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Uebersetzungsrecht  vorbehalten. 


Vorwort. 


Nur  einige  Worte  des  Dankes  seien  diesem  Buche  vorangestellt. 
In  erster  Linie  habe  ich  derjenigen  zu  gedenken,  welche  mein  Unter- 
nehmen, ein  Lehrbuch  der  vergleichenden  mikroskopischen  Anatomie 
der  Wirbeltiere  herauszugeben,  freundlich  begrüßt  und  durch  wohl- 
wollenden Rat  und  thatkräftige  Unterstützung  gefördert  haben.  Von 
den  gütigen  Gesinnungen,  welche  von  vielen  Seiten  dem  Lehrbuche 
entgegengebracht  werden,  hatte  ich  besondere  Gelegenheit  zu  erfahren, 
als  es  galt,  für  das  Werk  Mitarbeiter  zu  gewinnen,  deren  Beteiligung 
nunmehr  die  Vielen  erwünschte  Fertigstellung  des  Ganzen  in  rascherer 
Zeit  verspricht,  als  dies  die  Kraft  eines  Einzelnen  vermögen  würde. 

Nicht  minderen  Dank  schulde  ich  allen  denen,  welche  mich  bei 
der  Ausarbeitung  des  heute  fertig  vorliegenden  dritten  Teiles,  der  den 
Verdauungsapparat  zum  Abschluß  bringt,  unterstützten.  Meinem 
hochverehrten  Lehrer,  Herrn  Geheimrat  Prof.  Dr.  Ritter  v.  Kupffer 
in  München,  verdanke  ich  wertvolle  Ratschläge  und  die  Überlassung 
einiger  Originalzeichnungen,  nach  welchen  eine  von  den  diesem  Teile 
beigegebenen  Tafeln  hergestellt  ist.  Herr  Prof.  Dr.  Rückert  in 
München  hat  die  große  Liebenswürdigkeit  gehabt,  mir  anläßlich  meiner 
Mitarbeit  an  der  Festschrift  zum  70.  Geburtstag  Geheimrat  v.  Kupffers 
eine  menschliche  Zunge  vom  Hingerichteten  zur  Untersuchung  zu 
überlassen.  Was  ich  an  diesem  Präparate  gelernt  habe,  ist  nun  auch 
meinem  Lehrbuche  zu  gute  gekommen.  Die  Möglichkeit,  einige 
brennende  Fragen  an  Material  von  den  niedersten  Säugetieren  durch- 
zuarbeiten, verdanke  ich  Herrn  Prof.  Dr.  Semon  in  Prinz-Ludwigs- 
höhe bei  München.  Für  die  Aufstellung  der  dem  Buche  beigegebenen 
Übersicht  über  die  im  Texte  vorkommenden  Tiernamen  hat  mir  Herr 
Prof.  Dr.  Hacker  in  Freiburg  i.  B.  beachtenswerte  Winke  gegeben. 
Die  Firma  Carl  Zeiss  in  Jena  hat  mir  in  dankenswerter  Weise 
einige  Apochromat-Objektive  und  Kompensationsokulare  für  meine 
Arbeit  kostenlos  leihweise  zur  Verfügung  gestellt.  Mit  Dank  sei  auch 
aller  jener  Autoren  gedacht,  welche  mich  durch  Übersendung  von 
8  A  932, 


VI  Vorwort. 

Separatabzügen  ihrer  Arbeiten  unterstützt  haben.  Ganz  besonderen 
Dank  schulde  ich  meinem  Verleger  Herrn  Dr.  Gustav  Fischer  in 
Jena,  welcher  hinsichtlich  der  Ausstattung  der  vorliegenden  drei  Teile 
des  Lehrbuches  jedem  meiner  Wünsche  nachgekommen  ist  und  der 
gewillt  ist,  nunmehr  auch  allen  Mitarbeitern  an  dem  Werke  dasselbe 
Entgegenkommen  zu  zeigen.  Die  Künstlerhand  des  Universitäts- 
zeichners in  München,  Herrn  G.  Krapf,  ist  mir  auch  für  diesen  Teil 
treu  geblieben. 

Endlich  betrifft  mein  Dank  noch  die  freundliche  Aufnahme,  welche 
die  1896  und  1897  erschienenen  beiden  ersten  Teile  dieses  Lehrbuches 
erfahren  haben.  Ich  habe  mich  bemüht,  das,  was  ich  aus  den  Be- 
sprechungen jener  Teile  in  der  Kritik  und  aus  brieflichen  und  persön- 
lichen Mitteilungen  von  Seite  der  Fachgenossen  gelernt  habe,  für  den 
vorliegenden  Teil  zu  verwerten,  indem  ich  in  der  Anlage  des  Ganzen 
das,  was  Manche  tadelnswert  fanden,  hier  zu  verbessern  suchte,  unter 
Erhaltung  dessen,  was  als  brauchbar  anerkannt  wurde.  Möge  es  mir 
dadurch  gelungen  sein,  die  Zufriedenheit  derjenigen  Kreise  zu  er- 
werben, für  welche  dieses  Werk  geschrieben  ist,  so  daß  ich  glauben 
darf,  die  von  mir  übernommene  Pflicht,  zu  lehren,  treu  erfüllt  zu 
tiaben. 

München,  im  August  1900. 

Albert  Opi>el. 
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Einleitung. 


Während  im  ersten  und  zweiten  Teile  dieses  Lehrbuches  das 
Darmrohr  (Schlund,  Magen,  Darm)  behandelt  wurde,  bringt  der  vor- 
liegende Teil  die  weiteren  Organe  des  Verdauungsapparates.  Er  ent- 
hält folgende  Hauptabschnitte: 

Mundhöhle 

Bauehspelcheldrflse 

Leber. 

Bestimmend  für  diese  Einteilung  war  der  Umstand,  daß  sich 
Bauchspeicheldrüse  und  Leber  am  besten  im  Zusammenhang  mit  den 
Drüsen  der  Mundhöhle  behandeln  lassen. 

Bei  der  Begrenzung  des  Abschnittes  Mundhöhle  ließ  ich  mich 
von  folgenden  Gedanken  leiten.  In  der  Schleimhaut  der  Mund- 
höhle haben  wir  den  wichtigsten  und  ursprünglichsten  Bestandteil  der 
Mundhöhle,  ich  möchte  sagen  ihr  hervorragendstes  Organ, 
zu  sehen.  Diese  Eigenschaft  hat  die  Mundhöhle  mit  dem  Darmkanal, 
dessen  ersten  Abschnitt  sie  bildet,  gemein.  Ich  habe  daher  die- 
jenigen Organe,  welche  zur  Schleimhaut  der  Mundhöhle  gehören, 
zunächst  in  den  Kreis  meiner  Betrachtung  gezogen,  dann  aber  auch 
diejenigen,  welche  aus  dieser  Schleimhaut  hervorgegangen  sind,  so- 
weit sie  ihre  Zugehörigkeit  zu  dieser  Schleimhaut  bewahrt  und  nicht 
in  eine  so  nahe  Verbindung  mit  anderen  Organen  und  Organsystemen 
getreten  sind,  daß  sie  besser  mit  diesen  behandelt  werden. 

So  wurde  behandelt  die  primitive  Mundhöhle  der  niederen 
Wirbeltiere,  dann  die  aus  dieser  nach  Abtrennung  der  Nasenhöhle 
(durch  die  Gaumenbildung)  hervorgehende  sekundäre  Mundhöhle 
höherer  Wirbeltiere ;  und  der  Schlundkopf  (Pharynx)  der  letzteren, 
die  am  Boden  der  Mundhöhle  entstehende  Zunge,  die  Lippen- 
bildungen und  die  von  der  Mundhöhlenschleimhaut  ausgehenden 
Drüsenbildungen;  auch  das  Lymphgewebe,  welches  in  der 
Mundhöhle  eine  so  reiche  Entwicklung  findet,  daß  es  zur  Bildung 
von  Balgdrüsen  und  Tonsillen  kommt,  fand  hier,  wie  dies  auch 
im  Teile  Darm  gehalten  wurde,  Berücksichtigung. 

Dagegen  habe  ich  von  dem  diesmal  bearbeiteten  Stoffe  den  ge- 
samten Atmungsapparat  abgetrennt,  beginnend  von  der  Kiemenhöhle 
der  niedersten  Wirbeltiere   bis  zu   den   Lungen   der  höchsten.     Die 

Oppel)  Lehrbuch  III.  1 


2  Einleitung. 

Epiglottis  der  letzteren  wird  zwar  mit  den  Atmungsorganen  be- 
handelt werden,  fand  aber  hier  soweit  auch  schon  Berücksichtigung, 
als  es  das  Vorkommen  eigentümlicher  in  der  Mundhöhle  viel  ver- 
breiteter Sinnesorgane  verlangte.  Der  gleichfalls  aus  der  Mund- 
höhlenschleimhaut hervorgehende  Zahnapparat  gewinnt  namentlich 
bei  höheren  Wirbeltieren  eine  so  nahe  Beziehung  zum  Skelett,  daß 
ich  von  einer  Behandlung  desselben  schon  aus  praktischen  Gründen 
absehen  mußte. 

Auch  in  diesem  Teile  werde  ich,  dem  Grundgedanken  meines 
Werkes  getreu  bleibend,  der  makroskopischen  Form  der  Organe, 
über  die  schon  so  viel  geschrieben  ist,  weniger  Worte  widmen,  als 
dem  feineren  Bau  derselben,  indem  ich  daran  festhalte,  daß  der  ver- 
gleichende Anatom  nur  dann  zu  einem  wirklichen  Verständnis  eines 
Organes  gelangen  kann,  wenn  er  sein  Urteil  nicht  nur  auf  das,  was 
er  mit  dem  bloßen  Auge  oder  mit  der  Lupe  sieht,  sondern,  wo  dies 
angeht,  auf  diejenigen  Einzelheiten  im  Baue  stützt,  welche  sich  nur 
durch  die  mikroskopische  Untersuchung  erkennen  lassen. 


Mundhöhle. 


Wenn  es  auch  nicht  meine  Aufgabe  ist,  die  makroskopische 
Gliederung  der  Mundhöhle,  welche  ich  in  der  Einleitung  kurz 
skizziert  habe,  im  einzelnen  unter  Heranziehung  von  Quellen  ein- 
gehend zu  betrachten,  so  verweise  ich  doch  auf  die  neueren  und 
älteren  Lehrbücher  und  die  Specialwerke  der  vergleichenden  Ana- 
tomie, in  denen  diesen  makroskopischen  Betrachtungen  ein  mehr  oder 
minder  breiter  Raum  zukommt.  Um  nur  einige  Werke  zu  nennen, 
welche  in  dieser  Hinsicht  vortreffliches  bieten,  erwähne  ich  folgende 
Namen:  Carus  54*),  Cuvier,  Flower  72,  Gegenbaür,  Meckel  5P, 
MiLNE  Edwards  60,  Owen  ()6—68,  Stanniüs  46,  Siebold  und 
Stanniüs  54,  WiEDERSHEiM  86  uud  98,  und  Zuckerkandl  91 
(Mensch);  die  ältere  Litteratur  siehe  bei  Assmann  47. 

Wenn  ich  die  Schilderung  von  Wiedersheim  98  kurz  zusammen- 
fasse, so  lautet  dieselbe  folgendermaßen :  /  Mit  der  Schaffung  eines 
eigentlichen  Gaumens  (Mehrzahl  der  Amnioten)  scheidet  sich  die 
primitive  Mundhöhle  in  ein  oberes  respiratorisches  und  ein  unteres 
nutritives  Cavum,  oder  in  eine  Nasen-  und  in  eine  sekundäre  oder 
definitive  Mundhöhle.  Aber  auch  bei  den  höchsten  Säugern  sind  im 
Schlundkopf  (Pharynx)  Luft-  und  Nahrungsweg  wieder  eine  Strecke 
weit  gemeinsam. 

Abgesehen  von  Amphioxus  und  den  Cyclostomen,  wovon  ersterer 
einen  von  Cirrhusstäben,  letztere  einen  von  einem  Knorpelring  um- 
gebenen Mundeingang,  d.  h.  einen  Saugmund,  besitzen,  sind  alle 
übrigen  Vertebraten  mit  Kieferbildungen  ausgerüstet.  (Die  Larven 
von  Lepidosteus,  Lepidosiren  paradoxa  und  Anuren  besitzen  vorüber- 
gehend ebenfalls  einen  Saugmund.)  Eigentliche,  d.  h.  mit  Muskeln 
versehene  Lippenbildungen  finden  sich  erst  bei  den  Säugern.    (Auch 

•)  IHo  deo  Automamen  beigefüjCft^n  Zahlen  in  liegender  Snhrift  weisen  auf  das  Jahr 
hin,  in  welchem  die  Arbeit  erschienen  ist,  wodurch  es  möglieh  wird,  im  Litteraturver- 
zoichnis,  für  welches  diesellw?  Bezeichnungs weise  gewählt  wurde,  die  betreffende  Arbeit 
leicht  aufzufinden.  Waren  mehrere  Arbeiten  dessell)en  Autors  aus  demselben  Jahre  zu 
l>erü<'ksichtigen,  so  sind  dieselben  durch  Beifügung  von  a,  b  etc.  zu  der  Jahreszahl  unter- 
sohie<len.  Arbeiten  aus  den  Jjihren  1801 — 1899  wunlen  nur  mit  den  beiden  Endstellen 
bezeichnet.  Die  Angal>en  der  Autoren  wurden,  wie  in  den  beiden  ersten  Teilen  dieses 
Lehrl)uchcs,  zwischen  zwei  Striche  (/..../)  gestellt,  unter  Anfügung  des  Automamcns 
und  der  auf  die  betreffende  Arbeit  hinweisenden  Jahreszahl.     Soweit  Citate    im  Wortlaut 

der  Autoren  gegeben  werden,    stehen    dieselben    auüerdem    zwisclien    *',    wie    dies 

auch  sonst  üblich  ist. 
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4  Miiudhölilc. 

bei  Amphibien  [Anuren]  finden  sich  den  Mundsaum  umgebende 
[glatte]  Muskelelemente,  die  bei  der  Respiration  ein  wichtiges  Ver- 
schlußmittel abgeben)  und  der  zwischen  ihnen  und  dem  Kieferrand 
existierende  Raum  wird  als  Vorhof  des  Mundes  (Vestibulum  oris)  be- 
zeichnet. Er  kann  sich  zu  sog.  Backentaschen  aussacken,  welche 
als  Aufbewahrungsort  für  die  Nahrung  dienen  (viele  Affen  und 
Nager). 

Die  fleischigen  Lippen  der  Säugetiere,  in  Gemeinschaft  mit  den 
Backen  sowie  mit  der  beweglichen  muskulösen  Zunge  ermöglichen 
das  Saugen  und  stehen  auch  in  wichtiger  Beziehung  zur  artikulierten 
Sprache  des  Menschen.  Den  Monotremen  fehlen  Lippenbildungen, 
die  Kieferränder  sind  hier,  ähnlich  wie  bei  Vögeln  und  Cheloniern, 
mit  einer  Hornscheide  bekleidet  /  (Wiedersheim  98). 

Die  wesentlichsten  Bestandteile  der  die  gesamte  Mundhöhle  aller 
Wirbeltiere  auskleidenden  Sehleimhaut  sind  das  Epithel  und  die 
darunter  liegende  bindegewebige  Lamina  propria  mucosae. 

Epithel  der  Mundhöhle:  Das  Epithel  der  Mundhöhle  wurde 
zuerst  von  Henle  als  solches  erkannt,  und  zwar  beschrieb  er  das- 
selbe nicht  nur  auf  der  Oberfläche  der  Mundhöhlenschleimhaut  an 
den  verschiedensten  Orten,  sondern  erkannte  das  Epithel  auch  in  den 
Derivaten  der  Mundhöhle:  den  Drüsen.  Vergl.  darüber  Henle  oV 
und  38. 

I  Henle  unterscheidet  Pflasterepithel  und  Cylinderepithel.  Die 
ganze  Mund-  und  Rachenhöhle  mit  allen  ihren  Organen,  der  Zunge, 
dem  Gaumensegel,  den  Gaumenbogen,  ist  von  einem  starken,  leicht 
trennbaren  Oberhäutchen  überzogen,  dessen  äußere  Lagen  aus  großen, 
mit  Kernen  versehenen  Zellen  oder  Schuppen  bestehen.  Henle  giebt 
den  mittleren  Durchmesser  auf  0,018—0,033'"  an.  Sämtliche  Speichel- 
drüsen, sowie  die  kleinen  Lippen-  und  Wangendrüsen  haben  ein  aus 
einer  einfachen  Schicht  rundlicher,  kleiner  Zellen  gebildetes  Epi- 
thelium  gleich  der  Thränendrüse.  Dagegen  ist  die  innere  Oberfläche 
der  langen  Ausführgänge  der  Speicheldrüsen  von  einem  sehr  regel- 
mäßigen Cylinderepithelium  bekleidet  /  (Henle  38). 

Etwa  20  Jahre  später  klassifiziert  Leydig  das  Epithel  der  Mund- 
höhle bei  den  verschiedenen  Wirbeltiergruppen  folgendermaßen: 

/  In  der  Mund-  und  Rachenhöhle  der  Säuger,  Vögel,  Reptilien 
und  Fische  ist  der  zellige  Überzug  ein  geschichtetes  Plattenepithel. 
Abweichend  davon  hat  die  Mund-  und  Rachen  Schleimhaut  der 
Batrachier  ein  geschichtetes  Flimmerepithel.  Bei  den  Säugern  ver- 
dickt sich  das  Epithel  zu  den  sog.  Gaumenwülsten,  bei  den  Vögeln 
ist  an  den  Choanen  das  Epithel  ebenfalls  sehr  stark,  zugleich  häufig 
an  der  Zunge,  an  den  Papillen  des  Randes  der  Tonsillen  (von  Falco 
buteo)  schwärzlich  pigmentiert;  hierher  gehören  auch  die  Barten  der 
Walfische  (das  sog.  Fischbein). 

Auch  die  Kieferscheiden  der  Vögel  und  Schildkröten,  die  Horn- 
scheiden  auf  den  Zungenpapillen  mancher  Säuger  (Fledermäuse,  Fleisch- 
fresser), wodurch  die  Zunge  sich  rauh,  wie  eine  Bürste  anfühlt,  sind 
verdickte  Epithelbildungen  /  (Leydig  ."ir). 

W^enn  wir  somit  im  allgemeinen  das  Epithel  der  Mundhöhle  als 
ein  geschichtetes  Epithel  bezeichnen,  das  bei  der  Mehrzahl  der 
Wirbeltiere  den  Charakter  eines  geschichteten  Pflasterepithels  trägt, 
so  ist  doch  hier  schon  hervorzuheben,  daß  die  Höhe  des  Epithels 
und   die  Zahl  der   übereinander  liegenden   Schichten   bisweilen   eine 
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sehr  geringe  werden  kann  und  daß  sogar,  dies  gilt  namentlich  für  das 
sog.  geschichtete  Flimmerepithel,  öfters  Zellen,  besonders  Flimmer- 
zellen und  Becherzellen  durch  die  ganze  Breite  des  Epithels  verfolgt 
werden  können,  so  daß  in  solchen  Fällen  der  Begriff  „Schichtung" 
höchstens  auf  dazwischen  liegende  kleinere  Zellen  paßt. 

Das  geschichtete  Epithel  der  Mundhöhle  der  Wirbeltiere  zeigt 
Kernteilungsfiguren  in  den  tiefsten  Zelllagen,  so  daß  anzunehmen  ist, 
daß  diese  Lagen  die  Matrix  des  Epithels  darstellen.  Die  allmählich 
der  Oberfläche  näher  rückenden  Zellen  erleiden  verschiedene  Ver- 
änderungen in  Gestalt  und  Bau,  welche  zum  Teil  hochgradige  sind, 
und  namentlich  bei  Reptilien,  Vögeln  und  Säugetieren  an  ver- 
schiedenen Stellen  zur  Verhornung  führen. 

Wenn  wir  also  die  verschiedenen  Bilder  kennen  lernen  werden, 
welche  die  Epithelzellen  in  den  verschiedenen  oberflächlichen  und 
tieferen  Schichten  aufweisen,  so  haben  wir  dabei  immer  im  Auge  zu 
behalten,  daß  wir  es  hierin  nicht  mit  verschiedenen  Epithelzellarten, 
sondern  nur  mit  verschiedenen  Altersstufen  ein  und  derselben  Epi- 
thelzelle zu  thun  haben. 

Bindegewebiger  Teil  der  Mundhöhlenschleimhaut 
(Lamina  propria  mucosae):  Wir  haben  in  der  Mundhöhle  nicht  über- 
all die  Möglichkeit,  wie  im  Darmrohr,  von  der  Mucosa  eine  Sub- 
mucosa  abzutrennen.  Wo  dies  in  der  Mundhöhle  dennoch  der  Fall 
ist,  handelt  es  sich  jedenfalls  nicht  um  eine  Abgrenzung  durch  eine 
Muscularis  mucosae  wie  im  Darme,  sondern  es  sind  wechselnde  Ver- 
hältnisse (Beziehungen  zur  tiefer  liegenden  Muskulatur,  zu  Drüsen), 
auch  Texturverschiedenheiten  (besonders  des  Bindegewebes),  welche 
die  Abgrenzung  ermöglichen.  Stets  aber  haben  wir  von  einer  La- 
mina propria  mucosae  zu  reden,  und  diese  besteht  allgemein 
aus  Bindegewebe,  in  welchem  die  elastischen  Elemente  bald  eine 
größere,  bald  eine  kleinere  Rolle  spielen.  In  der  reichen  Versorgung 
mit  Blutgefäßen,  Lymphgefäßen  und  Nerven  schließt  sich  die  Schleim- 
haut der  Mundhöhle  anderen  Schleimhäuten  an  und  es  wird  auf  die 
Eigentümlichkeiten  der  Mundhöhlenschleimhaut  bei  der  Betrachtung 
der  verschiedenen  Abschnitte  der  Mundhöhle  näher  einzugehen  sein. 

Besonders  charakteristisch  für  die  Lamina  propria  der  Mund- 
höhlenschleimhaut ist  der  papilläre  Bau,  eine  Eigenschaft,  die 
bald  zurücktritt,  bald  stärker  entwickelt  ist  und  an  manchen  Stellen, 
besonders  auf  der  Zunge,  in  höchst  verschiedenartiger  Ausbildung 
zur  Entstehung  großer,  sich  von  der  Schleimhaut  oft  makroskopisch 
absetzender  Bildungen  führt,  welche  entsprechend  ihrem  wechselnden 
Bau  sehr  verschiedenartige  Aufgaben  erfüllen. 

/  Leydig  äußerte  sich  über  den  bindegewebigen  Teil  der  Mucosa 
der  Mundhöhle  folgendermaßen:  Der  bindegewebige  Teil  der  Rachen- 
schleimhaut, welcher  öfters  pigmentiert  erscheint,  scharlachrot  z.  B. 
bei  Dactyloptera,  schwarz  bei  Chimaera,  stellenweise  beim  Hund,  be- 
steht aus  gewöhnlichem  Bindegewebe  mit  elastischen  Fasern.  Die 
Mucosa  ist  entweder  glatt  oder  erhebt  sich  in  Papillen.  Mit  dem 
bloßen  Auge  sichtbar  sind  die  Papillen  bei  Wiederkäuern;  diese 
Papillen  tragen  noch  zahlreiche  mikroskopische  Papillen,  z.  B.  bei 
der  Ziege.  Wedl  meldet,  daß  die  Seitenwand  der  Mundhöhle  beim 
Kamel  große  Papillen  besitze,  die  ^Agglomerate  von  ungemein  feinen 
Papillen*'  wären.  Als  Beispiel  starker  Papillenbildung  erwähnt 
Letdio    Echidna,    wo    die    Schleimhaut    mehrere    Querreihen    von 
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spitzen,  nach  rückwärts  gekehrten  Papillen  bilden,  die  Zwischenräume 
zwischen  den  Papillen  enthalten  ausnehmend  lange  und  schmale  mikro- 
skopische Papillen,  welche  nur  eine  steile  Gefäßschlinge  einschließen  / 
(Leydig  57). 

Die  Muskulatur  der  Mundhöhle  (welche  nach  Leydig  57  fast 
immer  quergestreift  ist),  zeigt  nicht  wie  im  Darm  durchgehend  gleich- 
mäßige Anordnung  in  Schichten,  sie  tritt  vielmehr  nur  an  bestimmten 
Stellen  (z.  B.  Lippen,  Zunge,  weicher  Gaumen,  Pharynx)  in  wech- 
selnder Gestaltung  auf.  Wenn  auch  größtenteils  der  makroskopischen 
Forschung  zugänglich,  ist  die  Mundhöhlenmuskulatur  doch  auch  (so 
besonders  die  Zungenmuskulatur)  Objekt  der  mikroskopischen  Unter- 
suchung geworden  und  es  wird  daher  öfters  (insbesondere  bei  der 
Säugerzunge)  auch  auf  die  Anordnung  der  Muskulatur  eingegangen 
werden  müssen. 


Amphioxus  lanceolatus. 

Von  den  in  der  Litteratur  vorhandenen  zahlreichen  Beschreibun- 
gen der  Mundhöhle  des  Amphioxus  lanceolatus  stelle  ich  diejenige 
von  Vogt  und  Yüng  94,  welche  als  Einleitung  dienen  mag,  unter  Bei- 
gabe von  Abbildungen  voraus.  Ergänzende  Notizen  möge  der  Leser 
aus  den  dann  folgenden  in  chronologischer  Reihenfolge  angeordneten 
Angaben  einiger  anderer  Autoren  entnehmen. 

/  Die  Mundhöhle  bildet  eine  weite,  auf  der  Bauchfläche  durch 
eine  Längsspalte  geöffnete  Tasche.  Der  Mund  ist  von  einer  Anzahl 
von  Stäbchen  umgeben,  welche  auf  einem  unvollständigen  Knorpel- 
ringe (Fig.  1  bei  a)  aufsitzen.    Dieser  Tentakelkranz   ist  nach  vorn 
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Fig.   1.     Vorderteil    eines  Amphiozua  lanceolatus,   dt>!^äen    linke   Seitemnuskcln 

weggenommen  sind,  etwa  27  fach  vergrößi'rt. 

a  Tentiikelkrunz ;   b  Ringmuskel;   c  £ingerfr>rniii:e  Flimmerwülste;   d  auf  dem  Eande   der 

Öffnuuf;   d»«    Kingmuskels   stehende   Fäden;   e  Kiemenkorb;  /  spalten l(»ser  Absehuitt   d<s 

Kiemenkorbes;  g  Chorda;  h  öeitenmuskeln ;   i  Flwsenstndilen ;   k  Rückenmark;  l  Augen- 

fleek.     Nach  Vogt  und  Yrx«  94. 


geöffnet,  nach  hinten  geschlossen,  verdickt  sich  hier  bedeutend  und 
vereinigt  sich  mit  dem  Fransenmuskel  (Fig.  1  b).  Jedes  Glied  des 
Tentakelkranzes  besteht  aus  einem  halb  knorpeligen  Cylinder  (Fig.  2  a\ 
dessen  konvexes  Hinterende  in  das  konkave  Vorderende  des  nächsten 
Stückes  eingelenkt  ist.  Alle  diese  Stücke  werden  am  Grunde  durch 
einen  Muskelring  verbunden,  der  hinten  am  mächtigsten   ist.     Die 


Mundhöhle. 


Fig.  2.     Stück  des  Tentakelkraniea  Yon  Amplii- 
ozua  lanceolatua. 

a  Skelettstück  der  Basis ;  6  seine  Verlängerung ;  c  Muskel, 
die  sämtlichen  Stücke   verbindend;   d  kegelförmige  Er- 
hebungen des  Epithels  e.    Verrick  Oc.  1,  Obj.  2.    Nach 
Vogt  und  Yung  94. 


Struktur  dieses  Skelettteiles  zeigt  große  Ähnlichkeit  mit  der  Struk- 
tur der  Chorda.  Auf  den  von  einer  Fortsetzung  des  äußeren  Eörper- 
integumentes  überklei- 
deten Stäbchen  finden 
sich  Geschmackskegel 
(Fig.  2  d). 

Die  Mundhöhle  wird 
an  ihrem  Eingang  von 
kubischen  und  einschich- 
tigen, denen  des  Integu- 
ments  ähnlichen,  Epithe- 
lien  ausgekleidet  Weiter 
nach  hinten  findet  man 
an  den  Wänden  des 
Grundes  rotbraunes  Pig- 
ment Die  Zellen  des 
Daches  verlängern  sich 
ungemein  und  werden 
fadenförmig.  Sie  werden 
mehrschichtig  und  bilden 
an  den  Seiten  des  Grun- 
des fingerförmige  Strei- 
fen (Fig.  1  c),  die  man 
schon  mit  der  Lupe  sieht  Diese  Zellen  tragen  lange  Wimpern,  deren 
Bewegungen  besonders  den  Strom  des  eintretenden  Wassers  in  den 
Schlund  befördern  sollen. 

An  der  Außenseite  der  rechten  Mundwand  an  der  Chorda  findet 
sich  eine  eigentümliche  Bildung.  Langerhans  betrachtete  sie  als 
ein  Diverticulum  der  Aorta,  Rolph  als  eine  Drüse.  Vielleicht  ist 
es  der  degenerierte  Rest  der  Kopfniere,  des  Pronephros  der  übrigen 
Wirbeltiere.  Es  handelt  sich  um  einen  langen  Hohlraum,  der  von 
einer  feinen  Haut  ausgekleidet  ist,  welche  abgeplattete  Kerne  enthält 
Auf  der  Innenwand  dieser  Höhle  finden  sich  knospenartige,  zuweilen 
verästelte  Wucherungen,  die  in  den  Hohlraum  vorspringen.  Das 
unterliegende  Mundepithel  zeigt  ebenfalls  außergewöhnliche  Wuche- 
rungen. Der  Hohlraum  ist  nach  vorn  blind  geschlossen,  setzt  sich  aber 
nach  hinten  in  den  Seitenrand  an  dem  Punkte  fort,  wo  der  Fransen- 
muskel die  Mundhöhle  gegen  den  Kiemenkorb  abschließt  /  (Vogt  und 
Yung  94). 

I  Die  die  Mundhöhle  umgebenden  Lippen  senden  von  ihrem  freien 
Rande  eine  jede  Hälfte  eine  Reihe  einfacher,  zugespitzter,  drehrunder, 
sehr  dicht  stehender  und  ziemlich  steifer  Tentakeln  oder  Cirrhen  aus, 
von  denen  die  mittleren  am  größten,  die  vordersten  am  kleinsten 
sind.  Ihre  Zahl  beträgt  auf  beiden  Lippenhälften  ungefähr  30.  Die 
Lippe  enthält  einen  Knorpelstreifen,  der  in  jeden  Cirrhus  einen  Strahl 
hineinsendet  Bewegt  werden  die  Cirrhen  durch  kurze  Muskelfasern, 
die  von  dem  Knorpelringe  der  Lippe  zu  den  Knorpelstrahlen  der- 
selben hingehen.  Die  Schleimhaut  der  Mundhöhle  ist  ziemlich  dick  / 
(Rathke  41). 

\  Von  den  Fransen  zwischen  Mund-  und  Kiemenhöhle  muß  man 
gewisse,  an  den  inneren  Flächen  des  Mundes  liegende,  nach  vorn 
gerichtete  fingerförmige  Figuren  unterscheiden,  welche,  übereinander 
gelegen,  jederseits  eine  Reihe  bilden.    Diese  Räderorgane  treten 
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nicht  frei  über  die  Mundschleimhaut  hervor,  sondern  sind  bloß  in 
der  verschiedenen  Struktur  der  Mundschleimhaut  an  diesen  Stellen  be- 
gründet. Die  fingerförmigen  Figuren  sind  nämlich  der  Anfang  des 
wimpernden  Teiles  der  Schleimhaut  /  (J.  Müller  44). 

Es  scheint  mir  nicht  zweifelhaft,  daß  die  von  J.  Müller  be- 
schriebenen „Räderorgane''  mit  den  von  Vogt  und  Yung  als  „finger- 
förmige Streifen"  bezeichneten  und  in  Figur  1  c  abgebildeten  wim- 
pernden Schleimhautstellen  der  Mundhöhle  identisch  sind,  diese 
Bildungen  wurden  auch  von  der  Mehrzahl  der  folgenden  Autoren  auf- 
gefunden und  richtig  beschrieben. 

/  Vor  der  Mundhöhle  und  im  Innern  derselben  kommen  sehr 
eigentümlich  fingerförmig  gestellte  Räderorgane  vor,  deren  schwach 
vorragende  Flächen  mit  Wimpern  besetzt  sind.  Durch  das  Spiel 
dieser  Wimpern  gelangen  Stoffe  in  die  Mundhöhle  und  aus  dieser  in 
die  Kiemenhöhle  /  (Stannius  in  Siebold  und  Stannius  54/56). 

I  Die  Mundhöhle  des  Amphioxus  stellt  einen  in  der  Längsrich- 
tung des  Körpers  an  der  unteren  oder  Bauchfläche  gelegenen  und 
nach  unten  offenen  Längsspalt  dar.  Der  nach  unten  zu  sich  etwas 
verdünnende  Rand  der  beiden  Seitenwände  geht  in  einen  verdickten 
Saum  über;  die  beiden  seitlichen  Säume,  von  Rathke  als  Lippen 
bezeichnet,  fließen  hinten  zusammen,  vorn  gehen  sie  in  die  kleine 
ventrale  Flosse  über.  An  den  Lippen  hängen  jederseits  eine  Anzahl 
Fäden  oder  Fransen,  gewöhnlich  Girren  genannt.  (Costa  deutete  die 
Girren  fälschlich  als  Kiemen  und  benannte  danach  den  Lanzettfisch 
Branchiostoma.) 

In  dem  verdickten  Saume  der  die  Mundhöhle  umgebenden  Haut- 
falte liegt  ein  fester  Strang,  welcher  am  hinteren  Rande  der  Mund- 
öffnung am  dicksten  ist  und  sich  seitlich  und  nach  vorn  zu  verdünnt. 
Seit  Rathke  wird  der  Strang  gemeinhin  als  Mundknorpel  bezeichnet, 
obgleich  er  ebensowenig  knorpelig  ist  wie  die  Ghorda.  Von  ihm 
gehen  Fortsätze  in  die  Achse  der  Girri  hinein.  Wie  Quatrefages 
richtig  beobachtete,  hat  der  Mundknorpel  und  die  in  die  Girren  hinein- 
ragenden Fortsätze  denselben  Bau  wie  die  Ghorda  dorsalis.  Die 
von  Rathke  beschriebenen,  von  den  Lippen  zum  Achsenstrang  der 
Girren  verlaufenden  Muskeln  konnte  Stieda  nicht  sehen. 

Die  Innenfläche  der  Mundhöhle  ist  mit  einer  einfachen  Zellenlage 
ausgekleidet,  die  Epithelzellen  sind  denjenigen  der  äußeren  Haut  fast 
völlig  gleich,  sind  nur  etwas  niedriger  und  enthalten  gewöhnlich  fein- 
körniges, dunkelbraunes  oder  schwärzliches  Pigment. 

Die  sich  verengende  Mundhöhle  geht  nach  hinten  mittelst  einer 
kleinen  Öffnung  in  den  Kiemensack  über,  die  Öffnung  wird  durch 
eine  kleine  Hautfalte  eingerahmt,  welche  eine  Reihe  zarter  Girren 
trägt.    Es  sind  die  letzteren  nur  einfache  Hautfortsätze. 

Welche  Bewandtnis  es  mit  dem  sog.  Räderorgan  (Müller)  der 
Mundhöhle  hat,  läßt  Stieda  dahingestellt  /  (L.  Stieda  78). 

I  Die  Mundhöhle  zeigt  noch  eine  kurze  Strecke  dasselbe  Epithel 
wie  die  äußere  Haut  Nur  dorsal  direkt  unter  der  Ghorda  wandelt 
es  sich  sehr  bald  in  ein  einschichtiges  Epithel  aus  schmalen  und 
hohen  Zellen  um.  Das  Räderorgan  ist  nur  eine  von  J.  Müller  und 
Quatrefages  dem  wimpernden  Schleimhautepithel  des  Mundhöhlen- 
grundes gegebene  Specialbenennung.  Rolph  beschreibt  in  der 
Mundhöhlenwand  noch  kanalförmig  gewundene  Schläuche,   welche  er 
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als  Drüse  deutet.    Nach  Langerhans  erweist  sich  dieses  Organ  als 
ein  anpaarer  rechts  liegender  Aortenbogen  /  (Rolph  76). 

I  Das  Epithel  der  die  Mundöifnung  umgebenden  Girren  stimmt 
mit  dem  der  Mundhöhle  überein.  Die  Epithelzellen  sind  in  der 
Mehrzahl  je  mit  einem  feinen  Wimperhaar  bedeckt  Gelegentlich 
findet  sich  schon  im  Epithel  an  der  Innenseite  der  Girren,  wenigstens 
nahe  der  Basis  derselben,  eine  starke  Pigmentierung.  Diese  setzt 
sich  auf  das  Epithel  der  Mundhöhle  fort  Das  Mundhöhlenepithel 
besteht  ans  feinen  Gylindern,  welche  häufig,  aber  nicht  stets  eine  leb- 
haft schwingende  Geißel  besitzen.  Besondere  Papillen,  eigene  Sinnes- 
organe finden  sich  in  der  Mundhöhle  nicht  vor.  Vor  dem  die  Grenze 
gegen  die  Kiemenhöhle  bildenden  Velum  (Hüxley,  Joh.  Müllers  ge- 
franste Falte)  zeigt  das  Epithel  der  Mundhöhle  in  einem  bestimmten 
Bezirk  einen  vollkommen  diiferenten  Gharakter.  Es  besteht  hier  aus 
sehr  schmalen,  hohen,  flimmernden  Zellen;  Joh.  Müllers  Rader- 
organ. Ein  Zusammenhang  mit  dem  Eiemenepithel  besteht  nicht 
Das  Velum  zeigt  flimmerndes  Gylinderepithel,  doch  sind  die  Zellen 
hier  breiter  /  (Langerhans  76). 

I  Klaatsch  nimmt  an,  daß  wir  es  im  Tentakelapparat  des  Am- 
phioxns  mit  einer  sehr  alten  Einrichtung  zu  thun  haben,  mit  einem 
präoralen  Wimperapparat,  welcher  an  ähnliche  Einrichtungen  vieler 
Wirbellosen  erinnert,  wo  sie  vielfach  ebenfalls  mit  Tentakelapparaten 
in  genetischer  Beziehung  stehen. 

Da  die  Mundöifnung  nicht  dem  ursprünglichen  Larvenmunde 
entspricht,  so  wird  dieselbe  als  „sekundärer  Mund''  oder  „Präoral- 
öflfnung"  bezeichnet,  die  gesamte  vor  dem  Velum  gelegene  Region 
als  „Präoralregion",  der  Raum  zwischen  Velum  und  sekundärem  Mund 
als  Präoralraum.  Die  seitliche  Begrenzung  desselben  geschieht  durch 
zwei  Hautfalten,  Plica  praeoralis  dextra  und  sinistra.  Der  freie  Rand 
derselben  wird  vom  Tentakelapparat  eingenommen.  Die  hufeisen- 
förmige basale  Skelettachse  desselben  besteht  aus  einer  als  Knorpel 
(Amphioxusknorpel)  bezeichneten  Substanz.  Dieses  Gewebe  erinnert 
am  meisten  an  das  Ghordagewebe  des  Amphioxus  selbst,  es  besteht 
aus  durch  zarte  Septen  geschiedenen  Zellsäulen  von  epithelialem  Ha- 
bitus. Im  fertigen  Zustand  verdrängt  ein  Vakuolisierungsproceß  das 
körnige  Protoplasma.  Um  die  Skelettachse  findet  sich  in  jedem  Ten- 
takel mesodermales  Stützgewebe  in  der  zellenhaltigen  Modifikation. 
Der  Querschnitt  jedes  Armes  zeigt  einen  von  Zellbelag  ausgekleideten 
Kanal  /  (Klaatsch  98). 

I  Das  Epithel,  welches  den  Tentakel  überzieht,  zeigt  meist  höhere 
Zellen,  und  der  Kutikularsaum  ist  etwas  weniger  stark  ausgebildet 
als  beim  übrigen  Körperepithel.  Die  knospenartigen  Erhebungen,  die 
wohl  als  Sinnesorgane  zu  deuten  sind,  wurden  zuletzt  von  Heymans 
und  VAN  DER  Stricht  98  untersucht.  In  der  sehr  deutlich  färbbaren 
Basalmembran  sieht  Joseph  eine  vom  Epithel  selbst  erzeugte  sub- 
epitheliale Schichte.  Die  Gutis  (Lage  I)  ist  verschieden  mächtig,  je 
nach  dem  Teile  des  Tentakels.  Darin  eingeschlossen  finden  sich 
folgende  Gebilde:  Eine  der  subkutanen  Gallertmasse  gleichwertige 
Masse,  die  jedoch  keine  fibrillären  Bündel  enthält.  Ein  Ana- 
logon  der  Lage  III  der  Haut  ist  bis  zur  Unmerklichkeit  verdünnt, 
und  so  folgt  anscheinend  auf  die  Gallertschicht  sofort  eine  Lage 
platter  Zellen,  das  Grenzepithel  des  Bindegewebes.  Einzelne  Kerne 
in  der  Gallerte  sind  zum  Teil  auf  feine  Nervenstämmchen,  zum  Teil 
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auf  die  hier  selteneren  Subcutiskanäle  zurückzuführen.  Es  besteht 
also  der  Tentakel  nebst  äußerem  Epithel  und  der  chordaähnlichen 
Skelettachse  im  Wesen  aus  einer  totalen  Ausstülpung  sämtlicher  Haut- 
schichten, bei  welcher  das  vom  Cutisepithel  eingeschlossene  Lumen 
ein  verhältnismäßig  enges  bleibt,  während  die  Wände  teilweise  eine 
enorme  Verdickung  erfahren.  Die  feste  Stütze  des  Tentakels  bildet 
der  Skelettstab,  welcher  aus  einer  dicken  äußeren  Hülle  und  deren 
Inhalt  besteht.  Letzterer,  seiner  Natur  nach  zellig,  behält  diesen 
Charakter  zum  Unterschied  von  dem  gleichfalls  zelligen  Inhalt  der 
Chorda  zeitlebens  in  deutlich  nachweisbarer  Form  bei.  An  den  Grenzen 
der  einzelnen  Mundringglieder  findet  in  den  Zellwänden  die  Abschei- 
dung einer  Substanz  statt,  welche  Joseph  als  Basalmembran  ansieht. 
Auf  der  der  Mundhöhle  zugekehrten  Fläche  des  Skelettstabes  findet 
sich  ein  Gebilde  von  der  Gestalt  eines  halben  Hohlcylinders.  Das- 
selbe ist  als  ein  Umwandlungsprodukt  der  Cutis  anzusehen  und  förbt 
sich  intensiv  mit  Pikrinsäure.  Das  diesen  Hohlcylinder  bildende  Ge- 
webe (ebensolches  Gewebe  findet  sich  auch  in  den  Kiemenstäben  und 
im  Velum)  ist  nach  Joseph  als  zellenloser  Urzustand  des  bei  den 
Vertebraten  auftretenden  echten  zelligen  Knorpelgewebes  mit  einem 
gewissen  Grad  von  Wahrscheinlichkeit  anzusehen  /  (Joseph  1900). 

Ueber  die  Sinnesorgane  der  Mundhöhle  des  Amphioxus  (Langer- 
hans, Merkel,  Retziüs,  Klaatsch)  siehe  unten  im  Abschnitt  : 
Epithelknospen,  Endknospen  der  Fische,  vergl.  auch  Heymans  und 
VAN  DER  Stricht  (98). 

Pisces. 

/  Bei  Fischen  sind  die  Papillen  der  Mund-  und  Rachenschleimhaut 
oft  sehr  entwickelt  Diese  Papillen  tragen  becherförmige  Organe. 
Das  Epithel  ist  ein  geschichtetes  Plattenepithel.  Die  Mund-  und 
Rachenschleimhaut  der  Fische  ist  immer  drüsenlos  /  (Leydig  57). 

Becherzellen  der  Mundhöhle  beschrieb  schon  Leydig  {62)  bei 
Selachiern. 

/  Das  Epithel  der  Mund-  und  Rachenhöhle  der  Fische  (siehe 
Figur  3)  zeigt  nur  in   der   untersten  Lage  gleichförmig  cylindrisch 

gestaltete  und  in  der  obersten  etwas  abge- 
plattete, sowie  mit  einem  äußeren  kutikularen 
Saum  versehene,  sonst  unregelmäßig  vieleckige 
Stachel-  und  Riifzellen.  Dazwischen  erscheinen 
Becherzellen,  in  den  tieferen  und  mittleren 
Schichten  bläschenförmig  und  rundlich,  in  der 
Nähe  der  Oberfläche  flaschenförmig,  mit  einem 
nach  außen  sich  öffnenden  Halse  versehen.  Das 
;./,,  \\     /.  allmähliche  Wachsen   der   blasenartigen,   mit 

J'^^  -    "iS-^^i         Schleim  erfüllten  Thecae  beim  Aufrücken  der 

r^\l^%-.  CUtX'v'^-'^  Becherzellen  in  die  höheren  Schichten  läßt 
Fi  3  Mundhöhlen-  ®^^^  häufig  deutlich  erkennen.  Bei  den  Fischen, 
■chieiiihaiit  von  Cottni  welche  Kolben  in  ihrer  Epidermis  besitzen, 
■corpini.  Senkrechter  zcigcu  sich  diese  auch  im  Epithel  der  Mund- 
Durchsihnitt  diireh  da»  Epi-  höhlc  uud  Stimmen  in  Form,  Lage  und  übrigem 
'^f!T.  T^  .*f  1»^«"!?,  i"  Verhalten  mit  denen  der  äußeren  Haut  über- 
größening  300fach.     Nach     ®i°»  höchsteus  Sind  Sie  etwas  kleiner  als  jene  / 

F.  E.  Schulze  67.  (F.  E.  Schulze  67). 
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/  Während  die  Mundhöhle  der  Fische  im  allgemeinen  die  näm- 
liche Epithelbekleidung  wie  die  äußere  Haut  besitzt,  also  mit  Zellen 
gedeckt  ist,  welche  kntikulare  Säume  tragen,  kommen  doch  auch  hier 
Stellen  vor,  welche  mit  Horndecken  versehen  sind.  Dahin  gehören 
die  Hornzähne  in  der  Mundhöhle  von  Petromyzon  /  (F.  E.  Schulze 
67  und  69). 

Cydostomata. 

/  Bei  den  Cyclostomen  liegt  am  Eingang  der  Mundhöhle  ein  von 
Homzähnen  ausgekleideter  Enorpelring,  mittelst  dessen  die  parasitisch 
lebenden  Tiere  an  einem  Wirte  sich  ansaugen  und  sich  einbohren 
können  (Saugmäuler).  Dadurch  wird  diese  Fischgruppe  bekanntlich 
sämtlichen  übrigen  cranioten  Wirbeltieren  als  den  Eiefermäulern 
(Gnathostomen)  gegenübergestellt/  (Wiedersheim  80). 

Eine  eingehende  Beschreibung  der  Mund-  und  Zungenknorpel 
von  Petromyzon  Planeri  und  Myxine  glutinosa  unter  Beigabe  von 
klaren  Abbildungen  gab  L.  Neümayer  {98 ä).  üeber  die  verschiedenen 
Formen  des  modifizierten  Epithelgewebes  in  den  Homzähnen  der 
Cyclostomen  vergl.  die  Arbeiten  von  M.  Jacoby  94  und  Stüdniöka 
(99  6),  welche  auch  die  ältere,  die  Histologie  der  Hornzähne  betreflfende 
Litteratur  berücksichtigen. 


Myxine  glutinosa. 

/  Das  Epithel  der  Mundhöhle  (siehe  Fig.  4)  ist 
das  Protoplasma  der  obersten  Zellenreihen  wird  von 
gefärbt  Die  basalen  Zellen  sind 
klein-polygonal,  zwischen  ihnen 
kommen  größere  Schleimzellen 
vor,  die  den  Schleimzellen  in  der 
Epidermis  ganz  ähnlich  sind, 
Körnerzellen  kommen  dagegen 
nicht  vor.  Das  Epithel  der  Mund- 
höhle geht  hinter  der  Öffnung 
zum  Nasengaumengang  in  der 
Höhe  des  vordersten  Teiles  des 
Schlundsegels  in  das  Epithel  der 
Speiseröhre  über  /  (Schreiner  98). 


mehrschichtig, 
Schleimfarben 


Fig.  4.  Sohnitt  durch  die  Mundflohleim- 
haut  von  Myzine  glntinoia.  Epithel. 
Kleines  Exemplar,  fixiert  in  Alkoholessigsäiire, 
mit  HUmatoxyliu  gefärbt.  Vergr.  252fHeh.  (Die 
in  der  Originjüfigur  sichtbaren  Strukturen  in 
den  Zellen  sind  in  der  Kopie  nicht  wieder- 
gegeben.)    Nach  Schreiner  98, 


Petromyzontidae. 

/Beim  Querder  (Ammo- 
coetes  branchialis)  kommt  nicht 
wie  bei  der  Pricke  und  Lamprete 
eine  ringförmige  Lippe  vor,  son- 
dern es  zeigen  sich  bei  ihm  zwei  Lippen,  eine  obere  größere  und  eine 
untere  kleinere.  Die  Oberlippe  ist  bei  Ammocoetes  branchialis  inwendig 
mit  einer  zarten  Schleimhaut  ausgekleidet,  welche  der  innersten  der 
drei  Muskelschichten  beinahe  allenthalben  dicht  aufliegt  und  diese  durch 
sich  deutlich  hindurchschimmern  läßt.  An  mehreren  Stellen  trägt 
die  Oberlippe  gefranste  Zapfen,  welche  wahrscheinlich  der  Sitz  eines 
feinen  Gefühles  und  des  Geschmackes  sind.  Auch  die  Unterlippe 
enthält  eine  dünne  Schicht  querverlaufender  Muskeln,  die  Unterlippe 
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trägt  auch   einige  kleinere   Zapfen.     Eine  schmale  Falte  grenzt  die 
Mundhöhle  gegen  die  Rachenhöhle  ab  /  (Rathke  27a). 

/  Das  Gaumensegel  von  Petromyzon  fluviatilis  wird  durch 
Muskelkräfte  regiert/  (Rathke  26b). 

I  Beim  Ammocoetes  kann  man  den  Teil  des  Darmkanales  vom 
Mund  bis  zum  Eingang  des  Magens  nach  Rathke  in  drei  Abschnitte 
teilen,  die  Mund-,  Rachen-  und  Kiemenhöhle.  Die  Mundhöhle  wird 
von  den  Lippen  gebildet  und  nach  hinten  durch  eine  ringförmige 
Kante  von  dreiseitigem  Querschnitt  begrenzt.  Die  Rachenhöhle  reicht 
bis  zur  ersten  Kieme.  In  die  Mundhöhle  ragt  ein  Kranz  baumförmig 
verästelter  Tentakel.  Außerdem  steht  in  der  ventralen  Mittellinie 
auf  der  erwähnten  Kante,  welche  die  Mundhöhle  begrenzt,  ein  den 
vorigen  ähnlicher,  aber  besonders  hoher  Tentakel.  Die  Rachenhöhle 
enthält  eine  muskulöse  Schleimhautfalte,  das  sogenannte  Mundsegel  / 
(A.  Schneider  79). 

/Die  Hornzähne  in  der  Mundhöhle  von  Petromyzon  bestehen 
aus  sehr  kompakten,  stellenweise  hochgeschichteten  Lagen  heller,  fest 
verleimter,  verhornter  Epithelzellen.  Der  dünne  äußere  Rand  der 
Hornschicht  dieser  Hornzähne  dringt  unter  die  oberste  Zellenlage  der 
umgebenden  Epithelpartie  mehrere  Zellenbreiten  weit  ein,  um  hier 
als  stark  und  gleichmäßig  lichtbrechende,  helle  Platte  mit  oberer 
glatter  Begrenzung  mitten  im  Epithellager  zu  enden  /  (F.  E.  Schulze  6.9). 

/Ammocoetes  und  Petromyzon.  —  Die  Mundhöhle  beginnt 
beim  Ammocoetes  am  Saum  der  beiden  Lippen  und  endet  mit  einer 
Falte,  welcher  die  größten  der  verästelten  Papillen  aufsitzen,  die  dann 
nach  vorn  sich  auf  die  Oberlippe  bis  fast  zum  Lippenrande  er- 
strecken. Beim  Neunauge  aber  macht  dieser  Abschnitt  nur  einen 
Teil  der  RATHKEschen  Mundhöhle  aus. 

Diese  Mundhöhle  ist  bei  der  Larve  wie  nach  der  Metamorphose 
mit  einem  mehrschichtigen  Epithel  ausgekleidet,  dessen  oberste  Zellen 
eine  dicke  Cuticula  tragen.  Zwischen  ihnen  beschreibt  Langerhans 
haartragende  Sinneszellen.  Die  Körnerzellen  aber  wie  die  Kolben 
fehlen  dem  Epithel  der  Mundhöhle.  Außerdem  finden  sich  hier  beim 
Ammocoetes  die  verästelten  Barteln,  bei  Petromyzon  die  sog.  Horn- 
zähne. Die  verästelten  Barteln  sind  mit  einem  zweischichtigen 
Epithel  überkleidet,  dessen  obere  Lage  eine  relativ  feine  Cuticula 
besitzt.  Sinneszellen  kommen  auf  ihnen  nicht  vor,  und  es  gelingt 
nur  hin  und  wieder,  einen  feinen  Nerven  in  ihnen  zu  finden.  Langer- 
hans hält  die  Barteln  daher  nicht  für  den  Sitz  des  Geschmack- 
sinnes oder  des  Tastsinnes,  vielmehr  für  einen  rein  mechanischen 
Schutzapparat.  Die  Zähne  der  Neunaugen  sind  durchaus  keine 
Kutikularbildungen,  sondern  sie  sind  echte  Hornsubstanz,  bestehend 
aus  mehreren  Lagen  verhornter  Epithelien,  wie  dies  F.  E.  Schulze 
beschrieben  hat.    Becherzellen  finden  sich  auch  hier  nirgends. 

Auf  diesen  vorderen  Abschnitt  folgt  ein  zweiter  hinterer  Ab- 
schnitt der  Mundhöhle  oder  eine  Rachenhöhle,  welche  bis  zum  An- 
fang des  Ösophagus  und  Bronchus  beim  Petromyzon  sich  erstreckt. 
Dieser  Abschnitt  ist  mit  einem  zweischichtigen  Pflaster  epithel  be- 
kleidet, welches  sich  in  ganz  derselben  Weise  auf  dem  freien  Teile 
der  Zunge  findet  Nur  auf  der  Zunge  konnte  Langerhans  Sinnes- 
zellen, welche  vollkommen  mit  denen  der  äußeren  Haut  überein- 
stimmten, in  größerer  Anzahl  finden,  sonst  sind  sie  im  Rachenepithel 
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sehr  selten.    Alle  anderen  Elemente  der  oberen  Schicht  tragen  eine 
feine  Cuticula  /  (Langerhans  73  a), 

I  Beim  Ammocoetes  finden  sich  im  Velum  keine  Sinnesorgane^ 
vielmehr  ein  einfaches  zweischichtiges  Plattenepithel,  das  an  den 
einander  zugekehrten  Flächen  beider  Vela  eigene  Kutikularbildungen 
besitzt,  welche  es  geeignet  macKen,  bei  der  Zerkleinerung  der  Nah- 
rung zu  helfen.  Die  Vela  bewegen  sich  bei  jedem  Atemzug  /  (Langer- 
hans 73  a  und  76). 

/Der  Mund  ist  bei  Petromyzon  fluviatilis  von  mehreren 
Reihen  von  Barteln  eingefaßt.  Der  enge  Pharynx  liegt  hart  der 
Schädelbasis  an,  und  der  Grund  des  Trichters  wird  von  dem  Zungen- 
sterapel  eingenommen,  der  bis  über  den  Mundrand  vorgestoßen 
werden  kann.  Die  Mundhöhle  ist  von  einer  Schleimhaut  ausgekleidet^ 
welche  dieselben  Elemente  wie  die  äußere  Haut  besitzt.  Die  Barteln 
sind  nur  Hautverlängerungen  mit  einem  Kern  von  Bindegewebe,  und 
man  unterscheidet  an  ihnen,  wie  an  der  Mundhaut,  eine  Epidermis 
und  eine  Lederhautschicht.  Die  Pigmentschicht  fehlt,  ebenso  die 
Körnchen-  und  Keulenzellen;  man  findet  in  der  Epidermis  Sinnes- 
zellen, vielleicht  häufiger  als  auf  der  äußeren  Haut.  Die  Kiefer  und 
Zähne  sind  genau  so  wie  diejenigen  der  Kaulquappen  der  Frösche 
gebildet,  sie  entstehen  durch  Umbildung  der  Epithelzellen,  die  ver- 
hornen und  sich  in  Schichten  übereinander  lagern.  —  Die  Muskeln 
des  Zungenknorpels  setzen  sich  nicht  direkt  an  ihn  an,  sondern  an 
eine  feste  Faserscheide,  die  ihn  von  allen  Seiten  wie  ein  Futteral 
umgiebt.  Das  angeschwollene  Vorderende  des  Stempels  ist  mit 
Zähnchen  besetzt  /  (Vogt  und  Yung  94). 

Seiaehii. 

Plagiostomen. 

/  Die  Rachenschleimhaut  besteht  bei  Rochen  und  Haien  aus  Binde- 
gewebe mit  zahlreichen  elastischen  Fasern.  Sehr  gewöhnlich  sind  die 
Maschen  mit  Gallerte  ausgefüllt,  und  die  Schleimhaut  verdickt  sich 
da  und  dort,  besonders  unter  dem  Zungenrudiment  polsterartig.  Die 
Rachenschleimhaut  erhebt  sich  in  warzenförmige  oder  auch  faden- 
förmige Papillen  (Scyllium,  Acanthias,  Scymnus). 

In  der  Rachen  Schleimhaut  finden  sich  keine  Drüsen.  Wohl  aber 
hat  das  Epithel  die  Eigentümlichkeit,  daß  zwischen  den  gewöhnlichen 
großen  Pflasterzellen  Schleimzellen  vorkommen,  wie  sie  Leydig  in 
der  Epidermis  bei  Knochenfischen  beschrieben  hat.  Sie  erscheinen 
als  rundliche,  0,0135—0,0270"'  große  Zellen  (Torpedo,  Hexanchus),  in 
deren  Innerem  sich  ein  Bläschen,  gefüllt  mit  eiweißartiger  Substanz, 
entwickelt  hat,  wodurch  der  Kern  der  Zelle  seitlich  an  die  Wand  ge- 
drängt ist.  Die  Zelle  mag  wohl  später  sich  öffnen  oder  platzen  und 
das  Sekret  frei  werden  lassen  /  (Leydig  /W). 

Chimaera  monstrosa. 

/  Die  Mund-  und  Rachenschleimhaut  ist  schwarzblau  pigmentiert. 
Zwischen  der  Basis  cranii  und  der  Rachenschleimhaut  trifft  man  eine 
weiße  gelappte  Masse,  bestehend  aus  Kernen  und  Körnchen,  umschlossen 
von  zartem  Bindegewebe.  Am  Boden  der  Orbita  liegt  ein  ebensolches 
Organ  /  (Leydig  Olb). 
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/  1857  deutet  Letdig  diese  Organe  als  den  Lymphdrüsen  analoge 
Bildungen  /  (Leydig  57,  p.  322). 

Ganoidei. 

Acipenser^  Stör. 

/  An  den  wulstigen  Lippen  (Acipenser  nasus  Heck  und  Acipenser 
Nacarii  Bonap.)  trifft  man  auf  sehr  entwickelte  (einfach  und  zusammen- 
gesetzt) Papillen,  die  mit  den  eigentümlichen  becherförmigen  Körpern 
versehen  sind.  Solche  Papillen  finden  sich  über  die  Schleimhaut  der 
ganzen  Mund-  und  Rachenhöhle  weg.  Die  Papillen  bestehen  aus 
Bindegewebe  mit  Blutgefäßen  und  Nerven.  Die  Becher  sind  ovale 
Körper  von  ungefähr  0,056"'  Länge  und  0,028—0,042"'  Breite.  Der 
untere  Pol  ruht  in  der  vertieften  Spitze  der  Papille,  und  am  oberen 
Pol  mündet  der  Becher  mit  rundlicher  Öffnung  zwischen  den  Zellen 
der  Oberhaut  aus.  Das  Epithel  ist  ein  geschichtetes  Plattenepithel 
und  zieht  über  die  Papille  und  die  Becher  weg  /  (Leydig  53a). 

I  Das  die  Zunge  des  Störes  deckende  Epithel  wird  wie  das- 
jenige seiner  Lippe  nur  aus  derben,  großstacheligen  Zellen  gebildet, 
welche  selbst  an  der  obersten  Schicht  ihre  Stacheln  und  Riffe 
nicht  ganz  verlieren  und  auch  keinen  kutikularen  Saum  erhalten  / 
(F.  E.  Schulze  67), 

Polypterus  bichir. 

/  Die  Lippen  tragen  sehr  entwickelte  Papillen,  und  viele  der 
Papillen  auf  der  Mund-  und  Rachenschleimhaut  sind  zu  Höckerchen 
und  Zähnen  verkalkt 

Das  Epithel  der  Mund-  und  Rachenhöhle  besteht  außer  den  ge- 
wöhnlichen Elementen  auch  aus  Schleimzellen  in  sehr  reichlicher 
Menge  /  (Leydig  54  a). 

TiBieostel. 

Das  Epithel  der  Mundhöhle  der  Knochenfische  ist  im  allgemeinen 
ein  geschichtetes  Pflasterepithel  mit  eingestreuten  Becherzellen,  und  es 
beziehen  sich  auf  dasselbe  besonders  auch  die  von  F.  E.  Schulze  07 
für  die  Fische  überhaupt  gemachten  Angaben  (s.  oben  S.  10). 

/  Die  Muskulatur  der  Mund-  und  Rachenhöhle  ist  immer  quer- 
gestreifter Natur.  Am  Gaumen  einiger  Grätenfische  (Cyprinen,  Cobitis, 
Acerina)  verdickt  sich  die  Muskulatur  zum  sog.  kontraktilen  Gaumen- 
organ. Davaine  (Compt  rend.  de  la  Soc.  d.  Biol.  1850),  der  das 
Organ  beim  Karpfen  untersuchte,  sieht  außer  den  quergestreiften 
Muskeln  auch  glatte,  was  Leydig  nicht  vorkam.  Davaine  und  Leydig 
halten  das  Gebilde  für  ein  die  Deglutition  erleichterndes  Organ  / 
(Leydig  57). 

I  Krukenberg  ist  es  gelungen,  aus  der  Mundschleimhaut  von 
Cyprinus  tinca  und  Leuciscus  melanotus  ein  kräftig  wirkendes  Enzym 
durch  Wasser  zu  extrahieren  /  (Krukenberg  82). 

Barbus  fluviatilis,  Barbe.* 

/  In  der  Achse  jeder  Bartel  der  Lippen-  und  Gaumenschleimhaut 
der  Barbe  liegt  ein  starkes  markhaltiges  Nervenbündel  (Trigeminusast), 
auseinandergedrängt  und  umgeben  von    mächtig  entwickelten    Blut- 
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gefäßen  (erektiles  Gewebe),  dann  folgt  ein  Schlauch  glatter  Muskulatur, 
innen  Längsfasem,  außen  cirkuläre.  Die  Schleimhaut  besteht  aus 
Epithel,  einer  aus  straflFem  Bindegewebe  bestehenden  Tunica  propria 
und  einem  lockeren  Bindegewebe,  das  sie  mit  dem  cirkulären  Muskel- 
schlauch verbindet.  Die  Snbmucosa  ist  an  zwei  einander  gegenüber- 
Uegenden  Stellen  sehr  erweitert  durch  starke  Nervenbündel  und  Blut- 
gefäße. In  der  tiefsten  Lage  enthält  sie  abgeplattete  Pigmentzellen. 
Das  sehr  starke  geschichtete  Epithel  zeigt  auf  seiner  Oberfläche  hügel- 
förmige  Vorsprünge,  welche  den  oft  mit  sekundären  Papillen  versehenen 
Bindegewebspapillen  entsprechen  /  (v.  Lenhoss^k  94b). 

Cobitis  fossilis,  Schlammpeitzger. 

/  Die  Rachenschleimhaut  besitzt  den  Papillen  aufsitzende  „becher- 
förmige Organe^.  Am  Gewölbe  der  Rachenhöhle  beschreibt  Leydig 
ein  „kontraktiles  Gaumenorgan^,  bestehend  aus  quergestreiften,  durch- 
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Fig.  5.     Uppe  von  Crenilabmi  pavo.     Sagittalschnitt. 

Diis  Epithel  der  Haut  EH  J*etzt  .sieh  in  da«  der  Lippenunterfläehe  EUy  weiter  in  das  der 

Lippenoberflüehe   EO   und    in    das    stiirkere    i)aj)illäre  Erhr'bungen    zeigende   Epithel    der 

Mandhöhle  EM  fort.     B  Be<*herzellen.    Vom  Knorj>el  K  aus  strahlen  starke  Fjiserzü^e  FL 

in  die  Lippe  ein,  andere  FQ  verlaufen  senkrecht  zu  diesen.     Vergr.  ca.  20  fach. 
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einander  geflochtenen  Muskelfasern ;  über  die  freie  Fläche  des  Organes 
hinweg  ging  ein  Bindegewebsstratum  mit  dem  Epithel  der  Rachen- 
schleimhaut Bei  manchen  Cyprinoiden  finden  sich  Fettzellen  in  reich- 
licher Menge  zwischen  der  Muskulatur  des  Gaumenorgans,  bei  Cobitis 
fossilis  fanden  sich  solche  nicht  /  (Leydig  53b). 

I  In  der  Oberlippe  von  Cobitis  fossilis  kommen  befußte  Becher- 
zellen von  ausgeprägtem  Typus  vor.  Der  Kern  liegt  bei  den  befußten 
Formen  stets  im  Fuße  selbst  /  (List  S6a). 

AmiurKs  catus. 

/  Die  Schleimhaut  der  Mundhöhle  und  des  Pharynx  ist  so  ähnlich 
gebaut,  daß  sie  zusammen  besprochen  werden  kann.  Die  Lamina 
propria  besteht  aus  Bindegewebe,  elastischen  Fasern,  Nerven,  Blut- 
gefäßen, Pigmentzellen.  Sie  zeigt  Gefäßpapillen  und  Sinnespapillen. 
Auf  letzteren  kommen  meist  nur  ein,  aber  auch  3—5  becherförmige 
Organe  vor.  Das  Epithel  zeigt  Schichten,  welche  sich  aber  nicht 
scharf  voneinander  trennen  lassen.  Die  überall  im  Epithel  vor- 
kommenden Schleimzellen  zeigen  eine  sehr  verschiedene  Gestalt  / 
(Macallum  84). 

Crenilabrus  pavo. 

lu  Figur  5  ist  ein  Sagittalschnitt  durch  die  Lippe  von  Crenilabrus 
pavo  dargestellt  Die  Lippen  bei  Fischen  dürfen  nicht  mit  den  mus- 
kulösen Lippen  der  Säugetiere  homologisiert  werden,  sie  stellen  viel- 
mehr nur  eine  besonders  von  starken  radiär  ausstrahlenden  (im  Schnitt 
längs  getroffenen)'  und  senkrecht  anf  letzterem  stehenden  (im  Schnitt 
quer  getroffenen)  Faserzügen  gebildete  Hautfalte  dar.  Ein  Corium 
ist  nur  in  den  der  Haut  benachbarten  Teilen  der  Lippe  (bei  EH  und 
auch  noch  EU)  deutlich  abgesetzt 

Dactylopterus  volitans. 

/  Die  Schleimhaut  der  Mund-Rachenhöhle  hat  bei  Dactylopterus 
volitans  ein  intensiv  scharlachrotes  Pigment,  das  in  der  Bindesubstanz- 
schicht der  Mucosa  liegt  das  Epithel  darüber  ist  von  hellem,  farblosem 
Aussehen  /  (Leydig  o4h). 


Dipnoi. 

/  Die  Papillen  des  Mundes  (Protopterus  und  Ceratodus)  sind 
fast  ausschließlich  von  fadenförmigem  Typus.  Die  Pilzform  ist  selten. 
Bei  den  lippenartigen  Falten  sind  die  Papillen  sehr  groß,  häufig 
zwischen  1 — 2  mm  lang.  Die  Hautfalten,  die  als  Lippen  funktionieren, 
bestehen  (Protopterus  und  Ceratodus)  aus  bindegewebiger  Grundlage, 
die  durch  knorpelige  Balken  gestützt  wird.  Die  Falten  sind  mit  Muskel- 
fasern versehen.  Bei  Ceratodus  ist  das  mittlere  Drittel  jeder  Lippe 
mit  einer  Hornplatte  versehen;  an  den  herabhängenden  Falten  am 
Mundwinkel  ist  die  Oberfläche  dicht  überkleidet  mit  kleinen  hornigen 
Auswüchsen.  Es  sind  dies  Dermalpapillen,  deren  äußerste  Zellen- 
lagen sich  in  Hornsubstanz  umgewandelt  haben.  Sie  sind  den  Horn- 
zähnchen    des    Petromyzon    gleichzustellen.      Die    von    Ayers    bei 
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Geratodns  beschriebene  Labialhöhle  fällt  ins  Gebiet  der  äußeren  Haut  / 
(Ayers  85). 

Protopterus  annectens:  /  Das  die  Lippen  deckende  Epithel 
ist  ganz  ähnlich  dem  der  Epidermis,  es  besitzt  Becherzellen  und  mnlti- 
cellul&'e  Drüsen.  Das  darunter  liegende  fibröse  Gewebe  geht  allmählich 
in  den  Lippenknorpel  über.  Muskelfasern  fehlen  (gegen  Aters)  / 
(W.  N.  Parker  92). 

I  Auf  dem  Boden  der  Mundhöhle,  vor  der  Zungenspitze  und 
zwischen  den  beiden  Höckern  der  Mandibularzähne  liegt  bei  Proto- 
pterus annectens  ein  aus  Epithelien  sich  aufbauendes,  röhrenförmiges 
Organ,  in  dessen  Innerem  sich  harte,  sekretähnliche  Massen  finden. 
Nach  vorne  und  hinten  endigt  es  blind,  allein  kurz  vor  seinem  hinteren 
Abschluß  scheint  es  durch  einen  feinen  Kanal  mit  der  Mundhöhle  zu 
kommunizieren.  An  der  betreffenden  Stelle  sinkt  die  Mucosa  oris 
grubig  ein.  Die  innere  Auskleidung  geschieht  durch  Cylinderepithel, 
in  welchem  sich  viele  Becherzellen  finden.  Über  die  Bedeutung  des 
Organs  giebt  Parker  kein  Urteil  ab. 

Das  die  Mundschleimhaut  überziehende  Epithel  besteht  aus  poly- 
gonalen Zellen  ohne  Wimpersaum  /  (Parker  69). 

Lepidosiren  paradoxa:  /Die  Lippen  sind  2  derbe  wulstige 
Hautlappen,  die  aus  einem  faserigen  Grundgewebe  und  einem  mit  dem 
Kopfskelette  zusammenhängenden  System  von  Lippenknorpeln  wie  bei 
den  Rochen  und  Haien  bestehen  /  (Hyrtl  45). 

Amphibia. 

Epithel:  In  der  Mundhöhle  der  Amphibien  findet  sich  ein  ge- 
schichtetes Epithel,  das  sich  jedoch  dadurch  auszeichnet,  daß  es  ein- 
mal im  allgemeinen  keine  besondere  Dicke  erreicht,  ferner  dadurch, 
daß  es  häufig  (bei  der  Mehrzahl  der  daraufhin  untersuchten  Amphi- 
bien) Flimmer  trägt 

Schon  Leydio  57  kannte  geschichtetes  Flimmerepithel  bei  Fröschen, 
Kröten  und  Salamandern  und  wußte,  daß  Proteus  die  Flimmer  fehlen, 
auch  beim  Frosche  fand  er  flimmerlose  Stellen.  F.  E.  Schulze  67 
betont  dagegen  besonders  den  Umstand,  daß  das  Epithel  in  der 
Amphibienmundhöhle  weniger  stark  geschichtet  ist  /  Nach  ihm  ver- 
liert in  der  Mund-  und  Rachenhöhle  der  Amphibien  das  Epithel  den 
vielschichtigen  Charakter  und  nähert  sich  der  Einschichtigkeit,  welche  an 
manchen  Stellen,  z.  B.  auf  der  Höhe  der  Zungenpapillen  des  Frosches, 
erreicht  wird.  Die  Mehrzahl  der  die  Oberfläche  erreichenden  Zellen 
flimmert  Ausnahmen:  Epithel  auf  den  Spitzen  der  Papulae  fungi- 
formes  und  anderen  Stellen  /  (F.  E.  Schulze  67). 

Die  Becherzellen  sah  Leydig,  indem  er  sagte: 

/  Bei  Batrachiern  scheiden  sich  die  Epithelzellen  der  Rachenhöhle 
in  helle  und  in  solche,  welche  mit  eiweißartigen  Kügelchen  angefüllt 
sind  /  (Leydig  57). 

I  Eingehender  beschrieb  die  Becherzellen  F.  E.  Schulze.  Nach 
ihm  kommen  Becherzellen  in  der  Mund-  und  Rachenhöhle  der  Amphi- 
bien überall  reichlich  vor,  sie  reichen  überall  von  der  Bindegewebs- 
grundlage  bis  zur  freien  Oberfläche,  wo  sie  mit  einer  rundlichen, 
glatt  und  scharf  begrenzten  Öffnung  münden,  aus  welcher  häufig 
Schleimmassen  hervorragen. 

Gewöhnlich  macht  die  mit  heller,  leicht  körnig  getrübter  Masse 
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angefüllte  Theca  den  größeren  Teil  der  Becherzellen  der  Mand-  und 
Rachenhöhle  der  Amphibien  aus,  und  der  mit  körnigem  Protoplasma, 
oft  mit  einem  hellen,  oft  (bei  Tritonen)  sehr  großen  Kerne  versehene 
Abschnitt,  den  F.  E.  Schulze  Fuß  nennt,  erscheint  gewöhnlich  nur 
als  ein  etwas  verschmälerter  Anhang  jener  oberen  blasigeir  Anf- 
treibung.  Bisweilen  bildet  aber  auch  der  Fuß  die  Hauptmasse.  Die 
Membran  ist  an  der  Theca  distinkt,  am  Fuß  und  besonders  an  dessen 
unterem  Ende  nicht  immer  deutlich  /  (F.  E.  Schulze  67). 

Wenn  auch  F,  E.  Schulze  nachgewiesen  hat  und  es  zweifellos 
ist,  daß  Becherzellen  bei  zahlreichen  Amphibien  durch  die  ganze  Breite 
des  Epithels  reichen,  so  wird  doch  von  der  Mehrzahl  der  neueren  Au- 
toren das  Epithel  der  Amphibienmundhöhle  als  geschichtet  bezeichnet. 
Einige  Belege  hierfür  entnehme  ich  Maurer  97. 

I  HoLL  85  schildert  das  Epithel  der  Mundhöhle  bei  Salamandra 
maculata  als  geschichtet,  bei  Rana  temporaria  scheint  Holl  S7a  nicht 
ganz  sicher  zu  sein  über  die  Basis  des  Epithels.  Auch  Just  85  und 
Gripfini  beschreiben  das  Epithel  des  Froschgaumens  als  mehr- 
schichtig. F.  E.  Schulze  88a  bezeichnet  das  Epithel  der  Mundhöhle 
bei  Batrachierlarven  als  mehrschichtig.  Auch  Maurer  selbst  be- 
stätigt, daß  das  Epithel  der  Mundhöhle  bei  Amphibien  mehrschichtig 
ist  /  (Maurer  97). 

\  F.  E.  Schulze  unterscheidet  in  der  Mundhöhle  bei  Amphibien 
drei  Formen  von  Epithelien  (Entikularsaum-,  Flimmer-  und  verhornte 
Zelle).  Am  verbreitetsten  ist  hier  die  Bedeckung  durch  Flimmerzellen, 
doch  finden  sich  bei  Pipa  und  Triton  mit  einfachem,  hyalinem  Kutikular- 
saume  versehene  Zellen  in  der  äußersten  Grenzschicht  des  Zungen- 
epithels. 

Hornbildungen  in  der  Amphibienmundhöhle :  Hierher  gehören  die 
als  provisorische  und  rein  epitheliale  Gebilde  bekannten  Zähne  der 
Froschlarven.    F.  E.  Schulze  beschreibt  dieselben  eingehend. 

Auch  bei  erwachsenen  Amphibien  können  Hornzähne  vorkommen, 
so  finden  sich  in  der  Mundhöhle  von  Pipa  dorsigera  mehrere  hinter- 
einander stehende  Reihen  kleiner,  spitzer,  etwas  schräge  nach  hinten 
geneigter,  aber  ziemlich  gerader  Zähnchen.  Etwa  an  der  Grenze  des 
unteren  und  mittleren  Dritteiles  der  ganzen  Epithelhöhe  folgen  auf 
die  Stachel-  und  Riffzellen  gewöhnlicher  Formation  senkrechte  Reihen 
von  erst  niedrig-kegelförmigen,  nach  oben  zu  höheren,  endlich  tüten- 
artig gebildeten,  ineinander  steckenden  Zellen,  von  denen  die  ein  oder 
zwei  obersten  nicht  mehr  das  den  übrigen  zukommende  körnige  Aus- 
sehen und  den  runden,  bläschenförmigen  Kern  zeigen,  sondern  (vor- 
nehmlich die  äußerste)  gleichmäßig  hell  durchscheinend  und  stark 
lichtbrechend,  also  verhornt  erscheinen  /  (F.  E.  Schulze  69). 

Auf  die  bei  anuren  Batrachiern  zu  einer  bestimmten  Embryonal- 
zeit (Larvenzeit)  als  charakteristisch  für  diese  Zeit  sich  findenden 
Organe,  welche  unter  dem  Namen  Hornschnabel  und  Horn- 
zähne bekannt  sind,  werde  ich  nicht  eingehen,  weil  dieselben,  meinem 
Thema  ferne  liegend,  doch  nicht  erschöpfend  behandelt  werden  könnten. 
Die  große  Litteratur  über  diese  Bildungen  stellten  wenigstens  bis  zum 
Jahre  1889  zusammen  H^ron-Royer  und  van  Bambeke  89.  Ver- 
gleiche auch  Gützeit  89.  Auch  Keiffer  89  berücksichtigt  die  ältere 
Litteratur  und  kommt  selbst  zum  Schlüsse: 

/  Die  Hornzähne  der  anuren  Batrachier  (Alytes  obstetricans)  be- 
stehen aus  Zellen  von  umgebildetem  Mundepithel.    Jeder  Zahn  ent- 
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steht  aus  der  Umbildung  einer  einzigen  Zelle.  Die  Bildung  der 
Hornzähne  geht  auf  Kosten  der  tiefsten  Schicht  der  Epithelzellen. 
An  der  Bildung  des  Hornschnabels  nehmen  zwei  Arten  von  Elementen 
teil.  Beide  sind  nur  umgebildete  Epithelzellen.  Der  ganze  Hom- 
schnabel  entsteht  ans  der  Umbildung  von  ursprünglich  ähnlichen  Ele- 
menten, welche  von  der  ganz  tiefen  Schicht  des  Mundepithels  aus- 
gehen, deren  Verhornung  sich  jedoch  in  verschiedener  Weise  voll- 
zieht /  (Keiflfer  89). 

Lamina  propria:  /  Die  Grundsubstanz  der  Mundschleim- 
haut der  Amphibien  besteht  aus  fibrillärem  Bindegewebe,  welches 
sehr  reich  an  Nervenfasern  ist.  Die  Bindegewebsbündel  durchkreuzen 
einander  in  verschiedenen  Richtungen,  nur  bei  Menobranchus,  wo  im 
allgemeinen  die  Mundschleimhaut  sehr  dünn  ist,  konnte  Hoffmann 
deutlich  zwei  Systeme  von  Bindegewebszellen  unterscheiden,  welche 
einander  unter  fast  rechten  Winkeln  kreuzen  /  (HoflFmann  1873—78 
in  Bronn  [unvolL]  Teil  6,  2). 

Drüsen:  /  In  der  hinteren  Region  des  Rachenhöhlendaches  von 
ausgewachsenen  Larven  von  Pelobates  fuscus  findet  sich  in  dem  plötz- 
lich auf  das  Vierfache  und  mehr  erhöhten  Epithel  ein  reich  entwickeltes 
System  mehrzelliger  Drüsen,  welche  von  allen  bis  damals  bei  Wirbel- 
tieren bekannten  mehrzelligen  Drüsen  dadurch  wesentlich  abweichen, 
daß  sie  nicht  in  die  bindegewebige  Grundlage  eingebettet,  sondern 
durchaus  auf  das  Epithel  beschränkt  sind.  Unter  diesen  epithelialen 
Drüsen  liegt  in  der  bindegewebigen  Grundlage  ein  mehr  oder  minder 
dichtes  Blutgefäß-Kapillametz  /  (F.  E.  Schulze  88a). 

Der  Ref.  im  Biologischen  Centralblatt  (s.  F.  E.  Schulze  88b) 
schlägt  vor,  diesen  Drüsen  den  Namen  „ScHüLZEsche  Drüsen*'  zu  geben« 

Da  diese  Bildungen  durchaus  dem  Epithel  angehören,  habe  ich 
dieselben  schon  hier  erwähnt  Im  übrigen  werden  den  Drüsen  der 
Amphibienmundhöhle,  welche  in  der  sog.  Intermaxillardrüse  eine  hohe 
Entwicklung  erreichen,  ebenso  den  intraepithelialen  Drüsen  unten  im 
Abschnitte :  Drüsen  der  Mundhöhle,  eigene  Kapitel  gewidmet  werden. 

Blutgefäße.  —  Die  Blutgefäße  der  Amphibienmundhöhle  haben 
nicht  nur  die  Aufgabe,  Schleimhaut  und  Epithel  zu  ernähren,  sie  sind 
vielmehr  auch  für  die  Atmung  von  einer  an  verschiedenen  Stellen 
und  bei  verschiedenen  Tieren  wechselnden  Bedeutung.  Die  eigen- 
tümlichen anatomischen  Verhältnisse  dieser  Blutgefäße  sind  zwar  längst 
bekannt,  haben  aber  ein  Verständnis  erst  in  den  letzten  Jahren  eben 
dadurch  gefunden,  daß  sie  zur  Thätigkeit  der  Atmung  in  Beziehung 
gebracht  wurden.  Diese  anatomischen  Einrichtungen  erreichen,  daß 
ein  verlangsamter  Blutlauf  und  vor  allem  eine  breite  Berührung 
zwischen  Oberflächen  epithel  und  Blutgefäßen  stattfinden  kann.  Noch 
gar  nicht  bekannt  ist  —  und  das  zu  ergründen  ist  Pflicht  künftiger 
Forschung  —  warum  die  Epithelverhältnisse  in  diesen  Schleimhaut- 
bezirken so  durchaus  verschieden  sind  von  denen,  welche  wir  im  sog. 
respiratorischen  Epithel  der  Atmungsorgane  als  die  zweckmäßigsten, 
um  einen  Gasaustausch  zu  ermöglichen,  überall  verbreitet  finden. 
Daß  es  in  der  Schleimhaut  der  Mundhöhle,  ebenso  wie  in  den  Ab- 
schnitten der  äußeren  Haut,  welche  der  Hautatmung  dienen,  zur  Aus- 
bildung eines  respiratorischen  Epithels  nicht  kommt,  hat  wohl  seine 
Ursache  darin,  daß  der  Schleimhaut  der  Mundhöhle  wie  der  äußeren 
Haut  neben  ihrer  Bedeutung  für  die  Atmung  andere  Funktionen  zu- 
kommen, für  welche  ein  respiratorisches  Epithel  nicht  dienlich  ja  sogar 
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hinderlich  wäre.  Jedenfalls  haben  wir,  wenn  auch  ein  Gasaustausch 
durch  Vermittlung  der  BEALE-LANOERschen  Divertikel  und  durch  das 
dieselben  deckende  Epithel  hindurch  möglich  erscheint,  diese  Ein- 
richtung für  die  Funktion  der  Atmung  als  weniger  vollkommen  an- 
zusehen als  die  des  respiratorischen  Epithels  in  Lungen  und  Kiemen» 
Im  folgenden  schildere  ich  unser  Wissen  über  die  Beale-Langer- 
sehen  Divertikel,  nach  der  Reihenfolge  seines  Entstehens. 

/  Das  Eigentümlichste  an  allen  Kapillaren  der  Schleimhaut  des 
Mundes  und  des  Schlundes  (mit  Ausnahme  jener  der  Zunge)  besteht 

beim  Frosche  darin,  daß  sämtliche 
mit  knotigen  Anhängen  (siehe  Fig.  6) 
versehen  sind.  (J.  Beale,  Philos. 
Transact.  of  the  R.  Soc  1863.  V.  153* 
tab.  40.  fig.  47,  gab  hiervon  eine  Ab- 
bildung, jedoch  ohne  Beschreibung.) 
Die  Divertikel  treten  gegen  die  Schleim- 
hautoberfläche zu  aus.  Die  Divertikel 
dürften  morphologisch  eine  verküm- 
merte Form  von  Gefäßschlingen  dar- 
stellen, und  da  Gefäßschlingen  haupt- 
sächlich wieder  nur  Papillenformen 
charakterisieren,  so  wäre  in  dieser  An- 
lage eine  eigentümliche  Form  von  Pa- 
pillen ausgesprochen.  Während  beim 
Frosche  die  Divertikel  bis  zum  Magen 
reichen,  verschwinden  sie  bei  der  Kröte 
schon  in  der  Mundhöhle,  um  alsbald  an 
ihre  Stelle  kürzere  oder  längere  Schlin- 
gen treten  zu  lassen,  welche  in  größere 
Papillen  artige  Auswüchse  der  Schleim- 
haut eingelagert  sind  /  (Langer  67). 
Vielleicht  entsprechen  auch  die  von  Eberth  68  gesehenen,  nach 
Karmininjektion  beim  lebenden  Frosche  an  der  Schleimhaut  des 
Gaumens  auftretenden  feinen  karminroten  Punkte  Beale  -  Langer- 
schen  Divertikeln. 

/  In  den  bei  Fröschen  von  Langer  beobachteten  Divertikeln 
sieht  dieser  mit  Recht  einen  eigentümlichen  Ersatz  für  Kapillar- 
schlingen /  (Toldt  71). 

I  Eigentümliche,  divertikelartige  Ausbuchtungen  der  Kapillaren  in 
der  Gaumenschleirohaut  der  Frösche  lassen  sich  an  Injektionspräparaten 
erkennen.  Dieselben  wurden  auch  von  Langer  bemerkt  Schöbl 
findet  diese  Gebilde  in  der  Gaumen-  und  Rachenschleimhaut,  ebenso 
auf  der  Schleimhaut  des  Unterkiefers  bis  zur  Zungenwurzel  und  zu 
den  Rändern  derselben  und  hier  so  wie  am  Oberkiefer  bis  zum 
äußersten  Kieferrande  reichend.  Außerdem  fand  er  dieselben  längs 
der  ganzen  Speiseröhre  und  bis  in  die  vordersten  Partien  des  Magens 
reichend.  Sie  finden  sich  nicht  nur  bei  Frosch  und  Kröte,  sondern 
dürften  bei  den  meisten  nackten  Amphibien  vorkommen  und,  wo  sie 
fehlen,  durch  analoge  Gebilde  vertreten  werden.  Schöbl  ifand  sie 
bei  Frosch,  Pelobates,  Bufo,  Bombinator,  Hyla,  Salamandra  maculosa. 
Bei  Triton  fanden  sich  statt  ihrer  vikariierende  Gebilde.  Im  Frosch- 
Gaumen  sind  die  Kapillargefäße  dicht  besetzt  mit  Divertikeln.  In 
den  vordersten  Partien  des  Gaumens  bilden  diese  Kapillaren  polygonale 


Fig.  6.  Kapillarblutiref&ße  am 
der  OanmenBolüeiinJiaiit  Yon 
eionlanta,  mit  Karminleim 
injiziert.     Nach  LA17GER  67. 


Mundhöhle.  21 

Netze,  nach  rückwärts  werden  die  Maschen  des  Netzes  enger  und 
langgestreckter,  gegen  die  Speiseröhre  konzentrieren  sie  sich  längs 
einiger  Longitudinalfalten,  um  als  solche  in  den  Magen  überzugehen 
und  sich  im  vorderen  Dritteil  desselben  in  ein  gewöhnliches  Eapillar- 
gefäßnetz  aufzulösen. 

ScHÖBL  findet  ferner  Wundernetze  und  zwar  an  solchen  Stellen, 
an  welchen  keine  Divertikel  bildende  Kapillaren  vorkommen.  Er  zieht 
daraus  den  Schluß,  daß  die  Divertikel  bildenden  Eapillarnetze  als 
Analoga  von  Wundernetzen  betrachtet  werden  müssen  und  zur  Verlang- 
samung des  Blutstromes  in  denjenigen  Schleimhautpartien,  wo  sie  vor- 
kommen, dienen  /  (Schöbl  79 ;  vergl.  auch  Schöbl  85). 

/  HoLL  sagt  vom  Mundhöhlendach  des  Frosches:  Die  Blut- 
gefäße erheben  sich  in  die  epitheliale  Oberhaut  hinein,  wie  dies  auch 
Letdig  85  an  der  Hautdecke  einiger  Amphibien  nachwies ;  man  muß 
sich  der  Ansicht  anschließen,  daß  dieses  Verhalten  der  Blutgefäße  mit 
der  Respiration  in  Verbindung  steht  /  (HoU  87d). 

I  Bei  unsern  einheimischen  Amphibien,  Anuren  wie  Urodelen  ist 
das  Epithel  der  Mundhöhlenschleimhaut  vaskularisiert  Bei  den  unter- 
suchten Formen  (Rana,  Bufo,  Hyla,  Salamandra  und  Triton)  besitzt 
bekanntlich  die  Mundhöhlenschleimhaut  mehrschichtiges  flimmerndes 
Gjlinder-  oder  kubisches  Epithel,  welches  mit  scharfer  Grenze  nahe 
dem  Kieferrand  in  mehrschichtiges  Plattenepithel,  das  sich  in  die  Ober- 
haut fortsetzt,  übergeht  Genau  der  Ausdehnung  des  Flimmerepithels 
entsprechend,  besteht  ein  subepithelialer  Blutkapillarplexus ,  von 
welchem  aus  Blutkapillaren  in  reichlichem  Maße  ins  Epithel,  d.  L 
zwischen  die  Epithelzellen,  eindringen.  Bei  Urodelen  erstrecken  sie 
sich  nur  bis  über  die  basale  Zellenlage,  bei  Anuren  dringen  sie  noch 
weiter,  bis  zwischen  die  mittleren  Zellenlagen,  sogar  bis  an  die  Basal- 
fläche  der  oberflächlichen  Flimmerzellen  vor.  An  dem  mehrschich- 
tigen Plattenepithel  des  Kieferrandes,  das  sich  in  die  Oberhaut  fort- 
setzt, fehlt  dieser  erweiterte  Blutkapillarplexus  sowohl  sub-  wie 
iDtraepithelial. 

Bei  sämtlichen  Wirbeltieren  bildet  die  Kopfdarmhöhle  mit  ihrer 
Schleimhautauskleidung  die  Respirationsorgane  in  verschiedener  Weise 
aus.  Wie  die  Kiemen  der  Fische  und  der  Amphibien  (hier  ist  abzu- 
sehen von  den  äußeren  Kiemen  der  Larven,  welche  Organe  der  Haut- 
atmung darstellen)  sich  aus  der  Schleimhaut  der  Kopfdarmhöhle  ent- 
wickeln, so  hat  man  auch  die  Lungensäcke  phylogenetisch  mit  Recht 
als  speciell  differenzierten  Teil  dieses  Darmabschnittes  aufgefaßt  Da 
in  diesen  beiden  Atmungsorganen  ganz  verschiedene  Teile  der  Kopf- 
darmhöhle in  Anspruch  genommen  sind,  so  ist  es  verständlich,  wenn 
auch  in  dem  nicht  speciell  im  Dienste  der  Respiration  stehenden  Teil 
der  Kopfdarmhöhle  Einrichtungen  bestehen,  welche  in  einfacher  Form 
eine  anatomische  Grundlage  für  die  Beteiligung  an  dieser  Funktion 
darbieten.  Durch  Wilder  94  und  96,  Camerano  94  und  96  und 
LÖNNBERG  96  sind  lungenlose  Amphibien  bekannt  geworden.  Von 
diesen  Autoren  wird  angegeben,  daß  die  Respiration  teils  durch  die 
Haut,  teils  durch  den  Darm  geleistet  wird.  Camerano  weist  auf  eine 
„respirazione  bucco-faringea'*  hin.  Es  muß  demnach  hier  in  der 
Schleimhaut  der  Mundhöhle  ein  respiratorisches  Gefäßnetz  bestehen. 
Eine  Rückbildung  der  Lungen  setzt  schon  voraus,  daß  bei  den  Am- 
phibien mit  wohlausgebildeten  Lungen  eine  Einrichtung  besteht,  welche 
bei  stärkerer  Entfaltung  die  Lungen  überflüssig  macht    Es  ist  schon 
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lange  bekannt,  daß  die  Hautatmung  auch  bei  Fröschen  eine  große 
BoUe  spielt  Es  ist  hier  ein  subepitheliales  Gefäßnetz  ausgebildet. 
Hier  möchte  Maurer  seine  Schilderung  eines  Blutkapillarnetzes  in 
der  Mundhöhlenschleimhaut  unserer  einheimischen  Amphibien  an-- 
schließen. 

Das  Blutkapillarnetz  erscheint  zur  respiratorischen  Funktion  be- 
sonders dadurch  geeignet,  daß  der  Plexus,  wie  Maurer  annimmt^ 
nicht  subepithelial  bleibt,  sondern  auch  in  das  Epithel  eindringt. 
Doch  ist  diese  Bedeutung  eine  sekundäre,  und  die  Bildung  eines  sub- 
epithelialen Gefäßnetzes  hat  wohl  in  erster  Linie  die  Bedeutung,  dem 
Epithel  die  zu  seiner  Ernährung  nötigen  Stoffe  zuzuführen. 

Die  Angaben  von  S.  H.  und  S.  Ph.  Gage  90,  daß  bei  Amphibien 
mit  Wasseratmung  das  Flimmerepithel  der  Mundhöhle  fehlt,  erscheint 
wichtig  für  Maurer's  Schlüsse.  Durch  die  Flimmerung  wird  natur- 
gemäß eine  fortwährende  Bewegung  des  äußeren  Mediums  hervorge- 
bracht. Das  betrifft  direkt  den  Schleim  in  der  Mundhöhle,  indirekt 
die  daselbst  vorhandene  Luft.  Bei  Larven  und  perennibranchiaten 
Formen  fehlt  das  Flimmerepithel  in  der  Mundhöhle.  Die  Ausbildung 
des  Flimmerepithels  in  der  Mundhöhle  mag  mit  der  Vaskularisierung 
dieses  Epithels  von  Bedeutung  für  die  Respiration  sein. 

In  der  Gaumenschleimhaut  von  Rana  temporaria  liegen 
zwischen  den  Zellen  der  basalen  und  mittleren  Lage  des  mehrschich- 
tigen Epithels  Blutkapillaren.  Dicht  unter  der  Basalfläche  des  Epithels 
waren  dieselben  reichlicher  und  gleichmäßiger.  Stärkere  Arterien- 
zweige durchsetzen,  senkrecht  oder  schräg  gegen  das  Epithel  auf- 
steigend,  die    unter  dem 

iiÄiiMüiririiiiti],  ,r,,,,.... Epithel     liegende ,     dem 

Corium  des  Integumentes 

vergleichbare  fibröse 
Schicht  und  verästeln  sich 
reichlich  in  der  subepi- 
thelialen Lage  (welche  hier 
am  Gaumen  eine  sehr  ge- 
ringe Dicke  besitzt  und 
aus  spärlichen,  sich  durch- 
flechtenden, zarten  Binde- 
gewebsfibrillen  und  sehr 
wenigen  Bindegewebszel- 
len besteht).  Hier  findet 
sich  ein  sehr  mächtiges 
Kapillarnetz,  dessen  Ge- 
fäßlumina beträchtlich  weit 
sind.  Von  diesem  Netz 
ausgehend,  treten  die  Ka- 
pillaren in  das  Epithel  ein 
(siehe  Fig.  7),  indem  sie 
sich  nicht  nur  zwischen  die 
Zellen  der  basalen  Lage,  sondern  noch  weiter  bis  zwischen  die  Elemente 
der  mittleren  Epithellagen  fortsetzen,  so  daß  sie  die  Becherzellen 
zum  Teil  umspülen  und  bis  an  die  basale  Fläche  der  oberflächlichea 
Flimmerzellen  verfolgbar  sind.  Dieses  Verhalten  fand  Maurer  so- 
wohl an  den  Schnitten  durch  die  abpräparierte  Gaumenschleimhaut 
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Fig.  7.  Sohleimhaut  Yon  der  Mitte  dei  Oanmene 
einer  auegewachienen  Rana  temporaria.  Senk- 
rechter Schnitt. 
E  Schleimhantepithel ;  8  bindegewebige  Grundlage  der 
Schleimhaut;  e  Blutkapillare,  vom  Bindegewebe  ins 
Epithel  eindringend;  c*  Quer^hnitte  durch  Blut- 
kapillaren zwischen  den  Zellen  des  Epithels.  Nach 
Maurer  97. 
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erwachsener  Frösche,  als  auch  an  Querschnitten  von  ganzen  Köpfen 
jugendlicher  Tiere,  wenige  Wochen  nach  der  Metamorphose. 

Dieses  Verhalten  ist  ganz  scharf  auf  den  Bereich  beschränkt,  in 
welchem  flimmerndes  Cylinderepithel  mit  zwischengelagerten  Schleim- 
zellen besteht  Im  Bereich  des  mit  Kutikularsaum  versehenen  Platten- 
epithels fehlen  weite  Kapillaren  sowohl  dicht  unter  der  Basalfläche 
des  Epithels  als  auch  zwischen  den  Epithelzellen  im  Epithel.  Die- 
selben Verhältnisse  wie  am  Gaumen  bestehen  auch  am  Boden  der 
Mundhöhle.  Am  Schleimhautepithel  der  Zunge  fehlt  dagegen  die 
starke  Ausbildung  der  Kapillaren   und  ihr  Eindringen  ins  Epithel. 

In  der  Gaumenschleimhaut  von  Rana  esculenta  fand  sich  hin- 
sichtlich des  Epithels  und  der  Blutgefäße  in  demselben  dasselbe  Ver- 
halten wie  bei  Rana 
temporaria,  ebenso  bei 
Bufo  cinereus ,  Hyla 
viridis,  Salamandra  ma- 
culata  (siehe  Fig.  8)  und 
Triton  alpestris  |  (Mau- 
rer 97). 

/  Anknüpfend  an 
Maurers  Angaben  über 
Blutkapillaren  im  Epi- 
thel der  Mundschleim-  Fig.  8.  Schleimhaut  von  der  Mitte  dee  Gaumens 
haut  bei  einheimischen  •^»•'^  erwacheenen  Salamaadra  maculata.  Senk- 
Amphibien:  Rana, Bufo,     ^  .y.,  ^  J^j'^'J^^f^-^''^'' ^J^^''1^^   ^i       ^ 

«1*^  ,  j'T'i.  -^   Schleimhautepithel ;    S  bindegewebige   Grundlage   der 

baiamanara  Una  intOn,  Schleimhaut;  c  subepitheliale  Blutkapillaro,  in  das  Epi- 
Weist     LEYDIG      darauf      thel  eindringend;  c'  intraepitheliale  Blutkapillare.     Nach 

hin,  daß  er  früher  (Ley-  Maurer  97, 

DiG  65  p.  117)  fremde 

und  eigene  Beobachtungen  über  Blutkapillaren  im  Epithel  zusammen- 
gestellt habe.  Die  von  Letdig  angeführten  Beobachtungen  beziehen 
sich  auf  Wirbellose  und  auf  die  Amphibienhaut  Das  physiologische 
Heraustreten  der  Blutgefäße  aus  der  Lederhaut  in  die  Epidermis 
brachte  Letdig  mit  der  Hautatmung  in  Verbindung.  Angaben  über 
blutgefäßhaltiges  Epithel  im  Gehörorgan  (Retziüs)  ließen  damals 
schließen,  daß  noch  für  andere  Bedürfnisse,  als  die  Atmung  ist, 
Epithellagen  mit  Blutgefäßen  ausgestattet  werden  können  /  (Leydig  ^8). 

/  Weitere  Litteratur  über  Blutgefäße  im  Epithel  giebt  H.  Joseph 
wieder,  den  Angaben  von  S.  Mayer  92  folgend.  Außer  der  von  mir 
citierten  Litteratur  erwähnt  Joseph  noch  folgende  Arbeiten :  Carter 
69,  CoHNHEiM  (Untersuchungen  über  die  embolischen  Prozesse  1872), 
LoRENT  78.  An  Langer,  welcher  meinte,  es  in  diesen  Bildungen 
mit  der  einfachsten  Form  von  Papillen  zu  thun  zu  haben,  schließt 
sich  Joseph  an.  Der  Mangel  an  Bindegewebe  ist  hierfür  unwesent- 
UcL  Wohl  aber  ermöglicht  diese  Einrichtung  einen  Gasaustausch. 
In  diesem  Punkte  stimmt  also  Joseph  mit  Maurer  (resp.  Holl  87a 
bei  dem  ich  diesen  Gedanken  zuerst  erwähnt  finde)  überein. 

Joseph  tritt  dagegen  in  ganz  bestimmten  Gegensatz  zu  Maurer, 
indem  er  zum  Resultat  kommt:  Das  Epithel  der  Gaumenschleimhaut 
bei  Amphibien  enthält  keine  Blutgefäße,  ist  nicht  vaskularisiert  (im 
Sinne  Maurer's),  d.  h.  es  finden  sich  keine  Gefäße,  welche  bogen- 
oder   schlingenförmig ,    geschweige  denn  Netze  bildend,   das  Epithel 
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durchsetzen.  Vielmehr  bildet  das  Blutgefäßsystem  des  Gaumens  ein 
dicht  unter  dem  Epithel  gelegenes  subepitheliales  Kapillarnetz,  dessen 
einzelne  Ästchen  ein  System  von  epithelwärts  gerichteten  Divertikeln 

tragen;  diese  erscheinen  in  ein  gleich- 
geformtes System  von  Einbuchtungen  der 
Epithelbasis  eingelagert  (siehe  Fig.  9). 
Jedenfalls  ist  auch  Joseph  der  Ansicht, 
es  handle  sich  in  dem  MAURERschen 
Fund  einfach  um  die  Beale-Langer- 
schen  Divertikel  /  (Joseph  98). 

I  Bethge  findet,  daß  bei  den  von 
ihm  untersuchten  Urodelen  die  subepi- 
theliale Lage  des  Ösophagus  reichlich 
von  Blutkapillaren  durchsetzt  ist  (sieihe 
Fig.  10—12),  daß  aber  diese  Kapillaren 
bei  Salamandra  und  Spelerpes  auch 
zwischen  das  Epithel  eindringen,  wäh- 
rend dies  bei  Triton  nicht  der  Fall  ist 
Bethge  bestätigt  also  die  Angaben  von 
Maurer  über  Blutgefäße  im  Epithel  der 
Mundschleimhaut  für  Salamandra  und 
stellt  für  Triton  taeniatus  ein  gleiches 
Verhalten,  wie  Maurer  für  Triton  alpestris,  fest  Bei  Spelerpes 
breiten  sich  die  Kapillaren  zwischen  den  Zellen  der  basalen  Lage 
aus  und  treiben  Ausstülpungen  zwischen  die  mittleren  Zelllagen  hin- 
ein, die  häufig  bis  an  die  oberste  Schicht  heranreichen«    Auch  Bethge 


Fig.    9.      Oaumenaolileiiiihaiit 
Ton  &ana  Auioa.  Vertikalächiiitt. 

Berlincrblauinjcktion. 
a  Stuck  einer  Kapillare  im  Längs- 
schnitt mit  3  gestielten  Divertikeln. 
Reichert  Ok.  4,  Obj.  VIII.     Nach 
Joseph  98, 


Fig.  11. 


Fig.  12. 


Fig.  10. 


Fig.  10  a  u.  6.   Schnitte  durch  die  Mundschlcim- 

hant  Ton  Spalcrpca  Aiaciui.    Zciß  Obj.  C,  Ok.  2. 

Blutgefäße  injiziert  (schwarz).     Nach  Bethge  98. 

Fig.    11.      KapillamctB    dca    Obcrkicfcx«    Ton 

Spdcrpaa   Auicna.      Zeiß  Obj.   A,   Ok.   2.      Nach 

Bethge  98. 

Fig.    12.      KapillamctB    dea    Oberkiefers    tob 

Triton   taeniatne.     Zeiß   Obj.    A,   Ok.   2.      Nach 

Bethge  98. 


identifiziert  diese  Verhältnisse  mit  den  BEALE-LANGERschen  Diver- 
tikeln. Bethge  glaubt  demnach,  daß  bei  Salamandra  Atmung  möglich 
ist  in  der  Lunge,  im  Ösophagus,  in  der  Mundhöhle  und  durch  die 
Haut,  und  daß  bei  Triton  taeniatus  die  Atmung  im  Ösophagus  fehlt 
oder  wenigstens  unwesentlich  ist.    Der  Spelerpes,  welchem  die  Lungen- 
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atmung  fehlt,  besitzt  eine  ausgedehnte  Hautatmung  (welche  Camerano 
fOr  unwesentlich  hielt),  während  die  Oberfläche  des  Kapillarnetzes, 
das  im  Mund  und  Ösophagus  der  Aufnahme  von  Sauerstoff  fähig 
ist,  äußerst  klein  ist;  sie  stellt  nicht  den  vierten  Teil  der  Oberfläche 
des  Hautnetzes  dar,  wird  aber  allerdings  durch  die  Divertikelbildung 
vermehrt.  Auch  die  Betrachtung  der  Verhältnisse  der  größeren  Ge- 
fäße, welche  Blut  zu  diesen  verschiedenen  Atmungsstätten  bringen 
und  ableiten,  führt  zum  Schluß,  daß  die  Hautatmung  für  Spelerpes 
füscus  sehr  wichtig  sein  muß.  Beide  Atmungsweisen  (Hautatmung 
und  Buccopharyngealatmung)  sind  nötig,  um  das  Leben  des  Tieres 
zu  ermöglichen  /  (Bethge  98). 

Irgend  etwas  darüber,  daß  das  Epithel  über  den  der  Atmung 
dienenden  Gefäßen  (Hautatmung  und  Buccopharyngealatmung)  in 
einem  der  Atmung  günstigen  Sinne  verändert  wäre,  sagt  Bethoe  98 
nichts,  auch  lassen  seine  Abbildungen  nichts  derartiges  erkennen. 

/  Zu  erwähnen  ist  noch,  daß  auch  Figalbi  auf  Grund  seiner 
Untersuchungen  der  Haut  von  Hyla  viridis  zu  dem  Resultat  kommt, 
daß  die  Blutgefäße  in  topographisch-anatomischer  Beziehung  zwar  als 
intraepidermale  bezeichnet  werden  können,  aber  in  histologischer 
Hinsicht  durch  ihre  histologische  Beziehung  zur  Epidermis,  zum 
Bindegewebe  sind  sie  dermal  und  lassen  nicht  ein  wahres  vaskulari- 
siertes  Epithel  entstehen  /  (Ficalbi  99). 

j  Ich  selbst  sah  an  Schnitten  durch  das  Mundhöhlenepithel  von 
Salamandra  maculata  die  ins  Epithel  einragenden  Divertikel  deutlich, 
aber  allerdings  keine  bogen-  oder  schiin genförmigen  Netze.  Doch 
wies  ich  darauf  hin,  die  Ansicht  Maurers,  die  Einrichtung  der 
LANGER-MAURERschen  Divertikel  hänge  mit  der  Respirationsthätigkeit 
zusammen,  sei  deshalb  nicht  von  der  Hand  zu  weisen,  weil  die  Blut- 
gefäße nicht  in  das  Epithel  eindringen.  Es  handelt  sich  ja  beim 
respiratorischen  Epithel  (vergl.  darüber  z.  B.  die  klare  Schilderung 
von  BÖHM  und  v.  Davidoff  .98,  p.  206)  gar  nicht  um  em  Eindringen 
der  Blutkapillaren  ins  Epithel.  Das  Wesentliche  für  die  Frage  ist 
vielmehr  das,  ob  die  die  Blutgefäße  deckenden  Epithelzellen  resp. 
Zellteile  in  dem  Sinne  umgewandelt  sind  wie  das  beim  respira- 
torischen Epithel  der  Fall  ist,  d.  h.  daß  sie  den  Gasaustausch  ge- 
gestatten. Diesen  Eindruck  hatte  ich  damals  weder  an  Maurers, 
noch  an  Josephs  Abbildungen,  noch  an  meinen  eigenen  Präparaten  / 
(Oppel  98). 

Auch  heute  noch  ist  dies,  wie  ich  bereits  oben  auseinandergesetzt 
habe,  der  Kernpunkt  der  Frage  geblieben,  und  wir  müssen  uns  fragen, 
ob  der  Unterschied,  welchen  das  Mundhöhlenepithel  der  Amphibien 
vom  echten  respiratorischen  Epithel  zeigt,  nur  ein  gradueller  oder 
ein  prinzipieller  ist  Vielleicht  läßt  sich  eine  Lösung  dieser  Frage 
so  anbahnen,  daß  wir  als  Grundbedingung  für  die  Entstehung  eines 
typischen  respiratorischen  Epithels  Einschichtigkeit  des  Epithels  an- 
nehmen. Nur  dann  wird  die  Einrichtung,  daß  nur  dünne  Zellplatten 
die  Gefäße  überbrücken,  in  die  Erscheinung  treten  können.  Häufen 
sich  dagegen  die  Epithelzellmassen  über  den  oberflächlichen  Blut- 
gefäßen an,  wie  das  in  der  Amphibienmundhöhle  der  Fall  ist,  so  ist 
es  eben  die  Schichtung  des  Epithels,  welche  von  vornherein  die 
Entstehung  eines  echten  respiratorischen  Epithels  ausschließt  Wir 
hätten  dann  mit  zwei  Möglichkeiten  zu  rechnen.  Entweder  ist  das 
echte  respiratorische  Epithel  aus  einer  ursprünglichen  einfachen  ein- 
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schichtigen  Epithelformation  entstanden  und  durch  nachträgliche 
Schichtung  des  Epithels  erhielten  wir  das  geschichtete  respiratorische 
Epithel.  Das  geschichtete  respiratorische  Epithel  der  Amphibien- 
mundhöhle  wäre  dann  eine  alte,  vielleicht  in  Rückbildung  begriffene 
Einrichtung.  Oder  aber  man  könnte  annehmen,  daß  ein  schon  zuvor 
geschichtetes  Epithel  erst  fQr  die  Atmungsthätigkeit  geeignet  wird, 
dann  könnte  das  geschichtete  respiratorische  Epithel  der  Amphibien- 
mundhöhle als  eine  sich  erst  bildende,  der  Weiterentwicklung  (End- 
ziel: echtes  respiratorisches  Epithel)  fähige  Einrichtung  gedeutet 
werden.  Und  letzteres  ist  mir  wahrscheinlicher.  Es  würde  diese 
letztere  Auffassung  die  erstere  nicht  ganz  ausschließen,  vielmehr 
können  auch  beide  Entstehungs weisen  des  respiratorischen  Epithels 
an  verschiedenen  Stellen  nebeneinander  bestehen. 

Ob  sich  auch  bei  höheren  Wirbeltieren  Spuren  dieser  Mund- 
höhlenatmung  erhalten  oder  eine  solche  Atmung  neugebildet  hat,  ist 
nicht  mit  Sicherheit  festgestellt.  Immerhin  mögen  Angaben  von 
West  über  merkwürdige  Befunde  bei  einer  Wasserschlange,  die  viel- 
leicht hierher  gehören,  kurz  erwähnt  werden. 

/West  beschreibt  beim  Genus  Hydrus,  einer  Wasserschlange^ 
eine  Masse  von  sehr  gewundenen  Bluträumen  von  überraschender 
Größe  um  die  Giftzähne.  Diese  Bluträume,  die  von  sehr  großen 
Blutgefäßen  versorgt  werden,  fanden  sich  auch  bei  anderen  Genera 
der  Hydrophiinae,  aber  in  geringerem  Grade  entwickelt  Die  Blut- 
räume erstrecken  sich  noch  eine  beträchtliche  Strecke  beiderseits  auf 
den  Kiefer  und  umgeben  die  Beservezähne.  Es  scheint  West  un- 
möglich, daß  alles  Blut  vom  Zahn  erfordert  wird,  weil  manchen 
anderen  Schlangen,  die  viel  größere  Zähne  haben,  die  entwickelten 
Blutsinus  fehlen.  Nach  West  kommt  diesen  Organen  die  Funktion 
der  Wasseratmung  zu,  es  würde  sich  auch  hier  um  accessorische 
Bespirationsorgane  handeln,  welche  West  analog  den  zottigen  Fort- 
sätzen mancher  Schildkröten  (Amyda  mutica  und  Aspidoneotes  spirifer) 
stellt.  Auch  bei  Gymnotus  (elektrischer  Aal)  kommen  schwammige 
Auswüchse  der  Mucosa  vor,  die  einer  ähnlichen  Funktion  dienen, 
nur  daß  sie  hier  der  Luftatmung  dienen  bei  einem  Tier,  das  normal 
im  Wasser  atmet  /  (West  95). 

Proteus  anguiueus. 

/  Das  am  Dach  der  Mundhöhle  die  Schleimhaut  überkleidende 
Epithel  ist  ein  geschichtetes  Plattenepithel,  bestehend  aus  3—4 
Schichten  von  Zellen;  weiter  nach  hinten,  namentlich  in  den  seit- 
lichen Taschen,  welche  zu  den  Kiemenöffnungen  führen,  wird  es  nied- 
riger. Der  Uebergang  von  der  äußeren  Haut  in  das  Epithel  der 
Mundhöhle  ist  ein  ganz  allmählicher  und  charakterisiert  durch  das 
Vorkommen  von  Becherzellen  in  der  Gegend,  welche  den  Lippen 
höherer  Tiere  entspricht. 

Die  Mundhöhle  des  Proteus  besitzt  außer  den  Becherzellen 
keine  secernierenden  Zellen,  geschweige  deren  Komplexe:  Drüsen  f 
(Oppel  8!)ä). 

Necturus  maculatus  (Menobranchus). 

/  Das  die  Mundhöhle  auskleidende  Epithel  ist  geschichtet  und  be- 
sitzt keine  Flimmern.    Proteus  (Leydig,  Oppel)  und  Menobranchus 
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machen  also  hinsichtlich  des  Fehlens  der  Flimmerung  eine  Ausnahme 
unter  den  Amphibien.  An  den  dickeren  Stellen  besteht  das  Epithel 
aus  4 — 5  Schichten,  an  den  dünneren  (z.  B.  auf  der  Unterseite  der 
Zunge)  nur  aus  2—3  Schichten.  Zwischen  die  Epithelzellen  sind 
Becherzellen  eingestreut.  Die  der  Oberfläche  zunächst  liegenden 
Epithelzellen  zeigen  einen  Kutikularsaum,  wie  bei  Proteus  (Oppel)^ 
Siredon  (Garrij^re).  Im  frischen  Zustand  zeigt  der  Kutikularsaum 
Vertikalstreifung,  siehe  Fig.  13,  15  und  16.  Die  verschiedenen 
Formen  der  Becherzellen  sind  aus  Fig.  13,  14  und  18  ersichtlich. 


Fig.  13. 


Fig.  14. 


Fig.  15. 


Fig.   16. 


Fig.    18. 


Fig.   17. 

Fig.  1.3.  Epithel  daa  Mundhölilendachea  Ton  Neetuma  macnlatua.  VortikalschiiiU 
a  Kutikularsaum;   b  Bocherzelle  mit  intracelluliirem  Netzwerk.     Vergr.  ungefähr  270faQh. 

Nach  KiNGSBURY  94. 

Fig.  14.    Bech«nellen  ana  dem  Mundhölileiiepitliel  von  Neotuma  maonlatua. 
a  Theoa  der  Zelle  ;  b  Reticulum  ;  e  Kern.    Vergr.  ungefähr  270fach.    Nach  KiNGSBURY  94. 

Fig.  15.    Epithel  dee  Zungenrftckene  von  Nectunui  macnlatiui.    Vertikalschnitt. 

a  kutikularsaum ;  b  Leukocyten  enthaltende  Vakuole ;  c  lange  Basalzellen ;  d  Bindegewebe. 

Vergr.  ungefähr  270fach.     Nach  Kingsbury  94. 

Fig.  10.    Zellen  von  der  Oberfläche   dee  Mundhöhlenepithele  von  Nectume 

maönlatua. 

o  KutikularHaum ;  b  Kern.     Vergr.  ungefähr  270fach.     Nach  Kin(J8BURY  94. 

Fig.  17.    Sinneaorifaa  Tom  Zan^fenrfloken  von  Nectuma  maonlatiia. 

a  Epithel;  b  subepitheliales  Bindegewebe;   c   Sinnosorgtm,    auf   einer   Bindegcwebspapille 
liegend.     Vergr.  ungefähr  150fach.     Nach  Kingrbury  94. 

Fig.  IS.    Mundhöhlen  epithel  von  Nectnma  macnlatna.     Blasenähnliche  Cylinder- 

Zelle  vom  Boden  der  Mundhöhle. 
a  Theca;    6  Zellkörper.     Isoliert  mit  Vio  Osmiumsäure.     Vergr.  ungefähr  270fach.     Nach 

Kinghbuby  94. 


28 


Mundhöhle. 


Unter  dem  Epithel  der  Mundhöhle  fanden  sich  Bindegewebs- 
papillen,  mit  knospenähnlichen  Organen,  welche  sehr  den  Sinnes- 
organen in  der  Mundhöhle  der  Fische  und  höheren  Formen 
gleichen,  siehe  Fig.  17.  Diese  kamen  in  allen  Teilen  des  Gaumens 
vor  und  unten  und  auf  dem  Zungenrücken,  wo  sie  am  zahl- 
reichsten waren.  Leukocyten  fanden  sich  vereinzelt  überall  im 
Epithel  der  Mundhöhle  (siehe  Fig.  156),  ebenso  subepithelial,  wo  sie 
bisweilen  in  großer  Anzahl  vorkamen,  den  Anschein  von  Lymph- 
gewebe erweckend.  Ein-  und  mehrkernige  Formen  kamen  vor  / 
(Kingsbury  94). 

Siredon  pisciformis. 

/  Das  Epithel  der  Mundhöhle  ist  überall  ein  mehrschichtiges.  Die 
oberste  Lage  besteht  auf  großen  Strecken  fast  ausschließlich  aus 
Becherzellen,  ähnlich  wie  es  F.  E.  Schulze  für  Fische  beschreibt 
Die  zwischen  den  Becherzellen  liegenden  Epithelzellen  scheinen  eine 
feine  Cuticula  zu  tragen,  doch  ist  dies  nicht  sicher.  Der  unter  dem 
Epithel  liegende  Teil  der  Schleimhaut  zerfällt  wie  die  äußere  Haut 
in  3  Schichten,  doch  sind  dieselben  nicht  so  scharf  voneinander  ge- 
schieden. Zuerst  kommt  eine  dünne  Lage  vorwiegend  horizontaler, 
dicht  gedrängter  Bindegewebsfasern,  dann  eine  breite  Zone  von  hori- 
zontalen und  vertikalen  Fasern,  von  der  zweiten  zur  dritten  Schicht, 
die  wieder  vorzugsweise  horizontale  Fasern  enthält,  ist  der  Über- 
gang ein  allmählicher.  Papillenbildung  zeigt  die  Schleimhaut  nur  in 
einem  kleinen  Bezirk  auf  dem  Mundboden  dicht  hinter  dem  Unter- 
kiefer /  (Pestalozzi  78). 

Triton. 

/  Bei  den  Becherzellen  der  Mund-  und  Rachenhöhle  (siehe  Fig.  19 
und  20)  herrscht  die  Schlauchform  vor  /  (F.  E.  Schulze  6T). 


Fig.  19. 


Fig.  20. 


Fig.  19.  EpitheliunL  der  ZanjT* 
•inea  Triton  taexiiatua.  Senk- 
rechter Durchschnitt  nach  Erhär- 
tung in  MÜLLERscher  Lösung. 
Vergrößerung  300fach.  Nach  F.  E. 
SCHFLZE  67. 

Fig.  20.  Epithel  der  Zonjfe 
•Inea  Triton  taoniatiui.  Senk- 
rechter Durchschnitt  (andere  Stelle 
derselben  Zunge  wie  Fig.  19).  Ver- 
größerung SOOfach.  Nach  F.  E. 
Schulze  67. 


Salamandra  maculata. 

/  Die  Flimmerepithelien  vom  Boden  der  Mundhöhle,  hinter  der 
Zunge  entnommen,  haben  Kerne,  welche  meist  nur  viele  zerstreute 
dunkle  Körnchen  enthalten,  während  nur  einzelne  unter  denselben 
4—6  größere  Nucleoli  von  2—2,5  /n  aufweisen.  Etwas  häufiger  fand 
sich  der  letztere  Fall  am  Flimmerepithel  der  Zunge  /  (Auerbach  74). 

/  Das  Epithel  ist  ein  Flimmerepithel,  gemischt  mit  Becherzellen 
an  folgenden  Orten :  am  ganzen  Mundhöhlenboden,  dem  Mundhöhlen- 
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dache,  an  der  iniiereii  Fläche  der  Kiefer,  einwärts  von  der  Zahnreihe ; 
außerdem  finden  sich  an  diesen  Lokalitäten  viele  Einsenkungen  des 
Epithels,  Kryptenbildungen.  Das  Epithel  ist  stets  geschichtet,  unter 
den  Flimmer-  und  Becherzellen  findet  sich  eine  Zellenlage,  die  sog. 
Keimschicht  Das  gesamte  Epithel  der  Mundhöhle  scheint  sich  nur 
von  der  Keimschicht  aus  zu  regenerieren,  da  in  den  Zellen  derselben 
zahlreiche  Kemteilungsfiguren  angetroffen  werden  /  (Holl  85). 

/  Stüdniöka  findet  in  den  Flimmerzellen  der  Mundhöhle  (Pharynx) 
von  Salamandra  maculata  (etwa  3  cm  lange  Larve)  neben  den  in 
allen  Flimmerzellen  vorkommenden,  an  der  Ursprungsstelle  der 
Cilien  liegenden  kleinen  runden  oder  länglichen  (und  dann  senkrecht 
auf  die  Oberfläche  der  Zelle  gestellten)  Körperchen,  welche  er,  da 
ihre  Identität  mit  Centrosomen  doch  zu  zweifelhaft  ist,  mit  dem  von 
den  Botanikern  eingeführten  Namen  Blepharoplasten  bezeichnet,  ge- 
wöhnliche Centrosomen,  welche  sich  etwa  in  der  Mitte  zwischen 
der  Oberfläche  der  Zelle  und  dem  Kern   befinden  /  (Stüdniöka  99a). 

Salamandrina  perspicillata. 

/  Die  ganze  Mundhöhle  wird  von  einem  Cylinderepithel  aus- 
gekleidet, ^das  wohl  in  frischem  Zustand  Flimmerhaare  trägt^  / 
(Wiedersheim  75). 

Bana. 

Epithel:  /Die  Bachenschleimhaut  trägt  Flimmerepithel,  dessen 
Cylinder  bis  0,0360"'  lang  sind.  „Übrigens  besteht  es  nicht  aus  einer 
einfachen  Lage  von  Zellen,  sondern  aus  mehreren  Schichten,  von  denen 
die  unteren  aus  der  rundlichen  Gestalt  durch  Mittelformen  in  die 
Flimmercylinder  übergehen"  |  (Leydig  53  d). 

j  Bei  den  Becherzellen  der  Mund-  und  Bachenhöhle  des  Frosches 
(siehe  Fig.  21)  herrscht  die  bauchige  Tonnenform  vor  /  (F.  E. 
Schulze  67). 

j  Für  die  eingehenden  Untersuchungen  Enoelmanns  über  die 
Flimmerbewegung  hat  vielfach  die  Bachenschleimhaut  des  Frosches 
als  Objekt  gedient.  Er  schildert  den  Einfluß 
zahlreicher  Agentien  auf  die  Flimmerbewegung 
(so  z.  B.  Wasserstoff,  Sauerstoff,  Säuren,  Al- 
kalien, Wärme,  Wasser,  Kochsalzlösungen  ver- 
schiedener Konzentration  ,  Äther ,  Alkohol, 
Schwefelkohlenstoff,  verschiedener  Gifte,  Elek- 
tricität)  /  (Engelmann  68  b).  ^.    ^^    b  ith  Unm  der 

/  Bei  den  Flimmerepitbelien  der  Wirbel-     gciieiiniiant  de«  hirt^ 
tiere  (Nasen-,   Mund-  und  Bachenschleimhaut     Oaumena    einer   &ana 
des  Frosches,   Luftröhrenepitbel  des  Kanin-       •■cnienta.    Senkrechter 
chens)   läßt  sich  leicht  zeigen,  daß   das  als     ?^"'tiüLLELX^r^'il^^^^^ 
Deckel,  Kutikularsaum  u.  s.  w.  beschriebene     verjjr/8\)(Hi^h/Wh  fI'e. 
und  bekannte  Gebilde,  auf  welchem  die  Cilien  Schulze  er. 

zu   sitzen   scheinen,  nicht,   wie  Eberth  66a, 

Marchi  66  und  andere  wollen,  eine  siebartig  durchlöcherte  Membran 
oder  Schicht  ist,  durch  deren  Poren  die  Cilien  hindurchtreten,  sondern 
vielmehr  ein  Mosaik  kleiner,  den  Wimpern  als  Fußstücke  dienender 
stäbchenförmiger  Elemente,  wie  schon  Eimer  77  ganz  richtig  schildert  / 
(Engelmann  80). 
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/  Das  Flimmerepithel  der  Mundhöhle  von  Rana  esculenta  ist  multi- 
Dukleolär.  Die  Zellen  sind  im  Mittel  20  ^  hoch,  15  fi  breit,  mit 
Kernen  von  10—13  ^  mittlerem  Durchmesser,  welche  1 — 8,  am 
häufigsten  aber  4—6  Nucleoli  einschließen  /  (Auerbach  74\ 

\  Der  Gaumen  des  Frosches  wird  von  einem  geschichteten  Epi- 
thel bekleidet,  dessen  oberste  Zellreihe  mit  Wimpern  versehen  ist 
Es  handelt  sich  also  um  eine  wirkliche  nicht  scheinbare  Schichtung. 

Arnold  findet,  daß  beim  Frosche  an  den  Epitheldecken  der 
Schleimhäute  und  der  Haut,  sowie  an  den  Drüsen  eine  lichte  flfissige 
oder  zähweiche  Substanz  getroffen  wird,  welche  nicht  nur  zwischen 
den  Zellen  gelegen  ist,  sondern  auch  deren  tiefere  Teile  umgiebt  und 
der  außer  der  Leistung  der  Verkittung  der  Zellen  die  Bedeutung 
noch  zukommt,  daß  das  Emährungsmaterial  für  die  Epithelialzellen 
in  derselben  Richtung  zwischen  denselben  sich  verbreitet  (vergl.  auch 
Thoma  75b). 

Thoma  75  a  machte  die  Wahrnehmung,  daß  das  in  das  Blut  in- 
fundierte indigschwefelsaure  Natron  unter  gewissen  Bedingungen  in 
die  Kittsubstanz  der  Epithelien  an  der  lebenden  Froschzunge  abge- 
schieden wird.  Ganz  ähnliche  Bilder  erhielt  unabhängig  von  Thoma 
auch  Arnold  nach  Injektionen  mit  Berliner  Blau  vom  Blutgefäß- 
system aus  /  (Arnold  75), 

\  Thoma  gelang  es,  am  lebenden  Tier  eine  Abscheidung  von  In- 
digo in  den  Kittleisten  der  Epithelien  der  Froschzunge  sowie  einiger 
Abschnitte  der  Gaumenschleimhaut  zu  erzielen  (durch  Injektion  in 
die  Vena  abdominalis)  /  (Thoma  75a). 

\  Beim  Übergang  der  äußeren  Haut  in  die  Mucosa  oris  wird 
beim  Frosch  aus  dem  mehrschichtigen  Epithel  der  Epidermis  ein  ein- 
schichtiges Stratum,  dessen  cylindrische  Elemente  an  ihrer  freien 
Fläche  in  der  ganzen  Mundhöhle  Flimmerhaare  tragen,  dazu  kommen 
Becherzellen,  die  nur  in  der  Gegend  der  Geschmacksorgane  zu  fehlen 
scheinen  \  (Wiedersheim  in  Ecker  u.  Wiedersheim  82). 

\  Das  Epithel  am  Mundhöhlendach  des  Frosches  ist  ein  flim- 
merndes, mit  Becherzellen  untermischt.  Die  von  Wiedersheim  und 
F.  E.  Schulze  erwähnten  flimmernden  Zellen  mit  starkem,  struktur- 
losem Kutikularsaum  finden  sich  nicht  vor.  Von  den  Becherzellen 
unterscheidet  Holl  eine  besondere  Zellart  mit  körnigem  Inhalt  / 
(Holl  87a). 

\  Ranvier  83a  hat  als  geeigneten  Punkt  für  die  Untersuchung 
der  Becherzellen  die  Retrolingualschleimhaut  des  Frosches  empfohlen. 
Er  findet: 

1)  Die  Bewegung  der  Vakuolen  in  den  Becherzellen  ist  eine  vitale 
Erscheinung. 

2)  Die  Vakuolen  liegen  in  der  Masse  des  Protoplasmas,  welche 
den  Grund  der  Zellen  einnimmt,  oder  in  den  Protoplasmazügen,  welche 
davon  ausgehen.  Sie  können  alle  Teile  der  Becherzellen  einnehmen 
von  ihrem  Grunde  bis  zur  Mündung. 

3)  Man  kann  beobachten,  daß  einige  der  Vakuolen  mehr  oder 
weniger  rasch  verschwinden,  ohne  jedoch  an  die  Oberfläche  zu  ge- 
langen. 

Ranvier  hält  es  für  wahrscheinlich,  daß  sie  in  das  Innere  der 
Zellen  selbst  einbrechen,  sich  dorthin  ergießen;  so  beladen  sich  die 
Zellen  mit  Schleim,  und  die  Zelle  öffnet  sich  dann  an  der  Oberfläche, 
in  eine  Schleimzelle  umgebildet  /  (Ran vier  87a). 
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/  Die  Zellen  der  tieferen  Lagen  des  mehrschichtigen  Epithels  der 
Oaumenschleimhaut  von  Rana  temporaria  haben  unregelmäßig  kubische 
Form,  darauf  folgen  mittlere  Lagen,  in  \velchen  zwischen  kubischen 
Zellen  Becherzellen  in  verschiedenen  Ausbildungszuständen  sich  finden, 
die  zum  Teil  mit  ihren  schlanken,  birnförmig  verjüngten  Zellkörpern 
bis  zur  freien  Oberfläche  des  Epithels  reichen.  Die  oberste  Zelllage 
besteht  aus  kubischen  oder  cylindrischen  Zellen  mit  feinkörnigem 
Plasmakörper,  welche  an  ihrer  freien  Oberfläche  mit  Flimmerhaaren 
besetzt  sind  /  (Maurer  97). 

I  Lenhoss^k  findet,  daß  im  Flimmerepithel  des  Froschrachens  die 
Flimmerzellen  sich  in  schleimiger  Metamorphose  befinden.  An  dem 
frisch  untersuchten  Epithel  sieht  man  die  Flimmerhaare  aller  noch 
mit  solchen  versehenen  Zellen,  selbst  die  der  ganz  verschleimten,  in 
lebhafter  Aktion,  und  so  ergiebt  sich  hier  die  interessante  Thatsache, 
daß  die  Flimmerzelle  noch  funktionieren  kann,  wenn  das  Cytoplasma 
darin  bereits  ganz  oder  fast  ganz  durch  Schleim  verdrängt  ist  Die 
Basalkörperchen  der  Flimmerzellen  des  Froschrachens  sind  trotz  der 
verhältnismäßig  starken  Flimmerhaare  als  klein  zu  bezeichnen,  nament- 
lich sind  sie  niedrig  und  dicht  zusammengedrängt,  so  daß  bei  den 
meisten  Färbungen,  auch  Eisenhämatoxylin,  ihr  Komplex  wie  ein 
kontinuierlicher,  gleichmäßig  und  stark  gefärbter  Saum  erscheint.  Die 
Basalkörperchen  sind  der  Sitz  der  bewegenden  Kräfte,  welche,  auf 
die  Flimmerhaare  einwirkend,  in  ihnen  jene  peitschenförmigen  Be- 
wegungen hervorrufen.  Andere  Centralkörper  waren  in  diesen  Zellen 
nicht  nachzuweisen  /  (Lenhoss^k  98).  (Vergl.  dagegen  oben  S.  29  die 
Befunde  Studniökas  an  Salamandra  maculata.) 

Laminapropria  der  Bachenschleimhaut :  /  Die  Rachenschleim- 
haut des  Frosches  ist  sehr  nervenreich.  Drüsen  mangeln  in  der 
Schleimhaut  der  Mund-  und  Rachenhöhle  des  Frosches  durchaus  / 
(Leydig  53ä). 

j  Die  Schleimhaut  des  Mundhöhlendaches  beim  Frosche  ist  mit 
Papillen  besetzt. 

Drüsen  fehlen,  ausgenommen  die  Glandula  intermaxillaris  und  die 
BoRNsche  Rachendrüse  (s.  darüber  den  Abschnitt :  Drüsen  der  Mund- 
höhle); Krypten  kommen  vor  |  (Holl  87a). 

/Langer  hat  die  Lymphgefäße  des  Froschgaumens  vom 
Rfickensacke  aus  injiziert  Die  Lymphgefäßkapillaren  bilden  ein 
dichtes  Flächeunetz  mit  engen  Maschen  und  gröberen  Gefäßchen, 
welches  sich  unterhalb  der  Blutkapillarschicht  ausbreitet,  somit 
zwischen  diese  und  die  Gefäßstämmchen  zu  liegen  kommt  f  (Langer  67). 


Reptilia. 

/  F.  E.  Schulze  findet  bei  Reptilien  in  der  Mundhöhle  an  ge- 
wissen Stellen  Kutikularsäume  auf  den  obersten  Zellen,  wie  er  sie 
schon  früher  (F.  E.  Schulze  67)  von  der  Zunge  einer  Schildkröte 
beschrieben  hat,  während  daneben  andere  Partien  mit  flimmertragenden 
und  wieder  andere  mit  verhornten  Zellen  gedeckt  sind.  Die  letztere 
Form  zeigt  z.  B.  die  Zunge  der  Schlangen  und  Saurier  /  (F.  E.  Schulze  69). 

Die  Verschiedenheit  des  Epithels  an  verschiedenen  Stellen  der 
Reptilienmundhöhle  zeigen  auch  einige  der  unten  im  Abschnitte  Zunge 
gegebenen  Abbildungen. 
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Anguis  fragilis. 

/  In  der  Schleimhaut  des  Mundbodens  sind,  soweit  dieselbe  die 
Glandula  subungualis  bedeckt,  die  Becherzellen  zu  drüsigen  Komplexen 
angeordnet,  die  sehr  an  die  Hautdrüsen  der  Batrachier  erinnern  f 
(v.  Seiller  91). 

Lacertidae. 

/  Busch  findet,  daß  sich  unter  den  recenten  Eidechsen  in  Bezug 
auf  den  Bau  ihrer  Munddecke  thatsächlich  eine  fortschreitende  Ver- 
vollkommnung nachweisen  läßt,  wobei  die  Scincidae  die  am  weitesten 
vorgeschrittenen  Formen  darstellen,  und  daß  wir  die  obersten  Glieder 
der  Reihe  als  Vorstufen  zur  Gaumenbildung  der  Chelonier,  Krokodile 
und  Sängetiere  betrachten  können.  Unter  Einführung  einiger  neuer 
Kunstausdrücke  bezeichnet  Busch  den  Vorgang  als  die  Sonderung 
des  Stomodäums  in  Rhinodäum  und  Phagodäum.  Der  erste  Anfang 
der  Gaumenbildung  besteht  in  zwei  klappenartigen  Schleimhautfalten^ 
welche  sich  von  der  Seite  her  über  die  inneren  Nasenöffnungen  legen 
und  diese  gegen  die  Mundhöhle  abschließen.  Busch  nimmt  an,  daß 
die  Entstehung  von  Gaumenfalten  von  der  Besetzung  der  Munddecke 
mit  Drüsen  ihren  ersten  Ausgang  genommen  hat  Am  niedrigsten 
unter  den  untersuchten  Eidechsen  steht  hinsichtlich  des  Gaumens 
Sphenodon,  sodann  folgen  mit  bisweilen  kaum  merklicher  Abstufung 
innerhalb  der  einzelnen  Familien  die  Agamidae,  Jguanidae,  Teiidae, 
Anguidae,  Lacertidae  und  Zonuridae.  Erst  in  der  Familie  der 
Scincidae  treten  auffallende  Unterschiede  in  der  Munddeckenbildung 
zu  Tage  und  auch  nur  hier  kommt  es  zur  Herstellung  eines  wirklich 
knöchernen  Gaumens,  also  zu  einer  markierten  Scheidung  des  Stomo- 
däums in  Rhinodäum  und  Phagodäum.  Mehr  oder  weniger  abseits 
von  dieser  Reihe  stehen  die  Varanidae,  Geckonidae,  Chamaeleoptidae 
und  Amphisbaenidae  /  (Busch  .98). 

/  Die  Schleimhaut  am  Mundhöhlenboden  der  Lacertilia  trägt  ein 
hohes  Cylinderepithel  /  (Ludwig  Ferdinand,  Prinz  von  Bayern  84a). 

Lacerta  agilis. 

Epithel:  /In  der  Mundhöhle  von  Lacerta  agilis  dienen  ge- 
schichtetes Pflasterepithel  und  Flimmerepithel  untermischt  mit  Becher- 
zellen zur  Bekleidung,  was  bereits  Leydig  kannte. 

Geschichtetes  Pflasterepithel  tragen:  Eigentlicher  Gaumen  mit 
Ausnahme  des  Aditus  ad  choan.  und  der  hinteren  Anteile  der  Seiten- 
flächen des  Septum  choan. ;  die  freie  Kante  des  Septum,  von  da  rück- 
wärts längs  der  Crista  palatina  lateralis,  an  deren  Ende  sich  ein 
mächtiger  epithelialer  Höcker  findet;  linguale  Fläche  des  Pterygoids 
und  da  nach  vorn  längs  der  freien  Kante  des  Pterygoids  zur  Basis 
cranii  bis  zur  Insertion  des  Septums,  andererseits  aber  auf  die  Crista 
palatina  medialis,  so  daß  der  mit  Flimmer-Becherepithel  versehene 
Zugang  zur  Choane  von  Pflasterepithel  begrenzt  wird;  die  Fossa 
retromaxillaris  mit  Ausnahme  ihrer  Kuppe.  An  allen  anderen  Orten 
des  Mundhöhlendaches  findet  sich  Fliramerepithel  untermischt  mit 
Becherzellen.  Die  Basis  der  Flimmer-Becherzellen  steht  auf  der 
bindegewebigen  Grundlage  und  zwischen  sie  sind  Ersatzzellen  ein- 
geschoben. 


Mundhöhle.  33 

Der  MoDdhöhleDboden  trägt  bei  Lacerta  agilis,  wie  schon  Letdig 
erkannte,  Pflasterepithei.  Hinter  der  Sublingualdröse  besitzt  die 
Schleimhaut  Krypten,  welche  mit  Becherzellen  reichlich  verschen 
sind.  Hier  beim  Beginn  des  Schlundes  tritt  Flimmer-Becherepithel 
auf  (Letdig). 

Krypten:  Kryptenbildungen  werden  im  Flimmerepithel  der 
Mundhöhle  von  Lacerta  agilis  beobachtet  am  vorderen  Ende  des 
Recessus  tubarius,  bei  der  Fossa  pterygoidea  und  dem  Recessus 
suprapterygoideus  und  an  der  Basis  cranii  hinter  der  Insertion  des 
Septums.  In  den  Krypten  finden  sich  Becherzellen  so  massenhaft  vor, 
daß  sie  als  drüsige  Apparate,  zum  Ersatz  der  fehlenden  Gaumen- 
drüsen zu  betrachten  sind.  Die  Becherzellen  zeigen  körnigen  oder 
glasigen  Inhalt,  letzteren  in  den  Zellen  der  Krypten. 

Lamina  propria:  In  der  bindegewebigen  Grundlage  der  Mu- 
cosa  der  Mundhöhle  von  Lacerta  agilis  finden  sich  zum  Teil  mäch- 
tige venöse  Blutgefäße  eingelagert,  so  daß  die  Mucosa  den  Charakter 
eines  Schwellorganes  erhält.  Die  Cutis  bildet  gefäßhaltige  Papillen  / 
(Holl  87b). 

Hatteria  punctata. 

/Lippen:  Eine  kleine  Strecke  hinter  der  Uebergangsstelle  der 
äußeren  Haut  in  die  Mundschleimhaut  hat  die  Schleimhaut  eine  längs 
des  Lippenrandes  verlaufende  Reihe  punktförmiger  Öffnungen,  von 
denen  große  Einsenkungen ,  die  wieder  durch  zahlreiche  Septen  in 
kleine  Einzelräume  geschieden  sind,  senkrecht  in  die  Tiefe  der 
Schleimhaut  eindringen,  ebensolche  finden  sich  an  der  hinteren  Fläche 
der  Lippe.  Die  Schleimhaut  besteht  aus  geschichtetem  Epithel.  Die 
Zellen  an  der  Oberfläche  haben  eine  platte  resp.  kubische  Gestalt, 
werden  aber  immer  höher,  je  tiefer  sie  liegen.  In  der  Unterlippe 
findet  sich  Muskulatur.  Dieselbe  ist  quergestreift  und  liegt  kreis- 
förmig angeordnet. 

Epithel:  Die  Schleimhaut  der  Mundhöhle  von  Hatteria  hat  im 
allgemeinen  ein  geschichtetes  Plattenepithel,  sowohl  am  Dache  als 
auch  am  Boden  der  Mundhöhle.  Nur  die  oberste  Schicht  besteht 
aus  ganz  flachen  Zellen,  und  ihnen  folgen  dann  immer  höhere  Zellen 
nach  unten,  so  daß  die  unterste  Schicht  vollständig  aus  Cylinderzellen 
besteht.  Das  Epithel  ist  am  mächtigsten  auf  den  longitudinalen 
Schleimhautfalten  des  Gaumens,  zart  dagegen  in  den  Thälern  zwischen 
denselben.  Hier  ist  die  Schleimhaut  durch  schlauchförmige  Drüsen 
charakterisiert  (siehe  Fig.  22),  die  dasselbe  Bild  wie  die  Lippen- 
drüsen bieten.  Die  äußere,  gegen  die  Zähne  sehende  Crista  gingi- 
valis  ist  mit  lauter  solchen  Drüschen  ausgestattet,  von  ihr  gehen 
lateral  gleichfalls  mit  Drüsen  besetzte  Fortsätze  aus,  welche  die 
Gruben  zwischen  beiden  Zahnreihen  des  Oberkiefers  und  die  Lücken 
zwischen  einzelnen  Zähnen  ausfüllen.  Auch  am  Boden  der  Mund- 
höhle finden  sich  entlang  der  Zahnreihe  eine  reiche  Anzahl  von 
Drüsen. 

Im  Gebiet  des  Rachens  (Recessus  suprapterygoides  Holl)  findet 
sich  geschichtetes  Flimmerepithel  mit  zwischenliegenden  Becherzellen. 
Drüsen  fehlen.  Die  Uebergangsstelle  in  den  Ösophagus  ist  durch 
auffallend  zahlreiche  Becherzellen  mit  niedrigen  Flimmerhärchen  aus- 
gezeichnet 

Oppel,  Lehrbuch  III.  3 
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Das  submuköse  Gewebe  ist  im  Gebiet  des  Gaumens  ziemlich 
straflF  und  beherbergt  zahlreiche  Leukocyten;  dagegen  ist  es  schlaff 
am  Mundboden  sowie  im  Rachen  und  man  findet  namentlich  am  letz- 
teren Orte    einen    großen    Reichtum    an    Leukocyten    und   Gefäßen. 


Dr 


Fig.  22.    Söhleimhant  dea  Oaumena  von  Katteria  punctata. 
Ep  Epithel,   Dr  Drüsen,  Leuk  Leukocytenanhäufungen,    UB.0  submuköses  Gewebe.     Ver- 
größerung Leitz  Ok.  1,  Obj.  3.     Nach  Osawa  97. 

Besondere  Tonsillae  pharyngeales,  pterygoideae  etc.  waren  nicht  zu 
unterscheiden.  Die  Bindegewebsbündel  sind  im  allgemeinen  in  hori- 
zontale und  senkrechte  einzuteilen.  Unter  den  horizontalen  verlaufen 
die  einen  in  der  Richtung  von  rechts  nach  links  und  die  anderen 
von  vorn  nach  hinten  /  (Osawa  97). 

Colubridae. 

/  Der  größte  Teil  des  Epithels  der  Mundhöhle  besteht  aus  Becher- 
zellen von  verschiedener  Gestalt.  Alle  besitzen  einen  ungefähr  6  ju 
breiten  gestreiften  Saum  an  der  Oberfläche.  An  weniger  gut  er- 
haltenen Objekten  war  dieser  Saum  bisweilen  in  Stäbchen  zerfallen. 
Der  Kern  liegt  gewöhnlich  basal  im  Protoplasma.  So  wie  West 
zeichnet,  würden  auch  die  Becherzellen  den  gestreiften  Randsaum 
tragen.  So  verhält  es  sich  bei  den  Colubridae,  bei  den  Hydrophiinae 
sind  Becherzellen  weniger  zahlreich  \  (West  9S\ 

Wests  9o  Beobachtungen  am  Genus  Hydrus  über  die  stark  ent- 
wickelten gewundenen  Bluträume  rund  um  den  Mandibular-  und 
Maxillarzahn  wurden  oben  (auf  S.  26)  geschildert. 

Dasypeltis  scabra. 

/  Die  Schleimhaut  der  Mundhöhle  trägt  bei  Dasypeltis  scabra  ein 
geschichtetes  Plattenepithel  in  einer  der  Mittellinie  entsprechenden 
Zone,  sowie  über  den  Kieferknochen  und  nach  außen  von  diesen ;  in 
den  übrigen  Partien  ist  das  Epithel  aus  Becherzellen  und  langen 
Wimperzellen  zusammengesetzt.  Zahlreiche  Pigmentzellen  liegen  im 
Bindegewebe.  Sowohl  am  Dach  als  am  Boden  der  Mundhöhle  erhebt 
sich  die  Schleimhaut  zu  zahlreichen  parallelen  Längsfalten.  Samt 
diesen  senkt  sie  sich  zwischen  Unterkieferknochen  und  Unterlippen- 
drüsen zu  einer  tiefen  Falte  ein,  welche  auf  dem  Querschnitt  das 
Bild  einer  verästelten  tubulösen  Drüse  darbietet  /  (Kathariner  .98), 
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Vipera  berus. 

I  Der  Rachen  ist  mit  einem  einschichtigen  Flimmer-Cylinderepithel 
bekleidet  in  dem,  etwa  in  Abständen  von  2—4  Zellenbreiten  verteilt, 
Becherzellen  stehen,  die  letzteren  sind  etwas  kleiner  als  jene  bei 
Amphibien  /  (F.  E.  Schulze  67). 

C  h  e  1 0  n  i  a. 

I  Die  Kieferscheiden  der  Schildkröten  sind  verdickte  Epithelial- 
bildungen  |  (Leydig  57). 

l  Bei  den  sogenannten  Lippenschildkröten  (Trionycidae)  bestehen 
die  Lippen  nur  aus  Bindegewebe,  in  welchem  sich  keine  Muskelfasern 
nachweisen  lassen  /  (HoflFmann  1890  in  Bronn  [unvolL]   Teil  6,  3,  1). 

/  Die  Triönyciden  haben  fleischige  Lippen,  aber  ohne  Muskeln  / 
(Vogt  und  Yung  94). 

Emys  europaea. 

/  Das  Mundhöhlen-  (auch  Gaumen-)Epithel  von  Emys  europaea 
tritt  bald  in  Form  eines  Cylinderepithels,  bald  in  Form  eines  Pflaster- 
epithels auf;  zahlreiche  Übergänge  verbinden  beide  Extreme. 

Daß  sich  in  der  Mundhöhle  von  Emys  europaea  (s.  auch  Ab- 
schnitt Zunge)  bald  Pflaster-,  bald  Cylinderepithel  findet,  läßt  die 
Deutung  zu,  daß  es  sich  hierbei  um  Altersunterschiede  handeln  könnte. 
Doch  fand  sich  bei  einem  sehr  großen  Exemplar  gemischtes  Epithel, 
während  bei  einer  kleinen  Emys,  deren  Rückenschild  nur  9V2  cm 
lang  war,  gleichfalls  an  einzelnen  Stellen  schon  Plattenepithel  vor- 
handen war.  Es  müßte  demnach  die  Umwandlung  zu  sehr  verschiede- 
nen Zeiten  erfolgen.  Auf  der  Oberfläche  der  Zunge  und  am  Gaumen 
finden  sich  becherförmige  Organe.  Im  Rachen  findet  sich  geschich- 
tetes Pflasterepithel  gleich  dem  der  Mundhöhle.  Es  finden  sich  zahl- 
reiche Leukocyten  im  Epithel  des  Rachens. 

Die  Tunica  propria  des  Gaumens  erhebt  sich  stellenweise  zu  nied- 
rigen, oben  quer  abgesetzten  Papillen,  welche  die  Endapparate  von 
Nerven  tragen  /  (Machate  79). 

Crocodilidae. 

/  Ein  Gaumensegel  ist  unter  den  Reptilien,  so  viel  bis  jetzt  be- 
kannt, nur  allein  bei  den  Krokodilen  vorhanden.  Es  besteht  bei 
ihnen  aus  einer  einfachen  bogenförmigen  Hautfalte  ohne  Muskelfasern  / 
(Rathke  6V;). 

/  Auf  der  Schleimhaut  des  Gaumens  finden  sich  eigentümliche 
kolbenförmige  Körperchen  in  sehr  großer  Zahl,  nach  deren  Basis 
starke  Bündel  von  Nervenfasern  in  die  Höhe  steigen  |  (HoflFmann 
1890  in  Bronn  [unvolL]  Teil  6,  3,  2). 

Aves. 

Schnabel:  Das  Makroskopische  über  den  Schnabel  der  Vögel 
siehe  bei  Tiedemann  10,  p.  374  ff".,  Milne-Edwards  60  u.  a. 

I  Obgleich  Gegner  der  Zellenlehre,  bildete  C.  Mayer  doch  schon 
Epithelzellen  (unter  dem  Namen  Monaden)  mit  Kern  und  gekörntem 
Zellleib  aus  der  Schnabelhaut  von  Loxia  Pyrrhula,  Buceros  Rhinoceros, 
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Platalea  leucorodia,  Psittacus  erithacus,  Gallina  doroestica  (auch 
Testudo  graeca)  ab  /  (F.  J.  C.  Mayer  40ä). 

/  Die  Kieferscbeiden  der  Vögel  sind  verdickte  Epithelialbildungen  / 
(Leydig  57). 

I  Nach  Ranvier  findet  sich  kein  EleKdin  im  Schnabel  der  Vögel  / 
(Ranvier  8:-ib). 

Anser  domesticus:  /Leydig  untersuchte  den  Schnabel  der 
Gans  eingehend  und  findet,  daß  die  sehr  porösen  und  dabei  höchst 
gefäßreichen  Knochen  nach  außen  von  einer  derben  Haut  überzogen 
sind,  welche  aus  Bindegewebe  besteht.  In  ihr  breiten  sich  die  zahl- 
reichen Nerven  aus,  welche  vom  Nervus  trigeminus  abstammend,  den 
Schnabel  versorgen;  die  Nervenprimitivfasern  enden  in  dieser  Haut 
in  PACiNischen  Körperchen,  welche  Herbst  dort  genauer  beschrieb. 
Die  bezeichnete  Haut  erhebt  sich  in  Papillen,  die  besonders  an  der 
Spitze  des  Schnabels  von  ausnehmender  Länge  sind;  jede  der  ¥b* 
pillen  hat  außer  den  Blutgefäßen  und  Nerven  auch  PACiNische  Körper- 
chen, dieselben  unterscheiden  sich  durch  ihre  Kleinheit  und  Durch- 
sichtigkeit von  den  in  der  Haut  selbst  liegenden  /  (Leydig  54b). 

Von  der  Anordnung  der  nervösen  Endorgane  im  Vogelschnabel 
wird  unten  eingehender  die  Rede  sein. 

Mundhöhle:  Das  Makroskopische  über  die  Mundhöhle  der 
Vögel  siehe  bei  Gadow  in  Bronn  (unvoll.)  Teil  6,  4,  1,  p.  661  ff. 

/  Die  Mundhöhle  der  Vögel  hat  hohes  geschichtetes  Epithel  / 
(Kahlbaum  54). 

j  Letdig  beschreibt  das  geschichtete  Plattenepithel  in  der  Mund- 
höhle der  Vögel,  sehr  stark  ist  das  Epithel  an  den  Choanen,  an  den 
Papillen  des  Randes  der  sog.  Tonsillen  (von  Falco  buteo)  schwärzlich 
pigmentiert  /  (Leydig  57). 

Eine  Abbildung  des  Epithels  aus  dieser  Gegend  gebe  ich  unten 
in  Fig.  SIE. 

K  e  h  1  s  a  c  k  :  j  Der  Kehlsack  der  Trappe  (Otis'  tarda)  besteht 
aus  Muscularis  (in  Form  von  glatten  Fasern)  und  der  Mucosa,  die 
fast  nur  aus  elastischen,  netzförmig  geflochtenen  Fasern  gewebt  ist 
und  sich  hin  und  wieder  zu  seichten  Drüsensäckchen  einsenkt  / 
(Leydig  57). 

l  Der  Kehlsack  der  Pelikane  besteht  hauptsächlich  aus  Bindegewebe 
mit  vielen  breiten,  quer  verlaufenden,  elastischen  Bündeln,  zwischen 
denen  sich  ein  Netz  quergestreifter  Muskelzüge  befindet  Auf  der 
Mitte  verläuft  eine  erhöhte  Naht;  reichliche  Blutgefäße  sind  vorhanden. 

Der  Kehlsack  von  Otis  (die  Litteratur  siehe  bei  Gadow)  enthält 
keine  Drüsen  /  (Gadow  in  Bronn  [unvolL]  Teil  6,  4,  1). 

Mammalia. 

So  vielgestaltig  die  Mundhöhle  der  Säugetiere  ist,  so  zeigt  doch 
die  Schleimhaut,  welche  dieselbe  auskleidet,  im  ganzen  einen  einfachen, 
gleichartigen  Bau.  Wir  finden  stets  ein  geschichtetes  Pflasterepithel 
aufsitzend  einer  bindegewebigen  Lamina  propria,  welche  bald  die  Ab- 
trennung einer  Submucosa  gestattet,  bald  nicht.  Wenn  ich  diesen 
fundamentalen  Bau  einen  einfachen,  gleichartigen  nenne,  so  bieten  sich 
trotzdem  sehr  wechselnde  Bilder  in  der  Anordnung  dieser  Elemen- 
tarteile je   nach  der  Aufgabe   und  den  Beziehung^   zur  Umgebung 


Mundhöhle.  37 

(vor  allem  dem  benachbarten  Knochen-  resp.  Muskelgewebe),  in  den 
verschiedenen  Teilen  der  Mundhöhle.  Wie  es  die  Lehrbücher  der 
makroskopischen  vergleichenden  Anatomie  (vergl.  darüber  die  ausge- 
zeichnete Schilderung  von  Owen  08)  vielfach  dargestellt  haben,  sind 
es  verschiedene  Teile,  welche  in  der  Mundhöhle  der  Säugetiere  gegen- 
über derjenigen  der  niederen  Wirbeltiere  eine  höhere  Entwickelung 
erreichen  oder  ganz  neu  in  die  Erscheinung  treten.  So  werden  wir 
es  zu  thun  haben  mit  Lippen,  Backen  (Backentaschen),  den  verschiedenen 
Bildungen  des  Gaumens  (Gaumenleisten,  weicher  Gaumen,  Uvula).  Wie 
in  den  vorhergehenden  Kapiteln  verbleibt  nachheriger  gesonderter 
Darstellung  die  Zunge,  auch  die  Tonsillen  sowie  die  Drüsen  der 
Mundhöhle. 

Lippen:  /„Weiche  Lippen,  deren  Bewegungen  unter  Einfluß 
eines  Muskelapparates  stehen,  der  bis  zum  Menschen  hinauf  an  Aus- 
bildung und  Mannigfaltigkeit  zunimmt,  finden  sich  bei  den  meisten 
Säugetieren,  mit  Ausnahme  der  Monotremen  und  der  echten  Cetaceen"  / 
(Stannius  46). 

Ueber  Makroskopie  der  Lippenbildungen  der  Säugetiere  vergl. 
auch  Carüs  34  p.  487  fl^.  und  die  eingehende  Schilderung  von  Owen  68. 

Vergleichend,  makroskopische  Beschreibungen  der  Lippenmusku- 
latur und  deren  Litteratur  geben  Milne-Edwards  60,  auch  W.  Krause 
8/,  Nachtrag  p.  67,  vergl.  darüber  auch  die  Lehrbücher  der  vergl. 
und  menschlichen  Anatomie. 

/  In  der  Oberlippe  der  Ratte  hat  Huxlet  Teilungen  der  Muskel- 
fasern, welche  im  Bindegewebe  enden,  beschrieben ;  Leydio  fand  das- 
selbe in  der  Schnauze  des  Schweines  und  des  Hundes  /  (v.  Ebner  99). 

Backentaschen:  Mehr  oder  weniger  eingehende  makrosko- 
pische Schilderungen  der  Backentaschen  verschiedener  Säugetiere 
finden  sich  bei:  Meckel  ;^9,  z.  B.  p.  491  ff.,  p.  618 f.,  Carüs  und 
Otto  35  (beim  Ziesel,  namentlich  die  Muskulatur),  Stannius  46,  p.  414, 
Owen  68  (zahlreiche  Säugetiere),  Flower  7;^  (niedere  Affen),  Nühn 
7H  p.  10  und  11. 

Gaumen:  |  Die  Gaumenleisten  verschiedener  Säuge- 
tiere schildert  Milne-Edwards  eingehend  makroskopisch  /  (Milne- 
Edwards  60). 

Die  mikroskopische  Untersuchung  beim  Eichhörnchen  und  bei 
der  Fledermaus  (eine  Abbildung  siehe  unten  bei  Chiroptera)  ergab 
mir,  daß  sich  die  Gaumenleisten  in  ihrem  Baue  nicht  wesent- 
lich von  der  übrigen  Schleimhaut  des  harten  Gaumens  unterscheiden. 
Die  Gaumenleisten  sind  nicht  etwa  als  aus  zu  Reihen  verschmolzenen 
Papillen  entstanden  zu  denken,  vielmehr  geht  die  ganze  papillentragende 
Schleimhaut  in  ihre  Bildung  ein.  Epithel  und  Hornschicht  des  Gau- 
mens sind  im  Bereich  der  Leisten  bei  den  beiden  untersuchten  Tieren 
nicht  verdickt.  Es  scheint  danach  wahrscheinlich,  daß  auch  die  bei 
Echidna  (siehe  dort)  sich  findenden  Platten  mit  Zähnchen  und  die 
an  den  Kiefern  von  Ornithorhynchus  (siehe  bei  Zunge  von  Ornitho- 
rhynchus)  sich  findenden  Kauplatten  Bildungen  der  ganzen  Schleim- 
baut sind,  also  nicht  papilläre  Bildungen,  und  sich  mit  verhornten 
Papillen  der  Zunge  nicht  ohne  weiteres  vergleichen  lassen.  Wir 
würden  vielmehr  in  den  Gaumenleisten  und  -platten  Bildungen  ganzer 
Schleimhautbezirke  zu  sehen  haben,  wie  sie  uns  ähnlich  auch  wieder 
an  der  Spitze  des  hinteren  Teiles  der  Ornithorhynchuszunge  begegnen 
werden. 
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/  Dem  Gaumensegel  fehlt  die  Uvula  mit  Ausnahme  des 
Menschen,  der  Affen  und  des  Hasen  (hier  ist  dieselbe  mehr  häutig). 
Über  die  merkwürdigen  Verhältnisse  bei  Walen  und  Elefant  siehe 
Carus  34,  p.  494  /  (Carus  34). 

I  Eine  Uvula  fehlt  den  meisten  Säugetieren  mit  Ausnahme  der 
Afifen.  Ein  sehr  kleines  Zäpfchen  besitzen  die  Kamele  und  die  Girafifen  | 
(Stannius  46). 

j  Beim  Krokodil  findet  sich  ein  Gaumensegel,  welches  ihm  die 
Mundhöhle  nach  hinten  abschließbar  macht.  Das  Gaumensegel  der 
Säugetiere  sowie  der  Krokodile  hat  nur  die  Abweichung  vom  mensch- 
lichen, daß  das  Zapfen  (Uvula)  ziemlich  allgemein  fehlt.  Doch  bei 
den  AflFen  und  einigen  Wiederkäuern  (Giraffe,  Kamel)  finden  sich 
Andeutungen  davon  /  (Nuhn  78). 

Epithel:  Das  geschichtete  Pflasterepithel  der  Mundhöhle  der 
Säugetiere  und  des  Menschen  ist  das  Objekt  vielfacher  Untersuchung 
ffir  specielle  und  allgemeine  Zwecke  gewesen,  und  in  zahlreichen  Ar- 
beiten über  das  geschichtete  Pflasterepithel  ist  auch  dasjenige  der 
Mundhöhle  mit  herangezogen  worden,  ja  manche  wertvolle  Notiz  über 
den  normalen  Bau  dieses  Epithels  mag  selbst  in  Arbeiten,  welche 
ein  pathologisch  -  anatomisches  Thema  als  Titel  führen,  verborgen 
liegen.  Vielfach  bearbeitet  ist  das  Epithel,  wie  überhaupt  die  ganze 
Schleimhaut  der  Mundhöhle,  von  selten  der  rein  menschlichen  Anatomie 
beim  Menschen  und  von  selten  der  Veterinäranatomie  bei  verschiedenen 
Haussäugetieren.  Vom  vergleichend  -  anatomischen  Standpunkte  aus 
fehlt  dagegen  eine  durchgreifende  Bearbeitung  der  Mundhöhlen- 
schleimhaut und  ihres  Epithels,  so  daß  trotz  des  großen  Materials 
in  der  folgenden  Darstellung  manchmal  ein  einheitlicher  Zug  vermißt 
werden  wird. 

I  In  der  Mund-  und  Rachenhöhle  der  Säugetiere  ist  der  zellige 
Überzug  ein  geschichtetes  Plattenepithel.  Die  Plattenzellen  können 
an  bestimmten  Orten  sich  anhäufen  und  stark  verhornen,  auch  pig- 
menthaltig werden  |  (Leydig  .37). 

/  Das  Epithel  der  Mundhöhle  gleicht  bei  Säugetieren  und  Vögeln 
sehr  der  Epidermis  /  (F.  E.  Schulze  67>). 

/  Das  Epithel  ist  bei  Haussäugetieren  am  stärksten  an  Stellen, 
welche  groben,  mechanischen  Einwirkungen  am  meisten  ausgesetzt 
sind  (Zahnplatte  der  Wiederkäuer,  Zungenrticken,  Backenschleimhaut, 
harter  Gaumen,  Lippen  und  papilläre  Vorsprünge  der  Maulschleimhaut  / 
(Ellenberger  84). 

1  Im  Epithel  der  Mundhöhle  beim  erwachsenen  Kaninchen  und 
Meerschweine  wurden  Teilungsfiguren  zuerst  von  Fr.  Severin  ge- 
funden. Flemming  konnte  diesen  Befund  wiederholt  bestätigen,  die 
Mitosen  sind  hier  in  den  2—3  tiefsten  Zellenlagen  sehr  häufig.  Im 
ersten  Teil  seiner  Arbeit  hat  Flemming  schon  angemerkt,  daß  er 
Mitosen  auch  im  menschlichen  Mundepithel  des  Zungenrückens  fand  / 
(Flemming  Söb). 

Entsprechend  seinen  Leistungen  zeigt  das  Epithel  der  Mundhöhle 
häufig  an  verschiedenen  Stellen  und  bei  verschiedenen  Tieren  einen 
verschiedenen  Grad  von  Verhornung.  Besonders  sind  es  das  Auf- 
treten eines  Stratum  granulosum,  als  einer  notwendigen  Übergangsstufe 
bei  der  Verhornung  (Unna),  von  Keratohyalinkörnern  (Waldeyer), 
und  das  Vorkommen  von  Ele'idin  (Ran vier),  welche  auch  an  dem 
Epithel    der    Mundhöhlenschleimhaut    vielfach    studiert   wurden.     Be- 
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zfiglich  unseres  allgemeinen  Wissens  über  den  Prozeß  der  Verhornung 
▼erweise  ich  auf  die  Arbeiten  von  Aufhammer  69,  Langerhans  73b, 
Unna  76,  Ranvier  79,  Zablüdowski  80,  Lav^tdovsky  80a,  Wal- 
DETBR  82,  Severin  85a,  Zander,  Slavunos  90. 

l  Ranvier  bat  Elel'din  in  der  Mundschleimhaut  zahlreicher  Säuge- 
tiere beobachtet  /  (Ranvier  84a). 

l  Bei  Hund,  Kaninchen  und  Meerschweinchen  ist  im  Epithel  des 
harten  Gaumens  ein  Stratum  granulosum  vorhanden.  Das  Stratum 
corneum  zeigt  bei  dem  Gaumen  der  Katze  und  des  Hundes  einen 
stärkeren  Verhornungsgrad  als  beim  Schwein  und  Kaninchen  /  (Severin 
S5a  u.  860). 

Betreffend  das  Vorkommen  von  Stachel-  und  Riffz eilen 
(Max  Schultze)  im  Mundepithel  sind  folgende  Angaben  Bizzozeros 
von  Interesse:  /  Bizzozero  beschreibt  auf  der  Oberfläche  der  Mund- 
epithelien  (aus  dem  Speichel  etc.)  im  allgemeinen  parallele  und  unter- 
einander ungefähr  gleich  weit  entfernte  Linien  und  bildet  dieselben 
ab,  er  findet  sie  bei  Mensch,  Hund,  Kaninchen,  beim  Meerschweinchen 
weniger  deutlich.  Es  handelt  sich  um  lineare  Erhabenheiten  der 
Zellenoberfläche,  welche  eine  Modifikation  der  Stacheln  sind,  andere 
Zellen  zeigen  Stacheln  und  andere  Übergangsformen,  ja  es  lassen  sich 
unter  Umständen  sogar  an  ein  und  derselben  Zelle  Linien  und  Stacheln 
beobachten  /  (Bizzozero  85). 

Basalmembran:  /  Unter  dem  geschichteten  Pflasterepithel  der 
Mundhöhle  des  Menschen  und  der  Säugetiere  liegt  eine  Basalmembran, 
„eine  zarte,  endotheliale  Membran".  Letztere  setzt  sich  auch  auf  die 
Ausführgänge  der  Schleimdrüsen  der  Mundhöhle  fort.  Im  Cylinder- 
epithel  der  Ausführgänge  beschreibt  Klein  eine  Längsstreifung  ent- 
haltend ein  intracelluläres  Netzwerk  von  Fibrillen  von  vorwiegend 
longitudinaler  Richtung  /  (Klein  and  Smith  80). 

Die  Lamina  propria  mucosae  besteht  aus  Bindegewebe. 
Jedoch  läßt  sich  bezüglich  der  Festigkeit  oder  Lockerheit  des  Gewebes, 
der  Menge  der  beigemischten  elastischen  Fasern,  der  stärkeren  oder 
schwächeren  Blutgefäßversorgung  und  der  Möglichkeit  der  Abgrenzung 
einer  Submucosa  kaum  ein  allgemeiner  Satz  aufstellen,  da  einerseits 
alle  diese  Verhältnisse  in  den  verschiedenen  Bezirken  der  Mundhöhle 
und  bei  verschiedenen  Tieren  überaus  wechseln,  andererseits  aber  die 
bekannten  Daten  noch  zu  wenige  sind,  um  allgemeinere  Schlüsse 
zuzulassen.  Doch  läßt  sich  sagen,  daß  der  papilläre  Charakter  der 
Schleimhaut  sehr  ausgesprochen  und  allgemein  verbreitet,  das  Vor- 
kommen glatter  Schleimhautfläche  dagegen  seltener,  wenn  auch  nicht 
ganz  ausgeschlossen,  ist. 

Blutgefäße  der  Mundhöhlenschleimhaut  bei  Säugetieren  und 
beim  Menschen:  /  Die  Kapillarausbreitung  in  den  Papillen  der 
Mundhöhle  ist  im  allgemeinen  eine  um  so  entwickeltere,  je  größer 
dieselben  sind. 

Am  Lippenrande  erfolgt  der  Übergang  des  von  3—5  arteriellen 
Zweigchen  gebildeten  Kapillarnetzes  in  die  Venenstämmchen  gewöhnlich 
an  der  Spitze  der  Papille.  Mit  der  Entfernung  vom  Lippenrande 
vereinfacht  sich  die  Gefäßanordnung  in  den  Papillen  zu  einfachen 
Kapillarschlingen.  Die  Papillen  des  Zahnfleisches  zeigen  ein  sehr 
entwickeltes  Gefäßnetz  /  (Toldt  71). 

Lymphgefäße  der  Mundhöhle  und  des  Pharynx:  /  Teich- 
mann und  seine  Nachfolger  beschreiben  die  Lymphgefäße  der  Mund- 
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höhle  und  des  Pharynx  als  ähnlich  angeordnet  wie  in  der  Haut,  als 
einen  oberflächlichen  Plexus  feiner  Gefäße  und  einen  tiefen  Plexus, 
zusammengesetzt  aus  großen  Gefäßen  mit  Klappen.  Der  oberflächliche 
Plexus  ist  der  dichtere  von  beiden  und  steht  in  Verbindung  mit  den 
blinden  Lymphgefäßen  der  Papillen.  Klein  bestätigt  im  allgemeinen 
die  Beobachtungen  von  Teichmann,  erweitert  sie  jedoch  in  einigen 
speciellen  Details,  so  hinsichtlich  der  Beziehung  der  Lymphgefäße  der 
bindegewebigen  Grundsubstanz  zum  Oberflächenepithel  und  hinsicht- 
lich der  Lymphgefäße  der  Drüsen  und  Muskelbündel.  Überall  zeigen 
die  Papillen  ihre  eigenen  Lymphgefäße  von  einfacher  oder  zusammen- 
gesetzter Form,  verbunden  mit  den  oberflächlichen  Lymphgefäßen.  Sie 
dringen  mehr  als  halb  oder  zwei  Drittel  in  das  Gewebe  der  Papille 
ein  (Lippe,  Gaumen,  Zunge  etc.). 

Klein  nimmt  in  der  Mundhöhle  und  im  Pharynx  einen  innigen 
Zusammenhang  unter  den  zwischen  den  Epithelzellen  sich  findenden 
interstitiellen  Räumen  oder  der  Cementsubstanz  und  den  Lymph- 
gefäßen an,  derart,  daß  in  die  Lymphgefäße  injizierte  Masse  (Berliner- 
blau) in  die  interstitiellen  Räume  übergehen  kann  /  (Klein  81b). 

Echidna. 

/  Der  lange,  röhrenförmige  Mund  bei  Echidna  hat  eine  kleine 
öfifnung.  Am  Gaumen  finden  sich  6  oder  7  Querreihen  von  starken, 
scharfen,  aber  kurzen,  nach  rückwärts  gekrümmten  Dornen  /  (Owen  68). 

I  Die  in  allen  Abteilungen  der  Säugetiere  verbreiteten  Gaumen- 
leisten stehen  bei  Echidna  am  hinteren  Abschnitte  in  einer  wichtigen 
Funktion,  indem  sie  mit  Zähnchen  besetzte  derbe  Platten  tragen,  mit 
der  Reibplatte  der  Zunge  zusammenwirkende  Gebilde.  Mit  dieser 
verglichen,  sind  die  am  vorderen  Abschnitte  des  Gaumens  befindlichen 
schwachen  Leisten  rudimentäre  Gebilde,  ebenso  wie  die  sämtlichen 
Gaumenleisten  von  Ornithorhynchus  /  (Gegenbaur  92). 

Ornithorhynchus. 

Den  Schnabel  des  Schnabeltieres  beschreiben  eingehend  makro- 
skopisch Home  02a  und  Milne-Edwards  60. 

l  Poulton  beschreibt  im  Schnabel  von  Ornithorhynchus  Stäbe 
und  unter  denselben  Ansammlungen  kleiner  PACiNischer  Körperchen, 
in  einer  Gruppe  4,  5  oder  6.  Diese  PACiNischen  Körperchen  waren 
ganz  ähnlich  den  von  Poulton  in  der  Zunge  von  Ornithorhynchus 
beschriebenen.  Sie  liegen  mit  ihren  Seiten  parallel  zur  Oberfläche, 
von  der  der  Druck  kommt.  Die  Stäbe  und  PAOiNischen  Körperchen 
sind  weit  reichlicher  in  einigen  Leisten  innen  am  ünterschnabel  (an 
einer  Stelle,  welche  offenbar  von  großer  taktiler  Bedeutung  ist)  als 
auf  den  äußeren  Flächen.  Zwischen  den  Stäben  finden  sich  Öfi'nungen 
gewundener ,  schlauchförmiger  Drüsen ,  welche  den  gewöhnlichen 
Schweißdrüsen  sehr  ähnlich  sind.  Möglicherweise  sind  die  Stäbe 
modifizierte  Haare  /  (Poulton  N^;'<S5). 

Die  Arbeit  von  Poulton  06  über  den  Bau  des  Schnabels  des 
Ornithorhynchus  wurde  mir  leider  nicht  zugänglich. 

Cetaceen. 

I  Im  Gegensatz  zu  Wiedersheim  (Lehrbuch  p.  482)  entbehren 
die  Cetaceen  nicht  der  Lippenbildungen,  vielmehr  ist  bei  den  Barten- 
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walen  die  Erhebung  der  Unterlippe  eine  ganz  außerordentlich  große. 
Eine  eingehende  makroskopische  Beschreibung  der  Cetaceenlippe  giebt 
KÜKENTHAL  p.  317  ff.  /  (Kükonthal  .9.9). 

I  Zwischen  den  Hornplättchen  des  Fischbeins  der  Walfische,  welche 
durch  Kalilauge  zu  großen  Zellen  sich  aufquellen  lassen,  liegt  ein 
eigentümliches  Lückensystem,  das  von  den  konzentrisch  gelagerten 
Zellen  umgrenzt  wird.  Es  sind  die  Querschnitte  größerer  und  feinerer 
Kanäle,  in  welche  stärkere  und  zarte,  lange  Papillen  der  binde- 
gewebigen Mucosa  hineintreten  (vergl.  d.  Holland.  Beitr.  v.  Donders 
n.  Moleschott,  Bd.  I.  H.  1,  und  besonders  Hehn-Reighert:  de  tex- 
tora  et  formatione  barbae  balaenae.  Dorp.  1849)  /  (Leydig  57). 

Haussäugetiere. 

/  Die  Integumentplatte  der  Lippen  bildet  beim  Rinde  das  Flotz- 
maul,  bei  den  andern  Wiederkäuern  und  den  Fleischfressern  einen 
kleineren  Nasenspiegel  und  beim  Schweine  die  Rüsselhaut. 

Das  Flotzmaul  des  Rindes  zeigt  dickes  pigmenthaltiges  Platten- 
epithel. Die  Haut  der  Rüsselscheibe  des  Schweines  ist  mit  vereinzelten 
kurzen  Haaren  besetzt.  Im  Rüssel  sind  zahlreiche  Nerven,  viele 
Tastzellen,  Tastkörperchen,  resp.  Tastmenisken  (Merkel,  Bonnet) 
nachzuweisen. 

Das  Zahnfleisch  ist  namentlich  wegen  des  sehnigen  Baues  der 
Submucosa  derb  und  fest.  Drüsen  und  Follikel  kommen  nur  bei  den 
Wiederkäuern  (unter  den  Haussäugetieren)  vor.  Der  sog.  Zahnfleisch- 
wulst besitzt  einen  hohen  Papillarkörper,  ein  zum  Teil  sehr  dickes 
Epithel  und  Schleimdrüsenhaufen. 

In  der  Backenschleimhaut  der  Wiederkäuer  finden  sich  makrosko- 
pische, nach  hinten  gerichtete,  spitz  zulaufende,  mit  einer  Hornspitze 
und  einem  Hornmantel  versehene  und  mit  einem  Papillarkörper  aus- 
gestattete Papillen. 

Außer  freien  Nervenendigungen  im  Epithel  findet  man:  1)  Tast- 
zellen reichlich  im  Epithel  des  Rüssels  des  Schweines  (Merkel, 
Bonnet),  in  den  Lippen  von  Hund,  Schaf,  Rind,  weniger  in  den 
Lippen  des  Pferdes  und  der  Katze;  2)  Endkolben  in  der  Cutis  und 
der  Mucosa  der  Lippen  bei  allen  Tieren;  3)  zusammengesetzte  End- 
kolben und  Nervenknäuel  in  der  Pferdelippe  (Bonnet). 

Das  Epithel  der  Lippen  ist  beim  Pferd  und  Schwein  am  Lippen- 
rande am  schwächsten  und  nimmt  nach  innen  bedeutend  an  Stärke  zu. 
Bei  den  Wiederkäuern  ist  es  am  Lippenrande  am  stärksten,  bildet 
daselbst  stark  verhornte  Epithelzapfen  und  nimmt  nach  beiden  Seiten 
ab.  Die  Papillen  nehmen  nach  innen  an  Größe  zu,  erst  nahe  am 
Zahnfleisch  werden  sie  seltener  und  niedriger.  Beim  Rinde  ist  die 
Lippenschleimhaut  zum  größten  Teil  mit  makroskopischen  Papillen 
versehen.  Das  Schaf  besitzt  am  Lippenrande  eine  einfache  oder 
doppelte  Reihe  rundlicher  Papillen.  Die  Lippenschleimhaut  der  Fleisch- 
fresser ist  oft  pigmentiert  und  an  der  Unterlippe  mit  zackigen  Rand- 
vorragungen  versehen. 

Beim  Schweine  finden  sich  vereinzelte  Lymphnoduli  in  der 
Schleimhaut  des  harten  Gaumens.  Die  Schleimhaut  des  weichen 
Gaumens  enthält  beim  Schweine  und  Rinde  zahlreiche,  bei  den  übrigen 
Haussäugetieren  weniger  Lymphnoduli.  Beim  Schweine  ist  das  Gaumen- 
segel  so  reich  an   Lymphnoduli,   daß  sie  2  große  seitliche,  median- 
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wärts  zusammenstoßende  Platten,  die  Gaumenmandeln  (siehe  diese), 
bilden  (Leisering).  Geschmacksbecher  sind  am  freien  Rande  nament- 
lich bei  Rind  und  Schaf  zahlreich  /  (Ellenberger  84). 

Equus  caballus,  Pferd. 

/Lippen:  Am  Übergang  der  äußeren  Haut  in  die  Schleimhaut 
der  Mundhöhle  verliert  sich  das  Pigment,  und  die  Papillen  vergrößern 
sich.  Das  geschichtete  Plattenepithel  ist  am  freien  Lippenrande  am 
schwächsten,  wird  dann  allmählich  dicker  und  erreicht  bald  die  doppelte 
Stärke.  In  den  tieferen  Epithelschichten  sind  RiflFzellen  reichlich  vor- 
handen. Die  Papillen  werden  vom  Epithel  bedeckt.  Nerven  reichen 
bis  in  die  Spitze  der  Papillen  und  bilden  im  oberen  Drittel  der 
Papillen  bisweilen  sogenannte  Nervenknäuel. 

Backen:  Die  Höhe  des  geschichteten  Pflasterepithels  beträgt 
durchschnittlich  1,4  mm.  RifFzellen  sind  reichlich  vorhanden.  Die 
Spitzen  der  Papillen  sind  sehr  oft  geteilt  Im  Epithel  der  Backen- 
schleimhaut finden  sich  eigentümliche  Gebilde,  die  eine  gewisse  Ähn- 
lichkeit mit  den  konzentrischen  Körpern  der  Thymusdrüse  haben. 

Zahnfleisch:  Das  geschichtete  Pflasterepithel  zeigt  ausgeprägte 
Rififzellen ;  die  Papillen  der  Mucosa  sind  dicht  gedrängt.  Die  Epithel- 
lage ist  durchschnittlich  0,75—0,83  mm  dick. 

Harter  Gaumen:  Die  oberste  Schicht  des  mehrschichtigen 
Plattenepithels  ist  stark  verhornt.  Die  Papillen  sind  sehr  stark  ent- 
wickelt. In  der  Mitte  der  Papillen  finden  sich  elastische  Fasern  in 
reicher  Menge,  welche  bis  zur  Spitze  reichen. 

Weicher  Gaumen,  vordere  Fläche:  Das  geschichtete 
Plattenepithel  ist  kaum  halb  so  dick,  wie  im  harten  Gaumen.  Die 
Papillen  der  Mucosa  sind  klein.  Es  finden  sich  den  in  der  Backen- 
schleimhaut vorkommenden  (konzentrischen)  Körpern  ähnliche  Gebilde, 
ihre  Bedeutung  bleibt  zunächst  dunkel.  Unter  den  Papillen  findet 
sich  eine  starke  Schicht  lymphadenoiden  Gewebes;  dasselbe  erstreckt 
sich  vom  Anfange  des  weichen  Gaumens  bis  ungefähr  in  das  untere 
Drittel.     Unter  dieser  Schicht  findet  sich  die  Drüsenschicht. 

Weicher  Gaumen,  hintere  Fläche:  Das  geschichtete, 
flimmernde  Cylinderepithel  (direkte  Fortsetzung  der  Nasenschleira- 
haut)  ist  0,098—0,112  mm  dick.  Unter  demselben  liegt  eine  Schicht 
cytogenen  Gewebes,  welche  aber  bedeutend  schwächer  ist,  als  die 
an  der  vorderen  Fläche;  auch  liegen  daselbst  Noduli  verteilt,  aber  in 
geringerer  Menge  als  vorn.  Am  unteren  freien  Rande  findet  sich 
auf  beiden  Seiten  des  Randes  geschichtetes  Pflaster  epithel  /  (Kunze  u. 
Mühlbach  85). 

Sus,  Schwein. 

/  Der  dem  Flotzmaul  des  Rindes  entsprechende  Teil  der  Oberlippe 
ist  hier  der  Rüssel.  Hier  finden  sich  weder  Pigment  noch  die  von 
FÜRSTENBERG  als  TalgfolHkel  bezeichneten  Hohlräume. 

Zahnfleisch:  Die  größte  Dicke  des  Epithels  beträgt  nur 
0,19  mm  (weniger  als  beim  Pferd). 

Der  weiche  Gaumen  zeigt  große  Papillen  /  (Kunze  u.  Mühl- 
bach N;>j. 

/  Auf  der  Oberfläche  des  freien  Teiles  des  Gaumensegels  finden 
sich  kleine  Gruppen  von  Follikeln  /  (Schmidt  6'o'). 
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Gamelus  bactrianus. 

/  In  der  Schleimhaut  der  Nase,  des  harten  und  weichen  Gaumens 
kommen  Blutsäckchen  vor,  welche  makroskopisch  wahrnehmbar  sind ; 
dieselben  sind  teils  einfache  Höhlen,  welche  mehrere  sackförmige  Aus- 
buchtungen besitzen,  teils  zusammengesetzte,  in  letzteren  sind  die 
Säckchen  durch  Querabschnürungen  derart  geschieden,  daß  man  sie 
als  ein  Ägglomerat  von  2,  3  oder  mehr  betrachten  kann. 

Die  großen,  spitz-  und  stumpfkegeligen  Papillen  der  Seitenwand 
der  Maulhöhle  sind  ein  Ägglomerat  von  ungemein  feinen  Papillen, 
deren  jede  eine  Gefäßschlinge  beherbergt,  die  letzteren  ragen  tief  in 
das  dicke  Epithel  hinein  /  (Wedl  u.  Möller  !>0). 

Camelopardalis,  Giraffe. 

/  An  der  Innenfläche  der  Lippe,  besonders  im  Mundwinkel,  finden 
sich  rückwärts  gekrümmte  Papillen,  ähnlich  denen  im  Schlund  der 
Seeschildkröte.  Der  Gaumen  zeigt  ungefähr  16  Querfalten,  im  vor- 
deren Teil  des  Gaumens  liegen  zwischen  denselben  große  Papillen.  — 
Eine  rudimentäre  Uvula  ist  vorhanden  /  (Owen  41). 

Cavicornia. 

/  Am  Schneidezahnrande  (der  sog.  Zahnplatte)  der  Wiederkäuer 
bildet  starke  Verhornung  eine  Art  Ersatz  für  die  fehlenden  Schneide- 
zähne /  (Ellenberger  84). 

l  In  der  Backenschleimhaut  von  Rind  und  Schaf  sind  die  Papillen 
oft  verzweigt 

Nasengaumenkanäle  der  Wiederkäuer:  Die  Nasengaumen- 
kanäle  sind  in  ihrem  unteren  Ende  mit  geschichtetem  Plattenepithel 
ausgekleidet,  welches  in  den  tieferen  Schichten  stark  pigmenthaltig 
ist  Von  der  Mucosa  erheben  sich  kleine,  stumpfe,  kegelförmige  Pa- 
pillen, das  Ganze  wird  von  einer  unvollständig  geschlossenen  Knorpel- 
röhre (STENSONscher  Knorpel)  umgeben,  in  welcher  kleine  Haufen 
acinöser  Drüsen  liegen  (vergl.  auch  Ellenberger  und  Kunze  85). 
Die  Zellen  der  letzteren  sind  stark  gekörnt;  die  kleinen  Ausführgänge 
sind  mit  Cy  linder  epithel,  die  großen  mit  Plattenepithel  ausgekleidet 
Sie  münden  in  den  Nasen gaumenkanal  /  (Kunze  u.  Mühlbach  <S;>). 

Bos  taurus,  Rind. 

/  Der  unbehaarte,  zwischen  den  Nasenlöchern  gelegene  Teil  der 
Oberlippe  heißt  Flotzmaul.  Bei  Rindern  mit  dunkel  gefärbtem  Flotz- 
maul  findet  sich  viel  dunkles  Pigment  im  Epithel.  Es  finden  sich  im 
Epithel  kleine  Grübchen,  welche  als  Talgfollikel  bezeichnet  werden 
(FtjRSTENBERG).  Sie  endigen  blindsackartig  in  den  unteren  Epithel- 
schichten. Die  Mucosa  besteht  aus  dicht  verfilztem  Bindegewebe. 
Die  Papillen  der  Mucosa  sind  schmal  /  (Kunze  u.  Mühlbach  85). 

j  Das  Flotzmaul  hat  sehr  hohes,  geschichtetes,  pigmenthaltiges 
Plattenepithel.  Es  finden  sich  hohe,  schmale  Papillen.  Unter  dieser 
Haut  liegt  eine  3—5  mm  starke  Schicht  sog.  Flotzmauldrüsen. 

Gaumensegel:  Namentlich  die  hintere  Fläche  ist  beim  Rind 
mit  sehr  vielen  Noduli  versehen.  Das  geschichtete  Plattenepithel 
geht  allmählich  in  geschichtetes  Cylinderepithel  über  /  (Ellenberger  u. 
Kunze  85). 
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Nerven:  /  Gtbulskt  untersachte  die  Nerven  der  Schnauze  und 
Oberlippe  des  Ochsen.  Die  Nerven,  die  im  Corium  ihr  Ende  finden, 
endigen  in  Kolben  und  zusammengesetzten  Körperchen.  Die  meisten 
Nerven  gehen  ins  Epithel  über  und  zwar  als  marklose  und  mark- 
haltige  Fasern;  sie  endigen  an  der  Grenze  des  Rete  Malpighii  und 
der  Hornschicht  frei  oder  mit  Anschwellungen;  nur  wenige  reichen 
höher  hinauf.  Im  Epithel  liegen  eigentümliche  verzweigte  Körperchen, 
die  mit  den  kernhaltigen  Nerven  in  Verbindung  stehen;  sie  sind  be- 
sonders an  den  Drüsenausführgängen  angehäuft;  zur  Oberfläche  stehen 
sie  nur  selten  in  einem  Verhältnis.  Oberhalb  der  Papillen  liegen  be- 
sondere Zellen,  in  denen  die  Fortsätze  von  den  oben  erwähnten 
Körperchen  und  die  Nerven  endigen  /  (Cybulsky  83). 

Ovis  aries,  Schaf. 

/  Bei  Schaf  und  Ziege  kommen  nur  schmale  Streifen  an  der  Lippe 
vor,  die  dem  Flotzmaul  entsprechen  und  Drüsen  enthalten,  die  den 
Flotzmauldrüsen  ähnlich,  aber  spärlicher  zugegen  sind  /  (Ellenberger 
u.  Kunze  So). 

l  Es  findet  sich  beim  Schaf  kurz  über  dem  Lippenrande  ein 
schmaler  Streifen,  der  in  seinem  histologischen  Bau  mit  dem  Flotz- 
maul des  Rindes  vollständig  übereinstimmt.  Das  Pigment  der  Aus- 
führgänge ist  viel  geringer  als  beim  Rinde  /  (Kunze  u.  Mühlbach  <S;5). 

Lamnungia. 

/  Die  mikroskopischen  Papillen  der  Mundhöhle  sind  beim  Dam  an 
reich  vaskularisiert  /  (George  75). 

Lepus  cuniculus,  Kaninchen. 

/  Die  Mundhaut  trägt  bei  Hase  und  Kaninchen  auf  jeder  Seite 
einen  ansehnlichen,  breiten,  von  der  Mundöfifnung  bis  zu  den  Back- 
zähnen reichenden  Streifen  von  langen,  steifen,  dicht  stehenden  Haaren 
(ähnlich  auch  der  Biber)  /  (Meckel  ;^.9). 

I  Doch  ist  teilweise  Behaarung  des  Mundes  nicht  auf  die  Nage- 
tiere beschränkt,  so  beschreibt  sie  Leydig  bei  Lepus  tiraidus,  Arctomys 
citillus,  Pteromys,  Hystrix  prehensilis,  Agouti,  Paca,  Ascomys  cana- 
densis,  Myrmecophaga  didactyla,  Manis  pentadactyla  und  tetradactyla 
(G.  Carus  und  Lichtenstein)  /  (Leydig  67). 

Mundhöhle  des  Kaninchens:  /  Die  Lippen  sind  jede  mit 
ca.  40  langen,  steifen  Spürhaaren  besetzt,  deren  Bälge  außerordentlich 
nervenreich  sind.  Die  unten  und  hinten  befindlichen  Haare  sind 
länger  und  dicker  als  die  übrigen,  Die  Oberlippe  ist  in  der  Median- 
linie durch  die  bekannte  „Hasenscharte^'  gespalten,  so  daß  die  großen 
Schneidezähne  frei  liegen.  Die  beiden  Hälften  verbinden  sich  in  der 
Medianebene  durch  ein  zartes  Frenulum  septi  nariuni  cartilaginei  mit 
dem  letzteren.  Die  Mundhaut  trägt  auf  jeder  Seite  einen  breiten, 
von  der  Mundöfifnung  bis  zu  den  Backenzähnen  reichenden  Streifen 
von  langen,  steifen,  dicht  stehenden  Haaren,  zwischen  welchen  unter 
dem  Mikroskop  große  Papillen  hervorragen.  Der  weiche  Gaumen 
ist  ca.  3  cm  lang  und  ca.  2  mm  dick.  Eine  Uvula  fehlt  /  (W.  Krause  ^•4a). 

I  LÖWE  beschreibt  die  an  verschiedenen  Stellen  des  Gaumen- 
daches wechselnde   Form   der  Papillen   beim   Kaninchen,   ebenso   die 
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Nervennetze.  Die  obere  Wand  des  oberen  wie  des  unteren  Mund- 
höhlenrecessus  ist  fast  ganz  papillenlos,  die  untere  Wand  der  beiden 
Recessus  dagegen  mit  breiten  Papillen  versehen.  Die  ganze  untere 
Wand  des  Mundhöhlenzungenrecessus  ist  mit  spärlichen  Papillen  be- 
setzt ;  (Löwe  78). 

Nerven:  /  Elin  findet  durch  Vergoldung  der  Schleimhaut  des 
harten  und  weichen  Gaumens  vom  Kaninchen,  daß  in  den  obersten 
Schichten  der  Mucosa  die  markhaltigen  Fasern  in  marklose  übergehen. 
Sie  laufen  zumeist  der  Oberfläche  parallel  und  hängen  netzartig  zu- 
sammen. Aus  diesem  Netz  steigen  feine  Fasern  teils  neben  Blut- 
gefäßen in  die  Papillen  auf,  von  deren  Spitze  aus  sie  in  das  Epithel 
eindringen,  teils,  obwohl  seltener,  gelangen  sie  direkt  aus  der  Mucosa 
in  die  zwischen  den  Schleimhautpapillen  befindlichen  Epithelzapfen. 
Im  Epithel  verlaufen  die  meist  durch  kleine,  körnige  Anschwellungen 
ausgezeichneten  Nervenfasern  fast  senkrecht  gegen  die  Oberfläche, 
teilen  sich  gabelig  oder  geben  auf  ihrem  Laufe  seitlich  feine  Zweigchen 
ab,  die  sich  stellenweise  netzartig  vereinigen.  Einzelne  Nervenfasern 
dringen  bis  in  die  obersten  Schichten  der  abgeplatteten  Epithelzellen 
des  Rete  mucosum  vor  /  (Elin  71). 

Gavia  cobaya,  Meerschweinchen. 

/  Beim  Meerschweinchen  ist  die  Mundhöhlenschleimhaut  von  einem 
geschichteten  Epithel  überkleidet,  das  sehr  reich  an  EleKdin  ist,  letzteres 
ist  jedoch  am  weichen  Gaumen  weniger  reichlich  vorhanden,  dagegen 
in  der  Umgebung  der  Drüsenausführgang- Mündungen  angehäuft  / 
(Ranvier  d4b). 

l  In  der  Nachbarschaft  der  Drüsen  des  weichen  Gaumens  ist  das 
Epithel  ausnahmsweise  reich  an  EleKdin  /  (Ranvier  83b). 

Cricetus  frumentarius,  Hamster. 

/  Die  Backentaschen  des  Hamsters  bestehen  aus  einer  äußeren 
quergestreiften  Muskelhaut  (auch  bei  Arctomys  citillus  deutlich)  und 
der  drüsenlosen  Mucosa  |  (Leydig  57). 

Muridae. 

/  Bei  der  Ratte  sind  in  der  Mundschleimhaut  die  Epithelzellen, 
welche  EleKdin  enthalten,  sehr  zahlreich  /  (Ranvier  83b). 

Sciuridae. 

Beim  Eichhörnchen  (Sciurus  vulgaris)  sind  die  Gaumenleisten 
ähnlich  gebaut  (nur  entsprechend  größer),  wie  dies  unten  für  die 
Fledermaus  (siehe  Fig.  23)  abgebildet  wird.  Die  Hornschicht  des 
Epithels,  welche  in  der  Gegend  der  Gaumenleisten  stark  entwickelt 
ist,  schwindet  weiter  hinten  am  Gaumen  vollständig,  und  die  Epithel- 
zellen zeigen  bis  zur  Epitheloberfläche  deutliche  Kerne. 

Carnivora. 

I  Der  Nasenspiegel  von  Hund  und  Katze  enthält  keine  Haare, 
keine  Talg-,  wohl  aber  schlauchförmige  Eiweißdrüsen  |  (EUenberger 
ü.  Kunze  85). 
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Canis  familiaris,  Hund. 

/  Die  Schleimhaut  des  harten  Gaumens  ist  beim  Hunde  meist 
pigmentiert  Ein  eine  Art  Schwellkörper  bildendes  Venennetz  stellt 
die  wesentliche  Grundlage  der  Staffeln  dar  |  (EUenberger  84). 

Felis  domestica,  Katze. 

/  Die  makroskopischen  Verhältnisse  des  weichen  Gaumens  der 
Katze,  besonders  dessen  Muskulatur  beschreibt  Stowell  eingehend  / 
(Stowell  88). 

Chiroptera. 

Die  Makroskopie  der  Mundhöhle  der  Chiroptera  siehe  bei  Robin  8L 
Eine  Abbildung  eines   Längsschnittes  (Sagitalschnitt)  durch  die 
Schleimhaut  des  Gaumens  mit  Gaumenleisten   (siehe  darüber  oben 
S.  37)  von  Vespertilio  murinus  gebe  ich  in  Fig.  23. 


Fig.  23.    Qanmenschleixiüukiit  der  Fledermaus  (Vespertilio  murinus).    Sagittalschuitt. 

Zwei  Gaumenleisten  «ind  in  dem  abgebildeten  Teil  des  Sehnittes  enthidten. 
Sc  Stratum  comeum  des  Epithels  JE";    B  bindegewebige  Lamina  propria  der  Schleimhaut. 

Vergr.  33faeh. 


Mensch. 

Epithel :  /  Das  geschichtete  Plattenepithel  in  der  Mundhöhle  des 
Menschen  ist  im  Mittel  220—450  iti  dick.  Die  mittleren  Lagen  sind 
nicht  selten  Stachel-  und  Riffzellen.  Flüssige  Stoffe  durchdringen 
das  Epithel  der  Mundhöhle  (im  Gegensatz  zur  Epidermis  der  äußeren 
Haut)  leicht  |  (Köiliker  67). 

/  Das  geschichtete  Pflasterepithel  ist  am  dünnsten  am  Boden  der 
Mundhöhle  und  an  den  Schleimhautduplikaturen  |  (Toldt  88). 

l  In  der  Mundhöhlenschleimhaut  des  Menschen  fehlt  ein  Stratum 
granulosum  und  ein  Stratum  lucidum  /  (Renaut  97). 

l  Das  geschichtete  Epithel  der  Mundschleimhaut  unterscheidet  sich 
von  dem  der  Epidermis  dadurch,  daß  das  Stratum  granulosum  hier 
nicht  als  selbständige  Schicht  auftritt,  das  Str.  lucidum  fehlt  und  die 
Verhornung  der  dem  Stratum  corneum  der  Haut  entsprechenden 
Schicht  keine  vollkommene  zu  sein  pflegt.  Auch  die  Zellen  der 
obersten  Lagen  enthalten  hier  Kerne,  die,  wenn  auch  zum  Teil  atro- 
phiert,  immer  noch  Chromatin  enthalten  und  dadurch  nachweisbar 
sind  I  (Böhm  u.  v.  Davidoff  .98). 

/  Mit  Ausnahme  des  Lippenepithels  und  eines  Teiles  des  Zungen- 
epithels zeigt  das  Mundhöhlenepithel  des  Menschen  normalerweise 
keine  Zeichen  der  Verhornung  (wohl  aber  bei  Tieren).    Severin  be- 
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schreibt  eine  Körnerschicht  auch  beim  Menschen,  v.  Ebner  konnte 
beim  erwachsenen  Menschen  Keratohyalinkörner  nur  im  Bereiche  der 
fadenförmigen  Papillen  der  Zunge  auffinden  (v.  Ebner  99). 

I  Die  Lamina  propria  der  Mucosa  trägt  Papillen,  welche  in  der 
Regel  einfach,  hier  und  da  auch  zweigeteilt  und  kegel-  oder  faden- 
förmig von  Gestalt,  220—400  /<  Länge,  45—90  /<  Breite  besitzen 
(in  den  Extremen  54-630  /i  Länge,  22—112  /«  Breite)  und  ohne 
weitere  Regelmäßigkeit  so  dicht  beisammenstehen,  daß  ihre  Grund- 
flächen sich  fast  berühren  und  selten  weiter  abstehen,  als  ihre  eigene 
Breite  beträgt  j  (Kölliker  67). 

I  Die  Tunica  propria  der  Schleimhaut  besteht  aus  fibrillärem 
Bindegewebe,  dessen  ziemlich  feine  Faserbündel  in  den  verschiedensten 
Richtungen  durcheinander  verflochten  sind.  Dazwischen  erscheinen 
Züge  zarter  elastischer  Fasern  in  erheblichen  Mengen.  Die  Ober- 
fläche erhebt  sich  zu  zahlreichen  schlanken  Papillen.  Eine  scharfe 
Grenze  zwischen  Tunica  propria  und  der  Submucosa  ist  meist  nicht 
vorhanden.  Letztere  enthält  weniger  elastische  Fasern  und  breitere 
Bindegewebsbündel. 

Besonders  hohe  Papillen  finden  sich  am  Lippenrande  und  im 
Zahnfleisch,  sehr  klein,  mitunter  ganz  rudimentär  sind  sie  an  den 
Duplikaturen  der  Schleimhaut  (Frenulum  linguae,  Plicae  glosso-epi- 
glotticae,  Arcus  palatoglossus)  und  zum  Teil  in  der  Gaumenregion  / 
(Toldt  88). 

l  Stöhr  unterscheidet  unter  dem  Epithel  eine  Tunica  propria 
und  eine  Submucosa,  letztere  ist  die  Trägerin  der  Drüsen.  Diese 
sind,  mit  Ausnahme  der  am  Lippenrande  zuweilen  vorkommenden 
Talgdrüsen,  verästelte,  tubulöse  Schleimdrüsen  (siehe  den  Abschnitt 
Drüsen  der  Mundhöhle)  von  1—5  mm  Größe  |  (Stöhr  .98). 

/  Die  Lamina  propria  besteht  aus  fibrillärem  Bindegewebe  mit 
wenigen  elastischen  Fasern  und  adenoidem  Gewebe.  Sie  enthält  zahl- 
reiche Drüsen.  Letztere  liegen  auch  in  der  Submucosa.  Der  Über- 
gang der  Lamina  propria  in  die  Submucosa  ist  ein  ganz  allmählicher. 

Die  Papillen  beziehen  ihre  Gefäße  aus  einem  in  der  Lamina 
propria  oberflächlich  gelegenen  Netze,  welch  letzteres  durch  vielfache 
Anastomosen  mit  gröberen  in  der  Submucosa  gelegenen  Gefäßnetzen 
in  Verbindung  steht.  Die  gleiche  Lage  nehmen  auch  die  Lymph- 
gefäße ein.  In  den  Papillen  liegen  KRAUSEsche  Endkolben.  Die 
Papillen  sind  in  der  Schleimhaut  der  Lippen  und  Wangen  niedrig 
und  breit  (am  roten  Lippensaum  hoch),  hoch  dagegen  am  Zahnfleisch. 
Die  hohen  Papillen  des  Zahnfleisches  werden  nur  von  wenigen 
Epithellagen  überzogen,  daher  Blutung  bei  geringsten  Verletzungen. 
Drüsen  enthält  das  Zahnfleisch  nicht  /  (Böhm  u.  v.  Davidoff  9H). 

Sabmucosa:  /  Die  Submucosa  ist  dünn  und  nachgiebig,  mit 
stärkeren  Gefäßen  und  wenig  Fett  am  Boden  der  Mundhöhle,  an  der 
vorderen  Fläche  des  Kehldeckels  und  vor  allem  an  den  Bändchen 
der  Lippe,  der  Zunge  und  des  Kehldeckels.  Kommen  im  submukösen 
Gewebe  Drüsen  vor,  so  ist  dasselbe  schon  fester  wie  an  den  Lippen 
und  Wangen  oder  sozusagen  unverschiebbar  (Zungenwurzel,  weicher 
Gaumen),  und  sogleich  treten  dann  auch,  wie  namentlich  an  den 
letzteren  Orten,  größere  Fettmassen  auf.  Sehr  fest  derb  und  meist 
weißlich  ist  das  submuköse  Gewebe  an  den  Alveolarfortsätzen  der 
Kiefer,  wo  es  mit  der  eigentlichen  Schleimhaut  und  dem  Periost  so- 
zusagen nur  eine  Masse,  das  Zahnfleisch,  darstellt,  ferner  am  harten 
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Gaumen,  an  dem  die  Schleimhaut  durch  eine  unbewegliche,  dicke, 
fibröse  Lage,  die  auch  zum  Teil  Drüsen  enthält,  mit  den  Knochen 
verbunden  ist,  endlich  auch  an  der  Zunge,  da  wo  die  Papillen  liegen. 
Hier  verbindet  sich  die  Schleimhaut  aufs  innigste  mit  der  Muskulatur, 
deren  Ausläufer  namentlich  in  einer  sehr  festen,  dicken,  sehnigen 
Lage  enden,  die  unmittelbar  an  die  oberen  Längsmuskelfasern  grenzt 
und  auch  schon  als  Fascia  linguae  bezeichnet  worden  ist  (Zaqlas). 
Im  submukösen  Gewebe  der  Mundhöhle  wiegt  das  Bindegewebe  vor, 
während  in  der  eigentlichen  Mucosa  überall  sehr  zahlreiche  elastische 
Elemente  sich  finden.  Kleinere  Papillen  enthalten  nur  eine  einzige 
Kapillargefäßschlinge,  größere  ein  Netz  von  Kapillaren.  An  den 
Lippen  findet  Koelliker  Endkolben  und  GERBERsche  Nervenknäuel  / 
(Koelliker  67). 

/  Die  Derbheit  der  Schleimhaut  im  Bereiche  des  harten  Gaumens 
und  an  den  Alveolarteilen  der  Kiefer  (Zahnfleisch)  beruht  vornehmlich 
in  dem  dichten  Gefüge  des  submiikösen  Bindegewebes,  welches  mit 
dem  Periost  zu  einer  straffen  Bindegewebsmasse  verschmolzen  ist 
An  den  Lippen  und  am  weichen  Gaumen  wird  das  submuköse  Binde- 
gewebe von  Bündeln  quergestreifter  Muskelfasern  durchsetzt,  welche 
zum  Teil  in  ihm  ihre  Haftpunkte  finden,  zum  Teil  aber  bis  in  die 
Tunica  propria  hineinziehen  /  (Toldt  88). 

Lippen:  Die  ältere  Litteratur  über  den  Bau  der  Lippen  des 
Menschen  (Gegenbaur,  Quain,  Sappey,  Remt,  Heitzmann,  Luschka, 
Blaschko,  Loewy,  Klein,  Krause,  Koelliker,  Gerlach,  Merkel) 
stellt  NeustItter  (.9:^  a  u.  b)  zusammen.  Ich  werde  zunächst  die 
Schilderung  Kleins  vorausstellen  und  diejenige  von  Neustätter 
daran  anschließen. 

/  Klein  unterscheidet  an  der  Mundlippe  des  neugeborenen  Kindes 
drei  Teile:  1)  einen  Oberhaut-,  2)  einen  Übergangs-  und  3)  einen 
Schleimhautteil. 

Der  Oberhautteil  zeigt  eine  auffallend  dünne Epidermisschicht, 
die  aus  einer  oder  zwei  Lagen  eng  miteinander  verschmolzener  Epi- 
thelialplättchen  besteht,  auf  welche  nach  innen  eine  ebenfalls  schwache 
Schleimschicht  folgt,  in  der  rundliche,  kleine  Zellen  mit  bläschen- 
förmigen, relativ  großen  Kernen  angetroffen  werden.  Die  Fasern, 
welche  das  Gewebe  der  Cutis  zusammensetzen,  haben  eine  ausge- 
sprochene Richtung  gegen  den  Lippenrand.  Die  Oberfläche  der  Cutis 
zeigt  eine  Reihe  ziemlich  dicht  nebeneinander  stehender  cylindrischer 
oder  kegelförmiger,  kleiner,  gefäßhaltiger  Papillen,  welche  etwas  über 
die  halbe  Höhe  der  Schleimschicht  in  diese  hineinragen.  Die  Cutis 
wird  reichlich  verstärkt  durch  Fasern,  die  aus  dem  subkutanen  Gewebe 
stammen ;  dieses  letztere  besteht  hauptsächlich  aus  dicken,  elastischen 
Elementen,  die  mit  Bindegewebe  zu  größeren  Maschen  zusammen- 
hängen, in  den  Maschenräumen  werden  zerstreut  kleine  Gruppen  von 
Fettzellen  angetroffen. 

Der  Übergangsteil  der  Lippe  beginnt  mit  dem  Aufhören 
der  Haarbälge.  Das  Epithel  als  Ganzes  bleibt  eine  kurze  Strecke, 
von  der  Gegend  des  letzten  Haarbalges  angefangen,  ebenso  breit  wie 
am  Oberhautteil,  nimmt  aber  dann  rasch  an  Stärke  zu.  Die  Papillen 
sind  nicht  sehr  zahlreich,  dünn,  länglich,  oben  oft  knopfförmig  auf- 
getrieben und  schief  stehend.  Zwischen  der  Mucosa  dieses  und  dem 
submukösen  Gewebe  des  Schleimhautteiles,  meist  jedoch  im  Beginne 
des  letzteren,  liegt  der  Stamm  der  Arteria  und  Vena  coronaria  ein- 
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gebettet,  von  dem  sich  größere  und  kleinere  Zweige  ablösen,  um 
unter  dem  Epithel  ein  Netz  zu  bilden,  aus  welchem  die  Gefäße  für 
die  Papillen  hervorgehen.  Fettzellen  sind  gewöhnlich  weder  in  der 
Mucosa,  noch  zwischen  den  Muskelbündeln  anzutreffen. 

Der  Schleimhautteil  der  Lippe  besitzt  ein  Epithel,  das  an 
Mächtigkeit  jenes  der  beiden  früheren  Teile  weit  übertrifft.  Das 
Epithel  besitzt  die  für  geschichtete  Pflasterepithelien  charakteristischen 
Lagen.  Die  Mucosa  besteht,  stellenweise  prävalierend,  aus  dicken, 
elastischen  Fasern;  Bindegewebe  und  feine,  elastische  Fasern  sind, 
wenigstens  für  den  Anfang  der  Mucosa  des  Schleimhautteiles,  in  geringer 
Menge  vertreten.  Von  der  Oberfläche  der  Mucosa,  in  welche  Drüsen 
eingelagert  sind,  ragen  kegelförmige,  größtenteils  ungeteilte,  seltener 
geteilte,  an  ihrer  Basis  häufig  zusammenstoßende  Papillen  in  das 
Epithel  hinein.  Die  längsten  von  ihnen  stehen  am  Anfange  des 
Schleimhautteiles.  An  frischen  Leichen  neugeborener  Kinder  be- 
schreibt Klein  am  Eingange  in  die  Mundhöhle,  dem  Beginne  des 
Schleimhautteiles  entsprechend,  2  oder  3  Reihen  sehr  dicht  an- 
einander stehender  Papillen,  welche  0,84—1  mm  über  das  Niveau 
der  Lippe  hervorstehen  und  mit  freiem  Auge  sichtbar  sind,  beim 
erwachsenen  Menschen  sind  diese  nur  in  Gestalt  eines  aus  abgeplatteten 
Epithelien  gebildeten  kleinen  Hügels  angedeutet.  —  Die  Drüsen  be- 
ginnen erst  an  der  Stelle,  an  welcher  das  Epithel  in  seiner  Dicke 
konstant  zu  bleiben  anfängt  Klein  rechnet  die  Drüsen  zu  den 
acinösen  und  läßt  dieselben  Schleim  secernieren,  sie  ragen  mit  ein- 
zelnen Acinis  zwischen  die  Muskelbündel  hinein.  Die  von  Kölliker 
beschriebenen  Talgdrüsen  im  roten  Lippenrande  konnte  Klein  damals 
nicht  bestätigen  (siehe  darüber  unten)  /  (E.  Klein  6^8). 

'  Ähnlich  schildert  Klein  69  die  Lippen  des  Menschen :  Drei 
Teile  sind  zu  unterscheiden:  ein  Oberhautteil,  ein  Übergangsteil  und 
ein  Schleimhautteil.  Der  bei  geschlossenem  Munde  sichtbare  rote 
Abschnitt  der  Lippe  stellt  den  Übergangsteil  dar.  Das  Aufhören 
der  Haarbälge  und  Talgdrüsen,  die  bis  nahe  an  das  Epithel  keilförmig 
sich  vorschiebenden  Bündel  des  Orbicularis  oris,  die  auffallend  größere 
Durchsichtigkeit  der  oberflächlichsten  Zellen,  die  Anordnung  der 
Formelemente  überhaupt  und  endlich  der  Gefäßreichtum  unterscheiden 
den  Übergangs-  vom  Oberhautteil.  Das  Epithel  bleibt  eine  kurze 
Strecke,  von  der  Gegend  des  letzten  Haarbalges  angefangen,  ebenso 
tief  wie  am  Oberhautteil,  nimmt  aber  dann  rasch  an  Stärke  zu.  Der 
€- bergan gsteil  zeigt  nicht  sehr  zahlreiche  längliche  Papillen.  Der 
Schleimhautteil  der  Lippe  besitzt  ein  Epithel,  das  an  Mächtigkeit  jenes 
der  beiden  früheren  Teile  weit  übertrifft;  dasselbe  nimmt  aber  dann 
nach  der  Umbiegung  nach  hinten  wieder  rasch  ab.  Die  Epithelzelien 
zeigen  vielfach  Riffe  oder  Stacheln.  Wo  im  allgemeinen  die  Fasern 
der  Mucosa  eine  ausgesprochene  Verlaufsrichtung  haben,  ist  es  die 
horizontale,  von  einer  Seite  der  Lippe  zur  anderen.  Außerdem  ziehen 
zahlreiche  Bündel  durch  die  Muskulatur  zu  dem  subkutanen  Gewebe 
des  Übergangsteiles.  Die  Papillen  des  Schleimhautteiles  sind  meist 
ungeteilt,  seltener  zwei-  oder  dreifach  geteilt,  die  längsten  von  ihnen 
(0,525—0,63  mm)  stehen  am  Anfange  des  Schleimhautteiles. 

Die  Drüsen,  welche  im  submukösen  Gewebe  des  Schleimhautteiles 
vorkommen,  beginnen  erst  hinter  der  höchsten  Konvexität  der  Lippe, 
und  zwar  dort,  wo  das  Epithel  in  seiner  Dicke  konstant  zu  bleiben 
anfängt    Das  geschichtete  Pflasterepithel  reicht  in   den   Drüsenaus- 
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fQhrgängen  meist  nur  bis  in  die  Tiefe  der  Gesamtepithellage,  dann 
folgt  einfaches  Cylinderepithel.  Im  Bindegewebe  um  die  Drüsen 
liegen  elastische  Fasern,  Nerven,  ein  dichtes,  die  Drüsen  umspinnendes 
Kapillargefäßsystem  und  Lymphkörperchen,  „sowie  größere,  grobkörnige, 
unregelmäßig  gestaltete,  gewöhnlich  einen  kleinen  Kern  bergende 
Protoplasmakörper"  /  (Klein  in  Klein  u.  Verson  69). 

/  NeüstItter  bezeichnet  als  Lippensaum  denjenigen  Teil  der 
Lippenoberfläche,  welcher  sich  zwischen  behaarte  Haut  und  Schleim- 
haut einschiebt  Die  Bezeichnung  Lippenrot  läßt  sich  beim  Vergleich 
mit  Tierlippen  nicht  beibehalten,  auch  ist  bei  Negern  im  allgemeinen 
der  Lippensaum  schwarz. 

Wälirend  beim  Erwachsenen  die  ganze  Fläche  des  Lippensaumes 
beim  ersten  Anblick  ein  einheitliches  Aussehen  darbietet,  fällt  beim 
Neugeborenen  eine  scharfe  Trennung  in  eine  äußere  und  innere  Zone 
auf.  Die  äußere  Zone  zeigt  etwa  die  Beschaffenheit  wie  später  der 
ganze  Lippensaum,  die  innere  dagegen,  die  über  das  Niveau  der 
äußeren  hervorragt,  sieht  fast  vollständig  wie  die  Schleimhaut  der 
Lippen  aus.  Das  Verhältnis  der  Breite  beider  ist  so,  daß  die  äußere 
schmäler  als  die  innere  ist,  in  Zahlen  ausgedrückt,  sich  etwa  wie  2 : 3 
verhält.  Die  absolute  Breite  des  Lippensaumes  beim  Neugeborenen 
schwankt  etwa  zwischen  2,5  bis  5,0  mm,  mit  dem  Kaliber  gemessen. 
Das  mikroskopische  Bild  eines  Sagittalschnittes  durch  die  Lippe  er- 
giebt  als  hauptsächliche  Differenz  der  beiden  Zonen :  ziemlich  niederes 
Epithel  an  der  äußeren,  hier  zugleich  niedere  Papillen ;  hohes  Epithel 
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Fig.  24.     Unterlippe  des  neugeborenen  Menschen.     Sn^attalhchnitt.    IlnmatoxyliD- 

Onmge.  Zciß  (>!)j.  a*,  Ok.  4.  TuVjiis  eingeschoben. 
a  Pare  gla)>ra  mit  dem  nitMlen'n,  intensiv  jr^'färbten,  niedere  Papillen  zeigenden  Epithel. 
Papillen  senkrecht  «'indringend,  i  Pars  villosa:  Epithel  hoch,  blaß  mit  Ausnahme  einer 
unter  d(!r  hier  nur  mi'hr  sehr  dünnen  lIoms<'hicIit  liegenden ,  durch  Orange  gefärbten 
ZelLschieht,  in  der  Kopit?  durch  eine  Linie  abgegrenzt;  der  Kontur  zwischen  Cutis  und 
Epithel  zeigt  starke  Jliigel  und  Thäler.  Die  Papillen  sehr  hoch,  dünn,  s])itz,  oben  um- 
gebogen. Stellenweise  (iuerst'hnittc  derselben  7.  //  behaarte  Haut  mit  niederem  Epithel, 
Haaren,  Talgdrüsen/.  Ä  »Schleimhaut :  Epitliel  und  Pajullcn  werden  niederer,  letztere 
wieder  gerade,  der  Kontur  ebener.  Ein(?  Schleimdriise  l).  d  dichtes  Bindegewebe  unter 
der  äußeren  Zone,  c  lockeres  Bindegewebe  unter  der  innen'u  Zc»ne.  g  Gefäße,  m  Muskel- 
büudel.     Nach  NetstÄtter  94a. 
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und   hohe  Papillen  an   der   inneren.    Haare  und   Drüsen  fehlen  in 
beiden. 

a)  Neugeborener:  Fig.  24  zeigt  einen  Sagittalschnitt  durch  die 
Unterlippe  des  Neugeborenen.  Das  niedere  Epithel  der  behaarten 
Haut  wird  in  der  äußeren  Zone  etwas  höher,  die  Papillen  bleiben  bis 
zum  vorderen  Umbiegungsrand  ebenso  nieder,  wie  an  der  behaarten 
Haut,  dann  aber  werden  sie  höher,  dichter  gedrängt,  reichen  bis  etwa 
zur  Mitte  der  Epitheldicke,  sie  stehen  senkrecht  zur  unteren  und 
oberen  Grenzlinie.  Die  Querschnitte  der  Muskelbündel  treten  hier 
bis  fast  an  das  Epithel  heran,  mit  dem  sie  durch  ein  engmaschiges, 
dichtes  Bindegewebe  zusammenhängen.  Etwa  nach  dem  ersten  Drittel 
des  oberen  Randes  erhebt  sich  plötzlich  das  Epithel  hügelartig  auf 
etwa  die  vierfache  Höhe.  Mit  der  Epithelerhebung  beginnen  die 
schlanken,  spitz  zulaufenden,  an  ihren  Enden  nach  vorn-  umgebogenen 


Fif^.  25.  Uppe  des  Erwachsenen.  Sagittalschnitt.  Zoiß  Obj.  a*,  Ok.  4,  Tub.*15. 
a  ehcmuligo  äußere  Zone:  dicht  gedrängte,  senkrecht  stehende  gerade  Papillen,  Epithel- 
kontur Eiemlich  el)en,  Epithel  intens*iv  gefärbt.  Eine  dunkle  Linie  (sich  intensiv  färbender 
ZeUcn)  üImt  den  Papillenspitzen  hinziehend,  i — i*  ehemtdige  innere  Zone  des  Lippcn- 
samneit.  »  derjenige  Teil,  der  außerhalb  der  Schlußlinie  liegt  und  modifiziert  ist,  aber  in 
seinen  whrügen,  spitzen,  ungleichmäßig  voneinander  abstehenden  Papillen,  dem  hellen 
Epithel  (mit  deutlich  konturierten  Zellen),  der  verbr(ut<;rten  dunklen  Zone  (und  der  kem- 
hidtigcn  Homschicht)  sieh  von  a  unterscheidet,  i'  der  innerhalb  der  Schlußlinie  ver- 
bliebene Teil,  von  der  Schleimhaut  S  nicht  deutlich  zu  trennen.  Die  dunkle  Linie*  im 
Epithel  entspricht  der  Schicht  v<m  Zellen,  die  sich  mit  Hämat^xylin-Orange  intensiv  färben. 

Nach  Nkustätter  94a. 
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Papillen,  die  bis  in  die  obersten  Schichten  eindringen.  Gegen  die 
Schleimhaut  zu  werden  die  Spitzen  wieder  gerader  gerichtet  Die 
Höhe  der  Papillen  nimmt  ab.  An  der  Erhebungsstelle  fasert  sich  die 
Hornschicht  auf,  wird  kernhaltig,  und  weiterhin  zeigen  die  nicht  un- 
mittelbar an  der  Oberfläche,  sondern  etwas  tiefer  liegenden  Zell- 
schichten,  in  welche  scheinbar  die  äußere  Hornschicht  ausstrahlt, 
folgendes  Verhalten:  die  Konturen  werden  starr,  wie  verhornt,  stark 
glänzend,  gerunzelt,  die  sehr  langen,  spindelförmigen  Kerne  erscheinen 
wie  aus  lauter  feinsten  Körnchen  zusammengesetzt  Diese  einem 
Rhombenfeld  gleichende  Schicht  reicht  bis  zum  hinteren  Umbiegungs- 
rand,  wo  sie  verschwindet  Die  Zellen  der  unteren  Schichten  sind 
groß,  hell,  und  ihre  blassen,  großen  Kerne  zeigen  eine  deutliche  Ge- 
rüstsubstanz. 

b)  Erwachsener:  Die  Verhältnisse  beim  Erwachsenen,  welche 
Fig.  25  zeigt,  lassen  sich  nach  der  Ansicht  NeustXtters  in  folgender 
Weise  auf  die  beim  Neugeborenen  beziehen.  Die  vordere  Zone  wächst 
nicht  auf  Kosten  der  hinteren,  sondern  beide  etwa  gleich  stark;  der 
Lippensaum  des  Erwachsenen  außerhalb  der  Schlußlinie  besteht  nor- 
mal eigentlich  auch  noch  aus  2  Zonen,  eben  jenen  wie  beim  Kinde, 
nur  daß  die  innere  sich  in  ihrem  gröberen  und  feineren  Bau  infolge 
ihrer  exponierten  Stellung  dem  der  äußeren  Zone  sehr  genähert  hat 
Derjenige  Teil  der  inneren  Zone  des  Neugeborenen,  welcher  inner- 
halb der  Schlußlinie  verbleibt  oder  während  des  Wachstumes  der 
Lippen  dahin  gewendet  wird,  behält  die  Struktur  der  Pars  villosa  des 
Neugeborenen  ungefähr  bei.  Für  NeustXtters  Ansicht  spricht  ein- 
mal, daß  sich  auch  beim  Erwachsenen  bisweilen  Differenzen  zwischen 
der  vorderen  und  hinteren  Hälfte  des  Lippensaumes  zeigten,  dann 
das  Aussehen  der  sog.  Doppellippe,  dann  der  Umstand,  daß  sich  in 
den  topographischen  Verhältnissen  der  unter  dem  Lippensaum 
liegenden  Gebilde,  namentlich  der  Muskeln,  keine  Veränderung  zeigt, 
die  für  ein  stärkeres  Wachstum  der  vorderen  Partieen  spräche,  und 
endlich  die  Übereinstimmung  in  den  Strukturverhältnissen :  die  gleichen 
Unterschiede  wie  sie  die  Epithelzellen,  die  Hornschicht,  die  Schicht 
der  stark  glänzenden,  starr  begrenzten  Zellen  schon  beim  9-monat- 
lichen  Fötus  in  der  vorderen  und  hinteren  Zone  zeigen,  treffen  wir 
hier  wieder.  Und  ebenso  wie  die  Epithelunterschiede  deutlich  hervor- 
treten, so  auch  die  in  der  Form  der  Papillen. 

Mit  doppeltem  Lippensaum  ist  nur  die  Menschenlippe  ausgestattet 
Kausal  wirkt  hier  die  Beziehung  der  Lippen  zum  Sauggeschäft  Der 
ektropionierte  Teil  der  Schleimhaut  wirkt  als  Greifapparat,  daher  die 
hohen  Papillen. 

Die  Doppellippe  stellt  sich  also  als  ein  dem  Säugling  speciell 
zukommendes  und  für  seine  Verhältnisse  angepaßtes  Organ  dar.  Da- 
mit erklärt  sich  ungezwungen  auch  die  Rückbildung  dieser  Verhältnisse 
beim  Erwachsenen.  Analog  der  Doppellii)pe  schwinden  späterhin  auch 
die  als  Saugpolster  bezeichneten  Fettklumpen,  welche  in  die  Wangen 
des.  Säuglings  eingelagert  sind. 

Rote  Farbe  des  Lippensaumes:  Nach  Übereinstimmung 
aller  Autoren  ist  die  nächste  Ursache  für  die  rote  Farbe  des  Lippen- 
saumes die  bedeutende  Vermehrung  des  Blutgehaltes  der  genannten 
Partie.  Außerdem  wird  angeführt  das  Durchscheinen  des  Musculus 
orbicularis  von  Sappe y.    Letzterer  Ansicht  tritt  NeüstItter   nicht 
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bei.    NeüstItter  führt  die  rothe  Farbe  des  Lippensaumes  auf  das 
Zusammenwirken  folgender  Ursachen  zurück: 

1)  die  außerordentlich  reichliche  Anhäufung  von  Blutgefäßen  im 
Lippensaum,  die  nicht  nur  durch  die  Vermehrung  (und  bedeutendere 
Größe)  in  den  einzelnen  Papillen,  sondern  auch  durch  das  nahe  Zu- 
sammenrücken der  letzteren  eine  so  beträchtliche  wird; 

2)  das  nähere  Heranrücken  der  Papillenspitzen  an  die  Oberfläche, 
namentlich  beim  Kinde; 

3)  eine  gewisse  Durchsichtigkeit  des  Epithels,  welche  möglicher- 
weise auf  Einlagerung  von  Eleidin  in  die  Hornschicht  beruht  (wie 
beim  Nagel)  /  (Neustätter  94a  u.  .9^6). 

Elastische  Fasern  der  Lippen:  /  In  der  eigentlichen 
Schleimhaut  der  Lippe  sind  die  elastischen  Fasern  sehr  spärlich  und 
fehlen  in  den  Papillen  fast  ganz.  An  Orcelnpräparaten  treten  die 
tief  braun  gefärbten  elastischen  Fasernetze  in  der  Pars  basilaris  corii 
bis  in  die  Papillen  hinein  am  Hautteile  der  Lippe  sehr  deutlich  her- 
vor, während  im  grellen  Gegensatze  die  Papillen  der  Schleimhaut 
nur  sehr  dünne  und  nur  bei  stärkerer  Vergrößerung  spärlich  wahr- 
nehmbare elastische  Fäserchen  erkennen  lassen  |  (v.  Ebner  .9.9). 

Lippenmuskulatur:  Über  die  Anordnung  der  Lippenmuskula- 
tur vergl.  die  Lehrbücher  der  menschlichen  Anatomie,  z.  B.  Sappey  89, 
Raüber  97,  Gegenbaur.  Vergl.  auch  Klein  68,  p.  581,  der  sich 
ganz  der  Annahme  von  Sharpet  (Htrtl,  Anatomie  des  Menschen 
p.  391)  anschließt. 

/  Die  Anordnung  der  Bündel  des  Musculus  sphincter  oris  be- 
schreiben Klein  und  Verson  unter  Zugrundelegung  der  Schilderungen 
von  C.  Langer  (Über  den  Musculus  orbicularis  oris,  Wiener  mediz. 
Jahrbücher  H.  II,  und  Zeitschr.  d.  Ges.  der  Aerzte  Wien  1861)  und 
Webb  (Quart.  Journ.  of  micr.  sc.  London  1857.  Vol.  6.  p.  89.  PI.  VII. 
Fig.  16)  /  (Klein  in  Klein  u.  Verson  6\9). 

/  Nach  WooDHAM  Webb  gehen  in  den  äußeren  Teilen  der  Lippen 
des  Menschen  die  Muskelfasern  des  Orbicularis  bis  in  die  Cutis  und 
verlieren  sich  ungeteilt  im  Bindegewebe  derselben  um  die  Haarbälge 
und  Talgdrüsen.  Klein  6*8  findet  jedoch,  daß  es  sich  hierbei  zum 
Teil  um  ein  System  von  besonderen  Muskelbündeln  handelt,  welche, 
die  Dicke  der  Lippe  durchsetzend,  gegen  die  Haut  ziehen  (Compressor 
labii  Klein.  Rectus  labii  Aeby,  labii  proprius  W.  Krause),  während 
der  sog.  Orbicularis  oris  nur  aus  der  Fortsetzung  des  Buccinator 
und  der  in  die  Lippe  eintretenden  Gesichtsmuskeln  besteht,  wie  Aeby 
an  Schnitten  nachwies  /  (v.  Ebner  .9.9). 

Lippen  des  Negers:  /  Die  Übergangszone  zwischen  Haut  und 
Schleimhaut  (roter  Teil  der  Lippe)  ist  viel  ausgedehnter  (1  cm)  als 
bei  unserer  Rasse  (5 — 6  mm)  und  zeigt  dieselbe  Färbung  wie  die 
Haut,  indem  das  Pigment  hier  auch  reichlich  ist.  In  der  Übergangs- 
zone fehlen  Haarfollikel  und  Talgdrüsen,  das  Epithel  ist  weniger  dick, 
und  die  Papillen  sind  kaum  angedeutet.  Auch  über  die  Anordnung 
der  Lippenmuskulatur  macht  Pilliet  Angaben  /  (Giacomini  84). 

Zahnfleisch.  /  Das  Zahnfleisch  (Gingiva)  ist  wegen  seines  Reich- 
tums an  sehnigen  Bindegewebsbündeln  derber  und  fester  als  die 
Schleimhaut  an  irgend  einer  andern  Stelle  der  Mundhöhle;  es  ist 
zugleich  durch  die  direkte  Fortsetzung  von  Sehnenbündeln  des  Periostes 
in  die  Mucosa  innig  an  den  Knochen  angeheftet.  Das  Epithel  des 
Zahnfleisches   ist  geschichtetes  Pflasterei)ithel  mit  sehr  ausgeprägten 
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Riffzellen.  Die  Papillen  der  Mucosa  sind  alle  an  der  Basis  verhältnis- 
mäßig breit,  ungleich  hoch,  oben  konisch  zugespitzt  oder  abgerundet, 
bald  geteilt,  bald  ungeteilt  Die  Mucosa  läßt  dreierlei  Faserbündel 
unterscheiden:  solche,  welche  parallel  zur  Oberfläche  in  horizontaler 
Richtung  verlaufen,  solche  welche  vom  Periost  des  Knochens  her- 
stammen, und  endlich  solche,  welche  vertikal  von  oben  nach  unten, 
resp.  von  unten  nach  oben  verlaufen.  Nerven  sind  selten  /  (Klein  in 
Klein  u.  Verson  69). 

l  Robin  und  Magitot  machen  auf  einen  Schleimhautsaum  am 
Zahnrand  Neugeborener  aufmerksam  und  nehmen  an,  daß  dieser  Saum 
einer  Art  Erektion  fähig  und  so  für  das  Saugen  von  Bedeutung  sei  / 
(Robin  et  Magitot  00a  [vergL  auch  60b]). 

l  y.  Siebold  bestätigt  an  sämtlichen  Säuglingen  seiner  Anstalt 
die  Anwesenheit  des  erwähnten,  von  Robin  und  Magitot  beschriebenen 
eigentümlichen  Saumes  des  Zahnrandes  /  (E.  v.  Siebold  61). 

/Das  Zahnfleisch,  Gingiva,  zeigt  eine  dicke,  aus  straffen  ge- 
kreuzten Bündeln  bestehende,  mit  dem  Periost  verwachsene  Submucosa, 
an  seiner  Oberfläche  zusammengesetzte  Papillen,  zwischen  welchen 
kleine,  mit  platten  Epithelialzellen  gefüllte  Grübchen  oder  Nester  von 
ersteren  vorkommen  können  /  (W.  Krause  76). 

i  Das  Zahnfleisch  hat  sehr  hohe  und  schmale  Papillen,  welche  hier 
nur  von  wenigen  Epithellagen  überzogen  sind  (daher  Blutung  bei 
geringsten  Verletzungen).  Der  den  Zahn  überziehende  Teil  desselben 
ist  papillenlos.  Drüsen  enthält  das  Zahnfleisch  nicht  |  (Böhm  u. 
v.  Davidoff  98). 

j  Die  Papillen  sind  am  Zahnfleischrande  (sowie  im  Bereich  der 
Lippen  an  dem  vorderen  Teil  des  harten  Gaumens)  am  meisten  ent- 
wickelt /  (V.  Ebner  99). 

Wangenschleimhant:  /  Die  Form  der  Papillen  ist  unregelmäßig, 
oft  kegelförmig,  oft  fadenförmig.  Die  Bindegewebsbündel  der  Mucosa 
stehen  mit  dem  subkutanen  Gewebe  in  Verbindung  ganz  wie  an  der 
Lippe  I  (Klein  in  Klein  u.  Verson  69). 

l  Die  Backenschleimhaut  ist  dicht  an  den  M.  buccinator  geheftet, 
ihre  Papillen  und  Gl.  buccales  sind  klein,  letztere  sparsam  /  (W. 
Krause  76). 

Uaumen :  /  Die  Papillen  sind  im  vorderen  Teil  des  harten  Gaumens 
sehr  zahlreich,  namentlich  beim  Kinde  in  der  Nähe  des  Zahnfleisches 
sehr  schön  zu  sehen.  Das  Epithel  der  Schleimhaut  ist  ein  geschichtetes 
Pflasterepithel.  Das  Bindegewebe  setzt  sich  auch  zwischen  die  ein- 
zelnen Muskelbündel,  die  zahlreichen  acinösen  Drüsen  und  deren 
Lappen  fort  und  ist  an  letzteren  Stellen  konstant  mit  elastischen, 
bisweilen  spiralig  verlaufenden  Fasern  untermischt  j  (Szontägh  56). 

HarterGaumen:  /  Das  geschichtete  Pflasterepithel  nimmt  nach 
hinten  an  Dicke  zu.  Nach  hinten  nehmen  die  Papillen  etwas  an  Zahl 
und  Höhe  zu,  während  sie  vorn  besonders  in  der  Medianlinie  in  der 
Umgebung  des  Foramen  incisivum  nur  in  Form  von  seltenen  schwachen 
Einbiegungen  der  unteren  Epithelgrenze  angedeutet  sind.  Die  Faser- 
bündel der  Mucosa  verlaufen  im  allgemeinen  so,  als  ob  sie  von  dem 
bogenförmig  gekrümmten  Alveolarfortsatze  des  Oberkiefers  gegen  die 
Medianlinie  des  harten  Gaumens  ausstrahlen  würden.  Sie  verflechten 
sich  im  vordersten  Teil  mit  dem  Periost  /  (Klein  in  Klein  u.  Verson  69). 

j  Die  Schleimhaut  des  harten  Gaumens  hat  sparsame,  niedrige 
Gefäßpapillen,   die  nach  der  Medianlinie  zu   mehr  verstreichen,  nach 
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hinten  dichter  stehen.  Die  Mucosa  enthält  lateralwärts  Fettzellen- 
gruppen  |  (W.  Krause  70). 

Epithelperlen  im  Gaumen:  /  In  oder  an  der  Gaumenraphe 
neugeborener  Kinder  kommen  in  beinahe  typischer  Weise  kleine 
Tumoren  vor,  Epithelperlen.  Über  den  5.  Monat  hinaus  erhalten 
sich  dieselben  nicht.  Bei  Epstein  siehe  auch  die  ältere  Litteratur 
über  diese  Bildungen.  Diese  Bildungen  entstehen  im  Zusammenhang 
mit  dem  Schluß  der  Gaumenspalte  und  haben,  ebensowenig  wie  ähn- 
liche Bildungen  an  den  Rändern  des  Zahnfleisches,  mit  Drüsen  etwas 
zu  thun.  Es  handelt  sich  um  epitheliale  Gebilde,  welche  durch  das 
von  den  Seiten  her  stattfindende  Wachstum  der  Seitenteile  zu  Grunde 
gehen  /  (Epstein  80). 

f  Lebougq  nimmt  zwei  Arten  von  Epithelialperlen  im  Gaumen 
des  Fötus  an: 

1)  solche,  die  sich  bilden  bei  der  Verbindung  anfänglich  getrennter 
Oberfläche  durch  Einschluß  der  epithelialen  Bedeckung; 

2)  solche,  die  man  im  Gaumen  außerhalb  der  Raphe  findet.  Diese 
sind  das  Anzeichen  einer  speciellen  formativen  Thätigkeit  des  Gaumeu- 
epithels,  sei  es  daß  sie  ihren  Ursprung  Resten  des  Schmelzkeimes 
(Waldeyer,  Kölliker)  verdanken  oder  Epithelproliferationen  außer- 
halb der  Gegend,  in  der  sich  die  Zähne  entwickeln  /  (Leboucq  81). 

Weicher  Gaumen  mit  Zäpfchen  (Uvula),  vergl.  auch 
S.  62 f.  —  Epithel:  /  Beim  neugeborenen  Menschen  findet  sich  an 
der  hinteren  resp.  oberen  Fläche  des  Zäpfchens  cylindrisches  Flimmer- 
epithel. Beim  Erwachsenen  findet  Klein  nur  geschichtetes  Pflaster- 
epithel /  (Klein  in  Klein  u.  Verson  69). 

1  Der  weiche  Gaumen  des  Menschen  trägt  an  seiner  oberen 
hinteren  Fläche  in  großer  Ausdehnung  Flimmerepithel.  RtJdinger 
erklärt  alle  Angaben  über  das  Vorhandensein  von  Plattenepithel  für 
nicht  richtig.  Nur  an  den  beiden  membranösen  Stellen  und  an  der 
Uvula  tritt  das  stark  geschichtete  Plattenepithel  nicht  nur  an  der 
unteren,  sondern  auch  an  der  oberen  Fläche  auf,  also  so  weit,  als  das 
Gaumensegel  als  ventilartiges  Gebilde  funktioniert  |  (Rüdinger  79). 

I  Die  nasale  Fläche  des  weichen  Gaumens  ist  auf  eine  gewisse 
Entfernung  vom  freien  Rande  wie  die  buccale  Seite  von  Pflaster- 
epithel bedeckt,  welches  jedoch  auf  der  nasalen  Seite  weiter  hinauf 
auch  beim  Erwachsenen  einem  mehrreihigen  flimmernden  Cylinder- 
epithel  Platz  macht  /  (Schaifer  98). 

Lamina  propria  und  Submucosa:  /  Die  Bindegewebs- 
bündel  des  Gaumensegels  und  des  Zäpfchens  verlaufen  in  drei  Haupt- 
richtungen. Die  beim  Erwachsenen  vorhandenen  Papillen  fehlen  am 
Gaumensegel  des  Neugeborenen  an  der  Oberfläche.  An  der  vorderen 
Fläche  erscheinen  solche  auch  schon  hier  j  (Klein  in  Klein  u.  Verson  69). 

I  An  der  Schleimhaut  der  Vorderfläche  des  weichen  Gaumens  sind 
die  Papillen  sparsam,  an  der  Uvula  länger  und  beide  mit  Platten- 
epithel überkleidet.  Die  Hinterflächen  haben  zahlreichere  Papillen  und 
Flimmerepithel,  untermischt  mit  Inseln  von  Plattenepithel. 

Die  Mucosa  und  Submucosa  enthalten  elastische  Fasernetze,  die 
an  der  Vorderfläche  der  Uvula  besonders  reichlich  sind,  ferner  dichte 
Lymphgefößnetze  und  Gl.  palatinae  |  (W.  Krause  76), 

I  Es  lassen  sich  am  weichen  Gaumen  des  Menschen  zwei  Arten 
von  Papillen  unterscheiden:  a)  spitzige;  b)  runde,  niedrige.  Letztere 
enthalten  viel  zahlreichere  und  weitere  Kapillaren  als  die  spitzigen, 
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welche  oft  nur  eine  Gefäßschlinge  führen.    Die  Zahl  der  runden,  die 
an  die  Papillae  fungiformes  der  Zunge  erinnern,  ist  gering  /  (Rüdinger  79). 

I  Über  die  Anordnung  der  Muskulatur  des  weichen  Gaumens  und 
der  Uvula  vergleiche  Klein  und  Verson  69  (p.  365),  Luschka  (Der 
Musculus  pharyngo-palatinus  des  Menschen,  Virch.  Archiv  Bd.  ^. 
p.  480)  und  Henle  (Splanchnologie  p.  116)  /  (Klein  in  Klein  u.  Ver- 
son ^.9). 

BlntgeflUBe  der  HandhShle :  /  Die  Blutgefäße  der  Mundhöhlen- 
schleimhaut ordnen  sich  in  zwei  übereinander  liegenden  Netzen.  Das 
tiefere,  in  der  Submucosa  gelegene  enthält  die  reichlich  untereinander 
anastomosierenden  Verästigungen  der  zu-  und  abführenden  Gefäße. 
Von  ihm  aus  dringen  zahlreiche  feinere  Gefäßchen  in  die  Lamina 
propria  ein,  aus  denen  sich  durch  reichliche  dichotomische  Teilungen 
und  gegenseitige  Anastomosen  das  oberflächlichere,  feinere  und  eng- 
maschigere Gefäßnetz  entwickelt.  In  beiden  Netzen  laufen  venöse 
und  arterielle  Zweigchen  einander  ziemlich  parallel.  In  die  Papillen 
eintretende  feinste  Zweigchen  bilden  je  nach  der  Größe  derselben 
Kapillarnetze  oder  einfache  Schlingen.  Die  Netze  der  Lymphgefäße 
überkreuzen  die  Netze  der  Blutgefäße  /  (Toldt  88). 

Abbildungen  über  injizierte  Blut-Kapillarschlingen  in  Papillen 
von  der  Lippe  des  Kindes  und  in  Zungenpapillen  des  Erwachsenen 
finden  sich  bei  Heitzmann  83. 

Lymphgeflße  der  MandhSlile :  /  Die  Lymphgefäßnetze  im  Zahn- 
fleische und  am  weichen  Gaumen  wurden  von  Sappet  eingespritzt 
(Anat  I.  2.  p.  688;  Atl.  de  Beaü  et  Bonamy  T.  IIL  PL  V.  Fig.  5), 
weitere  Mitteilungen  desselben  Autors  über  die  Lymphgefäße  der 
Lippen  etc.  finden  sich  in  dessen  Anat.  etc.  des  vaisseaux  lymphat 
(Paris  1885)  /  (v.  Ebner  99). 

Nerrenendigangen  in  der  Mundhöhle  des  Menschen: 
/  KÖLLiKER  (Zeitschr.  f.  wiss.  Zool.  Bd.  IV.  p.  43)  hat  an  den  Lippen- 
papillen,  und  zwar  nur  des  Teiles,  der  bei  geschlossenem  Munde  sicht- 
bar ist,  auch  Tastkörperchen  und  in  einem  Falle  in  kleinen  Papillen 
oder  an  der  Basis  der  größeren  Nervenknäuel  gesehen.  Auch  Ger- 
lach (Handbuch.  2.  Aufl.)  schreibt  den  Papillen  der  Lippenränder 
Tastkörperchen  zu.  W.  Krause  (Die  terminalen  Endkörperchen. 
Hannover  1860)  findet  an  den  Lippen  vieler  Säugetiere  sogenannte 
Endkolben  /  (Klein  in  Klein  u.  Verson  69). 

/  Die  Nerven  gehen  zum  Teil  in  KRAUSEsche  Endkolben  über, 
welche  am  reichlichsten  an  den  Lippen  und  an  der  Vorderfläche  des 
Gaumensegels,  in  geringerer  Zahl  an  der  Wange  und  an  dem  Boden 
der  Mundhöhle  nachgewiesen  worden  sind.  Andere  Nerven  endigen 
frei  zwischen  den  Epithelzellen.  Nicht  selten  beobachtet  man,  daß 
sich  doppelt  konturierte  Nervenfasern  in  den  oberflächlichsten 
Schichten  der  Schleimhaut  während  ihres  Verlaufes  knäuelartig  auf- 
wickeln (GERBERsche  Nervenknäuel).  Man  hat  darin  fälschlich  Nerven- 
endapparate erblicken  wollen  /  (Toldt  6*<y). 

[ Die  Nerven  des  weichen  Gaumens  treten  in  dickeren 
Stämmen  in  die  Schleimhaut  ein  und  ziehen  in  mehr  senkrechtem 
oder  schrägem  Verlauf  unter  wiederholter  Teilung  bis  an  die  Grenze  des 
Epithels  empor.  Unter  dem  Epithel  bildet  sich  ein  Nervennetz.  Von 
diesem  subepithelialen  Nervenplexus  treten  die  Fasern  ins  Epithel 
hinein,  entweder  sofort  als  Endfasern,  oder  sie  verbinden  sich  noch 
einmal  in  den   tieferen  Schichten  des  Epithels  zu   einem  Netze,  aus 
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dem  schließlich  die  Endfasern  hervorgehen.  Diese  letzten  Ausläufer 
sind  stark  geschlängelte,  teilen  sich  nur  selten  und  enden  in  ver- 
schiedener Höhe,  einzelne  Fasern  steigen  bis  in  die  höchsten  Schichten 
des  Epithels  empor.  In  den  Schleimhautpapillen  nehmen  die  Nerven 
den  Seitenrand  der  Papille  ein,  während  das  Gentrum  der  Papille 
nur  wenige  Nervenfasern  enthält  Auch  in  die  zwischen  2  Papillen 
liegenden  Epithelzapfen  ziehen  zahlreiche  Nerven  hinein,  während 
nach  RoSENBERO  SO  an  der  Zunge  hier  nur  wenig  Nerven  eintreten 
sollen  /  (Niemand  97). 

I  Außer  den  von  Eölliker  in  den  Lippen  des  Menschen  ent- 
deckten Nervenknäueln  finden  sich  solche  auch  noch  in  den  Schleim- 
hautfalten am  Boden  der  Mundhöhle  und  in  der  Backenschleimhaut, 
sowie  am  weichen  Gaumen.  In  den  Lippen  des  Menschen  finden 
sich  Zwischenformen  zwischen  Endkolben,  welche  typisch  unterhalb* 
der  Papillen  ihre  Lage  haben,  und  Tastkörperchen,  welche  in  den 
Papillen  ihren  Sitz  haben.  Außerdem  finden  sich  die  intraepithelialen 
MsRKELSchen  Tastzellen  hier  und  am  Gaumen  neben  Tastkörperchen, 
besonders  reichlich  in  der  Gaumenpapille  (Merkel)  /  (v.  Ebner  99). 

Vergleiche  endlich  auch  den  Abschnitt:  „Nerven  und  Sinnesorgane 
der  Mundhöhle''. 

Barsa  serosa  von  Fleischmann:  / 1841  hat  Fleischmann  (De 
novis  sub  lingua  bursis.  Norimberg.  1841,  und  De  Texistence  d'une 
capsule  muqueuse  sous  la  langue,  consid^r^e  comme  cause  de  la 
grenouillette.  Archives  de  m^decine  1842.  T.  XIII.  p.  360)  das  Bestehen 
von  2  Bursae  serosae  angezeigt,  gelegen  an  der  Seite  des  Frenulum 
linguae.  Dieselben  sind  besonders  von  pathologischem  Interesse. 
Alezais  findet,  daß  die  Bursa  subungualis  nicht  ein  konstantes  und 
immer  mit  sich  selbst  identisches  Organ  darstellt.  Es  giebt  nicht 
eine  Bursa  subungualis,  sondern  mehrere  Bursae  sublinguales,  wenn 
flberhaupt  solche  vorkommen.  Die  Mucosa  des  Mundhöhlenbodens  wird 
verdoppelt  durch  eine  Bindegewebsschicht,  welche  die  Verbindung 
mit  den  darunter  liegenden  Organen  herstellt.  Diese  Schicht  wird 
locker  infolge  der  Beweglichkeit  dieser  Organe.  Die  auf  beiden  Seiten 
des  Frenulum  entstehendenHöhlen  sind  immer  voneinander  unabhängig 
und  werden  voneinander  in  der  Aledianlinie  durch  eine  unter  dem 
Frenulum  liegende  Scheidewand  getrennt,  aber  die  konstante  Locker- 
heit des  medianen,  hinter  der  Symphyse  des  Unterkiefers  gelegenen 
Gewebes  erlaubt  stets  eine  geringe  Verbindung  zwischen  dem  Binde- 
gewebe der  beiden  Hälften  des  Mundhöhlenbodens.  Es  giebt  also 
mindestens  2  symmetrische  Bursae  sublinguales,  und  gewöhnlich  findet 
man  mehrere  auf  jeder  Seite  des  Frenulum  /  (Alezais  84). 

I  Das  Bestehen  einer  Bursa  serosa  (P'leischmann),  welche  von 
einigen  Anatomen  als  sicher  betrachtet  wird,  ist  für  Suzanne  mehr 
als  zweifelhaft  /  (Suzanne  87). 


Schlundkopf  (Pharynx). 

Schlundkopf  (Pharynx)  nennt  man  allgemein  den  ungetrennt 
bleibenden  Teil  der  Kopfdarmhöhle,  in  welchem  Luft  und  Nahrungs- 
wege bei  den  höheren  Wirbeltieren  wieder  gemeinsam  werden. 

/  Haller  nannte  den  Pharynx:  „communis  aeris  et  nutrimentorum 
via"  ;  (G.  Nauwerck  87). 
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Immerhin  sprechen  einige  Autoren  auch  bei  niederen  Wirbel- 
tieren von  einem  Pharynx  (so  z.  B.  Ayers  85  bei  den  Dipnoern, 
Magallum  80  bei  Amiurus  catus,  Parker  89  und  9^  bei  Protopterus 
annectens,  Stüdnicka  99a  bei  Salamandra  mac,  Vogt  und  Yüno  94 
bei  Petromyzon  fluviatilis  und  Lacerta  viridis  und  Wiedersheim  98 
bei  den  Krokodilen).  Ja,  es  wird  hier  und  da,  ohne  auf  einer  festen 
Definition  zu  gründen,  einfach  der  Anfangsteil  des  Schlundes  bei  den 
verschiedensten  Wirbeltieren  als  Schlundkopf  (Pharynx)  bezeichnet 
Der  Beschreibung  des  Pharynx  der  Säugetiere  stelle  ich  einige  Notizen 
über  den  sog.  Pharynx  niederer  Wirbeltiere  voraus. 

/Der  Pharynx  von  Petromyzon  fluviatilis  ist  innen  von 
einem  zweischichtigen  Pflasterepithel  mit  spärlichen  Sinneszellen  über- 
kleidet. An  seinem  Hinterende  mündet  der  Pharynx  in  zwei  Hohl- 
gänge, den  dorsal  liegenden  Ösophagus  und  den  darunter  verlaufenden 
Wassergang  /  (Vogt  u.  Yung  94). 

j  Als  Pharynx  bezeichnet  Parker  bei  Protopterus  annectens  den 
Teil,  in  welchen  die  Kiemenspalten  und  das  Vestibulum  der  Lunge 
sich  öffnen  /  (W.  N.  Parker  92). 

/Bei  Protopterus  annectens  finden  sich  im  Pharynx  mehr- 
zellige Drüsen,  ähnlich  denen  der  äußeren  Haut  /  (Parker  89). 

l  Der  Pharynx  bildet  bei  Lacerta  viridis  einen  Trichter, 
welcher  stark  vorspringende  Längsfalten  der  Schleimhaut  zeigt  /  Vogt 
u.  Yung  94). 

I  Nach  Wiedersheim  ist  der  Pharynx  bei  den  Krokodilen 
durch  eine  Falte  von  der  Mundhöhle  getrennt  /  (Wiedersheim  98). 

Mammaiia. 

/  Bei  den  Säugetieren  ist  der  Ösophagus  in  seinem  Anfangsstück 
in  einen  von  starken  Muskeln  beherrschten  Pharynx  differenziert  / 
(Wiedersheim  93). 

Über  die  makroskopischen  Raum  Verhältnisse  des  Schlundkopfes 
und  die  vergleichende  Myologie  der  Schlundkopfwandung  siehe  die 
Arbeiten  Aon  Cuvier  10,  Rückert  82a  und  82b^  Waldeyer  86^ 
Ellenberger  90y  p.  362  ff.,  Suchannek  88  und  die  Lehrbücher  der 
makroskopischen  vergleichenden  und  der  menschlichen  Anatomie. 

Haussäugetiere. 

/  Die  Mucosa  des  Pharynx  besitzt  ein  mehrschichtiges  Platten- 
epithel und  einen  deutlichen,  nur  beim  Schweine  niedrigen  Papillar- 
körper.  Die  Propria  mucosae  ist  dünn ;  in  ihr  treten  vereinzelte 
Lymphnoduli  auf. 

Bei  dem  Rimle  bildet  die  Schleimhaut  vorn  und  dorsalwärts  sehr 
große,  zum  Teil  blumenkohlartige  Vorragungen,  die  von  einem  dicken, 
stark  verhornten  Epithel,  welches  schnabelartige  Hornzähne  und 
Zacken  bildet,  bedeckt  sind.  Beim  Schaf  und  der  Ziege  sind  niedrigere, 
nicht  zackige  Vorsprünge  zugegen.  Die  sehr  lockere  Submucosa  ent- 
hält viel  elastische  Elemente,  Muskelfasern,  Ganglien  und  Drüsen. 

Die  Drüsen  liegen  beim  Pferde  in  dichter  Lage  nach  innen 
von  der  Muskulatur.  Sie  gehen  vielfach  an  das  Epithel  heran  und 
bilden  längliche  Pakete  und  Lappen.  Beim  Schwein  sind  die  tubulo- 
acinösen    Drüsen   namentlich   ventral-   und  schlundwärts    sehr   zahl- 
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reich  vorhanden.  Ihre  Gänge  erweitern  sich  kurz  yor  der  Aus- 
mündung bedeutend;  bei  den  Wiederkäuern  münden  auch  an  den 
makroskopischen  Papillen  zahlreiche  unter  ihnen  liegende  Drüsen  / 
(Ellenberger  84). 

/  An  dem  Cbergangsteile  der  Schleimhaut  des  Pharynx  in  die 
der  Nasenhöhle  findet  sich  bei  Kaninchen  und  Katze  eine  Zone,  an 
welcher  die  Schleimdrüsen  gemischt  mit  serösen  Drüsen  vorkommen  / 
(Kossowski  80,  nach  dem  Referat  von  Mayzel  in  Schwalbes  Jahres- 
bericht Bd.  9). 

/  Renaüt  unterscheidet  bei  Schaf  und  Hund  im  Pharynx  ober- 
flächliche und  tiefe  Drüsen.  Beide  sind  gemischte  Drüsen,  doch  sind 
in  den  tiefen  die  Halbmonde  stärker  entwickelt,  bisweilen  findet  sich 
eine  rein  seröse  Drüse  /  (Renaut  97). 

Equus  caballus,  Pferd. 

f  Es  ist  vorauszuschicken,  daß  Kunze  und  Mt^HLBACH  den 
Schlundkopf  gleich  dem  stark  muskulösen  Anfangsteil  des  Schlundes, 
nicht  gleich  Rachenhöhle  setzen.  Sie  finden  geschichtetes  Pflaster- 
epithel. Die  Papillen  sind  nicht  sehr  dicht.  In  der  Submucosa  sind 
zahlreiche  acinöse  Schleimdrüsen,  die  hier  und  da  Randzellenkomplexe 
zeigen.  Die  Ausführgänge  zeigen  anfänglich  ein  sehr  niedriges,  ein- 
schichtiges Cylinderepithel ,  das  an  der  Mündung  durch  Pflaster- 
epithel ersetzt  wird  /  (Kunze  u.  Mühlbach  85). 

Sus,  Schwein. 

/  Der  Schlundkopf  des  Schweines  weist  gewisse  Eigentümlichkeiten 
auf,  welche  durch  das  Verhalten  des  Gaumensegels  bedingt  werden. 
Hierdurch  zerfällt  die  Rachenhöhle  in  zwei  nur  durch  eine  relativ 
kleine  Öflfnung  (Nasenrachenöffnung)  miteinander  kommunizierende 
Abteilungen  (Nasenrachen  und  Kehlkopfrachen).  Eine  ähnliche  Ein- 
richtung findet  sich  auch  bei  einigen  anderen  Säugetieren  (z.  B.  Ma- 
cropus  giganteus,  Cervus  elaphus,  Camelus  dromedarius).  —  Charak- 
teristisch für  den  Schlundkopf  des  Schweines  ist  die  Rachentasche, 
eine  tiefe,  sackartige  Ausstülpung  der  hinteren  Wand  des  Nasen- 
rachens. —  Die  Rachentasche  entsteht  in  einem  ziemlich  frühen 
Stadium  des  embryonalen  Lebens  als  Ausbuchtung  der  dorsalen  Wand 
des  Vorderdarmes.  —  Die  Bedeutung  der  Rachentasche  besteht  in  dem 
Einfluß  auf  die  eigenartige  Stimmbildung  (Grunzen)  des  Schweines. 
Die  von  der  Rachentasche  zu  diesem  Grunzen  modifizierten  Töne 
finden  wahrscheinlich  ihre  Entstehung  an  den  Rändern  der  Nasen- 
rachenöffnung. 

An  der  Wand  des  Schlundkopfes  vom  Schwein  unterscheidet 
LoTHES  folgende  Schichten:  1)  die  äußere  Rachenfascie,  nach  innen 
davon  2)  eine  cirkulär  verlaufende  Muskelfaserschicht;  dieser  folgt 
3)  eine  Lage  von  in  der  Längsrichtung  verlaufenden  Muskeln,  welche 
durch  den  Gaumensegelmuskel  und  den  Gaumenschlundkopfmuskel 
gebildet  werden;  dann  folgt  4)  die  innere  Rachenfascie  (Lothes), 
welche  mit  der  drüsenreichen  Submucosa  der  Schlundkopf  Schleimhaut 
sehr  innig  verbunden  ist 

Dem  Gaumensegel  dient  der  Gaumensegelmuskel  zur  Grundlage. 
Letzterer  ist  beiderseitig  von  einer  Schleimhaut  überzogen,  welche  ihrer- 
seits an  der  oberen  Fläche  die  Gaumenmandeln  bedeckt.    Die  Schleim- 
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haut  des  Nasenrachens  trägt  vorwiegend  den  Charakter  der  Nasen- 
schleimhaut, während  diejenige  des  Kehlkopfrachens  in  ihrem  Anfbau 
fast  vollständig  mit  der  Maulschleimhaut  übereinstimmt  Die  Schleim- 
haut des  Nasenrachens  trägt  besonders  in  den  oberen,  den  Choanen 
zunächst  gelegenen  Teilen  ein  geschichtetes,  flimmerndes  Cylinder- 
epithel.  In  der  bindegewebigen  Lamina  propria  finden  sich  lymphoide 
Elemente  und  adenoides  Gewebe,  dififus  verbreitet  und  zu  kleinen  Noduli 
angesammelt  Die  Submucosa  enthält  zahlreiche  Drüsenhaufen,  welche 
besonders  in  der  hinteren  Rachenwand  in  die  Muskulatur  eindringen. 
Im  unteren  Teil  des  Nasenrachenraumes  nähert  sich  das  Epithel  dem 
Pflasterepithel.  Die  Nasenrachenöflfnung  sowie  der  untere  Teil  der 
hinteren  Wand  des  Nasenrachens  trägt  geschichtetes  Pflasterepithel. 
Die  Rachentasche  ist  zum  größten  Teil  von  einfachem,  niedrigem 
Gylinderepithel  ausgekleidet  Die  Rachentasche  enthält  auch  adenoides 
Gewebe  und  Drüsen.  Zwischen  Wildschwein  und  Hausschwein  zeigten 
sich  keine  nennenswerten  Unterschiede  mikro-  und  makroskopisch  im 
Schlundkopf  /  (Lothes  90). 

f  Die  makroskopischen  Papillen  fehlen  im  Schlundkopf  des 
Schweines.  Die  acinösen  Schleimdrüsen  sind  sehr  zfiJilreich.  Rand- 
zellenkomplexe scheinen  zu  fehlen.  Die  Ausführgänge  zeigen  oft  kurz 
vor  ihrer  Mündung  ampullenartige  Erweiterungen  /  (Kunze  u.  Mühl- 
bach 83). 

Ruminantia. 

Über  die  makroskopischen  Verhältnisse,  besonders  die  Anordnung 
der  Muskulatur,  vergl.  R.  Zander  90. 

Bos  taurus,  Rind. 

/  Es  finden  sich  bis  1  cm  hohe  und  0,5  cm  breite  Papillen.  Die- 
selben sind  mit  'Stark  geschichtetem  Epithel  überzogen.  Acinöse 
Schleimdrüsen  sind  sehr  zahlreich  und  in  der  Submucosa  ziemlich 
starke  lymphoide  Gebilde  /  (Kunze  u.  Mühlbach  83). 

Ovis  aries,  Schaf. 

]  Es  finden  sich  kleinere  Papillen  als  beim  Rinde  /  (Kunze  u. 
Mühlbach  85). 

Loxodon  africanus. 

/  Mojsisovics  ist  zu  der  Überzeugung  gelangt,  daß  der  Pharyn- 
gealsack  (pharyngeal  pouch  von  Watson)  in  der  That  auch  beim  er- 
wachsenen Loxodon  africanus  existiere.  Beim  jungen  afrikanischen 
Elephanten  existiert  derselbe  nur  als  leicht  zu  übersehende  seichte 
Grube  |  (v.  Mojsisovics  79  u.  84). 

Lepus  cuniculus,  Kaninchen. 

/  Der  Pharynx  des  Kaninchens  stellt  ein  muskulöses  Rohr  dar, 
in  welchem  einzelne  Bündel  schwer  zu  unterscheiden  sind ;  nach  vorn 
hängt  derselbe  mit  dem  Zungenbein  oder  Kehlkopf,  "nach  oben  mit 
dem  M.  levator  oder  tensor  voll  palatini  zusammen.  Die  Länge  des 
Pharynx  ist  32  mm  |  (W.  Krause  S4a). 

/  Der  Schlundkopf  vermittelt  den  Übergang  der  Mundhöhle  zur 
Speiseröhre.    Seine  untere  Fläche  geht  in   den  Kehlkopf  über,  von 
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welchem  er  durch  die  Epiglottis  geschieden  ist;  das  Gaumensegel 
scheidet  ihn  von  der  Nasenhöhle;  seine  Rückwand  (Fornix)  liegt  der 
Schädelbasis  an.  Er  hat  die  Gestalt  eines  mit  dem  dünneren  Ende  in 
den  Schlund  übergehenden  Trichters  und  ist  von  Muskelbündeln  um- 
geben, die  ihn  verengern  oder  erweitern  können  /  (Vogt  u.  Yung  94). 
l  Die  Drüsen  des  Pharynx  sind  gemischt,  serös  und  mukös,  und 
zwar  wechseln  auch  in  den  kleinen  Abteilungen  seröse  und  muköse 
Stellen  miteinander,  ähnlich  wie  sie  Paülsen  für  die  Nasenschleimhaut 
und  die  Nebenhöhlen  der  Nase  beschreibt  /  (Strahl  8.9). 

Sciurus  vulgaris,  Eichhörnchen. 

Im  Schlundkopf  findet  sich  ein  reiches  Lager  gemischter  Drüsen, 
in  welchen  die  serösen  Elemente  den  Schleimzellen  an  Menge  nahe- 
stehen. Die  Drüsen  dringen  zum  Teil  zwischen  die  Muskulatur  ein, 
andere  bilden,  sich  anhäufend,  einen  vorspringenden  Wulst  Da  mir 
keine  vollständige  Schnittserie  vorlag,  konnte  ich  nicht  entscheiden, 
ob  wir  es  in  diesem  Drüsenwulst  mit  einem  analogen  Gebilde  zu 
thun  haben,  wie  es  im  IL  Teil  dieses  Lehrbuches  auf  p.  138  für 
Camivoren  als  Pharynxdrüsenwulst  beschrieben  wurde.  Der 
größere  Teil  des  Drüsenwulstes  wird  beim  Eichhörnchen  von  Flimmer- 
epithel überkleidet  und  nur  der  kleinere  Teil  von  geschichtetem 
Pflasterepithel: 

Canis,  Hund. 

Über  den  Pharynxdrüsenwulst  der  Carnivoren  siehe  den  IL  Teil 
dieses  Lehrbuches  p.  138. 

I  Die  Drüsen  des  Pharynx  beim  Hunde  müssen  als  Schleimdrüsen 
bezeichnet  werden  /  (Strahl  89). 

Lymphgefäße:  /  Teichmann  fand,  daß  die  Lymphkapillaren 
im  Ösophagus  Netzwerke  bilden,  deren  Maschen  längs  verlaufen.  Kidd 
untersuchte  Pharynx  und  Ösophagus  des  Hundes  und  bestätigt  darin 
Teichmanns  Angaben. 

Die  in  der  Submucosa  des  Pharynx  liegenden  Drüsen  besitzen 
ein  eigenes  System  von  Lymphgefäßen.  Breitere  Stränge  verlaufen 
rund  um  die  Drüsen  und  geben  kleinere  Gefäße  ab,  welche  dem  Ver- 
lauf der  einzelnen  Läppchen  folgen.  Bisweilen  umgiebt  ein  geräumiger 
Lymphsinus  die  Drüse  scheidenartig.  Ähnlich  verhielten  sich  die 
Drüsen  des  Ösophagus. 

Auch  zwischen  den  einzelnen  Muskelbündeln  des  Pharynx  finden 
sich  intermuskuläre  Lymphräume,  mit  Endothel  ausgekleidet  und  von 
analoger  Anordnung  wie  das  interfascikuläre  Lymphsystem  des  Binde- 
gewebes, und  wie  es  von  Axel  Key  und  Retzius  in  Nervenbündeln 
beschrieben  wurde  /  (Kidd  76). 

Mensch. 

I  Mit  dem  Schlundkopf  (Pharynx)  beginnt  der  Darm  selbständiger 
zu  werden  und  eine  besondere  Muskellage  anzunehmen,  die  jedoch 
noch  nicht  rings  um  denselben  herumgeht  und  auch  noch  größtenteils 
von  Knochen  entspringt  /  (Kölliker  50154). 

i  Der   Verdauungstraktus   sondert   sich   hier,   indem    er   anfängt 
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selbständig  zu   werdeD,   deutlich  in  Schleimhaut  Muskelschicht  und 
äußere  Faserschicht  /  (Klein  in  Klein  u.  Verson  09). 

I  Die  Wände  des  Pharynx  bestehen  aus  drei  Schichten,  einer 
äußeren  Muskelschicht,  einer  inneren  Muskelschicht  und  einer  da- 
zwischen liegenden  Bindegewebsschicht,  welche  sich  mit  der  Sub- 
mucosa  vermischt  |  (Turner  77a). 

l  ToLDT  unterscheidet  drei  Schichten :  Schleimhaut,  Muskulatur 
und  äußere  Faserhaut.  Die  Schleimhaut  ist  ähnlich  gebaut  wie  in 
der  Mundhöhle,  Schleimdrüsen  sind  häufig,  ebenso  vereinzelte  kleine, 
nod uliähnliche  Herde  von  adenoidem  Gewebe  /  (Toldt  88). 

I  Zwischen  den  beiderseitigen  Tubenmündungen  und  der  hinteren 
Partie  des  Cavum  pharyngo-nasale  bildet  die  Pharynxmucosa  eine  nach 
außen  und  oben  gerichtete  blinde,  drüsenreiche  Bucht,  die  Rosen- 
Mt^LLERsche  Grube  s.  Recessus  pharyngis. 

Im  obersten  Teil  des  Rachenraumes,  in  dem  Fornix  pharyngis, 
fällt  durch  ihre  Größe  die  Tonsilla  pharyngea  auf/  (Nauwerck  87). 

Epithel  (vergl.  auch  S.  55):  /Unterhalb  der  Arcus  pharyngo- 
palatini  oder,  in  der  Gegend,  durch  welche  die  Speisen  treten,  besitzt 
die  Schleimhaut  des  Schlundkopfes  ein  Pflasterepithelium  wie  die  Mund- 
höhle, oberhalb  davon  dagegen,  mithin  an  der  hinteren  Fläche  des 
weichen  Gaumens  vom  scharfen  Rande  desselben  an,  an  der  oberen 
Seite  des  Zäpfchens,  im  Umkreise  der  Choanen  und  Ohrtrompeten  und 
am  Rachengewölbe,  ein  Flimmerepithelium  mit  denselben  Eigenschaften 
wie  in  der  Nasenhöhle  und  dem  Kehlkopfe  /  (KöUiker  50J54  u.  67). 

j  Die  untere  Partie  des  menschlichen  Pharynx  hat  geschichtetes 
Plattenepithel,  der  obere  oder  respiratorische  Abschnitt  geschichtetes 
Flimmerepithel  /  (Leydig  57). 

l  Das  Epithel  ist  außer  dem  an  die  Nasenhöhle  grenzenden  Teil 
ein  geschichtetes  Pflasterepithel.  Nach  Schmidt  erstreckt  sich  dieses 
bis  an  den  hinteren  Rand  der  Pharynxtonsille,  auf  deren  vorderem 
Abschnitte  bis  gegen  die  Mündungen  der  EusTACHischen  Röhren  ein 
cylindrisches  Flimmerepithel  sitzt. 

Das  Flimmerepithel  erstreckt  sich  beim  neugeborenen  Kinde  über 
den  ganzen  oberen  Teil  des  Pharynx,  der  unter  dem  Namen  Cavum 
pharyngo-nasale  bekannt  ist.  Beim  Erwachsenen  hingegen  reicht  es 
nie  über  das  obere  Drittel  herab  /  (Klein  in  Klein  u.  Verson  69). 

/  Im  unteren  Teil  findet  sich  Platten  epithel,  welches  im  Niveau 
des  unteren  hinteren  Randes  der  Balgdrüsengruppe  des  Pharynx  oder 
etwas  oberhalb  desselben  in  das  becherzellenhaltende  Flimmerepithel 
der  Nasenhöhle  allmählich  übergeht  /  (W.  Krause  76). 

j  Das  Epithel  des  Pharynx  ist  im  nasalen  Teil  Cylinderepithel, 
das  über  eine  beträchtliche  Fläche  Flimmer  trägt,  während  das  eigent- 
liche Pharynxepithel  geschichtet  ist  /  (Turner  77a). 

I  Im  Pharynx  ist  im  oberen  Teil  beim  neugeborenen  Menschen 
ein  geschichtetes  Flimmerepithel  vorhanden,  das  beim  Erwachsenen 
durch  ein  geschichtetes  Plattenepithel  ersetzt  ist  |  (Rawitz  94). 

l  Im  oberen  Teil  des  Nasenrachenraumes,  also  auf  der  Hinter- 
fläche des  weichen  Gaumens  vom  scharfen  Rande  desselben  an,  an 
der  oberen  Seite  der  Uvula,  in  der  Umgebung  der  Choanen  und 
Tubenraündungen  und  am  Fornix  pharyngis  findet  sich  Flimmerepithel. 
Auf  der  Rachentonsille  findet  sich  ein  ganz  besonders  reiches  Lager 
von  Cylinderepithel  mit  Cilien  besetzt;  doch  giebt  es  auch  hier  ein- 
zelne Stellen,  welche  Übergangsstufen  zu  kubischem   und   selbst  ge- 
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schichteten!  Plattenepithel  darstellen,  so  vor  allem  an  dem  Teil  der 
Tonsille,  welcher  nach  der  hintern  Pharynxwand  zu  gelegen  ist.  Gegen- 
über dem  Cylinderepithel  im  Nasenrachenraum,  in  den  Regionen,  welche 
die  Speisen  bei  dem  Schlingakt  passieren  müssen,  also  in  dem  Teil, 
welcher  als  eigentlicher  Rachen  bezeichnet  wird,  findet  sich  ge- 
schichtetes Plattenepithel  von  demselben  Aufbau  und  derselben  Stärke, 
wie  das  der  Mundhöhlenwandung.  Und  zwar  reicht  das  Plattenepithel 
gewöhnlich  sehr  weit  hinauf,  zuweilen  sogar  bis  an  die  Pharynxtonsille, 
während  das  Cylinderepithel  seitlich  davon  in  schmalen  Streifen  meist 
ziemlich  weit  hinabsteigt  /  (G.  Nauwerck  87). 

l  Aus  der  Darstellung  G.  Naüwercks  geht  hervor,  daß  das  beim 
Embryo  im  ganzen  Pharynx  verbreitete  Flimmerepithel  am  längsten 
in  den  Gruben  und  Vertiefungen  der  Schleimhaut  sich  erhält  /  (v.  Ebner 
99,  p.  131). 

/  Wo  die  beiden  Epithelbildungen  (Flimmerepithel  der  Nasen- 
höhle und  geschichtetes  Pflasterepithel  der  Mundhöhle)  zusammen- 
treffen, sind  sie  durch  ein  Übergangsepithel  verbunden,  welches  ein 
wirklich  geschichtetes,  flimmerndes  Cylinderepithel  darstellt,  während 
das  typische  Epithel  der  oberen  Luftwege  ein  mehrreihiges  cylindrisches 
Fliramerepithel  ist  /  (v.  Ebner  99). 

Lamina  propria  mucosae  und  Submucosa:  /Im  oberen 
respiratorischen  Abschnitte  ist  die  Schleimhaut  röter,  dicker  und 
drüsenreicher  als  im  unteren,  sonst  aber  so  ziemlich  gleich  gebaut, 
mit  der  einzigen  Ausnahme,  daß  hier  keine  Papillen  sich  finden, 
welche  jedoch  auch  in  dem  unteren  Abschnitte  stellenweise  sehr  un- 
entwickelt und  spärlich  sind  und  selbst  zu  fehlen  scheinen.  Ver- 
glichen mit  der  Mundhöhle,  findet  sich  in  der  Mucosa  des  Pharynx 
viel  mehr  und  stärkeres  elastisches  Gewebe,  das  in  den  tieferen  Lagen 
zusammenhängende,  sehr  dichte  elastische  Häute  bildet  |  (Kölliker  6T). 

/  Die  Papillen  des  unteren  Teiles  sind  klein.  Die  Submucosa  ist 
reich  an  elastischen  Fasern  und  enthält  Drüsen,  am  zahlreichsten  in 
der  Nachbarschaft  der  Mündungen  der  Tubae  Eustachi!  ( (W.  Krause  70). 

/  Im  Schlundkopf  findet  sich  zwischen  der  bindegewebigen  Grund- 
lage der  Schleimhaut  und  der  Muskulatur  eine  mächtige  und  zu- 
sammenhängende Lage  von  elastischen  Fasern,  welche  nach  beiden 
Flächen  hin,  besonders  aber  gegen  die  Schleimhaut  zu,  scharf  ab- 
gegrenzt erscheint.  Sie  besteht  aus  längs  und  größtenteils  parallel 
verlaufenden,  daher  am  Querschnitte  vorwiegend  quer  getroffenen, 
dicken  elastischen  Fasern  und  muß  als  besondere  Schicht  im  Rachen, 
ähnlich  wie  die  entsprechende  Lage  elastischer  Längsfasern  in  der 
Trachea,  aufgefaßt  werden.  Schaffer  bezeichnet  sie  als  elastische 
Grenzschicht  des  Schlundkopfes.  Die  elastische  Grenzschicht  scheidet 
die  Schleimhaut  in  eine  eigentliche  Mucosa  und  Submucosa /(Schaffer  .98). 

/Das  adenoide  Gewebe,  welches  im  allgemeinen  im  Nasen- 
rachenraum in  ziemlicher  Mächtigkeit,  zumal  in  der  Pharynxtonsille, 
anzutreffen  ist,  findet  sich  am  spärlichsten  auf  den  Tubenwülsten  und 
knorpligen  Tuben  vor.  Im  Stroma  des  Rachenteiles  der  Pharynx- 
mucosa  fehlen  Netze  und  Lymphzellen,  dagegen  sind  (Kölliker) 
reichlich  elastische  Fasern  vorhanden.  Auch  Papillen  finden  sich  hier, 
welche  im  oberen  Teil  meist  nur  mangelhaft  entwickelt  sind  oder  ganz 
fehlen. 

Noduli  finden  sich  im  ganzen  Pharynx  in  sehr  großer  Zahl,  vor- 
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wiegend  aber  im  oberen  Teil  der  hinteren  Rachenwand,  auch  in  der 
Tonsille,  den  RosENMÜLLERschen  Gruben  und  den  TubenwQlsten. 

Eigentliche  Balgdrüsen  fand  G.  Naüwerck  beim  menschlichen 
9-monatlichen  Fötus  und  2  erwachsenen  Individuen  an  der  Schnitt- 
serie von  der  hinteren  Pharynxwand  nur  spärlich,  und  die  meisten 
Ausführgänge  der  Schleimdrüsen  münden  nicht  in  Balgdrüsen,  son- 
dern direkt  an  der  Epitheloberfläche.  Für  die  Rachenwand  des 
Hundes,  bei  welchem  die  Balgdrüsen  in  sehr  großer  Zahl  vorhanden 
sind,  bestätigt  dagegen  G.  Naüwerck  die  Annahme  Köllikers,  daß 
die  Balgdrüsen  die  Schleimdrüsenausführgänge  aufnehmen  /  (Naü- 
werck 87). 

Von  der  Tonsilla  pharyngea  wird  unten  besonders  die  Rede  sein. 
Drüsen  des  Pharynx:  /  Die  Drüsen    des   Schlundkopfes  sind 
von  F.  J.  C.  Mayer  42  und  besonders  von  Toürtüal  (Neue  Unter- 
suchungen über  den  Bau  des  roenschl.  Schlund-  und  Kehlkopfes  1846) 
genau  beschrieben  worden  /  (Donders  56), 

/  Drüsen  fanden  sich  besonders  im  oberen  Teil  des  Pharynx,  wo 
sie  an  der  hinteren  Wand,  in  der  Nähe  der  Ostia  pharyngea  der  Tubae 
Eustachii  und  an  der  hinteren  Fläche  des  Velums  eine  ganz  zusammen- 
hängende Schicht  bilden  /  (KöUiker  67). 

/  Die  acinösen  Drüsen  des  Pharynx  bilden  besonders  im  mittleren 
und  im  unteren  Teil  des  oberen  Drittels  stellenweise  eine  zusammen- 
hängende Schicht,  deren  Ausführgänge  mit  breiter  Öffnung  münden. 
Im  unteren  Drittel  nehmen  sie  an  Menge  bedeutend  ab,  so  daß  deren 
anfangs  noch  vereinzelte,  am  untersten  Ende  gar  nur  an  sehr  seltenen 
Stellen  angetroffen  werden  /  (Klein  in  Klein  u.  Verson  6'^^). 

/  Die  Pharynxdrüsen  des  Menschen  besitzen  (nicht,  wie  Klein  in 
seinem  Atlas  angiebt,  ein  gemischtes  Epithel,  sondern)  ausschließlich 
Schleimzellen  /  (Paulsen  dOb). 

l  Die  Drüsen  sitzen  teils  im  mukösen  Gewebe  selbst,  zum  ge- 
ringeren Teil  aber  auch  in  der  Submucosa.  Sehr  viele  Drüsenaus- 
führgänge  sind  von  einem  Gewebe  umgeben,  welches  mit  mehr  oder 
minder  dichten  lymphoiden  Zellen  infiltriert  ist. 

Im  Nasenrachenraum  sind  die  Schleimdrüsen  am  zahlreichsten 
vertreten,  vornehmlich  in  der  Tonsilla  pharyngea,  an  den  Pharyngeal- 
ostien  der  Tuben  und  an  der  hinteren  Fläche  des  Velums,  wo  sie  ganze 
kontinuierliche  Schichten  bilden,  während  sie  je  näher  dem  Ösophagus 
zu  um  so  spärlicher  werden  /  (G.  Naüwerck  t^7). 

J  Im  Pharynx  findet  sich  (ähnlich  wie  im  Gaumen)  eine  bestimmte 
Lagebeziehung  zwischen  Drüsen  und  elastischem  Gewebe,  die  so 
wesentlich  ist,  daß  eine  Verschiedenheit  der  Lage  sich  deckt  mit  einem 
Unterschiede  im  feineren  Baue  der  Drüsen. 

Die  Drüsen  sind  einfache  Schleimdrüsen,  typische  Halbmond- 
bilder werden  durchweg  vermißt.  Die  auffallend  weiten  Ausführgänge 
erinnern  einigermaßen  an  Speichelröhren  und  gehen  dann  in  den  die 
elastische  Grenzhaut  durchbrechenden  Teil  der  Ausführgänge  über. 
So  verhalten  sich  die  Drüsen  im  kopfwärts  gelegenen  Teil  des  Schlund- 
kopfes, wo  sie  bekanntlich  ein  zusammenhängendes  Lager  bilden.  Sie 
liegen  also  submukös.  —  Im  Bereiche  der  Rachentonsille  finden  sich 
unter  den  Lymphknötchen  Drüsen ,  welche  sich  von  den  übrigen 
Pharynxdrüsen  durch  ihre  Lage  über  der  elastischen  Grenzschicht 
in  der  Schleimhaut  selbst  unterscheiden,  während  alle  übrigen  unter- 
halb  der   Grenzschicht  submukös  gelegen   sind.     Während  die  sub- 
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mokösen  Drüsen  einfache  Schleimdrüsen  ohne  Randzellen  sind,  gehen 
sie  gegen  den  Fornix  durch  Mischformen  über  in  Drüsen  vom  Typus 
der  nasalen  Gaumendrüsen  /  (Schaffer  98), 

,'  Diese  auffallende  Verschiedenheit  in  Aussehen  und  Lagerung  der 
Fornixdrüsen  hat  schon  Ch.  Robin  ()9  erkannt  /  (Schaffer  98), 

Nerven:  /Die  großen  Nervenstämme  verlaufen  submukös  und 
meist  longitudinal  /  (Klein  in  Klein  und  Verson  09), 

Blut-  und  Lymphgefäße:  /Die  Schleimhaut  des  Pharynx  ist 
reich  an  Blut-  und  Lymphgefäßen.  •  Die  ersten  bilden  oberflächlich 
ein  mehr  langgestrecktes  Maschennetz,  steigen  aber  auch  als  kurze 
Schlingen  in  die  unentwickelten  Papillen  hinein.  Nerven  sind  zahl- 
reich I  (Kölliker  67). 

'  Die  Gefäßschlingen  der  Papillen  sind  kaum  in  einer  anderen 
Region,  wo  sich  Papillen  finden,  so  gleichförmig  wie  hier.  Die  Venen- 
stämmchen  verlaufen  vorzüglich  in  der  Längsrichtung  des  Pharynx, 
80  daß  ein  Venennetz  mit  gestreckten  Maschen  entsteht.  Die  Ausführ- 
gänge der  Pharyngealschleimdrüschen  sind  an  ihren  Mündungen  von 
kreisförmig  gestellten  Papillenschlingen  umgeben  /  (Toldt  71). 

•  Die  Lymphgefäße  sind  zahlreich,  ihr  Netzwerk  steht  nach  Teich- 
mann mit  dem  der  Nase,  der  Mundhöhle,  der  Luft-  und  Speiseröhre 
in  direktem  Zusammenhang  /  (Klein  in  Klein  und  Verson  69), 

Muskulatur  des  Pharynx:  üeber  die  Anordnung  der  Pharynx- 
muskulatur,  welche  mehr  ins  makroskopische  Gebiet  gehört,  vergleiche 
Klein  in  Klein  und  Verson  6.9,  Luschka  (Virch.  Archiv  Bd.  42 
p.  485),  Sappey  89,  p.  130  ff.  und  die  Lehrbücher  der  menschlichen 
Anatomie  von  Gegenbaur,  Rauber  u.  a. 

/  Die  Muskulatur  des  Schlundkopfes  ist  quergestreift.  Stellen- 
weise gehen  aus  den  innersten  Muskellagen  einzelne  kleine  BQndel 
zur  Schleimhaut  ab,  um  in  dieser  zu  endigen.  Die  Anordnung  ist 
im  übrigen  Gegenstand  makroskopischer  Präparation  /  (Toldt  88), 
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In  def  Mund-  und  Rachenhöhle  der  Wirbeltiere  und  des  Menschen 
zeigt  das  Lymphgewebe  eine  weite  Verbreitung  und  an  manchen  Stellen 
eine  starke  Entwickelung.  Fast  überall  begegnen  wir  vereinzelten 
Wanderzellen  in  der  Mucosa,  und  hier  und  dort  auch  im  Epithel  der 
selben.  Starke  Anhäufungen  solcher  und  Bildung  von  Lymphgewebe 
finden  wir  schon  bei  niederen  Wirbeltieren  häufig.  Eine  bedeutendere 
Entwicklung  erreicht  das  Lymphgewebe  in  der  Mundhöhle  der  Säuge- 
tiere. Lokale  Zellenwucherungen  im  lymphatischen  Gewebe  (Keim- 
centren Flemmings)  bilden  ein  reiches  Material  an  Leukocyten  und 
es  können  die  Stellen  der  Schleimhaut  der  Mundhöhle,  an  denen  sich 
diese  Prozesse  mit  Vorliebe  abspielen,  wie  dies  für  das  Darmrohr 
allgemein  gilt,  geradezu  als  „periphere  Lymphdrüsen''  (Brücke)  be- 
zeichnet werden.  An  bestimmten  Stellen  der  Mundhöhle  der  Säuge- 
tiere erreichen  dieselben  eine  so  starke  Ausdehnung,  daß  sie  zu 
großen  Organen,  Balgdrüsen,  Tonsillen  werden,  welche  die  Aufmerk- 
samkeit der  Anatomen  schon  zu  einer  Zeit  auf  sich  gezogen  haben, 
zu  der  unser  Wissen  über  Wesen,  Bau  und  Bedeutung  solcher  Or- 
gane noch  im  tiefsten  Dunkel  lag. 

Oppel,  Lehrbuch  III.  5 
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Größtenteils  der  eingehenden  Litteraturzusammenstellung  von 
BiOKEL  84  entnehme  ich  folgende  Daten  über  die  ältesten  Be- 
obachtungen, welche  an  diesen  Organen,  meist  beim  Menschen,  ge- 
macht wurden. 

/  Schon  Vesal  JiUS  beschreibt  die  Tonsillen,  viel  genauer  hat 
Wharton  WSf)  die  Tonsillengegend  untersucht.  Er  nimmt  einen 
Bogen  adenoider  Substanz  um  den  Isthmus  faucium  an,  dessen  Kon- 
kavität nach  unten,  nach  der  Zungenbasis  hin  sieht.  Schäffenberg 
1704  giebt  neben  reicher  Litteraturangabe  eine  sehr  exakte  Be- 
schreibung der  Tonsillengegend.  Santorini  J7;i4  fand  eine  ton^illäre 
Ausbildung  der  Schleimhaut  an  der  Pars  basilaris  und  der  hinteren 
Wand  des  Pharynx,  und  man  könnte  ihm  nach  der  folgenden  Be- 
schreibung wohl  die  Entdeckung  der  Pharynxtonsille  zuschreiben: 
p.  137  „densa  crassaque  membrana  obtegitur  (pars  basilaris  pharyngis) 
plurimis  cumulata  glandulis  ....  Hanc  in  laeves  cavitates,  quodam 
velut  ordine  compositae,  aliquando  discretam  offendi,  aliquando  in 
inordinatos  loculos  diductam,  aliquando  sie  cavernosam  reperi,  quae 
conspicuis  osculis  ac  profundioribus  sinubus  prope  modum  tonsillas 
aemularetur'*.  Präciser  schildert  Haller  (Elementa  Physiol.  Bernae 
1764)  die  Pharynxtonsille. 

Wharton,  Schäffenberg  und  Morgagni  rechneten  bereits  die 
Balgdrüsen  der  Zungenbasis  als  tonsilläre  Gebilde  zu  den  Mandeln. 

Rapp  S9  erwähnt  beim  Wolf  einen  Ring  aus  adenoidem  Gewebe, 
der  an  der  Grenze  zwischen  Pharynx  und  Ösophagus  hegt  Ferner 
gehören  hierher  die  Arbeiten  von  F.  J.  C.  Mayer  4:i  und  Tourtual  46. 
ToüRTüAL  40  erwähnt  die  Lage  der  Rachentonsillen  nur  flüchtig, 
offenbar  sah  er  aber  die  Tubentonsille  /  (Bickel  84). 

Dann  folgen  die  epochemachenden  Untersuchungen  Köllikers 
50154,  welcher  zuerst  die  Grundlagen  für  ein  Verständnis  der  Bedeutung 
der  Balgdrüsen  und  Tonsillen  schuf,  indem  er  mit  dem  Miskroskope 
die  nahen  Beziehungen  dieser  Organe  zum  Lymphapparate  nachwies. 
Ich  werde  darauf  unten  näher  eingehen. 

/  Die  Arbeit,  in  welcher  Kölliker  die  erste  gute  Beschreibung 
des  Baues  der  Tonsillen  und  der  Schleimbälge  der  Zungenwurzel  ge- 
geben hat,  ist  KÖLLIKER  5;^  l  (Kölliker  f^O). 

I  Die  Balgdrüsen  und  Mandeln  stehen,  morphologisch  genommen, 
Lymphdrüsen  sehr  nahe  /'  (Leydig  57). 

l  Lacauchie  53  wird  als  Entdecker  der  Pharynxtonsille  bezeichnet 
Sachs  50  erwähnt  den  Übergang  der  Bal^drüsen  der  Zungenwurzel 
in  die  Rachentonsille,  auch  teilt  er  einen  Fall  von  ^Nebenmandeln", 
den  TouRTüALSchen  entsprechend,  mit.  F.  Th.  Schmidt  03  kommt 
zum  Resultat,  „daß  die  Verbreitung  des  follikulären  Drüsengewebes 
der  Mundhöhle  und  des  Schlundes  durchaus  nicht  allein  auf  die  Ton- 
sillen, Zungenbalgdrüsen  und  Pharynxtonsille  beschränkt  sei,  sondern 
daß  es  auch  an  anderen  mehr  oder  minder  entfernten  Orten  auftreten 
könne,  daß  man  sogar  bei  einigen  Tieren  (so  beim  Schwein)  die  ganze 
Schleimhaut  in  eine  zusammenhängende  Drüsenmasse  umgebildet 
finde.  Luschka  OiSa  und  fish  unterscheiclet  die  Balgdrüsen  in  dis- 
seminierte und  aggregierte.  Erstere  finden  sich  an  der  hinteren  Seite 
des  Velum  palatinum  und  der  Arcus  pharyngopalatini,  sowie  an  den 
Interstitia  arenaria,  ferner  im  Schlundkopf.  Aggregierte  Balgdrüsen 
sind  die  Tonsillae  palatinae  und  die  bis  7  mm  dicke  tonsilläre  Sub- 
stanz,  die  sich  von  der   hinteren  Grenze  des  Daches  der  Nasenhöhle 
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bis  zum  Rande  des  Foramen  occipitale  magnam  erstreckt,  auf  die 
hintere  Wand  der  Pars  nasalis  pharyngis  übergreift,  nach  beiden 
Seiten  den  Grund  der  Recessus  pharyngis  bildet  und  sich,  dünner 
werdend,  über  das  Ostium  pharyngeum  tubae  fortsetzt.  Diese  Masse 
wird  als  „Tonsilla  pharyngea"  beschrieben.  J.  Gerlach  75  beschreibt 
zuerst  die  Tubentonsille  genauer.  Teutleben  77  liefert  eine  Mono- 
graphie der  Tubentonsillen.  Ganghofner  78  schildert  die  Verände- 
rungen, welche  die  Pharynxtonsille  im  Laufe  der  Jahre  eingeht.  Die 
ganze  Entwicklung  derselben,  die  anfangs  diffuse  Anordnung  des 
adenoiden  Gewebes,  die  regellose  Verteilung  der  erst  später  auf- 
tretenden Noduli  entspricht  nach  ihm  nicht  der  Auffassung,  wonach 
die  Pharynxtonsille  mit  den  Zungenbalgdrüsen  identifiziert  wird. 
Ostmann  83  beschreibt  die  Zungenbalgdrüsen  nach  Ausdehnung  und 
Ausbildung. 

Unter  Berücksichtigung  der  neueren  Untersuchungen  resp.  Lehr- 
bücher von  Lacauchie,  Henle,  Kölliker,  Luschka,  Gerlach, 
Hyrtl,  K.  E.  E.  Hoffmann,  Gegenbaur  läßt  sich  sagen,  daß  in  der 
Rachengegend  ein  ungefähr  senkrecht  gestellter  Ring  lymphatisch 
infiltrierten  Schleim hautgewebes  vorkommt,  der  durch  zahlreich  ein- 
gestreute Balgdrüsen  markiert  ist.  Waldeyer  bezeichnet  denselben 
in  seinen  Vorlesungen  als  „lymphatischen  Randring".  Bickel  be- 
schreibt die  weitere  Ausbreitung  des  lymphatischen  Gewebes  in  der 
Nachbarschaft  dieses  lymphatischen  Randringes  beim  Menschen  / 
(Bickel  84). 

\  Die  Schleimhaut  der  Mund-  und  Rachenhöhle  ist  an  bestimmten 
Stellen  durch  Einlagerung  dicht  gedrängter  Mengen  von  Leukocyten 
ausgezeichnet,  welche  entweder  in  gleichmäßiger,  mehr  oder  weniger 
abgegrenzter  Infiltration  oder  in  Form  der  sogen.  Follikel  auftreten 
(adenoides  Gewebe,  His;  cytogenes  Gewebe,  Kölliker;  konglobierte 
Drüsensubstanz,  Henle).  Dieses  Gewebe  bildet  hier  teils  gegen  die 
Mund-  resp.  Rachenhöhle  gerichtete  Vorwölbungen,  teils  in  der  Tiefe 
der  Schleimhaut  versenkte,  einfache  oder  kompliziertere  Einstülpungen, 
teils  Mischformen  beider  und  giebt  so  Veranlassung  zur  Bildung  der 
Balgdrüsen  und  Tonsillen  (Gaumen-,  Tuben-  und  Pharynxtonsille). 
Geschichtetes  Plattenepithel  kleidet  die  Einsenkungen  bis  zum  Grunde 
aus.  Das  geschichtete  Plattenepithel  ist  oft  so  von  Leukocyten  durch- 
setzt und  in  seinen  Elementen  verändert,  daß  seine  Existenz  nur  mit 
Hilfe  feiner  Schnitte  und  gelungener  Färbungen  nachgewiesen  werden 
kann  ,'  (Stöhr  H4b). 

\  Als  charakteristische  Eigenschaften  einer  Tonsille  führt  Bickel 
nach  Maßgabe  der  Tonsilla  faucium  oder  Tonsilla  palatina  folgende  an: 

a)  eine  umschriebene  Form; 

b)  eine  dichte  diffuse  Infiltration  des  betreffenden  Bindegewebes 
mit  Lymphzellen,  zusammen  mit  einer  Anhäufung  von  besonderen 
kleinen  lymphatischen  Noduli  innerhalb  dieser  diffus  infiltrierten 
Stellen ; 

c)  Krypten,  d.  h.  blinde,  buchtige,  vom  Epithel  ausgekleidete 
Einsenkungen  der  die  Gebilde  überkleidenden  Schleimhaut  in  das 
lymphatische  Gewebe  hinein,  welches  eben  um  diese  Buchten  grup- 
piert ist; 

d)  ein  Heranrücken  des  lymphatischen  Gewebes  bis  dicht  unter 
das  Epithel,  wobei  die  Buchten  offenbar  eine  beträchtliche  Ober- 
flächenvergrößerung bewirken. 
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Zu  diesen  4  Punkten  kommt  noch  hinzu  (aber  noch  nicht  als 
für  den  Begriff  einer  Tonsille  wesentlich)  die  Anwesenheit  einer 
größeren  Menge  von  acinösen  Schleimdrüsen,  deren  Ausführgänge 
durch  das  lymphatische  Gewebe  hindurchtreten  und  meist  in  die 
Buchten  münden. 

Besonderes  Gewicht  ist  auf  die  Nachbarschaft  des  lymphatischen 
Gewebes  mit  dem  Epithel  zu  legen  (Stöhr  knüpft  hieran  den  wich- 
tigen Vorgang  einer  kontinuierlichen  Durchwanderung,  peripherische 
Lymphdrüsen). 

Nach  diesen  Definitionen  verdienen  außer  der  Tonsilla  faucium 
nur  die  Tonsilla  pharyngea  diesen  Namen.  Dagegen  sind  die  Tonsilla 
tubaria  und  die  Balgdrüsen  der  Zungenbasis  (Tonsilla  lingualis)  als 
mehr  flächenhaft  ausgebreitete  Gebilde,  ohne  dichtere  Aggregation  von 
Schleimdrüsen,  als  Übergangsformen  zu  einfacher  Ansammlung  ade- 
noider Substanz  aufzufassen. 

Man  kann  die  Tonsillen  und  die  gewöhnlichen  „tief  gelegenen"* 
Lymphdrüsen  als  die  höchste  Entwicklungsform  des  lymphatischen 
Gewebes  betrachten.  Es  schließen  sich  an  diese  unmittelbar  an  die 
flächenhaften  Ausbreitungen  adenoiden  Gewebes  mit  eingestreuten 
dichteren  Herden,  sog.  Noduli  (Zungenrücken,  Dünndarmschleimhaut). 
Eine  noch  einfachere  Bildung  dieser  Art  ist  dann  die  einfache  diffuse 
Infiltration  des  Bindegewebes  mit  Lymphzellen,  ohne  noduläre  An- 
häufungen, die  in  verschiedeiien  Abstufungen  vorkommen  kann. 

BiGKEL  unterscheidet  hier  bei  der  mikroskopischen  Untersuchung 
der  Rachengegend  3  Grade  der  Infiltration  des  lymphatischen  Gewebes: 

1)  starke  diffuse  Infiltration,  bei  welcher  die  Lymphkörperchen 
das  faserige  Bindegewebe  fast  vollständig  verdrängten; 

2)  diffuse  Infiltration  mittleren  Grades,  wo  sich  die  Zellen  und 
das  faserige  Gewebe  das  Gleichgewicht  hielten; 

3)  leichte  diffuse  Infiltration  mit  Überwiegen  der  Bindege- 
webszüge  /  (Bickel  84), 

l  Der  einzige  Unterschied  in  der  Struktur  der  verschiedenen  Ton- 
sillen besteht  darin,  daß  die  Pharynxtonsille,  welche  vor  der  Berührung 
mit  fremden  Substanzen  geschützt  ist,  von  einer  weichen  spongiösen 
Konsistenz  ist  und  Bindegewebe  weniger  an  Menge  und  weniger  stark 
gebaut  enthält  als  die  Gaumentonsille,  welche  beim  Akte  der  Deglutition 
mehr  in  Mitleidenschaft  gezogen  wird  |  (Bosworth  S4). 
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Ein  Verständnis  für  die  Bedeutung  des  Lymphapparates  der 
Mundhöhle  datiert  schon  von  jenem  Zeitpunkt  an,  zu  dem  Kölliker 
{50li>4)  zum  Mikroskop  griff  und  den  feineren  Bau  der  hierher  ge- 
hörigen Organe  zuerst  richtig  darstellte  (siehe  seine  Befunde  unten 
im  Kapitel  Balgdrüsen,  Tonsilla  lingualis  und  palatina).  Kölliker 
erkannte,  daß  die  Höhle  der  Balgdrüsen  der  Zungenwurzel  von  einer 
Fortsetzung  des  Mundhöhlenepithels  ausgekleidet  werde  und  an  ihrer 
unteren  Fläche  den  Ausführgang  einer  tiefer  gelegenen  Schleimdrüse 
aufnehme.  Die  Höhle  wird  von  einer  Anzahl  von  Follikeln  (Noduli 
der  Nomenklaturkommission)  umgeben,  welche  in  einer  faserigen,  ge- 
fäßreichen Grundlage  liegen.  Das  Ganze  ließ  Kölliker  von  einer 
Faserhülle   umgeben   sein.     Die  Mandeln   sind,   wie  Kölliker   fand, 
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nichts  als  ein  Aggregat  von   einer  gewissen  Zahl  (beim  Menschen  10 
— 20)  zusammengesetzter  Balgdrüsen. 

I  Nachdem  Kölliker  den  eigentümlichen  Bau  der  Tonsillen  und 
Balgdrüsen  der  Zungenwurzel  aufgedeckt  hatte,  dauerte  es  volle 
10  Jahre,  bis  die  Wahrheit  sich  Bahn  brach,  indem  noch  im  Jahre 
l><b9  Sachs  und  Reichert  diese  Organe  für  traubenförmige  Drüsen 
und  BÖTTCHER  für  pathologische  Bildungen  erklärten. 

Die  wesentlichen  Ergänzungen  von  Köllikers  erster  Beschrei- 
bung waren  folgende:  Im  Jahre  1855  (Handb.,  2.  Aufl.)  beschrieb 
Kölliker  Gefäße  im  Innern  der  Follikel  (Sekundärknötchen)  der 
Tonsillen,  welche  dann  später  auch  Billroth  auffand,  der  außerdem 
das  Reticulum  im  Inneren  schilderte,  das  von  Kölliker  als  Netz  von 
Bindesubstanzzellen  aufgefaßt  wird.  Durch  Huxley,  Billroth, 
Henle  und  Schmidt  wurde  dann  erkannt,  daß  auch  cytogene  Binde- 
Substanz  in  formlosen  Massen  zwischen  den  Noduli  liege,  so  daß 
sich  immer  mehr  die  Ähnlichkeit  dieser  Organe  mit  den  übrigen 
lymphdrüsenartigen  Organen  herausstellte,  auf  welche  Kölliker 
schon  vor  längerer  Zeit  aufmerksam  gemacht  hatte,  und  die  später 
besonders  von  Brücke  betont  wurde  ,'  (v.  Ebner  .W). 

Den  wesentlichsten  Fortschritt  seit  Köllikers  ersten  Funden 
brachten   dann  die  Untersuchungen  Flemmings  und   seiner  Schüler. 

/  Flemming  kommt  zu  dem  Resultat,  daß  in  den  Tonsillen  und 
Milzknötchen  im  normalen  erwachsenen  Tierkörper  eine  gleich  rege 
Zellenvermehrung  vor  sich  geht,  wie  sie  Flemming  für  die  Darm- 
und Mundlymphknötchen  nachweisen  konnte.  Die  Zellen,  die  aus 
den  Teilungen  hervorgehen,  sind  auch  hier  freie  Leukocyten.  Der 
Name  ^periphere  Lymphdrüsen"",  welchen  Brücke  den  Lymphknöt- 
eben  des  Darmes,  der  Mund-  und  Schlundschleimhaut  und  den  Ton- 
sillen gegeben  hat,  ist  ganz  berechtigt.  Alle  diese  Knötchen  sind 
nicht  anatomisch  stabile  Bildungen,  sondern  örtlich  auftauchende  und 
schwindende  Erscheinungen ;  an  allen  Orten  ist  ein  solches  Knötchen 
nichts  anderes,  als  der  Ausdruck  eines  Keimcentrums,  d.  h.  einer 
lokalen  Zellenwucherung  im  lymphatischen  Gewebe  /  (Flemming  Klh). 

'  Auch  Stöhr,  der  1884  (Stöhr  iS4a)  noch  den  Nachweis  der  Ent- 
stehung der  Leukocyten  in  loco  vermißt  hatte,  findet  (nach  Flem- 
mings Vorgang  in  den  Lymphdrüsen)  in  Tonsillen ,  PEYERschen 
Haufen  und  der  Milz  indirekte  Kernteilungen.  Flemmings  Schüler 
MoEBius  und  Drews  hatten  unterdessen  die  Zellenvermehrung 
durch  indirekte  Teilung  in  den  Gaumentonsillen  (siehe  dort)  und  in 
der  Milz  beschrieben. 

Durch  den  Fund  Flemmings  war  der  Hypothese  Brückes 
(Vorlesungen  über  Physiologie,  Bd.  1,  p.  190)  in  gewissem  Sinne  ein 
fester  (Jrund  geschaffen  worden.  Nach  Brücke  sollen  in  der  mitt- 
leren Partie  des  Keimlagers  die  jüngsten  Elemente  liegen,  welchen 
nach  der  Oberfläche  hin  immer  weiter  entwickelte  Elemente  folgen. 
Das  läßt  sich  nun  auch  mit  der  neuen  Methode  nicht  nachweisen  / 
(Stöhr  K>). 

Mit  dem  von  Flemming  und  seinen  Schülern  erbrachten  Nach- 
weis einer  mit  Mitose  einhergehenden  Zellenvermehrung  war  nicht 
nur  verständlich  gemacht,  woher  der  Reichtum  der  Tonsillen  an 
Leukocyten  stamme  (die  Durchwanderung  derselben  nach  der  Mund- 
höhle war  danmis  schon  ein  besonders  von  Stöhr  gern  ventiliertes 
Thema  geworden),  sondern   es  war  damit   auch   das  Fundament  ge- 
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legt,  auf  dem  sich  die  Erkenntnis  der  Bedeutung  der  Tonsillen  nnd 
ähnlicher  Organe  aufbauen  konnte.  Es  war  der  Beweis  erbracht, 
daß  diese  Organe  zum  Lymphapparat  gehören  und  daß  ihnen  die 
Aufgabe  zukomme,  Lymphkörperchen  zu  bilden.  Durch  die  schon 
erwähnte  Diskussion  über  die  Durchwanderung  wurde  zwar  in  den 
nächsten  Jahren  das  klare  Bild  getrübt,  und  es  brauchte  einige  Zeit, 
bis  die  Anschauung  durchdringen  konnte,  welche  ich  vertrete  (vergi. 
darüber  den  II.  Teil  dieses  Lehrbuches,  p.  256  und  264),  daß  der 
Vorgang  der  Durchwanderung  nicht  als  ein  funktionell  bedeutungs- 
voller, sondern  als  ein  durchaus  nebensächlicher,  der  wahren  Funk- 
tion der  Lymphzellen  sogar  direkt  zuwiderlaufender  aufzufassen  ist 
Es  ist  dem  gesamten  Lymphapparat  der  Mund-  und 
Rachenhöhle  die  Aufgabe  zuzuschreiben,  Leukocyten 
zu  bilden.  Doch  ist  diesem  hinzuzufügen,  daß  dem  ge- 
bildeten Zeilenmaterial  nicht  die  Bedeutung  zu- 
kommt, nach  der  Mundhöhle  durchzuwandern  (wodurch 
natürlich  das  Bestehen  einer  solchen  Durchwanderung  als  nebensäch- 
licher Befund  durchaus  nicht  geleugnet  wird),  sondern  eine 
wichtige  und  zwar  diejenige  Bedeutung,  welche  die 
Leuko.cyten  überhaupt  im  Körper  und  besonders  in  den 
Organen  des  Verdauungsapparates  haben.  Wie  viel  von 
dem  neugebildeten  Leukocytenmaterial  durch  Lymphgefäße  fortge- 
schafft wird,  um  anderwärts  in  Thätigkeit  zu  treten,  und  wie  viel 
davon  an  Ort  und  Stelle  thätig  ist.  und  wie  weit  sich  diese  Thätigkeit 
auch  hier  auf  Umwandlung  aufgenommenen  Nährmateriales  bezieht, 
ist  Gegenstand  der  Forschung  und  an  verschiedenen  Stellen  zweifel- 
los verschieden. 

Wenn  wir  somit  den  gesamten  Lymphgewebeapparat  der  Mund- 
höhle als  Ganzes  in  seiner  Bedeutung  wohl  verstehen,  so  bleiben 
doch  noch  eine  Reihe  von  Detailfragen  zu  lösen.  Größere  An- 
häufungen von  Lymphgewebe  können  natürlich  nur  an  solchen  Stellen 
dauernd  statthaben,  an  denen  auch  dauernd  geeignete  Raum-  und 
Ernährungsverhältnisse  geboten  sind.  Sind  dagegen  diese  günstigen 
Verhältnisse  nur  vorübergehend  gegeben,  so  wird  es  auch  nur  vor- 
übergehend zur  Entstehung  einfacher  Formen  von  Ansammlungen  von 
Lymphzellen  und  Lymphgewebe  kommen.  Nehmen  wir  als  Beispiel 
den  Fall,  daß  irgendwo  ein  kleines  Organ,  z.  B.  ein  Drüsenschlauch, 
abstirbt  (Stöhr  !f9  stellt  eigene  Beobachtungen  und  Litteratur  über 
solche  Vorkommnisse  zusammen),  so  können  dadurch  an  dieser  Stelle 
günstige  Ernährungsverhältnisse  und  Reize  für  Leukocyten  entstehen. 
Die  Leukocyten  werden  dort  zahlreich  auftreten  und  sich  vielleicht 
vermehren,  aber  es  wird  nicht  zu  einer  eigentlichen  Brutstätte  von 
Leukocyten  kommen,  da  die  Quelle  der  Ernährung  verbraucht  sein 
wird,  lange  ehe  es  etwa  zur  Bildung  von  Keimcentren  kommen  könnte. 

Wenn  also  Stühr  !f!f  scharf  trennt  zwischen  Lymphgewebs- 
anhäufungen  an  lebenden  Drüsen  und  abgestorbenen  Drüsen ,  so 
möchte  ich  auf  das  Gemeinschaftliche  bei  beiden  Vorgängen  hinweisen. 
Die  Thätigkeit  der  einzelnen  Lymphzellen  mag  in  beiden  Fällen  sich 
unterscheiden  lassen,  die  Bedeutung  des  sich  bildenden  Lymphgewebes 
aber  ist  in  allen  Fällen  dieselbe,  nämlich  Lymphzellen  zu  bilden. 

Die  größte  Ausbildung  erhält  das  Lymphgewebe  des  Mundhöhlen- 
lymphapparates  in  den  Tonsillen.  Damit  jedoch,  daß  man  zur  Erkenntnis 
gelangte,   daß  die  Tonsillen   und  Balgdrüsen   zum   Lymphapparat  der 
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Mundhöhle  gehören,  ist  auch  die  viel  ventilierte  Frage  nach  der  Be- 
deutung der  Tonsillen  wesentlich  in  den  Hintergrund  des  .Interesses 
getreten.  Die  einfache  Antwort  lautet:  Den  Tonsillen  kommt  die- 
selbe Aufgabe  zu  wie  jeder  Lymphdrüse.  Trotzdem  hat  man  sich 
damit  nicht  beruhigt,  und  es  ist  wohl  in  erster  Linie  die  periphere 
Lage  des  Organes,  welche  immer  und  immer  wieder  zu  den  gewagtesten 
Schlüssen  Veranlassung  giebt.  Und  doch  können  wir  auch  die  Lage 
des  Organes  leicht  verstehen,  wenn  wir  im  Auge  behalten,  daß  das 
Lymphgewebe,  eines  der  mobilsten  Organe  des  Körpers,  mit  Vorliebe 
überall  da  auftritt,  wo  günstige  Ernährungsverhältnisse  geboten  sind 
und  die  Raum  Verhältnisse  dies  zulassen.  Die  Eigentümlichkeit,  daß 
sich  in  den  Tonsillen  und  Balgdrüsen  Einsenknngen  des  Oberfiächen- 
epithels  (Krypten)  finden,  hat  für  die  Beurteilung  dieser  Organe  gleich- 
falls Schwierigkeiten  gebracht.  Wir  können  dieses  Verhalten  dann  viel- 
leicht eher  verstehen,  wenn  wir  daran  denken,  daß  die  Herde  peripheren 
Lymphgewebes  häufig  in  Gesellschaft  von  Drüsen  angetroffen  werden. 
Schon  KÖLLiKER  hat  auf  das  Münden  von  Schleimdrüsen  in  die  Balg- 
drüsenhöhlen  aufmerksam  gemacht  und  auf  die  Anlagerung  von  Lymph- 
gewebe an  Drüsenausführgängc  ist  seither  öfters  hingewiesen  worden 
(vergl.  darüber  den  IL  Teil  dieses  Lehrbuches,  ferner  Stöhr  92,  p.  189, 
neuerdings  Schafper  .98,  p.  40  f.,  und  Stöhr  99), 

Ja,  Schafper  98,  p.  41,  kommt  zum  Resultat,  daß  an  der  hinteren 
Schlundkopfwand  des  Menschen  jegliche  größere  Ansammlung  von 
Leukocyten  und  Bildung  von  Lymphknötchen  ursächlich  an  das  Vor- 
handensein eines  Drüsenausführganges  gebunden  ist.  Es  scheint  mir 
damit  der  Weg  gegeben,  die  Oberflächenepitheleinsenkungen  in  Balg- 
drüsen und  Tonsillen,  ob  nun  zu  denselben  heute  Drüsenausführgänge 
münden  mögen  oder  nicht,  in  ihrer  ursprünglichen  Entstehung  auf 
das  Vorhandensein  von  Drüsenausführgängen  zurückzuführen.  Deshalb 
braucht  es  sich  nun  aber  durchaus  nicht  bei  jeder  Entstehung  solcher 
Lymphzellenherde  um  sich  rückbildende  Drüsen  zu  handeln  (auch 
Stöhr  99  behauptet  dies  nicht),  noch  weniger  müssen  etwa  im  Sinne 
Retterers  (siehe  unten)  die  Noduli  aus  den  Drüsen  entstehen. 
Vielmehr  scheint  eben  die  Umgebung  von  Drüsenausführgängen 
namentlich  an  deren  Mündung  Prädilektionsstelle  für  Entstehung 
von  Lymphzellenherden  zu  sein.  Ob  dabei  chemotaktische  Ursachen 
eine  wesentliche  Rolle  spielen,  wie  Schaffer  will,  und  welcher  Art 
dieselben  sind,  bleibt  noch  zu  entscheiden.  Immerhin  ist  es  fraglich, 
ob  wir  alle  und  jede  Epitheleinstülpung,  welche  an  Balgdrüsen  und 
Tonsillen  auftreten,  ursprünglich  auf  Drüsenausführgänge  oder  deren 
Reste  zurückführen  dürfen,  oder  ob  hier  auch  andere  Momente  mit- 
spielen und  welche  dies  sind;  vergl.  darüber  auch  das  Kapitel  Ent- 
wicklung der  Tonsillen.  Noch  sei  darauf  hingewiesen,  daß  es  eine 
bei  Wirbeltieren  häufig  beobachtete  Erscheinung  ist,  daß  zarte  Organe, 
welche  des  Schutzes  bedürfen,  von  der  Oberfläche  (z.  B.  einer  Schleim- 
haut), wo  sie  Verletzungen  ausgesetzt  sind,  sich  in  die  Tiefe  zurück- 
ziehen, wobei  sie,  wie  es  z.  B.  bei  der  Drüsenbildung  der  Fall  ist, 
zugleich  an  Oberfläche  gewinnen  können. 

Von  den  zahlreichen  verschiedenartigen  Deutungen,  welche  der 
Funktion  der  Tonsillen  in  der  Litteratur  gegeben  wurden,  mögen  einige 
hier  Platz  finden. 

Über  die  älteren  Theorien,  welches  die  Funktion  der  Tonsillen 
sei,  vergl.  Hodenpyl  />/. 
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/  Mit  der  durch  Eölliker  begründeten  Erkenntnis  der  nahen 
Beziehung  der  Tonsillen  zum  Lyniphapparat  fällt  auch  die  ältere  Be- 
deutung dieser  Gebilde.  Die  Tonsillen  haben  die  Bedeutung  als 
schleirasecernierende  Organe  nicht.  Sie  sind  in  die  Reihe  der  Gebilde 
getreten,  die  dem  Akte  der  Assimilation  dienen  |  (Maier  53). 

I  Die  Tonsillen  sind  reich  an  Lymphbahnen  (Injektion)  und  zeigen 
ein  ganz  verwandtes  Verhältnis  wie  die  PEYERschen  Noduli,  so  daß 
auch  jenen  in  der  Mundhöhle  gelegenen  Organen  die  Bedeutung  von 
Lymphdrüsen  zugeschrieben  werden  muß  /  (Frey  (i2a). 

l  Schmidt  faßt  die  nodulären  (follikulären)  Drüsen  der  Mund- 
höhle und  des  Schlundes  als  Lymphkörperchen  bereitende  Organe, 
wirklich  „unipolare"  Lymphdrüsen  auf.  Die  erzeugten  Lymphkörper- 
chen werden  durch  Lymphgefäße  abgeführt,  nicht  allein  der  Nodulus 
ist  Lymphe  bereitend,  doch  tritt  in  den  Noduli  diese  Thätigkeit  vor- 
zugsweise auf  und  äußert  sich  am  stärksten.  Schmidt  sah  in  den 
Noduli  (stellt  dies  nur  als  Frage  reserviert  auf)  Behälter  einiger  der 
unter  normal  günstigen  Verhältnissen  im  Überschuß  erzeugten  Lymph- 
körperchen /  (Schmidt  6*.V). 

/  Stöhr  glaubt,  daß  durch  seinen  Fund  (Durch Wanderung)  die 
Mandeln  aus  der  Reihe  der  aufsaugenden  Organe  in  der  sie  nur  ge- 
zwungen untergebracht  worden  waren,  zurück  treten,  und  mehr  zu 
Gebilden  werden,  welche  der  Absonderung  —  freilich  einer  andern, 
als  der  uns  geläufigen  -  vorstehen.  Es  ist  Stöhr  wahrscheinlich, 
daß  auch  Zungenbalgdrüsen,  Rachentonsille,  die  solitären  und  ge- 
häuften Follikel  des  Darmkanals  „ähnlichen  Vorrichtungen  dienen''  | 
(Stöhr  82). 

l  Fox  nimmt  an,  daß  die  Tonsillen  absorbieren,  und  glaubt,  daß 
die  Funktion  der  Tonsillen  verbunden  ist  mit  dem  Speichelstrom, 
welcher  Tag  und  Nacht  über  sie  hinzieht.  Er  denkt  daran,  daß  die 
Tonsillen  aus  dem  Speichel  in  den  Pausen  zwischen  den  Mahlzeiten 
gewisse  Bestandteile  aufnehmen,  die  sonst  verloren  gehen  könnten  / 
(Fox  80). 

l  RiBBERT  (Über  einen  bei  Kaninchen  gefundenen  pathogenen 
Spaltpilz,  Bacillus  der  Darmdiphtherie  bei  Kaninchen,  Deutsche  med. 
Wochenschr.  1887)  zeigte,  daß  ein  beim  Kaninchen  vorkommender 
pathogener  Spaltpilz,  in  die  Mundhöhle  gebracht,  nur  an  den  Mandeln 
in  den  Körper  drang,  während  an  anderen  von  der  Durchwanderung 
verschonten  Stellen  das  dicke  Epithel  ein  Eindringen  verhinderte  / 
(Stöhr  W). 

Dies  schließt  eigentlich  nach  meiner  Ansicht  aus,  daß  die  Be- 
deutung der  Tonsillen  darin  liegt,  als  Schutz  gegen  eindringende  Ba- 
cillen zu  dienen,  da  ja  ein  dickes  Epithel  ohne  Tonsillen  diesen  Schutz 
viel  besser  gewähren  würde.  Indem  die  Leukocyten  dieses  Epithel 
durchwandern  und  zerstören,  leisten  sie  geradezu  dem  Eindringen  der 
Bacillen  Vorschub. 

l  Die  Bedeutung  der  verschiedenen  Tonsillen  liegt  in  ihrer  hand- 
greiflichen Beziehung  zum  blutbildenden  System  und  zum  Ausguß 
reichlicher  Sekretion  /  (Spicer  n«s). 

Nach  Stöhrs  !K'J  Referat  (p.  189  Anm.)  führt  Spicer  W  aus, 
daß  die  Pharynxtonsille  Nasen-  und  Thränendrüsensekrete  bei  liegen- 
dem Körper  absorbiere,  während  bei  aufrechtem  Körper  diese  Funktion 
der  Zungentonsille  zufalle.  (Die  Flüssigkeit  troi)fe  dann  von  der 
Uvula  herunter.) 
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,  Durch  die  Entdeckung  Flemmings  85a  war  die  alte  Anschauung, 
daß  die  peripheren  Lymphknoten  Brutstätten  junger  Leukocyten  seien 
wieder  in  ihre  alten  Rechte  eingesetzt  Doch  scheint  Stöhr  die  von 
dort  aus  stattfindende  starke  Leukocytenwanderung  durch  das  Epithel, 
sowie  die  Thatsache.  daß  die  vor  (distal  von)  den  wahren  Lymphknoten 
liegenden  Chylusgefäße  sehr  wenig  Leukocyten  enthalten,  wenig  ge- 
eignet, die  Zuteilung  der  peripherischen  Lymphknoten  zu  den  wahren 
Lymphknoten  zu  rechtfertigen. 

Nach  GuLLAND  inb  wandern  die  Leukocyten  in  das  Tonsillen- 
epithel, um  die  Entfernung  dieses  unnützen  Organes  zu  vermitteln, 
aber  da  die  Tonsillenfalten  hohl  sind,  kommen  die  Leukocyten  plötz- 
lich ins  Freie,  d.  h.  in  die  Mundhöhle,  ohne  ihre  Aufgabe  recht  er- 
füllt zu  haben;  darum  bleibt  auch  die  Tonsille  erhalten  (d.  h.  das 
Epithel  derselben).  Stöhr  gesteht  zu,  daß  er  jetzt  mehr  zu  der 
Meinung  neigt,  daß  man  das  Hauptgewicht  nicht  auf  die  Durch- 
wanderun^,  sondern  auf  die  Einwanderung  legen  sollte,  deren  Zweck 
ist,  der  Rückbildung  anheimfallendes  Köxpermaterial  (rudimentäre 
Organe,  abgestorbene  Gewebsteile  etc.)  zu  entfernen  (vergl.  darüber 
auch  Stöhr  f)o  u.  91a). 

GuLLAND  meint,  die  Tonsillen  seien  ein  Teil  eines  großen  Schutz- 
apparates. Diese  Deutung  ist  schon  durch  Killian  88  für  den  Pharynx 
gemacht  worden.  Nach  Asverus  6*^  hat  die  Ratte  gar  keine  Ton- 
sille, Oberhaupt  keine  lymphoide  Infiltration.  Ihr  würde  trotz  ihrer  un- 
reinen Nahrung  nach  Stöhr  ein  Schutzorgan  im  Sinne  Gullands  fehlen. 

Den  noch  immer  sich  wiederholenden  Angaben  über  die  absor- 
bierende Thätigkeit  der  Tonsillen  gegenüber  wertvoll  sind  die  Re- 
sultate von  HoDENPYL  .0/,  der  experimentell  keine  Absorption  kon- 
statieren konnte. 

Stöhr  fUa  ist  geneigt,  die  peripheren  Lymphknoten  mit  Rück- 
bildung und  zwar  von  Drüsen  in  Zusammenhang  zu  bringen  |  (Stöhr />^). 

•  Die  Tonsillen  (palatina,  ling.  und  pharyng.)  sind  Organe,  welche 
der  Leukocytenbildung  dienen,  welche  in  den  Keimcentren  durch 
mitotische  Teilung  der  vorher  vorhandenen  Leukocyten  erfolgt  Die 
so  neugebildeten  Leukocyten  werden  zum  Teil  der  allgemeinen  Gir- 
kulation  durch  in  den  Tonsillen  entstehende  Lymphgefäße  zugeführt, 
zum  Teil  verbleiben  sie  in  den  Tonsillen  als  stationäre  Zellen  und 
zum  Teil  wandern  sie  aus  in  die  Krypten  durch  das  Epithel.  Indem 
sie  zur  Oberfläche  ziehen,  nehmen  sie  Fremdkörper,  besonders  Mikro- 
organismen auf,  welche  sonst  die  Tonsillen  passieren  würden.  Beim 
Menschen  bilden  die  Tonsilla  lingualis  und  palatina  und  die  diffuse 
Leukocytenintiltration  der  Unterfläche  des  Velum  palatinum  einen  Schutz- 
ring zwischen  Mund  und  dem  übrigen  Verdauungstraktus,  während 
Pharynx  und  Tubentonsille  und  die  diffuse  Leukocyteninfiltration  der 
Gaumenoberfläche  einen  Schutzring  um  den  oberen  Teil  des  Atmungs- 
traktus  bilden.  Die  Tonsillen  haben  keine  absorbierende  Thätigkeit  / 
(Gulland  ffla  u.  9:>). 

,  ROdinger  hält  die  Vermutung  für  berechtigt,  daß  die  großen 
Massen  der  Leukocyten,  welche  vom  Schlundkopf  und  dem  Isthmus 
faucium  an  bis  hinab  zum  Mastdarm  in  den  Darmkanal  eintreten,  in 
diesem  eine  physiologische  Rolle  zu  spielen  bestimmt  sind,  oder  wie 
KÖLLiKER  schon  meinte,  daß  diese  Zellen  nach  ihrem  Austritt  aus 
der  Schleimhaut  möglicherweise  noch  Verwendung  finden  ,'  (Rüdinger/A>). 

i  In  der  kürzlich  von  J.  L.  Goodale  experimentell  sichergestellten 
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resorbierenden  Thätigkeit  der  Tonsillen  kann  nur  etwas  Beiläufiges 
erkannt  werden,  soweit  die  großen  zur  Erhaltung  des  Individuums 
nötigen  Arbeitsleistungen  des  Organismus  in  Betracht  kommen.  Auch 
die  auf  die  Anwesenheit  von  Drüsen  begründete  Bedeutung  der 
Tonsillen  in  digestiver  Hinsicht  muß  als  untergeordnet  bezeichnet 
werden. 

Schon  Waldeyer  hat  darauf  aufmerksam  gemacht,  wie  in  Form 
eines  großen  Ringes  oder  besser  eines  Doppelringes  das  lymphatische 
Gewebe  den  Anfangsteil  der  Atmungs-  und  Speisewege  umkreist. 

Auf  den  Leukocytenauswanderungsstrom  hat  besonders  Stöhr 
aufmerksam  gemacht. 

Was  lag  näher  als  an  einen  Schutzapparat  zu  denken?  In  ein- 
gehender Weise  ist  diese  Theorie  von  G.  L.  Gulland  verteidigt 
worden;  dieselbe  besitzt  viele  Anhänger. 

Plüders  Auffassung  weicht  von  dem  von  Gülland  vertretenen 
Standpunkt  ab. 

In  den  Leukocyten  des  Auswanderungsstromes  ist  nur  eine  Be- 
gleiterscheinung der  Tonsillenthätigkeit  zu  erblicken,  und  zur  eigent- 
lichen Bedeutung  der  Organe  als  Teile  des  hämatopoetischen  Systemes, 
speciell  des  lymphatischen  Apparates.  Diesbezüglich  haben  die  Arbeiten 
Flemminos  und  seiner  Schüler  entscheidend  gewirkt.  Indem  die  Organe 
als  Neubildungsstätten  von  Leukocyten  aufgefaßt  werden  müssen, 
treten  sie  in  die  Reihe  der  zahlreichen,  dem  gleichen  Zweck  dienenden 
Gebilde  und  spielen  eine  Rolle,  die  Allen  näher  charakterisiert  hat. 
Allens  Meinung  nach  fällt  die  Hauptthätigkeit  der  Tonsillen  in  die 
Kindheit,  bezw.  das  jugendliche  Alter,  wo  der  ganze  lymphatische 
Apparat  besonders  herangezogen  wird,  in  die  Zeit  wo  die  Thymus 
langsam  verschwindet,  und  ihre  Vollwertigkeit  tritt  ein  an  Stelle  dieser 
letzteren,  dem  Untergang  geweihten  Blutdrüse,  ganz  in  Übereinstim- 
mung mit  der  Eigentümlichkeit  des  hämatopoetischen  Systemes,  in 
allen  seinen  Teilen  nicht  gleichzeitig  die  volle  Wirksamkeitshöhe  zu 
erreichen,  sondern  eines  für  das  andere  im  Entwicklungslauf  ein- 
zutreten. 

Die  Tonsillen  sind  Produktions-  und  Exkretionsorgane  von  Leuko- 
cyten. Wertet  man  die  beiden  von  den  Tonsillen  ausgehenden 
Ströme  quantitativ  gegeneinander  ab,  so  wird  für  jeden,  der  im  ge- 
färbten mikroskopischen  Präparat  beobachtet  hat,  wie  strotzend  mit 
Leukocyten  gefüllt  die  abführenden  Lymphgefäße  meist  sind,  das  be- 
deutende Überwiegen  dieses  Stromes  (Innenstrom)  gegenüber  dem 
Strom  zur  Oberfläche  (Außenstrom)  zweifellos  sein. 

Der  Mechanismus  der  Auswanderung  besteht  darin,  daß  die  ent- 
stehenden Leukocyten,  von  den  Noduli  allseitig  peripheriewärts  getrieben 
(durch  eine  durch  die  Zellteilung  entstehende  Druckzunahme  im  Innern 
des  Follikels),  unter  das  Epithel  gelangen  und  infolge  der  sie  kenn- 
zeichnenden Wanderlust  auswandern. 

Ein  besonderer  Zweck  des  Außenstromes  dpr  Durchwanderung 
erscheint  Pluder  wahrscheinlich,  durch  den  Gesichtspunkt,  daß  die 
funktionelle  Bedeutung  der  Mandeln,  wenn  man  nur  ihre  blutbereitende 
Thätigkeit  in  Berücksichtigung  ziehen  würde,  im  Hinblick  auf  die  große 
Zahl  der  Körperlymphdrtisen  sehr  herabfzedrückt  wird  und  so  den 
Organen  von  vornherein  der  Stempel  der  Minderwertigkeit  aufgedrückt 
würde,   den    ihr    ganzes    Verhalten    während    der   einzelnen    Lebens- 
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Perioden  des  Menschen  in  unseren  heutigen  Eulturverhältnissen   zu 
rechtfertigen  scheint. 

Die  periphere  Anordnung  des  ganzen  Apparates  (nämlich  der 
Tonsillen)  wäre  eine  mehr  zufällige  und  hängt  mit  der  entwicklungs- 
geschichtlichen Thatsache  zusammen,  daß  ein  Teil  der  blutbildenden 
Organe  sich  im  Anschluß  an  die  primitive  Mundrachenhöhle  ent- 
wickelt I  (Pluder  98). 


Darchwanderang  der  Lenkocyten  darchs  Epithel. 

Wenn  dieser  Vorgang,  wie  ich  oben  geschildert  habe,  heute  als 
ein  nebensächlicher  aufzufassen  ist  und  diejenigen  Leukocyten,  welche 
die  Epithelgrenze  überschreiten,  als  verloren  zu  betrachten  sind,  so 
verdanken  wir  doch  der  besonders  durch  Stöhrs  Verdienst  in  Fluß 
gebrachten  Untersuchung  der  Durchwanderung  manche  Kenntnisse 
über  den  Bau  der  dabei  in  Frage  Icommenden  Organe,  und  daher  sei 
einiges  darüber  angeführt.  Da  ich  im  IL  Teil  dieses  Lehrbuches  p.  257ff. 
die  allgemeine  Litteratur  über  Wanderzellen  im  Epithel  und  speciell 
die  Durchwanderung  durch  das  Darmepithel  bereits  erwähnt  habe, 
kuin  ich  mich  hier  auf  Erwähnung  derjenigen  Autoren  beschränken, 
welche  sich  mit  der  Durchwanderung  im  Bereich  des  Lymphapparates 
der  Mundhöhle,  speciell  der  Tonsillen  beschäftigt  haben. 

1  „Auswanderung  weißer  Blutkörperchen**  ist  von  Valentin  (Re- 
pertorium  für  Anatomie  und  Physiologie  1836  p.  283)  beschrieben  worden 
und  hat  seither  zahlreiche  Beobachter  gefunden.  Stöhr  hat  dieselbe 
besonders  in  den  Tonsillen  studiert  |  (Hodenpyl  91). 

l  Frey  erkennt,  daß  die  Speichelkörperchen  aus  Lymphzellen  her- 
vorgehen, die  aus  den  Tonsillen  frei  werden,  nimmt  jedoch  an,  daß 
dieselben  an  solchen  Stellen  zur  Oberfläche  gelangen,  wo  die  Epithel- 
decke nicht  kontinuierlich  ist  /  (Frey  (i:^a) 

i  Frey  fl^b  hatte  den  Gedanken,  daß  in  den  Tonsillengruben  des 
Kalbes,  wie  in  dessen  Zungenbalgdrüsen  aus  den  Maschen  des  ober- 
flächlichen Netzgewebes  Lymphzellen  frei  würden  und,  in  die  Mund- 
höhle gelangt,  die  in  ihrem  Ursprung  so  rätselhaften  Speichelkörper- 
chen darstellten.  Frey  nahm  diese  Ansicht  (17  auch  in  sein  Hand- 
buch auf,  mit  dem  Beisatze,  „namentlich  jetzt,  wo  wir  die  amöboiden 
Ortsbiiwegungen  der  Lymphzellen  kennen*"  /  (Stöhr  84b). 

Schon  1882  sagt  Stöhr:  „Die  Tonsillen  sind  Organe,  in  denen 
eine  massenhafte  Auswanderung  lymphoider  Zellen  durch  das  Epithel 
in  die  Mundhöhle  stattfindet**  /  (Stöhr  cS;>). 

•  Auch  Renaut  wies  nach,  daß  der  Vorgang  der  Durchwanderung 
der  Lymphzellen  durchs  Epithel  ein  allgemeiner  ist  (Pharynx  etc.) 
[Article  Dermatoses  du  Dictionnaire  encyclopedique,  avant  1882|  / 
(Renaut  97). 

Klein  8ii  nimmt  die  Durchwanderung  der  Leukocyten  durch 
das  Epithel  der  Tonsillen  als  erwiesene  Thatsache  an. 

Von  neuem  tritt  Stöhr  84b  unter  Bezugnahme  auf  Freys  Ver- 
mutung eines  Zerreißens  der  epithelialen  Decke  (wodurch  dann  den 
Leukocyten  freie  Bahn  geschatfen  würde),  energisch  für  einen  Durch- 
wanderungsakt ein. 

Stöhr  (vergL  Tafel  III,  Figur  20,  31  und  22)  faßt  seine  Re- 
sultate folgendermaßen  zusammen :    Aus  dem  adenoiden  Gewebe  der 
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Tonsillen  und  Zungenbalgdrüsen  wandern  fortwährend  zahllose  Leuko- 
cyten  durch  das  Epithel  in  die  Mundhöhle.  Die  Leukocyten  schieben 
sich  zwischen  den  Epithelzellen  durch,  beeinträchtigen  aber  durch 
massenhafte  Wanderung,  sowie  durch  während  dieser  sich  vollziehende 
Teilungen  die  Funktionen  des  Epithels  und  zerstören  selbst  dieses. 
Die  Wanderung  beginnt  um  die  Zeit  der  Geburt  und  hält,  wenn 
Krankheiten  sie  nicht  beeinflussen,  zeitlebens  an.  Die  Wanderung 
ist  eine  ganz  konstante  Erscheinung,  die  sich  bei  jedem  Tonsillen 
besitzenden  Säugetiere  nachweisen  läßt. 

Stöhr  untersuchte  die  Tonsille  von  der  Katze,  vom  Kaninchen, 
Igel,  Rind,  Schwein,  Hund,  Maulwurf,  dann  die  sogen.  Kehldeckeltonsille 
des  Schweines,  die  Zungenbalgdrüsen  des  Kalbes,  ferner  die  solitären 
Nodulihaufen,  die  Stöhr  beim  Schaf  auf  der  Spitze  der  Gießbecken- 
knorpel fand,  sowie  die  nodulären  Leukocytenhaufen,  die  bei  manchen 
Fledermäusen  an  der  Seite  der  Zungenwurzel  gelegen  sind,  endlich 
die  Zungenbalgdrüsen  und  Tonsillen  gesunder  Menschen  /  (Stöhr  S4b), 

/Stöhr  vermutet:  „Die  Bedeutung  der  Durchwanderung  liegt 
darin,  daß  die  Leukocyten  die  Entfernung  des  der  Rückbildung  anheim 
fallenden  Körpermateriales  vermitteln  und  in  dieser  Thätigkeit  zu 
Grunde  gehen.  Es  ist  leicht  möglich,  daß  dem  Durchwanderungs- 
prozeß noch  eine  andere  Bedeutung  zukommt,  es  ist  denkbar,  daß 
die  ursprünglich  nur  der  Abfuhr  dienenden  Vorgänge  weitere  Ver- 
wendung erfahren  und  schließlich  durch  Funktionswechsel  anderen 
als  den  ursprünglichen  Zwecken  dienen  nnd  dadurch  sich  länger 
erhalten**  /  (Stöhr  90). 

Stöhr  hat  also  das  Verdienst,  eindrücklich  nachgewiesen  zu 
haben,  daß  allgemein  regelmäßig  durch  das  Tonsillen-Epithel  Leuko- 
cyten zur  Oberfläche  wandern.  Bedeutung  dürfte  diesem  Vorgange, 
wie  oben  ausgeführt  wurde,  nur  eine  nebensächliche  zukommen  und 
nicht  eine  etwa  den  Tonsillen  eigentümliche.  Das  Wandern  ermöglicht 
den  Leukocyten  allgemein,  an  den  Ort  ihrer  Thätigkeit  zu  gelangen, 
wobei  sie  bestimmten  Reizen  folgen ;  überschreiten  sie  dabei  aber  die 
Epithelgrenze,  so  gehen  sie  zu  Grunde  und  verlieren  damit  ihre 
Bedeutung. 


'o* 


Bau  der  Noduli  In  Mandeln  und  Balgdrttsen. 

Wenn  es  auch  nicht  meine  Aufgabe  ist,  das  Lymphgewebe  im 
allgemeinen  zu  schildern,  so  erwähne  ich  doch  einige  Angaben  über 
den  Bau  der  die  Tonsillen  und  Balgdrüsen  zusammensetzenden  Lymph- 
knötchen. 

/  Nach  Kölliker  bestehen  die  Noduli  aus  einer  besonderen  Hülle 
und  einem  Inhalt.  Erstere  besteht  aus  einem  homogenen  Binde- 
gewebe ohne  Kernfasern.  Den  Inhalt  ließ  Kölliker  50  aus  kleinen 
Zellen  und  freien  Kernen  bestehen  |  (Kölliker  .V>j.>^). 

/  Im  Jahre  1855  (Handb.  2.  Aufl.)  beschrieb  Kölliker  Gefäße  im 
Innern  der  Noduli  der  Tonsillen,  welche  dann  später  auch  Billroth 
aulfand,  der  außerdem  auch  das  Reticulum  im  Innern  schilderte,  das 
von  Kölliker  als  Netz  von  Bindesubstanzzellen  aufgefaßt  wird  / 
(v.  Erner  99). 

Als  Muttergewebe  des  Lymphgewebes  in  Tonsillen,  Balgdrüsen  etc. 
ist  die  Schleimhaut  selbst  anzusehen  (mit  Kölliker).  Schmidt  nimmt 
an,  daß  die  Adventitia  der  kleinen  Blutgefäße  der  wirkliche  Ausgangs- 


Lymphgewohe  der  Mundhöhle  77 

pankt  für  die  Lyinphbildung  sei.  Das  Fasernetz  an  den  besprochenen 
Organen  erklärt  Schmidt  durchgängig  für  dasselbe  Gewebe,  das  die 
Adventitia  der  Gefäße  der  Schleimhaut  und  die  Schleimhaut  selbst 
bildet.  Durch  die  Entwicklung  der  Lyniphkörperchen  wird  dieses 
Gewebe  zersprengt  und  löst  sich  in  das  Netz  auf,  dessen  Feinheit 
in  geradem  Verhältnis  zur  Menge  der  in  den  Maschenräumen  ange- 
häuften Körperchen  steht.  Schmidt  meint  aus  dem  Drüsengewebe 
der  Tonsillen  heraustretende  Lymphgefäße  erkannt  zu  haben.  Er 
beschreibt  die  Anordnung  der  Lymphgefäße  der  Tonsille  folgender 
maßen :  In  dem  internodulären  Drüsengewebe  findet  sich  ein  Netz 
der  feinsten  Wurzeln,  von  dem  man  annehmen  muß,  daß  sie  sich 
unmittelbar  in  die  Maschenräume  öffnen,  es  sind  dies  die  internodu- 
lären Gefäße,  die  weder  Epithel  noch  Klappen  besitzen  und  deren 
Wände  aus  einer  äußerst  dünnen,  homogenen  Haut  bestehen ;  die  von 
ihnen  ableitenden  Äste  treten  in  die  Scheidewände  zwischen  den 
Lappen  hinaus  und  vereinen  sich  daselbst  zu  weiteren,  miteinander 
anastomosierenden  Stämmen,  den  interlobulären  Gefäßen,  die,  wie 
Schmidt  wahrgenommen  zu  haben  glaubt,  mit  Epithel  ausgekleidet 
sind,  aber  noch  keine  Klappen  besitzen;  diese  ergießen  sich  ihrer- 
seits in  die  mit  Klappen  und  Muskelhaut  versehenen  stärkeren  Gefäße 
des  das  Organ  zunächst  umgebenden  Bindegewebes.  Wie  aus  Köl- 
LiKERs  Untersuchungen  hervorgeht,  gehören  die  Nerven  nicht  dem 
nodulären  Gewebe  als  solchem  an,  sondern  nur  der  in  dasselbe  auf- 
gelösten Schleimhaut  Schmidt  nimmt  an,  daß  die  Noduli  sich  fort- 
gesetzt neu  bilden  und  zu  Grunde  gehen  (nicht  durch  Bersten,  sondern 
durch  rückgängige  Entwicklung)  /  (Schmidt  63). 

j  In  welchem  Organe  man  auch  das  adenoide  Gewebe  studiert 
(Thymus,  Leber,  Mandeln,  Knochenmark,  Lymphdrüsen,  Milz),  findet 
man  es  immer  von  demselben  Bau.  Es  wird  durch  die  Anastomose 
von  mit  Fortsätzen  versehenen  Zellen  gebildet.  Die  zelligen  Elemente 
zeigen  sowohl  hinsichtlich  ihres  Kernes  wie  ihres  Protoplasmas  genügend 
konstante  Charaktere,  daß  es  möglich  ist,  sie  in  der  Mehrzahl  der 
Fälle  von  Elementen  zu  unterscheiden,  welche  in  den  Maschen  ein- 
geschlossen sind.  Außer  diesen  charakteristischen  Elementen  können 
andere  Zellen  (Poly-  und  Megacaryocyten)  durch  ihre  Fortsätze  in 
Beziehung  zum  Netze  treten  und  so  zu  seiner  Ausdehnung  beitragen. 
Die  Entwicklung  des  retikulierten  Geflechtes  kann  durch  direkte 
Teilung  der  dasselbe  bildenden  Zellen  geschehen.  Alle  bisher  be- 
schriebenen Arten  von  Leukocyten  finden  sich  in  den  Maschen  des 
adenoiden  Gewebes.  Die  Riesenzelle  mit  knospendem  Kern  ist  nicht 
ein  für  hämatopoetische  Organe  charakteristisches  Element;  man  findet 
sie  in  den  Lymphdrüsen  junger  Tiere  /  (Demoor  9:1). 

Die  Tonsille  zerfällt  durch  Bindegewebssepta,  die  sie  radiär  von 
der  JBefestigungsstelle  aus  durchsetzen,  in  eine  Summe  von  Kegeln. 
Der  Mantel  eines  jeden  Kegels  wird  von  adenoidem  Gewebe  gebildet, 
während  von  der  Basis  her  der  Epithelzapfen  der  Mundschleimhaut 
sich  einsenkt  Das  adenoide  Gewebe  setzt  sich  zusammen  aus  einem 
strangförmig  angeordneten  Reticulum,  das  sowohl  den  Bindegewebs- 
septen  unmittelbar  aufliegt  und  mit  ihnen  zusammenhängt,  als  auch, 
wennschon  in  geringerer  Entwicklung,  subepithelial  verläuft.  Von 
diesen  Zügen  gehen  die  das  Netzwerk  der  Noduli  bildenden  Bälkchen 
aus  und  ordnen  sich  an  der  Peripherie  der  Noduli  zu  dichteren  Lagen 
an,  während  das  Gentrum   nur   wenige  Zweige   von  ihnen  erhält,  die 
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nach  den  Gefäßen  hinziehen  oder  von  diesen  kommen.  Das  Reti- 
culum  sowohl  der  Stränge,  wie  der  peripheren  Noduluszone  ist  weit 
feiner  und  dichter  als  das  der  Thymus.    Der  Grund  dafür  ist  vielleicht 

darin    zu    suchen,    daß   die 


NoduluB 


Thymus  nach  einer  gewissen 
Zeit  ihre  ursprüngliche  em- 
bryonale Struktur  allmählich 
verliert,  daß  ihre  Zellnetze 
zum  Teil  fettig  entarten,  zum 
anderen  Teil  in  zelleniose 
Netze  sich  umwandeln,  wäh- 
rend die  Tonsille  ein  aktive- 
res Organ  darstellt,  das  im 
allgemeinen  zeitlebens  seine 
Struktur  nur  wenig  ändert 
Fig.  26  ist  nach  einem  Prä- 
parat von  der  Tonsille  eines 
älteren  Kindes  gezeichnet 
Das  Centrum  des  Nodulus, 
das  nur  spärliche  Bälkchen 
des  Reticulum  aufweist  wird 
durch  Leukocyten,  die  in 
einem  durch  verzweigte  2^1- 
len  gebildeten  Netze  liegen, 
ausgefüllt.  —  Elastische  Fa- 
sern finden  sich  in  dünnen 
Zügen  in  der  Submucosa 
und  in  noch  geringerer  An- 
zahl in  den  Bindegewebs- 
septen  /  (Hoehl  97). 
\  Die  Noduli  der  Zungenbälge  und  Tonsillen  sind  nicht  den 
Rindenknötchen  der  Lymphdrüsen,  sondern  Flemmings  Sekundär- 
knötchen  bezw.  Keimcentren  gleichzusetzen  (Stöhr)  /  (v.  Ebner  99). 


Fig.    2(5. 


Bin  degewehasepten 

Schnitt    aus   der  Tonsille    eines 

Uteren  Kindes.    Voitlanungypräpnnit.    Man  sieht 

den  ZasnmiiR'iihang  dt^  NiKlulusreticuluni  mit  dorn 

strangföniiig  angt'ordiMften.     Vcrgr.   90farh.     Nach 

HOKHL   97. 


Lymphgewebe  der  MundhShie  bei  niederen  Wirbeltieren. 

P  i  s  c  e  s. 

Wenn  auch  in  der  Schleimhaut  der  Mundhöhle,  namentlich  in  deren 
Epithel,  bei  Fischen  Wanderzellen  häufig  vorkommen,  so  handelt  es  sich 
doch  nicht  um  eigentliche  Lymphgewebsanhäufungen. 

Proteus  anguineus. 

Im  Epithel  der  Mundhöhle  konstatierte  ich  das  Vorkommen  zahl- 
reicher Wanderzcllen  verschiedener  Art  und  Form,  auch  Einschlüsse 
enthaltende  als  Phagocyten  gedeutete  Zellen. 

/  Außer  den  zerstreut  liegenden  Wanderzellen  fand  ich  bei  einem 
konserviert  112  mm  langen  Proteus  Stellen  im  Rachen,  welche  eine 
hervorragende  Ansammlung  von  Wanderzellen  zeigten.  Da  sich  diese 
Stellen  in  ihrem  histologischen  Bau  von  der  übrigen  Mundschleimhaut 
unterscheiden,  beschrieb  ich  dieselben  gesondert. 

Das  Epithel  erhebt  sich  hier  (Fig.  27)  zur  3-4-fachen  Dicke, 
und    zwar  ist  dies  nicht,  oder  jedenfalls  nur  zu  einem  sehr  geringen 


Lymphgcwebc  der  Mundhöhle. 


79 


Fig.    27.      Proteus    anguineiui,    Tonsille.     Chrom-säure, 

Methylgrün- Eosin-Fuchsin  S-Pikrinsäure. 

a  üefäß<j    und    Kapillaren;   b   Kpithelzellen ;   c  Wanderzellen. 

I>citz    Obj.    f),    (>k.    1,   Tubu«l.    160    mm,    gez.    in   Tischhöhe. 

Nach  Oppei.  89a. 


Teil,  durch  eine  Vermehrung  der  epithelialen  Elemente  bedingt,  viel- 
mehr durch  eine  massenhafte  Einlagerung  von  Wanderzellen.  Die 
Epithelzellen  der  tieferen  Schichten  sind  hier  in  der  Längsrichtung 
gedehnt,  durch  die  dazwischen  liegenden  Wanderzellen  voneinander 
getrennt  und  scheinen  nur  mit  schmalen  Fortsätzen  mit  dem  darunter 
liegenden  Bindege- 
webe, sowie  mit  c 
der  der  Oberfläche 
nächsten      Schicht 

zusammenzu- 
hängen. Letztere 
zieht  im  Bau  un- 
verändert über  das 
eine  Vor  Wölbung  in 
die  Mundhöhle  dar- 
stellende Ganze  her. 
Die  Bindegewebs- 
schicht  unter  dem 
Epithel  ist  gleich- 
falls aufgelockert 
and  zeigt  zahlreiche 
auf  dem  Durchweg 
befindliche  Wander- 
zellen. Das  sub- 
muköse Gewebe, 
gefüllt  mit  Wander- 
zellen ,    zeigt    eine 

leichte  Vermehrung  der  Bindegewebselemente  und  eine  stärkere  Gefäß- 
entwickelung als  die  Umgebung.  Eine  solche  Stelle  fand  sich  im 
Rachen  beiderseits  hinter  dem  Kiefergelenk,  und  ich  deutete  diese 
Organe  damals  als  Tonsillen  und  identifizierte  dieselben  mit  den  von 
HoLL   bei   Salamandra   mac.   beschriebenen    Bildungen  /  (Oppel  i^9a), 

Salamandra  maculata. 

/  Im  Gewebe  der  Schleimhaut  des  Mundhöhlenbodens  kommen 
noduliartige  Gebilde  vor,  welche,  im  Schlünde  symmetrisch  gelagert, 
wahrscheinlich  die  Tonsillen  repräsentieren  /  (Holl  <S.'>). 

Das  Vorhandensein  dieser  von  Holl  bei  Salamandra  maculata 
beschriebenen  Bildungen  kann  ich  bestätigen.  Dieselben  erheben  sich 
als  beträchtliche  Prominenzen  über  das  Schleimhautniveau,  das  Epithel 
ist  bis  zur  Oberfläche  mit  Wanderzellen  infiltriert,  die  Grenze  zwischen 
Epithel  und  Bindegewebe  ist  verwischt,  und  das  subepitheliale  lymphoide 
Gewebe  zeigt  reiche  Vaskularisation. 

Rana. 
/  Unter   dem  Epithel   des  Mundhöhlendaches   kann    beim  Frosch 
an    verschiedenen    Stellen    eine    Anhäufung    von    indifferenten    oder 
lymphoiden  Zellen  wahrgenommen  werden.   Solche  Noduli  finden  sich 
auch  in  der  Zunge  /  (Holl  H7a), 

Lacer  ta  agili  s. 
/  Lymphoides  Gewebe  findet  Holl  (zuerst)  in  der  Gegend  zwischen 
den  Recessus  tubarii,  lateral  (bei  den  Krypten)  in  der  Fossa  ptery- 
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goidea  und  im  Recessus  suprapterygoideus  vor;  ersteres  repräsentiert 
die  Tonsillen  des  Pharynx,  letzteres  die  Tonsilla  pterygoidea  und 
suprapterygoidea.  Die  Tonsillae  pterygoideae  und  suprapterygoidea 
stellen  weit  ausgedehnte  Herde  lymphoider  Substanz  dar. 

Die  Pharynxtonsillen  liegen  bei  Lacerta agilis  in  der  Gegend 
zwischen  den  hinteren  Anteilen  der  Recessus  tubarii,  symmetrisch, 
rechts  und  links  von  der  Mittellinie;  sie  sind  aber  an  Stelle  ihrer 
größten  Ausdehnung  durch  eine  Brücke  lymphoiden  Gewebes  mit- 
einander verbunden.  Sie  stellen  Knötchen  dar,  welche  einerseits  bis 
an  das  Periost  der  Unterlage  heranreichen,  andererseits  aber  das 
Epithel  durchbrechen,  um  bukelartig  das  Niveau  der  Mucosa  zu  über- 
ragen. Das  Epithel  über  den  Knoten  besteht  aus  unregelmäßigen 
Zellen,  so  daß  es  den  Anschein  gewinnt,  als  erstrecke  sich  das 
lymphoide  Gewebe  bis  an  die  freie  Oberfläche.  Die  Basalmembran 
der  Epithellage  ist  verschwunden,  an  Stelle  dieser  tritt  retikuläres 
Gewebe  (v.  Davidofps  intermediäre  Zone),  in  welches  sich  die  in 
Fäden  aufgelöste  Basalmembran  fortsetzt/  (Holl  87b). 

Hatteria. 

Die  Angabe  von  Osawa  97  betreffend  den  Leukocytenreichtum 
submukösen  Gewebes  im  Gebiet  des  Gaumens  bei  Hatteria  wurde 
schon  oben  S.  34  mitgeteilt. 

Crocodilus  niloticus. 

/  KiLLiAN  erhielt  bei  makroskopischen  Untersuchungen  auf  das 
Vorkommen  von  Tonsillen  bei  verschiedenen  Reptilien  negative  Resul- 
tate, außer  bei  Crocodilus  niloticus  /  (Killian  8S). 

I  Die  von  Stannius  bei  Krokodilen  als  Tonsillen  beschriebenen 
Einstülpungen  lassen  sich  eher  mit  der  Einstülpung  der  Schleimhaut 
vergleichen,  welche  beim  Menschen  nahe  unter  der  Grundfläche  der 
Hirnschale  oberhalb  der  Mündung  der  EusTACHischen  Trompete  vor- 
kommt /  (Rathke  dG), 

I  Killian  weist  nach,  daß  man  es  in  dem  von  Stannius  und 
Rathke  beschriebenen  Organ  mit  einer  Rachentonsille  zu  thun 
hat.  Sie  besteht  aus  von  vorn  außen  nach  hinten  innen  verlaufenden 
Falten.  Die  gegen  einander  gekehrten  Flächen  derselben  zeigen 
Knötchen,  welche  aus  adenoidem,  nodulifreiem  Gewebe  bestehen. 
Acinöse  Drüsen  fehlen  im  Schlünde  der  Krokodile  /  (Killian  88). 

Aves. 

Bei  Vögeln  wurden  von  Rapp  iHb  Tonsillen  neben  der  Mündung 
der  EusTACHischen  Röhre  hinter  den  Choanen  beschrieben.  Alle 
späteren  Forscher,  zuerst  Kahlbaum  i}4,  dann  Leydig  57',  Asverus  62, 
Stöhr  84b,  Gadow  1891  (in  Bronn  \unvoll]  Teil  6,  4,  1)  erklären 
jedoch,  daß  die  von  Raff  beschriebenen  Organe  echte  Drüsen  dar- 
stellen, also  mit  Tonsillen  nichts  zu  thun  haben.  Wenn  damit  das 
Vorkommen  einer  Gaumentonsille  bei  Vögeln  ausgeschlossen  schien, 
so  beschreibt  Killian  neuerdings  eine  Rachentonsille. 

/  Bei  den  Vögeln  münden  die  Tuben  nicht  einzeln,  sondern  ver- 
einigen sich  an  der  unteren  Fläche  des  Basis[)henoid,  vor  der  Spitze 
des    Parasphenoiü    und    bilden    einen    nach    dem    Rachendache    sich 
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trichterförmig  erweiternden,  gemeinsamen,  einige  Millimeter  langen 
Kanal,  eine  Art  Infundibulum  tubarum,  dessen  Wände  für  ge- 
wöhnlich aufeinander  liegen,  so  daß  das  Lumen  die  Gestalt  eines 
genau  medianen  und  sagittalen  Spaltes  hat.  Zwei  sagittale  Falten 
an  den  Seitenwänden  des  Infundibulum  heißen  Plicae  infundibuli. 
Das  Gebiet  vom  eigentlichen  Rande  des  Tubentrichters  bis  zu  dem 
der  Trichterfalte  entspricht  dem  inneren  Rande  der  Tonsillen  von 
Rapp.  Für  das  Drüsenlager  beiderseits  um  das  Infundibulum  ge- 
braucht KiLLiAN  den  Namen  „Rachendrüse''  oder  „Tubendrüse".  Bei 
Gans  und  Ente  setzt  sich  die  laterale  Gaumendrüse  Reichels  zu- 
sammenfließend kontinuierlich  in  die  Rachendrüse  fort. 

Huhn  und  Taube  besitzen  im  Bereiche  der  Rachendrüse  zwischen 
Epithel  und  Drüsensubstanz  eine  Schicht  adenoiden,  bei  letzterer 
nodulihaltigen  Gewebes,  die  Gans  nur  solitäre  Noduli,  die  Ente 
keines  von  beiden.  Bei  allen  ist  dagegen  der  ganze  Tubentrichter 
mit  adenoider,  nodulihaltiger  Substanz  ausgekleidet,  die  entsprechend 
den  Plicae  infundibuli  ziemlich  dick  sein  kann. 

Den  Beweis,  daß  dieses  adenoide  Gewebslager  der  Vögel  der 
Rachentonsille  der  Säugetiere  homolog  sei,  sieht  Killian  darin,  daß 
es  wie  bei  diesen  im  Bereich  des  Basisphenoids  liegt. 


Jdä 


FiL'.  '2s.    Rachentonsille  des  Hnlines.     Frontnlschnitt.     Vci^r.  10,^f2ich. 

Inf .  Tb.   Infuinlil)iiluin  tuharum  ;    Ad.  G.  suhTioidc?*  (mwcIm»;    Dr.  I)^Is^'n.sul»^tanz  (Kaoht'ii- 

drüsfj;  Ejf,  iH'^vhir\\lotv>  Plsittoiicpithol ;  a  DrüsciiniisJüliiyjinj;.     Nadi   KiLLlAN  88. 

Es  handelt  sich  in  der  KiLLiANschen  Pharynxtonsille  (siehe  Fig.  28) 
um  dasselbe  Organ,  welches  bereits  Rapp  und  Stannius  gesehen 
und  als  Gaumentonsille  gedeutet  hatten  /  (Killian  <S^). 

Warum  das  in  den  SVänden  des  Infundibulum  tubarum  liegende 
adenoide  Gewebe  bei  Vögeln  nicht  wenigstens  zum  Teil  auch  mit 
der  Tubentonsille  des  Menschen  zu  vergleichen  ist,  woran  doch  jeder 
zunächst  denken  wird,  that  Killian  nicht  dar. 

Aus  den  Darlegungen  und  der  Abbildung  Killians  geht  jedoch 
Oberzeugend  hervor,  daß  sich  die  alten  Anatomen  nicht  getäuscht 
haben,  daß  sich  vielmehr  an  dem  Infundibularspalt  der  Vögel  that- 
sächlich  adenoides  Gewebe  befindet.  Ich  habe  daraufhin  Acci- 
piter  nisus  und  einen  Kanarienvogel  untersucht  und  kann  für 
beide  die  Richtigkeit  der  Anschauung  Killians  bestätigen,  daß  die 
von  ihm  beschriebenen  Verhältnisse  allgemeine  Verbreitung  im  Vogel- 
reiche haben. 

Oppel)  Lehrbuch  lU.  G 


Für  Accipiter  nisus,  von  welchem  ich  die  betreffende  Gegend 
als  Serie  geschoitteü  habe,  gebe  ich  in  Fig.  29  eine  Abbihiimg.  Es 
treten  in  diesem  Schleimhantbezirk  drei  Ejdthelarten  auf  (siehe  Fig.  29) 
zuerst  das  geschichtete  Ptiasterepithel  des  Fiachendaches,  welches  sich 
noch  eine  Strecke  weit  in  das  Infiindibulum  hinein  fortsetzt  (Fig,  29  E), 
dann  ein  mehrzeiliges  Cyliuderepithel  (Fig.  29  Z£}  und  endlich  ein 
einfaches  Flinimerepithel  (Fig.  29  F).  Das  mehrzeilige  Cylinderepithel 


^-^-:^^^ 


£.m. 


^^^, 

«?$'■ 


^-^.^ 


>^- 


\ 


>©ö 


7\: 


U^^ 


a, 


Fip.  29,  lafundibmlum  tubarmm  von  Accipiter  nitui.  FrrtutHWbDiti. 
Der  Ht'huitt  zei;it  ütis  n|j*'r}1ii«h<'in'|*jth('l  E,  \\*-\v\u^  >k'li  in  *ltis  Infuii<iiVnilum  eine  Strecke ' 
weil  fortsi^tzt.  Dnim  InU  lUif  iiuhrjttnli^'C^  <>lintit*rf'j>itln  1  ^^  iiinJ  tiii^-diiilitiirt^  FlinmiiT' 
ppillicl  F.  Im  BfMvidi  <U's  nirhrücilipci]  «\vliridfMTi>itIiel-^  lir-j^jm  starke,  ztmi  Teil  ins 
F-pillicl  f^iiKlniiirentk'  LiMiko<;ytf*o;iiiliüui'UTii:i'ii  L  iiiir  Ä!ib3reidi**n  klfiiK-n  Illulif'fiiÜ^i'ii  G\ 
im  Bcn^iuh  «Icvn  iiiiist'hii'htlgf^ii  Ftimiiun'pilln'ls  lit'jrf^n  iJrüst^tj  Di  des  Infuudibiiluiu.  wtrk'lic 
yoii  dem  xur  OberflücUe  mündenden  l>ni*ii'iil;ujft'i  i><;  7A%  uiiU>n«.*lji>iden  sind-  Jf  Muskulatur, 
G  gntlirrr  Bliit^jf^füßr.     Vcijtrr.  3<jfneli. 


und  das  darunter  liegende  Bindegewebe  ist  der  Sitz  der  Lymphzellen- 
intiltration,  welche  sehr  reich  an  Blutgefäßen  ist.  Die  Drüsen  scheiden 
sich  Topographisch  und  histologisch  in  zwei  Gruppen.  Die  zur  Ober- 
fläche mündenden  (Fig.  29  Dg)  zeigen  Zellen  mit  einem  dichten,  sich 
mit  Hämatoxjlin  färbenden  Netzwerk  erfüllt,  die  in  das  Infundibnlum 
mündenden  Drüsen  (Fig.  29  Dt)  sind  kleiner  und  haben  hellere  Zellen» 
in  denen  das  protopksmatische  Netzwerk  mehr  zurücktritt.    Es  wird 
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sich  also  empfehlen,  die  von  Killian  vorgeschlagenen  Namen  „Rachen- 
drüse*^  und  „Tubendrüse"  nicht  synonym  zu  gebrauchen,  sondern  dar- 
unter kfinftighin  die  beiden  von  mir  unterschiedenen  Drüsengruppen 
(Dg  und  Dt)  zu  verstehen. 

Beim  Kanarienvogel,  bei  welchem  auch  sonst  das  Lymph- 
gewebe der  Mundhöhle  gut  entwickelt  war,  finde  ich  in  der  Gegend, 
in  welcher  die  früher  als  Tonsillen  angesprochenen  Drüsenmassen 
liegen,  eine  große  Lymphgewebsanhäufung.  Dieselbe  wird  von  Aus- 
führgängen der  Drüsen  durchbrochen.  Die  Lymphgewebsanhäufung 
zeigt  deutlich  abgrenzbare  Noduli  und  diffuse  Einlagerung  in  der 
Umgebung,  und  das  Epithel  war  so  stark  infiltriert,  daß  bisweilen  die 
Grenze  zwischen  Epithel  und  Bindegewebe  undeutlich  wurde. 

/  Intrakapsuläre  Lymphnoduli  finden  sich  reichlich  in  allen 
Unterkieferdrüsen  und  der  mittleren  Gaumendrüse  des  Huhnes,  spärlich 
in  der  Lingualis,  in  der  vorderen  Gaumendrüse  und  der  Mundwinkel- 
drüse. Auch  finden  sich  in  der  Nachbarschaft  der  Drüsen  entwickelte 
extrakapsuläre  Lymphnoduli.  In  der  Choane  gegen  den  vorderen  Teil 
senken  sich  die  einfachen  Drüsenschläuche  in  eine  lymphoide  An- 
häufung ein.  Auf  jeder  Seite  der  Fossa  Eustachii  findet  sich  eine 
weitere  mächtige  Lymphanhäufung.  Die  Noduli  enthalten  außerordent- 
lich zahlreiche  Mitosen  /  (Giacomini  90), 

Auch  sonst  sind  in  der  Vogelmundhöhle  Lymphgewebsanhäufungen 
nicht  selten,  und  es  wird  z.  B.  bei  Besprechung  der  Zunge  von  solchen 
wieder  die  Rede  sein.  Wenn  also  die  Tonsillen  der  Vögel  sich  auch 
nicht  als  direkte  Homologa  der  Pharynx-  und  Tubentonsillen  der 
Säuger  erweisen  sollten,  so  ist  doch  jedenfalls  sicher,  daß  auch  in 
der  Mundhöhle  der  Vögel  jene  Dispositionen  gegeben  sind,  welche 
bei  Säugetieren,  stärker  entwickelt,  zur  Entstehung  eines  ausgedehnten 
Lymphapparates  der  Mundhöhle  führen,  und  welche  auch  schon  bei 
den  Vögeln  selbst  zur  Entstehung  eines  jener  Organe  geführt  haben, 
welche  wir  berechtigt  sind,  mit  Tonsillen  zu  vergleichen. 


Zungenmandcl  (Tonsllla  lingualis). 

Mensch. 

Da  die  Balgdrüsen  der  menschlichen  Zunge  in  erster  Linie 
das  Objekt  für  die  klassischen  Untersuchungen  Köllikers  bildeten, 
so  stelle  ich  die  Befunde  am  Menschen  voraus  und  lasse  die  für 
Tiere  vorliegenden  Angaben  folgen. 

/  Die  Beschreibung  Köllikers  lautet  (zum  größten  Teil  im  Wort- 
laut) folgendermaßen:  „Die  einfachen  Balgdrüsen  der  Zungenwurzel 
liegen  als  eine  fast  zusammenhängende  Schicht  von  den  Papulae 
vallatae  bis  zur  Epiglottis  und  von  einer  Mandel  zur  anderen  über  den 
Schleimdrüsen  dieser  Gegend  unmittelbar  an  der  Schleimhaut.  Ihre 
Lage  ist  so  oberflächlich,  daß  die  einzelnen  Drüsen  schon  von  außen 
als  hügelartige  Erhebungen  der  Schleimhaut  sich  kundgeben  und  in 
Zahl  und  Anordnung  sich  erkennen  lassen.  Präpariert  man  die- 
selben frei,  so  sieht  man,  daß  jeder  Balg  eine  linsenförmige,  auch  wohl 
kugelige  Masse  von  ^/g — 2'"  Durchmesser  ist,  welche  an  der  äußeren 
Seite  von  der  hier  sehr  dünnen  Schleimhaut  bekleidet  wird,  locker 
in  das  submuköse  Gewebe  eingebettet  ist  und  an  ihrer  unteren  Fläche 
den  Ausführungsgang   einer  tiefer  gelegenen  Schleimdrüse  aufnimmt. 

6* 
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In  der  Mitte  der   freien  Fläche  findet  sich  an  jeder  Balgdrüse  eine 
punktförmige,   von  bloßem  Auge  leicht  sichtbare,   oft  ziemlich  weite 
(von  Vft~"V2"0  Öffnung,  die  in  eine  trichterförmige  Höhle  führt,  die 
einerseits  durch  ihre   dicken  Wandungen  sich  auszeichnet  und  meist 
mit  einer  graulichen,  schleimartigen  Masse  gefüllt  ist.*'  —  „Eine  jede 
Balgdrüse  ist  eine  dickwandige  Kapsel,  die  außen  von  einer  Faserhülle 
umgeben,   innen  von  einer  Fortsetzung  des  Mundhöhlenepitheliums 
ausgekleidet  wird  und  zwischen  beiden  in   einer   zarten,   faserigen» 
gefäßreichen  Grundlage  eine  gewisse  Zahl  großer,  ganz  geschlossener 
Kapseln   oder  Follikel   enthält.    Die  Faserhülle  ist  eine  mäßig  feste, 
nur  0,01"'  dicke  Lage  von  gewöhnlichem  Bindegewebe   mit  einigen 
eingestreuten   Kernfasern,   welche   den  Balg  ganz  umgiebt  und  ohne 
Grenzen  in  das  Bindegewebe  der  tiefsten  Schleimhautlagen  sich  fort- 
setzt, etwa  so  wie  ein  Haarbalg  in  die  Lederhaut.    Innerhalb  dieser 
Hülle   nun  sitzt  als  eine  weiße,  bei  gefüllten  Gefäßen  weißrötliche, 
weiche  Masse  die  eigentliche  Wand  der  Balgdrüse,   mit  zwei  mikro- 
skopisch deutlich  unterscheidbaren  Schichten.     Die  eine  bei  weitem 
mächtigere   derselben  ist  eine  Art  modifizierter  eigentlicher  Schleim- 
haut und  besteht  aus  Bindegewebe,  in  dasselbe  eingebetteten  großen 
Follikeln  und  Gefäßen.   Ersteres,  obschon  die  Grundlage  dieser  Schicht 
abgebend,  ist  doch  in  sehr  geringer  Menge  vorhanden,   mehr  nur  als 
interstitielles  Gewebe  zwischen  den  Follikeln,  mit  einziger  Ausnahme 
der  innersten  Teile,   wo   es  als   eine   ununterbrochene  Lage   auftritt 
und  in   einfache,    kegel-   oder    fadenförmige   Papillen    sich   fortsetzt 
Zwischen  den  Follikeln   ist  dasselbe  noch   ziemlich   deutlich   faserig, 
jedoch   ohne   nachweisbare  Bündel,   ohne  Kernfasern   und  Fettzellen, 
an  der  inneren  Oberfläche  dieser  Lage  und  in   den  Papillen  dagegen 
zeigt  es  sich   mehr  homogen,   wie   auch  anderwärts  in   der  Mucosa, 
und  ist  dann  noch  von  einem  Epithel   überzogen,  das  von  dem   der 
Mundhöhle  nicht  abweicht,  außer  daß  es  etwas  dünner  ist.    Das  Eigen- 
tümlichste an  dem  Ganzen  sind  die  Follikel.    Von  einer  Größe  von 
^/lo^Vi"'»   rund   oder  länglich-rund   von    Gestalt  und   weißlich    von 
Farbe,    gleichen   dieselben    sehr    den    Kapseln   der  PEYERschen   und 
solitären  Drüsen   und   den  Bläschen  der  Milz  und  der  Lymphdrüsen, 
und  bestehen  wie  diese  aus  einer  besonderen  Hülle  und  einem  Inhalt. 
Erstere  ist  zart,  aber  ziemlich  fest,  von  0,002—0,003'"  Dicke  und,  so- 
viel ich  ermitteln  konnte,   aus   einem   mehr  homogenen  Bindegewebe 
ohne  Kernfasern  zusammengesetzt,  sodaß  sie  den  Membranae  propriae 
der  Drüsen  nahe  kommt.     Sie  bildet   eine   rings  herum  geschlossene 
Kapsel,   die   von   dem   umliegenden    Gewebe    deutlich   sich    abgrenzt 
und,  ohne  von  einem  Epithelium  bekleidet  zu  sein,  den  Inhalt  genau 
umschließt.     Dieser  ist  eine  grauweißliche  Masse,  die  beim  Anstechen 
eines  Follikels  als  ein  in  Wasser  sich  zerteilendes  Tröpfchen  hervor- 
quillt und  aus  Flüssigkeit  und  geformten  Teilchen  besteht.  Erstere,  von 
alkalischer  Reaktion,  ist  in  äußerst  geringer  Menge  da,  so  daß  sie  nur 
als  Bindemittel  der  letzteren  erscheint,   die  nichts  anderes  als  kleine 
Zellen  und  freie  Kerne   sind,   ganz   übereinstimmend   mit  denen,   die 
man   auch   in    den  anderen  angeführten  analogen  Kapseln  findet."  — 
„Die  Lagerung   der  Follikel  ist  meist  so,  daß  dieselben  eine  fast  zu- 
sammenhängende,  einfache  Schicht  zwischen   der  äußeren  Hülle   und 
dem  Epithel  der  Balgdrüsen  bilden,  doch  findet  man  auch,  wenigstens 
bei  Tieren,   stellenweise   2  Follikel   hintereinander   oder   größere  Ab- 
stände derselben."  —  Die  Gefäße  der  Balgdrüsen  sind  sehr   zahreich. 
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Kleine  Arterien  treten  von  außen  her  durch  die  Faserhülle  ins  Innere 
hinein,  verästeln  sich,  zwischen  den  einzelnen  Follikeln  aufsteigend, 
zierlich  bauniförmig  und  enden  in  den  Papillen  und  dann  an  den 
Follikeln.  Die  Geföße  der  ersteren  verhalten  sich  wie  sonst  in  ein- 
fachen Papillen  und  sind  entweder  einfache  oder  zusammengesetzte 
Schlingen ;  an  den  Follikeln  findet  sich  rings  um  dieselben  herum 
ein  äußerst  hübsches  und  reichliches  Netz,  dessen  feinste  Gefäßchen 
von  0,004—0,006'",  wellenförmig  verlaufend,  unmittelbar  auf  der  Haut 
der  Kapsel  ein  mäßig  enges  Maschenwerk  darstellen.  Die  ableitenden 
Venen  sammeln  sich  von  den  beiden  genannten  Orten  her  und  sind 
weit  und  zahlreich.  Auch  Lymphgefäße  scheinen  nach  Weber  von 
diesen  Drüsen  zu  kommen.  Nerven  findet  Kölliker  an  den  Balg- 
drüsen gleichfalls  /  (Kölliker  50  .0^). 

Diese  Beschreibung  der  Zungenbälge  durch  Kölliker  bedeutete 
einen  fundamentalen  Fortschritt  gegenüber  den  älteren  Schilderungen, 
wie  sie  z.  B.  von  Nuck  76f)l  (cit.  nach  Podwisotzky  7i%  Wharton, 
Schäffenberg,  Morgagni  (cit.  nach  Swain  sO)  und  H.  E.  Weber  ;?7a 
gegeben  worden  waren.  Trotzdem  hielten  einige  Autoren  noch  Jahre 
lang  mit  Zähigkeit  an  der  alten  Ansicht  fest,  daß  es  sich  in  den 
Balgdrüsen  um  Acini  und  nicht  um  geschlossene  Follikel  (Noduli  der 
Neueren)  handle,  so  z.  B.  Sachs  5(1  und  60.  Auch  Reichert 
äußerte  sich  damals  in  einem  Zusatz  zur  Abhandlung  von  Sachs  in 
ähnlichem  Sinne.  Gauster  und  Eckard  traten  Sachs  und  Reichert 
entgegen  und  stellten  sich  auf  Seite  Köllikers. 

-'  Gegen  H.  Sachs  nimmt  Gauster  mit  Kölliker  an,  daß  die 
Noduli  geschlossen  sind,  also  nicht  offen  in  die  Grübchen  münden. 
Die  Ansicht  Köllikers,  welche  Sachs  demselben  unterlegt,  hat 
Kölliker  nie  gehabt. 

In  Einzelheiten  tritt  jedoch  Gauster  Kölliker,  mit  dem  er  im 
ganzen  übereinstimmt,  entgegen.  Die  Abbildung  Köllikers  ist 
nicht  naturgetreu,  sie  ist  mehr  eine  schematische  Zeichnung.  Eine 
den  Balg  umgebende  Faserhülle  ist  nicht  vorhanden.  Die  Zahl  der 
Noduli  ist  von  Kölliker  in  der  Zeichnung  etwas  zu  groß  angegeben, 
es  finden  sich  selten  mehr  als  5  oder  0  in  einer  Balgdrüse,  bisweilen 
konfluieren  dieselben,  sodaß  sie  sich  nicht  mehr  bestimmt  abgrenzen 
lassen.  Die  Gestalt  der  Höhle  findet  Gauster  immer  trichterförmig; 
in  den  nach  unten  gerichteten  engsten  Teil  mündet  gewöhnlich  eine 
Schleimdrüse     (Gauster  V). 

'  Eckard  erklärt  es  für  unzweifelhaft,  daß  in  dem  Parenchym 
der  JBalgdrüsen  Noduli  liegen,  wie  sie  Kölliker  beschreibt.  Ebenso 
sind  die  Tonsillen  (Mensch)  als  eine  Vereinigung  von  Balgdrüsen  an- 
zusprechen und  wie  diese  den  Lymphdrüsen  zuzuzählen  /  (Eckard  o/?). 

I  Auch  Gerlach  (Handb.  der  Gewebel.  1854.  p.  297)  stimmt 
diesen  Angaben  im  ganzen  bei,  mit  der  Beschränkung  jedoch,  er  hätte 
„in  den  Wandungen  einzelner  Zungenbälge,  jedoch  durchaus  nicht 
in  allen"  die  Noduli  gleichfalls  gefunden.  Böttcher  findet,  daß  es 
Zungen  giebt  die  keine  einzige  sog.  Balgdrüse  besitzen.  Er  nimmt 
an,  die  I3algdrüsen  bilden  sich  durch  krankhafte  Schwellung  in  der 
Umgebung  der  Schleimdrüsengänge,  und  die  in  ihnen  enthaltenen 
Noduli  seien  eine  pathologische  Erscheinung.  Der  Zerfall  derselben 
bedingt  einen  Schwund  der  Balgdrüsen  und  führt  zur  Ulceration. 
BÖTTCHER  untersuchte  jedoch  die  Zungen  nicht  etwa  an  Serien- 
schnitten, sondern  nur  „an  den  verschiedensten  Stellen"  /  (Böttcher  (!0). 
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/  Was  die  Zungenbalgdrüsen  betrifft,  so  findet  W.  Krause,  der 
auch  die  ältere  Litteratur  bespricht,  beim  Menschen  und  Kinde, 
namentlich  beim  Kalbe  die  Angaben  von  Kölliker,  Gauster  und 
Eckard,  abgesehen  von  der  unvollständigen  Begrenzung  der  Noduli^ 
überall  begründet  /  (W.  Krause  Ol). 

I  Schmidt  nimmt  Stellung  gegen  Böttcher,  der  meint,  daß  die 
Höhlen  der  Balgdrüsen  gänzlich  von  der  Oberfläche  unter  normalen 
Verhältnissen  abgeschlossen  werden  können  /  (Schmidt  63). 

\  So  konnte  Kölliker  seine  Befunde  fast  unverändert  im  Jahre 
1867  folgendermaßen  schildern  :  Die  Balgdrüsen  der  Mundhöhle  finden 
sich  einmal  als  einfache  Bälge  an  der  Zungenwurzel  und  zweitens 
als  zusammengesetzte,  rechts  und  links  vom  Isthmus  faucium,  die 
Mandeln,  Tonsillae. 

Die  einfachen  Balgdrüsen  der  Zangenwurzel  liegen  als  eine  fast 
zusammenhängende  Schicht  von  den  Papulae  vallatae  bis  zur  Epiglottis 
und  von  einer  Mandel  zur  anderen  über  den  Schleimdrüsen  dieser 
Gegend  unmittelbar  an  der  Schleimhaut. 

Eine  Balgdrüse  ist  eine  kuglige  Masse  von  1—4  mm  Durch- 
messer, welche  an  ihrer  untern  Fläche  den  Ausführungsgang  einer 
tiefer  gelegenen  Schleimdrüse  aufnimmt.  In  der  Mitte  der  freien 
Fläche  an  jeder  Balgdrüse  findet  sich  eine  punktförmige  Öffnung 
(von  0,5 — 1  mm),  die  in  eine  trichterförmige  Höhle  führt.  Eine  jede 
Balgdrüse  „ist  eine  dickwandige  Kapsel",  die  außen  von  einer  mit 
den  tiefen  Lagen  der  Mucosa  zusammenhängenden  Faserhülle  um- 
geben, innen  von  einer  Fortsetzung  der  Mundhöhlenschleimhaut  mit 
Papillen  und  Epithel  ausgekleidet  ist  und  zwischen  beiden  in  einer 
zarten,  faserigen,  gefäßreichen  Grundlage  eine  gewisse  Zahl  von  Noduli 
enthält  (Kölliker  sagt  aber  nicht,  daß  die  Balgdrüse  eine  Kapsel 
habe,  sondern  eine  Faserhülle).  Die  Noduli  läßt  Kölliker  aus  einer 
4—7  i-i  dicken,  ziemlich  festen  Hülle  von  Bindesubstanz  ohne  elastische 
Fasern  und  einem  grauweißen  Inhalte  bestehen.  Die  Noduli  stimmen 
mit  den  Noduli  der  PEYERschen  Noduli  ganz  überein.  Kleine  Arterien 
treten  durch  die  Faserhülle  ins  Innere  der  Balgdrüse,  verästeln  sich 
zwischen  den  Noduli  und  enden  in  den  Papillen  und  dann  an  und 
in  den  Noduli.  Auch  Lymphgefäße  scheinen  nach  E.  H.  Weber  von 
diesen  Drüsen  zu  kommen,  welche  Frey  entgegen  Teichmann  genauer 
verfolgt  und  denen  der  Tonsillen  gleich  gefunden  hat,  und  Nerven  hat 
Kölliker  selbst  an  diesen  Organen  wahrgenommen. 

Nach  Henle  kommen  beim  Menschen  auch  Balgdrüsen  der 
Zungenwurzel  ohne  Hohlraum  vor.  Vielleicht  verdienen  solche  Organe, 
die  Kölliker  damals  noch  nicht  gesehen  hatte,  eher  den  Namen  von 
breiten  Papillen,  die  in  ihrem  Innern  cytogene  Drüsensubstanz  ent- 
halten, wenigstens  hat  Schmidt  bei  Säugetieren  in  echten  Zungen- 
papillen ein  solches  Gewebe  und  selbst  scharf  begrenzte  Noduli  ge- 
funden I  (Kölliker  67). 

I  Klein  bestätigt  Böttchers  Angabe,  daß  es  beim  Menschen 
Zungen  giebt,  an  denen  keine  Balgdrüsen  vorkommen,  auch  beim 
Neugeborenen  fehlen  sie  nach  Klein  ( (Klein  in  Klein  und  Verson  6'^). 

I  Die  Kapillaren  der  Noduli  der  Balgdrüsen  (Säuger  und  Mensch) 
verhalten  sich  ähnlich  wie  in  den  Darmnoduli,  im  diffus  ausgebreiteten 
Lymphgewebe  ist  das  Gefäßnetz  dagegen  unregelmäßig  \  (Toldt  71). 

\  Unter  den  Zungenbalgdrüsen  des  Menschen  giebt  es  eine  kleinere 
Art,  deren  Höhlung  auf  ihrem  Boden  eine   etwas  größere,   eiförmige 
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Papille  enthält,  ähnlich  dem  Centralberg  eines  Mondkraters;  sie  hat 
Plattenepithel,  enthält  nur  Blutgefäße  und  retikuläres  Bindegewebe, 
mit  zahlreichen  Lymphkörperchen  infiltriert  /  (W.  Krause  73), 

\  Frey  75  zählt  die  Balgdrüsen  der  Zunge  zum  lymphatischen 
System  und  betrachtet  sie  als  lymphoide  Organe,  die  er  „Lymphknoten" 
nennt  /  (Pcrdwisotzky  78). 

\  Die  Balgdrüsen  der  Zungenwurzel  sind  Einstülpungen  der 
Schleimhaut,  die  einem  halbkugelförmigen  Balge  mit  doppelter  Wan- 
dung und  engerem  linsenförmigem  Lumen  angehören,  welch  letzteres 
durch  eine  Ausführmündung  mit  der  freien  Schleimhautoberfläche 
kommuniziert  Die  Glandulae  linguales  posteriores  münden  in  das 
Lumen  der  Balgdrüse.  Solitäre  Lymphnoduli  sitzen  hier  und  da 
unter  der  Schleimhaut  der  Zungenwurzel,  namentlich  an  der  Basis 
der  Papillae  vallatae  zerstreut  /  (W.  Krause  76). 

\  In  der  Gegend  der  Balgdrüsen  des  menschlichen  Zungengrundes 
erleiden  die  Lymphgefäßnetze  im  Bereich  der  Noduli  eine  Unter- 
brechung. Die  Endothelwand  der  Lymphgefäße  hängt  direkt  mit 
dem  Reticulum  des  umgebenden  adenoiden  Gewebes  zusammen  / 
(Klein  81h). 

I  Ostmann  kommt  durch  Zählungen  der  Balgdrüsen  bei  einer 
größeren  Reihe  von  Individuen  der  verschiedensten  Alterstufe  zum 
Resultat,  daß  die  Schwankungen  in  der  Anzahl  der  Zungenbalgdrüsen 
auf  individuellen  Verhältnissen  und  nicht  auf  Zufälligkeiten  beruhen, 
„die  in  demselben  Individuum  ihre  Entwickelung  zeitweise  begünstigen 
oder  hemmen" ;  denn  die  bei  kleinen  Kindern  vorkommenden  Schwan- 
kungen geben  den  Grund  und  die  Erklärung  für  die  bei  Erwachsenen 
so  mannigfaltig  wechselnde  Zahl  der  Zungenbalgdrüsen.  Die  Zahl 
der  Balgdrüsen  ist  eine  von  der  ersten  Entwicklung  an  bestimmte 
und  eine  Gabe,  die  dem  Menschen  bald  reichlicher,  bald  karger  zu- 
gemessen wird  /  (Ostmann  88). 

\  Die  von  Sachs  69  beschriebenen  Ausführgänge  der  Noduli  hält 
Stöhr  für  Leukocytenzüge.  Mit  Unrecht  haben  Gauster  67  und 
EcKARD  69  Sachs  den  Vorwurf  gemacht,  er  habe  die  Follikel  gar 
nicht  gesehen,  sondern  nur  Schleimdrüsen  vor  sich  gehabt  Eine 
Abbildung  einer  Balgdrüse  vom  Menschen  nach  Stöhr  gebe  ich  auf 
Tafel  m,  Figur  21,  von  deren  Epithel  ebenda  Figur  22  /  (Stöhr  84h). 

\  Es  steht  zur  Zeit  fest,  daß  das  Vorkommen  von  Noduli  besitzen- 
den Balgdrüsen  am  Zungengrunde  beim  erwachsenen  Menschen  eine 
normale,  wenn  auch  nicht  absolut  konstante  Erscheinung  ist. 

Nach  Ostmann  88  schwankt  die  Zahl  der  Balgdrüsen  beim  Er- 
wachsenen zwischen  34 — 102,  und  durchschnittlich  beträgt  sie  66. 

SwAiN  findet,  daß  es  keine  bestimmte  Zeit  giebt,  wann  die  Noduli 
auftreten.  Die  Beschreibungen  Köllikers  über  den  feineren  Bau 
sind  ziemlich  exakt,  doch  ist  die  Balghöhle  selten  so  weit,  wie  sie 
Kölliker  abbildet.  In  das  Innere  der  Noduli  dringen  nur  die  alier- 
feinsten  Blutkapillaren  ein,  dieselben  bilden  aber  einen  reichlichen 
Plexus  um  die  Noduli  herum.  Hier  finden  sich  auch  Lymphgefäße 
mit  von  Endothel  ausgekleideten  Wänden  /  (Swain  86). 

Als  Zungenbälge  (Zungenbalgdrüsen)  bezeichnet  Toldt  flache, 
linsenförmige  Erhebungen  der  Schleimhaut,  welche  durch  umschriebene 
Einlagerungen  von  adenoidem  Gewebe  in  die  Tunica  propria  bedingt 
sind.  Größtenteils  enthalten  sie  eine  Höhlung.  Im  adenoiden  Ge- 
webe treten  meist  Noduli  hervor.    Das   geschichtete   Pflasterepithel 
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kleidet  die  Höhle  ohne  merkliche  Veränderung  seiner  Beschaffenheit 
aus  /  (Toldt  88). 

Ich  habe  an  einer  Schnittserie  durch  die  menschliche  Zunge  die 
vordere  Grenze  der  echten  (mit  einer  Höhle  versehenen)  Balgdrüsen 
festgestellt.  Dieselbe  ist  in  der  Rekonstruktionsfigur  (Taf.  II,  Flg.  19) 
durch  die  punktierte  Linie  x — y  dargestellt. 

/  Einzelne  Lymphnoduli  finden  sich  wohl  noch  vor  dieser  Grenze, 
nicht  aber  echte,  mit  einer  Krypte  versehene  Balgdrüsen.  Eine  einzige 
solche  habe  ich  nach  vorn  von  der  Linie  x — y  nur  noch  am  Zungen- 
rande direkt  nach  innen  von  der  Papilla  foliata  letztere  berührend 
gefunden.  Übrigens  ist  durchaus  nicht  alles  Lymphgewebe  hinter  der 
Linie  x—y  in  Form  von  Balgdrüsen  gruppiert,  vielmehr  finden  wir 
zahlreiche  vereinzelte  Lymphnoduli  unter  dem  Epithel,  dann  von 
einem  oder  mehreren  solchen  Noduli  erfüllte  Hervorragungen  der 
Schleimhaut  und  endlich  erst  als  höchst  entwickelte  Form  die  eigent- 
lichen Balgdrüsen  mit  Krypten.  Letztere  werden  nach  hinten  zu 
häufiger  /  (Oppel  99b). 


Equus  caballus,  Pferd. 

/  Die  Balgdrüsen   sind  am  Zungengrund  gut  ausgebildet.    Eine 
solche  stellt  Fig.  30  dar  /  (Schmidt  6\V). 

/  Balgdrüsen  finden  sich  auf  der  Zunge,  in  ihre 
Vertiefungen  münden  zum  Teil  WEBERsche  Drüsen 
.^       (Schleimdrüsen)  /  Podwisotzky  78). 
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Fig.  30.  Zung'enbalg'drfLse  des  Pferdes.  Senkrochter  Schnitt. 
a  Höhle;  a'  Grim<l  <l«'r  [Iöhh.>;  h  Epithel  und  Schlei mhuatpnpilleu ; 
c  Tonsillenkap:?cl ;  d  iuternoduläresi  Drüsengewebo ;  e  Noduliis; 
g  Ausführgänirc  tranhenfjinniijer  Drüben ;  h  >ubmiik<>ses  Binde- 
gewebe.    Vergr.  ungefähr  10 fach.     Nach  SCHMIDT  ßS. 


Sus,  Schwein. 

/  Eigentliche  Balgdrüsen  sind  sehr  wenige  vorhanden,  nie  mehr 
als  6.  Sie  bestehen  aus  einer  engen,  mit  Plattenepithel  ausgeklei- 
deten Höhle,  deren  Wände  aus  einer  einfachen  oder  zuweilen  dop- 
pelten Lage  von  Noduli  bestehen.     Die  internoduläre  Substanz  besteht 

aus  adenoidem  Gewebe  mit  dünner  Kapsel. 
Während  die  Balgdrüsen  selten  sind,  ist 
fast  die  ganze  Schleimhaut  des  Zungen- 
grundes in  Noduligewebe  umgewandelt. 
Die  Balgdrüsen  stehen  zwischen  den  Pa- 
pillen   auf   der   Zungenwurzel    weit    aus- 


Fig.  :*1.     Große  Papille   der  Zung'enwnrsel  des 

Schweines.  Senkrechter  Schnitt. 
b  Kpitln'l  und  Schh'iniliMUt|in])illen ;  d  intenicKlulänis 
J)nis('ni;«'\v<']M' :  e  Nodiilus;  v.'  ein  Ncxlulns,  an  dcrssen 
( >lM'rn:ielie  dn>  Kpithrlium  vonliinnt  i.st  un<l  die  Schh'ini- 
hauij»M|»illi,'n  frlüen ;  /  trMulM'nf<innige  Drüsen;  g  Aus- 
fülngäuire  tranbenf»>nniirer  Drüsen;  t  Muskuhitur; 
k  niutg«'fäl3e:  /  große  FettzeUen ;  m  fonnhise  Lyiuph- 
infiltration  ring-:  um  die  kh'ineren  Ciefäß Verzweigungen. 
Yergr.. ungefähr  10 fach.     Nach  SCHMIDT  OS. 
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einandergerückt  oder  zuweilen  paarweise  dicht  beisammen.  Eine 
große,  nodulihaltige  Papille  von  der  Zungenwurzel  des  Schweines  zeigt 
Fig.  31  /  (Schmidt  03). 

Bos  taurus,  Rind. 

,'  ÜAUSTER  beschreibt  wahre  Balgdrüsen  (von  Noduli  umgebene 
Grübchen)  am  Grunde  der  Rindszunge  /  (Gauster  67). 

l  Beim  Ochsen  findet  Schmidt  an  der  Zungenwurzel  die  Balg- 
drüsen zahlreich  (auch  vom  Gaumensegel  beschrieben)  /  (Schmidt  63), 

Canis  familiaris,  Hund. 
.'  Eigentliche  Balgdrtisen  fehlen  am  Zungengrund  /  (Schmidt  ()3). 

Meles  taxus,  Dachs. 

/  Die  Figur  (Taf.  II  Flg.  15)  zeigt  im  Bereich  der  Schleimdrüsen 
jederseits  2  punktierte  Linien,  welche  eine  Region  zwischeli  sich 
fassen,  die  hervorragend  lymphoiden  Charakter  trägt.  Es  kommt  hier 
zur  Bildung  ähnlicher  Anhäufungen  von  Lymphgewebe,  wie  sie  für 
die  Zunge  des  Menschen  und  zahlreicher  Säugetiere  (Schwein,  Pferd, 
Rind  etc.)  bekannt  sind;  jedoch  kommt  es  beim  Dachs  nicht  zur 
Bildung  echter  Balgdrüsen.  Auch  in  den  größten,  papillenähnlichen 
Gebilden,  welche  ganz  mit  Lymphgewebe  durchsetzt  waren,  vermißte 
ich  die  für  echte  Balgdrüsen  charakteristischen  Krypten,  wie  ich  sie 
an  der  menschlichen  Zunge  sehe.  Immerhin  ist  das  Lymphgewebe 
beim  Dachs  bedeutend  mehr  entwickelt,  als  es  für  andere  Carnivoren 
beschrieben  ist  /  (Oppel  f)!)b). 

Felis  domestica,  Katze. 

,  Wahre  Balgdrüsen  fehlen  am  Zungenrücken,  während  einzeln 
stehende  kugelrunde  Noduli  vorkommen,  welche  bald  auf  der  Ober- 
fläche der  Schleimhaut  hervorragen,  bald  tiefer  in  das  lockere,  sub- 
muköse Bindegewebe  eingebettet  sind  ;  (Schmidt  63). 


Oanmenmandel  (Tonsilla  palatina). 

Die  Gaumenmandeln  sind  mehrfach  vergleichend  bearbeitet 
worden,  so  von  Rapp  3n  und  Asverus  6';^,  auch  Schmidt  03.  An 
die  Schilderung  der  Resultate  dieser  Autoren  reihe  ich  die  Funde 
einiger  anderer  üntersucher  an. 

I  Rapp  führt  auf  Grund  seiner  makroskopischen  Untersuchungen 
die  Formen,  unter  denen  die  Tonsillen  erscheinen,  auf  folgende  Haupt- 
typen zurück: 

1)  Ein  einfacher,  mehr  oder  weniger  geräumiger  Sack,  der  mit 
einer  einfachen  Öffnung  mündet,  und  dessen  blindes  Ende  vorwärts 
gerichtet  ist  gegen  die  Mundhöhle  oder  abwärts.  So  findet  man  die 
Tonsillen  bei  den  Affen,  beim  Löwen,  Leopard,  Jaguar  (ohne  Zweifel 
auch  bei  den  verwandten  Arten),  bei  Orycteropus,  bei  Hyrax. 

2)  Die  Tonsillen  bestehen  aus  dicken,  horizontalen  Blättern  mit 
sehr  kleinen  Öffnungen,  so  bei  dem  Bären,  bei  der  Hyäne,  die  jedoch 
zu  der  vorhergehenden  Bildung  den  Übergang  macht. 
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3)  Die  ToDsillen  erscheinen  als  eine  einfache,  längliche  Hervor- 
ragung,  z.  B.  bei  Procyon  lotor,  beim  Marder,  Herpestes,  bei  einigen 
Fledermäusen,  beim  Maulwurf,  Igel,  bei  Didelphys. 

4)  Viele,  etwas  verästete,  kurze  Kanäle  öffnen  sich  entweder  in 
mehrere  elliptische  Platten  (beim  gewöhnlichen  Delphin),  oder  mit 
zerstreuten  Löchern,  so  bei  Cystophora,  beim  Walroß,  bei  den  Wieder- 
käuern, beim  Schwein,  bei  Dicotyles,  beim  Pferd,  beim  Menschen. 

Beim  Stachelschwein  fand  Rapp  keine  Tonsillen,  dagegen  im 
Zungenrande  eine  körnige  Drüse  mit  einigen  feinen  Ausführgängen. 
Auch  bei  der  Ratte  (Mus  decumanus)  fehlen  die  Tonsillen  /  (Rapp  39). 

/  Maier  nennt  mit  Kölliker  die  Mandeln  einen  Komplex  ein- 
facher Balgdrüsen,  wie  sie  sich  in  großer  Anzahl  an  der  Wurzel  der 
Zunge  finden.  Von  außen  sind  dieselben  von  einer  Faserhülle  um- 
geben. Die  Noduli  sind  von  einer  homogenen  Membran  umgeben 
(nach  Maier).  Die  Noduli  der  Tonsillen  sind  die  wichtigsten  und 
charakteristischen  Gebilde  dieser  Drüsenmasse  /  (Maier  53). 

l  MiLNE  Edwards  reiht  die  Tonsillen  noch  unter  die  Drüsen 
ein,  doch  erwähnt  er  die  ältere  vergleichend-anatomische  Litteratur 
über  die  Tonsillen  /  (Milne  Edwards  60). 

j  Asverus  sucht  die  große  Mannigfaltigkeit  vorkommender  Ton- 
sillenformen  auf  eine  von  der  oberflächlichen  und  einschichtigen 
Lagerung  der  Noduli  geforderte  Oberflächenvergrößerung  zurück- 
zuführen. Diese  Oberflächenvergrößerung  tritt  in  zwei  Modifikationen 
auf,  einmal  (nach  innen),  indem  Vorwölbungen  verschiedener  Art  ent- 
stehen, dann  (nach  außen),  indem  verschieden  gestaltete  Einsenkungen 
entstehen.  In  dieser  Hinsicht  untersuchte  Asverus  40  Tierarten  aus 
27  Gattungen,  12  Klassen  der  Mammalia  gehörig,  und  zwar  unter 
Heranziehung  des  Mikroskopes  für  Entscheidung  der  Frage:  Tonsille 
oder  nicht? 

Einteilung  der  Tonsillen  nach  Asverus  62: 

I.  Vorragungen  über  das  Schleimhautniveau  bilden  die  Tonsillen 
bei:  Sciurus  vulgaris,  Dasypus  (siehe  Fig.  32),  Phoca  vitulina  (siehe 
Fig.  33),  kompliziertere  Formen  bei:  Igel,  Maulwurf,  Mustela  foina 
(siehe  Fig.  34),  furo,  putorius,  vulgaris  (nach  Rapp  auch  Putorius 
zorilla  und  Procyon  lotor),  Fuchs,  Fischotter,  Hund  (Wolf,  Rapp), 
Dachs. 

Stets  handelt  es  sich  dabei  um  einfache  Tonsillen,  bei  denen  das 
Organ  eine  einzige  Noduliplatte  bildet  und  nicht  aus  mehreren,  durch 
besondere  fibröse  Hüllen  abgesonderten  Platten  zusammengesetzt  ist 

Die  Katze  bildet  einen  Übergang  zur  zweiten  Form. 

IL  Einstülpungen  der  Drüsenplatte,  dadurch  entstehen  Balgdrüsen 
(Säcke  mit  nodulären  Wandungen,  deren  Höhle  oder  Krypte  von  einer 
Fortsetzung  der  Schleimhaut  ausgekleidet  ist).  Die  Balgdrüsen  können 
einfach  oder  mehrfach  eingestülpt  sein.  Die  Krypte  kann  wieder  in 
beiden  Formen  eine  einfache  oder  eine  verzweigte  sein: 

a)  einfache  Tonsillen  haben :  Cercopithecus  Mona  (siehe  Fig.  35), 
Lepus  (timid.  und)  cunic,  siehe  Fig.  36;  (auch  Felis); 

b)  zusammengesetzte  Tonsillen,  alle  (außer  der  des  Rehes)  sind 
nicht  rein  zusammengesetzt,  sondern  gemischt  zusammengesetzt.  Hier- 
her gehören:  Equus  caballus  und  asinus,  Delphin,  Schwein,  Schaf, 
Ziege  (siehe  Fig.  37),  Mensch  (Kind;  siehe  Fig.  38)  haben  ebene 
zusammengesetzte  Tonsillen,  Bos  taurus  (siehe  Fig.  40)  [den  Über- 
gang bildet  Reh,  siehe  Fig.  39,  Cervus  elaphus  und  Dama|. 
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Bei  Mus  (wie  Rapp  schon  für  Mus  decumanus  angab)  fehlen 
Tonsillen,  solit&re  Noduli  mögen  vorkommen,  wie  auch  sonst  im  Ver- 
dauungstraktus,    ebenso    verhält    sich   Cricetus    frumentarius,    Cavia 


Fig.  33. 


Fig.  34. 


Fig.  36. 


Fig.  37. 


Fig.  38. 


Fig.  39. 


Fig.  40. 


Fig.  32 — 40.    Tonsillen   verschiedener  S&ngetiere  (nicht  oder  schwach  vergrößert). 

Nach  AsVERUS  62. 
Liren  wurden  in  Autotypie  wiedergegeben,  da  es  sich  nicht  um  histologische  Details, 
nur   um  Darstellung  der   in    den  Schnitten    auch  makroskopisch  wahrnehmbaren 

Bildungen  handelt. 
Dasypus  (novemcinctus?).     Vertikaler  Durchschnitt.     Vergr.  Vf 
P  h  oc  a  V  i  t  u  l  i  n  a.     Vertikaler  Durchschnitt.     Vergr.  Yg» 
Mu^tela  foina.     Vertikaler  Durchschnitt.     Natürl.  (Jröße. 

Cercopithecus  Mona.     Durchschnitt  halb  vertikal,    halb  horizontal.     Der  in 
der  Mundhöhle  sichtbare  T(»il  der  Tonsille  gehört  hier  der  den  Gaumenmuskelu 
angeheftet^Mi  Seite  der  Balgdrüse  an.    Natürl.  Größe. 
Lepus  cuniculus.     Vertikaler  Durchschnitt.     Vergr.  ^j^. 
(' a  p  r  a  h  i  r  c u  s.     Vertikalschnitt.     Natürl.  Gnißc. 

Inf  ans.      Vertikalschnitt,      a  wallförmige    Erhebung   um   die    Kryptenmündung 
(Beginn  der  Hypertrophie);  h  traubenfr>nnige  Drüsen.     Vergr.  Vg- 
Cervus  capreolus.     Plorizontalschnitt.     Vergr.  7?- 

Bos  taurus.  Horizontalschnitt.  Die  Tonsille  mit  zweigeteilter  centraler  Höhle, 
umgeben  von  traubenförmigen  Drüsen,  die  sich  auch  zwischen  den  Balgdriisen 
hin  und  wieder  finden.     Natürl.  Größe. 


Die  Figur 
sondern 

Fig.  32. 

.,  33. 
,.  34. 
,.     35. 


3r,. 

37. 
38. 

,39. 
40. 
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erkannte  bei  einem  26  Wochen  alten  Kinde  schon  deutliche  Noduli. 
Die  Ausführgänge  der  Drüsen  münden  in  den  Tonsillen  nur  zwischen 
den  Balgdrüsen,  entweder  in  einen  Ausführgang  oder,  was  öfter  der 
Fall  ist,  an  der  Oberfläche  der  Tonsille. 

Aus  Injektionspräparaten  schließt  Harff,  daß  das  noduläre  wie 
internoduläre  Gewebe  mit  den  Lymphgefäßen  in  unmittelbarem  Zu- 
sammenhang steht.  Die  Tonsillen  sind  nichts  anderes  als  ein  Haufen 
von  Noduli,  von  Lymphdrüsen  in  einfachster  Form  /  (HarflF  7S). 

\  Während  bei  der  Katze  in  den  Tonsillen  überall  da,  wo  das 
adenoide  Gewebe  an  das  Epithel  stößt,  massenhaft  Leukocyten  im 
Epithel  liegen  und  nur  äußerst  selten  intakte  Epithelstellen  gefunden 
werden,  sind  solche  freie,  von  Leukocyten  gar  nicht  durchsetzte  intakte 
Epithelstellen  beim  Rind,  Igel  und  Kaninchen  gar  keine  ungewöhn- 
lichen Erscheinungen.  Genauere  Untersuchung  ergiebt  dann,  daß 
gerade  von  der  Kuppe  der  Noduli  aus  die  Wanderung  durch  das 
Epithel  stattfindet.  Die  Leukocyten  legen  den  Weg  durch  das  Epithel 
immer  zwischen  den  Epithelzellen  zurück/  (Stöhr  84b), 

\  Drews  findet  in  den  Noduli  der  Gaumentonsille  von  Meer- 
schweinchen, Kaninchen,  Katze,  Ziege  zahlreiche  Mitosen,  ebenso  die 
tingiblen  Körper  Flemmings.  Er  bestätigt  die  Angaben  von  Stöhr 
über  die  Durchwanderung  von  Leukocyten  durch  das  Epithel,  wirft 
aber  schon  die  Frage  auf,  ob  das  hier  neugebildete  Zellenmaterial 
ganz  oder  auch  nur  größtenteils  für  eine  solche  Auswanderung  be- 
stimmt ist,  oder  ob  nicht  zugleich  und  vielleicht  in  großem  Maß- 
stabe, eine  Fortschaffung  desselben  durch  die  Lymphbahnen  erfolgt  / 
(Drews  85). 

I  €"ber  die  Lage  und  Form  der  Tonsillen  bei  verschiedenen  Tieren 
giebt  Retterer  85  eine  kurze  Zusammenstellung  /  (Retterer  85). 

/Nach  Schmidt  03  würden  die  Lymphgefäße  der  Tonsillen 
beim  Rind  und  Schwein  mit  Gefäßen  von  0,02—0,04  mm  Durch- 
messer endigen,  welche  in  den  die  Noduli  trennenden  Septen  liegen 
würden;  hier  würden  sie  sich  direkt  in  das  Reticulum  der  Noduli 
öffnen. 

Nach  Frey  (Histol.  u.  Histochem.  1877.  p.  538)  bilden  die  Lymph- 
gefäße in  dem  zwischen  den  Noduli  gelegenen  Lymphgewebe  Ringe 
und  ringförmige  Netze,  gebildet  von  ziemlich  engen  Kanälen.  Im 
Niveau  der  Oberfläche,  welche  die  Centralhöhle  der  Mandeln  begrenzt, 
endigen  die  Lymphgefäße  blindsackförmig. 

Retterer  untersuchte  die  Tonsillen  des  Hundes.  Er  schließt, 
daß  das  Lymphgefäßnetz  die  ganze  follikuläre  Masse  der  Mandeln 
einnimmt,  und  in  diesen  Organen  ein  vollständig  geschlossenes  Kanal- 
system bildet,  welches  sich  ins  Bindegewebereticulum  weder  durch 
Stomata  noch  durch  offene  Enden  öffnet :  (Retterer  8(i). 

\  Die  Tonsillen  bestehen  (Mensch,  Hund,  Katze,  Kaninchen,  Affe, 
Waschbär)  aus: 

1)  dem  Reticulum  oder  Stroma, 

2)  den  Zellen,  einkernigen  und  ijiehrkernigen, 

3)  den    Blutgefäßen,    Lymphgefäßen   etc.,    im    Nodulus    sind    die 
Blutgefäße  spärlich, 

4)  dem  Epithel. 

Die  Tonsillen  zeigen  eine  lymphoide  Struktur,  ähnlich  den  Peyer- 
schen  Noduli  des  Dünndarmes.  Sie  bestehen  aus  einer  Anhäufung 
von  Lymphnoduli,  die  voneinander  durch  diffuses  lymphoides  Gewebe 
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getrennt  und  um  mehrere  hohle  Einziehungen  des  Oberflächen- 
epithels, die  Krypten,  angeordnet  sind.  Keine  von  den  Theorien, 
welche  bisher  aufgestellt  worden  sind,  um  die  Funktionen  der  Ton- 
sillen zu  erklären,  ist  zutreffend.  Die  Tonsillen  liefern  kein  physio- 
logisches Sekret.  Die  Tonsillen  sind  keine  absorbierenden  Organe. 
Sie  nehmen  weder  Flüssigkeiten  und  feste  Körnchen  aus  der  Mund- 
höhle unter  normalen  Verhältnissen  auf,  noch  nehmen  sie  Material 
aus  den  benachbarten  Geweben  auf. 

HoDENPYL  giebt  unter  anderem  eine  Abbildung  vom  Reticulum 
zweier  Noduli  der  Tonsillen  nach  Entfernung  der  Zellen ;  doch  konnte 
ich  nicht  auffinden,  ob  vom  Menschen,  oder  auf  welches  Tier  sich  die- 
selben beziehen.  Hodenptl  giebt  die  Abbildung  eines  Schnittes 
durch  eine  normale  Tonsille  des  Kindes  /  (Hodenpyl  91). 

f  Nach  GüLLAND  ist  das  Wesentliche  an  der  Tonsille  eine  Falte, 
ein  Einwachsen  oder  eine  Einstülpung,  deren  Lumen  mit  dem  Ver- 
dauungsrohr zusammenhängt,  und  adenoides  Gewebe,  welches  diese 
epitheliale  Grube  umgiebt  und  dessen  Gegenwart  die  freie  Oberfläche 
vorwölben  mag  oder  nicht 

Eine  einzige  Einstülpung  findet  sich  in  der  Tonsilla  palatina  bei 
Kaninchen  und  Katze  und  den  einzelnen  Teilen  der  Zungentonsille 
des  Menschen,  gewöhnlicher  handelt  es  sich  um  zusammengesetzte 
Bildungen. 

Das  Epithel  ist  durch  die  regelmäßige  (Stöhr)  Leukocytendurch- 
wanderung  verändert  /  (GuUand  91a). 

Marsupialia. 

/  Die  Tonsillen  sind  bei  allen  Marsupialiem  klein,  aber  sie  werden 
bei  carnivoren  Species  nicht  wie  bei  den  placentalen  Ferae  durch  ein- 
fache drüsige  Taschen  an  den  Seiten  der  Fauces  dargestellt;  z.  B. 
bestehen  sie  aus  einem  oblongen  drüsigen  Körper  jederseits  bei 
Dasyurus  macrurus  /  (Owen  68). 

P  etrogale  xanthopus. 

;  Die  Tonsillen  bestehen  jederseits  aus  8—10  Knötchen  von  Lymph- 
gewebe, ungefähr  von  Stecknadelkopf  große,  liegend  in  einer  deutlich 
markierten  Grube  gerade  unter  dem  weichen  Gaumen  /  (Parsons  96). 

Eden  taten. 

j  Die  Tonsillen  des  Gürteltieres  sind  eine  halbkugelförmige  Höhle 
mit  runder  Öffnung,  bei  Myrmecophaga  eine  längliche,  wenig  hervor- 
ragende Platte ;  bei  den  Faultieren  eine  tiefe  Grube  /  (Rapp  4Sa). 

Dclpbinus  delphis. 

/  Beim  Delphin  sollen  die  Tonsillen  nicht  seitlich,  sondern  in  der 
Mitte  des  Gaumens  liegen  /  (Rapp  37). 

Equus  caballus,  Pferd. 

/  Die  Tonsillen  (siehe  Fig.  41)  bestehen  aus  mehreren  Läppchen 
(wie  beim  Schwein),  deren  jedes  aus  einer  Höhle  mit  angehörigem 
Drüsengewebe  gebildet  ist  und  die  sämtlich  von  einer  Bindegewebs- 
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kapsel  bekleidet  werden.  Auf  der  ganzen  Oberfläche  und  in  den 
großen  Höhlen  finden  sich  lange,  dichtstehende  Schleimhautpapillen. 
Traubenförmige  Drüschen  liegen  dicht  unter  der  Tonsille  oder  auch 
tiefer  in  den  Muskelbündeln  /  (Schmidt  /;.V). 

/  Beim   Pferde   liegen   die   Mandeln    nicht  in    einer  Grube   und 
stellen  Haufen  nebeneinander  liegender  Zungenbalgdrüsen  dar,  welche 
mit   dicken    Wandungen   und 
zahlreichen  Noduli  ausgestat- 
tet sind  /  (Ellenberger  S4). 

I  Das  lymphoide  Gewebe 
überwiegt  über  die  acinösen 
und  tubulösen  Schleimdrüsen  ' 
(Kunze  u.  Mühlbach  80). 


-f»:- 


Fig.  41. 


Fig.  42. 


Fig.  41.     Tonsille  des  Pferdes.     Sonknchtor  Querschnitt. 

a  dio  llölilc ;   b  Ei)itlH>l   und   Sc'hlc*inihjuiti>:«jiillen ;  c  TonsillcnkMpsol;    c'  Verlängeniug«»n 

der  KHi»sel  zwischen    d'w  Ljij)pen   hinein:  /  trnul»enfr»nnige  Drüsen;    h  »uhnwiki}»*^  Binde- 

geweW.     Yergr.  kaum  2f:ieh.     Xaeh  SciiMIDT  CS. 

Fig.  42.     Tonsille  des  Schweines.     Senkrechter  Schnitt. 

a  die  H«ihle  und  Ihre  Ausläufer;  b  di\s  Epithel  und  di«- Schleinihuntpapillen ;  c  Tonsillen- 

kapM'l ;  c'  die  Verlängenmgi'n  der  Kapsel  zwisclien  die  Lapi)en  hinein;  c"  freie  Lnge  von 

dicht  faserigem    Bindegewebe;    (/  inlenuMlulUro    Drüsenge  wehe;    e   XikIuIus;  /  submak{'>sea 

Bindegewebe.     Vergr.  4 — .jfach.     Nach  ScHMlüT  6S. 


Sus,  Schwein. 

/  Die  überaus  große  Tonsille  (siehe  Fig.  42)  besitzt  viele  unregel- 
mäßig ausgebuchtete  Höhlen,  welche  an  der  Oberfläche  münden.  Die 
Wand  einer  Höhle  besteht  aus  V/2— 1  mm  dickem,  nodulärem  Drüsen- 
gewebe [  (Schmidt  6'.V). 

I  Die  Mandeln  des  Schweines  stellen  flächenartig  nebeneinander 
gelagerte  Balgdrüsen  dar,  deren  einzelne  Foramina  caeca  für  sich 
nach  außen  münden  :  (Ellenberger  8f). 

Camelus  bactrianus. 

/  An  Stelle  der  Mandeln  liegen  2  Reihen  Drüsen  mit  sehr  weiten 
Ausführgängen,  welche  sich  in  die  Rachenhöhle  öffnen  /  (Wedl  u. 
Müller  nO), 

Camelopardalis  giraffe. 
,  Tonsillen  sind  wohl  entwickelt  /  (Owen  41). 

Ruminantia. 

;  Bei  den  Wiederkäuern  treten  die  Tonsillen  als  rundliche 
Haufen  auf,  in  welchen  sich  beim  Rinde  eine  1—3  cm  tiefe,  bei 
Schaf  und  Ziege  kleinere  Grube  (Foramen  caecum)  befindet  /  (Ellen- 
berger 6'^). 
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/  Die  acinösen  und  tubulösen  Schleimdrüsen  überwiegen  über  das 
lymphoide  Gewebe  /  (Kunze  u.  Mühlbacb  85). 

/  Beim  Reh  sind  die  Tonsillen  ähnlich  gebaut  wie  die  des  Schafes 
(siehe  dieses). 

Beim  Ochsen  sind  die  Höhlen  der  Tonsillen  bis  in  ihre  blinden 
Enden  hinein  mit  Plattenepithel  und  wohl  ausgebildeten  Schleimhaut- 
papillen  ausgekleidet  Nur  rings  um  die  letzten  Blindgänge  bestehen 
die  1—2  mm  dicken  Wandungen  aus  nodulärem  Gewebe.  Die  traubigen 
Drüsen  münden  nur  in  die  größeren  Höhlen,  nicht  in  die  kleinsten 
Gänge. 

Beim  Schaf  besitzen  die  Tonsillen  eine  dicke  Bindegewebskapsel. 
Auf  der  Oberfläche  findet  man  2  bis  3  trichterförmige  Öffnungen 
für  tiefe  geräumige  Höhlen,  deren  Wände  von  einer  ungefähr  1  mm 
dicken  Lage  nodulären  Bindegewebes  gebildet  werden  /  (Schmidt  63). 

Rodentia,  Nager. 

/  Rapp  und  später  Maier  haben  angegeben,  daß  die  Nager  unter 
allen  Säugern  die  am  wenigsten  entwickelten  Tonsillen  haben,  doch 
widerspricht  Schmidt  der  Angabe  Maiers,  daß  die  Tonsillen  sich  bei 
den  Nagern  eigentlich  gar  nicht  finden.  Schmidt  konnte  Tonsillen 
beim  Hasen,  Kaninchen  und  Eichhörnchen  nachweisen,  während 
Schmidt  bei  Meerschweinchen,  Ratte  und  Maus  die  von  Maier  ge- 
sehenen Noduli  an  Stelle  der  Tonsillen  nicht  fand  /  (Schmidt  6*^). 

/  Bei  Nagern  ei-scheinen  die  Tonsillen  in  ihrer  einfachsten  Form, 
nämlich  wie  eine  große  Zungenbalgdrüse  /  (W.  Krause  76). 

Lepus  timidus,  Hase. 

/  Die  Tonsillen  des  Hasen  (siehe  Fig.  43  und  44)  haben  eine  un- 
geteilte, ziemlich  tiefe  Höhle,  welche  von  Plattenepithel  und  Schleim- 
hautpapillen  ausgekleidet  werden.  Die  noduläre  Drüsensubstanz  ist 
1—2  mm  dick  und  nimmt  die  vordere  und  hintere  Wand  der  Höhle  ein. 


Fig.  43. 


Fig.  44. 


Fig.  43.     Tonsille  des  Hasen.     Senkrechter  Schnitt. 
X  die   vonlere  Lippe  der  Tonsille;   a  die  Höhle;   b   dti»   Epithel    und  die    Schleimhaut- 
Papillen  ;  c  die  Tonsillenkapsel ;  d  dtus  intemodulüre  Drüsengewebe ;  e  Nodulus ;  /  trauhen- 
fOnnigc  Drüsen ;  g  Ausführgänge  truubenförmigcr  Drüsen ;  i  und  k  Bindegewebe  und  Mus- 
kulatur.    Vergr.  4— 5fach.     Nach  Schmidt  6S. 

Fig.  44.    Tonsille  des  Hasen.    Flächenschnitt. 

b  da.«t   Epithel   und  die   Schleimhautpapillen ;   c  die  Tonsillonkapsol ;   d  das  intemoduläre 

Drüsengewebe ;    e    Nodulus ;   /  traubenförmige    Drüsen ;   h   submuköses    Gewebe.      Vergr. 

4— 5fach.    Nach  Schmidt  63, 

Oppel,  Lehrbuch  in.  7 
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Das  Organ  besitzt  eine  deutliche,  bindegewebige  Kapsel;  Zahl- 
reiche traubenförmige  Drüsen  liegen  ringsum  und  unter  der  Tonnlle 
in  dem  submukösen  Bindegewebe  oder  zwischen  den  zusammen- 
geflochtenen Muskelbündeln,  welche  das  Organ  umgeben,  eingebettet 
Ihre  Ausführgänge  münden  teils  auf  die  Oberfläche,  teils  in  dieXon- 
sillenhöhle  aus  /  (Schipidt  63). 

Lepus  cuniculus,  Kaninchen. 

/  Die  Tonsillen  bestehen  aus  einer  Grube,  deren  Wandung  von 
zahlreichen  Lymphnoduli  und  zwischengelagerten  Lymphgefäßen  gebildet 
wird.  Eine  Art  Kapsel  von  Bindegewebe  grenzt  die  Nodulilage,  die 
einem  eingestülpten  PETERschen  Nodulus  entspricht,  nach  außen  ab ; 
in  die  Grube  münden  zahlreiche  acinöse  Drüsen,  deren  Ausführgänge 
zwischen  den  Lymphnoduli  verlaufen.  Das  Organ  im  ganzen  re- 
präsentiert gleichsam  eine  vergrößerte  Zungenbalgdrüse  des  Menschen  f 
(W.  Krause  84a). 

Einen  Querschnitt  durch  die  Tonsille  eines  erwachsenen  Kanin- 
chen gebe  ich  nach  Stöhr  84b  auf  Taf.  III,  Fig.  30. 

Cayia  cobaya,  Meerschweinchen. 

I  Es  findet  sich  am  Platze  der  Tonsillen  ein  Paar  senkrechte, 
durcn  schmale  Vertiefungen  getrennte  Falten  der  Schleimhaut  oder 
zuweilen  eine  einzelne  weite  und  flache  Grube  mit  etwas  verdicktem 
Epithel.  In  den  Gruben  münden  zahlreiche  Ausführgänge  sehr  großer, 
dicht  stehender  Traubendrüsen;  Follikelgewebe  vermißte  Schmidt 
dagegen  /  (Schmidt  03). 

Spätere  Autoren  finden  dagegen  auch  in  den  Tonsillen  des  Meer- 
schweinchens Noduli,  so  z.  B.  Drews  85,  welcher  in  diesen  Noduli 
Mitosen  beschreibt. 

M  u  r  i  d  a  e. 

Tonsillen  fehlen  nach  Rapp  39  der  Ratte  (Mus  decumanus),  nach 
AsvERus  (i2  bei  Mus,  nach  Schmidt  (13  bei  Ratte  und  Maus,  ich 
selbst  vermisse  sie  bei  der  japanischen  Tanzmaus. 

Carnivoren. 

I  Die  Fleischfresser  besitzen  einen  länglich-höckerigen  Wulst  in 
flacher  Schleimhauttasche  /  (Ellenberger  84). 

Canis  familiaris,   Hund. 

/  Die  Tonsillen  des  Hundes  sind  lang  und  spindelförmig  / 
( Hoden pyl  f)l). 

l  Während  nach  Henle  die  konglobierte  Drüsenniasse  dieses 
Tieres  eine  gleichförmige  Lage  bildet,  erkennt  Schmidt  deutlich 
Noduli,  siehe  Fig.  45  /  (Schmidt  ovv). 

/  An  verdünnten  (durch  Epithelzerstörung)  Epithelschichten  sieht 
man  in  der  Tonsille  des  Hundes  besonders  geformte  Räume,  welche, 
von  den  Epithelzellen  begrenzt,  Leukocyten  in  sich  enthalten,  siehe 
Fig.  46  und  47.  Die  Räume  sind  flaschenförmig,  der  Hals  der 
Oberfläche  zugewendet  und   dort  frei  mündend.    Manchmal  hat  der 
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Fundus  des  erweiterten  Teiles  keine  klar  bestimmbare  Grenze.    In 
anderen  Fällen   kann   sogar  der  erweiterte  Teil  gänzlich  fehlen,  so 
daS  nur  die  Hälse  flbrig  bleiben. 
Zawartkin  glaubte  damals, 
daß  das  Auswandern  der  Leuko-  e       L 

cyten    durch    die    Hälse    seiner 
flaschenförmigen    Gebilde     statt- 

Fig.  45.  Tonsille  des  Hundes.  Senk- 
rechter Querschnitt, 
a  H(ihle ;  h  Epithel  und  Schleimhautpapillen ; 
c  ToDsiUenkapael ;  d  intemoduläres  Drusen- 
^rewebe ;  e  Nodulus ;  /traubenförmige  Drüsen ; 
g  Ausführgänge  t  rauben  förmiger  Drusen; 
h  submukdees  Bindegewebe ;  L  vordere  Lippe 
der  Tonsille.  Vergr.  4  —  5  fach.  Nach 
Schmidt  6S, 

finde  und  daß  die  Leukocyten  nach  Verrichtung  ihrer  Aufgabe  auf  der 
Epitheloberfläche  auf  demselben  Wege  wieder  zurückkehren  könnten, 
um  in  die  adenoide  Sub- 

Fig.  46. 
ah  c 


stanz  der  Schleimhaut  zu 
gelangen  (!)  /  (Zawary- 
kin  S9). 


Canis  vulpes,  Fuchs. 

In  Fig.  48  gebe  ich 
einen  Querschnitt  durch 
die  Tonsille  des  Fuchses 
wieder.  Wenn  dieselbe 
auch  im  ganzen  nach 
demselben  Typus  wie  die 
des  Hundes  gebaut  ist, 
so  sind  doch  beim  Fuchs 

(wie  auch  schon 
Schmidt  6V;  erkannt  hat) 
die  Noduli  weniger  zahl- 
reich. 

Hyaena  crocuta. 

Die  Tonsillen  be- 
stehen aus  einer  Anzahl 
von  schief  gestellten 
Drüsenreihen  ,'  (Watson 
and  Young  7U). 

Felis  domestica, 
Katze. 

/  Die  Tonsillen  der 
Katze  sind  birnförmig  / 
(Hodenpyl  9i). 

■  Die  Noduli  der 
Katzentonsille        (siehe 


#  m 


Fip.  47. 

Fig.   46  u.  47.      Tonsille   vom  Kund.     Senkrcrhte 

Schnitte  durch  das  mit  Jx;ukoe3rten  infiltrierte  Epithel. 

a,   b,   c    flaschenförmige   Gebilde  Zawarykins.     (Nach 

Zawarykin  89, 


100 


Hundhöhle. 


Fig.  49)   sind  verhältnismäßig    groß,    bis  1  mm    im  Durchschnitt  f 
(Schmidt  63). 

/  Demoor  beschreibt  im  adenoiden  Gewebe  der  Tonsille  der  Katze 
unter  den  Wanderzellen  auch  solche  mit  viel  größerem  Kern,  mit 
knospendem  Kern,  wie  man  ihn  in  den  Megakaryocyten  findet    Ihr 


Fig.    48.     Tonsille    ▼om    Fachs. 

Querschnitt  zum  Längsdurchmesser  der 

ovalen  Tonsille. 
Zahlreiche  Noduli  N.  Die  Grenze  des 
Oberflächenepithels  E  gegen  das  dar- 
unter liegende  Bindegewebe  ist  an 
mehreren  Stollen  durch  die  wandernden 
Leukocyten  verwischt.  If  Muskulatur. 
Vergr.  Ißfaoh. 

Senk- 


Fig.  49.   Tonsille  der  Katse. 

rechter  Querschnitt. 
a  Höhle;  b  Epithel  und  Schleimhaut- 
pa))illcn;  e  Tonsillenkapsel ;  d  inter- 
noduläres Drüsengewebe;  e  Nodulus; 
«'  ein  Nodulu*,  an  dessen  Oberfläche 
das  Epithelium  verdünnt  ist  und  die 
Fig.  48.  Schleimhautpapillen  fehlen  ;  /  trauben- 

förmige      Drüsen;      g     Ausfährgänge 
traubenförmiger   Drüsen;     k  submiiköscs    Bindegewebe;    L   vordere    Lippe    der    Tonsille. 
Vergr.  4 — 5fach.     Nach  Schmidt  6S. 


Protoplasma  enthält  oft  tingible  Körper.  Diese  Elemente  gehören  in 
die  Kategorie  der  Phagocyten  (sedentary  cells  von  Lovell  Gülland) 
und  sind  den  von  Demoor  in  der  Thymus,  in  den  Lymphdrüsen  und 
der  Milz  beschriebenen  analog  /  (Demoor  f)5). 


Erinaceus  europaeus,  Igel. 
I  Die  Höhle  der  Tonsille  (Fig.  50)  bildet  eine  ziemlich  tiefe  Spalte, 


ohne  Nebenhöhlen. 


Die  vordere  Wand  wird  von  einer  ^/g — 1  mm 
dicken  Lage  nodulären  Gewebes  gebildet  Die 
traubenförmigen  Drüsen  liegen  unter  dem 
ganzen  Organ  und  um  dasselbe  herum  dicht 
angehäuft  /  (Schmidt  OS). 

Fi^'.  r>0.  Tonsille  des  Igels.  Senkrechter  Quersdmitt. 
a  Höhle;  h  Kj)ithel  und  Schleimhautpapillen;  d  int«modu- 
lärcH  Driiseugowebo ;  e  Nodulus;  /  traubenförmige  Drüsen; 
g  Ausführgänije  traubon förmiger  Driison ;  h  submuköses  Binde- 
gewebe ;  L  die  vordere  Lippe  der  Tonsille.  Vergr.  4 — 5fach. 
Nach  S(^HMII>T  63, 
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Wie    der  Vergleich   meiner   Abbildung,   Fig.   51,   mit  der   von 
Schmidt,  Fig.  50,  für  den  Igel  gegebenen  zeigt,  kann  ich  die  An- 


Fig.  51.    Tonsille  ▼om  Igel. 

E  Oberfläohcnepithel ;  JVNodulus;  DD  Drüsen.     Vergr.  16ftteh. 

gaben  Schmidts   bestätigen,  die  Noduli  finde  ich  in  der  Mitte  der 
Tonsille  etwas  zahlreicher  als  sie  Schmidt  in  seiner  Figur  zeichnet. 

Chiroptera. 

/Bei  Vespertilio  anritus  sind  die  Tonsillen  klein  und 
werden  von  einer  großen  Menge  traubenförmiger  Drüsen  umgeben  / 
(Schmidt  63). 

Ich  finde,  wie  Fig.  52  zeigt,  bei  Vespertilio 
murin  US  die  Tonsille  so  klein,  daß  sie  in 
einem  Schnitte  nur  für  einen  einzigen  Nodulus 
Raum  bietet. 

Primates. 

'  Die  Tonsillen  der  Affen  unterscheiden  sich 
wenig  von  denen  des  Menschen  außer  in  der  Größe/ 
(Hodenpyl  91). 

Mensch. 


Fig.  52.    Tonsille  der 

Fledexmaiie  (Vesperti- 
lio murinus).    Schnitt. 

Enthält   im  Schnitt   nnr 

einen  Nodulus  iV; 
E  Oberflächencpithel ; 

D  Drüsen.  Vergr.  16fach. 


/  Die  Mandeln  oder  Tonsillen  sind  nichts 
als  ein  Haufen  einer  gewissen  Zahl  (10—20)  zu- 
sammengesetzter Balgdrüsen,  die,  fest  unterein- 
ander verbunden  und  von  einer  gemeinsamen 
Hülle  zusammengehalten,  ein  größeres,  halb- 
kugeliges Organ  bilden  und  auch  häufig  mit 
ihren  Öffnungen  in  einige  wenige  zusammenfließen.  Das  Mund- 
epithel geht  auch  in  die  einzelnen  Höhlen  der  Tonsillen  ein  und  kleidet 
dieselben,  wenn  auch  etwas  verdünnt,  bis  in  die  letzten  Nebenhöhlen 
vollständig  aus.  Darunter  liegt  die  die  Noduli  enthaltende  Schicht 
und  nach  außen  noch  eine  Faserhülle,  welche  da,  wo  zwei  Abschnitte 
der  Tonsille  sich  berühren,  denselben  gemeinschaftlich  angehört  und 
an  den  äußern  Enden  derselben  mit  der  gemeinschaftlichen  Hülle  des 
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Organes  zusammenhängt  Die  Blutgefäße  sind  noch  zahlreicher  als 
in  den  Zungenbälgen,  ihre  Verästelung  ist  jedoch  im  ganzen  dieselbe 
wie  dort,  und  was  Lymphgefäße  anlangt,  so  hat  Frey  gefunden,  daß 
jeder  Nodulus  von  Netzen  ziemlich  enger  Lymphbahnen  umsponnen 
ist,  die  mehr  weniger  weit  an  denselben  emporsteigen  und  zuletzt 
blind  enden. 

Der  eigentümliche  Bau  der  Tonsillen  und  Balgdrüsen  wurde 
schon  1850  von  Kölliker  aufgedeckt  Das  Reticulum  wird  von 
KÖLLiKER  als  Netz  von  Bindesubstanzzellen  aufgefaßt  Huxlet, 
Billroth,  Henle  und  Schmidt  beteiligten  sich  an  der  Gewinnung 
der  Erkenntnis,  daß  die  fraglichen  Organe  die  eigentümliche  cytogene 
Substanz  nicht  nur  in  gut  begrenzten  Blasen,  sondern  auch  in  form- 
losen Massen  enthalten.  So  stellte  sich  immer  mehr  die  Ähnlichkeit 
mit  den  übrigen  lymphdrüsenartigen  Organen  heraus,  auf  welche 
Kölliker  schon  vor  längerer  Zeit  aufmerksam  gemacht  hatte,  und 
die  später  besonders  von  Brücke  betont  worden  war  |  (Kölliker  67, 
vergl.  auch  50154). 

l  Die  Zahl  der  Höhlen  (siehe  Fig.  53)  vereint  sich  häufig  zu  einer 
Reihe  großer,  länglicher  Mündungen,  zuweilen  sogar  zu  einer  einzigen 
spaltenförmigen  Grube.    Von  Schleimhautpapillen  finden  sich  in  den 


c.---^ 


Fig.  53.  Tonsille 
wachsenen  Mannes.  Senkrech- 
ter Querschnitt. 
A  loMgcrisMODe  Läppehen,  die  den 
Balgdrüsen  der  Zungenwunel  ähn- 
lich sind;  b  die  Schleimhaut  mit 
Papillen  und  Epithel;  C  Nasen- 
schlcimhaut;  a  die  Höhle ; /Drüsen ; 
t  Muskel.  Ungefähr  2(aich  ver- 
größert.   Nach  Schmidt  SS. 


Höhlen  nur  schwache  Spuren ;  doch  scheinen  individuelle  Verschieden- 
heiten zu  bestehen.  Gruppen  traubenförmiger  Drüsen  liegen  rings 
um  die  Tonsille  und  münden  teils  in  die  Höhle,  teils  auf  die  freie 
Oberfläche  /  (Schmidt  63). 

Auch  Frey  76  giebt  als  Übersichtsbild  einen  Schnitt  durch  die 
ganze  Tonsille  des  erwachsenen  Menschen. 

/  Die  Tonsillen  setzen  sich  aus  10—  20  Balgdrüsen  zusammen. 
Außerdem  enthält  die  Tonsille  acinöse  Drüsen,  ihre  Ausführgänge 
münden  in  den  Grund  der  Höhlungen  /  (W.  Krause  76). 

f  Paülsen  findet  in  hypertrophischen  Rachentonsillen  und  Gaumen- 
tonsillen  des  Menschen  zahlreiche  Teilungsherde.  Die  Mehrzahl  der 
Knötchen  war  so  groß,  daß  sie  mit  dem  bloßen  Auge  sichtbar  waren. 
In  den  Sekundärknötchen  der  Gaumentonsille  war  die  Zahl  der  Mitosen 
noch  größer  als  in  der  Rachentonsille.  In  der  Tonsilla  palatina  fanden 
sich  auch  jene  Zellen,  welche  die  färbbaren,  von  Flemming  gentiano- 
phile  genannten  Körnchen  enthielten ;  in  großer  Zahl  wäre»  sie  in  den 
Bindegewebszügen,  welche  die  Reihe  von  Keimcentren  trennten.  Außer 
ihnen  beherbergten  einzelne  dieser  Zellen  noch  ein  grobkörnigeres 
schwarzes  Pigment. 

Paulsen  sah  Mitosen  sowohl  im  Flimmerepithel  der  Rachen- 
tonsille als  im  Pflasterepithel  der  Gaumentonsille,  im  ersteren  nicht 
so  häufig  wie  im  letzteren.    Doch  war  bei  der  reichlichen  Durchsetzung 
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des  Epithels  mit  Leukocyten  keineswegs,  namentlich  im  Flimmer- 
epithel, immer  möglich,  zu  sagen,  welchen  Zellen  diese  Mitosen  an- 
gehörten /  (Panlsen  84). 

I  Bei  mäßiger  Infiltration  ist  das  Epithel  von  zahlreichen  kleineren 
nnd  größeren  Höhlen  durchsetzt,  deren  Wände  bucbtig  sind  und  die 
durch  bald  schmale,  bald  breite  Gänge  miteinander  kommunizieren. 
Die  Höhlen  enthalten  bald  dichtgedrängt,  bald  in  lockerer  Anordnung 
Leukocyten,  siehe  Tafel  III ,  Flg.  2^.  Bei  stärkerer  Infiltration 
fließen  die  kleinen  Höhlen  zusammen,  breite  Lücken  reichen  von  der 
bindegewebigen  Mucosa  bis  zur  Epitheloberfiäche,  in  anderen  Fällen 
sind  die  tieferen  Schichten  des  Epithels  gänzlich  verdrängt,  während 
in  den  oberflächlichen  das  Epithel  erhalten  ist  Ähnliche  Zustände 
fand  Stöhr  bei  Säugern.  Stöhr  glaubt  an  das  Bestehen  wirklicher 
Epithellücken  intra  vitam  f  (Stöhr  84  b). 

/  Als  einfachste  Form  der  Mandel  kann  jene  gelten,  welche  beim 
Kaninchen  beobachtet  wird.  Es  besteht  dort  eine  einfache  Aus- 
stülpung der  Schleimhaut,  welche  durch  Infiltration  mit  adenoidem 
Gewebe  verdickt  ist  und  auch  einzelne  cirkumskripte  Noduli  erkennen 
läßt  Es  kann  somit  die  Mandel  des  Kaninchens  als  ein  großer 
Zungenbalg  betrachtet  werden.  Beim  Menschen  (besonders  beim 
Kind)  zeigt  jede  Mandel  eine  größere  Anzahl  ähnlich  beschaffener 
Schleimhautbuchten,  welche  aber  nicht  alle  gesondert  an  der  Ober- 
fläche münden.  Es  befinden  sich  vielmehr  im  Innern  der  Mandel 
einzelne  größere  Hohlräume,  deren  jeder  mehrere  solcher  balgartiger 
Buchten  in  sich  aufnimmt  und  die  gemeinsame  Ausmündung  der- 
selben an  die  Oberfläche  mittelst  einer  rundlichen  oder  spaltartigen 
Öffnung  vermittelt  Es  wäre  somit  die  menschliche  Tonsille  als  eine 
Anhäufung  zahlreicher  Zungenbälge  zu  betrachten.  Schleimdrüsen 
münden  zum  Teil  in  die  inneren  Hohlräume,  zum  Teil  an  die  Ober- 
fläche. Die  äußere  Umgrenzung  der  Mandeln  wird  durch  eine  ziemlich 
festgewebte  Bindegewebsmembran  hergestellt 

Beim  erwachsenen  Menschen  ist  dieser  typische  Bau  meist  kaum 
zu  erkennen.  Man  findet  da  gewöhnlich  ganz  unregelmäßig  geformte 
Massen  adenoiden  Gewebes  von  bindegewebigen  Scheidewänden  und 
von  Gruppen  traubiger  Schleimdrüschen  durchsetzt  und  dazwischen 
spaltenartige,  mit  Schleimhaut  bekleidete  Räume  ohne  gesetzmäßige 
Anordnung  /  (Toldt  88). 

I  Donelan  beschreibt  2  Fälle  (in  einem  Falle  eine,  im  anderen 
zwei)  von  überzähligen  Tonsillen  beim  Menschen  und  erwähnt 
weitere  hierher  gehörige  Beobachtungen  aus  der  Litteratur/  (Donelan  ,90). 

Über  die  Gaumenmandel  des  Menschen  und  deren  Entwicklung 
vergl.  auch  Killian  98. 


Sehlandkopfmandel  (Rachenmandel,  TonsIUa  pharyngea). 

f  Die  Pharynxtonsille  entdeckte ,  wie  E.  Zuokerkandl  (Normale 
und  pathologische  Anatomie  der  Nasenhöhle  und  ihrer  pneumatischen 
Anhänge.  Wien  1882)  ganz  richtig  bemerkt,  C.  V.  Schneider  (Liber 
de  osse  cribriformi  etc.  Wittenbergae  1655,  und  De  catarrhis)  bereits 
im  Jahre  1655,  und  giebt  in  seinem  Buche  De  catarrhis  auch  eine 
Abbildung.  Die  weitere  ältere  Litteratur  über  die  Pharynxtonsille 
(WiNSLOw  1732,  Santorini  1775,  v.  Haller,  Itard  1821,  Bonnet 
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und  Perrin  1837,  Tourtüal  1846,  Arnold  Laoauohie  1853,  Köl- 
LiKER  1863  und  1866,  Henle  1866,  Luschka  1868,  Robin,  Stricker, 
Frey,  Ganghofner,  Traütmann,  Schwabach,  M^oevand,  Torh- 
WALDT  u.  a.)  siehe  bei  Süchannek  und  Wex  /  (Suchannek  u.  Wex  98). 

Über  die  ältere  Litteratur  der  Tonsilla  pharyngea  vergl.  auch  die 
oben  p.  66  citierten  Angaben  von  Bickel  84). 

I  KÖLLiKER  50154,  p.  124  f.,  schilderte  die  Pharynxtonsille  zuerst 
samt  den  mehr  vereinzelten  Balgdrüsen  des  Schlundkopfes  als  im 
histologischen  Bau  mit  jenen  der  Mundhöhle  übereinstimmend  | 
(v.  Ebner  99). 

Die  Mehrzahl  der  Autoren  befaßte  sich  nur  mit  der  Pharynx- 
tonsille des  Menschen,  vergleichend  behandelten  dieselbe  Schmidt  63 
und  eingehender  Killian  88.  Der  folgenden  Schilderung  lege  ich 
besonders  die  Angaben  des  zuletzt  genannten  Autors  zu  Grunde. 

/Killian  weist  darauf  hin,  daß  das  Vorkommen  der  Rachen- 
tonsille  bei  Säugern,  Vögeln  und  Reptilien  (siehe  oben  p.  80  ff.)  dar- 
thut,  daß  sie  von  allen  dreien  Anhäufungen  lymphatischen  Gewebes 
im  Schlundgebiete  offenbar  die  älteste  ist  Es  sind  verschiedene  Arten 
von  Rachentonsillen  zu  unterscheiden.  Die  primitivste  wird  reprä- 
sentiert durch  einfache  adenoide  Infiltration  (Pferd,  Fledermaus,  Kro- 
kodil) oder  eine  Anhäufung  von  Noduli  (Kaninchen,  Hund,  Fuchs, 
Katze),  auch  kann  beides  gleichzeitig  in  mäßigem  Grade  vorhanden 
sein  (Didelphys  cancrivora,  Pteropus  collaris,  Lacerta  agilis,  Vögel). 
Auf  Grund  dieser  drei  Möglichkeiten  bildet  sich  dann  bei  stärkerer 
Entwicklung  ein  kleineres  (Kapuzineraffe,  Bär  [?])  oder  größeres 
Organ  heraus  (Schwein,  Schaf,  Ochs,  Mensch). 

Die  einfache  adenoide  Infiltration  erzeugt  eine  Verdickung  des 
betreffenden  Schleimhautgebietes  und  zwar  mit  glatter  Oberfläche, 
wenn  sie  an  einer  glatten  Mucosa  stattfindet  (Pferd,  Fledermaus) ;  waren 
dagegen  Schleimhautfalten  vorher  vorhanden,  dann  entsteht  eine  ge- 
faltete und  gefurchte  Oberfläche  (menschlicher  Embryo  bis  zum  9. 
Monat,  Embryo  vom  Ochsen,  Krokodil). 

Noduli  machen  dieselbe  höckerig;  die  Rachentonsille  hat  dann 
entweder  das  Aussehen  von  nebeneinander  stehenden  Knötchen  (Hund, 
Fuchs)  oder  einer  mit  Knötchen  besetzten  Platte  (Katze,  Kapuziner- 
affe) oder  endlich  eines  Systeraes  von  höckerigen  Falten  (Mensch, 
Schaf,  Schwein,  Ochse).  Nur  wenn  die  Noduli  schlecht  ausgebildet 
sind,  tritt  der  unregelmäßige  Charakter  der  Oberfläche  zurück  (Di- 
delphys, Pteropus,  Vögel).  Zahlreiche  Löcher  in  derselben  bringen 
die  Drüsenausführgänge  hervor.  Wenn  mehrere  Drüsen  in  einen 
gemeinschaftlichen  Raum  münden  und  das  adenoide  Gewebe  sehr  dick 
ist  (wie  beim  Schwein  und  Ochsen),  so  entstehen  sogar  kleine  Recessus. 
Mit  den  Höhlen  in  den  Zungenbalgdrüsen  und  Gaumentonsillen  haben 
dieselben  jedoch  nichts  gemein,  da  diese  Höhlen,  wie  die  Entwick- 
lungsgeschichte lehrt,  bereits  vor  dem  Auftreten  des  adenoiden  Ge- 
webes vorhanden  sind  (Kölliker,  Schmidt). 

Da  sich  das  adenoide  Gewebe  stets  innig  der  Unterlage  anschmiegt, 
so  hängt  seine  äußere  Gestalt  bis  zu  einem  gewissen  Grade  von  den 
jeweiligen  Formverhältnissen  des  Nasenrachenraumes  und  speciell 
denen  der  oberen  und  hinteren  Wand  desselben  ab.  Es  sind  dies 
die  Verhältnisse,  die  meist  durch  die  Konfiguration  und  Ansatzstellen 
der  Musculi  long,  capitis  bedingt  werden  und  die  Killian  in  jedem 
einzelnen  Fall  erläutert. 


'  Lymphgewebe  der  Mundhöhle.  105 

Eine  ganz  besondere  Gestalt  erhält  die  Rachentonsille  bei  den 
Ungulaten ;  bei  ihnen  drängt  das  Septum  des  Nasenrachenraumes 
während  seiner  Entwicklung  die  der  Tonsille  bestimmte  Schleimhaut 
vor  sich  her,  so  daß  sie  das  Septum  selber  an  seinen  Seitenflächen 
und  seinem  freien  Rande  überziehen  muß.  Wo  die  Scheidewand  gar 
mit  der  Dorsalfläche  des  Velum  verwächst  (z.  B.  bei  Cepus  capuc), 
wird  der  größere  vordere  Teil  des  adenoiden  Gewebslagers  in  zwei 
Hälften  geteilt,  von  denen  die  eine  rechts,  die  andere  links  von  jener 
liegt  Als  paariges  Organ  fand  Killian  die  Rachentonsille  gewöhnlich 
nicht  angelegt;  da  sie  jedoch  genau  in  der  Mitte  liegt,  so  könnten 
ihre  beiden  Hälften  einer  paarigen  Anlage  entsprechen.  Einen  Finger- 
zeig giebt  uns  in  dieser  Hinsicht  die  bei  Lacerta  unvollständig,  beim 
Krokodil  vollständig  durchgeführte  Sonderung  in  zwei  symmetrische 
Teile. 

Das  adenoide  Gewebe  des  Schlundkopfes  entwickelt  sich  am 
vordersten  Ende  des  embryonalen  Kopfdarmes  in  dem  Schleimhaut- 
gebiet direkt  hinter  der  Rachenhaut.  Dies  giebt  eine  Erklärung  für 
die  morphologische  Bedeutung  der  Rachen tonsillen,  denn  es  berechtigt, 
sie  mit  den  übrigen  adenoiden  Gebilden  des  Darmes  auf  eine  Linie 
zu  stellen. 

Bedeutung  der  Rachentonsille:  Killian  giebt  folgende  Hypothese: 
Wo  durch  fortgesetzten  Aufenthalt  in  durch  körperliche  Elemente 
stark  verunreinigter  Luft  (in  geschlossenen  Räumen)  bei  entsprechend 
gebauter,  d.  h.  den  Respirationsstrom  zur  Rachentonsille  hinleitender 
(also  für  gewöhnlich  weiter)  Nase  erhöhte  Anforderungen  an  die 
Leistungen  des  adenoiden  Gewebes  gestellt  würden  (Mensch,  Haus- 
tiere), da  wäre  es  begreiflich,  wenn  sich  dasselbe  im  Laufe  der  Ge- 
nerationen zu  einem  mächtigen,  durch  Faltenbildung  seine  Oberfläche 
vergrößernden  Organe  herausbildete.  Ist  die  Nase  kompliziert  gebaut, 
so  daß  die  Luft  schon  bei  ihrem  Durchtritt  durch  das  Labyrinth 
derselben  von  körperlichen  Beimengungen  genügend  befreit  wird  oder 
der  Respirationsstrom  nicht  direkt  die  Rachentonsille  trifft,  dann  bliebe 
diesem  Organe  keine  bemerkenswerte  Aufgabe  mehr  zu  erfüllen;  es 
würde  sich  vielleicht  anlegen,  aber  nicht  weiter  entwickeln,  bald  rück- 
bilden und  mit  der  Zeit  bei  einer  oder  der  anderen  Art  ganz  ver- 
loren gehen.  So  erklärte  sich  seine  häufige  mangelhafte  Entwicklung 
oder  sein  gänzliches  Fehlen  bei  vielen  Säugetieren  /  (Killian  88). 

Meine  eigene  Auffassung  betreffend  vergleiche  das  oben  auf  p.  70 
über  die  Bedeutung  der  Mandeln  und  Balgdrüsen  im  allgemeinen 
Gesagte.  Ich  sehe  darin  Organe  des  Lymphapparates  der  Mundhöhle, 
denen  die  Aufgabe  obliegt,  Lymphkörperchen  zu  bilden. 

Didelphys  cancrivora. 

/  Die  Racheutonsille  besteht  aus  adenoidem,  nodulihaltigem  Ge- 
webe /  (Killian  88). 

Equus  caballus,  Pferd. 

/  Die  Lage  der  Rachentonsille  entspricht  dem  Basisphenoid.  Die- 
selbe besteht  aus  adenoidem  Gewebe  ohne  Noduli,  dagegen  finden 
sich  überall  acinöse  Drüsen  in  seinem  Bereiche  (vermutlich  rück- 
gebildetes Organ,  da  nur  ganz  alte  Tiere  untersucht  wurden)  /  (Kil- 
lian 88). 
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Fig.   54.     SoUdelbasis    eines    Schweineembryo 

von  12  om.     SagittalfK>hnitt. 
B.Sph.  BnsLsphenoid ;  ^.  0.  Basioocipitale ;  Ä  Syiiehondr. 
spheno-oecip. ;  Cut.  Constrictor  phar.  sup. ;  R,  T.  KachcD- 
toDsillc;  Dr,  Drusen.    Vergr.  18fach.    Nach  Killian  88. 


Sus,  Schwein. 

/  Die  Rachentonsille  besitzt  mehrere  Längsfurchen  und  auf  der 
Oberfläche  unzählige  Öffnungen,  welche  zum  Teil  mündende  DrQsen- 
gänge  sind,  zum  anderen  Teil  in  geräumige  Höhlen  führen,  worin 
wiederum   eine  große  Zahl  Drüsengänge  münden.    Die  Wände   der 

Höhlen  zeigen  nodulären 
:bo  '  /    s   [  Bau*  I)i®  Noduli  werden 

bis    V,    mm    groß    im 
Durchschnitt      Papillen 
fehlen    in   der  Schleim- 
haut.     Am    Rand    der 
Pharynxtonsille  liegt  eine 
große    Lymphdrüse    an 
jeder  Seite  /  (Schmidt  6S), 
\  Die  Rachentonsille 
bei    Sus    scrofa,    siehe 
Fig.  54,  besteht  aus  eini- 
gen Wülsten  adenoiden 
Gewebes;     Dasselbe  ist 
reich  an  Noduli,  welche, 
mit    einer    Kapsel    ver- 
sehen ,    dicht   nebenein- 
ander liegen,  so  daß  kaum  Raum  für  ein  adenoides  Zwischengewebe 
bleibt.    Die  acinösen  Drüsen   bilden  eine  kontinuierliche  Lage  unter 
der  Rachentonsille  /  (Killian  SS). 

Bos  taurus. 

/  Beim  Ochsen  hat  die  Pharynxtonsille  eine  Anzahl  Längsfalten 
und  viele  mit  Flimmerepithel  ausgekleidete,  sackförmige  Gruben.  Die 
Ausführgänge  der  Drüsen  münden  teils  in  den  Höhlen,  teils  auf  der 
Oberfläche  zwischen  denselben  /  (Schmidt  C)S\ 

\  Die  Rachentonsille  des  Ochsen,  siehe  Fig.  55,  ist  von  bemerkens- 
werter Größe.  Sie  besteht  aus  einer  Anzahl  longitudinaler,  2—3  mm 
dicker  Wülste. 

Histologisch  aufgefaßt,  besteht  das  ganze  Organ  aus  einer  reich- 
lich gefalteten  adenoiden  Schleimhaut,  deren  einzelne  Falten  eine  vom 

submukösen  Gewebe  aus- 
gehende und  die  Gefäße 
führende  bindegewebige 
Stütze  haben. 

Schmidt  fand  die  Mu- 
cosa'durchschnittlich  1,5  mm 
dick  und  aus  dicht  gedräng- 
ten Lyraphkörperchen  be- 
stehend. Sie  enthielt  ferner 
meist  unvollkoraraen,  selten 
schärfer  begrenzte  Noduli. 
Die  Schleimdrüsen  bildeten  eine  zusammenhängende  Lage  unter  der 
ganzen  Tonsille. 

Das  letztere  Verhältnis  konnte  Killian  nur  an  ihrem  hintersten 
Teile  konstatieren,  während  er  vorn  in  der  Mitte  gar  keine  Drüsen 
fand.     Gelegentlich   drängten    sich   Drüsenläppchen  in  das  adenoide 


Fig.  55.    Rachentonsille  des  Ochsen.    Frontal - 

schnitt. 
Dr.  Schleimdrüson.  Vergr.  l,8fiu'h.  Nach  Killian  <S<9. 
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Gewebe  ein  oder  waren  ganz  von  demselben  umschlossen.  Ausfuhr- 
gftnge  fand  er  zahlreiche ;  sie  mündeten  meist  auf  dem  Kamme  der 
Falten,  waren  sehr  lang,  mit  kubischen  Zellen  ausgekleidet  und  mit 
Schleimmassen  angefüllt,  in  welchen  Rundzellen  eingebettet  lagen. 

Der  Überzug  der  Bachenmandel  bestand  aus  geschichtetem  Gy- 
linderepithel,  an  dem  Killian  keine  Flimmerhärchen  nachweisen 
konnte,  wiewohl  die  Präparate  noch  körperwarm  in  die  Konservierungs- 
flüssigkeit  eingelegt  worden  waren.  Bei  Verfolgung  der  Epithelschicht 
sah  Killian  überall  Rundzellen  in  sie  eingestreut  und  fand  viele 
Stellen,  wo  das  adenoide  Gewebe  die  epitheliale  Hülle  durchbrochen 
hatte  und  frei  an  die  Oberfläche  ragte  oder  nur  von  glatten  Zellen 
oder  Schüppchen  bedeckt  schien. 

Analog  wie  beim  Ochsen  verhält  sich  die  Pharynxtonsille  beim 
Kalbe,  nur  daß  sie  relativ  kleiner  ist  /  (Killian  88). 


Ovis  aries,  Schaf. 

/  Beim  Schaf  ist  die  Pharynxtonsille  gut  ausgebildet  /  (Schmidt  63). 

j  Die  Rachentonsille  des  Schafes,  siehe  Fig.  56,  besteht  aus  parallel 
angeordneten,  sagittalen  Wülsten  von  ca.  3,5  mm  Höhe  und  2  mm 
Breite.  Die  Noduli  bilden  in  der 
Mucosa  eine  einfache  kontinuier- 
liche Schicht;  sie  bestehen  aus 
dicht  gedrängten  Lymphzellen, 
haben  keine  bindegewebige  Hülle. 
An  vielen  Stellen  durchbricht  die 
Lymphzellenmasse  das  geschich- 
tete Flimmerepithel  und  behält 
nur  noch  einen  Überzug  von 
niederen  Zellen.  Überall  sieht 
man  Rundzellen  in  die  Epithel- 
schicht eingestreut  Acinöse 
Drüsen  sind  nur  unter  den  seit- 
lichen Teilen  der  Rachentonsille 
vorhanden  /  (Killian  88). 

Canis  familiaris,  Hund. 

/  Die  Pharynxtonsille  hat  viel 
Ähnlichkeit  mit  einem  Peter- 
schen  Nodulihaufen  /  (Schmidt  ^«9). 

/  Der  Hund  besitzt  an  Stelle 
der  Rachentonsille  eine  Anhäu- 
fung  von  Noduli;  die   acinösen 

Drüsen  in  ihrem  Bereiche  sind  kleiner  und  weniger  zahlreich  als  in 
der  Nachbarschaft  /  (Killian  88). 

Felis  domestica,  Katze. 

/  Die  Noduli  liegen  zuweilen  in  einer  doppelten  Schicht/  (Schmidt ^.9). 

/  Die  Hauskatze  besitzt  anstatt  einer  Rachentonsille  eine  Anhäufung 
von  Noduli  im  Rachendache,  welche  sich  in  Gestalt  einer  Platte  von 
der  Umgebung  abheben.  Acinöse  Drüsen  sind  unter  der  Knötchen- 
schicht  nur  in  spärlicher  Zahl  vorhanden  f  (Killian  88). 


Fig.  56.     Rachentonsille  des   Schafes. 

Frontalschnitt. 
Spt  Septum;  FoU.  Nodulttö;  Ad.G.  adenoides 
Giewebe;   Dr.  Schleimdrüsen,    im  Fettgewebe 
gelegen.     Vcrgr.  3,6fach.     Nach  KiLLiAN  88, 
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Erinaceus  europaeus,  Igel 

f  Es  findet  sich  eine  Schleimhaut-Infiltration,  deren  Identität  mit 
der  Rachentonsille  zweifelhaft  ist  (Schmidt  konnte  „am  Schlund- 
gewölbe des  Igels  weder  Noduli  noch  eine  formlose  Infiltration  der 
Schleimhaut  wahrnehmen'')  /  (Killian  88). 

Pteropus  melanocephalus,  Fliegender  Hund. 

/  Es  findet  sich  eine  nodulihaltige,  mediane,  adenoide  Leiste  an 
der  oberen  Pharynxwand  /  (Killian  88). 

Vespertilio  murinus. 

/  Es  findet  sich  an  der  Decke  des  Schlundkopfes  eine  mediane, 
adenoide  Schleimhautleiste.  Dieselbe  enthält  keine  Noduli,  siehe 
Fig.  57  und  58  /  (Killian  88). 


Fig.  57. 


.^^^fl^    ^^    0 


Fig.  58. 


Fig.  57.    irasenraclienraiim  der  Fledermaus.     Frontalschnitt. 
B.T,  Rachentonsille;    Dr.  Drüsen;    Tt.  Gaumentonsille ;   Vel,  Velum ;    Zg,  Zunge. 

Ofaeh.    Nach  Killian  88, 
Fig.  58.    ITaeenrachenraiim  der  Fledermaus.     Frontalschnitt. 
Ä.7\  Rachentonsille;  i>r.  Drüsen ;  Tb,  Tube:  Lar,  lAirynx;  Jfyp.  Ilyjwphyse.    Vergr. 

Nach  Killian  88. 


Vergr. 
9fach. 


Cebus  capucinus  L. 

/  Killian  beschreibt  die  Rachentonsille  als  ein  zu  beiden  Seiten 
einer  linsenförmigen  Verlängerung  des  Septum  narium  gelegenes,  eine 
Schicht  von  Noduli  enthaltendes  Polster  /  (Killian  88). 

Mensch. 

/  Schon  im  Jahre  1665  beschrieb  und  zeichnete  C.  Schneider  in 
seinem  Buche:  „De  catarrhis"  Sitz  und  Gestalt  des  später  als  Pharynx- 
tonsille bezeichneten  Gebildes ;  nach  ihm  in  ähnlicher  Weise  Wins- 
Low  (1732)  und  Santorini  (1775),  welcher  zuerst  die  Ähnlichkeit  mit 
einer  Mandel  betonte.  Eine  eingehendere  Beschreibung  lieferte  TouR- 
TUAL  (1846),  Lacaüchie  erkannte  das  Gebilde  als  Drüsensubstanz, 
nach  KÖLLiKER  1863  unterscheidet  sich  die  Struktur  nicht  von  der 
Gaumentonsille.  Dann  folgen  Luschka,  Wendt  und  Meter  und  die 
neueren  Lehrbücher  der  Anatomie  /  (Wex  08). 
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f  Die  Pharynxtonsille  des  Menschen  hat  auf  jeder  Seite  der  Mittel- 
linie 3—4  tiefe  Längsfurchen.  Auf  der  Oberfläche  besitzt  sie  zerstreute 
Mündungen  traubiger  Drüsen  und  außerdem,  namentlich  im  Boden 
der  Furchen  eine  Anzahl  kleiner  sackförmiger  Gruben,  die  wiederum 
eine  große  Menge  Drüsengänge  aufnehmen.  Sie  zeigt  zsJilreiche 
Noduli,  deren  Größe  bis  1  mm  im  Durchmesser  steigt.  Die  traubigen 
Drüsen  sind  unter  der  ganzen  Pharynxtonsille,  besonders  unter  den 
großen  Seitengruben  überaus  groß,  in  einer  mehrere  Millimeter  dicken 
Lage  dicht  angehäuft  /  (Schmidt  63). 

I  KÖLLiKER  findet  im  Schlundkiefergewölbe  da,  wo  die  Schleim- 
haut fest  an  die  Schädelbasis  befestigt  ist,  beständig  eine  bis  zu  9  mm 
dicke  und  von  einer  Tubaöffnung  bis  zur  anderen  sich  erstreckende 
Balgdrüsenmasse,  die,  abgesehen  davon,  daß  die  Größenverhältnisse 
meist  geringer  sind,  im  wesentlichen  ganz  den  Bau  der  Tonsillen 
zeigt.  Außer  dieser  Drüsenmasse,  welche  Kölliker  „Balgdrüse  des 
Schlundes''  nennt  und  welche  auch  Lagaughie  gesehen  zu  haben 
scheint,  kommen  rings  um  die  Mündungen  der  Tuben  und  auf  den- 
selben, ferner  gegen  die  Choanen  zu,  an  der  hinteren  Seite  des 
Gaumensegels  und  an  den  Seitenwänden  des  Schlundkopfes  bis  in  die 
Höhe  der  Epiglottis  und  des  Kehlkopfeinganges  mehr  oder  minder 
zahlreich  kleinere  und  größere  Bälge  vor,  die  denselben  Bau  wie  die 
einfachen  Bälge  der  Zungenwurzel  haben  /  (Kölliker  OT). 

l  Luschka  untersuchte  die  Wandung  des  Schlundkopf gewölbes 
und  findet  übereinstimmend  mit  Lagaughie  und  Kölliker  ohne 
Ausnahme  eine  mächtige,  im  Maximum  8  mm  dicke,  konglobierte 
Drüsenmasse,  welche  sich  zwischen  den  Mündungen  der  Ohrtrompeten 
vom  hinteren  Ende  des  Daches  der  Nasenhöhle  an  in  einer  durchschnitt- 
lichen Länge  von  3  cm  ausdehnte.  Er  unterscheidet  Blätter  und 
Bälge,  welch  letztere  er  von  Flimmerepithel  ausgekleidet  sein  ließ. 
Das  Zwischen ge webe  besteht  aus  gewöhnlichem  fibrillärem  Binde- 
gewebe, dessen  Grundlage  immer  ein  ans  zarten,  netzförmig  zusammen- 
hängenden Strängen  bestehendes  Balkenwerk  bildet,  in  dessen  Maschen- 
räume den  Lymphkörperchen  ähnliche  Elemente  in  so  großer  Menge 
eingelagert  sind,  daß  durch  sie  alles  andere  verdeckt  wird.  Die  so 
beschaffene  Substanz  kann  man  mit  His  adenoides  Gewebe  oder 
mit  Henle  konglobierte  Drüsensubstanz  nennen.  Die  in  demselben 
liegenden  Knötchen  sind  in  jeder  Beziehung  den  Noduli  des  Darmes 
identisch.  Ihre  Grundlage  besteht  gleichfalls  aus  einem  mit  dem  der 
Umgebung  kontinuierlichen  Reticulum,  welches  jedoch  um  so  zarter 
wird  und  um  so  weitere  Maschenräume  umschließt,  je  mehr  es  sich 
dem  Centrum  nähert  Die  vom  Netz  getragenen  Blutgefäße  biegen 
meist  centralwärts  schlingenförmig  um.  Das  Reticulum  der  Noduli 
ist  gleichfalls  von  den  Lymphkörperchen  vollkommen  gleichenden 
Elementen  durchsetzt  /  (v.  Luschka  68b). 

/  Folgende  Schichten  sind  an  der  Pharynxtonsille  zu  unterscheiden : 
1)  die  Epithelschicht,  je  nach  der  Lokalität  geschichtetes  Pflaster- 
epithel oder  flimmerndes  Cylinderepithel;  2)  die  Membrana  propria, 
welche  im  wesentlichen  durch  adenoides  Gewebe  eingenommen  wird; 
3)  die  Submucosa,  bestehend  aus  einem  dünnen  Stratum  fibrillären 
Bindegewebes;  4)  zu  unterst  ein  mächtiges  Bindegewebslager,  ent- 
sprechend der  Fibrocartilago  basilaris  /  (Ganghofner  7.9). 

Über  den  wechselnden  Bau  der  Pharynxtonsille  beim  Menschen 
vergl.  dann  v.  Teutleben  76,  W.  Krause  76,  Mdinger  79,  Turner 
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77a^  welcher  reiches  Lymphgewebe  namentlich  im  nasalen  Teil  des 
Pharynx  vorhanden  findet 

I  GiAOOMiNi  findet  das  adenoide  Gewebe  des  Pharynx  beim  Neger 
stark  entwickelt  /  (Giacomini  8^). 

/  Die  Pharynxtonsille  ist  mit  Zungenbalgdrüsen  zu  idenüfizieren, 
doch  fehlt  die  regelmäßige  Gruppierung  umschriebener  adenoider 
Substanz  um  einen  grubenförmigen  Hohlraum.  In  der  Submucosa 
bilden  die  Schleimdrüsen  eine  fortlaufende  Schicht,  welche  jedoch  in 
der  Mitte  des  Recessus  unterbrochen  wird  /  (Ganghofner  79). 

\  Als  Pharynxtonsille  wird  bezeichnet  die  Einlagerung  von 
adenoidem  Gewebe  unter  Anhäufung  zu  größeren  zusammenhängen- 
den Massen  in  dem  Gebiet  der  Schleimhaut,  welche  sich  über  das 
Dach  des  Schlundkopfes  von  einer  Tubenmündung  zur  anderen  er- 
streckt Hier  ist  dieses  Gewebe  beim  erwachsenen  Menschen  gewöhn- 
lich durch  die  ganze  Lamina  propria  diffus  verbreitet,  selten  nur 
begegnet  man  deutlich  umgrenzten  Noduli,  ebenso  fehlen  die  letzteren 
beim  Foetus  und  beim  neugeborenen  Kinde.  Hingegen  findet  man 
an  Kindern  von  1 — 2  Jahren  stets  Noduli  in  großer  Zahl  und  in 
typischer  Ausbildung  (Ganghofner).  Eine  Gruppierung  der  adenoiden 
Substanz  nach  Art  der  Zungenbälge  ist,  wenn  sie  hier  überhaupt 
vorkommt,  jedenfalls  sehr  selten  /  (Toldt  SS). 

\  Die  lymphatische  Substanz  der  Rachentonsille  des  Menschen 
zeigt  in  ihrem  Baue  keine  Besonderheit  gegenüber  ihrem  Verhalten 
in  anderen  lymphatischen  Organen.  Zu  bemerken  ist  nur,  daß  sie 
keine  Hohlräume  enthält,  wie  die  Zungenbalgdrüsen  und  die  Gaumen- 
mandeln. Ihr  Überzug  besteht  aus  geschichtetem  Flimmerepithel, 
auch  im  Bereich  ihres  hinteren,  der  dorsalen  Rachenwand  angehörigen 
Abschnittes.  Jedoch  zeigt  dieser  mitunter  geschichtetes  Pflasterepiüiel 
gleich  der  ihm  benachbarten  Schleimhaut  (Ganghofner,  Wendt). 
In  der  Submucosa  liegen  Schleimdrüsen.  Killian  konstatiert,  daß 
die  Rachentonsille  des  Menschen  vom  6.  Embryonalmonate  bis  zum 
Ende  des  2.  Decenniumsaus  der  Basisphenoidal-  in  die  Basioccipital- 
region  rückt  /  (Killian  HH). 

/Auch  die  histologischen  Veränderungen,  wie  sie  in  den  ver- 
schiedenen Stadien  des  embryonalen  Lebens  auftreten,  bestätigen  die 
Ansicht  Schwabachs,  daß  die  als  embryonaler  Recessus  pharyngeus 
medius  zu  bezeichnende  Einsenkung  am  hinteren  Ende  des  Rachen- 
daches nichts  weiter  ist  als  die  erste  Anlage  der  Rachentonsille. 
Letztere  entsteht  als  Einsenkung,  welche  ihr  Maxiraum  bei  Embryonen 
von  9—10  cm  erreicht;  dann  folgt  eine  stetige  Abflachung  der  Ein- 
senkung. In  der  Umgebung  der  Einsenkung  entwickelt  sich  adenoide 
Substanz.  Hier  wie  in  der  Gaumentonsille  (Kölliker,  Schmidt) 
tritt  als  erste  Anlage  eine  spaltförmige  Einbuchtung  der  Schleimhaut 
auf,  die  weiterhin  an  Tiefe  zunimmt  und  von  der  mehrfache  Ver- 
zweigungen ausgehen.  Bei  beiden  Organen  findet  die  Infiltration 
mit  lymphkörperchenartigen  Zellen  konstant  in  der  Umgebung  der 
grubenförmigen  Einsenkungen  statt  und  zwar  zunächst  in  der  Um- 
gebung der  als  erste  Anlage  sich  zeigenden  Einsenkung,  und  erst  bei 
weiterem  Fortschreiten  der  Entwicklung  auch  in  der  Umgebung  der 
Verzweigungen  derselben.  Der  Zeitpunkt  des  Auftretens  von  Noduli 
scheint  zu  variieren  |  (Schwabach  HS), 

\  Beim  8  monatlichen  Foetus  wird  das  lymphoide  Lager,  welches 
nur  stellenweise  deutlichere  Noduli  zeigt,   von  zahlreichen   Drüsen- 
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ausf&hrgängen  durchbrochen.  In  jeder  Spalte  (Lakune)  der  Tonsille 
mündet  eine  Drüse.  Die  Drüsenausführgänge  tragen  zum  Teil  in 
Becherform  umgewandelte  Cylinderzellen.  Die  Drüsenzellen  zeigen 
2  verschiedene  Sekretionsstadien,  trübe  Zellen  und  Zellen  von  glasiger 
Beschaffenheit  in  demselben  Drüsenschlauch.  Bei  älteren  Kindern 
gruppiert  sich  das  adenoide  Gewebe  an  verschiedenen  Stellen  zu 
Noduli,  die  Drüsenausführgänge  zeigen  sich  teilweise  cystisch  erweitert. 

Die  Leukocytenemigration  ist  schon  beim  8  monatlichen  Foetus, 
der  einige  Zeit  gelebt  hat,  zu  verfolgen.  Ältere  Kinder  zeigen  die 
von  Stöhr  gesehenen  Bilder.  Stöhr,  der  zuerst  die  Konstanz  und 
Massenhaftigkeit  der  Durchwanderung  betonte,  hatte  nur  mit  Gaumen- 
mandeln zu  thun  und  vermutete  nur  von  der  Rachenmandel  dasselbe 
Verhalten  /(Suchannek  88). 

j  Wex  findet,  daß  bei  Neugeborenen  und  ganz  jungen  Kindern  die 
Rnndzellen  der  Rachentonsille  echte  Lymphocyten  mit  neutrophiler 
Kömelung  sind,  und  daß  in  dem  lymphoiden  Gewebe  weder  acidophile 
Zellen,  noch  Mastzellen  vorkommen.  Ebensowenig  wurden  hyaline 
Kugeln,  die  auch  in  nicht  hyperplastischen  Rachentonsillen  Erwachsener 
nicht  selten  vorkommen,  gefunden.  Eine  Leukocytendurchwanderung 
durchs  Epithel  hat  Wex  (gegen  Suchannek)  in  5  Fällen  vollständig 
vermißt.  Im  allgemeinen  fand  sich  als  regelmäßige  Bekleidung  der 
Oberfläche  flimmerndes  Cylinderepithel  und  nur  in  einem  Falle  ein 
in  der  obersten  Schicht  gleichmäßig  leicht  verhorntes  Plattenepithel, 
in  den  Spalten  und  Drüsenausgängen  war  auch  hier  flimmerndes 
Cylinderepithel.  Elastische  Fasern:  In  der  eigentlichen  Submucosa 
finden  sich  zahlreiche  längs  verlaufende,  gröbere  Netze  elastischer 
Fasern  (Orcein),  welche  vor  allem  die  Schleimdrüsen  und  Blutgefäße 
dicht  umspinnen.  An  der  Grenze  zur  Propria  sind  viel  feinere,  eben- 
falls parallel  zur  Oberfläche  verlaufende  Fasern  vorhanden,  von  denen 
stellenweise  fast  im  rechten  Winkel  in  das  lymphoide  Gewebe  Fäser- 
chen  abgehen.  Endlich  konnten  auch  dicht  unter  dem  Epithel  längs 
verlaufende,  feine  Fasern  nachgewiesen  werden,  die  bis  an  die  Basal- 
membran herantreten  und  in  sie  überzugehen  scheinen. 

Wex  beschreibt  (p.  208)  die  Topographie  der  Pharynxtonsille 
genauer.  Die  histologische  Struktur  ist  nur  bei  Neugeborenen  und 
ganz  jungen  Kindern  rein  zu  erkennen.  Wex  giebt  die  Schilderung 
von  Suchannek  (Beiträge  zur  normalen  und  pathologischen  Anatomie 
des  Rachengewölbes,  Zieglers  Beitr.  Bd.  3)  und  Disse  (Anatomie 
und  Entwicklungsgeschichte  des  Rachens  und  Nasenrachenraumes  in 
Heymanns  Handbuch  Bd.  2)  eingehend  wieder.  Es  sind  danach  zu 
unterscheiden:  1)  Epithel  mit  Basalmembran;  2)  Propria;  3)  Sub- 
mucosa. 

Das  Epithel  ist  ein  geschichtetes,  flimmerndes  Cylinderepithel  von 
0,11  mm  Dicke.  Die  Propria  besteht  aus  adenoidem  Gewebe,  welches 
schon  beim  Neugeborenen  bisweilen  Noduli  erkennen  läßt.  Die  Sub- 
mucosa besteht  aus  einer  mehr  oder  weniger  breiten  Schicht  zell- 
armen Bindegewebes  mit  größeren  Blut-  und  Lymphgefäßen,  in  deren 
Umgebung  (namentlich  der  Lymphgefäße)  zellige  Infiltration  besteht. 
Mehr  nach  der  Basis  zu  liegt  eine  Reihe  von  großen  Schleimdrüsen. 
Endlich  folgt  als  nicht  mehr  zur  Rachentonsille  gehörig  die  Fibro- 
cartilago  basilaris  /  (Wex  98), 

Im    Bereich  der   Rachentonsille  findet  sich   unter  den  Lymph- 
knötchen    ein    zusammenhängendes    Drüsenlager,    welches    von    der 
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darunter  gelegenen  Muskulatur  am  Übergange  in  die  hintere  Schlund- 
kopfwand durch  die  elastische  Grenzschicht  getrennt  wird.  Diese 
Drüsen  unterscheiden  sich  demnach  von  den  übrigen  Pharynxdrüsen 
durch  ihre  Lage  über  der  elastischen  Grenzschicht,  in  der  Schleim- 
haut selbst,  während  alle  übrigen  unterhalb  der  Grenzschicht  sub- 
mukös gelegen  sind.  Demnach  fehlt  im  Bereiche  der  Schlundkopf- 
mandel eine  Submucosa  und  wird  die  mächtige  Schleimhautlage  mit 
ihren  Drüsen  und  Lymphknötchen  durch  die  elastische  Grenzschichte 
unmittelbar  an  die  Schädelbasis  angeheftet  (gegen  Ganghofner). 
Betreffend  die  solitären,  scharf  abgegrenzten  Lymphknötchen  im  Be- 
reiche des  obersten  oralen  und  des  nasalen  Teiles  der  hinteren  Schlund- 
kopfwand kommt  ScHAFFER  zum  Schluß,  daß  hier  jegliche  größere 
Ansammlung  von  Leukocyten  und  Bildung  von  Lymphknötchen  ur- 
sächlich an  das  Vorhandensein  des  Drüsenausführganges  gebunden 
ist,  und  es  scheint  Sghaffer  nach  den  neueren  Erfahrungen  die 
Vorstellung,  daß  es  sich  hier  um  eine  positiv-chemotaktische  Wirkung 
handle,  nicht  ohne  jede  Berechtigung  /  (Schaffer  98). 

I  Nach  Sghaffer  stimmt  die  Schlundkopfmandel  bei  aller  Ähn- 
lichkeit mit  der  Zungen-  und  Gaumenmandel  weder  mit  der  einen 
noch  der  anderen  ganz  überein.  Abgesehen  von  den  eigentümlichen 
Epithelverhältnissen  unterscheidet  sich  die  Pharynxtonsille  von  der 
Gaumentonsille  dadurch,  daß  die  Furchen  und  Gruben  der  Schleim- 
haut, welche  von  adenoidem  Gewebe  umgeben  sind,  überall  von 
Ausführgängen  der  unterliegenden  Schleimdrüsen  durchsetzt  werden, 
ja  daß  ein  Teil  der  rundlichen  Gruben  geradezu  als  cystern en artig 
erweiterte  Ausführgänge  von  Schleimdrüsen  angesehen  werden  müssen 
während  die  Schleimdrüsen  im  Bereiche  der  Gaumenmandeln  nur 
wenig  zahlreich  sind,  ja  manchmal  auf  großen  Strecken  vollständig 
fehlen. 

Nach  V.  Ebner  stimmt  die  Pharynxtonsille  in  ihrem  Baue  wesentr 
lieh  mit  den  Gaumen-  und  Zungenmandeln  überein.  Die  Schleimhaut 
ist  im  Bereich  derselben  mit  mehreren,  etwa  5—6  sagittal  gestellten 
Furchen  und  zahlreichen  kleineren  Buchten  versehen  und  in  der 
Regel  über  den  Falten  von  geschichtetem  Pflaster-  oder  Übergangs- 
epithöl,  in  der  Tiefe  der  Furchen  aber  mit  Flimmerepithel  bekleidet  / 
(v.  Ebner  .9.9). 


Bnrsa  pharyngea. 

Mensch. 

/  F.  J.  C.  Mayer  40b  hat  die  Bursa  pharyngea  bei  mehreren 
Säugetieren  beschrieben.  Er  hat  dieselbe  1842  auch  an  mehreren 
menschlichen  Leichen  mehr  oder  weniger  entwickelt  gefunden  / 
(F.  J.  C.  Mayer  42). 

I  Auch  ToüRTüAL  1846  untersuchte  die  Bursa  pharyngea  nur  an 
Erwachsenen  /  (Bloch  88), 

j  Kölliker  bestätigt  in  seiner  1861  erschienenen  Entwicklungs- 
geschichte das  schon  von  Rathke  konstatierte  Vorkommen  einer 
Ausstülpung  aus  der  Rachenhöhle  gegen  die  Schädelbasis  bei  jungen 
Embryonen  und  denkt  daran,  daß  dieselbe  vielleicht  Beziehungen  zu 
dem  von  Kölliker  im  Grunde  des  Pharynx  aufgefundenen  tonsillen- 
artigen  Organ  hat  /  (Ganghofner  7.9). 
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/  V.  Luschka  1868  hat  der  Bursa  pharyngea  eine  besondere  ent- 
wicklungsgeschichtliche  Bedeutung  zugeschrieben  und  sie  auf  die 
primitive  Verbindung  des  Munddarmes  mit  der  Hypophysenanlage 
(RATHKEsche  Tasche)  zurückzuführen  versucht.  Die  Untersuchungen 
DuRSTS  1869  haben  diese  Annahme  nicht  bestätigt,  und  wie  Ganq- 
HOFNER  nachwies,  ist  der  Recessus  pharyngis  medius,  der  in  extremer 
Ausbildung  zur  Bursa  pharyngea  wird,  wesentlich  durch  die  straffe 
Verbindung  der  Schleimhaut  mit  der  Schädelbasis  bedingt.  Durch 
die  auf  frühe  Entwicklungszustände  zurückgreifenden  Untersuchungen 
KiLLiANS  ist  die  selbständige  Anlage  der  fraglichen  Bildung  bestätigt  / 
(v.  Ebner  99).  Über  die  ältere  Litteratur  der  Bursa  pharyngea  vergl. 
auch  Ganqhofner  79. 

I  Die  Bursa  pharyngea  ist  eine  mehr  oder  weniger  tiefe  Einziehung 
oder  Ausbuchtung  der  Schleimhaut  des  Rachendaches,  an  der  Stelle, 
wo  dieselbe  im  hinteren  Abschnitt  der  Medianlinie,  knapp  vor  dem 
Tuberculum  pharyngeum  fest  an  der  Schädelbasis  adhäriert  Die 
Rachenschleimhaut  ist  in  der  Umgebung  dieser  Stelle  vorgewulstet 
und  trägt  dadurch  zur  Vertiefung  jener  Aussackung  bei. 

Beim  Kinde  stellt  sich  die  Bursa  pharyngea  als  eine  durch  feste 
Adhärenz  der  Schleimhaut  des  Rachendaches  in  einer  präformierten 
Grube  gebildete  Einziehung  derselben  dar,  als  ein  wahrer  Recessus^ 
für  welchen  Ganghofner,  zum  Unterschied  von  den  Recessus 
laterales,  die  Bezeichnung  Recessus  pharyngis  medius  vor- 
schlägt Dagegen  behält  er  für  die  beim  Erwachsenen  vorkommenden 
pathologisch  entwickelten  Formen  dieses  Recessus,  also  jene  beutel- 
lörmigen  Aussackungen,  wie  sie  wohl  Luschka  bei  seiner  Beschreibung 
vor  Augen  hatte,  die  Bezeichnung  Bursa  pharyngea  bei  /  (Gang- 
hofher 7.9). 

/  Einige  Autoren  nehmen  das  Bestehen  der  Bursa  pharyngea  im 
normalen  Zustande  nicht  an.  Tissier  (Annales  des  maladies  de 
Toreille  et  du  larynx.  Observ.  p.  386)  hat  das  Bestehen  der  Bursa  beim 
Lebenden  konstatiert.  Auch  Enjalran  ist  das  Bestehen  dieses  Organs 
im  normalen  Zustand  nicht  zweifelhaft  /  (Enjalran  87). 

l  Durch  die  Untersuchung  Ganghofners  schien  entschieden,  daß 
eine  Bursa  pharyngea,  wenigstens  in  der  von  Luschka  angegebenen 
Form,  nicht  vorhanden  sei.   Ähnlich  sprach  sich  Trautmann  aus.   Da- 

Jjegen  beschrieb  Tornwaldt  (Über  die  Bedeutung  der  Bursa  pharyngea 
ür  die  Erkennung  und  Behandlung  gewisser  Nasenrachenraum-Krank- 
heiten, Wiesbaden  1885)  bei  fast  allen  rhinoskopisch  Untersuchten 
eine  öfifnung  in  der  Schleimhaut,  welche  ihrem  Sitz  und  Aussehen 
gemäß  vollständig  der  von  Luschka  beschriebenen  und  abgebildeten 
Bursa  entspreche. 

SCHV7ABA0H  findet  in  ÜJ)ereinstimmung  mit  Ganghofner,  daß 
normalmäßig  beim  Menschen  eine  Bursa  pharyngea,  d.  h.  ein  beutei- 
förmiger Anhang  des  Schlundkopfgewölbes  in  der  Region  des  adenoiden 
Gewebes,  wie  er  von  Luschka  beschrieben  worden  ist,  nicht  vor- 
kommt, daß  dagegen  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  an  derjenigen  Stelle, 
wo  Luschka  die  Öffnung  seiner  Bursa  beschreibt,  am  hinteren  Ende 
der  Rachentonsille,  in  der  Medianlinie  derselben,  sich  eine  einfache, 
mehr  oder  weniger  ausgeprägte  Einsenkung  der  Schleimhaut  befindet, 
die  nirgends  in  die  Tiefe  reicht  und  über  welcher  die  Fibrocartilago 
basilaris  ununterbrochen  hinzieht,  ohne  daß  irgendwo  eine  dieselbe 
durchsetzende  Ausstülpung  des  Recessus  gegen  das  Hinterhauptbein 

Oppel,  Lehrbuch  III.  3 
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nachzuweisen  wäre.  Diese  Einsenkung  der  Schleimhaat  stellt  nichts 
anderes  dar  als  das  Ende  der  an  allen  normalen  Rachentonsillen 
vorhandenen  mittleren  Spalte,  oder  sie  zeigt  sich  als  Vereinigangs- 
pankt  der  an  dieser  Stelle  konvergierenden  und  mit  der  mittleren 
Spalte  kommunizierenden  seitlichen  Spalten  resp.  Lakunen.  Entgegen 
den  Angaben  Ganghofners  ist  auch  diese  Einsenkung  nicht  konstant 
von  ScHWABAGH  gefunden  worden. 

Die  bei  Erwachsenen  vorkommenden  verschiedenen,  ganz  oder 
teilweise  abgeschlossenen  Hohlräume  sind  als  pathologische  Bildungen 
aufzufassen,  und  als  eine  solche  ist  offenbar  auch  die  von  Luschka 
beschriebene  Bursa  pharyngea  anzusehen.  Auch  Tornwaldts  Bursa 
pharyngea  ist  nichts  anderes  als  die  mittlere  Spalte  der  Tonsilla 
pharyngea,  welche  in  einigen  Fällen  durch  Oberflächenverwachsung 
der  beiden  medialen  Leisten  in  einen  nach  hinten  offen  gebliebenen 
Kanal  verwandelt  wurde. 

Eine  Bursa  pharyngea  im  Sinne  Luschkas  und  Tornwaldts 
existiert  nicht.  Die  an  der  betreffenden  Stelle  vorhandene  Einsenkung 
der  Schleimhaut  bezeichnet  Schwabach  mit  Ganghofner  als  Recessus 
pharyngeus  medius. 

Froriep  (Festgabe  für  Henle  1882)  findet  unter  6  Embryonen 
die  Bursa  nur  Imal.  Die  Spitze  dieser  embryonalen  Bursa  pharyngea 
zeigte  sich  eingesenkt  in  einen  Haufen  von  Zellensträngen,  welche 
der  retropharyngealen  Chorda  angehören.  Froriep  hält  für  wiJir- 
scheinlich,  daß  in  den  Fällen,  wo  eine  retropharyngeale  Chorda- 
anhäufung bis  an  das  Epithel  des  Schlundkopfes  vordringt,  eine  Be- 
ziehung zwischen  beiden  sich  herstellt,  welche  die  berührte  Stelle 
der  Schleimhaut  oder  ihres  Epithels  bei  einer  später  etwa  folgenden 
Abdrängung  der  Schlundwand  von  der  Schädelbasis  an  dieser  fest- 
hält und  so  jene  trichterförmige  Ausstülpung  zur  Entstehung  bringt  / 
(Schwabach  87). 

I  ToRNWALDT  Wendet  sich  gegen  den  Angriff  Schwabachs,  den  er 
folgendermaßen  zusammenfaßt.  Schwabach  bekämpft  Tornwaldts 
Anschauung  von  der  Bursa  pharyngea  als  eines  „anatomisch  selb- 
ständigen Gebildes".  Die  Bursa  pharyngea  sei  nur  ein  integrierender 
Bestandteil  der  Tonsilla  pharyngea,  eine  und  zwar  die  mittlere  der 
Furchen  derselben.  Schwabach  bestreitet  Luschkas  von  Torn- 
WALDT  durch  rhinoskopische  Untersuchungen  bestätigte  Darstellung 
der  Form  der  Bursa  als  der  einer  beutelartigen  Aussackung.  Diese 
Form  sei  nur  eine  pathologische,  durch  Oberflächenverwachsung  der 
mittleren  Leisten  der  Tonsilla  pharyngea  entstandene.  Die  normale 
Form  sei  die  bei  Kindern  in  den  ersten  Lebensjahren  festzustellende. 

Dagegen  wendet  Tornwaldt  ein:  Die  Bezeichnung  der  Bursa 
als  eines  anatomisch  selbständigen  Gebildes  hat  er  in  seiner  Arbeit 
nicht  gebraucht.  Er  hat  sich  begnügt  und  hält  für  richtig,  die  Bursa 
als  Einsenkung  der  Schleimhaut  des  Rachendaches  aufzufassen  und 
ihr  den  althergebrachten  Namen  zu  belassen. 

In  der  Darstellung  der  Form  der  Bursa  pharyngea  weicht  Torn- 
waldt von  Luschka  insofern  ab,  als  er  nicht  allein  die  Form  der 
beutelartigen  Ausstülpung,  sondern  außerdem  auch  die  des  blinden 
Kanales  und  der  Furche  beschrieben  hat.  Ob  die  Formen  des  Beutels 
und  des  blinden  Kanales  nur  als  pathologische  anzusehen  sind,  scheint 
Tornwaldt  durch  die  bisherigen  Untersuchungen  von  Ganghofner 
und   Schwabach   nicht  erwiesen.    Es  ist  fraglich,  ob  die  Form  der 
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ToDsilla  pharyngea  und  damit  zugleich  des  in  sie  eingelagerten  Ge- 
bildes nur  am  kindlichen  Schädel  die  normale  ist,  oder  ob  nicht  die 
normale  Form  des  Kindesalters  verschieden  ist  von  der  normalen 
Form  des  höheren  Alters. 

Gegenüber  den  AngriflFen  Schwabachs  stellt  Tornwaldt  weiter 
fest,  daß  er  in  der  Streitfrage  zwischen  Luschka  und  Ganohofner 
sich  ffir  inkompetent  erklärt  habe,  und  betont,  daß  er  entgegen  der 
Angabe  Schwabachs  unter  der  Bursa  pharyngea  nichts  anderes  ver- 
stehe als  eine  Einsenkung  der  Schleimhaut  /  (Tornwaldt  87). 

I  Einen  Fall  von  Persistenz  des  Hypophysenganges  bis  in  die 
Rachenschleimhaut  beschreibt  Suchannek  87  bei  einem  4-jährigen 
Mädchen  /  (Suchannek  87). 

j  Der  im  ganzen  adenoiden  Lager,  auch  in  den  Rosenmüller- 
schen  Gruben  und  dem  Tubenwulst  beobachtete  Emigrationsprozeß 
der  Leukocyten  durch  das  Epithel  der  Oberfläche,  der  Lakunen  und 
Drtlsenausföhrungsgänge  deutet  auf  die  Gleichwertigkeit  des  ganzen 
lymphoiden  Gewebes  auch  in  physiologischer  Beziehung  hin.  Daher 
erscheint  die  Benennung  der  mehr  oder  minder  veränderten  mittleren 
Spalte  oder  der  in  der  Medianlinie  im  Terrain  der  (ursprünglich  vor- 
handen gewesenen,  aber  durch  chronische  Entzündungen  veränderten) 
Tonsilla  pharyngea  beobachteten  Taschenbildungen  als  Bursa  pharyngea 
nicht  völlig  gerechtfertigt  /  (Suchannek  88). 

l  Es  ist  als  feststehend  anzusehen,  daß  die  Bursa  pharyngea  in 
der  ersten  Anlage  als  straffe  Verwachsung  der  Schleimhaut  an  der 
betreffenden  Stelle  des  Rachendaches  schon  beim  Foetus  sich  findet, 
daß  die  mediale  Furche  durch  das  Wachstum  der  adenoiden  Substanz 
um  dieselbe  vertieft  wird,  daß  durch  ephemere  Entzündungen  Ver- 
wachsungen zwischen  den  Tonsillenkämmen  und  damit  Überbrückungen 
und  Höhlenbildungen  zustande  kommen.  Durch  zeitweilige  Sekret- 
retentioneu  wird  dann  wohl  die  Höhle  des  Recessus  medius  mehr 
und  mehr  erweitert,  ausgebuchtet,  verlängert,  zur  Bursa  pharyngea  im 
Sinne  von  Mater,  Tourtual  und  Luschka  entwickelt. 

Den  medialen  Recessus  sind  wir  berechtigt  als  Bursa  pharyngea 
auch  fernerhin  zu  bezeichnen,  wenngleich  die  Untersuchungen  von 
DüRSY,  Ganohofner  und  Schwabach  gelehrt  haben,  daß  die  Deutung 
dieses  kleinen  Raumes,  wie  sie  Mayer,  Tourtual  und  Luschka  ge- 
geben, eine  irrige  ist  /  (Bloch  88). 

l  KiLLiAN  findet,  daß  die  Bursa  pharyngea  eine  Bildung  sui  generis 
ist,  und  glaubt  nicht,  daß  sie  zur  Rachentonsille  gehört  und  ihre  Ent- 
wicklung einleitet  (gegen  Schwabach  87)  j  (Killian  88). 

I  Die  Tonsilla  pharyngea  atrophiert  bei  allen  Menschen  (physio- 
logische Involution,  B.  Fränkel),  dies  beginnt  mit  dem  15. —IS. Lebens- 
jahr und  scheint  Ende  der  2Üer,  Anfang  der  30er  Jahre  sich  zu  voll- 
enden. In  Ausnahmefällen  besteht  die  Tonsilla  pharyngea  länger  fort. 
Über  die  makroskopisch  so  sehr  wechselnde  Gestalt  der  Tonsilla 
pharyngea  vergleiche  Schaeffer  88.  Die  Bursa  pharyngea  im  Sinne 
Luschkas  und  anderer  kommt  entweder  angeboren  als  seltene  ana- 
tomische Abnormität  vor  oder  ist,  später  entstanden,  als  ein  Produkt 
pathologischer  Prozesse  aufzufassen.  Die  Mehrzahl  der  Fälle  von 
Bursa  pharyngea,  wie  sie  von  Tornwaldt  u.  a.  beobachtet  und  be- 
schrieben wurden,  sind  pathologische  Produkte,  von  Erkrankungen 
der   Tonsilla   pharyngea   herrührend    (meist   der   aus   dem  Recessus 
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medius  der  Tonsilla  pharyngea  hervorgegangenen  Hohlräume  nnd 
Gänge)  /  (SchaeflFer  88). 

/Während  Tornwaldt  die  klinische  Bedeutung  der  Bursa  pha- 
ryngea hervorhob,  und  Schwabagh  nachwies,  daß  es  sich  darin  nur 
um  die  pathologisch  veränderte  mittlere  Tonsillarspalte  handle,  ist 
M£gevand  dagegen  der  Überzeugung,  daß  wir  es  in  der  Bursa 
pharyngea  mit  einem  Gebilde  von  besonderer  anatomischer  und  physio- 
logischer Dignität  zu  thun  hätten.  Sughannek  findet,  daß  wir  es  in 
der  Bursa  pharyngea  mit  nichts  anderem  als  der  mittelsten,  durch  patho- 
logische Veränderungen  umgestalteten  Spalte  der  Tonsilla  pharyngea 
zu  thun  haben.  Er  steht  somit  ganz  auf  Sghwabachs  Standpunkt 
(Beweis:  mediane  Lage,  differente  Ausmündung,  verschiedene  Form 
und  bei  alledem  eine  Beschaffenheit  der  begrenzenden  Schleimhaut- 
wand, wie  sie  durchaus  dem  Gewebe  der  Rachentonsille  entspricht)  / 
(Suchannek  Ä9). 

j  Mikroskopische  und  makroskopische  (auch  klinische)  Litterator 
über  die  Bursa  pharyngea  (Luschka)  giebt  Gell£,  der  auch  einen 
typischen  Fall  makroskopisch  beschreibt  /  (Gell6  89). 

l  Gell^  findet  übereinstimmend  mit  Retterer,  daß  die  Lusghka- 
sche  Bursa  nur  ein  Divertikel  der  Pharynxschleimhaut  ist,  wie  es  die 
kleinen  Divertikel,  welche  man  in  der  Umgebung  derselben  findet, 
sicher  beweisen  /  (Gell6  90). 

I  Die  Schleimhaut  der  Bursa  pharyngea  (oder  Recessus  pharyngeus 
medius  oder  Fossa  pharyngea  media)  zeigt  histologisch  dieselbe 
Struktur  wie  die  der  Umgebung  /  (Poelchen  90). 

j  Unter  den  Schleimhauteinsenkungen  der  Pharynxtonsille  ist  be- 
sonders eine  median,  vor  dem  Tuberculum  pharyngeum  gelegene  Bucht, 
der  Recessus  pharyngis  medius  (Ganghofner)  bemerkenswert  Von 
wechselnder  Form  und  Größe,  erreicht  derselbe  als  Bursa  pharyngea 
(Mayer)  mitunter  einen  größeren  Umfang.  Der  Bau  der  Wandung 
dieser  Bucht  ist  nicht  wesentlich  von  jenem  der  übrigen  Gruben  der 
Pharynxtonsille  verschieden,  nur  fehlen  am  Grunde  der  Bucht,  welcher 
durch  strafferes  Bindegewebe  an  der  Schädelbasis  befestigt  ist,  die 
im  übrigen  Bereiche  der  Pharynxtonsille  zahlreichen  Schleimdrüsen  / 
(V.  Ebner  99). 

M  a  m  m  a  1  i  a. 

Neben  den  negativen  Angaben  von  Killian  88,  p.  658  f.  (der 
auch  p.  665  hierher  gehörige  irrtümliche  Angaben  C.  Mayers  berichtigt) 
habe  ich  nur  wenige  positive  Angaben  über  das  Vorkommen  einer 
Bursa  pharyngea  bei  Säugetieren  in  der  Litteratur  aufgefunden. 

Eine  Bursa  pharyngea  wurde  beschrieben  bei:  /  Sus  scrofa, 
Schwein,  von  Killian  p.  660  if.,  dieselbe  war  schon  F.  J.,C.  Mayer  40b 
bekannt,  ebenso  später  Lacauchie  und  Luschka  /  (Killian  88). 

Vergl.  auch  die  oben  p.  59  f.  nach  Lothes  .90  gegebene  Be- 
schreibung der  Rachentasche  des  Schweines. 

/Capreolus  L.  (Reh).  Die  von  Mayer  und  Schmidt  be- 
schriebene Grube  hält  Killian  für  eine  mechanisch  durch  die  be- 
sonderen Oberflächenverhältnisse  der  in  dieser  Region  gelegenen  Teile 
(besonders  Drüsen)  hervorgebrachte  Bildung.  Beim  Reh  findet  Killian 
da  eine  dicke  mediane  Drüsenmasse,  wo  sich  beim  Menschen  die 
Bursa  pharyngea  befindet,  nämlich  zwischen  den  Köpfen  der  MuscuH 
long,  capitis. 
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Arctomys  marmota,  Murmeltier.  Hier  beschreibt  Killian 
eine  Bursa  pharyngea. 

Ur  s  u  s.  Hier  entdeckte  Mayer  1830  (Bericht  über  das  anatomische 
Institut,  Bonn)  die  Bursa  pharyngea  bei  Ursus  fuscus.  Er  fand  2 
ungleich  große,  nebeneinander  liegende  Divertikel  des  oberen  Teiles 
der  hinteren  Pharjmxwand  und  nannte  sie  Bursa  pharyngea.  1839 
beschrieb  er  dieselben  Bildungen  bei  Ursus  ferox  und  americanus. 
Rapp  39,  p.  191  Anm.  bestätigt  die  Befunde  Mayers.  Dann  hat  Alix 
(Bull,  de  la  Soc.  philomat.  1877)  die  Anwesenheit  zweier  Bursae  pha- 
ryngeae  bei  Ursus  labiatus  beschrieben  /  (Killian  88). 

\  BouLART  findet  diese  Bursae  bei  3  weiteren  Bärenarten  (Ursus 
americanus,  Ursus  arctos  und  Ursus  malayanus),  bei  2  Föten  vom 
braunen  Bären  fehlten  sie.  Bei  Ursus  malayanus  zeigen  sich  im 
Grunde  der  durch  Falten  gebildeten  Alveolen  der  Bursae  pharyngeae 
Krypten.  Das  Epithel  der  Schleimhaut  ist  ein  geschichtetes  Pflaster- 
epithel, und  die  Bursae  zeigen  eine  dünne  Muskelschicht  \  (Boulart  85). 

Killian  88  glaubt  kaum,  daß  die  Rachentaschen  des  Bären  der 
des  Menschen  in  irgend  einem  Punkte  vergleichbar  sind. 

Killian  88  kommt  zu  dem  Resultate,  daß  von  den  bei  Säuge- 
tieren beschriebenen  Bildungen  nur  die  Rachentasche  von  Arctomys 
marmota  der  Bursa  pharyngea  des  Menschen  gleichbedeutend  erachtet 
werden  kann. 

TnbentonsiUe  des  Mensehen. 

/  In  der  Schleimhaut  der  Tube  kommt  adenoides  Gewebe  vor 
(RüDiNGER  in  Strickers  Handbuch  Bd.  2,  p.  872.  —  Weber-Liel, 
Über  das  Wesen  und  die  Heilbarkeit  der  häufigsten  Form  progressiver 
Schwerhörigkeit.  1873.  p.  55.  —  Gerlach,  Erlanger  Sitzungsberichte. 
1875.  8.  März). 

V.  Teütleben  findet  Anhäufungen  von  Balgdrüsen  in  der  Tuba 
Eustachii  beim  Kinde,  welche  er  mit  Gerlach  nach  Analogie  der 
Pharynxmandel  Tubenmandel  nennt.  Die  Grübchen  kommen  am  reich- 
lichsten im  unteren  Drittel  der  Tube  vor,  im  mittleren  Drittel  sind 
sie  schon  viel  seltener,  und  in  dem  oberen  Drittel  der  knorpligen 
Tube  fehlen  dieselben  in  der  Regel  vollständig.  Während  in  der 
Pharynxtonsille  die  Einstülpungen  von  geschichtetem  Epithel  ausge- 
kleidet werden,  setzt  sich  in  die  der  Tube  das  Cylinderepithel  der  Tube 
kontinuierlich  fort.  In  der  Umgebung  der  Einstülpungen  findet  sich 
adenoides  Gewebe,  von  diesen  einfachsten  Formen  führen  Übergänge 
bis  zu  den  den  Balgdrüsen  ähnlichen  Bildungen  bei  dem  Erwachsenen. 
Nach  Gerlach  sind  die  Bälge  der  Tubenschleimhaut  kaum  halb  so 
groß  wie  diejenigen  der  Gaumen-  und  Rachenmandel. 

V.  Teütleben  kommt  zu  dem  Resultat,  daß  es  wohl  gestattet 
sein  dürfte,  von  einer  Tubentonsille  auch  bei  dem  Erwachsenen  zu 
sprechen,  daß  man  aber  dabei  nicht  vergessen  darf,  daß  jene,  sozu- 
sagen höheren  Bildungen,  die  echten  Balgdrüsen,  sich  nicht  in  der- 
selben vorfinden,  daß  am  meisten  die  unregelmäßigen,  mit  adenoider 
Substanz  umgebenen  Einstülpungen  gefunden  werden,  während  die 
keilförmigen  primitiven  Bälge  in  ihrem  Vorkommen  nicht  konstant 
sind,  daß  endlich  alle  diese  Bildungen  in  manchen  Tuben  nur  sehr 
schwach  entwickelt  sind,  in  anderen  Fällen  wohl  auch  vollständig 
fehlen  können  \  (v.  Teütleben  76). 
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Entwiekinng  der  Tonsillen. 

Die  Eigentümlichkeit  der  peripheren  Lymphdrüsen,  in  nahe  Be- 
ziehungen zum  Oberflächenepithel  zu  treten,  und  der  Umstand,  daß 
diese  Beziehungen  schon  in  einer  frühen  Entwicklungszeit  erscheinen, 
gestalten  das  Studium  der  Entwicklung  der  hierher  gehörigen  Organe 
zu  einem  schwierigen.  Wenn  Veränderungen  im  Epithel  auftreten 
und  unmittelbar  daneben  Veränderungen  in  dem  darunter  liegenden 
Bindegewebe,  so  muß  bei  jedem  Denkenden  die  Frage  entstehen,  ob 
nicht  irgend  welche  ursächliche  Beziehungen  zwischen  diesen  beiden 
Vorgängen  bestehen.  Diese  Bahn  ist  nun  von  einer  Reihe  von  For- 
schern betreten  worden,  was  zu  manchem  schönen  Resultat,  aber  auch 
zu  mancher  irrtümlichen  Deutung  geführt  hat.  Schließlich  mußte  aber 
doch  die  Ansicht  als  die  richtige  erkannt  werden,  daß  die  NoduÜ 
des  gesamten  Lymphapparates  der  Mundhöhle,  also  auch  der  Ton- 
sillen, keinenfalls  aus  dem  Epithel,  sondern  aus  mesodermalen  Ele- 
menten hervorgehen  und  daß  ihre  Beziehungen  zum  Epithel  keine 
ursprünglichen,  sondern  nur  durch  das  örtliche  Zusammentrefifen  ge- 
gebene sind.  Es  gelang  auch  der  Mehrzahl  der  Forscher,  zwischen 
dem  Epithel  und  dem  aus  mesodermalem  Gewebe  hervorgehenden 
Lymphgewebe  richtig  zu  trennen.  In  Gegensatz  zu  der  klassischen 
Ansicht  stellte  sich  Retterer,  der  die  Rundzellen  der  Noduli  aus 
epithelialen  Elementen  hervorgehen  läßt.  Ihn  und  seine  immer  wieder 
aufs  neue  vorgebrachten  diesbezüglichen  Deutungen  zu  widerlegen, 
waren  zahlreiche  Forscher,  besonders  Stöhr,  jahrelang  thätig,  und 
wir  haben  es  also  Retterer  mit  zu  verdanken,  daß  die  Entwicklung 
der  Tonsillen  nunmehr  so  gut  durchgearbeitet  ist.  Da  die  Frage  heute 
im  Sinne  Stöhrs  entschieden  ist,  so  gebe  ich  zunächst  nur  eine  kurze 
Übersicht  über  die  Publikationen  Retterers  und  stelle  dessen 
Deutungen  dann  die  Resultate  anderer  Autoren  gegenüber. 

/  Retterer  ist  bekannt,  daß  ältere  Autoren,  so  F.  Th.  Schmidt, 
annahmen:  daß  die  Mandeln  durch  Umbildung  und  fortgesetztes 
Wachstum  von  Bindegewebszellen  der  Mucosa  entstehen. 

Nach  Retterer  stellen  dagegen  die  Tonsillen  ein  zusammen- 
gesetztes Organ  dar,  nämlich  eine  Verbindung  von  Drüsen  mit  Aus- 
führgängen und  von  Blutgefäßdrüsen,  welchen  diese  fehlen.  Letztere 
werden  durch  die  gegenseitige  Durchdringung  von  Zellgewebe  und 
Epithelgewebe  gebildet.  Die  primitiven  Einwüchse  des  Ektoderms 
erhalten  sich  hier  unter  der  Form  von  Divertikeln,  welche  sich  auf 
die  Mucosa  des  Isthmus  des  Schlundes  öflfnen. 

Das  Primäre  bei  der  Entwicklung  der  Tonsillen  ist  das  Ein- 
wachsen einer  anfangs  soliden,  später  sich  höhlenden  Epithelknospe. 
Dann  folgt  aktive  Proliferation  jungen  Zellgewebes  in  der  Umgebung. 
So  kommt  es,  daß  sich  im  Centrum  jedes  Läppchen  der  Tonsille  ein 
oder  mehrere  Divertikel  finden,  welche  zur  Oberfläche  münden  / 
(Retterer  8')). 

1893  gab  Retterer  einen  Selbstbericht  über  seine  bis  dahin  er- 
schienenen die  Entwicklung  der  Tonsille  behandelnden  Arbeiten,  dem 
ich  folgendes  entnehme. 

/  Retterer  (Compt.  rend.  de  TAcad.  des  sc.  29  juin  1885)  zeigte, 
daß  die  Mandeln  des  Menschen  sich  aus  Epithelknospen  bilden,  welche 
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von  Bindegewebe  durchwachsen  werden.  Die  epithelialen  Elemente 
stellen  dann  die  eigentlichen  Zellen  dieser  Organe  dar  und  erfüllen 
die  Maschen  des  Bindegewebsnetzes. 

Später  (Compt  rend.  de  TAcad.  des  sc.  14  d6c.  1885)  hat  Ret- 
terer fiber  ähnliche  Verhältnisse  bei  zahlreichen  Säugetieren  be- 
richtet Die  Noduli  der  Mandeln  entstehen  durch  Durchwachsung 
von  zwei  Zellarten,  der  einen  epithelialen,  der  anderen  bindegewebigen 
oder  mesodermalen. 

In  einer  3.  Mitteilung  (Retterer  8^)  setzte  Retterer  die  An- 
ordnung der  Lymphgefäße  der  Tonsillen  auseinander.  Die  Lymph- 
gefäße bilden  ein  geschlossenes  System  im  Gewebe  des  Nodulus  und 
öfifnen  sich  nirgends  in  die  Maschen  dieses  Gewebes,  weder  durch 
Stomata  noch  durch  offene  Mündungen. 

Eine  4.  Mitteilung  (Compt  rend.  d.  1.  Soc.  d.  Biol.  11  d6c.  1886) 
bezieht  sich  auf  die  Entwicklung  der  Tonsillen  des  Menschen  in  allen 
Lebensaltem. 

Eine  5.  Mitteilung  (Compt  rend.'  d.  1.  Soc.  d.  Biol.  27  nov.  1886) 
beschäftigt  sich  mit  der  Art,  nach  der  die  Noduli  der  Tonsillen  von 
Blutgefäßen  durchdrungen  werden.  Anfänglich  enthält  nur  die  binde- 
gewebige Randschicht,  welche  die  Epithelknospe  umgiebt,  Gefäße; 
mit  dem  Bindegewebsnetz  wachsen  die  Blutgefäße  allmählich  bis  zum 
Centrum  der  Noduli. 

Endlich  fassen  die  6.  und  7.  Mitteilung  (Retterer  88)  Ret- 
terers Beobachtungen  über  Entstehung  und  Evolution  der  Tonsillen 
bei  den  Säugetieren  zusammen.  Stets  entsteht  der  Nodulus  abhängig 
von  Epithelzellen,  zwischen  welche  ein  Bindegewebsnetz  eindringt 
Um  an  diesen  epithelialen  Ursprung  der  Zellen  des  Nodulus  zu  er- 
innern, und  an  die  Anwesenheit  von  Blut-  und  Lymphgefäßen  im  voll- 
ständig entwickelten  Gewebe,  hat  Retterer  vorgeschlagen,  dasselbe 
angothölial  zu  nennen  /  (Retterer  93a). 

/Retterer  sagt  weiter  1892:  es  ergebe  sich  aus  seinen  Be- 
obachtungen ebenso  für  die  Mandeln  wie  für  die  PETERschen  Plaques, 
daß  die  Rundzellen,  welche  die  Bindegewebsmaschen  dieser  Organe 
füllen,  epithelialen  Ursprunges  sind.  Das  Reticulum  wird  durch  Binde- 
gewebe gebildet,  und  die  Maschen  sind  mit  Zellen  epithelialen  Ur- 
sprunges erfüllt 

Zusammenfassung:  Die  Rundzellen,  den  Mandeln  und  den  Peyer- 
schen  Haufen  eigentümliche  Elemente,  sind  Derivate  von  Epithelzellen ; 
ihrem  Ursprung  nach  sind  sie  Drüsenzellen  /  (Retterer  92). 

l  Auch  1893  erklärt  Retterer:  Die  Rundzellen  (616ments 
propres)  der  Tonsillen  sind  nicht  mesodermale,  weiße  Blutkörperchen, 
sondern  stammen  von  Epithelzellen  ab,  sie  sind  nach  ihrem  Ursprung 
Schwesterzellen  der  Drüsenzellen  der  offenen  Drüsen  /  (Retterer  9Sb). 

I  Retterer  hält  gegenüber  der  klassischen  Theorie  der  Ent- 
stehung der  Noduli  aus  mesodermalem  Gewebe,  besonders  auf  Grund 
seiner  neuen  Untersuchungen  an  den  Tonsillen,  folgende  Theorie  auf- 
recht: Die  Epithelknospen  lassen  die  Rundzellen  der  Noduli  entstehen. 
Neue  Untersuchungen  haben  Retterer  hinsichtlich  des  retikulierten 
Gewebes,  dessen  Abstammung  vom  Mesoderm  er  lange  Zeit  an- 
genommen hat,  gezeigt,  daß  nicht  nur  die  Leukocyten,  sondern  auch 
das  retikulierte  Gewebe  der  Noduli  der  Mandeln  epithelialen  Ursprunges 
sind  /  (Retterer  97a  u.  97b). 
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Ich  wende  mich  nun  zu  den  Anschauungen  anderer  Autoren«  von 
denen  die  neueren  meistens  in  Gegensatz  zu  Retterer  treten. 

/  Entwicklungsgeschichtlich  besteht  ein  Gegensatz  zwischen 
Gaumentonsille  einerseits  und  Pharynx-,  Tuben-,  Zungentonsille  anderer- 
seits. Erstere  wird  im  fötalen  Zustande  und  auch  noch  im  ersten 
Lebensjahr  nur  als  eine  Einstülpung  der  Schleimhaut  wahrgenommen^ 
dann  wächst  aus  dem  Grunde  dieser  Vertiefung  eine  Hervorwulstnog 
heraus,  und  der  schmale  Saum  der  Einstülpung  kann  um  die  Tonsille 
bisweilen  noch  im  späteren  Lebensalter  wahrgenommen  werden.  An 
der  Zungenbasis  und  im  Pharynx  zeigen  sich  im  fötalen  Leben  Falten, 
im  Verlauf  des  1.  Lebensjahres  schwinden  dieselben,  und  im  um- 
gekehrten Verhältnis  zu  ihrer  Rückbildung  entwickebi  sich  die  Balg- 
drüsen /  (Bickel  84). 

l  Bei  9  Tage  alten  Katzen  stellt  die  Tonsille  eine  röhrenförmige 
Einsenkung  des  Mundhöhlenepithels  dar,  welche  noch  nicht  in  ihrem 
ganzen  Umfange,  sondern  nur  an  bestimmten  Stellen  dichte  Ansamm- 
lungen von  Leukocyten  zeigt  lin  Epithel  sieht  man  an  den  genannten 
Stellen  durchwandernde  Leukocyten. 

Innerhalb  der  nächsten  Wochen  (bei  16  Tage  alten  Katzen)  hat 
sich  die  ca.  1,6  mm  tiefe  Spalte  rings  umgeben  mit  einer  breiten 
Schicht  adenoiden  Gewebes,  das  schon  eine  Anzahl  deutlicher  Noduli 
aufweist.  Auch  die  den  Katzentonsillen  eigentümliche  Vorwölbang 
ist  schon  teilweise  vorhanden.  Das  Epithel  zeigt  vielfach  die  in  der 
Durchwanderung  begriffenen  Leukocyten,  besonders  dicht  in  den  dem 
adenoiden  Gewebe  zunächst  gelegenen  Schichten. 

Bei  6  Wochen  alten  Katzen  ist  das  ganze  Epithel,  soweit  es 
adenoides  Gewebe  überzieht,  von  zahllosen  Leukocyten  durchsetzt 
Und  so  ist  es  auch  bei  völlig  erwachsenen  Katzen  /  (Stöhr  84b). 

i  Stöhr  wendet  sich  gegen  Retterer  und  erklärt,  welche  Irr- 
tümer diesen  Forscher  vom  richtigen  Wege  abgeleitet  haben,  ein- 
gehend /  (Stöhr  90). 

j  Das  adenoide  Gewebe  der  Zungenwurzel  baut  sich  auf: 

1)  aus  Mesenchym,  das  zu  retikulärem  Bindegewebe  wird; 

2)  aus  Abkömmlingen  des  Blutgefäßsystemes,  den  Leukocyten  / 
(Stöhr  91b). 

/  GuLLAND  betrachtet  die  Bildung  der  epithelialen  Grube  oder 
Falte  als  die  Ursache  der  Tonsillenbildung.  Was  dann  die  Ursache 
dieser  epithelialen  Invagination  ist,  weiß  er  nicht  Das  Epithel  bildet 
die  Grube  nicht  infolge  Zuges  eines  Ligamentes,  sondern  „ex  proprio 
motu".  Dies  wird  besonders  deutlich  bei  Betrachtung  des  Weges,  auf 
welchem  sich  die  Gruben  verzweigen.  Das  einwachsende  Epithel 
verdichtet  das  Bindegewebe.  Es  handelt  sich  um  eine  zum  Teil 
mechanische,  zum  Teil  irritative  Wirkung.  Leukocyten  treten  erst 
später  auf.  Die  Entstehung  des  adenoiden  Gewebes  wird  also  durch 
das  Einwachsen  des  Epithels  veranlaßt.  In  diesem  Verhalten  sieht 
GuLLAND  die  einfachste  Bildungsart  des  adenoiden  Gewebes,  er  ver- 
hehlt sich  jedoch  nicht,  daß  die  Bildung  von  adenoidem  Gewebe  ver- 
schiedene Wege  einschlagen  kann. 

In  den  Tonsillen  kommt  es  auch  (wie  in  der  Thymus)  zur  Bil- 
dung von  Epithelperlen,  und  Gulland  bildet  letztere  aus  der  Tonsille 
des  neugeborenen  Kindes  ab.  Sie  werden  hier  noch  von  einer  epi- 
thelialen Hülle  umgeben  |  (Gulland  9lh). 

l  Auch  Gulland  />/6  kommt  zum  Schluß,  daß  die  Leukocyten  des 
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adenoiden  Gewebes  aus  den  Blutgefäßen  kommen  ;'Gulland  läßt  sie 
aber  nicht  aus  den  Venen,  sondern  aus  den  Kapillaren  wandern.  Daß 
sich  das  adenoide  Gewebe  (nach  Gulland)  durch  den  Reiz  bildet, 
den  einwachsende  Epitbelfalten  ausüben,  scheint  StÖHR  nicht  haltbar. 
Die  soliden  Epithelknospen  der  sich  entwickelnden  menschlichen 
Mandel  sind  Gulland  entgangen,  daher  kommt  es  auch,  daß  die  Be- 
schreibung der  Genese  der  verhornten  Kugeln,  die  er  mit  den  Hassal- 
schen  Körperchen  der  Thymus  vergleicht,  etwas  dunkel  ist.  Auch 
Gulland  betont  die  Unhaltbarkeit  der  Theorie  Retterers. 

Die  erste  Anlage  der  Zungenbälge  des  Menschen  erfolgt  im  8. 
Fötalmonat,  und  zwar  in  der  Weise,  daß  in  der  Umgebung  von 
Schleimdrüsenausführgängen  aus  den  Venen  der  Tunica  propria  Leuko- 
cyten  auswandern,  welche  zwischen  die  feinen  Bündel  des  fibrillären 
Bindegewebes  eindringen  und  dieses  zu  retikulärem  Bindegewebe 
umgestalten.  Die  aus  den  Blutgefäßen  stammenden  Leukocyten  und 
das  retikuläre  Bindegewebe  bilden  zusammen  das  adenoide  Gewebe, 
dessen  weiteres  Wachstum  durch  fortgesetzte  Auswanderung  von 
Leukocyten  aus  den  Blutgefäßen  und  durch  mitotische  Teilung  der 
ausgewanderten  Leukocyten  bedingt  wird.  Diese  zweifache  Ver- 
mehrung der  Leukocyten  führt  zu  fortgesetzter  Umwandlung  benach- 
barter Regionen  des  fibrillären  Gewebes  in  retikuläres  Bindegewebe, 
bis  die  definitive  Größe  des  Zungen balges  erreicht  ist  /  (Stöhr  91a). 

\  Die  menschliche  Tonsille  entsteht  aus  einer  zwischen  zweitem  und 
drittem  Schlundbogen  gelegenen  Vertiefung,  die  mit  einer  Fortsetzung 
der  Mundhöhlenschleimhaut  ausgekleidet  ist.  Die  Schleimhaut  besteht 
aus  geschichtetem  Pflasterepithel  und  jungem  Bindegewebe,  welches 
keine  freien  Leukocyten  enthält.  Die  verästelten  Hohlräume  der 
Mandeln  bilden. sich  dadurch,  daß  vom  Epithel  zuerst  hohle,  später 
(am  Ende  des  4.  Monates)  solide  Sprossen  in  die  Tiefe  der  Schleim- 
haut wachsen.  Die  Bildung  dieser  soliden  Sprossen  dauert  nicht  nur 
in  der  ganzen  Embryonalzeit  fort,  sondern  findet  auch  noch  während 
des  1.  Lebensjahres  statt:  im  Verlauf  dieser  Zeit  werden  die  Sprossen 
allmählich  hohl  und  zwar  in  der  Weise,  daß  die  am  blinden  Ende 
der  Sprossen  befindlichen  axialen  Epithelzellen  verhornen;  anfangs 
liegen  diese  verhornten  Massen,  zu  Kugeln  zusammengerollt,  im  Grunde 
der  Sprossen,  später  werden  sie,  wenn  der  obere  Teil  der  Sprossen 
vom  Hauptlumen  aus  hohl  wird,  ausgestoßen,  das  System  verzweigter 
Spalten  ist  dann  fertig.  In  die  bindegewebige  Schleimhaut  wandern 
wahrscheinlich  im  3.  Fötalmonat  Leukocyten  aus  den  Blutgefäßen  und 
wandeln  das  junge  fibrilläre  Bindegewebe  in  adenoides  Gewebe  um. 
Bis  um  die  Zeit  der  Geburt  erscheint  dieses  Gewebe  noch  im  Zu- 
stande der  diflFusen  Infiltration;  durch  immer  weiteren  Zuwachs  aus 
den  Blutgefäßen,  sowie  durch  Teilung  der  ausgetretenen  Leukocyten 
vermehrt  sich  deren  Masse,  dabei  wird  die  Infiltration  eine  ungleich- 
mäßige; dichtere,  unregelmäßig  geformte  Anhäufungen  wechseln  mit 
lichteren,  weniger  eng  gedrängten  Ansammlungen  von  Leukocyten. 
So  ist  es  beim  Neugeborenen.  Erst  später,  im  Verlauf  des  1.  Lebens- 
jahres, kommt  es  in  diesen  dichten  Anhäufungen  zur  Sonderung 
wahrer  Sekundärknötchen  (Noduli)  mit  Keimcentren. 

Die  Resultate  Stöhrs  stehen  im  unvereinbaren  Gegensatz  zu 
denen  Retterers,  und  Stöhr  deckt  die  Fehlerquellen  auf,  welche 
zu  Retterers  Resultaten  führten.    Retterer  verwechselte  Stücke 
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der  soliden  Epithelsprossen  mit  Anlagen  von  Sekundftrknötchen  / 
(Stöhr  91a  u.  91h). 

I  Die  Auifassung  von  Retterer  haben  Stöhr  und  Gülland 
widerlegt  /  (Minot  92). 

/  GuLLAND  91b  versuchte  eine  Lebensgeschichte  der  Leukocyten 
zu  entwerfen.  Der  beste  Platz  zur  Erforschung  einer  solchen  ist 
nach  GuLLAND  die  Tonsille  /  (Stöhr  92). 

Da  diese  Schilderung  Gullands  besser  zusammen  mit  anderen 
einschlägigen  Anschauungen  im  Teil  „Kreislauforgane""  behandelt  wird, 
verweise  ich  hier  nur  auf  das  übersichtliche  Referat  Stöhrs  92 
(p.  183—185)  über  diesen  Teil  der  Arbeit  Gullands. 

/  Stöhr  90  und  91a  selbst  ist  zu  dem  gleichen  Resultate  wie 
GuLLAND,  daß  nämlich  die  ersten  Leukocyten  des  adenoiden  Gewebes 
aus  den  Blutgefäßen  auswandern,  gelegentlich  von  Untersuchungen 
über  die  Entwicklung  der  menschlichen  Zungenbälge  gekommen. 
Leukocyten  und  retikuläres  Bindegewebe  zusammen  bilden  nach 
Stöhr  das  adenoide  Gewebe,  welches  somit  eine  Mischform  von 
Abkömmlingen  des  Blutes  und  Abkömmlingen  des  Mesenchyms  ist  | 
(Stöhr  92). 

I  Retterer  meint,  es  sei  am  Platze,  auf  Grund  der  von  ihm  und 
anderen  gemachten  Erfahrungen  in  allen  den  betreffenden  Organen 
die  Bezeichnung  „lymphoide  Zellen''  durch  „Drüsenzellen''  zu  ersetzen. 
Abgesehen  davon,  daß  die  direkte  Abstammung  dieser  Elemente  vom 
Darmepithel,  auf  deren  Nachweis  ja  dieser  Vorschlag  seine  Berechti- 
gung gründen  will,  zur  Zeit  noch  keineswegs  als  bewiesen  gelten 
kann  und  wohl  auch  kaum  bewiesen  werden  wird,  muß  man  ihn  doch 
auch  entschieden  für  sehr  unzweckmäßig  halten.  Unter  Drüsen  können 
nur  Organe  verstanden  werden,  die  ein  Lumen  und  eine  epitheliale 
Auskleidung  besitzen  und  secernieren ;  Drüsenzellen  können  nur  solche 
Zellen  heißen,  die  in  der  Drüse  im  epithelialen  Verband  stehen. 
Hoden  und  Eierstock  sollen  daher  auch  nicht  Drüsen,  sondern  Keim- 
stöcke nach  Sghiefferdegker  genannt  werden;  sie  haben  mit  Drüsen 
ja  nichts  anderes  gemein  als  die  gerade  bei  Drüsen  mehr  als  irgendwo 
verschiedene  irrelevante  Form  und  physikalische  Beschaffenheit,  sowie 
den  Umstand,  daß  ihr  Produkt,  das  ja  kein  Sekret  ist,  aus  ihnen 
herauskommt.  Eine  Zelle  aber,  wenn  auch  ihre  Abstammung  von 
einer  Epithel-  oder  Drüsenzelle  einwandsfrei  erwiesen  ist,  hört,  sobald 
sie  aus  dem  epithelialen  Verband  geschieden  und  in  das  Bindegewebe 
hineingeraten  ist,  auf,  ein  Epithel-  oder  Drüsenzelle  zu  sein.  Wird 
sie  zum  Aufbau  des  Knochen-  oder  Zahngewebes  verwendet,  wie  es 
Klaatsch  94  von  ektodermalen  Zellen  nachgewiesen  haben  will,  dann 
ist  sie  eben  eine  Bindesubstanzzelle  geworden;  liegt  sie  nachher  im 
lymphoiden  Gewebe,  dann  ist  sie  eben  ein  Lymphocyt  und  verdient 
auch  nur  diesen  Namen.  Darin  liegt  gewiß  keine  Unterschätzung 
der  Entwicklungsgeschichte  und  ihrer  Ergebnisse;  gerade  sie  zeigt 
uns  ja,  daß  wir  die  Specifität  der  Keimblätter  nicht  mehr  festhalten 
können,  sondern  die  Specifität  der  Gewebe  betonen  müssen  I  (v. 
Brunn  94). 

Im  2.  Teile  dieses  Lehrbuches  wurde  im  Kapitel  „Lymphgewebe 
und  Lymphzellen  des  Darmes*',  besonders  im  Abschnitt  „Entstehung 
der  Noduli"  über  die  Anschauungen  von  Stöhr  und  Retterer  be- 
richtet. Bald  nach  Erscheinen  des  genannten  Teiles  ist  Stöhr  von 
neuem  für  seine  Ansicht  eingetreten,   und  zwar  mit  der  Absicht,  der 
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Irrlehre,  welche  Leokocyten  vom  Epithel  der  Grenzblätter,  speciell 
des  Entoderms  ableitet,  bis  in  die  letzten  Schlupfwinkel  nachzugehen. 
Zu  diesem  Zweck  hat  Stöhr  neue  eigene  Untersuchungen  (über  die 
Entwicklung  der  Lymphknötchen  des  Meerschweinchendarmes)  ange- 
stellt und  geht  nach  Schilderung  seiner  Resultate  in  eine  eingehende 
Kritik  aller  scheinbaren  Beweise  gegen  seine  Anschauung  ein.  In 
vielen  Punkten  stimmt  Stöhrs  Kritik  mit  der  meinigen  zusammen, 
so  hinsichtlich  der  Arbeiten  von  Gzermak,  ROdinger,  Klaatsgh, 
doch  begreift  Stöhrs  Abhandlung  vielfach  ein  breiteres  Material 
(er  zieht  sogar  die  Bursa  Fabricii  und  die  Milzfrage  heran).  Hier 
habe  ich  nicht  auf  das  alles  einzugehen,  wohl  aber  auf  die  Angaben 
Stöhrs  betreffend  die  Tonsillen.  Stöhr  präcisiert  die  strittigen 
Punkte  folgendermaßen: 

/  Retterer  sagt  über  die  Entwicklung  der  Mandeln :  Das  Epithel 
der  Oberfläche  des  Darmkanals  treibt  Sprossen,  welche  in  das  meso- 
dermale  Gewebe  eindringen,  gerade  wie  es  im  allgemeinen  bei  der 
Drüsenentwicklung  der  Fall  ist.  Die  Sprossen  bilden  Massen  abge- 
rundeter Zellen  mit  wenig  Protoplasma  (Basilarzellen).  Diese  Massen 
werden  von  dem  mesodermalen  Gewebe,  welches  sie  vollkommen  vom 
Mutterepithel  trennt,  umgeben. 

Vor  dieser  Trennung  ist  die  Grenze  (die  eigene  Wandung  oder 
die  Basilarmembran)  zwischen  den  Basilarzellen  und  dem  Bindege- 
webe verschwunden,  die  Verlängerungen  des  letzteren  sind  schon 
zwischen  die  Basilarzellen  eingedrungen. 

Während  die  peripherische  Portion  dieser  Bildung  dann  zusammen- 
gesetzt ist  aus  einem  Gewebe,  dessen  Netz  bindegewebig  und  dessen 
Maschen  erfüllt  sind  mit  Epithelzellen,  ist  die  centrale  Portion  in 
diesem  Stadium  rein  epithelial.  Im  weiteren  Verlauf  der  Entwicklung 
erstreckt  sich  das  bindegewebige  Netz  immer  mehr  gegen  das  Centrum, 
indem  es  sich  zwischen  die  Epithelzellen  hineinschiebt,  die  sich  teilen 
und  in  Basilarzellen  umwandeln.  So  bildet  sich  das  neue  Gewebe 
des  geschlossenen  Follikels  mit  einem  bindegewebigen  Gerüst  und 
mit  besonderen  Elementen  epithelialen  Ursprunges. 

Dagegen  macht  Stöhr  geltend: 

1)  Epitheliale  Sprossen  sind  keine  allgemeine  Erscheinung  bei 
der  Tonsillenentwicklung.  Sie  finden  sich  nur  bei  jenen  Tieren,  deren 
Tonsillen  verzweigte  Spalten  besitzen,  also  meist  nur  bei  größeren 
Tieren.  Diese  Sprossen  sind  nichts  anderes  als  die  anfangs  soliden 
Anlagen  der  von  der  primären  Tonsillenspalte  ausgehenden  sekundären 
und  tertiären  Seitenspalten.  Die  Epithelprossen  fehlen  z.  B.  bei  der 
Entwicklung  der  Kaninchentonsille,  deren  Höhle  eine  einfache,  von 
glatten  Wänden  begrenzte  Spalte  ist  und  bleibt. 

2)  Bei  denjenigen  Tieren,  bei  denen  im  Verlauf  der  Mandelent- 
wicklung Epithelsprossen  auftreten,  findet  keine  Abschnürung  der 
unteren  Partie  der  Epithelsprossen  statt  Der  Verfolg  von  Serien- 
schnitten ergiebt  immer  den  Zusammenhang  mit  dem  Oberflächen- 
epithel für  die  sich  in  einzelnen  Schichten  findenden  isolierten  Epithel- 
massen /  (Stöhr  97). 

/  Nach  V.  Ebner  liegt  endlich  kein  Grund  vor,  mit  Retterer 
die  Noduli  der  Mandeln  aus  abgeschnürten  Epithelmassen  hervorgehen 
zu  lassen  /  (v.  Ebner  99). 
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Zunge. 


Die  Zunge  zeigt  bei  den  verschiedenen  Wirbeltiergruppen  nicht 
Überali  einen  übereinstimmenden  Bau,  vielmehr  wechselt  dieses  Organ 
in  höherem  Maße,  als  dies  gewöhnlich  bei  den  Organen  des  Tierkörpers 
der  Fall  ist,  hinsichtlich  der  Gewebe,  aus  welchen  es  besteht  Bald 
sehen  wir,  daß  die  Zunge  z.  B.  bei  Fischen  lediglich  einen  Schleim- 
hautüberzug des  Zungenbeines  darstellt,  und  daß  ihr  dementsprechend 
auch  nur  eine  sehr  einfache  Funktion  zukommt  In  anderen  Fällen, 
z.  B.  bei  manchen  Amphibien,  ist  die  Zunge  ein  hoch  entwickelter 
Drüsenapparat,  der  durch  eine  in  ihn  einstrahlende  Muskulatur  eine 
große  Bewegungsmöglichkeit  erhält  Um  noch  ein  drittes  Beispiel  zu 
erwähnen,  so  erreicht  bei  den  Säugetieren  die  Entwicklung  der  Eigen- 
muskulatur der  Zunge  einen  so  hohen  Grad,  daß  die  Zunge  hier  als 
das  vielseitigst  entwickelte  Muskelorgan  des  Körpers  bezeichnet  werden 
muß,  während  die  Drüsenbildungen  sich  specialisieren  und  die  in  der 
Zunge  selbst  gelegenen  Skelettbildungen  zurücktreten  (wenn  auch 
innige  Beziehungen  zum  Skelett  erhalten  bleiben).  Diese  Umwand- 
lungen sind  so  große,  daß  sie  einen  hochbedeutenden  vergleichenden 
Anatomen  (C.  Gegen baur)  zu  dem  allerdings  irrigen  Schluß  verleitet 
haben,  die  Zunge  der  Säugetiere  entspreche  gar  nicht  der  Zunge 
niederer  Wirbeltiere,  sondern  sei  als  eine  neue  Erwerbung  der  Säuge- 
tiere aus  dem  hinteren  Teil  der  Zunge  niederer  Wirbeltiere  (resp. 
deren  Vorfahren)  hervorgewachsen. 

Entsprechend  dem  inneren  Bau  zeigt  nun  auch  die  äußere  Gestalt 
der  Zunge  bei  den  verschiedenen  Wirbeltieren  einen  großen  Wechsel, 
bezüglich  dessen  auf  die  Lehrbücher  der  vergleichenden  Anatomie 
und  Specialwerke  über  die  Zunge  verwiesen  werden  muß,  so  z.  B. 
auf  folgende: 

Die  Zungenbeinmuskulatur  beschreibt  Cuvier  iö,  ebenso  das 
makroskopische  Verhalten  der  Zunge  und  der  Zungenmuskulatur  aller 
Wirbeltiergruppen.  Makroskopisches  über  die  Wirbeltierzunge  siehe 
auch  bei  Meckel  ;29,  R.  Wagner  :-i4lii5,  Stannius  46,  Salter  49152, 
Stannius  in  Siebold  und  Stannius  56',  Flower  72  (Säugetiere), 
CsoKOR  84  und  in  den  neueren  Lehrbüchern  der  vergleichenden 
Anatomie  von  Owen,  Gegenbaur,  Wiedersheim  u.  a. 

I  Milne-Edwards  unterscheidet  eine  wesentlich  fleischige  Zunge 
bei  Säugern,  der  Mehrzahl  der  Reptilien  und  Batrachier  und  eine 
hauptsächlich  aus  Knorpeln  und  Knochen  bestehende  Zunge  bei  Vögeln 
und  Fischen  /  (Milne-Edwards  (lO). 

j  Abbildungen  der  äußeren  Form  der  Zunge  zahlreicher  Wirbeltiere 
(Fische,  Amphibien,  Reptilien,  Vögel,  Säugetiere)  giebt  Dr.  Ludwig 
Ferdinand  K.  Prinz  von  Bayern.  In  dem  Monumentalwerke  des 
hohen  Autors  finden  sich  ferner  auch  zahlreiche  Querschnitte  aus  den 
Zungen  folgender  Tiere  abgebildet:  Anguilla  vulgaris,  Esox  lucius, 
Cyprinus  auratus,  Salmo  fario,  Perca  fluviatilis,  Siredon  pisciformis, 
Salamandra  maculosa,  Pipa  americana,  Rana  americana,  Rana  tem- 
poraria,  Vipera  ammodytes,  Naja  tripudians,  Anguis  fragilis,  Broncho- 
cela,  Pseudopus  Pallasii,  Phrynosoma  cornutum,  Chamaeleo  vulgaris, 
Draco  viridis,  Lacerta  viridis,  Alligator  sclerops,  Testudo  graeca,  Emys 
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lutaria,  Anas  boschas,  Cygnüs  olor,  Sterna  hirundo,  Goturnix  dactyli- 
sonans,  Vanellus  cristatus,  Scolopax  galinago,  Phasianus  pictus.  Co- 
lumba  palumbus,  Falco  buteo,  Picus  major,  Alcedo  ispida,  Upupa 
epops,  Corvus  corax,  Tetrao  tetrix,  Macropus  major,  Gervus  capreolus, 
Sus  domesticüs,  Myrmecophaga  tetradactyla,  Dasjrpus  novemcinctus, 
Lepus  timidus,  Gynocephalus  sphinx,  Cavia  cobaya,  Mus  musculus, 
Phoca  vitulina,  Felis  domestica,  Mustela  erminea,  Mustela  martes, 
Talpa  enropaea,  Erinaceus  europaeus,  Vespertilio  murinus,  Pteropus 
edalis,  Hapale  vulgaris  und  Homo  sapiens  j  (Prinz  Ludwig  Ferdinand 
von  Bayern  d4a).  Die  vortrefflichen  Abbildungen  können  geradezu 
als  Atlas  für  viele  der  in  meinem  Lehrbucbe  an  der  Zunge  beschriebenen 
Verhältnisse  dienen. 

Ffir  Form  und  makroskopischen  Bau  der  Zunge  ist  ferner  zu 
verweisen  auf  MOnch  ,9^  und  Lucas  96  und  97.  Ueber  letztere  Arbeit 
vergleiche  auch  das  Referat  von  B.  Rawitz  im  Zool.  Centralbl.  (6.  Jahrg. 
1899.  p.  169-170). 

MüNCH  96  giebt  eine  Reihe  von  Abbildungen  von  Zungen,  von 
denen  ich  jedoch  nur  wenige  wiedergebe,  da  die  Beweisführung  an 
der  mikroskopischen  Schnittserie  für  die  Deutungen  dieses  Autors 
fehlt.  Aus  demselben  Grunde  habe  ich  auch  die  Wiedergabe  der  im 
übrigen  sehr  klar  gehaltenen  Schemata  für  die  Lage  und  Zahl  der 
Papulae  vallatae,  welche  MtyNCH  im  Text  giebt,  unterlassen. 

Weitere  Litteraturnachweise  über  die  makroskopische  Zungen- 
litteratur,  namentlich  kleinerer  Tiergruppen  und  einzelner  Tiere,  werden 
weiter  unten  an  verschiedenen  Stellen  gegeben  werden. 

Der  erwähnte,  so  äußerst  verschiedene  Bau  der  Wirbeltierzunge 
läßt  es  nicht  thunlich  erscheinen,  eine  zusammenfassende  Beschreibung 
über  den  allgemeinen  Bau  der  Zunge  vorauszusenden,  da  das,  was 
für  die  eine  Gruppe  gesagt  würde,  für  die  nächste  widerrufen  werden 
müßte.  Ich  gehe  daher  sofort  in  die  Detailbeschreibung  ein,  an  welche 
sich  dann  erst  ein  Vergleich  anschließen  kann.  Nur  über  einige  in 
der  Zunge  zum  Teil  allgemein  vorkommende,  zum  Teil  wenigstens 
bei  höheren  Wirbeltieren  verbreitete  Gewebe  seien  hier  schon  einige 
zusammenfassende  Worte  vorausgesandt,  so  über  Epithel,  Bindegewebe, 
Muskulatur,  Drüsen. 

Epithel:  Das  die  Zunge  überkleidende  Epithel  zeigt  einen 
wechselnden  Bau  durch  die  Wirbeltierreihe.  Während  es  im  allge- 
meinen als  geschichtetes  Epithel  bezeichnet  werden  muß,  schwankt 
die  Höhe  dieser  Schichtung  innerhalb  beträchtlicher  Grenzen.  Während 
die  Höhe  des  Zungenepithels  bei  niederen  Wirbeltieren,  so  z.  B.  bei 
Amphibien,  oft  nur  sehr  wenige  Zelllagen  beträgt  (ja  einzelne  Zellen, 
z.  B.  Flimmerzellen,  Becherzellen,  reichen  zweifellos  an  manchen 
Stellen  von  der  Oberfläche  des  Epithels  bis  zu  dem  unter  dem  Epithel 
gelegenen  Bindegewebe  der  Basalmembran),  erreicht  es  bei  anderen 
Wirbeltieren,  z.  B.  bei  Vögeln  und  Säugetieren,  eine  bedeutende  Höhe, 
und  es  kann  durch  enormes  Epithel  Wachstum  sogar  zur  Entstehung 
von  Hornbildungen,  verhornten  Papillen  (sog.  Hornzähnen)  und  von 
Homplatten  kommen. 

Es  schwankt  also  die  Stärke  des  Epithels  nicht  nur  bei  ver- 
schiedenen Tieren,  sondern  auch  an  verschiedenen  Stellen  der  Zunge 
bei  ein  und  demselben  Tiere.  So  hat  Prinz  Ludwig  Ferdinand  von 
Batern  in  seinem  Monumentalwerk  über  die  Zunge  darauf  aufmerk- 
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sam  gemacht,  daß  das  Epithel  an  der  Oberfläche  der  Zange  dorch 
die  ganze  Wirbeltierreihe  hindurch  dicker  ist  als  an  der  Unter- 
fläche. 

Noch  von  Bedeutung  ist  das  Zungenepithel,  indem  es  auch  die 
secernierenden  Elemente  der  Zunge,  bei  niederen  Wirbeltieren  die 
Becherzellen,  bei  höheren  die  Zungendrüsen  hervorgehen  läßt,  ebenso 
wegen  der  in  ihm  gelegenen  Sinnesorgane. 

Lamina  propria  der  Schleimhaut:  Die  Lamina  propria  der 
Zunge  hat  mit  der  der  Mundhöhle  den  papillären  Bau  gemeinsam. 
Mag  derselbe  auch  hier  und  da  zurücktreten,  so  ist  er  bei  anderen 
Tieren  und  an  anderen  Stellen  so  hoch  entwickelt  wie  sonst  nirgendwa 
Die  Funktionen,  zu  welchen  Umbildungen  im  Baue  die  Papillen  der 
Zunge  geeignet  werden  lassen,  sind  durch  die  Tierreihe  hindurch 
sehr  mannigfaltige. 

Als  Extreme  mögen  hingestellt  werden  derbe,  stark  verhornte 
Papillen,  welche  bei  der  Aufnahme,  ja  sogar  der  Verkleinerung  der 
Nahrung  eine  wichtige  Rolle  spielen,  und  diesen  gegenüber  mit  Sinnes- 
organen und  einem  dazu  gehörigen  Apparat  eigener  Drüsen  aus- 
gestattete Papillen,  welche  die  Träger  des  Geschmackssinnes  sind. 

Muskulatur:  Eine  eigene  Muskulatur  (Binnenmuskulatur) 
kommt  nicht  jeder  Zunge  zu,  vielmehr  fehlt  eine  solche  den  Fischen 
und  tritt  erst  von  den  Amphibien  an  auf.  Hier  aber  erreicht  sie  bis- 
weilen eine  hohe  Entwicklung,  und  die  der  Zunge  eigentümlichen 
verzweigten  Muskelfasern  treten  hier  in  ausgesprochenerer  Weise  auf 
als  z.  B.  bei  Säugetieren  und  beim  Menschen.  Ehe  ich  auf  die  Litteratur 
über  diese  verzweigten  Muskelfasern  eingehe,  möchte  ich  voraus- 
senden, daß  ich  meine  Aufgabe  hinsichtlich  der  Muskulatur  der  Zunge 
nicht  damit  für  erledigt  halte,  wenn  ich  die  die  Zungenmuskulatur 
zusammensetzenden  Elemente  geschildert  habe.  Das  mag  für  eine 
Gewebelehre  (Histologie)  genügen.  Aufgabe  der  mikroskopischen 
Anatomie  ist  es  dagegen,  die  gesamte  Anordnung  der  Zungen- 
muskulatur deskriptiv  und  topographisch  darzustellen,  soweit  dieselbe 
erst  durch  mikroskopische  Forschung  verständlich  wird.  Die  Anatomie 
der  Zungenmuskulatur  ist  eines  jener  Grenzgebiete,  an  dem  mikro- 
skopische und  makroskopische  Anatomie  Schulter  an  Schulter  zu- 
sammenarbeiten müssen.  Dort,  wo  Skalpell  und  Lupe  versagt,  haben 
Mikrotom  und  Mikroskop  einzusetzen.  Und  wenn  Leydig  57  die  Be- 
schreibung der  Zungenmuskulatur  der  deskriptiven  Anatomie  zuweist, 
so  möchte  ich  doch  hinzufügen,  daß  es  sich  dabei  besonders  um  die 
mikroskopische  deskriptive  Anatomie  handeln  müßte.  Wo  die  in  die 
Zunge  einstrahlenden  großen  Muskeln  herkommen,  kann  meistens 
makroskopisch  entschieden  werden ;  wie  sie  sich  in  der  Zunge  selbst 
verhalten,  und  ihre  Beziehungen  zu  dem  in  der  Zunge  selbst  ent- 
stehenden Teil  der  Binnenmuskulatur  kann  größtenteils  nur  mikro- 
skopische Forschung  und  zwar  an  der  Schnittserie  aufklären.  Es 
wird  daher  von  der  Zungenmuskulatur  im  folgenden  hier  und  da  die 
Rede  sein  und  derselben  im  Abschnitt  „Säugetiere"  auch  ein  eigenes 
Kapitel  gewidmet  werden. 

Geteilte  (verzweigte)  Muskelfasern  (siehe  Fig.  59  und  60): 
/  Teilungen  der  quergestreiften  Muskelfasern  in  der  Froschzunge  er- 
wähnt KÖLLiKER  50p4  (2.  B.  2.  Hälfte  p.  19,  vergl.  1.  Hälfte  Fig.  58, 
1850).  Wenn  er  auch  in  der  menschlichen  Zunge  davon  nichts  Be- 
stimmtes auffinden   konnte,   so  kam  es  ihm  hier  und  da  vor,   als  ob 
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an  den  Fasern  des  Genioglossus  kurz  vor  ihrem  Übergang  in  Sehnen- 
streifen einzelne  Teilungen  sich  fänden  /  (Kölliker  oOjod). 

l  Die  verästelten  Muskelfasern  der  Froschzunge  sind  nach  Ripp- 
mann schon  lange  bekannt.  In  Zungen  anderer  Tiere  konstatierten 
üe  Herzig  und  Biesiadegki  (Die  verschiedenen  Formen  der  quer- 
gestreiften Muskelfasern,  Sitzungsber.  der  Kais.  Akad.  der  Wiss.  zu 
Wien.  Math.-nat.  Kl.  Bd.  33.  p.  147.  Wien  1859).  Doch  wird  aus  ihrer 
Abhandlung  nicht  klar,  ob  ihre  Angaben  auch  auf  den  Menschen 
zu  beziehen  sind.  Henle  (Zeitschr.  f.  rat.  Med.  3.  Reihe.  Bd.  6. 
Jahresber.  f.  1858.  p.  72)  wenigstens  scheint  entgegengesetzter  Meinung 
zu  sein,  und  Frey  (Histologie  und  Histochemie  des  Menschen.  Leipzig 
1859,  p.  356)  sagt  sogar  ausdrücklich,  daß  es  noch  nicht  gelungen  sei, 
Teilungen  in  den  Muskelfasern  der  Menschenzunge  wahrzunehmen. 
Rippmann  konstatiert  geteilte  Muskelfasern  in  der  Zunge  von  Triton 
cristatus,  einer  Coluberart,  Testudo  graeca,  Schaf,  Ziege,  Katze, 
Mensch,  während  bei  Kalb  und  Fledermaus  die  Erscheinungen  gering- 
fügiger sind  und  beim  Huhn  endlich  keine  Spur  von  Teilung  zu 
finden  war.  Teilung  der  Muskelfasern  ist  besonders  verbreitet  bei 
Tieren,  deren  Zunge  einen  hohen  Grad  von  Weichheit  und  Biegsam- 
keit besitzt 

Bei  Testudo  europaea  ließ  sich  sekundäre  Teilung  der  Muskel- 
fasern nie  beobachten,  dagegen  ist  die  Menge  der  peitschenförmig 
auslaufenden  Muskelfasern  auffallend. 

Bei  einer  Coluberart  endigten  viele  Muskelfasern  einfach  spitz; 
andere  dagegen  zeigten  Einkerbungen  von  verschiedener  Tiefe  und 
selbst  entschiedene,  obwohl  nur  kurze,  di-  und  trichotomische  Teilung. 

Rippmann  untersuchte  auf  das  Vorkommen  von  Teilungen  der 
Muskelfasern  die  Zunge  von  Kalb,  Schaf,  Ziege,  Katze  und  Fleder- 
maus und  fand  bei  ersterem  die  Angaben  von  Herzig  und  Biesia- 
degki durchaus  bestätigt  Die  gewöhnliche  Form  der  Faserenden  ist 
eine  ungleich  gesägte,  die  verhältnismäßig  selten  zu  einer  tiefer  ge- 
zackten sich  umwandelt  Beinahe  noch  geringfügiger  sind  diese  Er- 
scheinungen bei  der  Fledermaus,  wo  gewöhnlich  nur  2  kurze,  aber 
deutliche  Zacken  hervortreten.  Bei  den  3  übrigen  Tieren  dagegen 
tritt  die  Teilung  sehr  ausgeprägt  auf,  teils  als  wirkliche  Verästelung, 
teils  als  einfache  Zerklüftung  in  eine  größere  oder  geringere  Anzahl 
längerer  oder  kürzerer  Zacken.  Ersteres  gilt  namentlich  für  das 
Schaf,  wo  die  primären  Teilungsäste  gar  häufig  solche  von  sekundärer 
Ordnung  erzeugen. 

Der  Mensch  schließt  sich  durchaus  den  besprochenen  Fällen  an. 
Mit  Leichtigkeit  ließ  sich  nachweisen,  wie  einfache  Muskelfasern  in 
2,  3  und  selbst  4  ziemlich  lange,  aber  einfache  Äste  ausliefen  /  (Ripp- 
mann 62). 

j  In  der  Menschenzunge  finden  sich  gabelförmig  geteilte  Muskel- 
fasern I  (Michaelfreyfeld-Szabadföldy  67). 

/  Teilungen  von  Muskelfasern  kommen  außer  beim  Frosche  in 
ausgezeichneter  Weise,  sowie  bei  Triton,  Kalb,  Fledermaus,  Schaf, 
Ziege  und  Katze,  auch  beim  Menschen  vor  /  (Klein  in  Klein  und 
Verson  (10). 

I  Die  Teilung  der  Muskelfasern  in  der  Zunge  ist  außer  beim 
Frosche  auch  für  den  Triton,  das  Kalb,  die  Fledermaus,  Ziege,  Katze, 
Schaf  und  den  Menschen  konstatiert  /  (v.  Thanhoffer  85). 

l  V.  Ebner  hebt  hervor,   daß  die  Teilungen   in   der  Zunge  des 
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Menschen   und   der   Säuger   weniger   reichlich  sind   als   in   der  des 
Frosches  (siehe  Fig.  59  und  60). 

Die  Endigung  der  Nerven  in  den  Muskeln  der  Zunge  ver- 
hält sich  im  wesentlichen  wie  in  den  Skeiettmuskeln.  Doch  fand 
6.  Retzius  (Bio!.  Unters.  N.  F.  Bd.  3)  bei  der  Maus  neben  Endplatten 
auch  einfachere  motorische  Endapparate   in  Form  von   knop^  oder 

scheibenartigen  Verdickungen  an 
den  Enden  der  mit  ein-  oder  mehr- 
fachen dichotomischen  Teilungen 
an  die  Muskelfasern  sich  anlegen- 
den Nerven.  Wie  in  den  Skelett- 
muskeln finden  sich  auch  in  der 
Zunge  und  zwar  ziemlich  zahl- 
reiche Muskelspindeln  /  (v. 
Ebner  99). 

Drüsen:  DrOsen  kommen 
gleichfalls  durchaus  nicht  allen 
Zungen  zu,  so  fehlen  sie  bei  den 
Fischen  und  bei  niederen  Amphi- 
bien ganz.  Trotzdem  sind  die 
Drüsen  nicht  nur  für  die  Funktion 
der  Zunge  von  Bedeutung,  sondern 
waren  es  auch  für  die  Entstehung 
der  Zunge. 

/  Gegenbaur  nimmt  an,  daß 
bei  der  phylogenetischen 
E  n  t  s  t  e  h  u  n  g  die  Zunge  zunächst 
als  Drüsenorgan  entstanden  sei. 
Die  drüsige  Bildung  der  Zunge 
ist  nicht  nur  als  eine  Vorstufe, 
sondern  vielmehr  als  eine  Vor- 
bedingung für  die  Muskularisie- 
rung  der  Zunge  anzusehen,  da 
schon  die  Anfangszustände  der 
Muskularisierung  hohen  funktio- 
nellen Wert  für  die  Drüsen  haben. 
Der  Grund,  weshalb  dies  so  sein  muß,  ist  vor  allem  der,  daß  sich 
Gegenbaur  eine  Muskularisierung  der  Zunge  nicht  in  anderer  Weise 
vorstellen  kann.  Die  drüsige  Bildung  stellt  das  „Kausalmoment"  vor, 
das  er  für  diese  Muskularisierung  braucht.  Vielen  Anatomen  wird 
die  Erklärung  Gegenbaurs  um  so  plausibler  erscheinen,  als  auch 
in  der  Ontogenie  der  Amphibienzunge,  wie  Gegenbaur  nachweist, 
(vergl.  bei  Salamandra  und  Triton),  die  Drüsenbildung  der  Musku- 
larisierung vorausgeht. 

In  den  ferneren  Zuständen  erscheint  mit  der  außerordentlichen 
Divergenz  des  Organes  die  Bedeutung  der  Drüsen  gemindert,  und  nur 
in  vereinzelten  Fällen  sind  sie,  wenn  auch  bei  ganz  veränderter 
Struktur  der  Zunge,  zu  neuem  Ansehen  gelangt.  Sie  können  anderer- 
seits auch  ganz  verloren  gehen,  oder  im  späten  Auftreten  die  ihnen 
gewordene  funktionelle  Unterordnung  unter  den  zur  vollständigen 
Herrschaft  gelangten  muskulösen  Anteil  am  Zungenaufbau  kundgeben  / 
(Gegenbaur  94). 


Fig.  59.' 


Fig.  00. 

Fig.   59.     Quorgfestreifte   Musknlatiir 

aui  der  Tvouehmujkge,  verästelte»  Priini- 

tivbündcl  von  40  |jl.    Vergr.  135faoh.    Nach 

V.  Ebner  99. 

Fig.  60.    Versweigte  Muskelfaser  aus 
der  Zxakge  des  Menschen,  mit  Salpeter- 
säure     isoliert.        Vergr.      (iOfaeh.        Nach 
V.  PlBNER  99. 
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Dagegen  vermag  ich  den  Anschauungen  Gegenbaurs  nicht 
beizupflichten,  wenn  er  die  Zunge  niederer  Wirbeltiere  (z.  B.  saurier- 
ihnlicher  Wirbeltiere)  wieder  in  ihrem  ganzen  vorderen  Teil  zu  Grunde 
gehen  und  die  Säugerzunge  aus  dem  hinteren  Teil  dieser  ursprüng- 
lichen Zunge  hervorwachsen  läßt.  Vielmehr  leite  ich  die  Zunge  der 
Säugetiere  aus  der  ganzen  Zunge  niederer  Wirbeltiere  ab.  Meine 
Anschauung  über  die  Entstehung  und  Umbildung  der  Wirbeltier- 
zonge  sei  daher  mit  wenigen  Sätzen  (eingehende  Begründung  siehe 
in  dem  Kapitel  über  die  Unterzunge  und  Phylogenie  der  Säuger- 
zonge)  hier  an  die  Spitze  gestellt.  Die  Wirbeltierzunge  durchläuft 
zwei  Hauptzustände. 

Erstes  Stadium.  Die  Zunge  wird  passiv  bewegt  durch 
die  Muskulatur  ihres  Skelettes  (Binnenskelett).  Sie  ent- 
hält keine  Drüsen  und  keine  Binnenmuskulatur.  Fische, 
niedere  Amphibien. 

Zweites  Stadium.  Die  Zunge  wird  aktiv  bewegt  durch 
ihre  Binnenmuskulatur.  Sie  ist  entstanden  als  drü- 
siges Organ,  das  Binnenskelet  wird  aus  der  Zunge  aus- 
geschaltet   Höhere  Amphibien,  Reptilien  und  Säugetiere. 

Es  ist  anzunehmen,  daß  auch  die  Vogelzunge  dieses  zweite  Stadium 
einstens  eine  Strecke  weit  durchlaufen  hat,  jedoch  ist  in  ihr  das 
Binnenskelett  nicht  geschwunden,  sondern  hat  sich,  wenn  auch  ver- 
ändert, erhalten,  wohl  aber  ist  die  Binnenmuskulatur  zurückgetreten. 
Wir  haben  also  in  der  Vogelzunge  vielleicht  nur  in  dem  Vorhanden- 
sein von  Drüsen  noch  einen  Anklang  daran  zu  sehen,  daß  auch  diese 
Zunge  einmal  auf  dem  Wege  war,  auf  dem  die  Zunge  der  Säugetiere 
und  des  Menschen  die  höchste  Entwicklung  erreichte. 

Die  im  Vorhergehenden  gemeinten  Drüsen  sind  diejenigen  Zungen- 
drüsen, welche  allgemein  als  Schleimdrüsen  bezeichnet  werden. 
Nichts  damit  zu  thun  hat  eine  zweite  Kategorie  von  Drüsen,  welche 
in  der  Zunge  der  Säugetiere  in  Beziehungen  zu  den  dort  hoch  ent- 
wickelten Geschmackspapillen  stehen.  Diese  Drüsen  (v.  EBNERsche 
Drüsen,  seröse  Zungendrüsen,  Geschmacksdrüsen)  sind  spät  (erst  bei 
Säugetieren)  erworbene  Drüsen  und  stehen  daher  in  keiner  Beziehung 
zur  Muskularisierung  der  Zunge.  Vielmehr  haben  dieselben  bei  ihrer 
Entstehung  Binnenmuskulatur  schon  vorgefunden. 

Pisces. 

/  Die  Zunge  kann  bei  den  Fischen  noch  keineswegs  als  Geschmacks- 
organ, sondern  nur  (ungefähr  wie  bei  Schnecken  und  Sepien)  als  eine 
Art  von  Ingestionsorgan  betrachtet  werden  |  (Carus  34). 

/  Das  häufig  mit  derber  Bekleidung  versehene,  selten  weiche  und 
fleischige  Zungenrudiment  dürfte  zur  Vermittelung  von  Geschmacks- 
empfindung wenig  geeignet  sein  /  (Stannius  in  Siebold  und  Stannius 
54/r>f;). 

l  Nach  HÖRSCHELMANN  besitzen  einige  wenige  Fische  keine 
Zunge,  die  meisten  besitzen  eine  deutliche  Zunge  oder  ein  Zungen- 
rudiment. Er  teilt  die  Fische  ein :  a)  in  solche,  welchen  ein  Zungen- 
knorpel mangelt,  b)  in  solche,  welche  einen  Zungenknorpel  besitzen. 
Bei  letzteren  sind  die  Zungen  1)  anhaftend  oder  2)  frei.  BetreflFend 
die  Verteilung  der  Fische  in  diese  Gruppen  vergl.  die  Arbeit 
HÖRSCHELMANNS  selbst  /  (Hörschelmauu  Od). 

Oppel,  Lehrbuch  III.  9 
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/  Die  Zange  hat  bei  Fischen  meist  noch  einen  rudimentären 
Charakter,  indem  sie  nur  einen  mehr  oder  weniger  dicken  Schleimhaot- 
Überzug  der  Copularia  des  Visceralskelettes,  d.  h.  des  Zungenbeines, 
darstellt  Mit  Papillen  ausgestattet,  fungiert  sie  als  Empfindnngs- 
Organ.  (Sie  kann,  gewisse  Teleostier,  auf  ihrer  freien  Fläche  Zähne 
tragen.)  Bei  Cyclostomen  spielt  sie  beim  Sauggeschäft  eine  wichtige 
Rolle  /  (Wiedersheim  78). 

Epithel:  Das  Oberflächenepithel  der  Fischzunge  ist  wie  Inder 
Mundhöhle  überhaupt  ein  geschichtetes  Pflasterepithel. 

/HÖRSCHELMANN,  der  verschiedene  Fische  (Barsch,  Sandart, 
Quappe,  Karpfen,  Jas)  untersuchte,  findet,  daß  das  Epithel,  die  Papillen 
in  sich  einschließend,  die  Unebenheiten  der  Cutis  ausgleicht.  Lbydio- 
sche  sog.  Schleimzellen  finden  sich  im  Epithel  bei  allen  untersuchten 
Fischen  /  (Hörschelmann  06). 

/  Das  Epithel  an  der  Oberfläche  der  Fischzunge  ist  dicker  als  an 
der  Unterfläche,  eine  Anordnung,  welche  sich  durch  die  ganze  Wirbel- 
tierreihe hindurch  erhält  /  (Ludwig  Ferdinand  Prinz  von  Bayern  84a). 

Papillen:  /Während  Leydig  57  in  der  Fischzunge  Papillen 
vermißte,  beschreibt  Moreaü  solche  bei  verschiedenen  Fischen,  z.  B. 
bei  Hecht,  Scholle  und  Pagellus.  Alle  diese  Papillen  tragen  ge- 
schichtetes Pflasterepithel  /  (Moreau  81). 

/  Die  Oberfläche  der  Bindegewebsschicht  zeigt  in  die  Epidermis 
hineinragende  Erhebungen,  Papillen.  Die  Papillen  des  Hechtes  haben 
eine  cylinderförmige  Gestalt  Bei  den  anderen  untersuchten  Fischen 
sind  sie  zum  Teil  kegelförmig.  Der  Spitze  jeder  Papille  sitzt  bei 
allen  Fischen  ein  becherförmiges  Organ  (Leydig)  auf. 

Pigmentzellen  finden  sich  in  der  obersten  Bindegewebsschicht 
eingestreut,  bald  in  größerer,  bald  in  geringerer  Menge.  Die  Pigment- 
zellen sind  rundlich  oder  länglich  und  sternförmig  zerstreut  Durch 
den  Mangel  jeglichen  Pigmentes  zeichnet  sich  der  Brachsen  ans  f 
(Hörschelmann  66). 

/  Zungenpapillen  fehlen  bei  Esox  lucius,  finden  sich  dagegen  bei 
Anguilla  vulgaris,  Salmo  fario  und  Perca  fluviatilis.  Der  von  Leydig 
als   Gallertgewebe   beschriebene,    unter    der   Copula   der  Fischzunge 


Fi?,  ni.     Zunge  von  Anguilla  vnlgfaris.     Quoi-whiiitt. 

1    ()s  f'nt<n;l()ssum ;     i*    fotthaltii:«'    Hin(l«'sul)st;in/ ,    wrhlir    «las    ()>    eiito^lossuin    umhüllt; 

3    ivi^elinilüip:    :ni?<'onln('t(»s    Fascrir<'rü'<t    am    lateralen    Zuiitr«Miraii(l(',    wolohes    ^jj^n    die 

SchhMinhaut    ausläuft:    4  Ej>ith('l ;    5  Vn]n]]vu    an    «Irr  Sliloimliaut,    allseitiu:    von    Epithel 

umhüllt.     Nacli  LrnwK;   Kkkdinand  Prinz  von  Haykkn  84a. 
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liegende  Raum  ist  von  Fettgewebe  erfüllt  (siehe  Fig.  61,  2).  Form 
ond  Anordnung  der  Papillen  sprechen  dafür,  daß  sie  auch  bezüglich 
ihrer  funktionellen  Aufgabe  in  Parallele  gebracht  werden  können  mit 
den  Papillen  der  Säugetierzunge  /  (Ludwig  Ferdinand  Prinz  von 
Bayern  84ä). 

Skelett  der  Zunge:  /  Hörschelmann  unterscheidet  nach  der 
histologischen  Beschaffenheit  der  frei  in  die  Zunge  vorragenden  Spitze 
des  Visceralskelettes  2  Gruppen  von  Fischen. 

Bei  Karpfen,  Flußbarsch,  Sandart  und  Hecht  wird  die  äußerste 
Spitze  der  Zunge  von  Netzknorpel  gebildet.  Es  ist  aber  anzufügen, 
daß  HÖRSCHELMANN  den  Netzknorpel  aus  Bindegewebsbündelchen 
besteben  läßt,  daß  es  sich  also  nicht  um  einen  elastisches  Gewebe 
haltenden  Knorpel  handelt. 

Bei  Barsch  (Perca  fluviatilis),  Sandart  (Lucioperca  sandra), 
Quappe  (Gadus  Iota),  Karpfen  ^Cyprinus  carassio,  Cyprinus  tinca, 
Abramis  brama,  Leuciscus  dobulus),  Jas  (Coregonns  jas)  besteht 
dagegen  der  Zungenknorpel  aus  echter  hyaliner  Knorpelsubstanz. 
Die  Mächtigkeit  der  Bindegewebsschicht  ist  bei  den  Fischen,  welche 
keinen  sog.  Netzknorpel  (Hörschelmanns)  besitzen,  bedeutender  als 
bei  den  anderen  /  (Hörschelmann  00). 

Petromyzontidae. 

/  Die  äußere  Gestalt  der  Zunge  von  Petromyzon  fluviatilis  und 
die  dieselbe  regierende  Muskulatur  beschreibt  Rathke  eingehend  / 
(Rathke  20b). 

G  a  n  0  i  d  e  i. 

,'  Bei  Polypterus  bichir  ist  die  Zunge  dick,  erscheint  aber  im 
Innern  nur  aus  Fettzellen  und  Bindegewebe  zusammengesetzt  / 
(Leydig  rp4a). 

Teleostei. 

/  Beim  Hecht  liegt  dem  hyalinen  Knorpel  Knochengewebe  überall 
in  Form  einer  dünnen  Platte  auf,  seitlich  dagegen  wird  der  hyaline 
Knorpel  von  Netzknorpel  umgeben  (Hörschelmann  nennt  Netzknorpel 
einen  Bindegewebsbündelchen  enthaltenden  Knorpel)  /  (Hörschel- 
mann 00). 

/Bei  Perca  fluviatilis  ist  die  Zunge  nur  ein  von  Binde- 
gewebe gebildeter  Wulst  ohne  Muskeln  /  (Vogt  und  Yung  94). 

,' Dem  Cyclopterus  lumpus  würde  nach  Rathke  eine  Zunge 
fehlen  j  (Rathke  :22). 

I  F.  E.  Schulze  dagegen  schien  bei  Cyclopterus  lumpus  die 
ganze  Oberhaut  der  Zunge  mit  Ausnahme  der  stets  frei  bleibenden 
untersten  Lage  fast  nur  aus  Becherzellen  zu  bestehen /(F.  E.  Schulze  6T). 


Dipnoi. 

/  Eine  eigentliche,  vom  Boden  der  Mundhöhle  losgelöste  Zunge 
ist  nach  Bischoff  bei  Lepidosiren  paradoxa  nicht  vorhanden  f 
(BischoflF  40). 

j  Die  Zunge  ist  rudimentär  bei  Ceratodus  |  (Günther  72). 
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I  Die  Zange  stellt  sich  bei  Ceratodus  dar  als  eine  dicke  Falte 
zwischen  den  Zähnen  des  Unterkiefers,  and  sie  wird  festgehalten 
zwischen  den  Spangen  des  Hyoidbogens.  Sie  besteht  aas  einer  dicken 
Lage  der  Mucosa,  die  von  einer  Grundlage  aus  Faserknorpel  getragen 
wird  /  (Ayers  85). 

)  Bei  Protopterus  annectens  ist  das  vordere  Ende  der 
Zunge  frei  und  liegt  in  einer  tiefen  Bucht  hinter  den  Zähnen  de& 
Unterkiefers.  In  der  Mittellinie  springt  die  Zunge  in  einen  kurzen, 
kegelförmigen  Fortsatz  aus.  Die  freie  Oberfläche  zeigt  Längsfalten, 
bei  jungen  Exemplaren  ist  von  Papillen  nichts  zu  sehen,  wohl  aber 
ist  dies  bei  älteren  der  Fall.  Eine  Eigenmuskulatur  existiert  nichts 
das  vordere  Drittel  der  Zunge  besteht  aus  kernreichem  Bindegewebe. 
Becherzellen  finden  sich  allerorts  im  Epithel,  und  da  letzteres  vielfach 
gefaltet  ist,  so  bekommt  man  auf  Schnitten  den  Eindruck  von  sack- 
förmigen Drüsen.  Auf  jeder  Seite  der  Zunge,  und  zwar  im  Bereiche 
der  hinteren  zwei  Dritteile  derselben,  liegt  ein  mächtiger  Musculus 
hyoglossus  und  ein  bandartiger,  vom  1.  Kiemenbogen  entspringender 
Branchioglossus  /  (Parker  89). 

■  Bei  Dipnoern  besitzt  die  Zunge  noch  keine  Eigenmuskulatur 
und  steht  noch  ganz  auf  dem  Stadium  der  Fischzunge  |  (Wieders- 
heim  98). 

Amphibia. 

,'  Bei  Ichthyoden  und  jungen  Salamanderlarven  weicht  die  Zunge 
wenig  von  dem  für  die  Fische  typischen  Verhalten  ab. 

Bei  Salamandrinen  und  vollends  den  Anuren  erhält  sie  dagegen 
eine  von  derjenigen  des  Visceralskelettes  unabhängige  Bewegung.  Die 
Zunge  ist  größer  und  gewinnt  eine  papilläre  Oberfläche.  Bei  den 
Aglossa  (Pipa  und  Dactylethra)  ist  sie  rückgebildet  j  (Wiedersheim  98). 

l  Papillen  fehlen  auf  der  Zunge  der  fischartigen  Amphibien  (z.  B. 
Proteus  anguineus).  Bei  Fröschen  und  Kröten  finden  sich  Papulae 
fungiformes,  welche  außer  den  Blutgefäßnetzen  auch  noch  Nerven, 
und  filiformes,  welche  nie  Nerven  und,  wenn  Gefäße,  nur  eine  einfache 
Schlinge  ohne  Verzweigung  besitzen  |  (Leydig  57). 

Gewöhnlich  ist  bei  Amphibien  nur  das  Vorderteil  der  Zunge, 
mit  Ausnahme  der  Ränder,  am  Boden  der  Mundhöhle  angewachsen, 
während  dagegen  ihr  hinteres  Ende  auf  einer  großen  Strecke  frei  ist 
Ausnahmen  sind  z.  B.  Hylaedactylus,  Uperodon  und  einige  Hylae, 
wo  die  Zunge  hinten  mehr  oder  weniger  weit  angewachsen  ist.  Bei 
Rhinophrynus  ist  nicht  die  hintere  Partie,  sondern  die  vordere 
Partie  frei. 

Einer  wirklich  muskulösen  Zunge  ermangeln  alle  Gattungen  der 
Perennibranchiaten  und  Derotremen. 

Hoffmann  unterscheidet  mit  Leydig  Papulae  fungiformes  und 
filiformes  bei  den  Anuren,  während  er  sie  bei  Urodelen  damals  ver- 
mißte, bei  letzteren  findet  er  Fältchen.  Doch  findet  er  die  Papillen 
bei  Menobranchus  lateralis,  wo  sie  auch  J.  van  der  Hoeven  67 
schon  gesehen  und  beschrieben  hat  '  (Hoffmann  1873 — 78  in  Bronn 
[unvolL]  Teil  6,  2). 

/  Die  Anordnung  der  Muskeln  und  der  Schleimhaut  tritt  bei  vielen 
Amphibien  und  Reptilien  als  eine  so  kunstvolle  auf,  daß  man  die 
Säugetierzunge  bezüglich  ihres  Baues  geradezu  als  einfach  bezeichnen 
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kann;  denn  nicht  allein  das  Zungenbein,  sondern  auch  die  einzelnen 
Hoskeln  der  Zunge  und  ihre  gegenseitige  Verflechtung  finden  sich 
bei  der  Mehrzahl  der  Säugetiere  bedeutend  einfacher  als  bei  vielen 
Amphibien  und  Reptilien  /  (Ludwig  Ferdinand  Prinz  von  Bayern  84a). 

Drüsen:  Schon  Cuvier  ]0  schien  die  Batrachierzunge  mit 
einer  drüsigen  Schicht  bedeckt  zu  sein.  Rudolphi  28  bezeichnet  die 
Zongendrüsen  der  Amphibien  als  Schleimdrüsen. 

j  Reichel  läßt  die  Drüsenschicht  der  Zunge  aus  äußerst  zahl- 
reichen, dicht  aneinander  stehenden  Drüschen  von  sehr  einfachem 
Bau  bestehen,  die  ihrer  Oberfläche  ein  sammetartiges  Aussehen  ver- 
leihen. Die  einzelnen  Drüsen  stellen  kurze,  senkrecht  in  die  Tiefe 
dringende,  sich  meist  nur  wenig  verzweigende  Schläuche  dar,  die  mit 
Gyiinderepithel  erfüllt  sind  /  (Reichel  82). 

I  Alle  Zungendrüsen  bei  Salamandra,  Rana  und  Bufo  stellen 
langgestreckte  Cylinderchen  dar  /  (Ludwig  Ferdinand  Prinz  von 
Bayern  S4a). 

Bei  Triton,  Salamandra  und  Rana  decken  die  Zungendrüsen  die 
Zungenoberfläche  in  ganzer  Ausdehnung,  wie  dies  in  den  Rekon- 
struktionsfiguren Taf.  VIII,  Flg.  64,  65  und  66  durch  grauen  Ton 
angezeigt  ist. 

Proteus  anguineus. 

f  Letdio  fand  weder  auf  der  Zunge  noch  im  Rachen  Flimmer- 
bewegung. Beim  Proteus  hat  die  Zunge  weder  Papillen  noch  Drüsen 
und  besteht  bloß  aus  Bindegewebe  und  Fettzellen  /  (Leydig  53a). 

l  Am  Rücken  der  Zunge  ist  die  Schleimhaut  bei  Proteus,  ins- 
besondere das  Epithel,  etwa  dreimal  stärker  ausgebildet  als  abwärts 
gegen  den  Boden  der  Mundhöhle.  Die  Epithelzellen  sind  groß  und 
behalten  von  der  Tiefe  bis  zur  Oberfläche  einen  ziemlich  gleichen 
Charakter  bei.  Hier  bieten  dieselben  nicht  jene  platt  gedrückte  Be- 
schaffenheit dar  wie  bei  den  höheren  Tieren.  Zwischen  ihnen  sind 
zahlreiche  große  Becherzellen  eingebettet.  —  Die  äußerste  Spitze  der 
Zunge  ist  ebenso  frei  von  Muskeln  wie  die  der  Fische.  Das  zierliche 
Bindegewebsgitter  an  der  Zungenspitze,  welches  oben  und  unten  ein 
sehr  dichtes,  in  der  Mitte  ein  gitterartiges  Netzwerk  darstellt,  zeigt 
ein  ganz  ähnliches  Verhalten  wie  in  der  Fischzunge,  nur  daß  das 
erste  Basibranchiale  nicht  so  weit  gegen  die  Zungenspitze  vordringt 
wie  bei  dieser  |  (Ludwig  Ferdinand  Prinz  von  Bayern  84a). 

I  Die  Zunge  des  Proteus  stellt  gewissermaßen  nur  einen  stark 
entwickelten  Schleimhautüberzug  der  Spitze  der  beiden  frei  in  die 
Mundhöhle  vorragenden  Keratohyalia  mit  dem  dazwischen  liegenden 
ersten  Basibranchiale  vor.  Die  Entfernung  von  der  Spitze  des  letz- 
teren bis  zur  Zungenspitze  beträgt  z.  B.  bei  einem  112  mm  langen 
Exemplare  1,47  mm. 

Das  Epithel  des  Zungenrückens  ist  ein  geschichtetes  Platten- 
epithel (siehe  Fig.  62>,  bestehend  aus  3—4  Schichten  von  Zellen,  von 
denen  die  unterste  Schicht,  den  Basalzellen  der  äußeren  Haut  ent- 
sprechend, an  manchen  Stellen  höher  als  breit,  an  anderen  wie  die 
der  mittleren  2.  und  3.  Schicht  von  polygonaler  Form  ist  Letztere 
haben  keine  zum  subepithelialen  Bindegewebe  reichende  Fortsätze. 
Die  Zellen  dieser  Schiebten  zeigen  stets  einen  großen  Kern,  der  oft 
den  größeren  Teil  des  Rauminhaltes  der  Zelle  einnimmt;  dies  gilt  von 
den  Zellen  aller  Schichten,  außer  den  der  freien  Oberfläche  zunächst 
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liegenden   und  den  Becherzellen,  welche  beide  besonders  besprochen 
werden  sollen. 

Die  der  Oberfläche  nächste  Schicht  der  Epithelzellen  (Fig.  62  a) 
zeigt  dieselbe  Beschaffenheit,  wie  sie  Bugnion  73  für  die  äußere 
Haut  nach  Behandlung  mit  Argentum  nitricum  beschreibt,  nämlich 
einen  helleren  platten,  der  Mundhöhle  zunächst  liegenden  und  einen 
dunkleren,  um  den  Kern  gelegenen  Teil.  Bugnion  nennt  bei  der 
äußeren  Haut  den  ersteren  Teil  Kutikularsaum  und  zeichnet  denselben 
gestrichelt.    Stets  färbte  sich  der  um  den  Kern  gelegene  Teil   dieser 

Zellen  intensiver  als  das  Proto- 
plasma aller  übrigen  Zellen. 
Wie  Leydig  fand  ich  bei 
Proteus  weder  auf  der  Zunge 
noch  im  Rachen  Flimmer- 
bewegung. 

Die     Becherzellen     (Fig. 
62  h\  deren  Häufigkeit  an  ver- 
Fig.  62.   Proteus  angnineus.    Epithel  der     schiedenen    Stellen    wechselt, 
iu     in  ^"^f^^}^^'  1      11       1  •♦      sind  von  kugeliger  Form  und 

a  Zellen  der  Deekschicht ;  b  Beoherzellen.     Leitz  ...  •  i_  j»     i-\i_ 

Obj.  9,    Ok.  1,    Tubiisl.  KiO  mm,  gez.  in    Tisch-       VCrj  UU gen  SlCh  gOgCU  dlO  Ober- 
höhe.   Nach  oppel  89a.  flächo  ZU   einem   kurzen  und 

engen  Hals,  der  zu  der  kleinen 
Mündung  auf  der  Schleimhautoberfläche  führt.  Gegen  das  Stratum 
proprium  zu  laufen  sie  in  einen  schmalen  Fortsatz  aus,  welcher  im 
Vergleich  zu  der  Kugelform  der  Zelle  sich  wie  ein  Stiel  ausnimmt 
und  den  ich  öfter  bis  zu  der  Bindegewebsschicht  verfolgen  konnte,  wo 
er  mit  verbreiterter  Basis  aufsaß.  Der  Kern  mit  wenig  Protoplasma 
liegt  in  der  Regel  in  halbmondförmiger  Gestalt  der  Wand  angedrückt. 
Die  Form  der  Becherzellen  scheint  mir  den  beim  Frosch  und  bei 
Salamandra  maculata  in  der  Mundhöhle  vorkommenden,  welche  Holl 
eingehend  beschrieben  hat,  ähnlich  zu  sein.  Der  Inhalt  der  Theca 
der  Becherzellen  färbt  sich  bei  mit  Chromsäure  fixierten  Präparaten 
intensiv  mit  Hämatoxylin  und  gar  nicht  mit  Safranin,  während  sich 
z.  B.  die  Zellen  der  großen  Hautdrüsen  intensiv  mit  diesen  beiden 
Farben  tingieren.  Ich  halte  diese  Bemerkung  nicht  für  überflüssig, 
da  bei  der  noch  herrschenden  Unklarheit  über  die  Sekrete  jedes 
Unterscheidungsmerkmal,  namentlich  wenn  es  sich  auf  den  Sammel- 
namen Schleimzellen  bezieht,  auch  wenn  es  nicht  auf  einer  chemischen 
Reaktion  beruht,  vorläufig  notiert  werden  sollte. 

Auf  den  Seiten  und  der  Unterfläche  der  Zunge  wird  das  Epithel 
weniger  hoch,  es  reduziert  sich  auf  2  Lagen  von  Zellen.  In  den  nach 
hinten  ziehenden  Falten  wird  das  Epithel  in  der  Tiefe  der  Falten  oft 
einschichtig,  es  verkürzt  sich  der  Höhendurchmesser  der  Zellen  und 
damit  die  Dicke  des  Epithels  auf  3—4  u  /  (Oppel  sDa). 

Menobranchus  lateralis,  Necturus  maculatus. 

/  Die  Zunge,  ohne  eigene  Beweglichkeit  und  nur  an  der  Spitze 
frei,  ist  nichts  als  das  freie,  mit  dicker  drüsenreicher  Haut  überzogene 
Ende  des  Zungenbeines  /  (Carus  u.  Otto  o'r>). 

j  Die  Zunge  ist  kurz,  fleischig  und  anscheinend  funktionslos,  nur 
ihre  Spitze  ist  frei  /  (Kingsbury  !hi). 
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Siredon  pisciformis,  Axolotl. 

/  Die  Schleimhaut  besteht  aus  einer  Lage  verdichteten  Binde- 
gewebes, auf  welchem  ein  mehrschichtiges  Epithellager  ruht.  Papillen 
fehlen  /  (Ludwig  Ferdinand  Prinz  von  Bayern  84a). 

Triton. 

/  An  den  Sekretionszellen  der  Zungendrüsen  des  Triton  igneus 
glaubte  Leydio  Flimmerhaare  gesehen  zu  haben  /  (Leydig  57). 

/  Bei  Triton  alpestris  ist  die  ganze  Zunge  (siehe  Fig.  63,  L) 
von  Drüsenschläuchen  durchsetzt,  welche  relativ  weite  Lumina  be- 
sitzen, sich  stark  winden  und  sogar  in  den  Boden  der  Mundhöhle 
eindringen.    Einzelne  Züge  von  Muskelfasern  treten  vom  Boden  her 


Fig.  03.    Querflclinitt  durch  den  Kopf  von  Triton  alpestris. 

y  Niisenh('»hle ;  n  lateraler  Nebeurauin  derselben ;  M  Unterkiefer ;  L  Zungenoberfläche  mit 
den  Mündungen  der  Drüsen;  gll  in  verschiedener  Richtung  durchschnittene  Drüsen- 
i«chläuche ;  P  üaumendrüsen ;   m  Muskulatur  des  iknleus  der  Mundhöhle.     Vergr.  7,2fach. 

Nach  CJegenbaur  94. 

ein  und  nehmen  in  der  Zunge  Verteilung  zwischen  den  Schläuchen. 
Die  Muskularisierung  scheint  vorwiegend  im  Dienste  der  Drüsen  zu 
stehen  /  (Gegenbaur  94). 

l  Triton  cristatus  schließt  sich  insofern  zunächst  an  den  Frosch 
an,  als  auch  bei  ihm  baumförmige  Verzweigungen  der  Muskelfasern, 
obwohl  einfacherer  Art,  nicht  selten  sind;  doch  finden  sich  daneben 
in  großer  Zahl  einfache,  stumpf  oder  zackig  auslaufende  Enden  / 
(Rippmann  6:^). 

Salamandra  maculata. 

I  Die  Zunge  besitzt  Fältchen  (die  Papillen  erkannte  Leydig  da- 
mals nicht),  die  dicht  nebeneinander  vom  hinteren  Ende  der  Zunge 
aus  strahlig  nach  vorn  und  nach  den  Rändern  zu  sich  verbreiten  / 
(Leydig  ij3a). 

l  Die  Zunge  von  Salamandra  maculata  ist  nicht  vollkommen  am 
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Mundhöhlenboden  angewachsen  and  daher  beweglicher,  als  angegeben 
wird.  Mit  Ausnahme  des  Zungenrandes  ist  die  obere  Fläche  der 
Zunge  dicht  mit  Papillen  besät,  welche  größtenteils  in  Reihen  stehen, 
so  daß  ein  ganzes  System  von  leistenartigen  Erhebungen  zustande 
kommt;  am  hinteren  Teile  der  Zunge  (Spitze)  stehen  die  Papillen 
nicht  in  Reihen,  sondern  unregelmäßig  und  sind  größer. 

Die  Papillen  der  Zunge  sind  teils  filiformes,  teils  gustatoriae ;  die 
letzteren  unterscheiden  sich  von  den  ersteren  dadurch,  daß  auf  ihrer 
Spitze  eine  eigentümliche  Epithelformation,  Geschmacksknospen,  auf- 
tritt und  im  Inneren  ein  Stämmchen  mit  doppelt  konturierten  Nerven- 
fasern bis  zur  Basis  der  Knospe  verläuft  /  (Holl  85). 

Klare  Übersichtsbilder  von  Querschnitten  durch  die  Zunge  giebt 
Ludwig  Ferdinand  Prinz  von  Bayern  84a. 

/Epithel:  Die  Zunge  des  Salamanders  flimmert,  doch  sind  die 
Cilien  sehr  zart  /  (Leydig  53a). 

j  Salamandra  maculata  besitzt  Flimmerepithel,  gemischt  mit  Becher- 
zellen an  der  unteren  freien  Fläche  der  Zunge,  am  Zungenrande  und 
der  Zungenspitze.  Das  Epithel  ist  stets  geschichtet  Unter  den 
Flimmer-  und  Becherzellen  findet  sich  eine  Zelllage,  die  sog.  Keim- 
schicht (Teilungsfiguren)  vor,  von  der  aus  sich  das  Epithel  zu  regene- 
rieren scheint.  Das  Epithel  der  Papillen  ist  ebenfalls  geschichtet 
und  besteht  aus  Kolben-  und  Becherzellen  und  einer  Keimschicht 
(Teilungsfiguren);  an  der  Spitze  mehr  Kolben-  als  Becherzellen,  an 
der  Seite  (Drüseneingang)  je  eine  Kolben-  und  Becherzelle  abwech- 
selnd /  {HolV  85). 

I  Holl  konnte  sich  von  der  Existenz  von  Flimmerzellen  an  den 
Papillen  nicht  überzeugen.  Letdio  schildert  hier  einen  sehr  zarten 
Flimmersaum.  Jedenfalls  können  nach  Holl  die  Zellen  der  Papillen, 
falls  sie  flimmern,  nicht  in  eine  Reihe  mit  den  Flimmerzellen  des 
Randes  der  Zunge  gestellt  werden,  da  diese  starke  und  lange  Cilien 
besitzen  /  (Holl  87b). 

l  Stüdnicka  findet  in  Flimmerzellen  des  Zungenepithels  der  er- 
wachsenen Salamandra  maculata  neben  den  an  der  Basis  der  (Jilien 
liegenden  Basalkörperchen  (den  sog.  Blepharoplasten)  gewöhnliche 
Centrosomen,  welche  sich  etwa  in  der  Mitte  zwischen  der  Oberfläche 
der  Zelle  und  dem  Kerne  befinden  /  (Studniöka  99a). 

Drüsen:  /Die  Drüsen  zeigen  3  Arten  von  Zellen;  im  unteren 
Drittel  langgestreckte  Cylinderzellen  mit  körnigem  Protoplasma  und 
wandständigem  Kern.  Die  Zellen  des  mittleren  Abschnittes  sind  rund- 
lich und  schief  gestellt,  der  Kern  ist  nicht  mehr  derart  excentrisch 
gelagert,  wie  tiefer  abwärts,  und  das  Protoplasma  erscheint  fein  und 
transparent.  Eine  3.  Art  von  Zellen,  welche  in  der  Nähe  der  Mündung 
liegt,  stellt  große,  runde  Blasen  dar,  welche  voneinander  durch  lang- 
gestreckte, an  den  gegen  das  Lumen  gerichteten  Enden  haken- 
förmig aussehende  Gebilde  getrennt  sind.  Die  großen  Zellen  sind 
hell  und  stellen  ohne  Zweifel  Schleimzellen  dar.  An  einzelnen  Stellen 
der  Zunge  finden  sich  Pigmentablagerungen  /  (Ludwig  Ferdinand  Prinz 
von  Bayern  84a). 

I  Die  Zunge  besitzt  tubulöse  Drüsen  und  einfache  Einsenkungen 
des  Epithels,  Krypten  (im  hinteren  Teile  an  der  Spitze).  Die  Ein- 
gänge in  die  Drüsen  werden  von  den  Seitenflächen  der  Papillen  ge- 
bildet; die  eigentlichen  Drüsenschläuche  liegen  in  der  Substanz  (Fleisch) 
der  Zunge. 
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Das  Epithel  der  eigentlichen  Drüsenscfalänche  (bei  der  Spitze  der 
Zonge  nur  Krypten)  besteht  aus  hohen  cylindrischen  Zellen,  die  den 
Kern  nahe  an  der  Änheftungsstelle  aufweisen ;  zwischen  den  Zellbasen 


Fig.  64.    Qummolmitt  durch  den  Kopf  von  Salamandra  maeulosa. 

JV  Na.Henhöhlc;  gl  Drüi<eD,  deren  eine  Schicht  die  Zungenoberfläche  bedeckt;  andere  stellen 

die  GaumendrÜ!«e  vor;  m  Muskel  der  Zunge.    Vergr.  5,4fach.    Nach  Geoenbaub  94. 


und  der  eigentlichen  Drüsenwand  werden  oft  Zellen  angetroffen  mit 
karyokinetischen  Figuren ;  anderseits  findet  man  die  Drüsenzellen  von 
der  Wandung  durch  eingeschobene,  unregelmäßige  Gestaltung  auf- 
weisende Zellen  abge- 
hoben, oder  diese  sind 
zwischen  2  Drüsen- 
zellen gelagert;  Holl 
nahm  damals  auch 
für  die  Drüsenzellen 
eine  Keimschicht  an  / 
(Holl  85). 

I  Die  Zunge  ist 
von  einer  ansehnlichen 
Drüsenschicht ,  siehe 
Fig.  64  u.  65,  bedeckt, 
welche  aus  dicht  neben 
einander  stehenden 
Drüsenschläuchen  be- 
steht.   Die  von  Holl 

bemerkten  Rami- 
fikationen  bestätigt 
Geoenbaur.  DieMus- 
kulatur  tritt  zwischen 
die  Drüsenschläuche 
ein.  Dadurch,  daß  hier 
die  Drüsenschläuche 
kürzer  sind  als  bei 
Triton,  wird  ein  drüsiger  und  ein  muskulöser  Teil  der  Zunge 
schärfer  unterscheidbar,  was  bei  Triton  nicht  der  Fall  ist.  Wenn 
auch  bei  Triton  durch  die  bedeutendere  Länge  des  Drüsenschlauches 


Fig.  65.  Zunge  von  Salamandra  maoulos».  Horizontal- 

sohnitt  durch   die  Drüsenschicht,  zeigt,   daß  die  Drüsen  so 

dicht  stehen,  daß  das  interstitielle  Gewebe  auf  ein  Minimum 

sich  beschränkt.     Nach  Gegenbaur  94. 
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eine  Weiterbildung  und  dnmit  scheinbar  ein  höherer  Znstand  sich 
ausdrückt,  so  ist  dieser  doch  hinsichtlich  der  Gesamtheit  der  Zunge 
mehr  bei  Salamandra  vorhanden,  da  hier  bereits  ein  rein  muskulöser 
Abschnitt  der  Zunge  besteht.  Gegen  Holl,  der  in  der  Zunge  einen 
mächtigen  papillären  Körper  sieht,  betont  Geoenbaur,  daß  die 
Papillen  nichts  weniger  als  die  Höhe  der  Drüsen  haben  /  (Gegen- 
baur  94). 

In  der  von  mir  gegebenen  Fig.  66  sind  2  Drüsen  dargestellt,  von 
denen  eine  die  von  den  Autoren  erwähnte  Gabelung  zeigt    Das  im 

Drüsenscblauch  enthaltene  Drüsen- 
sekret färbte  sich  nach  Sublimat- 
fixierung mit  Hämatoxylin  intensiv 
und  konnte  so  in  der  Figur  in  8e 
dargestellt  werden.  Während  der 
Drüsengrund  durchaus  aus  ge- 
körnten Zellen  besteht,  lassen  sich, 
wie  dies  Prinz  Ludwig  Ferdi- 
nand VON  Bayern  richtig  hervor- 
gehoben hat,  im  Drüsenhals  zweier- 
lei Elemente  unterscheiden.  Die 
einen  derselben  ähneln  durch  ihre 
starke  Körnung  sehr  den  eigent- 
lichen Drüsen  grundzellen,  während 
die  dazwischen  liegenden  helleren 
Zellen  mehr  den  Übergang  zum 
Oberflächenepithel  bilden.  Zwi- 
schen den  beiden  gezeichneten 
Drüsen  ist  eine  Papilla  gustatoria 
mit  einem  Geschmacksorgan  zu 
sehen. 

'•' »  Muskulatur:  /  Als Retractor 
linguae  wirken  Sternoglossus  (mit 
dem  Sternohyoideus  zusammen), 
als  Protractor  linguae  der  Genio- 
glossus.  Der  Genioglossus  strahlt 
zwischen  den  langgestreckten 
Drüsencylindern  der  Schleimhaut 
aus,  außerdem  geht  er  in  die  platte 
Sehne  unter  der  Schleimhaut  über  | 
(Ludwig  Ferdinand  Prinz  von 
Bayern  84a), 

l  In  die  Substanz   der  Zunge 
ragt  nur   der   vorderste  Teil  des 
Basibranchiale  hinein,  über  dessen 
mächtig  verdicktem    Periost  sich 
ein    sehnenartiges    Gewebe    vor- 
findet, welches  für   den  hinteren 
Anteil  der  Zungenschleimhaut  das 
Unterlager     abgiebt     und     einen 
groben  Fächer  darstellt    An  diese 
Sehnenplatte  (Ludwig  Ferdinand  von  Bayern)  inserieren  sich  die 
Muse,  sternohyoidei,   besser   sternoglossi ,   welche  in  die  Papillen  der 
Zunge  keine  Muskelfasern  entsenden.    Vorne   von   der   Sehnenplatte 


Fig.    66.      Ann    einem    Längfssclinitt 

durch    die    Zxuige    von    Salamandra 

maculosa. 

J>r  Driiscn    vom    Zunjrenrückeu ;    Se  Sekret 
(Schleim)    in    <1(t    Drüse;    E   Oberflächen- 
epithel   der  Zunge;    K  Kndknospe    in  dem- 
selben.    Vergr.  216fach. 
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entspringt  der  fächerförmige  Hyoglossus,  der  vereint  mit  dem  Genio- 
glossns  die  Drüsen  der  Zunge  umstrickt  und  Böndel  zwischen  die 
Diüsen  entsendet  /  (Holl  85). 

Ontogenetische  Entwicklung  der  Zunge  bei  Salamandra 

un  d  Triton. 

/  Zunächst  führt  eine  von  dem  vorspringenden  Kiemenapparat 
ausgehende  Verdickung  der  bindegewebigen  Grundlage  der  Schleim- 
haut zu  einer  Wulstbildnng.  Die  Muskulatur  des  Kiemen-  und  Zungen- 
beinapparates ist  an  dieser  Bildung  unbeteiligt  und  bewahrt  ihre 
frühere  Anordnung.  Dann  entstehen  im  Epithel  des  Wulstes  die 
Sinnesorgane,  wie  sie  auch  noch  später  auf  der  Zunge  vorkommen. 
Dann  bilden  sich  Drüsen.  Mit  diesem  Vorgange  ist  das  hyaline 
Bindegewebe  als  kompakte  Masse  verschwunden,  indem  es  nunmehr 
zwischen  den  zahlreichen  neu  ein  gewucherten  Drüsenschläuchen  Ver- 
teilung fand.  So  erscheint  das  ganze  Gebilde  als  ein  drüsiges 
Organ.  Dasselbe  ist  vom  Zungenbein-Kiemenapparate  durch  eine 
Furche  abgesetzt.  Erst  während  der  Metamorphose,  gegen  das  Ende 
derselben  trifift  man  Muskelfasern  an,  zwischen  die  Enden  der  Drüsen- 
schläuche fortgesetzt,  aber  in  verschiedenen  Verlaufsrichtungen.  Die 
Zunge  wird  muskularisiert.  Mit  diesem  Vorgang  scheint, 
wenigstens  bei  Salamandrinen,  die  Auflösung  der  ventralen  Kontinuität 
des  Hyoidbogens  zeitlich  sich  zu  verbinden.  Da  damit  einem  Teile 
der  bezüglichen  Muskulatur  der  Zusammenhang  mit  dem  Skelette  ent- 
zogen wird,  und  die  Muskelfasern  freie  Enden  erhalten,  so  nimmt 
Gegenbaur  an,  daß  daraus  jener  Vorgang  entspringe  /  (Gegenbaur  .9^). 

Salamandrina  perspicillata. 

I  Die  Zunge  besitzt  über  die  ganze  Oberfläche  zerstreut  eine 
Menge  kleiner,   regellos  angeordneter  Drüschen  /  (Wiedersheim  75), 

I  Bei  Salamandrina  perspicillata  und  Chioglossa  lusitanica  findet 
Wiedersheim  die  Zunge  nur  mit  ihrem  vordersten  Ende  im  Unter- 
kieferwinkel angewachsen,  sodaß  sie  sich  hier  einer  freieren  Beweg- 
lichkeit erfreut  als  bei  den  meisten  übrigen  Molchen.  Noch  weit 
entfernt  aber  ist  dieser  Grad  der  Beweglichkeit  von  demjenigen,  wie 
er  uns  bei  den  Spelerpesarten,  z.  B.  bei  Spelerpes  fuscus,  entgegen- 
tritt /  (Wiedersheim  .%). 

Spelerpes  fuscus. 

/  Hier  liegt  die  rundlich  ovale  Zunge  ringsum  vollkommen  frei  und 
sitzt  wie  ein  Pilz  auf  einem  Stiele  fest,  der  wie  bei  vielen  Reptilien 
in  einer  Scheide  ruht,  aus  welcher  er  vermittelst  eines  sehr  kom- 
plizierten Muskelapparates  weit  hervorgeschnellt  werden  kann  / 
(Wiedersheim  75  und  86). 

/  Wiedersheim  machte  zuerst  darauf  aufmerksam,  daß  die  Zunge 
von  Spelerpes  fuscus  nach  vorn  in  ähnlicher  Weise  umgelegt  werden 
könne,  wie  bei  den  ungeschwänzten  Batrachiern.  Mdinoer  bestätigt 
dies,  es  kann  eine  Protraction  der  Zunge  in  der  Länge  von  5  cm 
stattfinden.  Doch  ist  im  Baue  der  Zunge  keine  Übereinstimmung 
weder  mit  der  des  Chamäleons  noch  mit  der  von  Salamandra  mac, 
welche   auch   die   Zunge  nach  vorne   umlegen  kann  /  (Rüdinger  85). 
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Delonectes  Boccai. 

/  Der  ganze  vordere  Abschnitt  der  Zunge  wird  von  einer  DrQsen- 
roasse  eingenommen,  die  sich  nach  hinten  nicht  nur  über  die  Ober- 
fläche, sondern  auch  die  Seiten  der  etwas  über  den  Mundhöhlenboden 
erhabenen  Zunge  fortsetzt.  Die  Drüsen  haben  einen  zusammen- 
gesetzt tubulösen  Bau  und  dringen  tief  in  die  Zungenmuskulatur  ein  / 
(Reichel  83). 

Gymnophiona. 

Ichthyophis  glutinosus:  /Während  nach  J.  MOller  die 
Zunge  bei  Caecilia  glutinosa  und  hypocyanea  (beide  =  Ichthyophis 
glutinosus)  ganz  angewachsen  ist,  finden  P.  und  F.  Sarasin,  daß  die 
Spitze  und  die  Seitenränder  der  Zunge  nicht  an  der  Unterlage  fest- 
gewachsen sind  /  (P.  u.  F.  Sarasin  90,  p.  234). 

/  Bei  Ichthyophis  glutinosus  bedecken  Zungendrüsen ,  auch  von 
WiEDERSHEiM  für  Caecilia  gracilis  Oumbricoides)  erwähnt,  die  Ober- 
fläche der  Zunge  und  ihre  Seitenteile.  Es  sind  kleine  Drüsensäck- 
chen,  welche  mit  großen  hellen  Zellen  ausgekleidet  sind  /  (P.  und 
F.  Sarasin  90,  p.  227). 

A  n  u  r  a. 

Epithel:  /  Das  Epithel  der  Zunge  besteht, bei  allen  untersuchten 
Batrachiern  aus  Cylinderzellen,  wovon  immer  die  einen  hell  und  clie 
anderen  mit  eiweißartigen  Körnchen,  besonders  stark  gegen  das  freie 
Ende  hin  erfüllt  sind  /  (Leydig  6Sa). 

j  Auf  der  Zunge  verlieren  die  die  Oberfläche  der  Papulae  fungi- 
formes  deckenden  Epithelzellen  die  Cilien  /  (Leydig  57). 

Papillen:  Die  Papillen  (Papillae  fungiformes)  der  Amphibien- 
zunge sind  am  eingehendsten  beim  Frosch  studiert,  wo  sie  schon  den 
älteren  Autoren,  so  z.  B.  F.  J.  C.  Mayer  44b,  bekannt  waren. 

/Bei  Rana  esculenta  und  temporaria,  sowie  bei  Bombinator 
igneus  und  Bufo  cinereus  linden  sich  2  Arten  von  Papillen,  kleine 
schmale  langgestreckte  sind  zahlreicher  als  die  größeren,  welche  als 
fungiformes  zu  deuten  sind. 

Bei  Rana  americana  zeigen  sich  große  Papillen,  mit  einem  langen 
Stiel  versehen,  an  welchen  sich  eine  kolbenförmige  Anschwellung  an- 
reiht. Dieses  verdickte  Ende  hat  die  Form  eines  Bechers  mit  ver- 
längertem Randwulst.  Am  letzteren  liegt  wahrscheinlich  ein  Sinnes- 
epithel vor  /  (Ludwig  Ferdinand  Prinz  von  Bayern  84a), 

Drüsen:  /Die  Zungendrüsen  verhalten  sich  bei  den  Anuren 
in  gleicher  Weise  wie  bei  den  Urodelen  /  (Reichel  82). 

l  Die  Drüsen  erlangen  eine  bedeutende  Mächtigkeit  bei  Rana 
temporaria,  esculenta  und  Bombinator  igneus,  während  bei  Rana 
americana  die  Drüsen  kleiner  sind.  Wie  bei  Salamandrinen  zeigen 
auch  die  Drüsen  der  Batrachier  2  Formen  von  Zellen. 

Für  Rana  americana  zeigt  Fig.  67  die  Anordnung  der  Zungen- 
muskulatur im  vorderen  Drittel  der  Zunge.  Es  sind  fast  ausnahmslos 
kleine  acinöse  Drüschen  vorhanden.  Die  Drüsen  der  Zunge  bei  Rana 
esculenta  und  temporaria  weichen  von  jenen  bei  Bombinator  igneus 
nur  insofern  ab,  als  bei  ersteren  beiden  die  Zahl  der  acinösen  Gruppen 
größer  ist  als  bei  der  letzteren  /  (Ludwig  Ferdinand  Prinz  von 
Bayern  84a). 


Zunge. 
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Muskulatur:  In  der  Batrachierznnge  werden  2  Muskeln: 
Hyoglossus  und  Genioglossus,  beschrieben  von  Düofes  27,  Düvernot 
3(t  und  anderen  Autoren. 


K<N^AVii 


Fi};.  67.  Zunge  von  Sana  americana.  Querschnitt  aus  dem  vorderen  Drittel. 
1  knorjM'lige  Lamelle  vom  EpisU*mum ;  t  Mylohyoideus ;  S  der  eigenartig  Genioglossus, 
eine  rundliche  zusammenhängende  Muskelmasse  auf  dem  Querschnitt  darstellend ;  ^  kleine 
Bündel  des  liongitudinalis  linguae;  5  große  Bündel  des  l>ongitudinalis  linguae;  6  Verti- 
ealis  Imguae;  7  Transversus  linguae,  ein  Stnitum  unter  der  Haut  bildend;  8  longitudi- 
nale  Muskelbündel  am  Boden  der  Mundhöhle ;    9  Schleimhaut.    Nach  Ludwig  Ferdinand 

Prinz  VON  Bayern  84a, 


Rana. 

/  Die  ZuDge,  die  je  nach  verschiedenen  Kontraktionszuständen  eine 
individuell  sehr  verschiedene  Form  besitzt,  liegt  als  ein  breiter, 
fleischiger  Lappen  auf  dem  Boden  der  Mundhöhle,  wo  sie  mit  der 
vorderen  Hälfte  ihrer  ventralen  Mittellinie  bis  zur  Symphysis  mandi- 
bulae  hin  festgewachsen  ist.  Ihr  Hinterrand  zeigt  sich  dadurch,  daß  sich 
die  beiden  Seitenränder  nach  hinten  in  2  Zipfel  verlängern,  tief  ein- 
gekerbt I  (Ecker  und  Wiedersheim  H2\ 

\  Gegen  Wiedersheim  (Eckers  Frosch)  findet  Holl  ,  daß  ein 
vorderer,  freier,  wenn  auch  schmaler,  Zungenrand  vorhanden  ist,  der 
nach  vorn  konkav  ist. 

Die  Zunge  zeigt  einen  freien,  zugeschärften  Randsaum,  dessen 
obere  Fläche  keine  Papillen  und  Drüsen  und  ein  eigentümliches  Epi- 
thel besitzt  /  (Holl  87a). 

Die  von  mir  abgebildete  Rekonstruktionsfigur  (Taf.  YIII,  Flg.  66) 
zeigt  das  Verhalten  am  fixierten  Präparat,  das  Tier  hatte  den  Mund 
geöffnet,  so  daß  die  gehobene  Zunge  sichtbar  wurde,  es  darf  daher 
das  in  der  Figur  dargestellte  Verhalten  nicht  als  der  von  Wieders- 
heim beschriebenen  Ruhelage  entsprechend  aufgefaßt  werden. 

Epithel  und  Papillen:  \  Mayer  kennt  die  Papulae  fungi- 
formes  der  Froschzunge  /  (F.  J.  C.  Mayer  4ib\ 

\  Leydig  unterscheidet  auf  der  Froschzunge  Papulae  fungiformes 
und  filiformes.  Die  Papillae  fungiformes  sind  gegen  ^/g"'  lang, 
keulenförmig  (siehe  Tai.  III,  Flg.  23).  Sie  werden  von  Cylinder- 
zellen  überzogen.  Am  Rand  der  Oberfläche,  welche  vertieft  ist,  an- 
gekommen, nehmen  die  Cylinderzellen  eine  andere  Natur  an.  Vorher 
helle,  mit  Flimmerhärchen  versehene  Zellen,  verlieren  sie,  indem  sie 
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das  quer  abgeschnittene,  vertiefte  Ende  der  Papille  überdecken,  ihr 
helles  Aussehen  und  ihre  Cilien  und  ihr  Inhalt  wird  feinkörnig,  mit 
einem  Stich  ins  Gelbliche.  Diese  Zellen  trüben  sich  bei  Essigsäure- 
zusatz weit  mehr  als  die  Flimmerzellen  der  Papille.  Im  Innern  der 
Papille  finden  sich  Bindegewebe,  Blutgefäße  und  Nerven,  Das  ein- 
tretende Gefäß  teilt  sich  mehrfach  und  erzeugt  fast  eine  Art  Glo- 
merulus,  worauf  es  wieder  mit  einem  oder  zwei  Stämmchen  aus  der 
Papille  austritt  Jede  Papille  wird  von  einem  6—8  Fibrillen  ent- 
haltenden Nervenbündel  versorgt.  Das  Epithel  der  Papulae  fili- 
formes besteht  durchweg  aus  Flimmerzellen,  und,  was  sehr  be- 
merkenswert ist,  keine  fadenförmige  Papille  zeigt  Nerven  im  Innern, 
und  sehr  viele  entbehren  auch  der  Gefäße,  oder  wenn  sie  doch  welche 
haben,  so  biegt  nur  eine  einfache  Gefäßschlinge  ohne  weitere  Ver- 
zweigung in  sie  aus.  Schon  Letdig  faßt  die  Papulae  fungiformes 
als  Geschmacksorgan  auf  und  nimmt  an,  den  Papulae  filiformes  möchte 
wohl  nur  eine  mechanische  Bedeutung  zukommen,  indem  sie  die*Zunge 
in  ihrer  Eigenschaft  als  Fang-  und  Greiforgan  der  Nahrung  sehr 
unterstützen  /  (Leydig  53a), 

/  FixsEN  findet  bei  mäßig  großem  Frosch  238  Papulae  fungiformes  / 
(Fixsen  57). 

/  An  der  Froschzunge  lassen  sich  drei  verschiedene  Arten  von 
Papillen  unterscheiden:  die  meisten  sind  spitz  und  haben  keine  Ge- 
fäße ;  eine  zweite  Art  ist  etwas  größer  und  breiter  und  hat  eine  ein- 
fache oder  nur  wenig  komplizierte  Gefäßschlinge:  die  dritte  Art  ist 
noch  einmal  so  breit  wie  die  vorige,  enthält  in  der  Mitte  einen  starken 
Nervenstamm,  eine  ziemlich  zusammengesetzte  Gefäßschlinge  und 
außerdem  Muskeln.  Alle  drei  Arten  von  Papillen  haben  flimmer- 
tragende, gestielte  Epithelialzellen ;  nur  die  Nervenpapillen  besitzen 
auf  ihrer  stumpfen  Oberfläche  eigentümliche  zellige  Gebilde,  während 
der  freie  Rand  der  Papille  Flimmerepithel  trägt.  Die  erwähnten  eigen- 
tümlichen Zellen  der  Oberfläche  haben  eine  im  allgemeinen  längliche 
Gestalt  und  einen  den  Zellkörper  fast  allein  ausfüllenden  Kern. 
Nach  der  freien  Fläche  sieht  man  Fäden,  teils  stäbchenartige  Körper, 
teils  trichterförmige  membranöse  Aufsätze.  Nach  der  Papille  zu  haben 
die  Zellen  einen  Fortsatz,  der  in  ein  verästeltes  Gewebe  ausgeht,  durch 
welches  die  Zellen  untereinander  in  Verbindung  stehen ;  das  Wurzel- 
gewebe adhäriert  wieder  ebenso  innig  mit  der  Papillaroberfläche. 
Billroth  giebt  eine  Abbildung  von  Papillen  der  Froschzunge  nach 
Macerationspräparaten  in  Chromsäure,  welche  die  gestielten  Flimmer- 
zellen und  die  darunter  liegenden  spindelförmigen  Epithelzellen  zeigt, 
die  der  Substanz  der  Papille  anhaften  /  (Billroth  5H). 

i  Gegen  Billroth  findet  Rindfleisch  keinen  Zusammenhang 
bindegewebiger  Elemente  mit  den  Epithelzellen  an  der  Froschzunge  / 
(Rindfleisch  fil), 

HoYER  unterscheidet  zwei  Arten  von  Papillen :  breite  oder  nerven- 
haltige  und  schmale  oder  nervenlose.  Die  ersteren  sind  die  wahren 
Organe  des  Geschmackes,  sie  enthalten  ein  dünnes  Nervenstämmchen, 
das  aus  einfach  konturierten  Fasern  besteht.  Diese  Fasern  endigen 
einfach  blind  und  zwar  innerhalb  des  Substrates  dicht  unterhalb  der 
Anheftnngstelle  des  Epithels  am  freien  Ende  der  Papille.  Das  Epi- 
thel oberhalb  des  Nervenendes  hat  eine  andere  Beschafl^enheit  als 
das  auf  den  Seitenflächen  der  breiten  und  auf  allen  schmalen  Papillen 
befindliche;  es  besteht  aus  langen,  schmalen,  cilienlosen  Cylinderzellen, 
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die  mit  einem  einfachen;  spitz  zulaufenden  Ende  dem  Substrate  an- 
geheftet sind.  Um  diese  Zellen  herum  findet  sich  das  gewöhnliche 
Epithel  der  Zungenoberfläche,  jedoch  besitzt  dasselbe  bedeutend 
längere  Cilien  als  das  der  schmalen  Papillen.  Zwischen  den  Binde- 
gewebskörpern  und  dem  Epithel  der  schmalen  Papillen  läßt  sich  ein 
innigerer  Zusammenhang  nicht  nachweisen  /  (Hoyer  59). 

I  Die  Seiten  und  die  oberen  Ränder  der  Papulae  fungiformes  der 
Froschzunge  tragen  flimmernde  Cylinderzellen.  Rings  um  die  wie 
quer  abgeschnittenen  Papillenenden  bildet  das  Epithel  einen  Kranz 
von  cilientragenden  Zellen,  gegen  welche  das  eigentümliche,  cilienlose 
Epithel,  welches  von  diesem  Kranz  eingefaßt  wird  und  den  übrigen 
Teil  des  Papillenendes  bekleidet,  sich  scharf  abgrenzt  Bei  geeigneten 
Isolationsmethoden  bleibt  dieses  Epithel',  wie  Billroth  sagt,  wie 
„eine  Krone  den  Papillen  aufsitzend**. 

Die  cellulären  Elemente  in  diesem  Epithel  sind  modifizierte  Epi- 
thelzellen, die  nicht  in  Zusammenhang  mit  den  Nerven  stehen,  und 
dazwischen  gelagerte  eigentümliche  celluläre  Bildungen,  die  nervöse 
Endbildungen  sind. 

Letztere  sind  rundliche  oder  mehr  elliptische  Zellen  mit  einem 
peripherischen  und  einem  centralen  Ausläufer.  Am  freien  Ende  tragen 
sie  oft  eine  feine,  dunklere,  haarförmige  Bildung,  die  wie  aus  dem 
Centrum  des  Fortsatzes  herauszugehen  scheint  /  (Key  61). 

l  Hartmann  kam  zum  Resultat,  daß  jede  Papilla  fungiformis  der 
Froschzunge  mit  einem  Cylinderepithel  bekleidet  sei,  dessen  wimpernde 
Form  die  Seiten  der  Papille  und  den  Rand  des  kolbigen,  freien 
Endes,  dessen  nicht  wimpernde  Form  aber  die  Fläche  des  freien 
Endes  überziehe  /  (Hartmann  03). 

l  Key  teilt  in  einer  Anmerkung  mit:  An  der  Oberfläche  der 
Froschzunge  vermisse  man  die  flaschenförmigen  Zellen  ganz  und  gar, 
dagegen  verhalte  sich  die  untere  vollkommen  so,  wie  Oedmansson  die 
Bedeckung  der  Mundhöhle  (siehe  dort)  beschrieben  habe  /  (Oedmansson 
63  nach  Eimer  68). 

I  Auf  der  Oberfläche  der  Papillen  der  Zunge  von  Rana  temporaria 
unterscheidet  Engelmann  Kelchzellen,  Cylinderzellen  und  Gabelzellen. 

Das  Epithel,  welches  die  übrige  Oberfläche  der  Papille  bekleidet, 
besteht  aus  Flimmerzellen  und  unbewimperten  Cylinderepithelzellen. 
Das  Flimmerepithel  ist  nur  auf  einen  schmalen  Gürtel  beschränkt, 
welcher  die  Endfläche  der  Papille  einrahmt.  Die  Seiten  der  Papille 
sind  von  gewöhnlichem,  flimmerlosem  Cylinderepithel  bedeckt  Flimmer- 
und  Cylinderepithelzellen  sind  größer  als  die  Elemente  des  Nerven- 
epithels. Das  bindegewebige  Stratum  der  Papille  besteht  aus  einem 
größeren  unteren,  aus  mehr  lockerem  Bindegewebe  gebildeten  Teil 
und  einem  kleineren  oberen,  scheibenförmigen,  der  von  dichterem 
Bindegewebe  geformt  wird.  Der  untere  Teil  enthält  die  Blutgefäße, 
die  Enden  der  geteilten  Muskelfasern  und  die  dunkelrandigen  Nerven. 
Das  Bindegewebe  ist  locker  fasrig  und  spärlich  von  elastischen  Fasern 
durchfiochten.  Der  obere  Teil  des  Papillengerüstes  ist  eine  solide 
Scheibe  von  0,01— 0,015  mm  Dicke,  welche  Engelmann  das  Nerven- 
kissen nennt  Dasselbe  besteht  aus  sehr  dichtem,  fast  homogen  er- 
scheinendem Bindegewebe.  Es  steht  in  Bezug  auf  seine  Widerstands- 
fähigkeit gegen  Säuren  und  Alkalien  zwischen  elastischem  Gewebe 
und  fibrillärer  Bindesubstanz  ungefähr  in  der  Mitte.  In  diesem  Kissen 
liegt  eine  überraschende  Menge  äußerst  feiner,  blasser  Nervenfasern, 
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welche  aus  den  darunter  liegenden  markhalti^en  hervorgehen  /  (Engel- 
mann 67  u.  f)Sa), 

\  Klein  unterscheidet  Papulae  filiformes  und  füngiformes  auf  der 
Froschzunge.  Das  Epithel  ist  so  wie  in  der  ganzen  Mundhöhle  ein 
geschichtetes,  flimmerndes  Cylinderepithel,  mit  Ausnahme  der  Papillen- 
spitzen,  wo  die  obersten  Zellen  kurze,  flimmerlosö  Gylinder  sind 
(Leydig,  Axel  Key,  Hartmann).  An  der  unteren  Fläche  der  Zunge 
ist  das  Epithel  nur  aus  2  oder  3  Lagen  Pflasterzellen  gebildet,  deren 
oberste  Zellen  auch  an  vereinzelten  Stellen  Flimmer  tragen.  In  den 
Pap.  füngiformes  liegt  ein  centraler  Nervenstamm,  an  der  Peripherie 
das  Kapillarnetz,  das  in  ein  centrales  Gefäß  mündet,  und  endlich 
peripher  jederseits  Muskelfasern,  die  in  ihrem  Laufe  nach  aufwärts 
sich  oftmals  teilen.  Auch  in  die  filiformes  ziehen  bisweilen  quer- 
gestreifte Muskeln  ein  /  (Klein  in  Klein  u.  Verson  69). 

\  Die  obere  Fläche  der  Froschzunge  ist  mit  zweierlei  Formen  von 
Papillen,  schmalen  und  breiten,  besetzt,  von  denen  die  letzteren  die 
Träger  der  Geschmacksorgäne  darstellen.  Die  ersteren  sind  wie  die 
zwischen  ihnen  gelegenen  Abschnitte  der  Schleimhaut  mit  einem  wim- 

pernden  Epithel  versehen. 
Die  meisten  Autoren  (Bill- 
roth, Fixsen)  nennen  die- 
ses Epithel  geschichtet,  nur 
Hoter  spricht  sich  gegen 
die  Schichtung  aus  und  be- 
zeichnet die  Zellen  als  ko- 
nisch. Arnold  findet,  daß 
die  Epithellage  eine  ein- 
schichtige ist  Die  konischen, 
mit  Wimpern  versehenen 
Zellen  besitzen  in  den  Thä- 
lern  zwischen  den  Papillen 
kurze  und  breite  Fortsätze 
und  stehen  in  einer  Reihe 
(siehe  Fig.  68),  während  an 
den  Papillen  die  Fortsätze 
länger  und  schmäler  werden, 
sich  teilweise  überlagern  und 
so  in  mehreren  Zeilen  auf- 
gestellt erscheinen.  Zwischen 
den  Epithelzellen  findet  sich 
eine  flüssige  oder  zäh  weiche 
Masse,  welche  deren  seit- 
lichen und  basalen  Teil  um- 
giebt;  diese  Substanz  hängt 
mit  einer  im  Saftkanalsystera 
der  Schleimhaut  gelegenen 
Substanz  zusammen.  Bei 
Ausspritzung  der  Blutgefäße 
dringt  die  Injektionsmasse  durch  das  Saftkanalsystem  der  Schleimhaut 
zu  deren  Oberfläche  und  verbreitet  sich  zwischen  den  Epithelzellen 
an  der  Stelle  der  sog.  Kittleisten  so  regelmäßig,  daß  an  Flächen- 
bildern netzförmige  Zeichnungen  zustande  kommen,  während  man  an 
Durchschnitten  die  Lokalisierung  dieser  Netze  in  den  Kittleisten  und 


Fi^.  (iS.  Obere  Schleimliaatfläclie  der  Frosch- 

EUngfe.  Vortik:il«M-  Durchschnitt,  nni  «his  Verhalten 
der  Epithelzellen  in  <len  Thiilorn  zwischen  den 
Papillen,  an  diesen  selbst,  sowie  in  d<'n  I)rüs<*n- 
M'hläuchen  zu  demonstrieren.  Verirr.  iJljfach. 
Nach  AUNOLi)   77. 
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ihren  Zusammenhang  mit  dem  injizierten  Saftkanalsystem  der  Schleim- 
haut und  der  im  Gefäß  gelegenen  Injektionsmasse  nachweisen  kann 
(vergl.  auch  Thoma  75b). 

Auch   an   der   unteren  Fläche   der   Froschzunge   (siehe  Fig.  69 
und  70)  findet  sich  einschichtiges  Epithel  (gegen  Klein). 

Die  von   Billroth  und  Key  angenommene  (von  Hoyer  u.  a. 

^geleugnete)  Verbindung  zwischen  den  Epithelzellen  und  Bindegewebs- 

körperchen    erklärt   Arnold  so,    daß   diese  Ausläufer   vorgetäuscht 

werden  durch  den  geronnenen  Inhalt 
des  Saftkanalsystemes ,  der  an  der 
Schleimhautoberfläche  in  die  Kittsub- 
stanz der  Epithelzellen  übergeht  / 
(Arnold  75). 


Fig.  69. 


Fig.  70. 


Fig.  69.     Zimir®  TOm  Frosch.     Vertikaler  Ihirchschnitt  durch   eine  dem  Zungenrandc 

nahe  gelegne  Falte  der  unteren  Schleimhaut.     Vergr.  315faeh.     Nach  Arnold  75, 

Fig.  70.     TrouchmungB.     Vertikaler   Durchschnitt  durch   die  mittleren   Abschnitte  der 

unteren  Znngenschleimhaut.     Vergr.  315fach.     Nach  Arnold  75, 


l  Die  Papulae  fungiformes  der  Anurenzunge  beschreibt  Hoffmann 
hauptsächlich  nach  Engelmann  67,  68a  und  72  \  (Holfmann  1873—78 
in  Bronn  [unvoll.]  Teil  6,  2). 

/  Gegen  Billroth  (der  drei  annimmt)  unterscheidet  Holl  beim 
Frosch  mit  Leydig  zwei  Arten  von  Papillen,  nämlich  filiformes  und 
gustatoriae. 

Figur  71  zeigt  Papulae  filiformes  mit  Drüsenschlauch  von  der 
Zunge  von  Rana  temporaria  nach  Holl,  welcher  damals  der  Ansicht 
war,  daß  die  Froschzunge  nur  am  Rande  Flimmerepithel  trage,  sonst 
an  der  ganzen  oberen  Fläche  flimmerlos  sei. 

Am  Zungenrand  besteht  das  Epithel  aus  Flimmer-  mit  reichlich 
untermischten  Becherzellen. 

Das  Epithel  der  unteren  Fläche  der  Zunge,  der  Schleimhaut  des 
Mundhöhlenbodens  und  der  Unterkiefer  besteht  aus  Flimmerzellen, 
untermischt  mit  Becherzellen,  ferner  zwischen  beiden  stehende  „Körner- 
zellen".   Drüsen  giebt  es  keine,  wohl  aber  Krypten  /  (Holl  S7a). 

\  Holl  berichtigt  seine  frühere  Angabe,  daß  nur  der  Rand  der 
oberen  Fläche  der  Zunge  Flimmerepithel  besitze,  dahin,  daß  Leydigs 
Angabe  die  richtige  sei. 

Die  Flimmerzellen  sind  bei  Rana  temporaria  nicht  allerorts  gleich, 
diejenigen,  welche  nach  Art  eines  Kranzes  um  die  Geschmacksscheibe 
angeordnet  sind,  tragen  starke,  lange  Cilien,  während  die  anderen 
sehr  zarte  und  sehr  kurze  besitzen  /  (Holl  S7b). 

Drüsen:  /  Entweder ,  wie  solches  besonders  am  Rande  der 
Froschzunge  beobachtet  wird,   sind  es  ganz  kleine,  kurze  Säckchen, 
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0,0120'''  messend,  oder  sie  zeigen  sich  als  lange,  0,084'"  and  darfiber 
haltende  Schläuche,  die  selbst  wieder  eine  oder  mehrere  knospen- 
förmige  Ausbuchtungen  besitzen  können. 

Die   Lamina  propria   erscheint  als  Fortsetzung  des  homogenen 
Stratums   der   Schleimhaut   und   umschließt  Cylinderzellen  mit  fein- 
körnigem   Inhalt      Die    Mündungen    der 
Drüsen    werden    von    Blutkapillaren    um- 
strickt /  (Leydig  o3a). 

Auch  FixsEN  57  kennt  die  Drüsen  der 
Froschzunge. 

/  Die  Zungendrüsen  des  Frosches  sind 
an  ihrer  Ausmündung  trichterförmig  er- 
weitert, sie  sind  zahlreich  /  (Leydig  57). 

I  Die  Drüsen  der  Froschzunge  stehen 
am  vorderen  Teile  der  Zunge  dem  Typus 
der  acinösen  Drüsen  näher  als  am  hinteren. 
Die  Ausführgänge  tragen  bisweilen  seitlich 
und  terminal  halbkuglige  Ausbuchtungen. 
Im  allgemeinen  werden  sie  nur  an  ihrem 
Grunde  von  Muskeln  umzogen. 

Die  Drüsen  sind  mit  Gylinderepithel 
ausgekleidet,  dessen  Zellen  in  den  tieferen 
Acinis  kurze  Cylinder  vorstellen.  Einzelne 
Cylinderzellen  tragen  in  der  Nähe  der  Mün- 
dung zuweilen  auch  Flimmerhaare  /  (Klein 
in  Klein  u.  Verson  6.9). 

/  Die  Einmündungssteile  der  Drüsen  der 
Froschzunge  ist  gewöhnlich  von  Flimmer- 
epithel umgeben,  während  die  Drüsen- 
schläuche selbst  von  einem  einschichtigen, 
nicht  wimpernden,  cylindrischen  Epithel 
ausgekleidet  sind.  Der  Drüsenkörper  be- 
steht aus  einem  länglichen  Schlauch,  der 
mehrfach  um  seine  Längsachse  gedreht,  ja 
häufig  schraubenzieherförmig  gestaltet  ist. 
In  den  mittleren,  insbesondere  aber  in  den  basalen  Abschnitten  finden 
sich  an  dem  Schlauch  mehrfache  seitliche  Ausbuchtungen,  welche  an 
der  letztgenannten  Stelle  so  zahlreich  und  ausgebildet  sein  können, 
daß  es  den  Anschein  hat,  als  ob  der  Schlauch  der  Drüsen  in  ein 
System  von  Säckchen  auslaufe  /  (Arnold  75). 

/  Biedermann  beschreibt  an  der  im  lebenden  Zustand  unter- 
suchten Drüsenzelle  der  Froschzunge  eine  dunkelkörnige  Innenzone 
und  eine  hyaline  Außenzone,  ähnlich  wie  bei  Pankreaszellen.  Die 
Körnchen  werden  bei  der  Bildung  des  mucinreichen  Sekretes  ver- 
braucht, dürften  daher  aus  Mucigen  bestehen.  Bei  Reizung  werden 
die  Drüsen  kleiner,  der  Kern  rückt  von  der  Basis  ab,  und  die  die 
Hauptmasse  der  ruhenden  Zellen  ausmachende  helle,  quellbare  und 
ungefärbte  Substanz  ist  vollständig  geschwunden  und  an  deren  Stelle 
gleichmäßig  fein  granuliertes,  färbbares  Protoplasma  getreten  /  (Bieder- 
mann (S;^). 

■  Das  Epithel  der  Drüsen  der  Froschzunge  ist  ein  schmales, 
hohes  (flimmerloses)  Gylinderepithel;  das  Protoplasma  erscheint  streifig 
oder  gekörnt:  der  rundliche  oder  ovale  Kern  steht  basal.    Im  Grunde 


Fig.  71.  ZnikgB  Ton  Sana 
temporaria.  Papilla  filiformis 
mit  Drüscnschlauch.  Ilartnack 
Obj.  5,  Ok.  2,  aiisgcz.  Tubus. 
XhcIi  Holl  87a. 
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der  Drüse   sind  Mitosen   seltener   als   oben   oder  auf  der  Papille  / 
(Holl  87ä). 

Maskalatur:  Von  den  verzweigten  Muskelfasern  in  der  Frosch- 
ximge  war  schon  oben  (p.  126  ff.)  die  Rede,  siehe  dort  auch  die  Ab- 
bildung Figur  59. 

I  KÖLLiKER  kennt  die  verzweigten  quergestreiften  Muskelfasern 
in  der  Froschzunge  und  bildet  dieselben  ab  /  (Kölliker  50J54). 

l  Die  Hauptmasse  der  Zunge  unserer  Frösche  besteht  aus  quer- 
gestreiften Muskeln,  und  wie  schon  Kölliker  60154  angiebt,  teilen 
sich  die  sog.  Primitivbündel  gegen  die  Schleimhaut  hin  aufs  mannig- 
fachste, so  daß  ein  Primitivbündel  das  Bild  eines  Baumes  mit  seinen 
Ästen  und  Zweigen  wiedergiebt.  Die  Muskelverzweigungen  setzen 
sich  zwischen  den  Drüsen  an  die  Schleimhaut  der  Zunge  an  und 
steigen  auch  weit  in  die  Papillen  hinauf  /  (Leydig  53a). 

f  Hoter  bestätigt  Billroths  Angabe,  daß  in  der  Froschzunge 
die  zur  Oberfläche  aufsteigenden  Muskelfasern  in  immer  feinere  Äste 
sich  teilen  und  letztere  endlich  zwischen  der  Drüsenschicht  (mit  Aus- 
nahme der  ganz  in  die  breiten  Papillen  hineintretenden  Äste)  in 
feinste  faserige  Ästchen  zerfallen.  Hoter  giebt  eine  treffende  Ab- 
bildung über  die  baumförmig  verästelten  Muskelfasern  der  Frosch- 
zunge  /  (Hoyer  59). 

I  Die  Zungenmuskulatur  (Hyoglossus  und  Genioglossus)  beschreibt 
WiEDERSHEiM  eingehend  und  verfolgt  (vergl.  darüber  auch  Wieders- 
HEiMs  Fig.  4)  die  beiden  Muskeln  in  ihrer  Ausstrahlung  in  die  Zunge, 
wo  sie  eine  Art  von   Korbgeflecht  bilden.    Der  Hyoglossus  ist  der 


Fig.  72.    Zunge  von  Sanp.  temporari».     Qucrsohnitt  aus  der  Mitte. 
1  Genioglossiw ;    i?  Submucosa  nncl  dünne  Sehleimhuut  an  der  unteren  Flä^-he  der  Zunge; 

5  Nervenbündel;   4  Transversus  linguae;    5  gröbere  Bündel   des    Ixmgitudinalis  linguae; 

6  dünne  Bündel  in  den  Lneken  der  mäehtigen    Bindesubstanz ;    7  und  8   Scbleimbant  mit 
den  Drüsen  am  Zungenrüeken.     Nach  Ludwig  Ferdinand  Prinz  VON  Baybrn  84a. 
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Retractor  und  der  Genioglossus  der  Protractor  der  Zunge  /  (Wieders- 
heim  in  Ecker  u.  Wiedersheim  8:2). 

/  Die  Musculi  hyoglossi  gelangen  in  der  Zunge  der  Frösche  mit 
ihrer  Ausstrahlung  auch  bis  zu  dem  hinteren  Rande  der  Zunge.  Den 
Übergang  des  Hyoglossus  in  den  hinteren  Zungenrand  hat  schon 
Wiedersheim  (Anatomie  des  Frosches)  beschrieben  und  abgebildet 
Die  zweifache  Bewegungsart  der  Hyoglossi  muß  auch  bei  den  Frösdien, 
wenn  auch  in  geringerem  Grade  als  bei  den  Kröten,  angenommen 
werden.  Die  Anordnung  der  Muskulatur  in  der  Froschzunge  zeigt 
Figur  72.  Die  Binnenmuskulatur  der  ungeschwänzten  Batrachier  be- 
steht aus  vertikalen,  sagittalen  und  transversalen  Zügen.  Erstere 
stammen  vom  Hyoglossus  und  verlaufen  radiär  zum  Dorsum  linguae. 
Die  longitudinalen  werden  vom  Genioglossus,  aber  auch  vom  Hyo- 
glossus gebildet  /  (Ludwig  Ferdinand  Prinz  von  Bayern  84ä). 

In  der  Froschzunge  läßt  sich  deutlich  erkennen,  daß  die  Enden 
der  sich  verzweigenden  Muskelfasern  gegen  die  Oberfläche  der  Schleim- 
haut ausstrahlen  und  sich  dort  mit  ihren  feinsten  Verzweigungen 
unter  dem  Epithel  ansetzen,  dagegen  nicht  direkt  an  die  Drüsen- 
schläuche, so  daß  die  Drüsenschläuche  zwischen  die  Gabeln  der  Muskel- 
fasern zu  liegen  kommen. 

Lymph-  und  Blutgefäße:  /An  den  Muskeln  der  Zungen- 
wurzel des  Frosches  bildet  sich  ein  großer,  dünnhäutiger  Lymphsack 
aus,  er  zieht  sich  in  netzförmig  verknüpfter  und  immer  feiner 
werdender  Ramifikation  durch  den  ganzen  Zungenkörper  bis  in  die 
beiden  Spitzen  fort.  Aus  diesem  Mutternetze  geht  ein  oberflächliches, 
zweites  Netz  hervor,  welches  als  eigentümliches  Netz  der  Schleimhaut 
mit  seinen  Maschen  die  Zungendrüsen  umgreift. 

Auch  die  Papillae  fungiformes  enthalten  Lymphröhren,  vielleicht 
handelt  es  sich  auch  hier  um  eine  Schlinge,  die  am  Grunde  des 
Bechers  einen  ähnlichen  Knäuel  darstellt,  wie  dies  die  Blutgefäße  bei 
kollabierten  Papillen  thun. 

Die  Blut-  und  Lymphgefäße  der  Froschzunge  sind,  von  Anfang 
bis  ans  Ende,  obwohl  nahe  aneinander  gerückt,  dennoch  vollständig 
voneinander  geschieden  und  jede  der  beiden  Ramifikationen  stellt 
für  sich  ein  selbständiges  Röhrensysteni  dar.  Selbst  die  Zungen- 
arterien und  Venen  sind  nicht  in  den  am  Grunde  der  Zunge  liegenden 
Lymphsack  aufgenommen,  sondern  verlaufen  außerhalb  seiner  Wände, 
angelehnt  an  die  in  den  Zungenkörper  eindringenden  quergestreiften 
Muskeln  /  (Langer  6T). 

/  Ran  VIER  untersuchte  die  Membrana  retrolingualis  des 
Frosches,  eine  dünne  Membran,  welche  bei  Rana  esculenta  und  tem- 
poraria  den  retrolingualen  Lyniphsack  bedeckt.  Dieselbe  enthält 
Muskelelemente  und  elastische  Elemente.  Die  Muskelelemente  sind 
quergestreifte  Fäden,  welche  durch  Ausläufer  anastomosieren.  Es 
handelt  sich  also  um  ähnliche  Verhältnisse  wie  in  der  Muskelwand 
der  Lymphherzen.  Ferner  findet  sich  in  der  Membrana  retrolingualis 
ein  Netzwerk  elastischer  Fasern,  welches  mit  den  verzweigten  Aus- 
läufern der  Muskelfasern  in  Verbindung  steht  und  sich  sogar  im 
Verlauf  dieser  Fasern  an  die  Fasern  anlep:t.  Eine  Muskelkontraktion 
wirkt  also  auf  das  ganze  elastische  Netzwerk.  Was  die  Verbindung 
von  Muskelfasern  und  elastischen  Fasern  anlangt,  so  setzen  sich  die 
elastischen  Fasern  an  das  Sarkolenima  an  /  (Ranvier  fHn. 
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Alytes  obstetricans,  Geburtshelferkröte. 

Die  Zunge  von  Alytes  obstetricans  zeigt  viel  Übereinstimmung 
mit  der  des  Frosches.  So  sind  es  auch  hier  die  breiten,  die  Ge- 
schmacksorgane tragenden  Papulae  fungiformes  s.  gustatoriae,  welche 
an    jedem    Schnitt 

(siehe  Fig.  73)  durch  jd      ^ 

die  Zungenschleim-       ^Ji©>m«-^  i         (^ 

haut  ins  Auge 
springen.  Diese  Pa- 
pillen enthalten  eine 
deutliche  Gefäß- 
schlinge, Fig.  73Ö, 
und    besitzen    ein 

hohes  Epithel, 
dessen     Kerne    in 
mehreren      Reihen 
stehen.     Sonst    ist 
das     Epithel     der 

Zungenoberfläche 
etwas  niedriger.  Die 
Drüsen  tragen  ein 
sehr  hohes  Cylinder- 
epithel,  dessen  Zel- 
len stark  gekörnt 
sind,  die  Körnchen 
färben    sich    nach 

Sublimatfixierung 
intensiv  mit  Häma- 
toxylin.  Im  Drüsen- 
hals    werden     die 

Zellen  niedriger 
und  gehen  allmäh- 
lich in  das  Ober- 
flächenepithel über. 
An  der  Unterfläche 
der  Zunge  wird  das 
Epithel  von  dreier- 
lei Zellarten  gebil- 
det, hohen  Flimmer- 
zellen, Becherzellen 
und     gewöhnlichen 

Epithelzellen.  Während  letztere  mehr  basal  liegen,  reichen  die 
Flimmerzellen  durch  die  ganze  Dicke  des  Epithels,  an  der  Oberfläche 
verbreitert,  lassen  sie  zwischen  sich  Räume  für  die  Mündungen  der 
Becherzellen. 

Bombinator  igneus. 
/  Einige  zweifellos  acinöse  Drüsenformen  kommen  vor,  im  übrigen 
cylinderförmige  Drüsen. 

B  u  f  0  n  e  s. 

Die  schwächeren  Musculi  hyoglossi  superiores  s.  minores  treten 
sofort  in  die  Zunge  ein,  die  inferiores  s.  majores  dagegen  biegen  in 


Fig.  73.  Zunge  der  Oeburtslielferkröte  (Alytes  ob- 
stetricans). LängsscliDitt  durch  die  Zuugenspitze. 
E  P4)ithel  «ler  Oberflilohe ;  Fl.E.  Flimmeropithel  an  der  Unter- 
fläehe  der  Zunge;  6  Herherzellen ;  Dr.  Drüsen;  J/ Muskulatur ; 
F  eine  Papille  mit  Endknospe;  G  Gefüßschlingen  in  den  Pa- 
pillen.    Vergr.  OOfach. 
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der  Zunge  nach  rückwärts  um.  Dieses  eine  Muskelpaar  ist  infolge 
seiner  eigentümlichen  Anordnung  sowohl  Protractor  als  Retractor 
linguae.  Unterstützt  werden  diese  Muskeln  von .  den  lateralen  and 
medialen  Geniohyoidei. 

Pipa  americana. 

Die  zu  den  Aglossa  gehörende  Pipa  americana  besitzt  nur  einen 
mit  einer  gefalteten  Schleimhaut  überkleideten  kontraktilen  Boden 
des  Maules ;  diesem  Boden  kann  man  jedoch  eine  vielseitige  Bewegung 
mit  Hilfe  des  Zungenbeines  und  der  Mandibula  nicht  absprechen. 
Drüsen  wurden  in  den  von  dem  Zungenrudiment  dieser  Tiere  entnom- 
menen Präparaten  vermißt  /  (Ludwig  Ferdinand  Prinz  von  Bayern  84a). 

Nach  Grönberg  94  fehlt  Pipa  americana  die  Zunge,  doch  citiert  er 
die  von  Hoffmann  (in  Bronn  \unvolL])  gethane  Erwähnung  eines 
Zungenrudiments  unter  dem  Boden  der  Mundhöhle. 

Reptilia. 

I  Die  bei  Amphibien  noch  sehr  wechselnde  freiere  Beweglichkeit  der 
Zunge  ist  bei  den  Reptilien  zur  Regel  geworden.  In  formeller  Beziehung 
unterliegt  sie  hier  noch  zahlreicheren  Variationen  als  bei  Amphibien, 
und  dies  gilt  namentlich  für  die  Saurier,  die  deshalb  als  Vermilingoia, 
Crassilinguia,  Brevilinguia  und  Fissilinguia  unterschieden  werden. 
Aus  der  die  letztgenannte  Gruppe  charakterisierenden  gespaltenen 
Zungenform  ist  diejenige  der  Schlangen  hervorgegangen.  Die  ge- 
ringste Beweglichkeit  besitzt  die  Schildkröten-  und  Krokodilierzunge  / 
(Wiedersheim  9S). 

Epithel:  /  Das  Zungenepithel  zeigt  sich  bei  der  Landschildkröte, 
der  Blindschleiche  und  der  Ringelnatter  aus  geschichteten  Platten- 
zellen zusammengesetzt  /  (Leydig  53a). 

Drüsen:  /Bei  einigen  Reptilien  besteht  die  Zunge  größtenteils 
aus  einer  dicken,  drüsigen  Masse,  die  aus  einer  Menge  kleiner,  an 
ihrer  Grundfläche  untereinander  verbundenen  Röhren  gebildet  wird 
(griechische  Schildkröte,  Gecko  fimbriatus,  Leguan  und  beim  Sghnei- 
DERSchen  Szink)  ;  (Cuvier  10). 

l  Zahlreiche  Drüsen  hat  die  Zunge  bei  Schildkröte,  Chamäleon, 
Crocodilus  sclerops  /  (Leydig  r>/^). 

/  MiLNE -Edwards  kennt  Drüsen  nahe  der  Zungenspitze  des 
Chamäleons,  ebenso  kennt  er  den  Drüsenreichtum  der  Schildkröten- 
zunge /  (Milne-Edwards  00). 

Pigment:  /Die  gabelig  geteilte  Zungenspitze  von  Anguis  fra- 
gilis  und  Pseudopus  Pallasii  ist  schwarz  pigmentiert;  ebenso  die 
langen,  runden,  spitzig  zulaufenden  Zungen  der  Schlangen.  Bei 
Platydactylus  guttatus  zeigt  die  Zunge  nur  rückwärts  eine  starke 
Pigmentierung.  Die  Pigmentzellen  sitzen  nicht  nur  im  Epithel,  sondern 
auch  in  der  Tiefe  zwischen  der  Muskulatur,  erstere  sind  rund,  letztere 
sind  mit  Ausläufern  versehene  Bindegewebskörperchen,  welche  ver- 
schieden große  Nester  zwischen  den  Muskeln  sowohl,  als  auch  in 
der  aus  Bindesubstanz  bestehenden  Schleimhaut  bilden  /  (Ludwig 
Ferdinand  Prinz  von  Bayern  8ia). 

Muskulatur:  Die  Zungenrauskulatur  wurde  beschrieben  von 
DuvERNOY  HO  und  o;>c  (Assmann  cit.  1835,  Minot  1832),  DuGfes  :^7\ 
MiNOT  HO,  Ludwig  Ferdinand  Prinz  von  Bayern  84a  u.  a. 
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/  Bei  einigen  Eidechsen  erzeugen  die  Muskelbündel  in  der  Znnge 
ein  regelmäßiges  Gitterwerk,  dessen  physiologische  Bedeutung  nicht 
allzuschwer  zu  übersehen  ist,  bei  anderen  Reptilien  dagegen  tritt  das 
Verhalten  der  Muskel  so  eigentümlich  auf,  daß  die  einzelnen  Strata 
derselben  nur  zu  deuten  sind,  wenn  man  die  makroskopische  Prä- 
paration mit  den  Ergebnissen  der  Schnitte  in  Verbindung  zu  bringen 
sucht 

Os  entoglossum:  Nach  den  Abbildungen,  welche  Ludwig 
Ferdinand  Prinz  von  Bayern  von  Querschnitten  aus  verschiedenen 
Reptilienzungen  giebt,  läßt  sich  annehmen,  daß  das  Os  entoglossum 
allgemein  nicht  in  den  freien  Teil  der  Zunge  hineinreicht.  Für  die  Zunge 
der  Schildkröte  (Testudo  graeca),  von  welcher  eine  Abbildung  vom 
vorderen  freien  Teil  der  Zunge  nicht  vorliegt,  wird  die  Angabe  ge- 
macht: Das  Os  entoglossum  reicht  nicht  bis  zur  Zungenspitze/  (Ludwig 
Ferdinand  Prinz  von  Bayern  84a). 

Sauril. 

Falten  und  Papillen:  /Bei  Lacerta  agilis  hat  die  Zunge 
zierliche  Querfalten,  deren  Kanten  sich  abermals  in  kurze  Papillen 
auszacken,  bei  Leposternon  microcephalus,  Anguis  fragilis  erstrecken 
sich  über  die  ganze  Zunge  weg  sehr  entwickelte  Papillen.  Zum  Teil 
sind  die  PapiUen  der  Zungenspitze  pigmentiert,  das  Pigment  sitzt 
nur  im  Bindegewebe,  während  das  Epithel  ganz  frei  davon  bleibt  / 
(Leydig  57). 

Drüsen:  /  Die  Zungendrüsen  der  Saurier  verhalten  sich  ähnlich 
wie  die  der  Amphibien,  nur  sind  sie  bei  mit  gabelig  geteilter  Zunge  ver- 
sehenen Sauriern  spärlicher  und  auf  das  hinter  der  Teilstelle  befind- 
liche Stück  beschränkt  /  (Reichel  8^). 

I  v.  Seiller  91  findet  im  Gegensatz  zu  Leydig,  daß  die  Zunge 
von  Lacerta  und  Anguis  (wie  Pseudopus)  einen  ungeheuren  Reich- 
tum an  drüsenartigen  Elementen  birgt,  welche  jedoch  nicht  im  Sinne 
Reichels  aufzufassen  sind.  Die  Zunge  von  Anguis  fragilis  und 
Pseudopus  Pallasii  ist  sehr  reich  an  secernierenden  Elementen,  welche 
als  einzellige  Drüsen  und  zwar  als  Becherzellen  aufzufassen  sind. 
Sie  bedecken  mehr  als  Va  der  Zungenoberfläche.  Ihr  hauptsäch- 
lichster Sitz  sind  die  Papillen;  die  epitheliale  Bekleidung  dieser  be- 
steht fast  ausschließlich  aus  Becherzellen ;  sie  platten  sich  hier  infolge 
ihrer  direkten  Aneinanderlagerung  zu  polygonal-cylindrischen  Formen 
ab;  zwischen  der  typischen  Becherform  und  der  der  vollkommenen 
Abplattung  finden  sich  die  verschiedensten  Übergänge.  —  Der  Inhalt 
der  Theca  erscheint  in  der  Form  von  Körnchen  und  einer  gleich- 
artigen Zwischensubstanz,  oder  er  ist  homogen.  Der  homogene  Inhalt 
geht  aus  dem  körnigen  hervor  und  ist  der  Ausdruck  eines  älteren, 
der  kömige  der  Ausdruck  eines  jüngeren  Entwicklungszustandes. 
Der  Übergang  von  diesem  in  jenen  geschieht  durch  eine  kontinuier- 
liche Reihe  von  Zwischenstadien. 

Dieser  Punkt  ist  v.  Seillers  Ansicht  nach  der  Verallgemeine- 
rung für  die  Becherzellen  aller  Wirbeltiere  fähig. 

Aus  dem  Körncheninhalt  entsteht  durch  Umwandlung  desselben 
das  homogene  Sekret,  welches  in  Form  von  kugeligen  Ballen  (Pfropfen) 
ausgeschieden  wird.  —  Die  Umsetzung  der  SekretstofFe  (Körnchen 
und  Zwischensubstanz)  beginnt  am  freien  resp.  am  der  Epithelober- 
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fläche  zugekehrten  Ende  der  Zelle  innerhalb  einer  centralen  Zone 
und  schreitet  von  hier  aus  gegen  die  tiefer  gelegenen  und  peripheren 
Inhaltspartien  weiter.  An  der  Zungenunterfläche  und  in  den  tieferen 
Abschnitten  der  interpapillären  Räume  ist  die  Sekretbildnng  und  die 
Sekretion  eine  lebhaftere.  —  Das  an  gefärbten  Schnitten  sichtbare 
Netzwerk  entsteht  durch  das  Zerfließen  der  Körnchen,  entweder  schon 
intra  vitam  oder  durch  Einwirkung  der  Reagentien;  es  ist  der  Aus- 
druck eines  vorgeschrittenen  Stadiums  der  Sekretbildung.  —  Die 
Becherzellen  gehen  bei  der  Sekretion  nicht  zu  Grunde;  sie  regene- 
rieren sich  durch  Zunahme  ihres  Protoplasmas  und  unter  den  für  die 
Regeneration  von  Drüsenzellen  typischen  Veränderungen  des  Kernes. 

—  Die  Gestalt  der  Becherzellen  ist  auf  physikalische  Ursachen  zu- 
rückzuführen. Direkt  aneinander  gelagert,  erhalten  sie  die  Gestalt 
von  meist  sechsseitigen,  prismatischen  Formen  mit  konvexen  oberen 
Flächen.  Die  bauchige  Erweiterung  der  Theca  und  ihre  obere  Ver- 
engerung ist  daher  für  den  Begriff  der  Becherzellen  nicht  notwendig. 

—  Die  mit  Drüsenzellen  ausgekleideten  interpapillären  Räume  der 
Zunge  von  Anguis  und  Pseudopus  können  vom  morphologischen 
Standpunkte  aus  nicht  als  Drüsen  aufgefaßt  werden ;  sie  sind  Epithel- 
einsenkungen, bei  denen  jedoch  eine  beginnende,  zur  Drüsenbildung 
hinführende   Differenzierung   nicht  zu  verkennen  ist  /  (v.  Seiller  91). 

l  V.  Seiller  findet  bei  Anguis,  Pseudopus  und  Lacerta  Über- 
einstimmung in  den  wesentlichsten  Punkten.  Die  Zunge  ist  äußerst 
reich  an  secernierenden  Elementen,  welche  sich  jedoch  nicht  zu  wirk- 
lichen Drüsen  augeordnet  und  differenziert  haben;  es  handelt  sich 
hier  um  Einsenkungen  des  Epithels,  die  von  Becherzellen  ausge- 
kleidet sind  und  deutliche  Übergänge  zu  Drüsenbildung  aufweisen. 
Der  Inhalt  der  Becherzellen  besteht  aus  Körnchen  und  einer  gleich- 
artigen Zwischensubstanz  oder  er  ist  homogen.  Der  homogene  Inhalt 
repräsentiert  einen  älteren,  der  körnige  einen  jüngeren  Entwicklungs- 
zustand; überall  sind  Übergangsstadien  von  dem  einen  zum  anderen 
zu  beobachten.  Das  an  Schnitten  erscheinende  Netzwerk  ist  ein 
Kunstprodukt,  hervorgerufen  durch  die  Einwirkung  von  Reagentien  / 
(v.  Seiller  Hn 

Muskulatur:  |  Der  Genioglossus  umfaßt  die  Zunge  von  unten 
und  von  der  Seite. her  als  platte  Lamelle,  während  die  M.  hyoglossi, 
in  die  Zunge  übergehend,  einen  Teil  der  Binnenmuskulatur  der  Zunge 
darstellen.  Der  Transversus  linguae  (Anguis  fragilis)  entsteht  nicht 
nur  als  Ausstrahlung  der  den  Hyoglossus  umgebenden  Muskelringe, 
vielmehr  gelangt  eine  Anzahl  von  quergestreiften  selbständigen  Bündeln 
am  Zungenrücken  von  einer  Seite  zur  anderen,  ohne  Abkömmlinge 
der  Ringfasern  zu  sein.  Auch  ein  direkter  Zusammenhang  zwischen 
Fasern  des  Genioglossus  und  des  Transversus  linguae  besteht.  Der 
Transversus  verhält  sich  übrigens  verschieden  bei  verschiedenen 
Sauriern. 

Crassilinguia. 

Bei  den  Dickzünglern  der  Saurier,  Bronchocela,  Phrynosoma 
cornutum,  Draco  viridis  u.  a.  stellt  die  Zunge  ein  plattes,  vorn  mehr 
oder  weniger  abgerundetes,  wulstiges  Gebilde  dar,  welches  in  seiner 
Form  an  die  Zunge  mehrerer  Säugetiere  erinnert.  An  der  Wurzel 
und  in  der  Mitte  zeigt  die  Zunge  eine  Rinne,  welche  den  nach  vorn 
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yerlängerten  Eingang  in  den  Kehlkopf  aufnimmt,  welcher  durch  kehl- 
deckelartige Wülste  geschlossen  werden  kann  /  (Ludwig  Ferdinand 
Prinz  von  Bayern  84a). 

Platydactylus,  Gecko. 

/  Der  Gecko  gehört  zu  den  Sauriern  mit  drüsenreicher  Zunge. 
Der  Musculus  hyoglossus  teilt  sich  im  vorderen  Drittel  der  Zunge  in 
6  Zweige.  Die  Hyoglossusfasern  verschlingen  sich  mit  einem  Ring- 
muskel /  (Duvernoy  30). 

Hemidactylus. 

/  Die  Oberfläche  der  Zunge  zeigt  sehr  deutlich  zwei  verschiedene 
Partien:  ein  hinteres,  vor  dem  Kehlkopf  gelegenes,  sehr  stark  pig- 
mentiertes Feld,  mit  nur  wenigen  queren  Schleimhautfalten,  und  eine 
viel  größere  vordere  Partie,  welche  man  auch  hier  die  Zone  der  Pa- 
pillen nennen  kann.  Dieselben  sind  an  dem  hinteren  Umfang  der 
Zunge  viel  größer  und  höher  als  an  der  Zungenspitze  und  tragen  an 
ihrer  Oberfläche  ebenfalls  kleine  höckerige  Vorsprünge  oder  Wärzchen 
zweiter  Ordnung.  Wie  bei  Lacerta  scheidet  sich  die  epitheliale  Lage, 
das  geschichtete  Plattenepithel,  auf  jeder  Papille  deutlich  in  eine 
Hörn-  und  Schleimschicht.  Bis  ziemlich  hoch  steigen  die  quer- 
gestreiften Muskeln  in  die  Papillen  hinauf.  Drüsige  Bildungen  fehlen  / 
(HofFmann  1890  in  Bronn  [unvoU.],  Teil  6,  3,  2). 

Phyllodactylus  europaeus. 

/  Die  Form  der  dickfleischigen  Zunge  ist  die  einer  vorn  ab- 
gebrochenen und  hinten  in  zwei  lange  Zipfel  ausgezogenen  Pfeilspitze. 
Das  Vorderende  trägt  eine  seichte  Einkerbung,  als  erste  Andeutung 
jenes  Verhaltens  der  lang  gespaltenen  Zunge  von  Lacerta  und  der 
Ophidier.  'Die  Oberfläche  der  Zunge  ist  über  und  über  mit  Papillen 
besät.  Abgesehen  von  kleinen,  sackförmigen  Drüsen,  welche  sich  in 
der  Zunge  eingebettet  finden,  existiert  auch  noch  die  bei  Lacerta  und 
Anguis  beobachtete  paarige  Glandula  subungualis  /  (Wiedersheim  7Ca). 

Bronchocela. 

I  Bei  einigen  Eidechsen  ist  der  größte  Drüsenreichtum  in  der 
Spitze  der  Zunge  vorhanden,  welche  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung 
von  Acini  und  Ausführgängen  derselben  durchzogen  ist.  In  dieser 
Hinsicht  charakteristisch  ist  die  Zunge  von  Bronchocela.  Hier  wird 
die  Zungenspitze  so  von  Drüsenausführgängen  durchsetzt,  daß  nur 
wenig  Raum  für  den  Verlauf  der  Muskelfasern  übrig  bleibt. 

An  der  Wurzelregion  der  Zunge  finden  sich  lange,  am  freien 
Ende  nach  rückwärts  gekrümmte  Papillen,  während  in  der  Mitte  und 
an  der  Spitze  der  Zunge  die  Erhebungen  mehr  faltenartig  angeordnet 
sind.  Die  Papillen  zeigen  an  der  Basis  Cylinderepithel  mit  excentri- 
schen  Kernen,  welches  höher  oben  durch  Verlängerung  der  einzelnen 
Zellen  zu  einem  büschelartigen  Endstück  umgewandelt  wird.  An  der 
Zungenspitze,  wo  die  Papillen  niedrig  werden,  zeigen  sich  die  Epi- 
thelzellen etwas  kürzer,  aber  immer  noch  in  büschelförmiger  An- 
ordnung. 
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Bei  Bronchocela,  siehe  Fig.  74  1  und  2,  wird  das  Os  entoglossum 
von  einem  starken  Muskelring  umfaßt,  welcher  hinten  an  der  Zange 
von  einer  Sehnenhülle  entspringt,  das  Os  entoglossum  umgreift  und 
über  demselben  sich  teils  in  einer  sehnigen  Raphe  vereinigt,  teils  in 
der  Medianebene  der  Zunge  als  mächtige  Schicht,  deren  einzelne 
Fasern  sich  gegenseitig  gitterartig  durchkreuzen,  bis  in  die  Schleim- 
haut vordringt.    Gegen  die  Mitte  der  Zunge  wird  dieser  Muskel  oben 


Fig.  74.  Zim^e  von  Bronchocela.  <^i<'i-schiiitt  d<T  Zungo  vor  der  Mitte. 
1  Os  entoglossum ;  2  Ilyoglossus;  S  Aiisfiihrgängc  der  Drüsen;  4  Muskelring,  innere  Wand 
ilesselben;  5  Longitudinalis  liiignae;  G  Ilyoglossus  lateralis;  7  Sehnenidatte,  welche  die 
unteren  Muskeln  von  den  oberen  trennt;  8  radiärer  Zun^enmuskel ;  9  Vertienlis  linguae; 
10  Ausstndilung  des  radiären  Muskels  naeh  den  I*aj>ill<Mi :  11  Ausfall rgänge  der  Drüsen. 
Nach  Ludwig  FkkdinaM)  Prinz  von  Hayerx  «9,^a. 

durch  eine  horizontal  gestellte  Sehnenplatte  vollständig  getrennt  von 
einem  Binnenmuskel,  welcher  von  dieser  Sehnenplatte  an  ihrer  oberen 
Fläche  seinen  Ursprung  nimmt  und  mit  seinen  Bündeln  radiär  nach 
dem  Zungenrücken  und  den  lateralen  Rändern  ausstrahlt.  Der  das 
Os  entoglossum  umgebende  Muskel  scheint  die  Fortsetzung  eines 
Teiles  des  Muse,  hyoglossus  zu  sein.  Die  obere  Partie  verdient  als 
reiner  Binnenmuskel  den  Namen  Musculus  radialis  linguae.  Die  beiden 
Muskeln  schließen  im  vorderen  Abschnitt  der  Zunge  Drüsenausführ- 
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gänge  zwischen  sich  ein.  Der  Musculus  genioglossus  ist  bei  Broncho- 
cela  schwach  entwickelt. 

In  den  beiden  Wülsten  an  der  Zungenwurzel  tritt  ein  Muskel- 
gitter auf,  dessen  Bündel  regellose  Kreuzungen  mit  dem  Genioglossus, 
dem  Tranversus  linguae  und  dem  Radialis  eingehen.  Zwischen  diesem 
Muskelgitter  liegen  Drüsen  eingeschlossen. 

Das  vordere  Zungenende  von  Bronchocela  besteht  vorwiegend  ans 
Drüsen    und  deren  Ausführgängen,   welche  durch  verschieden  starke 


Fig.  75.     Zunge  Ton  BrondiocelA.     Quer8chnitt  der  Zungenspitze. 

2,  S  und  S  Schleimhaut ;  4  Muskelgitter ;  5  Drusen  und  ihre  Ausführgänge.    Nach  LrDWiG 

Ferdina>'d  Prinz  VON  Bayern  84a. 


Muskelbalken  voneinander  getrennt  und  außen  von  der  Schleimhaut 
umgeben  werden.  In  der  Nähe  der  Zungenspitze  sind  die  Drüsen  so 
vorherrschend,  siehe  Fig.  75,  daß  die  dünnen  Muskelzüge  zwischen 
denselben  kaum  den  zehnten  Teil  der  ganzen  Schnittfläche  ausmachen  / 
(Ludwig  Ferdinand  Prinz  von  Bayern  84a). 

Draco  viridis. 

/  Weicht  von  Bronchocela  wenig  ab.  Die  Ausführgänge  der  Drüsen 
ziehen  auch  in  den  centralen  Partien  der  Muskeln  hin,  um  vorn  an 
der  Zungenspitze  zu  münden. 

Die  Zunge  ist,  mit  Ausnahme  der  Spitze,  drüsenärmer  als  bei 
Bronchocela.  Es  findet  sich  auch  der  das  Os  entoglossum  umgreifende 
Muskel,  derselbe  steht  nach  aufwärts  mit  einer  Sehnenplatte  in  Ver- 
bindung, und  von  dieser  Platte  entspringt  ein  gegen  die  Zunge  aus- 
strahlender Musculus  radialis  linguae,  ebenso  wie  bei  Bronchocela. 
Auch  ist  ein  Musculus  longitudinalis  linguae  superior  vorhanden  / 
(Ludwig  Ferdinand  Prinz  von  Bayern  84a).  | 

Phrynosoma  cornutum. 

/  Bei  Phrynosoma  cornutum  erheben  sich  lateralwärts  von  der 
Zunge  2  von  Muskeln  durchsetzte  Wülste,   welche  man  als  Neben- 
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Zungen  auffassen  kann;  dieselben  sind  an  der  Zungenworzel  mit  der 
mittleren  Hauptzunge  innig  verbunden. 

Die  hinten  hohen  papillenartigen  Erhebungen  werden  gegen  vom 
kürzer.  In  der  Tiefe  liegt  Cylinderepithel,  welches  oben  sich  ver- 
längert, ähnlich  wie  bei  Bronchocela. 

Bei  Phrynosoma  cornutum  wird  das  Os  entoglossum  in  seiner 
größten  Länge  nur  von  den  beiden  mächtigen  Hyoglossi  umlagert 
Diese  bilden  2  Ringe.  Viele  Fasern  derselben  gehen  jedoch  von 
einer  Lamelle  aus,  welche  die  beiderseitigen  Muskeln  von  unten  her 
umfaßt.  Hierdurch  entwickelt  sich  eine  reine  Binnenmuskulatur.  Bei 
Phrynosoma  zieht  noch  ein  zweiter  Längsmuskel  unmittelbar  unter 
der  Schleimhaut  von  der  Wurzel  aus  zur  Spitze.  Dieser  Longi- 
tudinalis  linguae  beginnt  rückwärts  unter  den  Bases  der  median 
angebrachten  Schleimhautfalten  und,  indem  derselbe  nach  vorn  gelangt, 
nimmt  er  an  Breite  zu.  Der  Musculus  genioglossus  bringt  allein  die 
Nebenzungen  zustande  und  greift  auch  in  die  Hauptzunge  ein  als 
eine  dünne  Schicht,  die  an  der  lateralen  Fläche  der  Hauptzunge  empor- 
steigt und  in  die  Zungenschleimhaut  ausstrahlt. 

Während  bei  Bronchocela  die  ganze  Zungenmuskulatur  von  Drüsen 
durchsetzt  ist,  überschreiten  in  der  Zunge  von  Phrynosoma  die  Drüsen 
die  Grenzen  der  Schleimhaut  an  keinem  von  zahlreichen  untersuchten 
Schnitten  /  (Ludwig  Ferdinand  Prinz  von  Bayern  84a). 

Brevilinguia. 
Anguis  fragilis. 

/  Bei  Anguis  fragilis  sah  Leydig  „mit  freiem  Auge  gegen  die 
Zungenwurzel  zu  gerade  in  der  Mittellinie  zwischen  den  gewöhnlichen 
Papillen  ein  weißliclies,  etwas  längliches  Höckerchen,  das,  mikrosko- 
pisch untersucht,  in  seinem  Innern  einen  echten  Knochen  birgt"  / 
(Leydig  57). 

I  H.  Müller  konnte  diese  Papille  nicht  finden  und  vermutet, 
daß  Leydig  einfach  ein  Stück  des  Zungenbeines,  d.  h.  das  Os  ento- 
glossum vor  sich  gehabt  habe  /  (H.  Müller  (10), 

l  Rückwärts  an  fast  zwei  Dritteln  der  Zunge  finden  sich  lange, 
cylinderförmige  Vorsprünge,  welche  mehr  den  Charakter  von  Zotten 
als  von  Papillen  zeigen.  Am  vorderen  Drittel  der  Zunge  sind  die- 
selben niedriger  als  hinten.  Im  Innern  der  Zotten  finden  sich  Binde- 
gewebe, quergestreifte  Muskelfasern,  Gefäße  und  Nerven.  Wenn  man 
den  tiefsten  Buchten  zwischen  den  Zotten  die  Drüsennatur  abspricht, 
so  ist  die  Zunge,  wie  Leydig  schon  angab,  als  drüsenfrei  zu  be- 
zeichnen /  (Ludwig  Ferdinand  Prinz  von  Bayern  Hia). 

l  Die  Form  der  Papillen  geht  mehr  ins  Blattartige  als  bei  Lacerta. 
Das  Epithel  ist  weicher  und  mehr  vom  Charakter  der  Cylinderzellen. 
Erst  innerhalb  des  pigmentierten  vorderen  Abschnittes  überdeckt  ein 
deutliches  Plattenepithel,  mit  Scheidung  in  Korn-  und  Schleimschicht, 
die  Papillen,  und  erst  an  den  zwei  Endspitzen  wird  es  dicker  und 
etwas  härtlich.  In  der  Zungenmuskulatur  dünkten  Leydig  jene  bei 
der  Eidechse  in  der  Schleimhaut  noch  über  den  Zügen  des  M.  trans- 
versus  verlaufenden  Längsfasern  zu  fehlen  /  (Leydig  72b). 

I  Der  größte  Teil  der  Zungenoberfläche  wird  von  Papillen  bedeckt, 
siehe  Fig.  76,  die,  wie  Leydig  bemerkt,  an  blattförmige  Darmzotten 
erinnern,  nur  ein  dreieckiges  Feld  vor  dem  Kehlkopf  und  die  dunkel 
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pigmentierten  Zungenspitzen  werden  von  ihnen  frei  gelassen.  Das 
Epithel  ist  an  der  Spitze  der  Papillen  nunmehr  Plattenepithel,  an 
den  tiefen  Teilen  der  Papillen  Cylinderepithel  (siehe  Taf.  III,  Flg.  84). 
Zwischen  der  typischen  Becherform  und  der  vollkommenen  Abplattung 
finden  sich  Übergänge.  Diese  Elemente  sind  als  einzellige  Drüsen 
und  zwar  als  Becherzellen  aufzufassen.  Sie  bedecken  mehr  als  ^Z, 
der  Zungenoberfläche.  Von  den  secernierenden  Zellen  abgesehen, 
wird  die  Oberflächenbedeckung  der  Zunge  von  Anguis  von  einem 
geschichteten  Plattenepithel  gebildet.    Das  geschichtete  Plattenepithel 


Fig.  7t).    Zimife  Ton  Aikgxd»  firagilis.   QuorsohDitt  duiTh  die  mittlere  Partie  der  Zunge. 

Fixierung  in  Pikrinsäure.  Schwaolie  Vergnißerung. 
Da»  Drüsenepithel  bedeekt  die  Puj)illen  fast  bis  zu  ihrer  Spitze.  Wo  die  Papillen  idlseitig  von 
demscllien  umgeben  werden,  hat  sie  der  Schnitt  schief  getroffen.  Bei  o  und  b  (an  der  Zungen- 
Unter- und  -Seitenfläche)  Region  der  Becherzellen  mit  Netzwerk;  c  ( Glandula  subungualis 
(M^hematiseh);  d  driisige  Komplexe  der  B«^'herzellen  in  der  epithelialen  Bedeckung  der  Gl.  sub- 
lingualis.     Nach  v.  Seiller  91. 


nimmt  etwas  weniger  als  das  1.  Drittel  der  Zunge  ein,  ungefähr  im 
Anfange  des  2.  Drittels  treten  die  ersten  Becherzellen  auf,  in  der 
Mitte  der  Zunge  verdrängen  sie  den  größten  Teil  des  Plattenepithels. 
Das  Epithel  des  dreieckigen  papillenlosen  Feldes  ist  in  allen  seinen 
Schichten  dicht  mit  Becherzellen  durchsetzt. 

Die  hinteren  und  äußeren  Ränder  beider  Lappen,  in  welche  die 
Zunge  endigt,  sowie  die  diesen  Rändern  nächstgelegene  Zone  der 
Zungenoberfläche  nimmt  Flimmerepithel  ein  /  (v.  Seiller  />/). 

Pseudopus  Pallasii. 

/  Die  Schleimhauterhebungen  sind  größer  und  stehen  dichter  als 
bei  der  Blindschleiche.  Von  hinten  nach  vorn  nehmen  sie  an  Größe 
ab  und  verlieren  sich  vorn  gänzlich,  so  daß  das  vorderste  Ende  eine 
ganz  glatte,  mit  niedrigen  Papillen  besetzte  Oberfläche  darbietet  Daß 
an  der  Schleimhaut  die  Buchten  zwischen  den  Zotten  Drüsen  dar- 
stellen, deren  untere  blinde  Enden  ein-  oder  mehrfach  erweitert  sind, 
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unterliegt  keinem  Zweifel.  Das  Epithel  ist  hoch,  cylindrisch  und  mit 
wandständigen  Kernen  versehen,  am  vorderen  Drittel  der  Zange 
treten  an  der  oberen  Fläche  große,  an  der  unteren  feine  Papillen,  von 
pigmentierter  Bindesubstanz  durchsetzt,  auf.  Die  Schleimhaut  dedLt 
geschichtetes  Pflasterepithel  /  (Ludwig  Ferdinand  Prinz  von  Bayern  84a). 
/  Lange,  schlanke  Papillen  sind  innerhalb  des  mittleren  Drittels 
der  Zunge  dicht  und  zeigen  an  ihrem  unteren  Teil  viele  Einbuchtungen, 
die  mit  secernierenden  Zellen  ausgefüllt  sind  (siehe  Fig.  77  und  78). 

Zu  beiden  Seiten  des  dreieckigen 
papillenlosen  Feldes  sind  sie  niedrig, 
von  unregelmäßiger  Gestalt  und  mit 
zahlreichen  kleinen,  mit  Drüsenzellen 
ausgekleideten  Buchten  versehen.  Auch 
die  hinteren  Seitenflächen  der  Zunge 
besitzen  niedrige  Papillen.  Das  Platten- 
epithel ist  auf  noch  geringere  Mengen 
als  bei  Anguis  fragilis  reduziert 


Fig.  77. 


FiK.  78. 


Fig.  77.     Zunge  von  Pseudopus.     Läng>Mlinitt  duivh   dsis   o]»ore  IIuüq   einer  Zungen- 

jHipille  (olxM-e  Zungeiifliiohe).     Fixierung  in  Pikrinsänre.     Vergr.  r>40faeh. 

Die  Be<.'herzellen  sind  mit  feinen  Körnehen  (»rfiillt ;    bei  a  ei-seheinen  sie  in  Querselmitten 

hIs  polygonale    Felder;    bei  b  die    Abrundnng    dei-srlben   dmtlieh    erkennbar;    Inhalt    der 

Beeherzellen  dureh   Pnnktierung  ang^nlentet.      Nach   v.   Skiller  91. 

Fig.  78.     Zunge  von  Pseudopus.    Tiefster  Teil  <'in<'s  inteq)apillären  Raumes  <lor  oberen 

Znngenfläehe.  Fixierung  in  Pikrinsänre.  Vergr.  .'!)40faeh. 
Bei  a  enthalten  die  Beeherzellen  nrK*h  Kfiniehen ;  die  tiefer  liegc^nden  Zellen  (bei  />)  zeigen 
ein  unregelmäßiges  Fad<'nwerk  n(»bst  spärlichen  Krunelien ;  bei  c  Zellen  mit  ziemlich 
dcutliehem  Ni'tzwerk.  Ans  vielen  Zellen  ziehen  di<-htgedrängte  Fäden,  die  sieh  hier  und 
da  miteinand(?r  verfleehten.  Die  Beeherzellen  am  Grnnde  der  Bneht  sind  sehwäeher  ge- 
färbt als  an  den  oberen  Teilen  der  PajjiUen.     Naeh  v.  Seillkr  91. 


Die  secernierenden  Zellen  sind  granuliert  oder  homogen,  der 
letztere  Zustand  geht  aus  dem  ersteren  hervor  /  (v.  Seiller  01), 

Zur  Illustration  des  feineren  Baues  der  Zunge  von  Pseudopus 
gebe  ich  die  zwei  Abbildungen  Fig.  79  und  80. 

Beide  Figuren  entstammen  einem  Längsschnitt  durch  die  Zunge. 
Während  der  vordere  freie  Teil  der  Zunge  (Fig.  79)  ein  starkes  ge- 
schichtetes Piiasterepithel  trägt  und  der  Drüsen  ermangelt,  zeigt  der 


hintere  Teil  der  Zunge  (Fig.  80)  ein  hohes  Cylinderepithel,    Interessant 

ist   auch    die   starke   PigmentieruBg  des  vorderen  Teiles  der  Zunge. 

Das  Pigment   durchsetzt  hier  die  ganze 

Znnge,   wie  dies  in  der  Fig.  79  Pi  dar-  f^SMlt     .^ssr^ 

gestellt    ist.      Endlich    konnte     ich     im  ^  Ä|*ip\  ^i^v    f^^^' 

?orderen   Teil   der   Zunge   Sinnesorgane  w'      >''          '      ^ 

(Fig.  79  K)  auffinden.  ^ 


-v*- 


di  4 


■  t'v\  \5^K 


}f 


Fi^.  79. 


Fig.  80. 


Fig.  7Ö  «.  80.  Zung«  von  Psendopus  apna.  LHrig*«eJmitle,  Fig*  79  durch  dvii  vor- 
«leren  gr?ipaltön<?n,  Fi^,  80  »lureh  drn  Jiiiitf-ren  iiri|»mir*:>a  Teil  «Ilt  Zimgt\  Vergr.  irjfach. 
Für  btfiik*  Figuren    giüige    Bezejclinim^:    £  Obf^rfl  flehen  epithel ;    J/  Muskulatur;    PI  Pig- 

mont :  JT  En<iknospe. 


Flssilinguia. 

Lacertidae. 

Die  Obertläche  der  Zunge  (Lacerta  agilis,  viridis,  vivipara  und 
muralis)  zerlegt  Leydig  in  drei  Zonen.  Zu  hinterst  liegt  ein  drei- 
eckiges nnpigmentiertes  Feld,  glatt  und  nur  in  der  Mitte  mit  einigen 
queren  SchleimhautfaUen.  Zu  beiden  Seiten  von  dieser  Partie  dehnt 
sich  von  hinten  nach  vorn  die  Zone  der  Querleisten  aus,  welche  am 
Rande  der  Zunge  auch  etwas  nach  untren  biegt.  Eingeschlossen  von 
diesen  beiden  Gegenden  der  Querleisten,  nimmt  die  eigentliche  Mitte 
ond  Vorderhälfte  der  Zunge  die  Zone  der  Papillen  ein ;  unter  sich 
von  ungleicher  Größe,  sind  alle  Pa|ullen  dachziegelförmig  rückwärts 
gekehrt*  Auf  den  beiden  Zungenspitzen  bilden  sich  die  Papillen  wieder 
mehr  zu  Längsleisten  oder  blattartigen  Erhöhungen  uuu  Der  freie 
Hinterrand  der  Papillen  ist  ausgezackt.  Die  ganze  Zunge  trägt  ge- 
schichtetes Plattenepithel,  das  besonders  dick  gegen  die  zwei  Gabel- 
spitzen  wird  und  diesen  Teilen  etwas  Steifes,  Hornartiges  verleiht, 
Aach   auf  jeder  Papille  scheidet  sich  die  epitheliale  Lage  deutlich  in 
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eine  Hörn-  und  Schleimschicht.  Im  Inneren  der  Papillen  steigen 
quergestreifte  Muskeln  in  die  Höhe. 

Die  Zunge  von  L.  vivipara  ist  weniger  pigmentiert  als  die  von 
L.  agilis.  Immer  liegt  das  Pigment  im  Bindegewebe  der  Zunge,  nicht 
im  Epithel.  Die  Zunge  entbehrt  drüsiger  Bildungen  in  ihrer  Substanz  | 
(Leydig  7;>b).  ^ 

l  Die  Papillen  sind  bei  Lacertiliern  von  ungleicher  Größe,  auch 
ganz  breite  Papulae  fungiformes  mit  dünnem  Stiel  und  kolbig  an- 
geschwollenem freiem  Ende  treten  auf.  Die  großen  Papillen  können 
durch  die  in  sie  eintretenden  quergestreiften  Muskeln  aufgerichtet  und 
verkürzt  werden.  Ob  die  Buchten  zwischen  den  Falten  und  Papillen 
Drüsen  sind,  bleibt  zweifelhaft.  Nur  bei  Lacerta  viridis  finden  sich 
unter  dem  Seitenrand  weite  Buchten  mit  eigenartigen  größeren  Epithel- 
zellen, welche  man  als  Drüsen  deuten  kann  /  (Ludwig  Ferdinand  Prinz 
von  Bayern  84a). 

l  V.  Seiller  findet,  daß  die  von  Leydig  auf  der  Zungenober- 
fläche  von  Lacerta  beschriebenen  Querleisten,  nachdem  sie  über  den 
seitlichen  Zungenrand  getreten  sind,  noch  eine  kurze  Strecke  nach 
unten  ziehen,  bis  zu  einer  mit  freiem  Auge  deutlich  wahrnehmbaren, 
an  der  Seitenfläche  der  Zunge  verlaufenden  Furche,  v.  Seiller  be- 
zeichnet diese  Furche  bei  Lacerta  als  Seitenfurche  und  den 
zwischen  ihr  und  dem  Zungenrande  liegenden  Abschnitt  der  Zungen- 
oberfläche als  Seitenfläche,  den  unterhalb  der  Seitenfurche  liegenden 
Teil  als  Unterfläche  der  Zunge.  An  Querschnitten  erscheint  die 
Seitenfurche  als  eine  Einbuchtung  der  Schleimhaut. 

An  ihrer  Unterfläche  ist  jede  Zungenspitze  mit  einer  Hornplatte 
bekleidet 

Die  epitheliale  Bekleidung  der  Zunge  ist,  soweit  sie  nicht  von 
Drüsenzellen  gebildet  wird,  ein  geschichtetes  Pflasterepithel.  An  der 
oberen  Zungenfläche  bedeckt  es  die  vordere  Hälfte  derselben.  Die 
Seitenfläche  wird  von  der  Spitze  der  Zunge  bis  etwas  hinter  die  Teilstelle 
ausschließlich  von  dem  Plattenepithel  bekleidet.  Hier  treten  in  der 
Seiteufurche,  welche  von  nun  an  in  ihrem  ganzen  rückwärtigen  Ver- 
laufe von  ihnen  ausgekleidet  wird,  die  ersten  Becherzellen  auf.  Auf 
der  oberen  Zungenfläche  finden  sich  Becherzellen  ungefähr  vom  Be- 
ginne der  hinteren  Hälfte  an  zuerst  vereinzelt  nahe  dem  Zungenrand, 
dann  rücken  sie  gegen  die  Mittellinie,  in  der  Gegend  der  Zungen- 
wurzel haben  sie  aus  allen  Einbuchtungen  der  oberen  und  seitlichen 
Fläche  fast  alles  Epithel  verdrängt,  welches  dann  auf  die  freien 
Räume  der  Leisten  und  Papillen  beschränkt  bleibt. 

Auf  der  Unterfläche  der  Zungenspitzen,  wo  es  zur  Entstehung 
von  Hornsubstanz  kommt,  findet  sich  im  Epithel  ein  Stratum  granu- 
losum.  Die  demselben  angehörenden  3—4  Zellenlagen  sind  mehr  oder 
weniger  von  Eleidinsubstanz  erfüllt,  während  sich  ein  Stratum  lucidum 
nicht  mit  Sicherheit  nachweisen  ließ.  Die  Drüsenzellen  sind  (wie  die- 
jenigen der  Zunge  von  Anguis  und  Pseudopus)  Becherzellen  und 
schließen  auch  in  ihrem  Verhalten  an  diejenigen  von  Anguis  und 
Pseudopus  innig  an.  Am  Grunde  der  interpapillären  Buchten  dicht 
gedrängt  stehend,  so  daß  sie  sich  gegeneinander  abplatten,  löst  sich 
ihre  geschlossene  Anordnung  näher  der  Oberfläche  allmählich,  und  sie 
erhalten  damit  wieder  ihre  typische  Bechergestalt.  Nach  Fixierung 
in  Pikrinsäure  zeigt  die  Theca  die  bekannte  Filarmasse  (List;  reti- 
kuläre Substanz,  Schiefferdecker).    Das  Netzwerk  ist  als  ein  Kunst- 
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Produkt  zu  betrachten,  hervorgerufen  durch  die  Einwirkung  der 
Fixierungsflüssigkeit  auf  die  Körnchen,  resp.  den  homogenen  Inhalt. 
V.  Seiller  nimmt  also  Körnchen  und  homogene  Zwischensubstanz 
an.  Die  Schleimbereitung  denkt  er  sich  so,  daß  aus  den  Körnchen  und 
der  Zwischensubstanz,  wahrscheinlich  durch  Auflösung  der  ersteren, 
das  homogene  Sekret  hervorgeht 

Gegen  Reichel  und  mit  Holl  hebt  v.  Seiller  hervor,  daß 
man  die  mit  Becherepithel  ausgekleideten  Buchten  der  Lacertenzunge 
ebenso  wie  diejenigen  der  Zunge  von  Anguis  und  Pseudopus  nicht 
als  Drüsen  bezeichnen  kann.  v.  Seiller  begründet  dies  damit,  daß 
wir  es  hier  mit  keinem  nach  einer  Seite  hin  offenen  Hohlräume, 
welcher  mittelst  eines  Ausführungsganges  nach  außen  mündet,  sondern 
mit  bloßen  Einsenkungen  des  Epithels  zu  thun  haben,  die  physio- 
logisch Drüsen  allerdings  gleichartig  sind. 

Nur  bei  einer  Lacerta  viridis  (aber  nur  bei  einem  einzigen 
Exemplar)  fand  v.  Seiller  nicht  weit  hinter  der  Teilungsstelle  schließ- 
lich eine  veritable  Drüse  vor,  welche  den  Typus  einer  Schleimdrüse 
zeigte  /  (v.  Seiller  9^). 

l  Betreffend  das  Os  entoglossum  sagt  Leydig  für  die  Eidechse, 
daß  es  tief  in  die  Zunge  eindringe,  doch  läßt  seine  Abbildung 
nicht  annehmen,  daß  es  bis  in  den  freien  Teil  der  Zunge  reicht  / 
(Leydig  7:ib).  • 

I  Die  Anordnung  der  Muskulatur  im  Inneren  der  Zunge  von 
Lacerta  erinnert  vielfach  an  jene  von  Anguis  fragilis.  So  treten  weit 
rückwärts  zwei  symmetrische  Muskelringe  auf.  Weiter  vorn  tritt  ein 
das  Os  entoglossum  umgebender  Muskel  auf,  welcher  nach  oben  gegen 
die  Schleimhaut  und  den  Transversus  linguae  ausstrahlt. 

Bei  Lacerta  viridis  ist  der  Musculus  longitudinalis  superior  be- 
sonders stark  ausgebildet,  er  erstreckt  sich  hier  über  den  ganzen 
Zungenrücken,  wie  auch  über  die  Seitenränder  /  (Ludwig  Ferdinand 
Prinz  von  Bayern  84a), 

An  den  4  Figuren  81—84  können  die  Verhältnisse  der  Zungen- 
muskulatur ersehen  werden.  So  ist  in  den  3  hinteren  Schnitten  der 
eine  Scheide  um  den  Hyoglossus  bildende  Ringmuskel  zu  sehen, 
dann  die  Beziehung  des  Ringmuskels  zur  übrigen  Binnenmuskulatur 
der  Zunge.  Vom  Ringmuskel  gehen  Fasern  in  sehr  verschiedenen 
Richtungen  zur  Zungenoberfläche.  Im  dritten  Schnitt  igt  eine  Kreuzung 
der  beiden  Systeme  des  Ringmuskels  dargestellt.  Nach  der  Teilung 
der  Zunge  in  zwei  Hälften  verlieren  sich  der  einheitliche  Längs- 
muskelstrang  und  die  Ringmuskulatur,  und  die  Zungenmuskulatur  be- 
steht nur  noch  aus  dem  Transversus  und  von  diesem  zur  Oberfläche  und 
Unterfläche  der  Zunge  strahlenden  Vertikalbündeln  und  aus  dem  Ende 
des  Longitudinalis  superior,  der  in  der  Eidechsenzunge  eine  beträcht- 
liche Entwicklung  zeigt.  Im  angewachsenen  Teile  der  Zunge  endlich 
(flg.  84)  zeigt  sich,  wie  der  Ringmuskel  besonders  aus  dem  dort  in 
die  Zunge  einstrahlenden  Genioglossus  seine  Entstehung  nimmt,  und 
die  Beziehung  des  Ringmuskels  zu  dem  dort  auftretenden  Os  ento- 
glossum. 

Lacerta  viridis. 

/  Das  Epithel  der  Zunge  besteht  aus  Zellen,  die  an  der  Ober- 
fläche abgeplattet  und  verhornt,  in  den  tieferen  Schichten  rundlich 
sind.    An   den  Rändern    und   Spitzen   der  Zunge   ist  es  sehr  dick. 

Oppelf  Lehrbuch  UI.  11 
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Zungen  auffassen  kann;  dieselben  sind  an  der  Zungenwurzel  mit  der 
mittleren  Hauptzunge  innig  verbunden. 

Die  hinten  hohen  papillenartigen  Erhebungen  werden  gegen  vorn 
kürzer.  In  der  Tiefe  liegt  Cylinderepithel,  welches  oben  sich  ver- 
längert, ähnlich  wie  bei  Bronchocela. 

Bei  Phrynosoma  cornutum  wird  das  Os  entoglossum  in  seiner 
größten  Länge  nur  von  den  beiden  mächtigen  Hyoglossi  umlagert 
Diese  bilden  2  Ringe.  Viele  Fasern  derselben  gehen  jedoch  von 
einer  Lamelle  aus,  welche  die  beiderseitigen  Muskeln  von  unten  her 
umfaßt.  Hierdurch  entwickelt  sich  eine  reine  Binnenmuskulatur.  Bei 
Phrynosoma  zieht  noch  ein  zweiter  Längsmuskel  unmittelbar  unter 
der  Schleimhaut  von  der  Wurzel  aus  zur  Spitze.  Dieser  Longi- 
tudinalis  linguae  beginnt  rückwärts  unter  den  Bases  der  median 
angebrachten  Schleimhautfalten  und,  indem  derselbe  nach  vorn  gelangt, 
nimmt  er  an  Breite  zu.  Der  Musculus  genioglossus  bringt  allein  die 
Nebenzungen  zustande  und  greift  auch  in  die  Hauptzunge  ein  als 
eine  dünne  Schicht,  die  an  der  lateralen  Fläche  der  Hauptzunge  empor- 
steigt und  in  die  Zungenschleimhaut  ausstrahlt. 

Während  bei  Bronchocela  die  ganze  Zungenmuskulatur  von  Drüsen 
durchsetzt  ist,  überschreiten  in  der  Zunge  von  Phrynosoma  die  Drüsen 
die  Grenzen  der  Schleimhaut  an  keinem  von  zahlreichen  untersuchten 
Schnitten  /  (Ludwig  Ferdinand  Prinz  von  Bayern  84a). 

Brevilinguia. 
Anguis  fragilis. 

/  Bei  Anguis  fragilis  sah  Leydig  „mit  freiem  Auge  gegen  die 
Zungenwurzel  zu  gerade  in  der  Mittellinie  zwischen  den  gewöhnlichen 
Papillen  ein  weißliches,  etwas  längliches  Höckerchen,  das,  mikrosko- 
pisch untersucht,  in  seinem  Innern  einen  echten  Knochen  birgt"  / 
(Leydig  57). 

I  H.  Müller  konnte  diese  Papille  nicht  finden  und  vermutet, 
daß  Leydio  einfach  ein  Stück  des  Zungenbeines,  d.  h.  das  Os  ento- 
glossum vor  sich  gehabt  habe  /  (H.  Müller  00). 

I  Rückwärts  an  fast  zwei  Dritteln  der  Zunge  finden  sich  lange, 
cylinderförmige  Vorsprünge,  welche  mehr  den  Charakter  von  Zotten 
als  von  Papillen  zeigen.  Am  vorderen  Drittel  der  Zunge  sind  die- 
selben niedriger  als  hinten.  Im  Innern  der  Zotten  finden  sich  Binde- 
gewebe, quergestreifte  Muskelfasern,  Gefäße  und  Nerven.  Wenn  man 
den  tiefsten  Buchten  zwischen  den  Zotten  die  Drüsennatur  abspricht» 
so  ist  die  Zunge,  wie  Leydig  schon  angab,  als  drüsenfrei  zu  be- 
zeichnen /  (Ludwig  Ferdinand  Prinz  von  Bayern  84a). 

l  Die  Form  der  Papillen  geht  mehr  ins  Blattartige  als  bei  Lacerta. 
Das  Epithel  ist  weicher  und  mehr  vom  Charakter  der  Cylinderzellen. 
Erst  innerhalb  des  pigmentierten  vorderen  Abschnittes  überdeckt  ein 
deutliches  Plattenepithel,  mit  Scheidung  in  Hörn-  und  Schleim  schiebt, 
die  Papillen,  und  erst  an  den  zwei  Endspitzen  wird  es  dicker  und 
etwas  härtlich.  In  der  Zungenmuskulatur  dünkten  Leydig  jene  bei 
der  Eidechse  in  der  Schleimhaut  noch  über  den  Zügen  des  M.  trans- 
versus  verlaufenden  Längsfasern  zu  fehlen  /  (Leydig  72b). 

I  Der  größte  Teil  der  Zungenoberfläche  wird  von  Papillen  bedeckt^ 
siehe  Fig.  76,  die,  wie  Leydig  bemerkt,  an  blattförmige  Darmzotten 
erinnern,  nur  ein  dreieckiges  Feld  vor  dem  Kehlkopf  und  die  dunkel 
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pigmentierten  Zungenspitzen  werden  von  ihnen  frei  gelassen.  Das 
Epithel  ist  an  der  Spitze  der  Papillen  nunmehr  Plattenepithel,  an 
den  tiefen  Teilen  der  Papillen  Cylinderepithel  (siehe  Taf.  III,  Fig.  84). 
Zwischen  der  typischen  Becherform  und  der  vollkommenen  Abplattung 
finden  sich  Übergänge.  Diese  Elemente  sind  als  einzellige  Drüsen 
und  zwar  als  Becherzellen  au£z:ufassen.  Sie  bedecken  mehr  als  ^/g 
der  Zungenoberfläche.  Von  den  secernierenden  Zellen  abgesehen, 
wird  die  Oberflächenbedeckung  der  Zunge  von  Anguis  von  einem 
geschichteten  Plattenepithel  gebildet.    Das  geschichtete  Plattenepithel 


Fig.  76.    Znn^a  Ton  Anguis  frmgilis.   Quorsohnitt  durch  die  mittlere  Partie  der  Zunge. 

Fixierung  in  Pikrinsäure.     Bchwaehe  Vergn'ißerung. 

Daa  Driuenepithel  bedeckt  die  Pa])illen  fast  bis  zu  ihrer  Spitze.   Wo  die  Papillen  allseitig  yon 

demselben  umgeben  werden,  hat  sie  der  Schnitt  schief  getroffen.  Bei  a  und  b  (an  der  Zungen- 

Vnter-  und  -Seitenfläche)  Region  der  Beeherzellen  mit  Netzwerk ;  e  (rlandula  sublingualLs 

Momatuch);  d  drüsige  Komplexe  der  Becherzellen  in  der  epithelialen  Beileckung  der  Gl.  sub- 

lingunlis.     Nach  v.  Seiller  91. 

^mmt  etwas  weniger  als  das  1.  Drittel  der  Zunge  ein,  ungefähr  im 
Anfange  des  2.  Drittels  treten  die  ersten  Becherzellen  auf,  in  der 
^tte  der  Zunge  verdrängen  sie  den  größten  Teil  des  Plattenepithels. 
Aas  Epithel  des  dreieckigen  papillenlosen  Feldes  ist  in  allen  seinen 
Schichten  dicht  mit  Becherzellen  durchsetzt. 

Die  hinteren  und  äußeren  Ränder  beider  Lappen,  in  welche  die 
^unge  endigt,  sowie  die  diesen  Rändern  nächstgelegene  Zone  der 
Zungenoberfläche  nimmt  Flimmerepithel  ein  /  (v.  Seiller  9J). 

Pseudopus  Pallasii. 

|Die  Schleimhauterhebungen  sind  größer  und  stehen  dichter  als 
D^i  der  Blindschleiche.  Von  hinten  nach  vorn  nehmen  sie  an  Größe 
w>  und  verlieren  sich  vorn  gänzlich,  so  daß  das  vorderste  Ende  eine 
K^z  glatte,  mit  niedrigen  Papillen  besetzte  Oberfläche  darbietet  Daß 
^  der  Schleimhaut  die  Buchten  zwischen  den  Zotten  Drüsen  dar- 
stellen, deren  untere  blinde  Enden  ein-  oder  mehrfach  erweitert  sind, 
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unterliegt  keinem  Zweifel.  Das  Epithel  ist  hoch,  cylindrisch  und  mit 
wandständigen  Kernen  versehen,  am  vorderen  Drittel  der  Zunge 
treten  an  der  oberen  Fläche  große,  an  der  unteren  feine  Papillen,  von 
pigmentierter  Bindesubstanz  durchsetzt,  auf.  Die  Schleimhaut  deckt 
geschichtetes  Pflasterepithel  /  (Ludwig  Ferdinand  Prinz  von  Bayern  84a). 
l  Lange,  schlanke  Papillen  sind  innerhalb  des  mittleren  Drittels 
der  Zunge  dicht  und  zeigen  an  ihrem  unteren  Teil  viele  Einbuchtungen, 
die  mit  secernierenden  Zellen  ausgefüllt  sind  (siehe  Fig.  77  und  78). 

Zu  beiden  Seiten  des  dreieckigen 
papillenlosen  Feldes  sind  sie  niedirig, 
von  unregelmäßiger  Gestalt  und  mit 
zahlreichen  kleinen,  mit  Drüsenzellen 
ausgekleideten  Buchten  versehen.  Auch 
die  hinteren  Seitenflächen  der  Zunge 
besitzen  niedrige  Papillen.  Das  Platten- 
epithel ist  auf  noch  geringere  Mengen 
als  bei  Anguis  fragilis  reduziert 
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Fig.  77. 


Fig.  78. 


Fig.  77.     Znxig'a  ▼on  Fsandopns.     Längssolinitt  durch   das   obere  Entle   einer  Zungen- 
papille (ol)ere  Zuugenfläche).     Fixierung  in  Pikrinsäure.     Vergr.  540fach. 
Die  Becherzellen  sind  mit  feinen  Kr>mchen  erfüllt;    bei  a  erscheinen  sie  in  Quersehnitten 
ftls  polygonale   Felder;    bei  b  die   Abrundung   dei-si-llK^n   deutlieh    erkennbar;    Inhalt   der 
Beeherzellen  durch  Punktierung  angedeutet.      Nach  V.   Seiller  91. 

Fig.  78.     Zxuige  ▼on  Fsandopns.    Tiefster  Teil  «»ines  inter|mpillären  Raumes  der  oberen 

Zungenfläche,  Fixierung  in  Pikrinsäure.  Vergr.  540fach. 
Bei  o  enthalten  die  Becherzellen  n<K-h  Kömchen ;  die  tiefer  liegenden  Zellen  (bei  b)  leigen 
ein  unn*gelmäßig«»s  Fa<lenwerk  nebst  spärlichen  Kfinichen ;  bei  c  Zellen  mit  ziemUeh 
deutlichem  Netzwerk.  Aus  vielen  Zellen  ziehen  dichtgedrängte  Fäden,  die  sieh  hier  und 
da  miteinander  verflechten.  Die  Becherzellen  am  Gninde  der  Bucht  sind  8chM*fteher  ge- 
färbt als  an  den  oberen  Teilen  der  Papillen.     Nach  v.  Seillkr  91. 


Die  secernierenden  Zellen  sind  granuliert  oder  homogen,  der 
letztere  Zustand  geht  aus  dem  ersteren  hervor  /  (v.  Seiller  91), 

Zur  Illustration  des  feineren  Baues  der  Zunge  von  Pseudopus 
gebe  ich  die  zwei  Abbildungen  Fig.  79  und  80. 

Beide  Figuren  entstammen  einem  Längsschnitt  durch  die  Zunge. 
Während  der  vordere  freie  Teil  der  Zunge  (Fig.  79)  ein  starkes  ge- 
schichtetes Ptiasterepithel  trägt  und  der  Drüsen  ermangelt,  zeigt  der 
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hintere  Teil  der  Zunge  (Fig.  80)  ein  hohes  Cylinderepithel.  Interessant 
ist  auch  die  starke  Pigmentierung  des  vorderen  Teiles  der  Zunge. 
Das  Pigment  durchsetzt  hier  die  ganze 
Zunge,  wie  dies  in  der  Fig.  79  Pi  dar- 
gestellt ist  Endlich  konnte  ich  im 
vorderen  Teil  der  Zunge  Sinnesorgane 
(Fig.  79  K)  auffinden. 


Fig.  80. 


^Jjer.  79  u.  80.  Zung'a  Ton  Fsaudopiis  apus.  Längsschnitte,  Fig.  71)  durch  den  vor- 
•l^^ren  gespaltenen,  Fig.  80  durch  den  hinteren  unpauren  Teil  der  Zunge.  Vergr.  7üfaeh. 
für-  beide  Figuren   giltige   Bezeichnung:    iS^  Oberflächcnepithel ;    J/ Muskulatur ;    Pi  Pig« 

ment;  K  Endknospe. 

Fissilinguia. 

Lacertidae. 

l  Die  Oberfläche  der  Zunge  (Lacerta  agilis,  viridis,  vivipara  und 

^nralis)  zerlegt  Leydig  in  drei  Zonen.    Zu  hinterst  liegt  ein  drei- 

^kiges  unpigmentiertes  Feld,  glatt  und  nur  in  der  Mitte  mit  einigen 

<lperen  Schleimhautfalten.    Zu  beiden  Seiten  von  dieser  Partie  dehnt 

sich  von  hinten  nach  vorn  die  Zone  der  Querleisten  aus,  welche  am 

^nde  der  Zunge  auch  etwas  nach  unten  biegt.    Eingeschlossen   von 

<liesen  beiden  Gegenden  der  Querleisten,  nimmt  die  eigentliche  Mitte 

und  Vorderhälfte  der  Zunge  die  Zone  der  Papillen  ein;    unter  sich 

von  ungleicher  Größe,   sind  alle  Papillen  dachziegelförmig  rückwärts 

gekehrt.  Auf  den  beiden  Zungenspitzen  bilden  sich  die  Papillen  wieder 

inebr  zu  Längsleisten   oder  blattartigen  Erhöhungen  uro.    Der  freie 

Hinterrand  der  Papillen  ist  ausgezackt.    Die  ganze  Zunge  trägt  ge- 

^hiebtetes  Plattenepithel,   das  besonders  dick  gegen  die  zwei  Gabel- 

ßpitzen  wird   und  diesen  Teilen   etwas   Steifes,   Kornartiges  verleiht. 

Aach  auf  jeder  Papille  scheidet  sich  die  epitheliale  Lage  deutlich  in 
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eine  Hörn-  und  Schleim schicht.  Im  Inneren  der  Papillen  steigen 
quergestreifte  Muskeln  in  die  Höhe. 

Die  Zunge  von  L.  vivipara  ist  weniger  pigmentiert  als  die  von 
L.  agilis.  Immer  liegt  das  Pigment  im  Bindegewebe  der  Zunge,  nicht 
im  Epithel.  Die  Zunge  entbehrt  drüsiger  Bildungen  in  ihrer  Substanz  j 
(Leydig  7;^b).  ^ 

l  Die  Papillen  sind  bei  Lacertiliern  von  ungleicher  Größe,  auch 
ganz  breite  Papulae  fungiformes  mit  dünnem  Stiel  und  kolbig  an- 
geschwollenem freiem  Ende  treten  auf.  Die  großen  Papillen  können 
durch  die  in  sie  eintretenden  (juer gestreiften  Muskeln  aufgerichtet  und 
verkürzt  werden.  Ob  die  Buchten  zwischen  den  Falten  und  Papillen 
Drüsen  sind,  bleibt  zweifelhaft.  Nur  bei  Lacerta  viridis  finden  sich 
unter  dem  Seitenrand  weite  Buchten  mit  eigenartigen  größeren  Epithel- 
zellen, welche  man  als  Drüsen  deuten  kann  /  (Ludwig  Ferdinand  Prinz 
von  Bayern  84a). 

j  v.  Seiller  findet,  daß  die  von  Leydig  auf  der  Zungenober- 
fläche  von  Lacerta  beschriebenen  Querleisten,  nachdem  sie  über  den 
seitlichen  Zungenrand  getreten  sind,  noch  eine  kurze  Strecke  nach 
unten  ziehen,  bis  zu  einer  mit  freiem  Auge  deutlich  wahrnehmbaren, 
an  der  Seitenfläche  der  Zunge  verlaufenden  Furche,  v.  Seiller  be- 
zeichnet diese  Furche  bei  Lacerta  als  Seitenfurche  und  den 
zwischen  ihr  und  dem  Zungenrande  liegenden  Abschnitt  der  Zungen- 
oberfläche als  Seitenfläche,  den  unterhalb  der  Seitenfurche  liegenden 
Teil  als  Unterfläche  der  Zunge.  An  Querschnitten  erscheint  die 
Seitenfurche  als  eine  Einbuchtung  der  Schleimhaut. 

An  ihrer  Unterfläche  ist  jede  Zungenspitze  mit  einer  Hornplatte 
bekleidet 

Die  epitheliale  Bekleidung  der  Zunge  ist,  soweit  sie  nicht  von 
Drüsenzellen  gebildet  wird,  ein  geschichtetes  PflasterepitheL  An  der 
oberen  Zungenfläche  bedeckt  es  die  vordere  Hälfte  derselben.  Die 
Seitenfläche  wird  von  der  Spitze  der  Zunge  bis  etwas  hinter  die  Teilstelle 
ausschließlich  von  dem  Plattenepithel  bekleidet.  Hier  treten  in  der 
Seiten  furche,  welche  von  nun  an  in  ihrem  ganzen  rückwärtigen  Ver- 
laufe von  ihnen  ausgekleidet  wird,  die  ersten  Becherzellen  auf.  Auf 
der  oberen  Zungenfläche  finden  sich  Becherzellen  ungefähr  vom  Be- 
ginne der  hinteren  Hälfte  an  zuerst  vereinzelt  nahe  dem  Zungenrand, 
dann  rücken  sie  gegen  die  Mittellinie,  in  der  Gegend  der  Zungen- 
wurzel haben  sie  aus  allen  Einbuchtungen  der  oberen  und  seitlichen 
Fläche  fast  alles  Epithel  verdrängt,  welches  dann  auf  die  freien 
Räume  der  Leisten  und  Papillen  beschränkt  bleibt. 

Auf  der  Unterfläche  der  Zungenspitzen,  wo  es  zur  Entstehung 
von  Hornsubstanz  kommt,  findet  sich  im  Epithel  ein  Stratum  granu- 
losum.  Die  demselben  angehörenden  3—4  Zellenlagen  sind  mehr  oder 
weniger  von  Eleidinsubstanz  erfüllt,  während  sich  ein  Stratum  lucidum 
nicht  mit  Sicherheit  nachweisen  ließ.  Die  Drüsenzellen  sind  (wie  die- 
jenigen der  Zunge  von  Anguis  und  Pseudopus)  Becherzellen  und 
schließen  auch  in  ihrem  Verhalten  an  diejenigen  von  Anguis  und 
Pseudopus  innig  an.  Am  Grunde  der  interpapillären  Buchten  dicht 
gedrängt  stehend,  so  daß  sie  sich  gegeneinander  abplatten,  löst  sich 
ihre  geschlossene  Anordnung  näher  der  Oberfläche  allmählich,  und  sie 
erhalten  damit  wieder  ihre  typische  Bechergestalt.  Nach  Fixierung 
in  Pikrinsäure  zeigt  die  Theca  die  bekannte  Filarmasse  (List;  reti- 
kuläre Substanz,  Schiefferdecker).    Das  Netzwerk  ist  als  ein  Kunst- 


ZuiiKC  161 

Produkt  zu  betrachten,  hervorgerufen  durch  die  Einwirkung  der 
Fixierungsflüssigkeit  auf  die  Körnchen,  resp.  den  homogenen  Inhalt. 
Y.  Seiller  nimmt  also  Körnchen  und  homogene  Zwischensubstanz 
an.  Die  Schleimbereitung  denkt  er  sich  so,  daß  aus  den  Körnchen  und 
der  Zwischensubstanz,  wahrscheinlich  durch  Auflösung  der  ersteren, 
das  homogene  Sekret  hervorgeht 

Gegen  Reichel  und  mit  Holl  hebt  v.  Seiller  hervor,  daß 
man  die  mit  Becherepithel  ausgekleideten  Buchten  der  Lacertenzunge 
ebenso  wie  diejenigen  der  Zunge  von  Anguis  und  Pseudopus  nicht 
als  Drüsen  bezeichnen  kann.  v.  Seiller  begründet  dies  damit,  daß 
wir  es  hier  mit  keinem  nach  einer  Seite  hin  offenen  Hohlräume, 
welcher  mittelst  eines  Ausführungsganges  nach  außen  mündet,  sondern 
mit  bloßen  Einsenkungen  des  Epithels  zu  thun  haben,  die  physio- 
logisch Drüsen  allerdings  gleichartig  sind. 

Nur  bei  einer  Lacerta  viridis  (aber  nur  bei  einem  einzigen 
Exemplar)  fand  v.  Seiller  nicht  weit  hinter  der  Teilungsstelle  schließ- 
lich eine  veritable  Drüse  vor,  welche  den  Typus  einer  Schleimdrüse 
zeigte  ;  (v.  Seiller  .9;^). 

I  Betreffend  das  Os  entoglossum  sagt  Leydig  für  die  Eidechse, 
daß  es  tief  in  die  Zunge  eindringe,  doch  läßt  seine  Abbildung 
nicht  annehmen,  daß  es  bis  in  den  freien  Teil  der  Zunge  reicht  / 
(Leydig  72b).  • 

;  Die  Anordnung  der  Muskulatur  im  Inneren  der  Zunge  von 
Lacerta  erinnert  vielfach  an  jene  von  Anguis  fragilis.  So  treten  weit 
rückwärts  zwei  symmetrische  Muskelringe  auf.  Weiter  vorn  tritt  ein 
das  Os  entoglossum  umgebender  Muskel  auf,  welcher  nach  oben  gegen 
die  Schleimhaut  und  den  Transversus  linguae  ausstrahlt. 

Bei  Lacerta  viridis  ist  der  Musculus  longitudinalis  superior  be- 
sonders stark  ausgebildet,  er  erstreckt  sich  hier  über  den  ganzen 
Zungenrücken,  wie  auch  über  die  Seitenränder  /  (Ludwig  Ferdinand 
Prinz  von  Bayern  ^4^\ 

An  den  4  Figuren  81—84  können  die  Verhältnisse  der  Zungen- 
muskulatur  ersehen  werden.    So  ist  in  den  3  hinteren  Schnitten  der 
eine  Scheide   um    den    Hyoglossus   bildende   Ringmuskel   zu   sehen, 
dann  die  Beziehung  des  Ringmuskels  zur  übrigen  Binnenmuskulatur 
der  Zunge.     Vom   Ringmuskel  gehen   Fasern   in    sehr  verschiedenen 
Richtungen  zur  Zungenoberfläche.  Im  dritten  Schnitt  ist  eine  Kreuzung 
der  beiden   Systeme  des  Ringmuskels  dargestellt.    Nach  der  Teilung 
der  Zunge    in   zwei  Hälften   verlieren    sich   der   einheitliche   Längs- 
muskeistrang  und  die  Ringmuskulatur,  und  die  Zungenmuskulatur  be- 
steht our  noch  aus  dem  Transversus  und  von  diesem  zur  Oberfläche  und 
Unterfläche  der  Zunge  strahlenden  Vertikalbündeln  und  aus  dem  Ende 
des  Longitudinalis  superior,  der  in  der  Eidechsenzunge  eine  beträcht- 
liche Entwicklung  zeigt.    Im  angewachsenen  Teile  der  Zunge  endlich 
(Fig.  84)  zeigt  sich,   wie  der  Ringmuskel  besonders  aus  dem  dort  in 
die  Zunge  einstrahlenden  Genioglossus  seine  Entstehung  nimmt,  und 
die  Beziehung  des  Ringmuskels  zu  dem   dort  auftretenden  Os  ento- 
glossum. 

Lacerta  viridis. 

/  Das  Epithel  der  Zunge  besteht  aus  Zellen,  die  an  der  Ober- 
fläche abgeplattet  und  verhornt,  in  den  tieferen  Schichten  rundlich 
ßifld.    An   den  Rändern    und   Spitzen   der  Zunge   ist  es   sehr  dick. 

Oppel,  Lehrbach  ID.  H 


Mundhöhle. 


UM, 


Fig.  81 — 84.  Vier  Qnerscliiiitte  ans  einer  Schnittsaria  dnroh  Znnjfa  nnd 
Mnndhöhlenboden  von  Lacerta.  28faelio  Vort;!-.  Die  Zunge  war  bei  dem  getöteten 
und  fixierten  Tiere  protrahiert,  wie  dies  in  der  Fig.  07  auf  Tnf.  VIIT  durgestellt  Ist.  Die 
Schnitte  beginnen  von  der  Zungenspitze  und  sehreiten  naeh  hinten  weiter.     In  Schnitt  81 
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irt  nooh  der  gesi>altene  Teil  der  Zunge  getroffen,  in  Schnitt  82  ist  dieselbe  einheitl^ich 
g«'wnnlen,  und  der  unpaarc  Teil  der  Sublingualdrüsc  ist  aufgetreten,  in  Schnitt  83  hat 
sich  letzterer  geteilt  und  beiderseits  unter  die  neu  aufgetret<»ne  paarige  Subling^ialdrüse 
gelagert,  die  Zunge   ist  noeh   frei;    in   Schnitt  84  ist  die  Zunge   nicht   mehr  frei,  und  die 

Spitze  des  Os  entoglossum  erscheint  im  Schnitt. 
Für  alle  4  Figuren  giltige  Bezeichnungen:  Z  Zunge;   U  Mundhöhlenbwlen ;  Za  Zähne;   ük 
Unterkiefer ;   ükn  Knor])el  in  demselben ;  EH  Hautepitliel ;  Dr  Sublingualdrüsc ;  LDr  La- 
hialdrüse ;  Oe  Os  entoglossnm ;  Pi  Pigment ;   E  P^pithel ;   N  Kerv ;  RM  Ring-,  LM  Lilnsp- 
moäkalatar  der  Zunge ;  IaM  Musculus  longitndinalis  (superior)  der  Zunge ;  M  Muskulatur 

am  Boden  der  Mundhöhle. 

Unter  dem  Epithel  findet  sich  schwarzes,  aber  sehr  ungleichartig  ver- 
teiltes Pigment  Auf  der  Unterfläche  der  Zunge  ist  das  Pigment 
weit  konstanter.  In  die  Zungenpapillen  treten  Bindegewebe,  Gefäße, 
Nerven  und  selbst  einige  Muskelfäserchen  ein  /  (Vogt  u.  Yung  .94). 

/  Bemerkenswert  ist,  daß  bei  Lacerta  viridis  die  Becherzellen, 
während  des  Winterschlafes,  wahrscheinlich  infolge  des  in  dieser 
Zeit  herabgesetzten  Stoffwechsels,  einen  protoplasmatischen  Zustand 
annehmen;  ob  diese  Umwandlung  auch  bei  anderen  Species  vor  sich 
geht,  konnte  nicht  erwiesen  werden;  doch  ist  sie  als  wahrscheinlich 
anzunehmen.  Bei  einer  während  des  Winterschlafes  getöteten  La- 
certa viridis  war  in  der  weitaus  größeren  Mehrzahl  der  Falten  und 
interpapillären  Buchten  keine  Spur  von  Becherzelien  zu  finden.  Wo 
sonst  diese  in  Masse  vertreten  waren,  fanden  sich  jetzt  hohe,  schmale 
Cylinderzellen,  deren  Inhalt  aus  einer  leicht  streifigen,  mit  Karmin 
färbbaren  Masse  bestand  und  der  längsovale  Kern  war  mehr  weniger 
von  der  Zellbasis  abgerückt  /  (v.  Seiller  92). 

Lacerta  agilis. 

/  Leydig  bildet  einen  Querschnitt  durch  die  Zunge  von  Lacerta 
agilis  ab,  ebenso  Schnitte  durch  Zungenpapillen  von  Lacerta  agilis  / 
(Leydig  72h\ 

I  Nur  die  hinteren  Teile  der  Zunge  sind  mit  Längsleisten  ver- 
sehen (gegen  Leydig),  die  vorderen  sind  glatt 

Das  Epithel  der  oberen  Zungenoberfläche  ist  nicht  durchweg  ein 
geschichtetes  Pflasterepithel,  wie  Leydig  meint,  denn  in  den  Buchten 
zwischen  den  Falten  findet  sich  Becherepithel.  Diese  Buchten  zwischen 
den  Falten  sind  demnach  als  Krypten  aufzufassen,  welche  geeignet 
sind,  die  Stelle  der  Drüsen  zu  vertreten,  und  man  muß  sagen,  ein  großer 
Abschnitt  der  Zunge  besitzt  sekretorische  Funktion. 

An  der  unteren  Zungenfläche  findet  sich  geschichtetes  Pflaster- 
epithel (abgesehen  von  den  Krypten  zwischen  den  Falten  und  der 
hinteren  Region  der  Zunge),  welches  vorne  bei  den  Spitzen  verhornt  ist 

Es  finden  sich  massenhaft  Wanderzellen  im  Epithel  /  (Holl  87b). 

/Muskulatur  der  Zunge: 
I.  Längszüge. 

a)  Eine  zusammenhängende  Schicht  gegen  die  Schleimhaut  hin, 
welche  oben  nur  von  den  in  die  Papillen  aufsteigenden  Muskelbündeln 
durchbrochen  wird.  Diese  Schicht  erstreckt  sich  auch  seitwärts  gegen 
den  unteren  Rand  der  Zunge. 

b)  2  große,  wohl  abgegrenzte  Muskeln,  welche  an  der  Unterseite 
der   Zunge  von  hinten   nach  vorn  verlaufen,  M.  hyoglossus,   Haupt- 

11* 
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zurfickzieher  der  Zunge.    Der  Hauptnerv   der  Zunge  liegt  oben  und 
seitwärts  von  diesem  Muskel. 

c)  Endlich  verbreiten  sich  LängszQge  zerstreut  durch  die  ganze 
Zunge  und  schieben  sich  zwischen  die  queren  und  senkrechten 
Bündel  ein. 

II.  Senkrechte  Bündel  oder  Ausstrahlungen  des  M.  genioglossus. 
Sie  bilden  zum  Teil  Bogen,  welche  von  unten  her  die  M.  hyoglossi 
umgreifen,  dann,  nach  oben  auseinandertretend,  bis  in  die  Papillen 
aufsteigen  und  zwar  bis  unter  das  Epithel  derselben. 

III.  Quere  Faserzüge  sind  nach  oben  gegen  die  Schleimhaut  hin 
zu  unterscheiden. 

Alle  die  aufgezählten  Bündel  durchkreuzen  und  durchflechten 
sich  mannigfach,  woraus  zuletzt  für  die  Thätigkeit  des  Organs  die 
ungemeine  Beweglichkeit  erwächst  /  (Leydig  72b). 

A  m  e  i  V  a. 

/  Das  Epithel  ist  am  meisten  an  der  Oberfläche  der  Zunge  ent- 
wickelt, welche  bei  Ameiva  Schuppen  trägt  /  (Minot  SO). 

Hatteria  punctata. 

/  Die  Oberfläche  der  Zunge  läßt  sich  in  2  Bezirke  einteilen.  Der 
vordere,  größere  besitzt  lange  Papillen,  während  der  hintere,  kleinere 
nur  mit  der  gewöhnlichen  Schleimhaut  aus  Flimmer-  und  Becherzellen 
versehen  ist.  Es  finden  sich  zweierlei  Papillen,  zahlreiche  faden- 
förmige und  zerstreute  knopfförmige  (Holls  Papilla  filiformis  und 
gustatoria).  In  den  letzteren  sieht  man  nämlich  mehr  als  eine 
Cutispapille  und  auf  dieser  auch  ein  Geschmacksorgan  liegen.  Die 
Papillen  (siehe  Fig.  85  und  86)  bestehen  aus  Hervorragungen  des^ 
Unterhautbindegewebes.  In  ihnen  verlaufen  Bindegewebsbündel,  vor- 
wiegend in  der  Längsrichtung,  ferner  Gefäße  und  Nerven.  Auch 
quergestreifte  Muskelfasern  kommen  vor,  und  zwar  meist  je  eine 
Faser  in  einer  Papille.  Sie  erreichen  beinahe  die  Spitze  der  Papillen 
und  gehen  dann  in  Sehnenfasern  über,  die  sich  den  anderen  Binde- 
gewebsfasern beimischen.  Pinselartige  Ausstrahlungen  der  Muskel- 
fasern scheinen  nicht  vorhanden  zu  sein.  Auf  der  Oberfläche  der 
Papille  findet  sich  gewöhnliches  Pflasterepithel;  selbst  die  oberfläch- 
lichsten Zellen  sind  aber  nicht  so  stark  abgeplattet,  sondern  es  schlagen 
mehr  kubische  Formen  vor.  Die  Zellen  an  der  Seite  und  und  an  der 
Basis  der  Papillen  haben  den  Typus  von  secernierenden  Drüsenzellen, 
und  in  dieser  Hinsicht  kann  man  auch  von  interpapillären  Drüsen 
sprechen. 

Muskulatur  der  Zunge:  Bei  Hatteria  ließen  sich  3  getrennte 
Muskeln  unterscheiden:  1)  Musculus  genioglossus ;  2)  Musculus  hyo- 
glossus;  3)  Musculus  basi-hyalis  proprius.  Die  von  Leydig  für 
Lacerta  betonte  Durchflechtung  aller  Zungenmuskeln  kommt  bei 
Hatteria  nicht  vor.  Es  kreuzen  sich  nur  die  Endfasern  der  beider- 
seitigen Musculi  genioglossi,  sowie  ein  kleiner  vorderer  Teil  der 
Musculi  basi-hyalis  proprii  in  der  horizontalen  Richtung,  dagegen  in 
der  senkrechten  die  Fasern  des  Hyoglossus  mit  denen  des  Genio- 
glossus. 
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Das  Os  entoglossum  endlich  ist  die  in  der  Zungensubstanz 
eingebettete  vordere  Fortsetzung  des  Basi-hyale  und  besteht  aus 
hyalinem  Knorpel  /  (Osawa  97).  . 


Fig.  85. 


Fig.  86. 

Fig.  85.    ZnngfanpaplUan  Ton 

Hatteria  punctata. 
Pfi  Papilla  filiformis;  P^m  Pa- 
pilla gust-atoria;  Dr  Drüsen;  M 
Muskel fjtsem  (welche  in  die  Pa- 
pilla filif.  aufsteigen).  Vergr.  I^itz 
Ok.  1,  Obj.  3.    Nach  Osawa  97, 

Fig.     86.        Halsteil      einer 

Zan^fenpapille  von  Hatteria 

punctata. 

JTz  schräg  stehende  Halszellen; 
Ep  Epithel  Zellen,  von  denen  die 
oberste  Reihe  mit  einem  verdich- 
t<^ten  oberen  Rand  versehen  ist. 
Vergr.  Zeiß  Obj.  DD,  Ok.  2.  Nach 
Osawa  97. 


Chamäleon. 

Die  Zunge  des  Chamäleon  ist  infolge  ihrer  Umgestaltung  in 
einen  Schleuderapparat  das  Objekt  vielfacher  Untersuchung  geworden, 
namentlich  hinsichtlich  ihrer  Muskulatur  und  ihres  Bewegungsmecha- 
nismus. 

Drüsen:  /  Die  Zunge  besitzt  mehlsackförmige  Schleimdrüsen, 
welche  in  geringen  Abständen  voneinander  auf  der  ganzen  Zungen- 
oberfläche gefunden  werden  /  (Leydig  53a), 

I  Die  Zunge  ist  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  an  ihrer  Ober-  und 
Seitenfläche   von   einer    dichten   Schicht  zusammengesetzt  tubulöser 
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Drfisen  überdeckt.  Doch  legt  sich  dieselbe  nicht  einfach  Aber  das 
Muskelstratum  hinweg,  sondern  erhebt  sich  an  der  hinteren  Zungen- 
hälfte faltenförmig  in  einer  Duplikatur,  die  sich  kapuzenartig  nach 
vorn  überschlägt,  so  daß  ein  Querschnittt  durch  diese  Stelle  eine  drei- 
fache Drüsenlage  trifft.  Die  einzelnen  haben  ein  ziemlich  weites 
Lumen  und  sind  mit  einem,  ein  zähes,  klebriges  Sekret  absondernden^ 
hohen  Cylinderepithel  bekleidet  |  (Reichel  82). 

Drüsen  und  Papillen:  /Während  die  untere  Fläche  der 
Schleimhaut  glatt  ist,  treten  am  Dorsum  linguae  verschieden  große 
Papillen  auf,  in  deren  Achsen  sich  viele  Muskelfasern  fortsetzen.  Sie 
stehen  in  bestimmten  Entfernungen  voneinander,  indem  sie  Räume 
zwischen  sich  zur  Aufnahme  von  zahlreichen  Drüsen  übrig  lassen, 
welch  letztere  an  ihren  blinden  Enden  von  Muskelkörbchen  umgeben 
sind.  Das  Epithel,  welches  in  den  Drüsen  eine  Cylinderform  besitzt» 
ändert  an  der  freien  Oberfläche  etwas  seinen  Charakter,  indem  es 
dichter  wird,  ohne  sich  zum  Plattenepithel  umzuwandeln.  Die  Nische 
an  der  Zungenspitze  ist  von  einer  sehr  gefalteten  Schleimhaut  aus- 
gekleidet. Die  Falten  gehören  zu  den  nicht  verstreichbaren,  wohl 
aber  zu  den  kontraktilen,  von  zahlreichen  Muskelfasern  bis  zur  Spitze 
durchzogenen  papillenähnlichen  Erhebungen.  Alle  Räume  zwischen  den 
Falten  werden  von  Drüsen  ausgefüllt,  welche  ihr  klebriges  Sekret  auf 
die  Oberfläche  ergießen.  Die  Membrana  glandulosa  (der  Name  ist 
von  Brücke  eingeführt)  ist  am  ganzen  Dorsum  linguae  vorhanden. 
Der  Querschnitt  der  Nische  an  der  Zungenspitze  zeigt  dieselbe  als 
einen  Hohlraum,  an  welchem  die  Schleimhautflächen  sich  gegenseitig 
berühren  |  (Ludwig  Ferdinand  Prinz  von  Bayern  S4ä). 

l  Bei  Chamäleon  dilepis  ist  die  ganze  obere  Hälfte  der  Zunge 
stark  pigmentiert  /  (Minot  ^'0). 

Muskulatur  und  Bewegungsmechanismus:  Siehe  die 
reiche  ältere  Litteratur  bei:  Duvernoy  3')C,  Brücke  52,  Stannius 
in  Siebold  und  Stannius  ;V;,  p.  190,  Anm.  2,  Milne-Edwards  00^ 
Kathariner  94a. 

j  Duvernoy  vergleicht  den  Ringrauskel  der  Chamäleonzunge  mit 
dem  analogen  Muskel  bei  Echidna  und  Myrmecophaga  und  findet 
Spuren  desselben  auch  beim  Gecko  1  (Duvernoy  .VO). 

;  Duvernoy  unterscheidet  folgende  Muskeln : 

1)  Protractoren :  Geniohyoideus,  Genioceratoideus,  Geniomaxillaris, 
außerdem  findet  sich  ein  Mylohyoideus. 

2)  Retractoren :   Sternohyoideus  und  Ceratoideus,  Hyoglossus. 
Die  Eigenmuskulatur  der  Zunge  besteht  aus  2  Muskeln,   welche 

dem  Musculus  lingualis  transversus  und  dem  Musculus  lingualis  longi- 
tudinalis  anderer  Vertebraten  analog  sind.  Ersterer  besteht  aus 
zahlreichen  Ringen  und  liegt  in  der  Mitte  der  Muskelmasse,  letzterer 
aus  einem  zu  jeder  Seite  des  Ringmuskels  gelegenen  Muskelstreifen» 
welcher  sich  an  der  Zungenspitze  in  2  Ausläufer  teilt,  die  sich  an 
den  beiden  Lippen  des  Drüsenpolsters  ansetzen     (Duvernoy  35c). 

j  Carüs  und  Otto  denken  sich  bei  der  Chaniäleonzunge,  welche  sie 
gut  abbilden,  die  Ausstreckung  bewirkt  einmal  durch  Muskel  Wirkung, 
dann  durch  Vorwärtsbewegung  der  in  der  langen  Bursa  mucosa  ent- 
haltenen Flüssigkeit,  endlich  am  meisten  durch  Blutanhäufung  / 
(Carus  und  Otto  .•>.">). 

/  Auf  dem  Zungenbein  ist  mit  Hilfe  eines  großen  Schleimbeutels 
eine  röhrenförmige  Scheide  verschiebbar,  in  deren  Wand  der  Musculus 
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hyoglossus  liegt  und  an  deren  Ende  die  eigentliche  Zunge  hängt 
Brücke  unterscheidet  einen  Musculus  accelerator  linguae,  M.  hyo- 
glossus, M.  submucosus,  M.  lateralis  linguae,  Pulvinar.  Pulvinar  ist  eine 
Muskelmasse,  welche  vorn  auf  der  Zunge  wie  ein  Polster  aufliegt 
Brücke  kennt  auch  die  Schleimdrüsen  der  Zunge,  dieselben  liegen 
in  einem  vom  Musculus  submucosus  gebildeten  Maschenwerk  / 
(Brücke  52). 

l  Owen  beschreibt  die  Zunge ,  besonders  auch  die  Muskulatur, 
makroskopisch  /  (Owen  68). 

I  Zweifellos  kann  die  Zungenbeinmuskulatur  das  Zungenbein  bei 
der  Protraktion  der  Zunge  kräftig  nach  vorn  schleudern.  Allein  die 
Hauptbewegung  beim  Herauswerfen  fällt  der  Zunge  selbst  zu.  Die 
Musculi  genioglossi  gelangen  von  der  Mandibula  aus  zu  beiden  Seiten 
an  der  dünnen  Schleimhaut  nach  rückwärts  und  gehen  hier  über  dem 
Zungenbein  schleifenförmig  ineinander  über,  so  daß  bei  jedem  Zungen- 
wurf die  Schleimhaut  mit  nach  vorn  gezogen  wird.  Das  Os  ento- 
glossum  ist  mit  der  dasselbe  umhüllenden  Scheide  so  lose  verbunden, 
daß  die  Scheide  mit  der  größten  Leichtigkeit  an  ihm  sich  verschieben 
kann.  Die  Scheide  steht  vorn  in  Kommunikation  mit  einem  Schleim- 
beutel. Den  Schleudermuskel,  welcher  das  Os  entoglossum  umgiebt, 
(BrOckes  Accelerator  linguae),  ist  der  Protractor  linguae.  Die  Ant- 
agonisten desselben  sind  die  beiden  Musculi  hyoglossi  (Brückes  Muse, 
longitudinalis  und  lateralis  linguae).  Man  muß  ferner  an  der  Zunge 
des  Chamäleons  eine  Binnenmuskulatur  annehmen,  welche  die  Eigen- 
tümlichkeit darbietet  daß  sie  durch  eine  Schleimhauteinstülpung  aus- 
einander  gedrängt  wird.  /  (Ludwig  Ferdinand  Prinz  von  Bayern  84a). 

Bezüglich  des  genaueren  Studiums,  welche  das  Verständnis  der  so 
komplizierten  Muskulatur  der  Chamäleonzunge  erfordert,  verweise  ich 
auch  auf  die  Abbildungen  von  Prinz  Ludwig  Ferdinand  von  Bayern. 

/  Bei  Chamaeleo  ist  das  in  einen  langen,  drehrunden,  nach  vorn 
konisch  zulaufenden  Stiel  verlängerte  Zungenbein  von  einer  röhren- 
förmigen Scheide  umschlossen,  die,  unter  dem  Einfluß  eines  Schleim- 
beutels stehend,  einer  großen  Verschiebbarkeit  fähig  ist  In  ihrer 
Wand  liegt  der  M.  hyoglossus,  und  an  ihrem  Ende  hängt  die  eigent- 
liche, durch  ein  Drüsensekret  klebrig  gemachte  Zunge.  In  der  Ruhe- 
lage ist  die  Scheide  quergefaltet;  wird  aber  das  Zungenbein  durch 
die  Wirkung  des  Genio-  und  Mylohyoideus  sowie  durch  die  Kontraktion 
ihrer  Eigenmuskulatur  heftig  nach  vorn  gerissen,  so  wird  die  Zunge 
fortgeschleudert  und  die  Scheide  nachgezogen.  Durch  die  Wirkung 
des  Hyoglossus  wird  sie  dann  wieder  in  ihre  frühere  Lage  zurück- 
gerissen. Die  Zunge  selbst  besitzt  eine  vielschichtige,  äußerst  kom- 
plizierte Eigenmuskulatur,  so  daß  in  diesem  Organ  alles  zur  größten 
Kraft-  und  Schnelligkeitsentfaltung  tendiert  /  (Wiedersheim  86). 

l  Kathariner  untersuchte  die  Anatomie  und  den  Mechanismus 
der  Zunge  vom  Chamäleon.  Die  ältere  Litteratur  (Peter  Gassendüs, 
Perraült,  Vallisneri,  Düm^ril,  Cuvier,  Houston,  A.  F.  F. 
C.  Mayer,  Düvernoy,  Rusconi,  Brijcke,  Prinz  Ludwig  Ferdi- 
nand) wird  dort  eingehend  gewürdigt  und  an  der  Hand  von  Über- 
sichtsbildern das  Verhalten  der  Zunge  und  ihre  Lage  im  ruhen- 
den sowie  im  ausgestreckten  Zustand  erläutert.  Das  Zungenbein 
besitzt  jederseits  ein  größeres  hinteres  sowie  ein  kleineres  vorderes 
Hörn  und  läuft  nach  vorn  in  einen  geraden,  etwa  3  cm  langen 
knorpligen    Stift   aus.     Auf   diesem   ist   die   Zunge    in    Form    eines 
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Schlauches  aufgesteckt,  an  dem  man  einen  vorderen,  vorn  geschlos- 
senen, dicken,  muskulösen  und  einen  hinteren,  dünnwandigen,  in  viele 
Falten  gelegten  Teil  unterscheiden  kann,  welch  letzterer  in  die  Aas- 
kleidung der  Mundhöhle  sich  fortsetzt  Ersterer  sei  der  Kürze  halber 
Zungenkeule,  letzterer  Zungenschlauch  genannt  Die  Zungenkeole 
trägt  vorn  einen  dorsalen  Wulst  von  früheren  Autoren  „Pulvinar" 
genannt  und  an  ihrer  Spitze  eine  dicke,  mit  zahlreichen,  ein  klebriges 
Sekret  absondernden  Drüsen  durchsetzte  Schleimhaut  von  Buscoki 
„Leimmembran''  genannt  Eine  tiefe  Nische  derselben,  durch  eine 
Einstülpung  hervorgerufen,  wird  als  „Schleimhautnische''  bezeichnet 
An  der  Oberfläche  der  Schleimhautnische  münden  zahlreiche  sack- 
förmige, mit  einem  Cylinderepithel  ausgekleidete  Drüsen,  deren  zum 
Aufkleben  der  Insekten  dienendes  Sekret  außerordentlich  zfth  an  den 
mit  ihm  in  Berührung  kommenden  Gegenständen  haftet  Ohne  auf 
die  ins  rein  physiologische  Gebiet  gehörenden  Einzelheiten  einzugehen, 
erwähne  ich  zusammenfassend,  daß  nach  Eathariner  bei  dem  eigent- 
lichen Schleuderakte  drei  verschiedene  Kräfte  in  Betracht  kommen: 
erstens  der  Druck  der  vorderen  Ringsfaserlagen  des  M.  accelerator 
auf  den  Knopf  des  Zungenbeinstiftes  als  auf  eine  schiefe  Ebene; 
zweitens  der  Rückstoß  des  sich  streckenden  M.  accelerator  am  Zungen- 
schlauch, drittens  die  der  Zungenkeule  bei  der  heftigen  Vorwärts- 
bewegung des  Zungenbeinapparates  durch  die  Mm.  genio  -  ceratoidei 
und  genio-hyoidei  mittelbar  erteilte  Geschwindigkeit  Alle  drei  Kräfte 
wirken  gleichzeitig  in  demselben  Sinne  und  können  so  jene  frap- 
pierende Wirkung  hervorrufen,  die  uns  in  Staunen  setzt  /  (Kathariner 
,94a.  siehe  auch  Kathariner  94h). 

Den  Bewegungsmechanismus  der  Chamäleonzunge  behandelt  auch 
DEwi:vRE  (Le  möcanisme  de  la  projection  de  la  langue  chez  le  Ca- 
m616on,  Journal  de  TAnat  et  de  la  PhysioL  Ann6e  31.  p.  343—360. 
1895.   9  Fig.). 

Ophidia. 

/  In  der  Zungenspitze  der  Schlangen  beschreibt  Leydig  unter  dem 
Epithel  gelegene  Hohlräume,  welche  er  als  Lymphräume  auffaßt  Der 
Gipfel  der  am  weitesten  vordringenden  Blutkapillarschlinge  liegt  unter- 
halb der  gedachten  Räume. 

In  der  Schleimhaut  der  Zunge,  namentlich  in  deren  vorderer 
Hälfte,  findet  Leydig  kleine,  vereinzelt  stehende  Tastkörperchen. 

Die  Hauptmasse  des  Zungeupigmentes  liegt  in  Cbereinstimmung 
mit  der  äußeren  Haut  im  bindegewebigen  Teil  der  Schleimhaut  Ein 
Teil  des  Pigmentes  ist  aber  auch  im  Epithel,  und  zwar  in  dessen 
tieferen  Lagen,  enthalten  /  (Leydig  tS'.V;(Si). 

/  Der  hintere  unpaare  Abschnitt  der  Schlangenzunge  ist  papillen- 
frei,  dagegen  sind  im  vorderen  Abschnitt  Papillen  vorhanden.  Durch 
diese  Papillen  und  die  in  ihnen  vorhandenen  Nerven  wird  die 
Schlangenzunge  zu  einem  empfindlichen  Tastapparat  /  (Ludwig  Fer- 
dinand Prinz  von  Bayern  (Sia). 

•  Die  Schlangenzunge  trägt  namentlich  in  ihren  beiden  Endspitzen 
zahlreiche  Tastkörperchen  /  (Vogt  u.  Yung  ffJ). 

■Das  Epithel  (Ancistrodon  piscivorus,  Crotalus  durissus,  Eu- 
taenia  sertalis)  erstreckt  sich  natürlicherweise  nur  über  den  freien 
Teil  der  Zunge.  Nahe  der  Anheftuugsstelle  gleicht  das  Epithel  dem 
der  Zungenscheide,  es  ist  deutlich  in  ein  Stratum  mucosum  und  ein 


Zunge.  169 

Stratom  corneum  geschieden.  Die  Hornschicht  erstreckt  sich  mit 
gewissen  Ausnahmen  über  die  ganze  Zunge,  aber  in  keinem  Teil  ist 
der  Zellcharakter  so  verborgen,  wie  es  der  Fall  ist,  wenn  die  Ver- 
homung  eine  vollständige  ist.  In  Schnitten  durch  die  Mitte  des  freien 
Teiles  der  Zunge  ist  die  Hornschicht  an  den  dort  befindlichen  Furchen 
unterbrochen.  Das  Stratum  mucosum  ist  dünner  an  der  ventralen 
als  an  der  dorsalen  Fläche,  besonders  verdickt  ist  es  in  der  dorsalen 
Medianlinie.  Wenig  entfernt  von  der  Spitze  nimmt  das  Epithel  der 
Unterseite  einen  follikulären  Charakter  an,  das  Stratum  corneum  wird 
dfinn«  das  Stratum  mucosum  dicker.  Die  mittlere  Schicht  besteht  aus 
polygonalen  Zellen  von  zwei  Arten,  einer  kleineren,  mit  Kernen  ge- 
wöhnlicher Art,  und  einer  anderen  größeren,  mit  hellen,  bläschen- 
förmigen Kernen.  Die  Basalzellen  sind  Cylinderzellen.  Das  Zungen- 
epithel ist  also  geschichtet  und  hat  eine  follikuläre  Struktur  im 
vorderen  Teil  der  Zunge,  wo  es  auch  dicker  ist. 

Die  Zunge  (Schnitt)  in  geringer  Entfernung  hinter  der  Spitze 
zeigt  ein  Epithel,  getragen  von  einer  bindegewebigen  Submucosa. 
Letztere  ist  am  dicksten  an  der  oberen  und  unteren  Fläche  und  am 
wenigsten  entwickelt  an  den  Seiten,  aber  sie  ist  nirgends  scharf  gegen 
das  darunter  liegende  Bindegewebe  begrenzt.  Das  letztere  ist  deut- 
lich adenoid  und  wird  von  Fasern  gebildet,  welche  so  angeordnet 
sind,  daß  sie  ein  Maschen  werk  bilden ;  unter  den  Fasern  sind  zerstreut : 
1)  eine  große  Zahl  kleiner,  runder,  dunkel  gefärbter  Kerne,  2)  eine 
geringere  Zahl  blasser,  granulierter  Kerne,  3)  verästelte  Pigmentzellen, 
einige  derselben  scheinen  ihre  Fortsätze  zwischen  die  Epithelzellen 
zu  senden. 

Zungenscheide:  Die  Scheide  der  Zunge  ist  (Ancistrodon  pisci- 
vorus,  Crotalus  durissus,  Eutaenia  sertalis)  besetzt  durch  eine  Fort- 
setzung des  Mundhöhlenepithels  und  hat  eine  bindegewebige  Tunica 
propria.  Bei  Eutaenia  beschreibt  Minot  unter  Beigabe  einer  Ab- 
bildung eine  große,  unter  der  Zungenscheide  gelegene 
Drüse  /  (Minot  80). 

j  Den  feineren  Bau  der  Zungenscheide  hat  Leydig  73a  (p.  609) 
früher  erörtert.  In  der  bindegewebigen  Grundlage  befinden  sich 
quergestreifte  Muskelzüge,  welche  an  senkrechten  Schnitten  förmliche 
Bogen  von  unten  nach  oben  beschreiben.  Dem  setzt  er  hinzu,  daß 
im  vorderen  Abschnitt  und  in  dem  mit  starker  Querfalte  sich  ab- 
bebenden Eingang  zur  Scheide  auch  eine  Ringmuskulatur  aus  glatten 
Fasern  zugegen  ist.  Die  innere  wie  äußere  Fläche  der  Scheide  wird 
von  einem  nicht  flimmernden  Plattenepithel  überzogen.  In  der  unteren 
Wand  liegt  eine  unpaare  Drüse  von  länglicher  Form,  welche  mit  zahl- 
reichen Öffnungen  einwärts  mündet  /  (Leydig  83184). 

/  Die  Schlangenzunge  kann  bei  der  Nahrungsaufnahme  vollständig 
in  eine  kontraktile  Scheide  zurückgezogen  werden  und  gelangt  daher 
mit  der  aufgenommenen  Nahrung  in  keine  direkte  Berührung.  Daher 
die  alte  Ansicht,  daß  die  Schlangenzunge  nicht  Geschmacksorgan, 
sondern  Tastorgan  ist.  —  Das  Verhalten  der  Schlangenzunge  zu  ihrer 
Scheide  läßt  sich  nach  den  Abbildungen  von  Ludwig  Ferdinand 
Prinz  VON  Bayern,  von  welchen  ich  im  folgenden  einige  (siehe 
Figg.  87 — 91)  wiedergebe,  gut  verstehen. 

In  die  Schleimhautscheide  der  Zunge  mündet  eine  große  Drüse. 
Dieselbe  nimmt  die  eine  Wand  der  Schleimhautscheide  in  ihrer  ganzen 
Breite  ein  und  sendet  ihre  kurzen  Ausführgänge  in  bestimmten  Ab- 
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Fig.  87.  Zunge  von  Vipera  anunodytes.  Quorsehuitt  aus  der  ^^litte  der  Zungenregion. 
1  dorsoventruler  Muskclzug  in  der  Me<liaiichenc ;  2  Muskelringc;  S  longitudinaler  Muskel 
innerhalb  der  Ringe;  4  f>beror  Muskelring  mit  CJefäßen  und  Nerven;  5  oberster  trans- 
versaler Zug;  6  Nervenstümme ;  7  Ilyoglossus  extemus;  8  Sehleimhaut  an  der  oberen 
Fläche  der  Trachea.     Nach  Ludwig  Ferdinand  Prinz  von  Bayern  84a. 


Fii(.  ^8.     Zunge  von  Vipera  ammodytes.     (^uci-scliiütt    in  der   Kbcne   des  Einganges 

in  di«'  Luftnihn'  mit  >t:n*k  rotniiiicrtrr  Ziin<:<'  und  leerer  Scheide. 
1   Knorpel  am  Kinganj;  in  di«;  Luftwege:    2  Sthleimiuint   <l«'s  Binuenraumes  derselben  mit 
Falten;  .^  uml  4  Sehleimhaiit  an  der  oberen  Fliüiie  der  Luft\ve;;e  mit  Längsfalten;  5  Kehl- 
kopfmuskeln ;  6  irroßc;   SehleimhautfMlten  neben  der  Zun«jenselH'ide.    Nach  LUDWIG  FERDI- 
NAND Prinz  vuN  Kavehn  <s'.;a. 


r 

^■U^ß^.     Ztmg'e  von  Ifaja  txipxidiiiiii.     (^ufixbiiiii  th'r  yAiiw^r  \ür  ihrur  Zwcitüilcmg 

■  /  Gliui«htlu  .^uVtlinifiiali*,  cUnn  Au-^ffilirirangc  in  iVw  St-hful*-  mniitlnn ;  :?  nnrer«'r  TJobl' 
r  f»fim  »wiH'Ufn  Sclu'i«!^  umt  Ziifig<* ;  .i  Zuiijjr('U!*<'|j*  ide ;  4  rtlK'if'i"  Hohlraum  xivineheii  der 
fAltiyevn  Sclidde  um]  tk'r  Zunge;  5  Srplum  lin^uao:  6'  l?hii;my>kclii ;  7  TnuiMt^ntus 
lilig:ii3M>^:  8  Au»«tr!ihlnii^  der  Riujfmn*kt'lii  Uiii-h  4»1m«u  ^t'gi'ii  drti  Ziiiigr-uriickcu ;  9  I/>Dgi' 
tndiunli^  li«j|ftim'  ^ujK'rior;  10  haHizlnidiuallf*  Uniftme  infcnnr  v<»m  Hyoglofnus;  Jl  mit 
fiit)il*.^tiU»«tanz  irfiilltfr  KjinaJ,  in  wrlclnMii  li?  lÜ«*  iU^htÜii  und  Ki'rvfti  viTluiih*» ;  t.l  Zungen- 
»cblrimliiiut   nn  der  unteren  Flä»;lM'.     Naub   Li  DU'Ki   FerihNANU  Prinz  VON   BaYEUIN  S4(t, 
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FiK.  Ol.  Bunge  von  Vaja  tripudians.  (^uprsohnitt  dor  Znn^'o  nach  ihrer  Teilung. 
I  Zungenscheide  mit  ihren  Falten ;  2  latemler,  dünner  wertlender  Abschnitt  der  Seheide ; 
S  Hohlnium  zwischen  der  Zunge  und  ihrer  Scheide;  4  verdickter  Abschnitt  der  Seheide, 
außi*n  und  innen  von  der  Schlcinilinut  überkleidct :  5  Falten  der  Zungenseheide  an  der 
untenan  Flüche;  6  EpithellH»leg  der  Zunge  von  ungleicher  Dicke;  7  Tnmsversus  linguae; 
8  Vertiealis  linguae;  9  Hündd  di*s  Ixmgitudinalis  linguae;  10  Schleimhaut  mit  iliren  fein- 
spitzigen Erhebungen  im  E]>ithel ;  12  starke  RindesuVwtanzschi<*ht  mit  zahlreichen  Nerven. 
Nach  Lri)wu;  Fkrhinand  Prinz  vox  Hayerx  84<i. 


ständen  nach  dem  Lumen  der  Scheide  (siehe  Fig.  88)  /  (Ludwig  Fer- 
dinand Prinz  von  Bayern  84a), 

\  Neben  der  bereits  von  Ludwig  Ferdinand  Prinz  von  Bayern 
abgebildeten  (Vipera  ammodytes,  Naja  tripudians)  unter  der  Zungen- 
scheide gelegenen  und  in  dieselbe  einmündenden  Drüse  findet  und 
beschreibt  Bisogni  94,  Uü  und  U7a  in  einer  Reihe  von  Arbeiten  bei 
allen  von  ihm  untersuchten  Vipern  (Vipera  berus  Lin.,  V.  Redii,  V. 
chersea  Lin.,  V.  ammodytes  Lin.,  V.  aspis  ocellata  und  Vipera  aspis 
maculata)  eine  obere  Zungenscheidendrüse.  Ihre  Funktion 
ist  dieselbe  wie  die  der  unteren  Drüse,  und  sie  unterscheidet  sich  im 
histologischen  Bau  nicht  von  dem  der  gewöhnlichen  Speicheldrüsen. 
Sie  besteht  aus  Cylinderepithel,  welches,  je  nachdem  sich  die  Drüse 
im  thätigen  oder  ruhenden  Zustande  befindet,  gekörnt  oder  homogen 
erscheint.  Die  Zellkerne  liegen  an  der  Basis  der  Zelle.  Die  Drüsen- 
mündungen öffnen  sich  an  cler  Oberfläche  der  Drüse  und  fehlen  an 
deren  Spitze  und  entlang  dem  Drüsenrand  \  (Bisogni  U4,  9(1  u.  97a), 

\  West  beschreibt  die  untere  Zungenscheidendrüse  bei  einigen 
Schlangen  (Philodryas  Schottii  und  Dipsas  ceylonensis).  Sie  ist  eine 
seröse  Drüse,  die  mit  zahlreichen  Ausführgängen  in  die  Zungenscheide 
mündet.  Die  Ausführgänge  sind  von  niedri«;eni  Cylinderepithel  aus- 
gekleidet und  haben  ein  geräumiges  Lumen      (West  9s), 

Muskulatur:  Zur  Erläuterung  der  Muskelverhältnisse  der 
Schlangenzunge  und  Zungenscheide  dienen  die  Figuren  87 — 91,  Kopien 
aus  dem  Werke  von  Ludwig  Ferdinand  Prinz  von  Bayern. 

Schon  DuvERNOY  :Ui  beschreibt  die  Muskulatur  der  Zunge  bei 
Ophidiern  eingehend  makroskopisch. 
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1  Die  Schlangenzunge  hat  5  Muskeln :  3  einzelne  und  2  paarige. 
Paarig  ist  der  Ceratoglossus,  ferner  kommt  vor  ein  Lingualis,  ein 
medianer  Verticalis  und  3  Transversi,  davon  einer  (Transversus 
superior)  über  den  Ceratoglossi  liegend  und  im  freien  Teil  der  Zunge 
unter  dem  Lingualis.  Die  Transversi  inferiores  können  als  Teile  eines 
Muskels  betrachtet  werden  |  (Minot  80). 

;  Der  Musculus  hyoglossus  bildet,  wie  schon  Megkel  angeben 
konnte,  fast  allein  die  Substanz  des  Organes.  Leydig  findet,  daß  das 
muskulöse  Parenchym  der  Schlangenzunge  gleich  dem  des  Menschen 
aus  Fasern  besteht,  welche  Fortsetzungen  des  M.  hyoglossus  sind  und 
die  HauptlängszQge  vorstellen.  Sodann  sind  aber  auch  Ausstrahlungen 
eines  M.  genioglossus  zugegen,  wohin  die  senkrecht  aufsteigenden 
und  sich  zerteilenden  Züge  zu  rechnen  wären.  Hingegen  möchten 
die  Ringschichten,  M.  circularis,  ferner  die  queren  Zöge,  M.  trans- 
versus,  und  wahrscheinlich  auch  der  obere  Längsmuskel,  M.  longitu- 
dinalis,  als  solche  anzusehen  sein,  welche  in  der  Zunge  entspringen 
und  dort  endigen. 

Nach  Letdigs  Schilderung  findet  sich  eine  obere  Längsschicht, 
ein  M.  longitudinalis  superior,  der  untere  Längsmuskel  ist  der  M.  hyo- 
glossus /  (Leydig  83184). 

I  Betreffend  die  Muskulatur  der  Schlangenzunge  verweise  ich  be- 
sonders auf  die  eingehende  Beschreibung  von  Ludwig  Ferdinand 
Prinz  VON  Bayern.  Es  sind  4  Gruppen  zu  unterscheiden.  Die 
erste  tritt  vom  Unterkiefer  als  platte  Lamelle  zum  Zungenbein,  die 
zweite  und  dritte  sind  die  Antagonisten  (Längszüge  der  Zunge)  und 
stehen  in  inniger  Beziehung  zur  vierten  Gruppe,  den  Binnenmuskeln. 
Die  platte  Lamelle  besteht  aus  dem  Mylohyoideus.  Die  Hyoglossi 
treten  an  einer  scharf  markierten  Stelle  am  hinteren  Drittel  in  die 
Zunge  ein,  dann  stehen  sie  mit  der  Binnenmuskulatur  in  innigem 
Zusammenhang. 

Die  Genioglossi  treten  in  die  Zunge  an  jenem  Abschnitt  ein, 
welcher  keine  Scheide  mehr  besitzt.  Der  freie,  in  der  Scheide  beweg- 
liche, stark  pigmentierte  Abschnitt  der  Zunge  kann  somit  nur  Längs- 
muskeln in  sich  einschließen,  welche  vom  Muse,  hyoglossus  abstammen, 
denn  die  Genioglossi  strahlen  nur  in  dem  scheidenfreien  Teil  der 
Zunge  nach  rückwärts  aus.  Die  Binnenmuskulatur  zeigt  Ringe,  welche 
zwei  Fächer  bilden,  die  in  der  Mitte  durch  einen  dorsoventralen  Zug 
vereinigt  werden.  Die  Züge  stehen  lateral  in  Verbindung  mit  einer 
Sehne,  welche  die  ganze  Zunge  als  Scheide  uragiebt.  (Genaueres  über 
diese  bei  verschiedenen  Schlangen  verschiedene  Anordnung  siehe  in  der 
Originalarbeit.)  Von  den  beiden  selbständigen  Zungenhälften  zeigt 
jede  auf  dem  Durchschnitt  zunächst  einen  an  das  Epithel  angrenzenden 
hellen  Sehnenring.  Mit  demselben  stehen  frontale,  dorsoventrale  und 
Längsmuskeln  in  Zusammenhang.  An  der  äußersten  Zungenspitze 
sind  nur  noch  Längsbündel  vorhanden  /  (Ludwig  Ferdinand  Prinz  von 
Bayern  84a). 

Chelonia,  Sehildkd^ten. 

/  Die  Muskeln  der  Zunge,  welche  nicht  verlängerbar,  wenig  be- 
weglich und  fast  ganz  drüsig  ist,  bestehen  aus  Hyoglossus  und  Genio- 
glossus. Ihre  Bündel  verschlingen  sich  unter  dem  drüsigen  Teil  der 
Zunge  /  (Duvernoy  SO). 
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I  Da  das  spitze  Os  entoglossum  weit  nach  vorn  in  die  Zunge 
eindringt,  so  müssen  die  Hyoglossi  posteriores,  entsprungen  von  dem 
großen  Hörn  und  der  Copula,  ebenso  lateralwärts  in  die  Zunge  ein- 
treten, wie  auch  die  M.  genioglossi.  Die  letzteren  liegen  weiter  nach 
außen.  Ferner  entstehen  von  der  ganzen  oberen  Fläche  der  breiten 
isolierten  Copula  und  dem  Os  entoglossum  Muskelzüge  und  strahlen 
radiär  nach  der  Zunge  aus. 

Die  Papillen  der  Zungenoberfläche  sind  meist  rund-kolbig,  zwischen 
diesen  finden  sich  auch  hohe,  cylinderförmige  Verlängerungen  /  (Ludwig 
Ferdinand  Prinz  von  Bayern  84a). 

I  Hoffmann  unterscheidet  2  Muskeln,  nämlich  den  M.  maxillo- 
glossus  und  den  M.  cerato-glossus  |  (Hoffmann  1890  in  Bronn  [unvott.] 
Teil  6,  3,  1). 

/  Bei  den  Cheloniern  und  Emyden  ist  die  Zunge  fast  unbeweglich 
und  mit  einem  verdickten  Epithelium  belegt;  bei  den  Testudiniden 
dagegen  ist  sie  vorstreckbar  und  mit  langen,  oft  zweispaltigen  Papillen 
ausgestattet,  zwischen  welchen  sich  zahlreiche,  sackförmige  Drüsen 
finden  /  (Vogt  und  Yung  94). 

Cheloniadae,   Seeschildkröten. 

/  Die  Zunge  besitzt  nicht  Papillen,  sondern  ist  von  unregelmäßig 
verlaufenden,  nicht  sehr  zahlreichen  und  untiefen  Wülsten  durchzogen. 
Das  Epithel  ist  über  die  ganze  Zungenoberfläche  ein  gleichartiges  und 
gleicht  fast  vollständig  dem  der  Epidermis.  Geschichtetes  Pflaster- 
epithel, dessen  obere  Schichten  deutlich  verhornt  sind.  Weder  von 
Glandulae  linguales,  noch  von  Geschmacksknospen  hat  Hoffhakn 
etwas  bemerkt  |  (Hoff'mann  1890  in  Bronn  [unvolL]  Teil  6,  3,  1). 

Bei  Thalassochelys  caretta  finde  ich  das  geschichtete 
Pflasterepithel  an  Ober-  und  Unterfläche  der  Zunge  mit  einer  Hom- 
schicht  versehen.  Unter  dem  Epithel  liegt  stark  entwickeltes,  derbes 
Bindegewebe,  in  welches  die  Muskulatur  einstrahlt  Im  hinteren  Teile 
der  sonst  drüsenlosen  Zunge  konstatierte  ich  ein  median  gelegenes 
Drüsenlager.  Die  Drüsen  bestanden  (im  Schnitt)  aus  durch  Sekret- 
masse gedehnten  Bläschen  mit  teils  kubischem,  teils  cylindrischem 
Epithel.  Nahe  der  Oberfläche  fanden  sich  in  den  Schnitten  einige 
Ausführgänge  mit  höherem  (mehrzeiligera)  Cylinderepithel,  umgeben 
von  Lyraphzelleneinlagerungen.  Doch  konnte  ich  diese  Ausführgänge 
in  der  nicht  ganz  vollständigen  Serie  nirgends  bis  zur  Oberfläche 
verfolgen. 

Testudo  graeca. 

/  Die  Papillen  sind  sehr  groß  und  noch  mit  kleinen  sekundären 
Papillen  besetzt.  In  jeder  Papille  verzweigt  sich  ein  Blutgefäß,  wobei 
jede  kleine,  sekundäre  Papille  ihre  Gefäßschlinge  erhält.  Nerven  ver- 
mißt Leydig  in  den  Papillen.  In  der  Achse  der  Papillen  findet 
Leydig  ein  weites  einfaches  Gefäß,  das  an  der  Spitze  der  Papille 
blind  endigt,  distinkte  Wandungen  besitzt  und  einen  klaren,  farb- 
losen flüssigen  Inhalt  mit  wenigen,  ebenfalls  farblosen,  rundlichen 
Zellen  darbietet  Leydig  erklärt  das  Gefäß  für  ein  Lymphgefäß. 
Auf  der  Zungenoberfläche  münden  zwischen  den  Papillen  sackförmige 
Drüsen  aus  /  (Leydig  :Vla). 

/  Die  acinösen  Drüsen  beginnen  schon  an  der  Zungenwurzel  und 
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stellen  auf  dem  ganzen  Rücken,  den  Seitenflächen  der  Zunge  und  am 
Boden  der  Mundhöhle  ein  fast  kontinuierlich  zusammenhängendes 
Stratum  dar,  bestehend  aus  weiten  großen  Acini  mit  engen,  flaschen- 
fSrmigen  Ausführgängen  /  (Ludwig  Ferdinand  Prinz  von  Bayern  84a). 
l  In  Übereinstimmung  mit  Stanniüs  und  Letdig  findet  Hoff- 
mann bei  den  Landschildkröten  die  Zungenpapillen  bedeutend  ent- 
wickelt, weich  und  lang.  Besonders  an  der  Zungenspitze  ist  das 
Epithel  bei  Testudo  graeca  bis  zu  0,22—0,24  mm  dick,  während  es 
nach  hinten  dünner  wird.  Das  Epithel  der  Zunge  ist  überall  ein 
geschichtetes  Pflasterepithel.  Die  Zungendrüsen  von  T  e  s  t  u  d  o 
graeca  bildet  Hoffmann  ab  und  beschreibt  sie  als  mehr  oder 
weniger  stark  verästelte  Schläuche,  welche  von  einem  an  Becherzellen 
sehr  reichhaltigen  Cylinderepithel  ausgekleidet  sind.  In  der  Achse  jedes 
Papillenstammes  liegt  außer  dem  von  Letdio  angebenen  Blutgefäß 
ein  Nervenstamm,  ebenfalls  in  ein  weites  Lymphgeäß  eingeschlossen. 
Im  Epithel  finden  sich  Geschmacksknospen,  bestehend  aus  Deckzellen 
und  Geschmackszellen,  welche  Hoffmann  abbildet  und  eingehend 
beschreibt  /  (Hoffmann  1890  in  Bronn  [unvoll]  Teil  6,  3,  1). 


Fig.  02.    Zunge  von  Testndo  graeca.     Lüngssohnitt. 
P  Papillen;  E  Epithel;  Dr  Drüsen;  M  Muskulatur.     Vergr.  10,.')faoh. 

Vom  Drüsenreichtum  der  Zunge  von  Testudo  graeca  (welcher 
schon  Carus  und  Otto  35  bekannt  war)  kann  Fig.  92  eine  Vor- 
stellung geben,  diese  Figur  zeigt  auch  die  mächtig  entwickelte  Mus- 
kulatur der  Zunge.  Es  bleiben  bei  Testudo  graeca  die  Drüsen  nicht 
auf  die  Oberfläche  der  Zunge  beschränkt,  sondern  treten  in  großer 
Menge  auch  auf  der  Unterfläche  derselben  auf. 

Emys  europaea. 

Epithel:  /Die  geschichteten  Epithelpartien  bestehen  aus  un- 
regelmäßig eckigen   Stachel-  und  Riffzellen,  welche  in  der  obersten 
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die  freie  Fläche  erreichenden  Lage  dünne,  hyaline  Randsäume  zeigen. 
Je  näher  den  vertieften  Stelleu ,  desto  länger  und  prismatischer 
werden  diese  Elemente,  verlieren  allmählich  ihre  Stacheln  und  Riffe 
und  stellen  endlich  an  den  einschichtigen  Regionen  des  Zungenepithels 
Cylinderzellen  dar,  welche  wie  die  obersten  Zellen  der  benachbarten 
geschichteten  Lagen  einen  dünnen  hyalinen  Endsaum  führen.  Flimmer- 
cilien  wurden  nicht  beobachtet.  Zwischen  den  Epithelzellen  liegen 
zahlreiche  Becherzellen  und  zwar  sowohl  an  den  geschichteten  ala 
den  einfachen  Partien,  im  geschichteten  Epithel  kommen  sie  nur  in 
den  oberen  Lagen  vor  /  (F.  E.  Schulze  67). 

/  Es  findet  sich  teils  geschichtetes  Pflasterepithel,  teils  Cylinder- 
epithel  auf  derselben  Zunge.  Andere  Zungen  zeigen  nur  Cylinder- 
epithel,  wieder  andere  nur  Pflasterepithel.  Bisweilen  findet  sich  der 
von  Schulze  beschriebene  Randsaum,  bisweilen  fehlt  er. 

Im  Epithel  finden  sich  zahlreiche  Lymphzellen,  ebenso  im  Binde- 
gewebsteile der  Schleimhaut. 

Papillen:  Die  Oberfläche  der  Zunge  besitzt  keine  Papillen^ 
sondern  ist  von  vielen  unregelmäßig  verlaufenden  Wülsten  durch- 
zogen.   BojANüS  bildet  diese  getreu  ab  /  (Machate  79), 

l  Bei  Emys  lutaria  finden  sich  nur  an  der  Zungenspitze  Epithel- 
buchten, die  man  als  Drüsen  deuten  kann,  im  übrigen  ist  die  Schleim- 
haut der  Zunge  bei  Emys  lutaria  drüsenarm  /  (Ludwig  Ferdinand  Prinz 
von  Bayern  84ä), 

Emys  caspica. 

/  Bei  Clemmys  caspica  erhielt  Hoffmann  ähnliche  Resultate  wie 
Machate  bei  Emys  europaea.  Hoffmann  betrachtet  die  mit 
Cylinderepithelium  bekleideten  Vertiefungen  zwischen  den  Wülsten  als 
den  Glandulae  linguales  der  Landschildkröten  homologe  Gebilde. 

Auch  bei  Emys  europaea  findet  Hoffmann  becherförmige  Organe 
(wie  bei  Testudo  graeca,  und  wie  Machate  bei  Emys  europaea); 
auch  bei  Clemmys  caspica  konstatiert  sie  Hoffmann  /  (Hoffmann  1890 
in  Bronn  [unvoll.]  Teil  6,  3,  1). 

I  Bei  der  mauretanischen  Schildkröte  (tortue  raauresque)  sind  die 
Zungenpapillen  mit  geschichtetem  Pflasterepithel  tiberkleidet.  Gegen 
die  Basis  treten  Becherzellen  auf,  welche  zunehmen,  bis  das  Epithel 
ganz  aus  cylindrischen  Becherzellen  besteht,  dann  kommt  es  durch 
Septen  zur  Lappenbildung.  Es  sind  reine  Schleimdrüsen  einfachster 
Form.  Die  auf  der  Unterfläche  der  Zunge  liegenden  Schleimdrüsen 
öfl*nen  sich  durch  eine  enge  Mündung  zur  Oberfläche  j  (Ranvier  84b). 

CrocodUia. 

/  Die  Zunge  ist  platt,  am  Boden  der  Mundhöhle  angewachsen, 
durchaus  nicht  vorstreckbar.  An  der  Zungenoberfläche  münden  zahl- 
reiche Follikel  ;  (Stannius  in  Siebold  und  Staunius  .v;). 

/  Die  Oberfläche  der  Zunge  ist  beim  Krokodil  mit  einem  mächtigen 
Plattenepithel  belegt,  in  welchem  ziemlich  starke  acinöse  Drüsen  ihre 
Anlage  finden.  Dieselben  beschränken  sich  auf  den  Zungenrücken  im 
hinteren    Zungengebiet  ;  (Ludwig   Ferdinand   Prinz  von  Bayern  84ay 

j  Die  Oberfläche  der  Krokodilzunge  ist  reichlich  mit  Geschmacks- 
Papillen  ausgerüstet  /  (Wiedersheim  80), 
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/  Das  Makroskopische  über  die  Erokodilzunge  siehe  bei  Hoff- 
MANN  1890  in  Bronn  [unvolL]  Teil  6,  3,  2,  p.  892  ff. 

Der  Zungenrücken  zeigt  bei  den  meisten  Krokodilen  flache  und 
sehr  schmale  Furchen,  welche  ein  unregelmäßig  geformtes  Netzwerk 
bilden. 

Am  Zungenrücken  finden  sich  Glandulae  linguales,  Schleimdrüsen, 
die  unter  der  dicken  Haut  desselben  in  dem  submukösen  Bindege- 
webe gelagert  sind.  Die  meisten  dieser  Drüsen  kommen  im  mittleren 
größeren  Teile  der  Zunge  vor,  sie  liegen  hier  sehr  nahe  bei  einander 
und  setzen  mit  dem  Bindegewebe,  das  sie  zusammenhält,  eine  ver- 
hältnismäßig recht  dicke  Schicht  zusammen.  Die  übrigen  liegen 
zerstreut  in  dem  vordersten  Teil  und  an  den  Seitenrändern  der 
Zunge.  Bei  Gavialis  gangeticus  fand  Rathke  sie  nur  in  der  vorderen 
größeren  Hälfte  der  Zunge,  in  der  sie  unweit  von  der  Zungenspitze 
am  dichtesten  beisammen  liegen.  Die  großen  Drüsen  bestehen  aus 
Läppchen,  in  deren  Mitte  ein  kurzer,  gerader  und  im  Verhältnis  zu 
der  ganzen  Drüse  ziemlich  weiter  Ausführgang  hervortritt.  Die  größte 
Zahl  von  Drüsenmündungen  fand  Rathke  bei  Alligator  lucius.  Neben 
den  Drüsen  kommen  noch  kleine  flache,  runde  Vertiefungen  zerstreut 
über  den  Zungenrücken  vor. 

Als  Geschmackswärzchen  bezeichnet  Rathke  kleine  Hügel,  für 
andere  Hügel  mit  dickerem  Epithel,  gleichfalls  auf  dem  Zungenrücken, 
ist  es  fraglich,  ob  sie  zur  Kategorie  der  Geschmackswärzchen  ge- 
rechnet werden  dürfen. 

Hinsichtlich  der  Zungendrüsen  bestätigt  Hoffmann  an  einem 
jungen  Exemplar  von  Crocodilus  porosus  die  Angaben  Rathkes.  Der 
Ausführgang  wird  von  einem  hohen  Cylinderepithel  ausgekleidet,  die 
Zellen  der  Alveolen  sind  polygonal. 

Zungenbeinmuskeln :  M.  hyoglossus,  M.  genioglossus  /  (Hoffmann 
1890  in  Bronn  [unvolL]  Teil  6,  3,  2). 

/  Hyoglossus  und  Genioglossus   sind  vorhanden  /  (Duvernoy  30). 

i  Duvernoy  vermißt  eine  Eigenmuskulatur  (Transversus  und 
Longitudinalis)  /  (Duvernoy  366), 

Crocodilus  sclerops. 

>  Die  Zunge  ist  flach,  dreieckig  und  mit  vielen  Drüsenöffnungen 
versehen,  sie  entbehrt  aller  eigentümlichen  Beweglichkeit,  hinten  ist 
sie  mit  einem  dicken,  warzigen  gelben  Hornüberzuge  bekleidet  |  (Carus 
und  Otto  35). 

Alligator  lucius. 

j  Die  Zunge  ist  rudimentär  insofern,  als  eine  Wulstbildung,  in 
der  die  Muskeln  eine  ähnliche  Ausbreitung  finden  wie  bei  den  zu- 
nächst stehenden  Sauriern,  nur  schwach  entwickelt  ist.  Die  eigent- 
lichen Zungenmuskeln  bestehen  aus  den  beiden  Musculi  genioglossi 
und  hyoglossi.  Der  Hyoglossus  strahlt  radiär  in  die  Zunge  aus,  in 
ihn  dringen  vom  lateralen  Zungenrande  her  die  Fasern  des  Genio- 
glossus bogenförmig  gegen  das  Dorsum  linguae  vor  und  setzen  sich 
nach  der  Medianebene  hin  so  fort,  daß  an  einigen  Stellen  eine  An- 
deutung des  Transversus  linguae  vorhanden  ist.  Der  Longitudinalis 
linguae  fehlt  |  (Ludwig  Ferdinand  Prinz  von  Bayern  84a). 

Oppel,  Lehrbuch  III.  12 
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Aves. 

Makroskoiiische  Beschreibungeo  der  Vogelzunge  und  dereu  Musku- 
latur geben  Duvernoy  .70,  Carus  :J4,  Duvernoy  o^c  und  andere 
ältere  Autoren. 

j  Giebel  giebt  eine  detaillierte  Schilderung  der  makroskopischen 
formellen  Mannigtaltigkeit  der  Zunge  durch  die  ganze  Klasse  der 
Vögel  unter  Beigabe  von  zahlreichen  Abbildungen  (  (Giebel  .>'K 

Das  Skelett  der  Vogelzunge  und  die  dieselben  bewegenden 
Muskeln  schildern  eingehend  unter  Heranziehung  der  einschlägigen 
Litteratur  Milne  Edwards  60  und  Owen  /-'s. 

Über  Größe  und  Form  der  Zunge  vergleiche  besonders  die  ein- 
gehende zusammenfassende  und  übersichtliche  Beschreibung  von 
Gadow  in  Bronn  [unvoU].  Teil  6,  4,  1,  p.  663  ff. 

ScHENKLIN-PRßv6T.'^/  schildert  die  Zungenfonn  der  bekanntesten 
Vogel gattun gen  in  Wort  und  Bild. 

Über  das  Makroskopische  der  Vogelzunge  vergleiche  auch  Lvcas9^ 
und  Vogt  und  Yung  91,  p.  818. 

f  Die  Zunge  steht  bei  der  Mehrzahl  der  Vögel  bezüglich  ihrer 
Länge  im  Verhältnis  zur  Gröfie  des  Schnabels.  Sie  stellt  durch- 
schnittlich einen  verkleinerten  Ausguß  des  Raumes  am  Boden  des 
Unterschnabeis  dar.  Bei  den  meisten  Vögeln  fallen  der  Zunge  vor- 
wiegend mechanische  Aufgaben  zu»  allein  dieselbe  kann  auch  als  feiner 
Tastapparat  verwendet  werden  (Specht). 

Der  Ausdruck  „fleischige  Zunge"  sollte  vermieden  v^  erden.  Die 
weiche,  teigige  Beschaffenheit,  welche  die  Zunge  mancher  Vögel  be- 
sitzt, ist  das  Resultat  von  Fett,  Gefäßen,  Drüsen  und  Schleimhaut, 
aber  nicht  von  einer  Muskulatur  in  ihrem  Innern*  Eigentliche  Binnen- 
muskeln der  Zunge  sind  nicht  hei  allen  Vögein  vorhanden,  sie  gehören 
entweder  den  Musculi  tbyreohyoidei  au  oder  treten  auch  selbständig 
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auf.  Papageien  und  die  Wachtel  haben  eine  reichliche  Binnenmusku- 
latnr.  So  sieht  man  an  der  Papageiznnge  auf  dem  Querschnitt,  dort 
wo  kein  Os  entoglossum  vorhanden  ist,  eine  ziemlich  große  Anzahl 
von  Muskelfasern,  welche  von  der  Medianebene  aus  in  die  Zunge 
mehr  oder  weniger  radiär  ausstrahlen,  ohne  die  Schleirohautregion  zu 
erreichen.  Diese  Binnenmuskeln  sind  an  der  Papageizunge  bei  deren 
Bewegungen  mitbeteiligt. 

Die  Bindesubstanz,  die  Schwell-  und  Fettkörper  im  Innern  der 
Zange  zeigen  eine  eigenartige  Gruppierung.  Von  dem  Os  entoglossum 
gehen  bei  jenen  Vögeln,  welche  eine  stark  entwickelte  weiche  Zunge 
besitzen,  wie  bei  Anser,  Cygnus  und  Anas,  Lamellen,  aus  elastischen 
Fasern  bestehend,  aus,  welche  in  bestimmten  Richtungen  nach  der 
Oberfläche  ausstrahlen  und  mit  dem  submukösen  Stratum  sich  ver- 
einigen. Infolge  dieser  Anordnung  der  elastischen  Lamellen  kommen 
Fächer  zustande,  in  welchen  gefäßreiche  Fett-  und  kavernöse  Körper, 
sowie  Drfisen  ihre  Aufnahme  finden.  Bei  den  genannten  Vögeln  kann 
man  fOnf  Abteilungen,  eine  große  mediane,  zwei  obere  laterale  und  zwei 
untere  laterale  unterscheiden.  Gegen  die  mittlere  Zungenregion  ver- 
lieren sich  die  zwei  letzteren.  An  der  Zungenspitze  befindet  sich  nur 
rechts  und  links  ein  Fach.  Das  mittlere  Fach  enthält  Bindesubstanz 
und  einen  Fettkörper,  die  lateralen  Fächer  schließen  Bindesubstanz, 
elastische  Fasern  und  Fettzellen  in  sich  ein. 

Beim  jungen  Schwan  fand  sich  zu  beiden  Seiten  unter  den  Zungen- 
rändem  auf  dem  Querschnitt  ein  dreieckiges  Gebilde,  das  alle  Cha- 
raktere eines  kavernösen  Körpers  an  sich  trägt.  Dasselbe  besteht 
aus  einem  kernreichen,  dichten  Fasernetz,  ein  weites  Gefäßnetz  ein- 
schließend /  (Ludwig  Ferdinand  Prinz  von  Bayern  84a), 

Fig.  94,  ein  Längsschnitt  durch  die  Zunge  von  Phasianus  pictus 
nach  Ludwig  Ferdinand  Prinz  von  Bayern,  kann  als  Übersichts- 
bild dienen  und  zeigen,  wie  sehr  in  der  Vogelzunge  Skelett  und  Epi- 
thel gegenüber  den  anderen  Geweben  prävalieren. 


Fig.  04.     Zunge  von  Phasianas  pictns.     Sa^ittiilschnitt.     Yer^r.  8faoh. 
1   und  S  Zungenbein  mit  dem  Os  entoglo>4j*um ;    S  lutennaxillaris  (Mylohyoideus);  4  Thy- 
reohyoideus;  6  und  6  Drüsenluger;    7  llornhlättchen ;  8  Sehleimhnut    mit    der    mächtigen 
Epithelschieht   am  Dorsum  linguae.    Xa<h  Ludwig  Ferdinand  Prinz  von  Bayern  84a. 

I  Der  frei  in  der  Mundhöhle  liegende  Teil  der  Vogelzunge  ent- 
spricht höchst  wahrscheinlich  nicht  der  eigentlichen  Zunge  der  Säuger, 
sondern  der  von  Gegenbaür  ausführlich  untersuchten  Unterzunge  / 
(Gadow  1891  in  Bronn  [unvoll]  Teil  6,  4,  1). 

/  Die  Zunge  ist  rauskelarm,  besitzt  einen  hornigen,  häufig  mit 
Papillen  und  spitzen  Widerhaken  versehenen  Überzug,  sie  kann  auch 
gegabelt  sein  (Kolibris)  oder  eine  pinselartige  Form  gewinnen.  Am 
meisten  entwickelt  sich  die  Zunge  der  Raubvögel  und  Papageien,  bei 
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letzteren  beruht  die  weiche,  teigige  Beschaffenheit  nicht  sowohl  auf 
einer  stark  entwickelten  Eigenmuskulatur,  als  vielmehr  auf  Fett,  Ge- 
fäßen und  Drüsen  /  (Wiedersheim  98). 

Epithel,  Papillen,  Hornschicht  (sog.  Hornblättchen): 
I  Lange  Papillen,  welche  äußerlich  wegen  des  dicken  Epithels  nicht 
sichtbar  werden,  zeigt  die  Zunge  der  meisten  Vögel  |  (Leydig  57). 

I  Im  geschichteten  Epithel  der  Mundhöhle  der  Vögel  findet  Rah- 
vier kein  Eleidin  /  (Ranvier  84b). 

l  In  den  Papillen  der  Zunge  findet  sich  eine  Eapillarschlinge  und 
meistens,  wenn  nicht  immer,  ein  HERBSTsches  Eörperchen  /  (Gadow 
1891  in  Bronn  [unvoU.]  Teil  6,  4,  1). 

l  Altbekannt  sind  stachelige,  verhornte,  nach  rückwärts  gerichtete 
Fortsätze  an  der  dorsalen  Fläche  der  Vogelzunge.  Im  Epithel  der 
Schleimhaut  liegen  lange,  dünne  Papillen.  Diese  Schicht  enthält  oft 
pigmentierte  Bindesubstanz.  Die  die  Papillen  darstellende  Faser- 
masse kann  auch  Leisten  bilden.  Die  Leisten  der  Vogelzunge  stellen 
demnach  auch  papilläre  Erhebungen  der  Schleimhaut  dar.  In  den 
dünnen,  langen  Papillen  hat  nur  eine  Gefäßschlinge  Platz  (wie  schon 
Leydig  für  Auerhahn  und  Taube  angab).  Gegen  den  Boden  der 
Mundhöhle  werden  die  Papillen  kleiner. 

Das  Oberflächenepithel  trägt  eine  Hornschicht  Der  homartige 
Beleg  tritt  aber  nicht  nur  an  dem  sog.  „Hornblättchen"  der  Alten 
unter  der  Zungenspitze  auf,  sondern  auch  an  den  Papillen  und  übrigen 
Stellen  des  Zungenrückens  /  (Ludwig  Ferdinand  Prinz  von  Bayern  84a). 

Drüsen:  /  Bei  den  Vögeln  häufen  sich  Drüsensäckchen  zur  Seite 
der  Zunge  an  /  (Leydig  57). 

l  Größere  acinöse  Drüsen  erscheinen  unter  dem  Seitenrand  und 
an  der  Wurzel  der  Zunge;  die  Spitze  der  Zunge  ist  drüsenlos  f 
(Ludwig  Ferdinand  Prinz  von  Bayern  84a). 

l  Während  die  Zungendrüsen  der  Vögel  im  allgemeinen  als 
Schleimzellen  zu  betrachten  sind,  beschreibt  Ranvier  in  der  Zunge 
des  Huhnes  neben  Schleimdrüsen  einzelne  mit  gekörnten  Zellen,  ähn- 
lich denen  der  Parotis  der  Säugetiere.  Der  Bau  der  beiden  Drüsen- 
arten der  Zunge  des  Huhnes  ist  aber  derselbe  /  (Ranvier  84h). 

j  Drüsen  kommen  in  der  Zunge  sehr  vieler  Vögel  vor ;  sie  sind 
oft  ansehnlich  und  besonders  im  hinteren  Teile  gelegen.  Bei  der 
Gans  liegen  sie  in  Längsreihen  geordnet  an  der  Seitenfläche.  Am 
größten  fand  Marshall  solche  Drüsen  bei  Gypagus  papa.  Sie  scheinen 
hauptsächlich  Schleimdrüsen  zu  sein  /  (Gadow  1891  in  Bronn  [unvoU.] 
Teil  6,  4,  1). 

I  GiACOMiNi  unterscheidet  folgende  Gruppen,  eine  Lingualis  in- 
ferior und  eine  Lingualis  superior,  die  inferior  ist  paarig  und  liegt 
zur  Seite  des  Zungenkörpers,  die  superior  ist  unpaar  und  liegt  dorsal 
auf  der  Zungenfläche  und  in  der  Umgebung  der  Apertura  laryngea. 
Die  Glandulae  linguales  inferiores  lassen  sich  noch  in  vordere  und 
hintere  einteilen.  Die  Abbildungen  Giacominis  gebe  ich  unten  im 
Abschnitt  „Mundhöhlendrüsen"  der  Vögel  (siehe  dort)  wieder,  dieselben 
beziehen  sich  auf  das  Huhn  •  (Giacoraini  f)0). 

Ich  kann  die  Angaben  GtIacominis,  welche  ich  für  das  Huhn  an 
der  Schuittserie  geprüft  habe,  bestätigen.  Doch  finde  ich  an  meiner 
Rekonstruktionsfigur  vom  Huhn,  daß  die  einzelnen  Drüsengruppen 
der  Zunge  mehr  untereinander  zusammenhängen,  als  dies  bei  der  Taube 
z.  B.  der  Fall  ist.     Über  Zungendrüsen  der  Vögel  vergl.  die  von  mir 
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im  folgenden  gegebenen  Figg.  96 — 99,  auch  im  Abschnitt  „Drüsen  der 
Mundhöhle"  (Vögel)  die  Figuren  Giacominis. 

/Die  Cartilago  entoglossa  erscheint  bei  jungen  Tauben, 
beim  Auerhahn  fast  als  reiner  Zellenknorpel,  mit  wenig  Grundsub- 
stanz ;  bei  der  jungen  Gans  überwiegen  die  Knorpelzellen  keineswegs 
die  Grundsubstanz,  auch  sah  Letdig  hier  im  Knorpel  zahlreiche  Ge- 
f&ßkanäle  /  (Leydig  57). 

Sinnesorgane:  Über  die  in  der  Vogelzunge  reich  entwickelten 
Sinnesorgane  taktiler  Natur  (HERssTsche  Körperchen  etc.)  siehe  unten 
das  diesen  Organen  gewidmete  Kapitel  am  Schlüsse  des  Abschnittes 
Zange. 

Ratitae. 

/  Die  Zunge  ist  rudimentär,  dreiseitig,  klein ;  nur  bei  Casuarius 
länger  als  breit  und  an  den  Seitenrändern  mit  einigen  rückwärts  ge- 
richteten Spitzen  versehen.  Bei  Struthio  ist  die  Zunge  mit  sehr  kleinen 
Wärzchen  besetzt  /  (Gadow  79). 

Lamellirostres. 

/  Die  Zunge  ist  dick,  fleischig  und  seitlich  und  hinten  mit  harten, 
rückwärts  gerichteten  Zälinchen  besetzt  /  (Gadow  79). 

I  Bei  Cygnus  liegt  an  der  Zungen wurzel  zu  beiden  Seiten  unter- 
halb des  lateralen  Randes  eine  große  Glandula  lingualis,  welche  eine 
zusammenhängende  Gruppe  von  Acini  darstellt,  deren  Ausführgänge 
vereinigt  an  dem  Boden  der  Mundhöhle  münden  /  (Ludwig  Ferdinand 
Prinz  von  Bayern  84a). 

/Bei  Gans  und  Ente  endigt  die  Zunge  vorn  in  eine  Horn- 
platte,  welche  die  Struktur  wahrer  Nägel  hat,  während  an  den  Seiten 
eine  Reihe  wahrer  Hornhaare  vorkommen  /  (Renaut  97). 

/Bei  Anser  domesticus  hat  die  Schleimhaut  der  Zunge  sehr 
lange  und  schmale  Papillen.  Die  Zungendrüsen  finden  sich  an  den 
Seitenflächen  der  Zunge,  in  Längsreihen  geordnet  /  Leydig  54b). 

Laridae. 
/  Die  Zunge  ist  lang  und  meistens  weich  /  (Gadow  79). 

Tubinares. 
/  Die  Zunge  ist  verkümmert  /  (Gadow  79). 

Steganopodes. 

/  Die  Zunge  ist  ganz  rudimentär  bei  Pelecanus,  ähnlich  verkümmert 
bei  Sula,  bei  Halieus  geteilt  /  (Gadow  79). 

Pygopodes. 

/  Die  Zunge  ist  bei  Podiceps,  Colymbus,  Uria  lang,  spitz, 
pfriemförmig,  nur  am  Hinterrande  schwach  gezähnelt,  bei  Aptenodytes 
mit  knorpeligen,  rückwärts  gerichteten  Papillen  besetzt  /  (Gadow  79). 

Grallae. 

/  Die  Zunge  ist  von  wechselnder  Form  /  (Gadow  79). 
Für  Chauna  derbiana  giebt  Garrod  76'  eine  makroskopische 
Beschreibung. 
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Erodii. 

/  Die  Zunge  ist  lang,  spitz  und  schmal,  nur  bei  Cochlearia  naevia 
kurz,  platt  /  (Gadow  79), 

Pelargi. 

/  Die  Zunge  ist  mit  Ausnahme  von  Phoenicopterus  ganz  klein» 
verkümmert  /  (Gadow  79). 

Rasores. 

/  Die  Zunge  ist  im  allgemeinen  weich,  platt,  etwas  zugespitzt  und 
eingeschnitten,  bei  den  Tetr^onidae  mit  2—3  Reihen  von  Wider- 
haken, die  Phasianidae  haben  nur  eine  Reihe  /  (Gadow  79). 


Fig.  95. 


Fig.  0(). 

Fig.  05  11.  9H.    Zunge  vom  Huhn  (Oallug  domesticug).    Zw(>i  QuorsohDitto.   Sehniti- 

figiir  95  nahe  der  Zungenspitze,  Seliuittfigiir  9<)  durch  den  mittleren  Teil  der  Zunge. 
£■  Ejiithel;    PPai>illen;    G  JUutgefäß;    J/ iMuskulatur;    Dr  l)rü>eu  ;   I)rA  Drüseuausführ- 
gang;    Oe  Os  eutoglossum ;    £n  Knorpel;    // llornschieht    an  der  Unterseite  der   Zungen- 
spitze (diu*  M)g.  Ilornblältchen).     Vergr.  2(ifaeh. 

Aus  den  beiden  Schnitten  (Fig.  95  und  96j  durch  die  Zunge  vom 
Huhn  (Gallus  domesticus)  ist  ersichtlich,  in  wie  hohem  Grade  Epi- 
thel und  Skelett  an  dem  Aufbaue  der  Zunge  teilnehmen  und  an 
Raum  gegenüber  den  übrigen  beteiligten  Geweben  vorwiegen.  Immer- 
hin kommt  in  der  Region,  aus  welcher  der  zweite  der  beiden  ab- 
gebildeten  Schnitte  (Fig.   96)    stammt,   auch   den   dort   vorhandenen 
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Drfisen  ein  beträchtlicher  Raum  zu.  Während  das  Epithel  besonders 
stark  an  der  Oberfläche  der  Zunge  entwickelt  ist,  kommt,  es  an  der 
Unterfläche  der  Zunge  im  vordersten  Teil  der  Zunge  zur  Entwicklung 
einer  starken  Hornschicht,  des  sog.  ^Hornblättchens''  der  Autoren, 
siehe  Fig.  95  bei  H.  Die  Drüsenausführgänge  münden  an  der  Seite 
(Unterfläche)  der  Zunge  (siehe  Fig.  96  BrÄ). 

I  Von  Teilungen  der  Muskelfasern  liegt  beim  Huhn  keine  Spur 
vor,  vielmehr  endigen  sämtliche  Fasern  einfach  zugespitzt  oder  stumpf 
abgerundet  /  (Rippmann  62). 

I  Bei  Phasianus  pictus  sind  starke  acinöse Drüsen  am  Zungen- 
rücken in  großer  Zahl  vorhanden,  welche  so  tief  in  der  Submucosa 
eingelagert  sind,  daß  sie  die  Muskeln  am  Os  entoglossum  erreichen. 
Bei  diesem  Vogel  sieht  man  auch  an  den  übrigen  Regionen  des 
Bodens  der  Mundhöhle  kleine  Acini  mit  selbständigen  Ausführgängen  / 
(Ludwig  Ferdinand  Prinz  von  Bayern  84a). 

/Bei  Tetrao  urogallus  überwiegen  im  Zungenknorpel  die 
Zellen  an  Menge  die  Grundsubstanz  /  (Lejdig  54b). 

Columbae. 

/  Die  Zunge  ist  weich,  schmal  und  spitz,  am  Hinterrande  fein 
gezähnelt  /  (Gadow  79). 

Zungendrüsen  von  Columba  domestica:  /Unter  den  Seiten- 
flächen finden  sich  die  Zungendrüsen  in  Gestalt  zweier  länglicher, 
nach  vorn  sich  verschmälernder,  nach  hinten  breiter  werdender  Körper, 
deren  Ausführgänge  sich  mit  etwa  einem  Dutzend  von  Mündungen  in 
regelmäßigen  Zwischenräumen  vorn  an  den  Seiten,  hinten  auf  der 
Rückseite  der  Zunge  bis  zum  Abgange  der  Flügel  öffnen.  —  Ein  ver- 
horntes Epithelium  überzieht  das  außerdem  aus  dem  Zungenknochen, 
den  Muskeln,  Nerven  und  Gefäßen  gebildete  Organ  /  (Vogt  und 
Yung  94). 

Von  der  Zunge  der  Taube  (Columba  domestica)  gebe  ich  einmal 
eine  Rekonstruktionsfigur  (siehe  Taf,  VIII,  Flg,  68),  in  welcher  die 
Anordnung  der  Zungendrüsen  eingezeichnet  ist.  Es  handelt  sich  um 
5  Drüsengruppen,  2  paarige  vordere  (a  und  b)  und  eine  unpaare 
hintere  (c).  Die  paarigen  vorderen  liegen  zur  Seite  der  Zunge,  und 
die  hintere  von  ihnen  (b)  läuft  in  die  nach  hinten  gerichteten  Fort- 
sätze der  Zunge  aus.  Die  hintere  unpaare  Drüsengruppe  bedeckt  die 
Zungenwurzel  in  dem  Räume  vor  dem  Eingange  zur  Luftröhre.  Sie 
hat  bei  der  Taube  Dreiecksgestalt.  Es  ist  aus  der  Rekonstruktions- 
figur (namentlich  bei  Vergleich  mit  den  folgenden  dazugehörigen 
Schnitten,  Textfigur  97—99)  ersichtlich,  daß  der  vordere  Teil  des  ge- 
samten Zungenrückens  (außer  an  der  Zungenwurzel)  von  Drüsen  frei 
bleibt,  was  mit  dem  stark  entwickelten  Epithel  der  mechanischen 
Funktion  nur  dienlich  sein  kann. 

Die  Einzelheiten  sind  dann  aus  den  3  Figuren  97,  98  und  99  zu 
ersehen,  welche  derselben  Schnittserie  entstammen,  nach  der  die 
Rekonstruktionsfigur  der  Tafel  entworfen  ist.  Die  lateralen  Drüsen- 
gruppen münden  an  der  Seitenfläche  der  Zunge  und  in  Figg.  97  und  98 
9ind  mehrere  solche  Drüsenausführgänge  vom  Schnitte  getroffen.  In 
Fig.  99  ist  zu  sehen,  wie  sich  die  Drüsenrandgruppen  noch  in  die 
nach  hinten  gerichteten  Fortsätze  der  Zunge  fortsetzen,  während  in 
der  Mitte  der  Zunge  die  unpaare  Drüsengruppe  auftritt    Noch  zu 
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erwShnen  ist  das  häufige  Vorkommen  von  Lymphzellenanhäufiingeiu 
namentlich  auch  an  Drüsenausffihrgängen,  in  der  von  mir  untersuchten 
Taubenzunge  (Fig.  97  bei  L). 


Fig.  97. 


Fig.  98. 


Knßch 


V\\r.    09. 

Fij(.  07 — 00.      Zunge  einer  Taube.     Quei-schnitte  (siclio  auch  dio  Rokonsti-uktionsfiipir 
68  auf  Taf.  VIII).     Fig.  07    naho  der  Spitze,    Fig.  O.s    diiicli  den    inittlorcn    und  Fig.  99 

diiivli  don  liint<*ron  Teil  der  Zunge.  Vergr.  ■227|f«ch. 
Für  alle  Fiinnen  giltig:  £"  Oberflächenejjithel ;  Dr  Drüsen;  DrA  Diüsenau^führgaug; 
J/ Muskulatur;  ^n  Kn(>ri)el  (Os  entoglossuni) :  Knoch  Kno<hen ;  L  LyniphzelleuanhJiufung. 
Die  beiden  ei*sten  Si-hnitte  zeigen  die  paarigen  Drüsengruppen.  Diese  ei-streeken  ^ieh  im' 
dritten  Schnitt,  in  welchem  die  hintere  unpaare  I)rü««engnippe  auftritt,  in  die  uach  hinten 
geri<'htetcn   Anhänge  der  Zuni;e. 
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/  Die  Zunge  ist  sehr  lang,  spitz  zulaufend,  hornig  und  mit  Wider- 
haken an  der  Spitze  versehen  /  (Gadow  79). 

I  Die  Zunge  des  Spechtes  ist  ein  ziemlich  langes,  cylindrisches 
Gebilde  mit  zugespitztem  vorderem  Ende.  Das  letztere  ist  vorwiegend 
an  den  lateralen  Rändern  mit  kleinen,  nach  rückwärts  gerichteten, 
epithelialen  Häkchen  besetzt.  Die  Zungenwurzel  bewegt  sich  in  einer 
ziemlich  langen,  gefalteten  Schleimhautscheide,  welche  die  Zunge  bei 
ihrer  Ruhelage  eine  Strecke  weit  verhüllt  Die  Scheide  verdickt  sich 
an  ihren  oberen  lateralen  Rändern  durch  Anhäufung  von  Drüsen. 

Über  die  VATERschen  (HERBSTschen)  Körperchen,  für  welche  die 
Spechtzunge  eine  wahre  Fundgrube  bildet,  vergl.  unten  das  diesen 
Organen  eigens  gewidmete  Kapitel  /  (Ludwig  Ferdinand  Prinz  von 
Bayern  84b). 

Torcol  (Yunx  torquill a). 

/  Die  lange,  cylindrische  Zunge  vom  Torcol  (Yunx  torquilla),  der 
sich  fast  ausschließlich  von  Ameisen  nährt,  enthält  das  wie  bei  den 
Spechten  sehr  entwickelte  Zungenbein.  Im  verhornten  Endstück  der 
Zunge  (das  etwa  6  mm  lang  ist)  fehlen  Muskelfasern,  welche  sich 
weiter  nach  hinten  finden.  Es  finden  sich  auf  der  Zunge  Gebilde, 
welche  in  ihrer  Struktur  den  Papulae  filiformes  der  Säuger  analog 
sind,  sie  sind  für  das  unbewaffnete  Auge  nicht  sichtbar  und  wirken 
wie  Häkchen  als  Greiforgane.  Das  verhornte  Endstück  ermangelt  der 
Gefäße,  Muskeln  und  des  Bindegewebes  fast  vollständig,  das  Organ 
besteht  aus  einem  knöchernen  und  knorpligen  Stab,  der  von  einem 
sehr  harten,  aus  vollständig  verhornten  Epithelzellen  gebildeten  Etui 
bedeckt  ist  Der  Raum  zwischen  dem  Zungenbein  und  der  Hornscheide 
ist  ganz  von  HERBSTSchen  Körperchen  erfüllt  /  (Jourdan  90). 

Psittaci. 

/  Die  Zunge  ist  kurz,  dickfleischig  (siehe  dagegen  oben  Seite  178, 
letzten  Absatz),  die  Spitze  mit  einem  hornigen  Überzuge  versehen. 
Sie  ist  mit  vielen  Tast-  und  Geschmackspapillen  bedeckt  /  (Gadow  79). 

l  Autoritäten  behaupten,  daß  die  Zunge  der  Papageien  sicher  ein 
Träger  des  Geschmackssinnes  sei.  Weitere  Eigentümlichkeiten  der 
Papageizunge  ist  ihr  Nervenreichtum  und  die  hornartige  Verdickung 
der  unteren  Spitze.  An  der  Basis  befinden  sich  frei  mündende  Drüsen. 
Widerhäkchen  fehlen  hier  /  (Schenklin-Prövöt  94). 

Passerina  e. 

/  Die  Gestalt  der  Zunge  entspricht  gewöhnlich  der  des  wechseln- 
den Unterschnabels.  Bei  allen  ist  der  Hinterrand  mit  spitzen  Zähnchen 
besetzt,  von  denen  die  Eckzähne  am  stärksten  sind  /  (Gadow  79). 

j  Bei  Mim  US  polyglottus  ist  das  Epithel  durchaus  dick,  mit  wohl 
entwickelter  Hornschicht,  und  es  ist  dicker  an  der  Unter-,  als  an 
der  Oberseite.  Das  Epithel  der  freien  Portion  der  Zunge  besteht  aus 
4  deutlichen  und  scharf  begrenzten  Schichten:  1)  basale  Cylinderzellen, 
darüber  2)  eine  Lage  polygonale  Zellen,  3)  platte  Zellen,  4)  die  Horn- 
schicht /  (Minot  80): 

Die  Zunge   vom   Kanarienvogel   zeigt   reichliche  Lymphgewebe- 
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Einlagerungen  um  die  Drüsenausführgänge.    HERBSTSche  Körperchen 
sind  beim  Kanarienvogel  zahlreich  vorhanden. 

Coccygomorphae. 

/  Bei  Rhamphastus  ist  die  Zunge'  schmal  und  dünn,  an  der  Spitze 
fein  gefasert;  bei  Cuculus  vorn  hornig,  hinten  gezähnt;  bei  Tnracus 
Buflfoni  mit  scharfer  platter  Hornspitze;  bei  Turacus  porphyreolopha 
breit  an  der  Spitze  mit  vorwärts  gerichteten  Borsten,  an  der  Basis 
mit  rückwärts  gekehrten  Papillen;  bei  Buceros,  Alcedo,  üpupa  rudi- 
mentär; bei  Coracias,  Merops  schmal,  dünn  an  der  Spitze  auf- 
gefasert, bei  ersterem  am  Hinterrande  mit  2  spitzigen  Eckzähnchen  / 
(Gadow  79). 

Cypselomorphae. 

\  Die  Zunge  ist  bei  Caprimulgus  schmal,  seitlich  viel  gezähnelt; 
bei  Steatornis  breiter,  am  Hinterrand  gezähnelt;  bei  Cypselus  platt 
und  breit. 

Bei  den  Trochiliden  besteht  die  Zunge  aus  2  nur  hinten  am 
Grunde  verbundenen,  am  Ende  freien  und  abgeplatteten  Fäden,  ohne 
jegliche  Zähnelung;  die  lange  Zunge  kann  vorgeschnellt  werden  / 
(Gadow  7.9). 

Raptatores. 

/  Die  Zunge  ist  bei  allen  sehr  ausgebildet  und  durchaus  als  6e- 
.  schmacksorgan  aufzufassen  /  (Gadow  79), 

Zunge  von  Accipiter  nisus:  Das  Epithel  der  Zungenoberfläche 
ist  sehr  dick,  die  in  demselben  fast  bis  zur  Oberfläche  ragenden 
Papillen  sind  lang  und  schmal.  An  der  Unterfläche  der  Zungenspitze 
findet  sich  ein  gut  entwickeltes  Hornblättchen.  Gleichfalls  starke 
Verhornung  zeigen  die  spitzigen  Papillen  des  hinteren  und  seitlichen 
Teiles  der  Zunge,  welche  als  scharfe  Dornen  über  die  Zungenoberfläche 
emporragen.  Die  Drüsen  sind  reichlich  vorhanden,  und  es  lassen  sich 
vordere  seitliche  und  hintere  mediane  Gruppen  unterscheiden.  Lymph- 
noduli  umgeben  bisweilen  die  Drüsenausführgänge.  Ein  dem  von 
Ludwig  Ferdinand  Prinz  von  Bayern  s4<i  beim  Schwan  beschrie- 
benen kavernösen  Körper  ähnlich  gebautes  Gewebe  finde  ich  auch 
beim  Falken  im  vorderen  Teile  der  Zunge  seitlich.  Die  weiten  Blut- 
räume waren  an  dem  untersuchten  Präparat  strotzend  mit  Blut  gefüllt. 
Feines,  elastisches  Gewebe  (Orce'infärbung)  fand  ich  in  der  Falken- 
zunge überall,  nicht  nur  in  der  Wand  der  Blutgefäße,  sondern  auch 
im  Bindegewebe  der  Mucosa,  auch  in  die  Papillen  aufsteigend. 
Stärkere  Züge  (starke  elastische  Bänder)  zogen  vom  Zungenbeinapparat 
aus  namentlich  nach  rückwärts. 


Mammalia. 

Die  Zunge  der  Säugetiere  haben  wir  uns  aus  einer  einfacheren 
Zunge  niederer  Wirbeltiere  hervorgegangen  zu  denken.  Wie  wir  dies 
demnach  nicht  anders  erwarten  dürfen,  finden  wir,  daß  sich  die 
Säugetierzunge  aus  denselben  Geweben  aufbaut,  welche  die  Zunge 
niederer  Wirbeltiere  zusammensetzen.  Wir  haben  es  zu  thun  mit 
einem  Epithel,  welches  die  Zunge,  soweit  dieselbe  nicht  mit  anderen 
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Teilen  verbunden  ist,  überkleidet.  Das  Epithel  deckt  die  Schleim- 
haut, welcher  es  angehört,  und  beteiligt  sich  an  der  Papillenbildung 
der  Lamina  propria  der  Schleimhaut,  zum  Teil  die  Räume  zwischen 
den  Papillen  ausfüllend  und  so  eine  glatte  Oberfläche  herstellend, 
zum  Teil  aber,  indem  es  an  der  Papillenbildung  einen  direkten  Anteil 
nimmt,  so  daß  es  unter  starkem  Wachstum  des  Epithels  zur  Bildung 
von  Epithelpapillen  verschiedener  Größe  und  verschiedener  Bedeutung 
kommen  kann.  Vom  Epithel  geht  ferner  aus  die  Bildung  von  Drüsen, 
und  diesen  kommt  in  der  Säugetierzunge  gleichfalls  eine  hohe  Bedeutung 
und  weite  Verbreitung  zu.  Die  Drüsenbildungen  der  Säugetierzunge 
zeigen  gegeaüber  den  Drüsenbildungen  der  Zunge  niederer  Verte- 
braten  besonders  insofern  einen  Fortschritt,  als  in  der  Säugetierzunge 
bestimmte  Drüsen  in  ausschließlicher  Beziehung  zu  den  Organen  des 
Geschmackssinnes  stehen.  Entsprechend  der  verschiedenen  Funktion 
zeigen  die  beiden  in  der  Säugetierzunge  vorkommenden  Drüsenarten 
auch  verschiedenen  Bau.  Eine  bedeutende  Entwicklung  erreicht  in 
der  Säugetierzunge  die  Muskulatur.  Eine  hoch  entwickelte  Binnen- 
muskulatur in  Verbindung  mit  der  sich  erhaltenden,  in  die  Zunge 
einstrahlenden  Außenmuskulatur  verschaffet  der  Säugetierzunge  eine 
funktionelle  Vielseitigkeit,  welche  bei  keinem  niederen  Wirbeltiere  in 
gleichem  Maße  erreicht  wurde,  und  welche  die  Zunge  zu  einem  der 
wichtigsten  Organe  des  Säugetierkörpers  werden  läßt.  Eine  wesent- 
liche Umgestaltung  endlich  erfahren  in  der  Säugetierzunge  die  Stütz- 
organe, was  dazu  führt,  die  Säugetierzunge  zu  einem  vom  Visceral- 
skelett  unabhängigeren  Organ  zu  machen,  als  dies  bei  niederen  Wirbel- 
tieren der  Fall  ist.  Wenn  auch  die  Zunge  schließlich  stets  die  letzte 
Stütze  in  den  Skelettteilen  behält,  ja  neue  solche  Stützpunkte  sich 
noch  erwirbt,  so  zeigt  sich  die  Selbständigkeit  der  Säugerzunge  doch 
darin,  daß  hier  diese  Stützpunkte  nicht  mehr  in  der  Zunge  selbst 
liegen,  sondern  aus  derselben  eliminiert  werden.  Zwar  gewinnt  die 
Binnenmuskulatur  auch  in  sich  selbst  neue  Stützpunkte,  welche  aber 
der  freien  Beweglichkeit  nicht  hinderlich  sind.  Es  kommt  nämlich 
zur  Bildung  eines  Septum  und  anders  gestalteter  bindegewebiger 
Stützorgane,  welche  zum  Teil  Reste  des  ursprünglichen  Stützskelettes 
der  niederen  Wirbeltiere  darstellen,  bei  Säugern  aber  eine  neue  Ge- 
stalt und  eine  neue  Bedeutung  gewonnen  haben.  Diese  Umbildungen 
im  Stützapparat  der  Zunge  sind  nicht  bei  den  verschiedenen  Säuge- 
tieren überall  gleichmäßig  verlaufen,  und  dementsprechend  sind  auch 
die  Resultate  zum  Teil  verschiedene  geworden,  oft  haben  aber  auch 
verschiedene  Wege  der  Umbildung  zu  einem  und  demselben  Ergebnis 
geführt,  sei  es  in  morphologischer  oder  wenigstens  in  physiologischer 
Hinsicht.  Indem  wir  diesen  Entwicklungswegen  nachgehen,  werden 
wir  auch  verstehen  lernen,  daß  sich  heute  bei  manchen  Säugetieren 
Bildungen  vorfinden,  die  in  der  Anatomie,  Phylogenie  und  Ontogenie 
anderer  Säugetiere  vollständig  fehlen,  wie  z.  B.  die  sog.  Unterzunge. 
Der  speciellen  Darstellung  des  Baues  der  Säugetierzunge  sollen  die 
im  Vorausgehenden  kurz  präcisierten  wichtigsten  Punkte  in  zusammen- 
fa^ender  vergleichender  Betrachtung  als  eigene  Kapitel  vorangestellt 
werden. 

Epithel. 

Das  Epithel  der  Säugetierzunge   ist  ein   geschichtetes  Pflaster- 
epithel.   Auch  auf  der  Unterfläche  der  Zunge,  wo  es  im  allgemeinen 
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dünner  ist  als  auf  der  Oberfläche,  besteht  es  überall  aus  zahlreichen 
Lagen.  Das  Zungenepithel  wurde  bereits  von  Henle  57  und  38  be- 
schrieben, vergl.  darüber  oben  p.  4. 

/  Die  Zungenepithelien  bei  Rind ,  Schwein ,  Kaninchen ,  Meer- 
schweinchen, Maulwurf,  Ratte  behalten  ihren  Kern,  verhornen  nicht 
absolut,  wie  dies  auch  für  den  Menschen  bekannt  ist,  dagegen  haben 
die  Papillen  der  Zungen  der  Katze  und  des  Hundes  in  ihrem  Stratum 
corneum  vollkommen  verhornte  Zellen,  wie  sie  die  Epidermis  aufweist. 
(Vergl.  eine  Abbildung  Severins  vom  Hunde  unten  im  Kapitel  Zunge, 
Carnivoren,  Hund  Fig.  248). 

Mitosen  fand  Severin  im  Zungenepithel  bei  Schwein,  Kaninchen, 
Katze,  Hund,  Meerschweinchen.  Die  Mitosen  sind  hier  zahlreicher  als 
im  Epithel  des  harten  Gaumens,  was  auf  stärkere  Regenerationskraft 
und  Produktivität  hinweist 

Severin  fand  eine  Körnerschicht,  Stratum  granulosum  (je  nach 
dem  Verhornungsgrade  geringer  oder  stärker  ausgesprochen)  im 
Zungenepithel  bei  Mensch,  Rind,  Schwein,  Kaninchen,  Meerschweinchen, 
Maulwurf,  Hund,  Katze  und  Ratte.  Das  Stratum  lucidum  fehlte  bei 
diesen  /  (Severin  85a). 

l  Beim  Pferd  und  Kaninchen  konnte  Rosenberg  auf  der  ganzen 
Zunge  im  Epithel  ein  Stratum  granulosum  beobachten  /  (Rosen- 
berg  86). 

I  Bei  Afi^e,  Hund,  Ratte,  Meerschweinchen  findet  sich  in  den  ge- 
zähnten allen  Papillen  der  Zunge  im  Epithel,  welches  die  vordere 
Fläche  dieser  Papillen  bedeckt,  Eleldin. 

Bei  Mensch,  AflFe,  Hund,  Ratte,  Meerschweinchen  und  Katze  findet 
sich  in  Papillen,  welche  Sitz  der  Geschmacksorgane  sind,  niemals 
Eleidin  im  Epithel  |  (Ranvier  83b). 

/  Ranvier  fand  Eleidin  im  Epithel  gewisser  Zungenpapillen  bei 
allen  von  ihm  untersuchten  Säugetieren  /  (Ranvier  84b). 

I  Das  Epithel  der  Papulae  vallatae  der  Säugetiere  und  des  Men- 
schen ist  auf  der  Oberfläche  von  weit  geringerer  Mächtigkeit  als  auf 
anderen  Teilen  der  Zunge.  Am  Papillenabhang  ist  das  Epithel  wieder 
dünner  als  auf  der  Papillenoberfläche  (besonders  auffallend  beim 
Schaf).  Das  Epithel  der  Papulae  vallatae  teilt  sich  in  die  noch  kern- 
führende Hornschicht,  die  Schicht  der  Stachel-  oder  Bürstenzellen  und 
die  dem  Bindegewebe  aufsitzenden  Basalzellen  /  (Schwalbe  ()8a). 

I  Neümann,  der  im  Schlund  menschlicher  Embryonen  Flimmer- 
epithel beschreibt,  fand  bei  einem  menschlichen  Embryo  von  18—32 
Wochen  in  der  Mittellinie  der  Zungenwurzel  einen  von  dem  Rande 
der  Epiglottis  sich  gegen  das  Foramen  caecum  erstreckenden  schmalen 
Fliramerstreifen  /  (Neumann  76). 

I  Rosenberg  weist  an  der  menschlichen  und  auch  an  der 
Kaninchenzunge  die  Anwesenheit  einer  Basalmembran  nach  /  (Rosen- 
berg 86). 

Lamina  propria. 

Die  Lamina  propria  der  Zungenschleimhaut  wird  aus  einem  starken 
Flechtwerk  von  Bindegewebe  gebildet,  in  welchem  sich  häufig  gegen 
die  Muskulatur  eine  derbere  Grenzschicht  absetzt.  Das  Binde- 
gewebe bildet  auch  die  Papillen,  und  es  zeigen  die  letzteren  hinsicht- 
lich ihrer  Blutgefäßversorgung  durch  die  Säugetierreihe  ein  einheit- 
liches Verhalten,   worüber   ich   die   Schilderung   Toldts   wiedergebe, 
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an  welche  ich  die  Angabe  Teichmanns  über  die  Saugadern  der 
Zunge  der  Säugetiere  und  des  Menschen  anreihe. 

;  Die  einfachen  fadenförmigen  Papillen  kleinster  Art  erhalten  nur 
eine  einzige  Blatgefilß-Schlinge ;  alle  zusammengesetzten  Papillen,  die 
fadenförmigen,  keulenförmigen  und  umwallten,  besitzen  ein  System 
von  Blutgefäßen,  von  welchen  aus  jede  sekundäre  Papille  mit  einer 
Schlinge  versehen  wird.  Die  venösen  Stämmchen  der  Papillen  laufen 
senkrecht  in  die  Tiefe  und  bilden  zwischen  der  arteriellen  Endaus- 
breitung und  der  Fascia  linguae  ein  ansehnliches,  venöses  Netz; 
die  daraus  hervorgehenden  stärkeren  Stämmchen  durchbohren  die 
Fascia  und  gelangen,  den  Arterienästen  zur  Seite,  zahlreich  Muskel- 
venen aufnehmend,  in  die  Tiefe,  wo  sie  zu  größeren  Venenstämmchen 
zusammenfließen  |  (Toldt  71). 

\  Die  Schleimhaut  und  das  submuköse  Bindegewebe  der  Zunge 
der  Säugetiere  und  des  Menschen  sind  der  Hauptsitz  der  Lympb- 
geflß-Eapillaren,  in  den  Muskeln  kommen  sie  nicht  vor.  Einzelne, 
zwischen  den  Muskelbündeln  verlaufende  Lymphgefäße  besitzen  be- 
reits Klappen,  sie  gehören  demnach  zu  den  Lymphgefäßstämmen.  Die 
Lymphgefäßkapillaren  der  Schleimhaut  und  der  submukösen  Lymph- 
gefäßschicht  bilden  Netze.  Die  Papulae  filiformes  besitzen  in  dem  Grund- 
stock einen  aus  den  Kapillaren  bestehenden  Kranz,  aus  welchem 
einzelne  blind  geschlossene  Gefäße  in  die  eigentlichen  Papillen  hin- 
einragen. In  den  Papulae  conicae,  wenigstens  in  dem  unteren  Teile 
derselben,  bilden  die  Lymphgefäße  Netze.  Die  Papulae  fungiformes 
besitzen  an  ihrer  Basis  einen  ähnlichen  Gefäßkranz  wie  die  Gruppen 
der  Papulae  filiformes.  Die  Lymphgefäße  der  Papulae  vallatae  finden 
sich  sowohl  in  der  wallartigen  Umgebung,  als  auch  in  den  Papillen 
selbst  Indessen  verlaufen  hier  die  Hauptstämmchen  nicht  in  der 
Richtung  der  Papillenachse,  sondern  kreisförmig.  Aus  diesen  cirkulären 
Gefäßen  erstrecken  sich  einzelne  Ästchen  gegen  die  Peripherie  der 
Papillen. 

Die  Lymphgefäßkapillaren  sind  in  der  Zungenschleimhaut  wie  in 
anderen  Schleimhäuten  von  Blutgefäßkapillaren  bedeckt.  Im  Grund- 
stock der  Papulae  filiformes  sind  die  Stämmchen  der  Blutgefäß- 
kapillaren  von  dem  Kranze  der  Lymphgefäße  umgeben.  In  den 
Papillen  selbst  liegen  die  Blutgefäße  näher  an  der  Peripherie  als  die 
Lymphgefäße.  In  die  Höhlungen  der  Balgdrüsen  gehen  die  Lymph- 
gefäße nicht  hinein  /  (L.  Teichmann  61). 

Zongenpapülen. 

Der  papilläre  Bau  der  Mundhöhlenschleimhaut  erreicht  auf  der 
Zunge  seine  höchste  und  vielseitigste  Ausbildung,  indem  hier  die 
Schleimhautpapillen  oft  unter  starker  Beteiligung  des  Epithels  zu 
großen  Gebilden  verschiedener  Bedeutung  heranwachsen.  Ent- 
sprechend ihrer  Größe  sind  Zungenpapillen  schon  lange  bekannt. 

I  Malpighi  16(iA  (p.  15)  scheint  zuerst  das  Bestehen  von  Zungen- 
papillen mitgeteilt  zu  haben  \  (Milne  Edwards  00). 

\  Von  älterer  Litteratur  über  die  Zungenpapillen  citiert  Mi)nch  : 
Malpiohi  1664:  (p.  165),  Albinüs  1754,  Magistel  28,  Tiedemann  19  \ 
(Münch  06). 

Nach  ihrer  Form   wurden  die   Zungenpapillen  in  verschiedener 
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Weise  eingeteilt  und  benannt;  so  konnte  Podwisotzky  78  folgende 
Zusammenstellung  von  Synonymen  geben: 

1)  Papillae  vallatae=truncatae,  capitatae,  magnae. 

2)  Papillae  fungiformes^^obtusae,  lenticulares,  mediae. 

3)  Papillae  filiformes=conicae,  villosae,  arcuatae,  minores. 

4)  Papilla  foliata=interlocularis  |  (Podwisotzky  78). 
EÖLLiKER  67  spricht  von  Papillae  fungiformes  s.  clavatae  und 

von  P.  filiformes  s.  conicae.  Nach  W.  Krause  70  sind  P.  lenticu- 
lares  an  den  Seitenrändern  der  Zunge  sitzende  P.  fungiformes,  die 
Papillae  conicae  sind  im  ganzen  von  demselben  feineren  Bau  wie  die 
P.  fungiformes,  ihr  Epithelüberzug  ist  jedoch  dicker  und  mehr  nach 
Art  der  filiformes  geschichtet,  und  auf  der  peripherischen  Oberfläche 
fehlen  die  Geschmacksknospen  (siehe  darüber  unten  Kapitel  Mensch). 

Die  anatomische  Nomenklaturkommission  (His  .95,  p.  53)  unter- 
scheidet 6  Arten  von  Papillae  linguales,  nämlich  Papillae  filiformes, 
conicae,  fungiformes,  lenticulares,  vallatae  und  foliatae. 

/Nach  ihrer  Lage  bezeichnet  MOnch  die  Papillae  vallatae 
von  der  V-Form  ausgehend:  die  im  Scheitel  derselben  vorkommende 
Papille  mit  Papilla  vallata  centralis,  die  auf  den  Schenkeln  liegenden 
mit  Papillae  vallatae  laterales,  weitere  als  Papillae  vallatae  accessoriae 
laterales.  In  der  Medianlinie  gelegene  weitere  Papillen  heißen  Papillae 
vallatae  medianae  anteriores  resp.  posteriores  |  (Münch  96). 

Das  folgende  Schema  giebt  eine  Darstellung  der  häufiger  vor- 
kommenden Papillae  vallatae  nach  Lage  und  Namen  unter  Benutzung 
der  Mt^NCHschen  Nomenklatur: 

o  a 

O         01        oX—.-    Papulae  vallatae  acceisorlae  laterales 

-^   r^'ir        Papillae  vallatae  medianae  anteriores 

O   t>J  O Papilla  vallata  lateralU 

O Papula  vallata  centralis 


3- 


Papillae  vallatae  medianae  posteriores 


Die  Papulae  foliatae  sind  erst  später  in  den  Vordergrund 
des  Interesses  getreten.  Sie  waren  auf  der  Zunge  des  Menschen,  wie 
Krause  (Hönigschmied  7.V)  bemerkt,  schon  Albin  1754  bekannt,  und 
Rapp  1832  beschrieb  sie  bei  mehreren  Tieren  und  manchen  Menschen. 
Als  Nervenpapille  aufgefaßt  und  als  Papilla  lingualis  foliata  seu  inter- 
locularis  bezeichnet  wurden  sie  von  F.  J.  C.  Mayer  i'2h,  welcher 
sie   bei   zahlreichen  Tieren   beschreibt   und  folgendermaßen  definiert: 

/  Es  besteht  also  dieses  Organ  aus  parallel  liegenden  Spalten, 
zwischen  welchen  oder  an  deren  Scheidewänden  Papillen  angelagert 
sind.  Es  ist  also  eine  große  Nervenpapille,  wie  sich  dieselbe  besonders 
da  charakterisiert,  wo  dieses  Organ  ganz  abgegrenzt  ist,  z.  B.  bei  den 
Nagern,  und  Mayer  möchte  dasselbe  daher  Papilla  lingualis  foliata 
seu  interlocularis  nennen,  und  sie  dürfte  noch  mit  unter  der  Zahl  der 
Papillae  linguales  seu  gustatoriae  aufgeführt  werden ;  (F.  J.  C.  Mayer  i;^6). 

Weiter  wurde  das  Organ  untersucht  von  v.  Wyss  69,  Schw^albe, 
Engelmann,  Krause,  v.  Ajtai  72,  Hönigschmied  72  und  To, 
V.  Ebner  7.V,  Csokor  ^4,  Ellenberger  Hi,  Boulart  und  Pilliet8/>, 
Gmelin  9:>,  Tuckerman  92b,  Münch  96,  Poulton,  Oppel  u.  a. 

Die    späteren    dieser   Beobachter   einigten   sich   dahin,    die   Aus- 
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dehuuDg  des  Organs  besonders  nach  dem  Vorkommen  von  Geschmacks- 
knospea  in  den  Wänden  des  Organs  zu  bemessen. 

Da  der  Name  Papilla  foliata  für  das  mit  diesem  Namen  gemeinte 
Organ  nur  in  bestimiuteD  Fällen  paßt,  werde  ich  hierfür,  ausgehend 
von  der  Lage  der  Papille  am  Zungenrand,  im  folgenden  auch  den 
Namen  Randorgan  oder  Randpapille  gebrauchen.  Papilla  vallata 
abersetze  ich  mit  WallpapiUe,  Papilla  fungiforniis  mit  Pilz- 
papille, Papilla  tiliformis  mit  Faden  papi He  und  die  nur  be- 
stimmten Säugetieren  (Marsupialiern)  eigene  Papilla  coronata  mit 
Kranz]>api]le.  Die  Kranzpapilleii  rechne  ich  zu  den  Fadenpapillen. 
Ich  wählte  für  alle  diese  Organe  aus  einem  Worte  bestehende 
Namen  der  Kürze  zulieb. 

Ferner  teile  ich  mit  anderen  Autoren  die  Zungenpapillen  in  zwei 
große  Gruppen,  deren  eine  dem  Geschmacksinn  dient  (Papillae  gusta- 
toriae),  während  der  zweiten  vorwiegend  mechanische  Wirkung  zu- 
kommt. Zu  ersteren  gehören  die  Waltpapillen  und  die  Randorgane, 
dann  auch  die  Mehrzahl  der  Pilzpapillen,  während  eine  mechanische 
Wirkung  den  Faden-  und  Kranzpapillen  zukommt  und  weiteren  ähnlich 
gebauten  Papillen,  von  denen  später  die  Rede  sein  wird. 

Wenn  es  nur  die  Form  der  Pa])il[eu  ist,  welche  dazu  dienen  soll, 
dieselben  in  einer  der  oben  genannten  Rubriken  unterzubringen,  so 
mag  namentlich  für  diejenigen  Autoren,  w^elche  zahlreichere  Papillen- 
formen  annehmen  und  demnach  feiner  abstufen,  die  Aufgabe  oft 
schwierig  sein,  da  zweifellos  zwischen  manchen  Papillenformen  Über- 
gangsformen  vorkommen.  Immerhin  kann  man  an  der  mikroskopischen 
Schnittserie  zwischen  Waltpapillen,  Randorgauen,  Pilzpapillen  und 
Fadenpapillen  unterscheiden,  da  diese  Papillen  nicht  nur  in  ihrer 
äußeren  Form  und  nach  ihrer  Lage,  sondern  auch  im  feineren  Baue 
Verschiedenheiten  zeigen. 

Die  einfachste  Form  der  Zungenpapille  haben  wir  uns  entstanden 
zu  denken  aus  einer  einfachen  Bindegewebsi»apille:  rleren  Vorhanden- 
sein von  mir  als  eine  allgemeine  Eigenschaft  der  Mundhohlen-,  also 
auch  der  Zungenschleimhaut  festgestellt  wurde.  Vermehren  sich  die 
Epithelzellen  über  einer  Bindegewebspapille  in  höherem  Grade  als 
im  Epithel  der  Umgebung,  sei  es  allein  für  sich  oder  unter  gleich- 
zeitiger Vergrößerung  der  beteiligten  Bindegewebspapille,  so  wird 
diese  so  entstehende  Zungenpapille  über  das  Niveau  der  Zungen- 
oberfläche emporragen,  und  wir  haben  die  einfachste  Form  der  Zungen- 
papille. Solche  einfache,  zunächst  eine  ungeteilte  Bindegewebspapille 
besitzende  Papillen  sehen  wir  z.  B,  auf  der  Zunge  des  Schnabeltieres 
in  Menge,  sie  werden  dort  als  haarförmige  Papillen  bezeichnet. 
Kompliziertere  Formen  können  durch  vermehrtes  Wachstum  des 
Epithels  sowie  durch  Teilung  der  ursprünglich  einfachen  Bindege- 
webspapille entstehen.  Eine  der  kompliziertesten  Formen,  bei  welcher 
es  über  jeder  der  sekundären  Papillen  zur  Bildung  einer  eigenen 
haarförmigen  Epithelpapille  kommt,  die  dann  zusammen  Kranz-  oder 
Büschelfonn  bilden,  finden  wir  in  den  Papillae  coronatae  der  Beutel- 
tiere. Gleichfalls  stark  verhornte,  zusammengesetzte  Papillen  sind 
die  sog.  Hornzähne  der  Ecbidnazunge.  Alle  diese  Formen  sind  be- 
sonders charakterisiert  durch  starkes  Epithelwachstiini  mit  stärkerer 
oder  schwächerer  Verhornung,  und  diese  Papillen,  welche  im  weiteren 
Sinne  als  einfache  und  zusammengesetzte  Fadenpapillen  zusammen- 
gefaßt werden  können,   haben    in   erster  Linie  mechanische  Wirkung. 
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Ihre  Thätigkeit  bezieht  sich  besonders  auf  die  Aufnahme  und  Ver- 
kleinerung der  Nahrung. 

Weit  weniger  tritt  das  Epithelwachstum  in  den  Vordergrund  bei 
der  zweiten  großen  Gruppe,  den  Geschmackspapillen.  Bei  diesen  ist 
allgemein  der  bindegewebige  Teil  der  Papille  stärker  entwickelt,  wo- 
durch diese  Papillen  durchschnittlich  größer  werden  als  die  Papillen 
mittlerer  Größe  aus  der  ersten  Gruppe.  In  einzelnen  Ausnahmerallen 
kann  es  jedoch  auch  bei  den  Geschmackspapillen  zu  starken  Ver- 
hornungen kommen.  Was  uns  aber  erst  berechtigt,  diese  Papillen 
als  percipierende  Organe  für  den  Geschmacksinn  zu  bezeichnen,  ist 
der  Umstand,  daß  sie  mit  eigenen  kleinen  Sinnesorganen  in  ihrem 
Epithel  versehen  sind,  den  sog.  Geschmacksknospen. 

Gmelin  92  findet  das  Fehlen  der  Geschmacksknospen  auf  den 
Papulae  fungiformes  bei  allen  von  ihm  untersuchten  Tieren  häufiger 
als  das  Vorkommen. 

Ich  finde  jedoch  Geschmacksknospen  auf  den  Pilzpapillen  (Papillae 
fungiformes)  so  allgemein  namentlich  auch  bei  den  niederen  Säuge- 
tieren (Marsupialier)  verbreitet,  daß  ich  es  für  gerechtfertigt  halte» 
die  Pilzpapillen  in  die  Reihe  der  Geschmackspapillen  einzureihen. 
Als  höher  entwickelte  Geschmackspapillen  haben  wir  dagegen  zu  be- 
trachten die  Wallpapillen  und  Randorgane.  Beide  sind  dadurch  ge- 
kennzeichnet, daß  zu  ihnen  bestimmte  Drüsen  münden,  welche  wir 
als  seröse  (v.  EsNERsche)  Zungendrüsen  oder  als  Geschmacksdrüsen 
bezeichnen.  Dieser  fundamentale  Unterschied  schließt  eine  Ver- 
wechselung von  Wallpapillen  mit  Pilzpapillen,  welch  letzteren  diese 
Drüsen  fehlen,  aus,  vorausgesetzt  daß  an  der  Schnittserie  untersucht 
wurde.  Die  Randpapillen  (Randorgane,  Papillae  foliatae)  kennzeichnen 
sich  ihrerseits  wieder  durch  ihre  Lage  am  Zungenrand.  Im  allgemeinen 
zeigen  nun  aber  Pilzpapillen,  Wallpapillen  und  Randpapillen  auch  in 
ihrer  Form  so  weitgehende  Unterschiede,  daß  schon  danach  eine 
Unterscheidung  bei  mikroskopischer  Untersuchung,  ja  in  einzelnen 
Fällen  auch  bei  makroskopischer  Untersuchung,  dann  aber  mit  ge- 
ringerer Sicherheit  möglich  ersclieint.  Während  nämlich  die  Pilz- 
papillen pilzförmig  sich  auf  der  Zungenoberfläche  erheben,  seltener 
einsinken,  sind  die  Wallpapillen  von  einem  Graben  umgeben,  in 
welchen  die  genannten  Geschmacksdrüsen  einmünden.  Nicht  überall 
deutlich  ist  ein  die  Wallpapillen  umgebender  Wall  der  Zungenschleim- 
haut. Im  allgemeinen  sind  die  Wallpapillen  größer  als  die  Pilz- 
papillen. Wall  und  Graben  sind  um  die  Wallpapillen  nicht  stets 
vollständig  geschlossen,  wir  haben  es  dann  mit  hufeisenförmigen 
Papillen  zu  thun.  Weitere  Veränderunfi:en  durch  Brückenbildungen 
können  dazu  führen,  daß  diese  Papillen  auch  in  Form  von  Spalten 
erscheinen. 

'  Hufeisenförmige  Pap.  vallatae  finden  sich  bei  Ratten,  Mäusen, 
dem  Hamster,  bei  Wiederkäuern,  besonders  beim  Lama  (wie  schon 
J.  C.  Mayer  bekannt  war).  Daß  der  Graben  durch  Brücken  unter- 
brochen ist,  führt  zu  Formen,  wie  sie  das  Meerschweinchen,  Coelogenys 
paca,  Hystrix  cristata  und  besonders  deutlich  Myopotamus  coypus 
zeigen  j  (Gmelin  0:2). 

Ein  weiterer  Unterschied  zwischen  Wallpapillen  und  Pilzpapillen 
liegt  darin,  daß  bei  letzteren  die  Geschmacksknospen  im  allgemeinen 
auf  der  Oberfläche  der  Papille  liegen,  während  an  den  Wallpapillen 
diese  Knospen   an   den  Seitenwänden  der  Papille  vorkommen.    Auch 
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auf  der  gegenüberliegenden  Seite,  also  in  der  Wand  des  Walles  kommen 
sie  vor. 

I  An  der  Außenwand  des  Grabens  fanden  sich  Knospen  bei  Ratte, 
Meerschweinchen,  Hase,  Kaninchen,  Hund,  Mensch  /  (Gmelin  92). 

Auch  bei  einem  Beuteltier  fand  ich  Knospen  in  der  Außenwand 
des  Grabens.  Immerhin  finden  sich  in  vereinzelten  Fällen  auch 
Knospen  auf  der  Oberfläche  der  Wallpapillen,  dagegen,  soviel  mir  be- 
kannt ist,  nicht  an  der  Seitenwand  der  Pilzpapillen,  wo  sie  hinwiederum 
bei  den  Wallpapillen  nie  fehlen.  Noch  größeren  Wechsel  in  der 
Gestalt  als  die  Wallpapillen  zeigen  die  Randorgane  (Randpapillen, 
Papulae  foliatae).  Als  die  entwickeltste  Form  derselben  muß  diejenige 
bezeichnet  werden,  bei  der  eine  Reihe  von  Schleimhautspalten,  parallel 
nebeneinander  stehend,  Blätter  zwischen  sich  faßt,  welche  zur  Ent- 
stehung des  Namens  Papilla  foliata  geführt  haben.  In  dieser  Form 
sehen  wir  die  Randorgane  schon  bei  manchen  Beuteltieren,  dann  bei 
zahlreichen  höheren  Säugetieren,  namentlich  einigen  Nagetieren  auf- 
treten. Bei  den  heute  lebenden  Vertretern  der  Monotremen  zeigen 
dagegen  die  Randorgane  die  Form  einer  kleinen  Wallpapille.  Damit 
ist  aber  der  Formenreichtum  der  Randorgane  noch  lange  nicht  er- 
sdiöpft,  bisweilen  finden  wir  an  ihrer  Stelle  nur  schwach  angedeutete 
Spalten  oder  gar  nur  trichterförmige  Einziehungen,  ja  in  anderen 
Fällen  liegen  am  Grunde  solcher  Einziehungen  wieder  gut  entwickelte, 
prominierende,  mit  Geschmacksknospen  versehene  Wülste  verschiedener 
Gestalt  Der  Formenreichtum,  welchen  Wallpapillen  und  Randorgane 
darbieten,  läßt  im  einzelnen  mikroskopischen  Schnitte  nicht  immer 
eine  sichere  Diagnose  stellen,  ob  wir  es  mit  einer  Wallpapille  oder 
einem  Randorgan  zu  thun  haben.  In  diesem  Falle  muß  der  Ort  des 
Vorkommens  entscheiden.  Während  die  Wallpapillen  an  der  Zungen- 
wurzel entweder  in  der  Form  eines  V  oder  mehr  lateral  beiderseits 
in  einfacher  oder  mehrfacher  Reihe  angeordnet  sind,  liegen  die  Rand- 
organe, wie  ihr  Name  sagt,  am  Zungenrand  und  zwar  meist  unmittel- 
bar an  der  Zungenwurzel  beiderseits.  Der  Umstand  aber,  daß  wir 
Wallpapillen  und  Randorgane  bei  verschiedenen  Tieren  einander  oft 
so  ähnlich  werden  sehen,  daß  manchmal  gerade  entgegen  ihrem 
Namen  die  Papulae  foliatae  (Randorgane)  rundliche,  von  einem  Graben 
umgebene,  Papillen  darstellen  und  die  Wallpapillen  aus  durch  Spalten 
getrennten  Blättern  bestehen  können,  muß  uns  daran  denken  lassen, 
in  diesen  beiden  Arten  der  Geschmacksorgane  ursprünglich  ähnliche, 
vielleicht  gleichartige  Bildungen  zu  sehen.  Auf  die  große  Verwandt- 
schaft zwischen  Wallpapillen  und  Randorganen  hat  v.  Ebner  anläßlich 
seiner  Befunde  an  der  Meerschweinchenzunge  (siehe  dort)  schon  1873 
aufmerksam  gemacht.  Es  wären  dann  die  Unterschiede,  welche  diese 
Organe  bei  den  heute  lebenden  Säugetieren  zeigen,  als  erst  sekundär  ent- 
standen aufzufassen  und  Wallpapillen  und  Randorgane  aus  einer  Art 
von  Geschmackspapillen  hervorgegangen,  welche  sich  entsprechend 
den  verschiedenen  Bedingungen,  denen  sie  ausgesetzt  waren,  nach  der 
einen  oder  anderen  Richtung  hin  diflFerenziert  hätten. 

Es  wird  allgemein  angenommen,  daß  (wenn  dies  auch  viel  seltener 
der  Fall  ist,  als  die  makroskopische  Richtung  der  vergleichenden 
Anatomie  annimmt)  die  verschiedenen  Papillen,  besonders  habe  ich 
dabei  Wallpapillen  im  Auge,  an  Zahl  bei  verschiedenen  Vertretern 
ein  und  derselben  Species  wechseln. 

Oppel,  Lehrbuch  lU.  13 
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/  InDerhalb  em  und  derselben  Familie  von  Tieren  ist  die  An- 
lagerung der  Papillen  im  wesentlichen  dieselbe,  die  Zahl  derselben 
ist  jedoch  Schwankungen  unterworfen  /  (Brücher  84). 

/  Die  Anzahl  der  Papulae  vallatae  bei  den  Individuen  einer  Art 
ist  sehr  viel  beträchtlicheren  Schwankungen  unterworfen,  als  die  Au- 
toren annehmen.  Die  Variationsbreite  ist  um  so  größer,  je  höher  das 
Tier  in  der  zoologischen  Serie  steht  Konstant  ist  nur  das  Prinzip, 
nach  welchem  die  Anordnung  der  betreffenden  Papillen  erfolgt 
In  den  einzelnen  Säugetierfamilien  besteht  typische  Anordnung  der 
Papulae  vallatae,  welche  jedoch  von  einer  Familie  zur  anderen  variieren. 
Der  bei  dem  einzelnen  Individuum  erhobene  Befund  darf  wegen  der 
Variabilität  nicht  mit  Verallgemeinerung  auf  die  ganze  Species  über- 
tragen werden  /  (Münch  96). 

Solche  Angaben  Münghs  und  anderer  Autoren  müssen  jedoch 
mit  Vorsicht  aufgenommen  werden,  weil  die  von  diesen  Autoren  an- 
gewandten Untersuchungsmethoden  durchaus  unzureichend  waren. 
Ich  habe  nachgewiesen  (Oppel  99h),  daß  von  den  von  MiJnch  erhal- 
tenen die  Zahl  der  Wallpapillen  betreffenden  Resultaten  nur  ein  Teil, 
so  z.  B.  für  die  Beuteltiere  nur  62,5  Proz.  richtig  waren.  Sichere 
Entscheidung  über  die  Frage,  ob  es  sich  um  eine  große  Pilzpapffle 
oder  eine  kleine  Wallpapille  handelt,  kann  in  vielen  Fällen  nur  an 
der  mikroskopischen  Schnittserie  erhalten  werden.  So  sind  nicht  nur 
die  neueren  MüNCHschen  Resultate,  sondern  auch  der  größte  Teil  der 
unten  bei  der  Besprechung  verschiedener  Wirbeltiere  nach  älteren 
Beobachtern  eingereihten  Zahlenangaben  nur  zum  Teil  richtig,  und 
die  vielen  widersprechenden  Angaben  älterer  Autoren  erklären  sich 
weniger  aus  einer  nach  Mt^NCH  anzunehmenden  großen  ,,  Variations- 
breite'' als  aus  Beobachtungsfehlern. 

Die  wirkliche  Größe  der  Variationsbreite  muß  also  erst  durch 
Untersuchungen  an  der  Schnittserie  nachgewiesen  werden.  Da  ich 
bisher  der  einzige  bin,  der  über  eine  größere  Anzahl  von  Schnitt- 
serien durch  Säugetierzungen  publiziert  hat,  und  da  auch  ich  erst  etwa 
20  solche  Serien  (vergl.  die  Rekonstruktionsliguren  auf  Taf,  I  und  II) 
besitze,  so  ist  es  heute  noch  nicht  Zeit,  die  wirkliche  Größe  dieser 
Variationsbreite  zu  bestimmen.  Dieselbe  ist  aber  sicher  bedeutend 
kleiner,  als  dies  von  Münch  und  anderen  Autoren  auf  Grund  makro- 
skopischer Beobachtungen  vermutet  wird.  Dann  wird  auch  erst  die 
Frage  mit  Erfolg  ventiliert  werden  können,  ob  die  Zahl  der  Wall- 
papillen bei  bestimmten  Species  etwa  heute  noch  im  Wachsen  be- 
griffen ist,  und  ob  dann  vielleicht  Wallpapillen  aus  Pilzpapillen 
hervorgehen  könnten.  Daß  Wallpapillen  aus  Pilzpapillen  heutzutage 
hervorgehen,  glaube  ich  nicht,  weil  Übergangsformen,  als  welche  ich 
Pilzpapillen  mit  spärlichen  Geschmacksdrüsen  betrachten  würde,  voll- 
ständig fehlen.    Hören  wir  darüber  die  Ansicht  einiger  Autoren: 

/  F.  J.  C.  Mayer  nimmt  einen  allmählichen  Übergang  der  Papulae 
fungiformes  in  die  vallatae  an  /  (F.  J.  C.  Mayer  /i). 

/  BntJCHER  faßt  seine  Resultate  folgendermaßen  zusammen:  Die 
Papilla  fungiforrais  ist  die  Grundform  der  Geschmackspapillen.  Die 
Pai)illa  circumvallata  entwickelt  sich  aus  der  Papilla  fungiformis. 
Die  Papilla  foliata  entwickelt  sich  aus  der  Papilla  fungiformis. 

Die  Nahrung  hat  keinen  Einfluß  auf  die  Bildung  der  verschiedenen 
Geschmackspapillen  /  (Brücher  i^4). 
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I  Nach  CsoKOR  giebt  es  Übergänge  von  den  keulenförmigen  zu 
den  umwallten  Wärzchen  /  (Csokor  84). 

I  Brücher  84  hat  auf  die  Umwandlung  der  Pap.  fungiformes  in 
vallatae  aufmerksam  gemacht  und  ein  solches  Beispiel  durch  Zeichnung 
einer  Zunge  von  Hystrix  cristata  zur  Anschauung  gebracht  Hönig- 
8CHMIED  beobachtete  beim  Eber  gleichfalls  solche  Übergangsformen  / 
(Hönigschmied  88). 

/  Gmelin  vertritt  folgende  Anschauungen :  Die  Papilla  vallata  ist 
nicht  aus  der  Papilla  fungiformis  hervorgegangen,  ebensowenig  die  Pa- 
pilla foliata  aus  der  Papilla  vallata.  Die  beiden  letzten  Organe  sind 
in  ihrer  Entstehung  unabhängig  voneinander;  Übergangsformen  werden 
zwischen  beiden  nicht  beobachtet,  vielmehr  hat  jede  Papille  ihren 
bestimmten  Standort.  Als  Grundform  des  Geschmacksorgans  ist  nicht 
ein  papillenformiger  Fortsatz  der  Schleimhaut  anzusehen,  sondern 
formbestimmend  für  das  Organ  ist  die  Anlage  des  Grabens.  Dieser 
ist  der  morphologisch  wichtigste  Teil  des  Organs  und  ist  hervor- 
gegangen aus  der  Verschmelzung  einzelner  mit  Sinnesepithelien  aus- 
gestatteter Drüsenausführgänge.  Die  Drüsen,  welche  in  die  auf  diese 
Weise  entstandenen  Furchen  ihr  Sekret  entleeren,  sind  seröse  Drüsen. 
Diese  finden  sich  nur  im  Bereich  der  Papilla  vallata  und  foliata.  Die 
Lagerung  der  Drüsen  und  ihrer  Ausführgänge  wird  durch  den  Faser- 
verlauf der  Zungenmuskulatur  beeinflußt  und  steht  in  enger  Beziehung 
zur  Anlage  und  Form  der  Geschmacksfurche.  Die  Geschmacksfurche 
ist  homolog  den  auf  dem  Zungengrund  sich  findenden  Höhlen  der 
Balgdrflsen  und  Tonsillen,  welche  ursprünglich  nichts  anderes  als  ge- 
meinschaftliche Ausführgänge  der  Zungendrüsen  darstellen  und  eine 
ähnliche  Einrichtung  und  gleiche  Veranlagung  wie  die  Geschmacks- 
fnrche  haben.  Eine  Reihe  von  Übergängen  spricht  dafür,  daß  man 
jene  Bildungen  des  Zungengrundes  als  die  Vorstufen  der  Geschmacks- 
furche anzusehen  hat. 

Nach  Gmelin  spricht  gegen  die  von  BrOcher  aufgestellte  An- 
nahme einer  Entstehung  der  Papulae  vallatae  aus  den  fungiformes 
folgendes.  Einmal  zeigen  die  Übergangsformen  keinen  Wall,  dann 
fehlen  die  serösen  Drüsen,  dann  der  bestimmte  Standort  der  vallatae  / 
(Gmelin  9;i). 

I  TucKERMAN  Stimmt  mit  Poulton  überein,  indem  er  die  Papulae 
foliatae  aus  Drüsenausführgängen  hervorgehen  läßt  j  (Tuckerman  9;ib), 

/  Die  Papulae  vallatae  entstehen  zwischen  den  Strömungen  der 
Papillae  filiformes.  Die  atypischen  Anordnungen  entstehen  meist: 
a)  durch  Vermehrung  der  einzelnen  Elemente  des  V ;  b)  durch 
Wiederholung  des  V.  Die  Elemente  des  V  vermehren  sich  entweder 
durch  Teilung  einer  vorhandenen  Papille  oder  unter  Vorstufenbildung 
(fungiformis,  kleine  vallata).  Die  Papillenzahl  scheint  weder  mit  der 
Art  der  Nahrung  noch  mit  der  Entwicklungsstufe  des  Geschmackes  im 
Zusammenhang  zu  stehen,  sondern  allein  von  der  Stellung  in  der 
Tierreihe  abhängig  zu  sein.  Eine  Modifikation  in  der  Anzahl  der 
Papillae  vallatae  ist  intrauterin,  wenn  auch  wahrscheinlich,  doch  nach 
den  jetzt  vorliegenden  Dokumenten  noch  nicht  sicher  nachweisbar. 
Im  extrauterinen  Leben  scheint  eine  Veränderung  nicht  mehr  statt- 
zufinden. Wann  die  definitive  Form  beim  Individuum  konstituiert 
ist,  ist  uns  noch  unbekannt  /  (Münch  .%'). 

/  Nach   Renaut    sind   die   Papillae   vallatae   nichts  anderes   als 
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kolossale  Papulae  fungiformes,  welche  von  einer  Ringfalte  der  Zangen- 
schleimhaut umgeben  werden  /  (Renaut  97). 

Ich  selbst  leite  die  Papulae  vallatae  und  foliatae  nicht  aus  DrQsen- 
ausführgängen  ab,  vielmehr  waren  nach  meiner  Ansicht  zuerst  6e- 
schmackspapillen  vorhanden,  und  an  diesen  bildeten  sich  erst  sekundär 
Geschmacksdrüsen.  Ich  sehe  in  den  Geschmacksdrflsen  der  Säuger 
ganz  junge  Erwerbungen,  in  den  Geschmacksknopen  tragenden  Pa- 
pillen der  Säuger  dagegen  ältere,  schon  von  niederen  Wirbeltieren 
übernommene  Bildungen,  für  welche  Grundbedingung  und  Aus- 
gangspunkt der  papilläre  Bau  der  Mundhöhlen-  und  Zungenschleim- 
haut bildete. 

Verschiedene  der  in  diesem  Kapitel  ausgesprochenen  Sätze  brauchen 
eine  etwas  eingehendere  Beweisführung  und  auch  Erläuterung  am 
Thatsachenmaterial.  Beides  sollen  die  folgenden  Abschnitte  bringen,, 
für  welche  ich  folgende  Fragen  als  Themata  aufstellen  möchte:  Wie 
weit  besitzen  diejenigen  Papillen,  welchen  mechanische  Wirkung  zu- 
kommt, auch  einen  gemeinschaftlichen  Bau?  Und:  Wie  weit  ent- 
sprechen die  Geschmackspapillen  der  Säugetiere  einander,  was  ist 
deren  ursprüngliche  Form,  Zahl  und  Lage? 

Mechanisch  wirkende  Papillen. 

Dieses  Kapitel  soll  sich  mit  sehr  verschiedenen  Bildungen  der 
Säugetierzunge  befassen,  deren  Gemeinsames  in  ihrer  Funktion  liegt. 
Wie  weit  dieser  gemeinsamen  Funktion,  welche  eine  mechanis^ 
wirkende  ist,  auch  ein  gemeinschaftlicher  Bau  und  eine  gemeinsame 
Entstehungsgeschichte  entspricht,  kann  ich  erst  schildern,  wenn  ich 
die  hauptsächlichsten  Bildungen,  mit  welchen  wir  es  zu  thun  haben,, 
aufgezählt  haben  werde. 

Indem  ich  betreffend  die  Einzelheiten  auf  die  nachherigen,  für 
die  einzelnen  Tiere  gegebenen  Beschreibungen  und  Abbildungen  ver- 
weise, fasse  ich  jetzt  nur  die  hierher  gehörigen  Bildungen  summarisch 
zusammen. 

Es  werden  uns  beschäftigen  bei  Echidna  die  großen  Hornzähne 
des  Zungenrtickens,  ebenso  wie  die  kleinen  Papillen,  welche  weiter 
nach  vorn  die  Zunge  bedecken.  Bei  Ornithorhynchus  interessieren 
uns  die  haarähnlichen  Papillen  im  hinteren  Teile  der  Zunge,  die 
großen  Papillen  auf  dem  vorderen  Teile  der  Zunge  und  die,  einen 
von  diesen  ganz  verschiedenen  Bau  zeigenden,  den  vorspringenden 
Teil  der  Zunge  krönenden  Hornplatten.  Bei  Marsupialiern  kommen 
in  Betracht  einmal  die  Papulae  coronatae  und  fasciculatae,  dann  die 
bei  gewissen  Marsupialiern  zwischen  den  coronatae  liegenden  Papillen 
von  haarähnlichem  Bau,  endlich  stehen  den  untersuchten  Bildungen 
nicht  fern  die  im  hinteren  Teile  des  Zungenrandes  sich  findenden 
filiformes.  Ebenso  werden  uns  beschäftigen  die  großen  und  kleineren^ 
die  Oberfläche  der  Zunge  von  Manis  und  von  anderen  Edentaten 
bedeckenden  Papillen,  sowie  endlich  alle  jene  Papillen  höherer  Säuge- 
tiere, deren  Funktion  als  eine  mechanisch  wirkende  gedeutet  wird^ 
sei  es  daß  es  sich  dabei  nur  um  unbedeutende  papilläre  Erhebungen 
der  Zungenschleimhaut  mit  nur  schwacher  Beteiligung  des  Epithels 
handelt  oder  um  kräftige,  oft  in  einen  oder  mehrere  nach  rückwärts 
gekrümmte  Stacheln  auslaufende  Papillen,  wie  bei  manchen  Carnivoren^ 
bis  endlich  herauf  zu  den  Papillae  filiformes  des  Menschen. 
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Zunächst,  ehe  ich  an  die  Entwicklung  meiner  eigenen  Auffassung 
dieser  Bildungen  gehe,  habe  ich  auf  speciell  für  niedere  Sängetiere 
vorliegende  Angaben  Gegenbaurs  einzugehen,  welche  früher  die 
herrschenden  waren ,  den  Ergebnissen  mikroskopischer  Forschung 
jedoch  nicht  standhalten  konnten. 

Geqenbaur  (Litteraturnach weise  siehe  unten  bei  Echidna)  sieht 
in  den  großen  Papillen  (Hornzähnchen,  zähnchentragenden  Gebilden) 
der  Echidna  -  Zunge  Reste  eines  bei  Promammaliern  auf  die  Zer- 
kleinerung der  Nahrung  wirkenden  Apparates.  Ferner  sagt  Geqen- 
baur: Die  Hornzähne  sind  bei  Echidna  zahlreich  und  stehen  in 
Funktion,  bei  Ornithorhynchus,  nur  zu  zweien  vorhanden,  in  unbe- 
stimmter Bedeutung.  Wenn  wir  in  diesen  Gebilden  nicht  ganz  ein- 
ander fremde  Teile  sehen  wollen  —  und  das  ist  sowohl  durch  die 
Art  ihres  Vorkommens,  wie  durch  die  Gleichartigkeit  der  Textur  kaum 
gestattet  —  so  können  wir  in  ihnen  nur  Organe  erblicken,  die  von 
einem  bei  den  Promammaliern  allgemein  verbreiteten  Zustande  her 
sich  erhalten  haben.  Der  Zustand  von  Echidna  würde  dann  einen 
primitiveren  darstellen  als  der  von  Ornithorhynchus. 

Ich  kann  mich  mit  diesen  Angaben  Gegenbaurs  fast  in  keinem 
Punkte  einverstanden  erklären  und  habe  den  GEGENBAURschen  Sätzen 
folgende  Sätze  entgegengestellt  (Oppel  9da,  p.  150) :  Die  Hornzähne 
der  Monotremenzunge  sind  nicht  Beste  eines  von  den  Promammaliern 
herrührenden  Apparates,  sondern  haben  sich  bei  Echidna  und  Ornitho- 
rhynchus je  für  sich  in  verschiedener  Weise  aus  dem  auch  den  Pro- 
mammaliern zukommenden  papillären  Bau  der  Zungenschleimhaut 
herausgebildet  Papilläre  Bildungen,  zu  welchen  die  Hornzähne  von 
Echidna  gehören,  sind  bei  Ornithorhynchus  gleichfalls  zahlreich  und 
stehen  bei  Ornithorhynchus  ebensogut  wie  bei  Echidna  in  Funktion, 
außerdem  kommen  Ornithorhynchus  zwei  Hornplatten  zu,  welche 
nicht,  wie  die  Hornzähne,  papilläre  Bildungen  sind,  sondern  verhornte 
Epithelbildungen  der  Schleimhaut  eigener  Art.  In  der  Art  des  Vor- 
kommens (unter  den  Monotremen)  nur  auf  Ornithorhynchus  beschränkt, 
und  durch  die  Besonderheit  ihrer  Struktur  sind  die  Hornplatten  von 
den  papillären  Bildungen  zu  trennen.  Hornplatten  und  papilläre 
Bildungen  haben  sich  nicht  von  den  Promammaliern  her  erhalten, 
sondern  sind  Neuerwerbungen  von  Ornithorhynchus  und  Echidna.  Es 
liegt  kein  Grund  vor,  anzunehmen,  daß  der  Zustand  von  Echidna  in 
dieser  Hinsicht  einen  primitiveren  darstellen  würde,  als  der  von 
Ornithorhynchus.  —  Gemeinschaftlich  mit  anderen  Wirbeltieren  und 
namentlich  Säugern  ist  den  Monotremen  nur  der  papilläre  Bau  der 
Zungenschleimhaut 

Auch  weitere  Schlüsse,  welche  Gegenbaur  auf  der  von  mir  be- 
richtigten Annahme  aufbaut,  erleiden  in  ihrer  Wdirscheinlichkeit  eine 
Einbuße.  So  will  Gegenbaur  in  den  Gaumenleisten  der  Wirbeltiere 
mehr  oder  minder  rudimentäre  Organe  sehen,  die  von  Zuständen, 
wie  sie  nur  bei  Echidna  noch  zum  Teil  bestehen,  übernommen  sind. 
Gegenbaur  selbst  sieht  nun  für  die  Entstehung  der  bedeutenden 
Differenzierungen  am  Gaumen  von  Echidna  einen  wichtigen  Faktor 
in  der  Zunge.  Da  ich  nachgewiesen  habe  (vergl.  auch  Oppel  ,9.9a, 
p.  149),  daß  die  Hornzähne  der  Echidna-Zunge,  welche  Gegenbaur 
als  ursprüngliche  Bildungen  auffaßt,  sekundär  erworben  sind,  so  sind 
auch   die  Bildungen  am  Gaumen  von  Echidna  sekundär  und  können 
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damit  nicht,  wie  Gegenbaur  will,  als  Ausgangspunkt  für  die  bei 
höheren  Wirbeltieren  sich  findenden  Verhältnisse  angesehen  werdra. 
Aus  den  von  mir  zur  Zurückweisung  der  GEOENBAURschen  Auf- 
fassung herangezogenen  Thatsachen  schloß  ich  (Oppel  99a),  daß  die 
bei  Monotremen  (und  ich  möchte  dies  heute  für  die  Säugetiere  im 
allgemeinen  aussprechen)  sich  findenden  mechanisch  wirkenden  Pa- 
pillen und  papillenähnlichen  Organe  in  zwei  Gruppen  geschieden 
werden  müssen: 

1)  papilläre  Bildungen, 

2)  Bildungen    des    Epithels,    ohne    besondere    Beteiligung   der 
Papillen. 

Letztere  Bildungen  sind  die  selteneren  und  weniger  untersuchteD. 
Mit  Bestimmtheit,  auf  Grund  eigener  Untersuchung,  kann  ich  hierza 
nur  die  beiden  Hornplatten  auf  der  Ornithorhynchus-Zunge  zählen. 
Möglicherweise  gehören  hierher  auch  manche  bei  anderen  Säugetieren 
beschriebene  Bildungen,  so  z.  B.  die  sog.  Knochenschuppen  auf  der 
Zunge  des  Stachelschweines;  mikroskopische  Untersuchung  dürfte  dies 
entscheiden.  Die  erste  Gruppe  umfaßt  dagegen  die  sämtlichen  anderen 
zu  Anfang  dieses  Kapitels  erwähnten  Bildungen,  beginnend  mit  den 
Hornz^nchen  der  Echidna-Zunge,  den  kleinen  und  großen  Papillen 
der  Ornithorhynchus-Zunge,  den  verschiedenen  erwähnten  Papillen  der 
Marsupialier-  und  Edentatenzunge  bis  hinauf  zu  den  mechanisch 
wirkenden  Papillen  der  Menschenzunge. 

Die  phylogenetische  Entstehung  der  mechanisch  wirkenden  Papille 
haben  wir  uns,  wie  dies  aus  dem  oben  erläuterten  Bau  der  einfachsten 
Zungenpapille  (siehe  p.  191)  hervorgeht,  so  vorzustellen,  daß  über 
einer  Bindegewebspapille  der  Zungenschleimhaut  das  Epithel  stärker 
wächst  als  in  der  Umgebung,  so  daß  es  zum  freien  Vorspringen  des 
sich  so  bildenden  epithelialen  Teiles  der  Papille  über  die  glatte  Ober- 
fläche des  Epithels  kommt  Diese  Form  ist  die  einfachste  und  ur- 
sprüngliche. Weiter  kann  sich  daran  anschließen  eine  mehr  oder 
minder  scharfe  Absetzung  der  Papille  gegen  die  Umgebung,  eine 
stärkere  oder  schwächere  Verhornung,  eine  stärkere  oder  schwächere 
Vergrößerung  des  bindegewebigen  Teiles  der  Papille,  sekundäre 
Papillenbildungen  an  der  letzteren,  im  Anschluß  an  diese  können 
wieder  sekundäre  Bildungen  im  Epithelteil  der  Papille  entstehen; 
wir  sind  damit  schon  zu  Bildungen  gelangt,  wie  sie  sich  z.  B.  in  den 
Papillen  des  Igels  und  in  noch  höherem  Grade  in  den  Papulae  coro- 
natae  der  Marsupialier  finden.  Irgendwie  diese  bei  verschiedenen 
Wirbeltieren  oder  gar  größeren  Gruppen  sich  findenden  Bildungen 
voneinander  ableiten  zu  wollen,  würde  uns  auf  falsche  Bahnen  führen, 
es  muß  uns  genügen,  den  Weg  zu  wissen,  welchen  diese  Bildungen 
bei  ihrer  Entstehung,  die  kaum  für  Familien,  geschweige  denn  größere 
Gruppen  eine  gemeinschaftliche  war,  gegangen  sind. 

Es  ist  also  allen  mechanisch  wirkenden  Papillen 
der  Zungenschleimhaut  der  Säugetiere  das  gemein- 
schaftlich, daß  sie  aus  dem  der  Wirbeltiermundhöhle 
zukommenden  papillären  Bau  der  Schleimhaut  hervor- 
gegangen sind.  Soll  diese  Fassung  auf  eine  noch  breitere  Basis 
gestellt  werden,  so  muß  an  die  Beziehungen  zwischen  äußerer  Haut 
und  Zungenschleimhaut  erinnert  werden.  ,  Die  Zungenpapillen  sind 
Cutispapillen  gleichwertig  ,  (Bonnet  />/).  Zu  unterscheiden  von  den 
Papillen    sind    dagegen    die    selteneren    sog.   Hornplatten,    an    deren 
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Bildung  nicht  einzelne  Schleimhautpapillen,  sondern  ganze  Schleimhaut- 
bezirke beteiligt  sind. 

Geschmacksknospen  tragende  Papillen. 

Die  Zahl  der  Papulae  vallatae  beträgt  bei  der  Mehrzahl  der  nie- 
deren Säugetiere  3,  so  bei  Manis  javanica  und  bei  Beuteltieren.  Da 
wir  dieses  Verhalten  auch  häufig  bei  höheren  Säugetieren  finden,  so 
ist  dasselbe  geeignet,  die  Anschauung  von  Münch  96  zu  unterstützen, 
der  in  der  in  Dreiecksform  liegenden  Dreizahl  der  Papulae  vallatae 
der  Säugetiere  einen  ursprünglichen  Typus  sieht,  von  welchem  sämt- 
liche anderen  Typen  abzuleiten  sind,  und  zwar  setzt  Münch  hinzu, 
zunächst  durch  Verlust  der  Papilla  centralis.  Bei  Monotremen  (Echidna 
und  Ornitiiorhynchus)  finden  sich  im  hinteren  Teile  der  Zunge  beider- 
seits nahe  der  Mittellinie  gelegene,  Geschmacksknospen  tragende,  von 
serösen  Drüsen  versorgte  papilläre  Erhebungen,  gegen  deren  Natur 
als  Papulae  vallatae  gar  kein  Zweifel  erhoben  werden  kann.  Wer 
einigermaßen  die  wechselnden  Formen  der  Papulae  vallatae  bei  nie- 
deren und  höheren  Säugetieren  kennt  (vergl.  darüber  die  unten  folgen- 
den Einzelbeschreibungen),  wird  keinen  Anstand  nehmen,  auch  diese 
Organe  der  Monotremen  dafür  gelten  zu  lassen. 

Geoenbaurs  Annahme  (Litteratur  siehe  unten  bei  Monotremen), 
daß  den  Monotremen  Papulae  vallatae  fehlen,  ist  falsch,  die  Mono- 
tremen besitzen  2  Papulae  vallatae.  Die  zweite  Frage  ist :  stellen  die 
Papulae  vallatae  der  Monotremen,  wie  sie  sich  heute  zeigen,  ursprüng- 
liche Bildungen  dar,  aus  denen  sich  die  Papulae  vallatae  der  höheren 
Säugetiere  herausentwickelt  haben?  Um  diese  Frage  beantworten  zu 
können,  muß  ich  einige  der  wichtigsten  Punkte  zusammenstellen,  in 
denen  sich  die  Papulae  vallatae  der  Monotremen,  wie  bisher  an- 
genommen wurde,  von  denen  der  höheren  Säugetiere  unterscheiden 
sollen.    Solche  sind: 

1)  Die  Papulae  vallatae  der  Monotremen  liegen  in  Höhlen,  d.  h. 
ihr  Gipfel  ist  an  der  freien  Oberfläche  der  Zunge  nicht  sichtbar. 

2)  Die  Papulae  vallatae  von  Ornithorhynchus  sollen  ferner  auf 
ihrer  ganzen  Oberfläche  Geschmacksknospen  tragen  (Poülton), 
nicht  nur  an  den  Seitenteilen,  wie  dies  bei  den  Papulae  vallatae 
höherer  erwachsener  Säuger  gewöhnlich  der  Fall  ist. 

3)  Nach  Poülton  sollen  ferner  die  Geschmacksknospen  von 
Ornithorhynchus  subepithelial  liegen  und  gar  nicht  denen  der 
höheren  Säugetiere  entsprechen,  so  daß  bei  Beuleltieren  neue 
(erst  die  eigentlichen)  Geschmacksknospen  der  Säugetiere  in 
die  Erscheinung  treten  würden. 

4)  Die  äußere  Gestalt  der  Papulae  vallatae  der  Monotremen  ist 
anders  als  bei  höheren  Säugetieren,  es  sind  längliche,  nicht 
runde  Erhebungen,  und  sie  zeigen  eine  mehr  oder  minder 
starke  Lappung. 

Nach  meinen  Befunden  sind  alle  diese  Angaben  der  Autoren 
nicht  geeignet,  einen  prinzipiellen  Unterschied  zwischen  den  Papulae 
vallatae  der  Monotremen  und  denen  der  höheren  Säugetiere  zu  be- 
gründen. Was  zunächst  die  Lage  der  Papulae  vallatae  in  Höhlen 
anbetrifl^t,  so  konnte  ich  ein  ähnliches  Verhalten  auch  bei  Manis  java- 
nica, also  einem  Vertreter  der  Edentaten  (ähnliche  Befunde  an  wei- 
teren Edentaten  finden  sich  in  der  Litteratur),  konstatieren.  Wir  haben 
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nach  meiner  Ansicht  in  der  Höhlenstellung  der  Papulae  vallatae  eine 
sekundäre  Erwerbung  und  nichts  Ursprüngliches  zu  sehen.  Das  heifit, 
ich  glaube  nicht,  daß  die  Papulae  vallatae  der  Säugetiere  in  Höhlen 
entstanden  sind,  bei  Monotremen  und  bestimmten  Edentaten  in  Höhlen 
verblieben,  bei  den  übrigen  Säugetieren  zur  Oberfläche  getreten  sind. 
Vielmehr  glaube  ich,  daß  die  Papulae  vallatae  der  Säugetiere  an  der 
Oberfläche  der  Zunge  entstanden  sind,  bei  der  Mehrzahl  der  Sänge- 
tiere an  der  Oberfläche  verblieben  und  nur  bei  einigen  wenigen,  so 
bei  den  Monotremen  und  bestimmten  Eden  taten,  unter  Höhlenbildang 
in  die  Schleimhaut  eingesunken  sind.  Dieses  Einsinken  in  Höhlen 
ist  bei  niederen  Säugetieren  eine  auch  sonst  beobachtete  Erscheinung, 
z.  B.  im  Magen  (siehe  darüber  den  I.  Teil  dieses  Lehrbuches). 

Im  Änfangsteile  des  Verdauungsrohres  der  Monotremen  können 
zarte,  leicht  lädierbare  Gewebe,  wie  z.  B.  Gylinderepithel  tragende 
Schleimhaut  und  Geschmacksknospen,  an  der  Schleimhautoberfläche 
nicht  bestehen  und  müssen,  wenn  sie  sich  erhalten  sollen,  in  schützende 
Höhlen  zurücksinken.  Wollten  wir  aber  daraus  schließen,  daß  die 
Lage  der  Papulae  vallatae  der  Monotremen  in  Höhlen  eine  ursprüng- 
liche sei,  so  wäre  dies  ebenso  falsch,  als  wenn  wir  behaupten  wollten, 
daß  der  Magen  der  Wirbeltiere  ursprünglich  von  geschichtetem  Pflaster- 
epithel ausgekleidet  gewesen  sei,  wie  dies  bei  den  heute  lebenden 
Monotremen  der  Fall  ist.  Alle  diese  Befunde  sind  sekundäre  Er- 
werbungen, welche  bei  bestimmten  niederen  Säugetieren  entstanden 
sind  und  welche  keinerlei  Schlüsse  auf  das  ursprüngliche  Verhalten 
der  betreflFenden  Organe  gestatten. 

Der  zweite  der  hervorgehobenen  Unterschiede  heißt :  Die  Papillae 
vallatae  von  Ornithorhynchus  tragen  auf  ihrer  ganzen  Oberfläche 
Geschmacksknospen  (Poülton),  nicht  nur  an  den  Seitenteilen,  wie 
dies  bei  den  Papillae  vallatae  höherer  erwachsener  Säugetiere  ge- 
wöhnlich der  Fall  ist. 

Diese  Angabe  ist  aber  falsch,  denn  ich  habe  nachgewiesen,  daß 
auch  bei  Ornithorhynchus  auf  dem  Teile  der  Oberfläche  der  Papilla 
vallata,  welcher  zunächst  der  Mündung  des  zur  Oberfläche  führenden 
Kanales  liegt,  die  Knospen  fehlen.  In  noch  höherem  Maße  ist  dies 
bei  Echidna  der  Fall.  Die  Wallpapillen  der  Monotremen  verhalten 
sich  also  hierin  wie  die  der  höheren  Säugetiere. 

Der  dritte  Punkt  betriff't  die  Angaben  Poultons  über  den  Bau 
der  Geschmacksknospen.  Diesen  Angaben  stelle  ich  meine  unten  (im 
Kapitel  Geschmacksknospen)  folgende  Schilderung  und  meine  Ab- 
bildungen gegenüber,  aus  denen  hervorgeht,  daß  die  Knospen  bei 
Ornithorhynchus  und  Echidna  mit  denen  der  höheren  Säugetiere  in 
hohem  Grade  (selbst  in  Einzelheiten,  wie  im  Vorhandensein  des 
V.  EßNERschen  Grübchens)  übereinstimmen  und  weder  subepithelial 
liegen,  noch  Blutgefäße  enthalten,  wie  Poulton  will.  Es  spricht  also 
auch  dieser  Punkt  nicht  gegen,  sondern  für  die  Übereinstimmung  im 
Baue  der  Papillae  vallatae  der  Monotremen  und  der  höheren  Säuge- 
tiere. Es  lassen  sich  allerdings  andere  Unterschiede  zwischen  den 
Geschmacksknospen  der  Monotremen  (besonders  Ornithorhynchus)  und 
denen  der  höheren  Säugetiere  auffinden.  Diese  bestehen  vor  allem 
darin,  daß  die  Knospen  bei  Ornithorhynchus  fast  durchweg  auf 
Bindegewebspapillen  aufsitzen.  Da  sich  ein  solches  Verhalten  unter 
Umständen  sogar  noch  an  bestimmten  Stellen  (z.  B.  an  der  Epiglottis) 
beim   Menschen   (vergl.  die  Angaben   von  H.  Rabl  ffO)  finden   kann. 
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80  verdient  dieser  Befand  bei  Ornithorhynchus  besonderes  Interesse. 
Es  bestehen  aach  hier  zweierlei  Möglichkeiten.  Entweder  wir  haben 
«8  mit  ursprünglichen  Verhältnissen  zu  thun,  welche,  wie  die  Befunde 
an  Echidna  zeigen,  bei  den  Monotremen  im  Schwinden  begriffen  sind, 
oder  aber  es  handelt  sich  um  Neuerwerbungen,  welche  bei  Echidna 
schwächer,  bei  Ornithorhynchus  stärker  ausgebildet  sind.  Es  hängt 
diese  Frage  mit  der  Frage  nach  der  Entstehung  der  Geschmacks- 
knospen Oberhaupt  zusammen.  Ich  glaube  nicht,  daß  zwischen  auf 
Bindegewebspapillen  sitzenden  Knospen  und  solchen,  welche  der  planen 
Schleimhaut  aufsitzen,  ein  prinzipieller  Unterschied  ist  Der  Unter- 
schied scheint  mir  Oberhaupt  gar  nicht  für  die  Knospen,  sondern  nur 
fflr  die  Schleimhaut  in  Anspruch  genommen  werden  zu  dürfen.  Da, 
wo  Bindegewebspapillen  vorkommen,  werden  die  Knospen  auch  auf 
solchen  sitzen  können,  sitzen  sie  doch  auch  auf  der  Oberfläche  größerer 
Papillen,  z.  B.  der  Papulae  fungiformes ;  da,  wo  Bindegewebspapillen 
fehlen,  werden  die  Knospen  der  planen  Schleimhaut  aufsitzen. 

Was  endlich  den  letzten  Punkt,  die  äußere  Gestalt  der  Papulae 
vallatae,  betrüft,  so  belehrt  uns  ein  Blick  auf  verschiedene  Säugetiere, 
daß  auch  bei  diesen  die  Form  der  Papulae  vallatae  nicht  immer  die- 
selbe ist  Wenn  wir  die  bei  Marsupialiern  vorkommende,  nach  oben 
spitz  zulaufende  Form  mit  der  kugeligen  bei  manchen  Garnivoren 
(z.  B.  beim  Dachs)  oder  mit  der  gelappten  Form  beim  Igel  vergleichen, 
so  wird  neben  diese  auch  die  bei  Monotremen  sich  findende  Form 
gestellt  werden  können,  ohne  daß  wir  deshalb  annehmen  müßten, 
daß  es  sich  in  letzteren  um  von  den  ersteren  grundverschiedene 
Dinge  handelt 

Ich  bin  am  Ende  der  Beweisführung  angelangt,  welche  darthun 
sollte,  daß  die  Papulae  vallatae  der  Monotremen  den  Papulae  vallatae 
höherer  Säugetiere  entsprechen  und  daß  die  Unterschiede,  welche 
erstere  gegenüber  letzteren  zeigen,  weniger  durch  ein  altererbtes 
Verhalten  bedingt  sind  als  vielmehr  durch  sekundäre  Abänderungen, 
welche  mit  der  gemeinschaftlichen  Stammesgeschichte  von  Monotremen 
and  höheren  Säugetieren  nichts  zu  thun  haben.  Auch  darin  zeigen 
sich  die  Monotremen  vom  Säugertypus  abgeändert,  daß  die  mittlere 
unpaare  Papilla  vallata  verloren  gegangen  ist,  sie  gleichen  jedoch 
darin  zahlreichen  höheren  Formen. 

Ich  konnte  also  (gegen  Gegenbaur)  nachweisen,  daß  auch  den 
Monotremen  (wie  unter  den  älteren  Beobachtern  namentlich  Poulton 
annahm)  in  der  That  Wallpapillen  zukommen,  und  konnte  (gegen 
Poulton)  nachweisen,  daß  sich  die  Wallpapillen  der  Monotremen  in 
keinem  wesentlichen  Punkte  von  den  Wallpapillen  höherer  Säugetiere 
unterscheiden.  Das  Vorkommen  von  Wallpapillen  ist  also 
bei  den  Säugetieren  allgemein  verbreitet  und  für  die 
Sänge tiere  typisch.  Wohl  für  möglich  erachte  ich  es  ferner, 
daß  auch  bei  Monotremen  ursprünglich  die  in  Dreiecksform  ange- 
ordnete Dreizahl  der  Wallpapillen  bestanden  haben  mag  und  daß  sich 
die  heute  bestehenden  Verhältnisse  wie  bei  vielen  Säugetieren  durch 
Verlust  der  mittleren  unpaaren  Papille  (MijNCHs  Papilla  vallata  cen- 
tralis, siehe  oben  p.  190)  herausgebildet  haben.  Es  würden  dann  die 
beiden  Wallpapillen  der  Monotremen  den  Papillae  vallatae  laterales 
(nach  MtJNCHs  Nomenklatur,  siehe  oben  p.  190)  der  höheren  Säuge- 
tiere entsprechen. 

Außer  den  Papillae  vallatae  besitzen  die  Monotremen  noch  weitere 
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Geschmacksknospen  tragende  Organe.  Durch  Poültons  Unter- 
suchungen sind  die  hinteren  kleinen  Geschmacksorgane  von  Omitho- 
rhjnchus  bekannt  geworden.  Poulton  glaubte  (vergleiche  die  unten 
gegebene  specielle  Beschreibung  und  den  Litteraturbericht)  anfangs, 
in  diesen  Organen  Gebilde  gefunden  zu  haben,  welche  zwischen  den 
Papulae  vallatae  und  den  Randorganen  (SeitengeschmacksorganeD, 
Papulae  foliatae  der  Autoren)  stehen.  Später  erklärt  er  diese  An- 
schauung für  unrichtig  und  nimmt  an,  daß  die  Randorgane  (Papulae 
foliatae)  sich  unabhängig  bei  den  Marsupialiern  mit  dem  Auftreten 
von  Knospen  in  den  Wänden  einer  Reihe  von  seitlichen  Drfisengängen 
entwickeln.  Meine  Befunde  an  Echidna  scheinen  geeignet,  in  dieser 
Frage  etwas  klarer  sehen  zu  lassen.  Bei  Echidna  findet  sich  nicht 
nur  jederseits  eines  (wie  bei  Ornithorhynchus) ,  sondern  jederseits 
eine  ganze  Reihe  von  solchen  kleinen,  Geschmacksknospen  tragenden 
Organen  entlang  dem  Rande  der  Zunge.  Es  dürften  diese  Organe 
doch  den  Randorganen  (Papulae  foliatae)  höherer  Säugetiere  ent- 
sprechen, worauf  besonders  ihre  Lage  am  Rande  der  Zunge  hinweist 
Ich  kann  mich  mit  der  Anschauung  Poültons,  der  die  erste  Ent- 
stehung der  Papilla  foliata  bei  Marsupialiern  mit  dem  Auftreten  von 
Knospen  in  den  Wänden  einer  Reihe  von  seitlichen  Drüsengängen 
annimmt,  aus  verschiedenen  Gründen  nicht  einverstanden  erklären. 
Es  wäre  zunächst  nicht  verständlich,  warum,  da  doch  bei  Monotremen 
(besonders  Echidna)  am  Rande  der  Zunge  schon  Geschmacksorgane 
vorkommen,  bei  Marsupialiern  neue  an  derselben  Stelle  auftreten 
müßten.  Auch  daß  die  Entstehung  des  Randorganes  (Papilla  foliata) 
so  vor  sich  gehen  sollte,  daß  in  den  Wänden  einer  Reihe  von  seit- 
lichen Drüsengängen  Knospen  aufgetreten  wären,  wie  Poulton  will 
(auch  TucKERMAN  und  Gmelin  stimmen  ihm  zu),  ist  mir  durchaus 
unwahrscheinlich.  Poulton  und  seine  Anhänger  verfallen  wieder  in 
denselben  Fehler,  wie  seiner  Zeit  Brühl  /V>,  daß  sie  infolge  des 
Überwiegens  des  drüsigen  Charakters  eines  Organes  dasselbe  als 
Drüsenbildung  auffassen  und  übersehen,  daß  die  Hauptbedeutung  des 
Organes  die  eines  Sinnesorganes  ist,  welchem  die  drüsigen  Bildungen 
nur  untergeordnet  sind.  Wenn  die  Papulae  foliatae  aus  Drüsen  ent- 
standen wären,  so  müßten  wir  diese  Drüsen  doch  auch  heute  noch 
nachweisen  können.  Es  könnten  ja  nur  zweierlei  Drüsen  gewesen 
sein,  aus  denen  die  Papulae  foliatae  nach  Poültons  Ansicht  hervor- 
gegangen wären,  nämlich  Schleimdrüsen  oder  seröse  Drüsen.  Schleim- 
drüsen münden  aber  nirgends  zu  den  Geschmackspapillen,  und  daß 
die  serösen  Drüsen  nicht  Geschmackspapillen  bilden,  sondern  im 
Gegenteil  in  Abhängigkeit  von  letzteren  entstehen,  beweist  die  Art 
ihrer  Entwicklung;  auch  giebt  es  zwar  Geschmacksknospen  ohne 
Geschmacksdrüsen,  nicht  ai3er  Geschmacksdrüsen  ohne  Geschmacks- 
knospen. Ich  glaube  nicht,  wie  Poulton,  daß  die  Papulae  foliatae 
bei  Marsupialiern  entstanden  sind.  Da  wir  bei  Monotremen  und  bei 
Marsupialiern  Randorgane  (Papulae  foliatae)  haben,  so  wird  wohl 
auch  eine  diesen  beiden  gemeinschaftliche  Stammform  Randorgane 
besessen  haben. 

Die  embryologischen  Befunde  über  die  Entstehung  der  Papulae 
vallatae  und  foliatae,  welche  auf  Grund  der  Untersuchungen  zahl- 
reicher Autoren  seit  Hermann  sr»  bis  zu  meinen  unten  zu  schildern- 
den Befunden  am  Beutelfoetus  von  Dasyurus  hallucatus  bekannt  ge- 
worden  sind,   sprechen   für   meine  Anschauung  und   gegen   diejenige 
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PoüLTONs.  Die  Anlage  der  serösen,  also  der  einzigen  zu  diesen 
Organen  gehörigen  Drüsen  geht  von  den  unteren  Enden  der  primären 
Epitheleinstülpungen  aus,  vergleiche  darüber  auch  die  Untersuchungen 
von  GrIbero  98.  Die  Drüsen  stellen  also  gesonderte  Organe  dar, 
welche  sich  in  Abhängigkeit  von  den  Papillen  bilden.  Nicht  dagegen 
entstehen  die  Papillen,  wie  es  der  Fall  sein  müßte,  wenn  Poültons 
Ansicht  die  richtige  wäre,  in  Abhängigkeit  von  den  Drüsen. 

Eine  Frage,  deren  Lösung  mehr  Schwierigkeiten  bereitet,  ist  die, 
ob  die  Randorgane  der  Monotremen  das  ursprüngliche  Verhalten  be- 
wahrt haben,  oder  ob  die  bei  Marsupialiern  bestehenden  Formen  ein 
primitiveres  Verhalten  zeigen  und  die  Monotremen  als  stark  abge- 
ftndert  aufzufassen  sind.  Betrachten  wir  zunächst  die  Randorgane  bei 
den  beiden  Monotremen,  so  gleichen  sich  dieselben  insoweit,  als  es 
rundliche  oder  mehr  längliche  Schleimhauterhebungen  sind.  Hinsicht- 
lich der  Geschmacksknospen  zeigen  Echidna  und  Ornithorhynchus  ein 
etwas  verschiedenes  Verhalten.  Während  bei  Ornithorhynchus  diese 
Knospen  die  ganze  Oberfläche  der  Randorgane  decken,  finden  sie  sich 
bei  Echidna  nur  an  den  Abhängen,  dagegen  nicht  an  der  Oberfläche 
der  Papillen.  Andererseits  wird  dies  daraus  verständlich,  daß  die 
versteckter  liegenden  Papillen  bei  Ornithorhynchus  gegen  Läsionen 
mehr  geschützt  sind  als  die  von  Echidna,  bei  welchem  Tier  namentlich 
die  vorderen  Papillen  der  Randorgane  mit  einem  großen  Teil  ihrer 
Oberfläche  frei  zu  Tage  treten.  Erscheinen  so  die  Differenzen,  welche 
Echidna  und  Ornithorhynchus  untereinander  zeigen,  verständlich,  so 
bleibt  die  Schwierigkeit,  zu  verstehen,  warum  diese  Organe,  wenn 
sie  den  Randorganen  (Papillae  foliatae)  der  höheren  Säugetiere  ent- 
sprechen sollen,  von  dem  Bau  dieser  Papillen,  wie  wir  ihn  für 
manche  höhere  Säugetiere  (z.  B.  beim  Meerschweinchen)  kennen,  so 
beträchtlich  abweichen.  Um  dafür  ein  Verständnis  zu  gewinnen, 
müssen  wir  auf  die  Randorgane  der  höheren  Säugetiere  rasch  einen 
Blick  werfen.  Während  es  sich  dort  allerdings  meist  um  parallel 
gestellte,  in  der  Tiefe  von  Knospen  besetzte  Spalten  handelt,  finden 
sich  doch  in  anderen  Fällen  auch  einfache  Einziehungen  der  Ober- 
fläche, welche  Poülton  bei  gewissen  Beuteltieren  Drüsenausführ- 
gängen  ähnlich  findet.  Noch  größere  Unterschiede  zeigt  z.  B.  die 
Papilla  foliata  beim  Igel,  welche  aus  einem  in  einer  Höhle  liegenden, 
Geschmacksknospen  tragenden  Wulst  besteht.  Bei  einer  Fledermaus 
(Vespertilio  subulatus)  sehen  die  Papillae  foliatae  dermaßen  Papillae 
vallatae  ähnlich,  daß  sie  von  Tuckerman  8<sa  für  am  Zungenrande 
liegende  Papillae  vallatae  erklärt  wurden.  Wenn  sich  nun  auch  diese 
Verhältnisse  nicht  ohne  weiteres  mit  den  sich  bei  Monotremen  finden- 
den vergleichen  lassen,  so  stimmen  sie  doch  eher  mit  denselben 
Qberein,  als  die  bei  anderen  Säugetieren  sich  findenden.  Jedenfalls 
geht  aus  diesem  bei  verschiedenen  Säugetieren  so  sehr  verschiedenen 
Verhalten  hervor,  daß  wir  es  in  dem  Randorgan  (Papilla  foliata)  mit 
einem  Organ  zu  thun  haben,  das  die  größte  Veränderlichkeit  der 
Form  unter  allen  dem  Geschmackssinne  dienenden  Organen  zeigt. 
So  dürfen  wir  wohl  auch  annehmen,  daß  die  am  Rande  der  Zunge 
bei  Echidna  hoch  entwickelten,  bei  Ornithorhynchus  nur  im  hinteren 
Teile  vorhandenen  Geschmacksorgane  den  Papillae  foliatae  der  höheren 
Säugetiere  entsprechen.  Diese  Geschmacksorgane  stimmen  in  der 
Lage  bis  zu  einem  gewissen  Grade  mit  den  Papillae  foliatae  der 
höheren  Säugetiere  überein,  im  Bau  sind  sie  jedoch  fast  ähnlicher 


204  Mundhöhle. 

den  Papulae  vallatae  als  den  foliatae  geworden.  Es  kann  uns  dieses 
Verhalten  um  so  weniger  erstaunlich  vorkommen,  als  wir  bei  höheren 
Säugern  analoge  Veränderungen  an  anderen  Geschmacksknospen 
tragenden  Organen  beobachten  können.  So  sehen  wir  z.  B.,  daß  die 
Papulae  vallatae  bisweilen  (z.  B.  Meerschweinchen  [v.  Ebner],  Hydro- 
choerus  capybara  [MOnch])  Umänderungen  zeigen,  welche  sie  der 
Papilla  foliata  im  Aussehen  ähnlich  machen.  Alles  dies  führt  midi 
zu  dem  Schluß,  daß  weder  Papillae  vallatae  noch  foliatae  der  Mono- 
tremen  und  Beuteltiere,  so  wie  sie  sich  heute  zeigen,  als  ursprüng- 
liche Bildungen  aufzufassen  sind,  vielmehr  bei  beiden  hochgradige 
sekundäre  Formveränderungen  eingegangen  sind. 

Immerhin  bleibt  die  Möglichkeit,  daß  die  Randorgane  der  Zunge 
der  heute  lebenden  Monotremen  einen  dem  ursprünglichen  Verhalten 
näher  stehenden  Bau  zeigen  als  die  so  sehr  divergierenden  Bildungen 
bei  Beuteltieren. 

Jedenfalls  haben  meine  Untersuchungen  an  Monotremen  gezeigt, 
daß  Randorgane  (Papillae  foliatae)  auch  diesen  zukommen.  Das 
Vorkommen  von  Randorganen  (Papillae  foliatae)  ist  also 
bei  den  Säugetieren  allgemein  verbreitet,  es  ist  für 
die  Säugetiere  typisch,  und  wir  haben  es  als  Rückbildungs- 
erscheinung zu  deuten,  wenn  wir  bei  einem  Säugetier  Randorgane 
vermissen. 

Für  die  Pilzpapillen  (Papillae  fungiformes)  läßt  sich  ein  der- 
artiger Satz  heute  nicht  mit  Sicherheit  aussprechen.  Dies  liegt  vor 
allem  daran,  daß  wir  bei  niederen  Säugetieren  (so  bei  allen  Mono- 
tremen und  verschiedenen  Edentaten)  Pilzpapillen  ganz  vermissen. 
Bei  Beuteltieren  wie  bei  der  Mehrzahl  der  höheren  Säugetiere  tragen 
allerdings  die  Pilzpapillen  durchgehends  einheitliche  Charaktere,  und 
sie  erscheinen  in  der  Regel,  ganz  besonders  bei  den  Beuteltieren,  auf 
ihrer  Oberfläche  mit  Geschmacksknospen  versehen.  Bei  den  starken 
Umbildungen,  welche,  wie  wir  sehen  werden,  die  Monotremenzunge 
und  auch  die  Zunge  der  Edentaten  erfahren  hat,  ist  es  aber  durchaus 
wahrscheinlich,  daß  auch  hier  früher  Pilzpapillen  bestanden  haben, 
welche  erst  bei  diesen  Umwandlungen  verloren  gegangen  sind. 

Die  Entscheidung  dieser  Frage  ist  von  besonderer  Bedeutung  für 
jene  Lehre,  welche  die  Wallpapillen  und  die  Randorgane  ursprünglich 
aus  Pilzpapillen  hervorgehen  läßt.  Die  Vertreter  dieser  Lehre  müssen 
natürlich  bei  den  niedersten  Säugetieren  auch  ursprünglich  Pilzpapillen 
als  vorhanden  annehmen.  Für  diese  Lehre  sprechen  eine  ganze  Reihe 
von  Umständen,  welche  zum  Teil  von  schwerwiegender  Bedeutung 
sind.  Einmal  spricht  das  häufige  Vorkommen  von  Pilzpapillen  bei 
manchen  niederen  Wirbeltieren  dafür,  daß  wir  in  den  Pilzpapillen 
eine  ursprüngliche  Einrichtung  zu  sehen  haben.  Auch  sind  die  Pilz- 
papillen niederer  Wirbeltiere  schon  bevorzugte  Träger  von  Sinnes- 
organen (Endknospen).  Es  ist  demnach  wahrscheinlich,  daß  sich  auch 
ursprünglich  bei  niederen  Säugetieren  mit  Geschmacksknospen  ver- 
sehene Pilzpapillen  gefunden  haben.  Schwerwiegend  ist  ferner  der 
hochwichtige  Fund,  daß  auch  bei  Säugetieren  in  der  Entwicklung  der 
Wallpapillen  zuerst  auf  der  Oberfläche  Geschmacksknospen  auftreten, 
welche  dann  später  wieder  schwinden  und  durch  die  im  Graben  ge- 
legenen Knospen  ersetzt  werden.  Ferner  treten  die  Geschmacksdrüsen 
der  Wallpapillen  gleichfalls  erst  sehr  spät  in  der  Entwicklung  auf, 
viel   später  als  die   sog.   Schleimdrüsen   der   Zunge.    Ich    neige  des- 
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halb  auch  der  Ansicht  zu,  daß  die  Wallpapillen  weitergebildete  Pilz- 
papillen sind,  welche  ihre  hohe  Entwicklung  besonders  dadurch  doku- 
mentieren, daß  sie  die  Geschmacksdrüsen  aus  sich  hervorgehen  lassen. 
Ganz  anders  verhält  es  sich  mit  der  Frage,  ob  auch  heute  noch  aus 
den  vorhandenen  Pilzpapillen  Wallpapillen  hervorgehen.  Diese  Frage 
möchte  ich  entschieden  mit  nein  beantworten,  und  zwar  vor  allem 
deshalb,  weil  wir,  wie  ich  oben  bereits  erwähnte,  keine  Übergangs- 
formen finden.  Als  solche  könnte  ich  nur  anerkennen  mit  den  ersten 
Anlagen  der  Geschmacksdrüsen  versehene  Papillen,  nicht  etwa  be- 
sonders große  Pilzpapillen.  Die  Größe  der  Wallpapillen  wechselt 
überaus  in  der  Tierreihe  und  ist  durchaus  kein  charakteristisches 
Moment. 

Um  von  der  wechselnden  Größe  und  Gestalt  der  Papillae  vallatae 
eine  Vorstellung  zu  geben,  stelle  ich  in  den  Figuren  100—111  eine 
Anzahl  von  Vertikalschnitten  durch  solche  Papillen  zusammen,  welche 
alle  bei  derselben  Vergrößerung  gezeichnet  sind.    Im  allgemeinen  läßt 
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Fig.  100. 


Fijr.  101 


Fig.  10i>. 


Fig.   103. 


Fig.  104. 


Fig.  105. 


V\vL.  1^.    Dia  Papillft  Tallata  dar  Mau«  (Japaniflcha  Tammaufl).    Schnitt. 
Ä",   K  Gt"?*<*hiiia«"k:*km»si»cn ;  Au»J,  Ausführtfuim  dor  s<fr('«fn  l)rü^*cIl;  E  <  )berflüchenei>itlu*l. 

ViT^r.  28fjuli. 

Fig.  101.    Snnga   Ton  dar   Pladarmau«   (Placotus  anritu«).    Schnitt  durch  eine 

Pnpillu  vallatH. 

Pc  Papilla  vallata ;  K  nc<4chmack?«knf»»|>rn ;  Autif.  Aiisführirang  einer  seniscn  Drüse,  in  den 

Graben  der  Papille  mündend  ;  E  Oherflächenepithel.     Vergr.  28fach. 

Ficr.  102.     Snnga  Tom  Maulwurf  (Talpa  auropaaa).     Schnitt  durch  eine   Papilla 

vallatii. 

Pt    Papilla   vallata ;    E   Oborfläehenepithel ;    K  rteschmacksknospen ;    Axisf.    Au^führgang 

einer  sen'wn  Drüse.     Verj^r.  2Hfach. 

Fig.  103.     Sunga  TOm  Sohaf.     Schnitt   durch    ein<>  Papilla  valluta   b<>i   28faeh.  Verf^r. 

Pv  Papilla  yiiUata ;    A\uf.  Ausführgan^   einer   serösen  Drüse,    welche   in   den   die  Papille 

umg^'Wnden  Gral)en  mündet ;  E  Oberflächenepithel ;  A'  Ges<'hmacksknospen. 

Fig.  104  und  10.').    Sunga  Tom  EiolüiOmclian  (Sciuru«  Tulgari«).     Schnitte  dunh 
die    Papilla«'   vallatae.     Fig.  104    eine   der  vorderen    Papillen.     Fig.   105    hintere  unpaare 

Papille. 

Po    Pai»iUa  vallata;    K  Ge»chmacksknospen ;    Autj,  Ausführgünge   seröser  Drüsen,    in  den 

Graben  der  Papille  mündend;  E  OI>erflHchenepithel.     Vergr.  28faeh. 
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Fig.  100. 


Fig.   107. 


Fig.    108. 


Fig.  109. 


Fig.  106  und   107.     Zunga    TOm  Dach«  (Mala«  taxu«).    Schnitte  durch  die  Papilla« 

vallatae.     Vergrößerung  28fa(;h. 

Fig.  106  vorderste  der  paarigen  Papillen;  Fig.  107  hint<?re  unpaare  Papille. 

Pü  Papilla  vallata ;  K  Gesohniaeksknospen ;   Atiaf.  Ausfülirgängt^  seröser  Drüsen ;    E  Ober- 

fläehenei)ithel. 

Fig.  108  und  109.     Zunge  Tom  Igel   (Erinaceus   europaaufl).     Schnitte  durch   die 

Pupillae  vallatae.     Vergrößerung  28  fach. 
Fig.  109    eine   der  vorderen  Papulae    vallatae;    Fig.  108  hintere  unpaare  Papilla  vallata. 
Pv  Papilla  vallata ;   K  Geschniacksknospen ;  Äitsf.  Ausführgänge  seröser  Drüsen ;  E  Ober- 

flächcncpithol. 

sich  sagen,  daß  die  Größe  der  Papulae  vallatae  mit  der  Größe  der 
Tiere  zunimmt;  doch  gilt  dies  nicht  durchweg,  so  fanden  sich  z.  B. 
beim  Schaf  etwas  kleinere  Papillen  als  bei  dem  kleineren  Igel. 
Häufig  zeigen  sich  auch  unter  den  Papillen  ein  und  derselben  Zunge 
Schwankungen,  so  finde  ich  z.  B.  die  hintere  unpaare  Papilla  vallata 
des  Menschen  größer  und  vor  allem  höher  als  die  vorderen  paarigen. 
Derartige  Befunde,  namentlich  auch  bei  den  niederen  Säugetieren 
(Monotremen,  Marsupialier),  sind  von  den  Autoren  vielfach  in  dem 
Sinne  verwertet  worden,  daß  es  sich  in  den  kleineren  Formen  ent- 
weder um  sich  rückbildende  oder  um  erst  in  der  Entwicklung  be- 
griffene Formen  handeln  sollte.  Ich  kann  mich  solchen  Deutungen 
bezüglich  der  Entwicklung,  wie  gesagt,  nicht  anschließen.  Vielmehr 
halte  ich  für  charakteristisch  für  die  Wallpapille  die  Anwesenheit  von 
Geschmacksdrüsen  und  die  Lage  der  Geschmacksknospen  an  der  Seite 
der  Papille  (einzelne  auf  der  Oberfläche  können  vorkommen),  nicht 
aber  die  überaus  wechselnde  Größe  dieser  Organe.  Zusammenfassend 
möchte  ich  sagen :  Das  Vorkommen  von  Pilzpapillen 
(Papillae  fungiformes)  ist  bei  den  Säugetieren  weit  ver- 
breitet und  wahrscheinlich  schon  von  niederen  Wirbel- 
tieren her  übernommen,  doch  tritt  die  Thätigkeit  der 
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Fig.  110. 


Fig.  111. 
Fig.    HO   und    111.     Zunge   TOm   Manflchen    (I{iugerichu*t<?r).      Schnitte    durch    die 

Pupillae  vidlutae  bei  2^sfaehe^  Yergn">ßenmg. 

Fig.  110    hintere   unpuarc   Papille;    Fig.  111    die   vonlerste   der   paarigen  Papillen.     Die 

lieidcn  Figuren  »ollen  ermöglichen.    Form  und  Größe  der  1>eiden  Papillen  zu  vergleichen. 

fV  Papilla  Tullata ;    K  Gesehmiu^ksknospen :    Ausf,  Ausführgänge  Hen'KKtr   l)nb*en,    welche 

in  den  Gral)en  Gr  münden ;   E  Oberflüchenepithel. 

Pilzpapillen  im  Dienste  des  Geschmackssinnes  bei 
Säugetieren  allmählich  zurück,  da  Wallpapillen  und 
Randorgane  als  für  diese  Aufgabe  besser  eingerichtete 
Organe  an  ihre  Stelle  getreten  sind,  ja  vielleicht  sich 
aus  ihnen  herausgebildet  haben. 

Die  Zahl  und  Lage  der  Zungenpapillen  ist  nicht  nur 
vielfach  von  zahlreichen  Autoren  beschrieben,  sondern  auch  überaus 
häufig  als  Moment  benützt  worden,  um  danach  die  Zungen  in  ver- 
schiedene Gruppen  zu  teilen.  Ein  solches  Bestreben  ist  nun  gewiß 
löblich,  aber  es  bringt  auch  Gefahren  mit  sich.  In  erster  Linie  ist  es 
die  Gefahr,  daß  ein  solcher  Beobachter,  nachdem  er  sein  untersuchtes 
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Zungenmaterial  gewissenhaft  gruppiert  hat,  versucht  diese  Gruppen 
gewissermaßen  als  feststehende  Werte  hinzustellen,  und  er  muß  dann 
die  Enttäuschung  erfahren,  daß  seine  Gruppen  nicht  mehr  passen, 
sowie  ein  anderer  Forscher  nach  ihm  dieselben  an  einem  größeren 
Material  prüft  Eine  zweite  größere  Gefahr  erwächst,  wenn  ein  ünter- 
sucher  beginnt,  seine  Gruppen  in  eine  bestimmte  Reihenfolge  zu  bringen 
und  nun  meint,  in  den  einen  Formen  phylogenetisch  ältere  und  in 
den  anderen  Formen  phylogenetisch  jüngere  Formen  vor  sich  zu  haben, 
und  in  dieser  oder  ähnlicher  Richtung  weiter  spekuliert.  Es  wäre 
durchaus  falsch,  wenn  wir  die  Bilder,  welche  die  heute  lebenden 
Säugetiere  hinsichtlich  ihrer  Zungenpapillen  zeigen,  wir  mögen  sie 
gruppieren  wie  wir  wollen,  als  fortlaufende  Glieder  einer  phylogene- 
tischen Reihe  deuten  und  aneinanderreihen  wollten.  Vielmehr  haben 
wir  es  durchgehends  mit  Endgliedern  zu  thun,  welche  erst  innerhalb 
kleinster  Gruppen,  ja  oft  erst  bei  den  einzelnen  Species  die  fflr  sie 
heute  charakteristischen  Merkmale  erhalten  haben.  Da  wir  jedoch 
im  Vorausgehenden  gesehen  haben,  daß  allen  Säugetieren  ursprünglich 
Papulae  vallatae  zukamen,  so  scheint  wenigstens  die  Frage  diskutierbar, 
welche  Zahl  die  ursprünglich  allen  Säugetieren  zukommende  ist  Da 
möchte  ich  mich,  wie  oben  schon  erwähnt,  früheren  Beobachtern 
anschließen,  indem  ich  drei  in  Dreieckform  gestellte  Papulae  vaUatae 
als  das  ursprünglichste  Verhalten  annehme,  weil  sich  daraus  am  un- 
gezwungensten die  verschiedenen  Befunde  bei  den  heute  lebenden 
Säugetieren  ableiten  lassen. 

I  Die  Typen  leiten  sich  sämtlich  ab  von  einem  primitiven  Typus, 
der  Dreieckform,  zunächst  durch  Verlust  der  Papilla  centralis,  dann 
durch  Vermehrung  der  Papillenpaare,  endlich  durch  Vervielfältigung 
des  Winkels  oder  nach  Sprengung  der  beiden  Schenkel  des  Winkels 
durch  Vermehrung  der  Papillen.  Von  den  Papulae  vallatae  ist  also 
die  Papilla  centralis  am  wenigsten  konstant  /  (Münch  .%'). 

Von  Interesse  sind  auch  weitere  Angaben  MtJNCHs,  welche  sich 
auf  die  Anordnung  der  Fadenpapillen  und  Pilzpapillen  beziehen. 

/'  Die  hintere  Grenze  der  Papulae  filiformes  hat  die  Form  eines 
mit  der  Spitze  nach  rückwärts  gerichteten  V,  an  dessen  Stelle  oft 
ein  W  tritt.  Diese  Grenze  liegt  stets  hinter  der  Reihe  der  Papulae 
vallatae.  In  manchen  Fällen  greifen  die  Papulae  filiformes  auf  das 
vordere  Fünftel  der  unteren  Zungenfläche  über.  Die  Papulae  filiformes 
sind  in  Strömungen  angeordnet,  die  in  zwei  sich  kreuzenden  Rich- 
tungen verlaufen,  welche  parallel  den  beiden  Schenkeln  des  Winkels 
der  Papulae  vallatae  (resp.  der  Verlöthungsstelle  der  beiden  Zungen- 
anlagen) verlaufen.  Diese  Strömungen  lassen  sich  bei  Säugern  nur 
schwer  nachweisen,  bei  Sauriern  treten  sie  gesondert  auf. 

Die  Papulae  fungiformes  treten  mit  Vorliebe  in  2  Verteilungsarten 
auf:  es  sind  die  Papillen  in  der  Mitte  der  Zunge  zusammengedrängt 
so  daß  Ränder  und  Spitze  fast  vollständig  frei  bleiben;  oder  im 
Gegenteil  die  Mitte  steht  leer,  und  die  Papillen  häufen  sich  an  den 
Rändern  und  an  der  Spitze,  zu  diesen  Senkrechte  bildend  /  (Münch  96). 

Darüber  hinaus  dürfen  wir  vorläufig  nicht  gehen  und  wir  haben 
bei  den  Gruppierungen,  welche  ich  nach  verschiedenen  Autoren  jetzt 
folgen  lasse,  stets  im  Auge  zu  behalten,  daß  dabei  in  den  einzelnen 
Gruppen  häufig  Bilder  eingereiht  sind,  die  zwar  einander  gleich 
oder  ähnlich  sein  mögen,  aber  ganz  unabhängig  voneinander  ent- 
standen zu  denken  sind. 
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/  Schwalbe  teilt  die  von  ihm  untersuchten  Säugetiere  nach  der 
hl  und  Anordnung  ihrer  immer  nur  auf  dem  hinteren  Teile  der 
inge  befindlichen  Papulae  vallatae  in  3  Abteilungen. 

1)  Wiederkäuer:  Schaf,  Rind,  Reh.  Das  Vorkommen  der 
fülpapillen  ist  auf  2  seitlich  vom  hinteren  Teile  des  Zungenrückens 
legene  längliche  Stellen  beschränkt,  innerhalb  welcher  je  10—15 
ipUlen  ihren  Platz  finden. 

2)  Pferd,  Schwein  und  die  Nagetiere  (Hase,  Kaninchen,  Meer- 
iweinchen).  Es  finden  sich  nur  2  Papillen  von  gleicher  Größe,  auf 
ler  Zungenhälfte  eine  und  zwar  ungefähr  an  der  Stelle,  welche 
im  Menschen  Papulae  vallatae  trägt. 

3)  Raubtiere  (Hund,  Katze)  und  Mensch.  Die  Papillenreihen 
den  einen  nach  hinten  spitzen  Winkel,  dessen  Spitze  von  der 
itersten  medialen  Papille  gebildet  wird.  Bei  Hund  und  Katze 
den  sich  jederseits  gewöhnlich  3  Papulae  vallatae,  bei  der  Katze 
inchmal  nur  2  jederseits,  beim  Menschen  im  ganzen  7 — 9  (siehe 
BNLE,  Eingeweidelehre)  /  (Schwalbe  66a). 

I  V.  Wyss,  basierend  auf  Schwalbes  68a  Einteilung  teilt  hin- 
hUich 

1)  Verteilung  der  Papillen  auf  der  Zungenoberfläche; 

2)  Verhalten  der  einzelnen  Formationen  der  Zungenwärzchen  zu 
lander; 

3)  Vorkommen  sekundärer  Papillen  auf  den  Papulae  vallatae 
d  fungiformes; 

4)  Anordnung  der  Geschmacksknospen 

5  von  ihm  untersuchten  Säuger  in  5  Gruppen. 

I.  Gruppe.  Die  Papulae  circumvallatae  und  fungiformes  sind 
larf  voneinander  geschieden.  Erstere  stehen  auf  dem  Grund  der 
nge  in  einem  Winkel  zu  einander,  dessen  Spitze  dem  Foramen 
^am,  resp.  der  am  tiefsten  in  ihre  Grube  eingesenkten  Papilla 
[lata  entspricht.  Die  Fungiformes  dagegen  stehen  unregelmäßig 
er  die  ganze  Zungenoberfläche  verteilt.  Die  sekundären  Papillen 
den  sich  nur  auf  der  freien  Fläche  der  Papulae  vallatae  und  fehlen 
r  in  der  Grube  versteckten  Seitenfläche.  Die  becherförmigen 
gane  sind  in  großer  Anzahl  auf  der  Seitenfläche  der  Papulae 
llatae  verteilt  Sie  besitzen  einen  ausgesprochen  kolbenförmigen 
.u  mit  schmaler  Basis  und  breitem  Kopf,  der  sich  rasch  zu  der  das 
>ithel  durchdringenden  Spitze  verschmächtigt.    Mensch. 

II.  Gruppe.  Zwischen  den  Papulae  fungiformes  und  vallatae 
den  sich  zahlreiche  Übergangsformen.  Oft  ist  der  Wall  nicht  voU- 
indig,  welcher  die  Papillen  umgiebt.  Diese  selbst  sind  schmächtiger 
;  die  eigentlichen  vallatae.  Daneben  finden  sich  breitere  Papillen 
ne  Wall.  Die  Papulae  vallatae  stehen  in  zwei  ziemlich  parallelen 
ngsreihen  je  zur  Seite  des  Zungenrandes  und  nehmen  nach  hinten 

Mächtigkeit  zu.  Die  Papulae  fungiformes  sind  mehr  unregelmäßig 
er  die  ganze  Zungenoberfläche  verteilt.  Die  sekundären  Papillen 
den  sich  überall  auf  der  Außen-  wie  auf  der  Seitenfläche  der 
pillae  vallatae.  Die  Epithelbedeckung  ist  eben  und  sendet  zapfen- 
mige  Vorspränge  zwischen  die  sekundären  Papillen  hinein.  Die 
ztere  Anordnung  kehrt  auch  auf  den  Papulae  fungiformes  wieder. 
»erall  da,  wo  sich  Becher  finden,  flachen  sich  die  sekundären  Papillen 
und  die  zwischen  ihnen  gelegenen  Epithelzapfen  werden  daselbst 
rzer.    Die  Becher  liegen  im  Epithel  der  Papulae  vallatae  am  Seiten- 

Oppef,  Lehrbach  III.  14 
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abhang  derselben,  mit  ihrer  Spitze  gegen  den  ringförmigen  Graben 
gekehrt  und  dahin  frei  ausmündend.  Auf  den  Papulae  fungiformes 
kommen  sie  ebenfalls  vor  und  zwar  in  geringer  Anzahl  auf  ihrer 
Oberfläche.  Ihre  Gestalt  ist  etwas  schmächtiger  als  bei  der  ersten 
Gruppe,  der  Hals  länger,  der  übrige  Bau  sonst  derselbe.  Rind, 
Schaf. 

III.  Gruppe.  Es  finden  sich  bloß  2  große  Papillae  vallatae  je 
zur  Seite  der  Mittellinie.  Die  Papillae  fungiformes  kommen  zwar  über 
die  ganze  Zungenoberfläche  zerstreut  vor,  zeigen  sich  jedoch  vor- 
zugsweise in  etwas  unregelmäßiger  Reihe  gestellt  in  der  Nähe  des 
Seitenrandes  der  Zunge.  Sowohl  die  freie,  wie  die  Seitenfläche  der 
Papillae  vallatae  ist  vielfach  zerklüftet  Sekundäre  Papillen  finden 
sich  überall  auf  denselben  mit  Ausnahme  der  Becherregion.  Sie 
ragen  frei  in  ziemlich  ansehnlicher  Länge  über  die  Oberfläche  der 
Papille  hervor,  was  derselben  ein  feinzottiges  Ansehen  giebt,  und 
das  Epithel  überzieht  die  zwischen  den  sekundären  Papillen  gelegenen 
Partien  in  einer  Schicht  von  ziemlich  gleichbleibender  Mächtigkeit 
Die  Papillae  fungiformes  tragen  ebenfalls  sekundäre  Papillen  an  ihrem 
Seitenabhang  in  gleicher  Gestalt  wie  diejenigen  der  Papillae  vallatae. 
Die  Anordnung  und  der  Bau  der  Becher  auf  diesen  ist  derselbe  wie 
bei  der  vorigen  Gruppe.  Sie  kommen  aber  auch  auf  den  Papillae 
fungiformes  vor  und  zwar  in  geringer  Anzahl  auf  der  von  sekundären 
Papillen  freien  Oberfläche.    Schwein,  Pferd. 

IV.  Gruppe.  Die  Papillae  vallatae  und  fungiformes  sind  nicht 
immer  deutlich  voneinander  geschieden,  und  ihre  ganze  Erscheinung 
ist  unbedeutender  wie  bei  den  vorigen  Gruppen.  Sie  sind  kleiner 
an  Umfang  und  prominieren  weniger  über  die  Zungenoberfläche. 
Ihre  Stellung  zu  letzterer  ist  eine  nicht  ganz  regelmäßige.  Im  ganzen 
ist  sie  ähnlich  wie  bei  der  Gruppe  I,  jedoch  fehlt  die  Papille,  welche 
die  Spitze  des  Winkels  bildet,  und  es  kommen  außer  diesen  Papillen 
noch  andere  von  gleicher  Größe  mit  und  ohne  Graben  in  dem  vorderen 
Zungenabschnitt  vor.  Sekundäre  Papillen,  welche  bei  den  vorigen 
Gruppen  konstant  waren,  fehlen  hier  durchaus.  An  ihrer  Stelle  finden 
sich  bloß  mehr  oder  weniger  tiefe,  unrepjelniäßig  verteilte  Einkerbungen, 
namentlich  in  der  Seitenwand  der  Papillen,  welche  derselben  ein 
etwas  höckeriges  Ansehen  verleihen.  Mithin  ist  es  nicht  zu  ver- 
wundern, wenn  wir  die  Anordnung  der  Becher  hier  nicht  in  der 
Zierlichkeit  und  Regelmäßif^keit  vorfinden,  wie  sie  uns  die  vorigen 
Gruppen  zeigen.  Immerhin  ist  ihr  Sitz  derselbe  auf  dem  Seiten- 
abhanpf  der  Papillae  vallatae,  frei  gegen  die  Grube  ausmündend.  Wo 
eigentliche  Papillae  fungiformes  vorkommen,  zeigen  sich  auch  bei 
diesen  die  Becher  auf  ihrer  freien  Oberfläche.  Ihre  Erscheinung  ist 
aber  hier  entsprechend  der  viel  schwächeren  Ausbildung  des  gesamten 
Papillenapparates  bei  dieser  Gruppe  unbedeutender.  Ihr  Bau  jedoch 
ist  derselbe  wie  bei  den  vorigen  Gruppen.    Igel,  Hund,  Katze. 

V.  Gruppe.  Die  Papillae  vallatae  sind  entweder  paarig  vorhanden 
oder  es  findet  sich  nur  eine  einzige.  Im  ersten  Falle  stehen  sie  auf 
dem  Zungengrund  zu  beiden  Seiten  der  Medianlinie,  im  letztern  Falle 
steht  die  Papille  auf  derselben.  Wo  Papillae  fungiformes 
vorkommen,  sind  sie  als  feine  Punkte  zerstreut  über  die  Zungenober- 
fläche eben  noch  mit  bloßem  Auge  sichtbar.  Von  sekundären  Papillen 
findet  sich  hier  keine  Andeutung.  Das  wesentliche  Unterscheidungs- 
merkmal dieser  Gruppe  von  der  vorigen  liegt  aber  in  der  Anordnung 
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der  Becher.  Sie  kommen  nämlich  einmal  in  geringer  Anzahl  am  ge- 
wohnten Orte  auf  den  Papulae  circumvallatae  vor.  Ihr  Hauptsitz  ist 
jedoch  in  einem  bald  mehr,  bald  weniger  deutlich  makroskopisch 
sichtbaren  Organe  zu  beiden  Seiten  des  Zungengrundes,  nahe  der 
Stelle,  wo  die  Schleimhaut  rechtwinkelig  in  diejenige  des  Kehldeckels 
umbiegt  Sie  sitzen  hier  in  der  Seitenwand  von  seichteren  oder 
tiefern  Gruben  der  Schleimhaut,  welche  in  verschieden  großer  Anzahl 
parallel  nebeneinander  liegen.  Zwischen  den  Gruben  erhebt  sich  die 
Schleimhaut  in  mehr  oder  weniger  prominenten  Falten  von  gleicher 
Anzahl.  Die  Analogie  dieses  Organs  mit  den  Papulae  vallatae  wird 
am  einleuchtendsten,  wenn  man  sich  die  kreisförmigen  Papillen  samt 
ihrem  dazu  gehörigen  Graben  abgeplattet  denkt.  Der  Bau  der  Becher 
stimmt  im  ganzen  vollständig  überein  mit  dem  der  vorigen  Gruppe. 
Kaninchen,  Eichhorn,  Ratte  [  (v.  Wyss  70). 

\  MOnch  dienten  für  seine  Aufstellung  von  Typen  als  Merkmale 
einmal  die  Zahl  der  Papulae  vallatae,  zweitens  die  Figur,  welche 
durch  die  Verbindungslinien  der  Papillen  entsteht  Je  nachdem  beide 
Merkmale  oder  nur  das  letztere  in  Betracht  kommen,  unterscheiden 
wir  zwei  Gruppen. 

Die  erste  Gruppe  umfaßt  5  Typen.  Dieselben  sind  charakterisiert 
durch: 

1)  eine  einzige  Papilla  vallata:  Myomorpha; 

2)  ein  Paar :  Hystricomorpha  und  Lagomorpha,  Insectivora,  Suina 
(Moschidae?)  teilweise,  Chiroptera  entoraophaga,  Perissodactyla,  Eden- 
tata; 

3)  drei  im  Dreieck:  Marsupialia,  Sciuroraorpha,  Insectivora  teil- 
weise, Chiroptera  frugivora,  Primates; 

4)  zwei  Paare:  Carnivora  teilweise; 

5)  drei  Paare:  Proboscidea,  Caraelidae,  Carnivora  teilweise. 

Dazu  kommen  als  zweite  Gruppe  weitere  Typen,  welche  ver- 
möge ihrer  Komplikation  als  Typen  höherer  Ordnung  betrachtet 
werden  können,  indem  hier  nur  die  allgemeine  Anordnung,  nicht  die 
Zahl  der  Papillen  konstant  ist,  zugleich  letztere  höher  ist  als  bei  den 
oben  erwähnten  Familien: 

1)  Y-Form:  Prosimiae; 

2)  Vervielfältigung  des  Winkels:  Primates,  Homo; 

3)  jederseits  ein  sagittal  orientiertes  länglich -dreieckiges  Feld: 
Cervidae,  Ovidae  und  Bovidae. 

In  dieser  Klassifikation  sind  nicht  eingereiht:  Monotremata,  Lam- 
nangia,  Pinnipedia  und  Cetacea,  über  welche  damals  noch  zu  wenig 
Erfahrungen  vorlagen. 

Den  dritten  Typus  der  ersten  Gruppe  betrachtet  Münch  als  den 
ursprünglichsten  /  (Münch  96). 

Die  reichste  Zusammenstellung  positiven,  auf  eigene  Unter- 
suchungen gegründeten  Wissens  über  die  Zunge  und  besonders  deren 
Papillen  und  Geschmacksknospen  finde  ich  in  den  Arbeiten  Tücker- 
MANs.  Für  zahlreiche  höhere  Wirbeltiere  habe  ich  die  eingehenden 
Beschreibungen  Tückermans  nicht  wiedergegeben,  sondern  mich  auf 
die  Mitteilung  seiner  hauptsächlichsten  in  seinen  Tabellen  (die  unten 
im  Kapitel  Sinnesorgane  der  Zunge  wiedergegeben  sind)  zusammen- 
gefaßten Befunde  beschränken  müssen.  Wer  vollständig  über  die 
verschiedenen  Verhältnisse,  welche  die  Zungenpapillen  der  zahlreichen 
von  TucKERMAN  untersuchtou  Species  zeigen,  orientiert  sein  will,  den 
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verweise  ich  auf  die   Arbeiten  Tugkermans,   siehe  das  Litteratnr- 
verzeichnis,  besonders  Tückerman  90e  (auch  90d)  und  92b. 

Zangendrüsen. 

Die  Drüsen  der  Mundhöhle  werden  unten  in  einem  eigenen  Ab- 
schnitte geschildert  werden.  Trotzdem  die  Drüsen  der  Zunge  hier 
schon  vorwegzunehmen,  bestimmt  mich  der  Umstand,  daß  dieselbeD 
so  mannigfache  Beziehungen  zu  anderen  in  der  Zunge  enthaltenen 
Bildungen  zeigen  und  daß  sie  in  mancher  Hinsicht  das  Bestehen  und 
Entstehen  ganzer  Zungenteile  nicht  nur  beeinflußt,  sondern  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  verursacht  haben,  so  daß  ein  wirkliches  Ver- 
stehen des  Zungenbaues  nur  dann  möglich  erscheint,  wenn  auch  auf 
die  Drüsen  in  dieser  Schilderung  mit  Rücksicht  genommen  wird.  Es 
wird  in  erster  Linie  die  Anordnung  der  Zungendrüsen  zu  berück- 
sichtigen sein,  während  bezüglich  der  Art  der  Thätigkeit  dieser  Drüsen 
und  des  feineren  Baues  der  Schleimdrüsen  und  serösen  Drüsen  und 
dazu  gehöriger  Abbildungen  auf  den  späteren  die  Drüsen  der  Mund- 
höhle im  allgemeinen  begreifenden  Abschnitt  verwiesen  wird. 

Im  folgenden  gebe  ich  zunächst  eine  kurze  Übersicht  über  die 
Entstehung  unseres  Wissens  von  den  Zungendrüsen,  mich  im  allge- 
meinen der  Schilderung  V.  Podwisotzkys  anschließend,  dann  werde 
ich  die  WEBERSchen  (Schleim-)Drüsen ,  die  EBNERSchen  (serösen) 
Drüsen  und  die  NuHNSche  Drüse  der  Zunge  besprechen,  darauf  folgt 
ein  kurzer  Abschnitt  über  die  allgemeine  Topographie  und  Phylo- 
genie  der  Zungendrüsen,  während  endlich  die  speciellen  Angaben 
bei  der  Besprechung  der  Zunge  der  verschiedenen  Säugetiere  ein- 
gereiht sind. 

Übersicht  über  die  Arbeiten  in  betreff  der  Drüsen  der 
Zunge  bis  zum  Jahre  1873  (nach  Podwisotzky  78). 

1 1.  Periode.    Von  den  ältesten  Zeiten  bis  1827  oder  bis  Ernst 

Heinrich  Weber. 

Mit  Hippokrates  treten  die  ersten  Begriffe  von  den  drüsigen  Ge- 
bilden  im   Körper,  welche  zum  lymphatischen  System  gehören, 
auf.    Man  giebt  ihnen  den  Namen  ^^udeveg''.    In  Hippokrates' 
Schriften  handelt  ein  eigener  Abschnitt  von  den  Drüsen. 
100  Jahre  v.  Chr.  entdeckt  Marinus  (Schule  der  Methodisten)  die 
in  den  Schleimhäuten  verborgenen  Drüsen,  im   besonderen  die 
Darmdrüsen. 
30  Jahre  v.  Chr.  spricht  Galen   von   den  Ausführungsgängen  der 
Drüsen  der  Mundhöhle. 
270  Jahre  n.  Chr.  unterscheidet  Aetius  die  Unterkieferdrüse. 

1515  entdeckt  Vesal  Drüsen  im  Ösophagus. 

1655  schreibt  Wharton  über  die  Drüsen  unter  dem  Titel  „Adeno- 
graphie". 

1060  gebraucht  N.  Stenonis  zuerst  die  Bezeichnung  „Zungendrüse", 
womit  er  die  Unterzungendrüse  meint. 

1675  legt  Malpighi  den  Grund  zu  mikroskopischen  Untersuchungen 
über  die  Gewebe  des  Körpers  und  lehrt,  daß  die  Drüsen  aus 
Säckchen  (Acini)  bestehen,  aus  welchen  die  Ausführungsgänge 
hervorgehen. 
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1691  trennt  Nuck  die  secernierenden  Drüsen  von  den  lymphatischen. 

1700  RuYscH  benutzt  die  Methode  der  Injektionen  zur  anatomischen 
Untersuchung. 

1792  BiCHAT  weist  auf  den  Zusammenhang  der  Haut  und  der  Schleim- 
häute mit  den  Drüsen  hin. 

1812 — 2?  Untersuchungen  Homes,  Sömmerings,  Wilbrands,  Hardys, 
Bauers,  Autenrieths,  Reuters,  Hildebrands  und  anderer 
über  den  Bau  der  Zunge;  Eulers,  Amicis  und  Frenels  Ar- 
beiten zur  Vervollkommnung  des  Mikroskopes.  Man  findet  am 
hinteren  Teile  der  Zunge  besondere  schleimsecernierende  Höhlen, 
denen  man  die  Benennung  Schleimhöhlen  giebt  Die  eigentlich 
secernierenden  Drüsen  der  Zunge  kennt  man  noch  nicht.  Man 
unterscheidet  alle  Drüsen  in  Glandulae  conglomeratae,  congluti- 
natae  und  conglobatae,  außerdem  in  Blutgefäß-  und  Saugader- 
drOsen. 

IL  Periode.    Von   1827—1850,   von  Weber  bis  zu  den   Unter- 
suchungen EÖLLIKERS. 

1827  benennt  Weber  die  Schleimhöhlen  der  Zungenwurzel  „einfache 
oder  Balgdrüsen  der  Zunge",  er  entdeckt  im  Gewebe  der  Zungen- 
wurzel „zusammengesetzte  Drüsen"  und  erklärt  beide  für  Schleim- 
drüsen. 
1834  Blandin  34:  entdeckt  eine  Drüse  an  der  Unterfläche  der  Zungen- 
spitze. 
1838 — 39  Schwann  entdeckt  Zellen  im  Gewebe  der  Tiere. 

1841  Henle  lehrt  die  Theorie  von  der  Bildung  der  Drüsen  aus  den 
„Drüsenbläschen".  Als  Prototyp  der  Drüsen  betrachtet  er  Ge- 
bilde, ähnlich  den  Follikeln  der  Zunge  und  den  PETERschen 
Haufen. 

1842  Krause  giebt  in  seinem  Handbuch  der  Anatomie  eine  neue 
Einteilung  der  Drüsen,  welche  Ausführungsgänge  haben,  in 
acinöse  oder  traubenförmige  und  tu bu löse  oder  röhren- 
förmige Drüsen. 

1845  NuHN  4')  entdeckt  die  BLANDiNsche  Drüse  aufs  neue  und  findet 

sie  nur  beim  Menschen  und  Orangutang. 
1846—50  Die  mikroskopischen  Untersuchungen  über  den  feineren  Bau 

der  Zunge,  über  die  Papillen  werden  fortgesetzt  (Sappey,  Mayer, 

HusGHKE,  Hassal  uud  Arnold).    Arnold  tritt  gegen  Henles 

Theorie  von  der  Bildung  der  Drüsen  auf. 

III.  Periode.    Von  1850—1873,  von  Köllikers  bis  zu  v.  Ebners 

Funden. 

ISöT)  KÖLLiKER  unterscheidet  in  der  Zunge  des  Menschen  verschiedene 
Drüsen  nach  der  Farbe.  Brühl  oO  bemerkt  gleichzeitig  Drüsen 
in  der  Umgebung  der  Papilla  foliata,  beschreibt  sie  aber 
nicht  genauer. 

1851  Remak  findet,  daß  die  Schleim-  und,  Speicheldrüsen  in  Form 
kolbiger  Hervorwucherungen  der  Epithelialzellen  entstehen. 

1852  KÖLLIKER  prüft  die  von  Weber  entdeckten  Drüsen  und  findet 
Drüsen  sowohl  in  der  Papilla  foliata  als  auch  in  den 
Papillae  vallatae.  Er  nennt  alle  diese  Drüsen  „acinöse'', 
zählt  die  Balgdrüsen  der  Zunge  zu  den  Gebilden,  welche  den 
Tonsillen  und  PsYERschen  Platten  ähnlich  sind,  indem  er 


214  Muiulböblr. 

endgiltig  die  Drüsen  mit  Ausführungsgängen  von  den  drüsigen 
Gebilden  des  lymphatischen  Systems  trennt. 

1868  Schwalbe  und  Lovi^n  finden  an  den  Papulae  vallatae  kleine 
acinöse  Drüsen. 

1869—73  Vielfache  Untersuchungen  über  den  feinen  Bau  der  Drüsen 
überhaupt  und  der  der  Mundhöhle  insbesondere.  Einige  Autoren 
(Püky-Äkos  69)  behaupten,  daß  die  Drüsen  der  Mundhöhle 
nicht  acinös,  sondern  tubulös  sind.  Henle  zählt  die  Balg- 
drüsen der  Zunge  weder  zu  den  lymphatischen  Gebilden  nodi 
zu  den  pathologischen  Neubildungen;  er  benennt  sie  „k o n- 
globierte'*  Drüsen  und  läßt  ihre  Funktion  unbestimmt  Kleih 
und  Stricker  finden  bei  Neugeborenen  keine  Balgdrüsen  an 
der  Zunge.  Anton  Heidenhain  70  trennt  1870  in  Glandulae 
muciparae  und  Glandulae  serosae. 

1873  Ebner  trennt  die  in  der  Umgebung  der  Papulae  circum vallatae 
und  der  Papilla  foliata  befindlichen  Drüsen  von  den  übrigen 
Drüsen  der  Zunge.  Er  findet,  daß  beide  Arten  von  Drüsen 
acinöse  (traubenförmige)  sind.  Die  erste  Art  —  um  die  Papillae 
vallatae  und  die  Papilla  foliata  —  nennt  er  „seröse"  Drüsen,  die 
andere  Art  „Schleimdrüsen"  /  (Podwisotzky  78). 

EBNERsche  Drüsen  und  Schleimdrüsen  der  Zunge. 

Mit  dem  Funde  v.  Ebners  betreten  wir  jenen  Boden,  welcher 
heute  noch  als  Fundament  für  unser  Wissen  über  die  Zungendrüsen 
feststeht,  ich  möchte  daher  bei  den  Angaben  v.  Ebners  etwas  länger 
verweilen. 

I  v.  Ebner  unterscheidet  in  der  Zunge  des  Menschen  und  der 
Säugetiere  (Meerschweinchen,  Kaninchen,  Hund,  Katze  und  Schaf) 
Drüsen,  welche  ein  schleimiges,  und  solche,  welche  ein  schleimfreies 
Sekret  absondern.  Letztere  stehen  in  ganz  bestimmter  Beziehung  zu 
den  Geschmacksorganen,  sie  kommen  nämlich  an  jenen  Stellen  der 
Zunge  vor,  welche  durch  zahlreiche  Geschmacksknospen  ausgezeichnet 
sind,  also  in  der  Umgebung  der  Papillae  vallatae  und  foliatae.  Die 
beiden  Drüsenformen  entsprechen  nicht  verschiedenen  „Thätigkeits- 
oder  Entwicklungszuständen"  einer  und  derselben  Drüsenart,  weil 
die  räumliche  Verteilung  der  beiden  Drüsenformen  nicht  variiert  j 
(v.  Ebner  7.2fi), 

/  A.  Heidenhain  70  hat  zuerst  in  der  Regio  respiratoria  der 
Nasenschleirahaut  acinöse  Drüsen  gefunden,  welche,  wie  er  durch 
Untersuchung  des  Sekretes  nachwies,  kein  Mucin  absondern.  Er 
nannte  diese  Drüsen,  zum  Unterschiede  von  den  Schleimdrüsen  seröse 
Drüsen,  v.  Ebner  überträgt  diesen  Namen  auf  die  von  ihm  be- 
schriebenen, zu  den  Geschmacksorganen  def  Zunge  in  Beziehung 
stehenden  Drüsen. 

Die  serösen  Drüsen  stehen  in  inniger  Beziehung  zu  den  Organen, 
welche  als  Träger  der  Geschmacksknosi)en  anzusehen  sind.  „So 
mannigfaltig  diese  Organe  in  d(;r  Ileihe  der  Säugetiere  nach  Form 
und  Anordnung  variieren ,  niemals  fehlen  denselben  die  serösen 
Drüsen,  die  man  in  der  ganzen  (ihrigen  Zunge  vergeblich  sucht  und 
die  auch  in  den  benachbarten  Schleiniliäuten  des  Gaumens,  des  Rachens 
und  des  Kehlkoi)fes  nicht  zu  finden  sind.*' 

Die   Drüsen   sind   demnach   für   die   Geschmacksorgane   von   Be- 
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deotong.  Ihre  Aufgaben  sind  Lösung  fester,  schmeckbarer  Stoffe, 
Verdünnung  oder  chemische  Veränderung  von  Flüssigkeiten,  die  als 
zu  starke  Reize  wirken,  endlich  rasche  Reinigung  der  Gräben  und 
Forchen  der  Geschmacksorgane  von  schmeckbaren  Flüssigkeiten,  um 
die  Geschmacksknospen  für  die  Vermittlung  neuer  Erregungen  taug- 
lich zu  machen.  Es  ist  klar,  daß  ein  dünnflüssiges,  seröses  Sekret 
für  diese  Zwecke  weit  mehr  sich  eignen  wird  als  der  schleimige, 
fadenziehende,  anhaftende  Drüsensaft  der  Schleimdrüsen,  dem  neben 
der  Aufgabe,  die  Schleimhaut  der  Zungenwurzel  feucht  zu  erhalten, 
mehr  Bedeutung  für  den  Schlingakt  zukommen  dürfte  /  (v.  Ebner  73), 

I  Schon  durch  Schwalbe  war  es  bekannt  geworden,  daß  die  Pilz- 
papillen der  Drüsen  ermangeln.  Während  jede  Wallpapille  von  vielen 
der  von  Schwalbe  beschriebenen  Drüschen  umkränzt  wird,  fehlen 
solche  in  der  Umgebung  echter  Pilzpapillen  gänzlich  /  (Schwalbe  68a). 

Über  die  ältere  Litteratur  der  serösen  Drüsen  der  Papulae 
foliatae  und  vallatae  berichtet  v.  Ebner  selbst  folgendermaßen: 

/  Brühl  50,  der  die  Papillae  foliatae  einer  Reihe  von  Haussäuge- 
tieren untersuchte,  hat  die  serösen  Drüsen  der  Papillae  foliatae  zuerst 
als  Drüsen  beschrieben,  scheint  sie  aber  irrigerweise  (obwohl  er  sie  von 
den  Schleimdrüsen  nach  Farbe  und  Härte  richtig  unterschied)  mit 
den  Balgdrüsen  des  Zungengrundes  verwechselt  zu  haben. 

Mach  KÖLLiKER  (in  seiner  mikroskopischen  Anatomie)  sind  die 
Drüsen  unter  den  Papillae  circumvallatae  oft  ganz  weiß,  während  die 
Drüsen  unter  den  Schleimbälgen  der  Zungenwurzel  mehr  rötlich  sind, 
ebenso  die  Drüsen  der  Zungenspitze. 

Schwalbe  hebt  das  konstante  Vorkommen  der  Drüsen  in  der 
Umgebung  der  umwallten  Papillen  bei  allen  untersuchten  Tieren  hervor 
und  erwähnt  die  Thatsache,  daß  die  gewöhnlich  in  den  Wallgraben 
mündenden  Drüsenausführgänge  beim  Menschen  sich  ausnahmsweise 
an  die  freie  Oberfläche  der  Papille  begeben  können. 

Engelmann  (Strickers  Handbuch  p.  825)  erwähnt,  daß  in  die 
Spalten  der  Papilla  foliata  des  Kaninchens  und  des  Hasens  acinöse 
Drüsen  einmünden,  und  bildet  dieselben  ebenso  wie  H.  v.  Wyss  70  ab, 
ohne  weitere  Bemerkungen  zu  machen  /  (v.  Ebner  73), 

Bezüglich  der  Benennung  der  Drüsen  möge  es  vorläufig  genügen 
(später  wird  davon  mehr  die  Rede  sein),  daß  ich  die  beiden  in  der 
Zunge  vorkommenden  Drüsenarten  mit  anderen  Autoren  folgender- 
maßen benenne: 

1)  Schleimdrüsen  (WEBERsche  Drüsen), 

2)  EBNERsche  Drüsen  (seröse  Drüsen,  Eiweißdrüsen,  Geschmacks- 
drüsen). 

Alle  Drüsen,  in  welchen  Schleim  beobachtet  wird,  als  Schleim- 
drüsen zu  bezeichnen,  darüber  sind  ja  leider  (diesen  Drüsen  kommt 
gewiß  oft  eine  recht  verschiedene  Bedeutung  zu)  die  Autoren  zu  sehr 
einig.  Bezüglich  der  EBNERschen  Drüsen  herrscht  noch  keine  solche 
Einheitlichkeit  in  der  Nomenklatur. 

Zahlreiche  Autoren  bestätigten  in  den  folgenden  Jahren  den 
EBNERSchen  Fund  und  verallgemeinerten  denselben,  indem  sie  bei 
zahlreichen  Säugetieren  das  Vorkommen  der  beiden  Drüsenarten  in 
der  Zunge  nachwiesen. 

/  Watney  bezieht  sich  auf  die  von  v.  Ebner  gemachten  Unter- 
schiede von  zwei  Arten  von  Zungendrüsen.  Er  findet  bei  Doppel- 
färbung mit  Hämatoxylin  und  Karmin  bei  Tieren  (Affe,  Schaf,  Katze, 
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Hund,  Ratte,  Kaninchen),  welche  einige  Stunden  ohne  Futter  ge- 
blieben waren,  daß  die  zwei  Drüsenarten  rot,  resp.  blau  gefärbt 
waren,  während  bei  Tieren,  die  nach  der  Fütterung  getötet  wurden, 
beide  Drüsenarten  rot  gefärbt  waren,  während  Schleim  in  den  Aus- 
führgängen  der  Schleimdrüsen  blau  gefärbt  war.  Dies  zeigt,  daß  im 
Hungerzustande  die  Zellen  der  Schleimdrüsen  Schleim  enthalten,  hin- 
gegen während  der  Sekretion  die  Zellsubstanz  sich  gegen  die  färbende 
Flüssigkeit  in  einer  Weise  verhält,  wie  dies  gewöhnliche  Zeilsnbstanz 
thut  /  (Watney  74). 

Was  die  thatsächlichen  Befunde  anlangt,  so  bestätigt  auch  Pod- 
wisoTZKY  die  Angaben  v.  Ebners  voll  und  ganz  (daß  Podwisotzky 
die  EBNERschen  Drüsen  acinös  nennt,  entschuldigt  der  Geist  der  da- 
maligen Zeit),  indem  er  zu  dem  Resultat  kommt: 

/  In  der  Zunge  des  Menschen  und  der  bisher  untersuchten  Säuge- 
tiere existieren  zwei  verschiedene  Arten  von  Drüsen. 

Die  eine  Art  liegt  vornehmlich  in  der  Gegend  der  Zungenwurzel, 
die  andere  Art  an  den  Papulae  vallatae  und  foliatae.  Die  Drüsen 
der  Zungenwurzel  (von  Podwisotzky  WEBERSche  genannt)  —  Schleim- 
drüsen der  Autoren  —  sind  verästelte  tubulöse  Drüsen,  haben  helle, 
durchsichtige  Epithelzellen  mit  wandständigen  Kernen  und  einer  ver- 
hältnismäßig dicken  Membrana  propria.  Sie  sind  ihrer  Funktion 
nach  Schleimdrüsen.  Die  Drüsen  der  Papulae  vallatae  und 
foliata  (von  Podwisotzky  EsNERsche  genannt),  nach  Ebner  seröse 
Drüsen,  sind  acinöse  Drüsen.  Ihre  Epithelzellen  sind  grobkörnig, 
undurchsichtig,  mit  centralen  Kernen.  Sie  sind  ihrer  Funktion  nach 
Speicheldrüsen. 

Podwisotzky  teilt  die  EBNERschen  Drüsen  in  zwei  Unterarten, 
solche  mit  längerem  und  solche  mit  kürzerem  Ausführgang. 

Podwisotzky  ordnet  nach  der  Verbreitung  der  Schleim-  und 
EBNERschen  Drüsen  in  der  Zunge  die  von  ihm  untersuchten  Säuge- 
tiere folgendermaßen: 

1)  Zungen,  in  denen  die  EBNERschen  Drüsen  die  Schleimdrüsen 
bedeutend  überwiegen:  Schaf,  Iltis,  Ziege; 

2)  Zungen,  in  denen  die  EBNERschen  die  Schleimdrüsen  über- 
wiegen: Schwein,  Pferd,  Kaninchen,  Meerschweinchen,  Eichhörnchen, 
Fuchs,  Hund,  Igel; 

3)  Zungen,  in  denen  die  Schleimdrüsen  die  EBNEiischen  bedeutend 
überwiegen:  Fledermaus; 

4)  Zungen,  in  denen  die  Schleimdrüsen  die  EBNERschen  über- 
wiegen: Gürteltier,  Maulwurf,  Katze; 

5)  Zungen,  in  denen  die  Schleimdrüsen  und  die  EBNERscheu 
Drüsen  in  gleichem  Maße  vorhanden  sind :  Mensch,  Atl'e,  Maus,  Ratte  \ 
(Podwisotzky  /(S). 

\  Die  Drüsen  sind  an  der  Säugetierzunge  in  ungleicher  Stärke 
und  Zahl  angebracht.  Ebner  hat  zwei  Formen  derselben  in  der  Zunge 
unterschieden,  die  Schleimdrüsen  und  die  serösen  Drüsen.  Ob  diese 
Unterscheidung  sich  an  der  Zun«j;c  aller  Säugetiere  durchführen  läßt, 
blieb  damals  dahingestellt.  Die  zahlreichsten  Schleimdrüsen  treten  an 
der  Zungenwurzel  an  jener  Region  auf,  welche  dem  Isthmus  faucium 
entspricht.  An  dieser  Stelle  sieht  man  nicht  nur  die  Schleimhaut, 
sondern  auch  die  Mnskeln  der  Zunge  bis  in  die  Tiefe  von  Drüsenacini 
durchsetzt,  und  es  können  daher  bei  der  Muskelkontraktion  direkte  Ein- 
wirkungen auf  die  Drüsen  resp.  auf  die  Entleerung  des  Sekretes  statt- 
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finden.  Die  Balgdrüsen  der  Zunge  tiberschreiten  die  Grenze  der 
Wurzel  nicht.  Große  Drüsengruppen  sieht  man  auch  am  lateralen 
Rande  der  Zungenwurzel  auftreten  /  (Ludwig  Ferdinand  Prinz  von 
Bayern  S4a). 

I  Bei  Rind,  Schaf  und  Ziege  herrschen  die  serösen,  bei  der  Katze 
die  Schleimdrüsen  vor,  während  sich  beide  Arten  bei  Pferd,  Schwein 
und  Hund  ungefähr  das  Gleichgewicht  halten.  Echte  Schleimdrüsen 
findet  man  am  hinteren  Teile  der  Zunge  (dem  Zungengrunde),  am 
Zungenbändchen  und  der  Zungenspitze  einiger  Tiere,  auch  an  der 
unteren  Zungenfläche  (vereinzelt)  und  am  Zungenrande.  Über  die 
serösen  Drüsen  macht  Ellenberger  für  Haussäugetiere  folgende 
Angaben:  Seröse  Drüsen  findet  man  am  Zungengrunde;  sie  münden 
auf  hügelartigen  Vorragungen  der  Oberfläche  und  seitlich  an  den 
Geschmacksleisten  und  in  den  Furchen  der  Papulae  vallatae  und 
foliatae  aus.  Große,  zusammengesetzte  seröse  Drüsen  münden  an  der 
unteren  Zungenfläche,  am  Zungenrande  und  am  MAYERschen  Organe 
des  Hundes  (Csokor)  und  Pferdes.  Die  serösen  Drüsen  münden  in 
der  Tiefe  des  Wallgrabens  der  Wallpapillen  (Wiederkäuer  und  Pferd) 
oder  am  Seitenrande  des  Ringwalles  (Schwein  und  Hund)  |  (Ellen- 
berger 84). 

j  Die  EBNERschen  Drüsen  bezeichnet  Ranvier  mehr  als  sen- 
sorielle, denn  als  Speicheldrüsen. 

Die  Ausführgänge  der  Schleimdrüsen  der  Zunge  zeigen  nicht  das 
für  Speicheldrüsen  charakteristische  Stäbchenepithel,  dasselbe  fehlt 
auch  den  serösen  Drüsen  der  Zunge.  Ranvier  sieht  als  Bedeutung 
der  Stäbchen  eine  motorische,  auf  FortschafFung  des  Sekretes  gerichtete 
an,  diese  kann  bei  den  Zungendrüsen  wegbleiben,  da  in  diesen  die 
umgebende  Muskulatur  diese  Funktion  übernimmt. 

Es  ist  zu  bemerken,  daß  Ranvier  annimmt,  es  gebe  in  der  Zunge 
auch  seröse  Drüsen,  welche  nicht  zu  den  Geschmackspapillen  münden. 

Die  Knospen  der  Papulae  fungiformes  brauchen  kein  Drüsen- 
sekret, weil  sie  frei,  nicht  versteckt  liegen  (so  daß  eine  Wegschaffung 
der  schmeckenden  Substanzen  durch  Drüsen,  im  Sinne  v.  Ebners,  nicht 
nötig  erscheint).  In  den  Schleimdrüsen  der  Zunge  findet  Ranvier 
sehr  reduzierte  Randzellen  /  (Ranvier  S4b), 

j  BouLART  und  PiLLiET  bestätigen  die  Ansicht  v.  Ebners  und 
finden,  daß  bei  allen  untersuchten  Tieren  unter  den  Papulae  foliatae 
sich  eine  dicke  Schicht  von  serösen  Drüsen  findet  |  (Boulart  et 
Pilliet  AV;>). 

Mit  den  Angaben  von  Boulart  und  Pilliet  S')  über  die  Papilla 
foliata  läßt  sich  im  übrigen  nicht  viel  anfangen,  da  mikroskopische 
Details  fehlen,  namentlich  fehlt  meist  der  Nachweis  von  Knospen  in 
den  aufgezählten  Falten  des  Organs  bei  verschiedenen  Tieren. 

/  Drasch  findet,  daß  alle  schmeckbaren  Substanzen,  auf  oder  in 
die  Nähe  der  Geschmackspapillen  gebracht,  Sekretion  der  in  die 
Blätterfurchen  und  Wallgräben  einmündenden  Zungendrüsen  hervor- 
rufen j  (Drasch  W). 

/  Die  Drüsen  in  der  Zungenwurzel  der  Säugetiere  sind  mucinreich. 
HoYER  hat  in  den  EBNERschen  Zungendrüsen  von  einem  Meer- 
schweinchen wiederholt  zwischen  die  serösen  Zellen  eingestreute  ver- 
einzelte Schleimzellen  wahrgenommen  |  (Hoyer  !fO), 

I  Als  Typus  für  die  Schleimdrüse  der  Säugerzunge  stellt  Gmelin 
eine  Form  auf,  wie  wir  sie  bei  niederen  Wirbeltieren,  bei  Reptilien, 
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z.  B.  beim  Alligator,  finden.  Die  Zunge  läßt  hier  eine  deutliche  Tren- 
nung in  Grund  und  Körper  erkennen  /  (Gmelin  92). 

I  In  den  EBNERschen  Drüsen  der  menschlichen  Zunge  hat  Flem- 
MiNG  (Verh.  des  Physiol.  Vereins  zu  Kiel  6.  Juni  1887)  einen  eigen- 
tümlichen Bau  gesehen,  der  in  etwas  an  den  der  Pankreaszellen  erinnert 
Die  Zellen  führen  in  ihrem  centralen  Teil  feine,  durch  Osmiumsäure- 
behandlung  sich  bräunende  Körnchen,  während  der  periphere  Teil 
frei  davon  ist.  Auffallenderweise  ließ  sich  an  den  EßNERSchen  Drüsen 
verschiedener  Säugetiere  (Pferd,  Kaninchen,  Carnivoren),  welche  Herr 
Veyga  de  Soüza  daraufhin  untersuchte,  nichts  von  diesem  Verhalten 
finden,  während  es  an  3  von  Flemming  untersuchten  Menschen- 
zungen gleichmäßig  vorhanden  war.  Schacht  findet  bestätigt,  daß 
dieses  Verhalten  beim  Menschen  und  beim  Schaf  sehr  ausgesprochen, 
bei  Katze,  Schwein  und  Pferd  wenig  aufßlllig  ist,  aber  allerdings  beim 
Kaninchen  und  wahrscheinlich  beim  Meerschweinchen  so  gut  wie  ganz 
zu  fehlen  scheint  Schacht  glaubt,  daß  die  Bilder  der  centralen 
Körnchenanhäufung  nicht  etwa  Sekretionszuständen  (im  Sinne  R. 
Heidenhains  und  Langleys)  entsprechen,  vielmehr  sich  im  Ruhe- 
zustand finden  /  (Schacht  96). 

/  Renaut  unterscheidet  Zungenspeicheldrüsen  und  Geschmacks- 
drüsen. Die  Zungcnspeicheldrüsen  an  der  Zungenbasis  sind  nach 
Renaut  zum  Teil  gemischte  Drüsen ,  zum  Teil  seröse  (!)  Drüsen  | 
(Renaut  97). 

(BLANDiN-)NuHNsche  Drüse. 

/  Die  von  Nühn  wiederentdeckte  Drüse  in  der  Zungenspitze  des 
Menschen  stimmt  im  Bau  mit  den  größeren  gelappten  Schleimdrüsen 
in  der  Zungenwurzel  und  den  Labialdrüsen  überein.  In  einem  Falle 
gelang  es  Nuhn,  5  Ausführgänge  wahrzunehmen,  dieselben  münden 
vorn  und  in  der  Mitte  an  der  Plica  mediana,  manchmal  auch  zur 
Seite  der  Leiste.  An  der  Plica  fimbriata  oder  doch  in  ihrer  Nähe 
stehen  gewöhnlich  auch  noch  mehrere  dieser  Öffnungen.  Nuhn  hat 
diese  Drüse  niemals,  selbst  beim  Neugeborenen  nicht,  fehlen  sehen. 
Nuhn  rechnet  sie  zu  den  Schleimdrüsen,  nicht  zu  den  Speicheldrüsen. 

Die  Drüse  kommt  außer  dem  Menschen  auch  dem  Orangutang  zu, 
fehlt  allen  übrigen  Tieren,  selbst  den  übrigen  von  Nuhn  untersuchten 
zahlreichen  Affengattungen  /  (Nuhn   r>). 

l  An  der  Zungenspitze  befindet  sich  eine  Drüse  nicht  nur  beim 
Menschen  und  heim  Orangutang,  wie  Nuhn  beschrieben  hat,  sondern 
auch  beim  Schaf. 

Die  NuHNsche  Drüse  des  Menschen  ist  eine  gemischte  Drüse, 
d.  h.  eine  Schleim- und  Speicheldrüse;  sie  besteht  aus  Schleimdrüsen- 
und  Speicheldrüsen-Läppchen.  Die  Nunxsche  Drüse  des  Schafes  ist 
eine  Speicheldrüse  /  (Podwisotzky  7s). 

i  Stark  entwickelt  zeigen  sich  die  Schleimdrüsen  unter  der 
Zungenspitze,  die  sog.  BLANDiNschen  oder  NuHNschen  Glandulae 
linguales. 

Dieselben  sind,  wie  die  Drüsen  an  der  Zungenwurzel,  ebenfalls 
zwischen  die  Muskeln  eingesenkt  und  werden  allseitig  von  den  quer- 
gestreiften Muskelfasern  so  umgürtet,  daß  dieselben  bei  ihrer  Kon- 
traktion das  Sekret  auspressen  können  /  (Ludwig  Ferdinand  Prinz  von 
Bayern  iiJa), 
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/  Am  Zungenbändchen  trifft  man  nur  beim  Rinde  und  Schafe  jeder- 
seits  ein  kleines  Häufchen  Drüsen  an,  die  zur  Seite  des  Bändchens 
an  kleinen  Papillen  ausmünden  und  Randzellen  haben  sollen.  Bei 
diesen  Tieren  kommen  in  dem  Zungenwulst  Drüsen  vor.  Beim 
Pferde  sah  Ellenberger  auch  Zungenbeindrüsen  und  Drüsen  tief 
in  der  Zungenmuskulatur.  Bei  diesen  Tieren  ist  der  ganze  Seiten- 
rand der  Zunge  mit  je  einer  Reihe  von  Drüsenpäckchen  reichlich 
versehen,  die  sich  hinten,  seitlich  von  den  vorderen  Pfeilern  des  Segels, 
zu  je  einem  größeren  Paket  vereinigen  /  (Ellenberger  84). 

Topographie  und   Phylogenie  der  Zungendrüsen. 

Die  Topographie  der  Zungendrüsen  der  Säugetiere  hat  schon  in 
der  klassischen  Arbeit  v.  Ebners  über  die  Zungendrüsen  Berück- 
sichtigung gefunden.  Eingehend  und  richtig  beschreibt  derselbe  die 
Lage  der  beiden  in  der  Zunge  vorkommenden  Drüsenarten  bei  mehreren 
Säugetieren  und  dem  Menschen.  Umfassendere  Arbeiten  über  dieses 
Thema  liegen  dann  noch  von  V.  Podwisotzky  und  von  mir  vor. 

PoDWisoTZKY  stellt  die  Anordnung  der  Drüsen  in  der  Zunge 
zahlreicher  Säugetiere  in  Form  von  Schematen  dar.  Eine  Reihe  dieser 
Schemata  jedoch  hat  sich  mir  bei  näherer  Prüfung  so  sehr  von  dem 
thatsächlichen  Verhalten  abweichend  erwiesen,  daß  ich  von  der  Wieder- 
gabe der  PoDWisoTZKYschen  Schemata  absehe  und  vorziehe,  einige 
wenige  nach  der  Schnittserie  von  mir  angefertigte  Rekonstruktions- 
figuren (siehe  Tafel  I  und  II,  Flg.  1—19)  wiederzugeben. 

/  „Um  die  Drüsen  der  Zunge  nach  ihrer  topographischen  Aus- 
breitung übersehen  zu  können,  muß  man  lückenlose  Schnittreihen  von 
der  Wurzel  bis  zur  Spitze  ausführen.  An  diesen  Reihen  lassen  sich 
die  in  die  Schleimhaut  und  die  Muskeln  eingelagerten  Drüsengruppen 
sehr  leicht  feststellen"  /  (Ludwig  Ferdinand   Prinz  von  Bayern  84a), 

Während  eine  genauere  Beschreibung  dieser  Rekonstruktions- 
figuren für  die  verschiedenen  Tiere  und  den  Menschen  unten  im 
einzelnen  gegeben  wird,  seien  hier  gemeinsame  Züge  hervorgehoben. 

Wie  v.  Ebner  gefunden  hat,  zeigt  die  Verbreitung  der  serösen 
Zungendrüsen  innige  Beziehungen  zu  den  Organen,  welche  als  Träger 
der  Geschmacksknospen  anzusehen  sind.  So  mannigfaltig  diese  Or- 
gane in  der  Reihe  der  Säugetiere  nach  Form  und  Anordnung  variieren, 
niemals  fehlen  denselben  die  serösen  Drüsen. 

Wie  schon  erwähnt  wurde,  stellten  sich  einige  Forscher  (Ranvier, 
Ellenberger  und  noch  im  Jahre  1897  Renaut)  zu  v.  Ebner 
in  Widerspruch,  indem  sie  annehmen,  es  gäbe  in  der  Zunge  auch 
seröse  Drüsen,  welche  nicht  zu  den  Geschniackspapillen  münden.  Ich 
habe  solche  vermißt  und  schließe  mich  darin  vollkommen  v.  Ebner  an. 

Was  jedoch  die  genauere  Anordnung  der  serösen  Drüsen 
anlangt,  so  habe  ich  (Oppel  9f)b)  nachgewiesen,  daß  dieselben  durch- 
aus nicht  ausschließlich  an  die  unmittelbare  nächste  Umgebung  der 
Geschmackspapillen  gebunden  sind,  daß  sie  vielmehr  im  einen  Falle 
weniger,  im  anderen  mehr,  bald  in  dieser  Richtung,  bald  in  jener  und 
wohl  auch  unter  der  Einwirkung  nicht  immer  ein  und  derselben  Ur- 
sache die  nächste  Umgebung  der  Geschmackspapillen  überschreiten 
und  so  zu  jenen  verschiedenen  Bildungen  werden ,  wie  sie  meine 
Figuren  zeigen.  Vor  allem  habe  ich  gefunden,  daß  es  durchaus  falsch 
ist,  wenn   man,  wie  V.  Podwisotzky  78  that.  die  serösen   Drüsen 
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einfach  als  einen  vor  der  Schleimdrüsenzone  gelegenen,  die  6e- 
schmackspapillen  umfassenden  Gürtel  zeichnet  von  annähernd  überall 
derselben  Konfiguration,  für  welche  nichts  maßgebend  ist  als  die  Lage 
der  Geschmackspapillen. 

Es  ist  nur  ein  kleines  Gebiet  von  Erfahrungen,  welches  wir  heute 
überschauen  können,  immerhin  sind  es  auch  schon  bei  den  wenigen 
vertretenen  Typen  einige  gemeinschaftliche  Züge  in  der  Anordnung 
der  serösen  Drüsengruppen,  welche  sich  herausheben  lassen  und  bei 
deren  Schilderung  wir  am  zweckmäßigsten  (wegen  des  einfachen  und 
einheitlichen  Verhaltens  der  Geschmackspapillen)  von  der  Marsupialler- 
zunge  ausgehen. 

Die  serösen  Drüsen  der  Marsupialierzunge  zeigen  im 
Vergleich  zu  denen  der  höheren  Säugetiere  und  des  Menschen  eine 
große  räumliche  Ausdehnung.  Sie  umgeben  nicht  nur  die  3  vor- 
handenen Papillae  vallatae  meist  als  einheitliche  Masse,  sondern  er- 
strecken sich  auch  noch  weiter  bis  zum  Zungenrande,  dort  die  Papillae 
foliatae  versorgend.  Dieses  Verhalten  zeigen  z.  B.  die  Zungen  von 
Sminthopsis,  Petaurus  und  Aepyprymnus  (siehe  Tafel  I,  Flg.  S,  4 
und  8).  Die  serösen  Drüsen  bilden  hier  einen  Gürtel,  eine  Zone 
über  die  ganze  Zungenbreite,  allerdings  zeigt  der  Gürtel  eine  sehr 
wechselnde  Gestalt,  bald  verläuft  er  als  ein  winkelig  geknicktes, 
überall  ziemlich  gleich  schmales  Band,  wie  bei  Sminthopsis,  bald 
bildet  er  eine  Platte,  deren  Länge  hinter  der  Breite  kaum  zurückbleibt, 
wie  bei  Petaurus,  bald  verjüngt  er  sich  stark  gegen  die  Papillae 
foliatae  zu  und  sendet  nach  vorn  (also  in  der  Richtung  gegen  die 
Zungenspitze  zu)  zwei  Vorwölbungen  aus,  wodurch  Sattelform  ent- 
steht, wie  bei  Aepyprymnus.  Bei  Phalangista  (siehe  Tafel  I,  Flg.  6) 
sind  die  den  3  Papillae  vallatae  zugehörigen  Drüsengruppen  gesprengt, 
so  daß  ein  die  hintere  Papilla  vallata  umgebendes  unpaares  Mittel- 
stück entsteht,  während  nach  vorn  wieder  Vereinigung  der  Gruppen 
erfolgt,  so  daß  sich  ein  ähnliches  Bild  wie  bei  Aepyprymnus  ergiebt, 
nur  daß  der  Sattel  breiter  und  die  Höcker  (wohl  im  Zusammenhange 
mit  den  bei  Phalangista  besonders  stark  entwickelten  Papillae  foliatae) 
größer  sind.  Eine  ganz  andere  Konfiguration  zeigt  die  Eiform  bildende 
seröse  Drüsengrui)pe  bei  Phascolarctus  cincreus  (siehe  Tafel  I,  Flg.  6). 
Die  Verhältnisse  bei  Dasyurus  kann  ich  nicht  heranziehen,  da  bei 
dem  untersuchten  Beutelfoetus  die  serösen  Drüsen  sich  in  der  ersten 
Entwicklung  befanden,  so  daß  ein  Schluß  auf  ihre  Ausdehnung  beim 
Erwachsenen  nicht  möglich  erscheint. 

Um  nun  über  den  Zusammenhang  der  serösen  Drüsengruppen 
keine  falsche  Vorstellung  entstehen  zu  lassen,  ist  es  erforderlich, 
hervorzuheben,  daß  sich  die  Drüsengruppen  selbstverständlich  nach 
ihrer  Zugehörigkeit  zu  den  einzelnen  Geschmackspapillen  scheiden 
und  daß  hierfür  die  Ausmündung  an  der  betreffenden  Papille  maß- 
gebend ist.  Was  ich  dagegen  hier  im  Auge  habe,  bezieht  sich  nicht 
auf  die  Ausmündung  der  Drüsen,  sondern  lediglich  auf  die  Lage  der 
Drüsenschläuche.  Ich  zweifle  nicht  daran,  daß  es  weiterer  Forschung 
gelingen  wird,  auf  der  Basis  der  von  mir  gegebenen  Bilder  stehend, 
fortzuschreiten  und  später  einmal  innerhalb  der  von  mir  gezeichneten 
Drüsengruppen  Grenzen  für,  den  einzelnen  Geschmackspapillen  zu- 
gehörende, kleinere  Drüsengru])pcn  ausfindig  zu  machen.  Ich  habe, 
am  die  Bilder  nicht  zu  kompliziert  zu  machen,  zunächst  davon  ab- 
gesehen. 
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Die  Schleimdrüsen  der  Marsupialierzunge  zeigen  das 
Gemeinschaftliche,  daß  sie  die  ganze  Zungenwurzel  bedecken  bis 
dahin,  wo  die  serösen  Drüsen  beginnen.  Von  da  an  zeigen  sie  ein 
Terschiedenes  Verhalten.  Entweder  sie  setzen  sich,  die  serösen  Drüsen 
UDtergreifend,  in  der  ganzen  Breite  der  Zunge  weiter  nach  vorn  fort, 
um  schließlich  in  zwei  Ausläufer,  die  beiden  Schleimdrüsen- 
randgruppen, überzugehen,  wie  bei  Sminthopsis  (siehe  Tafel  I, 
Flg.  3).  Oder  sie  untergreifen  die  serösen  Drüsen  nur  noch  eine 
kürzere  Strecke,  um  dann  schon  in  die  Schleimdrüsenrandgruppen 
überzugehen,  wie  bei  Phalangista  (siehe  Tafel  I,  Flg.  5).  Oder  die 
Schleimdrüsenrandgruppen-Bildung  tritt  schon  an  dem  hinteren  Rande 
der  serösen  Drüsengruppe  ein,  wie  bei  Aepyprymnus  rufescens  (siehe 
Tmfel  I,  Flg.  8)  und  Phascolarctus  cinereus  (siehe  Tafel  1,  Flg.  6). 
Bei  Petaurus  breviceps  var.  papuans  (siehe  Tafel  1,  Flg.  4)  endlich 
fand  ich  die  Schleimdrüsen  am  wenigsten  entwickelt,  indem  zwar  die 
Schleimdrüsen  von  der  Zungenwurzel  her  auch  bis  zum  hinteren 
Rande  der  serösen  Drüsengruppen  reichten,  hier  jedoch  sich  zunächst 
nicht  weiter  verfolgen  ließen  und  erst  weiter  vorn,  allerdings  noch 
unter  der  serösen  Drüsengruppe,  wieder  auftraten  und  in  zwei  sehr 
schmale  Schleimdrüsenrandgruppen  ausliefen.  Die  Schleimdrüsen- 
randgruppen zeigten  ihre  stärkste 
Entwicklung  bei  Phascolarctus  cinereus 
(vergl.  die  Ansicht  von  der  Oberfläche, 
Tafel  I,  Flg.  6,  und  von  der  Seite, 
Tafel  I,  Flg.  7),  indem  sie  sich  hier 
bis  zum  Beginn  der  freien  Zungen- 
spitze erstrecken.  Auch  bei  Phalan- 
S'sta  sind  sie  gut  entwickelt  (vergl. 
ifel  I,  Flg.  5  und  die  nebenstehende 
Schnittfigur  112  aus  dem  vorderen  ^j^,^^.,  Zun^e  von  Phaian^sta 
Teile  der  Zunge).  Auf  Phalangista  (Trichosnpns  vnipeciüa).  iiuw- 
folgen  Aepyprymnus  rufescens,  Smin-     schnitt  uns  dom  vonionm  ToU  iU^r 

thopsis,    auch    DasyUrUS    (soweit    sich       5J»«K^S    kurz   ehe    dioselbo   frd    winl. 
nsiph  Hpii  um  RpntPlfnPtna  crAwnnnpnpn       '^''^^'^  '^''"  vordersten  1  eil  der  Sehleim- 

nacn  aen  am  i^euteiioeius  gewonnenen     urüsenrandgnippe  schi.  d.  und  <hren 

Resultaten     schließen     läßt) ,     während       zur  l  nterfläeh»;  der  Zunjre  mündenden 

Petaurus    die   geringste  Entwicklung  Ausfidirgünge.    Vergr.  (jfaeh. 

der  Schleimdrüsenrandgruppeu   zeigt. 

Die  beiden  Vertreter  der  Monotremen  zeigen  unter  sich,  wie 
im  ganzen  Bau  der  Zunge,  so  auch  hinsichtlich  des  Verhaltens  der 
Drüsen,  große  Unterschiede.  Erstere  geben  aber  zum  Teil  den 
Schlüssel  für  letztere.  Wenn  wir  die  Rekonstruktionsfiguren  der 
Zunge  von  Echidna  (Tafel  I,  Flg.  1)  und  Ornithorhynchus  (Tafel  I, 
Flg.  2)  betrachten,  so  sehen  wir,  daß  in  beiden  eine  starke  Anhäufung 
seröser  Drüsen  um  die  Papulae  vallatae  stattfindet.  Bei  Echidna  hängt 
dieselbe  beiderseits  mit  den  die  Randorgane  versorgenden  serösen 
Drüsen  zusammen,  so  daß  eine  große  seröse  Drüsenplatte  entsteht, 
welche  ihrerseits  zwei  Ausläufer,  die  als  Verlängerungen  der  zu  den 
Randorganen  gehörigen  Drüsengruppen  aufgefaßt  werden  müssen, 
nach  vorn  sendet.  Bei  Ornithorhynchus  dagegen,  bei  dem  nur  zwei 
kleine,  weit  hinten  liegende  Randorgane  vorhanden  sind,  finden  sich 
um  diese  auch  Drüsengruppen,  welche  mit  der  die  Papulae  vallatae 
umgebenden  Drüsengruppe  nicht  zusammenhängen.  Von  um  so 
größerem  Interesse  ist  der  Umstand,  daß  von  der  die  Papulae  vallatae 
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umgebenden  serösen  Drüsengruppe  ein  breiter  Ausläufer  von  serösen 
Drüsen  sich  nach  hinten  erstreckt.  Da  die  Papulae  vallatae  der 
Ornithorhynchus-Zunge  weit  vorn  liegen  und  dieses  Verhalten  damit 
in  Zusammenhang  steht,  daß  offenbar  der  ganze  hintere  Teil  der 
Ornithorhynchus-Zunge  stark  nach  vorn  gewachsen  ist,  so  erscheint 
es  nicht  unmöglich,  daß  auch  hier  früher  die  die  Papulae  vallatae  um- 
gebende seröse  Drüsengruppe  mit  den  serösen  Drüsengruppen  der 
Randorgane  in  Verbindung  stand.  Der  nach  hinten  sich  erstreckende 
breite  Ausläufer  der  Drüsengruppe  der  Papulae  vallatae  würde  dann 
einen  Rest  dieser  Verbindung  darstellen.  Was  sich  bei  Echidna  über 
die  Schleimdrüsen  ermitteln  ließ,  ist  nicht  hinreichend,  um  darauf 
Schlüsse  zu  bauen.  Immerhin  ließ  sich  feststellen,  daß  bei  Echidna 
unmittelbar  hinter  der  zu  den  Randorganen  der  Zunge  gehörenden 
serösen  Drüsengruppe  direkt  zur  Oberfläche  der  Zunge  mündende 
Schleimdrüsen  vorkommen.  Bei  Ornithorhynchus  konnte  dies  besser 
erforscht  werden.  Die  vom  Pliarynx  herkommende,  an  der  Zungen- 
wurzel gelegene  Schleimdrüsengruppe  erreicht  weder  die  serösen 
Drüsengruppen  der  Randorgaue,  noch  die  die  Papulae  vallatae  um- 
gebende seröse  Gruppe.  Eine  besondere  Einrichtung  besteht  noch 
bei  Ornithorhynchus,  indem  hier  der  ganze  vordere  Teil  der  Zange 
bis  zur  Zungenspitze  von  Schleimdrüsen  in  dichter  Lage  erfüllt  wird. 

Wollen  wir  die  Verhältnisse  bei  Marsupialiern  und  Monotremen 
vergleichen,  so  ergiebt  sich,  daß  bei  beiden  die  serösen  Drüsen  zwar 
in  inniger  Beziehung  zu  den  Geschmacksknospen  tragenden  Papillen 
(die  Papulae  fungiformes  der  Marsupialier  ausgenommen)  stehen,  daß 
sie  aber  trotzdem  manche  Eigentümlichkeiten  in  der  Anordnung 
zeigen,  welche  nicht  nur  den  beiden  Gruppen,  sondern  jeder  Spedes 
derselben  ein  besonderes  Gepräge  giebt. 

Wie  die  bei  den  beiden  Vertretern  der  Monotremen  vorkommen- 
den verschiedenen  Verhältnisse  ihr  Verständnis  in  den  Umbildungen, 
welche  die  Form  dieser  Zunge  erfahren  hat,  wenigstens  zum  Teil 
finden,  wurde  schon  ausgeführt.  Gegenüber  diesen  Differenzen  sind 
die  bei  den  untersuchten  Vertretern  der  Marsupialier  untereinander 
bestehenden  Differenzen  nur  klein  zu  nennen.  Dementsprechend 
zeigen  die  Marsupialier  auch  in  der  äußeren  Form  ihrer  Zunge  unter- 
einander keine  so  großen  Differenzen,  wie  dies  bei  den  beiden  Mono- 
tremen der  Fall  ist.  Wir  werden  daher  nicht  felilgehen,  wenn  wir  in 
der  Form  der  Zunge  ein  Moment  sehen,  welches  auch  die  Form  der 
Drüsengruppen  niitbedingt.  Um  nur  ein  Beispiel  zu  erwähnen,  so 
findet  die  verschiedene  Form  der  Schleimdrüsenrandgruppen  bei 
Sminthopsis  und  Aepyprymnus  (siehe  Taf.  I,  Flg.  3  und  8)  in  hohem 
Grade  eine  Parallele  in  der  äußeren  Form  der  Zunge.  Natürlich  ist 
es  nicht  die  äußere  Form  der  Zunge  allein,  welche  das  Verhalten  der 
Drüsen  bedingt,  sondern  auch  die  Menge  und  Gruppierung  der  in  der 
Zunge  vorhandenen  Muskulatur  (schon  Gmelin  betonte  die  Bedeutung 
des  Faserverlaufes  der  Muskulatur  für  die  Drüsenanordnung).  In  dem 
(Irüsenreichen  Vorderteile  der  Ornithorhynchuszungc  finden  wir  ver- 
hältnismäßig wenig  Muskulatur,  während  die  stark  muskulöse  Echidna- 
Zunge  im  vorderen  Teile  der  Drüsen  ganz  ermangelt;  ferner  folgen 
die  Schleimdrüsenrandgruppen  in  ihrer  Lage  mit  Vorliebe  gewissen 
Muskelinterstitien,  obwohl  sie  dadurch  oft  so  fern  von  der  Oberfläche 
zu  liegen  kommen,  daß  sie  dieselbe  nur  vermittelst  langer  Ausführ- 
gänge zu  erreichen  vermögen.    Dann  machen  sich  für  die  Anordnung 
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der  DrQsengruppen  alle  jene  Momente  geltend,  welche  wieder  ihrer- 
seits die  Konfiguration  der  Zunge  beeinflussen,  z.  B.  Zähne  (Bonnet 
91),  Tonsillen  und  Epiglottis.  Alle  diese  Punkte,  wie  ja  überhaupt 
die  Raumverhältnisse,  an  welche  sich  die  Zunge  anzupassen  hat,  be- 
einflussen wieder  ihrerseits  die  Konfiguration,  ja  unter  Umständen 
sogar  das  Vorhandensein  der  Papulae  vallatae  und  foliatae,  so  daß 
fast  sämtliche  angeführte  Punkte  für  die  Topographie  der  serösen 
Drüsen  nicht  minder  von  Bedeutung  sind  wie  für  die  der  Schleim- 
drüsen. 

Endlich  haben  wir  für  die  Beurteilung  der  Entstehung  der  heutigen 
Lage  der  Zungendrüsen  auch  noch  im  Auge  zu  behalten,  daß  die 
Schleimdrüsen  zweifellos  phylogenetisch  ältere  Organe  als  die  serösen 
Drüsen  darstellen.  Altererbte  Schleimdrüsen  werden  daher  in  ihrer 
ursprünglichen  Lage  durch  in  die  Zunge  neu  eintretende  (Gegenbaur) 
oder  in  der  Zunge  neu  entstehende  Elemente  (z.  B.  Muskeln)  in  ganz 
anderer  Weise  beeinflußt  worden  sein  als  die  jüngere  Erwerbungen 
darstellenden  serösen  Drüsen,  welche  bei  ihrer  Entstehung  eine  hoch- 
entwickelte Muskulatur  (um  bei  diesem  einen  Beispiel  zu  bleiben) 
schon  vorfanden  und  sich  derselben  anpassen  mußten. 

Bei  Manis  javanica  (siehe  Taf.  I,  Fig.  9)  endlich  liegt  die  seröse 
DrOsengruppe,  auf  den  engsten  Raum  beschränkt,  weit  vor  der  den 
hinteren  Teil  der  Zunge  einnehmenden  Schleimdrüsengruppe.  Wenn 
wir  den  die  Papulae  vallatae  enthaltenden  Teil  der  Zunge  als  festen 
Funkt  betrachten,  so  können  wir  die  Verhältnisse  bei  Manis  am  besten 
verstehen,  indem  wir  annehmen,  daß  der  hinter  diesen  Papillen  ge- 
legene Teil  der  Zunge  enorm  gewachsen  ist  und  so  zusammen  mit 
einem  Wachstum  des  vorderen  Teiles  der  Zunge  die  langgestreckte 
Gestalt  der  Zunge  und  die  merkwürdige  Zersprengung  der  beiden 
Drüsengruppen  bewirkt  hat. 

Ich  wende  mich  nun  zu  den  höheren  Wirbeltieren  und  dem 
Menschen  (siehe  Tafel  II). 

Den  engsten  Anschluß  an  die  Geschmackspapillen  zeigen  die 
serösen  Drüsengruppen  bei  sämtlichen  untersuchten  Carnivoren, 
sowohl  beim  Dachs  mit  seinen  zahlreichen,  als  bei  Hund  und  Fuchs 
mit  ihren  weniger  zahlreichen  Geschmackspapillen  (siehe  Taf.  II, 
Flg.  12—15).  Ein  weniger  enger  Anschluß  zeigt  sich  bei  Mensch 
und  Fledermaus  (siehe  Taf.  II,  Flg.  19  und  18),  noch  weniger  bei 
den  untersuchten  Nagetieren  und  Insectivoren  (siehe  Taf.  II,  Fig. 
10—11  und  16— -17),  der  geringste  bei  den  Beuteltieren.  Es  läßt 
sich  dies  auch  so  ausdrücken,  daß  bei  den  zuletzt  genannten  Tieren 
die  Ausbreitung  der  serösen  Drüsengruppen  eine  so  große  ist,  daß 
sie  nicht  auf  die  nächste  Umgebung  der  Geschmackspapillen  beschränkt 
bleibt,  sondern  sich  in  verschiedener  Richtung  Bahn  bricht  und  zur 
Verschmelzung  der  verschiedenen  serösen  Drüsengruppen  führt. 

Das  die  unpaarige  mittlere  Papilla  vallata  umgebende  Mittelstück 
zeigt  eine  kleinere  oder  größere  Selbständigkeit.  Es  zeigt  eine  große 
Selbständigkeit  beim  Menschen,  eine  Selbständigkeit,  wie  sie  bei  den 
untersuchten  Typen  nur  von  einem  Beuteltier  (Phalangista,  bei  anderen 
von  mir  untersuchten  Beuteltieren  ist  dies  nicht  der  Fall)  und  auch  von 
diesem  nur  unvollkommen  erreicht  wird.  Bei  Igel,  Dachs,  Eichhörnchen 
und  Ziesel  dagegen  setzt  sich  das  Mittelstück  wenig  oder  gar  nicht 
von  den  paarigen  Drüsengruppen  ab,  und  bei  der  Maus  reicht  die 
Verbindung  sogar  bis  zu  den  Papulae  foliatae  kontinuierlich. 
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Bisweilen  verschmelzen  die  beiden  paarigen  Drüsengroppen  gleich- 
falls miteinander,  den  reinsten  dafür  typischen  Fall  zeigt  der  Maul- 
wurf. Immerhin  gehört  hierher  auch  Phalangista,  während  beim  Igel 
eine  Vermittlung  des  unpaaren  Mittelstückes  nicht  ausgeschlossen  ist 
Dagegen  fehlt  eine  solche  Verschmelzung  bei  Mensch,  Fledermaus, 
Hund  und  Fuchs  vollständig. 

Ein  weiteres  Bestreben  geht  dahin,  eine  Verbindung  zwischen 
den  serösen  Randgruppen  und  den  paarigen  Drüsengruppen,  ja  selbst 
mit  dem  Mittelstück  herzustellen.  Die  genannten  Drüsengr.uppen 
zeigen  gegeneinander  Hervorragungen  verschiedener  Art,  seien  es 
Prominenzen  von  rundlicher  Form,  wie  bei  Mensch  und  Fledermaus, 
oder  von  mehr  bizarrer  Form,  wie  bei  Igel  und  Eichhörnchen,  oder 
daß  es  endlich  zur  Verschmelzung  gekommen  ist,  wie  bei  Maos  und 
Phalangista  (beim  Igel  fanden  sich  einerseits  Anfänge  einer  Ver- 
schmelzung). Bei  der  Maus  bildet  sich  wie  bei  Phalangista  ein  ein- 
heitlicher seröser  Drüsengürtel,  der  sogar  noch  beiderseits  einen  ab- 
gerundeten Fortsatz,  bei  Phalangista  jedoch  verhältnismäßig  weiter  als 
bei  der  Maus,  nach  vorn  sendet. 

Hinsichtlich  der  Anordnung  der  Schleimdrüsen  kann  es  als 
Grundsatz  gelten,  daß  dieselben  die  Schleimhaut  der  Zungenwurzel 
einnehmen  und  fast  allgemein  bis  zur  hinteren  Grenze  der  serösen 
Drüsengruppen  heranreichen.  Unter  den  untersuchten  Tieren  machen 
nur  die  Gamivoren  eine  Ausnahme,  insofern  als  bei  Hund  und  Fuchs 
die  Schleimdrüsen  zwar  an  den  Rändern  der  Zunge  bis  zur  Papilla 
foliata,  an  die  paarigen  Drüsengruppen  jedoch  gar  nicht  heranreichen 
und  auch  beim  Dachs  den  Bezirk  des  unpaaren  Mittelstückes  kaum 
überschreiten.  Bei  allen  anderen  untersuchten  Tieren  und  beim 
Menschen  reichen  die  Schleimdrüsen  bis  zu  sämtlichen  von  mir  unter- 
^  schiedenen  serösen  Drüsengruppen  heran.  Insbesondere  werden  andi 
die  serösen  Randgruppen  stets  zum  mindesten  an  ihrer  Hinterfläche 
von  der  ausgedehnten  Schleimdrüsenschicht  in  größerer  oder  geringerer 
Breite  erreicht  (auch  beim  Kaninchen  ist  dies  nach  Gmelin  der  Fall). 
Besondere  V^erhältnisse  scheinen  sich  da  zunächst  beim  Menschen  zu 
bieten,  insofern  hier  in  der  Höhe  der  serösen  Randdrüsengruppe  eine 
von  der  letzteren  fast  halbmondförmig  umfaßte  Ausmüudungsstelle 
stärkerer  Schleimdrüsen -Ausführgäuge  sich  findet.  Diese  Ausführ- 
gänge stammen  von  einem  großen  Schleimdrüsenpaket,  welches  sich 
von  dieser  Stelle  aus  noch  weiter  nach  vorn  in  die  Zunge  erstreckt, 
und  welches  ich  als  Schleimdrüsenrandgruppe  bezeichnet  habe.  Ferner 
veranlaßte  das  Vorhandensein  einer  unpaaren  mittleren  Schleimdrüsen- 
gruppe, welche  schon  v.  Ebner  erkannte,  daß  dieser  Autor  den 
Menschen  von  den  von  ihm  untersuchten  Tieren  darin  unterschied, 
daß  beim  Menschen  die  Schleimdrüsen  nicht  bloß  auf  den  hinteren 
Teil  der  Zunge  beschränkt  seien.  Ich  habe  nun  bei  verschiedenen 
Tieren  für  alle  diese  dem  Menschen  scheinbar  allein  zukommenden 
Eigentümlichkeiten  ähnliche  Verhältnisse  gefunden.  So  findet  sich 
einmal  eine  gut  entwickelte,  unpaare.  mittlere  Schleimdrüsengruppe 
bei  der  Fledermaus  (Plocotus  auritus).  Die  Mündungsstelle  der 
menschlichen  Schleimdrüsenrandgruppc  in  der  Höhe  der  serösen  Rand- 
gruppen wird  bei  Phalangista  in  ähnlicher  Weise  von  der  serösen 
Randgruppe  umfaßt,  wie  dies  beim  Menschen  der  Fall  ist.  Bei 
Phalangista  erstreckt  sich  forner  die  Schleimdrüsenrandgruppe  beider- 
seits viel  weiter  in   der  Zunge  nach  vorn,  als  dies  beim  Menschen 
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und  bei  Plecotus  auritus  (bei  letzterem  Tier  wieder  weiter  als  beim 
Menschen)  der  Fall  ist.  Andere  Beuteltiere  zeigen  dies  in  noch 
höherem  Grade.  Bei  einem  der  von  mir  untersuchten  Beuteltiere 
(Sminthopsis  crassicaudata)  ziehen,  wie  oben  erwähnt,  die  Schleim- 
drfisen  in  der  ganzen  Breite  der  Zunge  unter  sämtlichen  serösen 
DrQsengruppen  hinweg  weiter  nach  vorn  und  laufen  erst  im  zweiten 
Drittel  der  Zunge  (von  der  unpaaren  Papilla  circumvallata  aus  ge- 
rechnet) in  die  beiden  Schleimdrüsenrandgruppen  aus.  Daß  bei  einem 
weiteren  Beuteltier  (Phascolarctus  cinereus)  die  beiden  Schleimdrüsen- 
randgruppen bis  nahe  an  die  Spitze  der  Zunge  reichen,  habe  ich 
gleichfalls  oben  erwähnt. 

So  sehen  wir  in  dem  Verhalten  der  Schleimdrüsen  der  mensch- 
lichen Zunge  nichts  Auffallendes  mehr,  wir  finden  vielmehr  ein  ähn- 
liches Verhalten  in  Zungen  verschiedener  Tiere. 

Allein  die  NuHNSche  Drüse  ist  es,  deren  isoliertes  Vorkommen 
beim  Menschen  schwerer  zu  verstehen  ist.  Ein  Fortschritt  schien 
schon  darin  zu  liegen,  daß  eine  NuHNsche  (Blandin)  Drüse  nicht  nur 
beim  Menschen  und  Orang-Utang,  wo  sie  Nühn  beschrieb,  sondern 
auch  beim  Schaf  von  Podwisotzky  78  und  beim  Rind  von  Kunze 
and  Mühlbach  85  (auch  Ellenberqers  84  Angaben  gehören  hier- 
her) nachgewiesen  wurde. 

Ich  habe  selbst  eine  Schafzunge,  beginnend  von  der  Spitze,  nahezu 
2  cm  weit  als  Serie  geschnitten,  bin  jedoch  dabei  auf  keine  Drüse 
gestoßen.  Sie  liegt  also  beim  Schaf  offenbar  nicht  da,  wo  sie  Pod- 
wisotzky zeichnet,  sondern  weiter  hinten.  Dies  mögen  spätere  Unter- 
socher  entscheiden.  Aber  auch  sonst  finden  sich  Drüsenbildungen  in 
der  Zungenspitze.  Hierher  gehört  die  unten  erwähnte  und  abgebildete, 
von  Gegenbaur  entdeckte  und  von  mir  bestätigte  Drüse  im  vorderen 
Teil  der  Zunge  von  Rhinolophus,  welche  im  freien  Teil  der  Zunge 
an  der  ünterfläche  mündet.  Wir  sehen  daraus,  daß  bei  Fledermäusen 
die  Schleimdrüsen  noch  weiter  nach  vorn  greifen  können  als  bei  der 
Art,  deren  Zunge  auf  Tafel  II  Figur  18  abgebildet  ist.  Gerade  der 
Umstand,  daß  die  NuHNsche  Drüse  beim  Schaf  jedenfalls  nicht  kon- 
stant im  vorderen  Ende  der  Zungenspitze  liegt  (wie  Podwisotzky 
zeichnete),  zusammengehalten  mit  der  Angabe  des  letzteren,  daß  beim 
Schaf  der  Drüsenköri)er  der  NuHNschen  Drüse  vor  dem  Drüsen- 
ausführgang  liege,  spricht  dafür,  daß  die  NuHNsche  Drüse  des  Schafes 
etwa  an  derselben  Stelle  münden  muß,  wie  bei  Rhinolophus  die  ent- 
sprechende Drüse.  Endlich  beschrieb  Tuckerman  90e  beim  Biber 
eine  NüHNsche  Drüse  in  der  Zungenspitze,  deren  Ausführgänge  auf 
der  Unterseite  der  Zunge  münden. 

Wir  sind  damit  so  weit  gekommen,  daß  wir  im  Vorkommen  einer 
Drüse  in  der  Zungenspitze  beim  Menschen  nicht  mehr  einen  einzig 
dastehenden  Fall  zu  sehen  haben,  sondern  ein  Vorkommnis,  welches 
bei  Säugetieren  in  ähnlicher  Weise  hier  und  da  beobachtet  wird. 
Auch  der  ganze  vordere  Teil  der  Zunge  des  Schnabeltieres  ist,  wie 
erwähnt,  reich  mit  Drüsen  ausgestattet.  Da  endlich  bei  Beuteltieren 
die  Unterfläche  der  Zunge  dem  ganzen  Zungenrand  entlang,  bei  ein- 
zelnen bis  nahe  zur  Zungenspitze  der  Sitz  von  zahlreichen  Schleim- 
drüsen ist,  so  müssen  wir  daran  denken,  daß  die  NuHNsche 
Drüse  des  Menschen  nur  als  das  vorderste,  abgesprengte 
Stück  der  Schleimdrüsenrandgruppe  aufzufassen  ist 
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Daß  sich  beim  Menschen  gerade  hier  DrOsen  erhidtea,  wHuroil 
die  Verbindung  nach  hinten  unterbrochen  ist,  l&ßt  vielleieht  tcAgpoim 
Umstand  verstehen.  Die  Ausführgänge  der  NüHNSchen  Drttae  te 
Menschen  münden  in  dem  durch  die  Plicae  fimbriatae  abge^trenitfli 
Raum,  also  in  jenem  Gebiet,  welches  Gbqbnbaub  mit  der  ba  BeaM- 
tieren  weniger,  bei  Prosimiem  am  stärksten  ausgebildeten  UntennBg» 
(siehe  diese)  vergleicht  Es  ist  nun  wohl  denkbar,  daB  die  w- 
dingungen,  welche  die  Entstehung  der  Unterzunge  hervorriefen, 


die  Erhaltung  der  Drüsen,  ja  selbst  deren  Vergrößerung  oder  aonr 
Neubildung  (oder  Einbeziehung  vom  Zungenboden  her,  wenn  ee  mk 
um  eine  solche  handeln  sollte)  begünstigten.  Auch  die  erwihito 
Drüse  von  Rhinolophus  würde  an  einer' der  Unterzunge  (die  Übt 
nicht  nachgewiesen  ist)  entsprechenden  Stelle  liegen.  StIrkMe  Ana- 
bildung der  Unterzunge,  wie  bei  Marsupialiern  und  namentlich  Pio» 
simiem  (Stenops),  würde  dagegen  infolge  der  dabei  mitspielendfln 
iElflckbildungserscheinungen  eher  ein  Schwinden  der  Drüse  vemnlaiiwe 
Die  für  diese  Aufbssung  nach  meiner  Ansicht  bestimmenden  Piin- 
zipien  werden  durch  den  die  Unterzunge  betreffenden  Abschnitt  diewi 
liehrbuches  noch  verständlicher  werden.  Dort  werde  ich  midi  andi 
rechtfertigen,  daß  ich  Drüsenbildungen  im  Gebiete  der  Untennnge 
mit  solchen  außerhalb  dieses  Gebietes  direkt  vergleiche. 

Da  Geqenbaür  94  annimmt,  daß  die  Zunge  orsprOnglich  als 
Drüsenorgan  entstanden  ist,  so  liegt  es  nahe,  daran  zn  denkra,  dal 


die  Drüsen  enthaltenden  Teile  der  Zunge  als  älter  nnd  we 
sekundär  verändert  au&ufassen  sind  als  andere  Teile  der  Znngei  in 
denen  die  Muskularisierung  die  Oberhand  über  den  drüsigen  Ben 
gewonnen  hat  Selbstverständlich  können  hier  nur  die  Schleimdrflaen 
in  Betracht  kommen,  da  die  serösen  Drüsen  abhängig  von  der  Büdmf 
der  Papulae  vallatae  und  foliatae  phylogenetisch  wie  ontogenrtiadi 
viel  später  (und  nur  bei  Säugetieren)  auftreten,  während  der  Be|Än 
der  Schleimdrüsenbildung  in  der  Zunge  bei  Stammformen  zn  andien 
ist,  welche  den  Säugetieren  mit  Amphibien  und  Reptilien  gemeinsam 
zukommen. 

Wir  haben  gefunden,  daß  eine  Prädilektionsstelle 
für  Schleimdrüsen  der  Zunge  nicht  nur  die  Zungen- 
wurzel ist,  sondern  auch  die  Unterfläche  entlang  dem 
Zungenrande  bis  nahe  der  Spitze  der  Zunge,  gleichgiltig 
ob  hier  eine  Unterzunge  vorhanden  ist  oder  nicht.  Daß  wir  gerade 
bei  den  niedersten  und  bei  den  höchsten  Säugern  und  dem  Menschen 
bezüglich  der  Drüsenanordnung  ähnliche  Verhältnisse  finden,  berechtigt 
uns  zu  dem  Schlüsse,  daß  wir  in  diesen  Verhältnissen  ur- 
sprünglich den  Säugetieren  allgemein  zukommende 
Bildungen  zu  sehen  haben. 

Wir  würden  also  in  dem  an  der  Basis  der  Zunge  von 
der  Oberfläche  der  Zungenwurzel  über  die  Seiten- 
ränder zur  Unterseite  und  an  dieser  nach  vorn  bis  zur 
Unterseite  des  freien  Teiles  der  Zunge  verlaufenden 
Drüsenringe  den  ältesten  Teil  der  Säugetierzunge  zu 
sehen  haben,  dem  der  von  Papillen  mit  mechanischer 
Funktion  überkleidete  Teil  der  Zunge,  in  welchem  die 
Muskelthätigkeit  zur  höchsten  Ausbildung  gelangt  ist, 
als  der  am  meisten  veränderte  Teil  gegenübersteht 

Wir   haben    demnach    von    einem    primitiven    Schleim- 
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drfisenring  zu  sprechen,  der  sich  von  der  ursprünglichen  Zunge, 
aus  der  die  Säugetierzunge  hervorgegangen  ist,  bis  hin- 
auf zum  Menschen  in  wesentlichen  Resten  erhalten  hat. 

Der  primitive  Drüsenring  ist  aber  an  der  Unterseite  meist  nicht 
ganz  abgeschlossen,  er  wird  unterbrochen  durch  dort  sich  abspielende 
verhältnismäßig  junge  Vorgänge,  welche  bei  einigen  Tieren  zur 
Bildung  einer  Unterzunge  führen  und  auf  welche  ich  unten  näher 
eingehen  werde.  Für  die  Regel  zeigt  also  der  Drüsenring  Hufeisen- 
form, die  Öffnung  des  Hufeisens  entspricht  der  Stelle  des  Frenulum 
linguae. 

Es  erscheint  natürlich  nicht  erforderlich,  daß  sich  jede  einzelne 
Drüse  der  Säugetierzunge  auf  eine  Zungendrüse  niederer  Vertebraten 
zurückführen  läßt,  das  Wesentliche  ist  vielmehr,  daß  sich  der  drüsen- 
tragende Schleimhautbezirk  von  Niederen  zu  Höheren  erhalten  hat 

Schleimdrüsen  kommen  in  der  Zunge  sowohl  der  Säugetiere  als 
auch  zahlreicher  niederer  Vertebraten  vor.  Wenn  wir  in  den  großen 
Geschmackspapillen  und  den  serösen  Drüsen  alte,  der  gemeinschaft- 
lichen Stammform  für  alle  Säugetiere  zukommende  Bildungen  zu 
sehen  haben,  so  haben  wir  in  den  Schleimdrüsen  viel  ältere  Bildungen 
zu  sehen,  welche  zweifellos  auch  solche  Tiere  besaßen,  die  den  Säuge- 
tieren mit  niederen  Tieren,  z.  B.  Reptilien,  zusammen  als  gemein- 
schaftliche Stammform  zukommen.  Ist  ja  doch  Gegenbaur  92  geneigt, 
die  Zunge  als  Drüsenorgan  entstehen  zu  lassen.  Er  sieht  in  der 
Drflsenbildung  der  Zunge  eine  Vorbedingung  für  die  Muskularisierung 
derselben.  Es  wäre  allerdings  ein  unsicherer  Weg,  wollte  man  ver- 
suchen, die  einzelnen  bei  niederen  Wirbeltieren  in  der  Zunge  auf- 
tretenden Drüsenbildungen  bis  zu  den  Säugetieren  herauf  zu  ver- 
folgen. Eher  erscheint  es  möglich,  zu  untersuchen,  welche  Teile  der 
Zunge  es  sind,  die  der  vorwiegende  Sitz  von  Schleimdrüsen  sind,  und 
daraufhin  einen  Vergleich  zu  stützen.  Bei  zahlreichen  Amphibien 
trägt  die  ganze  Oberfläche  der  Zunge  Drüsen.  Wenn  wir  nun  die 
Säugetierzunge  aus  verschiedenen  Gründen  nicht  ohne  weiteres  von 
der  Amphibienzunge  ableiten  können,  so  erscheint  doch  der  Umstand 
von  Wichtigkeit,  daß  bei  gewissen  niederen  Formen  die  ganze  Ober- 
fläche der  Zunge  Drüsen  tragen  konnte,  und  daß  diese  Einrichtung 
eine  anerkannt  funktionell  bedeutungsvolle  war.  Besteht  nun  die 
Möglichkeit,  daß  auch  die  Zungenoberfläche  der  primitiven  Zunge, 
aus  der  die  Säugetierzunge  hervorgegangen  ist,  früher  einmal  in 
ganzer  Ausdehnung  der  Oberfläche  Drüsen  trug?  Wenn  sich  dies 
auch  schwer  beweisen  läßt,  so  scheint  es  doch  nicht  ausgeschlossen. 
Wie  verhalten  sich  in  dieser  Beziehung  die  Reptilien  ?  Die  Reptilien- 
zunge ist  im  Vergleich  zur  Zunge  höherer  Amphibien  im  allgemeinen 
drüsenarm.  Doch  giebt  es  einige  Ausnahmen,  so  finden  sich  bei  ge- 
wissen Schildkröten  drüsenreiche  Zungen.  Ganz  besonders  drüsen- 
reich ist  aber  die  Zunge  mehrerer  Crassilinguier.  Dieser  Fund  von 
Prinz  Ludwig  Ferdinand  von  Bayern  ist  für  meine  Darlegung  von 
höchster  Bedeutung.  Wer  die  Figur  eines  Querschnittes  durch  die 
Zungenspitze  von  Bronchocela  (siehe  Fig.  75  auf  p.  155)  mit  dem  von 
mir  gezeichneten  Querschnitt  durch  den  vorderen  Teil  der  Ornitho- 
rbynchus  -  Zunge  (siehe  meine  Fig.  158)  vergleicht,  wird  über  die 
Ähnlichkeit,  welche  die  beiden  Zungen  hinsichtlich  ihres  Drüsen- 
reichtums zeigen,  geradezu  erstaunt  sein.  Wer  dann  die  von  Ludwig 
Ferdinand  Prinz  von  Bayern  gegebene  Beschreibung  der  Crassi- 
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linguier-Zonge  überliest  und  mit  dem,  was  Yon  mir  fttr  die  Onüko- 
rhynchns-Zunge  und  bei  den  Beuteltieren  besehrieben  wurde^  ver|^ekhl| 
muß  finden,  daß  die  Zunge  niederer  Säugetiere  (auch  höhere  gehAm 
hierher,  besonders  die  Chiropteren,  auch  der  Mensch)  gerade  Üb- 
sichtlich  ihres  Drflsenreichtums  Qbefeinstimmt  Da  nun  nack  Obob- 
BAüR  die  Muskelzunge  zunächst  als  Drfisenzunge  entstand,  und  da 
wir  bei  niederen  Wirbeltieren  wie  bei  den  Säugetieren  die  lAup 
drfisenreich  fiinden,  so  muß  es  erlaubt  sein,  diese  DrflaenbiMmgSB 
als  Basis  eines  Vergleiches  zu  benfltzen. 

Diese  meine  Auffassung  Ober  die  Herkunft  und  Entstehung  dar 
Zungendrfisen  der  Säugetiere  und  des  Menschen  eröffiiet  aneh  etaen 
Ausblick  auf  die  Art  und  Weise,  wie  sich  denn  das  topognpUadie 
Verhalten  der  Drflsen,  welches  heute  vorliegt,  gebildet  habe.  Ei  M 
von  anderer  Seite  (Omblik  92)  schon  betont  worden,  da&  Verlauf  od 
Anordnung  der  Zungenmuskulatur  eine  formativ  wichtige  Bolle  ftr 
die  Anordnung  der  Drfisen  bilden  könne. 

/  An  der  Papilla  foliata  besteht  ein  Zusammenhang  der  durch  im 
Muskelfaserverlauf  bedingten  Lagerung  der  Drfisen  und  der  Anlage 
der  Furche.  Zwischen  die  Fasern  des  Muse  hjoglossus,  weldbier  von 
unten  und  hinten  nach  vom  und  oben  gegen  den  Zungenrnnd  Un 
verläuft,  sind  die  Drüsenhaufen  eingelagert  /  (Gmelin  92). 

Nach  meiner  Ansicht  muß  die  Muskulatur  für  die  heute  bestehende 
Anordnung  der  Drüsen  zwar  eine  wichtige,  aber  sehr  veradiiedene 
BoUe  gespielt  haben.  Die  spät  (abhängig  von  den  Gesehmadoipapillin) 
entstehenden  serösen  Drfisen  haben  eine  Anordnung  der  Musknlatnr, 
wie  sie  ffir  die  Säugetierzunge  typisch  ist,  schon  bei  ihrer  Entatehnng 
vorgefunden  und  mußten  sich  derselben  anpassen,  sie  multen,  an 
sich  auszudehnen,  Muskelinterstitien  benfitzen,  kurz  sie  spielten  im 
vorher  vorhandenen  Muskeln  gegenfiber  die  Rolle  des  Nachf^bdreMn. 
Die  Schleimdrfisen  hingegen  waren  vor  den  Muskeln  da,  aie  wnrdaa 
durch  die  mächtiger  sich  ausbildende  Muskulatur  in  ihrer  Lage  nad 
Ausdehnung  beeinflußt.  Sie  wurdep  hier  (wie  die  Schleimdrfisen- 
randgruppen)  durch  eine  mächtige  Entwicklung  eines  sich  an  der 
Zungenoberfläche  ausbreitenden  Musculus  hyoglossus  von  dieser  Ober- 
fläche abgedrängt.  An  anderen  Stellen  kamen  die  Scbleimdrfisra 
ganz  zum  Schwund,  z.  B.  im  vorderen  Teile  der  Zungenoberfläche 
aller  Säugetiere  mit  Ausnahme  von  Ornithorhynchus,  so  daß  nur  der 
sich  von  der  Zungenwurzel  zur  Zungenunterfläche  schlagende  Schleim- 
drüsenring erhalten  blieb.  In  anderen  Fällen  kam  es  auch  zu  einer 
Sprengung  dieses  Ringes  in  seinen  vorderen  und  seinen  seitlichen 
Teilen,  bis  schließlich  nur  noch  im  hintersten  Teile  der  Zunge  Schleim- 
drüsen in  beschränkter  Ausdehnung  wahrgenommen  werden  können, 
wie  bei  manchen  Carnivoren.  Ich  kann  so  dem  von  Gegenbaür  94 
ausgesprochenen  Gedanken,  daß  die  Zunge  als  Drüsenorgan  entsteht, 
daß  sich  an  die  Drüsenbildung  die  Muskularisierung  anschließt  und 
daß  endlich  der  muskulöse  Anteil  der  Zunge  mehr  oder  minder  zur 
Herrschaft  gelangt,  vollständig  beipflichten. 

Muskulatur  der  Zunge. 

Die  in  Säugerzungen  vorhandenen  Muskeln  und  deren  Herkommen 
und  Verlaufsrichtung  zu  erkennen,  ist  besonders  deshalb  schwierig,* 
weil  sich  die  verschiedenen  Zungenmuskeln  aufs  mannigfaltigste  durdi- 
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flechten.  Es  ist  dadurch  verständlich,  daß  hier  dem  Messer  und  der 
Lupe  des  Makroskopikers  die  Erkenntnis  versagt  blieb.  Bessere 
Resultate  ergaben  durch  die  Zunge  gelegte  mikroskopische  Schnitte. 
Ein  sicherer  Weg,  zum  Ziele  zu  gelangen,  war  aber,  wie  schon 
Hesse  7G  erkannte,  erst  gewonnen,  als  man  daran  ging,  die  Zunge 
an  der  Schnittserie  zu  untersuchen,  und  zwar,  wie  Hesse  vorschlägt, 
an  Schnittserien  in  den  drei  Ebenen  des  Raumes.  Da  ich  (Oppel  99h) 
gelehrt  habe,  wie  die  für  die  Herstellung  solcher  großer  Serien  be- 
stehenden Schwierigkeiten  vermindert  werden  können,  so  dürfen  wir 
wohl  erwarten,  daß  die  Binnenmuskulatur  der  Zunge  künftighin  mehr 
Bearbeiter  finden  werde  als  bisher. 

Die  Säugetierzunge  zeigt  hinsichtlich  der  Anordnung  ihrer  Musku- 
latur trotz  mancher  Abweichungen  einen  im  allgemeinen  überein- 
stimmenden Charakter  von  den  niedersten  bis  zu  den  höchsten  Säuge- 
tieren. Als  Grundcharakter  der  Säugetierzungenmuskulatur  mögen 
folgende  Züge  aufgestellt  werden.  Es  ist  stets  zu  unterscheiden  eine 
Außenmuskulatur,  welche  in  die  Zunge  einstrahlt,  und  eine  stark 
entwickelte  Binnenmuskulatur,  von  welcher  wieder  als  Eigen- 
muskulatur  derjenige  Teil  abgetrennt  werden  kann,  der  innerhalb 
der  Zunge  selbständig  entsteht  Die  größten,  stets  vorhandenen 
Muskeln  der  Außenmuskulatur  sind  im  allgemeinen  der  M.  hyoglossus 
und  genioglossus.  Die  Binnenmuskulatur  besteht  in  erster  Linie  stets 
aus  einem  Transversus  (bisweilen  als  Radialis  angeordnet),  der  in 
einem  Septum  eine  Stütze  findet,  und  einem  Longitudinalis  (superior 
und  inferior).  Letzterer  ist  seiner  Herkunft  und  seinen  Verbindungen 
nach  kein  einheitlicher  Muskel,  nur  ein  Teil  von  ihm  entsteht  in  der 
Zunge  selbst  als  wahrer  Binnenmuskel  (Eigenmuskel),  der  Rest  geht 
aus  von  außen  einstrahlenden  Muskeln  verschiedener  Herkunft  hervor. 
Das  Auftreten  des  Longitudinalis  wurde  schon  bei  Reptilien  geschildert, 
bei  Säugetieren  ist  derselbe  höher  entwickelt  und  gewinnt  namentlich 
auch  auf  der  Unterseite  der  Zunge,  wo  er  bei  Reptilien  noch  fehlte, 
eine  mächtige  Entwicklung.  Indem  er  hier  im  vorderen  Teil  der 
Zunge  zum  Schluß  kommt,  bildet  er  einen  vollständigen  Mantel  um 
den  vorderen  Teil  der  Zunge.  Diese  Umbildungen  in  den  Muskel- 
verhältnissen gehen  Hand  in  Hand,  wie  wir  in  den  folgenden  Kapiteln 
sehen  werden,  mit  Umbildungen  am  Zungenboden.  Während  bei 
niederen  Wirbeltieren  (noch  Reptilien)  hier  Stützorgane  liegen,  werden 
dieselben  bei  den  Säugetieren  an  dieser  Stelle  durch  den  auf  die 
ünterfläche  übergreifenden  und  dort  zum  Schluß  kommenden  Longitu- 
dinalis verdrängt,  sei  es  daß  sie  in  die  Zunge  aufgenommen  und  rück- 
gebildet werden  oder  sich  dort  in  Form  einer  Lyssa  erhalten  und 
eventuell  weiterbilden  oder  endlich  aus  der 'Zunge  ausgestoßen  in 
Form  einer  sog.  Unterzunge  sich  forterhalten. 

Was  nun  die  Litteratur  anlangt,  so  bezieht  sich  aus  den  zu  Anfang 
dieses  Kapitels  erwähnten  Gründen  der  größte  Teil  derselben  auf  die 
Außenmuskulatur,  während  über  die  Binnenmuskulatur,  welche  mein 
Thema  bildet,  weniger  bekannt  ist. 

/  Die  ältere  vergleichende  Anatomie  der  Zungenmuskulatur  und 
deren  Geschichte  schildert  eingehend  Milne-Edwards  für  die  Säuge- 
tiere. 

Bei  einigen  Säugern  entwickeln  sich  die  Fasern  des  Transversus 
stark,  vereinigen  sich  untereinander  und  bilden  so  einen  Ringmuskel, 
dessen  Thätigkeit  eine   sehr  kräftige  ist  und   darauf  hinwirkt,   das 
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Organ  zu  verlängern,  so  z.  B.  bei  Myrmecophaga,  Pangolin  und 
Echidna.  Die  Struktur  der  Zunge  dieser  Tiere  wurde  eingehend  von 
DüVERNOY  30  beschrieben  /  (Milne-Edwards  60). 

\  Es  handelt  sich  bei  Säugetieren  allgemein  wie  beim  Menschen 
um  den  Genioglossus ,  Hyoglossus  und  die  Binnenmuskeln.  Das 
Septum  linguae  ist  aufzufassen  (mit  Rüdinger)  als  das  sehnige  Ende 
der  queren  Zungenmuskeln.  Das  Septum  linguae  scheint  dem  Os 
entoglossum  der  niederen  Tiere  homolog  zu  sein,  denn  es  hängt  ebenso 
wie  dieses  mit  dem  Zungenbeinkörper  durch  die  Membrana  hjoglosqii 
zusammen  (Blandin). 

Die  Musculi  transversi  linguae  entspringen  von  den  beiden 
lateralen  Flächen  des  Septum  und  strahlen  nach  der  Oberfläche  der 
Zunge  in  verschiedener  Weise  aus. 

Muskelfasern  des  Transversus  linguae,  welche  keine  Beziehung 
zum  Septum  haben,  erfahren  eine  Kreuzung  in  der  Medianebene  und 
können  als  Muse,  cruciatus  linguae  bezeichnet  werden. 

Die  M.  genioglossi  sind  bei  allen  Säugetieren  die  stärksten 
Zungenmuskeln.  Vom  Unterkiefer  entspringend,  steigen  sie  in  der 
Medianebene  der  Zunge  auf,  um  von  ihrer  Wurzel  bis  zur  Spitze 
gegen  den  Rücken  auszustrahlen,  wobei  ein  regelmäßiges  gitterartiges 
Ineinandergreifen  zwischen  ihnen  und  den  übrigen  Zungenmuskeln 
stattfindet. 

Musculi  verticales  linguae  verlaufen  lateralwärts,  an  die 
Geniohyoidei  sich  anschließend,  vom  Rücken  der  Zunge  nach  abwärts. 

Die  Musculi  sagittales  s.  longitudinales  linguae  bilden 
in  der  Nähe  der  ganzen  Außenseite  der  Zunge  einen  zusammen- 
hängenden Mantel.  Die  Abstammung  des  Longitudinalis  linguae  vom 
Styloglossus,  Hyoglossus  und  dem  sog.  M.  lingualis,  welch 
letzterer  wahrscheinlich  vom  Chondroglossus  ausgeht,  ist  eine 
längst  konstatierte  Thatsache.  Eine  Trennung  in  diese  Züge  ist  jedoch 
innerhalb  der  Zunge  nicht  mehr  möglich  /  (Ludwig  Ferdinand  Prinz 
von  Bayern  Sia), 

\  Früher  hat  Gegenbaur  schon  hervorgehoben,  daß  dem  M.  hyo- 
glossus die  bedeutendste  Rolle  in  der  Muskulatur  der  Zunge  zukomme 
(Reptilien)  und  daß,  wo  ein  Genioglossus  besteht,  dieser  andere  Ver- 
hältnisse zur  Zunge  darbiete  als  bei  den  Säugetieren.  Der  M.  genio- 
glossus war  dadurch  als  ein  erst  bei  den  Säugetieren  in  die  hier 
gegebenen  Verhältnisse  seiner  Anordnung  und  Verteilung  eingetretener 
Muskel  wahrscheinlich  gemacht.  Auf  keinen  Fall  ist  der  Muskel  direkt 
aus  irgend  einem  der  bei  den  nicnleren  Abteilungen  bestehenden  Zu- 
stände der  Zungenmuskulatur  ableitbar. 

Dort,  wo  keine  Raphe  vorkommt,  fehlt  ein  Transversus;  den 
Faseraustausch  bilden  longitudinale  Züge,  welche  unter  medianer 
Durchkreuzung  eine  schräge  Anordnung  einnehmen  und  aus  dieser 
früher  oder  später  in  eine  quere  Richtung  übergehen.  Daraus  folgert 
Gegenbaur,  daß  der  M.  transversus  kein  ursprünglich  der  Zunge 
angehöriger  Muskel  ist,  sondern  aus  der  longitudinalen  Muskulatur 
entstand.  Die  Längszüge  derselben  gehen  schräg  zur  anderen  Seite 
und  gewinnen  dann  einen  (lueren  Verlauf  /  (Gegenbaur  W). 

M  0  n  0 1  r  e  ni  a  t  a. 

Bei  Ornithorhynchus  verteilt  sich  der  in  die  Zunge  einstrahlende 
Hyoglossus  allmählich  in  zahlreiche  kleine  Bündel,  welche,  unter  der 


\ 
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Oberfläche  der  ZuDge  liegend,  einen  Longitudinalis  linguae  (der  auch 
selbständig  entstehende  BQndel  haben  mag)  bilden,  welcher  sich  bis 
zur  Zungenspitze  erstreckt.  Schon  im  hintersten  Teile  der  Zunge 
geht  ein  Transversus  von  dem  wohl  ausgebildeten  Septum  linguae 
aus.  Vom  oberen  Rande  des  Septums  zieht  im  hinteren  Teile  der 
Zunge  ein  dicker  Muskelzug  gerade  nach  oben  (also  senkrecht  zum 
Verlauf  des  Transversus)  an  die  Unterfläche  des  Sulcus  medianus  der 
Zunge.  Von  unten  her  tritt,  gleichfalls  senkrecht  zur  Verlaufsrichtung 
des  Transversus  stehend,  der  Genioglossus  in  die  Zunge  ein.  Letzterer 
bildet  in  der  Mitte  des  hinteren  Teiles  der  Zunge  eine  innige  Durch- 
flechtung  mit  dem  Transversus.  Gegen  die  Spitze  des  hinteren  Teiles 
der  Zunge  spaltet  sich  das  Septum  in  einen  oberen  Teil,  der  in  den 
vorspringenden,  die  Papulae  vallatae  und  die  Hornplatten  tragenden 
Zungenteil  eingeht,  dort  aber  bald  endigt,  und  einen  unteren  Teil, 
der  in  den  vorderen  Teil  der  Zunge  bis  in  die  Nähe  von  deren  Spitze 
zieht,  nicht  überall  stark  entwickelt  ist,  an  manchen  Stellen  eigent- 
lich nur  als  Vereinigungsstelle  der  TransversusbQndel  erkennbar,  an 
anderen  Stellen  deutlicher  hervortretend.  Im  vorderen  Teile  der  Zunge 
bildet  der  Hyoglossus  anfänglich  eine  mehr  kompakte  Masse,  die  aber 
weiterhin  durch  die  mehr  radiär  zur  Oberfläche  tretenden  Transversus- 
resp.  Radialiszüge  in  Longitudinalisbündel  zersprengt  wird.  Letztere 
sind  im  ganzen  vorderen  Teile  am  Zungenrücken  weniger  entwickelt 
als  an  der  Unterseite.  Im  ganzen  scheint  der  Genioglossus  weniger 
stark  entwickelt  zu  sein  als  bei  höheren  Säugetieren,  wodurch  ein 
inschluß  an  die  Zunge  niederer  Wirbeltiere  gegeben  ist,  während 
das  entwickelte  Septum  die  Ornithorhynchus-Zunge  dem  Säugertypus 
anschließt. 

Bei  Echidna  ist  das  Septum  im  hinteren  Teile  der  Zunge  und 
ebenso  wieder  an  der  Spitze  wohl  ausgebildet,  während  es  im  ganzen 
langen,  wurmf5nnigen  mittleren  Teile  der  Zunge  fehlt.    Der  von  hinten 
in  die  Zunge  eintretende  Hyoglossus  wird  durch  vom  Septum  allseitig 
(namentlich  nach  der  Seite  und  nach  oben)  zur  Oberfläche  strahlende 
Binnenmuskulatur  in  einzelne  Längsbündel  zerlegt,  so  daß  namentlich 
unter  dem  mit  den  großen,  mechanisch  wirkenden  Papillen  besetzten 
Rückenschild    ein    aus   starken   Bündeln    bestehender   Longitudinalis 
sofort  in  die  Augen   springt.    Der  den  unteren  Teil  der  Zunge  ein- 
nehmende ungegliederte  Teil  des  Hyoglossus  beginnt  schon  hier  sich 
mit  einer  Ringschicht  zu  umgeben.    Im  mittleren  Teile  der  Zunge 
fiodet  sich  auf  dem  Querschnitt  nur  jederseits  ein  rundlicher  Muskel- 
strang, der  je   aus   einem   Kern  von  längs   verlaufender  und   einer 
Scheide  von  ringförmiger  Muskulatur  besteht.    Erstere  dürfte  wohl 
von  hinten  her  kommende  Hyoglossus-Muskulatur  sein.  Die  Zusammen- 
setzung der  Scheide  ist  dagegen   schwieriger  zu  verstehen.    Zu  der 
dieselbe  bildenden  ringförmig  verlaufenden  Muskulatur  sah  ich  Züge 
Ton  dem  von  unten  in  die  Zunge  eintretenden  Genioglossus  kommen. 
Dann  entsprangen  kleine  Bündel   von   dem   median   gelegene  Blut- 
geftße  umschließenden  Bindegewebe,  offenbar  Reste  der  weiter  hinten 
ond  vom  vorhandenen,  dort  von   dem  hier  fehlenden   Septum  aus- 
gehenden  Binnenmuskulatur.     Endlich    trennen   sich    von    Stelle   zu 
Stelle   von    den    beiden    längs    verlaufenden    Muskelsträngen    selbst 
Bündel  ab  und  gehen,  die  Verlaufsrichtung  ändernd,  zuerst  in  schräger 
Bichtung,   dann   ringförmig   verlaufend,   in    die    Scheide   über.     An 
manchen  Stellen  scheint  die  ganze  Längsmuskulatur  dies  zu  thun. 
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und  man  sieht  dann  in  der  Mitte  des  Bfindels  einen  snent 
dann  rasch  wachsenden  Kern  von  Längsmnskulatnr  auftreten, 
einige  Schnitte  sp&ter  wieder  sein  ursprüngliches  Kaliber  zeigt  Nahe 
der  Zungenspitze  Qberwiegt  zunächst  die  Scheide  an  Dicke  Aber  den 
umschlossenen  Längsstrang  und  liLßt  dann  periphere  Längsbflndel  enfe- 
stehen,  welche  ihrerseits  von  Muskelbündeln,  die  von  dem  hier  wieder 
auftretenden  Septum  ausgehen,  abgeteilt  werden.  Ein  Verhalten,  wie 
es  die  Muskulatur  der  Echidna-Zunge  im  mittleren  Teile  dioMr  Zogi 
zeigt,  ist  mir  für  höhere  und  niedere  Wirbeltiere  nicht  bekannt  iin 
meisten  zeigt  es  nodi  Ähnlichkeit  mit  dem  Verhalten  der  Moakidate 
in  der  Zunge  mancher  Reptilien  (Ophidier  und  LacertOier,  yeri^  i.  B. 
MiNOT  80  und  Prinz  Ludwig  Ferdinand  yok  Batrbk  8ia%  wem 
auch  bei  den  Reptilien  die  beiden  Stränge  nicht  so  scharf  yob- 
einander  geschieden  sind  wie  bei  Echidna,  sondern  die  rin^fiinBige 
Scheide  mehr  ein  beide  Stränge  gemeinschaftlich  umschliefiente 
Organ  darstellt  Jedenfalls  garantiert  eine  derartige  Einrichtong  eine 
so  vielseitige  Bewegungsmöglichkeit,  wie  sie  die  Zunge  dieser  Itee 
aufweist  Unter  den  höheren  Säugetieren  würden  der  bei  Echidna 
im  mittleren  Teile  der  Zunge  beschriebenen  Anordnung  der  Musku- 
latur Bilder  am  nächsten  stehen,  wie  sie  Prinz  Ludwig  Ferddumd 
TON  Bayern  für  einen  Vertreter  der  Edentaten,  nämlich  Mjmeeo- 
phaga  tetradactyla,  beschrieben  und  abgebildet  hat,  indem  es  nier  iK 
hinteren  Teile  der  Zunge  gleichfalls  zu  einer  Scheidenbildung  kommt 
Trotzdem  dürfen  wir  die  Scheidenbildung  bei  Edentaten  (Myrmeeo- 
phaga),  Monotremen  (Echidna)  und  einigen  Reptilien  nicht  Yoneinander 
ableiten  wollen,  da  sie  den  anderen  Vertretern  dieser  Gruppe  fdikn. 
Wir  haben  also  in  dem  Fehlen  des  Septums,  wenn  es  mit  Scheiden- 
bildung verbunden  ist,,  für  die  Säuger  nicht  an  ursprüngliche  Ver- 
hältnisse, sondern  an  sekundäre  Abänderungen  zu  denken.  DaB  das 
Septum  linguae  den  Säugetieren  allgemein  zukommt,  beweist  der 
Umstand,  daß  es  sich  auch  bei  beiden  Monotremen  (bei  Echidna 
wenigstens  nahe  der  Zungenspitze)  trotz  anderweitiger  Abänderungen 
erhalten  hat 

Marsupialia. 

Wenn  in  der  Zunge  der  Monotremen  die  Muskulatur  manche 
Abweichung  von  dem  Verhalten  höherer  Säugetiere  zeigte,  so  ist  dies 
weniger  bei  den  Marsupialiern  der  Fall.  Besonders  das  Septum 
mit  seiner  von  ihm  ausstrahlenden  Binnenmuskulatur  ist  bei  Mar- 
supialiern schon  hoch  entwickelt.  Der  Anteil,  welchen  der  Genio- 
glossus  an  der  Zusammensetzung  der  Zungenmuskulatur  hat,  dürfte 
nicht  die  Größe  erreichen,  wie  bei  manchen  höheren  Säugetieren. 
Von  Interesse  ist  der  von  Prinz  Ludwig  Ferdinand  von  Bayerk 
für  Macropus  major  und  andere  Säugetiere  (z.  B.  Sus  domestica  und 
Cervus  capreolus)  abgebildete  Musculus  longitudinalis  proprius,  welchen 
NusBAUM  und  Markowski  Musculus  irapar  benennen.  Dieser  unpaare, 
über  dem  Septum  linguae  direkt  unter  der  Zungenoberfläche  gelegene 
Muskel  kommt  allen  von  mir  untersuchten  Beuteltieren  (Dasyurus, 
Petaurus,  Phalangista,  Phascolarctus,  Aepyprymnus,  Sminthopsis)  zu 
(siehe  die  Abbildung  unten  bei  Sminthopsis,  Fig.  204),  ebenso  zahl- 
reichen höheren  Säugetieren,  z.  B.  verschiedenen  Insectivoren,  Ru- 
minantiern,  Chiropteren,  und  ist  selbst  beim  Menschen  angedeutet 
NusBAUM  und  Markowski   wollen  den  Musculus  impar  linguae  als 
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Homologon  der  longitudinalen  Muskelfasern  in  der  Lyssa  des  Hundes 
und  des  Maulwurfes  betrachten  und  erklären  denselben  für  eine  rudi- 
mentäre Bildung.  Ich  kann  mich  mit  dieser  Auffassung  nicht  ganz 
einverstanden  erklären.  Die  von  Nusbaum  und  Markowski  von 
Stfitzorganen  (und  deren  Muskulatur)  der  Zunge  niederer  Wirbeltiere 
abgeleiteten  Bildungen  liegen  allgemein  unter  dem  Septum  oder  im 
Septum,  der  Musculus  impar  aber  über  dem  Septum.  Er  entspricht 
vielmehr  einem  besonders  entwickelten  medianen  Teile  des  die  Zunge 
mantelartig  umhüllenden  Longitudinalis.  Dieser  Muskel  wird  auch 
von  Gegenbaur  bei  Stenops  beschrieben,  und  es  scheint  mir  die 
Deutung  Gegenraurs  mit  der  meinigen  und  nicht  mit  der  Nüsbaums 
und  Markowskis  übereinzustimmen.  Zudem  wäre  es  nicht  recht 
verstandlich,  wie  der  Muskel  beim  Maulwurf  aus  der  die  Lyssa  um- 
schließenden Hülle  heraus  und  nach  oben  über  das  Septum,  das  nach 
diesen  Autoren  doch  einen  kapselartigen  Bau  haben  soll,  zu  liegen 
käme.  Bei  Tieren,  bei  welchen  die  Bündel  des  Longitudinalis  superior 
weit  nach  vorn  in  die  Zungenspitze  reichen,  erscheint  der  Musculus 
impar  von  den  übrigen  Bündeln  des  Longitudinalis  weniger  scharf 
abgesetzt,  dort  aber,  wo  alle  anderen  Longitudinalisbündel  früher  auf- 
hören und  nur  der  Impar  bis  zur  Zungenspitze  reicht,  entwickelt  sich 
derselbe  stärker,  da  er  als  einziger  oberflächlicher  Längsmuskel  die 
Funktion  des  ganzen  Longitudinalis,  soweit  er  dies  vermag,  zu  erfüllen 
hat.  So  verhält  es  sich,  wie  gesagt,  bei  Beuteltieren.  Bei  Phascol- 
arctus  und  Phalangista  sah  ich  einen  ähnlichen,  wenn  auch  nicht  so 
scharf  abgesetzten,  unpaaren  Längsstrang  auf  der  Unterseite  des  Sep- 
tums  nur  im  Bereiche  der  Zungenspitze  verlaufen.  Was  die  Endigung 
des  Longitudinalis  impar  superior  anlangt,  so  ist  derselbe  nach  Nus- 
baum und  Markowski  beim  Schwein  vorn  und  hinten  zugespitzt. 
Bei  den  von  mir  untersuchten  Tieren,  namentlich  den  Beuteltieren, 
löste  sich  der  Strang  an  der  Spitze  der  Zunge  in  einzelne  kleinere 
Muskelfaserbündel  allmählich  auf,  welche  in  die  Umgebung  aus- 
strahlten. Auch  beim  Igel  strahlt  er  in  die  Zungenspitze  aus.  Am 
hinteren  Ende  entstand  der  Muskel  bei  Beuteltieren  gleichfalls  da- 
durch, daß  sich  mehrere  kleinere  Bündel  zu  einem  Strang  vereinigten, 
doch  konnte  ich  nicht  sicher  entscheiden,  ob  letztere  dort  ihren  Ur- 
sprung hatten  oder  weiter  her  aus  anderen  Längsbündeln  kommen, 
und  wie  weit  sie  schließlich  dem  Hyoglossus  oder  selbständigen  Lon- 
gitudinalisfasern  entstammten. 

/  Meckel  findet  bei  Didelphys  den  Kinnzungenmuskel  sehr 
stark,  den  Zungenbeinzungenmuskel  mittelmäßig,  dagegen  den  Griffel- 
zungenmuskel in  großen  Exemplaren  von  Didelphys  virginiana  durch- 
aus nicht  /  (Meckel  :^9). 

Edentata. 

/  Die  Muskeln  der  Zunge  der  Edentaten  zeigen  die  größte  Ähnlich- 
keit mit  den  Zungenmuskeln  der  Echidna  (Duvernoy,  Mera.  de  la 
Societö  d'bist.  nat.  de  Strasbourg,  Vol.  I)  /  (Rapp  ^.7a). 

/  Bei  Myrmecophaga  tetradactyla  bilden  dort,  wo  die 
Zunge  aufwärts  von  der  Scheide  (in  welche  der  Wurzelabschnitt  bei 
der  Retraktion  hineingezogen  wird)  umgeben  wird,  die  M.  verticalis 
und  transversus  linguae,  indem  sie  auseinanderweichen,  die  Scheide 
und  umgreifen   den  sagittal  verlaufenden   Hyoglossus,  sowie  Gefäße 


234 


Mundhöhle. 


und  Nerven.  An  der  lateralen  Seite  der  Scheide  liegt  eine  Sehne«  in 
welche  die  ringförmigen  Mnskelfiasem  fibergehen,  so  daB  der  Bing 
nnr  teilweise  ans  Muskeln  gebildet  ist  In  der  ganzen  hinteren  Ab- 
teilung der  Zunge  ist  ein  schwaches  Septum  linguae  vorhandflB» 
welches  sich  gegen  die  cylindrisch  geformte  Spitze  allmählich  Yerliert 
Weiter  nach  vom  bildet  der  Longitudinalis  einen  Mantel,  wie  sonat 
bei  Säugern,  derselbe  ist  an  der  Unterfläche  der  Zunge  stark,  an  der 
Oberfläche  schwach  entwickelt  Alle  Bfindel  des  Transversna  und 
Verticalis  formieren,  indem  sie  gegen  die  Oberfläche  gelangen,  korii^ 
kräftige  Sehnen,  welche  mit  der  derben,  sehnigen  Hfille  der  Zunge 
in  direktem  Zusammenhange  stehen.  Letzterer  Umstand  iat  üBr  das 
Verständnis  der  Zungenbewegung  von  hoher  Bedeutung.  Verticalii 
und  transversus  machen  die  Zunge  im  protrahierten  Zustand  fester, 
die  Hyoglossi  wirken  als  Antagonisten,  indem  sie  retrahieren.  BAA- 
wärts,  soweit  sie  sich  in  der  Scheide  befindet,  ermangelt  die  Zonge 
der  Papillen. 

Myrmecophaga  tetradactyla  scheint,  nach  den  Abbildungen  wie 
nach  dem  Text  zu  schließen,  hinsichtlich  der  Zungenmusknlatur  Maaia 
javanica  nahezustehen,  wenn  es  auch  bei  Myrmecophaga  nidit  zur 
Bildung  einer  Lyssa  kommt  /  (Ludwig  Ferdinand  Prinz  von  Bayern  84ti^ 
Bei  Manis  javanica  zeigt  die  Zunge  in  ihrer  ganzen  Länge 
ein  gut  entwickeltes  Septum,  welches  erst  im  vorderen  Teile  der 
Zunge,  dort,  wo  die  Ljrssa  auftritt,  durch  letztere  eine  räumliche  Be- 
schränkung von  unten  her  erfUirt.  Vom  Septum  aus  strahlen  nidk 
aUen  Seiten  MuskelzQge  (siehe  Figg.  210,  211  und  212)  gegen  die 
Peripherie  und  bilden  so  Räume,  in  welchen  die  die  Zunge  mantelartjg 
umhauenden  Zfige  des  Longitudinalis  verlaufen.  So  verhält  sieh  die 
Zunge  bis  nach  hinten  noch  weit  Ober  die  Stelle  hinaus,  an  der  die 

3  Papillae  vaUatae 
liegen.  Wie  sich  dies 
dort  verhält,  wo  Oenio- 
glossus  und  Hyoglos- 
sus  in  die  Zunge  ein- 
treten, ob  sich  da  die 
Verhältnisse  mehr  an 
die  von  Prinz  Lud- 
wig Ferdinand  von 
Batern  bei  Myrme- 
cophaga tetradactyla 
oder  bei  Dasypus  no- 
vemcinctus  geschilder- 
ten anschließen,  ver- 
mag ich  nicht  zu  sagen. 
Jedenfalls  nähert  sich 
im  vorderen  Teile  der 
Zunge  die  Anordnung 
bei  Manis  mehr  der 
von  Dasypus. 

/  Bei  Dasypus  novemcinctus  (siehe  Fig.  113)  besteht  bezüglich 
der  Anordnung  der  Muskeln  im  Innern  der  Zunge  k.ein  prinzipieller 
Unterschied  zwischen  diesem  Tier  und  den  anderen  von  demselben 
Autor  untersuchten  Säugetieren  /  (Ludwig  Ferdinand  Prinz  von  Bayern 
84d). 


Fi^'.  113.    Zunge  von  Basypus  novemcinctus.    (jurr- 

W'hnitt  au»  d<T  Ziingonsjütze. 

1    Soptimi    liDgiino;     S    Transversus    liu>^iao ;    S  Vorticalis 

liuguac;  4  T/mgitudinalis  linguao;   5  Ixmgitudimilis  liuguai* 

inferior;    6   Sulmuieosu;    7  Norvenl)ündel.      Nach    LiDWicj 

Ferdinand  Trinz  von  Bayern  84a. 
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Perissodactyla. 

/  Die  Muskulatur  der  Zunge  beschreibt  Brühl  besonders  ein- 
gehend für  das  Pferd  (vergl.  darüber  auch  die  Lehrbücher  von  Ellen- 
berger)  /  (Brühl  50). 

Artiodactyla. 

/  Bei  Sus  domestica  und  Cervus  capreolus  wird  der  Longitudinalis 
impar,  der  deutlich  abgebildet  ist,  als  Longitudinalis  linguae  proprius 
vom  Longitudinalis  linguae  superior  geschieden  /  (Ludwig  Ferdinand 
Prinz  von  Bayern  84a). 

Rodentia. 

/  Der  Transversus  linguae  zeigt  beim  Kaninchen  insofern  eine 
Abweichung  von  den  Verhältnissen  beim  Menschen,  als  er  von  der 
Medianlinie  der  oberen  Fläche  zur  unteren  Fläche  zieht,  so  daß  seine 
Bündel  Bögen  beschreiben,  die  gegen  den  Zungenrand  an  Länge  ab- 
nehmen /  (Klein  in  Klein  u.  Verson  69). 

I  Die  Muskeln  der  Zungenspitze  des  Kaninchens  zerfallen  in  einen 
Randbelag  frontal  durchschnittener  longitudinaler  Bündel  und  nach 
innen  davon  jederseits  in  ein  System  konzentrisch  angeordneter  Muskel- 
lamellen, die  um  einen  gemeinsamen  Mittelpunkt  gelegte  Dreiecke 
beschreiben.  Weiter  hinten  tritt  die  konzentrische  Anordnung  zurück, 
dafür  treten  vom  Septum  ausstrahlende  Transversalbündel  mehr  in 
den  Vordergrund.  Die  Perpendikularbündel  haben  an  Zahl  zu- 
genommen und  werden  allmählich  mehr  schräg  und  immer  schräger  / 
(Löwe  78). 

l  Über  die  Zungenmuskulatur  des  Kaninchens  vergleiche  ferner 
W.  Krause  84a.  Er  unterscheidet  M.  hyoglossus  (besteht  aus  M. 
ceratoglossus,  basioglossus  und  chondroglossus),  M.  genioglossus,  M. 
styloglossus,  M.  lingualis  (transversale,  perpendikuläre  und  longitudi- 
nale  Fasern).  Am  Zungenrücken  treten  mikroskopische  Sehnenfasern 
vom  M.  lingualis  in  die  Papulae  fungiformes  ein  f  (W.  Krause  8ia). 

/  Vogt  und  Yüng  bezeichnen  beim  Kaninchen  als  eigentlichen 
Zungenmuskel  (Musculus  lingualis),  welcher  in  keiner  Verbindung  mit 
dem  Skelett  steht,  die  verfilzten  Längs-,  Quer-  und  Vertikalbündel, 
die  sich  an  die  Schleimhaut  und  das  intermuskuläre  Bindegewebe  an- 
heften. Außer  diesem  finden  sich  beim  Kaninchen  3  weitere  Muskeln, 
M.  hyoglossus,  genioglossus  und  styloglossus  /  (Vogt  und  Yung  94). 

]  Beim  Hamster  zieht  ein  breiter  Muskel  von  sagittalen  Muskel- 
bündeln um  die  ganze  Peripherie  der  Zunge  /  (Hesse  70). 

Carnivora. 

/  Die  Zunge  von  Katze  und  Hund  berücksichtigt  Hesse  76.  Bei 
Mustela  erminea  ist  hinter  der  Mitte  wie  im  vorderen  Drittel  der 
Zunge  ein  deutliches  Septum  vorhanden,  während  es  an  der  Zungen- 
spitze nicht  abgebildet  ist  /  (Ludwig  Ferdinand  Prinz  von  Bayern  84ä). 

Pinnipedia. 

/  Bei  Phoca  vitulina  ist  an  vor  wie  an  hinter  der  Zungen- 
mitte entnommenen  Schnitten  ein  deutliches  Septum  zu  sehen  /  (Ludwig 
Ferdinand  Prinz  von  Bayern  84a). 
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Chiroptera. 

/  Bei  Pteropns  edulis  ist  in  den  Abbildungen  ein  Septainiiai 
vorderen  Drittel  der  Zunge  nicht  mehr  angegeben,  auch  in  der  Htttt 
der  Zunge,  welche  noch  sehr  drfisenreich  ist^  ist  das  Septom  achwidl 
entwickelt 

Bei  Hapale  vulgaris  ist  ein  Septum  bis  zur  Zongenapitn 
deutlich  /  (Ludwig  Ferdinand  Prinz  von  Bayern  84a). 

j  Die  Chiropteren  verhalten  sich  ähnlich  wie  Tarsius  (siehe  Pre- 
simiae).  Bei  Vesperugo  pipistrellus  besteht  ein  Septam  nr 
an  den  hinteren  zwei  Dritteln  der  Zunge.  Wo  es  aufhörti  da  begiut 
eine  wechselseitige  Durchflechtung.  Da  die  Baphe  kaam  bis  nr 
halben  Höhe  der  Zunge  emporreicht,  so  ist  aber  derselben  gidchfalls 
ein  wechselseitiger  Austausch  von  Muskelfasern  gegeben,  der  iick 
dorsalwärts  bis  zu  einem  medianen  Längsb'flndel  erstreckL  Dieeei 
Bflndel  ist  ebenso  bei  V.  noctula  zu  beobachten  und  kommt  bei 
beiden  mit  dem  von  Stenops  beschriebenen  flberein.  Bei  Rhino- 
lophus  fehlt  dasselbe  /  (Oegenbaur  86). 

Prosimiae. 

/  Stenops:  In  der  ganzen  Zunge  besteht  eine  sehr  bedeutende 
Längsmuskulatur  (vermutlich  von  einem  M.  hyoglossus  stammend)i 
Die  LängszQge,  aus  zahlreichen  kleineren  Bändeln  bestehend,  bOden 
einen  Mantel  um  die  ganze  Zunge,  bis  auf  eine  untere  mediane  Unter- 
brechung. Von  den  oberen  Bündeln  QbertriflFt  eines,  in  der  Mitte  ge- 
lagert, die  abrigen  bedeutend  an  Mächtigkeit.  Wälurend  die  antem 
Längsbfindel  bis  zur  Spitze  verlaufen,  enden  die  oberen  viel  froher, 
schon  in  dem  vorderen  Viertel  der  Länge,  und  nur  das  medine 
Längsbfindel  setzt  sich  etwas  weiter  als  die  übrigen  nach  vom  n 
fort  Die  Längsbündel  werden  voneinander  getrennt  durch  swisehen 
ihnen  verlaufende  perpendikuläre  und  transversale  Fasern.  Beide  ver- 
halten sich  im  allgemeinen  wie  beim  Menschen.  Die  transversalen 
Züge  zeigen  außer  den  vom  Septum  linguae  ausgehenden  Fasern  noch 
solche,  welche  sich  oberhalb  des  Septums  kreuzen.  Aus  den  Länffs- 
bündeln  treten  einzelne  Züge  in  transversale  Bahnen  über.  Ein 
Septum  besteht  fast  in  der  ganzen  Länge  der  Zunge.  Vor  dem  vor- 
deren Ende  des  Stranges  wird  es  undeutlicher,  und  die  transversalen 
Züge  treten,  mit  schräg  sich  kreuzenden  untermischt,  reichlich  über 
die  Medianlinie  hinweg. 

Der  M.  genioglossus  drängt  sich  am  proximalen  Ende  der  Unter- 
zunge in  Gestalt  von  zwei  starken  Bündeln  vom  Boden  der  Mund- 
höhle her  zwischen  die  seitlichen  Muskelmassen  median  ein  und  ist 
bis  zwischen  die  Längsbündel  der  dorsalen  Fläche  zu  verfolgen. 
Ferner  strahlen  Züge  von  unten  nach  hinten  aufwärts,  bleiben  zum 
größten  Teil  im  hinteren  Abschnitt  der  Zunge  und  gehen  nur  mit 
einem  ganz  geringen  Teile  weiter  vorwärts.  In  dem  Teile  der  Zunge, 
an  welchem  das  Frenulum  linguae  sich  nicht  mehr  zur  Unterzunge 
erstreckt,  bestehen  nur  noch  ganz  unansehnliche  Reste  jener  Muskulatur 
unterhalb  der  medianen  Blutgefäße.  Hier  bilden  sie  schräge  Durch- 
kreuzungen, aus  denen  Fasern  lateralwärts  in  die  perpendikuläre  Bfldin 
verfolgbar  sind. 

Tarsius:  Ein  Septum  fehlt  im  größten  Teil  der  Zunge,  nor 
ganz  hinten  in  der  Nähe  des  Hyoids  ist  ein  ganz  kurzes  medianes 
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Bindegewebsseptum  vorhanden.  Die  Muskelzüge  durchflechten  sich 
wie  bei  Stenops  nur  nahe  der  Zungenspitze. 

Die  Genioglossi  sind  bei  Stenops  und  Tarsius  sehr  gering 
Yoluminös  ausgebildet,  während  sie  bei  der  Mehrzahl  anderer  Säuger 
ein  sehr  bedeutendes  Volumen  besitzen.  Der  größte  Teil  der  gesamten 
Muskulatur  der  Zunge  geht  aus  ihnen  hervor.  Ferner  verbreitern  sie 
sich  bei  Prosimiern  nur  im  hinteren  Teil  der  Zunge,  endlich  treten 
sie  erst  sehr  weit  hinten  in  die  Zunge  ein. 

Bei  den  Prosimiern  steht  der  Genioglossus  auf  einer  tieferen 
Stufe  als  bei  anderen  Säugetieren,  wo  er  fächerförmig  in  die  ganze 
Zunge  ausstrahlt.  Er  erreicht  auch  frühe  die  Zunge,  weil  sich  die 
Unterzunge  weiter  rückgebildet  hat  und  in  die  Muskulatur  überging. 
Von  diesem  Stadium  ist  Stenops  noch  weit  entfernt,  deshalb  stellt  er 
einen  niederen  Zustand  vor.  Bei  Tarsius  ist  der  Weg  erkennbar,  den 
die  Assimilation  der  Unterzunge  einschlägt.  Die  Muskulatur  der  Zunge 
greift  auf  die  Unterzunge  über,  erstreckt  sich  derart  in  dieselbe,  daß 
letztere  nur  mehr  noch  äußerlich  ein  besonderes  Organ  darstellt  Aber 
dieses  ist  doch  noch  an  seiner  Oberfläche  intakt,  so  daß  jene  von 
unten  her  in  die  Zunge  dringende  Muskulatur  wie  bei  Stenops  nur 
ein  beschränkteres  Verbreitungsgebiet  in  der  Zunge  erhalten  kann  / 
(Gegenbaur  66). 

Mensch. 

Am  öftesten,  allerdings  meist  nicht  zum  Zweck  des  Vergleiches,  ist 
die  Muskulatur  der  Menschenzunge  untersucht  worden  (vergl.  darüber 
die  Lehrbücher  der  menschlichen  Anatomie).  Manche  Angaben  beziehen 
sich  auch  auf  die  Binnenmuskulatur,  und  es  erscheint  gerechtfertigt, 
der  Betrachtung  die  Angaben  Köllikers  52  und  50154  zu  Grunde  zu 
legen,  einmal  weil  dort  die  ältere  Litteratur  berücksichtigt  ist,  und  weil 
KÖLLIKER  selbst  auch  an  Schnitten  untersucht  hat.  Einige  zum  Teil 
ältere  Beobachtungen  von  Salter,  Zaglas  und  anderen  erwähne  ich 
hernach. 

/  KÖLLIKER  unterscheidet  p.  12  ff.  in  der  Menschenzunge:  Genio- 
glossus, Transversus,  das  Septum,  Hyoglossus  (Basi-  und  Ceratoglossus 
älterer  Autoren),  Styloglossus,  Longitudinalis  inferior  (Lingualis  der 
Autoren),  Longitudinalis  (Lingualis)  superior  und  einzelne  perpendiku- 
läre  Fasern  |  (KöUiker  50154). 

/  Im  ganzen  sind  senkrechte,  quere  und  längsverlaufende  Fasern 
zu  unterscheiden.  Die  senkrechten  Fasern  stammen  von  den  Genio- 
glossi in  der  Mitte,  vom  Lingualis  und  Hyoglossus  seitlich,  an  der 
Spitze  auch  vom  Perpendicularis,  die  queren  Fasern  vom  Transversus 
und  zum  Teil  vom  Styloglossus,  die  Längsfasern  endlich  gehören  dem 
Longitudinalis  superior  (Chondroglossus),  dem  Longitudinalis  inferior 
lateralis  et  medius  (Bochdalek)  und  Styloglossus  an.  Zwischen 
den  Muskelfasern  liegen  Nerven,  Gefäße,  Bindegewebe  und  Fettzellen  / 
(Kölliker  50154  u.  67). 

Weitere  Untersuchungen  der  menschlichen  Zungenmuskulatur 
gaben  zu  jener  Zeit  Brühl  50,  Salter  49152,  Zaglas  52,  früher 
Baur  22,  dann  Klein  (in  Klein  und  Verson  69),  Henle  73  u.  a. 

/  Salter  unterscheidet  in  der  Zunge  dreierlei  Muskulatur,  selb- 
ständige Binnenmuskulatur,  ferner  Muskulatur  welche  von  benach- 
barten festen  Punkten  in  die  Zunge  einstrahlt,  und  accessorische 
Muskulatur,  welche,  ohne  in  die  Bildung  der  Zunge  einzugehen,  doch 
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bei  ihren  Bewegungen  beteiligt  ist    Salter  giebt  eine 
Beschreibung  dieser  Muskulatur  /  (Salter  49152). 

l  Zaolas  beschreibt  die  Zungenmuskulatur  des  Menschen  und 
einiger  Säugetiere.  Er  unterscheidet  ein  Binden-  und  ein  Maik- 
sjstem  von  Muskeln  und  schildert  deren  Anordnung  und  ThirtgtaA 
makroskopisch  eingehend  in  Bild  und  Wort 

Zur  Binde  gehören:  M.  hyoglossus,  Basio-ceratoglossus  mit  des 
Styloglossus  minor,  Styloglossus  major,  Chondroglossus,  NotodoBnu 
(obernftchlich  gelegene  Zungenmuskulatur,  Bückenzungenmunkel;,  lii- 
gualis;  zum  Mark  gehören:  M.  genioglossus,  perpendicularis  eiteniiiii 
transversus,  glossopalatinus  und  glossophaiyngeus  f  (2«agla8  52). 

Gegen  Zaglab  Annahme  eines  Bindensystems  wendet  EöLUsn 
öOfSd  ein,  daß  dasselbe  an  den  zwei  hinteren  Dritteilen  der  Zorn 
nicht  existiere.  Ich  möchte  der  Einteilung  von  Zaglab  doch  mmt 
Wert  beilegen,  als  dies  Köllieer  that,  da  die  Bindensehiclit  Vw 
Zaglas  das  Besultat  jenes  von  mir  für  so  wichtig  gehaltenen  und 
ffir  Säugetiere  und  den  Menschen  besonders  charakteristiseh  erUirlM 
Übergreifens  des  Longitudinalis  auf  die  Unterseite  der  Zunge  dantellt 

j  Hesse  teilt  die  Zungenmuskulatur  in  3  Gruppen  ein :  1)  addie^ 
die  m  ihrem  ganzen  Verlaufe  sich  nie  zu  einer  kompakten  Moskat 
masse  sammeln  (Transversus,  ein  Teil  der  oberen  L&ngsmuakefai  nd 
der  selbständigen  perpendikulären  Fasern);  2)  solche^  die  an  ihres 
fixen  Punkte  als  kompakte  Muskeln  entspringen  und  sich  dann  in 
Fasersysteme  auflösen  (alle  an  knöchernen  Teilen  entspringenden: 
Genioglossus,  Hyoglossus,  Styloglossus  und  ChondroglosBas),  und 
3)  solche,  die  in  einzelnen  Faserbündeln  sowohl  beginnen  als  endigen, 
sich  aber  in  ihrem  Verlaufe  einmal  zu  einer  größeren  Masse  TereiniaM 
(Lingualis).  Auch  Hesse  kam  bei  Untersuchung  der  Muskulatur  der 
Zunge  zur  Überzeugung,  „daß  es  nur  einen  sicheren  Weg  gebe,  mm 
Ziele  zu  gelangen,  nftmUdi  den:  die  ganze  Zunge  der  Bdhe  nadi  in 
Schnitte  zu  zerlegen  und  nun  einen  Schnitt  nach  dem  anderen  der 
Betrachtung  zu  unterziehen/  Für  die  Untersuchung  der  Muskulatur 
waren  sogar  Schnittserien  in  den  drei  Ebenen  des  Baumes  notwendig, 
welche  dieser  Autor  von  der  Kinderzunge  auch  anfertigte. 

Die  Baphe  (Septum)  besteht  aus  Bindegewebe,  Fettzellen  und 
elastischen  Fasern. 

Transversus,  Palatoglossus,  Styloglossus  (und  Lingualis)  beteiligen 
sich  an  der  Bildung  des  transversalen  Systems. 

An  der  Bildung  des  perpendikulären  Systems  nehmen  teil  der 
Genioglossus,  Lingualis,  Hyoglossus,  Styloglossus  und  außerdem  selb- 
ständige perpendikuläre  Fasern. 

Das  longitudinale  System  bilden  der  Hyoglossus,  Styloglossus, 
Lingualis  und  Chondroglossus. 

Die  Lingualisbündel  entspringen  in  der  Schleimhaut  der  Bücken- 
fläche der  ZuDgenwurzel,  nach  außen  vom  hintern  Ende  des  Genio- 
glossus. Sie  laufen  hier  zwischen  dem  dicken  Drüsenpolster,  dann 
zwischen  den  hinteren  transversalen  Blättern  und  den  inneren  Hyo- 
glossusbündeln  hindurch  und  sammeln  sich  an  der  unteren  Zungen- 
fiäche  zu  dem  zwischen  Genio-  und  Hyoglossus  leicht  präparierbaren 
Muskelbauche,  der  zum  Teil  an  der  unteren  Schleimhaut  des  freien 
Teiles  der  Zunge  endigt,  zum  anderen  Teil  gegen  den  Zungenrücken 
ausstrahlt  /  (Hesse  76). 

l  Auch  beim  Menschen  kann   man  über  und  unter  dem  Septum 
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emen  kleinen  Mnsc.  cruciatus  linguae  superior  und  inferior  unter- 
scheiden. Im  übrigen  lassen  sich  die  Untersuchungen  Köllikers 
bestätigen  /  (Ludwig  Ferdinand  Prinz  von  Bayern  84a). 

l  Alle  Zungenmuskeln  zerfallen,  nachdem  sie  sich  der  Schleimhaut 
auf  eine  gewisse  Distanz  genähert  haben,  in  eine  große  Anzahl  von 
Bündeln,  welche  sich  gegenseitig  innig  durchflechten,  ihrer  Verlaufs- 
richtung nach  aber  ziemlich  genau  den  drei  Hauptdimensionen  der 
Zunge  entsprechen.  Man  unterscheidet  daher  longitudinale,  transversale 
und  senkrechte  Bündel.  Die  longitudinalen  Bündel,  der  Hauptsache 
nach  aus  dem  M.  lingualis,  styloglossus  und  dem  hinteren  Teile  des 
hjoglossus  hervorgehend,  sind  am  Zungenrücken  die  oberflächlichsten 
und  nehmen,  je  weiter  gegen  die  Zungenspitze  hin,  um  so  mehr,  im 
Verhältnis  zu  den  übrigen,  an  Zahl  zu.  Die  senkrechten  Bündel  sind 
die  Ausläufer  des  M.  genioglossus  und  des  vorderen  Anteiles  des 
hjoglossus.  Aus  der  Tiefe  des  Zungenfleisches  gegen  die  Schleimhaut 
des  Zungenrückens  ausstrahlend,  lösen  sie  sich  daselbst  in  ihre  ein- 
zelnen Fasern  auf,  welche  sich  in  der  Fascia  linguae  und  in  der 
Schleimhaut  selbst  verlieren ;  an  der  Zungenspitze  fehlen  sie  übrigens 
gänzlich.  Die  transversalen  Muskelbündel  (dem  Musculus  transversus 
linguae  angehörend)  finden  sich  am  Zungenrücken  erst  in  einigem 
Abstand  von  der  Schleimhaut,  sind  also  tiefer  als  die  longitudinalen 
Bündel  gelegen;  sie  heften  sich  einerseits  an  eine  median  durch  das 
Zungenfleisch  von  vorne  nach  hinten  verlaufende  Bindegewebsplatte 
(Septum  linguae),  andererseits  an  die  Schleimhaut  der  Seitenränder 
der  Zunge  an  /  (Toldt  88). 

/  Rauber  unterscheidet  folgende  innere  Zungenmuskeln :  M.  longi- 
tudinalis  superior,  M.  longitudinalis  inferior,  M.  transversus  linguae, 
M.  perpendicularis.  Letzterer  besteht  aus  Bündeln,  welche  im  freien 
Teile  der  Zunge  vom  Zungenrücken  zur  Unterfläche  verlaufen. 

In  der  Zungenmuskulatur  sind  sehr  ausgebildete  Verzweigungen 
vorhanden  /  (Rauber  97). 

l  Das  Vorkommen  von  Muskelspindeln  in  der  Zunge  ist 
regelmäßig  und  oft  auffallend  reichlich  /  (SchaflFer  .9tS). 

Septum  der  Menschenzunge:  /Huschke  analogisiert  den  Zungen- 
knorpel des  Menschen  mit  der  Lyssa  des  Hundes,  dies  ist  hinsichtlich 
Lage,  Funktion  und  anatomischer  Natur  unrichtig.  Huschke  sagt: 
Der  Zungenknorpel  des  Menschen  ist  ein  zarter,  dünner,  blattförmiger 
Faserknorpel,  welcher  in  der  Mittellinie  der  Zungenwurzel  sich  be- 
findet, hinten  durch  sehnige  Fasern  mit  der  vorderen  Fläche  des 
Zungenbeinkörpers  zusammenhängt  etc. 

TouRTUAL  46',  p.  99,  sagt  über  den  Zungenknorpel  des  Menschen : 
Dieser  weiche,  gelbliche  Knorpel  befindet  sich  senkrecht  in  der  Mittel- 
ebene der  Zungenwurzel  und  erstreckt  sich  von  der  Vertiefung  des 
mittleren  Zungenbeines  etwa  1  Zoll  weit  nach  vorne  hin.  Er  ist 
platt,  dreiseitig,  wendet  seine  Fasern,  an  die  sich  von  beiden  Seiten 
viele  Fasern  der  Musculi  genioglossi  befestigen,  nach  den  Seiten  hin 
und  erstreckt  sich,  zwischen  diesen  Muskeln  liegend,  durch  die  ganze 
Dicke  der  Zungenwurzel  bis  zur  Dorsalfläche  hinauf  etc.  Von  dem 
vorderen  spitzen  Ende  dieses  Knorpels  entspringt  ein  elastischer,  bis 
zur  Zungenspitze  inmitten  der  Genioglossi  und  Linguales  sich  er- 
streckender Faden,  Filum  linguale  (Tourtüal),  den  nach  Gerdts 
Angabe  bereits  Antonius  und  Caldanus  kannten,  und  den  Tourtüal 
genauer  beschrieb.    Dieser  Zungenfaden  verästelt  sich  während  seines 
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Verlaufes  and  dient  mittelst  dieser  fadenartigen  Aste  ram 
feiner  Bfindel  der  Muse,  geniogiossi  und  linguales  /  (Brflhl  50). 

/  Das  Septum  linguae  ist  beim  Menschen  270  ^  dick, 
beginnt  niedrig  am  ZungenbeinkCrper  in  Verbindung  mit  einer  breita 
Faserlamelle,  Membrana  hjoglossa  (Blandin),  erreicht  bald  dieselbe 
Höhe  wie  der  Musculus  transversus  und  nimmt  am  Yorderen  DritteOe 
der  Zunge  allmählich  ab  bis  zur  Zungenspitze,  wo  sie  ganz  Biafttg 
sich  verUert  /  (KöUiker  67). 

l  Die  Form  des  Septum  linguae  der  Menschenzange  wird  sab 
deutlich  durch  5  von  Hbnle  (p.  1^)  gegebene  Frontalschnitte  dnrck 
die  Zunge  illustriert  /  (Henle  73). 

I  Im  Septum  linguae  erwähnt  auch  Krause  Fettzellengnippaa  | 
(W.  Krause  76). 

l  Der  sogenannte  Faserknorpel  der  Zunge,  welcher  als  dflnsir 
Vertikalstreifen  in  der  Mittellinie  durch  das  Organ  yerlioft,  gehflrt 
nicht  zum  Knorpelgewebe,'  sondern  besteht  aus  innig  verflodUeBM 
Bindegewebsbfindeln  /  (Frey  76). 

I  In  der  Abbildung  eines  Querschnittes  durch  die  Zongenspitie 
eines  4-monatlichen  Foetus  ist  ein  Septum  nicht  zu  erkennen,  wihreod 
es  weiter  hinten  in  der  Zunge  erscheint  /  (Ludwig  Ferdinand  Priss 
Ton  Bayern  84a). 

Weitere  Angaben  über  das  Septum  finden  sich  im  folgendm 
Kapitel. 

StCLtsorgane  der  Zunge. 

Unter  dem  Namen  Lyssa  (ToUwurm)  werden  eine  Beihe  vm 
Gebilden  in  der  Säugetierzunge  beschrieben,  Ton  denen  noch  nickt 
feststeht,  ob  dieselben  mit  Recht  unter  einen  Begriff  zosamm^igebtt 
werden.  Auch  ich  stelle  in  meiner  Schilderung  zuerst  einmal  alles 
zusammen,  was  gemeinigliclr  als  Lyssa  bezeichnet  wird,  aaf  die  Ge- 
fahr hin,  einander  fremde  Dinge  zu  vergleichen,  weil  ich  glaube, 
daß  wir  so  am  raschesten  dazu  gelangen  werden,  die  Unterschiede  hi 
diesen  Bildungen  zu  erkennen  und  zu  ersehen,  was  wirklich  gleich- 
wertig ist.  Es  wird  sich  zeigen,  daß  sich  diese  Schilderung  auch  vom 
Septum  linguae,  von  dem  im  vorausgehenden  Kapitel  auch  schon 
einigemal  die  Rede  war,  nicht  ganz  emanzipieren  kann,  wegen  der 
genetischen  Beziehungen  zwischen  Septum  und  Lyssa.  Genetische 
Beziehungen  werden  uns  auch  auf  Bildungen  achten  lassen,  welche 
als  Reste  der  Zungenstützorgane  (Z  u  n  g  e  n  k  n  o  rip  e  1)  niederer  Wirbel- 
tiere zu  deuten  sind.  Endlich  beziehe  ich  auch  sich  von  der  Zunge 
absetzende  oder  ganz  außerhalb  der  Zunge  liegende  Bildungen  hier 
ein,  soweit  dieselben  mit  dem  Namen  Unterzunge  bezeichnet 
werden.  Auch  diese  werden  uns  helfen,  den  Vorgang  der  Umwandlung 
der  Zunge  niederer  Vertebraten  in  die  Säugetierzunge  zu  ergründen 
und  zu  verstehen. 

Lyssa,  Septum,  Zungenknorpelreste. 

I  Blandin  (Mem.  sur  la  structure  et  les  mouvements  de  la  langne 
dans  l'Homme,  Archives  g6n6rales  de  medecine,  1823, 1 1,  p.  459)  hat 
zuerst  die  Aufmerksamkeit  der  Anatomen  auf  das  Septum  der  mensch- 
lichen Zunge  gelenkt  (vergl.  auch  die  oben  S.  239  f.  gemachten  An- 
gaben über  das  Septum  der  Menschenzunge). 
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Bei  Hund,  Wolf,  Katze,  Bär  (Carus  und  Otto)  findet  sich  an 
Stelle  des  Septums  ein  wunnförmiger  Körper,  welcher  damals  ziemlich 
allgemein  als  ein  Knorpel  oder  ein  Ligament  (Baur  22)  betrachtet 
wurde,  aber  nach  den  Untersuchungen  von  Lacaughie  (Trait6  d'hydro- 
tomie,  1853,  p.  21,  pl.  2  fig.  8  und  9)  handelt  es  sich  dabei  um  eine 
bindegewebige  Hülle,  welche  einen  besonderen  Muskel  mit  Vertikal- 
fasern  enthUt,  und  Fettgewebe  /  (Milne-Edwards  60). 

l  Der  sog.  Tollwurm  (Lyssa)  [Hund,  Katze,  Bär,  nach  Rüdolphi 
auch  bei  Goati,  Känguruh,  Eichhörnchen  und  Hyäne,  nach  G.  Carus 
auch  beim  Maulwurf  besteht  aus  einem  dichten  Fettgewebe,  welches 
in  einer  festen,  fibrösen  Scheide  eingeschlossen  ist  und  wird  an  seinem 
oberen  Umfang  überdeckt  von  quergestreiften  Muskelfasern,  die  gegen 
den  Zungenrficken  quer  verlaufen  (Virchow  trägt  in  seinem  Archiv 
Bd.  7  die  älteren  Angaben  über  diese  Gebilde  sehr  vollständig  zu- 
sammen) I  (Leydig  57). 

/  France  führt  die  Lyssa  für  den  Hund  und  die  Katze  an,  und 
Hesse  erwähnt  sie  bei  Besprechung  der  Zunge  des  Maulwurfes  und 
des  Igels. 

„Kaum  kann  ein  Zweifel  darüber  bestehen,  daß  in  der  Lyssa  ein 
Gebilde  vorliegt,  welches  auf  das  Basihyale  resp.  auf  das  Os  ento- 
glossum  mit  seiner  mannigfachen  Gestalt  und  mit  seinen  mehr  oder 
weniger  entwickelten  Muskeln  bei  den  niederen  Vertebraten  zurück- 
zuführen ist.  Form  und  Lage,  sowie  seine  funktionelle  Bedeutung 
sprechen  für  die  Homologie  der  Lyssa  mit  dem  Os  entoglossum  und 
der  zu  demselben  gehörigen  Muskulatur.*'  Doch  wird  hervorgehoben, 
daß  die  Lyssa  in  allen  ihren  anatomischen  Beziehungen,  besonders 
auch  zum  Septum  linguae,  noch  ein  eingehendes  Studium  verdient  / 
(Ludwig  Ferdinand  Prinz  von  Bayern  84a). 

l  Der  Zungenrückenknorpel  der  Haussäugetiere  wird  von  der 
Zungenschleimhaut  mit  Einschluß  der  Submucosa  gebildet  Diese 
den  Wiederkäuern  fehlende,  derbe  Bin dege websplatte  kommt  zustande 
durch  ein  festes  Zusammenfügen  der  in  den  verschiedensten  Richtungen 
verlaufenden  Faserbündel  und  enthält  an  einzelnen  Stellen  kleine  Hohl- 
räume mit  Fettgewebe  und  zuweilen  auch  umkapselte  Knorpelzellen  / 
(EUenberger  84). 

Dieses  Organ  gehört  zwar  zu  den  Stützorganen  der  Zunge,  hat 
aber  wohl  nichts  mit  der  Lyssa  zu  thun ;  siehe  darüber  die  folgenden 
Angaben   und  weiteres  unten  bei  Perissodactyla,  Zunge  des  Pferdes. 

/  NusBAüM  und  Markowski  untersuchten  den  Bau  und  die  Ent- 
wicklung der  Stützorgane  in  der  Zunge  von  Hund,  Katze,  Maulwurf, 
Igel,  Pferd  und  Schwein  und  kommen  zu  folgenden  vergleichend- 
anatomischen  Schlüssen.  Es  finden  sich  in  der  Säugetierzunge  dreierlei 
morphologisch  -  diflferente  Stützorgane,  und  namentlich:  1)  Stütz- 
organe, die  nur  lokal  differenzierte  Teile  der  Schleimhaut  der  Zungen- 
rückenseite  sind.  Beispiel:  sog.  Rückenknorpel  in  der  Zunge  des 
Pferdes.  —  2)  Stützorgane ,  die  nur  differenzierte  Teile  der  medianen 
bindegewebigen  Anheftungslamelle  für  die  Zungenmuskulatur,  der  sog. 
Zungenscheide  (Septum  linguae),  sind,  obwohl  sie  sich  von  der  letzteren 
mehr  oder  weniger  trennen  können.  Beispiel:  der  obere  Nebenstrang 
in  der  Zunge  des  Maulwurfes.  —  3)  Stützorgane,  die  als  Rest  des 
Zungenknorpels  des  Hyoideum  und  der  demselben  angehörenden 
Muskulatur  in  der  Zunge  niederer  Wirbeltiere  und  in  erster  Linie 
der  Reptilien  betrachtet  werden  müssen.     Hierher  gehören:  der  sog. 

Oppel,  Lehrbuch  lU.  26 
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Kern  in  der  Unterzunge  des  Stenops,  die  sog.  Lyssa  in  der  Zunge 
des  Hundes,  der  Katze,  der  Insectivoren  u.  s.  w.  In  den  meiste 
Fällen  sind  diese  rudimentären  Bildungen  von  einer  aus  dem  Septnm 
linguae  stammenden  Hülle  sekundär  umgeben.  In  der  Ausbildung 
der  sub  3  genannten  Stützorgane  zeigen  sich  verschiedene  Verhält- 
nisse, je  nachdem  Knorpelteile,  lockeres  Bindegewebe,  Fettgewebe 
und  Muskelfasern  zum  Teil  oder  ganz  verschwinden  oder  verfetten. 
—  Beim  Schwein  haben  sich  die  Bestandteile  der  Lyssa  anderer 
Säuger:  Muskelelemente  und  Bindegewebs-  samt  Fettelementen  von- 
einander getrennt  und  als  zwei  gesonderte,  in  der  Mittelebene  im 
Zusammenhang  mit  dem  Septum  linguae  stehende  Gebilde  erhalten! 
(Nusbaum  und  Markowski  9()). 

l  Nusbaum  und  Markowski  kommen  zum  Schlüsse ,  daß  das 
Septum  linguae  ursprünglich  ein  kapseiförmiges  Gebilde  darstellte, 
welches  in  der  primitiven  Zunge  die  Skelettteile  und  deren  Muskel- 
teile umgab  und  als  Bestandteil  der  Muskelzunge  in  dieselbe  hinüber- 
getreten ist.  Diesen  kapseiförmigen  Bau  des  Septums  sehen  wir  that- 
sächlich  noch  in  sehr  vielen  Fällen  erhalten,  z.  B.  bei  jungen  Katzen, 
beim  Schweine  (wo  die  ansehnliche,  kapseiförmige,  mit  Fett  erfüllte 
Erweiterung  des  Septums  der  sog.  Lyssa  der  Katze,  des  Ocelots  u.  s.  w. 
entspricht)  und  auch  bei  älteren  menschlichen  Embryonen  und  Neu- 
geborenen. 

In  vielen  Fällen,  z.  B.  bei  den  Lemuriden  und  beim  erwachsenen 
Hunde,  hat  sich  der  plattenförmige,  nach  oben  verlängerte  Abschnitt 
der  primitiven  Kapsel  von  dem  unteren  abgetrennt  und  ein  separates 
Stützorgan,  d.  i.  das  eigentliche  Septum  linguae,  gebildet  Der  untere 
Abschnitt  dagegen  erhielt  sich  in  der  Medianlinie  der  Zunge,  unter- 
halb des  Septums,  mehr  oder  weniger  nahe  der  Unterfläche  (also  in 
der  primären  Lage),  in  der  Gestalt  der  sog.  Lyssa  des  Hundes  oder 
des  sog.  „Kernes''  (Gegenbaur)  in  der  Stenopszunge,  nachdem  er 
die  primitiven  Skelettteile  und  deren  Muskeln  oder  die  verfetteten 
Produkte  derselben  umgeben  hat.  Obige  Ergebnisse  über  die  Genese 
der  Stützorgane  in  der  Säugetierzunge,  werfen  ein  klares  Licht  auf 
die  Verhältnisse  in  der  Menschenzunge.  Hier  fanden  Nusbaum  und 
Markowski  bei  älteren  8— 9-monatlichen  menschlichen  Embryonen 
und  Neugeborenen,  daß  1)  das  Zungenseptum  einen  kapseiförmigen 
Bau  besitzt,  welcher  jedoch  bei  älteren  Individuen  gewöhnlich  spurlos 
verschwindet,  daß  2)  unterhalb  des  Septum  linguae  mehr  oder  weniger 
in  direktem  Zusammenhange  mit  demselben  öfters  Knorpelinseln  her- 
vortreten, und  daß  3)  in  dem  hintersten  Abschnitte  des  Septums, 
in  nächster  Nachbarschaft  des  Hyoidkörpers  sehr  oft  ein  kleines 
Knorpelchen  hervortritt,  welches  die  Verbindung  des  unteren  Teiles 
des  Hinterendes  des  Septums  mit  dem  Hyoidkörper  vermittelt.  Wir 
haben  also  in  diesem  Knorpelchen  auch  einen  Rest  des  mit  dem 
Hyoideum  zusammenhängenden  Knorpelstabes  in  der  Reptilienzunge 
zu  sehen  /  (Nusbaum  und  Markowski  !)7), 

I  Die  sog.  Lyssa  der  Säugetierzunge  besteht  teils  aus  Knorpel-, 
teils  aus  Muskel-,  Fett-  und  Bindegewebe.  Das  Organ  unterliegt 
sehr  zahlreichen  Modifikationen  und  ist  als  ein  letzter  Rest  des  Zungen- 
knorpels niederer  Wirbeltiere  aufzufassen.  Dazu  können  aber  noch 
andere,  sekundäre,  im  Anschluß  an  das  mediane  Zungenseptum  ent- 
standene oder  auch  aus  der  Schleimhaut  stammende  Stützorgane 
kommen  /  (Wiedersheim  .^>^). 
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Monotremata. 

Bei  Ornithorhynchus  fand  sich  im  hinteren  Teile  der  Zunge  hoch 
oben  zwischen  den  beiden  in  die  Zunge  einstrahlenden  Genioglossi 
ein  wenig  entwickelter  Fettzellenstrang,  dessen  Fortsetzung  im  vorderen 
Teile  der  Zunge  ein  wohl  entwickeltes  Septum  linguae  bildete.  Eine 
Lyssa  war  nicht  vorhanden,  ebensowenig  war  eine  Bildung,  welche 
Gboenbaürs  Unterzunge  entsprechen  würde,  abgesetzt. 

Bei  Echidna  war  es  mir  nicht  möglich,  in  der  Querschnittserie, 
welche  von  der  Zungenspitze  bis  hinter  die  Papulae  vallatae  reichte, 
meinen  Fettzellenstrang  oder  gar  Knorpel  aufzufinden.  Auch  ein  Septum 
fand  sich  hier  nur  im  vordersten  Teile  der  Zunge.  Eine  Unterzunge 
konstatierte  ich  nicht. 

Edentata. 

/  Eine  Lyssa  wie  bei  Manis  (Mater)  findet  sich  bei  den  anderen 
von  Rapp  untersuchten  Edentaten  nicht  /  (Rapp  43a). 

/Bei  Manis  gigas  stellt  die  große  Lyssa  im  vorderen  Abschnitte 
der  Zunge  einen  rundlichen  Strang  dar,  ist  mit  einer  sehr  dicken 
grobfaserigen  Hülle  versehen  und  enthält  viele  zarte  longitudinale 
Muskelbündel,  zwischen  welchen  Bindegewebsbündel  verlaufen.  Letztere 
geben  von  einem  mittleren  Strange,  in  welchem  ein  unpaares  arterielles 
Gefäß  liegt,  aus.  „Im  mittleren  Abschnitte  der  Zunge  differenzieren 
sieb  durch  Abspaltung  von  der  Lyssahülle  zwei  bindegewebige  Mem- 
branen, welche  zur  Anheftung  der  M.  transversi  linguae  dienen.  An 
die  obere  Membran  heften  sich  die  eigentlichen  transversalen  Muskel- 
fasern, an  die  untere  eigentümliche  transversalbogenförmige  Muskel- 
fasern, die  zwischen  dem  Septum  linguae  (welches  eine  Verlängerung 
der  unteren  Membran  ist)  und  den  beiden  erwähnten  Membranen 
verlaufen.  In  diesem  mittleren  Abschnitte  der  Lyssa  verlaufen  die 
Lyssamuskelfasern  in  der  oberen  Hälfte  des  Organes  transversal,  in 
der  unteren  longitudinal.  Im  hinteren  Abschnitte  unterliegt  sowohl 
die  Hülle,  wie  auch  das  Muskelfasersystem  der  Lyssa  einer  allmähligen 
Reduktion;  oberhalb  und  unterhalb  der  Lyssa  existieren  zwei  kleine 
Septa  linguae,  von  denen  das  obere  das  Produkt  der  oberen  Membran, 
das  untere  das  der  unteren  ist.  Die  transversalbogenförmigen  Muskel- 
fasern der  Zunge  verlieren  sich  nach  hinten  zu,  wo  die  beiden  Septa 
verschwinden,  zwischen  den  M.  genioglossi  der  Zunge"  /  (J.  Nus- 
baum  98,  vergl.  auch  die  Abb.  bei  J.  Nusbaum  99), 

Bei  Manis  javanica  habe  ich  (Oppel  ,9.9a)  die  hier  sehr 
ausgebildete  Lyssa  folgendermaßen  beschrieben:  Es  fand  sich  hier 
unter  dem  Septum  eine  Bildung,  welche  sich  der  Lage  nach  mit  der 
Lyssa  des  Maulwurfes  vergleichen  läßt,  durch  die  eminente  Entwick- 
lung vor  allem  ihrer  Hülle,  dann  der  von  der  Hülle  umschlossenen 
Muskulatur  und  auch  ihres  aus  Bindegewebe,  Fettgewebe  und  einer 
starken  Arterie  bestehenden  Kernes  sich  von  allen  derartigen  bei 
anderen  Tieren  beschriebenen  Bildungen  wesentlich  unterscheidet. 
Dieselbe  dürfte  kaum  als  ein  rudimentäres,  sondern  eher  als  ein 
funktionell  wichtiges  Organ  der  Zunge  zu  deuten  sein. 

Ein  Querschnitt  durch  den  vorderen  Teil  der  Zunge  zeigt  schon 
dem  bloßen  Auge  in  der  Mitte  einen  etwa  2  mm  im  Durchmesser 
messenden  Ring,  der  in  der  Mitte  der  Zunge  näher  dem  unteren  sich 
vorwölbenden  Teile   der  Zunge   gelegen   ist  (siehe  unten  Fig.  212). 

16* 
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Ohne  auf  den  Ursprung  der  sich  hier  in  der  Zunge  findenden  Muskulatur 
genauer  einzugehen,  sei  nur  folgendes  zum  Verständnis  der  Fig.  212 
gesagt.  Quergeschnittene,  längs  verlaufende  Muskelbündel  bilden 
einmal  eine  Schicht  unter  der  Zungenoberfläche,  ebensolche  stärkere 

Bündel  umgeben  den  Quer- 
schnitt der  stabfSrmigen 
Lyssa,  namentlich  in  ihrem 
unteren  Teile.  Nach  oben 
zu  stößt  die  Lyssa  direkt  an 
das  hier  wenig  entwickelte 
Septum  linguae  an,  von  dem 
aus  schwache  transversale 
Muskelbündel  in  die  seit- 
lichen Teile  der  Zunge  aus- 
strahlen. Zu  beiden  Seiten 
des  Stabes  und  der  ihn  um- 
fassenden Muskulatur  lie- 
gen größere  Blutgefäße  und 
Nerven.  Der  Stab  besteht 
von  außen  nach  innen  ans 
folgenden  konzentrisch  ge- 
ordneten Schichten: 

1)  aus  der  bindegewebigen 
Hülle, 

2)  aus  der  Muskulatur,  in 
der  Längsbündel  über- 
wiegen, 

3)  aus  dem  Kerne,  im  letz- 
teren liegt 

4)  eine  ziemlich  starke 
Arterie. 

In  der  Fig.  212  ist  dar- 
gestellt, wie  die  starke  in- 
mitten des  Kernes  gelej^ene 
Arterie  eben  einen  kleine- 
ren Zweig  zu  der  zweiten 
muskulösen  Schicht  abgiebt. 
Fi^ur  114  zeigt  die  den 
Stab  (Lyssa)  zusammen- 
setzenden Teile  bei  stärkerer 
Vergrößerung.  Die  Figur 
ist  so  aus  dem  Stabe  aus- 
geschnitten, daß  der  ganze 
Kern,  von  der  muskulösen 
und  bindegewebigen  Hülle 
jedocli  nur  ein  Segment  zur 
Darstellung  gelangte.  Die 
bindegewebige  Hülle  besteht 
aus  starken,  rings  verlaufen- 
den Bindegewebsfasern  von  schnigom  Charakter.  Die  darauf  folgende 
Muskclschicht  steht  in  der  Anordnung  ihrer  Fasern  größtenteils  senk- 
redit  zu  der  Bindegcwebsschicht  und  vorläuft  jjarallel  der  Längs- 
achse des  Stabes  und  damit  der  Zunge.     Während  die  Muskelschicht 


-^^ 


FIlt.  114.     Zung'e   von  Manis  javanica. 
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gegen  die  Bindegewebshülle  scharf  abgesetzt  ist,  steht  sie  in  mehr 
oder  minder  inniger  Beziehung  zum  Kerne,  indem  einzelne  Muskel- 
Easern  in  die  Randpartien  des  Kernes  eintreten  und  offenbar  in  den- 
selben endigen.  Auch  einzelne  den  Kern  ringförmig  umfassende 
Muskelfasern  zeigen  sich.  Die  äußeren  Teile  des  Kernes,  etwa  ent- 
sprechend der  Zone,  in  welcher  der  Kontakt  mit  der  Muskelschicht 
stattfindet,  bestehen  aus  Bindegewebe,  welches  sich  in  Struktur  wie  im 
Tinktionsvermögen  (leicht  tingibel  z.  B.  mit  Eosin)  ähnlich  verhält 
wie  die  äußere  Bindegewebsschicht  Nach  der  Mitte  des  Kernes  zu 
verändert  sich  der  Charakter  des  Bindegewebes,  dasselbe  enthält 
weniger  parallel  verlaufende  Fasern,  färbt  sich  weniger  mit  Eosin 
ond  enthält  einzelne  größere  rundliche  Zellen.  Die  wandständigen 
Kerne  dieser  Zellen  lassen  an  die  Deutung  Fettzellen  denken,  wenn 
auch  der  Inhalt  der  Zellen  durch  die  Behandlung  mehr  oder  weniger 
vollständig  ausgewaschen  war.  Die  große,  im  Schnitt  sichtbare  Arteric 
liegt  nicht  in  der  Mitte  des  Kernes,  sondern  etwas  näher  an  der 
bindegewebigen  Randschicht. 

Die  Ausdehnung  des  Stabes  ist  in  der  Rekonstruktionsfigur 
Tftf.  I9  Flg.  9  eingezeichnet  Es  ist  daraus  ersichtlich,  daß  der  Stab, 
welcher  etwa  in  der  Mitte  seiner  Länge  seinen  größten  Durchmesser 
erreicht,  sich  nach  vorn  und  hinten  verjüngt.  Vorn  endigt  er  in  einem 
Knötchen  an  der  Zungenspitze.  Hinten  endigt  er  nicht  plötzlich, 
sondern  zunächst  hört  die  bindegewebige  Hülle  auf,  während  sich  der 
Kern  des  Stabes  weiter  nach  hinten  verfolgen  läßt  Es  ist  in  der 
Figur  angegeben,  wie  weit  ich  die  Ausdehnung  des  bindegewebigen 
Kernes  nach  hinten  verfolgen  konnte.  In  diesem  der  Hülle  ent- 
behrenden Teile  bildet  sich  auch  die  starke  im  Kerne  gelegene  Arterie, 
und  zwar  konnte  ich  einen  Zweig  mit  Bestimmtheit  bis  zu  einer  der 
im  hinteren  Teile  der  Zunge  beiderseits  seitlich  bei  den  großen  Nerven- 
stämmen liegenden  Arterien  verfolgen.  Die  Längsmuskulatur,  welche 
sich  im  Innern  des  Stabes  fand,  soweit  derselbe  von  einer  Hülle 
fiberkleidet  ist,  macht  weiter  hinten  einer  ziemlich  stark  entwickelten 
Ringmuskulatur  Platz,  welche  den  gesamten  hinteren  Teil  des  Kernes 
sphincterartig  umschließt 

Perissodactyla. 
/  Es  findet  sich  eine  Lyssa  unter  dem  vorderen  freien  Teile  der 
Zangenspitze  beim  Rhinoceros  /  (Owen  68). 

R  0  d  e  n  t  i  a. 
/  Ludwig  Ferdinand  Prinz  von  Bayern  findet  bei  der  Haus- 
maus einen  mit  Fettzellen  gefüllten  Längsstrang,  der  der  Lage  nach 
dem  bei  Stenops  entspricht  Gegenbaur  findet  an  derselben  Stelle 
auch  bei  Mus  musculus  ein  besonderes  Gebilde  und  zwar  überein- 
stimmend bei  drei  untersuchten  Exemplaren.  Das  strangartige  Gebilde 
wird  aber  durch  Längsmuskelfasern  dargestellt,  und  von  Fettzellen 
ergab  sich  keine  Spur.  Er  läßt  dahingestellt,  ob  in  einzelnen  Fällen 
an  der  Stelle  von  Muskelfasern  Fett  vorkommt  —  Der  Muskelstrang 
wird  nur  im  vorderen  Teile  der  Zunge  angetroffen ;  da,  wo  er  hinten 
endigt,  finden  sich  Blutgefäße,  (welche  hier  sogar  noch  ansehnlicher 
als  bei  Stenops  sind.  Um  die  Längsbündel  besteht  eine  Ringmuskel- 
Bchicht.  Dadurch  wird  an  das,  was  man  beim  Hunde  als  Lyssa  zu 
bezeichnen  pflegt,  erinnert  /  (Gegenbaur  80). 
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Carnivora. 

;  Die  Lyssa  besteht  aus  einer  aus  glatten,  fibrösen  und  Kemfasem 
bestehenden  derben  Hülle,  deren  oberer  Umfang  von  Fettzellen  um- 
geben wird.  Im  Innern  dieser  Hülle  liegt  ein  leicht  zerdrückbares 
Parenchym,  das  aus  sehr  regelmäßig  angeordneten,  äußerst  dünn- 
wandigen, durchsichtigen,  kern-  und  inhaltlosen  Zellen,  untermischt 
mit  zahlreichen  Fettzellen,  die  besonders  gegen  die  untere  Peripherie 
desParenchyms  angehäuft  sind,  besteht.  Enorpelzellen  fand  Brühl  nicht 
Die  Lyssa  ist  also  kein  Nerv  wie  Godronchi  in  seinem  Tractatus  de 
rabie  1609  sagt,  noch  ein  Muskel,  wie  das  Casseriüs  (Panthaesteseion 
Hb.  2)  angiebt,  noch  ein  Faserknorpel,  wie  Cuvier  und  andere  lehren. 

TouRTUAL  vergleicht  die  Hundelyssa  mit  dem  von  ihm  be- 
schriebenen Filum  linguale  des  Menschen  |  (Brühl  50). 

j  Bei  den  meisten  Carnivoren  ist  das  Septum  vollständig,  der 
untere  Rand  desselben  ist  verdickt  und  enthält  bei  manchen  Species 
die  Lyssa  (Wurm,  Glossohyale),  welche  bei  den  Hunden  am  größten 
wird  /  (Owen  6^8). 

/  Unter  den  arktischen  bärenähnlichen  Carnivoren  (Ursidae,  Pro- 
cyonidae,  Mustelidae)  findet  sich  meist  jedoch  nicht  überall  eine 
Lyssa,  immens  entwickelt  ist  dieselbe  beim  Kinkajou  /  (Flower  72). 

Canis  familiaris,  Hund. 

/  Die  Lyssa  des  Hundes  hat  querliegende  Muskelfasern  an  der 
unteren  Fläche  /  (Gurlt  44). 

l  Die  Lyssa  ist  ein  cylindrischer  oder  vielmehr  spindelförmiger 
Körper,  dessen  Länge  ungefähr  Vi  von  der  ganzen  Zunge  betratst, 
und  von  der  Dicke  eines  Erähenfederkieles.  Sie  liegt  in  das  areoläre 
Gewebe  des  Septums  eingebettet.  Vorn  ist  sie  fest  mit  der  die  Zungen- 
spitze bildenden  Schleimhaut  verwachsen.  Hinten  endigt  sie  in  einem 
feinen  Faden,  welcher  sich  im  areolären  Gewebe  des  Septums  verliert 
Ihre  Struktur  wurde  irrtümlich  als  Faserknorpel  beschrieben,  aber  sie 
besteht  aus  fibrösem  Gewebe,  Fett  und  quergestreiften  Muskelfasern. 
Letztere  verlaufen  meist  quer  in  einer  Schicht,  welche  den  oberen  und 
dorsalen  Teil  des  Körpers  bildet.  Der  untere  Teil  besteht  haupt- 
sächlich aus  Fettzellen,  umgeben  von  einer  starken  fibrösen  Scheide. 
Die  Bedeutung  liegt  wahrscheinlich  darin,  der  länger  ausgestreckten 
Zunge  beim  Wasserlecken  als  Stütze  zu  dienen.  Doch  war  durch  Exstir- 
pation  der  Lyssa  bei  Hunden  diese  Funktion  nicht  beeinträchtigt.  / 
(Flower  7;/). 

i  Der  sog.  Wurm  in  der  Zunge  des  Hundes  besteht  aus  Knorpel 
von  vorwiegend  zelligem  Charakter  und  wird  von  einem  dicken, 
fibrösen  Perichondriuni  überkleidet,  mit  welchem  zwischen  den  Knorpel- 
inseln liegende  Fasern  zusammenhängen.  Der  Knorpelstab  ist  deut- 
lich vaskularisiert.  Die  Gefäße  sind  deutlicher  gegen  die  Enden  als 
im  Centrum  des  Stabes.  Diese  Kapillaren  hängen  mit  denen  des 
Perichondriums  zusammen  ;  (Scott  sO), 

Die  Zunge  des  Hundes  zeigt  zwei  Abteilungen  im  Inneren  der 
Lyssa,  eine  obere,  aus  Querfasern  bestehende  und  eine  untere,  welche 
mehr  in  sagittaler  Richtung  verläuft  l  (Ludwig  Ferdinand  Prinz  von 
Bayern  s-hi), 

'i  Nach  NusBAUM  liegt  die  Lyssa  unter  der  Mucosa  der  Unterseite 
der   Zunge,   getrennt  von   derselben   durch   eine   dünne   Faserschicht 
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des  Musculus  lingualis.  Nusbaum  unterscheidet  an  der  Lyssa  des 
Hundes  außen  eine  Kapsel,  gebildet  von  starken  Bindegewebsfasern. 
An  der  Außenseite  der  Kapsel  heften  sich  Muskelfasern  an,  welche 
dem  Lingualis  und  Genioglossus  angehören.  Im  Inneren  der  Lyssa 
sieht  man  4  Muskelsysteme: 

a)  transversale  Fasern; 

b)  transverso-oblique  Fasern; 

c)  longitudinale  Fasern; 

d)  obliquo-longitudinale  Fasern. 

Die  Interstitien  zwischen  diesen  quergestreiften  Muskelfasern  werden 
größtenteils  von  lockerem  Bindegewebe  ausgefüllt.  Zwischen  dem- 
selben findet  sich  ein  sehr  charakteristisches  Fettgewebe. 

Die  Blutgefäße  der  Lyssa  kommunizieren  mit  den  Blutgefäßen  der 
Zunge  mit  Hilfe  von  kleinen  Stämmen,  welche  die  Kapselwand  im 
vorderen  Teile  der  Lyssa  durchbohren. 

Im  vorderen  Teile  der  Lyssa  verschwinden  die  Muskelfasern  all- 
mählich, so  daß  nur  die  übrigen  erwähnten  Gewebe  bleiben.  Der 
vordere  Teil  des  Organes  enthält  ausschließlich  Elemente  der  äußeren 
Kapsel  und  erstreckt  sich  in  Form  eines  dünnen  Fadens  bis  zur 
Mucosa  der  Zungenspitze. 

Der  hintere  Teil  der  Lyssa  enthält  Knorpelbildungen.  Das  hintere 
Ende  der  Lyssa  wird  nur  von  Elementen  der  äußeren  Kapsel  gebildet 
und  erstreckt  sich  oft  bis  zum  Zungenbein,  ebenfalls  in  Form  eines 
dflnnen  Fadens. 

Gerade  dort,  wo  die  Lyssa  anfängt,  an  Dicke  abzunehmen,  finden 
sich  Knorpelbildungen,  deren  Grad  wechselt.  Es  handelt  sich  um 
mehr  oder  weniger  getrennte  Knorpelinseln.  Oft  dringen  Züge  von 
Bindegewebe  und  Fett  ins  Innere  des  Knorpels  ein,  was  zu  einer 
Trennung  des  Knorpels  in  mehrere  kleinere  Gruppen  führt.  Offenbar 
befinden  sich  diese  Skelettteile  in  Rückbildung. 

Die  Plica  mediana  (Gegenbaur)  findet  sich  bei  Embryonen  vom 
Hund,  bisweilen  auch  bei  jungen  Hunden  in  Form  einer  longitudinalen 
Erhebung  der  Mucosa  unter  der  Lyssa.  Ebenso  findet  Nusbaum  bei 
Embryonen  von  4—5  cm  jederseits  eine  Falte,  welche  der  Fimbria 
entsprechen. 

Die  Skelettteile  der  Lyssa  und  das  umgebende  Bindegewebe  und 
Fettgewebe  entsprechen  wahrscheinlich  dem  Skelett  und  den  dasselbe 
umgebenden  Geweben  im  Kern  der  Unterzunge  der  Lemuriden  nach 
Gegenbaur. 

Deshalb  meint  Nusbaum,  daß  sich  die  Lyssa  entwickelt  „dans  le 
regime  de  la  muqueuse  sous-linguale*'.  Nach  Nusbaum  stellen  die 
Muskulatur  der  Lyssa  und  zweifellos  auch  der  von  Ludwig  Ferdinand 
Prinz  VON  Bayern  beschriebene  rudimentäre  Muskelstrang  in  der 
Mäusezunge  Rudimente  eines  Teiles  der  Zungenmuskulatur  der  Vögel 
und  Reptilien  dar,  deren  Zunge  wahrscheinlich  (Gegenbaur)  der  Sub- 
lingua  (siehe  das  folgende  Kapitel)  der  Säugetiere  entspricht. 

Der  Umstand,  daß  die  erwähnten  Skelett-  und  Muskelteile  von 
einer  Bindegewebskapsel  umgeben  werden,  muß  phylogenetisch  als 
eine  sekundäre  Erscheinung  betrachtet  werden.  Diese  Kapsel  stellt 
nur  einen  differenzierten  Teil  des  Septum  linguae  dar.  Dies  beweisen 
die  jüngsten  Entwicklungsstadien,  in  denen  man  erkennen  kann,  daß 
die  Kapsel  eine  direkte  Fortsetzung  des  Septum  linguae  darstellt  / 
(J.  Nusbaum  95). 
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Ganis  vnlpes,  Fachs. 

f  Es  besteht  eine  sehr  stark  entwickelte  Lyssa  olme  KntmmHnstiin 
Sie  besteht  ans  einer  starken,  grobfaserigen  bindegewebigeB  DRlle  «ad 
einem  fettgewebigen  Inhalte.  In  der  Mitte  der  Lyssa  ▼erUnft  eiie 
innere  bindegewebige  Hfllle,  die  anch  Fettgewebe  omgrenst  und  wah^ 
scheinlich  die  Stelle  eines  hier  verschwundenen  Skeiettteaes  ▼erUtt 
Im  hinteren  Drittel  ist  das  Septum  von  der  Lyssahfllle  Ranz  getrennt  | 

(J.   Nnsbaum   98  ^    Abb.   siehe  bei 

J«  Nosbaom  99). 

Ursns  longirostris. 

/  Carvs  and  Otto  bilden  die 
Lyssa  von  Ursns  longirostris  (siehe 
Fig.  115)  ab,  welche  ihnMi  ihren 
Gewebe  nach  znm  elastiMhen  System 
za  gehören  scheint»  wlhrend  sie  des 
vorderen  Teil  als  fitserknorpeUg  be- 
zeichnen /  (Cams  o.  Otto  SB). 


Flg.  115. 

Umglro0trüi.    '/t  ^^'  natarikhen  GfSSa^  «ob 

unten  geMhen. 
aa  das  vordere  Ende  der  Zungej  ft(  ein 
licher  Ausschnitt  für  den  enten  BMka 
ee  [Lappen  der  Mundhant  neben  der  Zvmgt; 
dd  die  beiden  anseinandeigel^tan  Mondl 
geniogloasi;  eee0  der  an  der  nnteren  8eito  ier 
Zunge  gelegene,  Yon  featem  Bindegewebe  gi- 
bildete  Kanal  für  die  Znngenaebne,  er  iat  of» 
geschnitten  und  auseinandeigeaogen  daigertillk; 
fghiäie  spiralförmige  Zungouehne  odv  dir 
sogen.  ToUwurm,  Lyssa;  /  deren  irordner,  flHft 
fHscrknorpliger  Teil ;  g  das  yordere  Ende  des> 
Helben;  h  die  Stelle,  wo  dieses  Organ  dünner, 
weicher  und  schncnnrtig  wird;  t  das  hintere, 
zwiselieu  boidon  M.  genioglossi  fadenartig  ver* 
laufende  Ende.     Naeli  Cakf»  und  OTTO  S5» 


ürsus  aretos. 

/  Die  Verhältnisse  erinnern  an  die  beim  Hunde.  Die  mit  fester 
Hülle  versehene  Lyssa  enthält  im  vorderen  Teile  Muskelfasern,  hinten 
findet  man  im  Fettgewebe  einige  (2  —  3)  Knorpelinseln  (hyalinen 
Knorpel),  die  nach  hinten  in  einen  kleinen  Knorpelstab  zusammen- 
fließen /  (J.  Nusbaum  .98,  vergl.  auch  die  Abb.  bei  J.  Nusbaum  ,9,9). 


Felidae. 

/  Bei  den  Felidae  findet  sich  eine  Lyssa,  ähnlich  der  des  Hnndes, 
aber  sehr  viel  kleiner,  nahe  der  Spitze  der  Zunge  /  (Flower  72). 

j  Bei  der  Katze  ist  an  einzelnen  Stellen  nur  Fett  in  der 
Lyssa  (siehe  Fig.  116)  nachweisbar  /  (Ludwig  Ferdinand  Prinz  von 
Bayern  84a). 


Zuuge. 
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Fig.    116.     Znnge   Ton   Falls    domestica.      Querschnitt   der   Zunge    vor   der    Mitto. 

Vcrgr.  6,6fadi. 

i  und    3  Transvcreus   lingnae;    2  Septum   linguac   mit   der   aus   Fett   bestehenden   Lyssa 

unter  demselben;    4  Verticalls;    5  Longitudinalis   superior;    ö,  7  und  8  Schleimhaut  mit 

den  Papillen.     Nach  Ludwig  Ferdinand  Prinz  von  Bayern  84a. 

Insectivora. 

/  Bei  Erinaceus  europaeus  würde  nach  einer  Abbildung  die 
Lyssa  nicht  unter  dem  Septum  wie  sonst,  sondern  über  demselben 
liegen,  etwa  dort,  wo  der  Musculus  longitudinalis  impar  gewöhnlich 
liegt.  Weiter  der  Spitze  zu  ist  weder  Lyssa  noch  überhaupt  ein  Septum 
mehr  deutlich  /  (Ludwig  Ferdinand  Prinz  von  Bayern  S4a). 

/Bei  Sorex  fodiens  sind  die  Verhältnisse  ähnlich  wie  bei 
Talpa;  hier  enthält  aber  die  sehr  große,  mit  starker  äußerer  Hülle 
ausgestaltete  Lyssa  keine  Knorpelelemente,  sondern  nur  fibrilläres 
Bindegewebe,  Fettgewebe  und  Muskelfasern.  Auch  hier  existiert  im 
vordersten  Abschnitte  der  Lyssa  ein  direkter  Übergang  der  Lyssa- 
hüUe  in  das  Septum.  Im  hinteren  Teile  der  Lyssa  verwandelt  sich 
das  ganze  Gebilde  in  einen  Muskelkörper,  der  zum  größten  Teile 
longitudinale  und  nur  eine  ganz  geringe  Anzahl  bogenförmige  Muskel- 
fasern enthält  /  (J.  Nusbaum  98). 

/Bei  Talpa  europaea  befindet  sich  an  jenem  Abschnitte  der 
Lyssa,  wo  dieselbe  die  stärkste  Entwicklung  zeigt,  äußerlich  eine 
dicke,  aus  Bindesubstanz  bestehende  Hülle.  Dieselbe  steht  mit  der  Um- 
gebung in  sehr  lockerem  Zusammenhang.  In  ihr,  als  einer  sehnigen 
Muskelscheide,  sind  teils  ringförmig,  teils  sagittal  verlaufende,  quer- 
gestreifte Muskelfasern,  welche  in  antagonistischer  Beziehung  zu  ein- 
ander stehen  müssen.  Die  Ringe  können  den  gegebenen  Raum  ver- 
kleinem, während  die  Längsfasern  eine  Verkürzung  desselben  zustande 
bringen.  Die  von  mir  wiedergegebenen  Querschnitte  durch  die  Zunge 
von  Talpa  (siehe  Fig.  117—121,  S.  250  u.  251)  zeigen  Verhalten  der 
Muskulatur  und  Lyssa  in  der  Maulwurfszunge  nach  Lage  und  Struktur  / 
(Ludwig  Ferdinand  Prinz  von  Bayern  84a). 


P  r  0  s  i  m  i  a  e. 

/  Bei  Chiromys  madagascarensis  findet  sich  eine  gut  ausgebildete 
(von  Owen  und  Gegenbaur  nicht  erwähnte)  Lyssa,  die  an  der  Grenze 
zwischen  Muskelzunge  und  Unterzunge  verläuft.  Der  Inhalt  der  Hülle 
besteht  aus  Bindegewebe,  Fettgewebe  und  Muskelfasern  /  (J.  Nus- 
baum .98,  Abb.  siehe  bei  J.  Nusbaum  99). 


Zunge. 
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Fig.  119. 


Fig.  121. 

Fig.    117.      Zunge,    Talpa   europaaa.      Querschnitt   der   Zunge   im   hinteren   Drittel. 

Vergr.  iSfach. 

1  Genioglossus;    2  sehnige    Inskription;    S  Nerven;   4  Ix>ngitudinalis;    5  oberer  Abschnitt 

des  (feni(»glossus;  6  Zungengefößc ;    7,  8  und  P  Trnnsversus  mit  Kreuzung  in  der  Median- 

eb^'ne;    10  Longitudinnlis   sui)erior;    11  und  12  Muskelseptu   mit  Drüsen.     Nach  Ludwig 

Fkrdixand  Prinz  von  Bayern  SJ^a. 

Fig.  118.    Znng'e,  Talpa  europaaa.    Querschnitt  der  Zunge  vor  der  Mitte.  Vergr.  Idf ach. 

1  (fcnioglossus ;    2  Scheide   der  Lyssa ;    S  Muskelfasern  im  Innern ;    ^  Sej)tum ;    5  Tnms- 

versus;  6  Verticalis;    7  Longitudinalis  lateralis;   8  Dmgitudinalis  suiHjrior;  9  Submucosa; 

10  Schleimhaut.    Nach  Ludwig  Ferdinand  Prinz  von  Bayern  8J^a, 

Fig.  110.     Zunge,  Talpa  enropaea.     Querschnitt  hinter  der  Spitze. 
1  Ly»a  mit  ihrer  Scheide;    2  Ix>ngitudinalis  inferior;    S  Septum  linguae;  ^  Transversus ; 
J  Verticalis;    (]  und  7  Schleimhaut.     Vergr.    ISfach.     Nach   Ludwig   Ferdinand   Prinz 

VON  Bayern  S'^a. 

Fig.    120.     Zunge  Talpa,   enropaea.      Querschnitt    in   geringer   Entfernung   von  der 

Spitze.     Vergr.  18fach. 

1  Ly>sa;  2  Scheide  derselben;  S  Longitudinalis  superior  proprius;  4  Ix)ngitudinali»  inferior; 

5  Verticalis;    6  Transversus.     Nach  Ludwig  FERDINAND  Prinz  von  Ba\T5RN  Sita. 

Fig.   121.     Zunge,  Talpa  enropaea.     Querschnitt  der  Spitze.     Vergr.  ISfach. 
Zeigt  die  Spitze  der  Lyssa;  1  und  S  Schleimhaut;  2  Verticalis.    Nach  Ludwig  Ferdinand 

Prinz  VON  Bayern  SJ^a. 

Lemuridae. 

!  In  der  Zunge  von  S  t  e  n  o  p  s  besteht  ein  median  verlaufendes 
strangartiges  Gebilde,  welches  man  für  die  sog.  Lyssa  halten  könnte. 
Jener  drehrunde  Strang  beginnt  da,  wo  die  ünterzunge  mit  breiterer 
Verbindungsstelle  der  Zunge  verbunden  ist  und  setzt  sich  durch  die 
Länge  der  Zunge  bis  nahe  an  die  Spitze  derselben  fort.  Er  mißt 
0,4  mm  in  der  Dicke,  vorn  etwas  weniger.  Hinten  zeigt  er  gleichfalls 
eine  Kaliberabnahme.  Hinten  liegt  der  Strang  viel  näher  der  unteren 
Zungenfläche  als  der  oberen,  weiter  nach  vorn  zu  kommt  er  etwas 
entfernter  von  der  ünterfläche  zu  liegen,  vorn  liegt  er  ziemlich  genau 
in  der  Mitte  der  Zunge.  Er  ist  von  unten  her  wie  in  die  Muskulatur 
eingeschoben.  Vorn  hat  er  unter  sich  lockeres  Bindegewebe,  in 
welchem  mehrere  größere  Lymphräume  sich  finden.    Dieses  Binde- 
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gewebe  erstreckt  sich  direkt  zur  Unterzunge,  geht  in  jenes  Gewebe 
über,  welches  den  Kern  der  Unterzunge  umgiebt.  Nach  oben  geht 
von  dem   Strang  das  Septum  linguae  aus.    Der  Strang  selbst  (siehe 

Fig.  122)  besteht  in  seiner  ganzen 
Länge  aus  einer  äußeren  Binde- 
gewebshülle und  davon  umschlosse- 
nen Fettzellen.  Die  Hülle  mifit 
0,024—0,030  mm  an  Dicke  und  zeigt 
eine  deutliche  konzentrische  Schich- 
tung: die  Fettzellen  verhalten  sich 
in  ihrer  Anordnung  jenen  der  Unter- 
zunge ähnlich.  In  den  stärkeren 
Bindegewebslagen  nimmt  eine  kleine 
Arterie  ihren  Weg  und  zeigt  nur 
sehr  spärliche  Verzweigungen.  Eine 
Vene  fand  sich  nicht.  Am  hinteren 
Ende  finden  sich  erst  2,  dann  3  bis 
4  Gefäßlumina  auf  dem  Querschnitt, 
schließlich  bleiben  von  dem  Strange 
nur  die  Blutgefäße  (Arterien)  übrig, 
welche  sich  noch  weit  nach  hinten 
verfolgen  ließen,  stets  unterhalb  des 
Septums  liegen  und  sich  endlich 
zwischen  den  beiderseitigen  Musculi 
genioglossi  treffen,  in  welcher  Lage 
sie  bis  in  die  Zungenwurzel  verfolg- 
bar sind. 

Im  übrigen  liegen  die  Hauptbahnen  der  Gefäße  in  der  Zunge 
seitlich,  in  Begleitung  von  Nervenstämmchen  und  sind  überall  leidht 
nachzuweisen.  Hat  nun  die  Strangbildung  zu  jenen  Blutgefäßen  irgend 
eine  Beziehung?  Man  möchte  es  glauben,  da  der  Strang  in  der  Fort- 
setzung der  Gefäße  liegt;  aber  es  ließ  sich  doch  wieder  nichts  Be- 
stimmtes nachweisen.  Auch  bei  Chiropteren,  Maus  und  Hund  läuft 
an  derselben  Stelle  eine  Arterie,  auch  beim  Menschen. 

Bei  Tarsius  fand  Gegenbaur  nichts  diesem  Organ  Ähnliches. 
Der  Fettzellenstrang  bei  Steuops  ist  durch  Bindegewebe  mit  der 
Unterzunge  verbunden.  Diese  Nachbarschaft  leitet  auf  den  Gedanken, 
daß  der  Feltzellenstrang  bei  Stenops  aus  der  Unterzunge  stammen 
möchte,  aus  letzterer  bei  der  phyletischen  Entstehung  der  Zunge 
in  diese  mit  aufgenommen  sei.  Ähnliches  möchte  vielleicht  auch  von 
dem  Muskelstrange  bei  der  Maus  gelten,  der  dadurch  innerhalb  einer 
ihm  fremden  Muskulatur  seine  Selbständigkeit  behalten  hat  /  (Gegen- 
baur .%'). 

/  J.  NüSBAUM   nimmt  an,  daß  der  Fettzellenstrang  Gegenbaürs 
bei   Stenops   einen   differenzierten  Teil  des  Kernes  darstellt,  welcher 
sekundär  von  dem  unteren  Teil  des  Septum  linguale  umgeben  wurde 
(J.  Nusbaum  !hj). 


Fig.  122.  Zunge  von  Stenops.  Quer- 
schuittsbild  eines  Teiles  des  Fettzellen- 
8trang(>s    der    Znngr     luit    benaehbarter 

Muhkiüatiir.     Vergr.  .'Jirifach. 
/  Faserhülle ;  7  ein  Blutgefäß ;  L  Lymph- 
spnlten:  J/ Muskulatur;  m' Quei-sehnitte 
von  Muskelfaseni.   Na  eh  (iKCrKNUAiK  86. 


Unterzunge  und  Fhylogenie  der  Säugetierzunge. 

Marsui)ialia:  ;  Geoenbaur  findet  eine  Unterzunge  bei  Didel- 
phys  virginiana  (siehe  Fig.  123)  [auch  beim  Jungen  derselben  Art], 
Didelphys  quica,  Dasyurus  hallucatus  (siehe  Fig.  124),  Tarsipes,  Pera- 
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Fig.  123. 


Fig.  124. 


meles  Gunnii,  Dendrolagus  inustus,  Halmaturus  Benetti  und  beschreibt 
dieselbe  makroskopisch.  Nur  für  Didelphys  virginiana  macht  er 
folgende  Angaben  über  den  feineren  Bau:  Eine  derbe  Epithelschicht 
läßt  die  mediane  Längsleiste  ziemlich  resistent  erscheinen.  Zu  beiden 
Seiten  der  Leiste  verläuft  eine  hintere,  ziemlich  breite  Furche,  welche 
an  diesem  Teile  je  8— 10  schräg 
nach  vorn  und  seitlich  gerichtete 
Grübchen  trägt,  die  eine  Längs- 
reihe bilden.  Beim  Jungen  der- 
selben Art  fehlten  die  Grübchen. 
Anf  Querschnitten  zeigt  sich  eine 
etwas  verdickte,  vor  der  benach- 
barten Schleimhaut  der  Zunge 
auch  durch  eine  stärkere  Epithel- 
lage ausgezeichnete  Schleimhaut- 
schicht, die  auch  an  der  den 
Grübchen  des  erwachsenen  Tieres 
entsprechenden  Stelle  nichts  Be- 
merkenswertes aufwies.  Auf 
keinen  Fall  kann  bei  jenen  Grüb- 
chen an  Sinnesorgane  gedacht 
werden.  „Im  Verhalten  zur  Mus- 
kulatur ergab  sich  im  Bereiche 
der  Unterzunge  das  Vorwalten 
von  longitudinalen ,  senkrechte 
Lamellen  darstellenden  Zügen, 
zwischen  denen  Bindegewebszüge 
verliefen.  Die  durch  den  Trans- 
versus  linguae  dargestellte  Mus- 
kulatur erstreckt  sich  nicht  in 
die  ünterzunge,  deren  seitliche  Grenzen  genau  unterhalb  der  Enden 
der  untersten  transversalen  Faserzüge  liegen.  Ob  aber  jene  longitu- 
dinale  Muskulatur  deshalb  der  Unterzunge  zuzurechnen  ist,  ist  aus 
diesem  einzigen  Befunde  noch  keineswegs  zu  entscheiden"  /  (Gegen- 
baur  84). 

Bei  den  von  mir  untersuchten  Beuteltieren  fand  ich  (Oppel  99a) 
durchgehends  Unterzungen,  wie  sie  von  Gegenbaür  bei  anderen 
Beuteltieren  beschrieben  wurden.  Bei  den  von  mir  untersuchten 
Species  wechselte  der  Grad  der  Entwicklung  dieser  Bildungen  sehr, 
und  zwar  in  verschiedener  Hinsicht.  Einige  hatten  stark  entwickelte 
Unterzungen  mit  weit  vorspringenden  Seitenteilen  und  bis  zur  Spitze 
der  Zunge  verfolgbar,  in  anderen  Fällen  war  dieselbe  kaum  angedeutet. 
Bei  den  stärker  entwickelten  Unterzungen  zeigte  sich  auf  der  Ober- 
fläche eine  starke  Hornschicht,  welche  der  von  Gegenbaür  bei  Pro- 
simiern  gefundenen  an  Dicke  nicht  nachsteht.  Was  den  inneren  Bau 
anlangt,  so  erwies  sich  die  Unterzunge  bei  einigen  Beuteltieren  nur 
als  eine  reine  Schleimhautfalte,  welche  keinerlei  Stützorgane  oder 
deren  Rudimente,  ebensowenig  Muskeln  enthielt.  Bei  anderen  da- 
gegen strahlten  ins  Innere  der  Unterzunge  Muskelbündel  ein,  und  in 
diesen  Unterzungen  fanden  sich  dann  auch  Bildungen,  welche  auf 
das  frühere  Vorhandensein  von  Knorpelinseln  hinweisen  (namentlich 
Petaurus).  Ferner  fand  sich  in  der  Zunge  der  Beuteltiere  stets  ein 
wohl   ausgebildetes  Septum,   dagegen   nichts  von   einem  unmittelbar 


Fig.  123.    Zunge  von  Didelphys  Tirgini- 

ana  von  der  Unt^^wcite.     Vergr.  4/3. 
/  seitlicher   KjiDd   der    Unterziingo;   m   Plica 
mediana;  sl    Sublingual  falte.     Nach   Gegen- 
baür 84. 
Fig.  124.    Zunge  von  Baeynnui  halln- 

catns  von  der  Unterseite.     Vergr.  3/2. 
m  Plica  mcKliana ;  /  seitlicher  Rand  der  Unter- 
zunge;  ggl  M.   genioglossurt.     Nach  Gegen- 
baür 84. 
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unter  oder  in  dem  Septum  liegenden  Fettzellenstrang  oder  sonstiger 
Andeutung  einer  Lyssa,  wenn  man  nicht  einen  bei  einigen  Beutel- 
tieren nahe  der  Zungenspitze  unter  dem  Septum  liegenden  Muskel 
(Musculus  impar  inferior)  als  Andeutung  einer  solchen  nehmen  wQL 

*/  Geqenbaur  untersuchte  auch  eine  Anzahl  von  Gattungen  aus 
der  Ordnung  der  Nager,  Insectivoren,  Carnivoren,  Ungu- 
laten  und  Chiropteren.  Er  ist  dabei  zwar  auf  mancherlei  Eigen- 
tümlichkeiten im  Bereiche  der  die  Plica  subungualis  vorstellenden 
Bildungen  gestoßen  und  hat  an  der  Zunge  selbst  auch  mehrmals  das 
als  Lyssa  bezeichnete  Gebilde  getroffen,  niemals  aber  etwas,  was  za 
den  bei  Marsupialiern,  Prosimiern  etc.  gemachten  Befunden  in  offener 
Beziehung  stände.  Gegenbaur  will  damit  nicht  behaupten,  daß  eine 
Unterzunge  jenen  Ordnungen  abgehe,  zumal  da  er  erkannte,  daß  eben 
in  jener  Lyssa  Anknüpfungen  an  die  Unterzunge  gegeben  sind.  Er 
verspricht,  sich  darüber  bei  einer  anderen  Gelegenheit  zu  äußern  i 
(Gegenbaur  t<4).  Vergleiche  darüber  die  oben  p.  247  wiedergegebenen 
Funde  J.  Nusbaums  bei  Hundeembryonen. 

Gegenbaur  t^4  untersuchte  auch  Echidna  und  Ornitho- 
rhynchus  auf  das  Vorhandensein  einer  Unterzunge,  jedoch  mit 
negativem  Resultat.  Auch  den  vorderen  Abschnitt  der  Ornithorhynchus- 
Zunge  will  er  nicht  als  Unterzunge  ansprechen,  da  dessen  Unterfläche 
weiche  Schleimhaut  überkleidet,  und  da  äußerlich  kein  an  die  Lemuren 
sich  anschließender  Befund  besteht.  Gegenbaur  argumentiert  nun 
folgendermaßen:  Das  Fehlen  einer  Unterzunge  bei  den  Monotremen 
könne  nicht  als  Grund  gegen  seine  Hypothese  (siehe  unten)  eingewandt 
werden,  da  in  den  beiden  heute  lebenden  Vertretern  der  Monotremen 
nur  die  Repräsentanten  einer  viel  größeren  Abteilung  zu  sehen  sind, 
die  in  der  Mehrzahl  ihrer  Formen  uns  nicht  mehr  erhalten  ist  So 
ist  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen,  daß  im  Bereiche  der  Mono- 
tremen jenes  in  der  Unterzunge  rudimentär  vorliegende  Organ  be- 
standen haben  mag. 

Später  sagt  Gegenbaur  .^X^  über  die  Unterzunge:  Inwiefern  sieb 
die  bei  Marsupialiern  und  Prosimiern  findende  Unterzunge  auf  die 
Zunge  der  Monotremen  beziehen  läßt,  ist  höchst  unsicher,  da  es  sich 
bei  einer  Verglcichung  nicht  um  einen  Abschnitt  der  Zunge  handelu 
kann,  sondern  um  das  ganze  Organ.  Dieses  bietet  aber  so,  wie  wir 
es  bei  den  Monotremen  kennen,  bedeutende  Schwierigkeiten  zur  Ver- 
glcichung mit  einem  die  Unterzunge  tragenden  Organe.  Gegenbaur 
hält  daher  für  richtiger,  diese  Verhältnisse  als  eine  offene  Frage  an- 
zusehen, und  nur  das  Eine  zu  betonen,  daß  durch  das  Bestehen  einer 
Unterzunge  im  primitiven  Zustande  der  Säugetiere  im  Bereiche  des 
hinteren  Abschnittes  der  Zunge  Neugestaltungen  des  Organes  sich  ab- 
gespielt haben  müssen. 

Prosimiae:    ■  Unter    den    Halbaffen    ist   die    Unterzunge    am 
frühesten  bekannt  geworden.    Es  war  Tiedemann  19,  der  das  Organ 
bei   der   Zergliederung  von   Stenoi)s  gracilis  auffand  und  beschrieb 
(Gegenbaur  ^/). 

/  Beim  schlanken  Loris  findet  sich  eine  doppelte  Zunge,  eine 
obere  größere  muskulöse  Säugetierzunge,  unter  ihr  eine  kleinere, 
welche  nach  Art  der  Zunge  insektenfressender  Vögel  gebildet  ist, 
nämlich  hornartig,  ohne  Geschmackswärzchen  und  an  der  abgerundeten 
Spitze  feinfaserig.  Letzterer  bedient  sich  das  Tier  zum  Ergreifen 
der   meist   aus   Insekten   bestehenden    Nahrung,    während    die   obere 


Zunge. 


255 


Zunge  das  eigentliche  Organ  des  Schmeckens  und  Verschlingens  ist  / 
(Tiedemann  19). 

l  Meckel  29  (Bd.  4.  p.  720)  beschreibt  das  Organ  bei  Lemur 
mongoz  und  albifrons. 

Die  Unterzunge  von  Stenops  beschreiben  ferner  Otto  (in  Carüs 
und  Otto  35)  und  Vrolik  (W.  Nieuwe  Verh.  Eerste  Kl.  van  het 
Nederland.  Inst.  Deel  10.  1844).  Von  Tarsius  beschrieb  sie  Bur- 
meister (Beiträge  zur  näheren  Kenntnis  der  Gattung  Tarsius.  Berlin 
1846.  p.  105).  Fernere  Kenntnis  des  Organes  bei  einem  anderen 
Lemuriden  gab  J.  van  der  Hoeven  (Verhandel.  der  eerste  Klasse 
van  het  K.  Ned.  Inst.  3^  Reeks  4.  Deel.  1851;  Natuurk.  Verband,  der 
Koningl.  Akademie.  Deel  7.  1859)  in  seinen  Beiträgen  zur  Kenntnis 
des  Potto  VAN  BosMAN  (Lemur  Potto,  Perodicticus  Geoffroyi  Bennett.), 
sowie  in  seiner  anatomischen  Untersuchung  dieses  Tieres.  Bei  Oto- 
licnus  wurde  das  Organ  von  Kinoma  (Eenige  vergelijkende  ontleed- 
kundige  Aantekeningen  over  den  Otolicnus  Peli.  Leyden  1855)  be- 
schrieben und  abgebildet.  Owen  (Monograph  on  the  Aye-Aye.  London 
1863.  p.  41)  beschrieb  die  ünterzunge  von  Chiromys,  deren  wesent- 
liche Verhältnisse  Peters  bestätigt  hat. 

Gegenbaur  selbst  konstatiert  eine  ünterzunge  bei  Lemur  mongoz, 
Stenops  gracilis  (siehe  Figg.  125  und  126),  Galago  madagascarensis, 
Chiromys,  Tarsius.  Über  den  mikroskopischen  Bau  des  Organes  sagt 
Gegenbaur  nur,  daß  bei  Lemur  mongoz  die  drei  longitudinalen 
Streifen  des  medialen  Ab- 
schnittes der  Oberfläche  der 
Unterzunge  aus  verhornten 
Epithelplättchen  zusammen- 
gesetzt sind  und  daß  bei 
Chiromys  die  mediane 
Längsleiste  aus  einer  star- 
ken vorhornten  Epithel- 
schicht gebildet  wird,  von 
welcher  feine,  nach  vorn 
gerichtete  Erhebungen  ab- 
treten /  (Gegenbaur  84). 

/Bei  Perodicticus 
besteht  eine  gut  entwickelte 
Unterzunge.  Deren  Kern 
nennt  Nusbaüm  „Lyssa  der 
Unterzunge".  Dieser  Kern 
besteht  aus  einer  aus  derbem,  grobfaserigem  Bindegewebe  gebildeten 
äußeren  Hülle  (Kapsel)  und  enthält  Fettgewebe  und  Knorpelinseln. 
Die  Skelettteile  sind  in  phylogenetischer  Reduktion  befindlich.  „Sie 
stellen  Überreste  des  in  die  Zunge  (Primitivzunge)  hineintretenden 
Processus  entoglossus  der  Copula  des  Hyoideum  bei  den  Reptilien 
dar."  Von  der  Hülle  schiebt  sich  ein  Zug  nach  oben  in  die  Muskel- 
zunge ein,  um  hier  mit  der  Hülle  der  Zungenlyssa  in  Verbindung  zu 
treten.  Die  Zungenlyssa  besteht  aus  einer  Hülle  und  einem  Inhalte, 
der  aus  Fettgewebe,  lockerem  Bindegewebe  und  Muskelgewebe  zu- 
sammengesetzt ist. 

Beziehungen  der  Verhältnisse  bei  Perodicticus  zu  denen  bei  Hund 
und  Maulwurf:  Bei  Perodicticus  hat  sich  der  dem  unteren  (öfters 
Skelettteile   enthaltenden)   Teile   der   Hundelyssa   entsprechende  Ab- 


-      8l 

Fig.   1-2G. 

Fig.  125.     Zunge  von  Ste- 
nops gracilis.    Ansicht  von 

der  Untei-seite.  Vergr.  2/1. 
/  seitlicher  Rand  der  Ünter- 
zunge; m  Plica  mediana;  sl 
Suhlingualf  alte  zuriickgesehlu- 
jren.  Nach  GE(;ENBArR  84. 
Fig.  12G.  Znnge  von  Stenops  gracilis.  Ver- 
größerung 2/1.    Ansicht  von  der  rechten  Seite;  zeigt 

die  Unt^^rzunge. 
8l  Sublinguidfalt€   zurückgeschlagen.     Nach  Gegen- 
baur 84. 


Fig.   123. 
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schnitt  als  UnterzuDgenlyssa  erhalten,  der  Abschnitt  aber,  der  dem 
oberen,  größtenteils  Muskelelemente  enthaltenden  Teile  der  Honde- 
lyssa  entspricht,  hat  sich  zwischen  die  Muskulatur  der  Muskelzang» 
eingeschoben  und  die  Zungenlyssa  samt  dem  Septum  lingnae,  das  nur 
eine  Verlängerung  der  LyssahüUe  ist,  gebildet. 

Der  von  Henle  und  Bochdalek  entdeckte,  beim  Menschen 
manchmal  vorkommende  M.  longitudinalis  linguae  inferior  medios 
(seu  azygos),  der  von  der  Spina  mentalis  in  der  Richtung  nach  hinten 
verläuft  und  zwischen  die  Musculi  genioglossi  eindringt,  findet  sich 
auch  bei  Perodicticus  unter  der  Unterzungenlyssa  als  ansehnlicher 
Muskel  /  (J.  Nusbaum  98,  vergl.  auch  die  Abb.  bei  J.  Nusbaum  99). 

/Quadrumana:    Geoenbaur    findet    eine    Unterzunge    beim 
Schimpanse  (siehe  Fig.  127).    Sie  stellt  sich  in   Gestalt   eines  drei- 
seitigen   Feldes    an    der    Unterfläche   der 
Zunge    dar,    die   seitlichen    Begrenzungen 
dieses  Feldes  erscheinen  in  der  Plica  fim- 
briata,  die  hintere  Begrenzungslinie  ist  tief 
eingebuchtet  durch  den  hier  in  den  Zungen- 
^^^^__  -     körper    tretenden    Musculus    genioglossus. 
1^        Jllv  ^  ^^^"^    Orang    vermißte    Gegenbaür    eine 

f         F  -4^11^1  -    8i    Unterzunge   in   zwei  Exemplaren   und  bei 
I  '    r^  \^^B  einem  von  Hylobates. 

Litteratur:  Über  die  Anthropoiden  be- 
steht nur  eine  kurze  Andeutung  fQr  den 
Gorilla.  Meckel  findet  eine  Andeutung  bei 
Fig.  127.  Zunge  von  Tro-  folgenden  Affen:  Papio,  Cebus  und  Ateles. 
iriodyteii  nifirer.  Sehimpanso ;     qtto  bildet  von  Mycctcs,  Ateles,   Cebus, 

von  der  I  nterscite.     >iuturliche       ^,    11..1     .  j    tt         i  i-i»  1       ^^    i_-ij 

(^j.„ß^,  Callithrix  und  Hapale  subunguale  Gebilde 

/pik.afimbriata(s('itiic.hern.m(i     »b.    Nach  Gegenbaur  verwechselte  jedoch 

der  rntorzimge) ;  8i  Sublingual-     Otto  die  Caruncula  subHugualis  rosp.  die 

falte.    Nach  (^FXiKNBAi  R  84,      pUca    Subungualis    mit    der    Unterzunge, 

welche  den  Platyrrhinen  und  Hapale  fehlt. 

Für  die  Katarrhinen  wird  nur  von  Meckel  bei  Cynocephalus 
der  Besitz  einer  Unterzunge  angegeben,  während  Otto  das  Vor- 
kommen einer  solchen  für  alle  Katarrhinen  in  Abrede  stellt. 

Gegenbaur  macht  bei  Inuus  nemestrinus  und  bei  Cercopithecus 
sabaeus  Befunde,  welche  wohl  auf  eine  echte  Sublingua  hindeuten, 
allein  doch  nicht  sicher  darauf  beziehbar  sind. 

Mensch:  Die  ältere  Litteratur  findet  sich  bei  Gegenbaur.  Die 
hier  bestehenden  Verhältnisse  sind  von  Autoren,  die  sie  beobachtet 
haben  (M.  J.  Weber,  Huschke,  Nuhn,  Luschka,  Hyrtl,  Henle, 
Sappey,  Cruveilhier,  Quain,  Pansch)  als  indiiferente  Schleimhaut- 
gebilde beurteilt  worden.  Alle  diese  Autoren  waren  der  Ansicht,  daß 
es  sich  hierbei  um  regelmäßige  Vorkommnisse  handle,  daß  die  Plica 
fimbriata  ein  normales  Gebilde  sei.  Gegenbaur  findet,  daß  die  frag- 
liche Bildung  in  sehr  verschiedenen  Forinzuständen  vorkommt.  Wo 
er  sie  am  meisten  ausgeprägt  fand,  ergab  sich  folgendes  (siehe 
Figg.  12s  u.  129):  Die  Unterfläche  des  freien  Teiles  der  Zunge  läßt 
immer  eine  vom  Ende  des  Frenuluni  ausgehende  mediane  Falte  er- 
kennen, welche  sich  bis  nahe  an  die  Zungenspitze  erstreckt  und  hier 
zuweilen  unter  deutlicher  Verbreiterung  frei  ausläuft.  Zur  Seite  dieser 
faltenartigen  Erhebung  der  Schleimhaut  erstreckt  sich  die  Schleimhaut 
glatt  über  ein  von   vorn   nach   hinten   und   lateralwärts  verlaufendes 
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Feld,  welches  häafig  mit  schrägem,  lamellös  vorspringendem  Rande 
etwa  in  der  Mitte  der  gesamten  Zungenunterfläche  endet  Das  so 
seitlich  abgegrenzte  Feld  erhält  seine  hintere  Grenze  durch  die  noch 
schräger  zur  Seite  verlaufende  Umschlagstelle  der  Schleimhaut  nach 
dem  Boden  der  Mundhöhle.  Der  lamellös  vorspringende  Rand  ist  in 
manchen  Fällen  mit  unregelmäßigen  Zacken  versehen,  von  denen  ein- 
zelne fadenförmig  auslaufen,  während  andere  nur  zugespitzt  oder  sogar 

etwas  verbreitert  und  lappig  ab- 
gerundet sind.  Dieser  Befund  der 
Plica  fimbriata  ergab  sich  jedoch 
unter  ca.  110  darauf  geprüften 
Zungen  nur  18  mal.  Die  bei 
weitem  häufigeren  Fälle  zeigten 


-/ 
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Fig.  128. 


Fig.  129. 


Fig.    128.     SvniT^   «Ines   Xuines   von   ca.   40  Jahren   von   der  Unterseite,    zeigt   die 
Plica  fimbriata  (seitlicher  Rand  der  Unterzunge).     Natürl.  Größe.     Nach  Gegenbaur  84. 

FifT.  129.     Zunge  Tom  neuflreborenen  Kind  von  der  Unterseite.     Natürl.  Gn")ße. 

m  Plica  mediana;   /  Plica  fimbriata  (seitlicher  Rand  der  Unt«rzunge);   sl  Sublingual/ alte ; 

ggl  M.  genioglossus.     Nach  Gegenbafr  84. 


eine  mindere  Ausprägung  jenes  Verhaltens.  Die  Reduktion  ergiebt  sich 
auf  eine  dreifache  Art.  Einmal  erschienen  die  Zäckchen  oder  Fimbrien 
schwächer  entwickelt.  Im  zweiten  Falle  ist  die  Plica  kürzer ;  sie  be- 
ginnt in  größerer  Entfernung  von  der  Zungenspitze  und  endet  früher 
auf  der  freien  ünterfläche  der  Zunge.  Endlich  wird  ein  dritter  Zu- 
stand durch  gänzliche  Abwesenheit  der  Fimbrien  vorgestellt,  wobei 
die  gesamte  Plica  nur  durch  eine  ihre  Stelle  einnehmende  Linie  dar- 
gestellt wird.  Seltener  vereinigen  sich  die  beiderseitigen  Plicae  unter 
der  Zungenspitze.  Im  Falle  des  Fehlens  ist  die  von  der  ünterzunge 
eingenommene  Fläche  durch  verschiedene  Beschaffenheit  der  Schleim- 
haut von  dem  lateralen  Felde  der  gesamten  Zungenunterfläche  aus- 
gezeichnet An  dem  letzteren  finden  sich  feine  quere  Riefen  und 
Streifen,  während  sich  das  mediale  Feld  stets  vollkommen  glatt  dar- 
stellt oder  nur  verstrichene  Faltungen  besitzt.  Es  sind  also  die 
Plicae  fimbriatae  die  freien  Seitenränder  einer  von  der  Unterfläche  der 
Zunge  sich  abhebenden  Bildung,  welche  von  der  Plica  mediana  der 
Länge  nach  durchsetzt  wird.  Zu  den  Altersperioden  verhält  sich  die 
Plica  fimbriata  so,  daß  sich  sowohl  Vorkommen  als  auch  Mangel  der- 
selben in  sehr  differentem  Alter  beobachten  läßt  /  (Gegenbaur  84). 

j  Die  Plica  fimbriata   war  sehr  unregelmäßig  in    der  Form    bei 
allen  untersuchten  Negern  und  niemals  auf  beiden  Seiten  identisch. 

Oppel,  Lehrbuch  m.  17 


Jedeafa^s  tritt  die  PUca  fimbriata  beim  Neger  viel   häufiger  und 
ausgesprochenerer  Weise  in  die  Erscheinung  als  bei  der  weißen 
(Giacomiiii  84). 


/Die  ünterzange  der   Beuteltiere   und   Prosimier 
S^ge  geh&rige  Bildimg. 

Die  ünterzünge  der  Prosimier  ist  durch  größere  Selbstladig- 
keit  Ton  jener  der  Benteltiere  unterschieden.  Das  Organ  ist  sowohl 
an  seinen  seitlichen  Teilen  wie  mit  seinem  vorderen  Abschnitte  frei. 
so»  daß  nnr  die  Basis  und  der  ihr  benachbarte  Teil  der  Oberfläche 
mit  A^  ünterflfiche  der  Zunge  zusaminenbängt,  zuweilen  erstreckt 
sich  sogar  eine  Art  Frenulum  von  der  oberen  Fläche  der  UnterEunge 
zur  ünterfläche  der  Zunge  (Stenops).  Eine  zweite  Eigentümlichkeit 
liegt  in  der  Verhornung  des  Epithelialüberzuges.  Bei  Stenops  gracÜis 
besteht  dieser  auf  der  gesamten  Oberfläche  und  macht  sich  am  meisten 
am  freien  Bande  sowie  auf  der  ünterfläche  am  medianen  Kiel  be- 
merkbar. Bei  Tarsios  ist  die  gesamte  Unterfläche  von  derselben  Be- 
schaffenheit Bei  Lemnr  sind  drei  Längsleisten  der  Unterfläche  ver- 
hornt, ^e  bei  Ohiromys.  Die  an  der  Zungenoberfläche  die  anderwärts 
yiel&ch  yorkommende  Verhornung  erklärende  Funktion  läßt  uns  bei 
der  ünterznnge  ^zlich  im  Stich. 

Die  ITnterznnge  der  Beuteltiere  ist  vor  allem  durch  geringere 
Freiheit  ausgezeichnet  Das  Organ  ist  in  der  ganzen  Länge  der 
ünterfläche  der  Zange  angeschlossen,  man  kann  sagen,  es  sei  mehr 
in  die  Zange  übergegangen.  Eine  mediane  Falte  ist  initner  stark 
ansgeprftgt  Sie  trägt  jedoch  keine  dicke  Hornschicht  mehr,  sonders 
zeigt  sich,  selbst  bei  größerer  Derbheit,  doch  mehr  in  Übereinstimmung 
mit  der  Nachbarschaft  Die  seitliehen  Teile  sind  nur  am  Rande  frei 
und  bilden  daselbst  Schleim  hautfalten.  Am  meisten  sind  sie  frei  bei 
Dendrolagas,  weniger  bei  Didelphys  und  anderen. 

Der  unter  den  Primaten  beim  Schimpanse  und  dem  Menschen  sich 
treffende  Befrind  ist  zu  verstehen  als  Unterzunge,  aber  in  noch  innigeren 

Beziehungen  zur  Zunge 
selbst.  Sie  hat  hier 
den  bei  Prosimiem  be- 
stehenden, aber  sehen 
bei  den  Beuteltierw 
fehlenden  Hombeleg 
gänzlich  verloren  und 
stellt  ein  dreiseitiges 
Schleimhautfeld  dar, 
welches  nur  eeitlich,  in 
der  Plica  fimbriata,  die 
ursprüngliche  Abgren- 
zung bewahrt  hat  und 
hier  zuweilen  auch  noch 
als  eine  freie  Schleim- 
hautlamelle  erscheint 
Figur  130  A,  B,  C  zeigt  das  Verhalten  der  ünterzünge  in  den  er- 
wähnten drei  verschiedenen  Zuständen.  A  stellt  die  Unterzange  eines 
Lemur  dar,  B  eines  Beuteltieres  und  C  eines  Primaten. 

Die  Auffassung  Gegenbaurs  charakterisiert  sich  besonders  da-' 


Fig.  130  A,  B,  C.    Verhalten  der  Unteniuige,  bei 

Lemuren  A,  Beuteltieren  B,   Primaten  C.     Nach  Gbgen- 

BAUR  84, 
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durch,  daß  nach  ihm  der  Umstand,  daß  die  Unterzange  bei  Prosimiern 
selbständiger  ist  als  bei  Marsupialiern,  nicht  so  auszulegen  ist,  daß 
die  ünterzunge  erst  hier  entstehe  und  bei  den  höher  stehenden  Pro- 
simiern sich  entfaltet  habe.  Diese  Deutung  weist  Gegenbaur  durch 
den  Einwand  zurück,  daß  der  offenbar  rückgebildete  Zustand  beim 
Menschen  nicht  an  die  Prosimier,  sondern  an  die  Beutler  anknüpft. 
Auch  das  ist  nach  Gegenbaur  ein  Grund  zur  Zurückweisung  jener 
Auffassung,  daß  keinerlei  Funktion  sich  erkennen  läßt,  durch  welche 
die  Ausbildung  bei  den  Prosimiern  verständlich  gemacht  werden 
könnte.  Es  hätte  sich  also  nach  Gegenbaur  bei  Prosimiern  die  einem 
niederen  Zustande  zukommende  Unterzunge  erhalten,  während  sie  bei 
tiefer  stehenden  Formen  verschwunden  wäre.  Ähnlich  verhält  sich 
der  Mensch  durch  den  Besitz  eines  Unterzungenrudiments  zu  vielen 
weit  unter  ihm  stehenden  Säugern,  die  keine  Spur  jenes  Organes 
aufweisen.  Gegenbaur  erkannte  schon  damals,  daß  die  Prosimier, 
wenn  wir  sie  von  Marsupialier-Formen  ableiten  wollen,  bei  den  heute 
lebenden  Marsupialiern  keine  Anschlüsse  finden  können. 

Die  Unterzunge  hat  keine  ersichtliche  Funktion,  ist  also  als 
rudimentäres  Organ  au&ufassen.  Ihre  Funktionen  wurden  von  der 
Zunge  übernommen.  Die  Vergleichung  der  verschiedenen  Befunde 
an  der  Unterzunge  zeigt,  daß  letztere  nicht  so  einfach  reduziert  wurde, 
sondern  daß  ihr  Weg  zu  einem  allmählichen  Aufgehen  in  die  Zunge 
leitet  Gegenbaur  kam  so  zu  der  Vorstellung,  daß  in  der 
Unterzunge  der  Prosimier  eine  primitivere  Zunge  sich 
erhalten  habe,  die  durch  einen  hornigen  Überzug  und 
durch  relativ  geringere  Beweglichkeit  ausgezeichnet 
war.  Sie  erscheint  so  als  Vorläufer  des  muskulösen 
Teiles  der  Zunge,  wenn  wir  Zunge  und  Unterzunge  zu- 
sammen als  ein  einheitliches  Organ  betrachten.  Von 
der  Wurzel  der  primitiven  Zunge  und  unter  Verwendung 
der  ihr  zukommenden  Muskeln  bildete  sich  dann  all- 
mählich die  Säugetierzunge  zu  dem  muskulösen  Organ 
aus,  dessen  Beweglichkeit  es  funktionell  bedeutend 
über  die  primitive  hornige  Zunge  erheben  mußte. 

Gegenbaur  sucht  diese  Auffassung  weiter  zu  begründen,  einmal 
durch  den  niederen  Zustand  der  Unterzunge  und  zweitens  dadurch, 
daß  die  Säugetierzunge  ihre  charakteristischen  Verhältnisse  erst  inner- 
halb dieser  Klasse  gewonnen  hat.  Die  Unterzunge  hat  (wie  schon 
Tiedemann  erkannte)  Ähnlichkeit  mit  der  Vogelzunge.  Die  Vogel- 
zunge nimmt  bezüglich  der  ihr  eigenen  Muskulatur  eine  tiefere  Stufe 
ein,  als  jene  ist,  auf  der  wir  die  Zunge  bei  den  meisten  Reptilien 
antreffen.  Wo  uns  die  Muskulatur  der  Zunge  genauer  bekannt  ist, 
finden  wir  den  Muse,  hyoglossus  eine  hervorragende  Rolle  spielen,  und 
der  Genioglossus  erstreckt  sich,  wo  er  vorkommt,  mehr  zu  den  hinteren 
Partien  der  Zunge.  Bei  den  Krokodilen  wird  fast  die  gesamte  Zunge 
durch  die  in  Bündel  aufgelösten  und  in  der  Medianebene  sich  durch- 
kreuzenden Muse,  hyoglossi  dargestellt  Die  Genioglossi  fassen  dabei 
die  letzteren  zwischen  sich  und  begeben  sich  hinten  in  die  Seitenteile 
der  Zunge  (Düvernoy).  Daran  läßt  sich  die  Säugerzunge  nicht 
direkt  anschließen.  In  der  Froschzunge  durchflicht  sich  der  M.  hyo- 
glossus mit  dem  M.  genioglossus.  Doch  bestehen  gute  Gründe,  hier 
nicht  den  Ausgangspunkt  für  die  Säugerzunge  zu  suchen.  Aber  selbst 
bei  den  Monotremen  ist  das  Organ  noch  sehr  weit  von  dem  Zustande 
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entfernt,  den  es  bei  höheren  Säugern  einnimmt.  Bei  den  beiden 
Monotremengenera  sind  zudem  die  Verschiedenheiten  der  Zunge  die 
denkbar  größten. 

Eine  Erklärung  für  den  Umstand,  daß  sich  bei  Prosimiem  die 
alte  Unterzunge  noch  neben  der  neu  entstandenen  Zunge  selbständig 
erhielt,  nicht  so  weit  in  letztere  aufging  wie  bei  Marsupialiem  und 
Primaten,  findet  Gegenbaur  in  dem  Umstände,  daß  hier,  besonders 
bei  Stenops  deutlich,  ein  Organ  mit  stark  verhornter  Epithelbekleidang 
vorliegt.  In  dieser  Verhornung  kann  vielleicht  ein  Umstand  gesehen 
werden,  welcher  die  Ausbildung  der  Muskulatur  in  der  ganzen  Länge 
des  Organes  beeinträchtigt,  derart,  daß  die  muskulöse  Zunge  vom 
oberen,  hinteren  Teile  der  primären  Zunge  her  entstand,  wie  ja 
auch  erst  nach  dem  Schwund  der  Hornschichten  bei  den  Beuteltieren 
das  Organ  in  seiner  ganzen  Länge  der  muskulösen  Zunge  angeschlossen 
wird  /  (Gegenbaur  84).  

Eingehender  hat  Gegenbaur  seine  Lehre  1886  zu  begrfinden 
versucht 

I  Stenops  gracilis  (siehe  Figg.  131 — 138):  Im  Körper  der 
Unterzunge  unterscheidet  Gegenbaur  einen  inneren  Teil,  den  er 
Kern  nennt,  und  eine  Überkleidung  desselben  von  der  Schleimhaut, 
die  mit  ersterem  innig  zusammenhängt.  Der  Kern  der  Unterzunge 
reicht  von  der  Spitze  des  Organes  bis  über  das  hintere  Ende  desselben. 

Der  Kern  besteht  zunächst  aus  einer  Bindegewebslage.  Die  Faser- 
züge dieses  Gewebes  stellen  die  Verbindung  mit  dem  Schleimhaut- 
überzug dar  und  stehen  nach  innen  hin  mit  anderen  Geweben  in 
Zusammenhang.  Diese  repräsentieren  dem  Volum  nach  den  bei 
weitem  größten  Teil  des  gesamten  Kernes  und  bestehen  teils  aus 
Knorpel-,  teils  aus  Fettgewebe,  von  welchen  das  letztere  wiederum 
gegen  den  Knorpel  vorwaltet.  Endlich  findet  sich  auch  spärliches 
fibrilläres  Bindegewebe  vor.  Das  Knorpelgewebe  reicht  bis  einige 
Millimeter  von  der  Spitze  entfernt.  Das  knorplige  Gerüst  der  Unter- 
zunge bildet  hinten  eine  horizontale  Platte,  die  nach  vorn  zu  durch- 
brochen wird  und  in  zwei  schräg  gestellte  Längsleisten  sich  fortsetzt 
Von  diesen  geht  eine  in  ein  medianes  Knorpelstäbchen  über,  durch 
welches  vorne  die  Kontinuität  des  Gerüstes  dargestellt  wird.  Außer 
diesen  zusammenhängenden  Teilen  bestehen  noch  zahlreiche  Knorpel- 
inseln, weiche  nach  vorne  zu  am  zahlreichsten  sind.  Es  handelt  sieb 
größtenteils  um  Hyalinknorpel.  Im  Kern  fehlt  (im  Gegensatz  zum 
Schleimhautüberzug  desselben)  jede  Spur  von  Blutgefäßen. 

Das  Epithel  ist  auf  der  Unterfläche  der  Unterzunge  mächtiger 
als  auf  der  Oberfläche.  Der  äußersten  Schicht  des  Epithels  der  Unter- 
fläche fehlen  die  Kerne,  dieselbe  respräsentiert  ein  Stratum  corneum, 
diese  Hornschicht  bildet  an  der  oberen  Fläche  dagegen  nur  eine  ganz 
schwache  Lage.  An  der  Unterfläche  ist  sie  wieder  in  der  Median- 
linie am  bedeutendsten,  da,  wo  der  kielartige  Vorsprung  besteht, 
und  nimmt  nach  den  Seitenrändern  allmählich  ab.  Muskulatur  tritt 
in  die  Unterzunge,  so  weit  dieselbe  an  der  Unterfläche  der  Zunge  zu 
erkennen  ist,  nicht  ein,  und  wenn  sie  auch  ziemlich  weit  hinten  die 
Züge  des  M.  genioglossus  durchsetzen,  um  in  die  Zunge  zu  treten, 
so  geht  daraus  doch  keine  Muskulatur  der  Unterzunge  hervor. 

Bei  Lemur  (mongoz?),  siehe  Fig.  139,  sind  viel  einfachere  Ver- 
hältnisse gegeben  als  bei  Stenops.   Es  fehlt  hier  der  „Kern**  vollständig. 
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Fig.  131. 


Fig.  132. 


Fig.  133. 


Fig.  134. 

Fiff.  131 — 137.  Quersohnitte  der  Ziuige 
samt  d«r  Untersunge  Ton  Stenops 
Ipracilis.     In  Fig.   135 — 137    ist    aucii  die 

Sublingualgfgond  mit  dargestellt. 
Sl  Unterzunge ;   K  Kern  dernelbeu ;    8  Fett- 
xellenstrang  der  Zunge;  r  Baphe  (Scptum); 
o  meiliane  Blutgefäße;  n  Nerven  und  latiTale 


»»y^,.^    -''" 


;j3^\^i^T; 


.-/r 


"'^^-Wt! 


Fig.  135. 


m-y^TTTTTl. /•[  ':■ 


1      c<l^ 


Fig.  130. 


Fig.  137. 


Blutgefäße ;  mgl  MuhcuIuj«  genioglossus ;  psl  Plica  subungualis ;  glsl  Glandula  subungualis, 
dtm  Ductus  Hubmaxillaris ;  dsl  Ductus   subungualis.  Nach  Gegenbaur  86, 
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Wir  begegnen  im  Körper  der  Unterzunge  nur  Bindegewebe,  welches 
von  einer  mächtigen  Epithelschicht  überzogen  ist.  Man  könnte  also 
das  ganze  Gebilde  als   durch  die  Schleimhaut  dargestellt  betrachten. 

Das  Bindegewebe  der  Unterzunge 

bietet  ein  ziemlich  dichtes  GefQge 

und    unterscheidet    sich    dadurch 

JMjl  von  dem  bedeutend  lockereren  Ge- 

f?iliÄ,  webe,  welches  die  Verbindung  mit 

Fi  fr.  rt^.  Qnerflclmltt  der  ITtttemiig* 
TOii  Stenop«.  Vt  rtrr,  :J:^fach,  Im  Kcrae 
der   t^nterzung*^    Ut    periuht^riich   Knorpd- 

X  *^iti  j^öikTti^  iCttüqK'lstiick  im  Innern; 
b  HiiulcjUfrWfb*^,  wtOi'ht«  Hit-li  ge^^ai  die  Zange 
empor  ^^r^trw^kt ;  *  Fpttz(*lb*n?*trang  der 
Zuii^i? ;  m  mtHÜant*  Leitete  t\er  fnterznnge. 
Xa(.'h   GEfiiENUAlR    SO. 


der  Unterfläche  der  Zunge  vermittelt.  Einzelne  Muskelfasern  kann 
man  aus  der  Zunge  bis  ins  Gewebe  der  Unterzunge  verfolgen.  Die 
Hornschicht  ist  bedeutend. 

Bei  Tarsius  spectrum  besitzt  die  Unterzunge  (siehe  Fig.  140) 
ein  Stratum  corneum.    Von  der  Bindegewebsschicht  der  Schleimhaut 


i^A 


Fig.  139.  Unteraunge  von  Lemur.  Quorsrhnitt  jr^'j^cn  die  Basis  zu.  Vcrgr.  etwa  25fach. 
m  mediane  Leist<'  der  l'uterzuiiK«- ;  a  tiefes  K]»ithelzellenlat:er:  b  verhornte  Epithels<'hicht; 
ms  Muskelfasern :  l  J.eistenvor«.juiinL'e  der  Sehleimhaut  ;  L  J.ymjihraum  (?i.     Nach  GegeX- 
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Fi^.  140.  Zunge  nnd  Unteminge  Ton  Tarsins  spectnuii.  Qiirn<c*hiiitt.  Auf  der 
n-cht«'!!  Hälft<»  d<»«<  Schnittes  sind  die  perpendikulären  Fiiserzüj^c  in  größerer  Ausdehnung 
zu  -M-hen,  welche  links  nur  auf  unterbroclienen  Strecken  vorkommen  (p).  Dagegen  sind 
links  die  tnmsversalen  Züge  deutlicher  (t).  Nahe  der  Medianlinie  sind  schräge  Züge  be- 
merkbar (£').  Sl  Unterzunge;  m  mediane  Leiste  derselben;  v  Blutgefäße  und  Nerven.    Nach 

Gegenbaur  86. 

ist  der  innere  Teil  der  Unterzunge,  der  „Körper"  derselben,  nicht  scharf 
abgegrenzt.    Der  Körper  besteht  aus  einem  bindegewebigen  Gerüst, 
dessen  Züge  sich  auch  in  die  Zunge  fortsetzen.    Dieses  Bindegewebe 
wird    von  Muskel- 
zügen     durchsetzt  ^ 
und  zwar  von  sagit- 

tal  verlaufenden 
und  von  senkrecht 
nach  der  ünter- 
fläche  der  ünter- 
zunge  zu  ausstrah- 
lenden. In  dem 
hinteren  Abschnitt 
der  ünterzunge, 
welcher  noch  nicht 
die  reiche  Musku- 
latur enthält,  finden 
sich     Inseln      von 

Knorpelgewebe 
(siehe  Fig.  141)  im 

bindegewebigen 
Körper.  Die  ünter- 
zunge  enthält   nur 
kleine  Blutgefäße. 


Fig.  141.     Untenunge  Ton  Tarsius.     Mittlerer  Teil  eines 
Querschnittes    nalie    dem    hintt'ren    Ende.    E   Kpithelüberzug ; 
K  Knorpclrudimente ;   m  Muskelfasern ,   größtenteils  [im  Quer- 
schnitte.    Nach  Gegekuauk  86. 
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Die  Strnktar  der  ünterzange  der  Prosimier  bestätigt  die  Ansieht 
Geqenbaurs,  daß  in  jenen  Gebilden  differente  Zustände  eines  homo- 
logen Organes  vorliegen,  welches  bei  Stenops  seine  relatiY  grAlto 
Ausbildung,  bei  Tarsius  die  relativ  bedeutendste  Rflckbildnng  besitsL 
Lemur  steht  zwischen  beiden.  Bei  Stenops  enthält  die  Untenrange 
in  ihrem  „Kern**  knorpelige  Gebilde,  also  einen  Stfltzapparat»  welcher 
bei  Lemur  fehlt.  Bei  Tarsius  haben  sich  dagegen  einige  Gewebginaeln 
erhalten,  welche,  wenn  auch  sehr  beschränkt,  doch  an  einzelnen  Stellen 
deutlich  Enorpelgewebe  erkennen  lassen.  Andere  Teile  dieser  Gewebs- 
inseln  bieten  in  ihren  Elementen  einen  Anschluß  an  dieselben,  neben 
dem  Knorpel  bei  Stenops  vorkommenden  Befunde.  Diese  ThatBachen 
verweisen  auf  einen  auch  einmal  bei  Tarsius  oder  vielmehr  bei  dessen 
Vorfahren  in  der  Unterzunge  vorhanden  gewesenen  StQtkappant 
Daraus  wird  wahrscheinlich,  daß  eine  solche  Stütze  der  üntersnnge 
den  Prosimiem  allgemein  zukam. 

Fflr  die  Ansicht,  daß  die  Unterzunge  ein  sich  rflckbildendee  und 
nicht  ein  entstehendes  Organ  darstellt,  spricht  einmal  der  Umstand, 
daß  Geqekbaür  eine  Funktion  der  Unterzunge  nicht  erkannte. 
Schwerwiegender  (da  ja  eine  unbekannte  Funktion  vorhanden  sein 
kann)  scheinen  mir  diejenigen  Gründe  Geqenbaurs  zu  sein,  welche 
sich  auf  mikroskopische  Untersuchung  stützen.  Der  Charakter  des 
Enorpelgewebes  in  der  Unterzunge  ist  nicht  der  eines  sich  nen- 
bildenden  Knorpels,  sondern  eines  rückbildenden.  Es  zeigten  sich 
Gruppen  von  Zellen,  in  Reihen  liegend  oder  gehäuft,  wel<me  keine 
Intercellularsubstanz  boten.  Ein  anderes  Md  war  diese  sehr  spärlich 
vorhanden.  Solche  Zellen  sind  im  verknorpelnden  Bindegewebe  nicht 
vorhanden.  Sie  schlössen  sich  an  einzelnen  Lokalitäten  auch  nnmittelbtr 
an  große  Elemente  an,  welche  Gegenbaür  als  Fettzellen  anffaßt  nnd 
die  zwischen  den  knorpeligen  Bestandteilen  des  Kernes  die  Ausfüllung 
des  ZYnischenraumes  vermitteln.  Gleichfalls  gegen  Neubildung  spricht 
der  Mangel  von  Blutgefäßen  im  Kern. 

Der  Kern  der  Unterzunge  von  Stenops  stellt  ein  Stützgebilde 
dar,  dessen  Knorpel  sich  nur  in  einzelnen,  durch  das  ganze  Gebilde 
zerstreuten  Resten  erbalten  hat.  Die  mannigfaltig  gestalteten  und 
verschiedenartig  gelagerten  Knorpelteile  wären  dem  zufolge  die  Über- 
bleibsel einer  voluminöseren,  den  gesamten  „Kern"  darstellenden 
Knorpelbildung. 

Bei  der  Rückbildung  spielt  eine  hervorragende  Rolle  die  Um- 
wandlung von  Knorpelzellen  in  Fettzellen,  von  Knorpelgewebe  in 
Fettgewebe. 

Bei  den  Sauriern  sendet  das  Basihyale  oder  der  Körper  des 
Zungenbeines  einen  abgegliederten  Fortsatz  in  die  Zunge  aus.  Diesen 
betrachtet  Gegenbaür  als  Homologen  des  Unterzungenknorpels  von 
Stenops.  Die  Vögel  stehen  für  diese  Zwecke  außer  Betracht,  weil 
das  Os  entoglossum  derselben  aus  den  vorderen  Zungenbeinhörnem 
entstanden  ist,  welche  letztere  bei  Stenops  modifiziert  bestehen  und 
an  jenem  Knorpel  sicher  nicht  beteiligt  sind. 

„Die  Unterzunge  gewinnt  durch  jenen  Skelettteil  die  Bedeutung 
eines  der  Zunge  niederer  Wirbeltiere  morphologisch  gleichwertigen 
Organes.  Sie  wird  in  Bezug  auf  das  in  ihr  befindliche  SkelettgebUde 
vergleichbar  der  Saurierzunge,  von  der  sie  jedoch  dadurch  verschieden 
ist,  daß  sich  keine  Muskulatur  in  sie  erstreckt,  und  daß  ein  mächtiger 
verhornter  Epidermisüberzug  sie  überkleidet.    Durch  letzteren  kommt 
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sie  mit  der  Zunge  der  meisten  Vögel  überein.  Diese  Übereinstimmung 
ist  dadurch  etwas  beeinträchtigt,  daß  bei  den  Vögeln  die  verhornte 
Epithelschicht  auf  der  Oberfläche  der  Zunge  mächtiger  ist,  als  auf 
der  unteren.  An  der  Unterzunge  ist  das  umgekehrte  Verhalten  der 
Fall"  /  (Gegenbaur  86). 

Mir  vorliegende  Schnitte  durch  die  Zunge  vom  Huhn  nahe  der 
Zungenspitze  zeigen  jedoch  gerade  an  der  ünterfläche  eine  außer- 
ordentlich starke  Homschicht,  so  daß  auch  hier  eine  Übereinstimmung 
im  Sinne  Gegenbaurs  besteht. 

Diese  stark  entwickelte  Hornschicht  unter  der  Zungenspitze,  das 
sog.  „Hornblättchen",  ist  übrigens  schon  länger  bekannt  und  wurde 
von  Prinz  Ludwig  Ferdinand  von  Bayern  84a  für  zahlreiche  Vögel 
(so  z.  B.  für  Sterna  hirundo,  Coturnix  dactylisonans,  Vanellus  cristatus, 
Phasianus  pictus,  Columba  palumbus,  Tetrao  tetrix)  abgebildet. 

Auch  bei  Lacerta  findet  sich  an  den  äußersten  Enden  der  beiden 
Zungenspitzen  eine  Hornscheide. 

/  Die  Unterzunge  im  ganzen  kann  weder  von  der  Zunge  der 
Vögel  noch  von  jener  der  Reptilien  abgeleitet  werden,  sondern  nur 
von  einem  tiefer  stehenden  Zustande,  aus  welchem  auch  die  heutigen 
Sauropsiden  hervorgegangen  sind  (von  der  Saurierzunge  nicht,  weil 
Muskulatur  in  der  Unterzunge  fehlt,  von  der  Vogelzunge  nicht,  weil 
der  Knorpel  nicht  entspricht). 

,^s  besteht  aber  kein  Grund  zur  Annahme,  daß  der  jetzt  noch 
vorhandene  niederste  Zustand,  wie  ihn  Stenops  bietet,  jeweils  der 
niedrigste  war." 

,,In  dem  Maße  als  sich  diese  Vorstellung  von  einer  ursprüng- 
lichen Selbständigkeit  des  Gebildes,  welches  wir  jetzt  Unterzunge 
nennen,  befestigt,  in  demselben  Maße  muß  die  Wahrscheinlichkeit 
schwinden,  daß  die  muskulöse  Zunge  der  Säugetiere  ein  aus  früheren 
Zuständen  ererbtes  Organ  sei." 

Der  hintere,  dem  Zungenbeinkörper  benachbarte  Teil  der  primi- 
tiven Zunge  würde  in  die  neugebildete  Muskelzunge  übergegangen 
sein.  „Wir  hätten  also  die  Muskelzunge  nur  im  beschränkten  Sinne 
eine  Neubildung  zu  nennen,  eoen  so  wie  die  ursprüngliche  Zunge 
nur  teilweise,  mit  ihrem  vorderen  Abschnitte  sich  rückgebildet  hat. 
Eben  diesen  Teil  stellt  dann  die  Unterzunge  vor.  Daß  dieses  Rudiment 
dann  keine  eigene  Muskulatur  besitzt,  wird  durch  jene  Annahme  be- 
greiflich, daß  eben  die  Muskulatur  der  primären  Zunge  in  die  Muskel- 
zunge übergegangen  ist." 

Als  Vermutung  fügt  Gegenbaur  hinzu,  daß  die  nur  teilweise 
Einbeziehung  der  primitivön  Zunge  in  die  Muskelzunge  durch  deren 
Beschaffenheit  (Hornschicht  und  Binnenskelett)  bedingt  war  /  (Gegen- 
baur 86). 

Die  Lehre  Gegenbaurs  ist  auch  in  die  Lehrbücher  der  ver- 
gleichenden Anatomie  übergegangen,  so  äußert  sich  z.  B.  Wieders- 
heim  über  die  Säugetierzunge: 

/  ^An  ihrer  Unterfläche,  und  zwar  in  stärkster  Ausprägung  bei 
Prosimien,  findet  sich  ein  Faltensystem,  die  sog.  Unterzunge.  Im 
Innern  derselben  muß  sich  früher,  ähnlich  wie  dies  bei  Stenops  heute 
noch  der  Fall  ist,  ein  knorpeliges  Stützskelett  entwickelt  haben  und 
dieses  ist  als  ein  Erbstück  von  niederen  Vertebraten  (Reptilien)  zu 
betrachten.  Daraus  erhellt,  daß  die  eigentliche  Säugetierzunge  mit 
den   Zungen   niederer  Vertebraten   nicht  direkt  homologisierbar  ist, 


dali  sie  also  bis  zu  einem  gewissen  Grade  eine  neue  Erwerbung  (k^ 
stellt,  die  wahrscheinlich  aus  dem  hintersten  Teil  der  sich  allmählich 
rückbildenden  tJnterzuDge  her  ihre  Entstehung  genommen  hat"*  i 
(Wiedersheim  98), 


Wie  ich  in  der  vorausgehenden  Besprechung  der  Über  die  Unter- 
znnge  vorliegenden  Litteratur  hervorgehoben  habe,  sind  Gegen ba üb 
u.  a.  zu  der  Anschauung  gelangt,  daß  die  Säugetierzunge  mit  der 
Zunge  niederer  Vertebraten  nicht  direkt  homologisierbar  ist,  daß  sie 
also  bis  zu  einem  gewissen  Grade  eine  neue  Erwerbung  darstellt^ 
die  wahrscheinlich  aus  dem  hintersten  Teile  der  sich  allmählich  rück- 
bildenden primitiven  Zunge  ihre  Entstehung  genommen  hätte,  Reste 
jener  primitiven  Zunge,  besonders  ihres  Skeletts  und  ihrer  Muskeln, 
würden  sich  noch  in  verschiedenen  Bildungen  erhalten  haben,  so 
z.  B.  im  Kern  der  ünterzunge  mancher  Prosimier  (Gegexbaüb)  und 
der  Lyssa  verschiedener  Karuivoren  und  Insektivoren  (Nüsbaüm  und 
Markowbki). 

Ich  kann  mich  mit  dieser  Lehre  Gegenbäürs  nicht  einver- 
standen erklären  und  habe  wiederholt  (Oppel  99a  und  99b)  gegea 
dieselbe  Stellung  genommen. 

Bei  niederen  Wirbeltieren  auch  bei  der  von  Gegenbaur  selbst 
als  nächstliegende  Bildung  bezeichneten  Saurierzunge  reicht  das  Os 
entoglossum  durchaus  nicht  bis  zur  Spitze  der  Zunge,  ja  überhaupt 
nicht  in  den  freien  Teil  der  Zunge,  wie  das  in  der  Unterzunge  von 
Stenops  der  Fall  ist.  Vielmehr  liegt  bei  Sauriern  das  Os  entoglossum 
im  unteren  und  hinteren  angewachsenen  Teil  der  Zunge,  Gegen BAtiBS 
Anschauung  verliert  dadurch  jede  Stütze  und  wir  sind  berechtigt,  die 
Unterzunge  der  Säugetiere  einer  primitiven  Zunge  niederer  Verte- 
braten  zu  vergleichen* 

Ich  sehe  in  der  Unterzuoge  nicht  das  Kudiraent  einer  tiefer 
stehenden  Formen  zukommenden  Zunge,  sondern  nur  eine  Bildungf 
welche  sich  von  der  Unterfiäche  der  ?unge  bei  verschiedenen  Säuge* 
tieren  mehr  oder  weniger  vollständig  abgeschnürt  und  in  sein  Inneres 
bei  diesem  Äbschnürungsprozeß  Teile  der  ursprünglichen  Zange,  so 
z.  B.  den  Knorpelstab  bei  den  Prosimiern,  aufgenommen  und  sicli  selbig 
mannigfach  weiterhin,  so  besonders  durch  Ausbildung  einer  derben 
Hornschicht  (bei  Marsupialiern  und  Lemuren)  an  seiner  ünterflftcbe, 
verändert  hat.  Die  Muskelzunge  der  Säugetiere  ist  also 
nicht  aus  dem  hinteren  Teile  der  primitiven  Zunge, 
sondern  aus  der  ganzen  primitiven  Zunge  heryorge- 
gangen,  wobei  es  nur  in  einzelnen  Fällen  (bei  Marsu- 
pialiern in  geringerem,  bei  Prosimiern  in  höherem  Grade,  bei  den 
Primaten  nur  angedeutet)  zur  Abtrennung  einiger  Teile 
der  primitiven  Zunge  in  Form  einer  Unterznnge  ge- 
kommen ist. 

Die  Frage,  welche  in  der  GEGENBAURschen  Beweisführung  so 
viel  Raum  einnimmt,  warum  wir  bei  Monotremen  und  fast  nüm 
höheren  Säugetieren  eine  Unterzunge  vermissen,  dagegen  bei  Primaten 
schwach,  bei  Marsupialiern  besser  ausgebildet  und  in  starker  Ent- 
wicklung nur  bei  Prosimiern  finden,  läßt  sich  bei  der  von  mir  auf- 
gestellten Lehre  viel  einfacher  beantworten.  Bei  den  niedrigsten 
Säugetieren  lag  das  von  einer  mit  den  Reptilien  (Sauriern)  gemein- 
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sehaftUchen  Stammform  übernommene  Os  entoglossum  nicht  im  freien, 
sondern  im  angewachsenen  Teile  der  Zunge.  Dort  wurde  es  rück- 
gebildet entweder  mehr  oder  weniger  in  loco  oder  unter  Verschiebung 
nach  oben  bis  unter  das  Sejttum.  Diese  Verschiebung  nach  oben 
ging  Hand  in  Hand  mit  einer  Veränderung  in  den  übrigen  Teilen 
der  Zunge,  welche  vor  allem  dahin  zielten,  das  Vorderende  der  Zunge 
freier  beweglich  werden  zu  lassen.  Letzterer  Zweck  wurde  vor  allem 
durch  zwei  Vorgänge  erreicht,  einmal  durch  starke  Entwicklung  des 
Musculus  longitudinalis  linguae.  Derselbe  entstand  an  der  Oberfläche 
der  Zange,  griff  allmählich  auf  die  Seite  und  schließlich  bei  Säuge- 
tieren auf  die  Unterseite  der  Zunge  über,  um  endlich  in  der  Median- 
linie der  Unterfläche  zum  Schluß  zu  kommen.  Der  zweite  Vorgang 
war  eine  Ablösung  des  vorderen  Teiles  der  Zunge  von  der  Unter- 
fläche* Endlich  lief  neben  diesen  Vorgängen  noch  eine  Umwandlung 
weiter  einher,  welche  schon  länger  begonnen  hatte,  bei  der  Mehrzahl 
der  Säugetiere  jedoch  durch  die  zuvor  geschilderten  Vorgänge  über- 
holt wurde,  das  ist  die  Absetzung  des  unteren  das  Os  entoglossum 
enthaltenden  vom  oberen  Teile  der  Zunge.  Wir  müssen  annehmen, 
daß  sich  diese  Vorgänge  zu  jener  Zeit  abspielten,  als  sich  die  ver- 
schiedenen Ordnungen  und  sonstigen  größeren  Gruppen  der  Säuge- 
tiere herausbildeten.  Je  nachdem  der  eine  oder  andere  der  ge- 
schilderten Vorgänge  (Rückbildung  des  Os  entoglossum,  Einbeziehung 
desselben  durch  Höherlagerung,  t'bergreifen  des  Longitudinalis  linguae 
auf  die  Unterseite  der  Zunge,  Vergrößerung  des  ifreien  Teiles  der 
Zunge,  Absetzung  des  unteren  Teiles  der  Zunge  gegen  den  oberen) 
mehr  prävalierte  oder  mehr  zurücktrat,  kam  es  zu  den  verschiedenen 
Zungenbildungen, 

Bei  der  Mehrzahl  der  Säugetiere  prävalierten  Rückbildung  des 
Os  entoglossum  unter  Einbeziehung  desselben  durch  Höherlagerung 
mit  gleichzeitigem  Übergreifen  des  Longitudinalis  linguae  auf  die 
Unterseite  der  Zunge  mit  Vergrößerung  des  freien  Teiles  der  Zunge. 
Bei  einigen  Primaten  spielte  die  Absetzung  des  unteren  Teiles  der 
Zunge  neben  den  anderen  Vorgängen  eine  so  grose  Rolle,  dalS  wir 
dieselbe  in  Spuren  heute  noch  nachweisen  können.  Eine  noch  größere 
Rolle  spielte  sie  bei  Marsupialiern,  während  hier  die  Einbeziehung 
des  Os  entoglossum  durch  Höherlagerung  nicht  bei  allen  Vertretern 
eine  vollkommene  ist.  Bei  Prosimiern  endlich  prävalierte  die  Absetzung 
des  unteren  Teiles  der  Zunge  vom  oberen  dermaßen  gegenüber  den 
anderen  Vorgängen  (namentlich  Einbeziehung  und  Rückbildung),  daß 
im  abgesetzten  Teile  (der  Unterzunge)  das  Os  entoglossum  als  Kern 
verblieb»  dessen  vollständige  Rückbildung  bis  heute  (Stenops)  noch 
nicht  erfolgt  ist 

Während  also  nach  Geoenbauh  die  Unterzunge  das  primitive 
Organ  ist,  aus  dessen  hinterem  Teile  sich  die  Muskelzunge  bildete, 
entstand  nach  meiner  Ansicht  die  Muskelzunge  aus  dem  ganzen 
primitiven  Organ,  indem  sie  einen  Hauptteil  desselben,  das  Os  ento- 
glossum ,  incorporiene  (Mehrzahl  der  Säugetiere)  oder  eliminierte 
(Stenopsl.  Um  den  Unterschied  zwischen  unseren  Auffassungen  besser 
erkennen  zu  lassen,  stelle  ich  der  Theorie  Gegenbaurs  in  kurzer 
Fassung  die  meinige  gegenüber. 

Geoenbauu  ist  der  Ansicht,  daß  die  eigentliche  Säugetierzunge 
mit  den  Zungen  niederer  Vertebraten  nicht  direkt  homologisierbar 
ist,  daß  sie  also  bis  zu  einem  gewissen  Grade  eine  neue  Erwerbung 
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darstdUi,  die  wahrscheinlich  aus  dem  hintersten  Teile  der  äeh 
isyilmAblich  rflckbikiendeii  Unterzunge  her  ihre  Entstehung  geoani* 
maii  hat, 

DemgegenOber  bin  ich  der  Ansieht,  das  die  eigent- 
ilc^he  S&agetierzunge  nicht  aus  dem  hinteren  Teile, 
sondern  aas  der  ganzen  Zunge  niederer  Wirbeltiere 
ilire  EnUtebuDg  genommen  hat,  daß  sie  also  einer 
solchen  dlreikthomologisierbar  und  nicht  als  neue  Er- 
werbung aufzufassen  ist,  daß  die  Unterzunge  dagegen 
niicbt  der  Zu&ge  niederer  Wirbeltiere  direkt  homologi- 
aii€irbaF  ist,  dafi  sie  also  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
flue  neue  Erwerbung  darstellt,  die  wahrscheinlich  aus 
dem  lunt^rea  Teile  der  Muskelzunge  ihre  Entstehuag 
genainm^dn  hat 

Wenn  80  die  Fassung  meiner  Theorie  der  Vorstellung,  die  sich 
Oeobnsaüb  u.  abgemacht  haben,  direkt  zuwiderläuft,  so  sind  es  doch 
tiele  PttflJcte«  welche,  von  Geoenbaür  gefunden  und  bewiesen,  ebenso 
gut  211  meiner  l^eorte  wie  zu  der  von  mir  verworfenen  Gegekbaub- 
aehen  passen  und  in  welchen  wir  also  übereinstimmen.  Vor  allem 
sind  wir  darin  einig,  daß  wir  die  Knorpelbilduugen  in  der  Unlerzunge 
von  Stenoi>8  als  rudimentäre  Bildung  auffassen.  Dann  erkenne  ich 
das  graße  Verdienst  Gegen baurs  voll  und  ganz  an,  nachgewiesen  zu 
haben«  daß  sich  in  und  an  der  Saugetierzuuge  heute  noch  Bildungen 
finden,  welche  als  Reste  der  Stutzorgane  der  Zunge  niederer  Wirbel- 
tiere au&ufassen  sind. 

•  Fmier  nehme  ich  mit  Gegenbaur  an,  daß  die  Unterzunge  von 
Stenops  in  manchen  weiteren  Teilen  von  der  Zunge  niederer  Verte- 
braten  stammti  doch  entspricht  sie  nieht  deren  vorderem  Teile,  sondern 
hat  sich  an  deren  Unterseite  gebildet  Es  läßt  die  Unterzunge  von 
Stenops  sich  nicht  so  von  der  Unterzunge  niederer  Vertebraten  ab^ 
leiten,  daß  wir  sagen  könnten,  sie  entspricht  als  Ganzes  einem  be- 
stimmten Teile  jener  Zunge.  Die  Zunge  niederer  Vertebraten  ist  viel- 
mehr als  Ganzes  in  die  Säugetierzunge  übergegangen. 

Die  Anordnung  der  Muskulatur  in  der  Zunge  niederer  ^fiiif^rMiere 
ergiebt  keine  Schwierigkeiten  für  die  Ableitung  der  Säugetierzunge 
aus  der  ganzen  Zunge  niederer  Wirbeltiere.  Als  charakteristisch  er- 
weisen sich  unter  anderem  das  Auftreten  eines  Septum  linguae  Ton 
den  niedersten  Säugetieren  an,  wodurch  die  selbständige  Binnen- 
muskulatur der  Zungjß,  die  aus  der  Zunge  niederer  Wirbeltiere  über- 
nommen wurde,  Ansatz  und  damit  kräftigere  Entfaltung  fand.  Ferner 
ist  der  von  der  Längsmuskulatur  schon  bei  niederen  Wirbeltieren  an 
der  Oberfläche  und  den  Seitenteilen  der  Zunge  gebildete  Mantcd  bei 
Säugetieren  ventral  zum  Schluß  gekommen.  Letzteres  Verhalten 
dürfte  für  meine  Anschauungen  über  die  Umbildung  des  Zungen- 
skelettes von  besonderer  Bedeutung  sein.  Damit,  daß  die  Zunge 
ventral  durch  die  Muskulatur  zum  Abschluß  kam  und  nicht  mehr 
mit  ihrem  vorderen  Teile  am  Boden  der  Mundhöhle  haftete,  mußte 
sie  sich  auch  von  den  dort  liegenden  Skelettteilen  emanzipier^k 
Dies  geschah  entweder,  indem  die  Skelettteile  ins  Innere  des  Muskel- 
mantels aufgenommen  und  dort,  weil  der  freien  Bewegung  hinderUcli, 
rückgebildet  oder  in  geeignetere  Bildungen  umgewandelt  wurden  oder, 
indem  sie  von  der  Unterseite  der  Zunge  abgeschnürt  wurden,  am 
Boden  der  Mundhöhle  liegen  blieben  oder  dort  weitere  Umwandlungen 
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erfahren,  deren  hervorragendstes  Zeugnis  die  Stenops- Unterzunge 
heute  noch  darstellt. 

Noch  habe  ich  auf  die  Verhältnisse  jener  Organe  des  Stütz- 
apparates der  Zunge  einzugehen,  welche,  wie  oben  erwähnt,  besonders 
von  J.  NvsBAUM  und  Markowski  in  den  Kreis  der  GEGENSAURschen 
Theorie  einbezogen  wurden. 

Sehr  interessant  sind  die  Aufklärungen,  welche  uns  diese  Autoren 
fiber  den  Zusammenhang  zwischen  dem  ursprünglichen  Skelett  in 
der  Zunge  niederer  Vertebraten  und  dem  Septum  linguale  der  Säuge- 
tiere und  des  Menschen  gegeben  haben.  Der  ursprünglich  kapsel- 
fönnige  Bau  des  Septums  läßt  sehr  wohl  verstehen,  wie  dasselbe 
ursprünglich  als  eine  Umhüllung  der  Skelettteile  nebst  zugehöriger 
Muskulatur  der  niederen  Wirbeltiere  entstand,  und  daß  es  deren 
Reste  späterhin  beherbergt,  und  warum  auch  diejenigen  in  der  Median- 
ebene der  Zunge  gelegenen  Stützgebilde,  welche  nicht  als  rudimentäre 
Bildungen,  sondern  als  Neuerwerbungen  aufzufassen  sind,  durch  ihre 
Lage  mehr  oder  weniger  an  das  Septum  gebunden  bleiben.  Die 
positiven  Angaben  von  Nusbaum  und  Markowski  kann  ich,  soweit 
ich  dieselben  nachuntersuchte,  bestätigen.  So  habe  ich  z.  B.  die  Lyssa 
in  der  Zunge  des  Hundes,  des  Maulwurfes  (vergl.  auch  Hesse  76), 
des  Igels  und  der  Maus  studiert,  habe  auch  im  Septum  des  erwach- 
senen Menschen  jene  Bildungen  gesehen,  welche  von  den  genannten 
Autoren  als  Residua  des  fettigen  Inhaltes  des  bei  den  Neugeborenen 
kapseiförmigen  Zungenseptums  gedeutet  werden. 

Ich  glaube,  daß  auch  die  Anschauungen  J.  Nusbaums  mehr  im 
Sinne  meiner  Theorie  als  der  GEOENBAURschen  (obwohl  Nusbaum 
sich  bisher  nicht  in  offenen  Gegensatz  zu  Gegenbaur  gestellt  hat) 
liegen  müßten.  Würde  die  Säugerzunge  nur  aus  dem  hinteren  Teile 
(wie  Gegenbaur  will)  der  primitiven  Zunge  entstanden  sein,  so  wäre 
der  Spaltungsvorgang  des  Processus  entoglossus  der  Reptilien  in 
einen  oberen  (Zungenlyssa)  und  einen  unteren  Teil  (Lyssa  der  ünter- 
zunge),  wie  er  z.  B.  bei  dem  von  Nusbaum  untersuchten  Lemuriden 
Perodicticus  in  die  Erscheinung  tritt,  nicht  denkbar.  Hätte  Gegen- 
baur recht,  so  könnte  es  sich  nicht  um  eine  Spaltung  in  einen  oberen 
und  unteren,  sondern  höchstens  um  eine  Spaltung  in  einen  hinteren 
und  vorderen  Teil  handeln. 

Folgender  Gedanke  von  Nusbaum  und  Markowski  scheint  mir 
noch  eine  weitere  Vertiefung  zu  erfordern.  Dieselben  schreiben: 
„Eine  sekundäre  Erscheinung  ist  diejenige,  daß  das  ganze  Rudiment 
von  einer  derben,  bindegewebigen,  vom  Septum  linguae  ursprünglich 
stammenden  Hülle  umgeben  wird  und  somit  physiologisch  ein  Stütz- 
organ für  die  Zungenmuskulatur  bildet"  Wenn  ich  diesen  Satz  weiter 
fassen  soll,  wie  es  speciell  meine  Befunde  an  Manis  javanica  fordern, 
wie  es  aber  auch  schon  die  bekannten  Daten  vom  Maulwurf  etc. 
begründen  können,  so  würde  er  lauten:  Die  Lyssa  mag  wohl 
Reste  des  Stützskelettes  der  ursprünglichen  Zunge 
enthalten,  sie  mag  auch  aus  Teilen  (Septum)  hervor- 
gegangen sein,  welche  von  diesem  Stützskelett  der 
ursprünglichen  Zunge  abzuleiten  sind,  so  erscheint 
doch  immerhin  die  Lyssa  als  ein  Organ,  das  bei  zahl- 
reichen Säugetieren  sich  in  eigentümlicher  Weise  hoch 
entwickelt  und  so  sehr  von  seinem  ursprünglichen 
Charakter   abweicht,    daß   wir    in    demselben    geradezu 


eine  Neuerwerbung  der  Säugetierzunge  von  funktioiiell 
hoher  Bedeutung  zu  sehen  haben.  Ob  etwa  bei  Dasypns, 
wo  F-  J.  C.  Mayer  an  der  Zungenspitze  seherenartige  Faßzangen 
beschreibt,  oder  bei  welcher  Gruppe  der  Säuger  sonst  die  Lyssa  ihre 
höchste  Entwicklung  erreicht  hat  und  ob  sie  bei  allen  oder  einigen 
der  heute  lebenden  Gruppen  in  RGckbildung  begriffen  ist,  ist  um  so 
schwieriger  zu  beantworten,  weil  in  der  Lyssa  so  sehr  verschiedene 
Gewebe  vorkommen,  von  denen  manche  einen  entschieden  rudimen- 
tären Charakter  zeigen,  während  sich  bei  anderen  Geweben  derartige 
Merkmale  nicht  erkenn  en  lassen*  Unter  den  Tieren,  welche  ich  selbst 
untersucht  habe,  erhielt  ich  namentlich  von  der  Lyssa  von  Manis 
javanica  den  Eindruck,  daß  es  sich  hier  nicht  um  ein  rudimentäres, 
sondern  um  ein  funktionierendes  Organ  handelt  Es  ist  nicht  gerade 
erforderlich,  daß  die  Funktion,  welche  das  Organ  bei  Manis  hat,  genan 
dieselbe  ist  wie  bei  anderen  Tieren,  denen  eine  Lyssa  zukommt,  wenn 
auch  immer  der  Gedanke  naheliegt,  daß  die  Funktion  jene  Thätjgkeit 
der  Zunge  unterstützt,  die  sich  auf  .die  Gewinnung  der  Nahrung 
bezieht  Auch  die  starke,  im  Inneren  des  Organ  es  eingeschlossene 
Muskulatur  dürfte  nicht  nur  als  altererbtes  Rudiment  eine  Bedeutung. 
sondern  sich  eben  in  Beziehung  zur  starken  Entwicklung  der  Hölle 
so  mächtig  ausgebildet  haben,  wie  sie  ja  auch  durch  eine  starke 
Arterie  in  geeigneter  Weise  ernährt  wird.  Selbstverständlich  müßte 
die  mikroskopische  Untersuchung  auf  eine  größere  Anzahl  von  Eden- 
taten -Zungen  ausgedehnt  werden,  ehe  es  sich  sagen  läßt,  ob  Ver- 
mutungen, wie  sie  Mayer  aussprach,  daß  es  sich  bei  manchen  Eden- 
taten um  nach  Zangenart  wirkende  Organe  handeln  dürfte,  richtig 
sind.  Bei  Manis  javanica,  wo  solche  Zangen  fehlen,  dürfte  es  sich 
jedenfalls  auch  um  eine  einfachere  Funktion  handeln. 

Es  läßt  sich  das  Resultat,  welches  ich  in  diesem  und  den  voraus- 
gehenden Kapiteln  durch  die  vergleichende  Betrachtung  der  die  Zunge 
niederer  und  höherer  Säugetiere  und  der  niederen  Wirbeltiere  zu* 
samniensetzenden  Teile  (Stützorgane,  Muskeln,  Schleimhautbildungen. 
Drüsen)  für  die  Phylogenie  der  Säugerznnge  gewonnen  habe,  folgender- 
maßen zusammenfassen:  Die  Sängerzunge  ist  aus  einer 
primitiven  Zunge  niederer  Vertebraten  entstanden  zn 
denken,  ist  also  einer  solchen  direkt  homologisierbar. 
Und  zwar  ist  diese  Entstehung  nicht  (wie  Gegekbaur 
wollte)  nur  aus  dem  hinteren  Teile  dieser  primitiven 
Zunge,  sondern  aus  der  ganzen  primitiven  Zange  er- 
folgt. 

Monotremen. 

Echidna,  Ameisenigel. 

/  Home  beschreibt  bei  Echidna  hystrix  die  zahnartigen  Papillen 
auf  dem  verdickten  hinteren  Teile  der  Zunge  und  die  gegenüberliegenden 
Hornzähne  des  Gaumens  makroskopisch  /  (Home  02b). 

I  Die  Zunge  ist  bei  Echidna  fast  ganz  frei,  sehr  länglichrund, 
vorn  stark  zugespitzt  Auf  ihrem  hinteren,  weit  dickeren  und  breiteren 
Ende  trägt  sie  ungefähr  20  stumpfe,  etwas  über  1 '''  lange  und  einige 
kleinere  hornartige  Hervorragungen,  welche  den  Gaumenerhabenheiten 
entsprechen  |  (Meckel  29). 
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,  Die  Zungenmuskulatur  besteht  bei  Echidna  hystrix  im  freien  Teile 
der  Zunge  aus  RiD^j^muskehi  und  dem  Sternoglossus,  während  der 
Genioglossus  mit  einem  Teile  des  Hyoideus  einen  großen  Teil  der  Basis 
bildet.  Der  Sternoglossus  besteht  aus  zwei  cylindrischen  Muskeln» 
zusammengesetzt  aus  sidralig  gerollten  Bündeln,  deren  äußerste  sich 
altmählicb  an  den  Ringen  des  Ringmuskels  anheften,  in  dem  MaÜstab, 
in  welchem  sie  dieselben  erreichen.  Diese  Verteilung  der  Bündel  des 
Sternoglossus  giebt  diesem  Muskel  die  Möglichkeit,  die  Zunge  in 
jeder  Richtung  zu  beugen,  indem  er  dieselbe  zugleich  verkürzt  und 
in  den  Mund  zurückbringt)'  (Duvernoy  SO). 

i  Owen  beschreibt  auf  dem  Rücken  der  Echidna-Zunge  die  weißen 
harten  Papillen,  deren  Wirkung  in  Gemeinschaft  mit  den  starken 
Dornen  des  Gaumens  zu  denken  ist  (  (Owen  6".v}. 

(  Der  Gaumen  zeigt  bei  Ecliidna  6  oder  7  Querreihen  von  schmalen, 
harten,  verhornlen,  zurückgekrümmten  Dornen,  ebenso  besitzt  die 
Zunge  harte  Papillen.  Sie  wird  durch  einen  Sternoglossus  retrahiert  / 
(Flower  72% 

j  Die  Zunge  zeigt  zahlreiche  Hornzähne,  die  in  den  verschiedenen 
Arten  von  Echidna  verschiedenes  Verhalten  zeigen.  Die  kompliziertere 
Form  zeigt  wahrscheinlich  Echidna  setosa,  während  die  von  Home 
dargestellte  Zunge  von  Echidna  hystrix  die  einfachere  Form  darbietet. 
Bei  ersterer  sind  die  Zähnchen  in  regelmäßigen  Reihen  angeordnet, 
die  Anordnung  der  Reihen  ist  in  V-Form,  Sowohl  in  der  Ortlichkeit 
des  Vorkommens  als  auch  iu  der  Anordnung  der  Reihen  wird  an  die 
Papillae  circumvallatae  erinnert,  welche,  wie  Gegenbaur  damals 
irrtümlich  annahm,  den  Monotremen  fehlen,  Gegenbaur  denkt  daran, 
daB  jene  Papillen  au.s  zähnchentragenden  Gebilden  hervorgegangen 
seien,  Reste  eines  bei  Promammaliern  auf  die  Zerkleinerung  der 
Nahrung  wirkenden  Apparates* 

Beim  Übergange  des  vorderen  schlanken  in  den  die  Zähnchen 
tragenden  hinteren  Abschnitt  bestehen  allmählich  an  Umfang  zu- 
nehmende Querfalten,  von  denen  die  hinterste  durch  eine  tiefe  Quer- 
spalte von  dem  zahntragenden  Abschnitte  geschieden  wird.  Der  zahn- 
tragende hintere  Zungenteil  ist  stark  gewölbt  und  fällt  nach  hinten 
steil  ab,  und  zwar  in  beträchtlicher  Entfernung  von  der  Epiglottis. 
Die  Zwischenstrecke  wird  durch  Scbleimhautfalten  ausgezeichnet,  welche 
zu  5—6  so  angeordnet  sind,  daß  jede  Falte,  lateral  verbreitert,  nach 
der  anderen  Seite  schmal  ausläuft.  Beim  Vorziehen  der  Zunge  tindet 
zwar  kein  Verstreichen  der  Falten,  aber  eine  Verbreiterung  der  die 
Falten  trennenden  Furchen  statt  Das  ganze  Verhalten  spricht  für 
einen  den  Bewegungen  der  Zungen wurzel  zugemessenen  bedeutenden 
Spielraum.  Bei  der  Wirkung  der  Zunge  gegen  die  Kauleisten  des 
Gaumens  scheint  der  Vor-  und  Rückwärtsbewegung  des  Organes  die 
bedeutendste  Rolle  zuzukommen  j  (Gegenbaur  921 

Die  Zunge  von  Echidna  aculeata  var.  typica  (siehe  Taf.  I, 
Flg.  1)  zeigt  eine  langgestreckte  Form,  der  etwas  breitere  Zungen- 
körper verjüngt  sich  anfangs  rasch  und  dann  weiterhin  sehr  allmählich, 
endlich  in  die  Spitze  auslaufend.  Die  Länge  der  Zunge  beträgt  etwa 
das  Sechsfache  der  größten  Breite,  so  daß  diese  langgestreckte,  wurm- 
förmige  Gestalt  die  Zunge  von  Echidna  von  der  Zunge  der  Mehrzahl 
der  Säugetiere  sehr  unterscheidet.  Am  Zungenkörperanfang  liegen 
zwei  spaltförniige  Grübchen,  welche^  nahe  beisammen  liegend,  neben 
der  Medianebene  wie  die  beiden  Schenkel  eines  V  verlaufen  und  einen 
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Dach  vorn  offenen  Winkel  bilden,  der  fast  die  Ordße  eines  recht 
Winkels  hat  Es  entsprechen  diese  Grflbchen,  wie  wir  später  Be 
werden,  zwei  von  Einsenkungen  des  Oberflächenepithels  gebUdel 
Hohlen,  in  deren  Tiefe  Geschmacksorgane  (und  zwar  die  Papillae_ 
vallatae)  liegen.  Seitlich  von  diesen  großen  Gesehmacksgrübcben  li^ 
nahe  dem  Znngenrande  eine  zweite  Art  kleinerer  Organe,  wekS 
gleichfalls  Geschmacksorganen  (und  zwar  den  Papulae  foliatae.  Rand 
Organen)  entsprechen.  Die  Anordnung  der  Organe  entlang  dem  Zungei 
rande  ist  keine  ganz  vollständig,  doch  immerhin  so  weit  regelmäßig! 
und  beiderseits  symmetrische,  daß  wir  von  eioer  Reihenordnung  d# 
Organe  sprechen  können,  und  zwar  l&uft  die  Reihe  entlang  und  m- 
nfthemd  parallel  dem  Zungenrande,  also  eine  nach  innen  teidit  koa- 
kave  Linie  bildend. 

Außer  diesen  dem  Geschmackssinn  dienenden  Organen  finden 
sich  weitere  Bildungen  auf  der  Oberfläche  der  Zunge.  Von 
foUen  zunächst  ins  Auge  stark  entwickelte  Papillen,  welche  8 
förmige  Prominenzen  auf  dem  Zungenrücken  bilden.  Dieselben 
in  Reihen,  welche,  von  der  Mittellinie  ausgehend,  nach  vom  md 
außen  verlaufen,  also  einen  nach  vorn  offenen  Winkel  bOdra.  Diei» 
Bildungen  werden  nach  vom  kleiner  und  allmählich  wenigw  regBl- 
mäßig  gestellt,  um  sich  schließlich  in  quer  verlaufende  Keihen  n 
ordnen,  die  ringförmig  die  Zunge  umgeben.  Die  von  diesen  Ueinenn 
Papillen  gebildeten  Ringe  umgeben  die  Zunge  nicht  ganz  reodmäßig 
verlaufend,  vielmehr  verbinden  sich  die  einzelnen  Glieder  vieuach,  m 
daß  Figuren  entstehen,  die  manchmal  der  auf  Wollfäden  bei  mikre- 
skopischer  Untersuchung  sichtbar  werdenden  ähnlich  sind.  Weiter 
nach  vom  verliert  sich  auch  diese  Anordnung  allmählich,  so  daß  gogp 
die  Zungenspitze  eine  bestimmte  Regel  fUr  die  Stellung  der  innier 
feiner  werdenden  Papillen  nicht  mehr  gegeben  werden  kann.  Die 
großen,  stachelförmigen  Papillen  des  Zungenrflckens  bilden  ein  ebenes 
Feld,  welches,  nach  den  beiden  Seiten  einen  Winkel  bildend,  nsdi 
abfällt,  so  daß  ein  Querschnitt  der  Zunge  aus  dieser  Gegend  etwa 
die  Gestalt  eines  Siegelringes  zeigt,  während  weiter  nach  vom  der 
Querschnitt  der  Zunge  mehr  rundlich  erscheint.  In  der  vorderen 
Hälfte  der  Zunge  macht  sich  ein  medianer  Sulcus  bemerklich,  der 
sich  bis  zur  Spitze  der  Zunge  fortzieht. 

Große  Geschmacksorgane  (Papulae  vallatae):  Die  beiden 
zur  Seite  der  Mittellinie  gelegenen  Grübchen  führen  zu  kleinen,  von 
Epithel  ausgekleideten  Hohlräumen,  deren  Größe  und  Form  in  Figur  142 
dargestellt  ist.  Am  Grunde  dieser  Grübchen  liegen  Papillen  von 
länglicher  Gestalt,  welche  nicht  jede  aus  einem  einheitlichen  Gebilde 
bestehen,  sondern  deren  Oberfläche  gelappt  erscheint  Es  sind  diese 
Papillen  die  Träger  der  Geschmacksknospen.  In  der  einem  Querschnitt 
durch  die  Zunge  von  Echidna  entnommenen  Figur  142  sind  die  beiden 
großen  Papillen  getroffen.  Die  Papille  recbts'.vom  Beschauer  ist  nsJiezu 
in  der  Mitte,  d.  h.  entsprechend  ihrer  größten  Höhe  getroffen,  während 
die  links  liegende  näher  dem  Ende  getroffen  ist  und  damit  niedriger 
erscheint.  Ebenso  ist  in  der  Papille  rechts  vom  Beschauer  der  Zugang 
zur  Höhle  in  ganzer  Ausdehnung  getroffen,  was  auf  der  anderen 
Seite  nicht  der  Fall  ist.  Die  Papillen  sind  gelappte  Organe,  sie  er- 
scheinen im  Querschnitt  blumenkohlähnlich.  Die  Verteilung  der  Ge- 
schmacksknospen ist  auf  ihnen  keine  ganz  gleichmäßige,  vielmehr  sind 
die  seitlichen  und  tiefer  liegenden  Teile  der  Papillen  der  bevorzugte 
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Sitz  dieser  Knospen,  während  die  stärkste  mittlere  Wölbung  der 
Papille  von  einem  höheren  Epithel  überkleidet  wird.  Das  die  Höhle 
aaskleidende  Epithel  fällt,  wenn  man  vom  Oberflächenepithel  aus- 
geht, an  Dicke  rasch  ab.  Zahlreiche  die  Papillen  umgebende  Drüsen 
mfinden  sowohl  an  der  tiefsten  Stelle  der  Höhle,  wie  dies  die  Papille 
rechts  vom  Beschauer  zeigt,  wie  auch  etwas  höher  an  der  Wand,  wie 
dies  die  andere  Papille  zeigt.  Die  großen  Geschmacksorgane  von 
Echidna  entsprechen  den  Papulae  vallatae  höherer  Säugetiere  (vergl. 
darüber  p.  199  ff.). 


Ser.B. 


Fig.   142. 


Fig.  143. 


Fi|f.  142  und  14.3.    Papulae  vallatae  und  Kandorgan 
(Papilla  foliata)  Ton  Echidna  acnleata  var.  tjrpica. 

t|urrschnitt«'.     Dio  beiden  Fijcuren  sind,  iini  einen  Vergleich 

*\vT  (»n>ßen Verhältnisse  zu  ennöjfliehen,    bei  deix^lben  Ver- 

^ößeninp  ^'zeiehn(»t. 

Y\\i.  14*2.    Papillae   vallatae  von  Echidna  acnleata 

▼ar.  tsrpica.  Querschnitt. 
Rwhts  vom  Beschauer  ist  der  Zugang  zu  der  die?<e  Papillen 
liergenden  Höhle  h  getroffen,  links  erscheint  derselbe  im  Anschnitt.  P.v,  Papilla  vallata ; 
AT  (icM.-hmack.'iknospe;  Ser.D.  seröse  Drüse,  deren  Ausführgang  in  die  die  Papille  bergende 
Höhle  mündet ;  E  Oberflächeneinthel  der  Zunge ,  dessen  oberste  Schicht  durch  die  an- 
g»'wandte  Fixieningsflüssigkeit  (Osmiumsäuregemisch  i  dunkel  gefärbt  ist.  Vergr.  19,2fach. 
Fig.  143.     Randorgan   (Papilla  foliata)   von   Echidna   acnleata   var.  tsrpica. 

Quen«chnitt  durch  eine  (Ttvchmacksknospen  tragende  Papille  des  Uandorganes. 

P. /.  Ge»chmacksknospeu    tragende    Papille;    K  Geschmacksknospe;    Ser.  D.  seröse    Drüse; 

E  Oberflächenepithel.     Vergr.   19,2fach. 

Die  Geschmacksknospen  von  Echidna  stimmen  in  ihrem 
Bau  an  den  großen  Geschmacksorganen  und  an  den  kleinen  Ge- 
schmacksorganen im  wesentlichen  überein.  Da  sie  an  den  großen 
Geschmacksorganen,  eben  wegen  der  Größe  dieser  Organe,  zahlreicher 
vorkommen  und  daher  leichter  zu  studieren  sind ,  gebe  ich  Be- 
schreibung und  Abbildung  nach  diesen.  Zunächst  ist  festzustellen, 
daß  die  Knospen  im  Bau  der  Hauptsache  nach  mit  den  sich  bei 
höheren  Säugetieren  findenden  Geschmacksknospen  übereinstimmen. 
Sie  liegen  im  Epithel  und  lassen  vor  allem  zwei  Zellarten,  die  mehr 
central  gelegenen  Stiftchenzellen  und  die  mehr  peripher  gelegenen 
Stützzellen  unterscheiden. 

Besonders  deutlich  und  groß  sind  bei  Echidna  sowohl  in  den 
Knospen  der  großen  wie  der  kleinen  Geschmacksorgane  jene  Grübchen, 
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welche  v.  Ebner  .97'  neuerdings  beschrieben  hat.  Figur  144  zeigt  ein 
solches  Grübchen.  Bisweilen  lassen  sich,  wie  dies  Figur  144  zeigt, 
am  Grunde  des  Grübchens  einige  Stiftchen  der  Stiftchenzellen  er- 
kennen, welche  aber  mit  ihren  Enden  nirgends  den  äußeren  Geschmacks- 

porus  erreichen,  sie  sind  also  YoUständig 
im  Grübchen  eingeschlossen.    Das  Grüb- 
chen  ist  schon  bei  mittleren  Vergröfie- 
rungen   deutlich   zu    sehen.     Daß  diese 
Dinge  bei  Echidna  verhältnismäßig  leicht 
zu  erkennen  sind,  rührt  wohl  daher,  daß 
die  Grübchen  sehr  groß  sind.     Wie  wir 
sehen  werden,  ist  jedoch  die  Größe  der 
Grübchen    keineswegs   etwa    für    Mono- 
tremen  typisch,  vielmehr  sind  die  Grüb- 
Fig.   144.     OeBciixiiackBknoBpe     chen  von  Ornithorhjnchus  eher  kleiner, 
aus  der  Papula  vaUata  von     als  von  V.  EBNER  für  andere  Säugetiere 
v''^'*^rin'r''f^***nT'*^^'^'^     angegeben  wird. 

das  V.  khnkus<  he  Knospoiigrüboheii.  Kleine       Geschmacksorgane 

bn  (]inibohon  sind  stiftohon  von     (Papulae  foliatae,  Gcschmacksorgaue  des 

stiftohc'uzoiien   si(  htbar.     i FhEM-     Zungcurandes ,    R a  n  d  0  r  g  a  n  e) :    Die 

MiNGs<.he  Fiüssi^rkeit.,  ^^^  jj^^^^  ^^^  2unge  gelegenen  kleinen 

Geschmacksorgane  wechseln  bei  Echidna 
an  Zahl,  Es  dürfte  sich  die  durchschnittliche  Anzahl  der  Geschmacks- 
papillen  jeder  Seite  auf  3—5  belaufen.  —  Was  den  Bau  der  Rand- 
organe anlangt,  so  schließt  derselbe  im  allgemeinen  an  den  an,  welcher 
für  die  großen,  zur  Seite  der  Mittellinie  gelegenen  Papillen  beschrieben 
wurde.  Ein  wesentlicher  Unterschied  besteht  jedoch  einmal  darin, 
daß  die  seitlichen  Papillen  (Randorgane)  oberflächlicher  liegen  sds 
die  großen,  zunächst  der  Medianebene  gelegenen  und  zwar  so  nahe 
der  Oberfläche,  daß  die  Spitze  der  Papille  bis  zur  freien  Oberfläche 
des  Epithels  reicht.  Es  handelt  sich  also  hier  nicht  um  in  Höhlen 
fern  von  der  Oberfläche  liegende  Organe,  sondern  um  Papillen, 
welche  ähnlich  den  Papulae  vallatae  anderer  Säugetiere  sind,  wenn 
es  auch,  wie  die  spätere  Betrachtung  ergeben  wird,  falsch  wäre,  wenn 
man  sie  ohne  weiteres  mit  diesen  identifizieren  wollte.  Die  seitlichen 
Papillen  unterscheiden  sich  von  den  großen  Pai)illen  der  Mittellinie 
ferner  dadurch,  daß  sie  bedeutend  kleiner  sind  als  jene  und  von 
mehr  rundlicher,  nicht  langgestreckter  Form,  wenn  auch  in  dem  nahen 
Beisammenliegen  (so  daß  oberflächlich  der  Anschein  eines  Zusamnien- 
fließens  besteht)  ein  Anklang  an  die  Anordnung  der  großen  Papillen 
besteht.  Figur  14^5  zeigt  einen  Schnitt  durch  eines  der  Randorgane. 
Diese  Figur  ist  bei  derselben  \'crgrößerung  gezeichnet,  wie  die 
Figur  142  durch  die  großen  Papillen,  so  daß  ein  direkter  Vergleich 
der  Größenverhältnisse  ermöglicht  ist.  Die  Seitenfläche  und  die 
Unterseite  der  Randorgane  ist  von  Geschmacksknospen  überkleidet, 
während  ich  auf  der  Oberfläche  der  Papillen  solche  vermißte.  In 
den  die  Papillen  umgebenden  Graben  münden  zahlreiche  seröse 
Drüsen. 

Die  Geschmacksknospen  verhalten  sich,  wie  oben  geschildert,  sind 
aber  hier,  wie  dies  die  regelmäßige  Form  der  Geschmacksorgane  be- 
dingt, regelmäßiger  angeordnet,  so  daß  man  von  einer  Anordnung  in 
übereinander  gestellten  Reihen  (ähnlich  wie  bei  den  Papulae  foliatae 
und   vallatae   höherer   Säugetiere)    reden    kann.   —  Die   Randorgane 
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entsprechen   den  Papulae  foliatae  höherer  Säugetiere  (vergl.  darüber 
oben  p.  201  ff.). 

Papillen  von  mechanischer  Wirkung.  Die  Papillen, 
deren  Bedeutung  in  einer  mechanischen  Wirkung  liegt,  sind  in  der 
Zunge  von  Echidna  sehr  entwickelt.  Vor  allem  sind  es  die  großen 
auf  dem  Schilde  des  Zungenrückens  schon  dem  bloßem  Auge  sicht- 
baren Papillen,  welche  von  zahlreichen  Beobachtern  als  Hornzähne 
beschrieben  wurden.  Diese  Papillen  bestehen  einmal  aus  der  von  der 
Lamina  propria  der  Mucosa  gebildeten  bindegewebigen  Papille  und 
der  darauf  sitzenden  Epithelpapille.  Letztere,  welche  zunächst  der 
Bindegewebspapille  die  gewöhnliche  Epithelschichtung  zeigt,  ist  nach 
oben  stark  verhornt  und  führt  so  zur  Bildung  der  die  Zungenober- 
fiäche  beträchtlich  überragenden  Prominenz.  Die  Bindegewebspapille 
ist  gewöhnlich  ungeteilt  ohne  sekundäre  Papillen,  sie  verjüngt  sich 
ziemlich  rasch  nach  oben  und  unterscheidet  sich  von  den  sonst  auf 
der  Zungenoberfläche  vorkommenden  Schleimhautpapillen,  über  welche 
das  Oberflächenepithel  glatt  hinweg  zieht,  wenig. 

Eine  Besonderheit  zeigen  die  größeren  der  Hornzähne  darin,  daß 
die  Verhornung  nicht  nur  im  oberen  Teile  der  Papille  erfolgt,  sondern 
auch  an  den  Seitenteilen  tief  herab.  An  solchen  Papillen  wächst  die 
Basalschicht  des  Epithels,  an  der  Basis  der  Papille  sich  vorwölbend, 
etwas  ins  Bindegewebe  in  die  Tiefe.  Es  kommt  so  an  der  ünterfläche 
des  Epithels  zu  zwiebelähnlichen  Bildungen,  welche,  sich  aber  entfernt 
nicht  mit  der  Mächtigkeit  vergleichen  lassen,  welche  die  Zwiebelbildung 
beim  Haare  zeigt,  da  in  unserem  Falle  die  Zwiebellänge  nur  einen 
Bruchteil  der  Dicke  der  gesamten  Oberfläche  erreicht. 

Nicht  nur  über  den  Papillen,  sondern  auch  dazwischen  ist  im 
Bereich  des  Rückenschildes  das  Epithel  sehr  dick  und  stark  verhornt,  so 
daß  dieses  Schild  eine  außerordentliche  Derbheit  und  Härte  besitzen 
muß,  wodurch  es  zu  seiner  mechanischen  Wirkung  besonders  geeignet 
gemacht  wird. 

Weiter  nach  vorn  zu  nehmen  die  vorspringenden  Papillen  all- 
mählich an  Höhe  ab,  doch  finden  sich  bis  zur  Spitze  der  Zunge  hier 
und  da  kleinere  vorspringende  Epithelpapillen,  welche  ganz  nach  dem 
Typus  der  beschriebenen  größeren  gebaut  sind.  In  stärkerem  Maße 
und  in  größerer  Anzahl  treten  solche  prominierende  Papillen  wieder 
an  der  Zungenspitze  in  die  Erscheinung. 

Drüsen  derZunge.  Bei  Beschreibung  der  Gescbmackspapillen 
war  schon  die  Rede  von  Drüsen,  welche  in  den  Graben  der  Papillen 
einmünden.  Das  Element  dieser  Drüse  ist  eine  meist  cylindrische  Zelle, 
deren  Protoplasma  gekörnt  erscheint,  die  Zellen  sind  gegen  das  stets 
deutliche,  seltener  kleine  Drüsenlumen  scharf  abgegrenzt.  Der  rund- 
liche Kern  liegt  näher  der  Basis  der  Zelle,  jedoch  nicht  ganz  wand- 
ständig. Wir  haben  diese  Drüsen  dem  serösen  Typus  zuzurechnen. 
Die  Drüsen  bilden  ziemlich  große  Pakete,  häufig  tritt  in  der  Mitte 
eines  solchen  Paketes  eine  Sammelröhre  mit  hohen  Cylinderzellen 
auf.  Diese  Epithelien  zeigen  in  ihrem  Protoplasma  ähnliche  Beschaffen- 
heit wie  die  secernierenden  Epithelien  der  Drüsenschläuche,  auch  ließen 
dieselben  keine  basale  Strichelung  erkennen.  Die  Sammelröhren  gingen 
in  die  mit  geschichtetem  Epithel  ausgekleideten  Ausftihrgänge  über, 
dieses  geschichtete  Epithel  zeigte  nahe  der  Mündung  des  Ganges  etwa 
iy  übereinander  liegende  Zelllagen. 

Was  die  Topographie   dieser   serösen   Zungendrüsen   anlangt,  so 
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ist  dieselbe  aus  Taf.  I,  Flg.  1  zu  ersehen.  Die  Drttsen  bflden 
zusammenhangende  Schicht  im  hinteren  Teile  der  Zunge,  entapreefaeni 
der  Lage  der  Geschmacksorgane.  Sie  unterereifen  noch  etwas  den 
Anfang  des  mit  den  grofien  verhornten  Papillen  besetzten  Sdiildei» 
Seitlich  in  der  Verlängerung  der  kleinen  Geschmacksorgane  sendet 
die  Drttsengruppe  beiderseits  einen  Fortsatz  nach  Yom,  obwohl  hier 
keine  weiteren  Geschmacksorgane  beobachtet  wurden.  Hinten  seitliA 
fanden  sich  an  einigen  Stellen  Mündungen  von  Drflsen  zur  freioB 
Oberfläche  und  zwar  an  Stellen,  an  denen  keine  Geschmacksorgane 
lagen.  Außerdem  zeigten  die  secemierenden  Drttsenzellen  hier  Ände- 
rungen im  Bau.  Die  Zellen  waren  weniger  deutlich  gekOmti  tidmehr 
hell  mit  wandständigen,  zum  Teil  etwas  abgeplatteten  Kernen.  Dte 
bei  den  serOsen  Drflsen  erwähnten  SammelrOhren  waren  hier  wenigisr 
ins  Auge  springend,  vielmehr  fand  sich  oft  in  der  Mitte  kleiner  Drflsoi- 
Utjppchen  ein  von  geschichtetem  Epithel  ausgekleideter  AosfllhrgiBg» 
Wir  haben  es  in  diesen  Drflsen  mit  der  zweiten  Art  von  Drflsen  der 
Säugetierzunge  zu  thun,  welche  unter  dem  Namen  WsBBBsdhe  Drflaet 
oder  Schleimdrflsen  bekannt  sind.  Dieselben  dflrften  sich  zweiJMloft 
noch  weiter  nach  rflckwärts  auf  den  von  mir  nicht  untersuchten  Tdl 
der  Zungenwurzel  erstrecken. 

Ornithorhynchus,  Schnabeltier. 

I  Homius  primo  linguam  bipoUicarem,  basi  latam,  crassam,  i^ice 
acutam,  in  basi  dentibus  parvis,  comeis,  acutis,  juitrorsum  versis^ 
praeditam,  papillis  parvis,  retrorsum  versis  tectam,  non  in  roatnua 
protensam,  excepto  apice  fixam  describit 

Meokel  selbst  unterscheidet  an  der  Zunge,  von  welcher  er  eine  ge^ 
naue  Abbildung  giebt,  einen  vorderen  schmäleren  mit  abgenindeterSpitie 
endigenden,  fast  ganz  freien  und  einen  hinteren  kflrzeren,  aber  breiteren 
Teil.  Letzterer  flberragt  ersteren.  Der  vordere  Teil  trägt  harte,  zurflek- 
gebogene  Hornstacheln,  dieselben  $ind  besonders  an  der  Spitze,  wo  sie 
eine  Linie  weit  vorragen,  lang,  in  der  Mitte  finden  sich  kflrzere  und 
mehr  runde  niedrige  Schuppen.  Der  hintere  Teil  ist  mit  weichen, 
dünnen,  dicht  beisammenstehenden,  ziemlich  langen  Zotten  versehen. 
Meceel  findet  3  Hornstacheln  spitz,  sehr  hart,  verhornt  Von  diesen 
sind  die  beiden  seitlichen  ungefähr  2'"  lang,  1'"  an  der  Basis 
breit,  die  mittlere  ist  kaum  halb  so  breit  und  hoch.  Home  hat  nur 
die  seitlichen  gesehen,  daher  dürfte  es  sich  in  der  mittleren  vielleicht  um 
eine  inkonstante  Bildung  handeln,  doch  fand  sie  Meckel  bei  2  Tieren. 

Mit  Home  und  gegen  Blainville  und  Cuvier  erklärt  Meckel 
die  Stacheln  für  hornig.  Meckel  beschreibt  den  M.  hyoglossus,  der- 
selbe ist  sehr  lang  und  durchläuft  die  ganze  Zunge,  der  Genioglossus 
ist  dünn  /  (Meckel  ^6*a,  vergl.  auch  Meckel  29). 

l  Mayer  betont  das  bürstenähnliche  Aussehen  des  hinteren  Teiles 
der  Ornithorhynchuszunge.  Er  erwähnt  auch  zwei  Papillae  vallatae^ 
wenn  er  auch  diese  nicht  selbst,  sondern  nur  die  zu  ihnen  führenden 
Grübchen  dafür  anspricht.  Er  bildet  auch  die  dritte  unpaare  mittlere 
Hornplatte  ab  /  (C.  Mayer  44). 

Aus  der  Figur  geht  jedoch  hervor,  daß  Mater  nicht  die  Papillae 
vallatae,  sondern  die  hinten  liegenden  foliatae  als  vallatae  ange- 
sprochen hat. 

/  Owen  reproduziert  die  Abbildung  der  Ornithorhynchuszunge 
nach  Meckel  /  (Owen  39l47b). 
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I  Milne-Edwards  beschreibt  die  Ornithorhjnchuszunge,  an  die 
Schilderung  von  Meckel  anschließend  J  (Milne-Edwards  Hoi 

i  Flower  nennt  den  hioteren  Teil  der  Oroithorhynchuszunge  die 
^intermolare  Portion**,  Er  kennt  die  beiden  Hornzähne  und  die  ver- 
hornten Papillen  des  vorderen  Teiles  der  Zunge  }  (Flower  7:J), 

/  PouLTON  beschreibt  die  Ornithorhjnchuszunge  folgendermaßen: 
Es  ist  zu  unterscheiden  ein  vorderer  und  ein  hinterer  Teil.  Der 
vordere  Teil  zerfällt  wieder  in  eine  vordere  uud  hintere  Suhregioo, 
die  letztere  schließt  die  überhängende  Oberfläche  des  hinteren  Teiles 
ein.  Die  vordere  Subregion  ist  mit  großen,  nerven-  und  gefäßreichen 
Papillen  (siehe  Fig,  146)  bedeckt,  welche  eigentümliche  taktile  End- 
organe besitzen  (siehe  Fig.  148)  und  durch  das  Sekret  der  zahlreichen 
Schleimdrüsen  klebrig  gemacht  werden.  Letzteres  mag  der  Nahrungs- 
aufnahme (Insekten)  dienlich  sein.  Die  hintere  Subregion  (siehe 
Fig*  147)  ist  mit  feinen,  spitzen  Papillen  bedeckt^  ferner  mit  solchen, 
welche  den  Zähnen  einer  Raspel  ähnlich  sind,  und  mit  Obergangs- 
formen zu  den  Papillen  der  vorderen  Subregion,  Die  breiten 
Papillen  der  hinteren  Subregion  zeigen  sekundäre  Papillarfortsätze. 
Die  hintere  Subregion  scheint  mehr  eine  mechanische  als  eine  taktile 
Bedeutung  zu  haben,  —  Der  hintere  Teil  ist  scheinbar  weich,  in  Wirk- 
lichkeit mit  feinen,  haarähnlichen  Papiüen  bedeckt.  An  der  Spitze  des 
hinteren  Teiles  findet  sich  ein  zw^eigipfliger  Hornzahn.  Die  Spitzen 
ßind  breit  und  meißelähnlich,  die  Basis  ist  von  kleineren  Hornfort- 
sälzen  umgeben  (siehe  Fig.  151).  Die  beiden  vorderen  knospentragen- 
deo  Organe  (siehe  Fig.  145),  liegen  auf  dem  Grunde  eines  Grübchens, 
2U  welchem  eine  äußerlich  sichtbare,  schräg  verlaufende,  schlitzförmige 
Öffnung  führt  (welche  durch  einen  Sphincter  von  glatten  Muskelfasern 
verschlossen  werden  kann).  Die  Organe  bilden  eine  rundliche  Leiste, 
Das  hintere  knospentragende  Organ  (siehe  Fig.  149)  liegt  beiderseits 
in  einer  seichten  Grube  in  der  Höbe  der  ümschlagsfalte.  Diese 
hintere  Knospenleiste  ist  durch  ihre  Lage  geschützt,  liegt  dagegen  nicht 
so  tief  und  kann  daher  von  der  Oberfläche  aus  gesehen  werden.  Der 
größere  Schutz  der  vorderen  Organe  ist  w^ahrscheinlich  dadurch  be- 
dingt, daß  dieselben  an  der  konvexen  Fläche  mehr  exponiert  sind,  wo 
sie  mehr  der  Reibung  und  der  Verletzung  durch  harte  Substanzen 
ausgesetzt  sind.  Dieser  außerordentliche  Schutz  ist  notwendig,  weil 
die  Organe  Knospen  sowohl  auf  ihrer  Oberfläche  als  an  der  Seite 
tragen.  Eine  mediane  Raphe  ist  nur  hinten  deutlich.  Die  haarähn- 
liclien  Papillen  auf  derselben  sind  schmäler  und  stehen  dichter  als 
sonst  im  hinteren  Teil.  Nach  hinten  mündet  der  Sulcns  median us  in 
eine  seichte  Grube.  Das  dünne  Epithel  trägt  dort  keine  Papillen,  und 
unter  demselben  liegen  Schleimdrüsenschläuche.  Die  Falte,  welche 
die  hintere  Grenze  der  Zunge  bildet,  besitzt  gleichfalls  keine  Papillen. 
Diese  Falte  bildet  nach  hinten  eine  kleine  Grube,  in  welcher  die  hinteren 
Organe  liegen.  Der  überhängende  Teil  des  hinteren  Teiles  der  Zunge 
(welcher  nach  vorn  in  den  Hörn  zahn  endigt)  zeigt  auf  der  Unterfläche 
Papillen  und  Epithel  wie  die  hintere  Subregion  des  vorderen  Teiles 
(siehe  Fig.  151),  Es  ist  Poulton  wahrscheinlich,  daß  die  beiden 
Flächen  gegeneinander  reihen.  Der  freie  Teil  der  Zunge  ist  sehr 
kurz,  was  nur  eine  geringe  Bewegungsraöglichkeit  für  die  Zunge  giebt. 
Die  Unterfläche  des  vorderen  Teiles  der  Zunge  besitzt  ein  weiches 
Epithel  ohne  Papillen» 

Die  Zungenspitze  (siehe  Fig.  150)  ist  besonders  als  taktiles  Organ 
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Yif:.  I4r>.     Zunge  Ton  Omithorhjrncliiis  paxadoxuB.     (Querer  Vcrtiluilschnitt   cluroli 

tili»  vcmliTo  GriU)oh<'n  mit  Knospenlcistc. 
/./).  tlie  foin«'u,  den  hinteren  Teil  der  Zunge  befleckenden  Papillen ;/ die  Furche,  welche 
XU  der  kDospentragt>nden  I^'iste  (6  o)  führt ;  t.  b.  Knospen ;  der  CieschmacksjK>rus  ist  sichtbar, 
und  jtile  KnoNpe  ist  das  verbreiterte  Ende  eines  Papillarfortsatzes ;  n  Xei*v;  gldd  Driisen- 
aii>»führjrünge;  gldi  Drüsenschläuche  von  serösem  Tyjms;  stm  quergeschnittene  quergestreifte 
MiLskiilatiir ;  c  l.  Homschicht,  welche  sich  von  den  kurzen  stjirken  Pa]>illen  am  Furchen- 
rande in  die  Furche  fortsetzt,  aber  aufliört,  ehe  die  Flüche  der  (Teschma<.'kslei»te  erreicht 
i>t ;  «n  Kerne,  welche  zum  gn^üten  Teil  einem  aius  glatten  Muskelzellen  gebildeten 
Sphinetor  angehören,  durch  den  die  Furche  geschhjssen  werden  kann ;  d,  m  als  Dilatatoren 
wirkende  glatt<»  Muskelzellen.     Vergr.  4r)fach.     Nach  Poi'LTOX  SSb. 

Fig.  140.  Zunge  von  Omithorhjrncliiis  paradons.  Vertikalsehnitt  durch  eine  der 
zurackgekrümniten  Papillen  der  vorderen  Subregion  (9  mm  von  der  Zungenspitze  entfernt). 
</o  I)rü»enausfuhrgnng;  to  taktile  Kndorgane;  c. /.  Homschicht,  auf  der  Hinterseite  der 
Papilli*  stärker  entwickelt  als  auf  der  Vonlerseite;  spp  sekundäre  Papillarfortsätzc ;  gld.t 
Drüsen.     Vergr.  ,'>Ofach.     Nach  PoiLToN  SSb. 

Fig.  147.  Zunge  von  OmitliorlijrnchiiB  paradons.  L<jngitudinaler  Vertikalsehnitt 
diin-h    die  Zuugenol)erflfiche  in  der  Mittellinie  an  der  Verbindungsstelle  der  vortleren  und 

hinteren  Hubregion. 
ow  vonlen»  Subregion ;  psr  hintere  Subreginn,  zeigt  folgende  Epithelschichttm :  1)  ober- 
flächliche Schicht  spindelförmiger  Zellen,  welche  zum  Teil  die  Verhomung  verloren  haben ; 
2)  dünuc  Schicht  verhornter  spindclföi-miger  Zellen;  3)  dünne  Schicht  dunkel  färbbarer 
Z^'llen;  4)  Rete  Malpighii ;  t  l  bergang  zwischen  den  beiden  Subregionen ;  gldd  Drüsen- 
ansführgjlnge ;  rp  und  rp'  zurückgekrümmte  Papillen ;  f  p*  feine,  haarähnliche  Papillen. 
Vergr.   14,5fach.     Nach  Poi'LTON  SSb. 

Fig.  148.    OmithorlijrncliiiB  paradons,  Zunge.    Tiiktiles  Kudorgan. 

m    niarkhaltige    Ner\-enfaser ;    ae  Achsencylinder    derselben;    cc   konzentrisch    geschichtete 

Ka}>sel ;  7  Kaps<«ln  (in  anderen  Fällend) — 8)  sind  hier  vorhanden ;  n  zwischen  den  Ka]»seln 

jrelfgener    Kern;   fc    si)indelfönniger    gestreifter    Innenkolbcn,    dessen    centraler    Teil    am 

«lunkeNten  ist.     Vergr.  405fach.     Nsich  Pori.TON'  SSb. 

Fig.  149.     Zunge  von  Omithorhjrnchua  paradoxus.     Querer  Vertikalschnitt  durch 

die  Mitte  des  rechten  hinteren  knospentnigenden  Orgaiies. 
^  I>e«-kfalte;  bi>  Knospen  tragende  Ixjiste;/;)  feine  Papillen ;/ p'  ähnliche   Papille  an  der 
hint«'ren    (Jrenze   der  Zunge;    gldt  seröse   Drüsenschläuche;    gldd  deren  Ausführgänge,   in 
den  <iraben    um  das  knospentragende  Organ  mündend;    u  Nerv;    at  dem  adenoiden    ähn- 
liche«» Ciewebe  unter  dem  knospentragcuden  Organ.     Vergr.   14,r)faeh.    Xu<'h  PoiLTOX  8Sh. 

Fig.  ITiO.  Zunge  von  Omithorlijrnclius  paradoxus.  Längsschnitt  durch  die  Spitze 
der  Zunire,  zeigt  die  Papillen  und  das  Verhältnis  des  Drüseng« 'webes  zum  Muskt'lgewebe. 
f  p  weiehes  Epithel  auf  der  rnterscite  der  Zunge.  I)i«>  ist  «ler  freie  Teil.  Zwei  PajMllarfort- 
satze  sind  zu  sehen,  ap  vonlere  Papillen,  l>esonders  reich  mit  unter  dem  Ej>ithel  liegen- 
den Emikolben  versehen;  a.p.p.  sekundäre  Papillarfort.sätze ;  r.p.  zurückgekrümmte  Papille; 
do  Mündung  eines  S<'hleimdrüsenausführgang<t«< ;  cl  dünne,  verhornte  Epithelsehicht;  mt  (|uer- 
ge^tnifte  Zungenmuskulatur;  gldt  Drüsenge  web«-.     Vergr.   lifach.     Nach  PoiLTOX  SSb. 

Vig.  17)\.     Zunge  von  Omithorlijrnclius  paradoxus.     Längsschnitt  durch   die   Mitte 

eines  der  llonizülme. 
PP  vonlcrer  Abschnitt  des  hinteren  Zungcnteiles,  be<leckt  mit  chnraktcristisehcn  feinen 
Papillen  (/p);  0.  S.  überhängende  Fläche:  1  oberflächliche  Epithelschicht;  3  verhornte 
Schicht;  S  dunkel  färbbare  Zellen;  4  K<?te  Malpighii.  Die  dun-h  das  Epithel  dtts  llom- 
xuhne^  gezogene  Linie  A — li  zeigt  drei  Schichten,  ein  Kete  Malpighii,  dann  der  Oberfläche 
zu  eine  gck«init<?  Schicht,  dann  djus  dicke  verhornte  Epithel.  A  Sjjitzc  des  Ilonizahnes, 
hat  central  keine  IlonilM'kleidnng,  so  dn(3  d'w  Itändcr  seharf  bleiben,  l'nter  der  Sjutze 
sind  tlie  Papillarfortsätzc  lang  und  dünn,  und  Linien  gekönit<'r  Zelh«n  setzen  sich  von 
jedirr  zur  Spitze  fort.  Spuren  solcher  Linien  finden  sich  auch  (l  g)  an  den  Seiten  des 
Zahnes.     Vergr.   i;ifa<'h.     Nach   PoiLTON  SSb. 

Fig.  ir>2.  Zunge  von  Omithorlijrnclius  paradoxus.  (H>sihmaeksknospe  aus  dem 
hinteren    knosp«'ntragenden    Orj^an.       Der    Schnitt    ist    nicht    axial,    du    der    Porus    nicht 

getroffen  ist. 
pp.  Papillarfort«*atz,  auf  welchem  <lie  marklosc  Nervenfa>cr  in  die  Knospe  zieht ;  nf.  Nerven 
zwi-H-hen  den  Kn<»si»cnzellen ;  c  Hlutkapillaren  in  «ler  Knos*iM»,  was  Poiltox  als  bi'sonden'n 
liewei>  für  die  von  ihm  luiirenommene  sube]»itheliale  Natur  der  Knospe  anführt ;  f.  r. 
bpindelföruiige  Zellen,  >ehr  ähnlich  den  «lie  Kno-«pe  begrenzen<h'n  Zellen,  diesellx'n  niögtm 
>ich  von  der  Seite  abKclr.st  haben;  bc  verzweijrtc  Zellen,  wel<»hc  Hindegcwebskörj>erchen 
gleichen;  9c  -»phärisibe  Zellen.     Vergr.  4n5fach.     Na<'h  Pot'LTON  S-ib. 
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anzusehen,  da  sich  unter  dem  Epithel  eigentttmlichOi  wuk  Art  im 
Endkolben  gebaute  Sinnesorgane  vorfinden.  Dieselben  sind  sehr  hlrfg 
in  den  vordersten  Papillen  an  der  Zungenspitze« 

Die  Drttsenschl&uche,  welche  in  der  Zungenspitze  sdir  entwidfaft 
sind,  werden  von  einschichtigem  Cylinderepimel  ausgeUeideL  ' 

Femer  findet  Poülton,  daS  der  Homzahn  an  seiner  SpitM  aUÜL 
von.  verhorntem  Epithel  Aberzogen  ist,  so  daB  infolgedessen  aetas 
Bbider  sidi  scharf  erhalten. 

Von  den  knospentragenden  Kämmen  sind  die  bdden  Unteim 
ähnlich  den  Papulae  vallatae  höherer  Säugetiere,  weil  sie  nicht  in  m 
tiefen  Höhlen  liegen  wie  die  vorderen.  Bei  letzteren  nimmt  PouLTop 
an,  daß  der  Zugang  zu  der  Höhle  durch  glatte  Mnaknlator  (er  be- 
schreibt einen  Sphincter  und  einen  Dilatator)  geöfltaet  nnd  geBchlosHB 
werden  kann. 

Ein  Hauptunterschied  zwischen  den  Papillen  des  Omithorl^dM 
und  den  Papulae  vallatae  höherer  Säugetiere  liegt  nach  Poultov  ditli, 
daS  erstere  Aber  die  ganze  Oberfläche  mit  Knospen  besetst  sind. 

Die  Geschmacksknospen  (siehe  Fig.  162)  denkt  sich  Poültov  mn 
heterogenen  Elementen  zusammengesetzt,  welche  sehr  unregrimäüg 
zusammengepackt  sind.  Es  wOrde  sich  nach  ihm  einmal  um  venwelgtB 
Zellen  handdn,  welche  Bind^^webskörperchen  ähnlich  sind,  dann  m 
sphärische  Zellen  und  um  spindelförmige  Zellen,  welche  sdir  ihaüA 
den  die  Knospen  begrenzenden  Epithelzellen  sind  und  sich  von  dar 
Seite  abgelöst  haben.  Auch  findet  er  Nerven  zwischen  den  Knoepei- 
Zellen  und  sogar  Blutkapillaren  in  der  Knospe.  Letzteres  enrthnt 
er  als  besonderen  Beweis  für  seine  Anschauung,  daß  die  Ejiosm 
subepithelialer  Natur  seien.  Da  die  Knospen  des  Omithorhjncus 
nach  Poülton  subepithelial  liegen,  so  können  dieselben,  wie  diessr 
Autor  folgerichtig  weiter  schließt,  auch  nicht  OeschmaeksknooMi, 
sondern  nur  Tastorgane  sein.  In  den  hinteren  Geschmaclnma|mlaB 
sah  PouLTON  83b  damals  eine  Zwischenform  zwischen  den  Flipiltae 
vallatae  und  foliatae  anderer  Säugetiere  /  (Poulton  83b). 

Später  83c  erklärt  Poulton  diese  Annahme  fQr  unrichtig  und 
die  hinteren  Geschmackspapillen  des  Ornithorhynchus  für  eine  niedere 
Form  der  Papulae  vallatae. 

/  Geqenbaur  sagt  über  die  Zunge  von  Echidna  und  Ornitho- 
rhynchus :  Bei  Echidna  ist  die  Zunge  bekanntlich  zu  einem  bedeutend 
Srotraktilen  Organ  modifiziert,  welches  nach  Art  der  Zunge  von 
[yrmecophaga  gebaut  ist  (Duyernoy),  während  Onithorhynchus  eine 
anders  gebaute  Zunge  besitzt,  die  zudem  in  verschiedene  Teile  za 
sondern  ist  Während  man  bei  Echidna  von  einer  Unterzunge  kerne 
Spur  beobachtet,  könnte  man  bei  Ornithorhynchus  von  einer 
solchen  sprechen.  Meceel  und  nach  ihm  auch  Owen  beschreiben 
die  Zunge  als  aus  zwei  Abschnitten  bestehend,  die  durch  einen 
tiefen  Einschnitt  geschieden  sind.  Da  der  hintere  massivere  Abschnitt 
über  jenen  Einschnitt  hinweg  gelagert,  dasselbst  eine  Strecke  des 
vorderen  flachen  Teiles  der  Zunge  überlagert  und  bedeckt,  könnte 
man  letzteren  für  eine  Unterzunge  ansehen,  welche  von  der  musku- 
lösen Zunge  noch  nicht  so  vollkommen  überlagert  wird.  Man  vergl. 
die  Abbildung  Meceels,  die  auch  Owen  reproduziert.  Gegenbaub 
gesteht,  eine  solche  Vorstellung  von  der  Ornithorhynchuszunge  lange 
besessen  zu  haben,  bekam  jedoch  bei  eigener  Prüfung  BedeoJcen  &• 
gegen.    Der  nach  Meckel  vordere  Abschnitt  der  Zunge  repräsentiert 
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einen  abgeplatteten  und  wenig  muskulösen  Teil,  dessen  Unterfläche  weiche 
Schleimhaut  überkleidet  Äußerlich  besteht  kein  an  die  Lemuren  sich 
anschließender  Befund.  Der  hintere  Teil  der  Zunge,  welchen  Stannius 
dem  höheren  Abschnitte  der  Wiederkäuerzunge  vergleicht,  stellt  nur 
einen  muskulöseren  Teil  der  Zunge  vor,  welcher  somit  eine  zweifellose 
Unterzunge  abgeht.  Stellt  dieses  Gebilde  sich  von  der  Echidnazunge 
total  verschieden  dar,  so  läßt  sich  doch  in  der  Muskulatur  einiges 
Gemeinsame  erkennen.  Vor  allem  ist  es  die  Beschränkung  des  M. 
genioglossus,  der  wir  auch  hier  begegnen.  In  Bezug  auf  diesen  Muskel 
waltet  überhaupt  im  Bereiche  der  niederen  Säugetiere  ein  recht  mannig- 
faltiges Verhalten,  welches  auch  die  übrige  Muskulatur  beeinflußt. 

Das  Fehlen  einer  Unterzunge  bei  den  Monotremen  kann  nach 
Gegenbaur  nicht  als  Grund  gegen  die  Hypothese  Gegenbaurs  ein- 
gewandt werden,  in  den  beiden  heute  lebenden  Vertretern  der  Mono- 
tremen nur  die  Repräsentanten  einer  viel  größeren  Abteilung  zu  sehen, 
die  in  der  Mehrzahl  ihrer  Formen  nicht  mehr  erhalten  ist.  So  ist 
die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen,  daß  im  Bereiche  der  Monotremen 
jenes  in  der  Unterzunge  rudimentär  vorliegende  Organ  bestanden 
haben  mag  /  Gegenbaur  84). 

Ich  kann  diesen,  eine  hypothetische  Unterzunge  betreffenden  Aus- 
führungen Gegenbaurs  aus  dem  im  Kapitel  Unterzunge  angegebenen 
Gründen  nicht  beipflichten,  die  Monotremen  besaßen  niemals  eine 
Unterzunge. 

/  Auch  TuCKERMAN  90d  giebt  an ,  er  habe  2  Paar  Grübchen 
beobachtet,  in  deren  Tiefe  eine  Falte  die  Papille  darstellte  /  (Münch  96). 

/  Kauplatten  bedecken  bei  Ornithorhynchus  den  hinteren  Abschnitt 
der  Kiefer.  Die  Zunge  besitzt,  gleichfalls  in  zwei  Strecken  gesondert, 
einen  hinteren  muskulösen  Abschnitt,  der  Ausdehnung  jener  Kauplatten 
entsprechend,  mit  denen  er  wohl  in  Kooperation  thätig  ist.  Poulton 
stellt  an  der  Spitze  der  Hornzähne  eine  öfl'nung  dar,  die  Gegenbaur 
nur  bei  einem  der  Hornzähne  der  untersuchten  Zunge  findet,  er 
schließt,  daß  es  sich  im  Defektfall  um  einen  sekundären  Befund  handelt  / 
(Gegenbaur  92). 

Die  äußere  Form  der  Zunge  des  Schnabeltieres  (Ornithorhynchus 
anatinus)  ist,  wie  aus  den  vorausgeschickten  Angaben  aus  der  Litte- 
ratur  hervorgeht,  schon  vielfach  eingehend  beschrieben  und  auch  ab- 
gebildet worden.  Es  ist  zwischen  einem  vorderen  und  hinteren  Teile 
der  Zunge  zu  unterscheiden.  Der  hintere  Teil  endigt  in  den  doppelten 
Hornzahn.  Dieser  hintere  Teil,  welcher  der  Träger  der  Geschmacks- 
organe ist,  besitzt  hervorragend  muskulösen  Charakter.  Der  ganze 
Bau  des  hinteren  Zungenteiles  weist  darauf  hin,  daß  die  Bewegungen 
zwar  sehr  kräftige,  aber  nicht  weittragende  sein  werden.  Der  vordere 
Teil  der  Zunge  dagegen  wird,  wenn  auch  von  hinten  kräftige  Muskeln 
in  ihn  einstrahlen,  gegen  die  Spitze  weniger  muskulös,  und  mehr  von 
drüsigem  Bau. 

Die  Zunge  besitzt  Papulae  vallatae,  P.  foliatae  und  mechanisch 
wirkende  Papillen. 

Auf  die  Papillae  vallatae  weisen  die  beiden  Grübchen  hin,  welche 
nahe  hinter  dem  doppelten  Hornzahn  gelegen  sind ;  die  Papillae  foliatae 
liegen  am  hintersten  Teile  der  Zunge,  dort,  wo  sich  die  Schleimhaut 
der  Zunge  auf  die  des  Gaumens  umschlägt  (siehe  Taf*  I,  Flg.  i). 

Poulton  83b  hat  die  Lage  dieser  hinteren,  schon  von  F.  J,  C.  Mayer 
abgebildeten  Geschmacksorgane  so  eingehend  beschrieben,  daß  es  nicht 
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erforderlich  erscheint,  dies  weiter  anszaf&hren.    Die  Lage  der  fftfü  : 
und  kleinen   Geschmacksorgane  an  Qnerscjinitten  dnrai  die  «|i{: 
zeigen  die  beiden  Figuren  154  nnd  168.    In  der  Mitte  der  Fig.  W 
bildet  die  Znngenschleimhant  eine  Rinne  8.  m^  irelche  wrtter 
hmten  znm  Pharynx  ftthrt    Anf  die  anter  diesem  TeQ  der  f  * 
hant  gelegenen  Schleimdrüsen  komme  ich  unten  zn  aprecfaen. 
seits  nahe  dem  Znngenrande  liegen  die  hinteren  OeschmackspafAlfe 
(Randorgane)  (Fig.  153  bei  Pf). 

Große  Geschmacksorgane  (Papulae  yaUatae).  Den  Quer- 
schnitt durch  die  vorderen  Geschmacksorgane  zeigen  die  Figum 
154  und  155.    Diese  Organe  liegen  nicht  im  Niveau  der  Schleimbaiti 


Flg.  153  n.  154. 


Fig.  153. 


Die 
Figaren  sind  bei  dend- 
ben  VeigieSenuig  ge- 
■dohiMi  und  Btenm  Omt* 
schnitte,  enlo«  dwciidfe 
Bandoi^uie  (FavilUe  ii- 
liataej^  letalare  dnnh  dfe 
Papulae  yallidae  dar. 
SerZ?.  ^  ^'  pjg     ^53        Quenwlmitt 

durch  den  hinteren  Teil 
der  Zunge  von  Omitho- 
rhynohus  anatinns.  Dir  beiden  Itandortrane  Pf  (Papulae  foiiatae)  sind  in  diesem  Schnitte 
getroffen.  Unter  denselben  liegen  ^*eröse  Drüsen  Str.  1),  Unter  dem  die  Mitte  der  Zunge 
einnehmenden  Suh-us  medianus  S.  m.  liegen  in  der  Zeichnung  schwarz  gehaltene  Sehleim* 

driisen  Sek.  D,  E  (.)berfliU'hon«'j»ithel.  Vergr.  H,r>faeh. 
Fig.  154.  Querschnitt  dui-ch  den  vorderen  Teil  des  hinteren  Zungenal)schnitte«  von 
Omithorhynehus  anatinus.  Die  beiden  Papulae  vallatae  P.  v.  sind  vom  Schnitt  getrolf^ 
links  vom  Beschauer  ist  d<T  Zugang  zu  der  Höhle  Ä,  in  welcher  die  Papille  liegt,  vom 
Schnitt  getroffen  und  die  Papille  nur  im  Anschnitt,  rechts  dagegen  ist  die  Papille  senk- 
recht  getroffen,  der  Zugang  zur  Höhle  dagegen  niciu.  Unter  den  Papillen  findet  sieb, 
fa.st  die  Zungenbreite  einnehmend,  ein  Lager  serr»soi'  Drüsen  Ser,  D,    E  Oberflfichenepithd. 

Vergr.  6,nfach. 


Fig.   i:)4. 


sondern  unter  derselben  in  Höhlen,  zu  welchen  der  Zugang  durch  die 
oben  erwähnten,  an  der  Zunge  äußerlich  makroskopisch  sichtbaren 
Grübchen  gebildet  wird.  In  der  Fig.  154  sind  die  GeschmackspapilleD 
so  geschnitten,  daß  die  Papille  rechts  vom  Beschauer  senkrecht  zu 
ihrer  Basis  und  in  der  größten  Breite  getroffen  ist  Auf  der  Seite 
links  vom  Beschauer  ist  dagegen  der  von  der  Oberfläche  zur  PapiUe 
führende  Zugang  im  Schnitt  getroffen,  während  von  der  Papille  selbst 
nur  der  äußere  Teil  im  Schnitt  und  nicht  die  Basis  sichtbar  ist  Das 
Verhalten  der  noch   eingezeichneten  in  die  Papillenhöhle  mfindenden 
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serösen  Drüsen  unterscheidet  sich  gleichfalls  von  den  beiden  nachher 
zu  beschreibenden  hinteren  Geschmackspapillen.  Während  es  sich 
dort  um  eine  flache,  der  Oberfläche  der  Schleimhaut  nahe  gelegene 
Schicht  handelt,  reichen  hier  die  Drüsen  weiter  in  die  Tiefe  und  er- 
scheinen mehr  aufgelockert.  Sie  nehmen  so  an  dieser  Stelle  fast  den 
ganzen  Innenraum  der  Zunge  ein,  zwischen  den  Muskelelementen  sich 
verzweigend.  Fig.  155  zeigt  eine  große  Geschmackspapille  bei  stärkerer 


Fig.  15j.     Zunge  Ton  Omithorlijrncliiis   aiiatiiiiiB. 

Verjjrößenmg. 


■0" 


Papilla    vallata    bei    63facher 


V  erjjroliening. 
Der  Zugsing   zur   Tlöhlo  Ä,    in  wolchor  di«»   Papilla  vallata  P,  v.  lieji^,    ist    im    Schnitt   ge- 
troffen.    An   <l«"n    Seiten  der  Papille  (iesehmaeksknospen  K;    Ser.  D.  senise  Drüsen,  Ausj. 
deren  Ausführpmg,  M  Muskulatur,  E  Oherflächenepithel  mit  haarf/irmiffcn  Papillen  lÄ.  P.). 

Vergrößerung,  Aus  der  Figur  ist  ersichtlich,  daß  die  Oberfläche  der 
Papille  ebensowenig  Geschmacksknospen  trägt,  als  dies  im  allgemeinen 
für  die  Papulae  vallatae  anderer  Säugetiere  Regel  ist.  An  der  linken 
Seite  der  Figur  ist  an  einigen  Stellen  zu  sehen  (dies  wird  unten  noch 
weiter  bewiesen  werden),  daß  die  Knospen  K  auf  Bindegewebspapillen 
sitzen,  daß  sie  aber  im  JEpithel  liegen,  wie  dies  bei  anderen  Säugern 
der  Fall  ist,  und  nicht  subepithelial,  wie  Poülton  annahm.  Ich  komme 
auf  dieses  Verhalten  nachher  bei  Besprechung  der  Geschmacksknospen 
wieder  zurück. 
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Es  ist  richtiger,  die  die  Geschmacksknospen  tragetiden  Orgii 
als  Kämme  oder  Leisten,  denn  als  Papillen  zu  bezdcbnen,  da  es  sii 
nm  mehr  in  der  Längsrichtung  als  in  der  Breite  ausgedehnte,  an 
Anfang  und  Ende  weniger  als  in  der  Mitte  emporragende  Erhebangen 
handelt  Dodi  erscheinen  dieselben  bei  Omithorbynehus  elDheitlicher, 
also  weniger  stark  gelappt  als  bei  Echidna.  Diese  WahrDehmuDi^Eni 
lassen  sich  leichter  an  den  grSfieren  vorderen  als  an  den  kleinerem, 
mehr  rundlichen  hinteren  Organen  machen.  Immerhin  ist  durch  die 
Form  der  vorderen  Organe,  die  paarige  Lage  derselben  und  durch 
den  Umstand,  daß  sie  die  Träger  der  Geschmacksknospen  sind  mi 
die  Mflndungen  der  serösen  Drflsen  aufioehmen,  hinreichend  erwiesen, 
daß  wir  die  vorderen  Greschmacksorgane  des  Omithorhyachus,  ebenso 
wie  die  paarigen  großen  Geschmacksorgane  von  Echidna  mit  den 
Papillae  vallatae  der  höheren  Säuger  zu  vergleichen  haben,  und  m 
bleibt  unverständlich,  warum  Gegenbaür  nicht  diese  Organe  mit  des 
Papillae  vallatae  vergleicht,  sondern  behauptet,  den  Monotremen  fehlen 
Papillae  vallatae,  und  die  Papillae  vallatae  der  höheren  Säuger  seien 
von  Homzfihnen,  wie  sie  sich  bei  Echidna  finden,  abzuleiten  (äieha 
darflber  oben  p.  271  und  199  ff.).  M 

Kleine  Geschmacksorgane  (Papillae foliatae,  HandorganelH 
Die  im  hinteren  Teile  der  Zunge  vorkommenden,  Geschmacksknospen 
tragenden  Papillen  liegen,  wie  die  Fig.  153  zeigt,  im  Niveau  der 
Schleimhaut  oder  nur  wenig  tiefer.  Sie  sind  auf  ihrer  OberflSdie  iQt^ 
Geschmacksknospen  versehen,  unter  den  Geschmacksorganeo  Hegt 
ein  ausgedehntes  Lager  seröser  Drflsen,  deren  AnsfUirg&iige  in  dflt 
die  Papillen  umgebenden  Graben  mflnden.  Die  Lage  dieser  Ofgvae 
berechtigt,  besonders  in  Hinsicht  auf  die  entsprechenden  Ormne  bat 
Echidna  (wo  dieselben,  höher  entwickelt,  eine  ganze  Reihe  am  SSongn* 
rande  darstellen),  sie  mit  den  Randorganen  (Papillae  foliatae)  hMimr 
Säugetiere  zu  vergleichen. 

Geschmacksknospen  der  Papillae  vallatae  und  foliatae.  Was 
die  Verteilung  der  Knospen  auf  den  Papillen  anlangt,  so  findet  AA 
an  den  Papillae  vallatae,  stets  entsprechend  der  Stelle,  an  welcher 
der  von  der  Oberfläche  zu  den  Grübchen  führende  Kanal  mflndet, 
eine  Stelle,  welche  der  Geschmacksknospen  entbehrt.  Fig.  155  zeigt 
diese  Anordnung.  Wenn  schon  die  Oberfläche  der  Papillen  weniger 
im  Groben  gelappt  ist  als  bei  Echidna,  so  zeigt  sie  dafür  bei  Omitho- 
rbynehus eine  andere  mehr  ins  Detail  gehende  Gliederung.  Es  finden 
sich  nämlich  zahlreiche  Bindegewebspapillen,  auf  denen  die  im  Epithel 
gelegenen  Geschmacksknospen  aufsitzen.  Zwischen  diesen  Papillen 
sendet  das  Epithel  Fortsätze  in  die  Tiefe,  welche,  sich  unten  ver- 
breiternd, umbiegen  und  wieder  zur  Oberfläche  aufsteigen.  Die 
Knospen  (siehe  Fig.  156)  zeigen  im  Bau  die  Eigentümlichkeiten  der 
Geschmacksknospen  der  Säugetiere.  Sie  bestehen  aus  Stützzellen  und 
Sinneszellen.  Letztere  sind  schmäler  und  tingieren  sich  mit  ver- 
schiedenen der  gewöhnlich  angewandten  protoplasmaf&rbenden  Mittel 
dunkler  als  die  ersteren.  Der  Geschmacksporus  (siehe  Fig.  157)  führt 
auch  hier  zu  einem  Grübchen,  so  daß  die  Entdeckung  v.  Ebners 
auch  für  beide  Monotremen  Gültigkeit  hat  Bei  Ornithorhynchus  sind 
die  Grübchen  etwas  kleiner  als  bei  Echidna,  trotzdem  aber  sehr  deut- 
lich. Unterhalb  der  den  Stütz-  und  Sinneszellen  angehörigen  Kernen 
läßt  sich  häufig  eine  etwas  hellere,  aus  feinen  Fädchen  bestehende 
Stelle  (siehe  Fig.  156)  beobachten.    Unter  diesen  läßt  sich  hier  und 
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noch  ein  Kern  (vielleicht  im  Sinne  Hermanns)  als  zur  Knospe 
iörig  deuten,  dann  aber  folgt  die  Bindegewebspapille,  auf  der  die 
Knospe  aufsitzt.  Die  Bindegewebspapille  enthält  Bindegewebe,  Blut- 
gefößkapillaren  (in  Fig.  156  bei  G  im  Querschnitt,  häufig  sehr  deut- 
lich im  Längsschnitt  zu 
sehen)     und      die     zur  p 

Knospe  tretendenNerven.  ^^,^---^^^^=r-r7^  ^r^::^^^ 

Häufig  umfaßt  die  Binde-         _,-  "^?^-^ 

gewebspapilie  die  Knospe  '  ^  "^^ 

ran  unten  schalenförmig, 
so  daß  an  dicken  Schnit- 
ten in  dieser  Schale  lie-  /^€> 
geode  Geßlßschlingen  in 
der  Knospe  zu  liegen 
scheinen,  was  jedoch  eine 
Täuschung    ist.      Diese 

Knospen  liegen   also  im  ffi(l^®M^P\ö^ 

Epithel  und  sind  nicht 
subepithelial  (wie  Poül-  'S\ 

TON  annahm).  -JiL 

Papillen  mccha-    ^  ^  \i 

nischer      Funktion.    \  A^  t 

Unter  diesen    stelle   ich     I         -^^  J?^. 
diejenige  Papillenart  vor-      l 
an,   welche   den  ganzen 
hinteren  Teil  der  Zunge 

»bedeckt  Dieselbe  ist  von 
früheren  Autoren  (Poül- 
ton)  als  haarähnliche  Pa- 
pille bezeichnet  worden. 
In  Fig.  155 A/*  sind  An- 
schnitte solcher  zu  sehen. 
Diese  Papillen  bestehen 
von  unten  nach  oben 
aus  folgenden  Teilen. 
Jede  Papille  sitzt  auf 
einer  Bindegewebspapille 
auf, 
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Zunge  TOXI  Ormthorhjiiclitis  onatiniiB. 
IniiiH'kskiKwpr     uu>    der    l*üpill:i     vnlliiln     bei 

F  i  i i>sr'h m arkvponis  ;  iS'  S I  i f t fl \ eii ixA  1  en  ;  St  8t  ütÄXcll oii ; 
ß  IiimIrji»wehMpapillc! ;  M  Viüx^i-  im  IJNrflüchenL'pithcil 
(E) ;  Ür  Grenzlinie  zwisehr-u  der  im  Epithel  lif^ndcn 
i^CHrhlluu'k^kIn^s|M■  öinl  rlff  Hiiid<'f^'Wt'lis|itipillt? ;  {?  Quer- 
rM'hiiitti'  Voll  in  dc*r  Bimii^gi"web*papjHi"  gidegr-neii  Hltit- 
jrffaEkjipinurea.  (Rabl*C'1i<^  Flüssigkeit,  liflmftt'Oxylm- 
Eosin.) 


in    welche  eine  oft 
ziemlich   weit   in    die    Höhe    reichende    Blutkapillare   eingeht      Der 
unterste  Teil   der  Epithelpapille  ist  der   Ort,   an   welchem   sich   die 
Wachstumsvorgringe  abspielen.    Mitosen  sind  hier  im  Epithel  so  zahl- 


Ubcrcr   Teil    «int  t   (;♦•-.  iunjiik-'»k!iii«»pi'    aii>  kWv  VA\*\\hÄ 

ilA    Wi    ufx*li    sliirk»ir»'r   ftMOfac-her)   Vt'rgn>lienirig. 

den   G<»s»r-)iiiiai'k>jM>nis    mul    dii*    v.    EüN'Eii*»i'lie 

Cllo«|*«*ii|fruhfht.'n.    ilnt   in  dt^rx'.'lhf'n  Vcrgi'Hßi'ryii;,'  gc- 

jb^irhnot  wie  Fi^ir  144   vtm  P>liidnw,  kimn  iljthor  ?.iim 

Vt^rjElcicli  di*r  Größ«»nvorhiÜtni?ij*i"  *lienfii,)  —  llAHLs4'he 

Flüssi^kf'ir« 


reich,  daß  sie  sofort  in  die  Augen  springen.  Weiter  nach  oben  machen 
die  Epithelzellen  alle  diejenigen  Umbildungen  durch,  welche  schließ- 
lich zur  Verhornung  führen,   es    schwinden   die  Kerne»   und  es  ent- 
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Steht  80  im  oberen  Teile  des  Epithels  jener  Hornstachel ,  rler  dmn 
weiter  durch  die  von  der  Matrix  her  nachwachsenden  Zeüea  über 
das  Niveau  des  Epithels  hinansgeschobeu  wird  und  so  an  der  (mm 
Oberfläche  als  prominierende  Papille  von  der  Gestalt  eines  Haaret^ 
erscheint. 

Eine  zweite  Art  mechanisch  wirkender  Papillen  bedeckt  den  Tor* 
deren  Teil  der  Omithorhynchus-Zunge.  Es  sind  dies  ßildungeu. 
welche  manche  Ähnlichkeit  mit  den  sieb  auf  der  Ecbidna*Zunge 
findenden  großen  Papillen  (den  sog.  Homzähnen  der  Autoren)  zeigen« 
Sie  unterscheiden  sich  jedoch  von  diesen  einmal  dadurch,  daß  sie  im 
Verhältnis  zu  ihrer  Länge  eine  breitere  Basis  besitzen.  Wäkretid 
femer  bei  Echidna  die  Bindegewebspapille,  der  die  Epithel papillc  auf- 
sitzt, in  der  Regel  ungeteflt  bleibt,  ist  erster e  bei  Ornilborhyuchu^ 
stark  verbreitert  und  zeigt  aufsitzende  sekundäre  Papillen. 

Wenn  wir  somit  die  mechanisch  wirkenden  Papillen  der  Mono- 
tremen  nach  ihrem  Bau  ordnen  wollen,  so  steüeu  die  eiofachsie 
Form  die  haarähnlichen  Papillen  aus  dem  hinteren  Teile  der  Ornitbo^ 
rhyuchus-Zunge  dar,  diesen  entsprechend  gebaut,  nur  viel  stärker 
entwickelt  sind  die  großen  Papillen  der  Echidna-Zunge,  und  endlick 
erheblich  weiter  differenziert  durch  Bildung  sekundärer  Papillen, 
folgen  die  großen  Papillen  des  vorderen  Teiles  der  Ornithorhynchu^ 
Zunge. 

Die  beiden  bei  Ornithorhynchus  vorkommenden  PapiUeiiaitei, 
welche  ich  als  einfache  und  zusammengesetzte  bezeichne,  stdian  an 
Teil  z.  B.  an  der  Übergan^telle  vom  hinteren  in  den  vorderen  Tel 
der  Zunge  untermischt  Die  ganz  nahe  der  Zungenspitze  li^iwd«i 
mfissen  wieder  als  eine  eigene  Art  aufgefaßt  werden,  die  nameni^cl 
durch  starke Entwickelung  des  bindegewebigen  Anteiles  dumk: 
terisiert  ist 

Die  Hornplatten  (Hornzähne  der  Autoren)  des  OndlliaH 
rhynchus  stellen  eine  von  den  erwähnten  Papillen  grundverschiedene 
Bildung  dar,  so  daß  der  von  Gegenbaur  gezogene  Vergleich  zwischen 
den  Hornzähnen  des  Ornithorhynchus  und  denen  von  Echidna  nicht 
haltbar  erscheint  Das  zwischen  den  papillären  Erhebungen  liegende 
Epithel  ist  im  Bereich  der  Hornplatten  verdickt  und  fängt  an,  an  der 
Oberfläche  eine  stark  entwickelte  Hornschicht  zu  bilden.  Nicht  als 
ob  nicht  auch  hier  über  den  Bindegewebspapillen  Epithelwachstum 
stattfinden  würde,  nur  ist  es  hier  in  der  ganzen  Epithelbasis  ein 
gleichmäßig  starkes,  so  daß  es  nicht  mehr  zur  Bildung  einzelner  ver- 
hornter Epithelpapillen,  sondern  zur  Bildung  einer  gleichmäßigen, 
die  ganze  Spitze  des  hinteren  Zungenteiles  überziehenden  Platte  mit 
2  resp.  3  Kulminationspunkten  kommt  Während  für  einfache  und 
zusammengesetzte  Papillen  die  Begrenzung  durch  ihre  Zugehörigkeit 
zu  bestimmten  Papillen  gegeben  ist,  entsprechen  die  Hornplatten 
ganzen  Schleimhautbezirken. 

Endlich  habe  ich  noch  zu  erwähnen,  daß  sich  nach  Poulton  an 
der  Spitze  der  großen  Hornzähne  des  Ornithorhynchus  eine  Öffnung 
finden  soll.  Diese  Anschauung  wurde  schon  von  Gegenbaur  zurück- 
gewiesen, der  (siehe  die  oben  citierten  Litteraturangaben)  annimmt, 
daß  es  sich  im  Defektfalle  um  einen  sekundären  Befund  handelt  mag 
dieser  nun  entweder  auf  einer  unvollständigen  Ausbildung  der  Horn- 
schicht an  der  Spitze  des  Zahnes  oder  auf  einer  Ablösung  der  Spitze 
beruhen.    Ich  kann  diese  Anschauung  Gegenbaurs  bestätigen,  indem 
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den  von  Poülton  beschriebenen  Defekt  der  Hornschicht  nicht 
id.  Was  uns  davor  schützt,  hier  ein  OflFensein  irgend  welcher  Art 
Eunehmen,  ist  der  Umstand,  daß  die  ununterbrochene  Schicht  der 
salzellen  des  Epithels  einen  sicheren  Anhaltspunkt  für  den  Ab- 
duB  giebt 

Drüsen  der  Zunge.  Die  Rekonstruktionsfigur  Taf.  I,  Flg.  2 
gt  die  Topographie  der  Zungendrüsen  des  Schnabeltieres.  Die- 
ligen  Drüsen,  welche  zu  den  Geschmackspapillen  münden,  sind  in 
er  Farbe  gehalten,  diejenigen  Drüsen,  welche  dies  nicht  thun, 
idem  selbständig  an  der  Zungenoberfläche  resp.  im  vorderen  Teile 
r  Zange  auch  an  ihrer  Unterfläche  münden,  sind  durch  die  blaue 
rbe   gekennzeichnet.    Erstere  sind  seröse,  letztere  Schleimdrüsen. 

Die  serösen  Drüsen  (Geschmacksdrüsen)  sind  in  drei  Gruppen 
geordnet,  zwei  als  paarige  Gruppe,  die  dritte  unpaar.  Erstere  ent- 
*echen  den  Randorganen  (Papulae  foliatae),  letztere  den  Papulae 
llatae.  Die  unpaare  Gruppe  hat  eine  größere  Ausdehnung  als  die 
arige  Gruppe  zusammengerechnet.  An  der  unpaaren  Gruppe  fällt 
sonders  auf,  daß  sie  sich  weit  nach  rückwärts  erstreckt,  um  dort 
»tzlich  in  ganzer  Breite  aufzuhören.  Auch  in  die  Tiefe  erstreckt 
h  die  unpaare  Gruppe  weiter  als  die  paarige,  wie  dies  aus  Fig.  153 
d  154  ersichtlich  ist. 

Die  Schleimdrüsen  bestehen  aus  zwei  Gruppen,  einer  hinteren 
d  einer  vorderen,  welche  miteinander  nicht  in  Verbindung  stehen. 
a  hintere  Gruppe  stellt  eine  Fortsetzung  der  Drüsen  des  Pharynx 
r.  Erheblich  bedeutender  als  die  hintere  Schleimdrüsengruppe  ist 
I  vordere.  Dieselbe  erfüllt  nahezu  den  ganzen  Raum  des  vorderen 
lies  der  Zunge.  Über  die  räumliche  Ausdehnung  dieser  Gruppe 
m  man  sich  eine  Vorstellung  machen,  wenn  man  Fig.  158  mit 
^  3  auf  Taf.  I  zusammenhält.  Dabei  liegen  die  Drüsen  so  dicht, 
i  für  die  übrigen  Gewebsteile,  so  auch  für  die  Muskulatur,  nur 
nig  Raum   bleibt,   wie  dieses   die  Querschnittfigur  158  durch  den 


ir>».     Zunge  Ton  Omitliorlismcliiis  anatiniis.    (Querschnitt  durch  «h-n  vorderen 
AI»SThnitt  dor  Ziin^o  uaho  dor  Zunsjrenspitzc  \\v\   iL^.fifacher  Ver;rröü<»run;u:. 
i.  mechaiiisoh  wirken«Ie  Papillen;  M  Muskuhitur;  Seh.  D.  S«'hleimdrüstMi ;  Ausfg,  deini 
Au>fiiliixiüiire :  E  <.)herflü<'henepithel. 
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vorderen  Teil  der  Omithorbyncbas-Zunge  ganz  nahe  der  ZQngenqriiie 
darstellt 

Die  Schleimdrflsen  münden  sowohl  an  der  OberflBche  der  Znp^ 
wie  an  deren  vielleicht  besser  znr  Unterflädie  m  redmendeii  Mä, 
nnd  zwar  in  der  ganzen  Aosdehnong  des  Drüsenbezirkes.  Sehr  st- 
reiche Ansfflhrgftnge  konnte  ich  an  Schnitten  durch  die  InBenta 
Zungenspitze  münden  sehen.  Sehr  häufig  münden  die  Drüsen  an  d« 
Basis  der  großen  Papillen  des  vorderen  Zungenteiles  (siehe  Fig.  158 
Amfg.). 

Maraupialia,  Beuteltiere. 

Über  die  älteste  Litteratur  betreffend  die  Marsupialier-Zung» 
glaube  ich  hier  um  so  mehr  hinweggehen  zu  können,  als  die  in  der- 
selben enthaltenen  Irrtümer,  so  z.  B.  die  Annahme  nur  einer  PapQla 
vallata,  durch  die  späteren  Beobachter  berichtigt  sind.  So  dtate 
wir  seit  Mayer  44  für  die  Marsupialier-Zunge  das  Vorkommen  vei 
3  Papulae  vallatae  als  erwiesen  annehmen. 

/  F.  J.  C.  Mayer  beschreibt  bei  den  von  ihm  untersuchten  Beutel- 
tieren (Phalangista  vulpina  und  fuliginosa,  Dasyurus  Mnngoi  uii 
Didelphys  virginiana)  3  Wallpapillen  /  (F.  J.  G.  Mayer  4i). 

i  F.  J.  C.  Mayer  beschrieb  die  Papilla  foliata  bei  Phalaaghta 
und  Didelphys,  bei  Dasyurus  dagegen  findet  er  sie  kaum  angaieutet/ 
(F.  J.  0.  Mayer  42b). 

j  Owen  kennt  bei  Dasyurus  viverrinus  3  Papillae  vallatae.  Eil 
schmales  fibrfises  oder  härteres  Rudiment  der  Lyssa  (GloBSohvaM 
liegt  längs  unter  der  Zungenspitze.  Perameles  besitzt  gldchCalli  8 
Papillae  vallatae  und  auch  Papillae  fungiformes.  Beim  Opossum  findet 
sich  am  Zungenrande  eine  Reihe  feiner  langer  PapOlen.    Bei  Didel- 

Shys  virginiana  sind  die  konischen  Papillen  des  vorderen  Tdlee  im 
lungenrückens  nach  rückwärts  gekrümmt  und  besitzen  eine  harte 
Epithelscheide.  Bei  Phalangista  findet  sich  eine  Verdickung  an  der 
Kante  des  Frenulum  linguae,  aber  keine  wahre  Lyssa:  die  PapiUen 
gleichen  denen  von  Dasyurus.  Beim  Känguruh  findet  sich  eine  harte 
Leiste  entlang  der  Mittellinie  auf  der  Unterfläche  des  freien  Zungen- 
endes und  eine  entsprechende  Furche  auf  dem  Zungenrücken ;  letztere 
ist  allen  Marsupialiern  gemeinsam.  Beim  Känguruh  und  beim  Koala 
fand  Owen  damals  nur  eine  einzige  große  Papilla  vallata  nahe  der 
Zungenbasis,  bei  Dendrolagus  konstatierte  er  3  solche  /  (Owen  68). 

Flower  72  beschreibt  die  Marsupialierzunge  makroskopisch. 
Chatin  80  findet  bei  Marsupialiern  selten  mehr  als  2  oder  3  Wall- 
papillen. 

Eingehend  hat  Poulton  die  Marsupialierzunge,  besonders  die 
hier  vorhandenen  verschiedenen  Formen  der  Wallpapillen  untersudit 
Er  sieht  die  bei  Marsupialiern  häufige,  oben  spitze  Form  der  Wall- 
papille  als  ursprünglich  an  und  glaubt  so  eine  Reihe  aufstellen  zu 
können,  siehe  Figg.  159—165,  welche  von  den  Wallpapillen  des  Omitho- 
rhynchus  zu  den  oben  spitzen  der  Marsupialier  und  von  da  zu  den 
oben  breiten  der  Marsupialier  und  höheren  Säugetiere  überleiten 
würden.  Wenn  ich  auch  die  oben  spitze  Form  der  Wallpapille  nicht 
für  ursprünglich  ansehe,  wie  Poulton,  so  gebe  ich  doch  die  Zeich- 
nungen PouLTONs,  welche  die  thatsächlichen  Verhältnisse  im  all- 
gemeinen richtig  schildern,  wieder. 


Zunge. 


289 


k 


U. 


^.ffld.d> 


Fig.  159. 


Fig.   100. 


Fig.  161. 
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Fig.  163. 


Fig.  164. 


Fig.  105. 


159 — 165.  Übergang  von  den  Papulae  vallatae  des  OrnithorhynclLue  in 
Mi  der  höheren  S&ngetiere.  (Nach  Poflton  8Sc).  Diosor  IJbergang  führt  von 
r  bilateral  symmetrischen  Struktur,  mit  über  die  ganze  Oberfläche  entwickelten  Tast- 
•errhen,  zu  einer  radiär  symmetrischen  Struktur,  bei  welcher  die  Tju<tkörperchen 
chmack.'iknoüi]>cn)  auf  einen  Gürtel  rund  um  die  Basis  der  Papille  beschränkt  sind. 
ft  ist  die  Papille  nur  wenig  von  der  Oberfläche  zurückgezogen  (Fig.  159),  dann  liegt 
ief  auf  dem  Grunde  einer  engen  Spalte,  dann  geht  sie  allmählich  durch  eine  lange 
le    von    Ül»ergangsformen   in   den   bei   höheren   Säugetieren  gewöhnlich  vorkommenden 

Typus  über. 

159.  Vergr.  14,5fach.     Qucrsclinitt  durch   die   hintere  Knospen  führende  1^'iste  von 

O  r  n  i  t  li  o  r  h  y  n  c  h  u  s. 
ra»tkör|x*r^hen ;  f.h.p.   haarähnlichc    Papillen,    welche    den    hinteren    Zungenabschnitt 
l)edecken;  gld,d.  Ausführgänge  scWJscr  Drüsen.     Nach  PorLTOX  83c. 

160.  Vergr.  14,r)fach.     Querschnitt   durch  das  vordere  Knospen  tragende  Organ  von 

O  r  n  i  t  h  o  r  h  y  n  c  h  u  s. 
d.  Aa.sführgänge   seröser   Drüsen;   J.h.p.  haiirälmliche  Papillen;    tb.  Knosjjcn.     Nach 

POULTOX   83c. 

161.  liongitudinaler   Vertikalschnitt    durch    die    linke    vordere    Papilla    vallatu    von 

H  a  1  m  a  t  u  r  u  s  u  a  1  a  b  a  t  u  s. 
Papilla  con»nata ;    th,  Geschmacksknosjieu.     Die    Spitze    der    Pa])ille   taucht    aus   <ler 
le  her^'or,  in  welcher  sie  zum  größten  Teil  liegt,  aber  der  freiliegende  Teil  trägt  keine 
HpcD,  welche  fast  den  ganzen  geschützten  Teil  bedecken.    Die  Spitze  ist  nach  vorwärts 
gerichtet,  und  die  Symmetrie  ist  bilateral.     Vergr.  14,5fach.     Nach  Poultox  8Sc. 

162.  Vertikalstrhnitt  durch  eine  der  vorderen  Papulae  vallatae  von  Belideus 
vieeps.     Die    Spitze   der   Papille    ist    mehr  einwärts  als  vorwärts  gerichtet,    al>er  die 

beiden  Papillen  sind  zu  einander  bilateral  symmetrisch. 
l.  DriLsenausführgänge ;  tb  Geschmacksknosjx^n.    Vergr.  14,r>fach.    Nach  Povlton  83c. 

163.  Longitudinaler  Vertikalschnitt    durch    eine   der   vorderen  Papulae  vallatae   von 
Phalangista  vulpina.     Die  Spitze  ist  nach  vor\värts  gerichtet. 

l.  Drüsenausführgänge ;  tb  Ge>ehmacksknospen.    Vergr.   14,5faeh.     Nach  Poulton  83c. 

164.  Vertikalschnitt  durch  die  hintere  Papilla  vallata  von  Bcli<leus  bre vieeps. 
pH]>ille    ist    radiär    symmetrisch.      Im    Gegensatz    zu    den    vorderen    Pajjillae   vallat;»' 

rht   diese   in  ihrer    Form    den  Papulae  vallatae  der  höheren  Säuger.     Vci-gr.   14,5fach. 

Nach  Poflton  83c. 

165.  Vertikalschnitt  durch  eine  Papilla  circumvallata  von  Peramelcs  nasutsi. 
lÄrc  Symmetrie.  ^iVlle  3  Papulae  vallatae  sind  bei  dieser  »Species  von  demsel})en  Typus. 
Jeschmacksknospen ;  gld.  d.  Di-üscnausfülirgängt;.  Vergr.  14,5fach.  Nach  Pot'LTON  83c. 
>ppel,  Lehrbuch  lU.  X9 
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/  PouLTON  teilt  die  Marsnpialierziuigen  folgendermaSeii  ein: 

I. 


A.  Papulae  yallatae  fast  identisdi,  bUateral 
mehr  geschützt  (der  Mflndungsrand  wahrscheinlidi 
fUiig),  and  der  spitzige  Gipfel  nach  vorwärts  geriditet  iHi 
Oeschmacksknospen  steigen  meist  hoch  an  der  PapiDenaattl 
auf.    Der  Papillenwinkel  ist  sehr  stampf. 

B.  Bandorgan  sehr  primitiv,  zeigt  seinen  Ursprung  als  ein 
Beihe  von  DrüsenaasfOhrgängen. 

G.  Papulae  coronatae  mit  unregelmftBigen  Kreisen 
dftrer  Papillen  (an  manchen  Stellen).   Es  finden  sich 
eingeschaltete  haarähnliche  Papillen. 

Vertreter:   Halm  ataras;  Macropas;  Petrogale;  Da^f^ 
aras  (?). 

IL 

A.  Papulae  vallatae.  Die  2  vorderen  sind  kleiner  und 
vom  oben  beschriebenen  Typas,  doch  zeigen  sie  bisweilen  die 
Zeichen  geringeren  Grades;  die  hintere  ist  grSBer;  ihr  GinM 
ist  eine  runde  Scheibe,  welche  von  der  Oberfläche  geeeui 
werden  kann;  die  ganze  Papille  gleicht  denen  der  nöheni 
Sängetiere  (aasgenommen  die  zusammengeschnfirte  Basis).  D«r 
Papillenwinkel  ist  spitz. 

B.  Bandorgan  weniger  primitiv;  eine  nnregelmäflige  Be&a 
von  schlitzähnlichen  Furchen,  DrflsenansfQhrgäDge  mflndea 
deutlich  am  Grande  der  Furchen« 

C.  Papulae  coronatae  weniger  unregelmäBig;  keine  einge- 
schalteten haarähnlichen  Papillen. 

Phalangista;  Belideus;  Acrobates. 

III. 

A.  Papulae  vallatae  fast  identisch  und  von  demselben  Typus 
wie  die  hintere  Papille  von  Gruppe  IL  Der  Papillenwinkel 
wechselt. 

B.  Randorgane  fehlen. 

C.  Papillaecoronatae  sehr  regelmäßig ;  keine  eingeschalteten 
haarähnlichen  Papillen. 

Perameles;  Didelphys?  (folgt  C  nicht). 

Es  zeigt  sich  Korrelation  unter  den  Strukturverhältnissen,  welche 
sich  verbinden,  um  einen  oder  den  anderen  der  drei  Typen  darzustellen. 
So  ist  bei  Typus  I  das  Randorgan  sicher  primitiv,  die  Papulae  val- 
latae kommen  am  nächsten  denen  von  Ornithorhynchus,  und  die  zer- 
streuten haarähnlichen  Papillen  zeigen  vielleicht  eine  Annäherung  an 
dasselbe  Tier,  bei  welchem  der  ganze  hintere  Teil  der  Zunge  dicht 
mit  solchen  Papillen  bedeckt  ist;  ebenso  verhalten  sich  Typus  II 
und  III. 

PoüLTON  glaubte  früher  {83b)  bei  Ornithorhynchus  Strukturver- 
hältnisse gefunden  zu  haben,  welche  zwischen  den  Papulae  vallatae  und 
dem  Randorgan  stehen.  Dies  ist  unrichtig,  letzteres  entwickelt  sich 
unabhängig  bei  den  Marsupialiern  mit  dem  Auftreten  von  Knospen  in 
den  Wänden  einer  Reihe  von  seitlichen  Drüsengängen.    Wohl  aber 
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handelt  es  sich   um  eine  ursprüngliche  Form   der  Papilla  vallata  bei 
Omitborhynchus. 

Die  Entwicklung  der  Papulae  vallatae  und  ihrer  Tastkörperchen 
ist  folgende.  -—  Subepitheliale  taktile  Endorgane  waren  das  Ursprüng- 
liche. Diese  wurden  sensibler  durch  das  Aufwärtswachsen  des  papil- 
lären Fortsatzes  (in  welchem  sie  enthalten  waren).  Zur  selben  Zeit 
entwickelten  sich  die  serösen  Drüsen  aus  den  weit  verbreiteten  vom 
mukösen  Typus.  Wahrscheinlich  umgaben  die  Drüsenausführgänge 
eine  runde  oder  ovale  Fläche,  in  welcher  die  Endorgane  sich  befanden. 
Die  Endorgane  durchbrachen  das  Epithel  und  wurden  zu  Geschmacks- 
organen. Letztere  fanden  Schutz  gegen  die  einwirkenden  Agentien 
dadurch,  daß  es  zur  Einfaltung  an  der  Seite  der  Area  kam,  so  daß 
die  Drüsen  in  Furchen  münden.  So  verhält  es  sich  im  hinteren  Teile 
der  Ornithorhynchuszunge,  in  dem  mehr  exponierten  vorderen  Teile 
der  Zunge  desselben  Tieres  zeigt  diese  Schutzeinrichtung  einen 
weiteren  Fortschritt.  Dann  kommt  eine  Lücke,  es  verschwinden 
nämlich  die  papillären  subepithelialen  Endorgane  ganz,  und  neue  End- 
organe werden  vom  Epithel  der  interpapillären  Fortsätze  gebildet. 
Diese  neuen  Endorgane  finden  sich  bei  Marsupialiern  mit  bestimmten 
Anzeichen  ihres  interpapillären  Ursprunges.  Unter  diesen  zeigen  wieder 
eine  Reihe  von  Formen  ursprüngliches  Verhalten,  indem  der  Schutz 
für  die  Organe  sich  erhält,  dementsprechend  die  Verbreitung  der 
Knospen  über  die  ganze  Papillenoberfiäche.  Je  weniger  die  Papille 
geschützt  ist,  desto  mehr  sinken  die  Knospen  in  die  gewöhnliche 
Stellung  rund  um  die  Papillenbasis. 

Auch  bei  den  höchsten  Marsupialiern  erhält  sich  als  Zeichen  der 
ursprünglichen  Schutzeinrichtung  die  eingeschnürte  Basis.  Bei  einigen 
Marsupialierzungen  besteht  beides,  nur  die  weniger  geschützte  ist  die 
hintere  Papille. 

Gegen  meine  Auffassung  (siehe  oben  p.  206),  daß  mit  Knospen 
versehene  Pilzpapillen  alte,  den  Säugetieren  allgemein  zukommende 
Einrichtungen  sind,  scheinen  Poültons  Ausführungen  zu  sprechen, 
auf  welche  ich  daher  kurz  eingehen  muß.  Die  Geschmacksknospen 
vom  Marsupialiertypus  zeigen  nach  Poülton  Spuren  ihres  Ursprunges 
von  den  Epithelialzellen  eines  interpapillären  Fortsatzes  in  den  An- 
zeichen von  Papillen  zwischen  den  Knospen  und  in  der  Thatsache, 
daß  die  Zellen  nicht  auf  einen  basalen  Pol  zu  konvergieren.  Irgend 
welche  Zeichen  eines  Vordringens  von  irgend  welchen  Strukturen 
durch  den  Geschmacksporus  fanden  sich  nicht.  Letzterer  ist  sehr  kurz 
und  durchdringt  nur  eine  dünne,  oberflächliche  verhornte  Epithelschicht. 
Namentlich  nach  der  Kernform  (die  einen  sphärisch  oder  oval,  die 
anderen  sehr  lang)  lassen  sich  Deckzellen  und  Sinneszellen  unter- 
scheiden. Die  langen  Kerne  würden  den  Sinneszellen  entsprechen. 
Besonders  deutlich  zeigen  nach  Poulton  den  Ursprung  aus  inter- 
papillären Epithelzellen  die  Geschmacksknospen,  welche  oben  auf  den 
Papulae  fungiformes  der  Marsupialier  (Perameles,  Halmaturus,  Ma- 
cropus,  Phalangista)  vorkommen.  Sie  müssen  sich,  meinte  damals 
PoüLTON,  dort  erst  ganz  vor  kurzem  gebildet  haben.  Es  ist  dies  auch 
der  einzige  Punkt,  wo  sie  ohne  seröse  Drüsen  vorkommen.  Bis 
zu  6  Knospen  (welche  einen  deutlichen  Geschmacksporus  zeigen) 
können  in  einer  Papille  gezählt  werden.  Es  ist  nicht  unmöglich,  daß 
sie  taktil  sind  (sie  sind  nach  Poülton  bei  Omitborhynchus  taktil,  und 
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wenn  sie  hier  dem  Geschmackssinn  dienen,  so  ist  dieser 
recent)  /  (Ponlton  83e). 

Ich  kann  mich  diesen  Spekulationen  Poültoks  nicht  anschliel 
und  mochte  die  Papulae  fongiformes  mit  ihren  Gescbmacksknospi 
als  nrsprfingliche  Oeschmackspapillen  betrachten,  weil  diese  Pa]>{lleii 
bei  niederen  und  höheren  Wirbeltiertypen  ▼orkominei).  Dem  stark 
abgeänderten  Omiihorhynchns  fehlen  zwar  diese  Papillen.  Der.^elbe 
ist  also  ffir  einen  Vergleidi  in  dieser  Hinsicht  gar  nicht  heranzeziehen, 
seigt  vielmehr  hiDsichtlich  dieser  Geschmacksorgane  gar  keio  ursprüug* 
liebes,  sondern  ein  besonders  differenziertes  Verhalten.  Ebensowoni^ 
stichhaltig  sind  die  von  Poulton  vorgebrachten  Gründe,  daß  die 
Oeschmaäsknospen  der  Pilzpapillen  der  Marsupialier  ganz  receotifl 
Bildungen  sind.  Die  von  Poülton  beschriebenen  Eigentßmlichkeitgra 
im  Baue  dieser  Knospen  können  wir  gerade  so  gat  ak  HückbilcJutigeci 
deuten.  Und  warum  sollten  sich  bei  Marsupialiem  Knospen  neu  bildm 
da  doch  die  Monotremen  schon  ganz  nach  dem  Typus  höherer  Säug^ 
tiere  gebaute  Knospen  besitzen.  Letztere  erkannte  Poültoh  dama' 
allerdings  (vergl.  oben  die  Beschreibung  der  Zunge  der  Monotreme  _ 
nicht,  und  so  ist  sein  Oedankengang  verständlich.  Ich  möchte  also' 
in  den  Pilzpapillen  zwar  ein&ch  gebaute,  aber  uralte  Geschmacks-, 
Papillen  sehen. 

j  PoüLTON  fflhrt  fär  die  von  ihm  {83a)  bei  Perameles  nasttta  I 
schriebenen    eigentümlichen    Papillen,   welche   er   nun  mehr   als 
Marsupialiem  allgemein  vorkommend  und  für  diese  charaktertgt igelt' 
erkennt,  den  Namen  Papilla  coronata  ein.    Es  ist  dies  eine  eu* 
sammengesetzte  Papilla  filiformis,  deren  6ipfel  von  einem  RtBg  voo 
nach  rückwärts  gekrümmten  haarähnlichen   Papillen    gekrönt   wird^ 
Sind  diese  sekundären  Papillen  pinselähnlich  angeordnet,  so  spridqH 
er  von  einer  Papilla  fasdcnlata  f  (Poulton  83e).  ^ 

PouLTON  hat  (siehe  die  Tabelle  oben  p.  290)  die  Marsupialier  io 
drei  Gruppen  geteilt.  Bei  der  ersten  Gruppe  Poülton s  sindWiiH 
Papulae  vallatae  bilateral  symmetrisch  und  mit  dem  spitzigen  GipM 
nach  vorwärts  gerichtet  Bei  der  zweiten  sind  die  zwei  vordem 
Papulae  vallatae  kleiner  und  vom  Typus  der  ersten  Gruppe,  die  hintere 
dagegen  größer  mit  breitem  Gipfel,  also  ähnlich  den  Papillae  vallatae 
der  höheren  Säugetiere.  Bei  der  dritten  Gruppe  endlich  wären  alle 
3  Papillae  vallatae  identisch  und  von  demselben  Typus  wie  die  hintere 
Papille  der  zweiten  Gruppe,  also  nach  dem  Typus  der  höheren  Säuge- 
tiere gebaut. 

Ich  (Oppel  99n)  konnte  Poülton  so  weit  bestätigen,  als  wir 
dieselben  Tiere  untersucht  haben.  Die  von  mir  neu  untersuchten 
Marsupialier  dagegen  passen  in  die  drei  Typen  nicht  hinein.  Ich 
möchte  nun  auch  nicht  an  Stelle  der  PouLTONschen  Typen  andere 
setzen  oder  zu  denselben  neue  ergänzend  hinzufügen,  da  ich  fürchte, 
daß  dieselben  wieder  unzureichend  wären,  sowie  neues  Material  hin- 
zukäme. Wollte  ich  meine  Befunde  und  die  Poültons  vereinigend 
zusammenfassen,  so  würde  ich,  von  einer  Gruppierung  absehend,  etwa 
folgendermaßen  sagen. 

Die  Papillae  vallatae  der  Marsupialier  sind  zum  Teil  nach  dem 
Typus  der  höheren  Säugetiere,  also  mit  breiter  Oberfläche  gebaut, 
zum  anderen  Teil  oben  spitz  zulaufend.  Die  letztere  Form  ist  fttr 
Marsupialier  typisch  (Poulton),  nicht  dagegen  ihr  örtliches  Vo^ 
kommen  (Oppel),  bald   zeigt  die    unpaare   hintere,   bald  zeigen  die 
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paarigen  vorderen,  bald  alle  3  Papillae  vallatae  diesen  für  die  Mar- 
supialier  charakteristischen  Befund.  Ob  auch  individuelle  Schwankungen 
vorkommen,  kann  die  geringe  von  Poulton  und  mir  untersuchte 
Anzahl  noch  nicht  entscheiden.  Erreichen  Papillae  vallatae  die  Ober- 
fläche der  Zunge  gar  nicht  mehr,  so  kann  es  sogar  vorkommen,  daß 
sie  auch  auf  ihrem  Gipfel  Geschmacksknospen  tragen. 

In  Figg,  166—173  gebe  ich  eine  Anzahl  von  Vertikalschnitten 
durch  Papillae  vallatae  verschiedener  Beuteltiere,  von  welchen  unten 
die  Rede  sein  wird.  Ich  stelle  die  verschiedenen  Formen  schon  hier 
zusammen,  um  einen  Vergleich  zu  ermöglichen.  Es  ist  nicht  ent- 
schieden, ob  wir  in  der  spitzen  Papilla  vallata  der  Marsupialier- Zunge 
ein  ursprüngliches,  wie  Poulton  meint  oder  ein  sekundär  abgeändertes 
Verhalten  (ob  Rückbildungserscheinung?)  vor  uns  haben.  Für  ein 
sekundär  abgeändertes  Verhalten,  welches  ich  annehme,  spricht  be- 
sonders der  Umstand,  daß  wir  auch  bei  anderen  niederen  Säugetieren 
(Monotremen,  Edentaten)  bei  den  Papillae  vallatae  das  Bestreben 
finden,  sich  von  der  Oberfläche  in  die  Tiefe  zurückzuziehen. 

Endlich  habe  ich  noch  kurz  den  Papillenwinkel  (die  Papilla 
vallata  centralis  bildet  die  Spitze  dieses  Winkels,  die  laterales  liegen 
auf  seinen  Schenkeln)  zu  erwähnen,  auf  welchen  Poulton  so  großen 
Wert  legte,  daß  er  die  Größe  desselben  sogar  als  maßgebend  für  seine 
Einteilung  der  Marsupialierzungen  in  drei  Typen  verwertet.  Ordne 
ich  die  von  mir  untersuchten  Marsupialierzungen  nach  der  Größe  des 
Papillenwinkels,  beginnend  mit  dem  stumpfen  und  zum  spitzen  Winkel 
fortschreitend,  so  lautet  die  Reihe  folgendermaßen:  Aepyprymnus, 
Petaurus  (stumpfer  Winkel);  Phalangista  (wenig  spitzer  Winkel); 
Sminthopsis,  Phascolarctus  (sehr  spitzer  Winkel).  Es  stimmen  diese 
Angaben  im  großen  ganzen  mit  denen  von  Poulton  überein,  da 
Aepyprymnus,  wenn  auch  in  keinen  der  drei  Typen  genau  passend,  doch 
immer  dem  ersten,  der  stumpfen  Winkel  besitzt,  am  nächsten  steht, 
da  ferner  Petaurus  einen  weniger  stumpfen  Winkel,  Phalangista,  den 
rechten  Winkel  überschreitend,  sogar  schon  einen  spitzen  Winkel  zeigt 
und  somit  zusammen  mit  Phascolarctus  in  die  zweite  Gruppe  Poultons 
gehören  wird.  Sminthopsis  mit  seinem  spitzen  Winkel  giebt  endlich, 
zum  dritten  Typus  gehörend,  gar  nichts  zu  erinnern,  da  nach  Poulton 
bei  diesem  Typus  der  Winkel  wechselt. 

Was  meine  eigene  Aufl*assung  des  Papillenwinkels  betriflft,  so 
hat  derselbe  jedoch  weniger  mit  dem  übrigen  Verhalten  der  Papillae 
vallatae  und  foliatae  zu  thun  als  lediglich  mit  der  Stellung  der  Papillae 
vallatae.  Und  diese  Stellung  wird  bedingt  durch  die  Gestalt  der 
Zunge.  Bei  breiterer  Zunge,  wie  Aepyprymnus,  ist  der  Winkel  ein 
stumpfer,  bei  schmaler,  wie  Sminthopsis,  ein  spitzer.  Spitz  ist  der 
Winkel  auch  bei  Zungen,  deren  hinterer  Teil,  wie  bei  Phascolarctus 
cinereus,  im  Vergleich  zum  vorderen  Teile  schmal  ist.  Was  das  ur- 
sprüngliche Verhalten  war,  vermag  ich  nicht  zu  sagen,  dazu  müßte 
man  wissen,  was  die  ursprüngliche  Gestalt  der  Zunge  war.  Die  Ge- 
stalt der  Zunge  ist  wieder  durch  so  viele  Momente  bedingt,  daß  die 
Lösung  der  Frage,  was  die  letzten  Ursachen  für  die  Gestaltung  des 
Papillenwinkels  waren,  als  eine  sehr  komplizierte  erscheint  und  zu 
ihrer  Lösung  auch  eine  Heranziehung  der  räumlichen  Verhältnisse 
der  der  Zunge  benachbarten  Organe  erfordert.  Und  es  ist  möglich,  daß 
bei  anderen  Tieren  zum  Teil  andere  Momente  für  die  Gestaltung  des 
Papillenwinkels  und  der  Zunge  maßgebend  waren,  als  bei  Beuteltieren. 
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/  Die  grofien  Qoerfalten  hinter  der  Mitte  des  Dorraiii 
mehreren  Säugetieren  sind  entstanden  durch  die  bedeutende 
Zunge,  welche  am  Boden  der  Mundhöhle  bei  ihrer  Y( 
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Fig.  166. 
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Fig.  167. 


Fig.  les. 


Fig.  170. 
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FiR.  171. 


Fig.  173. 


Fig.  166—173.  Vertikalsclmitte  dnrch  Papulae  vallatae  TeniohiodMMr  BtmW- 
tiere.  Fig.  166,  168,  170,  172  «tollen  jode  die  unpaiiro  hintere  (centralis)  Papilla  vaUala, 
Fi>5.  167,  169,  171,  173  dagegen  eine  der  vorderen  paarigen  (laterales)  Papulae  Tallitee 
von  Smintliopsis  era^Hsicaudata,  PetÄurus  brcvicepr*  var.  papuan»,  Phascolaretus  cinerew 
und  Aepyprymnus  rufescens  bei  derselben  Vergrößening  (37,8fach)  und  in  derselben  Alt 
der  Aiwführung  dar.  Zur  besseren  tlbcrsieht  gebe  ich  folgende  der  Anordnung  der  Figaren 
entsj)rechende  Zusammensiellung : 


Fig.  166. 
Fig.  167. 
Fig.  170. 
Fig.  171. 


P.  centralis 

P.  lateralis 

P.  central 

P,  lateralis  j 


lisl 
is  I 


S  m  i  n  t  Ii  o  p  s  i  s. 
Phascolaretus. 


Fig.  168. 

Fig.  169. 

Fig.  172. 

Fig.  173. 


P.  centralis 

P.  lateralis 

P.  centralis 

P.  lateralis 


i) 


Petaurus. 
AepTprymnu«. 


Buchstabenerklärung    für    Fig.   160—173:    P.v.    Papilla   vallata;    k  Geschmackaknospea; 
N  Nerv ;  E  Oberflächenepithel ;  Aus/.  Ausführgänge  seröser  Drüsen. 
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Betraction  nicht  genügenden  Raum  zur  Aufnahme  findet  /  (Ludwig 
Ferdinand  Prinz  von  Bayern  84a). 

Die  Querfalten  treten  schon  bei  Beuteltieren  auf,  ich  sehe  bei 
Sminthopsis  crassicaudata  8  solche  deutlich  ausgeprägt. 

j  Bei  Kanguroo  Bennetti  sind  die  Papulae  foliatae  kleine  Öffnungen, 
umgeben  von  einem  kleinen  Wall,  sie  liegen  in  einer  seitlichen  Reihe 
in  Vertiefungen. 

Das  Organ  ist  deutlicher  bei  der  Känguruhratte  /  (Boulart  et 
Pilliet  85). 

l  Bei  den  Marsupialiern  finden  sich  3  Papulae  vallatae,  sie 
liegen  in  Dreieckform.  Bei  einigen  (Macropus,  Halmaturus,  Petrogale, 
Dasyurus)  möchte  sie  Tuckerman  geradezu  Geschmackskämme  nennen 
wegen  ihrer  Gestalt  und  geschützten  tiefen  Lage.  In  dieser  Hinsicht, 
wie  in  der  Anordnung  der  Knospen  gleichen  sie  Ornithorhynchus 
anatinus.  Bei  anderen  Genera  (Phalangista,  Belideus,  Acrobates. 
Bettongia,  Phascolarctus  und  Didelphys)  ist  die  hintere  Papilla  von 
dem  bei  höheren  Säugern  vorkommenden  Tjrpus,  während  das  vordere 
Paar  sich  im  Übergang  befindet.  Bei  Phascolomys,  Perameles  und 
einigen  Didelphysspecies  zeigen  alle  3  Papillen  den  bei  höheren 
Säugern  vorkommenden  Typus. 

Die  Papulae  foliatae  findet  Tuckerman  (teilweise  nach  Poülton) 
bei  Halmaturus  weniger  entwickelt  als  bei  Macropus,  Petrogale  und 
Phascolarctus,  am  höchsten  aber  bei  Phalangista,  Belideus,  Acrobates 
und  Didelphys  /  (Tuckerman  90e). 

j  MÜNCH  erkennt  3  Papillen  bei  Phascolomys  Wombat,  Macro- 
pus rufus  (2  Exempl.),  Perameles  lagotis  und  Perameles  Doreyanus, 
Didelphys  virginiana,  Petrogale  penicillata.  Nach  der  Beschreibung 
MCnchs  zu  urteilen,  dürften  die  beiden  vorderen  Papillen  von  Petro- 
gale penicillata  von  der  den  Beuteltieren  eigentümlichen  spitzen,  ver- 
steckt liegenden  Form  sein ;  ebenso  wie  die  Papulae  vallatae  von 
Halmaturus  Bennetti  (wo  MOnch  sie  ganz  vermißte).  Für  Petrogale 
penicillata  zeichnet  Münch  den  Papillenwinkel  als  einen  stumpfen, 
für  Didelphys  virginiana  als  einen  spitzen  /  (Münch  9(1). 

MOnch  hat  an  8  von  ihm  untersuchten  Beuteltierzungen  nur 
5  mal,  also  62,5  Proz.,  die  allgemein  und  bedingungslos  für  die  Papulae 
vallatae  der  Beuteltiere  acceptierte  Grundzahl  3  aufgefunden.  Ich 
selbst  habe  bei  allen  von  mir  untersuchten  erwachsenen  Beuteltieren 
(5  an  Zahl)  stets  die  Grundzahl  3  aufgefunden.  Es  ließe  sich  nun 
einwenden,  was  allerdings  wenig  wahrscheinlich  ist,  daß  ich,  wenn 
ich  3  weitere  Beuteltiere  untersucht  hätte,  bei  diesen  Papulae  vallatae 
vermißt  hätte  und  so  vielleicht  zu  demselben  Prozentsatz  wie  Mijnch 
gelangt  wäre.  Dies  ist  jedoch  auszuschließen,  weil  auch  Poulton 
und  Tuckerman,  welche  vor  mir  zahlreiche  Beuteltiere  daraufhin 
untersuchten,  die  Dreizahl  typisch  finden.  Und  gerade  bei  Halmaturus, 
wo  MOnch  Papulae  vallatae  ganz  vermißte,  fand  sie  Poulton.  Die 
Ursache,  weshalb  MtJNCH  bei  Beuteltieren  Papulae  vallatae  nicht 
immer  vorfand,  mag  darin  liegen,  daß  bei  diesen  Tieren  zwei  Arten 
von  Papulae  vallatae  vorkommen  (Poulton),  deren  eine  sich  ähnlich 
verhält  wie  bei  höheren  Säugetieren,  während  die  andere  oben  spitz 
zuläuft  und  unter  dem  Epithel  bald  weniger,  bald  mehr  versteckt 
liegt  Letztere  Art  von  Papulae  vallatae,  die  gerade  für  Halmaturus 
z.  B.  charakteristisch  sind,  sind,  so  leicht  sie  in  der  mikroskopischen 
Serie  aufzufinden  sind,  doch  für  das  bloße  Auge  und  die  Lupe  schwer 


eikennbart  da  sich  ihre  Anweseuhait  oft  nur  durch  eine  leichte  Ein' 
Ziehung  der  Oberfläche  verrät,  und  so  hat  Mükch  dieselben  über- 
sehen. 

Die  Beuteltierzungen  erraaugeln  also  nicht,  wie  man  nach  Münüe 
annehmen  müßte,  in  37,5  Pro^,  der  3  Papillae  vallatae,  vielmehr  isl 
das  MÜNGHsche  Resultat  nur  ein  Beweis  dafür,  daß  die  von  MtNca 
angewandte  makroskotrische  üntersuchungsmethode  in  diesem  Falte 
nur  62,5  Proz.  von  dem  zeigte,  was  die  mikroskopische  ergab,  il.  h, 
von  dem,  was  richtig  ist 

Macropodidae. 

Während  Stannius  ^^j  und  Owen  5:2  beim  Känguruh  nuf  eine 
Wallpapille  erkannten,  findet  Flov^^er  72  sämtliche  3,  bemerkt  jedodj^ 
daß  dieselben  nicht  deutlich  zu  sehen  sind.  Die  Ursache,  weshalb  die 
drei  WallpapiOen  beim  Känguruh  von  den  älteren  Autoren  nicht  er- 
kannt wurden,  liegt  an  deren  eigentümlicher  Form,  welche  besonders 
durch  PouLTON  eingehend  beschrieben  wurde. 

(  Bei  H  a  1  m  a  t u r  u  s  u  a  1  a  b  a  t  u  s  kommen  3  Wallpapillen  vor.  Die 
Geschmacksknospen  sind  sehr  zahlreich,  es  finden  sich  über  30  Reiheü. 
Sie  bedecken  die  ganze  Papille  mit  Ausnahme  eines  kleinen  Teiles 
unter  dem  Gipfel,  welcher  allein  nicht  bedeckt  isL  Poxjlton  uimint 
an,  daß  die  Mündung  der  oben  spitzigen  Papillen  mehr  weniger 
verschließbar  ist,  doch  konnte  er  einen  muskulösen  Sphincter  üicht 
sicher  erkennen.  Vielleicht  wird  bei  einer  Kontraktion  der  Zongen- 
muskulatnr  (namentlich  der  in  der  Mucosa  endigenden  Muskelfasern) 
auch  der  V'erschluß  der  Mündung  bewirkt.  Seröse  Drüsen  sind  sehr 
reichlieh,  und  ihre  Ausführgänge  münden  in  allen  Höhen  in  den  Ranm 
um  die  Papille,  nicht  nur  au  der  Basis  der  Papille  (wie  dies  bei  den 
höheren  Typen  die  Regel  ist).  Das  Randorgan  (siehe  Fig.  174  und 
175)  besteht  aus  ungefähr  6  wallähnlichen  Erhebungen,  Auf  diesen 
münden    Drüsenausführgänge    seröser  Drüsen.     In   den   epithelialen 
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Fig.  174. 


Fig.  175, 


Fig.  174.  Znnsre  von  Halmatnrus  ualabatus.  Hinterer  TeU  der  Zunge,  von  der 
rechten  Seite  gesehen,  in  natürlicher  Größe.  Oberfläche  dicht  mit  PapiUae  ooronatae  beselit 
fp,  PapiUae  fungif ormes ;  Ifp.  seitliche  Papillae  filiformes,  bilden  die  hintere  Grenie  der 
mit  PapiUen  versehenen  Oberfläche  der  Zimge,  sie  sind  sehr  konstant  bei  Marsujnalieni 
und  wahrscheinlich  auch  bei  anderen  Säugern;  Igo  Randorgan,  besteht  ans  Erhehuogeii 
mit  kraterähnlichen  Einsenkungen ;  gld.d.  Ausführgänge  von  Schleimdrüsen.  Das  Band- 
organ  faßt  PoüLTON  hier  als  einfachste  Form  auf,  es  besteht  nach  ihm  ans  einer  Reihe 
von   Ausführgängen   seröser   Drüsen,   in   deren  Wänden  Geschmacksknospen  liegen.    Nadi 

PoüLTON  SSc. 
Fig.  175.     Znnsre  von  Halmatnnis  ualabatus.    Vertikaler  Querschnitt  durch  eine 

der  Einsenkungen  des  Randorganes. 

Die  Einsenkung  gd  zeigt  alle  ChariLktere  eines  Drüsenausführgänge»,   und   aeknnd&re  Aitt- 

führgänge  gld.d  münden  in  ihn  über  der  Region  der  Geschmacksknospen  (16).    Im  Epiliid 

(se)  sind  die  vier  Schichten  {1 — 4),  wie  sie  in  der  Erklänmg  zu  Fig.  177  beschrieben  sind, 

zu  unterscheiden.     Vergr.  14,5fach.     Nach  PouLTON  8Se, 
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Wänden  dieser  Drüsenausführgänge  finden  sich  Geschmacksknospen. 
Die  AusfQhrgänge  der  darunter  mündenden  Schleimdrüsen  zeigen 
keine  Geschmacksknospen. 

Die  Papulae  coronatae  (siehe  Fig.  176  und  177)  sind  von  dem 
bei  Marsupialiern  gewöhnlichen  Typus,  doch  ist  der  Ring  der  sekundären 
Papillen  weniger  regelmäßig  als  bei 
Perameles  (siehe  dort).  Kleine  Papulae 
filiformes  bilden  die  Grenze  der  mit 
Papillen  versehenen  Oberfläche  über 
nnd  hinter  dem  Randorgan.  Halma- 
turus  wäre  so  nach  Poülton  hinsicht- 
lich der  Zunge  der  primitivste  der 
untersuchten  Marsupialier.  Das  Rand- 
organ ist  sehr  primitiv,   die  Papulae 


a.ßß 


Fig.  17H. 


Fig.  177. 


Fi^.  17().     Znnsfe  von  Halmatnnis  nalabatus.    Longitudimiler  Vcrtikalsehnitt  entlang 

der  Mittellinie  der  Zungenoberfläehe  in  der  Höhe  der  vorderen  Papulae  vallatae. 

ep  Papilla  e^ronata ;  ae  ( )l>erfläclieuepithel ;  ppp  liinterer  i)apillärer  Auswuchs ;  app  vorderer 

papillärer  Auswuchs;  php  hintere  haarähnliohe  Papille;  ahp  vordere  haarähnliche  Papille. 

Vergr.   lOfach.     Nach  Poulton  8Sc. 

Fig.  177.     Zunge  von  Halmatnms  nalabatus.    Ix)ugitudinaler  Vertikalschnitt  durch 

eine  Papilla  eoronata  über  dem  Seitenorgan. 
Die  Figur  zeigt  <lie  Beziehungen  der  vier  Schichten  des  Epithels  (««)  zur  Struktur  der 
Papille.  Die  Schichten  sind:  1  spindelförmige  kernhaltige  Zellen,  färben  sich  wenig; 
i  verhält  sich  gegen  Keagentien  wie  wenn  die  Zellen  verhornt  wären ;  S  tief  färbbare, 
lange  Zellen  mit  langen,  dünnen  Kernen;  4.  zeigt  die  Charaktere  des  normalen  Rete 
Malpighii.  php  hintere  haarähnllehe  Papille;  ahp  vordere  haarähnliche  Papille;  ppp  hin- 
terer Papillarfortsatz ;  app  vorderer  Pai)illarfortsatz.     Vergr.  40fach.     Nach  PouLTON  83c. 


vallatae  sind  fast  ganz  von  Geschmacksknospen  bedeckt,  die  Papulae 
coronatae  sind  unregelmäßig,  und  es  finden  sich  zerstreute  haarähn- 
liche Papillen  zwischen  denselben  /  (Poulton  83c), 

Ich  kann  aus  den  oben  erwähnten  Gründen  die  von  dem  Verhalten 
der  Geschmackspapillen  hergezogenen  Gründe  Poultons  für  dessen 
Deutung  nicht  gelten  lassen.  Ich  sehe  in  den  Wallpapillen  und  Rand- 
organen von  Halmaturus  sekundär  umgeänderte,  nicht  ursprüngliche 
Bildungen. 

/  Bei  Macropus  melanops  (siehe  Fig.  178  und  179)  kommen 
3  Papulae  vallatae  vor.  Der  Papillenwinkel  ist  sehr  stumpf,  aber 
nicht  ganz  so  stumpf  wie  bei  Halmaturus,  überhaupt  folgt  die  Zunge 
dem  Typus  von  Halmaturus,  zeigt  jedoch  einen  Fortschritt  in 
allen  Punkten  der  von  Poulton  aufgestellten  Reihe.  So  sind  die 
Randorgane  nicht  nur  einfache  Drüsenausführgänge,  sondern  deuten 
Einziehungen  an,  in  welche  letztere  münden.  Die  Papulae  fungi- 
formes  enthalten  Geschmacksknospen  /  (Poulton  83c). 


Mandlifliile. 


/  6MBLKN8  B^nde  bestätigt  Poülton  hinoichtlich  des  Bui- 
organes  Ton  Hahnatiinis.  Gmelin  untersuchte  Halmatarit 
giganteus  (siehe  Fig.  180)  und  findet  die  genannten  Organe  ab 
kleine  Erhebungen  der  Schleimhaut,  welche  in  ihrer  Mitte  eine  malt« 

oder  nadelatich&nnimT» 
lifp  igo  tiefung  haben,  deren  wlaii 
Knospen  tragen^  und  Ja 
deren  Tiefe  aerOse  Drlm 
münden ,  entweder  mä 
mehreren  Auafllhrglngan, 
oder  mit  nur  einem  am 
der  Vereinigung  mehrer« 
Gange  entatandraen  Kanal  | 
Fig.  179.  (Gmelin  92). 


Fig.  178. 


Fig.  180. 


Fig.  178.     Sug«  TOA  MmcKO/pna  melanop«,    Ton   oben  gesehen,   in   halber 

licher  GrOBc. 
JBp  Epiglottls.    Es  finden  sich  3  Pupillae  circnmTullatae,   wahrend  von  dem  Bandwgsn  I 
nur  der  hintere  Teil  sichtbar  ist.    Dwwelbe  ist  besser  in  der  folgenden  Figur  179  eu  sdicB. 
s  Sulcus  mcdianus,  verschwindet  allmählieh  nach  hinten.    Die  pinze  Oberflilche  des  Oigue* 

ist  mit  Papillne  coronatac  ])cdockt.     Nach  Poulton  SSc. 
Fig.  179.     Znnsfe  von  Maoropiui  melauops ,    das  linke  Ilandorgan   und   Umgeboog 

von  der  Seite,  bei  natürlicher  Größe. 
Die  Papulae  filiformes  Ifn  zeigen   die  gewöhnliche   Struktur  und  Anordnung;    nach   won 
und  oben  von  ihnen  ist  aie  Oberfläche  mit  Papulae  coronatae  bedeckt    Das  Randoigan  2^ 
zeigt  die   Form   einer   Reihe  von  niedrigen  Erhebungen  mit  schlitzförmigen  Einsi^nngai 
auf  ihren  Gipfeln.     Die  Reihe  bildet  einen  vollständigen  Bogen,  und  die  regelmftfiige  An- 
ordnung (zusammen  mit  der  ganzen  Struktur)  zeigt  einen  entschiedenen  Fortechritt  gegen- 
über HalmaturuR.     Nach  Poulton  83e. 
Fig.  180.    Papilla  foliata  von  Halmatnrus  gig-antaus.    Vergr.  1 : 2. 
a  Papilla  foliata;  h  Papilla  vallata.     Nach  Gmelin  92. 

I  Von  Ludwig  Ferdinand  Prinz  von  Batern  wurde  für  Ma- 
cropus  major  in  den  Abbildungen  von  der  Zunge  der  Musculus 
(azygos)  impar  linguae  sehr  deutlich  dargestellt.  Derselbe  wird  mit 
dem  Namen  Longitudinalis  linguae  medialis  belegt  und  als  möglicher- 
weise zur  Lyssa  gehörig  bezeichnet.  In  einer  der  Figuren  glaube 
ich  eine  wenig  entwickelte  Unterzunge  zu  erkennen,  in  den  Schnitten 
näher  der  Spitze  nicht  mehr. 

Im  hinteren  Teile  der  Zunge  wird  eine  verdickte  Stelle  des  Septams 
als  der  Lyssa  angehörig  bezeichnet.  Diese  Stelle  liegt  ziemlich  hoch 
oben  im  Transversusgebiet  /  (Ludwig  Ferdinand  Prinz  von  Bayern  84a). 
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/  Bei  Petrogale  xanthopus  ist  die  Zunge  der  von  Macropus 
auffallend  ähnlich  und  folgt  wie  diese  dem  Typus  von  Macropus  / 
(Ponlton  83c). 

I  Die  Zunge  hat  4  Querleisten  ziemlich  hinter  der  Zungenmitte. 
Die  Papulae  fungiformes  sind  am  hinteren  Teile  des  Zungenrückens 
am  besten  ausgebildet  Papulae  foliatae  sind  in  der  gewöhnlichen 
Lage  vorhanden,  aber  schwach  entwickelt.  3  Papulae  vallatae  sind 
vorhanden,  von  denen  die  centrale  wohl  entwickelt  ist,  während  die 
paarigen  undeutlich  sind  und  genau  in  der  Höhe  der  Randorgane 
liegen  /  (Parsons  96). 

/  Bei  Petrogale  penicillata  fehlt  das  Randorgan / (Münch  96). 

/Bei  Petrogale  lateralis  finden  sich  3  Papulae  vallatae, 
die  beiden  vorderen  liegen  tief.  Randorgane  sind  vorhanden.  Hinter 
den  letzteren  liegen  Mündungen  von  Schleimdrüsen,  welche  in  dieser 
Gegend  reichlich  vorkommen.  Die  Papulae  coronatae  ähneln  denen  von 
Phalangista  /  (Tuckerman  9;2b). 

/Bei  Dendrolagus  inustus  findet  schon  Owen  3  Wall- 
papillen  in  Dreieckform  /  (Owen  52). 

Aepyprymnus  rufescens. 

Die  makroskopische  Besichtigung  zeigte  3  deutliche  Papulae  vallatae 
und  an  der  Stelle,  welche  der  bei  mikroskopischer  Untersuchung  aufge- 
fundenen Papilla  foliata  entsprach,  eine  gezähnelte  Linie ;  letztere  zeigte 
allerdings  eine  größere  Ausdehnung,  als  für  die  Papilla  foliata  nachher 
mikroskopisch  nachgewiesen  werden  konnte.  Sehr  deutlich  erschienen 
an  der  untersuchten  Zunge,  obwohl  sie  nicht  besonders  für  histo- 
logische Zwecke  konserviert  war,  schon  makroskopisch  die  Papulae 
fungiformes. 

Die  mediane  hintere  unpaare  Papilla  vallata  (siehe  Fig,  172)  ist 
in  der  Mitte  am  dicksten  und  verjüngt  sich  an  ihrer  Basis,  wie  gegen 
die  freie  Oberfläche.  Die  Seitenwand  der  Papille  ist  reich  mit  Ge- 
schmacksknospen versehen,  welche  dicht  gedrängt  stehen.  In  einiger 
Entfernung  von  der  Spitze  der  Papille  hören  die  Knospen  auf,  um 
auf  der  freien  Oberfläche  der  Papille  von  neuem,  hier  allerdings  nicht 
dicht  gedrängt,  sondern  mehr  vereinzelt  liegend,  zu  erscheinen.  Wir 
haben  also  hier  den  bei  Beuteltieren  nicht  gewöhnlichen  Fall,  daß  die 
freie  Oberfläche  der  Papilla  vallata  gleichfalls  Geschmacksknospen 
trägt.  Zu  bemerken  ist  hierzu,  daß  es  sich  nicht  etwa  um  einen  An- 
schnitt handelt,  so  daß  die  3  auf  der  Papillenoberfläche  liegenden 
Knospen  etwa  als  zur  Seiten  wand  gehörig  gedeutet  werden  dürften. 
Es  ist  vielmehr  sorgfältig  ein  Schnitt  genau  durch  die  Mitte  der 
Papille  gewählt,  auf  deren  ganzer  Oberfläche  das  geschichtete  Epithel 
nirgends  so  hoch  wird  wie  auf  den  nun  zu  beschreibenden  vorderen 
paarigen  Papillen.  Die  vorderen  paarigen  Papillen  (siehe  Fig.  173) 
verjüngen  sich  gegen  die  Oberfläche  zu  allmählich,  endigen  jedoch 
nicht  spitz,  sondern  mit  einem  kleinen,  von  hohem,  geschichtetem 
Epithel  überkleideten  Plateau,  auf  welchem  die  an  den  Seitenwänden 
reichlichen  und  hoch  hinaufreichenden  Geschmacksknospen  fehlen. 
Die  Ausführgänge  der  zu  den  Papulae  vallatae  gehörigen  serösen 
Drüsen  münden  nicht  nur  am  Grunde,  sondern  auch  an  den  Seiten- 
wänden des  Grabens,  wie  dies  die  Figg.  172  und  173  zeigen.  Die 
Papulae  foliatae  waren  wenig  entwickelt.     Sie   bestanden  aus  einer 
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Epitheleinsenkung,  an  deren  Grunde  seröse  Drüsen  münden.  Die 
Wand  der  Epitheleinsenkung  war  mit  Geschmacksknospen  dicht  be- 
setzt. Die  Papulae  fungiformes  tragen  auf  der  Oberfläche  Geschmacks- 
knospen. Die  Papulae  coronatae  sind  gut  entwickelt,  sehr  groß  und 
breit  im  Verhältnis  zu  den  etwas  kurzen,  den  Haarkranz  bildenden 
sekundären  Papillen.  Die  serösen  Drüsen  (siehe  Taf.  I,  Flg.  8) 
bilden  einen  zusammenhängenden  Komplex,  der  das  ganze  Papillen- 
gebiet  umfaßt,  also  vom  einen  Rande  der  Zunge  bis  zum  anderen 
reicht,  nach  hinten  konvex  entsprechend  der  unpaaren  Papilla  vallata 
ausbiegt  und  nach  vorn  Sattelform  zeigt.  Gegen  die  Papillae  foliatae 
zu  verjüngt  sich  die  Drüsenschicht  beiderseits  stark  und  erreicht  den 
Zungenrand  nur  als  schmaler  Ausläufer.  Die  Schleimdrüsen  bedecken 
die  Zungenwurzel  ganz  bis  zum  Beginn  der  serösen  Drüsenschicht 
Dort  hören  sie  in  der  Mittellinie  auf,  während  sich  breite  Schleim- 
drüsenrandgruppen weit  nach  vorn  in  die  Zunge  erstrecken,  anfangs 
unter  der  serösen  Drüsenschicht  verlaufend,  wie  dies  die  punktierte 
Linie  in  Flg.  8,  Taf.  I,  anzeigt,  und  dann  erst  frei  zu  Tage  tretend. 
Bei  Aepyprymnus  rufescens  ist  eine  gut  entwickelte  ünterzunge 
vorhanden.  Dieselbe  reicht  bis  zur  Zungenspitze,  zeigt  einen  stark 
vorspringenden  Kiel  und  im  hinteren  Teil  beiderseits  vorspringende, 
flügeiförmige  Fortsätze,  welche  jedoch  nicht  ganz  die  starke  Entfaltung 
wie  bei  Petaurus  breviceps  und  Sminthopsis  crassicaudata  erreichen. 
Die  Hornschicht  ist  dagegen  nahezu  so  gut  entwickelt  wie  bei  diesen 
beiden  Species  (vergl.  eingehende  Beschreibung  und  Abbildungen  be- 
sonders bei  Sminthopsis).  Auch  sonst  schließt  die  ünterzunge  im 
Bau  eng  an  die  von  Petaurus  an.  So  fand  sich  zwischen  den  vom 
Septum  her  in  die  Unterzunge  einstrahlenden  Muskelzügen  in  einigen 
Schnitten  dort,  wo  der  freie  Teil  von  Zunge  ujid  ünterzunge  beginnt, 
großmaschiges  Gewebe.  Dasselbe  war  hier  Fettgewebe  ähnlicher  sds 
bei  Petaurus  breviceps  var.  papuans. 

Tarsipes. 

/  Die  Zunge  besitzt  3  Papillae  vallatae,  sie  sind  rund  und 
symmetrisch  und  bilden  einen  spitzen  Winkel.  (Bei  anderen  Phalangi- 
stidae  Poulton  s,-ic  sind  die  Papillen  nicht  symmetrisch.)  Der  größte 
Teil  des  Zun^enrückens  ist  bedeckt  mit  sehr  großen,  zusammen- 
gesetzten Papillae  filiformes  von  dem  Typus  coronatus,  welchen 
Poulton  als  charakteristisch  für  die  Marsupialier  aufgestellt  hat 
Eine  Papilla  foliata  war  nicht  aufzufinden.  Nach  der  Zeichnung 
D'Arcy  Thompsons  zu  schliefen,  sind  die  paarigen  Wallpapillen  von 
dem  für  Marsupialier  charakteristischen  (oben  spitz),  die  hintere  un- 
paare  von  dem  bei  höheren  Säugern  ^gewöhnlichen  (oben  breit) 
Typus  i  (D'Arcy  Thompson  w). 

A  c r  0  b  a  t  es  p  y  g  m  a  e  u  s. 

;  Die  Zunge  von  Acrobates  pygmaeus  gehört  zu  dem  Typus  Pha- 
langisla  und  Belideus. 

Petaurus  (Belideus). 

Die  Zunge  von  Belideus  breviceps  (siehe  Fig.  181)  steht 
der  von  Phalangista  sehr  nahe  ,'  (Poulton  <SVc). 

Aus  der  Beschreibung  Tuckkrmans  geht  hervor,   daß  der  Bau 
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der  Papulae  vallatae  der  Zunge  von  Belideus  ariel  sich  genau 
80  verhält,  wie  er  von  Poülton  früher  für  Belideus  breviceps 
beschrieben  wurde  und  wie  ich  ihn  bei  Petaurus  breviceps  var. 
papuans  finde.  Da  Tuckerman  die  beiden  vorderen  Papillae  vallatae, 
welche  hier  die  für  Marsupialier  charakteristische  Form  (oben  spitz) 
zeigen,  als  knospentragende  Kämme  bezeichnet,  so  scheinen  die  Ver- 
hältnisse bei  Belideus  ariel  noch  mehr  an  die  bei  Ornithorhynchus 
sich  findenden  anzuklingen  als  die  bei  Belideus  breviceps.  Tuckerman 
schließt  sich  an  Poülton  an,  wenn  er  in  der  spitzen  Marsupialier- 
forra  und  ebenso  in  den  Papillae  vallatae  des  Ornithorhynchus  ur- 
sprüngliche Verhältnisse  sieht  /  (Tuckerman  90b). 

Flg.  181.  Zwig'e  von  Belideiui  breviceps,  von  oben  gesehen,  bei 
natürlicher  Größe.  Ein  Randorgan  ist  vorhanden  (dasselbe  ist  von 
oben  kanm  sichtbar)  nnd  von  derselben  Lage  und  von  ähnlicher  Struktur 

wie  bei  Phalangista. 

!/p  Papillae    filiformes;   Ep  Epiglottis;   crp  vordere  Papillae   vallatae, 

welche   kleiner  sind   als  die  hintere  unpaare  und  sich  ähnlich  wie  bei 

Phalangista  verhalten.    Der  vordere  Kontur  ist  wohl  nicht  ganz  korrekt, 

weil  die  Zunge  hier  verletzt  war.    Nach  Poülton  SSc. 

Ich  untersuchte  Petaurus  breviceps  var.  papuans.  Von 
den  3  Papillae  vallatae  war  die  mediane  unpaare  schon  makroskopisch 
deutlich  zu  sehen,  wogegen  die  vorderen  paarigen  Papillen  auch  mit 
der  Lupe  nur  sehr  schwer  zu  erkennen  waren;  ein  Befund,  den  das 
mikroskopische  Verhalten  erklärte.  Eine  Papilla  foliata  konnte  durch 
die  makroskopische  Untersuchung  nicht,  durch  die  mikroskopische 
Untersuchung  dagegen  wenigstens  einerseits  nachgewiesen  werden. 

Papillae  vallatae.  Von  den  3  vorhandenen  Papillae  vallatae 
verhielten  sich  die  vorderen  paarigen  unter  sich  im  ganzen  ziemlich 
gleich,  verschieden  jedoch  gegenüber  der  hinteren  unpaaren  medianen 
Papilla  vallata.  Figg.  168  und  169,  welche  beide  nach  einem  Vertikal- 
schnitt durch  die  Mitte  der  Papillen,  nicht  etwa  nach  dem  Rande  der- 
selben entstammenden  Anschnitten,  entworfen  sind,  zeigen  diese  Unter- 
schiede in  prägnanter  Weise.  Die  hintere  unpaare  mediane  Papille 
(Fig.  168)  ist  breit,  und  ihre  von  der  Zungenoberfläche  sichtbare  Kuppe 
stellt  eine  ausgedehnte  Fläche  dar,  welche  mit  dickem,  geschichtetem 
Epithel  bedeckt  ist,  in  das  sekundäre  Papillen  einragen.  Der  Abhang 
der  Papille  ist  mit  zahlreichen,  in  etwa  7  Reihen  stehenden  Ge- 
schmacksknospen bedeckt,  während  solche  an  der  gegenüberliegenden 
Wand  des  Grabens  nicht  wahrgenommen  wurden.  Endlich  zeigt  die 
Figur  noch  einen  am  Grunde  des  Grabens  einmündenden  Ausführ- 
gang einer  serösen  Drüse.  Die  vorderen  paarigen  Papillen  (Fig.  169) 
hingegen  sind  namentlich  in  ihrem  oberen  Teile  bedeutend  schmäler 
und  verjüngen  sich  gegen  die  Spitze  rasch.  Es  ist  damit  verständlich, 
warum  diese  Papillen  von  der  Zungenoberfläche  nur  schwer  wahrge- 
nommen werden  konnten.  Die  an  den  Abhängen  der  Papillen  liegenden 
Geschmacksknospen  ließen  8—9  Reihen  erkennen,  sie  überkleideten, 
wie  die  Figur  zeigt,  einen  verhältnismäßig  größeren  Teil  der  Papillen- 
oberfläche  als  bei  der  medianen  Papille.  Wenn  wir  somit  hintere  und 
vordere  Papille  vergleichen,  so  finden  wir,  daß  die  hintere  Papille 
mehr  den  Charakter  trägt,  wie  wir  ihn  auch  bei  höheren  Säugetieren 
und   dem   Menschen  allgemein  finden.     Die  vordere  Papille  dagegen 
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zeigt  ein  besonderes  Verbalten,  ein  Verhalten,  das,  wie  wir  darch  die 
Unterancbnngen  Poültons  erfaiiren  haben,  bei  Beuteltieren  )\kn&$ 
beobachtet  wird. 

Das  Bandorgan  (Papilla  foliata)  war  nur  auf  der  einen  Seite  der 
Zange  in  der  Schnittserie  vorhanden,  und  hier  bestand  es  aus  einer 
mit  Knospen  besetzten  Epithelplatte,  welche  sich  gegen  die  Au^- 
mflndnngsstelle  der  serösen  Drüsen  zu  trichterförmig  zuspitzte.  Jeden- 
falls handelt  es  sich  hier  um  Verhältnisse,  welche  sicli  mit  der  bodi 
entwickelten  Papilla  foliata  von  Phalangista  nicht  entfernt  vergleicheii 
lassen. 

Die  Papulae  coronatae  waren  wohl  aasgebildet.  Ich  glatibe 
mich  hier  wie  im  folgenden  bei  Beschreibung  dieser  l'apillenart  um 
so  kflrzer  fassen  zu  können,  da  dieselbe  von  Poulton  eingebend 
untersacht  und  beschrieben  wurde  und  da  ich  dieses  Autors  hierher 
gehörige  Angaben  in  allen  Punkten  bestätigen  kann,  so  daß  m 
weiteres  Eingehen  nur  unnütze  Wiederholung  wäre.  Es  mag  dab^r 
auch  im  folgenden  genflgen,  jedes  Mal  kurz  das  VorkommeD  dieser 
fOr  Marsupialier  charakteristischen  Papillenart  zu  bestätigen.  Im 
übrigen  verweise  ich  auf  meine  Wiedergabe  der  diesbezüglichen  R<^- 
sultate  PouLTONs  und  auf  dessen  Originalarbeiten. 

Die  serösen  Drüsen  bilden  eine  zusammenhängende,  sich  flbor 
die  ganze  Breite  der  Zunge  erstreckende  ausgedehnte  DrflseoioMb 
welche  sich  von  den  3  PapiUae  vallatae  aus  hauptsächlich  nach  Yon 
erstreckt  (siehe  Tat  I,  Flg.  4).  Die  Schleimdrüsen  nehmen  die 
Zungenwurzel  ein  und  hören  mit  dem  Beginn  der  serösen  Drüsen 
auf.  Weiter  vom,  kurz  vor  dem  Aufhören  der  serösen  Drfleen,  findet 
sich  am  Bande  der  Zunge  beiderseits  eine  Schleimdrüsengrunpei 
welche  also  als  paarige  Bandgruppe  zu  bezeichnen  ist  Dieselbe  steht 
nicht  in  Zusammenhang  mit  der  an  der  Zungen wurzel  gelegenen 
Schleimdrüsengruppe.  Nach  vorn  laufen  die  Schleimdrüsenrandgruppei 
beiderseits  in  einen  dünnen  Faden  aus. 

Die  Unterzunge  von  Pets^urus  ist  gut  entwickelt  and  rddit 
mit  ihrem  stark  vorspringenden  Kiel  bis  zur  Zungenspitze.  In  ihrem 
hinteren  Teile  (siehe  Fig.  182)  bildet  sie  beiderseits  eine  flügeUOrmig 
vorspringende  Falte,  im   ganzen   ähnlich  (wenn  auch  in  den  Details 


Fig.  182.    Untarsiinge  nnd  angreniender  Teil  der  Zunge  von  Petanrofl  brevi- 

ceps  var.  papuans. 

3f  Znngcnmuskulatur ;  S  von  der  Unterzunge  zum  Septum  strahlender  Bindegewebsiag; 
3/*.  9u&^  denselben  begleitende  Muskelzi'ige ;  /'seitliche  Flügel  der  Unterzunge;  iff  medianer 
Kiel;  K  großmaschiges  Gewebe  (Kem)  der  Unterzunge;  H  Homschicht.     Vergr.  34|2faeh. 
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Unterschiede  vorhanden  sind),  wie  dies  unten  für  Sminthopsis  ge- 
schildert und  abgebildet  wird.  Auch  der  seitliche  Rand  setzt  sich 
wie  der  Kiel  als  prominierende  Schleimhautfalte  bis  zur  Zungenspitze 
fort.  Das  Epithel  ist,  namentlich  über  dem  Kiel,  sehr  verdickt  und 
trägt  eine  wohlentwickelte  Hornschicht  (Fig.  182  H),  welche  an  Dicke 
hinter  der,  wie  sie  unten  für  Sminthopsis  geschildert  und  abgebildet 
wird,  kaum  zurücksteht  In  das  Innere  der  Unterzunge  strahlen  vom 
Septum  her  vertikale  Muskelzüge  eine  Strecke  weit  ein.  Sie  verlaufen 
etwas  nach  außen  divergierend.  Während  sich  dieses  Verhalten  über 
den  größeren  Teil  der  Unterzunge  fast  bis  zur  Z.ungenspitze  fortsetzt^ 
finden  sich  die  im  folgenden  beschriebenen  Bildungen  nur  im  Anfange 
der  Unterzunge,  entsprechend  dem  Anfange  des  freien  Teiles  der 
Zunge.  In  die  Mitte  der  die  Schleimhaut  der  Unterzunge  bildenden 
bindegewebigen  Grundlage  strahlt 
ein  Bindegewebszug  vom  Septum 
linguae  her  ein.  An  der  Stelle, 
an  welcher  dieser  Bindegewebs- 
zug in  das  Septum  eintritt,  findet 
sich  ein  im  Querschnitt  rund- 
licher Strang  eigentümlichen  Ge- 
webes (siehe  Fig.  182  K  u.  183), 
bestehend  aus  großen  Maschen 
mit  verhältnismäßig  dünnen 
Wänden.  In  letzteren  liegen 
Kerne.  Das  großmaschige  Ge- 
webe fällt  jedoch  dadurch,  daß 
es  sich  weniger  tingiert  als  die 
Umgebung,  schon  bei  Unter- 
suchung mit  schwacher  Ver- 
größerung sofort  ins  Auge.  Bei 
einem  Vergleich  mit  dem  von 
Gegenbaur  in  der  Unterzunge 
von  Stenops  aufgefundenen  rudi- 
mentären Knorpelgewebe  ist  für 

die  Marsupialier  bestimmt  zu  sagen,  daß  sich  deutlicher  Knorpel  hier 
nicht  erkennen  ließ.  Wenn  es  sich  also  in  dem  großmaschigen  Gewebe 
in  der  Unterzunge  der  Marsupialier  um  eine  Bildung  handeln  sollte, 
ähnlich  der  bei  Stenops  von  Gegenbaur  beschriebenen,  so  würde  bei 
Marsupialiern  jedenfalls  das  Stützgewebe  in  höherem  Grade  rückgebildet 
sein ;  vielleicht  dürften  wir  dasselbe  nur  mehr  als  ein  an  Stelle  des 
früher  vorhandenen  Knorpels  getretenes  Fettgewebe  deuten.  Es  wäre 
aber  nicht  richtig,  in  diesem  Gewebe  ein  reines  Fettgewebe  zu  sehen, 
da  das  die  einzelnen  Räume  trennende  Zwischengewebe  eine  bedeutend 
stärkere  Entwickelung  zeigt,  als  es  in  gut  ausgebildetem  Fettgewebe 
gewöhnlich  der  Fall  ist. 

Phalangista. 

/  F.  J.  G.  Mayer  beschreibt  bei  Phalangista  vulpina  die 
äußere  Form  der  Zunge.  Er  erkennt  die  3  im  Dreieck  stehenden 
Papulae  vallatae  und  findet  4— 6  Querspalten  am  Rande  der  Zungen- 
wurzel; in  der  Mitte  der  unteren  Zungenfläche  ist  eine  härtliche 
Kante.  Bei  Phalangista  fuliginosa  finden  sich  3  Wallpapillen 
und  6  Querspalten  am  Zungenrande  /  (F.  J.  C.  Mayer  44). 


Fig.  183.  T]rntanimg>e  Ton  Fetanms 
breviceps  var.  papuans.  Großmaschige» 
Gewebe  (Kern,  entspricht  der  Stelle  Ä'der  vor- 
hergehenden Figur),  bei  stärkerer  (35  If acher) 
Vergrößerung. 
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Mundiidtile, 


i  Bei  Phalangista  vulpina  (siehe  Fig<  184  A  u.  B)  ist  di« 
hintere  Wallpapille  (siehe  Fig.  185)  größer  als  die  beiden  vorderen,  sie 
tritt  in  Form  einer  großen  rundea  Scheibe  (ihrem  Gipfel)  zur  Ober- 
fläche,   Der  Papillenwinkel  ist  spitz.    Seröse  Drüsen  sind   zahlreicli 
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A  B  Fif.  184  a  und  B.   Zumg-«  «oft 

A   Der    hintere    Teil    dt^r  "LtAy^ 
MAm    PhailiijJt^jgtA    Tulpinn.    riia 

Grfiö*^.      If^n    üjimlorga«.      Die 
PäjiiUtie    fiJifuritn*a    Ijp    jfrippa 

¥cpu  thtien  zeigen  dip  Of^tMlt 
eine»  ilrcneickigeij  Lkp|jc-iieü&t  (^ 
an  spinof  Ilitsis  angehpft^t  iK. 
Die  Kwei  vcirtii-ren  Pajiillae  Vfillniae  (cr^)  sind  kldm^r  iib  die  hintt^re  nnd  xeigvn  eini? 
aiidure  G<>6!to]t,  die  ersten?ii  folgen  dem  Tvpus  von  Häiliualurus  \md  Macfopiii.  die  letztert 
gkicht  der  PapiUc  der  höhenm  Sängütiprc.    Di«  Oherfliiehe  der  J^unge  ist  wie  gew^bulieli 

bd  Murstipiiktiern  mit  rii|jillEe  corctnatae  bedeckt. 

B  Die   Zunje^e    von    PhälungiätxL   vnJpio»    |dii?^r'lb«   Zimjfe    vie    m    Fi;?tir  IH4A),    von   der 

Seil«  gesehen,  bi'i  natürlicher  GröBe.    ff/*  vonlere  PrtpiHii  vallut»;  '//'  Papüliip  filifontie*; 

/)*  PapLlke  futigifortoc^ ;  f^**  Küiidorgan. 
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und  münden,  wie  es  Fig*  185  zeigt  Nervenzellen  finden  sich  noch 
hoch  oben  in  der  hinteren  Papille,  während  sie  in  den  beiden  vorderen 
vermißt  wurden.  Die  Randorgane  der  Zunge  sind  bedeutend  höher 
entwickelt  als  bei  Halraatarus.  Die  serösen  Drüsen  münden  am 
Grunde  der  Furchen,  Schleimdrüsen  dagegen  nur  an  der  freien  Ober- 
fläche, Die  Geschmacksknospen  stehen  auf  jeder  Seite  der  Furchen 
in  ungefähr  7—10  Reihen.  Die  Papulae  fungiformes  enthalten  hier 
gleichfalls  Geschmacksknospen,  Papulae  coronatae  (siehe  Fig.  186» 
kommen  in  der  Gegend  der  vorderen  Papulae  vallatae  ungefähr  Hl 
im  Quadratmillinieter  vor,  an  der  Zungenspitze  nur  20,  Während 
hinten  8  —  15  Papillen  den  Ring  bilden,  thun  dies  vorne  11  —  12. 

Das  Charakteristische,  worin  sich  diese  Zunge  von  Halmaturus 
unterscheidet,  ist,  daß  die  hintere  Papilla  vallata  mehr  dem  Tjpns 
bei  höheren  Tieren  folgt,  während  die  beiden  vorderen  denen  von 
Halmaturus  gleichen. 

Die  Papulae  fungiformes  zeigen  Geschmacksknospen;  doch  &fit 
PouLTON  dieselben  als  wesentlich  taktil  auf,  und  ihre  gustatorische 
Natur  müßte  nach  ihm  erst  nachgewiesen  werden.  Die  Knospen 
zeigen  denselben  primitiven  Typus,  wie  ihn  Poulton  für  Perameles 
beschrieben  hat;  Poulton  faßt  sie  als  eine  ganz  neue  Erwerbung 
in  den  Papulae  fungiformes  der  Marsupialier  auf. 

Die  Randorgane  der  Zunge  (siehe  Fig.  184  A  u.  B  und  Fig.  187) 
unterscheiden  sich  von  den  hoch  entwickelten  bei  Nagern  darin,  dafi 
sich  keine  Area  findet,  auf  der  die  Einziehungen  angeordnet  sind,  und 
keine  Erhebungen  der  Firste  zwischen  den  Einziehungen.  Auch  sind 
die  Einziehungen  weniger  regelmäßig  und  uniform  als  bei  Nagern  f 
(Poulton  S3c\ 

Die  Zunge  von  Phalangista  (Trichosurus  vulpecnla) 
zeigte  bei  makroskopischer  Besichtigung  3  deutliche  Papulae  vallatae. 
Beiderseits  war  am  Zungenrande  ein  deutliches  Randorgan  zu  ot- 
kennen,  das  aus  5—6  größeren  Furchen  bestand,  an  welche  sich  noch 
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einige   weniger   ausgesprochene   anschlössen.     Im   ganzen   entsprach 
das  Aussehen  dieser  Zunge  der  von  Poulton  gegebenen  Abbildung. 


/tc..^ 


Fig.  185. 


a^/i- 


Fig.  186. 


Fig.  185.     Znxi^e  Ton  Phalangista  vnlpina.    Yertikalschnitt  durch  die  hintere  Papilla 
Tillmta.    Die  PapiUe  gehört  dem  höheren  Typus  an,  im  Gegensatz  zu  den  vorderen  Papulae 

vallatae  (siehe  Figur  163). 
fftuc.  GanglienzeUen,  in  Gruppen  angeordnet,  am  Grunde  einer  Nervenmasse,  welche  sich 
Ton  da  ZOT  Achse  der  Papiäe  verlängert,  einige  wenige  Zellen  ünden  sich  auch  in  dem 
oberen  Teil  dieser  Masse ;  n  Nerv ;  tm  dichtes  Mucosagewebe,  setzt  sich  in  die  Papille  fort, 
wo  es  sich  auffasert  und  die  Nervenstrukturen  trägt;  stm  quergestreifte  Muskulatur,  endigt 
im  dichten  Mucosagewebe,  wo  dasselbe  aufwärts  biegt,  um  in  die  Papille  einzutreten; 
gid,d   Dr&senausf ührgänge ;    tb    Geschmacksknospen;    gld   Drüsen.     Vcrgr.   40fach.      Nach 

Poulton  8Se. 

Fig.  186.     Zuni^e   ▼on  Flialangista  vnlpina.     Longitudinaler  Vertikalschnitt  durch 

eine  Papilla  ooronata  von  der  Oberfläche  der  Zungenspitze. 
pkp  hintere,  ahp  vordere  haarförmige  Papille;  se  Epithel;  ppp  hinterer,  app  vorderer 
Papillarfortsatz.  Die  gewöhnliche  tiefe  Schicht  nl  geht  in  die  schmalen  gekörnten  Zellen  uc 
und  dann  in  die  sehr  schmalen  Zellen  des  hinteren  Fortsatzes  (pc)  über,  in'  welchen|  nur 
idiwer  ein  Kern  zu  entdecken  ist.  Im  Centrum  der  l'apiUe  sind  die  Zellen  noch  gekörnt, 
aber  aufgequoUen  und  nicht  tingibel  (/re),  während  Kernreste  oft  sichtbar  sind.  Noch 
höher  und  gegen  die  hintere  sekundäre  Papille  zu  werden  die  Zellen  wieder  schmäler, 
selten  gekernt  und  tief  färbbar  (a' e*).  Die  aufgequollenen  Zellen  gehen  direkt  in  die 
schmalen  Zellen  der  vorderen  Papille  über.  Alle  sekundären  Papillen  erhalten  Zellen 
sowohl  von  ihren  eigenen  Papillarauswüchsen  wie  von  dem  sie  umgebenden  Oberflächen- 
epithel.    Vergr.  50fach.    Nach  Poulton  Süc. 


Die  mikroskopische  Untersuchung  ergab,  was  die  von  Poulton 
untersuchten  Verhältnisse  anlangt,  vollständige  Übereinstimmung  mit 
den  von  diesem  Autor  geschilderten  Befunden.  Vor  allem  ist  hervor- 
zuheben, daß  auch  bei  dem   von  mir  untersuchten  Tiere  die  hintere 

Fig.  187.  Zuni^e  Ton  Fhal- 
aagista  vnlpina.  Vertikaler 
Querschnitt  durch  4  Furchen  des 
Randorgnnes.  Die  Knospen  sind 
nicht  angegeben.  E»  finden  sich 
solche  aber  2 — 3  Reihen  in  der 
Dicke  des  Epithels  «e.  gd  Fur- 
chen; gld  serOse  Drüsen  mit  ihren  Ausführgängen  gJdd^  welche  sich  am  Grande  der 
Furchen  öffnen.  Vergr.  14,r)fach.  Nach  Poulton  8Sc. 
Oppel,  Lehrbuch  III.  20 
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Papilla  vallata  mehr  dem  bei  höheren   Sängern  TertreteiieB 
glich,  während  die  vorderen  die  oben  zugespitzte  Form  mit  i 
Plateau  zeigten,  wie  sie  bei  Beuteltieren  in  bestimmtea  FlUen 
kommt.    An  den  Geschmacksknospen  konnte  ich  die  ▼•  Ei 
Grübchen  erkennen.    Der  eingehenden  Beschreibung  der  hier 
entwickelten   Papilla   foliata   ebenso    der  Papulae   coronataa 

POULTOV 

ich  nichts 
zusetzen.  Die 
pillae  fauL 
tragen  dnrdh«1 

Sdienda  auf 
berfliche 
schmadEskni 
Dieses  bei 
tieren  so  weift 

breitete  Voi^ 
kommnis,  das 

▼on  grtBerer 
Wichti^eit 
die      Em 
auch  der 
▼allatae   m 
scheintials 

TOH 

illustriert  die' 

gur  t8&    U^ 
möchte  dariB 
eher    eine 
erbte  als  eine 
entstehende 
düng  sehen. 

Die  serösen  Drüsen  der  Zunge  (siehe  die  RekonstruktioDi^ 
figur  Taf.  I,  Fig.  5)  bilden  eine  zusammenhängende  Schicht,  welche 
sich  aber  in  verschiedene  Abteilungen  gliedert,  die  sich  am  bestoi 
unter  Bezugnahme  auf  die  Gescbmackspapillcn ,  zu  welchen  diese 
Drüsen  gehören,  beschreiben  lassen.  Die  serösen  Drüsen  umgebet 
die  hinterste,  unpaare  Papilla  vallata  ringförmig,  diesen  Teil  der 
Drüsengruppe  könnte  man  das  unpaare  Mittelstück  nennen.  Dasselbe 
steht  mit  den  die  paarigen  Papillen  umschließenden  Drüsengruppen, 
welche  ich  die  paarigen  Drüsengruppen  nenne,  beiderseits  durch  einen 
Arm  in  Verbindung.  Die  paarigen  Drüsengruppen  verbinden  sid 
unter  sich  gegenseitig,  ferner  aber  auch  mit  den  zu  den  Randorganen 
(Papulae  foliatae)  gehörigen  Drüsengruppen,  welche  ich,  da  sie  ap 
Zungenrand  liegen,  als  seröse  Randgruppen  bezeichne.  Indem  sidi 
letztere  Drüsen gruppe  weiter  nach  vorn  erstreckt,  beiderseits  in  Form 
eines  abgerundeten  Fortsatzes,  entsteht  das  auf  Taf.  I,  Flg.  5  ge- 
zeichnete Bild.  Die  Schleimdrüsen  finden  sich  als  kontinuierlidie 
Schicht  an  der  Zungenwurzel,  sie  ziehen  von  da  nach  vorn  gegen  die 
serösen  Drüsengruppen,  hören  jedoch  mit  dem  Beginn  der  letzteres 
nicht  auf,  sondern  untergreifen  die  serösen  Drüsengruppen,  und  zwir 
zunächst  das  Mittelstück  vollständig.  Dann  greifen  sie  auf  dße 
paarigen  Drüsengruppen  über,  so  daß  sie  in  der  von  serösen  Drflsa 


Fig.  188.    IvBga  Ton  Alahosvnui  T«lp«ovl»  (VlialMi- 

glflta).    Papilla  ftuigifonnia  bei  184,5techer  Yeigröflemiig. 

P,fung,  Papma    fnogifonDia;    n   Nerv;   K  Qeaöhmackaknoape ; 

m  Mnalculatar. 
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frei  bleibenden  Stelle  vor  dem  Mittelstück  als  ovale  Drüsenmasse 
wieder  zu  Tage  treten.  In  dem  mittleren  Teile  der  Zunge  reichen 
die  Schleimdrüsen  dann  nicht  mehr  weit,  sondern  hören  etwa  in  der 
Höhe  der  paarigen  Papulae  vallatae  auf,  wie  dies  die  punktierte 
Linie  in  der  Figur  anzeigt.  Seitlich  dagegen  erstreckt  sich  das 
Schleimdrüsengebiet  weit  nach  vorn  unter  dem  ganzen  serösen  Rand- 
drfisenkomplex  hindurch  und  noch  über  letzteren  hinaus  eine  beträcht- 
liche Strecke  weiter.  Diese  Schleimdrüsenrandgruppen  liegen  tief  in 
der  Muscularis  und  senden  zahlreiche  Ausführgänge  zum  Rande  der 
Zunge  und  weiter  nach  vorn  zu  den  unterhalb  des  Randes  liegenden, 
also  schon  der  Unterfläche  der  Zunge  angehörigen  Partien  (siehe 
Fig.  189  SchlJD).    Eine  besonders  entwickelte  Ausmündungsstelle  der 

Fig.   189.      Zuni^e    Ton   Phalangista   (TrichoBiiniB 

▼vlpeenla).  Querschnitt  durch  den  vorderen  TeU  der 
Zange,  nahe  dem  yorderen  Ende  der  beiden  Schleimdrüsen - 
nndgrappen  Schi.  D,,  zeigt  einerseits,  wie  die  Ansführgänge 
diewr  Drüae  an  der  Unterfläche  der  Zunge  münden; 
E  Oberfl&chenepithel.    Vergr.  4,5fach. 

Schleimdrüsenrandgruppe  liegt  beiderseits  etwas  nach  außen  und  unter- 
halb von  der  Papilla  foliata,  dort  einen  Ausschnitt  aus  der  serösen 
Randgruppe  bildend,  wie  dies  auf  Taf.  I,  Fig.  5  dargestellt  ist. 

Als  Ergänzung  zu  der  Rekonstruktionsfigur  kann  die  Schnitt- 
figur  189  durch  den  vorderen  Teil  der  Zunge  von  Phalangista  dienen. 
Auch  ist  die  Länge  der  Ausführgänge,  von  welchen  einige  einerseits 
im  Schnitte  getroffen  sind,  daraus  ersichtlich. 

Die  Unterzunge  von  Phalangista  ist  bei  dem  Tiere,  welches  ich 
ontersuchte,  nicht  stark  entwickelt.  Sie  kennzeichnet  sich  durch  das 
verdickte  Epithel  und  den  vorspringenden  medianen  Kiel,  zeigte  aber 
keine  seitlichen,  flügeiförmigen  Fortsätze.  Das  Epithel  zeigte  nur  in 
der  allerhöchsten  Schicht  beginnende  Verhornung.  Von  einer  starken 
Homschicht,  wie  ich  sie  bei  Petaurus  und  Sminthopsis  fand,  war  hier 
keine  Rede.  Wir  haben  dabei  im  Auge  zu  behalten,  daß  ich  es  bei 
Phalangista  nicht  mit  einem  erwachsenen  Tiere  zu  thun  hatte.  Im 
übrigen  schloß  sich  der  Bau  der  ünterzunge  mehr  an  den  von 
Dasyurus  als  an  den  von  Petaurus  an.  Vor  allem  war  das  groß- 
maschige Gewebe  an  der  Verbindungsstelle  der  Ünterzunge  mit  dem 
vom  Septum  kommenden  Bindegewebsstrang  nicht  vorhanden.  Auch 
strahlte  die  Muskulatur  nirgends  in  die  Unterzunge  ein. 

Phascolarctus  cinereus. 

Martin  SO  erkannte  nur  eine  centrale  Papilla  vallata  auf  der 
Zunge.    Auf  demselben  Standpunkte  steht  auch  noch  Young  8t 

j  TüCKERMAN  giebt  in  seiner  Tabelle  an,  daß  hier  ein  Randorgan 
vorhanden  sein  soll,  im  Text  erwähnt  er  dasselbe  jedoch  nicht,  dürfte 
dasselbe  daher  kaum  mikroskopisch  nachgewiesen  haben.  Von  den 
Papillae  vallatae  ist  die  hintere  obere  breit,  die  beiden  paarigen  sind 
oben  spitz.  An  letzteren  stehen  die  Knospen  in  25  Reihen.  Die  Spitze 
der  vorderen  Pap.  vallatae  reicht  nicht  bis  zur  Epitheloberfläche. 
Die  Pap.  fungiformes  tragen  Knospen  /  (Tuckerman  90e), 

Die  makroskopische  Besichtigung  ergab,  daß  die  mediane  Papilla 
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vallata  sehr  deutlich  sichtbar  war,  während  sich  an  Stelle  der  vorderea 
paarigen  Papulae  vallatae  nur  eben  wahrnehmbare  Einziehung« 
fanden.  Dieses  Verhalten  fand  seine  Erklärung  im  mikroskopischfli 
Befunde.  Eine  Papilla  foliata  war  weder  makroskopisch  noch  mikro- 
skopisch nachzuweisen,  dagegen  zeigten  sich  makroskopisch  am  Zungei- 
rande  eine  Reihe  von  zungenförmigen,  fransenähnlichen  Papillen. 

Die  mediane  unpaare  Papilla  vallata  (siehe  Fig.  170)  ist  breit 
bis  zur  Oberfläche.  Das  Plateau  ist  mit  sekundären  Papillen  versehn. 
Die  Geschmacksknospen  stehen  an  der  Seite  der  Papille  dicht  gedringl 
Der  zur  Papille  ziehende  Nerv  ist  stark  entwickelt  Die  vorderen 
paarigen  Papillen  dagegen  bieten  ein  ganz  anderes  Bild  (siehe  Fig.  171). 
Es  sind  unten  breitere,  nach  der  Spitze  sich  allmählich  kegefl&nnig 
verjüngende  und  endlich  ganz  spitz  zulaufende  Papillen.  Die  Seiten- 
wand  der  Papille  ist  dicht  mit  Geschmacksknospen  besetzt,  weldie 
nach  oben  allmählich  kleiner  werden  und  in  dem  die  Spitze  der  Fft- 
pille  überkleidenden  Epithel  nicht  gefunden  wurden.  In  den  die 
Papille  umgebenden  Graben  münden  bei  allen  3  Papulae  vallatae  die 
Ausführgänge  von  serösen  Drüsen,  und  zwar  nicht  nur  am  Grunde 
des  Grabens,  sondern  auch  höher  oben,  wie  es  die  Figg.  170  und 
171  zeigen.  Es  läßt  die  Vergleichung  der  beiden  Abbildungen  nun- 
mehr verständlich  erscheinen,  warum  bei  der  makroskopischen  Be- 
sichtigung die  hintere  unpaare  Papilla  vallata  sofort  ins  Auge  fiel, 
während  an  Stelle  der  paarigen  vorderen  Papulae  vallatae  nur  eine 
Einziehung  bemerkbar  war. 

Die  Papillae  fungiformes  trugen  so  allgemein  Geschmacksknospen, 
daß  ich  sie  kaum  auf  einer  der  untersuchten  Papillen  vermißte.  Die 
Papillae  coronatae  sind  gut  entwickelt 

Die  serösen  Drüsengruppen  (siehe  Taf.  I,  Flg.  6)  bflden 
um  die  3  Papillae  vallatae,  zu  denen  sie  gehören,  einen  einheiüiehen 
Komplex  von  äußerst  regelmäßiger  Form,  welche  sich  mit  einem  mit 
der  Spitze  gegen  die  Zungenwurzel  zu  schauenden  Hühnerei  ver- 
gleichen läßt  Randgruppen  seröser  Drüsen  waren  nicht  aufeufinden, 
vielmehr  bleibt  zwischen  dem  Komplex  seröser  Drüsen  und  dem 
Zungenrand  auch  an  der  schmälsten  Stelle  (d.  h.  dort,  wo  der  seröse 
Drüsenkomplex  seine  größte  Breite  gewinnt)  ein  schmaler  Schleimhaot- 
streifen,  in  welchem  die  Ausführgänge  aus  der  nun  zu  besprechenden 
Schleimdrüsenschicht  zu  Tage  treten. 

Die  Schleimdrüsen  bedecken  die  Zungen wurzel  und  reichen 
als  kontinuierliche  Schicht  nach  vorn  bis  zum  Anfang  des  serösen 
Drüsenkomplexes.  Dort  teilt  sich  die  Schleinidrüsenschicht  in  2  Gruppen, 
welche  weiterhin  als  Schleimdrüsenrandgruppen  zuerst  neben  dem 
serösen  Drüsenkoniplex  nach  vorn  laufen,  denselben  so  weit,  wie  es 
die  punktierte  Linie  in  Fiff.  6  Taf.  I  anzeigt,  untergreifend.  Nach  dem 
Aufhören  der  serösen  Drüsen  ziehen  die  Schleimdrüsenrandgruppen 
als  mächtige  Komplexe  weiterhin  nach  vorn,  über  die  Mitte  der  Zunge 
hinaus  bis  zum  Beginn  des  freien  Teiles  der  Zunge.  Auf  dem  ganzen 
Wege  giebt  die  Schleimdrüsenrandgruppe  Ausführgänge  ab.  Ein 
stärkerer  Ausführgangkomplex  mündet  beiderseits  am  Zungenrand 
etwa  in  der  Höhe  der  paarigen  Papillae  vallatae  zur  Oberfläche  der 
Zunge,  dann  schlägt  sich  der  Mündungsbezirk  der  Schleimdrüsen  über 
den  Rand  der  Zunge  zur  Unterfläche,  die  in  allen  ihren  Teilen  von 
zahlreichen  Drüsenausführgängen  durchsetzt  wird.  Um  eine  noch 
bessere  Vorstellung  von  der  Ausdehnung  dieses  gewaltigen  Schleim- 
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iomplexes  zu  geben,  fuge  ich  in  Taf.  I,  Flg.  7  eine  Seiten- 
der Zunge  bei.  Die  Ansicht  von  der  Oberfläche  und  von  der 
ebeneinander  gehalten,  mögen  dem  Leser  das  zeigen,  was  ich 
m  Plattenmodell,  welches  ich  gleichfalls  von  dieser  Zunge  an- 
t  habe,  lernte.  Die  Ansicht  von  der  Seite  zeigt  auch  noch, 
Schleimdrösenrandgruppe  als  eine  selbständige  Drüsengruppe 
k     werden     muß, 

Q  den  an  der  Ober- 
der  Zungenwurzel 
iden  Drüsen  unter- 
L  Es  überragt 
die  Schleim- 
andgruppe nach 
-ts  (Tai.  I,  Fi??.  7 
den  von  der  Zun- 
zel  herziehenden 
x. 
\  Ergänzung  zu  den 

Rekonstruktions-  ^^'^'  ^^^^ 

dienen  die  Schnittbilder 
iie  Zunge  von  Phascol- 
cinereus  (Fig.  190,  191 
}).  Dieselben  zeigen  den 
m  dieser  Zunge  an 
,  besonders  an  Schleim- 
Ferner  läßt  sich  an 
riguren  die  Verschiebung 
ndang  der  Ausführgänge 
chleimdrüsenrandgruppe 
r  Oberfläche  gegen  vorn 
terfläche  der  Zunge  er- 
Während  im    ersten 


Fig.  191. 


191  und  192.  Zunir«  ▼on 
uretiM  cdnerenfl.  Quer- 
Biefeichnct  nach  derselben  Serie, 
*her  die  Bekonstniktionsfiguren 
Flg.  6  und  7)  gezeichnet  sind. 
Verbreitungsbezirke  der  serösen 
er.  D.   und   der  Schleimdrüsen 

Der  erste  Schnitt  (Fig.  190) 
ins  der  Höhe  der  unpaaren 
allmta,  welche  im  Schnitt  ge- 
.  Der  zweite  Schnitt  (Fig.  191) 
er  Gegend  etwas   weiter  vom, 

im  Bereich  der  serösen  Drüsen, 
die  Sehleimdrüsenrandgnippen 
*  Ausbildung  am   weitesten   in 

reichen.  Der  dritte  Schnitt 
I  Ist  nahe  dem  vorderen  Ende 
mdrüaenrandgruppen,  kurz  ehe 
»  frei  wird.  In  den  beiden 
tinitten  sind  Ausführgänge  der 
asenrandgruppen  im  Schnitt 
ind  eingezeichnet.  Vcrgr.  6fach.  Fig.   102. 
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der  3  Schnitte  in  der  Höhe  der  Papilla  vallata  die  Drüsena1lsfGll^ 
gänge  zu  beiden  Seiten  der  serösen  Drüsengruppe  zur  Oberfläche  d« 
Zunge  münden,  münden  sie  im  mittleren  Schnitte  an  d^r  schon  zv 
Unterfläche  der  Zunge  zu  rechnenden  Seite  der  Zunge,  um  allmShlick 
tiefer  zu  treten.  Ein  Drüsenausführgang  mündet  in  der  vordersttt 
der  3  Figuren  bereits  am  Mundhöhlenboden,  wobei  sich  aber  in  im 
Serie  verfolgen  läßt,  daß  er  von  in  der  Zunge  gelegenen  Drflsei- 
paketen  herkommt,  wie  dies  auch  in  der  Figur  angedeutet  ist 

Die  Unterzunge  war  bei  Phascolarctus  cinereus  von  allen  tm 
mir  untersuchten  Beuteltieren  am  wenigsten  entwickelt.  Ein  medianer 
vorspringender  Kiel  und  flügelartige  Seitenteile  fehlen,  ebenso  ist 
eine  starke  Hornschicht  nicht  vorhanden.  Nur  die  den  Rand  der 
Unterznnge  begrenzende  Falte  ist  beiderseits  angedeutet,  aber  auch 
diese  hört  schon  in  geraumer  Entfernung  von  der  Zungenspitze  aal 
Die  Unterzunge  zeigt  also  etwa  nur  den  Grad  der  EntwicUung,  A& 
beim  Menschen  in  manchen  Fällen  angetrofifen  wird.  Ein  wesentlicher 
Unterschied  besteht  jedoch  darin,  daß  beim  Menschen  die  Ausführ- 
gänge der  NuHNschen  Drüse  im  Bereich  der  Unterzunge  ausmünden, 
wie  ich  mit  Sicherheit  feststellen  konnte,  während  bei  Phascolarctos 
cinereus  die  vordersten  Ausführgänge  der  Schleimdrüsenrandgrnppen 
lateral  von  der  die  Unterzunge  begrenzenden  Falte  münden.  Ein 
Innenskelett  der  Unterzunge  war  nicht  zu  erkennen. 

Phascolomys  wombat 

/  Die  Papillae  vallatae  haben  einen  runden  Gipfel  /  (Tuckerman  QOe), 
/  Ein  Randorgan  fehlt  /  (Münch  90), 

Perameles  nasuta. 

/  Grant  beschreibt  bei  Perameles  nasuta  3  Papillae  vallatae  in 
Dreiecksform,  welche  in  Form  und  Anordnung  denen  beim  Opossnm 
gleichen.  An  der  Oberfläche  der  Zunge  findet  sich  ein  Sulcus  me- 
dianus.  Diesem  entsprechend  findet  sich  an  der  Unterfläche  eine 
mediale  Leiste,  welche  von  der  Spitze  bis  zum  Frenulum  reicht.  Es 
findet  sich  eine  schmale  lluutfalte  an  jeder  Seite  der  medianen  Leiste 
der  Unterfläche,  welche  sich  ungefähr  eine  Linie  von  der  Oberfläche 
erhebt  und  in  derselben  Richtung  von  der  Spitze  bis  zum  Frenulum 
erstreckt ;  (Grant  .V.?). 

Fii:.    HK'..     Zuug-e  von  Perameles  uasnta.     V(  rtikjilsrlmitt  <Iunli  ilie  linke  ih-r  lioiilrn 

vonlt-nn  P;i|>ill:H'  \  allMtMc.  Vni^i-.  J  l,r)fncli. 
/  «Icr  (Jr:il»<'ii,  i\vv  <lir  l'npillf  iimuiil>l :  /•  \V.iIl  um  «l<ii  (Jral)«'ii:  y*  :>«>kuii(lar('  Papille  uuf 
(Irr  l*ai»illa  vallata;  />'  winii;  ♦ntuirkclti'  Tapilla  (oronata ;  />"  Schnitt  «luroh  iH»'  Riiis 
cinor  Papilla  l'ilifoiini.-:  qn  ( Jan;^'li(»ii.  innu<'lMn  von  seiner  fil)n»jsvn  Ka}»el  :  d«>  <jandi«»n 
,i;iel>t  zu  dm  Ges('hniackskn<)>j>eri  A  zirlimde  A^^te  ab;  f/</  scni.se  Drüsrn ;  <^  ilcreu  Aus- 
fülirijänL'e;  //*   (^K•llt«•^  Sclil('inihaiit-:«'w»'lir.     S'aeh  Pol  i/n.»N  .s\;./. 
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Fig.  194.     Zuni^e  Ton  Ferameles  nasuta.    Die  vier  untersten  Geschmacksknospen  der 

in  der  vorhergehenden  Figur  193  abgebildeten  Papilla  vallata. 
t^  e*  geschichtetes  Epithel  der  Papille,  durch   welches  die  Knospenspitzen  münden ;   sl  die 
Tom  Oberflächenepithel  gebildete  oberflächliche  homogene  Schicht;    gp  Geschmacksporus ; 
th  Geschmacksknospe,  die  Zellen  endigen  unten  basal  in  breiter  Fläche  und  nicht  in  einem 
Baaalpol;   pp  Papillarfortsatz ;   n*  unter  den  Knospen  liegende  Schicht.     Vergr.  207,5fach. 

Nach  PoüLTOX  8 Sa, 
Fig.  195.     Zuni^e  Ton  Ferameles  nasuta.     Vertikalschnitt  durch   eine  Papilla  fungi- 

formis,  nur  der  oberste  Teil  ist  ausgeführt,  der  Rest  nur  in  Umrissen  dargestellt. 
*e  geschichtetes  Epithel  gewöhnlicher  Struktur;  sl  oberflächliche  homogene  Schicht,  im 
oberen  Teil  abgebrochen;  ift  Knospen  der  Papilla  fungiformis.  [Dieselben  sind  nach 
Poi'LTi)N  von  sehr  niedrigem  Typus,  sie  sind  nur  die  verlängerten  Zellen  der  untersten 
(Cylinder-)Schicht  eines  interpapillären  Fortsatzes.]  Die  Zellen  färben  sich  weit  weniger 
tief  als  das  umgebende  Epithel,  ec  Cylinderzellen  an  der  Außenseite  der  Knospen  (zu 
sehen  an  beiden  Seiten  beider  Knospen),  verlängern  sich  gegen  die  mehr  centralen  und 
länireren  Zellen  zu;  pp  Papillarfortsatz,  trennt  die  Knospen  voneinander  und  vom  um- 
gebenden Epithel;  n  marklose  Nerven  in  der  Achse  der  Papilla,  gehen  über  in  Fasern 
und  primitive  Fibrillen,  welche  ein  Netzwerk  unter  den  Knospen  bilden.    Vergr.  207,r)fach. 

Nach  PouLTON  ^.fa. 
Fig.  190.     Zuni^e  Ton  Ferameles  nasuta.    Longitud inaler  Vertikalschnitt  in  der  H(>he 

der  Papulae  vallatae,  zeigt  die  Papulae  coronatae. 
$e  jfcschichtetes  Epithel  vom  gewöhnlichen  Typus  zwischen  den  Papillen;  p  Papilla 
r-oronatu;  gc  gekörnte,  wenig  gefärbte;  Zellen  der  Papille;  sc  oberflächliche,  tief  gefärbte 
Zellen;  nh  vordere  hanrühnliche  Papille  des  Ringes  der  Papilla  conmata;  ph  hintere 
haarähnliche  Papille  des  Ringes;  die  Spitzen  aller  dieser  schauen  nach  rückwärts;  pp 
I'apillarfortsatz,  welcher  in  jede  Papille  von  der  Mucosa  aus  eingelit  und  dann  Fort- 
sätze zu  jeder  haarähnlichen  Papille  abgicbt;  m  tendinöses  Schleimhautgewebe,  dessen 
Fasern   quergeschnitten    sind,    da  sie   quer   zur    Richtung    der    Zunge    verlaufen.     Vergr. 

24,5fach.     Nach  Poilton  83a, 
Fig.  197.     Zunge  Ton  Ferameles   nasuta.     Querschnitt   in    der  Höhe  der  Papulae 

vallatae,  zeigt  die  Papulae  coronatae. 
96  geschichtetes  Epithel  vom  gewöhnlichen  Typus  zwischen  den  Papillen ;  p  Papulae  coro- 
natae;  9c  oberflädiliche,  tief  färbbare  Zellen;    Ih  laterale  haarähnliche  Fortsätze  am  King 
der  Papilla  ooronata.    Veigr.  24,5fach.    Nach  Poulton  8Sa, 


ZvBga  TOB  PftramelM 
amautft.  Longitodinaler  QaerachDitt  durch 
eine  Papilla  ooronaka.  Die  Figur  leigt  die 
Aufeinanderfolge  der  CentralMllen,  deren 

Details  allein  gegeben  sind. 
Ä  vordere  Seite   der  Papille;  B  hintere 
Seite  der  Papille ;  se  geschichtetes  Epithel ; 

pp  Papillarfortsats,  in  sekundäre  FortsAtie  für  die  haarihnlichen  PapHlen  ai9«l4iiifeiid, 
denen  nnr  die  Basis  an  sehen  ist;  p,h,  hintere  haarShnliÖhe  PaiäUe  (fiur  die  Bil^jü  i^  tf^ 
sehen);  1  Gylinder-  nnd  darauf  folgende  polyedrische  Zellen,  dieae  ^mi\  kürxi^r.  s:nji\i 
lierter  nnd  weniger  distinkt  als  in  den  oberen  Teilen  des  Epithds;  f  ipindelf^nuigc  Zcllfo, 
mit  deutlich  vaknolisierten  Kernen  nnd  mit  undeutlichen  Zellgrenaen;  -f  tielc  Schickt  vhu 
Zellen  mit  deutlichen  Zellgrenzen  und  großen  Körnchen;  4  die  2SeIki]  werde?)  ^hm^er, 
bleiben  jedoch  gekOmt,  Spuren  des  Kernes  sind  bisweilen  zu  sehen,  diese  Sddcht  ist  ds^p 
lieber  in  den  hinteren  Papillen ;  5  die  Zellen  färben  sich  plötzlidi  tiefer,  bleiben  jedoek 
gekörnt  und  schmal ;  ^  aufgequollene  homogene  Zelle,  noch  tiefer  fiirbbar  und  ohne  Spuien 
eines  Kernes.     Vergr.  207,5fach.     Nach  Poülton  8Sa. 

Fig.  199.    Zuni^e  von  Feramelea  naauta.     Papulae  coronatae.    Die  Figur  zeigt  die 

Unterschiede  zwischen  einer  vorderen  (AJ  und  einer  hinteren  (B)  Papilla  ooronata. 
aÄ  vordere,  ph  hintere  haarähnlichc  l'apille ;  sc  oberflächliche,  tief  färbbare  Zelle ;  ge  ge- 
körnte, nicht  färbbare  Zellen;  se  geschichtetes   P^pithcl;   pp  Papillarfortsatz ;  mm  Schleim- 
hautgewcbe;    in   der   Höhe   des  Punkt<?8  x  liegt   die   Scbnittebene  für  die  folgende  Figur. 
Vergr.  5r>,25fach.     Nach  Poulton  8Sa. 

Fig.  200.    Zunge    Ton   Feramelea    naauta.      Horizontalschnitt   durch    zwei   PapUhe 
coronatae,   ähnlich  den  in  der  vorhergehenden  Figur  199  abgebildeten.     Schnittebene  ent- 
sprechend dem  Punkte  x  jener  Figur. 
Eine  Papille  hat  8,  die  andere  1 1  haarähnliche  Papillen ;  ph  hintere  haarähnliche  Papille; 
sc  oberflächliche,  tief  färbbare  Zellen;  se  geschichtetes  Epithel.     Vergr.  ungefähr  lOOfMh. 

Nach  POULTON  8Sa, 


Grant  hat  also  offenbar  die  Unterzunge  gesehen. 

/  Die  Zunge  zeigt  3  Papulae  vallatae.  An  diesem  Objekt  be- 
schrieb PoüLTON  zuerst  die  für  Marsupialier  eigentümlichen  Papillen 
mechanischer  Funktion.  Auf  einer  Bindegewebspapille  sitzen  sekundäre 
Papillen  auf,  letzteren  entsprechen  haarähnliche,  verhornte  Epithel- 
papillen, welche  in  Form  eines  Ringes  der  Papille  aufsitzen,  so  ent- 
steht jene  Form,  welche  in  den  Abbildungen  (Fig.  196,  197,  198,  199 
und  200)   dargestellt  ist   und    welche   Poülton    veranlaßte,   diesen 
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Papillen  den  Namen  Papulae  coronatae  zu  geben.  Die  Papulae  vallatae 
(siehe  Fig.  193  und  194),  welche  alle  drei  von  dem  für  höhere  Säuge- 
tiere charakteristischen  Typus  sind,  zeigen  jedoch  eine  eingeschnürte 
Basis  und  überhängende  Wände.  Sie  enthalten  ein  großes  deutliches 
Ganglion,  welches  den  größten  Teil  des  Papillarkörpers  ausmacht. 
Es  ist  von  einer  deutlichen  Bindegewebskapsel  umgeben.  Vom  Ganglion 
aus  gehen  die  zu  den  Knospen  führenden  Nerven,  letztere  sind  meist 
marklos.  Die  Nervenzellen  sind  sehr  groß  und  deutlich.  Die  Knospen 
stehen  in  7  oder  8  Reihen,  jede  der  3  Papillen  dürfte  etwa  720  Knospen 
enthalten. 

Besondere  Struktur  schreibt  Poulton  den  Geschmacksknospen, 
namentlich  denjenigen  der  Papulae  fungiformes  (siehe  Fig.  195),  zu. 
Sie  sind  nur  die  verlängerten  Zellen  der  untersten  (Cylinder-)Schicht 
eines  interpapillären  Fortsatzes.  Poulton  sieht  darin  niedere  Formen 
und  meint,  daß  die  Entstehung  der  Geschmacksknospen  bei  Monotremen 
und  Marsupialiern  zu  suchen  sei. 

Außer  den  Papulae  coronatae  beschreibt  Poulton  im  hinteren 
und  seitlichen  Teile  der  Zunge  noch  Papulae  filiformes.  Dieselben 
enthalten  oft  einen  großen  marklosen  Nerven,  so  daß  Poulton  an- 
nimmt, sie  seien  mehr  taktiler  als  mechanischer  Funktion.  Randorgane 
vermißt  Poulton  /  (Poulton  83a  und  8Sc). 

Thylacine. 
Flower  72  konstatiert  3  Wallpapillen. 

Dasyurus. 

/F.  J.  C.  Mayer  beschreibt  bei  Dasyurus  maugoei  3  Wall- 
papillen /  (F.  J.  C.  Mayer  44). 

/Die  Zunge  zeigt  bei  Dasyurus  maugoei  die  Characteristica 
der  Marsupialierzunge  (Papillae  coronatae),   sie  besitzt  drei   bilateral 
symmetrische  Papillae  vallatae.    Ein   Randorgan   scheint   zu   fehlen 
(Poulton  H3c), 

Die  von  mir  untersuchte  Zunge  gehörte  einem  Beutel foetus 
von  Dasyurus  hallucatus  an,  dessen  Länge,  über  die  Rücken- 
krömmung  gemessen,  von  der  Schnauzenspitze  bis  zur  Schwanzwurzel 
8  cm  betrug.  Die  Länge  der  Zunge  betrug  von  der  hinteren  medianen 
unpaarcn  Papilla  vallata  bis  zur  Zungenspitze  15  mm.  Bezüglich  der 
Papillae  vallatae  ergab  sich  hier  eine  kleine  Abweichung  von  dem 
gewöhnlich  bei  Beuteltieren  beobachteten  Verhalten.    Die  drei  sonst 

Fig.  201.     Zuni^e    Tom    Beutelfoetns    von 
Dasynnis  hallucatriB.    Schnitt  durch  eine  ia 

der  Entwicklung  begriffene  Papilla  vallata. 

P.  r.     Papilla     vallata;      Ser.  D,     Anlagen     der 

serösen    Drüsen;    E    Oberfläcbenepithel.       Ver- 

gn'jßorung  r)2,5fach. 

vorkommenden  Papillae  vallatae  waren  zwar  auch  hier  vorhanden,  die 
hintere  mediane  unpaar  wie  gewöhnlich,  von  den  vorderen  paarigen 
Papillen  war  jedoch  die  eine  verdoppelt.  Die  die  Papillen  umgeben- 
den primären  Epitheleinstülpungen  waren  noch  solid,  zeigten  jedoch 
an  einzelnen  Stellen  die  beginnende  Höhlung.  Die  EsNERSchen 
Drüsen  waren  eben  als  solide  Knospen  angelegt  (siehe  Fig.  201),  die 
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em  noch  etwas  früheres  Stadiam  darstellten  als  die  Teztfigiir  8 
GrIbergs  (siehe  unten  Fig.  293).  Hinsichtlich  der  Ansbildniig  des 
Walles  hingegen  dürfte  der  vorliegende  Fall  eher  ein  Älteres  Stadram 
als  GrLbbrgs  Textfignr  3  darstellen.  Was  nnn  die  Geschmacks- 
kno^>en  der  Papillae  vallatae  anlangt,  so  habe  ich  auf  der  Oberfliche 
der  Papillen  vergeblich  nach  sollen  gesucht,  wflhrend  ich  in  der 
Seitenwand  der  Papillen  Anlagen  von  soldien  zu  erkennen  glanbe. 

Eine  Papilla  föliata  schien  Poulton  bei  Dasynrus  maugoei  n 
fehlen.  Bei  dem  von  mir  untersuchten  Beutelfoetns  von  Da^foros 
hallucatus  fand  sich  an  der  betreffenden  Stelle  beiderseits  ein  solider 
Epiihelzapfen,  der  medialwärts  einwuchs  und  nahe  dem  unteren  Ende 
knospige  Auftreibungen  von  sich  etwas  dunkler  tingierenden  Zellen 
trug.  Es  scheint  nicht  ausgeschlossen,  daß  es  sich  hier  um  die  An- 
lage der  Papilla  foliata  handelt  Die  Auftreibungen  wfirden  dann  der 
ersten  Anlage  der  EBNERschen  Drüsen  entsprechen. 

Die  Papillae  fungiformes  fand  ich,  namentlich  im  vorderen  TeOe 
der  Zunge,  nur  wenig  entwickelt  Immerhin  ließen  sich  einzelne  durdi 
ihr  etwas  verbreitertes  oberes  Ende  von  den  in  diesem  Entwicklungs- 
stadium ihnen  sonst  in  der  Form  sehr  ähnelnden  Papulae  coronatae 
deutlich  unterscheiden.  Geschmacksknospen  konnte  idi  auf  der  Ober- 
fläche der  Papulae  fungiformes  hier  nicht  auffinden. 

Die  Papillae  coronatae  waren  entsprechend  dem  ganzen  Verhalten 
der  Zunge  noch  wenig  entwickelt,  sie  erschienen  im  allgemeinen  als 
längliche  Papillen  mit  breitem  oberem  Ende.  Letzterem  saßen  aber 
noch  keine  sekundären  haarförmigen  Papillen  auf^  wie  dies  bei  den 
Papillae  coronatae  erwachsener  Beuteltiere  der  Fall  ist 

Die  Schleimdrüsen  erstrecken  sich,  schon  hinten  die  Zungenwurzel 
bedeckend  (seitliche  Ausschnitte  entsprechen  beiderseits  den  hier 
liegenden  Tonsillen),  unter  den  Anlagen  der  Papillae  vallatae  hindurch 
nach  vom  und  teilen  sich  dann  in  die  beiden  Schleimdrflsenrand- 
gruppen,  welche  in  der  Zunge  weit  nach  vorn  reichen. 

Wir  haben  also  hier  den  Beweis,  daß  die  Schleimdrüsen  der 
Zunge  früher  angelegt  werden  als  die  serösen  Drüsen  und  früher  jene 
räumliche  Ausdehnung  erreichen,  welche  den  beim  Erwachsenen  be- 
stehenden Verhältnissen  nahe  kommt.  Die  serösen  Drüsen  bilden 
sich  ganz  unabhängig  von  den  Schleimdrüsen,  viel  später  als  diese 
und  ausgehend  von  den  Geschmackspapillen. 

Die  von  frEGENBAUR  bei  Marsupialiern  als  Unterzunge  aufgefaßte 
Schleimhautfalte  auf  der  Unterseite  der  Zunge  fand  sich  beim  Beutel- 
foetus  von  Dasyurus  gleichfalls.  Sie  war  jedoch  nur  in  ihrem  hinteren 
Teile  beiderseits  durch  eine  vorspringende  Falte  gegen  die  übrige, 
die  Unterseite  der  Zunge  überkleidende  Schleimhaut  abgesetzt  Weiter 
nach  vorn  gingen  ihre  Ränder  ganz  allmählich  in  letztere  über. 
Durchweg  deutlich  bis  zur  äußersten  Spitze  war  der  vorspringende 
mediane  Kiel.  Charakterisiert  war  die  Unterzunge  durch  eine  be- 
deutende Verdickung  des  Epithels,  welches  im  hinteren  Teile  der 
Unterzunge  schon  die  ersten  Anfänge  der  Verhornung  zeigte,  die  bei 
manchen  erwachsenen  Beuteltieren  (vergl.  z.  B.  die  Beschreibung  und 
die  Abbildungen  der  Unterzunge  von  Smintbopsis  und  Petaurus)  einen 
so  hohen  Grad  erreicht.  Zu  einem  Vorspringen  der  Unterzunge  in 
der  Art  zweier  Flügel  (wie  bei  Sminthopsis,  siehe  dort  die  Abbil- 
dungen) kommt  es  bei  dem  von  mir  untersuchten  Beutelfoetns  von 
Dasyurus  nicht    Was  den  feineren  Bau  der  Unterzunge  anlangt,  so 
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gilt  auch  für  diesen  Beutelfoetus  alles,  was  ich  unten  für  Sminthopsis 
genauer  ausführe,  nämlich  daß  die  Unterzunge  keinerlei  Muskelgewebe 
oder  Stützorgane  enthält,  sondern  lediglich  eine  aus  Bindegewebe 
(mit  einigen  Blutgefäßen)  aufgebaute  Schleimhautfalte  darstellt. 

Sminthopsis  crassicaudata. 

Die  untersuchte  Zunge  war  17  mm  lang,  die  Entfernung  von  der 
medianen  Papilla  vallata  bis  zur  Zungenspitze  betrug  15  mm.  Zieht 
man  von  diesen  Zahlen  die  bei  der  Durchtränkung  unvermeidliche 
Verkürzung  ab,  so  entsprechen  dieselben  den  Maßen  der  bei  4facher 
Vergrößerung  gezeichneten,  nach  der  Schnittserie  entworfenen  Rekon- 
struktionsfigur (Taf.  I,  Flg.  8).  Neben  den  an  dieser  Zunge  vor- 
handenen Querfurchen  (8  deutlich)  im  vorderen  Teile  der  Zunge 
ergab  die  makroskopische  Besichtigung  3  große  deutliche  Papulae 
vallatae. 

Die  3  Papulae  vallatae  zeigten  an  dieser  Zunge  einen  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  einheitlichen  Bau.  Sie  werden,  wie  dies 
Fig.  166  für  die  mediane  unpaare  Papille  und  Fig.  167  für  eine  der 
vorderen  paarigen  Papulae  vallatae  zeigt,  gegen  die  Oberfläche  breiter, 
zeigen  jedoch  auch,  wie  sich  dies  stets  bei  Beuteltieren  findet,  eine 
schmale  Basis.  Der  zur  Oberfläche  reichende  verbreiterte  Kopf  der 
Papulae  war  von  hohem,  geschichtetem  Epithel  überkleidet  und  zeigte 
sekundäre  Papillen.  Der  Abhang  der  Papille  zeigte  sich  von  Ge- 
schmacksknospen überkleidet  Besonderes  Interesse  verdient  endlich 
der  Umstand,  daß  hier  (was  bei  den  anderen  von  mir  untersuchten 
Beuteltieren  nicht  der  Fall  ist)  auch  die  der  Papille  gegenüberliegende 
Wand  des  Grabens  von  Geschmacksknospen  besetzt  war,  die  an  der 
hinteren  unpaaren  Papille  mehr  vereinzelt  auftraten,  an  der  vorderen 
paarigen  dagegen  dicht  gedrängt  liegen.  Die  zu  den  Papulae  vallatae 
gehörigen  serösen  Drüsen  münden  nicht  nur  am  Grunde  des  Grabens, 
sondern  ebenso  (auch  an  den  vorderen  Papulae  vallatae)  an  der 
Seitenwand  höher  oben. 

Die  Papulae  fungiforraes  zeigen  sehr  zahlreiche  Geschmacksknospen 
auf  der  Oberfläche.  Die  Papulae  coronatae  sind  gut  entwickelt,  die 
Härchen  des  Kranzes  sind  lang. 

Die  Papilla  foliata  fand  sich  an  der  Stelle,  an  der  diese  Papille 
gewöhnlich  liegt.  Es  fand  sich  eine  spaltförmige  Einsenkung  des 
Epithels,  in  deren  Grund  seröse  Drüsen  mündeten.  Geschmacks- 
knospen konnten  in  diesem  Organ  sehr  zahlreich  in  mehreren  auf- 
einander folgenden  Schnitten  der  Serie  erkannt  werden.  Auch  auf 
die  Außenseite,  also  die  der  Zungenoberfläche  zugehörige  Seite  des 
Organes,  erstreckten  sich  noch  Geschmacksknospen.  Im  Bindegewebe 
der  Falten  waren  reichliche  Nervenfasern  zu  erkennen. 

Drüsen.  Die  serösen  Drüsen  bilden  einen  durchgehends 
fast  gleich  breiten  Gürtel,  der,  entsprechend  der  Anordnung  der 
Papillen,  V-Form  zeigt  (siehe  Taf.  I,  Fig.  8).  Die  Schleimdrüsen 
bedecken  die  Zungenwurzel  vollständig,  ziehen  sich  von  da  als  kon- 
tinuierliche Schicht  weit  nach  vorn,  unter  dem  serösen  Drüsengürtel 
in  ganzer  Breite  durch  und  treten  vor  demselben  wieder  als  kon- 
tinuierliche Schicht  zu  Tage,  um  erst  eine  geräumige  Strecke  weiter 
vorn  in  2  Schleimdrüsenrandgruppen  auszulaufen,  die  ihrerseits  an« 
nähernd  bis  zur  Mitte  der  Zunge  nach  vorn  reichen. 
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ünterzunge.  Die  Unterzunge  ist  bei  Sminthopsifl  im  Y«r- 
hältnis  zur  Zunge  sehr  groß  (siehe  Fig.  202).  Trotzdem  habe  idi  ii 
der  Unterzunge  von  Sminthopsis  weder  Muskeln  noch  Sludettteib 
oder  deren  Beste  gefunden,  vielmehr  grenzten  sich  die  Muskdn  der 
Zunge  scharf  gegen  die  Unterzunge  ab,  wie  dies  Fig.  203  zeigt  Av 
derselben  ist  femer  ersichtlich,  daß  die  Unterzunge  größtenteils  a» 
Epithel  besteht    Alle  anderen  Gewebsteile  der  Schleimhaut  tretn 


Flg.  202.    Iimi^  vnd  Unttnuige  tob  Sminthopsis  erwiomd>t>. 

ans  dem  yorderen  freien  Tefle  der  Zunge. 

S  Septom   lingnae;    M.t.  Musculus   transyersus;    M.l.a  Musculus   longitudinaliB  superior; 

P.fung,  Papilla  fungifonnis ;   P.c.  Papulae  corooatac;    ^7"  Unterzunge;   F  deren  seiilielie 

Flügel  und  3fK  medianer  Kiel;  h  Hornschicht  desselben.     Vergr.  34,2fach. 


Fig.  203.     Zunge  von  Sminthopsis  crassicandata.     (jucrsohnitt  durrh  die  Unter- 
zunge und  den   anjrrcnzendon   T<m1   der   Zunjfc  ans  dem  vorderen  freien  Teile  der  Zunge, 

bei  stärkerer  (0(  »fachen  Vergnißening. 

^  Zungenmuakulatur;    E  Epithel    der  Znngenunterfläche ;    ^C?"  Epithel   der   Unterzunge; 

F  deren  seitlicher  Flügel ;  MK  me<lianer  Kiel ;  H  Hornschicht. 


Ziingü. 


317 


dagegen  zurück.  Das  Epithel  ist  geschichtetes  Pfiasterepithel,  wie  es 
auch  sonst  auf  der  Untertlüche  der  Zunge  vorkommt,  jedoch  erreicht 
es  eine  etwas  größere  Dicke.  In  der  Mitte  iler  Unterzunge»  also  ent- 
sprechend dem  ,,Kiet*\  kommt  es  zur  Entwicklnng  einer  starken 
Hornschicht  Dieselbe  ist  in  dem  Uebersichtsbild  Fig.  202  zu  sehen, 
erscheint  aber  deutlicher  in  der  bei  stärkerer  Vergrößerung  gezeich- 
neten Fig.  203.  Sie  erstreckt  sich  auch  weiter  nach  vorn  in  der 
ganzen  Ausdehnung 


J'e. 


u 

Flg.   2^»4.      Sitng'e    toh    SmimthopBiB    cr&tsicatidata* 

Querschnitt  durch  die  Zuii^p  und  l^nt*^rzunjije  uftli*!  dtr 
Zungenffiiilzo.     Vcrgrrilkrun.g  (34,2faeli|   wie  in   Fik,^ur  2i>2. 

Pc.  F«i*illae  wrcujulm^;  J//.  i".  Mu^w^ulu«  loiif^'itudinalis  im  pur; 
JJ  Unterzunge;    Mk  deren   medianer   Kiel  ;  H  llun)»ehichl. 


der  Unterzunge.  So 
zeigt  sie  Fig.  204 
noch  nahe  der  Zun- 
genspitze.    Hier  ist 

die  Unterzunge  kein 
frei  hervorragendes 
Gebilde  mehr^  zeigt 
sich  jedoch  immer 
noch  deutlich  durch 
eine  Furche  beider- 
seits gegen  die 
ZoDge  abgesetzt  und 
mit  einem  Kiel  ver- 
sehen* Wenn  auch 
diejenigen  Gebilde, 
welche  als  Reste 
des     ursprünglichen 

Stützskelettes  der  Zunge  anzusehen  sind,  hier  fehlen,  so  findet  sich 
doch  in  der  Mittellinie  unter  dem  Septum  linguae  ein  stärkerer 
Bindegewebszug,  welcher  vom  Septum  her  zwischen  den  Muskel- 
bündeln  durch  gegen  den  Kiel  der  Unterzunge  hinzieht. 

Es  ist  merkwürdig,  daü  gerade  dieses  Tier,  hei  tlem  die  Gebilde 
vollständig  fehlen,  welche  als  Rest  eines  Stützskelettes  der  Zunge 
niederer  Säugetiere  aufgefaßt  werden  können,  die  verhältnismäßig 
größte  Unterzungenbildung  von  allen  von  mir  untersuchten  Beutel- 
tieren aufweist. 

Das  Vorkommen  von  Knospen  bei  Sminthopsis  auf  der  gegenüber- 
liegenden Seite  des  Walles  ist  von  Interesse,  weil  damit  ein  Zustand 
erreicht  wird,  wie  ihn  nur  wenige  höhere  Säugetiere  erreichen.  Be- 
kanntlich sind  bei  Maus  und  Kattc  die  Knospen  im  Epithel  der  der 
Papille  gegenüberliegenden  Wand  des  Ringwalles  sehr  stark  ent- 
wickelt Dieses  Verhalten  ist  aber  durchaus  nicht  etw^a  charakteristisch 
für  Nagetiere,  wie  Hönigschmied  77  und  .sv>  nachwies,  indem  einer- 
seits die  Knospen  bei  einigen  Nagern  (Siebenschläfer,  Murmeltier, 
Eichhörnchen)  fehlen  und  andererseits  bei  Vertretern  anderer  Verte- 
braten-Gruppen  (z.  B.  Carnivoren.  Hund  [Schwalbe],  Wolf  [HöNia- 
scmmied])  an  dieser  Stelle  vorkommen.  Es  ist  also  darin,  dass 
Smiudiopsis  Knospen  im  Riugwall  zeigt,  keineswegs  ein  Verhalten  zu 
sehen,  das  Sminthopsis  besonders  gerade  den  Nagetieren  ähnlicher  als 
anderen  Säugetieren  erscheinen  ließe,  wenn  auch  dieses  Verhalten 
bei  einzelnen  Vertretern  der  Nager  in  ausgesprochenem  Maße  vor- 
kommt 

^  Didelphys, 

^    F.  J.  C*  Mayer  44  findet  bei  Didelphys  virginiana  3  Wall- 
papillen,  ebenso  Flower  7*4. 
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Bei  Didelphys  virginiana  tn^en  die  mechanisch 
Papillen  jede  16—20  schmale,  nach  rückwftrts  gekrttmmfe  Bekimdlf« 
Papillen.  Einzelne  haar&hnliche  Papillen  kommen  Aber  den  Znogeii- 
rficken  zerstreut  besonders  in  seinem  vorderen  Teile  vor. 

Die  zusammengesetzten  Papillen  entsprechen  mehr  Foultohb 
Papulae  fascicnlatae  als  den  Papillae  coronatae  desselben  Autors. 

Die  hintere  Papilla  vallata  folgt  dem  bei  höheren  Sfiogetieren 
vorkommenden  Typus,  das  vordere  Paar  gleicht  den  entsprechenden 
Papillen  von  Belideus  und  Phalangista.  Aus  der  Bemerkung  Tuokkb- 
HANS,  dafi  sie  bei  Didelphys  etwas  weiter  vorgeschritten  sind,  sehliele 
ich,  daß  sie  etwas  weniger  rückgebildet  sind. 

Die  Randorgane  bestehen  aus  5 — 6  unregelmUigen  Falten.  Sertae. 
Drfisen  sind  häufig.  Die  Papillae  fungiformes  tragen  an  ihrer  Ober- 
fläche Knospen  /  (Tuckerman  90e). 

j  Hinsichtlich  der  Papillae  vidlatae  kommt  die  Zunge  von  Didel- 
phys quica  (siehe  Fig.  205)  am  nächsten  Perameles,  sie  zeigt  ddi 


Fig.  205. 


Fig.  206. 


flg.  207. 


Fig.  205.  Zunge  Ton  Didelphys  qnioa.  Von  oben  gesehen,  bei  natürlicher  GrOfle. 
Ep  Epiglottis.  Die  Papillae  vallatac  crp  scheinen  einander  zu  gleichen  und  dem  Typos 
der  höheren  Säugetiere  zu  folgen.  Ein  Seitenorgan  scheint  nicht  da  zu  sein.  Ifp  acd- 
dent«lle  Faltenbildungen  im  Bereiche  der  i'apillae  filiformes.  Der  vordere  Kontur  ist 
vielleicht  nicht  ganz  korrekt.  Die  Papillae  coronatae,  TviJche  eine  wohl  markierte  Platte 
hinter  der  Zungenspitze  8cp  bedecken,  sind  eigentümlich  verändert.  Der  hintere  Teil 
des  Ringes  sekundärer  Papillen  wird  von  einem  einzigen  verhornten,  zurückgebogenen 
Ilaken  eingenommen.     Naeh  Pori/roN  S-ic, 

Fig.  206.  Zungfe  von  Didelphys  •  qnica.  Lougitudinaler  Vertikalschnitt  durch  ein« 
der  stark   entwickelten   und  modifizierten   Papulae   coronatae   von   der  Platte  hinter  der 

Zungenspitze. 
86  Obcrflächenepitlicl ;  p-h.p.  stark  verhornter  (ce),  zurückgekrümmter  Haken,  nimmt  den 
Platz  der  gewöhnlichen  hinteren  liaarälmlichcn  Papillen  ein;  ppp  hinterer  Papillarfortsatz, 
in  die  Basis  des  Hakens  eingeliend;  eine  Zclllinie  setzt  sich  vom  Papillarfortsatz  bis  zum 
Gipfel  der  Papille  fort;  a.h.p.  vonlere  hnarühnliche  I*apille  von  gewöhnlicher  Slruktor; 
a.p.p.   ihr    Papillarfortsatz;    A  —  B  Schnittlinie   für   die   folgende  Figur.     Vergr.  40üieh. 

Nach  PovLTON  SSc. 

Fig.  207.  Zunge  von  Didelphys  qnica.  Horizontalschnitt  durch  eine  ähnliche  Papilla 
coronata  wie  die  vorh(!rgehende  Figur,  entsprecheml  der  Linie  A — B.  In  dieser  Figur 
zeigt   die   Linie   A — 7?   die   Schnittrichtung   für   die   vorhergehende   Figur  an,    so   daß  es 

möglich  ist,  di«^  beiden  Figuren  aufeinander  zu  beziehen. 

p.h.p.  hinterer  verliornter  Haken;  y'.y>./>.  der  papilläre  Auswuchs  für  den  Haken;  a.h,p. 

vordere   haarähnlichc    Sekuiidärpapillen ;   s.h./t.    einzelne    haaruhnliche    Papillen,  zwischen 

den   Papillae  conmattie   liegend,   wie   bei  «einigen   anderen  Marsupialiern  und  ähnlich  den 

Sekundärpapillen  der  Pupillae  coronatae.     Vergr.  üüfach.     Nach  Puultün  Sie, 


jedoch  eigentümlich  im  Verhalten  der  Papulae  coronatae  (siehe  Fig.  206 
und  207),  und  primitiv  im  Besitz  von  isolierten  haarähnlichen  Papillen  / 
(Poulton  83c). 

Edentata. 

Eine  eingehende  makroskopische  Beschreibung  der  Edentaten- 
zunge gaben  Rapp  4Sa  und  Flower  72. 

l  Die  Zungen  von  Myrmecophaga  jubata,  tamandua,  didactyla 
sind  im  vorderen  Teil  von  kleinen  rückwärts  gekrümraten  Stacheln 
bedeckt  2  Papillae  vallatae  finden  sich  bei  Manis,  Myrmecophaga 
und  Dasypus,  3  bei  Orycteropus.  Bei  Orycteropus  und  bei  Gürtel- 
tieren finden  sich  Papillae  fungiformes,  übrigens  ist  die  Zunge  mit 
filiformes  bedeckt. 

Bei  den  Ameisenfressern  findet  sich  an  der  Zungenspitze  eine 
kleine,  fast  halbkugelförmige,  glatte  Verdickung,  die  vielleicht  zum 
Tasten  dient.  Rapp  bildet  dieselbe  für  Myrmecophaga  tamandua  ab. 
Papillae  foliatae  fehlen. 

Bei  Dasypus  peba  ragen  unmittelbar  unter  der  Zungenspitze 
zwei  sehr  kleine,  spitzige,  hornartige  Stacheln  hervor,  die  mit  ihrem 
freien  Ende  vorwärts  und  etwas  gegeneinander  gerichtet  sind.  Sehnen- 
fasern, die  mit  dem  Musculus  genioglossus  zusammenhängen,  gehen 
an  die  Basis  dieser  von  Mayer  42a  zuerst  beschriebenen  Organe  / 
(Rapp  43d). 

l  Die  Characteristica  der  Zunge  der  Bruta  sind  durch  die  Ent- 
wicklung ihrer  mehr  motorischen  als  sensiblen  Eigenschaften  bedingt, 
sie  sind  vom  Wachstum  mehr  des  Hypoglossus  als  des  Glossopharyn- 
geus  und  Trigeminus  begleitet  und  beziehen  sich  mehr  auf  die  Auf- 
nahme als  auf  die  Unterscheidung  der  Nahrungsmittel.  Bei  den 
Loricaten  ist  die  Zunge  besser  mit  dem  Vermögen  ausgestattet,  die 
schmeckenden  Eigenschaften  der  gemischten  organischen  Substanzen 
in  den  Abfällen  des  Waldes  zu  prüfen,  unter,  welchen  die  Arraadillos 
gewöhnlich  mit  ihren  schweineähnlichen  Schnauzen  suchen.  Bei  Dasy- 
pus peba  finden  sich  ungefähr  1"  von  der  Zungenwurzel  entfernt  2 
Papillae  vallatae  /  (Owen  68). 

l  Die  Edentaten  verhalten  sich  (es  kamen  nur  2  papillige  Zungen 
zur  Untersuchung)  hinsichtlich  ihrer  Pap.  vallatae  sehr  verschieden. 
Die  Papillae  vallatae  von  Dasypus  peba  gleichen  denen  höherer  Tiere, 
während  sich  die  von  Chlamyphorus  truncatus  eng  an  den  Marsupialier- 
typus  anschließen,  die  Ähnlichkeit  zwischen  ihnen  und  den  vorderen 
Papillen  von  Belideus  und  Phalangista  ist  eine  sehr  ausgesprochene. 
Die  Papillen  von  Dasypus  villosus  scheinen  eine  Mittelstellung  ein- 
zunehmen, indem  hier  beide  Typen  dargestellt  werden,  jedoch  mehr 
oder  weniger  ausgesprochen.  Letztere  Species  ist  die  einzige,  bei 
welcher  Tückerman  Randorgane  fand,  diese  erinnerten  in  ihrem  Bau 
an  die  beim  Waschbären  (Procyon  lotor)  /  (Tückerman  !^(hi  u.  ffO(f). 

Gmelin  ff2  vermißte  Randorgane  bei  Ameisenbär,  Gürteltier  und 
Faultier. 

Myrmecophaga. 

/  Bei  Myrmecophaga  tetradactyla  schwillt  die  lange  Zunge  an  ihrer 
Spitze  in  ein  rundes  Knöpfchen  an,  was  dem  Tier  wohl  als  Tast- 
organ dienen  mag.  Übrigens  ist  die  Zunge  bloß  muskulös  /  (F.  J.  C. 
Mayer  42d). 
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Fig.  208.    Zunge  Toa  IKTzmeeopliag»  di- 

dftotgrlA.  In  natürlicher  GrOfle. 
a  der  nngewOhnlieh  lange,  yordere,  freie  Teil 
der  Znnge ;  b  das  Zungenbindchen ;  e  die  beiden 
PapiUae  vallatae;  d  eine  tiefe  Grabe,  die  äch 
hinter  der  Znnge  bei  deren  Znrückziehnng 
bildet;  e  eine  halbmondförmige  Hantfalte,  unter 
welcher  sich  dann  die  Zunge  surückxieht;  /  der 
Kdilkopf.    Nach  Cabus  und  Otto  S6, 


alt 

Uk 


l  Sie  hat  2  Wallpapillen  /  (F.  J.  G.  Mayer  4i). 
F.  J.  C.  Mater  42b  beschreibt  Randorgpe  bei  MyrrneoaphigL 
/  Myrmecophaga  tamandua  hat  2  Wallpapillen  und  an  der  Znnget- 
spitze  Tastknötchen  /  (F.  J.  C.  Mayer  44). 

l  Tamandua  hat  2  Wallpapillen  j  (Flower  73). 
I  Bei  Myrmecophaga  tetradactyla  (Tamandua)  finden  sich  2  odflr 
3  Wallpapillen  nach  Magistel  28  /  (Münch  96). 

I  Myrmecophaga  jubata  hat  2  Wallpapillen  /  (Flower  72). 

l  Myrmecophaga  didactyla  (siehe  Fig.  206):  DieElastidtlt 

der  Zunge  rührt  daher,  daß  ihre  eigentfimlichen  Muskelfasern  qiun 

Ringe  sind,  welche  eine  Scheide  f&r  einen  in  ihrer  Achse  gelegen« 

langen  und  spindelförmigen  Faserknorpel  bilden.    Es  finden  aidi  iwd 

große  Papulae  vallatae  anf  Ar 
Zungenwurzel.  Die  FtiddBett 
dieser  und  verwandter  Ttec^ 
ihre  wurmfSrmige  Zunee  i 
so  stark  hervorstrecucen 
zurückziehen  zu  kOnnen, 
darin  begründet,  daß  Zi 
bein  und  Kehlkopf  sdur  ti< 
Halse  liegen,  und  die 
und  langen  Muscnli  genfo- 
hyoidei  und  genioglosaf  die 
Zunge  daher  weit  vorschiebei 
können,  während  der  mit  den 
Hyoglossus  verbundene«  Beb 
dicke,  runde  und  von  einer  eigenen  starken  Aponeurose  flberall  um- 
gebene Sternohyoideus  sehr  tief  am  Brustbein  angeheftet  ist,  und 
somit  ebenso  bestimmt  als  kräftig  die  Zunge  rfickwärts  ziehen  kann  | 
(Carus  u.  Otto  35). 

M  a  n  i  s. 

I  Bei  Manis  pentadactyla  erkannten  Carus  und  Otto  eine 
doppelte  Einkerbung   an  der  Spitze  der  breiten,  flachen  und  scharf- 
kantigen Zunge  (siehe  Fig.  209),  nahmen  jedoch  einen  Faserknorpel 
in  der  Zunge  nicht  wahr.    Dagegen  fanden  sie  3  in   ein 
Dreieck  gestellte  Papulae  vallatae  /  (Carus  u.  Otto  35). 

Fig.    209.      Zung'e  von  Manis   pentadactyla,   nach  vom   ausgestreckt 
und  aufgebogen.     Es   finden   sich   an  der  Zuugenwurzel  drei  in  ein  Dreieck 
.^^        gestellte  Papulae  vallatae.    Die  Spitze  der  breiten,  flachen  nnd  scharfkantigeii 
^  Zunge  ist  zweimal  tief  eingekerbt.     Nach  Carts  und  OTTO  35. 

I  Bei  Manis  ist  das  Knöpfchen  an  der  Zungenspitze  doppelt, 
die  Zunge  viel  kürzer  und  breiter  als  bei  Myrmecophaga,  mehr  wie 
bei  Dasypus.  Auch  findet  sich  hier  am  unteren  Teile  derselben  ein 
verhältnismäßig  sehr  langer  und  dicker  Zuugenknorpel,  ganz  wie  wir 
ihn  an  der  Zunge  des  Hundes,  Tigers,  Büren,  der  Katze,  Hyäne  etc. 
im  großen  bemerken  |  (F.  J.  C.  Mayer  i^a). 

I  Bei  Manis  tetradactyla  finden  sich  nur  2  Papulae  vallatae 
wie  beim  Ameisenfresser  /  (Carus  u.  Otto  .-;.'>). 

/  Bei  Manis  tetradactyla  finden  sich  3  Papulae  vallatae. 
Die  Spitze  der  Zunge  zeigt  2  Läppchen  oder  Tastpapillen.    Die  Lage 
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der  Pap.  vallatae  ist  bei  Mauis  tetradactyla,  wie  aus  der  Abbildung 
hervorgeht,  ähnlich  wie  bei  Manis  javanica,  doch  etwas  weiter  hinten  / 
(C-  Mayer  44). 

Die  Zunge  von  Manis  javanica  hat  eine  langgestreckte  Form, 
wie  dies  die  Rekonstruktionsfigur  Taf.  I,  Flg.  9  zeigt  In  ihrem 
hinteren  Teile  im  Querschnitt  rundlich,  plattet  sie  sich  nach  vorn 
allmählich  ab.  Die  Figur,  welche  das  ganze  untersuchte  Organ  dar- 
stelltf  läßt  zunächst  ein  breiteres  Anfangsstück  erkennen,  an  welchem 
die  Zunge  aus  dem  Tiere  ausgeschnitten  war.  Der  verdickte  Anfangs- 
teil greift  kragenförmig  auf  den  folgenden-,  fast  drehrunden  Teil  über. 
Wenig  hinter  der  Mitte  des  langgestreckten  Abschnittes  liegen  schon 
makroskopisch  deutlich  erkennbar  3  Grübchen  mit  aufgeworfenen 
Rändern,  welche,  wie  wir  später  sehen  werden,  den  umwallten  Papillen 
entsprechen.  Direkt  vor  diesen  beginnt  ein  anfangs  sehr  tiefer,  all- 
mählich flacher  werdender  Sulcus  medianus  und  zahlreiche  nach  vorn 
immer  feiner  werdende,  stachelförmige  Papillen.  Die  Spitze  der  Zunge 
zeigt  eine  knopfförmige  Hervorragung,  welche  das  Ende  eines  im 
vorderen  Teile  der  Zunge  enthaltenen,  näher  der  Unterseite  ver- 
laufenden und  dort  entsprechend  der  Mittellinie  eine  Hervorragung 
bewirkenden  (die  dadurch  entstehende  Form  der  Zunge  zeigt  Fig.  212 
im  Querschnitt)  Stabes  (Lyssa)  darstellt,  mit  dem  wir  uns  schon 
oben  p.  243  ff.  eingehend  beschäftigt  h^ben. 

Papulae  vallatae.  Es  fanden  sich  bei  der  mikroskopischen 
Untersuchung  an  der  Schnittserie  in  der  Zunge  3  Papulae  vallatae, 
wie  schon  die  makroskopische  Besichtigung  zeigte.  Ich  gebe  in 
Fig.  210  und  211  zwei  Querschnitte  durch  die  Zunge,  deren  erster  der 
Höhe  der  hinteren  unpaaren  Papilla  vallata,  deren  zweiter  der  Höhe 
der  paarigen  Papulae  vallatae  entspricht,  und  welche  diese  Papillen 
deutlich  erkennen  lassen.  Fig.  213  stellt  eine  der  paarigen  Papillen 
bei  stärkerer  Vergrößerung  dar.  Wie  die  sämtlichen  Figuren  ergeben, 
treten  die  Papillen  nicht  mit  ihrer  ganzen  Oberfläche  frei  zu  Tage, 
liegen  vielmehr  in  Höhlen  unter  der  Oberfläche,  und  nur  ein  in  der 
Mitte  der  Papille  sich  findender,  steil  aufragender  Kegel  ragt  etwas 
weiter  in  den  den  Zugang  zur  Höhle  bildenden  Kanal  hinein,  so 
daß  es  unter  Umständen  möglich  erscheint,  auf  die  Spitze  des  Kegels 
von  der  freien  Fläche  der  Zunge  aus  zu  sehen.  Die  Papille  trägt  an 
ihrer  Oberfläche,  also  auf  dem  Plateau  und  dem  aufragenden  Kegel, 
dickes,  geschichtetes,  in  seinen  oberflächlichen  Schichten  verhorntes 
Pflaster  epithel  ohne  Geschmacksknospen.  Letztere  finden  sich  an  den 
Seiten  der  Papille,  wie  dies  die  Fig.  213  zeigt.  Die  die  Papillen  um- 
gebenden reichlichen  Drüsen  münden  sowohl  am  Grunde  des  Grabens 
wie  etwas  höher  bis  zur  Mitte  der  Seitenwand  der  Papille  gegenüber. 
Ein  Ausführgang,  der  letzteres  Verhalten  zeigt,  ist  in  Fig.  213  bei 
Ausf.  dargestellt. 

Die  mechanisch  wirkenden  Papillen  sind  in  der  Zunge  von  Manis 
javanica  spärlicher  entwickelt  als  bei  den  untersuchten  Monotremen 
und  Marsupialiern.  Immerhin  findet  man  auf  jedem  Querschnitt  vor 
den  Papulae  vallatae  einige  solche.  Ihrem  Bau  nach  sind  sie  ähn- 
licher denjenigen,  welche  sich  bei  den  Monotremen,  als  denen,  welche 
sich  bei  den  Marsupialiern  finden.  Die  bindegewebige  Papille  ist 
klein  im  Verhältnis  zu  dem  mächtig  entwickelten  verhornten  Epithelial- 
teil   sie  ist  meist  einfach,   bisweilen  jedoch   zeigt   sie   an  der  Spitze 
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Zunge  nur  an  zwei  Stellen  Drüsen  konstatieren.  Die  eine  dieser 
Stellen  liegt  in  der  Umgebung  der  3  Papulae  vallatae.  die  andere  ganz 
hinten  an  der  Zungenwurzel.  Nicht  nur  die  Unterschiede  in  Lage  und 
Beziehung  zu  den  Geschmackspapillen,  sondern  auch  Unterschiede  im 
mikroskopischen  Bau  berechtigen  mich,  die  beiden  Drüsenarten  den  in 
der  Zange  anderer  Säugetiere  vorkommenden  zu  vergleichen  und  von 
serösen  Drüsen  und  Schleimdrüsen  zu  sprechen.  Ich  habe  demnach 
in  Taf.  I,  Flg.  9  die  Ausdehnung  der  serösen  Drüsen  mit  roter  Farbe 
nnd  die  der  Schleimdrüsen  mit  blauer  Farbe  gekennzeichnet.  Die 
serösen  Drüsen  umgeben  die  3  Papulae  vallatae  als  ein  einheit- 
liches Drüsenpi^et,  das  im  ganzen  die  Gestalt  eines  mit  der  Spitze 
gegen  die  Zungenwurzel  zu  schauenden  Kartenherzens  zeigt  Die 
Aasdehnung  der  Drüsen  nach  der  Tiefe  zu  zeigen  die  Figg.  210  und 
211  im  Schnitte.  Der  vordere  Einschnitt  der  kartenherzförmigen 
Figur  entspricht  dem  Beginn  des  Sulcus  medianus,  welcher  sich  in 
Fig.  211  durch  das  Aufhören  der  Drüsen  in  der  Mittellinie  und  ein 
Einwachsen  des  Epithels  von  der  Oberfläche  her  schon  vorbereitet 
Die  Schleimdrüsen  bilden  eine  dichte,  kompakte  Drüsenmasse  in 
der  Zungenwurzel,  welche  sich  entsprechend  dem  Kragen  mit  zwei 
Ausläufern  um  die  Zunge  beiderseits  herum  noch  auf  die  Unterseite 
der  Zunge  erstreckt  und  zahlreiche  Ausführgänge  zur  Oberfläche 
sendet 

Cingulata,  Gürteltiere. 

/  Beim  Gürteltier  (Dasypus  decem-,  novem-  et  octocinctus)  finden 
sich  an  der  Spitze  der  unteren  Fläche  der  Zunge  zwei  Klammern, 
welche  mit  ihrer  Konkavität  gegeneinander  gekehrt  sind  und  mit 
ihrer  Spitze  kaum  etwas  die  Zunge  überragen.  Sie  gleichen  einer 
Zangenschere  oder  Kneipzange.  Vom  hinteren  Ende  der  beiden 
Haken  geht  ein  sehniger  Streifen  aus,  welcher  mit  dem  der  anderen 
Seite,  in  der  Mitte  unten  an  der  Zunge,  nach  hinten  verläuft  und 
sich  hier  in  der  Muskulatur  verliert  Dadurch  können  die  beiden 
Zangen  bewegt  uud  zum  Ergreifen  und  Festhalten,  vielleicht  auch 
zum  Töten  kleiner  Tiere  geöffnet  und  geschlossen  werden.  Mayer 
bildet  das  Organ  ab  /  (F.  J.  C.  Mayer  42a  u.  42h). 

Beim  Gürteltier  beschreibt  Podwisotzky  78  2  Wallpapillen  und 
läßt  Randorgane  fehlen. 

F.  J.  C.  Mayer  42h  beschreibt  Randorgane  bei  Dasypus. 

/  Bei  Dasypus  villosus  finden  sich  Papillen  vom  Typus  der 
fungiformes  spärlich,  2  Papulae  vallatae,  sie  liegen  7,3  mm  zur  Seite 
und  17  mm  von  der  Basis  der  Zunge.  Auf  jeder  Seite  der  Basis  des 
Organes  findet  sich  ein  Randorgan.  Es  sind  äußerlich  zu  sehen  3 
oder  4  kleine,  unregelmäßige  Öffnungen,  welche  quer  zum  Längs- 
durchmesser der  Zunge  verlaufen.  Die  mechanisch  wirkenden  Pa- 
pillen unterscheiden  sich  von  den  zusammengesetzten  Papulae  fili- 
formes der  Marsupialierzunge.  Die  sekundären  Papillen  sind  weniger 
z^lreich.  Einige  zeigen  seitlich  beiderseits  einen  einzelnen  zurück- 
gekrümmten Dorn.  Sie  können  als  ein  Mittelding  zwischen  den  Pa- 
piUae  coronatae  und  fasciculatae  der  Marsupialier  und  den  ent- 
sprechenden Papillen  noch  höherer  Formen  betrachtet  werden.  Eine 
andere  einfachere  Papillenform  kommt  an  dieser  Zunge  nahe  den 
seitlichen  Rändern  vor.    Sie  besteht  aus  einem  einfachen  papillären 
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Auswuchs  der  Mucosa  mit  einem  scharfen,  in  seinem  obern  Teile  ver 
hörnten  und  einwSrts  und  rflckwarts  gerichteten  Dom. 

Die  Papulae  vallatae  sind  nicht  flberall  gleidi  entwickelt, 
sie  gleichen  zum  Teil  denen  höherer  Tiere,  andere  nShern  sieb  niebr 
dem  Marsupialiertypus.  Die  ersteren  messen  1,3  mm  im  Durchmesser 
und  1,1  mm  in  der  Höhe.  Die  Enosnpen  liegen  rund  nm  den  untereft 
Teil  der  Seitenwand  in  18  Reihen.  Die  des  zweiten  l^us  sind  bobeft 
und  ihre  Seiten  konvergieren,  wie  sie  sich  der  ÖfhuDg  des  Grabens 
nähern. 

S'eröse  Drflsen  sind  reichlich,  die  QSnge  Öffiten  sich  in  die 
Gräben  an  ihrer  Basis  und  ihren  Seiten. 

Die  ÖffiQungen  der  Randorgane  messen  0,20  mm  in  der  Weitt 
und  ftlhren  in  eine  große  Höhle,  einen  Recessus,  0^  mm  tief  und 
1  mm  im  Durchmesser.  Der  Recessus  wird  von  geschichtetem  Pflaster- 
epitbel  ausgekleidet  Vom  Boden  des  Recessus  steigen  2  Leisten 
auf.  Seröse  Drflsen  mflnden  reichlich  in  die  Räume  zwiscbeQ  dm 
Erhebungen  und  auch  an  den  Seiten  des  Recessus.  Die  Erhebungen 
tragen  Knospen.  Die  Randorgane  gleichen  hier  denen  des  Wasch- 
bären, Procyon  lotor  (siehe  dort).  Papulae  fungiformes  und  £i»iglottis 
ermangelten  der  Knospen  /  (Tuckerman  90a  u.  90e). 

/  Bei  Dasypus  setosus  konstatierten  Güyieb  5/  <iö^  Miulr^ 
BouLART  und  PiLLiET  85  2  Wallpapillen. 

Dasypus  peba:  Schon  F,  J.  C.  Mater  44  konstatierte  2  Wall- 
Papillen  /  (Mflnch  96). 

l  Die  Papulae  fungiformes  sind  bei  Dasypus  peba  nicht  xihlreich. 
Sie  sind  ganz  gleich  Aber  die  mittlere  und  vordere  dorsale  Ilieke 
und  die  Seiten  der  Zunge  verbreitet  Einige  der  Papillen  sdieiiMi 
in  Gräben  zu  liegen,  mit  ihrem  Gipfel  untcor  der  ZongenoberflichiL 
Es  sind  2  Papulae  circumvallatae  vorhanden.  Sie  liegen  6  mm  nv 
Seite  und  15  mm  von  der  Basis  des  Organes.  Die  Papulae  vaDilia 
sind  0,40  mm  im  Durchmesser  und  ,0,^  mm  hoch.  Die  Oberfllehe 
ist  mehr  oder  weniger  platt  und  ihre  Seiten  vertikal  oder  nahezu. 
Die  Gräben  sind  tief.  Seröse  Drüsen  sind  sparsam  vorhanden,  und 
ihre  Gänge  öfifnen  sich  in  oder  nahe  bei  dem  Grunde  der  Gräben. 
Am  unteren  Teile  der  Papillenachse  finden  sich  wenige  isolierte 
Ganglienzellen.  Die  Geschmacksknospen  liegen  an  der  seitlichen 
Wand,  sie  oft  füllend,  in  18  (—20)  Reihen.  Sie  kommen  auch  an  der 
freien  Oberfläche  der  Papillen  in  ausgedehnter  Weise  vor.  Die 
Körperchen  zeigen  Anzeichen  eines  Halses  und  messen  0,054  mm  in 
der  Länge  und  0,030  mm  in  der  Breite.  Weder  an  den  Papulae 
fungiformes  noch  an  der  Epiglottis  wurden  Knospen  gefunden  / 
(Tuckerman  90a  u.  90e). 

l  MOnch  findet  bei  Dasypus  peba  2  Wallpapillen,  ein  Randorgan 
fehlt  /  (Münch  9G). 

j  Dasypus  minutus:  Bei  einem  Objekt,  das  nicht  gut  erhalten 
war,  wurden  keine  Papillae  vallatae  und  keine  Randorgane  gefunden, 
wohl  aber  Papillae  fungiformes  mit  Knospen  und  einfache  und  zu- 
sammengesetzte Papillae  filiformes  /  (Tuckerman  90a). 

l  Beim  Gürteltier  (Dasypus  sexcinetus)  finden  sich  Papillae 
vallatae  dieselben  bestehen  aus  Wärzchen,  die  mit  der  Oberfläche 
gleich  hoch  und  oben  ganz  flach  sind,  umgeben  von  einem  Graben, 
ohne  Wall.  2  Papillae  foliatae  sind  vorhanden.  Außerdem  findet 
sich  zwischen  den  Wallpillen  und  der  Epiglottis  eine  schräg  gestellte 
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Spalte,  welche  Podwisotzky  mit  den  spaltförmigen  Öffnungen  der 
P.  foliata  identifiziert.  Es  finden  sich  niedrige  Pap.  filiformes,  auch 
an  der  Unterfläche  der  Zunge. 

Die  sehr  langen  Ausführgänge  der  Schleimdrüsen  münden  nur 
an  der  Seite  der  Zunge,  es  sind  3—5  Ausführgänge  in  einer  Reihe 
vorhanden ;  außerdem  münden  die  einzelnen  Drüsen  noch  in  die  seit- 
liche Spalte,  welche  Podwisotzky  für  eine  rudimentäre  P.  foliata 
hält  Jeder  Kanal  ist  von  dem  anderen  durch  ein  Knorpelstäbchen 
getrennt  Die  serösen  Drüsen  liegen  wie  gewöhnlich  um  die  P. 
vallatae  herum,  ihre  Ausführkanäle  verästeln  sich  gleich  unterhalb 
der  Einmündung  in  den  Graben  /  (Podwisotzky  78). 

Bei  Dasypus  novemcinctus  konstatiert  F.  J.  C.  Mayer  44 
2  Wallpapillen. 

/  Beim  Tatu  finden  sich  2  Papulae  vallatae.  Nach  hinten  vom 
V.  linguale  finden  sich  zwei  kleine  Einsenkungen  (Cupulae),  am  Grunde 
deren  sich  sehr  zarte  Hervorragungen  zeigen,  welche,  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach,  den  Papulae  foliatae  entsprechen  /  (Boulart  et 
Pilliet  85). 

I  Bei  Tatusia  novemcincta  sind  2  Papulae  vallatae  und  ein- 
fach gebaute  Randorgane  vorhanden.  Die  Pap.  fungiformes  verhalten 
sich  wie  bei  anderen  Säugetieren  /  (Tuckerman  92b). 

Chlamydophorus  truncatus. 

/  Zwei  Papillae  vallatae  liegen  ganz  in  der  Tiefe  verborgen  und 
nähern  sich  dem  Marsupialiertypus :  sie  sind  ähnlich  den  vorderen 
Wallpapillen  von  Belideus  und  Phalangista.  In  geringer  Entfernung 
von  ihrer  Basis  (messen  sie  0,23  mm  im  Durch- 
messer, ihre  Höhe  beträgt  0,6  mm,  also  das  Drei- 
fache vom  Durchmesser.  Seröse  Drüsen  sind  spär- 
lich, und  ihre  Gänge  münden  in  die  Gräben.  Die 
Geschmacksknospen  sind  auf  die  unteren  zwei 
Drittel  der  Seitenwand  der  Papillen  eingeschränkt. 
Es  mögen  17  oder  mehr  Reihen  sein  /  (Tucker- 
man 90a  u.  90e). 

Bradypus. 

/  Bei  Bradypus  tridactylus  erwähnt 
CuviER  37  (1845)  2  Wallpapillen  j  (Münch  ,%). 

F.  J.  C.  Mayer  44  zählte  zuerst  bei  Bradypus 
tridactylus  3  Wallpapillen,  später  beim  Ai  deren  2. 

/  Beim  dreizehigen  Faultier  hat  die  dicke, 
kurze  Zunge  2  Papillae  vallatae,  dazu  Papillae 
fungiformes  und  filiformes.  Eine  Lyssa  fehlt  / 
(Rapp  4,'ia). 

Nebenstehende  Zungenabbildung  (s.  Fig.  214) 
von  Bradypus  cuculliger  gebe  ich  nach 
Brücher  ti4. 


Fig.  214.  Zunge 
von  Bradjrpns  cn- 
colliger.  Vergr.  4/3. 
Nach  Bruch  KR  84. 


Cetacea. 

/  Bei  den  echten  Cetaceen  vermißte  Rapp  Papillen,  so  beim  Narwal. 
Bei  den  Delphinen  finden  sich  an  der  Stelle  der  großen  Papillae  vallatae 
einige  schmale  Vertiefungen;  sie  sind  auf  gleiche  Weise  angeordnet, 
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wie  die  genannten  Papillen  beim  Menschen  und  bei  den  meisten 
Säugetieren.  In  diesen  Spalten  erkennt  man  beim  gemeinen  Delplün 
einige  ganz  kleine  warzenförmige  Hervorragungen.  Sowohl  vor  als 
hinter  diesen  Vertiefungen,  die  der  Lage  nach  den  Papulae  vallatae 
entsprechen,  bemerkt  man  auf  dem  Rücken  der  Zunge  die  ÖfFoungen 
zahlreicher  Schleimhöhlen.  Papulae  foliatae  fehlen  den  Delphinen  | 
(Rapp  37). 

j  SoLOER  findet  in  der  Zunge  eines  jungen  Exemplars  von 
Phocaena  communis  verzweigte  tubulöse  Drüsen,  welche  in  den 
Wallgraben  um  die  Papulae  vallatae  (welche  auch  hier  in  V-Form 
angeordnet  sind)  ausmündeten.  ^Der  Aufenthalt  im  Wasser  und  damit 
in  Zusammenhang  die  Art  der  Ernährung  haben  also  die  sonst  allen 
Säugern  zukommenden  größeren  Speicheldrüsen,  soweit  sie  im  Dienste 
der  Verdauung  standen,  bei  den  Cetaceen  zum  Schwunde  gebracht, 
und  nur  die  mit  dem  Geschmacksorgan  verknüpften,  kleineren  Organe 
dieser  Art  erhielten  sich"  /  (Solger  .96'). 

/Bei  Delphinus  delphis  (siehe  Fig.  215)  beschreiben  Cabus 
und  Otto  die  Zunge  als  sehr  drüsenreich.  Die  ganze  Oberfläche  ist 
mit  einem  dicken,  glatten  Epithclium  überzogen  und  zeigt  auch  nicht 
die  mindeste  Spur  von  Geschmackswärzchen,  wohl  aber 
eine  große  Menge  feiner  Ölfnungen  der  an  der  Zungenhant 
befindlichen  kleinen  Schleimdrüsen.  In  Fig.  215  finden  sidi 
bei  k  zahlreiche  kleine  Drüscnöfifnungen  auf  dem  hinteres 
Teile  der  Zunge,  bei  l  größere  Drüsenöffnungen  an  der 
Wurzel  der  Zunge ;  einige  sind  einfache  Krypten  mit  enger 
Öffnung;  andere  haben  große  Mündungen  und  sind  inner 
lieh  durch  Scheidewände  in  mehrere  Zellen  abgeteilt  | 
(Carus  und  Otto  35). 

Fig.  215.  Zunge  von  einem  jnngfen  Delphinns  delphis.  Dieselbe 
z<^igt  in  ihreui  hinteren  Teile  bei  /  Organe,  welche  dos  AuasehcD  roi 
Pupillae  vallaUie  haben,  doch  stellten  Carts  und  Otto  damab  das  Vor- 
kommen solcher  ganz  in  Abrede ,  sprechen  vielmehr  nur  von  Drnm- 
*•*.  '  •:<  Öffnungen  bei  k  und  gnjßeren  solchen  bei  l;  entsprechend  g  {and  sich  eis 
*•;    .'  kurze^5  Zungenbänilcben.     Nach  Carus  und  Ott*)  ^S. 

Wie  weit  Carus  und  Otto  Balgdrüsen  und  wie  weit  Schleim- 
drüsen vor  sich  hatten,  könnte  die  mikroskopische  Untersachang 
leicht  unterscheiden,  dieselbe  wäre  auch  wegen  der  vermißten  Gfr 
schmackspapillen  erforderlich,  die  doch  nach  Solger  bei  Phocaena 
communis  und  nach  F.  J.  C.  Mayer  bei  Delphis  vorkommen. 

/Auch  bei  Delphinus  phocaena  vermißten  (wie  bei  Dd- 
phinus  delphis)  Carus  und  Otto  (ieschmackswärzchen.  Die  Zung© 
ist  drüsenreich  und  in  der  Mitte  ihrer  Länge  mit  9  großen,  fachigeft 
Schleimdrüsen  versehen,  welche  wie  die  Papulae  vallatae  einen  gleich- 
schenkligen Winkel  bilden;  sie  haben  also  die  Stellung,  aber  nidit 
den  Bau  der  großen  Geschmackswärzchen  I  (Carus  und  Otto  Ho). 

l  Es  scheinen  beim  Delphin  ungefähr  10  kleine  Papulae  vallatit 
da  zu  sein.    Anordnung  in  Gestalt  eines  V  /  (Mayer  3:2). 

i  Der  Delphin  besitzt  eine  größere  mittlere  und  jederseits  4— S; 
kleinere  AVallpapillen  ,  (F.  J.  C.  Mayer  //). 

/Die    Zunge   dos    Delphin    zeigt   bei   mikroskopischer   UntjB^ 
suchung  unter  dem   dicken  F.pithel   kaum   nennenswerte  hüglige  ~ 
habenheiten  des  Zungencoriums  /  (Leydig  57). 
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/  Dem   Delphin   fehlt  ein    Randorgan  /  (Boulart  et  Pilliet  85), 
/Owen   kennt    bei    Hyperoodon   4   große   Papillae    vallatae, 
ihnliches  bei  Cachalot  /  (Owen  68). 

f  Balaena  und  Balaenoptera  fehlt  ein  Randorgan/  (Boulart 
et  PUHet  85). 

/Die  Zunge  von  Balaenoptera  musculus  (Embryo  von 
117^  cm  Länge)  stellt  sich  dar  als  ein  dickes,  rundliches  Gebilde, 
ausgepolstert  mit  enormen  Fettmassen,  die  unter  den  dem  Musculus 
transversus  entsprechenden  TransversalfasQrn  liegen.  Betreifend  die 
Zungenmuskulatur  vergl.  bei  KOkenthal  p.  315  ff. 

Das  Velum  ist  bei  den  Walen  rudimentär  /  (Kükenthal  93). 
I  Beim  Keporkak  konnte  Eschricht  Papillae  vallatae  in  ihrer 
gewöhnlichen  Form  und  Stellung  nicht  wahrnehmen.  Doch  fügt  er 
bei,  daß  vielleicht  14—15  Wärzchen  hinten  auf  dem  Zungenrücken 
dicht  vor  dem  Eingang  zur  Gaumenröhre  ihnen  analog  sind,  obgleich 
sie  alle  fast  gerade  in  der  Mittellinie  in  einer  Längsreihe  angeordnet 
stehen  /  (Eschricht  49). 

/Die  Zunge  der  Mystacoceten' (Megaptera  boops  Fabr.)  ist 
überaus  fettreich,  auf  ihrer  runzeligen  Epitheloberfläche  findet  Rawitz 
mit  bloßem  Auge  keine  Spur  eines  Geschmacksorganes.  Die  Zunge 
ist  kein  solides  Gebilde,  sondern  ein  hohler  Sack  mit  ungleich  dicken 
Wänden.  Die  untere  Wand  ist  am  Mundhöhlenboden  festgewachsen, 
die  obere  offenbar  in  der  Nähe  der  Ghoanen  am  harten  Gaumen,  doch  so, 
daß  sie  in  der  Medianlinie  in  einer  Ausdehnung,  die  der  Ösophagus- 
Öffnung  entspricht,  nicht  am  Knochen,  sondern  an  der  ventralen  Wand 
des  Ösophagus  festhaftet.  Es  ist  daher  an  dieser  Stelle  der  Sack 
geschlossen  und  er  hat  seitlich  davon  2  nach  hinten  zur  Luftröhre 
gelegene  Öffnungen.  Die  von  Eschricht  an  der  Zungenoberfläche 
beschriebenen  Papillen  sind  indifferente  Zottenbildungen  /  (Rawitz  1900). 


Perissodactyla. 

Bei  Tapir  US  americanus  beschreibt  F.  J.  C.  Mayer  44  2 
Wallpapillen,  Boulart  und  Pilliet  tS;3  vermissen  beim  Tapir  ein 
Randorgan,  allerdings  konnten  letztere  Autoren  dasselbe  auch  beim 
Pferd,  wo  es  zweifellos  vorhanden  ist,  nicht  finden. 

Beim  Rhinoceros  stehen  nach  Owen  68  die  großen  Wall- 
papillen beiderseits  in  einer  Gruppe  von  10  oder  12,  auch  hier  vermissen 
Boulart  und  Pilliet  85  ein  Randorgan,  was  aber  aus  dem  oben 
erwähnten  Grunde  das  Vorhandensein  eines  solchen  nicht  ausschließen 
muß. 

Equus  caballus,  Pferd. 

Eine  Abbildung  der  Pferdezunge  siehe  bei  Ellenberger  und 
Müller  96  Fig.  121  auf  p.  339. 

/  Der  Zungenrückenknorpel  des  Pferdes  liegt  unmittelbar  unter 
der  Schleimhaut  des  Zungenrückens;  hat  keinen  Zusammenhang  mit 
dem  Zungenbein  und  ist  eine  von  der  Lyssa  der  Carnivoren  ganz 
verschiedene  Bildung;  er  ist  ein  „fibrös-knorpliges  Gebilde''  /  (Brühl  50). 

Vergl.  auch  oben  auf  p.  241  die  Angaben  von  Ellenberger  84 
über  den  Zungenrückenknorpel. 

/  Das   Bindegewebe   der   Mucosa    bildet   in    der   Mittellinie   des 
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Zungeor^ckens  deu  sog.  ZungenrückeBknorpel  (starke,  fest  ^asammeti* 

Sjlagerte  BindegewebsbündeT).  Die  niJkroskopischQO  Papillen  der 
iicosa  sind  durchschaittlich  0,34  mm  hoch-  —  Im  Epithel  der  Zmgm^ 
spitze  findet  Kunäe  Neuroepitlielien  |  (Kunze  und  Mühlbach  -^ol 

I  Beim  Pferd  überschreitet  der  Dickendurchmesser  des  Zungen- 
iseheiben epithel s  oft  2  mm  j  (Rosenberg  -sv»), 

W  a  1 1  p  a p  i  1 1  e  n :  2  Wallpapillen  werden  stets  gefunden,  so  i,  \i 
von  F,  J,  C-  Mayer  44,  Schwalbe  (»Sa^  v.  Wyss  7ü^  Floweb  7t, 
ipoDwisoTZKY  TS,  Chatin  so,  Csokor  84,  Ellenberger  ^*. 
IBhuohee  tt4,  Ellexberger  und  Kükze  8^,  Kuhze  und  Mßii* 
l^AOH  85  und  Gmelin  i^;^. 

Neben  diesen  beiden  Wanpapillen  wird  das  Vorkommen  emer 
dritten  nn paaren  centralen  von  zahlreichen  Autoren  angegeben,  m 
^Yon  F.  J.  C.  Mayer  iJ,  Schwalbe  Wo,  Podwisotzky  7H,  Chato 
M,  Csokor  84,  Ellenberger  ^^i,  BHÜOHER^i,  Ellenbebgee  md 
,  Kunze  85,  Gmelin  ,9^^  doch  wird  das  Vorkommen  der  driiiefl 
Papille  als  das  seltenere  bezeichnet  von  Schwalbe,  Csokor,  Elle:«- 
i  berger,  Brücher,  Kunze,  die  dritte  Papille  ist,  wenn  sie  vorkommt, 
kleiner  als  die  beiden  paarigen  nach  F«  J.  C.  Mayer  und  Podwisotzkt* 

iDer  Durchmesser  der  WaHpapillen  beträgt  beim  Pferd  fast 
oll,  der  Ringwall  ist  mangelhaft  j  (Schwalbe  fJ8a). 
\  l  Von  den  3  Papillae  vaüatae  liegt  eine  kleine  in  der  Mittellinie, 
(Sie  hat  einen  tiefen  Graben,  aber,  wie  die  großen,  keinen  Wall. 
|2  groEe  sitzen  seitlich;  jede  setzt  sich  aus  einer  Anzahl  kleiDer, 
(leicht  abgerundeter  Papillen  zusammen,  indem  sie  an  ihrer  Oberfläche 
durch  vielfach  sich  kreuzende  Furchen  zerteilt  ist  |  (Podwisotzky  7HI 

i  Eine  eingehende  Beschreibung  der  Papillae  vallatae  des  Pferdes    i 

jgiebt  Csokor  p,  141  flF*    Er  findet  das  Ausmünden  von    Drüsen  aui    ! 

[H-eien  Bande  der   umwallten   Papille,  mitten   au   der  Oberfläche  mit    | 

einer  trichterförmigen  Öffnung  f  (Csokor  84),  I 

/  Die  Gescbmacksknospen    reichen    ungefähr   bis   zur   Mitte  der   | 

Papille  1  (Kunze  und  Mühlbach  85). 

/  Gmelin  findet  das  Vorkommen  von  lymphadenoidem  Gewebe 
und  Lympbnoduli  in  den  Wänden  der  Geschmacksfardien  und  das 
Vorhandensein  von  mikroskopischen  Ganglienhaufen  in  der  Pi^flla 
vallata  des  Pferdes  /  (Gmelin  92), 

Randorgan  (Papilla  foliata).  F.  J.  G.  Mater  42b  fond  4u 
Randorgan  beim  Pferd  (es  ist  bei  den  Solidungula  vollkommmi  ent- 
wickelt). 

/  Brühl  beschrieb  die  Papilla  foliata  beim  Pferd,  hielt  sie  jedoch 
nicht  wie  Mayer  fttr  eine  Nervenpapille,  sondern  für  eine  Zungen- 
drüse  /  (Brühl  50). 

Weiterhin  beschrieben  das  Randorgan  des  Pferdes  v.  Ajtai  72, 
Sertoli  76a,  Podwisotzky  78,  Brücher  84,  Ellenberger  84, 
Csokor  84,  Ellenberger  und  Kunze  85,  Kunze  und  Mühlbach  85. 
Die  Furchenzahl  des  Randorganes  ist  beim  Pferd  3 — 4  nacb 
Csokor  84,  3—10  nach  Ellenberger  84,  es  sind  ca.  10  oft  S-f5rmig 
gekrümmte  Furchen  nach  Kunze  und  Mühlbach  85. 

I  Die  Papillae  foliatae  besitzen  beim  Pferd  8 — 10  Querfurchen 
von  verschiedener  Länge,  von  deren  Grunde  viele  kleine,  kegelfSrnüge 
Erhabenheiten  entspringen,  an  deren  Spitze  die  Ausführgänge  der 
zahlreichen  unter  der  Schleimhaut  vorhandenen  Drüsen  ausmänden« 
Das  Corium  ist  mit  kleinen  sekundären  Papillen  versehen,   die  gans 
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im  Epithelium  verborgen  sind.  Die  verhornte  Schicht  des  geschichteten 
Pflasterepithels  ist  in  den  Furchen  sehr  dünn.  Die  Schmeckbecher 
finden  sich  in  größerer  Zahl  als  in  den  Papulae  foliatae  des  Kanin- 
chens. In  einer  Furchenwand  ließen  sich  im  senkrechten  Durchschnitt 
8 — 9  Schmeckbecher  zählen.  An  vergoldeten  Präparaten  beschreibt 
Sertoli  intraepitheliale  Nervenfasern.  Dieselben  gehen  in  großer 
Zahl  von  den  sekundären  Papillen  aus  und  steigen,  sich  verästelnd 
und  anastomosierend,  zwischen  den  Schmeckbechern  nach  der  Ober- 
fläche des  Epitheliums  empor.  Hier  nehmen  sie  einen  mehr  oder 
weniger  der  Oberfläche  parallelen  Verlauf  an  und  bilden  ein  dichtes 
doppeltes  Netz,  das  ringsum  die  Mündungen  der  Schmeckbecher  ein- 
schließt Dagegen  sind,  wenn  nicht  alle,  doch  viele  der  Sternkörper- 
chen,  die  sich  im  Epithelium  befinden  und  von  Chlorgold  gefärbt 
werden,  nicht  nervöser,  sondern  bindegewebiger  Natur  oder  sind  es 
Wanderzellen.  Nach  den  Abbildungen  Sertolis  zu  schließen,  dürfte 
es  sich  in  diesen  Sternkörperchen  vielleicht  auch  zum  Teil  um  aus- 
gefällte Intercellularräume  handeln  ;  (Sertoli  76a). 

i  Die  Leisten  des  Randorganes  beim  Pferd  stehen  einander  keines- 
wegs parallel,  sondern  zwischen  je  2  Leisten  beginnt  plötzlich  in  der 
Mitte  eine  dritte,  so  daß  auf  einem  Querschnitte  oft  2 — 5  Leisten 
sichtbar  werden,  welche  in  Bezug  auf  ihre  Größe  und  Form  sich 
verschieden  verhalten.  Im  lockeren  fibrillären  und  vielfach  verfilzten 
Bindegewebe  der  Geschmacksleiste  liegen  mehrere,  oft  bis  6,  spalt- 
förmige  Räume  (Lymphsinus)  von  unregelmäßiger  Form  und  un- 
gleicher Größe  nebeneinander ,  durch  Bindegewebswände  (Septen) 
geschieden,  und  kommunizieren  in  vielen  Fällen  anscheinend.  Im 
Bindegewebe  finden  sich  viele  elastische  Fasern.  Die  Drüsen  erinnern 
an  die  von  Ebner  mit  dem  Namen  seröse  Drüsen  bezeichneten  Or- 
gane. Je  2  Geschmacksleisten  bilden  mit  ihren  Seitenrändern  eine 
Geschmacksfurche.  Im  ganzen  Epithel  der  Geschmacksfurchen  fehlen 
die  Papillen.  Die  Geschmacksfurchen  zeigen  im  Querschnitt  jederseits 
7 — 8  Geschmacksknospen  /  (Csokor  W). 

/  Die  Papulae  fungiformes  sind  dichtstehend  an  der  Unter- 
fläche der  Zunge  /  (Podwisotzky  78). 

I  Die  Papillae  fungiformes  des  Pferdes  sind  an  der  Zungenspitze 
mit  einem  seichten  Wall  umgeben  und  besitzen  eine  mehr  pilzförmige 
Gestalt;  der  freie  Rand  zeigt  zahlreiche,  oft  zusammengesetzte 
sekundäre  Papillen;  im  Epithel  des  freien  Randes  und  zwar  in  der 
Mitte  kommen  spärliche  Geschmacksknospen  vor  /  (Csokor  84), 

j  Die  Pilzpapillen  tragen  auf  ihrer  Oberfläche  und  an  den  Seiten- 
abhängen sekundäre,  kleine  Papillen.  Das  geschichtete  Pflasterepithel 
läuft  über  die  sekundären  Papillen  hinweg  und  bedeckt  dieselben 
vollständig.  Die  Geschmacksknospen  finden  sich  an  der  Oberfläche 
und  am  Seitenrande.  Die  Größe  derselben  betrügt  0,045  mm,  der 
Querdurchmesser  0,027  mm.  Sie  sitzen,  wie  Schwalbe  dies  beim 
Schwein  findet,  in  sattelförmigen  Vertiefungen  zwischen  feinen  Er- 
hebungen der  Papillen  /  (Kunze  und  Mühlbach  <s.3). 

Papillae  filiformes.  /Das  Pferd  besitzt  auf  der  ganzen 
Zungenoberfläche  gleich  gestaltete,  am  Zungengrund  länger  werdende 
Horngebilde  an  den  fadenförmigen  Wärzchen,  dieselben  stellen  lange, 
cjrlindrische,  sehr  dünne  Fortsätze  dar,  welche  mit  dem  freien,  etwas 
zugespitzten  Teile  gegen  den  Zungengrund  gerichtet  sind  /  (Csokor  84), 

/  Die  Papillae  filiformes  stehen  beim  Pferde  zu  3—8  in  Gruppen 
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beisammen,  Bobehbero  beschreibt  auch  die  Topographie  der  fwf, 
fangiformes  und  filiformes  auf  der  Pferdeznnge  f  (JEU^nberg  86). 

Drflsen:  f  Schleimdrfisen  und  EBNERsche  Drfisen  kommen  fcr. 
Die  EBNBRschen  Drfisen  mfinden  nicht  allein  in  die  Tiefe  des  Grabeu, 
sondern  auch  auf  der  HOhe  des  Walles  der  Papillae  vallatae  ans.  Dis 
Ean&le  geben  weite  Äste  ab,  die  sich  wieder  in  Zwei^  teilen,  wdche 
mit  sehr  kleinen  runden  Adni  bedeckt  sind.  An  jedem  Aste  im 
Hauptkanals  mit  seinen  Zweigen  bildet  sich  in  gewisser  Entferaimg 
ein  Läppchen,  welches  von  den  anderen  durch  die  Schleimhaut  der 
Zunge  und  durch  Muskelbflndel  getrennt  wird.  Die  Läppehen  sind 
in  ihrer  Form  ganz  und  gar  denen  der  Parotis  gleich,  zeigen  anch 
gleiches  Verhalten  gegen  Anilinblau  wie  die  Parotis  des  Kalbes. 

In  der  Umgebung  der  Papilla  foliata  sind  die  EBHERschen  Drflsen 
von  derselben  Form  wie  die  beschriebenen  der  Papulae  Tallmtae) 
(Podwisotzky  78). 

l  Im  Zungengrunde  finden  sich  große  oder  kleine  Hänfen  adiSi- 
seröser  und  mehr  tubulOser  Schleimdrfisen.  Beide  Arten  sind  iroBr 
ständig  untermischt  Die  serösen  Drfisen  mfinden  entweder  im  Bing- 
thale  oder  zur  Seite  der  Papilla  vallata  und  foliata  oder  andi  an 
der  Oberfläche  der  Zunge,  die  Schleimdrfisen  fast  nur  auf  der  Ober- 
fläche des  Zungengrundes  /  (Kunze  und  Mfihlbach  8S). 

/  In  der  Wand  der  an  der  Oberfläche  der  Papillae  Tallatae  bena 
Pferde  mfindenden  Ausffihrgänge  serOser  Drfisen  fand  Ghbuh  beöa 
270  Tage  alten  Foetus  wohlausgebildete  Geschmacksknospsn  } 
(Gmelin  92). 

I  An  den  EnNERschen  Drfisen  läßt  sich  in  der  Zunge  des  Ffardai 
eine  helle  periphere  Zone  und  eine  centrale  KOmerschicht  abgrensei, 
wenn  auch  letztere  sich  ziemlich  weit  in  die  Zelle  hinein  erstreckt 
Das  Lumen  ist  ziemlich  weit  /  (Schacht  9&). 

Equus  asinus. 

/  Die  Zunge  besitzt  2  Papillae  vallatae  von  elliptischer  Gestalt, 
7  cm  lang,  in  der  Mitte  7  cm  breit  und  mit  ihrem  Längsdurchmesser 
nach  hinten  konvergierend.  Die  Papilla  foliata  ist  15—17  mm  lang, 
in  der  Mitte  7  mm  breit  und  besteht  aus  7-9  Einschnitten  /  (Hönig- 
schmied  88). 

/Die  Zunge  des  Maultieres  stimmt  vollkommen  mit  der  des 
Pferdes  überein.  2  Papillae  vallatae  und  eine  gut  entwickelte  Papilla 
foliata  sind  vorhanden.  Letztere  ist  von  elliptischer  Gestalt,  mißt  in 
der  Länge  20  mm  und  in  der  Mitte,  wo  sie  am  breitesten  ist,  15  mm. 
Die  Knospen  bilden  10—20  Reihen  an  den  Papulae  vallatae  und 
4—21  Reihen  an  der  Papilla  foliata  /  (Hönigschmied  77). 

Artiodactyla. 

/  MÜNCH  teilt  die  Artiodactyla  hinsichtlich  der  Wallpapillen  in 
3  Gruppen  ein.  Die  erste  Gruppe  umfaßt  die  Suidae  (und  Moschinae?) 
mit  1  Paar  Papillen,  die  zweite  die  Camelidae  mit  3  Paaren,  die 
dritte  die  übrigen  Ruminantia  mit  jederseits  einem  Feld,  das  von 
zahlreichen  Papillen  —  nicht  oder  nur  höchst  selten  unter  10  —  be- 
setzt ist  /  (Münch  96). 
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Fig.  216.     Papilla  vallata  Tom   Schwein. 

Schuitt.    Überosniiumsäurepräparat.    Zciß  Obj.  C 

Ok.  II. 

a     Drüsenausfährgänge ;       b    Nerven.       Nach 

SCUWALBE  68a, 


Bunodonta. 

Hippopotamus. 

/  Der  prominierende  Teil  der  großen  Papulae  vallatae  ist  in 
inere  gespalten  /  (Owen  68). 

Sus  scrofa,  Schwein. 

Eine  Abbildung  von  der  Zunge  des  Schweines  findet  sich  in 
;.  125  auf  p.  350  bei  Ellenberger  und  Müller  96. 

Papulae  vallatae:  Das  Vorkommen  von  2  Wallpapillen  beim 
Iweine  geben  übereinstimmend  an:  F.  J.  C.  Mayer  44,  Owen  68, 
hwalbe  68a,  V.  Wyss  70,  Flower  72,  v.  Ebner  73,  Podwisotzky 

BrOcher  84,  CsOKOR  84, 

LENBERGER  84,  KUNZE  UUd 

^HLBACH  85  und  für  den 
erHÖNiG8CHMiED88.  Eine 
bildung  Fig.  216  gebe  ich 
;h  Schwalbe. 

/  Einige  Autoren  (Schwal- 
)  machen  Angaben  über  eine 
tte  Papille.  MOnch  weist 
rch  mikroskopische  Unter- 
;hnng  nach,  daß  es  sich  in 
eben  Fällen  um  eine  unge- 
hnlich  große  Papilla  fungi- 
mis   handelt  /  (Münch   .96). 

/  Die  Geschmacksknospen  reichen  ungefähr  bis  zur  Mitte  der 
pillen  /  (Kunze  und  Mühlbach  85). 

Randorgan  (Papilla  foliata).  Das  Randorgan  beschreibt  Gürlt 
gendermaßen : 

f  Beim  Schweine  finden  sich  an  jedem  Zungenrande  hinter  den 
iten  Papulae  vallatae  5  kleine  Querspalten,  in  welche  Gürlt 
ileimdrüsen  münden  läßt  /  (Gurlt  44). 

Spätere  Untersucher  des  Randorganes  beim  Schweine  sind:  Brühl 
,   Schwalbe  6'8a,    Ajtai   7:2,   v.  Ebner  73,   Podwisotzky   78, 
ücher  84,  CsoKOR  8/,  Ellenberger  84,  Boülart  und  Pilliet 
Ellenberger  und  Kunze  85  und  Kunze  und  Mühlbach  85. 

Die  Zahl  der  Querspalten  wird  von  Gurlt  auf  5,  von  Ebner 
r  4 — 6,  von  Podwisotzky  auf  3,  von  Brüciier  auf  5,  Csokor 
-4—5,  Ellenberger  in  der  Regel  5,  Boulart  und  Pilliet  nur 
festgesetzt. 

/  Die  gut  entwickelte  Papilla  foliata  zeigt  4—6  parallele,  fast 
ntal  gerichtete,  3—5  mm  lange  und  1  mm  tiefe  Furchen.  Vom 
unde  der  Furchen  erhebt  sich  eine  0,1—0,2  mm  hohe  Schleimhaut- 
te.  Die  Geschmacksknospen  finden  sich  konstant  in  der  unteren 
ilfte  der  beiden  die  Furchen  begrenzenden  Schleimhautblätter  und 
igen  an  diesen  bis  gegen  den  Grund  der  sekundären  Furchen  herab. 
.8  Schleimhautfältchen,  das  zwischen  die  sekundären  Furchen  sich 
[Schiebt,  bleibt  aber  von  Geschmacksknospen  stets  frei.  Letztere 
hen  mindestens  in  6  Reihen,  selbst  bis  zu  12  Reihen  |  (v.  Ebner  73). 

j  Es  finden  sich  2  sehr  gut  entwickelte  Papulae  foliatae,  welche 
3  3  länglichen  Öffnungen  bestehen,  die  in  die  Tiefe  gehen  und 
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von  nicht  hohen  WUlen  nmgeben  sind.    Das  ganze  Gebflde  tat  nid 
unten  durch  eine  leichte  Furche  begrenzt  f  (Podwisotzkj  78). 

/Die  Papilla  foliata  ist  ein  Iftngsovaler,  etwa  7 --8  mm  in  te 
großen  Achse  messender  Hflgel.  Die  Geschmacksleisten  staid  8  4  6 
an  der  Zahl  und  sind  von  sehr  schmalen^  jedoch  tiefen  Geacihmki» 
furchen  begrenzt  Die  Drüsen  mflnden  niemals  an  der  fidtenwaal, 
sondern  immer  am  Grunde  der  Papillen.  Die  Geschmadodmov« 
liegen  5—6  flbereinander  ( (Gsokor  8i). 

f  Beim  Schwein  ist  die  Papilla  foliata  bis  zu  12  mm  lang  nnd 
bis  8  mm  breit.  Geschmacksknospen  in  der  Tiefe  sind  sehr  «ahlreidi  { 
(Kunze  und  MOhlbach  85).  ' 

/  Beim  Eber  beträgt  die  Länge  der  Papulae  foliatae  10—12,  dii 
Breite  6— 7  mm  /  (HOnigschmied  88). 

Pilzpapillen:  /Die  Papulae  fungiformes  sind  bei  Bus  aerob 
sehr  klein,  dieselben  sind  wie  bei  allen  Schweinen  hauptsidilidi  md 
die  seitlichen  Flächen  beschränkt  und  kommen  hier  in  aemUdMc 
Anzahl,  besonders  im  mittleren  Drittel  der  Zunge  vor  /  (Brfldier  Sfy 

/  Die  Papillae  fungiformes  des  Schweines  sind  im  Verhiltnis  st 
den  übrigen  Haussäugetieren  ziemlich  groß;  während  die  Seitenflädiei 
glatt  verlaufen,  enthält  der  Rand  zahlreiche  kegelfBrmige,  sekundin 
Papillen.  Geschmacksknospen  im  mittleren  Teile  sind  sahlreldi,  aif 
einem  Querschnitt  oft  4— 5  /  (Gsokor  8i). 

/  Die  Geschmacksknospen  der  Pilzpapillen  sind  sehr  sahlreich  vai 
sitzen  selbst  in  der  Schleimhaut  neben  den  Papillen,  also  am  SeitMh 
rande  der  Zunge.  Sie  treten  hier  in  gewissen  Gruppen  auf  f  (Kunn 
und  Mflhlbach  8S). 

Fadenpapillen:  /Beim  Schwein  besitzen  (wie  beim  Pferd) 
sämtliche  Papillae  filtformes  einen  sehr  langen,  fsdenfSrmigen  F<vt- 
satz  /  (Gsokor  84). 

/  Die  Fadenpapillen  sind  stark  zugespitzt  Die  äuSere  T«rhonite 
Scheide  ist  sehr  schwach  /  (Kunze  und  Mfihlbach  85). 

Drüsen:  /Die  serösen  Drüsen  bilden  neben  der  Papilla  vallata 
eine  zusammenhängende  Schicht  von  IV2 — ^  ^^  Durchmesser  und 
reichen  ca.  1  cm  tief,  nach  rückwärts  schließen  sie  an  die  Schleim- 
drüsenschicht an.  Unter  der  Papilla  foliata  ist  die  Drüsengruppe 
etwa  IV2— 2  cm  lang  und  ^/4— 1  cm  breit.  * 

Die  Drüsen  münden  im  Bereich  der  umwallten  Papillen  gewöhnlich 
nicht  in  den  Grund  des  Grabens,  sondern  überwiegend  an  jener  Stelle 
der  den  Graben  begrenzenden  Fläche  des  Ringwalles,  welche  der  auf 
dem  Papillenabhange  befindlichen  Ringzone  von  Geschmacksknospen 
gerade  gegenüberliegt,  wie  bereits  Schwalbe  abgebildet  hat  / 
(v.  Ebner  73). 

l  Die  Schleimdrüsen  besitzen  einen  langgestreckten  Ausführgang, 
an  welchem  in  gewissen  Entfernungen  voneinander  3-5  isolierte 
Drüsenkörper  hängen  (anders  als  bei  anderen  Tieren,  z.  B.  Maus). 
PoDWisoTZKY  unterscheidet  primäres  Hauptrohrund  sekundäre 
Ausführgänge.    Epithel  und  Reaktionen  sind  wie  bei  der  Maus. 

An  den  EßNERschen  Drüsen  unterscheidet  Podwisotzky: 

a)  Unterart  mit  kurzem  Ausführgang,  münden  in  den  Graben  der 
Papillae  vallatae. 

b)  Unterart  mit  langem  Ausführgang,  münden  in  die  Spalten  der 
Papillae  foliatae  /  (Podwisotzky  76). 
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/  Am  ZnDgengrnnde  finden  sich  tubulöse  Schleimdrüsen,  acinöse 
seröse  Drüsen  und  lymphoides  Gewebe  vor.  Die  Aasführgänge  der 
Zungendrüsen  sind  mit  einem  einschichtigen  Cylinderepithel,  welches 
teilweise  mit  Flimmerhaaren  besetzt  ist,  ausgekleidet;  dasselbe  plattet 
sich  kurz  vor  der  Mündung  ab  und  stellt  unmittelbar  an  derselben 
ein  mehrschichtiges  Plattenepithel  dar  /  (Kunze  und  Mühlbach  85). 

I  In  den  EsNERschen  Drüsen  der  Schweinezunge  sind  die  Körner 
um  das  Lumen  herum  dichter  gelagert  /  (Schacht  .96^). 

Sus  babirussa. 

/  Auf  jeder  Zungenhälfte  findet  sich  eine  große  Papilla  vallata, 
welche  wieder  mit  mehreren  kleinen  Papillen  besetzt  ist.  Papillae 
fungiformes  finden  sich  an  beiden  Seiten  der  Zunge,  sie  beginnen 
anter  der  Papilla  foliata  einreihig,  werden  jedoch  bald  zwei-,  drei- 
und  mehrreihig.  Am  merkwürdigsten  ist  hier  die  Papilla  foliata  ge- 
baut Dieselbe  befindet  sich  beiderseits,  jedoch  nicht  in  eine  Reihe 
gelagert,  sondern  fast  einen  Kreis  bildend  /  (Brücher  84). 


Phacochoerus. 

/  Bei  Phacochoerus  findet  Owen  2  Papillae  vallatae  wie  beim 
Schwein  /  (Owen  68). 

j  Bei  Phacochoerus  setzten  nur  4  Spalten 
das  Randorgan  zusammen.  Knospen  wurden 
konstatiert  /  (Boulart  et  Pilliet  85). 

Dicotyles. 

j  Bei  Dicotyles  labiatus  und  torquatus 
fanden  sich  2  Wallpapillen ,  bei  Dicotyles 
torquatus  fand  sich  kein  Zungenknorpel  / 
(F.  J.  C.  Mayer  44). 

MfjNCH    90     findet     gleichfalls    2    Wall- 
papillen und  vermißt  ein  Randorgan  bei  Di- 
cotyles labiatus  und  torquatus. 
\         /Bei  Dicotyles  torquatus  (siehe  Fig.  217) 

J  findet  sich  auf  jeder  Zungenhälfte  eine  um- 
wallte Papille.  Die  Papillae  fungiformes  sind 
.^  'tikenweise  angeordnet.  Nach  der  Spitze  zu 
^1.*  Werden  die  Reihen  größer,  bis  sie  schließlich  in 
r  ^  der  Mitte  der  Zunge  zusammenstoßen  und  so 
-^  einen  Halbkreis  herstellen.  An  beiden  Seiten 
2  £er  Zunge  findet  sich  ein  Strang  der  Papillae 
3^  Hingiformes  in  eine  Rinne  gelagert.  Dieselben 
^  %d  so  sehr  in  das  Epithel  eingebettet,  daß 
^  ^!Ln  sie  fast  für  umwallte  Papillen  halten 
^  könnte  /  (Brücher  84). 

Tylopoda. 

Die  Zahl  der  bei  den  verschiedenen  Tylo- 

A^Mlen    vorkommenden    Wallpapillen    ist    noch  ^f-  rj/*    ^^^  7?** 

Äicht  mit  Sicherheit  festgestellt    Die  schwan-  v'ÄtturiiJ^e^^^^^ 
"^^iden  Angaben  der  Beobachter  mögen  zum         Nach  brüchkr  34, 
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TeQ  auf  einer  gewissen  Variationsbreite  im  Verkommeii  Mt  Walt 

Papillen  beruhen,  werden  aber  sicher  einheitlieher  werdeo,  aoMÜ 

auch  hier  einmal  mikroskopische  Forschung  die  FOhrong  flbernnkM 

wird. 

I  Gründlbr  fand  beim  Kamel  7  Papulae  vallatae  auf  jeder  Säte 

der  Zunge  in  ungefUir  paralleler  Reihe  /  (Grundier  17). 

/  Baur  32   notiert  ffir  Camelus   dromedarius  7  Wallpi^Hei  | 

(HOnch  96). 

I  F.  J.  0.  Mater  beschreibt  bei  Camelus  bactrianus  iwei  Beihfli 

Yon  Wallpapillen,  eine  äußere  grCßere  von  4,  eine  innere  Ideinen 

von  3,  dazu  noch  6  kleinere,  bei  Camelus  dromedarius  rechts i 

links  5  Wallpapillen  nebst  einigen  Ideineren. 

Bei  Camelus  dromedarius  hat  die  Zunge  unten  in  der  Mitte  ein« 

knorpeligen  .Vorsprung  /  (F.  J.  C.  Mayer  44). 

I  Bei  Camelus  bactrianus  stellen  die  Pa^HM 
vallatae  der  Zunge  ein  Aggregat  von  kleinen  Fl- 
pülen  dar.  Die  Form  der  mikroskopischen  PapiOtt 
variiert  und  steht  im  Einklang  mit  dem  I^pus  dm 
mit  dem  bloßen  Auge  sichtbaren.  So  sind  sie  la 
feinsten  zugespitzt  in  den  spitzen  kugemnoign 
Papillen  /  (Wedl  und  Maller  50). 

j  Die  sehr  großen  Papulae  vallatae  bilden  bsfai 
Kamel  jederseits  eine  Reihe,  die  mittlere  Pto- 
minenz  der  Papillen  ist  wieder  geteAt^  und  die  lO 
gebadeten  sekundären  Papillen  sind  gewöhnlich  voa 
einem  sekundären  Graben  umgeben,  ähnlich  bda 
Lama  /  (Owen  08). 

Nach  BouLART   und  Pillibt  85   fehlt 
Kamel  ein  Randorgan. 

An  einer  Tylopodenzunge  der  Freibnrger 

lung,  welche  ich  nur  makroskopisch  untersnehta^ 
daß  also  mikroskopische  Bestätigung  abzuwarten 
bleibt,  sah  ich  beiderseits  je  4  Wallpapillen,  links 
lag  nach  innen  ein  kleineres,  papillenähnliches  Ge- 
bilde, dessen  Natur  als  Wallpapille  besonders  erst 
mikroskopische  Untersuchung  entscheiden  müßte. 
Die  8  Wallpapillen  besitzen  einen  über  die  Um- 
gebung erhobenen  Wall,  und  die  Mitte  der  Pa- 
pille erschien  eingesunken.  Die  Papillen  haben 
ovale  Form,  die  Länge  beträgt  etwa  das  Doppelte 
von  der  Breite  und  zwar  verläuft  der  l&igere 
Durchmesser  der  Wallpapillen  entsprechend  dem 
Längsdurchmesser  der  Zunge,  doch  konvergieren 
die  beiden  Papillenreihen  gegen  die  Zungen  wurzeL 
Die  größte  der  Wallpapillen  (links  war  dies  in  der 
untersuchten  Zunge  die  vorderste,  rechts  die  dritte) 
zeigt  folgende  Maße:  Breite  der  Papille  7  mm, 
Länge  der  Papille  15  mm.  Breite  des  ganzen  Ge- 
bildes (samt  Wall)  12  mm,  Länge  20  mm.    Auf  der 

Fig.   218.     Zunge     Zunge  fanden  sich  außerdem  zahlreiche  Pilzpapillen 

Toa  Auchema  vi-     ^^d  FadenpapiUen. 

SSnGröße.'N^h  I  B^l  Auchcnia  vicunna  (siehe  Fig.  218)  sind  die 

Bbüchsr  84,         Papulae  vallatae  von  enormer  Stärke.    Ihre  Zahl 


Zunge. 
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beträgt  8,  aof  der  einen  Seite  3,  auf  der  anderen  Seite  5  Papillen, 
jedoch  ist  die  Verteilung  einigen  Schwankungen  unterworfen.  Der 
die  umwallten  Papillen  umgebende  Wall  tritt  sehr  stark  über  das 
Niveau  der  Zunge  hervor. 

Die  Papulae  fungiformes  verlaufen  reihenförmig,  die  Mitte  der 
Zunge  bis  zur  Spitze  jedoch  frei  lassend. 

Eine  Papilla  foliata  fehlt  /  (Brücher  84). 

Auch  BouLART  und  Pilliet  85  vermissen  beim  Lama  ein  Rand- 
organ. 

/  Am  größten  entwickelt  findet  Wiedersheim  die  Papulae  vallatae 
beim  Lama  /  (Wiedersheim  80). 

/  Mf^NCH  findet  bei  Auchenia  vicunna  6  Wallpapillen  (beider- 
seits 3)  /  (Münch  96). 

Tragulidae. 

/  Eine  makroskopische  Beschreibung  der  Zunge  von  Hyae- 
moschus  aquaticus  giebt  Flower.  Nach  ihm  wären  Papulae 
vallatae  über  die  ganze  Zungenoberfläche  verstreut  und  sollen  im 
hinteren  Teile  der  Zunge  größer  sein  /  (Flower  67). 

Wie  weit  es  sich  dabei  um  wirkliche  Papulae  vallatae  und  wie 
weit  nur  um  Papulae  fungiformes  handelt,  vermag  ich  nach  der  Be- 
sdireibung  Flowers  nicht  zu  entscheiden. 

Cervidae. 

/Bei  Moschus  javanicus  (siehe  Fig.  219  und  220)  weichen 
die  Papulae  vallatae  in  der  Gestalt  vollständig  von  der  anderer  Tiere 
ab.  Man  findet  auf  jeder  Zungenhälfte  einen  von  der  Mitte  und  oben 
nach  der  Seite  und  unten  verlaufenden  Strang,  der  durch  Zusammen- 
lagerung gewöhnlicher  umwallter 
Papillen  entstanden  zu  sein  scheint. 
Die  Papulae  fungiformes  sind  zu 
beiden  Seiten  der  Zunge  reihen- 
förmig angeordnet,  die  Mitte  der 
Zunge  in  den  oberen  zwei  Dritteln 
frei  lassend.  Die  Reihen  der  Pa- 
pillae  fungiformes  laufen  parallel  zu 
der  jederseitigen  Papilla  vallata  und 
greifen  auf  die  untere  Zungenfläche 
über.  Eine  Papilla  foliata  findet 
sich  jederseits  in  drei  Querspalten 
vor  /  (Brücher  84). 

/Schwalbe  findet  beim  Reh 
10—15  Wallpapillen  jederseits  und 
beschreibt  eine  interessante  Form 
derselben    (siehe    Fig.    221).      Es 

Fig.  219.  Zunge  ron  Mosclms  Jaraniciis. 

n  PapiUae  fungiformes;  h  zusainmengcla^rte 

amwallte      Papillen.       Vergr.      4/3.       Nach 

BbCchkr  84. 

Flg.  220.  Zunge  von  Mosclms  jaranicus, 

von  der  Seite. 
c  Papilla  foliata,  Vergr. 4/:5.  Nach BRiU  UKR  S4.  Fig.  219.  Fig.  220. 
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kommt  hier  vor,  daß  auf  die  obere  Fläche  einer  regelmäßig  gebildeten 
Papilla  vallata  gleichsam  noch  eine  fungiformis  von  kleinerem  Dnrdi- 
messer  aufgesetzt  ist  /  (Schwalbe  08a). 

Fig.  221.  Papilla  rallata  vom  VUh,  tbcr- 
osmiunisäurepräparat.  Zeiß  Obj.  C,  Ok.  IL 
Auf  eioer  volläiändig  iimwaUten  PapQIe  stift 
eine   kleinere    pilzförmige    auf,    letztere   ohne 

Schmcckbecher. 
n    Drüsenausführgang ;    e    OberflAchenepitfad. 
Nach  SCHWAIJIB  eSii, 

/  HÖNiGSCHMiED  7ii  beschreibt  bei  Cervus  capreolns  jeder- 
seits  7—8  Wallpapillen  /  (Münch  9(1). 

/Beim  Hirsch  finden   sich  jederseits  18  umwallte   Papillen  in 
zwei  unregelmäßig  gestellten  Reihen.    Die  Fungiformes  greifen  an  der 
Zungenspitze  selbst  auf  die  Unterseite  über.    Eine  Foliata  fehlt   Die 
Knospen   nehmen    die    ganze  Höhe    des  Seitenabhanges   der    Wall- 
papillen   ein   (7—16   Reihen,   am  häufigsten  12) | 
(Hönigschmied  77). 

I  Die  Rehzunge  zeigt  rechts  9,  links  12  Wall- 
papillen. Randorgane  fehlen  bei  Cervus  capreolns  | 
(Münch  90). 

I  Bei  Cervus  elaphus  sind  26—28  Papulae 
vallatae  an  jeder  Seite  vorhanden.  Dieselben  sind 
dreireihig  angeordnet  wie  bei  Cervus  axis.  Auch 
hier  liegen  auf  dem  Zungenpolster  Wallpapillen. 

Bei  Cervus  axis  (siehe  Fig.  222)  ist  die 
Zahl  der  Pupillae  vallatae  auf  jeder  ZungenhSlfte 
15—20,  sie  liegen  an  den  äußeren  Rändern  der 
Zungenobertläche  und  beginnen  am  Zungengrunde 
einzeln,  treten  dann  paarij?  auf  und  liegen  zuletzt 
zu  dreien  in  einer  Reihe.  Vallatae  liegen  auch  auf 
dem  Zungenwulst.  An  dor  Zungenspitze  treten  die 
Fungiformes  auch  auf  die  Unterfläche  der  Zunge. 
Eine  Foliata  fehlt,  an  ihrer  Stelle  liegt  eine  ganz 
isolierte  Papilla  fungiformis  ;  (Brücher  tS/). 

/  Bei  Alces  marhlis  (Elch)  finden  sich 
beiderseits  lb--20  Papillae  vallatae.  Ilandorgane 
fehlen.  Knospen  der  Papulae  vallatae  sind  verhältnis- 
niäbig  nicht  zahlreich;  auf  den  Papulae  fungiformes 
tindeu  sich  Knospen     (Tuckernian  ifMh). 

i  C  e r  V  u  s  ta r  a n  d  u  s  (Renntier)  hat  5—  G  Wall- 
])ai)illen  auf  jeder  Seite/  (F.  J.  ('.  Mayer   //). 

Camelopa  rdalis  giraffa. 

;  Owen  giebt  eine  Abbildung  der  Zunge,  welche 
im  vordercin  Teile  pigmentiert  ist.    15—20  Papulae 
vallatae   sind   in    einer  unregelmäßigen  Längsreihe 
auf  beiden  Seiten  des  vorspringenden  interniolaren 
Zunge     Teiles  der  Zung(»  angeordnet.     Die  großen  Papillen 
^'^^]«'r  naU^L  ( ^c.     ^^*^^'   ^^^^   Kamel   und  Lama  finden  sich  hier  nicht  j 

NhcIi  F^Kr<:HKK  .v;."       (OweU    //;. 
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H-20  Papulae  vallatae  finden  sich  beiderseits  in  einer  unregel- 
i  Längsreihe  bei  der  Giraffe.  Im  vorderen  Teile  der  Zunge 
ich  dunkles  Pigment  unter  dem  Epithel  /  (Owen  68). 
a  jeder  Seite  der  Zunge  (siehe  Fig.  223)  finden  sich  28 — 30 
e  Papillen.  Die  Papulae  fungiformes  lassen  die  Oberfläche 
igenspitze  einige  Centimeter  weit  frei,  finden  sich  dagegen  im 

Viertel  der  Zunge,  auch  an  den  Seiten  derselben, 
e  Papilla  foliata  kommt  vor,  jedoch  ist  dieselbe  ganz  anders 
:  und  angeordnet  als  bei  anderen  Tieren.    Sie  liegt  oberhalb 
wallten  Papillen  und 

zwischen  die  ver- 
len  Falten,  welche 
Q  der  Schleimhaut 
ge  gebildet  werden, 
;ert|  (Brücher  84).     W^£::-]'\'ä^>'^'SEB  Xt*'?i^J 

CJLART  und  PiLLIET       H:iX  A:!  *^:Vlffii  B^^f^ 

issen  bei  der  Giraffe 

dorgan. 

imelopardalis  giraffa 

im  ganzen  50  Wall-  ^      ^^-.«^^ 

nach  TucKERMAN      ^  Ife^  :  T?i^H  1?^^-?- 

Lunch  96). 

MELiN     konstatiert 

nikroskopische  Un- 

mg,    daß    die    von 

SR  auf  dem  Zungen- 

er  Giraffe  oberhalb 

pillae    vallatae    be- 

tne    Papilla    foliata 

ipt    nicht    als    Ge- 

acksorgan  anzu- 

Q  ist    Geschmacks- 

.  fehlen,  und  in  die 

i  münden   Schleim- 
Eiweißdrüsen  feh- 

melin  9:2). 


^j^m 


b  0 


,  Wft 


:  0  • 


ntilopinae. 

iei  Rupicapra 
ipra  fand  Hönig- 
D  7S  jeder  seit  s  10 
)illen,  und  bei  An- 
pra  americana 
CKERMAN  90e  jeder- 
36  Wallpapillen  / 
96). 

ei  Antilope  mer- 
leonat.),  s.  Fig.  224, 
sich  auf  jeder  Zun- 
e  18—20  sehr  kleine 
!  vallatae.  Die  Fort- 
der      umwallten 

,  Lehrbach  III. 


l>   * 


r.-^"  r^ 


Epr-. 


Fig.  223. 
h    Papulae     vallatue. 


•  ** 


Fig.  224. 

Fig.     223.      Zunge     ron 
Camelopardalis  gindh^ 

Vergn)ß«ning      1/3.      Nach 
Brü('HER  84. 

Fig.  224.  Zunsfe  ron  Anti- 
lope xnergens  (neonat.). 

a      Papulae       fungiformes ; 
Vcrgröüoruiig    4/8.       Nach 
CHER  84. 
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bilden  die  Papulae  fungiformea ,  die  in  derselben  Weise 
snifeo  et  sind  wie  die  vallatae,  nur  daß  die  ReiheD,  je  mehr  mth 
der  Spiue  der  Zunge  zu  gelegen*  desto  mehr  Papillen  enthaitea. 
Eine  Papilla  foliata  ist  vorhanden,  aber  nur  in  sehr  geringem  MiÜe 
ausgebildet 

Antilope  dorcas  verhält  sich  hinsichtlich  der  Gescfamads- 
papillen  wie  Antilope  tn eigens,  nur  konnten  bei  Antilope  dorcas  keine 
Papulae  foliatae  nachgewiesen  werden  ]  (Bröcher  84'K 

lAntilope  dorcas  fehlt  ein  Randorgan  /  (Münch  9ff)^ 


BoYinae  und  Ovinae. 


) 

T^         Diese   beiden   Gruppen  zusammen   zu   behandeln    und    von  den 

übrigen  Wiederkäuern   zu  trennen,   veranlaßt  mich  Gemeinsames  im 

Zungenbau   und   der  Vorgang  anderer  Autoren,    Zunächst  stelle  ich 

einige   Angaben   von   Csoeor  hier   ein,   welche  sich   auf   die  Häss- 

I       Säugetiere  im  allgerneinen  beziehen  und  lasse  dann  Bovinae  und  Ovinaie 

im  speciellen  betreffende  Angaben  folgen. 
^         (Die  Histologie   der  fadenförmigen   Papillen  der  H aussauge^ 
optiere  giebt  Csokor  eingehend  auf  p,  151  ff.    Dieselben  wechseln  tob 
^•feinen,   fadenförmigen  Wärzchen   bis   zum  Charakter  von  Hornzähnei 

auf  ein  und  derselben  Zunge, 

J         Im  allgemeinen  bestehen  die  Papillae  filiformes  aus  einer  binde- 

■^  gewebigen  Grundlage  und  einem  verschieden  mächtigen,  geschichteten 

■  Epithelialüberzuge.  Die  Form  dieser  Schleim  hau  tfortsätze  kann  dorneü-t 

Hkegel-   oder  selbst  blätterförmig  sein.    Im   centralen  Räume   des  in 

^den  Papillen  sich  findenden  Blutkapillarmantels  verläuft  eiue  dickere 

^■Vene,   welche  sich   am  Grunde   der  Papillen  in  weitere,   geflechtartig 

J^  angeordnete  Venensiämme,  von  einer  größeren  Anzahl  von  Wärzches 

^p      herstammend,  sammeln, 

I  Gestalt  und   feineren   Bau  der  Papillae  fungiformes  der  Haas- 

m  Säugetiere  schildert  Csokor  (p.  148  ff,)  eingehend,  Geschmacks- 
"  knospen  finden  sich  im  Epithel  der  Kuppe  der  Papillae  fungiformes 
nicht  überall  in  gleicher  Zahl  und  in  gleicher  Menge*  Zunächst  siad 
es  die  an  der  Zungenspitze  vorkommenden  Papillen,  welche  fast 
sämtlich  mit  Knospen  ausgestattet  sind;  am  Querschnitt  trifft  mal 
hier  1-5  solche;  am  Horizontalschnitt  8—10  (manchmal  nur  5J  i 
(Csokor  84). 

/  Das  geschichtete  Plattenepithel  ist  an  der  Zungenspitze  bei 
Rind  und  Schaf  stark,  wird  nach  dem  Zungenrficken  noch  stlrker 
und  gegen  den  Grund  der  Zunge  viel  schwächer.  Die  VerhomiiBg 
des  Epithels  ist  auf  dem  Zungenrücken  besonders  beim  Rinde  stark  | 
(Kunze  und  MQhlbach  85). 

I  Der  Zungen wulst  der  Wiederkäuer  stellt  eine  Verdickung  der 
Schleimhaut  dar,  welche  mit  Drüsen  und  großen  makro^opi8die& 
Papillen  versehen  ist  /  (Ellenberger  84). 

Wallpapillen:  /Die  Ruminantia  haben  zwei  Reihen  von 
10  oder  12  Wallpapillen  /  (Chatin  80). 

/  Eine  eingehende  Beschreibung  der  Papillae  vallatae  von  Rind, 
Schaf  und  Ziege  giebt  Csokor  auf  p.  144  ff.  12 — 14  Geschmacks- 
becher sind  so  dicht  gedrängt  übereinander  gelagert,  daß  sie  sidi 
berühren  /  (Csokor  84). 

i  Bei  den  Wiederkäuern  (Haustieren)  finden  sich  28—40  PapOiie 
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▼tllatae.     Die  Geschmacksknospen   reichen    bis   zur   Oberfläche   der 
Papillae  /  (Kunze  und  Mfihlbach  85). 

.'Außer  beim  Schafe  fand  Hönigschmied  auch  Pigmentzellen, 
in  der  von  Schwalbe  beschriebenen  und  abgebildeten  Weise,  im 
Epithel  der  umwallten  und  pilzförmigen  Papillen  der  Gemse,  in  den 
Papillis  vallatis  beim  Reh,  sowie  in  den  fungiformibus  bei  Ziege 
and  Rind,  nicht  selten.  Da  sie  aber  nicht  allein  in  den  Papillen, 
sondern  auch  im  Epithel  der  Schleimhaut  des  Zungenrückens  über- 
haupt gefunden  werden,  so  scheint  demnach  ihr  Vorkommen  der 
Wiederkäuerzunge  überhaupt  eigen  zu  sein  /  (Hönigschmied  73), 

Genauere  Zahlenangaben  über  die  den  Ovinae  und  Bovinae  zu- 
kommenden Wallpapillen  siehe  unten  bei  den  einzelnen  Tieren. 

Rand  organ  (Papilla  foliata) :  Ein  Randorgan  fehlt  den  Ovinae 
und  Bovinae  nach  dem  übereinstimmenden  Urteil  aller  Autoren,  jedoch 
darf  dies  nicht  für  die  Ruminantia  verallgemeinert  werden. 

Wiederkäuern  scheint  eine  Papilla  foliata  zu  fehlen  /  (F.  J.  C. 
Mayer  4:ib). 

Bei  Schaf  und  Kalb  vermißte  v.  Ajtari  72  ein  Randorgan. 

;  Eine  Papilla  foliata  fehlt  Schaf  und  Rind  /  (v.  Ebner  73). 
Das  MAYERSche  Organ  fehlt  Rind,   Ziege,   Schaf  /  (Csokor  84). 
Wiederkäuern  fehlen  Randorgane  /  (Ellenberger  84).  • 

,  Eine  Papilla  foliata  ist  den  Wiederkäuern  nicht  abzusprechen, 
sondern  findet  sich  auch  hier,  wenngleich  nur  in  sehr  geringer  Anzahl 
(z.  B.  bei  Moschus  javanicus,  Antilope  mergens  und  oberhalb  der 
Vallatae  bei  Camelopardalis  giraffa)  /  (Brücher  84). 

Randorgane  fehlen  den  Wiederkäuern  nach  Ellenberger  und 
und  Kunze  s')  ganz  oder  sind  rudimentär. 

Den  Wiederkäuern  fehlen  Randorgane  |  (Kunze  und  Mühlbach  85). 

Bei  Rind  und  Schaf  fehlt  ein  Randorgan  j  (Boulart  et  Pilliet  85). 

Unter  den  Ruminantiern  findet  sich  eine  Papilla  foliata  nur  bei 

Tragulus  javanicus,  Camelopardalis  giraflFa    und   Antilope   mergens  / 

(Tuckerman  90e). 

Pilzpapillen:  Wiederkäuer  (Haustiere).  /  Die  Geschmacks- 
knospen werden  nur  sehr  vereinzelt  gefunden  /  (Kunze  und  Mühl- 
bach 85). 

l  Man  findet  an  den  Seiten  wänden  und  im  Epithel  der  Kuppe 
der  Pilzpapillen  von  Ziege  und  Schaf  auch  Geschmacksknospen 
häufiger  als  bei  Pferd,  Schwein  und  Rind  /  (Ellenberger  und 
Kunze  85). 

Fadenpapillen:  /Bei  Rind  und  Schaf  sind  die  Epithelial- 
zähne  der  Zungenspitze  vogelklauenartig  gebogen  und  in  der  Zahl 
von  4—5  an  jeder  Papille  zugegen.  Gegen  die  Zungenmitte  nehmen 
die  Wärzchen  Blattform  an  und  besitzen  nur  4  Hornzacken,  wovon 
die  2  mittleren  größer  sind.  Weiter  nach  hinten  werden  die  Wärzchen 
knospenartig,  mit  einem  dicken  und  5—6  kleinen  Fortsätzen,  und 
endlich  am  Zungengrund  kuppenförmig  und  niedriger,  so  daß  die  am 
Grunde  vorhandenen  fadenförmigen  Fortsätze  über  die  Kuppe  empor- 
ragen ,'  (Csokor  84). 

Bos  taurus,  Rind. 

Eine  Abbildung  von  der  Zunge  des  Rindes  findet  sich  in  Fig.  124 
auf  p.  349  bei  Ellenberger  und  MOller  96. 

22* 


S40  Mundhmile. 

Wallpapillen:  Die  Zahl  der  WallpapUlen  auf  der  Zunge  im 
Rindes  beträgt  jeder  seit  s  10-12  nadi  F.  J.  C.  ICatbb  H  (dt 
nach  MÜNOH  96),  10-15  nach  Schwalbe  68a,  8—16  nach  LoYtvfl{^ 
14—15  nach  Hönigsohmibd  (dt  nach  MOnoh  96),  10 — ^17  nÄ 
Ellbnbbrgbr  84, 10—12  in  unregelmft&iger  Doppelreihe  nadi  Ci 
S4,  14—17,  sehr  nahe  den  Seitenrindem  der  Zange  gelagerti 
Brüohbr  84,  10—12  nach  Ellbnbbrgbr  nnd  Kunze  85  (dt  aadk 

MÜNOH  96). 

l  MÜNOH  untersuchte  95  Rinderznngen  makroskopisch  nnd  findet: 
Auf  der  ganzen  Zunge  kommen  am  häufigsten  und  iwar  kMA 
oft  21  und  23  Papillen  vor;  am  seltensten  zählt  man  16,  17,  S9,  Ü; 

35  und  39.  Die  hSchste  Zahl  be- 
läuft sich  auf  49,  die  geringste  aif 
15.  Im  Mittel  schwankten  lUe  Am- 
gaben  Münohs  links  swisdien  U 
und  12,  rechts  zwischen  12—19^  ha 
ganzen  genommen  zwischen  84  od 
25/  (Mfinch'd«). 

Eine  Papilla  yallata  vom  Ochsen 
bilde   ich,    siehe   Flg.   286,   nadi 
Sohwalbb  68a  ab. 
fig.225.  PapiiiftTBiiataTomOoiiMn.  /Im  Graben  zwisdien  der  Pi- 

Steri^  ftberhtog^Dder  MngwaU  mit  «shr        jj|^     „^  j^^  ^^^  münden  bdffl 

Präparat.  Zeifi  Obj.  c,  Ok.  H.  Kalbe  Koustaut    die  Ausfonnuig^ 

aI>rawnaiuf&hi^aiig;0OberfUohenepi1lieL      gängO     einer     grOfiOU     Menge    ?0D 

Naoh  scHWALBB  68a.  DrQseu  (LovfiN  nannte  sie  damals 

.Schleimdrüsen)  aus,  sowie  bd  dsn 
größeren  Papillen  meistens  einer  in  eine  centrale  Vertiefang  ihrer 
oberen  Flädie.  Sekundäre  Papillen  sind  vorhanden,  sie  werden  Tom 
Epithel  ausgefüllt  /  (Lovän  68). 

/  An  den  Papillae  vallatae  beschreibt  v.  Wtss  in  die  tie&te  SteDe 
des  Grabens  mündende  kleine  traubige  Drüsen  /  (v.  Wyss  70). 

/  Oberhalb  der  umwallten  Papillen  finden  sich  beim  Kalb  ver- 
schiedene Schleimhautfalten,  die  fächerförmig  mit  kleinen  Scheide- 
wänden durchsetzt  sind,  dieselben  erinnern  im  Bau  an  die  Papillae 
foliatae,  doch  waren  Geschmacksknospen  nicht  nachzuweisen  { 
(Brücher  84). 

Pilzpapillen:  /  In  den  Papillae  fungiformes  des  Kalbes  ge- 
lingt es  bisweilen  einzelne  noch  markhaltige  Fasern  von  großer  Fein- 
heit bis  unmittelbar  unter  die  Schmeckbecher  zu  verfolgen  /  (Hönig- 
schmied  73). 

I  Die  Papillae  fungiformes  des  Rindes  besitzen  rosettenförmig 
angeordnete  Geschmacksknospen  im  Epithel  des  freien  Randes  j 
(Csokor  84). 

Fadenpapillen:  /Die  Papillae  filiformes  sind  bei  Bos  taurus 
von  vorn   und  unten  nach  hinten  und  oben  gerichtet  /  (Brücher  84). 

j  Die  Papillae  filiformes  sind,  besonders  an  der  Spitze  der  Zunge, 
an  ihrem  freien  Ende  ebenso  breit  wie  am  Grunde.  Am  Rücken  der 
Zunge  hingegen  enden  sie  mehr  in  einer  Spitze  /  (Kunze  und  Mühl- 
bach 85). 

Schleimdrüsen:  /Beim  Rinde  münden  die  ziemlich  kleinen 
Ausführgänge,  welche  aus  den  einzelnen  Schleimdrüsenläppchen  hervor- 
kommen, in  lange  weite  Schläuche,  deren  Querdurchmesser  das  4—10- 


Znnge. 
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fache  von  dem  der  AusfQhrgänge  beträgt.    Dieselben  verlaufen  vielfach 

E wunden  und  geschlängelt  und  nehmen  auf  ihrem  Wege  zur  Ober- 
die  an  verschiedenen  Punkten  Ausführgänge  von  nahe  liegenden 
Drflsenläppchen  auf.  Dicht  unter  dem  Oberflächenepithel  verengern 
sie  sich  wieder  plötzlich  und  münden  durch  einen  dünnen  Ausführ- 
gang entweder  zur  Oberfläche  oder  in  die  Grübchen  der  Balgdrüsen 
and  zwar  durch  deren  seitliche  Wand,  nicht  am  Grunde  der  Grübchen. 
Diese  erweiterten  Ausführgänge  kommen  beim  Menschen  nicht  vor. 
Gauster  faßt  dieselben  als  Schleimreservoire  auf  /  (Gauster  57). 

l  Die  Ausführgänge  der  traubigen  Drüsen  sind  an  der  Zungen- 
worzel  des  Ochsen  weitbauchige  Schläuche,  von  einer  einfachen  Schicht 
flacher  epithelialer  Zellen  ausgekleidet  /  (Schmidt  63). 

NuHN sehe  Drüse:  /An  der  Stelle,  an  der  sich  beim  Schaf 
diese  Drüse  findet,  oder  zur  Seite  des  Zungenbändchens  finden  sich 
beim  Rind  oft  viel  tiefer  als  beim  Schaf  liegende  Drüsenkonglomerate 
vor.  Die  Randzone  färbt  sich  mit  Hämatoxylin  äußerst  wenig  oder 
gar  nicht  Die  Ausführgänge  münden  zur  Seite  des  Bändchens  / 
(Kunze  und  Mühlbach  85). 


Bison  americanus. 

/ 18  Papulae  vallatae  liegen  in  2  konvergierenden  Linien. 
Organe  sind  nicht  vorhanden. 


Rand- 


Bibos  Indiens. 

Es  finden  sich  jederseits  17—19  Papillae  vallatae. 
Organ  fehlt  /  (Tuckerman  92b). 


Ein   Rand- 


Ovis  aries,  Schaf. 


Wallpapillen:  Die 
Reihe  von  10—12  nach  F. 
Schwalbe  68a,  jederseits 

nach    HÖNIGSCHMIED    73, 

im  ganzen  24  (jederseits 
12)  nach  Podwisotzky  78, 
jederseits  1 6  —  20  nach 
BrOcher  84,  jederseits 
25  in  etwa  4  Reihen  nach 
CsoKOR  84,  in  ca.  4  Reihen 
jederseits  18— -25  nach 
Ellenberqer  84,  24 
nach  Tuckerman  89a,  im 
ganzen  47,  in  einem 
zweiten  Falle  50  nach 
MÜNCH  96. 

Eine  Papilla  vallata 
vom  Schaf  bilde  ich  in 
Fig.  226  nach  Schwalbe 
68a  ab. 

/  Innerhalb  der  tiefen 
Schichten  des  Epithels 
der  Papillae  vallatae  und 


Zahl  der  Wallpapillen  beträgt  eine  doppelte 

J.  C.  Mayer  44,  jederseits   10--15  nach 

12—15  nach  v.  Ebner  73,  jederseits  14 — 15 


Fig.  226.  Zunge  rom  Schaf.  Senkrechter  Schnitt 
durch  eine  Papilla  vallata.  Überosmiamsäurepräparat. 
Zeiß  Syst  C,  Ok.  II.  Jederseit«  7  Sehmeckbecher. 
Im  Grunde  des  Kingthaies  münden  links  zwei,  rechts 
ein  Drüsenausführgang.  Im  Grunde  der  Papille  mark- 
haltige  Nervenfasern,  e  Oberflächenepithel.  Nach 
Schwalbe  68a, 
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Mnndhdhle. 


fongiformes  kommen  nicht  selten  verftstelte  Pigmentzell 

Kg.  227)  /  (Schwalbe  68a).  i 

/Jede  Papille  ist  höher  als  der  sie  umgebende  Wall,   otid  Iiiiit^H 

dem  Walle  befindet  sich  noch  ein  zweiter,  kleinerer,  durch  cine?^ 

nicht  tiefen  Graben  getrennter 
Wall  /  (Podwisotäskj  *^J* 

/  Der  Wall  ist  in  den 
seltensten  Fallen  voilkomiüeu 
geschlossen,  meist  nur  halli^ 
um  die  Papille  gelagert,  rer- 
länft  derselbe  YOti  einem  Wäri-, 
chen  zu  dem  anderen  in  Foi 
von  halben  Aehtertouren. 
den  Papillen  der  voniereu 
Reihen  nnden  sieh  nicht  seken 
2  Wärzchen  von  einem  Wall 
umschlossen  /  (Csokor  öi). 

l  Die  umwallten  Papillen 
sind  verhältnismäßig  sehr  stark 
ausgebildet  /  (Brünber  Hii 

Randorgati:  Eine  Pa- 
pilla foliata  ist  beiin  ScM 
nicht    vorhanden    nach  dM 


Fig.  227.  ZwBira  Tom  MohMf,  Schnitt  dansh 
das  Epithel  der  freien  OberfUche  einer  schwan 
pigmentierten  Papilla  vallata  vom  Schaf,  mit  ver- 
löten Pigmentnllen.  Überosmiumsäurepräparat. 
Zeiß  Obj.  D,  Ok.  II.    Nach  Schwalbb  68a, 


fibereinstimmenden  ürteQalkr 
Autoren,  so  z.  B.  Ponwi- 
SOTZKT  78  und  BaOoHUt  8L 

Pilzpapillen:  /  v.  Wtss  unterscheidet  beim  Schaf  PapQlaa 
vallatae  und  fungiformes  und  Übergangsformen  zwischen  beUan  ) 
(v.  Wyss  70). 

l  Die  Papulae  fungiformes  sind  im  mittleren  erhöhten  Teile  der 
Zunge  sehr  groß  und  dichtstehend  /  (Podwisotzky  78). 

l  Die  Papulae  fungiformes  sind  reihenweise  angeordnet  und  sind 
auf  der  Zungenspitze  und  den  Seitenwändeii  der  Zunge  und  auf  der 
unteren  Fläche  zu  finden  /  (Brücher  84). 

l  Die  Papulae  fungiformes  des  Schafes  stellen  große,  zusammen- 
gesetzte Papillen  dar,  wobei  auf  einer  abgestumpften  kegelförmigen 
Grundlage  sekundäre  kegelartige  Papillen  aufsitzen.  Geschmacks- 
knospen an  der  Papillenkuppe  sind  zahlreich  I  (Csokor  84). 

Fadenpapillen:  /Die  Papulae  filiformes  sind  seitlich  sehr 
lang  /  (Podwisotzky  /S). 

I  Die  Papulae  filiformes  sind  weich  und  an  ihren  Spitzen  fast 
sämtlich  in  2  oder  3  Teile  geteilt  /  (Brücher  84). 

Schleimdrüsen:  /Die  Schleimdrüsen  besitzen  einen  außer- 
ordentlich langen,  gewundenen  Ausführkanal  /  (Podwisotzky  78). 

Geschmacks  drüsen  (EnNERsche  Drüsen):  /Die  serösen 
Drüsen,  die  ausschließlich  nur  unter  den  umwallten  Papillen  zu  finden 
sind,  bilden  im  Bereich  der  letzteren  ein  kontinuierliches  Lager  von 
etwa  2  cm  Länge  und  1  cm  Breite  und  finden  sich  bis  zu  einer  Tiefe 
von  '/,  cm  unter  der  Zungenoberfläche  zwischen  den  Muskeln.  Nach 
rückwärts  schließen  sich  ihnen  die  Schleimdrüsen  an,  von  welchen 
einzelne  Läppchen,  wie  dies  beim  Meerschweinchen  vorkommt,  auch 
noch  im  Bereiche  der  serösen  Drüsen  unterhalb  der  letzteren  zu  finden 
sind  /  (v.  Ebner  73). 
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/  PowisoTZKT  unterscheidet  hier  nur  eine  Art  von  Geschmacks- 
drOsen  mit  langem  AusfQhrgang,  nach  allen  Seiten  verstreuten,  viel- 
▼erzweigten  Ästen,  welche  mit  kleinen,  runden  Acini  besetzt  sind. 
Die  Ausführgänge  enthalten,  anfangs  (der  Oberfläche  nahe)  mehr- 
schichtiges, dann  niedriges  kubisches  Epithel,  die  Acini  centrale 
Zellenkerne,  die  Lumina  sind  klein,  die  Membrana  propria  ist  sehr 
dflnn.  Die  Gänge  münden  in  den  Graben  der  Papillae  vallatae  / 
(Podwisotzky  78). 

/  Die  Lumina  der  EsNERschen  Drüsen  scheinen  ziemlich  groß 
Um  sie  herum  (Osmiumsäurepräparate)  lagert  sich  eine  fast  kon- 
centrisch  abgerundete,  feinkörnige  Masse,  die  etwa  die  Hälfte  der  Zelle 
einnimmt  Die  Kerne  liegen  in  der  hellen  Zone  eingebettet  / 
(Schacht  96). 

NüHNSche  Drüse:  Als  NuHNsche  Drüsen  des  Schafes  be- 
zeichnet man  eine  von  Podwisotzky  1878  entdeckte  Drüse  an  dem 
unteren   Teile  der  Zungenspitze. 

/  Der  Drüsenkörper  liegt  vor  dem  Ausführgang.  Ihr  feiner  Bau 
ist  beim  Schafe  derselbe  wie  bei  den  (WEBERSchen)  Schleimdrüsen. 
Podwisotzky  hält  diese  Drüse  für  analog  der  von  Nuhn  und  Blandin 
an  der  Zungenspitze  des  Menschen  und  Orangutang  entdeckten,  ob- 
gleich Nuhn  behauptete,  daß  sie  bei  den  übrigen  Tieren,  selbst  bei 
den   übrigen  Arten  der  Affen  nicht  vorkommt. 

Beim  Schaf  findet  sich  der  größere  Teil  der  Drüse,  nach  rechts 
von  der  Arteria  lingualis,  der  kleinere  Teil  nach  links  von  ihr  / 
(Podwisotzky  78). 

An  der  Schnittserie  habe  ich  nachgewiesen,  daß  die  NuHNsche 
Drüse  beim  Schaf  nicht  da  liegt,  wo  sie  Podwisotzky  zeichnet,  sie 
liegt  offenbar  weiter  hinten;  ich  brauche  daher  die  Abbildung  Pod- 
wisotzkys  nicht  wiederzugeben. 

/  Das  Epithel  der  NuHNschen  Drüse  des  Schafes  besteht  aus 
kubischen  Zellen  ohne  Randzellenkomplexe;  dagegen  färbt  sich  die 
Randzone  mit  Hämatoxylin  dunkel.  Die  Ausführgänge  tragen  ein 
ziemlich  hohes  Cylinderepithel  /  (Kunze  und  Mühlbach  85). 

Cariacus  virginianus. 

1 13  Papillae  vallatae  finden  sich  auf  jeder  Seite,  ein  Randorgan 
fehlt 

Cariacus  toltecus. 

Es  sind  beiderseits  10  oder  11  Papillae  vallatae  vorhanden. 
Knospen  sind  in  Randorganen  nicht  nachgewiesen  /  (Tuckerman  9;^b), 

Capra  hircus,  Ziege. 

Wallpapillen:  Die  Zahl  derselben  beträgt  jederseits  15  nach 
F.  J.  C.  Mayer  44,  jederseits  12—13  nach  Hönigschmied  73,  jeder- 
seits 15,  bei  einigen  Individuen  auch  mehr,  nach  Podwisotzky  78, 
jederseits  12  in  einer  oft  unterbrochenen  Doppelreihe  nach  Csokor  84, 
jederseits  12  in  einer  Doppelreihe  nach  Ellenberger  84,  jederseits 
16-18  nach  Brücher  84,  im  ganzen  12  nach  Tuckerman  89a. 

Ein  Randorgan  (Papilla  foliata)  fehlt  nach  dem  übereinstimmenden 
Urteil  von  Podwisotzky  78  und  Brücher  84. 
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Pilzpapillen:  /Die  Papulae  faDgifonnes  der  Ziege  aeigei  nf 
der  Kuppe  sehr  zahlreiche  OeschmaclDsknospeii,  an  Qoendmitln  dt 
7-8  /  (Csokor  8i). 

/Die  Papulae  fongiformes  and  filiformes  sind  ihalieh  wie  W 
Ovis  aries  /  (Brflcher  8i). 

Fadenpapillen:   /Bei  der  Ziege  finden  sich  an  der 
spitze  und  am  Znngengmnde  Papulae  filiformes  mit  handartigen 
zfihnen,  die  der  Zangenmitte  besitzen  4  Homzacken,  wovon  m  n 
alle  abriffen  an  Größe  aberragt  /  (Csokor  8i). 

I  Auf  jeder  Papille  sitzen  mehrere  Homzapfen  /  (EUenberger  oi 
Kanze  8S). 

l  Die  EBNERschen  Dr  äsen  zeigen  nnr  dne  Arti  eine  llimiiek 
Drflse  ist  nicht  vorhanden.  Der  feinere  Bau  der  DrflsenTQtUItdBh 
wie  beim  Schaf,  nnr  ist  die  Membrana  propria  der  ScUeimdriMi 
etwas  dicker  /  (Podwisotzky  78). 

Sirenia. 

/  Wallpapillen:  Bei  Manatas  finden  sieh  zahlreiche  PagiDai 
vallatae.  Sie  erstrecken  sich  beiderseits  vom  vorderen  Drittel  Ui 
nahe  zur  Basis  der  Zunge  /  (Owen  68). 

/  Bei  Manatas  latirostris  ist  der  Graben  der  Papulae  aiAt 
stets  vollständig,  und  die  Geschmacksknospen  zeigen  keine  r^elmlli|i 
Anordnung.  Untersuchung  an  frischem  MatbrüJ  ist  erfoideri]flh| 
(Tuckerman  9ab). 

/  Randorgane:  Die  Pap.  foliata  zeigt  bei  Manatns  eine  Aa- 
liehe  Form  wie  bei  Halmaturus  (siehe  dort),  doch  sind  die  Vertiefiugia 

mehr  SpaltOflbongen  ni 
liegen  naher  beisarnnml 
(Gmelin  92). 

I  Bei  Manatii 
in  unguis  ist  die  Zunge 
(Fig.  228)  ähnUch  der 
der  gewöhnlichen  ameri- 
kanischen Species,  doch 
scheinen  die  groBen 
Papillenplatten  (Matebs 
Organe),  welche  an  bei- 
den Seiten  der  Zunge 
liegen ,  einander  etwas 
näher  zu  liegen  als 
bei  Manatus  latirostris  | 
(Beddard  97). 

l  Die     Zunge    des 

Du  gong  ist  besonders 

gegen  die  Spitze  zu  mit 

sehr  zahlreichen  kleinen, 

harten  Papillen  besetzt; 

am  hintersten  Teile  des 

Zungenrandes    ragt   auf 

jeder  Seite  ein  konischer,  warzenförmiger  Körper  hervor,  mit  langen 

Zotten  bedeckt  (Home  Lect.  on  comp.  anat.  Vol.  4.  Taf.  24.  London 

1823)  /  (Rapp  37). 


Fig.   228.      Znnge  ron  Manatns  innngriiis.     Die 

obere  Figur  stellt  eine  Ansicht  von  der  Seite  und  die 

untere  von  der  dorsalen  Fläche  dar. 
A  Mayers  Organe;   B  nach  rückwärts  gekrümmte  Pa- 
pillen an  der  Zungenspitze.    Nach  Beddard  97, 
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Proboscidea. 

Elephas  indicus  und  africanus. 

Wallpapillen:  Bei  Elephas  indicus  fanden  F.  J.  C.  Mater 
44  6  Wallpapillen,  beim  Elephanten  Chatin  80  4,  bei  Ele- 
phas indicus  Miall  and  Greenwood  78  2,  4  oder  mehr  große 
Wallpapillen,  bei  Elephas  africanus  Forbes  79  rechts  4, 
links  3,  mit  Andeutung  einer  vierten,  die  hinteren  sind  beträchtlich 
größer. 

/  Die  Papulae  circumvallatae  liegen  bei  Elephas  africanus 
nächst  dem  Rücken  der  Zunge  und  näher  der  Mittellinie  als  die 
Drüsen  und  die  Papulae  fungiformes  /  (Forbes  79). 

BoüLART  und  PiLLiET  85  kennen  beim  Elephanten  4  Wall- 
papillen. 

l  Bei  Elephas  africanus  fand  Münch  6  Wallpapillen,  jeder- 
seits  liegen  3  in  einem  medial  konkaven  Kreisbogen,  ebenso  er- 
wähnt TucKERMAN  beim  Elephanten  6  Wallpapillen  /  (Münch  96). 

l  Randorgane:  Schon  F.  J.  C.  Mayer  erwähnt  bei  Elephas 
indicus  10  Spalten  am  Zungenrand  /  (F.  J.  C.  Mayer  44). 

/  Die  Papulae  foliatae  bestehen  bei  Elephas  africanus  aus 
einer  Reihe  von  vertikalen  Spalten  ähnlichen  Ein  Senkungen ,  die 
größeren  von  diesen  sind  jede  mit  einem  Paar  von  Drüsenpapillen 
versehen.  Es  fanden  sich  etwa  33  Spalten  in  diesem  Organ,  welche 
sich  rückwärts  an  den  Seiten  der  Zunge  etwa  öV«  Zoll  ausdehnen  / 
(Forbes  79). 

l  BouLART  und  PiLLiET  fasseu  beim  Elephanten  die  schon 
von  CuviER  abgebildeten  Falten  am  Zungenrande,  deren  sie44jeder- 
seits  zählten,  als  Papulae  foliatae  auf,  sie  fanden  jedoch  keine  Knospen  / 
(Boulart  et  Pilliet  85). 

I  Bei  Elephas  africanus  ist  das  Raudorgan  gut  ausgebildet/ 
(Münch  .96). 

I  Fadenpapillen  und  Pilzpapillen:  Bei  Elephas  afri- 
canus Blum  sind  die  Papulae  filiformes  außerordentlich  fein  und 
klein.  An  der  Seite  des  vorderen  Teiles  der  Zunge  findet  sich  eine 
wenig  erhobene  Längslinie,  unter  dieser  finden  sich  Öffnungen  einer 
beträchtlichen  Anzahl  kleiner  Drüsen,  welche  in  der  Substanz  der 
Zunge  selbst  liegen ;  über  und  hinter  dieser  Linie  finden  sich  wenige 
Papulae  fungiformes  zerstreut.  Diese  verschwinden  gegen  die  Mittel- 
linie und  dehnen  sich  nur  eine  kurze  Strecke  rückwärts  über  die 
Seite  der  Zunge  aus.  In  einer  Linie  mit  diesen,  und  sich  nach  rück- 
wärts fortsetzend,  findet  sich  eine  einzige  Reihe  von  erhobenen  Pa- 
pillen, welche  von  drüsiger  Natur  zu  sein  scheinen.  Diese  setzen 
sich  nach  hinten  fort  in  „Mayers  Organ''  /  (Forbes  79). 

l  Bei  Elephas  indicus  finden  sich  an  der  Seite,  besonders 
hinten,  zahlreiche  warzenähnliche  Erhebungen  und  Cryptae  mucosae  | 
(Miall  and  Greenwood  78). 

Lamnungia. 

Bei  Hyrax  capensis  stellen  BriJcher  84,  Tugkerman  90d 
(cit  nach  Münch  90)  und  Gmelin  92  die  Anwesenheit  einer  Papilla 
vallata  übereinstimmend  in  Abrede. 
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/  Die  Zangenoberfläche  bleibt  bei  Hyrax  capends  (siehe  Flg.  SM) 
vollständig  frei  von  Papillen«  eine  Papilla  vallata  findet  sich  nidriL 
Dagegen  ist  die  Papilla  foliata  sehr  aosgebiUeti 
es  finden  sich  an  jeder  Seite  9  Qaerspalten.  Wo 
die  Papilla  foliata  endigt,  beginnen  die  P^piüiA 
fiingifonnes,  die  sehr  sparsam  angeordnet  auf  beidfli 
Seiten  der  Zunge  vorkommen. 

Auf  der  Zungenoberflftche  findet   sidi 
Papilla  fungiformis  /  (Brflcher  84). 


#*  J 


^'i 


a  3 


Fig.    229.      Zunge 
▼on  Hyraz  oapen- 

sis,    von  der   Seite. 

Vergr.    4/3.        Nach 

BrCcher  84. 


Rodentia,  Glires  (Naoetiers). 

/  Die  Nager  lassen  sich  hinsichtlich  der  Papfliae 
vallatae  in  3  Typen  einteilen.  Die  erste  Omm», 
Myomorpha  (Geomyidae,  Huridae,  Arvioolidae)  nai 
eine  mediane  Papilla  vallata.  In  der  zweiten  Grnppii 
Hystricomorpha  (Subungulata  und  Hystriehidae)  im 
Leporidae,  finden  sich  2  paarige  Papillen.  In  der 
dritten  Gruppe,  Sciuromorpha  (Sdaridaai  liyoti- 
dae,  Gastoridae)  finden  sich  3  Papulae  vallatae  | 
(MQnch  96). 

Bei  den  Nagetieren  ist»  wie  neuere  Beobachter 
abereinstimmend  angeben,  das  Bandorgan  gut  aus- 
gebildet 

/  Auch  bei  Nagern  ist  das  Vorkommen  der 
serösen  Drflsen  auf  die  (Jmsebung  der  PapiUae 
vallatae  und  foliatae  beschränkt  /  (v.  Ebner  73). 

I  Die  Schleimdrasen  reichen  beim  Meer- 
schweinchen und  beim  Hasen  bis  an  die  die 
Pap.  vallatae  umgebenden  serösen  Drflsengruppea. 
Für  das  Kaninchen  wies  Gmelin  nach,  daß  hier 
auch  am  Zungenrand  die  Schleimdrüsen  direkt  an 
die  serösen  Drüsen  angrenzen,  und  zwar  liegt  die 
Gegend,  wo  beide  zusammentreffen,  rückwärts  und 
medial  von  der  Pap.  foliata  /  (Gmelin  92). 


Lepus  timidus',  Hase. 

Wallpapillen:  Das  Vorhandensein  von  2  Papillae  vallatae 
konstatierten :  F.  J.  C.  Mayer  44,  Owen  08,  Schwalbe  G8a,  Hönio- 
SCHMIED  7^,  Merkel  SO  (cit.  nach  MOnch)  und  MOnch  96. 

F.  J.  C.  Mayer  4:2b  findet  ein  Randorgan  bei  Lepus  timidus. 

/  Bei  Lepus  campestris  hat  Tuckerman  genaue  Zählungen  der 
Zahl  der  auf  den  Pap.  vall.  und  fol.  vorhandenen  Knospen  gemacht, 
siehe  die  im  Teil  Geschmacksknospen  gegebene  Tabelle  /  (Tucker- 
man 90e), 

Lepus  cuniculus,  Kaninchen. 

Wallpapillen:  Das  Vorhandensein  von  2  Papillae  vallatae 
geben  an:  F.  J.  C.  Mayer  44,  Owen  (As,  Schwalbe  08a,  v.  Wyss 
70,  Klein  in  Klein  und  Verson  09  p.  372,  Flower  72,  v.  EBNsa 

7S,     HÖNIGSCHMIED    73,     PODWISOTZKKY   78,    MERKEL    80    (cit.    HSCh 
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IfüNOH  96),   W.  Krause  84a,   Hermann  85   (cit  Dach  MOnch  96\ 

rUCKERMAN   89a,  MÜNCH   90. 

l  Zwei  kleine  Pap.  vallatae  (siehe  Fig.  230)  liegen  zu  beiden 
Seiten  der  Mittellinie  hart  an  der  hinteren  Grenze  des  Zungengrundes. 
\uf  denselben  findet  sich  Andeutung  sekundärer  Papillen.  Becher 
liegen  auch  auf  der  dem  Graben  gegenüberliegenden  Seite  /  (v.  Wyss  70). 

Fig.  230.  Papilla  Tallata  romXaninclieii. 
Senkrechter     Durchschnitt.        Osmiumsäure- 

I>räparat.     Hartnack  System  4,  Ok.  2. 

1  Stioma  der  Papilla  vallata;  b  Stroma  der 

ingrenzenden    Papilla    filiformis;    e   Becher. 

Nach  H.  V.  WY88  70. 

/  Abbildungen  von  Schnitten  durch  die  Papilla  vallata  des  Ka- 
dinchens  geben  Ranvier  89  (p.  726)  und  Lenhoss^k. 

Bei  Ranvier  89  p.  724  flF.  werden  auch  die  Geschniacksknospen 
singehend  beschrieben  |  (Ranvier  8.9). 

Von  den  Untersuchungen  Lenhoss^ks  wird  unten  im  Kapitel  Ge- 
schmacksknospen und  Nervenendigungen  die  Rede  sein. 

Randorgan  (Papilla  foliata):  Schon  F.  J.  C.  Mayer  4^6  bildet 
las  Randorgan  der  Eaninchenzunge  ab. 


Fig. -231.  Papilla  foliata  Tom 
Kaninehen.  Senkrechter  Durch- 
schnitt des  ganzen  Organcs. 
A  Durchschnitt  eines  Blattes; 
(  Epithel ;  a'  Spalte ;  h'  primäres, 
S"  sekundäres  Blatt  des  Stroma; 
j  Becher ;  d  traubige  Drüsen.  Os- 
miam8fture])räparat.  SchwacheVer- 
^ßerung.    Nach  H.  v.  Wyss  70. 

Fig.  232.  Papilla  foliata  rom 
Kaninchon.  Senkrechter  Durch- 
schnitt bei  stärkerer  Vergrößerung. 
C>8miani8äurcprä])arat.     Hartnack 

System  5,  Ok.  3. 
A,    '/,    h\    b"    wie  in   Fig.   231; 
7  Nerven.    Nach  II.  v.  Wysh  70. 


Fig.  232. 


/  Eine  halbkreisförmige  mit  Fältchen  bedeckte  Stelle  am  Rande 
der  Kaninchenzunge  entspricht  Mayers  Papilla  foliata  /  (Klein  in  Klein 
u.  Verson  69). 

\  Eingehender  beschreibt  dieselbe  v.  Wyss:  Beim  Kaninchen 
(siehe  Fig.  231   und  232)   findet  sich  neben  den  2  Papulae  circum- 
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vallatae  aaf  beiden  Seiten  des  Zongengrandes  hart  an  < 
Grenze  ein  eigentfimlicbes,  abgegrenztes  Gebilde,  das  ana  etvall 
feinen,  hintereinander  liegenden  Schleimhaat£alten  beatebL  DiM 
sind  parallel  angeordnet  nnd  lassen  je  eine  gmbige  Vertiefang  iwiactai 
sich  erkennen.  Den  Seitenflächen  dieser  Schleimhantblten  tntmi  Oe- 
schmacksbecber  (wie  sie  darch  Lov£n  and  Schwalbb  bekannt  sU) 
aa£,  in  4— 5  parallel  laufenden  Reihen  übereinander  geordneL  Die  Oba^ 
fläche  der  Falten,  ebenso  der  Grund  der  Gruben  dagegen  ermaagah 
der  Geschmacksknospen.  Dieses  paarige  Organ,  das  eine  weit  grOlm 
Anzahl  von  Geschmacksbechem  enthält  als  die  Papulae  vallataei  M 
als  das  wesentliche  Geschmack^organ  der  Kaninchenznnge  an  be- 
trachten /  (H.  V.  Wyss  69). 

l  Die  Pwilla  foliata  beim  Kaninchen  ist  sehr  mlchtig  nt 
wickelt  /  (v.  Ebner  73). 

l  In  der  Papilla  foliata  des  Kaninchens  enthält  jede  lUte  m 
Centrum  ein  vom  oberflächlichen  Netzwerk  au&teigendes  gpaltlhi- 
Uches  oder  sinusartiges  LymphgefiLß  /  (Klein  81b). 

I  Das  Randorgan  besteht  beim  Kaninchen  aus  4—5  Geschmaeki- 
leisten,  jede  Leiste  spaltet  sich  in  3  Geschmacksblättchen,  nnd  die 
der  Geschmacksfnrche  zugewendeten  Flächen  der  Leisten  enthata 
in  ihrem  Epithel  3—4  übereinander  gelagerte  Reihen  von  GeschmaA» 
knospen  /  (Csokor  84). 

l  Die  Fimbriae  linguae  (Papilla  foliata)  bestehen  ana  etwa 
20  Schleimhautfalten,  in  deren  Basis  Geschmacksknospen  li^;en  { (W. 
Krause  84n). 

l  Jede  von  geschichtetem  Epithel  Aberzogene  Schldmhäntfrlte 
der  Papilla  foliata  des  Kaninchens  besteht  aus  3  Blättern,  derea 
mittleres  die  beiden  seitlichen  an  Höhe  fibertrifft  Die  Gesöhmada- 
knospen  sitzen  mit  breiter  Basis  auf  den  seitlichen  Blättern  anl  Die 
Anzahl  der  Geschmackszellen  ist  im  Vergleiche  zu  den  DedneUea 
sehr  gering.  Der  N.  glossopharyngeus  bildet  in  der  Ebene  des  binde* 
gewebigen  Substrates,  von  welchem  aus  die  Schleimhaut&lten 
sich  erheben  und  in  die  3  Blätter  auseinandergehen,  einen  grob- 
maschigen Plexus  doppeltkonturierter  Fasern.  Von  diesem  Plexus 
gehen  Stämmchen  in  die  seitlichen  Leisten  empor  und  geben  nach 
und  nach  ihre  Fasern  zu  den  Knospen  ab.  Die  primären  (mittleren) 
Blätter  zeigen  einen  von  der  Basis  bis  zur  Spitze  verlaufenden  Hohl- 
raum, der  von  Endothel  ausgekleidet  und  dem  Lymphgefäßsystem  zu- 
zuschreiben ist.  Das  primäre  Blatt  enthält  ein  reiches  elastisches 
Fasernetz. 

Einen  direkten  Zusammenhang  der  Fasern  des  N.  glossopharyngeus 
mit  den  Sinneszellen  der  Geschmacksknospen  findet  Drasch  nicht. 
Die  Mehrzahl  der  Glossopharyngeusfasern  endigt  im  Blattstroma;  ein 
Teil  der  Endigungen  ist  in  die  Geschmacksknospen  zu  verlegen.  Es 
kann  kaum  mehr  zweifelhaft  sein,  „daß  in  der  That  die  Mehrzahl  der 
geschmackempfindenden  Fasern  im  Blattstroma  selbst  enden  und  nur 
eine  geringe  Menge  derselben  zu  den  Knospen  umbiegen  und  in 
deren  Innerem  ihr  Ende  erreichen.  Erstere  enden  daher  mit  ihrem 
eigentümlichen  Endapparate  in  den  Knospen  ebenso  frei,  wie  die 
Tastfasern  frei  mit  einem  Knöpfchen  im  Epithel  enden"  /  (Drasch  83). 

l  Später  berichtigt  Drasch  seine  Angabe  über  das  Lymphgeföß 
im  primären  Blatte  dahin,  daß  es  sich  dabei  um  einen  venösen  Sinus 
handelt. 
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Drasch  nimmt  an,  daß  die  Knospen  in  der  Pap.  vallata  beim 
Hasen  und  Kaninchen  ebenfalls  auf  Blättern  aufsitzen,  welche  in  Se- 
rag auf  ihren  Bau  und  die  Verteilung  und  Anordnung  der  Nerven 
in  ihnen  vollkommen  den  sekundären  Blättern  der  Pap.  foliatae  ent- 
sprechen /  (Drasch  88). 

l  Die  eingehendste  und  modernste  Beschreibung  der  Papilla  foliata 
vom  Kaninchen  verdanken  wir  v.  LENHOSSJßK  94a.  Die  Geschmacks- 
zellen  sitzen  direkt  ohne  dazwischenliegende  Lakunen  dem  Binde- 
gewebe auf^  das  HERMANNsche  Protoplasmanetz  ist  ein  Kunstprodukt, 
entstanden  durch  Retraktion.  Die  Deckzellen  gehören  nur  der  peri- 
pheren Schicht  der  Knospe  an  /  (Lenhoss^k  94a). 

l  Nach  M.  V.  LENHOSSJßK  (Würzb.  Verh.  N.  F.  27.  Bd.  1893)  ge- 
hören die  Zellen  der  Ganglien  unter  der  Papilla  foliata  des  Kaninchens 
dem  Sympathicus  an  und  sind  wie  jene  des  Grenzstranges  multipolar. 
Sie  besitzen  mehrere  wenig  verästelte  Dendritfortsätze,  welche  an  be- 
nachbarte Ganglienzellen  sich  anlegend,  enden  und  einen  Nervenfortsatz, 
der  entweder  von  der  Zelle  selbst  oder  von  einem  Fortsatze  entspringt 
und  die  Richtung  gegen  die  Papilla  foliata  einschlägt  Auch  Mari- 
NESCü  (Arch.  f.  Anat.  u.  PhysioL,  Phys.  Abt.  1891)  fand  am  selben 
Orte  multipolare  Ganglienzellen,  daneben  aber  auch  solche,  welche 
dem  unipolaren  Typus  anzugehören  schienen  /  (v.  Ebner  99). 

Pilzpapillen:  Während  v.  Wyss  70  zahlreiche  kleine  Pilz- 
papillen findet,  vermißt  Podwisotzky  78  dieselben.  Rosenberg  86* 
beschreibt  die  Pilzpapillen  und  Fadenpapillen  topographisch. 

/  Fadenpapillen:  Die  fadenförmigen  Papillen  stehen  beim 
Kaninchen  zu  3—8  in  Gruppen  beisammen  /  (Rosenberg  86). 

Zungenrückenplatte:  /  Die  Höhe  des  Epithels  am  Zungen- 
rücken ist  außer  durch  die  spitze  Beschaffenheit  der  Papillen  be- 
kanntlich noch  durch  eine  excessive  Vermehrung  des  Hornstratum 
bedingt  Umgekehrt  ist  es  am  Grunde  der  Zunge  vor  allem  das  dem 
Rete  Malpighii  entsprechende  Riff-  und  Stachelzellen-Stratum,  das  in 
den  Buchten  und  Thälern  des  Mundhöhlenzungenrecessus  eine  Ver- 
dickung erfährt  /  (Löwe  78). 

I  Hinten  findet  sich  im  medialen  Teile  ein  glatter,  trockener, 
hornähnlicher,  2  cm  langer,  vorn  zugespitzt  endender  Vorsprung,  der 
eine  knorpelharte  Platte  darstellt.  Hinter  demselben  liegt  lateral- 
wärts  jederseits  die  Papilla  vallata  /  (W.  Krause  84ä). 

Drüsen:  /In  den  Furchen,  welche  zwischen  den  Falten  des 
Randorgans  liegen,  münden  die  Ausführgänge  großer  acinöser  Drüsen, 
deren  Verhältnis  zu  den  Muskeln  ein  ähnliches  ist  wie  bei  den 
Drüsen  der  Zungenwurzel. 

An  der  Zungenwurzel  sind  zwischen  und  um  die  Drüsenläppchen 
zahlreiche  kleine  Haufen  von  Lymphkörperchen  zu  treffen  /  (Klein  in 
Klein  u.  Verson  69). 

I  Die  serösen  Drüsen  überschreiten  den  Umfang  der  Papulae 
vallatae  nach  allen  Seiten  nur  um  wenige  Zehntelmillimeter.  Nach 
vorne  bilden  sie  die  Grenze  der  im  Zungengrunde  vorkommenden 
acinösen  Drüsen,  nach  hinten  schließen  sich  ihnen  sogleich  die  Schleim- 
drüsen an,  so  daß  auch  hier  eine  Strecke  weit  die  Alveolen  beider 
Drüsenformen  untereinander  vorkommen. 

Die  Ausführgänge  der  serösen  Drüsen  münden  in  den  Grund  des 
Grabens  der  Papille,  dessen  V\rände  beiderseits  reichlich  mit  Ge- 
schmacksknospen   ausgestattet    sind.      Die    erste    Ausmündung    von 
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SchleimdrOsen  an  der  Oberflidie  der  Zange  findet  eioh  bereits  h 
einer  Entfernung  yon  7«  ^^  hinter  der  Papille. 

Im  Bereich  der  Papilla  foliata  kommen  anssehlieUieh  aerin 
Drflsen  vor,  welche  am  8—4  mm  den  Umfang  der  Pajpitte  1Imp> 
schreiten  /  (v.  Ebner  73). 

I  Der  enge  AnafOhrgang  der  Schleimdrfisen  erweitert  aieh  diAt 
anter  der  Mfindung  noch  innerhalb  des  Epithels  der  SfliMmtot 
flaschenförmi^  beim  Aastritt  aus  dem  Epithel  verengert  er  siA  «ia 
wenig«  am  sddießlich,  wfthrend  er  seitliche  AasUnfo  abgiebt^  fUk 
sehr  bedeotend  zu  erweitem. 

EnvBitöche  Drflsen :  Podwibotzkt  unterscheidet  a)  soldM  ait 
kurzem  Ausführgang,  0,1  mm,  dieselben  liegen  unter  den  Papühe 
vaUatae,  b)  solche  mit  langen  Ausfflhrgängen,  diese  gehören  der  Pa- 
pilla foliata  an,  siehe  Fig.  233  (feinerer  Bau  wie  bei  der  Maa^  ( 
(Podwisotzky  78). 

SerOse  Zungendrflsen  vom  Kaninchen  bilde  ich  in  Fig.  884  uck 
Klein  und  Smith  80  ab. 

f  Der  VerzweigungstTpus  in  den  nach  der  GoLGi-Methode  be- 
handelten serösen  Drflsen  der  Kaninchenzunge  (siehe  Fig.  SSE)  iit 


Fig.  235. 


Fig.  234. 


Fig.  233.    Ebnenclie  DrUsen  des  Kaninchens,  in   die  Spalten  der  Papilla  foliita 

mündend,  36fach  vergrößert. 
a  Mündung  der  Drüse;  b  Hauptkanal  der  Drüse;  d  Drüsenläppchen.   Nach  PowißOTZKY  78. 

Fig.  234.    Seröse  DrUsenl&ppclien  von  der  Zung-enwnrsel  des  Kaninchens,  bei 

etwa  405faeher  Vergrößerung. 

d  Ausführgang;    a  schräg,   b  längs  geschnittener  Drüsenschlauch.     Die   Substanx  der  die 

Drüsenschläuche  auskleidenden  Cylinderepithelzellen  besteht  aus  einem  Netzwerk,  das  noeh 

dichter  ist,  als  dies  in  der  Zeichnung  dargestellt  ist.     Nach  Klein  und  Smith  80, 

Fig.  235.     Seröse  Zung-endrUse   vom  Kaninchen,   mit   den   nach   Golgis  Chrom- 

Osmiumsäure  -  Silbermethode   dargestellten   Drüsengangsendigungen.     Bei  Ver.  Obj.  6  und 

Okul.  3  (eingesch.  Tubus)  gezeichnet.    Dünner  Schnitt.    Nach  RETZirs  .'*;?«. 
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ein  wenig  verschieden  von  der  gleichfalls  dem  serösen  Typus  an- 
gehOrigen  Submaxillaris  desselben  Tieres,  indem  die  Endverzweigungen 
weniger  reichlich  verästelt  sind.  Die  einzelnen  Endäste  liegen  offenbar 
zwischen  den  Zellen,  obwohl  hier  und  da  knopff5rmige  Anhänge  in 
ihre  Substanz  einzutreten  scheinen  /  (Retzius  92ä). 

I  Die  feinen  und  blassen  Körnchen  (Osmiumsäurepräparate)  er- 
scheinen in  den  EBNERSchen  Drüsen  beim  Kaninchen  über  die 
ganze  Zelle  angeordnet.  Es  giebt  keine  körnerfreie  periphere  Zone  | 
(Schacht  90). 

Entwicklung  der  Wallpapillen,  Randorgane,  serösen  Drüsen 
and  Geschmacksknospen  beim  Kaninchen: 

/  Lustig  untersucht  die  Zeit  der  Entstehung  der  Schmeckbecher 
der  Papillae  vallatae  und  foliatae  des  Kaninchens  und  des  Menschen. 
Er  findet,  daß  die  Schmeckbecher,  die  Möglichkeit  ihrer  Entwicklung 
zu  Ende  des  Intrauterinallebens  ausgenommen,  in  den  embryonalen 
Papillae  vallatae  und  foliatae  des  Kaninchens  gänzlich  fehlen,  und 
daß  das  Erscheinen  derselben  innerhalb  des  1.  Lebenstages  mit 
voller  Sicherheit,  und  zwar  an  beiden  Papillenformen  zu  konstatieren 
ist.  Am  Beginne  der  3.  Lebenswoche  konnte  Lüstig  die  Schmeck- 
becher der  Zunge  des  jungen  Kaninchens  von  denen  des  erwachsenen 
nicht  mehr  unterscheiden.  Die  Entwicklung  der  Knospen  innerhalb 
einer  Papille  geht  ungleichmäßig  vor  sich.  Ebenso  geht  die  Bildung 
der  Knospen  an  den  menschlichen  Papillae  vallatae  ungleichzeitig  und 
ungleichmäßig  vor  sich.  Zu  Anfang  des  7.  Embryonalmonates  sind 
die  auf  der  freien  Oberfläche  der  Papillae  vallatae  aufsitzenden 
Knospen  in  der  Entwicklung  weiter  gegangen  als  jene,  die  an  anderen 
Stellen  das  Epithel  durchsetzen.  Ferner  fehlen  an  jenem  Teile  der 
seitlichen  Wand  der  Papille,  deren  Wallgraben  noch  mit  Epithel 
gefüllt  ist,  sowohl  die  Knospen  als  auch  die  Ausführgänge  der  serösen 
Drüsen  ;  (Lustig  84). 

l  Papilla  foliata  und  vallata  entwickeln  sich  beim  Kaninchen  aus 
einfachen  Epitheleinstülpungen,  welche  dadurch,  daß  sie  seitliche 
Fortsätze  —  sekundäre  Epitheleinstülpungen  —  treiben,  bei  ersterer 
zur  Bildung  der  sekundären  Blätter,  bei  der  Papilla  vallata  des  Walles 
Anlaß  geben.  Die  Differenzierung  der  einzelnen  Papillen  der  Papilla 
foliata  resp.  die  Trennung  des  Walles  von  der  Papilla  vallata  erfolgt 
erst  in  den  ersten  Lebenstagen. 

Die  EBNERschen  Drüsen,  deren  Genese  in  Beziehung  zur  primären 
Epitheleinstülpung  steht,  wachsen  als  anfangs  solide  Zellstränge  in 
das  Muskelgewebe  hinein,  höhlen  sich  durch  Atrophie  der  central 
gelegenen  Zellen  zu  blind  und  kolbig  endenden  Gängen  aus,  von 
denen  sich  seitliche  Ausbuchtungen  —  die  Acini  —  abzweigen. 

Die  Geschmacksknospen  erscheinen  bei  Föten  von  95  mm  Länge, 
die  höchstens  einige  Tage  vor  der  Geburt  stehen,  am  6.  Tage  nach 
der  Geburt  sind  die  definitiven  Geschmacksknospen  vollendet. 

Allein  schon  sehr  früh,  bei  Föten  von  50  mm,  wenn  sich  die 
Papillae  vallatae  und  foliatae  eben  erst  zu  entwickeln  beginnen,  findet 
man  auf  der  freien  Oberfläche  der  Papilla  vallata  die  ersten  Stadien 
sich  bildender  Knospen,  die  sich  bald  vollständig  entwickeln  und 
numerisch  beim  Fötus  von  70  mm  Länge  ihre  höchste  Entwicklung 
erreichen,  um  dann  in  gleichem  Verhältnisse,  als  sich  die  definitiven 
Geschmacksknospen  bilden,  wieder  zu  Grunde  zu  gehen,  so  daß  sie 
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bei  Kaninchen  von  2—3  Lebenstagen  nnr  mehr  sehr  vereioi^eU  tu 
Gesicht  kommen,  wie  schon  Hoffxakh  erkannte  /  (Herrn aon  8.>), 

/  Schon  V.  Wtsb  70  erkannte  beim  neugeborenen  KanincbeQ  i 
ganz  schön  angelegte  Papillae  foliatae  und  sagt:  andi  die  Becher  sind 
mit  Leichtigkeit  hier  zu  finden  /  (v.  Wyss  7Q). 

l  Regeneration  der  GeschmackspapUIen  beim  Kaninchen: 
Griffini  findet,  daß  nach  partieller  Abtragung  der  Papilla  loliatü 
des  Kaninchens  und  sogar  nach  totaler  Exstirpation  des  genannt^iB 
Apparates  und  endlich  nach  totaler  Abtragung  zweier  Waltpapilleu 
der  Hundezunge  die  Reproduktion  stets  sicher  ist  Die  neugebildeten 
Prominenzen  zeigen  auch  G^schmacksknospen  in  versebieden^D 
Bildungsstadien  und  in  verschiedener  Menge,  aber  in  unregelmäßi^eD 
Anordnungen.  Die  Entwicklung  der  G^schmacksknospen  erfolgt  i& 
derselben  Weise  wie  beim  Embryo  /  (Griffini  84c). 


Cavia  cobaya,  Meerschweinchen. 

I  Severin  fand  im  Zun  gen  epithel  des  Meersdiweiachejis  xwä^ 
kernige  Zellen,  die  sich  von  der  tiefisten  Reihe  hinauf  bis  nr  Hom- 
schicht  erstredeten.  An  einzelnen  Stellen  waren  fiist  lauter  sw«i- 
kemige  Zellen,  wfthrend  sie  an  anderen  wiederum  spärlicher  aat 
traten,  doch  waren  sie  in  den  tiefeten  Zelllagen  durdiweg  selten  | 
(Severin  85a). 

Wallpapillen:  /  Bei  Cavia  cobava  liegen  an  Stelle  der  Papfllae 
vallatae  nur  zwei  feine  Einschnitte  f  (C.  Mayer  44). 

Während  Schwalbe  68a  gleichfalls  von  Wallpapillen  spridit, 
deutete  Hönioschicied  dieselben  anfangs  als  Randorgane^  von  der 
Lage  absehend,  wegen  ihres  Baues. 

/  HöNiosoHMiED  beschreibt  beim  Meerschweinchen  eine  PainDa 
foliata,  dieselbe  besteht  aus  3  kleinen,  doch  immerhin  makrosko^iA 
sichtbaren,  rinnenartigen  Vertiefungen.  Die  Seitenwände  entlialten 
Schmeckbecher,  welche  in  3—5  Reihen  übereinander  liegen  /  (Honig- 
Schmied  72). 

I  V.  Ebner  findet:  Das  Meerschweinchen  (siehe  Fig.  236  und  237) 
besitzt  abweichend  von  den  sonst  untersuchten  Nagern  (Hase,  Ka- 
ninchen, Ratte,  Maus)  gar  keine  eigentliche  Papilla  vallata.  An 
deren  Stelle  findet  sich  beiderseits  ein  Gebilde,  das  der  Lage  nach 
einer  Papilla  vallata,  der  Form  nach  einer  Papilla  foliata  entspricht, 
„ein  Faktum,  das  die  große  Verwandtschaft  der  umwallten  und 
blättrigen  Papillen,  welche  durch  das  beiden  gemeinsame  Vorkommen 
von  zahlreichen  Geschmacksknospen  schon  hinreichend  sicher  gestellt 
ist,  recht  anschaulich  gleichsam  im  Groben  zu  zeigen  geeignet  isf*. 
Außer  den  Wallpapillen  besitzt  das  Meerschweinchen  noch  eine  echte 
Papilla  foliata  am  Seitenrande  der  Zunge  /  (v.  Ebner  73). 

I  Daraufhin  bringt  Hönigschmied  das  an  der  Stelle  der  Wall- 
papille  gelegene  Gebilde,  obwohl  es  in  seinem  Bau  nicht  mit  den 
umwallten  Papillen  übereinstimmt  (siehe  Fig.  238),  doch  mit  denselben 
in  eine  Gruppe  (Ebner  wies  ihn  auf  die  eigentlichen  Papillae  foliatae 
hin)  /  (Hönigschmied  73). 

l  PoDwisoTZKY  beschreibt  die  Wallpapillen  des  Meerschweinchens 
als  2  papillenartige  Gebilde,  welche  hinten  auf  der  klappenartigen 
Erhebung  der  Zunge  sitzen.    Sie  bestehen  aus  dicht  nebeneinander 
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liegenden  Spalten,  innerhalb  einer  glatten,  ovalen,  nur  geringen  Er- 
hebung f  (Podwisotzky  78). 

\  Ebenso  sahen  Spalten  und  keine  Papillen  Merkel  80,  Tucker- 
UAK  90d,  MÜNCH  96  l  (Münch  96). 


Fig.    236.      8img'0    •Ines  ,-   \ 

K9«rs€l&weinG]i0]ui,   von 

ob<^  fres4'h<*n. 
Bei  «f  am  Zuii^'njBrrande  die 
bei<i<>n  mit  jo  drei  Fun>heii 
verM'henon  Papulae  vallatao ; 
h  Aditiisi  ad  lar>'iijr«'m.  Vorjn*. 
2€ach.     Nach  V.  Ebxkb  7i, 

Fie.    237.      8img'0    •ines 
MmmrmflhwmitLehBJim  f  von 

der  Seite  gesehen. 
B<*i  <f  knapp  am  Zungen- 
runde  die  in  «liesem  Falle 
mit  «.irben  Fun-hen  vers«»hene 
Papilla  foliata.  Vergr.  2fach. 
Nach  V.  Ebner  7-i. 

Fig.  2:S8.  Sim^r«  des  Meer- 
■dlWillchimB ,    naeh    £r- 

härfiing  in  Chromsäure. 
Anf  dem  hlattfonnigen  Zun-  pj^,    230.  Fig.  2;j7.  Fig.  '2:\6, 

kfenruckenwulst  sieht  man  auf 

einer  Seite  zvrei,   auf  der  anderen  vier  kleine  Kin^ehnitte.     Die  eigentliche  Papilla  foliata 

find«*t    sieh    am  Seitenrande   der  Zunge   und    l)esteht   aus   fünf  Gnihohcn    auf   je<ler  8<'ite. 

Nai'h  HöXKJsciiMlEi)  7'i,  schematisiert. 


Randorgane:  Während  noch  v.  Ajtai  7;i  beim  Meerschwein- 
chen ein  liandorgan  vermißte,  erkannte  dasselbe  v.  Ebner. 

Die  Randorgane  liegen  beim  Meerschweinchen  tief  unten  am 
Seitenrande  der  Zunge.  Das  Randorgan  besitzt  gewöhnlich  5—7,  nur 
selten  9  und  mehr  Furchen,  ist  also  weit  weniger  entwickelt  als 
beim  Kaninchen  /  (v.  Ebner  73). 
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Via.  SMK    Papilla  foliata   des   Meenchweincliens,    im   senkrechten    Ihirehsehnitt. 
riMT^irhtspräpanU,    im    Alkohol    erhärtet.     Haiinaek,    Syst.  4,    (')kular  2.     Xaeh  IIÖXIG- 

SCHMIEI)   ;.?,    schenuitisieH. 


HÖNioscHMiED  beschreibt  das  Randorgan  (siehe  Fig.  239)  als 
aus  5 — 9  grübchenförmigen  Vertiefungen  bestehend,  von  denen  ge- 
wöhnlich nur  die  hinteren  5  deutlich  sind  /  (Hönigschmied  73). 

.  Auch  Podwisotzky  findet  eine  Papilla  foliata  beiderseits. 

Pilzpapillen:  Die  Papulae  fungiformes  sitzen  in  einer  Reihe 
nur  an  den  Rändern  des  vorderen  verdünnten  Teiles  der  Zunge. 

Oppel,  Lehrbuch  III.  23 
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Fadenpapillen:  Die  Papulae  filiformes  sind  auf  der  klappen- 
artigcn  Erhöhung  der  Zunge  spitz,  weiter  nach  vorn  werden  de 
niedriger  und  fein. 

Die  Falten  der  Gaumenbögen  sind  auch  mit  Papillae  filiformes 
bedeckt  /  (Podwisotzky  7s), 

Sep tu  m :  In  den  von  Ludwig  Ferdinand  Prinz  von  Bayern  84^ 
abgebildeten  Schnitten,  die  von  der  Wurzel  und  vor  und  hinter  der 
Mitte  der  Zunge  entnommen  sind,  läßt  sich  nirgends  ein  deutliches 
Septum  erkennen. 

Drüsen  der  Zunge:  /Die  serösen  Drüsen  bilden  beim  Meer- 
schweinchen nur  in  einer  Zone  unter  und  etwas  nach  aus-  und  ein- 
wärts von  der  Papilla  vallata  eine  ziemlich  dicht  gedrängte  Lage, 
auch  in  sagittaler  Richtung  überschreiten  die  serösen  Drüsen  die 
Grenze  der  Papilla  vallata  nur  wenig.  Nach  vorn  ist  mit  der  Grenze 
der  serösen  Drüsen  gleichzeitig  auch  die  Grenze  der  acinösen  DrOsen 
des  Zungengrundes  gegeben,  während  nach  hinten  an  die  serösen 
Drüsen  ein  kontinuierliches  Lager  von  eigentlichen  Schleimdrüsen 
sich  anschließt,  das  seinerseits  nach  vorn  zu  noch  teilweise  in  die 
Region  der  serösen  Drüsen,  dieselben  untertiefend,  hineingreift  (Quer- 
und  Längsschnitte).  Der  frontale  Durchmesser  der  serösen  Drüsen- 
gruppe  beträgt  etwa  2^/2 — o  mm,  der  sagittale  IV2 — 2  mm  und  der 
Tiefendurchmesser  ebenfalls  IV2 — 2  mm.  Die  Ausfübrgänge  münden 
in  die  Tiefe  der  Furchen. 

An  der  Papilla  foliata  überschreiten  die  Drüsen  nach  allen  Seiten 
nur  wenig  den  Umfang  der  Papille;  am  meisten  noch  nach  hinten. 
Die  Ausführgänge  münden  gewöhnlich  in  die  Furchen  der  Papille. 
Die  Geschmacksknospen  in  den  Seitenwänden  der  Furchen  liegen  in 
2—5  Reihen  übereinander,  unterhalb  der  Mitte  der  Seitenwände,  nahe 
dem  Grunde  der  Furchen.  Ausnahmsweise  tritt  ein  DrüsenausfÜhr- 
gang  auf  der  Höhe  des  zwischen  zwei  Furchen  gelegenen  Schleim- 
hautwalles an  die  Zungenoberfläche.  In  der  unmittelbaren  Umgebung 
dieser  Gruppe  seröser  Drüsen  linden  sich  keine  echten  Schleimdrüsen. 
erst  in  einiger  Entfernung  treten  in  der  Richtung  gegen  die  Zungen- 
Wurzel  bin  Schlcinidrüscn  auf. 

Die  serösen  Drüsen  stehen  don  Speicheldrüsen,  die  ein  schleim- 
freies Sekret  liefern  (Parotis,  Pankreas),  im  Baue  nahe.  Die  t'ber- 
einstinimuug  betrifft  die  Form  der  Zellen  und  der  Kerne,  das  Ver- 
halten derselben  gegen  eine  Reihe  von  Reagentien,  ferner  den  Bau 
der  Alveolen,  die  sich  wie  bei  den  genannten  Speicheldrüsen  durch 
sehr  enges  Lumen  und  undeutliche  Aljgrenzung  der  Zellen  auszeichnen. 

Die  serösen  Drüsc^n  der  Zunge  unterscheiden  sich  jedoch  auch 
wieder  von  den  serösen  S])eichcldrüsen,  sie  erscheinen  schon  für  das 
bloße  Auge  reiner  weiß  und  bei  durchfallendem  Licht  sehr  dunkel, 
ferner  fehlen  Speichelröhren  in  den  serösen  Zungendrüsen. 

Seine  Ergebnisse  über  die  beiden  Drüsenarten  in  der  Zunge  des 
Meerschweinchens  faßt  v.  Eiiner  folgendermaßen  zusammen:  Die 
Drüsenzellen  der  Schleimdrüsen  sind  hell,  feinkörnig  und  zeigen  ab- 
geplattete, der  Basis  sehr  nahe  liegende  Kerne.  Sie  sind  von  einem 
deutlichen  intraalveolären  Netze  umschlossen  und  mit  eigentümlichen 
Fortsätzen  versehen.  Die  Einwirkung  verschiedener  Reagentien  be- 
weist, daß  der  (lehalt  dieser  Zellen  an  Eiweißverbindungen  ein  geringer 
ist,  während  ein  großer  Gehalt  an  Mucin  aus  dem  Verhalten  gegen 
Essigsäure  sich  erschließen  läßt.     Dagegen  erscheinen  die  Zellen  der 
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aerOsen  Drüsen  dunkelkörnig,  mit  rundlichen,  ziemlich  resistenten, 
mit  Kernkörperchen  versehenen  Kernen,  ohne  nachweisbare  Fortsätze, 
ohne  deutliches  intraalveoläres  Netzwerk.  Das  Verhalten  gegen  Re- 
agentien  beweist,  daß  diese  Zellen  ganz  vorwiegend  aus  Eiweiß- 
verbindungen bestehen,  während  ein  irgend  merklicher  Gehalt  an 
Mucin  in  ihnen  nicht  nachzuweisen  ist. 

Betrachtet  man  die  Drüsenalveolen  im  ganzen,  so  finden  wir  sehr 
eoge  Lumina  in  dem  einen,  beträchtlich  (5— 10— 20mal)  weitere  in 
dem  anderen  Falle.  Auch  die  Durchmesser  der  Alveolen  sind,  wenn 
man  eben  Durchschnittswerte  im  Auge  hat,  verschieden.  Die  Alveolen 
der  serösen  Drüsen  zeigen  dann  jedenfalls  ein  geringeres  Ausmaß. 
Die  Form  der  Alveolen  differiert  ebenfalls  merklich.  Während  man 
bei  den  Schleimdrüsen  vorwiegend  blinddarmförmige,  seltener  mehr 
kugelige  Endstücke  trifft,  sind  dagegen  die  serösen  Drüsen  reichlicher 
mit  Endstücken  versehen,  die  man  als  beerenförmig  bezeichnen  muß. 

Das  Verhalten  der  Ausführgänge  ist  ebenfalls  wesentlich  ver- 
schieden. Bei  den  Schleimdrüsen  tritt  mit  einem  Schlage,  wenn  man 
den  Gang  von  der  Mündung  gegen  den  Ursprung 
verfolgt,  an  Stelle  eines  niedrigen  Pflasterepithels 
eine  Epithelformation,  die  mit  den  Drüsenzellen 
der  Alveolen  ganz  übereinstimmt.  Gleichzeitig  mit 
dem  Auftreten  dieses  Epithels  tritt  eine  starke  Er- 
weiterung der  Gänge  ein  (Schleimröhren),  welche 
dann  weiterhin  durch  reiche  Verzweigung  und  Ab- 
oahme des  Kalibers  ohne  deutliche  Grenze  in  die 
Alveolen  übergeht. 

Bei  den  serösen  Drüsen  tritt  an  Stelle  des  an 
der  Mündung  vorhandenen  Pflasterepithels  ein 
Cylinderepithel ;  dasselbe  wandelt  sich  mit  zu-  Fig.240.Ebnewcii6 
nehmender  Verzweigung  und  Verschmächtigung  der  ^'*J«  de»  Meer- 
Gänge  in  em  niedriges  kubisches  Epithel  um,  wel-  ,iMün.hmg(iori)nW; 
ches  dann  schließlich,  indem  die  Zellen  höher  und  />  iiauptkunui  der 
größer  werden,  ohne  scharfe  Grenzen  in  die  DnW;  c  inim^n- 
eigentlichen  Drüsenzellen  der  Alveolen  übergeht  |  ^'»n»«;»-  ^'^'^'^^^J***^- 
(v.  Ebner  /.!^). 

j  Die  EßNERschen  Drüsen  (siehe  Fig.  240)  gehören  zur  Unterart: 
mit  kurzem  Ausführgang.  Es  sind  traubenförmige  Drüsen  (Verhalten 
siehe  Maus)  /  (Podwisotzky  7H), 

Schleimdrüsen:  ,' Der  Ausführgang  hat  enge  Mündung,  er- 
weitert sich  dann  und  weicht  dabei  zur  Seite,  er  besitzt  oben  mehr- 
schichtiges, weiter  unten  zweischichtiges,  dann  tiefer  unten,  wo  er 
Äste  abgiebt,  einfaches,  cylindrisches  Epithel  (Zellen  von  0,018  mm 
Höhe,  0,006  mm  Breite).  Es  sind  tubulöse  Drüsen  (gegen  Ebner)  ; 
(Podwisotzky  7S), 

Coelogenys  paca. 
Bei    Coelogenys    paca    beschrieb   F.  J.   C.  Mayer   44    2  Wall- 
]>apillen,  F.  J.  C.  Mayer  4:^h  ein  Randorgan. 

Hydrochoerus  capybara. 
Hydrochoerus  hat  nach   F.  J.  G.  Mayer  44  3  Wallpapillen  und 
nach  F.  J.  C.  Mayer  42b  ein   Randorgan;    Owen  68  findet  2  Wall- 
papillen. 

23* 
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/  MüNCH  dagegen  findet  analoge  Verhältnisse  mit  Cavia  cobaj^ 
also  Spalten  (rechts  3,  links  4)  an  Stelle  der  Wallpapillen  (sieh» 
Fig.  241  und  242).  Die  Papulae  foliatae  waren  an  ihrem  gewöhnlkta 
Platze  gut  ausgebildet  /  (Münch  96). 


Fig.  241. 

Fi^'.  241.    Zunge  von  Kydrochoenui  capybara. 

HinUTor  Abschnitt  dor  Zuugo,  von  oben  glichen. 

V  Simlten,  welche  den  Papulae  vallatae  cntspn?chon. 

Nach  MüNcn  U6. 

Fig.  242.    Zuiig'e  von  Hydrochoems  capybara. 

Hinterer  Abwhnitt  der  Zunge,  von  der  Seite  gesehen. 
/ol  stellt  nach  Ansicht  MÜNCiis  die  Papilla  foliata 
und  fg  Papillae  fungifonnes   dar.     Nach  Mf  Neu  90. 


Fig.  242. 


Hystrix  cristata,  Stachelschwein. 

Von  der  Zunge  von  Hystrix  cristata  gebe  ich  zwei  Abbildungen, 
die  eine  (Fig.  243)  nach  Carus  und  Otto  35,  die  andere  (Fig.  244) 
nach  BrOcher  84. 

Wallpapillen:  Zwei  Wallpapillen  finden  sich  nach  Carus  nnd 
Otto  ->;">,  Cuvier  .->V  (1845,  cit.  nach  Münch  90),  F.  J.  C.  Mayer  U 
und  MÜNCH  .%'. 

Ein  Randorgan  beschrieb  F.  J.  C.  Mayer  i^^fc. 
Vorn    auf    der    Zunge    finden    sich   „Knochenschuppen"   (siehe 
Fig.  243  h),  jederseits  10  Reihen,  bei  einem  neugeborenen  Tier  etUche 
Reihen  mehr.     Bei  Hystrix  prehensilis   finden   sich   keine   Schuppen, 
aber  viele  steife,  rückwärts  gekehrte  Borsten  ■  (Carus  und  Otto  .^.3). 

Auch  Leydig  .">/  erwähnt  die  schu]>penförmige  Bew^aflFnung  der 
Zunge  des  Stachelschweines. 

Diese  Schuppen  bedürfen  dringend  mikroskopischer  Untersuchung, 
um  festzustellen,  ob  es  sich  dabei  um  papilläre  Bildungen  oder  nm 
Bildungen  ganzer  Schleimhautbezirke  (ähnlich  den  Hornplatten  des 
Schnabeltieres),  wie  ich  vermute,  handelt. 

Atherura  africana. 

Die  Zunge  zeigt  im  vorderen  Drittel  Querreihen  von  Hörn- 
schuppen,  deren  freie  Enden  rückwärts  gerichtet  und  gezackt  sind, 
aber  nicht  so  tief,  wie  bei  Hystrix.  Es  sind  gewöhnlich  3  Schuppen 
in  jeder  Reihe.  Die  hinteren  zwei  Drittel  der  IZunge  sind  mit  feinen, 
rückwärts  gerichteten  Papillae  filiformes  bedeckt.  Die  Papillae  fungi- 
form  es   sind   am   zahlreichsten   im  vorderen  und  hinteren  Drittel  des 
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rg&nes.  Es  finden  sich  2  Papulae  vallatae.  Die  Papillae  foliatae 
igen  ungefthr  10  parallele  Vertikalschlitze.  Auf  der  Unterfläche 
tr  Zange  erstrecken  sich  Papillae  fungiformes  über  die  Spitze  und 
it  einigen  filiformes  auf  ungefähr  V«  Zoll  auf  der  Unterfläche  der 
inge. 


Fig.  24:i. 


Fig.  244. 

Fig.  24.3.  ZwxkgB  oines  •rwaolis«]i«]i  Staohel- 
uchwBinBu,  Kystriz  oristata,  in  natürlicher 

Größe,  von  oben  gesehen. 
Zwei  Papillae  vallatae,  auf  jeder  Seite  eine;  da- 
vor bei  g  sind  die  Papillae  fungiformes  zahlreich ; 
e  feine   Homspitzen ;    h  Knochen.««chuppcn    vom 
auf  di'r  Zunge.     Nach  Carus  und  OTTO  So. 

Fig.   244.      ZiukgB    ▼on   Kyntriz    cristata. 

Vorgr.  4/y.     Nach  BrÜCIIER  84. 


Vergleich  von  Atherura  africana  mit  Hystrix  cristata  und  Hystrix 
?anica: 

1)  Die  Schuppen  sind  tiefer  gezackt  bei  Hystrix. 

2)  Die  Papillae  fungiformes  sind  zahlreicher. 

3)  Die  Papillae  foliatae  haben  mehr  Reihen  und  Gruben  bei 
ystrix  I  (Parsons  f)4). 

Cricetus  frumentarius. 

/  Die  von  F.  J.  C.  Mater  44  beschriebene  einzige  Papilla  vallata 
nd  HÖNI08CHMIED  uicht  auf.  Dagegen  fand  sich  eine  schön  ent- 
;ckelte,  aus  5  —  6  schmalen  Leisten  bestehende  Papilla  foliata, 
siehe  wie  gewöhnlich  am  Seitenrande  der  Zunge  steht  /  (Hönig- 
hmied  88). 

Mus  rattus,  Hausratte. 

Wallpapille:  Es  findet  sich  nur  e i n e  Wallpapille  bei  Mus  rattus 
ich  F.  J.  C.  Mayer  44,  bei  der  Ratte  nach  v.  Wyss  70,  Flower 

f,   HÖNIGSOHMIED  7,V,   Y.  EBNER  73. 
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f  Auch  Merkel,  Gmelin  und  MOnch  finden  nur  eincf  Wa 
bei  Mas  rattus  /  (Mflnch  96). 

Randorgan:  |  Es  findet  sich  bei  der  Ratte  eine 
Papilla  foliata  beiderseits  am  Zungenrande,  bestehend  uu 
ganz  seichten,  kurzen,  einander  parallel  laufenden  Grfibehen.    AidiK^ 
Seitenfläche  der  Falten  finden  sich  Becher  /  (y.  Wyss  70), 

/  Das  Randorgan  ist  bei  der  Ratte  nur  wenig  entwickelti  die  ZiH  \ 
der  Furchen  beträgt  gewöhnlich  4 — 5  /  (v.  Ebner  73). 

l  Bei  der  Ratte  ist  das  Randorgan  rudimentär. 

Nach  PoDWisoTZKY  ist  die  Zunge  der  schwarzen  Hatte  (Mnsrittn) 
der  von  Mus  decumanus  vollständig  gleich,  nur  die  Papilla  foliata  nt 
hier  deutlicher  /  (Podwisotzky  78). 

EBKBRSche  Drfisen:  /Das  Vorkommen  derselben  ist  bei  der 
Ratte  ausschließlich  auf  die  Umgebung  der  Wallpapille  und  der  Bud- 
organe  beschränkt  /  (v.  Ebner  73). 

Mus  decumanus,  Wanderratte. 

Wallpapille:  Bei  Mus  decumanus  ist  nur  eine  Wallpapille 
vorhanden  nach  Podwisotzky  78,  Tuckerman  92lh  /  Diee  besHtigto 
Gmelin  92  j  (Mfinch  96). 

/Die  Papilla  vallata  besitzt  elliptische  Wärzchen  in  der  Mülal 
(Podwisotzky  78). 

Offenbar  hat  dabei  Podwisotzky  die  bei  den  MoridiA  häufig  a 
der  Oberfläche  der  Wallpapille  sich  findenden -GeschmaekBknospfli 
im  Auge. 

Randorgan:  /Podwisotzky  bestätigte   die   Entdeckung  von 
v.  Wysb  70  eines  rudimentären  Randorganea  für  Mus  decumanii 
(Podwisotzky  78). 

j  Die  Zunge  von  Mus  decumanus  beschreibt  eingehend  Tuokuuui: 
Die  Zungenspitze  zeigt  oben  und  unten  eine  Furche.  Eine  Papffla 
vallata  ist  vorhanden.  Wie  bei  Fiber  zibethicus  und  Hesperomys 
leucopus  ist  der  Graben  vorn  unvollständig.  Randorgane  sind  vor- 
handen. Knospen  liegen  auch  in  der  äußeren  Wand  der  Papilla 
vallata.  Bisweilen  finden  sich  auch  auf  der  Oberfläche  der  Papilla 
vallata  vereinzelte  Knospen.  Jede  Papilla  fungiformis  trägt ,  wie 
LoviSn  fand,  eine  Knospe  auf  der  Oberfläche  /  (Tuckerman  92b). 

/Die  Papulae  filiformes  haben  nach  hinten  umgebogene 
Spitzen,  welche  aus  verhorntem  Epithel  bestehen. 

Drüsen:  Die  Schleimdrüsen  haben  einen  kurzen  Ausf&hrgang» 
der  mit  einem  vielschichtigen  Epithel  ausgekleidet  ist,  das  zur  Tiefe 
hin  allmählich  an  Schichtenzahl  abnimmt,  bis  ihre  Zahl  2  erreidit, 
wo  dann  mit  einem  Male,  bei  gleichzeitiger  deutlicher  Erweiterung 
des  Ganges,  cylindrisches  Epithel  auftritt.  Diese  Drüsen  haben  das 
Eigentümliche,  daß  der  Ausführgang  sich  zuerst  etwas  schlängelt, 
dann  aber  weiter  nach  unten  sich  bedeutend  erweitert  und  sofort  in 
kurze  Äste  teilt.  Die  Endzweige  sind  kurz.  Typus:  tubulös,  annähernd 
an  den  acinösen  Typus. 
.    Die  EBNERschen  Drüsen  haben  zwei  Unterarten: 

a)  solche  mit  kurzen  (0,2  mm)  Ausführgängen,  welche  unter  den 
Papulae  vallatae  liegen; 

b)  solche  mit  langen  (0,5  mm)  Ausführgängen  (siehe  Fig.  245X 
welche  zu  der  rudimentären  Papilla  foliata  ausmünden,  und  zwar  2, 
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3  und  mehr  Ausführgänge  in  einer  Vertiefung.  Der  AusfQhrgang  hat 
einschichtiges  Epithel,  nur  in  dem  Abschnitt,  der  in  die  Vertiefung 
mfindet,  ist  das  Epithel  mehrschich- 
tig j  (Podwisotzky  78). 


FiK.  2A:>.  UhuBxmctLB  BrUse  der  Ratte, 
mit  langt'm  Auitführgange  (zweite  Unterart) 
in     du'    Papille    einmündend.       Vergrößerung 

56fach. 

6   Hauptkanal   der   Drüse;    d   Drüsenläppehen. 

Nu*h  Podwisotzky  78. 


Mus  musculus,  Hausmaus. 

Wallpapille:  Es  kommt  nur  eine  einzige  Wallpapille  vor  nach 
V.  Ebner  7S,  Hönigschmied  73,  Podwisotzky  78,  Tückerman  92h, 
Gmelin  92  und  MOnch  96, 

;  Die  Papilla  vallata  hat  einen  runden  Gipfel,  einen  Ringgraben 
und  einen  ihr  gleich  hohen  Wall  /  (Podwisotzky  78). 

Randorgan:  Das  Randorgan  finde  ich  erwähnt  von  Hönig- 
schmied 73,  V.  Ebner  73  und  Podwisotzky  78. 

\  Die  Papilla  foliata  ist  bei  der  Maus  nur  wenig  entwickelt,  sie 
ist  ähnlich  beschaffen  wie  beim  Meerschweinchen ;  die  Zahl  der  Furchen 
beträgt  gewöhnlich  4—5  /  (v.  Ebner  73). 

\  Die  Papilla  foliata  der  Hausmaus  zeigt  3  seichte,  kurze  Ein- 
schnitte, im  Seitenepithel  der  Leisten  finden  sich  3  Becher  im  Schnitt  / 
(Hönigschmied  73). 

\  Der  Graben  um  die  Papilla  vallata  ist  vorn  unvollständig.  Die 
Knospen  liegen  in  5 — 7  Reihen  und  45  Knospen  in  einer  Reihe,  in 
der  Außenwand  sind  4—5  Reihen ,  und  jede  enthält  ungefähr 
40  Knospen.  Die  Randorgane  sind  sehr  einfach  gebaut,  und  die 
Papulae  fungiformes  verhalten  sich  wie  bei  Mus  decumanus  /  (Tücker- 
man 92h). 

Drüsen:  /Die  beiden   Drüsenarten  zeigen   bei  der  Maus  ganz 
ähnliche  Verhältnisse  wie  bei  Meerschweinchen  und  Kaninchen.    Das 
Vorkommen  der  serösen  Drüsen  ist  ausschließlich 
auf  die   Umgebung   der  Papilla  vallata    und  der 
Papulae  foliatae  beschränkt  /  (v.  Ebner  73). 

Schleimdrüsen  (siehe  Fig.  246):  /  Der 
Drüsenkörper  ist  sphärisch.  Der  Ausführgang  ist 
kurz  und  trägt  anfangs  dasselbe  Epithel  wie  die 
Zangenoberfläche,  dasselbe  wird  dann  allmählich 
zweischichtig.  Dieses  Epithel  ist  feinkörnig;  mit 
der  bald  eintretenden  Erweiterung  des  Kanals  er- 
seheinen helle,  kubische,  später  höher,  cylindrisch 
werdende  Zellen  (Länge  0,024  mm,  Breite  0,012  mm). 
Die  Drüse  ist  tubulös.  In  dem  Endtubulus  haben 
die  Zellen  die  Form  einer  verlängerten  Pyramide 
und  wandständige  Kerne.  Das  Lumen  der  Zweige 
und  des  Endtubulus  ist  weit.  Eine  Membrana 
propria  ist  vorhanden. 

EBNERsche  Drüsen:  Podwisotzky  unter- 
scheidet zwei  Drüsenarten: 


Weber- 
sehe    DrUse     Ton 
der  Maus. 

n  Mündung  der  Drüse ; 
h  Haupt  kanul  der 
Drüse;  c  Drü.s<'ii- 
k(»ri>er.  VergnJßerung 
.')<)f;K'h.  Xaeh  POD- 
WISOTZKY   78. 
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a)  Der  röhrenförmige  Ausführkanal  teilt  sich  in  Äste  und  Zweige, 
welche  mit  den  Drüsenbläschen  besetzt  sind.  Podwisotzkt  nennt 
diese  Drüsen  acinös.  Das  Ausführgangepithel  nimmt  von  der  Mfindiug 
ab  an  Höhe  allmählich  ab  und  wird  zuletzt  einschichtig  platt  Die 
Schläuche  zeigen  große  Zellen  mit  ventral  liegendem  Kern.  Das 
Protoplasma  ist  grobkörnig,  dicht  und  dunkel.  Lumina  sind  in  den 
Schläuchen  (Podwisotzkts  Acini)  kaum  vorhanden. 

b)  Hier  sitzen  kleine  Acini  den  langen,  schräg  gestellten  Aos- 
führgängen  unmittelbar  auf.  Das  letzte  Ende  des  Kanals  (Ll^ge 
0,4  mm)  zerfällt  in  eine  Anzahl  gleichmäßig  kurzer  Äste,  welche  auch 
mit  seitlichen  Acini  versehen  sind. 

Verhalten  der  Drüsen  der  Hausmaus  (und  der  weißen  Maus)  gegen 
Reagentien : 

1)  EBNERsche  Drüsen.  Säuren  (Pikrin,  Chrom,  Essig):  hellen 
etwas  auf:  Karmin,  Anilinpräparate,  Hämatoxylin:  färben  das  Proto- 
plasma stark:  Anilin-Jodgrün  und  Terpentin  (ohne  Pikrinsäure)  an 
Chromsäurepräparaten:  färben  gelblichgrün;  Anilinblau:  färbt  braun; 
Essigsäure:  trüber,  strukturloser  Überzug,  der  von  allen  Reagentien 
gefärbt  wird. 

2)  Schleimdrüsen.  Anilin-Jodgrün  und  Terpentin  (ohne  Pikrin- 
säure) an  Chromsäurepräparaten:  färben  grün;  Anilinblau:  färbt blan; 
Essigsäure:  trüber,  strukturloser  Überzug,  der  von  allen  Reagentien 
gefärbt  wird  /  (Podwisotzky  78). 

Muskulatur:  /Es  fanden  sich  bei  den  Mäusen  zwei  und  selbst 
drei  senkrecht  übereinander  stehende  Transversi,  deren  jeder  seine 
eigene  Raphe  hat  /  (Hesse  70). 

Mus  musculus  var.  alba,  weiße  Maus:  /Die  Zunge  der 
weißen  Maus  zeigt  in  anatomischer,  mikroskopischer  und  topo- 
graphischer Hinsicht  ganz  dasselbe,  wie  die  Zunge  der  Hausmaas, 
Mus  musculus  (siehe  dort)  /  (Podwisotzky  78). 

Japanische  Tanzmaus:  Die  Anordnung  der  Schleimdrüsen 
und  EBNERschen  Drüsen  in  der  Zunge  der  japanischen  Tanzmaus 
zeigt  die  Rekonstruktionsfigur  (Taf.   II,  Flg.  10)  und  Fig.  247. 

Die  serösen  Drüsen  bilden  hier  eine  zusammenhängende 
Drüsengruppe,  welche  von  einer  Seite  der  Zunge  zur  anderen  reicht, 
von  der  einen  Papilla  foliata  zur  einzigen  unpaareu  medianen  Papilla 
vallata  und  von  da  zur  Papilla  foliata  der  anderen  Seite.  Von  einer 
Abgrenzung  eines  Mittelstückes  oder  paariger  Drüsengruppen  ist 
demnach  hier  nicht  die  Rede.  Wohl  aber  kommt  es  beiderseits  zu 
einem  ausgedehnten  Vorwachsen  der  serösen  Drüsen  in  Form  eines 
gegen  die  Zungenspitze  zu  gerichteten  Drüsenwulstes,  wie  dies  die 
Tafelfigur  zeigt. 

Die  Schleimdrüsen  reichen  beiderseits  am  Zungenrande  bis 
zur  Papilla  foliata,  treten  dann  etwas  vom  hinteren  Rande  des  Be- 
zirkes der  serösen  Drüsen  zurück,  so  daß  beiderseits  ein  kleiner 
drüsenfreier  Raum  entsteht,  und  senden  einen  breiten  unpaaren 
medianen  Fortsatz  nach  vorn,  der  einen  guten  Teil  des  Bezirkes  der 
serösen  Drüsen  mit  der  Papilla  vallata  untergreift,  wie  dies  in  der 
Tafelfigur  die  punktierte  Linie  andeutet. 

Die  ]\raus  ist  das  einzige  Tier,  für  welches  die  Zeichnung 
PoDwisoTZKYs  7s  einigermaßen  mit  den  von  mir  durch  Rekonstruktion 
hergestellten  Figuren  zur  Drüsentopographie  der  Zunge  übereinstimmt. 
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Meine  Schnittfigur  247  ist  einem  Schnitte  in  der  Höhe  der  unpaaren 
Papilla  vallata  entnommen.  Die  Figur  zeigt,  wie  der  unpaare  mediane 
Sdhleimdrflsenfortsatz  die  Papilla  vallata  samt  den  zu  derselben 
gehörigen  Drüsen  untergreift.    Bemerkenswert  ist  auch  die  tiefe  Lage 


Fig.  247.     ZungB  Ton  der  Japanischen  Tansmaus.    Querschnitt  durch  den  hintenni 

Teil  der  Zun^  in  der  II «he  der  Papilla  vallata. 

£  Oberflftchenepithel ;  Pr  die  Pa])illa  vallata ;   ^Ser.D  seröse  Drfisen  unter  der  Papille  und 

in  der  Tnogebung  <lerselben ;  Schl.D.  Sehh'imdriisen,  von  welchen  sowohl  der  breite  mittlen* 

FortMitz,    wie    die    beiden  Schleimdrüsen rand^rup]H>n    im    Schnitt   g(>troffen   sind.     (Vergl. 

darülN'r  auch  di*»  Kekonstruktionsfigur  10  auf  Taf.  II.)     Vergr.  SlYt^wh. 

der  Papilla  vallata,  welche  wieder  etwas  an  das  Verhalten  bei  Mono- 
tremen  und  einigen  Edentaten  erinnert.  Im  Zusammenhang  damit 
steht  wohl  auch  das  hier  nicht  selten  beobachtete  Vorkommen  von 
Geschmacksknospen  auf  der  Oberfläche  der  Papilla  vallata. 

Mus  silvaticus. 

/  Eine  Papilla  vallata  ist  vorhanden.  Am  Seitenrande  der  Zunge 
fanden  sich  5  Einschnitte,  doch  konnte  Hönigschmied  nicht  entscheiden, 
ob  es  sich  um  eine  Papilla  foliata  handelt  /  (Hönigschmied  88). 

Hesperomys  leucopus. 
/  Es  findet  sich  eine  Wallpapille  /  (Tuckerman  90e). 

Arvicolidae. 

Beim  Lemming  findet  sich  nach  F.  J.  C.  Mayer  44  nur  eine 
Wallpapille. 

/Bei  der  Wühlmaus  (Arvicola  c  a  m  p.)  bestehen  die  Papulae 
foliatae  aus  kleinen,  runden  Grübchen.  Es  finden  sich  jederseits 
gleich  über  dem  Grunde  der  Grübchen  3  Becher,  dicht  übereinander 
liegend  /  (Hönigschmied  r.V). 

/Im  Jahre  1854  schien  Leydig  bei  Hypudaeus  arvalis  die 
Zunge  nur  Papillen  von  einerlei  Art  zu  besitzen,  die  den  filiformes 
des  Menschen  entsprechen:  sie  gehen  in  eine  oder  mehrere  Spitzen 
aus  und  haben  ein  sehr  starkes  Epithel.  An  der  Zungenwurzel  kon- 
statierte Letdio  traubenförmige  Schleimdrüsen  /  (Leydig  64b). 


7*->T¥T: 


m 


lim 

en.   vi 


362  HiuuUiAiic. 

Fiber  zibethicns. 

/  In  der  Medianlinie  findet  sich  eine  einzige  PapiUa  ?allata  «4 
an  jeder  Seite  der  Znnge  eine  Papilla  foliata.  SerSse  prflsai  IiMi 
nnter  der  Papilla  vallata,  welche  an  ihrer  Oberfläche  sekandire  PqdlMi 
zeigt  Im  unteren  Teile  der  Papille  findet  sich  ein  großes  GaniJQoi, 
von  einer  Bindegewebskapsel  umgeben.  Vom  Ganglion  strahlen  maife- 
lose  Nervenfasern  gegen  die  Geschmacksknospen  ans.  Nervenidka 
sind  zahlreich.  Die  Knospen  stehen  in  5  oder  6  Beihen.  Die  Papila ' 
dürfte  im  ganzen  360  Knospen  enthalten.  Aach  finden  sich  Knoqa 
im  unteren  Drittel  der  äußeren  Wand  des  Grabens,  hier  stehen  ^ie 
in  3  oder  4  Reihen.  So  ivürde  das  ganze  Organ  620  Enospm 
halten.  —  Auch  unter  der  Papilla  foliata  finden  Äch  serOse 
Beide  Papillae  foliatae  dürften  zusammen  800  Knospen  tragen. 
Papulae  fangiformes  tragen  gleichfalls  Knospen.  Die  mc  * 
wirkenden  Papillen,  von  denen  ungefähr  170  auf  den  Qnadnitmillimetar 
der  Oberfläche  kommen,  haben  rückwärts  und  einwärts  gekrflmAi 
Spitzen.  Die  konischen  Papillen  endigen  oft  oben  in  2  domf&mugen 
Fortsätzen  /  (Tuckerman  88o). 

Geomyidae. 

Bei  Geomys  bursarius  findet  Tuckerman  90e  nur  eine  WaD- 
Papille. 

Castor  fiber,  Biber. 

Wallpapillen:  F.  J.  0.  Mater  44  beschrieb  2  WallpapilleB, 
Tuckerman  90e  dagegen  3.  Letzteren  bestätigte  MOmoh  96,  der 
gleichfalls  3  Wallpapillen  und  eine  kleinere  abgesprengte  erwähnt 

Bandorgan:  Das  Bandorgan,  welches  F.  J.  C.  Mater  4Sk 
schon  beschrieb,  ist  nach  Boulart  und  Pilliet  85  eine  aus  lAniAiLM 
bestehende .  Platte. 

NuHNsche  Drüse:  /Beim  iBiber  findet  sich  eine  NuHNsche 
Drüse  in  der  Zungenspitze,  ihre  Ausführgänge  münden  auf  der  ünter- 
fläche  der  Zunge  /  (Tuckerman  90e), 

Myoxus  avellanarius,  Haselschiäfer. 

/  3  Papillae  vallatae  stehen  in  Dreiecksform,  eine  Papilla  foliata 
fand  sich  nicht.  An  den  Papillae  vallatae  fanden  sich  an  der  der 
Papille  gegenüberliegenden  Wand  keine  Geschmacksknospen,  was  für 
HÖNIGSCHMIEDS  frühere  Angabe  spricht,  daß  deren  Vorkommen  nicht 
etwa  für  Nager  charakteristisch  ist  /  (Hönigschmied  88). 

Myoxus  glis,  Siebenschläfer. 

j  3  Wallpapillen  sind  vorhanden,  die  Papilla  foliata  besteht  aus 
6—8  kurzen  Einschnitten.  Die  Knospen  stehen  an  den  Papillae  vallatae 
in  4 — 6  Reihen  übereinander,  an  der  Papilla  foliata  in  4—6  Beihen  | 
(Hönigschmied  80). 

Sciurus  vulgaris. 

Wallpapillen:  Während  v.  W' yss /O  nur  2  Wallpapillen  zählte 
(er  übersah  die  unpaare  hintere),  finden  drei  solche  übereinstimmend 
Owen  08,  Hönigschmied  73,  Podwisotzky  78,  Merkel  80  (cit 
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nach  MüNCH  .9(;),  Tuckerman  90d  (cit.  nach  MOnch  .96)  und 
MCnch  96. 

IDie  Papilla  foliata  ist  besonders  gut  entwickelt;  sie  besteht 
aus  6  läDglichen,  schräg  gestellten  Vertiefungen,  mit  Bechern  auf  der 
Seitenwand. 

Drfisen:  Die  Schleimdrüsen  sind  entschieden  tubulös,  der  Aus- 
fQhrgang  ist  an  der  Mündung  enger  und  erweitert  sich  dann  sogleich. 
Die  EBNERSchen  Drüsen,  sowohl  die,  welche  in  den  Graben  der 
Wallpapillen,  als  auch  die,  welche  in  die  Spalten  des  Randorganes 
münden,  sind  einander  gleich  |  (Podwisotzky  78). 

Über  die  Topographie  der  Zungendrüsen  des  Eichhörnchens  siehe 
die  Rekonstruktionsfigur  Taf.  U,  Flg.  11.  Seröse  Drüsen:  Die 
den  3  Papulae  vallatae  entsprechenden  serösen  Drüsengruppen  bilden 
ein  zusammenhängendes  Stück  von  V-Form,  an  dem  sich  das  Mittel- 
stück von  den  paarigen  Drüsengruppen  nur  wenig  absetzt.  Die 
paarigen  Drüsengruppen  senden  Ausläufer  gegen  die  seröse  Rand- 
gruppe hin  aus.  Letztere,  welche  der  hier  stark  entwickelten  Papilla 
foliata  entspricht,  sendet  auch  ihrerseits  Ausläufer  gegen  die  paarigen 
Drüsengruppen  zu,  wie  wenigstens  an  einer  Seite  deutlich  konstatiert 
werden  konnte  (siehe  die  Figur),  ohne  daß  es  jedoch  zu  einer  voll- 
ständigen Verbindung  zwischen  paarigen  Drüsengruppen  und  Rand- 
gruppe käme. 

Schleimdrüsen:  Die  Schleimdrüsen  reichen  von  der  Zungen- 
wurzel bis  dahin,  wo  die  serösen  Drüsen  beginnen,  auch  an  die  seröse 
Randgruppe  schließen  sie  unmittelbar  an.  Nirgends  jedoch  kam  es 
zur  Bildung  von  Ausläufern  nach  vorn,  wie  wir  sie  z.  B.  beim  Menschen 
und  der  Fledermaus  finden. 

Sciurus  hudsonius. 

(  Es  fanden  sich  3  Papulae  circumvallatae,  welche  in  Form  eines 
mit  der  Spitze  nach  hinten  schauenden  Dreieckes  angeordnet  sind.  Die 
Papilla  foliata  ist  gut  ausgebildet. 

Papulae  vallatae:  Muköse  und  seröse  Drüsen  sind  häufig,  letztere 
münden  in  die  Rinnen  und  seitlich  davon.  Die  Geschmacksorgane 
stehen  in  6  oder  7  Reihen.  Auf  eine  Papille  mögen  im  ganzen  un- 
gefähr 380  Geschmacksknospen  kommen. 

Papulae  foliatae:  Dieselben  besitzen  9  knospentragende  Falten. 
Reichliche  seröse  Drüsen  münden  an  den  Seiten  und  am  Grund  der 
Falten.  Die  Knospen  stehen  in  7—10  Reihen.  Jede  Papilla  foliata 
besitzt  etwa  2260  Geschmacksknospen. 

Papillae  fungiformes:  Dieselben  besitzen  gewöhnlich  eine  Ge- 
schmacksknospe nahe  ihrem  Gipfel  /  (Tuckerman  91). 

Tamias  striatus. 
Tuckerman  OOe  findet  3  Wallpapillen. 

Sciuropterus  volucella. 
'  3  Wallpapillen  und  ein  undeutliches  Randorgan  sind  vorhanden. 
Die  Papillae  fungiformes  enthalten  Knospen  /  (Tuckerman  9;^b). 

Spermophilus  citillus,  Ziesel. 
Beim  Ziesel  stimmen  die  Verhältnisse   im  hohen  Grade  mit  den 
beim  Eichhörnchen  gefundenen  überein.    Nur  sind  hier  die  Ausläufer 
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der  serösen  paarigen  Gruppen  und  der  Bandgrappen  wraiger 
wickelt  Femer  bildet  die  Begrenzung  der  Schleimdrflsenschidit  i 
Yom  in  dem  Raum,  an  welchem  sie  nicht  an  serOse  Drtlsen  ustSIti 
nicht  wie  in  der  Rekonstruktionsfigur  vom  Eichhörnchen  anf  dar 
linken  Seite  eine  nadi  vorne  konvexe,  sondern  mehr  wie  anf  dar 
rechten  Seite  eine  nach  vom  konkave  Linie,  die  beiderMtta  sogv 
noch  tiefer  gehShlt  ist,  als  dies  beim  Eidihömchen  der  Fall  ist 

Arctomys  marmota,  Murmeltier. 

Wallpapillen:  Höniosohmibd  zählte  ö  (3  und  2  hinten 
nach  MOnch  96\  Owen  68  findet  3  (welche  bei  den  MormeltienB 
im  Gegensatz  zu  anderen  Nagem  nidit  ein  Dreieck  bilden,  amiden 
meist  in  einer  Linie  liegen),  MOnoh  96  bestätigt  3. 

Randorgan:  /Die  Papilla  foliata  ist  5—6  mm  lang,  ca.  2mn 
breit  und  besteht  aus  7—8  leisten-  oder  kammfiirmigen  Erhebong^i, 
welche  durch  die  entsprechende  Anzahl  Spalten  voneinander  getremit 
werden.  An  den  PapiUae  vallatae  stehen  die  Knospen  in  5—8  BeihM 
fibereinander,  an  der  Papilla  foliata  in  4  Reihen  /  (HOnigachmied  dO\ 

Auch  BouLABT  und  Pilliet  85  beschreiben  das  Randoncan  ab 
eine  aus  Lamellen  bestehende  Platte. 

Arctomys  monaz. 

f  Die  Papulae  fnngiformes  sind  gleichmäßig  verteOt  Aber  dis 
Rflckenfläche  und  die  Seitenränder  der  Zunge.  Hinten  finden  lidh 
8—6  Wallpapillen  in  Dreieckform,  die  Spitze  des  Dreieckes  gegen  dit 
Epiglottis.    Die  PapiUae  foliatae  sind  ungefilhr  8  mm  lang. 

Wallpapillen:  Dieselben  sind  ungefähr  0,80  mm  breit  und 
0,45  mm  hoch.  Das  Epithel,  welches  die  Oberfläche  derselben  deddi 
mißt  0,8  mm  in  der  Dicke.  Die  serOsen  Drflsen,  welche  sich  in  den 
Graben  an  der  Basis  und  Seite  öffnen,  sind  nicht  sehr  reichlich.  Die 
Knospen  sind  in  4  oder  5  Reihen  angeordnet,  sie  messen  etwa  0,06  mm 
in  der  Länge  und  0,032  mm  in  der  Breite.  Der  Durchmesser  des 
Geschmacksporus  ist  ungefähr  0,0033  mm.  Marklose  Nervenfasern 
können  für  eine  kurze  Strecke  ins  Epithel  hinein  verfolgt  werden. 
In  manchen  Knospen  kann  man  die  Sinneszellen  durch  den  Ge- 
schmacksporus vordringen  sehen. 

Randorgane:  Die  meisten  der  diese  Papillen  zusammen- 
setzenden Falten  sind  durch  eine  centrale  Spalte  von  ziemlicher  Tiefe 
markiert,  zur  Seite  der  größten  Spalte  sind  mehrere  kleinere.  Die 
Furche  hat  gleiche  Breite,  aber  ihre  Tiefe  wechselt  Seröse  Drüsen 
sind  reichlicher  als  bei  den  Papulae  vallatae.  Neben  den  Papulae 
foliatae  öffnen  sich  Ausführgänge  von  Schleimdrüsen  direkt  auf  die 
freie  Oberfläche  der  Zunge.  Jede  Papilla  foliata  besitzt  8  knospen- 
tragende Falten.  3  oder  4  schmälere  Falten  sind  gewöhnlich  vor- 
handen ohne  Knospen  und  ohne  Drüsen.  Die  Knospen  liegen  un- 
regelmäßig an  den  Seiten  der  Falten  in  5—9  Reihen.  Sie  sind  0,035 
bis  0,045  mm  breit  und  0,057  mm  lang  /  (Tuckerman  89b). 

C  y  n  0  m  y  s  1  u  d  o  v  i  c  i  a  n  u  s. 

Tuckerman  90e  beschreibt  3  Wallpapillen ;  Randorgane  sind  vor- 
handen. 
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'  Bei  den  Viverridae  finden  sich  3  Wallpapillen  in  Dreieckstellung. 
Sonst  liegen  die  Papillen  in  2  nach  hinten  konvergierenden  Linien, 
auf  denen  die  Papillen  meist  paarig  angeordnet  sind.  Die  Papilla 
centralis  scheint  außer  bei  den  Viverridae  nur  bei  den  Ursidae  sich 
mit  einiger  Regelmäßigkeit  zu  finden.  In  den  anderen  Familien  scheint 
ihre  Gegenwart  seltener  als  ihre  Abwesenheit  Was  die  Anzahl  der 
Paare  der  Papillae  vallatae  laterales  betrifft,  so  fanden  sich  eines 
bei  den  Viverridae,  2—3  bei  Canidae,  Mustelidae,  Felidae,  4—6  bei 
den  ürsidae  |  (Münch  96). 

Canis  familiaris,  Hund. 

Eine  Abbildung  von  der  Zunge  des  Hundes  findet  sich  in  Fig.  127 
auf  p.  352  bei  Ellenberger  und  Müller  96. 

Wallpapillen:  /Es  finden  sich  oft  nur  2  Wallpapillen  nach 
F.  J.  C.  Mayer  44,  gewöhnlich  jederseits  3  (also  im  ganzen  6)  nach 
Schwalbe  6m,  2  nach  Flower  72,  4—6  nach  Hönigschmied  73, 
6  nach  Podwisotzky  78,  4—6  nach  Csokor  84,  4—6  nach  Tücker- 
MAN  89a,  4  (an  der  Schnittserie  festgestellt)  nach  Oppel  99b. 

In  diesen  Angaben  über  die  Zahl  der  Wallpapillen  beim  Hunde 
(vergl.  darüber  auch  die  Zusammenstellung  von  MfJNCH  96)  kehren 
die  Zahlen  4  und  6  außerordentlich  oft  wieder.  Dies  läßt  daran 
denken,  daß  es  sich  in  diesen  Zahlenangaben  nicht  ausschließlich  um 
durch  makroskopische  Untersuchung  entstandene  Irrtümer  handelt, 
sondern  daß  beim  Hund  in  der  That  beides  (4oder  6  Wallpapillen)  häufig 
vorkommt  Der  nächstliegende  Gedanke  wäre,  an  Rasseverschieden- 
heiten der  untersuchten  Hunde  zu  denken  und  anzunehmen,  daß  bei 
großen  Hunden  6,  bei  kleineren  nur  4  (ja  vielleicht  in  einzelnen  Fällen 
nur  2)  vorkommen.  Wie  die  Ergebnisse  von  Münch  .%'  zeigen,  der 
in  einem  Falle  nur  3  Wallpapillen  erkennen  konnte,  dürfen  aber  für 
eine  strenge  Beweisführung  nur  solche  Fälle  herangezogen  werden, 
welche,  wie  die  beiden  von  mir  untersuchten,  an  der  mikroskopischen 
Schnittserie  geprüft  sind. 

Randorgane:  Während  F.  J.  C.  Mayer  42b  bei  Canis  die 
Papilla  foliata  kaum  angedeutet  findet,  beschreiben  sie  beim  Hund 
Brühl  r^O,  Ajtai  72  bisweilen  als  entwickelt,  bisweilen  schwach 
entwickelt,  bisweilen  als  nicht  vorhanden,  eingehender  v.  Ebner  7.% 
nach  Podwisotzky  78  ist  das  Randorgan  rudimentär,  deutlicher  an 
der  Zunge  der  jungen  Tiere,  Csokor  84  findet  das  Randorgan  bohnen- 
ähnlich, Ellenberger  und  Kunze  8:1  nennen  es  klein,  Oppel  99h 
beschreibt  es  beim  neugeborenen  und  beim  8  Tage  alten  Hund  als 
gut  entwickelt. 

;  Die  Papilla  foliata  zeigt  6—10  parallel  laufende,  zur  Längs- 
achse senkrecht  gestellte,  ziemlich  seichte  Furchen  und  dazwischen- 
liegende Falten.  Die  Seitenflächen  der  Papillenblätter  tragen  in  ihrer 
ganzen  Ausdehnung  vom  Grund  der  Furchen  bis  zu  ihrer  freien 
Fläche  zahlreiche  Geschmacksknospen  in  6—10  Reihen  übereinander, 
ja  man  findet  sogar,  zwar  nicht  regelmäßig,  aber  häufig,  solche  auf 
der  freien  Oberfläche  der  Papillenblätter  (während  bei  Nagern  die 
Geschmacksknospen    ausschließlich  nur  in  den  unteren  2  Dritteilen 
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oder  in  der  unteren  Hälfte  der  Seitenfläche  der  Papillenbltttar 
kommen)  /  (v.  Ebner  7.9). 

/  Die  Papilla  foliata  ist  länglich-oval  und  beträgt  im  Längadurd- 
messer,  je  nach  der  Größe  des  Hundes,  1—1,5  cm.  Die  hflgebutige 
Hervorragung  zeigt  an  der  Oberfläche  7 — 8  Gesehmaekdeiaten  wl 
dementsprechend  Geschmacksfurchen.  Von  Lymphräamen  (vekhe 
bei  anderen  Tieren  ausgebildeter  sind)  findet  sich  beim  Hunde  wtf 
einer  in  der  Mitte  des  Leisten  gewebes  nahe  der  Basis  gelagert  b 
fibrillären  Bindegewebe  der  Leiste  sind  zahlreiche  Herde  lymphoid« 
Elemente  auch  als  adenoide  Substanz  angehäuft  /  (Csokor  84}. 

Pilzpapillen:  /  Die  Papillae  fungiformes  sind  flberall  gieick- 
mäßig  zwischen   die  Papillae  filiformes  zerstreut  /  {Podwisotskj  78^ 

/  Die  Papillae  ftingiformes  des  Hundes  besitzen  sehr  Uaim 
sekundäre  Papillen  an  der  ganzen  Oberfläche,  verhältnismäBig  grole 
Geschmacksknospen  nehmen  dicht  gedrängt  die  ganze  Oberfläche  dflr 
keulenförmigen  Papillen  ein  /  (Csokor  84). 

Fadenpapillen:  /Die  Papillae  filiformes  sind  an  den  Binden 
der  Zunge  besonders  lang  /  (Podwisotzky  78). 

i  Der  Hund  hat  knospenartig  gestaltete  Papillae  filiformes,  m 
einen  großen  centralen  Homfortsatz  gruppieren  sich  mehrere  Uein«^ 
nur  in  der  Zungenmitte  finden  sich  Wärzchen  mit  3  großen' Hon*- 
zähnen  /  (Csokor  84). 

/  Bei  den  Fleischfressern  sitzen  auf  jeder  Papille  der  ZungensptM 
(bis  zu  12)  Homzapfen  auf  /  (EUenberger  8i). 

l  Auf  der  Hundezunge  finden  sich  vorn  kurze,  kegelförmige,  ^iti» 
Papillen,  dieselben  sind  scharf,  nach  hinten  länger  und  weicher/ 
(EUenberger  und  Kunze  85). 

Das  Verhalten  der*  verschiedenen  Schichten  des  Epitfads  der 
Hundezunge  und  der  Fadenpapillen  beim  Hunde  nach  Setebiv  zeigt 
Fig.  248,  vergL  auch  die  Angaben  von  Seyerin  oben  p.  188. 


Fig.  24m.  Epithel  einer  Kundeiuxigfe,  in  Alkohol  £;oliäiict  und  mit  Pikrokiirmin  gefärbt. 
/  Stratum  siib«*pith«'lial«' :  ^  Str.  germinativuni:  J  Str.  y^nmulosum ;  4  Str.  oomcuin.     Xaeh 

Skvekin  S-ni. 

Drüsen  :  /  Unter  der  Papilla  foliata  finden  sich  zahlreiche  seröse 
Drüsen,  welche  den  Umfang  der  Papille  nur  wenig  überschreiten  und 
2—3  mm  in  die  Tiefe  reichen.  Nach  vorne  von  diesen  serösen  Drüsen 
sind  in  der  Zunge  des  Hundes  überhaupt  keine  aeinösen  Drüsen  mehr 
zu  finden,  nach  hinten  schließen  sich  an  dieselben  die  Schleimdrüsen 
des  Zungengrundes  unmittelbar  an. 

Die  serösen  Drüsen  überschreiten  den  Umfang  der  Papillae 
vallatae  nach  allen  Seiten  in  einer  Zone,  welche  2 — 3  mm  breit  ist 
und  etwa  2  mm  tief  unter  die  Zungenoberfläche  zwischen  die  Muskel- 
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fasern  eindringt.  Die  Drüsengruppen  benachbarter  Papillen  berühren 
sich  gegenseitig. 

Die  Schleimdrüsen,  welche  am  Seitenrande  der  Zunge  weiter  nach 
Torn  reichen  als  in  der  Medianlinie,  schließen  sich  den  serösen  Drüsen 
nach  rückwärts  in  einiger  Entfernung  an,  und  bilden  dann  bis  zur  Epi- 
glottis  hin  eine  kontinuierliche  Schicht. 

1^  In  Gegensatz  zu  den  Nagern  kommen  beim  Hunde  und  noch 
ausgeprägter  bei  der  Katze  an  den  Schleimdrüsen  der  Zunge  Halb- 
monde vor,  doch  scheint  es  sich  nach  einer  späteren  Bemerkung  nicht 
um  echte,  unzweifelhafte  Randzellen  zu  handeln  /  (v.  Ebner  7H). 

\  KiDD  konstatiert  gegen  Teichmann  um  die  Schleimdrüsen  der 
Zunge  des  Hundes  Lymphräume  /  (Kidd  76). 

i  Einzelne    der    Schleimdrüsenzellen    haben   mitunter   Fortsätze, 
welche   sich   zwischen   die  Membrana  propria  und  die  benachbarten 
Zellen    hineinschieben.      Die     Ausführ- 
kanäle  der  Schleimdrüsen   sind  an  der 
Mündung  eng  und  erweitern  sich  dann 
allmählich  gleichmäßig ,'  (Podwisotzky /W). 

Eine  Abbildung  von  Schleimzungen- 
drüsen vom  Hunde  gebe  ich  in  Fig.  249 
nach  Klein  und  Smith  ho, 

;  Am  freien  Leistenrande  des  Rand- 
organs münden  Ausführgänge  von  großen 
Drüsenkonvoluten,  welche  unterhalb  der 
Geschmacksleisten  eine  mächtige  Schicht 
im  Zungengewebe  bilden.  Merkwürdiger- 
weise läßt  CsoKOR  diese  Drüse  eine 
Speicheldrüse  sein,  während  nach  ihm 
gerade  umgekehrt  die  am  Grunde  der 
Geschmacksfurchen  mündenden  Drüsen 
Schleimdrüsen  wären.  Auch  die  von  ihm 
gegebene  Beschreibung  des  feineren 
Baues  (die  Speicheldrüsenzellen  sollen 
sich  vollkommen  durchsichtig  im  Proto- 
plasma erweisen)  läßt  wohl  annehmen, 
daß  er  beide  Drüsenarten  verwechselt 
hat.  Auch  seine  Benennung  der  serösen 
Drüsen  bei  anderen  Tieren  als  „Schleim- 
drüsen" läßt  dies  annehmen.  Die  Ge- 
schmacksfurche enthält  in  der  Seitenwand 
am  Querschnitte  10—12  deutliche  Ge- 
schmacksknospen I  (Csokor  H4), 

Ich  selbst  untersuchte  an  der  Schnitt- 
serie die  Zunge  von  2  jungen  Hunden  ein 
und  desselben  Wurfes,  von  denen  der  eine 

einen  Tag  nach  der  Geburt,  der  andere  8  Tage  nach  der  Geburt  getötet 
wurde.  Beide  zeigten  übereinstimmenden  Befund,  nur  daß  natürlich 
beim  letzteren  der  beiden  die  Verhältnisse  größere  waren.  Taf.  II, 
Plg.  12  u.  13  zeigen  die  von  den  Zungen  der  beiden  Hunde  erhaltenen 
Rekonstruktionsfiguren.  Die  serösen  Drüsen  bilden  bei  den 
untersuchten  jungen  Hunden  paarige  Gruppen  um  die  Papulae  vallatae, 
von  denen  jederseits  2  vorhanden  waren,  während  eine  mittlere  un- 
paare  Papilla  vallata  mit  der  zugehörigen  serösen  Drüsengruppe  fehlte. 
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Ferner  sind  entsprechend  den  gut  entwickelten  Paiiillae  fr^atae 
Banddrflßengrappen  vorhanden.  Die  sämtlichen  serSsen  Drüsengrupp^ 
zeigen  nnr  eine  geringe  räumliche  Ansdehnnng  nnd  uberschreiteu  die 
durch  die  yorhandenen  Papillen  gegebenen  Punkte  in  jeder  Richtting 
nur  wenig.  Die  Schleimdrflsen  der  Zungenwurzel  hören  schon 
in  einiger  Entfernung  von  dem  Verbreitungsgebiet  der  seröseD  Drüsen 
auf.  Sie  schneiden  geradlinig  ab  und  zeigen  weder  Ausläufer,  die 
Randgruppen,  nodi  als  unpaare  mittlere  Drfisengruppe  gedeutet  werdi^ 
kannten.  Ffir  letztere  mOchte  ich  auch  dn  bei  dem  älteren  Htmde 
beobachtetes  leidites  Hervorwachsen  der  Schleimdrflsen  in  der  Median^ 
ebene  (siehe  die  Figur)  nidit  ansprechen«  da  ja  diese  Schleimdrüseo- 
gruppe  nicht  bis  zu  den  Papillen  und  serOsen  Drüsen  heranreicht. 
Immerhin  ist  bei  dem  älteren  Tiere  ein  geringes  WachstniB  der 
Sdileimdrflsenreffion  gegen  die  Gruppen  der  serOsen  DrQsen  zii  koa* 
statieren,  auch  die  serösen  Randgruppen  werden  bcd  dem  Ütaren^s  ' 
beiden  Tiere  von  den  Schleimdrflsen  erreicht 

Wie  man  sieht,   stimmen  die  oben  wiedergegebenen  Anrnbrn 
V.  Ebnbrs  73  in  allen  Punkten  mit  meiner  Figur  flb^ein,  was  iA  im 

der  Abbildung  Podwisotskh  TS 
hingegen  nicht  sagen  kann* 

Wie  spät  sieh  die  mtoam 
Drüsen  der  Papulae  vaUatae  sat- 
wickeln, geht  aus  den  beüba 
Figg.  250  und  851  hervor.  U 
der  ersten  dieser  Figuren,  mäxäm 
vom  einen  Tag  alten  Huili 
stammt,  sind  die  serOsen  Drflsai 
Fig.  250.  eben  zwischen  den  If osknb  sb^ 
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Fig.  2Ö0.     Zrmge  vom  1  Tag  alten  Kunde.     Sdiniti  dunh   ein«»   Papilla  vnllata  /V. 
E  (>borflüpbeiiej)ith<0 ;  3fG  Miiskelgrrnzo ;  Dr  sonise  Dri'iso;  Ati^f.  Aiisfühi>r»n^  dersolbcn. 

V(?r^r.  46,0fjK'h. 
Fig.  251.  Zunge  vom  8  Tage  alten  Kunde,  desselben  Wurfes  wie  derjenige,  vw 
dem  die  vorhergtiheiide  Fi>?ur  eutiionimen  wurde.  Sdiiiitt  durch  die  entsprechende  Pa- 
pilla vallata  Pr. 
E  ( )bei*fläeh('nepithel ;  MG  Muskelgreuze ;  Dr  serc"»so  Driiseii.  Zeigt  im  Vergleieb  mit  der 
vorbergebenden  Figur  vor  allem  die  Weiterentwicklung  der  Papilla  vallata  und  das 
Dri'isenwacbstum.     Verirr,  wie  in  der  v<>rber^ebenden  Figur  46,ßfac]i. 


gedrungen,  haben  aber  dort  noch  keine  weite  Verbreitung  gefunden. 
Beim  8  Tage  alten  Hunde  dagegen  haben  sich  die  serösen  Drflsen 
schon  weit  in   der  Muskulatur  verzweigt.    Das  rasche  Wachstum  in 
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den  ersten  Tagen  des  extrauterinen  Lebens  weist  mit  darauf  hin,  daß 
wir  es  in  diesen  Drüsen  mit  einer  erst  spät  in  der  Entwicklung  ein- 
setzenden Bildung  zu  thun  haben. 

Canis  lupus,  Wolf. 

Es  finden  sich  6  Wallpapillen  nach  Hönigschmied  77,  4—6 
Wallpapillen  nach  Merkel  ho  (cit.  nach  Münch  /?6'),  2  Wallpapillen 
nach  TccKERMAK  OOe,  Brücher  H4  konstatiert  auch  ein  Randorgan, 
welches  Hönigschmied  77  beim  Wolf  vermißte. 

Canis  vulpes,  Fuchs. 

Wallpapillen:  Es  finden  sich  6  Wallpapillen  nach  Hönig- 
schmied 77^  4  nach  Podwisotzky  78,  2—3  Paar  nach  Merkel  HO 
(cit.  nach  MOnch  ,96),  4  Wallpapillen  nach  Tuckerman  H9a,  4  nach 
Oppel  99b, 

Randorgan:  Das  Vorkommen  eines  Randorganes  finden  Hönig- 
schmied 77  (an  3  Fuchszungen),  Podwisotzky  7H,  Tuckerman  Ä9a, 
Oppel  .9.96. 

f  Der  Fuchs  besitzt  eingekerbte  Wallpapillen.  An  3  Fuchszungen 
fand  sich  jedes  Mal  eine  Papilla  foliata.  Dieselbe  befindet  sich  wenige 
Millimeter  vor  der  Einpflanzung  des  Arcus  palato-glossus  in  den 
hinteren  Anteil  des  Seitenrandes  der  Zunge  und  ist  undeutlich  ab- 
gegrenzt, etwa  5  mm  lang,  kaum  2  mm  breit  und  besteht  aus  5—6 
kurzen  Einschnitten,  welche  leistenförmige  Erhebungen  zwischen  sich 
fassen.  Diese  letzteren  erscheinen  zuweilen  als  die  Basen  faden- 
förmiger Papillen,  welche  in  der  Umgebung  dieser  Stelle  eine  be- 
sondere Entwicklung  zeigen.  Beim  Wolf  und  Fuchs  nehmen  die 
Knospen  bloß  das  untere  Drittel  dos  Seitenabhanges  der  Wallpapillen 
ein.  An  der  foliata  des  Fuchses  bilden  sie  5—12  Reihen  /  (Hönig- 
schmied 77). 

f  Ein  wenig  entwickeltes  Analogen  der  Papilla  foliata  sind  3—4 
kleine  Spalten  unweit  der  Gaumenbögen.  Die  Papillae  filiformes 
stehen  dicht,  sind  niedrig  und  werden  nach  hinten  zu  immer  länger. 
Papillae  fungiformes  finden  sich  vereinzelt  im  vorderen  Abschnitte  der 
Zunge  I  (Podwisotzky  7^). 

'  Tuckerman  giebt  eine  eingehende  Beschreibung  der  Fuchs- 
zunge. Die  mechanischen  Papillen  des  Zungenrückens  zeigen  1 — 4 
feine,  nach  rückwärts  schauende  Dornen.  2  Paare  von  Papillae 
vallatae  sind  vorhanden  und  beiderseits  eine  Papilla  foliata.  Die 
hinteren  Papillae  vallatae  sind  mehr  gelappt  im  oberen  Teile  als  die 
vorderen.  Seröse  Drüsen  sind  nicht  reichlich  und  sind  nur  sehr 
spärlich  vorhanden  innerhalb  des  Papillarkörpers  selbst.  Die  Knospen 
stehen  in  16  Reihen.  Auch  in  der  äußeren  Wand  stehen  sie  und 
zwar  hier  in  10  Reihen.  Die  Gesamtzahl  der  auf  die  4  Papillae 
vallatae  verteilten  Knospen  schätzt  Tuckerman  auf  nicht  weniger  als 
1»500.  —  Die  Papillae  foliatae  sind  sehr  wenig  deutlich  und  liegen  tief 
in  die  Zunge  eingebettet.  Jede  besteht  aus  8—14  Falten,  welche  oben 
in  zurückgekrümmte  Dornen  endigen.  Nur  die  untere  Hälfte  der 
Falten  trägt  Knospen,  einzelne  kommen  aber  auch  höher  oben  vor, 
sie  stehen  oft  in  20  und  mehr  Reihen.  —  Die  Papillae  fungiformes 
tragen  auf  der  Oberfläche  Knospen  \  (Tuckerman  H[)d). 

Oppel,  Lehrbuch  III.  24 
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/  Die  Schleimdrflsenaasfflhrgänge  sind  an  der  Mflndang  engi 
erweitern  sie  sich  gleichmUig  und  geben  weit  Yoneinander  i '  ' 
Seitenäste  ab.  Die  Schleimdrüsen  kommen  in  geringer  ZaU  Tonüi* 
weise  an  der  Znngenwurzel  von  Die  EBNERschen  Drflaen  befiBon 
sich  nm  die  Papulae  vallatae  und  um  die  Papilla  foliata,  demeM- 
sprechend  sind  zwei  Unterarten  Csi^he  Fig.  262  and  258)  n  nntv- 
scheiden  /  (Podwisotzky  78). 


Fig.  252.  ilg.  253. 

Fig.  252.    Blmonwlie  DrfU«  dM  Tucha^m,  ernte  Unterart,  in  den  Spalt  der  Flip. 

foliata  einmündend.    Vergr.  56fMdi. 

a  Mündung  der  Drüse;  c  DrünenkOrper.    Nadi  PODWIBOTIKT  7S. 

Fig.  253.   Blmoniölie  IMUe  dM  TooliM«,  in  den  Graben  der  Pap.  TaUsta  i 

Vergr.  56fach. 
a  Mündung  der  Drüse;  e  DrCäenkörper.    Nach  PODWI8OTZKT  78. 


Nach  TüOKERMAN  89a  sind  die  zu  den  Wallpapillen 
serösen  Drfisen  nicht  reichlich,  sie  sind  nnr  spärlich  vorhanden  iaaiBf 
halb  des  PapillarkSrpers  selbst   . 

Der  Fnchs  zeigt  in  der  Topographie  seiner  Znngendrflaen  so  weit* 
gehende  Übereinstimmung  mit  den  im  Vorhergehenden  geschilderlBi 
beim  Hunde  erhobenen  Befunden,  daß  es  genügen  mag,  anf  einen 
Vergleich  der  Rekonstruktionsfigur  Tafel  U,  Flgiir  14  vom  Fnchs 
mit  den  Abbildungen  vom  Hunde  hinzuweisen.  Auf  der  einen  Seite 
fand  ich  ein  kleines  abgesprengtes  Stück  seröser  Drüsen  hinter  der 
unpaaren  serösen  Drüsengruppe,  wie  dies  in  der  Abbildung  dargestellt 
ist.  Auch  hier  erreichen  die  Schleimdrüsen  die  serösen  Drüsengruppen 
nur  am  Zungenrande. 

Canis  cinereo-argentatus. 

/  Es  finden  sich  5  Papulae  vallatae,  auch  Randorgane  sind  vor- 
handen /  (Tuckerman  92b). 

Canis  mesomelas. 

/  5  Papulae  vallatae  und  kleine  Randorgane  sind  vorhanden. 
Seröse  Drüsen  sind  vorhanden,  aber  nicht  in  großer  Menge  /  (Tucker- 
man 92b). 

Lycaon  pictus  und  Nyetereutes  procyonides. 

/  Es  finden  sich  3  Papulae  vallatae  auf  jeder  Seite,  welche  Von 
vorn  nach  rückwärts  an  Größe  zunehmen  und  nach  hinten  konver- 
gieren, und  so  ein  V  bilden.    Die  Papulae  filiformes  sind  klein,  und 


ürsus  maritimus 

2  große  und  2  kleine 

,,      foscus 

12  und  hinten  eine  13. 

«»           » 

19-20  Wallpapillen 

^      americanus 

12  und  hinten  eine  13. 

^               »» 

20  Wallpapillen 

„      ferox 

12  und  hinten  eine  13. 

„      malayanns 

7-9  Wallpapillen 
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zwischen  denselben  sind  die  Papillae  fungiformes  sparsam  eingestreut  / 
(Garrod  78). 

U  r  s  i  d  a  e. 

Wallpapillen:  Znsammenstellung  einiger  Daten  über  die  Zahl 
derselben  : 

nach  F.  J.  C.  Mayer  44. 

nach  F.  J.  C.  Mayer  44. 

nach  HÖNiGSCHMiED  88. 

nach  F.  J.  C.  Mayer  44. 

nach  TüCKERMAN  9^b. 

nach  F.  J.  C.  Mayer  44. 

nach  F.  J.  C.  Mayer  44. 

nach  F.  J.  C.  Mayer  44 
(an  anderer  Stelle). 
„  ,,  die  Zahl  wechselt  nach  Tückerman  9.2b. 

„      labiatus  17  in  V-Form  stehend     nach  Flower  72. 

Auch  was  von  den  von  Münch  96  bei  Ursus  arctos  gesehenen 
und  in  seinem  Schema  dargestellten  Gebilden  Papillae  vallatae  ent- 
spricht, müßte  erst  die  mikroskopische  Untersuchung  an  der  Schnitt- 
serie erweisen. 

Randorgane:  Randorgane  kommen  vor  bei  Ursus  fuscus  nach 
F.  J.  C.  Mayer  4:2b  und  Hönigschmied  88;  bei  Ursus  arctos  nach 
BrCcher  84  und  Münch  ,^6;  bei  Ursus  americanus  nach  F.  J.  C. 
Mayer  4;ib,  BrOcher  84  und  Tückerman  .W6;  bei  Ursus  ferox  nach 
F.  J.  C.  Mayer  4;2b]  bei  Ursus  malayanus  nach  F.  J.  C.  Mayer  42b 
und  Tückerman  92b. 

/Bei  Ursus  fuscus  beschreibt  Hönigschmied  19— 20  Papillae 
vallatae  in  zwei  nach  rückwärts  konvergierenden  Reihen,  ähnlich  wie 
beim  Dachs  (Mayer  fand  bloß  12).  Von  der  Spitze  des  Dreieckes  — 
welche  durch  eine  mediane  Papille  geschlossen  wird  —  nach  rück- 
wärts stehen  noch  2  große,  umwallte  Wärzchen  auf  der  Median- 
linie der  Zunge  hintereinander.  Am  hinteren  Anteil  des  Seitenrandes 
der  Zunge,  3  cm  vor  der  Insertion  des  Arcus  palatoglossus,  genau 
wo  der  Seitenrand  in  die  untere  Fläche  übergeht,  befindet  sich  eine 
Papilla  foliata.  Dieselbe  bestand  auf  der  rechten  Seite  aus  10,  auf  der 
linken  Seite  aus  8  Einsenkungen  /  (Hönigschmied  88). 

'Bei  Ursus  arctos  ist  das  Randorgan  schwach  ausgebildet/ 
(Münch  .%•). 

/  Bei  Ursus  americanus  liegen  20  Papillae  vallatae  in  Halb- 
kreisform, bisweilen  liegen  2  oder  3  Papillen  in  einem  gemeinsamen 
Wall.  Randorgane  sind  vorhanden,  4  oder  5  der  vorhandenen  Falten 
tragen  Knospen. 

Bei  Ursus  malayanus  sind  die  an  Zahl  wechselnden  Papillae 
vallatae  in  Halbmondform  angeordnet.  Randorgane  sind  vorhanden, 
seröse  Drüsen  kommen  vor  j  (Tückerman  92h) 

Bei  Procyon  lotor  (Waschbär)  sind  nach  F.  J.  C.  Mayer  44 
10  Wallpapillen  vorhanden. 

/  Tückerman  findet  bei  Procyon  lotor  7—10  Papillae  vallatae, 
welche  in  zwei  nach  hinten  konvergierenden  Reihen  liegen,  eine  auf 
jeder  Seite  der  Medianlinie,  umgeben  von  serösen  Drüsen.  Auf  eine 
Papille  kommen  etwa  1600  Geschmacksknospen. 

24* 
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Fig.  254.  S«aff»  Toa  WMioh- 
blr  (Procyen  lotor).  Vertikal- 
ifchnitt  durch  den  vorderen  Recemns 
eines  Bandorganes  (Papilla  foliata). 
Am  Qmnde  des  Beccflsua  liegen 
drei  Kämme,  welche  alle  Knospen 

tragen. 
oar  öf fnnng  des  Becessos ;  r  Kimme ; 
16  Gc«chmackskno6pen ;   gl  und  gV 
seröse  Drusen.  Yergr.  27fach.  Nach 

TüCKERMAN  92, 


Die  Bandorgane  (siehe  Fig.  254)  unterscheiden   sidi   in 
Straktnr  wesentlich  von  der  gewOhnlidien.    Zu  jedem  fflhren  3 

regelmäßige  öfihnngeni  schlitiiliil 
Spalten,  Recessns.  Der  Tordemte  Be- 
cessus  ist  der  grSBte,  die  beiden  Unfant 
sind  mehr  oder  weniger  rodimentlr  odv 
unentwickelt,  letztere  ermangeln  gewfilmr 
lieh  der  Knospen.  Am  Grande  des  Be- 
cessns  finden  sich  gewöhnlich  ein  odar 
mehrere  Kämme.  Die  Wände  sind  dtt 
und  tragen  geschichtetes  Pflastnepiflri. 
Seröse  Drflsen  mflnden  an  der  Bans  der 
Kämme  oder  an  der  Seitenwind.  Die 
Knospen  sind  mehr  oder  weniger  regele 
mäßig  Ober  die  Kämme  yerteilt,  weh 
kommen  sie  an  den  Seiten  vor. 

Die  Papillae  fungiformes  setgen  ge- 
wöhnlich eine  oder  mehrere  Knoapfli 
an  der  Oberfläche  /  (Tackerman  Mte). 

j  Bei  Procyon  cancriTorn 
fehlt  ein  Bandorg|an. 

Nasua  narica  hat  6  WalipapDki» 

dagegen  fehlt  ein  Bandorgan  /  (MOnehS^ 

/  Gmelin  giebt  eine  Abbildung  eises 

Querschnittes  durch  eine  Papilla  foliila 

?on  Cercoleptes  caudivolvulus  (Wickelbär).   Der  Schnitt 

Knospen  und  seröse  Drüsen  /  (Omelin  92). 

/Bei  Arctictis  binturong  finden  sich  3  Paare  und  eine 
trale  Wallpapille;  dagegen  fehlt  ein  Bandorgan  /  (Mflnch  96). 


!ksordnuDg    MCnch  %. 

„  Mayeb  44. 

Chatin  80. 

Mater  44. 

Mater  44. 

Randorgane:  Ein  Randorgan  beschreibt 
F.  J.  C.  Mayer  4;ib  bei  Viverra  civetta  und  Viverra 
nasua,  Müncii  9f!  als  schwach  ausgebildet  bei 
Genetta  tigrina. 

/  Bei  Cryptoproeta  ferox  beschreibt 
Beddard  auf  der  Zunge  2  Papillae  vallatae  anf 
jeder  Seite,  von  denen  die  innere  doppelt  ist  (siebe 
Fig.  255).  Es  findet  sich  keine  mediane  Papille. 
Gegen  Mivart  fand  Beddard  dieselbe  bei  Genetta 
(pardina).  Vorn  findet  sich  wie  bei  der  Katze  eine 
scharf  markierte  Platte  von  Papillae  spinosae  l 
(Beddard  />.3). 

M  e  1  e  s  t  a  X  u  s. 

Wallpapillen:  Es  finden  sich  2  große  und 
mehrere  kleinere  nach  Cuvier  37  (1845,  cit.  nach 


V 

iverridae. 

Wallpapillen: 

Es  finden  sich  bei 

Genetta  tigrina 
Viverra  civetta 
Zibeth 

Viverra  fusca 
Paradoxurus  typus 

3  Papill. 

3      „ 
•> 

6      „ 
5      „ 

vallat.  in  Di 

Fi^'.  2:k>.   Zunge  Ton 
Cryptoproeta  feroz. 

N:i<»h   BkDDARD    PJ. 
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MüNCH  90),  5  nach  F.  J.  C.  Mayer  44,  7  nach  Hönigschmied  77, 
7  nach  Merkel  SO  (citiert  nach  MOnch  96),  2  und  hinten  2  aus 
Papillen  bestehende  Rosetten  nach  Münch  90,  9  in  V-Form  (an  der 
Schnittserie  festgestellt)  nach  Oppel  99h. 

Rand  Organ:  Während  F.  J.  C.  Mayer  42b  ein  Randorgan 
beschreibt,  fehlt  ein  solches  nach  Hönigschmied  77,  Münch  90  und 
Oppel  99b. 

j  Die  Zunge  des  Dachses  unterscheidet  sich  von  jener  der  Raub- 
tiere zunächst  durch  das  Fehlen  der  medianen  Raphe  am  Zungen- 
rQcken,  dagegen  sind  hier  die  Papillae  filiformes  noch  stärker  ent- 
wickelt^ so  daß  die  ganze  Zungenoberfläche  ein  rauhes,  sammetartiges 
Aussehen  erhält  Die  umwallten  Papillen,  7  an  der  Zahl,  sind  in 
derselben  Weise  angeordnet  wie  beim  Menschen ;  sie  sind  eingekerbt 
Eine  Papilla  foliata,  welche  nach  Mayer  eben  angedeutet  vorkommen 
soll,  konnte  Hönigschmied  an  2  Dachszungen  nicht  entdecken. 
Die  Knospen  beginnen  an  den  Wallpapillen  gewöhnlich  erst  unterhalb 
des  letzten  tiefen  Einschnittes  /  (Hönigschmied  77). 

Ganz  andere  Verhältnisse  als  bei  Hund  und  Fuchs  zeigt  die 
Zunge  des  Dachses  (siehe  die  Rekonstruktionsfigur  Tafel  II,  Figur  15). 
Die  serösen  Drüsen  bilden  hier  eine  Figur,  welche  den  beim 
Dachs  zahlreichen,  in  V-Form  geordneten  Papillae  vallatae  entsprechen, 
ohne  daß  es  zu  einer  Abgrenzung  zwischen  einem  unpaaren  Mittel- 
stück und  paarigen  Seitenstücken  käme.  Vielmehr  wiederholen  die 
serösen  Drüsen  vollkommen  das  V  linguale.  Eine  Randgruppe  seröser 
Drüsen  konnte  ich  ebensowenig  beobachten  wie  das  Vorhandensein 
einer  Papilla  foliata.  Die  Schleimdrüsen  reichen  von  der  Zungen- 
wurzel bis  zum  Beginn  der  serösen  Drüsen  und  hören  mit  diesen 
ziemlich  geradlinig  auf,  ohne  irgend  einen  Fortsatz  nach  vorn  zu 
senden. 

Beim  Dachs  konstatierte  ich  9  Papillae  vallatae.  Bei  der  vor  dem 
Schneiden  sorgfältig  mit  der  Lupe  durchgeführten  makroskopischen 
Untersuchung  dieser  Zunge  waren  von  diesen  9  Papillen  nur  7  mit 
Sicherheit  erkannt  worden,  und  auch  von  diesen  waren  4  schwerer 
zu  erkennen  als  die  anderen.  Ich  zweifle  daher  gar  nicht,  daß  in  den 
von  Cuvier,  f.  J.  C.  Mayer  und  namentlich  von  Münch  untersuchten 
Dachszungen  mehr  als  die  von  diesen  Autoren  erkannten  Papillae 
vallatae  (nach  Münch  nur  2)  vorliegen.  Unvereinbar  mit  meinen 
Befunden  ist  folgende  Angabe  Münchs:  „Ferner  findet  sich  in  der 
Frontalebene  des  Punktes,  in  dem  die  beiderseitigen  Grenzen  der 
filiformes  unter  spitzem  Winkel  zusammentreffen,  zu  beiden  Seiten 
nahe  der  Medianlinie  je  eine  Gruppe,  die  aus  5  Papillae  vallatae  be- 
steht. Diese  Komplexe  dicht  aneinander  gedrängter  Papillen  erinnern 
an  das  Bild  einer  Rosette."  Die  zugehörige  Abbildung  widerspricht 
zunächst  Münchs  eigenem,  an  anderer  Stelle  geäußertem  Satze:  Die 
hintere  Grenze  der  Papillae  filiformes  liegt  stets  hinter  der  Reihe  der 
Papillae  vallatae.  In  der  Abbildung  zeichnet  er  zudem  beiderseits 
nicht  5,  sondern  6  Papillae  vallatae,  welche  die  Rosette  bilden  würden. 
Münch  führt  gar  nichts  an,  was.  beweisen  könnte,  daß  die  die  Rosette 
bildenden  Organe  Papillae  vallatae  sind.  Die  Organe  liegen,  nach 
seiner  Zeichnung  zu  schließen,  im  hinteren  Teile  der  Dachszunge,  in 
dem  in  meiner  Rekonstruktionsfigur  durch  punktierte  Linien  abge- 
grenzten Bezirke.  Hier  fand  sich  in  der  von  mir  untersuchten  Zunge 
stark  entwickeltes  Lymphgewebe.    Es  ist  nicht  unmöglich,  daß  die  von 
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Xoduli  durchsetzten  Hervorragungen  der  Schleimhaut,  die  Rosetten- 
form zeigen,  für  Müncu  eine  Verwechslung  verursachten. 

Den  Angaben  Münchs  betreffend  den  Dachs  stehen  meine  auf 
die  Schnittserie  gegründeten  Befunde  gegenüber,  und  diese  stehen  in 
einem  solchen  Gegensatze  zu  denen  Münchs,  daß  sie  sich  durch 
individuelle  Variation  kaum  werden  erklaren  lassen.  Ehe  ich  den 
MüNCHschen  Befund  daher  für  richtig  halte,  muß  ich  den  Beweis  an 
der  Schnittserie  verlangen. 

Was  die  Papillae  vallatae  des  Dachses  anlangt,  so  ist  aus  den 
beiden  oben  (auf  p.  206)  gegebenen  Fig.  106  und  107  ersichtlich, 
daß  hier  in  dem  von  mir  untersuchten  Falle  die  vorderste  der  Papillae 
vallatae  die  größte  war,  während  die  hinterste  (unpaare)  etwas  kleiner 
blieb.  Von  dieser  großen  vorderen  Papilla  vallata  gebe  ich  in  Fig.  256 
eine  Abbildung  bei  etwas  stärkerer  Vergrößerung.    Die  nahezu  kuglige 


wm 
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Ki'j.  i'."''i.  Zunge  vom  Dachs.  Srlmit?  »lunli  ili«-  \..nl.iMi'  <lir  p:i;jriL'fii  l*:i].ill.ir  v;.|- 
lüi.'H-,       r.>  i<t  <li.'s<ll»i-   l';i).ill<'    ■.'«'wiilili   uii'  in    l'iir.   h»»,.   um-  il:iLI  lui-r    Im-I   '^!;irkrr.r  V«t- 

ijniLH'niiiii   iiM-lir   Ijn/rlhritiMi   «l"->    Iimiii"-  «'iii-r/cifliiu-i    \\<'nli'H    k«iiiur«ii.  ■ 
/*'"    l*:i|iill:i    v:illMtii  :    Ä'  ( n->rliina«k^kiii'-»|nu  :    .^rr./f.   «.t-ni^r    I)rii-in.    wiOrlii-   nuiii   lMiiliT^«it«: 
in  iltii  (ir.ilH'ii   (ir    miiinlcn  -«iilit  :    A*   <  )l«i'rtl:i'lniu|»iilM'l    «Irr  Ziinu'-:    .V    Mn>knl;inir  «li-r- 

-.'IImii.      \i-iirr.  :;i'.  .f:icli. 

Papille  zeigt  an  ihren  Sdtontiäclieii  zahlroiehe  Geschniacksknospeii. 
Ihre  Obertiäche  ist  dort  glatt,  auch  die  Oberfläche  der  Papille  zeigt 
nur  wenig  entwickelte  .sekundäre  PapiUcn.  Die  in  den  Graben 
mündenden  serösen  Drüsen  sind  zalilreicli  und  öffnen  sich  zumeist 
nahe  der  tiefsten  Stelle  des  Grabens.  Doch  lassen  sich  auch  Ausführ- 
gjinge  höher  oben  auffinden,  wie  dies  z.  !>.  auf  p.  2tM>  in  Fig.  107 
dargestellt  ist.  Aus  der  Fi«i.  2')!)  ist  dann  auch  ersichtlich  die  nahe 
Beziehung  von  serösen  I)rüs(.*n  und  Muskulatur. 


Zunge. 
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Mephitis  mephitica. 
TucKERMAN  89(1  beschreibt  2  Wallpapillen. 

Putorius  putorius,  Iltis. 

Wallpapillen:  F.  J.  C.  Mayer  44  beschreibt  2 ,  Podwi- 
30TZKY  7^  9  und  mehr  (bis  17,  meist  10),  Hönigschmied  80  kon- 
stant 9,  Gmelin  92  10,  MüNCH  .%•  4  Wallpapillen. 

Randorgane  fehlen  nach  Podwisotzky  78  und  Hönig- 
schmied  ^0. 

.  Nach  Mayer  finden  sich  beim  Iltis  2  große  umwallte  Papillen 
von  einem  Kranze  hakenförmiger  Wärzchen  umgeben.  Hönigschmied 
findet  auf  3  Zungen  konstant  9  Papillae  vallatae,  dieselben  sind  von 
ungleicher  Größe  und  ganz  eigentümlich  gruppiert.  6  bilden  zwei 
nach  hinten  konvergierende  Reihen,  welche  rückwärts  durch  eine 
kleine,  auf  der  Medianlinie  stehende  Papille  geschlossen  werden.  Nach 
außen  von  der  letzteren  findet  sich  jederseits  noch  ein  wallförmiges 
Wärzchen.  Außer  diesen  kommen  am  Zungengrunde  auch  noch  andere 
warzenförmige  Erhebungen  vor  /  (Hönigschmied  80). 

,  Beim  Iltis  fand  Gmelin  (siehe  Fig.  257)  außer  6  in  der  gewöhn- 
lichen Anordnung  gelegenen  Papillae  vallatae  noch  4  weitere,  jeder- 
seits 2  an  der  Seite  des  Zungengrundes.  Die  Papillen  sind  nur 
unvollkommen  von  einem  Wall  umgeben,  so 
daß  die  Gebilde,  von  oben  gesehen,  eine 
rosettenförmige  Gestalt  erhalten.  Gmelin  hat 
nnn  die  eine  Hälfte  des  Zungengrundes  von 
der  ersten  umwallten  Papille  bis  zur  Epi- 
glottis  in  Längsschnitte  zerlegt  und  gefunden, 
daß  diese  Organe  am  Zungengrunde,  welche 
schon  Hönigschmied  aufgefallen  waren,  alle 
als  umwallte  Papillen  aufzufassen  sind,  sie 
stehen  in  sehr  seichten  Vertiefungen  der 
Schleimhaut  und  tragen  an  ihrer  einge- 
schnürten Basis  einen  Ring  großer  Geschmacks- 
knospen. In  die  Vertiefungen  münden  die 
Ausführgänge  der  serösen  Drüsen,  welche 
unter  der  Mucosa  eine  ununterbrochene  Lage 
bilden  und  erst  im  Bereich  der  Tonsillen  und 
vor  der  Epiglottis  an  Schleimdrüsen  an- 
grenzen /  (Gmelin  9;i). 

Ob  wir  wohl  in  diesen  hinter  dem  V  lin- 
guale gelegenen,  knospen  tragenden  Bildungen 
dislozierte  Randorgane  zu  sehen  haben? 

'Drüsen:  An  den  Schleimdrüsen  er- 
weitert sich  der  Ausführgang  nach  einer  be- 
deutenden Verengerung  an  seiner  Mündung  flaschenförmig  innerhalb 
des  Epithels  der  Schleimhaut.  Auf  der  Strecke  von  der  Mündung  bis 
in  die  bindegewebige  Schleimhaut  verengert  er  sich  wenig,  weiterhin 
erweitert  er  sich,  Ausläufer  abgebend.  Es  sind  zweifellos  zusammen- 
gesetzte röhrenförmige  Drüsen.  Die  EBNERschen  Drüsen  gehören 
Bn  der  ersten  Unterart,  d.  h.  mit  kurzen  Ausführkanälen  |  (Pod- 
wisotzky /'S). 


der 


2:)7.     Hinterer  Teil 
Znage     vom    Iltis. 

Vorjrr.  2/1. 

rt  PapilliK*  vallatae;  Ä Tonsille. 

Nach  CiMKLiN  9J. 
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Pntorias  vison. 

/  2  Paare  Wallpapillen  und  eine  Papilla  foliata  sind 
ebenso  seröse  Drflsen.    In  der  Foliata  vermißte  jedoch  Tuokibmü 
Knospen  /  (Tuckerraan  88c). 

Mnstela  martes,  Marder. 

Wallpapillen:  Hönigsohmied  80  zfthlte  4  Wallpapillen,  HOia 
96  gleichfaUs  4 

Auf  27  Zungen  von  Mustela  erminea  fand  MthroH  90  (fkkb 
Fig.  268)  2  Paare  Papillae  vällatae.    Ober  die  Bedeotang  der ' 

an  diesen  Zungen  gemaditen  Beobadrtuign 
MüNOHs  müßte  die  mikroskopische  Untersuchiig 
an  der  Schnittserie  entscheiden. 

/Bei  Mustela  martes  ist  das  Bandorgia 
schwach  ausgebildet,  bei  Mnstela  foina  mdt 
dasselbe  /  (Münch  96). 

[Bei  Mustela  martes  ist  ein  Septnm  %nA 
an  emem  durch  die  Zungenspitze  gelegten  Quer- 
schnitt noch  zu  erkennen  /  (Ludwig  FerdinaBd 
Prinz  von  Bayern  84a). 

Fig.258.  Ejuk^wwL  Lutra  vulgaris,  Fischotter. 

r  PapiUa  vaUata.  iSoh  Wallpapillen:  F.  J.  CMatsr  44  findetlii, 

MÜNCH  96.  erwShnt  aber  an  anderer  Stelle  7,  HöiriosoHiaBD  77 

findet  einmal  7,  Merkel  (dt.  nach  Mühoh  M) 

4—6,  Münoh  96  7  (davon  eine  centralis),  Tüokbrmah  90e  bei  Lntia 

canadensis  7 — 8  Wallpapillen. 

Ein  Randorgan  fehlte  nach  Hönigsohmied  77  (mit  F.  J.  C 

Mayer)  der  Fischotter. 

H  7  a  6  D  a. 

Wallpapillen:  F,  J.  C.  Mayer  44  findet  bei  Hyaena  striata 
2  Wallpapillen. 

/  Bei  Hyaena  striata  finden  Yoüng  und  Robinson  ä9  (in  Über- 
einstimmung mit  Meckel  und  Reichmann  und  gegen  Daubenton, 
der  4  zählte)  2  Wallpapillen,  ebenso  findet  Münch  2,  aber  nicht 
symmetrisch  gestellte  /  (Münch  96). 

Randorgan:  Das  Randorgan  der  Hyäne  beschreibt  F.  J.  C. 
Mayer  4^6,  BrOcher  84  bei  Hyaena  striata.  Bei  letzterer  fanden 
sich  8  Querspalten  jederseits, 

/  Bei  der  Hyäne  hat  das  Randorgan  6  Falten  /  (Boulart  et  Pilliet  85). 

/  Bei  Hyaena  striata  ist  das  Randorgan  gut  ausgebildet  /  (Münch  96). 

/Bei  Hyaena  crocuta  ist  die  Zunge  von  carnivorem  Typus, 
lang,  platt  und  dünn.  Papillae  filiformes  bedecken  die  ganze  Fläche. 
Am  Rande  sind  sie  groß  und  haben  das  Aussehen  von  gekrümmten 
Dornen.  Einen  Zoll  hinter  der  Spitze  bilden  die  Papillen  eine  Platte, 
die  sich  abgrenzt.  Hier  liegen  die  Papillen  auf  einer  breiten  konischen 
Basis  und  enden  stumpf  abgeschnitten.  Papillae  fungiformes  sind 
zahlreich.  Papillae  vallatae  sind  es  2  an  Zahl.  Sie  sind  klein  und 
liegen  zu  beiden  Seiten  der  Mittellinie  /  (Watson  and  Young  7.9). 
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Felis  leo,  Löwe. 

Wall  Papillen:  F.  J.  C.  Mayer  44  beschreibt  10  Wallpapillen, 
HuMPHRT  f!7  (cit  nach  MOnch  Of!)  findet  dagegen  auf  einem  Schenkel 
nie  mehr  als  3  Papillen. 

Ich  fand  an  der  Zunge  eines  jungen  Löwen  in  der  Freiburger 
Sammlung  einerseits  4  Wallpapillen,  auf  der  anderen  Seite  sah  ich 
die  vorderste  und  hinterste  entsprechend  der  anderen  Seite  deutlich, 
dazwischen  aber  etwa  2—4  kleine  undeutliche  Bildungen.  Die  Schnitt- 
serie wird  das  wahre  Verhalten  aufklären  können. 

An  dieser  Zunge  war  der  mittlere  erhabene  Teil  des  Zungen- 
rückens dicht  besetzt  mit  nach  hinten  gerichteten  einstacheligen 
Papillen,  deren  Stachel  auf  einem  breiten  Sockel  aufsitzt.  Diese 
Papillen  standen  dicht  nebeneinander,  wie  in  Reihen  geordnet,  und 
ich  sah  keine  Pilzpapille  darunter,  nach  hinten  wurde  diese  Faden- 
papillen  größer,  breiter  und  weicher.  Der  übrige  Teil  der  Zungen- 
oberfläche, also  die  Randzone  ringsherum,  war  von  feinen  Faden- 
papillen  mit  eingestreuten  Pilzpapillen  bedeckt. 

Eine  Randorgan  suchte  Gmelin  9:2  vergeblich. 

Felis  concolor. 

/  4  Wallpapillen  kommen  vor,  ein  Randorgan  fehlt  /  (Münch  96). 
Auch  Gmelin  9:2  suchte  beim  Puma  nach  einem  Randorgan  ver- 
geblich (ebenso  beim  Jaguar). 

Felis  tigris. 

Wallpapillen:  F.  J.  C.  Mayer  44  beschreibt  2,  Chatin  W  4, 
TüCKERMAN  92b  7  Wallpapillen. 

Ein  Randorgan  beschreibt  F.  J.  C.  Mayer  4a??>,  während 
TüCKERMAN  9.2b  dasselbe  vermißt. 

/  7  Papulae  vallatae  liegen  in  2  rückwärts  konvergierenden  Linien. 
Randorgane  fanden  sich  nicht.  Auf  einzelnen  Papulae  vallatae  sitzen 
Papulae  fungiformes  oben  auf  (ähnlich  wie  bei  Lepus,  Castor  [Tücker- 
man]  und  Sus  [Schwalbe])  ;  (Tuckerman  9:2b). 

Felis  pardalis. 

l  3  Paare  Wallpapillen,  dagegen  keine  Randorgane  /  (Tucker- 
man 92b). 

Auch  Münch  90  vermißt  ein  Randorgan  bei  Felis  pardalis  und 
konstatiert  7  Wallpapillen  (keine  centralis). 

Felis  pardus. 
Gmelin  92  konstatiert  das  Vorhandensein  eines  Randorganes. 

Felis  domestica,  Katze. 

Epithel:  /Es  findet  sich  im  Epithel  ein  Stratum  granulosum. 
Die  Keratohyalinkörner  sind  ungleich  groß  und  meist  dicht  zusammen- 
gedrängt. Sie  liegen  nicht  wie  in  der  Epidermis,  in  einer  Ebene, 
sondern  werden  durch  die  Unebenheiten  der  Zungenoberfläche,  die 
durch  die  Papulae  filiformes  bedingt  werden,  in  eine  unregelmäßige 
Lage  gebracht.    Infolge  der  ungleichen  Verhornung  auf  den  Papillen 
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und  zwischen  denselben  finden  sich  auch  die  KOrner   bald  in  eil 
größerem,  bald  in  einer  geringeren  Anzahl  /  (Severin  ^öai 

Wallpapillen:  Es  fanden  F.  J.  C.  Mater ^ 4,  Schwalbe«^ 
6  (bisweilen  nur  4),  Höniosohmisd  73  4—6  (7),  Podwisotzkt  Tfi 
4  (bis  .6),  Mebkel  80  (cit  nach  MOnoh  96)  4—6,  Csokor  t^s  r^ 
Ellekberosr  und  Kühze  85  (cit  nach  Müeoh  9G)  6,  Tückeh 
89a  6,  TüOKERMAN  92b  5,  MOkoh  96  4  (in  einem  Fall  öl 

An  den  Wallpapillen  findet  Csokor  84  nur  2—3  (im  Quergchni 
ziemlich  große  Geschmacksknospen  am  Grunde  des  Wallgrabens. 

Bandorgan:  Ein  Bandorgan  vermissen:  Ajtai  7;.^  wEm 

73,  PODWIBOTZKY  78,  HÖNIOSGHMIBD  73,  CSOKOE  81  {p.    11>9K 

Andere  Beobachter  nehmen  dagegen  die  Anwesenheit  eines  Karn^ 
organes  an,  so  z.  B.  F.  J.  C.  Mater  4äb,  Klein  in  Klein  und  VEEioj 
69,  Gbokor  84  (p.  121),  Gmelin  92  und  Tucksrmak  !)Mk 

Hören  wir  darfiber  zunächst  die  einzelnen  Autoren: 

/Eine  am  Bande  der  Katzenzunge  vorkommende,  aus  10— lä 
hintereinander  stehenden  Papillae  filiformes  bestehende  Papillengropp« 
entspricht  dem  Bandorgan  |  (Klein  in  Klein  und  Versoa  dfil 

l  HöNiGSOHMiED  fand  in  dem  aus  10  lang^tielten,  zweilappigeo 
Papillen  bestehenden  Gebilde  (Maters  Papilla  foliata)  keine  Ge- 
schmacksknospen  und  erklärt  daher,  daß  es  sich  hier  tim  keine  Papilla 
foliata  handle  /  (Hönigschmied  73). 

/  Cbokor  sagt  p.  121,  daß  der  Katze  ein  rudimentäres  MAYEEsches 
Organ  zukomme,  p.  129  sagt  er:  das  MATERsche  Organ  fehlt  der  Katze, 

5.  139:  das  rudimentär  gebildete  MATERSche  Organ  der  Katze  ver^ 
ient  eigentlich  den  Namen  des  Organes  nicht  G^schmacksknoBpeo 
fehlen  an  dem  Epithelialstreifen,  der  es  repräsentiereD  soll.  Über 
das  Vorkommen  oder  Fehlen  von  serösen  DrOsen  sagt  CöojkOifc  jiidis»7 
(Csokor  84). 

I  Bei  der  Katze  stellt  die  Papilla  foliata  eine  Gruppe  Ton  lugn 
Papillen  mit  knolliger  Spitze  dar  (ob  mikroskopisch  untersucht /)  ( 
(EUenberger  84). 

j  Endlich  wurde  durch  Gmelin  entgegen  der  früheren  Annahme 
eine  Papilla  foliata  auch  bei  der  Katze  nachgewiesen.  Am  Zungen- 
rand sitzen  2  stärker  entwickelte,  keulenförmige  Papillen  mit 
breiter  Basis  der  Zungenschleimhaut  auf.  Diese  beherbergen  in  ihrem 
Inneren  wohlausgebildete  Lymphnoduli.  Zwischen  diesen  Papillen 
geht  eine  unregelmäßige  Spalte  tief  in  die  Mucosa  hinein.  Das  Epithel 
der  Spalte  enthält  zahlreiche  Geschmacksknospen,  welche  unregelmäßig 
nebeneinander  stehen.  Am  Boden  der  Spalte  mündet  ein  trichter- 
förmig erweiterter  Ausftihrgang,  welcher  zu  einem  Polster  seröser 
Drüsen  führt  /  (Gmelin  9;^). 

j  Auch  TucKERMAN  findet  das  Randorgan  bei  der  Katze  rudi- 
mentär /  (Tuckerman  9;^h). 

Während  also  das  ausgedehnte  Gebilde,  welches  von  früheren 
Untersuchern  als  Papilla  foliata  der  Katzenzunge  angesprochen  wurde, 
eine  solche  nicht  darstellt,  so  müssen  wir  doch  durch  die  Unter- 
suchungen Gmelins  als  nachgewiesen  ansehen,  daß  der  Katze  ein 
Randorgan  zukommt;  Beweise  sind:  Vorkommen  von  Geschmacks- 
knospen und  serösen  Drüsen.  Sollte  es  künftigen  Untersuchem 
manchmal  auch  nur  gelingen,  die  Geschmacksdrüsen  am  Zungenrande 
aufzufinden,  so  hätten  sie  auch  schon  hierin  Rudimente  des  Rand- 
organ es  zu  sehen,  da,  wie  ich  oben  nachgewiesen  habe,  die  Geschmacks- 
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IrQsen  in  Abhängigkeit  von  den  Geschmackspapillen  entstehen,  so 
daß  das  Vorkommen  von  Geschmacksdrüsen  an  einer  Stelle  beweist, 
daß  zum  mindesten  früher  auch  hier  Geschmackspapillen  vorhanden 
waren. 

Pilzpapillen:  /Die  Papillae  fungiformes  sind  im  allgemeinen 
apftrlich  /  (Podwisotzky  78). 

l  Die  Papillae  fungiformes  der  Katze  haben  eine  besonders  breite 
freie  Oberfläche.  Während  in  den  Seitenflächen  größere,  konische 
sekundäre  Papillen  vorkommen,  ist  die  Oberfläche  papillenfrei,  und 
das  ganze  Epithel  wird  von  ungemein  großen,  sich  berührenden  Ge- 
schmacksknospen ausgefüllt,  welche  sogar  etwas  in  das  Gewebe  der 
Papille  hineinreichen  und  durch  die  schmalen,  spaltförmigen  Zwischen- 
räume am  Grunde  gewissermaßen  feine  Papillen  vortäuschen.  Csokor 
denkt,  daß  diese  starke  Entwicklung  der  Geschmacksknospen  auf  den 
Papulae  fungiformes  vikariierend  wegen  des  Mangels  eines  MAYERschen 
Organes  eingetreten  sei  /  (Osokor  84). 

Fadenpapillen:  j  Die  Papillae  filiformes  sind  in  der  Mitte  der 
RQckenfläche  der  Zunge  je  in  eine  oder  mehrere  nach  rückwärts  ge- 
krümmte hornige  Spitzen  ausgezogen  /  (Klein  in  Klein  und  Verson  6.9). 

I  Die  Papillae  filiformes  sind  sehr  verschiedenartig,  an  der  Zungen- 
spitze und  am  Rande  klein,  in  der  Mitte  der  Zunge  groß,  stark,  horn- 
artig,  mit  nach  hinten  gerichteter  Spitze.  Nach  hinten  werden  sie 
klein,  im  hintersten  Abschnitte  wieder  sehr  lang,  aber  weich  /  (Pod- 
wisotzlqr  78). 

l  Ranviers  ^papilles  dent^es"  sind  von  einer  Hornschicht  bedeckt 
Das  Eleidin  fehlt.  In  diesem  Epithel  findet  sich  ein  Verhornungs- 
prozeß,  welcher  dem  des  Nagels  ähnlich  ist  |  (Ranvier  8.%). 


Fig.  239. 

Y'xji,  2.'>9.    Mftndimir  der  Weberschen  Drüse  der 

XAtsa  auf  <lf'r  Höhe  der  Pajtille.     Vrrpr.  5()fach. 

a    Mündung    (I«'r    Drüso;    h   ITauptkanal    der    Drüse. 

Xaeh  Podwisotzky  7S. 

Fig.  *2G0.    Webenche  Drüse   der  Xatie   mit  an- 
hängenden Tuhuli. 
n    Mündung    der   Drüse:     h    Ilauptkanal    der    Driise; 
g  Kndtul»ulus.     Xaeh  Podwisotzky  78. 


Fig.  -2« 50. 


I  Die  Katze  enthält  im  glatten  Teile  der  Zunge  knospenartig  ge- 
staltete Papillen,  deren  mittlerer  Zahn  mächtig  ausgebildet  ist.  Die 
mittlere  Zungenfläche  der  Zungenspitze  und  des  Mittelteiles  gleicht 
einer  rohen  Raspel,  indem  die  stachelförmigen  Epithelialzähne  sehr 
groß  werden  und  auf  der  verhältnismäßig  kleinen  Papille  wie  ein- 
geschlagene Stiftchen  aufsitzen.  Gegen  den  Zungengrund  werden  die 
Stiftchen  kürzer  und  weicher  /  (Csokor  84). 
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D  r  fl  8  e  n :  /  In  der  Zange  der  Katze  finden  «eh  die  seröBen  2>rtNi| 
in  ganz  ahnlicher  Weise  um  die  Papulae  vallatae  angeordnet 
beim  Hund.    Ein  der  Papilla  foliata  analoges  Gebilde  fiuid  T.  Es 
jedoch  nicht  /  (v.  Ebner  73). 

I  Die  Schleimdrüsen  (siehe  Fig.  259  and  260)  haben  lange  1 
kanäle,  welche  bis  zn  ihrer  Verästelnng  dasselbe  Lomen  bc 
An  jedem  Aste  desselben  bildet  sich  ein  eigener  Drflseiikteper.     ., 
Drflsen  mflnden  stets  —  was  sehr  aoffallena  ist  —  aof  der  H<lliail:i 
Papulae  filiformes. 

Die  EBNERschen  Drflsen  sind  an  Zahl  im  Vergleidi  mit  an 
Tieren  sehr  gering  /  (Podwisotzky  78). 

I  Die  Körner  der  Innenzonci  (Osmiamsänrepr&parate)  der  Ei 
sehen  Drflsen  sind  bei  der  Katze  sehr  gproß  nnd  zeichnen  aidi  i 
einen  intensiven  Glanz  ans.    Im  allgemeinen  bleibt  eine  Ton  KSrMIfc 
freie  Anßenzone.    Nach  dem  centralen  Rande  der  Zelle  hinÜBD  riA !; 
die  Qranula.    Die  Kerne  liegen  basal  /  (Schacht  96). 

Felis  lynx. 

/  Es  finden  sich  6  kleine,  von  reichlich  entwickeltem  Wall  fSm^ 
ragte  Papulae  vallatae  in  2  nach  rflckwärts  konverderenden  Boiki, 
Ähnlich  wie  beim  Hund.    Eine  Papilla  foliata  fehlt  /  (HOnigaebmied  9^ 


Pinnipedia. 
Phoca  vitnlina. 

F.  J.  G.  Mater  M  beschreibt  in  einem  Fall  3  Wallpapilleo,  ii 
einem  anderen  8—9,  Tuokebman  90e  10—12. 

/  Die  Zunge  von  Phoca  vituUna  läuft  an  der  Spitze  in  2  nicht  gaiz 
1  cm  lange  Enden  aus  /  (Ludwig  Ferdinand  Prinz  von  Bayern  Bti^ 

I  Auch  TüGKERMAN  findet  die  Zunge  von  Phoca  vitnlina  anf  der 
Spitze  gespalten.  Die  mechanischen  Papillen  sind  stark  verhornt  und 
nach  ein-  und  rückwärts  gerichtet.  Papulae  fungiformes  sind  schwer 
zu  finden,  aber  doch  vorhanden.  Papulae  vallatae  sind  es  10—12. 
Randorgane  fehlen.  Die  Papulae  vallatae  wechseln  sehr  an  Gröfie. 
Sie  besitzen  seröse  Drüsen.  Mueosa  und  Submucosa  enthalten  viel 
Fettzellen,  solche  liegen  auch   unter  den  Papillen  /  (Tuckerman  90e). 


Insectivora. 

Die  Insectivoren  haben  zum  Teil  2,  zum  Teil  3  WallpapilleiL 
Das  Randorgau  ist  eigentümlich  entwickelt  beim  Igel,  während  es  für 
andere  Insectivoren  noch  nicht  bekannt  geworden  ist. 

/  Untersucht  wurden  daraufhin  Tenrec,  Tupaia,  Desman  und  Igel. 
Der  letztere  allein  zeigte  2  Papulae  foliatae,  welche  ziemlich  gut  ein 
W  darstellten  /  (Boulart  et  Pilliet  .v.5). 

/  Ein  einfacher  oder  doppelter  Vorsprung  bildet  bei  einigen  In- 
sectivoren eine  sog.  Nebenzunge  /  (Vogt  und  Yung  94). 

I  Tupaia  zeigt  ein  langes  Frenulum,  das  sich  nahe  der  Spitze 
anheftet  und  an  jeder  Seite  eine  dicke  Falte  mit  Fimbrien  zeigt/ 
(Owen  6S\ 
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Erinaceus  europaeus,  Igel. 

/  Die  Zunge  des  Igels  unterscheidet  sich  von  der  der  Raubtiere 
darch  das  Fehlen  der  medianen  Raphe  am  Zungenrücken  /  (Hönig- 
schmied  77). 

i  Das  Epithel  der  Zunge  ist  dickes,  geschichtetes  Pflasterepithel, 
die  Intercellularbrücken  sind  sehr  kurz  und  undeutlich,  nur  wenige 
Zellschichten  an  der  Oberfläche  sind  verhornt  /  (Carlier  9H), 

Wallpapillen:  Das  Vorkommen  von  3  Wallpapillen  geben  an: 
F.  J.  C.  Mayer  44,  Flower  72,  Hönigschmied  77,  Podwisotzky  78, 
Carlier  93,  Münch  90,  Oppel  99h). 

Randorgane:  Dieselben  kennen:  F.  J.  C.  Mayer  4:ih,  Hönig- 
schmied 77,  Podwisotzky  7^,  Gmelin  92,  Oppel  99b. 

Wallpapillen:  /Es  finden  sich  (mit  Mayer)  3  umwallte  Pa- 
pillen in  Form  eines  Dreieckes  am  Zungengrund.  Die  Knospen  be- 
ginnen gewöhnlich  erst  unterhalb  des  letzten  tiefen  Einschnittes  / 
(Hönigschmied  77). 

I  Die  Papillae  vallatae  zeigen  eine  geringe  centrale  Depression, 
und  die  Geschmacksknospen  sind  auf  die  Papillarseite  des  Grabens 
beschränkt  Das  Epithel  ist  dünn  und  in  der  Struktur  dem  ähnlich, 
welches  die  Zunge  allgemein  bedeckt.  An  der  Übergangsstelle  der 
Außenwand  des  Grabens  ins  übrige  Zungenepithel  ist  das  Epithel 
außerordentlich  dünn,  und  unmittelbar  darunter  liegt  eine  deutliche 
Vene.  Das  Bindegewebe  der  Papille  ist  sehr  zellreich  und  enthält 
oft  seröse  Drüsen,  welche  mit  kleinen  Ganglienzellen  verbunden  sind, 
ihre  Ausführgänge  münden  im  Grunde  des  Grabens  mit  denjenigen 
der  serösen  Drüsen,  welche  zwischen  den  Muskeln  liegen  /  (Carlier  9H). 

Die  schon  von  Hönigschmied  erwähnte  Einkerbung  der  Wall- 
papillen stellt  Fig.  108  (siehe  oben  p.  200)  für  die  hintere  unpaare 
Papille  des  Igels  dar. 

Randorgane:  /Beim  Igel  bildet  die  Papilla  foliata  2  ungleich 
große  Spalten  mit  Papillen  und  strahlenförmigen  Fettläppchen  in  der 
Tiefe  /  (F.  J.  C.  Mayer  42h). 

\  Kurz  vor  der  Einpflanzung  des  Arcus  palatoglossus  in  den 
Seitenrand  der  Zunge  findet  sich  als  Analogon  einer  Papilla  foliata 
eine  elliptische  warzige  Erhebung,  welche  bei  genauer  Betrachtung 
selbst  aus  einzelnen  Warzen  zusammengesetzt  erscheint  und  nur  nach 
vorn  durch  einen  tiefen,  halbmondförmigen  Einschnitt  abgegrenzt  ist. 
Nach  hinten  ist  zwar  auch  ein  Einschnitt  zugegen,  doch  ist  derselbe 
viel  seichter  oder  aber  nur  angedeutet.  An  der  Papilla  foliata  des 
Igels  trägt  bloß  der  vordere,  durch  einen  deutlich  ausgeprägten  Spalt 
begrenzte  Seitenabhang  Knospen,  an  Vertikalschnitten  5—8.  Bloß  in 
2  Präparaten  waren  solche  vereinzelt  auch  auf  der  freien  Oberfläche 
zugegen  \  (Hönigschmied  77). 

\  Die  Papilla  foliata  des  Igels  besteht  aus  einer  zwischen  2  Schleim- 
hautwülsten gelegenen  Spalte,  welche  mit  Geschmacksknospen  aus- 
gekleidet ist  I  (Gmelin  92). 

Um  von  dem  Baue  der  Papilla  foliata  (Randorgan)  des  Igels 
eine  genauere  Vorstellung  zu  verschaffen,  scheint  das  Studium  der 
4  von  mir  aus  einer  Schnittserie  durch  diese  Papille  abgebildeten 
Schnitte  (Fig.  261  I— IV)  geeignet.  Bei  Beurteilung  derselben  ist  im 
Auge  zu  behalten,  daß  es  sich  um  eine  Sagittalserie  durch  die  Zunge 
handelt,  so  daß  die  am  Zungenrand  liegende  Papilla  foliata  horizontal 
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zur  Znngenoberfläche  geschnitten  ist  Während  im  erstra  '^aitl 
nur  die  die  Papille  überragenden  papillären  Bildungen  getroffen  mi 
(Pf\  ist  in  den  zweiten  Schnitt  der  die  GeschmacksknospenfZ'Hragende 
Teil  der  Papille  (iy)  gefallen.  Dieser  Teil  der  Papille  trägt,  wie  die  gegeu* 
flberliegende  Wand,  nur  ein  niedriges,  geschichtetes  Epithel,  während 
die  Znngenoberfläche  in  dieser  Gegend,  namentlidi  die  die  Papilla 
foliata  deckenden  Falten  und  papillären  Erhebungen  von  einein  hohes 
geschichteten  Epithel  fiberkleidet  werden.    Anch  hier  mündetSt 
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Fig.  201  I — IV.     Zunge  Tom  Igrel  (Erinaceus  europaeus).     4   Schnitte   au»  einer 

Schuittserie  durch  die  Zunge.  G<'gend  der  Papilla  folinto. 
Schnitt  I  zeigt  die  Papilla  foliata  (Pf)  im  Anschnitt:  Schnitt  II  im  Dun'hsehnitt ;  Schnitt 
III  die  tiefote  Eiusenkiing  drr  Papilla  foliata  mit  den  einmündenden  Ausführgängen  der 
j«er<)»en  Drüsen  Ser.D.;  in  Schnitt  IV  i>t  die  Papilhi  foliata  nicht  mehr,  das«  ^röi»e  Drüseo- 
higer  dageg«m  in  größerer  Aus4lehnunj^  getroffen;  Schl.D.  benachbart«  Sehleimdrüsen: 
ÄTiesclimacksknospen  der  Papilla  foliata;  E  Oberflilchenepithel  der  Zunge.  Vei^.  IdV^Mi* 


Zuuge. 
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BS  in   den  beiden   weiteren   Schnitten  III  und  IV  zu  ersehen  ist 
hlreiche  seröse  Drüsen  am  Grunde  der  Papilla  vallata. 

Beim  Waschbär  (Procyon  lotor,  siehe  p.  372)  scheint  die  Papilla 
liata  einen  ähnlichen  Bau  zu  haben  wie  beim  Igel. 

Pilzpapillen:  /Zahlreiche  Papulae  fungiformes  kommen  vor. 
1  den  fungiformes  fehlt  jede  Andeutung  sekundärer  Papillen.  Sie 
Igen  Geschmacksknospen  auf  der  Oberfläche  /  (v.  Wyss  70), 

j  Die  Papulae  fungiformes  sind  viel  weniger  zahlreich  als  die 
iformes.  Das  Epithel,  welches  dieselben  bedeckt,  besteht  aus  3 
hichten,  einem  äußeren  sehr  dünnen  Stratum  corneum,  einer  mittleren, 
^Xdinhaltigen,  und  einer  inneren,  bestehend  aus  einer  oder  zwei 
hichten  von  Keimzellen.  Gelegentlich  findet  sich  eine  Geschmacks- 
ospe  im  Epithel.  Der  bindegewebige  Teil  der  Papille  enthält  ge- 
ähnliches  Bindegewebe,  zahlreiche  Blutgefäße,  Nervenfasern,  und 
»weilen  dringen  einzelne  Muskelfasern  eine  kurze  Strecke  ein. 

Fadenpapillen:    Die  Papulae  filiformes  (siehe  Fig.  262)  be- 
3hen    ganz  aus  Epithelzellen,  welche   aus  der  tiefsten  Schicht  des 
ratum  Malpighii  stammen   und  eine  Papille  des  darunter  liegenden 
•rösen   Gewebes  bedecken.     Das 
iröse   Gewebe    ist    reich    vasku- 
risiert      Der    tiefere    Teil    der 
ipillenzellen      zeigt      Färbungs- 
iterschiede    gegenüber    dem    die 
dtze  bildenden,  und  von  vorn  her 
$en  sich  spindelförmige  Zellen  an 
e  Papille  an,  wie  dies   genauer 
B  Fig.  262  zeigt. 

Bindegewebe  und  Mus- 
ilatur:  Das  Bindegewebe  z  wi- 
llen den  Muskelfasern  der  Zunge 
;  locker,  zellig  und  enthält  viel 
itt,  besonders  tief  unten  im  hin- 
ren  Teil  der  Zunge.  Es  enthält 
hlreiche  Plasraazellen  (Wal- 
SYERs).  Dieselben  finden  sich 
ch  sonst  im  Körper,  besonders 
der  Nähe  der  Blutgefäße. 

Carlier  beschreibt  eine  merk- 
Irdige  Art  von  Muskelfasern, 
jlche  sich  einzeln  oder  in  Gruppen 
der  Muskulatur  der  Zunge  finden. 
;  sind  quergestreifte  Fasern,  welche 
1  längs  verlaufendes  Mark  be- 
zen,  umgeben  von  einer  Scheide 
n  gleichfalls  quergestreiften  Fa- 
rn, welche  im  rechten  Winkel  zur 
irkfaser  verlaufen.  Außen  um- 
3bt  die  Scheide  eine  wechselnde 


/tj# •#'(.'* *^^-*  '*;/!  *i 
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Fig.  262.  Zunge  Tom  Igrel  (Erinaceus 

europaeus).  Vcrtikalschnitt  einor  Pji- 
julla  filiformis  (spinosa).  Vt'rprr.  ISOfaoh. 
n  Zellen  der  Vorderseite ;  h  Blutkapillare  : 
c  Stratum  eoni(;uni;  t  Kleidinkömcheii 
haltigo  Zellen ;  /  diffuses  Eleidin  haltigc 
Zellen ;  g  Keinisehieht  d(?s  Stratum  Mal- 
)>ighii ;  h  sub<?j>itheliales  Bindegewebe : 
k  verhornte  Zellen  der  Papillenspitz(> ; 
m  Stratum  Malpighii ;  p  Kpithelpa])ille,  von 
der  der  Dom  ausgeht ;  s  Septum  verhornter 
Zellen.     Xaeh  Carlier  r>.?. 


3nge  undifferenzierten,  gekörnten, 

rnhaltigen  Protoplasmas.   Carlier  hält  sie  für  unvollständig  ent- 

ckelte  Muskelfasern  /  (Carlier  f)H). 

Drüsen:  /An  den  Schleimdrüsen  sind  die  Ausführgänge  an  der 
Qndung  eng  und  erweitern  sich  dann.    Die  Drüsen  in  der  Mitte  des 
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Zungenrflckens  haben  kurze  Hauptkanäle,  die  seitlich  liflganta  d%. 
gegen  sehr  lange  Kanäle.  '^\ 

An  den  EBNBRschen  Drfisen  unterscheidet  Podwibotxkt  S  AüM 

a)  mit  kurzen  Ausfahrgängen ;  die  hoch  oben  in  den  Wall  tt 
Papulae  vallatae  mfindenden  Kanäle  erstrecken  sieh  dicht  «ttar  im 
Oberfläche  der  Zungenschleimhaut  nach  vom  und  hinten  und  ~  \i\. 
nicht  zwischen  die  Muskeln  in  die  Tiefe  (also  nicht  wie  bei  Mam^  Bd|; 
Eichhörnchen). 

b)  mit   langen  Ausfahrgängen,    manden  in  die   OffimugeB  iif 
Papilla  foliata  (Podwisotzky  78). 

j  Die  EBNERschen  Drasen  sind  groß  und  die  SchleimdrOaeB 
ordentlich  entwickelt  im  hinteren  '/^  des  Organs,  wo  sie  sich 
die  Muskelfasern  erstrecken,  durch  die  ganze  Dicke  der  Zange;  ftn 
Ausfahrgänge  zeigen  eine  geringe  Erweiterung,  eben  bevor  sie  fi| 
Oberflädoe  erreichen  /  (Carlier  93). 

Die  Topographie  der  Zungendrasen  ist  aus  der  BefconstniktieM- 
figur  (Taf.  11,  Flg.  17)  ersichtlich.  Die  serösen  Drfisen  \Mm 
einen  räumlich  stark  entwickelten  Komplex,  an  welchen  ddi  das  dir 
mittleren  Papilla  vallata  entsprechende  Mittelstack  nnd  die  den  S 
weiteren  umwallten  Papillen  entsprechenden  paarigen  DrfleengninM 
nicht  scharf  voneinander  trennen  lassen ;  vielmehr  sind  alle  S  vw* 
schmolzen.  Die  seröse  Randgruppe  reicht  von  der  Papilla  ÜDÜitti 
ziemlich  weit  nach  vorn  und  sendet  einen  stark  entwickeltai  Au- 
läufer  nach  innen  gegen  die  paarigen  Drasengruppen  zu.  Nach 
rackwärts  aberschreitet  dagegen  die  seröse  Randgruppe  die  Papflh 
foliata  gar  nicht,  vielmehr  schließen  sich  hier  sofort  SchleimdrflMi 
an.  Auch  die  seröse  Randgruppe  stand  einerseits  mit  den  (mit  dhni 
Mittelstack  verschmolzenen)  paarigen  DrOsengruppen  in  VerbiBdimg. 
Auf  der  anderen  Seite  der  Zunge  war  eine  solche  Verbindung  nicht 
nachzuweisen.  Die  Schleimdrasen  schließen  vom  &8t  diirehgelMndi 
mit  dem  Auftreten  der  serösen  Drüsen  ab,  eine  Randgmppe  vM 
Schleimdrüsen  konnte  ich  nur  einerseits  als  kurzen,  schmalen  Fortsatz 
nachweisen,  und  zwar  auf  der  Seite,  auf  welcher  die  seröse  Rand- 
gruppe mit  den  paarigen  Drüsengruppen  nicht  in  Verbindung  stand. 
Eine  unpaare  mittlere  Schleimdrüsengruppe  fand  sich  nicht 

Centetes  ecaudatus. 
MOnch  .%'  beschreibt  8  Wallpapillen. 

Soricidae. 

Chatin  so  beschreibt  bei  Spitzmäusen  2  Wallpapillen. 

/  Bei  der  Spitzmaus  (Sorex  pygraaeus)  schienen  Hönigschmied 
makroskopisch  (Lupe)  3  umwallte  Papillen  da  zu  sein,  mikroskopisch 
wurden  dieselben  nicht  aufgefunden  ;  (Hönigschmied  80). 

Merkel  so  (cit.  nach  Müngh  ffd)  beschreibt  bei  Sorex  pyg- 
maeus  2  Wallpapillen,  Tückerman  !)0r  bei  Sorex  Cooperi  (?)  gleich- 
falls 2. 

Talpa  europaea,  Maulwurf. 

Betreffend  die  Maulwurfzunge  vergl.  die  oben  p.  250  f.  gegebenen 
Figg.  117—121  nach  Ludwig  Ferdinand  Prinz  von  Batern. 
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Zwei  Wallpapillen   finden   F.  J.  C.  Mayer  44,  Flower  72 j 

HÖNIGSCHMIED   7.%    PODWISOTZKY   78,    ChATIN   HO,    TüCKERMÄN  !Wd 

(cit,  nach  MOnch),  Münch  .96*,  Oppel  99b. 

Ein  Randorgan  wird  von  keinem  Untersucher  gefunden. 

Drüsen:  /  Die  Schleimdrüsen  besitzen  einen  sanduhrförmigen 
AusfQhrgang.  Dicht  unter  der  sanduhrförmigen  Verengerung  beginnen 
seitlich  leicht  gekrümmte  Äste  in  gleichen  Entfernungen  voneinander 
abzugehen.  Von  den  EßNERschen  Drüsen  ist  nur  die  Unterart  mit 
langem  Ausführgang  vorhanden  /  (Podwisotzky  7H). 

Die  Topographie  der  Zungendrüsen  ist  aus  der  Rekonstruktions- 
fignr  (Taf.  II,  Fi^.  16)  zu  ersehen. 

Seröse  Drüsen:  Es  fehlt  mit  der  mittleren  unpaaren  Papille 
auch  die  entsprechende  seröse  Drüsengruppe,  die  paarigen  Drüsen- 
gmppen  sind  stark  entwickelt,  namentlich  in  der  Richtung  nach  vorn 
and  medial,  so  daß  sie  dort  verschmelzen  und  eine  bohneuförmige 
Figur  entstehen  lassen.  Eine  seröse  Randdrüsengruppe  fehlt  ebenso 
wie  die  Papilla  foliata. 

Schleimdrüsen:  Die  Schleimdrüsen  der  Zungen wurzel  hören 
mit  dem  Auftreten  der  serösen  Drüsen  zunächst  auf.  Weiter  vorn 
tritt  jedoch  beiderseits  eine  stark  entwickelte  Randgruppe  von  Schleim- 
drüsen auf.  Irgend  einen  Zusammenhang  dieser  Randgruppen  mit 
den  Schleimdrüsen  der  Zungenwurzel  konnte  ich  nicht  nachweisen. 

Mit  den  Resultaten  Podwisotzkys  7h  kann  ich  mich,  soweit  die- 
selben die  Anordnung  der  Zungendrüsen  beim  Maulwurf  betreffen,  fast 
in  keinem  Punkte  einverstanden  erklären. 

Lyssa  und  Muskulatur:  /Beim  Maulwurf  finden  sich  als 
Analogen  der  sagittalen  Muskelbündel,  die  beim  Menschen  direkt 
unter  der  Raphe  verlaufen,  solche  in  viel  größerer  Anzahl ;  und  zwar 
sind  dieselben  in  eine  Art  Kapsel  von  muskulöser  und  bindegewebiger 
Wand  eingeschlossen,  so  daß  man  das  kleine  runde  Gebilde  schon 
mit  bloßem  Auge  leicht  sieht. 


¥i\£.  '2*y.\.  ZxaigB  Tom 
Kunlwnrf  (Talpa  euro- 
paaa).  QucnM'hnitt  durch 
il»*ii  vonh'reii  (freien)  Teil 
iler  Znn^'.  Zeiirt  einen 
<iii»TM-linitt  durch  die 
L\>?»a  L*i ;  M  längsver- 
hiufeuile  Mu>kuhitur  in  der 
Lv--:i;  Hü  Hülle  der 
Ly«*-»;« :  E  <  )herflächen- 
epithel  der  Zunge;  Mt 
MuMMilus  tnuisversus;  Mli 
Mux'ulus  longitudinnlis 
impiir.     Vergr.  IJOfach. 


Die  untersten  transversalen  beschreiben  einen  Halbkreis  und 
bilden,  indem  sie  sich  unten  in  der  Mittellinie  wieder  vereinigen, 
eine  muskulöse  Röhre.  Auf  diese  folgt  nach  innen  eine  zweite  aus 
Bindegewebsfasern,  und  in  diese  sind,  getrennt  durch  lockeres  Binde- 
gewebe und  Gefäße,  die  sagittalen  Muskelbündel  eingelagert.  Letztere 
gehören  wahrscheinlich  dem  stark  nach  vorn  umbiegenden  Genio- 
glossns  an. 

Oppel,  LehrbQch  III.  25 
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Ganz  ähnlich  verhalten  sich  gegenüber  den  mittelsten  Bfindeii 
des  Longitudinalis  superior  die  obersten  transversalen  Fasern,  nur  dil 
sie  sich  hier  nicht  zu  einer  vollständigen  Röhre  abschließen,  sond« 
es  kommt  nur  zur  Bildung  einer  stark  konkaven  Hohlrinne. 

Ein  ganz  ähnliches  Gebilde  findet  Hesse  in  der  Zunge  des  Igdsj 
(Hesse  76), 

In  Figur  263  gebe  ich  eine  Abbildung  eines  Querschnittes  dud 
die  Zunge  des  Maulwurfes  und  die  Lyssa.  Die  dicke  bindegewebige 
Hülle  der  Lyssa  ist  abgegrenzt,  und  die  Figur  zeigt,  wie  die  Husln- 
latur  den  von  der  Hülle  umgebenen  Innenraum  erfüllt  Femer  ist 
in  der  Figur  der  Musculus  longitudinalis  impar,  welcher  sich  bei  zahl- 
reichen Wirbeltieren  konstatieren  und  bis  herab  zu  den  Benteltierai 
und  hinauf  bis  zum  Menschen  verfolgen  läßt,  in  guter  Entwicklung 
sichtbar. 

Über  die  Lyssa  des  Maulwurfes  verweise  ich  endlich  auf  die  oben 
p.  249  ff.  gegebenen  Angaben  und  Abbildungen. 

Chrysochloris  capensis. 
F.  J.  C.  Mayer  44  beschreibt  3  Wallpapillen. 

Scalops  argentatus. 
Tückerman  90e  beschreibt  2  Wallpapillen. 

Chiroptera. 

Chiroptera  frugivora. 

Schon  Megeel  20  beschrieb  bei  Pteropus  drei  Wallpapillen, 
nach  MüNCH  .%  auch  Cüvier  .^7  (1845)  für  Cephalotes  Peronii, 
und  diese  beiden  Autoren  werden  von  fast  allen  nachfolgenden  Cnter- 
suchern  bestätigt.  F.  J.  C.  Mayer  44  findet  bei  Pteropus  und 
Cephalotes  Peronii  wenigstens  3  Wallpapillen. 

/Bei  Pteropus  haben  die  konischen  Papillen  ein  hartes  Epithel 
und  endigen   in  mehrere  Spitzen,   es  finden  sich  3  Papulae  vallatae 
(Owen  ^.s). 

Flower  }:*  beschreibt  bei  Pteropus  Edwardsii  3  Wall- 
papillen. Chatin  so  will  dagegen  hol  den  frugivoren  Chiro- 
pteren  3—5  Wallpapillen  annehmen. 

;  Bei  Pteropus  medius  sind  die  3  vorderen  Fünftel  der  Zunge 
frei  beweglich.  Die  mechanisch  wirkenden  Papillen  lassen  sich  nach 
ihrer  Form  in  5  Gruppen  einteilen.  3  Papillae  vallatae  kommen  vor, 
wie  bei  den  Megachiropteren  (Daubentonj  überhaupt,  außer  beim 
Genus  Harpyia,  wo  deren  4  vorkommen  (Pallas)  ,  (Robin  87). 

In  der  Abbildung,  welche  Ludwig  Ferdinand  Prinz  von 
Bayern  .^' in  von  der  Zunge  von  Pteroi)us  edulis  giebt ,  sind 
3  Papillae  vallatae  gezeichnet. 

'  Bei  Pteropus  pselaphon  nähern  sich  die  mechanischen 
Papillen  den  Papillae  coronatae  der  Marsupialier.  Die  Zahl  der  sekun- 
dären Papillen  beträgt  s— 12     (Tückerman  v^>r). 

Chiroptera  i  n  s  e  c  t  i  v  o  r  a. 
Wallpapillen:    Schon  Meckel  :^'J  erwähnt  bei  Vespertilio 
murin  US  2  Wallpapillen,  ebenso  F.  J.  C.  Mayer  44  und  Owen  üs. 
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Zfwei  Wallpapillen  finden  ferner  Flower  72  bei  Vespern go 
aloctala,  dann  Hönigschmied  7H  und  Podwisotzky  78  bei  der 
Fledermaus  (Vespertilio  murinus),  Robin  87  überhaupt  bei  den 
Microchiropteren  (Daübenton),  Tückerman  SOa  bei  Vesper- 
tilio sobulatus,  TucKERMAN  90e  bei  Nyctomus  nasutus, 
MOnch  .%'  bei  zahlreichen  Exemplaren  von  Vesperugo  noctula 
und  Oppel  9%  bei  Plecotus  auritus. 


Y\\i.  '2«i4.  Znnire  der  Fledermaus  (Vespertilio  murinus).  Schnitt  durch  eine  Papilla 
vullata  P'-.  Or  (iraln'»  um  tlit'M'lhc,  in  wrU-hcn  >lir  Ausfiihrffiin}:^«'  der  soröscn  Drüs<»n 
äSer.D.  uiihnh'H,  Ausführjjränm-  Aus/,  licjjcn  auch  hoch  oben  in  der  Papilla  vallata ;  «lio- 
wIIm'Ii  inüntl<>n  wohl  an  d«'r  Ohcrfläehc  der  Papille,  doch  konnte  di<'s  nicht  mit  SicherlnMt 
fe>tjr«Mellt  wi-rden,  da  da«*  Präparat  nicht  i\h  8erio  ^beschnitten  wurde.  E  Ohorfhichen- 
4'pithel ;  A'  Knospe;  J/ (|U<m-  und  lilnjj>iireschnittene  Muskulatur.     Verirr.  hOfacli. 


In  Figur  264  ist  eine  Papilla  vallata  aus  einem  sagittalen  Längs- 
schnitt durch  die  Zunge  einer  Fledermaus  (Vespertilio  murinus) 
dargestellt.  Sehr  stark  entwickelt  sind  hier  die  in  die  Papille  ein- 
tretenden Xervenstämme.  Besonderes  Interesse  verdient  diese  Papille, 
weil  ich  in  derselben  Bildungen  gefunden  habe,  welche  in  der  Figur 
mit  Ausf.  bezeichnet  sind  und  über  deren  Natur  ich  nicht  ganz  ins 
klare  kommen  konnte.  Das  Nächstliegende  wäre,  daran  zu  denken, 
daß  es  sich  um  Ausführgänge  seröser  Drüsen  handeln  würde,  welche, 
wie  dies  ja  auch  anderwärts,  z.  B.  für  den  Menschen  beschrieben  wird, 
in  seltenen  Ausnahmefällen  auf  der  Oberfläche  der  Papille,  statt  in 
deren  Graben  münden  können.  Es  unterscheiden  sich  aber  die  von 
mir  hier  beobachteten  Schlauchciuerschnitte  von  Ausführgängen  seröser 

25* 
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Drüsen  darin,  daß  ihre  Zellen  größer  sind,  einen  sich  mit  HämatoxjÜH 
intensiv  färbenden  Inhalt  zeigen  und  daß  die  Kerne  zum  Teil  mdr 
wandständig  liegen,  als  dies  in  der  Zeichnung  wiedergegeben  ist.  Es 
erinnern  diese  Zellen  in  einigen  Punkten  an  Schleimzellen.  Irgoid 
eine  Deutung  möchte  ich  nicht  geben,  da  ich  die  eigentümliclieik 
Bildungen  nur  in  einem  Falle  an  einem  Schnitt  (nicht  Serie)  be- 
obachtet habe. 

Randorgane  tinden  Hönigschmied  7,7  bei  der  Fledermans» 
PoDwisoTZKY  7(SbeiVespertilio  murinus,  ebenda  auch  Gmelin »i, 
welcher  das  Randorgan  mit  dicht  stehenden  Geschmacksknospen  aus- 
gekleidet findet. 

;  Schon  Hönigschmied  konstatierte  im  Schnitt  durch  das  Rand- 
organ der  Fledermaus  G  Becher.  Sie  sind  wegen  größerer  Tiefe 
der  Spalten  hier  zahlreicher  als  bei  der  Hausmaus  /  (Hönigschmied  7S\. 

/Bei  Vespertilio  murinus  besteht  die  rudimentäre  Papillt 
foliata  aus  2—3  kurzen,  leistenförmigen  Erhebungen.  PilzpapUlen 
finden  sich  nur  vereinzelt  im  Vorderabschnitte  der  Zunge  f  (Podwi- 
sotzky  7^8). 

j  Eine  genaue  Beschreibung  der  Papillen  der  Fledermauszange 
(Vespertilio  subulatus)  gab  Tuckerman,  sprach  jedoch  dam^ 
die  beiden  am  Zungenrande  gelegenen  Papillae  foliatae  wegen  ihrer 
eigentümlichen  Gestaltung  für  Papillae  vallatae  an.  Seröse  Dr&sen 
münden  zu  den  vallatae  wie  zu  den  foliatae,  unter  dem  Papillenkörpec 
selbst  fehlen  sie.  Auch  die  Papillae  fungiformes  zeigten  bisweüeD 
Geschmacksknospen. 

Die  mechanischen  Papillen  sitzen  auf  einer  eigenen  Bindegewebfr- 
papille  und  haben  eine  verhornte,  nach  rückwärts  gekrümmte  Spitze  j 
(Tuckerman  HSa). 

'  Später  betont  Tuckerman,  daß  die  bei  Chiropteren  vorhandene 
Ähnlichkeit  der  Papillae  foliatae  mit  Papillae  vallatae  bei  Pteropns 
weniger  ausgesprochen  sei  als  bei  Vespertilio  '  (Tuckerman  90c). 

Drüsen  bei  Vespertilio  murinus:  'Charakteristisch  für 
die  Fledermaus  ist,  daß  die  Hauptkanäle  der  Schleimdrüsen  lange 
Röhren  bilden,  die  wieder  röhrenförmige  Aste  abjjjeben,  welche  sich 
um  ihre  Achse  drehen  und  mit  cylindrischem  Epithel  ausgekleidet 
sind.  Die  EBNERschcn  Drüsen  liegen  um  die  Papillae  vallatae  herum 
(Podwisotzky  7^). 

Ludwig  Ferdinand  Prinz  von  Bayern  ^//^  gieht  auf  seiner 
Tafel  XLIII,  Fig.  3  eine  Abbildung  eines  Schnittes  aus  der  Zunge  von 
Vespertilio  murinus,  nach  welcher  zu  schließen  sich  hier  die  Drüsen 
ähnlich  verhalten,  wie  ich  dies  im  folgenden  für  die  langohrige  Fleder- 
maus (Plecotus  auritus)  beschreiben  werde. 

Drüsen  bei  Plecotus  auritus:  Die  Topographie  derselben 
zeigt  die  Rekonstruktionstigur  (Taf.  IL  Flg.  IN).  Die  beiden  Papillae 
vallatae  erscheinen  in  der  Figur  viel  größer  als  in  den  anderen  Ab- 
bildungen dieser  Tafel,  weil  die  sehr  kleine  Zunge  des  Tieres  bei 
sfacher  Vergrößerung  gezeichnet  werden  mußte,  um  die  ziemlich  kom- 
plizierten Drüsenverhältnisse  deutlich  zu  machen,  während  die  anderen 
Zungen  der  Tafel  im  Maßstab  1/1,  iVl  oder  4/1  gezeichnet  sind. 
Seröse  Drüsen:  Ein  unpaares  Mittclstück  fehlt  hier  mit  der  mitt- 
leren unpaaren  Papilla  vallata.  Die  paarigen  Drüsengruppen  über- 
ragen die  Papilla  vallata  namentlich  in  der  Richtung  nach  vorn  unti 
nach   auJJen   gegen  die  gut  entwickelte  Papilla  foliata  zu,  welche  fa>t 
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inmitten  der  serösen  Randgruppe  liegt.  Die  Schleimdrüsen  be- 
decken wie  beim  Menschen  die  Zungenwurzel  und  reichen  bis  an 
die  hintere  Grenze  der  serösen  Drüsengruppen.  Von  da  senden  sie 
S  Ausläufer  nach  vorn,  einen  mittleren  unpaaren  und  seitliche  paarige. 
Letztere  liegen  wie  stets  in  der  Tiefe  der  Muskulatur  eingebettet  und 
reichen  verhältnismäßig  weiter  nach  vorn  als  beim  Menschen.  Eben 
in  diesem  Vorkommen  der  3  Schleim  drüsengruppen  besteht  eine  Über- 
einstimmung mit  dem  Menschen,  welche  sich  bei  vielen  Tieren  nicht 
findet.  In  einem  anderen  Punkte,  nämlich  im  Verhalten  der  Ausführ- 
gftnge,  unterscheiden  sich  aber  die  Schleimdrüsen  von  Plecotus  auritus 
▼on  denen  des  Menschen  sowie  von  denen  der  untersuchten  Säuge- 
tiere mit  Ausnahme  der  Beuteltiere.  Hier  münden  Ausführgänge  der 
Schleimdrüsenrandgruppe  unmittelbar  an  der  Papilla  foliata  nahe  dem 
Zangenrande,  andere  Ausführgänge  reichen  weiter  vorn  viel  tiefer 
hinab,  so  weit,  daß  sie  nahe  dem  Punkte  münden,  an  welchem  die 
Zange  mit  dem  Mundhöhlenboden  in  Verbindung  tritt.  In  der  Figur 
scheinen  die  beiden  Streifen,  welche  die  Schleimdrüsenrandgruppen 
darstellen,  ziemlich  in  der  Mitte  der  Zunge  zu  liegen.  Obwohl  nun 
die  Zunge  an  der  Verbindungsstelle  mit  dem  Mundhöhlenboden  be- 
trächtlich schmäler  ist  als  an  der  Oberfläche,  so  liegen  die  Drüsen 
dodi  noch  eine  ziemliche  Strecke  vom  Epithel  entfernt,  und  ihr 
Aasfflhrgang  hat  einen  ziemlich  langen  Weg  zu  machen.  Um  dies 
gaAZ  zu  verstehen,  ist  es  erforderlich,  daß  ich  kurz  die  Muskel- 
yerhältnisse  nach  einem  Querschnitt  aus  dieser  Gegend  beschreibe. 
Zu  beiden  Seiten  in  der  Zunge  zieht  ein  starker  Muskel  nach  vorn 
flm  Schnitt  quergetroffen),  während  in  dem  in  der  Mitte  frei  bleibenden 
Räume  ein  Muskel  von  unten  nach  oben  (also  im  Schnitt  längs- 
getroffen)   in    die   Zunge   hinein   verläuft.     Der  erstere   der   beiden 


m^\ 


Fig.  2«15..     ZxokgB  von  der  Fledermaus  (Plecotus  auritus).     Querschnitt  uns  dorn 
hinten*n  Teile    der  Znnjje   in    der  II«ihe  der    beiden    Pupillae  vallatae,    Melehe  beide  vom 

Schnitte  getroffen  sind,  Pr. 
JT  Cf^-sohmuekskno^ijen:  E  ()hcrflüehcnei>ithel  d(?r  Zunge.  Der  Schnitt  zci^  ferner  die 
Anordnung  der  seriwen  Driisen  Ser.D.  (hell)  nnd  der  Schlei mdriisen  Schl.D.  (schwarz),  so 
die  beiden  zu  den  zwei  Pupillae  vallatae  gehörenden  sen)sen  Drüseni,'nipp<»n,  zwischen 
denjwdbeii  die  un]iaare  mediane  Schleimdrüsengruppe,  dann  am  Rande  der  Zunge  die  zur 
Papilla  fidiatu  gi'Inirenden  serösen  ilandgruppen  und  darunter  di(?  Schleimdriisenrand- 
gru|>|M>n,  von  «lenen  man  einei>eits  Ausführgänge  zur  rntei-seite  der  Zunge  zustreben  sieht. 

Vergi'.  33,1  )f ach. 
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Muskeln  stellt  den  Hyoglossus,  der  letztere  den  Genioglossns  dar. 
Die  Drüse  liegt  dann  beiderseits  zwischen  Hyoglossus  und  Genio- 
glossus,  und  die  Ausführgänge  haben  auf  dem  Wege  zu  ihnr 
Mündungsstelle  den  Hyoglossus  zu  durchbrechen. 

Der  Querschnitt  (Fig.  265)  durch  die  Zunge  von  Plecotns  aaritu 
in  der  Höhe  der  beiden  Papulae  vallatae  zeigt  die  Anordnung  der 
Drüsen  namentlich  hinsichtlich  ihrer  Ausdehnung  nach  der  Tiefe  «l 
Man  sieht  die  mediane  unpaare  Schleimdrüsengruppe,  dann  die 
beiden  paarigen  Schleimdrüsenrandgruppen  mit  ihrer  Mündung  anf 
der  Unterseite  der  Zunge.  Von  den  serösen  Drüsengruppen  sind 
sowohl  die  zu  den  Papulae  vallatae  als  die  zu  den  Randorganeo 
(Papulae  foliatae)  gehörigen  getroffen.  Eigentümlich  ist  die  Stellong 
der  beiden  Papulae  vallatae,  welche  so  gegeneinander  geneigt  mi 
daß  sie  zwischen  sich  eine  Rinne  lassen,  in  welche  dann  die  Ausfllhr- 
gänge  der  medianen  unpaaren  Schleimdrüsengruppe  münden. 

Drüsen  bei  Rhinolophus  hippocrepis  (ferrum  equinnm): 
/  Die  in  die  Zunge  eintretenden  Mm.  genioglossi  fassen  bei  Rhinolophos 
ferrum  equinum  beiderseits  divergierend  eine  auf  dem  Querschnitte 
ovale  Drüse  zwischen  sich  (siehe  Figg.  266  und  267).    Sie  reicht  bis 


Fi^'.  L>or,. 


Kici.  '2iu. 


Fi^.  266.  Znaifa  tob  SUbo- 
lophus  fermm  equiniun.  Qlw^ 
>ehiiitt  nus  dem  hinteren  Teile  dtf 

ZunjLre. 
ffgl  Mnyiculi  geniogloi^si ;  Gi  I)rü«; 
r  Septum;   ds  Ductus  sublingiuJK 

Nach  GtXiENBArR  SO, 
FijbT.  267.  Zn&flre  von  SUbo- 
lophus  fernun  equiniun.  Quer- 
schnitt vciui  freien  Teile  der  Zonge. 
(t^  Drüse ;  d,  d  AnsführplDge  da^ 
seihen :  r  Septuin.  Nach  (JbgES- 
«ATR  sn. 


zur  Raphe  empor  und  liegt  hinten  in  der  Mitte  der  Höhe  der  Zunge, 
vorn  etwas  unterhalb  derselben.  So  erstreckt  sie  sich  fast  in  einem 
Viertel  der  Zungenlänge.  Am  Gesaintvolum  kommt  sie  nahezu  einer 
Sublingualdrüse  gleich.  Auf  einem  Querschnitte  zeigen  sich  etwa  je 
IG  20  Acini.  Im  Innern  der  Drüse  entstehen  2  Ausführgänge,  welche 
sich  allmählich  senken,  sie  nähern  sich  dem  freien  Teile  der  Zunge 
und  durchsetzen  dieselbe  an  der  Unterfläche  der  Zunge  mit  ihren 
Mündungen,  welche  nahe  bei  einander  liegen.  Bei  Vesperugo  kommt 
nichts  von  solchen  Drüsen  vor.  Diese  Drüse  gehört,  ihrer  Mündung 
gemäß,  den  lingualen  Drüsen  an,  die  so  mannigfaltig  vorkommen. 
Von  den  bis  jetzt  bekannten,  meist  am  Zungenrücken  und  am  Rande 
in  die  Muskulatur  eingedrängten  unterscheidet  sie  sich  durch  Lage 
und  Mündestelle     (Gegenbaur  .^v/). 

In  Längsschnitten  von  der  Zunge  von  Rhinolophus  hippocrepis  fand 
ich  (Oppel  !)!fa  u.  ?>),  daß  eine  große  Drüse  (siehe  Fig.  268)  im  vorderen 
Teile  der  Zunge  ihren  Ausführgang  nach  vorn  sendet.  Die  Mündungs- 
stelle lag,  wie  weitere  Schnitte  ergaben,  auf  der  Unterseite  der  Zunge 
und  zwar  im  freien  Teile  der  Zungenspitze.  Diese  Drüse,  welche  mit 
der  von  Gegendaur  .^v;  gesehenen  ohne  Zweifel  übereinstimmt,  reicht 
also  jedenfalls  mit  ihrem  Ausführgang  weiter  nach  vorn  als  die  bei 
Plecotus  auritus  von  mir  beschriebenen,  an  der  Unterseite  der  Zunge 
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BDdenden  Drüsen.  Wenn  wir  in  letzteren  Drüsen  Bilder  sehen, 
e  wir  sie  ähnlich  bei  Beuteltieren  gefunden  haben,  so  ähnelt  die 
i  freien  Teile  der  Zunge  mündende  Drüse  bei  Rhinolophus  hippocrepis 
Jt  denjenigen  Bildern,  welche  die  NuHNsche  Drüse  des  Menschen 
igt.  An  die  bei  Beuteltieren  und  bei  Plecotus  auritus  sich  findende 
hleimdrüsenrandgruppe  als  vordersten  Ausläufer  die  beschriebene 
•üse  von  Rhinolophus  direkt  anzureihen,  könnte  zunächst  der  Um- 
md  hindern,  daß  Geoenbaür  die  Drüse  von  Rhinolophus  nach  innen 


'.  2«)d.  Zunge  Ton  der  Fledermaus,  Rhinolophus  hippocrepis.  Llingssolinitt 
rh  die  Znnge,  {uinillol  zn  und  nahe,  jodoeli  nicht  ganz  in  der  Medianebene.  Zeigt  die 
*em  Tien»  eigentümliche,  im  vorderen  (freien)  Teile  der  Zunge  an  der  Unterflächc 
ndt^de  Drürje  Seh.D.;  Aus/,  deren  Auj»f ührgang ;  ZS  Zungenspitze;  Jlt  Musculus  trans- 
vers!!U>;  J/l  Musculus  lougitudinalis ;  E  ( )berflächenei»ithel.     Vergr.  lOöfach. 

m  aoÜBteigenden  Genioglossus  liegend  zeichnet,  während  die  er- 
linten  Drüsen  nach  außen  vom  Genioglossus  liegen  und  zwar 
ischen  Genioglossus  und  Hyoglossus,  den  letzteren  mit  ihren  Aus- 
irgängen  durchbrechend.  Doch  läßt  sich  dies  dadurch  verstehen, 
ß  die  Zungenspitzendrüsen  eben  durch  ihr  Einwachsen  von  der 
itze  der  Zunge  her  zu  dem  in  die  Zunge  einstrahlenden  Genio- 
>ssus  in  anderen  Lagebeziehungen  stehen  müssen  als  die  von  der 
ite  der  Zunge  her  einwachsenden  Drüsen,  so  daß  dieser  ünter- 
lied  doch  nicht  von  vornherein  eine  einheitliche  Auffassung  aller 
iser  Drüsen  unmöglich  erscheinen  läßt. 


Prosimiae,  HalbaflTen. 

l  Nach  MüNCH  liegen  bei  den  Prosimiae  die  Papulae  vallatae 
äst  in  Y-Form,  d.  h.  es  finden  sich  hinter  der  Papilla  vallata  cen- 
Jis  noch  weitere  medianae  posteriores.  Bei  den  Prosimiae  ist  das 
ndorgan  gut  ausgebildet. 

Während  Milne-Edwards  75  3  Papillen  in  Dreiecksform  an- 
nmt,  verteilt  sie  Chatin  so  zu  4,  5  oder  7  an  Zahl  auf  den  un- 
ich  langen  Schenkeln  eines  nach  vorn  offenen  Winkels  /  (Münch  90). 

i  Bei  den  Galagos  und  den  meisten  anderen  Lemuriden  finden 
h  3  Papulae  vallatae,  ein  Dreieck  bildend  l  (Owen  08). 

Betreffend  die  Unterzunge  der  Prosimiae  verweise  ich  auf  die 
3n  p,  254  ff.  und  260  ff.  gegebenen  Schilderungen  und  Abbildungen. 

Tarsius. 
I  Bei  Tarsius  fand  Gegenbaur  zwischen  den  beiden  Genioglossus- 
en  eine  Drüse.    Sie  war  schon,  bevor  die  Muskeln   in  die  Zunge 


i^tuiitth^^hlt' 
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eintraten,  vorhanden    mul   trennte   die   unteren  Teile  jener  Müskela' 
voneinander,  indes   die  oberen  über  der  Drüse  aneinander  fecJikv^ea 
Sie  mündet  vorn  am  Boden  der  Mundhöhle  aus  und  gelii^rt  der  sub- 
lingualen Driisengruppe  an  j  (Gegen  baur  *n/;k 

SienapB  gracilis. 

(  TiEDEMANN  B  beschrieb  3  große  Wallpapillen  bei  Loris  gracilb 
(Mündi  !H;y 

F.  J.  C.  Mayer  44  findet  bei  Steno|is  gracilis  3  WallpapUleu  iiii4j 
dazwischen  kleinere  und  bildet  dieselben  ab* 

Lemur  mongoz. 

I  Zwei  Paare  Wallpapillen  und  Randorgane  sind  vorhanden.  Voe 

den   12—14  Falten   der  letzteren   tragen  ^  oder  9  Knospen.    Serö«e 

Drüsen  sind  hier  zahlreicher  als  in  der  Gepfeud 

yfjf^  der  umwallten  Papillen«   Die  Papulae  fungiforwie^ 

ß^'  :  •  »,  tragen  Knospen  /  (Tuckerman  />;^?'). 

j  Bei  Lemur  mongoz  findet  sieh  ein  Rand* 
Organ  und  recLts  1,  links  2  (eher  eine  doppt^Uej 
Wallpapillen,  bei  einem  zweiten  Lemur  mougoi 
4  j>aarige  und  vielleicht  noch  l  centrale  und 
2  weitere  mediane  hintere.  Bei  einem  dritten 
Lemur  mongoz  fanden  sich  ^  Paare  paariger, 
eine  centrale  und  eine  kleinere  hintere  mediane. 
also  zusammen  Y-Form  bildend  (siehe  Fig.  20^) 
(Müncb  9fJl 

Hier   scheint  mikroskopische  UntersuchuDg 
an  Serienschnitten  dringendes  Bedürfnis.  J 

Lemur  varius. 

f  Ein   Randorgan   ist   vorhanden.     Die  Fa- 

pillae  vallatae  zeigen  Y-Stellung,  im  einen  Falle 

mit  7  Paiiillen,  ^  Paare  laterales,  eine  centralis 

eine  mediana  posterior,   eine  mediana  anterior. 

Bei  einer  zweiten  Zunge  bildeten  5  Papillen  einen 

Winkel,  2  Paare  laterales  und  eine  centralis,  hinten 

umstanden  5  eine  6.  in  Rosettenform  /  (MQnch  96). 

Nach  meinen  Befunden   am   Dachs,   wo  MOnch  gleichfalls  Bo- 

settenform  angiebt,   muß  ich  für  diese  Behauptungen  den  Beweis  ao 

der  mikroskopischen  Serie  verlangen,  ehe  ich  diese  Auffassung  teilen 

kann. 

Lemur  rufifrons. 

I  Von  10  Papulae  vallatae   waren  4  medianae  posteriores,  3  la- 
terales dextrae,  2  laterales  sinistrae  und  1  centralis  /  (Münch  96). 


Fig.  -200.    Zunge  von 
..  Lemur  mongoi. 

t'  PapiUae  vsillatae.  Nach 
MÜXCH  96. 


Lemur  melanocephalus. 

/  Es  fanden  sich  9  Papillae  vallatae,  davon  lagen  hinter  der  cen- 
tralis 3  medianae  posteriores  und  5  auf  den  Schenkeln  des  V.  Ein 
Randorgan  ist  vorhanden  /  (Münch  9(i). 
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Lemur  rubriventer. 

i  Hier  erkannte  MOnch  nur  einerseits  eine  Papilla  vallata,  nach 
seiner  Abbildung  zu  schließen  ist  es  eine  der  paarigen  /  (Münch  ,96'). 

Primates,  Pitheci,  AfTen. 

/  MOnch  faßt  seine  Beobachtungen  an  den  Primatenzungen 
folgendermaßen  zusammen :  Bei  den  ArctopitheCi  findet  sich  Dreieck- 
form. Von  den  Platyrrhini  haben  Cebus  die  Dreiecksform,  Ateles 
ein  Doppelpaar.  Von  den  Catarrhini  haben  Cercopithecus  meist, 
Cynocephalus  in  50  Proz.  der  Fälle  Dreiecksform,  Macacus  ein 
Doppelpaar.  Die  Anthropomorpha  haben  Y-Form  und  Doppelwinkel  / 
(Münch  90). 

f§    Benda  und  GüENTHER  96  geben  eine  Abbildung  eines  Vertikal- 
schnittes durch  eine  Papilla  vallata  des  Affen. 

Bei  zahlreichen  Affen  findet  F.  J.  C.  Mayer  4^b  eine  Papilla 
foliata.  Auch  MOnch  96  findet  bei  den  Primates  das  Randorgan  gut 
ausgebildet 

/  Bei  den  Affen  besteht  die  Papilla  foliata  aus  einer  wechselnden 
Anzahl  von  kleinen  Lamellen,  welche  durch  ellipsoide  Einsenkungen, 
die  im  allgemeinen  tief  sind,  voneinander  getrennt  werden.  Diese 
Lamellenreihe  liegt  seitlich  an  der  Zungenbasis. 

Jede  Leiste  der  Papilla  foliata  ist  in  3  sekundäre  Papillen  ge- 
teilt (wie  bei  allen  Tieren).  Die  Knospen  sind  bei  Affen  zahlreicher 
als  beim  Kaninchen  und  steigen  bis  zum  Grunde  der  interpapillären 
Spalten  herab,  wo  zahlreiche  Drüsen  münden  /  (Boulart  u.  Pilliet  84). 

A.  Arctopitheci. 

Hapale  jacchus  hat  3  Papulae  v^llatae  nach  Tuckerman  90c. 
j  Midas  oedipus  hat  3  Wallpapillen  /  (Flower  7;^). 

B.  Platyrrhini. 
Ateles. 

Ateles  paniscus  hat  3  Wallpapillen  nach  Mayer  44. 

Ateles  melanochir  hat  2  Wallpapillen  nach  Flower  7:^. 

Ateles  ater  hat  2  Paare  nach  Tuckerman  9;^a  u.  9;^b. 

l  Ateles  vellerosus:  An  2  Zungen  fehlten  Papillae  vallatae  cen- 
trales, an  beiden  lagen  7  Papillen  auf  den  Schenkeln  des  V  (zum 
Teil  Doppelpaare),  letzteres  zeigte  noch  ein  medianes  Wärzchen  | 
(Münch  .96). 

/  Bei  Ateles  ater  zeigte  die  Plica  subungualis  eine  knospen- 
tragende Fläche.  Wie  bei  Lemur  mongoz  und  einigen  Macacusarten 
besitzt  die  Zunge  2  Paare  von  Papillae  vallatae.  Randorgane  sind  vor- 
handen. Die  Papillae  vallatae  sind  reich  mit  serösen  Drüsen  versehen, 
sie  tragen  Knospen  in  10  Reihen.  Einzelne  Knospen  finden  sich 
auch  auf  der  Oberfläche  und  vereinzelt  in  der  äußeren  Wand  des 
Grabens.  Von  den  15  Falten  des  Randorganes  tragen  12  Knospen. 
Am  Grund  der  Falten  münden  seröse  Drüsen.  Die  Knospen  stehen 
in  10  Reihen.    Die  Papillae  fungiformes  tragen  auch  Knospen. 

In  der  Sublingualplatte  von  Cebus  und  Macacus  fanden  sich  keine 
Knospen.    Bei  Ateles  hingegen  sind  sie  sehr  zahlreich,   besonders  in 
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den  Papulae  fungiformes,  wo  sich  oft  in  einem  einzigen  Schnitt  16 
Knospen  fanden.  Sie  finden  sich  auch  im  Epithel  des  freien  Randes. 
Marklose  Nervenfasern  treten  in  die  Achse  der  Papulae  fungiformes 
der  Platte  ein  und  bilden  ein  Netzwerk  unter  dem  knospentragenden 
Bezirk.  Drüsen,  vermutlich  Schleimdrüsen,  sind  vorhanden,  sie  bilden 
einen  starken  centralen  Haufen  und  nahe  jedem  Rand  einen  kleinen. 
TucKERMAN  hält  es  für  sehr  wahrscheinlich,  daß  die  Knospen  der 
Sublingualplatte  mehr  taktil  als  gustativ  funktionieren  /  (Tuckerman 
i)2a  u.  i)2h). 

Aus  Gegexbaür  f<4  geht  hervor,  daß  diese  Bildungen  nicht  der 
Zunge  angehören,  da  bei  Ateles  keine  Unterzunge,  sondern  nur  eine 
Plica  subungualis  vorhanden  ist.  Immerhin  wäre  es  von  Interesse, 
zu  erfahren,  ob  die  von  Tuckerman  beschriebenen  Drüsenbildungen 
sich  in  die  Zunge  fortsetzen  oder  ganz  dem  sublingualen  Gebiet  an- 
gehören. 

C  e  b  u  s. 

Bei  Cebus  konstatierten  (cit.  nach  Münch  96)  3  Wallpapillen 
schon  CüviER  37  (1845),  später  auch  Boülart  und  Pilliet. 

Bei   Cebus    capucinus  findet  F.  J.  C.  Mayer  44  3  Wallpapillen 
(an  anderer    Stelle  giebt   er   für   Simia  capucina  4  Wallpapillen  an). 
Bei    Cebus    capucinus    findet   3    Wallpapillen 
Flower  7;>.    Beim  WinselaflFen   (Simia  cebus) 
beschreibt  Podwisotzky  7H  6  Wallpapillen. 

•  /  Bei  Cebus  capucinus  (siehe  Fig.  270) 
sind  3  Wallpapillen  (in  5  Fällen)  vorhanden  (bei 
einer  6.  Zunge  findet  Münch  das  Hinzutreten 
von  3  neuen  Papillen  /  (Münch  Od). 

Bei   Cebus  fatuellus  finden   sich  3  Wall- 
papillen nach  MÜNCH  IVL 
hl  \  Bei 'Cebus  hypoleucos  sind  3  Wallpapillen 

'  ^    ■         !  und  deutliche  Randorgane  vorhanden  .  (Tucker- 

^    X  Simia    ai)ella    liat    4    Wallpapillen   und  i> 

"'        :  /         Sc'itenspaltcn  nach  F.  J.  C.  Mayer  4i. 

\\  ,      /  Eingehender  beschreibt  Podwisotzky  die 

Zunge  vom  Winselaffen  (Simia  cebus).  Er  findet 

in  der  hinteren  Abteilung  der  Zunge   von  der 

' '  Cebns  ca^  ucfnns''°''     Epiglottis  bis  ZU  den  Papulae  vallatae  eine  große 

(' i\ii.iiiT\:?nifi!f"Mnmiiv;     Anzahl  kleiner,   zarter,  isoliert  stehender  Pa- 

/'/  p.M|.iii:i  villi:. t:.  iMt.n.ii^     piUeu,  welche  sich  scharf  von  der  glatten  Unter- 

.it-xini.    XiMJi  Mi  N<  II  (h;.     j^^e   abheben.      Die    vorhandenen    (5    Papulae 

vallatae  (jederseits  3)  haben  deutlichen  Graben. 

aber  keinen  Wall.    P's  finden   sich   dicht  stehende  Papulae  filiformes 

auf  dem  mittleren  Teile  des  Zungenrückens  und  auf  der  Zungenspitze. 

Auch  die  Papulae  fungiformes  stehen  an  der  Zungenspitze  sehr  dicht. 

Die  Papilla  foliata  ist  vortrefflich  entwickelt  (bestätigt  F.  J.  C.  Mayer j. 

Drüsen:  Die  Schleimdrüsen  haben  beim  Winselaffen  sehr  große. 

stark  nm  ihre  Achse  gekrümmte  Acini,  weshalb  sie  zu  den  tubulösen 

zu  rechnen  sind.    Die  EBNERschen  Drüsen  haben  kurze  Ausführgänge. 

Eine   NuHNsche  (BLAXi)iNsclie)  Drüse   fand   Podwisotzky   in  f'ber- 

einstimmung  mit  Xuhn  nicht     (Podwisotzky  />>). 


f.  ■ 

b    ' 
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Mycetes  fuscus. 

.  Carüs  und  Otto  finden  3  große,  ungewöhnlich  weit  voneinander 
entfernte  Papulae  vallatae  in  einem  ziemlich  regelmäßigen  Dreieck  / 
(Carus  u.  Otto  So). 

Callithrix. 

Bei  Callithrix  finden  sich  3  Papulae  vallatae  nach  Owen  68. 
MüNCH  96  findet  auf  dem  linken  Schenkel  3,  auf  dem  rechten  2 
Wallpapillen,  keine  centralis  bei  Callithrix  personata. 

Pithecia  satanas. 
F.  J.  C.  Mayer  44  beschreibt  3  Wallpapillen. 

C.  Catarrhini. 
Semnopithecus. 
I  Semnopithecus  hat  2  vordere  und   1   hintere  Wallpapille  und 
ein  gut  entwickeltes  Randorgan  /  (Boulart  et  Pilliet  84  u.  85). 

Cercopithecus. 

/  Die  Cercopithecidae  haben  3  Wallpapillen  /  (Flower  72). 
Folgende  specielle  Angaben  habe  ich  aufgefunden: 
Cercopithecus  fuliginosus  3  Wallpapillen  Münch  96, 
petaurista   3  ^        -  Mijnch  96. 

mona  3  „  Münch  96. 

diana.    Nach  Tückerman  92b  sind  3  Wallpapillen 

vorhanden,  ebenso  Randorgane, 
aethiops      3  Wallpap.  Mayer  44  (und  2  kleinere) 

und  12  Spalten  am  Zungenrand, 
sabaeus       4  Paare  Wallpap.  und  7  Seitenspalten. 
Mayer  44. 

2  Paare  Wallpap.  Münch  96  (in  2 
Fällen). 

3  Pap.  vall.  MÜNCH  96  (in  3  Fällen, 
in  einem  davon  noch  2  kleine  da- 
zwischen auf  den  Schenkeln). 

Macacus. 

,  Bei  Macacus  halten  Boulart  und  Pilliet  84  u.  85  die  Dreiecks- 
form für  die  gewöhnliche,  während  Tückerman  hinzufügt,  gewisse 
Arten  hätten  2  Paare  Papulae  vallatae.  Münch  fand  Dreiecksform 
bei  13  Macacuszungen  nur  einmal,  nämlich  bei  Macacus  ecaudatus, 
wo  schon  Chatin  80  diese  Anordnung  beschrieben  hat.  4mal  fanden 
sich  2  Paare  Papillen,  bisweilen  fanden  sich  noch  weitere  Papillen 
zwischen  den  4  auf  den  Schenkeln.  3  Papillenpaare  auf  den  Schenkeln 
und  eine  centralis  fand  sich  bei  Macacus  silenus  nemestrinus  (siehe 
Fig.  271),  hier  fanden  sich  auch  noch  mehr  oder  weniger  deutlich 
raedianae  anteriores  /  (Münch  96), 

F.  J.  C.  Mayer  44  beschrieb  bei  Cercopithecus  cynomolgus  eine 
und  2—3  kleinere  Wallpapillen  bei  Simia  nemestrina  4  Wallpapillen. 

Tückerman  90e  beschreibt  bei  Macacus  cynomolgus  4  und  bei 
Macacus  rhesus  3  Wallpapillen. 


Fig.  271.    Zunge  tou  Macacus  nemestriniu* 

t'      Fninlln      VüllaUa ;      ßj     Pnpill«       funififorini^.        X/irli 
MiNrir  :*6, 

Kig.  272,     Ziuig'«   Ton   Btacacns   rliesiis.     yucr^intfi 
duifh    tlif    xwci   hinteivü  Pupillae  vallntar,      Vcfjfr*  ?»fjiclL 

Pikj"iii!*ubliiTJut,  Vax  Giesox^  Färbung, 
c  Kpitlul  iiWr  ?fekuudtlreii  FapUleQ;  ed  EiwetßntniH'ii; 
/  Fa>eiä  iiiig«3io;  (f,  g*  (iriibcti  imd  Ge.sehmacksktio$pni  ad 
den  Abh:iii|if<  u  <k'r  PupLllun ,  bei  jy'  lAogv  de«  Wnlle» 
!idt»iwiiU'>  (irwL'bf  hU  ins  Eintbi'l:  m  quorsn-streifi*'  Mu^keln; 
^j  KervenliHnideL  mit  Gunglit'n  in  dit*  Papille  au^»tnihlrnd; 

$d  SrldtiitulrüM'ii.     Kmc'Ii  V.  KilNEß   99. 


Cynocephalus» 

Bei  Cynocephalus  findet  JIünch  im  allgemeinen  3  Papulae  val- 
in  6  unter  12  Fällen.  Bei  einigen  Cynocephaliisarten  spricht 
MÜNCH  kleine,  oaeh  innen  vom  V  liegende 
Papillen  als  Andeutung  eines  zweiten 
rudimentär  gebliebenen  Dreieckes  an  ' 
(Müncli  90). 

Eine  Zungenabbildung  von  Cjtjo- 
cephalus  sphinx  nach  Brücher  tS^  gebe 
ich  in  Fig,  273  wieder. 

Das   Randorgan    von    C3rBocephalas 
erwähnen  schon  Boulart  m.  Pilliet  84. 
Bei  Cynocephalus  mormon  ist  ein 
Randorgan  vorhanden  /  (Müoch  0(T). 

D.  An thr opomorpha, 
Hylobates- 

ceph«in«  ^ll^l  T.,^^';  Bei  Hylobates  a^lis  stehen  die  Pap. 

Xn.  ii  Bid  iHKH  si.  valL  in  V-Forni  nach  Flower  7:1. 
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Troglodytes  niger,  Schimpanse. 

F.  J.  C.  Mayer  44  beschrieb  4  Wallpapillen  in  Kreuzform  und 
bildet  dieselben  ab.  Nach  Münch  96  hat  Hümphry  67  gleichfalls 
kein  V  beobachtet 

HüNTER  vergleicht  die  Anordnung  der  Pap.  vall.  der  Zunge  von 
Troglodytes  mit  einem  T,  mit  der  Spitze  nach  vorn  gerichtet^  Gratiolet 
mit  einem  Y.  Flower  findet  beide  Formen  und  als  gewöhnliche 
Anzahl  7  /  (Flower  72). 

l  Die  T-förmige  Stellung  der  Pap.  vallatae  auf  der  Zunge  des 
Chimpanse,  welche  zuerst  von  Traill  1821  angegeben  wurde,  konnte 
Ehlers  fftr  die  Zunge  des  noch  frischen  Chimpanse-Kadaver  nicht 
bestätigen,  hier  bildeten  die  Papillen  die  V-Linie,  dagegen  war  nach 
der  Erhärtung  dieser  Zunge  in  Weingeist  in  der  Stellung  dieser  Pa- 
pillen eine  solche  Verschiebung  erfolgt,  daß  die  von  Traill  an- 
gegebenen Linien  gebildet  werden.  Die  Unterschiede,  welche  von 
Bischoff  (Y-Form)  und  Cavanna  (V-Form)  angegeben  wurden, 
glaubt  Ehlers  daher  auf  einen  ungleichen  fTrhärtung-  und  Kontrak- 
tionszustand zurückführen  zu  können  /  (Ehlers  81), 

l  Beim  Schimpanse  zeigt  das  Randorgan  dieselbe  Zahl  Leisten 
wie  beim  Affen.  Vom  Foramen  caecum  geht  eine  Medianreihe  von 
4  Papillae  vallatae  aus,  eine  seltene  Anordnung  /  (Boulart  et  Pilliet  84). 

j  Beim  Chimpanse  hat  das  Randorgan  12  Falten  /  (Boulart  et 
Pilliet  85). 

,'  MÜNCH  findet  in  einem  Falle  Y-Form,  mit  9  Papillen,  1  centralis, 
2  medianae  posteriores  und  3  auf  jedem  vorderen  Schenkel.  In  2 
weiteren  Fällen  fanden  sich  4  Papillen  in  Y-Form,  davon  1  centralis. 
Auch  hier  deutet  Mijnch  vor  dem  Y  liegende  Papillen  als  supple- 
mentäre Winkel,  welche  sogar  eine  vallata  centralis  accessoria  in 
einem  Falle  besitzt. 

Bei  Troglodytes  niger  ist  ein  Randorgan  vorhanden  /  (Münch  90). 

Satyrus  orang,  Orang-Utang. 

Nach  F.  J.  C.  Mayer  44  ist  der  Befund  hinsichtlich  der  Wall- 
papillen hier  wie  beim  Menschen.  Mayer  bildet  die  Wallpapillen  ab. 
Nach  MCnch  96  spricht  Humphry  67  von  Anordnung  im  Winkel. 

i  Die  Pap.  vallatae,  ungefähr  10  an  Zahl,  stehen  ähnlich  wie  beim 
Menschen  in  V-Form  /  (Flower  72). 

Beim  Orang  laufen  die  Blätter  des  Randorgans  schief  von  unten 
nach  oben,  sie  sind  ungefähr  1  cm  lang  und  1 — IV2  dq^i  hoch.  Es 
finden  sich  beim  Orang  12  Lamellen  beiderseits.  Das  V  linguale 
zeigt  beim  Orang  auf  jedem  Arme  5  Papillae  vallatae  /  (Boulart  et 
Pilliet  84). 

i  Aui  jedem  Zungenrande  finden  sich  beim  Orang  12  Falten  (Pa- 
pilla foliata).  Das  V  linguale  zeigt  auf  jedem  seiner  Schenkel  5  Pa- 
pillae vallatae  /  (Boulart  et  Pilliet  8r,), 

,1  Beim  Orang-Utang  finden  sich  3  Papillae  vallatae  jederseits, 
und  die  V-förmige  Figur,  in  der  sie  angeordnet  sind,  ist  sehr  spitz- 
winklig. Die  Plica  fimbriata  ist  nicht  mehr  ausgebildet  als  bei  den 
meisten  Menschen  |  (Fick  9')). 

!  Münch  findet  1  Pap.  centralis,  links  3,  rechts  4  Pap.  auf  den 
Schenkeln,  davor  einen  Doppelwinkel  mit  3  Pap.  in  Dreiecksform  / 
(Münch  96). 


^0o 


/  6  Pa^llae  vallatae  sind  vorhandeü  (während  v.  BiscHOPf 
«ad  DüTERKOY  6  und  8  angeben)-  Von  den  5  steht  eine  nnpj 
mediane  auf  der  hinteren  Grenze  der  Papillen  tragenden  Fläche,  in 
einem  Abstände  von  24  mm  von  ihr  nach  vorn  entfernt  stehen  jeder- 
mite  mÜKi  dem  Seitenrande  dicht  hintereinander  2  dieser  Papille», 
80  &B  (tte  winklig  gebrochene,  die  Form  eines  V  darstellende  Link, 
auf  welcher  alle  diese  Papillen  stehen,  allerdings  erhalten  bleibt,  die 
8ciieilkel  dieser  Linie  aber  nur  an  ihren  vorderen  Enden  die  Papillöü 

An  der  Seitenfläche  der  Zunge  des  Gorilla  zählte  Ehlerb  jeder- 
•eite  mt  einer  2  cm  langen  Fläche  15  tiefe,  die  blättrigen  Falten  vyQ* 
einander  trennende  Furchen  f  (Ehlers  s/). 

/'ÄaS  einem  jungen  Gorilla  fand  sich  eine  sehr  gut  entwickelt« 
FMea  mediana  und  Firabriae;  eine  Lyssa  war  hier  nicht  vorhandcii* 
das  zarte  bindegewebige  Septum  Hnguae  war  sehr  schwach  ent» 
widEelt  nnd  besaß  keinen  kapseiförmigen  (röhrenförmigeti  Bau)  I  (i, 
Ifnsbanm  98). 


Mensch. 


/Die  menschliche  Zunge  ist  IJ  Geschmacksorgan;  2\  Fühh  nni 
^t^torgan;  3)  Bewegungsorgan  (für  die  in  die  Mundhöhle  eiogebrachteit 
Nahmngsmittel) ;  4)  Sprachorgan  und  5)  Saugorgan  .'  (Nuhn  7s), 

Das  Oberflächenepithel  der  Sehleimhaut  ist  ein  hohes  gt- 
adlldltetes.  PtiasterepitheK  Die  Schleimhaut  selbst  zeigt,  wie  darch 
die  ganze  Wirbeltier  reihe,  papillären  Bau. 

:'  I  ZiMMEBMAi^N  konstatiert  im  geschichteten  Pflasterepithel  dei 
2nngenwnrzel  vom  Menschen  (Hingerichteter)  an  den  Endstöcken  der 
.Drflaenaurfflhrgänge  (echte  Stachelzellen)  Centralkörper  in  dem  der 
frcAen  Oberfläche  am  nächsten  liegenden  Zellleibabschnitt ,  (Ziln^ie^' 
mann  98).  ^ 

j  Das  submuköse  Gewebe  ist  an  der  Spitze  und  an  dem  Rflckea 
der  Zunge  in  beträchtlicher  Stärke  vorhanden  und  so  dicht  gewebt, 
daß  es  den  Charakter  einer  fibrösen  Haut  annimmt  (Fascia  lingnae)  j 
(Toldt  88), 

l  Die  Submucosa  ist  wenig  entwickelt,  infolgedessen  ist  die  Schleim- 
haut am  Zungenrücken  und  an  der  Zungenwurzel  nicht  verschiebbar! 
(Böhm  und  v.  Davidoff  9a). 

j  Die  Schleimhaut  der  unteren  Zungenfläche  und  die  des  Bodens 
der  Mundhöhle  sind  übereinstimmend  gebaut,  besitzen  niedrige,  in 
Epithel  vergrabene  Papillen,  eine  lockere,  fettzellenhaltige  Snbmncosa 
mit  zahlreichen  elastischen  Fasern  /  (W.  Krause  76). 

Papillen:  Es  war  schon  oben  (p.  189  0".)  von  den  verschiedenen 
Arten  von  Papillen  die  Rede.  Die  Mehrzahl  der  für  die  Papilla 
gebräuchlichen  Namen  stammen  aus  der  menschlichen  Anatomie,  nnd 
es  sind  in  den  verschiedenen  Lehrbüchern  der  menschlichen  Anatomie 
auch  manche  wertvolle  Angaben  über  den  Bau  dieser  Organe  zu 
finden.  Während  ich  bei  Tieren  unterschieden  habe:  Geschroacks- 
papillen  (vallatae,  foliatae  und  fungiformes)  und  mechanisch  wirkende 
Papillen  (filiformes),  führt  die  anatomische  Nomenklaturkommission 
(His  95)  auch  die  Namen  Papulae  conicae  und  lenticulares.  Hören 
wir  über  letztere  beiden  Begriffe  W.  Krause. 
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;  Krause  unterscheidet  Papulae  filiformes,  fungiformes,  lenticulares, 
conicae  und  vallatae. .  Lenticulares  sind  an  den  Seitenrändern  der 
Zunge  sitzende  fungiformes.  Die  Papulae  conicae  sind  im  ganzen 
TOD  demselben  feineren  Bau  wie  die  Papillae  fungiformes ;  ihr  Epithel- 
fiberzug ist  jedoch  dicker  und  mehr  nach  Art  der  filiformes  geschichtet, 
und  auf  der  peripherischen  Oberfläche  fehlen  die  Geschmacksknospen. 
Die  filiformes  und  conicae  sind  Tastpapillen,  die  fungiformes  und 
Taliatae  Geschmackspapillen  /  (W.  Krause  70a  und  70). 

Über  die  Form  und  Bau  der  verschiedenen  Zungenpapillen  beim 
Menschen  vergl.  Kölliker  60J54,  Klein  in  Klein  und  Verson  09, 
Hekle  78  und  die  Lehrbücher  anderer  Anatomen. 

Wallpapillenzahl:  Kölliker  oOjiU  und  f>7' findet  6— 12  Wall- 
papillen.  Schwalbe  fiSa  7—9,  Podwisotzky  78  7  und  mehr,  Böhm 
und  V.  Davidoff  98  finden  8—15,  Oppel  99b  an  der  Schnittserie  7. 

/  MCnch  findet  an  37  menschlichen  Zungen,  welche  er  allerdings 
nicht  an  der  mikroskopischen  Schnittserie  untersucht  hat:  Am  häufigsten 
kommen  9  Papillae  vallatae  (21,6  Proz.),  demnächst  und  gleich  oft  7, 
10  und  11  (je  16,2  Proz.)  vor.  Am  seltensten  finden  sich  12,  14  oder 
16.  Weniger  als  6  und  mehr  als  16  wurden  nicht  beobachtet.  Im 
Mittel  zählte  er  zwischen  9  und  10  Papillen.  In  4  Fällen  denkt 
MCnch  an  das  Vorhandensein  von  medianae  anteriores.  Eine  oder 
mehrere  medianae  posteriores  findet  er  in  ^/s  der  Fälle,  so  daß  die 
tjrpische  Form  nicht  die  V-Form,  sondern  das  Y  wäre  /  (Münch  90). 

Hierfür  ist  nach  meiner  Ansicht  eine  Beweisführung  an  der 
mikroskopischen  Schnittserie  abzuwarten.  Immerhin  möchte  ich  heute 
schon  darauf  hinweisen,  daß  auch  in  meiner  Rekonstruktionsfigur 
(TafL  II 9  Fig.  19)  die  unpaare  mediane  Papille  nicht  genau  der 
Spitze  des  von  den  übrigen  Wallpapillen  gebildeten  Winkels  entspricht, 
sondern  etwas  mehr  nach  hinten  liegt,  worin  also  eine  Annäherung 
an  die  Y-Form  gegeben  wäre. 

/  Der  Winkel,  welcher  durch  die  beiden  Schenkel  der  von  den 
Papillae  vallatae  dargestellten  V^Figur  gebildet  wird,  hat  ungefähr 
eine  durchschnittliche  Größe  von  115  ^  und  zwar  bei  Erwachsenen 
sowohl  wie  bei  Kindern,  so  daß  also  beim  Wachstum  der  Zunge  weder 
ein  Spitzer-  noch  ein  Stumpferwerden  des  Winkels  eintritt  /  (Ostmann  iS.v). 

I  Beim  Neger  standen  die  Papillae  vallatae  in  5  Fällen  in 
V-Form,  in  weiteren  5  Fällen  in  T-Form.  Letztere  konstatiert 
GiACOMiNi  auch  bei  einigen  Anthropoiden,  besonders  beim  Chim- 
panze  /  (Giacomini  S4). 

Größe  der  Wallpapillen:  /  Die  Papillae  vallatae  haben 
1—2  mm  Durchmesser  und  eine  Höhe  von  0,5—1  mm,  selbst  1,5  mm 
(1854  lauteten  die  entsprechenden  Zahlen  ^/j— 1'",  M4— ^'21  selbst  ^j^'")  j 
(Kölliker  .V>i.>^  und  07). 

l  Die  Painllae  vallatae  s.  truncatae  (umwallte  Papillen)  sind 
1—1,5  mm  hoch  und  1—3  mm  breit  /  (Toldt  ss). 

Ähnliche  Pauschalzahlen  geben  auch  die  neueren  Lehrbücher  der 
Anatomie  und  Histologie. 

Die  Größe  und  Form  der  Wallpapillen  ein  und  derselben  Zunge 
ist  eine  wechselnde,  und  ich  finde  für  die  hintere  unpaare  und  für 
die  vorderste  paarige  ein  und  derselben  Zunge  folgende  Größe: 
hintere  unpaare  vorderste  der  paarigen 

Höhe  2     mm  1,1  mm 

Breite  1,4    „  2,1     „ 


4rK.)  >fmi.lh.ihle. 

Bei  der  hinteren  unpaaren  überwiegt  also  die  Höhe  über  die  Breite, 
bei  der  vordersten  paarigen  die  Breite  über  die  Höhe.  Diese  Ver- 
liältnisse,  durch  welche  eine  ganz  verschiedene  Gestalt  dieser  Papillen 
bedingt  wird,  zeigt  auch  ein  Blick  auf  die  beiden  oben  auf  p.  207 
abgebildeten  Papillen  (Fig.  110  und  111  vom  Menschen),  nach  welchen 
diese  Messungen  gemacht  sind. 

Schaffer  !fs  bildet  eine  umwallte  Papille  von  einer  45-jährigen 
Frau  und  eine  ebensolche  vom  8-jährigen  Knaben  ab.  Diese  beiden 
Papillen  zeigen  in  ihrer  Form,  wenn  auch  nicht  so  ausgesprochen, 
ähnliche  Unterschiede  wie  meine  Abbildungen  für  die  hintere  uupaare 
und  eine  der  vorderen  Papillen  eines  und  desselben  Individuoms 
(Fig.  110  und  111)  und  zwar  so,  daß  die  vom  Knaben  mehr  der 
niedrigen  vorderen,  die  von  der  Frau  mehr  der  hohen  hinteren  Papille 
entspricht. 

In  den  verschiedenen  Lehrbüchern  und  Specialarbeiten,  in  welchen 
Abbildungen  von  Wallpapillen  gegeben  sind,  fehlt  fast  stets  die  Be- 
zeichnung, welche  (hintere  unpaare  oder  wievielte  der  paarigen)  Papille 
abgebildet  ist.  Bei  den  bedeutenden  Unterschieden,  welche  hier  be- 
stehen, dürfte  es  sich  also  künftighin  empfehlen,  diese  Bezeichnungen 
beizufügen,  um  einen  Vergleich  zu  ermöglichen.  Wenn  sich  die  An- 
gaben auf  bestimmte  Papillen  beziehen,  so  wird  auch  die  Variadons- 
l)reite  der  die  Größe  dieser  Papillen  betreffenden  Zahlen  sicherlich 
sinken.  Natürlich  sind  sichere  Angaben  nur  an  Schnittserien  zu 
gewinnen. 

Bau  der  Wallpapillen:  'An  den  Papulae  vallatae  kennt 
KöLLiKER  die  sekundären  Papillen  an  der  Oberfläche  /  (Kölliker  .Vf'iM 
und  0?'). 

'Auf  der  Oberfläche  menschlicher  Papillen  münden  Drüsen. 
Diese  Ausmündungsstelle  ist  abnorm,  gewöhnlich  münden  sie  in  den 
Wallgraben.  Die  Ausführungsgänge  zeigen  einschichtiges  Cylinder- 
epithel.  Die  Drüsenmasse  zeigt  auf  dem  Flächenschnitt  einen  kreis- 
förmigen Kontur  und  erstreckt  sich  seitlich  um  l  — l^.',  Papilleo- 
durchmesser  über  den  Umriß  der  umwallten  Papille  hinaus.  Die 
Drüsen  fehlen  in  der  Umgebung  der  Papulae  fungiformes  voUständ^ 


-- — — '       ^s  -—     -  -^  rijr.  -71.  Papilla  Tallata  das  j».««... 

^^-  Schnitt.  rbi'ioMinunis.»inn-.  ZriUolij.  t ",0t B. 

'   ^^^                         "  '_  V          J>if  Pnpillr  ist  i'twas  inicli  liiifc*  fiberhiBcai 

'.A^^                                ^Vv  :.  ^    ^        -^"«l»    >">    Kpithrl   tli«:*  \V:iIl<.'!f  liegen  j#>di*i«i» 

..'*^'A                             ^,^^  '^                                   •»  y«'hiiHM*klHvlior. 

^^  o    l>iiiM'n:iu>fühi*us"i^;    e    <.>lierfläch«'ntptfci 

^    .  Nai'li  Si'llWAlJlK  €Sa. 
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Bei  den   Wallpapillen    (siehe  Fig.   274)    finden    sich    sekondiitj 
Papillen  nur  auf  der  freien,  der  Mundhöhle  zugekehrten  Seile.   Vj^f 
vollständig  umwallte  Papillen   zeigen    dagegen    auch    an    der 
sekundäre  Papillen  (z.  B.  beim  Reh)  ;  (Schwalbe  ^>'a). 

Das  Stroma  der  Wallpapillen  besteht  aus  dicht  verfilztem  Bin^ 
jiewebo  mit  reichem  Kapillarnetz  und   zahlreichen  Nerven.    Auf  ' 
Oberfläche  zeigen   sich   sekundäre  Pai)illen,  in    welche    das  Ep 
liinabzielit,    so    dalS   die   Oberfläche  der  Papille  glatt   erscheint^ 
finden   sich   ö— ♦>   (ieschmacksknosjien   übereinander  (im   senkr 
Durchschnitt),  die  Zahl  variiert  mit  der  Gruße  der  Papille. 


Zunge.  401 

Die  Gesamtzahl  der  Geschmacksknospen  für  eine  Papille  mittlerer 
Größe  betragt  etwa  400.  Die  Spitzen  der  Becher  durchbohren  das 
Epithel.  Die  Becher  bestehen  ans  den  Umhüllungszellen  oder  Deck- 
zellen und  den  central  gelegenen  Stäbchenzellen  /  (v.  Wyss  70). 

\  Es  finden  sich  auch  auf  der  freien  Oberfläche  der  Papulae  vallatae 
des  Menschen  Geschmacksknospen  (wo  sie  schon  Hönigschmied  7H 
beschrieb),  selbst  wenn  diese  keine  sekundären  Papulae  fungiformes 
trägt  und  eben  ist.  Bei  Embryonen  und  Neugeborenen  sind  dieselben 
an  dieser  Stelle  häufiger  /  (A.  Hoflfmann  7.>). 

I  Die  Papillae  vallatae  der  menschlichen  Zunge  enthalten  eine 
große  Anzahl  von  Lymphgefäßen,  letztere  sind  aber  an  den  Stellen, 
an  welchen  Geschmacksknospen  liegen,  nicht  so  reich,  wie  im  Rest 
der  Papille  /  (Klein  Hlb). 

;  Sekundäre  Papillen  sitzen  ausschließlich  an  der  Oberfläche.  Der 
Epithelüberzug  ist  glatt  /  (Toldt  88). 

Im  Stroma  der  umwallten  Papillen  und  in  den  Wandungen  des 
AValles  finden  sich  glatte  Muskelfasern.    Ebenso  konnten  solche  in 
der  großen  ovalen  Papille  des  Pferdes  nachgewiesen  werden,  während 
sie  bei  anderen  Tieren  vermißt  wurden.    Die   in   der  Wandung  des 
\falles  beim  Menschen  vorkommenden   glatten  Muskelfasern  zeigten 
eine  rein  cirkuläre  Anordnung  und  waren  in  einem   Falle    in    der 
Mehrzahl  pigmentiert.    Die  Kontraktion  dieser  cirkulären  Muskelfasern 
des  Walles  kann  unter  Umständen,  wenn  es  sich  z.  B.  darum  handelt, 
das  Eindringen  von  Flüssigkeit  in  den  Wall  zu  verhindern  oder  bereits 
eingedrungene  Flüssigkeit  in  die  von  v.  Ebner  beschriebenen  Knospen- 
grübchen  zu  pressen,  für  die  Geschmacksempfindung  von  Bedeutung 
werden.     Im   Stroma  der  Papillen    ließen    sich    wiederholt    einzelne 
Ganglienzellen  nachweisen,  was  Schwalbe  beim  Menschen  nicht  ge- 
lungen ist.    Unter  dem   knospen  tragen  den  Epithel  findet  sich  häufig 
^e  helle,  zellenlose,  aus  vielfach  quer-  und  längsgetroifenen,  dünnsten 
Fidchen  bestehende  Lage,  welche  wohl  hauptsächlich  Achsencylinder 
sein  dürften,   die  hier  an  die  Geschmacksknospen  und   das  dieselben 
.   Begebende  Epithel  herantreten.    Es  kommen  Läppchen  seröser  Drüsen 
^or,  welche  ganz  im   Stroma  der  Papille  eingeschlossen  sind.    Der 
-  *    -Ausführgang  solcher  hoch  emporgerückter  Läppchen  zog  nach  abwärts, 
.  Qm  aD  der  Innenseite  des  Walles  auszumünden.    Im  Epithel  von  die 
"^-  Papille    central    (Schwalbe)    durchbohrenden    Drüsenausführgängen 
, "  '^den  sich  beim  Erwachsenen  Geschmacksknospen  eingelagert.    Wohl 
^l>gegrenzte  Lymphknötchen  im  Stroma  der  Papille  fand  Schaffer 
(%ie  Gmelin)  nur  bei  Tieren;  beim  Menschen  finden  sich  solche,  oft 
**«ch  mit  Keimcentren  versehene  Knötchen  gelegentlich  in  der  Wall- 
.  ^aodung.      Diffuse    Leukocytenansammlungen    fanden    sich    dagegen 
^^^^elmäßig  um  die  Ausführgänge  der  serösen   Drüsen    auch    dann, 
l^^wn  sie  die  Papille  durchbohren.    Dagegen   fanden   sich  an  Durch- 
^tJinitten    durch    die  Papilla  foliata    eines    9-jährigen   Knaben    auch 
p^lter    dem    knospentragenden    Epithel    Leukocytenansammlungen   / 

^^CHAFFER  98). 

^  Randorgan  (Papilla  foliata.  Fimbriae   linguae,   Columnae 
imm ) :  /  Die  Fimbriae  linguae  (Papilla  foliata)  wurden  von  Albin 
_      not  acad.  Lib.  I,  Leid.    1754,   p.  5>^)   als  Papillae  degenerantes 
^iBteriores  beschrieben.    Sie  wurden  durch  Rapp  (18.S2)  beim  Menschen 
^^-p.  Säugetieren  und  von  F.  J.  C.  Mayer  (1842)  zuerst  unter  dem 
vmevL  Papilla  foliata  als  eigentümliches  Organ  erkannt !  ( W.  Krause  77;). 

Oppel,  Letarbach  III.  -JO 
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Bei  der  hinteren  unpaaren  überwiegt  also  die  Höhe  über  die  Breite, 
bei  der  vordersten  paarigen  die  Breite  über  die  Höhe.  Diese  Ver- 
hältnisse, durch  welche  eine  ganz  verschiedene  Gestalt  dieser  Papilkn 
bedingt  wird,  zeigt  auch  ein  Blick  auf  die  beiden  oben  auf  p.  207 
abgebildeten  Papillen  (Fig.  110  und  111  vom  Menschen),  nach  welchen 
<liese  Messungen  gemacht  sind. 

Schaffer  !fs  bildet  eine  umwallte  Papille  von  einer  4ö-jährigen 
Frau  und  eine  ebensolche  vom  8-jährigen  Knaben  ab.  Diese  beiden 
Papillen  zeigen  in  ihrer  Form,  wenn  auch  nicht  so  ausgesprochen, 
ähnliche  Unterschiede  wie  meine  Abbildungen  für  die  hintere  mipaare 
und  eine  der  vorderen  Papillen  eines  und  desselben  Individuams 
(Fig.  110  und  111)  und  zwar  so,  daß  die  vom  Knaben  mehr  der 
niedrigen  vorderen,  die  von  der  Frau  mehr  der  hohen  hinteren  Papille 
entspricht. 

In  den  verschiedenen  Lehrbüchern  und  Specialarbeiten,  in  welchen 
Abbildungen  von  Wallpapillen  gegeben  sind,  fehlt  fast  stets  die  Be- 
zeichnung, welche  (hintere  unpaare  oder  wievielte  der  paarigen)  Papille 
abgebildet  ist.  Bei  den  bedeutenden  Unterschieden,  welche  hier  be- 
steben, dürfte  es  sich  also  künftighin  empfehlen,  diese  Bezeichnungen 
beizufügen,  um  einen  Vergleich  zu  ermöglichen.  Wenn  sich  die  An- 
gaben auf  bestimmte  Papillen  beziehen,  so  wird  auch  die  Variations- 
breite der  die  Große  dieser  Papillen  betreffenden  Zahlen  sicherlich 
sinken.  Natürlich  sind  sichere  Angaben  nur  an  Schnittserien  zu 
gewinnen. 

Bau  der  Wallpapillen:  'An  den  Papulae  vallatae  kennt 
KÖLLiKER  die  sekundären  Papillen  an  der  Oberfläche  /  (Kölliker  öOloi 
und  67). 

;  Auf  der  Oberfläche  menschlicher  Papillen  münden  Drüsen. 
Diese  Ausmündungsstelle  ist  abnorm,  gewöhnlich  münden  sie  in  den 
Wallgraben.  Die  Ausführungsgänge  zeigen  einschichtiges  Cylinder- 
epithel.  Die  Drüsenmasse  zei^rt  auf  dem  Flächenschnitt  einen  kreis- 
förmigen Kontur  und  erstreckt  sich  seitlich  um  1— P'^  PapilleD- 
(lurchmesser  über  den  Umriß  der  umwallten  Papille  hinaus.  Die 
Drüsen  fehlen  in  der  Um^^ehung  der  Papulae  fungiformes  vollständig. 

—     -     "     -         '        "^  '  n-.  -TL   Papilla  vallata  des  Menschen. 

_,  .  ^^-      ,  Srlmitt.  i'l>i'i«'MiHnni-:iiin*.  Zrifj  ( »lij.  (  .  ()k.  11. 

"     _  _^  '    \.-      ^  l>ir   r;i|iil]t'  i>I    rt\\:i<    IKiril    Üllk^    Ml»»^rh:inu'*'iul. 

.-;^  «'^V  -  \    ^       AiK-ii    im    l!|»itlii'l   «l«-^  \V:iIli'>  ru':r«'n   ji-'lt'f^t'i^ 

. '"'^t.  ^-' f-  ^  ■'  Si-lniii'cklM'i-liiT. 

'\.4  "t^^  "     IM  iK<ii:i»w"ühru:iiiL':     '     V>lM'rfliii-ln'n«'|iiihi'":. 
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PiCi  den  Wallpapillen  (siehe  Fij:.  i^7-l)  finden  sich  sekundäro 
Papillen  nur  auf  der  freien,  der  Mundhöhle  zugekehrten  Seite.  Un- 
vollständig umwallte  Papillen  zeigen  <lage^(.Mi  auch  an  der  Seite 
sekundäre  Papillen  (z.  1).  beim  Reh)    (Schwalbe  asa). 

Das  Stroina  der  Wallpapillen  besteht  aus  dicht  verfilzten!  Binde- 
»r(»\v(»be  mit  reichem  Kapillarnetz  und  zahlreichen  Nerven.  Auf  der 
r)herfiäche  zeigen  sich  sekundäre  Pai)iIlon,  in  welche  das  Epithel 
hinahzieht,  so  daß  die  Obertiäche  der  Papille  glatt  erscheint.  Es 
rinden  sich  .')—♦>  Geschniacksknospen  übereinander  (im  senkrechten 
Durchschnitt),  die  Zahl  variiert  mit  der  (iröße  der  Papille. 


Zunge.  401 

Die  Gesamtzahl  der  Geschmacksknospen  für  eine  Papille  mittlerer 
Größe  beträgt  etwa  400.  Die  Spitzen  der  Becher  durchbohren  das 
Epithel.  Die  Becher  bestehen  aus  den  Umhüllungszellen  oder  Deck- 
zellen und  den  central  gelegenen  Stäbchenzellen  /  (v.  Wyss  70). 

Es  finden  sich  auch  auf  der  freien  Oberfläche  der  Papulae  vallatae 
des  Menschen  Geschmacksknospen  (wo  sie  schon  Hönigschmied  73 
beschrieb),  selbst  wenn  diese  keine  sekundären  Papulae  fungiformes 
trägt  und  eben  ist  Bei  Embryonen  und  Neugeborenen  sind  dieselben 
an  dieser  Stelle  häufiger  /  (A.  Hoffmann  7.3). 

I  Die  Papillae  vallatae  der  menschlichen  Zunge  enthalten  eine 
große  Anzahl  von  Lymphgefäßen,  letztere  sind  aber  an  den  Stellen, 
an  welchen  Geschmacksknospen  liegen,  nicht  so  reich,  wie  im  Rest 
der  Papille  |  (Klein  Slb). 

I  Sekundäre  Papillen  sitzen  ausschließlich  an  der  Oberfläche.  Der 
Epithelüberzug  ist  glatt  /  (Toldt  SS). 

l  Im  Stroma  der  umwallten  Papillen  und  in  den  Wandungen  des 
Walles  finden  sich  glatte  Muskelfasern.  Ebenso  konnten  solche  in 
der  großen  ovalen  Papille  des  Pferdes  nachgewiesen  werden,  während 
sie  bei  anderen  Tieren  vermißt  wurden.  Die  in  der  Wandung  des 
Walles  beim  Menschen  vorkommenden  glatten  Muskelfasern  zeigten 
eine  rein  cirkuläre  Anordnung  und  waren  in  einem  Falle  in  der 
Mehrzahl  pigmentiert.  Die  Kontraktion  dieser  cirkulären  Muskelfasern 
des  Walles  kann  unter  Umständen,  wenn  es  sich  z.  B.  darum  handelt, 
das  Eindringen  von  Flüssigkeit  in  den  W^all  zu  verhindern  oder  bereits 
eingedrungene  Flüssigkeit  in  die  von  v.  Ebner  beschriebenen  Knospen- 
grübchen zu  pressen,  für  die  Geschmacksempfindung  von  Bedeutung 
werden.  Im  Stroma  der  Papillen  ließen  sich  wiederholt  einzelne 
Ganglienzellen  nachweisen,  was  Schwalbe  beim  Menschen  nicht  ge- 
lungen ist.  Unter  dem  knospentragenden  Epithel  findet  sich  häufig 
eine  helle,  zellenlose,  aus  vielfach  quer-  und  längsgetroffenen,  dünnsten 
Fädchen  bestehende  Lage,  welche  wohl  hauptsächlich  Achsencylinder 
sein  dürften,  die  hier  an  die  Geschmacksknospen  und  das  dieselben 
umgebende  Epithel  herantreten.  Es  kommen  Läppchen  seröser  Drüsen 
vor,  welche  ganz  im  Stroma  der  Papille  eingeschlossen  sind.  Der 
Ausführgang  solcher  hoch  emporgerückter  Läppchen  zog  nach  abwärts, 
um  an  der  Innenseite  des  Walles  auszumünden.  Im  Epithel  von  die 
Papille  central  (Schwalbe)  durchbohrenden  Drüsenausführgängen 
fanden  sich  beim  Erwachsenen  Geschmacksknospen  eingelagert.  Wohl 
abgegrenzte  Lymphknötchen  im  Stroma  der  Papille  fand  Schaffer 
(wie  Gmelin)  nur  bei  Tieren;  beim  Menschen  finden  sich  solche,  oft 
noch  mit  Keimcentren  versehene  Knötchen  gelegentlich  in  der  Wall- 
wandung. Diffuse  Leukocytenansammlungen  fanden  sich  dagegen 
regelmäßig  um  die  Ausführgänge  der  serösen  Drüsen  auch  dann, 
wenn  sie  die  Papille  durchbohren.  Dagegen  fanden  sich  an  Durch- 
schnitten durch  die  Papilla  foliata  eines  9-jährigen  Knaben  auch 
unter  dem  knospentragenden  Epithel  Leukocytenansammlungen  / 
(Schaffer  98). 

Randorgan  (Papilla  foliata,  Fimbriae  linguae,  Columnae 
rugarum) :  /  Die  Fimbriae  linguae  (Papilla  foliata)  wurden  von  Albin 
(Annot  acad.  Lib.  I,  Leid.  1754,  p.  58)  als  Papillae  degenerantes 
posteriores  beschrieben.  Sie  wurden  durch  Rapp  (1832)  beim  Menschen 
resp.  Säugetieren  und  von  F.  J.  C.  Mayer  (1842)  zuerst  unter  dem 
Namen  Papilla  foliata  als  eigentümliches  Organ  erkannt  |  (W.  Krause  70). 

Oppel,  Lehrbuch  UI.  26 
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/  F.  J.  C.  Mater  4ab  findet  eine  Papilla  foliata  beim 
klein,  aber  unstreitig  yorhanden  und  bildet  dieselbe  ab.    F 
Seitenrande  der  menschlichen  Zunge  entsprechen  der    von  Wl 
(in  HiLDEBBANDTs  Lehrbuch  der  Anatomie,  4.  Aufl.,  Bd.  lY,  p. 
und  besonders  tob  F.  J.  C.  Matsb  ffir  viele  Siugetiere  als  bewm 
Organ  angefahrte  Papilla  foliata  /  (Klein  in  Klein  und-  Verson  68). 

l  Das  Randorgan  besteht  beim  Menschen  aus  5  vertikalen  JJbi 
spalten,  2—3  mm  tief,  in  ihrem  Grunde  mflnden  viele  AosfUiniag^' 

rge  kleiner  „Schleimdrfisen*\  am  Rande  der  Spalten  stdit  hier  ui- 
eine  Papilla  fungiformis.    Die  Epithelknospen  stehen  in  der  TM 
der  Spalten  dicht  gedrängt  /  (W.  Krause  70a% 

I  Auch  K.  YOK  Ajtai  &nd  Geschmacteknoepen  im  Bandorgu 
und  erklärt  daher  die  erwähnten  Falten  auf  der  Zlunge  des  Menacaas 
fftr  die  der  Papilla  foliata  des  Kaninchens  entsprediende  Oebflda 
Immerhin  ist  die  Papilla  foliata  des  Menschen  in  ihrer  AoaUlding 
unvollkommen  und  im  Vergleich  mit  deigenigen  des  KuiiiieheBS  iv 
rudimentär  /  (v.  Ajtai  72). 

j  HÖNiGBOHMiED  findet  beim  Neugeborenen  die  Bechw  unrepl- 
mäßig  verteilt,  nicht  bloß  in  dem  Seitenepithel  der  GeBdimaekdeiBtü, 
sondern  oft  zahlreicher  auf  ihrer  freien  Oberfläche  (siehe  Fig.  275)  j 
(HOnigschmied  73). 
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Flg.  275. 

IfeDMNHMn 

rechter  Schnitt  dank  dw 
Gcflchmaitalcirtc  ans  der  ft- 
pilla  foliata.  IMe 
bedier  finden  sldh  im  ; 
epithel  und  auf  der  Mtt 
OberflAche    der   Lebte.     At 

kohoifrftpamt.      Hartnack 
Syst.  5.  Ok.  2.    Nach  HftSlG- 

scilMlED  7S  ^hem:itl<HMl. 


/  Ajtai  bezeichnet  als  Papilla  foliata  den  InbegriflF  sämtlicher,  an 
den  hinteren  2  Dritteilen  des  Zungenrandes  bis  an  die  Basis  des 
Zungen-Gaumenbogens  vorkommenden,  mit  der  Längsachse  der  Zunge 
sich  kreuzenden  Schleimhautfalten,  v.  Ebner  dagegen  nur  jenen  Teil 
dieser  Falten,  der  knapp  vor  der  Basis  des  Arcus  palatoglossus  liegt, 
da  hier  nur,  wie  auch  Ajtai  angiebt,  Geschmacksknospen  vorkommen. 
Diese  hintersten  Falten  sind  übrigens  häufig  auch  durch  verschieden- 
artig gestaltete,  finger-  oder  pilzförmige  Papillen  ersetzt  Diese  also 
durch  bedeutendere  Schleimhauterhebungen  gekennzeichnete  Papula 
foliata  reicht  1—1  Vä  c™  i^ach  vorn  vom  Zungengaumenbogen  und 
ist  ca.  V2  cm  breit  Eine  allgemein  zutreffende  Beschreibung  der 
die  Papilla  foliata  zusammensetzenden  Schleimhauterhebungen  zu  geben, 
ist  nicht  möglich.  An  den  Papulae  foliatae  (siehe  Fig.  276  und  278) 
sind  Geschmacksknospen  stets  reichlich  vorhanden.  Dieselben  be- 
schränken sich  aber  nur  auf  eine  geringe  Zahl  von  Falten  und 
Papillen,  während  die  Mehrzahl  dieser  Bildungen  von  Knospen  frei 
bleibt  Wo  solche  vorkommen,  bedecken  sie  in  der  Regel  in  dicht 
übereinander  stehenden  Reihen   nicht  nur   die  Abhänge  der   Falten 
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imd  Papillen,  sondern  begeben  sich  auch  nicht  selten  auf  die  freie 
Oberfläche  derselben.  Auch  auf  sekundären,  den  größeren  Falten  und 
Papillen  aufsitzenden  Papillen  finden  sie  sich  /  (v.  Ebner  73), 


«'.A 


mi 
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Fis:.  27«3.     Papilla  foliata  vom  Menschen.     Sclinitt  durch  eine  Sehlei mhautf alt«  mit 

Gesehmaeksknospen.  > 

a  Epithel ;  b  Bindegewebe ;  c  VvXX :  d  seröse  Drüsen ;    e,  e  (jrehehmaeksknosi>en ;  /  Furehe, 
in  welche  zwei  sen'ise  Drü>ent?änj;e  münden.     Vergr.  27 fach.     Nach  v.  Ebner  7S. 


I  Das  Randorgan  besteht  beim  Menschen   aus  4—5  Falten  oder 
Spalten,  ist  jedoch  äußerst  unregelmäßig  entwickelt  /  (Podwisotzky  78). 

\  Brücke  spricht  für  die  Papilla 
foliata  beim  Menschen  von  einer 
Regio  foliata  '  (Brücke  si\ 

;  Die  Papulae  foliatae  sind  auch 
beim  Neger  in  der  Regel  gut  ent- 
wickelt i  (Giacomini  ^4), 

\  Die  Schleimhautleisten  des 
Randorganes  sind  durch  1,5 — 2  mm 
tiefe  Furchen  voneinander  getrennt. 
An  der  Seitenfläche  der  Leiste  ent- 


Fitr.  -77.  Papilla  vallata  vom  Mensclien. 
MQn«luuj?  eines  senden  J)rüsenausführjrnn«re> 
am    (»nmde   d«'>   (irahi-ns    einor   der    hintei>t<*n 

Papilla«*  vallatae.  Sclinittpräjiaiat. 
A  Ahhan.tf  des  Walles  der  rapilh-;  B  Ahhnng 
der  Papille  seihst;  a  «jesfhi<ht<'t4's  Pflaster- 
epithel ;  h  unterste  ( Jeschmackskuosp«« :  c  flini- 
memih*s  (Vlindere]»ithel :  cl  un»l  c  Cylindrr- 
epithel,  an  «h-m  Flinnnerhaare  \i\\Y  nicht  oder 
nicht  mit  Sicherheit  zu  konstatieren  waren : 
/  kleinen?r  mit  ('ylinderei»ithel  ausjrekleideter 
Ausfuhrg;tng,  d«r  noch  im  Hrreiche  <h's  C'ylinder- 
•rpithels  M'itlieh  in  den  Hauptausführjrsmtr  ein- 
mündet.    Nach  V.   Kbner  7'i. 
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hält  die  Tunica  propria  häufig  eine  nodulusartige  Anhäufung  adenoiden 
Gewebes  |  (Toldt  8X). 

■  Die  Papilla  foliata  des  Menschen  (siehe  Fig.  278)  zeigt  eine 
ziemlich  regellose  Verteilung  der  Geschmacksknospen.    An  einzelnen 

Blättern  stehen  dieselben  in 
großer  Zahl,  und  zwar  nicht 
bloß  an  den  Abhängen,  son- 
dern häufig  auch  bis  an  die 
freie  Oberfläche.  Andere 
Blätter  sind  nur  auf  einer 
Seite  von  Knospen  bedeckt, 
wieder  anderen   können  die 

Knospen  auf  größeren 
Strecken   oder   ganz  fehlen. 
„Die  Abgrenzung  der  Papillt 
foliata  nach    vorn   läßt  sich 
mit  einiger  Berechtigang  nnr 
nach    der    Verbreitung   der 
Eiweißdrüsen,  welche  in  die 
Furchen  derselben   münden, 
angeben"  ,'  (v.  Ebner  99). 
In   Fig.  279  bilde  ich  einen   Schnitt  durch  eine   Papilla  foliata 
des  erwachsenen   Menschen  (Hingerichteter)   ab.     In    dem    von  mir 
untersuchten   Falle    trugen    beide  Wände    der   Papille   Geschmacks- 
knospen.   In  der  unmittelbaren  Nähe  der  Papille  fand  sich  eine  stark 


.-^:/n 


Vlii.  '27 H.     Papilla   foliata    vom  ^Uirig'en 

Knaben,     i^enkrocht  durchschnitten. 

a  Mtlcnoidos   (Jcwclw;    e  Epithel    der  Rlättcr   üIkt 

sekundären    Paiiillen ;    cd    Kiweißdrüsen ,     k    (ie- 

sehmneksknospen    lilnjfs   der    Furclien :   m  Muskcl- 

Ijündel.     Vergr.   ISfach.     Xnch  v.  Kunkh  99. 


^£r^  :.   hi^u'^  ■:. 


Sern 

ri'jT.  i7!>.  Zunge  vom  Menschen  ■  iriniri'rirhtctcr).  Selinitt  durch  die  ]*:ipilla  f.«li:iT- 
I\t(i/..  im  Kpillicl  diT-^rUMii  in  l»i'id<'ii  Scilin  diT  \V;iiid  lici^cn  (.Tc>chni:irk^kno-pcn  A': 
Sfi'.D.  -crri'.c  Drii-cn.  \v«'l«lir  /nr  i*:ii.ill:i  r.)li;ii;i  ihüihIch  :  L  Lcuk«>cvt<-innfiltr;iti«>n  in"l«f 
WmimI  drr  l>M|.ill:i  tuli:.i:i:  liH  ll..lilr  .inrr  iich.'ii  d.r  l'n^illa  1oli:.t:l  li.-«-n.h-n  R-dirdiii- : 
M  Nudiili   lyiu|.li:iii.-i:   /;  ()hrifl:i<-hciir|.iihcl.     V.t.lh-.    ll.4f:ich. 


entwickelte  Ralgdrüse,  während  sonst  in  diesem  Bereich  der  Zunge 
Balf^'drüsen  nicht  mehr  vorkamen,  die  vordere  Grenze  derselben  liegt 
vielmehr  weiter  hinten  (vcrgl.  darüber  die  Rekonstruktionstigur  auf 
Tai*.  II.  Fifl:.  19).     Audi  die  unmittelbare  Umgebung  des  Randorganes 
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war  mit  LymphzelleD  stark  infiltriert,  so  daß  an  manchen  Stellen, 
namentlich  in  den  tieferen  Teilen  des  Randorganes,  die  Epithelgrenze 
nicht  mehr  scharf  zu  erkennen  war,  so  auf  der  linken  Seite  der 
Figur.  An  der  tiefsten  Stelle  des  Randorganes  gebt  dasselbe  im 
Schnitt  in  einen  Ausführgang  der  dort  einmündenden  serösen 
Drüsen  über. 

Pilzpapillen  (Papulae  fungiformes,  Papulae  clavatae): 
/  Die  der  Pilzpapille  zu  Grunde  liegende  Schleimhautpapille  ist  keulen- 
förmig und  Shnlich  einem  Morgenstern,  an  ihrer  ganzen  Oberfläche 
mit  einfachen  kegelförmigen  Papillen  von  0,1—0,12'"  Länge  dicht 
besetzt  Das  Epithel  füllt  die  Vertiefungen  zwischen  den  einfachen 
Wärzchen  aus.  In  der  Schleimhautpapille  ist  das  elastische  Gewebe 
spärlicher  als  in  den  Fadenpapillen  und  fehlt  namentlich  in  den  ein- 
fachen Wärzchen  meist  ganz,  dagegen  finden  sich  als  Grundlage  der- 
selben schmale  Bindegewebsbündel,  welche  sich  bis  in  die  Basis  der 
einfachen  Wärzchen  verfolgen  lassen  und  dann  einem  mehr  homogenen 
Gewebe  Platz  machen,  das  auch  überall  an  der  Oberfläche  der  Papille 
zu  finden  ist.  Außerdem  enthält  jede  Pilzpapille  noch  sehr  zahlreiche 
Gefäße  und  Nerven  /  (Kölliker  60154). 

I  Sekundäre  Papillen  sind  an  den  fungiformes  über  die  ganze 
Oberfläche  verbreitet,  finden  sich  auch  an  der  Seite,  wo  sie  bei  den 
vallatae  fehlen  /  (Schwalbe  OSä). 

j  Einige  Epithelknospen  kommen  auf  jeder  derjenigen  flacheren 
Papillae  fungiformes  vor,  welche  am  Seitenrande  der  Zunge  dichter 
gedrängt  stehen.  „Man  kann  sie  als  Papillae  lenticulares  unter- 
scheiden*' /  (W.  Krause  70d). 

j  Die  Papillae  fungiformes  erscheinen  als  ein  Bündel  ziemlich 
gleich  langer  Einzelpapillen ,  deren  Leiber  zu  einem  dicken  Stocke 
verschmolzen  sind  und  deren  Spitzen,  in  einer  Ebene  liegend,  nur 
einen  mäßig  vergrößerten  Papillarkörper  darstellen  /  (Unna  81a). 

l  Bei  den  Papillae  fungiformes  seu  clavatae  ist  der  Schleim- 
hautanteil 0,5 — 1,5  mm  hoch  und  ebenso  breit  oder  wenig  breiter  oder 
schmäler.  Die  sekundären  Papillen  sind  kürzer  und  breiter  als  an 
den  Papillae  filiformes.  Der  Epithelüberzug  ist  gewöhnlich  glatt. 
Als  Papillae  conicae  hat  man  solche  fungiformes  unterschieden,  bei 
denen  die  Papille  cylinderähnlich  (statt  halbkugelig  oder  ellipsoidisch) 
wird,  ohne  daß  eine  halsartige  Einschnürung  bemerkbar  würde, 
andererseits  kann  aber  auch  der  Epithelüberzug  eine  ähnliche  Be- 
schaffenheit annehmen  wie  bei  den  Papillae  filiformes  /  (Toldt  8s). 

l  Konische  Papillen  aus  der  Zunge  des  Menschen  bildet  Piersol 
ab  ,'  (Piersol  94). 

Die  Papillae  fungiformes  (lenticulares)  sind  0,7—1,8  mm  hoch  nach 
BÖHM  und  V.  Davidoff  98. 

Physiologisches  über  die  Pilzpapillen  des  Menschen:  /Öhr- 
wall findet:  von  den  experimentell  untersuchten  125  pilzförmigen 
Papillen  reagierten  27  (oder  21  Proz.)  weder  auf  Weinsäure,  Chinin 
noch  Zucker,  während  98  (78,4  Proz.)  auf  eine  oder  mehrere  dieser 
Substanzen  reagierten. 

Unter  den  98,  die  überhaupt  ein  Geschmacksvermögen  besaßen, 
reagierten : 
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auf  Weinsäure                   91,  davon  nur  auf  Weinsäure                125 

„  Zucker                        79  „  „  „  Zucker                       3* 

„  Chinin                          71  „  „  „  Chinin                        0 

„  Zucker  u.  Weinsäure  72  „  ,,  „  Zucker  u.  Weinsäure  125 

„  Chinin  u.  Weinsäure  67  „  „  „  Chinin  u.  Weinsäure   7 4 

„  Zucker  und  Chinin     64  „  „  „  Zucker  und  Chinin    45 

„  Zucker,  Chinin  und  Weinsäure  60 

Von  denselben  98  Papillen  reagierten  nur: 

auf  Weinsäure,  aber  nicht  auf  Zucker        191.4 
„    Zucker  „        ,,       ,,    Weinsäure    72,5 

„    Weinsäure      „        „       „     Chinin        241»  3 
,,    Chinin  „        „       ,,    Weinsäure    45 

„    Zucker  „        „       „     Chinin         152,3 

„    Chinin  „        „        „    Zucker  74 

Diese  Angaben  gelten  nur  für  einen  bestimmten  Konzentrations- 
grad  der  verschiedenen  Lösungen,  doch  glaubt  Öhrwall  nicht,  da& 
die  angegebenen  Zahlen  durch  Anwendung  stärkerer  Lösungen  wesent- 
lich gesteigert  werden  können. 

Alle  diese  125  Papillen  waren  empfindlich  für  Berührung,  sowie 
für  Kälte  und  Wärme.  Für  die  Papulae  filiformes  scheint  Öhrwau 
die  Auffassung  (gegen  Henle,  mit  Quains  Anatomy  1867)  annehm- 
barer, daß  sie  nicht  als  Sinnesorgane  dienen,  sondern  dazu,  rein 
mechanische  Funktionen  zu  verrichten.  Öhrwall  überzeugte  sich 
ferner,  daß  auf  der  Zungenspitze  Geschmacksempfindungen  nur  von 
den  pilzförmigen  Papillen  ausgelöst  werden  /  (Öhrwall  9f). 

Fadenpapillen  (Papulae  filiformes):  /Die  Schleimhaut- 
papille  ist  im  allgemeinen  kegelförmig  und  mit  einer  gewissen  Zahl 
(5 — 20)  von  kleineren  Papillen  besetzt,  die  fadenförmig  sind.  Die 
große  Papille  ist  von  einem  ziemlich  mächtigen  Epithelbeleg  über- 
zogen, der,  von  ihrem  Ende  an  gerechnet,  wohl  noch  einmal  so  lang 
wie  sie  selbst,  als  eine  kompakte  Masse  sich  auszieht  und  dann  noch 
in  eine  Zahl  langer  und  dünner,  fein  auslaufender  und  oft  wieder 
geteilter  Fortsätze  sich  spaltet,  die  dem  Ganzen  das  Aussehen  eines 
feinen  Pinsels  geben.  Diese  Fortsätze  wurden  von  Todd  und  Bowman 
zuerst  geschildert  (vergl.  bei  Kölliker  die  ToDD-BowMAXSche  Figur). 
Die  Fortsätze  bestehen  aus  fest  verhornten  Plättchen.  In  jeder 
Schleimhautpapille ,  welche  vorzüglich  aus  Bindegewebe  gebildet 
werden,  verästelt  sich  eine  kleine  Arterie,  so  daß  jedes  einfache 
Wärzchen  eine  Schlinge  einer  Kapillare  enthält,  aus  welcher  dann  ein 
kleines  venöses  Gefäß  sich  zusammensetzt.  Jede  fadenförmige  Papille 
enthält  auch  spärliche  Nerven,  welche  aber  beim  Menschen  wegen 
des  reichlichen  elastischen  Gewebes  schwer  herauszutinden  sind  ■ 
(Kölliker  r,or,i). 

Die  fadenförmigen  Papillen  sind  beim  Neugeborenen  einfach  und 
oben  abgerundet,  beim  Erwachsenen  zusammengesetzt  und  oft  in  haar- 
förmige  Fortsätze  ausgezogen     (Klein  in  Klein  und  Verson  fUf), 

Jede  fadenförmige  Paj)ille  besteht  aus  einem  auf  gemeinsamer 
Basis  sich  erhebenden  Konvolut  verschieden  hoher,  kleinerer  Papillen, 
deren  gemeinsame  Hornbekleidiing  so  geschichtet  ist,  daß  sie  natur- 
gemäß wieder  in  ebenso  viele  haarfeine  Spitzen  auslaufen  muß,  als 
bindegewebige  Elenientarpapillen  zum  Aufbau  der  ganzen  Papille 
dienen.    Diese  letztere  träjit  dalier,  wenn  die  äußersten  Verhornungs- 
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schichten  vollständig  erhalten  sind,  einen  feinen  Haarbüschel  an  ihrer 
Spitze  ,  (Unna  81a). 

',  Ranvier  hat  in  gewissen  Papillen  Eleidin  gefunden  /  (Ran- 
vier  .N.V//). 

.  Der  bindegewebige  Anteil  (der  fadenförmigen  Papillen)  ist 
03  —  1  mm  hoch  und  0,1—0,3  mm  breit.  An  seiner  Spitze  läuft  er  in 
sekundäre  Papillen  aus,  auch  die  Epithelbekleidung  geht  in  der  Regel 
in  mehrere  dünne,  fadenförmige  Ausläufer  über  /  (Toldt  88). 

Die  Papulae  filiformes  (siehe  Fig.  280)  und  conicae  sind  0,7— 3  mm 
lang  .  (Böhm  und  v.  Davidoff  98). 


_ _  _ ^  ^  _  _ _ ^  _  _^^  _ ..  p(fp{ji^i  ßiiformU 


i\^^  Zufu/en epithel 

-    Bindegcirebspapilfe 


Stratum  proprium 


basale  EpitheUchicht 

Fiir.  2^0.     Sung'e  des  Menschen.     Schnitt  durch   kurze,    fadcnfrimüire  Pupillen.     Vcr- 
Krüßcnin^r  14ofach.     Nach  HÖJIM  u.  v.  Davidoff  08. 


\  V.  Ebner  erwähnt  folgende  Abweichungen,  welche  sich  an 
Papillen  der  menschlichen  Zunge  zeigen  können:  1)  Die  Papulae  fili- 
formes sind  alle  lang  und  mit  sehr  beträchtlichen  Epithelialfortsätzen 
versehen  (belegte  Zunge  und  Lingua  hirsuta  oder  villosa).  2)  Die 
fadenförmigen  Papillen  haben  sehr  kleine  oder  gar  keine  Epithelial- 
fortsätze  und  sind  von  den  kleineren  fungiformes  kaum  zu  unter- 
scheiden. 3)  Die  fadenförmigen  Papillen  sind  nicht  als  besondere 
Hervorragungen  vorhanden,  sondern  in  einer  gemeinsamen  Epithelial- 
hfllle  des  Zungenrückens  vergraben.  4)  Die  Epithelialfortsätze  der  faden- 
förmigen Papillen  sind  von  Fadenpilzen  besetzt  \  (v.  Ebner  99), 
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Entwicklung  der  Papulae  fnngiforiiies  ned  fiirfoni 
des  Menschen:    /  Hintzb  findet  an  einem  50  mm  langen  {Zm[ 
4  mm),  also  nngefiUir  ans  dem  Anfange  des  3.  Monates  stammenden 
menschlichen  Embryo  die  ersten  Anlagen  der  Zmigenpapinen   bereit« 
deutlich.   Es  handelt  sich  um  rein  epitheliale  Erhebungen  über  kleioen 
zapfenfBrmigen  Erhebungen  des  unterliegenden  Stromas.    Diese  ver- 
schwinden irieder,  wfihrend  andererseits  ans  den   untar  ihnea  m 
Epithel  und  Bindegewebe  sich  abspielenden  Verändeningea  tlle  blei- 
benden  Papillen,  und  zwar  zunächst  die  fangiformes.   hervorgeben. 
Letztere  sind  bereits  deutlich  beim  64  mm  langen  Embryo,  bei  einem 
solchen  von  100  mm  lassen  sich  die  Papulae  filiformes   bereits 
selbständige  Papillenform  unterscheiden. 

Eine  Trennung  der  Papulae  fiingiformes  in  corneae  und  die  n 
platten  lenticulares,  wie  sie  Krause  angiebt,  läßt  sich  entwickloß! 
geschichüich  nicht  durchfahren.   Nach  ihm  sollen  nur  die  lenticnlu 
welche  hauptsächlich  am   Zungenrande  gelegen   sind,    Ge&ebmac  ^ 
knospen  führen,   während  die   auf  dem  Znngenrücken    betiudlicIieQ 
conicae  frei  davon  sind.    Diese  AngjEibe  läEt  sich   nicht  bestitigen^ 
denn  man  findet  gewiB  ebenso  häufig  auf  dem   Znngenrückeii  0» 
schmacksknospen  in  den  fnngiformes,  wie  an  den   Sätenr&ndani  | 
(Hintze  90). 

Drfisen  der  Menschenzunge:  Wir  haben  za  untarscheidci 
(wie  allgemein  in  der  Säugetierzunge): 

1)  Geschmacksdrflsen  (serOse  Drflsen,  EBNERscfae  DrUsen); 

2)  Schleimdrfisen  (WsBERsche  DrOsen)*  Die  Schleimdrüsea 
stellen  die  phylogenetisch  filtere  Erwerbung  dar,  während  die  Ge- 
schmacksdrfisen  erst  spät,  von  den  OesdimackspapilleQ  ausgeheiii  J 
sich  entwickelt  haben.  Von  der  zweiten  Gruppe,  welche  nicht  in  Be- 
ziehung zu  den  Geschmackspapülen  steht»  wird  nodi  abgettennt  <Hi 
in  der  Zungenspitze  liegende 

3)  NüHNsche  Drüse,  welche  von  neueren  Autoren  als  ge- 
mischte Drüse  aufgefaßt  wird,  wenn  auch  in  ihr  die  serOsen  Drüsen- 
zellen  gegenüber  den  Schleimzellen  an  Menge  zurücktreten. 

Zunächst  schildere  ich  an  einer  Rekonstruktionsfigur  (Tafel  II, 
Figur  19)  und  an  einigen  Schnittbildern  die  Anordnung  dieser  Drüsen, 
daran  sollen  sich  die  Beobachtungen  früherer  Autoren  über  Lage  und 
Bau  dieser  Drüsen  anschließen. 

Figur  19,  Tafel  II,  zeigt  die  Anordnung  der  Drüsen  in  der  Zunge 
des  Menschen  von  oben  gesehen.  Die  Zunge  ist  durchsichtig  gedacht, 
die  Drüsen  jedoch  undurchsichtig,  so  daß  an  Stellen,  an  denen  sich 
zwei  verschiedene  Drüsenarten  decken,  nur  die  oben  liegende  sichtbar 
wird,  während  der  Verlauf  der  tiefer  liegenden  durch  punktierte 
Linien  angedeutet  ist.  Die  punktierte  Linie  x—y  stellt  die  vordere 
Grenze  der  Balgdrüseu  dar.  Die  serösen  (v.  EBNERschen,  Eiweiß-) 
ZuDgendrüsen  sind  in  rotem  Tone  gehalten,  die  Schleimdrüsen,  ein- 
schließlich die  NuHNsche  Drüse,  in  blauem  Tone.  Die  Papulae  vailatae 
sind  als  Ringe  gezeichnet,  und  die  Lage  des  Randorganes  (Papilla 
foliata)  ist  beiderseits  durch  einen  kleinen  Winkel  angedeutet. 

Die  serösen  Drüsen  bestehen  aus  einer  unpaaren  Mittel- 
gruppe mit  zwei  mit  der  Mittelgruppe  verbundenen  Flügeln,  welche 
als  paarige  Drüsengruppe  bezeichnet  werden  können.  Endlich 
findet   sich   am   Rande   der   Zunge   beiderseits   eine   Randgruppe 
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seröser  Drüsen.  Den  Ausdruck  lateral  habe  ich  absichtlich  vermieden, 
um  Verwechslungen  vorzubeugen,  da  lateral  zur  unpaaren  Mittelgruppe 
sowohl  die  paarige  Drüsengruppe  wie  die  Randgruppe  liegen.  Die 
paarige  Drüsengruppe  steht  in  dem  von  mir  untersuchten  Falle  nicht 
in  Verbindung  mit  der  Randgruppe,  immerhin  senden  sich  paarige 
Drüsengruppe  und  Randgruppe  gegenseitig  Ausläufer  zu,  wie  dies  aus 
der  Figur  ersichtlich  ist  Die  seröse  Randgruppe  liegt  unter  dem 
Randorgan  (Papilla  foliata). 

Die  Schleimdrüsen  bedecken  die  Zungenoberfläche  in  ihrem 
hinteren  Teile,  also  die  Zungenwurzel  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung 
und  reichen  nach  vom  bis  zum  Beginn  der  serösen  Drüsen.  Hier 
hören  sie  in  großer  Ausdehnung  auf,  erstrecken  sich  jedoch  in  Form 
von  drei  Gruppen,  einer  unpaaren  mittleren  Gruppe  und  zwei 
nahe  dem  Zungenrande  gelegenen  Schleimdrüsenrandgruppen, 
weiter  nach  vorwärts,  und  zwar  in  der  Tiefe  unter  dem  serösen  Drüsen- 
lager durch,  also  auch  unter  der  medianen  Papilla  vallata  durch,  so 
wie  dies  die  punktierten  Linien  anzeigen.  Weiter  nach  vorn  unter- 
scheiden sich  die  Drüsengruppen  darin,  daß  die  unpaare  mittlere  zur 
Oberfläche  tritt  und  dort  mit  zahlreichen  Ausführgängen  mündet. 

Die  Schleimdrüsenrandgruppe  dagegen  liegt  tief  in  der  Muskulatur 
der  Zunge  eingebettet.  Sie  mündet  am  seitlichen  abgerundeten  Rande 
der  Zunge,  und  man  kann,  wie  dies  Sappet  that,  die  Mündungsstelle 
schon  der  Unterfläche  der  Zunge  zurechnen.  Ob  endlich  abgesprengte 
kleine  Schleimdrüsengruppen,  wie  ich  sie  seitlich  von  der  unpaaren 
Schleimdrüsengruppe  beobachtet  habe,  zu  den  regelmäßigen  Vorkomm- 
nissen gehören  mögen,  bleibt  dahingestellt;  v.  Ebner  erwähnt  gleich- 
falls derartige  Befunde. 

In  Fig.  281  sind  die  Drüsenverhältnisse  insofern  genauer  zu  er- 
sehen, als  in  derselben  auch  die  Ausdehnung  der  Drüsen  nach  der  Tiefe 
zu  eingetragen  ist  Der  Querschnitt,  welcher  der, Höhe  der  im  Schnitt 
getroffenen  unpaaren  Papilla  vallata  (Papilla  vallata  centralis)  ent- 
spricht, würde  in  der  Rekonstruktionsfigur  etwa  die  beiden  Punkte  x 
und  y  direkt  verbinden,  doch  ist  in  der  Abbildung  nur  die  Hälfte 
eines  solchen  Schnittes  dargestellt.  Es  ist  aus  dieser  Figur  zu  ersehen, 
wie  die  Schleimdrüsen  eine  weit  in  die  Tiefe  reichende  Schicht  bilden, 
namentlich  nahe  dem  Rande  der  Zunge,  wo  sie  allmählich  in  die  noch 
weiter  in  die  Tiefe  reichende  Schleimdrüsenrandgruppe  übergehen. 
Median  ist  dargestellt,  wie  die  Schleimdrüsen  die  seröse  Drüsen- 
gruppe  untergreifen,  um  sich  dann  nach  vorn  in  die  mediane  unpaare 
Schleimdrüsenrandgruppe  fortzusetzen.  Etwa  das  laterale  Drittel  des 
Schnittes  reicht  in  das  Gebiet  der  Tonsilla  lingualis,  der  Schnitt  zeigt 
das  gewöhnliche  Verhalten  in  dieser  Region:  papilläre  Erhebungen 
mit  eingelagerten  Lymphnoduli  und  Lymphgewebe. 

Zum  Vergleich  mit  diesem  Bilde  habe  ich  in  Fig.  282  einen  Schnitt 
durch  die  vorderste  der  paarigen  Pai)illen  dargestellt,  welche  außer- 
halb des  Gebietes  der  Schleimdrüsen  liegen  und  nur  die  zu  ihnen 
mündenden  serösen  Drüsen  aufweisen. 

Im  Bereiche  der  Tonsilla  lingualis  münden  Schleimdrüsen  vielfach 
am  Grunde  der  in  den  Balgdrüsen  befindlichen  Hohlräume  (Krypten). 
Das  Vorkommen  von  hochausgebildeten  Balgdrüsen  darf  jedoch  nicht 
übersehen  lassen,  daß  wir  es  häufig  mit  viel  einfacheren  Verhältnissen 
zu  thun  haben,  wie  solche  in  Fig.  283  dargestellt  sind.  Die  Schleim- 
drüsenausführgänge  münden   dann  einfach  an  der  Zungenoberfläche 
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aas,  und  die  Schleimhaut  der  Umgebung  ist  mehr  oder  weniger  reich 
an  lymphoiden  Einlagerungen,  auch  eigentliche  Lymphknötchen  sind 
hier  nicht  selten. 

Die  Rekonstruktionsfigur  (Tafel  11,  Figur  19)  zeigt  endlich  auch 
Lage  und  Größe  der  NuHNschen  Drüse. 


Aitsf. 


M 


Fi)?.  283.  Zimife  ▼om  Menschen  (HingtTieh teter).  Schnitt  von  der  Ziingenwurzcl. 
Zeigt  die  Mündung  einen  Schlcimdniäenuu»führg:inges  Aiu*f.  an  der  Schleimhautoberfläche. 
Das*    Gewelx^    unter   dem    E})ithel   E  ist    dicht    mit    T^ukocyten    infiltriert;    Nl  Nodulu» 

lymphaticus.     Vergr.  75fuch. 

Die  beiden  Querschnitte  durch  die  NuHNsche  Drüse,  Fig.  284 
und  285,  ergänzen  die  Rekonstruktionsfigur.  Sie  zeigen  namentlich, 
was  in  der  Rekonstruktionsfigur  nicht  zu  sehen  ist,  die  tiefe  Lage 
dieser  Drüse  nahe  der  Unterfläche  der  Zunge,  an.  Aus  dem  zweiten 
der  beiden  Schnitte  ist  ferner  ersichtlich,  daß  die  Ausftihrgänge  der 
Drüse  an  der  Unterfläche  der  Zunge  im  Bereiche  der  Unterzunge 
münden,  und  zwar  an  verschiedenen  Stellen,  die  Ausführgänge  liegen 
nicht  jederseits  in  einer  Reihe  hintereinander,  sondern  bald  näher, 
bald  femer  der  Medianebene. 

Geschmacksdrüsen  (EnNERsche  Drüsen,  seröse  Zungen- 
drüsen): Die  Schilderung,  mit  welcher  v.  Ebner  die  nach  ihm  be- 
nannten Drüsen  einführte,  hat  sich  auch,  was  die  Anordnung  dieser 
Drüsen  anlangt,  durchaus  als  richtig  erwiesen,  und  es  können  die  Worte 
V.  Ebners  (ebenso  wie  unten  für  die  Schleimdrüsen)  geradezu  als 
begleitender  Text  zu  meiner  Rekonstruktionsfigur  (Tafel  II,  Figur  19) 
gelesen  werden: 

/  ,.In  der  Umgebung  der  Papulae  vallatae  finden  sich  regelmäßig 
die  Drüsen  bis  in  eine  Entfernung  von  3—5  mm  vom  Mittelpunkte 
der  Papille,  ^U  —  l  mm  unter  der  Zungenoberfläche  und  bis  in  eine 
Tiefe  von  7— 8  mm.  Die  Drüsen  der  hintereinander  liegenden  Papillen 
einer  Zungenseite  stoßen  unmittelbar  aneinander.  Zwischen  den  vor- 
deren umwallten  Papillen  der  einen  und  der  anderen  Zungenhälfte 
bleibt  ein  drüsenfreier  Raum  übrig;  nur  an  den  hintersten,  der  Median- 
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linie  sich  nähernden  Papillen  berühren  sich  auch  die  Drüsen  beider 
Zungenhälften."" 

Die  Äusführgänge  münden  größtenteils  am  Gründe  der  Papfllen- 
gräben,  kleinere  Äusführgänge  sieht  man  auch  an  den  yerschiedenstei 
Stellen  des  Abhanges  der  Ringwälle,  an  welchen  nur  selten  Ge- 
schmacksknospen zu  beobachten  sind,  ihr  Ende  erreichen.  Auch  an 
der  freien  Fläche  der  Papillen  münden,  wie  schon  Schwalbe  be- 
schreibt und  abbildet,  Drüsengänge. 


FiK 


L>84. 


Fiir.  '2^^  uihI  J^r».  Zunge  vom  Menschen,  (^ici-x^lmittc  durch  «h-n  votieren  Teil 
tlr-r  Ziniirc  im  licrcicl»  «Icr  XiiiN-^rhcn  I>rü>»',  Fiuf. 'iS  J  «hirch  den  hinteren,  Fi«;.  -S5  dun-h 
tlon  vnrdoron  Teil  dieser  Drüse  tSchl.I).:  K.  Ohrrfläehenepitliel.  Im  volleren  «h.?r  lH'i«leu 
8<'hnitt<'  ist  die  Zunge  frei,  und  nnm  sieht  imhrrre  Au<fühririinir<;  zu  iiirer  Mimdunijssii'llf 
:m  <h-r  rnterfliirlie  (h-r  Zum:«-  /iehrn.  An  dei-  riiK-rfhuhr  l)eid«'r  Schnitte  lim  vonJoreu 
Silinitt  r<'<'hts  v(»m  l{eseii:iu«'r  dcutliclin-  nls  link>'  >ielit  man  ein«-  F:dte  entspreehend  dt-r 
IMicM   fimhri.Mla   i  rnter/nntr<'i.      Vrrgr.   *J*/«fueh. 


Seröse  Drüsen  sind  im  Bereiche  der  Papilla  foliata  des  Menschen 
konstant  zu  finden,  wenigstens  vermißte  v.  Ebner  dieselben  an  10 
darauf  untersuchten  Zunj^^en  niemals.  Sie  nehmen  eine  Zone  von 
wechselnder  Ausdehnung  ein,  welche  von  der  Basis  des  Arcus  palato- 
glossus  5  —  15  mm  nach  vorn  reicht  und  3—4  mm  breit  ist. 
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Das  geschichtete  Pflasterepithel,  welches  sich  an  der  Mündung 
der  Gänge  der  serösen  DrQsen  findet,  macht  bald  einem  ans  sehr 
hohen,  einschichtigen  Gylinderzellen  bestehenden  Epithel  Platz.  Diese 
Gylinderzellen  können  mit  Flimmerhaaren  versehen  sein  (s.  Fig.  277). 

An  Stelle  der  hohen  Gylinderzellen  tritt,  nachdem  sich  die  Gänge 
reich  verzweigt  haben,  ein  niedriges  Epithel,  und  schließlich  gehen  sie 
wie  bei  Tieren  in  die  Alveolen  über  /  (v.  Ebner  78). 

I  PoDwisoTZKY,  welcher  die  EsNERschen  Drüsen  in  Unterarten 
einteilt,  findet  beim  Menschen  nur  die  erste  Unterart  mit  kurzen 
Ausführgängen  vor.  Sie  münden  in  den  Graben  der  Papulae  vallatae 
(siehe  Fig.  286),  zuweilen  in  den  Wall  und  in  die  Spalten  der  Papulae 
foliatae.  Die  Gänge  sind  an  der  Mündung  eng  und  erweitern  sich 
beim  Eindringen  in  die  Tiefe  voll- 
kommen gleichmäßig.  Die  Drüsen 
sind  entschieden  acinös.  Das  Epi- 
thel der  Ausführgänge  ist  anfangs 
ein  mehrschichtiges  (im  Epithel), 
wird  dann  einschichtig,  beim  Ein- 
tritt in  das  Bindegewebe  der 
Schleimhaut  wird  es,  noch  vor 
der  Verästelung  des  Kanales, 
cylindrisch,  dann,  wo  sich  Seiten- 
zweige abteilen,  wird  es  breiter, 
fast  kubisch  und  nimmt  in  den 
Acini  von  neuem  eine  höhere 
pyramidale  Form  an.  Die  Lumina 
des  Hauptkanales  sind  gleichmäßig 
eng,  werden  in  den  Seitenästen 
noch  enger  und  existieren  in  den 
Acini  fast  gar  nicht  Die  Zellen  der  Acini  sind  dunkel,  das  Proto- 
plasma grobkörnig,  die  central  gelegenen  Kerne  rund,  mit  Kern- 
körperchen.  Zellgrenzen  sind  kaum  bemerkbar.  Die  Membrana  propria 
ist  sehr  dünn  und  zart,  ohne  sternförmige  Zellen.  Reaktionen 
(denen  der  Schleimdrüsen  entgegengesetzt): 

a)  Jodserum,  Kochsalzlösung:  die  Drüsen  bleiben  dunkel. 

b)  Schwache  Essigsäure  und  Mineralsäureu :  die  Drüsen  werden 
heller,  die  Zellen  erhalten  deutliche  Konturen,  wobei  sie  sich  nicht 
mit  Gerinnsel  bedecken. 

c)  Die  Zellen  fixierter  Präparate  färben  sich  mit  Karmin  stark, 
mit  Hämatoxylin  schwach,  mit  Anilinblau  schmutzig  braun  oder  grau  / 
(Podwisotzky  78). 

/  Nach  Flemming  ist  das  feinkörnige  Aussehen  der  Zellen  der 
serösen  Zungendrüsen  auf  eine  feinfädige  Struktur  des  Protoplasmas 
zurückzuführen  /  (Toldt  88). 

I  Die  Kerne  der  Zellen  der  EsNERschen  Drüsen  sind  ziemlich 
groß  und  liegen  der  Membrana  propria  näher  als  dem  Lumen.  Um 
das  gewöhnlich  enge  Lumen  findet  sich  nach  Osmiumsäurebehandlung 
eine  dunkle  Zone,  welche  sich  bei  Ölimmersion  als  eine  feine,  gleich- 
mäßig verteilte  dunkle  Körnermasse  von  eigenartigem  Glänze  erweist  / 
(Schacht  .96). 

/  Es  kommen  vereinzelte  schleimabsondernde  Schläuche  im  übrigen 
seröser  Drüschen  vor,  welche  ihr  Sekret  in  den  Ausführgang  der 
letzteren  ergießen  (gegen  Gmelin,  mit  Seidenmann),  Mensch,  Katze, 


Fig.  286.    Ebnersche  Drtlse  ▼om  Men- 
■chen,  in  den  (iraben  einer  Papilla  vallata 

mündend. 

c  Dnwenkörper ;   b  Ilanptkanal   der  Drüse. 

Vergr.  24fach.     Nach  Pf)DWisOTZKY  78. 
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Affe  (Macacus  rhesus  Aud.).  An  diesen  mit  Schleimzellen  aas- 
gekleideten Schlauchabschnitten  kann  man  nun  auch  wohlausgebildete 
Randzellenkomplexe  sehen  (siehe  Fijj.  287),  wie  sie  sonst  an  den 
Schleimdrüsen  der  Zunge  nicht  zur  Beobachtung  kommen.  Für  die 
serösen  Zungendrüsen  bestätigt  Schaffer  die  Angaben  von  Fleä- 
MiNG  und  Schacht,  daß  die  Sclilauchdurchschnitte  der  menschlichen 

Eiweißdrüsen   im    geladenen   Zustande 
an    das    Verhalten    des   Pankreas  er- 
innern.   Ferner  findet    man   Schlanch- 
abschnitte,    die    ein   entgegengesetztes 
Verhalten  zeigen.    Eine  peripherische, 
protoplasmatische  und  stärker  mit  Eosin 
färbbare  Zone,  welche   die  Kerne  ent- 
hält,  umschließt  eine  centrale  hellere 
Partie,  die  entweder  ganz  körnchenfrei 
ist,  dagegen  eine  undeutliche  Streifang 
erkennen  läßt,  oder  der  fast  (mit  Eosin) 
ungefärbte  centrale  Abschnitt  zeigt  nur 
ein  äußerst  blasses  Gerüstwerk,  in  dem 
besonders  um  das  zumeist  geschlossene 
Lumen    einzelne    gröbere,    mit   Eosin 
färbbare  Körner  sichtbar  sind.    Diese 
beiden    Stadien    entsprechen    offenbar 
verschiedenen  Thätigkeitszuständen  der 
Zellen.    Zwischen  beide  Stadien  schiebt 
sich  aber  noch  ein  drittes  ein,  in  dem 
die    Zellen    ganz    protoplasmatisch    ohne    ausgesprochene    Körnung 
sind,    und    dieses    Stadium    ist    dann    nicht    zu    unterscheiden    von 
rein  protoplasmatischen  Schleimzellen,   welche  sich,   allerdings  selten, 
besonders  an  der  Peripherie  der  Schleimdrüsenläppchen  finden.    Das 
cylindrische    Epithel    der    Ausführgänge    der 
serösen  Zungendrüsen   setzt   sich   als  selbstän- 
(UiXO  Schicht  in  das  PHastcrepithel  fort,  so  daß 
am  Länjj^sschnitte  der  Aiisführjzang  das  PHaster- 
epithel  gleichsam  mittelst  seiner  eijzenen  Wan- 
dun^^    durclibohrt   und,    obwohl    das   Cylinder- 
epitlK^l  rasch  an  Höhe  abnimmt  und  zu  einem 
kubischen,  endlich  abgei)latteten  wird,  bis  an  die 
Oberrtäche   zu    verfolp^en   ist    (siehe   Fig.  2>^'^). 
Diese  Thatsache,    daB  sich  das  Cylinderepithel 

Fit;.  J*^^.  Zunge  vom  Menschen  _M-i.iliriMr,-  Ti-.il  . 
MiiinliiiiL'  <l<'^  An>liiliru;mL!«-s  »'iiicr  ^cni.-rn  Zuni;«-n«lriiM-.  I*;'^ 
llild    i-t    ;iii^    J    ;Miffin;iii«l«  r    l'>li:rinl«'ii    Srlmittfii     i1«t    Srr'» 

k'>n>irui«'it. 

P  -o.lii.lii.h-    lMl:i-tri.i.itli.'l     .!,■>    WmU,-:     r   /\>.  ip-ihiL'- 

r\  liinii'r<'pitlu"l   «It-   An^:iiiii-;:;tn;r'> :    <"  J-'«'rt>«t/miL'-  ili»!-!!»-!! 

im    lMI;i-l«Tr|.iili.|.      \".T','i-.    li>Jr:H-h.      N.i.-h   SriiAIFi;!;   :''.?". 


V'iji.  -2h7.    Zung^e  Tom  Menschen 

(4.'>-jälirig«*  Fram.  (f«'iiiischtt'>  Dri'i- 
senlüpiK'hcii  ;iu>  th-r  Cicj^cml  der 
«mwallU'ii  PapilliMi.     Sclih'imilrüsi'ii- 

sohlniifh  mit   Ilallmioiul. 

wp  Mt'inhraiiji   proi»ria    mit  Kenicii : 

u  llalbmoiul ;  h  ^(•hlcuiv/A'Uvn.  Vergr. 

3<>5facli.     Nach  Sciiaffkr  US. 


von  Drüsenausführgängen  als  obertläcliliche  Schicht  auf  geschichtetes 
Prtasterepithel  fortsetzt,  läßt  sich  ferner  an  den  Ausführgängen  der 
Zungenschleimdrüsen,  weiter  an  den  Drüsen  der  Uvula,  des  PharvDX 
und   Ösophagus  feststellen     iSchatfer  //n). 

;  Zimmermann  findet  in  den  langgestreckten,  vielfach  gewundenen 
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und  verzweigten  Tubuli  der  serösen  Drüsen  der  Menschenzunge  oft 
die  verschiedensten  Funktionsstadien  in  einem  einzigen  Querschnitt 
(siehe  Taf.  TU,  Fig;.  61).  Erst  sind  die  Zellen  klein  und  verhältnis- 
mäßig schmal,  der  Kern  liegt  etwas  von  der  Basis  entfernt,  durch 
einen  streifigen  Zellabschnitt  von  ihr  getrennt.  Dann  findet  man 
Zellen,  welche  eine  feine  dichte  Körnelung  zeigen.  Wieder  in  anderen 
Zellen  ist  die  Körnelung  etwas  dicker  geworden,  und  die  Zelle  hat  an 
Größe  allmählich  zugenommen.  Nachdem  dies  sein  Maximum  erreicht 
hat,  beginnen  die  Körnchen  sich  von  der  Basis  zu  entfernen,  während 
sie  an  der  freien  Fläche  zugleich  austreten.  Das  geht  so  weiter,  bis 
die  Kömchen  alle  im  Lumen  sind.  Sie  scheinen  hier  aufzuquellen 
und  dann  zu  verfließen.  —  Im  ersten  der  erwähnten  Stadien  sah 
Zimmermann  in  der  etwas  helleren  Mitte  des  der  freien  Seite  ent- 
sprechenden Zellabschnittes  ein  kleines,  meist  in  der  Mitte  etwas  ein- 
geschnürtes Stäbchen,  welches  er  als  Diplosoma  deutet.  Seine  Achse 
fUlt  annäliernd  mit  der  Zellachse  zusammen  (Eisenhämatoxylinfärbung). 
Deutlich  ist  das  Kittleistennetz.  —  Seitengänge  der  Drüsen  finden 
sich  oft  zwischen  allen  benachbarten  Zellen,  oft  aber  auch  nirgends 
ein  einziger.  —  Die  ZiMMERMANNschen  unter  dem  Epithel  gelegenen 
Zellen  (siehe  Parotis  des  Menschen)  finden  sich  auch  hier.  Auch  an 
kleineren  Schleimspeicheldrüsen  der  Zunge  hat  Zimmermann  diese 
basalen  Zellen  beobachtet  /  (Zimmermann  98). 

Schleimdrüsen  (WEBERsche  Drüsen)  der  Menschenzunge : 
/  H.  E.  Weber  beschreibt  zusammengesetzte  Drüsen  in  der 
Zunge  des  Menschen  und  unterscheidet  dieselben  von  den  Balgdrüsen. 
Inhidt  Schleim.  Die  Ausführgänge  verlaufen  oft  unter  Teilung  zu 
tiefer  liegenden,  zwischen  den  Fleischfasern  der  Zunge  befindlichen, 
größeren  härteren,  aus  Läppchen  und  Körnchen  bestehenden  Drüsen  ,' 
(H.  E.  Weber  ^7a). 

/  KÖLLiKER  unterscheidet  in  der  Zunge  des  Menschen : 

a)  Schleimdrüsen  der  Zungenwurzel.  Vor  dem  Foramen  caecum 
sind  diese  Drüsen  kleiner  und  spärlicher,  doch  finden  sich  einzelne 
derselben  noch  vor  den  vordersten  Papulae  vallatae  mehr  oder  weniger 
tief  im  Muskelfleisch,  jedoch  nie  bis  über  die  Mitte  der  Zunge  hinaus 
nach  vorne  zu. 

b)  Die  Randdrüsen  der  Zungenwurzel.  An  den  Rändern  der 
Zungenwurzel  findet  man  in  der  Höhe  der  Papulae  vallatae  mehrere 
blattartige  Falten  und  zwischen  denselben  feine  ÖflFnungen,  welche 
einer  besonderen  kleineren  Gruppe  von  Drüsen  angehören,  die  mitten 
in  der  Ausstrahlung  des  Hyoglossus  und  Transversus  liegen.  Bei 
Tieren  sind  diese  Drüsen,  so  wie  die  betreflFenden  Falten  (Mayers 
Organe),  oft  sehr  entwickelt. 

c)  Die  Drüsen  der  Zungenspitze  (Blandin,  Nühn)  /  (Kölliker 
5()'p4). 

j  Klein  unterscheidet  Schleimdrüsen  des  Zungenrandes  und  der 
Zungenwurzel,  zu  ersteren  zählt  er  die  BLANDiN-NuHNsche  Drüse, 
siehe  diese.  Ferner  findet  er  am  Zungenrande,  lateralwärts  neben 
dem  Styloglossus,  eine  mittlere  und  eine  konstantere  hintere  Gruppe, 
deren  Mündungen  sich  dicht  am  Zungenrande  oder  seltener  am  Boden 
der  Mundhöhle  befinden. 

Die  Ausführgänge  der  bis  6  mm  mächtigen  Drüsenschicht  der 
Zungenwurzel  münden  beim  Neugeborenen  am  Grunde  zwischen  den 
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Wülsten,   beim   Erwachsenen  jedoch  in   einzelnen  Fällen  in  die  sog. 
Kryptae  der  Zungenwurzel  '  (Klein  in  Klein  u.  Verson  69). 

I  Die  Glandulae  linguales  lassen  sich  einteilen  in  Drüsen  des 
Randes  und  des  Rückens  der  Zunge.  Die  Drüsen  des  Zungenrandes 
(Glandulae  intramusculares  linguae  Tigri  [Annal.  univers.  1847,  p.  132]) 
erstrecken  sich  von  der  Spitze  zur  Basis  der  Zunge  in  einer  ununter- 
brochenen Reihe,  die  meistens  in  3  Gruppen  zerfällt.  Die  vorderste 
Gruppe  ist  die  BLANDiN-NuHNsche  Drüse  der  Zungenspitze,  sie  ist 
die  beständigste  und  größte.  Die  mittlere  Gruppe  liegt  lateralwärts 
neben  dem  M.  styloglossus,  dem  hinteren  Ende  der  vorderen  Zangen- 
randdrüse  gegenüber.  Die  hintere  Gruppe  nimmt  den  Winkel  ein, 
welchen  der  M.  styloglossus  mit  den  aus  der  Zunge  in  den  Pharynx 
ausstrahlenden  Fasern  einschließt.  Die  hintere  Gruppe  ist  beständiger 
und  in  der  Regel  größer  als  die  mittlere.  Die  Mündungen  finden 
sich  dicht  am  Zungenrande,  doch  kommen  nicht  selten  weiter  auf- 
wärts im  Boden  der  Mundhöhle  ÖflFnungen  vereinzelter  Drüsen  (Gl. 
sublinguales  minores  H.  Weber)  vor,  die  man  ebensowohl  der  GL 
subungualis,  als  den  Gl.  linguales  oder  den  Gl.  molares  zuzählen 
kann. 

Die  Ausführgänge  der  Drüsen  des  Zungenrückens  münden  teils 
am  Rande  der  Zunge  (Randdrüsen  der  Zungenwurzel  Köllikbr), 
teils  auf  dem  Rücken  derselben,  zwischen  den  Papillen  und  den  kon- 
globierten  Drüsen  oder  in  die  Höhlungen  der  letzteren  /  (Henle  7S), 

l  Während  bei  den  von  v.  Ebner  untersuchten  Tieren  Schleim- 
drüsen nur  im  hinteren  Teile  der  Zunge  vorkommen  und  mit  der  vor- 
deren Grenze  der  serösen  Drüsen  auch  die  vordere  Grenze  der 
acinösen  Drüsen  überhaupt  gegeben  ist,  finden  sich  beim  Menschen 
die  BLANDiNsche  oder  NuHNsche  Drüse,  Schleimdrüsen,  welche  aber 
in  ihrem  Baue  etwas  von  den  Drüsen  der  Zungenwurzel  verschieden 
sind.  „Im  Bereiche  der  Papilla  foliata,  ungewöhnlicherweise  auch 
vor  derselben,  kommen  ebenfalls  Läppchen  von  Schleimdrüsen  vor, 
welche  meistens  unter  den  serösen  Drüsen  liegen,  am  hintersten  Teile 
der  Papille,  aber  manchmal  auch  über  denselben.  Auch  im  Winkel 
zwischen  den  Papillac  vallatae  findet  man  bisweilen  Schleimdrüsen, 
ja  einzelne  Läppchen  lassen  sich  ausnahmsweise  noch  vor  den  vor- 
d(3rsten  umwallten  Papillen  nachweisen.  Die  unmittelbare  Umgebung 
der  umwallten  l*apillen  bleibt  aber  stets  von  Schleimdrüsen  frei. 
Die  zusamnienhänf^ende  Schicht  acinöser  Drüsen,  welche  sich  in  dem 
])apillenfreien  Teile  der  Zun^enwurzel  bis  zur  Epiglottis  hin  vorfindet, 
besteht  ausschließlich  aus  Schleimdrüsen." 

Bochdalek  junior  f!(i  u.  fi/  hat  in  Ausführgängen  der  Schleim- 
drüsen der  menschlichen  Zunge  Flimmerepithel  nachgewiesen  (siehe 
darüber  unten  bei  Foranien  caocum),  dies  bestätigt  v.  Ebner.  Auf 
die  Ausführgänge  folgen  Schleimröhren,  deren  Epithel  nur  wenig 
höher  ist  als  das  die  Alveolen  auskleidende     (v.  Ebner  ?:>). 

Die  Ausführgän^^e  der  WEUERschen  Drüsen  (siehe  Fig.  2S9)  sind 
dort  gekrümmt,  wo  die  Balgdrüsen  stark  entwickelt  sind.  Der  Gang 
hat  an  der  Mündung  mclirschichtiges  dunkles  Epithel,  die  Höhe  des- 
selben nimmt  schnell  ab  und  wird  sofort  beim  Eintritt  in  die  Binde- 
gewebeschicht der  Schleimhaut  zweischichtig.  Dann  tritt  cylindrisches 
durchsichtiges  E])ithel  auf,  anfangs  niedrig,  dann  wird  es  höher  (Höhe 
^M^l^S- 0,n:;»,  Breite  ().(MMj—0,(K)S  mm).  In  den  vom  Hauptkanal  ab- 
gehenden Asten  ist  ebenfalls  Cylin<lerc[)itliel.  Die  cylindrischen  Drüsen- 
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Zellen  sind  groß  und  haben  ein  sehr  feinkörniges  Protoplasma  mit 
ovalen  wandständigen  Kernen.  Die  Zellgrenzen  sind  deutlich.  Die 
Membrana  propria  ist  dick  und  innen  mit  sternförmigen  Zellen  aus- 
gekleidet, die  mit  ihren  Ausläufern  sich  untereinander  verbinden. 
(Aaspinseln  eines  gut  macerierten  und  gehärteten  Präparates.) 


FijET.  289.    Webersche  Drftse  des  Menschen. 
a  Mumhing  der  Drüse ;  b  Ilaiiptkimal  der  Druse ;  d  Drüsenlä})])ohen.    Vergr.  24faeh.    Nach 

POÜWISOTZKY    78, 


Reaktionen  des  Drüsen epithels : 

a)  Jodserum  und  Kochsalzlösung:  die  Zellen  bleiben  hell: 

b)  seh  wache  Essig-  und  schwache  Mineralsäuren:  das  Epithel 
wird  dunkel  und  trübe,  die  Zellen  bedecken  sich  mit  Gerinnsel; 

c)  nach  Chromsäurefixation  werden  die  Zellen  mit  ihrem  Proto- 
plasma und  ihren  Kernen  von  Karmin  kaum  gefärbt,  während  die  Zellen 
der  Ausführgänge  stark  gefärbt  werden;  Hämatoxylin  färbt  Proto- 
plasma und  Kerne  der  Zellen  deutlich ;  Anilinblau  färbt  die  Zellen  blau. 

PoDwisoTZKY  kommt  zum  Schluß:  Die  WEBERSchen  Drüsen  der 
Zungenwurzel  sind  nach  ihrem  Bau  und  ihrer  Reaktion  vollkommen 
gleich  den  Schleimdrüsen  des  Mundes,  die  EßNERschen  sind  der  Parotis 
und  die  NuHNSche  Drüse  an  der  Zungenspitze  mit  der  Subungualis 
und   Submaxillaris  gleich  /  (Podwisotzky  r«s). 

,  Die  WEBERschen  Drüsen  zeigten  beim  Neger  Beziehungen  zum 
Zungenrand  in  der  Gegend  der  Papulae  foliatae  /  (Giacomini  ö4). 

,  Sappey  unterscheidet  submuköse  oder  mediane  Drüsen  und 
intramuskuläre  oder  laterale  Drüsen.  Die  submukösen  oder  medianen 
Drüsen  bilden  eine  Schicht  von  3—4  mm  Dicke  und  erstrecken  sich 
von  den  Painllen  bis  zur  Epiglottis  und  quer  von  den  Mandeln  der 
einen  Seite  bis  zur  anderen.  Die  intramuskulären  Drüsen  teilt  er  in 
eine  vordere  und  eine  hintere  Drüse.  Die  vordere  intramuskuläre 
Drüse  deckt  sich  mit  dem  Begriff  der  NuHNschen  Drüse.  Die  hintere 
intramuskuläre  entspricht  beiderseits  den  Geschmackspapillen,  welche 
am  nächsten  den  Rändern  der  Zunge  liegen.  Diese  ist  die  größte 
der  intramuskulären  Drüsen.  Sie  verbindet  sich  beiderseits  mit  der 
submukösen  Drüsenschicht.    Ihr  Ausführgang  mündet  auf  der  ünter- 

Oppel,  Lehrbuch  III.  27 
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Seite  der  Zunge  durch  eine  sehr  enge  Öffnung.  Es  entspricht  also  die 
hintere  intramuskuläre  Drüse  Sappeys  zweifellos  den  von  v.  Eb5EI 
beschriebenen  im  Bereiche  der  Papilla  foliata,  ungewöhnlicherweise 
auch  vor  derselben  liegenden  Läppchen  von  Schleimdrüsen.  And 
schon  KÖLLiKER  (siehe  oben  S.  415)  erkannte  die  Schleim drQsenrand- 
gruppe  und  hebt  deren  oft  starke  Entwicklung  bei  Tieren  hervor. 

Die  submukösen  und  intramuskulären  Drüsen  der  menschliches 
Zunge  zeigen  nach  Sappey  dieselbe  Struktur  wie  die  Lippen-  and 
Gaumendrüsen,  wie  letztere  bilden  sie  einen  Teil  der  Gruppe  dw 
Speicheldrüsen  /  (Sappey  <s*.9). 

/  Vereinzelte  Drüsengruppeu  finden  sich  randständig  an  der  Zunge. 
Am  Zungengrunde  tritt  eine  kompakte  Drüsenschicht  auf,  weldte 
selbst  die  Dicke  von  5  mm  erreicht.  Die  Ausftihrgänge  dieser 
Drüsen  eröffnen  sich  teils  an  den  Papulae  vallatae,  teils  zwischen  den 
Balgdrüsen,  teils  aber  auch  in  den  Hohlräumen  derselben  /  (Zuck»- 
kandl  !)1). 

l  Meist  zeigt  ein  und  dieselbe  Zungenschleimdrüse,  ja  oft  ein  und 
derselbe  Tubulus  Drüsenzellen  in  verschiedenen  Sekretionsphasen. 
trotzdem  kommt  es  hier  nicht  zur  Bildung  von  Halbmonden  (siehe 
darüber  unten),  weil  die  starre  Membran  der  Drüsenzellen  ein  Ab- 
drängen vom  Lumen  nicht  gestattet.  Nur  die  Zungenschleimdrfisen 
der  Katze  enthalten  Halbmonde  /  (Stöhr  08). 

l  Die  Schleimdrüsen  der  Zungenwurzel  des  Menschen  bilden  eine 
bis  9  mm  dicke  Lage  unter  den  Balgdrüsen,  welche  von  einer  Gaumen- 
tonsille  zur  anderen  fast  zusammenhängend  sich  erstreckt.  Ihre  Aus- 
führgänge sind  bis  13  mm  lang  und  münden,  wie  E.  H.  Weber  zu- 
erst gezeigt  hat  und  Henle  mit  Unrecht  als  eine  Ausnahme  bezeichnete« 
häufig  trichterförmig  sich  erweiternd,  in  die  Zungenbälge  ein 
(v.  Ebner  .W). 

Rückbildungserscheinungen  an  serösen  und 
Schleimdrüsen:  /  Tubulöse  verästelte  Gänge  mit  weitem  Lumen, 
die  mit  abgeplattetem  oder  kubischem  Epithel  ausgekleidet  waren  und 
in  der  Gegend  der  umwallten  Papillen  neben  der  Hauptmasse  wohl- 
entwickelter seröser  Drüsen  besonders  in  den  tieferen  Partien  lagen 
und  stets  von  reichlich  entwickeltem,  fibrösem  Bindegewebe  umgeben 
waren,  deutet  Schaffer  als  in  Rückbildung  begriffene  Drüsen  und 
verfolgt  den  Rückbildungsvorgan^  an  den  Zungendrüsen  durch  alle 
Zwischenstadien.  Analoge  Veränderungen  zeigten  auch  die  Schleim- 
drüsen, z.  B.  in  der  Uvula.  Das  Endresultat  dieser  eigentümlichen  De- 
generationsprozesse war  auch  liier  dasselbe  wie  bei  den  serösen 
Zungendrüsen:  Untergang  ganzer  Drüsenläppchen,  Wucherung  des 
Bin(legewel)es  und  weite  verästelte  (iänge  mit  niedrigem  Epithel  in 
diesem  skierotisierten  Bindegewebe     (Schafl'er  Vn). 

/  Die  Deutung  Schaffers  bestätigt  Stöhr,  welcher  ähnliche 
Bilder  von  Reduktionserscheinnngcn  an  den  BnuNNERschen  Drüsen 
des  Katzenduodeuums  beschroii)t   '  (Stöhr  1>9). 

NuHNsche  (BLANDiNsche)  Drüse:  Die  Beschreibung  der  von 
NuHN  wiederentdeckten  BLANDiNschon  Drüse  durch  Nuhn  4'»  habe 
ich  oben  auf  p.  21 s  gegeben. 

,  Nach  KÖLLIKER  liegen  die  Drüsen  der  Zungensjutze  an  der 
unteren  Seite  derselben ,  jedoch  noch  im  Fleische  des  Lingualis 
inferior  und  Styloglossus.  Die  Drüsenhanfen  sind  rechts  und  liuk> 
14— 22  mm  lang,  4 — 7  nun  dick,  7— i»  mm  breit.    Ihre  5—0  Ausführ- 
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nge  münden  auf  besonderen  gelappten  Schleimhautfalten  neben  dem 
enulam  linguae  aus  (Blandin,  Nuhn).  Die  Epitbelzellen  der 
•Ösen  sind  10—14  u  breit,  7—9  .«  dick.  Die  Cylinderepithelzellen 
r  Ausführgänge  sind  18-22  fti  hoch  /  (Kölliker  50154  und  67). 

/  Krause  präparierte  die  BLANDiNsche,  sog.  NuHNsche  Zungen- 
Qse  und  fand  bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  vollständige 
>ereinstimmung  ihres  Baues  mit  dem  der  Speicheldrüsen  (W. 
-ause  55). 

j  Die  Schleimdrüsen  der  Menschenzunge  kommen  als  Drüsen  des 
indes  und  als  Drüsen  der  Zungenwurzel  vor.  Zu  den  ersteren 
hlt  man  die  von  Blandin  (Anat.  topogr.,  Paris  1834,  p.  175)  und 
JHN  beschriebenen  Drüsen.  Nuhn  fand  5  Ausführgänge,  Ward 
ren  3  ,'  (Klein  in  Klein  u.  Verson  fiO). 

I  Die  NuHNsche  Drüse  liegt  zwischen  dem  M.  genioglossus  und 
n  vereinigten  vorderen  Enden  der  M.  styloglossus  und  lingualis 
ter  dem  M.  transversus  linguae,  von  einzelnen  Bündeln  des  letzteren 
Tchsetzt  Ihre  4 — 5  Ausführgänge  dringen  zwischen  den  Bündeln 
8  M.  styloglossus  und  lingualis  zur  Unterfläche  der  Zungenspitze  / 
[enle  73). 

Die  NuHNsche  Drüse  ist  eine  Schleimdrüse,  welche  sich  jedoch 
n  den  anderen  Schleimdrüsen  der  Zunge  unterscheidet  Es  finden 
:h  hier  Randzellen,  außerdem  aber  auch  nicht  selten  Alveolen,  welche 
nz  mit  Protoplasmazellen  erfüllt  sind,  die  in  ihrem  Aussehen  mit 
n  Randzellen  übereinstimmen.  Das  Bild  würde  ganz  mit  jenem 
r  Unterkieferdrüse  übereinstimmen,  wenn  auch  Speichelröhren  vor- 
nden  wären,  diese  scheinen  jedoch  zu  fehlen  /  (v.  Ebner  7.9). 

/  Die  NuHNSche  Drüse  beim  Menschen  ist  eine  gemischte  Drüse, 
h.  aus  Schleim-  und  Speicheldrüse'nteilen  zusammengesetzt  (siehe 
g.  290).  Der  größte 
lil  der  Acini  ist  wie 
3  WEBERschen ,  der 
3inere  Teil  wie  die 
JNERschen  Drüsen  be- 
liaffen.  Nuhn  fand  die 
•üse  paarig,  d.  h.  an 
ler  Hälfte  der  Zungen- 
itze  eine. 

Ward  beschrieb  sie 
imal  unpaarig.  De- 
lle sah  beide  zu  einem 
thischen  Spitzbogen 
reinigt ,  wobei  der 
Ate  Teil  30,  der  linke 
mm  im  Durchmesser 
5lt  /  (Podwisotzky  78). 

I  Die  NuiiNsche  Drüse  wurde  ferner  beschrieben  von  Goodsir. 
ich  Deville  (Medical  Times  and  Gazette,  1864,  Vol.  1,  p.  305)  hat 
ruber  gearbeitet,  unter  Heranziehung  der  Angaben  von  Crüveil- 
er  und  Sappey. 

1879  findet  Deville,  daß  die  Drüse  konstant  Hufeisenform 
jreinigung  der  rechten  und  linken  Hälfte  in  der  Mittellinie)  zeigt. 
3  Zahl  der  zur  Oberfläche  mündenden  Ausführgänge  wechselt  von 
-6.     Die  Drüse  ist  sehr  gefäßreich  und  nervenreich.    Die  den  Plexus 

27* 


^^ 


Fig.  200.     Nuhnsche  Drftse   des  Menschen.     Der 

Schnitt  zeigt  an  einem  und  demselljen  Aste  den  Haupt- 

kanuls   dunkle    (rfV)     und    helle    (d*)    Lüpi>chen.       Ver- 

gniUerung  5f>f«eh.     Nach  Podwisotzky  78. 
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bildenden  Nerven  kommen  besonders  vom  Lingualis,  keine  andere 
Drüse  des  menschlichen  Körpers  ist  so  reich  mit  vom  cerebrospinaieii 
System  stammenden  Nerven  versehen  /  (Deville  79). 

Die  NuHNsche  Drüse  mündete  beim  Neger  in  dem  durch  du 
vordere  Ende  der  Plica  fimbriata  abgegrenzten  Raum  mit  zahlreichen 
Ausführgängen  j  (Giacomini  84). 

Die  NuHNsche  Drüse  mündet  mit  4 — 6  Gängen  an  der  ÜDte^ 
fläche  der  Zungenspitze  aus  /  (Toldt  SH). 

j  In  der  Zungenspitze  findet  sich  ein  1,5  cm   langes  und  5  mm 

breites  Drüsenkonglomerat  (NuHNsche  Drüse)  im  Fleische  versteckt, 

dessen  Ausführgänge  an  der  Plica  fimbriata  münden  /  (Zuckerkandl  PI). 

I  Die  in  der  Zungenspitze  befindliche  Glandula  lingualis  anterior 

(Nuhn)  ist  gleichfalls  eine  Schleimdrüse  |  (Stöhr  98), 

l  Die  Drüsen  der  Zungenspitze  gehören  zu  den  gemischten 
Schleimdrüsen  (mit  Halbmonden) :  „An  der  unteren  Seite  der  Zungen- 
spitze, jedoch  noch  im  Fleische  des  Lingualis  inferior  und  Stylo- 
glossus,  liegen  rechts  und  links  2  längliche,  14<-22  mm  lange, 
4—7  mm  dicke,  7 — 9  mm  breite  Drüsenhaufen,  deren  5—6  AusfÜbr- 
gänge  auf  besonderen  gelappten  Schleimhautfalten  neben  dem  Frennlam 
linguae  ausmünden/' 

BLANDiN-NuHNsche  Drüse.  „Ausnahmsweise  können,  wie  Henlb 
(Splanchnol.)  bereits  angiebt,  einzelne  Drüsenhaufen  noch  weiter  hinten, 
am  Seitenrande  der  Zunge  vorkommen.  Sie  reichen  bisweilen  bis 
an  die  Eiweißdrüsen  der  Zunge  heran  und  stimmen  im  Baue,  wie 
J.  Schaffer  fand,  mit  den  Drüsen  der  Zungenspitze  überein"  J 
(v.  Ebner  99). 

Foramen  caecum  des  Menschen  und  Ductus  thyreoglossos: 
Die  ältere  Litteratur  (Huschke,  Hyrtl,  Kölliker,  Arnold,  Henle, 
Krause,  Weber,  Meyer)  siehe  bei  Bochdalek  fi(L 

!  Bochdalek  findet  daß  das  Foramen  caecum  gar  nicht  selten 
in  einen  beträchtlich  längeren  Kanal  führt  (unter  50  Zungen  12mal). 
Der  Kanal  enthält  cylindrisches  Flimmerepithel.  Dies  spricht  für  die 
Bedeutung  dieses  Zungenkanales  als  eines  gemeinschaftlichen  Aus- 
fülirganges  zahlreicher  in  die  Zungensiibstanz  eingesenkter  Schleim- 
drüsen (Ductus  excretorins  linguae).  Als  Anhänge  finden  sich  nament- 
lich am  Ende  von  Nel)eng<ängen  eigentümliche,  von  cylindrischem 
Fliniinerepithel  ausgekleidete,  schlaucliartige,  blinddarmähnliche  Ge- 
bilde, welche  sekretorischer  Natur  sein  dürften  (Bochdalek  jun.  ^v;). 
Der  Kanal  auf  welchen  Bochdalek  aufmerksam  machte,  war 
schon  den  älteren  Anatomen,  wie  Abraham  Vater,  Coschwitz, 
Morgagni,  Heister,  bekannt,  seither  aber  vergessen  worden.  Dieser 
Kanal  beginnt  an  der  Wurzel  des  Lig.  glossoepiglotticum  medium,  ver- 
läuft unter  dem  Rücken  der  Drüsenregion  der  Zunge,  von  zahlreichen 
Schleimdrüsen  derselben  umlagert,  nach  vorn  und  mündet  am  sog. 
Foramen  caecum  aus.  Zahlreiche  Schleimdrüschen  öff'nen  sich  in 
diesen  Kanal.  Bochdalek  bezeichnete  ihn  daher  als  Ductus  excre- 
torins linguae. 

Dieser  Kanal,  ebenso  eigentümliche  schlauchartige,  blinddarm- 
ähnliche  Anhänge  desselben,  werden  von  flimmerndem  Cylinderepithel 
ausgekleidet.  Bochdalek  giebt  eine  makroskopische  Abbildung  nach 
einem  Injektionsi)rä[)arat      (Bochdalek  fi/). 

Das  Foramen   caecum   besitzt  Platteneiüthel   und    niedrige  Pa- 
I)illen  auf  seiner  Wandung,  es  ninnnt  die  Mündungen  acinöser  Schleim- 
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drflsen.  Gl.  linguales  posteriores,  auf.  Aus  seinem  Grunde  erhebt 
sich  meist  eine  mehrere  Millimeter  lange,  keulenförmige  Papille,  ohne 
Geschmacksknospen.  In  ihrer  Basis  und  Achse  enthält  sie  netzförmiges, 
mit  zahlreichen  Lymphkörperchen  infiltriertes  Bindegewebe  /  (W. 
Krause  76). 

,'  An  der  Spitze  des  V  linguale  liegt  das  Foramen  caecum;  bis- 
weilen findet  sich  hier  eine  Papilla  vallata  /  (Podwisotzky  78). 

!  Das  Foramen  caecum  der  Zungenwurzel  ist  der  Ort,  an  welchem 
die  mittlere  Schilddrüsenanlage  mit  dem  Mundrachenraum  in  Ver- 
bindung gestanden  hat  (His,  vergl.  dort  auch  die  einschlägige  Lit- 
teratur)  /  (His  91). 

l  Das  Foramen  caecum  kommt  nur  überhaupt  bei  der  Hälfte  der 
Menschen  vor,  sowohl  ganz  im  allgemeinen,  wie  auch  in  den  ver- 
schiedenen Lebensaltern  und  bei  beiden  Geschlechtern.  Kleine  Fora- 
mina  kommen  häufiger  vor  als  große.  Ein  Unterschied  der  Ge- 
schlechter und  des  Alters  besteht  dabei  nicht.  Die  mittlere  Größe 
des  Foramen  caecum  ist  in  den  verschiedenen  Lebensaltern  und  bei 
beiden  Geschlechtern  ungefähr  gleich.  Das  Foramen  caecum  ist  im 
Mittel  5,25  mm  tiefl  Die  Funktion  des  Foramen  caecum  ist  unbekannt 
Wahrscheinlich  hat  es  keine,  zum  mindesten  sicher  keine  schädliche. 
Die  Wandung  besteht  aus  geschichtetem  Plattenepithel  und  sendet 
Papillen  in  das  Lumen.  Der  Gang  hat  bisweilen  eine  von  oben  nach 
unten  gleichsam  zusammengedrückte  Form.  Das  Foramen  caecum 
kann  sich  gabelig  teilen.  In  das  Foramen  caecum  einmündende 
Schleimdrüsen  wurden  in  50  Schnitten  nicht  gefunden  /  (Gagzow  93). 

/  Das  Foramen  caecum  existiert  nur  beim  Menschen  /  (Münch  96). 

I  Der  in  abnormer  Ausdehnung  persistierende  Zungenteil  des 
Ductus  thyreoglossus  weist  zahlreiche  Sprossenbildungen  auf:  Einmal 
ein  zu  ihm  gehöriges  System  von  Schleimdrüsen,  welche  von  dem 
oberflächlichen  Drüsenlager  unterschieden  sind  1)  durch  ihre  tiefe 
Lage  im  Zungenparenchym,  2)  das  in  ihren  Ausführgängen  relativ 
häufig  beobachtete  Flimmerepithel,  3)  die  relative  Länge  der  Ausführ- 
gänge im  Vergleich  zu  dem  geringen  Umfang  der  Drüsenkörper, 
4)  die  eigentümliche  Anordnung  der  Driftsengruppen  um  den  gemein- 
samen Ausführkanal,  die  etagenförmige  Schichtung  bei  horizontalem 
Verlauf  der  Gänge  zweiter  Ordnung.  Ferner  ein  viel  seltener  vor- 
kommendes System  weiter,  verzweigter,  schlauchartiger  Kanäle,  die 
mit  Bochdaleks  Schläuchen  identisch  sind  und,  wenn  sie  sich  nach 
der  Zungenoberfläche  zu  entwickelt  haben,  kurze  kavernöse  Räume 
darstellen,  und  die  zum  Teil  ebenfalls  mit  endständigen  Drüschen 
versehen  sind  /  (M.  Schmidt  90). 

l  Kanthak  (Journ.  of  Anat.  and  Physiol.  Vol.  25)  vermißte  den 
Ductus  lingualis  in  der  Mehrzahl  der  Fälle.  Kanthak  leugnet  die 
Beziehung  des  Foramen  caecum  und  des  Ductus  lingualis  zum  Ductus 
thyreoglossus. 

Bemerkenswert  mit  Rücksicht  auf  das  Vorkommen  von  Flimmer- 
epithel in  den  Gängen  der  Zungenwurzel  ist  die  von  E.  Neumann 
(Arch.  f.  mikr.  Anat.  Bd.  12,  1876)  entdeckte  Thatsache,  daß  bei 
menschlichen  Embryonen  ein  medianer  Streifen  der  Zungenwurzel 
zwischen  Foramen  caecum  und  Kehldeckel  mit  Flimraerepithel  bedeckt 
ist,  und  wird  dieselbe  von  E.  Neumann  (Fortschr.  d.  Med.  No.  10, 
1897)  nun  dahin  gedeutet,  daß  wenigstens  ein  Teil  des  Epithels  des 
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Ductus  thyreoglossus  aus  diesem   ursprünglichen   Oberflächenepithd 
hervorgehe  ;  (v.  Ebner  />/>). 

Blutgefäße  der  Menschenzunge:  /  In  allen  Zungenpapillen 
findet  sich  ein  Netzwerk  feinster  Arterien  und  Venen,  aus  welchem 
sich  für  eine  jede  der  sekundären  Papillen  eine  einfache  Kapilltf* 
schlinge  erhebt.  Die  Papulae  vallatae  zeigen  eine  größere  Anzahl 
von  Venen,  welche  sich  an  ihrer  Basis  zu  2—3  Stämmchen  sammeln. 
Diese  steigen  in  die  tiefsten  Schichten  der  Schleimhaut  herab  ond 
senken  sich  daselbst  in  ein  grobes  Venennetz  ein,  welches  mit  Iftng- 
lichen  Maschen  sich  über  den  ganzen  Zungengrund  ausbreitet  and 
endlich  durch  die  Venae  dorsales  linguae  seinen  Abfluß  findet  [ 
(Toldt  8s). 

Lymphgefäße  der  Menschenzunge:  /  Sappey  (Compt.  reni 
1847.  p.  26)  beschreibt,  daß  von  den  dichten  Lymphgefäßnetzen  der 
Schleimhaut  zarte  Gefäße  in  die  Papillen  einziehen  und  ein  ober- 
flächliches Netz  bilden.  Nach  Teiciimann  ai  bilden  die  auf  die 
Mucosa  und  Submucosa  beschränkten  Lymphkapillaren  ein  Netzwerk 
mit  stärkeren  Röhren  nach  unten  und  feineren  nach  oben. 

In  die  Papulae  filiformes  treten  aus  einem  Kranzwerke  von 
Lymphkapillaren  einzelne  blind  endigende  Gefäße.  An  der  Basis  der 
Papillae  fungiformes  findet  sich  wieder  ein  Kranzgeflecht  und  in  den 
Papulae  vallatae  kommen  die  Lymphkapillaren  sowohl  am  umgebenden 
Walle  als  in  den  Papillen  selbst  vor  /  (Klein  in  Klein  u.  Versen  h% 
Die  Lymphgefäße  der  Zunge  bilden  in  den  tieferen  Schleim- 
hautschichten  ein  dichtes  Netzwerk  gröberer  Gefäße  und  ein  ober- 
flächliches, feineres,  welches  zu  den  Zungenpapillen  Beziehungen  er- 
hält. In  den  Pap.  filiformes  findet  sich  häufig  ein  einfaches  Lymph- 
gefäß, in  den  fungiformes  und  vallatae  mehr  oder  weniger  verzweigte 
Netze  von  Lymphkapillaren.  Letztere  sind  besonders  reich  in  der 
Nähe  der  Zungenbälge  entwickelt  und  bilden  die  einzelnen  Nodnü 
umspinnende  Netze     (Toldt  ss), 

'  Über  die  makroskopische  Anordnung  der  Lymphgefäße  auf  der 
Oberfläche  der  menschlichen  Zunge  vergl.  die  von  Sappey  /M  (p.  712 
Fig.  230)  gegebene  Abbildung,  ebenso  (p.  714  Fig.  281)  für  die  Lymph- 
gefäße des  nienschliolicn  Pharynx     (Sappey  ///). 

Die  Verbreitung  der  Lymphgefäße  in  der  Zungenschleimhaut 
des  Menschen,  sowie  die  Lymphdrüsen  der  Zunge  und  die  zu  ihnen 
führenden  Hauptlyniphbahnen  finden  eingehende  Schilderung  in  Wort 
und  Bild  (Injektionsverfahren,  makroskopisch)  durch  Küttner  ,  (Kütt- 
ner  !fs). 

Die  Lymphe  einer  Zungenhälfte  fließt  nach  heiklen  Seiten  ab. 
Die  Lymphgefäße  bilden  auf  der  Oberfläclie  ein  Netzwerk,  überschreiten 
die  Seitenwände  senkrecht  und  bilden  wiederum  ein  Netzwerk.  Die 
Lymphbahnen  verlaufen  zu  den  tiefen  cervikalen  Drüsen,  zum  Teil 
aber  auch  direkt  zu  Drüsen ,  die  tief  am  Hals,  dicht  über  dem 
Sternum  gelegen  sind.  Vom  liinteren  Zungenteil  verlaufen  sie  zu  den 
in  der  Umgel)ung  der  Carotis  gelegenen  Lymphdrüsen.  Die  Haupt- 
lyniphdrüsen  der  Zunge  sind  also  die  submaxillaren  und  tiefen  cervi- 
kalen    (Küttner  H/). 

Nerven    der    Zunge:    \'on    don    Nervenendigungen    wird   im 
folgenden  Kapitel  die  Rede  sein. 

l^ber  das  Verbreitungsgebiet  der  (refühls-  und  Geschmacksnerven 
in  der  Zungenschleimhaut  des  ^Menschen  vergl.  Zander  />;. 
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.  Der  Nervus  lingualis  versorgt  den  Teil  der  Zungenschleimhaut, 
der  vor  den  Papulae  vallatae  liegt;  einige  seiner  Ästchen  sendet  er 
nach  hinten  eine  kleine  Strecke  über  die  Papillen  hinaus.    Der  N. 

flossopharyngeus  versorgt  den  Teil  der  Zungenschleimhaut  hinter  den 
'apillae  vallatae.  Ein  Teil  seiner  vorderen  Zweige  zieht  vor  die- 
selben, der  vordere  laterale  Zweig  läßt  sich  über  die  Mitte  des  Seiten- 
randes der  Zunge  verfolgen  (Gegend  der  Papulae  foliatae.  Der  N. 
vagus  geht  mit  einigen  Fasern  zur  Schleimhaut  der  Zungenwurzel  und 
innerviert  einen  Teil  derselben,  welcher  sich  streifenförmig  zwischen 
Znngenrand  und  Mittellinie  nach  vorn  bis  1  cm  vom  Foramen  caecum 
erstreckt  Einige  Stellen  der  Zungenschleimhaut  erhalten  von  zwei 
benachbarten  Nerven  Zweige.  .  Einer  dieser  doppelt  innervierten  Be- 
zirke liegt  zu  beiden  Seiten  der  Mittellinie  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung 
von  der  Spitze  bis  zur  Basis  der  Zunge.  Seine  Breite  beträgt  an  der 
Spitze  etwa  1  cm  und  verschmälert  sich  nach  hinten  zu.  Im  hinteren 
Teile  des  Zungenrückens  und  auf  der  Basis  der  Zunge  ist  er  wieder 
breiler  als  auf  dem  vorderen  Teile  des  Zungenrückens.  Andere  Be- 
zirke doppelter  Innervation  liegen  auf  beiden  Seiten  der  Zunge  an 
der  vorderen  und  hinteren  Grenze  des  vom  Glossopharyngeus  ver- 
sorgten Gebietes.  Der  eine  liegt  dicht  vor  den  Papulae  vallatae  und 
parallel  denselben  bis  zum  Seitenrande  der  Zunge  und  breitet  sich 
auch  etwas  hinter  ihnen  aus.  Seine  Breite  ist  am  Zungenrande  am 
größten  und  beträgt  hier  mehr  als  1  cm.  Der  andere  Bezirk  erstreckt 
sich  von  hinten  auf  die  Zungenbasis,  liegt  parallel  der  Mittellinie,  ohne 
sie  zu  berühren,  und  ist  etwa  1  cm  lang.  Fasern  des  N.  glosso- 
pharyngeus und  N.  vagus  innervieren  ihn.  —  Die  klinische  Unter- 
suchung bestätigte  die  Befunde  der  anatomischen  Präparation  und  führte 
außerdem  zu  folgenden  Schlüssen  auf  die  Funktionen  der  Zungen- 
nerven. Der  N.  lingualis  besitzt  Emptindungs-  und  Geschmacksfasern, 
da  nach  seiner  Durchschneidung  ein  Ausfall  dieser  Funktionen  in  der 
Zungenschleimhaut  besteht.  Der  N.  glossopharyngeus  besitzt  ebenfalls 
Empfindungs-  und  Geschmacksfasern,  da  die  Zungenbasis  in  ihrer 
ganzen  Ausdehnung  diese  Funktionen  bewahrt  hat.  Dem  N.  vagus 
allein  aber  könnte  keine  dieser  Eigenschaften  zufallen,  da  seine  Aus- 
breitung auf  der  Zungenbasis  durchaus  nicht  dem  Gebiete  entspricht, 
dessen  Sensibilitäts-  und  Geschmacksempfindung  erhalten  ist  /  Rauten- 
berg .98). 

Muskulatur:  Die  Muskulatur  der  Menschenzunge  wurde  im 
Kapitel  Muskulatur  der  Säugetierzunge  oben  p.  228  ff.  im  allgemeinen 
und  p.  237  ff.  im  speciellen  abgehandelt  (siehe  dort). 

Entwicklung:  Betreffend  die  Entwicklung  der  Zunge  des 
Menschen  verweise  ich  auf  die  Arbeiten  von  His  und  die  Lehrbücher 
der  Entwicklungsgeschichte. 

/Die  Zunge  entwickelt  sich  nach  His  H3  aus. zwei  voneinander 
unabhängigen  Anlagen,  dem  Tuberculum  impar  und  aus  einer  hinteren 
paarigen  Anlage.  Das  Tuberculum  impar  wächst  zum  Zungenkörper 
aus,  die  zweite  Anlage  zur  Zungenbasis.  Das  Foramen  caecum  stellt 
den  Rest  des  ursprünglich  die  beiden  Anlagen  trennenden  Zwischen- 
kiemenraumes dar.  Das  Foramen  caecum  führt  durch  den  Ductus 
thyreoglossus  von  His  in  die  Schilddrüse.  Die  wahren  Zungen- 
papillen, Papulae  vallatae,  fungiformes,  filiformes  und  foliatae  liegen 
ausschließlich  im  Bereiche  des  Tuberculum  impar.  Die  Papulae  vallatae 
entstehen   auf  dem  Teile  des  Tuberculum  impar,   welcher  sich  in  die 
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hintere   Anlage   hineinkeilt,   und   siwar  immer  au^emer  Strecke,  diftl 
parallel  zu  dem  hititareri  Rande  des  Tuberculum  inipar  läuft    DaratifJ 
folgt,  wie  Morgagni  ursprünglich  beschrieben  und  His  s:*  neuenimgil 
wieder  hervorgehoben  hat^   daß  die  hinterste  mediane  Papilla  valkti' 
vor  dem   Foramen   caecum   oder  an  dessen  vorderer  Wand,  nicht  m 
dessen  Tiefe  sitzt.    Die  Annahme  Gmelins  f^^,  die  Papillae  vallaue 
nähmen    ihren    Ursprung    aus    Balgdrüsen,    also    Organen,    die  der 
hinteren  Anlage  angehören,  ist  also  nicht  als  bewiesen  anzunehioen 
(Münch  mi 

I  Die  Geschmacksknospen  an  der  freien  Oberfläche  der  Papilla^ 
vallatae  und  fungiformes  des  Menschen  kommen  viel  häufiger  hm 
Embryonen  und  Neugeborenen  vor  als  bei  älteren  lodividueru  Feroer 
erschienen  auf  den  Papillen  eines  etwa  6  Monate  alten  Embryos  alle 
Geschmacksknospen  etwas  anders  gestaltet,  als  dies  sonst  der  Fall 
w^ar.  Die  peripherischen  Enden  der  Deckxellen  waren  hier  merkwfinü;: 
lang  ausgezogen,  so  daß  die  ganze  Geachmacksknospe  mehr  die  Fonii 
eines  Glaskolbens  hatte  l  (A,  Hoffmann  T51 

I  KÖLLiKER  giebt  an,  daß  die  Drüsensprossung  vom  Schleimhaut- 
epithel  erst  im  4.  Monat  des  intrauterinen  Lebens  beginne.  M.  B. 
Schmidt  findet  an  der  Zungenwurzel  eines  Fötus  aus  der  Mitte  de^ 
5.  Monats  die  Oberflächendrüsen  als  ein  fortlaufendes  Lager  bereits 
in  die  oberste  Muskelschicht  eingelagert  vor. 

Am  Ductus  lingualis  entwickeln  sich  die  drüsigen  und  drüsen- 
ähnlichen Anhänge  erst,  wenn  derselbe  abnorm  erweise  persistiert,  iimi 
nicht  schon  in  der  Periode  seines  normaJeu  Bestehens,  man  kann  ak+ 
nicht  in  der  Drüsensekretion  einen  Hinderungsgrund  für  die  regulire 
Rückbildung  des  Zungenganges  erblicken  f  (M,  Schmidt  ßfl). 

l  Die  Bildung  der  Papillae  vallatae  geht  von  zwei  schräg  ge- 
stellten, einen  nach  vorn  offenen  Winkel  bildenden  Schleimhautleistcliea 
aus.  Dadurch,  daß  das  diese  Leistchen  bekleidende  Epithel  zu  i^ro- 
liferieren  und  in  Form  einfacher  Einstülpungen  in  das  Stratum  pro- 
prium hineinzü- 
w^achsen  beginnt, 
werden  die  Leist- 
chen  in  eine  An- 
zahl von  Ab- 
schnitten zerlegt, 

von  welchen 
einige,  die  von 
nach  unten  etwas 
konvergierenden 
Epithelflächen 
begrenzt  sind, die 
primitiven  Pa- 
pillae vallatae 
darstellen. 

Die  Wälle 
entstehen  aus 
seitlichen,  cir- 
kumskriptenEin- 
stülpungen ,  die 
von  den  erwähn- 
ten    Epitlielein- 


a. 


Fig.  291. 


f5^ 


Fig.  292. 


^ 


Fig.  293. 


Fii;.  294. 


Fig.  291—294.     Vier  schematisclie  Figuren  sur  Erklärung 
der  Entwicklung  der  Papillae  vallatae  und  ihrer  Adnexa. 

a  primäre,  b  »^ekinnläro  Ei)ithel<'instiil})ung(Mi ;  c  Anlngi'  clor  EbneR- 
selion   DrÜM'ii;  (f  Wallgräben;  c  Wälle.     Such  GkAdkkg  98. 
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Stülpungen  ausgehen  und  die  lateralwärts  von  diesen  in  das  Stratum 
proprium  hineinwachsen;  in  diese  Einstülpungen  dringt  dann  das 
Stratum  proprium  ein  und  bildet,  das  Epithel  vor  sich  hertreibend, 
den  Wall.  Die  Wallgräben  gehen  aus  feinen,  in  den  erst  entstan- 
denen Epitheleinstülpungen  sich  entwickelnden  und  später  miteinander 
konfluierenden  Spalten  hervor. 

Die  EBNERschen  Drüsen  werden  als  solide  Epitheleinstülpungen 
angelegt,  die  von  den  unteren  Enden  der  erst  entstandenen  Ein- 
stülpungen lateralwärts  von  diesen  abgehen.  Später  erhalten  sie  durch 
Zerfallen  ihrer  central  gelegenen  Zellen  ein  Lumen. 

Die  erste  Anlage  der  Geschmacksknospen  wird  von  spindelförmig 
modifizierten  Basalzellen  gebildet;  diese  wachsen  gegen  die  freie 
Epithelfläche  empor  und  diiferenzieren  sich  in  Neuroepithelzellen, 
Pfeilerzellen  und  Basalzellen.  Wenn  die  Knospenzellen  bis  zur  freien 
Fläche  des  Epithels  emporgewachsen  sind,  haben  sie  ihre  definitive 
Länge  fast  erreicht,  das  angrenzende  Epithel  wächst  dagegen  weiter, 
und  so  entsteht  zunächst  ein  Grübchen  und  allmählich  der  Geschmacks- 
porus,  bis  der  für  höhere  Wirbeltiere  giltige  Typus  erreicht  ist  / 
(Gräberg  98). 


Nerven  und  Sinnesorgane  der  Zunge  und  Mundhöhle. 

Die  Sinnesorgane  der  Zunge  stimmen  in  so  vielen  Punkten  mit 
den  Sinnesorganen  der  äußeren  Haut  überein,  daß  erst  eine  um- 
fassende vergleichende  Behandlung  aller  derartiger  Sinnesorgane  in 
einem  eigenen  Teile  dieses  Lehrbuches  unter  dem  Titel  „Hautsinnes- 
organe^  den  Gegenstand  wird  erschöpfen  können.  Immerhin  habe 
ich  auch  hier  schon  auf  diese  Sinnesorgane  einzugehen,  einmal  insofern 
ihre  örtliche  Beziehung  zu  den  in  diesem  Teile  behandelten  Organen 
dies  erfordert,  und  dann  auch  insofern  die  Sinnesorgane  der  Zunge 
und  Mundhöhle  überhaupt  durch  ihre  Eigenart  in  anatomischer  und 
physiologischer  Hinsicht  eine  gesonderte  Stellung  einnehmen. 

Nerven  und  Cranglien  der  Zpnge. 

Es  erscheint  zweifellos,  daß  der  Verlauf  der  Nerven  in  der  Zunge 
namentlich  kleinerer  Wirbeltiere  sich  mit  Vorteil  wird  an  der  Schnitt- 
serie verfolgen  lassen,  zur  Gewinnung  eines  vollen  Verständnisses 
bezüglich  der  Herkunft  der  Nerven  am  besten  an  Schnittserien  durch 
ganze  Köpfe.  Im  allgemeinen  wird  aber  dieses  Gebiet  doch  in  erster 
Linie  makroskopischer  Präparation  verbleiben,  und  rühmliche  Versuche, 
der  mikroskopierenden  Richtung  der  vergleichenden  Anatomie  auch 
in  diesem  Gebiete  die  Führerrolle  zu  verschaffen,  wie  sie  z.  B.  von 
V.  Plebsen  und  Rabinovicz  91  gemacht  wurden,  sind  bisher  ver- 
einzelt geblieben.  Ich  gehe  daher  auf  dieses  Gebiet  hier  nicht  näher 
ein  und  verweise  nur  auf  die  oben  p.  423  über  das  Verbreitungsgebiet 
der  Gefühls-  und  Geschmacksnerven  in  der  Zungenschleimhaut  des 
Menschen  wiedergegebenen  Angaben. 

Die  die  Zungennerven  begleitenden  Ganglien  wurden  besonders 
durch  Remaks  und  Köllieers  Untersuchungen  bekannt. 

/  Remak  beobachtete  1840  (Med.  Zeit.  d.  Ver.  f.  Heilk.  in  Preußen 
1840,   No.  2)   an   den  feinsten  Ästchen   des  N.  glossopharyngeus  in 
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der  Zunge  bei  Säugetieren  und  beim  Menschen  kleine  Ganglien. 
KÖLLiEER  i>2,  p.  175  bestätigte  nicht  bloß  das  Vorkommen  kleiner 
Ganglien  an  den  Zungejiästen  des  N.  glossopharyngeus,  sondern  auch 
ihr  Fehlen  an  den  Zungenästen  des  N.  lingualis  und  des  N.  hypo- 
glossus.  Dagegen  fand  er  sie  in  der  Nähe  der  Papillae  vallatae,  wo 
sie  Remak  vermißt  hatte.  Remak  findet  nun,  daß  beim  Schafe  nnd 
und  Kalbe  auch  an  den  Zungenästen  des  Nervus  lingualis  Ganglien 
vorkommen. 

Remak  findet:  1)  daß  die  Zungenganglien  immer  in  der  Nähe 
von  Schleimdrüschen  oder  von  Äusführgängen  derselben  vorkommen; 
2)  daß  der  geringeren  Zahl  von  Schleimdrüschen  im  vorderen  Teile 
der  Zunge  (beim  Schafe  und  beim  Kalbe)  die  geringere  Zahl  der 
Ganglien  an  den  Zungenästen  des  N.  lingualis  entspricht;  3)  daß  sich 
bei  den  genannten  Tieren  an  den  zur  Glandula  maxillaris  and  zum 
Ductus  Whartonianus  gehenden  Ästen,  des  N.  lingualis  kleine  Ganglien 
finden,  während  beim  Menschen  bekanntlich  ein  größeres  Ganglion 
(G.  maxillare)  vorkommt;  4)  daß  in  der  Zungenspitze  des  Schafes,  in 
welcher  Remak  an  den  Ästen  des  N.  lingualis  die  Ganglien  vermiBte, 
keine  Schleimdrüsen  vorkommen;  5)  daß  in  der  Wand  des  Schlundes 
und  des  Kehlkopfes,  wo  Remak  ebenfalls  an  den  Ästen  des  Glosso- 
pharyngeus  und  des  Laryngeus  superior  kleine  Ganglien  fand,  die 
Schleimdrüschen  sehr  zahlreich  sind;  6)  daß  beim  Schafe  und  beim 
Kalbe  an  der  Oberfläche  des  Ductus  Whartonianus  kleine  Ganglien 
vorkommen,  die  mit  einem  den  Drüsengang  umspinnenden  Geflechte 
zarter  Nerven  in  Verbindung  stehen  /  (Remak  i)2). 

Die  Beobachtungen  von  Remak  und  Kölliker  gingen  in  die 
Mehrzahl  der  späteren  Lehrbücher  und  Specialarbeiten  über  and 
wurden  dort  zum  Teil  erweitert. 

Auch  Schwalbe  findet  beim  Schafe  im  Stamme  des  Nervus 
glossopharyugeus  Ganglien,  bis  8  Ganglienzellen  setzen  dieselben  zu- 
sammen. Die  Ganglienzellen  sind  von  elliptischer  Gestalt,  feinkörnig, 
gelb  pigmentiert,  mit  kugelrundem,  relativ  kleinem  Kern  und  Kern- 
körperclien.  Nach  der  Peripherie  zu  scheinen  die  kleinen  Ganglien 
immer  zahlreicher  in  den  Verlauf  des  (llossopharyngeus-Stämmcliens. 
sich  einzuschieben.  Beim  Schwein  sah  Sch\vali?e  noch  unmittelbar 
unter  der  Basis  der  großen  Wallpai)illen  die  Nervenstämme  von 
Ganglienkugeln  hegleitet  -(init  Szabadföldy).  In  der  Papille  selbst 
dagegen  hat  sie  Schwalbe  nicht  gefunden. 

Schwalbe  findet  schon  im  Stamme  des  Glossopharyugeus  mit 
Sicherheit  REMAKsche  Fasern,  welche  nach  der  Peripherie  zu  zahl- 
reicher werden  und  mit  den  Ganglienzellen  der  Ganglien  zusammen- 
hängen ,  (Schwalbe  asn). 

An  den  Asten  des  Glossopharyn^^eus  und  des  Ranius  linguaUs 
finden  sich  nach  Remak  .VJ  mikroskopische  Ganglien,  und  es  soll  nach 
demselben  Forscher  ein  ähnliches  Verhältnis  zwischen  Drüsen  und 
Ganglien  der  Zunge  bestehen,  wie  zwischen  der  Glandula  submaxillaris 
und  dem  Ganglion  submaxillare  ,  (Klein  in  Klein  u.  Verson  (Hi), 

Bei  den  niedersten  Säugetieren  (Monotremen  und  Marsupialiern) 
sind,  wie  besonders  durch  die  oben  geschilderten  Untersuchungen 
PoiLTONs  ^.*,V/  und  s:;c  gezei.ü:t  wurde,  die  (jeschmackspapillen  reich  an 
Nervengewebe,  und  Poulton  hat  bei  manchen  Beuteltieren  Ganglien- 
zellen noch  hoch  oben  in  den  Wall])ai)illen  nachgewiesen. 

Die   kleinen    (ianglien   an   den    Stännnchen   des   Nervus   «dosso- 


Nerven  und  Sinnesorgane  der  Zunge  und  Mundhöhle.  427 

pharyngeus  scheinen  nach  der  Peripherie  zu  immer  zahlreicher  zu 
werden  and  lassen  sich  oft  noch  an  der  Basis  der  umwallten  Papillen 
nachweisen.  Während  nun  in  dem  Glossopharyngeus-Stamme  über- 
wiegend markhaltige  und  nur  wenige  REMAKsche  Fasern  vorhanden 
sind,  nehmen  letztere  in  den  peripheren  Verzweigungen  innerhalb  der 
Zunge  bedeutend  an  Zahl  zu,  und  zwar,  wie  es  scheint,  um  so  mehr, 
je  mehr  Ganglien  sich  den  Ästchen  des  Nerven  einlagern.  Es  liegt 
deshalb  der  Gedanke  an  eine  Abstammung  dieser  marklosen  Fasern 
aas  den  Ganglienzellen  der  kleinen  Ganglien  nahe,  und  Schwalbe 
beobachtete  in  der  That  einen  Zusammenhang  beider.  Die  zur  Wall- 
papille  gelangenden  Nerven  bestehen  also  aus  markhaltigen  und  mark- 
losen Fasern,  von  denen  letztere  gewöhnlich  zahlreicher  sind.  Die 
markhaltigen  Fasern  breiten  sich  unter  Plexusbildung  nach  allen 
Richtungen  in  der  Papille  aus,  gelangen  dabei  auch  zu  den  sekundären 
Papillen,  wo  sie  nach  W.  Krause  in  Endkolben  andigen  können  / 
(Schwalbe  87,  p.  43). 

Das  Verhalten  der  marklosen  Fasern,  welche  sich  zu  der  Schmeck- 
becherregion wenden,  wird  unten  in  einem  eigenen  Abschnitt  genauer 
besprochen  werden. 

/  Im  Verlaufe  der  feineren  Zweigchen  der  Zungennerven  des 
Menschen  kommen  einzelne  oder  zu  kleinen  Gruppen  gesammelte 
Ganglienzellen  vor  /  (Toldt  8H). 

/  Schaffer  ist  es  gelungen,  im  Stroma  der  umwallten  Papillen 
auch  des  Menschen  wiederholt  einzelne  Ganglienzellen  nachzuweisen  / 
(Schaffer  98). 

l  Nach  V.  Lenhoss£k  (siehe  auch  unten  am  Schlüsse  des  Kapitels: 
Nervenendigungen  in  den  Knospen)  gehören  die  Zellen  der  Ganglien 
unter  dem  ^andorgan  des  Kaninchens  dem  Sympathicus  an  und  sind 
wie  jene  des  Grenzstranges  multipolar.  Sie  besitzen  mehrere,  wenig 
verästelte  Dendritfortsätze,  welche,  an  benachbarte  Ganglienzellen  sich 
anlegend,  enden,  und  einen  Nervenfortsatz,  der  entweder  von  der 
Zelle  selbst  oder  von  einem  Fortsatze  entspringt  und  die  Richtung 
gegen  das  Randorgan  einschlägt.  Auch  Marinescu  fand  am  selben 
Orte  multipolare  Ganglienzellen,  daneben  aber  auch  solche,  welche 
dem  unipolaren  Typus  anzugehören  schienen.  In  der  Gegend  der 
umwallten  und  blätterigen  Papillen  finden  sich  Ganglienzellen  regel- 
mäßig. Beim  Schweine  reichen  sie  bis  weit  in  die  umwallten  PajSillen 
hinein,  beim  Menschen  bleiben  sie  in  der  Regel  auf  die  Basis  der 
Papillen  beschränkt,  können  aber  ausnahmsweise  ebenfalls  bis  in  die 
Mitte  der  Papille  emporrücken.  Vereinzelte  Ganglienzellen  finden  sich 
noch  bis  nahe  an  das  Epithel  heran,  ferner  auch  im  Bindegewebe  des 
Walles  (J.  Schaffer)  |  (v.  Ebner  99.  p.  17). 

Ich  werde  auf  Nerven  und  Ganglien  der  Mundhöhle  unten  im 
Kapitel  Drüsennerven  zurückkommen  und  wende  mich  nun  zu  den 
Ner  venendigun  gen. 

Freie  Nervenendigungen  Im  Epithel  der  XundhShle,  besonders 

der  Zunge. 

Die  ersten  Entdeckungen  über  die  freien  Endigungen  von  Nerven- 
fasern im  Epithel  der  Mundhöhle,  sowie  die  gesamte  ältere  Litteratur 
darüber  finden  sich  beschrieben  bei  Merkel  so  und  Retzius  9;^e. 

In  der  Schleimhaut  des  harten  Gaumens  des  Kaninchens  beschrieb 
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Elin  71  nach  Goldpräparaten  Nervenfasern,  welche  aus  dem  Binde- 
gewebe ziemlich  senkrecht  in  das  Epithel  emporstiegen  (das  Genaaere 
siehe  bei  Mundhöhle,  Kaninchen,  oben  p.  45). 

I  Paladino  71  findet  an  der  Lippe  des  Pferdes,  und  zwar  sowohl 
außen  wie  an  der  Schleimhaut,  ganz  wie  Eberth,  daß  die  Nerven 
allenthalben  in  das  Rete  eintreten  und  dort  mit  Knöpfchen  endigen .' 
(Merkel  HO). 

Sertoli  7Chi  (vergl.  auch  Sertoli  701))  entdeckt  die  intraepithe- 
lialen Nervenfasern  in  der  Papilla  foliata  des  Pferdes.  Das  Genauere 
siehe  unten  im  Kapitel  Nervenendigungen  in  den  Knospen,  vergL 
auch  die  Angaben  bei  Pferd  oben  p.  329. 

/  Merkel  findet  in  der  Schnauze  von  Kaninchen,  Igel  und  Fleder- 
maus Nerven  ins  Epithel  eintreten  und  bis  zum  Stratum  lucidum  auf- 
steigen, ebenso  am  Gaumen  \  (Merkel  «SO). 

/  Ranvier,  Krohn,  Drasch,  Csokor  bestätigen  und  erweitem 
die  Lehre  von  den  intraepithelialen  Nervenfasern  /  (Rosenberg  86). 

I  Severin  fand  intraepidermoidale  Nervenendigungen  in  der  Zunge 
und  im  Gaumen  des  Kaninchens,  beim  Schweine  und  Meerschweinchen 
in  der  Zunge  und  beim  Pferde  im  harten  Gaumen  (nicht  in  der  Zunge 
der  Katze  und  Ratte).  Die  Nervenfasern  steigen,  zu  dicken  Stämmen 
vereinigt,  in  den  Papillae  filiformes  auf,  und  von  hier  winden  sich  die 
Nervenfibrillen  zwischen  den  Epithelzellen  in  die  Höhe.  Über  das 
Stratum  Malpighii  hinaus  ist  keine  Faser  mehr  sichtbar,  sie  enden  alle 
innerhalb  dieser  Schicht  /  (Severin  8r>a  und  ar)b), 

/  Rosenberg  untersuchte  hauptsächlich  Pferde-,  Rinder-,  Schweine- 
und  Kaninchenzungen  und  beschreibt  die  intraepitheliaJen  Nerven- 
endigungen in  den  verschiedenen  Papillenarten,  so  besonders  in  den 
Papillae  filiformes  eingehend.  Das  die  Papille  umfassende  Fasersjstem 
trägt  den  Charakter  eines  wahren  Netzwerkes  /  (Rosenberg  86). 

l  FüSARi  und  Panasci  finden  in  der  Zungenschleimhaut  (Golois 
Methode)  bei  Maus,  Kaninchen,  Katze,  Ziege,  daß  die  Nerven  an  der 
Oberfläche  des  Rindegewebes  ein  feines  Netz  mit  eingelagerten  Zellen 
bilden,  von  welchem  einzeln  oder  gruppenweise  feine  Fasern  in  das 
Epithel,  und  zwar  bis  in  das  Stratum  granulosum  vordringen,  wo  sie 
als  feinste  Fibrillen  endigen.  Auch  in  das  Epithel  der  Papillae  iili- 
fornies  dringen  feine  Fasern  ein.  In  den  Papillae  fungiformes  und 
vallatae  bilden  die  Nervenfasern  reichliche  Plexus  ■  (Fusari  e  Pa- 
nasci !f(f,  nach  dem  Referat  von  Schwalbe). 

;  Retzius  kommt  zu  dem  Resultat:  In  das  geschichtete  Platten- 
epithel  der  Schleimhäute,  z.  B.  am  (Jaumen,  an  der  Zunge,  an  der 
Epiglottis  (auch  im  Ösophagus),  dringen  massenhaft  Nervenfasern  ein 
und  verzweigen  sich  dort,  um  im  Epithel  mit  freien  Spitzen  inter- 
cellulär  zu  endigen.  Diese  Nervenfasern  sind  sehr  fein,  varikös  oder 
perlenschnurartig  und  endigen  oft  mit  einem  Knötchen,  das  jedoch 
von  dersell)en  Beschattenheit  zu  sein  scheint  wie  die  übrigen  Knöt- 
chen der  Nervenäste     (Retzius  fr'Je), 

j  Bethk  hat  im  Epithel  des  Froschgaumens  freie  Nerven- 
endigungen, wie  sie  in  den  Endplatten  zwischen  den  Cylinder- 
zellen  vorkommen,  nicht  gefunden,  dagegen  drei  Arten  von  Endigungen 
an  Zellen : 

1)  P^ndigungen  an  Drü>enzellen ; 

2)  Endigungen  an  Winii)erzellen: 

:V)  Endigungen  an  tieferen  Epithelzellen  mit  dunklen  Kernen. 
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Die  Endigungen  an  Wimperzellen  beschreibt  Bethe  folgendermaßen: 
Die  Fasern  treten  ziemlich  senkrecht  nach  oben,  verlaufen,  sich  selten 
in  zwei  Aste  spaltend,  über  die  Flimmerzellen  hin  und  setzen  sich 
weit  über  dem  Kern  mit  einer  dreilappigen,  kleeblattförmigen  Platte 
an  den  Zellkörper  an.  Von  dieser  Platte  verläuft  ein  feinerer  Faden 
noch  in  peripherer  Richtung  weiter,  um  in  der  Nähe  des  Ansatzes  der 
Wimperhaare  ohne  Endanschwellung  zu  enden  /  (Bethe  94). 


Nervenendigungen  In  Endapparaten. 

Da  es  nicht  meine  Aufgabe  ist,  die  verschiedenen  Arten  der 
Nervenendapparate  im  allgemeinen  zu  klassifizieren,  sondern  nur  die 
in  der  Mundhöhle  vorkommenden  zu  beschreiben,  so  verweise  ich  bis 
zum  Erscheinen  des  Teiles  dieses  Lehrbuches  der  von  den  Haut-. 
Sinnesorganen  handeln  wird,  auf  die  von  W.  Krause  60  und  84b, 
Merkel  ho,  G.  Schwalbe  87  und  Kallius  .%'  gegebenen  Schilde- 
rungen und  Übersichten  über  die  terminalen  Körperchen  und  deren 
Fundorte  in  Schleimhäuten  und  die  Beschreibung  von  Ranvier  8.9. 
Die  meiner  Beschreibung  im  folgenden  untergelegte  Gruppierung  ver- 
folgt also  nur  praktische,  nicht  theoretische  Zwecke. 

TastseUen  und  Grandrysche  Körperehen. 

/  Grandry  09  beobachtete  zuerst  die  nach  ihm  benannten  Nerven- 
endigungen oder  Tastkugeln  in  der  Wachshaut  des  Enten-  und  Gänse- 
Schnabels  /  (Hesse  78  und  Carri^re  8:^), 

l  In  den  Zungenpapillen  besitzen  die  Vögel  eine  ganz  besondere 
Art  von  Nervenendapparaten,  die  man  „Tastkolben**  nennen  kann, 
weil  sie  zwischen  Endkolben  der  Säugetiere  und  Tastkörperchen  dem 
ersten  Ansehen  nach  ungefähr  in  der  Mitte  stehen.  Die  Tastkolben 
sind  im  wesentlichen  als  hüllenlose  HERBSTsche  Körperchen  auf- 
zufassen. Dieselben  lassen  sich  zahlreich  finden  bei  feinen  Durch- 
schnitten in  den  Knochenlücken,  z.  B.  des  Schnabels  der  Schnepfe, 
dann  leicht  in  der  Zunge  des  Sperlings,  dann  auch  im  vorderen  Teile 
der  Zunge  der  Ente  und  der  Taube  unter  der  Epidermis  und  in 
Knochenlücken  des  Oberschnabels  der  Gans.  Die  Tastkolben  stellen 
die  einzige  Nervenendigung  in  den  Papillen  der  Vogelzunge  dar  / 
(Ihlder  70). 

.'  Die  Tastzellen  im  Schnabel  und  der  Zunge  unserer  Haus- 
schwimmvögel wurden  zuerst  ausführlicher  beschrieben  von  Merkel  7;>  / 
(Merkel  7H). 

■  Merkel  bestätigend  beschreibt  Asper  in  der  Entenzunge  die 
MERKELSchen  Tastkörperchen,  dieselben  liegen  meist  unmittelbar 
unter  dem  Epithel,  selten  etwas  tiefer,  manche  schienen  im  Epithel 
zu  liegen.  Ebenso  reichlich  sind  die  PACiNischen  Körperchen.  Mer- 
kels Tastzelien,  die  einfachsten  dieser  Gebilde,  fanden  sich  in  der 
Entenzunge  nicht  (die  Wachshaut  des  Schnabels  wurde  nicht  unter- 
sucht). Die  Zwillingstastzellen  waren  dagegen  deutlich,  ebenso  die 
einfachen  Tastkörperchen  Merkels. 

Verschiedene  Zwillingstastzellen  und  einfache  Tastkörperchen 
wurden  gemessen  und  ergaben  folgende  Größe: 


430  ^^^^^^^H  HuiKUioLik, 

Länge  Brdte 

Einfaclie  Tastkörperchen       L    0,0385  mm  OßibO  mm 

II-    0,0350    .  0,0210    , 


teil 


Zwillingstaatzellen  I.    0,0665  mm  0,0420  mm 

II.    0,0560     .  0,04l>0     . 

in.    0,0350     ,,  0.0245    . 

Während  Asper  die  MERKELsdieii  Befunde  für  die  Ente  l^e- 
stätigt,  vermißt  er  Tastkörperchen  beim  Scbwane,  bei  der  Kräh«  und 
verschiedenen  anderen  Vogelzungen  |  lAsiier  7^0- 

I  Axel  Key  und  Retziüs  TO  (2.  Hlilfte,  p.  227)  zeigteo,  daß  rieh 
Merkel  in  dem  wesentlichsten  Punkte,  der  Endigung  des  Eer\^en,  geirrt 
habe.  Es  sei  nämlich  der  helle  Streifen  zwischen  zwei  aneinander 
stoßenden  Zellen  das  eigentliche  Nervenende.  Der  Streifen  aber  ist 
der  optische  Ausdruck  einer  zwischen  beiden  Zellen  gelagerten  platten 
Scheibe,  und  die  Zellen  sinken  damit  in  ihrer  Bedeutung  zu  eiB 
Stützapparat  herab,  ähnlich  dem  Innenkolben  anderer  Nerveneni 
gungeu  I  (Hesse  7S), 

Die    GRANDRYschen    K<5rperchen    wurden    dann    untersucht   v 
B'rey  (5.  Auti*  seines  Handbuches).    Ferner  beschreibt   Krause  die 
^GRANDRYscheu    Körperchen'"    und   Eanvier   (Comptes  rend.   T.  äflH 

1877,  p.  umi  ■ 

i  Nach  Merkel  und  Frey  würde  die  au  das  Tastkörperchen 
herantretende  Nervenfaser  sich  schließlich  in  die  Zellen,  welche  das- 
selbe bilden,  einsenken,  sie  dadurch  zu  den  eigentlicheu  Endorgaoen 
machen.  Nach  A.  Key,  Retzius  und  Ranvier  würden  die  Zellen 
nur  sekundäre  Bedeutung  haben,  die  Nervenendigung  selbst  wärde 
aus  einer  plattenartigen  Verbreiterung  des  Achsencjlinders  bestehen, 
welche  den  gedachten  Zellen  nur  anliegt. 

Merkel  beschreibt  Vorkommen  und  Bau  der  Tastkörperchen  im 
Entenschnabel  genauer  und  weist  schon  auf  ihr  allgemeineres  \(S^ 
kommen  hin  I  (Merkel  7si  ^M 

Das  schon  von  Merkel  7'^   beschriebene  Vorkommen   von  Tafil^' 
Zeilen  in  den  Epithelzapfen  der  Rüsselscheibe  des  Schweines  bestätigte 
Bonnet  7X 

j- Hesse  führt  den  Namen  Tastkngeln  ein-  Die  Wacbshaut  des 
Schnabels  ist  die  aus  Cutis  und  Oberhaut  zusammengesetzte  Cber- 
kleidung  der  Außenfläche  des  Schnabels.  Nach  innen  hängt  die 
^Vachshaut  kontinuierlich  mit  den  die  Stelle  der  Zähne  vertretenden, 
verhornten  Querblättern  zusanimen,  und  diese  wiederum  mit  der 
Schleimhaut  der  Innentläche  des  Schnabels.  Die  Tastkugeln  finden 
*sich  in  der  Cutis  sämtlicher  Abschnitte  der  Überkleidung  des  ScbnabeU 
mit  Einschluß  der  Hornplatte  an  der  Schnabelspitze  und  in  der  Biude- 
gewebölage  aller  Abschnitte  der  Zungenschleimbaut.  Mit  Ausnahme 
der  unteren  Zungenfläche  teilen  sie  diese  Orte  regelmäßig  mit  Paciki- 
sehen  Körper  eben.  In  dem  Oberschnabel  nimmt  ihre  Zahl  in  der 
Reihenfolge  ab:  Zahnleisteu,  Schleimhaut,  Randsaum,  Rückenteil  der 
Wachshaut.  In  der  Zunge  sind  sie  am  reichlichsten  iu  den  großen 
platten  Papillen  des  Seitenrandes,  am  spärlichsten  an  der  unteren 
Fläche  /  (Hesse  7ö). 

Betreffend  den  feineren  Bau  dieser  Organe  verweise  ich  ferner 
auf  die  Arbeiten  von  Hesse  7<s,  Merkel  80,  CarriIire  82 j  Kul- 
tschitzky  84,  Kallius  9(1,  bei  diesen  siehe  auch  weitere  Litteratnr 
(Henle,  Krause,  Ditlevsen,  Izquierdo,   Dogiel,  Geberg  u.  a.). 
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/  Die  größten,  mannigfaltigsten  und  verbreitetsten  Tastkörperchen 
und  Tastzellen  besitzen  die  Lamellirostres  unter  den  Schwimmvögeln 
(Merkel  untersuchte  Ente,  Schwan  und  Gans).  In  der  Wachshaut 
des  Schnabels  sind  sie  reichlicher  bei  der  Gans  und  dem  Schwan  als 
bei  der  Ente.  Ferner  liegen  sie  in  Papillen,  welche  den  vorderen 
Rand  des  Unterschnabels  einnehmen.  Bei  der  Ente  und  besonders 
bei  dem  Schwan  stehen  im  äußeren  Teil  der  Papillen  Tastzellen  dicht- 
gedrängt und  in  großen  Massen.  Bei  der  Gans  hingegen  sind  sie 
nur  spärlich  vorhanden.  Bei  allen  drei  Species  finden  in  der  inneren 
Hälfte  die  bekannten  PACiNischen  Körperchen  Platz.  Auch  die  La- 
mellen des  Ober-  und  Unterschnabels  enthalten  Tastkörperchen.  Im 
Inneren  der  Mundhöhle  hat  sie  schon  Merkel  76  gefunden  und  von 
der  Zunge  beschrieben.  Sie  finden  sich  bei  der  Ente  tiberall,  sowohl 
in  der  Spitze  wie  an  den  verhornten  Papillen  des  Zungenrandes,  als 
auch  ganz  besonders  in  den  weichen  und  niederen  Papillen  des  Zungen- 
rfickens.  Selten  sind  die  Tastkörperchen  in  den  Zungen  von  Gans 
und  Schwan.  Im  Gaumen  finden  sie  sich  bei  den  drei  Species  gleich- 
falls. Überall  zeichnen  sie  sich  dadurch  aus,  daß  sie  dichter  unter 
die  Epidermis  vorrücken  als  die  stets  gleichzeitig  vorhandenen  Pa- 
ciNischen  Körperchen. 

Die  Tastzellen  sind  von  kuchenförmiger  Gestalt,  sie  besitzen 
einen  kugeligen  oder  ovalen  Kern,  welcher  von  einer  doppelt  kon- 
tarierten membranösen  Hülle  umschlossen  ist  und  im  Inneren  ein  oder 
mehrere  deutlich  sichtbare  Kernkörperchen  enthält.  Das  Zellproto- 
plasma ist  radiär  und  konzentrisch  gestreift  Die  centrale  Substanz 
ist  als  die  direkte  Fortsetzung  des  eintretenden  Achsencylinders  zu 
erkennen  und  stellt  somit  die  eigentliche  Nervenendigung  in  den  Tast- 
zellen dar.  Die  Zellen,  mögen  sie  nun  einfach  sein  oder  sich  zu 
Körperchen  vereinigen,  sind  von  einer  Hülle  umgeben.  Dieselbe  ent- 
hält Kerne  und  besteht  aus  mehreren  übereinander  gelagerten  Mem- 
branen. Die  Scheidewand  schließt  die  einzelnen  Zellen  eines  Tast- 
körperchens nicht  hermetisch  voneinander  ab,  sondern  ist  in  der 
Mitte  von  einem  ziemlich  großen  Loch  durchbrochen,  wo  an  ihrer 
Stelle  die  verbreiterte  Platte  des  Achsencylinders  liegt.  Es  kommen 
ganz  isolierte  Tastzellen  vor,  weit  häufiger  aber  sind  die  Zwillinge 
und  einfachen  Tastkörperchen.  In  letzteren  sind  3—8,  vielleicht  noch 
mehr  Zellen  vereinigt.  Mit  Izquierdo  kommt  Merkel  zum  Schluß, 
daß  die  Tastzellen  Abkömmlinge  des  Epithels  sind.  Bei  Sterna  hirundo 
fanden  sich  Tastzellen  nur  im  Gaumen.  Bei  mehreren  Vertretern 
der  Sumpfvögel  fanden  sich  Tastzellen  nur  im  Inneren  der  Mund- 
höhle, wie  dies  auch  bei  allen  weiteren  von  Merkel  untersuchten 
Vogelgattungen  der  Fall  ist.  Bei  Huhn  und  Taube  sind  es  haupt- 
sächlich die  Schnabelspitzen,  welche  an  ihrer  Mundhöhlenseite  mit 
Tastzellen  förmlich  besät  sind.  An  der  Zunge  hat  Merkel  nur  einmal 
eine  zweifelhafte  Zwillingstastzelle  beim  Huhn  beobachtet,  es  ist  also 
ihre  Existenz  hier  nicht  sichergestellt.  Die  Passeres  gehen  in  Bezug 
auf  ihren  Tastzellenapparat  nicht  unbeträchtlich  auseinander,  bei  Raben 
sind  sie  spärlich,  bei  den  Schwalben  liegen  sie  dicht  in  den  Schnabel- 
spitzen, ebenso  bei  den  Meisen,  bei  den  Sängern  ist  es  hauptsächlich 
die  Zunge,  welche  reichlich  mit  Tastzellen  ausgestattet  ist,  dieselben 
sind  fast  stets  zu  Tastkörperchen  verbunden  (siehe  Fig.  296).  Bei 
den  Nachtraubvögeln  kommen  die  Tastzellen  reichlich  am  Gaumen 
und  an  der  Spitze  des  Unterschnabels  vor.     Bei  Tagraubvögeln  sind 
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sie  jedenfalls  nicht  häufig.  Bei  Papageien  scheinen  sie  ganz  zu  fehlen, 
wogegen  PACiNische  Körperchen  häufig  sind*  Bei  Tropidonotns  natm 
finden  sich  Tastfieeke  in  Papillen  der  Mundhöhle.  Die  Zellen  mi 
dünne,  platte  Scheiben  (siehe  Fig.  295). 
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Fig.  298. 


Fig,  29f . 


Ffj^.  29Ö.    Biin^elnatter,  Iiippexipftpills.     ^tÜLLESsi^h«»  LUmnng.    In  difr  Pupille 
ilii*  ijUei*gi'>t(:l]ltf'ii  Krnif'  di^  T!istk4M7»«rrlii*ii3-i  «leJithar*     In  dcsn  tiefen  Lfir*^  «l**3f  E|jV 

Kiiur.  ^tHj.    TastkÖTpeireketi  au»  itner  Zuag-enpapille  van  FringiUi^  eotMNi«   & 

h*«4ti*Kt  au*;  i  iHlHTit.'intindcr  slflnnili^n  SSsUiIm   Vdii  Tiist^rlloii.     r^^nnuni^üurn^  ChkyrviMtr. 
XtrßT,   :)^HUu\i.      XjrK    M  KHK  EL   Ä^r>, 

Kig.  21>7.     O^andxytcli««  KSrper^liesi  aut  d«r  Waohsliaiit  des  Butens cli&ab 

t4ini*r«*phuitt.     <inlt](*lU*prifl-Fr]ljiiirnl,     Der  Ktuv  tritt  fui  iljn  Kup-^pl    iuniD,    ilir   [ij£3ij 
Hi»lif'idlf  gr?ht  iti  iiSi'?iif4b»'    über,    und    rlrr  ArlihtTHylimlpr   tritt    dunh    dw  Kh|imi-1i    hinil 
iri*ni«Jf'    ^.wiwhcfi  J  P<*ckz<^nfn    i*m    uuil    vi-fbrcntuit   *ieli    i«iir  Tjisipl  öttc.     Dlo    ntiffallei 
\'i<nh'iHjiung  dt^  Arli*(.-iirylioii<^rs  vor  df-m  Ehitriti  in    ili**  K»pw?l    rüim    w^^lil    fl*iti*'r, 
rm  Tfil   ikT  lifUtsn  Winrlung  di^  gff+'hlüngfUffa  Nf-ntn  iiutoh  iler*  Vi^rh^rj!^*ln"inJ*'ii  J 
nltjur^tfffttnt  ward«?,    StÄrkp  V<?rjfH>öcrutti|f,     Knch  Carbi  kRS  */, 

Tastzellen  finden  sich  zahlreich  bei  Sängetieren  am  Eiii< 
gang  des  Mundes  und  am  harten  Gaumen. 

Bei  Schwein,  Hirsch,  Schaf,  Rind,  Igel  (Spitzmaus V),  Hand, 
Fuchs  finden  sich  in  der  Schnauze  viele  schlanke  Papillen  in  Gruppen 
stehend.  Jede  Gruppe  ist  glatt  von  Epithel  überzogen.  Die  Tast- 
zellen liegen  im  Epithel  und  nehmen  den  alleruntersten  Teil  der 
Epithelzapfen  ein,  welche  sich  zwischen  den  Papillen  in  die  Tiefe 
senken,  nur  In  seltenen  Fällen  rücken  sie  etwas  höher  hinauf  in  die 
Gegend  des  Anfanges  der  aufsteigenden  Papillen. 

Bei  Katze  und  Maulwurf  liegen  die  Tastzellen  in  den  tiefsten 
Zellschichten  der  einspringenden  Epithelzapfen.  Beim  Maulwurf  sind 
sie  seltener,  hier  wird  die  ganze  Höhe  der  Epithelzapfen  von  den 
specif] sehen  Nerven endapparaten  eingenommen,  welche  durch  Eimer 
71  bekannt  geworden  sind.  Die  von  Mojsiaovrcz  KJ  in  der  Catis 
der  Maulwurfschnauze  beschriebenen  Gebilde  sind  kleine  VATERsche 
Körperchen. 

In  den  Lippen  fanden  sich  Tastzellen  beim  Meerschweinchen  und 
bei  Sorex,  beim  Igel  nur  wenige,  bei  Pferd  und  Fledermaus  reichlich, 
ebenso  beim  Schweine,  am  zahlreichsten  in  den  Lippen  der  Wieder- 
käuer, Schaf,  vor  allem  Kalb. 

Am  Gaumen  dürften  sie  keiner  der  von  Merkel  untersuchten 
Arten  fehlen,  bei  den  Nagern  sind  sie  am  spärlichsten,  bei  Wieder- 
käuern besonders  zahlreich. 
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fi  Die  Tastzellen   sind  entweder  helle,  blasige  Gebilde  mit  einem 

I    ti^enfidls  ganz  hellen  Kern,  welcher  meist  mit  einem  Kernkörperchen 

t   ir^sehen  ist  und  in  der  Mitte  der  Zelle  liegt,  oder  in  birnförmiger 

f     <j«stalt     Umgeben    sind   die   Zellen   von    einem    kräftigen    Kontur, 

welcher  einer  Membran   entspricht.    Dieselbe  setzt  sich   unmittelbar 

in  die  Hülle  der  Nervenfaser  fort  und  stellt  somit  nichts  anderes 

fdar  als  die  ScHWANNsche  Scheide  /  (Merkel  80). 

l  Die  GRANDRYschen  Körperchen  bestehen  aus  2—5  großen,  aber 
flachen,  kreisrunden  Zellen  mit  kleinen  Kernen,  welche  von  einer  ge- 
meinsamen Hülle  umschlossen  werden  und  an  welche  deutlich  ein 
Nerv  herantritt  Die  Körperchen  werden  von  einer  Kapsel  umhüllt, 
welche  aus  lamellösen,  mit  Kernen  versehenen  Schichten  besteht. 
Merkels  Tastzellen  (aus  nur  einer  Zelle  bestehend)  findet  CarriI:re 
nicht.  —  Zwischen  je  zwei  Deckzellen  liegt  eine  Tastscheibe,  in  welcher 
sich  die  Nervenendigung  ausbreitet  (Merkel,  Ranvier).  Eine  häufige 
Art  des  Nerveneintrittes  zeigt  Fig.  297  /  (Carriere  82). 

l  Merkel  80  fand  Tastzellen  am  harten  Gaumen  vom  Hund, 
Schwein,  Schaf,  Kalb.  Severin  findet  solche  in  der  Schweinszunge, 
vornehmlich  im  Grunde  der  interpapillären  Epithelzapfen,  doch  nicht 
selten  auch  höher  an  den  Seiten  der  Papillen,  ferner  fand  er  solche 
in  der  Zungenschleimhaut  der  Katze,  des  Maulwurfes  und  Kaninchens  f 
(Severin  8;>a  u.  8ob). 

l  G.  Schwalbe  schließt  sich  der  Ansicht  der  meisten  Forscher 
an,  der  zufolge  die  in  den  GRANDRYschen  Körperchen  und  Tastkolben 
vorkommenden  großen,  blasigen  Zellen  nicht  Nervenzellen  sind.  Es 
scheinen  die  Beobachtungen  von  Izquierdo  an  Enten-Embryonen 
maßgebend  zu  sein,  nach  welchen  die  Zellen  der  GRANDRYschen 
Körperchen  durch  Abschnürung  aus  dem  Epithel  ins  Bindegewebe 
rflcken,  also  epithelialer  Abkunft  sind.  Da  nun  die  Zellen  der  echten 
Tastkörperchen  höchst  wahrscheinlich  Bindesubstanzzellen  sind,  so 
haben  wir  es  mit  verschiedenartigen  Bildungen  zu  thun.  Die  Nerven- 
endigungen in  den  GRANDRYschen  Körperchen  können  dann  nur  mit 
denen  innerhalb  der  Epithelien  verglichen  werden  j  (G.  Schwalbe  87). 

Die  Abbildung  Ranviers  von  Tastscheiben  aus  der  Haut  des 
Schweinsrüssel  kann  auch  bei  Behrens,  Kossel  und  Schieffer- 
DECKER  91  (Bd.  2,  Abt.  1,  p.  223,  Fig.  142  B)  eingesehen  werden. 

/  Was  die  GRANDRYschen  Körperchen  anlangt,  so  hat  Geberg 
(Intern.  Monatsschr.  f.  Anat.  u.  Physiol.  Bd.  10)  auf  Grund  der  Me- 
thylenblaufärbung neue  Beweise  dafür  gefunden,  daß  die  sog.  Tast- 
scbeibe  die  Ausbreitung  des  Achsencylinders  einer  markhaltigen 
Nervenfaser  darstellt,  während  die  Tastzellen  keine  Nervenzellen  sind  / 
(v.  Ebner  99). 

Vater-,  Facini-  und  Herbstsche  Körperchen. 

Vater  entdeckte  1741  diese  Körperchen,  Pacini  brachte  sie  1835 
von  neuem  zu  Ehren.  Die  ältere  Litteratur  findet  sich  bei  W.  Krause  00, 
Key  und  Retzius  und  bei  Merkel  80  zusammengestellt. 

/  Leydig  erwähnt  PACiNische  Körperchen  in  folgenden  hierher 
gehörigen  Organen :  in  den  Schnabelpapillen  der  Vögel,  in  den  Zungen- 
papillen des  Elephanten,  in  der  Mundschleimhaut  des  Elephanten 
(de  Filippi).  Bei  vielen  Wasservögeln  sind  die  Papillen  der  Zunge 
mit  Nerven  und  PACiNischen  Körperchen  versehen  /  (Leydig  67). 

Oppel,  Lehrbuch  HI.  28 
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j  W.  Krause;  beschreibt  Vater  sehe  Körperchen  iiüter  dem  Pt- 
pillarkörper  der  Haut  des  Oberschnabels  der  Hausente  j  {\\\  Krause  «J», 
;  Bei  vielen  V5ge]n  sind  kleine  sog.  VATEHSche  Körperchen  b 
der  Zunge  bekannt.  Da  sich  die  Terminalkörperchen  der  Vögel  sehi 
wesentlich  von  den  VATERSchen  Körperchen  der  Säuger  unlerscheideiL 
auch  weder  von  Vatek  noch  von  Pacini  jemals  gesehen  worden  sind^ifl 
schlägt  Ihldek  vor,  sie  nach  dem  Entdecker  (Gott  gel.  Anzeigen,  1848, 
No.  163  0, 164,  p.  lö'iö)  fortan  H erbst  s c  h  e  K  ö  r p  e  r  c  h  e  n  zu  nenm 

Ihlder  untersuchte  dieselben  bei  der  Schnepfe,  dein  Hiihü*  der 
Taube,  dem  Sperling,  dem  Rebhuhn,  der  Ente  und  Gans.  Bei  letiterer 
schützt  er  die  Anzahl  derselben  allein  im  vorderen  Teile  des  Uoter- 
Schnabels  auf  l&X).  Ihlder  beschreibt,  unter  Anlehnung  an  ilie 
Zeichnung  Krauses  (Die  term.  Körperchen  der  einfach  sensiblen  Nenn 
iSöO)  die  bindegewebige  HüHe  des  Innenkolbens,  die  auf  der  Inoen- 
fläche  der  Hülle  liegenden  Kerne,  welche  in  zwei  Reihen  liegen,  Di 
in  der  Achse  des  Innen kolbens  verlaufende  Terminalfaser  ist  ä; 
feine,  stark  abgeplattete  Nervenfasen 

GoujON  (Journ.  de  TAnat.  et  de  la  Phys.  18(59,  No.  5)  heschreiM 
dreierlei  Verlaufs  weisen  der  Terminalfasern,  entweder  gestreckt  mit 
knopffonnigem  Ende  oder  spiralig  oder  verdickt,  spatelförraig»  IhldeI^ 
hat  nur  den  gestreckten  Verlauf  beobachtet  und  in  Übereinstimmu 
mit  Grandry  das  Ende  der  Termioalfaser  umfangreicher  und  körni 
gesehen  als  die  früheren  Beobachten  Mit  Krause  und  Miciielsox 
(Arch-  f.  mikrosk.  Anat  Bd.  5)  nimmt  Ihlder  an,  daß  die  Substanr 
des  Innenkolbens  jedenfalls  kein  Nervenmark  ist. 

Im  Endbläschen  sucht  Ihlder  mit  Jacübowitsch  und  Clvcgio 
eine  (oder  mehrere)  Ganglienzellen,  obwohl  sich  ein  Kern  nicht  deut- 
lich nachweisen  Heß  /  (Ihlder  70), 

I  Von  den  von  Krause  in  seinem  Handbuche  zusammen gestellteo 
Orten  des  Vorkommens  geboren  hierher:  Rüssel  des  Maul  würfe?, 
Lippe  desselben  Tieres  sowie  des  Rindes  und  der  Katze;  Unterzüagen- 

schleimhaut  der 
Katze,  des  Ka- 
ninchens, Eich- 
hörnchens ,  der 
Ratte,  Maus; 
Backenschleim- 
haut des  Igels; 
harter  Gaumen 
des  Kaninchens, 
Zunge  von  Rind, 
Schwein ,  Ele- 
phant,  Ratte. 
JoBERT  findet 
sie  noch  in 
der  Schweins- 
schnauze. 

Ferner   ge- 
hören     hierher 
von  Tropidonotns 


Fig.  298. 


Fig.  299. 

Fig.  298.    Xolbenkörperclien  ans  der  Lippe  von  Tropido- 
notns   natrix.      Läng»aiisicht.     Osmiumsäure.     Yergr.   448fach. 
Nach  Merkel  80. 

Fig.  299.    Xolbenkörperclien  ans  der  Lippe  von  Lacerta 

a^fllis.      Längsansieht.      Osmiiimsiinre.       Vergr.    448facli.      Nach 

Merkel  80. 


von  Leydig  in  den  Hügeln  der  Zahnfleischfalten 
natrix  beschriebene  Körperchen. 

Merkel  findet  sie  an  den  Lippen  und  in   der  Umgebung  d^ 
Zähne  bei  Anguis,  Tropidonotus  und  Lacerta  (siehe  Fig.  298  u.  299). 
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!>    Ihureh  ibr  massenhaftes  Vorkommen  erinnern  sie  an  die   gedrängt 
K     Ksgenden  VATERschen  Körperchen  des  Vogelschnabels.    Doch  handelt 
m  sich  bei  Reptilien  um   einfache  Körperchen,   welche  immerhin  aus 
:    konzentrisch  angeordneten  Lagen  bestehen,  wie  Querschnitte  zeigen. 
bk  der  Vogelzunge  hat  schon  Herbst  VATERsche  Körperchen  nach- 
gewiesen. 

Merkel  betrachtet  alle  VATERschen  Terminalkörperchen  der 
Vögel  von  einem  einheitlichen  Gesichtspunkte  aus  und  stellt  nicht 
wie  Key  und  Retzius  verschiedene  Unterarten  auf,  deren  Zahl  doch 
nicht  ausreichte,  um  alle  die  oft  kleinen  Unterschiede  zu  bezeichnen, 
welche  zwischen  den  Körperchen  verschiedener  Stellen  und  Arten 
bestehen.  Die  Konstituentien  sind  allenthalben  die  gleichen,  außer 
der  Terminalfaser  ist  überall  ein  inneres,  ein  äußeres  Lamellensystem 
und  zwischen  ihnen  eine  größere  oder  geringere  Menge  von  Binde- 
gewebsfibrillen  vorhanden,  gerade  die  Körperchen  der  Mundhöhle 
zeigen  die  größten  Modifikationen  /  (Merke   80). 

I  Während  Key  und  Retzius  in  den  PACiNischen  Körperchen 
▼on  Mensch  und  Katze  keine  Kerne  an  dem  Innenkolben  nachweisen 
konnten,  fanden  sie  solche  beim  Kaninchen   dichtgedrängt  zu  beiden 


Fig.  301. 


Fig.    300. 


Fig.  300. 


Herbstsches  Xörperohen  ans 
einer  Papille  von  der  Seite  des  Schnabels 
einer  Ente.  Längsschnitt  durch  die  Mitte. 
Alkohol präparat.  Der  Innenkolben  ist  von  d<»r 
breiten  Seite  gesehen.  Die  I/ainellen,  deren 
äußere  glatte  Schicht  allmählich  in  die  innere 
sog.  Querfaserschicht  übergeht,  umschließen  den 
Innenkolben  mit  den  Kolbenzellen.  Ausnahms- 
weise stehen  auf  der  einen  Seite  einige  Zellen 
mehr  als  auf  der  anderen.  Der  an  den  Kolben  herantretende  Nerv  zeigt  zu  äußerst  die 
HENLEsehe  Scheide  mit  jrroßeu,  runden  Kernen  und  in  diesen  zusammengefallen  die 
ScirWAXXs<*he  Scheide.  Der  Strich,  welcher  durch  den  Nerv  bis  zu  der  Endanschwellung 
des«  Innenkolbens  läuft,    st^^llt    den  Aehsencylinder  dar.     Bei  starker  Vergrr)ßerung.     Nach 

CARRlkRK  82. 

Fig.  301.  Ein  Schnitt  parallel  der  Oberflftche  durch  3  Papillen  ▼om  seitlichen 
ScluialMlrande  der  Ente,  um  die  Anordnung  und  Lage  der  HKRBSTschcn  und 
(iBANDRYschen  Kör|K»rchen  darzustellen.  Mit  der  Camera  lucida  gezeichnet.  Die  ovalen 
hellen  HERBSTschen  Kür|)cr(rhen  liegen  mit  der  Längsachse  des  Innenkolbens  parallel  der 
Oberflä/?he,  die  ninden  und  dunklen  GRANDRYschen  Kr)rperchen  mit  der  Fläche  der 
Deckzellen  und  der  Tastseheibe.     Nach  Carri^rk  8.^. 

28* 
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Seiten  desselben.    Bei  den  Vögeln   erschienen  sie  weniger  xahlrtkK 
dafür  aber   ziemlich  regelmäßig  angeordnet     CarriI:re  findet,  ikil 
die  Zellen  des  Innenkolbens  zwar  einen  Hohler  linder  bilden«  abaekkl 
nicht,  wie  Merkel  damals  annahm,  in  Lamellen  umwandeln* 

Die  wiedergegebene   Figur  CARHitiRES  (Fig*  3(0)  kann  üherto' 
Einzelheiten  des  Baues  dieser  Körperchen  gut  belehren,  da  in  deraelbea 
alles  eingezeichnet  ist,  was  die  damaligen  Untersnchungsmelhodea  tu 
diesen  Gebilden  zur  Darstellung  bringen  konnten  j  fCarri^Te  ^'^t^. 

Betreffend  den  feineren  Bau  verweise  ich  übrigens  auf  die  Ar- 
beiten von  CarriSire,  Källiüs  M,  W.  Krause  w,  Merkel,  Kit 
und  Retzius  und  die  dort  citierte  Lilteratur. 

,'  Dagegen  gebe  ich  eine  Abbildung  Carrieres  in  Fig.  301  wiodwr, 
welche   die  Lager ungs Verhältnisse    und   Häufigkeit  des   VorkoniQim 

der     HERBSTschen 

undGRANDRYSCh^^ 

Körperchen  in  den   j 
Papillen   des  Ean    1 
des  des  Oberschst- 
bels    der  Ente  m 
zeigen   geeignet 
scheint    Wir  sehen 
daraus ,     daJJ    die 
HERBSTSchen  K6f 
perchen   immer  m 
liegen ,     daß    ihre 
Längsachse  der 
Oberfläche  derHaut 
nahezu    oder   roll- 
kommen      paralld 
ist;   nie  liegen  sie 
SO,  daß  der  Innen- 
kolben      senkrecit 
gegen     die    Ober- 
fläche steht,  Ebeo- 
so    liegt    bei    deo 

GBANDRYschen 
Körperchen  die 
breite  Seite  der 
Zelle  und  damit 
auch  die  der  Tast- 
scheibe immer 
parallel  der  Ober- 
fläche der  Haat  j 
(Carriere  Sj^l 

/  Axel  Ket  und 
Ketzi US /Gemahn- 
ten, daß  am  Seitea- 
rande  der  Zange  der 
Ente  VATERsche  Körperchen  vorhanden  seien.  Dies  wird  bestätigt, 
indem  solche  am  lateralen  Rande  der  Entenzunge,  wo  sie  gegen  die 
Spitze  an  Zahl  zunehmen,  dargestellt  wurden. 

Bei  Picus  major  sind  die  VATERschen  Körperchen  unzählbar  vor- 
handen im  ganzen  Umkreis  der  Zunge  dicht  gedrängt  nebeneinander. 


fy^  a 


Fiif.  W2.  Qnorftehmltt  der 
Sp«elit«iuig-e    (Pic&i     major) 

am  V)iinlii*rc'n   Al*?<"liiiiit. 

Mm  pigrmnitiertur  Hiiidt*suMaiJ?^ 
mnzrhvti ;  e  V  atkksc  hi*  KoriH^n-hou 
ülnlit  jui  iJi'U  Nervenrttfimmeii  d 
untl  t.  Nüiii  Ludwig  Feriiixaxt» 
PiiriÄ  VON  Bavkhn^^A. 

Fi^.  303,  Sorlaontoliclmitt  der 
Zung'e  von  FionB  major.  lh\^ 
iiiiitliMi'  Stih'k   ii<*^  Schiiiitc*^  hi  in 

lief  ZfrM^i II ii u g  ;ln^ uo f id  1  <ni . 
1  BiLstlinuichlfiJe;  -^  »U^xy  \urdir**r 
AltPi'hrjlTlj  welcher,  brviUn  Wi^nitnd, 
mit  S,  cletii  H»ä*»byftl(%  io  ifflcnkig^ 
VerliiüiiHJi^  Infi:  4  und  f*  dk* 
ULti«¥imtskelti  der  Zim^fe ;  6'  Xtrrvon- 
:«lAiniiHS  7  Tt'iluri^  <l4*r  Nprven  im 
vorderc*ii  ZuuKMniiliA^'hiiitt ;  ä  iimi  9 
VjvTKttM'hü  Ktiq^^Ti^^ben  ;  Jft  und  11 
die  dio.lit  iredrftugte  Gru|*pe  der 
tprruiunl^fij  Eudunp«rnt4\  Nach 
Lrimiii  Ffjm>inanu  Prin»  von" 
Bayern  84b. 


hp 


Fig.  303. 
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^Die  große  Zahl  dieser  peripherischen  Nerven-Endapparate  macht 
die  Znnge  des  Buntspechtes  zu  einem  höchst  fein  reagierenden 
Empfindungsapparat,  der  für  die  Aufsuchung  der  Nahrung  bei  diesem 
Vogel  von  einer  besonderen  Bedeutung  sein  muß/  Die  VATERSchen 
KOrperchen  sind  an  der  Wurzelregion  der  Zunge  auch  in  der  Tiefe 
dicht  an  dem  Perichondrium  des  Os  entoglossum  angebracht.  Hier 
erscheinen  sie  von  bedeutender  Größe,  während  sich  weiter  vorn 
größere  und  kleinere  Körperchen  fanden  /  (Ludwig  Ferdinand  Prinz 
Ton  Bayern  84a). 

/Der  centrale  Teil  der  Zunge  besteht  bei  Picus  major  und 
T iridis  vorwiegend  aus  dem  Os  entoglossum.  Zwischen  diesem 
und    der    Schleimhaut   liegen    zahlreiche    VATERSche    (HERBSTsche) 

Körperchen,   wie  dies  die  Figg.  302  und  303  zeigen,  eine  besonders 

grofie  Menge  findet  sich  in  dem  vorderen  Zungenabschnitt  /  (Ludwig 

Ferdinand  Prinz  von  Bayern  84b). 

Auch  in  der  Zunge  vom   Kanarienvogel  finde  ich  HERBSTsche 

Körperchen  nicht  selten,   wenn  sie  auch  hier  nicht  so  zahlreich  sind 

wie  beim  Specht 

Tastkörperchen,  MeiBsnerBChe  Körperchen. 

Elephant:  /  Auf  der  Rtickenfläche  der  Spitze  der  Zunge  fanden 
sich  sehr  schöne  Tastkörperchen.  Dieselben  messen  durchschnittlich 
0,06"'  Breite  und  0,08'"  Länge,  in  einzelne  konnte  das  Eintreten  einer 
doppeltkonturierten  Nervenfaser  verfolgt  werden,  dieselben  biegen 
sidi  dann  in  sich  selber  S-förmig  um,  worauf  sie  ihre  doppelten 
Konturen  plötzlich  verloren.  Letzterer  Punkt  erhöht  die  von 
R.  Wagner  hervorgehobene  Ähnlichkeit  zwischen  den  Tast-  und  den 
PACiNischen  Körperchen  /  (Kölliker  54b). 

Mensch:  /  Die  Tastkörperchen,  welche  Kölliker  in  einem 
Falle  an  der  Zungenspitze  gefunden  haben  will,  kann  Krause  an  der 
Leiche  des  Enthaupteten  nicht  finden.  Zahlreiche  Nervenfibrillen 
zeigten  sich,  die  (in  den  Papulae  filiformes)  bis  zur  Hälfte  der  Papillen 
oder  noch  weiter  zwischen  den  Schenkeln  der  Blutgefäßschlingen 
verliefen,  ohne  daß  über  ihre  Endigung  etwas  zu  ermitteln  gewesen 
wäre,  auch  zahlreiche  Teilungen  kamen  vor,  aber  nirgends  eine  Spur 
von  Tastkörperchen  /  (W.  Krause  55). 

/  Geber  findet  an  der  Spitze  einer  Menschenzunge,  welche  aus 
Ursache  einer  Granulationsgeschwulst  abgetragen  wurde,  Meissner- 
sche  Tastkörperchen.  Größere  sind  0,0113  mm  lang  und  0,039  mm 
breit,  kleinere  0,056  mm  lang,  0,030  mm  breit.  Zahlreiche  Kerne  von 
vorwiegend  länglicher  Form  sind  in  der  Längsachse  der  Körperchen 
and  an  den  Rändern  in  aufrechter  Richtung  gelagert  Zu  den 
größeren  Körperchen  konnte  das  Herantreten  zweier  krummlinig  mit 
stellenweiser  Anschwellung  aufsteigenden  Nervenfasern  beobachtet 
werden.  Geber  glaubt  demnach  eine  Verwechslung  mit  den  Kraube- 
schen  Endkolben  ausschließen  zu  können,  wenn  auch  letztere  gleich- 
&lls  vorkommen  und  sich  Übergänge  zwischen  beiden  Formen  finden. 
Besonders  entwickelt  waren  die  MEissNERschen  Tastkörperchen  in 
diesem  pathologischen  Falle  (lufiltrationsprozeß  bei  einer  Granu- 
lationsgeschwulst), während  sich  in  zwei  weiteren  Fällen  gar  keine 
Terminalgebilde,  einmal  den  Tastkörperchen  entsprechende  Nerven- 
endigungen fanden  /  (Geber  79). 
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(Tastkörperchen  (Meibsner)  fanden  sich  ato  Schwemsr 
und  am  Gaumen  des  Schweines,  Maulwurfes  und  Igels,  an  der  lippej 
der   Zungenspitze    und    auch    im    harten    Oanmen    des    MenscheQ 
(Merkel  m). 

l  Im  ganzen  vorderen  Dritteil  der  menschlichen  Zunge,  bes<>&din 
oft  aber  in  der  Zungenspitze  finden  sich  in  den  fadenförmigen  Pa- 
pillen die  daselbst  zuerst  von  Geber  7ff  aufgefundenen  MEiäS^iE* 
sehen  Tastkörperchen,  Sie  liegen  im  Fuße  der  Papille  und  sind  teilt 
einfach,  teils  zusaramengesetzt  |  (Rosenberg  06). 

Endkolben  Krauees. 

I  W.  Krause  beschreibt  EndkolbeD  beim  Menschen  in  im  Pl- 
pillen  des  roten  Lippenrandes,  sowie  unter  demselben,  in  den  Schlejtt* 
hautfalten  unterhalb  der  Zunge»  in  der  Zunge,  in  den  Papulae  faBgi- 
formes,  unter  der  Basis  der  tiliforraes  und  im  weichen  Gaumen:  htm 
Rind  in  der  Zunge  /  (W,  Krause  W). 

i  Krause  beschreibt  (vergh  auch  Göttinger  Nachrichten  1^63, 
p.  143,  Votl  Mitt.)  EndiguDg  der  Glossopharjngeuszweimf  in  tfeu 
Papulae  vallatae  in  Form  von  Terminalkörperchen  (EiHikolheni  für 
Mensch  und  Schwein  j  (W.  Krause  tu»}. 

j  Einfache  sensible  Fasern  läßt  Krause  in  der  MenBchenzang^ 
mit  Endkolben  aufliören  j  (W,  Krause  7i)a}> 

Wohin  die  von  MiCHAELFREYFELD-SzABADFÖLDy  67  beschriebeaen 
subeiiithelialen  und  auch  im  Epithel  gelegenen,  kernähnliehen,  ovalen 
Nervenendigungen,  welche  derselbe  damals  als  geschmackpercipierende 
Organe  des  Glossopharyngeus  deutete,  gehören,  konnte  ich  nicht  er 
gründen. 


m^ 


Eimers  Organe  in  der  Maulwurfschnanza. 

I  EiBiER  beschreibt  in  Papillen,  welche  schon  mit  uobewaffnetetf 
Auge  als  feine  Punkte  sichtbar  sind,  eigentümliche  NervenendigungeiL 
Nicht  nur  die  Oberfläche  der  Epidermis  erhebt  sich  hier  in  Papillen, 
sondern  auch  deren  Schleimschicht,  und  zwar  senkt  sich  jedesmal 
entsprechend  einer  jener  Papillen  eine  Fortsetzung,  ein  Zapfen  etwa 
von  Pufferform  nach  unten  in  die  Lederhaut.  Die  Achse  der  Papille 
nimmt  einen  sanduhrförmigen  Raum  ein,  welcher  zur  Aufnahme  einer 
strukturlosen  Masse  dient,  die  als  Bindegewebe  und  demnach  als 
Cutiszapfen  betrachtet  werden  muß,  in  welchen  wiederum  Nerven  in 
eigentümlicher  Anordnung  eingebettet  liegen.  Man  kann  sich  den 
Raum  aus  zwei  abgestumpften  Kegeln  gebildet  denken,  deren  oberer 
sich  besonders  dadurch,  daß  er  die  Nervenendigungen  enthält,  als 
eigentlicher  Tastkörper  erweist  ,, Tastkegel*'.  Der  untere  nimmt 
Nervenfäden  nur  zum  Behuf  des  Durch  tri  ttes  auf.  Eimer  berechnet 
für  die  Maulwurfschnauze  mehr  als  5(KX)  Papillen,  was  für  die  Ge- 
samtsumme allein  der  TastkefTel  betläufig  105000  Nerven  ausmacht 
welche  auf  jener  kleinen  Fläche  endigen,  abgesehen  von  denjenigen, 
welche  außerhalb  der  Tastkegel  noch  in  den  Papillen  vorhanden  sind  ( 
(Eimer  71). 

/  Huss  kommt  zum  Resultat :  Die  EiMERschen  Organe  in  d^ 
Maulwurfschnauze  sind  solide  epitheliale  Gebilde,  die  sanduhrförmige 
oder  cylindrische  Form  besitzen.  Sie  zeigen  vom  Grunde  der  puffer- 
förmigen  Fortsätze   bis   zur  Oberfläche   zelligen   Aufbau,    wobei  die 
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ZSellen  eine  streng  regelmäßige  Anordnung  nicht  verkennen  lassen.  Zu 
jedem  Fortsatz  tritt  ein  markhaltiges  Nervenbündel,  das  sich  un- 
mittelbar vor  dem  Eintritt  in  das  EiMERsche  Organ  in  seine  einzelnen 
Kervenfasern  auflöst.  Diese  steigen  als  marklose  Achsencylinder  teils 
mm  Bande  der  Zellen  als  Randachsencylinder,  teils  zwischen  2  Zellen 
bezw.  über  die  Zellen  hinweg  als  Centralachsencylinder  bis  zur  dritten 
oder  vierten  obersten  Zellenschicht  empor.  Die  Knöpfchen,  die  auf 
der  Höhe  je  einer  Zellenlage  an  den  Achsencylindern  sich  zeigen, 
sitzen  feinsten  Fädchen  auf,  die  von  den  Achsencylindern  sich  ab- 
zweigen, und  sind  im  Protoplasma  der  jeweilig  anliegenden  Epithel- 
zelle eingesenkt  Letztere  werden  dadurch  zu  besonderen  Tastzellen 
amgebildet  Am  Grunde  der  EiMERschen  Organe  findet  eine  Diffe- 
renzierung epithelialer  Zellen  zu  bestimmten  Tastzellen  in  wechselnder 
Anzahl  statt  und  zwar  dadurch,  daß  zu  den  Zellen  je  eine  Nerven- 
faser herantritt  und  durch  schalenartige  Umkleidung  der  unteren 
Hälfte  derselben  einen  Tastmeniscus  bildet.  Unter  den  puiferförmigen 
Fortsätzen  der  EiMERschen  Organe  liegen  durchwegs  1 — 2  Vater- 
PACiNische  Körperchen,  eingeschlossen  von  dem  in  2  Hälften  ge- 
trennten Nervenbündel.  Im  Epithel  zwischen  den  Organen  verlaufen 
Achsencylinder,  deren  Endknöpfchen  ebenfalls  intracellulär  liegen. 

Einen  Übergang  zu  den  EiMERschen  Organen  glaubt  Huss  in 
den  Schnauzen  von  Spitzmäusen  gefunden  zu  haben  /  (Huss  98). 

Epithelknospen. 

Als  Epithelknospen  bezeichne  ich  im  Epithel  gelegene,  aus  Stift- 
zellen und  Stützzellen  zusammengesetzte  Sinnesorgane.  Dieselben 
haben  in  der  Wirbeltierreihe  eine  weite  Verbreitung  (werden  nur  bei 
den  Vögeln  vermißt)  und  treten  in  verschiedenen  Formen  auf,  ja  sie 
haben  nicht  nur  quantitativ,  sondern  auch  qualitativ  verschiedene,  zum 
Teil  noch  unbekannte  Funktionen  (vergl.  darüber  W.  A.  Nagel  94). 
Während  wir  berechtigt  sind,  anzunehmen,  daß  die  Epithelknospen 
bei  den  Säugetieren  dem  Geschmackssinne  dienen,  so  daß  wir  sie  dort 
mit  Recht  als  Geschmacksknospen  bezeichnen,  kann  dies  bei 
niederen  Wirbeltieren  höchstens  für  die  Epithelknospen  der  Mund- 
höhle, dagegen  nicht  z.  B.  für  diejenigen  der  Seitenlinie  (vergl.  darüber 
W.  A.  Nagel  94)  gelten,  so  daß  wir  hier  die  Epithelknospen  besser 
mit  einem  keine  bestimmte  Funktion  ausdrückenden  Namen,  etwa  als 
Endknospen  bezeichnen. 

/  Bildungen  vom  Baue  der  Geschmacksknospen  sind  in  der  Wirbel- 
tierreihe —  mit  Ausnahme  der  Vögel  —-  weit  verbreitet  und  wurden 
sJs  becherförmige  Organe  zuerst  von  Leydig  bei  Fischen  beschrieben, 
von  F.  E.  Schulze  1863  histologisch  genauer  untersucht  und  wegen 
der  Beziehungen  zum  Glossopharyngeus  im  Bereiche  der  Mundhöhle 
als  Geschmacksorgane  erklärt.  Bei  den  Säugetieren  und  beim  Menschen 
worden  die  Knospen  fast  gleichzeitig  von  G.  Schwalbe  und  Ch. 
LovfiN  1867  aufgefunden  /  (v.  Ebner  99). 

I  Schon  Schwalbe  betonte  die  große  Übereinstimmung  der  von 
ihm  bei  Säugetieren  beschriebenen  Geschmacksknopen  mit  den  von 
Letdig  entdeckten  becherförmigen  Organen  der  Fische,  über  deren 
wahre  Natur  uns  F.  E.  Schulze  aufgeklärt  hat.  Bei  Fröschen 
sieht  Schwalbe  das  ganze  Nervenepithel  einer  Papilla  fungiformis 
als  einem  Schmeckbecher  gleichwertig  an  /  (Schwalbe  08a). 
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I  JIerkel  ist  es  wahrscheinlich»  daß  in  der  Mundhöhle  4%f  limt- 
liehen  Wirbeltiere  bis  herauf  zu  den  Säugero  ein  eigeutlkhes  G^ 
schmacksorgan  nicht  existiert.  Bei  den  Säugern  dagegen  bekltea 
zwar  die  Endknospen  ihre  Struktur;  ändern  jedoch  ihre  Funktion  und 
sind  als  geschmacksempfindende  Endorgane  anzugehen.  Bedeutsam 
ist  bierfür  die  Änderung  in  der  Lage.  Während  die  EadkioBiieo 
bei  Niederen  das  Bestreben  zeigen,  die  Epitheloberlläche  zu  erreicto, 
ist  bei  den  Säugern  die  Tendenz  derselben  zu  bemerkeu,  sieh  in  ik 
Tiefe  zurückzuziehen.  Entweder  sie  liegen  in  den  tiefen  Falten  Am 
Papulae  vallatae  und  foliatae,  oder  sie  sind  nur  durch  eine  epitheliale 
Röhre  zugänglich,  wenn  sie  auf  exponierten  Stellen  stehen,  wie  es  der 
Gipfel  der  Papulae  fungiformes  ist  f  (Merkel  80). 

l  Nach  Merkel  8o  ist  der  Glossopharyngeus  bei  niederen  WifM- 
tieren  reiner  Gefühlsnerv  und  wird  erst  bei  den  Säugera  zum  Gfr 
schmaeksnerven  /  (Hermann  HS), 

l  Nagel  weist  durch  Versuche  nach,  daß  zwar  die  SeiteuorgjiDe 
bei  Fischen  und  Amphibien  ganz  unempfindlich  gegen  Geschmacks* 
eindrücke  sind,  daß  aber  in  der  Mundgegend  solche  wahrgenommen 
werden.  Wenn  sich  dabei  auch  nicht  immer  erkennen  läßt,  ob  nidt 
das  Entscheidende  die  Berührung  der  Nase  mit  dem  Reizstoffe  war» 
so  konnte  Nagel  doch  bei  einigen  Knochenfischen  (Karpfen  uad 
Schupptisch)  im  Inneren  des  Mundes  Schmeckvermögen  nachweiseo. 
Bei  Amphibien  (Triton)  findet  er  in  der  Mund  gegen  d  hohe  Geschmaclä- 
empfindlichkeit  )'  (W.  Ä,  Nage!  ß4). 


i 


Epithelknospen    bei  niederen    Wirbeltieren   (Eiid 

knospen). 

Ältere  Litteratur  (zum  Teil  nach  Merkel  Si),  Heema^n  88  ui 
RetziüS  92d) : 

Leydig   51a    fand   zuerst  in  der    Haut  einiger   Süßwasserfiscl 
becherförmige   Bildungen,    die   er  als  eine  neue  Art  sensibler  End- 
organe betrachtete:     „becherförmige  Organe*'. 

Letdiq  beschreibt  die  Endkuospen  als  auf  Papillen  liegend.  Er 
fand  sie  bei  mehreren  Cypriniden,  Pereiden,  bei  Anguilla,  Lota  und 
Cottus  gobio.  Später  beobachtete  sie  Leydig  beim  Stör  und  bildet 
sie  vom  Gaumen  dieses  Tieres  ab.  Auch  auf  der  Rachenschleimhaat 
von  Cobitis  fossilis  fand  er  sie. 

F.  E.  Schulze  63  fand,  daß  die  EJndknospen  von  zweierlei  Arten 
von  Zellen  gebildet  und  als  Geschmacksknospen  zu  deuten  seien. 
Die  Endknospen  enthalten  stäbchenförmige  Zellen,  welche  er  als  Sinnes- 
zellen erkennt,  auch  entdeckte  er  an  den  Stäbchenzellen  Härchen. 
Endlich  hebt  Schulze  hervor,  daß  die  Endorgane  der  Nervenhügel 
und  die  der  Endknospen  nicht  zusammengeworfen  werden  dürfen,  wie 
es  Letdio  bis  dahin  gethan  hatte,  indem  die  einen  durch  birnförmige, 
die  anderen  durch  stäbchenförmige  Nervenzellen  charakterisiert  seien. 

Weiter  befaßten  sich  mit  diesen  Organen  Jobert  7^,  Todaro  72, 
Langerhans,  Bugnion  7,9,  F.  E.  Schulze  70,  Leydig  72b,  72a  und 
79,  Malbranc  76  u.  a. 

/  Merkel  unterscheidet  bei  den  Fischen  2  große  Gruppen  von 
Endigungen  der  Hautnerven,  deren  eine  sich  den  großen  Papillen  der 
Cirrhen  des  Amphioxus  anschließt  und  niemals  über  die  Form  ein- 
fach abgegrenzter  Gruppen  hinausgeht,  während  die  andere  mehr  den 
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TeXnm  des  Amphioxas  vorkommenden  Organen  ähnlich  ist.  Die 
I  Art  (Endknospen)  kommt  bis  zu  den  Säugetieren  hinauf,  die 
re  (Nervenhügel)  hingegen  nur  bis  zu  den  wasserlebenden 
•hibien  vor.  Nervenhügel  kommen  vor  im  Velum  des  Amphioxus, 
BD  Seitenkanälen  der  Fische  (auch  nur  Hügel  ohne  Seitenkanäle), 
wasserlebenden  Amphibien.  Charakteristisch  ist  nicht  die  Form 
Sflgels,  sondern  die  Birnform  der  Nervenendzellen  (F.  E.  Schulze)  / 
•kel  80). 

Merkels  Unterscheidung  in  Nervenhügel  und  Endknospen 
ite  nicht  so  durchgeführt  werden,  wie  Merkel  dies  angab,  weil, 
Maurer  9;^  nachgewiesen  hat,  die  beiden  Arten  von  Organen 
h  Obergangsformen  verbunden  sind. 

Auch  bei  Wirbellosen  kommen  Epithelknospen  vor,  sie  wurden 
E188IG  79  bei  den  Capitelliden,  von  Flemminq  (Arch.  f.  mikr. 
;.  Bd.  25)  bei  Cephalophoren  nachgewiesen. 


Amphioxus  lanceolatus. 

An  den  großen  Papillen  (Franzen)  des  Velums  findet  Lanqer- 
B  eine  Gruppierung  der  Epithelzellen  zu  Organen,  welche  an  die 
erf5rmigen  Organe  in  der  Haut  der  Fische,  wie  in  der  Zunge 
Säuger  erinnern.  Die  wimpernden  Epithelien  nehmen  an  jedem 
ler  etwas  an  Höhe  zu,  ohne  sich  sonst  von  ihren  Nachbarn  zu 
rscheiden,  und  umgeben  einen  Raum,  der  von  einfachen  haar- 
enden Sinneszellen  ausgefüllt  ist.  Das  Velum  bewegt  sich  in 
tgelmäßigen  Intervallen,  diese  Bewegung  wird,  wie  Lanqerhans 
mmt,  durch  die  Reizung  der  Becherorgane  ausgelöst  /  (Langer- 
1  76). 

I  Beim  Amphioxus  finden  sich  Nervenendzellen  zu  Gruppen  ver- 
ft  in  der  Umgebung  der  Mundöifnung,  und  zwar  sind  es  hier  die 
hen,  welche  die  Träger  dieser  primitiven  Organe  sind.  Die  andere 
e  ist  das  sog.  Velum,  welches  die  Mundöfi'nung  gegen  die  Kiemen- 
e  abgrenzt.  Beide  wurden  von  Lanoerhans  entdeckt,  Merkel 
sie  an  den  Cirrhen  (siehe  Fig.  304).    Merkels  Untersuchungen 

des  Velums  datieren  erst  von  der 
Kenntnisnahme  der  Langerhans- 
schen  Arbeit.  Merkel  unterscheidet 
die  Organe  des  Velums  (s.  Fig.  305) 
als  Nervenhügel,  von  denen  der 
Cirrhen,  welche  besonders  in  Bezug 
auf  ihre    nervösen   Zellen    mit  den 


Fig.  304. 


Fig.  80'). 


K)4.     ▲mpliloxiig  lanceolatui,    Epithelpapillo  von  einer  Cirrhe.    Osmiunisäure. 
Hc  schwarzen  ZeUcn  sind  nervöser  Natur.     Vergr.  504fach.     Niieh  Mkkkel  80, 

\05,    Ampliloziis  lanceolatiui,    Hervenendorg'an  vom  Velum.    Osmiumsäure. 
Vergr.  504fach.     Nach  Merkel  80. 


Endknospen  (Schmeckbecbern)  der  höheren  Tiere  zftsaiDHl6ngebfire&. 
Die  ersteren  habeu  birnförmige  Sinneszellen ,  währead  sidh  bei  im 
letzteren  rein  stäbchenförmige  vorfinden  |  (Merkel  HO). 

l  Die  in  den  von  LAKGERBAKa  eingehend  beschriebenen  Epithel- 
knospen der  M und ten takeln  als  bipolare,  mit  Nervenfasern  zumumm- 
hängende,  borst  entragende  sensorische  Zellen  dargestellten  ElemM« 
sind  nicht  direkt  mit  den  Nerven  verbunden.  Diese  Zellen  filrbeu 
sich  durch  Methylenblau  intensiv,  ihr  unterstes  Ende  schließt  ab«, 
gerade  wie  in  den  End-  und  Geschmacksknospen  anderer  Wirbel- 
tiere, mit  einem  kleinen  Fuße  ab,  und  die  Nerven  streifen  sie  aar  f 
(Retzius  98ö}. 

l  Das  einschichtige  Epithel  der  Tentakel  enthält  besonders  durch 
Lahöerhans  und  Merkel  in  ihrem  Bau  bekannt  gewordene  Sinnes^ 
apparate.  Es  sind  Erhebungen,  die  von  2  Zellarten,  einer  init  Sinnes* 
haaren  versehenen  und  einer  als  Stüt^elemente  funktiODierenden,  ge- 
bildet werden,  Flimmerbewegung  an  den  zwischen  den  Sinnesorpneo 
gelegenen  Partieen  der  Tentakel  wurde  zuerst  von  Claus  bemerkt  und 
von  liAi^GEßUANS  bestätigt.  Das  an  der  inneren  Wand  des  Präoralraiims 
liegende  Räderorgan  (JoH,  MitLLER)  ist  eine  Sinnesapparat,  welcher 
zusammengehört  mit  einer  von  vak  Wijhe  als  HATSCHEKsche  Grabe 
bezeichneten  Sinnesgrnba»  Das  Epithel  ist  dasselbe  hohe,  scheinkr 
mehrschichtige  Flimmer-  und  Sinnesepithel,  wie  es  sich  z,  ß.  in  der 
Epibranchialrinne  findet.  Die  Velarcirrhen  sind  mit  Sinnesorganeii 
versehen  und  entbehren  einer  Skelettachse  /  (Klaatsch  98% 


Pisces. 
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P  e  t r o  m  y z  0  n  t e  n :   Von  im  Epithel  der  Mundhöhle  bei  An 
coetes   und  Petromyzon   vorkommenden   Sinneszellen   (Lakgeebj 
Vogt  und  Yünq)  war  schon  oben  im  Abschnitt  Mundhöhle  (p*  13  tl 
die  Rede.  ^ 

I  Die  Sinnesknospen  des  Kiemendarraes  (welchen  ich  im  übrigflfli 
mit  den  Atmungsorganen  abhandeln  möchte)  von  Amraocoetes  uad 
Petromyzon  zeigen  tiefgreifende  morphologische  Unterschiede  voi 
intraepithelialen  Drüsenknospen  (siehe  über  letztere  unten  im  Ab- 
schnitt: Drusen  der  Mundhöhle).  S.  Mayer  glaubte  dagegen  ganz 
allgemein  in  Geschmacks-  und  Sinnesknospen  nichts  anderes  als  intra- 
epitheliale Drüsen  zu  erkennen  /  (Schatfer  i)ö). 

Selachier:  /  Auf  der  Mundhöhlenschleimhaut,  welche  das  Zangen- 
rudiment  von  Trygon  pastinaca  überzieht,  beobachtete  Todaro 
9—10  lange,  cylindrische  Papillen  von  großem  Umfang.  Ebensolche 
finden  sich  an  2  großen  beträchtlichen  Querfalten,  welche  hinter  der 
Zahnreihe  der  Oberkiefer  aller  Rochen  von  der  Schleimhaut  gebildet 
werden.  In  allen  diesen  Papillen  fand  Todaro  eine  für  jede  Papille 
bedeutende  Anzahl  von  Geschmacksorganeu.  Dieselben  haben  bei 
Trygon  pastinaca  meist  ovale  Form  und  nähern  sich  derselben  Form, 
welche  dieselben  Organe  bei  den  Säugetieren  aufweisen,  haben  aber 
einen  weit  beträchtlicheren  Umfang.  Sie  bestehen  aus  Deckzellen 
und  Geschmackszellen. 

Das  Epithel,  welches  die  geschmacksknospentragenden  Papillen 
bei  Trygon  pastinaca  überkleidet,  ist  verschieden  von  dem  Epithel, 
welches  die  nämlichen  Papillen  der  anderen  Rochen  bedeckt  Bei 
Trygon  pastinaca  wird    dieses  Epithel    von  3  Lagen    gebildet,   die 
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uD^rste  Lage,  welche  von  cylindrischen  Zellen  (die  in  den  konischen 
Papillen  länger,  in  den  cylindrischen  Papillen  kürzer  sind)  gebildet 
wird,  ist  einfach  und  zeigt  einen  ringsum  fein  gezahnten  Rand,  welcher 
äcb  mit  den  sehr  feinen  Zahnbildungen  der  äußeren  Oberfläche  der 
dicken  Basalmembran  verbindet  Die  mittlere  Lage  ist  geschichtet, 
einige  ihrer  Zellen  senden  fadenartige  Verlängerungen  bis  zur  Basal- 
membran. Die  oberste  Lage  wird  von  runden  kernlosen  Zellen 
gebildet 

Das  die  konischen  Papillen  überkleidende  Epithel  wird  bei  anderen 

Rochen   (besonders  Raja  clavata  im  Gegensatz   zu  Trygon  pastinaca) 

<     von  2  Lagen  gebildet,  die  untere  einfache  besteht  aus   cylindrischen 

kernhaltigen   Zellen,    die  obere  sehr  bedeutende  wird    von    kleinen 

spindelförmigen,  kernhaltigen  Zellen  und  großen  blasenförmigeu,  höchst 

{      durchsichtigen  Schleimzellen  gebildet,  die  eine  ovale,  sphärische  oder 

.      mnde  Gestalt  haben,    einige  zeigen   Becherform    und    weisen    eine 

i      Öffnung  an  der  Oberfläche  auf.     Bei  Raja  clavata  verlängert  sich  das 

Epithel  in   den  Zwischenraum   der  Papillen   hinein  und   bildet  eine 

\       Schleimdrüse  /  (Todaro  7;i). 

l  Todaro  73  schildert  den  Bau  der  Mundschleimhaut  der  Selachier 
mit  Berücksichtigung  der  einschlägigen  Litteratur  eingehend.  (In 
seiner  ersten  Mitteilung  hatte  er,  ohne  von  F.  E.  Schülzes  Angaben 
zu  wissen,  die  becherförmigen  Organe  als  neuen  Befund  hingestellt.) 
Die  Verhältnisse  werden  einzeln  bei  Rochen,  Haifischen  (Squalidaej 
nnd  Chimären  beschrieben.  Zunächst  schildert  Todaro  die  Ober- 
fiächenverhältnisse  der  Schleimhaut,  deren  Papillen  und  Leisten,  die 
bei  den  Rochen  am  entwickeltesten  sind,  sodann  folgt  eine  eingehende 
histologische  Analyse  des  gewöhnlichen  Epithels  und  zuletzt  die  Be- 
sprechung der  Endknospen,  welche  Todaro  je  nach  ihrer  Form  in 
'  Oeschmacksglocken  und  Geschmacksbecher  einteilt  Zahlreiche  mark- 
lialtige  Nerven  treten  in  jede  Papille  ein.  Todaro  schätzt  sie  beim 
Bochen  auf  je  1000  /  (v.  Lenhoss6k  94b). 

Die  Angaben  Todaros  wurden  von  zahlreichen  Beobachtern,  z.  B. 
■"      Chatin  80,  W.  Krause  70,  Merkel  80,  Retzius  02c  und  v.  Len- 
HossfiK  9ib  aufgenommen  und  zum  Teil  nachgeprüft   und   erweitert. 
/Auch  bei  Selachiern,  Rochen   und  Haien   kommen  Geschmacks- 
j^iospen  auf  der  Mundhöhlenschleimhaut  und  zwar  in  2  Formen,  als 
^schmacksglocken  und  Geschmackskelche  (Todaro),  vor.     Erstere 
^thalten  Stäbchenzellen,  letztere  solche  und  Kegelzellen,   außerdem 
.    "3  Formen  von  äußeren  Zellen.    Jene  beiden  Zellarten   stehen   wahr- 
scheinlich mit  Nervenfasern  im  Zusammenhang  /  (W.  Krause  7(i). 
^^     /  Merkel    findet,    daß    die    endknospentragenden    Papillen    der 
^^^achiermundhöhle  am  reichsten  stehen   und  am  höchsten   sind   auf 
jjjälleimhautfalten .    welche  dicht  hinter   den   Zahnreihen  liegen   und 
^^ckwärts  in  die  Mundhöhle  hineinragen.    Auf  der  Zunge  sowie  am 
^y^nmen  bis  seitwärts  zu  den  Kiemen  hin  sind   die  Papillen   meist 
g*^inlich  gleichmäßig  verteilt,   nach  der  Species  dichter  oder  dünner 
B^Wellt  zu  finden.    Ihre  Größe  ist  so,  daß  sie  bei  Torpedo,  Scyllium 
2^iicula,  Pristiurus  melanostomus,   Mustelus  vulgaris  wenigstens  am 
K^bärteten   Präparat  leicht  mit  bloßem   Auge  zu   sehen    sind.     Auf 
B^Sen   Papillen   stehen  die  Endorgane  bei   Torpedo,    Scyllium   und 
i^^^telus   in   einfacher,    bei  Pristiurus   in   mehrfacher   Anzahl.     Die 
itze  der  Papille  ist  napfförmig  (Todaro)  ausgehöhlt.    Hier  liegen 
i^bchenzellen  im  Epithel. 
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Wenn  schon  die  Endknospen  von  Ämphioxus,  Petromjzon,  TorijedaJ 
Scyliium  cirkumskripte  und   gegen   die  Umgebung  durch  manckrlei' 
Besonderheiten  unterschiedene  Gruppen  von  Stabchenzellen  darstellen, 
so  kann  von   einem    in   sich   geschlossenen  Organ   erst  bei  Musteliy 
gesprochen  werden,  denn  jetzt  erst  fehlen   alle  nicht  notwendig  m^ 
gehörigen  Dinge,  und  die  Knospe  besteht  lediglich  aus  Stabchenzellen 
und  Stützzelien.    Bei  Pristiurus  endlich  unterscheiden  sie  sich  ßidit 
mehr  von  denen  der  Knochenfische.    Der  von  Todaho  vorgeschlageoEti 
Trennung  in   Glocken    und   Becher  schließt   sich   Merkel  nicht  m^^ 
vermißt  auch  die   von   diesem    angegebenen  ZellformeQ  j  (Merkel  &}i' 
l  Ob  die  Papillen  der  Zunge  und  des  Gaumens  der  Plagiostoroenl 
als  zu  dem  Geschmaeksorgan  gehörig  zn  rechnen  sind,  wagt  Retziüs 
nicht  Zü  entscheiden*    Sie  ähneln  indessen  in  ihrer  Lage  und  Gestalt 
den  entsprechenden  Papillen  beim  Frosch  und  Salamander*    In  betreff 
der  letzteren  liegt  aber  auch   der  strikte  Beweis   für  ihre  Natur  als 
Geschmacksorgane  noch  nicht  von    Ja  sogar  in  betretf  der  „Gesehmacks- 
organe"  der  Säugetiere  hält  Retzius  die  Frage  in   dieser  Hinsieht 
noch  nicht  endgiltig  für  entschieden,  obwohl  manches  für  eine  solche 
Ansicht  spricht    Der  bekannte  experimentelle  Beweis  voo  T,  VnfTSCH- 
GAU  trifft  nicht  weiter  zu,  nachdem   Retziits  gezeigt  hat,  daß  die 
Nervenendigungen  in  den  Geschmacksknospen   intercellulÄr   und  frei 
sind  und  nicht  mit  den  fraglichen  Gescbmacksz eilen  direkt  zusaniraea« 
hängen  /  (Retzius  9:icl 

Ganoiden:  j  Die  Geschmacksknospen  der  Ganoiden  werden  m^ 
Stütz-  und  Geschmackszellen  zusammengesetzt  wobei  die  Ietztert?Q 
ihrem  Verhalten  dem  Methylenblau  gegenüber,  hauptsächlich  aber  dem 
Charakter  ihrer  centralen  und  peripheren  Fortsätze  nach,  unstreitig 
zu  den  Sinnes-Nervenzellen  gezählt  werden  müssen.    Die  periphereo 

Fortsätze  der  Geschmackszellen 
enden  spitz  oder  abgestumpft  am 
Gipfel  der  GeschmacksknospCt 
welche  den  Boden  der  trichterförmig 
erweiterten  Geschmackspore  ein- 
nimmt. Die  centralen  Fortsitze 
aller  Geschmackszellen  einer  Knospe 
kreuzen  sich,  nachdem  sie  sich  vo^ 
her  in  einige  Fäden  gespalten  haben, 
untereinander  und  bilden  an  der 
Basis  der  Knospe  ein  Endgeöecht  | 
(DOGIEL  r^T). 

Tele  Ost  ei;  /  Merkel  hat 
Endknospen  in  der  Mundhöhle  bei 
keiner  der  von  ihm  untersuditea 
Kuochenfiscbarten  vermißt  Sie 
stehen  hier  sowohl  auf  dem  Znngen- 
rudimente  wie  an  dem  Gaumen, 
seitlich  bis  auf  die  Kiemen,  rück- 
wärts bis  zum  Ösophagus,  besonders 
dicht  auf  Wülsten,  welche  unmittelbar  an  die  obere  und  untere  Zahn- 
reihe angrenzen  (siehe  Fig.  306)  /  (Merkel  80). 

Tincachrysitis:  /F.  E.  Schulze  findet  in  der  Gaumenschleim- 
haut  von  Tinea  chrysitis  im  Ausbreitungsgebiet  des  Glossopharyngens 


Fig.  306.  Papille  am  der  Mundhölile 
von  Mnitelni  YxdgBxiM,  eine  End- 
knoipe  enthaltend.  Cbromsäure,  Al- 
kohol.   Vergr.  315fach.   Nach  Merkel  80. 
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£e  von  Leydio  zuerst  Id  der  Haut  eioiger  Süßwasserfische  entdeckten 
^becherförmigen  Organe". 

Die  Mundhöhle  der  Fische  wird  von  geschichtetem  Epithel  mit 
eingestreuten  Becherzellen  ausgekleidet.  Die  becherförmigen  Organe 
liegen  dagegen  über  dem  Gipfel  der  Papillen.  Sie  finden  sich  in  der 
den  Gaumen,  das  Zungenrudiment  und  die  innere  Seite  der  Kiemen- 
bögen  überziehenden  Schleimhaut. 

F.  E.  Schulze  unterscheidet  zweierlei  Arten  von  Zellen  in  diesen 
Organen,  mehr  peripher  gelegene  Cylinderzellen  und  in  den  mittleren 
Partien  des  Bechers  Zellen,  welche  mit  den  von  M.  Schültze  ent- 
deckten Riechzellen,  sowie  mit  den  von  Axel  Key  in  der  Frosch- 
zonge  gefundenen  Geschmackszellen  große  Ähnlichkeit  haben.  Ein 
kontinuierlicher  Zusammenhang  letzterer  Zellen  mit  Nerven  konnte 
jedoch  nicht  nachgewiesen  werden. 

F.  E.  Schulze  nimmt  an,  daß  die  becherförmigen  Organe  eher 
für  die  Perception  chemischer  (im  Wasser  gelöster  Substanzen)  als 
mechanischer  Einwirkung  geeignet  seien. 

Die  Abbildungen  F.E.  Sghulzes  (eines  Schnittes  durch  die  Gaumen- 
schleimhaut der  Schleie,  Tinea  chrysitis)  lassen   erkennen,   daß  er  in 
der  That  die  Geschmacksknospen  vor  sich  hatte  /  (F.  E.  Schulze  6'^). 
I  Thesen  beschreibt  und  bildet  ab  Geschmacksknospen  bei  G  adus 
morrhua  /  (Thesen  90). 

I  An  den  Knospen  der  Mundschleimhaut  desMeeraales(Conger 
vulgaris)  findet  sich  an  der  Basis  eine  tellerförmige,  ausgehöhlte 
Scheibe,  „Cupula'*,  dieselbe  erinnert  an  die  Tastmenisken  in  der  Epi- 
dermis des  Schweinsrüssels.  Dieselben  bestehen  aus  Körnchen, 
kleineren  und  größeren,  zwischen  denen  man  auch  Fibrillen  wahr- 
nimmt I  (v.  Lenhoss6k  />;?). 

I  In  der  Mundschleimhaut  des  Aales  (junge  Exemplare  von 
Conger  vulgaris)  stehen  die  Endknospen  viel  spärlicher  gesät  als 
in  der  der  Barbe,  und  zwar  gruppieren  sie  sich  nicht  zu  größerer 
Anzahl  in  je  einer  Papille,  wie  es  dort  der  Fall  ist,  sondern  es  er- 
icheint eine  jede  von  ihnen  in  einen  besonderen  Hügel  eingeschlossen. 
StOtz-  und  Sinneszellen  sind  modifizierte  Epithelzellcn.  und  es  handelt 
äch  in  letzteren  nicht  um  richtige  Nervenzellen.  Die  Cupula  wurde 
ib  Scheibe  auch  schon  von  Jobert  und  Grandry  gesehen  und  be- 
schrieben. 

Barbe:    Seit  den   Untersuchungen   F.  E.  Schulzes,  Joberts 

>Qd  Merkels  gelten  Barteln  (siehe  darüber  Mundhöhle),  Lippen  und 

Gftnmen Schleimhaut  der  Barbe  mit  Recht  geradezu  als   klassisches 

Objekt  zum  Studium  der  Endknospen,  wegen  des  erstaunlichen  Reich- 

^ins,  den  diese  Lokalitäten   an   den  kleinen  Nervcnendgebilden  auf- 

j^eisen.     Die  Endknospen    liegen    an    den    Barteln    im   obersten 

^^ttel  des  Epithels,  immer  der  Spitze  der   Papillen  entsprechend. 

yder    breiteren    Papille    entsprechen    auf     dem    Querschnitt    2 — 4 

knospen,  zu  deren  Basis  die  sekundären  Papillen  wie  Ausläufer  der 

9tuptpapille  emporziehen.     Die  Basis   der  Endknospen   sitzt  direkt 

"^  quer  abgeschnittenen  Spitze  der  sekundären  Papillen  auf.  ihr  Hals 

^Undet  frei  auf  der  Oberfläche  des  Epithels  in  kleinen  Vertiefungen. 

^       In  der  Gaumenschleimhaut  stehen  die  Endknospen  auf  sekundären 

^pillen,  in  welche  die  Bindegewebspapillen  der  Schleimhaut  zerfallen. 

fie  Endknospen   sind  hier  viel  zahlreicher  als  an  den  Barteln.    Die 

*^dkDOspen  bestehen  aus  Stützzellen  und  Sinneszelleu.    Letztere  ent- 
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behren   dessen ,   was  eine  Zelle  zur  Nervenzelle  stempelt:    Am  Zu- 
sammenhaDges  mit  einer  Nervenfaser. 

Manche  Nervenfasern  beteiligen  sich  durch  ihre  VerEweigting  m 
der  Innervation  mehrerer  nebeneinander  behndlicher  Geschmtcks- 
knospen  i  (v,  Lenhoss^k  iMb). 

D  i  p  n  o  i. 

I  In  der  Mneosa  kommen  GeschmaeksknospeD  ähnliche  Sinnen 
Organe  vor.  Jedes  Organ  sitzt  auf  einer  großen,  abgeplatteteo  oder 
becherförmigen  SchleimhautpapÜle,  die  mit  einer  Kapillarscblitige  und 
Nervenfäden  versehen  ist.  Das  Epithel,  welches  die  Organe  umgiebt, 
ist  oft  30—40  Zellen  tief  und  bedeckt  zuweilen  die  KnoBpe  gänzlich» 

Bei  Pro  top  ter  US  finden  sieh  am  Gaumen  eigentümliche  Siüoes- 
Organe,  ähnlich  denen,  welche  man  bei  Fischen  an  der  äußeren  Flächft 
des    Körpers  antrifft.     Sie  scheinen   identisch  zu  sein   mit  den  Gfr-j 
schmacksbechern  der  höheren  Wirbeltiere  /  (Ayers  851 

Bei  Protopterus  annectens  liegen   flaschenförniige  Sinne 
Organe  auf  den  Gipfeln  der  Papillen  der  Mundhöhle,  am  zahlreicl! 
auf  denen  der  Zunge  und  des  Gaumens;  sie  fehlen  an  den  Lippen j 
(W.  N.  Parker  9M). 

Ämphibia,  . 

Zusammenstellung  und  Besprechung  der  Lilteratur  über  End- 
knospen  in  der  Mundhöhle  der  Amphibien  geben  Merkel  80,  Holl  ^^t 
Retzius  9;:ic  und  Kikgbbüry  !^L 

Proteus  an  gu  ine  US:  ,'  Auf  der  Zunge  und  am  Gaumen  fin4eQj 
sich  zahlreiche  Geschmacksknospen,  dieselben  sitzen  auf  Papillei  j^ 
(Bugnion  7:^1 

I  Im  Dach  der  Mundhöhle  fand  ich  bei  Proteus  die  Sinnesorgane 
mit  Vorliebe  jederseits  in  einer  einwärts  von  den  Zähnen  nahe  dieses 
gestellten  Reihe,  auch  näher  der  Mitte,  selbst  genau  in  der  Mitli^ 
Auf  der  Zunge  sind  sie  häufiger  am  Rand»  und  zwar  bilden  di^ 
Papillen,  in  welche  sie  eingesenkt,  wie  Bugnion  73  hervorgehoben  hat 
liegen,  namentlich  auf  dem  hintern  Teile  der  Zunge  ziemliche  Hervor- 
ragungen, ebenso  weiter  hinten  auf  den  Schleimhautwülsten.  —  Die 
von  BtJGNiON  7S  bei  Proteus  vermißte  hjaline  Röhre,  welche  auch  m 
Carrieres  Abbildung  eines  tiefgelegenen  Nervenhügels  vom  Unter- 
kiefer des  Proteus  anguineus  fehlt,  konnte  ich  zwar  im  Munde  nicht 
nachweisen,  habe  sie  jedoch  in  der  äußern  Haut  der  Schnanzengegend 
mehrfach  bei  einem  lebend  175  mm  langen,  im  Sublimat  konservierten 
Tiere  gefunden.  Dieselbe  verjüngt  sich  etwas  dem  freien  Ende  zu 
und  zeigt  eine  Längsstrichelung,  Malbräkc  schreibt  darüber: 
^Bugnion  konnte  am  erwachsenen  Proteus  und  Siredon  keine  Gallert- 
röhre  und  keine  starren  Haare  entdecken  —  sie  fehlen  hier  auch  io 
der  That  so  gewiß,  als  sie  bei  ganz  jungen,  der  Eihülle  kaum  ent- 
ronnenen Larven  vorhanden  sind/*  Wenn  nun  auch  das  von  mü- 
darauf  untersuchte  Tier  nicht  als  ausgewachsen  zu  betrachten  ist,  so 
zeigt  doch  der  Befund,  daß  das  Tier  während  seines  Wachstums  (es 
verläßt  nach  Zeller  mit  22  mm  das  Ei)  die  Röhre  lange  behält  | 
(Oppel  8f)a). 

Menobranchus  lateralis  (Necturus  maculatus):  Knospen- 
ähnliche Sinnesorgane  wurden  gefunden  durch  Van  der  Hoevbn  67, 
Hoffmann  in  Bronn  [unvoll]  und  Kingsbury  94. 
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Ich  finde  die  Geschmacksknospen  auf  der  Zunge  von  Meno- 
branchus  lateralis  gut  entwickelt,  sie  stehen  hier  meist  auf  Papillen, 
in  welche  eine  starke  Gefäßschlinge  eingeht.  Eine  Abbildung  einer 
Knospe  von  Nectnrus  habe  ich  oben  p.  27  in  Fig.  17  nach  Kinosbury 
wiedergegeben. 

Siredon  pisciformis:  /  Auf  der  Zunge  und  am  Gaumen  finden 
sich  zahlreiche  auf  Papillen  gelegene  Geschmacksorgane  /  (Bugnion  73). 

Triton:  /An  der  Gaumenschleimhaut  von  Triton  kommen  kleine 
Geschmacksknospen  vor  /  (Hoffmann  1873—78  in  Bronn  [unvoll] 
Teil  6,  2). 

/  Auch  Malbrang  76  fand  bei  Triton  cristatus  und  taeniatus  Ge- 
sehmacksorgane  /  (Holl  So). 

I  Bei  Triton  finden  sich  die  Endknospen  bis  in  die  Gegend  des 
Ösophaguseinganges  hin  an  Gaumen  und  Zungenseite  zahlreich  und 
gleichmäßig  verteilt  /  (Merkel  80). 

Salamandra  maculata:  /  Auf  den  Papillen  der  Zunge  sind 
neben  den  Flimmerepithelien,  und  zwar  die  freie  obere  Fläche  der 
Papillen  einnehmend,  sehr  große,  keulenförmige,  nicht  flimmernde 
Zellen  vorhanden,  die  jedenfalls  zur  Geschmacksfunktion  in  näherer 
Beziehung  stehen.  Die  Kerne  dieser  keulenförmigen  Zellen  sind 
elliptisch,  nämlich  lang  25  /i,  breit  17  //,  dieselben  sind  multinukleolär  / 
(Auerbach  74). 

l  In  der  Gaumenschleimhaut  von  Salamandra  kommen  kleine  Ge- 
schmacksknospen vor  /  (Hoffmann  1873— 78  in  Bronn  \unvoll]  Teil  6,  2). 

/  Malbrang  76  findet  Knospen  bei  Salamanderlarven  /  (Merkel  80). 

I  Auch  bei  der  erwachsenen  Salamandra  maculosa,  wo  Malbrang  76 
Endknospen  vermißte,  fand  sie  Merkel,  und  zwar  finden  sie  sich  auf 
der  Oberfläche  der  leistenartigen  Falten,  welche  den  vorderen  Teil 
der  Zunge,  und  auf  den  unregelmäßigen  Papillen,  welche  deren 
hinteren  Teil  einnehmen.  Sie  erinnern  weniger  an  die  bei  Larven  und 
Tritonen  sich  findenden,  mehr  dagegen  an  die  der  Selachier  und  ver- 
mitteln den  Übergang  zu  denen  der  Batrachier.  Deckzellen  drängen  die 
Nervenendorgane  auseinander;  dadurch  werden  die  Knospen  oben 
breit.  Am  Gaumen  fanden  sich  keine  Endknospen  bei  Salamandra 
maculosa  /  (Merkel  80). 

I  HoLLs  Untersuchungen  ergaben,  daß  in  der  ganzen  Mundhöhle 
Yon  Salamandra  maculata  Geschmacksorgane  vorkommen,  so  an  der 
Zunge,  am  Gaumen,  am  Mundhöhlenbodeu,  an  den  Kiefern  und  im 
Schlünde.  Die  Geschmacksorgane  können  auf  Papillen  aufsitzen  oder 
nicht;  sie  sind  ähnlich  gebaut  wie  die  Endscheiben  der  Batrachier, 
nur  erscheinen  sie  höher  und  haben  nicht  eine  solche  excessive 
Breitenausdehnung,  sie  ruhen  auf  einer  Lage  von  indifferenten  Zellen 
auf,  welche  vielleicht  für  die  Regeneration  des  Cylinder-  oder  Stütz- 
epithels dienen  (an  ihren  Kernen  karyokinetische  Figuren).  Die 
Elemente  der  Geschmacksknospen  sind  die  gleichen  wie  bei  den 
Batrachiern  (Engelmann  und  Merkel),  Cylinderzellen,  Stützzellen, 
Gabelzellen  und  Sinneszellen  (Stäbchenzellen).  Die  Lokalitäten  ihres 
Vorkommens  sind:  Papillae  gustatoriae  (hier  stehen  sie  umgeben  von 
Kolbenzellen),  am  Zungenrande  mitten  zwischen  Flimmerepithel  und 
Becherzellen,  desgleichen  an  der  (nach  hinten  sehenden)  Zungenspitze, 
am  Mundhöhlenboden,  so  weit  er  nicht  von  der  Zunge  bedeckt  wird, 
an  der  Kieferfläche,  einwärts  von  den  Zahnreihen,  am  Mundhöhlen- 
dache,  mit  Ausnahme  der  Gegend   um   die  Glandula  intermaxillaris. 
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besonders  längs  der  Zahnreihen  der  Vomero  -  palatina.  Es  werden 
auch  Sögen.  Zwillingsknospen  a^ngetroffen,  welche  nach  Holl  TeÜunp- 
zustände  der  Geschmacksorgane  darstellen  j  (HoU  iS>), 

I  Retzius  findet  an  den  Endknospen  von  Salamandra  keine  eigent- 
lichen Sinneszellen,  sondern  zwei  Zellarten:  Cjlinderzellen,  welche 
unten  in  spitze  Fortsätze  auslaufen,  und  hohe,  schmale,  durch  ik 
ganze  Epithelh(jhe  reichende  Zellen  |  (Eetzius  9;^€). 

Anuren  (soweit  nicht  anders  angegeben:  Bana):  Die  Eigen- 
türaliehkeiten  der  Pilzpapillen  des  Frosches  wurden  schon  vm  den 
älteren  Beobachtern  (Leydig  ü3f(,  Billroth  5w,  Rindfleisch  **l 
FixsEN  57,  HpYER  r>!f,  Key  *p1,  Engelmank,  Arnold  und  anderen) 
besehrieben.  Über  diese  und  weitere  (R.  Hartmann,  Lionel  Beale/ 
ältere  Litteratur  vergL  den  Bericht  von  Retziüs  9M  und  die  nn 
mir  oben  p»  141  ff,  bei  Besprechung  der  Papillen  der  Froschzuoge 
wiedergegebenen  Schilderungen. 

/Die  kreisrunde  Endfläche  der  Papille  bei  Rana  teinporsrii 
ist  von  einem  anders  beschaffenen  Epithel  als  die  Seiten  der  Papille 
und  die  übrige  Oberfläche  der  Zunge  bedeckt.  Das  Epithel  besteht 
hier  aus  drei  Arten  von  Zellen,  welche  Engelmann  Keichxdlea, 
Cyiinderzellen  und  Gabelzellen  nennt  Die  Kelchzellen  sind  nicht  a!s 
Nervenendigungen,  sondern  nur  als  eine  eigentümliche,  allerdings  tik 
die  Geschmacksjjapillen  charakteristische  Form  von  Epitheizelleo  auf- 
zufassen, ebenso  sind  die  Cyiinderzellen  nur  eigentümlich  gebaut« 
Epithelzellen.  Die  GabeUellen  dagegen  sind  (nach  den  damaligen 
Anschauungen  Engelmanns)  die  Enden  der  GeschraacksnerveD  (stehe 
unten  Nervenendigungen  in  den  Knospen)  j  (Engelmann  67  u,  iJ8a). 

j  Von  S.  Stricker  wurden   in   der  Mundhöhle   der  Froschlarvea 
Papillen,    Schleimhautfortsätze,    beschrieben    (Bd.  XXVI    der  Wiener 
Sitzungsberichte,  1857).    F.  E.  Schulze  70  untersuchte  dieselben  taat 
ausschließlich    bei    ausgewachsenen    Larven,   bei   denen    bereits  die 
hinteren    Extremitäten    hervorgebrochen    waren,   in    erster   Linie  bei 
Pelobates  fuscus,  dann  auch  bei  Rana  esculenta,  Rana  tem-q 
poraria   und   Bufo   cinereus.    Er  fand  etwa  gegen  2iJ0  Papillen 
in   der  Mundhöhle,    unter   diesen   etwa  80   größere   von    Kegel-  und 
ZottenforuL     Während   sonst   das  Mundhöhlenepithel   aus   zwei  über- 
einander liegenden  Zellenlagen  besteht,  finden  sich  an  den  genannten 
buckeiförmigen    Vorsprüngen    tonnenförmig    gestaltete    Bündel    lang- 
gestreckter  Zellen,   welche   ähnlich  sind  den  becherförmigen  Organen 
Leydigs,   welche  F*  E.  Schulze   in   ihrer  Funktion  als  Geschmacks- 
organe der  Fische  erkannte,  und  ähnlich  den  von  Loven  und  Schwalbe 
beschriebenen  Geschmacksknospen  der  Säugerzunge.    Sie  zeigen  gleich- 
falls   Stützzellen    und    Sinneszellen.      R   E,    Schulze    glaubt,    daE 
diesen  knospenförmigen  Bildungen  im  Epithel  der  Mundhöh lenpapillefl 
der   Froschlarven    die    Funktion    des   Schmeckens    zukommt  /  (F,  E, 
Schulze  70). 

f  Für  die  Endorgane  der  Geachmacksnerven  der  Amphibien 
(Frosch)  führt  Engelmann  den  Namen  „Geschmacksscheiben"  ein. 
Sie  sitzen  auf  den  Papulae  fungiformes  und  auch  im  papillenlosen 
Epithel  der  Gaumenschleimhaut  Der  bindegewebige  Körper  der 
Papille  des  Frosches  besteht  in  seinem  unteren  größeren  Teile  aus 
ziemlich  lockerem  Bindegewebe,  in  welchem  Kapitlargefäßschlingen, 
Enden  verästelter  Muskelfasern  und  ein  Bündel  dunkelrandiger  Nerven 
eingebettet  liegen.    Der  obere  Teil  besteht  aus  dichtem,  kernlosem 
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Bindegewebe,  ^Nervenkissen*',  darauf  ruht  die  Geschmacksscheibe. 
Letztere  besteht  aus  Cylinderzellen ,  Kelchzellen  und  Gabelzellen. 
Nor  letztere  hängen  wahrscheinlich  mit  Nervenfasern  zusammen  / 
(EDgelmann  72). 

i  Bei  Batrachiern  finden  sich  ^Endscheiben"^  (Engelmanns  Ge- 
schmacksscheiben),  siehe  Fig.  307  und  308.  Sie  liegen  auf  der  Zungen- 
oberfläche, am  Gaumen  und  am  Unterkiefer,  auf  der  Zunge  auf  den 


Fig.  307. 


Fi^'.  307. 

Knoipe  von  der  ZxaigB  von  Salamandra  maculoia. 

Nach  Merk  KL  80. 


Fig.  308. 

Platin-Chrorasäure. 


Fifff.   308.     Endscheibe   vom   Chramen   dei   Froichei.     Plntin-C'hromsäure.     Yergr. 

3irjfaeh.     Nach  Mkkkel  80. 


Papulae  fungiformes.  Die  Scheiben  bestehen  aus  eine  Deckschicht 
bildenden  Cylinderzellen  und  dazwischen  liegenden  Fitigelzellen  (Keys 
Kittsabstanz,  Enoelmanns  Gabelzellen). 

Merkel  untersuchte  Larven  von  Pelobates  fuscus  und 
findet  wie  F.  E.  Schulze,  daß  die  zahlreichen,  größeren  und  kleineren 
Papillen  der  ganzen  Mundhöhle  die  Träger  der  Endknospen  sind  / 
(Merkel  80). 

j  Geschmacksorgane  finden  sich  am  Mundhöhlenboden  und  am 
Unterkiefer  beim  Frosch. 

Die  Geschmacksorgane  am  Mundhöhlendache  des  Frosches 
(siehe  Fig.  309)  verhalten  sich  genau  wie  die  auf  den  Papulae  fungi- 
formes der  Zunge. 

HoLL  unterscheidet  am  Nervenkissen  Engelmanns  (Frosch, 
Papillae  gustatoriae,  siehe  Fig.  310)  zwei  Schichten.  Die  obere  (granu- 
lierte) Schicht  stellt  er  als  eine  epitheliale  Bildung,  als  Neurospongium 
(W.  MOller)  oder  Hornspongiosa  (Schwalbe)  hin,  die  untere  Schicht 
dürfte  bindegewebiger  Abkunft  sein  (Nervenkitt).  Das  Geschmacks- 
organ stellt  einen  cylindrischen  Körper  dar,  der  aus  nervösen  und 
nicht  nervösen  Gebilden  aufgebaut  ist,  letztere  sind  entweder  Epithel- 
zellen oder  Herkömmlinge  solcher  und  stellen  für  die  nervösen  Ge- 
bilde einen  Stützapparat  dar.  Das  nervöse  Element  stellt  blasse, 
niarklose  Nervenfäden  dar,  die  von  einem  doppelt  konturierten  Nerven- 
stamm abgehen.  Beim  Entstehen  treten  sie  in  die  Gebilde  des  Ge- 
schmacksorganes ;  sie  durchsetzen  zuerst  die  Schicht  des  Nervenkittes, 
dann   die   des  inneren  Neurospongiums ;   von   hier  treten   sie  in  die 

Oppel,  Lehrbuch  III.  2i) 


450 


MundhöliU'. 


Körnerschicht  (in  die  Schicht  der  Basalzellen  mit  dem  Intemeoro- 
spongium),  um  die  in  der  äußeren  retikulierten  Schicht  Uegenda 
specifischen  Neuroepithelzellen  zu  erreichen  und  sich  mit  Omen  n 
verbinden.  Die  stützenden  Elemente  erscheinen  entweder  direkt  ds 
Epithelialzellen  (Cylinderzellen,  Stützzeilen)  oder  als  eine  Modifikitin 
von  ihnen  (Neurospongium  oder  Nervenkitt?).  Die  MERKELgdm 
Flügelzellen  bestätigt  Holl  (wie  Krause)  an  IsolationsprflparateB  / 
(Holl  fi7o). 


rCi  I 


Fig.  310. 


Fi-    3n0. 

Fig.  :iO\).     Oeichmackiorg'an   vom   MnndhÖhl endache   tob 

irclai^;rt  z\vi>eli('n  FliiniiuT-  und  Boi'herzcllen. 
X  XtTv;  ygl  Sthii-hr  (l<?s  Ncrvonkittos ;  »AV  innen»  rrtikulierte  Schicht  (innen«  Xe«n>- 
spoDgiuni).  riM-niMniuins:Uiro.  Ilartniick.  Ok.  '2.  <)l)j.  .'>.  auügez.  Tubus.  Nach  Hoix  879. 
Fitf.    310.     ZxLng9    von   Sana   temporaria.     Pa)iilla  gustatoria, 

Alkohol,  Safranin. 
-V  X«rv.    ir;irni:u'k,  ok.  J,  <>I»j.  ö.  aiir*sr('Z.  Tiilm«.    Naoh  IIOLI.  8?'i. 


^,;    Platiochlorid, 


/  Die  w  eohseliulen  Formen,  welche  die  Endknospen  in  der  Mund- 
höhle ausjj;;e\vachsener  Larven  von  Pelobates  fuscus  darbieten, 
bildet  F.  F.  Schulzk  ab.  Sie  werden  nach  hinten  in  der  Mundhöhle 
breiter,  während  die  am  weitesten  nach  vorn  gelegenen  am  schmälsten 
erscheinen     (F.  F.  Schulzt?  nn«). 

;  Eigentliche  Sinneszellen  fanden  sich  in  den  Endknospen  beim 
Frosche  nicht.  Es  finden  sich  vielmehr  zwei  Zellarten:  Cylinder- 
zellen, welche  unten  in  sjjitze  Fortsätze  auslaufen,  und  hohe,  schmale, 
durch  die  ganze  Epithelhölie  reichende  Zellen.  Teilt  sich  der  äußere 
Fortsatz  letzterer  Zellen,  so  entstehen  die  von  Engelmanx  beschrie- 
benen Gabelzellen     (Retzius  !f:Jc). 

Die  Sinnesorgane  an  Zunge  und  Gaumen  des  Frosches  rindet 
Bktiik  nur  darin  unter  sich  verschieden,  daß  die  der  Zunge  dach 
sind,  während  die  des  Gaumens  sich  deutlich  vorwölben.  Bethe  be- 
hält daher  für  die  Sinnesorgane  der  Zunge  die  alte  Bezeichnung  End- 
platte bei  und  nennt  die  des  Gaumens  Sinneshügel. 

Mkrkkl  unterscheidet  Gvlinderzellen  (Becherzellen  I]n<u:lmannsi. 
Flügeizellen  und  Stäbchenzellen  (Gylinderzellen  Engel3Ianns).  Da? 
\'ork()mmen  einer  vierten  Zi'llart,  der  (iabelzellen  EnctELMAxns,  l)e- 
^treitet  Merkkl.  Sie  sind  al)er  neuerdings  von  Fa.jerötajn  ISS^"' 
wieder    l)eschrieben    und    abuebildet    worden,    und    Bethe    hat    sie 
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sowohl  an  Zupfpräparaten  wie  in  Metbylenblaupräparaten  mit  großer 
Dentlichkeit  gesehen  (siehe  Fig.  311).    Von  der  Existenz  der  Flügel- 
xellen  Merkels,  welche  auch  Fajerstajn  beschrieben  und  abgebildet 
hat,  konnte  sich  Bethe  nicht  mit  Sicher- 
heit überzeugen.    Jedenfalls  hält  er  die 
von  Merkel  gegebene  Abbildung   des 
Zellmosaiks  an  der  Oberfläche  einer  End- 
scheibe nicht  für  richtig. 

Bedeutung  der  Endknospen: 
Aus  dem  späten  Auftreten  von  Reaktionen 
bei  Einführung  schmeckbarer  Substanzen 
schließt  Bethe,  daß  es  kaum  anzunehmen 
ist,  daB  wir  es  beim  Frosche  mit 
.  Schmecken  zu  thun  haben.  Es  würde 
das  Tier  erst  schmecken,  wenn  der  hinab- 
{[eschluckte  Bissen  die  Mundhöhle  schon 
wieder  verlassen  und  in  den  Ösophagus  Fi^.  rni.  Sinnesiiftgei  (Oau- 
eingetreten  ist.  Auch  die  Verteilung  der  »•»)  de«  Frosciiefl  (iiana  csr-u- 
Endscheiben  der  Zunge  und  der  Sinnes-  ^^f'\^J^'\^!'J^'  "«<!  Giibcizoiie. 
Mgel  des  Gaumens  spricht  nicht  zu  Alaun.  ^'.Kheniiie.  VeV.  i^itz. 
wonsten  ihrer  Schmeckfunktion.  Die  Art  öiimimrsion  v,„,  ok.  i.  Xach 
<ler  Innervierung  spricht  dafür,  daß  wir  bkthe  94. 

^  mit  einer  Einrichtung  zu  thun  haben, 

welche  zur  Lokalisierung  der  Empfindung  dient  Bethe  deutet  daher 
ÜQdplatten  und  Sinneshügel  als  T  a  s  1 0  r  g  a  n  e.  Die  Sinneshügel  würden 
^ein  imstande  sein,  genau  lokalisiert  zu  empfinden,  während  die 
£Bdigangen  an  den  dunkelrandigen  Zellen  des  Deckepithels  nur  ein 
tiffiises,  mangelhaft  lokalisiertes  Gefühl  vermitteln  würden.  Die 
£ndifningen  an  den  Flimmerzellen  läßt  Bethe  einer  nutritiven  oder 
^iB  Wimperbewegung  regulierenden   Funktion  vorstehen  ,'  (Bethe  !)4). 

R  e  p  t  i  1  i  a. 

•      ILeydig  6W,  r;M,  7;ib  und  TiJb  findet  Endknospen  (seine  becher- 
9nnigen  Organe)  an  den  Lippen  und  in  der  Mundhöhle  der  Eidechsen 
^d  Schlangen,   nicht   auf  der   Zunge,    sondern    besonders   auf  den 
Schleimhautwülsten,  welche  die  Zähne  umgeben,  sowie  am  Gaumen. 
Nach   Merkel   vermitteln    die    Saurier    den    Übergang    zu    den 
Ingern,  die  Ophidier  zu  den  Vögeln. 
^       Die  Organe  bei  Sauriern  sind  (nicht  mehr  wie   bei  Amphibien 
W»er  den  ganzen  Raum  der  Mundhöhle  zerstreut,  sondern  zeigen  sich) 
^^  bestimmte  Stellen  gebunden.    Bei  Anguis  fragilis  und  Lacerta  (siehe 
^g.  312)  finden  sich  die  Knospen   in  zwei  Reihen  medianwärts  von 
p^  Zähnen  des  Oberkiefers,  in  einer  Reihe  an   der  medialen  Seite 
P^  Unterkieferzähne,  auf  dem  Tuberculum  palatinum  und  der  Zunge. 
ptaf  letzterer  stehen   sie  auf  der  Spitze,  soweit  die  Zunge  glatt  ist, 
■fclen   dagegen  weiter  hinten.    Bei  Pseudopus  scheint  die  Verteilung 
^^Lch   Leydios  Angaben   zu  schließen)   eine  ähnliche  zu  sein.     Die 
^^ospen  stehen   nicht  auf  deutlichen  Cutispapillen,  vielmehr  finden 
gjh  solche  nur  als  fiache  und  breite  Erhöhungen  auf  dem  Gaumen- 
'"Tl.    Die  Endknospen  bestehen  nicht,  wie  Leydig  meint,  aus  Schleim- 
ten, sondern  sind  ganz  analog  denen  der  Fische  gebaut.    Bei  Lacerta 
"■^en   sich  die  Endknospen  im  Gegensatz   zu  Anguis  nicht  an   der 
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Fiju:.  .'^12.    Zunge  von  Lacerta  agilis. 

K'hnitt.     Qin!i>rhiiitt   der  Zu njr<'n leisten. 
vonliTcn    iM'fiiulot    sicli    ein«'     Einlkiif.>?<j>o. 
irrößiTung  225faoh.     Xucli  Mkiikkl  So. 
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glatten  Spitze  des  Zungenröckens,  sondern  auf  dessen  hinterem,  mit 
Querfalten  versehenem  Teile.  Damit  ist  der  Anschluß  an  das  Ve^ 
halten  bei  Säugetieren  gegeben.  Bei  Emys  europaea  liegen  End- 
knospen sowohl  auf  der  Zunge  als  auf  Wülsten  hinter  den  Riefen, 

auf  der  Zunge  vom  Ende  des 
vorderen  Drittels  bis  zur 
Hälfte  hin.  Ebenso  sind  sie 
bei  Testudo  graeca  reichlidi 
Bei  Tropidonotus  natrix  feh- 
len Endknospen  vollständig 
(gegen  Leydig)  wie  bei  da 
Vögeln  I  (Merkel  80). 

Lacerta  agilis:  /(ie- 
schmacksorgane  wurden  zu- 
erst von  Todaro   am  seit- 
lichen Zungenrande  von  La- 
certa agilis   und  viridis  b^ 
schrieben.   Merkel  80  fand 
sie  auf  dem  Zungenrflcken, 
sie  stehen  ausnahmslos  auf 
der  oberen  Seite   der  dach- 
ziegelförmig  übereinander  liegenden  Falten.    Ihre  Zahl  ist  eine  geringe. 
Auch  die  Unterfläche  der  Zunge  besitzt  solche,  wenn  auch  sehr  spärlicL 
Sie  sind  kleiner  als  am  Gaumen. 

Nach  Hüll  sind  bei  Lacerta  agilis  die  Endknospen  in  der  Mund- 
höhle sehr  zahlreich  vorhanden,  sie  erstrecken  sich,  wie  schon  Leidig 
wußte,  bis  an  die  hintere  Rachenwand.  Sie  stehen  in  mehreren 
Bogenreihen  hinter  den  Praemaxillaria,  in  drei  sagittalen  Reihen  auf 
der  Crista  palatina  mediana,   und  erstrecken   sich  von   hier  auf  das 

Tuberculum  palatinum.  Ferner  werden  sie 
angetroffen  auf  dem  Pterygoid  und,  wenn 
auch  nicht  sehr  zahlreich,  an  dem  hinteren 
Abschnitte  der  Crista  palatina  medialis.  - 
Die  Geschmacksorgane  sind  mit  ihrer 
Basis  in  einer  Einsenkung  der  Cutis  ge- 
lagert. -  Am  Boden  der  Mundhöhle  finden 
sicIi  rechts  und  links  zwei  sagittal  ver- 
laufende Reihen  von  Geschmacksorganen; 
die  eine  dicht  neben  den  Zähnen,  die 
andere  auf  dem  Kamme  der  Mucosa.  der 
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durch  die  eingelagerte  Sublingualdröse 
bedingt  wird,  was  bereits  Merk?:l  ^^n  er- 
>Yähnt      (Hell  s;b). 

Hatteria  p  u  n  c  t  a  t  a :  Osawa  findet 
Endknospen  (siehe  Fig.  313)  in  der  Schleim- 
haut des  Gaumens,  vorwiegend  an  den 
mit  rtlasterei)ithel  bedeckten ,  verdickten 
Stellen,  so  auf  den  Cristae  palatinae  und 
gingivales,  dann  auf  den  Zungenpapillen» 
weniger  zahlreich  in  der  Schleimhaut  des 
Rachens,  selbst  am  Eingang  des  Kehl- 
koj)fes  und  weiter  unten  im  ()sophagus 
zwischen    den    Flimmerepithelien     fehlen 
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de  doch  nicht  ganz,  ebenso  an  der  inneren  Seite  der  Lippe.  Das 
>rgaii  hat  die  Form  einer  Flasche, ,  mit  deren  breitem  Grunde  es  auf 
ler  Cutis  aufsitzt,  während  seine  Öffnung  mit  dem  verjüngten  Halse 
lach  außen  mündet.  Im  Grunde  des  Organes  findet  man  die  An- 
iftufnng  kleiner  rundlicher  Kerne.  Sie  gehören  zweierlei  Arten  von 
Zellen  an.  Die  einen  sind  fein  granuliert  und  enden  an  der  Mündung 
les  Organes  mit  feinen  Gilien,  die  anderen  sind  ganz  hell  und  viel 
tireiter  als  die  ersten  und  von  pyramiden-  oder  kegelähnlicher  Gestalt. 
Beide  Zellarten  schicken  auch  nach  der  Cutis  zu  etwas  kürzere  Fort- 
sätze. Die  Formbeschaffenheit  der  Basalzellen  konnte  nicht  genauer 
festgestellt  werden  /  (Osawa  97). 

Ophidier:  /  Leydig  findet  seine  becherförmigen  Sinnesorgane 
in  der  Mundhöhle  bei  Ringelnatter  und  glatter  Natter  auch  am  Rande 
der  Scheide  für  die  Giftzähne  bei  Vipera  ammodytes.  Bei  jungen 
Heren  von  Vipera  berus  findet  er  sie:  an  der  Falte  für  die  Zähne 
der  Unterkinnlade  und  der  Oberkinnlade,  d.  h.  an  der  Scheide  der 
Gützähne;  an  der  Falte  für  die  Gaumenzähne;  endlich  auf  den 
weiter  nach  einwärts  gelegenen  Gaumenfalten  im  engeren  Sinne;  hier 
stehen  sie  zum  Teil  in  Gruppen  beisammen  /  (Leydig  72a  u.  SSjSi). 

Emys  europaea:  /Die  becherförmigen  Organe  stehen  auf  der 
Höhe  der  Wülste,  nicht  an  dem  Seitenrande  derselben  oder  gar  in 
der  Tiefe  der  Falten;  auch  an  den  Zungenrändern  fehlen  sie.  Die 
MQndung  der  Becher  verhält  sich  verschieden,  je  nachdem  diese  in 
Cylinder-  oder  Pflasterepithel  gelagert  waren.  Im  Pflasterepithel  stand 
die  Mündung  in  gleichem  Niveau  mit  der  Oberfläche;  im  Cylinder- 
epithel  dagegen  erreichte  sie  die  freie  Oberfläche  nicht  In  Müller- 
scher  Flüssigkeit  isolierte  Organe  lassen  Deck-  und  Geschmackszellen 
erkennen  /  (Machate  79). 

Aves. 

/  Eigentliche  Geschmackszellen,  Endknospen,  Schmeckbecher 
scheinen  den  Vögeln  ganz  zu  fehlen.  Vorliebe  für  gewisse  Lecker- 
bissen und  Zucker  macht  trotzdem  einen  Geschmacksinn  wahrschein- 
lich I  (Gadow  18J)1  in  Bronn  [unvolL]  Teil  6,  4,  1. 

/  In  der  Klasse  der  Vögel  sind  Endknospen  und  Stäbchenzellen 
bis  jetzt  nicht  bekannt  geworden  /  (Merkel  80). 

Epithelknospen  bei  Säugetieren  (Geschmacksknospen). 

Während  die  Benennung  Geschmacksknospen  für  die  in  der 
Mundhöhle  der  Säugetiere  sich  findenden  Epithelknospen  heute  fast 
allgemein  angewandt  wird,  begegnen  wir  in  der  Litteratur  zahlreichen 
Synonymen :  so  z.  B.  Schmeckbecher  (Schwalbe),  Geschmackszwiebel 
(Lov6n),  Epithelknospen  (W.  Krause),  Endknospen  (Merkel),  Ge- 
schmackskolben (Henle),  becherförmige  Organe  (Leydig),  Geschmacks- 
becher, Epithelbecher.  Ich  selbst  möchte  auch  hier  im  allgemeinen 
das  kurze  Wort  „Knospen**  gebrauchen,  ohne  deshalb  andere  Be- 
zeichnungen zu  verwerfen. 

LovfiN  fis  (und  schwedisch  1867)  und  Schwalbe  (17  und  OHa 
fanden  Knospen  gleichzeitig  an  den  Geschmackspapillen  in  der  Mund- 
höhle der  Säuger  auf. 

/  Schwalbe  fand  bei  Säugetieren  (Schaf,  Rind,  Pferd,  Ka- 
ninchen, Hund,  Katze)  die  Endorgane  des  Nervus  glossopharyngeus 
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und  belegt  dieselben  nach  dem  Vorschlag  seines  Lehrers  M.  Schülhe 
mit  dem  Namen  Schmeckbecher.  Er  beschreibt  dieselben  an  dem 
durch  den  Ringwall  geschützten  Abhang  der  Papillen,  sie  reichen  vom 
Bindegewebe  bis  zur  Oberfläche,  sie  haben  Knospenform.  Das  Ganze 
besteht  aus  spindelförmigen  Zellen  mit  elliptischem  Kerne,  einem  peri- 
pherischen breiten  und  centralen  dünnen  Fortsatz.  Die  Zellen  der 
Peripherie  haben  meist  etwas  größere  Zellenkörper  und  einen  dickereo 
centralen  Fortsatz. 

Die  Zugangsöifnung  bildet  eine  scharfbegrenzte  Lücke  im  Platten- 
epithel,  unter  derselben  finden  sich,  derselben  zugekehrt,  konvergierende 
feine  Fäden,  offenbar  die  peripherischen  Fortsätze  der  beschriebenen 
Spindelzellen.  Aus  der  Spitze  (beim  Ochsen,  Schnitt)  des  Organs 
ragt  ein  Bündelchen  feiner,  glänzender,  stark  lichtbrechender  Härchen 
oder  Stiftchen  hervor,  welche  Schwalbe  mit  den  Nervenendhärchen 
bei  Fischen  und  Amphibien  (M.  Schültze  und  F.  E.  Schulze)  identi- 
fiziert Die  Knospen  stehen  so  dicht  bei  einander,  daß  das  zwei  solche 
Körperchen  an  ihrem  größten  Umfang  trennende  Plattenepithel  nur 
halb  so  breit  erscheint  wie  der  Querdurchmesser  der  Becher.  An 
der  gegenüberliegenden  Seite  des  Walles,  sowie  an  den  Papillae  fungi- 
formes  konnte  Schwalbe  keine  Knospen  finden.  Schwalbe  macht 
darauf  aufmerksam,  daß  nur  Flüssigkeit,  welche  durch  Kapillarität  in 
den  engen,  ringförmigen  Spalt  eindrang,  zu  den  Bechern  gelangen 
kann,  was  einerseits  die  in  der  Tiefe  bloßliegenden  Nervenenden 
schützt,  andererseits  die  Zeit  für  die  Dauer  des  Nachgeschmackes 
ansehnlich  verlängert  ■  (Schwalbe  67). 

.'  Lov^N  beschreibt  die  Knospen  unter  dem  Namen  „Geschmacks- 
zwiebel" oder  „Geschmacksknospen'*.  Er  unterscheidet  einerseits 
„Stütz-  oder  Deckzellen" ,  andererseits  „Geschmackszellen"  (Key, 
Frosch),  letztere  besitzen  einen  dicken,  ovalen,  kernförmigen  Teil  und 
2  Ausläufer.  Die  Geschmackszellen  sind  in  den  Geschmackszwiebeln 
ein  »geschlossen.  Es  scheint  wahrscheinlich,  daß  die  Geschmackszellen 
„als  die  direkten  Fortsetzungen  der  in  dem  unmittelbar  unterliejienden 
Teile  der  Schleimhaut  reichlich  vorkonunenden  Nerven  anzustehen 
sind". 

LovEX  tindet  beim  Kalbe  in  den  P  a  j)  i  1 1  a  e  f  u  n  {;  i  f  o  r  m  e  s  gleich- 
falls, aber  viel  spärlicher  und  unre^ielniäßiger,  (Teschmackszwiebeln 
mit  dem  Unterschiede,  daß  sie  hier  ohne  Ordnung  z>Yischen  den 
sekundären  Papillen  der  oi)eren  freien  Fläche  zerstreut  gefunden 
werden.  Geschniackskn()si)en  tindet  Lovkx  bei  Schaf,  Schwein,  Hund. 
Pferd,  Kaninchen,  Katte  und  zwar  in  Pa])illae  vallatae  und  auch  in 
den  pilzförmigen  Pai)illen,  in  den  letzteren  stets  an  der  oberen  freien 
Fläche,  bei  Schaf,  Kalb,  Mensch  nicht  auf  allen  i)ilzfürmigen  Papillen, 
bei  Kaninchen,  Ratte  auf  allen,  i)ei  letzterer  in  besonders  schöner 
Anordnung. 

Ratte  und  Kaninchen  unterscheiden  sich  von  den  übrigen  unter- 
suchten Tieren  dadurch,  dal>  die  Knosi)en  auch  an  der  entsjjrechendeu 
Fläche  des  Walles  vorkonnnen,  und  zwar  scheinen  sie,  wenigstens 
heim  Kaninchen,  um  die  im  (irunde  des  Ringgrabens  vortindlicheii 
Otlnungen  der  grollen  Drüsen  besonders  dicht  gehäult  zu  sein. 

Jj(>vi':ns  rntersuchuiig.  im  Juni  bi-endigt.  erschien  im  Sejiteniber 
schwedisch  und  wurde  (lanii  übersetzt.  ScinvALnEs  Untersuchung 
erschien   Mitte    Oktobi^-    1^(17.     M.   Schültze   betont    in    einer  Au- 
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merküng,    daß   beide  Untersucbanffen  vollkommen  gleichzeitig  und 
unabhängig  voneinander  sind  /  (Loven  68). 

I  Schwalbe  studiert  die  von  ihm  Schmeckbecher,  von  Lov£n 
Geschmacksknospen  genannten  Organe  eingehend  (besonders  bei  Ochse 
und  Schaf)  auch  an  Isolationspräparaten.    Sie  sitzen  breit  dem  Binde- 

Ewebe  auf  und  enden  spitz  an  der  Oberfläche  des  Epithels.  Die 
lospen  des  Schweines  und  Ochsen  sind  die  schlanksten,  bei  den 
meisten  anderen  Säugern  und  beim  Menschen  finden  sich  mittlere 
Verhältnisse,  während  die  des  Rehes  besonders  gedrungen  sind.    Der 

gößte  Dickendurchmesser  zum  Längendurchmesser  verhält  sich  beim 
^h  wie  5  zu  7,  beim  Menschen  wie  1  zu  2,  beim  Schwein  wie  5 
za  13.  Die  schlanksten  Schmeckbecher  sind  zugleich  die  längsten, 
so  erreichen  z.  B.  die  des  Ochsen  die  Länge  von  0,172  mm,  während 
die  des  Menschen  zwischen  0,077  und  0,081  mm  schwanken.  Die 
kleinsten  finden  sich  beim  Hund,  Reh  und  Hasen  (bei  allen  dreien 
beträgt  die  Länge  im  Durchschnitt  0,072  mm).  Der  größte  Dicken- 
dnrchmesser  der  Schmeckbecher  beträgt 


bei  Mensch 

0,0396  mm 

bei  Reh 

0,0468  mm 

„    Hund 

0,0306    „ 

„    Ochse 

0,048      „ 

„    Katze 

0,0324    „ 

„    Schwein 

0,020—0,0521  mm 

„    Hase 

0,0324    „ 

„    Schaf 

0,036—0,054      „ 

An  der  Spitze  der  Knospen  finden  sich  Süftchen,  welche  aus  dem 
Centrum  des  Schmeckbechers  ihren  Ursprung  nehmen.  Um  die 
Spitzen  der  Knospen  sieht  man  einen  konvergierend  nach  innen 
gerichteten  Kranz  von  feinen  Härchen.  Bei  genauer  Untersuchung 
sieht  man  ferner  innerhalb  dieses  Härchenkranzes  aus  der  Tiefe  des 
Schmeckbechers  einige  feine  Stiftchen  hervorragen,  deren  peripherisches 
Ende  sich  nicht  über  das  Niveau,  in  dem  die  Härchenspitzen  liegen, 
erhebt  oder  aber  auch  weiter  hervorragen  kann.  Härchen  und 
Stiftchen  sind  also  zu  unterscheiden.  Scharf  begrenzte  Öifnungen  im 
Pflasterepithel  vermitteln  den  Zugang  zu  je  einem  Schmeckbecher. 

Mit  Lov6n  unterscheidet  Schwalbe  Deckzellen  und  Geschmacks- 
zellen, erstere  tragen  die  Härchen,  letztere  die  Stiftchen,  der  centrale 
Fortsatz  zeigt  bisweilen  unregelmäßige  Varikositäten.  Endlich  be- 
schreibt Schwalbe  von  den  Stiftchenzellen  zu  unterscheidende,  der 
Stiftchen  ermangelnde  Stabzellen  und  faßt  beide  als  zwei  verschiedene 
Arten  von  Geschmackszellen  auf,  die  möglichenfalls  verschiedene 
Geschmacksempfindungen  vermitteln  /  (Schwalbe  fiSa), 

l  An  den  Knospen  der  Menschenzunge  unterscheidet  Krause 
äußere  und  innere  Zellen.  Die  inneren  Zellen  bieten  drei  bestimmt 
getrennte  Formen  dar,  nämlich  Spindelzellen,  Stäbchenzellen  und 
Gabelzellen  |  (W.  Krause  70a,  ebenso  7(i), 

j  Eine  Teilung  der  Stäbchenzellen  in  Stiftchenzellen  und  Stäbchen- 
zellen (wie  Schwalbe)  nimmt  v.  Wyss  nicht  an,  da  er  Formen  fand, 
die  zwischen  beiden  in  der  Mitte  standen.  Die  Stiftchen  fand  v.  Wyss 
auch,  dagegen  Schwalbes  Härchenkranz  am  peripherischen  Ende 
der  Deckzellen  beim  Menschen  nicht  (auch  nicht  bei  den  untersuchten 
Tieren)  /  (v.  Wyss  70). 

j  DiTLEVSEN  7:2  beobachtete  auch  noch  Gabelzellen  wie  Krause, 
die  Hönigschmied  jedoch  nicht  zu  entdecken  vermochte  .'  (Brücher  (^4). 

I  Schwalbes  Härchenkranz  fand  Hönigschmied  weder  beim 
Schaf  noch  bei  anderen  Tieren. 


HoNiGSCHMiED  beschreibt  (bei  vielen  Tieren)  am  häufigsten  hm\ 
Schweine  zwei  sich  unterscheidende  Arten  von  Geschmackseallen,  im 
einen  mit  schmälerem  Kern«  Die  Geschmacksssellen,  wie  er  m  er-i 
hielt,  gleichen  am  meisten  denjenigen,  welche  Schwalbe  als  im^ 
verschiedene  Formen,  „Stäbchenzellen  und  Stiftehenzellen**, 
schrieben  hat 

Deckzellen,  deren  centrales  Ende  sich  in  lange,  fadenartig  dmm 
Ausläufer  verjüngte,  sind  beim  Schweine  nicht  selten  (ähnliche  ivurden 
von  LovEN  beim  Kalbe  beobachtet)  /  iHönigschmied  7:^h 

Fig.  314  und  315  zeigen  Zellen  aus  den  Geschmacksknospeo  des 
Menschen  nach  Davis  77, 

Vm.  alt  Mjuit€li«Ilift 
am  ten  desciunAdi» 
knospen  dec  MiiucbBS. 

Nueli   ruviÄ  T7. 

Fi  c. :?  1  :* .  A  cUb  eniille  lu 
den  G-eHchmacksloiot^ 
des  Mejitclien.   ILitijriii, 

&  feiMcrv^  u^ji^tf«!  Ende.  N*«fc 
Daviä  TT» 


4 


1% 


Fi?.  314, 


Fiir.  310, 


I  Nur  bei  den  Säugetieren  kommen  Endknospeu  vor,  welche  oieht 
völlig  das  Niveau  der  Epidermis  erreichen,  sondern  mittelst  eine^ 
kurzen,  röhrenförmigen  Kanales  mit  der  Oberfläche  koniraunizieren, 
Merkel  sah  diese  an  der  Papilla  foliata  des  Kaninchens,  regelmifiig 
an  der  Epiglottis  des  Schafos,  Davis  77  berichtet  Ähnliches  voö  _ 
der  Epiglottis  des  Menschen.  m 

Merkel  unterscheidet  Stützzellen  und  Stäbchenzellen,  letztere" 
will  er  nicht  wie  Schwalbe  in  Stäbchenzellen  und  StiftzelleD  trenneii. 
Die  von  Krause  70a  und  Ditlevsen  7;^  beschriebenen  Gabclzelleo 
sind  nicht  nervöse  Gebilde  |  (Merkel  80), 

j  Merkel  80  erscheinen  die  Gabelzellen  Krauses,  welche  HösiG- 
eoHHiEB  nicht  sah,  als  platte  Stützzellen,  welche,  auf  der  Kante 
stehend,  eine  regehnäliige  gegabelte  Spindel  vorgetäuscht  haben) 
(Brücher  84), 

Vintschgaü  und  Hönigschmied  80  sahen  die  Knospen  nach 
Durchschneidung  des  Glossopharyngeus  schwinden. 

/  In  einzelnen  Bechern  vom  Kaninchen  findet  v.  Vintschgaü 
nach  Fixierung  mit  üeberosmiumsäure  kleine,  schwarz  gef&rbte 
Körnchen,  welche  um  einen  Kern  gelagert  sind.  Er  nimmt  an,  daß 
diese  Körnchenhaufen  im  Protoplasma  der  Deckzellen  liegen  und  daß 
es  sich  um  Fett  handle.  Den  Gedanken,  daß  es  sich  um  gekörnte 
Wanderzellen  handle,  was  die  Abbildungen  v.  Vintschgaüs  zunächst 
annehmen  lassen,  spricht  dieser  Autor  nicht  aus. 

Gegen  Lov^n,  Schwalbe,  v.  Wyss,  Engelmann,  welche  die 
Deck  Zellen  der  Schmeckbecher  als  blaß  oder  mit  fast  körnerlosem 
Protoplasma  versehen  beschreiben,  findet  v.  Vintschgaü  in  denselben 
beim  Kaninchen  ein  sehr  feinkörniges  Protoplasma  /  (v.  Vintschgaü  SO). 

j  Ranvier  88a  findet,  daß  auch  zwischen  den  Neuroepithelien 
einzelne  Stützzellen  vorkommen,  die  er  „innere  Stützzellen"  nennt 
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ViNTSCHGAüs  Angabe,  daß  die  Deckzellen  einer  fortwährenden 
Degeneration  und  Regeneration  unterworfen  sind  (sog.  Körnerhaufen), 
bestreitet  Ranvier  /  (Hermann  88). 

/  Drasch  bezeichnet  als  Kernpunkt  seiner  und  Lotts  Anschau- 
ungen über  die  Wachstumsmechanik  des  Epithels,  daß  die  untersten 
Zellen  als  die  jüngsten  und  alle  darüber  liegenden  als  Abkömmlinge 
dieser  und  alle  Formen  von  unten  bis  oben  als  eine  genealogische 
Formenreihe  aufzufassen  sind  (während  die  hypothetische  Annahme 
des  Überganges  der  Rudimente  in  sog.  Rudimentzellen  nicht  der 
Kernpunkt  der  Arbeiten  dieser  beiden  Autoren  ist,  gegen  List). 
In  dieser  Form  findet  Drasch  seine  Anschauungen  gestützt  durch 
seinen  Fund  von  Mitosen  in  den  untersten  Schichten  des  Epithels  der 
Geschmacksorgane  (Papulae  vallatae  und  foliatae)  verschiedener  Tiere, 
Hase,  Kaninchen,  Ratte,  Maus,  Fledermaus  /  (Drasch  86). 

1 1887  unterscheidet  Schwalbe  in  den  Knospen  Deckzellen  und 
Schmeckzellen. 

Schmeckbecher  kommen  vor:  Papulae  vallatae,  foliatae,  fungi- 
formes,  vordere  Fläche  des  weichen  Gaumens,  hintere  Fläche  der 
Epiglottis  /  (Schwalbe  87). 

I  ToLDT  unterscheidet  Deckzellen  und  Geschmackszellen  an  den 
Knospen  der  Menschenzunge  /  (Toldt  88). 

l  Die  bisherigen  Autoren  glauben,  daß  die  Geschmacksknospen 
ans  zweierlei  Zellen  bestehen,  von  denen  die  einen  als  platte 
Gebilde  in  mehreren  Schichten,  „wie  die  Blätter  einer  Zwiebel  sich 
deckend*",  einen  Kelch  darstellen,  dessen  Inneres  von  der  zweiten 
Sorte  von  Zellen,  den  Neuroepithelien,  ausgefüllt  wird;  von  letzteren 
konnte  zwar  experimentell  nachgewiesen  werden,  daß  sie  als  End- 
gebilde des  N.  glossopharyngeus  fungieren,  direkt  konnte  jedoch  dieser 
Zusammenhang  nicht  eruiert  werden. 

Hermann  findet,  daß  die  Stützzellen  nicht  platte,  sondern  voll- 
säftige,  kräftig  konturierte,  im  allgemeinen  pyramiden-  oder  spindel- 
förmige Zellen  sind,  die,  durch  eine  geringe  Menge  Kittsubstanz  mit- 
einander verbunden,  ohne  eigentliche  bestimmte  Anordnung  in  „kon- 
zentrischen Ringen,  oder  sich  dachziegelförmig  deckend'',  aneinander 
liegen  und  die  Neuroepithelzellen  zwischen  sich  fassen.  Sie  tragen 
am  freien  Ende  einen  gestrichelten  Saum.  Die  äußeren  und  inneren 
Stützzellen  (siehe  Fig.  316  und  317)  zeigen  in  ihrer  feineren  Struktur 
Unterschiede.  Die  inneren  zeigen  zartere  Formen,  und  das  Proto- 
plasma, das  bei  beiden  netzförmig  ist,  ist  bei  den  inneren  dichter 
granuliert.  Sie  entbehren  des  Stiftes  und  sind  möglicherweise  mit 
den  Stabzellen  Schwalbes  identisch.  Die  äußeren  Stützzellen  haben 
(gegen  Schwalbe)  keinen  centralen  fadenförmigen  Fortsatz.  Hermann 
beschreibt  zuerst  (von  anderen  schon  abgebildet):  „Basalzellen  der 
Knospen"  (siehe  Fig.  318  und  319),  platte,  höchstens  schwach  kegel- 
förmige Gebilde,  welche  zunächst  der  Schleimhaut  aufliegen  und 
massenhaft  feine,  sich  dichotomisch  teilende  Protoplasmafortsätze  aus- 
senden. Gewöhnlich  sind  es  2 — 4,  sie  stehen  durch  ihre  Fortsätze 
unter  sich  und  mit  dem  Schleimhautstroma  in  Verbindung  (Hinweis 
auf  die  Geruchsschleimbaut,  Ranvier,  Stöhr).  Zu  dem  Protoplasma- 
netze ziehen  feine  Fäserchen,  welche  Hermann  geneigt  ist,  für  Bündel 
feinster  Nervenfibrillen  zu  halten.  Draschs  ähnliche  Bilder  wurden 
von  diesem  anders  gedeutet. 


468 


Hutidhühl«^. 


In  den  Neuroepif helfen  f siehe  Fig.  320)  sieht  Heriloü,  he 
frühere  Autoren,  spindelff>rraige  Zellen  mit  einem  centralen  fada* 
fönnigen  und  einem  breiteren  mit  einem  kntikularen  Stift^ben  aoif- 
^r&steteii  peripheren  Fortsatz.  Der  Kern  ist  spindelförmig,  Mtrt 
ein  zartes  Chromatingeriist  ohne  eigentliche  Xukleolen.  Hinfi|  L^ 
der  Kern  platt 


/i 


FSjr.  -tl*l> 


Fi^,  317. 


riif.  318. 


I&y 


Ff«f.  3Id, 


nk.   1.     Na  eh  IIkkmaÄ*??  8i^. 
Vi^,  \IM.  St»tlS0Ue  JO  Vi-rbindiitig 

HAIN  st*h  f  H  lün  n  *  u  kv  li  tit  i  iik  tioii. 

Fi^^,  31».  BasaJxtlleii  au*   dnem  LängsKjhnitt   liiirth    k'mf  Ge?di«i»»'kskTue|M\    1 

Fi^.  :j19.  ZusammBiLlLaiig^  der  BaasIielleiL  niLtex^iiiazLiier  nud  nül  dear  Sdüfiia- 

Fig,  '^2i » .  If^iijroe  pi  t heUelle .    r  1 1  r.  »x i  j  j  >  i  k  i  i  1 1  -<  U  w  ef pI-*  f*ii  r^  —  R.  H  Ki  nE!«  H  \  T >w|ji*  H iufl 


Hermann  untersuchte  die  Geschmacksknospen  an  Flachschnitten 
(siehe  Fig.  321 — 324),   und  seiner  Beschreibung  entnehme  ich  (vergL 
auch   das  in  Fig.  325  wiedergegebene  Schema):  an  der   Basis  findrt 
man    die    Basalzellen;    äußere    Stützzellen   (Pfeilerzellen    Hermaxi) 
finden  sich   in   größerer  Zahl  als  die  inneren  Stützzellen  (Stabzellen 
Hermann)  ;  Neuroepithelien  sind  nicht  an  eine  centrale  Stellung  ge- 
bunden (Hermann  fand  15—20  an  der  Zahl).    Die  Kerne  liegen  mÄr 
in  den  unteren  Partieen   der  Knospen.  —  Schon  Ranvier  fand,  dal 
die  Kerne  in  Form  einer  peripherwärts  offenen  Kugelschale  liegen.  — 
Querschnitte  durch  die  obere  Hälfte  der  Knospen  zeigen  nur  in  der 
Peripherie  Kerndurchschnitte,  dieselben  gehören  meist  Pfeilerzellen  an. 
Knospenspitze,  Querdurchschnitte:  Hermann  bestätigt  den  Härdien- 
kranz  Schwalbes.     Derselbe  bildet  den  „inneren  Geschmackspoms^ 
Von  diesem  durch  einen  schmalen  Hof  getrennt  sieht  man  im  Kreis 
gestellt  die  borstcnförmigen  Stiftchen. 

Hermann  findet  in  den  Geschmacksknospen  der  Papilla  foliata 
des  Kaninchens  häufig  Mitosen,  und  zwar  erfolgt  die  Proliferation  in 
den  Basalzellen.  Hermann  glaubt  daher,  daß  die  Basalzellen  neben 
ihrer  Rolle,   mit  ihren   Protoplasmaausläufern   als  Träger  der  feinen 


I 
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fervenfibrillen   zu   dienen,   noch  die  Bedeutung  haben,   für  die  Ge- 
imacksknospen  als  Ersatzzellen  zu  dienen  (wie  dies  Krafse  für  die 
ijilogeD  Gebilde  der  Geruchsschleimhaut  behauptete). 


.ri 


^-- 


Piir.  321. 


Fig.  322. 


\^ 


Fi(f.  .^24. 


'00 


'^T^o^) 


^g.  \l\     yi\,    £ mig: e  Quer s clinitt o  " 

dvxdi      «iji»      GesclimacksknoBpe. 
SchniiUlIckc    0,W~t    www.     O^iiiiuiiiMiuj-e'  ^u 

pe  ttnßi^riT  nc-!i^Um:i^k'ijH>nis ;  p  PftMler-  *,.      „,-^- 

jtrll«';  *£  Nfun»<'|*itiitl>tUt'"ln^n;  «e  Neun»-  "* 

epitbch* '1'       '    SuiliÄi'Ho;    6    fliiMilzene;    wi    SdiUimlumtshtJUia ;    n    Nervenlnitiilel.      Vit- 
«n'iftc-niiig  CH.  533fiich.     Nneh  Hkumax^c  S^. 

]•  ijj.    ».  N     Sdiematiflclie«  Läug-iaclmlttbild  einer  GeflchnLackoknoBpe. 
p^  ftitÖ^Ter  *i*'5!fiiina4  ks|Hiru^  ;  yji  iiiiHii  r  f  J^'S^hTl^^•lr  k-^tioru- r  r  MiiihHimIiIiih  |dili<l  i  y<  PfviltT» 


Das  Vorkommen  der  Körnerhaufen  Vintschgaus  (Pfeilerzelleu 
mit  Fettkörnchen)  bestäti^^t  Hermann.  Er  findet  sokiie  nach  unilate- 
raler Durchschneidung  des  Glossopharyngeus»  ferner  aber  auch  häufiger 
eine  andere  Degenerationserscheinung,  nämlich  Pfeiterzellen.  die  sich 
durch  ein  lichteres  Aussehen  auszeichnen,  und  deren  Kern  Chro- 
matolyse  zeigt. 
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Hermakn  hat  auch  das  Durchwandern  voo  Leakofjten  dsrcb 
Geschraacksknospen  beobachtet,  in  iwei  Fällen  war  die  ganze  Knospe 
auBgepropft  mit  LeukocvteD,  und  so  kaun  die  Geschmackskuospeeiiiif 
Atrophie  zugeführt  werden  /  ( Hermann  8S), 

Hebmann  hh  schlägt  folgende  Nomenklatur  vor:  Geschmackg- 
knospe  anstatt  Schmeckbeeher,  Pfeilerzellen  anstatt  äußere  Stützzelle, 
Stabzellen  (von  Schwalbe  für  eine  eigentümliche  Art  von  Nearo- 
epithelien  eingeführt)  anstatt  innere  Stützzelle  (Ranvier)* 

l  In  den  Sinnesepithelien  finden  sich  2  Zellarten  gemischt,  das 
distale  Ende  der  Sinneszellen  trägt  einen  kutikularen  Aufsatz,  Slift- 
chen,  das  distale  Ende  der  Stützzellen  trägt  allgemein  eine  Cütkuia, 
welche  mit  der  der  benachbarten  Zellen  zusammenhängt,  so  daß  eine 
Membrana  Hmitans  entsteht,  welche,  da  sie  durch  die  Sinneazellei 
durchbohrt  wird,  zur  Membrana  reticularis  wird.  Das  einzige  Sinnes 
organ,  bei  dem  dieselbe  noch  zweifelhaft  ist,  ist  das  Geschmacks- 
organ  |  (Behrens,  Kossei  und  Schiefferdecker  9t), 

Bezuglich  des  feineren  Baues  der  Geschmacksknospen  und  der 
Nervenendigungen  an  denselben  verweise  ich  auf  die  vortreffliche 
Schilderung  von  v,  Lenhobsek  94fi,  der  auch  die  ganze  Geschichte 
der  Entstehung  unseres  Wissens  hierüber  eingehend  darstellt 

Einen  vorzüglichen  Überblick  über  die  Entstehung  unseres 
Wissens  von  den  Endknospen  giebt  auch  LENßOSSfiK  94b  (p,  l*6ff.i, 
mit  der  Entdeckung  durch  Leydio  1851  und  der  genaueren  hislo- 
logischen  Analyse  durch  F.  E.  Schulze  1863  beginnend,  zu  rfen 
Resultaten  späterer  Forscher,  Jobert,  Grandry,  Joürdan,  TonARO, 
Merkel,  Leydig,  Retziüs  fortschreitend  und  die  Ergebnisse  seintr 
eigenen  Untersuchungen  anschließend* 

I  Der  Gescbinacksporus  durchsetzt  beim  Menschen  und  bei  Slage- 
tieren  2—3  Lagen  von  platten  Epithelzellen  und  erreicht  nun  die  Spitze 
der  Geschmacksknospe.  In  derselben»  direkt  anschließend  au  den 
kurzen  Kanal,  den  der  äußere  Geschmacksporus  bildet,  findet  sich 
ein  Grübchen  mit  abgerundetem  Boden,  dessen  Eingang  von  den 
Spitzen  der  äußersten  Slützzelleu ,  dessen  Seitenwände  und  Boden 
von  den  weiter  centralwärts  liegenden  Stützzelien  und  Stiftchenzellen 
begrenzt  wird  (siehe  Fig.  326).  Das  Grübchen  hat  beim  Menschen 
eine  Tiefe  bis  zu  10  fi  (siehe  Fig.  327).  Es  ist  von  Flüssigkeit  erfüllt 
In  das  Grübchen  ragen  vom  Boden,  aber  auch  von  den  Seitenwänden 
die  Stiftchen  der  Stiftchenzellen  hinein ;  sie  erreichen  aber  mit  ihren 
Enden  nirgends  den  äußeren  Geschmacksporus,  sind  also  vollständig 
im  Grübchen  eingeschlossen.  Die  Grübchen  zeigen  einige  VariatioDen 
ihrer  Ausbildung  bald  flaschenartig  erweitert  (in  größeren  Knospen), 
bald  wie  bei  der  Katze  (siehe  Fig.  327)  ziemlich  lang  und  schmal, 
bald  seicht  (Kaninchen),  nur  im  letzteren  Falle  ragen,  was  man  bis- 
her für  allgemein  bestehend  hielt,  die  Stiftchen  der  Stiftchenzellen  in 
den  Kanal  des  äußeren  Geschmacksporus  hinein,  aber  auch  beim 
Kaninchen  finden  sich  Knospen  mit  deutlichen  Grübchen. 

Die  beschriebenen  Knospengrübchen  haben  eine  gewisse  Analogie 
mit  einer  Einrichtung,  welche  F.  E.  Schulze  an  den  Knospen  der 
Mundhöhle  der  Batrachierlarven,  G.  Retzius  und  jüngst  sehr  ein- 
gehend J.  Schaffer  95  an  den  Knospen  im  Kiemendarm  von  Ammo- 
coetes  beschrieben  haben.  Bei  den  Knochenfischen,  Ganoiden  und 
Selachiern  und  ebenso  bei  den  Amphibien  und  Reptilien  liegt  nach 
Merkel  80  das  periphere  Ende   der   Knospenzellen  weitaus  in  der 
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Mehrzahl  der  Fälle  im  Niveau  oder  sogar  über  dem  Niveau  des  um- 
gebenden Pflasterepithels.  Dellenartige  Vertiefungen  ist  Merkel  ge- 
neigt, als  postmortale  Veränderung  aufzufassen,  F.  Leydig  dagegen 
fimd,  daß  am  freien  Ende  der  betreifenden  Organe  eine  Mulde  oder 
selbst  trichterartige  Eintiefung  entsteht,  welche  von  oben  als  öifnung 
gesehen  wird.  Auch  F.  Maurer  .95  findet  häufig  an  den  Sinnes- 
knospen in  der  Haut  der  Knochenfische  eine  Delle.  Diese  Mulden  oder 
Dellen  entsprechen  v.  Ebners  Grübchen  an  den  Geschmacksknospen 
der  Sängetiere.    Die  von  H.  Rabl  90  am  Kehldeckel  des  Menschen 
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Fig.  32<5. 

Fig.  326.  Oeschmackflknoflpe  vom  O-J&hrigen 

KaalMii.     Aus  einem  LAngssehnitte  einer  Papilla 

vallata.     Pikriusublimat. 
9  Stülzzellen  ;    st  Stiftehenzellen  ;  Se  subei)itheliales 
iiowelM^:  y>  Gejfcliniacksponis :  g  Knospengrübehen. 
Vergr.  r>(>Ofaeh.     Nach  v.  EBNER  97. 

Fig.  :V2 


Fig.  :V28. 


Zunge  vom  erwachsenen  Menschen,     llorixontalsehnitt  durch  eine  Papilla 
vallata.     Pikrinsubliniat. 
p  (Jes4*hnia<*k>iKn-Uf*;   g  Knospengrübchen;    e  Ejäthel ;    k   Knospe.     Vergr.    OOOfach.     Nach 

V.   KlJNKU  97, 

Flg.  :J28.    Zunge,    Katie,    Papilla  vallata.    Ilorizontalschuitt.    Flemminc^s  Gemisch. 
/>  Ge>ohmacksp^jnis;    g  Knospengrübchen;    e   Epithel;   k   Knospe.     Vergr.   OOOfaeh.     Nach 

V.  Eli N KR  97. 


beschriebene  Knospenart  zeigt  den  unmittelbaren  Anschluß  an  die 
typische  Gestaltung  der  Endknospen  der  niederen  Wirbeltiere.  Bei 
niederen  Wirbeltieren,  speciell  bei  den  Larven  der  ürodelen  zeigen 
besondere  Hautsinnesorgane,  Nervenendhtigel,  zum  Teil  am  peripheren 
Ende,  Einrichtungen,  welche  dem  Porus  und  dem  Knospengrübchen 
der  Geschmacksknospen  der  Säugetiere  auffallend  gleichen.  Sie  dürfen 
aber  hier  deshalb  nicht  weiter  in  Betracht  kommen,  weil  es  sich  um 
Sinnesorgane  handelt,  welche  den  Säugetieren  vollständig  fehlen  und  in 
ihrem  feineren  Bau  von  den  Endknospen  beträchtlich  verschieden  sind. 

Beim  Kaninchen  kommen  zwar  auch  v.  Ebners  Knospengrübchen 
vor,  wie  die  Figg.  329  und  330  zeigen.  Beim  Kaninchen  finden  sich 
jedoch  auch  so  seichte  Grübchen,  daß  die  Stiftchen  der  Stiftchenzellen 
in  den  Kanal  des  äußeren  Geschmacksporus  hineinragen  I  (v.  Ebner  .97). 

/  An  den  Geschmacksknospen  sind  zu  unterscheiden  4  Zellarten 
für  die  Menschenzunge:  1)  äußere  Stütz- oder  Pfeilerzellen ;  2)  innere 
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Stütz-  oder  Stabzellen;  3)  Sinneszellen  (Neuroepithelien,  Stiftzellen); 
4)  an  der  Basis  des  Organs  liegende,  flach  ausgebreitete  Zellm 
(Hermann)  /  (Böhm  und  v.  DavidoflF  98). 

I  Die  Geschmackszellen  sind  sowohl  miteinander  als  auch  mit 
den  Deckzellen ,  welche  ihrerseits  mit  den  Elementen  des  polymorpheo 
Zungenepithels  zusammenhängen ,  durch  Intercellalarbrflcken  ver- 
bunden (siehe  Fig.  331)  ;  (Kolossow  9s). 


^  ,0 


Fi^.  320.   Zunge,    Kanin- 
oHmi.     Papilla   vallata. 

HorizonTals«^liuitt.     Osniiuin- 

!*äun'. 

)i  Gesell mai'ksponis :  g  Kuos- 

IM?nj?rüb<'hon ;    e  Kpithel :    k 

Knospe.       V<»rpr.      iK)<^fach. 

Xjich  V.  Ebner  .'T. 

Fig.  330.    Papm»foU»t»  '■"''■'•■""•  ^''*-^'^- 

eines  Kaninohene.    Sriiuitt  dunh  /woi  kiK»p<ntra^M'ii(lo  Kpitholfläehen  iiud  dio  dazvisdm 

liojroiuh'  Fuivht'.     Gol«i- Präparat. 
/  S«'krct,  in  drr  Furche  schwarz  iinpräijjnifrt,  mit  kurzen.  M'harf  abKi'gronzteu  Fortsctron««! 
in  die  fiwchni.'K-ksjiori   und    Kni»sj>engrübohen;   Sh  sekundllre  Bindogewelwblätter :  in  Ge- 
H^hmaek-skiK^IKMi.     Verjrr.  iS'Uarh.     Nach  v.  Ebner  5*7. 

Fi^.  331.  Sine  Oeeclimackeknoepe  aus  der  Papilla  foliata  einer  ganlwcbea* 
innge.  Organische  Verbindung  der  <J«'schma(rkskno>penzellen  initeiuauder  und  mit  den 
Zidlen    de^    jinlyniorphen    Zunjr«Miderkepitin'l>.     Zriß,    <Ma|KM'hr.  1  mm   nnd  Komp.-Ok.  4. 

N.lill     Koi.nvsow    ','S. 


;  V.  Ebner  unterschoi(l<'t  \xW: 

1)  Stütz  Zellen  (Merkel).  Ei)itlielzellcn  (F.  E.  Schulze).  Hüll- 
zellen,  Deckzellen  (Lovkn.  Schwalre),  äußere  Zellen  (W.  Krausei. 
Pfeilerzellen  (F.  Hermann ). 

2)  S  t  i  f  t  c  h  e  n  z  e  1 1  e  n  (Schwalije),  Nervenendzellen  (F.  E. 
Schulze),  Gesrlimackszellen,  Scluneckzellen  (Lovi^:n,  Schwalbe). 
Sjundelzellen  (W.  Krause),  Stäl)('henzellen  (Merkel),  Neuroepithel- 
zellen  (Hermann),  Bipolarzellen  iKamon  y  Cajal)  ;  (v.  Ebner  !Hi). 

I'ber  den  feineren  l>au  der  (resclnnacksknosiien  vergl.  noch  die 
nulsterhafte  Schilderung  von  v.  I^rnkr  .'^'',  p.  22  ff. 

;  Grärerg  unterscheidet  an  den  Geschniacksknospen  des  erwach- 
senen Menschen  folgende  .*'>  Typen.  Tv])us  a  hat  eine  breite,  oval- 
runde Form,  mrunb^t  direkt  auf  dei'  freien  Oberfläche  des  Ei)ithcl? 
ohne  eincMi  Poruskannl  und  hat  sehr  wenige  Geschniackszellon 
(ca.  2  .'»).  Typus  b  besitzt  (Mue  ovoide  Gestalt,  einen  wohl  ein- 
wickelten Porus  und  eine  grr»Bere  ^lenge  von  (Teschniackszellen  aU 
der  vorige  Typus  (ca.  f)  7).  lypus  c.  den  man  beim  erwachsenen 
Menschen  in  gröl>ter  Zahl  trifft,  zeigt  eine  schlanke,  länglich-konische 
Form,  einen  wohlentwickelten  Ge-c]imacks])orus  und  in  der  Rcirol 
viele  ( ie>chniackszellen. 
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Um  die  Geschmacksknospen,  wie  auch  in  und  unter  denselben, 
giebt  es  ein  System  von  kapillaren  Safträumen.  Diese  peri-,  intra- 
nnd  subgemmalen  Kapillarräume  bilden  in  ihrer  Gesamtheit  eine 
intra  vitam  existierende,  den  Geschmacksknospen  sehr  wichtige  Vor- 
richtung die  damit  vertraut  ist,  Fremdpartikelchen  schnell  zu  ent- 
fernen, die  in  die  Geschmacksknospen  eingekommen  sind. 

Das  V.  EBNERSche  Knospengrübchen  konnte  Gräberg  niemals 
beim  Menschen  sehen  /  (Gräberg  99). 

Dagegen  konnte  ich  dasselbe  Grübchen  bei  Monotremen  (vergl. 
Fig.  lÖ  oben  p.  274  und  Fig.  157  oben  p.  285)  und  Marsupialiern 
aaninden,  es  war  bei  Echidna  besonders  groß,  auch  beim  Menschen 
sehe  ich  es  deutlich.  Das  weit  verbreitete  Vorkommen  des  v.  Ebner- 
sdien  Grübchens  in  der  Säugetierreihe  kann  daher  nicht  angezweifelt 
werden.  Endlich  haben  meine  Untersuchungen  an  Monotremen  und 
Marsnpialiern  (Oppel  99a)  den  Schlußstein  für  den  Beweis  erbracht, 
dafi  die  Geschmacksknospen  bei  allen  Säugetieren  (gegen  Poulton 
auch  bei  den  niedersten)  nach  einem  einheitlichen  Typus  gebaut  sind. 

Anordnung  der  Geschmacksknospen. 

Der  Sitz  der  Geschmacksknospen  sind  bei  Säugetieren  und  dem 
Menschen  in  erster  Linie  die  Geschmackspapillen,  also  die  Wallpapillen, 
die  Randorganc  und  die  Pilzpapillen.  Außerdem  sind  aber  auch 
Knospen  an  verschiedenen  anderen  Stellen  der  Mundhöhle  beobachtet 
worden,  so  am  Gaumen  und  auch  auf  der  Epiglottis.  Diese  ver- 
schiedenen Organe  sollen  uns  unten  im  einzelnen  beschäftigen. 

Die  Knospen  liegen  zum  Teil  der  glatten  Schleimhaut  auf,  zum 
Teil  sitzen  sie  auf  kleinen  Sekundärpapillen.  Wir  haben  deshalb 
jedoch  nicht  etwa  an  verschiedene  Knospenarten  zu  denken,  vielmehr 
handelt  es  sich  dabei  nur  um  Unterschiede  der  Schleimbaut.  Wo 
Papillen  vorhanden  sind,  sitzen  die  Knospen  auf  den  Papillen,  wo  die 
Schleimhaut  glatt  ist,  sitzen  dieselben  Knospen  der  glatten  Schleim- 
haut auf. 

.'  Die  typischen  Knospen  der  umwallten  und  blättrigen  Papillen 
des  Menschen  sitzen  in  der  Regel  auf  einer  an  Durchschnitten  glatt 
erscheinenden  Schleimhautfläche  auf.  Beim  Hunde  und  bei  der  Katze 
finden  sich  aber  die  Knospen  meistens  auf  sekundären  Papillen,  beim 
Affen  (Macacus  rhesus)  ist  dasselbe  nur  bei  den  obersten  Knospen 
der  umwallten  Papillen  der  Fall.  Sertoli  (Moleschotts  Unters. 
zur  Naturlehre,  Bd.  11)  fand  au  der  Papilla  foliata  des  Pferdes  die 
Knospen  auf  sekundären  Papillen.  Die  Knospen  der  pilzförmigen 
Papillen  haben  wohl  immer  auf  sekundären  Papillen  ihren  Sitz  und 
zeigen,  wie  die  ausnahmsweise  auf  der  Oberfläche  der  umwallten 
Papillen  vorkommenden  Knospen,  die  Eigentümlichkeit,  daß  sie  mit 
ihrem  freien  Ende  in  einer  Vertiefung  des  Epithels  liegen  / 
(v.  Ebner  99). 

Sehr  ausgebildet  fand  ich  die  sekundären  Papillen  an  den  Ge- 
schmackspapillen der  Monotremen,  während  hinwiederum  an  den  Wall- 
papillen der  Marsupialier  die  Knospen  zumeist  der  glatten  Schleim- 
haut aufsitzen. 

Was  nun  Größe  der  Knospen  und  Zahl  der  Knospen  in  den  ver- 
schiedenen  Papillen   bei  verschiedenen  Tieren   anlangt,   so  gebe  ich 
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die  Befunde  einiger  Autoren  in  tabellarischer  Form  ^sämmeiigefilt 
im  folgendea  wieder. 

Tabelle,  zusammeDgestellt  nach  ÄngabeD  von 

HÖNIG8CHM1ED    /3, 


Der  Langen-'  ^'J  ^^^^ 
-      .  I     Breiten- 

der  SclUDeckbedier  beträgt 
m  mm 


Der  LäDgen- 
diirclime»6er 


Der  ßrdten- 
duFduneB^er 


der  Schmeckbecber  auf  den 
Pil2|>iLpineü  beträgt  m  mm 


ZaU  derlllj 


Mensch ,    neu- 
geborener , 

%\ad .    .    *  , 

Jit-ge.    ,     ,  . 

^Eefi  ,    .    .  . 

Gemse    *     .  . 

.JHund     .     .  . 

uli/e     .    .  * 

n^iel    .    .  ♦ 

Pferd     ,    ,  . 

Bchwdii     .  , 

niiiGhen .  . 

»e.    .    ^  . 

lEichiiörndien 

[Eatte     .    .  . 

WiLhImaiie,  . 

Hiiu^inauä .  . 

Maulwurf  .  . 

FledtTmaus  , 


0^39-0,015 

0,054^0,115 

,  0,048-0,1)95 

i  0.0d6-(»,060 

I  0,03C^O,a45 

!  0,036--0,l*45 

0,051-0,0ft6 

0,051— ü,rj»>o 

0,030^).<M2 

0,060-0,075 

0,030— 0,0(iO 

0.027-0,045 

0,030-0,042 

0,045—0,054 

0,045—0,051 

0,039— 0,04"3 

0,030—0,036 

0,030—0,045 

O,027-O,rJ3O 


0,036-0,039 
0,015—0,030 
0,015— IV  iJ,"! 
0^015— 0,0  1 :. 

OXBO^O,^'.^!^ 
0,024— 0/v;i; 

0,030— 0,uavi 

0,015— 0/)3U 

0,015-0,024 

0,030-^0,039 

0^21—0,030 

0,02T-0/B0 

0,027—0,030 

0,02^i-0,030 

0,015—0,030 

Op3<3 

0,a24-0,C*30 

0,015-'0,024 

0,024-0,027 


0,030-O,CW2 
0.(42-0.075 


ü,030— 0,(45 


0,030 

0,024-  0,030 

0,03r>— 0,045 

0,r>45 

0.039-OM2 

0,027^0,030 

0,030 


0,021— <t,033 
0,012— 0,€M5 


14— 15i 


ij,i.'ii;^j,i.HO  1-* — litis 

0,015-lM-^  u-i5ri 
MJ2I-0,030;12— 13  I 


U,012— 0,015 

0,021 --0,<MI 
0,021-0,024 


0,024^-0,090 

0,018^0,021 
0,024-0,030 
0,i>24^=0,(H> . 
0,a27  I 

0.021 
0,027 
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Angi^hl 
der 

Wall- 


Mittl,  Durch-i 
metiser  der    , 
Knospen        Pap, 


Anzahl 
der 

'    ^  in  mm, in  mm 


Perameles  naeuta. 
Vespertiho  eubulatus 
Fiber  zibetlüciie   , 
Lepuä  cuDicuJiw  , 
Equua  caballus     . 

Su^ 

Ovis  aries    .    .    . 

Kalb 

Ctapra  hircus  .  . 
Felis  dom.  .  ,  , 
Canis  fam,  .  ,  . 
Canis  nilpea  .  . 
Mephitia  mephitica 
Putoriiis  Yhon 
Menjich    .... 


24 
24 

12 

i\ 
4— (S 

4 

2 
4—5 


2160 
900 
520 

2  4W 

lOTiiO 

Ü600 

3520<.) 

13  400 

i*5O0 
4(X)0 

2  (.m 


0,070 
0,026 
0,050 
0,060 
0,080 
0,0112 
0,085 
0,lO<i 
0,0Ö2 
0,070 
0,071 
0,042 
0,045 
0,039 
0,070 


0,043 

I  0,014 

0,027 

o,r;33 

0,070 
0,030 
0.045 
0,040 
0,030 
0,032 
0,040 
0,020 
0,028 
0,024 
0.04O 


0 
0 

vorh. 
vorlL 

Yorh. 
I  Yorh. 

'     0 

!   0 

1     0 

',   ^ 

i  Yorh, 
I  vork 

I     0 
irudira, 
j  vorJi. 


AnzaM 

der 

Knospen 

in  der 


MittL  Dmdi- 
meeaer  dir 

Kaospen 


m» 


m  mmlin  oiid 


doo 

14500 
4800 


3000 


O,Oi0 
0,OöÖ 


0pO7O 


0,027 
0,096 

0,0^ 
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Tabe 

>lle  nach  Tuckerman  90e. 

1 

|l  MittL  Durch- 

MittL  Durch- 

3 S 

meeaer  der 
Knoepea 

Rand- 
organ 

messer  der 

KnoBpen 

LSnge 

größte 
Brette 

Länge 

raittL 
Breite 

e£ 

^ä 

mm 

mm 

mm 

mm 

s  Ti7;|iDiana    .    . 
i  cuoiculus?    .    . 

3 
3 

2900 

0,054 

0,034 

vork 

0,046 

0,030 

n^m  wombal   ,    , 

3 

3500 

0,065 

0,030 

r(^uB  ciDeraiifl .    . 

3 

4200 

vorh. 

PCwA  *     •      »     4      • 

2 

2  400 

0,054 

0,030 

▼Oloiafl.    .    *    . 

2 

2500 

0,051 

0,030 

vorh. 

0,042 

0,034 

bonii  tnmCAliu  . 

^ 

mpestru     p    . 

2 

1200 

0,049 

0,030 

vorh. 

16  800 

0,049 

0,030 

Imzufiiu    .    .    p 

1 

0,036 

0,024 

vorh. 

0,036 

0,021 

aT8  leocopus  ,    , 

1 

Qjm 

0,024 

vorh. 

0,042 

0,024 

der     ..... 

3 

0,055 

0,03t 

vorh. 

0,a^4 

^'^ 

ludoTicrnua  .    . 

3 

1100 

0,052 

0,030 

vorh. 

0,051 

0,032 

triatuB    ,    .    ,    . 

3 

750 

om 

0,029 

i?orh. 

0,048 

0,024 

^p^t     .... 

2 

0,033 

0,020 

»refrictuda  .    .    . 

2 

ofcßtatut   .    .    . 

2 

0,048 

0,027 

pielaphoQ  .    .    . 

3  . 

3500 

o,oeo 

0,029 

vorh. 

0,060 

0,029 

am  Dftiualus   .    . 

2 

0,050 

0,028 

ira  amehcana  .    . 
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er  Zahl,  Form  und  Lage  der  Knospen  bei  verschiedenen 
untersuchten  Säugetieren  finden  sich  ferner  Angaben  bei 
iCHMiED  88.  Manche  von  mir  nicht  wiedergegebene  Daten 
»ch  noch  in  anderen  Arbeiten  Hönioschmieds  und  besonders 
iMANs  (vergl.  Litteraturverzeichnis).  Vergl.  auch  die  oben  (p.  455) 
mwALBE  68a  wiedergegebenen  Zahlenangaben, 
ie  längsten  und  schlanksten  Schmeckbecber  besitzt  unter 
I  HÖNiGSCHMiED  Untersuchten  Tieren  das  Rind,  (Verhältnis 
igen-  zum  Breitendurchmesser  oft  wie  6  :  1).  Die  gedrungen- 
iser  Gebilde  finden  sich  bei  Reh,  Kaninchen,  Hausmaus  und 
laus. 

Geschmackszellen  von  Gemse   und  Ziege  beträgt  die  Länge 
•nes  0,0084  und   die  Breite   des   Kernes  0,0042.    Bei  Gemse 
serschweinchen   fand  Hönigschmied  den   centralen   Fortsatz 
(chmackszellen  dichotomisch  geteilt  /  (Hönigschmied  7.9). 
as  Pferd  besitzt  melonenförmig  gestaltete  Schmeckbecher  von 

mm  Länge  und  35—40  mm  Breite.  Das  Rind  und  Schaf 
liförmige  Geschmacksknospen  von  85  mm  Länge  und  darüber 
mm  Breite.  Ziege:  Länge  60—65  mm,  Breite  30  mm;  Schwein: 
K)  mm  und  darüber.  Breite  20  mm;  Hund:  Länge  30  mm, 
K)  mm  /  (Csokor  84). 

,  Lehrtmch  UI.  30 
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I  Beim  Rind  sind  die  meisten  EnoBpen,  hierauf  folgen  Schaf»  Pferf 
und  zuletzt  das  Schwein  {Schwalbe)  /  (Kunze  und  M&hlbach  >oi 

/  In  unzweifelhaft  gröiJter  Menge  stehen  beim  Menschen  die  Gfr 
sehmacksknospen  in  der  Gegend  des  Überganges  des  niiltl^reii  m 
das  hintere  Drittel]  des  Zungenrückens,  in  zweiter  Linie  komin«! 
hier  in  Betracht  die  Spitze  und  die  beiden  Seitenränder  der  Züöri, 
weniger  zahlreich  auf  dem  hintersten  Abschnitte  der  Zunge  (PapiUie 
foliatae)  und  auf  dem  weichen  Gaumen«  Am  mittleren  vorderen  Ab^ 
schnitte  des  Zungenrüekens  sind  Geschmacksknospen  kaum  vorhandoL 
Aus  alledem  geht  hervor:  An  allen  Stellen,  welche  der  physiologisciea 
Erfahrung  nach  Geschmackserapfindung  besitzen .  esistierea  Ge* 
schmacksknospen ,  ferner:  je  zahlreicher  an  einer  bestimmten  Stella 
diese  Organe  vorkommen,  um  so  entwickelter  ist  auch  die  Geschmicb- 
empfind  ung  ,'  (A.  Hoff  mann  7o). 

l  Die  Zahl  der  Geschmacksknospen  ist  beim  erwachsenen  Menscher 
eine  geringere  im  Vergleich  zum  Foetus  von  5—7  Monaten.  Die 
Knospen  des  erwachsenen  Menschen  haben  aber  im  allgemeinen  eine 
gröQere  Zahl  von  Geschmackszellen  als  die  der  erwähnten  Foetes  I 
{Gräberg  99). 

Knoapen  der  Wallpapfllen, 

I  Die  Knospen  nehmen  beim  Schafe  und  Schweine  mm 
breiten  Ringgürtel  um  die  Papulae  vallatae  ein.  Beim  Pferde  fiadet 
sich  nur  eine  schmale  Schnu^kbecherzone  nahe  am  Grunde  des  Wall- 
grabens,  beim  Meu sehen  beschrankt  sich  das  Vorkommen  mir  «af 
die  untere  Hälfte  oder  höchstens  2  Dritteile  der  Seitenwand  der 
Papilla  vallata,  dagegen  finden  sie  sich  beim  Menschen  auch  an  der 
dem  Wallgraben  zugekehrten  Seite  des  Ringwalles,  vereinzelt  auci 
beim  Hunde.  Die  Gesamtzahl  der  Geschmacksknospen  berechnet 
Schwalbe  für  das  Rind  auf  35200,  für  das  Schwein  mehr  ak 
9520  I  (Schwalbe  ßSa). 

I  Nach  CsOKOR  beläuft  sich  die  Anzahl  der  GeschmacksknospeD 
in  einer  umwallten  Papille  der  Ziege  auf  1300  |  (Csokor  841 

j  Beim  Reh  nimmt  die  Breite  der  Becherzone  die  ganze  Höhe 
des  Seitenabhanges  der  Papille  ein. 

Bei  der  Gemse  werden  Schmeckbecher  nur  in  den  beiden  oberen 
Dritteilen  einer  Papilla  vallata  beobachtet,  so  daß  das  untere  Drittel 
stets  frei  von  Bechern  angetroffen  wird.  Beim  Pferd  bilden  die  Becher 
bloß  einen  schmalen  Gürtel  über  dem  Grunde  des  Wallgrabens,  des^ 
gleichen  bei  der  Wühlmaus,  und  trotz  gut  entwickeltem  Walle  nicht 
selten  auch  beim  Schweine.  Bei  der  Ratte  ist  wechselndes  Verhalten» 
Am  dichtesten  übereinander  stehen  sie  bei  den  Nagern,  dann  aoch 
beim  Maulwurf  und  der  Fledermaus.  Bei  den  Wiederkäuern  findeo 
sich  die  grÖEten  Differenzen  /  (Hönigschmied  73). 

l  Die  Knospen  bilden  beim  Wolf  10—12,  beim  Fuchs  5—8,  bei 
der  Fischotter  6—12,  beim  Dachs  6 — 16  und  beim  Igel  nur  3-5 
Reihen  /  (Hönigschmied  77). 

/  Die  Geschmacksknospen  sitzen  an  den  Wallpapillen  des 
Menschen  sehr  dicht  auf  der  dem  Wallgraben  zugewandten  Seiten- 
fläche der  Papille,  vom  Grunde  des  Walles  bis  zur  oberen  Fläche  | 
(A.  Hoffmann  75). 

j  Die  von  den  Knospen  gebildeten  Reihen  sind  an  den  Papillae 
vallatae  des  Menschen  höchst  unregelmäßig,  und  man  kann  an  einer 
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ud  derselben  Papille  stellenweise  nur  2,  aber  auch  bis  zu  9  Knospen 
flbereiDander  finden,  da  und  dort  dagegen  auf  beträchtliche  Strecken 
die  Knospen  ganz  vermissen  /  (v.  Ebner  99). 

Knospen  auf  der  Wall  seit  e  der  Wallpapillen :  /An  der  ent- 

S rechenden  Seite  des  Ringwalles  (gegenüber  der  Papille)  fanden 
Dospen:  LovfiN  bei  Ratte  und  Kaninchen;  Schwalbe  bei  Mensch 
(▼ereinzelt)  und  Hund  (vereinzelt);  Höniosghmied  bei  Hase,  Wühl- 
maus, Hausmaus  und  Reh  (vereinzelt)  /  (Hönigschmied  73). 

I  Beim  Menschen  sitzen  die  Knospen  auf  der  Wallseite  der  Wall- 
papillen etwas  weniger  dicht  /  (A.  Hoffmann  75). 

I  Im  Epithel  des  die  Papille  umgebenden  Ringwalles  findet  Hönio- 
8CHMIED  beim  Wolf  einzelne  Knospen,  wie  dies  in  analoger  Weise 
aaerst  Schwalbe  beim  Hunde  beobachtete  /  (Hönigschmied  77). 

I  Im  Ringwall  fanden  sich  beim  Marder  in  einem  Präparat  zwei 
Knospen.  Sie  fehlen  dagegen  bei  Siebenschläfer,  Murmeltier,  Eich- 
hOmcheD,  sind  also  nicht  für  Nager  charakteristisch  /  (Hönigschmied  80). 

Neuerdings  habe  ich  (Oppel  99a)  auch  bei  einem  Beuteltier 
(Sminthopsis  crassicaudata)   Knospen  im  Epithel  der  Wallseite  nach- 

g wiesen.  Damit  ist  dieses  Vorkommen  bei  einzelnen  Marsupialia, 
Klentia,  Carnivora,  Ruminantia  und  Primaten,  also  bei  5  ganz  ver- 
schiedenen Säugetiergruppen  bekannt,  stets  aber  nur  bei  einzelnen 
Vertretern  dieser  Gruppen. 

Knospen  auf  der  freien  Oberfläche  der  Wallpapillen: 
/  Auch  auf  der  freien  Oberfläche  der  umwallten  Papillen  des  Schweines 
fimd  Schwalbe  ganz  ähnliche  feine  Öffnungen,  wie  sie  auf  den  fungi- 
formes  als  Zugangsöffnungen  zu  den  Schmeckbechern  vorkommen. 
Dieselben  finden  sich  aber  nur  an  bestimmten  Stellen  der  Oberfläche 
der  Papulae  vallatae,  und  zwar  an  solchen,  die  wie  eine  aufgesetzte 
Papilla  fungiformis  aussehen ,  und  auch  hier  in  nur  spärlicher  Zahl  / 
(Schwalbe  08b). 

l  HÖNIGSCHMIED  findet  bei  Ziege,  Hund,  Katze,  Maulwurf  und 
Maas  auf  der  freien  Oberfläche  der  Papulae  vallatae  Schmeckbecher. 
Offenbar  ist  dies  bei  denjenigen  Tieren  der  Fall,  wo  die  Oberfläche 
der  umwallten  Papillen  eine  unebene,  höckerige,  warzige  Beschaffen- 
heit darbietet,  und  zwar  vorzugsweise  an  solchen  Stellen,  die  wie  eine 
aufgesetzte  Papilla  fungiformis  (wie  dies  auch  Schwalbe  angiebt) 
aussehen.  Doch  ist  die  Anzahl  dieser  Becher  im  allgemeinen  sehr 
gering  und  die  Anordnung  eine  unregelmäßige,  auch  sind  die  Becher 
kleiner  als  die  an  der  Seitenwand  vorkommenden  /  (Hönigschmied  72). 

I  Knospen  auf  der  freien  Oberfläche  der  Papillae  vallatae  findet 
HÖNIGSCHMIED  bei  Mensch  (Neugeborener),  Kalb,  Schaf,  Ziege,  Gemse, 
Eichhörnchen,  Wühlmaus,  Hausmaus  (siehe  Fig.  332),  Schwein,  Hund, 
Katze,  Wiesel^  Maulwurf.  Es  zeigt  also  hier  die  Wallpapille  ein 
Verhalten,  wie  es  bei  der  Pilzpapille  (siehe  Fig.  333)  gewöhnlich  ist. 
Doch  ist  dieses  Vorkommen  bei  den  Wallpapillen  nicht  konstant, 
also  nicht  auf  jeder  Papille,  auch  nicht  auf  jeder  Zunge  bei  den  vor- 
erwähnten Tieren.  Der  Kanal  erreicht  beim  Schafe  eine  Länge  von 
0,012  mm.  Nach  Schwalbe  sollten  sich  die  Öffnungen  nur  an  solchen 
Stellen  finden,  die  wie  eine  aufgesetzte  Papilla  fungiformis 
aussehen.  Hönigschmied  findet  die  Becher  auf  solchen  beim 
Schweine  und  Maulwurf,  bisweilen  auch  bei  Katze  und  Hund.  Bei 
der  Wühlmaus  mündete  ein  Becher  in  eine  trichterförmige  Einsenkung 
in  der  Mitte  der  Oberfläche  der  Papilla  vallata  1  (Hönigschmied  73). 

30* 
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I  Beim  Menschen  konstatiert  auch  Ä,  Hoffmakn  auf  der  obereo 
freien  Fläche  der  Wallpapüle  Knospen  einzeln  und  zerstniiit; 
(A.  Hoffmann  75). 

1 1877  findet  sie  Hönigsghmied  an  dieser  Stelle  beim  Hirsck 
und  Igel  l  (Hönigschniied  77). 


Fl^.  S32.  Pftpilla  Tallfttft  won  Ätr  HAUBmftUB.  VertikaWhHjtt.  Zeigt  St-hmpckb*d»«ff 
tLfli  l3l<?it^niiWi3in^  dor  PH|tLl]e  und  iiu  ^Vjille ;  mn  kleioorer  findet  si<^li  BXit  dt^r  tm^ 
Oberfläche.     ÜWiwuiiiiin^iiürtpräimnit.     HtLrtnjtck,  Sj-bI.  7,  Ok,  2.    NA-.k  I10iNIQiHHiiUttv74^ 

geil  etil  at.i»i«rt. 

Flg.  333.     FftpOlft  ^uigifonnla   toh   der  WftlilziiaUfl,   welcliv   beid««HiStA  rmi  am 

viel  llLngcren,  fadeDl^VrniiytMi  \V'ür7.c!lieD  ü^Kfrnijc^  wlrtL  Uünjittellmr  AVd  dem  StTötti  4» 
Papille  ititsen  die  c?yljiidrif^i^h  gA.^t4;dtei*=u  BimaUdlenj  weiter  niieh  anüan  flnrk'n  «ffa  pdf' 
gomile  und  an  der  Obi»rfläclii'  abjreplHitet*»,  Terhonite  EpjthelkUelU'U.  Der  BchincddÄdbff 
iit  uunsftimvt  vtm  einem  Kriinxe  cyliiidriwlier  EpitheltiUsellen.  Njw*Ii  Erhlrliiiiie^  iti  MCtüK* 
»eher  Flüis»igkeit.     HurtDEm-k,  Hyst.  S,  Ok.  2.     Nach  HÖNio^CH^iKD  ?Ä. 

)  An  der  Oberfläche  der  Papulae  vallatae  fanden    sich  Knospen 

bei  Marder,  Iltis  und  Murmeltier.  Anßer  beim  Menschen  hat  Hökig- 
80HMIED  damit  die  Existenz  dieser  Gebilde  unter  31  untersuchleii 
Säugetieren  bei  17  Species  auf  dem  Plateau  der  VVaüpapilleo  nach- 
gewiesen I  (Hönigschmied  80), 


Knospen  der  Randorgane  (Papulae  foUatae). 

Schon  oben  (p.  190  f.)  wurde  darauf  hingewiesen,  daß  die  nenera 
Beobachter  allgemein  dahin  übereingekommen  sind,  das  Vorhanden- 
sein und  die  Ausdehnung  des  Randorganes,  besonders  nach  dem  Vor- 
kommen von  Knospen  in  den  Wänden  des  Organes  zu  bestimmen. 
Dementsprechend  mußte  bei  der  Einzelbeschreibung  der  Randorgane 
bei  verschiedenen  Tieren  an  vielen  Stellen  von  der  Verbreitung  und 
Lage  der  Knospen  die  Rede  sein.  Es  bleibt  mir  daher  hier  nur  nodi 
übrig,  einige  der  älteren  Beobachtungen  zusammenzustellen,  durch 
welche  das  V^orhandensein  von  Knospen  in  den  Randorganen  zuerst 
nachgewiesen  wurde. 

/  Angaben  Schwalbes  68a  (p.  168)  lassen  es  zweifellos  erscheinen, 
daß  derselbe  die  Papulae  foliatae  beim  Schwein  gesehen  und  Ge- 
schmacksknospen in  denselben  erkannt  hat  /  (Schwalbe  68d). 

l  Das  Vorkommen  von  Geschmacksbechern  in  den  Randorganen 
wurde    nachgewiesen    von    W.    Krause    beim    Menschen,    teils  von 
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BOHWALBE,  teils  von  Ajtai  72  beim  Pferde,  Schweine  und  Hunde  | 
(HAnigschmied  73). 

Für  das  Kaninchen  beschrieb  die  Knospen  des  Randorgans  ein- 
gehend V.  Wyss  69  (siehe  oben  p.  347  f.). 

/  Den  Reichtum  der  MAYERschen  Organe  an  Knospen  scheint 
Engelmann  unabhängig  von  früheren  Autoren  entdeckt  zu  haben, 
da  er  sagt,  die  von  v.  Wyss  1869  gegebene  Darstellung  stimme  voll- 
Itftndig  mit  der  seinigen  tiberein,  „welche  letztere,  beiläufig  bemerkt, 
bereits  im  Sommer  1869  zum  Druck  eingesandt  war".  Engelmann 
lieschreibt  die  Knospen  im  Randorgan  von  Kaninchen  und  Hasen. 
Beim  Kaninchen  findet  er  4  Reihen  von  Knospen,  in  der  Reihe 
K)  Knospen,  so  daß  die  beiden  Randorgane  zusammen  14880  Knospen 
[Kaninchen)  enthalten  würden  /  (Engelmann  72), 

\  An  den  Falten  der  Papillae  foliatae  des  Menschen  finden  sich 
im  Grunde  der  Furchen  unregelmäßig  zerstreut  Geschmacksknospen  / 
A.  Hoffmann  75). 

Knospen  der  Pilzpapillen. 

Wie  schon  oben  (p.  454)  erwähnt  wurde,  hat  Loven  68  Knospen 
laf  den  Pilzpapillen  zahlreicher  Säugetiere  (Schaf,  Schwein,  Hund, 
Pferd,  Kaninchen,  Ratte)  entdeckt 

/  Schwalbe  glaubte  zunächst  die  Angabe  Lovj^ns  über  Ge- 
jchmacksknospen  auf  den  Papilfae  fungiformes  auf  Übergangsfornien 
zwischen  vallatae  und  fungiformes  beziehen  zu  müssen.  Auf  Grund  der 
leaeren  Beobachtungen  Lov^ns  an  den  Papillae  fungiformes  von 
Kaninchen  und  Ratte  giebt  Schwalbe  zu,  daß  seine  eigenen  Be- 
>bachtungen  nicht  genügend  zahlreich  waren,  um  sich  mit  voller 
Sicherheit  negierend  aussprechen  zu  können  /  (Schwalbe  6Sa), 

I  In  einem  eigenen ,  den  Pilzpapillen  gewidmeten  Aufsatz  kon- 
statiert dann  Schwalbe,  daß  er  auf  der  Oberfläche  der  genannten 
Papillen  (wie  schon  Lov6n  behauptet  hat)  gleichfalls  Knospen  finde, 
aamentlich  beim  Schweine.  Sie  unterscheiden  sich  jedoch  von  den  in 
1er  Schmeckbecherzone  der  umwallten  Papillen  vorkommenden  durch 
folgende  Momente: 

1)  Die  Schmeckbecher  der  Papillae  fungiformes  sind  in  geringer 
ilenge  unregelmäßig  über  die  Oberfläche  derselben  zerstreut. 

2)  Sie  sind  durchschnittlich  kleiner,  als  die  der  Seitenwand  der 
Papillae  vallatae,  und  scheinen  meist  nur  eine  Geschmackszelle  ein- 
suschließen. 

3)  Sie  liegen  versteckter  als  die  der  Papillae  vallatae. 

4)  Es  fehlen  Drüsen  in  der  Umgebung  der  Schmeckbecher  der 
Papillae  fungiformes  vollständig  /  (Schwalbe  6öb). 

l  Sämtliche  Papillae  fungiformes  des  Menschen,  ohne  Unterschied 
hres  Sitzes,  tragen  Knospen.  Hier  sind  die  Geschmacksknospen  in 
geringerer  Anzahl  vorhanden  und  nicht  ganz  regelmäßig  angeordnet  / 
A.  Hoffmann  75). 

I  In  den  Papillae  fungiformes  der  Ratte  ist  stets  nur  eine  Knospe 
rorhanden  /  (W.  Krause  76). 

I  Auf  den  Papillae  fungiformes  sind  die  Knospen  beim  Dachs 
ind  Fuchs  sehr  spärlich  und  schwierig  nachzuweisen  /  (Hönig- 
(chmied  77). 

I  Auf  den  Papillae  fungiformes  fanden  sich  Knospen  bei  Iltis, 
Härder,   Siebenschläfer,  Murmeltier   und  Sorex  /  (Hönigschmied  80) 


470 

/  Auf  den  Papulae  fungiformes  fanden  sich  Knospen  bei  dal 
untersuchten  Marsupialiern,  ferner  bei  Cynotnys  ludoviciaiius,  Cifit«rj 
fiber,  Tamias  striatus»  Sorex  cooperi  {Yl  Scalops  argeutatus,  Pleropüil 
pselaphon,  Nyctinomus  nasimtus,  Äntilocapra  aniericana,  Lutra  rntt* 
densis,  Canis  lupue»  Jatrans  und  familiaris,  Zulophus  califormftötts,j 
Hapale  jact^hus,  Macacus  cynomolgus  und  rhesus  )  (Tockemian  f*i*f}.\ 

Auch  ich  (Oppel  99n)  konstatierte  bei  den  von  mir  untefäticlitiüi" 
Beuteltieren   das  Vorkommen    von   Knosjjen   auf  der  Obertiädie  dt 
Pilzpapillen  regehnäliig  und  glaube  nicht  (wie  Poültok^  daß  es  sicfc 
dabei  um  eine  verhältnismüßig  junge  Neuerwerbung,  sondern  nm  eine 
phylogenetisch  alte  Bildung  handelt. 

Knospen  der  Epiglotti». 

Der  Bau  der  Epiglottis  wird  mit  den  Organen  des  Atiminp-I 
apparates  abgehandelt  werden*  Hier  interessiert  uns  der  Kebldeckel 
nur  insofern,  als  er  Sitz  von  Geschmacksknospen  ist  Letztere  \furdei 
dort  von  Verson  6H  beim  Menschen  entdeckt  (auch  in  STRicKsa^J 
Verson  7;^,  bildet  er  sie  ab)  und  sie  sind  heute  außer  beim  Mens 
bei  zahlreichen  Wirbeltieren  nachgewiesen,  so  t,  B.  bei  Hund,  Kt^^ 
Reh,  Kalb,  Schaf.  Kaninchen,  Schwein,  Fiber  zibethlcus,  I'rocyoti  lotor, 
Seiurus  hudsonius»  Cynomys  ludovicianus,  Tamias  striatus*,  Scalopi 
argent-atus,  Nyctinomus  nasuatus,  Äntilocapra  americana, 

Vee80K  US  beschreibt  die  Knospen  auf  der  hinteren  Fläche  dei 
Epiglottis  beim  neugeborenen  Kinde,  Kbause  70a  beim  erwacliscnefi 
Menschen  und  erklärt  sie  für  identisch  mit  Epitfaelknospen  (Schmeck- 
bechern). 

/  HÖNIGSCHHIED  7.V  findet  sie  zahlreich  bei  Reh  und  Kalb  usd 
weist  darauf  hin,  daß  der  Zungenast  des  N.  glossophar>Tigeus  bloß  die 
vordere  Fläche  des  Kehldeckels  versieht  /  (Honigscbmied  T3), 

j  HoFPMÄKN  vermochte  an  der  Epiglottis  wirkliche  Geschmacks- 
knospen  niemals  aufzuünden.  Wohl  sah  er  ähnliche  Epithelanhaufungen, 
doch  fehlten  stets  die  charakteristischen,  peripherischen,  in  eiaeo 
Spitzen  kränz  eingehüllten  Stäbchen  oder  Stiftchen,  Er  schließt  sieb 
daher  der  Ansicht  von  Verson  an,  daß  es  sich  an  dieser  Stelle  nickt 
um  Geschniacksorgane  handelt  /  (A.  Hoffmann  75}, 

j  ScHOFiELD  hat  die  becherförmigen  Organe  der  Epiglottis  von 
Hund  und  Katze  beschrieben.  Sie  finden  sich  beim  Hunde  in  hori- 
zontalen und  vertikalen  Reihen  in  der  unteren  Hälfte  der  hiDteren 
Epiglottisfläche  gruppenweise  um  die  Drüsenmündungen.  Jede  Knospe 
ist  aus  etwa  15—50  verlängerten,  platten  Zellen  zusammengesetzt, 
von  denen  die  äußeren  aus  hyalinem  Protoplasma  bestehen  (Deck- 
zellen). Die  schmalen  Achsenzellen  (Geschmackszellen)  sind  homogen, 
lichtbrechend,  ihr  ellipsoider  Körper,  welcher  den  Kern  enthält,  sdiickt 
nach  oben  und  unten  je  einen  fadenförmigen  Fortsatz,  dessen  äußeres 
Ende  eine  feine,  haarähnliche  Spitze  trägt  /  (Schofield  76»). 

Hund:  /Die  Knospen  beginnen  im  zweiten  Drittel  der  Hinter- 
fläche des  Kehldeckels,  ferner  finden  sie  sich  in  der  Schleimhaut  des 
Ligamentum  epiglottideo-arytaenoideum,  der  Innenfläche  des  Gieß- 
kannenknorpels, der  freien  Fläche  des  unteren  Stimmbandes  nahe 
dessen  hinterer  Insertion,  hart  an  der  Grenze  des  mit  einer  wellen- 
förmigen Linie  endigenden  Flimmerepithels.  Die  Verbreitung  wechselt 
—  Die  Becher  sind  einzeln  oder  in  Gruppen  von  3 — 6.    Auf  1  qmm 


Nerven  und  Sinnesorgane  der  Zunge  und  Mundhöhle.  471 

der  Epiglottis  kommen  5— 8.  Auch  bei  Katze,  Kaninchen,  Kalb, 
Seh  wein  sind  die  Knospen  auf  die  hintere  Fläche  der  Epiglottis 
und  die  Gießkannenknorpel  beschränkt. 

Beim  erwachsenen  Menschen  beginnen  die  Knospen  3,5  mm 
unter  der  Spitze  des  Kehldeckels  und  erstrecken  sich  so  weit,  als  die 
iiieht  flimmernde  Auskleidung  des  Larynx  reicht,  mit  Ausnahme  der 
Stiminbänder  auch  auf  den  Inseln  von  platten  Zellen  des  Kehldeckels. 
Zahl:  20--2Ö  auf  1  qmm  der  flimmerlosen  Epiglottisschleimhaut 

Die  Knospen  zeigen  nach  Form  und  Größe  kleine  Differenzen 
beim  Menschen  und  den  verschiedenen  Tieren.  Sie  bestehen  aus 
einer  Mantelschicht  von  Spindelzellen  und  einem  Innenkörper  von 
feinen,  mehr  glänzenden  Fadenzellen  mit  einem  länglich-runden  Kern. 
Die  Zahl  der  Zellen  schwankt  mit  der  Größe  zwischen  8  und  30—50, 
Yon  denen  etwa  20  auf  den  Innenkörper  kommen.  Die  Becher  sind 
heim  Kaninchen,  Kalb,  Schwein  klein,  die  des  Hundes  und  der  Katze 
bleiben  ein  wenig  hinter  denen  des  Menschen  zurück.  Die  Organe 
sind  also  flbereinstimmend  mit  denen  der  Zunge  gebaut  Die  Spitze 
des  Innenkörpers  trägt  mehrere  feine  Härchen,  welche  durch  die 
Oflfnung,  welche  die  äußeren  spitzen  Enden  der  Mantelzellen  frei  lassen, 
hervorragen.  Die  Mantelzellen  enden  nach  unten  in  mit  kleinen 
Fftserchen  oder  gezackten  lappigen  Anhängen  besetzte  Fortsätze  / 
(Davis  77). 

Auch  Schwalbe  &7  beschreibt  Knospen  an  der  hinteren  Fläche 
der  Epiglottis. 

Fiber  zibethicus:  /  Auf  der  hinteren  Oberfläche  der  Epiglottis 
fanden  sich  fast  in  jedem  Schnitte  knospenähnliche  Bildungen  im 
Epithel  /  (Tuckerman  SSV). 

Procyon  lotor  (Waschbär):  /Im  unteren  Teile  der  Vorder- 
flftche  der  Epiglottis  finden  sich  Geschmacksknospen.  An  der  Hinter- 
fläche der  Epiglottis  (wo  sie  sonst  gewöhnlich  vorkommen)  fehlen  sie 
hier.  (Bei  Sciurus  hudsonius  fanden  si^  sich  auf  beiden  Seiten.) 
Die  Submucosa  der  Epiglottis  enthält  keine  Schleimdrüsen  /  (Tucker- 
man 90(i). 

\  Auf  der  Epiglottis  fanden  sich  Knospen  bei  Cynomys  ludovicianus, 
Tamias  striatus,  Scalops  argentatus,  Nyctinomus  nasuatus,  Antilocapra 
americana,  während  sie  bei  Marsupialiern  und  Edentaten  im  Larynx 
zn  fehlen  scheinen  /  (Tuckerman  90e). 

Sciurus  hudsonius:  /An  der  Vorderfläche  der  Epiglottis,  un- 
gefähr in  ihrem  unteren  Viertel,  findet  sich  eine  Anzahl  von  Ge- 
schmacksknospen gleichen  Bildungen  /  (Tuckerman  9t). 

/Die  Nerven  der  in  die  Schleimhaut  der  Epiglottis  einge- 
lagerten Endknospen  verhalten  sich  vollständig  wie  die  in  den 
Geschmacksknospen  der  Zunge,  d.  h.  sie  endigen  in  ihnen  und  in 
ihrer  Umgebung  mit  frei  auslaufenden  Spitzen,  ohne  direkten  Zu- 
sammenhang mit  den  die  Endknospen  bildenden  Zellen  /  (Retzius  92e). 

I  Die  Eigenschaft  als  Geschmacksorgane  ist  für  die  Knospen  der 
Epiglottis  um  so  wahrscheinlicher,  als  ein  diesbezügliches  Experiment, 
welches  Gottschau  (Verhandl.  d.  Phys.-med.  Gesellsch.  in  Würzburg, 
N.  F.  Bd.  15)  an  sich  selbst  ausgeführt  hat,  sowie  eine  größere  Ver- 
suchsreihe von  MiCHELSON  (Über  das  Vorhandensein  von  Geschmacks- 
empfindungen im  Kehlkopf,  Arch.  f.  pathol.  Anatomie,  Bd.  123)  nur 
unter  dieser  Annahme  verständlich  sind. 
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Eine  Beziehung  zu  Papillen,  wie  dies  an  der  Zunge  der  Fi 
ist,  war  bisher  für  die  (Teschmacksknospen  der  Epiglottis  noch  nii 
beobachtet  worden.  H.  Rabl  fand  nun  hier  Papillen,  welche  Ge- 
schniackskoospen  tragen.  Die  Schleimhaut  ist  an  der  hinteren  Epi- 
glottisfläche  durchaus  glatt.  Nur  an  den  Rändern  des  Kehldeckel?, 
an  welchen  sie  sich  von  der  pharyngealen  auf  die  Kehlkopfseiie 
herüberschlägt,  trägt  sie  einige  unregelmäßige  und  wenig  ausge- 
sprochene Erhebungen.  ^^TriflFt  man  daher  außerhalb  dieser  Rand- 
region  Papillen,  so  kann  man   sicher  sein,   am   vorhergehenden  oder 

nachfolgenden  Schnitte  an 
derselben  Stelle  auf  tie- 
schmacksknospen  zu  -' 
welche  der  Mitte  die- 
pillen  aufsitzen."  Fig.  »>>t 
zeigt  eine  derartige  Papille 
mit  Geschmacksknospe. 
Letztere  sind  hier  volumi- 
nus,  breit  und  kegelfünnig. 
Sie  sitzen  in  Gruben  der 
Papillen ,  so  daß  letztere 
die  Form  von  Bechern  ao- 
nehmen  und  das  g:aaze 
Organ  eine  große  Ähnlich- 
keit mit  den  Nervenhügeln  und  Endknospen  in  der  Haut  der  Fische 
erhält.  Dabei  ist  es  von  besonderem  Interesse,  daß  die  peripheren 
Enden  der  Sinneszellen  häufig  nicht  in  eine  Grube  zusaninien- 
münden,  welche  uuter  dem  Niveau  des  Epithels  gelegen  ist,  somleru 
sogar  über  dasselbe  emporragen.  „Es  erscheint  dies  verständlich, 
wenn  man  erwägt,  daß  die  Bildung  eines  Geschmacksporus,  der 
zwischen  den  äußeren  Epithelzellen  hindurch  zur  Spitze  der  Ge- 
schmacksknospen leitet,  sowie  die  versteckte  Lage,  welche  sie  aat 
der  Zunge  in  den  Furchen  der  Papulae  vallatae  und  foliatae  ein- 
nehmen, nur  dem  Zwecke  dienen,  die  vergänglichen  NeuroepithelzeUen 
vor  größeren  Insulten  zu  bewahren.  Da  an  der  lar}*ngealen  Fläche 
der  Epiglottis  jedoch  derartige  Verletzungen  von  vornherein  ausge- 
schlossen sind,  haben  die  Geschmacksknospen  jenen  Bau  beibehalten, 
welcher  nach  der  phylogenetischen  Entwicklung  als  der  ursprüngliche 
anzusehen  ist"  /  (IL  Rabl  /^o). 


Fig.  334.  üpi^lottiB.  Papille  mit  O^vekmacks 
knospe.     N;u  h  IL  Kabl  'jr,. 


KnoBpen  des  Gaumens* 

I  Viele  der  größeren  Papillen  des  weichen  Gaumens,  hauptsächlich 
am  oberen  Teile  der  Uvula,  tragen  beim  neugeborenen  Menschen 
Knospen  /  (A.  Ilotfmann  /.>), 

,1  Auf  der  Höhe  sowie  an  den  seitlichen  Abhängen  einiger  grö 
Papillen  der  vorderen  Fläche  des  weichen  Gaumens,  namentlich 
oberhalb   der  Uvula,  kommen   beim  Menschen   im  Epithel   auch 
schmacksknospen  vor  (zuerst  von  A.  Hoffmann  75  beim  Neugeborei 
nachgewiesen)  /  ( W.  Krause  ///). 

\  Ellenberger  und  Hofmeistee  finden  im  Pferdegaumen  Bil 
düngen,  die  Geschmacksbechern  entsprechen  und  die  sie  als  solche 
betrachten.  Sie  sind  von  bedeutender  Größe  \  (Ellenberger  und  H« ' 
meister  öl). 
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Schwalbe  87  beschreibt  Knospen  an  der  vorderen  Fläche  des 
weichen  Gaumens. 

/  Geschmacksknospen  kommen  vor  am  weichen  Gaumen  und  an 
den  Gaumenbögen  /  (Toldt  88). 

I  An  Zungendrüsen  des  Pferdes  und  der  Tonsille  von  Schaf  und 
Fischotter  fand  Gmelin  in  der  Umgebung  der  Balgdrüsen  und  den 
Furchen  der  Tonsillen  eigentümliche  epitheliale  Zellen,  denen  ähnlich, 
welche  Kunze  und  MOhlbach  85  in  der  Backen-  und  Gaumenschleim- 
haut des  Pferdes  fanden.  Gmelin  läßt  es  dahingestellt,  ob  diese 
Eörperchen  als  Sinnesepithelien  aufzufassen  sind  j  (Gmelin  9:2). 

I  An  2  Serien  von  Schnitten  durch  den  weichen  Gaumen  und  das 
Zäpfchen  von  Erwachsenen  konnte  v.  Ebner  keine  einzige  Knospe 
finden ;  sie  sind  am  Gaumen  jedenfalls  nicht  regelmäßig  vorhanden, 
and  J.  ScHAFFEB  glaubt,  daß  die  kolbig  verdickten  Enden  der 
Papillen  zu  Verwechslungen  mit  Geschmacksknospen  Anlaß  geben  / 
(v.  Ebner  ,9.9). 

Nervenendigungen  in  den  Knospen. 

Die  Beziehungen  zu  den  Nerven  waren  seit  dem  Bekanntwerden 
der  Epithelknospen  der  Gegenstand  regster  Forschung.  Entsprechend 
dem  Stande  der  Kenntnisse  waren  es  zunächst  die  Endknospen  niederer 
Wirbeltiere  und  dann  die  Geschmacksknospen  der  Säugetiere,  welche 
studiert  wurden.  Während  anfangs  die  Resultate  der  Untersuchung 
spärliche  waren  und  oft  weit  von  der  Wahrheit  ablagen,  wurde  mit 
mehr  Erfolg  gearbeitet,  als  die  neuen  Methoden  der  Nervenforschung, 
vor  allem  die  GoLGische  Silbermethode  und  die  vitale  Methylenblau- 
fllrbung,  auch  auf  diese  Organe  Anwendung  fanden. 

Als  Endresultat  aller  dieser  Untersuchungen  hat  sich   ergeben, 

daß  die  zu   den   Knospen  herantretenden   Nerven   zum  Teil  in  der 

Umgebung  der  Knospen  ins  Epithel  eintreten  (cirkumgemmale,  inter- 

gemmale,  perigemmale,  interbulbäre  Nervenendigung),  zum  Teil  aber 

r      iü  die  Knospen  selbst  eindringen  (intragemmale,  intral3ulbäre  Nerven- 

>    «ndigung)   und  daß  die  intragemmalen   Nervenenden  innerhalb    der 

4^   Inospen  zwar  mit  den  Stützzellen  und  besonders  den  Stiftchenzellen 

^"^   in  innigere  Berührung  treten,  daß  dagegen  nicht,   wie   man   anfangs 

-      urtümlich  annahm,  ein  direkter  Zusammenhang  zwischen  Nervenenden 

^nd  den  centralen  Enden  der  Stiftchenzellen  bestehe. 

Die  Einzelheiten  lassen  sich  am  besten  schildern,  wenn  wir  im 
folgenden  dem  Weg  der  Forschung  folgen.  Da  die  älteren  Erfahrungen 
^.  ^eist  die  Grundlage  für  die  späteren,  und  bald  die  niederen,  bald  die 
^.ÄSheren  Wirbeltiere  das  Objekt  der  Untersuchung  bildeten,  so  verzichte 
»^  *jdi  darauf,  nach  Tiergruppen  zu  sondern,  um  nicht  den  Zusammen- 
^  ***iig  der  Darstellung  zu  stören. 

Den  ältesten  Untersuchern  diente  als  Objekt  die  Froschzunge. 
/  BiLLROTH  58  nahm   einen  Zusammenhang  zwischen   besonders 
fferenzierten  Epithelzellen  auf  den  Endflächen  der  Papillen  und  den 
ferven  an,  doch  konnte  er  denselben  nicht  bestimmt  erkennen. 
^  FixsEN  57  konnte  die  Nerven  nicht  ins  Epithel  verfolgen. 

2^^  HOYER  (Reicherts  Archiv  1«51>,  p.  481)  leugnet  eine  Verbindung 
^^^rischen  Epithel  und  Nerven. 

E.  A.  Key  (Reicherts  Archiv  isdl,  p.  320)  entdeckte  die  Ge- 
bmackszellen,  deren  jede  nach  ihm  an  ihrem  centralen  Ende  einen 


I 


474  —  Mu«dU<ihb, 

feineii,  varikösen  Fortsatz  besitzt»  welcher  in  eine  blasse  Nervcnfasir 
übergeht  Die  zu  den  PapiUen  ziehenden  markhaltigen  Nervenfasern 
setzen  sich  in  blasse,  feine,  variköse  Fasern  fort,  die  ins  Epithel  ad- 
steigen  j  (Engelmaon  dSa), 

/Die  Nerven  gehen  in  den  breiten  Papillen  der  Frn  sch^ungi' 
schließlich  in  feinste,  variköse  Fäden  über,  die  als  Endbildungeii 
eigentümliche  eelluläre  Bildungen,  die  wohl  den  Nainen  Gescbmaeb* 
Zellen  verdienen,  zwischen  den  Epithelialzellen  an  ihrem  Ende  tragen  [ 
(Key  Of). 

l  Häbtmann  nahm  dagegen  schiin  gen  förmiges  Umbiegen  der 
Nerven  in  den  Papillen  der  Froschzunge  an,  er  erkannte  die  freieü 
Enden  nicht  und  erklärte  die  Befunde  von  Billroth  und  Key  für 
Kunstprodukte  /  (Hart mann  (i:>h 

/Die  Geschmacksnerven  der  Froschzunge  enden,  wie  s^hoi 
BiLLRDTH  fand,  in  den  Papulae  fungiformes.  Diese  Papillen  tragett 
an  der  Seite  nicht  flimmerndes  Cylinderepithel,  auf  der  Oberfliche 
sitzt  das  charakteristische  Nervenepithel,  welches  von  einem  schmafen 
Gürte]  von  Flimuierzellen  eingerahmt  wird.  Das  Nervenepithel  ruht 
auf  einem  bindegewebigen  „Nervenldssen***  In  letzterem  breiten  sich 
die  Nerven  uus.  Das  Nervenepithel  besteht  aus  Kelchzelleu,  Cylinder* 
Zellen  und  Gabelzellen.  Die  Körper  der  Kelchzellen  liegen  in  der 
äußeren,  die  der  Gabel-  und  Cylinderzellen  in  der  inneren  Schicht 
des  Epithels*  Nur  die  Gabelzellen  gehen  in  die  Nerven  (des  Nerven- 
kissens)  über  (mit  höchster  Wahrscheinlichkeit)  I  (Engelmann  t^T 
und  *i8ai 

Mit  der  Entdeckung  der  Geschmacksknospen  der  Säugetierzönge 
wandte  sich  auch  die  Nervenforschung  an  den  Knospen  in  erster 
Linie  den  neu  entdeckten  Bildungen  zu.  ■ 

/  Schwalbe  betont  schon   die  Wichtigkeit   der   Untersuchungen' 
Keys  61  über  die  Endigung  der  Nerven  in  den  Papulae  fungiformes 
der  Froschzunge  und  bestätigt  Keys  Angaben  tiber  das  Epithel  der 
Papillen  i'  (Schwalbe  //r), 

l  In  jede  Papilla  vallata  treten  gewöhnlich  mehrere  getrennte 
Nervenstämme  ein^  von  denen  einer  von  größerer  Dicke  In  der  Mitte 
liegt  und  mehrere  feinere  näher  der  Peripherie.  Diese  Stämme  lösen 
sich  sogleich  in  eine  große  Zahl  von  Ästen  auf,  die  miteinander  ein 
sehr  reiches  Geflecht  bilden,  von  welchem  einfache  Nervenröhren  oder 
feinere  Stämme  nach  den  Seiten  ausstrahlen  und  als  markhaltige 
Fasern  bis  in  die  äußerste  Schicht  der  Schleimhaut  verfolgt  werden 
können. 

Es  ist  Lov^N  wahrscheinlich,  daß  in  den  Papulae  vallatae  des 
Kalbes  (und  des  Menschen)  die  Geschmacksnerven,  nachdem  sie  in 
den  äußersten  Schichten  der  Schleimhaut  ihre  Markscheide  verloren 
haben,  als  nackte  Achsencylinder  sich  bis  in  die  Geschraackszwiebeln 
hinauf  fortsetzen  und  dabei  in  eine  kleine  Zahl  von  Ästen,  welche  in 
die  Geschmackszellen  direkt  übergehen,  zerfallen  /  (Loven  68). 

I  Marklose  Nervenfasern  treten  (z.  B.  beim  Schweine)  zu  den  Ge- 
schmacksknospen. Sie  verlieren  sich  in  einem  sehr  kernreichen 
Stratum,  auf  dem  die  Schmeckbecher  unmittelbar  aufsitzen.  Schwalbe 
hält  es  für  wahrscheinlich,  daß  feine  Nervenfasern  direkt  mit  den 
centralen  Fortsätzen  der  Geschmackszellen  in  Zusammenhang  stehen, 
obwohl  er  eine  solche  Verbindung  nicht  direkt  beobachten  konnte/ 
(Schwalbe  68a). 
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I  In  jeder  Papilla  fungiformis  der  Ratte  sitzt  bekanntlich  im 
Centrum  ihrer  freien  Endfläche  eine  Epithelknospe.  Der  dunkelrandige 
herantretende  Nerv  geht  in  blasse  Fasern  über,  und  indem  diese 
pinselförmig  auseinanderweichen,  entsteht  ein  scheinbar  kernhaltiges 
Stratum,  in  welchem  die  blassen  Nervenfasern  nur  bis  zu  abgerundeten, 
scheinbar  freien  Enden  dicht  unter  den  eigentümlichen  Epithelzellen 
der  Knospe  zu  verfolgen  sind;  wahrscheinlich  war  W.  Krause  da- 
malSy  daß  sie  mit  gewissen  der  letzteren  Zellen  in  Zusammenhang 
stehen.  Dieselben  Verhältnisse  konstatiert  W.  Krause,  wo  immer 
der  N.  glossopharyngeus  des  Menschen  in  Schleimhäuten  endigt  / 
(W.  Krause  70a). 

\  unter  der  Papille  bilden  die  Nerven  einen ,  besonders  beim 
Schaf,  reich  entwickelten  Plexus  (Schwalbe),  von  da  aus  gehen 
Zweige  in  die  Papille  und  ziehen  zu  den  Knospen.  Höchst  wahrschein- 
lich gehen  feine  Nervenfäserchen  in  die  centralen  Ausläufer  der  Ge- 
schmackszellen über  /  (Engelmann  72). 

l  Hönigschmied  sieht  an  vergoldeten  Präparaten  der  Papilla 
fangiformis  von  der  Katze  direkte  Verbindung  der  Nerven  mit  den 
Geschmacksknospen. 

Die  Papilla  vallata  des  Schweines  enthält  ein  reiches  Nerven- 
geflecht Die  zu  den  Bechern  ausstrahlenden  Nerven  hält  Hönio- 
80HMIED  nicht  wie  Schwalbe  für  marklos,  sondern  für  markhaltig. 

Die  Papulae  vallatae  des  Hasen  sind  reich  an  markhaltigen 
Nerven.  Nach  ihrer  Anordnung  zeigen  sie  ein  näheres  Verhältnis  zu 
den  Geschmacksknospen  /  (Hönigschmied  73). 

I  Sertoli  hält  die  zahlreichen  von  ihm  ii  der  Furchenschleim- 
haut der  Papulae  foliatae  des  Pf  er  des  (siehe  p.  328  f.)  beschriebenen, 
durch  Vergoldung  nachgewiesenen  intraepithelialen  Nervenfasern  für 
Geschmacksnervenfasern.  Sertoli  hält  das  Vorkommen  einer  spe- 
dellen  Endigungsweise  der  Geschmacksnervenfasern  durchaus  nicht 
für  notwendig.  So  erklärt  er  die  Geschmackserapfindiichkeit  der 
ganzen  Dorsalfläche  der  Zunge,  deren  Papulae  fungiformes  nach  ihm 
eine  äußerst  große  Zahl  intraepithelialer  Nervenendigungen  zeigen. 

Was  den  Zusammenhang  von  Nervenfasern  und  Schmeckbechern 
anlangt,  so  bestätigt  Sertoli  durch  seine  an  der  Zungenschleimhaut 
des  Pferdes  angestellten  Beobachtungen  den  Übergang  der  Nerven 
in  die  Schmeckbecher,  wie  sie  Hönioscmied  für  die  Papulae  fungi- 
formes der  Katze  nachwies.  Es  sind  jedoch  nach  Sertoli  keine 
Bflndel  paralleler  Fasern,  wie  Hönigschmied  will,  die  nach  den 
Schmeckbechern  laufen,  sondern  einzelne  Fasern,  die  aus  dem  sub- 
epitheli^en  Nervennetz  entspringen  und  mit  einem  sehr  unregel- 
mäßigen Verlaufe  in  die  Schmeckbecher  übergehen  /  (Sertoli  76a). 

l  Krohn  75  findet  in  der  Mundschleimhaut  Nervenfasern  vom 
Gipfel  der  Papulae  filiformes  in  das  Epithel  einstrahlend  und  bestätigt 
Sbrtolis  Angaben  für  die  frei  endenden  Fasern  in  der  Umgebung 
der  Geschmacksorgane.  Der  Pharynx  verhält  sich  wie  die  Mund- 
schleimhaut /  (Merkel  80). 

/  Merkel  sah  in  einem  Falle  an  Goldpräparaten  der  Papilla 
foliata  des  Kaninchens  einzelne  zarte  Nervenfasern  in  die  Knospe 
eintreten  /  (Brücher  84). 

I  ViNTSCHGAU  und  hönigschmied  durchschnitten  den  Nervus 
glossopharyngeus  der  einen  Seite  beim  Kaninchen  unter  Exstirpation 
eines  5—8  mm  langen  Stückes  des  Nerven.    Nach  5  Monaten  erwies 
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die  UnteräuctuQg,  daß   keine  Wieder vcreitiigufig   der   Nervenstftmpffr 

stattgefunden  hatte.  Während  auf  der  gesunden  Seite  die  Schmeck- 
becher sowohl  in  der  Papilla  foliata  als  auch  in  der  vallata  voll 
kommen  unverändert  waren,  waren  auf  der  operierten  Seite  die 
Schmeckbecher  versehwunden.  Ferner  ließ  sich  die  Über^eügoBg 
gewinnen,  daß  nach  Durcbschneidung  des  Glossopharyngeus  uicht 
bioB  die  Schmeckbecher  verschwinden,  sondern  daß  in  den  Papulae 
foliatae  auch  das  Bestreben  vorhanden  sei,  die  Spalten  (Grabeü  der 
Papille),  deren  physiologische  Notwendigkeit  nicht  mehr  existiert,  mit 
Epithel  auszufüllen,  dieselben  zu  verwischen.  Die  Versuche  beweiseo. 
daß  die  Schmeckbecher  mit  dem  Glossopharyngeus  in  innigster  Ver- 
bindung stehen  [  (v.  Vintschgau  und  Hönigschmied  77), 

j  Nachdem  Vintschgau  und  Hönigschmied  77  gezeigt  hatten, 
daß  bei  Kaninchen  sowohl  in  den  Papillae  foliatae  als  auch  in  den 
Papillae  vallatae  mehrere  Monate  nach  Durchschneidung  des  Nervös 
glossopharyngeus  die  Scbmeckbecher  vollständig  verschwinden  üud 
daß  bei  den  Papillae  foliatae  die  Veränderungen  so  weit  gehen,  daß 
an  Stelle  der  Becher  nichts  anderes  zu  finden  ist  als  die  gewöhn- 
lichen, in  regelmäßigen  Schichten  angeordneten  Epithekelleo ,  be- 
schreibt  nunmehr  v,  Vintschgau  eingehend,  auf  welche  Weise  die 
Schmeckbecher  durch  gewöhnliche  Epithelzellen  ersetzt  werden  oder, 
mit  anderen  Worten,  welche  Veränderungen  die  Scbmeckbecher 
nach  der  Durchschneidung  des  Nervus  glossopharyngeus  erleita. 
V-  Vintschgau  kommt  zu  dem  Resultate,  daß  nach  der  Durch- 
scbneidung  des  Nervus  glossopharyngeus  beim  Kaninchen  die  Schnieck- 
becher  in  der  Art  Verfallen,  daß  die  DeckzeUen  sich  direkt  inA 
gewöhnliche  Epithelzellen  umwandeln.  Welche  Umwandlung  di§™ 
Schmeckzellen  erfahren,  ließ  sich  nicht  ermitteln  \  (v»  Vintsch- 
gau SO).  m 

I  HÖNiasOHMiED  rekapituliert  folgendermaßen:  Nachdejn  mM 
HÖNIGSCHMIED  lö73  mittels  der  Chlorgoldmethode  gelungen  wiP,^ 
den  endlichen  Übertritt  von  Nerven  an  einer  Papilla  fungiforrais  bei 
der  Katze  nachzuweisen,  hat  kurz  darauf  Sertou  an  einem  Chlo^ 
go  kl  Präparate  aus  der  Papilla  foüata  beim  Pferde  dasselbe  beobachtet 
^Wenn  Sertoli  auch  die  Art  und  Weise,  wie  die  Nerven  in  die 
Schmeckbecher  treten,  etwas  abweichend  findet,  so  ist  das  Resultat 
im  wesentlichen  doch  dasselbe.''  Hönigschmied  und  Vintschgau 
fanden  später  (1877),  daß  5  Monate  nach  der  Durchschneidung  des 
Nervus  glossopharyngeus  beim  Kaninchen  in  der  Papilla  foliata  keine 
Knospen  mehr  vorhanden  waren  /  (Hönigschmied  80). 

I  Vom  subepithelialen  Endplexus  dringen  Nerven  in  die  Ge- 
schmacksknospen ein,  deren  weiteres  Schicksal  Csokor  nicht  ver- 
folgen konnte  /  (Csokor  84). 

I  Drasch  findet,  daß  der  Glossopharyngeus  neben  doppelt  kon- 
turierten  Fasern  noch  viele  REMAKsche  Fasern  enthält.  Dessen  Auf- 
faserung  findet  bereits  unterhalb  der  Knospenregion  statt.  Die  Vor- 
stellung also,  daß  sich  dieser  Nerv  dadurch  erschöpft,  daß  Stämmchen 
desselben  unter  die  Knospen  treten  und  nach  und  nach  ihre  Fasern 
an  dieselben  abgeben,  ist  unrichtig.  Nur  eine  verhältnismäßig  geringe, 
der  Summe  der  Sinneszelleu  entsprechende  Anzahl  von  Fasern  geht 
direkt  zu  den  Knospen,  um  in  ihnen  in  Form  der  Sinneszellen  zu 
enden.  Ein  weitaus  größerer  Teil  derselben  zieht,  zu  Büscheln  an- 
geordnet,  durch   die  Längsscheidewände  der  Knospennischen  bis  an 
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^en  Blattrand  und  gebt  dort  in  das  oberhalb  der  Knospen  gelegene 
Epithel '  über.  Viele  Fasern  enden  aber  auch  schon  im  Blattstroma. 
unter  der  Knospenregion  in  der  ganzen  Dicke  des  Blattes  befindet 
sich  eine  zusammenhängende  Lage  von  Ganglienzellen,  welche  zur 
Vermehrung  der  Fasern  beitragen  /  (Drasch  88). 

I  Fajerstajn  [Feuerstein]  (Recherches  sur  les  terminaisons  des 
aerfs  dans  les  disques  terminaux  chez  la  grenouille,  Archiv,  de  Zool. 
Bxp.  et  g6n6r.,  II.  Serie,  T.  7,  1889)  findet,  daß  die  Sinneszellen  nicht 
Qur  durch  Endknöpfe,  sondern  auch  mittels  ihrer  wurzelartigen  Aus- 
läufer mit  den  Nerven  in  Berührung  ständen  |  (Bethe  94). 

/  Mit  den  Geschmackszellen  sollten  Nervenfasern  in  direkter  Ver- 
bindung stehen,  außerdem  dringen  andere  Nervenfäserchen  in  die 
Geschmacksknospen  ein.  Jede  Knospe  wird  überdies  auf  ihrer  Außen- 
flftche  von  einem  dichten  Netz  feiner  Nervenfäserchen  überzogen. 
Nicht  weniger  reich  an  Nervenfäserchen  ist  das  zwischen  den  Knospen 
befindliche  Epithel  /  (Fusari  e  Panasci  90  nach  dem  Referat  von 
Schwalbe). 

/  Retzius  erwähnte  schon  beim  Anatomischen  Kongreß  in  Wien, 
daB  er  die  Angabe  von  Fusari  und  Panasci  in  betrefi'  des  direkten 
Zusammenhanges  der  Nervenfasern  mit  den  sog.  Geschmackszellen 
nicht  habe  bestätigen  können,  und  bringt  hierfür  eine  eingehende 
Beweisführung  durch  Untersuchungen  mit  Methylenblau  und  der 
GoLOischen  Silbermethode. 

Die  zwischen  den  Knospen  liegenden  intraepithelialen,  inter- 
cellulären  Nervenfasern  werden  als  „interbulbäre''  Fasern  be- 
zeichnet Sie  stimmen  mit  dem  Typus  der  im  Epithel  anderer 
Sdileimhäute  und  in  der  Epidermis  der  äußeren  Haut  vorhandenen 
Nervenfasern  überein.  Die  in  das  Innere  der  Knospen  empor- 
steigenden Nervenfasern  werden  „intrabulbäre^  Fasern  genannt. 
Eine  Verbindung  der  Geschmackszellen  mit  Nervenfasern  besteht  da- 
gegen nicht  Die  Geschmackszellen  sind  den  Riechzellen  der  Riech- 
schleimhaut nicht  gleichzustellen;  die  Geschmackszellen  sind  keine 
peripher  gebliebenen  Nervenzellen,  sondern  stellen  eine  Art  echter 
Epithelzellen  dar,  welche  vielleicht,  ungefähr  wie  die  Haarzellen  des 
Gehörorganes,  die  Rolle  ^sekundärer  Sinneszellen^  spielen.  Die  um- 
stehenden Fig.  335—344  zeigen  das  Verhalten  der  Nervenfasern  und 
die  intrabulbären  und  interbulbären  Fasern  der  Epithelknospen  bei 
Terschiedenen  Tieren. 

Im  Gegensatze  zu  den  Annahmen  derjenigen  Forscher  (speciell 
Arnsteins),  welche  mit  Nervenfasern  zusammenhängende  Sinneszellen 
in  diesen  Organen  des  Frosches  annehmen,  findet  Retzius  sowohl 
beim  Salamander  wie  noch  mehr  durch  die  vermittelst  der  Methylen- 
blanfärbung  beim  Frosche  gewonnenen  Erfahrungen  als  sicher,  daß 
^e  Endigung  der  Nervenfäserchen  eine  intercelluläre  und  freie  ist 

Bei  Acanthias  vulgaris  treten  Nervenfasern  (Methylenblau)  in  die 
Tfepillen  der  Zunge  und  des  Gaumens  ein,  wo  sie  intercellulär  ver- 
lanfen  /  (Retzius  92e). 

l  An  den  Knospen  der  Mundschleimhaut  vom  Meeraal  (Conger 
mlgaris)  ist  die  Nervenendigung  stets  eine  freie.  Die  Nervenfasern 
hingen  mit  keinen  Zellgebilden  zusammen,  sondern  laufen  mit  kleinen 
Hfirminalknötchen  oder  zugespitzt  frei  aus.  Die  Endigung  erfolgt 
jMls  innerhalb  der  Knospen,  teils  um  sie  herum,  intragemmale  und 
airkumgemmale  (von  gemma,  die  Knospe).    Aus  der  Konkavität  der 


Fig.  339. 


Fig.  338. 


Fig.  335.  Papilla  vallata  der  Katie.  Senkrechter  Schnitt  des  seitlichen  Umfanges 
der  Papille.  Im  Epithel  sind  2  Geschmjicksknospen  durch  Konturlinien  angedeutet.  I» 
diese  Knospen  steigen  vom  subcpithelialen  Plexus  Nervenfasern  tan,  intrabnlbire 
Fasern  empor,  um  sich  in  ihnen  in  verschiedener  Weise  zu  verästeln.  Schnelle  GOLGI- 
Methode.     V6r.  Obj.  6,  Ok.  3,  ausgez.  Tubus.     Nach  Retzius  92c 

Fig.  336.  Papilla  vallata  von  der  Katse.  Partie  eines  senkrechten  Schnittes  Tom 
seitlichen  Umfang  einer  Papille  mit  einigen  augedeuteten  Knospen,  in  der  untersten  der- 
selben ist  eine  gefärbte  (schwarz)  „Geschmackszelle"  vorhanden.  Die  Nervenfasern  stellen 
interbulbäre  Nervenfasern  dar,  welche  nach  dem  üblichen  Typus  intraepithelialer 
Nervenendigungen  veriistelt  sind.     Schnelle  GoLGi-Methode.     V^r.  Obj.  6,   Ok.  3,  ausgei. 

Tubus.     Nach  Ketzius  9Sc. 
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¥1g.  a37.  Papilla  foliata  yom  Kaninclien.  Senkrechter  Querschnitt  mit  2  Reihen 
▼OD  Knospen,  deren  Pori  gegen  die  zwischen  den  beiden  Reihen  befindliche  Spalte  ge- 
riditet  sind ;  tp  subepithelialer  Plexus,  von  welchem  intrabulbäre  und  interbulbärc  Nerven- 
*i»eni  emi^rsteipon.  Eine  Deckzelle  und  2  „Geschmackszellen"  sind  in  gefärbtem  Zustande 
(»chwarz)  daiipestellt.     Rasche  GOLGI-Methode.     V^r.  Obj.  6,  Ok.  3,  ausgez.  Tubus.     Nach 

RETZIU8   92c. 

^Ig.  33S  u.  339.    OescliiiLaokBknoBpan  ans  dar  Papilla  foliata  das  Kaninchens. 

:  Fig.  338.     Knospen  in  Längenansicht.     Fig.  339.     Knospen  im  Querschnitt. 

;  «p  snbepithelialer  Plexus,  aus  welchem  intrabulbäre  und  interbulbärc  Nervenfasern  empor- 

std^n;  o  Oberfläche  des  Epithels;  po  Geschmacksporus.  Das  Präparat  ist  nach  der 
^ethylenblaumethode  behandelt,  jedoch  in  Schwarz  kopiert.  V§r.  Obj.  7,  Ok.  3,  eingcsch. 
Tubus.     Nach  Retzius  92c. 

an  der  Basis  der  Knospen  gelegenen  Cupula  dringen  die  Fasern 
zwischen  die  Knospenzellen  hinein,  durchziehen,  meridianartig  kon- 
Tergierend,  die  Gebilde  ihrer  ganzen  Länge  nach,  um  erst  oben  im 
Knospenporus  in  Form  kleiner  Terminalknötchen,  die  über  die 
Enospenzellen  etwas  hinausragen,  zu  endigen  (siehe  Fig.  345). 

Das  sich  außer  dem  beschriebenen  noch  findende  cirkumgemmale 
Geflecht  (siehe  Fig.  346)  wurde  von  Sertoli  beim  Pferde,  von 
Drasch  bei  Nagern  dargestellt.  Angesichts  des  Nervenreichtums 
des  Mundhöhlenepithels  darf  man  in  dem  Geflecht  nur  die  etwas 
reichlichere  Innervation  der  die  Knospe  umhüllenden  Epithelschicht 
erblicken. 

Weniger  deutlich  konnte  Lenhoss^k  dieses  Verhältnis  auch  bei 
Pristiurus-Embryonen  auffinden  /  (v.  Lenhoss6k  92). 

I  In  Übereinstimmung  mit  Zimmermann  (Verh.  der  Anat.  Ges. 
6.  Vers.  1892)  und  Lenhossj^k  92  findet  Retzius,  daß  auch  in  den 
Endknospen  kein  direkter  Zusammenhang  der  zelligen  Elemente  der 
Endknospen  mit  Nervenfasern  weder  bei  den  Amphibien  noch  bei  den 
Fischen  vorhanden  ist. 

Retzius  beschreibt  Präparate  aus  der  Schleimhaut  des  Gaumens 
von  Gobius  (er  erkennt  die  von  Lenhoss^k  als  ^ Cupula^  bezeich- 
nete Delle),  ferner  von  der  Mundschleimhaut  des  jungen  Aales  / 
(Retzius  92d). 

l  NiEMACK  (Der  nervöse  Apparat  in  den  Endscheiben  der  Frosch- 
zunge, Anatom.  Hefte  1892)  kombiniert  die  Ansicht  Ehrlichs  von 
der  Kontiguität  der  Nerven  und  Sinneszellen  mittels  Endknöpfen  mit 
der  Anschauung  von  Retzius,  daß  die  Nerven  frei  zwischen  den 
Zellen  endigen,  indem  er  beide  Arten  der  Endigung  beschreibt.  Eine 
Kontiguität  der  Zellwurzeln  mit  dem  Nervenplexus  leugnet  er  da- 
gegen vollständig  /  (Bethe  94). 

I  Lenhossj^k  untersuchte  die  Geschmacksknospen  an  der  Mund- 
schleimhaut von  Fischen  und  den  Papulae  vallatae  und  foliatae  des 
Kaninchens.  Die  neben  den  Stützzellen  vorkommenden  Geschmacks- 
zellen gehen  nicht,  wie  Fusari  und  Panasci  meinen,  am  basalen 
Pole  in  Nervenfasern  über.  Es  sind  „Sinnesepithelien",  die  zu  den 
Nervenfasern  nur  in  Kontaktbeziehungen  stehen.  Sie  sind  beim 
Kaninchen  viel  plumper  als  in  den  Geschmacksknospen  der  Fische. 
Die  Nerven  umfassen  die  Knospen  korbartig.  Die  unter  den  Knospen 
liegenden  Zellen  bezeichnet  Lenhoss^k  als  Subgemmalzellen. 

Beim  Aale  besonders  deutlich  bilden  die  Nervenfasern  an  der 
Knospenbasis  zahlreiche  Fädchen,  die  sich  zu  einem  Gebilde  verfilzen, 
das  Lenhoss^k  als  Cupula  bezeichnet. 


Flg.  340. 
MatliTlenbluciiuetlirHic  behÄüdclt,  jedocli  in  Scli^^sn:  kopiert. 


Fig-  342. 

Fig.  340.  Ferrwitnäi- 
^iui^#]i  in  «imor  Ft 
pille  der  Zftng«  dai 
FroflclieB      in     M-iilii^brr 

KvelcUf?    nu/^h   ob^  bis  k 
die    Papille    rmpifttiripa», 
unt€r   dem    EpillH'l  Koai 
f«ic'lilieheu   riciii*  ^Sdfn 
uüd     vLii2€4ti*' ,     Irri    *a* 
dig^nde     t'Äswn'licn   dufiA 
diis  Epitliel  Oiirli  iji»f  niwf- 
fläjf'ht^WH  liiu  w'HikJtra  Iffl 
Epithd    »md    2    gefÄiKie  ■ 
Zöllen  (Ft'^war«)ilA^ci(eUi  1 
Da*  Präparal  ht  tm^  ^tf  ■ 
V^r.  Übj.  7.  Ok,  3,  «higea 


Fig.  341. 

Fig.  341  u.  342.    Breitere  Zungenpapillen  von  Salamandra  macnlata.    Teitikil* 

scliiiitle. 
n  Nervenfasern ;  bl  Blutgefäße ;  cz  Cyliudcrzcllen ;  sz  u.  8z'  stabfömüge  Zellen ;  ae  Epithel 
der   Seitenflilehe.      Rasche   GoLGi-Methode.     Ver.    Obj.    6,    Ok.   3,    ausgez.    Tubus.    Nach 

Retzius  9i?C. 
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Fig.  343. 


Fig.  343  u.  344.  Breite  ZnnireB- 

papillen  Tom  Frosoh,    Bana 

temporaria. 

Fig.  443  Vertikalschnitt,    Fig.  344 
Qucrsclinitt  der  Papille  dicht  unter 

dem  Epithel, 
n     Nervenfasern;     bl     Blutgefäße; 
cz  Cylinderzellen.     Rasche  GOLGI- 
schc  Silbermethode.     V^r.   Obj.  6, 
Ok.     3,     ausgcz.     Tubus.       Nach 

Retzius  9Sc. 

Mit  Retzius  stimmt 
Lenhoss^k  darin  überein, 
daß  die  freie  Endigung  der 
Nervenfasern  an  den  Ge- 
schmacksknospen nunmehr 
als  gesicherte  Thatsache 
betrachtet  werden  kann. 
Retzius  läßt  die  Fasern 
ins  Innere  der  Geschmacks- 
knospen eintreten,  während 
3£k  damals  noch  bei  Fischen  sowohl  wie  beim  Kaninchen  mehr 
Iruck  einer  ausschließlich  oder  wenigstens  hauptsächlich  peri- 
m  Endigung  der  Nervenfasern  gewann.  Angesichts  der  be- 
1  Äußerungen  von  Retzius  legte  Lenhoss^k  jedoch  auf 
tandpunkt  einstweilen  keinen  besonderen  Nachdruck  /  (v.  Len- 

n  von  FusARi  und  Panasci  91  statuierten  direkten  Zusammen- 
bromsilber)  der  Nervenfibrillen  mit  den  axial  gelegenen  Zellen 
neckbecher  verwirft  Arnstein  auf  das  entschiedenste.  Arn- 
ndet,  daß  sowohl  die  Deckzellen  als  die  axialen  Zellen  von 
a  Nervenfibrillen  umsponnen  werden,  die  an  dem  Geschmacks- 
ei endigen.  Er  konnte  die  in  die  Schmeckbecher  eintretenden 
brillen  in  ihrem  ganzen  Verlaufe  im  Becherraume  genau  ver- 
Dabei  stellte  es  sich   heraus,   daß  die  terminalen  Fibrillen 
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niemals  in  die  centralen  Fortsätze  der  axiakn  Geschmackszellen  l\ 
gehen,  sondern  ihnen  nur  anliegen,  um  sich  an  ihnen  emporzufanl 
und  in  der  Höhe  des  Geschmacksporus  frei  zu  endigen.  Die  mittdö 
der  GoLGischen  Methode  erhaltenen  Bilder,  die  den  ZusamtneßkiDi 
der  Geschmackszellen  mit  den  terminalen  Fibrillen  des  Nervus  glos^ 
pharjngeus  demonstrieren  sollten,  sind  nach  Arnsteoi  Trugbilder, 
bedingt  durch  gleichmäßige  Schwärzung  der  Zelle  und  der  ihr  n* 
liegenden  Nervenfibrillen,  Den  früher  von  Arnstein  seihet  im 
Frosch  beschriebenen  Zusammenhang  von  Nervenzellen  mit  des  Gf- 
schmackszellen  stellt  er  für  die  Säuger  nunmehr  in  Abrede.   Ehrlics 

stellte  den  Zue^iD* 
menhang  der  Ge- 
schmackszelleu  lil 
NerventibnlleB  ii 
Abrede*  DasiBfdc 
also  mit  deiH  Ftia» 
meo,  wasABKSTfH 
bei  S^ugerü  p- 
sehenhat/NiE)iKC 
hat  wahrscheinlici 
recht,  wenn  erde» 

Stabcbenzeliet 

beim    Frosch  eiw 

Kontinuität  mit 

Nerven     abspridtt 

und  AnNSTEiJi 
giebt  zu,  daH  e 
sich  habe  wilir« 
seheinlich  durd 
gleicbiuäßtge  Itr- 
bung  der  aaUegeo" 
den  Nervenfibrilla 
und  des  ceDtraliia 
Zellforlsatzes  tlü- 
schen  lassen ;  (Ära* 
stein  9Sl 

I  Die  Veris«^ 
lungen  desK^losiö- 
pharjngeus  gebeti 
beim  Kaninet« 
teils  in  etwas  tiefe- 
rer  Schicht  in  def 
Zun  genm  uskul&tarr 
teils  ujimittelbir 
unter  dem  Epithel 
der  Schleimhaut  kurz  vor  ihrer  Endigung  Beziehung  zu  gewissea 
Zellgebilden  ein*  Es  kommen  hier  zwei  wesentlich  verschiedene  2eft* 
arten  in  Betracht,  Einmal  sind  es  Ganglien,  mit  welchen  die  Zuagw- 
äste  des  N.  glossopharyngeus  versehen  sind  (leicht  in  der  Gegend  dff 
Papilla  vallata  und  foliata  zu  beobachten),  Remak  (1844)  hatte  sii 
zuerst  gesehen,  und  v,  Kölliker  (1852)  hat  sie  mit  Bestimmtheit  als 
echte  Ganglien  nachgewiesen.  Nach  Lenhossek  handelt  es  sich  dabei 
um  sympathische  Elemente,    Es  sind  große,  multipolare  Zeilen«  mii 


^< 


Fig.  345.     EndkaoBpe   ana  der  Mniidsclileiinliaiit   Ton 

CongBT  Tulgarii,  niidi  dt-r  hlj^cIm-d  iiOLfiischrn  Mi'tbofJe  l>e- 

bft^df^]t,     Äcigt    die    Cupiilft    uimI    daß    iiitragninmÄle     Geflecht. 

Nneh  LeKHoskI^k  9l^. 

Fig.  346.  Biiätaoap»  kvm  der  IfimdflGlileÜEihatLt  ▼ou 
Cong^ie  Yiüg-arii,  uadi  der  rttst-beo  GoLdist-hcti  ^Einlnnie  he- 
haudfU,  teigK  dm  cirknm^i^mXDide  GcÜcvhl.  Nach  LEMiowifiK  9^. 
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'6  Fortsätzen  versehen,  von  denen  aber  nur  ein  einziger  den 
ftrakter  eines  Nervenfortsatzes  trägt. 

Die  zweite  Zellart  sind  eigentümliche  multipolare  Zellen  im  sub- 
tfaelialen  Geflecht  der  Papilla  foliata,  also  in  einem  viel  oberfläch- 
leren  Niveau  als  die  vorstehend  beschriebenen  Ganglien  liegend. 
I  Zellen  sind  viel  kleiner  und  liegen  stets  getrennt.  Dieselben 
rden  vielleicht  schon  von  W.  Krause  gesehen  und  von  Drasch 
irst  zutreffend  abgebildet.  Drasch,  Fusari  und  Panasci  be- 
Bhnen  sie  als  Ganglienzellen.  LemhossiSk  glaubt  dagegen  nicht, 
l  diese  kleinen  Elemente  eigentliche,  vollentwickelte  Nervenzellen 
d«  auch  Retzius  scheint  geneigt,  sie  eher  für  Bindegewebszellen 
halten.  LenhossjSk  vermutet,  daß  es  sich  um  den  Langerhans- 
en  Zellen  (pigmentlose  Pigmentzellen)  analoge  Zellen  handelt  / 
tnhoss^k  94ä). 

I  Die  Nervenendigung  an  den  Knospen  der  Mundschleimhaut  des 
les  ist  stets  eine  freie  und  zwar  erfolgt  sie  sowohl  in  Gestalt  von 
teo,  die  sich  in  sehr  regelmäßiger  Anordnung  direkt  an  die  Ober- 
ihe  des  Organes  anschmiegen,  wie  auch  durch  Fasern,  die  sich 
ras  unabhängiger  davon  im  Epithel  um  die  Knospen  herum  unter 
n  Bilde  eines  cirkumgemmalen  Geflechtes  ausbreiten. 

In  das  Innere  der  Knospen,  zwischen  deren  Zellen  hinein,  dringt 
den  Endknospen  der  Mundschleimhaut  der  Barbe,  wie  Lenhoss£k 
nals  annahm,  bestimmt  keine  Nervenfaser  /  (v.  Lenhossök  94b). 


.  347.  Sohnitt  dnrch  einen  Sinneshflg'el  und  das  benachbarte  Epithel  des 
m^M^^M  Yon  Sana  escnlenta.  Methylenblau,  Alaun -Cochenille.  Im  Hügel  sieht 
D  2  freie  Nervenendigungen  zwischen  Cyünderzellen  und  verschiedene  Endigungen  an 
bcheozellen.  Aus  dem  Hügel  heraus  läuft  der  Nervena.<t  A  und  setzt  sich  unter  Ab- 
«  von  Seitenzweigen  mit  runder  End]»Iatte  an  eine  dunkelkemige  Zelle  iSz  an.  Von 
Gmo^ienzelle  Gz  verläuft  ein  Nerv  zu  den  2  Endigungen  an  Wimperzelhtn.  Bl  Blut- 
perchen;  Dx  Drüsenzelle.  Vergr.  Zciß,  Apochr.  1,50  mm,  Ok.  von  Leitz  No.  1.  Auf 
*/g  verkleinert  (dann  auf  ®/,o  reduziert).     Nach  HFmiE  94, 


l  Bethe  unterscheidet  die  durch  Methylenblaufärbung  nach- 
wiesenen  Nervenendigungen  in  den  Sinnesorganen  von  Zunge  und 
,d  Gaumen  des  Frosches  (siehe  Fig.  347)  nach  folgenden  Gesichts- 
nkten : 

1)  Freie  Endigungen  zwischen  den  Cylinderzellen ,  welche  die 
>erfläche  erreichen; 

2)  Endigungen  mit  Endplatten  an  Epithelzellen ;  in  dieser  Gruppe 
id  zu  unterscheiden: 

31* 
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a)  Endigungen  mit  dreilappigen  Endplatten  an  den  Cjlindenelli 

b)  Endigungen  mit  runden  Endplatten  an  Stäbchenzellen,  G 
teilen  und  tiefen  Cjlinderzellen  {?), 

Bethe  faßt  die  bekannten  Varikositäten  der  Nervenfibrilleo 
Kunstprodukte  auf,  deren  Entstehung  er  unter  dem  Mikroskop 
obachten  konnte  f  (Betlie  94). 

I  Retziüs,  L£Khoss#.e  und  Arnsteii?  (nehmen  übereinstimmoil 
gegen  die  Angaben  von  Fusari  und  Panasci  Stellung  und)  erklären, 
daH  sowohl  an  den  Endknospen  der  Fische  wie  an  den  Gescbmadf^ 
knospen  der  Säuger  die  hinzutretenden  Nervenfasern  stets  in  Gestalt 
freier  Terminalverästelungen  endigen,  d.  h-  daß  sie  mit  den  als  Söftr 
eben-  und  Geschmackszellen  bezeichneten  Elementen  zwar  in  innige 
Berührung  traten,  sich  aber  mit  deren  unterem  Ende  nicht  direkt  m 
binden. 

Lenhoss^k,  von  seiner  früheren  Anschauung  abschwenkend, 
kennt  nunmehr  mit  Retziüs  und  Arnstein  an,  daß  auch  das  lunm 
der  Knospen  reichlich  von  Fasern  durchflochten  wird,  doch  bilden 
dieselben  kein  Netz,  sondern  einen  Filz,  worin  ä— 5  selbstündige 
Endbäumchen,  die  Zellen  der  Knospen  umspinnend,  durcheinaDdef- 
gewirrt  sind, 

Lenhoss^k  scheint  es  (p.  30),  ebenso  wie  Retzius,  noch  immer 
nicht  ohne  weiteres  festgestellt  zu  sein,  daß  die  Gescbmackskoospefi 
wirklich  Eodorgane  des  Ge&chmacksinaes  sind  j  (Lenhossek  9Uu 

l  In  jeder  Geschmacksknospe  enden  bei  Ganoiden  markbaltigt 
Nervenfasern  von  zweierlei  Art:  die  einen  verzweigen  sich  an  der 
Basis  der  Geschmacksknospe  und  bilden  ein  subgemmales  (subbasales} 

Geflecht,  dessen  Fäden  mit  Sprossen 
(Verdickungen)  verschiedener  Form  be- 
setzt sind;  die  anderen  verzweigen 
sich  im  Innern  der  Gesehmacksknospes 
und  bilden,  sowohl  die  Geschniacks- 
als  auch  die  Stiitzzellen  umspinaend, 
ein  intragemmales  Geflecht  Das  sab* 
basale  Geflecht  tritt  durch  Kontakt  m 
enge  Beziehung  mit  den  sich  m- 
flechtenden  Verzweigungen  der  cea- 
tralen  Fortsätze  der  Geschmackszellea 
und  muß,  allem  Scheine  nach,  als 
eine  End Verzweigung  der  Geschüiack&- 
Sinnes-Nerven  aufgefaßt  werden,  D*s 
in  trägem  male  Geflecht  steht  in  direkter 
Beziehung  mit  dem  perigemmalen  Ge- 
flecht  und  wird  wahrscheinlich  ^leiHi 
diesem  aus  sensiblen  Nerven  gebiiuci 
(siehe  Fig.  348).  Dogiel  untersuchte 
die  in  der  Haut  der  hinteren  und  seit- 
lichen Teile  jeder  Bartel  und  in  der 
Schleimhaut  der  Lippen  gelegenen  End- 
knospen /  (Dogiel  97). 
I  Endlich  schließe  ich  mit  folgender  Zusammenfassung  nach 
V.  Ebner  (siehe  Fig.  349  und  350) :  Unter  den  Papulae  vallatae  und 
foliatae  findet  sich  in  der  Knospenregion  ein  feiner  subepitheUalcr 
Plexus,   der  sich   durch   die  Einlagerung  von  zahlreichen,   eigentüm- 


Fig.  348.  Schema  der  Endi- 
gxLngen  von  Oeschxnacks-  (a) 
und  sensiblen  Nerven  (b)  in  den 
Endknospen  (Geschmucksknospeo). 
Nach  DooiEL  97. 
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Fig.  349.  Papilla  Tallata  einer  Jimgvn  Zatie. 
Vertikalsihnitt.  GOLGI  -  Präparat  von  G.  Rbtzius. 
Nervenplexus  der  Papille  ziemlich  vollständig  imprägniert. 
e  Epithel  des  Walles ;  g  Graben ;  i  intergemmale  Nerven- 
enden ;  i'  intracpitheliäle  Nerven  an  der  oberen  Papillen- 
fläche;  p  cirkum-  und  intragemmale  Nervenenden. 
Vorgr.  76,5fach.     Nach  v.  Ebner  99. 


kleinen  Zellen  auszeichnet.  Drasch,  Fusari  und  Panasgi 
in  diesen  Zellen  Nervenzellen,  während  G.  Retzius,  v.  Eölliker 
iENHOSS^K  die  nervöse  Natur  derselben  in  Abrede  stellen.  Der 
te  Autor,  Jacques,  läßt  die  Frage  offen,  v.  Ebner  nimmt  an, 
s  sich  um  eine  die 
mgeflechte    beglei- 

ond  dieselben  ein- 
lende  zellige  Stütz- 
inz  handelt.  Wie 
OLi  beim  Pferde, 
ibr  und  Drasch 
Kaninchen  zeigten, 
ar  ein  verhältnis- 
;  geringer  Teil  der 
m,    für    die    Eno- 

selbst  bestimmt. 
großer  Teil  der 
m  endet  teils  im 
el  Qber  der  Kno- 
egion,  teils  in  dem 
el  zwischen  den 
>en.  Diese  inter- 
nalenNervenenden 
1  im  wesentlichen 
ben  Verhältnisse 
lie  freien  Nerven- 
.  in  der  Epidermis 
den  geschichteten 
erepitbelien  über- 
Doch  sind  sie 
ders  zahlreich  und 
en  auch  bis  in  die 
ftchlichsten  Schich- 

Es  handelt  sich 
wie  Sertoli,  Ran- 

und  Drasch  an- 
en,  um  Netze,  son- 

um  dendritische 
eiste,    wie   in   an- 

Epithelien.  Die 
igemmalen  Ner- 
idigungen       treten 

Retzius  ,  Arn- 
r,  V.  Lenhoss^k 
Jacques  (Travaux 
bor.  d'anatomie  de 
r,  Paris  1894)  als 
findige  Fäserchen, 
e  mit  den  inter- 
lalen  nicht  zusammenhängen,  im  Bogen  in  die  Knospen  ein  und 
teln  sich  vorwiegend  in  longitudinalem  Verlaufe  zu  einem  reichen 
^sen  Endgeäste.  Die  Nervenenden  treten  zwar  auch  mit  den 
seilen  in  Eontakt,  aber  mit  den  Stiftchenzellen,  als  den  höher 
3nzierten  Sinneszellen,  in  anscheinend  innigere  Berührung. 


Fig.  350.    Papilla  foliata  der  Batta.    Senkrechter 

Schnitt.  GOLGI. 
d  imprägnierte  Stützzelle ;  e  Epithel  der  Falte  zwischen 
2  Furchen  /;  g  Geächinacksknospen  mit  intragemmalen 
und  cirkumgemmalen  Nervcnfiwern ;  i  intergemmale 
Nervenfjuscm ;  n  dickeres  Nervenbündel ;  8  subepithelialer 
Plexus.     Vergr.  ISOfach.     Nach  v.  EliNEK  99, 
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Direkten  Zusanimenhang  zwischen  Nervenendeu  uod  den  centrtk 
Enden  der  StiftchenKellen  nahmen  an  M.  Schultze  und  andere  ältere 
Autoren,  dann  Fusari  und  Panasci  (GoLGi-Methode)-  Die  fme 
intragemmale  (intrabulbäre)  Nervenendigung  wiesen  nach  G,  Retzus 
(GoLGi-Präparat),  ärkstein  (Methylenblau).  In  neuerer  Zeit  be^ 
schreiben  Arhstein  und  sein  Schuler  Ploschko  noch  eine  besondere» 
zuerst  von  Jobert  und  Grakdry  und  von  v*  Lenho8s£k  m  dfta 
Endknospen  der  Fische  bemerkte  Nervenendigung,  welche  sie  al^ 
subepitheliales,  die  ßasis  der  Knospe  umfasäendes  Endbäunichen  Auf- 
fassen (V.  Lenhossjeks  Cupula).  Nach  Arnstein  und  Ploschio 
entsteht  das  Endbäumchen  der  Cupula  von  markhaltigen  Nervenfasera, 
ebenso  das  in  trägem  male,  axiale  Endbäumchen,  während  die  ciikaiD' 
gemmalen  Fäserchen  dem  marklosen  subepithelialen  Plexus  entstaramea 
sollen.  Retzius  und  v.  Lenhoss^k  dagegen  leugnen  einen  wesent- 
lichen Unterschied  zwischen  in  trägem  nialen  und  circumgeniiiialefl 
Fasern,  womit  v.  Ebners  Beobachtungen  übereinstimmen,  der  in 
einigen  Fällen  cirkum-  und  intragemmale  Fasern  aus  derselben  Stamm- 
faser  abzweigen  sah,  A,  Dooiel  97  findet  an  den  Gescbmacki- 
knospen  der  Ganoiden  ebenfalls  die  circum-  und  intragemmalen  Nertea 
in  Zusammenhang  und  ist  geneigt,  sie  samt  den  intraeptttieliak« 
Nerven  als  sensible  Fasern,  dagegen  als  eigentliche  Endigungea  d«f 
Geschm8cksnerven  den  der  Cupula  v,  Lenhossees  entspreefaeade 
Apparat  anzusehen  /  (v.  Ebner  99). 


Drüsen  der  Mundhöhle. 

Die  Drüsen  der  Mundhöhle  der  Wirbeltiere  sind  zum  Teil  zw&r 
mikroskopisch  klein,  zum  anderen  Teil  sind  sie  aber  so  große  Organe, 
daß  sie  schon  von  den  älteren  und  ältesten  Anatomen  nicht  nur  gekaost 
sondern  auch  vielfach  und  rege  untersucht  wurden.  Wir  k6mm 
sagen,  daß  ein  sehr  großer  Teil  von  dem,  was  wir  heute  über  Drts6D 
überhaupt  wissen,  an  den  Drüsen  der  Mundhöbie  gefunden  worden 
ist  So  mag  es  gerechtfertigt  sein,  an  dieser  Stelle  einen  kurzen 
Blick  auch  auf  die  Entstehung  unseres  Wissens  über  die 
Drüsen,  speciell  über  die  Drüsen  der  Mundhöhle  zu  werfen.  Ich 
werde  mich  bei  dieser  Rückschau  besonders  von  den  Angaben  von 
R.  Heiüenhaik  80  und  Solqer  96,  welche  beide  die  Geschichte 
dieser  Drüsen  vortrefflich  beschrieben  haben,  leiten  lassen.  Außerdem 
verweise  ich  auf  die  oben  (p.  212  ff.)  speciell  für  die  Zungendrösa 
gegebene  Übersicht  nach  Podwisotzky  78. 

l  Malpighi  lehrte,  daß  man  bei  Betrachtung  der  Drüsen  von  dec 
überall  wiederkehrenden  Acinis  oder  Endbläschen  auszugehen  hibe, 
weil  sie  die  Verbindung  mit  den  Blutgefäßen  vermitteln.  Diese  Äcioi 
empfangen  nach  seiner  Anschauung  von  kleinsten  Arterien,  mit  deaea 
sie  in  offener  Kommunikation  stehen,  das  Drüsensekret^  um  es  den  Afla^ 
führgängen  zu  übergeben* 

Auch  RüYSCH  hielt  daran  fest,  daß  das  Wesen  des  Sekretions- 
prozesses ohne  die  Annahme  offener  Arterienenden  unverständlidi 
sei.  Nach  Rutsch  würden  nicht  rundliche  Acini  oder  Follikel  die 
Enden  drüsiger  Organe  sein,  vielmehr  würden  die  Drüsen  nur  aos 
kleinsten  Arterien  bestehen,  deren  feinste  Zweige  teils  in  entsprechende 
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meni  teils  in  die  Anfänge  der  Ausführgänge  kontinuierlich  über- 
heu.  Er  konnte  durch  Injektion  die  MxLPiGHischen  Körperchen 
r  Niere  in  ein  arterielles  Wundernetz  auflösen.  Noch  Albrecht 
Haller  stellte  sich  auf  seine  Seite.  Daneben  wurden  Stimmen 
it«  welche,  wie  Ferrein  und  Schumlanskt,  an  der  Niere  der 
ischen  den  Gefäßen  gelegenen  Substanz  wieder  mehr  Aufmerksam- 
it  zuwandten. 

Masoagni,  gestützt  auf  Quecksilberinjektionen,  beseitigte  die 
sehe  Vorstellung,  daß  die  Arterien  in  den  DrQsenlumina  mit  freien 
d  offenen  Enden  aufhörten,  und  Huschke  und  Weber  führten 
rdi  Injektionen  den  Nachweis,  daß  die  letzten  Enden  der  Drüsen- 
ime  blind  geschlossen  seien  und  nirgends  mit  den  Blutgefäßen  zu- 
minenhingen  /  (Solger  96). 

I  Erst  Johannes  Mt)LLER  30  legte  die  bleibenden  Fundamente 
r  aie  heutige  Morphologie  der  Drüsen.  Die  anatomischem  Grundlage, 
)  er  sich  erschafifen,  führte  ihn  zu  bestimmten  physiologischen 
ilgemngen,  die  er  später  in  seinem  Lehrbuche  weiter  entwickelte. 
\  sind  nach  ihm,  im  Gegensatze  zu  den  Anschauungen,  die  aus  dem 
rigen  Jahrhunderte  bis  auf  seine  Zeit  sich  fortgepflanzt  hatten, 
cht  die  Blutgefäße,  welche  secernieren,  sondern  die  Wände  der 
«rall  geschlossenen  Drüsenräume,  auf  welchen  die  Blutgefäße  ein 
3tz  bilden.  Die  Drüsen  stellen  in  ihrem  Innern  eine  im  kleinsten 
iüme  konstruierte  große  Oberfläche  dar;  die  diese  bekleidende 
Wendige  Substanz  ist  es,  welche  die  Sekretion  einleitet  Von  dem 
orphologischen  Baue  ist  die  Absonderung  unabhängig,  denn  secer- 
eren  können  sowohl  ebene  Oberflächen,  als  Drüsen,  welche  eine  große 
nere  secernierende  Fläche  darstellen,  als  Fortsätze  und  zottenartige 
ildnngen,  welche  eine  nach  außen  gestülpte  absondernde  Fläche 
Iden  /  (R.  Heidenhain  80). 

l  An  die  Aufstellung  der  Zellenlehre  schloß  sich  nicht  sofort  eine 
eitere  Förderung  des  Wissens  an  /  (Solger  96). 

j  Die  ersten  Arbeiten  über  die  Zelle  (Schwann,  Henle,  Joh. 
ÜLLERS  Lehrbuch)  konnten  über  die  Drüsenzellen,  deren  Existenz 
IS  Mikroskop  nachwies,  nur  Aussagen  sehr  allgemeiner  Natur  machen  / 
L  Heidenhain  80). 

j  In  Drüsen  finden  sich  wie  in  Schleimhäuten  3  Schichten :  Epithel, 
iscneinend  strukturlose  Haut ,  dicht  verwebte  Zellgewebsschicht 
ach  die  Leber  ist  so  aufzufassen  /  (Henle  38). 

I  Erst  durch  A.  v.  Eölliker  oOjöd  wurde  jener  Belag  von  leben- 
)r  Substanz,  den  man  fortan  Drüsenepithel  nannte,  wieder  in  das 
m  gebührende  Recht  .eingesetzt  /  (Solger  96). 

/Claude  Bernard  kommt  zum  Schlüsse,  die  Anatomie  zeige, 
iß  die  Gruppe  der  Speicheldrüsen  als  ein  einheitlicher  (homogener) 
pparat  aufzufassen  sei,  dessen  verschiedene  Organe  eine  identische 
iTuktur  zeigen.  Die  physiologische  Analyse  zeige  dagegen,  daß  die 
)kretprodukte  verschieden  sind  und  von  nervösen  Einflüssen  be- 
immt  werden,  daß  jeder  Drüse  eine  specielle  Thätigkeit  zukommt 
id  daß  sie  dieselbe  unter  getrennten  und  voneinander  unabhängigen 
edingungen  ausübt  Obgleich  die  verschiedenen  Speichel  im  Munde 
^mischt  werden,  bleibt  ihr  Gebrauch  getrennt,  und  die  Erfahrung 
hrt  uns,  daß  das  Parotissekret  beim  Kauen,  das  Submaxillarsekret 
nm  Schmecken,  das  Sekret  der  Subungualis  und  der  Buccaldrüsen 
)im   Schlucken  (mastication,  gustation,  d^glutition)  seine  charakte- 
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ristische  Rolle  spielt.    Bei  Vögeln  und  Reptilien  findet  man  nur  eine 
einzige  Speichelart  /  (Claude  Beruard  5:^). 

l  Bebnabd  war  der  erste,  der  (beim  Hunde)  die  großen  Drftien 
( Archiv,  g6n.  de  mMecine  T.  XIII)  in  ,,glandes  aqutpares''  mi 
„mucipares'*  schied  J  (Henle  ('S), 

l  KÖLLIKER  50J54  hat  schon  auf  das  verschiedene  Aussehen  4er 
Speicheldrüsen  hingewieseo.  Er  fand  (p.  39  und  40)^  daß  ein  M 
der  Zungendrüsen  (nämlich  die  unter  den  Schleinibälgen  der  Wunel 
gelegenen,  ferner  die  Drüsen  der  Zungenspitze)  rötlich-gelb,  die 
Drüsen  in  der  Gegt-nd  der  Papulae  vallatae  dagegen  oft  ganz  weil 
aussehen.  Jedoch  erst  Henle  (Handbuch  Bd.  II,  1.  Aufl,  W¥*,  p.6J 
und  69)  trat  für  eine  Scheidung  der  Speicheldrüsen  in  2  Gruppea 
ein,  und  zwar  schlug  er  vor,  die  GL  submaxillaris  und  eubliDguafc 
als  „Schleimdrüsen'*  von  der  Parotis  zu  sondern  /  (Solger  .%). 

I  GiANNüzzi  tiö  hat  zuerst  den  Nachweis  geliefert  von  dem  Voi- 
kommen  zweierlei  zelüger  Elemente  in  der  Unterkieferdriise  des 
Hundes,  deren  eines  halbmondförmig  an  der  Peripherie  gelagert  iai| 
(Hojer  90), 

Cl.  Bernard  erkannte  zv^ar  den  Unterschied  des  Sekretes,  ab^r 
nicht  den  Unterschied  des  Drüsenbaues.  R,  Heiden haik  68  wies 
an  der  SubmaxiHaris  des  Kaninchens,  Hundes  und  Schafes  nach,  M 
den  Unterschieden  der  Sekrete  ganz  konstante  Unterschiede  der 
secernierenden  Zellen  entsprechen, 

.  I  SubmaxiHaris,  Kaninchen:  Der  Kaninchenspeichel  enthtft  io 
organische  D  Bestandteilen  lediglich  ein  durch  Säuren  ausfällbares 
Albuminat,  keinen  Schleim,  Die  Kaninchendrüse  enthält  nur  Zelleß 
mit  eiweißreichem  Protoplasma* 

SubmaxiHaris,   Hund;   Im    Hundespeichel   kommen    nebeo   ver- 
schwindenden Mengen  von  Albuminaten  in  reichlicher  Menge  Schleim 
vor*     Die  Hundedrüse  enthält  in  der  Mehrzahl  der  Alveolen  als  über- 
wiegende Elemente  Zellen  mit  sehr  schleimretchem  und  äußerst  eiweifi-  ^ 
armem  Inhalte,  ^ 

SubmaxiHaris,  Schaf:  Der  Schafspeichel  ist  reich  an  Albuminttem 
in  veräuderticher  Menge  versehen  mit  Mucin.  Die  Schafdrüse  zeigt 
in  ihren  Acinis  relativ  weit  sparsamer  als  die  Hundedrßse  Schleim- 
zellen,  die  jedoch  neben  dem  Schleim  Albuminate  in  nicht  zu  über- 
sehendem Verhältnisse  enthalten. 

Der  Zusammenhang  zwischen  der  chemischen  Zusammensetzung 
des  Sekretes  und  dem  anatomischen  Baue  des  secernierenden  Organes 
ist  hiernach  ein  unverkennbarer  /  (R.  Heidenhain  68). 

I  Die  Schleimhautdrüsen  müssen  eingeteilt  werden  in  solche^ 
welcne  Schleim  liefern  —  eigentliche  Schleimdrüsen  —  und  in  solche, 
welche  eine  schleimfreie,  seröse  Flüssigkeit  absondern.  Antov 
Heidenhain  schlägt  für  letzteren,  zum  Unterschied  von  den  GL 
muciparae,  den  Namen  „seröse  Drüsen",  Glandulae  serosae  vor  |  (Anton 
Heidenhain  70). 

Noch  besseres  Verständnis  der  Drüsen  und  der  hohen  Bedeutung 
des  Drüsenepithels  für  die  Thätigkeit  der  Drüse  wurde  dann  dadurch 
ermöglicht,  daß  R.  Heidenhain  in  den  Drüsenzellen  Unterschiede 
im  Bau  nachwies,  welche  für  den  ruhenden  und  den  thätigen  Zustand 
charakteristisch  sind.  Mit  den  Veränderungen  der  thätigen  Drüsen  wird 
sich  unten  ein  eigenes  Kapitel  zu  befassen  haben,  welches  bei  den 
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Sfiugetieren  eingereiht  ist,  da  bei  diesen  die  Veränderungen  am  besten 
studiert  sind. 

R  Heidenhain  selbst  schildert  später  jene  Epoche,  in  welcher 
seine  fundamentalen  Fände  an  der  ruhenden  und  secernierenden 
Drtisenzelle  in  die  Lehre  von  den  Drüsen  bis  dahin  ungeahntes  Licht 
brachten,  etwa  folgendermaßen: 

/  Eine  eigene  Epoche  war  es,  zu  der  der  physikalische  Prozeß 
der  Diffusion  als  Grundursache  der  Absonderungsvorgänge  aufgefaßt 
wurde  (Dütrochet,  Jolly,  Liebig,  Brücke,  Eckhard,  Fick,  Büch- 
heim und  besonders  Ludwig  in  seinem  Lehrbuche). 

In  die  neuere  Zeit  leiten  die  weittragenden  Arbeiten  Ludwigs 
über:  Messung  des  Absonderungsdruckes  mittelst  des  Manometers, 
Entdeckung  des  Einflusses  der  Nerventhätigkeit  auf  die  Absonderung 
der  ünterkieferdrüse,  Fund  specifischer  sekretorischer  Nerven,  Nach- 
weis lebhafter  Wärme  bildender  Vorgänge  in  der  thätigen  Unter- 
kieferdrOse,  welche  auf  energische  chemische  Umsetzungen,  die  mit 
der  Absonderung  verbunden  sind,  hinweisen. 

Gl.  Bernard  deckte  durch  überraschende  Beobachtungen  über 
den  Blutlauf  in  den  Drüsen  während  der  Ruhe  und  der  Thätigkeit 
ein  neues  wichtiges  Moment  auf. 

Die  eigentlichen  Träger  der  bei  der  Absonderung  ins  Spiel 
tretenden  Prozesse,  die  Zellen  nämlich,  welche  die  Drüsenräume  aus- 
kleiden, hatten  jedoch  bis  dahin  die  genügende  Würdigung  immer 
noch  nicht  gefunden. 

Diese  Lücke   würde  durch   R.  Heidenhain    ausgefüllt,    dessen 
Untersuchungen  die  aktive  Rolle  der  Zellen   bei   der  Absonderung 
durch  den  Nachweis  auffälliger  morphologischer  Unterschiede  derselben 
im  ruhenden  und  im   thätigen  Zustande  außer  Frage  stellten.    Nach 
seinen  Ergebnissen  ist  es  unmöglich,  an  der  Auffassung,  zu  welcher 
man  früher  hinneigte,  festzuhalten,  als  sei  die  mit  einer  Epithellage 
bekleidete  Drüsenmembran  nur  ein  passiv  wirksames  Filter  von  ver- 
wickeltem Baue,  allein  dazu  bestimmt,   die  vermöge  irgend  welcher 
mechanischen    Kräfte   (mechanische   Filtration,    elektrische   Diffusion 
IL  &  f.)  in  Bewegung  gesetzte  Blutflüssigkeit  mit  gewissen  ihrer  Be- 
ttandteile filtrieren  zu  lassen  und  allenfalls  andere  Bestandteile  aus 
xeiner  eigenen  Substanz  hinzuzufügen. 

Heiden  HAIN  unterscheidet  2  Typen.    Die  Drüsen  des  einen  Typus 

Siefern  ein  dünnflüssiges  Sekret,  welches  nur  Albuminate,  Salze  und 

^.  .#1  gewissen  Fällen  diastatisches  Ferment  enthält  (Parotis  des  Menschen 

^l  -«nd  aller   Säugetiere,    Submaxillaris  des   Kaninchens,   ein  Teil   der 

JDrfisen  der  Zungenschleimhaut).    Früher  nannte  R.  Heidenhain  diese 

en  „seröse"  Drüsen   (in  der  Diss.  von  Anton  Heidenhain  70). 

FeQ  aber  ihr   Sekret  unter  Umständen  Mengen    von   Albuminaten 

hält  (R.  Heidenhain  78),  welche  es  in  der  Siedhitze  vollkommen 

erstarren  machen,  scheint  jene  Benennung  nicht  mehr  passend, 

es  ist  die  Bezeichnung  derselben  als  „Eiweißdrüsen''  vorzuziehen, 

*eil  in  der  Natur  der  organischen  Sekretbestandteile  wie  der  secer- 

Buden  Zellen  gerechtfertigt". 

Die  Drüsen  des  zweiten  Typus  sondern  eine  mehr  oder  weniger 

^fc  fadenziehende  Flüssigkeit  ab,  welche  neben  Salzen  und  geringen 

buminatmengen  als  charakteristischen  Hauptbestandteil  Mucin  ent- 

Die  Bezeichnung  „Schleimdrüsen''  entspricht  altem  Herkommen. 

Gruppe  umfaßt  die  61.  submaxillaris  (mit  wenigen  Ausnahmen), 
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subÜDgiialis,   sowie   einen  Teil   der  Drüsen   der   Mundhöhle  und  de« 
Schlundkopfes. 

Zwischen  beiden  Klassen  kommen  Misch  formen  vor,  in  deoeDem 
Teil  der  Ädni  dem  einen,  ein  anderer  Teil  dem  anderen  Tjpös  folgt 
(Submaxilkris  des  MeuBchen,  Meerschweinchens,  der  Mäus  u.&{.)|. 
(R,  Heidenbain  SO).  ' 

Die  von  R,  Heidenhain  und  den  erwähnten  Forschem  aufg^ 
fundenen  und  als  Sehleimdrüsen  und  Eiweißdrüsen  bezeichneten  uod 
unterschiedenen  beiden  Typen  von  Drüsen  wurden  nun  auf  Jahre 
hinaus  das  feste  und  auch  einzige  Fundament,  auf  welchem  die  Histo» 
logie  der  Speicheldrüsen  ruhte.  Hier  und  dort  und  überall  fanden 
sieb  Schleimdrüsen  und  Eiweißdrusen,  und  bald  wareo  alle  bekannte» 
Speicheldrüsen  der  verschiedensten  Säugetiere  nach  diesem  Typoi 
eingeteilt,  wie  dies  für  die  Säugetiere  geschildert  werden  wird* 

Es  war  damit  der  Forderung  Genüge  geleistet,  für  die  Entstehung 
der  beiden  wesentlichen  Bestandteile  des  Speichels,  für  Mudii  um 
für  Ferment,  die  Quelle  zu  wissen. 

Die  nächste  Aufgabe  der  Forschung  mußte  sein,  den  Vorgaii| 
der  Bildung  dieser  Stoffe,  welchen  man  nun  mit  Recht  iö  bestimiDte 
Zellen  verlegte,  in  diesen  Zellen  selbst  aufzusucheup 

Ein  weiterer  wichtiger  Fund  betraf  das  Fehlen  von  Mitosen  in 
den  Drügenzellen. 

I  Es  sind  2  Gruppen  von  Drüsen  zu  unterscheiden,  bei  der  einen 
ist  die  Thätigkeit  des  Organes  von  einer  erheblichen  Zerstörung  der 
Elemente  begleitet,  bei  der  zweiten  dagegen  haben  die  Elemente 
einen  sehr  langen  Bestand,  Spärliche  Mitosen  oder  gar  keine  faudea 
sich  in  der  Leber  (Meerschweinchen,  Kaninchen),  im  Pankreas  (Meer- 
schweinchen  und  Hund),  in  der  Niere  (Meerschweinchen,  Kaßincljeo), 
in  der  Parotis  (Meerschweinchen,  Kaninchen),  in  der  SubmaxiJlardrläse 
(Meerschweinchen,  Kaninchen,  Hund,  Mensch),  in  den  SchleimdrÖseD 
und  in  den  serösen  Drüsen  der  Zunge  (Meerschweinchen,  Kaninchen, 
Mensch);  in  den  Thränendrüsen  des  (nur  bei  diesem)  erwachseüen 
Meerschweinchens  fehlten  Mitosen,  dasselbe  gilt  für  die  Prostata  des 
Hundes  f  (Bizzozero  und  Vassale  85). 

l  Während  bei  den  im  Wachstum  begriffenen  Drüsen  MitoseD 
zahlreich  sind,  fanden  sich  in  den  Drüsen  ausgewachsener  Tiere 
(Kaninchen,  Meerschweinchen,  Katze,  Hund)  niemals  solche  ( (Bizzozero 
und  Vassale  87). 

I  Vf.  PoDWYSSOZKi  bestätigt  die  Angaben  von  Ranvier  70  und 
BizzozERO  und  Vassale,  daß  sich  in  den  normalen  Drüsen  erwach- 
sener Tiere  keine  Mitosen  finden  /  (Podwyssozki  87ä). 

Damit  war  der  Beweis  gegeben,  daß  die  Thätigkeit  der  Drü8en- 
zelle  eine  fortdauernde  ist,  daß  also  nicht  etwa  der  Sekretionsprozel 
der  Speicheldrüsenzelle  in  einer  einfachen  Zerstörung  (Aufldsang) 
dieser  Zelle  bestehen  konnte,  denn  sonst  hätten  Mitosen  als  Zeageo 
der  Neubildung  des  zu  Grunde  gehenden  Zellmateriales  auftreten 
müssen.  Vielmehr  war  die  gesamte  Sekretionsthätigkeit  als  eine  fort- 
dauernde Thätigkeit  der  Drüsenzelle  gekennzeichnet.  Die  Art  dieser 
Thätigkeit  kennen  zu  lernen,  ist  das  Ziel  der  heutigen  Forschung. 
Was  wir  darüber  schon  wissen,  soll  in  den  folgenden  Kapitehi  und 
besonders  unten  im  Kapitel  „V^eränderungen  der  thätigen  Drüse"  ge- 
schildert werden. 

Die  einen  Autoren  wollen  die  Lösung  der  Frage  in  dem  Proto- 
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»lasma  der  Zelle  ÜDden,  andere  im  Kerne,  wieder  andere  in  beiden, 
nanchen  ist  Kern  und  Zelle  ein  za  großes  Feld  und  sie  suchen  die 
lOchste  Erkenntnis  im  kleinsten  Körnchen,  welches  sie  in  der  Zelle 
irahmehmen  können.  Vielerlei  Ansichten  und  wenig  sicheres  Wissen 
irerde  ich  zu  schildern  haben,  aber  doch  auch  manche  Thatsache, 
irelche  vielleicht  schon  eine  Grundlage  sein  kann,  auf  der  sich  einmal 
später  ein  sicheres  Wissen  über  das  Wesen  und  die  Thätigkeit  der 
Drflsenzelle  aufbauen  wird. 

DrDsenzelle. 

Diejenige  Seite,  mit  welcher  die  Drüsenzelle  auf  ihrer  Grundlage 
[Wand  des  Drüsenschlauches,  Membrana  propria,  Bindegewebe)  auf- 
sitzt, nenne  ich  die  Basis  derselben,  diejenige  Seite,  mit  welcher 
sie  das  Drüsenlumen  begrenzt,  ihre  Oberfläche,  und  endlich  die- 
jenigen Flächen  der  Drüsenzellen,  welche  benachbarte  Drüsenzellen 
t>der  Epithelien  des  Ausführganges  berühren,  ihre  Seitenflächen 
[Seitenwände). 

Diese  Einteilung  und  Benennung  der  Drüsenzelle  ist  begründet 
durch  die  Leistungen  dieser  Zelle.  An  der  Basis  wird  die  Drüsen- 
Eelle  ernährt,  an  ihrer  Oberfläche  secerniert  sie,  es  kann  demnach 
diese  Einteilung  der  Drüsenzelle  als  eine  physiologische  bezeichnet 
werden. 

Aber  auch  anatomisch  ist  diese  Einteilung  gerechtfertigt, 
insofern  als  die  Drüsenzellen  Abkömmlinge  des  Oberflächenepithels 
sind  und  sich  die  Eigenschaften  der  einfachsten  Form  des  Oberflächen- 
epitbels,  nämlich  des  einschichtigen  Oberflächenepithels,  bewahrt  haben. 
Und  dieses  besitzt  gleichfalls  Basis,  Oberfläche  und  Seitenflächen  in 
meinem  Sinne. 

Noch  ist  beizufügen,  daß  Oberfläche  und  Basis  der  Drüsenzelle 
sich  niemals  berühren,  stets  liegt  zwischen  beiden  eine  größere  oder 
kleinere  Seitenfläche;  wäre  dies  nicht  der  Fall,  so  würde  die  Drüsen- 
zelle nicht  nur  ihren  Verband  mit  den  Nachbarzellen,  sondern  über- 
haupt den  Charakter  einer  Epithelzelle  verlieren. 

In  einem  gewissen  Gegensatz  zu  meiner  Einteilung  steht  eine 
andere  viel  gebrauchte,  welche  ausgeht  von  der  Gestalt  der  Drüsen- 
zelle, und  nach  welcher  der  Basis  gegenüber  die  Oberfläche  und  links 
nnd  rechts  (im  Schnitt  gedacht)  die  Seitenflächen  liegen,  gleichgiltig, 
wie  das  Verhalten  dieser  Teile  zum  Drüsenlumen  und  zu  den  be- 
nachbarten Zellen  ist.  Diese  Einteilung  (die  also  z.  B.  davon  spricht, 
daß  „Sekretkapillaren  zwischen  den  Seiten  der  Drüsenzellen  liegen*') 
ist,  soweit  sie  heute  verbreitet  sein  mag,  physiologisch  und  anatomisch 
unrichtig  und  daher  zu  verwerfen. 

Die  von  mir  an  die  Spitze  gestellte  Einteilung  der  Drüsenzelle 
erleichtert  das  Verständnis  dieser  Zelle  in  jedem  Falle  und  ist  in 
schwierigeren  Verhältnissen  (z.  B.  für  die  Randzellenkomplexe  der 
Speicheldrüsen  und  besonders  für  die  Leberzelle)  nicht  zu  entbehren. 

Die  hier  entwickelten  Anschauungen  werde  ich  zunächst  im 
Kapitel  „Endgänge"  der  Drüsenzellen  bei  Säugetieren  weiter  ver- 
tiefen, dann  werde  ich  besonders  in  den  Abschnitten  Bauchspeichel- 
drüse und  Leber  wieder  auf  dieselbe  zurückzukommen  haben. 

Ich  wende  mich  nun  zum  Inhalt  der  Drüsenzelle. 

Die  Dinge,  welche  eine  Zelle  in  ihrem  Leibe  neben  dem  Kerne 
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enthält,  können  nnserem  Änge  Grenzen  zeigen  oder  nicht  Wire 
letzteres  durchweg  der  Fall,  so  hätten  wir  es  mit  einer  homogeaeii 
Masse  zu  thun,  welche  den  ganzen  Zellleib  erfüllt*  Dies  ist  jedoch, 
pbwohi  es  bei  schwachen  Vergrößernngen  hier  und  dort  den  ÄBSchM 
haben  mag,  in  der  Drusenzelle  in  der  Regel  nicht  der  Fall.  Vielmehr 
sehen  wir  abgegrenzte  Bildungen  im  Leibe  der  Drüsenzelle.  Am 
leichtesten  zu  erkennen  sind  solche  Bildungen,  wenn  sie  allseitig 
gegen  die  Umgebung  abgegrenzt  sind  nach  Art  einer  kleinen  Kugel 
eines  Ovals,  eines  Tropfens,  eines  Körnchens,  Solche  Bildungen  sind 
daher  auch  in  jeder  frischen  DrüsenzeUe  verhältnismäßig  leicht  m 
sehen  und  in  ihrer  Gestalt  zu  verstehen.  Denken  wir  uns  aber  mt 
Zelle  teilweise  oder  vollständig  gefüllt  mit  kugeligen  Gebilden,  so 
bleibt  zwischen  denselben  doch  ein  größerer  oder  kleinerer  Raum, 
aber  stets  ein  Eaum,  welcher,  soweit  er  nicht  fernere  Abgrenzungen 
erfährt,  den  ganzen  Zellleib  durchzieht  Dieser  Raum  hat  in  der 
Drüsenzelk  die  verschiedensten  Deutungen  erfahren ,  welche  nwli 
mannigfaltiger  wurden  durch  die  von  den  Beobachtern  an  diesem 
Räume,  sei  es  an  frischen  Präparaten  oder  nach  der  Einwirkung  vos 
verändernden  Fixierungsßüssigkeiten,  wahrgenommenen  Abgrenzungen 
(Strukturen), 

Wohl  die  größte  Verbreitung  von  den  verschiedenen  in  der 
Litteratur  niedergelegten  Vorstellungen  Über  Gestalt  und  Inhalt  dieses 
Raumes  hat  jene  Lehre  gefunden,  welche  einen  fädigen  Bau  der  Zeil- 
substanz (Fadengerüstlehre)  annimmt,  wie  sie  besonders  von  Flemmiso 
vertreten  wird. 

In  erster  Linie  Körnchen  und  die  zwischen  den  KörneheD  gelegetiej 
Substanz  als  zwei  Themata  für  die  folgenden  Seiten  aufzustellen,  halte  ■ 
ich  deshalb  ftir  gerechtfertigt,  weil  diese  beiden  Teile  es  sind,  welche 
in  der  DrüsenzeUe  nicht  nur  zuerst  ins  Auge  springen,  sondern  auch, 
wie  wir  später  sehen  werden,  bei  der  Thätigkeit  dieser  Zelle  bedeu- 
tende Veränderungen  zeigen.  ^ 

Körnchen  und  Tröpfchen:  (  Während  Flemminö  früher  die  i 
sog,  Körner  der  Sekretionszellen  seröser  Drüsen  nur  als  den  Ausdruck 
von  optischen  Schnitten  und  Reflexen  eine?  fliehten  Faden werkes 
deutete,  so  ging  er,  wie  er  später  (Ergebnisse  der  Anatomie,  Bd.  III, 
p.  59)  selbst  konstatierte,  zu  weit.  Er  hat  sich  seitdem  längst  über- 
zeugt, daß  die  genannten  Drüsenzellen  im  frischen  Zustande  kömige 
oder  tropfenartige  Einlagerungen  enthalten ;  Solger  weist  mit  Zu- 
stimmung Flemmings  nochmals  darauf  hin,  daß  Flehhing  längst 
jene  Deutung  als  verfehlt  aufgegeben  und  von  dem  wahren  Sadi- 
verhalte  sich  überzeugt  hat. 

Über  die  Litteratur  der  Körner  in  den  Drüsenzellen  entnehme 
ich  Solgers  Abhandlung,  welcher  diese  Frage  erschöpfend  behandelt, 
folgende  Daten.  Schon  Kölliker  oOjöd  verlegte  in  die  Drüsenzellen 
Körner.  Henle  (Handbuch,  Bd.  II,  1.  Aufl.  1866)  unterscheidet 
körnige  oder  helle  Drüsenzellen  und  aus  feinkörniger  Substanz  be- 
stehende Zellen.  R.  Heidenhain  80  findet  in  der  frischen  Eiweiß- 
zelle dunkle  Körnchen,  nach  Alkoholeinwirkung  eine  mäßige  Anzahl 
dunkler  Körnchen  in  Kleins  Fadennetz  liegend.  Flemming  findet 
in  frischen  Drüsenzellen  körnige  oder  tropfenartige  Einlagerungen. 
In  der  thätigen  serösen  Drüse  nimmt  nach  R.  Heidenhain  80  die 
körnige  (oder  netzförmige)  Substanz  (Protoplasma)  zu.  Auch  die 
schleimbereitenden  Zellen  enthalten  nach  R.  Heidenhain  im  frischen 
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Zustande  dunkelkörDigen  Inhalt.  Nach  Einwirkaog  von  Reagentien 
indet  R.  Heidenhain  in  Übereinstimmung  mit  Lavdowskt  innerhalb 
unes  Fadennetzes  eine  helle  Masse,  in  welcher  matte  Körnchen  zer- 
itreut  liegen.  Diese  Sonderung  sah  Langlet  auch  an  frischen  Prä- 
laraten.  Die  Randzellen  im  Ruhezustand  nennt  A.  Heidenhain 
itarkkörnig.  Schwalbe  72  schlägt  für  die  in  den  BRUNNERschen 
Drflsen  sich  findenden  Körner  den  Namen  Drösenkörner  vor. 
r.  Ebner  73  findet  die  DrQsenzellen  der  Schleimdrüsen  feinkörnig, 
lie  der  serösen  Drüsen  dunkelkörnig.  Lavdowskt  77  findet  frische 
Schleimzellen  der  Orbitaldrüse  aus  groben  Körnern  bestehend  (auch 
lach  Behandlung  mit  chromsaurem  Ammoniak).  Langlet  beschreibt 
in  zahlreichen  Arbeiten  in  den  Drüsenzellen  ein  Balkenwerk,  welches 
nne  hyaline  Substanz  und  in  ihr  eingebettete  sphärische  Granula 
umschließt  Auch  Nussbaum  studierte  die  Granula  verschiedener 
DrQsenzellen.  Langlet  7.9/80  konstatiert  an  der  lebenden  Parotis, 
iaß  nach  Sympathicusreizung  oder  Pilocarpineinspritzung  die  Körnchen 
schwinden.  In  Schleimzellen  sind  nach  Langlet  86  hyaline  Substanz 
and  Granula  bei  der  Entstehung  des  Mucins  beteiligt. 

Während  die  Mehrzahl  der  Autoren  in  den  Granulis  nur  sekundäre 
Einlagerungen  sieht,  bezeichnet  sie  Altmann  geradezu  als  Bioblasten. 
Betreffend  ähnliche,  schon  vor  Altmann  unternommene  Versuche,  den 
kömerartigen  Einlagerungen  eine  fundamentale,  primäre  Bedeutung 
beizulegen,  verweise  ich  auf  Solgers  Arbeit  p.  194  ff.  Auch  die 
ALTMANNschen  Anschauungen  und  Methoden  werden  dort  eingehend 
gewürdigt  Solger  kommt  zum  Resultat,  daß  Altmann  der  Nach- 
weis, daß  der  Prozeß  der  Sekretion  im  wesentlichen  in  einer  „Um- 
wandlung der  Granula"  bestehe,  an  den  Fettdrüsen,  von  denen  man 
nach  Altmanns  Rat  am  besten  ausgeht,  um  das  Wesen  des  Sekretions- 

[»rozesses  überhaupt  zu  verstehen,  bisher  nicht  gelungen  ist.  Auch 
fir  die  Speicheldrüsen  ist  Altmanns  Beweisführung  nach  Solger 
nicht  ohne  Lücken.  Der  Beweis,  daß  die  Sekretionskörner  aus  um- 
gebildeten Granulis  hervorgehen,  ist  nicht  so  überzeugend  ausgefallen, 
wie  Altmann  glaubt.  Zur  Vorsicht  mahnen  auch  die  Bedenken,  welche 
neuerdings  durch  A.  Fischer  gegen  die  Präexistenz  der  Granula 
erhoben  wurden  /  (Solger  96), 

A.  Fischer  M  und  .05  wies  nach,  daß  sich  in  Eiweißlösungen 
durch  verschiedene  Reagentien  Niederschläge  erzeugen  lassen,  welche 
dadurch  bemerkenswert  sind,  daß  sie  sich  den  Farbstoffen  gegenüber 
ebenso  verhalten  wie  die  ALTMANNschen  Granula.  E.  MttLLER  .%* 
scheint  es  eine  große  Übertreibung  zu  sein,  wollte  man  die  Fischer- 
schen  Untersuchungen  ohne  weiteres  verallgemeinern  d.  h.  schließen, 
daß  alle  bisher  in  den  Zellen  nachgewiesenen  Granula  Kunstprodukte 
seien.  So  ist  es  E.  Müller  gelungen,  mit  guten  Apochromaten  in 
dünnen  Schnitten  der  frischen  Drüse  ganz  dieselben  Strukturverhält- 
nisse zu  sehen  wie  in  den  fixierten  Präparaten. 

/  An  der  lebenden  Drüse  (Pankreas)  untersuchten  KfJHNE  und 
Lea  und  später  Ogata  und  erkannten  schon  die  Körnchen  und  deren 
Schwinden  bei  der  Sekretion. 

R.  Krause  leitet  einen  großen  Teil  der  von  ihm  beobachteten 
Granula  von  Fällungen  gelöster  Eiweißkörper  ab.  Von  den  von  ihm 
beschriebenen  Körnerzellen  und  ihren  Granulis  war  am  frischen 
Material  nichts  wahrzunehmen.  Die  Schleimtropfen,  die  R.  Krause 
in   den   Maschen  eines  Netzwerkes  am   frischen   Objekte    bemerkte. 
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würden  sonach  nicht  direkt  aus  den  GranuHs  sich  hervorbilden  (m 
man  etwa  nach  der  ALTMANNseben  Hypothese  erwarten  kOEnte}, 
sondern  nur  indirekt.  Das  Wesen  der  Sekretion  wäre  also  aucli  hiei 
kein  granulärer  ProzeB,  es  treten  vielmehr  in  den  Maschen  zwisclien 
der  Filarmasse  die  Vorstufen  des  Sekretes  in  Form  von  Tropfen  aiil, 
die  ans  gelösten  Eiweißkörpem  durch  Vermittelung  der  Lebensthäüg* 
keit  der  Zelle  sich  gebildet  haben.  Auch  die  nach  Sublimateinwirkiiii| 
in  den  Drüsenzellen  der  Parotis  auftretenden  Granula  hält  B,  KB&t&u 
für  Kunstprodukte  j  (Solger  96^  M 

l  Die  lebende  ruhende  Eiweißdrüsenzelle  hat  zweifellos  me 
granulierte  Beschaffenheit  (siehe  Fig.  351).  Gegenüber  diesen  positiven 
Befunden  an  lebenden  und  möglichst  frisch  untersuchten  Objekleß 
können  Beobachtungen  an  Eiwejßdrüsen,  ivelch 
mit  Fixierungsflüssigkeiten  behandelt,  in  Schnitte 
zerlegt  und  gefärbt  sind,  nicht  für  die  Frage  in 
Betracht  kommen,  ob  die  Granula  in  den  EiweiÄ- 
drüsen  in  den  lebenden  Zellen  vorhanden  sloJ 
oder  nicht.  Auch  läßt  sich  nicht  mit  Sicherheit 
schließen,  daß  die  Körnchen  der  fixierten  DrAaeo 
mit  denen  der  lebenden  Zelle  identisch  sindjd 
{\\  Ebner  f)f)).  f 

j  Nach  A.  Fischer  99  sind  den  Altmjück- 
sehen  Granula  die  Natur  specifischer  Zellorgane 
oder  gar  von  Elementarorganismen  sicher  abzi* 
sprechen,  p.  299.  Das  Vorkommen  der  Granuli 
in  der  lebenden  Zelle  (z,  B.  Drtisenzelle)  gesteht 
Fischer  zu. 

Granula  sind  häufig  in  Drüsenzellen»  (loch 
haben  sie  nicht  die  Natur  specifischer  Zellorgaiie, 
vielmehr  überlaßt  es  Fischer  den  Anatomen,  m 
entscheiden,  ob  die  Zellgranula  ursprünglkh 
„flüssige  Vakuolen  oder  sphärokrystalliiische 
Ablagerungen"  sind,  die  als  ßetriebsraateml 
in  den  Drüsen  erst  in  das  Sekret  umgeformt 
werden  /  (A.  Fischer  99), 

I  Held  findet,  daß  man  an  frischen  Drüsenzellen  der  Submaxillaris 
und  Parotis  bei  Kaninchen  und  Katzen  sehr  deutlich  die  ALTMANN- 
seben  Granulastrukturen  in   gewissem   Grade  erkennen   kann 
unten :  Katzenparotis  und  Kaninchensubmaxillaris)  /  (Held  99), 

Für  die  in  Rede  stehenden  Gebilde  werden  von  verschiedenen 
Autoren  verschiedene  Namen,  Sekretkörnchen,  Sekrettropfen, 
Sekretvakuolen,  gebraucht.  Namentlich  das  zuletzt  genannte 
Wort  hat  in  seinen  neuesten  Anwendungen  vielfach  irrige  Vorstellangen 
zu  Folge.  Wollen  wir  mit  diesen  Namen  klare  Begriffe  verbinden, 
so  müssen  wir  sie  so  gebrauchen,  wie  dies  der  Sinn  jedes  dieser 
Namen  verlangt.  Ich  gebe  nun  gern  zu,  daß  vielleicht  das,  was  im 
Leben  einen  Sekrettropfen  darstellt,  im  fixierten  Präparate  zum  Sekret- 
körnchen werden  kann.  Nimmermehr  dürfte  es  möglich  sein,  eine 
Sekretvakuole  zu  färben ,  wir  können  die  Sekretvakuole  vielleicht 
injizieren,  vielleicht  auch  mittels  der  GoLGi-Methode  zur  Darstellung 
bringen,  färben  aber  können  wir  zwar  die  eine  Vakuole  begrenzende 
Wandschicht,  nicht  aber  die  Vakuole  selbst,   auch  wenn  wir  es  hin- 


Flg.  851.     Zamg^e  dar 

EiweiOdrusv,  B  von  ciuer 
9clileiindrür*e.  Fris<'b, 
ohne  Zusat£flli8i4igkdt. 
Verjrr-  440fiii-li,  Nat'h 
V.  EliNER  99. 
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gehen  lassen,  von  der  Färbung  des  sprachwidrigen  Inhaltes  einer 
Vakuole  zu  sprechen.  Ich  glaube,  daß  R.  Krause  97  E.  Müller 
gegenüber  im  Recht  ist,  wenn  er  gegen  den  Ausdruck  Sekretvakuolen 
eifert,  und  ich  meine,  daß  wir  dieses  Ausdruckes  für  die  Speichel- 
drfisen  überhaupt  ganz  entraten  können. 

Zum  mindesten  sollten  wir  uns  doch  den  Namen  Vakuolen  für 
die  Fälle  reservieren,  in  denen  wir  von  einem  Raum  in  der  Drüsen- 
selle  sprechen  wollen,  der  nach  unserer  Ansicht  nichts  enthält  oder 
Aber  dessen  Inhalt  uns  nichts  bekannt  ist.  Haben  wir  aber  erkannt, 
daß  dieser  Raum  ein  Körnchen  oder  Tröpfchen  enthält,  so  haben  wir 
Ton  letzteren  beiden  zu  sprechen  und  nicht  mehr  von  einer  Vakuole. 
Jedenfalls  finden  sich  in  der  lebenden  oder  gut  fixierten  Drüsenzelle 
keine  Vakuolen,  vielmehr  enthalten  alle  in  solchen  Zellen  sichtbaren 
Bäume  etwas,  seien  es  abgegrenzte  Bildungen,  wie  Körnchen  oder 
Tröpfchen,  oder  mit  der  Umgebung  verbundene  Teile  des  Zellleibes, 
wie  Netze,  Waben  etc. 

Ob  wir  nun  von  Sekretkörnchen  oder  Sekrettröpfchen  reden,  wird 
sich  danach  zu  richten  haben,  ob  wir  das  betreffende  Gebilde  für 
fest  oder  flüssig  halten,  wobei  wir,  wie  gesagt,  im  Auge  zu  behalten 
haben,  daß  in  verschiedenen  Funktionszuständen  sowie  im  Leben  und 
Tod  oder  nach  Einwirkung  von  Reagentien  der  eine  Zustand  in  den 
anderen  übergehen  kann. 

Mit  den  Sekretkörnchen  (resp.  -tröpfchen)  werden  wir  uns  ein- 
gehender unten  zu  beschäftigen  haben  in  dem  Kapitel,  welches  von 
den  Veränderungen  der  thätigen  Drüse  handelt. 

Gerüst,  Netz:  /Das  Netz  in  den  Schleimzellen  wurde  von 
V.  Ebner  73  beschrieben  /  (R.  Krause  .95). 

/  Klein  findet  in  den  Drüsenzellen  ein  intracelluläres  Netzwerk 
von  feinen  Fibrillen  und  eine  interfibrilläre  hyaline  Substanz,  endlich 
enthält  der  Kern  ein  intranukleäres  Netzwerk,  welches  in  direkter 
Verbindung  mit  dem  intracellulären  Netzwerk  steht.  Dies  konstatiert 
er  in  den  Drüsenzellen  der  Submaxillardrüse  von  Hund  und  Mensch, 
den  Drüsenzellen  der  Schleimdrüsen,  den  Leberzellen  /  (Klein  79h, 
vergl.  auch  78). 

i  Frisch  untersucht,  zeigen  die  Zellen  der  Eiweißdrüsen  Körnchen, 
e  die  Zellgrenzen  verdecken.  Letztere  und  der  Kern  treten 
hervor  beim  Zusatz  von  Reagentien  (z.  B.  Wasser).  An  gefärbten 
Präparaten  ergiebt  sich,  daß  die  Körnchen  in  einem  die  helle  Grund- 
substanz durchsetzenden,  feinen  Fadennetze  liegen,  wie  es  Klein  79hj 
allerdings  sehr  schematisch,  abgebildet  hat.  Mikrochemische  Reaktionen 
endlich  weisen  einen  sehr  hohen  Albuminatgehalt  nach  (Trübung 
mit  sehr  verdünnten  anorganischen  Säuren,  noch  stärkere  bei  Zusatz 
konzentrierter  Mineralsäuren,  Quellung  und  Aufhellung  durch  kon- 
zentrierte Essigsäure)  /  (R.  Heidenhain  78  und  80). 

I  Das  Protoplasma  der  Epithelzellen  der  Drüsen  besteht  aus  einem 
netzförmigen  Teile  und  einem  homogenen,  in  den  Maschen  des  Netzes 
gelegenen  Teile.  Alle  schleimbildenden  Drüsenzellen  (Submaxillaris 
vom  Hunde,  gewöhnliche  Schleimzellon  etc.)  unterscheiden  sich  von 
gewöhnlichen  Cylinderepithelzellen  darin,  daß  die  homogene  Substanz 
zu  großer  Ausdehnung  gewachsen  ist.  Deshalb  ist  das  Netz  weiter, 
und  deshalb  erhalten  die  Zellen  die  Bechergestalt.  Diese  homogene 
Substanz  ist  das  ^Mucigen^  (R.  Heidenhain)  /  (Klein  81c). 
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I  Lanoley  untersuchte  seröse  Speicheldrüsen  und  SchlGimspckhd- 
drüsen  und  die  diesen  ähnlichen  Drüsen  der  Mucosa  des  Mundes  und 
Pharynx.  Alle  diese  haben  folgende  Strukturverbältnisse  gemeinsam: 
Die  Zellsubstanz  wird  von  dnern  Gerüst  von  lebender  Substanz  oder 
Protoplasma  gebildet,  welches  an  der  Peripherie  mit  einem  dönoen 
kontinuierlichen  Blatte  von  modifiziertem  Protoplasma  verbunden  iiL 
Das  Gerüst  zeigt  bisweilen  die  Form  eines  Netzwerkes  (Kleiit).  In 
den  Maschen  des  Gerüstes  liegen  zweierlei  chemische  Suhstan^n, 
eine  hyaline  Substanz  in  Kontakt  mit  dem  Gerüst  und  runde  Kömdieii, 
welche  in  die  hyaline  Substanz  eingebettet  sind  j  (Langley  ^4h 

j  LiBT  SGa  faßt  das  Netz  in  den  Schleimzellen  als  reine  Filar- 
masse  auf,  ScHrEFFERDECKER  ^'^4b  hat  das  Netz  in  den  Sehleinizelleii 
als  Modifikation  des  früheren  Netzwerkes  der  Zelle  bezeichnet  uod 
„retikuläre  Substanz''  genannt.  Stöhr  H7a  adoptiert  für  das  in  der 
nxierten  Zelle  mit  schleimfärbenden  Mitteln  darstellbare  Netzwerk 
den  Ausdruck  Schiefferdeckers  ^retikuläre  Substanz'';  das  in  der 
frischen  Zelle  Bichtbare  Netzwerk  dagegen  bezeichnet  er  als  ^Zell- 
substanznetz"*  f  (R.  Krause  fK')). 

l  Der  Zellinhalt  der  Schleim drüsenzellen  ist  körnig,  und  das  Anf*^ 
treten  einer  Netzstruktur  ist  eine  künstliche,  durch   die   ßehanJlanfS 
hervorgerufene,  und  das  Sekretnetz  hat  mit  der  Anordnung  der  Proto- 
plasmastränge nichts  gemein  |  (Hoyer  !Wy, 

1  Die   serösen   Drüsen    (Lacryraalis    und  Parotis  des  Menscbei) 
bestehen   1)  aus  einer  homogenen   Grundsubstanz,  2)  aus   Kdraero, 
welche  in  Höhlen   der  Grundsubstanz,  nicht  in  den  die  Höhlen  om-    i 
gebenden  Blättern  liegen,  fl 

Nicolas    stimmt    Langley   bei   gegen    diejenigen,    welche  dcB™ 
serösen   Drüsenzellen   eine    fibrilläre   oder   netzförmige   Struktur  zu 
schreiben.    Letztere  erscheint  nur  im  einzelnen  Schnitt,  wenn  man  d 
übereinander  liegenden  Schichten  nicht  Rechnung  trägt  |  (Nicolas  9.^a] 

i  Rawitz  94   erklärt   die    netzförmigen   Zeichnungen   in   murii 
haltigen    Zellen  für  durchaus   artificieller  Natur.     Nach   R.   Krausi 
entspricht  die   zuletzt  genannte  Anschauung  nicht  den  thatsächlichen 
Verhältnissen.    Derselbe  schließt  sich  im  allgemeinen  der  von  Stöhe 
gegebenen  Darstellung  an  /  (R.  Krause  95), 

I  Wenn  Fischer  auch  nicht  annimmt,  daß  die  Gerüst-  und  Filar- 
theorie  nur  Fällungsartefakte  behandle,  so  vermag  er  doch  auch  in 
den  vitalen  gerüstigen  und  fädigen  Strukturen  nicht  wie  Flemmihg 
die  eigentliche  und  wahre  Grundstruktur  zu  sehen,  sondern  nur  das 
Sinnbild  von  chemischen  Prozessen,  die  zur  Fällung  von  EiweÜI- 
körpern  führen  /  (A.  Fischer  99). 

Basalfilamente:  Solger  94  fand  im  basalen  Teile  des  ZeU- 
körpers  der  Drüsenzellen  in  der  menschlichen  Submaxillaris  Komplexe 
derber,  faden-  oder  stäbchenartiger  Gebilde  auf,  die  sich  in  Häniato- 
xylin  (Alkoholfixierung)  tief  dunkelblau  färben  ließen. 

E.  Müller  95  konstatiert  Solgers  Basalfilamente  in  der  Snb- 
maxillardrüse  des  Meerschweinchens.  ^ 

Die  später  von  Solger  96  gegebene  Beschreibung  der  Basal- 
filamente und  Abbildungen  darüber  siehe  unten  in  der  Einzel- 
beschreibung der  Drüsen  des  Menschen.  Solger  erklärt  dort  die 
Basalfilamente  für  besonders  prägnante  Abschnitte  der  Flemmino- 
schen  Filarmasse;  vergl.  auch  unten  Fig.  384  nach  E.  Mt^LLER. 
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/Die  SoLOERscben  Basalfilamente. untersuchte  Garnier  an  folgen- 
len  Drösen: 

iensch  Submaxillaris ,   Parotis,   Drüsen   der  Zungenbasis, 

Tbränendrüse. 
Innd  Parotis,  Submaxillaris. 

Eatze  Parotis,  Submaxillaris,  Lacrymalis. 

ifeerschweinchen    Parotis,  Submaxillaris,  Lacrymalis. 
latte  Parotis,    Submaxillaris,    Lacrymalis,    Drüsen    der 

Zungenbasis. 
*Vo8ch  Pankreas. 

Die  filamentöse  Form  herrscht  in  den  paranukleären  Bildungen 
'or,  und  das  Charakteristische  für  die  Filamente  ist,  wie  schon  Soloer 
gemerkte,  daß  sie  stets  den  basalen  Teil  der  Zelle  einnehmen,  in  der 
Nachbarschaft  des  Kernes.  Ihre  aufgefaserten  Enden  setzen  sich  in 
las  Protoplasmanetz  der  Zelle  fort.  Garnier  bildet  die  Basal- 
ilamente  in  folgenden  Drüsen  ab:  Submaxillaris  vom  Menschen, 
Drüsen  des  Zungengrundes  vom  Menschen,  Tbränendrüse  vom  Men- 
schen, Parotis  des  Hundes,  Lacrymalis  der  Katze,  Parotis  vom  Meer- 
ichweinchen  und  Parotis  der  Ratte. 

Garnier  kommt  zu  dem  Schluß:  Basalfilamente  scheinen  in 
len  Drüsenzellen  ziemlich  allgemein  vorzukommen  und  mit  einem 
Pünktionsstadium  der  Zelle  verbunden  zu  sein.  Die  den  Kern  zu- 
Munmensetzenden  Substanzen  scheinen  der  Bildung  der  Basalfilamente 
licht  fremd  zu  sein.  Andererseits  hat  man  doch  nur  mit  einem 
iifferenzierten  Teile  des  Protoplasmagerüstes  der  Zelle  zu  thun,  welche 
sich  in  gewissen  Fällen  mit  Substanzen  von  basophiler  Reaktion  be- 
laden. Solches  Protoplasma  will  Garnier  mit  Bouin  Ergastoplasma 
nennen.  Garnier  nimmt  an,  daß  die  Basalfilamente  aktiv  beim 
Sekretionsprozeß  beteiligt  sind,  daß  sie  ein  Organ  der  secernierenden 
Zelle  sind  /  (Garnier  97), 

Laoüesse  und  Joüvenel  99  bestätigen  für  die  seröse  Sub- 
maxillardrüsenzelle  des  Menschen  die  Anwesenheit  der  Basalfilamente. 

/  Den  von  Solger  in  Eiweißdrüsenzellen  beschriebenen  Basal- 
filamenten ähnliche  Bilder  findet  man,  wie  J.  Schaffer  nachwies, 
auch  an  entleerten  Schleimzellen,  v.  Ebner  erklärt  daher  die  Be- 
deutung dieser  Basalfilamente  für  zweifelhaft  /  (v.  Ebner  99), 

Schlußleistennetz:  /M.  Heidenhain  hat  dasselbe  zuerst 
am  Epithel  des  Salamanderdarmes  gesehen.  In  seinem  Werke  „Über 
Kern  und  Protoplasma""  sagt  derselbe  p.  119:  „Betrachtet  man  das 
Darmepithel  auf  Tangentialschnitten  von  der  inneren  Oberfläche  her, 
80  findet  man,  daß  die  Darmepithelzellen  durch  äußerst  scharfe, 
schwarze,  fein  gezackte  Linien  voneinander  getrennt  sind;  man  hat 
durchaus  den  Eindruck,  als  ob  eine  gut  gelungene  Versilberung  der 
Kittsubstanzen  vorläge.  Auf  dem  Längsschnitt  der  Zellen  sieht  man 
jedoch,  daß  der  Farbstoff  zwischen  den  Zellen  nicht  etwa  in  die  Tiefe 
eindringt,  sondern  daß  jene  Pseudosilberlinien  feinen  schwarzen  Fäden 
entsprechen,  welche  um  das  nach  der  Darmhöhle  zu  gelegene  innere 
Ende  der  Zellen  herumgelegt  sind,  und  zwar  genau  entsprechend 
dem  Niveau  der  Basalstücke  der  Darmstäbchen.  Es  nimmt  sich  also 
so  aus,  als  ob  die  Zellen  mit  ihren  freien  Köpfen  in  ein  genau  ent- 
sprechendes, feines,  polyedrisches  Fadennetz  eingespannt  wären.  Was 
flieh  hier  färbt,  das  vermag  ich  nicht  zu  sagen.'' 

Oppel,  Lehrbach  III.  32 
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K.  W,  ZiÄMERMANX  demonstrierte  auf  der  8.  VersammluDg  der 
ADütotnischen  Gesellschaft  1894  ein  ebenfalls  mit  HEiDEXHAiSscher 
Beize  dargestelltes  Kittnetz  an  den  Epithelien  des  Uterus,  des  ^t\m- 
hodens,  des  Darmes,  des  Ureters,  der  Niere,  der  ThräDendrüse,  dem 
Pigmentepithel  der  Netzhaut,  den  Äusführgängea  der  SchleimdriSfeQ 
und  an  Leberzellen.  Sind  zwei  Zellen  auseinaudergerissen,  m  in 
der  sie  verbindende  Klttfaden  der  Länge  nach  gespalten,  so  daS  j«4e 
Zelle  eine  Hälfte  desselben  besitzt 

BoNKET  fand  das  Schlußleistennetz  beim  Menschen  außer  im 
Epithel  der  Magenoberfläche  und  der  Magengrübcheo,  sowie  zwischen 
den  Epithelien  der  Fundus-  und  Pylorusdrüsen  auch  an  einer  Mit 
von  Präparaten  anderer  Drüsen  (seröse  und  Schleimdrüsen  der  Zungaj- 
würze!,  Submaxillaris),  sowie  an  den  Oberflächenepithelien  von  den 
Ausführgängen  dieser  Drüsen,  endlich  im  Epithel  der  Gallenblase  tiiJ 
zwischen  den  Darmepithelien. 

Bonnet  nannte  das  Netz  S  c  h  l  u  ß  1  e  i  s t e  n  n  e  t  z ,  die  etD^elueo« 
dasselbe  komponierenden  Leistchen  Schlußleisten. 

Das  Vorkommen  ein  und  derselben  Einrichtung  an  verschiedeaeft' 
Organen   und   bei   verschiedenen  Wirbel tierspecies  beweist  wohl, 
den  Schhißleisten  eine  prinzipielle  und  physiologisch  wichtige  Leist 
zukommen   muß.    In   erster  Linie  werden  die  Schlußleisten  unter 
wohnlichen  Verhältnissen  den  Abfluß  des  in  der  intercellutären  tvitt- 
substanz   cirkulierendeo  Lymphplasmas  auf  die  Schlei mhautoberflMe 
resp*  in  die  Drüsenlichtung  verhindern^  eventuell  im  SekretionszustÄU^ie 
reguliereup    Die  Rolle,  welche  dieselben  bei  osmotischen  Vorgängen 
spielen,  bedarf  noch  eingehender  Untersuchung.    Als  sicher  darf  m&n 
dagegen  annehmen,  daß  sie  eine  Art  Schutzapparat  gegen  das  Ein- 
dringen  von  Mikroorganismen  (Bakterien,   Mikrokokken),   wie  solcht; 
im    Darme   ja    massenhaft   vorhanden    sind»    bilden,    und    es   wiie 
gewiß   von  größtem    Interesse,   nachzuweisen,   welche  VeränderuB|ee j 
diese  Gebilde  bei  Erkrankungen   der  betreflTenden  Schleimhäute  ein-i 
gehen   und  wie  sie  sich  dann  Mikroorganismen  gegenüber  verhatol  ■ 
(Bonnet  9tj). 

l  Die  mit  Silber -Osmium -Tannin  (Kolossow)  und  die  nid 
Sublimatfixierung  mit  Hämatoxylin  hervorgerufenen  Grenzlinien  mi 
was  SoLOER  gegenüber  Cohn  bemerkt,  gleichwertige  Einrichtungen 
Auch  Altmänn  hat  dieselben  im  Darmepithe!  der 
Katze  abgebildet. 

SoLGEE  hat  Schlußleisten  im  Epithel  der 
Speichelröhren  des  Hundes  (Submaxillaris,  Alkohol) 
und  des  Menschen  (Submaxillaris,  FormaliQ)  darcJ» 
Stückfärbung  in  DELAFiELDSchem  Hämatoyxho  dar- 
gestellt. Solger  hält  es  jedoch  nicht  für  erforder- 
lieh, eine  differente  Zwischenniasse  anzuoebmen, 
und  das  von  Zimmermann  und  M.  Heidenbaii 
beobachtete  Auftreten  zweier  parallel   verlaofender 

Fjg,  352.  PftcotiM  von  der  Kfttxo  uuch  nnchlicher  phrsiofc^* 
H'lipr  HiH'i(>hel3il>^..ri<l*'rHni;.  *  »nfsuij^^ie  VerliindiiDg  der  M^etmfitte^ 
deu  Elvnu-ött'  utiturt'iiiuy^ler  iihd  mit  KOLO^^^OW^  iini*ktt!5ii» 
Kpithekflleu  Af.  Die  iiußfrfn  |b&MiJeti}  ZeU«ti  des  *«iii  Kt'Lfi«?Lil" 
ids  2weis*fUiehlig  (^'edellt^'terl  S<-htdt5tÜ€ke»  setzen  siiA  tinroitt^btf 
in  KoLOi^uWs  m!i!^k(ili>*e  E|iithelii'U€n  des  Drii^Dtiibaliü  fcli 
Zeiß,  UlajxK'hr.  '2  mm  und  Komp.-Ok.  4.     Xach  KOLOSGOW 9t. 
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iJiiien  scheint  Solqer  jener  Annahme  durchaus  nicht  günstig  zu  sein, 
londern  eher  dafür  zu  sprechen,  daß  nur  die  Randbezirke  der  Deck- 
llatten  imprägniert  waren,  die  bei  dichtem  Aneinanderschließen  das 
Vorhandensein  einer  einzigen  blauen  Leiste  zustande  bringen  / 
Solger  96*). 

Intercellularbrücken:  /  Kolossow  konstatiert  Intercellular- 
irflcken  in  den  einfachen  Drüsen  der  Mundhöhle,  der  Zunge,  den 
Speicheldrüsen  (siehe  Fig.  352):  Glandula  submaxillaris,  subungualis 
md  parotis,  sowie  auch  in  den  einfachen  serösen  Drüsen  der  Zungen- 
mrzel,  der  Bauchspeicheldrüse  und  der  Leber  |  (Kolossow  98). 

f  Der  Auffassung  Kolossows,  daß  die  Drüsenzellen  der  Schleim- 
ind  Speicheldrüsen,  wie  überhaupt  alle  Epithel-  und  Drüsenzellen, 
larch  Intercellularbrücken  verbunden  seien,  pflichtet  v.  Ebner  nicht 
>ei  /  (v.  Ebner  99,  p.  41). 

Schleimdrüsenzellen. 

Eine  besondere  Stellung  kommt  den  Schleim drüsenzellen  insofern 
ra,  als  wir  in  denselben  sicherer  als  sonst  gewöhnlich  in  Drüsenzellen 
ichon  in  der  Drüsenzelle  selbst  einen  Bestandteil  des  Sekretes  nach- 
ireisen  können.  Es  ist  nämlich  möglich,  durch  eine  Reihe  von 
Methoden  in  den  Schleimdrüsenzellen  Schleim  oder  dessen  Vorstufen 
BU  erkennen. 

/  Die  Drüsenzellen  zeigen  in  ihrem  Baue  charakteristische  Eigen- 
tflmlichkeiten,  welche  mit  den  von  den  Drüsen  gebildeten  verschiedenen 
Sekreten  zusammenhängen.  In  den  Schleimdrüsen  kann  man  den 
Schleimstoif,  wie  Donders  zuerst  zeigte,  durch  Essigsäure  nachweisen 
(Trübung  des  Zellleibes),  auch  durch  Farbstoffe  /  (v.  Ebner  99). 

Der  Inhalt  der  Schleimzellen  besitzt  die  Eigenschaft,  sich  mit 
bestimmten  Farbstoffen  intensiv  zu  färben.  Dieses  Verhalten  hat  sich 
filr  die  Untersuchung  dieser  Zellen  und  die  Erkenntnis  ihres  Baues 
sehr  nützlich  erwiesen.  So  ist  über  die  Schleimzellenfärbung  eine 
große  Litteratur  entstanden.  Hoyer  90,  welcher  dieselbe  zusammen- 
stellt, geht  selbst  so  weit,  daran  zu  denken,  daß  in  dem  Schleim  ein 
Komponent  enthalten  sei,  welcher  mit  den  basischen  Farbstoffen 
^chemische  Verbindungen^  bildet  (also  vielleicht  die  Rolle  einer  Säure 
spielt).  Es  würde  dieser  Ansicht  Hoyers,  wenn  sie  sich  bestätigen 
ließe,  eine  große  Bedeutung  zukommen.  Wenn  nämlich  die  Sekrete 
der  Schleimzellen  imstande  wären,  sich  mit  Farbstoffen  wirklich 
„chemisch^  zu  verbinden,  so  würde  der  Schluß  nahe  liegen,  die 
chemische  Wirkung  dieses  Sekretes  auch  für  den  Verdauungsvorgang 
in  Anspruch  zu  nehmen.  Es  würde  dann  dieses  Sekret  sich  vielleicht 
auch  mit  bestimmten  Nahrungsmitteln  chemisch  verbinden,  es  würde 
Nahrungsmittel  vielleicht  chemisch  verändern  können  und  also  doch 
eine  höhere  Bedeutung  haben,  als  nur  die  Nahrungsmittel  „schlüpfrig 
zu  machen"^,  wie  manche  Autoren  annehmen. 

Doch  ist  die  Frage,  ob  es  sich  bei  bestimmten  Mucinfärbungen 
im  Gegensatz  zu  anderen  Färbungen  um  chemische  Vorgänge  handelt, 
noch  nicht  beantwortet,  und  es  spricht  mehr  dafür,  daß  es  sich  auch 
hier,  wie  bei  der  Mehrzahl  der  Färbungen,  nicht  um  chemische  Vor- 
gänge handelt.  Vergl.  darüber  A.  Fischer  99.  Vorläufig  müssen 
wir  uns  jedenfalls  auch  hier  hüten,  dem  Chemiker  von  Fach  ein 
mitleidiges  Lächeln  abzugewinnen,  indem   wir  von   unseren   „mikro- 
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chemi&chen  Reaktionen'*  reden,  während  wir  gar  nicht  sicber  sind,  ob 
hier  überhaupt  Chemie  mit  im  Spiele  ist 

Wenn   es   sich   nun   auch  in   der  Schleimfärbung   nicht  um  tm\ 
mikrochemische  Reaktion  handelt,  bo  haben  doch  tinktorielle  Verfalifi 
soweit  dieselben   ausschließlich   Schleim   (und  nichts  anderes)  fk\ 
Wert  für  den  Nachweis  von  Schleim. 

Sicherer  als  Tinktionsmethoden  sind  aber  für  den  Nachweis 
Schleimes  chemische  Reaktionen,  wie  sie  2.  B.  von  R.  Heideh 
(siehe  unten)  angestellt  wurden. 

Der  große  Wert  der  Schleimfärbemethoden  (wie  fast  aller  sogen, 
^specifischen''  Färbemethoden)  liegt  aber  gar  nicht  darin,  daß  wir 
durch  dieselben  entscheiden  können,  ob  die  gefärbten  Dinge  Au 
sind,  was  sie  nach  unseren  mitgebrachten  Anschauungen  sem  oder 
nicht  sein  müßten.  Der  Wert  solcher  Methoden  liegt  vielmehr  dann, 
daß  ^'ir  bestimmte  (uns  ihren  Eigenschaften  nach  vielleicht  gani 
unbekannte)  Dinge  zwar  durchaus  nicht  mit  der  Sicherheit  emer 
chemischen  Reaktion,  aber  doch  hier  oder  dort  sehen  können,  wo 
wir  sie  ohne  diese  Methoden  nicht  sehen  würden.  Und  so  sind  m 
auch  die  Schleimförbemethoden  von  großem  Warte  für  die  Erforschung 
des  uns  später  beschäftigenden  Vorganges  der  Schleimbüdnng  in  den 
Schleimzellen. 

Noch  möchte  ich  davor  warnen,  alle  Schleim  bildenden  Drüsen- 
Zellen  eben  deshalb,  weil  sie  Schleim  bilden,  als  ganz  gleiche  Diu 
anzusehen.  Das  dürften  wir  nur,  wenn  wir  ganz  sicher  wären, 
die  einzige  Aufgabe  solcher  Zellen  die  Schleimbildung  wäre, 
wenn  wir  gewiß  wissen  würden,  daß  solche  Zellen  nicht  auch  ander? 
Stoffe  bilden.  Diese  Gewißheit  haben  wir  aber  für  die  SchleimzeileD 
durchaus  nicht,  ich  möchte  eher  annehmen,  daß  die  Schleim bildmie 
oft  etwas  ganz  Nebensächliches  (Accidentelles)  in  diesen  Zellen  ist, 
wenn  auch  dem  Schleim  im  Sekret  der  Schleim drüsen  immerhin  eiie 
etwas  höhere  Bedeutung  zukommen  mag  als  z,  B.  dem  Wasser  ii 
Sekret  der  serösen  Drüsen, 

(  Die  Schleim  bereitenden  Drüsen  besitzen  große,  belle,  mi 
sehr  spärlich  von  matten,  k5rni!ien  Bildungen  durchsetzte  Zdlen, 
welche  an  ihrer,  der  Membran  zugekehrten  Seite  einen  abgeplatteten 
Kern  tragen,  in  den  frischen  Zellen  erscheint  der  Kern  mehr  rnndlidi 
oder  oval.  Die  Schleimzellen  zeigen  einen  basalen  Fortsatz.  Der 
Kern  ist  von  einer  Spur  Protoplasma  umgeben,  das  sich  (liAVDOWSKY) 
durch  die  Zelle  in  Gestalt  eines  äußerst  feinen,  spinnwebeartigen 
Fadennetzes  mit  großen  Maschen  fortzusetzen  scheint  Die  Zwischen- 
räume der  zarten  Fäden  sind  vollständig  von  einer  hellen  Masse  aus- 
gefüllt, in  welcher  matte  Körnchen  zerstreut  liegen.  Mikrochemische 
Reaktionen  ergeben,  daß  diese  helle  Masse  sich  wie  Mucin  verhält 
(Fällbarkeit  durch  Essigsäure  in  jeder  Konzentration,  durch  Mineral- 
säure  dagegen  nur  in  sehr  verdünntem,  nicht  in  konzentriertem  Zn- 
stande, Leichtlöslichkeit  in  Alkalien  selbst  bei  hoher  Verdünnong. 
Albuminate  sind  nur  in  sehr  geringer  Menge  beigemischt  (da  die  Zellen 
bei  Einwirkung  von  konzentrierten  Mineralsäuren  und  von  Salpeter- 
saurem  Silberoxyd  fast  völlig  hell  bleiben)  /  (R.  Heidenhain  80). 

l  In  den  Schleimzellen  ist  der  wandständige  Kern  vom  Proto- 
plasma umgeben  /  (Ranvier  89). 

l  Nach  HoYERs  Überzeugung  besteht  das  fertige  schleimige  Sekret 
nirgends  aus  reinem,  einheitlichem  Mucin,  sondern  enthält  ein  Gemenge 
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rschiedener,  wenn  auch  einander  nahe  verwandter  Stoffe.  Es  ist 
ch  kaum  anzunehmen,  daß  die  Produkte  der  wahren  Schleimdrüsen, 
r  Yerschiedenen  Speicheldrüsen,  Becherzellen,  völlig  identisch  seien, 
Amehr  scheint  es,  daß  sie  aus  verschiedenen  Stoffen  zusammen- 
setzt seien  und  daß  diesen  Stoffen  Mucin  in  größerer  oder  ge- 
igerer  Quantität  in  ähnlicher  Weise  beigemengt  ist  wie  der  leim- 
tienden  Substanz  im  Knorpelgewebe.  Die  Färbemethode  weist  eben 
r  die  Anwesenheit  von  Mucin  nach,  aber  keineswegs  das  Vorhanden- 
n  von  reinem  Mucin.  Das  letztere  ist  außerdem  kein  konstanter, 
▼eränderlicher  Stoff.  Hoyer  meint,  daß  selbst  das  reine  konzentrierte 
icin  kein  einfacher  Körper  sei,  sondern  eine  Kombination  von  zwei 
bstanzen,  einer  gallertartigen,  quellungsfähigen,  an  Quantität  domi- 
nrenden  und  einer  zweiten,  mit  der  ersteren  meist  innig  ver- 
ndenen,  aber  wesentlich  sparsameren,  welche  mit  den  basischen 
jrbstoffen  chemische  Verbindungen  bildet  (also  vielleicht  die  Rolle 
ler  Säure  spielt)  |  (Hoyer  90). 

j  R.  Krause  hebt  hervor,  daß  Thionin  durchaus  kein  specifisches 
Lrbangsmittel  für  mucinhaltige  Zellen  ist.  Dieses  beweisen  die 
irbüDgsresultate  an  der  Submaxillaris  des  Igels,  wo  sich  nicht 
hleimbildendel  Drüsenschläuche  metachromatisch  rot  färben.  Ebenso 
irbftit  sich  (Hoyer)  die  Grundsubstanz  des  hyalinen  Knorpels, 
•enso  das  den  Nukleoalbuminen  zuzuzählende  sog.  Gallenmucin  / 
;.  Krause  95). 

Aus  Krauses  Angaben  geht  hervor,  daß  sich  Dinge,  welche  nicht 
acin  sind,  trotzdem  metachromatisch  mit  Thionin  färben  können. 
Bigegen  bliebe  noch  die  Frage  zu  beantworten,  ob,  wenn  irgendwo 
nein  oder  eine  bestimmte  Mucinart  vorkommt,  sich  dieses  stets 
it  Thionin  metachromatisch  färben  muß. 

/  Die  von  Stöhr  und  Ranvier  beschriebenen  Vakuolen  in  Schleim- 
üsenzellen  findet  R.  Krause  nicht  und  führt  ihr  Zustandekommen 
if  mangelhafte  Untersuchungsmethoden  zurück  /  (R.  Krause  95). 

l  Landel  unterscheidet  auf  Grund  von  Färbereaktionen  2  Arten 
>n  Schleim  in  den  Geweben  der  Wirbeltiere  (als  Beispiele  von 
indorten  erwähnt  er  verschiedene  Abschnitte  des  Darmkanales)  / 
andel  97). 

Ober  verschiedene  Arten  von  Schleim,  welche  im  Tierkörper  vor- 
»mmen,  und  die  durchaus  nicht  überall  gleiche  Bedeutung  schleim- 
Idender  Zellen  vergl.  auch  dieses  Lehrbuch,  I.  Teil,  p.  223,  und 
.  Teil,  p.  226  f. 

/  Die  Schleimzelle  zeigt  in  frischem  Zustand  in  ihrem  Zellkörper 
ae  Zusammensetzung  aus  dicht  gedrängten,  kugeligen,  im  Vergleich 
i  den  Eiweißdrüsenzellen  schwach  lichtbrechenden  Körnchen  und 
ae  spärliche,  noch  schwächer  lichtbrechende  Grundmasse,  in  deren 
aschen  die  Körnchen  liegen  (Soloer).  Je  nachdem  man  sein 
ngenmerk  mehr  auf  die  Körnchen  oder  auf  die  Grundmasse  lenkt, 
.DD  man  der  Zelle  einen  granulären  oder  spongiösen  Bau  zuschreiben. 
Q  der  macerierten  Zelle  sieht  man  die  eigentümlichen  Körnchen 
18  frischen  Objektes  nicht  mehr,  dagegen  tritt  jetzt  ein  Netzwerk 
>D  ziemlieh  stark  lichtbrechenden  Bälkchen  mit  knotigen  Verdickungen 
jfvor,  welches  weite  Maschenräume  umschließt,  die  von  einer  schwach 
ihtbrechenden,  fast  homogenen  oder  blaßkörnigen  Substanz  erfüllt  sind: 
Q  Bild,  das  von  jenem  der  frischen  Zelle  wesentlich  verschieden  ist 
id  jedenfalls  als  solches  im  Leben  nicht  existiert.    An  der  Oberfläche 
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der  Zelle  findet  sich  eine  hautartige  Lage,  welche  in  ihrem  Verhaltiii  | 
mit  den   Netzbalken   im    Innern    der    Zelle   übereinstimmt   und  mit 
diesen   an  vielen   Stellen   zusammenhängt.     An   der  Lumenseile  dö  \ 
Zelle  fehlt  diese  hautartige  Lage  in  der  RegeL     Der  Kern  liegt  ^m 
basal,   meistens   etwas   abgeplattet  und  läßt  ein   dichtes  Kerogerüat 
erkennen.    In   der  unmittelbaren   Umgebung  des   Kernes  findet  Bicii| 
eine  dichtere,  weniger  deutliche  Netzstruktur  zeigende  Zellsubstani, ; 
welche  sich  auch   in   die  Fortsätee  verfolgen   und  bei  Färbttngivei'' 
suchen  keine  Schleimreaktion  erkennen  läßt  /  (v.  Ebner  5'.9)* 

Form  der  Dr&seuondscbläuebc* 

Die  Frage,  ob  die  Drüsenendschläucbe  richtiger  als  tnbul5s  oder 
acinös  zu  bezeichnen  seien,  nimmt  in  den  älteren  Besprechungen  der 
Drüsen,  besonders  der  Speicheldrüsen,  einen  breiten  Raum  ein*  Be- 
sonders durch  die  Arbeiten  von  Püky-Äkos  69  und  von  Flemmii^I 
88  ist  diese  Frage  dahin  entschieden  worden,  daß  wir  auch  solche 
Drüsenschläuche,  welche  an  ihren  Enden  leicht  kolbig  sind,  richtiger 
nach  der  Form  des  Lumens  als  schlauchförmig  bezeichnen  UDd  nur 
in  jenen  seltenen  Fällen  von  acinösen  Drüsen  reden,  in  denen  die  m 
den  Ausftihrgängen  sitzenden  Endbläschen  durch  das  aufgespeicbme 
Sekret  zu  wirklich  kugeligen  Bildungen  gedehnt  erscheinen.  Als  m 
gutes  Beispiel  für  diese  seltene  Form  von  wirklich  acinöscD  Drtim 
möchte  ich  die  Ösophagealdrüse  des  Proteus  anguineus  nennen,  wi« 
sie  in  Fig,  25  im  IL  Teile  dieses  Lehrbuches  abgebildet  wurde.  Ob 
die  Benutzung  weiterer  Namen  (z.  B.  Alveus  oder  Alveolus),  wie  de 
in  manchen  vielverbreiteten  Lehrbüchern  (z.  B.  Böhm  und  v,  Dävidoff, 
V.  Ebner)  gebraucht  werden,  Beifall  ändet,  und  ob  man  dem  Dach  ein 
mal  allgemein  von  alveären  oder  gar  alveolären  Drüsen  sprecbeQ  wird, 
läßt  sich  heute  noch  nicht  entscheiden. 

Da  es  sich  heute  um  im  ganzen  klare  Begriffe  handelt,  kann  ich 
mich  über  den  Wortstrelt  ,,tiibulös  oder  acinös**  kurz  fassen.  Ich 
gebe  darüber  folgende  Daten,  welche  ich  zum  Teil  den  Orginalarbeiten, 
zum  Teil  Wildt  94  entnommen  habe. 

I  Als  acinös  bezeichnen  die  Speicheldrüsen  Hunkemöller  5^, 
Henle  1866,  BoLL  1869,  Teraskiewicz,  Toldt,  Merkel  in  Hbnles 
Grundriß  1888,  Schaefer  in  Quain  1891.  Leydig  1857  hält  die 
Speicheldrüsen  des  Menschen  und  der  Säuger  für  acinös,  die  der 
Batrachier  jedoch  für  tubulös.  Neben  dem  acinösen  Typus  als  Haupt- 
typus findet  das  Vorkommen  tubulöser  Formen  schon  Weber  1827. 
Pflüger  (in  Stricker  1871)  bemerkt,  die  Alveolen  seien  nicht  selten 
ganz  cylindrisch,  ähnlich  spricht  sich  Kölliker  aus,  1889  sagt  er, 
wenn  auch  neben  den  blasenförmigen  Enden  röhrenförmige  vorkämen, 
so  müsse  er  die  Speicheldrüsen  dennoch  zu  den  acinösen  rechnen, 
da  längere,  cylindrische  Schläuche  nicht  vorkommen,  bei  keiner  Drüse 
ferner  rundliche  Ausbuchtungen  fehlen  /  (A.  Wildt  94). 

j  Die  Schleimdrüsen  erklärt  A.  Heidenhain  für  acinös,  während 
eine  Reihe  Forscher  in  jener  Zeit  (besonders  Puky-Äkos  1869)  die- 
selben für  tubulös  erklären  /  (Anton  fleidenhain  70). 

/  Gegen  Puky-Äkos,  Schlemmer  und  Schwalbe  hält  Toldt 
an  der  acinösen  Natur  der  Mundschleimdrüsen  und  BRUNNBRSchen 
Drüsen  fest  /  (Toldt  72  nach  dem  Ref.  von  Schwalbe  in  Schwalbes 
Jahresbericht). 
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/  R.  Heidenhain  spricht  von  Drüsenacini,  wenn  er  auch  anerkennt, 
daS  die  Speicheldrüsen  im  strengen  Sinne  nicht  alle  acinös  sind, 
worauf  Puky-Äkos  69  bezüglich  der  Schleimdrüsen  der  Mundhöhle 
iimgewiesen  hat  /  (R.  Heidenhain  80). 

/Der  Vorschlag  Flemminos,  die  secernierenden  Gangsysteme 
der  Schleim-  und  Speicheldrüsen  als  Tubuli  zu  bezeichnen,  hat  mit 
Rflcksicht  auf  die  nicht  einfach  röhrenförmige  Gestalt  der  Gänge  und 
die  bereits  allgemeine  Einbürgerung  des  Ausdruckes  Alveolen 
in  der  Drüsenlitteratur  bisher  nicht  durchzudringen  vermocht  | 
(v.  Ebner  99). 

I  R.  Heidenhain  (in  Hermann  1883,  p.  16)  sagt,  im  strengen 
Sinne  seien  die  Speicheldrüsen  nicht  alle  acinös.  Kultschitzkt  1885 
gebraucht  den  nichtssagenden  Ausdruck  „acinotubulös".  Beyer  1879 
zfthlt  die  Speicheldrüsen  zu  den  acinösen,  giebt  aber  zu,  daß  die 
Alveolen  der  Subungualis  zuweilen  als  Schläuche  erscheinen  /  (A. 
Wildt  94). 

Tubulöser  Bau  der  Drüsen:  /  Kölliker  schilderte  bereits  in 
der  mikroskopischen  Anatomie  die  Endigung  des  Gangsystems  folgen- 
dermaßen :  Was  man  Drüsen bläschen  (Acini)  genannt  hat,  sind  nichts 
anderes  als  die  Ausbuchtungen  und  Enden  dieser  Kanäle  oder  letzten 
Aste  der  Ausführungsgäuge.  Dieselben  erscheinen  oberflächlich,  und 
bei  kleinen  Vergrößerungen  betrachtet,  alle  gleichmäßig  rundlich  oder 
bimförmig;  eine  genaue  Analyse  eines  ganzen  Läppchens  und  noch 
besser  einer  zerzupften  und  injizierten  Drüse  ergiebt  jedoch,  daß  die 
Form  derselben  eine  sehr  wechselnde  ist  Manche  sind  in  der  That 
80,  wie  man  sie  gewöhnlich  abgebildet  und  beschrieben  findet,  andere 
jedoch  einfach  schlauch-  oder  keulenförmig  oder  von  der  Gestalt  einer 
Warze  /  (Kölliker  50154). 

l  Für  den  tubulösen  Bau  der  Schleimdrüsen  der  Mundhöhle  ist 
Puky-Äkos  energisch  eingetreten.  Die  Schleimdrüsen,  nicht  allein 
der  Mundhöhle,  sondern  die  Schleimdrüsen  überhaupt,  sind  früher 
stets  als  acinöse  Drüsen  beschrieben  worden.  Hiervon  kannte  Puky- 
Äkos  damals  nur  3  Ausnahmen  (1.  Donders  [Physiol.  des  Menschen, 
deutsche  Originalausg.,  2.  Aufl.,  Bd.  I,  p.  203  und  206]  bezeichnet 
die  Pylorusdrüsen  des  Magens  als  verzweigte  tubulöse  Drüsen; 
2.  Luschka  [Arch.  f.  pathol.  Anat  etc.  1855,  Bd.  8,  p.  422]  nennt 
die  Drüsen  der  Highmorshöhle  Schläuche;  3.  Szontaoh  [Sitzgsber. 
der  Wiener  Akad.,  Bd.  20,  Seite  6,  März  1856]  nennt  die  Schleim- 
drüsen des  Gaumens  Schläuche).  —  Puky-Äkos  findet:  die  Drüsen 
des  Gaumens,  der  Uvula,  der  Zunge,  der  Lippen,  der  Backen  und 
des  Kehldeckels  sind  sämtlich  tubulös  (es  giebt  gar  keine  acinösen 
Schleimdrüsen),  mit  Cylinderepithel  ausgekleidet  und  im  wesentlichen 
nach  dem  Typus  gebaut,  den  Donders  an  den  Glandulae  pyloricae 
beschreibt.  „Die  Enden  der  Tubuli  sind  bisweilen,  aber  keineswegs 
immer,  leicht  kolbig  angeschwollen.  Dieses  kolbige  Ende  stellt  aber 
nicht  etwa  einen  Acinus  dar,  denn  die  Acini  der  acinösen  Drüsen 
hängen  mit  ihren  Sekretionszellen  unmittelbar  an  den  Enden  von 
Ausführgängen,  die  wiederum  ihr  von  den  Sekretionszellen  ver- 
schiedenes Epithel  haben.  Hier  aber  ist  das  Epithel  in  dem  etwas 
kolbig  angeschwollenen  Ende  kein  anderes  als  in  den  Tubulis,  und 
erst  diese  setzen  sich  wieder  zu  verzweigten  Ausführgängen  zusammen, 
die  sich  durch  ein  niedrigeres,  kleinzelligeres  und  leichtes  tingier- 
bares  Epithel  auszeichnen.'' 
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PüKY'Aicos  bildet  Drüsenschläuche  im  Quer-  und  LiBgsschmtt 
aus  der  Uvula  und  von  den  Lippen  des  erwachsenen  Menschen  »b  | 
(Puky-Äkos  mi 

I  Teräbzkiewicz   faßt   die   Schleinidriisen    wie   Püky-Aios 
schlauchförmig  auf  f  (TeraBzkiewlcz  75   jnach  dem  Ref.  von  Hoyer  ia 
Schwalbes  Jahresber-]), 

/  Fl  EM  MINO  stellt  die  anfänglichen  und  grundlegenden  ÄDgata 
(besonders  Köllikers)  über  den  tubuiösen  Bau  traubiger  Drüsen 
zusammen  und  stellt  selb&t  für  diese  Drüsen  mit  noch  größerer  Ent- 
schiedenheit als   seine  Vorgänger  hiu,  daß  es  tubulöse  Drüsen  m£ 

Er  unterscheidet  einfache  und  zusammengesetzte«  erstere  be&teieir 
aus  je  einem  Gangsjstem.  Ein  gel  dies  besteht  aus  einer  Verästelpug 
von  cylindrischen  Epithelgängen  oder  Tubulis,  mit  welchen  ein  Aw 
führgang  endigt  Die  zusammengesetzten  sind  Grupi»ieruiigen  roa 
ebenso  bescbaffenei]  tubuiösen  Gangsystemen.  Mehrere  solche  sind 
enthalten  in  einem  Läppchen  letzter  Ordnung  und  darin  so  dicht  äu- 
sammengelagert  und  teilweise  ineinandergeschoben,  daß  sie  gegen- 
seitig keine  Abgrenzungen  zeigen.  Die  Ausführgänge  haben  in  diegeß 
zusammengesetzten  Drüsen  stets  ein  besonderes  Epithel,  in  einifen 
von  streckenweise  verschiedener  Beschaffenheit  (Speichelröhren,  Schalt- 
stücke). 

Von  den  Drüsen  der  Mundhöhle  sind  einfache  tubulöse  Dröien: 
die  serösen  Zungendrüsen  (von  denen  es  aber  auch  wohl  zusanunei- 
gesetzte  giebt),  die  kleinen  Schleimdrüsen  des  Mundes  und  des  PbaiyM; 
zusammengesetzte  tubulöse  Drüsen  sind  die  größeren  Schleimdrüseiu 
die  Subungualis,  Submaxillaris,  Parotis  (auch  das  Pankreas  gehörte 
hierher  (  (Flemming  SS).  m 

I  Submaxillaris,  Subungualis,  Parotis,  Pankreas,  größere  SchleiiO'  ^ 
drüsen  gehören  alle  zu  den  zusammengesetzten  tubuiösen  Dröseß 
(Behrens,  Kossei  und  Schiefferdecker  91). 

I  Aap  1873  und  Stühr  1891  fassen  die  Drüsen  als  tnbutos  z^ 
sammengesetzte  auf.  Klein  1882  läßt  sie  aus  Schläuchen  bestahen* 
Cholodkowbky  1892  sagt,  daß  gewisse  sehr  zusammengesetzte  Formen 
in  den  Speicheldrüsen  der  Vögel  einen  Übergang  vom  tubuiösen  zm 
aeinösen  Typus  bilden.  Nach  Gegenbaür  1892  sind  die  „Drüsen- 
schläuche'' nicht  immer  gleichmäßig  abgerundete  „Bläschen^ 

WiLDT  haben  sich  bei  allen  von  ihm  untersuchten  Drüsen  Schläuche 
mit  mehr  oder  weniger  stark  erweiterten  Enden  und  mit  mehr  oder 
weniger  zahlreichen  Verästelungen,  die  ihrerseits  verschieden  lang 
und  am  Ende  verschieden  stark  erweitert  sind,  als  das  morphologisdie 
Grundelement  der  Drüsenteile  erwiesen. 

WiLDT  findet  in  der  Submaxillaris  des  Menschen  alle  Übergänge 
von  der  rein  tubuiösen  Form  bis  zu  der  fast  alveolär  zu  nennenden, 
mit  Buckeln  versehenen  in  ein  und  demselben  Läppchen  vereinigt  | 
(A.  Wildt  94). 

Yorkommen  und  Homologie  der  MnndhShlendrflsen. 

Die  Fähigkeit,  Drüsen  zu  bilden,  kommt  allgemein  der  Mund- 
höhlenschleimhaut der  Wirbeltiere  zu  und  hat  sich  im  Laufe  der 
Phylogenie  in  der  mannigfaltigsten  Weise  geäußert.  Wir  haben  uns 
nicht  etwa  vorzustellen,  daß  bei  niederen  Wirbeltieren  einmal  Drüsen 
aufgetreten  wären,  aus  denen  sich  allmählich  die  der  höheren  Formen 
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gebildet  hätten.  Vielmehr  müssen  wir  annehmen,  daß  ein  steter 
el  stattfand.  Bald  kam  es  zur  Drüsenbildung  an  einer  Stelle, 
tcbwand  sie  hier  wieder,  und  an  anderer,  näher  oder  ferner 
ter  Stelle  traten  neue  Drüsen  auf.  So  sind  wir  für  die  Mehr- 
ier  Mundhöhlendrüsen  nicht  imstande,  ihre  Entstehungsge- 
«  durch  die  größeren  Wirbeltiergruppen  hindurch  zu  verfolgen. 
res  ist  nur  möglich  für  wenige  Drüsen  und  zwar  manche  von 

welche  sich  so  stark  entwickelten,  daß  sie  zu  großen,  makro- 
;h  sichtbaren  Gebilden  heranwuchsen,  deren  charakteristische 
ichaften  sich  schon  makroskopisch  oder  sicherer  an  der  Schnitt- 
erkennen lassen.  Trotzdem  können  wir  von  einer  gewissen 
ogie  auch  der  mikroskopisch  kleinen  Drüsen  reden,  wenn  wir 
irem  Mutterboden,  d.  h.  bestimmten  Stellen  der  Mundhöhlen- 
ibaut,  ausgehen.  In  dieser  Weise  konnte  ich  bei  Besprechung 
ngendrüsen  (siehe  dort)  Drüsenbildungen,  besser  gesagt,  drüsen- 
de  Schleimhautbezirke  von  niederen  zu  höheren  Wirbeltieren 
chend  durchverfolgen.    Natürlich  erwachsen  da  für  einen  Ver- 

neue  Schwierigkeiten,  indem  nicht  immer  leicht  festzustellen 
jlche  Schleimhautbezirke  bei  niederen  Wirbeltieren  denen  bei 
D  Wirbeltieren  entsprechen.  Da  hat  nun  schon  1888  Gaüpp 
großen  Schritt  vorwärts  gemacht,  indem  er  als  Grundlage  für 
Vergleiche  die  Nervenversorgung  anwandte.  Durch  exakte  Durch- 
g  dieses  Prinzipes  stehen  die  GAUPPschen  Resultate  weit  über 
Oberen  Arbeiten  auf  diesem  Gebiete,  und  seine  Befunde  müssen 
leute  noch  als  maßgebend  an  die  Spitze  gestellt  werden.  Ich 
laher  im  folgenden  die  GAUPPschen  Resultate  wieder,  während 
n  der  Schilderung  der  älteren  Anschauungen  (Leydig  72h  und 
»BiCHBL  82  u.  a.)  um  so  mehr  absehen  kann,  als  das,  was  davon 

ist,  auch  in  der  Schilderung  Gaupps  wiederkehrt. 
Sinteilung  der  Mundhöhlendrüsen  der  Wirbeltiere  nach  Gaupp88: 

Urodelen. 
Glandula  internasalis  (Wiedersheim), 
Glandulae  linguales. 

Anuren. 
Glandula  internasalis, 
Glandulae  linguales, 
Rachendrüse  (Born  76). 

Chelonier. 
Glandula  palatina  media, 
Glandulae  palatinae  laterales, 

„  sublinguales, 

„  linguales. 

Saurier. 
Glandulae  labiales  superiores, 
„  palatinae  mediae, 

„  „         laterales, 

„  labiales  inferiores, 

„  sublinguales, 

„  linguales. 
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CrocodilinL 

1)  Glandulae  liDguales, 

2)  „         palatiiiae  (C,  Rose  93). 


OphidiL 

1)  Glandulae  labiales  superiores,  nebst  der  Glandula  vt&ioitl» 

2)  „  „       inferiores, 
B)          f,          sublinguales  inferiores, 
4)         „  „  posteriores, 

A  ves. 

1)  Mundwinkeldrase, 

2)  Glandulae  paiatinae  mediales, 

3)  „  „         laterales  (eigentliche  Gaumenbeindrüie), 

4)  Glandula  subin axillaris  anterior, 

5)  „        sublingualis  (submaxillaris  post.), 

6)  Glandulae  linguales. 

Vergleichende  Zusaminenfassung  der  erwähnten  Drüsen  Wllk{ 
Gaupp; 

Munddrüsen  treten  bei  den  Wirbeltieren  auf: 

1)  im  Bereich  des  Oberkiefers  (Oberlippe  und  Gaumen), 

2)  im  Bereich  des  Unterkiefers  (Unterlippe  und  Mundhöhlen- 
boden), 

3)  an  der  Grenze  zwischen  beiden  Gebieten»  am  Mundwinkel 
Die   Oberlippendrtisen   sind    zu   trennen   in   majcillare  ni 

prämaxillare.    Letztere  finden  sich  scharf  von  den  ersteren  gesondlertj 
bei  Sauriern  und  Ophidiern  (Nerv:  R,  ophthalmicus  trigem.)*    Er^tm 
liegen  im  Bereich  des  Os  maxillare  bei  Sauriern^  Ophidiern,  Slueim 
Zu   ihnen   gehört   die   Giftdrüse  der  Schlangen  (Nerv:   R  masdUgria 
superior  n,  trigeniini)* 

Die  Gaumendrüsen  werden  geschieden  in: 

a)  vomerale  (N.  palatinus  [Facialis]),  finden  sich  bei  Sauriern 
Hierher  gehört  wohl  ein  Teil  der  Rachen  drüschen  der  Anoren«  sowie 
der  Intermaxillardrüschen  der  Amphibien. 

b)  präraaxillare  (R.  primus  n.  trigemini),  ausgesprochen  bei  Chelo- 
niern  und  Vögeln.  Vielleicht  gehört  ein  Teil  der  Intermaxillardrüschen 
hierher. 

c)  maxillare  (Nerv :  Fasern  aus  dem  Plexus  sphenopalatinus,  also 
wahrscheinlich  auch  laterale  Facialisfasern)  bei  Sauriern,  GhelonierOt 
Vögeln  (bei  letzteren  als  „mediale"  imponierend). 

d)  Graumenbeindrüsen  (N.  palatinus  des  Facialis)  bei  Annren  (Teil 
der  Rachendrüschen)  und  Vögeln. 

Die  Unterlippendrtisen  finden  sich  bei  Sauriern,  Ophidiern, 
Säugern  (N.  alveolaris  inferior). 

Die  Drüsen  des  Mundhöhlenbodens  scheiden  sich  in 
solche,  die  im  Bereiche  des  N.  glossopharyngeus,  und  in  solche,  die 
in  dem  des  Trigeminus  und  Facialis  liegen. 

Erstere  finden  sich  bei  Amphibien,  Reptilien,  Vögeln,  Säugern 
als  Zungendrüsen ,  bei  den  Vögeln  auch  zum  Teil  als  ^hintere  Unter- 
zungendrüsen". 
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Letztere,  von  in  der  Bahn  des  Trigeminus  verlaufenden  Facialis- 
fiisem  versorgt,  finden  sich  als  Unterzungendrüsen  sicher  bei  Säugern 
und  wahrscheinlich  ebenfalls  als  Unterzungendrüsen  bei  Cheloniern, 
Sauriern,  Ophidiern,  Vögeln  (vordere  Unterzungendrüsen  letzterer). 
Vermutlich  sind  die  lateralen  Zungendrüschen  bei  Cheloniern,  Sauriern 
nnd  Säugern  ihnen  gleichzusetzen. 

Drüsen  des  Mundwinkelgebietes.  Nach  Abzug  der  ge- 
nannten Drüsen  bleibt  eine  Anzahl  am  Mundwinkel  resp.  der  Backe 
gelegener,  bisher  nicht  zu  klassifizierender  Drüschen  übrig.  Es  sind 
die  Mundwinkeldrüsen  der  Vögel,  sowie  die  vom  N.  buccinatorius 
versorgten  Backendrüsen  und  die  Parotis  der  Säuger.  Sie  erfordern 
weitere  Untersuchung. 

Auf  Grund  der  Nervenversorgung  stellt  Gaüpp  die  lateralen 
Rachendrüschen  der  Anuren  auf  eine  Stufe  mit  den  lateralen  Gaumen- 
drflsen  der  Saurier;  die  medialen  Gaumendrüsen  letzterer  finden  in 
den  vomeralen  Rachendrüschen  ihre  Homologa. 

Den  Reptilien  kommen  den  Amphibien  gegenüber  als  neue  Bil- 
dungen zu:  Ober-  und  Unterlippendrüsen  (Saurier  und  Ophidier), 
femer  Unterzungendrüsen  (^Saurier,  Ophidier  und  landlebende  Chelonier). 
Gaumendrüsen,  welche  bei  den  Amphibien  als  Intermaxillar-  und 
Rachendrüse  (Anuren)  auftreten,  sind  bei  den  Sauriern  topographisch 
in  eine  medial-vomerale  und  eine  lateral-maxillare  Gruppe  geschieden. 
Bei  einigen  Cheloniern  (Testudo)  findet  sich  neben  lateralen  Gaumen- 
diüschen  eine  interessante  „prämaxillare^  Gaumendrüse,  die  in  einen 
vom  Nasenseptum  gebildeten  Hohlraum  hineinwuchert.  Zungendrüsen 
kommen  allen  4  Ordnungen  der  Reptilien,  wenn  auch  nicht  allen 
Species,  zu. 

Betreifend  die  Zungendrüsen  macht  Gaupp  die  Annahme,  daß 
bei  Cheloniern  und  fernerhin  bei  allen  mit  massig  entwickelter  Zunge 
begabten  Tierklassen:  Sauriern  und  Säugern,  die  Oberfläche  der 
Zungenschleimhaut  und  damit  die  von  ihr  aus  sich  entwickelnden 
Drflschen  in  die  beiden  Gebiete  des  Glossopharyngeus  und  des 
Trigeminus  (Facialis)  zu  teilen  sei.    Den  Zungendrüschen   der  Am- 

Ehibien  wären  dann  nur  die  ersteren,  dem  Glossopharyngeus  zuge- 
örigen  Drüschen  der  Chelonier,  Saurier  und  Säuger  homolog.  Gaupp 
stimmt  der  REiCHELschen  Ansicht,  daß  Zungen-  und  Unterzungen- 
drfisen  der  Saurier  nicht  prinzipiell  verschieden  sind,  bei,  doch  möchte 
er  in  der  ganzen  Schleimhaut  des  Mundhöhlenbodens  ein  wesentlich 
die  hinteren  medialen  Partien  treffendes  Glossopharyngeusgebiet  von 
dem  lateralen  und  vorderen  Trigemino-Facialisgebiet  trennen.  Ersteres 
wird  bei  den  Amphibien  allein  zur  Zungenbildung  verwandt,  während 
bei  den  Sauriern  auch  Teile  des  anderen  Gebietes  in  dieselbe  mit- 
einbezogen werden.  Die  Zungendrüsen  der  Krokodile  sind  völlig 
homolog  denen  der  Urodelen,  entsprechen  aber  wahrscheinlich  nur  den 
mittleren  Zungendrüsen  bei  den  Landsauriern. 

Bei  den  Vögeln  treten  neu  auf  die  Mundwinkeldrüse  (Parotis 
einiger  Autoren)  und  in  gewissem  Sinne  die  hintere  Unterzungendrüse. 
Die  medialen  und  lateralen  Gaumendrüsen,  Zungen-  und  vorderen 
Unterzungendrüsen  sind  homolog  schon  bei  niederen  Wirbeltieren 
auftretenden  Gebilden. 

Die  Mundwinkeldrüse  ist  gegen  Reichel  nicht  homolog  der  Gift- 
drüse der  Schlangen. 


Ö08  ^^^^^^^  Mundhöhle. 

Die  ZungeodrOsen  der  Vögel  zeigen  wieder  ein  primäres  Verhalieft 
wie  bei  den  Urodelen  und  Krokodilen,  Doch  sind  nur  die  mittlem 
Partien  der  Zungendrüsen  bei  den  letzteren  für  die  Horaolopie  m 
den  Zungendrfjsen  der  Vögel  in  Anspruch  zu  nehmen;  die  seltUchea 
haben  ihren  Platz  auf  der  Zunge  aufgegeben  und  sind  ^u  hiatemu 
Unterzungendrüsen  geworden* 

Die  Glandula  subniaxillaris  und  subungualis  der  Säugetiere  er- 
klärt Gaüpp  den  Unterzungendrüsen  der  Reptilien  homolog.  Die 
Parotis  ist  kein  Homologon  der  Giftdrüse,  sondern  ist  ihrer  Na:ar 
nach  noch  nicht  sieher  zu  bestimmen  |  (Gaupp  8ö). 

I  Es  ist  behauptet  worden,  daß  jede  Speicheldrüse  der  Säygef 
eine  Gruppe  von  Munddrösen  der  Reptilien  darst^ellt,  alle  Versuche, 
die  entsprechenden  Homologien  festzustellen,  sind  jedoch  mißglückt 
(vergL  Reich  EL  und  Giacomini),  Nach  Minots  Meinung  gelil  aas 
der  EntwickluDgsgeschiehte  klar  hervor,  daß  jede  Speicheldriise  eine 
einzige  stark  vergrößerte  Drüse  darstellt;  denn  die  Speicheldrüsen 
entstehen  jede  aus  einer  einzigen  Einstülpung,  und  sie  zeigen  io  fröheß 
Stadien  eine  ausgesiirochene  Ähnlichkeit  mit  gewöhnlichen  verästdlen 
Munddrüsen  f  (Minot  9:^). 

l  WiEDßRSHEiM  unterseheidet  nach  der  Lage  vier  größere  Drüsen- 
komplexe:  1)  die  Glandula  parotis  mit  dem  Ductus  parotideus  (Steno- 
nianus);  2)  die  GL  submaxillaris  mit  dem  Ductus  subniaxillaris  (Whajr- 
tonianus);  3)  die  GL  retrolingualis  mit  dem  gemeinsam  mit  dem  D.  sub- 
maxillaris ausmündenden  D,  retrolingualis  und  4)  die  GL  subliagualis 
mit  mehreren  größeren  und  kleineren  Ausfülirgängen. 

Die  Parotis  entspricht  vielleicht  der  Mundwinkeldrüse  der  Vögel, 
keineswegs  aber  der  Giftdrüse  der  Schlangen  (verschiedene  Inner- 
vation!). Ihre  Stammesgeschichte  liegt  noch  nicht  klar  und  weist 
jedenfalls  nicht  auf  Drüsen  am  oberen  Mnndrande  zurück,  Vielkichi 
handelt  es  sich  überhaupt  um  eine  neue,  erst  in  der  Reihe  der  Sltigfr 
tiere  gemachte  Erwerbung,  ^ 

Die  GL  retrolingualis  scheint   unter  allen   Säugetieren   nur  dem^ 
Kaninchen,   Hasen,   Pferd  und   Esel  zu  fehlen.     Die  GL  sublingaaUs, 
welche   zwischen    Zunge   und  Alveolen  liegt,  wird  nur  bei  der  Han«- 
maus,  der  weißen  Maus,  dem  Maulwurf  und  der  Spitzmaus  vennilt 

Alle  diese  Drüsen  mit  Ausnahme  der  Parotis  sind  den  MoDd- 
höhlendrüsen  der  niederen  Wirbeltierklassen  homolog,  und  dies  gilt 
auch  für  die  zu  den  größeren  Drüsen  in  nahen  räumlichen  Beziehungen 
stehenden  kleineren  Schleimhautdrüsen  (GL  buccales,  linguales,  pda- 
tinae  und  labiales)  |  (Wiedersheim  98). 

Intraepitheliale  Drusen. 

/  F.  E.  Schulze  entdeckte  dieselben  in  der  Mundhöhle  erwach- 
sener Pelobateslarven  (siehe  oben  p.  19  die  Angaben  Schülzes). 
Den  von  F.  E.  Schulze  gebrauchten  Namen  „Epitheldrüsen"  schiigt 
S.  Mayer  vor,  durch  die  Bezeichnung  „intraepitheliale  Drüsen'^  zu 
ersetzen,  denen  die  übrigen  Drüsen  als  ,, extraepitheliale "  (im  Binde- 
gewebe gelegene)  Drüsen  gegenüberstehen  würden. 

Ranvier  87b,  p.  302,  beschreibt  intraepitheliale  Drüsen  im  Öso- 
phagus eines  Wasserhuhnes,  am  Gaumen  der  algerischen  Landschild- 
kröte. Dogiel  beschreibt  als  solche  di«  BowMANSchen  Drüsen  bei 
Bufo    variegata  (ebenso   Ranvier   für  Rana).     In   anderen  Organen 
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worden  intraepitheliale  Drüsen  gesehen  von  Hamburger,  L.  Stieda, 
J.  Schaffer,  S.  Mater. 

S.  Mater  nimmt  die  früher  von  Letdig  vertretene  Anschauung, 
daß  zwischen  Drüsenzellen  und  Sinneszellen  eine  enge  Verwandtschaft 
bestehe,  auf  und  kommt  zur  Überzeugung,  „daß  die  Geschmacks- 
knospen  nichts  anderes  sind  als  intraepitheliale  Drüsen,  wie  sie  in 
ähnlicher  oder  gar  gleicher  Weise  auch  noch  an  anderen  Körper- 
teilen zu  finden  sind"".  Wahrscheinlich  dienen  die  Knospen  wirklich 
dem  Geschmacke;  der  intraepitheliale  Drüsenapparat  würde  dann 
dazu  bestimmt  sein,  mit  seinem  Sekret  dem  Wirksam  werden  der 
specifischen  Nervenreize  in  irgend  einer  Weise  Vorschub  zu  leisten  / 
(S-  Mayer  94). 

j  Sghaffer  scheint  die  Überzeugung  S.  Maters  ,  daß  die  Ge- 
schmacksknospen nichts  anderes  sind  als  intraepitheliale  Drüsen, 
unhaltbar  zu  sein,  da  beide  zu  große  morphologische  Verschieden- 
heiten zeigen  (Stütz-  und  Stiftzellen  in  den  Geschmacksknospen). 
Intraepitheliale  Drüsenknospen  sind  die  von  F.  E.  Schulze  be- 
sdiriebenen  Drüsen  in  der  Rachenschleimhaut  von  Pelobateslarven. 
In  gleiche  Linie  sind  die  von  Nestler  und  Schaffer  beschriebenen 
Drfisenzellgruppen  in  der  Kiemensackschleimhaut  von  Ammocoetes 
(und  Petromyzon)  zu  stellen.  Als  intraepitheliale  Drüsenblasen 
sind  die  von  Ranvier  im  Epithel  der  Gaumenschleimhaut  bei  der 
Landschildkröte  beschriebenen  Bildungen  zu  bezeichnen  /  (Schaffer  95). 

Auch  ich  kann  mich  der  Anschauung  S.  Maters,  daß  die  Ge- 
schmacksknospen intraepitheliale  Drüsen  seien,  nicht  anschließen. 

Pisces. 

Den  Fischen  fehlen  Mundhöhlendrüsen,  wenn  wir  von  der  ein- 
fachsten Form  derselben,  den  bei  Besprechung  des  Mundepithels  be- 
schriebenen Becherzellen,  absehen,  im  allgemeinen,  und  nur  für  Petro- 
myzonten  liegen  von  neueren  Forschern  beglaubigte  Angaben  über 
Mundhöhlendrüsen  vor.  Da  aber  von  zahlreichen  älteren  Forschern 
bei  den  verschiedensten  Fischen  Mundhöhlendrüsen  beschrieben 
wurden,  muß  kurz  besprochen  werden,  was  diesen  Täuschungen  zu 
Grunde  lag. 

Schon  CuviER  10  giebt  an,  daß  Speicheldrüsen  Fischen  fast 
ganz  fehlen. 

I  Die  Mundspeicheldrüsen  fehlen  den  Fischen  sehr  allgemein. 
Die  von  Rathke  als  drüsige  Schicht  angenommene  Masse  scheint 
Meckel  nicht  als  Speicheldrüse  zu  deuten  sein,  Meckel  vergleicht 
dieselbe  vielmehr  mit  der  Schleimdrüsenschicht,  welche  sich  bei  den 
meisten  Wirbeltieren,  namentlich  den  Säugetieren,  im  Munde  und  be- 
sonders dem  Gaumen  findet. 

Bei  Lophius  piscatorius  beschreibt  Meckel  eine  Drüse  hinten 
an  der  weiten  Kiemenöffnung,  dicht  unter  der  Haut  liegend  / 
(Meckel  ^.9). 

Nach  Carüs  34  fehlen  den  Fischen  die  Speicheldrüsen,  doch  er- 
wähnt er  die  Lophius  piscatorius  betreffende  Angabe  von  Meckel  29. 

I  Speicheldrüsen  fehlen  den  Fischen  anscheinend  beständig  (gegen 
Rathke,  Meckel  und  Retzius)  |  (Stannius  4(1). 

I  Speicheldrüsen  fehlen  Fischen  und  fischartigen  Amphibien  / 
(Leydig  57). 
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I  Bei  den  Fischen  finden  sich  eigentliche  Speicheldrüsen  gar  nicht 
Was  Meceel,  Retäiüs  u,  a»  als  solche  beschreiben,  sind  Gefäßdrisea ; 
(Ellen  berger  und  Hofmeister  81). 

l  Den  Fischen  fehlen  die  Mundhöhlendrüsen  nach  Angabe  der 
meisten  Autoren  fast  allgemein.  Reichel  giebt  auch  eine  eingehende 
Widerlegung  der  älteren  Angaben  über  Speicheldrüsen  bei  Fiscbeti, 
der  ich  folgendes  entnehme: 

Retziüs  19  betrachtete  als  Speicheldrüse  ein  bei  den  Plagiostomea 
und  verschiedenen  Knochenfischen,  z.  B,  den  Gaden  und  Salmea, 
zwischen  den  Muskelu  der  Unterkiefergegend  gelegenes,  rötüdics 
Organ;  nach  den  Angaben  von  Siebold  und  Stannius  5*),  sowie 
von  Owen  ist  dasselbe  indes  keine  Drüse,  sondern  ein  GefäßganglioiL 

Als  Mundhöhiendrüse  (Speicheldrüse)  beschreibt  Rätbo 
beim  Karpfen  ein  graurötliches  Organ  von  weicher,  gallertiger  Sub- 
stanz, das  sich  am  Gaumen  dicht  unter  der  Mundhöhlenscbleimhant» 
mit  dieser  fest  znsanimenhängepd,  befindet  und  sich  bis  gegen  das 
hintere  Ende  der  Kiemen  und  Schlundkopfknochen  erstreckt;  Rathkss 
Deutung  ist  nicht  allgemein  anerkannt.  Meckel  :^**  spricht  ihr  den 
Charakter  einer  Speicheldrüse  ab. 

Owen  fiS  leugnet  die  drüsige  Natur  des  Körpers  und  will  ilm 
als  Geschmacksorgan  betrachtet  wissen. 

Dasselbe  Organ  wie  beim  Karpfen  beschreibt  Rathee  noch  beia^ 
Hornhecht,  Stichling,  Wels,  der  Schmerle*  ■ 

Born  28  nimmt  zwei  Organe  als  Speicheldrüsen  in  Anspruch,^ 
welche  Milne-Edwabüs  folgendermaßen  schildert:  ^Born  a  trouv^ 
entre  !a  rangfe  inf^^rieure  des  odontoTdes  et  le  piston  lingual,  deux 
petits  orifices  qui  appartiennent  aux  canaux  excreteurs  d'uoe  paire 
de  poches  membraneuses  situ^es  k  quelque  distance  derri^re  la  base 
de  la  ventouse  orale  et  contenant  un  liquide  brnnätre  assez  consistant, 
Cet  anatomiste  les  regarde,  avec  raison,  comme  des  glajides  sali- 
vaires  d'une  strncture  tres  simple/  q| 

Das  von  Meckel  29  als  Drüse  angesprochene  Organ  bei  Lopbte 
piscatorius  steht  mit  dem  Verdauungstrakt  in  keiner  Beziehung  f 
(Reichel  82). 

Petromyzontidae. 

/  Zwei  große,  halbmondförmige  und  feinkörnige  Speicheldrüsen, 
die  schon  Home  als  solche  bei  der  Lamprete  erkannt  hatte,  liegen 
bei  der  Pricke  zwischen  beiden  Seiten  des  Kopfes  und  münden  ent- 
weder auf  der  Zunge  selbst  oder  dicht  bei  derselben  /  (Rathke  23). 

/  Rathke  beschreibt  bei  Petromyzon  fluviatilis  zweierlei  Speichel- 
drüsen, einmal  in  der  Lippe,  doch  kann  er  an  dieser  Drüse  Ausführ- 
gänge nicht  konstatieren;  er  läßt  die  Drüse  aus  einer  dichten,  fein- 
körnigen Masse  bestehen.  Zwei  andere  Speicheldrüsen  von  Petro- 
myzon fluviatilis  sollen  den  Parotiden  höherer  Tiere  entsprechen,  auch 
diese  Drüse  läßt  Rathke  aus  zarten  Körnchen  und  festem  Schleim- 
gewebe bestehen  und  ohne  Ausführgang  sein  /  (Rathke  20b). 

l  Der  Musculus  basilaris  ist  durchsetzt  von  einem  im  ganzen 
eiförmigen  Drüsenkörper  mit  flachlappiger  Oberfläche.  Der  Ausführ- 
gang dieser  Drüse  mündet  in  die  Mundhöhle  aus.  Die  Mündestelle 
ist  durch  eine  kleine  Papille  markiert,  welche  sich  dicht  am  vorderen 
Rande  des  unteren  Ringknorpelabschnittes  findet,  etwas  nach  außen 
und  ventral wärts  vom   unteren   Zungenlappen  (p.  46).     Diese  Drüse, 
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ron  welcher  FOrbringer  eine  makroskopische  Abbildung  giebt,  faßt 
lenelbe  als  Speicheldrüse  auf,  indem  er  (p.  54)  von  dem  mit  reich- 
ichem  Speicheidrüsensekret  gemischten  Inhalt  der  Mundhöhle  spricht 
md  (p.  47)  von  einer  speciellen,  der  Speicheldrüse  dienenden  Funktion 
las  Musculus  basilaris. 

Rathke  hat  den  Hauptkörper  des  Musculus  basilaris  gleich  der 
klittelschicht  des  annularis  als  Speicheldrüse  beschrieben,  den  Drüsen- 
lehlauch  selbst  als  Hohlraum  der  Drüse,  welche  einen  von  dieser  ab- 
gesonderten Stoff  enthielte.  Den  Querschnitt  der  Muskelfasern  hat  er 
Dil  der  Schnittfläche  einer  körnigen  Drüse  identifiziert.  Born  war 
1er  erste,  der  den  Irrtum  Rathkes  aufdeckte  und  den  eigentlichen 
fSpeichelsack''  nebst  seinem  Ausführgange  richtig  beschrieben  und 
ibgebildet  hat  /  (Paul  Fürbringer  75). 

Später  finde  ich  die  Speicheldrüse  von  Petromyzon  noch  bei 
Ellenberoer  und  Hofmeister  81  und  bei  Vogt  und  Yung  94 
urwähnt  Da  in  dieser  Drüse  der  einzige  Fall  des  Vorkommens  von 
tfnndhöhlenspeicheldrüsen  bei  Fischen  vorzuliegen  scheint,  so  würde 
Enikroskopische  Untersuchung,  wozu  ich  selbst  leider  kein  geeignetes 
Ifateral  bekommen  konnte,  gewiß  interessante  Resultate  ergeben. 

Dipnoi. 

/  Die  von  Bisghoff  bei  Lepidosiren  paradoxa  in  der  Mundhöhle 
erwähnten  drüsenartigen  Körper  sind  wohl  nichts  anderes  als  ein 
lünter  den  Zähnen  liegender  Schleimhautwulst.  Lepidosiren  hat,  wie 
ilie  Fische,  keine  Speicheldrüsen  /  (Hyrtl  45). 

Vergleiche  auch  die  oben  .p.  58  mitgeteilten  Angaben  von  W.  N. 
Parker  89  über  mehrzellige  Drüsen  im  Pharynx  von  Protopterus 
annectens. 

Amphibia. 

In  der  Mundhöhle  der  Amphibien  treten  dreierlei  Drüsenkomplexe 
auf,  die  Zungendrüsen,  die  Zwischenkieferdrüse  (61.  intermaxillaris 
8.  internasalis)  und  die  Rachendrüse.  Während  die  Rachendrüse  nur 
bei  Anuren  beobachtet  ist,  kommt  die  Zwischenkieferdrüse  auch  zahl- 
reichen Urodelen  (hochentwickelt  bei  Salamandrinen)  zu.  Die  Zungen- 
drüsen der  Amphibien  wurden  bereits  oben  im  Abschnitt  „Zunge''  ein- 
gehend besprochen. 

j  Die  Drüsen  im  Boden  der  Mundhöhle  von  Lacerta  gleichen 
nach  Umriß  und  histologischem  Bau  jenen  Drüsen  vollkommen,  welche 
sich  bei  den  Fröschen  in  der  Substanz  der  Zunge  finden.  Man 
konnte  demnach  auch  den  Fröschen  Speicheldrüsen  zuschreiben,  die 
zwar  nicht  frei  für  sich  bestehen,  sondern  in  die  Substanz  der  Zunge 
aufgenommen  sind;  was  man  sich  hinwiederum  durch  die  breite,  den 
ganzen  Boden  der  Mundhöhle  einnehmende  Form  der  Zunge  bedingt 
denken  könnte.  Bei  Lacerta  im  Gegenteil  ist  die  Zunge  sehr  schmal, 
in  ihrer  Substanz  liegen  keine  Drüsen,  wohl  aber  treten  sie  neben 
der  Zunge  als  selbständige  Massen  auf  /  (Leydig  7;ib). 

/  In  den  Mundhöhlendrüsen  der  Amphibien  und  des  größten 
Teiles  der  Reptilien  handelt  es  sich  wesentlich  um  Schleimdrüsen  mit 
einem  ziemlich  hohen,  hellen  Cylinderepithelium,  mit  wenig  granu- 
liertem Protoplasma  und  da  und  dort  eingesprengten  verschleimten 
Zellen  /  (Wiedersheim  86). 
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(  Mundhöhleodrüseii  treten  erst  bei  tarrestrischen  Tierca  1  lI 
von  den  Amphibien  an  auf,  Aufgabe:  Änfeucbtung,  BezieliuBg  m:\ 
Verdauung,  Giftdrüsen. 

Besonders  reichlich  änden  sich   Drüsen  in  der  MnndhaMe  de 
Gymnophionen  j  (Wiedersheim  98). 

Kieferdruse  (Olandula  intermaxitlaris  b.  ioternasall»). 

Amphibien:  |  Schlegel  (Fauna  japonica)    sagt    über  S&ki 
tiDguiculata,  daß  nach  Abtragung  der  Haut  von   der  &chEaiizeQ$pi 
eine  ^.ziemlich  ansehnliche  ovale  Drüse*'  2um  Vorschein  kontra  t,  welcl 
Schlegel  als  specifisches  Merkmal  der  betreffenden    Üro4elen-Ait 
aufzufassen  geneigt  wan 

Unabhängig  von  Schlegel  entdeckte  Letdiq  die  Interoiaxillar- 
drüse  /  (Wiedersheim  7(JbU 

I  Leydios  Worte  sind:  „Wie  ich  sehe,  besitzen  auch  die  Batraduer 
eine  entwickelte  Dröse^  die  in  diese  Kategorie  gehört  und  von  niemand 
bisher  beachtet  worden  zu  sein  scheint.  Ich  kenne  sie  beim  Frosch 
und  Landsalamander  als  unpaaren  gelblichen  oder  weißlichen  Körfier, 
der  an  der  Schnauzenspitze  in  der  Vertiefung  zwischen  den  beiilen 
Nasenhöhlen  unmittelbar  unter  der  Haut  liegt  Bei  weiterer  Unter- 
suchung sieht  man,  daß  sie  aus  langen  Drüsenscbläuchen  best^hl. 
die  gewunden  und  innen  von  einem  Cjlinderepithel  überzogen  sißi 
Die  Zellen  des  Epithels  messen  bis  0,0120"*  in  der  Länge,  haben 
außer  ihrem  rundlichen  Kern  einen  sehr  feinkörnigen»  blassen  Inhalt 
und  sind  so  zart,  daß  sie  nach  Wasserzusatz  bald  zu  Grunde  gehen  uod 
nur  der  Kern  sich  erhält.  Die  Drüse  mündet  mit  zahlreichen  Gäogeu, 
die,  wie  ich  einmal  gesehen  zu  haben  glaube,  äinimern,  vor  den 
Gaumenzähnen  in  die  Mundhöhle"  >  (Leydig  53a). 

i  Die  von  Levdig  bei  Batrachiern  gefundene  Drüse  vergleicht 
derselbe  den  Lippen-  und  Kieferdrüsen  der  Ophidier  und  Saurier) 
(Lejdig  57). 

I  Wiedersheim  75  hat  die  Kieferdrüse  auch  bei  Salamandrim 
perspicillata*  bei  Spelerpes  fuscus.  allen  unseren  einheimischen  Tritouea, 
sowie  bei  Balamandra  maculata  und  atra  aufgetunden. 

Inzwischen  konstatierte  Wiedersheim  die  IntermaxillardrQse  bei 
Triton  torosus (Californien), Triton  viridescens (Nordamerika);  Eaproctns 
Rusconii  (Sardinien  und  Corsica),  Ellipsoglossus  naevia  (Japan),  TriUm 
subcristatus  (Japan),  Desroognathus  fuscus  (Nordamerika),  Gymno- 
philus  porphyriticus  (Nordamerika),  Spelerpes  [3  Arten]  (Meidko), 
Amblystoma  fasciatum  (Nordamerika),  Menobranchus  (Nordamerika), 
Siredon  pisciformis  (Mexiko).  Bei  allen  diesen  wird  das  Gavnm  inter- 
maxillare  entweder  durch  eine  fibröse  Haut,  wie  z.  B.  bei  Menobranchus, 
oder  nur  vom  äußeren  Integument  geschlossen,  so  daß  es  sich  nurgends 
um  ein  Überschreiten  dieses  Raumes  von  selten  der  Drüsenschläuche 
handelt.  Die  Ausführgänge  durchsetzen  konstant  die  Mundschleirohaat 
an  der  Stelle,  wo  sie  sich  wie  ein  Vorhang  zwischen  den  beiden 
Hälften  der  Vomero-palatina  herüberspannt. 

Bei  anderen  Amphibien  überschreitet  die  Drüsenmasse  den  Inter- 
maxillarraum,  so  bei  Spelerpes,  Plethodon  glutinosus,  Batrachoseps 
atten.  (Strauch)  [Salamandra  attenuata  Rathke],  Chioglossa  lusi- 
tanica,  so  daß  hier  eine  Abgrenzung  der  Intermaxillardrüse  gegen  die 
Drüsenbezirke  der   äußeren   Haut  des   Kopfes  und  der   ConjanctiTa 
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les  Auges  schwierig  erscheint.  Durch  mikroskopische  Untersuchung 
am  jedoch  Wiedersheih  zum  Resultat,  daß  die  Schläuche  nur 
licht  ineinander  gefilzt  liegen,  so  daB  er  also  die  ineinander  steckenden 
)rQsen  in  ihre  Komponenten  aufzulösen  vermochte.  Einmal  zieht 
ich  stets  eine  zarte  Bindegewebslage  zwischen  der  Glandula  inter- 
laxillaris  und  den  Hautdrüsen  hindurch.  Dann  unterscheiden  sich 
•eide  Drüsenarten  (z.  B.  bei  Triton  alpestris)  auch  in  den  histologischen 
>etail3  und  vor  allem  durch  den  schlauchförmigen  Habitus  der 
riandala  intermaxillaris.  • 

Für  alle  Kopfdrüsen  charakteristisch  ist  der  langgestreckte, 
flindrische  Zellleib  mit  einem  rundlichen,  fein  granulierten  Kern, 
'elcher,  wie  bei  den  Speicheldrüsen  der  Säuger,  an  das  der  Propria 
Dschaaende  Ende  der  Zelle  gerückt  erscheint.  Der  dem  Drüsenlumen 
a  schauende  Teil  der  Zelle  zeigt  bei  frischen  Präparaten  aus  der 
Qtermaxillardrüse  eine  homogene  milchglasartige  Beschaffenheit,  das 
asale  Ende  bisweilen  einen  Hakenfortsatz.  Die  Drüsonausführgänge 
nthalten  längere  und  zugleich  viel  schmälere  Cylinderzellen,  welche 
limnnerhaare  und  an  ihrem  basalen  Ende  anstatt  eines  glänzenden 
[akenfortsatzes  einen  langen  Stiel  oder  Faden  besitzen  /  (Wieders- 
eini  76b), 

\  Ober  die  Lage  und  Anordnung  der  Glandula  intermaxillaris  bei 
erschiedenen  Amphibien  (Pelobates,  Bufo,  Bombinator)  finden  sich 
;enaae  Angaben  bei  Born  76  (p.  592). 

Betreffend  das  Histologische  sagt  derselbe,  daß,  während  die 
Ichläuche  der  unteren  Nasendrüse  kleiner  sind  und  die  Zellenleiber 
ich  in  Karmin  rot  tingieren,  sie  in  der  Glandula  intermaxillaris 
;anz  hell  bleiben.  Undeutlich  ist  der  Unterschied  beim  Frosch,  am 
renigsten  merklich  bei  der  Feuerkröte  /  (Born  76), 

I  Reichel  wendet  gegen  die  Auffassung  Wiedersheims  (Ver- 
ilzung  zweier  genetisch  verschiedener  Drüsenkomplexe:  Intermaxillar- 
Irüse  und  Hautdrüsen)  ein,  daß  man  an  keiner  einzigen  Stelle  die 
»uf  dem  Schädel  verlaufenden  tubulösen  Drüsen  auf  der  Oberfläche 
ler  Haut  münden  sieht,  was  doch  der  Fall  sein  müßte,  wären  sie 
lichts  als  stark  entwickelte  Hautdrüsen.  Die  in  der  Schnauzengegend 
ich  ausbreitenden  Schläuche  hält  Reichel  nur  für  Ausläufer  der 
xlandula  intermaxillaris  im  Gegensatz  zu  Wiedersheim,  der  sie  für 
line  der  Rostraldrüse  der  Ophidier  homologe  Lippendrüse  erklärt  / 
Reichel  H;i). 

/  Die  Glandula  intermaxillaris  s.  internasalis  hat  von  Flimmer- 
tpithel  ausgekleidete  Ausführgänge.    Über  die  Lage  vergl.  Wieders- 

lEIM   86. 

Bei  Gymnophionen,  Ichthyoden  und  Derotremen  fehlt  die  Drüse  / 
Wiedersheim  86), 

f  Die  Zwischenkieferdrüse  findet  sich  bei  allen  Amphibien  mit 
Ausnahme  der  Perennibranchier ,  Derotremen  und  Gymnophionen  / 
Vogt  und  Yung  94), 

i  Die  Glandula  intermaxillaris  s.  internasalis  entwickelt  sich  ab- 
[esehen  von  den  Ichthyoden,  Derotremen  und  Gymnophionen  bei 
illen  Amphibien,  und  zwar  vom  vorderen  Teile  des  Mundhöhlendaches 
lus  als  tubulöse  Drüse.  Bei  Urodelen  kommt  sie  ihrer  Hauptmasse 
lach  in  den  Hohlraum  des  Septum  nasale  resp.  des  Praemaxillare  zu 
iegen.     Bei  Anuren  erscheint  sie  noch  weiter  nach  vorn  gerückt  und 

Oppel,  Lehrbuch  III.  33 


Fig.  354. 


Fig.   35.^. 


Fig.  353 — 355.     Kopf  von  Triton  alpestris.     Drei  Schnitte  aus  einer  QnerschnittsMfi« 

aus  dem  Gebiete  der  Interraaxillardriis<»  GL  i.     In  Fig.  353  ist  der   vordere   schmale  Tal 
der  Drüse,  in  Fig.  354  die  Miiudung^sstelle  der  Ausführgänge  Au^f.   und   in  Fig.  355  der 

hintere  breit«»  Teil  der  Drüse  getroffen. 
iV  Nase;   Za  Zahn;   H.  D.  Hautdrüsen;   Kn  Knorpel;   Knoch  Knochen.     Vergr.  16,2fidi. 
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landene  Glandula  interroaxillaris  bei  Amblystotna  WeismanDi  zu 
linem  stattlichen,  das  ganze  Cavuni  internasale  erfüllenden  Organe 
[«worden. 

Außer  bei  Siren  findet  sich  nach  Wilder  bei  keinem  Perenni- 
»itDcbiaten  eine  Spur  der   Glandula  interroaxillaris  /  (H.  Wilder  91). 
Siredon  pisciformis:  /  Nach  Wiedersheim  76*6  ist  die  Inter- 
aaxillardrüse  nur  rudimentär  entwickelt. 

Außer  der  Intermaxillardrüse  finden  sich  noch  2  eigentliche 
khnauzendrüsen,  welche  zu  den  Hautdrüsen  gehören.  Die  eine 
aflndet  mit  zahlreichen  Öffnungen  an  der  Spitze  des  Oberkiefers,  die 
ndere  an  der  Spitze  des  Unterkiefers.  Beide  bestehen  aus  lang- 
estreckten, weiten  Drüsenschläuchen,  welche  mit  Cylinderepithel 
Iisgekleidet  sind.  Die  Zahl  der  Schläuche  wechselt;  die  Oberkiefer- 
ihnaozendrüse  zeigt  3  Gruppen,  eine  mittlere  und  zwei  seitliche; 
e  Unterkieferdrüse  besteht  aus  einer  rechten  und  linken  Gruppe  j 
Pestalozzi  78). 

Triton  (wahrscheinlich  alpestris):  Bau  und  Anordnung  der  Inter- 
axillardrOse  beim  Triton  zeigen  einmal  die  Rekonstruktionsfigur 
tf.  VIII,  Fi».  69,  sodann  die  3  Figuren  353,  354,  355,  welche  3 
chnitten  entspnchen  aus  der  Serie,  nach  welcher  die  Rekonstruktions- 
jur  hergestellt  ist.  Die  3  Figuren  zeigen,  wie  die  Intermaxillar- 
rflse,  vorn  spitz  beginnend,  allmählich  breiter  wird,  um  dann  mit 
ihlreichen  Ausführgängen  am  Dache  der  Mundhöhle  zu  münden 
•"ig.  354).  Weiter  nach  hinten  (Fig.  355)  nimmt  die  Drüse  noch 
ehr  an  Breite  zu  und  hört  dann  plötzlich  auf  entsprechend  der 
nteren  Nasenöfi'nung.  Auch  die  oben  S.  135  nach  Gegenbaur 
iedergegebene  Fig.  63  von  Triton  alpestris  zeigt  die  Intermaxillar- 
Qse. 

Triton  subcristatus  (Japan)  und  Triton  helveticus: 
(ediane  Nasendrüse  und  Intermaxillardrüse  werden  nur  durch  eine 
iras  dichtere  Bindegewebsschicht  voneinander  getrennt.  Der  hintere 
lil  der  seitlichen  Wand  des  Cavura  interniaxillare  ist  hier  durch- 
ocben. 

Salamandra  atra:  Indem  hier  dem  Cavum  intermaxillare  ein 
öcherner  Boden  fehlt,  kommt  die  Drüse  unmittelbar  auf  die  Gaunien- 
ileimhaut  zu  liegen,  nur  ihre  vordersten  Ausläufer  erstrecken  sich 
j  auf  den  zahntragenden  Teil  des  Zwischenkieferknochens.  Die 
izelnen  Schläuche  durchbrechen,  durch  eine  knöcherne  Mundhöhlen- 
cke  nicht  behindert,  die  Gaumenschleimhaut  an  verschiedenen  Stellen  / 
eichel  S;^). 

Die  Ausdehnung  der  Intermaxillardrüse  bei  Salamandra  atra 
igt  die  Rekonstruktionsfigur  Taf.  VIII,  Flg.  70.  Die  Drüse  ist 
jr  vorn  breit  und  verjüngt  sich  nach  hinten  (während  sie  bei  Triton 
m  schmal  und  hinten  am  breitesten  ist).  Was  den  Bau  der 
•üsenzelle  der  Intermaxillardrüse  anlangt,  so  sehe  ich  besonders  bei 
lamandra  atra  eine  Trennung  der  Zelle  in  2  Zonen  (siehe  Fig.  356). 
IS  Bemerkungen  von  Wiedersheim  70h  und  Zeller  7H  glaube  ich 
iließen  zu  dürfen,  daß  ein  Unterschied  zwischen  dem  basalen  und 
den  Teile  der  Zelle  auch  anderen  Beobachtern  aufgefallen  ist.  Ich 
de  nun  den  basalen  Teil  der  Zelle  höher  als  den  oberflächlichen. 
lide  enthalten  Körnchen  (gesehen  am  fixierten  Präparat),  der  basale 
il  nimmt  dagegen  leicht  Eosinfärbung  an,  was  bei  dem  oberfläch- 
hen  nicht  der  Fall   ist.    Das  Lumen   des  Drüsenschlauches  enthält 
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liÄufig  sich  mit  Häraatoxylin  etwas  tin  gieren  des  Sekret.  ZwiscbctJ 
diesen  Zelleo ,  welche  2  Zonen  erkennen  lassen,  liegen  tber  aitdil 
andere,  bei  denen  eine  solche  Trennung  nicht  angeht 


F  j  ^' . :  i  '^  0 .  In  termAzillajrdrfti«  tos  8i3ft>i 
mandra   atra.       l^in'r^ihniit    AnMt  «-ik*«^ 

vrpli^iir  t^ieh  von  drj  iji^ii  Kmii  ifiüi.^hnvhx  , 
Auüi^niwtm?  iliMiMirli  iili*i*l5^t,     IfUTiriT^^tn-  m4 

sich    iluN    ;fivvi.<i-ht'H    rl*?n     Küriitm    lipgrtwkj 
Ni'i/.nvi'k  in  4*'f  AiiÜ+.Miätntn'  ttiit  K'M«^pt4>.j«a 

iiinl    AußoiiÄitiii?    frirh     mirli    Wi   «4»«« 

HiL"   d'wß   in  ili'fii   ]>rfi4»«ii<««  liliiiiirhi{ur;«c^n9t|.J 
aneetleuTot  iai.     AiiiUti"  Z**Ucn^  Im  l^ 

Kii>fr'ilui*g  in  2  7^mc-n  ni«'Uf*    V*Tscr<"ii3rrninf 
dt^    l>rü?'L'iiht'lil?ttir'lH»«    3ft8tm4,    »Icr   ?y^llp 
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Salaniandrina  perspicillata:   /  Die   Schläuche   der  Inte 

maxillardrüse  sind  zusammeugeknäuelt,  und  die  Zellen  haben  ein« 
äulierst  fein  granulierten,  protoplasmatischen  Leih  mit  excenüist 
öitzendam^  auffallend  großem  Kern  (  (Wiedersheim  */}}. 

/Die  Intermaxillardrüse  bei  Salamandrina  perspicilUti 
(siehe  Taf.  VII,  Fi^-  54)  wird  in  Form  und  Ausdehnung  völlig  durtil 
die  sie  eng  umschließende  Wandung  des  Cavum  interniaxiHare  be- 
stimmt. Die  Drüse  hat  einen  exquisit  schlauchförmigen  Bau.  Ihre>| 
Ausführgänge  verbreiten  sich  kurz  über  ihrer  Mündungsstelle  radiär 
nach  vorn  und  hinten,  nur  wenige  schlauchförmige,  ß:ewuridone,  mik 
fast  gar  nicht  weiter  verästelnde  Ausläufer  aussendend.  Die  ein- 
zelnen Schläuche  werden  von  einem  bindegewebigen  Geröst  von- 
einander getrennt.  Die  Ausführgänge  münden  gemeinsam  in  eine 
dellenartige  fjnstülpung  der  Mundschleimhaut.  Das  LumeE  der 
Schläuche  wird  von  einem  mäßig  hohen  Cjlinderepithei  ausgekleidet 
mit  wenig  granuliertem  Protoplasma  und  einem  der  Basis  nahen 
großen  Kern  mit  mehreren  Kernkörperchen  /  (Reichel  82). 

Geotriton  fuscus:  /Die  Glandula  intermaxillaris  ist  mächtig 
entwickelt.  Sie  überschreitet  die  Zwischenkieferböhle  und  kommt 
unter  die  Haut  der  Schnauzenspitze  zu  liegen  und  breitet  sich  zum 
Teil  noch  am  zahntragenden  Rand  des  Os  intermaxillare  gegen  die 
Apertura  nasalis  externa  hin  aus  /  (Wiedersheim  75), 

I  Der  Vorderkopf  eines  mexikanischen  Spelerpes  ist  nach 
Wiedersheim  völlig  in  Drüsenmasse  eingehüllt,  indem  die  auf  der 
Schädeloberfläche  liegende  Partie  sich  zu  beiden  Seiten  sowohl,  als 
vorn  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  gegen  die  Oberlippe   herabstreckt 

Batrachoseps  attenuatus:  Nach  W^iedersheim  bedeckt 
die  Drüse  den  ganzen  Vorderkopf  bis  zu  einer  Linie,  die  man  qner 
etwas  hinter  der  Mitte  des  oberen  Umfanges  der  Augenhöhlenränder 
sich  gezogen  denken  kann.  Ferner  werden  die  seitlichen  Partien  des 
Oberkiefers  von  Drüsenschläuchen  eingenommen,  die  nach  der  Lippe 
herabziehen  und  mit  den  auf  der  Schädeloberfläche  liegenden  Schläuchen 
in    einigen  Fällen    bestimmt  zusammenhängen.     Letztere  wuchern  io 
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iie  Orbitalhöhle  herab  und  „tapezieren  hier  förmlich  den  vorderen 
Abschnitt  der  Augenhöhle  aus,  sich  nach  hinten  in  das  untere  Augenlid 
fortsetzend*'. 

Nach  Reichel  erstreckt  sich  die  Intermaxillardrüse,  eine  vom 
Davuro  intermaxillare  ausgehende  Drüsenmasse,  über  den  Schädel.  Einen 
Zusammenhang  dieser  ausgedehnten  Drüsenmasse  mit  den  in  der 
Drbita  oder  in  der  Oberlippe  gelegenen  Schläuchen,  wie  ihn  Wieders- 
SEIM  angiebt,  sieht  Reichel  nicht.  Ob  die  Oberlippendrüse  an  der 
Lippe  ausmündet  oder  ein  Läppchen  der  Orbitaldrüse  darstellt,  bleibt 
inentschieden. 

Hemidactylium  scutatum  (Connecticut)  (siehe  Taf.  VII, 
PI|r«  53):  Nach  Reichel  dringen  aus  dem  Cavum  intermaxillare 
Ethlreiche  Drüsen  schlauche  —  mit  der  in  dieser  Höhle  liegenden 
Drüse  innig  zusammenhängend  —  durch  die  zwischen  den  sagittalen 
Fortsätzen  und  dem  zahntragenden  Teile  des  Os  intermaxillare  be- 
findliche Lücke,  nehmen  die  ganze  Schnauzengegend  ein  und  ziehen 
sich  nach  außen  und  unten  bogenförmig  um  den  unteren  Rand  der 
Apertura  narium,  sich  nach  hinten  eine  Strecke  weit  in  die  Oberlippe 
stnsdehnend.  Andere  Drüsengänge  verlassen  den  Zwischennasen- 
hOhlenranm  dicht  hinter  der  äußeren  NasenöflFnung  und  breiten  sich 
über  das  Os  nasale  aus,  reichen  nach  außen  bis  an  den  von  vorn 
nach  hinten  ziehenden  Thränennasengang,  doch  ragen  sie  nirgends 
bis  in  die  Lippe  hinab.  Nach  rückwärts  verlaufen  einige  Schläuche  an 
der  inneren  Seite  des  oberen  Orbitalrandes  auf  dem  Os  frontale  weit 
nach  hinten,  ähnlich  wie  dies  bei  Chioglossa  lusitanica  der  Fall  ist;  doch 
treten  sie  nirgends  in  Zusammenhang  mit  der  die  Orbita  erfüllenden 
Drüsenmasse,  es  handelt  sich  nur  um  Aneinanderlagerung  der  Drüsen. 

An  die  im  Cavum  intermaxillare  bleibende  Drüsenpartie  legt 
sich  im  hinteren  Abschnitt  die  hintere  Nasendrüse  eng  an;  letztere 
ist  es  auch,  die  hier  den  vordersten  Teil  des  Gehirnes  umhüllt, 
während  die  Glandula  intermaxillaris  schon  kurz  vorher  endete. 

Plethodon  glutinosus:  Hier  fand  Wiedersheim  nicht  nur 
die  ganze  Schnauzengegend  und  die  Oberlippe,  sondern  auch  die 
beiden  Seitenhälften  des  Vorderkopfes  in  paariger  Anordnung  von 
einem  drüsigen  Organe  überlagert,  das  „nach  rückwärts  zur  Mitte 
der  oberen  Cirkumferenz  der  Orbita  zieht;  ja  es  wandert  noch  mit 
einigen  Schläuchen  hinab  in  den  vorderen  Winkel  der  Augenhöhle, 
wo  es  mit  den  Öffnungen  in  der  hinteren  Wand  der  Nasenhöhle  in 
unmittelbare  Berührung  tritt". 

Plethodon  ery thron ota:  Auch  hier  wandern  die  über  den 
Schädel  sich  ausbreitenden  Drüsenschläuche  nicht  in  die  vorderen 
Augenhöhlenwinkel  hinab. 

Chioglossa  lusitanica:  Es  findet  sich  nach  Wiedersheim 
ein  Drüsengürtel  quer  über  das  Os  frontale  gespannt,  dessen  Aus- 
läufer den  Bulbus  von  oben  und  unten  ringförmig  umgeben;  nach 
vorn  erstrecken  sich  einige  Schläuche  an  der  Seite  des  Oberkiefers 
entlang  in  die  Oberlippe,  während  5—6  stärkere,  nur  wenig  gewundene 
Schläuche  auf  den  Seitenteilen  der  nach  hinten  vom  Auge  liegenden 
Schfideloberfläche  nach  rückwärts  laufen.  Nirgends  tritt  diese  Drüsen- 
masse in  direkte  Berührung  mit  der  im  Cavum  intermaxillare  ge- 
legenen Drüse. 

Delonectes  Boscai  (Spanien):  Es  zeigt  sich  Aneinander- 
lagerung der  inneren  Nasen-  und  der  Intermaxillardrüse.    Die  Inter- 


518         ^^^mi^^^r         MundbftWe. 

maxillardrüse   bleibt  ferner  nicht  auf  das  Cavuni  interniaxillart*  V- 

schränkt,  sondern  es  wuchern  einzelne  Schläuche  nach  hintrn  ijjf 
das  Os  frontale  über,  so  daß  ein  durch  diesen  Teil  gel'  ^  -  Lpitt 
zwei  durch  das  Os  froatale  getrennte  Drüsen masseu  ■  ^  (ein 
gleiches  Überwuchern  der  Intermaxillardrüse  auf  die  Schädetoberliäelif 
hat  auch  schon  Born  von  einigen  einheiinischen  Tritoiien.  Tritoß 
cristatus  und  Triton  taeniatus,  erwähnt)  /  (Reichel  s:ii 

Anara. 

'  Die  Drüse  breitet  sich  wesentlich  vor  der  vorderen  knorpeli^u 
Nasenhöhlen  wand  aus,  da,  wo  deren  obere  Wand  mit  nach  votd  gp* 
rieh  teter  Konvexität  in  die  untere  ftbergeht^  und  nimmt  hier  die  game 
Schnauzenf^egend  mit  ihren  Schläuchen  ein.  Dieselben  liegen  Akk 
unter  der  Haut,  von  den  zahlreichen  Hautdrüsen  durch  eine  dicMe 
Bindegewebsschicht  geschieden.  Hinter  der  vordem  Nasenhöhlenwaud 
teilt  sich  die  Drüse  in  drei  Lappen.  Die  Drüse  zeigt  einen  schlaudi- 
förmigen  Bau.  Das  Epithel  der  Drüse  gleicht  völlig  dem  der  Inter- 
maxillardrüse der  Urodelen,  und  der  Ort  ihrer  Äusmiindiing  k^m- 
zeichnet  sie  deutlich  als  ein  Homologon  derselben.  Bei  einigen 
Anuren»  z.  B,  bei  Bonobinator  igneus,  ist  die  Verbreitungswei^  der 
Drüse  dadurch  etwas  verwischt  daß  die  medianen  Nasendrüsen,  w* 
dies  schon  Born  hervorhebt,  die  Nasenhöhle  verlassen  und  sich  tuw' 
trennbar  mit  der  Intermaxillardrüse  verfilzen.  Nur  die  Entwicktaßg! 
geschieht e  weist  ihre  Sonderung  nach  f  (Reichel  8,2 1 

Frosch:  (  Länger  findet  die  Furche,  in  w^elcher  die  etwi  2i> 
Drüsen  schlauche  münden,  in  der  hinteren  Hälfte  der  Schleimhaut  des 
harten  Gaumens,  Das  Drüsenepithel  besteht  aus  Cylinderzellen,  mit 
rundlichen  basal  ständigen  Kernen»  Leydig  hält  dieselbe  für  dne 
Speicheldrüse*  Der  Lage  nach  entspricht  sie  dem  von  Bojancs  hm 
der  Schildkröte  entdeckten  Tuberculura  [»alatinum;  und  da  die  Furche* 
in  welche  die  Äusführgänge  sich  Öffnen,  mit  den  von  Staijnius  in* 
gedeuteten,  vor  den  Choanen  liegenden  Öffnungen  am  Gaumen  einiger 
Ophidier  und  Saurier  zu  identifizieren  ist,  so  scheint  es,  dai  diese 
Gaumendrüse  beim  Frosche  ein  Organ  vertritt,  welches  wohl  allen 
Amphibien  typisch  zukommen  dürfte  /  (Langer  67). 

Rana  esculenta:  /  Hier  unterscheidet  sich  die  Glandula inter- 
maxiiiaris  den  Urodelen  gegenüber  darin,  daß  sie  hier  nicht  in  die 
Höhle  des  Septum  narium,  sondern  ihrer  Hauptmasse  nach  vor  das 
knorpelige  Nasengerüst  zu  liegen  kommt.  Die  die  Mundschleimhaut 
durchsetzenden  Ausführgänge  sind  gleichmäßig  dicke,  cylindrische 
Schläuche,  deren  freie  Enden  eine  halbmondförmige  Linie  erzeugen. 
Ein  Muskelapparat  kann  eine  plötzliche  Entleerung  der  Drüse  be- 
wirken (Musculus  intermaxillaris  und  Musculus  lateralis  narium). 

Das  Drüsensekret  ist  sehr  klebrig,  die  Zunge  bestreicht,  wenn  sie 
herausgeschleudert  wird,  die  Ausmündungsstelle  der  Intermaxillardrüse, 
und  das  Sekret  dient  so  als  Fliegenleim.  Auch  die  geringe  Färbbar- 
keit  des  Drüsenprotoplasma  mit  Beales  Karmin  scheint  Wiedersheim 
dafür  zu  sprechen,  daß  es  sich  um  eine  Schleimdrüse  handelt  /  (Wieders- 
heim 76b). 

Frosch:  /  Zeller,  welcher  die  Angaben  von  Leydig,  Wieders- 
heim und  Born  76  kennt,  beschreibt  die  Intermaxillardrüse  beim 
Frosch  folgendermaßen:  Die  Drüse  liegt  als  ein  unpaarer  gelblicher 
Körper  von  etwa  Erbsengröße  dicht  unter  der  Haut  der  Schnauze  in 
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einer  Vertiefuug  zwischen  und  vor  den  beiden  Nasenhöhlen;  ihre 
lahlreichen  Ausführgänge,  etwa  20 — 25  an  der  Zahl,  münden  in  der 
Schleimhaut  des  Gaumengewölbes  in  einer  sichelförmigen  Linie,  deren 
Konvexität  nach  hinten  sieht.  Die  Drüse  besteht  aus  langen  ge- 
wundenen Drüsenschläuchen,  die  bisweilen  Teilungen  zeigen  und 
seitlich  kleine  Ausbuchtungen  aufsitzen  haben.  Die  Schläuche  sind 
von  Cylinderepithel  ausgekleidet,  dessen  Zellen  einen  langgestreckten 
Zellleib  besitzen,  der  etwas  fein  granulierte  Kern  liegt  im  basalen  Teile 
der  Zelle  und  ist  von  einer  stärkeren  Ansammlung  eines  feinkörnigen 
Protoplasmas  umgeben,  während  die  übrige  Zelle  ein  mehr  gleichartig 
durchsichtiges  Aussehen  darbietet.  Zwischen  die  einzelnen  Schläuche 
begeben  sich  von  dem  die  Drüse  umhüllenden  Bindegewebe  verschieden 
starke  Septen,  die  auch  die  Blutgefäße  enthalten.  Die  zwischen  den 
Zellen  liegenden  Intercellularräume  waren  schon  Wiedersheim  auf- 
sefallen,  der  sie  als  ein  zwischen  den  Zellen  gelagertes  Sekretnetz  auf- 
&Bt  analog  den  an  den  Speicheldrüsen  der  höheren  Tiere  bekannten 
Sekretionskapillaren. 

Bei  der  Infusion  wässeriger  Lösungen  von  indigschwefelsaurem 
Natron  in  das  Blut  lebender  Frösche  kommen  körnige  Abscheidungen 
zwischen  den  Epithelien  der  Hautdrüsen,  der  Glandula  intermaxillaris 
nnd  des  Pankreas  zustande.  Diese  intercellularen  Abscheidungen 
hängen  mit  Farbstoffmassen,  welche  in  dem  Saftkanalsystem  des  inter- 
adnOsen  Bindegewebes  gelegen  sind,  unmittelbar  zusammen.  Es 
dfirften  diese  Intercelluiargänge  die  Bahnen  darstellen,  in  welchen 
den  Zellen  das  für  ihren  Stoffwechsel  nötige  Ernährungsmaterial  zu- 
geführt wird  /  (Zell  er  78). 

\  Außer  den  überaus  zahlreichen  sackförmigen  und  länglichen 
Drflschen  der  Zunge  existiert  noch  die  Zwischenkieferdrüse  (Glan- 
dula intermaxillaris).  Sie  besteht  aus  zahlreichen  gewundenen 
Schläuchen,  welche  ihrer  Hauptmasse  nach  vor  dem  knorpeligen  Nasen- 
gerüst oder  eigentlich  zwischen  diesem  und  dem  Zwischenkiefer 
liegen  und  welche  mit  zahlreichen  (20 — 25)  Ausführgängen  in  die 
Mundhöhle  ausmünden.  Ein  Teil  der  Drüse  erstreckt  sich  auch  noch 
tief  in  die  Nasenhöhle  hinein  (G.  Born).  Die  Ausführgänge  der 
Intermaxillardrüse  liegen  im  vordersten  Winkel  des  Gaumengewölbes 
und  durchsetzen  mit  ihren  Mündungen  die  Mucosa  oris  in  einer  mit 
ihrer  Konvexität  nach  hinten  schauenden,  halbmondförmigen  Linie. 
Die  Ausführgänge  stellen  gleichmäßig  dicke,  dicht  nebeneinander 
liegende,  cylindrische  Schläuche  dar  und  werden  von  einem  reich  ent- 
wickelten Nervennetz  umsponnen.  Ihr  Epithel  besteht  aus  flimmernden 
Cylinderzellen,  und  auch  die  Drüsenschläuche  sind  von  Gylinderzellen 
ausgekleidet  Die  Drüse  ist  eine  reine  Schleimdrüse  und  besitzt  bei 
sämtlichen  Urodelen  ihr  Homologen,  nur  daß  sie  hier  nicht  vor  die 
Nase,  sondern  zwischen  beide  Nasenhöhlen,  in  das  hier  hohle  Septum 
zu  liegen  kommt  (Glandula  internasalis)  /  (Wiedersheim  in  Ecker  und 
Wiedersheim  8:i). 

Pipa  americana:  \  Die  Hauptmasse  der  Drüse  ist  zwar  recht 
gut  entwickelt,  ihre  Ausführgänge  sind  aber  ganz  obliteriert  /  (Grön- 
berg  94). 

Bachendrüse. 

/  Born,  der  Entdecker  der  Rachendrüse  der  Anuren,  sagt:  ^Die 
vierte  Drüse,  welche  ich  Rachendrüse  nenne,  bildet  ein  queres  Band, 


das  flicht  hinter  den  Choaneii  liegt  und  den  Zahn  teil  des  Vomeis  m- 
wuchert:  eine  Anzahl  Sdiläutihe  zieheü  sich  an  der  Außenwand  mdie 
Choanen  hinein  und  munden  dort  aus.  Die  übrigen  öffnen  sich  aQ 
zwei  symmetrischen  Stellen  --  die  ganze  Drüse  ist  iirsprflngiid 
paarig   —  in  die  Rachenhöhle"*  /  (Reichel  ^X^U 

j  Bei  Anuren  findet  sich  noch  eine  von  Born  entdeckte  Rachea- 
driise  (  ( Wieder sheitn  .%'), 

l  Bei  den  Anuren  ist  noch  eine  in  der  Nälie  des  SchLuQdko|«fe3| 
liegende  und  in  diesen  mündende  Pharyngealdrüse  entwickelt  (  {Vogl 
und  Yung  94), 

f  Bei  Anuren  findet  sich  in  der  Choanengegend  noch  eine  zweite 
Drüse,  welche  ihr  Sekret  teils  in  die  Choanenöffnuug,  teils  in  dm 
Rachen  ergießt  (Rachendrüse)  j  (Wiedersheim  Dö). 


l  Nach  Reichel  senkt  sich  an  der  Gaiimenschleimhaut  von  BoiD 
binator  igneus  an  der  Schleiiubautduplikatur  am  hintern  Rande  d» 
zahntragenden  Teiles  des  Os  intermaxillare  das  Epithel  vielfach  krypten* 
artip;  ein,  vielleicht  haben  wir  hierin  die  erste  iindeutung  einer  Art 
seitlicher  G  a  u  m  e  n  d  r  ü  s  e  n ,  wie  sie  bei  Sauriern  besteht,  zu 
sehen  /  (Reichel  &}i}, 

l  Bei  Cryptobrandius  japonieus  wird  außer  der  Interma^iUhirilril^ 
von  Schmidt»  Goddärd  und  J,  vak  der  Hoeven  noch  eine  zvdta 
Drüse  erwähnt,  welche  unter  dem  M.  geniohyoideus  gelegen  ist,  GlaB- 
duia  subungualis.  Auch  Hyetl  erwähnt  dieselbe.  Ein  Ausführgafl? 
in  die  Mundhöhle  ist  nicht  gefunden. 

Eine  analoge  Drüse  hat  Wiedersheim  bei  Geotriton  nieh 
gewiesen  und  als  Submaxillardrüse  bezeichnet  j  (Hoffmann  1873— TS 
in  Bronn  [unvoiL]  Teil  6,  2). 


i 


Oyinnophian  a. 

Eine  eigentümliche  Stellung  nehmen  die  Gymnophionen  hinsicM- 
lich  ihrer  Mundhöhlendrüsen  ein,  indem  hier  in  der  im  übrigen  an 
Drüsen  reichen  Mundhöhle  eine  eigentliche  Intermaxillardrüse  su 
fehlen  scheint. 

/  P.  und  F.  Sarasin  unterscheiden  als  Drüsen  der  Mundhöhle 
bei  Ichthyophis  glutinosus: 

1)  Ober-  und  Unterlippendrüsen.  Sie  unterscheiden  sich  von  den 
Hautdrüsen  durch  lange,  öfters  geschlängelte  Ausführgänge,  sie  münden 
neben  der  äußeren  Zahnreihe  im  Ober-  und  Unterkiefer  aus. 

2)  Choanendrüse,  ist  vielleicht  mit  der  von  Born  entdeckten 
Rachendrüse  der  Anuren  verwandt,  deren  Schläuche  freilich  sich  an 
der  Außenwand  in  die  Choane  hineinziehen,  während  sie  bei  Ichthy- 
ophis an  der  medianen  Seite  lagern. 

3)  Gaumendrüse.  Die  Intermaxillardrüse  anderer  Amphibien  findet 
sich  bei  Ichthyophis  nicht.  Dafür  zeigt  der  Gaumen  reichlich  andere 
Drüsenbildungeu,  so  ein  mächtiges  hufeisenförmiges  Drüsenband 
zwischen  den  Zahnreihen  des  Oberkiefers  und  des  Vomers  und  ein 
weiteres  am  Gaumen  innerhalb  der  inneren  Zahnreihe  lagerndes  starkes 
Drüsenpolster.  Diese  beiden  Drüsenlager  sind  mit  der  medianen  und 
den  seitlichen  Gaumendrüsen   der  Reptilien   zu   vergleichen.    Sie  be- 
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Stehen  aus  vielen   kleinen   mit   großen   hellen  Zellen   ausgekleideten 
Drflsensäckchen. 

4)  Zungendrüsen  (siehe  diese). 

5)  Drüsen  am  Unterkiefer  und  Mundhöhlenboden,  stellen  Homologa 
ler  ünterzungendrüse  der  Reptilien  dar  /  (P.  u.  F.  Sarasin  90,  p.  225  ff.). 


Reptilia. 

Die  Mundhöhlendrüsen  der  Reptilien  sind  nicht  nur  zahlreicher 
und  mannigfaltiger  in  ihrer  Gestalt  und  Anordnung  als  die  der  Am- 
phibien, sondern  sie  machen  auch  darin  einen  Fortschritt  und  nähern 
sich  denjenigen  der  Säugetiere,  daß  es  zur  Bildung  funktionell  ver- 
schiedener Drüsenarten  kommt  Diese  funktionelle  Trennung  findet 
ihren  anatomischen  Ausdruck  besonders  darin,  daß  wir  in  den  ver- 
schiedenen Mundhöhlendrüsen  verschiedene  Drüsenzellen  erkennen. 
So  unterscheidet  sich  bei  Schlangen  die  Zelle  der  Giftdrüse  wesent- 
lich von  den  übrigen  Mundhöhlendrüsenzellen.  Bei  manchen  Sauriern 
[Lacerta  und  Anguis  fragilis)  kommt  es  im  Gebiet  der  Sublingualdrüse 
zur  Bildung  einer  serösen  Drüse  und  einer  Schleimdrüse,  ein  Ver- 
balten, welches  direkt  zu  dem  bei  Säugetieren  sich  findenden  über- 
leitet 

/  Bei  Reptilien  und  Vögeln  haben  die  Speicheldrüsen  nach  Cuvier 
einen  ganz  eigenen  Bau,  der  sie  von  den  Speicheldrüsen  der  Säuge- 
tiere unterscheidet  /  (Cuvier  10). 

I  Bei  Schlangen,  Eidechsen  und  Schildkröten  kennt  Carüs 
Speicheldrüsen.  Bei  Schlangen  unterscheidet  er:  1)  Unterzungen- 
drüse. 2)  Lippen-  oder  Kieferranddrüsen.  3)  Ohrspeicheldrüse  oder 
Giftdrüse.  Bei  den  Schildkröten  (Testudo)  finden  sich  Drüsen  zu 
beiden  Seiten  der  Zunge,  welche  mit  der  Unterkieferdrüse  höherer 
Tiere  verglichen  werden.  Bei  den  Eidechsen  kennt  Carüs  nach  Cuvier 
teils  ähnliche  Drüsen  wie  bei  Schlangen  und  Schildkröten,  teils  Drüsen 
am  ünterkieferrande,  teils  eigene  Zungendrüsen  (Chamäleon).  Beim 
Krokodil  fehlen  sie  nach  Meckel  ganz  |  (Carus  //i). 

/  Bei  vielen  Ophidiern  und  Sauriern  finden  sich  Lippen-  und 
Kieferdrüsen,  die  vor  den  Kieferzähnen  in  die  Mundhöhle  münden  / 
(Leydig  r)3a). 

I  Unter  den  Sauriern  besitzt  Amphisbaena  beträchtliche  Gl.  labiales 
superiores  und  inferiores,  Anguis  und  Ophisaurus  außer  umfäng- 
licheren inferiores  kleine  superiores,  die  Varani,  Podinema  (Salvator), 
Iguana  u.  a.  eine  Reihe  Gl.  labiales  inferiores;  Agama  colonorum 
Oberlippendrüsen.  Bei  den  Varani,  Podinema  u.  a.  ist  die  Gaumen- 
Bchleimhaut  von  zahlreichen  Pori :  Ostia  absondernder  Follikel  durch- 
brochen I  (Stannius  in  Siebold  u.  Stannius  5ii). 

I  Während  bei  Säugern  die  Drüsen  nach  Leydig  einen  traubigen 
Typus  annehmen,  haben  sie  bei  den  Reptilien  und  Vögeln,  wenn  sie 
auch  anscheinend  traubig  sind,  immer  nur  die  Form  eines  Beutels, 
dessen  Innenfläche  allerdings  durch  viele  häutige  Vorsprünge  verviel- 
fältigt ist  /  (Leydig  57). 

f  Owen  kennt  die  Unterkieferdrüse  der  Eidechse  und  beschreibt 
eine  solche  auch  bei  Cheloniern,  ferner  Lippendrüsen  bei  Ophidiern. 
Die  Giftdrüse  der  Giftschlangen  muß  also,  wie  Owen  damals  meinte, 
als  eine  umgebildete  Parotis  betrachtet  werden  /  (Owen  68). 
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j  Die  Schlau gendrüsen  schied  schon  Rudolph!  fGruatlriB  j«r 
Physiologie,  1830,  p,  53)  in  Schleimdrüsen  und  Speicheldrüsen.  Zu 
den  ersteren  rechnet  er  die  Kieferdrüsen»  zu  den  letzteren  die  Gift- 
drüsen, Auch  Meckel  (ßf)  und  Arch.  f,  Anat  u,  Ph3'sioI.  182B)  erklärt, 
daß  die  Kieferdrttsen  den  Lippen  imd  Wangendrüsen  entsprecien, 
die  Giftdrüse  aber  nach  Lage  und  Einmündung  die  Parotis  der  Säuger 
wiederhole.  Die  ünterzungeudrüsen  den  gleichnamigen  der  liöberen 
Wirbeltiere  an  die  Seite  zu  stellen,  konnte  man  als  selbstverstHndli«!] 
annehmen.  An  Stelle  der  Bezeichnung  „Kieferdrüsen**  ist  aJs  richtiger 
allgemein  ,,Lippendrüsen**  zu  f^ebrauchen. 

Die  vordere  paarige  Sublingualdrüse  der  Schlangen  vergleidil 
Leydig  mit  der  mit  dem  Ductus  Bartholini  ausmündenden  Sublingnali? 
der  Säuger;  die  unpaare  hintere  Drüse  dagegen  der  ebenfalls  hinlered 
Partie  der  Säuger,  welche  zahlreiche  Ausführgänge  (Ductus  Rivini)  hat 

Die  Intermaxillardrüse  der  Batrachier  hat  ihr  Gegenüber  in 
Glandula  rostralis  der  Schlangen, 

Die   Unterzungendrüse   von   Lacerta   und   Anguis   entspricht 
vorrleren  oder   paarigen   Zungendrüse   der   Schlangen  j  (Leydig  7. 

Es  sind  zu  unterscheiden  eine  der  Intermaxillardrüse  homolog 
Gauniendrüse,  ferner  Zungen*,  Unterzungen-  sowie  obere  und  uBteH 
Mnndranddrüsen.  Bei  Ophidiern  geht  die  Differenzierung  der  Dröseu 
am  weitesten*  Die  Giftdrüse  differenziert  sich  aus  einem  Teile  deMJ 
im  Bereich  der  Oberlippe  liegenden  Mundranddrüse,  Die  gleichrialil| 
giftige  Unterzungendrüse  von  Heloderma  entleert  sich  durch  vier,  den 
Unterkieferknochen  durchbohrende  Äusführgänge  vor  den  Furchen- 
Zt^hnen  des  Unterkiefers,  Bei  Seeschildkröten  und  Krokodilen  tiodeii 
sich  keine  größeren,  d,  h,  zu  (Gruppen  vereinigten  Drüsenorgaoe  in 
der  Mundhöhle*  Bei  Testudo  graeca  existieren  sehr  starke  Glandulae 
sublinguales  j  (Wiedersheim  US).  h 

BttQlil. 

i  Man  unterscheidet  mediane  und  seitliche  Gaumendrüsen,  Zuflgen- 
drüsen,  L^nterzungendrüsen^  Lippendrüsen ;  sie  wechseln  im  Auftreten 
bei  nahestehenden  Gruppen  der  Saurier. 

Die  Unterlippendrüsen  sind  bei  Sauriern  stets  sehr  stark  ent- 
wickelt, umschließen  den  Unterkiefer  halbkreisförmig  und  erstrecken 
sich  meist  bis  hinter  die  Lippenkommissur.  In  ihrem  Bau  gleichen 
sie  den  Oberlippendrüsen.  Die  Unterzungendrüsen  stellen  einen 
Komplex  zahlreicher  kleiner  Drüschen  von  zusammengesetzt  tubulösem 
Baue  dar.  Sie  sind  paarig  angeordnet  und  ziehen,  vorn  in  der  Median- 
linie sich  berührend,  nach  hinten  zu  beiden  Seiten  der  Zungenbasis. 

Früher  kannte  man  nur  die  Zungen-  und  seit  Meckel  bei  einzelnen 
Species  Unterlippendrüsen  und  bei  Monitor  die  Unterzungendrüse. 
Leydig  schildert  die  Unterzungen-  und  Lippendrüsen  bei  einheimischen 
Sauriern.  Born  79  (I)  machte  auf  den  großen  Drüsenreichtum,  der 
sich  am  Oberkiefer  findet,  näher  aufmerksam. 

Ascalabotae,  Geckonen. 

Platydactylus  muralis  und  Hemidactylus  oualensis 
ermangeln  der  Oberlippendrüsen  gänzlich,  wie  überhaupt  kaum  von 
einer  Oberlippe  bei  ihnen  die  Rede  ist.  Die  seitlichen  und 
medianen  Gaumendrüsen   erreichen   eine  bedeutende  Entwicklung. 
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Erstere  liegen  der  Innenseite  des  Kiefers  an  und  vereinigen  sich  vorn 
in  der  Mittellinie  mit  denen  der  anderen  Seite,  so  eine  einzige  huf- 
eisenförmige drüsige  Masse  darstellend.  Die  einzelnen  DrQsen  haben 
einen  kurzen,  sich  wenig  verzweigenden,  mit  niedrigen  Zellen  be- 
setzten Ausfflhrgang,  dessen  Zweige  an  ihren  Enden  Drösenbläschen 
mit  sehr  weiten  Hohlräumen  tragen,  welche  mit  einem  hellen  Cylinder- 
epithel  ausgekleidet  sind.  Denselben  Bau  haben  im  wesentlichen  auch 
die  medianen,  das  Mittelfeld  einnehmenden  Gaumendrüsen.  Nur  kann 
man,  wie  schon  Born  bemerkt,  wenigstens  an  seinen  Schnitten  von 
Hemidactylus  zwei  durch  Form  und  Epithel  verschiedene  Drüsenlagen 
unterscheiden.  Er  sagt  hierüber:  „Das  Drüsenlager  des  Mittelfeldes 
läßt  zwischen  den  Choanen  eine  Zusammensetzung  aus  zwei  Schichten 
ericennen.  Die  untere,  breitere  Schicht  besteht  aus  einer  Lage  weiter, 
auf  dem  Epithel  der  Rachenhöhle  ausmündender  Schläuche,  die  mit 
im  Verhältnis  zur  Größe  des  Lumens  niedrigen  Zellen  bekleidet  sind, 
die  obere  schmälere  Schicht  setzt  sich  aus  mehreren  Lagen  kleiner 
Drüsenquerschnitte  zusammen,  welche  einen  relativ  viel  höheren 
Cylinderepithelbelag  zeigen.  Die  ersten  funktionieren  wohl  als  Aus- 
fOhrgftnge  der  zweiten.''  Dieser  Auffassung  schließt  sich  Reichel 
an,  er  glaubt  einen  Zusammenhang  der  ersten  mit  der  letzten  Schicht 
an  mehreren  Stellen  gesehen  zu  haben  /  (Reichel  8:2). 

/Bei  Phyllodactylus  existiert  nach  Wiedersheim  76V(,  wie 
bei  Lacerta  und  Anguis  eine  paarige  Gl.  subungualis  /  (Hoffmann  1890 
in  Bronn  [unvoll]  Teil  6,  3,  2). 

Iguanidae. 

/  Die  mediane  Gaumendrüse  fehlt. 

Bei  Draco  volans  und  Grammatophora  barbata  ähnelt 
die  Lippendrüse  der  der  Chamäleonten.  Die  seitlichen  Gaumendrüsen 
liegen,  ein  mächtiges  Drüsenkonglomerat  von  rein  acinösem  Baue 
bildend,  in  einer  vom  Gaumenfortsatz  aus  sich  stark  nach  innen  zu 
vorwölbenden  Schleimhautfalte.  Die  Drüsenzellen  sind  hohe,  helle 
Cylinderzellen  mit  fast  homogenem  Protoplasma  und  besitzen  den 
Charakter  von  Schleimzellen. 

Scincoideae. 

Die  Scinken  besitzen  weder  Lippen-,  noch  mediane  Gaumendrüsen. 

Hingegen  bemerkt  man  z.  B.  bei  Lygosoma  smaragdinum 
in  einer  von  dem  weit  nach  innen  ragenden  Gaumenfortsatz  des  Kiefers 
ans  vorspringenden  Schleimhautfalte  zahlreiche  weite  Hohlräume,  die 
mit  kurzen,  nach  innen  gerichteten  Ausführgängen  in  die  Mundhöhle 
münden  und  mit  Cylinderepithel  bekleidet  sind.  Reichel  hält  die- 
selben für  einen  Teil  der  sonst  so  stark  entwickelten  seitlichen  Gaumen- 
drüsen (wegen  Lage  und  Form). 

Dieselben  Verhältnisse,  wie  bei  Lygosoma,  fand  Reichel  noch 
bei  Gongylus  ocellatus,  Hinulia  taeniolata,  Eumeces 
Samoenis,  Euprepes  cyanura,  hingegen  nicht  bei  Scincus 
officinalis  /  (Reichel  8^). 

Anguis  fragilis,  Blindschleiche. 

,'  Bei  Anguis  fragilis,  wo  die  Zunge  ohne  Drüsen  zu  sein  scheint, 
sah  Letdig  zu  beiden  Seiten   der  Zunge  am  Boden  der  Mundhöhle 
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eine  Drösengniiipe,  welche  für  das  freie  Auge  einen  besonderen  Uig»J 
licheti  Wulst  bildet  Es  sind  mehrere,  eingekerbte  Säckchen,  so  daüsiiJ 
sich  dem  traubigen  Drfisentjpus  nähern  (etwas  Ähnliches  sah  offenti«^] 
Treviuanus  bei  Chamaeleo  carinatus)  |  (Leydig  57X 

I  Eine  Oberkiefcrdröse  fehlt  wie  bei  Lacerta,  die  UnterkieferMse 
ist  stärker  entwickelt  als  bei  Lacerta,  auch  die  Unterzungendrte  ist 
vorhanden.  Bei  Anguis  fragilis  findet  Letdig  noch  eine  Drüsetigtopiie 
in  der  Mundhöhle,  welche  der  Eidechse  mangelt  Dieselbe  lie^ 
paarig  am  Gaumen,  unterhalb  der  die  Vomera  überziehenden  Schlm- 
haut;  sie  besteht  aus  kurzen,  dicht  zusammen  geschobenen  Bälgen  | 
(Leydig  7;ih), 

l  Wie  bei  der  Eidechse  zeijjeu  sich  auch  bei  AnguU  fra^iilii 
bei  der  Unterzungendrüse  die  zwei  hinteren  Drittel  entschieden  dmiki 
gefärbt,  der  vordere  Teil  allein  bleibt  hell.  Dieser  Unterschied  rüM! 
daher,  da(i  der  Inhalt  der  Epithelzellen  von  verschiedener  Beäcb&ffeM 
heit  in  beiden  Portionen  ist.  Selbst  an  der  Unterlippendröse  Bin% 
zwischen  die  hellen  Schläuche  dunkelkörnige  eingefügL  Diese  duukleD,^ 
fürs  freie  Äuge  weißliehen  Partien  unterscheiden  sich  durch  einen 
Bjehr  grobkörnigen  Inhalt  der  Zelle  von  der  feineren  und  g)ddi> 
mäßigen  dichten  Körnchenmasse  der  Oberlippendrüse  t Speicheldrüse) 
der  Schlangen  /  (Leydig  7onl 

i  Bei  Anguis  fragilis  kommt  eine  ebensolche  Sublingualdrüse  wie_ 
bei  Lacerta  vor  /  (Merkel  HO).  m 

l  Leydig  glaubt  bei  Anguis  fragilis  paarige  Gaumendrüsen  ^^ 
funden  zu  haben.  Reichel  tindet  eine  unpaare,  mediane,  der  medianeii 
Gauuiendröae  anderer  Saurier  homologe  Drüse,  Sie  setzt  sich  ans 
mehreren  kleinen  Drüschen  mit  kurzen  Ansführgängen  zusammea. 
Levdigs  paarige  Gaumendrüse  hält  Reichel  für  das  etwas  schrlg 
getroffene  hintere  Ende  des  JACOBSONschen   Organs  |  (Reichel  x'K_ 

Lacertidae. 

Bei  Lacerta  viridis,  agilis,  vivipara  und  muralisbc- 
schreibt  Leydig  folgende  Drüsen: 

I  1)  In  der  Unterzungendrüse  sind  die  Drüsenschläuche  qua 
gelagert,  es  verbindet  sich  immer  eine  Anzahl  von  Schläuchen  zu 
einer  Drüse;  der  Ausführgang,  ebenfalls  quer  gerichtet,  mündet  in  die 
tiefe  Furche,  welche  zwischen  dem  ganzen  drüsigen  Wulst  und  der 
Zunge  hinzieht.  Man  erblickt  an  einem  Querschnitt  eine  ganze  Menge 
von  Ausführgängen,  welche  bald  über  und  bald  neben  einander  liegen. 

Mehrmals,  namentlich  an  L.  muralis,  hat  es  Leydig  geschienen, 
als  ob,  nach  der  Beschaffenheit  des  die  Schläuche  auskleidenden  Epithels 
zu  urteilen,  die  Drüse  aus  zwei  etwas  verschiedenen  Drüsen  bestehe: 
aus  einer  größeren,  oberen  Masse,  deren  Epithelzellen  hell  sind,  und 
einer  hinteren,  welche  sich  gegen  den  unteren  Rand  des  Unterkiefers 
hinkrümmt  und  deren  Zellen  einen  dunkeln  Inhalt  haben.  Dabei 
ließe  sich  im  Hinblick  auf  andere  Wirbeltiere  denken ,  daß  in  der 
Unterzungendrüse  das  zusammengefaßt  sei,  was  anderwärts  sich  in 
Unterzungen-  und  Unterkieferdrüse  gesondert  hat  (vergl.  auch  oben 
bei  Anguis  fragilis). 

2)  Die  Lippendrüse,  welche  sich  an  der  äußeren  Seite  des 
Unterkiefers  herzieht,  ist  weniger  massig  als  die  Unterzungendrüse. 
Sie  ist  so  wenig  wie  letztere  eine  einzige,  mit  einem   gemeinsamen 
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AasfQhrgang  versehene  Drüse,  sondern  stellt  vielmehr  eine  Zusammen- 
hiufung  einer  großen  Anzahl  kleiner  Drüsen  vor,  jede  mit  ihrem 
besonderen,  in  einer  feiner  Rinne  an  der  Innenfläche  der  Lippen 
nttndenden  Aasführgang.  Die  Schläuche  sind  gewunden  und  zu- 
»mmengeschoben. 

Von  einer  Oberkieferdrüse,  welche  Wagner  in  seiner  vergleichen- 
len  Anatomie  p.  132  Lacerta  zuschreibt,  fehlt  jede  Spur  /  (Leydig  7^b). 

I  Bei  Lacerta  viridis  kommen  Mundhöhlenbodendrüsen, 
Lippendrüsen  und  Gaumendrüsen  vor.  Im  hinteren  Teile  der  Zunge 
ron  Lacerta  viridis  findet  sich  Cylinderepithel ;  wenn  die  Falten,  welche 
dasselbe  bedeckt,  auch  nicht  als  Drüsen  bezeichnet  werden  dürfen, 
80  handelt  es  sich  doch  jedenfalls  um  einzellige  Drüsen.  Ähnliches 
findet  sich  an  anderen  Falten  in  der  Mundhöhle  dieses  Tieres.  Die 
llundhöhlenbodendrüse  von  Lacerta  viridis  stellt  einen  besonderen 
Typus  dar,  welcher  sich  von  der  der  Schildkröte  unterscheidet.  Es 
handelt  sich  bei  Lacerta  viridis  nicht  um  eigentliche  Ausführgänge, 
doch  öffnet  sich  eine  Reihe  von  Schläuchen  zur  Oberfläche,  welche 
znsammen  eine  Drüse  von  beträchtlichem  Volumen  darstellen.  Die 
Schlftnche  zeigen  zweierlei  Zellen,  gekörnte  und  helle.  Die  Körnchen 
wurden  auch  von  Nussbauh  u.  a.  wahrgenommen.*  Die  Form  der 
Zellen  ist  jedoch  der  der  Schleimzellen  ganz  gleich,  so  daß  sie  Ran  vier 
als  falsche  Becherzellen  bezeichnet.  Die  Lippendrüsen  sind  analog 
den  Drüsen  der  Lippenkommissur  bei  Vögeln  und  Cheloniern  / 
(Ranvier  84b).  ♦ 

Lacerta  viridis:  /Von  den  Lippendrüsen  scheint  jedem  Zahn 
ein  auf  dem  Grunde  einer  Schleimhautfalte  mündendes  Ausführ- 
kanftlchen  zu  entsprechen.  Die  Ausführgänge  der  weit  bedeutenderen 
Unterzungendrüse  sammeln  sich  zu  Kanälchen,  die  schief  nach  hinten 
verlaufen,  und  in  der  Nähe  des  Frenulum,  wo  sio  weit  deutlicher  sind, 
sich  so  in  der  Mittellinie  kreuzen,  daß  hier  die  beiderseitigen  Drüsen 
zusammenzufließen  scheinen.  Die  Öfl'nungen  dieser  Kanäle  liegen  in 
dem  Falze  zwischen  dem  Frenulum  und  der  Schleimhautfalte,  welche 
den  Unterkiefer  bekleidet,  und  erstrecken  sich  bis  zur  Symphyse. 

Im  Winkel  der  Symphyse  findet  sich  ein  weiter  Venensinus, 
welcher  wahrscheinlich  einen  Schwellapparat  der  Zunge  bildet  /  (Vogt 
and  Yung  94). 

Bei  dem  von  mir  untersuchten  Exemplar  von  Lacerta  (es  ließ 
sich  nachträglich  nicht  mehr  feststellen,  ob  es  sich  um  muralis  oder 
agilis  handelte,  doch  ist  mir  letzteres  wahrscheinlicher)  besteht  die 
Sublingualdrüse  (vergl.  darüber  die  auf  p.  162  gegebenen  4  Figuren 
81 — 84),  aus  zwei  topographisch  wie  histologisch  scharf  getrennten 
Teilen,  deren  einen  ich  den  vorderen  unpaaren,  deren  anderen  ich 
den  hinteren  paarigen  Teil  nenne,  siehe  Re- 
konstruktionsfigur 357.  Die  vordere  un- 
paare  Sublingualdrüse  beginnt  unpaar  in 
der  Mittellinie  dicht  hinter  den  Zähnen  des 
Unterkiefers.      Sie    mündet    mit    zahlreichen 

Flg.  357.  Bakonstmktionsfifinir  des  BCundhöhlen- 
bodaaa  Ton  lobcerta  (von  oben  gesehen).  Zeigt  die 
vordere  median  unpaare  seröse  Sublingualdrüse,  deren  nach 
hinten  ziehende  )>aarigeu  Ausläufer  im  Bereich  des  schraf- 
fiericn  Bezirkes  von  der  hinteren  paarigen  Sublingualdrüse 
(Schleimdrüse)  überlagert  werden.     Vergr.  Gfaoh. 
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Ausfülirgängen    7.unäcbst    in   der  Mittellinie    und    zu    beidt*ij    Sdien 
derselben   in   eine  Furche.     Weiter   liinten    tritt  nach   außen  beider- 
seits  eine   neue   Drüsenniasse   auf»    welche  gleichfalls   Ausführ^yänge 
zur    Oberfläche  schickt  und   sieh  mit  dem    mittleren    unpaaren  Teil 
verbindet.    Der  mittlere  unpaare  Teil  spaltet  sich  dann  in  der  Mittel 
linie   und  seine  beiden  Teilstücke  verbinden  sich,  je  eines  mit  einei' 
der  beiden  seitlichen  Teile.  Dieses  Verhältnis  zeigt  Fig.  S2  (oben  p.  1621- 
Diese  beiden  so  entstandenen  Teile  laufen   nun   weiter   nach  hinten 
aus,  mehr  in  die  Tiefe  tretend.    Die  hintere  paarige  Snblingnafe 
beginnt  sofort  hinter  der  Teilungsstelle  der  unpaaren  Drüse  und 
streckt  sich  über  den  beiden  Ausläufern  der  unpaaren  gelagert  (siel 
Fig.  H3  oben  p.  152)  und  weiter  als  diese  (siehe  Fig.  84  oben  p,  J 
beiderseits  am  Boden  der  Mundhöhle  im  Bereiche  des  angawach&ea« 
Teiles  der  Zunge  nach  hinten. 

Beide  Drüsen  unterscheiden  sich,  abgesehen  von  ihrer  Lage,  da- 
durch, daß  die  hintere  paarige  Drüse  viel  zahlreichere  Mündungen 
au  der  OberÜäche  und  viel  kürzere  Drüsenschläuche  hat,  ah  d« 
vordere  unpaare  Drüse.  Ferner  besteht  die  vordere  unpaare  Drüi 
aus  langen,  weiten  Schläuchen  mit  niedrigem  Epithel,  welches  4h 
selben  als  Ausführgänge  kennzeichnet,  in  die  Ausführgänge  mnmkn' 
dann  kürzere  Endschläuche»  Bei  der  hinteren  paarigen  Drüse  kaiiu 
man  dagegen  von  Ausführgängen  im  eigentlichen  Sinne  nicht  redes, 
vielmehr  schließen  die  großen  secernierenden  Zellen  der  kurzen 
Schläuche  unter  Vermittelung  weniger  niedriger  Übergangszellen  direkt 
ans  Epithel  des  Mundhöhlenbodens  an.  Endlich  unterscheiden  sieb  i 
die  beiden  Drüsen,  und  das  ist  das  wesentlichste,  durch  die  ftece^■ 
nierenden  Zellen  selbst.  Diese  sind  in  der  hinteren  paarigen  Brost" 
groß  und  haben  wandständige  Kerne  von  plattgedrücktem  Aussehen: 
während  bei  denen  der  vorderen  unpaaren  Drüse  die  rundlichen  Kerae 
mehr  in  der  Mitte  der  kleineren  mit  Eosin  sich  dunkler  tingierendeii 
Drüsenzellen  liegen.  Kurz  es  nähern  sich  die  Elemente  der  hinterec 
paarigen  Drüsen  mehr  denjenigen  Zellen ,  welche  wir  in  den  Speichel- 
drüsen der  Säugetiere  als  Schleimzellen  kennen  lernen  werden,  die 
der  vorderen  unpaaren  dagegen  mehr  den  Eiweißdrüsenzellen  de; 
Säuger.  Noch  ist  zu  erwähnen,  daß  von  der  vorderen  unpaaren  Drüse 
im  hinteren  Teile  ihrer  Ausläufer,  wo  dieselben  nicht  mehr  von  der 
paarigen  Drüse  bedeckt  werden,  von  neuem  einige  Ausführgänge  zur 
Oberfläche  münden. 

Heloderma  horridum  Wiegm. 

/  Die  ünterkieferdrüse  ist  ganz  enorm  entwickelt.  A.  B.  Meyer 
schreibt  im  teilweisen  Gegensatz  zu  J.  Müller  und  Owen  den  Gift- 
drüsen einen  mehr  oder  weniger  deutlich  ausgeprägten  röhrig-zelligeu 
Bau  zu.  Einen  solchen  Bau  zeigt  die  Unterkieferdrüse  von  Heloderma 
nicht,  die  vielmehr  den  Charakter  einer  gelappten,  aus  traubenförmigen 
gehäuften  Acinis  gebildeten  Drüse  zeigt.  Der  Ausführgang  der  Drüse 
mündet  an  die  Wurzeln  der  Furchenzähne  des  Unterkiefers  (opp. 
Schlangen).  Das  Tier  wirft  sich,  bevor  es  beißt,  auf  den  Rücken  1 
(J.  G.  Fischer  82). 

j  Die  Giftdrüse  von  Heloderma  horridum  ist  wohl  der  von  Leydig 
als  Unterzungendrüse  bei  den  Lacertae  beschriebenen  Drüse  gleich- 
wertig, zeigt  jedoch  eine  ganz  enorme  Entwicklung.    Sie  erstreckt  sich 
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ist  von  der  Symphyse  bis  zur  Gegend  des  Processus  coronoideus  / 
ioffmann  1890  in  Bronn  [unvoU.],  Teil  6.  3,  2). 

I  Helodernia  suspectum  gilt  als  der  einzige  giftige  Saurier.  Kleine 
[engen  des  DrQsensekretes  genügen,  um  Frösche,  Kaninchen  und 
Ddere  Tiere  zu  töten.  Der  Giftapparat  liegt  bei  Heloderma  in  der 
obmaxillargegend ,  so  daß  jeder  phylogenetische  Schluß  auf  die 
^phidier  von  vornherein  wegfällt.  Die  Giftdrüse  der  Ophidier  winl 
on  den  Autoren  als  tubulöse  Drüse  aufgefaßt.  Bei  Heloderma  be- 
keht  die  Submaxillargiftdrüse  aus  einer  Anzahl  von  Läppchen,  welche 
Qrch  Bindegewebe  miteinander  verbunden  sind  und  in  einer  Kapsel 
lecken,  die  aus  einer  inneren  bindegewebigen  und  einer  äußeren 
etzförmig  angeordneten,  teils  bindegewebigen,  teils  elastischen  Faser- 
chicht  besteht  Von  der  inneren  Schicht  gehen  die  die  Drüsen- 
&ppchen  trennenden  Septa  aus.  Die  Läppchen  bestehen  aus  langen 
[ewondenen  Schläuchen,  deren  Zellen  sich  in  verschiedenen  sekreto- 
ischen  Zuständen  befinden.  In  den  unreifen  Zellen  sind  die  Körnchen 
ehr  klein  und  die  ganze  Zelle  ist  von  einer  ektoplasmatischen 
ilembran  umgeben,  bei  der  ganz  reifen  Zelle  ist  letztere  geschwunden 
md  der  Zellinhalt  besteht  aus  großen  Körnchen.  —  Die  secernierenden 
Seilen  messen  im  Durchmesser  25—30  /i  und  haben  basalständige 
Cerne.  Das  Epithel  der  Drüsenausführgänge  ist  ein  Cylinderepithel 
»hne  sekretorische  Thätigkeit  und  ohne  Körnchen,  die  Kerne  liegen 
lasaL 

Die  allgemeine  Struktur  der  Giftdrüse  von  Heloderma  ist  ebenso 
rie  bei  der  Giftdrüse  der  Ophidier  die  einer  tubulösen  Drüse,  aber 
lie  damit  verbundene  Läppchenanordnung  scheint  Heloderma  eigen- 
Qmlich  zu  sein.  Die  Submaxillardrüse  bei  anderen  Sauriern  ist  be- 
:anntlich  kleiner  und  besteht  nach  Leydio  bei  Lacerta  aus  einer 
Conglomeration  von  Drüsenschläuchen,  welche  einzeln  an  der  Innen- 
eite  der  Lippe  münden  /  (Holm  f)7a). 

Hatteria  punctata. 

j  Günther  giebt  an ,  daß  sich  bei  Hatteria  an  der  Seite  der 
^angenbasis  einfache  Solitärdrüsen  in  geringer  Zahl  finden,  nie 
n  größerer  Menge  aggregiert,  er  beschreibt  deren  öff*nungen  / 
Günther  fiS). 

;  OsAWA  sagt:  Bei  der  Hatteria  kommen  keine  gesonderten,  d.  h. 
;u  cirkumscripten  Massen  vereinigte  Drüsen  vor.  Es  handelt  sich 
lier  nur  um  jene  ausgedehnten  Einsenkungen  der  Lippenschleimhaut, 
k'elche  hinter  der  Übergangsstelle  der  äußeren  Haut  in  die  Schleim- 
iaut mit  isolierten  Öffnungen  ausmünden.  Im  übrigen  findet  man 
lur  kleine  Drüsen  in  Form  von  Einsenkungen  oder  Krypten  an  den 
kippen,  am  Gaumen  (Beschreibung  und  Abbildung  Fig.  22,  der 
jaumendrüsen  siehe  oben  p.  34),  in  der  Zunge  und  am  Boden  der 
riandhöhle.  Eine  eigentliche  Schnauzendrüse  ist  auch  nicht  vor- 
landen;  an  ihrer  Stelle  sieht  man  nur  eine  dichtere  Gruppe  jener 
Einsenkungen.  Die  Drüsenzellen  sind  cylindrisch  oder  becherförmig 
md  lassen  sich  mit  schleimfärbenden  Mitteln  gut  färben. 

Hinter  der  Übergangsstelle  der  äußeren  Haut  (siehe  Fig.  358) 
»estebt  das  Epithel  aus  10 — 15  übereinander  geschichteten  Zellen, 
reiche  alle  Übergänge  von  einer  tiefer  liegenden  cylindrischen  bis  zu 
iner  oberflächlich  gelagerten  platten  Form  aufweisen.    Die  mittleren 
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Ijolyedrischen  besitzen  eine  deutliche  Zähnelnng  an  tlon  Seiten-  Hinter 
den  groL^en  Einsenkunf?en  finden  sich  schmale  hohe  CutispapilkD,  es 
sendet  das  Epithel  lange  Strange,  Epithel5?apfen,  in  die  Tiefe  nadi 
der  Cutis  zo.  Nach  hinten  wird  die  Epithelsehicht  dünner,  die  Al^- 
plattung  der  Zellen  kommt  nicht  mehr  vor;  selbst  die  oberflädilicbeii 
Zeilen  weisen  eine  knrz  cylindrische  Form  auf.  Die  Schleimhiiit- 
ein  Senkungen   denkt  sich   Osawa   so  entstanden,  daß   die  genannten 
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Fig.  358.     Unterlippe  von  Hatteria  punctata.     Sagittalschnitt. 
H  äußere  Haut;  S.H.  Schleimhaut;  (j.  Dr.  große  Einbuchtung;  KDr.  kleine  Einbuchtung; 
V.H.G,  Unterhautgewebe;  U.H.G.  ■\-  J/ Unterhautgewebe  und  Muskeln;  Ep.Z  Epithelnpfen. 
Vergr.  Leitz,  Ok.  1,  Obj.  3.     Nach  Osawa  97. 

soliden  Epithelzapfen  allmählich  hohl  werden.  Die  Einsenkungen 
selbst  sind  mit  einem  einschichtigen  secernierenden  Epithel  versehen. 
Die  Zellen  derselben  sind  je  nach  der  Füllung  des  Inhaltes  bald 
cylindrisch,  bald  becherförmig,  haben  fein  granulierten  Inhalt  und 
einen  gegen  die  Basis  gedrängten,  etwas  abgeplatteten  Kern.  Die 
Einsenkungen  gehören  offenbar  in  die  Kategorie  der  Drüsen,  und 
zwar  der  Labialdrüsen  der  Autoren  /  (Osawa  97). 

Chamaeleonidae. 

I  Born  unterscheidet:  paarige  Labialdrüsen,  paarige  seitliche  und 
unpaare  mediane  Gaumendrüsen. 

Die  Labialdrüse  besteht  aus  einer  Summe  zahlreicher,  kleiner, 
durch  ein  gemeinsames  bindegewebiges  Gerüst  zusammengehaltener 
Drüschen  und  umgiebt,  die  ganze  Oberlippe  einnehmend,  den  Kiefer 
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bilbkreisfSrmig.  Vorn  im  Pränasalraume  bildet  sie  eine  Art  Schnauzen- 
drflse,  die  mit  zahlreichen,  etwas  medianwärts  verlaufenden  Aus- 
fBhrangsgängen  auf  der  dem  zahntragenden  Teile  des  Os  inter- 
■uxillare  gegenüberliegenden  Schleimhaut  der  Oberlippe  ausmündet. 
Man  kann  drei  Ausmündungsstellen  der  Lippendrüsen  unterscheiden. 
Die  Ausführgänge  sind  kurz  und  nur  wenig  verzweigt.  Die  Hohl- 
räume der  Drüsenalveolen  sind  mit  cylinderförmigen,  hohen,  leicht 
gekörnten,  mit  rundlichem  Kern  und  deutlichen  Kernkörperchen  ver- 
sehenen Zellen  ausgekleidet. 

Die  seitlichen  Gaumendrüsen  finden  sich  in  der  den 
Ganmenfortsatz  des  Oberkiefers  bedeckenden,  etwas  gewulsteten 
Schleimhaut  und  setzen  sich  gleichfalls  aus  zahlreichen  kleinen 
13rflschen  mit  kurzem  Ausführgang  zusammen.  Die  hinteren  Drüschen 
haben  einen  ausgesprochen  acinösen  Bau. 

Die  mediane  Gaumendrüse  liegt  in  der  die  von  dem 
Vomer  und  Palatinum  gebildete,  von  Born  sogenannte  Mittelplatte 
deckenden  Schleimhaut  und  endet  dicht  hinter  der  Einmündungsstelle 
der  Choanen.  In  ihrem  Bau  gleicht  sie  ganz  den  seitlichen  Gaumen- 
drüsen. 

Die  Unterzungendrüsen  sind  fiächenhaft  über  die  Mund- 
schleimhaut ausgebreitet  /  (Reichel  82). 

Amphisbaenidae. 

/  Den  Amphisbänen  fehlen  die  Gaumendrüsen  gänzlich.  Hingegen 
erreichen  die  die  Lippendrüsen  zusammensetzenden,  kleinen  Drüsen 
bei  ihnen  eine  besonders  mächtige  Entwicklung  und  eine  größere 
Selbständigkeit,  indem  jede  (bei  exquisit  acinösem  Bau)  für  sich  mit 
einem  dicken,  langen,  mit  einem  die  Mitte  zwischen  niedrigen  Cylinder- 
and  Plattenzellen  haltenden  Epithel  besetzten  Ausführgange  mündet. 
Während  die  meisten  Acini  ein  hohes,  helles,  äußerst  wenig  granu- 
liertes Epithel  tragen,  waren  an  einzelnen  Acini  die  Zellen  kleiner, 
etwas  stärker  granuliert  und  mit  einem  größeren  Kerne  versehen. 
Reichel  faßt  dies  als  funktionelle  Verschiedenheiten,  als  den  Aus- 
druck verschiedener  Funktionsstadien  auf. 

Die  Unterzungendrüsen  werden  durch  umgebendes  Bindegewebe 
zu  einer  einzigen  Drüsengruppe  zusammengefaßt  /  (Reichel  82). 

Ophidia. 

Da  die  ältere  Litteratur  die  Schlangendrtisen  fast  durchweg  nur 
makroskopisch  betrachtet,  so  kann  ich  mich  über  dieselbe  kurz 
fassen.  Die  ältere  Litteratur  berücksichtigen  eingehender:  Meckel  29 
[Schlangen,  p.  359 ff.,  Chelonier,  p.  375  f.,  Saurier,  p.  385f.),  Meckel  20h, 
Leydig  73a,  Reichel  (S^,  Hoffmann  1890  in  Bronn  (unvoll),  Teil  6, 
3,  3.  Physiologisch-chemische  Litteratur  siehe  bei  Niemann  92a  und 
^2b.  Vergleiche  auch  die  Arbeiten  von  J.  Müller  SO,  Schlegel  37 
und  Milne-Edwards  00  und  die  älteren  Arbeiten  von  Duvernoy. 

/  Am  meisten  sind  die  Speicheldrüsen  bei  den  Vipern  und  Nattern 
ausgebildet,  bei  denen  sich  3  Speicheldrüsenpaare  finden.  Bei  Blind- 
schleichen und  Ringelschlangen  (Amphisbaena)  fehlen  die  Drüsen 
hinter  dem  Augapfel.  Bei  den  Wurmschlangen  (Caecilia)  fehlen  nicht 
nur  die  Speicheldrüsen  hinter  dem  Augapfel,  sondern  auch  die  des 
Oberkiefers  fangen   an   zu   verschwinden,  oder  sie  sind    schon  gadz 
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verschwutiden.  Wichtig  ist,  daß  sich  bei  Nattern  eine  der  (iifidrft» 
der  Vipern  nach  Lage,  Gestalt  und  Bau  entsprechende  Drüse  findet 
(Tiedemann  13  und  14). 

l  Den  Schlangen  kommen  Kieferdrflaen  2U,  bei  den  giftifeii 
Schlangen  ferner  die  Ohrspeicheldrüse  (Giftdrüse),  eine  dritte  liegt 
hinter  dem  Äuge  bei  Coluber  uatrix  und  Vipera  berus  /  (Rudolphi  2^i 

I  Die  ältere  Litteratur  über  die  Kopfdrösen  der  Schlangen  (Tiede- 
mann, Cloqüet,  Rudolphi,  Desmoülins,  Oharas,  Redi,  Rakbi. 
Font  ANA,  Rüssel,  Cdvier)  stellt  Mecrel  zusammen. 

Meceel  findet:  Es  finden  sich  am  Kopfe  der  Schlangen  5  Dröseu- 
paare,  die  zwar  durchaus  nicht  bei  allen,  in  der  That  aber  doch  ki 
mehreren  zugleich  vorkommen:  Zungendrüse,  Thränendröse,  untere 
Backen-  oder  Lippendrüse,  die  gleichnamige  obere,  die  Giftdrüse. 
Meckel  kommt  zu  dem  Resultat: 

1)  Mehrere  giftige  Schlangen,  namentlich  Crotalus*  Niya,  Vipert 
berus,  Elaps  lemniscatus,  haben  die  größte  Anzahl,  indem  sie  außer 
den  Giftdrüsen  auch  alle  Speicheldrüsen,  also  5  Paare  zugleldi  be» 
sitzen. 

2)  4  Paare  finden  sich  a)  bei  Vipera  dubia,  indem  sie  außer  to; 
Giftdrüsen  nur  die  Thränendrüsen ,  Znngendrüsen  und  ein  kleinef 
Rudiment  der  Lippendrüsen  im  Mundwinke!  besitzt;  b)  bei  Coltiber, 
Python,  Amphisbaeua,  welche  die  4  unschädlichen  Speicheldrüsen* 
paare  haben. 

3)  Anguis  fragilis  und  Trigoa ocephalus  folgt  auf  diese  Anordnußg. 
indem  jener  die  obere  Lippeudrüse,  diesem  beide  Lippendrüseu  khlm, 
sie  daher  nur  3  Paare  haben. 

4)  Endlich  scheinen  bei  l^phlops  crocotatus  alle  oder  einif^e  lu 
fehlen:  auf  jeden  Fall  sind  sie  höchst  unvollkommen  entwickelt* 

5)  Auch  da,  wo  sich  diese  Drüsen  deutlich  finden,  variiert  ihre 
Größe, 

Allgemeinstes  Resultat  ist,  daß  die  giftlosen  Schlangen  bei  weitem 
größere  Speicheldrüsen  besitzen  als  die  giftigen  i  (Meckel   H^hl 

l  Mit  der  Glandula  labialis  superior  hängt  bei  vielen  nicht  giftigen 
Schlangen  (Schlegel,  Duvernoy)  eine  rücksichtlich  ihrer  Lage  mit 
der  Giftdrüse,  rücksichtlich  ihres  Baues  mit  den  Lippendrüsen  über- 
einkommende große  Speicheldrüse  ziemlich  innig  zusammen,  ihrm 
Ausführgang  in  die  Furche  eines  Zahnes  übergeht 

Eine  Glandula  subungualis  (Meckel)  kommt  vielen  Ophidiem 
und  Sauriern  und  auch  den  Landschildkröten  zu  /  (Stannius  46). 

l  Bei  nicht  giftigen  Schlangen  kommen  Drüsen  vor,  welche  die 
Stelle  der  Giftdrüsen  einnehmen  /  (Bergmann  und  Leuckart  52), 

j  Stannius  kennt  folgende  Drüsen : 

1)  Bei  den  unschädlichen  Ophidiern:  Glandulae  labiales  superiores 
und  inferiores  und  öfter  eine  vordere  unpaare  mittlere  Drüsenreihe 
(ScHLEGEts  glande  frenale). 

2)  Bei  einigen  der  mit  gefurchten  Zähnen  versehenen,  anscheinend 
unschädlichen  Schlangen  hängt  mit  der  Gl.  labialis  superior  eine 
weichere,  größere  Drüsenmasse  zusammen,  deren  Gänge  zu  einem 
in  die  Furche  des  gefurchten  Oberkieferzahnes  übergehenden  Doctas 
excretorius  sich  vereinigen.  Die  Drüse  ermangelt  aber  einer  fibrösen 
Bekleidung  im  Gegensatz  zur  Giftdrüse. 

3)  Bei  den  hohlzahnigen  Giftschlangen  sind  die  Glandulae  labiales 
superiores  verhältnismäßig  unbeträchtlicher,  bei  einigen   Hydrophida 
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imr  völlig  vermißt  worden.  Die  Giftdrüse  ist  verhältnismäßig  am 
siiisten  bei  den  Hydrophida,  am  größten  bei  den  Elapina. 

4)  zählt  Stanniüs  hierher  die  zusammen  mit  dem  Thränenkanal 
I  (raumeo  mündende  Nasendrüse  /  (Stanniüs  in  Siebold  und  Stan- 
18  50). 

l  Letdig  unterscheidet: 

a)  Schleimdrüsen,  hierher  gehören  die  Zungendrüsen  und  die 
eferdrOsen ; 

b)  Speicheldrüsen :  der  weißgelbliche  Lappen  der  Oberkieferdrüse 
r  giftlosen  Schlangen; 

c)  Giftdrüse. 
Ferner : 

a)  Die  Drüse  besteht  aus  gesellig  verbundenen,  dicht  beisammen 
henden  und  einzeln  für  sich  ausmündenden  Schläuchen  (Folliculi 
ipregati):  hintere  unpaare  Zungendrüse  (Gl.  lingualis  posterior). 

b)  Die  Schläuche   oder  Säckchen  vereinigen   sich   gruppenweise 
einer  gemeinsamen  ÖiTnung  (Folliculi  compositi);   die  Drüse  als 

nzes  besitzt  dann  so  viele  Ausführgänge,  als  solche  Gruppen  vor- 
Bden.  sind:  vordere  paarige  Zungendrüse  (Gl.  lingualis  anterior) 
d  die  Ober-  und  Unterkieferdrüsen  (Gl.  maxillaris  superior  et 
erior). 

c)  Alle  Folliculi  compositi  der  Drüse  sitzen  einem  einzigen  Aus- 
irgang  auf:  Giftdrüse. 

Sowohl  die  Speicheldrüsen  als  auch  die  Giftdrüsen  sind  ganz  oder 
Iweise  von  weiten  Lymphbahnen  umgeben  /  (Leydig  73a), 

I  Die  Sonderung  der  Drüsengruppen  wird  bei  den  Ophidiern  noch 
Qtlicher  als  bei  den  Sauriern;  einzelne  Drüschen  lösen  sich  von 
Q  anderen  derselben  Gruppe  durch  eigene  mächtige  Entfaltung  los 
d  erlangen  mit  dieser  Entwicklung  ein  anderes  Epithel  und  damit 
16  andere  Funktion.  Es  gilt  dies  z.  B.  von  der  Giftdrüse  sowie 
Q  der  hinteren  Partie  der  Oberlippendrüse  vieler  nicht  giftiger 
hlangen  /  (Reichel  <s;>). 

/  Schon  bei  den  Ophidiern  tritt  in  der  Giftdrüse  die  Form  der 
•Ösen  Drüse  auf,  deren  Zellen  ein  dunkleres,  stärker  granuliertes 
otoplasma  erkennen  lassen  und  die  nie  die  schleimige  Metamorphose 
igehen  (Reichel)  /  (Wiedersheim  80). 

i  Die  Struktur  der  Labialdrüsen  bei  den  opisthoglyphen  Colu- 
idae  ist  ähnlich  der  einer  Speicheldrüse  mit  ziemlich  großen  Alveolen. 
e  Drüsenzellen  sind  kurz-cylindrisch  (von  oben  gesehen,  polygonal) 
d  haben  basal  liegende  Kerne,  die  Ausführgänge  werden  bis  zur 
induDg  von  ganz  ähnlichen  Zellen  ausgekleidet.  Zellkonturen, 
jme  und  der  den  Kern  umgebende  Teil  des  Zellinhaltes  färbt  sich 
ir  hell. 

Die  Labialdrüsen  sind  bei  den  proteroglyphen  Colu- 
idae  sehr  ähnlich  denen  der  opisthoglyphen  und  haben  eine  Reihe 
Q  Ausführgängen,  welche  am  vorderen  Kieferende  sehr  zahlreich 
rden. 

West  beschreibt  makroskopisch  Giftdrüsen,  Labialdrüsen  und 
LRDERsche  Drüse  bei  zahlreichen  Arten  und  Species  pröteroglypher 
lubridae  ;  (West  9:1). 

j  Oberlippendrüse  (Glandula  labialis  superior :  Leydig, 
:ichel;  Glandula  maxillaris  superior  der  Autoren):  Genau  be- 
irieben von  TiEDEMANN  t%  Meckel  (in  CuviERi^y  und  Meckel;^6*6), 
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Cloquet  21,   DuoES   t^7,   DuvERNOY  H2,   Schlegel  S7\     LETi>j(j 
lieferte  eine  treffliche   Beschreibung  der  Drüse   und  wies  zuerst  auf 

ein  besonderes  Verhalten  derselben  bei  giftlosen  Schtangeo  hin.  Er 
wies  an  derselben  eine  Zusammensetzung  aus  einer  vorderen,  piu- 
rötlichen,  aus  kleineren  Drüsenkörnern  bestehenden  Partie  mit  zihl- 
reichen  Ausführungsgängen  und  einer  hinteren  gelblichweißen  Ymut 
von  größeren  Drüsenkörnern  luit  nur  einem  einzigen  Äusführgangf 
nach  und  homologisiert  letztere  der  Giftdrüse  der  Scb langen,  Kafh 
Reichel  liegt  die  Oberlippendrüse  der  Ophidier  in  einer  Hauiftlt^ 
längs  des  äußeren  Randes  des  Oberkiefers  und  bildet  mit  der  te 
anderen  Seite  Hufeisen  form.  Sie  ist  von  einem  weiten  LymiiLrauui 
unischeidet;  nur  ihr  vorderer  Abschnitt  ist  in  ganzer  Äusdehiuiiigp 
der  übrige  nur  an  seiner  unteren  Seite  fest  mit  der  Haut  verbünieu. 
Der  vordere  Teil,  der  übrigens  ursprünglich  paarig  war,  wurde 
von  SoHLiQEL,  später  von  Lettdio  als  unpaare  Schnauzen drlJie  be- 
schrieben* 

Im  übrigen  Teile  der  Drüse  unterscheidet  Reichel  bei  Tropido* 
notus  natrix  gleichfalls  zwei  Partien,  einen  gelblichweißen  (hiuiere 
Oberlippendrüse)  und  einen  graurötlichen  Teil  Der  gelblichweiikTal 
mündet  durch  einen  besonderen  Äusführgang  an  der  Außenseite  eine^ 
der  hinteren  Zähne  aus.  Der  graurötliche  Teil  besteht  aus  eioeiii 
Konglomerat  zahlreicher  kleiner  Drüschen  rait  kurzen  Ausfuhrjjätigen, 
welche  an  der  Aui^enseite  der  Zahnreihe  in  die  Mundhöhle  ni finden ' 
(Reichel  82). 

(Die  Labialdrüsen  sind  reine  Schleimdrüsen  (siehe  Fig.  3öft 
bis  861).  Bei  den  proteroglyphen  Colubridae  ist  das  Lumen  der 
Drlisenschläuche  weit  und  das  Epithel  einschichtig.  Schwieriger  m 
verstehen  sind  offenbar  die  Verhältnisse  bei  den  aglyphen  und  opistio^ 
glyphen  Formen,  da  West  hier  auf  den  Gedanken  kommt,  ditß  w 
sich  um  mehrere  Schichten  von  Zellen  handle  und  sogar  von  lUtd* 
Zellenbildungen  spricht.  Nach  den  Abbildungen  Wests  zu  schlieficn» 
handelt  es  sich  in  diesen  Drüsen  nicht  um  einfache  Schläuche,  sondem 
um  Schläuche,  von  deren  Innenwand  Septen  ins  Innere  vorspringen» 
und  ej^  ist  der  (iiißore,  den  Kern  enthaltende  iiesjen  den  iniH^rm 
offenbar  schleimhaltigen  Teil  der  Drüsenzelle  sehr  deutlich  abgesetzt/ 
(W^est  98). 

/Unterlippendrüse  (Glandula  labialis  inferior,  Leydig;  Gl. 
maxillaris  inferior  der  Autoren).  Litteratur:  Cüvier  (bei  Coluber 
und  Boa),  Tiedemann,  Rüdolphi,  Cloquet,  Düvernoy,  Meckel, 
Leydig  83\84,  —  Diese  Drüse  stimmt  im  gröberen  wie  feineren  Bau 
völlig  mit  der  Oberlippendrüse  überein  /  (Reichel  8^,  vergl.  auch  Hoff- 
mann 1890  in  Bronn  [unvoll],  Teil  6,  3,  3). 

I  Vordere  Unterzungen  drtise  (Glandula  subungualis 
anterior):  Hellmann  machte  in  seiner  Arbeit:  „Über  den  Tast- 
sinn der  Schlangen"  1817  zuerst  auf  sie  aufnierksam,  und  Meckel 
erklärt  sie  1826  für  die  konstanteste  der  Mundhöhlendrüsen  der 
Reptilien.  Duofes  bezeichnet  dieselben  Gebilde  als  Knorpel  (jeden- 
falls ohne  Kenntnis  der  Arbeit  Meckels).  Er  beschreibt  sodann  die 
sich  an  diesen  vermeintlichen  Knorpeln  anheftenden  Muskeln,  deren 
Entdeckung  später  Leydig  für  sich  in  Anspruch  nimmt.  Düvernoy 
bestätigt  die  Angaben  von  Dug^s,  und  ihm  scheint  Schlegel  gefolgt 
zu  sein.  Erst  Leydig  stellte  die  drüsige  Natur  der  fraglichen  Gebilde 
sicher  und  beschreibt  ihre  Ausführgänge  und  Epithel. 
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Fit?.  :^:>9.    Oberlippendrüse  von  Biatira  cyanocincta.     Di^üscnschlmtch. 
bi^  Blutueföi^r  ftc  I)riiseEZ<?lIen  ;  fi  J5)ödeia:»^wel>e,     Vergr,  45t>faeh.     Nach  WEST  98. 

,  360.     OberlippetidrUae  von   Heterodon   ap,    ito    Riibezugtand,     Vergr.   4ÜÖfacb. 

Ntieli  Wi:sT  'Jj^. 

Pfg.  S61,     Oberlippendr^se  von  Bipsas  ceylouenaifl  in  TbäÜgkeit. 
pc  DruMiufelkii ;  et  Bindegewebe.     Vergr.  4CHfacb.     Nach  West  $S, 
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Hintere  Üoterziinge  ndrüse  (Glandula  sublingualifi 
posterior)'  Hellmanx  beschreibt  ihr  Vorkomraeti  bei  Vipera  benii 
bestimmt.  Düvernoy  kannte  sie  auch*  Leydig  berichtigt  die  Ab- 
gäbe  Hellmanns,  der  nur  einen  Äusführgang  annahm. 

Die  Drüse  ist  ursprünglich  paarig  und  hat  zahlreiche  ÄßsIütiT' 
gänge.  Die  Einxeldrüschen  sind  von  zusammengesetzt  tübul&wm 
Bau  lind  sind  voneinander  nur  durch  spärliches  Bindegewebe  getreaflt 
Das  Epithel  gleicht  dem  der  Lippendrüse  und  läßt  auch  i'  ZeUariea 
erkennen,  nur  erscheinen  die  hellen  Cylinderepithelien  etwas  niedngEr  i 
und  lassen  auch  eine  leichte  Granulierung  erkennen. 

Reich  EL  faßt  die  bei  der  Lippendrüse  und  der  Unterzniifjeinürftffr 
beBchriebenen  2  Zellformen  als  Ausdruck  verschiedener  Funktions* 
Stadien  auf  /  (Reichel  8;^)- 

(  BisoGNi  bestimmt  bei  den  von  ihm  untersuchten  nicht  giftigen 
Ophidiern  die  beiden  vordereo  und  die  hintere  Drüse  der  Sublijipal- 
gruppe  in  ihrem  Lageverbältnis  zu  den  Jugularschildern  ;  (Biso^miv.>, 
siehe  auch  Bisogni  97b). 

l  West  sieht  in  der  unteren  Drüse  der  Zungenscheide  der  Schlang* 
(siehe  darüber  oben  S.  172)  ein  Homologon  der  Subliogualdrase 
anderer  Vertebraten  j  (West  ßö), 

Giftdrüse,  Glandula  venenata.  Die  ältere  Litteratur  Qb^r 
die  Giftdrüse  siehe  bei  Milne  Edwards  fiO,  A.  B.  Meter  7(K  Letbio 
7Sa^  Reichel  ti:>  und  Hoffmahn  1890  in  Bronn  [unvoll]  TeiHi,  3/i 

/Nach  Reichel  hielt  Charras  (lßGß—€9)  und  auch  {^e%n 
Meckel  mit  Leydig)  Tiedemann  JS  die  Sickhautdrflse  für  *iie 
Giftdrüse,  Zuerst  sah  die  Giftdrüse  bei  der  Klapperschlange  wahr- 
scheinlich Rakby,  wenn  er  auch  ihren  Ausführgang  nicht  kannte  mi 
sie  nicht  als  Giftdrüse  in  Anspruch  nahm*  Eine  richtige  Beschreibüni 
gaben  Fontana,  nach  ihm  Rüssel,  Cüvier  u*  a.  Vor  Fökta^j^ 
hatte  schon  Tyson  den  Weg,  den  das  Gift  durch  den  GifLsahu  uimtoi, 
beschrieben  und  abgebildet  f  (Reichel  8ä), 

/Schlegel  tindet,  daß  bei  mehreren  Schlangen  mit  gefurchteiD 
Hinterzahn  eine  eipiene  große  Drüse  vorhanden  ist,  welche  bloß  aaf 
diesem  Zahn  mündet  und  von  welcher  er  die  Beschreibung  und  Ab- 
bildung unter  Vergleich  der  giftigen  und  der  unschädlichen  Schlaagen 
giebt  i'  (Schlegel  M). 

I  DüVEENOY  o',2  berücksicbtipt  besonders  die  die  Drüse  bekleideade 
Muskulatur  und  schildert  ihre  günstige  Wirkung  auf  Austreibung  des 
Giftes  beim  Bisse.  Düvernoy  fand  außer  bei  vielen  Giftschlangen 
die  gleiche  Drüse  bei  zahlreichen  sog.  suspekten  Schlangen.  Er  sieht 
in  dem  Vorhandensein  dieser  Drüse  bei  gleichzeitigem  Auftreten  ge- 
furchter Zähne  ein  Charakteristikon  für  die  Giftigkeit  dieser  Schlangen. 
Ob  ein  solcher  Schluß  (ohne  experimentelle  Untersuchung  des  Sekretes) 
erlaubt  ist,  hält  Reichel  für  eine  offene  Frage  /  (Reichel  82). 

I  Düvernoy  weist  Giftdrüsen  bei  mehreren  bisher  für  nicht  giftig 
angesehenen  Nattern  nach  1  (Düvernoy  SS). 

j  Die  Giftdrüse  der  Vipern,  der  Crotali  und  der  anderen  eigent- 
lichen Giftschlangen  überzieht  eine  dicke  Faserhülle  von  allen  Seiten, 
bei  Dipsas  Laür.  und  Homalopsis  Kahl.  s.  Cerberus  Cüv.  ist  dies 
nicht  der  Fall  /  (Düvernoy  3^), 

Die  Giftdrüse  der  Schlangen  scheint  der  Ohrspeicheldrüse  zu 
entsprechen  und  ihr  Ausführgang  dem  SxENONschen  Gang.  Bei  den 
meisten  Schlangen  ist  die  Giftdrüse  in  eine  fibröse  Kapsel,  auf  welche 
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le  dfinne  Lage  von  Zellgewebe  folgt,  eingeschlossen.  Bald  verläuft 
r  AusfQhrgang  in  der  Achse  der  Drüse  und  nimmt  von  allen  Seiten 
t  DrQsenkanftle  auf,  z.  B.  bei  Crotalus,  Vipera,  Naja  haje,  bald 
gt  der  Ausführgang  am  unteren  Rande  der  Drüse,  und  die  kleinen 
LDge  münden  an  seiner  oberen  Seite  ein,  so  bei  Trigonocephalus. 
e  Giftdrüse  ist  aus  gestreckten,  kurzen  Röhren  zusammengesetzt 

Bei  den  giftigen  Meerschlangen  sind  nicht  nur  die  Giftdrüsen, 
adem  auch  die  Speicheldrüsen  ziemlich  groß,  sowohl  an  der  oberen 
.  an  der  unteren  Lippe. 

Bei  den  Schlangen  mit  gefurchten  Zähnen  entspricht  dem  ge- 
wehten Zahn  des  Oberkiefers  oft  eine  besondere  Drüse,  in  anderen 
llen  ist  in  der  Nähe  des  gefurchten  Zahnes  nur  die  gewöhnliche 
•eicheldrüse  verdickt  /  (Bächtold  43). 

t  Die  Speicheldrüsen  der  Ophidier  bestehen  nach  Jon.  Mt^LLER 
s  zelligen  Schläuchen,  und  die  weiße  Farbe  rührt  von  einer  dunkel- 
>lekolären  Masse  her,  welche  die  Sekretzellen  dicht  erfüllt.  Die 
ftdrfisen  sind  nach  Joh.  Müller  entweder  aus  zahlreichen  hohlen, 
eder  geteilten  Lappen,  welche  mit  ihren  Ausführgängen  an  dem 
luptgang  sitzen,  gebildet,  oder  es  münden  in  denselben  einfache 
tilreiche  Röhren;  zuweilen  scheint  auch  die  Absonderung  auf 
ckchen  und  zelligen  Fächern  stattzufinden.  Die  Giftdrüsen  sind 
D  starker  fibröser  Scheide  und  quergestreiften  Muskelschichten  um- 
ben  /  (Leydig  57). 

}  Nach  Joh.  Müller  30  bestehen  die  Giftdrüsen  der  Schlangen 
tweder  aus  Follikeln,  Schläuchen  oder  Läppchen.  Während  also 
MÜLLER  drei  immerhin  distinkte  Formen  von  Giftdrüsen  unter- 
tieidet,  findet  A.  B.  Meter,  daß  die  Giftdrüsen  der  Schlangen  alle 
ch  demselben  Prinzip  gestaltet  sind.  Nach  ihm  ist  das  Organ  durch 
ndegewebszüge  in  röhrenförmige  Abschnitte  geteilt  von  größerem 
er  geringerem  Kaliber,  deren  Lumen  durch  Vorsprünge  der  Wan- 
ngen  ins  Innere  wieder  in  einzelne  Fächer  senkrecht  zur  Achse 
r  Röhre  abgegrenzt  ist;  in  diesen  Fächern  liegt  die  Drüsensubstanz, 
loch  so,  daß  sie  innerhalb  einer  Röhre  ein  kontinuierliches  Ganzes 
det  /  (A.  B.  Meyer  70). 

j  Die  Giftdrüse  ist  keine  eigene  Drüse,  sondern  Umbildung  eines 
sonderen  Lappens  der  Oberlippendrüse  und  kommt  in  dieser  Form 
ch  den  einheimischen,  nicht  giftigen  Schlangen  zu.  Mit  anderen 
orten :  die  Gruppe  der  Schlangen,  welche  man  als  Ophidia  suspecta 
ischen  die  giftigen  und  giftlosen  zu  stellen  pflegt,  geht  ganz  un- 
3rklich  in  die  Ophidia  innocua  über.  Die  histologischen  Eigen- 
laften  der  Sekretionszellen  dieser  3  Drüsen  sind  andere  als  die- 
ligen  der  Schleimdrüsen.  In  physiologischer  Hinsicht  stimmen  sie 
rin  überein,  daß  ihr  Sekret  eine  verdauende,  in  höherem  Grade 
irk  zersetzende  (vergiftende)  Wirkung  auf  andere  tierische  Orga- 
smen ausübt.  Die  Giftdrüse  ist,  wie  schon  Rudolphi  und  Meckel 
dlten,  der  Parotis  zu  vergleichen  |  (Leydig  73a). 

l  Schon  Meckel  und  nach  ihm  Leydig  haben  die  Ansicht  aus- 
sprochen,  daß  die  Giftdrüse  ihre  Entstehung  von  der  weiteren  Aus- 
hnung  und  Entwicklung  des  gelblichen  Drüsenteils  herschreibe. 

Letzterer  wird  wieder  als  Differenzierung  der  Glandula  labialis 
perior  anzusehen  sein  /  (Niemann  9;ia  und  0;^b). 

i  Phisalix  und  Bertrand  finden  durch  physiologische  Experi- 
mte,  daß  die  toxischen  Prinzipien  des  Blutes  der  Nattern  (couleuvre) 
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von  der  internen  Sekretion  der  Oberlippeiidrüseii  stanmien  ond  di 
die  physiologische   und   chemische  Ähnlichkeit  dieser   Prinzipien  m 
dem  Echiduin   die  Immunität   der  Nattern   gegen   das  Viperngift  ct- 
klärt  /  (Phisalix  et  Bertrand  94). 

I  Wests  Resultate  unterscheiden  sich  von  denen  von  Nieman]?  *UL 
in  manchen  Punkten  wesentlich.  Niemann  beschreibt  und  bildet  ab, 
daß  die  Buecaldrtisen  der  Giftschlangen  aus  langen,  gewuafleoen 
Schläuchen  bestehen,  während  West  findet»  daß  sie  dem  i\ihi\ih 
racemösen  Typus  angehören  und  aus  kleinen,  polygonalen,  nin4  iin? 
die  Zweige  eines  Ausführganges  angeordneten  Drusen  best(*heB. 
Überdies  liegen  die  Kerne  an  der  Basis  der  Zelle  und  nicht  in  *ler 
Mitte,  dies  ist  am  meisten  bei  den  Proteroglypha  der  Fall,  wo  ik 
Kerne  mehr  oder  weniger  gegen  die  Basis  der  Zellen  gedrückt  ml 
Die  Dröse,  welche  bei  den  opis tboglyphen  Schlangen  mit  dem 
hinteren  ausgehöhlten  Zahn  kommuniziert,  ist  funküoDell  sehrihnlici 
und  zweifellos  homolog  der  Drüse,  welche  in  Verbindung  mit  den 
Fangzähnen  der  proteroglyphen  Schlangen  steht.  Deshalb  ^oll  die: 
Drüse  im  folgenden  als  Giftdrüse  bezeichnet  werden,  wenn  beictaj 
auch  in  der  Struktur  etwas  verschieden  sind»  Sie  liegt  stets  bim 
dem  Auge  und  ein  wenig  unter  demselben,  ihr  vorderes  Ende  rdi 
niemals  über  die  Mitte  dieses  Organes  hinaus. 

Die  Alveolen  der  Giftdrüse  bei  den  opisthogljphen  ScMangeii 
(siehe  Fig.  362)  sind  kleiner  als  die  der  Labiaklrüsen,  aber  ihr  Gräk, 
ebenso  die  Größe  der  sie  bildenden  Zellen  wechselt  sehr  bei  dea  m- 
schiedenen  Arten.  Die  Zellkerne  färben  sich  hell  aber  die  Zeil* 
konturen  und  der  feinkörnige  ZelHuhatt  färben  sich  oft  sehr  uijdeutlich: 
dies  wird  vom  Thätigkeitszustand  der  Drüse  abhängen.  Der  Ausfuhr- 
gang  der  Giftdrüse  ist  sehr  viel  größer  als  einer  der  Ausfuhrgüügf 
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Fig.  362. 


Fig.  sm. 

Eig,  362.  HxyQpliie  prMi&ms,  GUS^ 
drflio.  Der  Schnitt  zeigt  3  J>/tKO^ 
schlauche  ni-,  bcstchi^ml  hus  rvlinfitiT-'ll'Ti 
mit  großen,  gekörnten  Kernen  an  der  Btf»; 
et  Bindegewebe.     Nach  West  95. 


Fig.  363.     Dryophis  prasinus.     CKffcdrttse.     ep  Epithel  aus  dem  Teile  des  Ansföhr- 
ganges  der  Giftdrüse,  der  noch  innerhalb  der  Drüse  gelegen  ist.     Die  konyeze  Seite  ädit 
gegen  das  Lumen  des  Ganges.     Nach  West  95. 


der  Labialdrüsen;  er  zieht  einwärts  und  abwärts  und  nimmt  die 
Richtung  ein  wenig  vorwärts  (selten  rückwärts)  von  der  Drüse, 
Innerhalb  der  Drüse  hat  der  Ausführgang  ein  Cylinderepithel  (siehe 
Fig.  363)  mit  basalen  oder  centralen  Kernen ;  wenn  er  sich  dem 
Austrittspunkt  nähert,  werden  die  Epithelzellen  breiter.  Nach  außen 
von  diesen  beschreibt  West  noch  polygonale  Zellen.     Die  Zellen  sind 
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bleimbildende  Zellen  ähnlich  denen  der  Mucosa  des  Mundes.  Der 
ing  öffnet  sich  entweder  in  die  Höhle,  welche  von  den  muskulösen 
dien  gebildet  wird,  die  den  Giftzahn  umgeben,  oder  kommuniziert, 
dem  er  sich  erweitert,  mit  der  den  Zahn  umgebenden  Höhle  durch 
se  Öffnung  von  einem  ungefähr  mit  dem  des  Ganges  gleichen 
nrchmesser.  West  schildert  das  makroskopische  Verhalten  der 
(nannten  DrQsen  bei  zahlreichen  Genera  und  Species  der  opistho- 
n>hen  Colubridae. 

Von  den  proteroglyphen  Colubridae  untersuchte  West  lediglich 
ydrophiinae.  Hier  liegt  die  Giftdrüse  etwas  hinter  dem  Auge. 
e  besteht  aus  einer  großen  Reihe  von  längs  angeordneten  Schläuchen, 
eiche  nach  vorwärts  auf  einen  centralen  Ausführgang  zu  konver- 
eren.  Die  Schläuche  werden  breiter  gegen  die  centrale  Achse  der 
rOse  und  schmäler  und  mehr  verzweigt  gegen  die  Peripherie  zu. 
e  haben  ein  weites  Lumen,  und  das  sie  auskleidende  Epithel  besteht 
18  kurzem  Cylinderepithel.  Der  Zellinhalt  ist  größtenteils  basal 
degen,  wo  auch  der  Kern  liegt;  der  Rest  der  Zelle  zeigt  ein  fein- 
^miges  Aussehen.  Der  Ausführgang  der  Giftdrüse  ist  von  viel 
'öfierem  Umfang,  und  kleine  Schläuche  öffnen  sich  in  ihn  entlang 
inem  ganzen  Verlauf  von  der  Drüse  bis  zum  Zahn,  doch  werden 
d  nach  vorn  weniger  an  Zahl.  Nahe  den  Fangzähnen  wird  er  sinuös, 
Idet  eine  Höhle.  In  dieser  Höhle  liegen  zwei  muskulöse  Polster, 
o  zwischen  denselben  gelegener  Vertikalschlitz  verbindet  die  Höhle 
)s  Ausführganges  mit  der  Höhle,  welche  von  den  den  Zahn  um- 
^benden  Falten  eingeschlossen  wird.  Muskelkontraktion  erweitert 
e  Passage  zwischen  den  beiden  Muskelpolstern  und  nähert  die 
Uten  der  Außenfläche  des  Zahnes.  Dies  sichert  eine  freie  Passage 
r  das  Sekret  vom  Gang  an  die  Basis  des  Giftzahnes.  Eine  Falte 
ennt  die  beiden  Zähne  voneinander,  so  daß  das  Sekret  auf  der 
nen  Seite  zum  einen  Zahn  und  auf  der  anderen  Seite  zum  anderen 
rfangt  /  (West  95). 


^'  a 


Fig.  .'564. 


Fig.  36'). 


Fig.  364.     Parotis  von  Dipsas  ceylonensis.     Drüsensehläuehe. 
kleine  Blutgefäße ;  pc  Drüsenzellen ;  et  Bindegewebe.     Vergr.  360fach.     Nach  West  98, 

Fig.  365.     Parotis  von  Distira  cyanoeincta.     Stücke  von  4  Drüsenschläuchen. 
6r  Blutgefäß;  et  Bindegewebe.     Vergr.  468fach.     Nach  Wkst  98. 
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I  Die  Parotis  der  Schlangen  (entspricht  der  Giftdrösel  ist  meia 
eine  seröse  Drüse  (siehe  Fig,  364  u.  3*)öi,  in  den  Ausfuhrgang  niün^ieB 
kleine  Drüsen.  Letztere  sind  nach  Emery  bei  Naja  haje  Schleim- 
(irüsen,  was  West  bestätigt*  Dieselben  unterscheiden  sich  also  von 
der  übrigen  Drüse,  Die  Giftdrüsen  der  HydrophiiDae  zeigen  be- 
sondere Eigentümlichkeiten»  Das  interalveoläre  Bindegewebe  ist  sehr 
entwickelt  (besonders  bei  Enhydris  Hardwickii).  Der  ÄusführgiBg 
wechselt  bei  den  Hydrophiinae  sehr  hinsichtlich  der  Größe  der  ihi 
umgebenden  kleinen  Drüsen»  welche  bisweilen  gegen  das  EnJe  des 
Ganges  Schleimdrüsen  werden.  Auch  fangen  gegen  das  Ende  des 
Ganges  bei  einigen  Arten  die  Zellen  des  Ganges  selbst  an  Schleifli 
zu  bilden.  fl 

Es  sind  so  die  Ophidier  die  einzigen  Tiere,  in  deren  Parotis^ 
Speichel  eine  beträchtliche  Beimischung  von  Schleim  vorkommt  dieser 
Schleim  stammt  stets  von  einigen  Ausführgangsepithelien  ontt  bis- 
weilen  von  bestimmteu  accessorischen  Schleimdrüsen,  Es  sind  die^ 
Verhältnisse  ähnlich  den  von  Löwenthal  f^a  für  die  Snbm axillaris 
mancher  Säuger  beschriebenen,  indem  nämlich  die  schleimbilüeDdefl 
Schläuche  nur  auf  einen  kleinen  Bezirk  am  Ende  des  AusführgaQges 
beschränkt  sind  /  (West  ,%'). 
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Colubridae. 
Elaphis  virgatus  Schleg. 

/Die  Glandula  labialis  superior  bildet  nach  hinten  deä 
^gelblichen  Drtisenteir'  (LErDio)  der  Glandula  labialis  supenor* 
Dieser  unterscheidet  sich  durch  festere  Konsistenz  von  der  GlaDdula 
labialis  suj^erior.  Die  Glandula  labialis  superior  besitzt  5  Ausfuhr^ 
gänge,  der  gelbliche  Teil  dagegen  nur  einen,  M 

Der  gelbliche  Teil  ist  von  einer  schwach  entmekelten  Bmda^ 
gewebsschicht  umgeben.  Direkt  unter  dieser  Bindegewebsschicht  be- 
finden sich  Lymphkörperchen  enthaUende  Lymphräume,  die  kleine, 
unregelmäßig  gestellte,  von  oben  nach  umen  zusammengedrückte 
Maschen  darstellen.  Die  Drüsen  bestehen  aus  kleinen,  meist  schlauch- 
artigen Hohlräumen,  die  ziemlich  eng,  aber  regelinäißig  gebaut  sind 
und  zumeist  eine  abgeplattet  -  ovale  Form  besitzen.  Jeder  dieser 
Schläuche  ist  von  einer  äußerst  feinen  und  zarten  Bindegewebsschidit 
umgeben.  Das  Innere  der  Schläuche  ist  mit  Epithel  ausgekleidet, 
welches  aus  fast  kubisch  geformten  Zellen  bestand,  die  nach  oben 
hin  oval  gewölbt  waren.  Der  Kern  der  Zellen  fand  sich  zumeist  in 
der  Mitte.    Niemanns  Material  war  nur  unvollkommen  konserviert 

In  der  gelblichen  Drüse  hatten  die  Schläuche  einen  Durchmesser 
von  0,195  mm,  in  der  Glandula  labialis  superior  einen  solchen  von 
0,181  mm.  Bei  letzterer  liegen  die  Schläuche  zusammengeknäuelt 
und  haben  außerordentlich  kleine  längliche  Zellen.  Die  Bindegewebs- 
hülle der  Glandula  labialis  superior  ist  schwächer  als  die  der  gelb- 
lichen Drüse. 

Coryphodon  korros. 

Die  Drüsenschläuche  (Durchmesser  0,174  mm  im  Durchschnitt) 
der  Glandula  labialis  superior  sind  von  röhrenförmiger  oder 
länglich-ovaler  Form   und   von   einer   sehr    dünnen  Bindegewebshülle 
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Qmgeben.    Das  die  Drüsenschlänche  auskleidende  Epithel  besteht  aus 
linglichen  Zellen. 

Querschnitte  durch  den  gelblichen  Drüsenteil  weichen  nicht  im 
geringsten  von  dem  Verhalten  der  Glandula  labialis  superior  ab. 

Dryadidae. 
Herpetodryas  carinatus  Boie. 

Die  Glandula  labialis  superior  ist  von  einer  regelmäßig 
entwickelten,  aber  schwachen  Bindegewebsschicht  umgeben,  unter  der 
sich  ein  sehr  reduzierter  Lymphraum  ausdehnt.  Die  Drüsenschläuche 
haben  meist  eine  länglich-ovale  Form  und  sind  auffallend  gleichmäßig 
in  Gestalt  und  Größe.  Sie  haben  einen  Durchmesser  von  0,16  mm 
im  Durchschnitt. 

An  Stelle  der  gelblichen  Drüse,  von  der  selbst  Rudimente  ver- 
mißt werden,  hat  sich  hier  die  Glandula  membran.  nictitant.  auffallend 
stark  entwickelt. 

Liophis  Merremii  Wied. 

Die  Drüsenschläuche  der  Glandula  labialis  superior  sind  klein 
(0,185  mm  im  Durchmesser)  und  erscheinen  zusammengeknäuelt,  die 
Epithelzellen  sind  fast  kubisch. 

Natricidae. 

Tropidonotus  subminiatus  Reinw. 

Die  Glandula  labialis  superior  hat  4  Ausführgänge,  die 
gelbliche  Drüse  nur  einen.  Die  länglich-ovalen  Schläuche  der  gelb- 
Uchen  Drüse  sind  von  einem  feinen  Bindegewebshäutchen  umgeben, 
das  sie  auskleidende  Epithel  besteht  aus  länglichen  Zellen  (auch 
kubisch  gebauten),  die  im  Centrum  den  Kern  eingelagert  zeigen.  Die 
die  Drüse  umhüllende  Bindegewebshaut  ist  stark  entwickelt,  sie  zeigt 
kreisförmige  Lücken,  durch  welche  Gefäße  durchtreten.  Die  Glandula 
labialis  superior  ist  von  einer  starken,  aber  ungleichmäßig  entwickelten 
Bindegewebsschicht  umgeben,  unter  ihr  findet  sich  ein  Lymphraum. 
Die  Drüsenschläuche  sind  klein,  von  rundlicher  Form,  die  mitunter 
einer  länglichen,  röhrenartigen  Gestalt  Platz  macht.  Das  Epithel  be- 
steht aus  kubischen  Zellen.  Der  Durchmesser  der  Schläuche  der 
gelblichen  Drüse  betrug  im  Durchschnitt  0,23  mm,  der  der  Glandula 
labialis  superior  0,183  mm  /  (Niemann  92a  und  92b). 

Tropidonotus  natrix,  Ringelnatter. 

/Die  Oberlippendrüse  (Glandula  labialis  superior  [besser  als 
GL  maxillaris  sup.J)  öffnet  sich  mit  vielen  kleinen  Ausführgängen  in 
der  Haut  des  Mundes  neben  den  Zähnen.  (Dieselbe  wurde  beschrieben 
von  Tiedemann,  Cloqüet,  Meckel,  DuGi:s,  Duvernoy,  Schlegel, 
diese  Litteratur  siehe  bei  Leydig).  Die  Drüse  besteht  aus  einem 
grauen  und  einem  gelblichen  Teil  (im  Alkohol,  frisch  mehr  weiß).  Die 
DrOsenkörner  bestehen  aus  Gruppen  von  Schläuchen.  Die  zelligen 
Elemente  der  gelblichen  Drüsen  sind  dicht  erfüllt  mit  Körnchen. 
Die  Zellen  sind  den  Labzellen  ähnlich.  Das  Epithel  des  Ausführ- 
ganges besteht  aus  hohen,  hellen  Cylinderzellen.    Die  ganze  gelbliche 
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Partie   mündet  mit  einem   einzigen  Gang,    Die  Drüse  entspricht  fe 
Parotis  der  Säugetiere  j'  (Leydig  7oa), 

Hintere  gelbliche  Partie:  (  Nach  Le ydig  sind  die  Zfellea 
kfjrnig  und  dunkel,  Reich el  bestätigt  dies,  er  sagt,  es  besteht  dai 
Epithel  dieser  Drüse  aus  mäßig  hohen  Cylinderzellen  mit  suri 
körnigem,  dunklem  Protoplasma  und  einem  der  Basis  nahe  sitzeüdfo 
Kern  mit  Kernkörperchen. 

Die  feineren  und  gröberen  Ausführpänge  und  der  gemeinsame 
Sanimelgang  besitzen  hohes,  helles  Cyliiiderepiihel  /  (Reichel  s.2}. 

/In  der  grauen  Partie  sind  die  Schläuche  von  hellen  Cylinder- 
zellen gebildet,  welche  nach  Behandlung  mit  Osmiumsäure  eine  Quer- 
strichelung  zeigen,  welche  herCShrt  von  Körnchen  in  bestimmter  Auf- 
reihung /  (Leydig  TSa), 

Grau  rötliche  Partie:  |  Hohes,  glashelles  Cjlinderepithel, 
das  kaum  eine  geringe  KÖrnelung  wahrnehmen  läßt.  Der  Kern  si: 
dicht  an  der  Basis  der  Zelle.  Neben  diesen  findet  man  seltener  kleiaeri 
Zellen  mit  stark  gekörntem  Protoplasma  mit  von  der  Basis  abge 
rücktem  Zellkern,  Sie  finden  sich  wesentlich  am  Rande  zahlreicher 
Acini.  Einzelne  Alveolen  enthalten  nur  diese  Zellform,  die  großeit 
Mehrzahl  hingegen  nur  die  erste.  Zwischen  beiden  finden  sich  Cher- 
gangsstadien.  Reichel  faßt  die  beiden  Formen  nur  als  Ausdrack 
verschiedener  Funktionsstadien  auf,  erstere:  Ruhe,  letztere:  Tbiüg* 
keit  Die  Ausführgänge  enthalten  hohes,  helles  Cylinderepitkl , 
(Reichel  S2h 

l  Die  Schnauzendrüse  hat  bereits  Schlegel  von  der  0 
lippendrüse  abgegrenzt  (la  rostrale).  Ihre  Epithekellen  sind  hell 
cylindrisch. 

Die  Unterlippendrüse  (Litteratur :  Cuvi er ,  Tiedemaxst, 
Meckel  siehe  bei  Leydio):  Wie  schon  Meckel  erkannte,  HielU  dk 
Drüse  mit  der  gleichnamigen  in  der  Mittellinie  zusammen.  Die 
Drüse  stimmt  im  Bau  mit  der  grauen  Partie  der  Oberlippendrise 
überein.  Das  Epithel  ist  mäßig  hoch,  jedenfalls  niedriger  als  das 
Flimmerepithel  des  Rachens;  Sehleimzellen  erscheinen  eingestreut 

Vordere  Unterzungendrüse  (Glandula  subungualis  an- 
terior) ist  eine  kleine,  schon  von  Meckel  gesehene  Drüse,  welche 
dicht  hinter  dem  vorderen  Ende  der  unteren  Fläche  des  Mundes  liegt 
und  neben  der  Mündung  der  Zungenscheide  sich  öflFnet  Jede  Drftse 
hat  6  Ausführgänge.  Die  Drüsenschläuche  sind  von  trübkörnigen 
Epithelzellen  ausgekleidet. 

Hintere  Unterzungendrüse  (Gl.  subungualis  posterior), 
gesehen  von  Hellmann  und  Duvernoy.  Die  Zungenscheide,  welche, 
als  Ganzes  genommen,  für  eine  sackartige  Einstülpung  der  Schleim- 
haut der  Rachenhöhle  anzusehen  ist,  erscheint  an  ihrer  äußeren  wie 
inneren  Fläche  von  einem  nicht  flimmerden  Plattenepithel  überzogen. 
Im  Inneren  ihrer  bindegewebigen  Substanz  befinden  sich  quergestreifte 
Muskelzüge,  welche  an  senkrechten  Schichten  förmliche  Bogen  von 
unten  nach  oben  erzeugen.  In  der  unteren  Wand  dieser  Zungen- 
scheide  liegt,  genau  in  der  Mittellinie  und  etwas  verborgen,  eine 
unpaare  Drüse  von  länglicher  Form  und  erstreckt  sich  ziemlich 
weit  nach  hinten.  An  mittelgroßen  Nattern  hat  sie  etwa  eine  Länge 
von  6—7'",  bei  einer  Breite  von  V",  Die  einzelnen  Drüsenhäufdien 
oder   selbst   die   einzelnen    Drüsensäckchen    der  Schläuche    münden 
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fOr  sich  aus.    Die  Drüse  mündet  also  mit  vielen  Öffnungen  (also  nicht 
mit  einem  einzigen  Ausführgang,  wie  Hellmann  angab). 

Tropidonotus  tesselatus  (Laür)  Wtirfelnatter. 

Die  Oberlippendrüse  (Glandula  labialis  superior)  ist  etwas  weniger 
entwickelt  und  daher  schmäler  als  bei  der  Ringelnatter.  Eine  Schnauzen- 
drfise  hebt  sich  deutlich  ab,  ebenso  eine  hintere  Partie  mit  gelblicher 
Farbe  mit  größeren  Follikeln. 

Die  ünterlippendrüse  (Gl.  labialis  inferior)  verbindet  sich  vorn 
mit  der  Drüse  der  anderen  Seite;  auch  diese  Partie  besitzt  gleich 
den  übrigen  Lippendrüsen  mehrere  Ausführgänge. 

Coronella  laevis  Merr  (glatte  Natter). 

Die  Oberlippendrüse  scheidet  sich  in  einen  gelblichen  und  einen 
grauen  Teil.    Die  Schnauzendrüse  ist  grau. 

Coluber  viridiflavus  var.  carbonarius  Schreib. 
(Äsculap seh  lange). 

Die  Oberlippendrüse  (Gl.  labialis  superior)  ist  geringer  entwickelt 
als  bei  der  Ringelnatter ;  trotzdem  besteht  sie  abermals  aus  zwei  ver- 
schiedenen Partieen.  Schläuche,  deren  Zellen  dicht  granuliert  sind, 
bilden  die  gelbliche  Drüse.  Der  gemeinsame,  einzige  Ausführgang 
zeigt  ein  hohes,  helles  Cylinderepithel ,  sehr  verschieden  von  den 
Zellen  in  den  Drüsenschläuchen.  Die  übrige  Partie,  aus  kleineren 
Acini  zusammengesetzt,  hat  helle  Epithelzellen. 

Eine  Schnauzendrüse  ist  abgesetzt  /  (Leydig  73a). 

Psammophidae. 

Psammodynastes  pulverulentus  Günth. 

Oberlippendrüse:  j  Die  gelbliche  Drüse  zeigt  eine  starke 
Bindegewebshaut ,  jeder  der  röhrenförmigen  Schläuche  besitzt  «eine 
dfinne  Bindegewebshülle,  mitunter  werden  ferner  eine  größere  Anzahl 
von  Schläuchen  von  eigenen  Bindegewebshüllen  umfaßt.  Die  Epithel- 
zellen sind  länglich.  Die  Bindegewebshaut  der  Glandula  labialis 
superior  ist  schwach,  die  Lymphräume  sind  stark  reduziert.  Die 
kubischen  Epithelzellen  der  dicht  aneinander  gedrängten  Schläuche 
haben  den  Kern  in  der  Mitte.  Im  Durchschnitt  hatten  die  Schläuche 
der  gelblichen  Drüse  einen  Durchmesser  von  0,273  mm,  die  der 
Glandula  labialis  superior  einen  solchen  von  0,235  mm  /  (Niemann  92a 
und  92b). 

Dasypeltis  scabra  Wagler. 

I  Kathariner  unterscheidet  im  Anschluß  an  Leydig  und  Reichel 
bei  Dasypeltis  scabra  Wagler  Oberlippendrüsen  (Gl.  labiales  superior.), 
Giftdrüsen,  Unterlippendrüsen  (Gl.  labialis  inferiores),  Nasendrüsen 
(Gl.  nasales),  vordere  Unterzungendrüsen  (Gl.  sublinguales  anteriores), 
hintere  ünterzungendrüse  (Gl.  subungualis  posterior);  die  Ausführ- 
gänge deuten  die  paarige  Zusammensetzung  dieses  unpaaren  Organes 
an,  hinten  öffnen  sie  sich  in  die  Zungenscheide. 

Die  Giftdrüse  ist  nicht  als  eine  besondere  Partie  der  Oberlippen- 
drüse zu  bezeichnen ;  sie  hat  vielmehr  mit  dieser  gar  nichts  zu  thun 
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und  ist  ein  ganz  selbständiges  Organ,  sowohl  ihrer  Entstehung  als  ^ 
ihrem  Bau  nach,  Sie  ist  eine  tubulös  verästelte,  ein  kompaktes  (mit 
darstellende  Drüse  mit  einem  einzigen,  central  entstehenden  Ausfuhr* 
gang,  der  auf  der  Kante  des  Oberkiefers  in  die  SchleinihaottaA 
eines  bestimmten  Zahnes  mündet.  Die  Oberlippendrüse  da^e^ea 
bosteht  aus  zahlreichen  alveolären  Einzeldröschen ,  deren  Au^fük- 
gänge  getrennt  von  einander  und  zwar  in  der  Furche  zwischen  Ober* 
kiefer  und  Lippenrand  münden  f  (Kathariner  98), 

D  e  n  d  r  0  p  h  i  d  a  e. 
Dendrophis  picta  Schleg. 

f  Die  Bindegewebshaut  der  Glandula  labialis  superiorist 
schwach,  der  darunter  liegende  Lymphrauin  stark  reduziert.  In  den 
großen  kubischen  Epithelzellen  liegt  der  Kern  gewöhnlich  ira  obereö 
Teile  der  Zelle* 

Der  Durchmesser  der  Drüsenschläuche  der  Glandula  lahiilii 
superior  betrug  im  Durchschnitt  0,172  mm,  der  rudimentäreD  gelb^j 
liehen  Drüse  0,178  mm. 

Dryophidae. 

Tragops  prnsinus  Wägl, 

Oberlippendrüse:  Der  eine  Ausführgang  der  gelblichen  Drf« 
mündet  nach  Durchbrechung  des  Oberkiefergaumens  in  den  hinlerslei] 
Furchenzahn.  Hier  tritt  uns  also  die  gelbliche  Drüse  in  der  Modifi- 
kation einer  Giftdrüse  entgegen,  zwar  ist  sie  nicht  völlig  als  ein  UBafe- 
hängiges  Gebilde  anzusehen,  da  sie  noch  in  Kommunikation  (turcii 
die  Bindegewebshaut  der  Glandula  labialis  superior  steht,  aber  gerade 
hierdurch  wird  sie  zu  einem  interessanten  Beispiele  für  die  allmähliebe 
Umwandlung  der  gelblichen  Drüse  in  eine  Giftdrüse.  Die  gelbliche 
Drüse  zeigt  eine  stark  entwickelte  Bindegewebshülle,  unter  derseibeo 
einen  ausgedehnten  Lyniphraum,  Das  Epithel  der  röhrenartigeö 
Schlauche  besteht  aus  kleinen  kubischen  Zellen.  Der  Durchmesser 
der  Schläuche  der  gelblichen  Drüse  betrug  im  Durchschnitt  0,22  mm. 
der  der  Glandula  labialis  superior  0,llj  moL 

Dips  adi  dae. 

Dipsas  annulata  L. 

Die  gelbliche  Drüse  ist  in  eine  Giftdrüse  umgewandelt,  sie  besitzt 
unter  der  Bindegewebshaut  einen  geräumigen  Lymphraum,  welcher 
bei  der  Glandula  labialis  superior  reduziert  ist.  Der  Durchmesser 
der  Schläuche  der  Glandula  venenata  betrug  im  Durchschnitt  0,20  mm, 
der  der  Glandula  labialis  superior  0,18  mm. 

Elapidae. 

Elaps  lemniscatus  Schneid. 

Die  Glandula  venenata  zeigt  unter  der  Bindegewebshülle  Lymph- 
räume. Das  Epithel  der  großen  Schläuche  besteht  aus  kubischen 
Zellen.  Der  Durchmesser  der  Schläuche  der  Glandula  labialis  superior 
betrug  im  Durchschnitt  0,20  mm,  der  der  Glandula  venenata  0,23  mm| 
(Nieraann  9:1a  und  92b). 
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Naja  haje. 

/  J.  Müller  SO  kommt  auf  den  richtigen  Schluß  eines  besonderen, 
un  tabulösen  Baues  der  Giftdrüsen  und  erkennt  eine  schwammige 
tmktar  der  inneren  Röhrchenwand.  Ferner  erwähnt  er,  daß  die  Drüsen- 
shULuche  vom  Ausführungsgang  sich  ganz  ohne  Teilung  bis  zu  der 
Oberfläche  des  Organs  erstrecken. 

Die  Struktur  der  Naja-Giftdrüse  ist  viel  komplizierter,  als  sie 
i>n  JoH.  Müller  erkannt  wurde. 

Die  Bindegewebskapsel  besteht  nie  wie  bei  Vipera  zum  Teil  aus 
irei,  zwischen  sich  einen  serösen  Raum  einschließenden  Blättern, 
mdern  ist  überall  einfach.  Es  besteht  indessen  ein  weiter,  nicht 
;harf  begrenzter  Lymphraum  zwischen  der  Giftdrüse  und  der  darunter- 
egenden  oberen  Wand  der  Mundhöhle. 

Die  Giftdrüse  der  Naja  haje  zerfällt  in  2  Teile.  Emery  vermutet, 
Giß  der  hintere  Teil  eigentlich  als  Giftdrüse  und  Giftbehälter  fungiert, 
fthrend  der  vordere  Teil  als  ein  dem  Ausführgang  zugehöriges 
chleimdrüsensystem  zu  betrachten  ist.  Im  hinteren  Teile  findet  sich 
1  der  centralen  Zone  ein  Cylinderepithel,  in  der  peripheren  Zone 
;t  dasselbe  als  abgeplattetes  Cylinderepithel  zu  bezeichnen.  Im 
orderen  Teile  der  Giftdrüse  findet  sich  auch  ein  Cylinderepithel, 
essen  Zellen  sind  aber  etwas  größer,  besitzen  größere,  nicht  so 
5niige  Kerne,  in  denen  ein  Kernkörperchen  immer  scharf  und  deut- 
ch  zu  sehen  ist.  Dies  Epithel  stimmt  mit  dem  der  benachbarten 
^berlippenschleimdrüse  vollkommen  überein,  deshalb  bezeichnet 
Imery  die  Lappen  der  vorderen  Giftdrüsenabteilung  als  accessorische 
chieimdrüse.  Dies  wird  durch  die  Beobachtung  unterstützt,  daß 
ich  in  ihrem  Epithel  wie  in  dem  der  Oberlippenschleimdrüsen  kugel- 
>riDig  geschwollene  Zellen  mit  an  die  Wand  gedrängten  Kernen 
inden,  die  im  hinteren  Teile  derselben  Giftdrüse  bei  gleicher  Be- 
landlung  fehlten.  Das  Epithel  der  Ausführgänge  ist  ebenfalls  cylin- 
irisck,  doch  ist  der  Inhalt  nicht  homogen  und  durchsichtig  (wie  in 
en  benachbarten  Drüsenepithelien)   und  färbt  sich  in  Karminlösung. 

Die  Anordnung  und  Verzweigung  der  Drüsenschläuche  in  den 
leiden  Teilen  der  Giftdrüse  von  Naja  haje  beschreibt  Emery  ein- 
[ehend.  Dieselbe  ist  im  hinteren  Teile  der  Drüse  komplizierter,  im 
orderen  einfacher.  Besonders  zeigen  die  Schläuche  des  hinteren 
'eiles  der  Drüse  (gegen  Jon.  Müller,  der  sie  als  absque  rami- 
catione  ulla  bezeichnet)  zahlreiche  Verzweigungen,  wofür  Emery  als 
teleg  Abbildungen  nach  Isolationspräparaten  erbringt. 

Der  Ausführgang  zeigt  im  Durchschnitt  eine  halbmondförmige 
restalt,  diese  Form  wird  dadurch  bedingt,  daß  von  oben  eine  longi- 
udinale  Wulstung  in  das  Lumen  des  Ganges  hineinragt,  deren  Ober- 
läche  von  der  Einmündung  der  meisten  und  längsten  Drüsenschläuche 
tt  den  Ausführgang  durchbohrt  wird. 

Der  vordere  Teil  besteht  aus  Drüsenlappen  (im  hinteren  Teile 
nden  sich  keine  besonderen  Lappen),  deren  Ausmündungen  in  tünf 
is  sechs  ziemlich  regelmäßigen  Reihen  in  den  central  gelegenen 
lusführgang  einmünden.  Von  hinten  ragt  in  das  Lumen  des  Aus- 
ährganges ein  Vorsprung  hinein,  der  noch  Sammelkanäle  aus  der 
interen  Drüsenabteilung  enthält  und  eine  Fortsetzung  von  deren 
entraler  Substanz  darstellt  /  (Emery  75). 
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Naja  rhombeata  (Causus  rhombeatus  Wagl,). 

I  AuOerordentHcb  groß  ist  die  Giftdrüse  bei  Naja  rhoaibeata  ScßL 
(Causus  rhombeatus  Wagl)  nach    Reinhardts   (Isis   1K4H,   p.  l^» 
Entdeckung.    Die  Länge  der  Giftdruse  beträgt  etwa  den  secliäteD  Td 
von   der   ganzen  Länge  des  Tieres;   hei  einem  IS  Zoll  langen  Tiere 
hatte  die  Giftdrüse   mit  ihrem  Ausführgang   eine  Länge   von  *i  Zoll. 
Sie  verläuft  an  der  Seite  der  Schlange  herunter  und  liegt  den  Rippen 
und  den  Muskeln  auf*  von  welchen  die  Rippen  bedeckt  werden.    Sie 
wird   von  einem   Muskel  umgeben,  der  fest   mit  ihr  verwachsen  ist 
und   durch    welchen   sie    vorwärts   gegen    den    Kopf  gezogen  werden 
kann*     Die   Giftdrüse   besteht   aus   Röhren,    die   nebeneinander  tut 
parallel  mit  der  Achse  des  Tieres  laufen,  ohne  Krümmungen  zu  hiUmi 
(Bächtold  43), 

C  allophis. 

(  Bei  Callophis  intestinalis  und  bivirgatus  beschreibt  Meyeb  m 
in  der  Visceralhöhle  gelegene  Giftdrüse,  welche  ^'^  der  Länge  <iei| 
ganzen  Tieres  erreichen  solL  Bei  anderen  nahe  verwandten  Schlangei 
(z.  B.  Callophis  maculicepsi  fand  sich  diese  Drüse  nicht  i  (A  B.- 
Meyer  70), 

I  1871  trennte  Wilhelm  Peters  die  mit  der  von  A.  B,  Meyer 
beschriebenen  Visceralgiftdrüse  begabten  Schlangen  in  die  Gattunf 
Adeniophis  ab,  so  daß  demnach  nur  die  Arten  der  bisherigen  Gattunf 
Callophis,  welche  dieselbe  nicht  besitzen,  diesen  Gattungsnamen  bei 
behalten.  Weiter  hat  Meyer  die  Visceralgiftdrüse  nachgewiesen  be^ 
Adeniophis  philippinus,  A.  nigrotaeniatus  und  A.  tlaviceps  ,i  ik." 
Mejer  ^v;). 

I  Bei  Callophis  intestinalis  und  bivirgatus  ist  die  Giftdrüse  so  jn"«)!, 
daß  sie  unterhalb  der  Rippen  und  deren  Muskulatur,  in  der  Bauch- 
höhle des  Tieres  vor  dem  Herzen  liegt*  Es  grenzen  die  Drüsea 
jeder  Seite  dicht  aneinander,  und  erst  die  Ausführgänge  trennen  sich 
unweit  des  Kopfes  voneinander,  um  ein  jeder  zum  Giftzahn  seiaer 
Seite  zu  ziehen  (Meyer),  Die  Drüse  ist  von  quergestreiften  Muskel- 
bündeln unifreben,  deren  Längsachse  der  der  Drüse  parallel  geht 
Die  Drüse  steckt  demnach  vollständig  in  einem  Cjlinder  von  quer* 
gestreiften  Muskelfasern,  und  erst  darauf  folgt  die  weiße,  glänzende 
Ümhüllungshaut,  die  derjenigen  aller  Giftdrüsen  gleicht.  In  den  Aus- 
führgang  mündet  noch  eine  hinter  dem  Auge  befindliche  große  Drüse 
(Meyer)  /  (Hoifmann  1890  in  Bronn  \unvolL]  Teil  6,  3,  3). 

Bungarus  semifasciatus  Kahl. 

/  Der  Durchmesser  der  Giftdrüsenschläuche  betrug  im  DurchschDitt 
0,24  mm,  der  der  von  kubischen  Zellen  ausgekleideten  Schläuche  der 
Glandula  labialis  superior  0,21  mm  j  (Niemann  92a  und  92b). 

Viperidae. 

Pelias  berus  Merr  (Vipera  berus  L.),  Kreuzotter. 

/  Die  Ober- und  Unterlippendrüse  beschrieben  Tiedemann,  Brandt 
(Abb.).  Eine  Oberlippendrüse  ist  hier  deutlich  zugegen,  wenn  auch 
allerdings  für  die  gewöhnliche  Besichtigung  nur  als  schmaler  Streifen, 
doch  immerhin  längs  der  ganzen  Oberlippe  sich  hinerstreckend.   Die 
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ädil&ache  sind  stark  geknäuelt.  Der  Schnauzenteil  der  Drüse  hat 
ur  einen  einzigen,  und  zwar  weiten  AusfQhrgang,  der  sich  am  Lippen- 
kude  genau  in  der  Mittellinie  öffnet 

Nach  einwärts  von  der  Oberkieferdrüse,  gegen  den  Gang  der 
Giftdrüse  hin,  verbreitet  sich  ein  System  von  Lymphräumen,  unter 
4»  Giftdrüse  liegt  abermals  ein  großer  Lymphraum,  in  welchen  sich 
itb  erwähnten  kleineren  fortsetzen. 

Sowohl  die  paarige  Zungendrüse,  Gl.  lingualis  anterior,  als  auch 
äe  unpaare  Gl.  lingualis  posterior  hat  schon  Hellmann  beschrieben. 

Die  Giftdrüse  (Glandula  venenata):  Ältere  Autoren  (z.  B. 
Tiedemann)  nahmen  die  Thränendrüse  für  die  Giftdrüse.  An  der 
Viper,  und  zwar  an  der  Vipera.  aspis,  wurde  die  Giftdrüse  zuerst 
fon  Fontana  (Über  das  Viperngift,  Übersetzung,  Berlin  1787,  p.  11) 
nachgewiesen.  Weitere  ältere  Litteratur  (Rudolphi,  Meckel,  Joh. 
Müller  30,  Brandt,  de  Betta,  A.  B.  Meter)  siehe  bei  Leydio. 

Die  Giftdrüse  liegt  in  einer  fascienartigen  und  dabei  wie  eine 
Tasche  gestalteten  Verbreiterung  des  Ligamentum  zygomaticum  oder 
lehnigen  Jochbogens.  Der  Musculus  temporalis  beteiligt  sich  an  der 
[Jmhflllung  der  Drüse,  die  Hauptmasse  des  muskulösen  Überzuges 
fiefert  der  M.  masseter.  Eine  derbe  fibröse  Umhüllung  zerlegt,  indem 
de  nach  innen  einige  blattartige  Einfaltungen  abschickt,  die  Drüse  in 
mehrere  Hauptlappen  oder  Abteilungen. 

Die  derbe  Hülle  der  Giftdrüse  besteht  aus  einem  festen  Binde- 
gewebe, dessen  horizontale  Züge  in  ähnlicher  Weise  aneinander 
ichließen,  wie  in  der  bindegewebigen  Grundschicht  der  Lederhaut 
Unterhalb  dieser  festeren  Hülle  entwickelt  Bindegewebe  von  lockerem 
Charakter  ein  System  von  Höhlungen,  die  Lymphräume  sind.  Das 
iiQii  folgende  eigentliche  bindegewebige  Gerüst  der  Drüse  behält 
lenselben  lockeren  weichen  Charakter  (diese  Verhältnisse  stellt  schon 
sine  Zeichnung  von  Joh.  Müller  richtig  dar).  Die  Giftdrüse  zeigt 
röhrigen  Bau.  Die  Säckchen,  welche  Brandt  zeichnete,  sind  nicht 
die  letzten  Röhren  oder  Schläuche,  sondern  Gruppen  von  solchen. 

Das  Epithel  besteht  an  Weingeistexemplaren  aus  kleinen,  niedrigen 
Cylinderzellen ,  deren  Kern  weit  nach  vorn  liegt.  Die  granuläre 
Trübung  der  Zellen  ist  auf  Rechnung  des  Weingeistes  zu  bringen. 
Ans  frischen  Präparate  erscheint  das  Epithel  hell  homogen.  Bei  der 
geladenen  Drüse  erscheinen  die  Lichtungen  der  Endschläuche  sowohl 
wie  diejenigen  der  Sammelgänge  ausnehmend  weit  Auch  der  Ausführ- 
gang ist  von  reichlichen  Lymphbahnen  umgeben.  Das  Epithel  des 
Ausführganges  scheint  sich  in  nichts  von  dem  der  Drüsenschläuche 
zu  unterscheiden  /  (Leydig  7Sa). 

/  Die  eigentliche  Oberlippendrüse  der  Kreuzotter  zeigt  eine  geringe 
Entfaltung,  die  Giftdrüse  ist  stark  entwickelt.  Die  Giftdrüse  hat  die 
Form  eines  Dreieckes,  dessen  vorderer  Winkel  in  den  Ausführgang 
ausgezogen  ist.  Die  Drüse  liegt  in  einer  festen,  bindegewebigen 
Scheide  und  wird  mit  dieser  fast  auf  allen  Seiten  von  Muskeln  um- 
geben, die  so  angeordnet  sind,  daß  bei  jedem  Biß  eine  Kompression 
der  Drüse  und  damit  eine  Entleerung  des  Sekretes  aus  dem  Giftzahn 
bewirkt  wird.  Der  Ausführgang  besteht  aus  festem,  dicht  verwebtem, 
wesentlich  cirkulär  angeordnetem  Bindegewebe,  enthält  keine  Muskel- 
fasern. Unweit  der  Mündung  desselben  buchten  sich  von  seiner 
Epithelauskleidung  her  kleine  Drüschen  in  seine  Wandung  ein.  Die 
derbe  Scheide  der  Giftdrüse  geht  an  ihrer  Innenseite  in  ein  lockeres, 

Oppel,  Lehrbuch  IIL  35 
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weitmaschiges  Bindegewebsgerüst  über,  das  weite  Hohlräume  nm^~ 
sehließt  und  ein  System  zahlreicher  Lymphräume  darätellt  (von  Leydig 
eingehend  untersucht).  Von  diesem  Fasergewebe  aus  strahlen  zahl- 
reiche Bälkchen  in  die  Drüse  aus,  immer  mehrere  DröBenschläiicbe 
gruppenförmig  zu  sogen.  Körnern  zusaramenfassend. 

Die  Drüse  ist  zusammengesetzt  tubulös.    Je  nach  ihrer  Ff]\\m 
mit  Sekret  lassen  die  Schläuche  ein  weites  Lumen  wahrnehiDen,  der 

es  liegen  ihre  Wandußg 
dicht  aufeinander. 
Epithel  der  Giftdrüse  U 
niedriges  Cyllnderepit!  ' 
(siehe  Fig.  366).  Die  Zellfl 
zeigen  ein  mehr  oder  *e 
ger  stark  granuliertes Proti 
plasma,  in  ihm  siebt  mi 
runde  Körperchen,  die  i 
fe'JS^SjSi:^,  ;:}]    ) 5  Meyer  7o  geeehen  2u  habea 

scheint^    Die  Kerne  liegea 

verschieden    weit    voü  der 

Basis  entfernt,  doch  Die  so 

nahe   der  Spitze,  wie  die* 

LErDio  zeichnet  (auch  nicht 

nach  subkutaner  Pilokarptn- 

Injektion  K     Der  Zellleib  hat  {Isolationspräparate)   einen   mehr  oder 

weniger  unregelmäßigen,  in  Karmin  nicht  färbbareu  Fortsatz,  andeiSj 

haben  zwei  Fortsätze,  einzelne  Zellen  hatten  2  Kerne. 

Zusatz  von  Essigsäure  zu  der  im  Kochsalz  zerzupften  Drüse  belli 
die  Zellen  auf,  Salzsäure  trübt  sie,  Salpetersäure  trübt  und  färbt 
gelblich  (wesentlich  Eiweißreaktionen)*    Der  Ausführgang  zeigt  di 
selbe  Epithel  wie  die  Drüsenschläuche. 


iCz;^g&r>*,R' 


Flg.   366. 


Nach  Reiciiel  Sf. 


Fig.  368. 


Fjg,  ms. 

Fijjf.  367,   Vorder«  t7iit«Tiimff«]tdrftii  d«f 
Krensotter   im  uuiliaiigen  Zuöl&ikil^    ^M^ 
Reich  EL  SS. 

Vordere  Untersting'endrüse  der  Kremotter  im  darch  Pilokarpin-Injektioo 
erzeugten,  thätigen  Zustande.     Nach  Reichel  82, 


Bei  einer  Kreuzotter  fand  Reichel  nach  Pilokarpin  -  Injektion 
(0,03  g  im  Verlauf  einer  Stunde  subkutan)  folgendes :  An  den  Lippen- 
drüsen war  die  Zahl  der  hohen,  hellen  Cylinderzellen  vermindert 
der  dunklen,  niedrigen  vermehrt.  An  den  ünterzungendrüsen  (siehe 
Fig.  367  und  368)  fand  er  fast  ausschließlich  ein  niedriges,  dunkles, 


fe 


Drüsen  der  Mundhöhle.  547 

kArniges  Cylinderepithel ,  der  an  der  ruhenden  Zelle  dicht  an  die 
Bwis  gerückte  Kern  war  bedeutend  vergrößert  und  mehr  nach  der 
lütte  der  Zelle  gerückt.  In  den  beiden  Reichel  entnommenen 
Abbildungen  (Fig.  367  und  368)  habe  ich  dies  in  schematischer 
Weise  durch  feine  Punktierung  der  betreffenden  Zellen  angedeutet  / 
(Reichel  8;>). 

/  Die  äußere  Hülle  der  Giftdrüse  besteht  aus  festem  Bindegewebe, 
welchem  aber  auch  vereinzelt  elastische  Fasern  und  glatte  Muskel- 
fluern  beigemengt  sind.  Dann  folgen  durch  bandartige  Gewebsmassen 
▼oneinander  getrennte  Hohlräume,  die  den  Lymphraum  darstellen. 
In  diesem  finden  sich  ab  und  zu  Rundzellen.  Die  von  äußerst 
lartem  Bindegewebe  umhüllten  Drüsenschläuche  besitzen  kubische 
Epithelzellen,  deren  Kern  zumeist  in  der  Mitte  liegt  Bei  frischen 
Drüsen  findet  sich  in  den  Schläuchen  mitunter  das  Sekret,  das  aus 
bomogenen,  glashellen  Kügelchen  besteht,  vor.  Es  füllt  den  mit 
Epithel  ausgekleideten  Drüsenschlauch  fast  völlig  aus.  Der  Ausführ- 
nng  der  Giftdrüse  ist  von  einer  derben  Bindegewebshülle  umgeben, 
der  Lymphraum  verschwindet  allmählich. 

Die  Glandula  labialis  superior  zeigt  eine  schwache  Bindegewebs- 
flchicht,  darunter  einen  sehr  reduzierten  Lymphraum,  in  den  kleinen, 
fiist  kubischen  Drüsenzellen  liegt  der  Kern  in  der  Mitte. 

Die  Schläuche  der  Giftdrüse  messen  0,31  mm,  der  Glandula 
labialis  superior  0,24  mm,  die  Epithelzellen  der  Giftdrüse  sind 
0,046  mm  lang,  0,038  mm  breit,  die  Epithelzellen  der  Glandula  labialis 
superior  sind  0,031  mm  lang  im  Durchschnitt. 

Das  Sekret  der  Giftdrüse  von  Pelias  berus  reagiert  neutral, 
kommt  an  Konsistenz  dem  Ricinusöl  gleich,  specifisches  Gewicht  1,020, 
verlor  beim  Erhitzen  bis  auf  60^  seine  Giftigkeit  nicht,  ist  unlöslich 
in  Äther  und  Äthylalkohol,  dagegen  größtenteils  löslich  in  Amyl- 
alkohol. Die  in  Amylalkohol  gelöste  Substanz  wurde  mit  Chlor- 
wasserstofi'säure  angesäuert,  auf  ca.  40^  erhitzt  und  dann  mit  einer 
wässerig -alkoholischen  Lösung  von  Platinchlorid  versetzt,  es  bildete 
sich  nach  einiger  Zeit  ein  hellgelber  Niederschlag,  dessen  Krystall- 
form  sich  unter  dem  Mikroskop  als  rhombische  Säulen  erwies. 
Versuche,  das  Goldsalz  darzustellen,  scheiterten  /  (Niemann  f):^a 
und  9^b). 

i  Die  interessanten  Versuche  von  Bertrand  und  Phisalix  haben 
gezeigt,  daß  die  Resistenz  der  Viper  bei  Einimpfung  ihres  eigenen 
Giftes,  und  endlich  diejenige  der  Natter  bei  derselben  Vergiftung  von 
der  Gegenwart  einer  gewissen  Menge  Gift  im  Blute  dieser  Schlangen 
herrührt  Joürdain  findet,  daß  Tropidonotus  viperinus,  Elaphis  Aescu- 
lapii,  Coronella  laevis  und  Rinachis  scalaris  eine  ähnliche  Immunität 
gegen  Viperngift  besitzen  wie  Natrix  torquatus. 

Joürdain  hält  demnach  für  sicher,  daß  diese  Ophidier  gift- 
kereitende  Apparate  besitzen,  deren  Produkte  sich  in  ihrem  Blute 
finden,  ja  er  nimmt  sogar  an,  daß  dieser  Apparat  bei  allen  Ophidiern 
besteht  /  (Joürdain  94). 

l  Die  Giftdrüse  der  Kreuzotter  (Pelias  berus)  halten  Leydig  und 
Reichel  für  tubulös.  Niemann  giebt  an,  daß  die  Schläuche  eine 
ganz  unregelmäßige  Form  besitzen,  was  Lindemann  bestätigt.  Die 
Drflse  muß  als  eine  sekundär  veränderte,  tubulöse  Drüse  angesehen 
werden  (siehe  Fig.  369). 
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Während  Leydio  und  Keiciiel  das  Epithel  als  nierlriges  Cylind« 
epithel,  Niemäkk  als  kubisches  Epithel  bezeichnet,  findet  Linden 
folgendes: 

Die  Form  und  die  Größe  der  Zellen  ist  ganz  von  dem  ZastanJ 
des  Tieres  abhängig  und  vor  allem  davon,  ob  es  vor  kurzem  gebk 
bat  oder  sclion  lange  in   Gefangenschaft  ist     Beim  Tiere,   das 
Drüse  durch  Beifien  entleert  hat  (siehe  Taf.  III,  Flg,  26),  sind 

Kerne  dunkel  tingierbar 
nicht  über  einen  halbeu 
Diameter  der  Zellbasii 
groß  und  stehen  von  im 
Basis  der  Zelle  etwas  ib. 
Die  Körntiiig  des  Proto- 
plasmas nimmt  von  anleo 
nach  oben  zu  und  igt  m 
freien  Rande  der  Zdk 
am  stärksten.  Bä  einet 
Drüse,  welche  von  mm 
Tiere  genommen  ist.  das 
längere  Zeit  in  Gefaogen* 
Schaft  war  und  niebrere 
Tage  nicht  gebissen  hat 
ist  die  Körnung  des  Proto- 
plasmas viel  heller  uöd 
mehr  gleichmäßig  öb^di« 
ganze  Zelle  verteilt.  Dil 
ungefähre  Größe  der  Zellei 
aber  bleibt  unveräDdert* 
Bei  der  mit  Pilokarpin  vergifteten  Kreuzotter  sind  dagegen  mtht 
Taf.  Illt  Fig*  26)  die  Zellen  stark  vergrößert,  und  ihr  ProiopJa.-iM 
ist  viel  heiler,  auch  die  Kerne  sind  verhältnismSßig  größer  und  heller 
geworden.  Die  Körnung  des  Protoplasmas  ist  am  stärksten  in  den 
basalen  Teilen  der  Zelle.  Bei  A  tropin  Vergiftung  (siehe  Tit  III, 
F%.  37)  werden  dagegen  (das  Sekret  fest,  bei  Pilokarpin  schaamig;! 
die  Epithelzellen  sehr  dunkel  und  in  die  Breite  gezogen  und  dabd 
merklich  verkleinert.  Das  Protoplasma  ist  auch  sehr  dunkel  uod  fa?t 
homogen.  Es  ist  anzunehmen,  daß  die  Giftdrüse  sich  den  Drüben 
mit  kontinuierlicher  Sekretion,  wie  die  Leber  und  die  Schilddrüse, 
ähnlich  verhält 

Der  Prozeß  der  Sekretion  besteht,  der  Speichelsekretion  analog, 
in  dem  Auftreten  von  homogenen  Tröpfchen  im  Protoplasma  der 
Zellen,  welches  dabei  heller  wird.  Bei  der  physiologischen  Entleemog 
wird  sofort  die  Peripherie  der  Zellen  dunkler  gekörnt,  was  augen- 
scheinlich von  dem  Ausscheiden  des  Sekretes  abhängig  ist  Bei  der 
Pilokarpinvergiftung  sieht  man  dagegen  eine  Steigerung  der  Bildung 
dieser  hellen  Tropfen,  weshalb  die  Zellen  viel  höher  und  heller  werden. 
Die  homologe  Oberlippendrüse  der  Ringelnatter  (Tropidonotns 
natrix)  wird  weder  durch  Atropin  noch  durch  Pilokarpin  irgendwie 
in  ihrem  Aussehen  verändert  /  (Lindemann  ,9.9). 

V  i  p  e  r  a  a  m  m  o  d  y  t  e  s  L.  (S  a  n  d  v  i  p  e  r). 
/  Die  Giftdrüse  ist  umfänglicher  als  bei  Vipera  berus.    Glandulae 
labiales  des  Oberkiefers  und  des  Unterkiefers  sind  vorhanden,  auch 
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Fig   36^.     ITovmale  Oifbdrltie   der  ibemotter 

(Pelift&  beruij),   die  m^\Km  gebissen  bat.     Vergr>  Zelfl, 
Ok.  2j    Syst.  DD.     Nat^h  Ll\D£MA>>^  99, 
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»  Lingualdrüsen  sind  deutlich.  Die  vordere  paarige  Drüse  ist 
smer  als  bei  Tropidonotus  natrix.  Jede  Drüse  hat  etwa  ein  halbes 
itzend  Ausführgänge,  deren  Öffnungen  innerhalb  des  muschelig  aus- 
höhlten Vorsprunges  liegen,  in  welchem  die  Zungenspitze  spielt 
e  einzelnen  Follikel,  welche  die  hintere  oder  unpaare  Zungendrüse 
Bammensetzen,  münden  für  sich  aus  /  (Leydig  73a). 

Echis  atricanda. 

/  Der  Durchmesser  der  Schläuche  der  Giftdrüse  betrug  im  Durch- 
initt  0,225  mm,  der  der  von  fast  kubischen  Zellen  ausgekleideten 
hlftuche  der  Glandula  labialis  superior  0,210  mm. 

Crotalidae. 

Bothrops  bipsorus  Cope. 

Der  Durchmesser  der  Schläuche  der  Giftdrüse  betrug  im  Durch- 
jsser  0,4  mm,  der  der  Schläuche  der  stark  reduzierten  Glandula 
>ialis  superior  jedoch  nur  0,29  mm. 

Bothrops  biporus  Strauch. 

Der  Durchmesser  der  Schläuche  der  Giftdrüse  betrug  im  Durch- 
initt  0,43  mm,  der  der  Schläuche  der  Glandula  labialis  superior 
K>  mm. 

Bothrops  lanceolatus  Wagl. 

Die  Schläuche  der  Giftdrüse  hatten  im  Durchschnitt  einen  Durch- 
»ser  von  0,36  mm,  die  Schläuche  der  Glandula  labialis  superior 
len  solchen  von  0,24  mm  /  (Niemann  92a  und  92h). 

Trigonocephalus. 

/  Die  eigentliche  Oberlippendrüse  fehlt,  die  Giftdrüse  ist  stark 
twickelt  /  (Reichel  82). 

Chelonier. 

/  DüVERNOY  (in  CüviER,  2.  Aufl.  der  Legons)  berichtet  über 
eicheldrüsen  bei  Schildkröten,  Glandulae  sublinguales.  Dieselben 
irden  auch  von  Stanniüs  und  Owen  notiert  /  (Hoifmann  1890  in 
•onn  [unvoll.],  Teil  6,  3,  1). 

/  Carus  und  Otto  kennen  die  Unterkieferdrüse  bei  Testudo 
aeca  /  (Carus  und  Otto  SC)). 

\  Der  Name  Glandula  subungualis  (wird  von  Siebold  und  Stan- 
ds und  Cl.  Bernard  gebraucht)  ist  für  Testudo  europaea  unrichtig. 
e  Drüse  liegt  zwischen  Zunge  und  Unterkiefer.  Ferner  findet  sich 
i  der  Schildkröte  eine  Drüse  der  Lippenkommissur,  ferner  wohl- 
twickelte  Gaumendrüsen  und  obere  und  untere  Zungendrüsen  wie 
i  den  Raubvögeln. 

Die  Sublingualdrüse  (besser  Mundhöhlenbodendrüse)  besteht  aus 
ler  Höhle,  in  welche  sich  durch  Bindegewebssepten  getrennte 
hläuche  öffnen.  Es  sind  Schleimdrüsen,  die  sich  in  Form  einer 
eiten  Spalte  öffnen.  Die  Drüsen  stimmen  in  hohem  Grade  mit  den 
tsprechenden  bei  den  Vögeln  überern. 
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Dia  Drüsen  der  LippenkommissQr  stimmen  im  Bau  %mi  nfi' 
denen  der  Vögel  überein. 

Arn  Gaumen  finden  sich  einzellige  intraepjlheliale  und  mulfr] 
cellaläre  intraepitheliale  Schleimdrüsen  /  (Ranvier  S4h}, 

I  Hoffmann   hat   bei   den   Seeschildkröten   keine  Speicbd- 
drüsen  gefunden,   wie  auch  von  Duvernoy  angegeben  wird,  ebeaiö* 
wenig  bei  Clemmjs  und  Cinosternum,  wohl  aber  bei  Emys  europatil 
und  besonders  stark  entwickelt  bei  Test udo  graeca.    Bei  der  e* 
genannten   Art  haben    sie    eine   hufeisenförmige   Gestalt,   sitj  liegul 
unterhalb    der   Zunge   und   kunnen    also   als  Glandulae    sublinpalcij 
bezeichnet  werden.    Sie  bestehen  aus  einer  großen  Zahl  durch  Biade-i 
gewebe  miteinander  verbundener,  sackförmiger  Drüsen.    Jede  Akm 
Drüsen    besteht    wieder    aus    einer    beträchtlichen    Zahl    hlinddann* 
förmiger    Schläuche    oder    Röhrchen»     Das    dieselben    auskleideDde 
Cylinder epithel    stirarat   mit    dem   der   Glandulae  linguales  überein  ] 
(Hoffmann  1890  in  Bronn  [unvoJll  Teil  6,  3,  1). 

/Die  Speicheldrüsen  sind  bei  Cheloniern  stark  entwickelt, 
bilden  den  Übergang  zwischen  den  anderen  Reptilieo  und  den  VÖgeliLi 
Eine  Drösengruppe  ist  bei  der  griechischen  Schildkröte  und  bdm 
jungen  Huhn  fast  identisch.  Diese  Gruppen  bilden  bei  beiden  eine 
Läppchenreihe,  ausgehend  vom  Schnabelboden,  in  der  Höhe  der 
GingivalrinDe,  und  absteigend  unter  Volumsverminderung  bis  inm 
Hornrand  des  Schnabels.  Es  sind  bei  beiden  zusanimenge«etx^ 
schlanchförmige  Drüsen.  Die  die  Drüsen  auskleidenden  nnd  die 
Papillen  überziehenden  Zellen  bestehen  nur  aus  einer  einzigen  Art, 
es  sind  mit  Schleim  erfüllte,  lange,  sehr  große  Becherzellen.  Die 
Drüse  besteht  bei  der  Schildkröte  aus  mit  Ausführgang  verseheBCH 
Kömchen,  deren  größte  Stecknadelkopfgröße  erreichen,  doch  bilden 
dieselben  nicht  eine  einfache  AmpuUej  vielmehr  erheben  sich  von  der 
Wand  papilläre  Vorsprünge,  welche,  übergreifend,  wieder  sekundiLre 
Räume  bilden  und  schlauchförmige  Drüsen  entstehen  lassen,  BeimJ 
Huhn  sind  die  Drüsen  nach  demselben  Typus  gebaut,  doch  sind  die  ^ 
Schläuche  weniger  entwickelt,  und  alle  papillären  Varsprünge  ver- 
einigen sich  im  Ceutrnm  der  Ampulle.  Es  unterscheiden  sich  also 
die  Speicheldrüsen  der  Schildkröte  von  denen  des  Menschen,  während 
sich  Schildkröte  und  Vogel  nahestehen  /  (Piliiet  93c). 

/  Sublinguale  Speicheldrüsen,  die  bei  den  Landschildkröten  be- 
deutend entwickelt  sind,  fehlen  den  Seeschildkröten  /  (Vogt  nnd 
Yung  94). 

Crocodile. 

/  Speicheldrüsen  fehlen  den  Crocodilen  /  (Stannius  in  Siebold  und 
Stannius  56). 

l  Über  die  Mundhöhlendrüsen  der  Crocodile  sagt  Gaüpp  88:  ^Bei 
den  Crocodilen  finden  sich  von  Mundhöhlendrüsen  nur  kleine,  anf 
der  freien  Oberfläche  der  Zunge  ausmündende  Gl.  linguales;  von 
Gauraenlippen-Unterzungendrüsen  ist  keine  Spur  vorhanden."  Dem- 
gegenüber stellt  RÖSE  bei  Crocodilus  porosus  das  Vorkommen  von 
funktionell  recht  wichtigen  Drüsen  fest,  welche  er  als  Glandulae 
palatinae  (siehe  Fig.  370)  bezeichnet.  Bekanntlich  beißen  bei  Croco- 
dilen die  Zähne  des  Unterkiefers  in  von  Schleimhaut  ausgekleidete 
Knochengruben  des  Oberkiefers  ein,  welche  zwischen  und  etwas  nach 
innen  von   den  Alveolen   der  oberen   Zähne   liegen.    An   Stelle  der 
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ersten  Enochengrnbe  an  der  Schnaazenspitze  findet  sich  bei  Croco- 
dilen  häafig  ein  Loch  im  Zwischenkiefer,  während  bei  Gavialen  an 
dieser  Stelle  eine  tiefe  Ausbuchtung  des  Praemaxillare  vorhanden  ist. 
In  der  Schleimhaut,  welche  die  erwähnten  Enochengruben  auskleidet, 


!(.  370.  Cxooodiliui  porosiui.  (Keif er  Embryo  von  25  cm  Eörperlänge  und  41  mm 
«irfUsge.)  QBerfldinitt  durch  den  Oberkiefer  am  hinteren  Ende  der  Apertora 
liliim  A.  n. ;  D,gl,n,  Ductus  glandulae  nasalis;  N  Nasenhöhle;  S  Scptum  cartilagineum 
Htle;  C  fr.  n.  Cartilagines  basieües  narium;  O.  pm.  Praemaxillare;  DK  Dentinkeim  der 
•  Zahnanlage  ans  der  3.  Zahnserie;  ZL  Zahnleiste;  GL  p.  Glandulae  palatinae; 
M  Schliefimuakel  der  Nasenlöcher.    Vergr.  22fach.    Nach  RcVke  9S. 

nden  sich  nun  konstant  eine  oder  mehrere  acinöse  Drüsen,  deren 
Mffet  offenbar  dazu  dient,  diese  von  den  Zahnspitzen  getroffenen 
«hleimhautpartien  feucht  und  schlüpfrig  zu  erhalten.  Der  Ausführ- 
■Dg  dieser  Gaumendrüsen  liegt  gewöhnlich  am  hinteren  Umfang 
er  Gruben. 

Im  Unterkiefer  fanden  sich  entsprechende  Drüsen  nicht  /  (Rose  93). 


Aves. 

/  TiEDEMANN  beschreibt  bei  hühnerartigen  Vögeln  2  Paar  Speichel- 
jflsen,  ebenso  bei  Spechten,  ebensolche  an  der  Zungenwurzel.  Bei 
pbvögeln  finden  sich  Drüsen  1)  am  Unterkieferwinkel,  2)  unter  der 
^ge  beiderseits,  3)  vor  dem  Ohr,  4)  nahe  der  Gaumenhaut  neben 
f  Spalte  der  Nasenöffnung,  5)  mehrere  kleine  Drüsen  an  der  hin- 
kten Fläche  der  Zunge  und  an  dem  Räume  zwischen  der  Zunge  und 
m  Kehlkopf.    Diese  Drüschen  fanden   sich  auch   bei  den   meisten 
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anderen  Vögeln.    Die  meisten  Sumpf-  und  Wasservögel  haben  2tm 

kleine  Drüsen  j  (Tiedemanu  10). 

l  Bei  den  Vögeln  finden   sich  unter    der  Ztinge   SpeiclieMi 
welche  durch   ihre  Lage,  nicht  aber  durch  ihren   Bau  den  Imfusf 
Speicheldrüsen  der  Sängetiere  entsprechen  J  (Cuvier  10). 

|H,E*  Weber  untersuchte  die  SubmaxiHardrüse  des  Perlhotmes, 
der  Henne  und  der  Gaus  mit  Quecksilberinjektion.  Sekret  schkitQijt 
sehr  konsistent ,'  (H.  E,  Weber  27a). 

j  Bei  den  Vögeln  kennt  Eüdolpbi  keine  anderen  Speicheltirtlsea 
als  die  Zungendrüsen  |  (Rudolphi  ^8)- 

Ältere  Anschauungen  über  die  Speicheldrüsen  und  Zungendfti^ 
der  Vögel  siehe  bei  M eck  EL  ;i9  p.  405  ff* 

I  Rbichel  8.2  giebt  die  Einteilung  Meckels  ausführlich  wieder 
und  bespricht  dieselbe  kritisch, 

Meckel  unterscheidet: 

1)  Die  Zungen drüse  liegt  längs  der  Seitenfläche  der  Zunge,  üt 
besteht  aus  einer  einfachen  Reibe  länglicher,  einfacher,  dicht  gedräBgUr, 
dickwandiger,  blinder  Säcke. 

2)  (Vorkommen  sehr  konstant)  ein  dicht  hinter  dem  vordcreii 
Unterkiefer  Winkel  oder  an  der  Vereinigungsstelle  beider  SeiteRMi 
dicht  unter  der  Haut  liegendes  vorderes  längliches  Drüsenpaar,  bc* 
steht  aus  mehreren  Lappen,  mündet  durch  eine  geringere  Zahl  m 
Mündungeu  vor  der  Zunge  in  oder  dicht  neben  der  Mittelliiii&, 
„vordere  Unterkieferdröse''. 

3)  (Vorkommen  weniger  konstant)  ein  Drüsenpaar,  das  iijiiter  2} 
und  tiefer  als  2)  liegt;  es  ist  kleiner  als  2)  und  mündet  entwedef 
mit  mehreren  Gängen  sogleich  nach  innen,  z*  B,  bei  der  Gans,  oder 
mit  einem  einzigen  langen,  dünnen  Gange  hinter  der  vorigen  Drüse 
vor  der  Zunge,  so  bei  Fulica,  Larus,  Gallus,  ,.,hintere  Unterkiefer- 
drüse'*. 

4)  Meist  sehr  gering  entwickelt,  obwohl  ziemlich  allgemein  fo^ 
banden  ist  die  „Mundwinkeldrüse**,  Sie  mündet  durch  eine  ode 
mehrere  Öffnungen  in  den  Mundwinkel 

Ferner  werden  5)  allgemein  noch  Gaumen drüsen  erwähnt. 

2)  und  3)  zusammen  vergleicht  Meckel  der  Unterldeferdrüse  der 
Säugetiere. 

Die  weiteren  Einzelangaben  Meckels  enthalten  nach  Reichel 
wahrscheinlich  Ungenauigkeiten.  Denn  es  ist  kaum  anzunehmen, 
daß  einzelne  Vögel  gänzlich  der  Speicheldrüsen  ermangelten,  andere 
eine  nur  so  geringe  Zahl  derselben  besäßen;  vielmehr  ist  zu  ver- 
muten, daß  die  Drüsen,  sei  es  wegen  ihrer  Kleinheit,  sei  es  wegen 
etwas  versteckter  Lagerung,  der  Beobachtung  entgangen  seien] 
(Reichel  82). 

/  Die  Speicheldrüsen  der  Vögel  erinnern  teils  an  die  der  Reptilien, 
teils  liegen  sie  dicht  unter  der  inneren  Haut  und  zwar  am  Boden 
des  Mundes,  teils  ergießt  fast  jedes  einzelne  Drüsenkörnchen  seine 
Absonderung  für  sich  in  die  Mundhöhle.  Die  Absonderungen  sind 
in  der  Regel  mehr  bloßer  Schleim  als  wahrhafter  Speichel  (Specht, 
klebrige  Zunge).  Das  größte  Paar  dieser  Drüsen  liegt  gewöhnlich 
zwischen  den  Ästen  des  Unterkiefers  (Glandula  submaxillaris)  und 
findet  sich  im  Truthahn  sogar  doppelt.  In  den  Raubvögeln  sind  die 
Drüsen  zwar  kleiner  als  in  den  von  Vegetabilien  lebenden,  aber 
dafür  in  größerer  Anzahl   vorhanden,  im  Mäusehabicht   fand  Tiede- 
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lAKN  5  Arten  derselben,  ein  Paar  über  dem  Kiefergelenk  (an  die 
jiftdrüsen  der  Schlangen  erinnernd  nnd  zugleich  der  Ohrspeichel- 
IrQse  des  Menschen  analog),  ein  anderes  Paar  am  Gaumen,  die 
Ibrigen  im  Mundhöhlenboden  /  (Carus  34). 

Die  von  Rapp  als  Tonsillen  bei  Vögeln  beschriebenen  Gebilde 
und  DrQsen  (vergl.  übrigens  oben  S.  80  ff.),  wie  zahlreiche  spätere 
Forscher  übereinstimmend  finden,  so  z.  B.  Kahlbaum  54,  Letdio  57^ 
JLsYERüS  6"^,  Stöhr  64b,  Gadow  1891  in  Bronn  \unvolL]  Teil  6,  4,  1. 
[ch  reihe  daher  die  von  Rapp  gegebene  Beschreibung  nicht  bei  den 
ronsillen,  sondern  hier  bei  den  Mundhöhlendrüsen  ein. 

l  Die  von  Rapp  als  Tonsillen  beschriebenen  Drüsen  liegen  neben 
1er  Mündung  der  Eustachischen  Röhre  hinter  den  Ghoanen.  Sie 
bestehen  jederseits  aus  einer  dicken  Platte.  Rapp  spricht  von  Mün- 
dungen von  Drüsenhöhlen  und  findet  bei  Spechten  und  Enten  rück- 
irftrts  gerichtete  Hervorragungen  am  hinteren  Rande.  Bei  Raubvögeln 
und  hühnerartigen  Vögeln  zeigen  diese  Organe  am  inneren  Rande 
eine  der  Länge  nach  verlaufende  Spalte.  Ihre  Verrichtung  ist,  einen 
dicken  Schleim  abzusondern,  um  die  festen  Körper,  welche  verschluckt 
werden  sollen,  mit  einem  schlüpfrigen  Überzug  zu  versehen.  Rapp 
giebt  eine  makroskopische  Beschreibung  dieser  Drüsen  bei  einer 
großen  Anzahl  von  verschiedenen  Vögeln,  auch  die  von  Perrault 
and  CuYiER  beim  Strauß  und  von  Megkel  beim  indischen  Kasuar 
hinter  der  Gaumenspalte  vor  dem  Schlundkopfe  angetroffenen  drüsigen 
Massen  zählt  Rapp  hierher  /  (Rapp  43b). 

I  Stannius  unterscheidet  bei  Vögeln  folgende  Speicheldrüsen : 
1)  Folliculi  linguales;  2)  Glandulae  submaxillares  s.  gulares;  3)  Glan- 
dulae sublinguales;  4)  Parotides;  5)  kleine  einfache  Follikel  zwischen 
der  Zunge  und  der  Kehlkopfsgegend;  6)  mehr  oder  minder  zahlreiche, 
oft  sehr  dicht  stehende  Follikel  zur  Seite  und  hinter  den  hinteren 
NasenöflFnungen,  gewöhnlich  zwischen  den  hier  befindlichen  Epithelial- 
papillen gelegen.  Sie  wurden  von  Rapp  in  Gemeinschaft  mit  größeren 
hinter  der  Tuba  Eustachii  liegenden  Follikeln  als  Tonsillen  gedeutet  / 
(Stannius  40). 

/Drüsen  liegen  bei  den  Vögeln:  1)  im  Unterkieferwinkel  (ent- 
spricht der  Subungualis  der  Säuger);  2)  im  Winkel  zwischen  den 
Kiefern  (entspricht  der  Parotis);  3)  in  dem  dreieckigen  Räume  unter 
den  erwähnten  Drüsen,  dem  Unterkiefer  und  der  Zunge  (entspricht 
der  Submaxillaris) ;  4)  am  unteren  Rande  der  Zungenseite  (entsprechen 
den  Zungendrüsen);  5)  an  der  Zungenwurzel;  6)  im  vorderen  Ober- 
kieferwinkel; 7)  eine  Reihe  kleinerer  Drüsen  nahe  der  Parotis  (ent- 
spricht den  Buccaldrüsen) ;  8)  nahe  der  Choanenöifnung  (Rapps  Ton- 
sillen). .  Dieselben  sind  mit  den  Gaumenschleimdrüsen  der  Säugetiere 
zu  vergleichen  und  nicht  im  Sinne  Rapps  mit  den  Tonsillen  /  (Kahl- 
baum 54). 

l  Drüsen  häufen  sich  zur  Seite  der  Zunge  und  am  Kieferrand, 
auch  die  Tonsillen  sind  von  Drüsennatur,  können  also  mit  den  Ton- 
sillen der  Säuger  nicht  zusammengestellt  werden. 

Die  Speicheldrüsen  der  Vögel  sind  im  Baue  denen  der  nicht- 
giftigen Schlangen  sehr  ähnlich  j  (Leydig  57). 

Die  ältere  Litteratur  siehe  bei  Milne-Edwards  00,  auch  Owen 
66  beschreibt  die  Speicheldrüsen  der  Vögel  makroskopisch. 

/  Rapps  Tonsillen  bei  Vögeln  erklärt  Kahlbaum  mit  Recht  für 
Schleimdrüsen  /  (Asverus  02). 
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l  Die  Parotis  fehlt,  da  sie  die  Kaudrüse  Acn  ^io/j]v  vorstellt  ki 
den  Vögeln  und  wächst  in  der  Tierreihe  in  dem  Maße  der  Entvicldinj 
des  Kaiiapparates  |  (Ewald  79). 

l  Bei  den  ihre  Nahrung  im  Wasser  sn  eben  den  Vögeln  sind  ik 
Speicheldrüsen  schwach  entwickelt,  ja  sie  können  ganz  fehlen.  M 
den  übrigen  Vögeln  sind  sie  vorhanden  und  bei  den  Herbivoreiv 
besonders  den  körnerfressenden  Vögeln,  am  stärksten  entwickelt  Sie 
besitzen  eine  Submaxillardrüse,  eine  Parolis  (am  Mundwinkel)  imd 
häufig  eine  Subungualis  |  (Ellenberger  und  Hofmeister  81\ 

l  Die  Zellen  der  Speicheldrüsen  der  Vögel  sind  viel  wecigfli 
resistent  als  die  der  Säugetiere,  so  daß  dieselben  in  einem  von  Gl 
Bernard  gegebenen  Bilde  von  einer  Zungendrüse  der  Ente  iiiciit 
mehr  erhalten  sind. 

Die  Drüse  der  Lippenkommissnr  der  Vögel  besteht  nicht  wie  dii 
der  Säugetiere  aus  Schläuchen,  welche  einen  gemeinsamen  Ausfuhr 
gang  besitzen,  sondern  aus  einer  Anzahl  von  Bläschen,  deren  jeda 
zur  Schleimhautoberfläche  niündeL  Jedes  Bläschen  besteht  aus  einer 
Bindegewebskapsel,  welche  Septeu  gegen  das  Centrum  des  Bfäsclieiis 
zu  sendet  Das  die  Bläschen  auskleidende  Epithel,  von  BeeherfonD, 
setzt  sich  durch  den  Drüsenhalg  fort  auch  bei  zusaroniengesemen 
Drüsen.  Die  Drüsenzellen  unterscheiden  sich  von  denen  des  Kropfes, 
sie  sind  niedriger  und  größer,  und  der  Kern  liegt  nicht  wandstäadig 
wie  dort,  und  das  Protoplasma  prävaliert  mehr  gegenüber  dem  Schleim. 
Es  würde  also  hier  die  einzelne  Drüsenzelle  schon  den  «geniischteD* 
Drüsen typus  darstellen.  Die  Zellen  der  fälschlich  als  Submaxillarii 
bezeichneten  Drüsen  nähern  sich  in  ihrer  Gestalt  denen  der  Lippen 
kommissur,  unterscheiden  sich  jedoch  von  diesen  darin,  daß  sie  reine 
Schleimdrüsen  sind  ( (Ran vier  .Sü). 

/  Die  Speicheldrüsen  der  Vögel  sind  fast  alle  nach  dem  Typ 
schlauchförmig  zusammengeset7.ter  Drüsen  gebaut,  eine  Bindegewi " 
kapsei  umhüllt  sie»  und  von  dieser  Kapsel  ziehen  Septen  gegen 
Cenlrum  der  Drüse  und  begrenzen  sekundäre  Schläuche,  welche  siel 
in  das  Ceutrum  der  zusammengesetzten  Drüse  öffnen.  Ein  Teil 
dieser  Drüsen  ist  von  Schleinizellen  mit  wandständigem  Kern,  äei 
andere  von  gekörnten  Zellen  mit  rundem  Kern  ausgekleidet.  Aber 
gemischte  Drüsen  kommen  bei  den  Vögeln  nicht  vor  /  (Ranvier  87b 
p.  430). 

/  Batelli  und  Giacomini  unterscheiden  folgende  Typen  von 
Speicheldrüsen  bei  den  Vögeln: 

1)  Drüsen  mit  einfachen  Schläuchen  (tubi). 

2)  Einfach  schlauchförmige  (otricolari)  Drüsen  ohne  abgesetzten 
Ausführgang. 

3)  Aggregierte  schlauchförmige  (otricolari)  Drüsen  ohne  abge- 
setzten Ausführgang. 

4)  Verlängerte  schlauchförmige  (otricolari)  Drüsen  mit  abgesetztem 
Ausführgang. 

5)  Aggregierte  schlauchförmige  (otricolari)  Drüsen  mit  einem  ge- 
meinschaftlichen Sammelgang. 

Sie  schließen  (gegen  Ranvier),  daß  die  Zellen  der  Speichel- 
drüsen der  Vögel  ganz  reine  Schleimzellen  sind  /  (Batelli  e  Gia- 
comini 89), 

/Drüsen  des  Mundhöhlenbodens  (del  pavimento):  Die- 
selben   sind    entweder    in    einer    medianen   Gruppe   vereinigt  (Strix 
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Fig.  374. 


Fig.  375. 


Fig.  376. 


Fig.  371.    Huhn.    Unterkieferdrilsen. 
pta  vordere  Unterkieferdrüsc ;  pvpm  untere  mediale,   i  intermediäre,   'pvpl  oberer  lateraler 
Teil  der  hinteren  Unterkieferdrüse ;  lip  untere  hintere  Zungendrüse ;  gi,  si  Musculus  genio* 
hyoideus  und  stylohyoideus.     Nach  GiACOMiNi  90. 
Fig.  372.    Huhn.    Znnflfe  und  ein  Teil  des  MnndhOhlenbodene. 
oltu   Mündungen   der  oberen   Zungendrüsen ;    opvpm,  oi,   opvpl  Mündungen   des  unteren 
medialen,  intermediären  und  oberen  lateralen  Teiles  der  hinteren  Unterkieferdrüsen.     Nach 

GlACOMINI   90, 

Fig.  373.    Huhn.     Oaiunen. 
ippa  Mündungen  der  Torderen  Gaumendrüsen,  opmm  der  medialen  mittleren  Gaumendrüsen, 
opml   der   lateralen    mittleren    Gaumendrüsen,    opp    der   hinteren    Gaumendrüsen.      Nach 

GlACOMINI    90. 

Fig.  374.    Huhn.    Profil  der  ZungB. 
c  verhornter  Teil,  lia  vordere  untere  Zungendrüsc   und  ihre  Hauptmündungen;   lip  Mün- 
dungen der  unteren   hinteren  Zungendrüse.     Nach  Giacomini  90. 
Fig.  375.     Huhn,  Mundwinkeldrüee  gcl^  in  deren  Ausführgang  eine  Borste  eingeführt 

ist.     Nach  Giacomini  90. 
Fig.  376.    Huhn,  Mncoea  dee  Oanmene  nmgekehrt,  um  die  Gruppen  der  Cbiumen- 

drüsen  zu  zeigen. 

pa  vordere   Gaumendrüsen;  pmm   mediale  mittlere  Gaumendrüsen;  pml  mittlere   laterale 

Gaumendrüsen;  pp  hintere  Gaumendrüsen.     Nach  GlACOMINI  90. 
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äatnmea  L,,  Athene  noctua  Boie,  Falco  tinounculus  L.,  Cyp&elufi  apas 
III,,  Anas  bosehas  L,)  oder  in  2  Gruppen  (Coccothraustes  migm 
ViEiLL.)  oder  in  4  (Gallinacei  und  einige  Passeres),  Dia  Teilung  ii 
2  Gruppen,  eine  vordere  laterale  und  eine  mediale  hintere»  ist  eeb 
deutlieh  bei  Gallus  domesticus  Bhiss. 

Zungeodrüsen:  Die  Zungendrüsen  sind  in  2  Gruppen  getdt, 
eine  Lingualis  inferior  und  eine  Lingualis  superior ;  die  erstare  paarige 
besteht  aus  einer  Reihe  einzelner  Drüsen  im  ZuHgenkörper  zur  Seite 
desselben  mit  Mündungen  lateral  unten  (Glandulae  linguales  inferiores), 
die  zweite  unpaare  (Glandula  lingualis  superior)  liegt  auf  der  dor- 
salen Zuügenfiäche  und  in  der  Umgebung  der  Äpertura  laryngex  Die 
Glandulae  linguales  inferiores  lassen  sich  uoch  in  Tordere  und  hintere 
einteilen, 

Mundwinkeldrüse  (GL  del  commessnra  labiale):  Die  Mimd- 
winkeldrüse  wird  dargestellt  durch  eine  Drüsengruppe  entlang  dm 
Os  jugulare.  Beim  Huhn  bildet  sie  ein  Dreieck,  etwa  6—7  mm  breit 
und  5  mm  hoch. 

Gaumeudrüse  (Gl.  del  palato) :  Die  Gaumendrösen  lassen  sidij 
in    drei   paarige   Gruppen   treunen,    eine    vordere,    aus   zwei    weni 
entwickelten  Drüsen  bestehend,  eine  mittlere,  aus  zahlreichen  Drüfi«i 
zusammengesetzte,  und  eine  hintere  ebenso  gebaute« 

Von  der  Auffassung  von  Gaüpp  unterscheidet  sich  GiACOStm 
darin»  daß  er,  wenn  er  die  Drüsen  nach  den  Knochen,  zu  welchea  sie 
in  Beziehung  stehen,  benennen  wollte,  die  vordere  Glandula  manllarii, 
die  mittlere  Glandula  palatina  und  die  hintere  Glandula  pterygoidci 
oder  spheno-pterygoidea  nennen  würde,  während  er  von  einer  Glaudila 
praemaxillaris  nicht  sprechen  könnte,  indem  er  keine  fand,  welche  ii 
Beziehung  zum  gleichnamigen  Knochen  steht  ('  (Giacomini  !*0)* 

Über  die  Entwicklung  der  Mundhöhlen drüsen  der  Vögel  vergL 
Giacomini  ^0  p-  18  ff.  und  30  ff. 

/Seine  frühere  Einteilung  der  Mundhöhlendrüsen  der  Vögel  naci 
der  Struktur  in  5  Typen  (siehe  oben  S.  554)  vereinigt  Giacohisi 
auf  Grund  der  von  Flemmino  für  die  Drüseneinteilung  aufgestellm 
Kriterien  zu  3  Typen: 

1)  einfache  schlauchförmige  (tubulari)  Drüsen; 

2)  einfache  schlauchförmige  (otricolari)  Drüsen,  verzweigt  oder 
nicht  und  mehr  oder  weniger  verlängert; 

3)  zusammengesetzte  schlauchförmige  (otricolari)  Drüsen  mit 
einem  gemeinsamen  Sammelkanal  oder  Schlauch  (otricoL). 

1)  findet  sich  in  der  Choane. 

Zu  2)  gehören  die  kleinen  Mundhöhlendrüsen  (nicht  verzweigt), 
viele  Gaumendrüsen,  die  oberen  Zungendrüsen,  hintere  Unterkiefer- 
drüsen (verzweigt). 

3)  findet  sich  in  den  vorderen  Gaumendrüsen  des  Huhnes,  die 
hintere  vordere  Zungendrüse  mit  einem  Sammelschlauch,  einen  aus- 
gebildeten Sammelkanal  besitzt  die  Mundwinkeldrüse.  Zusammen- 
gesetzte Schläuche  mit  einem  Samraelkanal  finden  sich  in  der  ünter- 
kieferdrüse  von  Coccothraustes  vulgaris  und  vom  Specht  (Gecinus 
viridis  Boie). 

Wie  Ranvier  konnte  auch  Giacomini  in  den  Mundhöhlendrüsen 
der  Vögel  zweierlei  Zellen,  Schleimzellen  und  gekörnte  Zellen» 
nachweisen,  er  faßt  dieselben  jedoch  als  verschiedene  Funktionsstadien 
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1  und  derselben  Drüsenzelle  auf.  Ranvier  beschreibt  in  der  Zunge 
3  Huhnes  gekörnte  Drüsenzellen ,  ähnlich  denen  der  Parotis  des 
indes  und  anderer  Säugetiere.  Nach  Giacomini,  der  dies  bestätigt, 
ndelt  es  sich  dabei  um  den  größeren  Teil  der  unteren  vorderen 
ngendrflse.  Beim  Huhn  findet  er  die  gemischten  Elemente  Ranviers 
dit  nur  in  der  Parotis,  sondern  auch  in  der  vorderen  Gaumendrüse  / 
iacomini  90). 

f  Die  Drüsen  der  Mundhöhle  der  Vögel  haben  nur  die  Form  eines 
»utels,  dessen  Innenfläche  allerdings  durch  viele  häutige  Vorspränge 
rvielfältigt  sein  kann.  Es  sind  fast  nur  Schleimdrüsen;  nur  selten 
Ddem  sie  Ferment  ab ;  mehr  oder  weniger  über  die  ganzen  Wände 
r  weichen  Mundhöhle  verstreut,  häufen  sich  solche  Drüsensäckchen 
bestimmten  Stellen  an  als  deutlich  sichtbare  Massen.  Solche  Kom- 
3X8  sind  von  Stanniüs  und  besonders  von  Meckel  je  nach  der 
Ige  unter  verschiedenen  Namen  beschrieben  worden.  Außer  den 
wähnten  Drüsen  neben  der  Choanenspalte  und  kleinen  einfachen 
»llikeln,  zwischen  der  Zunge  und  der  Gegend  des  Kehlkopfes 
iden  sich: 

1)  Folliculi  linguales,  einfache  tubulöse  Säckchen  längs  den  Seiten 
r  Zunge,  z.  B.  bei  Lamellirostres,  Herodii,  Raptores,  Psittaci.  Sie 
Wen,  wenn  die  Zunge,  wie  bei  Ratiten,  Störchen  und  Steganopoden, 
hr  rückgebildet  ist,  doch  auch  bei  Uria,  Mormon,  Otis,  Fulica,  Pici. 

2)  Gl.  submaxillares  s.  gulares,  zusammengesetzte  Drüsen  mit 
ehreren  Ausführgängen  im  Zwischenraum  der  beiden  Unterkieferäste; 
B.  bei  Schwimmvögeln,  Hühnern  und  Raubvögeln. 

3)  Gl.  sublinguales,  zusammengesetzte,  seitlich  unter  der  Zunge 
er  an  den  Zungenhörnern  gelegene  Drüsen,  deren  jede  gewöhnlich 
it  einem  Ausführgange  vor  oder  neben  der  Zunge  mündet,  fehlen 
n  Psittaci,  Passeres,  Herodii,  Steganopodes,  Pelargi.  Bei  den  Pici 
id  sie  sehr  groß  und  reichen  bisweilen  (P.  viridis)  über  den  Mund- 
nkel  fort  bis  hoch  zum  Hinterhaupt. 

4)  Gl.parotides  oder  Mundwinkeldrüsen;  zusammengesetzte  Drüsen, 
wohnlich  hinter  dem  Jochbogen,  seltener  dicht  am  Mundwinkel  ge- 
jen,  meistens  mit  einem  längeren  oder  kürzeren  Gange  im  Mund- 
nkel  sich  öffnend.  Diese  Drüsen  sind  ziemlich  beständig,  fehlen 
er  bei  Colymbus,  Halieus,  Sula,  Ardea,  Striges,  Psittaci ;  sehr  klein 
id  sie  bei  Ciconia  und  Otis. 

Im  allgemeinen  sind  die  Drüsen  am  wenigsten  entwickelt  bei 
asser-  und  Sumpfvögeln ;  ganz  besonders  die  Steganopoden  zeichnen 
th  durch  Fehlen  der  Drüsen  aus;  stark  sind  sie  dagegen  bei  den 
Hhnern  und  Spechten.  Gleichmäßig  finden  sich  alle  Drüsen  bei  den 
imellirostres.  Phoenicopterus  nähert  sich  durch  die  kümmerliche 
itwicklung  oder  das  gänzliche  Fehlen  aller  solcher  Drüsen  auch  in 
3sem  Punkte  den  Störchen  und  weicht  von  den  Lamellirostres  ab  / 
adow  181)1  in  Bronn  [unvolL]  Teil  6,  4,  1). 

/  Zur  Arbeit  von  Batelli  und  G  iacomini  (Gontributo  alla  morfo- 
jia  delle  glandule  salivari  degli  uccelli,  Pisa  1891,  Atti.  Soc.  tose. 
.  nat  Vol.  VI)  macht  Cholodkowsky  folgende  Zusätze: 

Die  Hühnervögel  zeigen  eine  vielseitige  Entwicklung  der  Speichel- 
Osen,  d.  h.  sie  besitzen  alle  Sorten  von  Drüsen,  von  denen  die 
Qen  sehr  stark,  die  anderen  schwach  entwickelt  sind,  während  bei 
deren  Vögeln  (z.  B.  bei  den  Spechten)  gewisse  Drüsenpaare  ^norm 
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groß  erscheinen,   die   übrigen   aber  rudimentär  sind  oder  ganz  fehlen 
können* 

Beim  Mundwinkel  unter  dem  Jochbogen  liegt  bei  Gallas  eine 
kleine  dreieckige  Drüse  (Fig.  377  a),  die  von  einigen  Autoren  ftr 
homolog  der  Glandula  parotis  der  Säugetiere,  von  anderen  aber  für 
eine  Buccaldrüse  gehalten  wird.  Da  diese  Drüse,  nach  den  ober- 
zeugenden  Auseinanriersetzungen  von  Batelli  und  Giacomini,  der 
Ohrspeicheldrüse  der  Säugetiere  jedenfalls  nicht  völlig  homolog  ist, 
so  scheint  es  am  besten  zu  sein ,  dieselbe  mit  einem  besonderee 
Namen,  Glandula  angularis  oris,  zu  belegen.  Am  Boden  der  Mund- 
höhle liegen  beim  Haushuhne  viele  Drüsen.  Das  vordere,  am  meisten 
entwickelte»  massive  Drüseupaar  besteht  aus  langen,  einfachen  o<ler 
etwas  verästelten,  cylindrischen  Schläuchen,  die  beiderseits  der  Znn^r 

im     iDoern    ^' 
k  der    unteren   ii..... 

des    Schnabels  aas* 

münden.      Cholod- 

KOWSKY   nennt  die- 

'J^^^m.1^'^  selben        Glandulae 

^f^^^^K»^  ^  infraniaxillares     ijq* 

^^^^^H^H^W^^  ^^  ^  ternae,  um  die  zwei- 

^•W*^R?L  ^^^—^  ^-  feihafte      Homolog 

m^  sierung  dieser  Dr 

r  . ^^Ä-WL^^K^  jw»^        sen   mit  den  ünte 

kieferdrüsen  der 
Säugetiere    zu   ve 
meiden.     Bei  vieW 
Passeres  zerfäill| 
diese  Drüse  in  tt 

Schlauchgruppen.] 
Hinter  dieser  Drä 
liegen      bei     Gallil 
mehrere      Schlauch- 

gruppen  und 
Schläuche  (Fig.  377 
rf.rf^  welche  Follicttli 
linguales  bezeichnet 
werden.  Die  Glandula  inframaxillaris  externa  besteht  gleichfalls  ans 
einer  Reihe  sehr  kurzer  Schläuche.  Batelli  und  Giacomini  be- 
trachten diese  Drüse  als  eine  Unterabteilung  der  Glandula  infra- 
maxillaris interna.  Dagegen  spricht  jedoch,  daß  die  Ausmündungsstellea 
der  beiden  bei  manchen  Passeres  weit  voneinander  getrennt  münden. 
Nur  bei  einigen  Passeres»  z.  B»  bei  den  Corvideu  befindet  sich  eine 
der  Gl.  inframax.  ext.  des  Huhnes  ganz  entsprechend,  aber  viel  starker 
entwickelte  Drüse,  welche,  wie  Batelli  und  Giacomini  bei  Pica 
caudata  ganz  richtig  bemerkt  haben,  neben  der  Mandibula  weil  nach 
hinten  von  dem  Schnabelwinkel  sicli  öffnet.  Außer  dieser  Drüse  und 
der  Gl.  an^uli  oris  besitzen  die  Corviden  noch  eine  große  Anzahl  von 
Folliculi  linguales,  die  fast  ebenso  gelagert  sind  wie  die  längliche 
Schlauchgruppe  bei  Gallus  {Fig.  B77  d). 

Während  die  Glandula  anguli  oris  bei  Hühnervögeln  wenig  ent- 
wickelt ist  und  bei  gewissen  Vögeln  (Rapaces,  Natatores)  sogar  gänz- 
lich fehlen  kann,  ist  dieselbe  bei  den  Passeres»  besonders  bei  gewissen 


Fig.  377.     Kopf  von  Gallus  domeaticus. 

n  Glanduln  angularis  oris;  h  Ghindulu  iiifniiniixillans  interna; 

c  lAngusL;  tf  d  FoUk-iili  linguales; /Folliculi  aeparnti;  g  Comu 

ossis  Iiyoidei,  h  Glondnla  inf mm» miliaris  ext<»rnu;  i  Tonsilla; 

k  Os  jiijmle.     Nach  Chou»i»kü\vskv  92. 
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FringillideD,  sehr  stark  ausgebildet,  sie  reicht  hier  vom  Mundwinkel 
hat  bis  zur  Ohröfifnung  und  ist  z.  B.  bei  den  Kreuzschnäbeln  (Loxia), 
auch  bei  Pyrrhula  vulgaris  und  bei  Pinicola  enucleator  in  2  Lappen 
geteilt.  Auch  bei  den  Corviden  ist  die  Mundwinkeldrüse  stärker  ent- 
wickelt als  bei  den  Gallinaceen  oder  Columbinen. 

Betrefifend  die  mikroskopische  Struktur  der  Speicheldrüsen  der 
VÄgel  schließt  sich  Cholodkowsky  im  ganzen  der  von  Batelli 
and  GiAGOMiNi  gegebenen  Darstellung  an  und  weist  nur  darauf  hin, 
daß  gewisse  sehr  zusammengesetzte  Formen  der  Drüsen  (z.  B.  die 
Glandula  inframaxillaris  bei  Loxia)  einen  Übergang  vom  tubulösen 
zum  acinösen  Bau  darstellen.  Einzelne  Schläuche,  deren  Wandung 
einen  zusammengesetzten  wabigen  Bau  zeigt,  besitzen  hier  besondere, 
▼om  Cylinderepithel  ausgekleidete  Ausführkanäle,  die  in  größere  Aus- 
fflhrgfinge  einmünden. 

Dem  Charakter  des  Sekretes  nach  scheinen  sämtliche  Speichel- 
drüsen der  Vögel  echte  Schleimdrüsen  zu  sein.  „Das  Sekret,  welches 
die  Höhle  der  Drüse  ausfüllt,  besteht  aus  lauter  schleimig  entarteten 
Zellen"  /  (Cholodkowsky  92  und  93). 

i  Die  Speicheldrüsen  der  Vögel  sind  noch  wenig  bekannt,  dies 
liegt  in  erster  Linie  an  der  Schwierigkeit,  die  sehr  kleinen,  unter  den 
verhornten  Membranen  eingegraben  liegenden  Drüsengruppen  zu 
isolieren.  Milne-Edwards  widmet  diesem  Gegenstand  nur  einige 
Linien,  er  sagt,  die  Organe  haben  wenig  Bedeutung  und  sind  nur 
sehr  unvollständig  bekannt.  Düvernoy,  Meckel,  Mt)LLER,  Siebold, 
Stannius,  Chaüveau,  Wiedersheim  haben  nur  diejenigen  Drüsen 
beschrieben,  welche  groß  genug  sind,  um  sich  mit  dem  Messer  isolieren 
zu  lassen,  wie  die  Subungualis  der  Gans,  die  Palatina  des  Straußes, 
die  Drüsengruppen  des  Spechtes,  der  Papageien  und  Klettervögel. 
Ranyier  1884  hat  das  Studium  dieser  Drüsen  aufgenommen  und 
eine  allgemeine  Beschreibung  gegeben.  Man  unterscheidet  bei  den 
Vögeln  nach  Analogie  mit  den  Säugern  Parotis,  Subungualis  und 
Submaxillaris.  Der  morphologische  Typus  der  Vögel,  weit  entfernt 
von  dem  der  Säuger,  nähert  sich  aber  im  Gegenteil  viel  dem  der 
Saurier  und  Chelonier.  Mit  diesen  Tieren,  bei  denen  die  Drüsen  des 
Mundes  und  des  Pharynx  ihren  Platz  einnehmen,  wo  sie  können,  und 
sich  unter  einer  mehr  oder  weniger  starren  Mucosa  verbergen,  muß 
man  den  Vogel  vergleichen,  wie  dies  schon  Ranvier  und  Wieders- 
heim erklärt  haben. 

Pilliet  giebt  folgende  Übersicht  über  die  Anordnung  der  Speichel- 
drüsen der  Vögel: 

a)  Oberer  Schnabel.  Bei  der  Ente  bilden  die  Drüsen  sehr  reich- 
liche Gruppen  im  Oberschnabel,  besonders  in  seiner  Mitte.  An  der 
Insertion  des  Schnabels  fehlen  sie,  ebenso  hören  sie  gegen  die  Spitze 
des  Schnabels  zu  auf  und  werden  dort  durch  die  zahlreichen  Herbst- 
schen  Körperchen  ersetzt.  Bei  der  Krähe  zeigt  der  Schnabel  in 
seinem  mittleren  Drittel  keine  Drüse,  dagegen  zeigt  das  Huhn  gut 
die  beiden  Gaumendrüsengruppen,  welche  sich  in  der  Mittellinie  be- 
rühren. 

b)  ünterschnabel  und  Zunge.  Es  handelt  sich  hier  um  diejenigen 
Organe,  welche  als  Subungualis  und  Submaxillaris  beschrieben  wurden. 
Beim  eben  ausgeschlüpften  Huhne  finden  sich  zwei  beträchtliche 
Drüsengruppen  und  eine  kleinere.  Die  größte  mündet  mit  einer  Reihe 
von  Öffnungen  in  die  Furche,   welche  die  Zunge  vom  Kiefer  trennt, 
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die  zweite  schwächere  Gruppe  nimmt  die  beiden  Winkel  ein,  wddi« 
die  Zunge  auf  Frontalschnitten  zeigt  Die  dritte  Gruppe  liegt  im 
Schnabel  selbst,  im  Niveau  seines  freien  Randes  und  itn  Innern  te 
inneren  Randes  des  Oberkiefers.  Ihre  ziemlich  kleinen  Läppcka 
Öffnen  sich  gegenüber  den  Seitenrändern  der  Zunge,  entsprechend  i^\ 
Drüsen  der  zweiten  Gruppe.  Bei  der  erwachsenen  Ente  sind  di« 
beiden  Inseln,  welche  die  zweite  Gruppe  bilden,  an  der  Basis  Sek 
entwickelt,  sie  fehlen  an   der  Spitze,  wie  dies  Ran  vi  er  gezeigt  hat 

c)  Pharynx,  Beim  Hfihnerfötus  bilden  die  Epithelknospen 
2  Gruppen,  deren  eine  vordere  die  Pharynxseite  der  lar3*ögo-5so- 
phagealen  Scheidewand  einnimmt,  während  die  andere  hintere  aus 
2  Lateral  teilen  besteht»  welche  sich  in  der  MittelHpie  berühren.  Beim 
Sperling  ließen  sich  6  Drüsengruppen  unterscheiden,  zwei  mediiine 
(eine  vordere  und  eine  hintere)  und  vier  laterale.  Die  mediajie 
vordere  liegt  zwischen  Ösophagus  und  Laryni.  Von  den  lateralea 
Gruppen  ninimt  die  größte  die  Commissüra  pharyngea  ein,  sie  ist 
besonders  groß  bei  der  Ente,  wo  sie  sich  im  Ösophagus  naeh  abwärts 
bis  zum  Driisenmagen  fortsetzt  (auch  in  den  Nasen  gruben  des  Huhnes 
sah  PiLLiET  Drüsengruppen)  j  (Pilliet  93b), 

I  S  t r  u  k  t  u  r  d  e  r  D  r  ü  s  e  n.  Es  sind  zusammengesetzt  schlauch- 
förmige Drüsen*  Ran  vi  er  hat  seröse  Drüsen  konstatierL  Im  allge- 
meinen sind  die  kleinsten  Drüsen,  welche  schlauchförmig  sind,  voo 
becherförniigen,  sehr  schmalen  und  sehr  langen  Zellen  ausgekleidet, 
Die  großen  Drüsen  (der  Zungenbasis  und  Commissüra  pharjngea) 
zeigen  sich  bei  Hämatoxylinfärbung  sehr  gekörnt,  einige  sogar  dunkel 
und  fettig  (ähnliche  V^erhältnisse  hat  Pilliet  für  die  Vogelhaut  be 
achrieben).  Die  ÄusfQhrgänge  sind  von  kubischem  Epithel  äm§ 
kleidet,  welches  sich  durch  die  dicken  Schichten  des  Schleimbaal 
epithels  fortsetzt  Die  Zellen  sind  längsgestreift.  Die  Kanäle  sln- 
weit  und  zeigen  oft  papilläre  Vorsprünge,  sie  ötFnen  sich  im  Gruii'* 
der  Schleimhautfalten  mit  erweiterten  Hälsen  |  (Pilliet  9Sb,  vergl  aach 
Pilliet  !}oa}, 

/  Es  finden  sich  gut  entwickelte  Zungendrüsen,  welche  denen  der 
Saurier  homolog  sind.  Ob  aber  die  in  den  Mundwinkel  einmündende 
Drüse  (Mundwinkeldrüse)  der  hinteren  Oberlippendrüse  resp,  der  Gift- 
drüse der  Ophidier  entspricht,  erscheint  noch  nicht  sicher  ausgemachr: 
wahrscheinlich  handelt  es  sieb  um  einen  neuen  Erwerb,  Die  mediaoeH 
Gaumendrüsen  der  Vögel  sind  den  gleichnamigen  der  Saurier  nidit 
homolog,  und  dasselbe  gilt  für  die  seitlichen  Gaumendrüsen.  Lippen- 
drüsen fehlen  spurlos  /  (Wiedersheim  98), 
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Ich  wende  mich  nun  zu  einigen  speciellen  Angaben  über  die 
Drüsen  der  Mundhöhle  der  Vögel.  Dieselben  sind  überaus  spärlich, 
rühren  fast  allein  von  Meckel  und  Gadow  her,  beruhen  fast  nur 
auf  makroskopischer  Untersuchung  und  enthalten  daher,  wie  schon 
Reichel  82  erkannte,  Ungenauigkeiten.  Die  folgenden  Angaben 
sind  daher  wenig  mehr  als  ein  offenes  Eingeständnis,  daß  wir  über  den 
Bau  der  Mundhöhlendrüsen  in  den  verschiedenen  Gruppen  der  Vögel 
nahezu  nichts  wissen  und  daß  hier  eine  gründliche  Neubearbeitung 
an  der  Schnittserie  not  thut. 

/Nach  Meckel  wird  bei  den  Trappen  die  Unterkieferdrüse 
aus   vielen   länglichen   Blindsäcken   gebildet.     Außerdem   findet   sich 
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r  eine  kleine  Oberkieferdrüse.  Beim  Strauß  sind  die  Zungen- 
Bsen  ansehnlich  j  (Reichel  82). 

/Bei  den  Lamellirostres  sind  Glandulae  submaxillares  all- 
DDein  vorhanden,  Gl.  sublinguales  bei  Mergus,  Cygnus,  Parotides 
i  Cygnns,  Anser,  Anas,  Folliculi  linguales  bei  Mergus,  Anas,  Anser, 
nsillae  zwischen  Zunge  und  Kehlkopf  bei  Anas  und  Anser  / 
adow  79). 

/Nach  Megkel  sind  bei  den  Anser  es  Speicheldrüsen  im  all- 
meinen  schwach  entwickelt,  nicht  gefunden  bei  Sula  alba,  Garbo, 
lymbus  arcticus  und  stellaris,  bei  Procellaria  fehlt  die  vordere 
iterkieferdrüse ,  ebenso  bei  Larus  und  Lestris.  Anser  und  Anas 
utzen  sämtliche  Drüsenpaare,  bei  Mormon  fratercula  fehlen  die 
ngendrüsen.  Die  Mundwinkeldrüse  ist  fast  allen  eigentümlich  / 
Sichel  82). 

/Bei  den  Laridae  sind  Folliculi  linguales,  Glandulae  sub- 
guales  und  Parotides  vorhanden  /  (Gadow  79). 

/Bei  Ossifraga  gigantea  ist  die  Kommissurdrüse  stark  ent- 
;kelt  (2  cm  lang  und  11 — 12  mm  breit),  gegabelt  am  hinteren  Ende, 
ht  sie  unten  in  unmittelbarer  Beziehung  mit  dem  oberen  Rande  des 
iterkiefers  und  nach  vorn  mit  dem  freien  Rand  der  Kommissur, 
deren  Innenseite  sie  direkt  ohne  deutlichen  Ausführgang  mündet  / 
izin  85). 

/Den  Steganopoden  fehlen  Parotides;  ebenso  die  Glandulae 
guales  bei  Pelecanus. 

Parotiden  fehlen  den  Colymbidae.  Stark  ausgebildete  Gl. 
>maxillares  besitzt  Aptenodytes  /  (Gadow  79). 

/Nach  Meckel  sind  bei  Sumpfvögeln  die  Speicheldrüsen 
nig  ausgebildet  Tiedemann  10  schreibt  den  Sumpfvögeln  eine 
itere  Unterkieferdrüse  und  ein  nach  hinten  unter  der  Gaumen- 
ileimhaut  gelegenes  Drüsenpaar  zu.  Meckel  vermißt  erstere  bei 
dea  und  konnte  ihr  Vorkommen  bei  Ciconia  nicht  mit  Sicherheit 
chweisen ;  beide  entbehren  einer  vorderen  Unterkieferdrüse.  Zungen- 
asen fehlen  bei  Ciconia  und  sind  bei  Ardea  nur  schwach  entwickelt; 
dea  fehlt  die  bei  Ciconia  vorhandene  Mundwinkeldrüse.  Bei  Grus 
d  Fulica  sind  sämtliche  Drüsenpaare,  vielleicht  mit  Ausnahme 
r  Zangendrüsen,  vorhanden. 

Nach  Meckel  sollen  dem  Flamingo  die  Speicheldrüsen  wahr- 
leinlich  ganz  fehlen  1  (Reichel  ^;^). 

Eine  eingehendere  Beschreibung  der  Speicheldrüsen  verschiedener 
ielz Vögel  hat  Batelli  90b  gegeben,  er  führt  Modifikationen  auf 
fferenzen  in  der  Schnabelform  zurück. 

/Parotides  sind  bei  den  Scolopacinae  stets  vorhanden. 

Den  Pelargi  sollen  Folliculi  linguales  fehlen,  die  Parotiden  sind 
Bin  und  Glandulae  sublinguales  sind  vorhanden  /  (Gadow  79). 

I  Nach  Meckel  ist  bei  den  Hühnervögeln  der  Speicheldrüsen- 
parat ziemlich  vollständig.  Es  finden  sich:  die  vordere  Unterkiefer- 
Qse  mit  mehreren  Mündungen,  die  hintere  Unterkieferdrüse,  die 
undwinkeldrüse  und  die  Zungendrüsen  /  (Reichel  82). 

I  Bei  den  Rasores  sind  von  Speicheldrüsen  Parotides  und  Glan- 
ilae  submaxillares  vorhanden  /  ((}adow  7.9). 

/Reichel  findet  bei  Hühnerembryonen  eine  mediane  und 
ae  laterale  Glandula  submaxillaris,  erstere  ist  paarig  angelegt.    Beide 

Oppel,  Lehrbuch  IIL  36 
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setzen  sich  aus  mehreren  kleinen  Dröschen  zusanimeii*     Ihrt^  Aa 
erfolgt  erst  nach  der  der  Zungen-  und  Unterznugendrüsen  j  (Eeicbel   ^ 

Über  die  Mundhöhlendrüsen  des  Huhnes  vergh  auch  die  oben 
(p,  6&5)  gegebenen  neueren  Beschreibungen  und  Abbildungen  ?(m 
GiACOMiNi  und  (p,  558)  Cholodkowky. 

I  Die  Parotis  des  Huhnes  entspricht  nicht  der  Parotis  der  Sla^ 
tiere,  es  ist  eine  Drüse,  welche  sich  am  Kieferwiokel  findet.  Sie 
besteht  aus  gekörnteD  Becherzellen  (aber  nur  einer  Zellurt)  mi 
muli  in  diesem  Sinne  als  eine  gemischte  Drüse  aufgefaßt  werden  \ 
(Eanvier  87h,  S.  431). 

[Nach  Meckel  mündet  bei  der  Taube  die  MundwtnkeldrOse 
mit  einem  einzigen  Ausführgang  in  den  Mundwinkel  j  (Reichel  ö,^|. 

Columba  dorn  est  ica:  J  Außer  den  Drüsen  des  Gaumen^  il«r 
Zunge  und  der  Umgebung  der  Stimmritze  finden  sich  noch  ZwiscM- 
kieferdrüsen,  und  zwar  eine  äußere  und  eine  innere;  am  Unterkiefer 
gelenk  liegt  die  Eckdrüse.  Die  innere  Zwischenkieferdrüse  wird  vot 
etwa  einem  Dutzend  dickwandiger  Drüsenschläuche  gebildet,  weldw 
vorn  und  hinten  kürzer,  in  der  Mitte  am  längsten  sind.  Jederi 
Schlauch  mündet  isoliert  in  der  Nähe  der  Mittellinie  mit  einen  iuft 
bloßem  Auge  sichtbaren  Öffnung,  An  das  blinde  Ende  jecl( 
Schlauches  setzen  sich  einige  Muskelbündelchen  an,  die  zusammei 
fließen  und  so  einen  Schließer  der  Stimmritze  bilden,  der  sich  tö 
den  Rändern  der  Stimmritze  anheftet.  Von  der  Innenwand  jerfes 
Schlauches  gehen  vorspringende  Längsfalten  aus,  deren  Flächen  mit 
Drüsen  Zellen  ausgekleidet  sindp  Jedes  Korn  der  äußeren  Zwischen- 
kieferdrüse  mundet  durch  eine  besondere  Öffnung  in  die  Mundhöhle. 
Die  Eckdrüse  mündet  mit  einem  einzigen  Auaführgange  in  die  Eaches- 
höhle  I  (Vogt  und  Yung  94).  | 

(Nach  Meckel  sind  bei  den  Klettervögeln,  namentlich  bei 
den  Spechtarten,  die  Unterkieferdrüsen  mächtig  entwickelt  ^ 

Nach  Meckel  besitzt  der  Kuckuck  eine  Ünterkieferdrüse  mim 
eine  kleine  Zungendrüse  /  (Reichel  02),  ■ 

/Bei  den  Pici  sind  die  Glandulae  sublinguales  sehr  entwickelt, 
mit  mehreren  Ausführgängen  J  (Gadow  Tff). 

(Nach  Meckel  ist  beim  Specht  die  vordere  Unterkieferdrüse 
rot  und  weich  und  sondert  eine  dünne  Flüssigkeit  ab,  die  hintere  ist 
weiß  und  hart  und  liefert  ein  klebriges  Sekret.  Ihre  Ausführgänge 
öffnen  sich  unten  vor  der  Zunge  in  die  Mundhöhle,  Außerdem  finden 
sich  noch  am  Boden  diTselben  mehrere  einzelne,  längliche,  blinde 
Säcke  von  ihr  getrennt  /  (Reichel  8^). 

/  Bei  den  Psittaci  sind  jederseits  der  Znngenwurzel  groSe 
Speicheldrüsen  vorhanden  /  (Gadow  79). 

/Nach  Meckel  sind  bei  den  Singvögeln  die  Speicheldrüsen 
schwach  entwickelt.  Zungen-  und  die  vordere  Unter  kieferdrüse  waren 
bei  Turdus,  Oriolus,  Sturnus  nicht  aufzufinden,  die  hintere  hingegen 
war  vorhanden.  Die  Mundwinkeldrüse  ist  sehr  groß  bei  Turdus, 
Sturnus,  Corvus,  Garrulus,  bei  den  beiden  letzteren  besitzt  sie  emen 
eigenen  langen  Ausführgang.  Bei  den  Rabenarten  sind  die  Unter- 
kieferdrüsen zu  einer  sehr  großen  Drüse  verschmolzen  mit  vielen 
Mündungen.  Die  Zungendrüsen  sind  klein.  Sturnus:  Die  ünter- 
kieferdrüse ist  ein  langer,  weiter,  einfacher,  blinder  Darm.  Upupa 
hat  nur  ein  ziemlich  ansehnliches  Unterzungendrüsenpaar,  eine  starIce 
Mundwinkeldrüse,  keine  Zungendrüsen.    Cypselus:    Zungendrüsen 
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\wbA  Mundwinkeldrfise  fehlen;   die  vordere  und  hintere  Unterkiefer- 

i^Arttse  bilden  große  blinde  Säcke,  die,  zu  einer  großen  Masse  vereinigt, 

L'den   ganzen   Raum   zwischen   Zungenbein   und   Unterkiefer   ausfällt. 

NrCaprimulgus    scheint    nur    die    Mundwinkeldrüse    zu    besitzen. 

[  Älcedo  läßt  außer  der  Mundwinkeldrüse  nur  noch  die  hintere  Unter- 

kiderdrüse,  beide  schwach  entwickelt,  wahrnehmen  /  (Reichel  82). 

/  Gadow  findet  bei  den  Passerinae  die  Parotides  gut  ent- 
^  wickelt,  Glandulae  submaxillares  fehlen. 

Bei  Collocalia  esculenta  und  nidifica  sind  die  Speichel- 
drflsen  stark  ausgebildet,  ihr  Sekret  liefert  das  Hauptbaumaterial  für 
,die  eßbaren  Vogelnester"  /  (Gadow  79). 

f  Eine  eingehende  Schilderung  der  Speicheldrüsen  von  Cypselus 
apns  giebt  Batelli.  Die  Drüsen  gehören  im  allgemeinen  zum 
Bweiten  der  von  Batelli  und  Giagomini  aufgestellten  Drüsentypen, 
m  sind  schlauchförmige  Drüsen  ohne  abgesetzten  Ausführgang  / 
(Batelli  90ä). 

/Nach  Meckel  sind  bei  den  Raubvögeln  die  Speicheldrüsen 
Uein.  Den  Tagraubvögeln  fehlen  die  hinteren  Unterkieferdrüsen,  und 
bei  den  Nachtraubvögeln  war  auch  die  Mundwinkeldrüse  nicht  zu 
entdecken  /  (Reichel  82). 

l  Die  Parotides  sind  nur  bei  den  Tagraubvögeln  vorhanden.  Folli- 
culi linguales  und  Glandulae  sublinguales  sind  bei  Aquila  und  Vultur 
beschrieben. 

Stark  entwickelte  sog.  Tonsillen  besitzen  Vultur  papa,  Sarco- 
ramphus,  Aquila  albicilla,  Buteo  etc.  j  (Gadow  79). 


Mammalia. 

Die  älteren  vergleichenden  Anatomen  (Cuvier  10,  Meckel  29  u.  a.) 
kannten  3  große  Speicheldrüsen  (Parotis,  Submaxillaris  und 
Soblingualis)  und  beschrieben  dieselben  eingehend  bei  zahlreichen 
Säugetieren,  nach  Lage,  Form  und  Größe,  besonders  berücksichtigt 
worden  die  Größenverhältnisse  dieser  Drüsen  auch  von  Milne- 
Edwards  60  und  Owen  68.  Später  zeigte  es  sich,  daß  die  Verhält- 
nisse nicht  überall  so  einfache,  sondern  meist  komplizierte  sind,  und 
es  wurde  neben  einer  Parotis,  Submaxillaris  und  Subungualis  noch 
als  vierte  größere  Drüse  eine  Retrolingualis  (Ranvier  86a) 
nnterschieden ;  und  Zumstein  91  beschrieb  die  Speicheldrüsen  bei 
28  verschiedenen  Säugetieren  eingehend  makroskopisch  auf  Grund 
der  RANViERschen  Nomenklatur.  Zu  dieser  Zeit  hatte  man  aber 
sdion  angefangen,  die  Drüsen  nicht  nur  nach  Größe  und  Lage  zu 
beschreiben,  sondern  auch  ihren  Bau  in  Betracht  zu  ziehen.  Es 
worde  auch  erkannt,  daß  auch  kleinere  und  die  kleinsten  Mundhöhlen- 
drfisen  (Backendrüsen,  Gaumendrüsen,  Lippendrüsen)  ihrem  Baue  und 
Wesen  nach  gleichfalls  zu  den  Speicheldrüsen  gehören,  und  es  er- 
streckte sich  die  vergleichende  Betrachtung  auf  alle  diese  Organe. 

Die  nächste  Pflicht  der  vergleichenden  Forschung  war  es  hier, 
sich  darüber  klar  zu  werden,  welche  dieser  Drüsen  dem  serösen 
Tfpus  angehören  und  welche  als  Schleimdrüsen  zu  betrachten  seien 
(siehe  oben  p.  488  ff.),  und  die  Drüsen  danach  einzuteilen.  Die  Er- 
gebnisse der  in  dieser  Richtung  angestellten  Untersuchungen  sollen 
zunächst  geschildert  werden. 
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Über  die  ersten  hierher  gehörigen  grundlegenden  EntdeekuBp 
und  Unterauchujigen  von  R*  Heidenhain  und  A,  Heidenhai5  iLi 
wurde  bereits  oben  auf  p,  4h8  fF,  berichtet. 

i  Abp  untersuchte  die  Gland.  subni axillaris,  parotis,  suMbpi& 
und  iufraorbitalis  bei  Mensch,  Ochse  (Kalbj,  Schaf,  Schwein,  Hiat 
Katze,  Kaninchen,  Maus  und  Batte,  Bei  allen  diesen  Tierea  [mü 
Ausnahme  des  Kaninchens)  fand  er  im  eigentlich  secernicremiee 
Pareuchjin  in  der  Subniaxillaris  und  Subungualis  zwei  verscbiedöie 
Zelleuformen,  in  der  Parotis  nur  eine  Art  von  SekretionsEellen.  Bie 
erste  dieser  Zellenarten,  welche  ungefähr  den  HauptzeUen  der  Fepsin- 
drüsen  entspricht,  giebt  mit  Säuren  eine  entschiedene  MucinreakUöii. 
Diese  „Mucinzellen^^  sind  großer  als  die  anderen,  haben  eine  poly- 
gonale oder  konische  Form,  ein  helles,  fast  durchsichtiges  Ausselien, 
in  indifferenten  Medien  untersucht,  sieigen  sich  die  Zellen  von  mn 
feinkörnigen  Masse  erfüllt.  Die  zweite  Art  von  Zelleo,  welche  den 
Belegzellen  der  Pepsindrüsen  entsprechen,  die  Asp  aber  wegen  ihrer 
chenüschen  Reaktionen  ^Älbumin7.eHen"  nennt,  kommen  nicht  eiiizek, 
sondern  nur  in  Gruppen  (Lunula)  gesammelt^  und  immer  dicht  ao  (kr 
Begrenzungsmembran  liegend,  vor,  Ihre  Anzahl  scheint  in  der  Sub- 
ungualis und  Infraorbitalis  grolier  zu  sein  als  in  der  Submaxillarii 
Mau  bekommt  aber  auch  Alveolen,  wo  solche  Zellen  gar  niclit  vor- 
handen sind.  Beim  Kaninchen  zeigte  die  einzig  yorkomnieude  Zelleo- 
art  mehr  die  Form  der  Mucinzellen,  die  chemischen  Reaktionen  mi 
aber  die  der  Albuminzellen ;  nie  fand  Asp  Mucinreaktion  in  Mm, 
nicht  einmal  bei  Tieren,  die  er  hungern  ließ  /  (Asp  7Sb  und  73c  mä 
dem  Ref»  von  Retzius  in  Schwalbes  Jahresbericht). 

I  Lavdowsky  teilt  die  Speicheldrüsen  folgendermaßen  eia: 


I.  Schleimdrüsen: 


Orbitalis 
Subniaxillaris 

Subungualis 


Hund 
Katze 

Hund 
Katze 
Kaninchen 
Mensch 


IL  Seröse  Drüsen: 
Orbitalis 
Submaxillaris 


Kaninchen 


Parotis 


Hund 
Katze 

Kaninchen 
Mensch  / 


(Lavdowsky  77). 

Dabei  ist  aber  im  Auge  zu  behalten,  daß  Laydowsky,  der  in 
den  Randzellen  der  Halbmonde  Ersatzzellen  für  die  SchleimzeUen 
sieht,  Schleimdrüsen  mit  Halbmonden  als  reine  Schleimdrüsen  atif- 
faßt,  so  z.  B.  die  Orbitalis  des  Hundes.  ^ 

/  Dann  unterschied  Klein  : 

1)  Seröse  Drüsen:  Parotis  aller  Tiere,  Submaxillaris  des  Ka- 
ninchens, Meerschweinchens,  seröser  Teil  der  Submaxillaris  von  Mensch 
und  Schwein. 

2)  Zusammengesetzte  Schleimdrüsen  (Schleimdrüsen  mit  Halb- 
monden): Submaxillaris  des  Hundes  und  Subungualis  des  Kaninchens. 

3)  Einfache  Schleimdrüsen:  Admaxillaris  (obere  und  untere)  vom 
Meerschweinchen  und  mucöser  Teil  der  Submaxillaris  von  Mensch 
und  Schwein,  Subungualis  von  Hund  (enthält  auch  seröse  Drüsen- 
zellen) und  Meerschweinchen  /  (Klein  6.:^). 

Ein  Übersichtsbild  über  den  Bau  einer  gemischten  Drüse  (Sub- 
maxillaris des  Esels)  giebt  die  Fig.  378  nach  Renaüt. 

/  Die  Parotis   der  Haussäugetiere   ist   stets   eine   seröse  Drüse. 


Drüsen  der  Aliiiidholile, 


565 


Me  Drösenzellen   siid   gleichmäßig  feio   und   ziemlich  dicht  gekörnt. 

le    bestehen   aus  einem   dichten,   äußerst  zartfaserigen   Fädchennetz 

loci    einer    feinkörnigen    Zwischenmasse.      Das    interacinase    Gewehe 

BOthält  koniraktile  Elemente.    Beim  Hunde  fanden  sich  in  der  Parotis 

Schleimzellen    und    vereinzelt   auch    Randzellenkomplexe.     Die 

ilingualis  der  Haussäugetiere   ist  eine  echte  Schleimdrüse,     Halb- 

ide    kommen    von     Die   Subraaxillaris  der  Hatissimgetiere   besitzt 

leimdrüsenzellen,  Halbmonde,  die  aber  oft  bedeutend  größer  als 


:'/.' 


--CfTf 


•^    f 


e.jt.. 


e.l.. 


i.e.e- 


9 


378.  Sclmitt  durch  die  Stibma^Haiis  des  Esels  nach  tnngcr  K^hungf  der 
Chorda  tTmpani.  Der  gexeichnele  Ten!  xciiL't  die»  B^ziehiin^fi  eine»  Drüsen lilpfichens 
<Rexai:t»  Afinua),  welches  aus  den  DnigenH?hltiuohcn  gebildet  w^ird  (von  denen  die  eineo 
ftanitcht,  die  anderf^n  ausschUellUch  aus  serljsen  Zellen  znsaiuiiiengPi*et;Rt  sind},  t\M  Sficicbel- 
rC^hre  (TlKKAri*s  intmlobulärer  Auaführgang).  Osmiunisanre^  Alkuhol,  Eoüin-HfiraakixyUn» 
i  Speichelröhre,  enthalt  von  den  StßbobcnsEellen  abgesonderte  Trr>pfehcn ;  l  DriispnlumeD, 
ntDonizicrt  dnrrh  das  Schaltatüek  ph  (Rknaits  P&8SI)|[ü  de  Br>tx)  uiit  der  S fiei che  1  rühre; 
Membrana  propriii  der  Speiehelrolirc;  tm.  Sehlehnzellen ;  c*m*  ebensolche  im  Anschnitt: 
,  f§  gekernte  Zellen,  welche  znm  Teü  Halbmonde  bilden,  zum  Teil  die  DruBCüschlänche, 
welelie  «?io  dentliehes  Lnrnen  erkennen  lassen^  iiusklciden ;  tp  Korbzellen,  der  Membrana 
propria  innen  anliegend;  v  Blntcefaße,  eefiillt  mit  roten  Blutkörperehen ;  cl  und  tfV  weilic 
BluLkrurfK^rchen  (fiinktionene  DiapiHlese)  j  (fV  giWflere  solche  (MHkroerten);  f<r*  interlohulärea 
Biodegcwebe;  Üb  fixe  Zellen  desselben.     Nach  RK:NArT  97. 


I 


die  der  Subliogualis  sind.  Vereinzelt  kommen  zwischen  den  Schleim- 
zellen auch  Zelleo  vor,  die  den  Parotiszelleo  vollständig  gleichen. 
Einzelne  Schläuche  sind  ganz  und  ^ar  mit  diesen  Zellen  ausgestattet. 
Das  Zwischengewebe  enthält  Mnskelelemente  und  hei  den  Wieder- 
käuern auch  begrenzte  Partien  cytogenen  Gewebes.  Die  Backendrüsen 
gind  Schleim drüsoii  ohne  Halbmonde,  ebenso  die  Gaumendrasen, 
während  in  den  Lippendrüsco  zuweilen  echte  Halbmondbildungen  be- 
obachtet wurden  ,'  (Ellen berger  und  Hofmeister  Hi), 

\  Echte  Eiweißdriisen    sind    die    Parotiden    aller  Haussäugetiere, 
die    kleineren   Eiweißdrüsen  der   Zuogenschleimhaut   und   die  untere 
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Backendrüse  der  Wjederkäuer.  Echte  Schleimdrüsen  mit  HalbiiiDadefi" 
sind  die  Sublingualis  des  Pferdes,  des  Hundes  und  der  Kaue  nt 
Schleimdrüsen  ohne  Halbmond©  sind  die  Pharyngeatdrüsen ,  Tieli 
Drüschen  der  Mundschleimhaut,  besonders  die  Drüsen  am  Imm- 
gründe  (Weber),  die  Gaumen-,  Lippen-  und  Backendrüsen.  Dii 
Halbmonde  sind  klein  in  der  Sublingualis  des  Pferdes,  des  Rindes 
und  Schweines,  der  Submaxillaris  des  Hundes»  groß  in  der  Süb- 
maxillaris  des  Pferdes  und  der  Katze,  sehr  groß  in  der  Snblingiub&i  i 
des  Schafes,  der  Katze  und  des  Hundes, 

In  Bezug  auf  die  Drüsen  der  Zunge  wiegen  bei  Rind,  Schal  uni 
Ziege  die  Eiweißdrüsen  bedeutend  vor,  weniger  ist  dies  beim  Pfefde 
und  Schweine,  noch  weniger  beim  Hunde  der  Fall,  bei  der  Katxe  ober* 
wiegen  die  Schleimdrüsen  /  (Ellenberger  *si). 

l  Bei  Kind,  Schaf,  Schwein  und  Hund  ist  die  Parotis  eine  reiu« 
Eiweißdrüse,  während  die  Sublingualis  und  Orbitalis  echte,  reichlich 
mit  Halbmonden  ausgestattete  SehleimdrQsen  darstellen*  Die  SüIj- 
maxillaris  und  die  Buccales  bilden  eine  Zwischenstufe  zwischen  diesea 
beiden  Arten,  nähern  sich  aber  mehr  der  letzteren.  Die  Dröseii 
jeder  dieser  drei  Gruppen  stimmen  bei  den  verschiedenen  Haussitigi- 
tieren  fast  ganz  überein  |  (Kunze  M4). 

l  Es  finden  sich  nur  unbedeutende  Verschiedenheiten  bei  den  ein- 
zelnen Haussäugetieren.  Nur  die  Parotis  stellt  eine  sog.  EiweüSdrüif 
dar.  Die  Submaxillaris  ist  eine  gemischte  Drüse,  die  an  einzelnes 
Stellen  als  Eiweißdrüse  erscheint,  aber  meist  die  Eigenschaften  der 
Schleimdrüsen  erkennen  läßt,  Sublingualis,  Backen-  und  LtppendrOseQ 
sind  Schleimdrüsen  /  (Ellenberger  und  Hofmeister  ö5b). 

l  Chieyitz  untersuchte  die  Entwicklung  der  Parotis,  SubmaxiDäns 
und  Sublingualis»  sowie  einiger  der  kleineren  Drüsen  des  Mundbodeai 
und  der  Zunge  von  Mensch,  Katze,  Hund,  Maus,  Ratte,  Kanincfac^n 
Rind  und  Schwein,  Chievitz  benennt  (Schwein)  die  mit  langefli 
Gange  nahe  am  Ductus  submaxillaris  mündende  Drüse  als  GlancJwh 
sublingualis,  wahrend  er  für  die  kleinen  zwischen  Zunge  und  Fr^x. 
alveolaris  mündenden  Drüsen  den  Namen  GL  alveolo -linguales  f^ 
braucht.  Die  Submaxillaris  ist  stets  vorhanden.  Alle  drei  Drüseo- 
formen  besitzen  Schwein,  Rind  und  Ratte,  Submaxillaris  und  Sab* 
lingualis  finden  sich  bei  Hund,  Katze,  Maus*  Submaxillaris,  Älveolo- 
linguales  kommen  beim  Kaninchen  vor,  wo  die  Subungualis  gänzlich 
fehlt.  Die  Gl.  alveolo-linguales  zeigen  den  gewöhnlichen  Bau  der 
kleinen  Schleimdrüsen;  die  Subungualis,  weiche  ebenfalls  raucifl' 
bereitend  ist,  ?>eigte  bei  der  Maus  Speichelgänge  mit  Stäbchenepitliel 
und  Schaltstücke  mit  plattem  Epithel,  ähnlich  wie  z.  B,  in  der  Parotis, 
welche  Befunde  dagegen  beim  Kaibe,  dem  Hunde  und  der  Kam 
vermißt  wurden.  Die  Sublingualdrüse  des  Menschen  enthält  tjpisdi 
die  beiden  Drüsenfornien.  Die  GL  alveolo-linguales  sind  es,  welche 
sich  durch  die  sog.  Ductus  Riviniani  im  Bereiche  der  Plica  sublingoalis 
eröffnen.  Als  der  GL  sublingualis  (sensu  str.)  homolog  ist  zu  be- 
trachten diejenige  inkonstante  Drüse,  welche  durch  den  sog»  Dacttiä 
BarthoUnianus  mündet,  Ihr  Ausfiihrgang  öffnet  sich  auf  der  Carün- 
cula  subungualis,  dicht  neben  dem  Ductus  submaxillaris,  oder  in  leü- 
terem  Gange  nahe  an  dessen  Ende.  Die  Drüse  enthält  Muciozellenf 
(Chievitz  sö). 

I  Den  relativ  größten  Mucinreichtum  zeigten  bei  Säugern  stämüg 
die  Drüsen  der  Mund-  und  Eachenscbleimhaut,  insbesondere  im  Um- 


I 


Drüsen  der  Mundhöhle.  567 

kreise  des  Isthmus  faucium  (also  an  der  Zungenwurzel,  dem  Gaumen- 
iegel  und  in  der  Umgebung  der  Tonsillen).  Die  Pharynxdrüsen  der 
Singetiere  sind  ständige  Schleimdrüsen. 

Die  ünterkieferdrüse  von  Hund   und   Katze   zeigte   einen   sehr 

(wechselnden  Gehalt  an  Mucin.  Es  ist  anzunehmen,  daß  die  zelligen 
Drflsenelemente  einen  Stoff  in  ihrem  Körper  aufspeichern,  welcher  in 
Terschiedenen  Verhältnissen  mit  Mucin  gemischt  sein  kann.  Noch 
,  weniger  Mucingehalt  fand  sich  meist  in  den  sich  als  Schleimdrüsen 
-  darstellenden  Speicheldrüsen  von  Meerschweinchen  und  Ratte. 
-■  Bei  Schleimfärbung  der  Drüsen  der  Zungenwurzel  und  des  weichen 

i  Gaumens  findet  man  zwischen  intensiv  gefärbten  blasser  sich  dar- 
stellende Schläuche  oder  Zellgruppen,  ja  häufig  bleibt  eine  größere 
'  oder  geringere  Zahl  derselben  fast  ganz  farblos.  Diese  sich  unvoll- 
kommen färbenden  Drüsenschläuche  bieten  aber  keineswegs  das  Aus- 
Bdien  von  serösen  Drüsen,  vielmehr  unterscheiden  sich  ihre  Zellen, 
abgesehen  von  der  differenten  Färbung,  anscheinend  sehr  wenig  von 
mit  Schleim  beladenen  Elementen  /  (Hoyer  90). 

l  Der  Einteilungsmodus  der  Schleimspeicheldrüsen  ist  bei  den 
▼erschiedenen  Autoren  ein  wechselnder,  und  zwar  unterscheidet  sich 
derselbe  je  nach  der  Ansicht,  welche  dieselben  über  die  Bedeutung 
der  GiANNuzzischen  Halbmonde  haben  (siehe  darüber  unten  das 
Kapitel:  Randzellen). 

Sieht  man  in  den  Randzellen  junge  Schleimzellen  oder  sekret- 
leere Schleimzellen,  so  konnte  man,  wie  dies  Stöhr  96a  (p.  206)  und 
87a  (p.  441)  analog  R.  Heidenhain  that,  folgende  Typen  der  Schleim- 
speicheldrüsen unterscheiden : 
I.  Schleimdrüsen: 

a)  ohne  Halbmonde:  Glandulae  linguales  des  Menschen  und  Ka- 
ninchens; fälschlich  auch  die  menschlichen  Lippendrüsen; 

b)  mit  Halbmonden :  Glandula  subungualis  bei  Mensch,  Kaninchen, 
Hund,  Katze;  Glandulae  linguales  der  Katze;  Glandula  sub- 
maxillaris  bei  Hund  und  Katze. 

IL  Seröse  Drüsen:  Parotis  bei  Mensch  u.  s.  w.,  Pankreas. 
IIL  Gemischte   Drüsen:    Glandula   submaxillaris   bei   Mensch,    Affe, 
Meerschweinchen  und  Maus. 

Sieht  man  dagegen  in  den  Randzellen  seröse  Zellen  (oder  wenig- 
stens  Zeilen,   die  den   serösen   näher  stehen  als   den   Schleimzellen, 
Oppel),  so  ergiebt  sich  folgende  Einteilung: 
L  Schleimdrüsen    (bestehen    nur    aus   Schleimzellen ,    keine   Halb- 
monde): Glandulae  linguales  des  Menschen  und  Kaninchens. 
IL  Seröse  Drüsen:  Parotis  u.  s.  w. 

IIL  Gemischte  Drüsen:  Glandula  subungualis,  submaxillaris  u.  s.  w. 
(sämtliche  Drüsen  mit  Halbmonden)  /  (Nadler  97). 
Nach  meiner  Auffassung  kann  (da  ich  in  den  Raudzellen  Zellen 
eigener  Art  sehe,  die  nie  Schleimzellen  werden  und  jedenfalls  den 
serösen  Drüsen  darin  nahe  stehen,  daß  sie  nicht  Schleim  bilden)  nur 
eine  solche  Einteilung  der  Drüsen  richtig  sein,  welche  sämtliche  mit 
Halbmonden  versehene  Drüsen  zu  den  gemischten  Drüsen  stellt. 

Ich  kann  daher  der  Einteilung  von  zweien  der  neuesten  Publi- 
kationen auf  diesem  Gebiete  (Böhm  und  v.  Davidoff  98,  p.  156  ff., 
und  Stöhr  98)  nicht  beistimmen.    Letztere  gebe  ich  wieder. 
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I  Stöhr  unterscheidet: 

1)  Seh  leim  (Speichel-)dra  seil    (Gl.  subungualis    bei   %tmk 
KaniDchen,  Hund,  Katze;  GK  submaxillaris  bei  Hund  und  Katiei; 

2)  seröse  (Si>mchel-)Drüsen  (Parotis  bei  Mensch,  Kaniuchen/ 
Hund  und  Katze;  GL  submaxillaris  bei  Kanincben,  Pankreas*  uod 

3)  gemischt©  fSpeiGhel-)Drüsen  (GL  su  bin  axillaris  bei  Menscfe, 
Affe,  Maus)  I  (Stöhr  98). 

l  Das  Richtige  hat  dagegen  v.  Ebner  getroffen,  indem  ei  iBter- 
scheidet  (das  Genauere  siehe  unten  bei  Mensch): 
1)  reine  Schleimdrüsen; 
2j  gemischte  Schleimdrüsen  mit  Halbmonden; 

3)  gemischte  Eiweißdrösen,  in  welchen  die  SchleimEellen  eol* 
haltenden  Alveolen  die  Minderzahl  bilden; 

4)  reine  Eiweißdrüsen  j  (v*  Ebner  IB), 

Glandula  parotis. 

Die  Ohrspeicheldrüse  wurde  von  allen  Untersucbern  filr  alle 
untersuchten  Säugetiere  ihrem  ganzen  Charakter  nach  als  seröse 
Drüse  (Eiweißdrüse)  befunden  und  beschrieben.  Zu  erwähnen  ist 
jedoch,  daß  wir  bei  einigen  Säugetieren  kleinen  Scbieimdrüsenläppdiefi 
auch  in  der  Parotis  begegnen  werden. 

Glandula  submaxillaris. 

Die  Glandula  submaxillaris  ist  in  der  Regel  eine  gemisehte 
DjÜse,  welche  aber  hinsichtlich  der  Menge  der  sie  aumsuendcti 
Drösenarten  (Schleim-  und  seröse  Drüsen)  große  Unterschiede  zei^^ 
Es  sind  auf  diesen  Punkt  erst  ganz  wenige  Tiere  untersucht,  aber 
doch  hat  sich  schon  gezeigt,  daß  die  verschiedensten  Bilder  vüf* 
kommen,  von  Formen  mit  zahlreichen  Schleimzellen,  mit  sparlicien 
Randzellenkomplexen  bis  zu  Formen  von  spärlichen  Schleimadlea  mit 
überwiegenden  Eiweißzellen,  ja  bis  zur  reinen  Eiw^eißdröse. 

f  In  der  Glandula  submaxillaris  des  Hundes,  des  Rindes,  des 
Schafes,  Meerschweinchens  und  der  Maus  finden  sich  neben  proto 
plasmareichen  Zellen  vorwiegend  Schleimzellen  in  den  Alveolen,  Vit 
bei  den  Labdrüsen  der  Säugetiere  begrenzen  die  Schleimzellen  das 
centrale  Lumen;  die  protoplasmatischen  Zellen  sind  mit  dem  gröfiten 
Teile  ihres  Leibes  an  der  Peripherie  der  Alveolen  gelagert  In  den 
Alveolen  der  Hundesubmaxillaris  erreichen  diese  Zellen  die  geringste 
Mächtigkeit  und  stellen  dort  die  von  Giannüzzi  entdeckten  Halb- 
monde (siehe  Randzellen)  dar.  Die  Zellen  der  Lunula  beim  Hnnde 
werden  durch  Überosmiumsäure  nur  leicht  gefärbt;  die  Intensität  der 
Färbung  nimmt  durch  Glycerinextraktion  nicht  ab.  Die  Schleimzellen 
bleiben  absolut  farblos.  Bei  der  Rind-,  Schaf-,  Meerschweinchen-  und 
Maus-Submaxillaris  werden  die  protoplasmatischen  Zellen  in  den 
Alveolen  durch  Überosmiumsäure  tief  braunschwarz  gefärbt.  Bei 
Schwein,  Glandula  submaxillaris,  und  Rind,  Glandula  parotis,  bleibt 
die  Schwärzung  aus  /  (Nussbaum  77), 

l  In  der  Submaxillaris  nimmt  Klein  nicht  nur  einen  Übergang 
der  Schläuche  mit  gekörnten  in  solche  mit  Schleim zellen,  sondern 
auch  vice  versa  einen  Übergang  von  Schleimzellen  in  gekörnte  Zellen 
an  /  (Klein  79b). 

l  In  der  Submaxillaris  von  Mensch   und  Meerschweinchen  gehen 
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schleimdrüseDhaltende  Schläuche  direkt  in  solche  mit  gekörnten  Zellen 
über  (BOLL,  Klein)  /  (Klein  and  Smith  80), 

I  Die  Halbmondbildungen  sind  bei  Pferd  und  Katze  sehr  groß, 
beim  Hunde  klein,  beim  Schweine  groß  und  zahlreich.  Außerdem 
sind  Gruppen  von  Drüsenfaohlräumen  ganz  und  gar  mit  Eiweißzellen 
aasgestattet  Bei  der  Katze  enthält  die  Drüse  fast  ebensoviel  Acini 
mit  serösen  als  mit  Schleimzellen.  Die  verschiedenartigen  Alveolen 
liegen  immer  gruppenweise  beisammen  /  (EUenberger  84). 

I  Bei  den  Haussäugetieren  ist  die  Submaxillaris  eine  Schleimdrüse, 
welche  Halbmonde  enthält.  Vereinzelt  kommen  zwischen  den  Schleim- 
zellen auch  Zellen  vor,  die  den  Parotiszellen  gleichen.  Die  Drüse 
ist  also  zum  größten  Teile  Schleim-,  zum  kleinen  Teile  Eiweißdrüse. 
Das  "Zwischengewebe  enthält  Muskelelemente  und  bei  den  Wieder- 
kftoern  auch  begrenzte  Partien  cytogenen  Gewebes.  In  der  Nähe  des 
Hanptausführganges  nimmt  die  Drüse  den  tubulösen  Charakter  an. 
Die  Tubuli  sind  mit  Schleimzellen  versehen,  enthalten  aber  keine 
Randzellenkomplexe  /  (EUenberger  und  Hofmeister  8ob). 

j  Bei  Mensch,  Hund,  Katze  findet  Stöhr  an  Schnitten  der  Sub- 
maxiilardrüse  häufig  eine  innere  das  Lumen  begrenzende  Lage  von 
Schleimzellen  und  eine  äußere  Lage  dunkelkörniger  Randzellen,  an 
solchen  Schnitten  scheinen  die  Central-Schleimzellen  keine  Kerne  zu 
haben.  Es  ist  anzunehmen,  daß  der  kernhaltige  Teil  der  Schleimzellen 
nicht  vom  Schnitt  getroffen  wurde.  Übergangsformen  (welche  Stöhr 
annimmt,  siehe  unten  das  Kapitel  „Phasentheorie")  fanden  sich  häufig 
an  stark  gereizten  Drüsen  /  (Stöhr  87a). 

j  R.  Krause  ordnet  die  von  ihm  untersuchten  Tiere  nach  dem 
Verhalten  der  Submaxillardrüse  bezüglich  der  Zahl  und  Größe  der 
Halbmonde  in  eine  Reihe  so,  daß  am  Anfang  ein  Vertreter  mit  ganz 
fiberwiegenden  Schleimzellen  und  minimalen  Eiweißzellen,  am  Ende 
ein  solcher  mit  überwiegenden  Eiweißzellen  und  minimalen  Schleim- 
zellen steht.  Die  Reihe  ist:  Bär  (Ursus  malayanus),  Hund,  Schwein, 
Katze,  Schaf,  Gazelle,  Mensch,  Affe  (Macacus,  Cercopithecus  und  Cyno- 
cephalns),  Manguste  (Herpestes  badius  und  leucurus).  Bei  letzterer 
sind  die  Schleimzellen  ebenfalls  stark  reduziert,  aber  sie  zeigen  noch 
die  Eigentümlichkeit,  daß  sie  an  das  Ende  der  serösen  Tubuli  ver- 
lagert und  in  Halbmondform  zusammengedrängt  sind.  Der  Sprung 
von  der  menschlichen  Submaxillaris  zu  der  der  Manguste  ist  groß, 
es  fehlt  hier  eine  Drüse,  bei  welcher  auf  die  Schaltsttickzellen  seröse 
Zellen  folgen,  an  die  sich  dann  Schleimtubuli  anschließen.  Ein  solcher 
Fall  ist  noch  nicht  bekannt,  doch  fand  R.  Krause  95  beim  Igel 
Ähnliches.  Hier  schließen  sich  an  die  Schaltstückzellen  seröse  Zellen. 
Auf  sie  folgen  Zellen,  welche  mit  Schleimzellen  große  Ähnlichkeit 
haben,  aber  kein  Mucin  secernieren  /  (R.  Krause  .97). 

/  Beim  Hunde  ist  die  Submaxillaris  hauptsächlich  mukös,  das  seröse 
Element  wird  nur  durch  kleine  GiANNUZZische  Halbmonde  dargestellt. 
Beim  Menschen  ist  dies  umgekehrt;  es  handelt  sich  hier  um  eine 
seröse  Drüse,  in  welcher  sich  von  Stelle  zu  Stelle  isoliert  oder  in 
Gruppen  stehend  Schleimzellen  finden  |  (Laguesse  et  Jouvenel  !)9). 

Glandula  subungualis. 

Einer  einheitlichen  Deutung  der  Sublingualdrüse  erwächst  be- 
sonders daraus  Schwierigkeit,    daß    sich    diese  Drüse    seltener    mit 
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einem  einzigeo  Ausführgang  darstallt,  vielmehr  meist  aus  einer 
größeren,  bei  verschiedenen  Tieren  wechselnden  Zahl  von  EmuA- 
drüsen  besteht.  Immerhin  läßt  sich  sagen,  daß  im  allgeni^'iijtfi  in 
der  Sublingualis  der  Charakter  der  Schleimdrüse  überwiegt  luiii 
seröse,  nicht  schleirabildende  Elemente  (besonders  Randxelleß*  ai 
Menge  zurücktreten, 

/  1866  äußerte  sich  R  Heidenhain,  ohne  zu  sagen,  für  yi^äu 
Tier,  über  die  Subungualis  folgendermaßen;  Ihre  Acini  werden  im 
großen  Teile  von  kleinen^  körnigen  Zellen  eingenommen,  die  ceDtralea 
hellen  Schleinizellen  treten  sehr  zurück.  Zwischen  den  Acinis  liej^eii 
außerordentlich  große  Mengen   von   Lymphkörperchen  |  (R.   Heidex- 

HAIN    Gii). 

l  Die  Subungualis  der  Haussäugetiere  ist  eine  echte  Schleimdrüse 
mit  Halbmonden.  Beim  Schweine  und  den  Fieischfressern  koioDieii 
in  der  Sublingualis  seröse  Läppchen  vor  j  (Eüenberger  84), 

j  Während  Ratte,  Feldmaus  und  Maus,  makroskopisch  betrachtet, 
eine  Sublingnalis  fehlt,  zeigt  sich  die  Submaxillaris  mikToskofusth 
aus  einer  vorderen  äußeren  Schleimdrüse  und  einer  hinteren  innereo 
serösen  Drüse  mit  gern  ein  schaftlichem  Ausfübrgang  zusammengesetzt; 
erstere  entspricht  einer  Subliugualis  |  (Ran vier  84h\ 

Um  uns  weiter  mit  der  Sublingualis  beschäftigen  zu  können, 
müssen  wir  zunächst  den  von  Ranvier  eingeführten  Begriff  der 
„Retrolingualia**  kennen  lernen. 


Glandula  retrolinguslis. 

j  In  den  Werken  Ober  menschliche  und  vergleichende  Anatoiflie 
besteht  eine  große  Verwirrung  hfosichtlich  der  Glandula  sublingualis. 
Dies  rührt  daher,  daß  man  unter  dem  Namen  Sublingualis  2  Drum 
zusammenfaßt,  welche  sich  indessen  wohl  unterscheiden  lassen:  liie 
eigentliche  Sublingualis  und  diejenige,  welche  Ranyieb  die  Retro- 
lingualis  nennt  Zahlreiche  Physiologen  (Ludwig,  Claude  Berxara 
R.  Heidenhain  etc.)  haben  beim  Hunde  die  Retrolingualis  mit  dem 
Namen  Sublingualis  bezeichnet.  Die  Glandula  retrolingualis  des 
Hundes  i^und  zahlreicher  anderer  Säugetiere)  besitzt  einen  einzigen 
Ausführgang,  welcher  von  Bartholinus  beschrieben  wurde  und 
welchen  man  nach  diesem  benennt.  Ranvier  berücksichtigt  eingehend 
die  Litteratur  (Cuvier,  Meckel,  Huschke,  Henle,  Reichbl, 
Chievitz  u.  a.)  /  (Ranvier  86d). 

Die  Resultate  Ranviers  <%V/,  der  auch  das  Makroskopische  über 
die  Retrolingualis  eingehend  unter  Beigabe  von  klaren  Abbildungen 
schildert,  sind  zur  Übersicht  in  der  Tabelle  auf  S.  571  zusammen- 
gestellt, soweit  sie  die  Zusammensetzung  der  3  Drüsen  Submaxillaris, 
Retrolingualis  und  Sublingualis  betreffen. 

/  ZuMSTEiN  91  schließt  sich  der  Anschauung  Ranviers  an,  er 
konnte  auch  feststellen,  daß  der  Ausführgang  der  GL  retrolingualis 
bis  zu  seiner  Ausmündungsstelle  getrennt  von  demjenigen  der  GL 
submaxillaris  verläuft  j  (Löwenthal  95), 

l  Ranvier  nennt  die  der  Submaxillaris  bei  Tieren  anliegende 
Drüse,  deren  Ausführgang  mit  jenem  der  Submaxillaris,  aber  stets 
unabhängig  von  demselben  verläuft,  Glandula  retrolingualis  und  Gl. 
sublingualis  jene  Drüsen,  welche  vor  der  Kreuzung  des  Ductus  sub- 
maxillaris mit  dem  Nervus  lingualis  am  Boden  der  Mundhöhle  liegen. 
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Tabelle  über  die  Zusammensetzung  der  Submaxillaris, 
Retrolingualis  und  Subungualis  verschiedener  Säuge- 
tiere nach  Ranvier  86a. 

M  Schleimdrüse,  -.ü  seröse  Drüse,  G  gemischte  Drüse,  GM  gemischte  Drüse  von 
überwiegend  mukösem  Typus,  GS  gemischte  Drüse  von  überwiegend  serösem  T^pus, 

0  fehlt. 
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Die  Namengebung  von  Ranvier,  nicht  aber  die  Abgrenzung 
der  Drüsen  nach  der  Lage  zum  N.  lingualis  hat  auch  Zumstein  an- 
genommen /  (v.  Ebner  99). 

l  Die  Glandula  retrolingualis  kommt  folgenden  Tieren  zu :  Ratte, 
Hausmaus,  weiße  Maus,  Feldmaus,  Waldmaus,  Wühlmaus,  Hamster, 
Eichhörnchen,  Meerschweinchen,  Igel,  Spitzmaus,  Wasserspitzmaus, 
Maulwurf,  Frettchen,  Wiesel,  Hermelin,  Fledermaus,  Hund,  Katze, 
Schwein  (Schaf,  Rind),  Mensch  (?).  Sie  fehlt  bei  Kaninchen,  Hase, 
Pferd,  Esel  /  (Zumstein  91). 

I  Wie  BoLL  zuerst  beim  Meerschweinchen  sah ,  allerdings  die 
Schleimalveolen  der  Retrolingualis  irrtümlich  für  Teile  der  Sub- 
maxillaris haltend,  ist  die  Retrolingualis  eine  reine  Schleimdrüse  ohne 
Spur  von  Randzellen.  Bei  der  Ratte  kommen  vereinzelte  Rand- 
zellen  vor. 

Ob  die  mit  einem  BARTHOLiNschen  Gange  versehene  Sublingual- 
drüse  des  Menschen  der  Retrolingualdrtise  der  Tiere  zu  vergleichen 
ist,  läßt  Zumstein  dahingestellt  /  (v.  Ebner  99). 

I  LÖWENTHAL  9;2a  und  92b  hat  über  Drüsen,  die  aus  verschieden 
gebauten  Drüsenläppchen  zusammengesetzt  sind,  berichtet  (HARDERsche 
Drüse).  Er  findet  nun,  daß  bei  Ratte,  Meerschweinchen  und  Igel, 
besonders  bei  ersteren  beiden  die  Glandula  submaxillaris  aus  zwei 
völlig  getrennten  und  verschieden  gebauten  Drüsen  besteht  (serös 
und  mukös).  Löwenthal  giebt  wie  Ranvier  makroskopische  Ab- 
bildungen über  die  von  ihm  untersuchten  heterogen  gebauten  Drüsen  / 
(Löwenthal  91a). 

l  Die  erste  umfassende  Litteraturzusammenstellung  über  die 
heterogen  gebauten  Drüsen  haben  wir  S.  Mayer  zu  verdanken.  Er 
kennt  die  Arbeiten  von  Löwenthal  und  weist  darauf  hin,  daß  bei 
Zumstein  91  die  frühere  Litteratur  (Ranvier,  Bermann,  Beyer, 
Chievitz  und  Reichel)  citiert  wird.  Für  das  Meerschweinchen  hat 
Boll  f)9a  und  später  Klein  81a  und  8:^  hierher  gehörige  Beobach- 
tungen veröffentlicht  und  für  den  Igel  Kultschitzky  85. 

S.  Mayer  findet:  Bei  vielen  Tieren  (Maus,  Ratte,  Fledermaus, 
Igel  u,  a.)  finden  sich  in  der  Submaxillargegeud  nicht,  wie  Ranvier, 
Zumstein  u.  a.   beschrieben  haben,  zwei,  sondern  drei  Drüsen  von 
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durchaus  verschiedenem  feinerein  Bau,  eine  muköse,  eine  seröse  ui^ 
eine  dritte,  welche  dadurch  charaktensiert  ist,  daß  die  Zusamma- 
setzung  aus  Schläuchen  sehr  viel  schärfer  hervortritt  als  bei  dea] 
beiden  anderen  Drüsen,  die  Schläuche  selbst  sind  nach  dem  ^[ 
mischten  Typus  gebaut.  Doch  zeigen  die  mukösen  Zellen  dieser  Drüäej 
auch  wieder  Unterschiede  von   den  Zellen   der  rein   mukösen  Drus<v.| 

Das  von  Eebmakn  (siehe  unten)  bei  Maus  und  Feldmaus  U 
sehriebene  Drüsenläppchen,  welches  derselbe  als  dem  Lebergewebe^ 
Ähnlich  beschreibt^  ist,  wie  S*  Mayer  findet,  WinterscliMdrüse.  Der 
von  Bermann  beim  Kaninchen  beschriebenen,  in  die  Submaxillarflrfise 
eingeschlossenen  rein  tubulösen  Drüse,  die  dieser  als  Organ  sui  geueris 
auffaßt,  möchte  S*  Mayer  eine  besondere  Bedeutung  kaum  beimessöB 
(Produkte  einer  lokalen  Ruckbildung  von  Drüsensubstanz;  nelleichl 
auch  rückgebildete  Läppchen  der  bei  weiblichen  Ratten  bis  in  die 
Submaxillardrüsengegend  reichenden  Milchdrüse). 

In  der  sonst  rein  serösen  Kauinchensubmaxillaris  hat  S.  Mato 
einmal  mitten  unter  den  serösen  Drüsenelementen  eine  Insel  von 
ausgesprochen  mucinösem  Typus  angetroffen  (erinnert  an  ähnhche 
Befunde  in  der  Parotis)  f  (S.  Mayer  94),  M 

l  LÖWENTHAL  setzt  die  von  S.  Mayee  begonnene  Litte^atlI^" 
besprechung  über  den  Bau  der  Subm axillaris  fort  Löwenthal 
nimmt  Stellung  zu  Ranvier.  Während  Ränvier  bei  gewissen  Säuge- 
tieren eine  Subraaxillaris  und  eine  Retrolingualis  unterscheidet,  schließt 
LöwENTHÄL,  daß  diese  beiden  Drüsen  verschieden  gebaute  Teile  der 
GL  subm  axillaris  darstellen. 

Schon  BoLL  ()9a  beschrieb  mukös  und  serös  beschaffene  Alveokn 
in  der  GL  submaxillaris  des  Meerschweinchens  und  erkennt^  daß  die 
mukösen  Schläuche  in  einem  kleinen  abgegrenzten  Drüsenkomplex 
liegen.  M 

Aus  der  von  Löwenthal  gegebenen  Litteraturbesprecfaung  er^ 
hellt,  daß  diejenigen  Autoren,  welche  den  verschiedenen  Bau  der 
Submaxillaris  erkannt  haben,  wie  Ränvier  auf  dem  (nach  LÖwenthal 
alten)  Standpunkte  .,des  einheitlichen  Baues  der  Speicheldrüsen** 
stehen,  Bermann,  der  allein  versuchte,  den  Satz  zu  begründen,  daß 
die  Gl.  submaxillaris  aus  verschiedenen  Drüsenformen  zusammengesetzt 
sei,  ist  es  nicht  gelungen,  seine  Anschaungsweise  durch  stichhaltige 
Belege  zu  stützen.  Löwenthal  hat  nun  das  Verdienst,  die  Anschau- 
ung Bermanns  durch  Heranziehung  der  von  Ranvier  gefundenen 
Thatsachen,  welche  er  selbst  durch  manche  neue  histologische  An- 
gaben erweiterte,  gestützt  zu  haben. 

Gegenüber  Ranviers  Deutung  gewinnt  die  Lehre  Löwenthals 
dadurch  an  Bedeutung,  daß  Löwenthal  auch  an  anderen  Drüsen, 
deren  Besprechung  einem  anderen  Teile  zugehören,  so  der  Harder- 
schen  und  der  Nickhautdrüse  verschiedener  Säugetiere,  gleichfalls  „den 
heterogenen  Bau**  der  Drüsenteile  nachgewiesen  hat  /  (Löwenthal  P5). 


Durch  die  Untersuchungen  Löwenthals  gewinnt  jene  Drüse, 
welche  man  als  Bermannsehe  Drüse  bezeichnet,  neues  Interesse.  Es 
scheint  darum  nützlich,  auf  die  Diskussion  über  die  BERMANNschen 
Funde  kurz  einzugehen.  Der  kurze  Hauptinhalt  der  nachfolgenden 
Excerpte  ist  folgender.    Bermann  unterscheidet  in  der  Submaxillaris 
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Tom  Kaninchen  (auch  Mensch)  drei  verschiedene  Drüsen,  welche  von 
den  späteren  Autoren  folgendermaßen  gedeutet  wurden: 

1)  Rein  acinöse  Drüse  Bermanns;  ist  die  bekannte  Submaxillar- 
drOse. 

2)  Zusammengesetzt  schlauchförmige  Drüse  Bermanns;  ist  die 
Sablingualdrüse,  welche  von  Bermann  mitgeschnitten  wurde  (Beyer, 
R.  Heidenhain  u.  a.). 

3)  Rein  tubulöse  Drüse  Bermanns;  sind  in  der  Entwicklung 
zurückgebliebene  Vasa  aberrantia  (R.  Heidenhain),  Folge  von  zu- 
fälliger Verstopfung  von  Drüsenausführgängen  (Kamocki,  v.  Ebner), 
normale,  weder  auf  pathologischen  Zuständen  noch  auf  Altersinvolution 
bemhende  Rückbildungen  (Stöhr). 

/  In  der  Glandula  submaxillaris  findet  sich  bei  Kaninchen  und 
Mensch,  einem  der  größeren  Speichelgänge  anliegend,  eine  zusammen- 
gesetzte tubulöse  Drüse  eingeschlossen,  deren  Gänge  vielfach  um- 
einander gewunden  verlaufen.  Sie  unterscheidet  sich  sowohl  durch 
Epithel  als  auch  durch  Anordnung  und  Inhalt  der  Gänge  ganz  wesent- 
lich von  dem  übrigen  Drüsenparenchym  und  steht  mit  dem  Ductus 
Whartonianus  in  Verbindung.  Es  handelt  sich  hier  offenbar  um  ein 
Organ  „sui  generis",  dessen  Sekret  dem  der  übrigen  acinösen  Drüse 
beigemischt  wird,  —  Die  Untersuchungen  wurden  an  der  Glandula 
submaxillaris  des  Kaninchens  vorgenommen.  Indessen  gelang  es  Ber- 
mann, das  Organ  auch  an  der  Glandula  submaxillaris  des  Menschen 
nachzuweisen  /  (Bermann  77). 

l  Bei  der  Fledermaus  liegt  dagegen  die  tubulöse  Drüse  am  äußeren 
Ende  der  Submaxillaris,  sie  nimmt  auf  Flächenschnitten  durch  die 
ganze  Drüse  den  6.-8.  Teil  derselben  ein.  Eine  starke  Bindege- 
webskapsel  umhüllt  die  tubulöse  Drüse.  Die  Submaxillaris  von 
Fiedermaus  und  Maus  sind  gemischte  Drüsen.  Beim  Meerschweinchen 
konnte  Bermann  die  tubulöse  Drüse  nachweisen,  sie  liegt  an  der 
Außenseite  der  Drüse.  Auch  in  der  Submaxillardrüse  des  Menschen 
(Kind)  findet  Bermann  seine  tubulöse  Drüse.  Die  Lage  ist  ähnlich 
wie  beim  Kaninchen,  und  die  Bindegewebskapsel  des  Organs  zeigt 
eine  bedeutende  Dicke.  Die  Submaxillaris  der  Katze  besitzt  gleich- 
falls die  tubulöse  Drüse,  ebenso  die  des  Hundes  und  des  Fuchses  / 
(Bermann  78a). 

j  Die  von  Bermann  in  der  Submaxillaris  entdeckte,  rein  tubulöse 
Drüse  besitzt  manchmal  mehrere  Ausführgänge,  die  Lage  derselben 
im  unteren  Drittel  ist  nicht  konstant,  sondern  sie  findet  sich  auch 
häufig  in  der  Mitte  der  Glandula  submaxillaris,  aber  immer  den 
größeren  Speichelgängen  anliegend  und  beim  erwachsenen  Tiere  immer 
von  acinöser  Drüsensubstanz  umgeben. 

Bermann  findet  die  Submaxillaris  bei  den  genannten  Tieren  also 
aus  drei  histologisch  sich  sowohl  im  ruhenden  als  auch  im  thätigen 
Znstand  verschieden  verhaltenden  Drüsenarten  zusammengesetzt: 

1)  aus  einer  rein  acinösen  Drüse  von  dem  schon  oft  beschriebenen 
morphologischen  Verhalten ; 

2)  aus  einer  zusammengesetzten,  schlauchförmigen  Drüse,  welche 
im  ruhenden  Zustande  nur  gewundene  Kanäle  mit  einschichtiger 
Epithelauskleidung  zeigt  und  keine  Randzellenkomplexe  erkennen 
läßt,  im  thätigen  Zustande  jedoch  in  Karmin  etc.  sich  nicht  färbende, 
scharf  konturierte,  häufig  kernlose  Zellen,  umgeben  von  sehr  großen 
und  sehr  kemreichen  Randzellenkomplexen  besitzt; 
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3)  aus  der  von  Bermaijx  entdeckten,  rein  tubulosen  Drüse,  w 
welcher  keine  Funktionsunterschiede  wahrgenommen  werden  koauttB,' 
(Bermann  78b), 

j  Seiner  ausführlichen  Arbeit  giebt  B ermahn  auch  Abbildungen 
bei,  in  denen  das  niedrige  Epithel  der  von  ihm  beschriebeoen  tuba- 
lösen Drüse  entsprechend  seiner  Schilderung  dargestellt  ist  |  (Ber- 
mann 7Sc)*  ■ 

/Die  von  Pflüger  beschriebenan»  blind  endigenden  Rf^hren^ 
können  sich  nicht  auf  Bermanns  Drüse  beziehen,  weil  Pflcger  an 
denselben  ein  dem  der  Speichelröhren  gleiches  Epithel  beschreibt 
welches  sich  dann  allmählich  verjüngt»  während  Bermann  in  seiner 
Drüse  ein  überall  gleichartiges,  niedriges,  schon  mehr  dem  Platten- 
epithel ähnelndes  Epithel  findet  Ebenso  zeigen  die  von  Boll  be- 
schriebenen, blind  endigenden  Rohren  eine  feine  Streifnng  an  dem 
dem  Lumen  abgewandten  Ende  der  Epithelien,  woraus  hervorgeht, 
daß  derselbe  etwas  anderes  gesehen  hat  als  die  von  Bermann  in  der 
Submaxillaris  des  Kaninchens  entdeckte  tubulöse  Drüse /(Bermann  7Sa). 

l  Der   von   Bermann   neuentdeckte,   zusammengesetzt   schlauch* 
förmige  Teil  der  Glandula  subnmxillaris  ist  nichts  weiter  als  die 
Glandula  subungualis.     Dies  wird  von  Beyer  tinter  eingehen- 
der  Begründung   nachgewiesen,     Hermann    Übersah    außerdem 
Schleimzellen,  weil  er  zu  dicke  Schnitte  untersuchte  |  (Beyer  ^.9), 

I  Langley  bestätigt  die  Angaben  von  Bermann  über  die  Ab«^ 
Wesenheit  einer  schlauchförmigen  Drüse  in  der  Submaxillaris  des^ 
Kaninchens*  Das  weite  Lumen  und  das  niedrige  kubische  Epithel 
der  Mehrzahl  der  Schläuche  läßt  jedoch  Langley  nicht  annehmen, 
daß  diese  Drüse  eine  wichtige  sekretorische  Funktion  hat  j  (Langlej 
79  und  70—80)^  M 

I  Bermann  will  an  der  Snbmaxillaris  der  Fleischfresser  (HondJ* 
Fuchs,  Katze)  in  der  Gegend  ihres  oberen  inneren  Randes  einen  be- 
sonderen Drßsenteil  gefunden  haben,  der  von  dem  Typus  des  größere! 
Teiles  der  Drüse  durchaus  abweiche.  Nach  R  Heiden hain  ist  das, 
was  Bermann  gefunden  hat,  nichts  als  die  Gl,  subungualis.  B  er  man:« 
hat  jedoch  an  seinen  eigenen  Schnitten  die  auch  in  der  ruhenden 
Subungualis  vorkommenden  Schleimzellen  übersehen. 

Die  größeren,  mit  Cylinderepithel  bekleideten  Ausführgänge  stehen 
nach  Bermann  78c  in  manchen  Drüsen  mit  eigentümlichen,  von  breiten 
und  niedrigen  Epithelien  ausgekleideten  Röhren  in  Zusammenhang, 
deren  Komplexe  er  als  besondere  tubulöse  Drüse  beschreibt  (besonders 
Snbmaxillaris,  Kaninchen).  Bermann  ist  auf  falschem  Wege,  wenn 
er  in  den  Gängen  schleimbildende  Organe  sieht;  denn  das  Sekret 
der  Kanincheu-Submaxillaris  enthält  keine  Spur  von  Mucin.  Wahr- 
scheinlich handelt  es  sich  um  Vasa  aberrantia  des  Ausführganges, 
d.  h.  um  Ausstülpungen,  ursprünglich  zur  Bildung  von  Alveolen  be- 
stimmt, die  aber  in  ihrer  Entwicklung  zurückgeblieben  sind.  Doch 
wird  hierüber  nur  embryologische  Untersuchung  entscheiden  können  / 
(R.  Heidenhain  80). 

I  Auch  nach  Reichels  Auffassung  ist  durch  Beyer  79  nachge- 
wiesen, daß  die  zusammengesetzttubulöse  Drüse  Bermanns  nichts 
anderes  als  die  der  Unterkieferdrüse  dicht  angelagerte  Unterzungen- 
drüse ist  /  (Reichel  82), 

I  In  der  BERMANNschen  Drüse  des  Kaninchens  liegt  nach  W. 
Krause  unzweifelhaft  ein  morphologisch  und  funktionell  differenzierter 
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Dnlsenabschnitt  vor.  Es  könnte  der  tubulöse  Teil  als  die  eigentliche, 
auf  rudimeßtärer  Stufe  stellen  gebliebene  Gl  subungualis  und  die 
Verbindung  mit  dem  Ductus  submaxülaris  als  sekundär  aufzufassen 
sein.  Dann  wäre  die  oberhalb  des  M.  mylohyoideus  gelegene  GK  sub- 
ungualis der  durch  den  Ductus  sublingualis  s,  Bartholinianus  charak- 
terisierten eigentlichen  Gl.  subungualis  anderer  Säugetiere  keineswegs 
homolog  l  ( W.  Krause  Sia), 

/Auch  nach  Kamooki  ist  die  zusammengesetzt -schlauchförmige 
Drüse  Hermanns  nur  die  Gl.  subungualis ,  die  Bermann  samt  der 
Gl.  subniaxillaris  geschnitten  und  beides  zusammen  als  ein  einheit- 
liches Gebilde  aufgefaßt  hat,  was  ISeyer  79  und  IIeidenhain  W 
p,  25,  an  Bermanxs  eigenen  Präparaten  nachgewiesen  haben. 


Fig.  370. 


Fig.  380. 


r\g.  370— 38  L  Bermamii  tubnlftse 
0TfU«&lftppehtt]i  aui  der  K&nmclien- 
U]it«Tkief«rdr1lt«  in  ytTBcliiedetu-n  £ut- 
iricklunjL!:!i[»hji»en,  Die  Drüs*'DscliliiiK'he  sind 
mm  Teil  mit  j^^rcDniu^nem  und  storiick* 
gcstAOteiD  Sekret  ^pfiiUl ,  tum  ThI  ist  das 
letitere  ant*r  der  Einwirkung  von  Wusser 
iitid  Glrcerin  pplöst  wordcti.  In  Fig.  37^) 
dem  tubulöÄcn  LÄ|ip<!h*^ii  ein  TA}  der 
dem  AuBführgange  aus  iujixierteii  rior- 
len  Drüse  eng  an.  In  den  titbnla*4«ii 
Abacbnitt  der  Drüse  ist  tlit'  Injekti^jnstniiäi«?, 
nie  auch  in  den  übri|;en  Fällen,  nicht  iHn* 
gediUDgeti.  Vergr.  l4Sf5fach.  Xacb  Ka» 
MorKl  84. 
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Tig.  381. 


In  seinem  ,,aeinösen  Teile  der  Gl.  submaxillaris'*  oder,  korrekter 
ansgednlckt,  in  der  Unterkieferdnlse  selbst  {bei  Mensch,  Kaninchen, 
Hund,  Katze,  Fuclis  und  Fledermaus,  sowie  in  der  Thränendrüse  des 
Kaninchens)  hat  Bermann  tubulöse,  drüsige  Gebilde  beschrieben, 
denen  parallele  Bildungen  Kamocki  in  der  Thninendrüse  des  Menschen 
findet.  Kamocki  findet  sie  ferner  in  der  Kaoinchensubmaxiilaris,  in 
der  Parotis  von  Hund  und  Kaninchen,  sowie  in  der  HARDERschen 
Drüse  des  Meerschweinchens   (Kamooki,   Sitz,  d.  Krakauer  Akad,  d. 
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Wiss-,  math.'pliys.  Abt.,  Bd*  9),  Heidenhäik  kam  Abt  Wahrheil  m 
nächsten,  indera  er  diese  tubu lösen  Drüsen  für  nidimentäre  GebiWe 
erklärte.  Kamocki  kommt  nun  dadurch,  daß  diese  Drüsen  sich  lichi 
injizieren,  zum  Gedanken,  daß  dieselben  ihre  Entstehung  den  Yei- 
änderutjgen  verdanken»  welche  in  normalen  Driisenhläscheß  nach  la- 
fälliger  Verstopfung  von  feineren  oder  gröberen  Drusen ganpäitefi 
stattfinden. 

Als  Beweis  führt  Kamocki  an,  daß  es  ihm  wiederholt  ßeltfig,  ia. 
den;  Ausfahrgängen  derartiger  Drüsen  Konkremente  und  Crerimisell 
zu  finden.  Endlich  konnte  er  durch  Unterbindung  des  Ductus  Steijo-| 
nianus  und  Wharlonianus  beim  Kaninchen  analoge  Veränderuogeaj 
hervorrufen.  Seine  Abbildungen  gebe  ich  Fig.  379—381  wieder  | 
(Kamocki  Ni), 

/  Von  der  zweiten  von  den  drei  von  Bermann  unterschiedeoea 
Drtisenformen  wies  Beyer  (1879),  mit  dem  R,  Heidekhain  überein- 
stimmt, nach,  daß  es  die  GL  subungualis  gewesen  sei. 

Die  erste  Form  der  drei  BERMANNschen  Typen  deutete  Heidef*< 
HAIN   als  Vasa  aberrantia  des   Ausführganges,   Kamocki  1884  föhrl^ 
dieselbe   auf  Atrophie,  entstünden   durch    Verstopfung   des  Ausfuhr- 
ganges,   zurück.     Auch   R,   Heidenhäin    1883   spricht    die   Anskk 
aus,    der    geronnene    Inhalt    könne    znrückgestautes    Sekret   seio  M 
(Wildt  'M).  ^ 

l  Die  BERMANNSche  tubulöse  Drüse  in  der  Submaxillaris  des 
Kaninchens  betrachtet  v.  Ebner  auf  Grund  eigener  Erfahrungeo  als 
durch  Sekretstauuüg  ausgeweitete  Drüsenschläuche  (mit  KamockiI  i 
(v.  Ebner  .9//)- 

I  Stöhr  gliedert  die  von  Beemann  in  der  Submaxillaris  d«s 
Menschen,  sowie  mehrerer  Säugetiere  beschriebene  „tubnlöse  Drüse*' 
(auch  von  Nadler  97  wurde  bei  einem  63jährigen  Manne  ein  Fall 
beschrieben)  dem  Kapitel  der  normalen,  weder  auf  patbologischeir 
Zuständen  noch  auf  Altersinvohition  beruhenden  Rückbildungen  an  \ 
(Stöhr  9!\  p.  212). 

Glandulae  labiales,  buccales,  palatinae. 

Es  handelt  sich  in  diesen  Drüsen  im  allgemeinen  um  Schleim- 
drüsen zum  Teil  mit,  zum  Teil  ohne  Halbmondbildungen,  während 
rein  seröse  Drüsen  nur  von  wenigen  Autoren  in  seltenen  Fällen  an- 
gegeben werden.  Die  Zusammensetzung  dieser  Drüsen  wechselt  von 
Drüse  zu  Drüse,  von  Tiergruppe  zu  Tiergruppe,  selbst  von  Art  «n 
Art,  oft  sogar  von  Untersucher  zu  Untersucher.  Dies  wird  noch 
mehr  als  die  wenigen  im  folgenden  zusammengestellten  Angaben  die 
später  gegebene  Besprechung  der  Mundhöhlendrüsen  der  einzelnen 
Säugetiere  ergeben. 

Hier  nur  einige  Beispiele: 

/  Bei  Rind,  Schaf,  Schwein,  Hund  stimmen  obere  und  untere 
Buccalis  im  Bau  fast  vollständig  überein.  Die  Drüsenhohlräume 
sind  meist  rund.  Im  Zwischengewebe  finden  sich  Muskelelementc. 
Halbmondbildungen  wurden  nicht  beobachtet.  Die  Zellen  sind  un- 
regelmäßig kugelig  gestaltet  und  mit  einem  zarten  Fädchennetz  ver- 
sehen. Die  runden,  kugeligen  Kerne  sind  mehr  der  Peripherie  als 
dem  Lumen  zugekehrt.  Mit  verschiedenen  Färbemethoden  läßt  sich 
die   Randzone   dunkler  tingieren   als   das  Centrum.    Beim    Schweine 
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commeD  zwischen  den  tingierten  Zellen  vereinzelt  helle  vor,  die  einen 
iemlich  großen  Kern  enthalten  /  (Kunze  84). 

l  Die  Backendrüsen  sind  beim  Pferde  und  Schweine  Schleim- 
IrOsen  ohne,  bei  den  Hunden  mit  Halbmonden,  die  unteren  Backen- 
Irflsen  der  Wiederkäuer  sind  Eiweiß-,  die  oberen  des  Schafes  gemischte 
ind  die  oberen  des  Rindes  Schleimdrüsen.  Die  Gaumendrüsen 
tnd  die  Lippendrüsen  sind  bei  den  Haussäugetieren  Schleim- 
rfisen.  In  den  Lippendrüsen  und  den  unteren  Backendrüsen  vom 
Yerde  kommen  zuweilen  Halbmondbildungen  vor. 

Die  Drüsen  der  Mundschleimhaut  der  Haussäugetiere  bestehen 
ntweder  aus  Schleimdrüsen-  oder  Eiweißdrüsenzellen,  Halbmonde 
ommen  nicht  vor.  Die  Gänge  besitzen  kleinere,  niedrigere,  leicht  färb- 
•are  Zellen.  Die  Drüsen  der  Rachenhöhle  und  des  Schlundkopfes 
ind  den  Wanddrüsen  der  Mundhöhle  durchaus  ähnlich  und  besitzen 
leine  Randzellenkomplexe  /  (Ellenberger  84). 

I  Die  Backendrüsen  der  Haussäugetiere  sind  Schleimdrüsen  ohne 
lalbmonde,  während  die  ähnlich  gebauten  Gaumen-  und  Lippendrüsen 
chte  Halbmondbildungen  zeigen  /  (Ellenberger  und  Hofmeister  85b). 

Niemand  97  findet  (gegen  Seidenmann)  Randzellen  in  den 
Schleimdrüsen  des  weichen  Gaumens  der  Katze. 

/  Beim  Menschen  sind  nach  v.  Ebner  Lippendrüsen  und  Backen- 
trüsen  gemischte  Schleimdrüsen  (mit  Halbmonden),  die  Gaumendrüsen 
lagegen  reine  Schleimdrüsen  /  (v.  Ebner  ^,9). 


/Flotzmauldrüsen:  Die  sog.  Flotzmauldrüsen  des  Rindes 
dnd  Eiweißdrüsen. 

Drüsen  des  Nasenspiegels:  Der  haarfreie  Nasenspiegel 
ron  Schaf,  Ziege,  Hund  und  Katze  enthält  Zusammengesetze  tubulöse 
Siweißdrüsen. 

Glandulae  gingivales:  Drüsendes  Zahnfleisches  kommen 
inter  den  Haussäugetieren  nur  bei  den  Wiederkäuern  vor  /  (Ellen- 
berger 84). 

Glandula  orbitalis. 

Ins  Gebiet  der  Backendrüsen  gehört  die  bei  einigen  Tieren 
lachgewiesene  Orbitaldrüse  (Infraorbitaldrüse).  Jedoch  laufen  unter 
liesem  Namen  auch  einige  Drüsen  mit,  deren  Mündungsstelle  mit 
Sicherheit  noch  nicht  nachgewiesen  ist,  so  daß  dieselben  vielleicht 
dnmal  später  einem  anderen  als  dem  Gebiet  der  Mundhöhlendrüsen 
:iizateilen  sein  werden.  Immerhin  mag  es  nützlich  sein,  die  von  den 
latoren  bis  heute  als  Orbitaldrüse  (Infraorbitaldrüse)  beschriebenen 
Bildungen,  soweit  mir  dieselben  bekannt  wurden,  hier  einmal  zu- 
Ammenzustellen.  Bei  Besprechung  der  einzelnen  Tiere  werde  ich 
lagegen  auf  die  Orbitaldrüse  nicht  mehr  zurückkommen. 

/  Nach  Lavdowsky  ist  die  Orbitaldrüse  von  Hund  und  Katze 
tine  Schleimdrüse,  die  Orbitaldrüse  des  Kaninchens  eine  seröse  Drüse. 
Jeim  Menschen  würde  nach  Lavdowsky  die  HARDERsche  Drüse  der 
)rbitaldrüse  der  Tiere  entsprechen,  bei  Hund  und  Katze  würde  da- 
gegen die  Orbitaldrüse  die  Eigenschaft  der  Speicheldrüsen  haben. 
Cehrer  (Über  den  Bau  und  die  Verrichtung  der  Augenhöhlendrüse, 
^eitschr.  f.  rat  Medic,  1867,  p.  88)  erkannte  zuerst,  daß  die  Orbital- 
Irüse  überaus  mucinhaltig  ist.    Lavdowsky  findet  in  der  Orbital- 
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drüse  des  erwachsenen  Hundes  Schleimzellen  und  Randzellenkompless. 

Im  Zwischengewebe  finden  sich  Lymphkörpercben  und  Waldetzes 
Plasniazellen.  Nach  Lavdowsky  (p.  325)  öffnet  sich  die  OrbiUldröse 
beim  Hunde  in  mehreren  Gängen  nach  der  Mundhohle  zu  (am  dritt« 
Backzahn),  und  einer  oder  zwei  von  diesen  Gängen  gehöreD  zur  Hmpi- 
masse  der  Drüse,  die  anderen  aber  zu  den  unter  der  BackenscUem- 
haut  liegenden  accessorischen  Drüschen  j  (Lavdowsky  77), 

/  Lanoley  79  Ip.  S82)  behandelt  die  Infraorbitalis  mit  der  Lacry- 
malis  zusammen,  ohne  zwischen  beiden  bestehende  Unterschiede  be- 
züglich Lage  und  Ausmünduug  hervorzuheben  ,'  (Langlej  79). 

i  Die  Orbitaldrüse  des  Hundes  int  so  arm  an  Ferment,  da£  m 
nicht  als  eine  fermentproduzierende  Drüse  bezeichnet  werden  kaml 
(Ellenberger  und  Hofmeister  s4). 

l  Die  Orbitaldrüse  vom  Hunde  unterscheidet  sich  in  Bezug  iif 
Mucinreichtum  nur  sehr  wenig  von  den  echten  Schleimdrüsen.  Obne 
Lavdowskyb  Befunde  in  Zweifel  ziehen  zu  wollen ,  glaubt  Hotei, 
daß  das  Vorkommen  wahrer  Randzellen  in  der  Orbitaldrüse  Im 
konstantes  ist. 

Bei  der  Katze  fand  Hoyek  an  entsprechender  Gegend  des  Kopfe 
nnr  ein  an  die  Mundschleimhaut  unmittelbar  anstoßendem  kleiEes 
Drüsenkonglomerat,  welches  in  seinem  histologischen  Verhalteo  mit 
den  übrigen  Mundschieimdrüsen  völlig  übereinstimmte  /  (Hojer  f^ii. 

I  Die  Glandula  infraorbitaUs  der  weißen  Ratte  enthält  zweieriei 
Elemente.  Es  finden  sich  einmal  echte  acinöse  Räume  mit  weitem 
Lumen,  die  Zellen  zeigen  Körner,  eine  Anzahl  der  Drüsensäckcben 
zeigt  fettartigeD  Inhalt  und  bei  alten  Individuen  pigmentierte  Kod- 
kremente;  die  fraglichen  Drüsenteile  haben  also  dieselbe  Bescijaffen- 
heit  wie  die  HARDERsche  Drüse.  Andere  Drüsenteile  zeigen  eine 
kompakte  Beschaffenheit,  es  sind  sehr  große,  scharf  umgrenzte  EpitW^ 
inselo ;  doch  lassen  sich  bei  genauer  Untersuchung  sehr  enge  Lumiii 
unterscheiden;  die  Zellen  und  Kerne  sind  auffallend  groß,  und  » 
linden  sich  besonders  große  Zellen,  wahre  Riesen  Zeilen  mit  sehr  üd- 
regelmäßig  beschaffenen  Kernen. 

Die  Glandula  infraorbitalis  beim  Meerschweinchen  zeigt  die 
Drüsenlumina  als  ziemlich  schmale  Spalten,  der  Zellleib  ist  grob 
granuliert,  die  Kerne  sind  meist  gegen  die  Membrana  propria  ver- 
schoben, das  Epithel  bat  durchaus  nicht  das  Aussehen  von  Schleim- 
zellen. 

Die  Glandula  infraorbitalis  des  Kaninchens  ist  eine  seröse  Drflse. 
Außer  der  bekannten  (W.  Krause,  Anatomie  des  Kaninchens,  1868, 
p.  150,  Fig.  4)  Drüse  findet  Loewenthal  noch  zwei  andere,  bis  jetet 
augenscheinlich  unberücksichtigt  gebliebene  Drüsenkomplexe,  deren 
einer,  im  hinteren-unteren  Teile  der  Augenhöhle  gelegen,  gleichfalls 
dem  serösen  Typus  angehört,  während  der  andere,  nach  unten  und 
vorn  von  der  Gl.  infraorbitalis  gelegen,  nach  dem  Typus  der  Schleim- 
drüse gebaut  ist. 

Die  Gl.  infraorbitalis  des  Hundes  ist,  wie  bekannt,  eine  Schleim- 
drüse. 

Zum  Schluß  stellt  Loewenthal  die  Frage  auf:  Gehören  diese 
Drüsen  der  Augenhöhle  oder  der  Mundhöhle  oder  teils  der  einen, 
teils  der  anderen  an?  /  (Loewenthal  f)4lf). 

I  Da  der  Nachweis  fehlt,  daß  die  von  Loewenthal  bei  der  Ratte 
beschriebenen,   Fett  absondernden  Alveolen   in   der  That  mit  in  die 
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Ifandhöhle  tretenden  Ausffihrgängen  in  Verbindung  stehen,  so  betont 
T.  Ebner  die  Möglichkeit,  ja  Wahrscheinlichkeit,  daß  es  sich  um 
«inen  Teil  der  in  nächster  Nähe  gelegenen,  aber  in  den  Bindehautsack 
des  Auges  mündenden  HARDERschen  Drüse  handelt,  um  so  mehr,  da 
LoEWENTHAL  solbst  die  Übereinstimmung  mit  der  HARDERschen 
Drfise  hervorhebt  Im  übrigen  läßt  v.  Ebner  die  Orbitaldrüse 
der  Tiere  durch  die  Buccaldrüsen  beim  Menschen  vertreten  sein  / 
(v.  Ebner  99). 

Entwicklung  der  Drüsen  bei  Säugern. 

/  Beim  21  mm  langen  Schweinsembryo  fand  sich  die  Submaxillaris 
angelegt,  so  wie  sich  eine  Andeutung  der  Subungualis  vorfindet. 
Beim  22  mm  langen  Embryo  findet  sich  auch  die  Anlage  der  Parotis. 
Spftter  bilden  sich  die  61.  alveololinguales  und  buccales.  Das  Drüsen- 
lomen  entsteht  lediglich  durch  Erweiterung  von  Intercellularräumen. 
Die  erste  Anlage  der  Speicheldrüsen  beim  Menschen  fand  sich  beim 
etwa  6  Wochen  alten  Embryo.  Schon  beim  etwa  16- wöchentlichen 
menschlichen  Embryo  fanden  sich  Mucinzellen.  Die  Mucinzellen  traten 
wst  in  Drüsenteilen  auf,  wo  die  Alveolen  schon  ausgehöhlt  waren. 
Während  des  späteren  Wachstums  sind  es  hauptsächlich  die  Alveolen, 
welche  den  größten  Teil  der  Massenzunahme  der  ganzen  Drüse  be- 
dingen /  (Chievitz  85). 

/Bei  Haussäugetieren  legt  sich  zuerst  die  Submaxillaris,  dann 
die  Parotis  und  zuletzt  die  Subungualis  an.  Submaxillaris  und  Sub- 
ungualis entstehen  in  Gestalt  einer  mit  dem  Mundhöhlenepithel 
zusammenhängenden  Leiste,  von  der  Sprossen  auswachsen,  die  nach- 
träglich eine  Lichtung  bekommen.  Die  Drüsen  der  Zunge,  der  Backen 
und  Lippen,  sowie  des  Gaumens  werden  viel  später  als  die  Speichel- 
drfisen  angelegt  /  (Bonnet  91). 

l  Die  Schleimdrüsen  der  Lippen,  der  Zunge,  des  Gaumens  u.  s.  w. 
werden  m  einer  viel  späteren  Zeit  angelegt  als  die  Speicheldrüsen,  und 
zwar  erst  im  4.  Monate  /  (0.  Schultze  97), 

l  Falcone  untersuchte  die  Histogenese  und  Struktur  der  Speichel- 
drüsen bei  einem  menschlichen  Embryo  von  22  Wochen,  beim  neu- 
geborenen Kinde  und  beim  Fötus  von  Hund  und  Ratte.  Auf  die 
Bildungsperiode  folgt  die  Wachstumsperiode,  während  welcher  sich 
die  Epithelien  modifizieren.  Es  treten  helle  Zellen  in  den  Epithel- 
knospen auf.  Diese  Erscheinung  rührt  nicht,  wie  Chievitz  annahm, 
vom  Auftreten  von  Schleimgehalt  her,  man  kann  vielmehr  in  diesem 
Entwicklungsstadium  noch  nicht  von  der  Anwesenheit  irgend  eines 
Sekretes  sprechen.  Erst  später  treten  als  Anfänge  der  funktionellen 
Thätigkeit  der  Zellen  mit  Hämatoxylin  sich  stark  färbende  Körnchen 
auf.  Diese  Körnchen  erreichen  zwar  vor  der  Geburt  niemals  die  er- 
wachsene Form,  könnten  jedoch  von  der  Zelle  ausgestoßen  werden 
und  so  die  Sekretion  ermöglichen  /  (Falcone  9fi). 

Über  Regeneration  der  Drüsen  vergleiche  Podwyssotzki  87a, 
87b,  87J88,  Fuckel  90  u.  a. 

Endgänge  (Sekretkapillaren)  der  Speicheldrüsen. 

Es  wurde  schon  oben  (p.  491)  darauf  hingewiesen,  daß  an  der 
Begrenzung  des  Drüsenlumens  nur  die  Oberfläche  der  Drüsenzelle 
teilnimmt,  während  die  Seitenwände  (Seitenflächen)  der  Drüsen- 
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Zellen  mit  benachbarten  Zellen  in  Verbindung  stehen  und  die  B&sii 
der   Drüsenzellen    der  Membrana   propria   aufsitzt      Wenn   wir  ym] 
diesem  Grundsätze  ausgehen,  so  läßt  sich  der  Bau  der  Drüsenendgäag 
leicht  verstehen. 

Stellen  wir  uns  die  Beziehungen  der  Drüsenzellen  in  eiaea" 
gerade  verlaufenden  Schlauche  vor,  so  wird  die  Form  der  Oberflicl« 
der  Drüsenzelle  (also  des  Teiles  der  Drüsenzelle^  welcher  das  Dnlseü' 
lumen  begrenzt)  eine  Rinne  darsteilen.  Es  wird  also  die  Zeüe  mit 
einem  ziemlich  großen  Flächenbezirke  an  der  Begrenzung  des  BtUn- 
Inmens  teilnehmen  können.  Schließt  dagegen  der  Driisenschlauch  aD 
seinem  Ende  blind  ab,  so  kann  die  Rinne  nicht  in  der  AusdehnuBi 
mehr  auftreten  wie  im  ersten  Beispiel,  da  ja  sonst  das  Drö&an- 
lumen  hier  nach  außen  sich  Öifnen  würde,  was  am  blinden  Ende  im 
Drüsenscblauches  nicht  der  Fall  ist.  Es  muß  sich  also  an  mkhn 
Stellen  der  das  Drtlsenlumen  bildende  Kanal  verkürzen.  Da  die 
secernierendeu  Zellen  aber  trotzdem  das  Bestreben  behalten,  eat- 
sprechend  ihrer  Oberflächenausdehnung,  an  der  Begrenzung  d^ 
Drüsenlumens  teilzunehmen,  so  muß  das  Drüsenlumen  hier  eine 
andere  Gestalt  annehmen  als  die  des  einfach  blind  auslauf enden 
Schlauches.  Eine  solche  Möglichkeit  bietet  sich  z,  B*,  wenn  sich  dis 
Drüsenlumen  gabelt,  es  wird  dann,  ohne  bis  zur  Membrana  propm 
zu  reichen,  doch  dieselbe  Oherflächengröße  besitzen  wie  das  mgtr 
gabelte,  doppelt  so  lange  Lumen,  und  dadurch  wird  der  OberßMe 
sämtlicher  Drüsen zellen  die  Möglichkeit  geboten  werden,  auch  liier 
an  der  Bildung  des  Drüsenlumens  teilzunehmen  und  dorthin  ir 
Produkt  abzugeben. 

Ich  möchte  es  keineswegs  als  notwendig  hinstellen,  daß  sieb  das 
Drüsenlumen  in  jedem  blind  endigenden  Drttsenschlauche  geaau  so 
verhalten,  also  teilen  müsse,  vielmehr  soll  der  von  mir  angafukte 
Fall  nur  als  ein  Beispiel  dienen,  ausgewälilt  aus  vielen  die  ursprüDf* 
lieh  einfache  Form  des  Drüsenlumens  beeinäussenden  Verhältnissen 
und  deren  Folgen, 

Wesentlich  erscheint  mir  aber  der  Gedanke,  daß  das  BestrebeB 
der  Drüsenzelle,  an  der  Abgrenzung  des  Drüsenluraens  mit  ihrer 
Oberfläche  teilzunehmen,  ein  wichtiges  formatives  Prinzip  für  die  Ge- 
staltung des  Drüsenlumens  darstellt. 

Es  werden  von  der  Mehrzahl  der  Autoren  (so  z.  B.  Ramöh  t 
Cajal,  Retzius,  V.  Ebner)  in  den  Drüsenendschläuchen,  d.  h.  in  dem 
von  den  eigentlichen  Drüsenzellen  gebildeten  Teile  der  Drüse,  zweierlei 
ausführende  Räume  unterschieden: 

1)  ein  centrales  Drüsenlumen  (axialer  Hohlraum); 

2)  von  diesem  ausgehende  Endverzweigungen. 

Zwischen  der  ersten  und  zweiten  dieser  beiden  Kategorien  werden 
nun  sehr  verschiedene,  zum  Teil  wesentliche,  zum  Teil  unwesentliche 
Unterscheidungen  in  Wort  und  Sinn  gemacht.  Stelle  ich  die  schärfete 
Fassung  hier  zusammen  so  müßten  wir  einteilen: 

1)  das  centrale  Drüsenlumen  wird  gebildet  von  der  Oberfläche 
der  Drüsenzellen,  und  unterscheidet  sich  von  den 

2)  vom  centralen  Drüsenlumen  ausgehenden  EndverzweiguDgen, 
den  sog.  Sekretkapillaren,  besonders  dadurch,  daß  letztere  zwisdien 
die  sich  berührenden  Seitenwände  der  Drüsenzellen  (ja  nach  einigen 
sogar  ins  Innere  der  Drüsenzelle  selbst)  eindringen. 

Ich  halte  diese   Scheidung  für  nicht  gerechtfertigt    Ich  glaube, 
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m£  dieselbe  entstanden  ist,  indem  man  die  an  gemischten  Drüsen 
)eniachten  Befunde  auf  die  Befunde  an  Eiweißdrüsen  in  unrichtiger 
Veise  bezog. 

Vor  allem  entstammt  diese  Scheidung  einer  Zeit,  in  der  noch 
lieht  (wie  dies  später  besonders  durch  K.  W.  Zimmermann  geschah) 
lachgewiesen  war,  daß  die  Sekretkapillaren  ebenso  wie  das  centrale 
Amen  von  Anfang  bis  zu  Ende  von  dem  die  Grenzen  der  Zellen- 
berflftche  anzeigenden  Schlußleistennetz  ausgekleidet  werden. 

Wollen  wir  klar  darüber  sehen,  so  gehen  wir  am  besten  von 
iner  Drüse  aus,  welche  nur  aus  einer  Zellart  besteht,  also  etwa  der 
eiiien  Eiweißdrüse.  Wir  haben  hier  im  centralen  Drüsenlumen  und 
len  Sekretkapillaren  ein  untrennbares,  einheitliches  System,  dessen 
Sresamtheit  durch  den  Aufbau  aus  den  Oberflächen  der  Drüsenzellen 
leD  übereinstimmenden  Charakter  erhält,  und  eine  scharfe  Grenze 
;wi8chen  centralem  Drüsenlumen  und  dem  Anfang  der  Sekretkapillare 
Itirfte  schwer  zu  ziehen  sein. 

Man  kann  beide  zusammen  (Drüsenlumen  und  Sekretkapillare) 
ds  Drüsenendgang,  Drüsenendröhre,  kurz  Drüsengang  oder  besser 
.Endgang''  bezeichnen. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  den  zusammengesetzten  Drüsen  (ein- 
«hließlich  Randzellendrüsen,  darüber  siehe  das  folgende  Kapitel),  so 
ileiben  die  Verhältnisse  dieselben  wie  in  den  Eiweißdrüsen,  nur  daß 
etzt  am  Aufbau  der  „Endgänge''  zwei  Zellarten  teilnehmen :  Schleim- 
sellen  und  Eiweißzellen.  Der  Endgang  wird  sich  in  einen  Schleim- 
EeUenendgang  und  einen  Eiweißzellenendgang  gliedern.  Diese  beiden 
itimmen  in  ihrem  Baue  insofern  überein,  als  sie  von  der  Oberfläche 
1er  Drflsenzellen  (der  Schleimzellenendgang  von  denen  der  Schleim- 
Eellen,  der  Eiweißzellenendgang  von  denen  der  Eiweißzellen)  gebildet 
irerden.  In  den  reinen  Schleimdrüsen  endlich  wird  der  ganze  End- 
B^ang  von  Schleimzellen  umgeben.  In  allen  schleimzellenhaltigen  Ab- 
schnitten ist  die  Konfiguration  des  Lumens,  also  des  Endganges,  eine 
indere  als  in  den  eiweißzellenhaltigen  Abschnitten,  so  daß  der  Aus- 
Iruck  Sekretkapillare  (womit  wir  den  Begriff  einer  außerordentlich 
feinen,  im  Schnitte  drehrunden  Röhre  verbinden)  in  den  Schleimzellen- 
3ndgängen  schlecht  paßt.  Das  von  mir  vorgeschlagene  Wort  Endgang 
paßt  dagegen  für  alle  diese  Bildungen,  da  es  von  der  Form  des 
Lamens  absieht 

Darüber  ist  natürlich  keine  Frage,  daß  wir  schließlich  jedes 
irgendwie  geformte  Drüsenlumen,  also  auch  das  zwischen  Schleim- 
sellen,  als  „Sekretkapillare"  bezeichnen  könnten,  und  v.  Ebner  99 
schlägt  in  die  Luft,  wenn  er  gegen  R.  Krause  behauptet,  daß  zwischen 
Schleimzellen  keine  Sekretkapillaren  vorkommen,  aber  es  empfiehlt 
sich  nicht,  und  darin  stehe  ich  ganz  auf  v.  Ebners  Seite,  in  Fällen 
[wie  dies  Stöhr  will)  von  Sekretkapillaren  zu  sprechen,  in  denen  es 
sich  nicht  um  ein  im  Querschnitt  drehrundes  Lumen  handelt. 

Ich  werde  also  auch  künftighin  und  im  folgenden  von  Sekret- 
kapillaren reden,  soweit  die  Endgänge  ein  drehrundes  Lumen  zeigen. 

Die  Namen  „centrales  Drüsenlumen"  und  „Sekretkapillaren"  möchte 
ich  schon  aus  dem  Grunde  nicht  aus  der  Welt  schaffen,  weil  die 
beiden  Worte  insofern  feste  Begriffe  darstellen,  als  unter  dem  cen- 
tralen Drüsenlumen  der  Anfang  des  Endganges,  unter  Sekretkapillare 
las  Ende  des  Endganges  verstanden  wird,  obwohl  zwischen  beiden 
öfters  eine  scharfe  Trennung  unmöglich  ist. 
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Mögen  auch  bessere  Benennuiigen  (z,  B.  an  Stelle  des  Wort« 
,,Endgaiig**  das  längere  Wort  ,, Anfangsgang"  oder  „Anfangsrohf'  tu 
guten  Gründen)  von  anderen  Autoren  vorgeschlagen  werden,  so  bleibt 
dies  schließlich  doch  eine  reine  Nomenklaturfrage*  Das  W  ose  Dt* 
liehe,  was  ich  feststellen  wollte,  ist,  daB  centritti 
Dr  Cisanl  uro  en  und  Sekret  kapillare  darin  übe  rein  stimmen, 
daß  das  Lumen  beider  von  der  Oberfläche  (nicht  des 
Seiteuwänden  oder  Seitenflächen)  der  Drüsenzellei 
gebildet  wird  und  daß  sie  in  diesem  Sinne  zusammen- 
gefaßt und  gemeinsana  als  Endgänge  der  Drüsen  be^ 
zeichnet  werden  können.  Die  Endgänge  Hegen  in  den 
Drüsen  weder  „intracellnlär"  noch  „intercellulär"  nöct 
„pericellulär*\  sondern  „epicellulär". 


Mit  den  im  Vorstehenden  geschilderten  Anschauungen  bio  ich 
um  einen  Schritt  weiter  gegangen,  als  dies  andere  AutoreB  bisher 
gethan  haben»  und  ich  werde  im  folgenden  eine  Reibe  von  Utcreo 
Anschauungen  zu  schildern  haben,  welche  zwar  zum  Teil  heute  all 
überwunden,  zum  Teil  aber  noch  als  die  herrschenden  zu  b^eicboei 
sind.  Für  die  älteren  und  neueren  Lehren  über  die  Drüsenendg^fl 
waren  die  Vorstellungen  bestimmend»  welche  man  sieb  über  des 
Bau  der  Drüsenzelle  machte.  Während  in  älterer  Zeit  daran  gedachl 
wurde,  daß  die  Drüsenzeüe  allseitig  secernierend  von  einem  Netz 
von  Hohlräumen,  welches  sogar  zwischen  Drüsenzelle  und  Membrana 
propria  eindringen  könne,  umgeben  sei,  folgte  dann  eine  Zeit,  in  der 
man,  durch  merkwürdige  Funde  an  der  Leberzelle  verleitet,  die 
Anfänge  der  Sekretkapillaren  in  die  DrüsenzeUe  hinein  verlegte. 
Davon  zurückkommend,  wollen  die  heute  an  der  Spitze  steheßdea 
Forscher  die  Sekretkapillaren  wenigstens  zwischen  die  Drüsen-  ^ 
Zellen  verlegen.  Ich  habe  mich  auf  den  Standpunkt  gestellt,  daß  dil  ij 
Drüsenzelle  nur  mit  ihrer  Oberfläche  das  Lumen  der  Drüsen- 
endgänge  begrenzt  Ob  die  neue  Lehre  M.  Heidenhains,  nach  der 
die  Epithelzelle  nicht  nur  eine  Oberfläche  und  eine  Basis  und  Seiten- 
flächen (wie  ich  dies  heute  annehme),  sondern  auch  ein  links  und 
rechts  und  eine  Rücken-  und  eine  Bauchseite  besitzt,  durchdringen 
wird  und  welchen  Nutzen  diese  Deutung  unserer  Kenntnis  vom  Wesen 
der  Drüsenendgänge  einmal  vielleicht  bringen  wird,  dies  zu  erörtern, 
ist  noch  nicht  Sache  von  heute. 

Intraalveoläre  Netze  älterer  Autoren. 

/  Pflijger  69h  gab  an,  daß  in  den  Speicheldrüsen  des  Hundes 
die  Parenchymzellen,  ähnlich  wie  die  der  Leber,  von  feinen  Kanälchen 
umgeben  seien,  die  direkt  mit  den  Centralkanälen  kommunizieren 
und  neben  der  Membrana  propria  verlaufen.  Glänzende  Striche  (an 
nicht  injizierten  Präparaten)  zwischen  den  Zellen  sollen  durch  dieses 
System  feinster  Sekretionsröhrchen  bedingt  sein. 

Ewald  70  führt  diese  Ansicht  genauer  aus.  Die  Epithelzellen 
werden  nicht  mantelartig  von  der  Injektionsraasse  eingehüllt,  sondern 
es  handelt  sich  um  ein  wahres  Röhrensystem  /  (Laserstein  94). 

/  Zwischen  den  einzelnen  Drüsenepithelien  nahm  Boll  1869  ein 
feines   und    mehrfach   kommunizierendes  Netz   von   Hohlräumen  an, 
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lebe  sogar  zwischen  Drüsenzellen  und  Membrana  propria  eindringen 
Dnen.  In  den  Maschen  des  Netzes  würden  die  Drüsenepithelien 
gen  I  (Boll  09b). 

I  V.  Ebner  schloß  sich  dann  (betreffend  den  Bau  der  Alveolen) 
llkommen  dem  an,  was  Boll  in  seiner  Abhandlung  über  die  Binde- 
t>stanz  der  Drüsen  darüber  bemerkt  hat  Er  findet  das  intraaveoläre 
itz  in  der  Submaxillaris  des  Hundes  besonders  klar  entwickelt. 
Ebner  (zusammenfassend)  glaubte  gezeigt  zu  haben,  daß  ein  regel- 
Lßiges  Netz  von  drehrunden  Sekretionsröhrchen  in  den  Alveolen 
r  Speicheldrüsen  nicht  existiert.  Er  sucht  die  Anfänge  der  Speichel- 
Dge  in  Räumen  ohne  selbständige  Form,  welche  zwischen  dem 
raalveolären  Netze  und  teilweise  mit  dem  Netze  in  Verbindung 
^henden  Drüsenzellen  übrig  bleiben.  Das  intraalveoläre  Netz  hielt 
samt  der  Membrana  propria,  mit  welcher  es  zusammenhängt,  für 
le  epitheliale  Bildung. 

Beim  Abschluß  seiner  Arbeit  erhielt  v.  Ebner  die  Arbeit 
iHWALBEs  72,  der  behauptet,  die  Membrana  propria  sei  an  der 
nenseite  vollkommen  glatt  und  sende  nirgends  Fortsätze  ins  Innere 
r  Alveolen,  mit  anderen  Worten,  daß  das  intraalveoläre  Netz 
rgends  mit  der  Membrana  propria  zusammenhänge.  So  mußte 
Ebner  damals  den  Lesern  überlassen,  zu  beurteilen,  ob  er  auf 
mild  seiner  Erfahrungen  berechtigt  war,  die  Kontinuität  anzunehmen  / 
Ebner  72b). 

I  Die  von  Ebner  gegebene  Deutung  des  sogen«  intraalveolären 
»tzes  kann  Teraszkiewicz  nicht  bestätigen  /  (Teraszkiewicz  75  nach 
m  Ref.  von  Hoyer  in  Schwalbes  Jahresber.). 

/  Nach  Lavdowskt  ist  das  intraalveoläre  Netz  ein  bloßes  Artefakt 
id  existiert,  in  dem  Sinne,  wie  v.  Ebner  es  auffaßte,  gar  nicht  j 
avdowsky  77,  p.  307). 

/  Ein  intraalveoläres  Netz  nimmt  R.  Heidenhain  mit  Asp,  Lav- 
»W8KT  und  Bermann  gegen  Boll  und  v.  Ebner  nicht  an  /  (R.  Heiden- 
in  60). 

I  V.  Ebners  73  intraalveoläres  Netz  fußt  nach  Stöhr  (bei  der 
itze)  auf  einer  unrichtigen  Deutung.  Es  handelt  sich  dabei  um 
B  Rest  der  nicht  zu  Schleim  gewordenen  Zellsubstanz  und  um 
irch  Kittsubstanz  verklebte  Zellmembranen  mit  noch  anhängenden 
isten  von  Zellsubstanz  /  (Stöhr  87a). 

1 1899  ist  V.  Ebner  geneigt,  die  von  ihm  früher  beschriebenen 
teralveolären  Netze  als  abgespaltene  Teile  einer  wie  eine  Mittel- 
nelle zwischen  den  Zellen  gelegenen  Intercellularsubstanz  zu  be- 
ichten /  (v.  Ebner  99). 

Sekretkapillaren. 

/  Der  Ausdruck  „Speichelkapillaren"  stammt  von  Pflüger, 
dcher  darunter  v.  Ebners  Schaltstücke  verstand,  wird  also  besser 
rmieden.  „Sekretionsröhren''  nannte  Pflüger  die  vom  Haupt- 
men  aus  injizierbaren  Kanälchen,  welche  zwischen  die  Epithelzellen 
idringen.  Solger  gebraucht  den  Ausdruck  Sekretröhrchen  („Sekret- 
pillaren"). 

Die  Sekretröhrchen  wurden  durch  Injektion  dargestellt  von 
lNOErhans,  Saviotti,  Giannuzzi,  Pflüqer,  A.  Ewald,  Boll  u.  a. 

GiANNuzzi  injizierte  schon  die   zu   den  Halbmonden   führenden 
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Sekretkapillaren-    Boll  bezeichnet  den  Querschnitt   der  Sekreikapit- 
laren  als  ineist  regelmäßig  drehrund  f  {Solger  96), 

/^SekretionsrÖhrcheu'',    ..Speichelkapillaren",  .Se* 
kretioeskapill  aren*"    wurden    zuerst    von    Pflüger    f*.%  i)adi| 
Untersuchungen  Ewalds  erwähnt  und  von  dem  letzteren  fEwAtü7'il] 
genauer  beschrieben  als  feine  präfonnierte  Röhrchen,  welche,  ein  di9 
seeernierenden   Zellen   umspinnendes   Netz  bildend,  die  ersten  WcgtJ 
des   Sekretes   darstellen   sollen,    die  Flüssigkeit  in  das  hximm  da 
Äcini  abführend.     R.  Heidenhaik    erklärt  sich  gegen  die  Existeial 
dieser  Bildungen,   weil   bei   unterbundenen  Drüsenausführgängeti  nüf 
das   Lumen    der    Drüsenschläuche   erweitert    gefunden   werde,  nicht 
aber  zwischen  den  Zellen  gelegene  Sekretionswege  j  (R.  Heidanhaii  lS^^^i, 

,(  Ramön  y  Cajal  stellte  vermittelst  einer  modifizierten  Golgi- 
scheu  Methode  nicht  nur,  wie  Böhm,  die  Gallen gangkapülaren,  sondern 
auch  die  sog,  Si)eichelgangkapillaren  in  Form  schwarzer  Fäden  dar  \ 
(Ramön  y  Cajal  89  [nach  dem  Ref.  von  Schwalbe  in  dessen  JahresbeLJj. 

[Ramön  y  Cajal  6'/>  sagt:  Die  koagulierte  Substanz,  w^elche  die 
Lumina  der  Acini  der  Speicheldrüsen  des  Mundes  ausfüllt,  wiri 
durch  das  Chromsilber  geschwärzt  und  zeigt  die  Bahnen  an,  in 
welchen  der  Speichel  fließt  Die  Ansicht  von  Langerhaks  wird  tk- 
durch  bestätigt,  daß  nämlich  von  dem  centralen  Lumen  der  Adm 
einige  Röhrchen  (die  Speichelkapillaren  Toldts)  zwischen  den  Drüsen- 
Zellen  eintreten  und  am  Grunde  der  Säckchen  endigen.  Manche  loa 
ihnen  verzweigen  sich  unterwegs,  und  nicht  wenige  erreichen  die  Miöi* 
brana  propria,  dabei  oft  die  GiANNUZZischen  Halbmonde  durchbobreoi 
Nie  sah  er,  wie  Giaijnüzzi  und  Saviotti,  die  Röhrchen  anastomo- 
sieren  oder  Netze  bilden.  Ramön  y  Cajal  teilt  eine  kleine  Abbilrfaag 
eines  Schnittes  der  Submaxillardrüse  der  Ratte  mit,  in  welcher  miß, 
obwohl  nicht  besonders  gut,  diese  Verhältnisse  sehen  kann. 

Fusari  und  Panasci  90  geben  von  einer  Partie  eines  Zongen- 
drüschens  der  Ratte  eine  Abbildung,  in^welcher  man  den  geschwirzten 
Drüsengang  mit  Verzweiguiigen  sieht,  ohne  jedoch  das  nähere  Ver- 
halten derselben  eingehender  wahrnehmen  zu  können, 

Retziüs  bestätigt  die  Angaben  von  Ramön  y  Cajal  und  giebt 
in  betreff  der  ersten  Anfänge  der  Drüsen gänge  etwas  eingehender« 
Mitteilungen  und  deutlichere  Abbildungen  nach  Untersuchungen  der 
Submaxillardrüse  des  Hundes  und  des  Kaninchens. 

Bei  allen  von  Retzius  untersuchten  Speicheldrüsen  des  Mundes 
(Submaxillardrüse  des  Hundes  und  des  Kaninchens  und  seröse 
Zungendrüsen  des  letzteren)  erstrecken  sich  die  Drüsengänge  mit 
mehr  oder  weniger  reichlichen,  dendritisch  angeordneten,  nicht  ana- 
stomosierenden,  nicht  netzbildenden  Endästen  bis  in  die  Endalveolen 
und  in  die  Nähe  der  Membrana  propria  hinaus,  indem  sie  zwischen 
den  Drüsenzellen  dieser  Alveolen  verlaufen  und  höchstens  kleine  und 
feine,  knopfförmige  Anhänge  in  die  Zellensubstanz  hineinschicken. 
Die  knopfförmigen  Anhänge  identifiziert  Retzius  mit  den  Vakuolen 
V.  KuPFFERS  in  der  Leber  /  (Retzius  92a), 

Es  sind  inzwischen  Zweifel  darüber  ausgesprochen  worden,  ob 
die  von  mir  (Oppel  91)  durch  die  GoLGi-Methode  dargestellten  An- 
hänge der  Gallenkapillaren  den  von  v.  Kupffer  durch  Injektion  darge- 
stellten Sekretvakuolen  entsprechen  (siehe  Oppel  ^8,  p.  102  f^  und 
unten  im  Abschnitt  Leber).  Die  Angabe  von  Retzius,  daß  an  ganz 
anders  gebauten  Organen,  z.  B.  in  Schleimdrüsenzellen   und  serösen 
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DrfiseDzellen  gleichfalls  gestielte  Kügelchen  vorkommen,  ist  jedenfalls 
nicht  geeignet,  diese  Zweifel  zu  zerstreuen,  sondern  eher  sie  zu  ver- 
stärken. 

Die  am  Kaninchen  und  Hund  gemachten  Befunde  von  Retzius  92a 
und  seine  Abbildungen  siehe  unten  bei  diesen  Tieren,  auch  oben  bei 
den  Zungendrüsen. 

/Laserstein  1894  ist  mit  Lanoendorff  der  Ansicht,  daß  die 
Endästchen  (in  der  Parotis  des  Kaninchens)  nicht  nur  zwischen  den 
Epithelien  verlaufen,  sondern  daß  sie  in  den  Zellleib  hineingehen,  da 
die  Gänge  sich  bis  in  die  unmittelbare  Nähe  des  Zellkerns  und  bis 
in  dessen  Niveau  verfolgen  lassen  /  (Laserstein  04). 

Nach  E.  Müller  94,  welcher  die  Sekretkapillaren  als  teils  zwischen, 
teils  in  den  Zellen  selber  verlaufend  darstellte,  beschrieb  sie  R. 
Krause  95  in  den  serösen  und  rein  mukösen  Speicheldrüsen  als 
intracellulär  liegend. 

/  R.  Krause  wollte  in  der  thätigen  Retrolingualis  des  Igels  in 
die  DrQsenzellen  eindringende  Sekretkapillaren  sehen,  in  deren  Wand 
die  Protoplasmastränge  übergehen  und  sie  formieren  helfen  /  (R. 
Krause  95). 

l  Während  diese  Resultate,  mittelst  der  GoLGi-Methode  gewonnen 
wurden,  hat  R.  Krause  95  für  die  Darstellung  der  Sekretkapillaren 
in  den  Speicheldrüsen  die  BiONDische  Methode  und  die  M.  Heiden- 
HAiNsche  Eisenalaunhämatoxylinfärbung  empfohlen  und  glaubt,  nach- 
gewiesen zu  haben,  daß  die  Sekretkapillaren  innerhalb  der  Drüsen- 
zellen  endigen.  Auch  Küchenmeister  95  schließt  sich  den  Anschau- 
ungen R.  Krauses  an,  indem  er  annimmt,  daß  die  Sekretkanälchen 
der  Halbmonde  zum  Teil  intercellulär,  zum  Teil  intracellulär  gelegen 
sind  Erik  Müller  dagegen  tritt  wiederholt  für  den  ausschließlich 
intercellulären  Verlauf  der  Sekretkapillaren  ein.  1894  hielt  E.  Müller 
noch  für  wahrscheinlich,  daß  einige  von  diesen  Röhrchen  intracellulär 
gelegen  seien,  durch  seine  späteren  Untersuchungen  (E.  Müller  93) 
fand  er  jedoch  diese  Ansicht  nicht  bestätigt.  Die  Lage  der  Röhrchen 
ist  vielmehr  intercellulär  /  (Oppel  98). 

I E.  Müller  konnte  mit  der  Golgi  -  Methode  1894  in  einer 
schwedisch  geschriebenen  Abhandlung  die  Resultate  von  Cajal, 
Retzius  und  Laserstein,  nach  welchen  feine  Sekretionsröhrchen 
sich  zwischen  die  Drüsenzellen  einsenken,  für  den  Menschen  (Hinge- 
richteter) bestätigen,  in  den  Eiweißdrüsen  finden  sie  sich  in  den 
eigentlichen  secernierenden  Tubuli  überall  zwischen  den  Zellen ;  in  den 
Sdileimdrüsen  (Glandula  subungualis  des  Menschen  und  Glandula 
orbitalis  des  Hundes)  nur  in  den  Halbmonden,  sie  waren  reichlich 
mit  Sekretvakuolen  besetzt.  Was  die  Lage  betrifft,  hielt  E.  Müller 
fflr  wahrscheinlich,  daß  einige  von  diesen  Röhrchen  intracellulär  ge- 
legen seien,  eine  Ansicht,  welche  derselbe  jedoch  durch  seine  späteren 
Untersuchungen  nicht  bestätigt  fand. 

Eiweißspeicheldrüsen:  E.  Müller  untersuchte:  Glandula 
parotis  und  submaxillaris,  Mensch ;  Glandula  submaxillaris,  Kaninchen 
und  Meerschweinchen ;  EBNERsche  Drüsen  der  Kaninchenzunge.  Alle 
diese  geben  bezüglich  der  feinen  Sekretwege  bei  Anwendung  von 
Sublimatfixierung  nebst  Eisenhämatoxylinfärbung  in  der  von  M. 
Heidenhain  angegebenen  Weise  übereinstimmende  Bilder  (s.  Fig.  382 
bis  385),  welche  ihrerseits  mit  den  nach  der  GoLGi-Methode  erhaltenen 
übereinstimmen.    Vom  Lumen  der  Drüsentubuli  zweigen   sich  feine, 


Fig.  3S2,    MeuBcli»  Glandula  parotis.    Eeichli^i^e 
Sekretkapillardi    (k),       Siibliiimt,     KiK-iiluiiniiUnfliB. 
Zeiß,  Apocbroinat,  2.0  mui,  Ajn-rt,  1,30,  Komp.-Ot  <J. 
Nach  E,  ^tÜLLEK   'JS. 

Fig.  383.     KaninclieiL,  Olandida  submazillUEii* 

K  Sekretkflpillflr*  n  ,    i-eiclilirh    mit  Sekretvakuulm  l»t 
versehen.     Sublimat,    Ebenlinniatoxylm,     ZfCift,   Ap»- 
chromat.    2,0  mm,    Apert.  1,30,    Komp.-Ok.  6,    N>*^ 
E.  MfLLEE   l*^. 

Meers  oh  wemcheair  01aiidiila  subiiiaxillaris.   Sublimat,  Eis^nbfiiDMlorrliti. 

Ziiü,  Apodiromar,  2,0  mm,  Apert.  l,3ü,  Komp,-Ok.  0. 
k  8*?krptkupillf»r('u.  Djp  Drüsonxr'Ileu  F.i'igon  in  ihrvtn  hriHalpii  Tnjle  eine  *etr  srlif»«  »""** 
IftbUctetc  Slmknir  von  fohwii  J'iiden  ,  w*^leh*'  pMrallel  initomnmltT  den  Zellkftnwr  der 
Linge  nadi  dntt'hssielien*  Vienck-ht  ?ind  ^ii^  nüi  ilon  von  Solgp:r  ^4  Hichc  oWn  8.  t'***I») 
in  der  metiJ'dilielieü  Siil>Hi3i.xiHardrä^e  j^Huuduntii  „fmlfii-  o<lor  stJibclieimrligeü  Gebil(J»ii 
Itleiitbch.     Nueli   E.  MiLLEIi  93. 

Flg.   385.      Kaninclien,    v.   Ebnersche   BrUse    mus   dem   Zungengnuidv.     guUimsti 

Eis^nhäiniiioxyliiu     7.fMi,  ApMrljminat.  2,0  mm,  .\pt'*-t.   1,30,   Kuiuj».>Ok,  6, 
k  Sekrclküplllarc.     ^'nell  E.  MtLLEB  ^5. 
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helle  Röhrchen  zwischen  die  Zellen  ab,  um  nach  geradem  oder  ge- 
wundenem Verlaufe  gewöhnlich  in  der  Nähe  der  Membrana  propria 
blind  zu  endigen.  Die  Lage  dieser  Röhrchen  ist  intercellulär.  Die 
Sekretkapillaren  sind  drehrunde,  cylindrische  Röhrchen.  Die  Wand 
derselben  wird  durch  die  ektoplasmatische  Schicht  der  Zellsubstanz 
gebildet,  darin  besteht  Übereinstimmung  mit  den  Gallenkapillaren. 
Außerhalb  der  Kapillarwand  sieht  man  in  einigen  Präparaten  runde, 
Tonder  übrigen  Zellsubstanz  gut  abgegrenzte  Bildungen,  welche  wohl 
die  von  Retziüs  in  den  Speicheldrüsen  nach  Behandlung  derselben 
mit  der  GoLOischen  Methode  beschriebenen  Sekretvakuolen  sind. 

E.  MÜLLER  findet  dieselben  in  seinen  Präparaten  durch  ihre  regel- 
mäBige  runde  Form,  durch  ein  anderes  Lichtbrechungsvermögen  als 
das  der  übrigen  Zellsubstanz  und  eine  blaue  Wandschicht  von  ganz 
demselben  Aussehen  wie  diejenige  der  Sekretkapillaren  charakterisiert. 
Einige  berühren  die  Wand  der  Sekretkapillaren,  stehen  aber  nicht 
mit  dem  Lumen  derselben  in  Verbindung;  andere  sind  durch  eine 
größere  oder  kleinere  Öffnung  mit  ihm  verbunden.  So  kann  man 
Sekretvakuolen  sehen,  welche  vermittelst  eines  kleinen  durchbrochenen 
Stieles  mit  der  Sekretkapillare  in  Verbindung  stehen;  ein  anderes 
Mal  ist  die  Verbindung  breit,  und  die  Vakuolen  präsentieren  sich  als 
wahre  Diverticula  der  Sekretkapillaren.  Das  verschiedene  Aussehen 
der  Sekretvakuolen  ist  durch  eine  ungleiche  Entwicklung  bedingt,  und 
ihre  Menge  variiert  infolge  der  verschiedenen  Sekretzustände. 

Schleimspeicheldrüsen:  Nach  der  GoLGischen  Methode 
setzen  sich  die  schwarzgefärbten  Lumina  der  Drüsentubuli  in  die 
Halbmonde  fort,  um  hier  als  mehr  oder  weniger  verzweigte,  blind 
auslaufende  Gänge  zu  endigen.  Die  nach  Sublimatfixierung  und  Eisen- 
hftmatoxylin  resp.  Rubinfärbung  dargestellten  Präparate  bestätigen 
diese  Resultate  voll- 
ständig. Glandula  sub-  .y^ft^^k  -.^ 
Ungnalis  des  Menschen  ^  ^  "^  ' 
und  Glandula  submaxil- 
laris  des  Hundes  und 
der  Katze  (siehe  Fig. 
386  und  387)  ergeben 
ähnliche  Resultate.  In 
den  Halbmonden  sieht 
man  sehr  deutliche 
Sekretkapillaren  von 
ganz  demselben  Aus- 
sehen wie  in  den 
Eiweißdrüsen.  Sie  lie- 
gen intercellulär,  in  der 
Nähe  der  scharf  hervor- 
tretenden Wandschicht 
liegen  ganz  so,  wie 
in  den  Eiweißdrüsen, 
Sekretvakuolen  /  (E. 
MÜLLER  95). 

/  Was  GoLGi-Me- 
thode  und  Färbungs- 
methoden anlangt,  so 
handelt    es    sich    nach 


a. 


V 


Fig.  386.  Fig.  387. 

Fig.  386.  Hund,  Glandula  snbmazillaris.    Sublimat, 
Eiscnhjiinntoxylin.  Zeiß,  Aixx'liromat.  2,0  mm,  Apert.  1,30, 

Komp.-Ok.  (). 
a  GiANNTZZisohor  llalbmoiKl ;  b  Sclilcimzollcn ;  k  Sekret- 

kapillan-n  ;  i'  Sekret  Vakuole.     Nach  E.  MÜLLER  95. 
Fig.  387.   Katse,  Glandula  snbmazillaris.   Sublimat, 
Eisenhämatoxylin.  Zeiß,  Apochromat.  2,0  mm,  Apert.  1,30, 

K<)mp.-C)k.  0. 
a  GlANNl'ZZischer  Halbmond;  6  Sehleimzellen;  A*  Sekret- 
kapillaren,  V  Sekretvakuolc.     Nach  E.  MÜLLER  95. 
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SOLöER,  im  Gegansatx  m  y.  Brunn  (der  es  als  oHehste  Au^ybei 
weiterer  Untersuchung  bezeichnete,  die  Resultate  der  GoLOisctail 
Methode  mit  denen  der  tinktoriellen  Methoden  in  Harmoole  nj 
bringen),  dariirn,  festzustellen,  „welche  dieser  Methoden  mehr  tei^l 
welche  zur  Entscheidung  der  in  Rede  stehenden  Frage  mehr  %*| 
trauen  verdient*'  /  {Solger  901  \ 

j  Auch  1896  war  E,  Müller  durch  R  Krause  und  Küchex- 
MEiSTEE  von  der  intracellulären  Lage  der  Sekretkapillaren  noch  nicht 
überzeugt,  sondern  hält  fortdauernd  an  seiner  Ansicht  fest,  daß  sie 
nur  intercellulär  liegen.  Der  einzige  wirklich  stichhaltige  Beweis  für 
eine  intraceUuläre  Lage  wäre  der  Nachweis,  daß  eine  Kapillare  direkt 
neben  dem  Kerne  läge.  Ein  solches  Bild  erhielt  jedoch  E,  MClier 
niemals  /  (E.  M (liier  m). 

I  Die  Mehrzahl  der  Sekretkapillaren  liegt  pericellulär  j  (Stuhr  f^i 
Von  Interesse  sind  auch  die  verschiedenen  Bilder,  welche  StohrM 
nach  der  GoLOischen  Methode  von  Schleimdrasen  erhalten  hat  isiilie 
Fig.  388)*   Nicht  nur  das  klaffende  Lumen  dieser  Drüsen  ist  geschwirrt,  J 

sondern  die  Schwärzung  bedeckt^ 
auch  die  Flächen  der  Zellen  (im 
Schnitte:  schwarze  Linien)  in  eioem 
großen  Teile  des  Driisenschlaucbes. 
Schwer  dagegen  ist  zu  entscheide!», 
ob  dabei  nur  die  Oberfläche  der 
Schleinizelleu  oder  auch  deren  Seitei- 
flächen  die  schwarze  Färbung  zeigen. 
Dazu  müßte  man  wissen,  wo  hier  <laä 
Bchlußleistennetz  verläuft.  Jedeafalis 
dürfte  der  von  Stöhr  für  diese  Uiiieii 
(resp.  Flächen)  vorgeschlagene  Najwe 
»»Sekretkapillaren"  weniger  gedpet 
sein,  da  dieser  Name  schon  ander- 
weitig vergeben  ist  und  so  Ver- 
wechslungen entstehen  könnten.  Ich 
niöfhto  vielmehr  für  diesen  Ji^^mn 
Fund  Stöhrs  den  Namen  „Stöhr- 
sche  Linien"  vorschlagen.  Meine 
Deutung  für  die  STÖHRschen  Linien 
lautet:  Schnittbilder  der  nach  der 
GoLGi-Methode  geschwärzten  Ober- 
flächen (vielleicht  auch  Seitenflächen?) 
der  Schleimzellen.  Ich  glaube  damit  auch  der  Deutung  nicht  fern 
zu  stehen,  welche  andere  Autoren  für  die  SxÖHRschen  Linien  gegeben 
haben.  STÖHRsche  Linien  sind  zweifelsohne  auch  die  von  Stöhr 
beschriebenen  Sekretkapillaren  des  Stäbchenepithels  der  Speichel- 
röhren. 

Die  STÖHRschen  Linien  fanden  von  Seiten  einiger  Autoren  eine 
strenge  Beurteilung,  so  äußert  sich  R.  Krause  folgendermaßen: 

/  Stöhr  96b  hat  den  Nachweis  zu  führen  gesucht,  daß  das  Vor- 
kommen der  Sekretkapillaren  absolut  nichts  Specifisches  für  seröse 
Zellen  ist,  daß  auch  die  Schleimzellen  der  Katzensubmaxillaris  Se- 
kretionskanälchen  besitzen.  Er  zeigt  uns,  daß  um  die  gereizte  Zelle 
herum  ein  ganzer  Hohlraum  liegt  mit  Schleim  gefüllt,  in  welchem  die 
Zelle   gleichsam   schwimmt.     „Wir   sind   also  wiederum   so   weit  ge- 


<S^Z\o 


SJC 


Fig.  388.     SubmazillardrtLse  einer 

Katie.  Tubuliisqiioi>clinitt  aus  der 
durch  Pilokarpininjektion  gereizten  Driise. 
Zeigt  den  Unterschied  zwischen  STÖHR- 
schen Linien  StL  und  Sekretknpillaren 
SK.    Vergr.  378fach.    Nach  Stöhr  96h. 
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ommen,  wie  wir  zu  Zeiten  von  Giannuzzi  und  Boll  waren,  nur  daß 
ie  damaligen  Untersucher  doch  vorsichtiger  in  der  Beurteilung  ihrer 
lesoltate  waren/'  Eigentümlich  ist,  daß  sich  von  der  Fläche  dieser 
eschwärzte  Schleim  in  Form  von  Punkten,  auf  dem  Längsschnitt  in 
*orm  einer  schwarzen  Linie  präsentiert.  Allerdings  kommen  daneben 
nch  noch  drehrunde  Kapillaren  vor.  „Wenn  man  sich  die  Abbildungen 
•TÖHR8  ansieht,  muß  man  sich  fragen,  ob  denn  dem  Autor  niemals 
er  Gedanke  gekommen  ist,  daß  er  hier  weiter  nichts  als  Silbernieder- 
chläge  zwischen  den  geschrumpften  Zellen  vor  sich  habe.  Es  ist 
och  wirklich  ein  nicht  zu  verkennender  Unterschied  zwischen  echten 
»ekretionskapillaren  und  den  schwarzen  Strichen,  welche  Stöhr  um 
eine  Schleimzellen  herum  zeichnet"  /  (R.  Krause  97). 

V.  Ebner  äußert  sich  über  die  STÖHRschen  Linien  folgender- 
saßen: 

/  Die  STÖHRschen  Sekretkapillaren  an  Schleimzellen  haben  mit 
>ekretkapillaren  nichts  zu  thun,  sondern  sind  nichts  als  Färbungen 
ler  Zellgrenzen  /  (v.  Ebner  .9,9). 

Wie  weit  die  SrÖHRschen  Linien  der  Oberfläche  und  wie  weit  den 
Seitenflächen  der  Schleimzellen  entsprechen,  scheinen  mir  R.  Krause 
md  Y.  Ebner  ebensowenig  erkannt  zu  haben,  wie  Stöhr  und  ich 
lelbst 

/  Daß  die  Sekretkanälchen  nicht  nur  für  seröse  Drüsen  oder 
eröse  Zellgruppen  charakteristisch  sind,  sondern  auch  bei  Schleim- 
;ellen  vorkommen  können,  zeigen  die  Befunde  Krauses  an  der 
Glandula  retrolingualis  des  Igels  und  an  der  Submaxillardrüse  der 
Ifanguste  (siehe  dort).  Der  Unterschied,  den  man  in  dieser  Beziehung 
iwischen  Eiweiß-  und  Schleimzellen  hat  statuieren  wollen,  ist  hinfällig. 

R.  Krause  kommt  noch  1897  mit  Laserstein  94  gegen  E.  Mt^LLER 
^5  zum  Resultat,  daß  sich  die  Gänge  bis  in  die  unmittelbare  Nähe 
les  Zellkernes  verfolgen  lassen.  Auch  an  einzelnen  isolierten  Halb- 
nondzellen  konnte  R  Krause  die  intracelluläre  Lage  der  Kanälchen 
constatieren.  W^ahrscheinlich  enden  alle  Kanälchen  intracellulär,  doch 
8t  dies  sehr  schwer  nachzuweisen  f  (R.  Krause  97). 

l  Die  Sekretkapillaren  der  Halbmonde  stellen  intercelluläre 
Kanälchen  dar,  deren  Wände  aus  verdichtetem  Protoplasma  gebildet 
sind  1  (Kolossow  98). 

l  Nach  V.  Ebner  besitzen  die  Alveolen  der  tubulo-acinösen  Drüsen 
sine  Lichtung,  welche  in  der  Regel  von  kreisförmigem  Querschnitte 
ist  und  bei  Schleimdrüsen  im  allgemeinen  ziemlich  weit,  bei  den 
Biweißdrüsen  aber  stets  sehr  enge  ist.  In  diesem  axialen  Hohlraum, 
mit  welchem  das  innere  Ende  der  Drüsenzellen  in  Berührung  ist, 
wird  das  Sekret  der  Drüsenzellen  abgesondert,  v.  Ebner  erörtert 
DUO  die  ältere  Litteratur  über  die  Frage,  „ob  außer  diesem  axialen 
Hohlräume  noch  zwischen  den  sich  berührenden  Flächen  der  Zellen 
besondere  Sekretkapillaren  (Speichelkapillaren)  vorkommen"  (Langer- 
hans, Saviotti,  Ramön  y  Cajal,  G.  Retzius).  Die  Resultate  sind, 
daß  sich  in  den  reinen  Schleimdrüsen  außer  den  weiten  axialen  Hohl- 
räumen keine  feineren  Gänge  imprägnieren  lassen  oder,  wie  v.  Ebner 
findet,  nur  kurze,  intercelluläre  Seitenäste,  welche  jedoch  kaum  das 
innere  Drittel  der  Höhe  der  Zelle  überschreiten.  In  den  Schleimdrüsen 
mit  Halbmonden  gehen  zu  diesen  zwischen  den  Schleimzellen  hindurch 
Gänge,  welche  sich  am  Halbmonde  selbst  in  feine,  verzweigte,  niemals 
netzartig  angeordnete  Gänge  auflösen,   welche  aber  die  Membrana 
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propria  nirgends  erreichen.  In  den  Eiweißdrüsen  erhält  man  oebilj 
dem  centralen  Drüsenlumen  noch  zierliche  intercelluläre  Gänge,  lekk] 
ebenfalls  die  Membrana  propria  nicht  erreichen  J  (v.  Ebner  M}. 

l  Durch  Zimmermann   wurde  die  Anschauung,   daß  die  Sekret- 
kapillaren  intracellular  liegen,  eodgiltig  zurückgewiesen  ead  zwimiill 
Hilfe  der  Kittleisten,  weiche  als  überall  zwischen  den  Rändern  bm\ 
und   befeuchteter   Zellobertiächen   vorhandene  Einrichtungen  aodi  m 
der   Wand    zwischenzelliger   (intercellulärer)    Sekret  gange   zn 
sind,   während   sie  an   binnenzelljgen  (intracellulären)  Gängen 
müssen  j  (Zimmermann  9^). 

Ich  meine,  daß  gerade  der  von  Zimmermann  hervorgehob«Q« 
Umstand,  dafS  die  Kittleisten  zwischen  den  Rändern  der  Zell  Ober- 
flächen liegen,  in  meinem  Sinne  sprechen  und  darihun  müßte,  dil 
die  Endgange  der  Drüsen  weder  perieellulär,  noch  iDtracellultr,  nuA 
intercellulär,  sondern  epiceUulär  liegen. 

BandselleD, 
(GiANNUzzische  Halbmonde,  RandzelleDkompleie). 

In  der  Submaxillaris  beim  Hunde  beschrieb  GianKüzzi  mmi 
die  nach  ihm  benannten  Halbmonde  (Randzellenkomplexe,  R,  HEtDEsr- 
HAINJ  folgendermaßen:  j  »,An  Formelementen  enthält  das  Blascben 
Speichekellen  und  eine  eigentümliche  Masse,  die  ich  der  Form  ihres 
Durchschnittes  wegen  den  Halbmond  nennen  will/*  „Der  Halbiooml 
besteht  aus  einer  krümligen  Masse,  in  welche  mehrere  Kerne  ein- 
gebettet sind**  j'  (Giannuzzi  Od). 

Kolli  KB  R  €7  wies  dann  die  GuNNUzzisehen  Halbmonde  aate 
beim  Hunde  auch  beim  Ochsen  nach. 

Wie  aus  den  Worten  Giahnuzzis  hervorgeht,  machte  es  mhngk 
Schwierigkeiten,  in  den  Halbmonden  überhaupt  einzelne  Zellen  lo 
erkennen.  Zellgrenzeu  konnte  Giaknuzzi  selbst  noch  nicht  erkeimeiit 
dies  gelang  jedoch  späteren  Untersuchern. 

l  K  Heidekhain  (i8  wies  nach,  daß  die  Halbmonde  aus  kleinea, 
albuminatreichen  Zellen  zusammengesetzt  seien,  kann  jedoch  das  voo 
Klein  in  diesen  Zellen  gesehene  Netzwerk  nicht  erkennen. 

Die  Halbmondzellen  zeigen  stark  körniges  Aussehen,  die  Kerne 
sind  rund,  die  Zellen  leicht  färbbar  und  besitzen  einen  hohen  Albuminat- 
gehalt  /  (R.  Heidenhain  80), 

l  Die  Substanz  der  Randzellen  scheint  körnig  zu  sein  und  be- 
steht aus  einem  sehr  dichten  Reticulum  mit  sehr  wenig  interstitielle 
Substanz  in  den  Maschen  /  (Klein  and  Smith  80). 

j  Ranvier  faßt  die  GiANNuzzischen  Halbmonde  auf  als  aus  ge- 
körnten Zellen  bestehend  und  die  Drüsen,  welche  damit  versehen 
sind,  als  muköse  und  seröse  Drüsen  |  (Ranvier  87b). 

j  Der  Anschein  von  Randzellen  entsteht  in  der  Unterzungendrüse 
von  Hund  und  Katze  meist  dadurch,  daß  die  secernierenden  Elemente 
nicht  in  ihrer  Totalität,  sondern  nur  in  ihrem  dem  Lumen  des  Drüsen- 
schlauches zugekehrten  centralen  Abschnitte  der  schleimigen  Um- 
wandlung unterworfen  sind,  während  der  periphere,  den  Kern  ein- 
schließende protoplasmareiche  Abschnitt  das  Aussehen  einer  EiweiB- 
zelle  bewahrt,  ganz  entsprechend  den  die  Elemente  der  Drüsen  in 
der  Nasenschleimhaut  darstellenden  Zeichnungen  von  Paülsen.  Auch 
die  von   Schiefferdecker  84h  in    der  Unterzungendrüse   des  er- 
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wachsenen  Menschen  beschriebenen  Verhältnisse  deutet  Hoter  (mit 
Paulsen)  nicht  als  zwei  Zellschichten,  d.  h.  als  periphere  seröse 
Bandzellen  und  centrale  Schleim zellen,  sondern  nur  als  eine  einzelne 
Zellschicht  mit  centralem,  mucinbildendem  (kernfreiem)  Abschnitte  / 
(Hoyer  90). 

l  Nach  Brass  bilden  Zellen  mit  körniger  Zellsubstanz  die  Rand- 
zellenkomplexe /  (Brass  96), 

Aus  allen  älteren  Untersuchungen  geht  hervor,  daß  die  Rand- 
zellen ihrem  Aussehen  nach  viele  Ähnlichkeit  mit  den  serösen  Drfisen- 
zellen  zeigen^  und  die  Randzellen  unterscheiden  sich,  wie  alle  diese 
üntersucher  hervorheben,  von  den  Schleimzellen  besonders  auch 
dadurch,  daß  sie  nicht  Schleim  enthalten. 

Beobachtungen  über  Schleim  in  den  Randzellen  sind  mir  nur  zwei 
bekannt  geworden.  Die  eine,  von  der  oben  auf  p.  569  schon  die 
Rede  war,  bezieht  sich  auf  die  Submaxillardrüse  der  Manguste  (Her- 
pestes  badius  und  leucurus)  und  stammt  von  R.  Krause  97. 

l  Außerdem  wurden  schleimhaltige  Randzellenkomplexe  nach- 
gewiesen von  Neümayer  in  den  gemischten  Drüsen  der  Regio  re- 
spiratoria  der  Nasenschleimhaut  des  Menschen  /  (Neumayer  9Sb). 

Was  die  Zahl  und  Verbreitung  der  Randzellen  und  die  Größe 
ihrer  Komplexe  anbetrifft,  so  schließen  sich  den  oben  auf  p.  564  ff., 
besonders  ö69  gemachten  Angaben  folgende  an: 

/  Am  wenigsten  zahlreich  sind  die  Halbmonde  in  der  61.  sub- 
mazillaris  des  Hundes,  stärker  entwickelt  in  der  Submaxillaris  der 
Katze,  so  daß  sie  nicht  selten  den  größeren  Teil  des  Acinus  umgreifen 
(in  der  Abbildung  Heidenhains,  Fig.  6,  handelt  es  sich  jedoch  nach 
Stöhr  87a  um  dicke  Schnitte,  bei  denen  die  Kerne  tieferer  Lagen 
durchschimmern).  In  der  Glandula  subungualis  des  Hundes  endlich 
wiegen  die  Halbmondzellen  vor,  füllen  sogar  einzelne  Alveolen  ganz 
aus  [  (R.  Heidenhain  80). 

I  In  der  Submaxillaris  des  Menschen  sind  die  Randzellen  viel 
mehr  entwickelt  als  beim  Hunde,  beim  Kaninchen  fehlen  Schleimzellen 
ganz.  Die  Subungualis  des  Hundes  zeigt  zum  größeren  Teile  die- 
selbe Struktur  wie  die  Submaxillaris,  die  kleinen  Läppchen  besitzen 
dagegen  sehr  entwickelte  Randzellen,  während  nur  ein  sehr  kleiner 
Teil  der  Drüsenelemente  Schleimdrüsen  sind.  Beim  Kaninchen  ist 
die  Subungualis  fast  ganz  Schleimdrüse.  Beim  Meerschweinchen  ist 
die  Subungualis  fast  ganz  Schleimdrüse  mit  sehr  reduzierten  Rand- 
zellen. Die  Schleimdrüsen  des  Gaumens  der  Säugetiere  enthalten 
sehr  reduzierte  Randzellenkomplexe,  sie  sind  ähnlich  denen  der  Zunge 
gebaut  /  (Ranvier  84b). 

Weitere  hierher  gehörige  Angaben  enthält  die  unten  folgende 
Einzelbesprechung  der  Speicheldrüsen   der  verschiedenen  Säugetiere. 

Über  unechte  Halbmonde. 

/Stöhr  unterscheidet  folgende  unechte  Halbmonde: 

Die  PFLÜGERschen  Halbmonde  sind  die  peripherischen    ^proto- 

plasmatischen''   Abschnitte  noch    nicht    vollkommen    schleimgefüllter 

Drfisenzellen.    Sie  finden  sich  besonders  schön  an  den  Zungenschleim- 

drfisen  der  Katze. 

Die  Membrana  propria-Halbmonde,  welche   durch   Durchschnitte 

verdickter    Stellen    der    Membrana    propria    hervorgerufen    werden  f 

(Stöhr  87a). 
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Wie  wir  unten  sehen  werden,  vertritt  Stöhr  die  Lehre,  dai»  liit 
Sclileim^elleD ,  wenn  sie  ihr  Sekret  entleert  haben,  zu  Mdus^ 
werden,  welche  den  Halbmonden  gleichen.  Diejenigen  Autoren,  wokhe 
mit  mir  annehmen,  daß  außer  diesen  STÖHBschen  Halbmonden  aodens 
bestehen,  welche  niemals  Schleimzellen  sind,  unterscheiden  die  Stoür- 
sehen  Halbmonde  von  den  echten  Halbmonden, 

/  Näbleh  unterscheidet: 

1)  Wahre  Halbmonde:  Komplex  dunkler,  körniger,  kleiner,  sm 
Lumen  mehr  oder  weniger  abgedrängter  Zellen,  welche  durch  Um 
ihre  Eigenschaften  sich  von  den  hellen  Schleim zellen  lebhaft  öntar' 
scheiden  und  eben  oft  die  Form  eines  Halbmondes  besitzen. 

2)  Sogenannte  Membrana  propria- Halbmonde,  welche  nur  Durch* 
schnitte  verdickter  Stellen  der  Membrana  propria  sind* 

3)  Die  sogenannten  PFLüGERSchen  Halbmonde,   welche  dadardi 
zustande  kommen,   daß   innerhalb   einer   und   derselben   Schleimzelle 
sich   der  centrale,   schleimgeföllte   Zellteil   durch    eine    bogenförmig' 
Linie    von    dem    halbmondförmigen,    peripheren    protoplasmaUsdieo 
Teile  der  Zelle  abgrenzt  /  (Nadler  97). 

l  Echte  Halbmonde  kommen  bei  Kat^e  und  Hund  nur  in  der 
Snbmaxillardrüse  vor,  die  in  der  Glandula  subungualis  vorkouiuieodeo 
vermeintlichen  HEBOLD-STÖHRschen  Halbmonde  (siehe  Fig.  3*&| 
stellen  im  Ruhezustand  der  Drüse  sekretfrei  bleibende  Zelleo  dar, 
welche  durch  benachbarte,  mit  Sekret  prall  ijefQlltfi 
Zellen  stark  gedrückt  werden.  Dieselben  kimmn 
jedoch  nicht  an  die  Peripherie  gedrückt  werde% 
weil  alle  DrOsenzellen  durch  Intercellularbräcket 
miteinander  verbunden  sind  |  (Kolossow  f^^}. 

Fig.  389.    Gliuidiüa  sublingiLAliB  Taa  d«r  EatB«. 
uiercrhfk*    l>riiseii,35t'IJ{  n     in     vrr^<'hit'ileint''ii    St'krv'tioiL-*-    «mJ    Ki 

yu  **r'krit'HreipTi  S^^'hli  itiizellpii),     Zi*iBj  Ohitjun'hfriinsi*.  '2  Him<  KiritOTi'- 

'^^  Ok.  4.     Xüch  KoLOS5?^ow  m. 

\  In  den  reinen  Schleimdrüsen,  insbesondere,  wie  v.  Ebner  zuerst 
hervorhob,  in  den  Schleimdrüsen  der  Zungenwurzel  vieler  Tier« 
(Kaninchen,  Meerschweinchen  etc.),  aber  auch  in  der  Regel  beim 
Menschen,  fehlen  die  echten  Halbmonde  oder  Randzellenkomplexe 
gänzlich.  Dagegen  kommen  Halbmondbildungen  im  Sinne  Stöhrs, 
wenn  auch  nicht  sehr  häufig,  vor,  da  in  der  Regel  die  Zellen  ganier 
Gangsysteme  ziemlich  gleichmäßig  in  demselben  Funktionszustande 
sich  befinden.  Bei  Raubtieren  finden  sich  auch  in  diesen  Drfisen 
echte  Halbmonde. 

„Schließlich  darf  bei  der  Beurteilung  der  Bedeutung  der  Halb- 
monde nicht  vergessen  werden,  daß  während  der  Entwicklung  die 
Schleimzellen  aus  ursprünglich  schleimfreien  protoplasmatischen  Zellen 
hervorgehen.  Obwohl  nun,  wie  Chievitz  nachweist,  in  der  ünter- 
zungendrüse  des  3-monatlichen  Embryo  bereits  Schleimzellen  auf- 
treten, so  sind  doch  zur  Zeit  der  Geburt  bei  weitem  nicht  alle  spüter 
schleimhaltigen  Zellen  als  solche  ausgebildet,  und  Chievitz  betont 
insbesondere,  daß  an  den  später  der  Randzellen  entbehrenden  Drüsen 
des  Zungengrundes,  noch  beim  9-monatlichen  Embryo  nicht  alle  Zellen 
mucinhaltig  sind.    Da  die  Umwandlung  der  protoplasmatischen  Zellen 
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ia  Schleimzellen  beim  Embryo  erst  dann  geschieht,  wenn  die  ur- 
■ItfUnglich  soliden  Anlagen  der  Alveolen  hohl  geworden  sind,  er- 
■aeinen  solche  Entwicklungsphasen  der  noch  fortsprossenden  Alveolen- 
CBden  als  eine  dritte  Art  von  Halbmonden,  die  sowohl  von  den 
echten  Halbmonden  der  gemischten  Schleimdrüsen,  als  von  den 
STÖHRSchen  Halbmonden  wesentlich  verschieden  sind''  /  (v.  Ebner  99). 

Scheinbare  Schichtung  der  Randzellen. 

Eine  Schichtung  der  Randzellen  besteht  nicht,  ebensowenig  wie 
eine  Schichtung  bei  anderen  dauernd  secernierenden  Drüsenzellen, 
Tielmehr  berühren  die  Randzellen  mit  ihrer  Basis  die  Membrana 
propria  und  begrenzen  mit  ihrer  Oberfläche  das  Lumen  der  End- 
ginge (Sekretkapillaren),  wie  ich  dies  für  alle  Drüsenzellen  als  Regel 
aufgestellt  habe.  Randzellen  und  Schleimzellen  berühren  sich  nur 
mit  ihren  Seitenflächen,  dagegen  steht  niemals  die  Basis  der  Schleim- 
zellen direkt  mit  Seitenflächen  oder  gar  der  Oberfläche  der  Randzellen 
in  Kont^t 

/  R.  Heidenhain  führt  als  Hauptgrund  für  seine  Ansicht  (die 
^rsatztheorie",  siehe  darüber  unten)  die  stellenweise  anzutreffende 
Zweischichtigkeit  der  Drüsenwandung  an  —  eine  centrale,  dem  Lumen 
zugewendete  Lage  heller  Schleimzellen  und  eine  periphere  Lage  von 
dunklen  Randzellen.  Stöhr  und  Seidenmann  negieren  die  Zwei- 
schichtigkeit. StÖHR  behauptet,  daß  die  centrale  Zone  niemals  Kerne 
habe.  Seidenmann,  der  die  Zweischichtigkeit  negiert,  meint,  es  sei 
nnr  eine  einzige  Schicht  großer  Zellen,  deren  centraler  Abschnitt  mit 
Mndn  erfüllt  ist  und  sich  scharf  von  dem  peripheren  protoplasma- 
tischen Abschnitt  abhebt.  (Letztere  Ansicht  hat  schon  Pflijqer  1871 
aufgestellt.)  Küchenmeister  nimmt  Zweischichtigkeit  an,  erkennt 
aber  trotzdem,  daß  die  Halbmondzellen  mit  dem  Lumen  in  Ver- 
bindung stehen,  ja,  er  erkennt  sogar  in  den  Halbmonden  Kanälchen  / 
(Küchenmeister  95), 

l  Solger  nennt  das  Epithel  (wie  Küchenmeister)  zweischichtig. 
Mit  dieser  unglücklichen  Ausdrucksweise  scheint  er  mir  jedoch  die 
richtige  Vorstellung  zu  verbinden,  nämlich  daß  die  Zellen  zum  Lumen 
reichen  /  (Solger  96). 

\  Mit  Recht  betont  Stöhr  gegen  Küchenmeister  die  Ein- 
schichtigkeit des  Drüsenepithels  /  (Stöhr  9Gb). 

l  Bisweilen  kommen  Randzellenteile  derart  unter  Schleimzellen  zu 
liegen,  daß  in  Schnitten,  in  welchen  die  Beziehungen  der  Randzelle 
zn  Sekretkapillaren,  damit  also  zur  Oberfläche,  nicht  sichtbar  sind, 
irrtflmlicherweise  von  einer  Mehrschichtigkeit  des  Drüsenepithels 
gesprochen  wurde.  Mit  Recht  spricht  Stöhr  denjenigen,  welche  hier 
ernstlich  von  einer  Mehrschichtigkeit  reden  wollen,  das  plastische 
Vorstellungsvermögen  ab.  Zimmermann,  der  wie  Stöhr  die  Ver- 
bältnisse richtig  erkennt,  schlägt  vor,  die  Schichtung  eine  anatomische 
zn  nennen,  in  physiologischem  Sinne  würde  keine  Schichtung  bestehen  / 
(Zimmermann  98). 

Da  die  Beziehungen  der  Randzelle  zur  Sekretkapillare  jedoch 
auch  anatomische  sind,  glaube  ich,  daß  wir  auch  im  anatomischen 
Sinne  eine  Schichtung  nicht  annehmen  dürfen,  daß  wir  vielmehr  die 
Verhältnisse  einfach  so  verstehen  sollen,  wie  sie  sind  und  oben  kurz 

OppeJ,  Lehrbuch  III.  38 
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geschildert  wurden,  und  wie  sie  Stöhr,  Zimmbemanzi  u.  &.  ricl 
erkannt  und  beschrieben  habeu. 

/  Die    epitheHale   Auskleidung    der   Drüsenalveokn    beatek 
einem   einschichtigen    Belege   von   Drüsenzeüen,    welche    tm 
Querschnitte  eines  Ganges  ein  kreisförraiges,  bald  mehr,  bald  wi 
weites  oder   auch   sehr  enges,   kaum   sichtbares  Louien  umschli 
Manchmal  kann  allerdings  der  Anschein  eines  zweischicbtigeu  Epil 
dadurch  entstehen,  daß  Zellen  vom  Lumen  abgedrängt   nnd  Ton 
deren  überlagert  erscheinen  (Randzellen).    Doch  sinrl  auch  in  di< 
Fällen   alle  Drüsenzellen   mit  der  Membrana  propria  in  BerEibruogf 
auch  diejenigen,  welche  die  Randzellen  überlagern. 

Die  Vorstellung,  daß  das  Drüsenepithel  im  Bereich  der  Bilh* 
ßionde  als  zweischichtig  zu  betrachten  sei,  in  dem  Sinne,  dal  «af 
einer  basalen  Schicht  von  Randzellen  eine  zweite,  erst  die  Licbtanf 
des  Drüsenrohres  begrenzende  Schicht  von  Schleimzellen  iufruli«, 
stammt  aus  der  Zeit,  zu  welcher  man  die  neuentdeckten  Raadidlefl 
ftir  Zellkomplexe  hielt,  welche  die  Lichtung  der  Drüsengänge  niehl 
berühren,  sondern  als  schalig  angeordnete  Massen  zwischen  (üe  Um- 
brana  propria  und  darüber  gelagerte  Schleimzellen  eingeschaltet  ml 

In  Wahrheit  ist  aber,  wie  Stöhb  mit  Recht  dieser  AuffÄssaflf 
gegenüber  betont,  welche  noch  bis  in  die  neueste  Zeit  von  Küchlv* 
MEIBTER,  SoLQER  und  R.  KRAUSE  testgehalten  wurde,  das  Drüseu' 
epithel inm  auch  im  Bereiche  der  Halbmonde  einschichtig.  Ea  setit 
sich  immer  eine  Fortsetzung  der  Lichtung  des  Alveolenganges  aoch 
bis  an  den  endständigen  Halbmond  fort  Nirgends  finden  ski 
Drüsenzellen,  welche  ohne  Kontakt  mit  der  Membrana  propria  wäJ 
was  bei  einem  zweischichtigen  Epithel  notwendig  wäre  /  (v,  Ebneräj 

Bedeutung  der  Randzellen. 

Die  Randzellen  haben  verschiedene  Deutungen  erfahren,  voa 
drei  ernstlieh  und  vielfach  vertreten  wurden.     Dieselben   werden  b^' 
zeichnet:  die  Ersatztheorie,  die  Phasen theorie  und  die  Lehre  voa  d^ 
Eigenart  der  Randzellen.    Die  zuletzt  genannte  Lehre   hat  sich  als 
richtig  erwiesen,  und  ihr  sind  fast   alle  Forscher   beigetreten,  welche 
auf  diesem  Gebiet  in  den  letzten  Jahren  gearbeitet  haben. 

Die  Ersai^theorie. 

Die  Ersatz  theorie  wurde  begründet  von  R,  HEiDENHAr^  nnd 
hauptsächlich  vertreten  durch  R,  Heidexhain,  Boll,  A.  Heidenhap 
und  in  neuerer  Zeit  noch  von  Böhm  und  v.  Davidoff  u*  a. 

Die  ErsaUtheorie  lehrt,  daü  die  Randzellen  Ersatzzellen  liefem 
für  die  durch  schleimige  Metamorphose  lu  Grunde  gebenden  ceiitraJei 
Zellen, 

Die  Ersatztheorie  ist  unhaltbar,  weil  Mitosen  in  den  RandzeUea- 
komplexen,  welche  da  sein  müßten,  wenn  in  denselben  rege  Kern- 
und  Zellteilung  stattfinden  würde,  fehlen.  Eine  eingehendere  Wider- 
legung gebe  ich  unten. 

BegrrUndangr  der  Ersatztheorie. 

/  Die  Acini  der  Submaxillardrüse  enthalten  zweierlei  morpho- 
logische Elemente: 


i 
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1)  Helle  Zellen  mit  eigentümlichem  Fortsatze  und  kleinem,  in  der 
Gegend  des  Abganges  des  letzteren  gelegenem,  stets  plattgedrücktem 
oder  doch  unregelmäßig  gestaltetem  Kern.  Dieselben  wurden  von 
GlAHNUzzi  rücksichtlich  ihrer  Form  und  Anordnung  genau  beschrieben. 
Der  Inhalt  dieser  Zellen  ist  reich  an  Albuminaten,  er  trübt  sich  nicht 
dnrch  höhere  Konzentrationen  von  Mineralsäuren  (mit  Ausnahme  der 
Miosphorsäure),  dagegen  durch  sehr  verdünnte  Mineralsäuren,  sowie 
darch  Essigsäure,  Oxalsäure  u.  s.  f.  und  besteht  danach  zum  größten 
Teile  aus  Schleim. 

2)  An  der  Peripherie  der  Acini  finden  sich  andere  Elemente. 
Bei  der  Katze  findet  man,  meist  fast  die  ganze  Peripherie  einnehmend, 
eine  Schicht  von  kleinen  Zellen  mit  runden  Kernen,  körnigem  Proto- 
plasma und  reichem  Gehalt  an  Albuminaten.  Das  Protoplasma  färbt 
sich  mit  Karmin  (der  Inhalt  der  centralen  Zellen  nicht).  An  feinen 
Bdhnitten  grenzen  sich  die  einzelnen  Randzellen  (Heidenhain  ge- 
braocht  hier  schon  diesen  Namen)  sehr  oft  deutlich  voneinander  ab; 
dech  ist  das  nicht  immer  der  Fall.  Beim  Hunde  ist  die  Randschicht 
in  den  Acinis  nur  lokal  entwickelt  unter  der  Form  der  von  Giannuzzi 
beschriebenen  „Halbmonde". 

^Die  Randschicht  verhält  sich  den  centralen  Zellen,  welche  den 
Schleim  produzieren,  gegenüber  wie  das  Rete  Malpighii  der  Haut  zu 
den  Elementen  der  Hornschicht,  d.  h.  die  Elemente  der  Randschicht 
liefern,  indem  sie  sich  durch  Wucherung  (Teilung)  vermehren,  Ersatz- 
teilen ffir  die  durch  schleimige  Metamorphose  zu  Grunde  gehenden 
centralen  Zellen.'* 

Die  Beweisführung  Heidenhains  sagt  in  ihrem  ersten  Teile :  Bei 
Chordareizung  gewinnt  die  Unterkieferdrüse  des  Hundes  ein  sehr 
verAndertes  Aussehen ;  „die  centralen  hellen  Zellen  sind  sehr  reduziert 
weniger  zahlreich,  verkleinert,  ihre  Konturen  oft  eingebogen.  Die 
Substanz  der  Halbmonde  hat  an  Volumen  zugenommen,  in  derselben 
Bind  zahlreiche  runde  Kerne  neugebildet;  bei  hinreichend  langer 
Reizung  sind  an  ihre  Stelle  zahlreiche  kleine,  körnige  Zellen,  jede 
mit  runden  Kernen,  getreten."  Nachher  sagt  er  direkt:  Unter  dem 
Einflüsse  der  Nervenreizung  vermehren  sich  die  Randzellen  durch 
TeUnng,  um  teils  die  durch  Schleimmetamorphose  zu  Grunde  gehenden 
centralen  Zellen  zu  ersetzen,  teils,  wenn  anhaltend  starke  Reizung 
and  infolgedessen  massenhafte  Produktion  erfolgt,  mit  dem  Sekrete 
entleert  zu  werden. 

In  seiner  Beweisführung  findet  Heidenhain  ferner:  Lange 
Reizung  sowohl  der  Chorda  tympani  als  des  Halssympathicus  ver- 
ursacht, daß  in  der  Glandula  submaxillaris  die  des  ersteren  Nerven, 
daß  auch  in  der  Subungualis  des  Hundes  im  Sekret  vier  Formen  von 
Speichelkörperchen  auftreten,  von  denen  zwei  amöboide  Bewegung 
zeigen.  Bei  Reizung  des  Sympathicus  enthält  das  Submaxillardrüsen- 
Bekret  außerdem  häufig  in  der  Schleimmetamorphose  begriffene  Zellen, 
ans  den  Acinis  der  Drüse  herstammend  /  (R.  Heidenhain  ^6). 

/  Über  die  Ersatztheorie  R.  Heidenhains  berichtete  Kölliker 
and  sagte,  daß  die  Speichelkörperchen  in  der  That  von  den  Drüsen 
abzustammen  scheinen  /  (Kölliker  67). 

/  R.  Heidenhain  68  bestätigte  die  Entdeckung  Giannuzzis  und 
Eeigte  zugleich,  daß  die  Halbmonde  aus  einzelnen  Zellen  bestehen. 
[hm  waren  die  fraglichen  Gebilde  schon  vor  Giannuzzis  Publikation 
bekannt  gewesen,  und  er  vermutete  damals,   daß  sie  ein   nervöses 
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Gebilde  „ähnlich  der  Nervenendplatte  in  den  MuskelpnmitivbBBdeln** 
darsteliteD ;  im  Verlauf  seiner  Untersuchungen  kam  er  jedoch  za  gaai 
anderen  AnsehaumigeB  über  die  Funktion  dieser  RandzelleD.  ..Daa 
Verständnis  des  histologischen  Baues  der  GL  subma^llaris  des  Himdea 
liegt  darin,  daß  sie  eine  Schleimdrüse  ist,  in  welcher  eine  fortwährende 
Entwicklung  von  Schleimzellen  stattfindet,  die  bei  dem  Vorgang  der 
Sekretion  behufs  der  Schleimbildung  zerstört  und  durch  junge,  nach- 
wachsende  Zellen  ersetzt  werden/*  Diese  jungen,  nach  wachsenden 
Zellen  sind  nun  die  Halbmondzellen,  welche  an  die  Stelle  der  während 
der  Sekretion  zu  Grunde  gehenden  Schleimzellen  treten. 

Wir  haben  hiermit  die  erste,  auch  heute  noch  von  einigen  Histo- 
logen  und  Physiologen  geteilte  Hypothese  über  die  Funktion  der 
Halbmonde,  die  Ersatztheorie. 

Gründe  R.  Heidenhains  für  seine  Theorie: 

1)  Zunächst  beobachtete  er  bei  seinen  Reizungs versuchen  in  im 
aus  der  Kanüle  flieBenden  Schleim  zahlreiche  Schleimzellen  mit 
Kernen. 

2)  Die  mikroskopische  Betrachtung  der  Drüse  läßt  einen  üntef< 
schied  zwischen  Halbmond-  und  Schleimzellen  in  der  großen  Mehrzalil 
der  Alveolen  nach  längerer  elektrischer  Reizung  nicht  mehr  erkenneD. 
Man  findet  übrigens  diese  Verhältnisse  auch  schon  an  einzelaen 
Alveolen  der  normalen  Drüse,  und  konstanter  weise  zeigt  die  Drüse 
des  neugeborenen  Hundes  denselben  Bau. 

3)  An  Isolationspräparaten  finden  sich  Zellen  in  Teilung  begriffeü. 
„Die   Schleimzellen   der   Alveolen   werden    zerstört,    wie   daraat 

hervorgeht,  daß  sie  in  der  lange  gereizten  Drüse  nicht  mehr  umh- 
zuweisen  sind.  Von  den  Komplexen  der  Randzellen  in  den  Alveolen 
her  beginnt  eine  lebhafte  Zellen  Vermehrung  durch  Teilung;  die  Jung^ß 
Zellen  werden  teils  als  Speichelkörperchen  entleert,  teils  vergrofiem 
sie  sich,  wobei  immer  noch  weitere  Teilung  stattfindet,  nehmen  ecki^ 
Formen  an  und  gehen  allniählich  durch  Schleim metamorphose  ihr«* 
Protoplasmas  in  Schleimzellen  über**  .'  (R,  Krause  97), 

l  BoLL  hat  den  HEiDENHAiNSchen  Reizungsversuch  der  Chcrda 
tympani  nachgemacht  und  gleichfalls  die  Schleinizellen  durch  proto- 
plasmareiche  Zellen  ersetzt  gefunden.  —  Die  GiANNUzzischen  Halb- 
monde beschreibt  Boll  und  glaubt,  „daß  die  lebenskräftigen  ßaad- 
Zellen  den  Nachwuchs  und  die  Matrix  der  centralen  in  der  Aufl5siiBg 
begriffenen  Schleimzellen  darstellen^.  —  Boll  bezeichnet  seine  frühere 
Ansicht  als  irrig,  daß  die  Monde  mit  den  bindegewebigen  Körben 
identisch  seien.  Doch  kommen  Sichelformen  vor,  welche  zum  Binde- 
gewebe zu  rechnen  sind,  es  sind  die  auf  dem  Durchschnitt  sichel- 
förmigen Anschwellungen  des  spongiösen  Bindegewebes. 

In  der  Submaxillaris  des  Meerschweinchens  sind  an  manchen 
Stellen  alle  Alveolen  des  Präparates  gleichmäßig  schleimig  degeneriert, 
die  Lunulae  fehlen.  An  anderen  Stellen  findet  man  durchweg  das 
Bild  der  Kaninchen-Submaxillarls.  Boll  vermutet,  daß  letztere  in 
erstere  übergehen  und  daß  in  dieser  Drüse  die  Schleimmetamorphose 
gleich  die  ganzen  Alveolen  betrifft,  und  daß  die  Regeneration  durch 
Neubildung  ganzer  Alveolen  erfolgt.  Die  Submaxillaris  des  Menschen 
steht  in  der  Mitte  zwischen  der  des  Meerschweinchens  und  des 
Hundes.  Die  Mehrzahl  der  Alveolen  zeigt  protoplasmatische  Zellen, 
die  Minderzahl  Schleimzellen.  Das  areoläre  Gerüst  schließt  sich  an 
das  der  Hunde-Maxillaris  an  /  (Boll  69a). 
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/  PflOger  erklärt  die  Ersatztheorie  R.  Heidenhains  für  nicht 
Boberechtigt  /  (Pflüger  71). 

\  A.  Heidenhain  schließt  sich  der  Auffassung  R.  Heidenhains 
an  (gegen  Ewald),  indem  er  für  Zerstörung  der  Schleimzellen  bei 
der  Thfttigkeit  und  ihre  Regeneration  von  den  Randzellen  aus  eintritt. 
R.  Heidekhains  Beweisen  glaubt  A.  Heidenhain  beifügen  zu  müssen, 
daß  Ewalds  Hypothese  in  keiner  Weise  imstande  ist,  das  Auftreten 
▼oo  Speichelkörperchen  bei  der  Sekretion  der  Speicheldrüsen  zu  er- 
klären /  (A.  Heidenhain  70). 

\  Frey  hält  1876  die  Schleimzellen  von  Randzellen  nicht  für 
specifisch  verschieden,  sie  sind  nur  gealtert  und  der  Schleimmeta- 
morphose anheimgefallen  /  (Frey  76). 

l  Auch  W.  Krause  war  damals  Anhänger  der  HEiDENHAiNschen 
Ersatzzellentheorie  /  (W.  Krause  76). 

\  Lavdowskt  kommt  an  den  Schleimspeicheldrüsen,  die  Orbitalis 
gewisser  Tiere  mitgerechnet,  zu  dem  Resultat,  daß  die  Schleimzellen 
nach  Vollendung  ihrer  Arbeit  zu  Grunde  gehen.  Der  Ersatz  der 
letzteren  sollte  von  den  Halbmondzellen  ausgehen.  Die  Wucherung 
in  den  Halbmonden  würde  bei  künstlich  erzeugter  Thätigkeit  der 
Drüsen  eine  lebhafte  sein,  in  den  ruhig  arbeitenden  Organen  dagegen 
nnr  eine  sehr  langsame. 

Als  Beweise,  daß  die  Halbmondzellen  die  zu  Grunde  gehenden 
Schleimzellen  ersetzen,  führt  Lavdowsky  an :  a)  lebhafte  Wucherung 
in  den  Halbmonden,  d.  h.  durch  Bildung  junger  Elemente  vermittelst 
Teilung  der  sie  ausmachenden  Zellen  u.  s.  w.,  bei  künstlich  erzeugter 
Th&tigkeit  der  Drüse;  b)  dieselbe  Erscheinung  in  ruhig  arbeitenden 
Drflsen,  wo  er  die  in  den  Halbmonden  (von  den  Keimlunulae  an 
gerechnet)  stattfindenden  Prozesse  verfolgen  konnte. 

Aber  diese  Prozesse,  wie  die  weiter  folgenden  bis  zu  der  Schleim- 
bildung inklusive,  gehen  in  ruhig  arbeitenden  Organen  nur  sehr 
langsam  und  in  ungemein  beschränktem  Umfange  vor  sich,  woraus 
anch  die  Schärfe  der  Differenz  dieses  Zustandes  der  Drüsenorgane 
von  dem  durch  Reizung  erzeugten  sich  erklärt.  In  den  höchsten 
Stadien  ihrer  Thätigkeit  verändern  die  Schleimspeicheldrüsen  sogar 
den  Typus  ihrer  Struktur:  sie  nähern  sich  den  serösen  Drüsen,  obwohl 
sie  ihnen  nie  ganz  gleichen  /  (Lavdowsky  77). 

\  Bermann  7Sc  kommt  zu  ganz  ähnlichen  Resultaten,  und  Beyer  79 
erzielte  für  die  Ersatztheorie  sprechende  Bilder  bei  Reizung  der  Gl. 
subungualis  des  Hundes. 

R.  Heidenhain  78  und  vor  allem  80  hält  seine  früheren  An- 
schauungen in  allen  wesentlichen  Punkten  aufrecht  /  (R.  Krause  97). 

\  Die  Zellen  der  Halbmonde  sind  junge  Zellen,  welche  als  Ersatz- 
zellen dienen.  Dafür,  daß  es  junge  Zellen  sind,  spricht  auch  ihr 
Gehalt  an  Nuklein.  In  welcher  Weise  der  Ersatz  der  Zellen  vor  sich 
geht  bei  den  Drüsen,  welche  keine  Halbmonde  besitzen,  ist  unbekannt  f 
(Schiefferdecker  84h). 

\  BÖHM  und  v.  Davidoff  finden,  daß  die  Zellen  der  Halbmonde 
bei  länger  anhaltender  Drüsenthätigkeit  entschieden  vermehrt  sind 
und  die  Hauptbestandteile  des  Inhaltes  des  Hauptstückes  bilden. 
Nach  diesen  Autoren  kann  der  Sekretionsprozeß  folgendermaßen  auf- 
gefaßt werden:  in  dem  Maße,  als  die  Schleimzellen  Schleim  bilden, 
vermindert  sich  ihr  Protoplasmagehalt;  bei  der  Sekretion  können 
einige   dieser  Zellen  zu  Grunde  gehen  und  werden  durch  Elemente 
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ersetzt,  welche  aus  den  Zellen  der  GiAUNrazischen  Halbmonde  her^ 
zuleiten  sind»  Die  nicht  verbrauchten  und  die  aus  den  Halbmonden 
neu  hinzugekommenen  Elemente  bilden  sieh  abermals  zu  Sehieim- 
Zellen  um,  und  der  Sekretionsprozeß  beginnt  von  ueuein  j  (Böhm  und 

V.  Davidoff  th% 

Widerlegung  der  Ersat^tbei^rle. 

Die  Gründe»  welche  gegen  die  Ersatztheorie  sprechen,  wurden  in 
neuerer  Zeit  von  R.  Krause  97  zusammengefaßt.  Die  Ausfülirungen 
R  Krauses  gliedern  sich,  entsprechend  den  drei  Hauptgründen. 
welche  R*  Heidenhain  (siehe  oben  p.  596)  für  seine  Theorie  vor- 
gebracht hatte,  in  drei  Abschnitte.  Naeh  Wiedergabe  der  Keacss^ 
sehen  Angaben  werde  ich  die  Stellungnahme  einiger  Autoren  gegen 
die  Ersatz theorie  nach  den  Originalarbeiten  schildern, 

l  Erster  Grund  R.  Heidenhains:  Die  von  Heidenhaix  bei  seinen 
Versuchen  in  dem  Kanülenspeiehel  gefundenen  Schlei mzellen  wurden 
von  einer  größeren  Anzahl  von  Nachuntersuchern  nicht  gefuQden, 
im  normalen  Sekret  (d.  h.  nicht  auf  elektrische  Reizung  secernierten 
Sekret)  fehlen  sie  jedenfalls  immer.  Nach  Pflüger  71  besitzt  der 
Speichel  „normal  keinerlei  morphologische  Elemente,  sondern  Bt' 
eine  durchsichtige,  ganz  homogene  Flüssigkeit  dar''.  Auch  Oehl 
der  sehr  genaue  Untersuchungen  des  menschlichen  Speichels  angesl 
hat,  beschreibt  weder  in  diesem  noch  in  dem  Subma-xitlarsekret 
Hundes  Schleimzellen.  Nach  KIIhne  ß8  enthält  der  Chordaspeithel 
des  Hundes  ^nur  dann  Epithel,  wenn  durch  Kanülen  Zellen  aus  dem 
Ausführungsgang  abgeschabt  wurden"*  Ganz  ähnlich  lauten  die  An- 
gaben von  Ewald  7(l 

R.  Krause  hat  in  sehr  zahlreichen  Versuchen  selbst  nach  mehr- 
stündiger Reizung  der  Chorda  bei  Katzen  und  Hunden  doch  nur  ein 
einziges  Mal,  da  aber  auch  unzweifelhaft,  Schleimzellen  in  geringer 
Anzahl  im  Sekret  gefunden*  Unter  normalen  Bedingungen  tritt  naei 
R.  Krauses  Erfahrungen  ein  Zerfall,  ein  Losstoßen  von  Schleimzellea 
nicht  ein. 

Auch  Ranvier  70  und  84h  hat  das  Zugrundegehen  der  Schleim- 
zellen bestritten.  Alles,  was  Lavdowsky  77  in  seiner  Kritik  Raktibrs 
in  dieser  Hinsicht  anführt,  ist  hinfällig,  denn  er  selbst  hat  die  Zer- 
störung der  Schleimzellen  niemals  beobachtet.  Und  wenn  Lavdowsit 
Ranvier  entgegnet,  daß  die  von  ihm  zu  Versuchen  benutzte  Gl.  snb- 
maxillaris  zu  wenig  mucinhaltig  sei,  so  stellt  er  sich  damit  in  Wider- 
spruch zu  Beyer  79  und  R.  Heidenhain  80,  nach  welchen  man 
gerade  an  einer  relativ  wenig  Schleirazellen  führenden  Drüse,  der 
Gl.  subungualis  von  Hund  und  Katze,  diesen  Prozeß  am  schönsten 
soll  beobachten  können. 

Ebenso  entschieden  wie  Ranvier  erklären  sich  gegen  das  Zu- 
grundegehen der  Schleimzellen  Hebold  79,  Arloing  und  Renaüt7P, 
M.  Nüssbaum  77  und  6';^?,  Klein  79b  und  6';?,  Stöhr  80,  84c  und^fl. 

Zusammenfassend  sagt  R.  Krause:  Die  Annahme  Heidenhains, 
daß  bei  der  Sekretion  Schleimzellen  zu  Grunde  gehen,  ist  durch 
nichts  erwiesen ;  kann  aber  wirklich  ein  Losstoßen  von  vereinzelten 
Schleimzellen  beobachtet  werden,  so  zeigt  das  Präparat  auf  das 
evidenteste,  daß  hier  nicht  mehr  normale  physiologische  Verhältnisse 
vorliegen. 

Zweiter  Grund  R.  Heidenhains  :   Die  gereizte  Drüse  läßt  einen 
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unterschied  zwischen  Halbmond-  und  Schleimzellen  nicht  mehr  er- 
kennen. Dieser  Befund  ist  wohl  von  den  meisten  Nachuntersuchern 
bestätigt  worden,  in  der  Deutung  desselben  weichen  jedoch  viele  der- 
selben von  R.  Heidenhain  ab.  Nach  R.  Heidenhain  sollten  die 
Sdhleimzellen  bei  energischer,  lang  dauernder  Reizung  zu  Grunde 
gdien,  ausgestoßen  werden  und  an  ihrer  Stelle  die  wuchernden  Halb- 
monde die  Wand  der  Alveole  bekleiden.  Schon  nach  Lavdowskt  77 
platzen  die  Zellen  und  entleeren  ihren  Inhalt,  weiter  nichts,  von  einer 
Zerstörung  oder  Loslösung  der  Schleimzellen  ist  auch  in  den  Ab- 
bildongen  Lavdowskts  keine  Spur  zu  sehen.  Auch  Beter  7d  hat 
die  AbstoBung  der  Zellen  selbst  nicht  beobachtet,  und  was  er  für  die 
Trfimmer  von  Schleimzellen  hält,  sind  entweder  Gerinnungsprodukte 
oder  artificiell  losgelöste  Zellen.  Beters  Angaben  bezieben  sich  auf 
die  GL  subungualis  des  Hundes  und  der  Katze,  und  er  stellt  diese 
Drfise  als  völlig  gleichwertig  der  Gl.  submaxillaris  dieser  Tiere  hin. 
Nach  R.  Krauses  Ansicht  ist  dies  nicht  ohne  weiteres  erlaubt,  denn 
die  dunklen  Zellen,  Randzellenkomplexe,  zeigen  in  beiden  Drüsen 
doch  recht  wesentliche  Strukturunterschiede,  doch  will  R.  Krause 
sein  Urteil  jetzt  noch  nicht  abschließend  aussprechen.  Ähnliches 
scheint  auch  Langlet  Sßh  anzunehmen. 

R.  Krause  konnte  bei  der  Katze  (in  30  Fällen)  immer,  auch 
wenn  er  die  Chorda  5,  6  Stunden  und  länger  gereizt  hatte,  die  Halb- 
monde von  den  ganz  oder  teilweise  ihres  Schleimes  beraubten  Schleim- 
lellen  unterscheiden. 

Gegen  den  dritten  Grund  R.  Heidenhains  spficht  das  Fehlen 
von  Mitosen:  Der  Ersatz  der  Schleimzellen  soll  durch  lebhafte 
Wucherung  der  Halbmondzellen  erfolgen.  Nach  unseren  heutigen 
Anschauungen  kann  nun  eine  Zellwucherung  nur  erfolgen  durch 
Teilung  des  vorhandenen  Zellmateriales  auf  dem  Wege  der  Mitose 
oder  Amitose.  Hierüber  sind  nun  alle  üntersuchungsresultate  negativ 
ausgefallen. 

BizzozERO  und  Vassale  S6  und  87  haben  dies  zuerst  strikte 
nachgewiesen.  Zerner  SG  kam  ungefähr  gleichzeitig  zu  demselben 
Resultat.  Auch  Elsenberg  81  vermißte  Mitosen,  nahm  aber  Amitose 
an.  „Aus  alledem,  was  wir  auf  den  vorhergehenden  Seiten  besprochen 
haben,  geht  unzweifelhaft  hervor,  daß  die  Gründe,  welche  Heiden- 
hain für  seine  Hypothese  von  der  Ersatzfunktion  der  Halbmondzellen 
vorgebracht  hat,  einer  Prüfung  durch  unsere  modernen  histologischen 
Methoden  nicht  mehr  Stand  halten^  \  (R.  Krause  97), 

/Pflüger  71  schrieb  gegen  Heidenhain  den  Satz  nieder:  „Es 
bleibt  aber  doch  die  Möglichkeit  bestehen,  daß  die  Schleimzellen 
durch  ihre  langdauernde  Arbeit  eine  wesentliche  Alteration  ihrer 
chemischen  Konstitution  erfahren  haben,  und  daß  hierin  die  Ursache 
des  verschiedenen  Aussehens  der  Zellen  liegt,  je  nachdem  sie  aus- 
geruht oder  länger  gereizt  sind." 

y.  Ebner  73  erhob  den  gewichtigsten  Einwand  gegen  die  Heiden- 
HAiNsche  Ersatztheorie,  indem  er  nachwies,  daß  in  den  Schleimdrüsen 
der  Schleimhäute  die  Randzellen  ganz  fehlen.  R.  Heidenhain  er- 
kennt das  Vorkommen  solcher  Schleimdrüsen  in  der  Mundhöhle  an  / 
(R.  Heidenhain  80). 

\  Nachdem  R.  Heidenhain  das  Zugrundegehen  der  Schleimzellen 
bei  der  Sekretion  und  Ersatz  durch  die  Zellen  der  Halbmonde  be- 
hauptet hatte,   zeigte  Ran  vier  70,   daß   an   der  Submaxillaris  des 


Hundes  nach  Reknng  der  Chorda  tynipani  die  SchleimzeÜen  geköitd 
aber  niemals  zerstört  werden,  Protoplasma  und  Kern  bleiben  erWtet] 
und  könneo  während  der  Ruhe  der  Zelle  wieder  Schleim  bilden. 

Durch  Reizung  der  Chorda  tympani  kommen  Arloikq  und 
Re>'äut  an  der  Glandula  subm axillaris  von  Esel  und  Pferd  za  des 
Resultat:  1)  daß  die  Schleimzelleu  der  Submaxillaris  bei  der  Thidi- 
keit  nicht  zu  Grunde  gehen;  2)  daß  diese  Zellen,  indem  sie  geköm 
werden,  nicht  die  histochemischeo  Charaktere  der  Halbmoadzelka 
annehmen,  sondern  ihre  eigenen  bewahren  (sie  zeigen  immer  iiock 
Schleimfärbung);  3)  daraus  folgt,  daß  die  gekörnten  Zellen,  analog 
Fermentzellen,  eine  eigene  Individualitat  besitzen  und  nicht  Jugentt- 
formen  der  Schleimzellen  sind  j  (Ärloing  et  Renaut  79). 

l  Klein  nimmt  an   (gegen  Heidenhain),  daß  die   Schleimzelleii 
bei  der  Sekretion  nicht  zu  Grunde  gehen,  dieselben  werden  vielmehr 
kleiner,  ihr  Netzwerk  wird  dichter  und  enthält  in  seinen  Manchen  viel 
weniger  interstitielle  Substanz,  und  so  erscheinen  die  Zellen  kömig 
(Klein  and  Smith  SO), 

I  Stöhr  wendet  gegen  R*  Heidenhaiks  Gründe  ein:  Das  V<m^ 
kommen  von  Schleimzellen  im  Sekret  ist  nur  sporadisch,  und  ia  ist 
gereizten  Drüse  sind  die  Zellen  nur  in  einem  anderen  Stadium  , 
(Stöhr  80). 

l  R.  Heiden  HAIN  80  selbst  hat  seine  Ansicht  dahin  modifiriert, 
daß  der  Zerfall  nur  nach  stundenlang  ausgedehnter  Reizung  emtrete 
aber  auch  diese  Einschränkung  hat  bei  Nachuntersuchern  keine  Be- 
s  tätigung  gefunden*     Unter  letzteren  sind  insbesondere  zu   er  wähnen 

SCHIEFFEBDECKER  S4b,    pAULSEN  8(iit,     STÖHR  87a,     LaNGLEY  ?>*, 

BizzozERO  und  Vassale  67,  Kanvier  HTk  Alle  diese  sind  d™ 
einig,  daß  die  Veränderungen  des  mikroskopischen  BiMes  durch 
Ausstoßung  des  aufgespeicherten  Mucins  der  Schleimzellen  erfol|?e  ' 
(Seidenmann  *JS). 

I  BooKEKDABL  findet  keinen  sicheren  Zusammenhang  ziriJBdieii 
den  gefundenen  Kernteilungen  und  der  Thatigkeit  der  Drüse.  Erstere 
traten  auch  nach  dreistündiger  elektrischer  Reizung  nur  in  sehr  spar* 
lieber  Zahl  und  ohne  jede  bestimmte  Anordnung  durch  die  Drüse 
verteilt  auf,  d.  h.  auch  in  Abschnitten  derselben  mit  noch  vollkommen 
wohl  erhaltenen  Schleimzellen.  Die  HEiDENHAiNsche  Theorie  findet 
also  in  den  Untersuchungen  Bockendahls  keine  Stütze  /  (Bocken- 
dahl  81). 

l  Gegen  die  Annahme  R.  Heidenhains  vom  Vorkommen  von 
Schleimzellen  im  Sekret  spricht  der  von  Stöhr  gelieferte  Nachweis, 
daß  die  im  Speichel  vorkommenden  zelligen  Elemente  keine  Schleim- 
zellen, sondern  vorzugsweise  aus  den  Tonsillen  stammende  Leuko- 
cyten  sind. 

Gegen  ein  vollständiges  Zugrundegehen  der  Schleimzellen  bei 
der  Sekretion  sprechen  die  Arbeiten  Biedermanns  75,  Lists  84  (för 
Becherzellen).  Stöhr  selbst  untersuchte  Schleimdrüsen  der  mensch- 
lichen Zungenwurzel  und  sah  nichts,  was  seinen  Glauben  an  die  Er- 
haltung der  Schleimzellen  hätte  erschüttern  können.  Randzellen  fehlen 
nach  Ebner  73  den  Zungenschleimdrüsen  völlig. 

Nun  könnte  man  sagen:  es  giebt  1)  Schleimdrüsen,  deren  Elemente 
bei  der  Sekretion  erhalten  bleiben  (ohne  Halbmonde);  2)  Schleim- 
drüsen, deren  Zellen  zu  Grunde  gehen  (mit  Halbmonden,  die  allmäh- 
lich  zu   neuen   Schleimzellen   werden).     Dagegen    spricht   der  Fund 
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SCHiEFFERDECKERs  84b,  daß  auch  die  Zellen  der  Halbmond- Schleim- 
drfisen  nicht  gänzlich  zerstört  werden  /  (Stöhr  84c). 

i  Ranvier  hat  gefunden ,  daß  die  Submaxillardrüsenzellen  nach 
langer  Reizung  des  sekretorischen  Nerven  nur  geringe  Veränderungen 
eingehen.  Sie  geben  ihren  Schleim  ab,  so  daß  das  Protoplasma  den 
mnzen  Zellkörper  ausmacht,  aber  diese  Zellen  sind  nicht  die  der 
Halbmonde.  Ranvier  70  ist  schon  der  Ersatztheorie  R.  Heidenhains 
entgegengetreten,  Heidenhain  nahm  davon  keine  Notiz,  wohl  von 
den  späteren  Untersuchungen  Lavdowskts,  welcher  Ranvier  be- 
etitigte  /  (Ranvier  84b). 

l  Einen  vermittelnden  Standpunkt  nimmt  Sghiefferdegker  84b 
ein.  Nach  seinen  Beobachtungen  sollen  die  Schleimzellen  teils  zu 
Grunde  gehen,  teils  wieder  ihr  Protoplasma  regenerieren,  doch  hat 
anch  er  ein  wirkliches  Zugrundegehen  nicht  beobachtet  /  (R.  Krause  97). 

j  Der  Ansicht  von  Heidenhain  und  von  Lavdowskt,  daß  die 
Zellen  der  Schleimdrüsen  bei  der  Sekretion  zu  Grunde  gehen,  stimmt 
Langlet  nicht  bei.  Vielmehr  wachsen  die  Zellen  von  der  Außenzone 
während  der  Sekretion  nach.  Pflijgers  Speichelkörperchen  sind 
Lenkocyten.  Auch  fehlen  Mitosen  unter  den  Zellen  der  thätigen 
Schleimdrüsen  /  (Langley  86b). 

I  Ranvier  wendet  sich  gegen  die  Theorie  R.  Heidenhains 
(Ersatzzellentheorie).  Gegen  dieselbe  spricht,  daß  es  reine  Schleim- 
drüsen ohne  Halbmonde  giebt.  Die  Halbmondzellen  sind  vielmehr 
seröse  Drüsenzellen  /  (Ranvier  87b). 

l  Weiter  spricht  gegen  das  Zugrundegehen  der  Zellen  bei  der 
Sekretion,  daß  Bizzozero  und  Vassale  85  mit  den  neuen  von 
Flemminq  gegebenen  Hilfsmitteln  in  der  Unterkieferdrüse  von  Meer- 
schweinchen, Kaninchen,  Hund  und  Mensch  nur  spärlich  oder  gar 
keine  Kernteilungsfiguren  fanden  |  (Stöhr  87a). 

l  Gegen  die  Annahme,  daß  die  Halbmonde  junge  Zellen,  Ersatz- 
zellen seien,  spricht  der  Umstand,  daß  von  einem  Zugrundegehen 
der  anderen  Zellen  ebensowenig  wie  von  einer  Zellteilung  an  den 
Halbmonden  etwas  nachzuweisen  ist  |  (Orth  88). 

I  Jene  Sekretionstheorie,  welche  sich  auf  das  Vorhandensein  von 
Randzellen  stützt,  ist  falsch,  weil  es  Schleimdrüsen  ohne  Randzellen 
giebt  (Retrolingualdrüse,  Meerschweinchen),  welche  Schleim  secernieren 
können.    Dies  wendet  sich  gegen  R.  Heidenhain  /  (Ranvier  88b). 

I  Bei  Reizung  werden  die  Schleimzellen  kleiner  und  bestehen  aus 
einer  gekörnten  Masse.  Die  Schleimzellen  entleeren,  wie  Ranvier 
gegen  R.  Heidenhain  konstatiert,  ihren  Inhalt  allmählich,  ohne  zu 
Gmnde  zu  gehen.  Der  Kern,  welcher  im  Grunde  der  Zelle  liegt, 
schwillt  an  und  wird  rund,  das  gekörnte  Protoplasma,  welches  den 
Kern  umgiebt,  nimmt  ein  beträchtlicheres  Volumen  an  und  dehnt 
sich  im  Innern  der  Zelle  aus,  während  sich  der  Schleimteil  vermindert 
oder  sogar  ganz  verschwindet.  Die  Zellen  des  Halbmondes  schwellen 
an  und  sind  viel  deutlicher.  Das  Sekret  der  Schleimdrüsen  stammt 
also  von  deren  Zellen,  aber,  um  es  zu  bilden,  verlieren  die  Drüsen- 
zellen einfach  das  in  ihrem  Innern  ausgearbeitete  Material,  sie  werden 
nicht  ganz  zerstört,  wie  R.  Heidenhain  sagte  /  (Ranvier  89). 

j  Gegen  Heidenhain  findet  Seidenmann  auch  nach  vielstündiger 
Reizung  nirgends  Spuren  von  Zerfall  der  Drüsenzellen  /  (Seiden- 
mann 93). 


I  Dia  wichtigsten  GrüDde«  die  HandzelleD  nicht  als  ErsaUzellea 
aozusehen,  sind: 

1)  Die  Sehleimzellen  werden  nicht  während  der  Sekretion  ms- 
gestoßi^n» 

2)  Es  giebt  reine  Schleimdrüsen  ohne  Halbmonde, 

3)  Die  Randzellen  enthalten  niemals  Mitosen  /  (Berdal  tUl 

f  Gegen  Heidenhain  findet  Ranvier,  daB  in  der  Submaxillirii 
des  Hnndes  selbst  nach  7-stündiger  Beizung  —  also  nach  einer  Be- 
handlung, die  jedenfalls  pathologische  Läsionen  des  Orgaaea  im 
Folge  hatte  —  die  beiden  Zellfornien  (Schleimzellen  und  lUndzellea* 
sich  noch  scharf  auseinanderhatten  lassen. 

Vor  allem  war  es  die  Unmöglichkeit^  die  vorausgesetzte  lebhaftÄ 
Zellbildung  durch  den  Nachweis  von  Mitosen  zu  stützen^  welche  der 
Ersatzhypothese,  einem  Kinde  der  vor  mitotischen  Zeit,  den  Bodeö 
entzog;  Solqer  betrachtete  sie  im  Jahre  1896  für  abgethan  i 
(Solger  9(il 

I  Nach  DuvAL  wurde  die  Ersatztheorie  R*  Heidenhains  iBanl 
zellen)  durch  Untersuchungen  wiederlegt.,  welche  Ränvier  seit  lif*\} 
angestellt  hat  (Rakvieb,  Journ.  de  micrographie,  1884  u,  1887).  Die 
Schleim  Zellen  schwinden  bei  der  Sekretion  nicht,  sie  sind  nur  mdi- 
tiziert,  und  man  findet  keine  Mitosen  in  den  Halbmonden.  Die  Band- 
Zellen  sind  seröse  Zellen  /  (Duval  ffT), 

Auch  V,  Ebner  99  kommt  zum  Schlüsse,  daß  die  Ersatztheorie 
R.  Hbidenhäins  heute  nicht  mehr  haltbar  ist 
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B.  Heidenhain  gehörte  zu  jenen  seltenen  großen  Forschem, 
weiche  nicht  nur  Neues  zu  finden  wissen,  sondern  welche,  weuft  sie 
einen  Irrtum  klar  erkannt  haben,  auch  bereit  sind,  dies  offen  eintu- 
gestehen  (vergK  z.  B.  p.  198  im  2-  Teil  dieses  Lehrbuches).  So  ist 
es  zu  bedauern,  daß  R.  Heidenhain  nicht  mehr  unter  uns  »eilt 
ich  habe  die  sichere  Überzeugung,  er  hätte  in  diesem  Falle  die 
Haltlosigkeit  der  Ersatztheorie  heute  offen  zugestanden  und  hätte  sich, 
wie  ich  ebenso  sieher  glaube,  für  die  Lehre  von  der  Eigenart  der 
Randzellen  ausgesprochen.  Ehe  ich  aber  die  letztere  Lehre  schildere, 
habe  ich  mich  zuvor  mit  einer  weiteren  Irrlehre,  der  sog.  Phasen- 
theorie, abzufinden. 

Die  Phasentheorie. 

Die  Phasentheorie  wurde  begründet  von  Hebold  und  haupt- 
sächlich vertreten  durch  Stöhr. 

Die  Phasentheorie  lehrt,  daß  Schleimzellen  und  Randzellen  nur 
verschiedene  Funktionsstadien  ein  und  derselben  Zellart  darstellen, 
die  Randzellen  sind  sekretleer  gewordene  Schleimzellen  und  können 
wieder  zu  Schleimzellen  werden,  worauf  das  Spiel  von  neuem  beginnt 

Die  Phasentheorie  ist  unhaltbar,  weil  zahlreiche  Gründe,  die 
unten  aufgezählt  werden  sollen,  dafür  sprechen,  daß  die  Randzellen 
besondere  Zellen  sind  und  nicht  sekretleere  Schleimzellen. 

Begriindaug:  der  Phasentheorie. 

I  A.  Ewald  erachtet  die  Halbmondzellen  den  übrigen  Zellen  voll- 
kommen gleichwertig,  nur  durch  den  augenblicklichen  Mangel  an 
Schleim  gekennzeichnet.    So  war  durch  die  Untersuchungen  Ewalds 
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die  Grundlage  gegeben,  auf  welcher  dann  die  Phasentheorie  entstand. 
A.  Ewald  folgert  aus  seinen  Untersuchungen:  ^Der  Gedanke  liegt 
nahe,  daß  centrale  und  Randzellen  nur  durch  den  Mangel  an  Schleim 
onterschieden  sind,  daß  wir  es  nicht  mit  zwei  verschiedenen  Arten, 
sondern  nur  mit  verschiedenen  Zuständen  derselben  Zellen  zu  thun 
haben.  Und  wenn  es  gelingt,  dies  durch  Schleimentziehung  auf  un- 
elektrischem Wege  experimentell  nachzuweisen,  so  ergiebt  sich  un- 
mittelbar daraus :  daß  die  Verschiedenheit  der  gereizten  und  ungereizten 
Drfise,  wie  sie  sich  an  Alkohol-Präparaten  darstellt,  nicht  durch 
Zellenwachstum  und  Neubildung,  sondern  durch  den  Schleimverlust 
der  Torhandenen  Zellen  bewirkt  ist^.  Hierfür  glaubt  Ewald  ttber- 
xeogende  Bilder  erhalten  zu  haben.  ^Der  Unterschied  zwischen  den 
gereizten  und  ungereizten  Drüsen  beruht  nur  darauf,  daß  in  letzteren 
die  Zellen  mit  Schleim  angefüllt,  in  ersteren  desselben  verlustig  sind. 
In  dem  Maße,  als  sich  die  Zellen  mit  Schleim  füllen,  wird  Kern  und 
Protoplasma  am  Rande  zusammengedrängt.^  ^In  vielen  Alveolen 
kommen  schleimlose,  stets  an  der  Peripherie  liegende  Zellen  vor, 
dorch  nichts  als  den  augenblicklichen  Mangel  an  Schleim  von  den 
übrigen  Zellen  unterschieden.  Ein  durch  nervösen  Reiz  angeregtes 
Zellenwachstum  „vom  Halbmonde  aus"  findet  nicht  statt". 

Endliche  Zusammenfassung:  ^Der  kapitale  Unterschied  zwischen 
der  gereizten  und  ungereizten  Drüse,  wie  sich  derselbe  besonders  an 
Alkoholpräparaten  zeigt,  beruht  nicht  auf  Neubildung  junger  Zellen, 
sondern  auf  Schleim  entziehung  der  alten.  Eine  trophische  Nerven- 
wirkung im  Sinne  Hejdenhains  findet  nicht  statt."  Durch  seine 
Auffassung  will  jedoch  Ewald  nichts  an  der  Vorstellung  einer  direkten 
Beeinflussung  der  Sekretion  durch  das  Nervensystem  geändert  wissen  / 
(Ewald  70). 

\  Hebold  findet  (wie  auch  Hermann),  daß  unter  gewissen  Be- 
dingungen dennoch  Lunulae  in  den  Schleimdrüsen  der  Kaninchenzunge 
anf&eten.  An  der  gereizten  Kaninchenzunge  erscheinen  die  Zellen 
der  Schleimdrüsen  kleiner,  dichter  granuliert,  daher  dunkler,  das 
Lnmen  der  Alveolen  ist  enger  als  in  der  ruhenden  Drüse. 

Lunulae  gehen  aus  solchen  Zellen  der  Alveole  hervor,  welche 
schon  recht  kräftig  secerniert  haben.  Ob  man  in  den  Drüsen  Lunulae 
findet  oder  nicht,  hängt  von  der  gleichzeitigen  oder  abwechselnden 
Beteiligung  ihrer  Zellen  an  der  Sekretion  ab.  Mit  einmaliger  Schleim- 
bildung ist  das  Leben  der  Zelle  nicht  beschlossen.  Hebold  nimmt 
vielmehr  mit  Pflüger  an,  daß  die  verschiedenen  histologischen  Ver- 
änderungen sich  öfter  an  ein  und  derselben  Zelle  abspielen. 

Hebold  schließt:  Das  Vorkommen  von  Lunulis  in  den  Alveolen 
hängt  von  der  Geschwindigkeit  der  Sekretion  ab  und  der  ungleich- 
zeitigen Beteiligung  der  Zellen  an  derselben.  Bei  schnell  arbeitenden 
Drüsen  ist  ein  Teil  der  Zellen  protoplasmatisch  und  dient  nach  Ab- 
lauf einer  kräftigen  Sekretion  als  Ersatz.  Es  muß  aber  auch  nach 
einer  solchen  Sekretion  möglich  sein,  daß  diejenigen  Zellen,  welche 
sich  eben  daran  beteiligt  haben,  in  den  protoplasmatischen  Zustand 
zurückkehren,  wie  es  wenigstens  durch  das  Verhalten  der  Eileiter- 
drüsen in  hohem  Grade  wahrscheinlich  gemacht  wird.  Demgemäß 
ist  die  Schleimabsonderung  als  eine  wahre  Sekretion  und  nicht  als 
die  Ausstoßung  umgewandelter  Zellen  aufzufassen  /  (Hebold  79). 

\  Stöhr  ist  der  Ansicht:  1)  daß  die  Schleimdrüsenzellen  bei  der 
Schleimabsonderung  nicht   zerstört  werden,   sondern   wie  die  Zellen 
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des  Maf^enepithels  persistieren;   2)  daß   die   Randzellenkoraplex^ 
peripherischen,  nicht  in  Schleim   umgewandelten,   protoplasmatischai^ 
Abschnitte  der  Schi eimdriisenz eilen  sind. 

R,  Heidenhains  Beobachtung,  daH  in  der  lange  gereizten  Drosa 
keine  SchleimzeOen  mehr  nachzuweisen  sind,  deutet  Stöhr  dahin, 
daß  in  der  gereizten  Drüse  die  Zellen  nnr  in  einem  anderen  Stadium 
sind. 

Seine  Theorie  der  Schleimsekretion  in  Schleimdrüsen  (siebe  FigJM 
und  die  auf  Taf,  V,  Fig.  ä4— 43  wiedergegebenen  Abbildungen  Stuhis) 
faßt  Stöhr  folgendermaßen;  Die  ursprünglich  durchaus  protoplasini- 
tischen,  einen  runden  Kern  in  der  Mitte  besitzenden  Druseazellen 
erfahren  eine  schleimige  Umwandlung  desjenigen  Teiles  ihres  Proto- 
plasmas, welcher  dem  Drüsenlumen  zunächst  gelegen  ist    Indem  die 
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DrüftPii*eU<?ii    b,  h,  by   v^mh 

Wand  irrdHiEtgl- 
Ht    Derselbe  Äcinua  ijtwa«  spöter;  die  ZeUeD  a,  ö,  a  haben  ikr  Sekiet  «iura  Ttil  mdwrt 
und  sind  kleiner  gevfordeiu     Die  ZeJI*-n  6,  b^  b   begiiiücii    wie^ler  8ekpt't   ««  lMlil«n.  ihi 

großer  gt^wojitjc'u  und    reU'litti  wicnltT  bis  zum  Liiiut.*ii. 
HL    Derselbe  Acimis  nodi   sj»ÜtPn     Die  Zellen  a^  a,  a  sind   jetxt   vrAlkcanm^ti  t«krrfd«ff 
und  von  den  jetit  gnui  »ekretgiefüllU'ti  ZeUen  6,  &,  6  vojb  Drüse  tilümeD  ab  aji  di«  Wirf 

gctlrftngt. 

schleimige  Metamorphose  immer  mehr  gegen  die  Peripherie  des 
Alveolus  fortschreitet,  wird  der  Kern  mit  dem  Rest  des  noch  nichl 
umgewandelten  Protoplasmas  gegen  die  Basis  der  Zelle  gedrängt  and 
stellt,  sich  undeutlich  abgrenzend  von  ähnlichen  Resten  benachbarter 
Zellen,  die  sog.  Randzellenkomplexe  dar;  im  extremsten  Falle  li€0 
der  Kern  plattgedrückt  fin  *ler  Basis  der  Zelle.  Die  h\9.  drdnn  i'^ 
schlossene  Zelle  platzt  an  der  centralen  Seite,  die  Schleimmassen 
entleeren  sich  in  das  Drüsenlumen,  und  nun  rückt  das  sich  wieder 
vermehrende  Protoplasma  (wachsende  Randzellenkomplexe)  central- 
wärts  vor,  bis  die  vollständig  protoplasmatischen  Zellen  wiederher- 
gestellt sind.  Die  „Randzellenkomplexe"  können  uns  demnach  in 
zwei,  sich  fast  völlig  gleich  stehenden  Zuständen  entgegentreten,  einmal 
auf  dem  Wege,  an  die  Peripherie  gedrängt  zu  werden,  und  zweitens 
im  Begriffe,  die  Schleimmassen  aus  den  Zellen  in  das  Drüsenlumen 
zu  schieben.  In  ersterem  Falle  sind  die  in  Schleim  umgewandelten 
(centralen)  Abschnitte  der  Zellen  gegen  das  Drüsenlumen  geschlossen, 
in  letzterem  dagegen  offen ;  das  einzige  Unterscheidungsmerkmal  der 
beiden  Zustände  /  (Stöhr  80), 

\  Reichel  möchte  annehmen,  daß  die  bisher  als  ^gemischte"*  ge- 
schilderten Drüsen  als  Schleimspeicheldrüsen  anzusehen  seien,  und 
es  sich  bei  den  verschiedenen  Bildern  nur  um  verschiedene  Funktions- 
stadien handle  /  (Reichel  82). 

\  Auch  1884  bleibt  Stöhr  auf  seinem  Standpunkte  stehen  und 
giebt  folgende  Deutung  der  Halbmonde :  In  den  zunächst  protoplasma- 
tisch gedachten  Drüsenzellen  beginnt  (in  einigen  Zellen,  die  anderen 
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bleiben  zunächst  unthätig)  die  schleimige  Metamorphose.  Die  un- 
ttittigen  Zellen  werden  durch  die  sich  blähenden,  schleimproduzieren- 
den Zellen  zusammengedrückt,  vom  Lumen  abgedrängt  und  stellen 
BO  die  Halbmonde  dar.  Mit  der  Entleerung  des  Schleimes  fallen  die 
Behleimzellen  zusammen,  die  Halbmonde  vergrößern  sich  und  werden, 
bis  zum  Drttsenlumen  reichend,  zu  größeren  protoplasmatischen  Zellen, 
welche,  nun  ihrerseits  schleimig  metamorphosierend,  die  zusammen- 
gi^GBLllenen  Schleimzellen  zu  Halbmonden  werden  lassen.  —  In  einer 
mäBig  thätigen  Drüse  müssen  sich  nach  dieser  Auffassung  immer 
Salbmonde  und  immer  Schleimzellen  finden;  in  einer  übermäßig 
thltigen  werden  Schleimzellen  vermißt  werden. 

Stöhr  steht  mit  dieser  Deutung  der  Auffassung  Hebolds  79 
nahe,  beide  sehen  das  Vorkommen  von  Halbmonden  durch  die  un- 
gleichzeitige Beteiligung  der  Zellen  an  der  Sekretion  hervorgerufen  / 
(Stöhr  84c). 

I  Ein  auffallender  Unterschied  zwischen  den  Schleimdrüsen  mit 
Randzellen  und  denen  ohne  Randzellen  ist:  ^Erstere  kehren,  wenn 
sie  ihr  Sekret  ausgestoßen  haben,  wieder  in  den  Zustand  der  gewisser- 
maßen indifferenten  Zelle  zurück ;  sie  bestehen  dann  aus  geschlossener 
Zellsubstanz,  ihr  rundlicher  Kern  ist  in  die  Mitte  der  Zelle  gerückt. 

Letztere  dagegen  sind  stabil  geworden;  auch  im  sekretleeren 
Zustande  bildet  ihre  Zelisubstanz  noch  ein  Netzwerk,  der  Kern  bleibt 
an  der  Basis  der  Zelle,  er  ändert  nur  seine  Gestalt,  nicht  aber  seinen 
Platz.  Die  Zellen  der  Schleimdrüsen  ohne  Randzellen  sind  weiter 
differenzierte,  in  verhältnismäßig  starrere  Formen  geprägte  Gebilde. 
Das  ergiebt  auch  die  Betrachtung  isolierter  sekretgefüllter  Elemente, 
die  beiden  Drüsenarten  entnommen  sind.^ 

^Die  Randzellen  sind  sekfetleere,  durch  sekretgefüllte  Zellen 
vom  Lumen  abgedrängte  Drüsenzellen.  Bedingungen  des  Zustande- 
kommens der  Randzellen  sind  zartwandige  Elemente  und  ungleich- 
zeitige Sekretbildung  benachbarter  Drü^euzellen.^  Das  Fehlen  der 
Randzellen  bei  den  „einfachen''  Schleimdrüsen  erklärt  sich  aus  der 
starren  Form  der  Elemente,  welche  trotzdem,  daß  benachbarte  Zellen 
in  verschiedenen  Sekretionsstadien  begriffen  sind,  ein  Abdrängen  der 
sekretleeren  Zellen  vom  Lumen  nicht  gestatten  /  (Stöhr  87a), 

I  Gegen  Stöhrs  Theorie  besteht  unter  anderem  der  Einwand,  daß 
an  den  Zungenschieimdrüsen  des  Menschen  und  des  Kaninchens  Halb- 
monde fehlen.  Diesen  Einwand  sucht  Stöhr  dadurch  zu  entkräften, 
daß  er  einen  besonderen  Sekretionsmodus  für  diese  Zellen  annimmt. 
Er  ist  der  Ansicht,  daß  die  Elemente  dieser  Drüsen  höher  differenzierte 
Gebilde  vorstellen,  bei  welchen  ein  bei  den  anderen  Schleimdrüsen- 
zellen vorübergehendes  Verhalten,  die  netzförmige  Anordnung  der 
Zellsubstanz  mit  basal  stehendem  Kerne,  stationär  geworden  ist.  Die 
Zellen  dieser  Drüsen  sind  so  starre  Gebilde,  daß  sie  sich  nicht  ohne 
weiteres  vom  Lumen  abdrängen  lassen,  wie  dies  Stöhr  für  die 
weichen  Elemente  der  Randzellen  Schleimdrüsen  damals  annahm,  und 
darin  fand  er  den  Grund   des  Fehlens  der  Halbmonde  /  (Stöhr  87h), 

I  BizzozERO  und  Vassale  nehmen  mit  Stöhr  an,  daß  die 
Drüsenelemente  eine  große  Beständigkeit  haben  und  daß  das  ver- 
schiedene Aussehen  der  Zellen  in  den  verschiedenen  Stadien  ihrer 
funktionellen  Thätigkeit  nicht  von  der  Aufeinanderfolge  verschiedener 
Generationen  von  Zellen  abhängig  ist,  sondern  von  den  Veränderungen, 
welche    in    einem    und    demselben    Element   in    den    verschiedenen 


PeriodeD  seines  Funktionierens  aufeinander  folgen  /  (Biziozero  tmi 
Vassale  67). 

I  In  den  echten  Schleimdrüsen  können  die  Drüsenzellen  nidrt 
mehr  das  Aussehen  von  ursprünglichen  Eiweißzellen  (aus  denen  m\ 
hervorgegangen  sind)  zurückgewinnen*  In  der  Unterkieferdrüse  toi. 
Hund  und  Katze  ist  jedoch  die  Möglichkeit  einer  solchen  Rückhildüi| 
bis  zu  einer  gewissen  Stufe  vorhanden,  in  noch  haherem  MaÜe  in 
der  Unterzungendrüse.  In  letzterer  findet  Hoyer  den  standig  mi 
wohl  in  ziemlich  kurzen  Zeiträumen  erfolgenden  UmwandlunppröKB 
der  plasmareiehen  Zellen  in  mucinhalüge  in  voller  Thäti^keit,  aad 
ebenso  erfolgt  hier  auch  die  Rückbildung  in  plasmareicbe  Zellen  naii 
Ausstoßung  des  Mucins,  Letzterer  Vorgang  laßt  sich  durch  mißige 
Nervenreizung  auch  in  der  Unterkieferdrüse  erzielen»  wo  die  ZeUeo 
schließlich  von  den  Eandzellen  kaum  mehr  zu  unterscheiden  sind. 
Gegen  Heidenhain  und  Lavdowsky  zerfallen  jedoch  die  Zellen  aicbl 
Hoyer  glaubt  jedoch,  daß  sich  die  Randzellen  der  Unterkieferdröse 
in  Schleimzellen  umbilden,  aber  langsamer  und  weniger  ausgiebig  als 
in  der  Unterzungendrüse,  und  daß  bei  völliger  Schi  ei  mentleerußg  der 
Unterschied  beider  Zellformen  in  ersterer  sich  nicht  völlig  verwisdil) 
(Hoyer  90). 

fSEiDENMAKN,    der    nach    vielsttindiger    Drüsenreizung   (pRea 
HEiDENHM!f )  nirgends   Spuren   von  Zerfall   der  Drüsenzellen  findet, 
stimmt  Stöhr  bei,  wenn  er  die  Randzellen  als  Gruppen  von  Drüses- 
Zellen  auffaßt,  welche  ihr  schleimiges  Sekret  entleert  und  noch  lidij— 
wieder  erzeugt  haben  |  (Seiden  mann  93).  ■ 

/  In  den  Randzellen  sieht  Rawitz  sekret leere  Zellen  /  (Rawitz  *?/>- 

/Noch  1H96  hielt  Stöhr  seine  Anschauung  aufrecht,  daß  die 
Randzellen  und  RandzellenkomplexE  nicht  Bildungen  sui  generis, 
sondern  SchleimzelJen  sind,  die,  ihres  Sekretes  beraubt,  ein  besonder« 
Form  angenommen  haben  und  das  eigenartige  Verhalten  der  Sekret- 
kapillaren der  Bandzelleu  eine  Folge  der  Form  Veränderung  derselben 
sei  1  (Stöhr  9m. 

I  Der  Name  Phasentheorie  wurde  von  Solger  eingeführt.  Stösb 
schreibt:  „Die  Bedingungen  für  das  Zustandekommen  der  Randzelleii 
liegen  somit  in  ungleichen  Sekretionsphasen  benachbarter  Drüsen- 
zellen^ /  (R.  Krause  97). 

I  In  vielen  Schleimdrüsen  findet  man  Tubuli,  welche  sekreüeere 
und  sekretgefüllte  Drüsenzellen  enthalten.  Die  ganz  sekretgefüllten 
Zellen  drängen  die  ganz  sekretleeren  Zellen  vom  Drüsenlumen  ab^ 
letztere  liegen  dann  an  der  Peripherie  des  Tubulus  und  stellen  in 
dieser  Form  die  sog.  GiANNUzzischen  Halbmonde  oder  Bandzellen- 
komplexe  vor  /  (Stöhr  98). 

/  Neümayer  sieht  in  den  Randzellen  (den  Drüsen  der  Nasen- 
schleimhaut des  Menschen)  zunächst  Eiweißzellen,  dann  läßt  er  sie 
eine  Metamorphose  durchmachen,  schleimig  degenerieren  und  zu  reinen 
Schleimzellen  werden  (doch  ist  nicht  klar  ersichtlich,  ob  im  Sinne 
der  Ersatztheorie  oder  der  Phasentheorie)  |  (Neumayer  98b). 

Zuletzt  hat  sich  noch  Eggeling  99  in  der  Deutung  seiner  Be- 
funde an  der  Submaxillardrüse  von  Manis  javanica  zur  Phasentheorie 
bekannt. 
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W iderlegrangr  der  Phasentheorie. 

Die  Widerlegung  der  Phasentheorie  geht  Hand  in  Hand  mit  der 
Beweisführung  für  die  im  folgenden  Abschnitt  vorgetragene  Lehre 
▼OD  der  Eigenart  der  Randzellen.  Es  ist  einleuchtend,  daß  der 
Phasentheorie  vollständig  der  Boden  entzogen  wäre,  wenn  sich  nach- 
weisen ließe,  daß  die  Raudzellen  Zellen  eigener  Art  sind,  die  sich 
▼OD  den  sekretleeren  Schleimzellen  unterscheiden.  Und  zu  dieser 
Anschauung  ist  die  Mehrzahl  der  Untersucher  gekommen.  So  z.  B. 
Arloixo  und  Renaut  79,  Ranvier,  (Mislavsky  und  Smirnow  nach 
V.  Ebner  99),  E.  Müller  95,  R.  Krause  96,  Solger  96  und  E. 
Müller  98.  Besonders .  ist  es  der  Umstand,  daß  die  Randzellen  in 
ihrem  Zellleibe  Sekretkörnchen  und  -tröpfchen  (siehe  die  Beschreibung 
TOD  E.  Müller  98  und  die  für  frische  Schnitte  von  Solger  96  im 
folgenden  Kapitel)  enthalten,  welcher  dieselben  von  sekretleeren  Schleim- 
zeUen  unterscheiden  läßt.  Auch  ist  nach  E.  Müller  das  intergranu- 
läre Netzwerk  in  den  Randzellen  viel  kräftiger  entwickelt  als  in  den 
Schleimzellen. 

/  Die  Frage  Stöhrs,  warum  nach  maximaler  Reizung  alle  Drüsen- 
zellen,  die  Schleimzellen  ebensowohl  wie  die  Halbmondzellen,  von 
demselben  Aussehen  sind,  beantwortet  E.  Müller  im  folgenden  Sinne : 
Haben  Schleimzellen,  Halbmondzellen,  Eiweißdrüsenzellen  die  sie 
unterscheidenden  Granula  bei  der  Sekretion  entleert,  so  sehen  sie 
gleich  aus,  weil  ihre  protoplasmatische  Grundlage  vom  morphologischen 
Gesichtspunkte  aus  ganz  gleichwertig  ist  /  (E.  Müller  98). 

Kleine  Unterschiede  möchte  ich  aber  auch  hier  annehmen,  da  die 
Zellen,  wenn  sie  ganz  gleichwertig  wären,  doch  nicht  verschiedene 
Kömchen  bilden  würden,  die  physiologische  Thätigkeit  findet  sicher 
auch  in  dem  morphologischen  Verhalten  ihre  Grundlage. 

Ich  glaube,  daß  wir  in  dieser  Hinsicht  noch  viel  werden  lernen 
mflssen,  und  v.  Ebner  99  weist  mit  Recht  auf  die  Unzulänglich- 
keit unserer  gegenwärtigen  histologischen  Technik  hin,  welche  nicht 
imstande  ist,  stets  mit  Bestimmtheit  eine  schleimfrei  gewordene,  sekret- 
leere Schleimzelle  von  Drüsenzellen  anderer  Art  zu  unterscheiden. 
Daß  wir  aber  die  schleimfrei  gewordene  Schleimzelle  nicht  von 
anderen  sekretleeren  Drüsenzellen  (z.  B.  serösen  Drüsenzellen,  Rand- 
zellen) unterscheiden  können,  kann  doch  nicht  begründen,  daß  Schleim- 
zellen aus  den  sekretkörnchenhaltigen  Randzellen  hervorgehen.  Ich 
hidte  die  von  Solger  und  E.  Müller  hervorgehobenen  Unterschiede 
zwischen  sekretgefüllten  Randzellen  und  (sekretgefüllten  oder  sekret- 
leeren) Schleimzellen  für  hinreichend,  zu  beweisen,  daß  es  sich  in 
Randzellen  und  Schleimzellen  um  zwei  verschiedene  Zellarten  handelt, 
von  denen  jede  ihre  eigenartige  Thätigkeit  hat,  und  darum  läßt  sich  die 
Phasentheorie  nicht  aufrecht  erhalten. 

Es  liegen  aber  auch  noch  weitere  Gründe  vor,  welche  gegen  die 
Phasentheorie  sprechen.  So  äußerte  sich  v.  Brunn  94  folgender- 
maßen: 

/  So  beträchtlich  nun  aber  auch  die  Verschiedenheiten  zwischen 
den  Meinungen  Heidenhains  und  seiner  Schüler  einerseits,  und 
Stöhrs,  Seidenmanns  und  zahlreicher  anderer  andererseits  sind  — 
in  einem  waren  sie  einig,  nämlich  darin,  daß  Randzellenkomplexe  und 
Schleimzellen  in  genetischem  Verhältnis  zu  einander  ständen  und  daß 
nur  die  letzteren  absondernde  Elemente  seien,  die  ersteren  dagegen 
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mmdestens  temporär  rubende-     Da  ist  nun   ihnen   allen,  also  all 
bisherigen   auf  die  Resultate   tinktorieller  Methoden   sich   stötÄend 
Autoren  ein  schlimmer  Gegner  entstanden  in  dem  öbereinstiramendett 
Ergebnisse  der  Untersuchungen  von  Ramön  y  Cajal  89  und  La^eh- 
STEIN  94,   welche  sich  sämtlich  der  schnellen   GoLOiscben    v        e 
zur  Darstellung  der  Anfänge  der  Absonderungswege  in  den  .^.         i* 
drüsen  bedient  haben.     Sie  bezeugen,  daß  infolge  der  Behandtuo«^ 
tief  geschwärzte  Sekretkapillaxen  nicht  nur  regelmäßig  zwi&chen  de| 
Schleimzellen  hindurch  bis  an  die  Lunulae  heranreichen,  sondern  atii"' 
in  dieselben  hineingehen,  wobei  sie  sich  vielfach  verästeln,    Retzi^ 
und  Laserstein  wurden  zu  der  Ansicht  gedrunpt,  daB  die  Zellea  ' 
Hatbmöndchen   echte   Sekretion  stellen   seien   und    —    das   wird  mÄ 
ihrer  granulierten,  den  Zellen  der  serösen  Drüsen  ähnlichen  Beschaffco- 
heit  vermutet  —  ein  seröses    Sekret  liefern-    LASEESTEm  meint,  es 
fiele  ihnen   vielleicht   die   Aufgabe   zu,   Wasser  und  Salze  zu  liefe; 
sie  ständen  also  zu  den  Schleimzellen  in  einem  ähnlichen  X^erhältni 
wie  in  der  Niere  das  Epithel  der  Giomeruli  zu  dem  der  Tubuli 
torti  /  (V.  Brunn  94). 

Auf  Unterschiede  zwischen  den  Endgängen  der  serösen  DrüseE^ 
Zellen  und  Randzellen  einerseits  und  den  von  Stöhr  an  den  Schleim* 
Zellen  beschriebenen  STUHRschen  Linien,  welche  Stöur  mit  End- 
gangen  der  Randzellen  vergleicht,  andererseits  wurde  bereits  oben 
(p.  588  f.)  hingewiesen. 

Auch  die  Thatsache,  daß  Randzellenkomplexe  in  manchen  Drösen 
sehr  häufig  und  groß,  in  anderen  klein  und  selten  sind  und  in  niandieo 
Drüsen  ganz  fehlen,  wurde  gegen  die  Phasentheorie  vorgebradii 
In  geschmeidiger  Weise  hat  Stöhr  f<7b,  wie  oben  bereits  er«;ihn!, 
die  Phasentheorie  diesem  Einwand  angepaßt.  Wenn  nun  Stöhr  hi&A 
sofort  bereit  war,  einen  anderen  Sekretionsmodus  (ohne  Halbmonde)  an-" 
zunehmen,  so  dürfte  es  ftir  ihn  nur  noch  einen  kleinen  Schritt  bedeateD, 
auch  für  die  übrigen  Schleimdrüsen  einen  Sekretionsmodus  ohne  Be- 
teiligung der  hier  vorhandenen  Randzellen  zuzugeben, 

I  Gegen  die  HEBOLD-STOHRSche  Phasentheorie  wi^ndet  Solgkr 
ein:  Übergangsformen,  welche  das  allmähliche  Abgedrängtwerden  der 
sekretleeren  Zellen  illustrieren,  gehören  in  der  ungereizten  Dröse 
nicht  gerade  zu  den  häufigen  Erscheinungen  /  (Solger  96). 

Eine  eingehende  Kritik  der  von  Stöhr  für  die  Phasentheorie 
vorgebrachten  Gründe  und  Einwände  gegen  diese  Theorie  gab  dann 
R.  Krause  97.  Von  den  vier  KRAusEschen  Einwänden  fällt  jedoch  der 
zweite,  welcher,  wie  wir  sehen  werden,  auf  einer  unrichtigen  Voraus- 
setzung beruht,  hinweg. 

Krause  hebt  folgende  Punkte  hervor: 

/ 1)  Die  Möglichkeit,  daß  schleimgefüllte  Zellen  die  schleimleeren 
Zellen  vom  Lumen  etwas  abdrängen ,  ist  zwar  zuzugeben.  Daß  in 
halbmondfreien  Zellen  durch  einen  ähnlichen  Prozeß  Bildungen  entstehen 
können,  welche  entfernt  an  die  Halbmonde  der  Hundesubmaxillaris 
erinnern,  hat  R.  Krause  95  gezeigt,  aber  solche  Halbmonde,  wie  sie 
die  Katzensubmaxillaris  zeigt,  können  durch  einen  derartigen  ProzeB 
nimmermehr  entstehen. 

2)  Als  zur  STÖHRschen  Beweisführung  gehörig  bezeichnet  R 
Krause  die  Angabe  Stöhrs,  daß  das  Epithel  der  Tubuli  der  Gl.  sub- 
maxillaris  von  Mensch,  Hund  und  Katze  einschichtig  sei,  alle  Bilder, 
welche  ein  zweischichtiges  Epithel  zeigen,  sind  Trugbilder.   R.  Krause 
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gbt  nur  fQr  die  Submaxillaris  des  Hundes  und  der  Manguste  eine 
ischichtigkeit  des  Epithels  zu,  für  die  Submaxillaris  der  Katze  da- 
gegen nicht.  Hier  schieben  sich  die  Halbmondzellen  über  die  Schleim- 
lellen  herüber,  da  der  Schleimtubulus  in  seinem  Halbmond  oder, 
besser  gesagt,  in  seinem  Randzellenkomplex  wie  der  Finger  in  dem 
Handschuh  steckt.  (Bei  Hund  und  Manguste  sind  die  Halbmonde  end- 
stindig,  d.  h.  dem  Ende  eines  jeden  Tubulus  resp.  dessen  kleinen 
Seitenzweigen  sitzt  wie  eine  kleinere  oder  größere  Kappe  ein  Halb- 
mond auf.)  R.  Krause  bezeichnet  daher  die  Behauptung  Stöhrs 
für  ^haltlos^.  Ich  kann  mich  R.  Krause  hierin  nicht  anschließen, 
mnch  seine  Abbildungen  beweisen  weder,  daß  irgend  welche  Drüsen- 
lellen  ganz  von  anderen  bedeckt  liegen,  also  nicht  zum  Lumen  reichen, 
noch  daß  andere  Zellen  die  Membrana  propria  nicht  mehr  erreichen. 
Ob  Krause  in  letzteren  Irrtum  verfiel,  weil  er  zu  dünne  Schnitte 
untersuchte,  oder  aus  anderen  Gründen,  bleibt  gleichgiltig.  Ich  habe 
bereits  oben  p.  593  dargethan,  daß  wir  die  Randzellen  als  einschichtig 
zn  betrachten  und  zu  benennen  haben. 

3)  Stöhrs  Behauptung,  daß  die  Zellen  der  halbmondlosen  Schleim- 
drüsen stärkere  Wandungen  haben  und  in  „starrere  Formen  geprägt" 
sind,  wie  die  der  Halbmonde  führenden  Schleimdrüsen,  hält  R.  Krause 
nacb  Stöhrs  Abbildungen  nicht  für  bewiesen.  Auch  R.  Krause  selbst 
konnte  an  seinen  eigenen  Präparaten  einen  derartigen  unterschied 
nicbt  konstatieren. 

4)  R.  Krauses  Beobachtungen  an  der  Submaxillaris  der  Manguste 
sprechen  gegen  die  HEBOLDsche  Theorie.  Hier  sind  Schleimzellen 
in  Form  von  Halbmonden  angeordnet,  dieselben  stehen  in  der  ersten 
Sekretionsphase.  Hier  wären  die  schleimgefüllten  Zellen  von  den 
sdileimleeren  Zellen  an  die  Wand  gedrängt  worden. 

Aus  Seidenmanns  93  Angaben,  der  im  allgemeinen  die  Angaben 
Stöhrs  bestätigt,  beleuchtet  R.  Krause  scharf  verschiedene  Merk- 
würdigkeiten, welche  Krause  veranlaßten,  auch  den  weiteren  Angaben 
Seidenmanns  nicht  allzugroßes  Gewicht    beizumessen. 

Jedenfalls  hält  R.  Krause  dafür,  daß  es  weder  Stöhr  noch 
Seidenmann  gelungen  ist,  vollwichtige  Beweise  für  die  HEBOLDsche 
Phasentheorie  beizubringen  /  (R.  Krause  97). 

l  Gegen  Stöhrs  Versuch,  die  mit  der  GoLGi-Methode  erhaltenen 
Resultate  mit  seiner  Theorie  in  Einklang  zu  bringen,  wendet  E.  Müller 
ein: 

1)  Die  Halbmonde  sind  nicht  sekretleer,  sondern  enthalten  Sekret- 
kQgelchen. 

2)  Es  fehlt  ein  Zwischenstadium  zwischen  sekretgefüllten  Schleim- 
zellen und  ausgesprochenen  Halbmonden. 

3)  Stöhrs  mit  der  GoLOi-Methode  zwischen  den  Schleimzellen 
beschriebenen  Sekretkapillaren  sind  keine  solchen,  sondern  intercellu- 
läre  Spalträume. 

Die  von  Nadler  (Lippendrüsen)  angewandten  Methoden  reichen 
nicht  hin,  um  die  Präparate  für  eine  Beweisführung  über  die  Rand- 
zellentheoriefrage  zu  verwerten  |  (E.  Müller  98). 

j  Wenn  v.  Ebner  auch  mit  Stöhr  darin  übereinstimmt,  daß  den 
echten  GiANNUzzischen  Halbmonden  ähnliche  Bilder  durch  entleerte 
Schleimzellen  entstehen  können,  so  stimmt  er  doch  der  Meinung 
Stöhrs,  es  entständen  alle  Halbmonde  aus  entleerten  Schleimzellen, 
nicht  bei  /  (v.  Ebner  99). 
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Lehre  von  der  Elg^enart  tler  Ranilzelleii. 

Die  Lehre  von  der  Eigenart  der  RandzeUen  wurde  zuem  im 
Y.  Ebner  und  fast  gleichzeitig  von  Äsp  aufgestellt. 

Nach  dieser  Lehre  sind  die  Randzellen  Zellen  eigener  Art,  wuld« 
weder  Schleimzelleu  werden  noch  aus  solcheu  hervorgehen. 

Diese  Lehre  hat  viele  Namen  (v.  EBNERsche  Theorie,  Tkorie 
von  der  specifischen  Funktioa  der  Halbmonde,  ZweisekreUheoric  dei 
Halbmondtubulus,  Lehre  von  der  Specifilät  der  Randzellen  u.  ä.)  «r- 
halten  und  zählt  als  Vertreter  weitaus  die  Mehrzahl  derjenigen  Ätitoreo, 
welche  in  den  letzten  Jahren  auf  diesem  trebiete  gearbeitet  balm 
Auch  ich  halte  diese  Lehre  für  die  richtige. 

Auch  die  Vertreter  dieser  Lehre  deuten  die  Randzellen  ßiclt 
ganz  gleich.  Während  die  Randzellen  nach  einigen  Autoren  toU- 
ständig  mit  den  Zellen  seröser  Drüsen  übereinstimmen,  ist  es  anderen 
Forschern  gelungen,  zwischen  Raudzellen  und  serösen  Drüsenzelleii 
kleine  Unterschiede  aufzufinden.  Doch  ist  nicht  erwiesen,  oh  im 
Unterschiede  größer  sind,  als  sie  auch  sonst  zwischen  serösen  Drtoi- 
zellen  bei  verschiedenen  Drüsen  und  bei  verschiedenen  Tieren  m- 
kommen.  Es  lassen  sich  jedenfalls  im  folgenden  füglich  die  An- 
schauungen aller  jener  Autoren  zusammenstellen,  welche  darin  äaig 
sind,  daß  die  Randzellen  mit  Schleimzellen  nichts  zu  than  haben, 
vielmehr  eigenartige  Drüsen  zelten  sind,  die  den  serösen  Drüseuzellea 
zum  mindesten  nahe  stehen. 

I  Es  ist  interessant,  daE  die  Lehre  von  der  Specifität  der  Rand- 
zellen durchaus  nicht  etwa  aus  jüngster  Zeit  stammt.  Während  dit 
Ersatztheorie  im  Jahre  18ö8,  die  Ilmsentheorie  im  Jahre  1879  in  die 
Welt  sprang,  geht  die  Lehre  von  der  Specifität  der  Randzellen  sflioo 
seit  Anfang  der  70er  Jahre  neben  der  Ersatztheorie  und  siiäter  audi 
neben  der  Phasen theorie  einher,  von  manchen  Autoren  angeuoiumeii. 
von  anderen  bekämpft  und  wieder  von  anderen  totgeschwiegen,  bis 
ihr  endlich  die  neuesten  technischen  Methoden  in  wenigen  JahrtD 
Bahn  brachen  j  (Oppel  98). 

i  Daß  die  Halbmondzellen  die  Keimstätte  für  die  Schleimzelien 
seieu,  ist  v.  Ebner  sehr  unwahrscheinlich.  ,,Viel  wahrscheinlicher 
ist,  bt^sondfr'^  wenn  mau  die  an  den  Lahdriisen  von  Heiden bal^ 
und  RoLLETT  neuerlich  aufgedeckten  Einrichtungen  berücksichtigt,  daft 
man  es  an  der  Hundesubmaxillaris  mit  zweierlei  dauernden  Sekretions- 
zellen  zu  thun  habe,  die  man  an  der  gereizten  Drüse  wegen  äußer- 
licher Übereinstimmung  nicht  mehr  voneinander  unterscheiden  kann. 
Unter  dieser  Voraussetzung  muß  man  notwendig  annehmen,  daß  das 
Sekret  der  Halbmondzellen  normalerweise  auf  Wegen  zwischen  den 
Schleimzellen  oder  längs  der  Membrana  propria  zwischen  den  Zellen 
des  Schaltstückes  hindurch  abfließen  kann"  /  (v.  Ebner  7M). 

Von  den  Befunden  von  Asp  73b  und  73c  war  schon  oben  tuf 
p.  564  die  Rede,  er  nennt  die  die  Halbmonde  der  Submaxillaris  and 
Subungualis  zusammensetzenden  Zellen  „Albuminzellen''  und  findety 
daß  dieselben  die  chemischen  Reaktionen  der  einzigen  die  Parotis 
zusammensetzenden  Zellart  zeigen. 

I  Grot  untersuchte  die  Speicheldrüsen  von  Hund,  Katze,  Ka- 
ninchen, Schaf  und  Mensch.  An  gut  injizierten  Präparaten  dringt 
die  Masse  nicht  zwischen  die  Schleimzellen,  sondern  bleibt  bis  zam 
Fortsatz  der  Lunula  von  den  centroacinären  Zellen  begrenzt,  und  erst 
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an  der  Lunula  dringt  sie,  in  mehrere  Zweige  geteilt,  bis  zu  einer 
gewissen  Tiefe  zwischen  die  die  letztere  zusammensetzenden  Zellen 
ein  und  endet  dort  blind. 

Die  nach  prolongierter,  durch  elektrische  Reizung  bewirkter 
Sekretion  der  Submaxillaris  zu  konstatierenden  Veränderungen  sind 
Am  entsprechendsten  zu  erklären  durch  die  vollständige  Entziehung 
der  durch  Karmin  sich  nicht  färbenden  Bestandteile  der  Schleim- 
zellen /  (Grot  76  nach  dem  Ref.  von  Hoyer  in  Schwalbes  Jahresber.)» 

/  BuFALiNi  kommt  zu  dem  Resultat,  daß  die  GiANNUzzischen 
Halbmonde  von  kleinen,  fein  gekörnten  Zellen  gebildet  werden,  ahn* 
lieh  denen  der  Fermentdrüsen,  und  als  ein  kleiner  Drüsenapparat 
betrachtet  werden  können,  welcher  zur  Sekretion  des  Ptyalins  bestimmt 
ist/  (Bufalini  79). 

l  Zu  ähnlichen  Resultaten  wie  Bufalini  soll  nach  einer  Angabe 
R.  Heidenhains  80  auch  Garel  79  gekommen  sein  /  (R.  Krause  97). 

l  Sekretleere  Schleimzellen  zeigen  immer  noch  etwas  Schleim- 
ftrbong,  sind  also  Randzellen  nicht  ganz  gleich.  Arloing  und 
Rbnaut  (siehe  oben  p.  600)  kommen  zu  dem  Resultat,  daß  die  Rand- 
zellen,  analog  Fermentzellen,  eine  eigene  Individualität  besitzen  und 
nicht  Jugendformen  der  Schleimzellen  sind  /  (Arloing  und  Renaut  79). 

I  Garel  79  stellt  die  Randzellen  in  vollständige  Parallele  mit 
den  Belegzellen  /  (Stöhr  96b). 

Dem  siegreichen  Durchdringen  der  Lehre  von  der  Specifität  der 
Randzellen  leisteten  Heidenhain  und  Stöhr  dadurch  besonderen 
Vorschub,  daß  jeder  der  beiden  Forscher  die  ünhaltbarkeit  der 
Theorie  des  anderen  darthat.  /  So  sagt  Heidenhain  {80,  p.  69)  über 
die  Theorie  Herolds  (später  Stöhr):  ^Zudem  deutet  die  Konstanz 
der  Lunulae  in  bestimmten  Drüsen,  wie  ihre  verschiedenartige  Aus- 
bildung in  der  Unterkiefer-  und  Unterzungendrüse  darauf  hin,  daß 
es  sich  hier  nicht  um  zufällige,  von  schwankenden  Absonderungs- 
▼erbältnissen  abhängige,  sondern  um  ganz  typische  Verhältnisse 
handelt,  die  in  der  Anlage  der  Drüsen  begründet  sind.^  Indem 
Heidenhain  diesen  Satz  niederschrieb,  hat  er  nicht  nur  die  Phasen- 
tfaeorie,  sondern  auch  seine  eigene  Ersatztheorie  zu  Grabe  getragen. 
Denn  die  Ersatztheorie  gründet  die  Deutung  der  Bilder  doch  ebenso 
gnt  wie  die  Phasentheorie  auf  schwankende  Absonderungsverhältnisse  f 
(R.  Heidenhain  80). 

Auch  Langley  81  und  86b  tritt  für  die  Lehre  von  der  Eigenart 
der  Randzellen  ein. 

I  Lanolet  hält  die  Halbmonde  für  secernierende  Zellen  mit  sich 
Ton  den  Schleimzellen  unterscheidender  Natur,  weil  in  verschiedenen 
Drüsen  alle  Variationen  gefunden  werden  zwischen  ganz  albuminösen 
und  ganz  mukösen  Drüsen.  Drüsen  mit  Halbmonden  sind  einfach 
Drüsen,  in  welchen  die  albuminösen  Elemente  auf  ein  Minimum 
reduziert  sind.  Die  Halbmondzellen  zeigen  Zeichen  sekretorischer 
Thätigkeit,  indem  sie  in  der  Submaxillaris  des  Hundes  nach  langer 
Sekretion  kleiner  werden,  sich  mehr  mit  Karmin  färben  und  ihre 
Kerne  und  Kernkörperchen  deutlicher  werden  /  (Langley  86b). 

j  Ran  VIER  ist  der  Ansicht,  daß  die  Randzellen  der  Giannüzzi- 
schen  Halbmonde  aus  gekörnten  Zellen  bestehen,  welche  man  als  seröse 
Drüsenzellen  oder  Fermentzellen  betrachten  kann  /  (Ranvier  84b). 

1 1881  faßt  Frey  (7.  Aufl.)  die  Randzellen   und  den   Sekretions- 
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modus  der  Selileinizellen  im  Sinne  von  Ewald  uod  Ra^vier  gegei 
Heidekhain  auf/  (Frey  (%')■ 

I  Für  die  SelbstäDdigkelt  der  Randzellen  führt  Ranvier  folgendia 
Beweis  an.  Im  Ösophagus  der  Balracliier  finden  sich  im  PkTjcx 
reine  Schleimdrüsen  mit  einigen  gekörnten  Zellen,  letztere  oehmeö 
gegen  den  Magen  hin  zu.  Man  hat  hier  alle  Übergänge  von  einer 
Schleimdrüse  bis  zu  einer  serösen  Druse*  Ferner  erbalteji  dch  tu 
der  gereizten  Retrolingualdrüse  der  Ratte  (gemischte  Brösel  die 
Schlaimzellen  und  werden  nicht  durch  die  gekörnten  Zellen  ersetzt  I 
Ferner  giebt  es  Schleimdrüsen  ohne  Randzellen  (Retrolingualdr^«!, 
Meerschweinchen),  welche  trotzdem  Schleim  secerniereü  ktmo^ 
(Ranvier  SSbl 

l  Die  Theorie  der  Specifitat  der  Halbmondzellen  nahm  mn 
mächtigen  Aufschwung,  als  es  Ramön  y  Cajal  8ß  (cit  nach  KiTZitU 
gelang,  durch  die  Anwendung  der  GoLQischen  Methode  auf  die 
Speicheldrüsen  die  schon  lange  gekannten,  aber  fast  io  Vergesseoheit 
geratenen  Sekretkapillaren  zu  neuem  Leben  zu  erwecken.  RETZirs 
gebührt  das  Verdienst,  zuerst  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  auf  diese 
Gebilde  gelenkt  zu  haben  ;'  (R,  Krause  97), 

j  Retzius   erklärt,   daii   die  Randzellen,   nach   ihrer  stark  granii* 
Herten  Beschafieuheit  zu   schließen,   den  Zellen  der  serösen  Speidel- 
drüsen  nahezustellen  und  als  ein  seröses  Sekret  absondernde  Zelleiij! 
aufzufassen  sind  f  (Retzius  ß^fi).  m 

l  Laserstein  scheint  das  von  Retzius  und  ihm  selbst  aach-^ 
gewiesene  Vorhandensein  von  Speichelkapillaren  in  den  Halbmondeo 
mit  aller  Entschiedenheit  für  die  aktiv  sekretorische  Bedeutung  dieser 
Gebilde  zu  sprechen,  eine  Anschauung,  die  ja  schon  mehrfach,  neuer- 
dings auch  von  Retziub,  vertreten  wird,  Läsersteix  denkt  darM. 
daß  den  Halbmonden  die  Aufgabe  zufällt,  das  im  Sekret  beßudliciie 
Wasser  und  die  salzigen  Bestandteile  desselben  zu  lieferm 

Man  hätte  sich  demnach  die  Randzellenkomplexe  gewissermaßen 
als  seröse  Anteile  der  Schleimdrüsen  vorzustellen,  und  in  der  Thit 
scheinen  diese  Gebilde  in  mancherlei  Beziehungen  sich  den  serösen 
Drüsen  ähnlich  zu  verhalten.  So  scheinen  sich  auch  die  RandzelleDt 
wie  dies  für  die  Zellen  der  serösen  Drüsen  bekannt  Ist,  bei  an- 
dauernder Thätigkeit  zu  verkleinern.  Auch  sind  die  Kerne,  wie 
Langendorff  fand,  in  den  thätigen  Drüsen  zwar  stets  rund,  in  den 
ruhenden  größtenteils  eckig  |  (Laserstein  .94). 

/  V.  Brunn  schloß  1894  sein  Referat,  in  welchem  er  über  die 
Funde  und  Anschauungen  von  Ramön  y  Cajal,  Retzius  und  Laser- 
stein berichtete,  mit  folgenden  Worten :  „Trotz  der  zahlreichen  and 
mühevollen  Untersuchungen  über  die  Speicheldrüsen  muß  also  noch 
weiter  über  dieselben  gearbeitet  werden.  Die  nächste  Aufgabe  wird 
die  sein,  die  Resultate  der  GoLGischen  Methode  mit  denen  der  tink- 
toriellen  Methoden  in  Harmonie  zu  bringen''  /  (v.  Brunn  94). 

Diesem  Wunsche  ist  hernach  in  reichem  Maße  Genüge  geleistet 
worden. 

/  Auch  Berdal  faßt  die  Randzellenkomplexe  (Halbmonde)  als  aus 
serösen  Zellen  bestehend  auf  /  (Berdal  94). 

j  R.  Krause  95  zeigte,  daß  man  die  Sekretkapillaren  weit  besser 
als  mit  der  GoLGi-Methode  mit  der  HEiDENHAiNschen  Eisenalaun- 
Hämatoxylinmethode  darstellen  kann  /  (R.  Krause  97). 

I  R.  Krause  kann  sich  der  Ansicht  von  Stöhr  nicht  anschließen, 
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dafi  die  HalbmondzelleD  weiter  nichts  als  protoplasmatische  Ruhe- 
stadien der  Schleimzellen  darstellen  /  (R.  Krause  95). 

l  Vermittelst  Sublimatfixierung  nebst  Eisenhämatoxylinfärbung  in 
der  von  M.  Heidenhain  angegebenen  Weise  gewonnene  Präparate 
beweisen  noch  mehr  als  die  mit  der  GoLGischen  Methode  gewonnenen, 
erstens,  daß  beide  Zellarten,  sowohl  die  Schleimzellen  wie  auch  die 
Zellen  der  Halbmonde,  secernieren,  und  zweitens,  daß  der  Sekretions- 
mechanismus —  d.  h.  die  Weise,  in  welcher  das  in  den  Zellen  ge- 
bildete Sekret  ausgestoßen  wird  —  in  den  Schleimzellen  und  den 
Zellen  der  GiANNUzzischen  Halbmonde  sehr  verschieden  ist.  In  den 
tt^tgenannten  tritt  das  Sekret  direkt  in  das  Hauptlumen  der  Drüsen- 
gänge hinaus;  in  den  Zellen  der  Halbmonde  dagegen  nimmt  es  erst 
die  Form  von  in  den  Zellen  gelegenen,  sehr  charakteristischen  Tropfen 
(Sekretvakuolen)  an,  welche  sich  danach  in  feine,  nur  in  den  Halb- 
monden befindliche  Kapillaren  entleeren.  Mit  v.  Ebner  müssen  wir 
demnach  die  Schleimzellen  und  die  Zellen  der  Halbmonde  als  ver- 
sdiiedene  Zellarten,  als  Bildungen  sui  generis  betrachten,  welche 
weder  durch  Entwicklungszustände  (R.  Heidenhain  u.  a.)  noch  durch 
fdnktionelle  Stadien  (Stöhr  u.  a.)  miteinander  in  Verbindung  stehen, 
sondern  in  morphologischer  wie  in  physiologischer  Hinsicht  Elemente 
eigener  Art  sind  /  (E.  Müller  96), 

f  Küchenmeister  kommt  zu  dem  Resultat:  Die  Zellen  der  Halb- 
monde sind  nicht  Schleimzellen,  sei  es  sekretleere,  sei  es  Ersatzzellen, 
sondern  vielmehr  seröser  Natur;  die  Halbmonde  bilden  also  seröse 
Anteile  der  Speicheldrüsen.  Er  unterscheidet  daher  die  gemischten 
DrQsen  in  solche,  in  denen  Schleimtubuli  und  seröse  Tubuli  vor- 
kommen, und  solche,  wo  der  einzelne  Tubulus  sowohl  muköse  wie 
seröse  Sekretion  ausführt. 

Die  durch  die  GoLGi-Methode  in  den  Halbmonden  dargestellten 
Sekretkanälchen  konnte  Küchenmeister  durch  Färbung  darstellen 
(BiONDi,  Eisenhämatoxylin  und  Häraatoxylin-Kalium  bichromicum)  / 
(Küchenmeister  95). 

/  R.  Heidenhain  selbst  erkennt,  daß  das  Verhalten  der  Rand- 
zellen  in  der  Submaxillaris  des  Hundes  von  dem  der  Schleimzellen 
sehr  verschieden  sei  —  Reichtum  an  Albuminaten,  starke  Trübung 
durch  Kochen  und  durch  konzentrierte  Mineralsäuren,  Schwärzung 
durch  salpetersaures  Silberoxyd  —  alle  diese  von  R.  Heidenhain 
hervorgehobenen  Momente  trennen  die  Randzellen  von  den  Schleim- 
zellen, nähern  sie  dagegen  gleichzeitig  den  Eiweißdrüsen.  Trotzdem 
zieht  R.  Heidenhain  nicht  den  Schluß,  daß  die  Randzellen  zu  letz- 
terer Kategorie  von  Drtisenzellen  gehören  möchten.  Diese  Unter- 
schiede vermehrt  Solger  noch  durch  den  Nachweis  der  (wie  Solger 
damals  meinte)  nur  den  serösen  Drüsenzellen  und  den  Halbmonden 
zukommenden  Basalfilamente  (siehe  diese  oben  p.  496  f.). 

Langley  (Int.  Kongr.  London  1881)  geht  noch  einen  Schritt 
weiter  als  v.  Ebner.  Er  erkennt  den  Halbmondzellen  nicht  nur  eine 
selbständige  Stellung  neben  den  Schleimzellen  zu,  sondern  er  reiht 
sie  auch  bereits  bekannten  Elementen  als  gleichwertige  Glieder  an: 
sie  entsprechen  vollkommen  den  Zellen  in  den  Alveolen  der  serösen 
Drüsen. 

Solger  wirft  für  die  Übereinstimmung  der  Randzellen  mit  serösen 
Drüsenzellen  besonders  seinen  Befund  an  frischen  Gefrierschnitten 
in  die  Wagschale,  an  denen   man   sich  leicht  überzeugen  kann,  daß 
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die  Randzellen  keineswegs  sekretleere  Zellen  sind,  sondern  die 
stark  Uchtbrecli enden  Kugeln  oder  Körner  führen  wie  die  D 
zeUen  in  rein  serösen  Tubulis- 

Daß  in  den  früher  als  sekretleer  geltenden  Randzelko  ft^H 
fertigen  Sekretes  vorkommen  können,  hatte  übrigens  damals  utl 
schon  Stöhr  zugegeben,  freilich  nicht  gestutzt  auf  die  Untersuciung 
frischen  Materiales,  sondern  naeh  Golgi  behandelter  Drüsen, 

SoLQER  hat  Serienschnitte  durch  die  Glanflula  submaxillaris  des 
Menschen  angefertigt*  Aus  der  Scbnittserie  geht  hervor,  daß  in  der 
menschlichen  Submaxillaris  Zellen  von  dem  Charakter  der  seröseu 
Drüsen   genau   den   Habitus   von   wirklichen   Halbmonden   annehmen 

können.      Er  fiflflet, 
daß     aus     Zellbm- 
plexen^    welche  auf 
dem  Schnitt  zumkh 
als  Halbmonde  i\ 
ponieren,   im  weite^l 
ren  Verlauf  der  Sem 
ein  voUkomnieQ  gö 
sonderter      Tubülül 
von    serösem  Ttpus 
und    mit  verästelt 
Ausführgängeo» 
deren     Seiteniwei; 
zwischen  die  Drfigfa 
Zellen   eindringes, 
hervorgehen      kami 
(siehe    Fig.    391  k, 

Solger  kommt  zu  dem  Resultat,  daß  wir  in  den  Tubulis  mit 
Eandzellen  zweierlei  Zellen  sui  generis  haben,  Schleimzellen  nnd^ 
seröse  Drüsenzellen,  ähnlich  wie  die  Fundusdrüsen  des  Magens  mit 
Haupt-  und  Belegzellen,  die  Schläuche  des  Pankreas  mit  ceutro- 
acinären  und  mit  Pjramidenzellen  ausgestattet  sind.  Bei  den  Speicbel- 
drüsen  mit  Randzellen  können  die  beiden  geschilderten  ZellformeB 
entweder  jede  für  sich  allein  das  Drüsenepithel  bilden,  oder  sie 
kommen  zusammen  vor  und  bilden  dann,  wie  Solger  mit  einem 
unglücklich  gewählten  Ausdruck  (siehe  darüber  p.  593)  sagt,  ein  zwei- 
schichtiges Epithel.  Ob  im  letzteren  Falle  es  stets  nur  zu  knospen- 
artigen Fortsätzen  oder  keulenartigen  Verdickungen  kommt  oder  in- 
wieweit solche  Randzellenkoraplexe  nur  die  vorgeschobenen  Gebiete 
von  demnächst  (in  der  Schnittserie)  sich  sondernden  Tubulis  mit  aus- 
schließlich serösen  Drüsenzellen  sind,  bedarf  weiterer  Untersuchung! 
(Solger  ,9(>). 

Nach  MiSLAWSKY  und  Smirnow  96  sind  die  Halbmondzellen  den 
Drüsenzellen  der  Parotis  analog. 

Auch  Niemand  97  findet  auf  Grund  seiner  Untersuchungen  an 
den  Schleimdrüsen  des  weichen  Gaumens  der  Katze,  in  welchen  er 
gegen  Seidenmann  Randzellen  findet  und  überzeugend  abbildet,  daJ 
die  Randzellen  echte  Sekretionszellen  sind,  die  nicht  als  Ersatzzellen 
für  die  Schleimzellen  eintreten. 

/  Der  von  Solger  an  Serienschnitten  der  menschlichen  Sub- 
maxillaris gelieferte  Nachweis  (als  Beweis  für  seine  Anschauung),  daß 
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in  mit  Randzelleo  bekleideter  Sdileimtiibolus  in  einen  serösen  Tubulus 
übergeht,  ist  nach  R.  Krauses  Ansicht  ein  Faktum  von  Dicht  zu 
unterschätzender  Bedeutung  l  iE.  Krause  !)7}. 

Eine    eingehende    Beweisführung,    daß    die    Randzellen    secer- 
ierende  Elemente  sind,  giebt  R.  Krause  .97. 

/  R,  Krause   spricht   mit   Bestimmtheit   aus,   daß  die  Halbmond- 
Ueii    secernierende  Elemente   sind   und   daß   ihnen  die  Aufgabe  zu- 
llt,   Alhunjinate  abzusondern.     Für  die  letzte  Behauptung  sprechen 
le  bis  jetzt  bekannten  Thatsaclien,  und  nichts  spricht  dagegen. 
Zur  Beweisführung  bespricht  R.  Krause  4  Punkte: 
M  Halbmonde  enthalten  Bildungen,  welchen  wir  die  Aufgabe  zu- 
hreiben   müssen.   Sekret  abzuführen.     Dieses   beweisen   die  älteren 
ünjektionsresultate,   dann  die   feinen,  drehrunden    Kanälchen,   welche 
idurch  die  GoLGi-Methode  in  den  Halbmonden  dargestellt  wurden. 
I  Überall    da,   wo  man  diese  Gebilde  mit  Sicherheit  nachgewiesen 

ihat,  handelt  es  sich  um  unzweifelhaft  secernierende  Elemente,  Zellen 
|der  Parotis,  des  Pankreas,  Belegzellen  der  Fundusdrüsen  und  in 
mancheD  Schleimzellen,  Der  Grund,  weshalb  nicht  alle  Schleimzellen 
und  nicht  alle  serösen  Zellen  Sekretionskanälchen  besitzen,  ist  vor- 
läufig noch  nicht  aufgeklärt.  Das  Vorkommen  von  Sekretionskanälchen 
in  Schleinizellen  wurde  nachgewiesen  von  R.  Krause  95  und  neuer- 
dings in  der  Mangustensubniaxillaris,  von  Stöhr  96b  für  die  Katzen- 
\  ßubniaxillaris  (wenn  auch  R,  Krause  einen  Teil  der  von  Stöhr  be- 
schriebenen Bildungen  für  Silberniederschläge  zwischen  den  ge- 
.schrumpften  Zellen  erklärt), 

2)  Es  gelingt,  in  die  Blutbahn  des  lebenden  Tieres  eingeführte 
'Farbestoffe  oder  Reagentien  in  den  Halbmonden  oder  deren  Sekretions- 
kanälchen nachzuweisen.  Schon  Zerner  SfJ  erhielt  nach  Injektion 
von  indigschwefelsaurem  Natron  in  die  Blutbahn  des  lebenden  Tieres 
und  Reizung  der  Chorda  stark  blauen  Speichel;  dabei  konnte  Zerner 
den  Farbstoff  in  den  Speichelröhren,  in  den  Ausführgängen  und  deutlich 
auch  in  den  Halbmondzellen  beobachten,  besonders  bei  Reizung  des 
Sympathicus.  Eckhard  s7  vermißt  dagegen  den  Farbstoff  in  den 
Drösentubuli  und  läßt  ihn  nur  durch  die  Zellen  der  Ausführgänge 
ausgeschieden  werden.  Auch  LiEBERKtJHN  hat  vor  Jahren  angegeben, 
daß  Alizarin  durch  die  Speicheldrüsen  ausgeschieden  würde.  Endlich 
gelang  es  R.  Krause  (p.  762  seiner  Arbeit)  selbst,  eine  ganz  beträcht- 
liche Ausscheidung  des  injizierten  indigschwefelsauren  Natrons  (Sub- 
inajciilaris,  Katze)  nach  elektrischer  Reizung  der  Chorda  zu  erzielen. 
Der  Farbstoff  fehlte  in  den  Schleimzellen,  fand  sich  dagegen  in  den 
Halbmondzellen  und  in  den  Zellen  der  Ausführgänge,  soweit  sie  Stäb- 
chenepithel tragen. 

3)  Ist  es  möglich,  das  Sekret  der  Halbmondzellen  in  den  Sekre- 
tionskanälchen, dem  Lumen  der  Tubuli  oder  den  Ausführgängen  nach- 
zuweisen? Die  Frage  glaubt  R*  Krause  völlig  bejahen  zu  können, 
Halbmonde,  welche  zweifellos  secernieren,  finden  sich  in  der  Man- 
gustensubmaxillaris.  Hier  bestehen  aber  die  Halbmonde  aus  Schleim- 
zellen,  und  es  kann  somit  dieses  Faktum  jetzt  nicht  in  Betracht  kommen. 
In  einem  (!)  Falle  ist  es  jedoch  R.  Krause  auch  gelungen,  körnchen- 
und  tropfenartige  Gebilde  (er  glaubt  sie  mit  Sekretvakuolen,  wie  sie  von 
Retziüs  beschrieben  und  von  E.  Müller  />.}  als  ein  konstant  vor- 
kommender Bestandteil  der  menschlichen  Submaxillaris  nachgewiesen 
wurden»  identifizieren  zu  müssen}  in  einer  menschlichen  Submaxillaris 


61(J  ^^^^^^  MimilhiÜilc. 

nicht  nor  in  den  Zellen  der  Halbmonde,  sondern  auch  masn?nbift  iii 
dem  Lumen  der  Sekretionskanälchen  zu  finden.  Es  war  dieie  Driis« 
wegen  einer  in  ihrer  unrailtelbaren  Nähe  gelegenen  mali^ueü  G^ 
schwulst  exstirpiert  worden.  Wie  Krause  nachher  richlif^  bemerk; 
handelt  es  sich  aber  nicht  um  wirkliche  Vakuolen,  sonder«  um  Sekret* 
tropfen, 

4)  Es  wächst  mit  dem  Gehalt  einer  Drüse  an  lialbtiionflieO« 
auch  der  Gehalt  des  Sekretes  an  den  Bestandteilen,  welche  ümiiaal- 
lieh  in  jenen  Zellen  secerniert  werden. 

Die  Halbmondzellen  sondern  ab: 

a)  Wasser  und  Salze  nach  Laserstein  /M;  dies  ist  uoifib 
scheinlich,  da  die  Halhmondzellen  köruchen-  und  tropfenartige  Gehilde 
enthalten  und,  wie  E,  Krause  annimmt,  bei  der  Sekretion  aui^stolieii. 

b)  eiü  saccharifizierendes  Ferment:  Kussbaüm,  BüFALiKi,  GAfia 
und  MiSLAWSKT  und  Smirnow,  Krause  nimmt  dies  nicht  an,  «eü 
das  Submaxillarsekret  fast  gar  nicht  saccharifizierend  wirkt»  die  Unter- 
kieferdrüse  solcher  Tiere  aber  die  Halbmonde  in  sehr  starker  Est- 
Wicklunf?  zeigt 

c)  die  Albuminate  des  Speichels;  dafür  spricht  Cbereinstimmim^ 
im  Bau  zwischen  Halbmondzellen  und  Eiweißdrüsenzellen,  Feroer 
sind  bei  Hund  (Kühne  fh'i)  und  Pferd  (Ellenbehoer  und  Hof- 
meister ^1)  die  Halbmonde  ziemlich  klein ,  deshalb  ist  auch  der 
Gehalt  ihres  Submaxiliarsekretes  an  Albuminaten  ein  sehr  piennger. 
Die  Uöterkieferdrüse  von  Katze  (Heidenhain  f/.s)  und  Schaf  i Heides- 
HAlN  6"^)  aber  enthält  viel  größere  Halbmonde,  und  demgmiM  U 
auch  der  Gehalt  ihres  Sekretes  an  Albuminaten  ein  sehr  viel  be- 
trächtlicherer. 

Wir  müssen  somit  der  Zusammenfassung  R.  Krauses  beistiromeiL 
wenn  derselbe  sagt: 

Alle  diejenigen  Schleimdrüsen,  welche  neben  den  Schleimzelles 
noch  halbmondartige  Bildungen  enthaltet;!,  müssen  wir,  wie  die  Sub- 
maxillaris  des  ^lenschen,  zu  den  gemischten  Speicheldrusen  zähleu, 
deren  Aufgabe  es  ist,  neben  dem  Schleim  noch  Albuminate  abza* 
sondern.  In  der  Halbmondbildung  selbst  können  wir  nur  einen  Vor- 
gang von  untergeordneter  topographischer  Bedeutung  sehen.  Sind 
die  serösen  Zellen  spärlich  entwickelt  und  stehen  am  Ende  der 
Schleimtubuli.  so  werden  sie  in  die  Form  von  Halbmonden  gepreßt 
Das  gleiche  Schicksal  erleiden  die  Schleimzellen,  wenn  sie  in  geringer 
Zahl  am  Ende  der  serösen  Tubuli  gelagert  sind  /  (R.  Krause  9/). 

Auch  nach  Duval  97  sind  die  Randzellen  seröse  Zellen. 

/  Renaut  vergleicht  die  Randzellen  mit  den  gekörnten  Zellen 
der  Parotis.  Er  betrachtet  demnach  alle  Schleimdrüsen  der  Mund- 
höhle von  Mensch  und  Hund  als  gemischte  Drüsen.  Nur  im  Mund 
und  Ösophagus  der  Vögel  findet  er  reine  Schleimdrüsen  |  (Renaut  P7). 

/  Hinsichtlich  der  Natur  der  Randzellen  teilt  Niemand  die  Ansicht, 
daß  die  Randzellen  „echte  Sekretionszellen^  sind,  die,  wie  Retziüs 
sich  äußert,  wahrscheinlich  gleich  den  Zellen  der  serösen  Speichel- 
drüsen ein  seröses  Sekret  absondern  ;  als  Ersatzzellen  für  die  Schleim- 
zellen treten  die  Randzellen  nicht  ein  j  (Niemand  ,97). 

So  konnte  ich,  Oppel  98,  als  Referent  in  den  Merkel-Bonnet- 
schen  Ergebnissen,  die  Lehre  von  der  Specifität  der  Randzellen  für 
die  allein  richtige  Deutung  erklären. 

Trotz  den  vorliegenden  überzeugenden  Beweisen  für  die  Eigenart 
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ier  Randzellen  hält  es  dagegen  Stöhr  98  für  gestattet,  in  einem  für 
Studierende  bestimmten  Lehrbuch,  diese  Lehre  in  einer  Anmerkung 
ibzufertigen,  während  seine  Irrlehre  im  Texte  figuriert  /  Gegen  die 
moderne  Lehre  wendet  er  ein,  daß  in  stark  gereizten  Drüsen  die 
Salbmonde  fehlen  und  nur  eine  Zellenart  nachweisbar  sei.  Bei  starker 
Reizung  entleeren  eben  alle  Drüsenzellen  ihr  Sekret,  und  verschwinden 
lie  Differenzen  zwischen  sekretleeren  und  sekretgefüllten  Zellen  / 
[Stöhr  98). 

I  Für  die  Lehre  von  der  Specifität  der  Randzellen  bringt  dann 
E.  Muller  folgende  Beweise: 

1)  Solger  fand,  daß  die  Halbmondzellen  mit  den  Eiweißdrüsen- 
sellen  ganz  übereinstimmen,  beide  enthalten  Sekrettropfen  oder  Gra- 
Dula  und  Basalfilamente. 

2)  MiSLAWSKY  und  Smirnow  finden,  daß  sich  die  Halbmond- 
zellen auch  im  gereizten  Zustand  von  den  Schleimzellen  durch  stark 
ßLrbbare  Körnchen  unterscheiden  lassen. 

3)  R.  Krauses  Gründe  (siehe  oben  p.  615  f.). 

4)  Langley  erkannte  in  Schleimzellen  und  Halbmondzellen  dicht- 
gedrängte Körner,  welche  sich  durch  Größe  und  Lichtbrechungsver- 
mögen  scharf  voneinander  unterscheiden. 

5)  Während  E.  Müller  die  von  R  Krause  gezeichneten  Körner 
als  infolge  der  Einwirkung  der  Reagentien  gequollen  bezeichnet,  ver- 
mag er  selbst  mit  Osmiumbichromat  und  Formolbichromat  natur- 
getreue Bilder  der  Körner,  welche  in  beiden  Zellarten  verschiedener 
Natur  sind,  zu  erhalten. 

E-  Müller  weist  zwischen  Schleimzellen  und  den  Halbraondzellen 
der  Speicheldrüsen  tiefgreifende  strukturelle  Verschiedenheiten  (wie 
dies  von  Stöhr  gefordert  wurde)  nach,  welche  auf  dem  Aussehen  der 
sowohl  in  der  Schleimzelle  wie  in  der  Halbmondzelle  enthaltenen 
Sekretgranula  beruhen  (siehe  Taf.  VII,  Fig.  63).  Die  Körner  der 
Schleimzelle  sind  größer  als  die  der  Halbmonde,  liegen  dicht  anein- 
andergedrängt  in  dem  infolgedessen  nur  schwach  entwickelten  inter- 
granulären  Netzwerke.  Die  Körner  der  Halbmondzellen  sind  kleiner, 
und  das  intergranuläre  Netzwerk  ist  kräftiger  als  in  den  Schleimzellen 
entwickelt.  Die  Körner  der  Halbmondzellen  sind  stärker  lichtbrechend 
als  die  der  Schleimzellen.  Ferner  unterscheiden  sich  beide  in  ihrem 
Verhalten  gegen  Farbstoffe.  Die  Strukturverhältnisse  der  Halbmond- 
zellen sind  mit  denen  der  Eiweißdrüsenzellen  identisch  /  (E.  Müller  .98). 

I  Die  Frage  nach  der  Natur  der  GiANNUZZischen  Halbmonde  hält 
Zimmermann  (der  die  Arbeiten  von  E.  Müller,  R.  Krause,  Mis- 
LAWSKY,  Smirnow  u.  a.  kennt  und  auch  eigene  Untersuchungen  an- 
gestellt hat)  für  endgiltig  gelöst  und  zwar  in  dem  Sinne,  daß  die 
Randzellenkomplexe  in  normalen  Verhältnissen  nur  seröses  Sekret 
und  nie  Schleim  liefern,  also  Zellen  sui  generis  enthalten  |  (Zimmer- 
mann 98). 

/  Auch  Frau  Fuchs-Wolfring  kommt  auf  Grund  ihrer  Unter- 
suchungen über  den  feineren  Bau  der  Drüsen  des  Kehlkopfes  und 
der  Luftröhre  zum  Resultat,  daß  die  echten  GiANNuzzischen  Halb- 
monde als  seröse  Drüsenzellen  aufzufassen  sind  /  (Frau  Fuchs  Wolf- 
ring 98). 

I  KoLOSSOw  muß  zu  den  Anhängern  der  Lehre  von  der  Eigenart 
der  Randzellen  gerechnet  werden.  Er  sieht  in  den  Randzellen  Drüsen- 
elemente, sui  generis,  welche   er  aber  nicht  wie  manche  andere  An- 
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hängör  dieser  Lehre  (Küchenmeister»  Solger,  R  Kraüäs)  hm\ 
Zellen  seröser  Drüsen  nahestellt  Kolossow  gelang  es  ofimlÄ^ 
originelle  Veränderungen  im  Protoplasma  der  Randzellen  bei  kr 
Sekretion  nachzuweisen,  welche  dieselben  von  den  Zellen  der  Glaaduk 
parotis  und  einfacher  seröser  Zungendrüsen  zu  unterscheidet!  ge- 
statten.  Die  von  Kolossow  an  den  Randzellen  bei  der  Sekreuon 
nachgewiesenen  Veränderungen  sind  folgende:  Während  im  Uuh^ 
zustande  das  protoplasmatische  Gerüst  derselben  etwas  grob  erscheint 
ond  relativ  große  Vakuolen  enthält,  wird  es  bei  der  Exkreiio&s- 
ihätigkeit  (bei  lebhafter  Speichelabsonderung)  zarter  und  feiner  vakuo* 
lisiert^  wobei  es  allmählich  fast  ein  ebensolches  Aussehen  annimmt 
wie  das  Gerüst  der  ruhenden,  mit  Sekret  prall  gefüllten  Schleitnzelleß, 


^. 
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Flg.  393. 


Fig.  392.     Olftndnlft  ■m1>mAxiIl&i:is    von   der  Xats«.     Die   ScIileiiiiielleEi   und 

MDiiiciito  iltr  Halbmonde  im  KuhfÄUstand. 
H  HflJbnjond ;  M  Kor^osfiow?*  fou3kulö:*e  Epithel xellen.    OrT^Ä»i?*<>iic  T^rbLndnng  ii 
Sciileimi5en4Mi   uud   IliindzeUeD.      Zclß,    ÖlapcK'hrcmiiit.   2  mm   und   Komp.-Ok.  4,     ImI 

Kolossow  BS. 

Fig.  3^3.  Glandula  Bulunaxülajitt  von  der  Xatae.  Die  Schleim xenc^ti  nn^  ^ 
Elemente  der  llidbiriüude  sfigli?ii*h  nm^h  rciplilicbor  pbysi*dntrisph<>r  Spt4chelal»oiid^rtU5|. 
Jf  KoLOSSOWs    muskulöse  EpiihoUelicu,     Zdß,    rn^ij^M  Iil-mu  tt.    -2   mm   uml  Komp.^Ok.  4 

Nach  Kolossow  98. 


Ferner  ist  längst  bekannt,  daß  die  Randzellen  während  der  Thätigkeit 
der  Drüse  an  Größe  zunehmen.  Diese  beiden  Umstände  scheinen 
Kolossow  dagegen  zu  sprechen ,  daß  die  Randzellen  ihr  Sekret  in 
Form  kleiner  Tröpfchen  resp.  Körnchen  ausstoßen  (Gegen  diese  An- 
nahme hat  sich  auch  R.  Krause  aus  anderen  Gründen  ausgesprochen.) 
Nach  Zeitlins  noch  nicht  publizierten  Untersuchungen  enthalten 
die  Randzellen  in  keinem  Stadium  der  Sekretionsthätigkeit  Schleim 
(Muchämateinfärbung  von  P.  Mayer)  /  (Kolossow  98). 

l  Aus  den  Beobachtungen  von  Kolossow  geht  von  neuem  hervor, 
wie  sehr  wir  erst  am  allerersten  Anfange  der  Erkenntnis  standen, 
als  wir  begannen,  die  Drüsen  in  Schleimdrüsen  und  in  seröse 
Drüsen  einzuteilen.  Ich  habe  schon  oft  darauf  hingewiesen,  daß  es 
unrichtig  wäre,  wollten  wir  alle  Zellen,  welche  ^Schleim^  bilden,  als 
Schleimzellen  zusammenwerfen,  w^eil  diese  Schleimbildung  unser  ein- 
ziges, vielleicht  sehr  lückenhaftes  Wissen  über  die  Thätigkeit  dieser 
Zellen  ist.  Ebensosehr  dürfte  Kolossow  im  Rechte  sein ,  wenn  er 
dagegen  eifert,  daß  wir  allen  denjenigen  Drüsenzellen,  welche  nicht 
Schleim   bilden,  dadurch,   daß  wir  sie  als  seröse  Drüsen  bezeichnen. 
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len  gemeinsamen  Charakter  aufdrücken,  der  vielleicht  betreffend 
I  Bedeutung  dieser  Drüsenzellen  für  den  Organismus  gar  nicht 
erster  Stelle  steht  Es  scheint  zweifellos,  daß  diejenigen  Zellen, 
Iche  wir  heute  unter  dem  Namen  seröse  Drüsenzellen  zusammen- 
sen,  ganz  verschiedene  Dinge  sind  und  oft  ganz  verschiedenen 
recken  dienen.  Der  Weg,  der  zur  Aufdeckung  dieser  Unterschiede 
irt,  ist  derselbe,  der  uns  auch  dem  Verständnis  der  Art  und  Weise, 
B  diese  Drüsenzellen  secernieren,  näher  bringen  wird  /  (Oppel  99c). 

l  Laquesse  und  Jouvenel  schließen  sich  auf  Grund  ihrer  Be- 
ide an  Serienschnitten  durch  die  menschliche  Submaxillaris  der 
lechauung  an,  daß  die  Randzellen  seröse  Drüsenzellen  sind  f  (Lagu- 
se  et  Jouvenel  99). 

I  Zuletzt  hat  noch  der  Begründer  der  Lehre  von  der  Eigenart  der 
indzellen  das  Wort  zu  einer  eingehenden  Beweisführung  ergriffen. 
*  weist  unter  anderem  darauf  hin,  daß  Unterschiede  zwischen  den 
}  zur  Erschöpfung  gereizten  und  dadurch  der  specifischen  Granula 
raubten  Schleimzellen  und  den  Eiweißzellen  durch  £.  Müller 
eitschr.  f.  wiss.  Zool.,  Bd.  64),  Ranvier  (Journ.  de  micrographie, 
88,  p.  168),  MiSLAWSKY  und  Smirnow  (Arch.  f.  Anat.  und  Physiol., 
lysiol.  Abt  1896)  erkannt  wurden.  Besondere  Bedeutung  für  den 
lüchweis  der  Richtigkeit  seiner  Lehre,  daß  die  Randzellen  von  den 
;hleimzellen  specifisch  verschieden  sind,  mißt  v.  Ebner  dem  Um- 
inde  zu,  daß  durch  die  neuen  Untersuchungsmethoden  Sekret- 
pillaren  an  den  Randzellen  nachgewiesen  sind.  „Die  Existenz  der 
^kretkapillaren  erweist  wohl  unzweifelhaft,  daß  die  Randzellen  wirk- 
Ji  secernierende  Elemente  und  nicht  etwa  auf  embryonaler  Stufe 
dhen  gebliebene  Reservezellen  oder  Keimlager  darstellen.  Da  ferner 
fischen  den  sekreterfüllten  Schleimzellen  keine  Sekretkapillaren  vor- 
>mmen,  „liegt  der  Schluß  nahe,  daß  die  Randzellen  keine  Schleim- 
llen,  sondern  wesentlich  davon  verschiedene,  den  Eiweißzellen,  mit 
»leben  sie  bezüglich  der  Sekretkapillaren  übereinstimmen,  nahe- 
dhende  Drüsenzellen  sind"  /  (v.  Ebner  99). 

Zur  Vervollständigung  meiner  Beweisführung  verweise  ich  noch 
if  die  unten  gegebene  Darstellung  der  Veränderungen  in  den  thätigen 
rüsen,  wo  auch  von  der  Thätigkeit  der  Randzellen  die  Rede  sein 
ird. 

röMere  und  kleinere  Ansführgänge  der  Speicheldrüsen  der  Säuge- 
tiere und  des  Menschen. 

/  KÖLLiKER  unterscheidet  an  den  Ausführgängen  der  Schleim- 
id  Speicheldrüsen  das  auskleidende  Cylinderepithel  und  die  aus 
indegewebe  und  elastischen  Fasern  bestehende  Hülle.  Nur  im  Ductus 
hartonianus  (nicht  in  kleineren  Drüsenausführgängen)  des  Menschen 
kannte  er  nach  außen  vom  Epithel  und  einer  Doppellage  von  elasti- 
hen  Häuten  eine  schwache  Lage  von  glatten  Muskeln,  welche  Längs- 
serschicht  noch  von  einer  Lage  von  Bindegewebe  bedeckt  ist  / 
[ölliker  50154). 

Der  Zusammenfassung  Tobiens  entnehme  ich: 

/  Die  Drüsenausführgänge  bestehen  aus  Bindegewebe.  Muskel- 
sern  finden  sich  in  den  Ausführgängen  der  Speicheldrüsen,  im 
'iRSUNGschen  Gange  des  Rindes,  in  der  Gallenblase,  in  den  Ausführ- 
ingen   der   Leber,    des   Rindes   und   im    Ductus    choledochus    des 
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Menschen.    Dagegen    fehlen    Muskelfasern  im    WiRSüNösehen  Gm^\ 
des  MensclieD,  der  Katze  und  des  Hundes,  im  SrENONSclien  Ducts 
und  in  dem  Ductus  hepaticus  und  cysticus  des  Menschen,  des  Iluadfa,! 
des  Pferdes   und   der   Katze,     Überall   findet  sich  innen  eine  Llog^j 
muskelschicht,    der  eine   Ringsehichl  folgt*    Elastische  Fasern  finde 
sich  in  allen  Ausführgängen  des  Menschen,  des  Pferdes,  des  Htmd 
und  der  Katze.  —  Je  mehr  die  Muskeln   überwiegen,   desto  geringtr] 
sind    die    elastischen   Ketsse    und   umgekehrt.     Die    Anordnung  der 
elastischen  Fasern   ist  keine  konstante,   bisweilen   findet  sich  jedod 
eine  innere  Ringschicht.  —  Spiralige  Fasern  finden  sich  in  den  Drton« 
ausföhrgängen   des  Menschen,   des  Pferdes,  des   Hundes,  der  KaHe, 
von  allen   am   wenigsten    beim  Rind.  —  Tobien  beschreibt  die  Ans- 
fiihrgänge  von  Drüsen  verschiedener  Tiere  eingehend,   vergL  tlar&kr 
die  Arbeit  selbst  |'  (Tobien  53). 

l  Die  Ausfahrgänge  bestehen  überall  aus  lockerem  Bindegewebe 
mit  zahlreichen^  längs-  oder  querverlaufenden  elastischen  ElemeareiL 
Glatte  Muskelfasern  kommen  an  denselben  beim  Menschen  nicht  ^(ir, 
mit  Ausnahuje  einer  dünnen  Lage  am  Ductus  Whartonianus  (Köl- 
LiKER),  was  W.  Krause  mit  allen  damaligen  Beobachtern  —  Köllikek, 
Feey,  Henle  —  übereinstimmend  bezeugen  kann  /  (W.  Krause  iii). 

l  Das  Kriterium,  um  zwischen  secernierenden  Tubulis  und  Ans* 
führgängen  zu  unterscheiden,  giebt  das  Epitheüunu  Die  Zellen  m 
den  secernierenden  Tubulis  sind  verhältnismäßig  groß,  cybiKlrisd 
glashell  durchsichtig  und  schwer  mit  Karmin  tingierbar.  Die  Zellen  in 
den  Ausführgängen  sind  kleiner,  niedriger  und  nehmen  leicht  iit 
Karmiüfärbung  an  |  (Puky  Akos  09). 

l  In  den  Äusführgängen  der  menschlichen  Submaxillaris  findet 
sich  ein  Epithel,  bestehend  aus  einer  oberflächlichen  Schicht  too 
Cylinderzellen  und  einer  tiefen  Schicht  kleiner  Zellen,  erstere  besiteen 
längliche,  letztere  ovale  Kerne  ,(  (Klein  7!)b). 

l  Die  größten  Äusführgänge  der  Speicheldrüsen  sind  mit  etnfadifiD 
Cy  linder  epithel  bekleidet  ,'  (R.  Heidenhain  öo), 

Kr.EiN  trennt  die  interlobulären  von  den  intralobulären  Att&- 
führgängen  der  Speicheldrüsen.  Erstere  tragen  meist  eine  doppelte 
Schicht  von  Cylinderepithel,  die  basale  Schicht  ist  umgekehrt  konisch. 
Bisweilen  zeigen  die  Cylinderzellen  mehr  oder  weniger  deutliche  LSngs- 
fibrillen,  ähnlich  den  wohlbekannten  in  den  intralobulären  Gängen 
(den  Speichelröhren  Pflügers).  Klein  beschreibt  den  Bau  der  inter- 
lobulären Ausführgänge  in  der  Parotis  (Hund,  Schwein,  Meerschwein- 
chen, Kaninchen),  Submaxillaris  (Hund,  Mensch,  Schwein,  Kaninchen, 
Meerschweinchen),  Subungualis  (Hund,  Kaninchen,  Meerschweinchen)  j 
(Klein  82), 

/  Der  Ductus  subungualis  der  Säugetiere  zieht,  wo  er  vorkommt, 
dicht  neben  dem  stärkeren  Ductus  Whartonianus  und  öflfnet  sich  un- 
mittelbar hinter  und  nach  außen  von  der  Mündung  dieses,  ebenfalls 
auf  der  Carunkel  in  die  Mundhöhle.  Bei  der  Mehrzahl  der  Säuger 
existiert  dieser  Gang.  Bei  vielen  (Hund,  Katze,  Schwein)  sendet  er 
auf  seinem  Verlaufe  Nebenzweige  in  den  Boden  der  Mundhöhle. 
Außerdem  kommen  zu  beiden  Seiten  der  Zunge  kleinere  Schleim- 
drüschen vor,  die  für  sich  in  die  Mundhöhle  münden. 

Bei  anderen  (wie  bei  der  Maus)  fehlen  die  seitlichen  Äste  des 
sog.  Ductus  subungualis  gänzlich.  Die  kleinen  Schleimdrüsen  gelangen 
hier   zu    mächtiger   Entfaltung    und    vereinigen    sich    zu    einer  mit 


•ehreren  Gängen  sich  üffnenrJeii  i1rüsip:en  Masse.  Daraus  erklärt 
^EICHEL  die  Widersprüche  in  den  Angaben  dtjr  Autoren,  indem  die 
Knen  nur  die  mit  dein  langen  Ductus  mündende  Drüse,  andere  auch 
lene  stark  entwickelten  Schleimdrüsen  mit  dem  Namen  Subungualis 
pasaminenfasseD  (ver^l.  darüber  oben  p.  5iJ9  ff.)  /  (Reichel  8:2). 
I  1  Die  Hauptausführgänge  der  Speicheldrüsen  und  ihre  großen 
^ebenäste  bestehen  hei  Rind,  Schaf,  Schwein  und  Hund  aus  3  Schichteo, 
Epithel,  Mucosa  und  Submucosa  oder  Adventitia.  Das  Epithel  besteht 
ins  einem  mehrschichtigen  Cylinderei^ithel,  welches  am  höchsten  beim 
Kinde  ist,  am  niedrigsten  beim  Schweine  und  wiederum  im  Stenon- 
Icben  Gange  viel  höher  als  im  WHARTONSchen  und  den  übrigen 
Rängen.  In  der  tiefsten  Schicht  finden  sich  mehr  rundliche,  in  der 
btttlereo  verschiedene  Formen  und  in  der  obertiäch liebsten  Lage  nur 
bylindnsche  Zellen.  Gegen  die  Mündung  platten  sich  die  Zellen  der 
oberflächlichen  Schicht  ab,  um  kurz  vor  derselben  in  ein  mehr- 
schichtiges Plattenepithel  überzugehen,  dessen  oberste  Schicht  vor  der 
Mündung  vollständig  verhornt  ist.  Die  ^lueosa  besteht  aus  Binde- 
gewebe, elastischen  Fasern  (die  mitunter  eine  selbständige  Schicht 
bilden)  und  Muskelfaserbündeln. 

Die  Adventitia  besteht  aus  sehr  lockerem  Bindegewebe,  welches 
große  Blutgefäße  und  vereinzelte  Nervenfasern  enthält. 

In  unmittelbarer  Nähe  des  Ductus  Stenonianus  linden  sich  beim 
•Rinde  direkt  unter  der  Mucosa  (so  nennt  Kunze  die  unter  dem 
Epithel  liegende  Schicht  dieses  Ganges)  kleine  Driisenhaufen,  von  denen 
wohl  die  kleineren  Aosführgänge,  nicht  aber  die  größeren  mit  ihren 
Mündungen  nachgewiesen  werden  konnten. 

Bei  Rind,  Schaf,  Schwein,  Hund  bestehen  die  cylindrischen 
Zellen  der  Ausführgänge  der  Subniaxillaris  aus  parallel  gelagerten 
Stäbchen,  die  wieder  gekörnt  sind.  Beim  Schweine  sind  zwischen  die 
liier  sehr  hohen  Cylinderzellen  hier  und  da  becherförmige  Gebilde 
eingelagert.  In  der  Subungualis  bei  Rind,  Schaf,  Schwein,  Hund 
teigen  die  Ausführgange  ein  einschichtiges  Epithel  aus  niedrig 
cylindrischen  Stäbchenzellen  bestehend.  In  den  Buccaldriisen  beim 
Kinde  und  Schafe  zeigen  die  intraacinösen  Aiisfübrgänge  ein  außer- 
ordentlich hohes  Stäbchenepitheb  das  beim  Schweine  niedriger  erscheint. 
Bei  Rind,  Schaf,  Schwein,  Hund  werden  die  interacinösen  resp,  intra- 
glandulären Aiisfübrgänge  der  Mutidhöhlendrüsen  von  einem  ein- 
schichtigen Epithel  und  einer  dünnen,  wenige  elastische  Fasern  und 
Muskelelemente  enthaltenden  bindegewebigen  Haut,  die  bei  den 
kleinsten  Gängen  sehr  zart  erscheint,  eingeschlossen.  Bei  Bind 
ond  Schaf  erscheint  der  Leih  der  ziemlich  hohen  Cylinderzellen 
namentlich  nach  außen  gestrichelt,  was,  wie  es  scheint,  von  parallelen 
Körnchenreihen,  welche  nach  der  Längsachse  der  Zellen  gerichtet 
Bind,  herrührt.  Beim  Schweine  ist  das  Epithel  etwas  niedriger  als 
bei  Rind  und  Schaf /(Kunze  S4), 

f  Die  großen  Ausfülirgange  bestehen  bei  Haussäugetieren  aus 
einer  viel  elastische  Fasern  und  glatte  Muskulatur  enthaltenden  binde- 
gewebigen Mucosa,  einem  mehrschichtigen  Cylinderepithel,  welches 
gegen  die  Auamündung  hin  in  ein  geschichtetes  Plattenepithel  über- 
geht, und  einer  lockeren  Adventitia.  In  der  Mucosa  fanden  sich  ganz 
aahe  an  der  Ausmün<lung  des  STENONschen  Ganges  kleine  Häufchen 
von  Drüsenacini. 

Die  kleinen  Ausführgänge  enthalten  wenig  elastische  Fasern  und 
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MuskeLzellen    und    tragen    einschichtiges   Epithel  /  (EUenberg^  mi 
Hofmeister  84). 

I  Das  Epithel  der  großen  Gänge  der  Submaxillaris  bei  Eall&6iQg^ 
tieren  ist  fast  durchgäogig  zweischichtig  |  (Ellen berger  84). 

I  Der  Stenok sehe  und  Wharton sehe  Gaog  bestehen  b«t 
Hanssäugetieren  aus  einer  viele  elastische  Fasern  und  Bändel  loi 
Muskelfasern  enthaltenden  bindegewebigen  Mucosa,  einem  Bidar- 
schichtigen  Cylinderepithel,  welches  gegen  die  Ausrndodang  hin  m 
ein  geschichtetes  Plattenepithel  übergeht,  iiod  einer  lockeren  Adve&tltiL 
In  der  Mucoaa  findet  man  ganz  nahe  an  der  Ausmündnng  des 
SxENONschen  Ganges  kleine  Häufchen  von  Drüsenacini,  Die  kleiöee 
Ausfuhrgänge  besitzen  ein  einschichtiges  Cjlmderepithel  |  (Ellenberger 
und  Hofmeister  S5b). 

l  Die  alleren  Autoren,  Krause,  R.  HEiDENUAm,  Toldt,  Pfllgeb 
und  Stöhr,  schreiben  den  großen  Ausführgängen  der  Speieheldrteo 
des  Menschen  ein  einfaches  Cjliiiderepitbel  zu.  Nur  Klein  (Grüöd- 
ztige  der  Histologie,  IBIM},  p.  217)  giebt  an:  In  den  gröHten  Zweägtii 
findet  sich  nach  außen  zu  von  dieser  Lage  und  innen  von  der  Mein* 
brana  propria  eine  Schicht  von  kleinen  polyed tischen  Zellen. 

Der  Ductus  Bartholinianus  ist  ausgekleidet,  wie  Steiner  fiötJel, 
von  einem  Cylinderepilhel  in  doppelter  Lage.  Zunlichst  kommt  eine 
oberüächliche  Lage  hoher  Cylinderzeilen  mit  großen,  längs^ovakn 
Kernen.  Dann  folgt  eine  zweite  Schicht  niedriger,  mehr  kubischer 
Zellen  mit  rundlichen  Kernen.  Die  Zellen  der  zweiten  Schicht  schiebe 
sich  zwischen  die  spitz  nach  unten  zulaufenden  oberen  CylinderzeUea 
ein.  Die  Höhe  des  Gesamtepithels  beträgt  0,04  mm.  Dieses  deppel- 
schichtige  Epithel  setzt  sich  auch  in  die  kleineren  Gänge  von  0^5  M 
Durchmesser  des  Lumens  fort.  Die  Epithelhöhe  beträgt  hier  0»(ß5roffi. 
Übergänge  in  einschichtiges  Epithel  finden  sich  in  Gängen  von  0,05 mßi 
Durchmesser,  Nach  außen  vom  Epithel  folgt  eine  zellenreiche  Bintie- 
gewebslage  mit  elastischen  Pasern,  aber  ohne  eigentliche  Basal- 
membran. 

Ductus  Whartoüianus:  Henle  (Eingeweidelehre,  1871,  p»  144  ia 
seiner  Fig.  96)  bildet  zweischichtiges  Epithel  ab.    Steiner  findet  zwei 

Lagen  von  Zellen  (siehe 
Fig.  394).  Nach  innen  liegen 
hohe  Cylinderzeilen,  zwi- 
schen den  zugespitzten 
Enden  dieser  schieben  sidi 
die  niedrigen,  mehr  kubi- 
schen Zellen  der  zweiten 
Schicht  ein.  Die  Kerne 
der  inneren  Lage  sind  längs- 
oval, die  der  äußeren  man 
rundlich.  Die  Gesamthöhe 
des  Epithels  beträgt  0,03 
—0,04  mm.  In  Gängen  von 
0,03  mm  Durchmesser  geht 
das  Epithel  ganz  allmählich 
in  einfaches,  niedriges 
Cylinderepithel  über.  Beim 
Hauptausführgang  kommt  nach  außen  vom  Epithel  eine  zellenreiche 
Bindegewebslage  mit  elastischen  Fasern ,   an   welche  sich ,  wie  schon 


Fig.  394.  Ductus  Whartonianiis  des  Menschen. 

Bei  a  kubische  Zellen  der  zweiten  Schicht.    Alkohol, 
Boraxkarmin.     Vcrgr.  486fuch.     Nach   Steiner  92. 
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KÖLLiKER  hervorhebt,  eine  ganz  dünne  Lage  glatter  Längsmuskeln 
anschließt  Auch  im  Ductus  Whartonianus  des  menschlichen  Embryos 
konnte  doppelschichtiges  Cylinderepithel  nachgewiesen  werden. 

Ductus  Stenonianus:  Steiner  findet  ein  Cylinderepithel  in 
doppelter  Lage  von  ca.  0,04  mm  Höhe.  Die  Zellen  beider  Lagen 
sind  bedeutend  schmäler,  nur  etwa  halb  so  breit  wie  die  der  beiden 
anderen  Speichelgänge  (entsprechend  auch  die  Zellkerne,  zudem  sind 
diese  etwas  kürzer).  Die  innere  Zelllage  besteht  aus  Cylinderzellen, 
die  äußere  aus  mehr  kubischen  Elementen,  die  sich  zwischen  die 
Inneren  Zellen  einschieben.  In  Gängen  von  0,08  mm  Durchmesser 
geht  das  Epithel  in  einfaches  Cylinderepithel  allmählich  über,  in 
Gängen  von  0.04  mm  ist  dasselbe  0,01  mm  hoch.  Unmittelbar  nach 
anßen  vom  Epithel  liegt  eine  homogene  glänzende,  zellenarme  Membran, 
eine  fmsehnliche  Basalmembran  von  ca.  0,015  mm  Breite,  dann  folgt 
faseriges,  zellenreicheres  Bindegewebe. 

Steiner  faßt  seine  Resultate  folgendermaßen  zusammen:  Die 
0o£en  Ausführgänge  der  Speicheldrüsen  (Subungualis,  Submaxillaris, 
Parotis)  des  Menschen  haben  sämtlich  ein  zweischichtiges  Cylinder- 
epithel mit  einer  inneren  Lage  hoher  Cylinderzellen  und  einer  äußeren 
I^ge  niedriger  Zellen,  die  sich  zwischen  die  spitz  nach  unten  zu- 
laufenden oberen  Zellen  einschieben.  Dieses  geschichtete  Cylinder- 
epithel setzt  sich  auch  in  kleinere  Gänge  fort,  und  es  findet  ein  all- 
mählicher Übergang  in  einschichtiges  Cylinderepithel  statt,  mit  dem 
die  kleinsten  Gänge,  von  ca.  0,03  mm  Lumendurchmesser  an,  durchweg 
ausgekleidet  sind.  Mit  der  Größe  der  Gänge  nehmen  die  Epithelzellen 
anccessive  an  Höhe  ab.  Der  Ductus  Stenonianus  besitzt  eine  ansehn- 
liche Basalmembran,  in  der  Wand  des  Ductus  Whartonianus  verlaufen 
Lftngszüge  glatter  Muskelfasern  /  (Steiner  92), 

\  Das  Cylinderepithel  der  Ausführgänge  der  großen  Drüsen  haben 
Klein  und  Steiner  als  zweischichtig  beschrieben,  die  Mehrzahl  der 
Autoren  bezeichnet  es  jedoch  als  einfach.  In  Wahrheit  ist  dasselbe 
im  Sinne  einer  von  Schiefferdecker  eingeführten  Bezeichnungs- 
weise zweireihig,  die  Epithelzellen  sitzen  nämlich  sämtlich  auf  der  Basal- 
membran auf,  es  erreichen  jedoch  nicht  alle  Zellen  die  Lichtung  des 
Ganges  /  (v.  Ebner  99,  p.  42). 

Speichelröhren. 

/  Die  Speichelröhren  —  wohl  zuerst  von  Johannes  MI^ller  in 
der  Ohrspeicheldrüse  des  Hamsters  gesehen,  aber  für  die  terminalen 
Drüsengänge  gehalten  —  wurden  von  PfliJger  zuerst  genauer  be- 
schrieben und  Speichelröhren  genannt.  PFLtJoER  entdeckte  die  pinsel- 
förmige Auffaserung  des  basalen  Teiles  der  Speichelröhrenepithelien  / 
(v.  Ebner  99). 

I  Als  PFLtJoER  66a,  66h  und  66c  die  Speichelröhren  zuerst  kon- 
statierte, gab  er  an,  die  Auffaserung  solle  nach  längerer  Maceration 
mit  chromsaurem  Ammoniak  auch  im  inneren,  vorher  hyalinen  Zellteil, 
aber  nicht  so  deutlich,  zu  sehen  sein  und  mit  Nerven  in  Verbindung 
stehen. 

BoLL  69b,  Asp  73c,  Merkel  83,  Toldt  88,  Böhm-v.  Davidoff  95 
geben  nur  eine  basale  Strichelung  zu,  während  Lavdowsky  88  und 
Kamön  y  Cajal  93  die  Streifung  durch  die  ganze  Zelle  zeichnen, 
Klein  79b  und  95  eine  solche  auch  innen,  nur  viel  schwächer,  an- 
nimmt 
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Lavdowskt  77  faßte  die  Streifen  als  Röhrchen  auf  und  fsiid  aß 
ihrer  Stelle  bei  jüngeren  Embryoüen  aneinaoder  gereihte  KönjchOL 
Kleik  7i^  und  H2  sieht  darin  nur  stärkere  radiär  gestellte  Balken 
des  die  ganze  Zelle  durchsetzenden  Fadennetzes,  Misläwskt-Smirsow 
iVS  (Hundeparotis)  Körnchenreihen,  deren  jede  in  eine  homofene 
Substanz  eingebettet  ist;  Altmann  1894  fand  (Parotis)  nur  Koracheo- 
reihen  mit  anderer  Farbereaktion  als  in  den  Drüsenzelien,  R.  Krause 
,95  beschreibt  in  den  Speichelröhren  der  Speicheldrüsen  des  Igek 
ein  feines  Protoplasmanetz  mit  radiär  (zum  Lumen)  ausgeEo^reiieQ 
Maschen,  an  deren  Knotenpunkten  Körnchen,  also  in  ReiheUt  %\iSsm\ 
(Pischinger  /M). 

\  Die    Cylinderepithelien    der    Ausfflhrgänge    der    Glandula  sttl 
maxiilaris  des  Kaninchens  spalten  sich  durch  verschiedene  Rö&gentiaii 
parallel  ihrer  Längsachse  in  variköse  Fibrillen  allmählich  bi»  auf  den 
Wandteil  der  Zelle,   welcher  dem  Lumen   des  Ductus   zugekehrt  is^i 
Indem  die  Fibrillen  hier,  auf  einer  ungespaltenen  Schicht  sitÄCtjil«  sieb 
ausbreiten,  gewähren  sie  den  Anblick  von  Quasten  \  (Ptiüger  'ä). 

I  Pflüoer  stellt  die  Ansicht  auf,  daß  die  mit  Cj]iEdere(jitlid 
bekleideten  Röhren  innerhalb  der  Drüsen,  ^Speichelr obren*,  wclehe 
man  bisher  als  Ausführgänge  derselben  aufgefaßt  hat,  noch  secer- 
nlerende  Elemente  darstellen  /  (Pflüger  71). 

I  Die  Pflüg  ERschen  Speichelröhren  findet  Boll  in  der  Sal)* 
maxillaris  verschiedener  Tiere  reich  entwickelt  Im  Pankreas  (sieiie 
dort)  des  Kaninchens,  wo  allerdings  hohe  Cjlinderepithelien  vorhandeD 
sind,  fehlte  ihnen  die  basale  Auffaserung.  In  der  Parolis  des  Schafes 
ist  die  basale  Auffaserung  vorhanden,  dagegen  sind  die  Cjlinder- 
epithelien um  vieles  niedriger  als  in  anderen  von  Boll  untersocliteu 
Drüsen  |  (Boll  mh). 

\  Pflüg  ER  deutete  die  Fibrillen  fStrichelung)  der  Speichelrölirea 
als  nervös.  Henle  und  R.  Heidenhain  zweifeln  dies  an,  R.  Heidei- 
hjuk,  weil  die  Fäserchen  resistent  gegen  stark  wirkende  Reagenden 
sind,    S.  Mayer  bestreitet  Pflügers  Ansicht  gleichfalls  ('  (S.  Mayer  'j/^). 

i'  Stäbcbeiiepitlielieu  finden  sich  in  den  Speichelröhren  der  Siib- 
maxillardrtise  überall,  in  der  Parotis  meistens  stark,  beim  Kaninchen 
aber  z.  B.  sehr  schwach  entwickelt,  in  der  Subungualis  fehlen  sie  bei 
der  Katze  ganz,  beim  Hunde  sind  sie  in  der  Sublingualis  nur  aoge- 
deutet  /  (R.  Heidenhain  80). 

\  Die  Stäbchen  des  Stäbchenepithels  anastomosieren  miteinander 
durch  wenige  kurze  Seitenzweige  und  bilden  ein  Netzwerk  (Klein)  | 
(Klein  and  Smith  S0\ 

\  Die  intralobulären  Ausführgänge  (Speichelröhren  Pflügers)  be- 
sitzen ein  einschichtiges  Cylinderepithel.  Klein  (Quarterly  Journal 
of  Micr.  Sc,  Vol.  19,  1879)  fand,  daß  die  Fibrillen  (welche  diese  Zellen 
nach  Henle,  Pflüger  u.  a.  im  äußeren  Teile  zeigen)  durch  kurze 
Seitenzweige  zu  einem  Netzwerk  verbunden  sind  \  (Klein  82). 

\  Die  Streifung  des  Epithels  ist  in  den  Speichelröhren  der  Sub- 
maxillaris  der  Katze  nicht  vorhanden,  beim  Hunde  und  Schweine  un- 
deutlich, beim  Schafe  und  Rinde  dagegen  sehr  scharf  ausgeprägt! 
(EUenberger  8-i). 

\  Die  Stäbchenepithelschicht  der  Speichelröhren  stellt  ein  be- 
merkenswertes Zusammenhalten  der  Zellen  dar,  so  daß  sie  sich  an 
Spirituspräparaten  von  der  Membrana  propria  in  Gestalt  eines  Ringes 
ablösen  können.    Zwischen  den  Zellen   des  Stäbchenepithels  bemerkt 


\ 


\ 


i 


Drüsen  der  Mundhöhle.  625 

in  an  Hämatoxylinpräparaten  stellenweise  dunkelgefärbte  längliche 
umey  welche  bis  an  das  Lumen  selbst  heranrücken  und  lebhaft  an 
B  Kerne  der  marklosen  Nerven  erinnern.  Das  Epithel  der  dickeren 
»eicfaelgänge  stellt  kein  solches  Zusammenhalten  der  Zellen  dar, 
er  es  hf^tet  fester  an  der  Wand.  Unter  diesen  Zellen  findet  sich 
le  auch  schon  von  Merkel  gesehene  Reihe  von  Kernen  /  (Kowa- 
irskj  85). 

/Die  letzten  Enden  der  Speichel  röhren  in  der  Submaxillaris 
8  Menschen  findet  Wildt  ampuUenförmig  erweitert  /  (A.  Wildt  94). 

I  Die  Stäbchen  bestehen  (Retrolingualis  des  Igels)  aus  Körnchen, 
liehe  perlschnurartig  aneinander  gereiht  sind.  Da,  wo  die  Körnchen 
dit  so  dicht  liegen,  kann  man  außer  ihnen  noch  ein  Netzwerk  feinster 
"Otoplasmafäden  erkennen,  dessen  Maschen  in  radiärer  Richtung  in 
e  Länge  gezogen  sind  und  in  dessen  Knotenpunkten  immer  je  ein 
Brndien  liegt  (auch  bei  Hund,  Katze,  Kaninchen,  Meerschweinchen, 
Ute  und  Maulwurf)  /  (R.  Krause  95). 

I  Eine  Membrana  propria  der  Speichelröhren  wird  von  v.  Ebner  756, 
LLENBERQER  84  uud  Klein  95  angegeben  /  (Pischinger  95). 

f.  305.  Olaadiila  ■«bmaadllMrli  Ton  der  Katse.  Ein- 
lichtiges  Stäbchenepithel  einer  längsdurchschnittenen  Speichel- 
ire; in  Tielen  Zellen  sind  Vakuolen  sichtbar.  Zeigt  die 
«roeUiilarbräeken  zwischen  den  basalen  Stäbchen.  Zeiß, 
il^lKMshromaL  2  nun,  Komp.-Ok.  4.     Nach  KOLOSSOW  9S. 

I  Auch  die  Stäbchen  des  Stäbchenepithels  der  Speichelröhren  sind 
Iren  feinste  Querfäden  verbunden  (siehe  Fig.  395)  /  (Kolossow  98). 


Sekretorische  Bedeutung  der  Speichelröhren.  /Schon 
^[.OoER  66b,  66c  und  71  hatte  die  Speichelröhren  für  wichtig  zur 
»kretion  gehalten,  weil  er  oft  auf  den  Epithelzellen  Sekrettröpfchen 
ifidtzen  sah. 

An  eine  sekretorische  Bedeutung,  speciell  wegen  der  Stäbchen, 
aubten  auch  Boll  68,  welcher  sogar  blind  endigende  Speichelröhren 
i  finden  vermeinte,  und  S.  Mayer  70.  Ranvier  70  nahm  an,  die 
Abchen  sollten  sich  zusammenziehen  und  so  die  Fortbewegung  des 
^kretes  besorgen;  dagegen  sprach  Lavdowsky  77;  88  hat  er  die 
leichelröhren  „secernierende  Röhren**  getauft  /  (Pischinger  95). 

i  Merkel  erhält  folgende  Resultate :  Das  Protoplasma  der  Stäbchen- 
ithelien  der  Speicheldrtlsen  (untersucht  wurden:  Submaxillaris  von 
ioinchen  und  Hund,  siehe  Taf.  YII,  Flg.  56,  58  nnd  59,  Sub- 
udllaris  des  Menschen,  Parotis  des  Pferdes,  Submaxillaris  des  Kalbes), 
it  Ausnahme  der  Sublingualis  vom  Hund  und  der  Kaninchenparotis, 
rbt  sich  in  Pyrogallussäure  bei  Gegenwart  von  Sauerstoff  braun. 
ie  sich  färbende  Substanz  ist  Kalk.  Der  Kalk  wird  ausgeschieden, 
id  es  ist  demnach  das  die  Speichelröhren  auskleidende  Stäbchen- 
ithel  noch  zu  der  secernierenden  Fläche  zu  rechnen.  Man  darf  an- 
(hmen,  daß  in  den  Speichelröhren  nicht  nur  der  Kalk,  sondern  die 
mtlichen  Speichelsalze  secerniert  werden.  Die  Speichelröhren  haben 
ne  Tunica  propria,  derjenigen  der  Nierenkanälchen  ganz  ähnlich. 
[>enso  sind  sie  von  einem  engen  Kapillarnetz  umsponnen,  siehe 
g.  396. 
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Das  Schaltstück,  siehe  Taf.  VII,  Flg.  56  und  57,  welches  z^isdieiil 
Alveolus  und  Speichel röhreo,    isthmusartig  verengert,    eiDgesehaltet] 
ist,  trägt  ein  überall  gleichartiges,  einschichtiges  Epithel,  dessen  Foim- 
verschiedenheiten  von  untergeordneter  Bedeutung  sind*    Das  S(4ilt*l 

stück  ist  mit  großer  Wahrscheialichkeir 
als  diejenige  Stelle  zu  betrachten,  töj 
welcher  Wasser  oder  ein  dem 
Wasser  nahestehendes  Transsudat  gug^ 
geschieden  wird.  Der  von  irgend  eifler 
Drüse  unter  normalen  Umständen  see^r- 
uierte  Speichel  wird  in  seiner  Zusamraei- 
setzung  durch  die  Summe  der  Zellea 
jeder  der  3  Epithelarten  ( Alveolarepiiliei, 
Schältstückepithel ,  Stäbchenepiihel)  be- 
stimmt. Daß  die  sich  färbende  SubstaiiÄ 
Kalk  ist,  erweist  Merkel  dadurch,  M 
von  den  im  Speichel  vorkommeödea 
Stoffen  allein  die  Kalkverbindnu^ea  äe 
Reaktion  geben.  Ferner  weist  MerseIiJ 
experimeutell  nach,  daß  die  GegenffUtl 
von  Eiweiß  den  Eintritt  und  die  lateu- 
sität  der  Pyrogallolreaktion  des  Kalks 
befördert,  und  man  wird  kaum  fehlgehen, 
wenn  man  die  so  starke  BraunfJli'bang 
der  Stäbcheazelien  in  den  SpeicheHhmi 
ebenfalls  daraus  erklärt,  daß  hier  ifer 
Kalk  in  rein  protoplaämatischeu  üebildefl 
aufgespeichert  ist.  Aus  wcitcrea  Ver- 
suchen scheint  hervorzugehen,  daß  der  Kalk  hier  mit  dem  Protoplasma 
eine  etwas  festere  Verbindung  eingeht,  Merkel  glaubt,  daK  der 
Speichel  noch  einen  Teil  seiner  Koustituentien,  speciell  den  Kalk,  dürdi 
Sekretion  der  Stäbchenepithelien  geliefert  erhalte. 
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Fig.  390.     F&rotiB  vom  Himd, 

Sc'initt  durch  ebe  Ejnidtjurlif  der 
Drüse,  Bliitet'fiiUe  injiziurt*  Zwei 
Sjieichtdrührcii  siüd  Ltii  Lüiig^ekuitt 
getroffen.  Siv  Äeig4?n  sich  von 
eiwem  GeffißiieU  umsponnen.  Vefgr. 
96fiwh,    Niieli  Merkel  8S, 


Diest;  öeueriiiereii: 
zähes  Sekret  (Schleim). 
Wasser. 
Speichelsalze. 


Ea  giebt; 

1)  Alveolarepithel. 

2)  Schaltstückepithel. 

3)  Stäbchenepithel. 

4)  indifferentes  Cylinderepithel 
des  Ausführganges. 

Die  größere  oder  kleinere  Ausdehnung  der  einzelnen  Drüsen- 
abschnitte (darüber  vergl.  Fig.  397—401)  müßte  nun  die  wechselnde 
Zusammensetzung  der  Drüsensekrete  bedingen: 

1)  Subungualis  von  Hund  oder  Mensch  (Fig.  397): 

weiterverzweigte  Alveolen ; 

weite  und  spärliche  Speichelröhren ;  Stäbchen  (beim  Menschen 

fehlend,  beim  Hunde  nur  sporadisch); 
Schaltstück  fehlt; 

Resultat:  zähes,  wasserarmes  Sekret 
Über  die  Salze  liegen  keine  Analysen  vor. 

2)  Parotis  von  Mensch  und  Kaninchen  (Fig.  398): 

Alveolen; 

Schaltstück  nimmt  breiten  Platz  ein ; 
Speichelröhren  zahlreicher  als  bei  1); 
Resultat:  wässeriges  Sekret. 
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3)  Submaxillaris  des  Hundes  (Fig.  399): 
Scbaltstückepithel  reduziert ; 
Stäbchenepithel  nimmt  breiten  Raum  ein. 

Das  Sekret  trübt  sich  beim  Stehen  unter  Abscheidung  von 
ilciumkarbonat ,  ist  von  sehr  schleimiger  Beschaffenheit,  ebenso 
irhalten  sich  die  Submaxillardrüsen  von  Kaninchen  und  Mensch 
ig.  400),  nur  ist  das  Stäbchenepithel  noch  stärker  entwickelt. 

Extreme  der  nach  diesem  Verhalten  geordneten  Drüsen  bilden 
nerseits  Sublingualis  (Fig.  397),  *  andererseits  die  Thränendrüse 
ig.  401). 

„Bei  einem  Vergleich  dieser  Beobachtungen  mit  den  vom  Stäbchen- 
»ithel  der  Nierenkanälchen  vorliegenden  wird  man  zu  dem  Schluß 
»führt,  daß  das  Stäbchenepithel,  ganz  allgemein  ausgedrückt,  die 
igenschaft  hat,  konzentrierte  Lösungen  krystallisierbarer  Substanzen 
.  secernieren*'  /  (Merkel  83). 

l  Die  Entfaltung  des  reichen  Kapillarnetzes  unter  dem  Epithel 
tr  Speichelgänge  bringt  Kowalewsky  zur  besonderen  Thätigkeit 
eses  Epithels  in  Beziehung.  Zur  Zeit  der  Unthätigkeit  der  Drüse 
Arde  das  Epithel  der  Speichelgänge  gewisse  Substanzen  aufspeichern, 
3lche  während  der  Sekretion  in  den  Speichel  übergehen  /  (Kowa- 
«rsky  85). 

l  Zerner  86  fand  bei  Injektion  eines  Farbstoffes  ins  Blut  den- 
Iben  in  den  Gangepithelien. 

Chievitz  85  gelang  die  MERKELsche  Reaktion  weder  bei  Föten 
>ch  bei  Erwachsenen  (in  den  Speicheldrüsen). 

ScHiEFFERDECKER  84h  uud  KowALEWSKY  85  haben  sich  Merkels 
jhre  angeschlossen;  dagegen  hat  Wbrther  86  durch  genau  ver- 
eichende Analysen  das  Wechselverhältnis  zwischen  Gangteilen  und 
jkret  nicht  bestätigen  können  /  (Pischinger  95). 

I  Werther  prüfte  die  Stichhaltigkeit  der  Hypothesen  und  Schlüsse 
erkels  durch  Analyse  der  Salze  der  verschiedenen  Speichelarten 
id  erhält  in  seinen  Ergebnissen  keine  Stütze  für  die  MERKELschen 
ypothesen. 

1)  Das  Sublingualsekret  sollte  nach  Merkel  reich  an  organischer 
ibstanz,  arm  an  Wasser  und  an  Salzen,  besonders  an  Kalk  sein, 
ink  der  relativ  bedeutenden  Entwicklung  des  Alveolarepithels  und 
im  Mangel  des  specifischen  Schaltstück-  und  Stäbchenepithels.  In 
irklichkeit  ist  es  (Hund)  an  organischen  Substanzen  durchgängig 
mer  als  das  Submaxillarsekret,  an  Salzen  durchgängig  viel  reicher 
id  an  Kalk  etwas  reicher.  —  Der  Wassergehalt,  für  welchen  nach 
erkel  die  Schaltstücke  zu  sorgen  haben,  sollte  bei  dem  Sublingual- 
eichel  weit  geringer  sein  als  bei  den  übrigen  Sekreten.  Er  ist 
er  in  Werthers  Versuchen  zum  Teil  ebenso  groß,  zum  Teil  ein 
mig  größer,  zum  Teil  ein  wenig  kleiner  als  in  dem  Submaxillar- 
eichel.  Die  Geringfügigkeit  des  Unterschiedes  entspricht  durchaus 
*ht  der  Hypothese  Merkels,  nach  welcher  die  Differenz  sehr  groß 
in  müßte,  zum  Teil  sprechen  die  Versuche  direkt  gegen  dieselbe. 

2)  Der  Parotisspeichel  des  Hundes  müßte  der  reichen  Entwicklung 
s  Stäbchenepithels  wegen  weit  salz-  und  namentlich  kalkreicher 
in  als  der  Sublingualspeichel.  In  dem  letzteren  ist  aber  die  Gesamt- 
mme  der  Salze  doppelt  so  groß  und  die  Kalkmenge  ungefähr  ebenso 
oß  wie  in  dem  ersteren. 
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Fig.  401. 


Fig.  397—401.  Sohemata  der  TenoliitdtMi 
Typen  von  SpeiclieldrfUien,  um  die  VerteUniig 
der  einzcluen  Epithelarten  zu  zeigen.  In  alka 
Drüsen  ist  das  Alveolarepithel  gestrichelt,  d« 
Ej)ithel  der  Schaltstücke  schwarz,  das  Stibcfaen* 
epithel  punktiert  gezeichnet.  Das  indifferente 
Ej)ithel  der  wirklichen  Ausführgänge  ist  hell  ge- 
lassen. 
Fig.  397  Su])lingualdrüse  vom  Hund.  Fig.  398 
Parotis  im  allgemeinen.  Fig.  399  Unterkiefer- 
s])oichL'ldrüso  der  Säuger.  Fig.  400  Unteikiefer- 
Speicheldrüse  vom  Menschen.  Fig.  401  ThrSnen* 
drüse.     Nach  MERKEL  8S. 
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Auch  in  seinen  Befanden  am  Kaninchen  kann  Werther  keine 
Atze  für  die  MERKELsche  Hypothese  finden. 

Merkel  wurde  durch  die  ähnliche  Pyrogallussäurereaktion  des 
alkes  und  der  Stäbchenepithelien  bewogen,  ersteren  in  letzteren 
L  suchen.  Da  aber  die  Glandula  subungualis  Stäbchenepithelien 
Ostens  in  verschwindender  Menge,  ja  überhaupt  keine  mit  Pyrogallus- 
ure  sich  bräunenden  Elemente  besitzt  und  trotzdem  ein  Sekret  von 
cht  geringem  Ealkgehalt  liefert,  erwies  sich  der  Schluß  aus  der 
ixbenreaktion  als  unhaltbar.  Es  soll  damit  nicht  gesagt  sein,  daß 
De  Epithelien  mit  der  Absonderung  überhaupt  nichts  zu  schaffen 
Ltten;  ihren  etwaigen  Anteil  an  derselben  kennen  wir  aber  noch 
cht,  und  er  wird  um  so  fraglicher,  als  die  von  Merkel  beschriebenen 
fkretorischen  Veränderungen  der  Stäbchen  im  physiologischen  Institut 
i  Breslau  nicht  wieder  gefunden  werden  konnten,  worüber  nach 
^erther  Ausführlicheres  in  einer  Inauguraldissertation  Weinholds 
^richtet  werden  wird  j  (Werther  86). 

}  R.  Heidenhain  sagte,  daß  bei  Chordareizung  des  Hundes  Lö- 
mgen  des  in  das  Blut  injizierten  indigschwefelsauren  Natrons  nicht 
den  Speichel  übertreten.    Dann  folgten  die  Angaben  Zerners. 

Eckhard  findet:  In  die  Parotidensekretion  des  Schafes  tritt  das 
das  Blut  injizierte  indigschwefelsaure  Natron  nicht  ein,  selbst  wenn 
an  die  Menge  desselben  so  hoch  greift,  daß  dadurch  der  Tod  des 
ieres  herbeigeführt  wird.  Beim  Hunde  dagegen  tritt  zumeist  eine 
Irbung  des  Speichels  ein,  dann  nimmt  die  bläuliche  Färbung  wieder 
►,  und  allmählich  wird  der  Speichel  farblos.  Gönnt  man  der  Drüse 
-15  Minuten  Ruhe,  so  lassen  sich  wieder  gefärbte  Tropfen  erhalten, 
men  sich  wieder  blassere,  unter  Umständen  kaum  oder  nicht  mehr 
iflrbte  anschließen.  Eckhard  schließt  daraus:  Der  Eintritt  des 
irbstoffes  in  die  Drüse  einerseits  und  der  des  Wassers  andererseits 
»schehen  unabhängig  voneinander,  und  das  Wasser  nimmt  auf  seinem 
ege  durch  die  Drüse  den  Farbstoff  mit  /  (Eckhard  87), 

l  Lazarus  ist  der  Ansicht,  daß  die  Veränderungen  in  den  Speichel- 
hren  (Trennung  der  Zellen  in  ihren  hinteren  Teilen  und  Ausein- 
iderweichen  der  Stäbchen),  welche  Merkel  als  aus  Ausübung  einer 
kretorischen  Funktion  hervorgegangen  bezeichnet,  auf  rein  mecha- 
schem  Wege  durch  die  Sekretstauung  entstanden  sind,  daß  sie  also 
ich  nicht  eine  derartige  Thätigkeit  der  betreffenden  Drüsenteile  be- 
öisen  können.  Auch  die  Pyrogallusreaktion  hält  Lazarus  auf  Grund 
»n  Versuchen  von  Weinhold  nicht  für  charakteristisch  für  eine  ge- 
izte, sondern  für  eine  ödematöse  Drüse  /  (Lazarus  88). 

l  R.  Krause  konnte  bei  Reizungsversuchen  an  der  Retrolingualis 
ine  konstant  zu  beobachtenden  Veränderungen  der  Stäbchenzellen 
hen  im  Gegensatz  zu  Merkels  Beobachtungen  an  Speichelröhren. 
3ch  ist  er  mit  Merkel  einverstanden,  daß  den  Speichelröhren  eine 
stimmte,  wahrscheinlich  doch  sekretorische  Funktion  zukommt.  In 
ir  gereizten  Parotis  wächst  die  Körnchenzone,  so  daß  sie  nicht  selten 
>er  die  Hälfte  der  ganzen  Zelle  einnimmt  /  (R  Krause  95). 

/  Die  PFLiJGERschen  Tropfen  bestätigt  Solger  an  in  Mi)LLERscher 
fissigkeit  fixierten  Präparaten. 

Ein  weiteres  Moment,  welches  die  Speichelröhren  (Pflüger)  über 
e  Bedeutung  einfacher  Ableitungswege  des  Sekretes  hinaushebt, 
heint  Solger  in  dem  von  Solger  zuerst  konstatierten  Vorkommen 
►n  Pigment  innerhalb  ihres  Epithels  zu  liegen.    Die  Pigmentein- 
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lagerungen  fanden  sich  stets  innerhalb  des  centralen  Absehnlttes  der 

Epithelzellen,  weitaus  in  den  meisten  Fällen  oberhalb  des  Kenies. 
Die  Pigmentierung  weist  auf  einen  lebhaften  Stoffwechsel  hin.  K<u- 
LiKER  fand  Pigmentkörnchen  in  den  Drüsenzellen  der  SubroaxilUm 
und  Subungualis  /  (Solger  96), 

I  Die  Drüsenzellen  der  Parotis  beim  Hund  zeigen  nach  Reiimig 
des  N.  auriculo-temporalis  mit  Unversehrtheit  des  Syropathicus  ii 
zahlreichen  Alveolen  kein  einziges  Granuluni,  Die  Speichelrölireii- 
Zellen  (siehe  Fig.  402  und  403}  in  den  nämlichen  Präparaten  zeigten 
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Fig.  402. 


Fig.  403. 


Fig.  402.     Zwei   ZeU«A  ams  d#r  Speiebelrölure   der  01.  paroti«  äem  WäMm. 
Die  Dribe    wxirfJe    einem  Tien^   i^olTiomnit?ii ,    welche*    24  Stuii«J<r:'ii    iuag    ^ehumgen  hm^. 
BehftmleU    naeb    dtr   MetlvfMie    von    R.    Altmaxx.     Reiülit^rt,    Semiit|MM'lirojn»L  IHb  ^!^ 
Ok.   12,  Tubut?läüififii  185  mm.     Nach  illSLAWSKT  und   SmiRNOW  9$, 

¥\g,  403.     Sine  Z«lle    ans  der  Speiclielrdlu^e   efme?   Difttver    mieh  Bä^nnf  d« 
K.  AimeuJotemjMirjdb  bei  rov<-n*f-hi1hfit  dp*.  K.  ^ympAtUicu*.     Beliamh'lt  naflli  *kr  MrfMe 
Vi>D    R.   .iLTMASN".      Reichert,   SomisiiKiehminjit.    1B1>   ^',J,   Ük.  12,   Tühiisilnj??  185  mm. 
Nncli  MiHLAwsKY  und  8MmNow  M. 

zwar  auch  solche  Stellen,  welche  der  Granula  entbehrten  (partieller 
Granulaschwund),  wobei  helle  Zwischenräume  mit  deutlich  markiertem 
Spougioplasraanetze  in  dem  äußeren  Zellenabschoitte  sich  biliieten, 
ferner  eine  Verkleinerung  der  Granula,  zuuml  in  dem  inneren  Zellen- 
abschnitte;  nichtsdestoweniger  aber  fand  sich  in  den  Speicheböhren 
nie  eine  Zelle,  welche  gar  keine  Granula  enthielt,  im  Gegenteil,  stets 
waren  die  letzteren  in  den  Speichelröhrenzellen,  zumal  in  deren 
äußerem  Abschnitte,  massenhaft  vertreten.  Die  Versuche  ergaben: 
in  den  Zellen  der  Alveolen  bleibt  unter  gewissen  Bedingungen  nur 
das  Spongioplasmanetz  übrig,  ohne  Spur  von  Granula  in  deren  Maschen- 
räumen, w^ogegen  sich  in  den  Speichelröhrenzellen,  welche  auch  immer 
die  Versuchsbedingungen  waren,  nie  etwas  derartiges  beobachten  ließ; 
im  Gegenteil,  es  bleibt  immer  eine  Masse  Granula  in  diesen  Zellen 
übrig.  Es  läßt  sich  mit  Wahrscheinlichkeit  schließen,  daß  die  Granula 
der  Alveolar-  und  der  Speichelröhrenzellen  untereinander  verschieden 
sind  und  verschieden  funktionieren.  Ferner  beteiligen  sich  die  Granula 
der  Speichelröhren  an  der  Bildung  des  Drüsensekretes,  indem  die 
Substanz  der  Granula  in  diesem  letzteren  aufgeht;  aus  diesem  Grunde 
sind  auch  die  Zellen  der  Speichelröhren  gleichzeitig  secernierende 
Drüsenzellen.  Und  zwar  liefern  sie  nicht  nur  auf  Kosten  ihrer  eigenen 
Substanz  ein  gewisses  Material  an  das  Drüsensekret,  sondern  sie 
dienen  auch  zur  Übertragung  von  Wasser  in  das  Sekret 

Es  sind  also  die  unter  verschiedenen  gleichnamigen  Bedingungen 
in  den  Alveolarzellen  und  in  den  Zellen   der  Speichelröhren  zur  Be- 
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obachtuDg  kommenden  Veränderungen  untereinander  verschieden, 
iras  besonders  betreffs  der  Zellengranula  hervortritt,  und  weist  dies 
laraof  hin,  daß  sich  die  beiden  genannten  Zellarten  in  verschiedener 
Weise  an  der  Sekretion  beteiligen ;  so  dienen  die  Zellen  der  Alveolen 
irahrscheinlich  vorzugsweise  dazu,  um  feste  und  vielleicht  sogar  aus- 
sdiließlich  organische  Substanzen  zu  liefern,  während  sich  dagegen 
lie  Speichelröhrenzellen  hauptsächlich,  wenn  auch  nicht  ausschließlich, 
ils  Wasser  zuleitende  Apparate  bethätigen  /  (Mislawsky  u.  Smirnow  96). 

l  In  den  PFLÜOERschen  Tropfen  handelt  es  sich  nicht  um  einen 
Sekretionsprozeß,  sondern  um  Verwendung  von  ungeeigneten  Fixations- 
mitteln,  wie  dies  Sauer  95  neuerdings  für  die  Nierenepithelien  über- 
zeugend nachgewiesen  hat. 

Wie  Zerner  86  und  Eckhard  87  hat  auch  R.  Krause  95  Ver- 
änderung der  Speichelröhrenepithelien  während  der  Thätigkeit  der 
Drüse  beschrieben  und  zwar  in  der  Parotis  des  Igels. 

Die  vollständigsten  Befunde  sieht  jedoch  Krause  in  den  Angaben 
von  Mislawsky  und  Smirnow  96,  welche  in  den  Gangzellen  der 
Parotis  (ähnlich  wie  R.  Krause)  Vorgänge  beobachteten,  die  auf  eine 
Ausstoßung  der  in  jenen  Zellen   enthaltenen  Körnchen  hinauslaufen. 

SoLOERs  96  Beobachtung  von  Pigmentschollen  und  von  mit 
Pigment  beschlagenen  Vakuolen  im  Epithel  der  Speichelröhren  der 
menschlichen  Submaxillaris  möchte  dagegen  R.  Krause  nicht  wie 
SoLQER  für  die  sekretorische  Funktion  verwerten,  da  der  Submaxillar- 
speichel  kein  Pigment  enthält. 

R.  Krause  selbst  hat  neuere  Beobachtungen  von  sekretorischen 
Veränderungen  an  den  Zellen  der  Speichelröhren  aus  der  Sub- 
maxillaris der  Katze  gemacht.  Beim  Hungertier  ist  der  centrale  Teil 
der  Zellen  gleichmäßig  mit  feinen  Körnchen  angefüllt,  im  peripheren 
Teile  ordnen  sich  die  Körnchen  an  vielen  Stellen  zu  Stäbchen  um. 
Das  Protoplasmanetzwerk  ist  nur  an  wenigen  Stellen  zu  erkennen, 
da  es  durch  die  Körnchen  verdeckt  wird,  auch  Zellgrenzen  sind  nicht 
zu  erkennen.  Nach  iV^-stündiger  elektrischer  Reizung  der  Chorda 
bat  sich  im  centralen  Teile  der  Zellen  das  Bild  wenig  geändert,  im 
peripheren  Teile  dagegen  tritt  die  Stäbchenstruktur  außerordentlich 
deutlich  hervor.  Es  beruht  dies  einmal  auf  einer  Größenzunahme 
der  Körnchen  und  dann  darauf,  daß  die  letzteren  sich  mehr  in  Reihen 
hintereinander  geordnet  haben.  Die  Zellgrenzen  treten  hier  viel  deut- 
licher hervor  als  in  der  Ruhe.  Nach  5  Stunden  (Reizung  der  Chorda) 
sind  die  Körnchen  aus  den  centralen  und  mittleren  Partien  der  Gang- 
zellen fast  völlig  geschwunden  und  finden  sich  nur  noch  in  der  Peri- 
pherie. Infolgedessen  zeigen  die  Zellen  das  protoplasmatische  Netz- 
werk deutlich,  ebenso  sind  die  Zellgrenzen  deutlich. 

Es  scheint  damit  die  Ausstoßung  von  Sekretionsmaterial,  welches 
die  Form  von  Körnchen  angenommen  hat  und  das  man  im  Lumen 
des  Ganges  wiederfindet,  nachgewiesen.  Endlich  sah  R.  Krause,  wie 
Zerner  und  Eckhard  an  anderen  Objekten,  an  der  Submaxillaris 
der  Katze  nach  Injektion  von  indigschwefelsaurem  Natron  in  die  Blut- 
bahn ein  Übergehen  des  Farbstoffes  in  die  Gangzellen  und  von  diesen 
in  das  Lumen. 

So  dürfte  über  die  sekretorische  Funktion  der  Stäbchenzellen 
wohl  kaum  mehr  ein  Zweifel  bestehen  /  (R.  Krause  9T). 
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Sohaltstücke. 

Von  dem  Vorkommen  der  Schaltstiicke  war  schon  im  mw^ 
gehenden  Kapitel  (8|>eichelröhreD).  bei  Besprechung  der  Eesultiti 
Merkels,  kurz  die  Rede,  und  es  ist  nun  genauer  auf  dieselben  ein- 
zugeheiL 

I  V,  Ebkee  bezeichnet  als  Schaltstücke  kurze,  von  einem  kutobea 
Epithel  ausgekleidete,  auf  die  pFLÜGERSchen  Speichelröhren  fol^endt 
Gange,  welche  nach  kurzem  Verlaufe  in  der  Art  in  die  Alveoleo  ihtt» 
gehen,  daß  einfach  an  Stelle  der  kubischen  Zellen  die  Uomk  4«r 
Speichelalveolen  tritt  (Siibm axillaris,  Hund,  auch  Uoterkieferdrßse  dea 
Kaninchens),  also  total  verschieden  vom  Pankreas, 

In  den  Lippendrüsen  des  Menschen  schließt  der  Ansftihrgaugnbne 
Vermittlung  eines  Schaltstöckes  an  die  Schlei mz eilen  der  Aheolea  u. 

An  der  Parotis  tinden  sich  Schaltstücke»  die  aber  viel  linger 
als  an  der  Submaxillaris  und  mit  spindelförmigen  Epithebellen  aii^ 
gekleidet  sind.  Die  letzten  Schaltstückzellen  dringen  hier  (in  der 
Parotis)  als  centroacinäre  Zellen  in  das  Innere  des  Alveolusein  (Paioti^ 
Meerschweinchen,  Kaninchen,  Hund,  Katze)  (  (v.  Ebner  7;ihi 

1  Im  Drüsenhalse   bei  Säugetieren  und  beim  Menschen  fand  Ast 
und  beschrieb  schon  1871  ganz  unabhängig  von  v.  Ebnem  avalt»  oder 
kurze,  spindelförmige  Zellen   mit  verhältnismäßig  großem,  faß  em^- 
sparsamen  Zellensubatanz   umgebenem  Kern.    Diese  Zellen  $tehei3  iM 
einfacher  Lage  schief  oder  dachziegelartig  angeordnet  j'  (Asp  7:Ht  mi^ 
7 Sc  nach  dem  Ref.  von  Retzius  in  Schwalhes  Jahresbericht K 

I  Die  Schaltstücke  bestehen  in  der  Parotis  aus  langgestreckten, 
spindelförmigen  Zellen,  welche  sich  so  weit  in  den  Acious  vorschieben 
daß  sie  bis  in  das  Lumen  desselben  hineinragen,  von  den  mm- 
nierenden  Zellen  wie  der  Stiel  vom  Apfel  (Boll,  v.  Ebner)  wxMl 
In  anderen  Drüsen  bestehen  sie  aus  kleinen  kubischen  Zellen,  clieaa 
der  Grenze  des  Drüsenschlauches  plötzlich  durch  die  viel  gröferai  vi 
Elemente  des  letzteren  ersetzt  werden,  so  in  der  Submaxillaris  tou 
Hund  und  Kaninchen  (y,  Ebkeh)  \  (R.  Heiden hain  HO), 

\  Klein  beschreibt  in  der  Parotis  (Hund,  Schwein)  zwisdien 
Speichelröhre  und  Schaltstück  ein  aus  kurzen  kubischen  Zellen  be- 
stehendes Übergangsstück,  welches  er  Hals  benennt.  Die  Zellen  des- 
selben zeigen  keine  Fibrillen.  Einen  ebensolchen  Hals  findet  Klein 
im  serösen  Teile  der  Submaxillaris  (Mensch),  ebenso  in  der  Submaiil- 
laris  vom  Schwein.  In  der  Submaxillaris  des  Hundes,  in  dem  mukösen 
Teile  der  menschlichen  Submaxillaris,  in  der  Subungualis  vom  Kaninchen 
und  in  der  Admaxillaris  (Klein,  Quart.  Journ.  of  Micr.  Sc.  1881, 
p.  116)  vom  Meerschweinchen  gehen  die  Speichelröhren  durch  einen 
Hals  von  obiger  Natur  in  die  Alveolen  über.  Das  Schaltstück  fehlt 
In  der  Subungualis  von  Hund  und  Meerschweinchen  sind  die  intra- 
lobulären Ausführgänge  von  derselben  Natur  wie  in  den  gewöhnlichen 
Schleimdrüsen   und    gehen   direkt   in  die  Alveolen  über  /  (Klein  S:h 

\  1899  äußert  sich  v.  Ebner  über  die  Schaltstücke  folgender- 
maßen :  Die  Schaltstücke  sind  entweder,  wie  namentlich  in  der  Unter- 
kieferdrüse  des  Hundes,  kurze  oder,  wie  in  der  Ohrspeicheldrüse, 
ziemlich  lange,  noch  wiederholt  sich  teilende  Röhren.  Die  Epithel- 
zellen sind  entweder  von  kubischer  oder  abgeplattet-länglicher  Form, 
mit  relativ  großen  Kernen  versehen  und  zeigen  keine  basale  Auffase- 
rung.    Sie   sind   dadurch   von   den    Zellen  der  Speichelröhren  scharf 
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vnterschieden ;  aber  auch  den  Zellen  der  Alveolen,  abgesehen  von 
Größe  und  Form,  durch  die  Beschaffenheit  des  Protoplasmas  unähnlich. 
Wie  Nüssbaum  an  der  Unterkieferdrüse  des  Kaninchens  und  Ranvier 
an  jener  des  Igels  fand,  enthalten  dort  die  Zellen  der  Schaltstücke 
eigentümliche,  in  Osmiumsäure  sich  stark  bräunende  Körnchen.  Aller- 
dings giebt  E.  Müller  in  neuerer  Zeit  an,  daß  ähnliche  Körnchen, 
abhängig  vom  FuQktionszustande  der  Drüse,  auch  in  den  eigentlichen 
Drflsenzellen  der  Alveolen  vorkommen  können.  Die  Zellen  der  Schalt- 
stflcke  gehen  übrigens  an  den  letztgenannten  Drüsen  unmerklich  in 
die  Drüsenzellen  der  Alveolen  über,  während  sie  bei  Schleim  Speichel- 
drüsen scharf  gegen  die  Schleimzellen  sich  abgrenzen  und  bei  der 
Ohrspeicheldrüse  mit  zugestutzten  Enden  sich  manchmal  zwischen  die 
Zellen  des  alveolären  Drüsenepithels  einschieben.  Die  Zellen  der 
Schaltstücke  sind  wohl  ebenso,  wie  jene  der  Speichelröhren,  secer- 
nierende  Elemente,  während  die  Zellen  der  interlobulären  Ausführ- 
gftnge  als  ein  einfach  deckendes  Epithel  betrachtet  werden  /  (v.  Ebner  99). 

Über  die  Annahme  centroacinärer  Zellen  in  den  Speichel- 
drüsen :  /  BoLL  beschreibt  auch  in  den  Speicheldrüsen  centroacinäre 
Zellen,  die  letzten  Epithelien  der  Ausführgänge  dringen  bis  fast  in 
die  Mitte  der  Alveolen  hinein  vor,  analog,  wie  bis  in  die  Mitte  eines 
Apfels  hinein  der  Stiel  sich  verlängert.  Doch  ließen  sich  Verbindungen 
der  Fortsätze  der  centroacinären  Zellen  mit  echten  secernierenden 
Epithelien  (wie  sie  Langerhans  im  Pankreas  beschreibt)  hier  nicht 
nachweisen  /  (Boll  69b). 

j  Den  centroacinären  Zellen  homologe  Bildungen  giebt  es  in  den 
Speicheldrüsen  nicht  /  (Asp  73b  und  73c  nach  dem  Ref.  von  Retzius 
in  Scbwalbes  Jahresbericht). 

/  In  den  serösen  Drüsen  ragen  die  Fortsätze  der  Schaltstücke 
entsprechend  den  centroacinären  Zellen  am  Pankreas  noch  eine  Strecke 
weit  in  das  Läppchen  hinein  /  (Teraszkiewicz  75,  nach  dem  Ref.  von 
Hoyer  in  Schwalbes  Jahresbericht). 

In  der  Parotis  des  Igels  beschreiben  Kultschizky  85  und 
R.  Krause  95  centroacinäre  Zellen,  Ranvier  tif^ib  diesen  ähnliche 
Zellen  in  der  Retrolingualis  des  Igels,  v.  Ebner  99  findet  Andeutungen 
centroacinärer  Zellen  in  der  Parotis  des  Meerschweinchens. 

/  Laouesse  und  Jouvenel  können  dieselben  in  der  Parotis  des 
Menschen  leicht  konstatieren,  wenn  sie  auch  weniger  reichlich  sind 
and  nicht  die  charakteristische  Wichtigkeit  haben  wie  im  Pankreas. 
Sie  setzen  sich  in  das  Schaltstückepithel  fort,  in  der  Submaxillaris 
des  Menschen  sind  sie  noch  weniger  reichlich  /  (Laguesse  et  Jouvenel  99). 

Sonst  wurden  centroacinäre  Zellen  von  den  späteren  Beobachtern 
in  den  Speicheldrüsen  nicht  mehr  beschrieben.  Es  handelt  sich  also 
in  jenen  vereinzelten  Angaben  offenbar  um  ins  Drüsenlumen  einbe- 
zogene Schaltstückzellen. 

Nerren  und  Nervenendigungen  der  Drüsen. 

Sicheres  Wissen  über  Nervenendigungen  der  Drüsen  der  Wirbel- 
tiere datiert  erst  von  den  Untersuchungen  von  G.  Retzius  an,  doch 
schicke  ich  der  Schilderung  der  neueren  Befunde  auch  einige  Angaben 
aus  filterer  Zeit  voraus,  da  diese  doch  die  Grundlage  für  die  neuere 
Forschung  gebildet  haben. 

/  DoNDERs  sah  in  den   Speicheldrüsen    des  Pferdes   nach  Ein- 
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Wirkung   von  Natronsohition   deutliche  Verzweiguagea   von  Nenett* 
röhrchen  zwischen  den  Drüsenbläschen  |  (Leydig  57). 

l  Teilungen  doppeltkonturierter  Fasern  in  der  Tbränendrüäe  d^ 
Menschen  haben  R.  Wagner  (Göttinger  Nachrichten,  31.  Mm  r!Ö3> 
und  DoNDERs  (Physiologie,  deutsch  von  Theile,  185*5,  Bd.  1,  fU?.*} 
in  der  Parotis  beschrieben.  Remak  (Joh.  Müllers  Archiv  löi 
p.  62)  fand  kleine  Ganglien  beim  Schaf  und  beim  Kalbe  an  der  Ober- 
tläche  des  Ductus  Whartonianus,  die  rait  einem  den  Drüsengaag  um- 
spinnenden Geflechte  zarter  Nerven  in  Verbindung  stehen,  undaDdi| 
Ludwig  (Physiologie,  1861,  Bd*  2,  p.  3S7)  erwähnt  Gaaglieakugda^ 
an  den  Nerven  der  Speicheldrüsen. 

Parotis  des  Hundes:  Es  finden  sich  schon  in  den  Nerven  an  dea 
Ausführgangen  jenseits  der  Drüsensubstanz  Ganglienzellen  eingelagert 
In  der  Drüse  selbst  teilen  sich  die  Nervenstämmehen  vielfach  ni 
anastomosieren  untereinanden  Überall  zeigen  sich  GanglienzelteB 
in  sehr  großer  Menge  und  in  verschiedener  Anordnung.  Kravu 
beschreibt  dieselben  eingehend.  Es  findet  sich  eine  so  dicht«  äd- 
häufung  von  Nervenfasern  und  Ganglienzellen,  daß  diese  Plexus  4eB 
nervenreichsten  Partieen  des  Körpers  beizuzählen  sind.  Bei  den 
feineren  Verzweigungen  der  Ausführgänge  zwischen  den  LäppdieD 
nimmt  die  Anzahl  der  einzelnen  Ganglienzellen  ab,  zuletzt  finden  sieb 
noch  einzelne  Gruppen  von  2 — 4  Zellen.  Es  handelt  sich  um  bipolire 
Ganglienzellen,  gerade  wie  es  von  den  DarmgaQglien  schon  länger 
bekannt  ist  Beim  Igel  fand  W.  Krause  (Göttinger  Nachrichtea  IM, 
No,  18)  ebensolche  Verhältnisse  wie  beim  Hund. 

Mensch:  Im  interstitiellen  Gewebe  der  Drüseoläppcheii  find<^5 
sich  GangUenzellen  (Glandula  parotis,  subraaxillaris,  subiingnalii 
lacryraalis). 

Bei  anderen  Säugetieren  ist  die  Anordnung  der  Ganglienzellen 
in  den  Drüsen  ähnlich  wie  beim  Igel  und  Hund  (siehe  letzteren,  Parotisi- 
Nachgewiesen  wurden  dieselben  von  Krause  für  die  Gl.  submaiülariÄ 
des  Hundes,  Pferdes,   Schafes,  Kalbes,  Kaninchens  /  (W.  Krause  (Üi 

i  Reich  stimmt  hinsichtlich  der  Nervenverzweigung,  der  Pleins  ^ 
und  der  Ganglien  in  den  Speicheldrüsen  mit  W.  Krause  übereifl*  ^ 
Den  letzten  marklosen  Fädchen  hingegen  schreibt  er  zweierlei  En- 
digungsweisen  zu ;  er  hält  es  für  wahrscheinlich,  daß  ein  Teil  der- 
selben in  Ausläufer  der  Epithelialzellen  der  Acini  übergehe,  mit  Be- 
stimmtheit aber  glaubt  er  den  Übergang  eines  anderen  Teiles  in  die 
Epithelzellen  des  Ausführganges  verfolgt  zu  haben  /  (Reich  64  nach 
Henles  Ref.  in  seinem  Bericht  über  1865). 

/  In  der  Parotis  der  Säugetiere  setzen  die  doppeltkonturierten 
Nervenfasern  fast  ausschließlich  diejenigen  Stäramchen  zusammen, 
welche  zwischen  und  in  den  tertiären  Läppchen  verlaufen.  Erst  inner- 
halb der  sekundären  Läppchen  sind  in  den  feineren  Stämmchen  zahl- 
reiche blasse  Fibrillen  enthalten.  In  den  anderen  analogen  Drüsen 
überwiegen  die  blassen  Fibrillen  von  Anfang  an.  In  der  Parotis  der 
Katze  kommen  Teilungen  der  doppeltkonturierten  Nervenfasern  häufiger 
vor  als  in  anderen  Drüsen  anderer  Säuger. 

In  der  unteren  Backendrüse  des  Igels  endigen  die  Nerven  teils 
neben  den  Ausführgängen,  teils  zwischen  den  Acini  der  Drösen- 
läppchen.  Das  Ende  des  Nerven  ist  von  einer  dickwandigen  Kapsel 
in  einiger  Entfernung  umgeben.  Diese  Apparate  bezeichnet  W. 
Krause   als   „Endkapseln   der  Drüsennerven^.     Dieselben  bestehen 
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aas  4 — 8  konzentrisch  geschichteten  Membranen,  die  mit  zahlreichen 
Kernen  versehen  sind.  Im  centralen  Teile  der  Endkapsel  verläuft 
ein  cylindrischer ,  öfters  S-förmig  gebogener  Innenkolben,  derselbe 
besteht  aus  fein  granuliertem  Bindegewebe,  und  in  seiner  Achse  liegt 
eine  fast  unmeßbar  feine,  glänzende  Terminalfaser,  welche  am 
Ende  knopfförmig  anschwillt.  Diese  Körperchen  sind  also  analog 
dem  inneren  Kapselsystem  eines  VATERschen  Körperchens,  welche 
letztere  jedoch  8  mal  so  groß  sind  als  die  Endkapseln.  Ähnliche 
Endkapseln  fand  W.  Krause  in  der  Submaxillardrüse  der  Katze  und 
der  Thränendrüse  des  Igels.  In  der  Parotis  des  Schweines  legen  sich 
die  blassen  Endfasern  schließlich  an  die  Membran  eines  Acinus  an  / 
(W,  Krause  65). 

l  ScHLtJTER  65  hielt  eine  Nervenendigung  durch  dreieckige 
Zellen  und  feine  Fortsätze  in  das  Drüsenepithel  für  wahrscheinlich  / 
(Pischinger  95). 

PflOoer  66a,  66c  und  66d  behauptete  eine  Verbindung  der 
Nerven  mit  den  Drüsenkernen,  weiterhin  eine  solche  durch  Ver- 
mittelung  der  multipolaren  Zellen  und  Protoplasmafüße  und  endlich 
an  den  Gängen  durch  die  distale  Auffaserung;  späterhin,  69a,  69b 
nnd  71,  treten  die  Protoplasmafüße  und  die  Kernfortsätze  zurück ;  die 
übrigen  Angaben  werden  weiter  aufrecht  erhalten. 

Es  handelt  sich,  wie  auch  aus  den  Abbildungen  PflOgers  er- 
sichtlich ist,  um  durch  Osmiumsäure  geschwärzte  Nerven,  welche 
PflOqer  am  Drüsenschlauch  zu  den  Drüsenzellen  in  Verbindung 
bringt  Ich  halte  es  nicht  für  erforderlich,  die  PFLiJoERschen  An- 
gaben genauer  wiederzugeben,  da  dieselben  allgemein  abgelehnt  wurden, 
so  von  KÖLLiKER  67,  S.  Mayer  69,  W.  Krause  70b  und  76  (cit 
nach  Pischinger),  Asp  73b  und  73c,  Leydig  73a,  Wiedersheim  76*6, 
Lavdowskt  77,  R.  Heidenhain  SO,  Sokoloff  83a  (cit.  nach 
Pischinger),  v.  Ebner  99  u.  a. 

/  S.  Mayer  hält  es  für  wahrscheinlich,  daß  feinste  marklose 
Nervenfasern  in  den  Sekretionszellen  endigen,  der  sichere  Beweis 
aber  hierfür  kann  als  gestellt  nicht  betrachtet  werden.  (S.  Mayer 
fand  zum  Zellkern  tretende,  auch  denselben  durchsetzende  feine 
Fädchen.)  Unzweifelhafte,  mit  deutlichen  Nervenfasern  und  Speichel- 
zellen in  Verbindung  stehende  Ganglienzellen  sind  in  den  Drüsen 
nach  S.  Mayer  nicht  nachzuweisen,  solitäre  notorische  Ganglienzellen 
kommen  überhaupt  nur  selten  und  dann  in  dem  Verlauf  markloser 
Nerven  eingeschaltet  vor  /  (S.  Mayer  69), 

l  Paladino  sah  in  einem  Falle  marklose  Nervenfasern  der  Sub- 
maxillardrüse nach  Durchbohrung  der  Membrana  propria  eine  direkte 
Verbindung  mit  dem  Protoplasma  der  Speichelzellen  eingehen.  Er 
beschreibt  ferner,  daß  der  Plexus  submaxillaris  des  Menschen  zahl- 
reiche Äste  in  die  Drüse  abgiebt,  die  dort  mit  den  den  Ductus 
Whartonianus  begleitenden  sympathischen  Zweigen  einen  inter- 
glandulären Plexus  mit  eigentümlich  netzförmigen  Ganglien  bilden  / 
(Paladino  72,  nach  dem  Ref.  von  Schwalbe  in  dessen  Jahresber.). 

/  Betreffs  der  Nerven  giebt  Asp  eine  eingehende  Kritik  der 
PFLÜGERschen  Lehre.  Durch  keinerlei  Methode  konnte  er  die  Sätze 
des  letzteren  Forschers  bestätigen.  Die  Nervenplexus  in  den  Drüsen 
bestehen  überwiegend  aus  myelinfreien  Fasern  /  (Asp  73b  und  73c, 
nach  dem  Ref.  von  Retzius  in  Schwalbes  Jahresbericht). 

/  KüPFFER  beschreibt  an  den  dem  Ösophagus  anliegenden  Speichel- 
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drüsen  von  Blatta  orieiitalis  das  Eintreten  von  Nervenfibrillca  b  it 
Drüseözellen  hinein.  Nach  dem  Eintritt  in  die  Zelle  teilt  sich  to 
Fibrille  noch  weiter  |  (Kupffer  78b). 

I  KüPFFER  bat  an  den  Speicheldrüsen  von  Periplaneta  (ßkm^ 
Orientalis  das  Eindringen  von  Nervenfibrillen  in  die  Zellen  beobicblel 
Es  traten  mehrere  Kervenfädchen  in  eine  Zelle  ein,  und  die  Fibrill«B 
teilten  sich  innerhalb  der  Zelle  und  verbanden  sich  mit  einem  fiitter- 
werk,  das  Proloplasma  sein  oder  als  eine  sekundäre  Fonimiion  m 
specieller  Bestimmung,  analog  der  Muskelfibrille  oder  Kervenfibrille, 
aufgefaßt  werden  kann  |  (Kupffer  74).  ' 

/  Über  die  PFLÜGERscben  Drtisennenen  nnd  Endignngeii  sigi 
R.  Heidenhain  (p.  52):  Keiner  der  zahlreichen  Nachfolger  PflCoebs 
—  nnd  es  gab  damals  wohl  kaum  einen  Htstologen,  der  nicht  mm 
wichtigen  Angaben  zu  bestätigen  das  Verlangen  gehabt  hüttc  —  ist 
imstande  gewesen,  dessen  Bilder  wiederzufinden.  Nach  It  IIeidk> 
HAIN  können  die  Fäserchen  am  Außen  ende  der  Epithelien  der  Speichel- 
röhren  nicht  feinste  Nervenfasern  sein,  zweitens  sind  die  angeblidieij 
Ganglienzellen  Pflügers  nichts  als  die  verästelten  Zellen  der  Mem- 
brana propria. 

Die  Angaben  Kupffers  ober  Drüsennerven  bei  Blatta  orienuJÜ« 
erwähnt  R,  Heidekhäik,  ohne  ein  eigenes  Urteil  hinzuzufögeo,  «r 
giebt  auch  die  KuPFFERSche  Abbildung  (auf  p.  B2)  wieder. 

Das  Makroskopisch -physiologische  über  Absondernngsnerven  sieh« 
bei  R.  Hei  DEN  HAIN  Tö  und  SO  j  (R,  Heidenhain  w)>  ■ 

I  Navalichin  und  Kytmanoff  finden  in  der  Sublingualis  ileffl 
Katze  an  den  durch  Chromsäure  isolierten,  mit  Eosin  gefärbteü,  in 
Glycerin  untersuchten  ürüsenzellen  im  Zellprotoplasma  1— fJ  Kreise 
oder  Ovale,  deren  Peripherie  durch  eine  Reihe  stark  gläuzeinier 
Körnchen  gebildet  wird.  Diese  charakteristischen  Bilder  werden 
Blumenkrone  genannt.  Die  Kronen  liegen  näher  der  Peripherie  der 
Zelle  als  der  Kern.  Im  Centrum  der  Krone  sieht  man  eine  ebenso 
glänzende  Granulation  wie  die  die  Krone  zusammensetzenden  Graaii- 
lationen.  An  nicht  mit  Eosiu  gefärbten  Präparaten  sieht  man  feiie 
Fäden  in  das  Protoplasma  des  Elementes  eindringen  und  an  der 
centralen  Granulation  der  Krone  enden,  welche  eine  Art  nodulire 
Endigung  für  den  Faden  darstellt.  In  einigen  Präparaten  zeigten 
sich  zwei  Fäden,  deren  jeder  in  einer  eigenen  Krone  endigte,  in 
anderen  Fällen  teilte  sich  der  Faden  in  zwei,  und  jeder  Teil  endigte 
in  einer  Krone.  Man  muß  glauben,  daß  jede  der  5—6  Kronen,  welche 
eine  einzige  Zelle  zeigt,  einen  eigenen  Faden  besitzt.  Ein  Zusammen- 
hang dieser  Fäden  mit  Nervenfasern  ließ  sich  nicht  konstatieren,  doch 
möchten  Navalichin  und  Kytmanoff  in  den  centralen  Körnchen 
der  Kronen  eine  Art  Nervenfaserendigung  in  den  Drüsenzellen  der 
Sublingualdrüse  sehen  |  (Navalichin  SO), 

Auf  eine  geringe  Ähnlichkeit  einiger  der  von  Navalichin  ge- 
gebenen Bilder  mit  den  später  von  Zimmermann  als  Centralkörper 
beschriebenen  und  abgebildeten  Figuren  möchte  ich  hinweisen,  ohne 
damit  eine  Identität  der  von  beiden  Forschern  gesehenen  Gebilde 
behaupten  zu  wollen,  vor  allem  sind  die  Fädchen  Navalichins  be- 
deutend größer  als  die  von  Zimmermann  mit  modernen  Mikroskopen 
aufgefundenen. 

/  Bei  einer  näheren  Untersuchung  des  KuPFFERschen  Objektes, 
die  Herr  Van  Lidth  de  Jeude  unter  Engelmanns  Mitwirkung  an- 
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teilte,  fanden  diese  beiden  Forscher,  daß  die  weitaus  größte  Zahl 
|er  angeblichen  Nerven  nicht  wohl  etwas  anderes  als  Bindegewebs- 
Itrfinge  sein  können.  Doch  oennt  sie  Engelmann  Neuroidfasern. 
ftei  den  MALPiOHischen  Geläßen  von  Kaupen  sind  die  Neuroidfasern 
ron  Leydig,  Chün  u.  a,  untersucht  und  als  echte  Driisennerven  ge- 
leutet  worden*  Die  histologische  Übereinstimmung  mit  Nerven  geht 
lier  noch  weiter  als  bei  Periplaneta,  Entgegen  den  Beobachtungen 
ler  genannten  Forscher  behauptet  Engelmann,  daß  die  Neuroidröhren 
iicht  ins  Innere  der  Drüsen  eindringen,  sondern  sich  nur  äußerlich 
luf  die  Drüsenmembran  aufheften.  Dagegen  konnte  Engelmann  an 
len  Speicheldrüsen  der  Hummeln  (Boinbus)  konstatieren,  daß  die 
Nervenfibnllen  mit  den  Drüsenzetlen  in  Kontakt  treten.  Jedes  Drösen- 
k^lbehen  scheint  nur  einen,  höchstens  zwei  Nervenzweige  zu  erhalten. 
Es  genügt  für  das  Zustandekommen  einer  Übertragung  des  Nerven- 
reizes aulf  alle  in  einem  Kölbchen  gelegenen  Zellen  vollkommen,  wenn 
nur  eine  einzige  Zelle  direkt  mit  dem  Nerv  zusammenhängt:  Mitteilung 
der  Erregung  durch  Zellkontakt  |  (Engelmann  .^/j. 

1  In  der  Submaxillaris  des  Hundeö  und  Kaninchens  sind  Ganglien 
lehr  deutlich,  zahlreich  und  groß,  weniger  zahlreich  beim  Schweine, 
beim  Menschen  unbedeutend,  beim  Meerschweinchen  fand  sie  Klein 
nicht  In  der  Sublingualis  fehlteh  sie  beim  Hunde,  während  sie  bei 
Kaninchen  und  Meerschweinchen  sehr  deutlich  waren,  sie  lagen  in 
Verbindung  mit  den  die  Hauptausführgänge  der  Drüse  begleitenden 
Nerven  (  (Klein  8i). 

/  SiHLER  findet,  daß  die  Kapillarwände  der  Submaxillardrüse 
reichlich  mit  Nerven  versehen  sind  f  (Sihler  &6), 

i  Retzius  findet  mittels  der  EHRLiCHschen  Methylenblaumethode 
im  Kaninchen  bei  der  Untersuchung  der  Zunge  in  der  Nähe  der 
Papilla  foliata,  daß  die  dort  befindlichen  kleinen  Speicheldrüsen  von 
blau  gefärbten  Nervenfäserchen  umsponnen  waren,  und  bildet  dieselben 
ib.  Es  handelt  sich  um  Endfibrillen,  welche  als  varikös  zu  bezeichnen 
lind,  d.  h.  sie  sind  gewissermaßen  perlschnurartig,  tragen  hier  und 
da,  bald  dicht,  bald  spärlicher,  kleine  Knötchen  oder  Körnchen,  welche 
von  Methylenblau  intensiver  gefärbt  werden  als  das  sie  verbindende 
Fäserchen.  Die  Fäserchen  umschlingen  die  Drüsenalveolen  in  allen 
Richtungen  schlingenförmig.  Sie  liegen  offenbar  der  Membrana  propria 
dicht  an  und  bilden  ein  die  Alveolen  innig  umschließendes  reichliches 
Netzwerk.  Diese  Nervenfäserchen  kommen  also  mit  den  Drüsenzellen 
in  nächste  Berührung,  ob  sie  aber  noch  zwischen  denselben  in  die 
Alveolen  hineintreten,  ist  sehr  schwer  zu  entscheiden.  Hetziüs 
glaubte  indes,  feinste,  Körner  führende  Fäserchen  im  Innern  der  Alveolen 
«eben  zu  können»  und  bekam  *len  Eindruck,  als  ob  diese  Fäserchen 
intercellulär  endigten.  Ein  Eindringen  derselben  in  die  Zellen  hinein 
konnte  er  nicht  wahrnehmen  (  (G.  Retzius  WH^?). 

j  In  den  Speicheldrüsen  werden  auch  interacinöse  Nervenplexus 
iurch  die  modifizierte  GoLGi-Methode  schwarz  gefärbt,  von  denen 
lieh  feine  Fibrillen  bis  zur  Membrana  propria  bezw.  bis  zur  äußeren 
Fläche  der  Epithelzellen  verfolgen  lassen  j  (Ramön  y  Cajal  iS9,  nach 
lern  Ref.  von  Schwalbe  in  dessen  Jahresbericht), 

i'  Ramdn  y  Cajal  89  wies  Nervenendigungen  in  den  Speichel- 
drüsen des  Mundes  mit  der  GoLoischen  Methode  nach.  In  der  Sub- 
üaxillardrüse  der  Ratte  und  des  Kaninchens  ordnen  sich  die  Nerven- 
Gisern  zu  einem  Plexus  rundlicher  oder  polygonaler  Maschen  um  die 
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Alveolen  herum.  Die  Bündel  dea  Plexus  sind  von  yersdüeden^ 
Dicke,  haben  oft  einen  wellig  gebogenen  Verlauf  und  besteh  tis 
verschiedenen  Achsencj  lindern  ohne  Myelin  scheide.  Diese  Äc.b$eih 
cylinder  verästeln  sich  während  des  Verlaufes  und  entsenden  Ion!, 
variköse  Fibrillen»  welche  auf  der  Membrana  propria  oder  auf  der 
äußeren  Fläche  der  Epithelzellen  frei  zu  endigen  scheinen.  Sie 
konnte  er  interepitheliale  und  noch  weniger  die  intracellulären  En# 
gungen  Pflügehs  antreffen.  Der  Plexus  stammt  aus  Nerv€*nzweige 
welche  von  sympathischen  Ästen  abgehen,  die  mit  den  Blutgefä" 
in  die  Drüse  hineindringen  j  (Retzius  92a). 

I  Die  zu  den  serösen  Zungendrüsen  ziehenden  Nerven  bfldea 
einen  sehr  reichen  Plexus  zwischen  den  Drüsenläppchen  mit  einge- 
lagerten Ganglienzellen.  Aus  diesem  Plexus  zweigen  sich  nöch 
ziemlich  grobe  markhaltige  Fasern  ah,  welche  mit  zwei  Zwcigeo  ein 
einzelnes  Läppchen  zwischen  sich  nehmen;  von  diesen  beiden  Zweiga 
entwickelt  sich  nun  unter  wiederholten  Teilungen  ein  äuBerst  fejn« 
NetjE,  welches  nicht  nur  jeden  Acinus,  sondern  jede  Drüsenzollt  um- 
spinnt I  (Fusari  e  Panasci  90  nach  dem  Ref.  von  Schwalbe^  verfl 
auch  Fusari  und  Panasci  f'i), 

/  Marinebcü  findet  an  den  serösen  Drüsen  der  Papillae  foliilie 
nach  Methylen blaufürbung,  daß  ein  Nervennetz  den  Drüsenaciaus  Ml- 
spinnt  und  von  dort  aus  ganz  feine  Fibrillen  in  das  Innere  der 
Membrana  propria  zwischen  die  Zellen  entsendet.  Mit  Hamox  y  CumU 
Methode  erhielt  er  dasselbe  Bild  /  (Marinescu  ffll 

l  Submaxillaris  und  Parotis  verschiedener  Säugetiere  (weiße  Hatte, 
Maus,  Katze  und  Hund)  enthalten  (Methylenblau  und  Golqis  Methode) 
markhaltige  und  marklose  Nervenfasern,  welche  als  Stämmcben  in  die 
Drüse  in  Begleitung  von  Ausführgängen  und  Blutgefäßen  eintreten. 
Eings  um  die  primären  Läi>pcben  bilden  deren  Endigungeo,  marklose 
Fasern»  ein  dichtmaschiges  Netz,  Interlobulargef lecht,  Pleii 
intarlobularis.  Letzteres  enthält  auch  Ganglienzellan,  Aus  dem  Int 
lobulargeflecht  gehen  Fasern  zur  \'ersorgung  der  Ausführgänge  ud 
der  Blutgefäße,  jedoch  die  Hauptmasse  der  Fasern  dringt  in  (to 
Zwischenräume  zwischen  die  einzelnen  Drtlsenalveolen  ein.  Hier 
teilen  sich  marklose  Fasern  dichotomisch  in  dünnere  Fäserchen,  welche 
vielfach  miteinander  anastomosieren,  zuletzt  in  einzelne  feine  Ästeben 
zerfallen  und  auf  diese  Art  und  Weise  die  Drüsenalveolen  als  dicht- 
maschiges Interalveolarnetz,  Rete  interalveolare,  umspinnen. 
Vom  Interalveolarnetz  sondern  sich  feine  Endästchen  ab,  welche  die 
Membrana  propria  der  Drüsenalveolen  durchdringen  und  unmittelbar 
unter  derselben  in  feine  variköse  Fäden,  Fibrillen  zerfallen;  die 
letzteren,  mit  benachbarten  Fäden  anastomosierend,  bilden  auf  der 
Oberfläche  der  Drüsenzellen  ein  sehr  dichtes  Endnervennetz,  welches 
man  Überzellennetz  (Rete  supracellulare)  nennen  kann  /  (Korolkow 
92a  und  92b), 

l  Die  neuerdings  von  Retzius  mit  der  GoLOi-Methode  erhaltenen 
Bilder  stimmen  sowohl  mit  der  Beschreibung  von  Ramön  y  Cajal 
wie  mit  den  eigenen  früheren  Beobachtungen  von  Retzius  mit  der 
Goldmethode  vollständig  überein.  Doch  konnte  Retzius  ein  Ein- 
dringen in  die  Alveolen  nicht  konstatieren  (Submaxillardrüse  von  Hund 
und  Kaninchen  und  Zungendrüsen  beider  Tiere,  siehe  Fig.  404).  An 
den  Drüsengängen  und  Alveolen  fanden  sich  keine  Ganglienzellen, 
wohl  aber  Bildungen,  welche  solche   vortäuschen   konnten   (Ramön  t 
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Iajal  beschrieb  im  Pankreas  Ganglienzellen).  Wirkliche  sichere 
langlienzellen  fand  Retzius  zu  kleinen  Ganglien  angeordnet  neben 
an  gröberen  Drüsen- 
Ingen  und  den  Blut- 
efiLBen.  Sie  sind  zwei- 
dlos  sympathischer 
fatar  /  (Retzius  92ä). 
f  Retzius  kommt 
nrch  Untersuchung  der 
^arotiden  der  Sala- 
landra  maculata  und 
[Bt  Unterzungendrüsen 
on  Lacerta  agilis  mit 
ler  GoLOischen  Me- 
hode  zum  Schlüsse,  daß 
Q  diesen  Drüsen  die 
'eichlich    vorhandenen 

Nervenfasern  den 
L>rfl8enzellen  direkt, 
»hne  Vermittelung  einer 
Ulembrana  propria,  an- 
legen und  wenigstens 
der  und  da  zwischen 
len  Zellen  gegen  das 
[iUmen  hin  vordringen, 
im  früher  oder  später, 
saweüen  ganz  in  der 
(Ifthe  des  Lumens,  mit 
5reien  Enden  zu  en- 
Ugen. 

Diese  Beobachtung 
im  Pankreas  überein 


Fig.  404.  Landpartie  eines  Drtlscliens  ans  der 
Zunge  des  Blanincliens ,  mit  umspinnenden  Nervcu- 
fäserchcn.  GOLGI»  Chromosmiumj«üurc-Silbermetliode.  Bei 
Ver.  Obj.  7,  Ok.  3  (uusgez.  Tubus)  gezeichnet.  Nach 
Retzius  92a. 


stimmt  mit  den  Befunden  Ramön  y  Cajals 
.  (G.  Retzius  92f). 

\  Nach  den  Arbeiten  von  Fusari  und  Panasci  (über  die  serösen 
Drflsen  der  Zunge),  Ramön  y  Cajal  (über  das  Pankreas),  G.  Retzius 
[über  die  Parotiden  des  Salamanders  und  die  Unterzungendrüsen  der 
Eidechsen)  und  nach  Dogiels  eigenen  Resultaten  an  der  Thränen- 
Irüse  hält  DoGiEL  die  Frage  über  das  Verhalten  der  Nerven  zu  den 
Drüsenzellen  für  entschieden,  wenigstens  in  dem  Sinne,  daß  die 
Nerven  in  eine  sehr  enge  Berührung  mit  den  Drüsenzellen  treten: 
3ie  dringen  nicht  nur  zwischen  die  Zellen  ein,  wie  dieses  Ramön  y 
Cajal  und  Retzius  behaupten,  sondern  sie  umflechten  auch  jede 
einzelne  Zelle,  indem  sie  ein  Interzellennetz  bilden  /  (Dogiel  9Sa). 

I  Die  Nerven  (GoLOi-Methode)  endigen  in  der  Kaninchenparotis 
in  einem  die  Acini  reichlich  umspinnenden  Netzwerk  /  (Laserstein  94). 

I  Die  Submaxillardrüse  von  Mus  musculus  zeigt  nach  Berkleys 
Pikrinsäuresilbermethode  (die  Technik  siehe  Anat.  Anz.,  Bd.  8,  p.  772) 
Eahlreiche  interacinös  verlaufende,  nur  die  Speichelgänge  und  Blut- 
gefäße begleitende  Nerven.  Die  Nerven  treten  mit  den  Blutgefäßen 
and  Ausführgängen  in  die  Drüse  ein,  und  die  Hauptstämme  geben 
zu  den  Verzweigungen  der  kleineren  Speichelgänge  und  der  Arterien 
kleine  Bündel  und  einzelne  Fasern  ab.  Diese  ihrerseits  geben  einzelne 
Zweige  ab,  welche  sich  zwischen  den  Schläuchen  verzweigen  und 
Ringbänder  von  dicken  Nervenbündeln  bilden,  aber  auch  zerstreute 
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Fäden  zeigen,  und  endlich  entstehen  aus  diesen  Fasern  die  Etulraffli- 
fikationen^  welche  sich  in  ein  offenes  Flechtwerk  und  einzelne  FÄsem^ 
auf  der  Membrana  propria  der  Drüsenschläuche  ausbreiten.  DieEad- 
fasern  endigen  eventuell  in  knopfförmigen  Endignngen  zwischen  der 
Membrana  propria  und  dem  Epitheüum  der  Äcini.  In  einer  Anzahl 
von  Schnitten  ließ  sich  beobachten,  daß  kurze  Nervenfaserzweige  difl^ 
den  Drüsenschlauch  begrenzende  Membran  durchdringen  und  augeo- 
scheinlicb  in  die  die  Epithel zellen  verbindende  Substanz  eindriögefl 
und  dort  mit  Endknöpfen  aufhören.  Häufig  (meist  in  der  Na^^bbu» 
Schaft  das  Hilus  der  Drüsen)  fanden  sich  Ganglienzellennesier  nahe 
den  Ausföhrgängen  und  Arterien,  jedes  mit  20— 3<3  Ganglieozdien. 
Zwischen  den  Zellen  lagen  zahlreiche  Nervenfasern,  welche  in  Arbori 
sationen  endigten  und  in  die  die  größeren  Arterien  und  Spejchelgäagt 
umgebenden  Netzwerke  verfolgt  werden  konnten  |  (Berkley  95h 

l  KoROLKOW"  untersuchte  Parotis  und  Bubmaxillaris  von  M; 
Ratte,  Katze,  Hund,  Meerschweinchen  und  die  Sublingaalia 
Menschen.  Die  Nervenstämmchen,  aus  markhaltigen  wie  marklos^ 
Fäden  bestehend,  begleiten  die  Blutgefäße  und  Äusfübrgänge,  wobei 
sie  sich  vielfach  verästeln.  Hier  und  da  finden  sich  innerhalb  der 
Ästchen  Ganglienhaufen,  die  mit  den  marklosen  Nervenfasern  in  W 
bindung  sind.  Die  Nervenzellen  der  Ganglien  häufen  zeigen  dea 
Charakter  von  sympathischen ;  sie  sind  von  beträchtlicher  GrSifc, 
kugelrund  und  haben  einen  großen  Kern,  an  der  Oberfläche  ktan 
man  die  zahlreichen  Kerne  der  bindegewebigen  Hülle  erkenneu. 

Beim  Eintritt  in  die  sekundären  Läppchen  der  Drüsen  treanen 
sich  die  marklosen  Nervenfasern  von  den  markhaltigeo ;  die  Bündel 
markloser  Nervenfasern  senken  sich  zwischen  die  einzelnen  Läppchen 
hinein  und  zerfallen  in  die  einzelnen  Fasern,  während  die  niarkhaldgeD 
fiündel  in  immer  kleinere  Stämmchen  sich  zerteilen.  Die  marMosen 
Nervenfasern  in  Verbindung  mit  den  kleinen  Stämmeben  der  niarfc- 
haltigen  Nerven  umfl echten  die  primären  Läppchen  und  bilden  eiB 
dichtes  Netz,  den  Plexus  interlobularis*  Das  Geflecht  scheint  auf  den 
ersten  Blick  nur  aus  marklosen  Fasern  zu  bestehen,  aber  man  sieht 
auch  vereinzelte  Bündel  niarkhaltiger  Fasern  und  auch  Nervenzellei* 
die  mit  den  marklosen  Fasern  in  Verbindung  sind. 

Aus  dem  Plexus  interlobularis  lösen  sich  einzelne  Fasern  ab,  die 
an  die  Ausführgänge  und  an  die  Blutgefäße  treten ;  die  größte  Masse 
von  Nervenfasern  dagegen  dringt  zwischen  die  einzelnen  Drfisenacini 
hinein.  Die  marklosen  Fasern  teilen  sich  dichotomisch,  die  einzelnea 
Fäserchen  verbinden  sich  miteinander  und  bilden  längliche  und  poly- 
gonale Maschen,  die  die  Drüsenbläschen  einschließen  (Rete  inter- 
alveolare  aus  marklosen  Nervenfasern). 

Die  markhaltigen  Nervenfasern,  die  zuerst  in  kleinen  St&mmchen 
dahinziehen,  verlassen  das  Rete  interalveolare;  sie  geben  einzelne 
variköse  Fäserchen  ab,  die  sich  dem  Rete  interalveolare  anschließen; 
dann  zerfällt  das  Stämmchen  in  seine  Einzelfasern,  die,  ihr  Mark 
verlierend,  sich  in  feine,  niarklose  Fäserchen  verzweigen  und  in  das 
Rete  interalveolare  übergehen.  —  Schließlich  lösen  sich  aus  dem  Rete 
interalveolare  feine  raarklose  Fäserchen  ab;  sie  durchbohren  die 
Membrana  propria  der  Drüsenbläschen  und  zerfallen  dann  in  die 
feinsten  marklosen  Fäden  —  in  Fibrillen.  Diese  vereinigen  sich  mit 
benachbarten  Fäden  zy  einem  feinen  zarten  Netz,  das  die  Epithel- 
zellen   einschließt:    Rete   supracellulare.     Am    besten    ist   das  Netz 
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Das  unmirtelbar  zwischen  der  Membrana  propria  und  den  Epithel- 
ftHen  befindliche  Netz  umgiebt  das  Epithel  allseitig;  es  ist  ein  un- 
llterbrochenes;  die  Fäden  des  Netze;^  haben  keine  freie  Endi^uog 
tid  enden  nur  an  der  äiilSeren  Oberfläche  des  Epithels  (Ram(3n  y 
I^JAL  und  Hetzius).  niebt  zwischen  den  Epithelzellen  noch  gar 
Inerhalb  der  Zellen  (PflügerK 

Die  größten  Ausführgänge  werden,  wie  bemerkt,  von  markhaltigen 
Eid  niarklosen  Nerven  begleitet;  hier  und  da  finden  sich  Ganglien- 
ftufen.  An  der  Oberfläche  der  Nervenzellen  dieser  Ganglienhaufen 
Dnnte  ein  Netz  aus  varikösen  Fasern  beobachtet  werden,  die  mit 
en  Nervenzellenfortsatzen  in  Verfjindung  stehen.  Die  einzelnen 
larkhaltigen  wie  marklosen  Nervenfasern,  die  sich  vom  Stamm  ab- 
teeo,  bilden  ein  groBmaschiges  Netz  an  den  kleinen  Ausführgängeu, 
reten  an  das  Epithel  und  zerfallen  in  die  feinsten  varikösen  Fäserchen 
nd  bilden  ein  subepitheliales  Netz.  Von  diesem  Netz  gehen  einzelne 
^äden  ab,  treten  in  das  Cylinderepithel  hinein,  laufen  eine  Strecke 
wischen  den  Zellen  hin  und  enden  schließlich  entweder  mit  einer 
©ringen  Verdickung  frei  zwischen  ihnen  oder  sie  bilden  eine  Schlinge, 
idem  das  Ende  umbiegt  und  in  eine  andere  Faser  des  subepithelialen 

Ietzes  übergeht. 
Auch  die  Blutgefäße  besitzen  ihre  Nervenfasern,  die  dem  Rete 
Iterlobulare  entstammen;  um  die  Arterien  und  Venen  wird  durch 
je  marklosen  Fasern  ein  großmaschiges  Netz  an  rler  Tunica  adventitia 
lid  ein  feinmaschiges  Netz  aus  den  feinsten  varikösen  Fäserchen 
inerhalb  der  Muskelliaut  der  Arterien  gebildet  i  (Korolkow  !l'f). 

I  Arnstein  unterschied  schon  1H89  (Anat.  Anz,  Bd.  4)  opilemmale 
nd  hyimlemmale  Fäden.  Die  hjpolemmalen  Fäden  gehen  in  terminale 
tebilde  über,  welche  sekretorische  Endapparate  darstellen.  Diese 
Jndapparate  definiert  Arnstein  morpliologisch  folgendermaßen;  Die 
►rüsennerven  bilden  sowohl  an  tubulösen  als  acinösen  Drüsen  ein 
er  Membrana  propria  unmittelbar  aofliegenfies  —  epilemmales  — 
letlechl,  aus  welchem  feine  Fäden  austreten,  die  die  Grenzhaut  durch- 
ohren  nnd  als  pcricelluläre  P'äden  in  Kontakt  mit  den  Drüsenzellen 
weiter  verlaufen.  Diese  pericellnlären  Fäden  bilden  unter  der  Mem- 
rana  propria  keinen  Plexus  und  kein  Netz,  sondern  gehen,  nachdem 
le  sich  gefeilt  haben,  oder  auch  ungeteilt  nach  kurzem  Verlauf  in 
urze,  variköse  Endstücke  über,  deren  Konfigurationen  und  Dimen- 
Ionen  verschieden  sind.  Bald  ist  es  ein  mit  Varikositäten  l>esetzter, 
ich  stark  schlängelnder  Faden,  bald  entstehen  durch  Sprossen bildung 
lanken  nnd  Traubenformen ,  oder  durch  Häufung  der  Granula 
Varikositäten)  Maulbeerformen.  Alle  diese  Formen  können  an  einer 
md  derselben  Zelle  vorkommen  und  durch  Verbindungsfäden  unter- 
inander  zusammenhängen.  Man  hat  es  hier  also  weder  mit  einem 
Indnetz,  noch  mit  freien  Nervenendigungen  zu  thun ,  sondern  mit 
ieem  eigentümlichen  Endapparat,  dessen  Aufbau  durch  Sprossung 
nd  sekundäre  Bindungen  variköser  Fäden  zustande  kommt  (Arn- 
tein  /?5f. 

/  Überall  da,  wo  wir  experimentell  oder  nach  klinischen  Erfahrungen 
inen  direkten  Nerveneinfluß  auf  die  Sekretion  einer  Drüse  nachweisen 
iönnen,  haben  wir  ein  direktes  Anliegen  der  Nervenfaser  an  der 
)rüsenzelle  finden  können:   wie  es  scheint,   wird  sogar  jede  einzelne 
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Zelle  von  verschiedenen  Seiten  berührt,  und  vielleicht  oxiBÜereo  m\ 
besondere  Endapparate  sekretorischer  Natur  ^AR^"9TEIN), 

Damit  ist  die  alte  Lehre  von  dem  Eintritt  der  Nervenfaser  in  ik 
Zelle  auch  für  diese  Organe  gestürzt,  und  die  Lehre  von  dtir  Nm&n 
leitung  durch  Kontlguität  hat  wieder  einen  entschiedeoea  Sieg  di' 
getragen  (Kallius  95h 

Im  Jahre  1895  hat  Kallius  das  damalige  Wissen  Öho- 
und  Nervenendigungen  der  Drüsen  tibersichtlich  dargestellt 
Schilderung  mag  als  Rflckblick  dienen : 

I  Die  gröbere  Verteilung  der  meist  marklosen  Nervenfasern, 
an  den  V^erlauf  der  Gefäße   gebunden  ist,  ist   schoD    lange  bekaoi 
Ebenso   das  Herantreten   der  Nervenfasern   an   die  DrüsenaciDJ 
Schläuche.    Dort  angelangt,   zerfallen  die  Nervenstämmchen  ziemii 
schnell  in  ein  dichtes  Geflecht,  wie  alle  neueren  Forscher  einstimmii 
angeben,  das  eng  das  Drüsen entl stück  umschließt.    In  der  Beschraiiuni 
des   weiteren   Verlaufes    der   Nerven   weichen   jedoch    die   Anrieh 
nicht  unwesentlich   voneinander  ab»    Nach   den  Angaben   von  C,y 
und    Sala  91,   DooiEL  93a,    Marinescu  9t,    FuSARl  und   Paka! 
90  und  97  ist  die  Verteilung  der   Fasern   folgende:    Von   dem  ebi 
erwähnten  Geflecht  treten  feine  Fasern   durch  die  Membrana  ptopi 
der  Drüsenbläschen  hindurch  und  bilden  zwischen  ihr  und  dem  h^^h 
Teile  der  Drüsenepilhelien  ein  zweites  feines  Geflecht  ((IberzelleDnei 
DooiEL),  von  dem  aus  dann  feine  Fasern  zwischen  die  einander  äü^ 
gekehrten  Flächen  der  Epithelien  eindrin|j(en,  um  mehr  oder  Htmigei 
weit  entfernt  von  dem  Lumen   des  Alveolus   häufig  mit  einer  t&rU 
knöpffdrmigen  Anschwellung  zu  enden  (Zwischenzellennetz,  Doaiil] 
Damit   wäre  also  eine  äußerst  intime  Beziehung  der  NervenfaÄer 
der   Drüsenzelle   erreicht:   jede   Zelle   wird    von    Nervenfasern  diclil 
urasponnen,   und   so  könnte  wohl  der  prompte  Nerveneinfluß  auf  tlit; 
Sekretion  der  in  Rede  stehenden  Drüsen  seine  anatomische  Erklärung 
finden. 

Jedoch  der  andere  Teil  der  Forscher  leugnet  ein  derartiges  Ver- 
halten der  Nerven  zu  den  Zellen,  Erik  Müller  9;^  konnte  skb 
beim  Pankreas  trotz  genauer  Nachforschung  nicht  von  intraepitbeliaiea 
Nervenfasern  überzeugen,  und  auch  Korolkow  92b,  der  ein  Über- 
zellennetz im  Sinne  Dogiels  allerdings  zugiebt,  stellt  die  Existenz 
des  Zwischenzellennetzes  in  Abrede.  Zuerst  waren  auch  Cajal  und 
Retzius  dieser  Ansicht,  doch  haben  sie  sich  in  ihren  neuelten  Arbeiten 
der  zuvorgenannten  Ansicht  zugewendet,  und  so  kann  man  wohl  diese 
prinzipiell  so  wichtige  Frage  in  dem  Sinne  für  entschieden  ansehen, 
daß  die  Drüsennerven  intraepithelial  ihr  Ende  finden. 

Nun  bliebe  noch  das  Verhalten  der  Enden  der  intraepithelialen 
Fasern  zu  besprechen.  Während  alle  bisher  genannten  Gelehrten  die 
Endigungen  als  freie,  oder  höchstens  mit  kleinen  Endknöpfchen  ver- 
sehen beschrieben,  hat  Arnstein  95  besondere,  oben  geschilderte 
Endapparate  an  Stelle  der  freien  Fasern  gefunden. 

Arnstein  vergleicht  diese  eigentümlichen  Bildungen  mit  den 
(pericellulären)  Endigungen  nervöser  Fasern  auf  der  Oberfläche 
sympathischer  Ganglienzellen,  wie  sie  von  Smirnow  und  DoGiELU.a. 
beschrieben  sind. 

Ganglienzellen  in  Speicheldrüsen.  Im  allgemeinen  sind 
es  Zellen  von  bekanntem  Typus  der  sympathischen  Nervenzellen,  wie 
sie  Retzius  und  Smirnow  uns  zuerst  nach  der  GoLGischen  Methode 
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orgeführt  haben.  Marinescu  91  will  auch  bipolare  Zellen  im  Verlauf 
lar  Nervenfaser  gesehen  haben.  Physiologisch  sind  diese  Organe  als 
albständige  Gentren  der  Sekretion  von  großer  Bedeutung;  die  nach 
>iirch8chneidung  der  zur  Drüse  tretenden  Nervenfasern  fortdauernde 
IMuralytische  Sekretion""  ist  nur  auf  diese  Weise  zu  erklären.  Bei 
k>LQi-Präparaten  ist  die  Möglichkeit,  durch  Kunstprodukte  irregeleitet 
a  werden,  sehr  groß,  und  gerade  ganglienzellenähnliche  Bildungen 
:ominen  oft  vor  (Kallius  95). 

/  In  den  Unterzungendrüsen  bilden  die  aus  dem  Plexus  caroticus 
:ominenden  Fasern  die  dilatatorische  Bahn,  das  Vagussystem  hingegen 
tamint  aus  dem  Lingualis.  Die  central  abgehende  Bahn  benutzt  den 
•"acialis.  Die  Parotis  erhält  ihre  dilatatorischen  Fasern  aus  dem  Ganglion 
»ticum,  das  durch  den  N.  auriculotemporalis  mit  dem  Trigeminus 
iusammenhängt.  Der  N.  glossopharyngeus  stellt  die  centrale  Bahn 
lar.  Die  Innervierung  dieser  und  anderer  Drüsen  ist  darum  kompil- 
iert, weil  sie  von  der  Innervation  ihrer  Gefäße  abhängig  ist  /  (Jen- 
Irassik  96). 

f  Die  Zellen  der  Sublingual-  und  Submaxillardrüsenganglien  haben 
nultipolaren  Typus,  sie  gehören  zum  sympathischen  System  (Chrom- 
nlberpräparate).  Die  Achsencylinder  der  sympathischen  Zellen  folgen 
leo  größeren  und  kleineren  Ausführgängen  und  bilden  einen  Plexus 
im  die  interlobulären  Gänge.  Von  diesem  Plexus  werden  Fasern  ab- 
gegeben, welche  einen  zweiten  Plexus  um  die  Alveoli  außen  von  der 
Membrana  propria  bilden.  Von  diesem  zweiten  Plexus  gehen  End- 
SbriUen  ab,  welche  die  Membrana  propria  durchdringen  und  an  den 
Drflsenzellen  endigen.  Die  Chorda  tympani  besteht  aus  Fasern,  von 
lenen  einige  in  Form  eines  pericellulären  Endkorbes  um  die  Zellen 
des  Soblingualganglions  endigen,  während  andere  keine  Verbindung 
mit  diesem  Ganglion  haben,  sondern  in  ähnlicher  Weise  im  Submaxillar- 
ganglion  endigen.  Keine  Fasern  der  Chorda  tympani  enden  an  den 
Drflsenzellen.  Die  sympathischen  Fasern,  welche  den  Zweigen  der 
Sabmaxillararterie  folgen,  sind  Achsencylinderzweige  der  sympathischen 
Zellen  im  oberen  Cervikalganglion.  Soweit  dieselben  bestimmt  wurden, 
endigen  sie  an  den  Blutgefäßen  /  (Huber  96). 

I  Malisgheff  kommt  (auf  Grund  seiner  Untersuchungen  an  den 
Drüsen  des  Ösophagus  und  Magens  der  Vögel)  zu  dem  Schlüsse,  daß 
an  den  von  ihm  untersuchten  Drüsen  der  Vögel  die  Nervenendigungen 
frei  sind  und  zu  den  Zellen  in  demselben  Verhältnis  stehen,  wie  z.  B. 
die  Endigungen  der  Nerven  zu  den  glatten  Muskelzellen.  Pericellulär- 
netze  fanden  sich  nicht  /  (Malischeff  97). 

l  Die  feinen,  marklosen  Nervenfasern  verzweigen  sich  teils  in  den 
Wandungen  der  Blutgefäße,  teils  bilden  sie  ein  der  Membrana  propria 
der  DrOsenröhren  unmittelbar  aufliegendes  („epilemmales'')  Geflecht; 
ans  diesem  entspringen  feine  Fädchen,  welche  die  Membrana  propria 
dorchbohren  und  als  ,,hypoIemmale^  Fasern  in  kurze,  variköse,  ein- 
fache oder  verästelte  Enden  auslaufen,  welche  den  Drüsenzellen  an- 
liegen /  (Stöhr  98). 

/  Die  Nerven  der  Speicheldrüsen  stammen  aus  zwei  Quellen,  vom 
Sympathicus  und  gewissen  Kopfnerven,  und  bilden  längs  der  Aus- 
führgänge bis  in  die  kleinsten  Läppchen  hinein  Geflechte.  Die  stärkeren 
Äste  enthalten  vorwiegend  dickere,  markhaltige  Fasern  (5 — lö  /<  nach 
BiDDER),  während  in  den  feineren  die  markhaltigen  Fasern  mehr  und 
mehr  verschwinden   und  in  den  Endgeflechten   an  den  Alveolen  nur 

41* 
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mebr  ausscbließlidi  marklose  Fäserchen  vorliegen.  In  den  int^rlobti- 
lären  Geflechten  finden  sieh  da  und  dort  Anhäufungen  von  (jftüglieft- 
zellen,  welche  wohl  alle  dem  sympathischen  Typus  angehören*  Rktziüä 
fand  in  der  Unterkieferdriise  des  Kaninchens  Zellen  von  maltjpolarm 
Typus;  v.  Ebner  sind  jedoch  an  GoLOi-Präparaten  der  SubmajdlliJis 
der  Ratte  wiederholt  auch  einzelne  impriignierte  Gangnenzellen  ¥or* 
gekommen,  welche  nur  einen  imprägnierten  Fortsatz  zeigten  und 
w^ekhe  demnach  dem  unipolaren  Typus  anzugehören  scheinen* 

Wie  W.  Krause  (Zeitschr.  f,  rat.  Med,  Bd*  23)  fand,  kotnmeD  in 
der  unteren  Backendrüse  des  Igels  und  in  der  Subniaxillan&  der  Kam 
einfache  Formen  von  pACiNischen  Körpereben  (Entlkapseli  d*r 
Drüsen  nerven)  vor. 

V.  Ebner  konnte  die  von  Arnbtein  kons; tati erteil  hjpolemmijai 
Nervenendigungen  nicht  finden  und  kommt  zu  dem  Schlüsse,  daß  du 
an  GoLOi-Präparaten  so  regelmäßig  sich  einstellende  Bild  einer  ep*- 
lern  malen  freien  Nervenendigung  vielleicht  doch  kein,  nur  auf  iinT&lt* 
ständiger  Imprägnation  beruhendes  Trugbild  ist,  sondern  in  4m  TM 
eine  zweite  Art  der  Nervenendigung  neben  der  hypolemmalen  oder 
intercellulären  f  (v.  Ebner  99). 


d\ 


Bindeg€W©ba  der  Drüsen. 

I  Zwischen  den  Elementen  der  Drüseoläppchen  findet  sich  tiniB# 
eine  geringe  Menge  von  Bindegewebe*  in  welchem  die  Gefiiße  im 
Läppchens  verlaufen.  Außerdem  sind  dann  die  einzelnen  Ltoichai 
und  die  ganzen  Drüsen  von  derberen  Hüllen  eines  Kern  fasern  führen- 
den Bindegewebes,  das  auch  Fettzellen  enthalten  kann,  umgeben.  Afl 
größeren  Drüsen  werden  die  kleinsten  Läppchen  gruppenweise  to« 
etwas  stärkeren  Bindegewebsscheiden  umgeben,  so  daß  dann  auch  mm 
gewisse  Zahl  von  sekundären  Läppchen  vorhanden  ist  |  (KölUker 

I  Das  durch  His  und  Billroth   aus  den  Lymphdrüsen  In 
gewordene  spongiöse  Bindegewebe  fehlt  in  keiner  der  von  Boll  unter*   J 
suchten  Drüse«  (  (BüU  hVa). 

l  Klein  findet  die  Biodegewebsmenge  in  den  verschiedeDen 
Drüsen  sehr  schwankend,  aber  stets  proportional  dem  Bindegewek 
welches  in  das  Innere  der  Läppchen  mit  den  Hauptausfuhr  gangen 
und  Gefäßen  eindringt/  (Klein  n,^), 

/  Fettgewebe  findet  sich  wenig  in  der  Submaxillans  von  MeDSch, 
Esel  und  Hund,  viel  in  der  Parolis  j'  (Renaut  97). 

l  Nach  v.  Ebner  verhält  sich  die  Bindesubstanz  der  ttibiilfr 
acinösen  Drüsen  im  allgemeinen  folgendermaßen: 

Die  Ausführgänge  sind  von  einem  lockeren ,  fibrillären  Biod^ 
gewebe,  das  auch  elastische  Fasern  fülirt,  umhüllt,  welches  mit  den 
Gängen  in  das  Innere  der  Drüse  eindringt  und  auch  die  mit  den 
Gängen  verlaufenden  Blut-  und  Lymphgefäße,  sowie  Nervenbündel 
enthält.  Jedes  Drüsenläppchen  besitzt  eine  Art  Hilus,  durch  welchen 
die  genannten  Teile  eindringen.  Die  Oberiläche  der  Läppchea  filirt 
lockeres,  zum  Teil  fetthaUige.s  Bindegewebe,  Im  Innern  der  primir^D 
Läppchen  sind  die  Alveolen  und  Älveolengänge  von  einer  höcbstefis 
1  //  dicken  Membrana  propria  umliüUt.  Zwischen  den  Memtmia« 
propriae  der  einzelnen  Alveolen  finden  sich  nur  spärliche,  vieifacb 
von  Spalten  durchsetzte,  äußerst  zarte  Fibriilenzüge  mit  Bindegewebs* 
Zellen,  Blutkapillaren,  Nervengetiechte,  Fettzellen  /  (v.  Ebner  99). 
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Fig.  405.  Zungrenschleimdrüse  des 
Kaninchens.  Zwei  angeschnittene  Al- 
veolen. MÜLLEKs  Flüssigkeit.  DicSehleim- 
zollen  ausgepinselt.  Membrana  ])ropria 
mit  den  innen  anliegenden  Korbzellen. 
Vergr.  COOfaeh.     Naeh  v.  P:bxer  99, 


Membrana  propria  und  Korbzellen. 

eingehenderen  Schilderung  stelle  ich  eine  kurze,  von  v.  Ebner 

Übersicht  über  die  wichtigeren  Fortschritte  in  der  Korb- 
je  voraus: 

der  Innenfläche  der  Membrana  propria,  zwischen  ihr  und 
jenzellen,  finden  sich  eigentümliche,  sternförmige,  anastomo- 
Zellen,  welche  eine  korbartige  Umhüllung  der  Drüsenzellen 
1.  Dieselben  wurden  von 
JSE  65  zuerst  beschrieben, 
LIKER  und  BoLL  als  korb- 
Äembrana  propria ,  von 
Anatom.  Bd.  2,  S.  46)  und 
i  für  Nervenzellen  ge- 
Us  jedoch  durch  PflOger, 
TSE  u.  a.  die  Existenz  einer 
geschlossenen  Membrana 
argethan  war,  hielten  Boll 
jner  dafür,  daß  die  „Korb- 
n  die  Membrana  propria 
rippenartige  Verdickungen 
irt  seien.  Heute  ist  jedoch 
R  von  der  Richtigkeit   der 

Ran  VI  ER  S8b  (p.  69)  ge- 
nsicht  W.  Krauses  über- 
erzufolge  die  Korbzellen   der  Membrana  propria  nach  innen 

und  sich  von   derselben  vollständig  isolieren  lassen,   siehe 

A  (Centralbl.  f.  med.  Wiss.  1881)  hat  die  Vermutung  aus- 

en,  daß  die  Korbzellen  wie  die  topographisch  ähnlich  gelagerten 

luskelzellen   der  Schweißdrüsen   kontraktile  Elemente  seien, 

Ibner  indessen  angesichts  der  Form  der  Zellen  kaum  wahr- 

1    ist    (Unnas    „Kompressionstheorie"    vergleiche    unten    im 

3rüsenthätigkeit). 

loix  94  und  Renaut  geben  an,  man  könne  an  diesen  Zellen 

iche  streifige  Protoplasmastruktur  erkennen  wie  an  den  echten 

luskelzellen. 

dÜLLER   93   vermißt    die   Anastomosen    der    Korbzellen    an 

räparaten,  v.  Ebner   konnte  jedoch   die  Anastomosen  auch 

i-Präparaten  auffinden  /  (v.  Ebner  99).- 

ch  KÖLLiKER    besitzen    die    Schleimdrüsen   der  Mundhöhle 

jlos  eine  strukturlose   Membran.     Dieselbe    gehört  zu  den 

len  homogenen  Membranen   und   zeigt  keine  Kerne.     Auch 

heldrüsen  besitzen  eine  häufig  doppelt  konturierte  Membrana 

(Kölliker  50J54). 

die  Speicheldrüsen  eine  Membrana  propria  besitzen,  wie  die 
^'orscher  annehmen,  oder  einer  solchen  entbehren  (ScHLtJTER), 
5r  zu  entscheiden,  Kölliker  glaubt  jedoch  nach  Unter- 
m  der  Unterkieferdrüse  des  Hundes  und  der  Katze  annehmen 
m,  daß  die  Umhüllung  einzig  und  allein  von  sternförmigen, 
eten,  vielleicht  verschmolzenen  Körperu  gebildet  wird,  die 
RS     Bindegewebskörperchen      zu     entsprechen     scheinen  / 

6-7). 
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i  Es  existiert  in  der  Submaxillardrtise  des  Kaninchens  ein  aüfer- 
ordentlich  reiches  Netz  von  Zellen,  deren  sehr  vielfach  verästelte  Ati>J 
länfer  zahllose  Anastomosen  eingehen.    Dieses  System  ist  in  ,,KQgei*| 
schalen*'   angeordnet,  es   umgrenzt  die  Alveolen,      Die  Zellen  seibüj 
sind  platt;    ihre   reichen,   ebenfalls  platten  Ausläufer  bilden  qd] 
Alveolen  eine  korbartige  Umhüll nng  von   ziemlicher  Dichtigkeil   h\ 
der  Mehrzahl  der  Fälle  liegt   nur  eine  einfache  Wand  zwischen  iwi] 
benachbarten    Alveolen,     ^Wo  jedoch   zwei   Alveolen   sich  nicM  m- 
mittelbar   berühren,    wo   irgend  ein   anderes  Organ,  ein  Kapillarrok, 
ein  Gefäß-  oder  Nervenstänimchen  mit  seinem  bindegewebigen  Ädves- 
titialzuge  zwischen  denselben  liegt,  da  bildet  sich  um  jeden  eiösfibeii 
Alveolus  eine  eigene  korbartige  Umhüllung  heraus./^ 

„Die  ans  der  weiteren  Teilung  und  Verästelung  der  Zellen  her- 
vorgehenden feinsten  Alveolen  und  Bälkchen  dringen  in  das  Imm 
des  Alveolus  zwischen  die  einzelnen  Epithelien  ein  und  verlsleto 
sich  und  anastomosieren  dort  miteinander/' 


o 


FiK-  400.  BxÜB«iücorb  ans  der  SulimudUftdi  lit 
Huüdflifl»  (Jurr^i  MniH'niLkiii  in  Jcwl'^eruiJi  (lEirpi^^if  lit  >li'  Inj 
Epitbdieu   *imJ    nueb   die   lutr^ijüveoUreii  ForTnÄtiip  utnl  Tit- 


In  der  Subm axillaris  des  Hundes  (Fig.  406  stellt  einen  Drüieo* 
korb  dar)  zeigt  das  areoläre  Netz  hohe  Entwicklung,  das  intraalvüito 
Netz  ebenfalls, 

Zusammenfassung:  Bei  Drüsen,  welche  sich  in  Röhren-  ofkr 
Träubchenform  anordnen,  findet  man  ein  dieselben  umspiniendes 
Korbgeflecht.  Dasselbe  ist  an  Stelle  der  bisher  beschriebeßen  Mem- 
brana propria  zu  setzen.  Für  die  Speichel-  und  Thränendrüsen  &tellii 
ßoLL  damals  die  Behauptung  auf,  daß  außer  diesen  durchbroclieneii 
Körben  eine  Membrana  propria  im  Sinne  der  Lehrbücher  nicht  exisuen 
(Boll  ^;/>ö). 

/  Letztere  Angabe  berichtigte  Boll  69b  dahin,  daß  dasjenige,  was 
er  als  Korb  bezeichnet  habe,  „nur  verdickte  Streifen  oder  Rippen  in 
einer  vollständig  oder  doch  fast  vollständig  geschlossenen  Membran 
seien",  welche  sich  aus  „sternförmigen  Zellen  zusammensetze"! 
(Wildt  94). 

j  Die  sternförmigen  Zellen  sind  vom  Grundgewebe  der  Membrana 
propria  nicht  zu  trennen,  sondern  gehen  ganz  allmählich  und  unmerk- 
lich in  die  Grundsubstanz  über,  indem  dieselbe  gewöhnlich  zu  beiden 
Seiten  neben  den  Rippen  eine  allmählich  immer  schwächer  werdende, 
den  Rippen  parallele  Längsstreifung  zeigt.  Die  Isolationspräparate 
kommen  dadurch  zustande,  daß  eine  eingreifende  Maceration  die 
zarteren  Teile  der  Haut  zerstört  und  nur  die  stärker  entwickelten 
Rippen  übrig  läßt.  Ferner  lassen  sich  zwischen  den  Alveolen  aus- 
gespannte, sternförmige  Zellen  und  Bälkchen  in  sehr  reicher  Entwick- 
lung nachweisen  (auch  nach  innen  zwischen  die  Epithelien  ließ  Boll 
damals  Fortsätze  der  sternförmigen  Zellen  verlaufen)  /  (Boli  69b). 

i  Der  in  die  Cirkulation  eingeführte  Zinnober  fand  sich  in  der 
Submaxillaris,  in  den  von  Pflüger  und  Kölliker  beschriebenen, 
von  Boll  unter  dem  Namen  Körbe  im  Zusammenhang  isolierten, 
platten,  viel  verästelten  Zellen.    Es  spricht  dies  für  die  bindegewebige 
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fator  dieser  Zellen.  In  der  Sublingualis  waren  ähnliche,  wenn  auch 
licht  so  reich  verästelte  Zellen  mit  Zinnober  gefüllt;  im  Pankreas 
ibenfalls  entsprechende  und  breitere,  sparsam  mit  Ausläufern  ver- 
ehene  Zellen.  In  Drflsenzellen  selbst  dagegen  fanden  sie  sich  nie 
^or  /  (F.  A.  Hoffmann  und  Langerhans  09). 

l  W.  Krause  beschrieb  sternförmige  Zellen  aus  der  Parotis  der 
i[atze«  Henle  aus  der  Wand  der  Labdrüsen.  W.  Krause  hält  sie 
licht  mit  Sicherheit  für  Ganglienzellen.  Pflüger  tritt  für  die  nervöse 
Hator  derselben  ein,  Kölliker,  Heidenhain  und  Boll  reihen  sie 
iDter  das  Bindegewebe  /  (S.  Mayer  ^.9). 

/  PflOqer  giebt  1869  an,  daß  die  Zellen  der  Speicheldrüsen  und 
1er  Leber  von  Röhrchen  umsponnen  werden.  Eine  Membrana  propria 
ler  Speicheldrüsen  leugnet  Schlüter  65,  Pflüqer  nimmt  eine  solche 
in,  doch  hält  er  nicht  für  begründet  anzunehmen,  daß  dieselbe  aus 
teilen  bestehe,  wie  Boll  und  Kölliker  wollten  /  (Pflüger  71). 

I  A.  Heidenhain  neigt  zur  Annahme  einer  Membrana  propria  / 
A.  Heidenhain  70). 

f  Boll  ist  es  gelungen,  durch  seine  Angaben  über  die  Identität 
ron  Körbchenzellen  und  Membrana  propria  einen  Streit  zum  Austrag 
:u  bringen,  dessen  Ursache  wohl  nur  in  der  Verschiedenheit  der 
ingewandten  Methoden  su  suchen  ist  /  (Ewald  70). 

I  Schwalbe  sagt,  der  Streit,  ob  die  Membrana  propria  eine  ge- 
ichlossene  Haut  sei  oder  korbartig,  sei  nunmehr  zu  Gunsten  der 
ersten  Ansicht  entschieden  worden.  Boll  habe  sich  dahin  überzeugt, 
laß  die  einen  Drüsenkorb  konstituierenden,  platten,  anastomosierenden 
Seilen  zu  einer  Membran  geschlossen  werden  durch  zarte,  die  Lücken 
les  Korbes  ausfüllende  Häutchen.  Schwalbe  findet  an  den  Brunner- 
(chen  Drüsen  stets  eine  geschlossene  Membrana  propria  /  (Schwalbe  7^). 

Durch  seine  Untersuchungen  an  den  serösen  Drüsen  der  Zunge 
rom  Meerschweinchen  und  Kaninchen  kommt  v.  Ebner  zu  dem  Schluß : 

/  Die  Membrana  propria  der  serösen  Drüsen  ist  eine  ziemlich 
sarte  Haut,  in  welcher  sich  ohne  Mühe  Zellkerne  erkennen  lassen. 
kernförmige  Zellen  ließen  sich  in  derselben  aber  nicht  nachweisen. 


Fig.  407. 

flg.  407.     lütige  Zelle  der  Membrana  propria 
roB  einer  Znngenechleimdrfiee  des  Meerscliwein- 

ihens.     Mit  lOproz.   Koehs^dzlösung   isoliert.      Dieselbe 
a)  giebt  einen  Ast  ab,   der  sieh  in  einen  Doppelkontur  -pig.  408. 

der  Drüscnzelle  (6)  fortsetzt.     Nach  v.  Ebner  7S. 

rig.  408.     Membrana   propria  mit  Korbsellen.     Ausgepinselter  Schnitt  durch  eine 

k^leimdrüse  einer  lange  Zeit  in  MÜLLKRseher  Fli'issigkeit  konservierten  Kaninchenzunge. 

Me  Drüsenzcllen  sind  vollständig  entfernt,  die  Mem1)raua  propria  mit  ihren  eigentümlichen 

ästigen  Zellen  ist  vollständig  erhidten.     Nach  v.  Ebner  73, 


Bei  den  Schleimdrüsen  dagegen  finden  wir  die  Membrana  propria 
demlich  derb,  mit  stark  verästelten,  anastomosierenden,  sternförmigen 
Ziellen  ausgestattet  (siehe  Fig.  407  und  408)  /  (v.  Ebner  73). 
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Ich  verweise  auch  auf  die  unten  wiedergegebeneD^I&aftfeß  Äa-| 

gaben  V.  Ebne  RS  betreffend  die  Membrana  propria. 

l  Die  Begrenzungsmeinbran  der  Speicheldrüsen  besteht  ausEodin! 
thel-  oder  Häutchenzellen,    Asp  erwähnt  das  häutige  Vorkommeti  m 
Wanderzeilen  im  Bindegewebe  der  Drüsen,    Sternförmige  Zellen  lieg^^o 
in   der   Intima,   welche   von   der   BegrenzungsmenibraD    dtirch  einen , 
Raum  getrennt  ist  f  (Asp  73b  und  T3c,  nach  dem  Ref,  von  ReUiufi  m  | 
Schwalbes  Jahresbericht), 

j  Teraszkiewicz   faßt  die  Membrana    propria    der    DrÜsea  mit 
BoLL  als  eine  Glashaut  mit  eingelagerten,  sternförmigen  ZelleD  iuf 
{Teraszkiewicz  75,  nach   dem    Ref.   von  Hoyer   in    Schwalbes  Jahres- 
bericht)* 

/  Lavdowsky  bestätigt  die  Untersuchungen  Bolls  in  der  Hat|^^ 
Sache  vollkommen,  giebt  auch  Abbildungen  von  den  Korbzellen,  mi 
wendet  sich  gegen  v.  Ebner.  Während  v.  Ebnee  behauptet,  daü 
die  Acinusuiernbran  keine  durchlöcherte  Haut  ist,  wie  Boll  sie  gs* 
schildert  hat,  sondern  ein  zusammenhängendes  Gebilde  ausQ 
findet  sie  Lavdowsky  umgekehrt  in  allen  von  ihm  untersu 
Drüsen  als  durchlöcherte  Membran,  deren  charakterislisdie,  M 
Zellen  nur  durch  Fortsätze  miteinander  verbunden  sind  und  aal 
diese  W^eise  eine  netz-  oder  korbartige  Hülle  (Boll)  entstehen  kssemj 
Bei  ausgewachsenen  Tieren  entbehren  die  Masehen  zwischen  dej 
Membranzellen  jeglicher  Häutchen,  An  der  Subungualis  des  Kl 
chens  konstatiert  Lavdowsky  Korbzellen  '  (Lavdowskj  77). 

I  Die  Alveolen   und  Ausführgänge  der  Speicheldrüsen  sind  xm^ 
einer  Membrana  propria  umschlossen,  die  eine  lückenlose,  koutinaief- 
liehe  Haut  darstellt  /  (Nußbaum  77), 

R  Heidenhäin  giebt  folgenden  Rückblick:  /  Die  Drüsen  besitzen 
eine  Tunica  propria,  bestehend  aus  einem  Geflecht  platter,  kernhaltiger, 
verästigter  Zellen,  dessen  Maschen  durch  eine  sehr  dünne,  kontjauier- 
lieh  in  die  Zellen  und  ihre  Äste  übergehende  Membran  geschlossen 
sind. 

Das  allgemeine  Vorkommen  einer  geschlossenen  Membrana  propm 
ist  oft  (auch  von  Heidenhain  selbst  für  die  Gl.  submaxillaris  des 
Kaninchens)  mit  Unrecht  bezweifelt  worden.  Daß  dieselbe  als  wesent- 
liche Elemente  sternförmige  Zellen  enthält,  wie  sie  aus  der  Parotis  der 
Katze  W\  Krause  65  isoliert  und  Kölliker  67  als  der  Umhüllung 
der  Acini  angehörig  beschrieben  und  abgebildet  hat,  ist  von  R 
Heidenhain  68  für  die  Submaxillaris  von  Hund  und  Katze  ange- 
geben worden.  Wenig  später  hat  Boll  diese  Zellen  aus  der  Sub- 
maxillaris des  Kaninchens  (Boll  68)  und  des  Hundes  (Boll  69a) 
teils  isoliert,  teils  in  ihrem  Zusammenhange  dargestellt,  darauf  v.  Ebner 
73  von  den  Schleimdrüsen  der  Zunge  und  Lavdowsky  77  von  den 
Gaumendrüsen.  Die  Membrana  propria  ist  nicht  von  großen  Öffnungen 
durchbohrt,  schwieriger  ist  die  Frage  zu  entscheiden,  ob  die  Maschen 
der  Korbzellen  durch  eine  Membran  geschlossen  sind  (Boll,  v.  Ebner) 
oder  ob  die  Zellen  an  der  Innenseite  der  geschlossenen  Membran  be- 
findlich sind  (Krause,  Afannasiew)  /  (R.  Heidenhain  80). 

I  PoDWYSSOZKi  1882  giebt  an,  unter  der  Membrana  propria  fanden 
sich  zwar  anastomosierende  Zellen,  Keilzellen;  die  Membran  selbst 
aber  bestehe  aus  einem  äußerst  dichten  und  feinen  Fibrillennetz  und 
enthalte  keine  Zellen  oder  Kerne  /  (A.  Wildt  94). 

l  SiHLER   tritt   für   das   Bestehen    einer  Membrana   propria  der 
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rüsen  ein.  Dieselbe  ist  homogen,  zeigt  keine  Struktur  und  ist 
ineswegs  allein  ein  Netz  von  Bindegewebskörperchen,  wie  Kölliker 
nimmt.  Diese  Membran  besitzt  ovale  Kerne  und  sendet  Fortsätze 
.8,  welche  die  Drüsenzellen  umhüllen  /  (Sihler  86). 

l  Auch  Merkel  in  Henles  Grundriß  1888,  p.  153,  sagt,  es  sei 
le  strukturlose  Membran,  in  welche  verzweigte  Zellen  eingelassen 
id,  wie  die  Rippen  in  ein  Blatt  /  (A.  Wildt  94). 

l  Die  die  Drüsenschläuche  umhüllende  Membran  enthält  Kerne  / 
anvier  89). 

I  Die  Korbzellen  Bolls  sollten  nach  Unna  den  muskulösen  Ele- 
Bnten  der  Schweißdrüsen  des  Menschen  und  der  Säugetiere  ent- 
rechen.  Ranyier  giebt  zu,  daß  Beziehungen  in  Form  und  histo- 
emischen  Eigentümlichkeiten  zwischen  Korbzellcn  und  den  Muskel- 
üen  der  serösen  Schlauchdrüsen  der  Froschhaut  bestehen.  Er  verlangt 
loch  noch  den  Nachweis,  daß  sich  die  Korbzellen  kontrahieren  / 
ADvier  88b). 

l  E.  MOller  gelang  es,  in  Speicheldrüsen  des  Menschen  vermittelst 
T  GoLGischen  Silbermethode,  außer  den  Drüsengängen  und  Nerven, 
;eDtümliche  zweigige,  mit  zahlreichen  Ausläufern  versehene  Zellen 
rzustellen.  Es  handelt  sich  dabei  um  die  bekannten,  von  W.  Krause, 

ENLE,    PPLtJGER,     KÖLLIKER,     BOLL,    V.   EbNER,    LaVDOWSKY   bc- 

hriebenen  Korbzellrn,  deren  Deutung  als  Stützzellen  für  die  Drüsen 
5LLIKER  zuerst  richtig  erkannte  /  (E.  Müller  9.H). 

l  Die  Membrana  propria  der  Parotis  ist  sehr  dünn  und  hyalin, 
if  ihrer  Innenfläche  liegen  die  Korbzellen.  Renaut  stellt  letztere 
)D  myo-epithelialen  Zellen  der  Schleimdrüsen  nahe  /  (Renaut  97). 

l  An  den  Drüsentubulis  der  Glandula  submaxillaris,  subungualis, 
TOtis,  den  einfachen  serösen  Zungendrüsen,  den  einfachen  Schleim- 
flsen  der  Zunge,  der  Mundhöhle  findet  Kolossow  Muskelelemente 
m    epithelialer    Herkunft,    muskulöse    Epithelzellen   /  (Ko- 

580W  98). 

I  Die  Alveolen  der  tubulo-acinösen  Drüsen  werden  ausnahmlos 
m  einer  strukturlosen  Haut,  Membrana  propria,  umhüllt,  deren 
üstenz  —  früher  oft  bestritten  —  nun  wohl  allgemein  anerkannt 
U  da  sie  an  künstlich  ödematös  gemachten,  sowie  an  mit  Kalilauge 
{handelten  Drüsen  leicht  sichtbar  wird  und  an  macerierten  Drüsen 
zh  isolieren  läßt.  Die  Membrana  propria  ist  anscheinend  vollkommen 
rukturlos  und  zu  den  Kutikularbildungen  zu  zählen. 

An  der  Innenfläche  der  Membrana  propria  liegen  die  sog.  Korb- 
illen. 

Im  Gegensatz  zu  der  herrschenden  Ansicht,  welche  die  Korb- 
llen  zur  Bindesubstanz  rechnet,  hat  v.  Ebner  im  Jahre  1873  die 
einung  ausgesprochen,  daß  dieselben  epitheliale  Elemente  sind,  was 
it  Rücksicht  auf  ihre  Lage  zwischen  Membrana  propria  und  Drüsen- 
illen  wohl  ebenso  berechtigt  ist  wie  die  Annahme  der  ektodermalen 
bkunft  der  analog  gelagerten  Muskelfasern  der  Schweißdrüsen. 
enaut  glaubt  ebenfalls,  daß  die  Korbzellen  der  myo-epithelialen 
jllen  den  Schweißdrüsen  nahe  verwandt  sind,  und  Kolossow  spricht 
ch  ganz  bestimmt  in  diesem  Sinne  aus  /  (v.  Ebner  99). 

Diejenigen  Autoren,  welche  in  der  Membrana  propria  eine  epi- 
eliale  Bildung  sehen,  sind  in  die  mißliche  Lage  gesetzt,  wenn  sie 
Igerichtig  schließen  wollen,  unter  allen  Umständen  annehmen  zu 
üssen,  daß  die  zwischen  Epithel  und  Membrana  propria  liegenden 
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Korbzellen  auch  epitheliale  Elemente  sind.  Denjenigen  Autoren  h 
gegen,  welche  wie  ich  die  Membrana  propria  zum  Bindegewebe  redneÄ, 
sind  in  dieser  Hinsicht  die  Hände  nicht  gebunden,  und  wir  ttrinüei 
ruhig  der  Entscheidung  entgegensehen,  ob  die  Korbzellen  niTO-epi' 
thelialer  oder  bindegewebiger  Natur  sind,  eine  Entscheidung,  welck 
wohl  in  erster  Linie  vom  Studium  der  Entwicklung  der  fraglichen 
Gebilde  zu  erwarten  sein  dürfte. 

Lymphgefäsae  und  Lymphgewebe  der  I^rüien, 

Lymphgefäße    und    L3  mph spalten i     Giannüzzi  ^5  tu! 

Lymphräunie  in  den  Speicheldrüsen  aufgefunden  und  verfolgt  Spilt 
räume  mikroskopisch  bis  um  die  Drüsen  Wäschen  der  SabmaiUlÄn* 
des  Hundes  (siehe  dort). 

j  Die  durch  Stichinjektion  injizierbaren,  zwischen  den  von  Endo- 
thelzellen  bedeckten  BindegewebsJamellen  befindlichen  und  die  Drßseö* 
körper  mehr  oder  weniger  umfassenden,  spaltartigen  Räume  sind  tirk- 
liehe  Lymphräume,  obwohl  der  Zusammenhang  mit  Lymphslänimeit 
damals  nicht  dargelegt  war  /  (Äsp  73b  und  ^'^c,  nach  dem  Ref.  von 
Uetzius  in  Schwalbes  Jahresbericht). 

I  Die  Drüsenschläuche  werden  zunächst  von  Ljmphräumen  uin- 
geban  (Gunnuzzi  o'ü),  deren  Füllungsgrad  den  Grad  der  Entfernuflg 
oder  Annäherung  der  Kapillaren  von  oder  zu  der  Äcinuswand  bestimniL 
Die  ioteracinären  Lymphspalten  münden  in  größere  Spalträome 
zwischen  den  Drüsenläppchen,  welche  mit  cirk  um  vaskulären  Lymph- 
wegen, die  größeren  Arterien  und  Venen  umgebend,  in  VerbtiiduDg 
stehen ,  die  schließlich  in  die  Lymphgefäße  des  Hilus  überführen  < 
(R  Heidenhain  80), 

I  Die  Schleim-  und  serösen  Drüsen  der  Zungen w^urzel  und  dilj 
Schleimdrüsen  anderer  Teile  der  Mundhöhle  und  des  Pharynx  bestol 
eigene  Lymphgefäße*  Die  Lymphgefäße  des  die  Drüsen  uragebeDtiei 
Gewebes  anastomosieren  mit  sinusähnlichen  Spalten,  welche  mehr  oder 
weniger  von  der  Cirkumferenz  der  Drüsenschläuche  umgeben  (inte^ 
alveoläre  Lyni]dispalt*m).  Klein  bildet  injizierte  interalveoläre  Lympb- 
spalten  eines  Teiles  einer  serösen  Drüse  von  der  Zungenwurzel  des 
Kaninchens  ab. 

Die  Ausführgänge  der  Schleim-  und  serösen  Drüsen  besitzen 
eigene  Lymphgefäße,  welche  die  Gänge  als  Lymphspalten  auf  kürzere 
und  weitere  Strecken  umgeben  und  bisweilen  vollständig  invaginieren. 
Auch  in  der  Muskulatur  von  Lippe,  Gaumen  und  Zunge  sind  die 
letzten  Lymphwurzeln  Lymphspalten  zwischen  den  einzelnen  Muskel- 
fasern (interfascikuläre  Lymphspalten).  Endlich  sind  noch  zu  erwähnen 
Lyraphspalten  in  der  Scheide  der  Nervenbündel  und  der  Kapsel  der 
Ganglien,  welche  zwischen  den  Drüsenläppchen  und  den  Muskelbündeln 
der  Zungenwurzel  vorkommen  /  (Klein  81b). 

I  Eine  eingehende  Schilderung  der  von  Giannüzzi,  Heidenhaw, 
BoLL  u.  a.  beschriebenen  Lymphräume  um  die  Alveolen  giebt  Klein. 
Nach  diesem  anastomosieren  sie  auf  zwei  Wegen  mit  den  Lymphge- 
fäßen, einmal  am  Rande  der  Läppchen,  die  mehr  im  centralen  Teile 
der  Läppchen  gelegenen  dagegen  in  die  mit  den  Ausführgängen  uod 
den  größeren  Blutgefäßen  des  Läppchens  verbundenen  Lymphgefiße| 
(Klein.  8;^). 

I  Über  die  Lymphgefäße  der  Drüsen  fehlen  noch  sichere  Angaben. 
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Spaltrftume  zwischen  den  Läppchen  und  den  Tubuli  sind  als  Lymph- 
bahnen beschrieben  worden  /  (Stöhr  .98). 

/  Die  Lymphgefäße  der  Drüsen  sind,  wie  W.  Krause  und  Klein 
angeben,  mit  vielen  Klappen  versehen.  Renaut  findet  keine  Klappen, 
sondern  ein  System  sackartig  erweiterter,  interlobulärer  Lymph- 
kapillaren, welche  an  den  Stielen  der  Läppchen  blind  endigen  / 
(v.  Ebner  99). 

Lymphzellen  und  Lymphgewebe:  /  Im  Bindegewebe 
zwischen  den  Drüsen  schlauchen  findet  man,  in  den  einen  Drüsen 
sparsam,  in  den  anderen  (z.  B.  meist,  doch  nicht  ausnahmlos,  in  der 
Subungualis  des  Hundes)  sehr  reichlich  zellige  Gebilde,  die  teils 
Lymphkörperchen  sind,  teils  wohl  den  WALDEYERSchen  Plasmazellen 
angehören  /  (R.  Heidenhain  80). 

/  Bindegewebe  und  Lymphkörperchen  in  den  Speicheldrüsen  wurden 
bekioint  durch  Henle,  Heidenhain,  Boll,  Lavdowsky  77,  p.  317. 
Klein  beschreibt  das  Vorkommen  von  Lymphkörperchen  in  zahl- 
reichen Drüsen  verschiedener  Tiere  /  (Klein  82). 

l  Man  findet  auch  in  Drüsen  (wie  auch  in  anderen  Schleimhäuten) 
Leokocytendurchwanderung  durchs  Epithel  /  (Stöhr  82). 

I  Das  Zwischengewebe  der  Submaxillaris  der  Haussäugetiere  ent- 
hält Muskelelemente  und  bei  den  Wiederkäuern  auch  begrenzte  Partieen 
cytogenen  Gewebes  /  (Ellenberger  84). 

Jm.  Frenkel  findet,  daß  in  den  Drüsen  die  Blutgefäße  von  den 
Epitnelzellen  durch  mesodermales  Gewebe  geschieden  werden,  welches 
sich  vermehrt  und  sich  in  einer  für  die  physiologischen  Zustände  der 
Drüse  noch  nicht  festgestellten,  eigentümlichen  Weise  modifiziert  / 
(M.  Frenkel  ,95). 

/  Außer  den  in  der  Submaxillargegend  den  Drüsen  anliegenden, 
makroskopischen  Lymphknoten  finden  sich  auch  kleinere  Ansamm- 
lungen dieses  Gewebes,  welche  sich  zwischen  und  in  die  Drüsen  hinein 
erstrecken.  Die  zuerst  von  Flesch  und  Rubeli  nachdrücklich  her- 
vorgehobene Vergesellschaftung  von  absonderndem,  echtem  Drüsen- 
gewebe und  lymphadenoider  Substanz  bildet  ein  sehr  weit  verbreitetes 
Vorkommnis,  dessen  zureichende  Erklärung  vorerst  noch  mit  großen 
Schwierigkeiten  verknüpft  ist  /  (S.  Mayer  94). 

l  Wie  Heidenhain  und  Lavdowsky  beschrieben  haben ,  findet 
man  im  interlobulären  Bindegewebe  der  gereizten  Speicheldrüsen 
massenhaft  körnchenhaltige  Leukocyten.  R.  Krause  findet  solche 
Zellen  auch  in  den  Speicheldrüsen  des  Igels  und  zwar  Mastzellen  in 
der  ruhenden  Retrolingualis  häufig,  in  gereizten  Drüsen  selten,  da- 
gegen besonders  in  der  gereizten  Retrolingualis  häufig  acidophile 
Leukocyten  /  (R.  Krause  95). 

I  Auch  Renaut  kennt  Lymphzellen  isoliert  und  zu  kleinen  Gruppen 
gehäuft  im  Bindegewebe  der  Drüsen  /  (Renaut  97). 

Rawitz  98  beschreibt  (die  Abbildung  siehe  unten  in  der  Einzel- 
beschreibung der  Tiere)  in  der  Submaxillaris  von  Cercopithecus  sabaeus 
Lymphknotenbildung.  Die  Anhäufungen  von  lymphadenoidem  Gewebe 
liegen  stets  nur  in  dem  die  Speichelröhren  umgebenden  interstitiellen 
Bindegewebe,  während  niemals  secernierende  Abschnitte  der  Drüse  in 
ihnen  eingeschlossen  sind. 

Neisse  98  findet  in  allen  von  ihm  untersuchten  Parotiden  des 
neugeborenen  Menschen  Lymphknoten  in  größerer  Anzahl. 
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/  Nicht  selten  findet  man  in  den  Speicheldrüsen  kleinere  und  gröBere 
Lymphknoten,  oder  auch  diifuse  Einlagerungen  adenoiden  Gewebes 
(v.  Ebner  in)). 

Blatgefässe  der  Drüsen. 

Ältere  Angaben  von  Giannuzzi  05  über  die  Blutgefäße  siehe  bei 
Submaxillaris  des  Hundes. 

/Die  den  Drüsen  (Säuger  und  Mensch)  angehörigen  gröberen 
Blutgefäße  verästeln  sich  in  dem  die  Läppchen  umgebenden  Binde- 
gewebe. In  die  kleinen  Läppchen  dringt  je  ein  Arterien-  und  Venen- 
stämmchen  ein,  welche  sich  dendritisch  teilen  und  schließlich  in  Ka- 
pillaren auflösen.  Jedes  Läppchen  hat  sein  in  sich  abgeschlossenes 
Kapillarsystem.  Die  die  Ausführgänge  begleitenden  Venen  anastomo- 
sieren  stellenweise  miteinander  und  setzen  sich  in  der  Nähe  der 
SchleimhautoberHäche  meist  durch  einen  anastomotischen  Ring  mit 
dem  Venennetze  der  Schleimhaut  in  Verbindung  /  (Toldt  71). 

I  KowALEWSKY  beschreibt  in  der  Katzensubmaxillaris  (aber  aucli 
Parotis  der  Katze,  Parotis  und  Submaxillaris  des  Hundes)  das  Vor- 
handensein zweier  Blutgefäßsysteme  mit  ungleichem  Strom  widerstände: 
eines  Systems  von  geringerem  Widerstände  —  mit  Kapillaren  in 
den  Wänden  der  Speichelgänge  —  und  eines  Systems  von  größerem 
Widerstände  —  mit  Kapillaren  in  den  Lymphräumen  zwischen  den 
Alveolen.  In  diesem  doppelten  Blutgefäßsystem  der  Speicheldrüsen 
haben  wir  einen  Apparat  zur  mechanischen  Anpassung  des  Blnt- 
stromes  an  die  Bedürfnisse  des  Organes  während  der  Rahe  and  der 
Thätigkeit  desselben. 

Verteilung  des  Gefäßsystems  in  der  Speicheldrüse  (vor  allem  in 
der  Katzensubmaxillaris)  nach  Ordnung  der  Zweigabgabe  der  Arterien: 
Die  Drü«cnartcrien,  indem  sie  sich  zusammen  mit  den  Speichelgängeo 
und  Venen,  in  dem  Bindegewebe  zwischen   den  Läppchen  verästela, 
geben  auf  diesem  Wege  auch  dünne  Zweige  ab,  welche  sich  zwei-  hi» 
dreimal  in  steil  sich  windende  Zweigchen  teilen  und  die  feinsten  tm 
denselben ,   und   dabei  meistenteils  in   rekurrenter  Richtung,  in  die 
bindegewebige   Wand    des   nächsten    Speichelganges    schicken.    Hier 
gehen  die  Arterien  in  Kapillaren  über,  welche  sich  rasch  in  die  WmiI" 
dicke  einsenken  und  beinahe  zum  Epithelium  reichen,  indem  sie  nnttr 
demselben   ein   ziemlich  dichtes  Netz  bilden.    Die  daraus  tretendei 
Venen  vereinigen  sich  zu  Stämmchen,  welche  in  die  den  Speichelguf  i 
begleitende  Vene  einmünden.  —  Zuletzt  gelangen  die  Arterien  in  dtf  | 
Innere  der  Läppchen.     Sobald  die  Endzweige  die  LäppchenoberlBcfc* 
erreicht  haben,  zerfallen  sie  gewöhnlich  auf  einmal  in  mehrere  dif«^  J 
gierende  Stämmchen,  welche  in  bogenförmigen  Gängen  einige  Alveoh  j 
zugleich   umfassen.     Diese  Gefäßarkaden   befinden  sich  schon  in  dtij 
Lymphräumen  und  entsenden  aus  ihrer  Konkavität  in  die  interalrt^j 
lären  Lymphspalten  Kapillarzweigchen,  welche  die  einzelnen  AWer*^ 
umkreisen   und    auch   die   Blutversorgung    derjenigen  Abteilung 
Speichelröhren    bewerkstelligen,   welche  eigener  zuführender  Art 
ermangeln.     Zugleich    bildet  sich   hier   eine  Anastomosierang 
Kai)ilhirsystenie   der   Speicheldrüse.     Die  abführenden   Venen 
den  Speichclgängen  '  (Kowalewsky  S5). 

Das  kapillare  GefäL>netz  an  den  Acini  der  SpeicheldrösenJ 
findet  sich  hinsichtlich  des  Blutkreislaufes  unter  anderen  Verbälti  '^ 
als   wie  das  an    den   Speichelgängen  (Kowalewsky).     Das  li 
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le  KÖLLiKER  schon  in  seiner  mikroskopischen  Anatomie  be- 
ind  die  Sekrete  der  Schleim-  und  Speicheldrüsen  normal  ohne 
e  Bestandteile.  Die  Speichel-  oder  Schleimkörperchen  sind 
rten,  welche  das  Drüsenepithel  durchwandert  haben.  Die 
3he  Sekretion  geht  aber  sowohl  bei  den  Schleim-  als  den 
rüsen,  ohne  daß  Zellen  als  solche  in  Sekret  sich  umwandeln, 
h,  und  KÖLLIKER  (Mikrosk.  Anat.)  begründete  diese  Ansicht 
TS  für  die  Schleimdrüsen  damit,  daß  die  Absonderung  ein 
Jchleim  mit  nur  zufällig  beigemengten  Körnchen,  Kernen  und 
»ten  ist  /  (v.  Ebner  .9.9). 

uch  1867  sagte  Kölliker:  ^Sogenannte  Schleimkörperchen, 
in  den  Mundflüssigkeiten  sich  finden,  habe  ich  nie  in  einer 
drüse  gesehen,  was  Donders  und  Bernard  bestätigen,   und 

der  Ansicht,  daß  die  Schleimabsonderung  regelrecht  ohne 
ilduDg  vor  sich  geht''  j  (Kölliker  67). 

ie  Schleimbildungstheorie,  welche  Heidenhain  1868  und  noch 
;e  später  vertrat,  hat  folgenden  Wortlaut  (Heidenhain  68, 
:  ^Die  Schleimbildung  geschieht  innerhalb  gewisser  Zellen  der 
ilveolen  durch  schleimige  Metamorphose  des  Protoplasmas  und 
DDg  der  Zellen  unter  Einwirkung  des  Nervensystems;  die  zu 
gegangenen  Elemente  ersetzen  sich  durch  Nachwuchs  junger 
welche  die  gleiche  Laufbahn  durchmachen''  /  (R.  Heidenhain  68, 
uch  ^6). 

D  den  historisch  berühmten  Bildern,  welche  ihn  zur  Aufstellung 
Theorie  bewogen,  gebe  ich  zwei  auf  Taf.  IV,  Fig.  38  und  29 

deren  erstes  in  der  normalen  Submaxillaris  Schleimzellen, 
llen  und  Eiweißzellen  zeigt,  während  in  dem  zweiten  nach 
Chordareizung,  nach  R.  Heidenhains  Anschauung,  die  Schleim- 
^eschwunden  und  durch  die  nachwachsenden  Halbmondzellen 
worden  wären. 

ei  den  gewöhnlichen  Schleimdrüsen  (Gaumenschleimhaut  und 
l  des  Kaninchens)  gehen  bei  der  Reizung  die  Veränderungen 
jm  aus,  der  sich  abrundet  und  stark  vergrößert,  dann  verliert 
linhalt  den  schleimigen  Charakter  und  wird  durch  eine  albumin- 
tfasse  ersetzt,  die  aus  der  Vermehrung  des  Protoplasmas  der 
Zellen  hervorgeht.  Dadurch  werden  diese  Elemente  klein  und 
wodurch  wiederum  auch  die  Gestalt  der  Alveolen  selbst  ver- 
wird: sie  nehmen  denselben  Charakter  an  und  verkleinern 
enfalls.  An  den  gewöhnlichen  Schleimdrüsen  kann  für  die 
thätig   gewesenen   Zellen    die  Möglichkeit    einer   Erneuerung 
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ihrer  schleimbildenden   Fähigkeit  aller  Wahrscheinliclikeit  iiÄch  m- 
gegeben  werden. 

An  den  Schleiinspeicbeldrü&eii  dagegen  findet  diese  Möglichkdl 
nur  in  beschränktem  Maße  Raum,  Die  Zelten  der  Schkimipddwl* 
driisen  gehen  hernach  zu  Grunde  und  zwar  wahrscbeinlieh  «m  lo 
schneller  und  in  um  so  größerer  Menge,  je  energischer  sie  arbeiteQ^ 
je  mehr  Schleim  sie  in  einer  bestimmten  Zeiteinheit  herverbriigOL 
Die  Zellen  vermögen  sich  nicht  aus  sich  selbst  heraus  zu  ertieuem» 
als  Quelle  ihrer  Neubildung  erseheinen  die  Halbmonde  |  (Lavdowskj  ^^)M 

Es  war  nun  schon  oben  im  Abschnitt  ^Randzelleß'*  (p.  öy^ffj" 
davon  die  Rede,  warum  die  Ersatztheorie  R.  Heidenhaikb  von  im 
späteren  Forschern  abgelehnt  wurde  und  heute  als  verlassen  bezeichnet 
werden  muß.  Dagegen  sind  aber  die  genauen  Beobachtuugeu  Ober 
naorphologische  Veränderungen  in  den  Ihätigen  Drüsenzellerh  wf-lrlie 
R  Heidekhaik  in  jener  und  der  folgenden  Zeit  machte,  a!?  iiTUöi* 
legend  ?*u  betrachten  und  sollen  im  folgenden  eingehendr  jiidert 

werden, 

( In  denjenigen  Drüsen,  bei  welchen  Perioden  der  Thatipkeil  mit 
Zeiträumen  der  Ruhe  abwechseln,  lassen  die  secernierenden  Zdkii 
Unterschiede  ihres  inneren  Baues  erkennen,  welche  für  den  ruheodeo 
und  den  thätigen  Zustand  charakteristisch  sind. 


Fig.  409. 


Fig.  410. 


Fig.  409.     Parotis  des  Kanincliens  im  Ruhezuätand.     Alkoholpräparat,  Pikrokannin, 
Glycerin.     Hartnaek,  Obj.  8,  gezeichnet  in  der  Höhe  des  Objekttisches  bei  eingeschobeneD 

Tubus.     Nach  R.  Heidenhain  78. 
Fig.   410.      Parotis    des   Kaninchens    nach    Reizung   des    Halssympathicns ,   Zustand 
mäßiger  Veränderung.     Alkohol präparat,    PikrokannJn,    Glycerin.     Hartnaek,   Obj.  8,  ge- 
zeichnet in  der  Höhe  des  Objekttisches  bei  eingeschobenem  Tubus.    Xach  R.  HbU)EXHA15  79. 

l)  Eiweißdrtisen.  —  Die  Parotis  des  Kaninchens  zeigt  nach  der 
Sekretion  folgende  Veränderungen  (siehe  Fig.  409  und  410): 

a)  Ihre  Größe  hat  mehr  oder  weniger  abgenommen. 

b)  Der  Kern  ist  nicht  mehr  zackig,  sondern  rund  und  zeigt  scharf 
hervortretende  Kernkörperchen. 

c)  Die  Menge  der  hellen  Grundsubstanz  hat  ab-,  dagegen  die  der 
körnigen  (oder  netzförmigen)  Substanz  (Protoplasma)  mehr  oder 
weniger  zugenommen,  am  meisten  in  der  Umgebung  des  Kernes; 
deshalb  ist  die  Zelle  im  ganzen  trüber  und  mehr  oder  weniger  färbbar 
in  Karmin  geworden. 

Diese  Veränderungen  beweisen,  daß  die  Zelle  Substanzen  an  das 
Sekret  abgegeben  hat  und   zwar  auf  Kosten   der   hellen  Grundmasse 
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im  Zellleib,  daß  ferner  Bestandteile  aus  der  Lymphe  aufgenommen 
wurden,  auf  deren  Kosten  das  Protoplasma  der  Zelle  gewachsen  ist, 
endlich  hat  sich  auch  der  Kern  an  den  aktiven  Vorgängen  bei  der 
Absonderung  beteiligt  und  dabei  eine  Umwandlung  erfahren. 

Femer  läßt  sich  schließen,  daß  während  der  Ruhe  auf  Kosten  des 
Protoplasmas  eine  Substanz  gebildet  wird,  welche  das  während  der 
Absonderung  verbrauchte  Sekretionsmaterial  darstellt.  Letzteres  be- 
aennt  Heidenhain  mit  dem  von  Kupffer  eingeführten  Namen  Para- 
plasma.  Dasselbe  ist  nicht  identisch  mit  dem  Sekret,  sondern  eine 
Vorstufe  desselben  (sicher  im  Pankreas). 

Während  der  Thätigkeit  wird  durch  die  Drüse  ein  Flüssigkeits- 
strom geführt,  gleichzeitig  ein  chemischer  Prozeß  in  den  Zellen  ein- 
S leitet  der  seinen  Ausdruck  sowohl  in  der  Zusammensetzung  des 
kretes  als  in  der  morphologischen  Umgestaltung  der  Zeilen  findet. 
Beide  Vorgänge,  die  Flüssigkeitsabsonderung  und  die  chemischen 
Prozesse  in  der  Zelle,  gehen  einander  nicht  parallel:  während  jene 
erheblich  ist,  können  diese  unerheblich  sein  und  umgekehrt.  Es  kann 
eine  Verstärkung  des  Flüssigkeitsstromes  mit  einer  Steigerung  der 
chemischen  Prozesse  in  der  Zelle  zusammenfallen  (bei  Verstärkung 
der  Reizung  des  cerebralen  Nerven),  es  kann  aber  auch  bei  geringem 
oder  selbst  ganz  ausbleibendem  Flüssigkeitsstrome  eine  verhältnis- 
mäßig bedeutende  chemische  —  und  morphologische  —  Umwandlung 
der  Zellen  stattfinden  (Reizung  des  Sympathicus).  Die  chemischen 
Vorgänge  in  der  erregten  Zelle  bestehen  in  Umsetzung  des  Abson- 
derungsmaterials zu  löslichen  Absonderungsprodukten  einerseits,  in 
Zunahme  des  Protoplasmagehaltes  der  Zellen  andererseits.  Die  Um- 
wandlung des  Protoplasmas  in  Absonderungsmaterial  hält  mit  dem 
Verbrauche  des  letzteren  während  der  Absonderung  nicht  gleichen 
Schritt,  deshalb  wird  das  Sekret  mit  der  Dauer  der  Reizung  immer 
ärmer  an  heller  Substanz,  immer  körniger  und  stärker  färbbar.  Erst 
während  der  Absonderungspause  kommt  es  zu  einer  Deckung  des 
Verlustes  an  Absonderungsmaterial  aus  dem  Protoplasma  für  künftige 
Verwertung. 

Es  handelt  sich  also  in  der  thätigen  Drüse  nicht  um  eine  Lösung 
bereit  liegender  Substanz,  die  Sekretbestandteile  werden  vielmehr  erst 
löslich  gemacht.  Gleichzeitig  regeneriert  sich  das  Protoplasma,  um 
während  der.  Ruhe  auf  eigene  Kosten  neues  Material  für  neue  Ab- 
sonderung bereit  zu  stellen. 

Noch  ist  hervorzuheben,  daß  die  Flüssigkeitsabsonderung  durch 
sekretorische  Fasern  bedingt  wird,  durch  trophische  Fasern  dagegen 
die  chemischen  Prozesse  in  der  Zelle,  die  teils  zur  Bildung  löslicher 
Sekretbestandteile,  teils  zu  einem  Wachstum  des  Protoplasmas  führen. 

Je  nach  dem  Mischungsverhältnis  der  beiden  Faserklassen  in  den 
zu  jeder  Drüse  tretenden  Nervenstämmen  fließt  das  Sekret  bei  Reizung 
dieser  Stämme  schneller  (cerebraler  Nerv)  oder  langsamer  (Sympathicus) 
und  ist  dasselbe  ärmer  oder  reicher  an  festen  Bestandteilen.  Je  nach 
der  Stärke  der  Reize  ändert  das  Sekret  ebenfalls  die  Geschwindigkeit, 
mit  der  es  zu  Tage  tritt,  wie  seine  chemische  Zusammensetzung. 

Die  Triebkräfte  für  den  Wasserstrom  gehen  ohne  allen  Zweifel 
vom  Protoplasma  der  Drüsenzellen  aus  (darüber  siehe  Näheres  bei 
R.  Heidenhain  p.  79  und  vorher). 

2)  Schleimdrüsen  —  (Submaxillaris,  Hund).  Bei  mäßiger  Thätig- 
keit werden   die  Kerne  rund,  zeigen  deutliche  Kernkörperchen  und 
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rücken  mehr  nach  der  Mitte  der  Zellen  hin.    Die  letzteren  beginne 

sich  zu  verkleinern,   indem  das  Mncigea  in  lösliches  Mucin  Ciberj!^iil,] 
welches    allmählich    aus    den   Zellen    austritt  und   gleichzeitig'  dtjrdi 
Vermehrung  des  Protoplasmas  sich  zu  trüben  beginnt,  Veränderungefl, 
welche  mit  der  Dauer  der  Zeit  immer  weiter  fortschreiten. 

Dagegen  hält  Heidenhain  auch  1880  noch  aufrecht,  dafi  bei 
lange  anhaltender  Tliätigkeit  die  Schleimzellen  zu  Grunde  geheo.  üii4 
daß  ein  Ersatz  von  den  Randzellen  aus  durch  Wucherung  derselb^o 
eintrete. 

Die  Randzellen  zeigen  folgende  Veränderungen:  In  den  ersten 
Stadien  der  Tliätigkeit  nehmen  die  Komplexe  derselben  an  Größe  m. 
Später  ist  der  Gegensatz  zwischen  Randzellen  und  centralen  Zellen 
geschwunden. 

Dieselben  Resultate  wie  R.  Heidenhatn  an  der  Submaxil 
des  Hundes  erhielt  Beyer  79  an  der  Subungualis,  Auch  Bols 
schloß  sich  der  Auffassung  Heidenhaiks  an* 

A*   Ewald  TO  dagegen   deutete   das   Bild   der   gereizten   Drüs 
anders:  indem  er  feinen  Schnitten  den  Schleim  entzog,  erhielt  er 
Bild  der  gereiften  Drüse;   es   beruht  demnach   der  Üntergcliieil 
Zellen   der  ruhenden   und    gereizten   Drüse  nur   auf   ihrem  i^cliteim* 
Verluste  j  (R.  Heidenhain  8(K  vergL  auch  78). 

I  Stricker  und  Spina  stellen  folgende  Sekretionslehre  anf: 
Drüsen  der  Nickhaut  und  der  Seh winini haut  des  Frosches  zeigen 
Reizung  durch  elektrische  Stionie  direkt  uud  vom  Nerven  au«  Bilrter^ 

wie  sie  Rg,  411 
I—Iil  zeigen,  Aü^I 
(„ringfÖrmig:er  Za- 
stand **)  wird  all- 
mählich II  Upfropf- 
artiger  Zusiaad^lfl 
III  stellt  eiifl 
Zwischenform  dar 
Aus  II  wird  her- 
nach wieder  I,  und 
der  Vorgang  be- 
ginnt bei  weiterer 
Reizung  von  neuem. 
Diese        Zustände 

werden   mit   den   Bildern,    welche   durch   R.   Heidenhain  über  die 
Speichelsekretion  besonders  bei  Säugern  bekannt  sind,  verglichen. 

Die  großen,  geladenen  Zellen  (ruhender  Zustand)  Heidenhaiks 
sollen  dem  pfropfförmigen  Zustand,  die  kleinen  Zellen  (gereizter  Zu- 
stand) Heidenhains  sollen  dem  ringförmigen  Zustand  entsprechen. 
Stricker  und  Spina  bahnen  nun  folgende  Theorie  an:  Auf  den 
Nervenreiz  entleert  die  Drüse  der  Froschhaut  ihr  Sekret  und  ladet 
sich  zugleich  mit  neuer  Flüssigkeit  aus  ihren  Bezugsquellen.  Diese 
doppelte  Leistung  wird  einerseits  durch  die  Einschrumpfung  der 
äußeren  Konturen,  durch  die  Kontraktion  des  Acinus  und  andererseits 
dadurch  aufgebracht,  daß  die  sich  vergrößernden  Zellen  den  Inhalt 
des  Acinus  vor  sich  hertreiben,  richtiger  gesagt,  vor  sich  her  treiben 
helfen,  während  sie  sich  von  außen  her  füllen.  Wenn  der  Nervenreiz 
nachläßt,  kehren  die  Zellen  auf  ihren  früheren  Zustand  zurück,  sie 
kontrahieren   sich    und   entleeren   ihre  Ladung  in   den  Drüsenacinus. 


^. 


t: 


II 


iii 


Fig.  411    l,  II,  III.     Bilder   lur   Sekretionstlieorie   von 
Stricker  und  Spina.     Nach  Stricker  und  Spina  80. 
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irend  der  Dauer  des  Reizes  werden  also  die  Zellen  geladen; 
1  dem  Reize  geben  die  Zellen  ihre  Ladung  her,  um  damit  den 
senraum  zu  laden.  Gegen  R.  Heidenhain  erklären  sie  den  ring- 
nigen  Zustand  als  den  ruhenden.  Wenn  sich  nach  stundenlanger 
EUDg  kleine  Zellen  finden,  so  handelt  es  sich  dabei  um  den  Zu- 
id  der  Erschöpfung  der  Drüse.  Stricker  und  Spina  bestreiten 
Abgestoßen  werden  von  Sekretionszellen  nichts  bestreiten  dem- 
läß  nicht,  daß  das  Drüsenepithel  einer  Regeneration  fähig  sein 
i;  bestreiten  dagegen,  daß  sich  an  jede  Sekretion  notwendig  eine 
«hnürung  und  Neubildung  von  Zellen  knüpfe  '  (Stricker  und 
la  79). 

;  In  der  Parotis  von  Kaninchen,  Hund,  Katze,  Ratte  sind  in  der 
enden  Drüse  die  Zellen  mit  Körnchen  gefüllt,  in  der  thätigen 
le  verschwinden  die  Körnchen  im  äußeren  Teile  der  Zelle  / 
ngley  79). 

Vergleiche  auch  die  Abbildungen  von  Langley  79180  unten  bei 
•US  cuniculus. 

;  Bei  den  Schleimdrüsen  (Submaxillardrüse  von  Hund  und  Katze) 
en  sich  die  Vorgänge  bei  der  Sekretion  während  des  Lebens 
liger  leicht  verfolgen,  doch  hält  sie  Langley  für  ähnlich  denen, 
che  er  bei  den  serösen  Drüsen  beschrieb.  In  der  Ruhe  zeigen  die 
Isenzellen  Körnchen  ähnlich  denen  der  serösen  Drüsen,  aber  im 
:eren  Falle  sind  die  Körnchen  fast  von  demselben  Brechungsver- 
?en,  wie  die  umgebende  Substanz,  und   daher  nicht  sichtbar.    In 

Thätigkeit  werden  die  Körnchen  aufgebraucht  und  verschwinden 
rst  in  den  peripheren  Teilen  der  Zellen  /  (Langley  79180). 

;  Lawdowski  hält  seine  früheren  Angaben  von  der  selbständigen 
jenerationsfähigkeit  der  schleim  bilden  den  Zellen  und  von  der  Ein- 
ang  der  Drüsen,  im  Gegensatz  zu  Bermann  und  R.  Heidenhain, 
recht.  Die  Angaben  von  Bermann  sucht  Lawdowski  an  der 
(id  der  Untersuchungen  von  Beyer  zu  entkräften.  Die  Befunde 
TERs  von  leeren  Alveolen  infolge  des  starken  Zugrundegehens  der 
len   bei  gefräßigen  Hunden   werden   an  den  Zungenschleimdrüsen 

alteren  Kälbern  bestätigt;  es  scheinen  ihm  aber  solche  Ver- 
lerungen  nur  durch  Verstopfung  des  Ausführganges  einer  gewissen 
eolengruppe  zu  entstehen;  ebenso  bestätigt  La\vdowski  das  Vor- 
(imen   von   Zuständen   an  der  Drüse,   welche  den  Veränderungen 

elektrischer  Reizung  entsprechen,  was  aber  nicht  auf  verschiedene 
itigkeit  in  verschiedenen  Abteilungen  der  Drüse,  sondern  vielmehr 
auf  zu  beziehen  ist,  daß  ein  Teil  der  Acini  eine  stark  mucinhaltige, 

andere  eine  mehr  eiweißartige  Flüssigkeit  produzieren  kann  / 
wdowski  sah,  nach  dem  Ref.  von  Mayzel  in  Schwalbes  Jahres- 
icht). 

.'  Die  durch  Reizung  eingetretenen  Veränderungen  der  Thränen- 
sc  sind  denen,  die  an  der  gereizten  Parotis  erfolgen,  ganz  analog  / 
ichel  SO). 

i  Am  Schluß  der  Sekretion  wird  aller  Schleim  aus  der  Zelle 
femt,   und   das  netzförmige  Stroma  wird  dicht.    Eine  Zerstörung 

Schleimzellen  der  Drüsen  (wie  dies  R.  Heidenhain  und  seine 
mle  annahm)  während  der  Sekretion  in  der  Submaxillaris  und 
jitalis  des  Hundes  kommt  nicht  vor.  Die  kleinen  polyedrischen 
len,    welche    die   Drüsenzellen    nach    langer   Reizung    auskleiden, 

Dppel,  Lehrbuch  III.  42 
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slammen  nicht  von  deD  Kandzellen  ab,  soudern  sind  die  aiißerordt^titlidi 
geschrumpften  Schlei nizellen  ;  (Klein  r^ic). 

I  Lakglet  findet  in  den  seceroier enden  Zellen  drei  Pros^»: 
Pmtoplasmawachstum,  Zjmogenbildung  durch  das  Frotoplasma,  Um- 
bildung des  Zymogens  in  Ferment. 

Laijgley  glaubt,  daß  die  Schleimzellen  bei  der  Sekretion  nidii 
untergehen.  Die  Randzellen  entsprechen  serösen  Drüsenzellen.  M 
Vergleich  Terschiedener  Speicheldrüsen  kann  man  eine  Reihe  bifte 
mit  Schleimdrüsen  am  einen  Ende  nnd  serösen  Drüsen  am  mdmu 
Ende  und  dazwischen  alle  Stadien  von  Übergängen,  Alveolen,  wdrhe 
eine  oder  zwei  Schleimzellen,  im  übrigen  seröse  Zellen  oder  eine  odcsr 
zwei  seröse,  im  übrigen  Schlei mzellen  enthalten.  Wenn  die  mtiimi  I 
Zellen  nur  wenige  sind,  werden  sie  in  die  Form  von  Haibmoadei  | 
durch  die  wachsenden  Schleimzellen  gepreßt 

Mit  Klein  findet  Langley  in  allen  secerniereoden  Drüsens^Hefi 
ein  protoplasmatisches  Netzwerk*  Es  ist  jedoch  zweifelhaft,  ob  das 
Netzwerk  als  bleibende  Bildung  aufzufassen  ist  in  einigen  Fallcö  bi 
das  Netzwerk  das  Resultat  einer  ins  Protoplasma  eingebetteleö  Sub- 
stanz; wenn  diese  Substanz  durch  Lösung  oder  Exkretion  we^escljatft 
ist  fließt  das  Protoplasma  zusammen,  und  das  Netzwerk  besteht  mck 
mehr  /  (Langley  81).  M 

l  Unna  schlägt  folgende  Theorie  (Kompressionstheorie)  vor:  Dal« 
korbähnüche  Zellengeflecht,  in  welches  die  Drüsenzellen  eingelagert 
sind,  sei  kontraktil,  und  zwar  werde  es  direkt  vom  Sympathicus  lUDer- 
viert,  indirekt  auf  der  Bahn  des  letzteren  dagegen  auch  durch  cere- 
brale Reize  und  so  reflektorisch  bei  jeder  Reizung  der  cerebrateo 
Drüsennerven.  Damit  erklärt  Unna  alle  von  R*  Heidenhaiä  Jät- 
gestellten  Schwierigkeiten  der  Diffusionstbeorie. 

Zu  der  älteren  Diffusionstheorie  verhält  sich  die  Kompressioßi^ 
theorie  wie  eine  Ergänzung,  zu  R.  Hetdenhains  trophischen  Nervea 
wie  ein  Ersatz,  während  die  chemisch-physikalische  Theorie  HERi3fö4 
(Druckwirkung  liuellenden  Zellinhalts)  sieh  mit  derselben  wohl  wor- 
ein baren  ließe  i  (Unna  .wi6). 

l  Spina  findet  daß  der  fundamentale  l^nterscbied,  der  zwiscki 
den  Vorgängen  der  Absonderung  und  Aufsaugung  besteht,  seinen 
Grund  nur  in  der  Richtung  hat  in  welcher  die  Zellen  die  von  Spika 
angenommene  Saug-  und  Druckbewegung  ausführen  /  (Spina  8^). 

Speciell  am  Kaninchen  geraachte  Beobachtungen  von  Cübt 
Schmidt  82  habe  ich  unten  bei  Lepus  cuniculus  eingereiht 

/  Bei  der  Sekretion  zeigen  sich  in  der  Drüsenzelle  folgende  Ver- 
änderungen. Die  Körnchen  nehmen  ab,  die  hyaline  Substanz  wächst, 
das  Netzwerk  nimmt  gleichfalls  zu,  jedoch  weniger  als  die  hyaline 
Substanz.  Letztere  wächst  hauptsächlich  in  den  äußeren  Teilen  der 
Zelle,  und  die  Kömchen  schwinden  hier;  so  entsteht  eine  äußere, 
nicht  gekörnte  und  eine  innere,  gekörnte  Zone  /  (Langley  84), 

l  Stöhr  findet  in  Schleimdrüsen  bei  Säugetieren  mit  der  Färbung 
mit  Dahlia  (Alkoholpräparate)  die  Drüsenzellen  in  verschiedenen  Ab- 
stufungen geförbt  und  faßt  dies  als  Funktionsbilder  auf.  Es  fanden 
sich  nicht  alle  Drüsenzellen  in  demselben  Funktionsstadium,  so  daÄ 
er  eine  ganze  Reihe  der  an  die  Sekretion,  geknüpften  Veränderungen 
an  einem  Drüsenläppchen  verfolgen  konnte  /  (Stöhr  84c). 

I  Schiefferdecker  faßt  seine  Befunde  an  Schleimdrüsen 
folgendermaßen  zusammen:  In  den  zusammengesetzten  Schleimdrüsen 
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der  Säuger  zeigen  die  Acinuszellen  ganz  dieselben  Formen  und  Um- 
wandlungsstadien wie  die  einzelligen  Drüsen  der  Amphibienblase. 
Jede  Zelle  ist  dabei  selbständig,  die  Drüse  also  eine  Kolonie  von 
Zellenindividuen.  Die  während  der  Thätigkeit  der  Drüsenzellen  auf- 
tretenden Veränderungen  beziehen  sich  auf  den  ganzen  Zellkörper 
ond  den  Kern.  Im  ersteren  bildet  sich  ein  mit  Anilingrün  sich  stark 
ftrbendes  Netzwerk  und  eine  sich  schwächer  färbende  Substanz  in 
den  Maschen  desselben,  Reticulum  und  intrareticuläre  Substanz. 
Beide  sind  mucigen,  die  letztere  Substanz  wahrscheinlich  in  der  Zelle 
sehen  mucinhaltig.  Das  Netzwerk  besteht  aus  einem  gegen  Pepsin 
recht  resistenten  Stoff,  der  von  kohlensaurem  Kali  in  konzentrierter 
Lösung  nicht  gelöst  wird.  Der  Kern  der  Zelle  zeigt  während  der 
Metamorphose  Lage-,  Form-  und  Färbungsveränderungen,  welch 
letztere  darauf  hindeuten,  daß  auch  er  in  seiner  chemischen  Zu- 
sammensetzung verändert  wird.  Bisweilen  scheint  der  Kern  ganz  zu 
verschwinden. 

Das  Netzwerk  sowohl  wie  der  Mascheninhalt  treten  auf  dem 
Gipfel  der  Ausbildung  des  ersteren,  einem  Stadium,  das  wohl  auch 
dem  Gipfel  der  Zelltbätigkeit  entspricht,  durch  einen  Porus  aus,  der 
entweder  schon  im  protoplasmatischen  Zustande  der  Zelle  vorgebildet  ist 
(Zellen  der  Amphibienblase)  oder  sich  erst  während  der  Metamorphose 
bildet  (Zellen  der  Schleimdrüsen  der  Säuger).  Der  übrig  bleibende 
Teil  der  Zelle  bildet  sich  zu  dem  protoplasmatischen  Ruhezustand 
zurQck,  um  die  Metamorphose  von  neuem  zu  beginnen.  Wahrschein- 
lich bleibt,  wenigstens  bei  manchen  Drüsen,  ein  Teil  des  Protoplasmas 
um  den  Kern  unverändert  und  beteiligt  sich  bei  dem  Rückbildungs- 
prozeß. Eine  Anzahl  von  Zellen  wird  wahrscheinlich  auf  dem  Gipfel 
der  Thätigkeit  ganz  zerstört  und  ausgestoßen. 

Reticulum  und  intrareticuläre  Substanz  fließen  bei  Berührung  mit 
salzhaltigen  Flüssigkeiten  bestimmter  Art  zu  mucinhaltigem  Sekret 
zusammen.  Dieser  Vorgang  geschieht  bei  den  Drüsen,  welche  in  den 
Ausführungsgängen  Drüsenepithel  besitzen  (wasserabsonderndes  Epithel 
in  den  Schaltstücken  und  Salzlösungen  absonderndes  in  den  Aus- 
führungsgängen mit  Stäbchenepithel)  in  diesen  Gängen,  bei  den 
Schleimdrüsen,  deren  Ausführungsgänge  indifferentes  Epithel  besitzen, 
wahrscheinlich  bei  dem  Austritt  des  Sekretes  aus  dem  Hauptaus- 
fOhrnngsgang  auf  der  Oberfläche  der  Schleimhaut  (Drüsen  der  Mund- 
höhle) mit  Hilfe  des  Sekretes  anderer  Drüsen.  Die  Menge  des  Mucins 
in  einem  Sekrete  ist  proportional  der  Ausbildung  des  Reticulum s. 
Die  verschieden  große  Menge  des  Mucins  in  dem  Sekrete  der  Gl.  sub- 
maxillaris  des  Hundes  bei  Chorda-  und  Sympathicusreizung  ist  eben- 
falls nur  durch  die  verschieden  starke  Ausbildung  des  Reticulums 
bedingt.  Es  sind  also,  wie  R.  Heidbnhain  schon  ganz  richtig  ver- 
mutet hatte,  nur  graduelle  Unterschiede  bei  den  beiden  Reizungs- 
arten zu  konstatieren,  nicht  prinzipielle. 

Wie  aus  den  Untersuchungen  von  Merkel  und  Schieffer- 
DECKER  hervorgeht,  findet  die  Absonderung  der  organischen  und 
anorganischen  Bestandteile  an  verschiedenen  Stellen  der  Drüse  statt 
und  zwar  jedesmal  durch  Drüsenzellen.  Daraus  folgt,  daß  wir  nicht 
nötig  haben,  zwei  verschiedene  Arten  von  Nervenfasern  anzunehmen, 
sekretorische  und  trophische,  wie  Heidenhain  es  that,  sondern  nur 
eine  Art,  deren  Fasern  zu  verschiedenen  Stellen  der  Drüse  hinlaufen. 
Auch    die    bei    Verstärkung    oder    Abschwächung   des   Reizes    beim 
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physiologischen    Versuch    auftretenden    Erscheinungen    orMiröii  sicfc! 
nach  flieser  Annahme  genügend*    Wenn  man  bei  den  Sch1eiiJitliQ$ea 
liberhaupt   von  Thätigkeit   und    ITnthäligkeit   sprechen   wil!,  m  ml 
man  als  den  relativen  Zustand  der  Ruhe  der  Drusenzello  des  pmto- 
plasraatischen  bezeichnen,  ais  den  der  höchsten  Thäligkeit  denjeiipa, 
lu  welchem  das  Reticulun»  die  größte  Ausbihiung  besitzt.    Die  gi^adfr 
in  entgegengesetztem  Sinne  angewandten  Bezeichnungen  R,  Heie>k>^' 
HAi:4s  sind  also  nicht  richtig.    In  einer  nicht  weiter  künstlich  geret/n  n 
normalen  Drüse  findet  man  alle  Stadien  der  Thätigkeit  nebeneinarnlef, 
gerade  wie  auch  in   der  Amphibienblase.    Solche  Drüsen  eipen  üä 
dalier   auch   für  die   Untersuchung  am  besten.      Nach    Chorda-  aoii 
Sympathicusreizung    findet    Schiefferdeckeii    (nach    Färbunjg  mit 
Eosin  und  Anilingrün)  von  der  Submaxillardrüse  des  Hundes  Bilden 
welche  er  als  Übergänge  von  der  Ruhe  zur  Thätigkeit  auffaBt,  Hervor- 
treten eines  Netzwerkes,  welches  eine  Zeit  lang  zum  Unsichtbarwenlfjs 
des  Kernes  führt.    Ähnliche  Bilder  ergeben  die  Glandula  sub]iD;;tiafe 
vom  Hingerichteten    (Menschen)   und   des  Hundes,     An    sie  sctilieüt 
sich   eng  die  Orbitaldrüse  des  Hundes  an*     Auch  _  in   der  Gl.  sab- 
maxillaris   des  Menschen   fand  Schiefferdecker  C bergan gsformea. 
Von    der   (Glandula    subungualis    des   Menschen    erhielt   Schieffek* 
DECKEH  nach  Färbuug  mit  Eosin   und   Anilingrün    Bilder»    wift  m 
Taf.  V*  Fig.  43—46  zeigen,     Schiefferdecker   faßt   dieselbeti  aU 
verschiedene  Stadien  der  Thätigkeit  der  Drüse  auf.     Tat»  V,  Fk.44 
würde  darstellen  protoplasniatische  Zellen  mit  den  ersten  Sijureu  ein© 
dunklen  Netzwerkes,  Tat  V,  Fig.  44   protoplasmati&che  Zellen  oni 
von  diesen  eingeschlossen,   solche  mit  fast   völlig  entwickeltem  Netz- 
werk, Tat  V.  Fig,  45  die  netzhaltigeu  Zellen  im  höchsten  Grad  der 
Umänderung,  Tat  \%  Flg.  46  Endstadien.  möglicherweise  beirfundf 
wieder  Anfangsstadien  (Schiefferdecker  ^i/^* 

,i'  Früher  bestand  die  Ansicht,  dal^  die  Drüsenzellen  (Schleiradriiseti> 
bei  der  Sekretion  zu  Grunde  gehen.  Dann  mehrten  sich  Beobach* 
tun  gen  ^  w^  eiche  lehren,  daß  die  secernierende  Zelle  in  ihren  wicliti^'steu 
Tf  iliMi  erliiilten  bleibe.  Dies  konstatierte  z,  B.  Sghiefferdeckee  ^i^i 
(Stöhr  S4c), 

I  Histologische  Veränderungen  der  Submaxillaris  während  der 
paralytischen  Sekretion :  Nach  R.  Heidenhain  würde  die  Submaxillaris 
des  Hundes  einige  Zeit  nach  Durchschneidung  der  Chorda  tyrapani 
mehr  Alveolen  mit  nicht  mukösen  Zellen  (Heidenhains  junge  Zellen) 
haben,  und  die  Schleimalveoli  würden  größere  Halbmonde  haben  als 
die  normale  Drüse.  Die  Zahl  der  Alveoli  mit  deutlichen  Schleim- 
zellen,  und  welche  nur  geringe  Zeichen  der  Thätigkeit  zeigen,  ist 
größer  als  in  der  typischen  aktiven  Drüse,  aber  im  ganzen  nimmt 
R.  Heidenhain  an,  daß  die  Drüse  das  Aussehen  einer  thätigen  und 
nicht  einer  ruhenden  Drüse  hat. 

Diese  Ansicht  kann  Langley  nicht  bestätigen;  er  findet  im 
Gegenteil,  daß  bei  Hund  und  Katze  die  Submaxillaris  während  der 
paralytischen  Sekretion  muköser  wird  als  normal.  Dies  zeigt  sich 
nicht  darin,  daß  die  Schleimzellen  an  Zahl  wachsen  und  daß  sich  die 
serösen  Zellen  oder  die  Halbmonde  ausdehnen,  sondern  im  Verhältnis 
des  Mucigen  zum  Protoplasma,  das  in  der  einzelnen  Schleimzelle 
wächst.  Das  Protoplasma  vermindert  sich,  der  Kern  liegt  mehr  basal 
<lie  Halbmonde  sind  kleiner  und  die  serösen  Alveoli  (zahlreicher  bei 
der  Katze  als  beim  Hund)  sind   auch   kleiner.    Daß  die  Zellen  nicht 
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thatigen  Zustand  sind,  zeigt  sich  ferner  darin,  daß  eine  nicht 
inulierte  Außenzone  fehlt,  wenn  die  Drüse  im  frischen  Zustand 
tersucht  wird.  Im  frischen  Zustand  sind  die  Zellen  durchaus 
körnt  /  (Langley  SiVßO), 

I  Lanolet  tiS  und  8:^  hat  die  Schleimzellen  beschrieben  als  be- 
»hend  aas  einem  Netzwerk,  in  dessen  Zwischenräumen  hyaline  Sub- 
LDZ  und  Körnchen  enthalten  sind.  Das  Netzwerk  besteht  im  Innern 
r  Zelle  aus  größeren  Maschen,  während  der  periphere,  mit  der 
llmembran  verbundene  Teil  engmaschiger  ist. 

Die  Körnchen  der  Submaxillaris  des  Hundes  messen  1—2  /£  im 
irchmesser.  Die  Körnchen  der  Orbitaldrüse  des  Hundes  sind  etwas 
Jiner  als  die  in  der  Submaxillaris.  In  den  Schleimdrüsen  im  Ruhe- 
stand liegen  in  einer  Linie  von  der  Basis  bis  zum  Lumen  8-12 
^rnchen.  Langley  beschreibt  das  Verhalten  der  Körnchen  und  der 
alinen  Substanz  gegen  verschiedene  Reagentien.  Die  hyaline  Sub- 
inz  und  die  Körnchen  lassen  Schleim  entstehen.  Auch  im  Speichel 
Ibst  erkennt  Langley  die  Körnchen.  Bei  geringer  Sekretion  da- 
gen  lösen  sich  die  Körnchen  nach  Langley  vollständig  |  (Langley  SOb). 

I  Biedermann  untersuchte  beim  Frosche  frische  Präparate  ge- 
2ter  Zungendrüsen  in  verschiedenen  Stadien  der  Thätigkeit  und 
rglich  dieselben  mit  den  Bildern,  welche  die  Drüsen  der  Nickhaut 
ter  verschiedenen  Verhältnissen  darbieten  (Analoges  zeigen  die  als 
»zellige  Drüsen  fungierenden  Becherzellen  des  Darmes,  sowie  gewisse 
Uforroen  des  Epithels  der  Zungenpapillen  vom  Frosche  in  ver- 
liedenen  Entwicklungsphasen  oder  Thätigkeitszuständen),  und  fand 
gendes  Gemeinsame:  Zunächst  treten  dunkle  Körnchen  im  Zell- 
>toplasma  auf,  welche  sich  vorzugsweise  im  vorderen  Abschnitte 
r  Zellen  anhäufen  und  hierauf  allmählich  unter  Wasseranz.iehung 
d  Quellung  in  eine  homogene,  durchsichtige  Substanz  (Mucin)  um- 
ndeln,  die  in  der  Regel  zuerst  in  Form  heller,  vakuolenähnlicher 
opfen  auftritt,  welche  entweder  zusammenfließen  oder  einzeln  aus- 
schieden werden.  Bei  sehr  beschleunigter  Sekretion  (wie  nach 
lokarpinvergiftung  oder  bei  Reizung  der  Drüsennerven)  kommt  es 
DD  oft  zu  so  rascher  Quellung,  daß  nahezu  der  gesamte  Inhalt  der 
llen  rasch  austritt,  wodurch  jene  mehr  oder  weniger  deformiert 
rden,  unter  Umständen  wohl  auch  zu  Grunde  gehen  dürften.  Unter 
rnialen  Verhältnissen  gehört  dies  aber  gewiß  nicht  zur  Regel.  Be- 
iflFend  die  Warmblüter  sagt  Biedermann  :  Daß  in  dem  wesentlichsten 
nkte,  nämlich  bezüglich  der  allmählichen  Umwandlung  und  des 
rschwindens  der  dunklen  Körnchen,  sich  die  Zellen  der  Schleim- 
sicheldrüsen ganz  analog  wie  die  erwähnten  Zellformen  des  Frosches 
rhalten,  geht  auch  wieder  aus  der  neuesten  Mitteilung  Langleys  86b 
rvor.  Biedermann  hebt  hervor,  daß  Beobachtungen  an  fixiertem 
Lterial  keinen  Aufschluß  über  die  Art  des  Austrittes  des  Inhaltes 
r  Schleimzellen  geben  können,  da  keines  der  gebräuchlichen 
cierungsmittel  Schleimzellen  auch  nur  annähernd  in  einer  ihrem 
türlichen  Zustande  entsprechenden  Weise  zu  fixieren  vermag,  wie 
18  auch  erst  jüngst  von  Merk  1886  wieder  nachdrücklich  hervor- 
hoben wurde.  Schon  Enqelmann  hat  für  die  Nickhautdrüsen  des 
Dsches  hervorgehoben,  daß  in  der  Regel  einige  Zellen  derselben 
fise  viel  körnerreicher  sind  als  die  anderen  /  (Biedermann  86). 

l  Biedermann  86  bezweifelt  die  Richtigkeit  der  Angaben  Strickers 
d   Spinas  über  die  aktive  Beweglichkeit  der  Drüsenzellen  (siehe 
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oben  p.  656  f.).  Nach  ihm  sind  tlie  durch  die  Reizung  bewirlcteü  FonB-| 
Veränderungen  der  Zellen  lediglich  passive,  bedingt  durch  die  7.^ 
saniDienziehung  der  ganzen  Drüse  und  die  daraus  resultierende  Vö- 
kleinerung  des  Innenraumes.  Die  Sekretion  iNickhaai*  und  Zmpsi- 
drüsen  vom  Frosch)  geht  unter  der  Erscheinung  einher,  d^  die 
dunklen  Körnchen  der  Zeilen  secernierender  Drüsen  allraiblicb  ver* 
schwinden,  und  zwar  durch  Umwandlung  in  eine  quellende«  durcb- 
siehtige  Substanz  (Mucin),  welche  in  das  Sekret  übergeht  oder  viel* 
mehr  dasselbe  bildet  J  (Drasch  S9). 

I  Zerker  erkennt  in  den  Schleimzellen  ein  die  ganse  2leIle<Ji"  > 
setzendes  Maschenwerk,  welches  auch  Klein  in  prägw&nterer  VUui 
gesehen  hat  j  (Zerner  W). 

(  List  ist  der  Ansicht,  daß  die  Volumenzunahme  der  löterfilif' 
niassc  das  Hauptagens  beim  Sekrefionsprozesse  der  Schlei mdrtisjen  bl 
während  die  Filarmasse  anscheinend  eine  mehr  passive  Holle  spieH' 
(List  SfJhh 

I  Die  Ausarbeitung  einer  bestimmten  Substanz  im  Protoplasma, 
das  ist  der  eigentliche  sekretorische  V'organg,  während  die  Abifibe 
dieser  Substanz  mehr  ein  Exkretionsvorgang  ist  Von  diesem  Suad* 
punkte  aus  sind  eigentlich  alle  lebenden  Zellen  DrügenEellen, 

Nach  den  Physiologen  ist  eine  Drüse  thätig»  wenn  sie  ihr  s*}cer* 
niertes  Produkt  ausstölit,  und  in  Ruhe,  wenn  man  in  ihr  das  secer- 
nierte  Material  beobachtet.  Die  Sekretion  der  Physiologen  ist  ak^ 
das,  was  die  Histophysiologen  als  Eskretion  betrachten,  und  för 
letztere  ist  die  Sekretion  das,  was  erster e  als  Ruhezustand  der  Dröse 
bezeichnen. 

Das  Protoplasma  wird  unter  dem  Einfluß  direkter  odtT  indirekter 
Reizung  tliätiger,  es  nimmt  eine  Menge  von  Nährmitteln  »uf  und 
stößt  das  Mucigen  aus  j  (Ranvier  <*^77^). 

/  Wie  F.  Hermann  (Anat  Anz„  Bd,  3)  nachwies,  zeigen  $icii  die 
Kerne  der  sekretleeren  Schleimzellen  an  fixierten  Präparaten  kop  liir, 
mit  zartem  Chromatinnetz  und  1—2  Kernköriierchen,  während  iin 
sekreterfüllten  Zellen  Kerne  mit  schlecht  erhaltenem  Chromaliüueö 
und  derben,  zum  Teil  untereinander  zusammenhängenden  Chromatin- 
brocken,  wie  sie  ähnlich  in  „chromatoiytischen  Kernen"  vorkommen, 
aufweisen  /  (v.  Ebner  99), 

I  BizzozERO  und  Vassale  gehen  von  dem  Prinzip  aus,  daß  man, 
wenn  die  Elemente  einer  Drüse  im  erwachsenen  Zustande  stabil  sind, 
unter  denselben  keine  in  Teilung  befindlichen  Elemente  finden  darf, 
wenn  die  Elemente  einer  Drüse  dagegen  caduc  sind,  so  müssen 
Formen  in  Teilung  zahlreich  als  Ersatz  für  die  verlorenen  Elemente 
erscheinen.  Die  Autoren  fanden  thatsächlich,  daß  der  größte  Teil 
der  Drüsen  des  Erwachsenen  außerordentlich  stabile  Elemente  sind, 
denn  selbst  zur  Zeit  der  größten  funktionellen  Thätigkeit  sind  die 
Mitosen  sehr  selten  oder  fehlen  vollständig.  Das  bezieht  sich  sowohl 
auf  die  Speicheldrüsen  wie  auf  die  Milchdrüse  während  der  Laktation  | 
(Bizzozero  et  Vassale  88). 

j  Nach  Ranvier  bildet  die  becherförmige  Schleimdrüsenzelle 
zweierlei  Produkte:  Mucigen  und  die  in  den  Vakuolen  enthaltene 
Flüssigkeit.  Bei  der  Sekretion  gelangt  eine  Vakuole  an  den  seitlichen 
Rand  eines  Protoplasmazuges,  und  es  entsteht  ein  Austausch  zwischen 
dem  Mucigen  und  der  Vakuolentlüssigkeit.  Es  vollzieht  sich  also  im 
Inneren   der  Zelle  die  Mischung  oder  Kombination  von  Mucigen  und 
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demjenigen  Wasser,  welches  nötig  ist,  um  den  Schleim  zu  bilden; 
Sehleim  ist  nämlich  Mucigen  +  Wasser.  Es  handelt  sich  in  dem 
Inhalt  der  Vakuolen  nicht  um  eine  eiweißhaltige  Flüssigkeit  (die  aus 
dem  Blute  stammen  würde),  sondern  um  ein  salzehaltiges  Wasser, 
welches  der  Thätigkeit  der  Drüsenzelle  entstammt  /  (Ranvier  8Sb). 

/  Die  gekörnten  Zellen  der  Submaxillaris  der  Ratte,  Mus  decu- 
manus,  zeigen  (Ranvier  86a)  nach  langer  Reizung  zahlreiche  Vakuolen. 
Diese  Vakuolen  spielen  bei  der  Drüsensekretion  eine  beträchtliche 
Rolle.  Sie  entstehen  im  Protoplasma  und  öffnen  sich  zur  Oberfläche. 
Bei  dieser  Wanderung  der  Vakuolen  kann  sich  die  Flüssigkeit,  welche 
dieselben  enthalten,  mit  den  speciellen  von  den  Drüsenzellen  aus- 
gearbeiteten Produkten  beladen,  um  dieselben  nach  außen  zu  trans- 
portieren. 

Derselbe  Vorgang  spielt  sich  bei  den  Becherzellen  und  Schleim- 
drüsenzellen ab  /  (Ranvier  <s,9). 

/  Drasch  findet  an  der  lebenden  Nickhautdrüse,  daß  der  Sekretions- 
prozeß eine  sichtbare  morphologische  Änderung  an  den  Drüsenzellen 
nicht  im  Gefolge  hat.  Die  Sekretion  ist  hier  eine  kontinuierliche. 
Doch  kann  Drasch  nicht  in  Abrede  stellen,  daß  er  in  einzelnen 
Fällen  nach  12,  24  Stunden  die  Körner  vermindert  vorfand,  und  zwar 
von  der  Peripherie  her,  doch  waren  dies  sehr  seltene  Ausnahmen. 
Wohl  aber  konnte  er  das  Entstehen  und  Vergehen  von  Vakuolen 
(wenn  auch  nicht  regelmäßig)  konstatieren.  Es  entstehen  im  Proto- 
plasma disseminiert  winzige,  helle  Stellen,  als  ob  plötzlich  dunkle 
Kömchen  sich  auflösen  würden.  Die  Vakuolen  vergehen  in  der  Weise, 
daß  sich  ihre  Peripherie  allmählich  verkleinert,  gleichsam  zusammen- 
zieht. 

Drasch  kommt  zu  der  Ansicht,  daß  die  Körner  unmöglich  die 
organischen  Vorstufen  des  Sekretes  sein  können  /  (Drasch  8!)). 

l  Die  Drüsenzellen  produzieren  aus  der  durch  das  Blut  ihnen 
zngejführten  Nahrung  bestimmte  Stoffe,  welche,  nachdem  sie  mehr 
oder  weniger  lange  Zeit  sich  in  der  Zelle  angehäuft  haben,  aus  der- 
selben austreten  |  (Behrens,  Kossei  und  Schiefferdecker  9J). 

I  Man  macht  sich  die  Vorstellung,  daß  die  Drüsenzelle  Stoffe  im 
Zellleib  bildet  und  dann  entleert.  Man  hat  also  zwischen  zwei  Vor- 
gängen zu  unterscheiden,  einmal  der  Bildung  der  Stoffe  und  zweitens 
der  Entleerung  derselben.  Der  Name  Sekretion  wird  von  ver- 
schiedenen Autoren  für  diese  beiden  Vorgänge  angewandt.  Van  Ge- 
huckten trennt  dagegen  mit  Ranvier  folgendermaßen :  Sekretion  ist 
nicht  der  Vorgang  der  Entleerung  des  schon  gebildeten  Sekretes, 
diesen  Vorgang  würde  man  besser  Exkretion  nennen.  Sekretion  ist 
dagegen,  wenn  die  Zelle  die  Sekrete  im  Inneren  ihres  Protoplasma- 
leibes ausarbeitet.  Es  würde  also  das,  was  Van  Gehuchten  als  einen, 
wesentlichen  aktiven  Vorgang  auffaßt,  gerade  in  der  Zeit  ablaufen, 
zu  der  nach  anderen  Autoren  die  Zelle  sich  im  Ruhezustand  befindet. 
Eine  Zelle  in  Ruhe  würde  nach  Van  Gehuchten  eine  Zelle  sein, 
die  mit  ihren  Produkten  geladen  und  bereit  ist,  dieselben  zu  entleeren. 
Es  ließen  sich  also  folgende  drei  Phasen  unterscheiden:  Sekretion, 
Ruhezustand,  Exkretion.  In  dieser  Weise  verläuft  der  Sekretions- 
prozeß z.  B.  im  Epithel  des  Mitteldarmes  der  von  Van  Gehuchten 
untersuchten  wirbellosen  Tiere.  Nach  der  Exkretion  kann  die  Zelle 
auch  in  Ruhezustand  treten  oder  eine  neue  aktive  Sekretionsphase 
beginnen  /  (Van  Gehuchten  !)1). 
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l  Betreffend  den  Mechanismus  der  Sekretion  in  den  serösen  Drüsen 
findet  Nicolas,  daß  man  in  den  Äusführgängen  entweder»  iras  ^hr 
selten  ist,  isolierte  Körnchen  findet  oder  eine  tingible  homogeQü  Maas«. 
Häufig  findet  man  Zellen,  deren  oberflächliche  Zone  dtffüs  tiJigierbtr 
ist.  Nicolas  niinnit  daher  an,  daß  die  Körnchen  nicht  als  sokb* 
die  Zelle  verlassen,  daß  vielmehr  ihre  Substanz  löslieh  m  m  d^ 
Flüssigkeit  der  X'akuolen.  Dieser  Mechanismijs  ist  hypothetis^ch  mi 
erfordert  Bestätigung. 

Die  Körnehen  der  serösen  Drüsen  sind  (mit  Lanqlet)  Sekretion^ 
Produkte  J  (Nicolas  9.^a). 

l  Rawitz  kommt  auf  Grund  der  UnEersucbung  an  Wirbelteen 
(Fußdrüse  der  Opisthobranchier,  Driisenzellen  im  Mautelrande  der 
Acephalen,  hintere  Speicheldrüsen  der  Cephalopoden)  zu  dem  Eesultai^ 
daß  die  Drüsen  wellen  nach  der  Sekretion  nicht  zu  Grunde  gehe«, 
sondern  erhalten  bleiben  f  (Rawitz  9:^1 

I  Durch  Pilokarpininjektion   schleim  leer   gemachte   Schleiimliüs 
von  Katzen   und  Hunden  zeigten  erst  am  3.  und  4  Tage  wieder  di 
ursprüngliche  Aussehen,   An  dem  auf  die  Pilokarpininjektion  folueßi 
Tage  zeigten  jedoch  die  Schleimdrüsen  schon  wieder  dieselben  Diirct 
inesser  wie   im   normalen  Tier,  aber  der  Zelikörper  zeigt  tioüb  njchr 
das   gewöhnlich   netzförmige,   sondern   ein    mehr   körniges   Aussehen. 
Die  Färbereaktion  auf  Mucin  mit  Thionin  ist  am  2.  Tage  bereits  ^] 
deutlich. 

Bei  Kaninchen  läßt  sich  eine  völlige  Ausstoßung  des  Mudn^  ai 
den  Schleimdrüsen  durch  Pilokarpininjektion  nicht  erzielen.  Ein 
wesentlich  ganz  übereinstimmendes  Verbalten  zeigten  auch  die  Schleim' 
drüson  bei  Meerschweinchen. 

Seidenmann  findet,  daß  infolge  heftiger  Steigerung  der  Sekretioö 
nach  Injektion  von  Pilokarpin  aus  sämtlichen  schleimabsonderades 
Drüsen  bei  Hund  und  Katze  das  Mucin  mehr  oder  weniger  voUstiiiidi; 
ausgestoßen  und  dadurch  das  mikroskopische  Bild  der  Drßsensclilliicike 
sehr  wesentlich  geändert  wird.  Es  fanden  sich  nur  <Tennge  Überreste 
von  Mucin  in  einzelnen  Zellen  und  Hohlräumen  der  Driisensehläodje, 
die  Zellkörper  waren  verkleinert  und  insbesondere  in  ihrem  Höhen- 
durchmesser  verdickt,  zeigten  auch  nicht  mehr  die  netzförmige  Struktur, 
sondern  erschienen  feinkörnig  und  zeigten  anderes  Tinktionsverhalten, 
die  vorher  wandständigen  Kerne  waren  mehr  nach  der  Mitte  der 
Zelle  gerückt,  überhaupt  zeigten  die  so  veränderten  Drüsen  die  größte 
Übereinstimmung  mit  den  serösen  oder  Eiweißdrüsen,  von  denen  sie 
sich  nur  durch  das  wesentlich  weitere  Lumen  der  Schläuche  unter- 
schieden /  (Seideumann  fJ.'J). 

I  Altmann  findet  an  den  Fettdrüsen  und  deren  Verwandten,  daß 
der  Prozeß  der  Sekretion  im  wesentlichen  in  einer  Umwandlung  der 
Granula  und  deren  Ausstoßung  in  die  Sekretionsräume  besteht 

Auch  in  anderen  Drüsen  sind  es  nach  Altmann  die  Granula  der 
Drüsenzeilen,  welche  die  wesentlichen  Bestandteile  des  Sekretes  bilden. 
An  der  Parotis  der  Katze  beschreibt  Altmann,  wie  die  Sekretkörner 
in  den  thätigen  Drüsenzelleu  aus  kleineren  und  kleinsten  Elementen 
des  intakten  Protoplasmas  hervorwachsen,  später  verlieren  diese 
Körner  ihre  Fuchsinophilie  und  tingieren  sich  nach  dem  Altmak5- 
schen  Verfahren  graugelb,  Ruhebild  siehe  Taf.  VI,  Fig.  47.  In  den 
Ausführgangzellen  der  Katzenparotis  sind  die  Granula  reihenweise 
angeordnet,  entsprechend  den  Stäbchen. 
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Die  Hauptstadien  der  Pilokarpin Wirkung  an  der  Katzenparotis 
und  nach  Altmann  folgende: 

1  Stunde  nach  der  Injektion  (siehe  Taf.  VI,  Flg.  48): 
Aeini  und  Zellen  sind  wenig  verkleinert,  die  graugelben,  runden 
Körner  und  die  netzförmige  rote  Substanz  sind  völlig  verschwunden, 
an  ihrer  Stelle  finden  sich  zahlreiche  runde  Körnchen  von  roter 
Reaktion  und  von  kleinster  Größe  bis  fast  zur  Größe  der  graugelben 
Sekretionskörner  hin,  neben  und  zwischen  denselben  verlaufen  die 
roten  Elementarfäden,  vereinzelt  finden  sich  in  den  Acinis  die  hellen 
Lflcken. 

2  Stunden  nach  der  Injektion  (siehe  Taf.  VI,  Flg.  49): 
Das  Volumen  der  Acini  und  Zellen  noch  mehr  verkleinert,  die  roten 
Rondkörner  bei  weitem  spärlicher,  aber  noch  in  den  verschiedensten 
Größen  vertreten,  die  Fädchen  vorhanden,  die  hellen  Lücken  bei 
manchen  Tieren  in  jedem  Acinus  sichtbar,  bei  anderen  spärlich. 

3  Stunden  nach  der  Injektion  (siehe  Taf.  VI,  Flg.  50): 
Das  Volumen  der  Acini  und  Zellen  klein,  rote  Rundkörner  nur  in 
der  kleinen  Form  vertreten,  aber  zahlreicher  als  vorher,  die  größeren 
fehlen  ganz,  die  roten  Elementarfädchen  spärlich,  Lücken  nur  spärlich 
vorhanden.  Das  Stadium  dürfte  das  Maximum  der  Erschöpfung  dar- 
stellen. 

6  Stunden  nach  der  Injektion:  Acini  und  Zellen  wieder 
etwas  größer,  die  roten  Rundkörner  zeigen  zum  Teil  eine  deutliche 
Zunahme  ihres  Volumens,  rote  Elementarfädchen  sichtbar,  Lücken 
spärlich  vorhanden.  Das  Stadium  dürfte  mit  der  zweistündigen  Wirkung 
verglichen  werden  können. 

9  Stunden  nach  der  Injektion  (siehe  Taf  VI,  Flg.  51): 
Acini  und  Zellen  wesentlich  größer  als  vorher,  die  roten  Rundkörner 
sehr  zahlreich  und  wieder  in  den  verschiedensten  Größen,  rote 
Elementarfädchen  daneben  sichtbar,  Lücken  spärlich  vorhanden.  Das 
Stadium  dürfte  mit  der  einstündigen  Wirkung  verglichen  werden 
können. 

24  —  36  Stunden  nach  der  Injektion  (siehe  Taf.  VI, 
Fig.  5ä):   normales  Hungerbild  der  Drüse. 

In  den  Schleimdrüsen  tritt  das  Maximum  der  Erschöpfung  früher 
ein  als  in  Parotis  und  Pankreas.  Auch  hier  treten  vegetative  Fäden 
auf  wie  in  der  Parotis,  und  die  Drüse  ist  24—26  Stunden  nach  der 
Pilokarpininjektion  völlig  restituiert 

Nach  Ältmann  ist  das  Grundgesetz  des  Sekretionsprozesses 
fiberall  dasselbe :  überall  hat  er  es  zunächst  mit  den  primären  Granulis 
zu  thun,  welche  im  meist  netzförmig  verteilten  intakten  Protoplasma 
liegen  und  sich  oft  mit  Hilfe  der  Bildung  von  vegetativen  Fäden 
vermehren;  die  aus  diesen  primären  Granulis  heranwachsenden  und 
heranreifenden  Sekretkörner  liefern  die  specitischen  Bestandteile  des 
Sekretes.  Der  Modus  aber,  wie  diese  Sekretkörner  in  den  Sekret- 
raum übertreten,  ist  sehr  verschieden.  In  manchen  Fällen  fanden 
sie  sich  unverändert  in  den  Sekreträumen,  in  der  Glandula  labialis 
superior  posterior  der  Ringelnatter  noch  im  Hauptausführgang  intakt 
Demgegenüber  findet  in  anderen  Drüsen  die  Lösung  der  Sekret- 
kömer  zum  Sekret  schon  innerhalb  der  Drüsenzelle  selbst  statt,  wie 
in  der  Leber  und  im  Pankreas,  obwohl  Altmann  auch  im  Pankreas 
zuweilen  Sekretkörner  in  den  Ausführröhrchen  gesehen  hat 
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Diejenigen  Drüsen»  welche  milösliche  Sekrete  (wie  Fette i  liefen 
Imbea  weite  Sekretionsröhren,  während  die  mit  gelöstem  Sekret  ad 
umgekehrt  verhalten.  Extreme:  Milchdrüse,  Talgdrüs^e  einemiti: 
Leber  andererseits;  Übergänge:  Speicheldrüsen.  Bei  letztaren  kaaD 
die  Lösung  erst  in  beträchtlicher  Entfernung  vom  Acinits  erfel|ii 
oder  im  Sekrelionsranm  des  Acinus  selbst,  oder  schon  innerb&U»  der 
seccrnierenden  Zellen. 

Aus  seinen  Beobachtungen  ^ieht  Altmaa^n  den  Schlut:  Die 
Sekretion  ist  ein  granulärer  Prozeß;  die  Granula  sind  nichl  Ab^^ 
Scheidungen  einer  homogenen  Substanz,  sondern  morphologir>c 
Derivate  geformter  Grundelemente,  und  ihre  Vitalität  wird  eii 
vorzugsweise  durch  die  Art  ihrer  Abstammung,  ihres  Wachstutui 
ihrer  Umsetzungen  bewiesen,  aber  auch  jener  Umstand  ist  gerade 
den  Drüsengranulis  nicht  ohne  Bedeutung,  daß  selbst  ihre  gd5st«ii 
Zersetzungsprodukte,  die  Fermente,  noch  Eigenschaften  haben,  wfldM 
sehr  an  Vitalitäten  erinnern  j'  (Altmann  941 

l  Mechanismus   der  Körnchenbildung:    Einige  gUultatt, 
das  Protoplasma  selbst  bilde  sich  durch  Veränderung  der  cheiüisciwsn 
Konstitution  in  die  Körnchen  des  Sekretes  um,  und  stimmen  damit 
der  allgemeinen  Theorie  von  Claude  Bernärd  über  den  Chemism^ 
der  Pflanzen  und  Tiere  bei,  welcher  annimmt,  im  Organismus  koiam| 
nur  eine  einzige  Art  von  Sjnthese  vor,  die  fortwährende  Bihiun^  un 
Protoplasma,  und  aus  diesem  stammten  durch  Spaltung  alle  anderea 
ternären  und  quaternären  Stoffe^   aus   denen  die  organisierten  Wesen 
bestehen.     Auf  diese  Weise  würde  bei  dem  Sekretionsvorgange  m^ 
fortwährende  Zunahme  des  lebenden  Protoplasma  durch  Sjnthese 
Kahrungseleniente  stattfinden   und   zugleich   eine   mehr  oder  weaig 
tiefgehende    Zerstörung    desselben    durch    Bildung    von    Sekreiion 
Produkten.    Nach  diesen  Autoren  findet  bei  jedem  Sekretionsakte  eiat" 
Zerstörung  aller  thätigen  Zellen  statt,  aus  denen  die  Drüse  beitÄbt 
und   diese  Verluste  werden   dann   durch   specielle  Vorgänge  ersetzt 
In  ninlrTC^n  Ffitlen  umi  nach  anderen  Autoren  rn^schir^lH  iVu^  Zprsrrimnu^ 
des  Cytopiasma  nur  teilweise,  und  um  den  Kern  bleibt  ein  wenig  un- 
versehrtes Protoplasma  übrig,  welches  nach  Beendigung  der  Sekretion 
die  Zelle  wiederherstellt.    In  diesem  Sinne   spricht  Heidenhain  von 
dem  Sekretionsmechanismus  verschiedener  Drüsen. 

Ranvier  87h  und  88b  teilt  die  Drüsen  bei  seinen  Studien  über 
die  Sekretion  in  holocrine  und  merocrine  und  beschreibt  bei  denen 
der  ersten  Art  eine  vollständige  Umwandlung  und  Zerstörung  des 
Protoplasmas  der  Epithelien.  Eine  Zerstörung  des  Zellprotoplasmas 
bei  Bildung  der  Sekretionsprodukte  nimmt  auch  Altmann  an,  wenn 
er  sagt,  es  seien  die  Bioblasten,  welche,  sich  umbildend  und  mit  be- 
sonderen Stoffen  beladend,  zu  den  Körnchen  der  Sekretion  werden. 

Andere  aber  geben  nicht  zu,  daß  eine  Zerstörung  des  Proto- 
plasmas eintrete,  um  die  Sekretkörnchen  hervorzubringen,  schon 
wegen  des  allgemeinen  Grundsatzes,  daß  in  diesem  Falle  ein  unnötiger 
Aufwand  von  Energie  vorliegen  würde,  was  in  der  Ökonomie  organi- 
sierter Wesen  niemals  stattfinde.  Die  organisierten  Moleküle  des 
Protoplasmas  müssen  sich  vielmehr  durch  Synthese  der  einfacheren 
Produkte  bilden,  wie  die,  welche  das  Nahrungsmaterial  der  Zelle  aus- 
machen; wenn  auf  diesen  Vorgang,  wegen  der  Produktion  so  vielen, 
aus  einfacheren  Stoffen  bestehenden  Materiales  Spaltungserscheinungen 
folgen   müßten,   so  ginge  die  Arbeit  der  Synthese  zum  Teil  verloren. 
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Es  ist  aber  einfacher,  zu  denken,  daß  das  Nahrungsmaterial  von  den 
Zellen  verarbeitet  und  umgebildet  wird,  ohne  daß  ein  Teil  von  ihm 
Terloreu  geht.  In  Bezug  hierauf  sagt  Hertwig:  ^Das  Protoplasma 
benutzt  das  ihm  zugeführte  Rohmaterial,  um  aus  ihm  oft  wunderbar 
lusammengesetzte  Strukturen  herzustellen,  die  ihm  zu  besonderen 
Arbeitszwecken  dienen  sollen.  In  dieser  Thätigkeit  erscheint  uns  die 
Zelle  gewissermaßen  als  ein  thätiger  Baumeister  oder,  wie  sich 
Haeckel  ausdrückt,  als  eine  Plastide,  als  eine  Bildnerin.^  Ein  vor- 
zQglicher  Begünstiger  dieser  Theorie  ist  Pflüger  6Y;rf,  welcher  sagt, 
die  Drüsenzelle  bilde  in  sich  selbst  die  Sekretionsprodukte  durch  eine 
specielle  Thätigkeit  des  Cytoplasmas  und  befreie  sich  von  diesen 
Produkten  zu  bestimmten  Zeiten,  worauf  sie  wieder  werde,  was  sie 
vorher  war,  und  ihre  Thätigkeit  wieder  beginne.  Ähnlich  drückt  sich 
NcssBAUM  77,  78  und  tS6*  in  einer  Reihe  von  Arbeiten  über  den  Bau 
und  die  Thätigkeit  der  Drüsen  aus.  Langley  79180  und  84  nimmt 
in  den  Drüsenzellen  ein  protoplasmatisches  Netz  und  eine  hyaline, 
interfilamentäre  Substanz  an,  aus  deren  Umbildung  die  Granulationen 
entständen,  während  die  hyaline  Substanz  von  dem  Protoplasma 
hervorgebracht  würde.  Ranvier  nimmt  für  die  merocrinen  Drüsen 
an,  das  Protoplasma  arbeite  wirklich  die  Sekretionsprodukte  aus. 
Van  Gehuckten  !)1  ist  der  Meinung,  bei  der  Sekretion  finde  keine 
Zerstörung  der  Zellen  statt,  und  diese  könnten  ihre  Funktion  der 
Ausarbeitung  mehrmals  wiederholen.  Nach  den  Ideen  dieser  Autoren 
würden  die  Körnchen  durch  eine  besondere  Thätigkeit  des  Proto- 
plasmas hervorgebracht  und  entständen  aus  der  direkten  Umwandlung 
von  Nährmaterial  in  Absonderungsstoffe.  Nicolas  sagt,  die  Drüsen- 
zellen besitzen  ein  schaumiges  Protoplasma,  in  dessen  Alveolen  die 
Körnchen  der  Sekretion  erzeugt  werden.  Ähnlich  denkt  Ver  Eecke 
über  die  Entstehung  der  Zymogenkörnchen  im  Pankreas.  Noch  andere 
endlich  nehmen  an,  die  Körnchen  des  Sekretes  würden  im  Kerne 
gebildet  und  verbreiteten  sich  von  da  aus  über  das  Cytoplasma  / 
(Galeotti  95). 

j  Auf  Grund  seiner  Befunde  an  der  Retrolingualis  des  Igels  stellt 
R.  Krause  folgende  Reihenfolge  der  Sekretionsstadien  auf: 

1)  Die  sekretleere,  eiweißhaltige  Zelle  besitzt  ein  deutliches,  rot 
färbbares  (BiONDi-Lösung)  Protoplasmanetz,  in  dessen  Maschen  feine, 
ebenfalls  rot  färbbare  Granula  liegen.  Die  Zellen  sind  meist  kleiner 
als  reine  Schleimzellen.    Der  Kern  liegt  basal. 

2)  Die  Mucigen  oder  eine  andere  Vorstufe  des  Schleimes  enthal- 
tende Zelle  besitzt  dasselbe  rot  färbbare  Protoplasmanetz,  wie  die 
vorige,  nur  sind  die  Granula  größer. 

3)  In  der  mucinbildenden  Zelle  fehlen  Granula.  Das  Proto- 
plasma, das  im  übrigen  noch  rot  färbbar  ist,  läßt  sich  an  einzelnen 
Stellen  blau  färben.  Das  Chromatingerüst  des  Kernes  wird  un- 
deutlich. 

4)  Die  mucinhaltige  Zelle  besitzt  ein  blau  färbbares  Protoplasma- 
netz, die  Maschen  sind  weiter  geworden.  Im  Kern  sind  Kernkörperchen 
nicht  mehr  zu  erkennen. 

5)  Die  mucinentleerende,  thätige  Zelle  schließt  den  Cirkel  und 
bildet  das  Übergangsstadium  zu  No.  1.  Die  Menge  des  rot  färbbaren 
Protoplasmas  wächst,  von  der  Kerngegend  aus  nach  dem  Drüsenlumen 
zu  fortschreitend.  Im  Kern  werden  wieder  Nukleolen  sichtbar  | 
(R.  Krause  95). 
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/  Flemming  94    saffte    bei    der    Becensioii    der    ÄLTHi^rKstbeü" 

Arbeit:  Daü  in  Eiweiß-  und  Schleimdrüsen  bei  der  Sekrctbittog 
Körnchen  beteiligt  sind,  ist  den  Histologen  und  Physioloj^en  ja  «dKffl 
lauge  bekannt.  Immerhin  muß  es  ältmakn  als  ein  großes  VerditnÄi 
zugerechnet  werden,  daß  er  die  Veränderungen  der  Drüsenkdraer 
während  der  Sekretion  zuerst  gezeigt  bat  j 

E.  MÜLLEH  hat  für  die  serösen  Speicheldrusen  (für  welche  AL^J 
MANN  annimmt,  daß  die  Sekretionsprodukte  schon  innerhalb  derZrlleal 
gebest  werden)  das  Vorkommen  Ton  Sekret  Vakuolen  nachgewie^ii  \aM 
stimmt  dalier  Altmann  hierin  nicht  bei.  Immerhin  ist  er  öhene«|fll 
daß  die  Sekretgranula  Altmanns  den  wahren  StrukturverhSltiis^es' 
entsprechen  /  {E.  Müller  tMl), 

l  Kun  kamen  die  Untersuchungen  von  Fischer.  Dieser  wies  nact 
daß  in  Eiweißlösungen  durch  verschiedene  Reageniien  sieb  Nie*ler- 
schläge  erzeugen  lassen,  welche  dadurch  bemerkenswert  sind,  dil 
sie  sich  den  Farbstoften  gegenüber  ebenso  verhalten  wie  die  Alt-^ 
MANNSchen  Granula  j  (Fischer  U4  und  ßäh 

i  Die  FiSGHERSchen  Resultate  ohne  weiteres  zu  verallgeraeine 
d.  h.  zu  schließen,  daß  alle  bisher  in  den  Zellen  nacbgewiesena 
Granula  Kunsti^rodukte  seien,  dies  scheint  E.  Müller  eine  groS 
Übertreibung  zu  sein.  So  ist  es  E-  Müller  gelungen,  mit  güia 
ApochromatcD  in  dünnen  Schnitten  der  frischen  Drüse  ganz  dieseib 
Strukturverhältnisse  wie  in  den  fixierten  Präparaten  zu  sehen. 

Neuerdings  hat  R.  Krause  O^i  in  der  Subniaxillaris  des  Igß 
zwei  Abteilungen  von  Drüsentubnli  unter scbieden.  Die  eioe  t!e 
Sehaltstöcken  näher  gelegene  ist  aus  kubischen  Zellen  mit  ei  De« 
Protoplasmanetze  und  darin  enthaltenen  Granula  aufgebaut,  welchi 
l>eide  Bestandteile  sich  in  Biondis  Gemisch  intensiv  rot  förben  lassen, 
An  diese  Tubuli  schließen  sich  dann  andere,  deren  Zellen  eio  nröt* 
plasmatisches  Netzwerk  ohne  Körner  enthalten,  welches  sich  in  BioxDii 
Gemisch  blau  färbt  Krause  nahm  an,  daß  jede  Zellart  die  Ab- 
sonderung eines  bestimmten  Teiles  des  Sekretes  übernehme.  Da^Liegen 
nimmt  E,  Müller  au,  daß  wir  nur  mit  einer  Zellart  in  verschiedeaem 
Funktionszustande  zu  thun  haben. 

Zwei  Hauptansichten  stehen  einander  gegenüber  : 

Nach  Langley  und  Altmann  geht  das  Sekret  aus  Körnern  her- 
vor. Die  Zellsubstanz  wird  also  hauptsächlich  von  diesen  Körnern 
aufgebaut,  welche  bei  der  Sekretion  aufgelöst  werden.  Nach  Heidex- 
HAIN  und  R.  Krause  besteht  das  Protoplasma  der  Drüsenzelle  aus 
einem  Netzwerke,  welches  in  seinen  Maschen  Eiweißkörper  in  gelöster 
Form  enthält.  Unter  dem  Einflüsse  des  protoplasmatischen  Netz- 
werkes wird  das  Sekret  aus  den  letzteren  in  einer  freilich  nicht  näher 
beschriebenen  Weise  gebildet. 

E.  Müller  faßt  seine  Ergebnisse  an  den  serösen  Eiweißdrüsen 
von  Mensch,   Katze,  Hund  und  Kaninchen  folgendermaßen  zusammen: 

1)  Das  Speichelsekret  geht  aus  Körnern  hervor,  welche  sehr 
charakteristischen  Umwandlungen  unterstehen.  2)  Das  Sekret  ist 
schon  in  den  Drüsenzellen  in  Form  von  kleinen  runden  Vakuolen 
fertig  gebildet,  welche  Vakuolen  durch  eine  färbbare  Wandschicht  von 
der  Umgebung  scharf  abgegrenzt  sind.  Diese  Vakuolen  sind  erst 
von  Retzius  in  GoLGischen  Präparaten,  von  E.  Müller  aber  zuerst 
in  gewöhnlichen  Präparaten  dargestellt.  3)  Diese  Vakuolen  gehen 
aus  den  Körnern  der  Drüsenzellen  hervor  und  zwar  am  nächsten  aus 
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olchen,  welche  in  fixierten  und  gefärbten  Präparaten  ungefärbt  sind 
ind  in  ganz  frischen  sich  durch  ihr  schwaches  Lichtbrechungsvermögen 
LOSzeichnen.  4)  Diese  wachsen  ihrerseits  aus  den  gleichen  hervor, 
reiche  in  fixierten  Präparaten  stark  färbbar,  in  frischen  stark  licht- 
irechend  und  von  sehr  verschiedener  Größe  sind,  von  solchen,  welche 
caum  zu  sehen  sind,  bis  zu  solchen,  welche  den  hellen  an  Größe 
lahestehen.  5)  Nach  dem  verschiedenen  Reichtum  der  Zellen  an 
liesen  Körnern  haben  die  Zellen  ein  verschiedenes  Aussehen,  welche 
11  ihren  Extremen  als  Zellen  mit  großen  hellen  Körnern,  die  durch 
»ne  die  sehr  kleinen  färbbaren  Körner  enthaltende  Netzsubstanz  von- 
»nander  getrennt  sind,  und  als  Zellen  mit  großen  färbbaren  Körnern 
>ich  darbieten.  Während  sehr  starker  Sekretion  wandeln  sich  die 
iärbbaren  Granula  direkt  in  Sekretvakuolen  um. 

E.  Müller  teilt  demnach  die  ÄLTMANNsche  Ansicht,  nach  der 
las  Speichelsekret  aus  typischen  Granula  stammt,  welche,  in  den 
Zellen  liegend,  Veränderungen  unterworfen  sind,  die  teils  in  Wachs- 
tams-«  teils  in  Assimilationsvorgängen  bestehen.  Gegen  Fischer 
sind  die  ALTMANNschen  Granula  nicht  Kunstprodukte.  Doch  betrachtet 
E.  Müller  diese  Granula  nicht  als  Elementarorganismen  im  Sinne 
Altmanns,  sondern  stimmt  mit  Flemming  94  überein,  wenn  er  sagt: 
daß  die  Granula  Elementarorgane  der  Zellen  sind,  daß  sie  Träger 
von  StoflFwechselvorgängen  sind,  daß  sie  wachsen  können  und  daß  sie 
sich  teilen  können. 

Endlich  ist  E.  Müller  weit  davon  entfernt,  zu  glauben,  daß  die 
Kömchen  die  einzigen  Bestandteile  der  Zellsubstanz  der  Eiweißdrüsen- 
zellen sind.  So  findet  sich  stets  ein  netzförmiges  Gerüstwerk.  Es 
enthält  die  kleinsten  färbbaren  Körner. 

Die  schöne  Arbeit  E.  Müllers  leidet  darunter,  daß  er  Gebilde,  bei 
welchen  es  sich  offenbar  um  Tropfen,  Körnchen  oder  Ähnliches  handelt, 
mit  dem  Namen  Vakuolen  belegt  (über  diesen  unglücklich  gewählten 
Namen  vergl.  auch  oben  p.  494  f.). 

In  der  Parotis  von  Kaninchen,  Hund,  Katze  findet  man  bei 
Hungertieren  (Sublimatfixierung,  Färbung  in  wässeriger  Rubinlösung 
bezw.Eisenhämatoxylinlösung)  in  den  Zellen  sich  stark  tingierende  Körn- 
chen und  zwischen  denselben  ein  intergranuläres  Netzwerk  (siehe 
Fig.  412).  In  Drüsen,  welche  eine  gewisse  Zeit  thätig  waren,  sieht 
man  helle  Zellen  mit  hellen,  runden  Maschen,  voneinander  getrennt 
durch  ein  gefärbtes  Netzwerk  gekörnelter  Fäden  (siehe  Fig.  413). 
In  recht  gut  fixierten  Präparaten,  noch  besser  in  ganz  frischen,  er- 
kennt man,  daß  die  hellen  Maschen  nur  der  Ausdruck  für  große 
Granula  sind.  Nach  dem  verschiedenen  Funktionszustande  der  Zellen 
kann  man  also  in  diesen  Drüsen  drei  Zelltypen  unterscheiden:  helle 
Zellen:  mit  großen  ungefärbten  Körnern  und  kleinen  gefärbten  in 
dem  in ter granulären  Netzwerke;  gefärbte  Zellen:  1)  mit  großen  ge- 
färbten Körnern;  2)  mit  kleinen  gefärbten  Körnern.  Prinzipiell 
handelt  es  sich  also  hier,  wie  in  der  Submaxillardrüse  des  Kaninchens, 
um  die  gleichen  Verhältnisse,  d.  h.  bei  der  Thätigkeit  gehen  die  färb- 
baren Körner  in  ungefärbte  über,  welche  als  die  nächste  Vorstufe 
des  Sekretes  anzusehen  sind.  Jene  regenerieren  sich  ihrerseits  aus 
den  kleinen  in  dem  intergranulären  Netzwerke  liegenden  Körnern  der 
hellen  Zellen. 

In  der  Parotis  von  Hund  und  Katze  kommt  es  bei  stark  forcierter 
Thätigkeit    durch    Zusammentreten    mehrerer    gefärbter   Körner   zur 


Bildung  von  Klumpen,  welche  sich  entfärben  und  oft  in  ^otm  ia 
zahl  den  ganzen  Zellkörper  erfüllen,  um  schließlich  als  fertiggabili 
Sekret  aus  der  Zelle  ausgestoßen  zu  werden.  Doch  scheint  es  bei  j^dlr 
forcierter  Sekretion  nicht  zur  Auflösung  zu  kommen,  sondern  die  m- 
gefärbten  Riesenkörner  werden  direkt  in  das  Lumen  ^estollen.  welchem 
in  diesem  Falle  von  einer  kompakten  Masse  erfüllt  wird  /  (E,  Mßller.v^ 
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Fif.  412.  Fjg.    li  ;. 

Tiu.  412*     Furoüft  d«r  Kfttte  mwU  24 ^tiindijn'm  HiuiiEom*     ZiüÜ,  Itanu  Imm.  10 1 

Fii{.   Uli,     Farotii   ä»T  Efttie   \fsamiiil  dir  ThMiickdt,      Dil•«^U>t   V«?ii?pAO«uh^  ^ 
Fig,  4l'J.     Sm^  B.  MütLEtt  M. 

l  MiSLAwsKY  und  Smiekow  (p.  102)  kommen  zu   folgendem  fie- 
sultate;     1)   Die   Unterkieferspeicheldrüse    des   Hundes   stellt  em  in 
morphologischer  sowohl   als  in  physiologischer   Beziehung  höher  & 
ferenziertes  Organ  dar,  als  die  Parotis;  in  morphologischer  BeziehuBp 
besteht  diese  Differenzierung  darin,  daß  liier  zwei  Arten  von  Dröb^en- 
zeihen  existieren,  die  sich  in  ihrer  Form,  ihrer  Lagerung,  ihrem  Ver- 
halten zu  den  chemischen  Reagentien  und  Farbstoffen,  sowie  aucii  in 
ihrer  Struktur  voneinander  unterscheiden,  in  physiologischer  Hinsicht 
dagegen  äußert  sich  diese  Differenzierung  in  einer  Arbeitsteilung  be- 
treffs der  Produktion   der   Bestandteile   des   Drüsensekretes.    Analog 
den  Pepsindrüsen  produziert  auch  die   uns  beschäftigende   Drüse  ge- 
wisse Substanzen  mit  Hilfe  der  Schleirazellen,  während  einige  andere 
Substanzen  von  den  Zellen  der  GiANNUzzischen  Halbmonde  geliefert 
werden.    Mislawsky  und  Smirnow  neigen  zu  der  Annahme,  daß  die 
Becherzellen  hauptsächlich,  und  vielleicht  sogar  ausschließlich,  Mücin 
liefern,   während   dagegen   die  Zellen   der  Halbmonde   wahrscheinlidi 
vorzugsweise   das   Ferment  produzieren.  —  2)  Sowohl   die  Schleim- 
zellen als  auch  die  Zellen   der  Halbmonde   sind  sekretorische  Zellen. 
Die  Arbeit  der  ersteren   und   die   der   letzteren   geht   in   einem  ond 
demselben  primären  Acinus,  obschon  gleichzeitig,   so  doch  ungleich- 
mäßig und    aller  Wahrscheinlichkeit  nach   unabhängig  vor  sich,  wie 
man  dies  aus   den  während  der  Thätigkeit  der  Drüse   statthabenden 
morphologischen   Veränderungen   in    den   einen   oder   anderen  dieser 
Zellen  erschließen  kann.     Unselten   findet   man ,   daß    in  einem  Zeit- 
punkte,  wo   die   Halbmondzellen  noch   ganz    mit   Granulis   überfüllt 
sind   oder  dieselben   in   größerer    oder   geringerer   Menge  enthalten. 
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lie  Schleimzellen  des  entsprechenden  Acinus  dagegen  nicht  nur  kein 
inziges  Granulum  mehr  aufweisen,  sondern  auf  Schritt  und  Tritt 
tilder  eines  partiellen  oder  totalen  Zerfalles  darbieten.  —  3)  Die  Zellen 
er  Halbmonde  erscheinen  Mislawsky  und  Smirnow  in  ihrer  all- 
lemeinen  Struktur  und  ihren  Veränderungen  während  der  Thätigkeit 
er  Drüse  (wobei  hauptsächlich  die  Granula  und  Netze  dieser  Zellen 
;emeint  sind)  den  DrQsenzellen  der  Alveolen  der  Parotis  analog. 
bemerkenswert  sind  auch  die  Abbildungen  von  Mislawsky  und  Smir- 
roWy  welche  unter  anderem  auch  die  in  den  Halbmonden  enthaltenen 
ind  während  der  Sekretion  schwindenden  Körnchen,  bei  Behandlung 
lit  verschiedenen  technischen  Methoden,  darstellen  und  einen  Ver- 
;leich  dieser  Körnchen  mit  denen  der  Schleimzellen  ermöglichen  / 
Uislawsky  und  Smirnow  96). 

Übereinstimmend  hiermit  sprechen  sich  Mislawsky  und  Smirnow 
5  aus,  wie  ich  dem  Referat  von  L.  Stieda  98  entnehme. 

j  Krause  stellt  die  STÖHRschen  Vakuolen  mit  den  von  Ranvier 
lesctariebenen  zwar  nicht  als  gleichwertig  zusammen,  allein  die  An- 
schauungen der  beiden  Forscher  sind  doch  einander  vielfach  ähnlich. 
fach  Solger  nicht  mit  Recht.  Denn  Stöhr  ist  es  darum  zu  thun, 
las  Zustandekommen  des  Reticulums  oder  Wabenwerkes  zu  erklären, 
leren  Lücken  nennt  er  Vakuolen,  deren  Inhalt  mucigene  oder  muköse 
riüssigkeit  ist.  Krause  vermeidet  den  Ausdruck  Vakuole  und  läßt 
lie  frische  Zelle  mit  Schleimtropfen  gefüllt  sein.  Krauses  Anschau- 
ing  steht  der  von  Stöhr  damit  nahe.  Ranvier  will  dagegen  nicht 
lie  Anordnung  des  Zellgerüstes  ableiten,  er  will  vielmehr  den  Vor- 
gang der  Sekretion  erklären.  Der  Inhalt  der  Vakuolen  Ranviers  ist 
lar  Wasser.  Bei  der  Sekretion  sollen  sie  platzen  und  ihr  wässeriger 
Inhalt  mit  dem  in  der  Drüsenzelle  enthaltenen,  also  wohl  diffus  ver- 
eilten Mucigen  das  Mucin  bilden.  Nach  E.  Müller  wird  bei  den 
>chleimzellen  das  Sekret  direkt  in  das  Hauptlumen  ergossen,  während 
»  bei  den  Halbmonden  erst  die  Form  von  in  der  Zelle  gelegenen 
Tropfen  (Sekretvakuolen)  annimmt. 

Solger  selbst  kommt  zu  folgendem  Resultat:  Das  Sekretions- 
uaterial  tritt  zunächst  in  kleineren  Tropfen  oder  Körnern  auf,  die 
n  gewissen  Reagentien  (Formalin,  Sublimat)  sich  fixieren  lassen.  In- 
tern mehrere  dieser  Vorstufen  zu  einem  größeren  Tropfen  zusammen- 
iiefien,  erleidet  ihre  Substanz  eine  Änderung,  die  am  frischen  Prä- 
parate nicht,  wohl  aber  am  fixierten  Objekt  zu  erkennen  ist,  sie  löst 
ach  in  den  fixierenden  Flüssigkeiten,  und  so  entsteht  eine  rundliche 
^ücke,  für  die  man  nach  Solger  immerhin  die  einmal  eingebürgerte 
Bezeichnung  Sekretvakuole  beibehalten  kann,  nur  muß  man  solche 
iekretvakuolen  stets  noch  schärfer  charakterisieren  durch  den  Zusatz 
les  angewandten  Reagens.  Man  wird  also  von  Sublimatbildern,  For- 
nalinbildem  und  dergleichen  sprechen  müssen;  denn  nach  Anwendung 
inderer  Reagentien  (Alkohol  z.  B.)  gehen  auch  gewisse  Vorstufen 
les  Sekretes  in  Lösung  über  /  (Solger  .%'). 

Betreffend  den  für  Speicheldrüsen  wenig  geeigneten  und  daher 
besser  zu  vermeidenden  Namen  ^Sekretvakuole^  verweise  ich  auf 
las  oben  p.  494  f.  Gesagte.  Da  dieser  Name  aber  vielfach  vorwendet 
ind  mit  zum  Teil  ganz  verschiedenen  Begriffen  verbunden  wurde, 
{ebe  ich  hier  eine  kurze  Zusammenstellung  nach  R.  Krause. 

/Die  Sekretvakuolen  wurden  in  den  Speicheldrüsen  zuerst 
'on  Retzius  9^a  beschrieben,  nach  Behandlung  der  Drüsen  mittelst 
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der  GoLCFi-Methode.  Sie  sollen  als  kleine  Tröpfchen  in  im  m 
Zellen  liegen  und  mit  der  Sekretkapillare  durch  einen  feiuen  Sni 
häufig  in  Verbind  Uli  Pf  stehen,  I^ser  stein  94  hat  sie  ebenfalls  ge- 
sehen, ist  jedoch  im  Zweifel,  ob  es  sich  um  präexistierend*?  Gebilde 
oder  Kunstprodukte  handle.  E,  Müller  Df)  und  9ti  hat  sie  finüa 
auch  mit  der  Eisenalaun-Hämatoxylinmethode  in  den  verschiedeDitei] 
Speicheldrüsen  demonstriert  ,'  (R,  Krause  f^7). 

R.  Krause  n?'  weist  mit  Recht  darauf  hin ,  daß  der  Uejanff 
„Sekret Vakuolen''  sich  in  der  neueren  Litteratur  zu  verwirren  b^ 
ginnt.  Die  neueren  Autoren  gebrauchen  fien  Namen  Sekreliaküole 
gar  nicht  mehr  in  dem  Sinne,  welchen  v.  Kcpffer  mit  diesem  Namen 
verbunden  wissen  wollte,  als  er  ihn  für  die  Leberzelle  zuerst  m- 
führte. 

I  So  schilderte  Müller  95  die  fraglichen  Gebilde  in  den  Speichel* 
drfisen  als  wirkliche  Vakuolen,  wie  wir  sie  etwa  bei  den  ProiOÄoen 
antreffen,  welche  bestimmte  Stoffe,  hier  Sekrete  aufnebnien  und  dtHcb 
Kontraktion  nach  außen  entleeren.  Ganz  anders  äußert  sich  Müller 
*Hi  in  seiner  späteren  Publikation.  Hier  haben  wir  weiter  nichts  mehr 
ais  einen  Tropfen  Sekret,  welcher  von  der  Zelle  ausgestoßen  wird, 
und  dieses  Gebilde  hat  auf  deu  Namen  Vakuole  überhaupt  kemeo, 
Anspruch.  Es  charakterisiert  sich  nur  dadurch,  daß  seine  peripbereß 
Schichten  durch  unsere  Fixierungsmittel  anders  fixiert  werden,  -ih 
sein  Inneres.  Derartige  Rtnggranula,  wie  sie  Altmanx  genannt  Im; 
finden  sich  übrigens  noch  in  anderen  Drüsen,  2,  B.  in  den  l^lmJM 
Höllen  vieler  Tiere.  .Vakuolen  oder  genauer  sekret freie  Lückca4 
beschreibt  Solger  9G  und  schreibt  ihr  Zustand ekomnten  wesüütlich 
den  fixierenden  Flüssigkeiten  zu.  Seine  Formalinvakuolen  erscheinen 
beträchtlich  größer  als  die  voo  Müller  und  Krause  beobaehteten  ,' 
(R.  Krause  97h 

I  Den  Sekretionsmodus  der  Drüsenzelle  Im  allgemeinen  i^teUt  sick 
Müller  so  vor,  daß  das  flüssige  Sekret  der  Drüsenzelle  aus  il«n 
,,S€kretk*>rnern'*  hervorgeht.  In  letzteren  handelt  es  sich  nicht  etaa 
um  flüssige  Tropfen,  welche  erst  durch  die  Einwirkung  der  FixierungÄ- 
fiüssigkeit  io  den  festen  Aggregats^u stand  üliergeführf  vvt^pff^if  Vir^l- 
mehr  sind  die  in  der  Drüsenzelle  enthaltenen  Sekretkörnchen  als 
krystallinische  Körner  zu  bezeichnen,  die  aus  den  flüssigen  Bestand- 
teilen, welche  die  Zelle  von  der  Blutflüssigkeit  erhalten  hat,  in  fester 
Form  ausgefüllt  sind.  Das  von  den  Eiweiß-,  Schleim- und  Pankreas- 
zellcn  erzeugte  Sekret  wird  erst  in  der  Periphere  der  Zelle,  in  der 
Nähe  des  Hauptlumens  oder  der  Sekretkapillare  flüssig  und  tritt  in 
der  Form  von  kleinen  runden  Tröpfchen  hervor,  die  sich  durch  die 
GoLGische  Methode  als  „Sekretvakuolen"  darstellen  lassen  (anders 
verhalten  sich  die  Belegzellen).  Nur  bei  sehr  starker  Sekretion  können 
auch  in  den  zuerst  genannten  Zellen  große,  flüssige,  intracelluläre 
Vakuolen  entstehen,  die  den  ganzen  Zellkörper  einnehmen. 

R.  Krauses  Bilder  sind  entstanden  durch  die  Einwirkung  des 
Reagens  auf  die  Körner,   durch  Quellung  derselben  /  (E.  Müller  P8). 

Wie  E.  Müller  9s  Sekretvakuolen  von  Sekrettropfen  unter- 
scheidet, ist  mir  nicht  ganz  klar  geworden.  Sollte  er  unter  Sekret- 
vakuolen jene  Räume  verstehen,  innerhalb  welcher  Sekrettropfen 
liegen?  Warum  sollen  wir  aber  dann  nicht  auch  jene  Räume  Sekret- 
vakuolen nennen,  innerhalb  welcher  Sekretkörnchen  liegen?  Der 
Aggregatzustand  des  Inhaltes  bedingt  doch  nicht  die  Vakuole.  Meiner 
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Dsicht  nach  können  wir,  wie  gesagt  tJes  Wortes  „Vakuole"  für  die 
[Spei cheldr Ilsen  ganz  eutraten.  Jedenfalls  sollten  wir  unter  diesen 
Kamen  nur  Mume  und  nicht  Tropfen  oder  Körnchen  verstehen, 

l  Sekretionsmodus:  In  serösen  Drüsenzellen  wachsen  die 
^Granula*',  verlieren  die  Fähigkeit  sich  zu  färben  und  wandeln  sich 
tu  ^Sekrettropfen**  um,  welche  in  das  Lumen  der  Drüse  ausgestoßen 
werden.  In  Schleimdrüsen  wandeln  sich  die  ,,Körnchen**  in  ,,eine 
helle  Masse,  den  Schleim"  (in  Stöhrs  Abhildung  ist  derselbe  ebenso 
wie  die  Kerne  wohl  infolge  ungeeigneter  Wiedergabe  mit  gleichartigen 
Pünktchen  versehen)  um.  Indem  sich  immer  größere  Mengen  Proto- 
plasma zu  Sekret  umwandeln,  werden  Kern  und  Rest  des  nicht  um- 
gewandelten Protoplasmas  gegen  die  Basis  der  Zelle  gedrückt.  End- 
lich platzt  die  Zellenwand  an  der  freien  OberHäche  (Stöhr  illustriert 
dies  merkwürdigerweise  an  Magenepithelzellen,  welche  doch  gerade 
nicht  platzen»  Oppelk  Die  meisten  Drüsen zellen  gehen  beim  Sekre- 
tionsakte nicht  zu  Grunde,  sondern  sind  imstande,  denselben  Prozeß 
mehrfach  zu  wiederholen. 

In  vielen  Drüsen,  z.  B.  den  Schleim-  und  Eiweißdrüsen  der 
Mundhöhle,  den  Drüsen  des  Magens»  des  Duodenum  und  des  Pankreas 
wird  das  Sekret  nicht  auf  der  einen,  dem  Lumen  zugekehrten  Zellen- 
seite, sondern  nach  vielen  Seiten  abgegeben  /  (Stöhr  //rS). 

Nach  meiner  Ansicht  haben  wir  dagegen  jeden  außerhalb  der 
Drtisenzelle  gelegenen,  schließlich  mit  dem  Drüsenausführgang  kom- 
munizierenden Raum,  in  welchen  die  Drüsenzelle  secerniert,  als 
„Lumen**  des  Endganges  zu  bezeichnen  und  als  von  der  Oberfläche 
der  Zelle  begrenzt  zu  denken. 

Art  der  Schleimbildung  in  schleimbildenden  Drüsenzellen,  z.  B. 
Glandula  subungualis  der  Katze,  Das  protoplasmatische  Gerüst  ist  der 
wesentliche    Formbestandteil    des 
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Körpers  der  schleimproduzieren- 
den Zellen,  Dieses  Gerüst  besitzt 
au  der  Peripherie  eine  verdichtete 
ektoplasmatische  Schicht,  welche 
au  der  gegen  das  Drüsenlumen  ge- 
richteten Zellenoberfläche  fehlt. 
Das  Gerüst,  das  in  seinen  Maschen 
(Sekretvakuolen)  das  Sekret  ent- 
hält, ist  aktiv  kontraktionsfahig, 
und  deshalb  wird  das  Sekret  aus 
der  Zelle  entleert.  Beim  Wieder- 
erscheineu  des  Sekretes  werden 
im  Gerüst  von  neuem  Vakuolen 
sichtbar,  welche  an  Zahl  und 
Größe  allmählich  zunehmen  (siehe 
Fig.  414)  j  rKolossow  m. 

*;  Nach  KÜHNE  und  Lea  (Pankreas),  Langley  (Parotis)  ist  nicht 
daran  zu  zweifeln,  daß  die  Drüsenkörnchen,  auf  deren  Existenz 
KöLLiKER  (Mikr,  Anatj^zuerst  hinwies,  bei  der  Sekretion  verbraucht, 
bezw.  in  Sekret  umgewandelt  werden. 

Nach  E»  MÜLLER  wandelt  sich  das  KOrnchen  in  Sekret  um,  es 
entsteht  so  eine  Sekretvakuole,  welche  in  den  Sekretgang  entleert 
wird.    Nach   Ranvier  treten  in  der  thätigen  Drüsenzelle  Vakuolen 

Oppel,  Lehrbuch  lü,  43 


Ylii,  414.  SchleimdrÜBe  der  Eatien- 
smig'eiiwiirEeL  IHv  -^ivtrnkr^'vuhm  Elr^ 
ineiJh'    in    \»"i>i'hiriJt nrn  Siaylicn    tliifr    K.\- 

'J  tmn,  Kfimjt.-fJk,  4.  VH  v^.nneirit liehe 
HfilhtiKJiKks  M  KoLoKsnws  niu^kulintf  Epi- 
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auf,  welche  er  als  Wasserausscheidung  —  bestimmt,  die  ia  der  Zdb" 

gebildeten  Sekretstoffe  zu  lösen  —  betrachtet 

Der  Beweis  ist  nach  v.  Ebner  nicht  geführt,  daß  iu  mu 
Sekret  aus  den  Korn  eh  eo  und  nicht  zum  Teile  aus  dem  körfleifmeii 
Plasma  stammt 

Aus  den  Befunden  am  Pankreas  schließt  y.  Ebner,  dt&  die 
Körnchen,  welche  in  den  Zellen  anderer  Drusen  (Speicheldrüsen  eitj 
nachweislich  vorkommen  und  während  der  Sekretion  verbraucht  werten, 
Vorstufen  der  specifischen  Fermente,  nicht  aber  die  letzterea  seibt»! 
sind  I  (v.  Ebner  99). 

Alle  diese  Beobachtungen  scheinen  die  Anscbanung  zu  stützen, 
daß  sichtbare  Teile  des  Zellleibes  der  Drüsenzellei)  fKörodiiu 
Tröpfchen  etc)  zu  Sekret  werden.  Alles  schaut  darauf  hinaus^  du 
Sekret  durch  Auflösung  oder  Abfließen  von  früher  in  der  Zelle  ^ 
legenen  Bestandteilen  entstehen  zu  lassen,  von  Bestandteilen,  welck 
sich  durch  unsere  heutige  Mikrotechnik  darstellen  lassen,  von  BesUnd- 
teilen,  welche,  mikroskopisch  gedacht,  enorm  große  Körper  darstdleo, 
so  große,  daß  wir  dieselben  als  Körnchen  et^.  erkennen  können.  0I> 
wohl  eine  Zeit  kommen  wird,  zu  der  wir  auf  diese  grobmeehanischeE 
Vorstellungen  von  der  Sekretionsthätigkeit  der  Drüsen2ene  von  eiuem 
sicher  erreichtjen  Boden  aus  ebenso  zurücksehen  können,  wie  wii 
heute  auf  jene  Zeit  zurücksehen»  die  das  Drüsensekret  der  Speichel* 
drüsen  aus  ausgestoßenen  DrUsenzellen  entstehen  ließ? 

Sollte  sich  aber  auch  der  Gedanke  als  richtig  erweisen,  dal  die 
in  der  frischen  Zelle  sichtbaren  Körnchen,  Tröpfchen  s^chon  Sekret 
resp.  dessen  Vorstufen  darstellen,  so  würde  damit  der  eigttitlicb 
Sekretionsprozeß  doch  noch  lange  nicht  verstanden  sein.  Wir  mmikh 
damit  doch  erst  zu  Anfang  der  eigentlichen  Aufgabe  stehen  md 
hätten  zunächst  zu  ergründen,  wie  diese  KörncheD  und  TrÖpfcbeit 
entstehen  und  welche  Rolle  die  zwischen  den  Kdracheo  g^egcie 
Zellsubstanz  bei  dieser  Entstehung  spielt 

Wir  werden  bei  solchen  üntersnchungen  jetzt  sicherer  vorwaiHr 
schreiten  können  als  früher,  da  durch  die  von  A.  Fischer  99  mit- 
geteilten Erfahrungen  über  die  Art  der  Wirkung  unserer  Fixierungs- 
mittel  die  Möglichkeit  gegeben  ist»  die  Bilder,  welche  wir  am  fixiertM 
Präparate  sehen,  auf  die  im  Leben  bestehenden  in  richtiger  Weise 
zu  beziehen. 

Physiologisches-  f 

Ich  habe  es  im  Vorausgehenden  absichtlich  vermieden,  auf  rm 
physiologische  Fragen  näher  einzugehen,  ich  versuchte  vielmehr  stais  . 
nur,  für  die  physiologischen  Leistungen  der  Drüsen  den  anatomischfiJi  1 
Ausdruck  zu  finden.  Wollte  ich  über  die  physiologischen  Leistoigen 
selbst  eingehend  berichten,  so  müßte  ich  den  Rahmen  dieses  Buches 
sehr  erweitern  und  würde  schließlich  doch  nicht  so  Gutes  bieten 
können  wie  ein  Physiologe  von  Fach.  Ich  verweise  daher  auf  die 
einschlägigen  Lehrbücher  und  Specialarbeiten  der  Physiologie,  von 
denen  ich  nur  einige  ältere  und  neuere  Werke,  in  welchen  ich  midi 
selbst  unterrichtet  habe,  hier  hervorhebe,  so  Kühne  ^8,  Ewald  79^ 
Brücke  81,  Ellenberger  90  (Bd.  2,  Teil  1,  p.  494  f.),  Hoppk- 
Seyler  P.9,  Neümeister  .9.5,  Hammarsten  .95,  Münk  P7,  Pawlowa 
u.  a. ;  dann  specielle  Arbeiten  von  Grützner,  R.  Heidenhain,  Von, 
Grützner  76,  Astaschewsky  77,  M.  Nussbaüm  76,  M.  Nussbaüm  77, 
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<vRÜTZNER  78,  Langley  7Sn  und  6,  M.  NüSSBAüm  78,  GrOtzner  7.9, 
M.  NUSSBAUM  79,  Langley  79180,  R.  Heidenhain  80,  Ellenberger 
«ad  Hofmeister  8;ib,  Ellenberger  82,  Ellenberger  und  Hof- 
xsiBTER  84,  Ellenberger  und  Hofmeister  85b,  Zerner  86  u.  a. 
und  endlich  auf  die  Jahresberichte  über  die  Fortschritte  der 
Physiologie. 

Einige  physiologische  Fragen  stehen  jedoch  in  so  enger  Beziehung 
so  den  anatomischen  Befunden,  haben  sogar  zu  einem  direkten 
Meinangsanstausch  zwischen  Physiologen  und  Anatomen  geführt,  so 
daß  ich  es  nicht  umgehen  kann,  das  physiologische  Gebiet  hier 
wenigstens  insofern  zu  streifen,  als  ich  einen  Blick  auf  einige  jener 
Arbeiten  werfe.  Es  handelt  sich  in  erster  Linie  um  die  Frage,  ob 
bestimmte  Zellen  in  den  Speicheldrüsen  bestimmte  Stoffe  liefern  und 
welche.  Daß  die  sog.  Schleimzellen  Schleim  liefern,  ist  durch  das 
Voraasgehende  festgestellt  Nicht  weniger  sicher  erscheint,  daß  die 
serOsen  Drüsen  im  allgemeinen  bei  der  Fermentbildung  beteiligt  sein 
werden. 

Über  die  Bedeutung  der  Randzellen  ist  noch  am  wenigsten 
bekannt,  wenn  auch  feststeht,  daß  dieselben  nicht  Schleim  liefern. 

I  Die  Speicheldrüsen  vom  Hund  und  der  Fleischfresser  überhaupt 
bereiten  kein  diastatisches  Ferment.  Dagegen  sind  die  Speicheldrüsen 
des  Menschen  und  der  Pflanzenfresser  Ptyalin  bereitende  Organe. 
Doch  zeigen  sich  auch  hier  große  Unterschiede  im  Grade.  Die 
Unterkieferdrüse  des  Kaninchens  bereitet  kein  Ptyalin.  (Schon  Schiff, 
Le^ons  sur  la  digestion,  Tome  I,  1867,  p.  204,  machte  darauf  auf- 
merksam, daß  der  Parotisspeichel  des  Kaninchens  besser  wirkt  als 
der  gemischte  Speichel)  Obwohl  sowohl  Parotis  wie  Submaxillaris 
vom  Kaninchen  beide  „seröse  Drüsen^  sind  und  mucinfreie  Sekrete 
Uefem,  bereitet  doch  letztere  kein  Ptyalin,  beide  weichen  auch  in 
anatomischen  Eigenschaften  voneinander  ab.  Man  müßte  also  folge- 
recht,  wenn  man  überhaupt  in  der  diastatischen  Wirkung  des  Speichels 
etwas  Principielles  anerkennt,  die  serösen  Drüsen  in  zwei  Abteilungen 
zerfallen,  in  solche,  die  Ptyalin  bereiten,  und  solche,  die  ein  ferment- 
freies wässeriges  Sekret  liefern.  Auch  der  verschiedene  mikro- 
skopische Bau  würde  diese  Einteilung  rechtfertigen  /  (Grützner  76), 

/  Astaschewsky  kommt  zur  Überzeugung,  daß  die  allgemein 
verbreitete  Ansicht,  daß  der  Speichel  der  Herbivören  eine  bedeutendere 
diastatische  Kraft  als  der  der  Carnivoren  besitzt,  einer  faktischen 
Unterlage  entbehrt  An  der  Spitze  stehen  vielmehr  die  Nager,  darauf 
folgen  die  Carnivoren  und  endlich  die  Repräsentanten  der  Herbivören. 
Die  untersuchten  Tiere  ordnen  sich  in  Bezug  auf  die  diastatische 
Kraft  ihres  Speichels  in  folgender  absteigender  Reihe :  Ratte,  Kaninchen, 
Katze,  Hund,  Schaf  und  Ziege.  Endlich  führt  Astaschewsky  noch 
an,  daß  die  wässerigen  Auszüge  der  Muskeln  kaum  schwächer 
diastatisch  wirken  als  die  entsprechenden  Speicheldrüsenauszüge  / 
(Astaschewsky  77). 

I  Isolierte  Fermente  der  Speicheldrüsen,  Labdrtisen  und  des 
Pankreas  besitzen  in  hohem  Grade  die  Fähigkeit,  Ü^berosmiumsäure 
zu  reduzieren.  Daraus  schließt  Nussbaum.  daß  diejenigen  Drüsen- 
zellen, welche  sich  mit  Überosmiumsäure  schwärzen,  Träger  resp.  Er- 
zeuger der  Fermente  seien.  Im  Pankreas  würden  alle  Drüsenzellen 
diese  Thätigkeit  entwickeln,  während  die  übrigen  Drüsen  außer  den 
fennentbildenden  Zellen  noch  andere  besitzen,  denen  hauptsächlich 
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die  Scbleimbildung  obliegt.     Bei  der  Submasillardrüse  des  Kini&dbeoi ' 
liegeii  die  geschwärzten  Zellen  im  CeEtrum  der  Adni   und  utni;eb«t 
den   AuBfübrgang,   bei   den   Subniaxillardrüsen   das   Ochseo,  Schily 
Meerschweinchens  und  der  Maus  liegen  die  speciüscheii  kegelfSrmi|e& 
Zellen   mit  ihrer  Basis  der  Membrana  prapria  an    nnd   stelleti«  den 
AcinuB  als  Kugel  gedacht,  Sektoren  desselben  dar,  welche  im  Äcbmtv 
Präparat  häufig  als  Kugelkappenabschnitte  erscheinen.     Die  Spekhd*] 
röhren,  deren  sekretorische  Funktion  Nüssbaüm  als  durch  PFLeaf^l 
nachgewiesen   anerkennt,   bräunen   sich   in   Überosmiumsfiure  j  (Küss- 
bäum  7(}). 

(In  Pankreas,  Ösophagealdrüsen  der  Batrachier,  Labdrüs€D  der 
Vögel,  Parotis  des  Kaninchens  bilden  alle  Zellen  Ferment,  In  andereo 
Drüsen  sind  neben  anderen  noch  ganz  specifiscbe  für  diese  Fuaktioo 
bestimmte  Zellen  vorhanden.  So  bilden  Ferment  in  der  GlaDtJak 
submaxUlaris  des  Ochsen,  des  Schafes,  des  Meerschweinchens,  der 
Maus  die  Zellen,  welche  denen  beim  Hunde  zuerst  von  GuKNTzzt 
beschriebenen  analog  sind*  Ferment  bilden  die  Belegzellen  der  Lib- 
drüsen  des  Säugetiermagans,  Ausnahmestellung  hat  die  Snbraaxillmi 
des  Kaninchens,  indem  hier  die  Fermentzellen  am  Cbertriü  d^ 
Ausführungsganges  in  mehreren  Alveolen  liegen.  In  allen  DrQiefl 
wird  durch  den  Reiz  der  eingeführten  Nahrung  der  Fennen treiehtttm 
gesteigert,  durch  eine  normale  Sekretion  aber  nicht  volUtändig  er- 
schöpft l  (Nussbanm  77). 

l  Grützkee  76  sprach  der  Glandula  subma^xülaris  des  K&nindie 
jede  ferraentative  Wirkung  ab.     Kussbaum  T7  (p,  724)  behauptet  dta 
selbe,    GrCtzner  wiederholte  daraufhin  seine  Experimente  mit  koo* 
stantem   Resultat     Er   war  nicht  imstande,  irgendwie   nenneusven« 
fermentative  Eigenschaften  an  diesen  Extrakten  nachzuweisen,  w^resd 
etwa    menschlicher   Speichel   oder    die  Auszüge    der    Parotidcn   fot_ 
denselben  Tieren  binnen  wenigen  Minuten  Stärke  in  Zucker  umgefflhfM 
hatten.    Dasselbe,  was  vom  Extrakt,  behauptet  Geützner    nun  audm 
vom    Sekret     Zwischen   der   Färbung   der  Parotis   und  Submaxillarii  ^ 
des  Kaninchens   und   dem  Fermentgehalt   dieser  Drüsen   bestellt  gsr 
kein  Parallelismus, 

NUSSBAUM  sagt:  die  Submaxillardrüsen  des  Rindes,  Schafes,  Meer- 
schweinchens und  der  Maus  liefern  alle  schnell  diastatisch  wirkende 
Extrakte.  Dies  kann  Grijtzner  (mit  Schultze-Baldeniüs)  nur  für 
das  Meerschweinchen  bestätigen.  Die  Submaxillardrüsen  der  anderen 
genannten  Tiere  färben  sich  zwar,  wie  Nussbaum  richtig  angiebt^ 
schwarz,  sind  aber  frei  von  Ferment. 

AsTASCHEWSKYs  77  Angaben  stimmen  dagegen  mit  denen  von 
GRtJTZNER  und  Schultze-Baldeniüs  überein. 

Grijtzner  und  Schultze-Baldeniüs  fanden,  daß  diastatisck 
wh-ksamer  Speichel  nur  geliefert  wird  von  den  Speicheldrüsen  de* 
Menschen  und  den  Parotiden  der  Nager  (Kaninchen,  Ratte,  Mans, 
Eichhorn,  Meerschweinchen).  Die  Submaxillardrüsen  genannter  Tiere 
(mit  Ausnahme  derjenigen  des  Meerschweinchens)  sowie  der  Speichel- 
drüsen von  Pflanzenfressern  (Pferd,  Rind,  Ziege,  Reh,  Schaf)  und  voa 
Tieren,  die  von  gemischter  Kost  leben  (Bär,  Igel,  Schwein)  enthaltea 
dagegen  nur  verschwindende  Spuren  von  diastatischem  Ferment  und 
dürfen  als  Fermentbildner  nicht  betrachtet  werden  /  (Grützner  78). 

j  Auch  Langley  kommt  gegenüber  Nussbaum*  zu  denselben 
Resultaten  wie  Grützner.    Langleys  Resultate  zeigen,  für  den  Fall» 
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B  irgend  welche  Enzyme  in  der  IXnterkieferdrüse  des  Kaninchens 
eh  nachgewiesen  werden,  daß  die  Osmiumsäurereaktion  nicht  anf 
rgleichen  zu  beziehen  ist  /  (Langley  78b). 

/  Lanoley  hebt  gegenüber  Nussbaum  hervor,  1)  daß  sich  auch 
s  Zellen  des  Ausführganges  dunkel  färben  wie  die  Übergangszellen 
ie  Lanoley  die  Zellen  der  Kaninchensubmaxillaris  nennt,  welche 
ih  nach  Nussbaum  mit  Osmiumsäure  dunkel  färben). 

2)  Nach  Glycerinauszug  färben  sich  alle  Drüsenelemente  der 
ininchensubmaxillaris  weniger  dunkel  als  sonst,  große  und  kleine 
lafflhrgänge  und  Übergangszellen. 

3)  Langley  legte  Submaxillarisstücke  des  Kaninchens 

a)  in  1-proz.  Osmiumsäure  für  2  Stunden; 

b)  in  absoluten  Alkohol  für  24  Stunden,  dann  in  reines  Glycerin 
für  3  Tage,  endlich  in  1-proz.  Osmiumsäure  für  2  Stunden ; 

c)  in  absoluten  Alkohol  für  24  Stunden  und  nach  Entfernung 
des  überschüssigen  Alkohols  in  1-proz.  Osmiumsäure  für 
2  Stunden; 

d)  in  reines  Glycerin  für  2  Tage  und  dann  in  Osmiumsäure 
wie  sonst. 

Wäre  nun  das  Ferment  der  färbende  Faktor,  so  müßten  a  und  c 
dich  sein  und  b  und  d,  b  und  c  müßten  sich  unterscheiden.  Resultat: 
r  a  zeigt  dunkle  Färbung,  alle  anderen  zeigten  mäßig  gefärbte 
isführgänge,  wenig  gefärbte  Übergangszellen,  b  und  c  zeigten  keinen 
aterschied. 

Während  Langley  diese  Versuche  machte,  glaubte  er  noch,  daß 
JBSBAUMs  Grundannahme  von  der  normalen  Existenz  von  Ferment 
der  Submaxillardrüse  des  Kaninchens  korrekt  sei;  aber  GrOtzner 
'  hat  inzwischen  (mit  Schiff)  festgestellt,  daß  die  Drüse  kein  solches 
mnent  enthält  Auch  wenn  sich  dies  nicht  erweisen  sollte,  zeigt 
«h  Lanoleys  Befund,  daß  das  Fehlen  der  Färbung  nach  Glycerin- 
bandlung  nicht  durch  den  Fermentauszug  bedingt  sein  kann  / 
aogley  78a). 

I  NUSSBAUM  hatte  gefunden,  daß  sich  Fermente  in  Osmiumsäure 
hwärzen. 

GrI^tzner  hatte  dagegen  eingewendet: 

1)  Es  giebt  Drüsen  ohne  fermentierende  Sekrete  und  auch  andere 
rgane,  die  sich  intensiv  in  Überosmiumsäure  schwärzen. 

2)  Zwischen  dem  Fermentreichtum  der  Drüsen  und  der  Intensität 
ir  Färbung  ihrer  Zellen  durch  die  Überosmiumsäure  besteht  keine 
irchgreifende  Kongruenz. 

Diese  Einwände  sucht  Nussbaum  zu  widerlegen. 

NUSSBAUM  giebt  Abbildungen,  welche  Schnitte  durch  die  mit 
berosmiumsäure  behandelte  thätige  und  ermüdete  Glandula  sub- 
axillaris  des  Kaninchens  (wirksames  und  unwirksames  Extrakt)  dar- 
ellen.  Aus  Drüsen,  deren  Alveolen  die  charakteristische  Schwärzung 
Überosmiumsäure  erfahren  haben,  ist  stets  viel  Ferment  zu  ge- 
innen  /  (M.  Nussbaum  78). 

l  Grützner  faßt  die  Behauptungen  Nussbaums  folgendermaßen 
isammen:  1)  Alle  bekannten  sog.  ungeformten  Fermente  haben  die 
Ibigkeit,  in  ihren  Lösungen  schwärzend  auf  Überosmiumsäure  ein- 
iwirken.  2)  Bei  allen  Drüsen,  deren  Sekrete  fermentierend  auf  die 
igesta  wirken,  gelingt  es,  bestimmte  Zellen  aufzufinden,  die  durch 
ren  jeweiligen  Gehalt  an  Ferment  von  Überosmiumsäure  mehr  oder 
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weniger  geschwärzt  werden,  jährend  die  Drüsen  ohne  yertUütiiii 
kräftige  Sekrete  sich  der  Überosmiumsäure  gegenüber  indiferent  n 
halten.  3)  In  allen  Drüsen  wird  durch  den  ßek  der  eipfeflklü' 
Nahrung  der  Fermeütreichtum  gesteigert,  so  daß  hiernach  dieftmftl* 
bereitenden  Drüsen  eines  hungernden  Tieres  stets  ärmer  anFemot 
sind  als  die  entsprechenden  eines  in  der  Verdauung  befindMli. 
Nach  NcssBAUM  soll  die  Unterkieferdrüse  des  Kaninchens  m  Irifti 
wirksames  diastatisches  Ferment  enthalten.  Grützner,  R.  Heidei- 
HAIN  u.  a*  finden  dies  nicht,  ebenso  unwirksam  fand  Grütznii  du 
Sekret  der  Drüsen.  Er  weist  die  Anschuldigungen  NüssBArns  ökr 
die  Güte  seiner  Methode,  Sekret  zu  gewinnen,  zurück.  In  Übers 
Stimmung  mit  R.  Heidenhain  und  Langley  fand  GReTZNiB  kfi 
solchen  Unterschiede  in  dem  Aussehen  der  Drüsen  nach  Osmiumsli 
behandlung  wie  Nussbaum,  Doch  leugnet  er  das  Varkonimen 
intensiv  geschwärzten  Zellen  nicht.  Solche  schwarze  Zellkomplfi 
wie  sie  Nüssbäüm  vom  Kaninchen  beschreibt,  fand  GrCtzner  U 
Igel  und  der  Ratte.  Grützner  findeU  daß  das  mikroskopische  im- 
sehen  der  Drüse  in  den  Präparaten,  die  stark  gereizten  DrfiseD  ent- 
sprechen,  ein  bräunliches  ist,  während  die  nicht  gereizten  DrüseEi,  k 
gleicher  Weise  mit  Osmiumsäure  behandelt,  grau-grünlich  auasehfi. 
Dies  fand  Grötzker  bei  der  Parotis,  den  Magendrüsen  der  Siugeliift 
und  Amphibien  und  den  Schlunddrösen  des  Frosches* 

Grützner  findet,  daß  die  fermenthaltige  Parotis  des  Kaiiiflciitfii 
sich  nicht  intensiver  mit  Osmiumsäure  schwärzt  als  die  ferniefitfrMe 
Submaxillardrüse.  Dies  widerlegt  nach  Grützner  ohne  weitem 
NUSSBAUMS  Behauptung  j  (Grützner  79). 

l  Langley  hatte  Nussbaüm  entgegnet,  daß  sein  in  der  Glanddi 
submaxillans  des  Kaninchens  durch  Überosmiumsäure  nachgewieseaai 
Ferment  kein  Ferment  sein  könne,  da  es  in  Alkohol  zu  exlrihienl 
sei*  Nussbaüm  entgegnet i  daß  nicht  die  Drügengangzellen  {m 
Lanoley  meint),  sondern  die  Übergangsrellen  in  fermenthatiiipa 
Drüsen  durch  Überosmiumsäure  am  intensivsten  geschwärzt  werdßfi. 
In  f er m enthaltigen  Drüsen  wird  durch  voraufgehende  Erhärtung  in 
Alkohol  die  durch  Überosmiumsäure  zu  bewirkende  Färbung  ^tt 
Zellen  am  Übergang  der  Alveolen  in  den  Ausführungsgang  ßicil 
aufgehoben,  Vergl  auch  Nussbaüms  frühere  Angabe,  daß  die  nwii 
mehrfacher  Fällung  mit  Alkohol  gewonnenen  Drüsenextrakte  sich  io 
Überosmiumsäure  schwärzen  J  (Nussbaüm  79). 

j  Langley  hält  seinen  früheren  Einwurf  gegen  Nussbaüm  wf- 
recht.  Er  weist  darauf  hin,  daß  die  tief  dunkle  Färbung  duni 
Osmiumsäure  der  Übergangszellen  (Lakc-ley),  wie  sie  NüSSBAni 
beschreibt,  nicht  eintritt  nach  Behandlung  mit  Osmium  säure  allein,  sie 
ist  das  Resultat  der  nachfolgenden  Alkohol  behandlung  ^  (Langley  7!if^\. 

/  R.  Heidenhain  giebt  folgenden  Rückblick:  Am  Übergänge  dtf 
Schaltstücke  in  die  Alveolen  beschrieb  Nussbaüai  in  der  Subniaxilliii 
des  Kaninchens  besondere,  sich  mit  Osmiumsäure  tiefer  als  die  Zellen 
der  Alveolen  und  der  Schaltstücke  selbst  schwärzende  Zellen.  D« 
Fermentlösungen  durch  Osmiumsäure  schwarz  werden,  mißt  NüssbaOI 
jenen  Zellen   einen   besonderen  Gehalt  an  diastatischem  FerineBt  in 

Die  Angaben  Nüssbaums  werden  von  R.  Heidenhain  m  ein 
folgendermaßen  zurückgewiesen.  Das  rein  aufgefangene  Sekret  der 
Su  bin  axillaris,  welches  Nussbaüm  damals  nicht  untersucht  hatte,  eot- 
häll  kein  diastatisches  Ferment,  ebensowenig  die  Substanz  der  Drto 
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(Grützner  78,  Lanolet  786,  Schültze-Baldenius  77).  Die  Über- 
guigszellen  der  Gänge  in  den  Alveolen  färben  sich  durch  Osmium- 
tinre  zwar  schwärzer  als  die  Zellen  der  letzteren,  aber  nicht  schwärzer 
«b  die  Zellen  der  Gänge  selbst  (Langlet).  Die  Submaxillaris  des 
Igels  zeigt  sehr  schöne,  sich  schwärzende  Übergangszellen,  ohne  eine 
fipnr  von  Ferment  zu  enthalten.  Die  Drüsenzellen  der  Kaninchen- 
parotis  werden  in  Osmiumsäure  nicht  schwärzer  als  die  der  Sub- 
maxillaris, obschon  jene  überaus  fermentreich,  diese  vollständig 
fermentfrei  sind.  Es  besteht  zwischen  der  Reaktion  zelliger  Gebilde 
anf  Oberosmiumsäure  und  ihrem  Fermentgehalte  kein  konstanter 
Znsammenhang.  Wenn  Nussbaum  diastatisches  Ferment  findet,  wo 
andere  Forscher  dasselbe  vermissen,  so  beruht  diese  Differenz  auf 
einer  fehlerhaften  Methode  des  Nachweises  des  Fermentes. 
Chemische  Vorgänge  während  der  Thätigkeit  der  Drüse: 

1)  Die  Unterkieferdrüse  des  Hundes  wird  nach  anhaltender 
Thätigkeit  an  Wasser  reicher,  an  festen  Substanzen  ärmer. 

2)  In  der  thätigen  Drüse  findet  lebhafte  Bildung  von  Kohlensäure 
statt,  denn  der  Speichel  ist  an  Kohlensäure  erheblich  reicher  als 
das  Blut ;  (R.  Heidenhain  SO). 

\  Fortgesetzte  Untersuchungen  haben  Nussbaum  gezeigt,  daß  so- 
wohl der  von  Grützner  aufgestellte  Satz  (während  der  Ruhepause 
wird  Sekretionsmaterial  in  den  Drüsenzellen  aufgehäuft),  als  auch  der 
von  NUSSBAUM  vertretene  (durch  den  Reiz  der  eingeführten  Nahrung 
wird  in  den  Drüsen  der  Fermentreichtum  gesteigert)  zu  Recht  be- 
stehen. 

Es  gilt  der  Satz  von  Heidenhain,  daß  in  der  Ruhepause 
Sekretionsmaterial  in  den  Zellen  angehäuft  und  bei  dem  Akt  der 
Absonderung  in  die  definitiven  Sekretbestandteile  übergeführt  werde  / 
(If .  Nussbaum  82). 

IEllenberger  findet:  Durch  das  Pilokarpin  wird  beim  Pferd 
ein  Sekretionsvorgang  bedingt,  der  von  dem  durch  Kauen  erregten 
Vorgange  der  Speichelabsonderung  verschieden  ist.  Die  Verschieden- 
heit Hegt  wesentlich  darin,  daß  bei  der  durch  Pilokarpin  bedingten 
Sekretion  weniger  organische  Substanzen,  namentlich  weniger  Ferment 
und  weniger  Mucin  dem  Sekretionswasser  beigemischt  wird  /  (Ellen- 
berger  82). 

\  Sämtliche  Maulhöhlendrüsen  der  Haussäugetiere  (Parotis,  Sub- 
maxillaris, Subungualis,  Buccalis,  die  in  den  Lippen  und  im  Palatum 
moUe  vorkommenden  Drüsenhaufen  des  Pferdes,  des  Rindes,  des 
Sdiafes,  des  Schweines  und  des  Hundes)  enthalten  ein  Ferment, 
welches  Kleister  in  den  löslichen  Zustand  überführt  und  aus  dem- 
selben Zucker  produziert  (dagegen  weder  ein  fettspaltendes  noch  ein 
proteolytisches  Ferment). 

Die  Parotis  enthält  unter  den  genannten  Drüsen  am  meisten 
Ferment.  Nach  der  Tierart  ist  es  das  Schwein,  dessen  Speicheldrüsen 
am  fermentreichsten  sind ;  es  folgen  dann  Hund,  Schaf,  Rind  /  (Ellen- 
berger  und  Hofmeister  84). 

\  Ellenberger  und  Hofmeister  finden ,  daß  die  sämtlichen 
Mundhöhlendrüsen  der  Haussäugetiere,  welche  von  ihnen  einer  Unter- 
suchung unterworfen  worden  sind,  d.  h.  die  Parotis,  Submaxillaris, 
Subungualis,  die  obere  und  untere  Buccalis,  die  in  den  Lippen  und 
die  im  Palatum  molle  vorkommenden  Drüsenhaufen  des  Pferdes, 
ändes,  Schafes,  Schweines  und  des  Hundes,  ein  Ferment  enthalten. 
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welches  Kleister  in  den  löslichen  Zustaud  überfahrt  und  m%  dem- 
selben Zucker  produziert,  daß  dagegen  weder  ein  fettspaltendes  »och 
ein  proteolytisches  Ferment  in  denselben  enthalteo  ist.  Die  mjh 
ly tische  Wirkung  geschieht  stets  unter  der  Bildung  der  CbergaagB^ 
Produkte,  die  früher  als  lösliche  Stärke  und  Erythrodextrin  bezeictiiiet 
wurden*  Lösliche  Stärkemodifikationen  sind  imioer  schon  längst  lor- 
handeo,  ehe  Zucker  nach  Fehlino  und  Tnobf  mer  Bachweisto  isl 
Der  Fermentgehalt  der  Drüsen  ist  sowohl  untereinander  als  auch  uicl 
der  Tierart  verschieden.  Im  großen  und  ganzen  kann  als  Regel  \m^ 
gestellt  werden,  daß  die  Parotis  bei  allen  Haussäugetieren  am  meislra 
Ferment  enthält.  Die  anderen  Drüsen  verhalten  sich  verschiedea. 
Nach  der  Tierart  ist  das  Schwein  als  dasjenige  Tier  zu  bezeicbaea, 
dessen  Speicheldrüseu  am  fermentreichsten  sind;  es  folgea  dam 
Hund,  Schaf,  Rind*  Die  Orbitaldrüse  des  Hundes  ist  so  arm  la 
Ferment^  daß  sie  nicht  als  eine  fermentproduzierende  Drüse  bezeidiaet 
werden  kann.  So  geringe  Mengen  Ferment  wie  diese  Drüse  m\- 
halten  viele  andere  Teile  und  Organe  des  Tierkörpers,  die  keine  Ver- 
dauungssekrete  produzieren.  In  den  sämtUcheu  anderen  Drösen  mi 
aber  solche  Mengen  Ferment  enthalten,  daß  dieselben  als  die  Pnh 
duzenten  eines  amjlolytischen  Fermentes  (resp.  eines  ein  sacchan- 
fizierendes  Ferment  enthaltenden  Verdauungssaftes)  anzusehen  äni 
Es  spricht  dafür  namentlich  die  Thatsache,  daß  schon  nach  einer  oder 
nach  wenigen  Stunden  in  den  Digestionsmassen  Zucker  zu  konstatieren 
war.  Die  V^erzuckerung  der  Starke  durch  Eiweiß  allein  erfolgt  ml 
später.  Beim  Pferde  haben  Elle^^berger  und  Hofmeister  hmn 
Zeit  ein  proteolytisches  Ferment  im  Parotidenextrakt,  wean  auch  dot 
in  Spuren,  nachweisen  können.  Bei  den  anderen  Haassängetieren  ist 
denselben  dieser  Nachweis  nicht  gelungen.  Fette  wurden  von  keinem 
der  Extrakte  gespalten.  Bezüglich  der  Löslichkeit  der  Cellulose  mi 
Digestions  versuche  mit  den  Extrakten  der  Drüsen  des  Pferdes,  Rmte 
und  Schafes  angestellt  worden;  die  Extrakte  übten  keinen  lösendli-J 
Einfluß  auf  die  Cellulose  aus  /  (Ellenberger  und  Hofuieister  ^ahi        i 

l  Erat  seit  den  weittragenden  ÄrbeiteE  C*  Ludwigs,  welche  die 
Abhängigkeit  der  Absonderung  der  Glandula  submaxillaris  vm  *kr 
Erregung  bestimmter  Nerven  nachwiesen,  aber  gleichzeitig  klarlegten, 
daß  die  von  den  Nerven  ausgelösten  Kräfte  von  den  mechani^en 
Blutdrucksverhältnissen  unabhängig  sind ,  seit  den  BeobacbtongeD 
Cl.  Bernards  über  die  Veränderungen  des  Blutumlaufes  in  dtf 
ruhenden  und  thätigen  Drüse  war  ein  sicheres  Fundament  für  den 
Aufbau  einer  Sekretionstheorie  gegeben. 

Zerner  findet:  Die  unter  dem  Einfluß  des  Nervenreizes  stehende 
Glandula  submaxillaris  des  Hundes  sondert  nach  vorhergegangener 
Injektion  von  indigschwefelsaurem  Natron  ins  Blut  einen  blau  ge- 
färbten Speichel  ab.  Die  Blaufärbung  erfolgt  nicht  sogleich,  sondern 
erst  nachdem  die  Chorda  durch  einige  Zeit  (im  Durchschnitt  2  Minuten) 
gereizt  wurde.  Dementsprechend  findet  man  auch  bei  mikroskopischer 
Untersuchung  im  Lumen  der  Ausführgänge  und  Alveolen  blauen  Farb- 
stoff, und  zwar  insbesondere  im  Lumen  der  Speichelröhren.  Hier 
und  da  gelingt  es  auch,  den  Farbstoff  in  den  Zellen  zur  FÜlung  w 
bringen.  Es  ereignet  sich  dies  sowohl  in  den  Schleimzellen  als  aach 
in  den  Stäbchenzellen,  so  daß,  abgesehen  von  den  anderen  oben  er- 
wähnten Umständen,  diese  Thatsache,  zusammengehalten  mit  der- 
jenigen,  daß  der  Farbstoff  zumeist  in  den  Speichelröhren  angetroffen 
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rird,  für  die  selbständige  Sekretion stliätigkeit  der  erwähnt eo  Organe 
liprichl  !  (Zerner  Sfi). 

fc  /  Man  nimmt  jetzt  an,  daß  nicht  nur  die  specifischen  organischen 
Bestandteile  des  Speichels,  sondern  aller  Verdauungssekrete  tiber- 
hiaopt  in  den  Zellen  der  aljsondernden  Drüsen  keineswegs  bereits 
hrorgebihlet  und  gelöst  sind.  Es  scheint  vielmehr,  daß  die  definitiven 
teekretbestandteile  erst  während  der  Sekretion  produziert  werden 
Idurch  eine  Umbildung  des  während  der  Ruhe  aufgespeicherten  Zell- 
jlinbaltes.  So  enthalten  die  betretfenden  Drüsenzellen  nicht  Mucin  und 
Ptyalin,  sondern  Mucinogen  und  das  sogen.  Zj^mogen  des  Ptyalins. 
\  Die  Parotis  sondert  beim  Menschen  kein  Mucin  ab,  sondern  nur 
\ein  schwach  eiw^eißhaltiges,  seröses  Sekret,  die  GL  subungualis  und 
^ie  meisten  kleineren  Drüsen  der  Mundhöhle  liefern  dagegen  Mucin, 
idie  GL  submaxillaris  endlich  bildet  sowohl  Mucin  als  auch  Eiweiß. 
f  Das  Ptyalm  findet  sich  beim  Menschen  sowohl  im  Parotiden- 
^peichel  als  auch  in  dem  Sekret  der  Submaxillaris,  und  zwar  in 
letzterem  sehr  reichlich.  Der  Submaxiilarspeichel  von  Schwein  und 
pKaninchen  dagegen  enthält  nach  der  Angabe  von  Grützner  kein 
^Ptyalin. 

Der  Pankreassaft  wirkt  enzymatisch  auf  alle  drei  Hauptgruppen 
der  Nahrungsstoffe  ein,  denn  er  enthält  außer  dem  Ptyalin,  welches 
beim  Menschen  und  den  Herbivoren  auch  im  Mundspeichel  vor- 
Jianden  ist,  noch  das  ei  weiß  verdauende  Trypsin  und  das  fetlspallende 
Steapsin. 

Die  Bildungsstätte  der  specifischen  Gallenbestandteile  sind  einzig 
und  allein  die  Leberzellen.  Dies  ist  sowohl  für  die  Gallenpigmente 
als  auch  für  die  Gholate  mit  Sicherlieit  erwiesen  |  (Neumeister  OH). 

l  NUSSBAUM  71,  77\  7s,  79  und  ö:i,  der  wohl  zuerst  den  Gedanken 
ausgesprochen  hat,  daß  die  Halbmonde  ein  saccharifizierendes  Ferment 
liefern,  fand,  daß  sich  in  allen  den  Drüsen,  welche  Ferment  aus- 
scheiden, gewisse  Zellen  bei  der  Behandlung  mit  Überosmiumsäure 
8tark  bräunen.  Er  hatte  diese  Beobachtung  zunächst  an  der  Sub- 
maxillaris des  Kaninchens  geraachti  in  welcher  sich  jene  Zellen  be- 
kanntermaßen zwischen  Ausführgang  und  eigentlichen  serösen  Tubulus 
^eingeschaltet  finden.  Das  Sekret  dieser  Drüse  soll  nach  seiner  An- 
gabe stark  saccharifizierende  Eigenschaften  besitzen»  das  ist  jedoch 
von  Grützner  7s  und  Langley  7sb  ganz  entschieden  bestritten 
worden,  auch  nach  Schiff  6?  und  den  Beobachtungen  vieler  anderer 
Autoren  findet  sich  im  Sekret  jener  Drüse  kein  solches  Ferment. 
Beim  Hunde,  der  als  Carnivor  jenes  Fermentes  nicht  bedarf»  findet 
sich  dasselbe  auch  nicht  im  Sekret,  und  deshalb  kommen  die  Halb- 
nionde  auch  nur  in  sehr  reduzierter  Form  vor.  Nüssbaüm  sagt: 
Die  Glandula  submaxillaris  des  Schweines  und  die  Parotis  des  Rindes 
liefern  keine  zuckerbiklenden  Extrakte,  In  Übereinstimmung  damit 
fehlen  in  den  Alveolen  dieser  Drüsen  diejenigen  Zellen,  welche  in 
fermenthaltigen  Organen  durch  Überosmiumsäure  geschwärzt  werden. 
Dagegen  hebt  R.  Krause  hervor,  daß  die  Submaxillaris  des  Schweines 
sehr  schön  ausgebildete,  allerdings  nicht  sehr  große,  aber  dafür  außer- 
ordentlich zahlreiche  Halbmonde  mit  granulären  Einlagerungen  besitzt* 
Die  Halbmonde  in  der  Schweinesubmaxillaris  werden  auch  schon  von 
Kunze  erwähnt  Schultze-Baldeniüs  77  hat  die  Extrakte  der  ünter- 
kieferdrüse  von  Katze,  Hund,  Schwein,  Pferd,  Rind,  Kalb,  Schöps, 
Ziege,  Reh,  Bär,  Igel  Kaninchen,  Ratte,  Maus,  Meerschweinchen  und 


Mundhökle. 

Eichhörnclien  u"nl€rsn3it;  von  allen  diesen  Extrakten  erwies  sich  aasT 
schließlich  das  der  MeerschweincheDSubmaxillaris  saccharifizieresit 
wirksam.  Auch  die  Überosmiumsäure  ist  nach  seiEea  Untersachuigeii 
kein  Reagens  auf  Ferment  in  dem  Sinne  von  Nussbaitm,  deßn  die 
Kaninchensubniaxillaris  enthalt  durch  Osmium  geschwärzte  Zellea 
und  liefert  kein  Ferment,  und  die  Parotis  desselben  Tieres  eathäit 
keine  geschwärzten  Zellen  und  liefert  reichlich  Ferment  NaA 
AsTASCHEWSKV  77  hat  der  Submaxillarspeichel  der  Katze  stirker 
saccharifizierende  Wirkung  als  der  des  Hundes,  und  der  letztere  wirta 
wiederum  viel  kräftiger  als  der  des  Schafes.  Ellen  berger  und  Hör* 
MEISTER  81  und  81  fanden  das  Extrakt  beim  Schweine  wirksamef 
als  beim  Hunde,  am  wenigsten  wirksam  zeigte  sich  auch  hier  das 
Extrakt  beim  Schaf/  Nach  Schiff  07  wirkt  der  Submaxillarsp^chd 
der  Katze  auf  Stärke  fast  gar  nicht. 

So  läßt  sich  mit  Bestimmtheit  sagen,  daß  mit  zunehmender  Zahl 
und  Größe  der  Halbmonde  nicht  der  Gehalt  des  Speichels  lo 
saccharifizierendem  Ferment  steigt,  denn  übereinstimmend  wird  an- 
gegeben, daß  das  Subraaxillarsekret  des  Schafes  fast  gar  nicht  wiihai 
ist,  die  ünterkieferdrüse  dieses  Tieres  zeigt  aber  die  Halbmeiide  in 
sehr  starker  Entwicklung.  Die  NuöSBAUMSche  Hyi)0the3e  ist  also  ita 
dieser  Beziehung  nicht  bewiesen*  ^ 

R.  Krause  kommt  zu  dem   Schlüsse,  dalä  den   Halbmondzellefl 
die  Aufgabe  zukommt,  die  Albuminate   des  Speichels  abzusondfixa 
(E.  Krause  97).  ^ 


Ami 


Einzelbesehreibnng  der  BrQsen  in  den  verschiedenen  Kingetlfr' 

gruppen. 

Um  in  der  folgenden  Einzelbeschreibung  der  Drüsen  bei  ve^ 
schiedenen  Säugetieren  und  Säugetiergruppen  die  schon  in  den  voraBS- 
gehenden  Abschnitten  eingereihten  Befunde  nicht  noch  einmal  wieder- 1 
holen  zu  müssen,  verweise  ich  auf  das  am  Schlüsse  des  Buches 
befindliche  Register,  welches  alle  Stellen  nachweist,  an  denen  von  den 
Drüsen  der  verschiedenen  Säugetiere  eingehender  die  Rede  ist 

Der  Einzelbeschreibung  stelle  ich  noch  einige  zusammen&ssende 
Angaben  über  Größe  und  Vorkommen  der  Speicheldrüsen  voraus. 

/  Die  Parotiden  sind  relativ  am  größten  bei  den  am  meisten 
kauenden  Säugetieren,  die  Submaxillardrüsen  sind  am  größten  bei 
denen,  welche  die  größte  Menge  von  zähem,  schlüpfrig  machendem 
Sekret  bedürfen  \  (Owen  68), 

\  Die  von  wasserärmerer,  gröberer  und  härterer  Nahrung  lebenden 
Herbivoren  zeigen  durchweg  voluminösere  Speicheldrüsen  als  die 
Carnivoren,  und  es  prävalieren  bei  ersteren  die  serösen  Speicheldrüsen 
über  die  Schleim  -  Speicheldrüsen ,  während  bei  letzteren  das  um- 
gekehrte statthat. 

Die  Ruminantia,  Solidungula,  Pachydermia,  Rodentia,  Quadrumana 
und  Bimana  besitzen  alle  3  Speicheldrüsenpaare  /  (Beyer  79). 

\  Unter  den  Säugetieren  fehlen  den  Cetaceen  die  Speicheldrüsen 
(Carnivoren)  oder  sind  rudimentär  (Herbivoren) ;  ebenso  sind  sie  bei 
den  Robben  sehr  klein.  Bei  den  Landsäugetieren  sind  sie  bedeutend 
entwickelt  und  unter  ihnen  wieder  am  schwächsten  bei  den  Carnivoren, 
am  stärksten  bei  den  Herbivoren.  Fast  alle  herbivoren  Landtiere 
haben  große  Parotiden,  namentlich  der  Biber,  dessen  Parotis  20mil 


\ 
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fp-Oßer  ist  als  die  Submaxillaris.  Bei  den  Carnivoren  pflegt  die 
Parotis  nicht  größer  zu  sein  als  die  Submaxillaris  /  (Ellenberger  und 
Hofineister  81). 

l  Die  Speicheldrüsen  fehlen  den  Cetaceen,  sind  rudimentär  bei 
den  FiossenfüBern,  dagegen  sehr  entwickelt  bei  den  Gras-  und  Blatt- 
fressem  (Wiederkäuer,  Edentaten)  /  (Vogt  und  Yung  94). 

Monotremata. 

Da  sich  die  Angaben  älterer  Autoren  als  einander  widersprechend 
und  zum  Teil  als  irrtümlich  erwiesen  haben,  so  besteht  kein  Grund, 
daran  zu  zweifeln,  daß  den  Monotremen  die  für  die  Säugetiere  im 
allgemeinen  charakteristischen  großen  Speicheldrüsen  gleichfalls  zu- 
kommen, doch  konnte  ich  über  die  Subungualis  von  Ornithorhynchus 
keinen  Nachweis  auffinden.  Über  den  feineren  Bau  dieser  Drüsen 
ist  mir  allerdings  außer  einigen  Notizen  über  das  Verhalten  der  Aus- 
ffihrgänge  bisher  nichts  bekannt  geworden,  und  es  steht  zu  wünschen, 
daB  diese  Lücke  recht  bald  ausgefüllt  werden  möge. 

/Bei  Echidna  hystrix  erwähnt  Cüvier  auf  jeder  Seite  der 
Znngengrundfläche  dicht  unter  der  Mundhaut  zwei  ovale  Zungen- 
drflsen,  deren  Flüssigkeit  durch  mehrere  in  dieser  Gegend  befindliche 
Öffnungen  auszufließen  scheint,  während  er  eine  Parotis  vermißte  / 
(Cuvier  10). 

Bei  Echidna  vermißte  auch  noch  Carus  34  Ohrspeicheldrüsen. 

I  Meckel  schreibt  Echidna  alle  3  Speicheldrüsen  zu  /  Beyer  79). 

I  Bei  Echidna  ist  die  Submaxillaris  von  ungewöhnlichen  Dimen- 
sionen (Owen  giebt  eine  klare  makroskopische  Abbildung).  Nach 
Owen  soll  sich  der  Ausführgang,  nachdem  er  zu  einem  einheitlichen 
Gange  geworden  ist,  von  neuem  in  8 — 10  Zweige  auflösen,  welche 
sich  wieder  teilen  und  endlich  mit  zahlreichen  Mündungen  am  Mund- 
hOhlenboden  endigen.  Die  Modifikation  des  Ductus  Whartonianus 
bezeichnet  Owen  als  allein  dastehend  /  (Owen  08,  vergl.  auch  Todds 
Cyclop.). 

/Es  lassen  sich  bei  Echidna  unterscheiden:  Parotis,  Sub- 
maxillaris und  Subungualis.  Cuvier  und  Owen  haben  die  Parotis 
übersehen,  sie  liegt  hinter  d^m  Gehörgang.  Owen  übersah  auch  die 
Subungualis.  Es  findet  sich  eine  Submaxillaris  superficialis  und  eine 
Submaxillaris  profunda,  der  Ausführgang  der  ersteren  mündet  in  den 
der  letzteren. 

Der  gemeinschaftliche  Ausführgang  der  Submaxillaris  zeigt  ein 
Verhalten,  das  schon  von  Owen  als  allein  dastehend  unter  den  Säugern 
bezeichnet  wurde.  Der  Ausführgang  erweitert  sich  ein  wenig,  windet 
sich  dann  und  nimmt  rasch  an  Umfang  ab.  Am  Innenrande  des 
Unterkiefers  erreicht  er  die  Symphyse  des  Kinnes.  Von  seiner  Innen- 
seite gehen  Seitenzweige  ab,  welche  sich  mehrfach  teilen  und  durch 
zahlreiche  Öffnungen  auf  dem  Boden  des  Mundes  münden,  die 
Offnungen  sind  in  einer  längsverlaufenden  Reihe  angeordnet,  die  sich 
von  der  Basis  der  Zunge  zur  Symphyse  des  Kinnes  erstreckt. 

YiALLANES  untersuchte  die  seltene  Echidna  von  Neuguineas 
(Acanthoglossus  Bruijnii).  Hier  geht  der  Ausführgang  der  Sub- 
maxillaris in  ein  Reservoir  mit  sehr  drüsigen  Wänden  über,  welches 
sich  von  der  Zungenbasis  zur  Symphyse  des  Kinnes  erstreckt.    Von 
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der  Innen  fläche  dieses  Reservoirs  gehen  4  oder  5  sekundere  Kanille 
aus,  welche  direkt  auf  dem  Boden  des  Mundes  mtlDden  /  Viaüanes -1*; 

I  Diese  Einrichtung  dient  dazu,  den  Speichel  In  den  Pauicft 
zwischen  den  Mahlzeiten  aufzustapeln.  (Bei  Ornithorhynchus  bleibt 
der  Gang  einfach.)  Die  Sublingnalis  mündet  mit  zahlreichen  Ausführ- 
gängen  f  (Viallanes  m,  hier  siehe  auch  die  Abbildung). 

/  Meckel  findet  eine  Submaxillardrüse  bei  Omi thorhjnclms. 
Eine  andere  von  Meceel  beschriebene  Drüse  kann  vielleicht  dieParolii 
darstellen,  so  daß  eine  Sublingualis  fehlen  würde  |  (Meckel  2f*fi'i 

J  Bei   Ornithorhynchus   findet   sich    eine    Parotis    und  Stib- 
maxillaris.    Der  Äusführgang  der  letzteren  geht  unter  dem  Omomvli>- 
hyoideus  hindurch  und  ordnet  sich  dann  in  eine  Reihe  von  ungeßlir 
12  Querfalten,  um  dann  durch  eine  einfache  Öffnung  zu  mündea 
(Owen  68), 

Marsupialia. 

('  Bei  Marsupialiern  fand   Meckel  alle  Speicheldrüsen,  wälirend 
LoNQET  nach  R.  Owen  bei  vielen  Beuteltieren  die  Subliugaalis  ?i 
mißt  i  (Beyer  79  und  Reiche!  8.2). 

I  Reich  EL  fand  eine  Glandula  sublingualis  bei  der  Beutelmti 
(Reichel  80). 

/Bei   Petrogale  xantbopus  ist  die  Parotis,   wie  gewöhnM 
bei  den  Macropodidenf  sehr  groß,  die  Subm  axillaris  ist  klein,  ebe 
die  Sublingualis  /  (Parsons  W). 

/Bei   P h a  1  a n g i s t a   v u l p i n a  findet  sich   Sublmgualia,  S 
maxillaris  und  Parotis  j  (Owen  HS), 

j' Bei   Phascolarclus  cinereus  ist  (vergl.  auch  Maetik 
die  Parotis  sehr  groß,  auch  ist  eine  deutliche  Subm  axillaris  vorhanden, 
während  sich  eine  Sublingualis  nicht  abgrenzen  ließ  j  (Voung  81}.  ^M 

An  meinen  Zungenschnitten   sehe  ich  bei  Phascolarctus  cmera^P 
nicht  mehr  zur  Zunge  gehörige  kleine  Drüsen ausführgänge  am  Bödeß 
der   Mundhöhle    zur    Seite    der    Zunge    münden.     Dieselben    dürften 
zweifellos  ins  Sublingualdrüsengebiet  gehören. 

/  Owen  beschreibt  die  Speicheldrüsen  von  Phascolomys 
w  0  m  b  a  t  makroskopisch  /  (Owen  56). 

I  Owen  vermißt  beiDasyurus  eine  Sublingualdrüse  /  (Owen  S9 
—47a). 

j  Bei  Dasyurus  finden  sich  beiderseits  eine  kleine  Parotis  und 
eine  große  Submaxillaris  und  eine  dicke  Reihe  von  Lippendrfisen 
längs  der  Unterlippe  /  (Owen  6*8). 

Edentata. 

Die  ältere  makroskopische  Litteratur  über  die  Speicheldrüsen  i& 
Edentaten  siehe  bei  Eggeling  99,  p.  97  (21)  f. 

/  Die  Edentaten  gehören  zu  den  Säugetieren,  deren  Munddrüsen 
am  stärksten  entwickelt  sind  /  (Meckel  ^.9). 

/  Die  Speicheldrüsen  haben  bei  keinem  Säugetier  eine  solche  Ent- 
wicklung erreicht  wie  bei  Edentaten,  besonders  zeichnet  sich  die 
•  Unterkieferdrüse  durch  ihre  Größe  aus.  Beim  Gürteltier  findet  sich 
sogar  eine  besondere  Speichelblase  zur  Ansammlung  des  Speichels. 
Rapp  beschreibt  die  Speicheldrüsen  der  Edentaten  eingehend  makro- 
skopisch /  (Rapp  43a). 


I 
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l  Die  Submaxillaris  ist  bei  Edentaten  immer  einfach.  Nur  beim 
Tamandua  und  Tamanoir  finden  sich  jederseits  drei  Submaxillar- 
drflsen,  aber  jede  dieser  Drüsen  mündet  gesondert  mit  ihrem  Ausführ- 
«Dg  am  Mundhöhlenboden.  Dasypus  novemcinctus ,  D.  sexcinctus^ 
D.  minutus  und  D.  gymnurus  sind  mit  eigenen  Speichelreservoiren 
versehen,  um  den  Submaxillarspeichel  aufzustapeln.  Diese  Behälter 
werden  durch  eine  einfache  Erweiterung  des  Ausführganges  der  Drüse 
gebildet  /  (Viallanes  80). 

I  Die  Edentaten  besitzen  sehr  kleine  Parotiden-  und  enorm  aus- 
gebildete Submaxillardrüsen.  Besonders  kolossal  sind  diese  (vom 
Kieferwinkel  bis  zum  Sternum  reichend)  bei  Myrmecophaga  tamandua  f 
(EUeoberger  und  Hofmeister  81). 

f  Bei  Myrmecophaga  didactyla  ifindet  Tiedemann  in  der 
Wangenhaut  Drüsen  (kleine  unter  der  Haut  liegende  Säckchen),  ähn- 
lich, wie  er  sie  früher  in  der  Wange  der  gemeinen  und  der  Speck- 
fledermaus beschrieben  hat  /  (Tiedemann  ISd). 

i  Carus  und  Otto  kennen  sowohl  in  der  Backe  gelegene  Drüsen 
wie  neben  der  Zunge  gelegene  Schleimdrüsen  bei  Myrmecophaga 
didactyla/  (Carus  und  Otto  6*5). 

/Bei  Myrmecophaga  jubata  beschreibt  Owen  die  61.  sub- 
maxillaris, Parotis,  Subungualis,  eine  Glandula  labialis  und  Buccal- 
drflsen  makroskopisch  /  (Owen  6*^). 

/Bei  dem  Ameisenbären  ist  die  Parotis  so  klein,  daß  sie 
CuviER  entgangen  ist,  die  Submaxillaris  erreicht  ihr  Maximum  von 
Größe.  Bei  manchen  langzüngigen  Edentaten  (Myrmecophaga  und 
Dasypus)  ist  der  Submaxillaris  eine  Blase  beigegeben. 

Beim  großen  Ameisenbären  bilden  die  Ausführgänge  der 
Submaxillaris  gleichfalls  ein  Reservoir,  welches  für  die  beiden  Gänge 
nahe  beisammenliegt,  jedoch  seine  Selbständigkeit  wahrt  und  von 
einem  Musculus  compressor  (Constrictor  salivaris)  umgeben  wird. 

Beim  großen  Ameisenbären  finden  sich  Labialdrüsen  und  Buccal- 
drflsen,  welche  mit  unzählbaren  Öffnungen  münden.  Auch  bei  Myrmeco- 
phaga didactyla  finden  sich  Labialdrüsen. 

Beim  Armadillo  sendet  die  Submaxillardrüse  ihr  Sekret  durch 
3  oder  4  kurze  Gänge  in  eine  birnförmige  Blase,  von  deren  Spitze 
sich  ein  Gang  zur  Mundhöhle  fortsetzt.  Der  in  der  Blase  enthaltene 
Schleim  ist  zähflüssig  j  (Owen  68). 

j  Die  Blase,  zu  welcher  sich  die  Ausführgänge  der  Glandula  sub- 
maxillaris bei  Dasypus  vereinigen,  hat  eine  starke  Muskulatur 
(¥•  Rapp)  /  (Leydig  57). 

/  Die  Glandula  submaxillaris  von  Manis  javanica, 
welche  sich  weit  herab  an  der  Vorderseite  von  Hals  und  Brust  bis 
in  die  Höhe  der  Zitzen  erstreckt,  besteht  aus  gewundenen,  rami- 
fizierten  Schläuchen  mit  engem  Lumen,  welche  Schleimzellen  und 
Halbmonde  zeigen.  Letztere  kommen  nur  vereinzelt  vor.  Das  Ausfflhr- 
gaogsystem  gliedert  sich  in  Schaltstücke,  Sekretröhren  und  Ausführ- 
gänge. Ob  letztere  wieder  in  verschiedenen  Formen,  mit  flachem  und 
hohem  Epithel,  vorkommen,  läßt  Eooelino  unentschieden.  Die  Glan- 
dula submaxillaris  gleicht  in  ihrem  histologischen  Aufbaue  der  von 
Hund  und  Katze,  indem  neben  den  Schleimzellen  Halbmonde  vor- 
kommen /  (Eggeling  99). 
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CetacesL 


I  Bei  den  Cetaeeen   schei&en  Speicheldrüsen   gäosUch  zq  leWea 
(Cuvier  10  h  m 

l  Den  Walfischen  fehlen  Speicheldrüsen  i  (Rudolphi  2^^  f 

I  SpeicheldrÖsen  scheinen  Meckel  bei  Delphinns  üod  Monodos 
ganz  zn  fehlen  /  (Meckel  ;?/>). 

I  Bei  Walen  wurden  Speicheldrüsen  vermißt  und  selbst  in  den 
Robben  nur  von  geringer  Größe  und  nnr  zum  Teil  aufgefandeii , 
(Carus  34), 

I  Den  echten  Cetaceen  fehlen  die  Speicheldrüsen  ganz  j  (Rapp 

/Die    Speicheldrüsen    fehlen   in    der   Regel    denjenigen    Tiere 
welche  ausschließlich  im  Wasser  leben,  wie  den  Walfischen  und  Del- 
phinen I'  (Frerichs  4fi). 

I  Den  im  W^asser  lebenden  Tieren  (Fische ,  Cetaceen)  kommpii 
keine  Speicheldrüsen  zu  j  (Bergmann  und  Leuckart  5:/), 

}  Bei  den  eigentlichen  Cetaceen  vermissen  SpeicheldrüseD  Ccviei 
DuvERNOY,  Meckel  und  Eschricht  J  (Milne-Edwards  6V)), 

(  Cetaceen  fehlen  Parotis  und  Submaxillaris,  bei  den  Bartenwalen 
finden  sich  letztere  mit  der  Sublingnalis  in  diffuser  Form  |  (Owen  ^^f 

Bei  den  Cetaceen  fehlen  die  Speicheldrüsen  nach  Geg erbaue  ' 

IReichel  fand  bei   einem  Delphioembryo   keine  Speicheldrüse 
dagegen    war   die   HARDERsche   Drüse    entwickelt     Reichel  deni 
daran«  daß  Lokgetb  Angabe   von   einer   Parotis   vielleicht   auf  einer 
Verwechslung  mit  dieser  starken  HARDERschen  Drüse  beruhen  könnte) 
(Reichel  m. 

l  Den  Cetaceen  fehlen  Speicheldrüsen  (  (Wiedersheim  98). 


j 


Perissodactyla. 
Equus  caballus,  Pferd, 

;  Die  Subniaxillaris  ist  ungefiUir  Vi  s^  groß  wie  die  Parotis. 
Die  Subungualis  hat  zahlreiche  Mündungen.  Auch  die  Buccaldrfisen 
sind  Owen  bekannt  /  (Owen  68). 

j  Arloing  und  Renaut  untersuchten  die  Glandula  submaxillaris 
von  (Esel  und)  Pferd.  Es  finden  sich  helle  Schleimzellen  und  ans 
gekörnten  Zellen  bestehende  GiANNuzzische  Halbmonde.  Einzdne 
Schläuche  zeigen  auch  gekörnte  Zellen  /  (Arloing  et  Renaut  79). 

Von  der  makroskopischen  Anordnung  der  Mandhöhlendrfiseo, 
Parotis,  Backendrüsen,  Lippendrüsen  des  Pferdes  geben  Ellenberger 
und  Müller  96  in  ihrer  Fig.  120  eine  Darstellung. 

/  Das  Pferd  besitzt  eine  Parotis,  Subungualis,  eine  obere  und 
untere  Buccalis,  kolossale  Drüsenhaufen  im  Velum  palatinnm  und 
den  Lippen.  Die  sämtlichen  Drüsen  können  als  acinöse  Drüsen  auf- 
gefaßt werden.  Doch  finden  Ellenberger  und  Hofmeister  in  der 
Subungualis  und  den  Gaumendrüsen  auch  mehr  schlauchförmige 
Drüsen;  wenn  auch  die  runden  vorherrschten  /  (Ellenberger  und  Hof- 
meister 81). 

/  Beim  Pferde  ist  die  Schleimhaut  des  harten  Gaumens  drüsenlos, 
ebenso  die  Backenschleimhaut  /  (Ellenberger  84,  ebenso  Ellenberger 
und  Kunze  85). 

/  Beim  Pferde  kommt  an  der  Oberlippe  außer  einem  etwas  vom 
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ippenrande  entfernten,  starken  Drüsenlager  noch  ein  starkes  Drüsen- 
iket  in  den  Lippenwinkeln  vor,  welches  bis  zu  den  Backendrüsen 
icht  In  der  Unterlippe  sind  die  Drüsen  weniger  zahlreich;  aber 
ich  hier  liegt  ein  Drüsenpak^t  in  den  Lippenwinkeln  /  (Ellenberger  84). 

l  Die  Parotis  des  Pferdes  ist  eine  reine  Eiweißdrüse  im  R.  Heiden- 
UNschen  Sinne.  Die  Subungualis  ist  eine  echte  Schleimdrüse  (ent- 
Llt  aber  trotzdem  ein  diastatisches  Ferment).  Halbmondförmige 
ildnngen  sind  deutlich.  Die  Submaxillaris  ist  eine  gemischte  Drüse ; 
albmonde  sind  deutlich,  sie  sind  größer  als  in  der  Subungualis, 
le  Gaumen-,  Backen-  und  Lippendrüsen  stellen  Übergänge  zwischen 
iweiS-  und  Schleimdrüsen  dar.  Die  Backendrüsen  nähern  sich  mehr 
in  ersteren,  die  Lippendrtisen  mehr  den  letzteren.  Die  Lippendrüsen 
igen  einzelne  Halbmonde.  Die  Gaumen-  und  Backendrüsen  zeigen 
line  Halbmondbildungen.  Sie  sind  aber  nicht  gleichmäßig  gefärbt 
ie  die  Parotis,  sondern  in  jedem  Acinus  tritt  eine  rundum  verlaufende, 
inklere  periphere  Partie  mit  den  Kernen  und  eine  hellere  centrale 
irtie  auf. 

Mit  Ausnahme  des  Parotidenspeichels,  der  mucinfrei  ist,  enthalten 
B  Sekrete  aller  anderen  Munddrüsen  Mucin.  Am  reichsten  daran 
;  die  Subungualis,  am  wenigsten  Mucin  enthalten  die  Backendrüsen, 
B  sich  überhaupt  der  Parotis  in  ihren  Eigenschaften  am  meisten 
ihem  /  (Ellenberger  und  Hofmeister  81). 

j  Beim  Pferde  sind  Submaxillaris  und  SubUnguaUs  gemischte 
rflsen.  Jedoch  sind  in  der  SubUnguaUs  die  Schleimzellen  relativ 
LchUch,  diese  Drüse  ist  mehr  mukös  als  die  Submaxillaris,  im  Gegen- 
tz  zu  den  Carnivoren  /  (Ranvier  860). 

l  Drüsen  sind  besonders  zahlreich  an  der  Oberlippe,  ihre  Aus- 
brgänge  verlaufen  &st  in  gerader  Richtung  und  verzweigen  sich 
nmfSrmig. 

Das  geschichtete  Pflasterepithel  der  Mucosa  setzt  sich  eine  kurze 
recke  in  die  Ausführgänge  fort,  im  weiteren  Verlaufe  werden  die- 
[ben  von  einfachem  Cylinderepithel  ausgekleidet.  Backendrüsen 
id  zahlreich.  Die  Ausführgänge  der  Drüsen  des  weichen  Gaumens 
weitem  sich,  bevor  sie  die  Oberfläche  erreichen,  flaschenförmig. 
e  Gänge  tragen  CyUnderepithel ,  teilweise  Flimmerepithel.  Unter 
iser  Zellschicht  finden  sich  stumpfe,  kegelförmige  Zellen  (Ersatz- 
llen,  Stützzellen)  /  (Kunze  und  Mühlbach  80). 

/  Nach  Bärner  (Arch.  f.  Tierheilk.,  Bd.  19)  sind  die  Backendrüsen 
B  Pferdes  gemischte  Drüsen  /  (v.  Ebner  99). 

Ausführgänge:  /Ellenberger  und  Hofmeister  berichten 
er  die  Befunde  Mühlbachs:  Kleine  Ausführgänge  zeigen  ein  ein- 
lichtiges,  hohes  CyUnderepithel.  Der  Zelleib  zeigt  außen  ein  streifiges 
issehen.  In  den  weiteren,  größeren  Gängen  bemerkt  man  unter 
»en  eigentümlichen  StäbchenzeUen  vereinzelte,  rundliche  Zellen, 
noch  größeren  Gängen  bilden  diese  eine  zusammenhängende  Lage. 
18  Epithel  unterscheidet  sich  auch  in  seinem  Tinktionsvermögen 
D  dem  der  Acini.  Die  großen  Ausführgänge  besitzen  ein  mehr- 
lichtiges  Epithel ;  Becherzellen  sind  im  WnARTONschen  Gange  sehr 
nfig.  Unter  dem  Epithel  liegt  fibrilläres,  sehr  dicht  gelagertes 
ddegewebe,  mehr  nach  außen  wird  dann  das  Bindegewebe  lockerer. 
.  allgemeinen  sind  seine  Fasern  in  der  Richtung  der  Gänge  ge- 
Inet  Im  WHARTONschen  Gange  liegen  sie  in  parallelfaserigen, 
migen  Bündeln,  die  von  lockerem  Bindegewebe  umgeben  und  ver^ 


688 


Miitidliöhlp, 


bunden  sind.  Im  Ductus  Stenonianus  ist  das  Bindegewebe  gleich* 
mäßig  sehnig.  Mit  dem  Bindegewebe  vermischen  sich  elastische  Fasern 
nud  glatte  Muskulatur.  Letitere,  die  an  beiden  Gängen  vorkommt, 
ist  im  WHARTONSchen  Gange  reichlicher.  Es  finden  sich  hier  förm- 
liche Bündel  glatter  Muskulatur.  Man  ersieht  aus  den  BefuDiien 
Mühlbachs,  daß  die  Angabe,  „die  Gänge  trugen  ein  einschicbügea 
Cylinderepither*,  unrichtig  ist,  und  daß  beide  Gänge  Muskuklur  ia 
ihren  Wänden  besitzen  i  (EUenberger  und  Hofmeister  SJ). 

Artiodactyla. 

Su  3,  Schwein. 

Von  der  makroskopischen  Anordnung  der  Mundhohlendrüsea  de 
Schweines   geben   Ellenberoek   und  Ml'Ller  9iJ  in   ihrer  Fig.  13l! 
eine  Abbildung. 

J  S üb m axillaris,  Retr oHngualis  und  Sublingualis  de 
Sehweines  sind  alle  von  derselben  Struktur,  es  sind  gemischte  Dröse 
in  denen  Schleimzellen  und  seröse  Zellen  im  gleichen  VerhäUnis  vor 
kommen  /  (Ran vier  6'6>i). 

ISubmaxillaris:  Das   bindegewebige  Zwischengewebe  ist  ai^ 
einigen  Stellen  so  zellreich,  daß  es  cytogener  Natur  zu  sein  scheißt. 
Die  Halbmonde  sind  sehr  stark  ausgebildet,   ihre  Kerne  sind  mäst 

randständig.  Muskelzellen  und  Nerven- 
zellen finden  sich  im  Zwischengewebe. 
Während  die  Drüse  namentlich  in  der 
Nähe  des  Hau ptausfQhr ganges  usd 
seiner  großen  Aste  tubulös  erscheint, 
sind  die  Drüsenhohlräume  fast  durch- 
gängig rund.  Jede  Drüsenzelle  ll£( 
eine  äußere  körnige,  trübe  und  eme 
innere  hyaline,  helle  Zone  erkennen  f 
(Kunze  si), 

I  Die  Halbmonde  der  Submaiil- 

laris   des  Schweines   (siehe   Fig.  ^b) 

sind   wenig    größer    als    beim  Hund, 

aber  sehr  viel  zahlreicher.    Sie  sitzen 

auch  Dicht  mehr  nur  wie  eine  Kappe 

dem  Ende  eines  jeden  Tubnlas  aut 

sondern   umscheiden    einen   größeren 

Teil  des  Tubulusendes  j  (R.  Krause  97). 

j  Beim  Schweine  finden  sich  zwei 

Subiingualdrüsen  /  (Owen  68), 

j  Die  Halbmonde  sind  sehr  deutlich  in  der  Sublingualis  /(Kanzel). 

/  Beim    Schweine    ist    die   Schleimhaut    des    harten    Gaumens 

drüsenlos,  ebenso  die  Backenschleimhaut. 

Beim  Schweine  und  den  Fleischfressern  treten  die  Lippen- 
drüsen nur  zerstreut  und  in  kleinen  Häufchen,  aber  besonders  an 
den  Lippenwinkeln  auf  /  (EUenberger  84), 

/Nach  Bärner  (Arch.  f.  Tierheilk.,  Bd.  19)  sind  die  Backen- 
drüsen des  Schweines  gemischte  Drüsen  /  (v.  Ebner  99), 

1  Die  den  Flotzmauldrüsen  entsprechenden  Gebilde  bestehen 
beim  Schweine  aus  ganz  gewaltigen  Knäueldrüsen  ohne  Pigment  Die 
Ausführgänge  tragen  ursprünglich  ein  niedriges  CylinderepitSel,  welches 


Fig.     415.       SnbmazillariB      vom 

Schwein.  Siiblimut,  Eisenhämatoxylin. 
Halbmond    mit    Granula    und   Sekret- 
kapillaren.    Nach  R.  Krause  97. 
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in  der  Nähe  der  Mündung  sich  abplattet.  Die  labialen  Drüsen  liegen 
aenilich  dicht  unter  der  Mucosa  /  (Kunze  und  Mühlbach  85), 

j  lo  der  Rüsselscheibe  finden  sich  große  Knäueldrüsen,  die  den 
serösen  Drüsen  zugehören  und  bis  zwischen  die  Muskelbündel  reichen. 
lippeodrüsen  finden  sich  unter  der  Lippenschleimhaut  zerstreut. 

Der  über  dem  letzten  Backenzahn  befindliche  Wulst  enthält  sub- 
mokös  große  Haufen  von  tubulösen  Schleimdrüsen.  Sonst  ist  das 
Zahnfleisch  wie  die  Backenschleimhaut  drüsenlos  /  (EUenberger  und 
Kunze  85). 

/Der  harte  Gaumen  des  Schweines  ist  drüsenfrei  /  (Kunze 
und  Mühlbach  85). 

Gaumensegel:  /  Die  Drüsen  bilden  zwei  seitlich  von  der 
Medianlinie  liegende  Haufen.  Es  sind  Schleimdrüsen.  Die  Gaumen- 
schleimhaut  ist  drüsenlos  /  (EUenberger  und  Kunze  <^.3). 

Camelus,  Kamel. 

I  Die  Sublingualdrüse  mündet  nach  Meckel  durch  viele  Gänge 
in  die  Mundhöhle  /  (Reichel  82). 

Cavicornia. 

Von  der  makroskopischen  Anordnung  der  Mundhöhlendrüsen  vom 
Rinde  geben  Ellenberqer  und  Mi^ller  90  in  ihren  Figg.  129  u.  130 
Abbildungen. 

/  Die  Haut  der  nackten  Schnauzengegend  findet  Leydiq  beim 
Binde  (und  Hirsche)  mit  sehr  entwickelter,  traubiger  Drüsenmasse 
ausgestattet  /  (Leydig  57). 

l  Der  haarfreie  Nasenspiegel  von  Schaf  und  Ziege  enthält  zu- 
sammengesetzte tubulöse  Eiweißdrüsen. 

Die  Flotzmauldrüsen  des  Rindes  sind  Eiweißdrüsen  /  (EUen- 
berger 84). 

Parotis:  /Die  Wiederkäuer  besitzen  große  Parotiden  /  (EUen- 
berger und  Hofmeister  81). 

Parotis  vom  Rinde:  /  Die  Drüsenhohlräume  sind  von  rundlicher 
oder  ovaler  Gestalt.  Die  Drüsenzellen  sind  gekörnt  und  zeigen  ein 
FSdchennetz,  welches  viel  dichter  ist  als  in  den  Schleimzellen  und 
keine  schleimige  Masse  enthält.  In  den  Maschen  des  Fädchennetzes 
befindet  sich  eine  leicht  gekörnte  Masse.  Halbmonde  fehlen.  Die 
Kerne  sind  meist  kuglig.  In  das  Zwischengewebe  sind  Muskelzellen 
eini^elagert,  es  erscheint  sehr  zellreich  und  enthält  elastische  Fasern, 
Gefäße  und  Nerven. 

Parotis  von  Schafe:  Das  im  Zellleibe  befindliche  Fädchennetz  ist 
weniger  hervortretend  als  beim  Rinde  /  (Kunze  84). 

l  Die  Zellen  der  Submaxillaris  vom  Schafe  sehen  an  Alkohol- 
prSparaten  sehr  trübe  aus,  was  von  Eiweißeinlagerungen  herrührt. 
Dementsprechend  ist  das  Sekret  dieser  Drüsen  auch  stark  eiweißhaltig. 
Durch  stärkere  Trübung  (Albuminatreichtum)  zeichnen  sich  auch  die 
Zellen  der  Submaxillaris  bei  neugeborenen  Hunden  aus  /  (Heiden- 
hain 80  und  08). 

/Bei  Schaf  (siehe  Fig.  416)  und  Gazelle  (siehe  Fig.  417)  sind 
die  Halbmonde  in  der  Submaxillaris  ähnlich  wie  bei  der  Katze 
über  einen  großen  Teil  des  Tubulus  verbreitet,  sie  bilden  aber  nicht 
wie  dort  eine  zusammenhängende  Schicht,  sondern  erheben  sich  allen t- 

Oppel,  Lehrbuch  UI.  44 
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halben  wie   kleine  Kuppen   über  die  Außenfläche   des   Tubnlis,  mi] 
die  Tubuii   zeigen    oft  Bilder,    die    sehr   an    die   Fuodu^rümi  im\ 
Ma^'ens  eriünern,  nur  daß  hier  an  Stelle  einer  Belegzelle  eine  Gnipp 
von  3,  ö  oder  mehr  Zellen  tritt  /  (R*  Krause  971 


-LiiSl. 


Flg.  416. 


Fig.  415.     Submazülaii»  vom  ScKaf.     Bnhlim^u.    nioxni. 
Haniiuuiidt;  mit  Srkriik2ipilliii*'fi.     J^HiIHrnj^diri*  Iti  Thiltii^kdt, 


Fig.  4  t  7. 


Fig.  41 ; 


Smbsiaaällufii  toö  der  0ax#lle.    SuMimnt.  Bifixiu.    X<«iß, 
XimIi  Tl.  Kkavse  fj»* 


i>k.  2.  (>f>f,*: 


^ 


:  mit 


Fig*418.  UaterMefer- 
dÄi«     dei     Bindi«. 

Aus    dtier    in    1>>iiu1!tij- 
^tintn  <[*rbürteteii  ft^nueiit- 

linliigün   Drii?^!'. 
s  helle,  /  gekönite  Zellen, 
r   Speiehelröhre.       Nach 

NlSSBAXM    77. 


i  In  die  Submaxillaris  beim  Rinde  sind  häufig  Knoten  ud 
Stränge  von  Lymphdrüsen  resp.  Lymphnoduli  eingestreut  ,  (Kunze  t^li 

Fig,  41B   zeigt   einen  Schnitt   aus  der  Swb- 
,  maxillardrtise  vom  Rinde  nach  Behanuhing  mit 

Osmium  säure  nach  Nussbäüm- 

(  Bei    allen    Wiederkäuern    findet  Mecb 
längs   dem   WHARTONSchen   Gange  eine   kWn 
Drüsenmasse,  die  sich  dicht  nach  außen  von  ihm' 
durch   einen  kleinen  Gang  öffnet  ;  (Reichcl  -^fi 
l  Eine   Retrolingualls   fehlt   bcini   Schafe, 
die    Subraaxillaris    und     die    Subungualis    d^ 
Schafes  sind  gemischte  Drüsen,  die  Suhlin jrualäf^ 
ist  (ähnlich   wie  beim  Pferde)   mehr   mukös  als 
die  Submaxillaris  /  (Ranvier  86a). 

/Beim  Rinde   häufen    sich    die   Lippen- 
drüsen besonders  gegen  die  Lippen  winke!  an; 
bei    Schaf  und   Ziege   bilden   sie  ein  gleich- 
förmig starkes  Lager  in  der  Oberlippe  und  kommen  nur  sparsam  in 
der  Unterlippe  vor. 

In  der  B a c k e n  Schleimhaut  bei  den  Wiederkäuern  kommen 
submukös  vereinzelt  Schleimdrüsen  vor  /  (Ellenberger  84). 

I  BÄRNER  (Arch.  f.  Tierheilk.,  Bd.  19)  hat  die  Backendrüsen  der 
Haussäugetiere  untersucht  und  fand,  daß  die  untere  bei  Rind,  Schaf 
und  Ziege  eine  Eiweißdrüse  ist;  die  mittlere  und  obere  dagegen 
Schleimdrüsen  oder  gemischte  Drüsen  sind  /  (v.  Ebner  99). 

l  Im   Zahnfleisch   der   Wiederkäuer   kommen    Schleimdrüsen  vor. 
Bei  den  Wiederkäuern  finden  sich  besonders  reichlich  im  oberen 
Teile  des  harten  Gaumens,  aber  vereinzelt  auch  in  der  Zahnplatte 
Drüsen. 

Die  Drüsen  des  weichen  Gaumens  gehören  den  Schleim-, 
beim  Schafe  zum  Teil  den  serösen  Drüsen  an.  Die  Propria  mucosae 
des  Bodens  der  Mundhöhle  ist  drüsenfrei  /  (Ellenberger  84). 

I  Im    Zahnfleischwulst   von    Rind    und    Schaf    finden    sich  große 
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anfen  von  Schleimdrüsen.  Die  Ausführgän^e  tragen  ein  niedriges, 
Bschicbtiges  Cylinderepithel  /  (Kunze  und  Mühlbach  85). 

/In  der  Backenschleimhaut  der  Wiederkäuer  kommen  ver- 
uelte  Drüsen  in  der  Submucosa  vor.  Sie  besitzen  den  tubulo- 
iDösen  Charakter,  sind  aber  mehr  tubulös  und  etwas  geknäuelt  und 
ihören  den  Schleimdrüsen  zu  j  (Ellenberger  und  Kunze  8/>). 

Auch  Kunze  und  MOhlbagh  85  finden  m  der  Backenschleimhaut 
(D  Rind  und  Schaf  knäuelförmige  Drüsenhaufen. 

Harter  Gaumen:  Wiederkäuer.  /  In  der  Submucosa  finden 
sh  acinöse  Drüsen.  Die  Ausführgänge  sind  von  einer  einfachen 
Ige  Plattenepithel  ausgekleidet  /  (Kunze  und  Mühlbach  85). 

/In  der  Gaumenschleimhaut  der  Wiederkäuer  finden  sich, 
isonders  in  dem  oberen  Teile,  aber  auch  in  der  Zahnplatte  acinöse 
rOsen  /  (Ellenberger  und  Kunze  85). 

Weicher  Gaumen:  Wiederkäuer.  /  Drüsen  finden  sich  nicht 
\T  in  der  Mucosa,  sondern  auch  zwischen  den  darunter  liegenden 
Dskelschichten  /  (Kunze  und  Mühlbach  85). 

Gaumensegel:  Wiederkäuer.  |  Die  Drüsenschicht  besteht  aus 
balo-acinösen  Drüsen  und  reicht  in  die  Muskulatur  hinein  /  (Ellen- 
Tger  und  Kunze  8:")). 

fios  taurus  (Rind):    /  Die  sog.  Flotzmauldrüsen    bilden  eine 
.3—5  mm  starke  Schicht  traubenförmig  zusammengesetzter,  seröser 
rOsen  hinter  dem  aus  Muskulatur  und   Bindegewebe  bestehenden 
eflecht  der  Mucosa.    Die  großen  Ausführgänge  (siehe  Fig.  419)  sind 
it  Plattenepithel   ausge- 
eidet,  welches  mitunter  b      a      ^ 

hoD    in    der   Nähe   der  ------ 

rflsenlappen  stark  pig- 
entiert  ist  Die  Pigment- 
illen  erscheinen  größer 
id  runder  als  die  übrigen 
3llen;  dieselben  kleiden 
e  Gänge  aus  und  liegen 

zwei  Schichten ,  und 
rar  eine  Schicht  ganz  im 
mern  der  Gänge  als 
nere  Auskleidung,  dann 
Igt  eine  Lage  stark  ab- 
3platteter  Epithelzellen, 
irauf  wieder  eine  Schicht 
igmentzellen,  und  nach 
ifien  schließt  sich  locke- 
js  Bindegewebe  an.  Die 
einen  Gänge  (s.  Fig.  420) 
nd  mit  einer   einfachen 

age  Cylinderzellen  mit  großen  Kernen  ausgekleidet.  Am  freien 
ippenrande  fehlen  die  Drüsen.  Die  innere  Schleimhaut  zeigt  ver- 
Dzelt  die  eigentlichen  Lippendrüsen.  Dies  sind  acinöse  Schleim- 
rflsen,  kleine  Halbmondbildungen  sind  bemerkbar  \  (Kunze  und  Mühl- 
ich 85). 

I  Die  Flotzmauldpüsen  des  Rindes   sind  tubulo-acinöse   Drüsen, 

b.  sie  bestehen  aus  Tubuli,  an  denen  acinöse  Ausbuchtungen  vor- 

>mmen.     Sie   sind   den   Eiweißdrüsen  zuzuzählen.     Sie  münden  zu 

44* 


FiK.  419. 


Fijj.  420. 


Fig.  419.     FlotBinanldrftse  Tom  Sind.     Ausfuhr- 

gan^  mit  Pigment  (Qu<M-s(»hnitt). 
a    Pigmrntzellon ;    b    Epithelzelleii ,    c    Bin(I«»g«welie : 

(/  Muskelzelleii.     Nach  KlNZE  85. 
Fig.  42n.     Flotsmanldrllse  Tom  Rind.     Kleiner 

Ausfuhrt^ing  ohne  Pigment  (Quer*fhnitt). 

n    Cylinderzellen;    b    Hindeirewehe ;    c    Muskel  Zeilen. 

Nach  KrxzE  S6. 


G92  ^^^^^^^^^^  Mmidbnhle. 

2—4  gemein  schaftikh   in   gruben  artige  Häutporen.    Das  Epithel  fier 
Ausführgänge  ist  nach  oben  stark  pigmentiert* 

Gaumensegel    vom    Schafe:    |  Die    Drüsen   sind    zum  Trtl 
Schleimdrüsen,  zum  Teil  seröse  Drüsen  (  (Ellenberger  unil  Kuü^e  >-'t 

Sirenia. 

Beim  Dugong  fand  Kapp  JsT  eine  sehr  große  Ohrspeicheldrüse. 
I  Bei   Sirenen    ist    die    Parotis    groß    (Mauatus    und    Dugongj  | 
(Owen  681 

Proboscidea. 

/  Bei  Elephas  indicus  ist  die  Parotis  klein.  4  zu  3  Zoll  üardh 
messer  (während  Watson  8  zu  ö  Zoll  angiebt).  Eine  Subniaxillim 
wurde  vermißl  ebenso  von  Watson,  während  sie  von  Matbr  b«** 
schrieben  wurde.  Eine  gelappte  Masse  mag  einer  Sublingualis  eni- 
sprechen,  doch  ließ  sich  ein  Ausfuhr  gang  nicht  konstatieren  ;  (Hiall 
and  Green wood  78). 

J  Bei  Elephas  africantis  Blum,  ist  die  Ohrspeicheldrüse gn>]|i 
die   Submasillardriisen   sind   klein.     Die   Sublingualdrüse  öffjjel  HchJ 
durch  mehrere  Ausführgänge  unter  der  Zunge,     Außer  diesen  DröÄ 
findet  sich  noch  eine   mehr   oberflächlich   gelegene  Drüse,   welche  i]|( 
der  Höhe   des  Kieferwinkels   liegt*    An   der  inneren    Seite  ist  die 
Drüse  mehr  gelappt    Sie  öffnet  sich  durch  mehrere  Ausführgioge  ii 
die   Wange   und   entspricht   wahrscheinlich   den   Molardrüsan,  weteh« 
bei  manchen  Tieren  vorgefunden  werden,  vorzüglich  bei  den  Xapeni , 
(Forbes  791 

Lamnungia.  . 

/  Bei  Hjrax  übertrifft  die  Parotis  die  Submaxillaris  an  ftrtkl 
die  Subungualis  ist  beinahe  so  groß  wie  letztere  j  (Oweo  68% 

Rodentia,  Glires,  Nagetiere. 

(  Den  Wechsel  der  Größe  der  Speicheldrüsen  bringt  OwiK  in 
Beziehung  zur  Nahrung.  Bei  den  Ratten  überwiegt  die  Submarillaris, 
bei  den  Nagern  mit  exklusiv  pflanzlicher  Nahrung  ist  die  Parotis  ara 
größten  (enorm  beim  Biber).  Bei  Coelogenjs  ist  die  Submaxillariä 
beinahe  so  groß  wie  die  Parotis,  Beim  Hamster  steht  die  Farom 
wie  bei  Ornithorhynchus  in  Beziehung  zum  Hinterteil  der  Backen- 
taschen  /  (Owen  68). 

l  Bei  simplicidenten  Nagetieren  findet  sich  eine  SobmaxillariSt 
eine  Retrolingualis  und  eine  Subungualis.  Darin  stimmen  frühw 
Autoren  nicht  überein.  Aber  auch  bei  der  Maus,  wo  Chievitz  die 
Subungualis  vermißt,  findet  sich  meist  eine  solche,  doch  kann  sie 
fehlen  und  ist  meist  auf  2  oder  3  kleine  Drüsenläppchen  reduziert, 
welche  man  mit  der  Lupe  suchen  muß. 

Bei  den  duplicidenten  Nagern  fehlt  die  Retrolingualis  (Kaninchett 
und  Hase)  /  (Ranvier  S8b), 
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Lepus  timidus,  Hase. 

)  Die  Gl.  retrolingualis  fehlt,  die  Submaxillaris  und  Subungualis 
sind  denen  des  Kaninchens  ähnlich  /  (Ranvier  8fia). 

Lepus  cuniculus,  Kaninchen. 

/  In  den  Speicheldrüsen  des  Kaninchens  findet  sich  eine  baum- 
fÖnnige  Verästelung  der  Kanäle  in  der  Art,  daß  dieselben  auf  lange 
Strecken  einen  ziemlich  gleichmäßigen  Durchmesser  bewahren  und 
erst  in  der  Nähe  ihres  letzten  Endes  auf  einmal  in  ein  ganzes  Büschel 
kleiner  Ästchen  ausgehen,  von  denen  jedes  zu  einem  oder  einigen 
wenigen  Läppchen  sich  begiebt,  ein  Verhalten,  das  sich  am  ausge- 
sprochensten in  der  Ohrspeicheldrüse  des  Hundes  fand  /  (Saviotti  69), 

l  Die  Mundhöhlenschleimhaut  hat  bis  zum  ersten  Backenzahn 
nar  eine  Art  von  Drüsen,  nämlich  Speicheldrüsen.  Zwar  finden  sich 
am  Eingang  der  Lippenschleimhaut  auch  tubulöse  Drüsen  von  niedrigem 
Cylinderepithel  ausgekleidet,  doch  nur  so  weit,  als  die  Lippen  behaart 
sind,  sie  sind  also  Schweißdrüsen  der  Oberhaut  resp.  der  Lippen,  nicht 
aber  mehr  der  Mundhöhle  zuzurechnen.  Die  erste  Backenzahndrüse 
ist  eine  seröse  Drüse.  Das  Gaumendach  ist  drüsenlos  bis  in  die 
Gegend  der  Choanen,  wo  die  ersten  Drüsen  sich  in  dasselbe  einzu- 
ügem  beginnen.  Manche  histologischen  Angaben  Lowes  (z.  B.  über 
kernlose  Drüsenzellen)  lassen  auch  seine  Angabe  über  GiANNUzzische 
Halbmonde  in  den  Gaumendachdrüsen  des  Kaninchens  nur  mit  Vor- 
sicht anfhehmen  I  (Löwe  78). 

I  W.  Krause  unterscheidet  jederseits  Glandula  buccaUs,  mandi- 
bnlaris,  superficialis,  parotis,  submaxillaris,  subungualis  und  beschreibt 
deren  Lage  und  Ausführgänge  unter  Beigabe  von  Abbildungen.  Die 
Sabmaxillaris  ist  Eiweißdrüse.  Der  weiche  Gaumen  enthält  zahlreiche 
Drüsen  /  (W.  Krause  84ä). 

l  Es  findet  sich  eine  doppelte  Parotis,  eine  Submaxillaris,  eine 
Snblingualis,  eine  Infraorbitalis,  eine  doppelte  Glandula  masseterica 
(Cl.  Bernard).  Letztere  ist  eine  Schleimdrüse  mit  sehr  reduzierten 
Halbmonden.  Ranvier  entdeckte  ferner  eine  Speicheldrüse  im 
unteren  Teile  des  Septum  narium,  von  Parotisstruktur,  das  Sekret 
ergießt  sich  in  die  Fossae  nasales,  um  von  da  in  die  Mundhöhle  zu 
gelangen  (dieselbe  Drüse  findet  sich  bei  Meerschweinchen  und  Ratte)  / 
(Ranvier  S4b). 

I  Beim  Kaninchen  (dem  eine  Retrolingualis  fehlt)  ist  die  Gl.  sub- 
maxillaris eine  seröse  Drüse,  die  Gl.  subungualis  eine  Schleimdrüse  / 
(Ranvier  S6a). 

I  Beim  Kaninchen  fehlt  die  Retrolingualis.  Die  Submaxillaris  ist 
serös,  die  Subungualis  mukös,  aber  nicht  rein  (wie  bei  Ratte  und 
Meerschweinchen),  vielmehr  enthalten  die  Enden  der  Schläuche  seröse 
Halbmonde  /  (Ranvier  87b). 

I  Mundhöhlendrüsen  sind  die  kleinsten :  Lippen-,  Wangen-  und 
Zangendrüsen,  dann  die  größeren  Drüsen:  obere  und  untere  Mund- 
drüsen (Gl.  buccales),  oberflächliche  Mandibuiardrüsen  und  ei]^Iich 
Infraorbitaldrüsen.  Diese  kleinen  länglichen  Drüsen  haben  einen 
eigenen,  feinen  Ausführgang,  der  in  der  Höbe  des  dritten  oberen 
Backenzahnes  in  die  Mundhöhle  sich  öffnet. 

Dann  folgen  Parotis  (SxENONscher  Gang),  Submaxillaris  (Wharton- 
scber  Gang)  und  Subungualis. 
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Die  in  die  Länge  gezogene  Unterzun^eiidrQse  mht  auf  im^ 
Boden  der  Mundhöhle;  ihre  zahlreichen  Ausführ j^^änge  vereinipjen  i^itii  i 
D\eist  in  einen  gemeinschaftliclien  Kanal,  den  BARTHOLmscben  Gm||] 
(Vogt  und  YuDg  94). 

Parotis:   /Die   Drösenschläuche  der  Parotiö  vom   hungemdeft| 
Kaninchen,  fnscli  bei  intakter  Blutcirkulaüon  untersucht,  sind  diirc 
gekörnt  (siehe   Fig.  421).    Im  Zustand  der  Thätiglieit  (durch  Sji 
pathicusreizung,  Pilokarpininjektion  oder  Fütterung,   siehe  Fie,  4!9|1 
423  und  424)  ändern  die  Driiaenschläuche  ihr  Aussehen,  ssie  m^im] 


mh 


¥■ 


Fig.  421. 


Fii?.  42^. 


Fig.  423. 


np  \7i 


Äoigeti  vet^fliitMlftie  J^i^kreiiüüsfjliiiMKii.     Zeiß,  Ok.  2,  Obj,  fe.     Nneh  LAXfJLBT  ?1 
F%*  421    tim   12  rhr  eniDiimiiien.     I>ie  hdle-n  Liiiii^ii^  we1t?ln^  die  Vt'^rbiiidtingf*!!  dfT  &Di 

mf(^ii^  sind  ein  \vc^i^^  zu  bn-it  gomnelit. 
Fig.  4^2  Hin  1,45  Uhr  q>i(?Ii  3,^5  <.Tm  8|»dclielÄ*^krf/tinii  dwn^li  ?iIiikiiri>inirij*'ktJwi  rcM 
Fig.  423  lim  3,H0  UJir   naoli    1  wm    Spci*'b«?]    mdir   diirr-li    Pilf*ki*ri«lrr    iiml   E^-iitinf  > 

Hfilfeisymjijitki*:«^  wahrend    10 — l'i  Stik,,    jc**le  60  ^<?k.  witbti'Wii   "*5  II in. 
Fig*  434  um   5>1Ü   Uhr  niirb    ^ynipsithicusrciKuiig  wh*  oWt\  i*iilirt*iid    100  Min.  JW 
lj,<)  ccni  Spdcbd  dureh  ÖymjJütImDsreizuiig'. 

hell  in  Ihrem  äußeren  Teile  nächst  der  Easalmembraii  und  zm$en 

eine  innere  granulierte  und  eine  äußere  helle,  nicht  grannliertt  ^ 
Während   der   Sekretion   werden   die   Körnchen   aufgebraucht, 

schein  lieh  bilden  sie  eineu  Teil  des  Speichelsekretes. 

Nach  langer  Sekretion  bleiben  nur  wenige  Körnchen  in  der  Zete 
in  dem  Teile  der  Zelle,  der  das  Lumen  begrenzt. 

Bei  der  Sekretion  trennen  sich  die  Zellen  nahe  dem  Lumen  toh- 
einander.  Das  Lumen  dehnt  sich  aus,  es  wird  weiter  durch  die  Ver- 
minderung der  Größe  der  Zellen  f  (Langlej  JifjtiO). 

1  Schmidt  (auf  den  Untersuchungen  von  Langley  und  Heides- 
hain basierend)  findet  an  der  Kaninchenparotis:  Die  Acini  der  ud- 
thätigen  Drüse  sind  (am  frischen  Präparat  untersuch t)  dicht  mi 
gleichmäßig  mit  großen,  dunklen,  runden  Korochen  augefüllt;  mit- 
unter so  dicht,  daß  die  Zellgrenzen  unsichtbar  werden,  Außerdea 
ünden  sieb  mehr  oder  weniger  reichlich  Fetüröpfchen,  In  der  aV 
sondernden  Drüse  schwinden  die  Körnchen  allmählich  von  der  Peri- 
pherie nach  dem  Centrum  fles  Aeinus,  und  es  gewinnt  in  dieser 
Richtung  eine  helle,  körnerlose  Zone  mit  wachsender  Reizung  ai 
Ausdehnung.  Die  Körnchen  bilden  dann  nur  noch  eine  im  Ceninai 
des  Acinus  gelegene  resp.  um  das  Lumen  demselben  geschichtete 
Anhäufung,  die  oft  strahlenförmig  oder  sternförmig  aussieht;  die 
einzelnen  Radien  des  Sternes  entsprechen  den  seitlichen  Zellgrenieiit 
denen  noch  Körner  anliegen.  Schließlich  schwinden  die  Körnchen  gmi 
aus  der  Zelle. 

Am   tixierten   Präparat   findet  Schmidt:   Die   Grundsubstani  B 
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den  ruhenden  Zellen  ist  hell,  fast  homogen,  in  manchen  Fällen  hell 
vnd  feinkörnig,  fast  nicht  mit  der  von  Schmidt  angewandten  Cochenille- 
Ufeung  färbbar;  von  ihr  heben  sich  ab  dunkel  tingierte,  mitunter 
dichter,  oft  in  weiteren  Abständen  liegende  Körnchen,  die  durch  Fäden 
m  einem  Netzwerk  verbunden  sind.  Die  in  der  frischen  Drüse 
beobachteten  dunklen,  groben  Körnchen,  die  die  Acini  mehr  oder 
weniger  dicht  und  gleichmäßig  ausfüllen,  verschwinden  durch  die 
Alkoholbehandlung.  Mitunter  ist  das  Fadennetz  nicht  ganz  distinkt 
und  vollkommen  ausgebildet,  man  sieht'  nur  einzelne  Körnchen  durch 
F&den  verbunden,  oder  diese  verbindenden  Fäden  sind  nicht  voll- 
ständig, sie  sind  mehr  als  Stäbchen  zu  bezeichnen.  Die  Körner,  die 
die  Knotenpunkte  dieses  Netzwerkes  darstellen,  sind  in  ihrer  Größe 
auch  veränderlich;  man  begegnet  ihnen  in  den  Zellen  wohl  überall, 
während  die  Fäden  und  Stäbchen  nicht  immer  angetroffen  werden. 

Vielleicht  stellen  die  Fäden  des  Netzwerkes  nur  die  optischen 
Durchschnitte  von  fächerbildenden  Scheidewänden  dar,  die  Körnchen 
wären  die  Knotenpunkte  der  sich  schneidenden  Flächen,  in  den 
Fächern  selbst  läge  das  Sekretionsmaterial.  An  Alkoholpräparaten 
tritt  mit  zunehmender  Reizung  zuerst  Rundung  des  wandständigen 
Kernes  ein,  Rücken  desselben  in  die  Mitte  der  Zelle,  endlich  Ver- 
kleinerung der  Zelle.  Die  Rundung  des  Kernes  tritt  aber  schon  ein, 
ehe  die  Körnchen  der  Zelle  von  der  Peripherie  nach  dem  Centrum 
der  Zelle  zu  schwinden  beginnen,  ist  also  das  erste  charakteristische 
Zeichen  der  absondernden  Zelle. 

Die  Deutung  der  dunklen  Körnchen  als  Fermentsubstanz  ist 
wohl  zu  einseitig,  denn  sie  treten  auch  in  der  Parotis  des  Hundes 
anf,  deren  Sekret  bekanntlich  kein  diastatisches  Ferment  enthält. 
Schmidt  bezeichnet  sie  deshalb  vorsichtiger  nur  als  Absonderungs- 
material.  In  den  frisch  untersuchten  Drüsen  schwinden  bei  Reizung 
aus  einer  anscheinend  homogenen  Grundlage  die  dunklen  Körnchen, 
welche  das  Absonderungsmaterial  darstellen.  In  der  fixierten  Drüse 
nimmt  mit  der  Dauer  der  Reizung  die  nicht  färbbare  Substanz  in 
der  Zelle  ab.  Es  liegt  deshalb  nahe,  anzunehmen,  daß,  was  in  der 
frischen  Drüse  als  dunkelkörnige  Masse  erscheint,  in  der  erhärteten 
Drüse  als  helle,  nicht  färbbare  Substanz  auftritt.  Die  Umwandlung 
des  einen  Bildes  in  das  andere  kann  wohl  kaum  anders  zustande 
kommen  als  dadurch,  daß  die  dunklen  Körnchen  bei  den  Prozeduren 
der  Härtung  und  nachherigen  Färbung  zusammenfließen. 

Am  Kern  treten  nie  Teilungsfiguren  auf,  auch  wenn  reichliche 
Mengen  eiweißreichen  Sekretes  gebildet  sind.  Es  kann  also  ein 
albuminatreiches  Sekret  entstehen,  ohne  daß  zum  Zwecke  seiner 
Bildung  Zellen  untergehen. 

NUSSBAUMS  Anschauung,  das  die  eckige  Form  des  Kernes  in  der 
mhenden  Drüsenzelle  durch  mechanische  Kompression  von  selten  des 
Sekretionsmaterials  hervorgerufen  werde,  pflichtet  Schmidt  nicht  bei, 
weil  die  Vergrößerung  und  Rundung  des  Kernes  bereits  zu  einer 
Zeit  hervortritt,  um  welche  das  in  den  Zellen  angehäufte  Sekretions- 
material,  die  dunkelkörnige  Masse,  noch  keine,  wenigstens  noch  keine 
sichtbare  Verminderung  erlitten  hat. 

Auch  die  Beobachtungen  von  Afanassiew  an  der  glykogenhaltigen 
Leberzelle  (mit  rundem  Kern)  sprechen  gegen  die  Auffassung  Nuss- 
BAUHs  /  (Curt  Schmidt  ^^). 

/  Vermittelst  der  GoLGi-Methode  lassen  sich  in  der  Parotis  (siehe 


Fi^^  42ri.  Fig.  ii*l 

Fig.   435.     ^atoMb  d«s  JConiiicJietiB.     GoLr^iMc^ilirKli?.      Haituack,   C»Ij),   :,  OL  IV, 

Fig.  426,     Paivtii   vom  K&ahkchmn.     Ein   ^/inzoiiicr   A^jiniu^.     O0iat-llt'ife*Ält. 

epithel  hineingehen.  Die  feinsten  Durchmesser  der  Stränge  betrag 
2—3  fi.  Von  den  feineren  Verzweigungen  zweigen  noch  häufig  knopf'^ 
artige,  gestielte  Stümpfchen  seitlich  ab,  und  die  letzten  Endästdea 
endigen  meist  mit  ganz  kleinen  Verdickungen.  Wie  weit  es  adi 
hier  um  präexistierende  Gebilde  oder  um  künstliche  Erzeugnisse  # 
Methode  handelt,  konnte  Laserstetk  damals  nicht  entscheidea* 

Las  ER  STEIN   ist   mit  Lakgekdohff   der  Ansicht,   daß   die  Eod^ 
gstchen  nicht  nur  zwischen  den  E|dthelien  verlaufen,  sondern  dafi  sie 
in  den  Zell  leih  hineingehen,  da  die  Gänge  sich   bis   in    die  anmittel'    i 
barste  Nähe  des  Zellkernes  und  bis  in  dessen  Niveau  verfolgen  lasset.  ' 
Diese  AuiFassung  hat  auch  Retzius  als  wahrscheinlich   angenomma 

Die  Sekretgänge  endigen  (mit  Rahön  y  Cajal  und 
"f  Retzius)    blind,    die   Endigungen     anastomosicreo 

nicht  /  (Laserstein  94). 

Sekretkapillaren  der  Drüsenzellen  der  Kanincbeo- 

parotis   nach  E.  Müller  96  giebt  Fig.  427  wieder. 

Fig.  427.    Parotis  des  Kaninchens,    a  Flächenbild  einer  ZeUeo- 
greyzo  mit  Sekr('tkaj)illaron.     Zoiß,    homog.  Immers.  2,0  mm^  1,3"). 
Konip.-Ok.  6.     N.Hch  E.  MÜLLER   96. 

Submaxillaris:  /  Die  Drüsenzellen  haben  in  der  Submaxillaris 
des  Kaninchens  dunkles,  körniges  Protoplasma  mit  deutlichem,  rundem 
Kern  /  (Bell  (j9a). 

j  In  der  Submaxillaris  des  Kaninchens  schwärzen  sich  nadi 
Osmiumsäurebehandlung  (siehe  Fig.  428  und  429)  Zellen,  welche  das 
centrale  Lumen  der  Alveolen  dort  begrenzen,  wo  es  in  das  mehreren 
gemeinsame   Schaltstück    übergeht.     An    extrahierten   Drüsenstücken 
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ühlt  die  Schwärzung,  ebenso  in  solchen,  deren  Nerv  für  längere  Zeit 
elektrisch  gereizt  wurde  /  (Nussbaum  77). 

f  Die  Ubergangszellen  (Nussbaum)  sind  reich  an  Körnchen. 

Die  Drüsenschläuche  sind  im  frischen  Zustande  heller  als  die 
der  Parotis,  die  Körnchen  sind  kleiner  als  die  in  der  Parotis  / 
(Langley  79). 

l  Die  Submaxillaris  des  Kaninchens  zeigt  in  der  Thätigkeit  Ver- 
Andemngen  ähnlich  denen,  welche  Langlet  von  der  Parotis  (siehe 
dort)  beschreibt,  doch  sind  die  Veränderungen  bei  der  Submaxillaris 
weniger  ausgesprochen;  der  gekörnte  Zustand  der  Drüse  hat  eine 
weniger  direkte  Beziehung  zum  Hungerzustand  des  Tieres. 


^^r?i?^...f 


Fig.  428. 


Fig.  429. 


Fig.  430. 


Fig. 


428.      Kaninohensubmaadllaris.      Zerzupfung!<prä])nrat     einer    thätigen    DriLne. 

OgniiumsAure. 

i  DrÜMnlunicn ;  /  durch  Osmiumsäure  gt^chwärztc  ZoIIpu,   sehließeii  1>ei  z  an  die  Schalt- 
stückzellen an.     Nach  XrssBArM  77. 

Fig.  429.    Submaxillaris  des  Kaaincliens  (2  Stunden  gereizt). 
s    Schaltet üeke ;   a    Drfii^enendschlüuehe;    l  deren  Lumen;   r  SiKiiehelnihre.      Nach    Nrss- 

HAUM    77. 

Fig.    430.      Submaadllardrftse    des    Kaainohens.      Endigungen    der   Driisengänge. 
GOLUI;^  Chrom-()!«inium-8ilhermeth<)de.     Hei  V^r.,  Obj.  6,  Ok.  3   (eingesehoh.  Tubu.«)   ge- 
zeichnet.    Nach  RetzIVS  9Sn. 


In  der  Submaxillaris  enthalten  die  Übergangszellen  und  die  Zellen 
der  kleinen  Ausführgänge  im  Leben  deutlichere  und  größere  Körnchen 
als  die  Zellen  der  Drüsenschläuche  /  (Langley  79l80). 

j  Die  in  die  Alveolen  eintretenden  Äste  der  Ausführgänge  zeigen 
in  der  Submaxillaris  des  Kaninchens  (siehe  Fig.  430),  nach  der  Golgi- 
Methode  behandelt,  Höcker  und  Stacheln,  schicken  aber  in  der  Regel 
keine  eigentlichen  verzweigten  Ästchen  ab.  Erst  nachdem  sie  in  die 
Endalveolen  eingetreten  sind,  verzweigen  sie  sich  mehr  oder  weniger 
reichlich  dendritisch  mit  gesperrten,  oft  wiederholt  geteilten  Ästchen, 
welche  zwischen  den  auskleidenden  Zellen  der  Endalveolen  liegen 
und  mit  kleinen  Knötchen  und  tropfenförmigen  Anhängen  sowohl  in 
ihrem  Verlaufe,  wie  an  ihren  Enden  besetzt  sind.  Nie  kommen 
Anastomosen  oder  Netzbildungen  vor.  Die  letzten  Endigungen  der 
Drflsengänge  reichen  kaum  bis  zur  Membrana  propria  hinaus  / 
(Retzius  9^ä). 

I  Es  finden  sich  in  der  Submaxillaris  des  Kaninchens  zwei  Zell- 
arten, welche  durch  ihren  Gehalt   an    verschiedenen  Körnern    ver- 


Fif .  433, 

F\^.  431.  Snbsiazillardjrise  des  Eanizicheiim.  ZdO,  hnmog.  Immcrsi.  '2^0  min,  1^ 
it    jt^i-mibh-    iniit    EiMniliiaimt^jxyliri    IJimcM    5^tUi'Ji ;    A    hell*?    Zfllca;    k    Sc^kretk^piUjüw" 

Fig.  432.  Submaadllardrüse  des  Kaninchens.  Gofiühtor  Drüsentubulus  nach  starker 
Reizung  des  Drüsennerven.  Die  meisten  der  gefärbten  Granula  haben  sich  iimgewandell 
oder  stehen  im  Begriffe,  sich  in  ungefäi'bte  umzuwandeln.     Zeiß,  liomog.  Immers.  2,0  mn, 

1,30,  Komp.-Ok.  6.     Nach  E.  MÜLLER  96. 
Fig.   433.     Kaninchen,    SubmazülardiriLse.     Zeiß,   homog.   Immers.   2,0  nun,  1,30, 

Komp.-Ok.  C. 
a  helle  Zelle    mit   großen    ungefärbten  Körnern  und    kleinen    gefärbten,    intergranolär  ge- 
legenen und  Sekretvakuolen  (v);   h  gefärbti;  Zelle    mit  kleinen  Körnern;    c  gefärbte  Zelle 
mit  großen  Kornern.     Nach  E.  MÜLLER  96. 


Nüssbaum  77  schrieb  die  tiefschwarze  Färbung,  welche  gewisse 
Zelienkomplexe  der  Kaninchensubniaxillaris  nach  Behandlung  mit 
Osmiumsäure  annehmen ,  ihrem  großen  Reichtum  von  Ferment  zu. 
Langley  79180  huldigt  der  Ansicht,  daß  das  Sekret  der  serösen  Speichel- 
drüsen aus  Granula  hervorgeht. 

Aus  E.  Müllers  Studien  geht  nun  hervor,  daß  das  verschiedene 
Aussehen  der  Drüsenzellen  nicht  in  einem  verschiedenen  Genus, 
sondern  in  verschiedenem  Funktionszustande  der  betreflfenden  Zellen 
zu  suchen  ist  /  (E.  Müller  OO). 
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/  Kaninchensubmaxillaris :  Bei  Hungertieren  (von  24-44  Stunden) 
aigen  die  frisch  untersuchten,  sekretgefüllten  Drüsenschläuche  3  Arten 
anptsächiich  von  Drtisenzellen ,  weiche  durch  optisch  verschiedene 
ekretgranula  charakterisiert  sind.  Die  einen  sind  von  sehr  stark 
chtbrechenden ,  bei  hoher  Einstellung  also  hellglänzenden  Tropfen 
ngefüllt  (dunkle  Zellen  von  E.  Müller),  die  anderen  Zellformen 
nthalten  sehr  mattglänzende  Tropfen,  die  nur  geringe  Lichtbrechungs- 
nterschiede  vom  Protoplasma  haben  und  deshalb  eben  sichtbar  sind 
lielle  Zellen  von  E  Müller).  In  einer  dritten,  weniger  häufigen 
^ellart  zeigen  sich  an  mattglänzenden  Tropfen  noch  Besonderheiten, 
ie  gleichen  Ringgranulis  /  (Held  9!)). 

Subungualis:  Als  Subungualis  des  Kaninchens  ist  die 
iERMANNsche  (zusammengesetzt  schlauchförmige)  Drüse  (siehe  oben 
}.  Ö12ff.)  aufzufassen  nach  Beyer  7.9,  R.  Heidenhain  80,  Reichel 
^än  W.  Krause  ti4a,  Kamocki  84  u.  a.  Nach  Chievitz  85,  der 
inter  Glandula  subungualis  eine  mit  langem  Gange  nahe  dem  Ductus 
mbmaxillaris  mündende  Drüse  versteht,  fehlt  dem  Kaninchen  eine 
Sablingualis,  während  kleinere,  zwischen  Zunge  und  Proc.  alveolaris 
mündende  Drüsen,  welche  er  Gl.  alveololinguales  nennt,  auch  beim 
Kaninchen  vorhanden  sind. 

I  Ein  besonderer  Ductus  subungualis  fehlt  Starke,  zur  Seite  der 
Zange  gelegene  Schleimdrüsen  sind  vorhanden.  Daher  vermissen 
neuere  Autoren  hier  eine  Subungualis  /  (Reichel  8a?). 

/  In  den  Schleimdrüsen  der  Zungenwurzel  und  des  weichen 
Gaumens  fehlen  beim  Kaninchen  RandzeUen  im  ungereizten  Zustand, 
und  die  ZeHen  sind  in  verschiedenen  Sekretionsstadien  begrifi'en. 
In  der  gereizten  Drüse  nehmen  die  Zellen  an  Umfang  ab,  die  Kerne 
werden  mehr  rundlich-oval,  ja  selbst  rund,  entfernen  sich  aber  nicht 
von  der  Basis  /  (Stöhr  87a). 

Cavia  cobaya,  Meerschweinchen. 

/  Beim  Meerschweinchen  ist  die  Gl.  submaxillaris  eine  seröse 
Drüse,  die  Gl.  subungualis  und  retroUngualis  sind  Schleimdrüsen  | 
(Ranvier  8r,a). 

Admaxillaris:  /Klein  findet  am  vorderen  Rande  des  unteren 
verdickten  Teiles  der  Parotis  des  Meerschweinchens  einen  kleinen, 
weißUch  aussehenden  Körper,  der  eine  Schleimdrüse  darstellt.  Er 
verweist  darauf,  daß  Claude  Bernard  gelegentlich  kleine  Schleim- 
drüsen, verbunden  mit  dem  Ausführgang  der  Parotis,  beim  Hunde 
fand,  und  daß  Heidenhain  sagt,  daß  in  der  Parotis  des  Hundes 
sich  Alveolen  mit  Schleimzellen  finden,  was  jedoch  nicht  häufig  vor- 
komme. 

Ferner  findet  Klein  eine  kleine  Drüse,  welche  denselben  Bau 
wie  das  Pankreas  zeigt.  Sie  nimmt  die  Stellung  ein,  welche  die 
Submaxillaris  anderer  Tiere  zeigt.  Er  schlägt  vor,  die  beiden  Drüsen 
Admaxillardrüsen  zu  nennen :  eine  obere  mit  der  Parotis  verbundene, 
eine  untere  mit  der  Submaxillaris  im  Zusammenhange  stehende 
(^Admaxillaris  superior  und  inferior"").  Der  Ausführgang  von  jeder 
verbindet  sich  mit  dem  Ausführgang  der  entsprechenden  Speicheldrüse  / 
(Klein  81a  und  8;^). 

Submaxillaris:  /Die  Meerschweinchensubmaxillaris  ist  ihrer 
Hauptmasse  nach  eine  seröse  Drüse,  es  kommen  in  ihr,  wenn  auch 
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iji  außerordentlich   gerin  gen   und   intlividiiellen  Scbwanküngen  mv^ 
worfenen  Mengen,  Acini  vor,  welche  Schlei mzellen  enthalten.    Letzt 
stehen    in   Zusammenhang^    mit    den   Ausffllirfrängeo    der   Drfise 
zeigen  mitunter  deutliche  Lunulae.  Diese  Bchleimdrüsenlä|ipehaibi' 
nichts  zu  thun  mit  der  der  Submaxillaris  dicht   angelagerten  ecbti 
und  selbstindigen  SchleimdrQse  \  (Beyer  79), 

I  Dieselbe  ist  nichts  wie  Boll  und  Heidenhäin  aDnehmen,  mt 
gemischte  Drüse,  Klein  sia  findet  vielmehr,  daß  dieselbe  eiiieiarä« 
Drüse  Ist,  zu  welcher  eine  kleine  Schleimdrüse  in  Beziehung,  IkmM 
wie  die  Admaxillaris  (siehe  diese)  zur  Parotis,  tritt. 

(Beim  Menschen  dagegen   stehen  in  der  Submaxillaris  schlfäD* 
zellenführende  Drüsenschläuche  in   direkter  Verbindung   mit  sir^ses   | 
Drüsenschläuchen)  J  (Klein  8.^), 

\  Die  Submaxillaris  besteht  aus  einer  serösen  Haoptdröse  und 
einer  kleineren  mukösen  Drüse.  Die  seröse  Drüse  zeigt  eine  breite, 
gekörnte  Innenzone,  ähnlich  wie  das  Pankreas,  in  den  intralobülÄien 
Ausffthrgängen  ist  die  streifige  Struktur  fies  Zellleibes  gut  %n^^ 
sproehen ,  in  den  interlobulären  Gängen  finden  sich  hier  und  di 
Becherzellen  zwischen  den  Cylinderzellen*  Der  Sehletmdrftse  feWeo 
Rändzellenkomplexe  \  (Loewenthal  fUa). 

\  Die  Drüsenzellen  der  Meerschwein chensubmaxillaris  zeigen  in 
ihrem  basalen  Teile  eine  Struktur  feiner  Fäden,  welch©  parallel  mit- 
einander den  Zellkörper  der  L^nge  nach  durchziehen»  Vielleicht  mi 
sie  mit  den  von  Solger  in  der  menschlichen  Submaxillafdruse  ge- 
fundenen „faden-  oder  st^bchenartigen  Gebilden *~  (siehe  BasalfilaiDentei 
identisch  /  (E,  Müller  9S), 

\  An  der  Glandula  submaxillaris  des  Meerschweincheos  hit 
V.  Ebner  7^h  helle  und  dunkle  Zellen  konstatiert,  wxlcfae  er  ai* 
Schleim-  und  seröse  Zellen  deutete*  Nun  ergeben  aber  neue  Pd- 
parate,  daß  in  den  hellen  Zellen  absolut  kein  Schleim  vorhanden  ist. 
Weder  mit  Hämatoxylin-DELAFiELB  noch  nach  der  GALEOTTisch«  J 
Methode  läßt  sich  eine  Sehleimfärbung  erzielen,  währenddem  doch  ^ 
Becherzellen  von  Äusführgängen  in  denselben  Schnitten  die  typische 
Schleimfärbung  zeigen.  Die  Submaxillaris  des  Meerschweincheas  ent- 
hält also  keine  Schletmzellen  und  darf  nicht  mehr  zu  den  gemischten 
Drüsen  gerecbnet  werden  /  (Nadler  97). 

S  u  b  1  i n  g u  al  d  r  ü  s e :  j'  Rantier  bezeichnet  die  Sublingualdrüse 
als  eine  rein  acinöse  Schleimdrüse  (GiANNUZZische  Halbmonde  fehlen 
hier),  hierher  gehört  auch  eine  Drüse,  die  man  als  Retrolingualdrüse 
bezeichnet  und  welche  mit  der  Suhmaxillardrüse  verbunden  ist/ 
(Ranvler  ^7b]. 

\  Die  Re  t ro  1  i  n  g  u  a  l  d  r  ü  s  e  des  Meerschweinchens  ist  eine  täwt 
Schleimdrüse.  Die  Zellen  mit  wandständigen,  abgeplatteten  Keraea 
liegen  sich  so  dicht  an,  daß  nur  ein  virtuelles  Lumen  anznnebmefl 
ist,  Halbmonde  fehlen  vollständig.  In  der  2  Stunden  gereizten  Drfiie 
sind  die  Kerne  rund,  und  das  Zellprotoplasma  ist  gewachsen  uod  hat 
sich  ins  Innere  der  Zelle  mit  dem  Kern  erhoben.  Das  Lumen  des 
Schlauches  ist  reell  und  sehr  deutlich  \  (Ranvier  8Sb). 

\  Im  weichen  Gaumen  des  Meerschweinchens  finden  sich  zahl- 
reiche acinöse  Drüsen,  deren  Ausführgänge  an  der  Oberfläche  münden  j 
(Ranvier  8Sh), 
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M  u  r  i  d  a  e. 


/  Bei  der  Ratte  (Mus  decumanus)  sind  Glandula  subungualis 
und  retrolingualis  Schleimdrüsen.  Die  Glandula  subinaxillaris  ist  eine 
seröse  Drüse  /  (Ranvier  dOa). 

l  Bei  der  Ratte  liegen  Retrolingualis  und  Submaxillaris  zusammen 
in  einer  Kapsel  /  (Ranvier  tiSb). 

l  Bei  der  Ratte  (Mus  decumanus)  ist  die  Submaxillaris  eine 
rein  seröse  Drüse,  die  Retrolingualis  eine  gemischte  Drüse,  sie  ist 
eine  Schleimdrüse,  die  auch  seröse  Zellen  enthält,  nicht  in  Halb- 
mondform, sondern  di^  serösen  Zellen  liegen  im  Grund  der  Blindsäcke 
in  Keilform.  Die  keilförmigen  Zellen  reichen  bis  zum  Drüsenlumen. 
Die  Sublingualdrüse  ist  eine  reine  Schleimdrüse  /  (Ranvier  S7b,  p.  530). 

Parotis:  |  Bei  Ratte  und  Maus  finden  sich  in  einem  Teile 
der  Parotis,  in  den  merklich  größeren  Drüsenelementen,  Zellen,  die 
sich  ganz  besonders  dadurch  auszeichnen,  daß  in  ihnen  entweder  zwei 
Kerne  liegen  oder  Kerne  die  an  Größe  die  gewöhnlichen  Drüsenzell- 
kerne um  das  2 — 3fache  übertreffen,  Riesenkerne. 

Ähnliches  ist  für  Hautdrüsen  und  Hoden  von  Triton  und  Sala- 
mander bekannt,  bei  Säugern  für  die  Leber.  S.  Mayer  findet  Zwei- 
kernigkeit und  Riesenkerne  bei  Ratten  und  Mäusen  auch  in  der 
HARDERSchen  Drüse,  der  rein  serösen  Submaxillardrüse,  dem  Pankreas, 
der  Niere  (Tubuli  contorti).  „Es  liegt  nahe,  diese  Befunde  vermutungs- 
weise in  einen  gewissen  Zusammenhang  mit  dem  Sekretionsvorgang 
zu  bringen*"  ;  (S.  Mayer  94). 

Gl.  submaxillaris:  /  Die  Submaxillardrüse  ist  bei  Mus  decu- 
manus eine  seröse  Drüse.  Sie  enthält  keine  Schleimzellen ;  auch 
Zellen,  welche  solchen  ähnlich  sehen,  sind  nicht  als  solche  aufzufassen  | 
(Ranvier  87b). 

In  der  Submaxillaris  von  Maus  und  Ratte  sind  die  mit  Stäb- 
chenzellen ausgekleideten  Speichelröhren  der  serösen  Drüse  relativ 
sehr  stark  entwickelt,  die  den  Zellleib  durchsetzenden  Granula  färben 
sich  mit  Fuchsin  S  (Ehrlich-Biondis  Dreifarbgemisch)  stark  rot  / 
(Hoyer  .^0). 

,'  Die  Submaxillaris  der  weißen  Ratte  besteht  aus  einem  Haupt- 
lappen und  einem  abgesonderten  kleinen  Drüsenlappen,  ersterer  ist 
von  serösem,  letzterer  von  mukösem  Typus.  Letzterer  zeigt  Rand- 
zellenkomplexe. Die  intralobulären  Zweige  der  Ausführgänge  beider 
Systeme  zeigen  die  bekannte  streifige  Struktur  des  Zellenleibes  / 
(Loewenthal  ff4a). 

/Die  Glandula  subungualis  schien  Zumstein  der  Haus- 
maus  und   der  weißen  Maus  gänzlich  zu  fehlen  /  (Zumstein  .9i). 

/  Chievitz  wies  dagegen  nach,  daß  Ratte  und  Maus  eine  Sub- 
ungualis zukomme,  daß  aber  der  Maus  die  kleineren  Gl.  alveolo- 
linguales  fehlen,  welche  der  Ratte  zukommen.  Die  mucinbereitende 
Subungualis  der  Maus  zeigt  Speichelgänge  mit  Stäbchenepithel  und 
Schaltstücke  mit  plattem  Epithel  /  (Chievitz  85). 

/Die  Sublingualdrüse  ist  bei  Mus  decumanus  eine  reine 
Schleimdrüse,  wie  die  Sublingualdrüse  des  Meerschweinchens. 

Die  Retrolingualdrüse  ist  bei  Mus  decumanus  eine 
Schleimdrüse,  aber  keine  reine.  Sie  ist  gemischt,  es  finden  sich  seröse 
Zellen,  aber  dieselben  bilden  keine  GiANNUZZischen  Halbmonde,  wie 
in  der  Submaxillaris  des  Hundes  /  (Ranvier  87b). 


Mttudbohk. 


J  Bei  der  Ratte  ist  die  Retroliogualis  eine  gemischte  Dr 
in  der  die  gekörnten  Zellen  im  Drüsengrund  liegen-  Lelztere  dflr 
nicht  als  Ersatzzellen  im  Sinne  R»  Heidenhains  aufgefaßt  iverden.l 
Nach  der  Reizung  bleiben  die  gekörnten  Zellen  am  Platzt*,  sie  ein- 
halten meist  sehr  feine  und  zahlreiche  Fettkörnchen,  welche  sieh  in 
der  nicht  gereizten  Dröse  nicht  finden.  Die  Kerne  der  Sohlet rrueüca 
sind  rund  geworden,  das  Protoplasma  derselben  hat  zugenommen  nud 
ist  iß  den  Zellen  in  die  Höhe  gestiegen  /  (Ran vier  ^vs'ft;. 

f  Bei  Ratte  und  Maus  finden  sich  in  der  Rachenenge  und  siiiderj 
Zungenwurzel  zahlreiche  große  Drflsen.    NoduH  fehlen  ,  f  Schmidt  O)^ 

Sciurus  vulgaris,   Eichhörnchen. 

!  Beim  Eichhörnchen  sind  die  GL  sublingualis  und  retroliapi 
Schleimdrüsen,   die  Glandula  submaxillaris   ist  eine  seröse  Drttie 
(Ran  vier  Sfki). 

I  Die  Submaxillaris  ist  eine  seröse  Druse*  Die  Betroljnguith& 
scheint  der  der  Ratte  ähniiah  zu  sein  l  (Ran vier  S7h), 

Die  Gaumendrasen  sind  Schleimdrüsen,  ihre  Ausführf^ilnf^e  wiren 
bei  dem  von  mir  untersuchten  Tiere  lakunär  erweitert.  Die  Gaumeo- 
drüsen  beginnen  erst  im  hintersten  Teile  des  Gaumens,    wo  derselbe 

anfängt  sich    vom    Knochen   abzB* 
lösen* 

Spermophilus  citillus,  Ziesel 

Von  einer  reineo  Schleimdröse 
vom  Ziesel  gebe  ich  in  Fig,  434 
eine  Abbildung,  in  welcher  auch 
die  Streifung  des  basalen  Teiles  der 
Zellen  der  Schleimspeichelröhren 
deutlich  hervortritt. 


:ß''    "  <s:)^^>^' 
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B  iiit*^rtu)ialüre?«  Bmdegewebe,  Tergr*  Abi fsa/äi 


Carnivora. 

/  Der  haarfreie  Nasenspiegel  von  Hund  und  Katze  enthält  zu- 
sammengesetzte tubulöse  Eiweißdrüsen  /  (Ellenberger  ö4). 

/  Eine  Sublingualdrüse  ist  bei  Hund  und  Katze  vorhanden.  Die- 
selbe war  von  Cuvier,  Meckel,  Colin,  Bidder  u.  a.  geleupet  und 
neuerdings  (Bermann)  für  einen  Teil  der  Submaxillaris  gehaheo 
worden.  Dieselbe  erkannten  schon  Rudolphi,  Cl.  Bernard  und 
viele  andere  |  (Beyer  79), 

Submaxillaris  von  Hund  und  Katze:  /  Ausnahmslos 
werden  (Katze  und  Hund)  nur  die  GiANNUZzischen  Halbmonde,  nie 
die  Schleimzellen  mit  Sekretkapillaren  versorgt,  wie  auch  Retziüs 
geschildert  hat.  Wie  Fig.  435—437  zeigen,  gehen  bei  Katze  und 
Hund  in  ganz  gleicher  Weise  von  einem  dickeren,  interacinär  ver- 
laufenden  Hauptaste    feinere   Seitenäste  ab,    die  den    schleimzellen- 
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1  Teil  der  Acini  schlank  durchziehen,  um  erst  in  dem  die 
asmatischen  Zellen  enthaltenden  Halbmonde  sich  in  zwei  oder 
istchen  zu  teilen,  die  sich  ihrerseits  wieder  teilen  oder  oft  nur 
artige  Auswüchse  zeigen.  Auffallend  sind  hier  die  vielen,  von 
rs  als  ^tropfenförmig"  beschriebenen  Auflagerungen,  die  wahr- 
icb  ebenfalls  als  Abzweigungen  aufzufassen  sind  und  zwar  wohl 
als  intracelluläre  /  (Laserstein  94). 


435. 


Fig.  43G. 


Fig.  437. 

llartuaok. 


Submaxillaris    der  Katie.     (^OLcu-Methmle.      Riihestadium. 

Ok.  II,  Ohj.  8.     Nach  La«krstein  94. 
Submazillaris   Tom    Knnd.      Uiihe.     GoLoi-Metlicxle.     Winkel,   Ohj.   8, 

Ok.  IV.     Na<h  Laseksteix  94. 
Submazillaris  Tom   Knnd,   thütige    Drüst;.     Golgi -Methode.     Hartnacki 
Obj.  7,  Ok.  IV.     Nach  Lasersteix  94, 


iblingualis  von  Hund  und  Katze:  /Neben  dem  Haupt- 
gange  giebt  es  beim  Hunde  und  der  Katze  keine  besonderen 
rgänge  (d.  h.  Riviniani)  wie  beim  Menschen,  doch  mögen  kleine, 
idige,  am  Boden  der  Mundhöhle  offen  stehende,  dicht  unter 
cosa  gelagerte  Schleimdrüsen  vorkommen. 
)hl  aber  besitzt  die  Sublingualis  einen  Hauptausführgang 
3  sublingualis  oder  Bartholinianus),  welcher  dicht  nach  außen 
.  Whartonianus  oder,  mit  letzterem  unter  spitzem  Winkel  sich 
;end,  gemeinschaftlich  ausmündet.  Da  dieser  Gang  von  Cuvier 
bersehen  wurde,  so  erkannten  sie  auch  die  Drüse  nicht  als 
Ibständige  /  (Beyer  79). 

ie  Unterzungendrüse  von  Hund  und  Katze  bietet  nach  Heiden- 
Beter,  Klein  und  Stöhr  den  exquisiten  Charakter  von 
mit  gemischtem  Epithel.  Man  findet  hier  Drüsenschläuche 
"Ösen ,  andere  mit  Schleimzellen  und  endlich  auch  zahlreiche 
he  mit  zwischen  die  serösen  Zellen  eingestreuten,  kleineren 
*0ßeren  Gruppen  von  schleimhaltigen  Elementen  /  (Hoyer  90). 

Canis  familiaris,   Hund. 

a  der  makroskopischen  Anordnung  der  Mundhöhlendrüsen  vom 

geben  Ellenberger  und  Müller  96  in  ihrer  Fig.  132  eine 

tng. 

rotis:    /  Das  Parotidensekret   des   Hundes  wird  ab  und  zu 

iltig  gefunden.    Gl.  Bernard  hat  mitunter  in  den  vorderen 
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MnudböMe, 


Teilen  des  Parotiden  ganges  kleine  Schleimdrüschen  einmütideB 
R  Heidenhain   hat  in   solchen  Fällen   auch  mitten   in   der  ?i 
Alveolen  mit  Schleimzellen  gefunden,  doch  hält  er  dieees  Vorko 
nicht  für  häufig  )'  (R.  Heidenhain  W), 

(  Kämocki  konstatiert  einen  Fall,  in  welchem  er  ia  der  Ohij 
Speicheldrüse  des  Hundes  an  mehreren  Stellen  ganze  Acini  f&ai  du 
mit  Schleimzellen  ausgekleidet  und  mit  typischen  GiAKKUEZiSidts 
Halbmonden  ausgestattet  waren  (siehe  Fig.  438).  Ähnliches  ist  vo 
BoLL  (i9a  und  Beyer  7!i  in  der  ünterkieferdrüse  des  Meerächieia 
chens  beobachtet  worden,  die  ebenfalls  eine  Eiweißdrüse  ist  f  (Ka 
mocki  84). 


f^^^': 


Fig.  48S. 


Flg,  430, 


Fig.  433.  01i7«p«icli«td7ftet  einei  Smidfti.  Ein  S(*b](?im 
Hi>«r«Tid*?Tnde^  tllibcheTj  m  Zu»*iifiiJii«  tihitiig  mit  einem  PflÜ liEK* 

]ifi*('lilf>ssi*jK      Die    liijc'ktiisti    wiir   iii*'ht    vnUiililiniifif    gelting^eii. 

Ftg.  439.  Un^ereisto  FuTotiB  hjusb  24  StomdeiL 
kna^emdtll  Htindan.  Typii»  ik*r  nüicndpn  Driisic'.  ALT- 
MaNNh  n^iiiiuinL''*'FiiiH.l],  Süurefnrh'iin.    ZriB,  lnnnoi;.   lTiiitifi>.   2/)  mm,  Apcit.  I^?*!',  *^1»  *► 

Xäi-Ii  MiSLAWSKV  und  SMJH>;<nv  i?^. 
Fiß,  440*    P&rotiB  des  Hundes   mu-Ii  TlpiÄim^  dc^  Nt^rviis  auri<iilii4'iii[>^PiiJi-  i*ri  "n 
vci^ehrteni  »Synij>atlncus.    Altmanns  Osminmfremisch,  ISäurefuchsin.    Zeiß,  homog.  Immens 
2,0  Ulm,  Ajjert.  1,30,  Ok.  4.     Nach  Mislawsky  und  Smirxow  9S. 


Ftg.  H<^, 


/  Die  Parotis  des  Hundes  ist  eine  reine  Eiweißdrüse,  jedoch  sind 
einzelne  Drüsenzellen  zwischen  den  gewöhnlichen  Zellen  eingesprenf?!, 
die  den  Schleimzellen  gleichen.  Einzelne  Hohlräume  zeigen  helle 
Zellen  mit  wandständigen  Kernen.  Vereinzelt  kommen  an  diesen 
Hohlräumen  auch  Randzellenkomplexe  vor  |  (Kunze  84). 

j  Außer  den  serösen  Zellen  findet  man  auch  Schleimzellen  and 
vereinzelte   Randzellenkomplexe  /  (Ellenberger  und   Hofmeister  ^)- 

l  Die  Drüsenzelle  der  Hundeparotis  im  Ruhezustand  zeigt  folgendes 
(siehe  Fig.  439) :  Der  Zellleib  besteht  aus  einem  engmaschigen,  an  den 
Vereinigungsstellen  knotig  verdickten  Netze  ungleich  starker,  im 
ganzen  jedoch  sehr  dünner  Fäden,  welche  das  Spongioplasmageröst 
bilden;  in  den  Maschen  des  Netzes  liegen  Körnchen  (Granula)  von 
verschiedener  Größe  und  vorwiegend  runder  Form;  diese  Körnchen 
sind  eingebettet  in  eine  Substanz,  welche  die  Lücken  des  Spongio- 
plasmanetzes  ausfüllt.  Die  Zellkerne  enthalten  1,  2,  selten  mehr 
Kernkörperchen,  sowie  Chromatinkörnchen  oder  -fäden  in  verschiedener 
Menge. 
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Das  von  Boll,  Beter  und  Kamocki  erwähnte  Vorkommen 
ileinizellenffihrender  Drüsenläppchen  inmitten  der  serösen  Acini 
Kennen  Mislawskt  und  Smirnow  beim  Hunde  als  ^eine  konstante 
scheinung*^.  Auch  konnten  sie  die  Gegenwart  von  Mucin  im  Paiotis- 
richel,  welche  auch  Heidenhain  erwähnt,  in  einigen  Fällen  un- 
eifelhaft  nachweisen.  Die  schleimzellenführenden  Läppchen  liegen 
im  neugeborenen  Hündchen  (topographische  Schnitte)  mehr  oder 
nder  zahlreich  durch  die  ganze  Dicke  des  Organs  hin  verstreut. 

Nach  Willkür  geänderte  Funktionsbediugungen  ergaben  unter 
derem  folgendes:  Bei  Reizung  des  N.  auriculo-temporalis  bei  unver- 
ürtem  Sympathicus  (siehe  Fig.  440)  sank  die  Anzahl  der  Körnchen  der 
Qsenzellen  aufs  äußerste,  war  nicht  selten  sogar  völlig  geschwunden. 
ese  Versuche,  kombiniert  mit  Reizung  oder  Durchscbneidung  des 
mpaihicus,  ergaben,  daß,  wo  eine  reichliche  Wasserzufuhr  (Sympathi- 
sdardischneidung)  statthat,  eine  rasche  Umwandlung  der  Granula  in 
le  verschwommene  Masse  statthat,  welche  unter  dem  Einflüsse  des 
kretionsimpulses  die  Drüsenzellen  leicht  verläßt;  bei  erschwerter 
asserzufuhr  (Sympathicusreizung)  dagegen  geht  die  Anschwellung 
d  Umwandlung  der  Granula  in  das  Sekret  langsam  vor  sich,  wobei 
I  dickflüssiges,  massiges  und  eine  Vakuolisation  der  Zellen  hervor- 
iendes  Sekret  in  die  Lichtung  der  Ausführgänge  ausgeschieden  wird. 

Die  Granula  sind  als  ein  höchst  hygroskopisches  Element  zu  be- 
achten. 

Der  Stäbchenteil  der  Zellen  der  Speichelröhren  erweist  sich 
nach  der  ALTMANNschen  Methode  behandelten  Präparaten  als  aus 
^mchen  bestehend,  welche  den  Körnchen  des  inneren  Zellabschnittes 
nein.  Dieselben  liegen  in  parallelen  Reihen,  welche  nahezu  senk- 
!ht  zur  Längsachse  der  Röhren  stehen;  die  Granula  einer  jeden 
ihe  erscheinen  in  eine  homogene  Substanz  eingebettet  An  dem 
nenrande  der  Speichelröhrenzellen  findet  sich  ein  feiner,  stark  licht- 
^bender  Saum,  der  sich  wie  eine  plattenförmige  Verdichtung  der 
Ilsubstanz  ausnimmt. 

Die  stärkeren  Ausführgänge  sind  durchsichtiger  als  die  Zellen 
r  Speichelröhren,  aber  weniger  durchscheinend  als  die  der  Schalt- 
icke; die  Zellen  bestehen  aus  einem  feinmaschigen  Netze  und  aus 
>rnchen,  welche  innerhalb  der  Maschen  dieses  Netzes  gelagert  sind ; 
3se  Granula  sind  kleiner  als  die  der  Speichelröhren  und  verhalten 
;h  gegen  Farbstoffe  anders.  Der  Innenrand  dieser  Zellen  erscheint 
sicbfalls  in  Gestalt  einer  lichtbrechenden,  glänzenden,  homogenen 
d  verdichteten  Platte. 

Bisweilen  fanden  sich  im  Lumen  der  Ausführgänge  auch  echte 
ranula  und  außerdem  aber  auch  Drüsenzellkerne  (an  gereizten 
rflsen). 

Die  Zellen  der  Schaltstücke  bestehen  aus  einem  ziemlich 
harf  ausgesprochenen  Spongioplasmagerüste,  dessen  Netzwerk  unter 
\m  Einfluß  verschiedener  Funktionsbedingungen  der  Drüse  in  seiner 
Ichte  variiert,  innerhalb  der  Maschen  liegen  Granula  |  (Mislawsky 
id  Smirnow  f)3). 

l  In  der  Hundeparotis  erhielt  Laserstein  nach  dreistündiger 
rnipathrcusreizung  bei  Anwendung  der  GoLGi-Methode  im  ganzen 
isselbe  Bild  für  die  Endgänge  (siehe  Fig.  441)  wie  bei  der  ruhenden 
rüse  /  (Laserstein  94). 

Oppel,  Lehrbuch  III.  45 
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f  Tn  serösen  Drüsen  komfiien  nicht  selten  eingesprengt©  Upp 
von  Schleimalveolen  vor,  nach  Ellenberger,  Kamocki,  KBAtstJ 

der  Parotis    vom  Huaile, 
S.  Mayer  in  der  Sabiaaxü! 
|-|,^  fi\         vom  Kaninchen/  (Sdmffer  m 

*^  S  u  b  m  a  %  i  1 1  a  r  i  s :     Bctii 

Hunde  (Sub  maxi  naris)bes€hmt< 
GlANNuzzi  zuerst  die  Dach  üim 
genannten  Halbmonde  {mk 
das  Kapitel:  Randzellßti  okü 
p.  o9i>), 

l  In  der  SobmaxiUaris  de; 
Hundes  haben  die  ürüm^' 
epitheüen  wandstäjidige  Kerne 
Der  Inhalt  der  Zelleo  m 
homogen,  eine  stets  ungefärbt  bleibende,  helle,  durchsichtige  Mas; 
(Boll  fi9a). 

I  Pflüger  klärt  einige  Angaben  Giännuzzis  betreffend  den 
Fortsatze  der  hellen  Zelleö  liegenden  Kern  auf.  Die  innerhalb 
&ubnmxtllans  verlaufenden,  dickwandigen  Äusfuhrgänge  öeniit 
besser  mit  dem  uo verfänglichen  Namen  der  Speichelruhren.  In  (he«eD 
hat  Pelüger  ß6a  die  Spaltung  in  Fibrillen  beobachtete  Die  Streif unp 
reicht  von  der  Basis  der  Zelle  bis  nahe  zum  Kern,  Die  nacli  dm 
Lumen  zugewandte  Hälfte  der  Zelle  ist  frisch  ganz  hyaliü,  wird  aber 
bei  längerer  Einwirkung  der  Reagentien  auch  längsstreifig. 

Die  Röhren  haben  schwache  und  stärkere,  alveolen artige,  mit 
ähnlichem,  oft  mehrschichtigem  Epithel  versehene  Erweiterungen*  lliff 
kommen  feinkörnige,  oft  vielkernige  Zellen  von  sehr  verschiedeiiff 
Gestalt  und  Größe  vor,  die  sich  von  denen  der  gewöhnlichen  ht- 
kannten  Alveolen  unterscheiden.  Ob  beide  Alveolenarten  EDtwid' 
lungszustände  derselben  Drösensubstanz  sind,  kann  Pflüger  mit 
sagen  (  (Ptiüger  ftHh). 

i  NUSSBAUM  faßt  die  Lunula  in  den  Alveolen  der  Hundesab- 
maxillaris  im  Sinne  eines  rudimentären  Organes  auf  /  (Nußbaum  77}. 

l  Der  Umstand,  daß  an  der  gereizten  Submaxillardrtise  des  Hmim 
die  Kandzellen  Fettkörn cheu  enthalten,  ist  geeignet,  dieselben  ?od 
den  Schleimzellen,  welche  ihren  Schleim  abgegeben  haben,  uot^- 
scheiden  zu  lassen  und  nachzuweisen,  daß  die  Randzellen  nicht  Er* 
Satzzellen  der  Schleimdrüsen  sind  /  (Ran vier  SSb). 

l  Die  Schleim  Zellen  der  Hundesub  maxillaris  enthalten  Körnchen 
welche  größer  und  deutlicher  sind  als  in  den  Eiweißzellen  und  in  den 
Randzelien.  Im  Ruhestadium  erstrecken  sich  die  Körnchen  durch  die 
ganze  Zelle,  Die  Körnchen  sind  muköser  Natur.  Bei  jungen  ml 
während  der  Verdauung  getöteten  Tieren  findet  sich  eine  kleine  Auße33- 
Zone,  welche  sehr  schwach  granuliert  ist  Die  Außenzone  besteht  m 
einer  geringen  Menge  Proteidsubstanz  an  der  Basis  der  Zelle.  Die  ZaU 
der  Körnchen  in  einer  Zelle  mag  zwischen  125  und  250  wechseta,  sie 
messen  1,0—1,5  fu  doch  kommen  stets  auch  kleinere  und  größere  nt 
Die  Zellen  der  Ausführgänge  der  Drüse  sind  gewöhnlich  im  außertD 
und  größeren  Teile  fein  und  undeutlich  granuliert,  die  Streifimg,  die 
sich  bei  verschiedenen  Fixierungsmethoden  zeigt,  konnte  Lakgley  im 
frischen  Zustande   nicht   sehen.     Langley   untersucht  das  VerbaiteD 
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der  DrOsenzellen,  besonders  der  Körnclien  gegen  zahlreiche  Reagentien  i 
[(Laaßley  sß). 

(Nach  der  GoLOi-Methode  zeigen  die  Drüsengänge  der  Hunde- 
Isubmäxillans  keine  Äste  zwischen  den  Schleinizellen  nach  der  Mem- 
1  brana  propria  zu,  sondern  hier  und  da  kleine  Höcker  und  Uneben- 
heiten, sowie  auch  feine,  tropfenförmige,  gestielte  Anhänge,  welche  in 
die  Grenzen  der  Schleimzellen  eindringen.  Diese  gestielten  Anhänge 
ähneln  vielfach  den  von  mir  (Oppel  !il)  an  den  Galtenkapillaren  nach 
der  GoLGi'Methode  dargestellten  gestielten  Kögelchen. 


W' 


r^)!- 


VcSl' 


t^? 


•  "^  -'  i  >'  ^  *, : 


Fitf.  442. 

Fitr.     442.       Snbmaadllarii     des 

Siuidea.        Die      Knili^uüi^i'ti      üqt 

iMtmlite   fiiml   punktiert.     Miui  flicht 

die    Enilt'n    der  I*iii*+fU|Lrii.ngt»    in    die 

LuduIac    hilieimhiiigeii    ttiiit   ^iit'-h    in 

>  UiDPii    vcntwfig<'ii.     CiOi.Giw    Chrom- 

I  Oftmium-Smirrmütliodr,  Vir., 

iTuEiuai.  Närli  ÜKTzn  s  .91'a. 
Fii^.  443.  Submaxülaris, 
Xuad.      FulttnitiL:.     Stiltn* 

ScH»lt>tiirkL's  in  tlvM  Selib'iiij»       ;// 
tiibulii^,        KitMn'ilrrt     zwi- 


OlB. 


2t 


Obj.    \\^,      Nach 


KRAriRE  97. 
Ttc.  \  U.  ITnterkiefer- 
diH&se  Tom  Smide.  AI- 
k(ihr>1,  tlüiiintoxylto,  Knrmin. 
0  Alvr?f>len  mit  Schleiin- 
arn<rti ;  m  MtMuTtniua  ftmpriii; 
r  Ran* Uol leri  f  1 1 sil  h in (md ] ; 
4  8<^hii]iMt>k;  *yi  8jH*ichcl- 
r**Hf.  Vpri^,  400fArh.  Nach 
V,   Ebneb   99, 


■^.■^^;::"^ 


Fig.  443. 


V<^ 


^^tt 


->rr 


ji^'^ 


Fig.  444. 


Nachdem  die  Drtisengänge  die  GiANNUZZischen  Halbmonde  er- 
reicht haben,  treten  sie»  wie  Ramon  y  Cajal  entdeckt  hat,  in  die- 
selben hinein  nnd  durchbohren  sie.  In  den  Halbmonden  verzweigen 
sie  sich  in  charakteristischer  Weise  (siehe  Fig.  M2)  und  durchziehen 
die  Substanz  der  Halbmonde  mit  ihren  Ästen  in  verschiedenen  Rich- 
tungen.   Auch  diese   Äste   sind  mit  Knötchen  bedeckt    Die  Endäste 

45- 
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laufen   mit  freien  Enden  aus,   ohne  jede  ÄDastomose  und  ohm  jrt^ 
Netzbildung,  wie  Ramien  y  Cajal  hervorhebt.    Retziüs  isi  der  Cber* 
Zeugung,  daB  die  Endäste  zwischen  den  HalbmoQdzellen  liegen,  iber 
ihre  feineren   seitlichen  Anhänge  in   die  Substanz    derselben  iüneiA^j 
senden.     Die   Endäste   erstrecken   sich   in   der  Regel  bis  in  die  M 
der  Membrana  propria  der  Alveolen,  ohne  dieselbe  vollsulndlg  lu  erA 
reichen.    Auf  diese  Befunde  begründet  Ketzius  seine  Auffassußg  ift} 
Randzellen  Uiehe  diese)  j  (Retzius  9.2a]. 

,  Die  Halbmonde  sind  beim  Hunde  in  der  SubmaxillariB  etwts 
grölier  als  beim  Bären  und  zum  Unterschiede  von  ihm  ausschließM 
ends tändig  |  (R.  Krause  9T). 

Speichelrohr»  Schalt  stück,  Schleim  zellen  und  Randzellen  aus  der 
Hundesubmaxillaris  zeigen  die  beiden  Figg.443  und  444  nach  B.KEAtrsc 
und  V.  Ebner, 

l  Beim  erwachsenen  Hunde  sind  die  End Verzweigungen  der  kn^ 
führgänge  der  Ünterkieferdrüse  anders  gestaltet,  als  dies  Eb^eb  ßtr 
den  jungen  Hund  angab.  Sie  sind  nicht  so  lang,  und  ihre  Efiidiil* 
seilen  sind  schmal,  stehen  immer  im  Winkel  zur  Lbigsachs«  dei 
Ganges/  (Kuttschizkj  S.%  vergL  auch  SS}. 

l  Ein  Versuch  ergab,  daß  die  Glandula  submaxülaris  eines  Hunden 
in  4  Minuten  eine  Speichel  menge  secernierte,  welche  dem  \  oluasen 
der  Drüse  gleichkam  /  (Stricker  und  Spina  79i 

'  Die  Arterie  in  der  Submaxillaris  des  Hundes  folgt  dem  Laaff 
des  Speichelganges;  wo  sich  derselbe  in  die  Speichelblüsclien  umforiai 
spaltet  sich  die  Arterie  büschelförmig  in  Kapillaren;  diese  umspißjieß 
unter  Anastomosen  bildung  mit  Längs-  und  Quer  zweigen  die  Bliücbes 
und  gehen  an  dem  Orte,  wo  die  Arterie  zerfiel,  oder  auch  etwas  froher, 
in  Venenstämmchen  über. 

Lymphgefäße:  Giahnuzzi  verfolgt  die  Spalträume  njibiv 
skopisch  bis  um  die  Drüsen bläschen  (Submaxillaris  des  Hundest. 
Besonders  hebt  er  auch  hervor,  daß  die  Kapillaren  der  Blntf?eßk 
nirgends  mit  der  Wand  der  Speichelbläschen  in  fester  VerbiaüM;; 
stehen,  so  daß  je  nach  dem  Füllungsgrade  der  cirku  in  vaskulären  üü 
perivesikulären  Lyniphs]>alten  mit  Flüssigkeit  die  beiden  Formbestand- 
teile  bald  mehr,  bald  weniger  weit  voneinander  getrennt  sind  (Giau- 
nuzzi  fi'}). 

Sub  lingualis:  (  Die  Subungualis  des  Hundes  zeigt  muköse 
Schläuche  mit  Randzellen,  seröse  Schläuche  und  rein  muköse  Schläudie. 
In  der  thätigen  Drüse  sind  die  Sehleimzellen  geschwunden,  uad  lüe 
kleiner  gewordenen  Drüsen  schlauche  sind  erfüllt  von  kleineu  grajii- 
Herten,  albuminatbaltigen,  leicht  färbbaren  Zellen.  Beyer  ist  An- 
hänger der  Ersatz theorie  R,  Heideshains  und  läßt  somit  die  Schldiu- 
zellen  aus  Raudzellen  entstehen.  Beyer  sieht  also  trotz  dieses  Baues 
in  der  Hundesublingualis  eine  reine  Schleimdrüse,  da  die  seweii 
Zellen  nach  jener  Lehre  nur  der  Ausdruck  verschiedener  Fnnktioas- 
Stadien  der  Schleimzellen  sind  ;  (Beyer  79). 

l  Ein  beträchtlicher  Teil  der  SublingualdrOse  des  Hundes  besteht 
aus  Eiweißzellen.  Ob  Halbmonde  fehlen,  wie  Klein  will,  hält  Langlit 
für  eine  offene  Frage.  Trotzdem  daß  die  Zellen  gekörnt  sind,  hÜ! 
Lanoley  doch  für  möglieh,  daß  ihr  Sekret  dem  Mucin  »äher  steM 
als  dem  Albumin  /  (Langley  6v;6), 

/  Die  Randzelien  scheinen  in  der  Hundesublingualis  kolossal  ent- 
wickelt und  ausgedehnt  (R,  Heidenhain  und  Beyer  T9).    Eine  genäse 
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Prflfang  ergiebt,  daß  die  Größe  der  Randzellen  durch  Schrägschnitte 
hervorgerufen  ist  Der  Grund  hierfür  liegt  in  der  eigentümlichen 
Gestalt  der  secernierenden  Räume,  welche,  wie  Beter  richtig  bemerkt^ 
birn-  and  blinddarmförmige,  mit  den  verschiedenartigsten  Ausbuch- 
tangen und  Sprossen  versehene  Hohlräume  darstellen.  Das  Resultat 
eines  Vergleiches  (siehe  die  Abbildungen  aus  der  Subungualis  und 
Sabmaxillaris  des  Hundes  Taf.  Y,  Fig.  34—38)  mit  der  Submaxillar- 
drflse  ist:  Auch  die  Drüsenwand  der  Unterzungendrüse  ist  ein- 
achichtig.  Die  kolossale  Entwicklung  und  Ausdehnung  der  Halbmonde 
«rlclftrt  sich  dadurch,  daß  die  gewundenen  ausgebuchteten  Drüsen- 
achl&uche  an  vielen  Stellen  von  sekretleereu  Zellen,  die  in  Gruppen 
beisammenstehen,  ausgekleidet  sind.  Diese  Gruppen  werden  auf 
jedem  Durchschnitt  in  den  verschiedensten  Richtungen  getroffen, 
daher  auch  die  Mannigfaltigkeit  der  Halbmonde  (Randzellenkomplexe), 
die  Beter  betont.  Wirkliche  Randzellen,  wie  in  der  Unterkiefer- 
drflse,  die  (wie  Stöhr  damals  meinte)  nicht  ans  Drüsenlumen  reichen, 
kommen  nur  selten  vor  /  (Stöhr  87a). 

Die  Retrolingualis  des  Hundes  ist  nach  Ranvier  86a  eine 
gemischte  Drüse. 

/  Bei  einigen  Säugetieren  (z.  B.  beim  Hunde)  findet  sich  eine 
Glandula  subzygomatica,  welche  durch  einen  besonderen,  nach 
NuCK  benannten  Ausführgang  in  den  Mund  führt  /  (Milne-Edwards  6*0). 

/  Beim  Hunde  ist  die  Schleimhaut  des  harten  Gaumens  drüsen- 
los, ebenso  die  Backen  Schleimhaut  /  (Ellenberger  84  und  EUenberger 
nnd  Kunze  8o). 

I  Flower  beschreibt  die  geteilte  Papilla  salivaris  des  Hundes,  an 
deren  Unterfläche  sich  der  Ductus  submaxillaris  öffnet  /  (Flower  72). 

Ursus  malayanus. 

/  Die  Submaxillaris  besitzt  sehr  kleine  und  sparsam  entwickelte 
Halbmonde.  Man  findet  am  Tubulus  seitlich  aufsitzende  Halbmonde  / 
(R.  Krause  97). 

Herpestes  badius  und  leucurus,  Manguste. 

/  Wir  haben  hier  das  bis  jetzt  wohl  einzig  dastehende  Beispiel 
einer  Unterkieferdrüse,  deren  Hauptmasse  von  Zellen,  die 
Drüsentubuli  auskleidend,  aus  Eiweißzellen  oder  doch  ganz  ähnlichen 
Zellen  besteht,  eine  Drüse  mit  exquisiter  Halbmondbildung,  deren 
Ebübmondzellen  jedoch  Schleim  secernieren,  mithin  gerade  das  um- 
gekehrte Verhältnis,  wie  wir  es  an  der  Glandula  submaxillaris  der 
Raubtiere  und  Wiederkäuer  zu  sehen  gewohnt  sind  (besonders  Biondi- 
Fftrbung). 

Die  Halbmonde  sind  stark  entwickelt  (etwa  wie  beim  Schafe). 
Die  Zellen  der  Lunulae  sind  größer  als  in  der  Katzensubmaxillaris, 
umgeben  jedoch  die  Tubuli  nicht  in  so  weitem  Umfange  wie  in 
dieser  Drüse. 

Die  Drüsenzellen  zeigen  im  Zellkörper  ein  ziemlich  dichtes  Netz- 
werk von  feineren  oder  gröberen  Fäden.  Der  Kern,  oval  oder  rund 
oder  mehr  eckig  oder  gar  zackig,  enthält  ein  deutliches  Chromatin- 
gerüst  und  liegt  immer  der  basalen  Fläche  der  Zelle  ziemlich  dicht 
an.    Die  Zellen  zeigen  keine  Sekretkanälchen. 

Die  Zellen  sind  den  serösen  zuzurechnen,  doch  fehlen  hier  die 
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in  den  Zellen  der  serösen  Drüsen  sich  nach  SublimatfixatioQ  konm&t 
an  der  Peripherie  der  Schnitte  findenden  gröberen  oder  feißeren 
Granula  in  den  Maschen  des  Protoplasmanetzwerkes,  ferner  khlm 
'die  Sekretkanälchen ,  welche  in  den  serösen  Zellen  der  bekaimteji 
Speicheldrüsen  nie  vermißt  werden.  Änch  liegen  die  Kerne  4ii5- 
schlleßlich  basal 

Die  Halbmonde  bestehen  aus  je  3,  4,  höchstens  5  Zellen  fSerien- 
schnitte).     Die   Zellen   sind   etwas  kleiner   als   die  früher  erwähülen. 
ihre  Form   nähert   sich   am  meisten  der  von  sphärischen  Flächen  b^ 
grenzten   Pyramide,    Der  Zellkörper  zeigt  ein  Netzwerk  meist  94fl 
grober    Fäden,    welche   sich   mit   Biondi- Lösung    intensiv    bla»|;fflP 
färben.    Der  Kern  liegt  basal,  er  ist  häufig  eckig,  zackij?,  im  Durch- 
schnitt strichförmig,  bisweilen  oval,  sogar  rund,  seio  Chromatin  ?t 
klumpt 

Das  Lumen  des  Haupttubulus  bildet  im  zipfelförmigen  Föma« 
des  Halbmondes  eine  kleine  Erweiterung,  eine  kleine  Laknne  Vo 
ihr  strahlen  dann  Sekretkanälchen  aus  in  den  Halbmond  hinein« 
verlaufen  anfangs  intercellnlär ,  treten  jedoch  später  in  die  Ztlli 
selbst  ein.  Man  sieht  von  den  Lakunen,  aus  netzförmig  verbunden« 
Fäden  bestehende  und  sich  in  Biondi- Lösung  blaugrün  tMhmi 
Massen,  in  den  Tnbnlus  hinein  sich  erstrecken.  Diese  Sekretni&ssen 
stammen  aus  den  Halbmonden.  Die  Halbnjondzellen  sind  also  hier 
Sehleimzellen.  R.  Krause  hat  alle  neueren  bekannten  Schleim* 
färbungsmittel,  auch  die  von  P.  Mayek  9ß  neuerdings  ciiipfohlen«B, 
mit  Erfolg  versucht  |  (R.  Krause  fi7i 

In   der  von   der   Submaxillaris   von  Herpestes  badius  gegebenen 
Abbildung  (siehe  Fig,  445)  nach  R.  Krause  treten    die  Untersdudt 

in  der  Struktur  zwischen  bddeD 
Zellarten  nicht  so  deutlich  he  .: 
wie  z.  B.  in  den  Abbildungei.  .. 
der  Submaxillaris  der  Eat£e  ^tf 
des  Menschen  (siehe  diese),  weide 
derselbe  Autor  giebt  Wie  em 
Vergleich  von  Fig,  445  mit  der 
KRAuSEschen  Originaltigur  zeigt» 
sind  dagegen  die  tink torieilen  Cnter- 
schiede  ins  Auge  springende.  Es 
stehen  demnach  die  beiden  Zell- 
arten bei  Herpestes  badius  sich, 
trotz  der  verschiedenen  Färbereat* 
tionen,  einander  doch  offen  bar  Dälier, 
als  dies  z.  B.  bei  den  beiden  Zell- 
arten in  der  Submaxillaris  des  Men- 
schen der  Fall  ist. 

I  Den  Fund  von  R.  Kraüsb, 
daß  bei  den  Mangusten  die  Halb- 
monde aus  Schleimzellen  bestehen 
und  daß  die  Schleimzellen  mit 
Sekretkapillaren  ausgestattet  sind,  beurteilt  v.  Ebner  folgendermaßen: 
Da  die  Unterscheidung  von  Schleim-  und  Eiweißdrüsen  nur  auf  Gmnd 
von  Färbemethoden  gemacht  wird,  scheint  v.  Ebner  ein  neuer  Beweis 
vorzuliegen,  daß  die  Schleimfärbemethoden  nicht  unbedingt  verl&iSlidi 
sind,   er  kann   sich  aber   namentlich   mit  Rücksicht  auf  die  Sekret- 


Fig.  445.  Submaxillaris  von  Her- 
pestes badius.  Sublimat,  Biondi.  Zeiü, 
Ok.  2,  Obj.  Vi8-  I^"  Original  siud  die 
Halbmonde  in  blauer  Farbe,  dius  übrige 
in  roter  Farbe  gehalten  und  setzen  sieh 
daher  deutlicher  gegeneinander  ab  als  in 
meiner  Kopie.     Nach  K.  Kkause  U7. 
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kapillaren  nicht  eDtschließen,  die  Halbmonde  der  Mangusteii^ifn'OTO* 
salze    zu  jenen    aller   anderen   Tiere   für   Schleiiüxelleü   zu  halt«ti 
(V.  Ebner  m). 

Putorius  putorius. 

f  Di©  Sabljngualis  fehlt,  die  Subinaxillaris  ist  eine  SehleiindfüM 
und  die  Retrolingualis  eine  gemischte  Drüse  f  (Ranvier  '^^;^^j. 

Felis  domestica,  Katze. 

Parotis:  (  Bei  den  Sekretgranulis  der  Katzen  parotis,  welch«  toi 
Altmann  als  ^graugelbe  Körner'*  der  ruhenden  Drüse  beEetchnet 
worden  sind,  handelt  es  sich  an  der  frisch  untersuchten  Drösc  cm 
xum  größten  Teil  tropfbarflüssige,  zum  anderen  Teil  um  feste  M* 
stanzen»  welche  als  Arbeitsprodukte  der  Drüsenzellen  in  ihrein  Prot*»- 
plasma  angehäuft  und  durch  geeignete  Fixierungsflüssigkeit  im 
granulär  ausgefällt  resp,  in  toto  erhärtet  erhalten  werden  '  (Held  'j% 

S  u  b  m  a  X  i  1 1  a  r  i  s ;  /  Altmakn  erkennt  in  den  HalbmondieOes 
der  KatzensubniaKillans  Körnchen  (siehe  seine  Taf*  28,  Fig,  1)  j  lilt- 
mann  94h 

l  Die  Halbraondzellen  umgeben  in  der  Katzensabmaxillaris  {m^. 
Fig.  446—451)  lange  Strecken  des  Tubulus.  Bei  3 — 6  Monat«  &lteB 
Katzen  übertreffen  sie  im  Hunger  zustande  oft  die  Schleim  Zeilen  u 
Größe.  In  den  Schlei  razellen  der  Submaxillaris  erwachsener  Kmm 
beschreibt  R.  Krause  eigentümliche,  hohlkngel-  oder  cylinderförmigi 
Lücken,  welche  bei  starker  Beizung  y  er  seh  winden*  Fig.  449  und  0i 
stellen  Speichelröhren  in  verschiedenen  Funktionsstadien  dar  i  tH 
Krause  ,^vj. 

/Die  Retrolingualis  ist  eine  gemischte  Drüse  f  (Raii?ier  ^^i 

/  Bei  der  Katze  ist  die  Schleimhaut  des  harten  Gaumens  drüsenk 
ebenso  die  Backenschleimhaut  J  (Ellen berger  84}, 

j  Stöhr  findet  in  den  Schleimdrüsen  der  Zunge  nnd  des  weiehei 
Gaumens  der  Katze  Halbmonde,  welche  er  als  echte  Randzellen  W 
zeichnet  (siehe  Taf.  V^  Flg.  39  und  40)  j  (Stöhr  sra). 

I  Gegen  Seidenmann  fi3  findet  Niemand  Randzellen  in  Jei 
Schleimdrüsen  des  weichen  Gaumens  der  Katze,  und  zwar  sowobJ 
nach  der  raschen  GoLOischen  Methode  (siehe  Taf*  VII,  Flg,  60i  wie 
an  mit  Hi'imatoxjlin  (und  Pikrokarmin)  gefärbten  Präparaten.  Vom 
Lumen  der  Drüsen  treten  breite  intercelluläre  Gänge  ab.  weide 
zwischen  den  Schleimzellen  nach  den  Randzellen  verlaufen  und  deren 
Ausläufer  intracellulär  liegen  j'  (Niemand  97). 

Pinnipedia. 

l  Der  gemeine  Seehund  hat  weder  Ohrspeicheldrüsen  noch  Zungfo* 
und  Jochdrüsen,  sondern  bloß  zwei  Kieferdrüsen,  deren  gemeinsehaft- 
licher  Kanal  sich,  wie  gewöhnlich,  neben  dem  Zungenbändchen  öffnet 
(Cuvier  10 1 

l  Den  Seehunden  fehlt  die  Ohrspeicheldrüse  und  die  Unterzuags- 
drüse  I  (Rapp  -57). 

/  Bei  den  Phoken  sind  die  Speicheldrüseu  reduziert  /  (Milfift- 
Edwards  60). 

j  Bei  Pinnipediern  sind  die  Speicheldrüsen  gering  entwickelt  i 
(Gegenbaur  78). 
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Insectivora. 

/  Beim  Igei  findet  sich  eine  Drüse,  welche  der  Molardrüse  der 
Marsupialier  homolog  zn  sein  scheint  (fehlt  dem  Maulwurf).  Die 
Parotis  ist  größer  als  die  Submaxillaris.  Die  Sublingualdrüsen  stehen 
in  zwei  Reihen.  Bei  den  Spitzmäusen  ist  die  Maxillaris  größer  als 
die  Parotis  /  (Owen  68). 

Erinaceus  europaeus,  Igel. 

/  Die  drei  hier  vorkommenden  Drüsen  bilden  eigentlich  nur  eine 
einzige  Drüsenmasse,  auf  welche  die  gebräuchliche  Terminologie  der 
DrQsen,  welche  auf  ihre  anatomische  Lage  basiert  ist,  Kultsghizkt 
«baolut  nicht  anwendbar  scheint.  In  dem  der  Parotis  entsprechenden 
Teile  glaubt  Kultsghizkt  centro-acinäre  Zellen  zu  erkennen.  An 
den  Zellen  der  Ausführgänge  unterscheidet  er  eine  innere,  helle 
Schleimzone,  eine  zweite,  protoplasmatische  und  eine  äußere,  aus 
Stäbchen  bestehende  Zone.  Als  Beweis,  daß  es  sich  hier  wirklich 
nm  Schleim  handle,  wird  angegeben,  daß  die  Zellen  an  durch  Karmin 
oder  Hämatoxylin  gefärbten  Präparaten  vollständig  ungefärbt  und 
durchsichtig  erscheinen,  außerdem  wird  von  „mikrochemischen  Re- 
aktionen^ gesprochen,  ohne  daß  jedoch  ersichtlich  wäre,  worin  letztere 
bestanden.  Von  den  beiden  anderen  Drüsen  ist  die  eine  eine  reine 
Schleimdrüse,  die  andere  eine  gemischte  seröse  Schleimdrüse.  Die 
Schleimdrüse  zeigt  keine  Randzellen.  Darin  erscheint  sie  als  eine 
neue,   bis   dahin  nicht  bekannte  Drüsenart    Die  Schleimzellen   der 

£  mischten  Drüse  unterscheiden  sich  von  gewöhnlichen  Schleimzellen 
durch,  daß  sie  sich  durch  Hämatoxylin  färben,  aber  energisch 
Karmin  aufnehmen  (ihr  nicht  protoplasmatischer  Teil).  Kultsghizkt 
achlägt  für  diese  Zellen  den  Namen  mucinoide  Zellen  vor.  Die 
serösen  Zellen  erscheinen  nicht  in  Form  von  Halbmonden,  wie  in  den 
gemischten  Drüsen  anderer  Tiere,  sondern  nehmen  einen  bestimmten, 
bisweilen  ziemlich  großen  Teil  des  Drüsenröhrchens  ein.  Die  Ausführ- 
gSnge  von  mittlerem  Kaliber  sind  in  der  gemischten  Drüse  des  Igels 
sehr  ähnlich  den  Ausführgängen  der  serösen  Drüse,  wenngleich  der 
achleimige  Teil  in  den  Epithelzellen  weniger  entwickelt  ist  /  (Kul- 
tschizky  85,  vergl.  auch  8S). 

l  Beim  Igel  ist  die  Gl.  submaxillaris  eine  seröse  Drüse.  Die  61. 
subungualis  und  retrolingualis  sind  Schleimdrüsen  I  (Ranvier  86ä). 

I  Beim  Igel  findet  sich  eine  Submaxillaris,  Retrolingualis  und  Sub- 
ungualis. Bei  den  Nagetieren  ist  die  Retrolingualis  eine  Schleim- 
drüse, rein  beim  Meerschweinchen,  gemischt  bei  der  Ratte,  während 
die  Submaxillaris  eine  seröse  Drüse  ist;  ebenso  verhält  es  sich  beim 
Igel.  Die  Retrolingualis  des  Igels  ist  eine  reine  Schleimdrüse.  Die 
Drflsenschläuche  enthalten  jedoch  Zellen,  welche  den  centro-acinären 
Zellen  des  Pankreas  ähnlich  sind.  Halbmonde  fehlen.  Die  Subungualis 
des  Igels  ist  gleichfalls  eine  reine  Schleimdrüse  j  (Ranvier  8Hb). 

l  In  der  Unterkieferdrüse  des  Igels  waren  die  Randzellen  relativ 
schwach  entwickelt  /  (Hoyer  90). 

l  Es  ist  ein  konischer  Lappen  und  ein  größerer  Lappen  an  der 
Submaxillaris  zu  unterscheiden,  ersterer  ist  eine  Schleimdrüse  mit 
serösen  Inselchen.    Der  größere  Lappen  entspricht  zum  großen  Teil 


714 


MumJliMilf. 


dem    serösen    Typus,    doch    sind    auch    SchleimdruseH    vorhan4eu 
(LöweDthal  f)4a), 

LÖWENTHAL  />'i  ist  der  Ansicht,  daß  Kültschizkys  geniiscfo- 
seröse  Schleimdrüse  die  eigentlicbe  SubmaxiDardrüse,  KüLTScnizm 
reine  Schleimdrüse  die  Retrolingualdrüse  (im  Sinne  RurriEfts)  dar* 
stellt. 

'  R,  Krause,  welcher  auch  die  Topographie   der  SpeidbddrflM 
des  Igels  eingehend  beschreibt,  faßt  die   älteren  Angaben   folj 
maßen   zusammen:    Ranviee   sua   unterscheidet   die   äußere. 
kleinere  Schleimdrüse  als  Glandula  retrolingualis,  die  innere, 
seröse  Drüse  als  Glandula  submaxillaris,  jede  mit  eigenem  £t 
gang.     ZuMSTEiN   !n   schließt   sich   Raktiees    Angaben   völlig 
LÖWENTHAL  94a  dagegen    spricht  nur  von   einer  Drüse,   welche 
einem  kleineren,  wesentlich  mukösen  und  einem  größeren  I^pi>eQ  Yofi 
gemischtem  Bau  bestehen  soll ;   beide  haben   nur  einen  Ansfül 
KüLTSCHiZKY  beschreibt  2  Drüsen,  welche  sich  jedoch  grob  anal 
nicht  trennen  lassen;  von  den  Ausführgängen  erwähnt  er  nichts. 

R*  Krause  findet  nach  Freikgung  der  ünterkieferdröse 
nur  eine  einzige  Drüse,  die  Glandula  submaxillaris,  alsdann«  weiui 
man  ihren  inneren  Rand  etwas  nach  außen  schlägt,  gewahrt  man  die 
Glandula  retrolingualis»  Letztere  Hegt  niemals  lateral,  sonderQ  immtr 
median,  dorsal  und  etwas  eaudal  vou  der  Glandula  submazillaniv 
Jede  der  beiden  Drüsen  hat  einen  eigenen  Ausführgaog.  Xach  aifiea 
von  der  Subniaxillaris  liegt  die  Parotis. 

Die  Glandula  retroliDgualis  (siehe  Fig.  452)  des  Igels  iä 
eine  reine  Schleimdrüse,  welche  niemals  halbmondanige  Bifdungeo 
enihält,  wie  schon  von  Kultschizky  angegeben  worden  ist.    Matie 

scheint  sie  zwar  w 
den  SchleimdrÜsea  mit 
Halbmonden  zu  redi- 
neu,  jedoch  ohne  allfß 
Grund-  Die  YonMA¥i:B 
gesehenen  Bilder  dörf- 
ten  sich  auf  sekret- 
leere Zellen  beziebeii, 
weiche  R.  Krause  ein- 
gehend beschreibt  Die 
sekretleere  Zelle  be- 
sitzt ein  sehr  deut- 
liches, rot  fSrbbares 
Protoplasmanetz,  in 
dessen  Maschen  feine, 
ebenfalls  rot  farbbare 
Granula  liegen.  Letz- 
tere sind  nach  R. 
Krause  durch  Plxa- 
tionsmittel  gefälltes 
eiweißhaltiges  Sekre- 
tionsmaterial, welches  sich  schließlich  in  Schleim  oder  sdileimartige 
Substanz  umwandelt.  Die  gröberen  Ausführgänge  tragen  mehr- 
schichtiges Cylinderepithel,  zwischen  den  Cylinderzellen  Becherzellen 
(siehe  Fig.  453).    Das  Schaltstück  ist  kurz. 

Die  Parotis  ist  eine  rein   seröse  Drüse  (keine  eingesprengten 


F%,  452. 

Fig.  A'y2.  Glandula  retro- 
lingnalis  vom  Igel.  Subli- 
mat, BlONDl-Färlmng.  Zeiß, 
Ok.  2,  Obj.  V,8-  Injektion 
von  0,02  g  Pilr»kari)iu. 
Schlf'iinzellc ,  protopla^sma- 
tisehe  Zellen  mit  Körneben 
in  den  Mjuieheu.  Nach 
R.  Krause  95. 

Fig.  453.  Glandula  retrolingnalis  vom  Ig'el  i^Eriuaeeus 
europaeus).  Sublimat,  Thioninfärbung.  Zeiß,  Ok.  4,  A}x)- 
ehrom.  2  mm.  t'jnthel  des  Ductus  retrolingualis;  zwischen 
den  Cylinderzellen  eine  Becherzelle.     Nach  R.  KRAUSE  95. 
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Schleimzellenläppchen).    Im  Ductus  parotideus  sind  Becherzellen  recht 
gelten  (siehe  Fig.  4ö4). 

Die  die  Stäbchen  der  Außenzone  der  Speichelröhrenzellen  bilden- 
den Körnchen  liegen  in  einem  Protoplasmanetzwerk  (auch  beim  Hund), 
nicht«  wie  Mislawsky  und  Smirnow  93  annehmen,  in  einer  homogenen 
Masse.  Die  Speichelröhrenzellen  der  Parotis  des  Igels  sind  nicht 
Schleimzellen,  wie  Kultsghizky  annahm.  Auch  die  dritte  Zone 
KuLTSCHizKTs  (eine  protoplasmatische  zwischen  Körnchen  und  der 
centralen  Protoplasmazone  gelegene  Zone)  findet  R.  Krause  nicht. 

Fig.    454.      Glandula    parotis    vom    Igel.      Sublimat, 

Thioninfärbnng.     Zeiß,   Ok.  4,  Apoehrom.   2  mm.     Das  Tier 

liatte  .')  Tage  gehungert.    Epitliel  eines  grolk^u  Ausfübrgangcs 

mit  einer  vereinzelten  Becherzelle.     Nach  R.  Kkavse  9o. 


Während  die  Körnchen  der  Speichelröhrenzellen  präexistierende 
Gebilde  sind  (sie  können  auch  an  frischen  Schnitten  beobachtet 
werden),  deutet  R.  Krause  die  Körnchen  der  eigentlichen  Drüsen- 
zellen  der  Parotis  als  Kunstprodukte,  entstanden  durch  die  Ein- 
wirkung der  Fixierungsflüssigkeit. 

Die  auch  von  Kultschizky  85  beschriebenen  centro-acinären 
Zellen  in  der  Parotis  des  Igels  bestätigt  R.  Krause.  Es  sind  lang- 
gestreckte Zellen  und  als  eine  Fortsetzung  des  Schaltstückepithels 
anzusehen.  Der  Zellkörper  der  Drüsenzellen  wird  von  einem  eng- 
maschigen Protoplasmanetz  gebildet. 

Sekretionskanälchen  kommen  allgemein  vor.  Ihre  Enden  liegen 
intracellulär.  Die  Wand  derselben  bildet,  wie  bei  den  Gallenkapillaren, 
modifiziertes  Zellprotoplasma. 

Bei  der  Sekretion  nehmen  die  die  Zellen  füllenden  Körnchen 
sowohl  an  Zahl  als  auch  an  Volum  beträchtlich  zu,  der  Kern  rückt 
nach  der  Mitte  der  Zelle  und  zeigt  ein  wohl  differenziertes  Chromatin- 
gerüst  In  den  Speichelröhren  wächst  bei  Reizung  die  Körnchenzone 
an  Höhe. 

Während  die  letzten  Zellen  des  Schaltstückes  in  der  Retro- 
lingualis  lang  ausgezogene,  in  den  Tubulus  weit  hineinreichende  Zipfel 
zeigen,  ist  dies  in  der  Parotis  nicht  der  Fall. 

Die  Submaxillaris  des  Igels  enthält  zweierlei  secernierende 
Zellen:  Körnchen  enthaltende  Zellen,  deren  Netzwerk  und  Körnchen 
sich  mit  Biondis  Gemisch  intensiv  rot  färben  (Sublimatpräparate), 
und  andere,  welche  sich^(in  derselben  Weise  behandelt)  blau  färben. 
Das  Protoplasma  letzterer  Zellen  zeigt  ebenfalls  einen  ganz  exquisit 
netzförmigen  Bau,  doch  finden  sich  niemals  in  seine  Maschen  Körnchen 
eingelagert. 

Während  Kultschizky  über  die  Lage  der  beiden  Zellarten 
nicht  ganz  ins  Klare  gekommen  zu  sein  scheint,  beschreibt  sie 
R.  Krause  folgendermaßen:  Der  mit  roten  Zellen  ausgekleidete 
Drüsentubulus  verzweigt  sich  mehrfach,  und  seine  Endstücke  sind  mit 
blauen  Zellen  ausgekleidet.  Sekretkanälchen  findet  er  in  beiden  Zell- 
arten. Mit  Thionin  färben  sich  Ausführgänge  und  rote  Drüsenzellen 
schwach  hellblau,  die  blauen  Zellen  dagegen  metachromatisch  rot 
Auch  centro-acinäre  Zellen  kommen  hier  vor  (während  sie  Kultschizky 
hier  vermißte). 
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Die  roten  Zellen  zeigen  große  Ähnlicbkett  mit  den  Parotiszett^J 
Die  blauen  verhalten   sich   ähnlich   wie  Schleimzelleu,   verhalten  sdl^ 
jedoch   (wie   schon  üültschizky  erkannte)    anders    gegen  Kamm, 
womit  sie  sich  energisch  tingieren.    Kültschizkv  nannte  sie  rauduoi^ 
Zellen.     R.   Krause   findet  jedoch,    daß   das   Submaxillarsekret  ilM 
Igels  kein  Mucin  enthält;  dagegen,  verglichen  mit  dem  Parotisj^eknt" 
einen  außerordentlich  hohen   Gehalt  an  anorganischen   Saken.    Dif 
Pyrogallussänrereaktjon  geben  in  der  Submaxillaris  Speichelröhren  mi 
die  roten  Zellkoni plexe,  nicht  aber  die  blauen,  in  der  Parotis  nur  die 
Speichelröhren.  Bei  Zusammenfassung  aller  Momente  kommt  K.  KRins 
zum  Schluß;  daß  die   überwiegende  Menge  der   anorganischen  Sali«, 
insonderheit    das    kohlensanre    Natron,    seine    Absonderung  in  der 
Submaxillaris  den  Endstücken  der  Tubuli  verdankt,  deren  Zeüen  dk. 
oben  erwähnten  Reaktionen  zeigen.    Den  roten  Zellen  dagegen  mussafl 
wir   die  Absonderung  des   Eiweißes   und  der   Kalksalze  zusckreibra*^ 
Krause  will  damit  nicht  behaupten,  daß  nicht  auch  die  blauen  Zelko 
kohlensauren  Kalk  absondern,   hier  kann   aber  die  PjrogallolreaktioB 
nicht    zustande    kommen,    weil    ihr  Sekret   keine    oder    doch   oiekt 
genugende  Mengen  von  Eiweiß  enthält.  M 

Bei  Reizung  stoßen  die  beiden  Zellarten  das  Sekret  aui  w" 
bieten  dann  ungefähr  das  gleiche  Bild  dar.  Dies  zeigte  daß  wir  es 
in  den  beiden,  auf  den  ersten  Blick  so  verschiedenartig  ausseheudcu 
Zellkomplexen  der  Submaxillaris,  im  Grunde  genommoü,  doch  nar  mit 
denselben  Zellen  zu  thun  haben.  Dadurch,  daß  jede  Zellart  die  Ab- 
sonderung eines  bestimmten  Teiles  des  fertigen  Sekretes  überaitnuit, 
erhält  sie  ihr  eigentümliches  Gepräge, 

Wer  sich  über  die  Speicheldrüsen  des  Igels  genauer  oritntiemi 
will,  muß  zu  diesem  speciellen  Zwecke  die  KBAUSEschen  Ahbildungfii, 


'^ 


et: 


^ 


v^ 


Fig.  4ü5. 


Fig.  456. 


Fig.  455.    Wintarsclilafdrüse  von  Erinaceus  europaeus  (Igel),  im  Oktober  fixiert; 
zeigt  Zellmembran  uud  protojüasmutische.s  Netzwerk.    Die  Fetttröpfehen  /  liegen  nahe  den 
an  riiromatin  reicben   Kernen  n.     c  Blutka])illare.     Naeh  CarLIER  9S. 

Fig.  450.  Wintersclilafdrtlse  von  Erinaceus  europaens  (Igel)  zu  Ende  de» 
Wintei-^ehlafes.  Die  Zellen  sind  auf  gekörnte  Reste  reduziert,  welehe  die  Kapillaren  nm- 
geben,  von  denen  einige  Kerne  erkennen  lassen  und  große  Lüeken  im  Gewebe  frei  lts«iL 

Nach  Carlier  9S. 
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m    denen  ich  nur   wenige   wiedergeben   konnte,   zu  Rate   ziehen  f 
L  Krause  .^;>). 

Ein  bei  Igel,  Fledermaus,  Eichhörnchen,  Murmeltier,  Wühlmaus 
a.  vorkommendes,  als  Winterschlafdrüse  bezeichnetes  Organ 
t  nipht  eine  Drüse  in  unserem  Sinne,  sondern  ein  Gewebe  (dem 
Bttgewebe  ähnlich),  dessen  Funktion  es  ist,  periodisch  zu  Fettzellen 
I  werden,  einen  Fettvorrat  anzulegen  und  nach  dem  Verbrauche 
ssselben  auf  den  Zustand  von  ^  Parenchymzellen  zurückzukehren 
iHRMANN  83).  Es  ist  also  nicht  meine  Aufgabe,  auf  die  Winter- 
ihlafdrüse  des  näheren  einzugehen.  Um  jedoch  zu  zeigen,  wie  sehr 
ch  diese  dem  Bindegewebe  im  weiteren  Sinne  zuzurechnende  Winter- 
Ailafdrüse  von  dem  Baue  der  uns  hier  beschäftigenden  echten  Drüsen 
iterscheidet,  gebe  ich  in  Fig.  455  und  456  zwei  Abbildungen  wieder; 
leselben  stammen  vom  Igel,  bei  welchem  Carlier  93  die  Winter- 
^Mafdrüse  eingehend  in  ihren  verschiedenen  Thätigkeitszuständen 
Dtersucht  hat 

Talpa  europaea,  Maulwurf. 

/  Die  Subungualis  wurde  nicht  aufgefunden,  doch  konnte  nur  ein 
ier  untersucht  werden. 

Die  Glandula  retrolingualis,  welche  hier  nach  innen  vom  Unter- 
ieferwinkel  liegt,  ist  eine  Schleimdrüse  (was  die  Submaxillaris  ist, 
ird  nicht  gesagt)  |  (Ranvier  86ä). 

Bei  Scalopsaquaticus  (Fam.  Talpidae)  sind  nach  Brendel  59 
arotis,  Submaxillaris  und  Subungualis  vorhanden. 

Chiroptera. 

/  Bei  den  insectivoren  Fledermäusen  ist  die  Submaxillaris  größer 
Is  die  Parotis,  aber  bei  den  frugivoren  Pteropidae  sind  die  Parotiden 
Tößer  /  (Owen  08). 

I  Bei  den  Chiropteren  finden  sich  überall  Parotis,  Submaxillaris, 
lablingualis  und  oft  gut  entwickelte  Labialdrüsen.  Die  Parotis  ist 
m  wenigsten  entwickelt  beim  sanguivoren  Desmodus,  gut  entwickelt 
lei  den  insectivoren  und  noch  mehr  bei  den  frugivoren  Arten.  Die 
lablingualis  ist  am  besten  bei  den  frugivoren  Arten  entwickelt. 

Es  finden  sich  gewöhnlich  2  Paare  von  Submaxillardrüsen,  welche 
oneinander  geschieden  sind  und  getrennt  in  die  Mundhöhle  münden. 
)ie  Submaxillaris  ist  einfach  beim  Genus  Harpyia,  bei  gewissen 
Ihinolophus  und  bei  Rhinopoma  /  (Robin  8J). 

l  Bei  verschiedenen  Fledermäusen  fanden  sich  Submaxillaris^ 
letrolingualis  und  Subungualis.  Hier  ist  die  Submaxillaris  eine  ge- 
nischte  Drüse  (große  RandzeUenkomplexe),  die  RetroUngualis  ist  eine 
eine  Schleimdrüse,  ebenso  die  Subungualis  /  (Ranvier  88b). 

Vespertilio  murinus. 

/  Die  Gl.  submaxillaris  ist  bei  Vespertilio  murinus  ebenso  wie 
)ei  PipistreUus  und  Noctula,  nicht  wie  bei  den  Nagern  eine  rein 
(eröse  Drüse,  vielmehr  findet  man  in  den  Drüsenschläuchen  eine 
gewisse  Anzahl  von  Schleimzellen.  SublinguaUs  und  RetrolinguaUs 
lind  bei  diesen  Tieren  Schleimdrüsen  |  (Ran vier  86a). 
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Primates. 

/  Bei  Macacus,   Cercopithecus  und   Cynocephalus   zeigt  die 
maxillaidrüse  ähnliche  Verbältiiisse  wie  beim  Menschen,  ganx  diesdki' 
Übergäage,   nur   rJaß   hier  die   mukösen   Anteile   der   Tubüli  starker 
entwickelt  sind  als  dort  /  (R.  Kraase  .^7). 

/  Rawitz  findet  in  der  Subni axillaris  von  mehreren  gesund«! 
Exemplaren  von  Cercopithecus  sabaeus  Ljmphknotonbi!diiüg€i 

Kleinere    An^ 
^  fungen  von 

/>^Jj  ^  Lymphzellen  mA 

als  \'orstufeii  ym 
größeren     aaba- 
fassen.  Diese  Aq-^ 
häufungen   lieg« 
stets   nur   in  i^ 
Adventitia  der 
Speichel  rt3hren, 
während    niemals 
secerniereiide  Ah^ 
schnitte  der  Drm 
in     ihnen    eioge- 
sehlosseo  sind 
(stehe  Fig.  451) 
(Rawitz  9si 

I  Der  Snbfiii- 
gualfortsatz  iit 
sehr  stark  eat- 
wickelt  bei  einijjea 
niederen  Affen»  er  n 
^lird     durch     füe 

Vereinigung  der  Papillen  gebildet,  an  welchen  der  Ductus  \Vh;irit>ni niii? 
beim  Chimpanze  endigt.  Bei  Hylobates  wird  der  Processus  subungualis 
1/4  Zoll  lang/  (Flower  7:2). 

l  KÖLLiKER  bemerkte  1850  am  lebenden  Chimpanse,  daß  dieses 
Tier  an  dem  unbehaarten  Teile  der  Lippen  große,  frei  ausmündende 
Talgdrüsen  besitzt  /  (KöUiker  />';?). 


dt 


Flg.  457.     Bnlmi&xillarii  Ton  Gci^copitlieciu  sabaeuB  \m 

Bfiim*ht*v   Vf?rgroÜriuiijff.      l»t'r   S<c^l3t»i(t    Xi}l^    «'int'   Lyriiphxfllf !i- 
at»biiuf«iDg  um   dk*  Hpek-Jn^l röhre«  t ;  dr  Dri"t?^ensy Instanz,     Nmi) 


Mensch. 

Der  Besprechung  der  Mundhöhlendrüsen  des  Menschen  stelle  ich 
eine  Übersicht  derselben  voraus,  welche  ich  im  wesentlichen  nach 
V.  Ebners  .^.9  Einteilung  angeordnet  habe: 

A.  Reine  Schleimdrüsen,  welche  in  der  Regel  keine  Rand- 
zellen erkennen  lassen: 

1)  Die  Gaumendrüsen,  Glandulae  palatinae.  Die  des  harten 
Gaumens  sind  kleiner  und  gehen  kaum  über  die  Mitte  desselben 
nach  vorn,  wogegen  die  des  weichen  Gaumens  an  der  unteren  Seite 
desselben  ein  mächtiges  Drüsenlager  bilden,  das  nach  vorn  7—9  mm 
mächtig  ist,  gegen  den  freien  Rand  und  das  Zäpfchen  hin  jedoch 
etwas  abnimmt  und  am  Zäpfchen  selbst,   wo   wieder   größere  Drüsen 
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iftreten,  sich  an  die  hintere  Fläche  desselben  begiebt,  ohne  jedoch 
e  Spitze  zu  erreichen. 

2)  Die  Drüsen  der  Zungenwurzel  (siehe  ^Zungendrüsen''  oben 
408  flF.). 

B.  Gemischte  Drüsen: 

a)  Schleimdrüsen  mit  Halbmonden,  gemischte  Schleimdrüsen. 

3)  Die  Lippendrüsen  (Gl.  labiales)  bilden  einen  fast  zusammen- 
Ingenden  Drüsenring  um  die  Mundöffnung  herum,  der  in  6  mm 
Dtfemung  vom  roten  Lippenrande  beginnt  und  ungefähr  13  mm 
reite  besitzt. 

4)  Die  Backendrüsen  (Gl.  buccales)  finden  sich  weiter  nach 
iBen  gedeckt  vom  Buccinator  und  noch  weiter  rückwärts  in  der 
egend  des  letzten  Backenzahnes  (Gl.  molares). 

5)  Die  Drüsen  der  Zungenspitze  (NuHNsche  Drüsen). 

6)  Unterzungendrüse  (Gl.  subungualis). 

b)  Gemischte  Eiweißdrüsen,  in  welchen  die  Schleimzellen  ent- 
Jtenden  Alveolen  die  Minderzahl  bilden. 

7)  Unterkieferdrüse  (Gl.  subm axillaris). 

C.  Reine  Eiweißdrüsen: 

8)  Geschmacksdrüsen  (v.  EßNERsche  Drüsen)  (Gl.  gustatoriae) 
der  Umgebung  der  Wallpapillen  und  Randorgane  der  Zunge. 

9)  Ohrspeicheldrüse  (Gl.  parotis). 

/  In  den  Lippen,  am  Backen  und  an  der  Luftröhre  fand  H.  E. 
EBER  schon  1827  Drüschen  beim  Menschen  /  (H.  E.  Weber  ii7a). 

\  KÖLLiKER  unterscheidet  in  der  Mundhöhle  des  Menschen  folgende 
rQsen:  1)  Lippendrüsen,  Gl.  labiales;  2)  Backendrüsen,  Gl.  buccales; 
Gaumendrüsen,  Gl.  palatinae;  4)  Zungendrüsen,  Gl.  linguales. 

Der  Inhalt  der  Epithelzellen  besteht  in  der  Submaxillaris  und 
iblingualis  regelrecht  aus  Schleimstoff  und  zeigt  auch  meist  eine 
•ößere  Zahl  von  Fettkörnchen,  auch  wohl  Pigmentkörnchen,  wogegen 
der  Parotis  der  Schleimstoff  fehlt  und  auch  die  körnigen  Bildungen 
Itener  sind.  Essigsäure  trübt  dort  den  Inhalt  der  Zellen  und  klärt 
eselben  auch  im  Überschuß  nicht  /  (KöUiker  67). 

/  Die  kleinen  Schleimdrüsen  der  Mundhöhle  teilt  Henle  ein  in : 
L  labiales,  buccales,  palatinae,  pharyngeae,  linguales  und  molares  / 
[enle  7H). 

\  Turner  unterscheidet  folgende  5  Drüsenarten  nach  der  Lage 
der  menschlichen  Mundhöhle: 

1)  Obere  und  untere  Lippendrüsen  (in  dem  Mundwinkel  fehlen 
Iche). 

2)  Buccaldrüsen. 

3)  Palatindrüsen  auf  dem  harten  Gaumen,  in  der  Uvula  an  beiden 
ächen  des  weichen  Gaumens  und  in  den  Tonsillen. 

4)  Molardrüseu. 

5)  Lingualdrüsen  /  (Turner  77a). 

\  Eine  Retrolingualis  fehlt  beim  Menschen  /  (Ranvier  86a). 

\  Am  Gangsystem  der  Speicheldrüsen  unterscheidet  Toldt  :  1)  Aus- 
hrungsgänge;  2)  Drüsengänge  (Speichelröhren  Pflügers);  3)  Schalt- 
icke (v.  Ebner). 

Muskulöse  Elemente  fehlen  in  den  Ductus  Bartholini,  Whartonianus, 
enonianus  und  Wirsungianus  /  (Toldt  88). 
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I  Beim  Kind  bieteii  Unterkiefer-  und  Unlerzungendröse  dajsAn 
sehen    von    Drüsen    mit   gemischtem    Epithel,   indem    in    zahlmc 
Drüsenschläuchen  zwischen  den  serösen   oder  EiweißieUen  eim^inT 
oder    ganze    Gruppen    schleimhaltiger    Elemente    eingelagert   nrir«ii  | 
(Hoyer  m))^ 

"J  An  frisch  (Gefrierschnitte  ohne  Zusatzflüssigkeit)  ujiterEnchti 
Schnitten    zeigen   die  Tubuli   der  Speicheldrüsen    des   Meuschea  eia 
Sonderung  in  helle,  nahezu  homogene  und    dnnkelkdrnige  Gebie^ 
welche  als  die  central  gelegenen  von  den  ersteren  (wie  im  Paul 
umfaßt  werden.    Bei  stärkerer  Vergrößerung  (Äpochroiuat  Zeiß)  zeig 


w^i¥ 


i&   o 


W: 


M^U-^o? 


\schl. 


Fig.  4C0. 


Fig.  •'•*'■ 
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Fig.  461. 


Fig.  458.  Oefriersclinitt  durcli  eine  g'ani  frische  menscliliolie  SubmazOlw- 
drüse  (ohne  Zusatzflüssigkeit  iint^rsiicht).     Leitz  Obj.  3,  Ok.  3.    Abbescher  BeleuchtUDfjs- 

apparat,   enge  Blende. 
8t  seröse  Tubuli ;  ag  Ausführgänge ;  f  Fett.     Naeh  SOLGER  96. 

Fig.  459.     Seröser  Tubulus  der  menschliclien  Ol.  submaaüllarüi,  frisch  gefroreo 
(ohne  Zusatzflüssigkeit  untersucht).     Zeiß,  Apochrom.  3,    Apert.    1,40,  Eomp.-Ok.  8.    Die 
Drüsenk(»rner  sind  im  Präparat  genau  kreisrund.     Nach  SOLGER  96. 

Fig.  400.  Sch.leiinspeich.el  absondernder  Tubnlus  der  menschlichen  OL  nh- 
mazillaris.  Schleimzellen  schl  mit  serösen  SpeiehelzeUen  se  (sog.  Halbmond).  Frisch 
gefroren,   ohne  Zusatzflüssigkeit.      Die    Driisenkörner   sind    im  Präparat    genau  kreisroinJ. 

Nach  Solger  96. 

Fig.  401.     Ol.  snbmazillaris  des  Menschen.     Schnitt  durch  einen  Tubulos  mit  gf- 

mischten!  Epithel.  Fixieiimg  in  10j)roz.  Formalinlösung  und  in  dieser  Lö^UDf  («Is 
Zusatzflüssigkeit)  untersucht.  Zeiß,  A}K)ehrom:it.  3,0,  Apert.  1,40,  Komp.-Ok.  4,  Ein»ni. 
mit  Komp.-()k.  8.     Sekretgrfmula  im  ,, Halbmond"  fixiert,   in    den  SchleimieUen  dagegen 

nicht.     Nach  Solcjer  96. 
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ih  in  serösen  Tubulis  der  menschlichen  Submaxillaris  Sekrettropfen 
ehe  Fig.  458 — 461).  Im  großen  und  ganzen  stehen  die  Tropfen  im 
ntralen  Teile  dichter  beisammen  als  im  peripheren,  doch  trifft  man 
eh  hflufig  Schlauchabschnitte,  in  denen  die  Sekrettropfen  etwas 
uchmäßig  verteilt  sind,  aber  auch  dann  pflegt  der  basale  Teil  der 
He  von  Sekrettropfen  frei  zu  sein.  Die  Glandula  sublingualis  zeigt 
Bichfalls  tropfenähnliche  Einlagerungen.  Aber  diese  Schleimtropfen 
terscheiden  sich  sofort  von  den  Einlagerungen  der  Eiweißzellen 
irch  ihr  weit  geringeres  Lichtbrechungsvermögen.  Diese  Unter- 
biede  stellte  schon  v.  Ebner,  wie  es  die  damalige  Technik  erlaubte, 
Wort  und  Bild  dar.  Außer  diesen  mattglänzenden  Schleim  tropfen 
schreibt  Soloer  noch  das  Vorkommen  größerer,  stark  lichtbrechen- 
\T  Tropfen,  die  manchmal  im  Innern  eine  Vakuole  zeigen.  Sie 
id  offenbar  aus  den  mattglänzenden  Tropfen  hervorgegangen.  Im 
sreich  der  schleimbereitenden  Tubuli  der  Gl.  submaxillaris  des 
enschen  fanden  sich  mattglänzende  Kugeln  wie  in  der  Sublingualis. 
ie  Randzellen  sind  durchsetzt  von  massenhaften  Einlagerungen  von 
mao  demselben  Aussehen  wie  in  den  Eiweißzellen.  Die  stark 
:htbrechenden  Tropfen  oder  Granula  heben  sich  scharf  von  den 
atten  Kugeln  der  Schleimzellen  ab.  Die  Ausstattung  mit  Sekret- 
opfen  von  ganz  gleichem  Aussehen,  wie  sie  in  den  rein  serösen 
abulis  vorkommen,  ist 
nes  der  Merkmale,  wel- 
les  die  Halbmonde 
eben  den  Sekretröhr- 
len  und  den  Basalfila- 
lenten  mit  den  Drüsen- 
sUen  der  rein  serösen 
ubuli  teilen.  Die  Halb- 
londe  sind  nichts  ande- 
ßs  als  seröse  Drüsen- 
ellen, die  mit  Halb- 
londen  ausgestatteten 
^rüsentubuli  gehören 
emnach,  wie  die  Fundus- 
rüsen  des  Magens,  zu 
erjenigen  Kategorie  von 
>rQsen,  die  mit  Epithel- 
ellen zweifacher  Art 
usgestattet  sind.  An 
nit  Formalin,  Sublimat 
•der  Altmanns  Osmium- 
lichromatgemisch  beban- 
[elten  Schnitten  erhal- 
en  sich  die  Sekretkörner 
ler  serösen  Zellen  und 
ler  Randzellen,  die  der 
khleimzellen  dagegen 
licht  In  serösen  Drfisen- 
ellen  der  Submaxillaris 

fixiert  in  Alkohol,  auch  in  Sublimat)  des  Menschen  fallen  Komplexe 
lerber,  faden-  oder  stäbchenartiger  Gebilde  auf,  die  in  Hämatoxylin 
ief  dunkelblau  sich  gefärbt  hatten  und  ausschließlich  dem  basalen  Teile 


Fig.  403. 


Fig.  4r>2. 

Fip.  462.  Xenschliche 
Subrnoxillardrllse,  in 

Alkoliol  fixiert.  Serc>scr 
Tiibulus.  Stückfärbung 
mit  DELAFiKLiHehom 
Hämatoxylin.  Zeigt  Bu- 
salfilainent«.  «r  Sckrot- 
kupillare.  Zeiß,  Apoclirom.  3,0,  Ai)ort.  1,40,  Komp.-Ok.  8. 
Nach  S<)U;ek  96. 

Fig.  463.  Xenschliche  SubmazillarU.  Selucfschnitt 
durch  einen  gemischten  Drüsentuhulus.  Zeigt  an  den 
Halbmonden  Basalfilamente.  Alkoholfixicrung,  Stuck- 
fftrbung  mit  DKLAFiELDscliem  Ilämatoxylin.  Zeiß, 
A{MK*hrom.  3,0,  Aj)ert.  1,40,  Komp.-Ok.  8.  Nach 
SOLGER  90. 
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des  Zellkörpers  angehörten  (siebe  Fig.  462  und  46ä).     Ihr  oberes  Ei 
prtegt  den  höchsten  Punkt  des  Kernes  nicht  zu  überragcü,  und  ni 
noch,   sie   liegen   entweder  als  eine   einheitliche    Grappe  neben  im 
Kerne,  oder  es  sind  deren  zwei,  meist  an  Gliederzalil  unKieiche  Gropp« 
vorhanden,  welche  dann   den  Kern  zwischen   sich   fassen.    Die^db» 
basalen  Filamente  komm  an  auch  in  den  Randzellen  (Halbntondet  m, 
(E*  Müller  9^^  beschrieb  in  der  Submaxillaris  des  Meersdiwetscheii 
eine  gleichwertige  Struktur.)    Es  handelt  sich  in  den  B&fiililtai6ilfl 
(vergl.  auch  oben  p,  496  f.  das  betreffende  Kapitel)  nur  um  heso&im 
prägnante  Abschnttte  der  FLEMMixoschen  Filarmasse.     Verwandt  mi 
von   R.  Heidenhaik   in  der  Außenzone  des   Pankreais    beschrkbm 
fadenartige  Bildungen  und  die  basale  Fädchenzone,  welche  K,  Ml^UR 
m  in  den  Drdsenzelten   des  Pankreas  von  Salamandra  macalala  b||B 
BChrieb  |  (Solger  9fi).  fl 

/  Die   Schleiaidrnsen    der  Mundhöhle    bilden    zwei    Ringe«  mi^ 
labialen  Ring  und  einen  Ring  am  Isthmus  j  (Renaut  97), 

i  Nomenklatur:     Ausführgang,     Speichelröhre ^     SehtltÄiödL 
Hauptstück  (vergl  Fig*  4i54l 

Die  kleinen  Drüsen  der  Mundhöhle   des  Menschen  sind  grMi€&- 
teils  gemischte  Drüsen.     Charakteristisch  für  säuit liehe  klein  i»  Drüsca 

der   Mundhöhle    ist   das    Fehlen   der 
Speichel  röhren   und   eines   deutliefaen 
-^  Schaltstückes* 

Die   Korbzellen    sind    als  Sifitj- 
apparat  aufzufassen.    Die  den  gaam 
Drüsenschlauch  umfassende  homogent 
Membrana    propria    steht    in   innipsr    | 
Berührung  mit  den  Stützzellen  i  Korb- 
zellen),  welche   also   zwischen   Mm-    | 
braaa    propria    und     secernienm^tw 
Epithel  liegen  /  (Böhm  u.  v.  Davii 
■Es  würden   nach  Zimmei. 
der  der  Lehre  von  der  Specifitit  4er 
Kandzellen  anhangt,  unter  die  zugiad    , 
Speichel    und  Schleim    absondernd«   j 
Drüsen      (^Schleim  -  Speicheldrüsen 
beim  Menschen  zu  rechnen  sein:  d» 
Subniaxillaris,  die  Subungualis,  m^mk 
Lippendrüseu,    die    Drüsen    auf  iler 
oberen   Seite    des   weichen  Gaumens, 
die   Drüsen    der  Epiglottis    und  der 
Trachea  und  vielleicht    noch  andere^ 
Gegen   die  Anschauung  Stöhe.^ 
(Phasentheorie)     führt    Zimmerkah 
die  Drüsen  der  Epiglottis  des  Menscbeo 
ins  Feld,  bei  denen  jeder  Tubnlos  an 
Ende   und   stets   nur  dort  deatliche. 
scharf  begrenzte  Randzellenkompleie 
aufweist.    Dieselben  sind  verhältnismäßig  klein  und  locker  gebaut,  so 
daß   man   in   einem   dickeren  Schnitte   einen  Tubulus  oft  bis  in  die 
letzten  Zweige  hinein  verfolgen  kann. 

Besonders  schwerwiegend  in  der  Beweisführnng   von  Zixmee- 
MANN  scheint  mir  der  Umstand,  daß  derselbe  in  den  Sekretkapillareo 


Äm^Hkrffang 


^jHiifih»tHfhrif 


JSch&lmüek 


Matiptutikk 


tig.  4()4.    Schema  einer  Speichel- 

cMse.      Nach    Böhm    und    v.    Da 

VI  DO  FF   98. 
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der  Randzellenkomplexe  die  Kittleisten  mit  der  Eisenhämatoxylin- 
Methode  darstellen  konnte  (siehe  Fig.  465-467  und  Taf.  VII,  Flg.  63). 
Es  Terhalten  sich  also  darin  die  Randzellenkomplexe  so  wie  die  serösen 
Drfisen  nnd  anders  als  Schleimdrüsen,  was  bei  einer  Annahme,  daß 
die  beiden  Zellarten  nur  verschiedene  Funktionszustände  darstellen 
worden,  nicht  verständlich  wäre.  Die  Randzellenkomplexe  besitzen 
also  wie  die  rein  serösen  Drüsen  reichliche,  zwischenzellig  verlaufende 
Sekretgänge,  die  schleimzellenhaltigen  Drüsenabschnitte  zeigen,  wie 
Schleimdrüsen  überhaupt,  dergleichen  beim  Menschen  nicht. 


Fig.  406. 


Fig.  407. 


Fig.  465.  Glandula  «ubmaxillari«  de«  Men- 
schen. Gemischte  Drilsentjchläucho ;  zwischen- 
zellig Sekretgänge  nur  zwischen  serösen  Zellen; 
Ccntriening  der  Schleimzellen ;  Kittleiütcn.  Eisen- 
hänmtoxylin,  Fuchsin  S.   Seihert,  AjKKjhrom.  2  mm. 

Nach  Zimmermann  98, 
Fig.  460.    Glandula  «nbnuudllari«  de«  Men- 
schen.    Ccntriert«   Schleimzellen.      Eiseuhfimato- 
xyliu,    Fuchsin    S.      Seibert,    AiMX'hmm.    2    mm. 
Nach  Zimmermann  98. 
Yi„,  4(}:).  Fig.   467.    Glandula  «nbmazillari«  de«  Men- 

schen.    Zellen    aus  einem   Speiehclröhrchen   mit 
austretendem  Sekret;  Kittlei»ten  im  Quei-!»chnitt ;  Diplosoma.     Eisenhümatoxylin.     Seibert, 
AiKK-hrom.  2  mm.    Nach  Zimmermann  9S, 


Auch  in  Schleimzellen  irgend  welcher  Drüsen  der  Mundhöhle 
konnte  Zimmermann  (gegen  R.  Krause)  keine  binnenzelligen  (intra- 
cellulären)  Sekretgänge  nachweisen  /  (Zimmermann  98). 

Parotis:  /  Die  Zellen  der  Schaltstücke  der  menschlichen  Parotis 
sind  walzenförmig,  an  beiden  Enden  zugeschärft  und  liegen  schief 
zur  Achse  des  Röhrchens  dachziegelförmig  übereinander  (v.  Ebner). 
Die  Angaben  mancher  Autoren  über  das  Vorkommen  centro-acinärer 
Zellen  in  der  Parotis  des  Menschen  ist  auf  ein  Eindringen  der  Schalt- 
stOckzellen  (wie  im  Pankreas)  in  die  Drüsenschläuche  zurückzuführen  / 
(Toldt  HS). 

j  In  einzelnen  Elementen  der  Parotis  finden  sich  zahlreiche,  in 
anderen  nur  zerstreute  Körnchen,  welche  sich  in  Safranin  und  Säure- 
fuchsin rot  färben  lassen.  Um  jedes  Körnchen  liegt  eine  helle  Zone 
und  um  das  Ganze  eine  strukturlose,  intermediäre  Substanz.  Die 
KSmchen  sind  weniger  groß  als  die  der  Lacrymalis.  Die  intermediäre 
Substanz  erscheint  unter  der  Form  von  Haufen,  Bändern  und  Scheide- 
wänden, welche  im  Schnitt  als  Netz  erscheinen  können,  in  Wirklichkeit 
Rftnme  begrenzende  Platten  sind.  Größere  Körnchen  bilden  sich  aus 
kleineren.    Sie  sind  Produkte  der  Sekretion  /  (Nicolas  ff^ä). 

l  Die  Sekretkanälchen  verlaufen  in  der  Parotis  (siehe  Fig.  468 
und   469)   alle   zwischenzellig   (intercellulär)   und    nicht   binnenzellig 

40* 
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(intracelhilärL  Vermittelst  der  Eisenhämatoxylinmethode  lassen  mk 
in  denselben  Kittleisten  erkennen,  dies  beweist,  daß  sie  zwisch€iizel% 
verlaufen.  Der  von  früheren  Autoren  betonte  Um  stand,  daß  Seknst- 
kapillaren  in  unmittelbarer  Nähe  des  Kernes  getroffen  werden  künoeij, 
beweist  in  dieser  Hinsicht  gar  nichts. 


i^r, 


n^- 


ir- 


Fit:,  4f?f*. 


Fig.  460,    ParotiB  des  M^nachMi.    ZiFiiefc»^ 

tdDer   von  2  MWu    im*i    färif   v*>ii   3  '/Min  ge- 
bildet  w4.-nlciii  j    ein    gipgiineher.    iiriichrtii»l!t«!r 
Fig,  408.  Bekretsr-ing    mit     durjki*"n    Kojitiir«^»    iv*«n    lin 

Kitt  leisten   lifftrübreml»    im    Lanßwciioitt ;  1«  « 
t^Afle  Mle.     EiftttihÜmatoxyliti,  Fncthsin  %.     Sf^ihtn,  Apoc-hrrmi.  2  mm.     Such  ZiHXn- 

MAXX  9S. 

Fig.  469.  Faroti«  a«i  Mensolieii.  ZwisebeBzellitc»  S^kretgätige  in  vi*rFch!edi*ofu  Aa 
ai^llfcii  i  \m  UciTierii  feideiE  die  Kittleistf^n  ;  IjnkÄ  unten  kr*uiint  ein  S^?kn-(pmi;  dn^m  Krm 
litTOlieli  nüb(?,  »(lischnii  «tr  xwi^flvenÄf'lliE  Terlfinft;  EisenliMinntoxyihi.   Fueliski  S,    Sci^rrt. 


i 


Zwischen  den  st^cernierenden  Zellen  und  der  Membrana  propria 
findet  Zimmermann  regelmäßig  vereinzelte  sternförmige  Zellen,  deren 
Ausläufer  schmal  und  lang  sind  und  größere  Abschnitte  der  Tijboli 
umgreifen.  Er  sieht  in  denselben  Zellen  eigener  Art,  in  deren  Pmo- 
plasma  bestimmte  Fibrillenzüge  scharf  hervortreten,  und  kann  sie 
deshalb,  abgesehen  von  der  äußeren  Form,  höcli&tt^uä  mit  giaUai 
Muskelfasern  vergleichen.  Er  hält  sie  für  kontraktile  Epithelzellen» 
welche  als  Detrusoren  wirken.  Mit  den  bekannten  sternförmigen 
Zellen  der  Membrana  propria  kann  sie  Zimmermann  noch  nicht  mit 
Bestimmtheit  identifizieren. 

In  den  Schaltstücken  ist  das  Kittleistennetz  deutlich,  Die  nicht 
häufigen  „centro-acinären'^  Zellen  gehören,  wie  auch  R.  Krause  glaubt, 
bestimmt  den  Schaltstücken  an. 

In  den  Speichelröhren  findet  sich  in  jeder  Epithelzelle  nahe  der 
Oberfläche  ein  typisches,  von  einem  etwas  helleren,  schmalen  Hof 
umgebenes  Diplosoma.  Es  liegt  ganz  in  der  Nähe  der  freien  Ober- 
fläche I  (Zimmermann  98), 

/Gl.  parotis:  Ihr  Kanalsystem  ist  von  allen  Mundspeicheldrüsen 
am  weitesten  diff'erenziert ;  die  Äste  des  Ausführganges  gehen  in  gut 
ausgebildete  Speichelröhren  über,  die  sich  in  lange,  enge  Schaltstüde 
fortsetzen.  Letztere  führen  in  enge,  gewundene  Endstücke  (siehe 
Fig.  470  und  471).  Die  Eiweißdrüsenzellen  sind  im  sekretleeren  Zu- 
stande klein,  trübkörnig,  im  sekretgefüllten  Zustande  größer  und  etwas 
heller  I  (Stöhr  98). 


DniM'ii  der  ÄIuiidh<iblc. 
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/  Parotis  —  Mensch.  Die  Schaltstücke  sind  0,12—0,5  min  lang. 
Die  Speiclielröhren  besitzen  an  der  Stelle,  wo  die  Schaltstücke  von 
Klenselben  abgehen»  noch  einen  Durchmesser  von  30 — 40  ^i;  die  Schalt- 
^Stücke  verschniälern  sich  aber  dann  rasch  auf  etwa  12—8  tt.  Die 
Höhe  der  Epithelzellen  beträgt  nach  Chievitz  in  den  Speichel- 
Töhren  14  /*,  in  den  Schaltstücken  bei  einem  Durchmesser  der  Gänge 
TOD  25—8  ft  nur  mehr  8 — 2  ft ,  in  den  Alveolec  dagegen  16  ^t.  An- 
deutung von  centro-acinären  Zellen  fehlen  beim  Menschen  (finden  sich 
Jiber  beim  Meerschweinchen)*  Die  Parotis  ist  reich  an  Fettzellen,  Im 
Ausführgaug  finden  sich  nicht  selten  Becherzellen. 


.^<^- 


■N. 


Femellen 


EndstUek^ 


l_ ^^_  Speichel' 

röhren 


ScIutJt- 
Hüeke 


^lll:**  End4tüds€ 


Schaitttüek 


Fig,  470.  F%.  471. 

Flg.  470.     Schema  der  menecMiclteiL  dl^ndnla  piirotiB.     Snch  8törr  9S, 

471,     Sclinitt   darch   die  Parotis   eines  erwadiaeUieii  MenBoben.     IHe  «ehr 
Lumina   sriüd    uu    ilif'*:i'ui    Priij>anit    ti^ur    Tii*ht    ^i>*htlt«r. 
Vtirgr.  252fach,     N;w.h   StöHH  OS, 


Zenkerh-Iic    FJüs«igkLÜt- 


Auch  in  der  Parotis  des  Menschen  kommen  manchmal  schleim- 
zellenführende  Drüsenläppchen  vor  /  (v.  Ebner  />/^). 

/  Die  serösen  Drüsenzellen  sind  am  fixierten  Präparate  10—15  fi 
breit  an  der  Basis  und  15 — 20  u  hoch.  Die  Parotis  enthält  viel 
intralobuläres  Fettgewebe.  Der  Zellkörper  zeigt  nicht  eine  retikuläre, 
sondern  eine  alveoläre  Struktur,  er  besteht  aus  Alveolen  von  homo- 
genem Protoplasraa.  Sekretkanälchen  sind  deutMch  J  (Laguesse  et 
Jouvenel  9!ih 

l  Neisse  fand  in  allen  von  ihm  an  der  Schnittserie  untersuchten 
Parotiden  des  Neugeborenen  (14  an  der  Zahl)  Lymphknoten  in 
größerer  Anzahl  (8—14)  in  das  Drusengewebe  eingestreut,  sowohl  im 
Innern  der  Drüse  wie  auch  an  ihren  Rändern,  Oft  tritt  innerhalb 
des  Lymphgewebes  Parotisgewebe  auf.  Während  die  Lymphknoten 
bei  jüngeren  Föten  der   Drüsenschläuche   ermangeln,  treten  letztere 


Fig.  477. 


Fig.  476. 
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ig.  472.    Sulimaadllari«,  Xonsoh.    rber^ang  <le»  SehultMtückes  iu  den  Srhleimtiitmlus. 

>ie    im  Original   in   bluuer  Farbe   gezeit'hnetcn  Al)sehnitte   Miid    iu    der  Kopie  gekörnt.) 

Suhlinmt,  BiONDi.    Zeiß,  Ok.  4,  Obj.  C.     Nach  R.  Krause  97, 

i^.    473.     Submaxillari« ,   Xensoli.     Übergang  des  Sch:dtstik'keH   in    einen   serösen 

abnliis    ibi>treffeiid    die  Struktur    der  Zellen    des  Seludtstüekes   vergleiche  das  Original). 

Sublimat,  BiONDi.    Zeiß,  Ok.  2,  Obj.  Vj,.     Na<h  It.  Krause  97, 

ig.  474.  Submaadllftri«,  Mensch.  Schleimtubuli  mit  endstftndigen  Halbmonden.  In 
en  Zellen  der  letzteren  zuhlreiche  „Sekret Vakuolen"  Kkai'sks,  Übergang  derselben  in  die 
Aretkunftlehen    und    Tubuli.      Snblimat,    HioNDi.      Zeiß,    Ok.    2,    Obj.    V„.      Nach 

R.  Krause:  97. 

ig.  475.  Bubm aTill ari» ,  Xensoli.  Übergang  des  Schleimtubiüus  in  einen  ^ieröHen 
mliulu«    (gestrei'kter    Halbmond^.       Suldimat,    Biondi.     Zeiß,    Ok.  2,   Obj.    Vi?-      ^«ch 

R.  Kraukk  97. 

i$t.  476.  SnbnuudllarU,  Mensch.  iSekret kanüleheu  in  den  Halbmondzellen  in  der 
rjihe  des  Kerns.    Sublimat,  Kisenhümatoxylin.    Zeiß,  Ok.  2,  Obj.  */«.    Nach  R.  Krause  97. 

Fi^.  477.    Schema  der  menschlichen  Snbnuudllari«.    Nach  R.  Krause  07. 

»ei  Föten  von  9  cm  an  in  die  Knoten  ein.  Neisse  sucht  für  dieses 
Laftreten  von  Lymphgewebe  nach  einer  tieferen  Bedeutung.  Er  denkt 
laran,  daß  ein  Teil  der  Speichelkörperchen,  die  sonst  hauptsächlich 
tus  den  Tonsillen  und  Zungenbälgen  hervorgehen,  hier  ihren  Ursprung 
lehmen  könnten ,  ferner  daß  die  Lymphknoten  in  der  Parotis  (wie 
iuBBLi  für  die  Ösophagealdrüsen  vermutete)  eine  Infektion  derselben 
lurch  eintretende  Mikroben  verhindern  könnten.  Pathologisch  sind 
lie  Parotislymphknoten  für  die  so  häufige  tuberkulöse  Erkrankung  im 
Bereiche  der  Parotislymphdrüsen  von  Bedeutung  /  (Neisse  i)ti). 

\  Die  Submaxlllarls  ist  eine  gemischte  Drüse,  aber  die  Mehrzahl 
1er  Drüsenendschläuche  enthält  nur  seröse  Zellen,  einige  enthalten 
lur  muköse  Zellen,  andere  beide  in  wechselndem  Verhältnis  / 
Ran  vier  S6a). 

I  Die  Submaxillaris  des  Menschen  besitzt  einen  gemischten  Bau. 
[d  ihr  gehen  die  Schaltstücke  stets  in  größerer  Zahl,  mitunter  fast 
loldenartig,  aus  dem  Ende  eines  Drüsenganges  hervor  und  stellen 
curze,  noch  ansehnlich  breite  Röhrchen  dar  mit  deutlicher  Membrana 
»ropria,  welche  sich  in  die  des  Acinus  fortsetzt.  Die  Schaltstückzellen 
^iod  kubisch,  stark  granuliert  und  mit  kugeligen  Kernen  versehen  / 
Toldt  8^). 

/  Das  Epithel  der  Speichelröhren  (Stäbchenepithel)  der  Submaxil- 
ardrüse,  das  als  granuliert  längst  bekannt  ist,  enthält  in  seinem  cen- 
Talen  Teile  einzelne  größere  oder  mehrere  kleinere  hellgelbe  oder 
)raimgelbe  Kügelchen,  ferner  Vakuolen,  deren  Wandung  mit  feinsten 
gelben  Körnchen  beschlagen  ist,  endlich  auch  Vakuolen  mit  farbloser 
(Vandschicht.  Da  sich  in  zahlreichen  anderen  Drüsenzellen  auch 
Pigment  findet  (z.  B.  Leber),  so  unterstützt  diese  Angabe  die  Auf- 
Assung  der  Speicheldrüsen  als  sekretorischer  Abschnitte. 

Die  serösen  Tubuli  der  menschlichen  Submaxillaris  zeigen  fast 
larchweg  das  Aussehen  von  mit  Sekret  beladenen  Zellen,  mit  anderen 
(Porten :  der  Kern  lag  im  basalen  Abschnitte  der  Zelle  und  war  nicht 
selten  senkrecht  zur  Längsachse  der  Zelle  etwas  abgeplattet.  Der 
^Ukörper  war  im  oberen  Teile  nur  von  den  zarten,  stellenweise  netz- 
förmig verbundenen  Zügen  der  Filarmasse  durchsetzt.  Ausschließlich 
m  basalen  Teile  des  Zellkörpers  fanden  sich  dagegen  Komplexe 
lerber,  faden-  oder  stäbchenartiger  Gebilde  auf,  die  sich  in  Hämato- 
cylin  (nach  Alkoholfixierung)  tief  dunkelblau  färben  ließen. 
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Den  obigen  Befunden  über  Pigmeot  in  den  SpoidielrUueti  te 
menschlichen  Subm axillaris  fügt  Solger  in  einem  Nachlrap  noch 
Angaben  von  M»  Weber  -S'-S  bei,  der  bei  verschiedenen  Tierfn  Rt* 
färbte  Hautsekrete  beschreibt,  von  denen  es  z.  B,  für  das  schtm- 
gefärbte  Sekret  einer  Antilope,  Grimmia  mergens  (entdeckt  m 
Dr.  Grimm  1685),  wahrscheinlich  ist,  daß  es  von  den  acinögeu  MaJdUtr* 
drüsen  ausgeschieden  wird  |  (Solger  94), 

l  Die  Submaxillardrüse  des  Menseben  (Fig-472'— 477)  wird  stets  ai» 
gemischte  Drüse  bezeichnet,  d.  h.  als  eine  Driise,  die  neben  SchleiEa- 
tubuli  seröse  TubuÜ  enthält.  R.  Krause  unterscheidet  drei  m* 
schiedene  Arten  von  Tubuli  (siehe  Fig*  477):  1)  an  die  Zdleo  de$ 
Schaltstückes  schließt  ein  Schleimtubulus  an*  dessen  Seitenzweii«« 
nach  verhältnismäßig  kurzem  Verlauf  je  ein  typischer  Htlbmont!  wrf* 
sitzt  und  ihren  Abschluß  bildet;  2)  es  ordnen  sich  die  Halbmoodzellei 
am  Ende  der  Schleimtubuli  mehr  in  die  Reibe  der  Scbleimzelle&msk 
der  Halbmond  streckt  sich  und  wird,  wie  das  schon  von  Solosin  % 
gezeigt  worden  ist,  zum  serösen  Tubulus;  3>  es  schließtsn  und  4m 
geschieht  in  der  Mehrzahl  der  Tubuli)  sieb  an  die  Schaltstüdaelkn 
direkt  die  Zellen  des  serösen  Tubulus  an  (  (R.  Krause  97k 

I  Solger  demonstriert  an  einem  Präparat  der  nienscldtidieii  Glui- 
dula  snbmaxillaris  die  von  ihm  früher  beschriebenen  Basal tilametite,4ie 
neuerdings  von  Bensley,  der  in  den  Hauptzellen  der  Fundü^dTflsa 
der  Katze  ganz  ähnliche  Bildungen  aufgefunden  hatte,  als  J*f^ 
zy mögen "^  gedeutet  werden  |  (Solger  98), 

j  Gl,  s  u  b  m  a  X  i  1 1  a  r  i  s.  Hier  sind  deutliche  Sekret  röhren  aal 
kurze  Schaltstücke  vorhanden  (siehe  Fig,  478  uad  479)*  Die  Epithel- 
Zellen  der  Speichelröhren  enthalten  ein  gelbes  Pigment,    Es  siöd  zf ei 

Arten  von  Endstücken,  weite  uad  eogc^ 
zu  unterscheiden ,  indem  dieselben  «t- 
weder  von  Scbleimdrüsenzellen  mit  Halb- 
monden oder  von  serösen  Drüseuiellw 
aufgebaut  werden  /  (Stöhr  '^s), 

I  In  Schleimzellen  der  Submaxilltriä 
beim  Menschen  findet  Zimmersiank  Ceu- 
tralkörper,  ebenso  in  den  Speichelrcihm 
der  Subm axillaris.  Hier  liegen  dieselb«fl 
nahe  der  freien  Oberfläche  in  eiaeia 
schmalen,  wenig  heUeren  Hof,  der  diurdi 
einen  undeutlichen  Pünktchenkram  ab* 
geschlossen  ist.  Das  Kittleistaniietz  der 
-^r      ,  r,,  Speichelröhren  ist  dick. 

Ctl  T — jhf  1  ^^®  kleineren  Ausfübrgänge  der  Sab- 

^  [  E-N  f^S  I  ^"*^*^^  maxilkris  des  Menschen  besitzen  ein  ein- 
schichtiges hohes  Epithel ,  das  auch  ein- 
zelne Becher  Zellen  enthält  Im  Kmista 
mit  der  Oberfläche  steht  in  jeder  ZeOe 
ein  typisches  Diplosoma  (siehe  TWl  VII, 
Flg.  62)  /  (Zimmermann  98). 
Submaxillaris  — Mensch.  1  Die  Schleim zellenalveolen  betragen 
an  Schnitten  höchstens  den  fünften  Teil  der  überhaupt  von  Alveolen 
bedeckten  Fläche.  Die  Schaltstücke  gehen  (wie  Klein  nachwies)  zum 
Teil  in  Alveolen  mit  Schleimzellen  über,  die  anderen  in  jene  mÄ 
Eiweißzellen.    Die  ersteren  sind  kürzer,  mit  spärlichen  VerzweiguDgei, 
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Sekretrfihrn 


_--*  SehülUiucke 


Fig.  478.  Schema  der  menscli- 

liclien    Olandola    sabmaxil- 

lari«.     Nnch  Stöhk  98. 


zwischen  36—65  u  hng  und  mit  niedrigen,  kubischen»  3—4  ti  hohen 
Epilhelzellen  ausgekleidet.  Die  letzteren  sind  länger,  reichlicher  ver- 
zweigt und  00—15*}  //  lang.  Gegen  Kleik  findet  v.  Ebner  das 
Epithel  der  Schaltstücke,  welche  in  die  Alveolen  mit  Eiweilkellen 
führen,  nicht  wesentlich  verschieden  von  jenem  der  Schaltstücke  der 
Schieinialveolen.  Nur  ist  der  Übergang  des  Epithels  der  Schaltstücke 
iji  die  Schleirazellen  ein  plötzlicher,  während  der  Übergang  zu  den 
Eiweißzellen  ganz  allniählich  unter  Höhenzunahrae  der  Zellen  erfolgt. 
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Fif.    470.      Sclmitt    dnrch    die    Olaudula   snbmaxillarLi    elneB    erwacliseiLexL 
Menschen.     ZKNKi:(rsrlH*  Flii>^i;Lrk*  ir.     \\*im\  2:>2tnvh.     Xmii  Sti^hk  ,'Av. 

Die  Alveolen  mit  Eiweißzellen  haben  eine  enge  (2—3  u]  Lichtung 
und  einen  Querdurchniesser  von  20 — 'M  ik  Die  Alveolen  mit  Schleim- 
zellen sind  zum  Teil  von  demselben  Durchmesser  wie  jene  mit  Ei- 
weiüzellen;  erreichen  aber  auch  Durchmesser  bis  4*}  t*  und  mehr, 
Ihre  Licht  nng  ist  meistens  ziemlich  weit,  bis  9  /<.  An  den  Seh  leim - 
alveoien  finden  sich  typische  Halbmonde.  Wie  Klein  richtig  angiebt 
und  in  neuerer  Zeit  auch  Solger  und  R.  Krause  fanden,  setzen 
sich  die  Alveolen  mit  Schleimzellen  in  solche  mit  Eiweißzellen  fort  / 
(v.  Ebner  .'//f). 

I  Es  finden  sich  rein  seröse  Schläuche  und  gemischte  Schläuche, 
d.  h,  Schleimtöbuli  mit  wenigen  serösen  EIejnenten.  Im  ganzen  aber 
überwiegt  in  der  menschlichen  Submaxillaris  das  seröse  Element. 

Die  seröse  Zelle  der  Submaxillaris  ist  der  serösen  Zelle  der 
Parotis  nicht  ganz  gleich.  In  FLEMMiNGScher  Flüssigkeit  fixiert,  sind 
die  Maschen  (Alveolen)  des  Protoplasmas  in  der  serösen  Submaxillar- 
zelle  kleiner  und  zahlreicher,  und  die  Körnchen  sind  reichlicher  als 
in  der  Parotis.  Laouesse  und  Jouvenel  bestätigen  für  die  seröse 
Submaxillardrüsenzelle  die  Basaltilaraente  Solgers.  Auch  durch  die 
Anwesenheit  dieser  Filamente  unterscheidet  sich  die  seröse  Submaxil- 
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larzelle  von  der  Parotiszelle,     Die  Sekretkapilkren  zdgen  m  der  Suk» 
maxiUaris  besonders  deutlich  das  Schlußleistennetz, 

Die  Scbleimzelle  der  mengcbliclien  Submaxillam  enthält  m 
wahres  Netzwerk,  bestehend  aus  anastomosierendeQ  F&deo.  Die 
Maschen  des  Netzes  enthalten  das  Mucigen.  An  Senenscbnittäi  litt 
sich  nachweisen,  daß  Schldmzellenschläiiche  in  seröse  Schläuche  über- 
gehen und  daß  die  Halbmonde  Anschnitte  von  serösen  Sdilaochr 
stücken  sind. 

In  den  Speichelröhren  sind  die  Schlnßleisten  sehr  ausgesprochea  / 
(Lagiiesse  et  Joiivenel  9fil 

Über  die  Veränderungen,  welche  die  Submaxillaris  des  Mciucheo 
im  Greisenalter  eingeht,  berichtet  Pilliet  fßO, 

(rlaridnla  STihllngiialls:  /  Rxvixüs  beschrieb  1679  einen  einiEigen 
Ausfiihrgang,  eben  denselben  besehrieb  1682  BARTHOHNtTä  Itilirasl 
1724  injizierte  Walther  4  Ausfübrgänge  mit  Qnecksilber.  XracR 
Anatomen* geben  höhere  Zahlen  an  (Huschke  bis  Ib),  mehrere  wünica 
sich  nach  letzterem  in  den  Ductus  Whartonianus  öffnen. 

TiLLAirx  findet:  1)  Die  Glandula  subungualis  ist  nicht  mt 
einzige  Drüse.  Sie  ist  vielmehr  eine  Drüsengruppe,  deren  Eruzd- 
drüsen  voneinander  getrennt,  jede  mit  einem  eigenen  Ausftlhr^iaiis? 
versehen  sind.  Sie  sind  analog  den  Glandnlae  bnccrdes,  von  demn 
sie  sich  durch  ihren  Umfang  unterscheiden.  Man  mOl&te  also  stA« 
_von  einer  Glandula  sublingnalis  richtiger  von  Glandulae  subliaguätes 
"sprechen;  2)  die  Zahl  der  Ansführgänge  schwankt  von  18-3<J; 
l)  kein  Ausffihrgang  mündet  in  den  DucIub  Whartoniiinus;  4)  d« 
Ductus  Bartholini  unterscheidet  sich  von  den  anderen  Äusftihrgängen 
nur  durch  sein  Volumen  und  verdient  keine  besondere  Erwimnins  i 
(Tillaux  5HU 

j  Die  Sublingualdrüse  des  Menschen  besteht  aus  mehreren  Ab* 
teilungen,  deren  jede  ihren  besonderen  Ausführgang  hat  Die  hinter- 
sten und  untersten  Abteilungen  der  Sublingualdrüse  offnen  sich  tun- 
unter  mit  kurzen  Gängen  in  den  Submaxillargang,  Auch  treten  4\t 
Ausführgänge  des  hinleren,  unteren  Teiles  der  Sublingualdrüse  zu- 
weilen auf  einer  oder  beiden  Seiten  zu  einem  stärkeren  Kanal  voa 
etwa  1  mm  Durchmesser  und  25  mm  Länge  (Ductus  sublingnalis, 
Bartholinianusj  zusammen,  der  sich  mit  dem  SubmaxiUargang  vereinigi 
und  mit  diesem  oder  dicht  lateralwärts  neben  demselben  auf  te 
Caruncula  salivalis  ausmündet.  Die  übrigen  AusfQhrgänge  der  Sub- 
ungualis, 5—8  an  der  Zahl  (Ductus  Riviniani),  durchbohren  mit  sehr 
feinen  Öffnungen  die  Schleimhaut  des  Bodens  der  Mundhöhle  bis- 
weilen in  einer  Längsreihe,  in  anderen  Fällen  mehr  zerstreut.  Riyms 
Schilderung  (De  dyspepsia,  Lips.  1678.  Dissert.  med.  Lips.  1710,  p.  425) 
bezieht  sich  auf  denselben  größeren,  aus  der  Sublingualdrüse  hervor- 
tretenden Gang,  welchen  6  Jahre  später  Bartholin  (1684)  zum 
zweiten  Mal  entdeckte.  Die  feineren  Ausführgänge,  die  man  heutzu- 
tage RiviNsche  nennt,  wurden  zuerst  von  A.  F.  Walther  beschrieben 
(De  lingua.  Halleri  disp.  anat.,  I,  44)  /  (Henle  73). 

j  Eine  Beschreibung  des  Bodens  der  Mundhöhle  des  Menschea 
und  der  Gl.  subungualis,  unter  Heranziehung  historischer  Daten,  giebt 
SuzANNE  87,  Vor  allem  hebt  er  das  Vorkommen  zahlreicher  quw- 
gestreifter  Muskelfasern  (Endigungen  des  M.  genioglossus)  in  der  tiefen 
Schicht  der  Mundhöhlenboden-Schleimhaut  hervor.  In  der  Medianlinte 
jederseits  vom  Frenulum    findet   sich  eine  bisher  nicht   beschriebene 
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[)p6    (Schleimdrüse)    vor    den    Sublingualdrüsen    gelegen: 
i  frenuli. 

die   Sublingualdrüsenverhältnisse   erhielt   Suzakne  an  40 
m  Fällen  folgende  Resultate: 

15  mal 
11    . 


ile  Anordnung 


f  1)  Duct.  Bartholin. 


2)  klassische  Anordnung 

3)  Anastomose  des  Duct.  Rivin. 
mit  dem  Duct.  Wharton. 


3 


rale  Anordnung  p)  einseitige     Kombination    der 

"l       drei  vorausgehenden  Typen        11    ^ 

inzen  geht  aus  den  Schilderungen  Suzannes  hervor,  daß 
irgänge  der  Sublingualdrüse  beim  Menschen  eine  sehr 
!  Anordnung  zeigen. 

den  Ausführgängen  des  Rivinus,  welche  am  Mundhöhlen- 
iden  und  welche  in  manchen  Fällen  die  einzigen  Ausführ- 
r  Drüse  sein  können,  kommt  es  oft  vor  (im  Verhältnis  1 : 4), 
)rüse  einen  großen  Hauptausführgang  zeigt,  nach  Bartho- 
mnt,  dessen  Mündung,  häufig  gemeinsam  mit  der  des  Ductus 
ms,  unter  gewissen  Umständen,  in  einer  kleinen  Entfernung 
m  umbilicale  erfolgt.  Diese  61.  subungualis  bildet  auch 
einen  Ductus  Rivin.,  welcher  mit  dem  Ductus  Whartonianus 
ert  /  (Suzanne  87). 

j\.  subungualis  ist  gleichfalls  eine  gemischte  Drüse,  aber 
sich  mehr  dem  Typus  der  mukösen  Drüsen  /  (Ranvier  SOa). 
er  Subungualis  des  Menschen  beschreibt Toldt  Halbmonde/ 


Ausführgang 


äublingualis.    Ihr  Kanalsystem  besteht  aus  einem  Aus- 
dessen   Äste  sich  in  ganz  kurze  Schleimröhren  fortsetzen, 
tn    direkt    in   gewundene   End- 
r,  welche  durch  ihr  wechselndes 

sie  sind  oft  ausgebuchtet  — 
iert  sind.  Schaltstücke  fehlen, 
icke  bestehen  aus  einer  Mem- 
ria  und  aus  Schleimzellen  (siehe 
.  481).  Die  Membrana  propria 
:h  sternförmige  Bindegewebs- 
gestellt,    die   Halbmonde    sind 

Das  zwischen  den  Tnbuli  und 
liegende  Bindegewebe  ist  reich 
jrten  /  (Stöhr  98). 
der  Einteilung  von  Chievitz 
i  p.  566)  würde  die  menschliche 
is,  je  nachdem  ihre  Lappen  mit 
;en  Ausführgange  (Ductus  sub- 
lajor  s.  Bartholinianus)  oder  nur 
.  (D.  subl.  minores  s.  Riviniani) 
ind,  als  Gl.  sublingualis  oder  als 
lingualis  bezeichnet  werden,  was 
einen  Anklang  gefunden  hat. 

ublingualis  des  Menschen  besitzt  keinen  einfachen  Aus- 
sondern besteht  aus  einer  Reihe  von  Läppchen,  welche  mit 
ührgängen   (Ductus   sublinguales  minores   oder   Riviniani) 


Spuren  von 
Schleimröhren 


EndHU<;k 


Fig.  480.  Schema  der  meneoh- 
lichenOlandnla  mblingnalie. 

Nach  Stöuk  98. 


Fig.  4S2.    tJntfiriiuL^eXLdrtBe  tozu  Erwachsenen.     Pikriu«uhliiDAL 
a  terminaler  A  uaf  üb  ry:iir]jL,r^  iiacb  uiiteii  sirh  hiJciMJ,  iKr  ivelitf  Teil  iu  eim^n  Alvft 
»ich  fort»elzend ;   e  Alvtuli-    irjit    fmlieü+n  Srtiliimzdleti ;    *  Xlvv^Acn    i«it  SfhloliBÄftwj 
s*  inu»?  solche  mit  HiiiMbellffO  uadi  unten ;  *?  BrUWimzulk"  zvk  i>oheii  den  Ei>ithel3wU«ü  i 
Ausführgaiigef*,     Vergr.  5(X»fach.     Nacli  V.  Ebnek  99, 


^ 
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Ifthrgfinge  (siehe  Fig.  482)  gehen  weite  Gänge  hervor,  die  mit  kubischen 
i^ithelzellen  von  6—9  u  Höhe  ausgekleidet  sind  und  einen  Durch- 
messer von  30 — 50  u  besitzen.  In  diesen  Gängen  treten  erst  ver- 
einzelt oder  gruppenweise  Schleimzellen  auf,  bis  endlich  das  ganze 
Rohr  mit  solchen  ausgekleidet  und  nun  der  Übergang  zu  dem  eigent- 
lichen Drüsenepithel  erreicht  ist  Diese  Röhren  zeigen  anfänglich 
Doch  aaf  größere  oder  geringere  Strecken  einen  geraden  Verlauf  und 
können  in  diesem  Abschnitte  als  Schlcimröhren  von  den  eigentlichen 
Alveolen,  welche  vielfache  Knickungen  und  Biegungen,  sowie  seitliche 
Änsbuchtungen  zeigen,  unterschieden  werden.  Der  Durchmesser  der 
Alveolen  schwankt  zwischen  25—65  /i,  die  Lichtung  zwischen  5—30  /«, 
die  Höhe  der  Zellen  zwischen  10—17  ftt.  An  reinen  Querschnitten 
der  Alveolen  findet  man  in  der  Regel  8—10  Zellen  um  die  kreis- 
förmige Lichtung.  Die  Alveolen  sind  oft  in  ganzen  primären  Läpp- 
chen fast  gleichmäßig  von  Schleimzellen  erfüllt,  während  in  anderen 
sekretleere  Alveolen  mit  sekretgefüllten  regellos  wechseln,  oder  auch 
die  ersteren  die  Mehrzahl  bilden.  Echte  Halbmondbildungen  kommen 
(neben  STÖHRschen  Halbmonden)  vor. 

In  der  Unterzungendrüse  des  Menschen  findet  man  ganze  primäre 
Läppchen  fast  ohne  Halbmonde,  während  sie  in  daneben  liegenden 
sehr  zahlreich  sind  /  (v.  Ebner  99). 

I  Die  Subungualis  des  Menschen  zeigt  ähnlichen  Bau  wie  die  Sub- 
maxillaris,  nur  daß  in  der  Subungualis  die  Schleimzellen  an  Zahl 
prävalieren.  Doch  glauben  Laguesse  und  Jouvenel,  daß  es  auch 
in  der  Subungualis  vollständig  seröse  Drüsenschläuche  giebt.  Die 
serösen  Zellen  sind  kleiner  als  in  der  Submaxillaris.  Sekretkörnchen 
fanden  sich  /  (Laguesse  et  Jouvenel  99). 

Glandulae  palatinae:  /  Die  Drüsen  des  Gaumens  beim  Menschen 
sind  ungemein  zahlreich,  wiewohl  sie  erst  in  der  Mitte  des  harten 
Gaumens  auftreten,  so  daß  dessen  vorderer  Teil  ganz  drüsenlos  ist 
Es  fanden  sich  in  einem  Falle  250  im  harten,  100  an  der  vorderen^ 
40  an  der  hinteren  Fläche  des  weichen  Gaumens  und  12  an  der 
Uvula ;  an  anderen  Präparaten  weniger.  Die  im  Umfang  variierenden 
Drüsen  sind  im  harten  Gaumen  kleiner  als  an  der  hinteren  Fläche. 
Es  sind  Schleimdrüsen.  Die  Ausführgänge  sind  außerordentlich  weit 
und  von  ungewöhnlich  mächtigem  Epithel  ausgekleidet.  Besonders 
weite  Ausführgänge  zeigten  die  Drüsen  des  Zäpfchens  und  der  vor- 
deren Fläche  des  weichen  Gaumens.  Die  Ausführgänge  verlaufen 
schief.  Einzelne  Drüsen  lagern  inmitten  der  Muskelfasern,  so  daß 
letztere  bei  ihrer  Kontraktion  die  Drüsen  auspressen  müssen  /  (Szon- 
tigh  56). 

J  Im  mittleren  Teile  des  harten  Gaumens  und  da  zuerst  nach 
außen  treten  beim  Menschen  im  submukösen  Gewebe  Drüsen  auf,  die 
anfangs  vereinzelt  stehen,  weiter  nach  hinten  aber  sich  in  Längs- 
reihen stellen.  Die  größten  Schleimdrüsen  des  weichen  Gaumens 
liegen  (im  submukösen  Gewebe)  in  der  Uvula.  Das  Epithel  der  Aus- 
fflhrgänge  ist  meist  ein  einfaches  Cylinderepithel,  seltener  finden  sich 
unterhalb  der  Cylinder  noch  eine  oder  zwei  Schichten  kleiner,  rund- 
lidier  Zellen,  und  an  der  hinteren  Fläche  des  weichen  Gaumens  zeigen 
die  Ausführgänge  einzelner  Drüsen  auch  beim  Erwachsenen  noch 
in  nicht  großer  Entfernung  von  der  Epitheloberfläche  flimmerndes 
Cylinderepithel  /  (Klein  in  Klein  und  Verson  69). 


J34  ^^  Mnn«lliMiU\ 

f  Drüsen  beginnen  mit  der  hinteren  Hälfte  des  harten  Gi«in« 
beim  Menseben  au  deren  lateralen  Partien  anfangs  vereinzelt  tm4 
stehen  weiter  rückwärts  dichter  tind  in  sagittalen  Längsreihe»  I 
{W.  Krause  Till 

l  RüDiKGER  unterscheidet  am  Gaumensegel  beztiglich  4«r 
topographischen  Anordnung  zweierlei  Drüsen:  1)  solche,  weide  mt 
mittelbar  auf  tlie  Schleimhaut  folgen  und  deren  AusführgSlip  f« 
Muskeln  nicht  beeinflulit  werden;  2)  Drüsen,  deren  weit«  Aughltf- 
gänge  durch  die  sie  umgebenden  Muskeln  komprimiert  wmim 
können  und  welche  daher  als  inlramusknläre  Schleim drüi?en  tu  ^ 
zeichnen  sind. 

Von  den   letzteren  gehören  die  Drüsen  an  der  unteren  vordei 
Fläche  des  Gaumens  zu  den  größten  Schleimdrüsen,  welche  $.m  V 
dauungs-  und  Respirationsapparat  auftreten.    Mit  den  weiten  oeatn! 
Ausführgängen   vereinigen   sich  eine  große   Anzahl  Acini.    Di^  ZiU 
der  Kanäle  steht  nicht  im  Verhältnis  zu  der  Stärke  des  Drüsenlsgen 
(Rudinger  791 

In  den  Scbleimdrüsen  der  Zungenwurzel  und  Am  weieliei 
Gaumens  beim  Menschen  findet  Stöhr  keine  echten  RandEelkß. 
doch  enthalten  die  Drüsen  der  menschlichen  Zungen wurzel  Zelleu  in 
verschiedenen  Funkdonsstadien.  Stöhr  kombiniert  folgoode  Reihai 
der  schleinibildendeu  Zellen: 

1)  Die  sekretleere  Zelle  (ruhende  Zelle  Heidenhains);  m  iU 
schmal,  durchaus  ungefärbt,  hell,  der  Kern  rundlich-OYal  und  so  an 
der  Basis  der  Zelle  gelegen,  daß  seine  Längsachse  quer  xur  Llap* 
achse  der  Zelle  steht  (Taf.  V,  Flg.  41  a). 

2)  Die  mucigenhaltige  Zelle;  sie  ist  ebenfalls  ungefärbt,  ^ei 
sich  aber  durch  größere  Breite  aus  und  enthält  einen  mehr  platt 
Kern  (dieselbe  Figur  hl 

3)  Die  mucinbildende  Zelle  (c).    Breite  und  Kern  verhallen  ^v 
wie  vorher;  dagegen  hat  die  Zelle  einen  leicht  blauen  Ton  angenomimefL 
der  durch  alle  Cbergangsstufen  hinüberführt  zur 

4)  mucinhaltigen  Zelle  (d),  die  sich  von  ihrer  Vorgängerin  bei 
gleichem  Verhalten  der  Breite  und  des  Kernes  durch  ein  intea&it 
gefärbtes  Reticnlum,  das  geronnene  Mucin,  unterscheidet. 

5)  Die  mucinentleerende  Zelle  {e\;  sie  ist  von  tief  dnnkler  Farbe 
der  (an  der  abgebildeten  Zelle  vom  Reticulum  verdeckte)  Kern  platt; 
ihre  Gestalt  ist  nicht  selten  dreiseitig,  die  Spitze  gegen  das  DrtsHi- 
lumen  gekehrt. 

Diese  Form  kommt  nur  dann  zustande,  wenn  die  Nachbarzellen 
in  anderen  Funktionsstadien  sich  befinden  (siehe  Taf*  V,  Flg,  411 
Die  ihres  Inhaltes  teilweise  beraubte  Zelle  kann  dem  von  den  Nachl>a^ 
Zellen  ausgeübten  Seitendrucke  nicht  mehr  widerstehen  und  wird  so 
an  dem  plötzlich  leer  gewordenen  Abschnitt  komprimiert. 

ü)  Die  bis  jetzt  beschriebenen  Zellen  zeigen  in  üuf-iui^'JiiJ^r 
Linie  die  Sekretbildung  bis  zum  Höhepunkt,  bis  zur  Ausstoßung  des 
Sekretes.  Von  da  führen  wieder  zur  sekretleeren  Zelle  Formen,  toi 
denen  eine  (auf  Taf.  V,  Fig.  41  f)  abgebildet  ist.  Solche  Zell« 
lassen  sich  unter  die  bis  jetzt  geschilderten  Formen  nicht  einreihen; 
am  meisten  Ähnlichkeit  haben  sie  noch  mit  den  mucinbildendee 
Zellen  (c),  unterscheiden  sich  aber  von  diesen  durch  eine  geriDgert 
Breite  und  durch  den  weniger  abgeplatteten  Kern,  Eigenschaftei. 
welche  sie  den  sekretleeren  Zellen  nahestellen,  von  denen  sie  wiederum 
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darch  ihre  Farbe  sich  leicht  unterscheideD.  Es  bleibt  somit  diesen 
Zellen  nur  ein  Platz  übrig;  sie  vermitteln  den  Übergang  von  der 
iiocinentleerenden  Zelle  zur  sekretleeren  Zelle  und  schließen  so  den 
Ring  des  Sekretionsaktes  /  (Stöhr  S7a). 

f  Über  die  Ausdehnung  der  Drüsen  am  menschlichen  Gaumen 
giebt  Sappe Y  in  seiner  Fig.  771  eine  Darstellung  |  (Sappey  SO). 

l  Das  Drüsengewebe  ist  im  Velum  palatinum  des  Menschen  außer- 
ordentlich reichlich  vertreten;  es  wird,  wie  Flemming  (Sitzungsbericht 
des  Physiologischen  Vereins  in  Kiel  vom  6.  Juni  1887;  Mitteilungen 
für  den  Verein  Schleswig-Holsteinischer  Ärzte,  Heft  11,  Stück  8)  sagt, 
hflafig  unterschätzt  Meist  machen  die  Drüsen  2  Drittel  bis  3  Viertel 
Ton  der  Masse  des  ganzen  Velum  aus.  Das  Drüsengewebe  befindet 
sich  auf  beiden  Seiten  des  Gaumens,  sowohl  auf  der  dem  Munde  zu- 

Sewandten  als  auf  der  entgegengesetzten  Seite,  der  Schlundseite ;  nur 
ie  Spitze  der  Uvula  erwies  sich  in  vielen  Fällen  als  drüsenfrei. 
Die  Mundseite  ist  in  der  Regel  reichlicher  mit  Drüsen  versehen  als 
die  Schlundseite.  Auf  der  Mundseite  sind  die  Drüsen  zum  größten 
Teile  Schleimdrüsen.  Während  auf  der  Mundseite  die  Eiweißdrüsen 
an  Menge  vollständig  zurücktreten,  sind  sie  auf  der  Schlundseite  zu- 
weilen ebenso  stark  entwickelt  wie  die  Schleimdrüsen.  Während  diese 
in  der  Regel  mehr  die  dem  freien  Rande  des  Velum  angrenzenden 
Gebiete  einnehmen,  breiten  sich  die  serösen  Drüsen  in  den  höheren 
Partien  nach  der  Nasenhöhle  zu  aus.  Unter  den  Eiweißdrüsen  auf 
der  Schlundseite  sieht  man  einzelne  größere  Pakete,  deren  Tubuli 
nnr  aus  Eiweißzellen  bestehen.  Am  häufigsten  sind  jedoch  Gruppen, 
wo  unter  den  nur  seröse  Zellen  führenden  zahlreiche  Tubuli  mit 
gemischtem  Epithel  eingelagert  sind.  In  den  Schleimdrüsenpaketen 
sieht  man  dagegen  neben  Schleimtubulis  nur  vereinzelt  solche  mit 
gemischtem  Epithel  /  (Niemand  97). 

/  Die  buccalen  Gaumendrüsen  des  Menschen  sind  reine  Schleim- 
drQsen,  die  sich  von  denen  der  Zunge  nur  dadurch  unterscheiden, 
daB  bei  ihnen  etwas  häufiger  als  bei  letzteren  schleimleere  Schlauch- 
abschnitte  zur  Beobachtung  kommen;  immerhin  sind  dieselben  in 
weitaus  überwiegender  Minderheit  vorhanden.  Ganz  anders  gestaltet 
sich  das  Verhalten  der  nasalen  Gaumendrüse.  Hier  finden  sich 
zweifellos  zahlreiche  Halbmonde  im  Sinne  Stöhrs,  außerdem  aber 
aach  ganze  Schlauchabschnitte,  die  ausschließlich  aus  protoplasma- 
tischen Zellen  bestehen  und  durch  enge  Lumina  ausgezeichnet  sind. 
Solche  Schläuche  können  in  Schleimzellenschläuche  übergehen,  und 
so  ist  bei  den  scharfen  Biegungen  und  Knickungen  derselben  das 
Entstehen  von  Halbmondbildern  durch  Schrägschnitte  selbstverständ- 
lich. In  die  Uvula  (siehe  Fig.  484)  setzen  sich  nur  die  einfachen 
Schleimdrüsen  der  buccalen  Seite  fort,  ein  3  mm  langes  Stück  der 
Spitze  ist  drüsenfrei.  Doch  geben  kaum  zwei  Uvulae  dasselbe  Bild, 
ODd  wir  können  in  der  Uvula  neben  der  Mehrzahl  einfacher  Schleim- 
drüsen auch  solche  vom  Typus  der  nasalen  Gaumendrüsen  antreffen. 
An  der  Mündung  der  Ausführgänge  finden  sich  häufig  Leukocyten- 
ansammlungen.  Im  Flimmerepithel  der  nasalen  Seite  finden  sich 
vereinzelte  blasenförmige  Einsenkungen  von  rundlicher  Form,  die  nur 
auf  die  Dicke  des  Epithels  beschränkt  sind  und  einen  Durchmesser 
von  80  /u  besitzen.  Sie  werden  von  Schleimzellen  mit  eingestreuten 
Flimmerzellen  ausgekleidet  und  münden   mit  enger  Öffnung  an  der 
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Oberfläche*    Diese  Gebilde  erinnern  sehr  an  intraepitheÜale  Drases- 
blasen  (siehe  Fig.  483)  i'  (Schaffer  9si 

j  Die  Glandulae  palatinae  des  Menschen  sind  reioe  Sehlelmdräeeii | 

(Lagiiesse  et  Jouvenel  9ß), 


>«*i' 


Fi  f.  4i53. 


Ftg.  483.     Ton   6.6t  AAi&len  Oberfläche 
dei   weiclieii  Oatuaens  vom  MenBcben 

1"?]  jithritri*  'il', 

£  mebrreihii^e*  Fliinm»*rT-|jitlid :    i?Jf  Tiii^n]^ 

m  KHn  h  r.in  ;   L  s  iibe  j^i  t  b  t4i iil  t*    Ia'U  kot^  vtc 1 1 1  jiirt ' ; 

Ä  iiitnirpltUe]lii]e  Bbi^^    mit   ihrer  MumtliiDg, 

Vf*rgr,   in2faph.     Xiw*h  Sch aFI^etI  i'vs\ 

Fi>r.  484,    ITtoIa  Tom  Men^nclieii  (21jilb-  f^^    4g4^ 

i  SpJiKot   j?^**  C'Wrtc^ifi^  4*3   ic*M^I[Ui*bi<'ti.n  I^fWtef^pitlieU   rin   d^r    Rjt«itli*i)  FlÄi^hi*  in.  ^iv 
Flinitin^rrphhel/;  pe  Ffitt^ierepiüi^l  tb-r  biiwaliMi  Flüdiv;  *r/ biiwüli-  i^nljlüimilKtMrti,  «<  X»- 
frihi^iinpt'   tJ«  rM^llK'o ;   r   supmgbiniJiüiire    eJii>tist'Ut^    Fflserbigi* ;    ifd  mvsiiW    MiUmdriaii, 
f*  \\\st\i\\t}iit\ii  (ii?rsellifn  ;  r*  itifrsijelntidubirr  F<L*<^la^.     Nnch  i^CHAirER  ^5* 

,(  Die  (Olflndulac  liuceales)  Drüsen  der  WanRensdileinihaut  ki 
Menschen  sind  sehr  selten  und  stehen  vereinEelt.    In  der  Gegend  der  ^ 

Ansnulndungsstelle  des  Ductus  Stenouianus  münden  die  unter  \\m  1 
Namen  der  Glandulae  molares  (N.  Ward,  Saliv.  glands^  Todds  Crdo- 
paed,,  Vol,  II,  p*  422)  bekannten  Drüsen.  Sie  sind  nach  Ward  2-4 
an  Zahl,  liegen  zwischen  dem  Muse,  masseter  und  bnccinator  and 
sind  größer  als  die  übrigen  Gl,  buccales  \  (Klein  in  Klein  and 
Verson  flf^X 

(ilaiidniae  labiale»:  Mit  den  Talgdrüsen  der  Lippen  (van  welchen 
nachher  die  Rede  sein  wird)  haben  wir  2^  zunächst  nicht  zu  thäÄ* 
sondern  mit  den  eigentlichen  Lippendrüsen. 

/  Sebastian  (Recherches  anatomiques,  physiologiques ,  patho- 
logiques  et  s6m6iologiques  sur  les  glandes  labiales,  Groeningen  and 
Bremen  1842,  4^)  zählte  an  einer  Unterlippe  allein  57  Drüsen,  in 
anderen  Fällen  13  und  21. 

In  der  kindlichen  (Klein)  Unterlippe  stehen  die  Drüsen  in  4—5 
Reihen  neben-  resp.  übereinander.  In  der  Oberlippe  überschreitet 
ihre  Zahl  selten  mehr  als  3,  zur  Seite  der  Mundwinkel  fehlen  sie 
(Henle,  Splanchnologie)  gänzlich.  Beim  Kinde  findet  sie  Klein  in 
der  Unterlippe  größer  als  in  der  Oberlippe  j  (Klein  in  Klein  und 
Verson  69), 

\  Die  Litteratur  über  Lippendrüsen  des  Menschen  stellt  Nadleb 
zusammen  so:  Henle  41\  Kölliker  !j0\o4\  Frey  76  (6,  p.  495  Anm.) 
stellt  als  erster  die  Frage,  ob   in  den  Lippendrüsen  GiANNüZZische 
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Halbmande  vorkommen,  was  er  oach  seiner  Erfahrung  entschieden 
verneint.  R.  Heidenhain  so  giebt  dagegen  an,  solche  gefunden  zu 
haben.  Dann  beschreibt  die  Lippendrüsen  des  Menschen  Klein 
Grundzüge,  L  Auf!,,  dcufsche  Übers.  1886).  Remy  K9  (p.  22h)  ver- 
leicht als  einziger  die  Lippendrüsen  uiit  der  Glandula  submaxillaris. 
"ur  kurze  Beschreibungen  ohne  neue  Thatsachen  bringen  die  Lehr- 
iiicher  von  Paasch  IHiH .  Schiefferdecker  und  Küssel  1S91, 
ÜBER  1892,  Geoenbaur  189(5,  Cle%'eland  und  Mackay  (Human 
Datomj  ]H9G).  Huber  (Directions  for  work  in  the  histological  labo- 
xatory,  Ann  Arbor,  George  Wahr,  1895),  Tillaux  (Traite  dana* 
tomie  topographique,  5.  Aufl.  Paris  1887),  Poirier  (Traite  d  anatomie 
huTiiaine,  Paris)  und  Ramün  y  Cajal  f^3.  Die  HEiDENHAiNsche  Be- 
obachtung der  Halbmonde  wird  von  keinem  der  genannten  Autoren 
weder  erwähnt  noch  bestätigt.  Auch  Stühr  mia  erwähnt  die  Lippen- 
drusen.  Solger  9(i  betrachtet  die  Gl  labiales  und  linguales  als 
gleichartig  und  hält  dieselben  für  die  reinsten  Formen  der  Schleim- 
Speicheldrüsen. 

In  den  Lippendrüsen  des  Menschen  findet  Nadler  Halbmonde, 
ferner  ganze  Tubuli  von  dunkelkörnigem  Aussehen  und  sogar  ganz 
kleine  Lobuli  aus  solchen  Tubuli  zusammengesetzt,  welche  wohl 
serösen  Tubuli  entsprechen.  Das  Bild  der  Lippendrüsen  entspricht 
vollkommen  demjenigen  der  menschlichen  Glandula  submaxillaris*  Die 
menschlichen  Lippendrüsen  gehören  daher  sowohl  nach  der  Hebold- 
STÖHRschen  als  nach  der  LANOLEY-SoLOERschen  Theorie  unter  die 
Kategorie  der  gemischten,  aus  Schleim*  und  serösen  Zellen  zusammen- 
gesetzten Drüsen. 

Daß  die  alte  HEiDENHAiNsche  Beobachtung  der  GiANNUZZischen 
Halbmonde  nicht  als  vollwertig  taxiert  wurde,  kam  daher,  daß  sie 
sich  nicht  ausführlich  dargestellt  findet  und  daß  sie  aus  einer  Zeit 
stammt,  zu  welcher  die  Halbmonde,  welche  durch  drei  verschiedene 
Gebilde  dargestellt  sein  können,  noch  nicht  streng  genug  voneinander 
geschieden  wurden. 

Die  Lippendrüsen  eines  62-jährigen  Mannes  (siehe  Fig,  485 
Qod  486)  waren  hirsekorn-  bis  erbsengroß  und  sind  umgeben  von 
einer  ganz  dünnen,  aus  fibrillärern  Bindegewebe  bestehenden  Kapsel» 
welche  in  das  Innere  der  Drüse  hier  und  da  septumartige  Fortsätze 
H  entsendet,  überhaupt  mit  dem  das  Innere  des  Drüsenläppchens  durch- 
1  ziehenden  Bindegewebsstroma  vielfach  zusammenhängt.  Im  Inneren 
I  des  Läppchens  ist  das  fibrilläre  Bindegewebe  in  stärkerem  Maße  um 
r  die  Ausführgänge,  besonders  um  die  gröBeren  derselben,  herum  ent- 
wickelt. Das  Epithel  besteht  in  den  größeren  Schleiniröhreo  aus 
hohen  und  schmalen,  in  den  kleinen  aus  niedrigeren  Gylinderzellen, 
Die  Kerne  der  Zelleh  sind  rundlich  oder  oval  und  liegen  in  der  Mitte 
des  schmalen  ZelUeibes.  Diese  Zellen  zeigen  fast  überall  sehr  deut- 
lich eine  feine  radiäre  Streifung  ihrer  peripheren  Hälfte.  Diese 
Strichelung,  welche  bisher  noch  nirgends  erwähnt  wurde»  ist  den 
Lipi»endrüsen  mit  der  Gl.  submaxillaris  gemeinsam,  während  dieselbe 
in  der  Subungualis  selten  ist. 

Selten  gehen  aus  größereu  Schleimröhren  seitliche  Endstücke  ab, 
welche  aus  großen  hellen  Schleimzellen  zusammengesetzt  sind.  Oder 
aber  die  Seh  leim  röhren  verzweigen  sich  immer  mehr,  werden  enger 
und  bekommen  schließlich  ein  niedrig -cylindrisches,  fast  kubisches 
Epithel,   welches   dunkelkörnig  ist  und   keine  Strichelung  mehr  auf- 

Oppcl,  L«fcifbucb  ni,  47 


^  'Tig.  4SÖ,     tTnterlippendr&Be  eineB  02jaJLTig^«]i  Maiuies,   fixiert  ntw^h  Zeskm,.  ^ 
"IferlH   mit   niimaitüsyliii,   Ef^>irjf   PikniiKjinLrt.     Zu^i!iJiinieij.^*.Uiuj5^  (U?r  Driii^t*  nu*  /^vrimmn  mi 

Fif.  480,    SQbleimrdlir«  &Mm  der  ITiiterlippejidHLi«  eines  63JälLri£esi 

fixiert  imcb  Zekio^r,  g^sMrbt  mit  HamatojEj'liiij  Eosin^  Pikrinaiiire.    Vergr*  4liOfjiialu  ^«A 

KADLEtt   »7, 

Stücke.    Die  Endstücke  sind  mehrfach  verzweigte,  lange  Tubuli,  Dis 
Epithel  der  letzteren  (siehe  Fig,  487  und  488)  besteht  zum  Teil  aas 

hellen  Zellen  mit  basal  liegendeiD. 
meistens  mehr  oder  weniger  ab- 
geplattetem Kern  (H^iDEXHAnfs 
Schleim  Zellen),  zum  anderen  M 
aus  Zellen,  deren  Körnung  so  st^k 
ist,  daß  die  Zellgren2en  oft  katim 
zu  erkennen  sind,  und  deren  Ken 
meist  ruud  ist  und  oft  in  der 
Mitte  oder  etwas  peripher  in  der 
Zelle  liegt.  Diese  Tubnli  sind  m 
ihrem  Durchmesser  schmäler  als 
die  hellen  Tubuli  und  entsprecben 
den  serösen  oder  Eiweißdröseß. 
Drittens  finden  sich  Tubuli,  in 
denen  die  beiden  Zellarten  ver- 
gesellschaftet sind.  Dann  finden 
sich  Halbmonde.  Endlich  finden 
sich  Tubuli,  in  denen  stellenwdse 
helle  und  dunkle  Zellen  nach  Art 
eines  zweischichtigen  Epithels  kom- 


Fig.  487. 


Fig.  488. 


Fig.  487  und  488.  UnterlippendrUse 
eines  6 2jährig'en  Mannes,  fixiert  nach 
Zenker,  gefärbt  mit  Hämntoxylin,  Eosin, 
Pikrinsäure.  Übergänge  vom  ser(>sen  zum 
Sehleimzellentubulus.  Fig.  488  zeigt  einen 
Halbmond  bei  a.  Vergr.  450faeh.  Naeh 
N ADLER   97, 
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liiaiert  sind,  wie  dies  Soloer  für  die  menschliche  Submaxillaris  ab- 
^bildet  hat 

Auch  fanden  sich  Bilder,  welche  zeigten,  daß  ein  GiANNuzzischer 
Halbmond  durch  eine  nur  wenig  Schleim  enthaltende  Schleimzelle 
gebildet  sein  kann. 

Die  Cylinderzellen  der  Ausführgänge  der  Lippendrüsen  des  Men- 
schen zeigten  sehr  schöne  Netze  von  Schlußleisten. 

Neben  einem  größeren  Lippendrüsen-Ausführgang  des  Menschen 
fuid  sich  eine  Ansammlung  von  Leukocyten  nach  Art  eines  Nodulus. 

Bei  einem  63-jährigen  Manne  fanden  sich  Endstücke  der  Lippen- 
drQse  erweitert,  was  Nadler  als  pathologische  Erscheinung  aufaßt  / 
(Nadler  97). 

Talgdrfisen  des  roten  Lippenrandes:  /  Talgdrüsen  des  roten 
lippenranfles  kommen  sowohl  bei  Erwachsenen  beiden  Geschlechtes 
als  auch  bei  Kindern  nahezu  konstant  vor. 

Der  Sitz  der  Drüsen  ist  vorzugsweise  die  Oberlippe,  und  an  dieser 
finden  sie  sich  bald  in  der  ganzen  Breite  von  einem  Mundwinkel  zum 
anderen,  bald  nur  an  einzelnen  Stellen.  Im  letzteren  Falle  ist  ihr 
Lieblingssitz  die  Gegend  nahe  an  den  Mundwinkeln ;  doch  können  sie 
Ider  auch  fehlen  und  einzig  und  allein  auf  die  Mitte  der  Lippe  be- 
achränkt  sein.  An  der  Unterlippe  fehlen  sie  häufig  ganz  und  gar,  und 
wenn  sie  sich  finden,  erscheinen  sie  fast  nie  in  der  Mitte  der  Lippen, 
sondern  meist  nur  seitlich  dicht  am  Mundwinkel. 

Betreffend  die  Breitendimension  liegen  sie  vorzugsweise  an  dem 
Teile  des  roten  Lippenrandes,  der  bei  leicht  geschlossenen  Lippen 
Ton  außen  sichtbar  ist  An  der  Berührungsstelle  beider  Lippen  liegen 
hftnfig  auch  noch  einzelne  Drüsen,  dagegen  werden  sie  weiter  ein- 
wärts ohne  Ausnahme  vermißt  und  fehlen  gewöhnlich  auch  in  einem 
schmalen  Saume  an  der  Grenze  des  behaarten  und  des  roten  Lippenteiles. 

Die  Menge  der  Drüsen  ist  sehr  wechselnd  und  geht  von  10-— 20 
bis  zu  50,  ja  selbst  100  und  mehr. 

Die  Drüsen  haben  den  Bau  der  Talgdrüsen  im  allgemeinen;  in 
einzelnen  Fällen  fanden  sich  in  den  Ausführgängen  Bildungen,  die 
rudimentäre  Härchen  zu  sein  schienen.  Hervorragende  Härchen 
wurden  nirgends  gesehen. 

Längst  bekannt  sind  dagegen  die  traubigen  Lippendrüsen  /  (Köl- 
liker  62). 

\  Die  Schleimhaut  der  Lippen  besitzt  noch  Talgdrüsen  in  ihrem 
roten  Teile,  die  an  den  Mundwinkeln  und  der  Oberlippe  zahlreicher 
sind  (  (W.  Krause  7(1), 

\  Die  Talgdrüsen  des  roten  Lippenrandes  sind  beim  Neugeborenen 
noch  nicht  vorhanden.  Sie  entwickeln  sich  erst  später,  aber  nicht 
allgemein,  sondern  nur  bei  ungefähr  einem  Drittel  der  Individuen. 
Solches  gilt  wenigstens  für  die  Unterlippe,  die  vorzugsweise  unter- 
sucht wurde.  An  der  Stelle,  wo  sich  die  Mucosa  mit  der  Haut  ver- 
bindet, zeigt  sie  eine  aktivere  Vitalität,  welche  sich  zeigt:  1)  beim 
Neugeborenen  in  einer  Epithelanhäufung  an  der  Oberfläche;  2)  beim 
Erwachsenen  durch  eine  größere  Höhe  der  interpapillären  Ver- 
tiefungen des  Epithels;  3)  bei  vorgerücktem  Alter  durch  cirkum- 
skripte  Zellanschwellungen,  welche  zur  Bildung  von  Epidermiskugeln 
führen  können,  was  Wertheimer  zur  Bildung  von  Lippenepitheliomen 
in  Beziehung  bringt  /  (Wertheimer  83  zum  Teil  nach  dem  Ref.  von 
Äby  in  Schwalbes  Jahresbericht). 
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/  Die  Talgdrüsen  des  roten  Lippenrandes  stellen,  wie  v.  E&nt 
findet,  einfache,  ruTidliche  oder  birnförmige  Säckchen  von  etwt 
0,1—0,4  mm  Durchmesser  dar,  während  die  Talgdrusen  des  beh&aTtea 
Lippenanteiles  größere,  mit  zahlreichen  Eodbläschen  versebene  Drusen 
sind  /  (v«  Ebner  99). 

l  AüDRY  beschreibt  neuerdings  als  eine  häufig  bei  ErwachseMu 
sich  findende  Anomalie  Talgdrüsen  im  Mundsegnient  der  Lippen  (üitM 
in  der  Partie,  welche  unmittelbar  an  die  äußere  Haut  ^enzt).  Ef 
unterscheidet  subepitheliale  und  intraepitheliale  Talgdrüsen  und  derea 
Ausführgänge.  Haare  und  folglich  auch  das  Infundibulum  feWen; 
indessen  können  einige  Spuren,  einige  Erinnerungen  an  Haare  erbaltea 
bleiben,  Aüdry  stellt  die  Hjpothese  auf:  Es  kann  sich  hier  im 
verirrte,  eingestülpte  Keime  bandeln,  die  aus  dem  fötalen  Leben 
stammen-  Es  sind  das  liudimente  von  Haaren  in  der  WangensdildiD- 
haut*  Die  Abwesenheit  dieser  Veränderung  beim  Kinde,  ihre  pMi 
Entwicklung  und  ihre  Seltenheit  bei  der  Frau  können  als  Stütze  dieser 
Hypothese  dienen,  welche  ganz  allgemein  in  Be^iehung  zu  fuisem 
Kenntnissen  über  den  ektodermalen  Ursprung  der  Schleiinhaut  it% 
Mundes  steht,  Aüdry  bezieht  sich  auch  auf  die  Angaben  vod  Kleik, 
KÖLLiKER  und  Wertheim  ER  über  die  Anwesenheit  der  Talgdrösoj 
in  der  Schleimhaut  der  Lippen  /  (Audry  9!l), 

l  Delbaj(Oü  bestätigt  durch  eine  gleichzeitige  und  völlig  imib- 
häogige  Untersuchung  den  von  Aüdry  als  häutige  Anomalie  (ge- 
schriebenen Befund  von  Talgdrüsen  in  der  Mundschleimhaut  wü- 
inhaltlich»  In  seinen  Fällen  entsprach  der  Verlauf  der  Körner  io  der 
Schleimhaut  den  gegenüberstehenden  Zahnreiben,  erstreckte  sich  bb 
zum  Mundwinkel^  und  auch  sonst  waren  im  Munde  solche  Körner 
sichtbar.  Die  mikroskopische  Untersuchung  ergab,,  daß  die  AffefcüoB 
in  einer  (hypertrophischen)  Entwicklung  von  Talgdrüsen  in  der  Maöd* 
Schleimhaut  bestand  J  (Delbanco  99a), 

l  In  einer  späteren  Mitteilung  weist  Delbanco  darauf  hin,  dsl 
er  in  den  Talgdrüsen  der  Lippen-  und  Mundschleimhaut  nichts  ge- 
funden habe,  was  als  Andeutung  von  Haaren  aufzufassen  ist  Üit 
PAKCO  denkt  daran,  aus  der  Lage  der  Grenzlinie,  bis  zu  welcher 
Talgdrüsen  in  der  Mundschleimhaut  vorkommen,  Rückschlüsse  m 
machen  auf  die  Übergangslinie  der  primitiven  Mundbucht  in  die 
Epithelschicbt  des  Darmrohres,  welch  letztere  nicht  befähigt  i^ 
Drüsen  von  der  Struktur  der  Talgdrüsen  der  äußeren  Haut  zu  pro- 
duzieren. Delbanco  sieht  in  den  Talgdrüsen  der  Mundschleimltaat 
rudimentäre  Bildungen,  es  handelt  sich  dabei  um  eine  abnorme  koa- 
genitale  Keimanlage,  welche  zu  einer  bestimmten  Zeit  des  Lebens 
sichtbar  wird  und  welche  durch  besondere  Einflüsse  zu  einem  ejc«g- 
siven  Wachstum  gelangen  kann  J  (Delbanco  99h), 

Drlisenausführ^linge :  /  Beim  Ductus  Whartonianus  beschreibt 
KÖLLiKEn  nach  außen  vom  Epithel  und  einer  Doppellage  tob 
elastischen  Häuten  eine  schwache  Lage  von  glatten  Muskeln,  wekhe 
Längsfasersehicht  noch  von  einer  Lage  von  Bindegewebe  mit  elastisches 
Fäserchen  bedeckt  ist.  Schlüter  glaubt  beim  Hunde  auch  an  deo 
Gitngon  innerhalb  der  Drüse  spärliche  Muskelfasern  gesehen  zu  haben; 
(Kölliker  67,  vergl.  auch  50154). 

I  Die  Ausführgänge  sämtlicher  Speicheldrüsen  bestehen  aus  Binde- 
gewebe mit  elastischen  Fasernetzen  und  Cylinderepithel,  dessen  Zellen 
in   ihrem   nach   dem   feingezähnelten   Basalsaum   der    Gänge  hm  ge- 
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legenen  Teile  längsstreifiges  Protoplasma  besitzen  und  mit  aufgefaserter 
Buis  in  erstere  eingezahnt  sind.  Glatte  Muskelfasern  besitzt  nur  der 
Ductus  submaxillaris  f  (W.  Krause  76'). 

/  Die  Hauptausführgänge  der  Mundhöhlendrüsen  des  Menschen 
besitzen  stets  ein  hohes,  zweizeiliges  Epithel  (Steiner)  /  (Böhm  und 
▼.  Davidoff  9H). 

/ScHAPFER  beobachtete  das  Vorkommen  von  Schleim-  und  Becher- 
zellen in  den  Ausführgängen  kleiner  Schleimdrüsen  und  Schleim- 
speicheldrüsen des  Menschen.  Es  ist  da  zu  unterscheiden  zwischen 
echten  Becherzellen  und  schleimhaltigen  Zellen.  Echte  Becherzellen 
fanden  sich  im  Ductus  submaxillaris,  in  Ausführgängen  der  Uvula- 
drflsen    und    einmal    in 

jenen  der  KRAusEschen  ^^^o,^^AO)a^^^0?ir'^ 

Liddrüse.  Schleimhaltige  ^^  ^'^'^^ 

Zellen    fanden    sich    in 

Ausführgängen   von 
Zangenschleimdrüsen, 
femer  an  einem  diktier- 
ten   Ausführgange  einer 
Schleimdrüse    im     Öso- 
phagus,   auch    in     den 

Aasführgängen  von 

Schleimdrüschen  der 
Uvnla.  Während  es  sich 
hier  stets  um  Gylinder- 
epithel  handelt,  konnte 
Schaffer  das  Vorkom- 
men von  Becherzellen- 
gmppen  auch  im  ge- 
flchicnteten  Pflasterepi- 
thel eines  großen  Aus- 
fthrganges  der  Unter- 
xnngendrüse  des  Men- 
schen beobachten  (siehe 
Kg.  489)  /  (SchaflFer  98). 

I  Eine  Pltca  sablingnalis  findet  sich  bei  menschlichen  Embryonen 
«as  der  letzten  Fötalperiode  sowie  bei  Neugeborenen,  auch  noch  bei 
Kindern  von  einigen  Wochen,  sie  besitzt  (wie  die  Plica  fimbriata) 
Fimbrien.  Unter  der  Falte  liegt  der  Komplex  der  Sublingualdrüsen 
sowie  der  Ductus  Whartonianus,  welcher  bis  zum  vorderen  Ende  der 
Falte  verläuft  Da  dieser  Drüsenapparat  einen  zur  Seite  der  Zungen- 
basis befindlichen,  von  der  lateralen  Bodenfläche  der  Mundhöhle  sich 
erhebenden  Wulst  bildet,  kann  man  sich  die  fragliche  Falte  als  einen 
Sanm  des  letzteren  vorstellen.  An  diesem  Saume,  zuweilen  aber 
«ach  etwas  weiter  median  wärts,  münden  die  RiviNschen  Gänge.  Beim 
Erwachsenen  ist  von  dieser  Plica  subungualis  nichts  mehr  zu  be- 
merken. Nur  die  Carancula  saltvalts  oder  subungualis  gehört  hierher 
als  ein  Rest  der  Erhebung.  Bei  manchen  Säugetieren  besteht  ein  im 
wesentlichen  mit  der  Plica  subungualis  übereinstimmendes  Gebilde, 
welches  auch  den  Erwachsenen  zukommt  /  (Gegenbaur  84). 


Fig.  480.     OxOßerer  Aiuifllhrgang  der  Ol.   sub- 

li2i^iiAlis  vom  Menschen.    Bei  m  AuKmündimg  einer 

intraepithclialen  Bei;hcrzellgnipi>e.  Vergr.  3H.">fach.   Nach 
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Das  Vorkommen  der  Bauchspeicheldrüse  (Pankreas)  ist  bei  in 
Wirbeltieren  ein  allgemeines.  Die  Arbeiten  der  leutea  Jahnehnte 
und  namentlich  der  letzten  Jahre  haben  erwiesee,  dikß  sich  eine 
Bauchspeicheldrüse  bei  jedem  Wirbeltier  findet,  bei  dem  mm  mt 
ernstlich  danach  suchen  wollte.  Der  noch  zur  Mitte  des  19.  Mr- 
hunderts  geltende  Lehrsatz,  daß  die  Bauchspeicheldröse  xahlreirh«a 
Wirbeltieren,  besonders  Fischen,  aber  sogar  Amphibien  fehle,  oiuüte 
immer  mehr  eingeschränkt  werden  und  schließlich  gajiz  falieu. 

Daß  es  der  mikroskopierenden  Richtung  der  vergleicieiideft 
Anatomie  vorbehalten  blieb,  hier  klar  zu  sehen,  liegt  weniger  dtran. 
daß  die  BauchspeicJieldrüse  etwa  so  klein  wäre,  daß  sie  nicht  mli 
dem  bloßen  Auge  oder  mit  der  Lupe  gesehen  werden  könnte,  fiel- 
mehr  an  der  so  Überaus  wechselnden  Gestalt,  in  welcher  dieses  Orgn 
in  die  Erscheinung  tritt 

Bald  finden  wir  es  als  eine  einheitliche,  schon  dem  Makroskopiker 
ins  Auge  fallende  Druse,  die  mit  einem  oder  mit  mehreren  laogerejj 
oder  kürzeren  Ausführgängen  in  den  Darm  mündet,  baid  triit  es  in 
Form  von  zahlreichen,  durch  die  ganze  Bauchhöhle  zerstreuten  kleinen 
und  kleinsten  Drüschen  auf.  In  anderen  Fällen  kriecht  es  an  den 
Blutgefäßen  entlang,  diese  oft  als  Scheide  umhüllend,  ja  es  dringt 
mit  den  Blutgefäßen  in  die  Leber  ein  und  durchwächst  minenartig 
die  Substanz  der  Leber,  den  Gefäßen  folgend,  in  den  verschiedensten 
Richtungen.  Im  geraden  Gegensatz  zu  diesem  Falle  steht,  dafi  das 
Pankreas  auch  auf  die  unmittelbare  Nähe  seiner  Mündungsstelle  im 
Darme  beschränkt  bleiben  kann,  so  daß  es  gewissermaßen  zwischen 
Muscularis  und  Serosa  des  Darmes  eingebettet  liegt  und  so  wieder 
ein  ganz  anderes  Bild  bietet.  Was  Wunders,  daß  die  im  Dunklen 
tappende  Hand  des  Makroskopikers  hier  und  dort  eine  Bauchspeichel- 
drüse vermißte? 

Unter  denjenigen  Wirbeltieren,  bei  welchen  an  der  Schnittserie 
nach  dem  Pankreas  gesucht  wurde,  hat  es  wohl  nur  der  Amphioxns 
(wenn  wir  diesen  überhaupt  direkt  neben  die  Wirbeltiere  stellen 
wollen)  ganz  vermissen  lassen.  Allein  wir  wissen,  daß  diesem  auch 
sonst  manches  Organ  fehlt,  welches  wir  bei  anderen  Wirbeltieren 
finden,   und  ich   möchte   es   dahingestellt  sein   lassen,    ob  nicht  den 
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Vorfahren  des  Amphioxus  ursprünglich  eine  Bauchspeicheldrüse  zu- 
gekommen sein  mag.  Wir  wissen  dies  ebensowenig  sicher,  wie  wir 
heute  schon  entscheiden  können,  ob  jener  Bündsack  am  Darme  des 
Amphioxus.  den  wir  der  Leber  höherer  Wirbeltiere  vergleichen,  eine 
räckgebiklete  oder  eine  auf  niederer  Entwicklungsstufe  stehengebliebene 
Leber  darstellt* 

Man  sieht  in  der  Bauchspeicheldrüse,  wie  ihr  Name  sagt,  eine 
Speicheldrüse.  Wie  ist  nun  das  Verhältnis  der  Bauchspeicheldrüse 
zu  den  übrigen  Speicheldrüsen  zu  denken?  Da  ist  zuerst  hervor- 
zuheben, und  auch  manche  andere  Autoren  sind  dieser  Ansicht,  daß 
die  Bauchspeicheidrüse  gebaut  ist  wie  eine  Speicheldrüse.  Vor  allem 
zeigt  das  Grundelement  derselben,  die  Bauchspeicheldrüsenzelle^  Über- 
einstimmung im  Bau  mit  der  Speicheldrüsenzelle,  Daß  in  der  Innen- 
zone  der  Bauchspeicheldrüsenzelle  Körnchen  dem  Beobachter  leichter 
sichtbar  werden  als  an  anderen  Speicheldrüsen  (was  früher  als 
hauptsächlichstes  Charakteristikum  der  Bauchspeicheklrüse  dargestellt 
wunie),  ist  nicht  geeignet»  der  Bauchspeicheldrüse  eine  prinzipiell 
besondere  Stellung  zuzuweisen.  Einmal  nämlich  sehen  wir  auch 
Körnchen  in  der  Innenzone  anderer  Speicheldrüsen  (L.vNGLEy, 
Flemming.  Solger,  v.  Ebner  u.  a.)  mehr  oder  weniger  scharf 
hervortreten,  dann  aber  ist  der  ganze  übrige  Aufbau  und  die  Art 
der  Thäligkeit  der  Bauchspeicheldrüsenzelle  mit  dem  Verbalten  anderer 
^Speicheldrüsenzellen  im  wesentlichen  übereinstimmend.  W^ir  könnten 
jäJso  nach  ihrem  Bau  die  Baiichspeiclieldrüse  unbedenklich  unter  die 
'(Speicheldrüsen  einreihen »  ohne  daß  wir  prinzipielle  Unterschiede 
»hervorzuheben  hätten.  Ebensowenig  kann  etwa  das  Fehlen  von 
:£peichelröhren  im  Pankreas  und  das  Vorkommen  eigenartiger  Bildungen, 
der  sog.  intertubuliiren  Zellhaufen,  uns  bestimmen,  die  Bauchspeichel- 
drüse ganz  von  den  übrigen  Speicheldrüsen  zu  trennen,  da  Speichel- 
»TÖhren  auch  manchen  anderen  Speicheldrüsen  fehlen  und  die  Be- 
Mlentang  der  intertubulären  Zellhaufen  überhaupt  noch  nicht  ganz 
aufgeklärt  ist 

I  Trotzdem  aber  die  Bauchspeicheldrüse  ganz  von  den  übrigen 
Speicheldrüsen  zu  trennen  und  in  einem  besonderen  Abschnitte  zu 
behandeln,  veranlassen  mich  folgende  Gründe.  Die  Lage  der  Bauch- 
speicheldrüse fern  von  den  anderen  Speicheldrüsen  an  der  Grenze 
zwischen  Vorderdarni  und  I\litteldarra  (im  Sinne  Gegen BAtrKs)  ist 
nicht  als  eine  zufallige  anzusehen.  Ich  glaube  vielmehr,  daß  die 
iroD  den  Mundhöhlendrüsen  entfernte  Lage  der  Bauchspeicheldrüse 
darauf  hinweist,  daß  letztere  Drüse  mit  ersteren  Drüsen  in  ihrer 
«tammesgeschichtlichen  Entstehung  gar  nichts  zu  thun  hat.  Wir 
ihaben  in  der  Bauchspeicheldrüse  wie  in  der  Leber  altererbte  Organe 
zu  sehen,  gegenüber  denen  die  Speicheldrüsen  der  Mundhöhle  ver- 
hältnismäßig sehr  jung  sind.  Wie  ich  erwähnt  habe  und  später  nach- 
weisen werde,  kann  die  Bauchspeicheldrüse  bis  auf  die  niedersten 
der  heute  lebenden  Wirbeltiere  zurückverfolgt  werden.  Mir  steht 
es  nicht  zu,  zu  entscheiden,  inwieweit  sogar  bei  W^irbellosen  vor- 
kommende, als  Bauchspeicheldrüse  angesprochene  Bildungen  hier  in 
den  Vergleich  zu  ziehen  sind.  Die  Speicheldrüsen  der  Mundhohle 
bilden  sich  dagegen  bei  den  htdieren  Wirbeltieren  neu.  Es  kommt 
also  in  dieser  Ilinsicht  der  Bauchspeicheldrüse  bei  W'irbeltieren  eine 
,nz  andere  Stellung  zu  als  den  Speicheldrüsen  der  Mundhohle, 
d  in  Hand  mit  dem  Umstände,  daß   die  Bauchspeicheldrüse  dem 
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Organismus   schon    lange    diente,    als    von   den    heute    vorh^deu«] 
Mundspeicheldrüsen   noch   keine  Rede   w^  ' 

glaube,  die  Yielseitigere  Bedeutung,  welche  die  BaaehspeicheMrflge  m 
physiologischer  Hinsicht  (z*  B.  hinsichtlich  der  vorhandenen  Fermenie' 
besitzt  und  welche  sie  vor  den  Speicheldrüsen  der  Mundhohle  aa?- 
zeichnet  Dieses  Verhalten  kann  uns  aber  auch  wieder  Grnnd  gtka, 
in  anatomischer  Beziehung  die  Bauchspeicheldrüse  von  den  Speicbel- 
drüsen  der  Mundhöhle  zu  trennen. 

Es  ist  nämlich  gar  nicht  daran  zu  zweifeln,  daß  die  vielseitigf 
physiologische  Bedeutung  der  Bauchspeicheldrüse  auch  im  anatomischen 
Bau  ihren  Ausdruck  hat,  und  daß  anatomische  Unterschiede  besteieB 
(mögen  uns  dieselben  heute  klein  dünken,  oder  mdgen  wir  sie  ükr- 
haupt  noch  nicht  erkannt  haben),  welche  diese  verschiedeuen  fhjm- 
logischen  Leistungen  bedingen.  Wie  viel  ist  hier  noch  specielle 
Forschung  notwendig,  ehe  wir  einmal  daran  denken  dürfen,  eine 
allgemeine  Lehre  über  den  Bau  der  Drüsenzelle  aufzuBtelleo ! 

Wenn  also  auch  Bauchspeicheldrüse  und  Speichel- 
drüsen in  denjenigen  Punkten,  welche  wir  heute  för 
die  Drüsenzelle  als  allgemein  charakteristisch  aß» 
sehen,  sehr  Ü  herein  stimmen,  so  haben  wir  doch  der 
Bauchspeicheldrüse  nach  ihrem  Herkommen  und  Dseb 
dem,  was  sie  in  physiologischer  Hinsicht  heute  ge- 
worden ist,  eine  besondere  Stellung  zuzuweisea,  för 
welche  der  Ausdruck  im  anatomischen  Bau  zu  snehett 
ist.  Die  kleinsten  Einzelheiten,  die  wir  in  einem  speciellen  Falk 
beobachten,  sind  hier  zu  würdigen,  da  sie  für  die  Zukunft  in  imm 
Hinsicht  vielleicht  von  hoher  Bedeutung  werden  können.  Es  vofda  jl 
nun  auch  schon  der  Versuch  gemacht,  unterschiede  zwischen  Speidid-  | 
drüsen  und  Bauchspeicheldrüse  aufzustellen. 

j  So  weist  z,  B.  Schieffer  die  vollkommene  Ähnlichkeit,  wekiie 
man  zwischen  dem  Pankreas  und  den  Speicheldrüsen  zu  finden  gktibte. 
aus  folgenden  Gründen  zurück: 

1)  Während  die  Struktur  der  Pankreaszelle  in  der  Tierreihe  gleich 
bleibt,  wechselt  die  der  Speicheldrüsen  mit  jeder  Art. 

2)  Die  Struktur  der  Ausführgänge  ist  verschieden.  In  den 
Speicheldrüsen  findet  sich  ein  Stäbchenepithel,  welches  im  Pankreas 
fehlt 

3)  Die  Pankreasdrusenzellen  unterscheiden  sich  wesentUch  von 
den  Zellen  der  Speicheldrüsen-  ■ 

4)  GiAKNUZZi   hat  im   Pankreas    des  Hundes   Halbmonde  nicht  1 
gefunden  /  (Schieffer  !)1). 

Von  diesen  vier  Unterschieden  muß  der  dritte  jedenfalh  die 
größte  Bedeutung  haben.  Ich  glaube,  nachdem  w^ir  heute  so  weit  j 
sind ,  daß  wir  gewisse  gemeinschaftliche  Grundzüge  im  Bau  der 
Speicheldrüsenzelle  und  der  Bauchspeicheldrüse  gefunden  haben,  ist 
es  nunmehr  wieder  Zeit,  zwischen  beiden  aufs  schärfste  zu  trennen, 
und  die  Aufgabe  der  Forschung  an  der  Pankreaszelle  muß  für  die 
nächsten  Jahre  sein,  den  anatomischen  Ausdruck  für  ihre  physiologische 
Thätigkeit  zu  finden  und  denselben  von  dem  anderer  Speicheldrüsen 
zu  unterscheiden.  Einige  Anfänge  sind,  wie  wir  später  sehen  werden, 
auf  diesem  Wege  bereits  gemacht. 

Von  der  äußeren  Form,   unter  welcher  das  Pankreas  in  die  Er- 
scheinung  tritt,    wird   auch   fernerhin   (besonders   im    speciellen  das 
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reas  der  verschiedenen  Wirbeltiergruppen  behandelnden  Kapitel 

es  Abschnirtes)  ab  und  zu  die  Rede  sein  müssen,  um  so  mehr,  da 
die  landläiitigen  Lehrbücher  der  vergleichenden  Anatomie  aus  den 
oben  angeführten  und  anderen  Gründen  hierüber  nur  wenig  Auskunft 
"  en,  so  daß  ich  kein  solches  Lehrbuch  wüßte,  in  dem    diese  Frage 

erschöpfend   behandelt    würde,    daß   ich    für   das   Makroskopische 

uf  verweisen   könnte.     Immerhin   seien   auch   hier  einige  Werke 
annt,  welche  eine  Reihe   von    wertvollen,   positiven  Angaben   ern- 
ten, während  man  gut  thnt,  die  negativen  Angaben  namentüch  der 
Siteren  Werke  im  allgemeinen  mit  Vorsicht  aufzunehmen, 

I  So  kennt  Cüvieii,  der  das  Pankreas  makroskopisch  beschreibt, 
unter  den  Fischen  nur  bei  den  Rochen  und  Haifischen  ein  Organ, 
welches  durch  seinen  Bau  mit  der  Bauchspeicheldrüse  der  drei  höheren 
Tierklassen  übereinkommt  CtfviErt  giebt  auch  eine  Tabelle  über  die 
Insertion  der  Gallen-  und  Bauchspeichelgänge  J  (Cuvier  /o). 

fKuDOLPHi  äußerte  sich  LS28  folgendermaßen:  Das  Pankreas 
kommt  beim  Menschen,  bei  den  Säugetieren,  Vögeln  und  Amphibien 
ohne  Ausnahme  vor,  auch  hei  den  Haifischen  und  Rochen,  beim  Stör 
weicht  die  Beschaffenheit  schon  bedeutend  ab,  nachher  allmählich  bei 
den  Grätenfischen  so  sehr,  daß  man  darin  das  Pankreas  gar  nicht 
©ehr  hat  erkennen  wollen,  welches  zu  tadeln  ist,  allein  sehr  viele 
I  Fische  haben  wirklich  nichts  Analoges  j'  (Rudolphi  .tis), 
^  Über  das  makroskopische  Verhalten  des  Pankreas  vergleiche  lerner 

M  ECK  EL  :^9, 

Mit  reichen  Angaben  folgen  Brotz  und  Wagenmann  3fi  für 
Amphibien  und  Reptilien,  Staxnius  Ui  und  4s  für  Fische  (siehe 
dort).  Assmann  4?  stellt  die  ältere  Litteratur  zusammen.  Stannius 
in  Siebold  und  Stannius  .V;  vertritt  den  Satz:  ein  Pankreas  kommt 
allen  Amphibien  zu..  Die  filtere  anatomische  Litteratur  Ober  das 
Pankreas  findet  sich  dann  inhaltlich  eingehend  dargestellt  von  Claude 
BsRNARD  5ii  und  Milne-Edwards  filK 

/  Cl.  Bernard  sagt  schon:  Wenn  es  noch  einige  Fische  giebt, 
bei  denen  ein  Pankreas  noch  nicht  nachgewiesen  ist,  so  nehmen 
diese  Ausnahmen  von  Tag  zu  Tag  ab,  und  alles  führt  dazu,  zu 
glauben,  daß  sie  vollständig   verschwinden   werden  j  (Cl.  Bernard  .Vi). 

l  Makroskopische  Abbildungen  des  Pankreas  verschiedener  Tiere 
giebt  Salter,  ebenso  eine  eingehende  nmkroskopische  Beschreibung, 
ferner  eine  Tabelle  über  die  Zahl  der  Ausführgänge  des  Pankreas 
bei  zahlreichen  Vögeln  nach  Duvernoy,  Cuvier,  Perrault,  Meckel  / 
(Salter  .5/>). 

Auch  Owen  fW  beschreibt  das  Pankreas  zahlreicher  Wirbeltiere 
makroskopisch. 

Einen  großen  Fortschritt  für  die  Pankreasanatomie  der  Fische 
(stehe  dort)  bedeutet  die  umfassende  Arbeit  von  Le*;(»uis  73^  in  der 
die  verschiedene  Gestalt»  in  der  das  Pankreas  hier  auftritt  (diffus, 
disseminiert,  kompakt),  beschrieben  und  das  allgemeine  Vorkommen 
des  Pankreas  bei  zahlreichen  Fischen  nachgewiesen  wird. 

Die  makroskopische  Anatomie  des  Pankreas  der  Vögel  (siehe 
dort)  schildert  (jadow  (in  Bronn  [unvolt]^  Teil  6,  4,  1,  1891  und  schon 
früher  Tfi)  und  der  Haussäugetiere  ELLEXBERr,ER  unrl  Müllefi  9fi 
p.  431  fi^.  Mit  den  Arbeiten  von  Laguesse  treten  wir  in  die  neue 
Zeit  ein,  in  welcher  die  mikroskopische  Forschung  die  Führung  über- 
nahm.   ScHiRMEB  i*3  bietet  eine  eingehende  Geschichte   der  älteren 
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und  ältesten  das  Pankreas  betreffenden  Litteratur,  und  Schiepfi»! 

dessen  Arbeit  eine  reiche  Fundgrube  für  denjenigen  bildet,  w€  _ 
das  Pankreas  bei  Terschiedenen  Wirbeltieren  und  dem  Mensel«!! 
binsichtlich  Lage,  Form,  Ausführgänge,  Gefäß-  und  NervenvenoripB? 
studieren  will,  kommt  zu  dem  Schlüsse:  daß  in  der  gaoEen  Wirlieltw- 
reihe  von  den  niedersten  au  bis  zum  Menschen  stets  ein  Pimkreai 
vorkommt;  allen  Fischen  kommt  ein  Pankreas  zu- 

Auch  Wi  ED  ERBHEIM,  der  8ft  manchen  Teleostiern  das  PankretÄ 
absprach,  stellt  sich  neuerdings  9S  mit  Entschiedenheit  auf  Seittj  der 
mikroskopierenden  Richtung  der  vergleichenden  Anatomie,  indeiy  & 
sagt:  /  „Bei  Teleostiern,  wo  man  früher  bei  erwachsenen  Tieren  Am 
Existenz  eines  Pankreas  gänzlich  leugnete,  wird  es  zum  Teil  vnn 
der  Leber  umschlossen  ^  zum  Teil  aber  stellt  es  keine  kompttae 
Drüse  dar,  sondern  ist  in  Form  feiner,  zwischen  den  Platten  dei 
Mesenteriums  eingeschlossener  Züge  durch  die  ganze  Baufiih^htf 
verteilt*"  |  (Wiedersheim  98). 

Endlich  schließe  ich  noch  einige  wichtige  bistoriscbö  Angiben 
nach  ScHiKMEH  93,  Piscuinqer  ,%  und  Rudolphi  M  au: 

l  Der  Name  des  Entdeckers  tl64B)  des  pankreatiscben  Ganges 
ist,  wie  Schirmer  nachweist,  Wirsüng,  während  der  ans  d«r 
Latin iaierung  entstandene  Wirsung  nicht  richtig  ist  (Schibmeb 
p.  l*i)*  Noch  verdient  hervorgehoben  zu  werden,  daß  Wirs&s« 
Öfter  zwei  Ausführgänge  gefunden  hat,  sowohl  beim  MenscJien,  äk 
bei  Tieren, 

Das  Pankreas  Asellii  ist  ein  Lymphdrüsenkonvolut  an  der  Waael 
des  Mesenteriums  j  (Schirmer  *}3). 

1  Rudolph!  äußert  sich  darüber  folgend ermalien: 

Der  Name  Pankreas  ist  fälschlich  auf  den  Haufen  der  (k 
drüsen  des  einsaugenden  Systems  angewandt  worden,  welcher 
den  Raubtieren,  den  Seehunden  und  walfischartigen  Tieren  vorkamat 
und  der  durch  Asellius'  Entdeckung  der  Milchgefäße  im  6ekrl«e 
des  Hundes  berühmt  ward.  Späterhin  nannte  man  ihn  zum  Ciiter- 
schiede  Pankreas  Asellii  J  (Rudolphi  ^r^)* 

I  Graaf  (1071)  war  der  erste,  der  bei  Vögeln  einen  dreilkliea 
Pankreasgan g  konstatierte, 

Santorini  ist  der  erste,  welcher  den  gewöhnlichen  Befund  der 
Ausführgänge  des  Pankreas  erkannt,  beschrieben  und  tadellos  durch 
Abbildungen  dargestellt  hat,  weshalb  gewiß  nicht  mit  Unrecht  der 
kleinere  Gang  noch  heute  seinen  Namen  führt.  Die  Herausgabe 
seiner  1722—1728  angefertigten  Tafeln  (Santorini  starb  1737)  erfolgte 
jedoch  erst  1775. 

Gl.  Bernard  fand  den  zweiten  Ausführgang  wieder  neu.  Ferner 
entdeckte  Gl.  Bernard  (gegen  Bidder  und  Schmidt,  Frerichs 
und  Funke),  daß  der  Pankreassaft  nicht  nur  Stärkemehl  in  Zucker 
verwandle  und  Fette  verdaue,  sondern  auch  gemeinschaftlich  mit  der 
Galle  die  eiweißartigen  Körper  löse  und  verdaue  an  Stelle  des  Magen- 
saftes, dessen  verdauende  Kraft  für  Alburainate  er  gänzlich  zu 
annullieren  suchte.  Bernard  bestätigte  die  Ansicht  Purkinjes  und 
Pappenheims  vom  Jahre  1839,  daß  der  Bauchspeichel  N-haltige 
Nahrungsmittel  löse  /  (Schirmer  93), 

PiscHiNGER  95  entnimmt  der  Arbeit  von  Salter  59,  daß  der 
Name  Bauchspeicheldrüse  von  Siebold  (Historia  systematis  salivalis, 
Jena  1797)  aufgebracht  wurde. 
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Die  Banehspelehcldrflsenzelle. 

Die  Zelle  der  Bauchspeicheldrüse  zeigt  alle  für  eine  Drüsenzelle 
diarakteristischen  Eigenschaften.  Sie  hat  Unterfläche  (Basis),  Ober- 
lliche  und  Seitenflächen.  Mit  der  Unterfläche  (Basis)  sitzt  sie  dem 
Bindegewebe  resp.  der  Basalmembran  auf,  mit  ihren  Seiten^ächen 
berührt  sie  gleichnamige  Drüsenzellen  und  am  Beginne  des  Ausführ- 

esgssystems  die  ersten  Gangzellen.  Ihre  Oberfläche  begrenzt  das 
men  der  Anfänge  des  ausführenden  Systems  (Endgänge).  Die 
guize  Zelle  zeigt  in  ihrem  Aufbau  diejenigen  Eigenschaften,  welche 
sie  geeignet  machen,  ein  Sekret,  den  Bauchspeichel,  zu  bilden. 

/  Das  Epithel  des  Pankreas  gleicht  dem  der  Speicheldrüsen  / 
(Henle  38). 

I  Die  Drüsenzellen  enthalten  sehr  häufig  eine  so  große  Menge 
von  Körnchen,  daß  sie  ganz  dunkel  erscheinen.  Diese  Körnchen 
deutete  Kölliker  damals  als  Fettkörnchen  /  (Kölliker  oOjöd). 

I  Cl.  Bernard  erkannte  besondere  Eigentümlichkeiten  im  Bau 
der  Pankreasdrüsenzelle  zwar  nicht,  nach  seinen  Anschauungen  und 
Abbildungen  ist  es  nicht  möglich,  die  Pankreaszelle  von  verschiedenen 
Speicheldrüsenzellen  (Submaxillaris ,  Parotis,  Subungualis  etc.)  zu 
unterscheiden.  Wohl  aber  vermag  er  das  Pankreas  durch  seine 
physikalisch-chemischen  Eigenschaften  von  anderen  Drüsen  zu  unter- 
scheiden /  (Bernard  56). 

I  Letdig  findet  die  Pankreaszellen  der  Wirbeltiere  mit  Punkt- 
masse oder  auch  Fetttröpfchen  erfüllt  /  (Leydig  67). 

/  Salter  unterscheidet  im  Pankreasdrüsenepithel  zwei  Zellarten, 
erstens  kleine,  rundliche,  homogene  Zellen,  zweitens  größere  von 
wechselnder  Gestalt,  voll  von  körnigem  Inhalt.  Salter  nimmt  an, 
daß  es  sich  um  zwei  Entwicklungsstadien,  ein  erstes  und  ein  reiferes, 
handelt.  Die  homogenen  Zellen  betrachtet  er  als  das  erste  Stadium, 
weil  die  Zellen  so  klein  sind  und  frei  von  Sekretinhalt,  die  gekörnten 
Zellen  würden  ein  vorgeschritteneres  Stadium  darstellen,  wegen  der 
Ähnlichkeit  ihres  körnigen  Inhalts  mit  dem  freien  Sekret. 

Wenn  auch  Auffassung,  Schilderung  und  Abbildungen  Salters 
noch  nicht  ganz  unseren  heutigen  Vorstellungen  entsprechen  (er  ver- 
mißte z.  B.  den  Zellkern),  so  hat  doch  Salter  die  Körnchen  der 
Pankreaszelle  in  Beziehung  zum  Sekret  gebracht.  Eine  seiner  Ab- 
bildungen (Fig.  57  auf  p.  87)  zeigt  übrigens,  daß  er  schon  die  ge- 
körnte Innenzone  von  der  homogenen  Außenzone  wohl  zu  trennen 
wußte  /  (Salter  r}9). 

l  Die  Drüsenzellen  des  Pankreas  enthalten  eine  durch  Essigsäure 
fällbare  und  im  Überschuß  sich  wieder  auflösende  Substanz  und  häufig 
eine  Menge  von  Fettkörnchen  /  (Kölliker  07). 

I  Das  Protoplasma  der  Pankreaszelle  ist  gekörnter  als  das  der 
Speicheldrüsen  und  enthält  Fettkörnchen  j  (Giannuzzi  69). 

I  Die  Pankreaszelle  der  Wirbeltiere  (Frosch,  Triton,  Taube,  Huhn, 
Hund,  Katze,  Meerschweinchen,  Mensch)  zeigt  denselben  Bau  wie  die 
des  Kaninchens,  nämlich  3  Zonen: 

1)  eine  centrale  Zone  des  Körnchenhaufeus ; 

2)  die  Zone  des  Kernes; 

3)  die  periphere  Zone,  meist  vollkommen  homogen,  nicht  ganz 
selten  enthält  diese  Zone  wenige  Körnchen. 
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Nur  bei  der  Natter  fand  Lanqerhans  eine  nicht  imbedeteiAe 
Zahl  von  Zellen,  die  ganz  ^on  Körnchen  erfüllt  waren  und  nichts 
von  einer  regelmäßigen  Anordnung  derselben  ahnen  ließeö*  Die 
Körnchen  färben  sich  mit  Überosmiunisäure  tiefschwarz,  sie  Ihm 
sich  in  Kalilauge  von  ziemlich  starker  KonzeDtration,  in  Äther  god 
Chloroform  l  (Langerhans  f*9l 

|.Auch  Latsch  EKB  ERG  ER  7ä  unterschied  in  der  Pankre&äieüe 
3  Zonen,  eine  innere  Kornehenzone,  eine  mittlere  den  Kern  ent- 
haltende Zone  und  eine  periphere  Zone,  welche  in  den  meisten  FIUm 
an  frischen  Präparaten  vollkommen  homogen  und  durchscbeineiid  iü, 
nicht  ganz  seilen  aber  eine  geringe  Zahl  dunkler  Körnchea  entlillc, 
die  dem  äußeren  Umfange  des  Kernes  aufgelagert  siüd. 

Dagegen  stellt  R,  Heidenhain  zwei  Zonen  auf,  eia« 
innere  dunkel  körn  ige  und  eine  äußere  homogene,  in 
deren  Grenze  der  Kern  liegt,  bald  mehr  der  eineti,  bald  mehr  der 
anderen  Abteilung  angehörend  l  (R,  Heidenhain  75), 

l  Daß  die  scheinbar  homogene  Außenzone  eine  Streifung  zeigt,  lai 
bereits  Pflüg  er  it9h  gesehen  j  (R.  Heidenhain  m). 

Von  da  an  spricht  man  allgemein  von  einer  AuBenzone  wid 
einer  Innen zone  der  Pankreaszelle. 

I  Die  scheinbar  homogene  Außenzone  nimmt  ungefähr  nur  V  s^^| 
des  Längendurchmessers  der  Zelle  ein.  An  der  Grenze  der  Äußeö- 
Zone  gegen  die  dunkelkörnige  Innenzooe  ungefähr  liegt  der  Kern. 
Die  Außenzone  färbt  sich  an  Alkoholpräparaten  mit  Karnitii,  die 
matlkörnige  Innenzone  nicht.  Die  Außenzone  zeigt  in  der  hellen 
Grundsubstanz  sehr  feine,  hier  und  da  mit  leichten  Varikosität^ 
besetzte  Linien  an  dem  Außenrande  beginnend  und  nach  der  Innfj- 
Zone  hin  konvergierend.  An  der  Grenze  der  letzteren  setzt  sie  sidr 
ab  und  zu  in  Reihen  feiner  Körnchen  fort»  die  sich  in  den  Korner- 
hatilen  der  Innenzone  verlieren.  Hier  und  da  sind  auch  die  Körnchen 
der  letzteren  in  geraden  Linien  geordnet  (wie  auch  Renaüt  7.''  an* 
giebt),  die  nach  außen  unmerklich  in  jene  feinen  Linien  übergehen. 
Die  Längsstreifung  der  Außenzone  führte  Heidenhai3?  damals  auf 
Röhrchen  zurück,  welche  die  Straßen  für  die  Körnchen  bilden  wüidea. 

In  Wasser  schwillt  die  Außenzone  schnell  auf,  während  der  größte 
Teil  der  Körnchen  der  Innenzone  erblaßt.  Noch  schneller  werden 
die  Zellen  bei  Behandlung  mit  selbst  sehr  verdünnten  Alkalien  (Kati- 
oder  Natronlauge  von  0,1  Prozj  gelöst  Verdünnte  Essigsäure  und 
Mineralsänren  jeder  Konzentration  trüben  die  Außenzone  durch  dunkel- 
körnige  Niederschläge  so  stark,  daß  der  Unterschied  der  beiden  Zell- 
hälften sich  verwischt  In  Eisessig  werden  dagegen  die  Zellen  mk 
hell  und  lassen  nur  noch  feine  Granulationen  erkennen,  während  die 
Kerne  scharf  hervortreten  j  (R,  Heidenhain  80^  vergt  auch  T5). 

j  Die  Pankreaszelle  hat  nach  Ogata  folgende  Bestandteile; 

Im  Kerne:  die  Kerumembran,  das  sehr  feine  Kerngerüst,  zwischen 
demselben  die  Felder  oder  Kammern  des  Kernes  und  in  denselben 
Karyosomen  und  Plasmosoraen  (siehe  unten).  Außerhalb  des  Kernes 
ausnahmsweise  den  Nebenkern  (siehe  diesen),  regelmäßig  aber  1)  die 
farblose,  durchsichtige  Substanz,  welche  die  ganze  Zelle  durchzieht 
und  mit  den  Zellgrenzen  zusammenhängt,  Zellstroma;  2)  die  um  die 
Kerne  angehäufte  feinkörnige,  mit  Nigrosin  sich  vorzugsweise  färbende 
Substanz,  Protoplasma;   endlich   3)   die  in   der    Innenzone  liegenden 
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alT««»l«i|rmiiffeB    van    d#r   Batt«. 

^  PriMili  ohne  Zwnüt, 

*A  homogetif  AniU^uzmu^  mit  di'u  Zi'li- 
]B^ni«ii ;  k  konnsf*'  ImienÄ«*tie;  /  Lich- 
tang  d«ft  DrCiJH'ntrHDtrt'!*,  Vergr.  20t  ifneh. 


Zrmogenkörner,  welche  Ogatä  als  ein  zu  einem  besonderen  Zweck 
differenziertes  Plasma,  als  Paraplasnia,  bezeichnet  ,'  (Ogata  ^sö'). 

/  Garbini  unterscheidet  in  tier  Pankreaszelle  der  Katze  bei  der 
Doppelfärbun^  mit  Anilin  nnd  Safranin  zwei  Arten  von  Protoplasma, 
deren  eines,  welches  im  inneren  Teile  der  Zelle  Hegt,  sich  blau,  deren 
anderes,  welches  basal  liegt,  sich  rot  förbt  i  (Garbini  ^v;), 

f  Lange  Zeit  glaubte  man,  daß  die  gekörnte  Innenzone  in  keiner 
anderen  Drüse  vorkomme.  Indessen  haben  die  Untersuchungen  von 
Lakgley  und  Flemming  ergeben,  daß  die  Eiweißdrüsen  der  Mund- 
liöble  ebenfalls  eine  körnerreiche  Innenzone  und  eine  fast  körnchen- 
ireie  Außenzone  mehr  oder  weniger  deutlich  zeigen  können.  Pankreas- 
zellen  von  der  Ratte  und  vom  Axolotl  zeigen  die  Fig.  490  und  4Ü1  j 
(v.  Ebner  fB), 
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TU^  49  K     Pankreas  des  Axolotls. 

Unkä  Zelle  mit  Ki^m  A'  inir  Clironio- 

someii    und    KorttkoriK^rehon.      Recht.*« 

3KeUf,    deri'ii  Kein    «pp^eHcbiiittrii  ist. 

An  lirt£torcr  du»  Wuhonwork  der  rnnen- 

Wntjf  in  iliiü  Wnht?uvverk  ilr^r  AiißfPn- 

acNlc    A    nhf-rgi^hvTitl ,    in    wolihnm    in  F'i^.  490# 

HiinttUixyltD    «Juijkel    K*?fÄr^J*te    J>i4fi«>i- 

biük*>n  3LU  ^hen  ^ind.    Van  GEUrCHTl':>"a  Flüssigkeit,  Hilmatoxylin,  Eosiii.    Vt-rgr.  90Clf»ch. 


Fi(tf.  491. 


Der  Zellleib  der  Pankreaszelle  wird  als  bjalines  Protoplasma, 
durchzogen  von  einem  feinen  (Jerüstwerk,  aufgefaßt.  Das  Proto- 
plasmanetz der  Pankreaszelle  wurde,  abgesehen  von  den  umfassen- 
den Untersuchungen  über  die  Zellen  im  allgemeinen  von  Flemming 
o.  a.,  beschrieben  von  Klein  77/«,  7Vb  und  <s.:,^  (das  Zellnetz  mit  dem 
des  Kernes  in  Verbindung),  Klein  and  Smith  so^  K.  Heidexhain  SO^ 
Langley  y4,  Ellenberger  -'>'/,  Ramon  y  Cajal  !>H.  M.  Heiden- 
hain !^:i  demonstrierte  Pankreaszellen  mit  Thioninfärbung:  kugelige 
Vakuolen,  innerhalb  immer  ein  Zymogengranulum  )  (zum  Teil  nach 
Pischinger  />.}). 

i  UerBstwerk  der  Pankreaszelle:  Zwischen  den  Zymoffenkörnern 
findet  sich  noch  eine  farblose,  durchsichtige  Substanz  (Zel  1  st roma), 
in  der  die  Kürner  eingebettet  liegen.  Diese  Substanz  setzt  sich  auch 
in  dem  äußeren  Teile  der  Zelle  fort,  wo  sie  zusammenhangt  mit  den 
hier  sieb  scharf  al>zeicbnenden  Zellgrenzen.  In  sie  eingelagert  ist 
hier  aber  eine  feinkörnige,  mit  Nigrosin  sich  färbende  Masse  (Proto- 
plasma), die  sie  in  weit  höherem  Maße  verdeckt  als  die  Zyraogen- 
k5rner  der  inneren  Zone  /  (Ogata  öV/). 

l  Nach  den  Untersuchungen  von  Ver  Eecke  />■>  ist  das  Geröst- 
werk der  Pankreaszelle  in  der  Innenzone  weiter,  umschließt  die 
Zymogenkörnchen ,  erscheint  sehr  häufig  als  Granulation  (wie  auch 
Langley  sf  angab),  in  der  Außenzone  ist  es  sehr  eng,  bildet  dagegen 

distalen  Zellrande  wieder  weitere  Maschen;   in  der  äußeren  Zone 
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Id  der  Außenzone  erkannten   einige  Forscher  (so  Pplüger  firttj 
R.  Heidenhain  75,  Klein  79h,  Kühne-Lea  S:^,   Dogiel  HSb  n.  ^ 


sollen  sich  die  Fädchen  nur  kreuzen,  innen  zu  einem  Netz  verbiodeo, 
—  Viel  charakteristischere  Unterschiede  als  in  der  Gerüstform  weisen 
aber  die  Zellzonen  in  ihren  Contenta  auf.  _ 

^iG  erwähnt,  eine  Längsstreifung,  wieder  andere  (so  LAVDOwsrr  in  Tl 
Lavdowsk%-Owsjaknikow  SS}  erklären  und  zeichnen  die  Streifuig 
als  Reihen  feinster  Körnchen  ohne  Zwischen  fasern.  Ogata  S3, 
Lakgley  s4^  Ellenberger-Hofmeister  H5c  erkennen  dagegen  m 
viel  feinere»  anders  färbbare  Körnchen  (als  innen)  in  der  Anßenzoae, 
Ver  Eecke  95  leugnet  ebenfalls  eine  Streifung  und  findet  nur  te 
angegebenen  Faden gellechte.  Eberth  und  Müller  9;^  verraisÄen  die 
äußere  Fädchenzone  (die  sie  bei  Salamandra  finden)  bei  Frosch  und 
Hecht,  Lagitesse  sieht  sie  bei  Fischen  nicht  oder  nur  minimi! 
(Pischinger  95). 

Die  Kdrncben  in  der  Pankreaszelle  waren  von  den  älteren  Be- 
obachtern für  Feltkörnchen  resp,  -tröpfchen  angesehen  worden,  so  t.  ß. 
von  KÖLLiEER  50154,  Leydig  57,  Henle  (Handbuch  der  Eiage- 
weidelehre)  1SG6,  Giannuzzi  (*(),  Länoerhans  G9  und  später  nodi 
W,  Kraüöe  7f)  und  v,  Thanhopfer  ^^"1  (cit  zum  Teil  nach  E  Heides- 
hain W^  zum  Teile  nach  Pischinger  95),  Es  ist  nun  hervorzuhebeo» 
daß  ein  großer  Teil  dieser  Beobachter  nur  einen  Teil  der  Komchefl 
für  Fetttropfen  ansahen,  und  auch  neuere  Beobachter,  z.  B,  LAGri:i3i 
94d  (cit.  nach  Pischinger)  erwähnen,  daß  manchmal  Fetttrupftta 
vorkommen.  Nach  Kühne-Lea  is:>  bekommen  die  Zymogenkoro 
chen  vor  der  Ausstoßung  durch  Hellerwerden  solches  Aussehen, 

Durch  die  Untersuchungen  von  R.  Heidenhain  SO  wurde  d^ 
nachgewiesen,  daß  die  Körnchen  der  Innenzone  (Zymogenk^r neben}, 
das  Material  für  die  Bildung  der  Drüsenfermente  sind ,  wie  dies  ii 
einem  der  folgenden  Kapitel  eingehend  dargestellt  werden  wird. 

/Im  Pankreas  verschiedener  Wirbeltiere  (Hund,  Mensch,  Kaninchen, 
Ratte,  Maus,  Taube,  Frosch  und  Triton,  in  erster  Linie  jedoch  Huud) 
beschreibt  Podwtssozki  in  den  Zellen  eine  Außen-  und  eine  ge- 
körnte Innenzone.  Die  Kornchen  fehlen  im  Lumen  der  Alveolen,  ifl 
den  Ausführgängen  und  dem  Safte  der  Drüse.  Die  Körnchen  sind 
keine  reinen  Eiweil^körper,  sondern  ein  Ding  sui  generis  und  haben 
mit  den  gewöhnlichen  Protoplasmakörnchen  nichts  gemein.  Ihr  Vor- 
kommen in  den  Zellen  ist  der  Ausdruck  der  fermentbildenden  Thätig- 
keit  der  letzteren.  Die  Körnchen  können  als  materielles  Substrat 
des  Trypsinogens  oder  Pankreatin-Zymogen  gelten  /  (Podwyssozki  82h, 
vergl.  auch  82a). 

l  V.  Thanhoffer  unterscheidet  in  der  Pankreaszelle  eine  äußere 
wandständige  und  eine  innere  stark  granulierte  Schicht  (Bernards 
granulierte  Schicht)  j  (v.  Thanhoffer  85), 

j  Die  Zellen  sind  kubisch  oder  cylindrisch,  bisweilen  kurz  und  fast 
gleichseitig,  bisweilen  ist  die  Seite  2-  oder  3  mal  so  lang  wie  die  Basis. 
Der  Kern  liegt  gewöhnlich  im  äußeren  Drittel  der  Zelle.  Im  ent- 
ladenen Zustand  zeigt  die  Innenzone  der  Zelle  Vakuolen  /  (Harris 
and  Gow  94), 

l  Eine  Isolation  der  Außenzone  der  Pankreaszelle  in  Stäbchen 
(wie  R.  Heidenhain)  gelang  Renaut  nicht  /  (Renaut  99). 

I  Die  Zymogenkörnchen  sind  als  charakteristisch  für  das 
Pankreas   anerkannt.    Daß   das  Vorkommen  solcher  Körnchen  in  be- 
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mmten  Drüsen  im  Änfangsteile  des  Darmes  beim  Kaninchen 
[.AUDE  Bernard,  Schwalbe,  Küczynski)  diesem  Satze  keinen  Ein- 
g  thut,  indem  in  diesen  Drüsen  des  Kaninchens  wirkliche  Pankreas- 
ite  vorliegen,  ist  der  Schluß,  zu  welchem  Stöhr  9:2  schon  im  Jahre 
J2  kam  /  (Pischinger  95). 

Die  leichte  Darstellbarkeit  der  Zymogenkörnchen  durch  bestimmte 
rbemittel  hat  das  Pankreas  zu  einem  Lieblingsobjekt  für  die  Drüsen- 
Bchung  werden  lassen. 

So  illustrieren  z.  B.  Altmanns  94  Tafeln  VII,  VIII  und  XXX  in 
»gezeichneter  Weise  Zahl  und  Anordnung  der  Körnchen  im  Pankreas 
rschiedener  Säugetiere. 

Mit  der  Betrachtung  der  Körnchen  verbinden  mit  Recht  die 
Ästen  Autoren  Erörterungen  über  die  Frage,  welche  Änderungen 
h  in  der  thätigen  Zelle  hinsichtlich  der  Körnchen  zeigen,  und  so 
nn  der  größere  Teil  unseres  Wissens  über  die  Körnchen  und  deren 
itstebnng  und  Bedeutung  auch  erst  in  dem  Kapitel :  Thätigkeit  der 
luchspeicheldrüse  (siehe  dieses)  geschildert  werden.  Hier  seien  nur 
gende  Daten  vorausgegeben: 

/  Daß  diese  Zymogenkörnchen  bei  der  Sekretion  ausgestoßen,  in 
r  Rnhe  aber  wieder  neu  gebildet  werden,  ging  aus  den  Arbeiten 
n  R.  Heidenhain  und  seinen  Schülern  hervor  und  ist  durch  die 
rekten  Beobachtungen  von  Kühne  und  Lea  vollkommen  sicherge- 
5llt  /  (Ogata  83). 

I  Heidenhain  7:")  sah  Exkretion  der  Körnchen  im  ersten  Ver- 
.nangsstadium. 

Nach  Kühne  und  Lea  82  wandern  Körnchen  aus  der  Umgebung 
8  Kernes  nach  dem  Lumen  der  Drüse. 

Ver  Eecke  98  untersuchte  das  erste  Auftreten  der  Körnchen  im 
jraloplasma. 

Laoüesse  findet  die  Körnchen  schon  im  Pankreas  von  Schaf- 
ibryonen  von  20  cm  Länge  /  (Galeotti  96). 

I  Die  Driiscnzellkerne  sind  seit  den  ersten  genaueren  Unter- 
changen Flemmings  u.  a.  ziemlich  übereinstimmend  beschrieben 
>rden.  Ein  Unterschied  bestand  darin,  daß  Klein  79a,  79b  und  82 
ae  Verbindung  der  Kernkörperchen  mit  dem  Kernnetz  und  eine  solche 
s  letzteren  mit  dem  Protoplasmagerüst  des  Zellleibes  behauptete,  wo- 
igen  Flemmino  79  u.  a.  neben  verdickten  Knotenpunkten  des  Netzes 
rkliche  Kernkörperchen  als  selbständige  Gebilde  aufrecht  erhielten. 
DSSBAüM  82  nannte  als  Regel  für  Drtisenzellen  ein  Kernkörperchen, 
•enso  Laguesse  91b  für  das  Pankreas  der  Fische  /  (Pischinger  95). 

l  Von  der  Kernmembran  ausgehend,  durchziehen  zarte,  feinkörnige 
nien  den  Kern.  In  den  von  diesen  Linien  umschlossenen  Feldern, 
id  nicht  im  Zusammenhange  mit  diesen  Linien  selbst,  liegen  eine 
nzahl  Kernkörperchen,  1—2—6—8  und  mehr.  Ein  Kernkörperchen 
rbt  sich  in  der  Regel  mit  Eosin,  die  übrigen  mit  Hämatoxylin. 
anchmal  hat  ersteres  einen  ganz  feinen,  sich  mit  Hämatoxylin 
rbenden  Saum,  als  habe  es  selbst  wieder  eine  Membran.  Es  ist 
el  größer  als  die  anderen  Kernkörperchen.  Ogata  stellt  es  als 
lasmosoma  den  übrigen  die  Kernfärbung  annehmenden  Karyo- 
>men  des  Kernes  gegenüber.  Bisweilen  giebt  es  auch  noch  einige 
einere  Plasmosomen  /  (Ogata  83). 

I  Die  von  Ogata  83  zwischen  einem  (oder  selten  ein  paar)  deut- 
h  mit  Safranin   und  Eosin  färbbaren  Plasmosomen  und  mehreren 
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kleineren,  blau  färbbaren  Karyosomen  hervorgehobenen  Unter^diiede 
bestätigten  Lewaschew  W.  Kosinski  87,  Lukjänow  s7,  K,  Müllib 
90  und  Steinhaus  90,  Melissinos  und  Nikolaides  fh)  md  \tt 
Eecke  /'^  für  Vertreter  aus  zahlreiclien  Wirbeltiergruppen  und  den 
Menschen. 

Im  Kerne  der  Paukreaszelle  findet  Pischinoer  den  verglefclieiiti' 
histologischen  Unterschied ,  daß  bei  Nichtsäugern  ein  groäes  K^m- 
körperchen  die  deutliche  Regel  ist,  daß  dagegen  bei  Säugern  ebtfö^j 
häufig  ein  paar,  bis  etwa  4  Nukleolen  auftreten,  voo  deoen  aber  keiner 
die  Größe  eines  einzelnen  erreicht.  Diese  mehreren  KernkörpercKoi 
haben  gewöhnlich  dieselbe  Größe;  ein  Prävalieren  eines  derselben  i&T 
selten.  Neben  diesen  Nukleolen  im  eigentlichen  Sinne  (welche  ^hr 
oft  deutlich  eosinophil  sind)  findet  sich  stets  eine  große  Menge  vob 
kleinen  und  kleinsten  bei  Hämalaun-Eosin  tiefblauen ,  aber  teilwel^ 
auch  intensiv  eosinophilen  Kornchen. 

Bei  Igel,  Schaf,  Pferd,  Hund,  Katze,  Kind,  erwachsenem 
Menschen  fand  Pischinoer  eigentümliche  Riesenkerne  ?ön  der 
doppelten  Größe  eines  gewöhnlichen  Kernes.  Dieselben  haben  ect- 
spreehend  größere  Nukleolen,  die  meist  an  der  in  toto  dickeren  Kern* 
membran  liegen  (S-  Mayer  94  fand  im  Pankreas  und  io  verschierte- 
nen  anderen  Drüsen  auch  solche  Riesenkerne  und  will  sie  mit  der 
Sekretion  in   Beziehung  bringen)  j  (Pischiuger  95). 

Mitosen;  /Gaule  findet  Mitosen  im  Pankreas  des  Hunden,  h 
einzelnen  Läppchen  waren  sehr  viele  Kerne  in  Teilung  begriffen,  in 
anderen  Partien  fanden  sich  keine  solchen  J  (Gaule  soi 

!  Ulesko  ^3  findet  Mitosen  im  Pankreas  häufig  und  erklärt  ^\k 
anderen   Befunde   Sokoloffb  (ErsatS!    durch  Leukocyten)  für 
Produkte  ]  (Pischinger  9if}> 

}  C.   Schmidt  ^i^    findet,    daß   Kernteilungsbilder    im 
Pankreas  bald  auftreten,  bald  verschwinden,  ohne  Zusainmenhaci; 
der  Sekretion  /  (Ogäta  SS). 

BizzozERO  und  Vassale  ^5  finden  im  Pankreas  Tom  KaniaebeJi 
zahlreiche  Mitosen. 

;  R.  Heidenhain  hat  Lewaschew  mitgeteilt,  er  habe  ebeafalk 
nicht  selten  karyokinetische  Figuren  in  ihn  Kernen  der  DrOseiuceUä 
des^  Pankreas  getroffen  |  l  Lewaschew  sß)^ 

l  BizzozERO  und  \'assale  finden  Mitosen  im  Pankreas  wachsen- 
der Tiere  zahlreich.  Im  vollständig  entwickelten  Pankreas  variiert 
der  Reichtum  an  Mitosen  bei  den  verschiedenen  Tieren.  Die  Katie, 
das  Meerschweinchen  und  der  Hund  enthalten  außerordentlich  weaigt* 
Im  Pankreas  des  Kaninchens  sind  die  Mitosen  relativ  häufig. 

Die  intertubulären  Zellhaufen  zeigen  beim  ausgewachsenen  Tiere 
niemals  Mitosen,  solche  fanden  sich  dagegen  gar  nicht  selten  bei  iiea- 
geborenen  Tieren    und   unter  diesen  speciel!  beim  MeerschweiacheD 
(Bizzozero  und  Vassale  S7). 

i  PoDwyssozKi  ►'^7V>  kommt  unabhänixig  von  Bizzozero-Vassali 
zum  Resultat,  daß  bei  neugeborenen  und  auch  bei  jungen  Tierffl 
ziemlich  viele  Mitosen,  bei  Erwachsenen  aber  außerordentlich  wenig« 
KU  finden  sind  i  (Pischinger  95). 

Platner  iSV  fand  im  Pankreas  von  Salamandra  macuTata  oft 
reguläre  Mitosen,  ebenso  beim  Hunde  ^Ielissinos  und  Nicolaiues?*^^' 

,'  Auch  Steinhaus  und  Macallum  geben  an,  im  Pankreas  ite 
Salamanders  Mitosen  gefunden  zu  haben. 


rk]§rt  ük 
ur  Eum-  J 

TritöDe«'  1 
ihani;  niil  J 

vaniaebeJi  1 


I 


Nebenkemc  der  Bauchspeicheldrüse. 


753 


Eberth  and  Müller  fanden  zwar  keine  Mitosen,  aber  auch  keine 
ernknospen  oder  Fragmentierung  (gegen  Ogata),  eine  direkte  Teilung 
ihmen  sie  in  einigen  Fällen  an,  gefunden  zu  haben  /  (Eberth  und 
Aller  92). 

l  Eine  Zellmembran  nimmt  Latsghexberger  nicht  an,  es  sind 
xikte  Zellen  /  (Latschenberger  72). 

I  In  der  Bauchspeicheldrüse  finden  sich  Intercellalarbrficken 
ischen  den  Zellen  der  intertubulären  Zellhaufen,  ebenso  wie 
ischen  den  Zymogenkörnchen  haltenden  Drüsenzellen  (siehe  Fig. 
2 — 494).     Die   organische  Verbindung   der    beiden    Zellarten    läßt 


^  402.  Pankreas  Toa 
rJDatso.  Orgiinischc  Ver- 
dang der  Zellen  rinos 
ertabulftrcn  Zellhniifous 
mtereinander  uud  mit 
nctgen  prcKluziercndon 
Jen.  Zeiß ,  ÖlupoohroDi. 
nm,  Komp.-Ok.  4.  Nach 
KOLOSSOW  98. 


Rw  493. 

m  Kateo.  Ein^oliiehtigej« 
pifehel  deai  Sehaltstuck<is 
iiLlngsächnitt.  Zeiß,  Öl- 
odirom.  2  mm,  Komp.- 
E.  4.    Nach  KOLO8SOW  98. 


494. 


Fig.  492. 


Fig.  404. 


Pankreas  von 

KinHchiehtiges 
^\  ein^  Ausführganges  j,.      ^^3 

BUeren     Kalibers.     Inner-  ^ 

^  des  Ganges  <lie  Zymogenkömohcn.     Z(dß,   Ölu}K)chrom.  2  mm,    Komp.-Ok.  4.     Nach 

KOLÜ8SOW  98. 


^  E0LO8SOW  keinen  Zweifel  darüber,  daß  auch  die  Zellen  der  inter- 
^olären  Zellhaufen  Drüsenelemente  sind.  Die  centro-acinären  Zellen 
JMren  ohne  Zweifel  zum  Epithel  der  Äusführgänge  /  (Kolossow  98). 
GiANNUZzische  Halbmonde  fehlen  im  Pankreas  nach  Gianxuzzi  69 
||)8t,  ebenso  nach  späteren  Autoren,  welche  darauf  ihr  Augenmerk 
!^ehtet  haben,  z.  B.  Rawitz  .94. 


Nebenkerne  (Pseudokerne)  der  Baachspelcheldrflse. 

^  /  Den  ersten  Fund  auf  diesem  Gebiete  machte  v.  Wittigh  am 
Uien^if   dann   la  Valette  St.  George   in  den  Spermatocyten. 

NiTBSBAUM  weist  einen  Nebenkern  bei  Salamandra  maculata 
iiia  Gebilde  von  lockiger,  spiralig  gedrehter  Gestalt,  in  der  peri- 
|MB«  protoplasmatischen  Zone  der  secernierenden  Zellen  des  Pan- 
irsSt  d^i*  Membrana  propria  anliegend,  nach.  Um  die  70.  Stunde 
ll  der  Fütterung  ist  er  am  häufigsten.  Im  Pankreas  von  Triton 
llstas  hat  er  dieselbe  Form  und  Lage  wie  bei  Salamandra  maculata  / 
"VnUbaum  Sla). 

I  KtTSSBAUM  hat  in  den  Zellen  des  Pankreas  von  Salamandra 
^Ittta  einen  Nebenkern  gefunden.    Es  scheint  Nussbaum,  daß  sich 
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derselbe  zur  Zeit  der  Gewebebildung  (Sekretion)  in  deo  ZeUimfiid^^] 
und  später  wieder  schwindet  /  (M.  Nußbaum  Hlh). 

Fast  gleichzeitig  (etwas  später)  mit  Nüssbaum  wies  Gaui^e  SJ 
an  zahlreichen  Drüsen  Nebenkerne  nach. 

I  Es  finden  sich  im  Pankreas  von  Salamandra  macnlau  und  t^u 
in  dem  nicht  von  Sekretionsmaterial  erfüllten  Teile  der  Zellen,  zwiNchea 
Kern  und  Membrana  propria^  eigenartige  Gebilde,  die  nlchl  zu  aJlen 
Zeiten  gleich  häufig  und  gleich  gestaltet  sind  und  denen  NüssisAric 
vorläufig  ohne  Präjudiz  den  Namen  ..Nebenkern*"  beilegt,  Nn^ggAri 
giebt  zahlreiche  Abbildungen   von  Nebenkernen, 

Der  Nebenkern  ist  entweder  soUtär  oder  niultipeli  solid  oväIi 
spiralig  gedreht,  oit  auch  lockig  gewunden.    Der  solitäre  Ne!»eiik« 
ist  größer   als   viele  gleichzeitig  in   einer  Zelle   vorhandenen,  einze 
genommen.    Am  4, — ,5,  Tage  nach  einer  Fütterung  ist  er  fast  in  jed 
Zelle  des  Pankreas  vorhanden.    In  der  ersten  Zeit  nach  der  Fötten 
wird  man  ihn  schwer  oder  vielleicht  gar  nicht  finden.     In  der  Dr 
längere  Zeit  hungernder  Tiere  ist  er  gelten. 

Auch    das  Pankreas   von   Triton   zeigte   echte   Neben  kerne, 
fadenartige   BeschatTenheit  konnte   bei  Triton    gleichfalls    konstitifl 
werden*     Nussbäüm   bringt  den  Nebenkern  mit  dem  Dotterkerö  de 
Eier,  dem  Nebenkern   der  Spermatocyteo    und   mit    von   Leydig  aai 
der  Epidermis  von  Pelobateslarven   beschriebenen  Bildungen  io  ej^H 
Kategorie,  ohne  eine  bestimmte  Deutung  zu  geben  i'  (M.  Nuß  bäum  ^iM 

(  Leydig  S<^  vermutet,   Nussbaüms   Nebenkerne    seien   Sekret- 
bläschen,   wie  er  sie  auch  in  Speicheldrösen  wirbelloser  Tiere  fand 
(Pischinger  M), 

I  Der  Nebenkern  gleicht  manchmal  dem  im  Kern  liegenden,  4ch 
mit  Eosin  färbenden  Plasmosoma  (wie  Ogata  das  größte  sich  mir 
Eosin  färbende  Kernkörperchen  nennt,  siehe  oben  p,  7öl)  darcbtoiv 
ist  aber  oft  auch  viel  größer  und  nimmt  die  Gestalt  eines  Halb- 
mondes an,  der  den  äußeren  Teil  des  Kernes  wie  eine  Kappe  nnigi* 
Der  Nebenkern  ist  in  der  ruhenden  Drüse  selten,  sein  Auftreten  be- 
deutet  eine  Thätigkeit  der  Drüse, 

Wie   wir   im   folgenden  Kapitel    sehen    werden,    läßt   Ogata  die    j 
Drüse   arbeiten,   indem   die   thätigen  Zellen  zu  Grunde  gehen.    Aus 
dem  aus  dem   Kerne   heraustretenden  Nebenkerne   gehen   nach  ihm 
junge  Zellen  hervor  (Zellerneuerung)  |  (Ogata  83). 

I  Platner  86  ließ  zuerst  das  Plasmosom  aus  dem  Kerne  ausge- 
schaltet werden,  dann  den  so  entstandenen  Nebenkern,  eine  im  Pankreas 
der  Blindschleiche  regelmäßige  Erscheinung,  zu  Körnchen,  wahrschein- 
lich Zymogen,  zerfallen. 

Platner  89  erklärt  dagegen  die  Auswanderung  der  Plasmosomen, 
wie  auch  Laguesse  94h,  für  Kunstprodukt,  während  Melissinos  und 
Nicolaides  89  und  Ver  Eecke  95  diesen  Einwurf  zu  widerlegwi 
versuchten  /  (Pischinger  96), 

l  Platner  beschreibt  die  Bildungen  des  Nebenkernes  im  Pankreas 
von  Salamandra  maculata  eingehend  und  giebt  Abbildungen  hiefür. 
Nach  seinen  Beobachtungen  tritt  die  Bildung  des  Nebenkernes  später 
auf,  als  nach  den  Angaben  Nussbaums  der  Fall  ist.  Platner  führt 
dies  auf  Unterschiede  in  der  Art  des  Futters  zurück.  Er  schildert  die 
Bildung  folgendermaßen:  in  erschöpften  Drüsenzellen  finden  sich 
intensiv  gefärbte  Kerne  (Kernsaft),  die  Kerne  zeigen  Hervorragungen, 
Höcker.     Während   die  anderen   Höcker  verschwinden,   nimmt  eine 
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farvorragung  eine  besondere  Form  an.  Das  ganze  im  Kernsaft  auf- 
)lBtapelte  Chromatin  wandert  in  sie  hinein,  es  kommt  zur  Knospen- 
Bdang,  weiterhin  trennt  sich  die  Knospe  vom  Kerne  und  verliert 
lidanD  ihre  Tinktionsfähigkeit.  Im  ausgebildeten  Zustande  liegen 
ia  Nebenkerne  stets  in  dem  der  Alveolenwand  benachbarten  Teile 
BT  Zellen,  wie  dies  auch  schon  Nussbaum  beschrieb.  Mit  dem  dann 
ilgenden  stärkeren  Auftreten  von  Zymogenkörnchen  nimmt  die 
inktionsfähigkeit  des  Kernes  ab.  Der  Nebenkern  wird  blasser, 
shUeBlich  scheint  er  ganz  geschwunden.  Der  Ersatz  der  zu  Grunde 
ihenden  Zellen  im  Pankreas  des  Salamanders  findet  durch  reguläre 
[itosen  statt,  die  Platner  oft  fand. 

Platner  beschreibt  auch  absterbende  Zellen.  Er  findet,  daß 
ieaer  regressive  Prozeß  auch  nur  einen  Teil  des  Kernes  befallen 
inn:  partielle  Chromatolyse.  Die  von  Ogata  beschriebene  Aus- 
uderung  des  Kernkorperchens  aus  dem  Kerne  faßt  Platner  als 
n  Artefakt  auf  (durch  das  Messer  herausgerissen)  /  (Platner  89). 

/Nicolaides  teilt  folgende  Resultate,  welche  sein  Assistent 
.  Melibsinos  bei  Säugetieren  nach  der  Methode  von  Ogata 
>er  das  Pankreas  erhielt,  mit:  ^Das  Pankreas  des  Hundes  wurde 
I  Verdauungsstadium,  also  3—4  Stunden  nach'  der  Fütterung  und 
ich  wenigstens  24  stündigem  Hungern,  nach  der  in  der  Arbeit  von 
9ATA  angegebenen  Methode  untersucht: 

A.  Die  Pankreaszellen  3 — 4  Stunden  nach  der  Fütterung. 

1)  Intranukleare  Gebilde. 

a)  In  den  Kernen  sieht  man  ganz  deutlich  mit  Eosin  gefärbte 
Bsmosomen  in  Form  von  kleineren  oder  größeren  Kügelchen,  die  in  der 
tte  neben  den  violett  (durch  Hämatoxylin)  gefärbten  Karyosomen 
er  am  Rande  des  Kernes  liegen.  Manchmal  kommt  in  einem  Kerne 
r  ein  Plasmosoma  vor,  welches  von  einem  hellen  Hofe  umgeben  ist. 

b)  Sehr  oft  bekommt  man  Kerne  zu  Gesicht,  in  denen  die  Aus- 
mdening  der  Plasmosomen,  wie  sie  in  Ooatas  Arbeit  geschildert 
,  sehr  schön  zum  Vorschein  tritt.  In  einigen  Kernen  sieht  man 
mlich,  daß  das  Plasmosoma  die  Kernmembran  ausstülpt,  in  anderen, 
B  es  die  Kernmembran  durchbricht. 

2)  Extranukleare  Gebilde,  neben  dem  Kern  oder  etwas  von  ihm 
tfern't  sieht  man: 

a)  Ziemlich  große,  rosa  gefärbte  Gebilde,  frei  von  jeglichen  An- 
ngseln. 

b)  Rosa  gefärbte  Gebilde,  in  denen  2,  3,  selten  mehr  violett 
färbte  Körper  vorkommen. 

c)  Rosa  gefärbte  Gebilde,  bei  denen  nur  in  der  Mitte  ein  ziemlich 
larf  umschriebener  Körper  vorkommt,  der  ein  deutliches,  violett 
färbtes  Netz  zeigt.  Von  letzteren  Gebilden  kommen  sehr  oft  zwei 
beneinander  vor.  Man  kann  sich  dadurch  sehr  leicht  täuschen 
;8en  und  sie  für  in  Teilung  begriffene  Kerne  halten. 

Fast  alle  oben  genannten,  rosa  gefärbten  Gebilde  umgeben  sich  mit 
ler  hellen  Zone  und  sind  fein  granuliert. 

Ob  die  sub  2  aufgeführten  Gebilde  die  aus  den  Plasmosomen 
tstehenden  Zellen  in  der  letzten  Phase  ihrer  Bildung  repräsentieren, 
an  man  mit  Sicherheit  nicht  behaupten. 

B.  Die  Pankreaszellen  24  Stunden  nach  der  Fütterung. 

In  dem  Pankreas  des  Hundes,  der  24  Stunden  nach  der  Fütterung 
tötet  ist,  beobachtet  man  sehr  selten  außerhalb  des  Kernes  die 
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oben  erwähn ten.  rosa  gefärbten  Gebilde  mit  ihren  Einscblüswii,  dir 
gegen  siebt  nmn  in  den  KemeB  mehrere  Plasraosomen  mä  lili 
Stadien  der  Auswanderung  derselben  aus  dem  Kerne.  Da^  fthlm 
der  Plasmosomen  außerhalb  des  Kernes  deiitet  vielleicht  darauf  hm. 
daß  während  des  H ungern s  die  ans  dem  Kerne  austretenden  l'lnm»- 
somen  sofort  zerfallen''  (  (Nicolaides  s9). 

l  Eine  gewisse  Beziehung  der  Nebenkcrae  zur  Sekretion  giebi 
auch  JL  Heidenhäin  90  zu,  indem  ein  Teil  der  sog,  Keb^Dlerne  m 
auszustoßenden  ^Sekundär- Granula*"  wird,  andere  sind  pathologiseh  ( 
(Pischinger  ^7)* 

/  NicoLÄiBES  und  Melissinos  untergeheideD  beim  Hunde  in  dir 
Pankreaszelle  intranukleäre  und  extranukleäre  Gebilde.  lutranuU^lre 
Gebilde  sind  mit  Eosin  färbbare  PlasmosomeD  in  Form  von  l\mm 
oder  größeren  Kügekhen,  welche  neben  den  Karjosomen  oder  m 
Rande  des  Kernes  liegen*  Die  Nebenkerne  entstehen  aus  daß)  PI»* 
mosoina,  indem  letzteres  die  Kernmembran  ausstülpt  und  aus  im 
Kerne  austritt  Außer  diesen  sind  dann  noch  weitere  extranukir  v 
Gebilde  zu  unterscheiden,  so  solche,  welche  mit  einer  bellte  l^iu 
umgeben  sind. 

NicoLAiDEs  und  MELissmos  folgen  Ogata  nicht,  weither  der 
Ansicht  ist,  daß  die  extranukleären  Gebilde  die  Terscbiedenen  Fbtsa 
einer  Zellbildung  aus  den  Nebenkernen  darstelleD.  KlOOLAlOK 
und  Melissinos  machen  gegen  Ogata  geltend :  Sie  vermissen  Üb^ 
gangsformen  von  den  eigentlichen  Nebeukernen  zu  den  vermeiiit(id!#a 
neuen  Zellen.  Ferner  schwinden  die  extranukleären  Gebilde,  irdt 
nach  subkutaner  Injektion  von  Pilokarpin  sehr  zahlreich  auftrei 
in  einem  Stadium  der  durch  das  Pilokarpin  hervorgerufenen  Thitig: 
der  Drüse,  und  hinterlassen  in  den  Pankreaszellen  leere  KSb: 
Drittens  steht  die  Ansicht  Ogatas,  daß  aus  nur  einem  Bes 
des  Kernes,  dem  Plasmosoma,  neue  Zellen  sich  entwickeln  M\ 
im  Widerspruche  mit  unseren  Anschauungen  über  die  Entsteh 
der  Zelle* 

Für  Nicola  IDES  und  Melissinos  sind  die  extranukleären  Körp«er 
verschiedener  Herkunft,  einige  sind  Ausscheidungen  aus  dem  Proifl- 
plasma  der  Zelle,  andere  sind  Leukocyten  und  wieder  andere  regres^tt 
Metamorphosen  des  Kernes  (Chromatoljse), 

Die  infolge  Chromatolvse  zu  Grunde  gegangenen  Zellen  (die 
Chromatolyse  spielt  vielleicht  eine  Rolle  bei  der  Sekretion)  er&enea 
sich  durch  Mitose,  welche  man  im  Pankreas  des  Hundes  häu&g  xa 
Gesicht  bekommt  /  (Melissinos  und  Nicolaides  90). 

j  Steinhaus  kommt  zum  Resultat,  daß  wir  es  in  den  von  Nr^ 
BAUM  u.a.  beschriebenen  Nebenkernen  in  der  Pankreaszelle  der  Am- 
phibien mit  parasitären  Eindringlingen  zu  thun  haben.  Da  bisbff 
die  Entwicklungsgeschichte  dieser  event.  Parasiten  nicht  bekannt  ist 
und  da  nur  ein  Stadium  ihres  Lebens  beobachtet  ist,  nämlich  -die 
Wurmfornr,  in  welcher  sie  im  Pankreas  zu  finden  sind,  kann  Steis- 
HAUS  über  ihre  Stellung  im  zoologischen  System  nichts  Bestimmt«* 
sagen.  Jedenfalls  beweisen  die  Abbildungen  von  Steinhaus,  daß  & 
die  Nebenkerne  in  der  That  gesehen  hat.  Er  findet  sie  sowotd  it 
erschöpften,  wie  auch  in  thiitigen  Zellen,  selbst  in  solchen,  den« 
Kerne  in  Mitose  begriffen  sind,  und  mit  dieser  durch  Abbildougsi 
bewiesenen  Thatsache  können  OfiATAS  und  Platners  Hypothesea  ci^^IJE 
vereinbart  werden  /  (Steinhaus  W). 
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Die  Benennunf?  ^Nebenkernr  ist  unrichtig,    sie   bedeutet  einen 
ern    neben    dem    Kern,  jedenfalls    einen    Kern.     Wenn   aber  nach 
LEMMiNG  für  den  Kern  ein  Gerüst»  Kernkörperchen  und  eine  chroma- 
■  e  und  achromatische  Substanz  charakteristisch  sind,  so  muß  man 
gesteben,  daß  der  Nebeokern  außer  dem  Gehalt  an  chromatischer 
stanz   nichts  mit   einem   solchen   gemeinsam   hat     Für  die  Wahl 
aes   besseren   Namens  ist  jedoch  abzuwarten,    welche  der  Theorien 
ber  den  Nebenkern   sich   als   richtig  erweist.     Doch  würde  der  von 
YDio   für   ähnliche   Gebilde   in  Vorschlag   gebrachte  Name  „Rand- 
erchen''  zu  empfehlen   sein,   wenn    nicht   der   noch   inditferentere 
e  ^Pseudokerne"  den  Vorzug  verdient  ,'  (Kurt  Müller  *Jo), 
;  Steinhaus  erklärt,  daß  wir  es  in  den  Nebenkernen  des  Pankreas 
il  parasitHren  Einschlüssen  zu  thun  haben*     Nach  Eberth  handelt 
sich   dagegen   nicht  um  Parasiten.    Obgleich   es    vielleicht  besser 
ire,    diese    Bildungen    ^Pseudokerne'*    zu    nennen,    will    Eberth 
wenig  sagende  Bezeichnung  ..Nebenkerne^    vorläufig    beibehalten. 
ganze  Vorgang  der   Bildung   des  Nehenkernes   scheint  Eberth 
Art    Verquellung    und    Verklumpung    der    Zellgerüstfäden    zu 
(ähnliche  Befunde  beschrieben  Czermak  und   Solger   an   den 
orpelzellen).    Ebensowenig  als   hier  Cytozoen  im  Spiele  sind,  ent- 
iteben  die  Nehenkerne  durch  Sprossung  des  Kernes,  Austritt  von  ge- 
formten Bestandteilen  derselben,  noch  scheinen  karyolytische  Vorgänge 
jbei  wesentlich  beteiligt  zu  sein,  ebensowenig  Chromatinkörner  ein- 
""rungener    Leiikocyten.     Die    Nebenkerne    sind   auch    im    frischen 
;parat  vorhanden,  entstehen  also  nicht  durch  die  Fixieruugsraittel  j 
(Eberth  901 

In  den  Paiikreaszellen  von  Dierayctjdus  beschreibt  Mac allum  .'>/ 
dreierlei  Korper,  Er  findet  Formen  aus  dünnen  und  dicken  Fäden, 
Mlie  zum  Teil  auf  dem  Kerne  oder  in  dessen  Nähe,  zum  Teil  zwischen 
Kern  und  Membrana  propria  liegen.  Zur  dritten  Gruppe  rechnet  er 
►ausgetretene  Plasmosoniata.  Er  beschreibt  Parasiten,  Produkte  der 
iKaryolyse  und  Cytolyse.  An  der  Bildung  der  Zymogenkörner  sind 
die  Plasmosoojen  nicht  beteiligt.  Diese  entstehen  aus  der  Umwand- 
lung des  ,.Prozyraogens*\  welches  aus  dem  Kern  in  das  Zellproto- 
plasma diffundiert  |  (Eberth  und  Müller  fl2). 

i  Macallüm  .'?/  leognet  einen  physiologischen  Plasniosomenaustritt 
wie  überhaupt  eine  physiologische  Bedeutung  der  Nebenkerne. 

Nicolas  fU  vermutet,  die  Elemente  von  Ogata,  Platner  u.  a. 
«eien  rait  seinen  im  Darmepithel  gefundenen,  ,,boules",  aus  Körnchen 
sasammen gesetzten,  fermenthaltigen  Kugeln,  in  Verbindung  zu  bringen  ( 
<Pi8chinger  !K')). 

Nebenkerne  und  diesen  ähnliche  Bildungen  an  anderen  Lokalitäten 
beschreiben  Luicjanow\  R.  Heidenhain,  Eberth,  Czermak,  Solger, 
AI.  Heidenhaix.  vergL  darüber  die  Arbeit  von  Eberth  und  Müller  /),?. 
Eberth  und  Müller  unterscheiden  zwei  Gruppen  von  para- 
nakleären  Körpern.  Die  einen  sind  entweder  einige  vereinzelte,  mehr 
ttarre,  auch  gebogene,  glänzende  Fadchen,  die  schon  wegen  dieser 
Eigenschaften  leicht  von  den  mehr  körnigen  Fäden  des  Zellproto- 
ptasmas  sich  unterscheiden.  Sie  sind  umgewandelte  ProtoplasmafÜden, 
welche,  indem  sie  mit  ihren  Nachbarn  verschmelzen,  zu  spindelförmigen, 
sichelförmigen,  kommaäbnlichen  Korpern  werden,  <iie  vielleicht  vor- 
übergehend, vielleicht  dauernd  ihre  tibrilläre  Zusammensetzung  noch 
jnehr  oder  weniger  bewahren  oder  dieselbe  ganz  verlieren  und  dann 
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glänzende  homogene  Körper  darstelleo.  Die  andere  Gnipp«  toä 
nuklearen  Formen  stellt  mehr  rundliche  Körper  dar,  von 
Glanz  und  gleichmäßigem  Aussehen,  welche  kolloiden  Masitti  t 
gleichen*  Oft  findet  eine  Umlagerung  der  kugHgen  Körper 
Fäden,  Blätter,  Schalen  und  Sicheln  statt  Das  scheint  das  Gewöhnlidk 
Alle  diese  Körper  stehen  jedoch  weder  in  einer  BeziefenDi  ii 
der  Kegeneration  der  Zelle,  noch  zu  der  Bildung  der  Zymogenk^mö. 
Doch  sind  sie  in  der  thätigen  Drüse  wesentlich  z&hlreichfr.  Am 
größten  ist  die  Übereinstimmung  der  paranukleären  Körper  du 
Pankreas  mit  den  von  Czermak  und  Solgeb  im  Knorpel  beschriebfM 
Formen  mit  Bücksicht  auf  ihre  Entstehung  aus  Fäden  (  lEberth  onl 
Möller  9:^). 

1  Laguesse  ß4b  deutet  die  Kebenkerne  als  Vakuolen,  wdcit 
durch  Lösung  der  Zjmogenkornchen  in  FLEMMrNG scher  Losung  m^ 
stehen  < ahnliche  Gebilde  beschreibt  Solger  94  in  der  mensddite 
Submaxillaris). 

Nach  Laguesse  9Sb,  93c  und  94h  entstehen  die  Nebenkerne  km 
vor  dem  Ausschlüpfen  (Forelle)  als  Sicheln  am  äußeren  Kemmi 
wohl  durch  Ausscheidung  eines  von  zwei  Kernkörpereben,  Eim^ 
deutung  für  die  Zymogenkörnchenbtldung  kann  höchstens  Mmä 
durch  BeeinfiussuDg  des  aus  dem  Blute  kommenden  Materialesgrilfill 

werden.  Nur  das  Plasmosoma  ist  ein  tdw 
Nucleolus,  die  Karyosomen  sind  Kpi^ 
punkte  des  Netzes. 

Zu  analogen  Besultaten  wie  Ogäti  g^ 
langte  Ver  Eecke  95  (Frosch  und  Himfti 
(Pischinger  95). 

t  Bei  durch  Pilokarpinvergiftung  bm*> 
gerufener  Thätigkeit  im  Pankreas  fa 
Frosches  findet  Ver  Eecke  (siehe  Fif.«, 
und  49n):  Beim  Beginn  der  Thätigkeit  i» 
läßt  das  Plasniosonia  den  Keru,  um  mm 
Nebenkern  zu  bilden.  Danach  geht  der  Zifr 
kern  regressive  Veränderungen  ein  ui 
wandert  durch  die  Innenzone,  um  die  Zäi 
mit  den  Sekretionsprodukten  zu  verlij*«. 
Die  Zymogenkörncben  werden  größer  ©i 
leichter  färbbar,  sie  lassen  sich  gegen  ji^ 
Lumen  der  Acini  zurückdrängen,  wosienr 
schwinden.  Die  Außenzone  wächst  difÄ 
Absorption  von  Näbrraaterialien  aus  ita 
Blut,  es  bildet  sich  Spongioplasma  md 
Hyaloplasma.  Ausgewanderte  Plasmoisoffl* 
verbunden  mit  Karyosomen,  entwickebs  sÜ 
allniählich  zu  neuen  Kernen*  Den  Eindrwl 
von  Nebenkernen  machen  protoj^lssmatbdt 
Einschlüsse  in  den  Zellen,  entstehend  aus  Nährmaterial,  welches  sA 
allmählich  in  Struktur  zeigendes  Protoplasma  umwandelt. 

Zahlreiche  extranukleäre  Elemente  finden  sich,  von  deiea  » 
schwer  ist,  zu  sagen,  ob  sie  einfache  Protoplasniabildungen  darstetat 
oder  Leukocyten  und  Zwii^chenstufen  zwischen  ausgewanderten  Pliai^ 
somen  und  den  neuen  Kernen.  Sicherlich  lassen  zahlreiche  i« 
Elemente  die  Zymogenkörncben  Kum  Teil  entstehen  |  (Ver  Eecke  Ä 


Fiäf-    195. 


F\p   496. 
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Fankreas   vom 

Zf  II*  im  Iluhczn- 
tit:iiuJ.  8iil*lijnjitj  HämmoÄvJiri, 
E*>*iiij  Stifniuin.  ZpiÜj  (H* 
imiu.  7i(ni  ^^^*  '->  C2UIZ  au(*j,£f?E. 
TuhiiH,    Nuoh  V>:u  Kkcke  95, 

Fit:.  49*].  Fan^ea«  vom 
FroftCli.  Zd]<'  ruii'h  Pih- 
karjiinbatinii.  liEJiMANN**i.li*t 
FHi^^igkeii,  ElllUJcn-l|l(KM>i. 
FehtTS  GeJilbciL  Zf>iß,  Olimni. 
Vim  ^^'  "^j  jiiiiiiz  aiJS|^f*z.  Tulnii^, 
Nnch  Vek  Kecke  .'^j. 
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H,  Rabl  Mo  hat  in  Salanianderlarven  Elemente  gefunden,  welche 
flen  Nebenkeroen  des  Pankreas  durch  ihre  Entstehung,  Knospung 
MS  dem  Kern,  entsprechen,  aber  nur  als  pathologisch  zugegeben 
imrdeD  /  (Pischinger  !Bl 

i  Lague&se  sah  niemals  die  Nebenkerne  in  Zymogenkörnchen 
zerfallen  oder  zu  neuen  Kernen  werden.  Viehnehr  schienen  sie  sich 
ihiD  im  Protoplasma  aufzulösen,  um  zn  dessen  Ernährung  und  somit 
indirekt  zur  Sekretion  beizutragen. 

Galeotti  sah  bei  Spelerpe^  den  sich  mit  Methylgrün  färbenden 
Nucieohis  ans  dem  Kern  austreten  und  so  ein  dem  Nebenkern  iden- 
tisches Aussehen  annehmen.  Nach  Injektion  von  Dinretin  sah  er 
bigweilen  7— H  Nebenkerne  in  derselben  Zelle.  Solche  Zellen  pro- 
duzieren dann  Zymogenkörnchen  entweder  gar  nicht  oder  nur  in 
geringem  Maße.  Danach  wäre  die  Pankreaszelle  fähig,  mittelst  der 
beiden  genannten  Mechanismen  zwei  verschiedene  Sekretionsprodukte 
hervorzubringen,  von  denen  jedes,  je  nach  Art  des  Reizes,  in  Menge 
vorhanden  wäre.  Galeotti  denkt  dabei  an  die  verschiedenen  von 
der  Pankreaszelle  gelieferten  Formente  |  {Galeotti  95), 

Den  im  Vorausgehenden  geschilderten,  den  Nehenkern  betreffen- 
deD  Litteraturnachweisen  fügt  v.  Brunn  !hl  noch  Lagüesse  04d  und 
MocRET  !)')  bei. 

V.  Brunn  95   giebt  eine  eingehende  Schilderung  der  bis  dahin 
loßerten  Ansichten    über  Vorkommen,   Entstehung  und  Bedeutung 

Nebenkerne,   welche  ich   als  Rückblick   im   kurzen  Auszuge  hier 

hließe. 
Nachgewiesen  ist  der  Nebenkern  (Parannkleus)  bei  anuren  und 
urodelen  Amphibien,  Cheloniern,  Eidechsen  und  Schlangen,  Knochen- 
fischen und  Säugern.  Während  die  Autoren  in  der  Schilderung  der 
Form  des  Nebenkernes  ziemlich  übereinstimmen  und  sie  als  eine 
höchst  variable  —  bald  halbmondförmige,  babl  Stäbchen-,  halbring- 
oder  ringförmige  oder  auch  kugelige-  bezeichnen,  auch  überein- 
stimmend zugeben,  daß  er  bald  einfach»  bald  mehrfach  sei  und  lebhafte 
Färbung  mit  Eosin  und  Hämatoxylin  annehnie,  ditferieren  die  An- 
sichten bezüglich  seiner  Entstehung  und  Bedeutung  noch  ganz  aulier- 
ordentlich. 

Entstehung  der  Nebenkerne:  Ogata  öii,  nach  ihm  Platner  rS^>, 
KicoLAiBES  S9,  Melissinos  uud  NicoLAiDES  (^o  und  Ver  Eecke  9S 
betrachten  ihn  als  ein  abgesetztes  Stück  des  Kernes,  sind  aber  uneins 
darüber,  welcher  Teil  des  Kernes  es  sei.  Ogata  .s6'  und  die  drei 
•letztgenannten  halten  ihn  für  das  ausgewanderte  Kernkörperchen 
fPlasmosoraa,  eosinophiler  Nucleolus).  Platner  s(l  dagegen  ist  der 
Überzeugung,  dali  es  sich  nicht  um  den  Austritt  des  Kernkörperchens 
handle,  sondern  um  Abschnürung  eines  Teiles  des  Kernes,  der  ganz 
besonders  die  chromatische  Substanz  aufnehme.  Steinhaus  ,W  halt 
die  fraglichen  Bildungen  ihrer  Ähnlichkeit  mit  bekannten  Hämatozoen 
wegen  für  parasitäre  Wesen.  Eberth  hingegen  stellt  alle  Beteiligung 
des  Kernes  bei  der  Entstehung  in  Abrede,  erkliirt  sich  auch  ener*^dsch 
gegen  die  parasitäre  Natur  dieses  Gebildes  und  hält  dafür,  dali  die 
Nebenkerne  durch  eine  Verquellung  und  Verklumpung  der  Protoplasma- 
fliden  an  gewissen  Stellen  entstehen  und  durch  den  umgekehrten 
Prozeß  auch  wieder  verschwinden.  Auch  Mouret  .'>.>  erklärt  sie  für 
rein  protoplasmatischer  Natur  und  neigt  der  Ansicht  zu,  daß  die  sie 
konstituierenden  feinen  Fäden  (welche  er  stets  in  ihnen  erkennt)  nur 


durch  die  Fixationsflüssigkeit  zusammengeklebt  seien,  für  gewAhnli 
aber  in  gleichmäßiger  diffuser  Verteilung  im  Protoplasma  des  ' 
Zellenabschnittes   liegen,  —  daß  also   die  Nebenkerne  Kuostprod 
seien»    Manche  Ein?vchlüsse  der  Pankreaszellen  mogea  nach  Vee  Eu 
auch  eingewanderte  Leukocjten  sein. 

So  sind  alle  Möglichkeiten,  die  Herkunft  des  Nebeokernes  n 
erklären,  erschöpft,  und  es  ist  zur  Zeit  unmöglich  zu  sagen,  ob  mt 
Ton  ihnen  bezw.  welche  der  Wirklichkeit  entspricht-  Ihr  Vorkomiitfl 
in  den  einzelnen  Verdau ungsphasen  betreffend  betonen  die  meisUi 
Autoren,  daß  sie  bei  hungernden  Tieren  selten,  bei  verdauenden  oto 
solchen,  deren  Bauchspeicheldrüse  durch  Pilakarpiiiinjektiou  zn  läh 
hafter  Thätigkeit  veranlaßt  worden  war,  sehr  bäuig  sind :  das  spricii 
ja  laut  für  die  Abhängigkeit  ihres  Auftretens  von  der  Sekretioo»* 
thätigkeit. 

Bedeutung    der    Neben  kerne:    Steinhaus    und   EBSUifl 
erkennen  ihnen  eine  besondere  Funktion   nicht  zu.     Nach  Ocata  i» 
und  MouRET  95  sollen  sich   die   den  Nebenkerii   zusammenaetzeiutli 
Fäden  direkt  in  die  Zjmogeukörner  verwandeln,    deren    timktflffidle 
Reaktion  der  ihrigen  gleich  sei  oder  wenigstens  alle  Übergan gsstufes 
zu   derselben   zeige;   Mouret   nennt  die  Substanz   der    Fäden  aud 
direkt  Pr^zymogftne*     So  soll  nach   Ooata  der  Zjmogenverlust  der 
Zellen  von  Seiten  des  Kernes  durch  die  zum  Nebenkero   werdend« 
Kernkörperchen  gedeckt  werdeu,  wonach  also  dem  Kerne  bei  der  Ai** 
sonderung  eine  höchst  wichtige  Rolle  zufallen   wörcle,   während  md 
MoiTRET  !ii}  das  von  außen  her  aus  dem  den  Blutgefäßen  eotst&mmefi- 
den    Nährmaterial     neugebildete     Protoplasma     neues    Fr^zjmo^^ht 
liefert    Auch  Plätner  ö6  ist  der  Ansicht,  daß  die  Nebenkerne  m 
bei  der  Zjrmogenerzeugung  beteiligen,  da  sie,  ursprünglich  nach  auSeo 
vom  Kerne  gelegen,  später  in  der  inneren  Zone  gefunden  werden  imi 
allmählich  zwischen  den  Zyraogenkaruern  verschwinden,  ferner  g^ 
die  Abschnürung  derselben  von  den  Kernen,  namentlich  zur  Zeil  iß 
Verdauung,    wo  die  genannten  Körner  in  größter  Masse  neu  gebiUe- 
werden,  vor  sich. 

Nach  Ogata  sollen  aber  die  Nebenkerne  sich  auch  in  wirklidie 
Kerne  umwandeln  und  so  die  Erneuerung  der  Kerne  der  PaBkreö- 
Zellen  bewirken  können,  so  daß  die  ganze  Zelle  einen  Verjöngiuig?- 
prozeß  durchmachen  würde.  Diese  von  v.  Brunn  als  sondert^ 
bezeichnete  Anschauung  findet  auch  einen  neueren  Vertreter  ii 
Ver  Eecke.  Hier  ist  reservierte  Haltung  um  so  notwendiger,  ik 
Mitosen  in  Pankreaszellen  keineswegs  fehlen.  Zahlreiche  Untersucba; 
so  z.  B.  Gaule -SY^  Nicolaides  ^7>,  Platner  67;  und  Ver  EeckeäS 
selbst  haben  solche  in  erwachsenen  Tieren  gefunden,  so  daß  cä» 
Verjüngung  der  Zellen  im  obigen  Sinne   nicht   erforderlich   erscheint 

,.Die  Ergebnisse   der  Untersuchungen   über   die  Nebenkerne  der   - 
Pankreaszellen  sind  zwar  zahlreich,  aber  bei  dem    großen  Mangel  u 
Übcreinstimniung  noch  recht  wenig  brauchbar,   und  es  muß  späteres 
Untersuchungen    vorbehalten    bleiben,    hier    Klärung   zu    schaffeovi 
(v.  Brunn  9rt), 

l  Mit  Kücksicht  auf  die  höchst  ungleichuiäßige  Erscheinungsfon 
der  Nebenkerne  ist  v.  Ebner  geneigt,  tlieselben  als  Kunstprodukl» 
aufzufassen  in  dem  Sinne,  dai^  es  sich  um  klumpige  Zusammes- 
ballungen  der  fädigen  und  körnigen  Bestandteile  der  Außenzone  ist 
Drüsenzelle  handelt.    Doch  will  er  nicht  leugnen,   daß  ein  Teil  int 
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ITebenkerne,    nämlich    die    scharf   begrenzten,    stärker    tingierbaren 
Formen,   wie   dies   Henneouy   (Legons   sur   la   cellule,   Paris   1896, 

I.  155)  annimmt,   durch  Chromatolyse  aus  dem  Kerne  hervorgehen 
önnen. 

V.  Ebner  glaubt,  daß  auf  keinen  Fall,  wie  Ogata,  Nicolaides, 
Mblibbinos  und  Ver  Eecke  annehmen,  der  Nebenkern  das  aus- 
gewanderte Kemkörperchen  ist,  trotz  der  genauen  Beschreibungen  von 
Ogata  und  Ver  Eecke,  die  auf  der  willkürlichen  Kombination  von 
Bildern  an  fixierten  Präparaten  beruhen,  deren  genetischer  zeitlicher 
Zusammenhang  nicht  zu  erweisen  ist  /  (v.  Ebner  />/>). 

Th&tigkeit  der  Bauchspeicheldrüse. 

Den  Grundbestand  unseres  Wissens  bilden  hier  die  Resultate  von 
R.  Heidenhain  75  und  f^O,  welche  in  allen  Hauptpunkten  der  Prüfung 
späterer  Untersucher  Stand  gehalten  haben.  R.  Heidenhain  beschrieb 
die  morphologischen  Änderungen  der  Drüsenzellen 
während  der  Absonderung,  siehe  Taf.  lY.  Fig.  30— 33,  folgen- 
dermaßen : 

/Erstes  Verdauungsstadium,  bis  zur  6. — 10.  Stunde  sich 
erstreckend.  Die  körnige  Innenzone  zeigt  während  der  ersten  Ver- 
daaungsstunden  stärkere  und  dichtere  Trübung  und  wird  gleichzeitig 
empfänglich  für  den  Farbstoff,  für  Hämatoxylin  in  stärkerem  Maße 
als  für  Karmin.  Die  Innenzone  verkleinert  sich  bis  zum  völligen 
Schwinden,  während  die  homogene  färbbare  Außenzone  an  Breite 
gewinnt  Das  Wachstum  der  Außenzone  hält  aber  nicht  gleichen 
Schritt  mit  dem  Schwunde  der  Innenzone,  so  daß  die  Zellen  und 
mit  ihnen  die  ganzen  Schläuche  im  Durchschnitt  verkleinert  er- 
scheinen. Die  Zellen  werden  kreisrund  und  sind  mit  auffallend 
deutlichen  Kemkörperchen  versehen.  In  den  verschiedenen  Drüsen- 
schläuchen sind  die  der  Thätigkeit  entsprechenden  Veränderungen 
bald  mehr,  bald  weniger  weit  vorgeschritten. 

Das  erste  Verdauungsstadium  also  charakterisiert  sich  durch  Ver- 
brauch der  körnigen  Innenzone  und  Wachstum  der  Außenzone. 

Zweites  Verdauungsstadium,  10—20  Stunden  nach  der 
Nahrungsaufnahme.  Die  Schläuche  haben  an  Volumen  wieder  er- 
heblich gewonnen,  dank  einer  bedeutenden  Vergrößerung  der  Sekretions- 
zellen. Ihre  vorher  stark  reduzierte  Innenzone  erstreckt  sich  jetzt 
fast  über  die  ganze  Zelle,  während  die  homogene  Außenzone  nur 
einen  schmalen  Saum  bildet,  meist  noch  weniger  breit  als  im  Hunger- 
zastande.  Die  Kerne  sind  oft  nicht  mehr  rund  und  glattrandig, 
sondern  platt  und  zackig.  Die  körnige  Innenzone  hat  sich  also  auf 
Kosten  der  homogenen  Außenzone  regeneriert 

Die  Beobachtungen  R.  Heidenhains  stimmen  mit  denen  von 
KÜHNE  und  Lea  überein,  welche  fanden,  daß  im  lebenden 
Pankreas,  wenn  die  Sekretion  beginnt,  die  Körnchen  der  Innenzone 
in  den  Zellen  allmählich  von  der  Gegend  des  Kernes  nach  dem 
Lumen  hin  rücken,  kleiner,  matter  werden  und  endlich  vollständig 
verschwinden  j  (R.  Heidenhain  7;>  und  W). 

R.  Heidenhain  schließt  aus  seinen  Beobachtungen,  daß  die 
Körnchen  der  Innen/one  unzweifelhaft  das  Material  für  die  Bildung 
der  Drüsenfermente  sind.  Denn  der  Gehalt  der  Drüse  an  Zymogen 
des  Trypsins,   an  diastatischem   und   an  Fettferment   geht   durchaus 
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parallel  der  Ausbildung  der  Körnchenzone,  mit  dem  umfang  dcrs^jKj 
steigend  und  sinkend.  Die  homogene  Außen zone  muß  als  der)eni| 
Teil  der  Zelle  angesehen  werden,  welcher  einerseits  zunächBt  dtird 
Substanzauf  nah  ine  aus  der  Lymphe  ihr  Wachstum  vermittelt,  anderer- 
seits  das  Material  für  die  Bildung  der  Körnerzone  hergiebL  Sie  i^t 
es  aber  auch  ohne  Zweifel,  von  welcher  die  Flüssigkeitsabsöadenn^ 
abhängt  Denn  diese  kann  in  einer  Drüse  sehr  lebhaft  »ein,  deren 
Zellen  keine  Spur  der  körnigen  Innen zone  mehr  zeigen  (2.  B.  ^m 
durch  permanente  Fisteln  veränderten  Drüsen), 

Die  sekretionsbefördernden  Nerven  des  Pankreas  schließen  mit 
höchster  Wahrscheinlichkeit  (was  für  die  Speicheldrusen  mit  Sicherheit 
gilt)  sekretorische  und  trophische  Fasern  in  sich,  d,  h,  solche,  ndche 
Flüssigkeitsabsonderung  herbeiftlhren,  und  solche»  welche  chemüdie 
Umsetzungen  in  den  Zellen  behufs  Bildung  der  specifischen  Sekrci- 
bestandteiie  und  Überführung  derselben  in  das  Sekret  veranlajssei 
(R.  Heiden  hain  SOh 

I  KtifiHE  und  Lea  studierten  die  Veränderungen  der  Drüsenzelle 
am  dünnen,  durchsichtigen  Pankreas  lebender  kleiner  Kaninchen,  in- 
dem sie  eine  Duodenalschlinge  durch  eine  kleine  Wunde  hervorzöge 
und  das  Mesenterium  mit  gewissen  Vorsichtsmaßregeln  unter  dem 
Mikroskop  ausbreiteten,  Sie  konstatierten  im  Innern  der  Dräsen- 
zellen  während  der  Absonderung  folgende  Veränderungen  (p*  447): 
Feine  Strichelungeu,  von  der  Basis  nach  der  Spitze  der  Kegel  gerichtet 
wie  sie  Pflüger  beschrieben  hat,  fanden  sich  meist  in  den  thitigm 
Zellen  mehr  ausgeprägt  als  in  den  ruhenden.  Im  AnschM  tn  die 
von  R  Heidenhain  bemerkte  verschiedene  Lagerung  der  Ber^aäb- 
sehen  Körnchen  in  den  Zellen  (bei  absondernden  Drüsen  mehr  xur 
Spitze  gerückt)  konnten  auch  Kt^HNE  und  Lea  über  eine  thatsiehhdi 
beobachtete  Verschiebung  dieser  sehr  scharf  umgrenzten  EinlageniageB 
von  der  Kernzone  nach  dem  Drüsenlumen  hin  berichten  und  hinzu- 
fügen, daß  die  Körnchen  bei  lange  dauernder  Sekretion  augenscheinM 
kleiner  und  matter  werden  und  endlich  verschwinden  j  (Kühne  uM 
Lea  m, 

I  Über  die  Veränderungen  des  Pankreas  nach  Unterbindung  des 
Ausführganges  vergl.  bei  Heidenhain  80,  p.  193,  die  ältere  Litteratnr 
(J.  Pawlow,  Langendorff)  /  (R.  Heidenhain  80). 

I  Schmidt  82  (unter  R.  Heidenhains  Leitung)  verneint  die 
Frage,  ob  bei  der  Sekretion  eine  Zellneubildung  stattfindet  Schmidt 
verfolgt  die  Kernteilungsbilder  bei  Tritonen  und  findet,  daß  sie  in 
Pankreas  bald  auftreten  und  bald  verschwinden,  aber  nicht  im  Zu- 
sammenhang mit  der  Sekretion  stehen,  er  gelangt  also  zu  einem 
Resultat,  das  mit  dem  von  Nicolaides  tibereinstimmt. 

Auch  nach  Nussbaum  82  findet  eine  Neubildung  von  Zellen 
nicht  statt,  denn  die  Zellen  sterben  bei  der  Sekretion  nicht  ab  | 
(Ogata  83). 

l  Die  Behauptung  Sokoloffs,  daß  im  Pankreas  bei  der  Sekretion 
ständig  reichlich  Sekretionszellen  zerfallen  und  durch  Wanderzellen 
ersetzt  werden,  ist  von  Ulesko  so  genügend  zurückgewiesen,  daß 
darauf  näher  einzugehen,  nicht  erforderlich  erscheint  /  (Ulesko  83, 
nach  dem  Ref.  von  Hoyer  in  Schwalbes  Jahresbericht). 

/  Zu  einer  eigenttimlichen  Vorstellung  über  den  Sekretionsmodus 
des  Pankreas  kommt  Ogata.  Die  Drüse  arbeitet  nach  ihm,  indem 
ihre  Zellen  zu  Grunde  gehen  und  wieder  neu  sich  bilden.    Die  Zell- 
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Iclung  beginnt,  indem  Nebenkerne  (siehe  diese)  auftreten,  welche  als 
sich  bildende  junge  Zellen  gedeutet  werden.  Die  Zellbihiung  würde 
von  einem  Kernkörperchen  ausgehen  und  sich  endogen  in  der  alten 
Zelle  vollziehen.  Es  handelt  sich  nicht  um  eine  Zellteilung,  Zell- 
vermehrung,  sondern  um  eine  Zellerneuerung.  Die  junge  Zelle  über- 
nimmt von  den  alten  Zellen  nur  das  Plasmosoma  (ein  Kernkörperchen)» 
dieses  bildet  sich  das  Zellmaterial  selbst  /  (Ogata  S3). 

Es  ist  heute  wohl  allgemein  anerkannt,  daß  die  von  Ogata 
aneinander  gereihten  und  als  Zellerneuerung  gedeuteten  Bilder  nicht 
so  aufgefalit  werden  dürfen. 

I  Nach  Langley  n/  nimmt  hei  der  Sekretion  vor  allem  die  Netz- 
substanz zu,  deren  Knoten,  als  häufig  allein  sichtbar,  R,  Heiden häin 
als  vermehrte  Körnchen  erschienen  seien,  dann  die  hyaline  Substanz, 
und  aus  dieser  entwickeln  sich»  gewissermaßen  gestützt  vom  Gerüst- 
werk,  die  Kurnchen. 

Nach  Ver  Eecke  ,''^.>  differenziert  sich  aus  dem  vom  Blute  aus- 
geschiedenen Material  Spongio-  und  Hyaloplasma;  aus  letzterem 
bilden  sich  innerhalb  des  ersteren  (neben  der  Entstehung  aus  Neben- 
kernen) die  Zymogenkörnchen,  (Genaueres  über  die  Anschauungen 
Ver  Eeckes  siehe  im  Kapitel  ,»Nebenkern".) 

PoDWYSSOZKi  s7h  glaubt,  daß  bei  der  Sekretion  das  Paraplasma 
nnd  ein  großer  Teil  des  Chromatins  zu  Grunde  gehen,  nicht  so 
Protoplasma,  Kernkörperchen  und  Achromatin  des  Kernes, 

Eberth*Ml5ller  5)^  finden  Vorstufen  der  Zymogenkörnchen  als 
mit  Hämatoxylin  färbbare  Körnchen  der  Innenzone,  Kühne-Lea  82 
bei  jungen  Kaninchen  als  größere  Körnchen,  welche  von  der  Außen- 
zone, sich  verkleinernd,  gegen  das  Lumen  vorwandern,  Steinhaus  90 
spricht  nur  von  einer  Bildung  der  Körnchen  in  der  Innenzone; 
nach  Platner  .s'.')  und  Laguesse  *>.Vc  und  fi4h  geschieht  diese  am 
luniinöscn  Ende,  nach  letzterem  zu  einer  Zeit,  wo  noch  sehr  wenige 
Nebenkerne  zu  finden  sind ,  und  lange  vor  der  ersten  Nahrungs- 
aufnahme. PiscHiNQER  konnte  die  Zymogenkörnchen  bei  erwachsenen 
Tieren  stets  sehr  deutlich  mit  Eosin  und  fast  noch  stärker  mit 
Kongorot  färben.  Bei  Schaf-  und  Sehweineembryonen  fanden  sich 
nur  sehr  kleine  und  schwächer  gefärbte  Körnchen  an  ihrer  Stelle. 
Die  äußere  Zone,  mit  Hämalaun  deutlich  gefärbt,  ließ  oft  feinste 
blaue  Körnchen  erkennen.  Endlich  fanden  steh  mehrmals,  so  bei  der 
Blindschleiche,  kleine  bis  ziemlich  große,  oft  tast  die  ganze  Innenzone 
ausfüllende,  mit  Eosin  schwächer  als  Zymogenkörnchen  gefärbte 
Vakuolen  (in  der  Innenzone).  Beim  Schafe  waren  letztere  kaum 
gefärbt  und  rundlich,  sie  erschienen  in  beiden  Zonen  und  enthielten 
teilweise  in  einem  ungefärbten  Ring  ein  homogenes,  schwach  eosi- 
nophiles Kügelchen,  Pischinger  glaubt,  daß  hier  Zymogenkörnchen 
infolge  irgend  welcher  Fehler  der  Hxiernng  konfluiert  sind  ( 
{Pischiuger  fh'tl 

j  M.  Heidenhain  gelingt  es,  vermittelst  Thioninfürbung  Vakuolen 
im  Zellprotoplasma  nachzuweisen,  jeder  Vakuole  entspricht  ein  durch 
Hämatoxylin-Eisenlackfärbung  tingibles  Granuhim  j  (M.  Heidenhain  //.-*). 

/  Über  das  Verhalten  der  Zynjogenkörncben  zum  Sekret  äußert 
sich  Pischinoer  folgendermaßen:  Nach  den  Angaben  von  R.  Heiden- 
hain 7'),  daß  der  Zymogengehalt  der  Größe  der  Innenzone  entspreche. 
mußte  man  an  eine  direkte  Verbindung  von  Zymogenkörnchen  und 
Zy mögen,  d.  h.  Trypsinogen»  glauben.    (Bekanntlich  ist  das  Eiweiß- 


7(34  ^^^^^^^^^  Binidi«pei(?heldru*e. 

ferineDt  als  ProfermeDt»  die  beiden  andereo  Fermente  dagi^aa 
wie  im  Sekret  in  den  Zellen  vorliandeD,  cf,  z.  B<  Dastre  93a,)  Ab 
nach  Lewasch Ew  s^y  ist  das  nicht  richtig.  Auch  ELLEKBEKG&t- 
Hofmeister  s5c  fanden  bei  Hun«(er  (bei  vorhandenen  Zyniogea- 
körnchen)  kein  Trypsinogen,  wohl  aber  die  beiden  anderen  Fermeiit^ 
demnach  muß  man  wohl  annehmen,  daß  die  Zymogenkörachen  du 
Träger  mehrerer  Sekrelbestand teile  sind.  Laoüesse  f^ld  hält  du 
Stärkeferment  für  unabhängig  von  den  Zjmogenkörnchen,  aber  je 
nach  Beschaffenheit  der  Drüse,  der  Reizung,  des  Blutstromes,  in  ver- 
schiedenem Verhältnis;  dabei  läßt  sich  wohl  auch  die  NotU  von 
Kühne-Lea  76  verwerten,  daß  bei  längerer  Sekretion  die  Körnch^D 
kleiner  und  matter  werden,  was  eben  von  dem  geijiderten  Massen- 
Verhältnis  der  eingeschlossenen  Stoffe  kommen  mag;  Steinhaus  (m 
giebt  an,  daß  bei  der  Sekretion  die  K5rnchen  und  wohl  auch  ändert 
Stoffe  ausgeschieden  werden-  Endlich  bleibt  noch  die  Frage  tu  m- 
örtern,  welches  das  letzte  Schicksal  der  Körnchen  ist.  Wenn  auch 
die  Mehrzahl  der  Forscher  darin  übereinstimmt,  daß  die  Kurnehcii 
bei  der  Sekretion  beteiligt  sind,  so  harrt  ebenso  wie  die  luleizt  er- 
wähnte chemische  auch  die  mechanische  Seite  der  Frage  noch  der 
Lösung.  Eine  Lösung  der  Körnchen  im  Lumen  nehmen  an  Kfnxi- 
Leä  d2,  Steikhaüs  !)0,  Veb  Eecke  95,  Altmakn  9A  (obwobl  er 
manchmal  Körnchen  im  Lumen  gesehen  hat).  Ellenbergeb-Hof- 
MEiSTER  S5c  dagegen  schildern  den  Inhalt  des  Drüsenschlauche^s  ab 
gleichartige  Masse,  in  welcher  die  Zymo^eukörnchen  dicht  geiagen 
sind.  FisCHiKGER  hat  im  Centrum  des  Drüsenendschlauches  hlufig 
eine  homogene,  eosinophile  Masse*  nie  ZjmogenkÖrnchen  gefiindeD 
(Piscbinger  9S), 

l  Im  ruhenden  Pankreas  (Maus)  zeigen  sich  bei  Behandlung  nuh 
der  ÄLTMÄNNSchen  Methode  neben  den  rot  gefärbten  BERHABXischeA 
Körnern  in  den  Zeüenleibern  noch  (Altmanns  elementare)  Fädcbea 
von  gleicher  Reaktion.  Im  Pankreas  der  pilokarpinisierten  Kätst 
sind  nach  2 — ;>  Stunden  die  RERNARDscben  Körner  bis  auf  wenige 
vereinzelte  geschwunden  und  nur  die  Fädchenelemente  neben  kleinste 
und  kleinen  Granulis  übrig  geblieben.  Diese  kleinsten  und  kleinen 
Granula  deutet  Altmann  als  die  Vorläufer  der  reifen  Sekretions- 
körner. 24—36  Stunden  nach  der  Pilokarpin Wirkung  zeigt  die  Drüse 
wieder  das  Aussehen  des  normalen  Hungerbildes  /  (R.  Altmann  94). 

j  Durch  seine  Untersuchungen  an  Frosch  und  Salamander  kommt 
MouRET  ZU  folgendem  Schluß:  Das  Protoplasma  der  Pankreaszelk 
besitzt  eine  präzymogene  Substanz,  welche  von  feinen  mit  Hämateln 
färbbaren  Fäden  gebildet  wird.  Wenig  reichlich,  wenn  die  Pankreas- 
zelle  mit  Zymogenkörnchen  gefüllt  ist,  vermehrt  sich  diese  Substanz 
während  der  Sekretion  und  zeigt  sich  in  Form  von  zerstreuten  Haufen 
in  den  Teilen  der  Zellen,  welche  durch  das  Weggehen  der  Körnchen 
frei  werden.  Diese  präzymogene  fädige  Substanz  verwandelt  sich  in 
feine  Körnchen,  welche  sich  im  ganzen  Protoplasma  verbreiten,  wo 
sie  sich  allmählich  vergrößern  und  reifen,  um  wahre  fuchsinophile 
Zymogenkörnchen  zu  werden  /  (Mouret  f)4l!J5), 

I  MouRET,  der  das  Pankreas  vom  Kaninchen,  Meerschweinchen, 
Hund  (siehe  Fig.  497),  Ratte,  aber  besonders  vom  Frosch  (siebe 
Fig.  498—500)  und  Salamander  im  Hunger  und  nach  Fütterung, 
ebenso  nach  subkutaner  Pilokarpininjektion  untersuchte,  kommt  xu 
folgenden  Resultaten: 


) 
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Die  raokreaszelle  im  Ruhezustand  zeigt  eine  von  fuchsinophilen 
großen  Körnchen  erfüllte  Innenzone,  während  die  Außenzone,  die  als 
Matrix  aufgefaßt  wird,  mehr  oder  weniger  groß  ist,  je  nach  dem 
Entwicklungszustand  der  ersteren.  Der  Kern  mit  Kcrnkörfierchen 
liegt  an  der  (irenze  der  beiden  Zonen.  Abgesehen  von  den  Zy mögen- 
k5rnchen,  besteht  tias  Zellprotoplasma  aus  zw^i  Substanzen:  einer 
homogenen  und  amorphen  Grtindsobstanz  und  einer  zweiten»  in  der 
ersteren  enthaltenen,  welche  sich  mit  Hämatein  färben  läßt.  Diese, 
die  präzyniogene  Substanz,  findet  sich  in  der  ganzen  Zelle,  ist  jedoch 
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Fig.  497.     FankroaBzelle  vom  Kiuid,  fixiort  luieh  Altmaxn,     Hätniitoiti,   Furfi^iu  S^ 

Jodnikohoh     (In    ^J^t  Kopir  vind    dir  Z\  iiio^i'nknj-iKheii  sjihwjirz  gehalten«)      Zeitt,    Ok,  6» 

<  *lvj.   kiiiin.   linm.   ü  tum.      Xiirh    M^HRKT  96. 

Wip  4ÖS.    PaukreaBselle  Tom  HtingerfroBcli.    KLEiNENUERtjM'lie  Flfis^igktit,  Doppi'l* 

HHtiiTiJii:  nUniHlt^iD,  SJiurL'fuchhiii.     (In  d*^  Kti]>i<»  >iu<l  diu  Zymt^\i\n\ki\rQv\\f\\  fjt  ^^rbwAi*«   ge- 

haJten.f     3'  Kern ;  n   Kcrnkrirprivlioii ;  ap  Aiißf^nXrtni».     Nurli   MoiKKT  9*. 

Fig.  4911  uiiil  5IX».  Fiptikreaszellen  Tom  FroKcli«  3  Siotulen  inioli  HuKkut:inf'r  Inji  kH<>o 
von  12  uig  PUitkurpin.  KLKiNKNiiKKt.M'ln*  Flii>.*ißkeir,  KitinnttiH,  Säiirf^fncliHin-  ZyniojLfcn- 
k/»m#'h<ni  \m  der  Ko|iio  i^ehwinx  jjrh»ik«'nh  nintl  ^chr  !<t'lten.  LHe  pnlxymoifüHu  ^uhnfHiiz 
bUiM  I!.Hufi*n  <m1(:t  rariiuukJciirkorjMT  \cp).  Im  Inumi  d^'^  PHnirmkleftrkt'irfwrs  fiiidft  *kb 
Hn  Zynio^t'iikoru  («/r).  Fiwligc  priixyniogiTio  Stil»st;mx  (diffuser  l*:irannkli4lrk<irper^  cp.d) 
flndfl  t<icli  übf-nin  zwi.tclji'n  diu  Zymfigi'iikr>rDrht''U.  N  Kcra,  n  Kemkiirjierelien.  Zciü» 
homog.   Inini.,   1,5   mm   Fokuldi stanz,  <  >k.   1>*.     Nntdi   M4;>UKET  95. 

nur  in  den  Teilen  sichthar,  welche  von  Zjmogenkörnchen  frei  sind^ 
d.  h.  an  der  Basis  der  Zelle,  wo  dieselbe  die  MatrLv  bildet.  Sie 
besteht  ans  Fäden  und  feinen  Körnchen,  welche  sich  mit  Härnatein 
färben.  Die  Fäden  sind  oft  unregelmäßig  angeordnet,  bisweilen  längs 
der  Zellachse  verlaufend.  Bei  der  Sekretion  scheidet  die  Zelle  die 
Zynmgenkörnchen  aus,  welche  sich  in  der  von  den  Vakuolen  gelieferten 
Flüssit^'keit  (Wasser  und  Salze)  lösen.  Die  Liisung  der  Körnchen 
kann  in  der  Zelle  selbst  stattfinden,  aber  meist  findet  sie  in  der 
Hohle  des  Sekretganges  statt  oder  in  dem  Anfang  der  ausführenden 
Kanäle.  Zur  selben  Zeit,  zu  welcher  die  Zelle  ihre  Zymogenkörnchen 
und  den  Inhalt  der  Vakuolen  entleert,  vermehrt  sich  die  präzymogene 
Sulistanz.  Diese  Substanz  stellt  sich  dar  unter  der  Form  von  Haufen, 
welche  Paranukleärkörper  oder  Nebenkerne  genannt  werden  und  zer- 
streut in  den  von  Zymogenkörnchen  freien  Teilen  der  Zelle  liegen. 
Die  fädige  prilzymogene  Substanz  verwandelt  sich  hierauf  in  feine 
Granulationen,  welche  sich  im  ganzen  Protoplasma  verbreiten,  wo  sie 
alimählich  groß,  reif  und  so  zu  echten  Zymogenkörnchen  werden/ 
(Houret  u:*i 


Besonders  merkwürdig  erscheinen  die  An  gaben  Galeottis»  der 
fisdet,  daß  im  Pankreas  von  Hungertieren  (Speler|jesj  die  Zellen  der 
ZjmogenkÖrnchen  ermangeln  und  daß  dieselben  nach  PilokarpiQ- 
Injektion  sich  erst  bilden  und  zwar  zunächst  im  Kern,  Aus  defuselbeo 
heraustretend»  verbreiten  sie  sich  durch  das  Cytoplasraa  und  wachsen 
schnell»  während  sie  sieb  der  Peripherie  nähern.  Wenn  die  Zellen 
ihr  Sekret  abgegeben  haben,  beginnen  sie  die  Arbeit  von  neoein,  so- 
bald sie  dazu  angetrieben  werden  /  (Galeotti  95). 

l  Carlier  glaubt,  daß  das  Zymogen  meist  ganz  vom  Hjaloplasma 
der  Zellen  stamrat.  Bei  der  Sekretbildung  schwellen  die^Zymogeö- 
kör  neben  an  und  verlieren  ihr  homogenes  Aussehen,  sie  schwinden 
noch  innerhalb  der  Zellen.  In  den  Gängen  sind  Zymo^enkortichea 
nicht  mehr  zu  sehen,  und  wenn  in  größeren  Gängen  deutliche  Kör  ~ 
chen,  die  sich  ähnlich  wie  Zymogenkornchen  färben,  beobachtet  werdi 
so  handelt  es  sich  dabei  doch  nur  um  Gerinn ungserscheiiiangeii  iSfl' 
limat)  von  Eiweißsubstanzen.  Doch  erfordert  die  ganze  Frage  wät 
Untersuchung  /  (Carlier  .96"). 

l  DuvAL  hebt  aus  den  Befunden  Moühets  als  wichtig  den  Nad 
weiß  hervor,  daß  die  Pankreaszelle  außer  den  großen  ZymogenkC^riicheD 
feine  Präzymogenkörnchen  enthält,  welche  man  besonders  im  äüiereß 
Teile  der  Zelle  sieht.  Wenn  sich  bei  der  Sekretion  im  Protoplaim 
Vakuolen  bilden,  welche  eine  Flüssigkeit  enthalten,  in  der  sich  die 
Zyoiogenkörnchen  lösen,  so  ist  dieser  Prozeß  identisch  mit  dem  tob 
Rakvier  in  den  Schleimdrüsen  beschriebenen  /  (Duval  ß7). 

/  Über  Veränderungen  der  Größe  der  Pankreaszelleii 
beim  Hunger  entnehme  ich  Jarotzky  99  folgende  Angaben 
(Litteraturnachweise  siehe  bei  Jarotzkt):  Morpi^oo  gab  1889  aajj 
daß  ilie  Dimensionen  der  Pankreaszellen  unter  dem  Einflüsse  ä&^ 
Inanition  eine  starke  Abnahme  erleiden,  das  Volumen  vermindert  ski 
bei  der  Taube  um  0,52.  Lasar ew  findet  1895  beim  Meerschwaincheü, 
daß  sich  der  Körper  der  Pankreaszelle  früher  verkleinert  und  einen 
höheren  Grad  der  Verkleinerung  erreicht  als  der  Kern.  Das  Voliiiuea 
der  Zelle  ist,  beim  Verlust  von  20  Proz.  des  Initialgewichtes  des 
Tieres,  im  Vergleich  zur  Norm  um  7  Proz.  verringert,  beim  äußersten 
Grade  der  Inanition  aber  um  42  Proz. 

Jarotzky  untersuchte  das  Pankreas  von  weißen  Mäusen  (im 
Hunger,  nach  Hafer-,  Talg-,  Zucker-  und  Stärkefütterung,  die  mit  Hafer 
gefütterten  galten  als  normale)  und  faßt  die  wesentlichsten  seiner 
Schlußfolgerungen  folgendermaßen  zusammen: 

1)  Die  Untersuchungen  der  Veränderungen  der  Zellelemente  des 
Pankreas  bei  einigen  Arten  der  Inanition  bestätigen  vollkommen  die 
Existenz  einer  gewissen  biologischen  Autonomie  des  Kernes.  Seine 
volle  Bestätigung  findet  der  Ausspruch  Lukjanows:  „Wie  es  falsch 
wäre,  wenn  man  hinsichtlich  des  ganzen,  vielzelligen  Organismus  be- 
haupten wollte,  daß  alle  seine  Organe  und  Gewebe  im  Hunger  voll- 
kommen gleichmäßig  hinschmelzen,  ebenso  wäre  es  auch  hinsichtlich 
des  Zellorganismus  falsch,  wollte  man  annehmen,  daß  er  in  allen 
seinen  Teilen  gleichmäßig  schwindet.  ,,So  sind  z.  B.  bei  ausschließ- 
licher Talg-  und  Stärkekost,  wenn  die  Tiere  etwa  20  Proz.  ihres 
Initialgewuchtes  verloren  haben,  die  Leiber  der  Pankreaszellen  in  ihren 
Dimensionen  ungefähr  gleich  stark  verkleinert,  während  ihre  Kerne 
sich  vollkommen  verschieden  verhalten :  bei  den  Talgtieren  verringern 
sie    sich    fast    um    26  Proz.  ihres    anfänglichen   Volumens,    bei  den 
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flumtieren  dagegen  sind  sie  nicht  nur  nicht  verkleinert,  sondern 
ir  im  Verfzleich  zur  Norm  etwas  vergrößert. 

2)  Entspreclieiul  den  Veränderungen,  welche  in  den  Funktions- 
und Ernährungsbedingungen  der  Pankreaszellen  bei  den  verschiedenen 
Arten  der  Inaiiition  eintreten,  vcriindern  sich  in  bestimmter  eud  kon- 
stanter Weise  nicht  nur  die  Dimensionen  der  Zellen  und  Kerne, 
sondern  auch  ihre  Struktur.  So  ist  für  die  Kerne  der  Pankreaszellen 
derjenigen  Tiere,  die  bei  ausschließlicher  Stärkekost  gehungert  hatten, 
ihr  Reichtum  an  Kernsaft  charakteristisch ;  die  Zellkerne  der  Tiere, 
die  nur  Talg  bekommen  hatten,  kennzeichnen  sich  durch  ihren  Reichtum 
aii  safraninophiler  Substanz,  Das  Protoplasma  der  Zellen  zeichnet 
sieb  bei  Tieren,  die  auf  Talgkost  und  auf  Stärkekost  gesetzt  waren, 
durch  eine  zarte  Struktur  aus,  während  das  Protoplasma  bei  den 
Tieren,  die  eine  Zuckerdiät  durchgemacht  hatten,  eine  kompaktere 
Struktur  aufweist  und  intensiver  gefärbt  wird,  d.  h.  daß  die  in  ihm 
eotbaltenen  Fädchen  enger  bei  einander  liegen  und  einen  dichteren 
Filz  bilden.  Ebenso  wechselt  unter  den  verschiedenen  Bedingungen 
die  Menge  und  die  Natur  der  sog.  Zymogenkörnchen :  bei  der  Zuckerdiät 
pnd  bei  der  totalen  Inanition  haben  die  KörDelungeu  denselben  Cha- 
rakter wie  unter  normalen  Verhältnissen,  uur  ist  ihre  Quantität  im 
Vergleich  zur  Norm  stark  verringert  Bei  der  Talgdiät  haben  die 
Körnehmgen  schon  eine  andere  Beschaffenheit;  die  Körnclien  sind 
kleiner  und  werden  durch  Eosin  schwach  gefärbt.  Die  Amylumdiät 
Hiinnit,  hinsichUich  der  Körnelungen,  die  Mitte  zwischen  den  beiden 
letztgenannten  Gruppen  ein. 

3)  Jene  komplizierten  und  charakteristischen  Veränderungen  des 
Kernes,  welche  bei  der  indirekten  Teilung  auftreten»  haben  die  Rolle 
fdes  Kernes  im  Teüungsprozesse  der  Zelle  so  sehr  in  den  Vordergrund 
gerückt,  daß  man  unwillkürlich  dem  Kerne  in  den  übrigen  Lebens- 
iaßerungen  der  Zelle  eine  geringere  Bedeutung  zuschrieb,  als  gerecht- 
fertigt wäre. 

Die  Veränderungen,  welche  sich  leicht  und  deutlich  in  den  Kernen 
der  Bauchspeicheldrüse  bei  der  Stärkediät   feststellen   lassen,   wo  wir 
I  in   den   Zellen   eine   erhöhte   Produktion   des   amylotischen    Ferments 
[  voraussetzen  können,  deuten  darauf  hin,  daß  der  Kern  an  der  sekre- 
k  torischen  Thätigkeit  der  Zelle   stark  beteiligt  ist.     Die  besagten  Ver- 
Lftaderungen    bestehen   hauptsächlich  in  einer  Vernielirung  der  Menge 
Mm  Kernsaftes.    Einige  Forscher  beschrieben  Formveränderungen  des 
^Kernes   w^ährend   der  sekretorischen  Thätigkeit  der  Zelle  (der  Kern 
^'urde    gelappt,   seine  Oberfläche    uneben),   die  anderen  erteilten  den 
einzelnen    Bestandteilen    des    Kernes   die    eine    oder    andere    aktive 
Kolle  (Austreten  der  Blasmosomen  aus  dem  Kerne  nach  Ooata  u.  a.). 
Jarotzky  hat  nichts  derartiges  konstatiert   und  erinnert  daran,   daß 
es  andererseits  Theorien   giebt,   nach   denen  der  Kernsaft,  d.  h.  der- 
jenige Teil  des  Kernes,   der  sich   mit   den   gewfihniichen    Kernfarben 
nicht  färben  läßt  und  nach  der  landläufigen  Vorstellung  im  Teilungs- 
prozesse des  Kernes  nur  eine  nebensächliche  Rolle  spielt,  in  Wirklich- 
keit in  biologischer  Hinsicht  als   wichtigster  Teil   des  Kernes  auftritt 
(Altmann,  Lukjanow)  j  (Jarotzky  9f^,  vergl.  auch  Jarotzky  H'i), 


Für  ein   erfolgreiches  Zusammengehen   von   physiologischer   und 
mikroskopisch-anatomisclier  Untersuchungsmethode  sind  im  Pankreas 
[die   Schwierigkeiten    vielleicht    noch  größer    als  für   die    im    vorher- 


gehenden  Abschnitte  betrachttiten  Drüsen.  Dies  hat  anatoieiÄcbe  nii ' 
physiologische  Gründe-  Anatomisch  bieten  die  beiden  in  den  Speidd* 
drüseo  vorhandenen  Drüsenzellarten  für  die  Untersuchung  und  Cnt^r- 
Scheidung  einen  festen  Anhalt,  weicher  bei  der  eingestaltigen  uod  ii«k 
dazu  durch  die  Wirbeltierreihe,  sich  fast  gleichbleibenden  Pankreaszftlle 
wegfällt  Physiologisch  stellen  die  verschiedenen  Fermente,  welche  der 
Pankreassaft  enthält,  die  Forderung,  einen  vielseitigeren  auÄtomi^hett 
Ausdruck  hierfür  in  der  Pankreasdrüsenzelle  zu  finden,  ab  diw 
in  der  Speicheldrüsenzelle  der  Fall  war.  So  ist  außer  in  der  vos 
R.  HEiDENeAiN  begründeten  und  im  Vorausgehenden  gaschild^tei 
Richtung  auf  dem  Grenzgebiet  zwischen  physiologischer  und  anatosiiidi- 
mikroskopischer  Untersuchung  für  die  Pankreaszelle  kaum  irgemdto 
ein  wesentliches  Forschungsresultat  erreicht  worden.  In  der  von  mir 
durchgesehenen  physiologischen  Litteratur  war  der  Inhalt  fast  darci- 
weg  makroskoirisch  und  damit  unfruchtbar  für  die  uns  hier  bcschU' 
tigende  Frage:  welche  Thätigkeit  der  Pankreaszelle  bei  der  Bilduag 
des  Pankreassaftes  zukommt.  Ich  kann  daher  davon  absehen,  mein? 
Excerpte  hier  wiederzugeben,  und  nenne  nur  einige  einscfalä^^ 
Titel:  Herbst  55,  Cl,  Bernärd  :>6\  Kühne  fAS\  GaÜTZirER  r^; 
Ewald  7n,  R.  Heidenhain  >^o^  Malt  81,  Ellenberger  ,w>,  ßd.  II 
Teil  1,  Neumeister  d^,  Carvallo  et  Pachon  ^h^  Herzen  v^ 
Dastre  5) 9a  und  l^^,  Hoppe-Seyler  DH^  Herzen  .W»  Gottliib.U 

HaMMAESTEK    9n,   PaWLOW,  LAHDOlsä   u,  a. 

Von  Wichtigkeit  wird  später  noch  für  uns  die  sog.  innere  Sekretion 
des  Pankreas  sein,  da  dieselbe  bestimmten  Gewebsteilen  des  Pankresi 
zugeschrieben  wurde.  Dieselbe  wurde  nach  Laouessk  *JU^  der  andi 
die  weitere  anatomisch-physiologische  Litteratur  darüber  HUSäininfiJ* 
stellt,  von  Lakcereaux,  Merino  und  Mixeowski  nachgewiesea- 


Form  der  DrilsenendaehlSuebe« 

Wenn  die  Form  der  Drüsen endschläuche  heute  noch  von  verschiede- 
nen Autoreu  verschieden  (tubulös,  acinös,  alveolär)  bezeichnet  wird,  öü 
handelt  es  sich  dabei  im  wesentlichen  nur  noch  um  eine  Nomenkiatar- 
frage,  während  die  Vorstellungen  über  die  Form  der  Drüsenendschliuche 
wohl  bei  allen  Autoren  einheitliche  sind.  Denn  es  ist  klar  erkaaDt, 
daß  das  Lumen  der  Pankreasdrüse  ein  röhrenförmiges  ist,  das  bis- 
weilen am  Ende  der  Schläuche  eine  leichte  Aufti^eibung  zeigt.  Diese 
Schläuche  erreichen  nun  aber  durch  die  großen  PankreaszeUen  eine 
beträchtliche  Dicke,  so  daß  es  wohl  verständlich  erscheint,  wie  maache 
Autoren,  die  danach  urteilten,  auch  noch  in  neuerer  Zeit  an  dem 
Namen  acinös  festhielten,  namentlich  wenn  sie  nicht  Längsschnitte, 
sondern  Querschnitte  von  Drüsenschläuchen  vor  sich  hatten,  und 
Querschnitte  überwiegen  an  Schnitten  durch  die  stark  gewundenen 
Drüsenschläuche  naturgemäß.  Pischinger  .9.3  hat  die  verschiedenen 
Ausdrucksweisen  der  Autoren  zusammengestellt,  und  ich  gebe  zum  Teil 
nach  ihm  eine  kurze  Übersicht.    /  Es  nennen  die  Drusenendschläuche: 

tubulös  J.  Müller  SO  (für  den  Fötus), 

„  Cruveilhier  (nach  Salter  5.9), 

acinös  Hunkemöller  56*, 

„  Reich  ('>4, 

„  Henle  (Handb.  d.  Eingeweidelehre)  1866, 
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tnbulos  Latsch ENBERGER  72, 

„  W.  Krause  76', 

acinös  Teraszkiewigz  7r>, 

„  ToLDT  HH  (wenigstens  für  Mensch  und  Hund), 

tnbulös  Flemhing, 

tnbulo-acinös    Kölliker  H9, 

alveolär  Böhm  und  v.  Davidopf  .9/>  und  98  \ 

Teil  nach  Pischinger  />5). 

/  WiLDT  94  giebt  am  Ende  der  langen  Drüsenschläuche  mäßige 
rweiterong  zu,  Laguesse  9Hd  bei  Schafembryonen  wie  stets  bei 
sehen  tubulöse  Endigungen,  während  später  Acini  vorhanden  sind. 
ibchikger  hält  den  Ausdruck  tubulös  für  gerechtfertigt  /  (Pi- 
fainger  l>;>). 

/  V.  Ebner  stellte  mit  Latsghenberger  gegenüber  den  älteren 
oschauungen  die  tubulöse  Beschaffenheit  der  Alveolengänge  fest  / 
•  Ebner  99). 

I  Auch  Renaut  nennt  das  Pankreas  eine  verzweigte  schlauch- 
rmige  Drüse  /  (Renaut  99). 

Centroacinire  Zellen. 

/  Langerhans  6.0  beschrieb  die  centroacinären  Zellen  beim 
aninchen  (siehe  auch  dort)  als  Spindelzellen  ohne  Körnchen  mit 
inem  großen,  hellen  Kerne,  dessen  Mitte  fein  granuliert  ist.  Die- 
siben  liegen  im  Centrum  der  Drüsenläppchen.  Eine  Beteiligung  der 
Bntroacinären  Zellen  an  der  Bildung  des  ausführenden  Apparates 
onnte  Langerhans  nicht  entdecken,  doch  lassen  Obereinstimmung 
a  Form  und  Lage  zwischen  beiden  eine  funktionelle  Trennung  nicht 
n.  Die  centroacinären  Zellen  drängen  sich  als  unbequemes  Zwischen- 
glied zwischen  sekretorische  Elemente  und  Gangepithelien  /  (Langer- 
lans  ff9). 

j  Saviotti  findet,  daß  die  centroacinären  Zellen  von  Langer- 
IAN8  nichts  anderes  als  die  Anfänge  der  größeren  Drüsengänge  sind 
ind  dieselben  mit  den  Drüsen bläschen  in  Verbindung  setzen. 

Die  centroacinären  Zellen  sind  im  allgemeinen  spindelförmig  und 
laben  zwei  Fortsätze,  andere  drei,  bisweilen  geben  die  Hauptfortsätze 
loch  kleinere  Ausläufer  ab.  Sie  stecken  zur  Hälfte  oder  ganz  in  den 
DrUsenbläschen,  man  findet  eine  oder  mehrere  solcher  Zellen.  Manch- 
mal gelingt  es,  zu  sehen,  daß  die  Zellen  ,.wie  einen  feinen  Kanal  zu 
begrenzen  scheinen'^  in  anderen  Präparaten  gelingt  es,  die  centralen 
Zellen  im  Zusammenhang  mit  anderen,  ganz  außerhalb  der  Bläschen 
gelegenen,  ähnlichen  Zellen,  zu  treffen,  welche  genau  mit  denen  über- 
einstimmen, die  das  Epithel  der  feinsten  Gänge  bilden.  Diese  Gänge 
bestehen  aus  spindelförmigen  Zellen  mit  ovalem  Kerne,  die  mit  ihrem 
längeren  Durchmesser  der  Längsachse  des  Kanales  parallel  laufen. 
Gegen  die  größeren  Kanäle  zu  werden  die  Epithelien  vieleckig  und 
endlich  cylindrisch.  In  MüLLERScher  Flüssigkeit  spaltet  sich  der 
äußere  Teil  der  Cylinderzellen  der  Gänge  pinselförmig,  die  Fibrillen 
erstrecken  sich  nicht  selten  bis  ans  andere  Ende  der  Zellen  /(Saviotti  69). 

l  S.  Mayer  7o  isolierte  centroacinäre  Zellen.  Während  W.  Krause 
706  im  allgemeinen,  Legouis  7.7  für  das  Pankreas  der  Fische  centro- 
acinäre Zellen  erkannte,  konstatiert  sie  Boll  691)  im  Pankreas.  Sie 
setzen   sich  als  Ende  des  (iangepithels  in  die  Drüsenschläuche  fort, 

Oppel,  Lehrbach  III.  49 
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von    Drüsenzellen     umringt     und    teilweise     FortsitaEe    *<Ä2wi«d«i 
schickend  /  (Fischingcr  9fi), 

j  V.  Ebner  erklärt  es  nach  den  nbereinBtiniinendi^a  UntemickB^v 
ergebnissen  von  LANUERiiANi?,  Saviott^  und  Boll  ffir  kaum  oidir 
zweifelhaft,  daß  dieselben  dem  System  der  Ansföhrgänge  ang^Wjh n , 
(v.  Ebner  7;^h), 

l  Die  centToacinären  Zellen  sind  nichts  anderüs  als  die  letetm 
Enden  der  Ausführgänge  (mit  Langerhans).  Da,  wo  der  km- 
fflhrgang  und  der  secernierende  Schlauch  ineinander  flbf!rj*€b*a, 
schieben  sie  sich  eine  Strecke  weit  in  den  letzteren  hininii*  vo  dil 
sie  hier  den  Zellen,  welche  von  nun  au  das  eigeotliclie  DrOsefieji 
bihJen,  nach  innen  zu  anfliegen  j  (Latschenberger  7;^), 

/  Latschen n ERGER  ?;/  bemerkt,  daß  sie  sich  nur  in  den  an  GSii! 
in  gerader  Linie  aufsitssenden,  nicht  den  seitlich  abgehenden  Umm 
schlauchen  finden,  ebeni^o  gehören  nach  W.  Krause  HJ^j  liie  i'Mta^ 
acinären  Zellen  den  äußersten  Acinis  an.  Laguesi^e  *ffä  hält  Ui- 
80HENBERGERS  Notiz  füf  einen  Beobachtungsfebler.  Die  Angekl- 
ungen von  Boll  bestätigen  Teraszkiewicz  ;;>,  R.  Heidenbais  r^ 
und  so,  W.  Kbausk  7fi,  Sokoloff  s'/o,  Gibbes  si,  Aa^oiAifil 
Vaillärd  Hi  u,  a,  Lavdowsky  77  kam  zu  einem  anderen  BewrtW 
Er  fand  nur  centroacinäre  Zellen,  welche  sicli  als  unregidiiiäßfe  f^- 
formte  Drüsen-  oder  Korbzellen  auflassen  lassen«  und  mr»' 
letzteren  mit  den  controacinären  Zellen  anderer  Autoren  idenlu 
(Pischinger  ?>ä). 

I  In  den  centro-acinären  Zellen  sieht  Renäüt  retikuläres  Binile^ 
gewebe,  welches  die  Maschen  bildet,  in  denen  die  PankreaaeJta 
liegen  und  welches  von  den  Blutgefäßen  ausgeht  /  ^Renaut  75*), 

l  In  den  Endlubulis   schieben   sich  die  Zellen    bis  tn  das  Lmn 
des  secernierenden  Schlauches  vor,  die  Elemente    des  letzteren  viu 
innen  her  bedeckend  (centroacin;lre  Zellen,  LanuerhansX  währprs  I  l-^ 
seitlich  den  feinsten  Gängen  aufsitzenden  Schläuche  dieses  V»- 
nicht  zeigen  (Latschenberger  7;i)  |  (iL  Ileidenhaju  >^0). 

I  Auf  der  Oberfläche  der  Alveolen   unter    der    Membrana  propm  ^ 
befinden    sich    Hindegcwebszellen  (Menibranzellcn    der   Autoren}:  « 
anastomosieren  untereinander,    PonwysHOZKi  nennt  diese  Zellen  Kdl* 
Zellen    (vergL    auch    die   jVbb.   in   der   russischen    Abhandlung  M 
wyssozki  ^s:Jft), 

Die  Fortsätze  der  centroacinärcn  Zellen  sind  nicht  fitto-* 
sondern  plattenförmig.  Die  mit  vielen  Fortsätzen  versehenen,  mWt 
acinären  Zellen,  ebenso  wie  die  Keilzellen  sind  nietamon^hosiilil» 
dipohire  Spindelzellen  der  feinsten  Ausführgänge*  Alle  diese  ZeJte 
sind  bindegewebiger,  nicht  epithelialer  Natur  /  (Pod wyssozki  f<M 

l  Nach  Kl  BIN  s.2  sollten  die  controacinären  Zellen  Fortsetzung 
der  inneren,  kernhaltigen  Membran  der  Schaltstücke  sein,  während <& 
Platlene|nthelschicht  derselben  direkt  in  die  Driiseuzellen  öbergelitl 
(Pischinger  /^-*)' 

I  Nach  Sokoloff  sind  die  centroacinären  Zellen  nichts  andefß 
als  die  „Anfan^steilc"  der  kajdllärcn  Ausführgänge.  Weder  vondiei* 
Zellen,  noch  von  dem  den  Aciiius  umhüllenden  Jiindegcwebe  im^ 
irgend  welche  Fort8;trj!:e  in  das  Innere  des  Alveolus  zwischen  tfif 
Sekrctionszellen  ein,  welche  dicht  ancitismder  gelagert  sind  /  (Sokoirf 
s^ta  nach  dem  Ref.  von  üoyer  in  Scimalbes  Jahresber.,  vergt  i»rfi 
Sokoloff  örlb). 
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/  ^In  das  Innere  der  äußersten  Acini  setzt  sich  eine  dem  Epithel 
ler  feinsten  Ausführgänge  angehörende,  spindelförmige  Zelle  (sog. 
oentroacinäre  Zelle)  fort"  /  (W.  Krause  NM). 

/  In  den  centroacinären  Zellen  sehen  Arnozan  und  Vaillard 
Ke  Fortsetzung  der  feinsten  Gänge  in  den  Drüsenendschlauch  hinein, 
■nterscheiden  sich  also  in  ihrer  Deutung  von  Renaut  und  nähern 
lieh  mehr  R.  Heidenhain  /  (Arnozan  et  Vaillard  .s^). 

/  Lavdowsky  (in  Lavdowsky-Owsjannikow)  hü  läßt  die  centro- 
icinären  Zellen  die  Ganganfänge  bilden  /  (Pischinger  />.">). 

/  Lagüesse  zeigt  durch  embryologische  Untersuchung,  daß  die 
Bentro-acinären  Zellen  epithelialer  Natur  sind.  Während  l)ei  der 
Porelle  die  Drüsenschläuche  anfangs  solid  sind,  beginnen  sie  später 
Bin  centrales  Lumen  zu  zeigen.  Man  kann  dann  zwei  Lagen  von 
Zellen    unterscheiden.    Die  äußere  kontinuierliche  Lage  besteht  aus 

Sx^Ben,  polygonalen  Zellen,  welche  später  sich  mit  Zymogenkörnchen 
Uen ,  dies  sind  die  secernierenden  Zellen.  Die  innere  Zelllage  da- 
gegen ist  diskontinuierlich,  sie  besteht  anfangs  aus  polygonalen  Ele- 
menten, ähnlich  denen,  welche  die  äußere  Zelllage  bilden,  aber  ihr 
Kern  zeigt  schon  das  Bestreben,  sich  im  Sinne  der  Achse  des  Schlauches 
so  yerlängern.  Die  Zelle  wird  dann  spindelförmig  und  bildet  sich 
so  centroacinären  Zellen  um. 

Die  centroacinären  Zellen  sind  also  Epithelzellen,  ebensogut  wie 
die  gewöhnlichen  Pankreasdrüsenzellen,  wenn  auch  ihre  Funktion 
damit  Laguesse  noch  nicht  erklärt  schien  /  (Lagüesse  9.%), 

/  Für  MouRET  f)i  sind  die  centroacinären  Zellen  Wanderzellen  / 
(Pischinger  90). 

I  Gegenüber  den  Ideen  von  Renaut  und  Mouret  erinnert 
T.  Brunn  an  den  Zusammenhang  der  centroacinären  Zellen  mit  den 
Schaltstücken  und  daß  nicht  bezweifelt  werden  kann,  daß  die  centro- 
acinären Zellen  morphologisch  als  Gangepithelien  angesehen  werden 
mfissen.  v.  Rrunn  verweist  auch  auf  die  überzeugenden  Abbildungen 
▼on  R.  Krause  9:")  j  (v.  Brunn  9:")). 

l  R  Krause  /).">  sieht  in  den  Speicheldrüsen  des  Igels  centro- 
acinäre  Zellen  als  Vorschübe  von  Gangzellen  in  die  Tubuli,  die  Kerne 
größer  und  deutlich  differenziert,  den  Zellleib  homogen,  langgestreckt. 
Böhm  und  v.  Davidoff />.')  stimmen  der  Deutung  von  Langerhans 
bei,  daß  die  Zellen  noch  dem  Gangsystem  angehören,  es  würde  sich 
am  einzelne  Schaltstückzellen  handeln,  welche  konfluieren,  wenn 
Drflsenschläuche  dicht  beisammenliegen,  die  Schaltstücke  reduzieren 
rieh  in  diesem  Falle  auf  eine  oder  höchstens  ein  paar  Zellen  und  lassen 
80  die  bekannten  Bilder  entstehen. 

Pischinger  kommt  zum  Schlüsse:  Die  centroacinären  Zellen 
rind  durch  kleinere  Nukloolen,  helleren  Kernsaft  und  mehr  längliche 
Gestalt  gegenüber  den  Drüsenzellen  charakterisiert.  Sie  liegen  am 
latninösen  Endo  der  Drüscnzellen,  sind  die  Reste  der  inneren  Zellen 
der  früher  soliden  Drüsonstränge  und  dienen  wohl  der  Stütze  des 
Drüsenschlauchanfanj^es.  Ihre  Ähnlichkeit  mit  den  Schaltstückzellen 
ist  sekundär.  Als  wichtig  für  die  Begründung  dieser  Anschauung  ist 
der  Umstand  hervorzuheben,  daß  die  centroacinären  Zellen  bei 
niedrigeren  Tieren  und  Embryonen  zahlreicher  sind,  und  daß  sie  bei 
letzteren  sich  von  den  Drüsenzellkernen  lange  nicht  so  scharf  und 
regelmäßig  unterscheiden  wie  sonst.    Die  Deutung  Pischinoers  ge- 
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wifint  aD  Walirsdieinlk-hkeii  tladurch,  ilali  sie  tkm  oho«  se&rMdertwi 
einbrjoiogiscben  Fuinlen  von  Lagüesse  Rechnung  iragt. 

PiSGOiNGER  beschreibt  centroadnäre  Zollen  bei  Hf*cht,  BUad- 
schleiche,  S[>erling,  Schaf,  Meerschweinchen,  Ratte,  Katze,  Mensch  ü/a.; 
(Pischiager  /^ri). 

Im  Pankreas  der  Vögel  vermißt  Puonat  ßü  uod  !i7  centroaciiilit 
Zellen. 

/  Die  centroacinären  Zellen  sind  Fortsetzuo(?eii  des  Schaltstdrt 
epithels  in  da^  Innere  der  Endstücke  J  iStöhr  f^si 

Auch  BuHM  und  v.  Davidoff  /*^'  rechnen  die  centraanniire« 
Zellen  noch  zur  Wand  des  Gangsjstems  und  geben  als  Ahhildnag 
ein  Schema  (siehe  unten  bei  Mensch),  in  welchem  die  V'erbaltnis^ip 
in  klarer  Weise  und  durchaus  richtig  dargestellt  sind* 

Zimmermann  //^'  erklärt  die  centroaciniiren  Zellen  für  SchaitütAd 
xellen  und  giebt  eine  Reihe  von  Abbildungen  aus  dem  Paitkröa^ 
Menschen    (siehe    unten   bei   Mensch),    welche   die   BeziebuDgeu 
Schaltslücke,    der    centroacinären    Zellen    und    der    Drüs^nstellen  n 
einander  veranschaulichen. 

j  Centroacinäre  Zellen  und  Basalzellen  bilden  Teile  eijier  mi 
derselben  Formation,  welche  den  Schlauch  zugleich  uuiböllt,  »iörck- 
drlnfit,  sich  mit  den  Gefäßwänden  verbindet  und  derart  ein  j^mlk» 
umhüllendes  und  einschließendes  System  bildet  j  (Renaut  9!t). 

l  Die  centroacinären  Zellen  sind  Zellen  der  SchaltsiQcke,  wddit 
sich  noch  eine  kürzere  orler  längere  Strecke  weit  in  das  lonefe  der 
Alveolengänge  fortsetzen  /  (v.  Ebner  -'/:')- 

So  läßt  sich  heute  sagen:  „Die  Unsicherheit  in  der  Deula&g  der 
centroacinären  Zellen  beginnt  sich  zu  verlieren,  und  es  dringt  ill- 
iiuihlich  allgemein  die  Ansicht  durch,  daß  die  schon  von  Lahorehait^ 
autgestellte  Vermutung,  daß  die  centroacinären  Zellen  noch  zurWABd 
des  Gangsystenjs  gehören,  das  Richtige  gctrotfen  haf 

Für  dieses  Urteil  war  mir  besonders  maßgebend,  daß  die  dir 
secernierenden  Zellen  enthaltenden  Endschläuche  der  Bauekspeidjel- 
drflse  EndiNiTJuc  bilden,  deren  Wand  von  der  Innenfläche  der  secer- 
nierenden  Zellen  gebildet  wird  und  zwar  ohne  Beteiü^ng  der  ceDErö- 
acinären  Zellen.  Indem  ich  den  Namen  „Endgang""  an  Stelle  des 
von  mir  (Oppel  !)!)c)  früher  gebrauchten  Namens  „Sekretröhrchen' 
setze,  bringe  ich  meine  Nomenklatur  in  Einklang  mit  der  von  mir 
oben  für  die  Mundhöhlendrüsen  gebrauchten.  Dieser  Endgang  kann 
im  Pankreas  kürzer  oder  länger  sein.  In  dem  von  Böhm  und 
v.  Davidoff  gegebenen  Schema  (siehe  unten  Fig.  553)  nehmen  ao 
der  Bildung  des  Endganges  in  der  Zeichnung  (also  in  einem  Schnitt) 
links  3  Drüsenzellen,  rechts  sogar  nur  2  solche  teil.  Beim  Menschen 
nehmen  nach  den  Zeichnungen  Zimmermanns  meist  3,  bisweilen  ancb 
4—5  (im  Schnitt)  Drüsenzellen  teil  (siehe  Taf,  VIII,  Flg,  75).  Was 
aber  aus  der  Zeichnung  Zimmermanns  besonders  hervorgeht,  ist,  daß 
beim  Menschen  der  p]ndgang  eine  beträchtliche  Länge  besitzt  Be- 
deutend ist  die  Länge  des  Endganges  bei  manchen  Tieren,  so  besitze 
ich  z.  B.  überzeugende  Präparate  von  einigen  Haitischen.  Besonders 
lange  Endgänge  linde  ich  bei  Proteus  anguineus,  und  ich  kann  in 
dieser  Hinsicht  auf  eine  von  mir  vor  Jahren  gegebene  Fipr  hin- 
weisen (siehe  Taf.  IX,  Fig.  78),  welche  darthut,  daß  bei  Proteus 
anguineus  lange  Strecken  der  Pankreasdrüsenschläuche  ohne  centro- 
acinäre Zellen  verlaufen.     Das  Bestehen   der  Endgänge  in  den  End- 
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chläucheu  der  Bauchspeicheldrüse  ist  nach  meiner  Ansiciit  ein  sicherer 
leweis  dafür,  daU  die  cenlroacinären  Zellen  nicht  zu  diesem  Endstück, 
>ndern  zum  Gangsystem  gehören. 

Während  nach  der  Autfassung  der  Autoren  die  centroacinären 
eilen  des  Pankreas  im  Drüsenlumen  liegen  (vergl.  darüber  z.  B.  das 
^erk  von  Renaut  .W,  p.  1528),  finde  ich,  daß  dies  nicht  der  Fall  ist. 
ielmehr  kommt  den  Pankreasdrüsenschläuchen  ein  von  Pankreas- 
rflsenzellen  wohl  begrenztes  Lumen  (Endgang)  zu,  in  welchem  centro- 
cinäre  Zellen  nicht  liegen.  Soweit  wir  centroacinäre  Zellen  sehen, 
iben  wir  es  nicht  mit  dem  Drüsenlumen  (Endgang),  sondern  mit 
oilen  des  Ausführganges  zu  thun. 

Endgän^e  der  Bauchspeieheldrfise. 

In  der  Bauchspeicheldrüse  haben  wir  hinsichtlich  der  Endgäuge 
eselben  grundlegenden  Verhältnisse  anzunehmen,  wie  ich  sie  oben 
»•  491  u.  579  flf.)  für  die  Mundhöhlendrüsen  geschildert  habe.  Auch 
er  werden  die  Endgänge  durchgehends  von  der  Oberfläche  der 
rflsenzellen  begrenzt,  während  die  Seitenflächen  der  Drüsenzellen  mit 
m  benachbarten  Drüsenzellen  resp.  dem  Anfang  des  ausführenden 
^stenis,  den  hier  als  centroacinäre  Zellen  auftretenden  Schaltstück- 
dlen,  in  Verbindung  stehen.  Die  Grenzen  zwischen  Oberfläche  und 
)itenfläche  der  Zellen  bildet  auch  hier  das  Schlußleistennetz.  Die 
ndgänge  der  Bauchspeicheldrüse  liegen  also  weder  intracellulär 
>ch  intercellulär,  sondern  epicellulär. 

Diese  Auffassung  zu  beweisen,  ist  erst  den  neuesten  Arbeiten 
if  diesem  Gebiet  gelungen.  Wenn  auch  schon  durch  den  Nachweis 
)r  Endgänge  (Sekretkapillaren)  durch  die  GoLOische  Methode  ein 
shritt  vorwärts  gemacht  war,  so  wurden  die  schwarzen  Bilder  doch 
«t  ganz  verständlich,  als  es  gelang,  durch  Färbemethoden  das 
Alußleistennetz  (besonders  Zimmermann  nach  M.  Heidenhains 
isenhämatoxylinfärbung)  bis  in  die  letzten  Ausläufer  der  Endgänge 
i  verfolgen.  Bei  ungeeigneten  Methoden  dagegen  läßt  sich  eine 
renze  zwischen  den  von  secernierenden  Zelloberflächeu  begrenzten 
Qdgängen  und  den  zwischen  den  sich  leicht  voneinander  lösenden 
dtenflächen  liegenden  Intercellularräumen  nicht  einhalten,  und  die 
jektionsmassen  der  älteren  Beobachter  drangen  nicht  nur  zwischen 
e  Zellen,  sondern  selbst  zwischen  Zellbasis  und  Basalmembran  ein. 
ach  die  älteren  unrichtigen  Vorstellungen  im  folgenden  kurz  zu 
hildern,  veranlaßt  mich  der  Umstand,  daß  man  auch  diese  Bilder 
mnen  muß,  wenn  man  sich  vor  Täuschungen  schützen  und  zu 
ssserer  Erkenntnis  fortschreiten  will. 

Ebensowenig  wie  für  die  Mundhöhlendrüsen  (vergl.  darüber  oben 
580  fi".)  halte  ich  es  für  die  Bauchspeicheldrüse  für  gerechtfertigt, 
rischen  einem  „centralen  Drüsenlumen'^,  „intraacinösen  llöhrchen*' 
nerseits  und  „Endröhrchen",  „Sekretkapillaren"  andererseits  eine 
inzipielle  Trennung  anzunehmen.  Beide  lassen  sich  nicht  scharf 
»neinander  trennen,  sie  bilden  eine  anatomische  und  physiologische 
inheit,  für  welche  ich  den  Namen  „Endgang"  gebrauche.  Ich  werde 
zwar  nicht  vermeiden,  auch  von  Sekretkapillaren  und  dem  centralen 
rüsenlumen  zu  sprechen,  muß  aber  zuvor  hervorheben,  daß  ich  dar- 
iter  nicht  prinzipiell  verschiedene  Dinge  verstehe. 
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Eine  Aufgabe,  welche  sich  schon  mit  einfachen  technische  H£ 
tiiittelii  lösen  licfi^  war  die,  in  den  Endschlüuchen  ein  Lunieü  m  m* 
kennen.  Man  sieht  dasselbe  so  ziernlinh  bei  jedem  Tier  und  mit  j^rf» 
Methode  am  Querschnitt  durch  einen  Drüsenschlauch  leicht 

I  Ein  centrales  Lumen  wurde  von  zahlreichen  ältereß  Auiorwi 
gesehen.  So  erwiihnen  z.  B.  Salter  öO,  Milne-Edwards  ^/*^  L 
Heidenhaik  77}  und  80,  Ogata  K3,  Arnozak-Vaillard  M,  Toli»t^, 
Stöhr  /M  gelegentlich  ein  Lumen;  v.  Ebker  7:^b,  Hakris^^Gov  !M 
hnden  ziemlich  selten  eines,  Gegen bäur  und  Klein  .'>.^  nehmaQ  cii 
ganz  enges  Lumen  au;  uach  OrvEU  mu  ist  dasselbe  bei  Sekrtliol 
deutlicher  als  sonst.  Die  älteren  Injektions-,  wie  auch  die  nemtd 
Im]jrägnationsbilder  nach  Golgi  und  Ehrlich  (Dogiel,  IIamoü  t 
Cajal  u.  s.  w,)  zeigen  fast  stets  ein  ganz  dünnes,  stäbchenförmig» 
Lumen,  ohne  Zeichen  einer  Verdickung  am  Ende.  Pischixgek  :*1 
findet  bei  den  meisten  der  von  ihm  untersuchten  Tiere  aus  allii 
Wirbeltierklassen  ein  sehr  deutliches  Lumen,  Die  Form  de&selki 
war  gewöhnlich  nicht  rund,  sondern  zeigte,  auch  ab^e^^hen  von  liffc 
dnrch  die  centroacinären  Zellen  bedingten  Modifikationen,  viele  IV 
regelmäßigkeitcn  durch  verschieden  weites  Vorspringen  der  Zelleft 
nach  innen  ( (zum  Teil  nach  Pischinger  f^5). 

Noch  ist  dem  beizufügen,  daß  wir  es  mit  dem  Ltimen  des  Eud- 
ganges  nur  da  zu  thun  haben,  wo  keine  centroacinären  Zellen  lie^ra, 
sondern  das  Lumen  von  den  Oberflächen  der  secerniereoden  Zelki 
begrenzt  wird.  Wo  centroacinäre  Zellen  mit  bcrciospielen,  handdi 
es  sich  um  Schaltstücke,  also  um  Teile  des  ausfilhrenden  liang 
Systems. 
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Injiziert  man  unter  geeignetem  Druck,  so  dringt  selbst  an  frisck» 
Material  die  Injektionsmasse,  den  präformierten  Raum  des  Endganjjes 
überschreitend,  zwischen  den  Seitenflächen  der  Zellen  und  reibst  dücIj 
zwischen  Zellbasis  und  Meniliraua  propria  ein.  Diese  künstlicb  er- 
zeugten Billler  fanden  verscliiedene  Deutung. 

Da  viele  Untersuch  er  gleichzeitig  an  Speicheldrüsen  und  m 
Pankreas  untersuchten  und  liie  Befunde  zusammengefaßt  niitteilJ^n, 
so  verweiise  ich,  um  hier  nicht  zu  viel  wiederholen  zu  müssen,  audi 
auf  das  im  Abschnitt  „Speicheldrüsen"  über  intraalveoläre  NeUe 
(siehe  oben  p.  5H2  f.)  Gesagte. 

Lakuerhans  fi!^  fand  an  Injektionspräparaten  des  Kaiiindieii« 
(siehe  dort  (ienauCres),  dalS  die  Injektionsmasse  nicht  nur  die  Mine 
der  Drüsculäiipchen  ausfüllt,  somlcrn  auch  zwischen  die  eirizelntiQ 
Zellen  eindringt  tmd  hirr  liirnfnmuLre  Räumr  ftilU,  die  durch  dueo 
kurzen  Stiel  mit  dem  centralen  Lumen  zusamnienbängen. 

/  Saviotti  fand,  daß  die  j)eriidiercn  Enden  der  birnförmigen  Aus- 
läufer von  Langerhans  mit  Kanälchen  im  Zusammenhange  stehen, 
welche  dicht  an  der  Membrana  ])ropria  längs  der  Zelleuränder  ver- 
laufen und  benachbarte  „radiäre  Kanälchen",  (Saviotti  =  birnförniige 
Ausläufer,  Langeriians),  schlingenfürmig  verbinden  und  so  an  der 
Oberfläche  der  Drüseuläpjjclien  ein  Netz  bilden.  Jede  Pankreaszelle 
steht  mit  vielen  kleinen  Flächen  mit  den  Anfängen  der  Ausführungs- 
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ege  in  Verbindung  (Ähnliclikeit  mit  der  Leber),  doch  folgen  die 
laichen  im  Pankreas  den  Rändern  der  Zellen  und  gelangen  so 
tier  an  der  Oberfläche  der  Läppchen  näher  an  die  umspinnenden 
Blatgefaße  heran,  als  es  bei  der  Leber  der  Fall  ist.  Bei  manchen 
Uppchen  fehlen  die  schleifenförmigen  Verbindungen  der  bimförmigen 
Aasläufer  I  (Saviotti  6Y/). 

I  Saviotti  67>  (in  Übereinstimmung  mit  Giannuzzi  0!))  findet  am 
Pankreas  sowohl  blind  endigende,  mit  Anschwellungen  versehene 
Kanälchen  (wie  Langerhans)  als  auch  maschenförmig  ineinander 
ftbergehende  (wie  Pflüger  und  Ewald).  I^oll  ()f)h  konstatiert  auch 
am  Pankreas  das  von  ihm  namentlich  für  die  Parotis  vom  Schafe 
beschriebene,  zwischen  den  einzelnen  Epithelzellen  sich  verästelnde 
•nd  mehrfach  kommunizierende  Netz  von  Hohlräumen,  die  jedoch 
Bicht)  nach  Giannuzzis  anfänglicher  Annahme,  spaltförmig,  sondern 
anf  dem  Querschnitt  mehr  drehrund  sind  /  (Laserstein  04). 

f  Latschenberger  findet,  daß  man  es  im  Pankreas  in  den  an- 
geblichen Netzen  (Giannuzzi  und  Saviotti)  und  radiären  Kanälen 
mit  nichts  anderem  zu  thun  habe  als  mit  Injektionsmasse,  welche 
iwischen  die  Epithelialzellen  eingedrungen  war.  Es  handelt  sich 
nicht  nur  um  zwischen  die  zusammengefügten  Kanten,  sondern  auch 
swischen  die  zusammengefügten  Flächen  eingedrungene  Injektions- 
masse  /  (Latschenberger  7;^). 

/  Ferner  gelang  es  am  lebenden  Pankreas,  Injektionsmassen  über 
die  axialen  Hohlräume  hinaus  unter  mäßigem  Drucke  zwischen  die 
Seitenflächen  der  Drüsenzellen  und  bis  unter  die  Umhüllungshaut  zu 
treiben.  Unter  der  Membrana  propria  kann  dann  die  Injektionsmasse 
wirkliche  Netze  anscheinend  drehrunder  Stäbchen  um  die  Basalfläche 
der  Zellenkegel  beschreiben.  Wo  Kommunikationen  mit  dem  Drüseu- 
Inmen  bestehen,  haben  diese  nicht  die  Gestalt  von  feinen  Cylindern 
oder  Stäbchen,  sondern  von  flachen  Ausbreitungen.  Im  so  mit  Blut- 
körperchen injizierten  Pankreas  werden  die  zwischen  den  Zellen  oder 
zwischen  diesen  und  der  Drüsenmembran  liegenden  Blutkörperchen 
nicht  gelöst.  Das  vollkommene  Sekret  kann  also  von  den  Zellen  nur 
an  dßr  Spitze  oder  der  dem  Drüsenlumen  zugewendeten  Fläche,  nicht 
an  irgend  welchem  anderen  Teile  ihrer  Oberfläche  abgesondert  werden  / 
(Kahne  und  Lea  76). 

/Zeller  stimmt  überein  mit  Kijhne  und  Lea,  welche  zum 
Schlüsse  kamen,  daß  im  Pankreas  ein  Sekretionskapillarnetz  nicht 
existiert,  daß  die  Sekretion  vielmehr  nur  an  der  dem  Lumen  zu- 
gewandten Seite  der  Zelle  stattflnden  könne,  und  geneigt  sind,  die 
zwischen  den  Zellen  befindlichen  Spalten  als  zum  Lymphgefäßsystem 
gehörig  zu  betrachten  /  (Zeller  7tS). 

Die  ablehnende  Haltung  R.  Heideniiains  SO  gegen  das  um- 
spinnende Netz  wurde  bereits  oben  (p.  o83)  erwähnt. 

/  Das  intraalveolärc  resp.  intercelluläre  Netz  (v.  Ebner,  Boll) 
existiert  während  des  Lebens  nicht.  Die  interccllulären  Spalten 
nehmen  an  den  Sekretionsvorgängen  teil,  wahrscheinlich  sind  sie  zur 
Filtration  einer  Flüssigkeit,  welche  Eiweißkörper  und  Salze  gelöst 
enthält,  aus  den  Blutkapillaren  bestimmt. 

PoDWYSsozKis  Anschauung  ist  folgende:  „Die  centralen  Ab- 
teilungen der  Intercellularspalten,  soweit  die  Fortsätze  der  centro- 
acinären  Zellen  reichen,  stellen  die  anatomisch  definierbaren  Anfänge 
der  Ausführgänge  dar.    Somit  nehmen  die  Ausführungsgänge  iliren 
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Anfault  iiidit   ak  bosomiers   formierte  sekretorische  Kanälcheii 
Kapillare«  (GtANKVZM,  Saviotti),  sondern  als  einfacbi^  inte 
S|*altefi,  welche  auf  injizierten  Präimraton    die   feinen  KanUc 
Autoren  simulieren'*  J  (PodwyssoÄki  «6,  vergL  auch  S'jfiU 

l  Lavdowsky  glaubte  1875,  wie  Schwalbe  und  spät^rr  Behi 
und   R   Heidenhain,   daß   alle  jene   Zwischenzt^llnetze    Oeriiruuii 
Produkte  einer  Zwischensubstanz  sind,   die  er  als   mit   der  Hekrelioi 
in  Beziehung  stehend,  in  wandungslosen  Spalten  auch   an   der  MeaK 
brana  propria  liegend  auffaßt  /  (Pischinp^er  95). 

I  Das  früher  von  v.  Ebner  hesckricbene  intraalveoläre  Tsm 
betrachtet  derselbe  nunmehr  als  ein  Kunstprodukt-,  das  teilweise-  au? 
dem  die  Zellen  verbindenden  Kitte,  zum  Teil  aus  dem  Ektr  [ 
der  Drüsenzelien  selbst  hervorgeht  und  dieser  Eiitstchungswt-^>r  ^^ 
folge  ebenso  wohl  mit  den  centroacinareo  Zellen  als  mit  der  Mes* 
brana  propria  in  Zusammcuhang  zu  sein  scheint  |  (v.  Ebner  m). 

SekretkapiUaren, 

I  Ram6n   y   Gajal    und    Sala    nntersnchton    nach    des   ersten^D 
Modifikation  der  GoLCJiscben  Methode  auch  das  Pankreas.    E?  l  '  '^ 
ihnen,  das  Ausfübrgangsystem  bis   in   seine   feinsten  Aufänge 
stellen,  und  zwar  bei  Frotich  (siehe  Fig.  5*11),  Huhn  (siehe  Fil 
Merludus  escnlentus  (siehe  Fig.  5<>1),  Igel  (siehe  Fif?,  501V),  Kau 
üßd   Meerschweinchen.    Sie   tinden   (gegen   Saviotti)   keine  Aa.isi«?' 
mosen*    Das  Pankreas  stellt  wie  die  Speicheldrüsen  eine   znsMBmtsk-^ 
gesetzte  tubulöse  Drilse  dar.    Das  acinöse  Aussehen   röhrt   voa 
Anordnung  des   Epithels  der  End schlauche  in   Läppchen   und  nid 
von   der  Form   des   Endschlauchcs  her,    welcher   stets   ein   eiuf»' 
Eanälchen  ist.     An  den  Endansläufern   finden   sich    kleine  Divertil 
welche   den    Sekretvakuolen,   wie   sie   von   Küppfer    und  PFKiri 
beschrieben  wurden,   und  denjenigen  Bildungen    gleichen,   weidie  id 
(OrPEL  ///)   bei   Darstellung  der  Gallenkapillareü   durch   die  Golgi- 
Methode  gefunden  habe/  (Ram6n  y  Cajal  und  Sala  /'/). 

/  Ramok  y  Cajal  und  Sala  !)1  und  später  E.  Müller  !>2  Tiaren    i 
die  ersten,  welche  die  GoLGiscbe  Methode  zur  Färbung  der  Atisfülir*   j 
gänge  des  Pankreas  versclii edener  Wirbeltiere  (Frosch,  Iliiod,  Kaninchi^ß 
u.  a.)  in  Ad  Wendung  brachten» 

Nach  den  Iteobachtungeu  von  Ramön  y  Cajal  und  Sala  *JJ  \ 
besteht  bei  allen  Wirbeltieren  ein  gleichmäßiges  Verhalten  der  Pankreas- 
ansführgänge  zu  den  Drüsonaciin  und  Drüsenzellen  und  zwar:  \m 
den  mehr  oder  weniger  dii^keu  Ausfnhrgän gen,  welche  sich  tint« 
spitzen  oder  unter  rechten  Winkeln  abzweigen,  werden  Schalt^töcke 
abgesondert,  die  kleine  Zweige  nach  den  Drüsenacini  aussenden.  Von 
den  eben  genannten  Zweigen  gehen  unter  rechtem  Winkel  feine 
Zweige  aus,  welche  sich  zwischen  den  einzelnen  Epithelzelleu  durch- 
drängen und  dazu  dienen,  das  von  den  Seitenteilen  der  Zellen  aus- 
geschiedene Sekret  fortzuleiten.  Schließlich  entsenden  die  Endäste 
ihrerseits  kleine  Seitenästchen  oder  Anhänge,  welche  sich  in  dem 
Protojjlasnia  der  Zellen  ablagern. 

Die  Beobachtungen  K.  Müllers,  welcher  ganz  unabhängig  vod 
Ram^n  y  Cajal  und  C.  Sala  die  Pankreasausführgänge  des  Hundes 
und   des   Kaninchens    untersuchte,   stimmen    mit   den    Beobachtungen 
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^^genannter  Forscher  vollkommen  überein  und  bestätigen  dieselben  / 
'0>ogiel  93b). 

I  Die  Sekretkapillaren  im  Pankreas  des  Frosches  verlaufen  nur 
Innerhalb  des  körnigen,  nicht  aber  im  homogenen  Gebiete  der  Zellen. 
Die  Sekretkapillaren  treten  in  die  Zellen  ein.  Die  Gänge  durchsetzen 
fie  Zellsubstanz  wirklich,  liegen  ihr  nicht  nur  oberflächlich  auf  / 
ILaserstein  94). 


Fig.  501. 


Fig.  502. 


Fit'.  .V>:{. 


Fijr.  504. 

V'iix.   501.      Pankreas    von   Bana. 

Dni-sti'lhinir  «l«r  Diüsniiräntr«'  n.-n'li  «Irr 

('linnn^illMMin('tlnMl<».     Xsirli   UamoN   y 

Ca.ial  uihI  Sai.a  Ißl. 

Fii;.    50.>.      Pankreasg'äng'e    vom 

Knlin.     I)ai>t<'1hinir  niwh  drr  Chroin- 

sillMM-liU'tluHlr.     \jiri»  IlAMnX   VCa.IAI. 

1111(1    SAI.A    !fJ. 

V\^.  503.  Pankreas  vom  Zg'el,  h<>- 
liaiidt^lt  iiMcli  «icr  <1ir(>insill»(>rin<>tlio(ln. 
.1  Nrrvrii/.<!llcii  «1<>  IMcMis  iiitri-stiti:ili>; 
fi  I>rnsriiiriinuo  <i<'s  Panknas  iifui  «icroii 
Fiuiansläiifrr ;  C  Kiulan>läufrr  «le.«* 
Nrrvoii  mit  intrnMlIiilärni  Fädni.  Nach 
RamoN   Y  ('A.lAh  und  Sala   OJ. 


Fig.  504.    Pankreasg'&ng'e  von  Merlncins  escnlentns,  dargo^ttllt  nach  dvr  Chrom- 
silhornicthrMlc.     Nacli  Ramon  Y  Cajal  und  Sala  Ul. 
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/  E.  MÜLLEU  varmoiiitc,  mit  der  Oouii-MetlmUe  itii  Patiki 
DoGiEL  und  Laserötein»  iiidit  nur  iiiter-,  somltiiii  sogar  miri 
Gänge  nach  weisen  zu  können  J  (E-  Müller  5/5). 

I  Lagüesse  m€  giebt  an,  daß  nian  den  Verlauf  uBd  die  Etidii 
der  Kanäle  Reuau  wie  an  GtJtGi-Pniparaten  noch  an  OsmiiirDSä 
|»räparaten  sehen  könne  UO-yroE.  Üsmiuuisäure  färbt  den  Inhalt 
Gäu^e  dunkler  als  die  Zellen,  ßchwädiere  1— 2-proz,  lalit  die  KaniÜc 
heller  auf  dunklem  Grunde  erscheinen,  aht^r  in  beiden  Fällen 
^ich  f^^enau  dieselbe  Ausbreitung,  Form  und  Endigung  der  mkt^ 
führenden  Räume). 

V,  Bhuicn  stellt  die  Frage  auf,  ob  die  intractilluläruD 
lies  Kauabystenis  (gestielte  Knöpfdien  der  GoLGi^MeÜiode)  kon^täüte 
Bildungen  oder  gewissermaßen  zufüIHge,  durch  Anhäutnug  des  Sekretej 
und  dessen  Auäftießeu  in  dm  intercellulären  Gänge  entstandeße  mm, 
um  so  mehr,  al^  ja  die  Ausdehnung  der  zjniogenhaUigen  Zone  funktioadl 
wechselt  und  zeitweise  ganz  verschwindet;  hier  werden  Vergleichunp^n 
von  GoLGi-Pruparaten  gereizter  und  ungereizter  Drtiseil  vidleieht 
witdUige  Resultate  ergeben,  w<dcfie  geeignet  sein  konnten,  die  bc* 
treffende  Frage  auch  bezüglich  anderer  Drüsen  eüier  defimtiven  Ent* 
Scheidung  näher  zu  l»ringen  /  v.  Brunn  i>ö). 

V,  Brunn  9't  und  Pischikger  !}5  stellten  in  ihren  iusaaiii}«fi* 
fassenden  Bespr^diun^en  die  Resultate  von  Ramon  v  C.ual»  Saijl, 
DüüiEL  und  Laserbtein  etwa  folgender nialSen  dar*  Von  dem  nmku 
Lumen  der  Tubuli  (deui  Centi'alkanal,  dem  intraacinr*sen  Ruhrdiwi 
DoGiKLs)  gehen  feine  Gänge  Dogiels  EndrührcheD  —  ab,  Jw 
eine  Teil  dringt  zwischen  die  secernierenden  Zellen  im  Bereiche,  d« 
Innenzone  ein,  von  ihm  gehen  Anhänge  in  den  zymogenhaltigen  Äb- 
sdmitt  der  Zelle  hinein  untl  enden  dort  in  Form  kleiner,  knge%f 
oder  birnförmiger  Auftreibungen  (Sekretvaküoleiu:  der  rindere  Id 
der  Endrrdirchen  *,'eht  vom  Lumen  aus  dircdct  in  die  freie  Fhtrh**  *fer 
Zellen  hinein,  um  hier  ebenso  wie  die  Anhänge  zu  endign 
al-^ö  idgentlich  als  direkt  in  die  intraacinösen  Rohrcheu  hiir  , 
Anluinj^e  anzusprechen.  Stöhr  7/  weicht  nur  in  dem  einen  l*unktc 
ab,  daiS  er  die  Zweige  bis  znr  Membrana  projnia  gehen  laut,  Ffir 
die  so  sehr  verschiedenen  Befunde  aus  älterer  und  neuerer  Zeit 
(einfache  Zellgrenzen,  Zwischenfasern,  Injektionen  um  die  ganze  Zelk 
Irnjirägnation  in  radiären  Kajdllaren)  versucht  Pisciiinger  eine  Er- 
klärnn**  in  folgender  Weise  i^u  formulieren: 

/  Wir  haben  in  der  Innenzune  zwischen  den  Zellen  Spaiirauuic 
die,  sekrctgefüllt,  uns  wohl  ganz  unsichtbar  sind  und  außerdem,  weil 
nicht  fiächenhaft,  sondern  nur  als  Rinnen  zwischen  den  Zellen  (Zell- 
grenzen V)  angeordnet,  überhaupt  nicht  häufig  oder  gar  regelniäßifi 
erscheinen  können;  die  Bedeutung  dieser  Gebilde  wird  Ausführung 
von  Sekret  sein ;  die  interessanten  Beobachtungen  von  Kühne-Lea, 
sowie  die  Angabe  von  W.  Krause,  daB  es  sich  hier  nicht  um  ein 
vollständiges  Sekret  handelt,  ließe  sich  sehr  wohl  mit  den  durch  Ini- 
j)rägnation  gewonnenen  Bildern  vereinbaren,  wenn  man  annimmt,  daß 
nur  ein  Teil  des  Sekretes,  etwa  ein  Ferment,  zwischen  den  Zellen 
ausgeschieden  wird,  während  die  anderen  Bestandteile,  vor  allem  das 
Trypsin,  wie  durch  Angaben  von  Kühne-Lea  sichergestellt  ist,  am 
centralen  Zellende  in  den  Gang  gelangen;  die  Imprägnation  wäre 
dann  an  die  /wischen  den  Zellen  ausgeschiedenen  StofiFe  gebunden. 
Vielleicht  ist  auch  die  zwischen  den  Zellen  befindliche  Zwischensubstanz 
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Qn  der  äußeren  und  zwischen  den  Sekretkapillaren  der  inneren  Zone) 
Bit  der  Sekretion  in  Beziehung,  als  Vermittlerin  der  Stoffaufnahnie 
ans  der  Lymphe.  Damit  ließen  sich  dann  manche  Angaben,  z.  B. 
Lavdowskys  77  über  die  verschiedene  Ausdehnung  der  Zwischenzell- 

Esbilde  nach  Sekretionsstadien,  vielleicht  auch  die  Zellers  7ti  in 
inklang  bringen.  Wir  hätten  uns  diese  Zwischensubstanz  als  eine 
halbflüssige  Masse  vorzustellen,  die  infolge  ihrer  geringen,  aber  nach 
Vorbehandlung  und  Sekretionsstadium  verschieden  großen  —  ein 
Grand  für  die  verschiedenen  Befunde  der  Autoren  — -  Resistenz- 
fiUiigkcit  bei  starkem  Injektionsdruck  die  Farbstoffe  durchläßt,  anderer- 
seits aber  auch  nach  bestimmten  Reagentien  durch  Gerinnung  Fasern 
in  verschiedenen  Komplikationen  vortäuschen  kann.  Unabhängig 
davon  müssen  wir  endlich  noch  Nervenfibrillen  und  wahrscheinlich 
Fortsätze  der  centroacinären  Zellen  an  dieser  Stelle  annehmen  / 
(Pischinger  95). 

I  Auch  im  Pankreas  vertritt  v.  Ebner  die  Anschauung,  daß  die 
Sekretkapillaren,  welche  sich  mit  der  GoLGi-Methode  und  durch 
Färbung  darstellen  lassen,  intercellulär  liegen.  Er  läßt  diese  Sekret- 
kapillaren auch  hier  vom  centralen  Lumen  der  Gänge  ausgehen.  Sie 
erreichen  die  Membrana  propria  nicht. 

Wie  bei  der  Leber  und  bei  den  Eiweißdrüsen  der  Mundhöhle 
erhält  man  durch  die  GoLGi-Imprägnation  auch  Sekretvakuolen  im 
Zusammenhange  mit  den  Sekretkapillaren  und  -gangen  schwarz  gefärbt; 
jedoch  sind  in  den  Pankrcaszellen  ebensowenig,  als  in  jenen  der 
Leber  dieselben  als  ständige,  präformierte  Bildungen  anzusehen,  und 
sie  entstehen  wohl  nur  in  dem  Maße,  als  bei  der  Sekretion  die 
Zymogenkömchen  zu  flüssigem  Sekrete  sich  umwandeln  /  (v.  Ebner  !)!)), 

Endlich  weise  ich  noch  auf  die  auf  Taf,  VIII,  Fig.  75  wieder- 
gegebene Abbildung  Zimmermanns  !.hs  hin,  nach  der  sich  das  Ver- 
halten der  Endgänge  gut  verstehen  läßt  und  welche  für  die  von  mir 
vertretene  und  an  die  Spitze  dieses  Abschnittes  (Endgänge  der  Bauch- 
speicheldrüse) gestellte  Anschauung  von  der  epicellulären  Lage  der 
Endgänge  mit  zum  Beweis  dienen  kann. 

AusfiihrgSnge  der  Itauehspeleheldriise. 

Die  auf  die  Zahl  und  Anordnung  der  Pankrcasausführgänge  sich 
beziehenden  Angaben  der  Autoren  sind  größtenteils  das  Ergebnis 
niakroskoj^ischer  Forschung.  Doch  hat  man  neuerdings  auch  begonnen, 
bei  kleineren  Tieren  diese  Verhältnisse  an  der  Schnittserie  zu  studieren 
(so  z.  B.  Oppel  .s/>«,  KiNüsnuRY  />/  u.  a.).  Weit  interessantere  Re- 
sultate wurden  an  solchen  Schnittserien  durch  die  (Jegend  des  Pan- 
kreas für  die  Lehre  von  der  Entwicklung  des  Pankreas  und  der  Leber 
erzielt.  Es  hat  sich  aus  solchen  Untersuchungen  gezeigt,  daß  ein 
volles  Verständnis  dos  bei  erwachsenen  Tieren  und  beim  Menschen 
bestehenden  Verhaltens  der  Pankrcasausführgänge  nur  Hand  in  Hand 
luit  der  Entwicklungsgeschichte  gewinnen  läßt.  Ich  werde  daher  der 
Entwicklung  des  Pankreas  unten  ein  eigenes  Kapitel  einräumen  und 
hier  nur  zu  schildern  haben  in  erster  Linie  den  Bau  der  Ausführ- 
gänge und  kürzer  Zahl  und  Anordnung  dersell)en. 

Über  Zahl  und  Lage  der  Pankrcasausführgänge  seien  folgende 
Notizen  vorausgestellt.  /  Tiedemann  /<s6  findet  einen  einfachen  Aus- 
führgang,  der,   vom   Gallengang  getrennt,   unter   demselben   mündet 
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(siehe  bei  Tiedemann  die  Mfere  Litttsrutur),  bei  Mc^^^rkatxe.  Ikisi 
I^cl,  Murmeltier,  Hase,  Stachelschwein,  Hjnix  cipcn^is,  Odu*, 
Siliwein,  Nashorn  und  SchnjibeUier.  ISeim  Pferde  kommt  ei a  domidto 
AiLsführgiing  vor,  beim  Elefanten  ein  überzähliger  Au^faiirpi^ 
(P*  Camper),  beim  Maulwurf  zwei  Gänge  (Jakobs)  ,'  (Tieiieiiiaijn  ^^^ 

j'  liei  Elephas  africanus  Blum,  fiiud  Forbes  mit  Mojt^i&ovic:» 
keinen  zweiten  Auaführgang,  so  wie  einer  für  den  iDdischeQ  Elcfaoteii 
von  manchen  Natorforsehern  besdiriebeu  wurde  /  fForbeg  7ni 

(  Beim  Menschen  beschreibt  Tiedemann  zwei  AusfilhrgiiJige  m 
zwei  Fällen.  Er  faßt  die  Abweichunfren  des  AusfTihrgajij^eÄ  voü  Am 
Norm  folgendermaßen  zusammen:  1)  Der  Ausführf^ang  ist  nur  etofadt 
aber  mündet  nicht  mit  dem  gern  ein  schaftlicheo  Gallen  gange«  sondm 
entweder  a)  vor  demselben  oder  h)  nach  deraselbcD,  2}  Der  Giag 
int  doppelt  vorhanden,  und  zwar  entweder  a)  ein  Gang  mit  den 
Gnilengange  verbunden  iiml  der  andere  nicht,  oder  b)  beide  ümft 
sind  nicht  verbunden,  sondern  öffnen  sieh  isoliert  in  den  Darin*  Im 
lobiten  Fdle  finden  Verschiedenheiten  statt,  nach  der  Stelle  der 
müudung,  vor  oder  hinter  dem  Gallengang  (  (Tiedemann  7Sä). 

Neuere   Angaben   von    Hellt  9m    über    die    VerbfillBisse 
Menschen  siehe  unten  hei  Mensch. 

I  Die  Ausführgänge  beschreiben  ferner  Brandt-Ratzehfr«  J^ 
—:^X  Brot2-Wagenmank  oW  (finden  bei  Amphibien  und  KepriiieD 
meist  einen  Gang),  Verneuil  fiJ  und  Claude  TiERNAiir*  M  (nidj 
Milne-Edwards  6V^,  schon  1841U  fibei'zeugten  sicli,  daß  b*^im  Mensrlieii 
und  vielen  Säugern  in  der  Regel  zwei  Gänge  in  den  Darm  mflndcu. 
der  eine  durch  den  Lebergang,  der  andere  fUrekt;  die  tieiden  Imhm 
eine  breite  Anastomose,  und  der  isolierte  kleinere  Gang  wird  g(tm 
den  Darm  zu  enger,  kann  auch  manchmal  hier  gesrhlosi^en  mn 
(nach  Meokel  17  sollten  beim  menschlichen  Embryo  immer  imi 
Gänge  existieren,  deren  einer  spater  vom  Darme  aus  zu  Grunde  gtjhei 
Die    Anöchanung    Claude    Bernards    bestritigten    im    wesenfI^^^^n 

V,    KÖLLIKER    79,    GlACOMirCl,    H  AM  BUBGER    !K;\    SCHIRMER    fh'L 

Bei  den  Selachiern  spricht  IIuxley  7o  von  in  das  Duodenan 
mündenden  Pankreasgängen,  (iadow  >.v  kennt  bei  Vögeln  l~^S  Aui- 
mündungen  /  (Pischinger  !)'>), 

I  Oft  besitzt  das  Pankreas  mehrere  Ausführgänge  (einer  davon 
konfluiert  dann  in  der  Regel  mit  dem  Ductus  hepatoentericus),  so 
bei  gewissen  Schildkröten  (p]mydeen),  bei  Crocodiliern,  Vögeln  und 
manchen  Säugetieren  /  (Wiedersheim  sa). 

Den  Anstoß  zu  weiteren  Untersuchungen  gab  mein  an  der  Schnitt- 
serie gemachter  Fund  (Oppel  s!fa),  daß  bei  Proteus  anguineus  an 
zwei   Stellen  zahh*eiche  Pankreasausführgänge  in  den  Darm  raunden. 

I  Der  Umstand,  daß  wir  bei  einzelnen  Urodelen  (Cryptobranchos 
und  Proteus)  eine  größere  Anzahl  von  dorsalen  Pankreasgängen 
münden  sehen,  ließe  sich  nach  Göppert  durch  folgende  zwei  An- 
nahmen erklären.  Entweder  hat  sich  hier  der  dorsale  Teil  der  Drüse 
aus  einer  größeren  Menge  von  Anlagen  entwickelt,  oder  wir  können 
hierin  einen  sekundären  Zustand  sehen,  indem  wir  uns  vorstellen, 
daß  die  unteren  Abschnitte  eines  oder  doch  nur  weniger  primärer 
Gänge  in  die  Darniwand  einbezogen  wurden,  so  daß  die  ursprünglich 
in  diese  (iänge  mündenden  Seitenkanäle  sich  nunmehr  in  das  Darra- 
lumcm  selbst  öffnen.  Göppert  entscheidet  sich  für  das  letztere  mit 
folgender   Begründung.     Bei   der   Frühzeitigkeit   des   Auftretens  der 
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dorsalen  Pankreasanlage  ist  nämlich  beim  Urodelencmbryo  jedenfalls 
ftr  eine  größere  Anzahl  von  Ausbuchtungen  an  der  Dorsalseite  der 
Gmstroduodenalschlinge  schlechterdings  kein  Platz  vorhanden.  Die 
Möglichkeit  einer  derartigen  Verschiebung  der  Mündungsverhältnisse 
tfauD  ferner  Befunde  bei  Triton  alpestris  dar.  Bei  einem  Triton 
alpestris  fand  nämlich  Göppert  die  erste  Teilung  des  dorsalen 
Pankreasganges  dicht  vor  der  Mündung  des  Ganges,  und  bei  einem 
anderen  Exemplare  mündeten  zwei  Gänge  unmittelbar  nebeneinander 
in  den  Darm.  Dieses  Verhalten  deutet  nun  Göppert  als  den  Über- 
gang des  primären  Zustandes  mit  einfacher  dorsaler  Mündung  in  den 
sekundären  mit  doppelter  Mündung.  Endlich  macht  Göppert  für 
seine  Auffassung  geltend,  daß  beim  Proteus  die  Anzahl  der  Gänge 
der  vorderen  Gruppe  keine  konstante  ist:  Oppel  ö!)a  zählte  bei  einem 
Tiere  33,  bei  einem  anderen  bloß  10  /  (Göppert  ffla). 

I  Nachdem  Oppel  bei  Proteus  an  zwei  Stellen  des  Darmes 
Mündungen  von  Pankreasausführgängen  nachgewiesen  hatte,  zeigte 
Göppert,  daß  alle  daraufhin  untersuchten  geschwänzten  Amphibien 
zwei  oft  weit  voneinander  getrennte  Mündungsstellen  von  Ausführ- 
gftngen  besitzen.  Ähnliche  Verhältnisse  scheinen  bei  Schildkröten  und 
Krokodilen  zu  bestehen.  Bei  den  Vögeln  sind  zwei,  bisweilen  sogar 
drei  Ausführgänge  vorhanden,  bei  Säugern  einer  oder  zwei.  Bei 
Sängern  ist  nicht  immer  die  hintere  Pankreasmündung  die  mit  dem 
Ductus  choledochus  verbundene,  es  kommt  auch,  z.  B.  beim  Kaninchen, 
¥or,  daß  vorn  gegen  den  Pylorus  zu  der  Ductus  choledochus  mündet, 
während  der  selbständige  Ductus  pancreaticus  ca.  40  cm  von  diesem 
entfernt,  weiter  analwärts  liegt;  diese  Differenzen  wurden  auch  durch 
die  damals  bekannten  entwicklungsgeschichtlichen  Ergebnisse  nicht 
hinreichend  aufgeklärt. 

Mit  der  Erkenntnis,  daß  die  Anlage  des  Pankreas  eine  mehrfaclie 
ist,  sind  wir  imstande,  die  Differenzen  hinsichtlich  der  Ausführgänge 
zu  verstehen.  Die  Vielzahl  des  Pankreas,  die  bald  einfachen,  bald 
mehrfachen,  oft  weit  ab  voneinander  liegenden  Mündungsstellen  des 
Pankreas,  das  alles  findet  nach  dem  jetzt  Erkannten  eine  befriedigende 
-Erklärung. 

Auch  die  Angabe  von  Claude  Bernard,  daß  beim  Kaninchen 
als  Varietät  ein  zweiter,  in  den  Ductus  choledochus  mündender 
Pankreasgang  vorkomme,  würde  jetzt  wohl  nicht  mehr  (wie  dies 
Krause  1HS4  that)  als  von  vornherein  unwahrscheinlich,  als  eine 
Verwechselung  mit  einer  Arterie  erklärt  werden  /  (Stöhr  fi'J). 

Weitere  hierher  gehörige  Angaben  gebe  ich  nachher  bei  Be- 
sprechung der  Pankreasausführgänge  der  verschiedenen  Wirbeltiere, 
außerdem  verweise  ich,  wie  gesagt,  auf  das  Kapitel  „Entwicklung  des 
Pankreas^. 

Bau  der  Pankreasausfuhrgänge. 

/  IIenle  kennt  <las  Cylindercpithel  des  Ductus  Wirsungianus  / 
(Henle  :is). 

j  Die  Ausführgänge  des  i'ankreas  sind  mit  Cylindercpithel  aus- 
gekleidet. OiANNUzzi  beschreibt  Anastomosen  der  Auslührgänge  / 
(Giannuzzi  (Hf). 

l  Saviotti  findet  als  äußere  Begrenzung  der  Ausführgänge  des 
Pankreas  eine  bindegewebige  Haut,  auch  für  die  pankreatischen 
Bläschen  hat  er  bei  der  Ratte,  dem  Hunde  und  auch  dem  Kaninchen, 
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obgleich   liier  wen  igtet  entwickelt,   j^nz  bostimmt  ©ine  UmMniip- 

nieinliran  walirgenoinmen,  gegen  GuNKüXssr,  tler  mne  soldie  v# 
ständig  leugnet  |  (Saviotti  f*f^). 

l  Netzförmige  Verbindungen  der  Ansführ^ftnKfi  fioden  i^ch  (fStgci 
iilANNüXZl)  im  Pankreas  nicht  j  (Latschonhergcr  72), 

l  Die  pinselförmige  Auffaserung  an  den  Zollen  der  Speidielbnile 
ist  im  Pankreas  weniger  den t licht  heim  Kaninchen  hat  j^ie  TBHAii?;* 
KTEwic?:  (der  auch  Hund  und  Katze  untersuchte)  ftberfa&upt  mk 
wahrgenommen. 

Die  Schaltstücke   sind   im   Pankreas   sehr  lan>»  und  viH 
zweij^it,  insbesondere  sind  sie  hier  beim  Kaninchen  leicht  waln  rj 

lind  dringen  als  sogen,  controacinilre  Zellen  bij^  tief  in  die  KndiapBck 
und  deren  Verzweigungen  ein  J  (TeraszkiewicÄ  7.\  uacb  dem  Ref.  n 
lloyer  in  Schwalbes  Jahresbericht). 

j  Die  Zahl  breiterer  Gänge  ist  bei  Katze  und  Frosch  im  Pauk 
geringer  als   in   der   Parotis  der   Katie.    Man    trifft   oft  ganz^  ß^i  ^ 
liMppchen   von    CJüngen   gleichen    Kalibers   dnrch20gen ,    unter  tUnm' 
km\  einziger  dicker  Sammelstamni  sich  findet.    Der  Verlauf  der  Ane 
iBt  gerader  als   bei  der  Parotis,   die  Biegungen  eckigen   wenii^er  pft^J 
schweift     Die  Teilung    der  Äste   ist  wiederum    eine   dichotomi; 
Hfiutig  fanden  sich  (im  Gegensatz  a:ur  Parotis»  Anastomoi^eobildD  ^_ 
*b^r   SammelÄste,   nie   aber  waren  solche  zwischen  den  Endflsten,  dfi 
auch   hier   stets  blin<l  endigten,   vorhanden  (Katxe  und  Frosch.  mU 
Fig*  iT^JT)  und  nC«>)  |  (Laserstein  Uli 


y 


Fi.u'.  :><».'). 

V\<z.  .')<>:>.     Pankreas   von    der  Katze.     doLcii-Mctli««!«' 

NmvIi   Laskiistkin  94. 


Vh^.  "(Od.     Pankreas  vom  Frosch.     Goi.(;i-Mrth(Ml«' 

J.ASKI:STKIN    !>4. 


Fi^.  :>or». 
Hai-tii.uk,   Ok.  in,  Ohj.  S. 

\Viiik«l.  <)l»j.  8,   Ok.  IV.    Naf-fa 


(  Eine  eingehende  Bearbeitung  der  Pankreasausführgänge  ver- 
danken wir  PiscHiNUER.  Derselbe  versucht  vor  allem  die  Frage  zn 
lösen ,  ob  der  Bau  der  Ausführgänge  des  Pankreas  mit  dem  der 
Speicheldrüsen  übereinstimmt  oder  sich  in  wesentlichen  Punkten  unter- 
scheidet. Die  kleinsten,  den  Drüsenschläuchen  folgenden  Gänge 
bestehen  hier  wie  dort  aus  platten  Zellen,  deren  Kerne  im  Pankreas 
stets  mit  ihrer  Längsachse  in  der  Richtung  des  Ganges  liegen,  nie 
übereinander  geschoben,  /wischen  sich  gewöhnlich  einen  etwas  kürzeren 
Zwischenraum  als  ihre  Länge  lassend.  Der  Leib  dieser  Zellen  ist 
scheinbar  ganz  homogen,  leicht  eosinophil,  aber  deutlich  kongophil. 

Die  kleinen  Ausführgänge  scheinen  Pischinger  bei  Fischen, 
Amphibien  und  Reptilien  nur  verhältnismäßig  kurz  zu  sein,  d.  h.  sie 


Aasfuhrgilngc  der  Bauohspoicheldriisc.  ^fgg 

leigten  sich  auf  den  Schnitten  in  geringer  Zahl  gegenüber  den  Drüsen- 
aehläochen,  während  sie  bei  den  Vögeln,  aber  besonders  bei  Säuge- 
tieren, uns  sehr  liäufig  entgegentreten.  r>ei  dem  Schaf-  und  Schweine- 
ambryo  waren  die  kleinen  Gänge  ebenfalls  nicht  häufig,  und  die 
Ähnlichkeit  der  Kerne  mit  denen  der  centroacinären  Zellen  war  hier 
nicht  so  groß  wie  gewöhnlich.  Verzweigungen  der  kleinen  Gänge 
und  im  Gegensatz  zu  den  Säugetieren  bei  Reptilien,  Amphibien  und 
besonders  Fischen  eine  Seltenheit. 

Wenn  wir  zu  den   mittleren  Gängen  fortschreiten,  so  treffen 
wir   ein  regelmäßig  kubisches   bis  niedrig-cylindrisches  Epithel.    Die 
Kerne   enthalten  zeitweise  mittelgroße  hämatoxylinophile  Nukleolcn, 
bei   der  Schildkröte   mittelgroße  eosinophile   Körperchen,   sonst  eine 
Reihe   kleinster   Körnchen.    In    den    größeren   Gängen   haben   wir 
überall   typisches,   einschichtiges  Cylinderepithel  mit  deutlichen  Zell- 
grenzen.    Die   Kerne  sind   etwas  mehr  länglich  (radiär)  und  häufig 
etwas  schmäler,  wie  auch  der  Zellleib;    sie  liegen  etwa  im  3.  Viertel 
der  Zelle  nach  außen,  erscheinen  öfters  (Katze,  Schaf  u.  s.  w.)  etwas 
dunkler   (durch   Vermehrung   der   kleinsten    Körnchen),   entsprechen 
jedoch   im  übrigen  den  vorigen  Verhältnissen.  —  Während  wir  diese 
Verhältnisse  im  Pankreas  finden,  vermissen  wir  die  in  den  Speichel- 
drüsen vorkommenden  ^Spcichelröhren''.     Die  Mehrzahl  der  Autoren 
Yermißt  im  Pankreas  die  Speichelröhren,  doch  liegen  gerade  auch  in 
der   neueren   Litteratur  einige  Angaben   vor,   welche  es   erforderlich 
machen,  diese  Frage  kurz  zu  diskutieren.    So  fand  Saviütti  fiff  auch 
im  Hundepankreas,  nicht  aber  beim  Kaninchen,  pinselförmigen  Zerfall 
der  mittleren  Gänge,  das  bestätigt,   auch  betreffend  des  Kaninchens, 
Tbraszkiewicz  7:k     Sciiiefferdecker  (vergl.   Behrens,   Kossel 
und  Schiefferdecker  fU)  sagt  bei  der  Technik  der  Speichelröhren, 
man  solle  Submaxillaris  oder  Pankreas  nehmen.    Wildt  ffi  gebraucht 
den  Ausdruck  Speichelröhren   auch   beim  Pankreas,  ohne  etwas   von 
Streifung  zu  erwähnen.    Endlich   bezeichnet  Klein  .a>  die  mittleren 
(intralobulären)  Gänge  des  Pankreas  als  ganz  schwach  gestreift,  lange 
nicht   so  auffallend   wie  in   den    Speicheldrüsen.     Pischinger  kon- 
statierte bei  der  Eidechse   und  Schildkröte  in   den  größeren  Gängen 
im  inneren  Zellteil  eine  feine  longitudinale,  radiär  zum  Gang  gestellte 
Streifung,    ohne  die  Möglichkeit,    über   eine  Zusammensetzung   aus 
Körnchen    oder   aus    größeren    Balken   eines   Netzes    etwas    Sicheres 
sagen  zu  können;   im  äußeren  kleinen  Zellteil  war  die  Streifung  nur 
sehr  undeutlich.    Bei  noch  größeren  Gängen  verschwindet  die  Streifung 
wieder.    Trotzdem   kommt  Pischinger  bestimmt  zu  dem  Resultate, 
daß   wir  nicht  berechtigt  sind,   im   Pankreas  von   Speichelröhren   zu 
sprechen,  da  sich   eine   Strichelung  nie  außer  den  angegebenen  zwei 
Objekten  fand,  da  nirgends  die  llERKELsche  Reaktion  und  die  charak- 
teristische  Bräunung   mit   Osmiumsäure   gelang,    besonders   aber,    da 
sich  nirgends  den  Speichelröliren  äquivalente  Gänge  finden,  mit  jenen 
hohen,  mäßig  breiten  Cylinderzellen  und  den  regelmäßig  in  der  Mitte 
gelegenen  Kernen ;  im  Pankreas  besitzen  die  nach  Lumen  und  Tunica 
entsprechenden  Gänge  ein  (kubisches  bis)  niedrig-cylindrisches  Epithel 
mit  basal   gelegenen  Kernen   und  sind   nicht  so  stark  entwickelt  wie 
jene.    Wir  müssen  also  die  Speichelröhren  als  einen  specifischen,  zur 
Speichelbildung  notwendigen  Bestandteil  der  Speicheldrüsen  auffassen 
nnd  jene  Fälle  von  Streifung  in  Pankreasgängen,  als  in  größeren  und 
viel   kürzeren  Gängen   vorkommend,  davon  trennen.    Aber  auch  im 
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Pankreas  erblickt  Pischii^gee  cinerseitB  in  dieser  Stricbcluug,  aadeftr- 
seils  vor  allem  in  einer  regelmäßigen  Körnung  des  inneren  Zellieiks 
ihm  Beweis  für  eine  sekretorische  Thätigkeit,  die  aber  in  crikra 
(langen  lokalisiert  ist  als  die  der  Öpeichelröhrcn.  Diese  K$niiui( 
der  HanpepUlielien  hat  eine  weite  Verbreitung,  PiacHlKCER  fanrt  m 
bei  allen  Säugetieren,  in  allen  Epitheizeüen  gröberer  Paokrea^&nise 
im  wesentlichen  übereiustitnniend:  sehr  feine,  rundliche,  gMth  grofc» 
etwas  trüb  mit  Eosin  (und  Hämalaun)  färbbare,  gegen  das  Liuii«s  n 
liüufigere  und  scheinbar  etwas  dunklere  Granula;  rait  FLEMHtK^}- 
scher  Flüssigkeit  wird  der  innere  Zelltei)  dunkler.  xVußen,  htnler 
tlon  Kernen»  sind  solche  Granula  sehr  spärlich  oder  gar  aichl  fflr- 
luinden. 

Die  Anwesenheit  einer  Membrana  propria  an  den  PankreaiaosflAr- 
gängen  möchte  Pischingee  nicht  für  wahrscheinlich  halten. 

Die  Tunica  propria  der  Ausfnhrgänge  ist  stark  bei  Hecht,  KrStß, 
Schildkröte,  Maus,  Pferd,  Katze.  Eine  Differenzierung  lii  mehm% 
Schichten  war  häufig?  zu  erkennen,  zunächst  nach  dem  Epithel  hl0e 
eiue  lockere,  dann  eine  derbere»  faserreichore.  dann  im  Überpngf 
zum  Zwischengewebe  wieder  eine  lockere  Schicht* 

Muskelfasern  konnte  Pischingee  in  den  ÄnsführgäDgeii  md- 
weisen  bei  Maus^  Igel,  Katze,  Hund  und  Kind  |  (Pischinger  f^f*). 


Pisees. 
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I  Beockmakn  findet:  Der  kurze  Ductus  pancreaticus  stnki 
nahen  dem  Ductus  choledochus,  doch  getrennt  von  ihm»  in  dfis  Duo- 
denuni  lieira  Stör  bei  Pleurooectes  maximus,  bei  Perca  fluviatiliSt  bei 
Cyprinus  brania;  er  ist  bei  Salmo  salar  und  PJeuronectes  plale» 
binj^er  und  mit  dem  Ductus  choledochus  anscheinend  vorsebmolitt, 
wührend  in  der  That  der  scheinbar  einfache  Ductus  choledoebis«  W 
tim  genauere  Untersuchung  lehrt,  aus  zwei  eng  aneinander  haftemlo^d 
HuISerlich  nicht  unterscheidbaren  Röhren  oder  Gängen  besteht,  dm 
eigentlichen  Ductus  choledochus  und  dem  Ductus  pancreaticus:  er 
geht  endlich  wirklich  in  den  Ductus  choledochus  über,  so  daß  beid« 
eine  gemeinsame  Mündungsstelle  in  das  Duodenum  zukommt,  bei 
Belone  /  (Stannius  48), 

Wie  schon  Pischinger  !fr^  erwähnte,  scheinen  bei  Fischen  die 
kleinen  Ausführgänge  verhältnismäßig  kurz  zu  sein.  Doch  sehe  ich 
sie  bei  Selachiern  stärker  entwickelt,  hier  bilden  sie  auch  reiche  Ver- 
zweigungen. Oft  tragen  schon  ziemlich  große  Gänge  mit  weiteo 
Lumen  ein  noch  niedriges  kubisches  Epithel. 

Eigentümliche  Verhältnisse  zeigen  die  kleinsten  Ausführgänge  bei 
Selachiern. 

/  Es  finden  sich  im  Parenchym  zerstreut  helle  Felder  von  unregd- 
mäßiger  Figur  von  dem  Aussehen  der  intertubulären  Zellhaufen  anderer 
Vertebraten,  doch  zeigen  dieselben  stets  ein  Lumen,  welches  sich  an 
mit  IlERMANNscher  Flüssigkeit  behandelten  Präparaten  als  Ausfuhr- 
gang  erwies.  Die  Felder  entstehen  durch  gewundene  Kanälchen  oder 
Schläuche,  welche  zu  einem  Kanal  von  größerem  Kaliber  zusammen- 
münden.     So  verhält  es  sich  bei  Scyllium  canicula. 

Diese  kleineren  Ausfübrgänge  im  Pankreas  der  Selachier  zeigen 
ein  doppeltes  Epithel.  Die  äußere  Schicht  besteht  aus  großen 
Zellen,  ein  Teil  derselben  ist  hell,  andere  nehmen  intensiv  Fuchsin- 
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brbiing  an.  Bisweilen  liegen  eine  Anzahl  von  fuchsinophilen  Körnchen 
■csh  in  den  hellen  Zellen  (Scyllium  und  Torpedo).  Übergangsformen 
unmen  vor.  Die  Körnchen  sind  kleiner  als  die  Zymogenkörnchen 
■d  liegen  durch  die  ganze  Zelle  verbreitet.  Nach  Färbung  mit 
mfranin,  Gentianaviolett  färben  sich  die  Körnchen  mit  Safranin,  da- 
egen  die  Zymogenkörnchen  violett  Die  innere  Zellschicht,  welche 
BB  Lumen  der  Kanälchen  begrenzt,  besteht  aus  einem  einfachen 
epithel  kleiner,  sich  gleichmäßig  färbender  Zellen  mit  einem  sehr 
Imnen  Kern.  Dieses  Epithel  entspricht  dem  der  großen  Ausfuhr- 
finge.  DiAMARE  giebt  diese  Verhältnisse  darstellende  Abbildungen 
on  Scyllium  catulus,  Garcharias  glaucus,  Torpedo  marmorata  und 
»cyllium  canicula  (und  vom  Embryo  von  Torpedo  ocellata).  Auch  die 
mbryologische  Untersuchung  bestätigt,  daß  es  sich  um  Differenzierung 
OS  ein  und  demselben  Epithel  handelt  /  (Diamare  9!)a). 

Mir  waren  diese  eigentümlichen  Verhältnisse  im  Selachierpankreas 
nfgefallen,  ehe  mir  die  Arbeit  Diamares  bekannt  wurde,  und  eine 
neiner  Abbildungen  (Fig.  508)  stammt  noch  aus  einer  Zeit,  zu  welcher 
ch  in  diesen  merkwürdigen  Bildungen  (Fig.  508  IZ)  einfach  mit 
Lasführgängen  versehene  intertubuläre  Zellhaufen  sah.  Ich  habe  nun 
lle  Angaben  Diamares  an  meinem  Selachiermaterial  nachgeprüft  und 
omn  dieselben  bestätigen,  glaube  mich  auch  hinsichtlich  der  Deutung 
n  den  Hauptpunkten  Diamare  anschließen  zu  sollen.  Ich  unter- 
rachte  das  Pankreas  von  Raja  miraletus,  Raja  asterias  und  Torpedo 
mannorata.  Bei  Raja  miraletus  fand 
ich  die  Verhältnisse  fast  genau  so, 
irie  sie  Diamare  für  andere  Selachier 
idiildert  und  abbildet.  Die  innere, 
iie  Ausführgänge  auskleidende  Zell- 
schicht (siehe  Fig.  507),  welche  ich 
„Innenzellen"^  nennen  möchte,  sind 
bedeutend  kleiner  als  die  ^Außen- 
Eellen^  und  tingieren  sich  mit  Eosin 
dunkel  gleichmäßig,  unter  den  großen 
AuBenzellen  ließen  sich  hellere  und 
stärker  gekörnte  Zellen  unterscheiden. 
Die  in  Fig.  507  wiedergegebene 
Zelle  c  dürfte  jedoch  eher  einer 
Wanderzelle  als  einer  gekörnten  Epi- 
thelzelle, welche  ich  an  anderen 
Stellen  deutlich  sah,  entsprechen.  Ob 
die  Innenzellen  zwischen  den  großen 
AuBenzellen  hindurch  Fortsätze  bis 
zum  Bindegewebe  entsenden,  ob  wir 
es  also  mit  einem  zweizeiligen  oder 

mit  einem  zweireihigen  Epithel  zu  thun  haben,  konnte  ich  an  meinen 
Präparaten,  welche  mit  Sublimat  fixiert  waren,  nicht  mit  Sicherheit 
unterscheiden.  Bei  Torpedo  marmorata  fand  ich  ähnliche  Verhält- 
nisse, doch  erreichten  in  meinen  Präparaten  die  großen  Außenzellen 
nicht  die  starke  Entwicklung  wie  bei  Raja  miraletus,  und  sie  scheinen 
mir  an  denselben  kleinen  Ausführgängen,  an  welchen  sie  bei  Raja 
miraletus  stets  vorkommen,  bisweilen  zu  fehlen.  Bei  Raja  asterias 
endlich  fand  ich  Bilder,  welche  die  von  Diamare  bei  anderen  Selachiern 
beschriebenen  an  Eigentümlichkeit  noch  übertreffen. 

Oppel,  Lehrbuch  III.  5Q 


Fi^.  507.    Pankreas  von  Baja  mira 

letns. 
P  Pankroasdriiscnzrilc;  Ä'Könichon  der 
Iiiiienzon«» ;  L  Lumen  eines  kleinen  Aus- 
fi'ihr^nnj^'os  mit  (loppelU'ra  Fipithcl  ; 
a  jjroüe  AuUenzellen ;  b  kleine  Innen- 
zellen ;  r  gekönite  Zelle.   Ver;(r.  487fjich. 


TBff 


Bnnd  tiiiwidi«!  il  rfutp . 


Aus  dem  Pankreas  von  Raja  asierias  bilde  ich  io  Fig.  äW ' 
einen  der  hier  häufi{!en  ZelUiaufen  samt  Uiiigebong  ab.  Deatoe] 
cnthSlt  Zetlsträngc  epithelialer  Art,  Blutgefäße  in  reicher  Zahl  ni 
spärliches  Bindegewebe.  In  der  Mitte  des  Zellhaufens  gruiipÄcieB 
sich  etwas  kleinere  Epithelzellen,  dicht  gedränfft  um  ein  Lumen.  Im 
regelmäSigc  Vorkommen  dieser  Bildungen  bald  im  Quersrluiitt,  m 
hier,  und  bald  im  Längsschnitt  zeigt,  daß  wir  es  hier  mit  Aosfti^ 
gangen  zu  ihun  haben,  welche  zweifellos  wenigstens  mit  dtn  üQOiek«! 
gelegenen  Zellen  des  Zellhaufens  in  Verbindung  stehen.    Auclufcf 
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Fi^.  508.     Pankreas  von  Raja  asterias.     Sclmitt   <hirch   oinon   psoudo-intertuboläfiii 
Zellhaufni   IZ,    in    der  Uinm*l)ung   (lcss<'ll)on  lir^on  ringsum  Paukreft^lni.'«en.<4oh]äuciie  Fl; 
l  Lumen  oino^  (lUorgcMlinittcncn,  von  Kjütlu'lzrllcn  umgoln-non   Ausführganges  im  pe«iid<>" 
intei-tuhulärcn  Ztllliauffii ;   G  lUutgefäü.     Vergr.  487facli. 


Übergang  in  die  größeren  Ausführgänge  läßt  sich  konstatieren. 
Zwischen  den  großen  Außenzellen  liegen  Bindegewebszellen  verschie- 
dener Form,  ebenso  zahlreiche  Blutgefäße,  so  daß  der  ganze,  den 
Ausführgang  begleitende  Strang,  welcher  im  Querschnitt  als  Hänfen 
imponiert,  viel  Ähnlichkeit  mit  den  unten  zu  schildernden,  aber  gerade 
den  Selachiern  fehlenden  sogen,  intertubulären  Zellhaufen  erhält  D* 
sich  auch  die  intertubulären  Zellen  ursprünglich  aus  der  epithelialen 
Pankreasanlage  entwickeln,  so  wäre  immerhin  an  eines  genetischen 
Zusammenhang  dieser  Bildungen  zu  denken.  Andererseits  dürfen  wir 
aber   nicht  vergessen,   daß   es   eine  den  größeren  Ausführgängen  der 
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rbeltiere  und  des  Menschen  zukommende  Eigenschaft  ist,  kleine 
Iseii  zu  bilden,  und  man  könnte  auch  daran  denken,  daß  diese 
ipelte  Lage  (bei  Raja  asterias:  Anhäufung)  von  Zellen  mit  diesen 
Bgdrfisen  etwas  zu  t^un  hätte. 

Amphlbla. 

/  Bei  den  Urodelen  finden  sich  zwei  oft  weit  voneinander  ge- 
Aiite  Mündungsstellen  von  Pankreasausführgängen ,  eine  vordere, 
nlich  dicht  hinter  dem  Pylorus  gelegene  und  eine  hintere,  an 
eher  Ductus  pancreatici  in  wechselnder  Kombination  mit  dem 
ctas  choledochus  münden.  Bei  den  fertigen  Anuren  fehlt  eine 
dere,  selbständige  Mündungsstelle  von  pankreatischen  Gängen. 

Diese  Verhältnisse  sind  von  vornherein  gegeben  durch  die  Ent- 
^lung  des  Amphibienpankreas  aus  drei  Anlagen  (einer  dorsalen 
1  zwei  ventralen),  von  denen  sich  die  dorsale  mit  der  rechten 
itralen  Anlage  an  der  rechten,  der  später  hinteren  Seite  des 
rmes  vereinigt.  Bei  Anuren  bildet  sich  später  der  vordere,  ur- 
finglich  auch  hier  vorhandene  Gang  zurück  /  (Göppert  91a). 

l  Für  Siren  lacertina  ist  es  Vaillant  wahrscheinlich,  daß  sich 
obrere  Pankreasausführgänge  finden  /  (Vaillant  6'^). 

j  Bei  Proteus  anguineus  münden  die  Pankreasausführungsgänge 
s  dem  cranialen  Teil  des  Pankreas  in  einer  größern,  bei  ver- 
liedenen  Individuen  wechselnden,  Anzahl  (10 — 33  einzeln  mündende 
Loge)  nahe  beisammen,  die  aus  dem  caudalen  Teil  zusammen  mit 
m  vom  Ductus  choledochus  gebildeten  Netzwerk  und  den  direkt 
n  der  Leber  kommenden  Ausführungsgängen.  An  der  caudalen 
eile  werden  9 — 11  einzeln  in  den  Darm  mündende  Ausführgänge 
{Zählt  /  (Oppel  S9a). 

Wie  GÖPPERT  91a  später  nachwies,  liegt  die  craniale  Einmün- 
ingsstelle  dorsal  und  die  caudale  ventral. 

/  Bei  Mcnobranchus  lateralis  fanden  sich  zwei  in  den  Anfang  des 
irzen  Ductus  choledochus  mündende  Ductus  pancreatici /(Göppert  .07«). 

/  Die  Pankreasausführgänge  von  Necturusmaculatus  münden 
I  zwei  Stellen  in  den  Darm,  einmal  mündet  ein  einzelner  Gang  dicht 
nter  dem  Pylorus.  Ferner  verbinden  sich  zwei  kleinere  Ausführ- 
inge mit  dem  Gallengang  und  münden  weiter  caudalwärts  (siehe 
g.  509).    Es  finden  sich  vier  Gallengänge,  welche  mit  dem  Ductus 


^.  509.  Beiiehnngen  der 
ül&ngfknge  nnd  der  hinteren 
mkreasansfUirif&ng'e  von 
leivma  macnlatns ,  rcktm- 
i4niicrt  iiuch  Srritriischiiitton. 
,  pd  Paiikreasausführgäiigo ;  h,  h 
irtua  h«?i)nti<'i ;  cd  Ductus  «ystiou>  ; 
Sallcnb1iL*io ;  a  <>iiizii;o  Aiiitstoiiiosc 
»  Ductus  (•ysticuM  mit  d«.'in  Ductus 
•paücufl.    Niu'h  KiNtisuruY  U4. 


sticus  anastomosieren,  ebenso  mit  den  zwei  hinteren  Pankreasgängen 
id  dann  mit  drei  Öffnungen  auf  der  Darmschleimhaut  ausmünden, 
ie  Anordnung  der  Gallen-  und  Pankreasausführgänge  gleicht  sehr  der- 
Digen  wie  sie  von  mir  (Oppel  89a)  für  Proteus  beschrieben  wurde, 
kriOi  daß  die  Pankreasausführgänge  an  zwei  Stellen  in  den  Darm 

SO» 
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inOaden,  an  der  einen  von  (liesen  in  Verbindung  mit  den  Göllenglagtti 
Bei  Necturns  ist  jedoch  die  Zahl  der  Äusfübrgänge,  welche  in  dei 
Darin  münden,  bedeutend  geringer  als  hei  Proteus.  Bei  zi^ci  köberen 
Urodeien  ünden  sich  nach  Wiedersheim  T-j  zwei  Fankrei^aaMlk^ 
gänge,  von  denen  sich  der  eine  mit  den  beiden  Gallen^g€D  an- 
bindet» um  einen  Gang  zu  bilden.  So  nimmt  NecfaTüs  in  der 
Anordnung  dieser  Gänge  eine  Mittelstellung  ein.  Gallen-  und  FankRa^- 
ausführgänge  sind  bei  Necturus  maculatus  von  Cylinderepitltel  «wv 
gekleidet,  mit  im  basalen  Teil  der  Zelle  gelegenen  KeniDn>  FUmmeni 
fanden  sich  nicht  auf  ihnen  /  (Kingsbury  ßi). 

l  Bei  Siredon  pisciformis  bestehen  im  allgemeinen  dteselhen  V«- 
hUltnisse  wie  bei  den  Salamandrinen  |  (Göppert  9  Ja). 

f  Bei  Cryp tobranchus  japoöicus  beschreibt  Htktl  xtei 
Pankreasansführgänge,  deren  einer  vom  Ductus  choledochus  aufge- 
nommen wird,  während  der  hintere  daumenbreit  vom  vorderen  eui* 
fernt  ist  Doch  ist  Hyetl  das  Bestehen  des  letzteren  suspekt,  weil 
er  seine  Mündung  in  den  Darm  nicht  auffinden  kannte  f  (H}t11  *'w?i 

i  Wie  Hybtl  /iVJ/r,  fand  auch  Göppert  boi  einem  75  cm  hy^u 
Exemplare  von  Cryp  tobranchus  japonicus  einen  dicht  vor  dem  Ductas 
choledochus  selbständig  mündenden  Ductus  pancreaticus,  Pber  die 
Mündungsstellen  anderer  Ausführgänge  an  dieser  Stelle  konnte  fs 
nicht  ganz  ins  klare  kommen,  AuJJerdem  fand  aber  Göppert  nu 
vordere,  selbständige  Mündungsstelle  dicht  hinter  dem  Pylorns,  di 
wo  die  Drüse  dem  Darm  eng  anliegt:  auf  der  Höhe  einer  der  oM 
rigon  longitudinalen  Falten  des  Darmes  fanden  sich  sechs  dicht  hinte- 
einander  gelegene  feine  Öffnungen,  zu  denen  feine  Ginge  aui«  ^^ra 
Drüsen gewebe  herauspräpariert  werden  konnten.  Diese  Stelle  tu 
van  dem  oben  erwähnten  Ausführgang  9,5  cm,  vom  Pylorns  3  no 
entfernt. 

Bei  den  Salamandrinen  mündet  ein  Ductus  pancreaticits  didil 
hinter  dem  Pylorus,  derselbe  entspricht  genau  der  vorderen  Ansik^ 
gangs^ruppe  hei  Proteus  anguiiieus.  Die  übrigen  pankreaiischen  Ging» 
münden  in  den  Ductus  choledochus  oder  neben  ihm  in  den  Dirni. 
Die  Entfernung  der  letzteren  Mündungsstelle  vom  Pylorus  betragt 

bei  Salaniandra  maculata  etwa  2,0  cm, 

atra  ,.      1,2     „ 

„    Triton  alpestris  1,0    „ 

,,         „      taeniatus  0,7     ,, 

Die  hier  mündenden  Pankreasausführgänge  fand  Göppert  bei 
Salamandra  maculata  und  Triton  alpestris  stets  mit  dem  Ductas  chole- 
dochus verbunden.  Während  aber  bei  Salamandra  maculata  immer 
nur  ein  aus  zwei  Ästen  zusammengesetzter  Ductus  pancreaticus  sich 
innerhalb  der  Darmwand  mit  dem  Ductus  choledochus  vereinigte, 
fanden  sich  bei  Triton  alpestris  mannigfaltigere  Zustände.  In  eiDem 
Falle  verbanden  sich  drei  Ductus  pancreatici  und  der  Ductas  chole- 
dochus in  gleicher  Höhe  im  Bereich  der  Darmwand  zu  einem  kunen 
Kanal.  In  einem  anderen  Falle  ging  aus  der  Vereinigung  des  Ductus 
choledochus  und  eines  Ductus  pancreaticus  ein  Gang  hervor,  der 
unmittelbar  vor  seiner  Mündung  einen  zweiten  Ductus  pancreaticus 
aufnahm.  Die  an  dieser  Stelle  mündenden  pankreatischen  Ginge 
stammen  teils  aus  dem  zwischen  Darm  und  Leber  gelegenen,  teOs 
aus  dem  im  benachbarten  dorsalen  Mesenterium  liegenden  DrüsenteiL 
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Die  Entfernung  der  beiden  beschriebenen  Mündungsstellen  der 
4v8fflhrgänge  von  einander  beträgt 

bei  Salamandra  maculata  etwa  1,5  cm, 
„    Triton  alpestris  „     0,7    „  /  (Göppert  fUn). 

I  Bei  Salamandrina  perspicillata  sind  zwei  Ausführgänge 
EU  beobachten,  von  denen  der  eine  den  Gallengang  aufnimmt  / 
(Wiedersheim  75). 

l  Oft  finden  sich  bei  Amphibien  mehrere  Gallengänge  (Anuren); 
der  Blasengang  mündet  in  den  Gallengang  und  meist  auch  der  Aus- 
Bihrgang  des  Pankreas  (WiRSUNOscher  Kanal)  /  (Vogt  und  Yung  !)4). 

f  Bei  Rana  münden  die  Ausführgänge  des  Pankreas  in  den 
Ductus  choledochus.  Göppert  konnte  einmal  drei  Mündungstellen 
Yon  Pankreasausführgängen  konstatieren,  der  oberste  Gang  verband 
sich  sogar  mit  einem  Ductus  hepatlcus.  An  der  dem  Darm  zunächst 
gelegenen  Mündungsstelle  vereinigten  sich  vier  kleinere  Gänge  in 
gleicher  Höhe  mit  dem  Ductus  choledochus.  An  zwei  weiteren  Prä- 
paraten ließen  sich  je  nur  zwei  Mündungsstellen  nachweisen,  von 
denen  die  eine  immer  mehrere  Pankreasgänge  aufnahm  /  (Göppert  iUa). 

l  Im  Ausführgange  des  Pankreas  beim  Frosch  findet  sich  Flimmer- 
epithel /  (Pischinger  .9.1). 

/  Bei  Rana  esculenta  scheinen  die  sehr  feinen  Ausführgänge  des 
Pankreas  in  den  hinteren  Abschnitt  des  Gallenganges  und  nicht  direkt 
in  das  Duodenum  zu  münden  |  (Vogt  und  Yung  94). 

Reptilia. 

/Bei  der  Blindschleiche  (Anguis  fragilis)  konstatiert 
Pischinger,  daß  neben  großen  Gängen  auch  mittelgroße  in  den 
Darm  übergehen,  welche  ein  engeres  Lumen  und  dementsprechend 
auch  ein  niederigeres  Epithel  aufwiesen  /  (Pischinger  .9.0). 

Lacerta  viridis:  /  Gallengänge  und  Bauchspeichelgänge  mün- 
den zusammen  auf  einem  kleinen  Wärzchen,  welches  unmittelbar 
hinter  der  Pylorusklappe  in  einem  Grübchen  versteckt  sitzt  /  (Vogt 
nnd  Yung  94). 

l  Im  Anfange  des  Mitteldarmes,  gleich  hinter  dem  Magen,  münden 
auf  einer  kleinen  Papille  Gallen-  und  Pankreasgänge  zusammen  aus 
(Lacerta  agilis).  Außer  dem  Ductus  cysticus  gehen  noch  mehrere 
Ductus  hepatici  innerhalb  des  Pankreas  herab  zum  Darm  /  (Hoifmann 
1890  in  Bronn  [unvolLl  Teil  6,  3,  2). 

Hatteria  punctata:  /Der  kleinere  ventrale  und  der  größere 
dorsale  Abschnitt  des  Pankreas  haben  bei  Hatteria  besondere  Aus- 
fOhrgängc,  welche  in  den  Mitteldarm  münden.  Ob  sie  sich  aber  inner- 
halb der  Darmwandung  vereinigen,  ließ  sich  nicht  feststellen.  Doch 
ist  fast  sicher  anzunehmen,  daß  die  beiden  Gallengänge  sich  zu  einem 
vereinigen  und  die  Pankreasausführgänge  getrennt  bleiben. 

Der  Ductus  pancreaticus  besteht  bei  Hatteria  punctata  aus 
einer  bindegewebigen  Grundlage  und  einem  darauf  liegenden  kurz- 
cylindrischen  Epithel.  Die  Epithelzellcn  sind  nur  halb  so  lang  wie  die 
DrOsenzellen  /  (Osawa  !t7). 

I  Bei  Ophidiern  treten  die  Pankreasdrüsengänge  gewöhnlich  in 
einen  gemeinsamen  Ductus  pancreaticus,  seltener  in  zwei  oder  mehrere 
getrennt  bleibende  Gänge  ein  /  (Stannius  in  Siebold  und  Stannius  56). 


Pankreas  Ist  bei  Python  aus   getrenoteü    l 
sammengesetzt,  deren  Ausföhrgänge  zunächst  getreu nt  verUuUrj  i:vi 
sich  erst  m  der  Nähe  des  Darmes  zu  mehreren  Stäuimeo  v€r 
welche  in   einen   Sinus  des  Darmes  munden.     Dieser  UmstüUn  „  .r 
nach    den    damaligen    Anschauungen    das    Pankreas    den  Appeniitos 
pyloricae  der  Fische  ähnlich  erscheinen  j  (Duvernoy  Ji3). 

f  Bei  Python  b  i  v  i  1 1  a  t u  s  besteht  das  Pankreas  aus  xahh-titina! 
Läppchen,  welche  sich  durch  Präparation  voneinander  trennen  ]zSi.^L 
Von  jedem  dieser  Läppchen  geht  ein  Ausführ  gang  aus,  welcher  ptrdW 
denen  der  anderen  Läppchen  verläuft.  Die  Kanäle  vereinigen  5idi 
allmöhlich  und  bilden  6  oder  7  Stämme,  welche  in  den  Aatäag  dei 
Dünndarmes  münden,  ungefähr  Oß\  mm  von  der  Valvula  pfloriia 
unmittelbar  vor  den  Gallengängen  /  (Poelman  48),  Nach  der  voo  Poiir 
MAN  gegebenen  Zeichnung  könnte  man  daran  denken ,  daO  diu  6-1 
Stämme  getrennt  voneinander  miinden. 

I  Bei  Python  besteht  das  Pankreas  aus  mehreren  Lappen  roil 
getrennten  Ausführgängen,  letztere  verbinden  sich  aber  zu  einem  p^ 
meinsamen  Kanal  f  (Owen  6*8), 

I  R.  Wagner  findet  individuelle  Verschiedenheiteo  der  Aasflik- 
gange  von  Leber  und  Pankreas  bei  Krokodilen  und  Schildkrolei ) 
(R.  Wagner  34l35l 

1  Oft  besitzt  das  Pankreas  der  Schildkröten  mehrere  Aasf&ltr* 
gänge,  wie  z.  B,  schon  von  Bojanus  für  Emys  europaea  angt^ekfl 
ist  ((Hoffmann  IBiW  in  Bronn  [unmlL]  Teil  6,  3,  1), 

(  Den  Ausführgang  des  Pankreas  bemerkte  Cüvier  im  Nil 
krokodil  doppelt  j  (Carus  Vi). 

f  Das  Pankreas  pflegt  bei  der  Gattung  Crocodilns  zwei  Aa^ 
führgänge  zu  haben  |  (Stannius  in  Siebold  und  Stannius  5(1). 

/  Über  die  variierende  Zahl  der  Panki-easausführgänge  bei  im 
Vögeln  macht  Tiedem^nn  (p.  479  L)  schon  einige  Angaben  |  (Tied^ 
mann  /<>). 

/  Bei  einigen  Vügeln  (z*  B.  Picus,  p.  477,  Raubvögel,  p,  490)  fcejiflt 
Meckel  drei  Bauch speicheldrüsenausführgänge,  denen  auch  drei  ge- 
trennte Bauchspeicheldrüsen  entsprechen  |  (Meckel  .^/)J* 

I  Bei  Vögeln  finden  sich  drei  Ductus  pancreatici  (  (Carus  S4i 

]  Bei  den  Vögeln  finden  sich  meist  zwei,  sogar  drei  Pankreas- 
ausführgänge  /  (Milne  Edwards  00). 

l  Die  Zahl  der  Ausführgänge  schwankt  zwischen  1  und  3  und 
ist  dabei  für  Species  und  sogar  Individuum  unbeständig: 

Ein  Gang  wurde  gefunden  bei  Pelecanus,  Caprimulgus,  Selenoides 
nigra,  Struthio. 

Zwei  bei  Apteryx,  Ciconia,  Phoenicopterus,  Grus,  Otis,  Rallus, 
Ibis,  den  meisten  Lamellirostres,  Meleagris,  Phasianus,  Gallus,  Corvas 
corax,  Buceros,  Psittacus. 

Drei  Gänge  bei  Struthio,  Rhea,  Gallus,  Columba,  einigen  Anatidae. 
Numenius,  Oedicnemus,  Larus,  Halieus,  Ardea,  Aquila,  Strix,  Cucnlus, 
Picus,  Lanius,  Corvus,  Oriolus. 

Nach  CuviER  erfolgt  die  Insertion  des  D.  cystico-entericus  ge- 
wöhnlich erst  nach  der  Einmündung  von  einem  oder  zwei  Pankreas- 
gangen.  —  Im  allgemeinen    läßt  sich    nur  angeben,   daß   zuerst  der 
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-u'D.  hepato-entericus ,  zuletzt  der  D.  cystico-entericus,  zwischen  und 

^fjteflweise   vor   ihnen   die   D.  pancreatici   münden  /  (Gadow    1891    in 

V^ronn  [unvoll]  Teil  6,  4,  1,  vergl.  auch  Gadow  7!)). 

z  /Die   Ausführgänge    des   Pankreas    der   Vögel,    besonders   des 

Hahnes  sind  von  großer  histologischer   Komplikation.     Die  Wand 

ist  aafierordentlich  dick,  zeigt  Längsfalten  und  wird  yon  einer  Reihe 

von    Cylinderzellen    ausgekleidet,    welche    einen    dünnen    Randsaum 

zeigen.    In  den  Falten  liegen  zahlreiche  Blutgefäße  und  von  Strecke 

ma  Strecke  Lymphzellenhaufen.    Die  Wand  besitzt  eine  doppelte  Lage 

^tter  Muskelfasern  /  (Renaut  .9.9). 

/Bei  Golumba  domestica  sitzen  dem  pankreatischen  Gange 
▼on  Stelle  zu  Stelle  kleine  Knötchen  an,  die  sich  unter  dem  Mikroskop 
ab  kleine  Drüsen  erweisen  von  derselben  Textur,  wie  die  Bauch- 
qieicheldrüse  selber  /  (Leydig  54b). 

Mammalla. 

Angaben  über  Zahl,  Anordnung  und  Mündung  der  Pankreasaus- 
f&hrgänge  bei  verschiedenen   Säugetieren  giebt  Milne  Edwards  60. 

/Der  Ductus  pancreaticus  mündet  zusammen  mit  dem  Ductus 
choledochus  bei  Ornithorhynchus,  Marsupialiern,  Cetacecn,  Dugong  — 
getrennt  von  diesen  bei  Echidna  (näher  dem  Pylorus),  Biber  (1  Fuß 
and  9  Zoll  vom  Pylorus  und  1  Fuß  und  6  Zoll  von  der  Endigung 
des  Ductus  choledochus),  Kaninchen  (bei  Nagern  überwiegt  dieser 
Typus)  —  es  finden  sich  zwei  Pankreasgänge,  von  denen  einer  mit 
dem  Ductus  choledochus,  der  andere  weiter  unten  mündet:  Elephant, 
ebenso  aber  der  andere  in  derselben  Höhe:  Rhinoceros  /  (Owen  68). 

/Bei  Bradypus  tridactylus  mündet  der  Ductus  Wirsungi- 
anos  in  den  Ductus  hepaticus,  an  der  Stelle,  an  welcher  dieser  ins 
Duodenum  übergeht  /  (Francaviglia  94). 

l  Bei  den  Getaceen  mündet  der  Ductus  pancreaticus  in  den  Aus- 
ftthrgang  der  Leber  kurz  vor  dessen  Mündung  in  den  Darm  /  (Hunter 
1787). 

/Beim  Dam  an  beschreibt  Owen  zwei  Ausführgänge,  George 
findet  nur  einen.  Derselbe  mündet  fast  unmittelbar  (etwa  2  mm) 
unterhalb  der  Einmündungssteile  des  Ductus  choledochus  in  den 
Darm  /  (George  75). 

Kaninchen:  /  Die  größeren  Ausführgänge  besitzen  ein  regel- 
mäßiges Cylinderepithel ,  welches  in  einfacher  Lage  die  Gänge  aus- 
kleidet und  nach  außen  von  einem  fibrillenreichen,  gefaßführenden 
Bindegewebe  umgeben  wird.  Die  Cylinderzellen  sind  0,013  mm  hoch, 
0,008  mm  breit;  ihre  Kerne  0,008  mm  lang  und  0,004 -0,(X)5  mm  breit. 

Gänge  mittleren  Kalibers  (zweigen  meist  unter  einem  annähernd 
rechten  Winkel  ab)  werden  von  niedrigem,  breiterem  Epithel  mit 
spindelförmigen  Zellen  (ähnlich  der  Auskleidung  der  Venen)  ausge- 
kleidet. Die  Zellen  unterscheiden  sich  in  nichts  von  den  centro- 
acinären  Zellen. 

Bei  den  feinsten  Gängen  wird  die  Differenz  zwischen  dem 
äußeren  Kontur  des  Ganges  und  dem  stets  vollkommen  regelmäßigen 
Lumen  eine  höchst  autfallende  (bald  rosenkranzförmiges,  bald  ganz 
unregelmäßiges  Aussehen)  /  (Langerhans  67>). 

/  Die  Verästelung  der  Hauptgänge  erfolgt  beim  Kaninchen  so, 
daß  in  jedem  Abschnitte  der  Drüse  von   einem  die  Mitte  desselben 
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durchziehenden  Hauptstamme  allerwärts  viele  kleine  Aste  n' 
rechtem  Wickel  abgehen.     Diese  entsenden    wiederum    kli 
ebenfalls  unter  rechtem  Winkel,  und  indem  dies  nocü  mahruiibriii 
wiederholt^  gelangt  man  endlieh  zu  den  kleinsten  Gängen  der  Drti» 
läppcheu  selbst.     Der  Hanptgang  selbst  gelangt  durch  »|iitzwmke% 
Teilungen  zu  ^llen  Hauptabschnitten  des  Organ  es  und  endet  ftknfl 
mit  Teilungen,  die  fast  unter  rechtem  Winkel  statthaben. 

Die   spindelförmigen    Epitheb^eUen    der    kleineten    AtiiifölirgiBg« 
beim  Kaninchen  werden  kürzer  und  vieleckig,  gegen  die  srrftfJ^w 
Gänge  zu   polygonal  und   werden   endlich  zu  einem  echten  r 
epitheL     Die   vieleckigen   Zellen   (Gänge  2,  Ordnung)  üind   ii  „„  _ 
mit  Lange  RH  ans'  rätselhaften  polygQoalen  Zelten  j  (Saviotli  ti% 

I  Die  ÄusfüJirgänge  im  Kaninchen[>ankreäs  begehen  au»  einer 
Bindegewebsschicht  und  dem  einschichtigen  EpitheL  Musk^lh^i^ 
wurden  vermißt.  Das  einschichtige  Epithel  ist  in  den  grr»litTt*ü  Äa*- 
führgäugen  von  prismatischer  oder  cylindrischer  Form  und  Ksijd  Ib 
den  kleineren  Gängen  allmählich  niedriger,  in  den  feinsten  Ästcß 
nimmt  es  die  Form  von  Endothelzellen  an*  Entsprüchende  Verimb 
rungen  zeigt  die  Form  der  Kerne,  Das  Zellpro taplasnia  i«t  itcö 
homogen  ohne  Granulationen  und  relativ  hell  l  (Arnozan  et  Vaillaril  "iL 

/  Der  Ductus  pancreaticus  enthalt  beim  Kaninchen,  wie  Rurviii 
hier  angiebt  (1  cui  von  seiner  Mündung  entfernt),  gleichftdls  Mtt 
düngen  von  Schleimdrüsen.  Das  Oberflächenepithel  des  Gaage.^  b«- 
steht  ausschließlich  aus  Becherzellen  j  (Ran vier  ^flh), 

j' Im  Epithel  grofSer  Äusführgänge  bei  Meerscb  weineben  ttiNl 
Kaninchen  beschreibt  Pischihger  zwischen  den  Epithelzellen  B^ebc^* 
Zellen  unregelmäßig  zerstreut  j  (Pischinger  95), 

l  Beim  Kaninchen  und  Meerschweinchen  führt  das  CyUoder- 
epithel  der  Haupt gängo  zahlreiche  Becherzellen,  bei  den  Raubtiem 
(Hund  und  Katze)  konnte  v.  Ebner  nichts  davon  sehen;  beim 
Menschen  fand  Hellt  spärliche  Becher^ellen  im  W^msusösdieß  uni 
SANToniKischen  Gange  f  (v.  Ebner  ftff). 

l  Bei  der  Ratte  verbindet  sich  der  pankreatische  Gang  schon  in 
einiger  Entfernung  vom  Duodenum  mit  dem  (i  allen  gang  (Injektioa 
mit  Berlinerbiau),  Das  Pankreas  des  Hundes  hat  zwei  AusfiSkr- 
gänge,  die  im  Innern  der  Drüse  untereinander  zusammenhängeil. 

Die  Epithelzellen  der  Ausfilhrpränge  des  Pankreas  des  Hun<le^ 
zeigen  ähnlich,  nur  weiitj^ei  aubgeöpiuclicii,  wie  liie  Auölüiir^ougc- 
Zellen  der  Speicheldrüsen  nach  der  Maceratiou  in  MCLLERscher  Flüssig- 
keit pinselförmigen  Zerfall  der  äußeren  Zellabschnitte  in  Fibrillen  i 
(Saviotti  670. 

/  A.  C.  Mayer  beobachtete  in  einem  Falle  bei  der  Katze  eine 
Blase  für  den  Saft  des  Pankreas,  Cystis  succi  pancreatici.  Besonders 
merkwürdig  ist  die  Annäherung  dieses  Bläschens  an  die  Gallenblase, 
wodurch  auch  die  Länge  seines  ins  Duodenum  mündenden  Ausfuhr- 
ganges bedingt  wurde  /  (A.  C.  Mayer  /.">). 

/Bei  der  Katze  befinden  sich,  wie  bereits  Eberth  (Zeitschr.  f. 
wiss.  Zool.,  Bd.  12)  beschrieb,  in  der  Wand  des  pankreatischen  Ganj:es 
ziemlich  zahlreiche  glatte  Muskelbündel,  welche  vorzüglich  eine  longi- 
tudinale  Richtung  einschlagen  /  (v.  Ebner  .W). 

/  TiEDEMANN  beschreibt  einen  Behälter  für  den  Bauchspeichel 
beim  Seehunde.  Eine  Gallenblase  ist  hier  vorhanden.  Der  ge- 
meinschaftliche Gallcngang  geht  zum  Duodenum    und   bildet  alsdann 
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««inen  2"  langen  und  10'"  im  Durchmesser  haltenden  Behälter, 
in  welchen  der  Ausführgang  der  Bauchspeicheldrüse  einmündete 
Die  Muskelhaut  des  Duodenums  überzog  den  Behälter  von  außen, 
dessen  innere  Schleimhaut  mehrere  vorspringende  Längsfalten  bildet 
Die  rundliche,  kaum  T"  im  Durchmesser  haltende  Öffnung  dieses 
Behälters  ist  im  Duodenum  mit  einem  wulstigen  Rande  umgeben. 
tJ)ieser  Behälter  hat  unverkennbar  viele  Ähnlichkeit  mit  demjenigen, 
welcher  im  gemeinschaftlichen  Gallengang  des  Elephanten  vorkommt, 
in  den  ebenfalls  ein  Ausführgang  der  Bauchspeicheldrüse  einmündet 
nnd  welchen  Peter  Camper  beschrieben  hat  Die  Bestimmung  des 
Behälters  besteht  wohl  ohne  Zweifel  in  der  Aufbewahrung  des  ab- 
gesonderten Bauchspeichels,  der,  sobald  Ghymus  in  den  Zwölffinger- 
darm gelangt,  reichlich  ergossen  und  dem  Ghymus  zum  Behufe  der 
Assimilation  beigemischt  wird  /  (Tiedemann  J9). 

/  Die  Ausführgänge  des  Pankreas  beim  Igel,  Erinaceus  euro- 
paeus,  haben  die  gewöhnliche  Struktur,  in  den  größeren  Gängen 
findet  sich  einschichtiges  Cylinderepithel.  Zwischen  dem  dicken  Saume 
ond  dem  rundlichen  Kerne  erkennt  Garlier  vom  Spongioplasma  ge- 
bildete Stäbchen.  Beim  Igel  fehlt  auch  um  die  größeren  Ausführ- 
gänge eine  Muskelschicht,  wohl  aber  finden  sich  hier  und  da  in  dem 
die  größten  Gänge  umgebenden  Bindegewebe  Schleimdrüsen,  die  im 
Winterschlaf  nicht  thätig  erscheinen ,  ihre  Zellen  sind  mit  feinen 
Körnchen  gefüllt. 

In  den  feineren  Ausführgängen  werden  die  Zellen  niedrig  und 
platt,  bis  sie  nahe  den  Endschläuchen  so  dünn  sind,  daß  die  Kerne 
in  das  Lumen  vorspringen  /  (Garlier  .%'). 

Menseh. 

Anordnang  der  Pankreasausführgänge  des  Menschen :  /  Auf  Grund 
der  Untersuchung  von  105  Fällen  stellt  Schirmer  (in  oG  Fällen)  als 
Norm  auf:  Ductus  choledochus  und  Ductus  Wirsungianus  unten, 
Ductus  Santor.  als  Ast  mit  oberer,  separater  Mündung  /  (Schirmer  />.VJ. 

/  Die  übereinstimmenden  Angaben  sämtlicher  Anatomen  lauten 
dahin,  daß  das  Pankreas  einen  Hauptausführuiigsgang  besitze,  Ductus 
pancreaticus  (Wirsungianus)  genannt,  der  die  Drüse  der  Länge  nach 
durchsetzt  und  gemeinschaftlich  mit  dem  Ductus  choledochus  an  der 
Spitze  der  Papilla  major  (Vateri)  mündet.  Dort,  wo  Koj)f  und 
Schweif  des  Pankreas  aneinander  grenzen ,  zweigt  von  dem  Ductus 
Wirsungianus  ein  größerer  Nebengang  ab,  der  sog.  Ductus  pancreaticus 
accessorius  (Santorini),  welcher  ein  wenig  oberhalb  und  einwärts  von 
der  Papilla  major  an  der  Papilla  minor  mündet.  Diese  auffallende 
Thatsache  der  scheinbar  doppelten  Mündung  eines  und  desselben 
Ganges  wurde  vielfach  bezweifelt. 

IIelly  findet  an  5<)  (meist  mikroskopisch)  untersuchten  Fällen 
folgende  Typen: 

I.  Der  Ductus  Santorini  hat  eine  Mündung  an  der  Papille,  zu- 
gleich finden  sich  entweder 

a)  in  der  Papilla  minor  teils  selbständig  in  don  Darm,  teils  in 
den  Ductus  Santorini  mündende  Schleimdrüsen,  oder 

b)  in  der  Papilla  minor  außer  den  Schleimdrüsen  noch  teils 
selbständig  im  Verein  mit  einem  Teile  der  ersteren  in  den  Darm, 
teils  in  den  Ductus  Santorini  mündende  Pankreasdrüsen. 


Fiu.  ."»10.     Pankreas,   Mensch.     (;(>L<;i-M('tli.Mlr.?  .-Kricliod,    Obj.  4  h!ill>au<p»'z.  Tul'ii 
A    l>riis«'iil:i|>|M-li(n  :    />•    im«  rtiilniliirc  Zcllhiiiifrn  ;    ji»,   .,'  niul  4   Aiisführrohivhcn    .?.<•'•  "'^ 
1.    OnliuiiiLr;     a    iiitr;i:uiii<»sr     UrdncluM     mit     ihn'ii     Kndvorzwoipungcii ;    b    Prü^^^naHn 
c  Artorir;   (/  Nerven.     Nach  DOüIEL  9Sb, 
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w  thatsächlich  und  zwar  durchaus  nicht  selten  (10  mal)  vor,  daß  der 
Ductus  Santorini  obliteriert  ist. 

In  der  Papilla  major  fanden  sich  kleinere  Schleimdrüsen,  aber 
keine  größeren  Drüsenläppchen,  auch  kein  Pankreasgewebe. 

Das  Offenbleiben  des  Ductus  Santorini  bildet  also  bei  weitem  die 
Regel.  Doch  nimmt  das  Sekret  zum  allergrößten  Teil  seinen  Weg 
durch  den  Ductus  Wirsungianus.  Das  Endstück  des  Ductus  Santorini 
mitsamt  den  in  der  Papilla  minor  enthaltenen  Drüsen  stellt  dagegen 
in  erster  Linie  einen  gewissermaßen  selbständigen  secernierenden 
Apparat  dar,  der  in  den  meisten  Fällen  mit  dem  übrigen  Pankreas 
iu  anastomotischer  Verbindung  geblieben  ist.  Die  Papilla  minor  stellt 
mit  ihrem  Inhalt  also  weniger  ein  Rudiment,  als  vielmehr  ein 
arbeitendes  Organ  dar,  und  das  sieht  Helly  als  Grund  dafür  an, 
daB  sie  so  häufig  erhalten  bleibt,  ohne  für  die  Beförderung  des 
Pankreassekretcs  von  nöten  zu  sein.  Für  die  Richtigkeit  dieser  An- 
sicht sprechen  um  so  mehr  die  Fälle,  in  denen  der  Ductus  Santorini 
obliteriert  ist  und  in  der  Papille  noch  selbständig  mündende  secer- 
nierende  Elemente  vorhanden  sind  /  (Helly  98). 

j  Während  die  Verästigung  der  Ausführgänge  bei  den  Mund- 
speicheldrüsen durch  fortgesetzte  dichotomische  Teilungen  erfolgt, 
geschieht  dies  beim  Pankreas  durch  successive  Abgabe  zahlreicher 
kleiner  Zweigchen  von  dem  durch  das  ganze  Organ  hinziehenden 
gemeinschaftlichen  Gang  /  (Toldt  HS). 

l  Bei  Untersuchung  mit  der  GoLGi-Methode,  siehe  Figur  510, 
fand  Doqiel:  Die  dicken  Ausführgänge,  welche  sich  mit  den 
Blutgefäßen  und  Nervenstämmchen  in  die  bindegewebigen  Septa  der 
Drüse  begeben,  senden  zwischen  den  Drüsenläppchen  verlaufende 
Röhrchen  zweiter  Ordnung  aus.  Dieselben  zerfallen  in  Röhrchen 
dritter  Ordnung  oder  Schaltstücke.  Letztere  verlaufen  bald  mehr 
oder  weniger  geradlinig,  bald  zwischen 
den  Gruppen  der  Drüsenacini  sich 
windend,  und  teilen  sich  in  Röhrchen 
vierter  Ordnung,  welche  aufs 
neue  in  eine  mehr  oder  weniger  große 
Anzahl  noch  feinerer  Ästchen  zerfallen 
oder,  ohne  einer  weiteren  Teilung 
unterworfen  zu  sein ,  sich  direkt  zu 
den  Drüsenacini  hin  begeben.  Diese 
Drüsenacini  haben  im  menschlichen 
Pankreas  die  Form  mehr  oder  weniger 
langer,  breiter  und  dabei  gebogener 
Schläuche  /  (Dogiel  .%*). 

/  HowEs  weist  darauf  hin,  daß 
das  Studium  der  vergleichenden 
Morphologie  des  Pankreas  zeigte,  daß 
das  Bestehen  von  mehr  als  einem 
Pankreasausführgang  beim  Erwach- 
senen ein  weiter  verbreitetes  Vor- 
kommnis ist,  als  man  bisher  voraus- 
gesetzt hat,    und    daß   die   neueren 

Forschungen  uns  zu  dem  Schlüsse  führen,  daß  das  Pankreas  in  allen 
Vertebratenklassen  ein  zusammengesetztes  Organ  darstellt,  welches  von 
1—4  Divertikeln  (meist  3  wie  beim  Menschen)  abstammt  /  (Howes  04). 


-^•Amt/ührtjanff 


Schal  Uta  ckr 


—  Endutückv. 
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lichen  Pankreas.     Narh  stöhk  08, 


1 


(  Di©  Veriwei|ttin^'en  des  Ausführj^anges 
daniber  auch  p,  783)  in  Speichelröhren  (diese  fehlen  liier),  vmim 
direkt  m  sehr  lange  Schaltstücke  ilber,  die  m  gewundene  EüdstActe 
übergehen,  siehe  Fig.  511  f  (Stöhr  9S). 

I  Beim  Menschen  schließt  sich  an  den  DrOsenendsehlaiicb  eii 
ähnlich  wie  in  den  Speicheldrüsen  gebautes  Schaliiätack  aa,  wdcte 
allnifildich  in  eine  Art  von  Speicheiruhre  übergeht,  Diü^e  b^itii 
wie  in  den  SpeicheldrüBen,  ein  cylindrisches  Epithel,  dessen  Ziäim 
aber  beim  Menschen  basal  nicht  gestrichelt  sind-  Die  Speichel Kihra 
gehen  in  schließlich  in  den  Ductus  pancreaticus  mtindende  AiisfAhr 
gängo  über  /  (Böhm  und  v,  Davidoff  fhs). 

Feinerer  Bnii  der   Pankreasausführgänge   des   Meoscheo: 
Aiisftihrgänge  des  Pankreas  besitzen  ein  Cylind erepithel  von  U^— W 
Höhe  /  (KüUiker  rttißj  und  6V1, 

f  Steines  faßt  seine  Resultate  folgendernmßeti  zuKamitren:  Wt 
großen  Ausführgänge  des  Pankreas  und  der  Leber  sind  ujil  dtktm 
eliiBcbiehiigen  Cylinderepithel  ausgekleidet  Dieses  erreicht  srine 
größte  Höhe,  bis  0,05  mm,  in  der  Gallenblase,  ist  am  ntedrigsteß  m 
Pankreasgang  und  zeichnet  sich  im  Ductus  choledochus  durch  eine 
Menge  eingestreuter  Becherzellen  aus*  In  den  genantiteu  Epltlieto 
sind  die  Zellkerne  überall  deutlich  vorhanden  uud  liegen  in  der 
unteren  Zellhälfte,  so  daß  die  freie,  dem  Lumen  zugekehrte  HUftp 
eine  homogene  Zone  darstellt.  Ein  eigentlicher  Cuticalarsaiuii  konote 
nicht  nachgewiesen  werden» 

Nicht  nur  in  der  Gallenblase,  sondern  auch  im  Ductus  €l}0ladodiiis 
und  Ductus  Wirsungianus  finden  sich  in  der  Mocosa  Zweige  glatter 
Muskelfasern,  die  meist  cirkulär  verlaufen,  dieMucosa  mehr  oder  wenig» 
nach  außen  ahschJieiSen  und  im  gemeinsamen  Ausfübrgang  der  Leb« 
und  des  Pankreas  bei  der  Einmündung  ins  Duodenum  rrichterf«3rmic 
in  einzelne  Muskelzüge  sich  auflösea.  Die  zahlreichen  BrQsdieji.  die 
sich  in  der  Wand  sowohl  des  Ductus  choledoehus  als  des  Dortü^ 
Wirsungianus  finden,  zeigen  den  Tjpus  der  Schleimdrüsen, 

Der  Ductus  Wirsungianus  besitzt  beim  Menschen  einfaches, 
0,016  mm  hohes  Cylinderepithel  Becherzellen  finden  sich  nur  gaui 
vereinzelt.  Eine  Cuticula  besitzen  die  Zellen  nicht  Die  Mucosa  ent- 
hält glatte  Muskelfasern  und  zahlreiche  Drüsen.  Es  sind  dies  klein« 
Schleimdrüsen  (mit  Henle,  Frey,  Toldt,  Stöhr,  gegen  Leydio, 
der  geneigt  ist,  sie  als  kleine  Pankreasportionen  zu  betrachten,  und 
KöLLiKER,  der  ihnen  ein  mehr  fettarmes  Epithel  zuschreibt)  mit  oft 
wandständigen,  schüsseiförmigen  Kernen.  Dichtere,  meist  cirkniär 
verlaufende  Lagen  glatter  Muskulatur  schließen  den  Gang  nach  anß«n 
ab,  so  daß  man  auch  hier  von  einer  Muscularis  sprechen  kann. 

An  der  Mündungsstelle  des  Gallen-  und  Pankreasganges  (die 
Gänge  vereinigten  sich  ca.  (>  mm  oberhalb  der  Mündung)  zeigt  das 
Epithel  eine  Höhe  von  0,03  mm  und  viele  Becherzellen,  und  es  finden 
sich  zahlreiche,  in  der  Mucosa  liegende  Schleimdrüsen.  Je  näher 
der  Gang  der  Mündung  kommt,  desto  mehr  weichen  die  Muskelböndel 
auseinander.  Sie  lösen  sich  gegen  das  Ende  des  Ganges  allraählidi 
in  einzelne  Muskelzüge  auf  und  verlieren  den  Charakter  einer  einheit- 
lichen ]\Iuscularis  /  (Steiner  !i:J). 

l  Der  Ductus  Wirsungianus  enthält  ein  einfaches  Cylinderepithel 
(Langerhans  1<S()!i,  Gibbes  1S84,  Stöhr  1891,  Steiner  181>2),  ond 
dazwischen  linden  sich  einzelne  Becherzellen  (Steiner)  |  (A.  Wildt/^A 
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/  Auch  im  Ductus  Santorini  sind  Becherzelien  nicht  sehr  zahlreich  / 
(Helly  9H). 

l  Im  Ductus  pancreaticus  kommen  vereinzelt  Becherzellen  vor  / 
(Böhm  und  v.  Davidoff  !)s). 

l  An  den  Zellen  der  Ausfuhrgänge  der  Bauchspeicheldrüse  des 
Menschen  konnte  Zimmermann  Centralkörper  finden,  sie  lagen  aus- 
nahmslos ganz  in  der  Nähe  der  Oberfläche  und  zeigten  Stäbchenform. 
Von  ihnen  aus  ragte  ein  Faden  ins  Lumen  (^ Außenfaden'')  und  ein 
weiterer  nach  innen  (^Innenfaden"*)  /  (Zimmermann  f)s). 

l  Die  interlobulär  verlaufenden  Verzweigungen  der  Ausführgänge 
sind  von  Cylinderepithel  ausgekleidet,  das,  im  Hauptausführgange 
13 — 18  ^  hoch,  in  den  Ästen  allmälilich  auf  5—7  //  sich  abflacht. 
Aas  den  interlobulären  Gängen  gehen  Schaltstücke  hervor.  Der  Über- 
gang der  feineren  Verzweigungen  der  Ausluhrgänge  in  die  Schaltstücke 
erfolgt  entweder  ganz  allmählich,  indem  die  Gänge  immer  dünner 
werden,  oder  aber  plötzlich,  indem  aus  Gängen  von  etwa  20  ^i  Durch- 
messer mit  5  7  fi  hohen  Zellen  sich  Schaltstücke  abzweigen,  die 
5— G  fi  dick  und  von  2-3  //  hohen  Zellen  ausgekleidet  sind,  wie 
dies  auch  Böhm  und  v.  Davidoff  abbilden.  Speichelröhren  fehlen  / 
(v.  Ebner  />/>). 

Drüsen  in  der  Wand  des  Ductus  panoreaticns  bei  Mensch  und 

Säugetieren. 

/  Die  Wahrnehmung,  daß  beim  Stör  der  Ductus  pancreaticus  nach 
seiner  ganzen  Ausdehnung  von  derselben  Drüsenmasse  umwirkt  ist, 
wie  solche  das  Pankreas  selber  konstituiert,  läßt  Leydig  der  Analogie 
nach  vermuten,  daß  die  von  Weber  zuerst  erwähnten  kleinen  traubigen 
DrQsen,  welche  beim  Menschen  den  Wänden  des  Ductus  Wirsungianus 
und  seiner  größeren  Nebenäste  anliegen,  nicht  Schleimdrüsen  seien, 
sondern  ebenfalls  Teile  des  Pankreas  selbst  /  (Leydig  .V/a). 

/  In  den  Wänden  des  Ductus  Wirsungianus  und  seiner  größeren 
Nebenäste  sitzen  von  E.  H.  Weber  beschriebene  kleine,  traubige 
Drüsclien  von  KlO— 180  /i,  mit  Bitischen  von  ii4— 45  /i  und  einem  mehr 
„fettarmen*'  Epithel  /  (Kölliker  ;V>/i>4  und  67). 

/  In  der  Wand  des  Ausführganges  des  menschlichen  Pankreas 
finden  sich  zahlreiche  traubenförmige  Drüsen,  welche  Leydig  als 
kleine  Portionen  der  Pankreassubstanz  auffaßt. 

Bei  Fischen  (Acipenser,  Chimaera)  ist  der  Ausführgang  des 
Pankreas  nach  seinem  ganzen  Verlauf  mit  Drüsensubstanz  besetzt. 

Bei  der  Taube  sitzen  dem  Ductus  pancreaticus  von  Stelle  zu 
Stelle  kleine  Knötchen  von  Pankreassubstanz  an. 

Endlich  bei  Säugern  werden  diese  den  Ductus  Wirsungianus  be- 
gleitenden Drüsenportionen  so  klein,  daß  ihnen  von  manchen  Autoren 
die  Bedeutung  von  Schleimdrüsen  beigelegt  wird  /  (Leydig  ."*;'). 

/  Von  den  von  Kölliker  in  der  Wand  der  größeren  Ausführ- 
gänge beschriebenen  kleinen  Drüsen,  die  beim  Kinde  zahlreich  zu 
finden  sind,  giebt  Latsciienberger  eine  Abbildung.  Beim  Kaninchen 
vermißte  er  sie  /  (Latschenberger  7:^). 

Auch  Turner  77a  kennt  Schleimdrüsen  in  der  Mucosa  des  Ductus 
Wirsungianus  des  Menschen. 

/  An  den  Ausführgängen  des  Säugetierpankreas  nahe  der  Mündung 
finden  sich  Schleimdrüsen.    Letztere  sind  reich  mit  Blutgefäßen  ver- 
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sorgt    Diese  accessori&chen  Scbleimdrügen   sind   besotiderfi  imSaät 
heim  Meerschweiüchen  /  (Gibbes  ö4). 

l  In  den  Wänden  des  pankreatiachen  Ganges  und  seifier  grötett' 
Äste  sind  beim  Menschen  kleine,  traubige  ScfatetindrüBcJieii  na«!* 
gewiesen  worden,  welche  sich  durch  ihre  hellen,  cylindrisdien  Sekictiois^ 
xelien  von  den  Formationen  des  Pankreas  selbst  wesentlich  tiiiUr- 
scheiden  /  (Toi dt  <S.n% 

I  PiscHiNGER  berichtet  über  Schleimdrüsen  in  den  größten  Glap 
und  Nebenästen  beim  Meerschweinchen  )  (Pischinger  f*a^). 

I  Von  Interesse  ist,  daü  nicht  nnr  (wie  schon  Küllikee  nach- 
gewiesen hat)  beim  Menschen  in  der  Wand  aller  größeren  Ansf^br- 
gänge  kleine,  traubige  Drüschen  vorkomniea,  die  Ursprung! ich  eb^nbUft 
für  Pankreas  gehalten  wurden,  sich  aber  bei  genauerer  UnterioÄmi 
als  Schleimdrüschen  herausstellten.  Vielmehr  findet  Hellv  hm 
Menschen  auch  im  Pankreas  selbst  ganz  gleich  gebaute  Schleimdrüsift- 
läppchen,  welche  mit  dem  Ductus  Wirsungianus  bezw.  mit  dem  Dueuii 
Santorini  durch  einen  kurzen,  aber  weiten  ÄusfOhrgang  in  Verbiodaig 
standen  |  (Helly  flS). 

I  Die  Wand  des  Ductus  Wirsungianus  ist  beim  Menschen  winigt 
reich  an  Drüsen  als  die  des  Ductus  choledochus.  Die  Drüsen  JE^igea 
ein  kubisches  Epithel  und  werden  als  Schleimdrüsen  gescbilderl 
Sie  sind  reichlich  von  glatten  Muskelfasern  umgeben.  Die  Überginge 
stelle  in  die  hier  besonders  an  Brunn EHschen  Drüsen  reiche  Pana- 
Schleimhaut  ist  reich  an  Nerven  /  (Letulle  98), 

I  Zu  Kelly  98  trägt  Kelly  noch  nach,  daß  er  die  an  der 
Mündung  des  Ductus  Santorini  beim  Menschen  beschriebenen  Schleim 
drüsen  (siehe  oben  p,  793  t)  auch  bei  Katze  und  Hund  (bei  Jeütereffl 
Tier  vermißte  sie  Hellt  Ü8)  in  guter  Ausbildung  gefunden  hat*' 
(Kelly  99a), 

l  GiANNELLi  untersuchte  das  Pankreas  verschiedener  Sängeüj 
und  findet:  die  Epithelbildungen,  welche  eich  im  Bindegewebe 
Ductus  Wirsungianus  finden,  sind  keine  Drüsen,  sondern  epitheliale 
Ausstülpungen  des  Ausführganges,  bedeckt  von  Epithelzelten  ähnlich 
denen  des  Ansfülirgangeg  ^^elbi^t^  darunter  finden  sich  einige  lierfitr* 
förmige  Schleimzellen.  Diese  Ausstülpungen  sind  wahrscheinlich 
embryonale  Residua. 

Im  Ductus  Wirsungianus  der  Katze  finden  sich  längsverlaufende 
Muskelzellen  /  (Giannelli  99a,  berücksichtigt  nach  dem  Ref.  von  Fusari 
in  Arch.  ital.  de  Biol.,  T.  21,  p.  182). 


Bindegewebe  der  Bauchspeicheldrfise. 

Für  die  Anordnung  des  Bindegewebes  ist  die  bei  Säugetieren 
besonders  ausgebildete  Läppchenbildung  im  Pankreas  mit  von 
Einfluß. 

/  Im  menschlichen  Pankreas  sind  die  Läppchen  groß  und  unregel- 
mäßig gestaltet  und  deutlich  voneinander  abgesetzt,  beim  Affen  sind 
sie  größer,  aber  \veniger  distinkt,  während  bei  Katze  und  Hund  die 
Läppchen  klein  und  ganz  distinkt  sind.  Beim  Dingohund,  Vielfraß 
und  Wiesel  sind  sie  noch  kleiner.  Bei  Schlangen  fehlt  eine  Einteilung 
in  Läppchen  ganz,  während  beim  Frosche  die  Läppchen  kleiner  und 
sehr  deutlich  sind  |  (Karris  and  Gow  91). 


rem. 
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/  BoLL  beschreibt  das  Bindegewebe  des  Pankreas  als  spongiös- 
indegewebiges  Netzwerk.  Beim  Hunde  und  Menschen  ist  dasselbe 
BUtlicher,  beim  Meerschweinchen  und  Kaninchen  schwächer  entwickelt 
id  weniger  korbförmig  /  (Boll  69a). 

I  Das  Zwischengewebe  hat  Klein  82  sehr  sorgfältig  untersucht  / 
ischinger  95). 

I  Bei  Hund,  Katze,  Kaninchen,  Pferd,  Rind  und  Schaf  ist  das  die 
ftppchen  des  Pankreas  umschließende  Bindegewebe  sehr  zart,  locker 
id  sparsam;  nur  beim  Schweine  erscheint  dasselbe  stärker  ent- 
ickelt  /  (SokoloflF  83a,  nach  dem  Ref.  von  Hoyer  in  Schwalbes  Jahres- 
Mrichty  vergl.  auch  Sokoloff  83b). 

l  Das  Bindegewebe  ist  stark  ausgebildet  beim  Menschen,  beim 
rmadillo  ist  jeder  einzelne  Alveolus  in  eine  stark  fibröse  Umkleidung 
iner  Fasern  eingeschlossen,  einige  Affenspecies  zeigen  verhältnis- 
äßig  weniger  Bindegewebe,  und  sehr  wenig  findet  sich  bei  Hund 
Dd  Katze,  beträchtliche  Bindegewebsmassen  finden  sich  dagegen  beim 
chweine,  aber  dasselbe  dringt  nicht  weit  ins  Innere  der  Lobuli,  um 
ie  Alveoli  zu  umgeben.  Bei  Schlangen  findet  man  nur  schwer  inter- 
»bnläres  Bindegewebe,  doch  ist  jeder  Drüsenschlauch  von  einem 
linen  Maschenwerk  von  Bindegewebsfasern  umgeben.  Das  Binde- 
ewebe  des  Pankreas  beim  Löwen  zeigt  eine  sehr  regelmäßige  An- 
rdnung  |  (Harris  and  Gow  94). 

l  Im  Pankreas  findet  Mall  einzelne  lockere,  weiße,  fibröse  Binde- 
ewebsüasern  zwischen  der  Masse  von  Epithelzellen  /  (Mall  91  u.  9(1). 

Unter  den  neueren  Autoren  ist  wohl  Renaüt  99  am  weitesten 
on  der  richtige»  Auffassung  entfernt,  indem  nach  ihm  die  fixen 
Mlen  der  Oberfläche  der  Schläuche,  welche  er  größtenteils  den  Basal- 
ellen  der  Peripherie  der  Schläuche  entsprechen  läßt,  ins  Innere  von 
liesen  hinein  bis  zu  ihrer  Achse  mit  den  centroacinären  Zellen  in 
Zusammenhang  stehen. 

Membrana  propria. 

Hinsichtlich  der  Membrana  propria  verweise  ich  auf  das  oben 
p.  645  ff.)  über  die  Speicheldrüsen  im  allgemeinen  Gesagte  und  schließe 
linige  sich  auf  das  Pankreas   im   specicilen   beziehende  Angaben  an. 

/  Der  Drüsenschlauch  wird  von  einer  Membrana  limitans  (base- 
nent  membrane)  umgeben  1  (Salter  :')9). 

I  Nach  PfliJoer  ist  aas  Pankreas  besonders  geeignet,  um  zu 
;eigen,  daß  eine  Membrana  propria  als  ^eine  glashellc,  durchsichtige, 
ziemlich  derbe,  wenn  auch  sehr  dünne  und  strukturlose  Haut  existiert "". 
dieselbe  zeigt  keine  Kerne  oder  irgend  eine  Andeutung,  daß  sie  aus 
Seilen  zusammengesetzt  sei  /  (Pflüger  (19b).  • 

/  GiANNUzzi  69  leugnet  eine  Hülle  der  pankreatischen  Bläschen 
rollständig.  Saviotti  dagegen  nimmt  im  Pankreas  der  Ratte,  des 
Sundes  und  auch  des  Kaninchens,  obgleich  hier  weniger  entwickelt, 
»ne  Umhüllungsmembran  ganz  bestimmt  wahr.  Dieselbe  ist  homogen, 
seigt  jedoch  hier  und  da  Kerne  und  besteht  wahrscheinlich  aus  stern- 
'örmigen  Zellen,  ähnlich  denen,  welche  Kölliker  und  Boll  in  den 
Speicheldrüsen  als  Umhüllung  der  Drüsenelemente  gesehen  haben  / 
Saviotti  ()9). 

l  v.  Ebner  hält  es  für  zweifellos,  daß  die  Alveolen  an  ihrer  Ober- 
lache von  einer  allseitig  geschlossenen  Hülle  umkleidet  sind.     Die 


von  BoLL  beschriebenen  llstif^en  Zollen,  welche  Ui  der  Grundmemtii 
sich  ausbreiten,  sind  übrigens  im  Pankreas  des  Frosches^  mmk 
des  Kaninchens  und  Meerschweinchens  sehr  zart  j  (v.  Ebner  7M\ 

I  Nach  BoLLs  Verfahren  konnte  auch  Latsch ESBERasa  dessaa 
Bilder  der  Membrana  propria  erhalten  j  (Latschenberger  7;^). 

/  Die  Membrana  propria  stellt  eine  anscheinend  MrnktorliMi 
Membran  dar,  welcher  die  Zellen  unmittelbar  anliegen  /  (EL  H^ifl«n- 
hain  ^^0« 

l  Die  Membrana  propria  besteht  aus  äußerst  dichten  und  kmn 
Netzen.  Sie  enthält  keine  Zellen  oder  sichtbaren  Keroe  |  (Fodm jmnä 
s:^l\  vergL  auch  s,^a), 

l  Nach  MotTRET  H4  besteht  die  Membrana  propria  aus  pkltut 
Zellen  mit  P'ort^ätzen,  die  teils  anastomosieren,  teils  Fortsätze  7.wi«cheQ 
den  Drösenzellen  nach  innen  senden  (ohne  Verbindung  tnit  den  ceaiiu- 
acinären  Zellen  j  (Pischinger  fi^). 

i  Die  Alveolengänge  sind  wie  in  den  MundspeicheldrUsai  ?oil 
dner  Membrana  propria  mit  Korbzellen  umhüllt  /  (v.  Ebner  ^^9) 

Intei-tubniare  Zellbuafen. 

Die   iutertubulären   Zellhaufen    des   Pankreas    (LAXfiERHjiifj 
Häufchen,   points  folliculaires  Renaut,   Pseudofollikel    PotiwYSi 
iloTs  de  LANGERHAN8  Lagüesse,  intertubuläre  Zellhaufen  KOaiTfi 
Lea,   secondary  cell  groups  Harris   und  Gow)    wurden   zuergt  roi 
Lanoeroans  im  Jahre  1869  beim  Kaninchen  beschrieben. 

/  Es  sind  regelmäßig  im  Pankreas  zerstreut^  rundlidiu,  mit 
MÖLLERScher  Flüssigkeit  sich  intensiv  gelb  färbende  Flecke,  »lie  aus- 
schließlich aus  kleinen  Zellen  von  homogenem  Inhalt  oori  polygonaler 
Form  mit  rnndem  Kerne  ohne  Kernkörperchen  bestehen,  DurcViii«Äf 
tier  Häufchen  beim  Kaninchen  0,1 — 0,24  mm.  Lakgeruaks  wulte 
diesen  Gebilden  keine  Deutung  zn  geben,  dachte  aber  an  eine  Be- 
zii'buiig  zum  Nervenapparat  der  Drüse  ]  (Langerhans  um 

I  Saviotti  ftO  ist  der  Ansicht,  es  handle  sich  um  Überginis- 
epithel  der  Ausführwege. 

V.  Ebner  72h  fand  dagegen  nie  Gänge  in  den  Zellhanfen  | 
(Pischinger  f)5), 

KÜHNE  und  Lea  70  und  82  konstatieren  den  Reichtam  der  iqter- 
tubulären  Zellhaufen  an  weiten  Blutgefäßen,  welche  an  Gefäßglomendi 
erinnern.  Kühne  und  Lea  denken  daran,  die  intertabulären  Zeil- 
haufen könnten  kleinen  Lymphdrüsen  entsprechen. 

Näheres  und  Abbildungen  siehe  im  Kapitel  ^Blutgefäße  der  Baodi- 
speicheldrüse''. 

/  Renaut  faßt  das  Pankreas  als  eine  Ijmphoglanduläre  Drflse 
auf,  die  centroacinären  Zellen  würden  Knotenpunkten  von  retikDlirem 
Bindegewebe  entsprechen.  Das  Pankreas  ist  eine  zusammengesetzte 
Drüse  von  kavernösen  Strängen,  welche  unregelmäßig  in  pseudoacinöse 
kommunizierende  Räume  geteilt  ist.  Die  Wand  dieser  Stränge  wird 
von  retikulärem  Gewebe  gebildet,  ihr  Lumen  wird  durch  dasselbe 
Gewebe  eingescheidet.  Die  Drüse  ist  also  umgeben  und  durchdrungen 
von  adenoidem  Gewebe  und  bildet  so  ein  kompliziertes  lympho- 
glanduläres  Organ,  einen  Knoten,  in  dem  die  Lyraphzellen  durch 
Drüsenzellen  ersetzt  sind  und  der  ein  System  von  verzweigten  Aus- 
führgängen besitzt  /  (Renaut  79). 


latcrtubtüsre  Z«llhjmfen, 
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Später  (siehe  unten  p.  808,  Renaut  99)  giebt  Renaüt  zu,  daß  es 
sich  im  Pankreas  nicht  uui  wahres  retikuläres  Gewebe  handelt,  auch 
nicht  um  irgend  eine  Art  des  adenoiden  Gewebes. 

/  Die  iotertnbulären  Zellhaufen  findet  R.  Heidenhain  aus 
^Schläuchen*"  zusammengesetzt,  deren  Zellen  sich  durch  besonders 
starke  Entwicklung  der  körnigen  Innenzone  auszeichnen,  welche  hier 
—  wie  zu  gewissen  Verdauungszeiten  in  der  ganzen  Drüse  —  die 
iiomogene  Außenzone  fast  völlig  verdrängt  (  (R.  Heidenhain  ^v», 

,f  Die  intertubnlären  Zellhaufen  sehen  Ljmphnoduli  zwar  sehr 
ähnlich,  doch  haben  sie  mit  den  lymphoiden  Elementen  nichts  gemein 
(PseuflofoUikel)  l  (Podwyssozki  S2b^  vergL  auch  S2a}. 

l  Die  intertubulären  Zellhaufen  stehen  nach  Ulesko  in  Beziehung 
zur  Bpecifischen  Funktion  der  Drtise  (sind  also  nicht  Noduli,  wie 
SoKOLOFF  will)  I  (Ulesko  83^  nach  dem  Ref.  von  Hoyer  in  Schwalbes 
Jahresbericht)* 

(  GiBBES  findet,  daß  die  von  Kühne  und  Lea  beim  Kaninchen 
beschriebenen  interlubulären  Zellhaufen  mit  reicher  Blutversorgung 
sich  auch  bei  Hund,  Katze,  Meerschweinchen  und  Affen  finden,  iSie 
sind  nicht  durch  eine  Kapsel  von  den  umgebenden  Drüsenschläuchen 
getrennt  Gentroacinäre  Zellen  fehlen  in  den  Zellhaufen.  Giubbs 
deutet  die  intertubulären  Zellhaufen  als  Reste  embryonalen  Gewebes  / 
(Gibbes  .i4), 

/Über  das  Pankreas  des  Kaninchens  sagt  W.  Krause:  ^Schon 
mit  freiem  Auge  sind  meistens  trübe  aussehende,  bis  1^-2  mm 
messende  Lymphfollikel  (sog.  intertubuläre  Zeüenhaufen)  sichtbar.^ 
Derselbe  sah  also  damals  in  den  inlertubulären  Zeilhaufen  Lymph- 
Doduli  i  (W.  Krause  S4a), 

l  Lewaschew'  findet  Übergänge  zwischen  intertubulären  Zell- 
haufen und  Dtü sengewebe.  Die  Bilder  wechseln  mit  physiologisch 
verschiedenen  Zuständen.  Nach  Reizung  sind  die  Zellhaufen  zahl- 
reicher und  größer,  und  die  verschiedenen  Übergangsstufen  treten 
auf.  Nach  der  normalen  sekretorischen  Thätigkeit  werden  die  Zellen 
wiederhergestellt  (nicht  vollkommene  Zerstörung  und  Neubildung), 
und  80  kehrt  die  Drüse  zum  normalen  Aussehen  zurück. 

Die  LANOERHAifsschen  Häufchen  sind  gegen  das  Drüsengewebe 
scharf  abgesetzt  und  bestehen  aus  dicht  zusammengehäuften  und 
größtenteils  polyedrisch  gegeneinander  platt  gedrückten,  mit  großen 
Kernen  und  einer  schmalen  protoplasmatischen  Schale  versehenen, 
oft  ovalen  Zellen,  welche  viel  kleiner  sind  als  die  Drüsenzellen.  Der 
Zellleib  färbt  sich  schwächer  als  die  Drüsenzellen.  Zwischen  den 
Zellen  liegt  Bindegewebe,  welches  Gerüste  und  Abteilungeu  bildet 
Beim  Kaninchen  erreichen  die  Häufchen  1—2  mm  im  Durchmesser, 
die  größten  kamen  bei  Affen,  nämlich  dem  Macacus  cynomolgus,  vor. 
Bei  Injektion  der  secernierenden  und  ausführenden  Wege  bleiben  die 
HSufchen  frei.  Vorzugsweise  bei  Hund  und  Katze  fand  Lewaschew 
lieben  den  intertubulären  Zellhaufen  Bildungen  vor,  welche  sich  von 
letzteren  und  voneinander  in  ausgeprägter  Weise  unterscheiden. 

1)  Scharf  begrenzte  mit  großen  Kernen  versehene  Zellen,  welche 
die  zur  Färbung  der  pankreatischen  Zellen  gebräuchlichen  Farbstoffe 
gar  nicht  oder  nur  schwach  aufnehmen,  mit  homogenem,  hellem,  etwas 
glänzendem,  gar  keine  Körner  besitzendem  Zellleib.  Sie  liegen  ent- 
weder in  den  Läppchen  oder  bilden  abgesonderte  formalen  Läppchen 
ähnliche  Gruppen. 


Oppel,  Lcbrbucb  III, 
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2)  Gruppen  ans  ebensolchen  polyedrlsehen  ZeUen,  unter  ümm 
kleinere  Zellen.  Diese  Gruppen  können  die  KontiguratLD«  mu 
Drüseniäppchens  zeigen;  wenn  die  großen  Zellen  in  geringettr  Z^ 
vorhanden  sind,  so  verlieren  sie  das  Aussehen  eine»  Drü»eDTippobe&s; 
verschwinden  die  großen  Zellen  gänzlich,  80  entstehen  Anb&uifttiiia, 
welche  den  LAHDEHßAKBscben  entsprechen. 

3)  Gruppen,  die  nur  zmn  Teil  aus  scharf  begranstan  Zielltfi  te- 
stehen,  während  in  ihrem  anderen  Teile  die  GrenKen  zwisdien  du 
einzelnen  Zellen  verschwinden, 

4)  Endlich  kommen  Gebilde  vor,  weiehd  cur  aus  Kernea  oit 
homogenem,  hellem  Protoplasma  bestehen, 

Lewasch Ew  glaubt,  daß  die  beBchriebenen  Gebilde  Übirpik^ 
stufen  von  Veränderungen  ein  und  dertselhen  Zellen  $«ifi  kOnatt 
und  daü  die  Voränderungen  Mgende  Reihenfolge  einhalten:  DrtMi< 
Zellen  werden  zu  großeOt  homogenen,  polygonalen  Zellen,  daiinViiiif 
Verminderung,  dann  Zusammenfallen  des  Läppchens:  nadid^n  «Mt 
Vertnrierungen  In  mehreren  Läppchen  zugleich  erfolgt  sind,  estsl^ 
Ansammlungen,  nebenbei  erfolgt  Verschwänden  der  ZellgrenE^i, 

Bei  Hungertieren  hnden  sich  auf  obige  Art  varändene  Zellen  m 
sehr  unbedeutender  Quantitiit.  Bei  geftttterteo  Tieren  eitdi 
gewöhnlich  sehr  viele  Läppchen  in  ihrer  ganzen  Ansddinoiif 
ein  größerer  oder  geringerer  Teil  derselben  verändert.  Bei  eißiMlIftf 
maximaler  Leistung  der  Drüse  erfolgen  nun  die  gew6bntiei€B 
B,  Hi:rDENHAis  beschriebenen  Veränderungen,  daher  ißt  filr  üalff^ 
suehung  mehrfache  Pilokarpinisation  erforderlich.  Die  beschiifcban 
Befunde  lassen  sich  hervorrufen  durch  Injektion  von  Pilaf 
(bleich  nach  der  Pilokarpinisation  kommen  tiberwiegend  die 
Stadien,  nach  einiger  Zelt  die  folgenden,  sodann  erhalteii  zugloefc 
mit  allmählicher  Verminderung  der  Zahl  aller  Formen  die  eisteö  du 
Übergewicht,  woraus  Lewaschew  schUeßt,  daß  hier  eine  Re^eimiOü 
der  ZeUen  stattAmla  Le wasche w  hält  für  wahrscheinlich,  dal  ir^ 
veränderten  Zellen  nicht  dabei  vollkommen  zerstört  und  durch  m- 
gebildete  ersetzt  werden,  sondern  daß  sie,  big  eu  einem  gemitm 
Stadium  der  Veränderung  gelangt,  wiederhergestellt  werden-  Wi 
auch  vielleicht  ein  gewisser  Teil  der  Zellen  gänzlich  zu  Grande  ßehl 
80  bewahrt  dennoch,  wie  es  scheint,  die  bei  weitem  größte  MebntW 
derselben,  dem  nach  der  normalen  sekretorischen  Thätigkeif  der 
Drüse  Beobachteten  ähnlich,  ihre  Fähigkeit  zur  weiteren  ExiiM 
nimmt  die  verlorenen  Substanzen  wieder  in  sich  auf  und  kehrt  * 
mählich  zu  ihrem  normalen  Aussehen  zurück  J  (Le wasche w  8*]k 

j  Gegen  Lewabohevvs  Anschauung  spricht,  daß  sich  intertnbillt 
Zellhaufen  zahlreich  und  gut  entwickelt  auch  bei  Meersdiwand#' 
embryonen  von  7—8—11  cm  Länge  fanden  j  (Bizzozero  u,  Vasall  ^ 

f  Remy  ^9  tritt  Rexaut  entgegen  /  (Pisdiinger  95t 

l  Beim  Embryo  waren  die  intertubulären  Zellhaufen  damals  ÜBM 
noch  nirgends  beschrieben  (vielleicht  die  Zellengruppen  von  Scnmi 
Laouesse  fand  dieselben  bei  einem  Kinde,  welches  einige  Stnmtei 
nach  der  Geburt  starb,  ohne  Nahrung  zu  sich  genotumea  zu  hiben 
noch  viel  zahlreicher  als  beim  erwachsenen  Menschen.  Sie  ml 
also  nicht  der  Ansdruck  einer  Eegeneration  von  ermüdeten  Dr&so^ 
schlauchen. 

Beim  Schafe  erhielt  Laguesse  folgende  Ergebnisse:  Die  iaü^ 
tubulären  Zellhaufen  tinden  sich  beim  Fötus,  sie  siud  hier  viel  TtA 
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licher  als  beim  Erwachseoeö.  Das  Pankreas  ist  am  Anfang  des 
2.  Monats  eine  verzweigte  tubulöse  Drüsa  (ein  Zustand,  der  sich  bei 
den  Fischen  erhält).  Gegen  Ende  dieses  Monats  erweitern  sich  die 
BUudsäcke  und  bilden  so  Acini,  deren  Zellen  sich  in  der  Inneozone 
mit  Zymogenkörnehen  beladen.  Ähnliche  Acini  knospen  seitlich  an  den 
Schläuchen  hervor  Centroacinäre  Zellen  bilden  hier  eine  zweite  Lage 
(welche,  außer  am  Eingang,  diskoutinuierlich  ist).  Wenig  später  be- 
ginnt jeder  Acinus  oder  jede  kleine  Gruppe  von  kontluierenden 
Acini  sich  in  einen  intertubulären  Zellhaufen  umzubilden,  indem  die 
Schläuche  das  centrale  Lumen  und  die  Zellen  ihr  charakteristisches 
Aassehen  (Zyniogenkörncheu)  verlieren.  Dann  bildet  sich  Jeder  inter- 
tubtiläre  Zellhaufeo  (durch  Mitose  inzwischen  gewachsen)  von  neuem 
zu  einem  Drüsenläppchen  um.  Dieser  Prozeß  ist  nicht  f(ir  alle 
DrüsenschUluche  gleich  und  kann  sich  im  Laufe  der  Entwicklung 
mehrmals  wiederholen«  Der  Prozeß  dient  also  zur  Vergrößerung  der 
Dröse.  In  reservierter  Weise  nimmt  Laguesse  an,  daß  es  sich  bei 
diesem  Vorgang  um  eioe  ,,socr6tion  interne'^  handle,  welche  sich  auch 
späterhin  fortsetzt,  aber  besonders  während  des  Fötallebens  entwickelt 

J  (Lagnesse  9Ml 
^^  IDooiEL  fl%  erklärt  die  intertubulären  Zellhaufen  für  tot,  der 
repressiven   Methode  anheimfallend»  was  die  Fetttröpfchen  beweisen 
sollen,  welche  sich  in  den  Zellen  finden. 

WiLDT  .''i  kommt  zu  dem  Schlüsse,  die  Zellhaufen  seien,  wenig- 
stens beim  Menschen,  aus  einer  besonderen  Art  von  Drüseuschlftuchen 
zusammengesetzt  /  (Pischinger  .0,5), 

I  Nach  Statke WITSCH  .9^  erleiden  einzelne  Lobuli  des  Pankreas 
beim  Hunger  solche  Veränderungen,  daß  sie  sich  in  Gebilde  ver* 
wandeln,  die  von  anderen  Autoren  als  intertubuläre  Zellhaufen  be- 
schrieben werden*  Jarützky  kann  diese  Deutung  nicht  bestätigen  j' 
(Jarolzky  99). 

I  Harris   und    Gow  untersuchten   die   intertubuläreu   Zellhaufen 

isecondary  cell-groups)  bei  zahlreichen  Gruppen  von  Wirbeltieren  und 
knden  dieselben  stets  mit  zwei  oder  höchstens  drei  Ausnahmen»    Sie 
unterscheiden  drei  Arten  von  intertubuläreu  Zellhaufen: 

1)  Die  Zellhaufen  sind  mehr  oder  weniger  deutUcIi  von  einer 
Kapsel  von  feinem,  fibrösem  Gewebe  umgeben,  lassen  keine  ditferen-* 
rierten  Zellhaufen  deutlich  erkennen,  aber  die  Kerne  sind  sehr  zahl' 
reich  und  färben  sich  dunkel  Podwyssozki  84  scheint  nur  diesen 
Typus  untersucht  zu  haben,  wenn  er  schreibt,  daß  die  Zellhaufen 
Shnlich  den  Lymphnoduli  seien.    Beispiel:  Meerschweinehen. 

2)  Die  Zellhaufen  bestehen  aus  hellen  Zellen  njit  dunkel  färb- 
baren Kernen,  welche  miteinander  unregelmäßig  verbunden  sind  oder 
ein  Netzwerk  bilden.    Beispiel:  Armadillo,  Seehund,  Potto  (Wtckelbär). 

3}  Die  Zellhaufen  bestehen  au.s  Zeltgruppen.  Die  Zellen  jeder 
Gruppe  sind  in  kleinere  Massen  durch  feines  Binde^^ewebe  abgeteilt 
Beispiel:  Mensch,  Adlereule. 

Bezüglich  der  Bedentunp:  neigen  Harris  und  Gow  der  Ansicht 
tVL,  daß  die  intertubulären  Zellhaufen  eine  specielle  Funktion  haben, 
eines  oder  das  andere  Ferment  des  Pankreassekretes  zu  secernieren, 
well  die  Zellen  zweifellos  bei  der  Sekretion  des  Pankreas  kleiner 
werden. 

Beim  Menschen  fimlen  sich  sehr  große  Zellhaufen,  die  durch 
feines  Bindegewebe  oft  in  kleinere  Haufen   geteilt  sind.    In  diesen 
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Massen  läßt  sich   eine  säulenförmige  Anordnaag  arkenneii,  aW  die 
Zellen   setzen  sich  nicht  deutlich  gegeneinander  ab.     Beim  Affei 
sind  die  Zellen  groß  und  deutlich,  aber  nicht  häufig.    Sie  sekeia® 
nach  der  Sekretion  an  Große  abzunehmen.    Beim  Honde  liid  di« 
lotertubiilären  Zellhanfen  klein  und  nicht  zahlreich,   setzen  mdk  um 
durch  ihr  Tinküonsvermögen  scharf  von  der  übrigen  Drüse  ab.   Bäm 
Schweine  sind  sie  nicht  zahlreich,  noch  weniger  bei  der  Katia, 
aber  ähnlich  wie  beim  Hunde  zeigen  sie  Säulenform.   Dasgelbe  dit  fbr 
den  Seehund.    Beim  Potto  (Wickelbär)  scheinen  die  ZilMitltt 
hier  und  da  ¥on  einem  Endothel  umgeben   zu   sein«     Beim  Bftrei 
sind  es  große  säulenförmige  Protoplasmamassen.    Bei  Paradoxanii 
läßt  sich   eine   Differenzierung   der   Protoplasmamassen    in    einzdae 
Zellen   nicht  erkennen.    Intertubuläre  Zellhaofen  kommen  vor  kua 
Löwen,   Leoparden,    Dachs,   Eichhörnchen    laod   Mufloa* 
Beim   Meerschweinchen   sind  sie  deutlich,   aber  nicht  zahlrack. 
Beim  Armadillo  bestehen  einige  Haufen  aus  nngefMu-  ^LDutmi 
kleiner  Zellen,  welche  sich  voneinander  durch  Druck  auf  dad  D^ 
glas  am  frischen  Präparate  isolieren  lassen.    Beim  Seeadler  &aüd 
die  intertubulären  Zellhaufen  sehr  deutlich  (einmal  wurde  elncTmlw 
in  9  kleinere  Gruppen  beobachteth  ebenso  bei  der  Adlereule«  B^ 
Rhea  konnten  dagegen  keine  Anzeichen  von  intertobulären  ZellbadiB 
gefunden  werden*    Beim  Frosche  sind  die  intertubulären  ZelUuufci 
groß ,    aber    sehr    selten.     Im    Pankreas   der    S  eh  1  a  n  g e  n   konßta 
Harris   und   Gow   keine    intertubulären   Zellhaafen    unterscheiiteii 
(Harris  und  Gow  94). 

I  Gegen  Hahfis  und  Gow,  welche  bei  verschiedenen  Tieren  Un; 
schiede  darin  finden  wollten,  daß  bei  den  einen  die  Zelten  di 
Haufen,  bei  den  anderen  ein  Netzwerk  bilden,  findet  v*  Ebnee  dkK 
aneinander  gedrängte  Zellen  oder  ein  Ketz  bei  demselben  Tierer  jt 
nachdem  die  Gefäße  klaffen  oder  kollabiert  oder  xtisammengefirttt 
sind  I  (V.  Ebner  99). 

f  MouRET  (Anhänger  Rekaüts)  erklärt  die  intertubulirei]  M- 
häufen  für  Lymphgewebe  und  die  ceotroacinären  ZeUen  für  eiofädi« 
Wanderzellen  /  (Mouret  94\ 

I  Nach  PiERSOL  stellen  die  LAKOERHANBschen  Häufchen  wahr- 
schein  lieh  Gruppen  von  unvollständig  entwickelten  Acini  dar  l  (Pier- 
sol  94). 

l  Bezüglich  der  Bedeutung  der  LAKOERHANsschen  Hiufcben  lAlol 
sich  Lagüebse  damals  Lewaschevt  mit  Vorbehalt  an  /  (LagnesseSMl 

/  V.  Brunn  hält  die  Abbildungen  von  Lewaschew  betreffeDd 
Injektion  der  intertubulären  Zellhaufen  nicht  für  beweisend,  es  besteht 
Verdacht  der  Extravaßierung,  Die  Übergangsformen  schließen  Iit- 
tünier  nicht  aus,  endlich  konnte  Dogiel  9:ib  mit  der  Silbermethodä 
niemals  das  Eindringen  eines  Kanals  in  die  intertubulären  HaofeD 
darstellen- 

V,  Brunn  ist  der  Ansicht,  daß  die  intertubulären  Zellhaufeii  ans 
epithelialen  Zellen  bestehen,  ^^^^i  der  Frage,  ob  die  AusscheidnQg 
der  die  Zuckerausfuhr  hemmenden  Substanz  an  bestimmte  Teile  de» 
Pankreas  geknüpft  sei,  konnte  es  natürlich  nicht  unterbleiben,  dal 
auch  daran  gedacht  wurde,  daß  sie  von  den  in ter tubulären  Zellhaafea 
besorgt  werde.  Indessen  liegen  zur  Zeit  noch  keine  Daten  vor,  weldie 
dafür  sprächen;  auch,  Diegkhoff  94  ist  trotz  gerade  darauf  je^ 
richteter  Aufmerksamkeit  nicht  imstande  gewesen,   eine   Beiiehniig 
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chen  der  Anwesenheit  bezw,  Häufigkeit  der  in  Rede  stehenden 
Inngeo  und  dem  Vorhaudensein  oder  Fehlen  von  Diabetes  zu 
istatieren''  l  (v.  Brnnn  !h'ti 

l  Neuerdings  tritt  Pischinger  für  die  Richtigkeit  der  Anschauung 
LsWASCHEws  ein.  Nach  Pischinger  sind  die  intertubulären  Zell- 
häufen  wahrscheinlich  erschöpfte  Drüsenabschnitte,  welche  (begünstigt 
Ton  der  reichlicheren  Blutcirkulation)  sich  allinählich  erholen.  Aus 
der  Beweisführung  Pischingers  hel»e  ich  hervor»  daß  er  am  Rande 
der  intertubulären  Zellhaufen  Übergänge  zum  normalen  Drüsengewebe 
kanstatieren  konnte  (nach  dem  Verhaken  des  Chromatins,  des  Zymogens 

der  Zellgrenzen^  ferner  sah  er  Zellgruppeni  welche  iils  Über- 
gsformen  im  Sinne  Lewaschews  gedeutet  werden  können»  ebenso 
erkennt  er  das  Vorhandensein  von  Gangkernen  und  auch  beweis- 
kräftige Bilder  eines  Lumens  in  den  Zellhaufen.  Von  Wert  erscheinen 
endlich  die  Ergebnisse  von  Kühne -Lea  über  die  Rlutkapillaren. 
PiscHixGER  nimmt  im  Sinne  Kowalew^skys  s5  wegen  der  leichten 
Injizierbarkeit  der  Kapillaren  der  intertubulären  Zellhaufen  an,  daß 
die  Strömungswiderstände  in  diesem  Gebiete  bedeutend  verringert 
d;  dies  hängt  mit  der  Erweiterung  des  Kapillarluniens  eng  zü- 
rnen. Beide  können,  wie  Lewaschew  sagt,  nur  die  Folge  des 
ingeren  Turgors  der  Gewebe  sein.  Die  Angaben  von  Laqüesse  HSd 
and  BizzozERO -Vassäle  ^7  von  einer  reichlichen  Ausbildung  der 
Zellhaufen  bei  jungen  Embryonen  sucht  Pischinger  mit  der  An- 
nahme aus  dem  Wege  zu  räumen,  daß  es  sich  vielleicht  um  Ver- 
i?echselung  (lymphatische  Metamorphose ,  Drüsenknospen)  handeln 
könnte  |  (Pischinger  .95). 

Wenn  ich  diese  Beobachtungen  von  so  exakten  Beobachtern  wie 
Laouesse  und  Bizzozero -Vassale  nicht  ohne  weiteres  von  der 
Hand  weisen  möchte,  so  war  doch  auch  eine  Erwähnung  des  Ein- 
wandes  von  Pischinger  erforderlich,  um  zu  zeigen,  daß  eine  Weiter- 
prüfung hier  notwendig  scheint 

I  Bei  Reptilien  sind  die  intertubulären  Zellhaufeo  sehr  klein, 
nur  aus  einigen  wenigen  Zellen  zusammengesetzt  bei  Lacerta  muralis 
and  viridis,  mäßig  groß  bei  Seps,  Anguis,  Tropidonotus  und  Zamenis, 
sie  erscheinen  in  ziemlich  ausgedehnten  Zonen  von  1  —  2  mm  bei 
Varanus  und  Elaphis  tjuadrilineatus.  Während  sie  sich  bei  Sauriern 
aberall  finden,  liegen  sie  bei  Ophidiern  in  dem  Teile  des  Pankreas, 
welcher  der  Milz  benachbart  ist. 

Giannelli  und  Giacomini  finden  bei  allen  von  ihnen  unter- 
ftuchten  Reptilien  intertubuläre  Zellhaufen.  Dieselben  bestehen  jedoch 
hier  nicht  aus  so  dicht  liegenden  und  wenig  voneinander  abgesetzten 
Zellen  wie  bei  Säugetieren  und  Vögeln,  sondern  zeigen  bisweilen 
deutlich  tubulösen  Bau,  die  Tubuli  besitzen  ein  enges  Lumen  und 
sind  von  einer  besonderen»  deutlich  abgegrenzten  Zellart  ausgekleidet, 
welche  sich  in  ihrem  Aussehen  von  denen  der  gewöhnlichen  Pankreas- 
Zellen  unterscheiden.  Es  sind  ziemlich  hohe  Cylinderzellen,  enthalten 
feine»  gleichmäßig  zerstreute  Körnchen,  welche  sich  mit  Safranin  und 
Gentianaviolett  intensiv  färben  lassen,  die  Zellen  besitzen  einen 
großen,  bläschenförmigen  Kern,  der  auf  der  distalen,  der  Blutkapillare 
entgegengesetzten  Seite  liegt.  Inmitten  der  Schläuche  fanden  sich 
auch  Ausführgänge,  im  Gegensatz  zu  dem  Verhalten  bei  den  höheren 
Vertebraten.  Die  an  Blutkapillaren  sehr  reichen  intertubulären  Zell- 
häufen  zeigen   bei  verschiedenen   Reptilien   verschiedene  Größe  und 


Verteilung.    Sie   sind  vom  übrigen  Pankreasgewebe  nicht    ^^^ 
Binde ^ewebskapsel  abgegrenzt,   wie  dies  Lajjgerhans,   KfSSSTS 
Lea,  GiBBEs  für  die  Säugetiere  beschrieben  baben,   vielmehr  mm 
sich    periphere  Schläuche   bisweilen   in    die    gewöhnlichen  Pankr?4»- 
schlauche  fort.    Auf  Grund  dieser  Befunde  schliel>en  sieb  Giaukeiu 
und  GiAooMiKi  hinsichtlich  der  epithelialen  Natur  der  intertabtilirtii 
Zellhaufen  an  Lewasch ew  und  Lagüess^  an  gegen  die  Ansicht  101 
Kühne  und  Lea  und  Renaüt.    Sie  betrachten  sie  jedoch  weder  m\ 
GrBBEs  als  embryonale  Residua  noch  mit  Lewäschew  als  acta  Jn 
gewöhnlichen  Pankreasschlänehen,  in  die  sie  sich  wieder  timwiiKttk 
hervorgegangen.  Vielmehr  sind  die  intertubulären  ZeUhanten  besümn^ 
bestimtute   Substanzen   des   Pankreassaftes   abzusondern,     E«  ilQttl 
dies  somit  eine  der  Hypothesen  von  Habri^  und  Gow^  um  so  mdift 
alg  immer  noch   die  Frage  besteht,   ungeachtet   der  üntersnchiiniBi 
von  DiECKHOFF,  ob  das  Stärkemehl  in  Zucker  amwaiidelndö  FeraMffll 
von  der  gewohnlichen  Pankreasxelle  oder  von  einer  anderen  speeifiMitai 
Zelle  gebildet  wird  (  (Giannelli  und  Giaeomini  .W). 

l  PüöNAT  ^6^  und  !>7  greift  wieder  auf  die  ab^elebnlen  RfiNArr* 
sehen  Anschauungen  zurück,  sieht  in  den  ioterrobulUren  Zelltaulcii 
lymphoide  Elemente  und  spricht  daher  von  einem  SplenopaBkr^a  > 
(Pugnat  M  und  9Tu 

l  Brächet  !)7h  scheint  es  erwiesen  zu  sein,  daß  die  intertubttlÄi«i 
Zellhanfen  von  Lang erh ans  lediglich  modifizierte  Teile  des  Pankifi»' 
gewebes  sind  und  daB  ihre  Zellen  epithelialen  Ursprang  babeB,  1 1 
daß  sie  veränderte  Pankreaszellen  sind.  Auch  er  nimmt  gegeu  ik 
Deutung  von  Laguesse,  Renäüt  und  Pugnät  Stellung  und  beÄdcboct 
es  zum  mindesten  als  etwas  voreilig,  wenn  Laguessb  den  toter- 
tubulären  Zellhanfen  den  Namen  ^endokrine  Zeilinselchen*'  giebt  in 
Anbetracht  der  Aufgabe  einer  inneren  Sekretion,  welche  dieser  Aut^f 
ihnen  zudcbreibt  /  (Brächet  97b). 

l  Laguebse  95a  findet  intertubuläre  Zellhanfen  bei  Cremlabms, 
eelten  aber  sehr  groß;  sie  bestehen  aus  polyedrischen  und  cvliß- 
drlschen  Elementen,  welche,  verbunden,  solide  Stränge  bildec/ die 
gewunden  sind  und  durch  reichliche  Blutgefäße  vod  ein  ander  getreaat 
werden.  . 

Laguebse  95a  nahm   an,   daß  die  intertubnlären  Zellhaufen  m  { 
secernierenden  Pankreasschläuchen  durch  Arbeitsteilung  hervorgehen 
Ein  solcher  Schlauch  würde  sein  Sekret  abgeben,  zum  intertubulirai 
Zellhanfen  mit  interner  Sekretion  werden,  und  diese  Umwandlung  würde 
sich  durch  das  ganze  Leben  wiederholen. 

Diamare  95  beschreibt  die  iniertubuläran  Zellhaufen  bei  Tdfr 
ostiern  (Muraenidae)  als  voneinander  durch  Blutgefäße  getrettaW 
K5rperchen,  welche  aus  sehr  kleinen  Elementen  bestehen. 

Beim  Aal  (Anguilla  vulgaris)  findet  Massaei  die  intertubalireji 
Zellhaufen  zahlreich  und  von  wechselnder  Größe.  Sie  besirien  eine 
deutliche  Bindegewebskapsel  und  bestehen  aus  zweierlei  Elemenlcn, 
mit  wenig  chromatophilem  und  mit  achromatophilem  Protoplasma;  die 
Zellen  liegen  nicht  in  Schläuchen  oder  Alveolen,  wie  dies  gewöhlüid 
in  den  Drüsen  der  Fall  ist ;  sie  stehen  in  intimer  Beziehung  ttsA 
Blutgefäßnetz.  Die  intertubulären  Zellhanfen  stellen  weder  eine 
regressive  Phase  der  Pankreasschläuche  dar  noch  gehen  sie  ittl 
speciellen  Modifikationen  der  Zymogenzellen  hervor,  noch  «eigen  sie 
Wechsel  in  Form  und  Struktur  in  Beziehung  mit  den  verschiedenett 
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inktionsstadien  des  Pankreas,  sie  bilden  vielmehr  eine  typische  Drüse 
|i  interner  Sekretion  (endokrine  loseln)  /  (Massari  9t(). 

Die   Bedeutung   der  intertubul&ren    Zellhaufen   ist   unbekanut, 
irscheinlieh  sind   es  secerniert  habende,  erschöpfte  Drüsenzellen  / 
iBöhtD  und  V.  Davidoff  Ifül 

I  Renai^t  erklärt  die  intertubulären  Zellhaufen  für  absolut  regel- 
Kge  Bildungen  mit  konstanter  Funktion  im  Pankreas  der  höheren 
Vertebraten.  Nur  ihre  physiologische  Rolle  scheint  in  der  Entwicklungs- 
f  Periode  eine  aktivere  gewesen   zu   sein,   als  sie  es  im   erwachsenen 
Zustande  geblieben  ist,  ähnlich  wie  bei  der  Schihidrüse.    Die  Histo- 
genese  zeigt,  daß  die  Haufen  sich  zuerst  in  den  Drüsenläppchen  ent- 
wickeln,  und   zwar  mit  allen  ihren  wesentlichen  Charakteren,   so  daß 
Btnan    sie  als  provisorisch  betrachten  kann.    Dies  stellt  außer  Zweifel 
BÄ|^  morphologische  Bedeutung  und  ihre  anfängliche  funktionelle  Rolle, 
H^hnso  daß  uns  letztere  vollständig  unbekannt  bleibt. 
^^"    Nach  Rbnaut  sind   die  intertubulären   Zellhaufen   eigentümliche 
Bildungen,  welche  mit  den  Wachstumszweigen  (brauches  de  Vegetation) 
^der  anfönglichen,  verzweigt-tubulösen  Drüse  verbunden  sind  und  sich 
im   Niveau   der  Punkte  bilden,   wo  diese  tendieren,   Unterabteilungen 
Drüse  zu   bilden.    Sie  sind   innig  mit   dem   secernierenden  Par- 
^oebjm  verbunden ;   in   keinem  Falle  hat  sie  Renaut  durch  eine  zu- 
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i%     X]itert«biil&r«r   Zt^Uhmmfm    vom   Uelii«]i   Pftnkr«&i    de«    Hnliae«, 

lAb'wlut*!-  AUtohol,   Plkrokiiriiihi,  Ghti^rhi.     NfujAict,  Ubj.  6,  Ok,    1, 
•f  9*,  *"  Z**Us«lrikDg«*  *]m  iuUrliilniliiiTii  ZeUlniuffiiM;  to,  tv  Cufütk;  x  durrJi^^i'ht.'ndL'r  Keil; 
Qnersiiiliiiitt  dner  kloiiirii  Arterie  ^  v  t>iner  Vene ;  e  (reehts  untfti)  Bindegewebe;  p,  p  ge- 
wdkulleUe»  Püükre^mgeweli«.     Kacb  KeKaUT  99. 
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sammenhängende   Biodegewebskapsel    begrenzt    gefanden,   wie  die» 
KÖHNE  beschrieben  hat, 

Renaüt  giebt  eine  eingebende  Beschreibung  der  intertubnli 
Zellhaufen  aus  dem  Pankreas  des  Huhnes.  Im  kleinen  Pankreas 
Huhnes  sind  dieselben  besonders  groß  und  typisch  (siehe  Fig,  hVl\. 
Die  Form  der  Haufen  ist  durch  die  ihrer  GeßUJe  gegeben.  Die  in* 
Ordnung  derselben  erinnert  viel  an  Lymphnoduli,  daher  kam  der  Name, 

welchen  Renaüt  ihnen  l^i^ 
gab.  Im  Detail  bestehen  lt^^^ 
Unterschiede,     Die  w 

lären  Zellhaufen  sind  ai 

Bildungen.  Vom  Rande  het 
in  die  Haufen  eingeheode 
Kapillaren  endigen  mit  eioein 
papillenförmigen  Strauß  mit 
glomerulusartigen  ScbleifcD, 
wie  dies  auch  KChnb  ad 
Lea  beschreiben.  Die  Zellen 
der  Zellhaufen  sind  Epithel- 
zellen (lihalich  denen  in  der 
Zona  glomerulosa  der  Neben- 
niere des  Hundes),  welche 
Stränge  oder  Bänder  ohne 
Lumen  bilden. 

Im  großen  Pankreas  d« 
Huhnes,  im  Pankrea>  ^(m 
Hund,  Pferd  und  Kaninchen 
(siebe  Fig.  513)  sind  die  Haufen 
kleiner.  Renaüt  kommt  in 
dem  Schluß,  daß  die  Haufen 
da  das  Maximum  ihrer  Ent- 
Wicklung  erreichen,  wo  die 
secernierenden  Schläuche  in 
Zahl  und  Ausdehnung  redu- 
ziert sind  /  (Renaut  .9.^). 

\  Die  intertubulären  Zeü- 
häufen  (siebe  Fig.  514  u.  515) 
liegen  gewohnlicb  im  Inneren 
der  primären  Läppchen,  sel- 
tener an  deren  Peripherie.  Sie 
sind  in  der  BaucbspeicJieldrüie 
des  Menschen  stets  vorbanden, 
kommen  bei  allen  Säugetieren, 
welche  darauf  untersucht  wurden,  vor,  fehlen  aber  auch  bei  Vögein, 
Reptilien  und  Amphibien  nicht.  Wie  v.  Ebner  zuerst  beim  Frosehe 
bemerkte  (Arch.  f.  mikr.  Anat.,  Bd.  8,  p.  498),  ist  die  Anordnoog  der 
Zellen  mit  dem  Vorkommen  weiter  Blutgefilße  verbunden^  welche  er 
für  venöse  hielt.  Kühne  und  Lea  wiesen  beim  Kaninchen  nach,  (US 
die  Haufen  von  auffallend  weiten,  kapillaren  Blutgefäßen  versorgt  sind. 
Diese  Blutgefäße  sind  durch  die  Zellenhaufen  so  hindurch  gesteckt,  dil 
die  Zellen  dieselben  von  allen  Seiten  umgeben»  ähnlich  wie  die  Leber- 
zellen die  Blutkapillaren  der  Leberläppchen,  In  der  Regel  läßt  sich 
weder  eine  Membrana  propria  noch  eine  Adventitia  capülaris  erkennen. 


/ 


Fig.  513.  Pidi1cr#ftt  Tom  Kimiachen.  Bhit- 
gefftEe  von  ititertiihtiiaren  ZeHb;uifi'ii  wwA  \n\i\ 
sccemiereiulfti  Pari'rif'hyni ,   mit  Kamiiiilt' im    iii- 

jifif'rt,  Hf'hwrtohe  Vt*rgröÜfniii|B:. 
«  Bch  teiJemJe  arftridtt:  Bhiljütf^fyk^ ,  von  deiirc 
eine  ArteriuJii  afferetis  zu  dem  untt'ren  inter- 
tubulären ZellJiftufeQ  geht ;  i^  i  GefüBßf^tzi;  der 
beiden  intertubulllron  Zelllijuifcn;  a  kl<^ine,  für 
das  Pankrcftspareachym  bf'Ätiinmte  Arterit-^ ;  h  Blcit- 
kiipmaren  desselben  Paremhyms,  Nncb  Re- 
naut i'p» 


I 


Iiit«rtnbt]]jlre  ZtfllhnufeD. 

Sur  an  einzehieo  Stellen  sieht  man  beim  Menschen  von  der  binde- 
gewebigen ümhüllnng  grolierer  Zellen  häufen  mit  den  Gefäßen  Binde- 
gewebe in  das  Innere  eindringen,  wodurch  dieselben  in  kleinere  Unter- 
abteilungen zerlegt  werden,  innerhalb  welcher  aber  die  Zellen  direkt 
der  Gefößwand  anliegen.  Am  Durchschnitte  erscheinen  daher  die 
Zellen  nach  Art  eines  Netzes  angeordnet,  dessen  Maschen  die  Blut- 
gefäßdurchschnitte darstellen.  In  der  Regel  schieben  sich  zwischen 
[je  zwei  benachbarte  Blutgefäße  mehrere  Zellenreihen  ein;  es  läßt 
sich  aber  sowohl  bei  Säugetieren,  namentlich  schön  aber  bei  Am- 
phibien (Siredon)  beobachten,  daß  mitunter  eine  einzige  Zellenreihe 
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Flg.  514.     Fan^eftB    «ine«   20jälkrig'en 

%Z  iniertuliiilärc  ZeU hänfen ;  a  AiiwffihrgaDg, 
Jbbk  Interlolialfureii  Biuik%M?wcl>c;  mchrfiich  Aste 
i&n^Mod;  ar  Alveolen  mit  Drüj^onzi'lhn ; 
V  Ttne.    Vergr  U2fach.    Nach  v.  Ebner  99, 

Tljr.  h\h,  PazÜEreaa  ron  M&obushb  rliesna. 

Schnitt  durch  finon  iDtejiiihiilUreu  Ztllh«ufcii. 
Pehe?«YIs  Flüsiiigkeit  iSsiilpeier>iUiri.',  AJkohol, 

Chn>m*üur*^),  HiinuitfayliD,  Enthrosin. 
if  Briben zclJcn  tltT  l'mv'*'V^iing ;  ^  Blutkiipil- 
bin'u^  dorun  WMnd  ^*ieh  liil  weise  von  tieii 
Zclleii  abgehobcD  hfit,  wiihrend  bti  anderen 
di«  Wand  dem  Zi*n»rtri4ngen  dieht  aidk^; 
i  ZeUduflränge  de*  Hutifeiif«.  Vergr.  330faoh. 
Nach  V,  EbäBB  99* 
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den  Raum  zwischen  zwei  Blutkapillaren  ausfüllt,  wodurch  eine  und 
dieselbe  Zelle  an  zwei  entgegengesetzten  Seiten  mit  Blutgefäßen  in 
Berührung  tritt.  Sekret^änge  zwischen  den  Zellen  der  Haufen  sind 
nicht  zu  entdecken.  Die  Zellen  zeigen  feine  Körnchen  und  an  in 
Sublimat  fixierten  Präparaten  überall  ein  feinmaschiges  oder  wabiges 
Aussehen.  Die  Kerne  sind  ellipsoidisch,  zeigen  ein  feines  Chromatin- 
netz  und  niemals  so  große  Kernkörperchen  wie  die  eigentlichen 
Drüsenzellen  des  Pankreas.  Bei  den  Säugetieren  und  beim  Menschen 
finden  sich,  ähnlich  wie  bei  den  Leberzellen,  da  und  dort  vereinzelte, 


glO  ^^^^m^  Binioii«f|X*klwIdmiwv*' 

uiigewöbnlich  große  Kerne*    Von  mebr  gleichmSBiger  Gr^iie  mt  fii 
Kerne  bei  den  AmphibieD, 

V.  Ebner  will  Dach  dem  histologischen  Befaade  an  dtiia  m»' 
gebildeteo  ZelletibEufeD  dieselbeD  Dicht  za  dem  eigentUtb  ^«ee^ 
nierenden  FareDchjui  recbneii,  da  Sekretwege,  trotz  geg€iitJiUi|€r 
Angaben  von  Lkwascbew,  in  denselben  nicht  nachzuweifi^u  tbsi 
Die  intertubullren  Zellhaufen  scheinea  \\  Ebner  vieltoebr  eiii|l 
Ähnlichkeit  mit  gewissen  Blutgefäßdrösen,  wie  die  Nebenniere;  d« 
vordere  Lappen  der  H}i)opbyse  u,  s,  w^  zu  haben. 

Gegen  Lewaschews  Dentiing  (erschöpfte  Gruppen  von  DrflM* 
Schläuchen)  macht  v.  Ebneh  geltend,  daß  Laguesse  die  Zellenhauf«! 
bereits  beim  Embryo  nachweisen  kontite.  Mit  letÄteren  Unter8uchun^»5 
ist  zwar  ein  genetischer  Zusammenhang  der  Zellenhaufea  mit  der 
eigentlichen  secernierenden  Drüse  wohl  erwiesen,  womit  aber  ndi 
nicht  gezeigt  ist,  daß  die  Zellbattfen  ein  Sekret  in  die  Atisfübri^iiig^ 
der  Drüse  abgeben  oder  jemals  abgegeben  haben.  Außerdem  ^betoi 
die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen,  daß  Le wasch ew  Anhfiiifun*ja 
von  centroacinären  Zellen  und  die  LANQEBHANSscheo  Zellenhaufea  al* 
dasselbe  betrachtete. 

Die  Entdeckung  von  Merino  und  Minkowsky  (Ärch,  t  experiiti, 
Pathol.  u-  Pharm akoL,  Bd.  36),  der  zufolge  die  totale  Exstirpttion  te 
Fankreas  beim  Hunde  schweren  Diabetes  veranlaßt,  bat  die  Fra^« 
nahegelegt,  ob  nicht  etwa  die  LANGEEHANSSchen  Zellenbaufen  dm 
bestimmt  sind,  eine  Substanz  in  das  Blut  abzugeben  oder  aus  te- 
selben  abzuf Obren,  welche  die  Zuckerausscheidung  verhindert,  kz*, 
falls  sie  nicht  zerstört  oder  entfernt  wird,  veranlaßt  i'  (v.  Ebner  i**K 
p.  253  ffj. 

l  Die  LANGERHANSSchen  Inseln  sind  nicht  modifizierte^  geir5hfl- 
liche  Lobuli  der  Bauchspeicheldrüse;  sie  sind  selb&t4£idige  Orpm 
die  in  die  Drüsensubstanz  eingelagert  sind*  Sie  beteiligen  lid  aa 
deren  sekretorischer  Thätigkeit.  soweit  man  nach  der  Hypertrophie 
der  anliegenden  Lobuli  und  dem  Reichtum  derselben  an  Zymogen- 
körnelungen  beurteilen  kann,  welche  unter  gewissen  Veriiältriisseti 
(hauptsächlich  bei  totaler  Inanition,  ferner  auch  bei  ausschließlicher 
Talgdiät,  sowie  mitunter  an  normalen  Tieren)  beobaehtet  werdei  , 
(Jarotzky  99). 

/Jarotzkt  hält  die  intertubulären  Zellhaufen  für  besondere 
selbständige  Organe,  die  in  das  Pankreasgewebe  eingelagert  siiid,  üu 
folgenden  Gründen:  die  intertubulären  2^11haufen  sind  nicht  uter 
Einfluß  des  Hungers  veränderte  gewöhnliche  Pankreasläppchen  (8Tl^ 
kewitsch),  weil  sie  bei  gefütterten  und  verschiedenen  Arten  der 
Inanition  unterworfenen  Tieren  in  gleicher  Weise  vorkommen.  Sie 
sind  nicht  infolge  verstärkter  Sekretion  veränderte  Lobuli,  ans  folgen- 
den Gründen:  1)  Weil  (gegen  Lewaschew)  die  Zahl  der  den  Inseta 
angehörigen  Zellen  unter  verschiedenen  Bedingungen  nicht  wechselt 
2)  Übergangsstufen  von  Lobuli  und  Haufen  finden  sich  nicht  3)  Wem 
nach  intensiver  Pilokarpinisierung  die  Läppchenzellen  den  Hasfes- 
zellen  ähnlich  werden,  so  folgt  daraus  noch  nicht,  daß  Haufenzellei 
veränderte  Läppchenzellen  sind. 

Die  Haufen  haben  eine  Kapsel  und  nach  den  Angaben  der  meistoi 
Forscher  keine  Beziehungen  zu  den  Ausführgängen.  Sie  haben  m 
eigenartiges  System   von  Blutkapillaren,  sie  sind  bei  Embryonen  be- 
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olMlchtet  und  bewahren,  wie  Jarotzky  findet,  auch  unter  patho- 
Ic^schen  Bedingungen  ihre  Sonderstellung  und  Selbstlndigkeit 

Bedeutung  der  intertubulären  Zellhaüfen :  Dieselben  scheiden 
it  (wie  Harris  und  Gow  annehniers)  eines   der  Pankreasfennente 

weil  sie  bei  den  mannigfaltigen  Versnchen  Jarotzkys,  bei  welcher 
die  Drüse  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  bald  das  eine,  bald  das  andere 
Ferment  in  überschüssiger  Menge  produzieren  mußte»  in  ihrer  Struktur 
keine  Veränderungen  zeigten.  Dagegen  sind  bei  Hungertieren  die 
Pankreasschläuche  in  der  Umgebung  der  Zellhaufen  hypertrophisch 
mit  stark  entwickelten  Körnchen,  ebenso  bei  Talgdiät,  bei  welcher 
eine  gesteigerte  Produktion  des  fettspaltenden  Fermentes  anzunehmen 
ist;  unbedeutend  ist  Vergrößerung  bei  der  Zuckerdiät,  noch  geringer 
bei  der  Amylumdiät, 

Jarotzky,  dem  die  Annahme  Laouesses  von  einer  internen 
Sekretion  sehr  glaubwürdig  erscheint,  denkt  daran,  daß  die  intortubu* 
lären  Zellhaüfen  besondere  Substanzen  ausscheiden,  die  ein  chemisches 
Entwicklungsstadium  des  Fermeotes  darstellen,  oder  Substanzen*  deren 
die  Zellen  selbst  benötigen,  damit  in  ihnen  das  Ferment  zur  Entwick- 
lung gelangen  könne.  Im  Organismus  ist  es  eine  gewohnte  Erschei- 
nung, daß  die  verschiedenen,  aufeinander  folgenden  Stadien  der 
chemischen  Verwandlungen  eines  Stoffes  in  verschiedenen  Organen 
Tor  sich  gehen  (z.  B.  Glykogen,  Harnstoff).  Der  Transport  erfolgt 
meist  durch  das  Gefäßsystem,  Im  Pankreas  würde  der  Transport 
durch  die  Lymphe  vermittelt  Ein  solcher  Weg  des  Austausches 
bildet  bei  niederen,  mehrzelligen  Tieren  die  Regel.  „Wenn  dem  so 
Ist,  80  haben  wir  hier  den  interessanten  Fall,  wo  bei  höheren  Tieren, 
in  einem  der  am  meisten  differenzierten  Organe,  einer  der  primitivsten 
Wege  zur  Erreichung  eines  physiologischen  Zieles  bewahrt  geblieben 
ist.  Ein  ähnliches  Beispiel  des  Überlebens  primitiver  Vorrichtungen 
zur  Erreichung  gewisser  physiologischer  Ziele  besitzen  wir  in  der 
Phagocytose"  /  (Jarotzky  f)9,  vergh  auch  Jarotzky  98), 

l  Bei  den  Vipern  finden  sich  gut  ausgebildete  centroacinäre  Zellen. 

Die  intertubulären  Zellhaufen  bestehen  bei  der  Vij^er  aus  Strängen 
Ton  hohen  Zellen,  welche  um  Blutkapillaren  radiär  angeordnet  sind» 
Die  Zellen  enthalten  sehr  kleine,  glänzende,  gelbe,  sich  lebhaft  mit 
Safranin  färbende  Körnchen.  Dieselben  liep:en  in  den  Blättern,  welche 
sich  zwischen  den  sich  auch  bei  anderen  Tieren  findenden  Vakuolen 
befinden.  Die  Körnchen  unterscheiden  sich  in  ihrem  Verhalten  gegen 
Farbstoffe  und  Fixierungsmittel  von  Zymogen.  Laoüesse  stellt  sich 
Tor,  daß  die  Pankreasschläuche  in  interiubuläre  Zellstränge  Übergehen, 
indem  sozusagen  die  Polarität  der  Zelle  wechselt.  Die  Zymogen- 
körnchen  schwinden,  und  die  feinen  Knrncben  treten  auf  /  (Laguesse  .^5)). 

I  DiAMARE  faßt  die  intertubulären  Zellhaufen  als  epitheliale,  be- 
sondere und  unveränderliche  Körper  auf,  welche  gleichwohl  ein  ur- 
sprünglicher Abkömmling  des  Pankreasepithels  sind  und  der  inneren 
Sekretion  dienen. 

Stanniüö  4fl  (und  in  Siebold  und  Stanniüs  .'W)  hat  besondere 
Körperchen  beschrieben,  welche  in  wechselnder  Zahl  in  der  Bauch- 
hohle  der  Teleostier  existieren:  in  der  Nähe  der  Milz,  der  Arteria 
hepatica,  der  Coeliaco-raesenterica  und  der  Appendices  pyloricae. 
Diamare  findet  (vergl.  darüber  auch  Diamare  />3),  daß  diese  Körper- 
chen nach  ihrer  Struktur  zum  Pankreas  gehören  und  einfach  inter- 
tubuläre Zellhaufen  sind.    Sie  werden  sehr  groß  bei  Lophius  (erbsen- 


groß)*    Aüch  mikroskopisch  kleine  Körperchen  finden  sit^h,  imdiSttsea' 
Pankreas  prävaiiereo  die  großen  Körperchen,  im  kompakten  die  kto' 
sten.    Die   Deutung   Diamares  wird   bestätigt    durch   die  MilUSuBi 
von  Laqüesse  9m  über  das  Pankreas  von  CreDilabrus- 

Die  K6rper  untersucbte  auch  Mabsüri  98,  Di  am  ab  e  besdbräbt 
die  Körperchen  bei  Lophius,  Änguüla,  Conger,  CougruomttracBi, 
Sfaegebranchas*  Orthagoriscns  molae,  Rhombus  laevis,  Motel latjidrrati. 
Die  die  Körpercheu  umgebende  Kapsel  ist  eine  sekundäre  BUdii&& 
Die  gegenseitige  Unabhängigkeit  der  intertubuläreo  ZeUbaufoi  iiiil 
des  Pankreasgewebes  von  einander  spricht  daf^r,  daß  eines  nicht  in 
das  andere  aber  geht  Dia  soliden  Stränge  der  ititertobulären  Zell- 
haufen entstehen  ebenso  wie  die  gehöhlten  Pankreassehllnche  mi 
demselben  Epithel.  Die  konstanten  und  unveränderlichen  endokriaca 
Inseln  sind  epitheliale,  vom  Pankreas  abstammende  Körper.  Ko* 
verweise  ich  auf  die  Abbildungen  von  Diamare. 

DiAMAEE  (auch  Massari  beschreibt  bei  Aoguilla  zwei  Zellifte) 
unterscheidet  in  den  interiubulären  ZellhaiifeD  der  Teleottier  zw« 
Zellarten  (dunkle  und  helle  Stränge),  glaubt  jedoch,  daß  es  sid  in 
Wirklichkeit  nicht  um  zwei  verschiedene  Kategorien  von  Stiio|eot 
und  verschiedenen  Elementen  handelt,  sondern  um  einen  Wecteel 
specieller  färb  barer  Produkte  in  einem  Gewebe  von  äimlidien  mA 
ühnlich  gelagerten  Zellen. 

V«  Ebner  7^6  hat  intertubuklre  Zellhaufen  bei  Rana  besehriebeo. 
DiAMARE  findet  sie  bei  liana,  Triton  und  Bufo  viridis-  Er  besdiffdfct 
intertubuiäre  Zellhaufen  auch  bei  Reptilien,  so  bei  Elaphis,  Z$mem 
viridiHavus,  Vlpera  berus,  Lacerta  viridis.  Die  tnt€rttibiillre&  Zell- 
haufen bilden  bei  Reptilien  ein  vom  Pankreasgawebe  verschiedeaei 
Gewebe*  Diamare  kann  mit  Oiannelli  und  Giacomini  nicht  äbir* 
einstimmen,  wenn  dieselben  die  Haufen  an  der  Peripherie  Schläuche 
bilden  lassen,  welche  in  die  gewöhnlichen  Pankreasächläucbe  ober- 
gehen.  Es  sind  nicht  Schläuche,  vielmehr  solide  Stränge,  und  ein 
Zusammenhang  zwischen  ihnen  und  den  Pankreasschläuchen  besteht 
nicht,  ebensowenig  wie  die  von  Giannellt  und  Giacomine  in  dea 
intertubulären  Zellhaufen  angegebenen  Ausfuhrgänge, 

Djamare  untersuchte  die  intertubulären  Zellhaufen  bei  Habii, 
Taube,  Ente  und  vielen  kleineren  Vögeln  und  findet,  daß  dieselben  aus 
sehr  gefäßreichen,  soliden  Epithelsträngen  bestehen  (gegen  MoürbU 

Diamare  untersuchte  die  intertubuliiren  Zellhaufen  bei  Husd, 
Katze,  Kaninchen,  Meerschweinchen,  Maulwurf  und  Igel.  Bei  Hiiod 
und  Katze  sind  die  intertubulären  Zell  häufen  sehr  reichlich  und  sehr 
klein,  bei  den  Nagern  sind  sie  viel  größer.  Bei  Maulwurf,  Igel  mi 
Meerschweinchen  prädominiereö  kuglige  Formen,  beim  Kaninchen  sM 
sie  verlängert  und  gewunden.  Auch  bei  Ssiugetieren  besteht  keine 
wahre  Kapsel,  das  Bindegewebe,  welches  die  Haufen  bisweilen  be- 
grenzt, ist  einfach  Pankreasstroma.  Diamare  kommt  zur  Ansicht,  d;iB 
die  intertubulären  Zellhaufen  auch  bei  Säugetieren  epitheliale  BildangeQ 
sind  und  verwirft  die  Ansicht  der  Autoren,  welche  eine  lymphoide 
Natur  derselben  annehmen.  Es  handelt  sich  um  vaskularisierte,  epi- 
theliale, solide  Stränge.  Dieselben  gehen  nicht  in  Pankreasgawebe 
über  und  die  von  den  Autoren  in  diesem  Sinne  gedeuteten  wechselnden 
Bilder,  bilden  (wie  bei  anderen  Wirbeltieren)  einen  eigentflmlicbeo 
Strukturcharakter  der  intertubulären  Zellhaufen,  der  in  BeziebBflg 
zum  Funktionszustand  steht  /  (Diamare  99a). 


rmertubuliln»  Zdlhaufeo, 
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f  Kach  GiANNELLi  99h  koiniiit  den  intertubulären  Zellhaufen  keine 
fftnktionelle  Bedeutung  zu,  dagegen  eine  morphologische  Bedeutung» 
indem  dieselben  einen  rudimentären  Teil  des  Pankreas  darstellen, 
welclier  im  Pankreas  persistiert  ;  (Diamare  9f^h), 

Der  letzte  Teil  der  Auffassung  Giannellis  hat,  namentlich  zu- 
^sammen gehalten  mit  den  Schlußsätzen  Jarotzkys  (siehe  oben  p,  811), 
viel  Bestechendes  (vergl.  auch  oben  p.  785  ff.  die  an  den  kleinen  Aus- 
führgängen  des  SelachierpaEkreas  geschilderten  Zellanbäufungen). 
Wollten  wir  den  Gedanken  weiter  ausbauen,  so  konnte  njan  annehmen, 
4aß  iui  Pankreas  ähnliche  Umänderungen  sich  vollzogen  haben,  wie 
sie  in  anderer  Weise  in  anderen  Organen  und  Organsystenien  der 
Wirbeltiere  wahrgenommen  werden.  Es  würden  dann  die  intertubu- 
Iftreti  Zellhaufen  vielleicht  Reste  eines  Pankreas  älterer  Vertebraten 
darstellen,  wir  müßten  in  den  intertuhulären  Zellhaufen  gewissermaßen 
ein  Urpankreas  (oder  Vorpankreas)  sehen,  das  sich  lieute  noch  ent- 
wickelt, wenn  auch  seine  Bedeutung  für  die  heute  lebenden  Tiere 
wenigstens  postembrjonal  gleich  Null  oder  eine  neue  geworden  sein 
mag.  Die  starke  Blutgefäßversorgung  würde  dann  vielleicht  als  eine 
der  früheren  stärkeren  Entwicklung  dieser  Haufen  dienliche  Bildung 
anzusehen   sein.     Gerade   der  Umstand,   daß   die  Epithelstränge   der 

(intertubulären  Zellhaufen  in  manchen  Punkten  an  ganz  einfache 
Drüsenbildungen  niederer  wirbelloser  Tiere  erinnern,  könnte  dieser 
Auffassung  weitere  Nahrung  geben,  Es  müßte  darnach  das  Urpankreas 
nicht  gerade  eine  Drüse  in  dem  Sinne  der  tubulösen  Drüsen  des  Ver- 
dauungskanales  der  heute  lebenden  Wirbeltiere  gewesen  sein,  sondern 
könnte  wohl  einen  einfacheren  Drüsentypus  repräsentiert  haben. 

/  Diamare  tritt  in  Gegensatz  zu  Giannelli,  indem  er  den  inter- 
tabulären  Zellhaufen  die  Funktion  interner  Sekretion  zuschreibt,  sie 
sind  im  absoluten  Sinne  ein  wichtiger  Teil  des  Pankreas/  (Diamare .'*.'i^>). 
Mir  scheinen  die  Anschauungen  von  Diamare  und  die  von  mir 
erweiterte  von  Giannelli  gar  keine  so  großen  Gegensätze  zu  be- 
deuten. Es  wäre  ja  wohl  denkbar,  daß  die  altererbte,  im  Sinne 
Giannellis  rudimentäre  Drüse  doch  insofern  auch  heute  noch  von 
"Wichtigkeit  ist,  dal^  sie  der  inneren  Sekretion  im  Sinne  Diamares 
ü.  a.  dient,  wenn  ich  mich  auch  heute  nicht  zum  Vorkämpfer  letzterer 
Auffassung  auf  werfen  möchte. 

Überblicken  wir  die  in  diesem  Kapitel  geschilderten  Anschauungen, 
so  müssen  wir  sagen,  daß  die  intertubulären  Zellhaufen  für  die  Mehr- 
zahl der  Wirbeltiere  nachgewiesen  sind.  Ob  die  bei  Selachiern  oben 
(im  Kapitel  Ausführgänge)  geschilderten  eigentümlichen,  die  Ausführ* 
ginge  begleitenden  Zellhaufen  hierher  gehören,  ist  noch  nicht  ent- 
schieden. AVas  die  Bedeutung  der  intertuhulären  Zell  häufen  anlangt, 
60  ist  dieselbe,  so  viel  auch  dartiber  geschrieben  wurde  und  so  viele 
Ansichten  auch  darüber  bestehen,  noch  nicht  ganz  erklärt.  Ich  möchte 
mich  auf  Seiten  derjenigen  Autoren  stellen,  welche  in  den  intertuhu- 
lären Zellhaufen  nicht  vorübergehende,  sondern  sich  stets  erhaltende 
Organe  der  Bauchspeicheldrüse  sehen.  Auch  glaube  ich,  daß  die- 
[  selben  aus  der  ursprünglichen  epithelialen  Pankreasanlage  hervorge- 
[  gangen  und  somit  epithelialer  Natur  sind.  Ob  aber  diese  Zellen,  die 
nicht  (oder  höchstens  bei  Selachiern  und  manchen  Reptilien?)  mit  den 
ausführenden  Wegen  in  Verbindung  stehen,  heute  noch  an  der 
Sekretion  beteiligt  sind,  ob  die  Zellen,  wie  einige  Autoren  wollen, 
mit  Wechsel  ihrer  Polarität  einer  inneren  Sekretion  dienen,  dies  wage 


kh  nicht  %M  entEcheiden.  Sollte  aber  auch  leUteres  der  Fall  sao,  y^ 
würde  dies  nach  meitier  Änsiclu  nicht  aussebUeßeo ,  da(&  wir  «s  m 
den  intertubulären  Zellhaufeii  mit  uralten  DrüseuteileQ  zu  Ümo  li&befi, 
welche  vielleicht  darauf  hinweisen  können,  wie  die  Drüse  be^luSea 
war,  aus  der  das  Pankreas,  das  ich  als  Gemeingut  aller  Wirbeltiere 
betrachte,  hervorgegangen  ist. 

Blntgenße  der  BmehspeleheMrfise. 

Die  Blutgefäße  des  Pankreas  wurden  schon  durch  QiäS's^vtu  ii 
ihrer  feineren  Anordnung  beschrieben, 

[Blutgefäße  umspinnen  die  Drüsensehläncbe  \  (Gtannnzzi  ^). 

Besondere  Eigentümlichkeiten  zeigen  die  ^u  den  intertabuljj«i 
Zellhanfen  gehörenden  Blutgefäße,  worauf  Kühne  und  L&ä  «f- 
merksaro  machen. 

)'  Die  intertubulären  Zellhaufen  werden  nicht  nur  vod  engerM 
Gefäßnetzen,  sondern  auch  von  auffällig  weiten  Gefäßen  OAiptaiil 
io  daß  dieselben  beim  ersten  Anblick  an  Gefäßglomemli  und  cirkam- 
skripte  Wnndemetze  erinnern  |  (Küline  und  Lea  Tß\. 


^^c^ 


Flgi516.  Fftiikr«ft«  vom  Xuiinclie»., 

Schnitt  mit  injixtt'rten  Blul^ufiLÜi.^ii.  W- 
koholhärtnnif,  Farhiin|f  mit  Häiniitf^xyliD; 
KftJiadsihftlsatn,      llrirtHiißk,    Ohj.    VDl, 

a  intcrtiiiiuJllrer  ^filUiiitifi^n  mit  den  wei- 
ten KspUlarcn  dfir  Ulfttneruli ;  h  Pru^pg- 
Bellen.     Kaeh  KÜH»s  und  I.£a  #£. 

F%.  517.  Paiütrefta  des  Ksüiiii  cli«ii« , 

Ijijiiierti:'  Blutgt^fiklkr. 

^1  a  Glomemli  j  B,  h  Netze  feiner  KnfiU- 

lan^n  der  Drüs^Dülfnipehyen,    Nach  KÜHNE 

und  Lea  82. 


Fig.  517. 


/  Bei  Hund,  Katze,  Kaninchen  und  AflFe  weisen  Kühne  und  Lu 
auf  eine  Eigentümlichkeit  der  Gefäßverästelung  des  Pankreas  hin,  die 
die  Gestalt  einer  Art  Glomeruli  hat.  Die  Glomeruli  gehören  nicht  detu 
eigentlichen  Pankreas,  sondern  der  Einlagerung  von  Zellhaufen  &o, 
die   an  jedem   Säugerpankreas   reichlich   vorhanden    sind.     Letztere 


Lymphgefäße  und  Nerven  der  Bauchspeicheldrüse.  gX5 

finden  sich  durch  das  ganze  Pankreas  zerstrent  und  haben  beim 
Kaninchen  (siehe  Fig.  616  und  517)  sehr  verschiedene  Größen,  die 
croßen  1—2  mm  im  Durchmesser.  Es  handelt  sich  um  die  be- 
kannten intertubul&ren  Zellhaufen. 

Die  größten  intertubulären  Zellhaufen  wurden  beim  Affen  (Ma* 
cacus  cjmomolgus)  gefunden  und  abgebildet  |  (Kflhne  nnd  Lea  82). 

l  Nach  y.  Ebner  verhält  sich  die  Verteilung  der  Blutgefäße  der 
Bauchspeicheldrüse  ähnlich  wie  in  den  Mundspeicheldrüsen.  Die 
Kapillarmaschen  sind  relativ  weit  /  (v.  Ebner  99). 


Lymphgeflße  der  Banehspeieheldrfise. 

/  Über  die  Endigung  der  Lymphgefäße  sind  fast  alle  Histologen 
einig.  Es  fanden  um  die  Drüsenschläuche  enge,  hohlkugelartige 
Rilume  zwischen  jenen  und  den  Blutkapillaren  Giannuzzi  65,  Boll 
69a  und  69b  und  in  Strickers  Handbuch  1871,  Asp  73e,  Klein  83, 
R.  Heidenhain  80,  Cornil-Ranvier  1884  (nach  Laouesbe  93c). 
KOhne  und  Lea  82  (und  76)  haben  gerade  fOr  das  Pankreas  das 
Dazwischentreten  von  Lymphspalträumen  als  direkt  notwendig  be- 
zeichnet, da  häufig  die  Enden  der  Drüsenschläuche  nicht  mehr  von 
den  Kapillarschlingen  versorgt  werden  /  (Pischinger  95). 

l  G.  und  F.  HoGGAN  untersuchten  die  Lymphgefäße  des  Pankreas. 
Sie  berichten  über  die  ältere  Litteratur  (Teichmann,  Cruikshanks, 
Mascaoni,  Crüveilhier,  Quain,  Frey,  Sappey).  G.  und  F.  Hoggan 
kommen  unter  anderem  zum  Resultat,  daß  die  Lymphgefäße  des  Pan- 
kreas die  Blutgefäße  und  Ausführgänge  begleiten.  Die  Vasa  efferentia 
sind  dort  sehr  groß,  wo  die  Gefäße  und  Gänge  groß  sind,  und  sie 
teilen  sich  mit  diesen.  Beim  Herantreten  an  die  Läppchen  liegen  sie 
an  der  Hilusaußenseite  und  geben  Zweige  ab,  welche  sich  über  jedes 
Läppchen  an  seiner  Außenseite  ausbreiten  und  entweder  als  aus- 
gebreitete, blindsackförmige  Endigungen  oder  in  der  Form  von  Maschen 
endigen  |  (G.  Hoggan  and  F.  E.  Hoggan  8.1). 

7 Röhrenförmige  Lymphgefäße  sind,  wie  in  den  Speicheldrüsen, 
nur  an  der  Oberfläche  der  Läppchen  im  interlobulären  Bindegewebe 
nachgewiesen  (G.  und  F.  Hoggan),  aus  welchen  zahlreiche  größere 
Stämmchen,  die  den  Blutgefäßen  folgen,  hervorgehen.  Im  Innern  der 
Läppchen  finden  sich  nur  Spalträume  in  dem  spärlichen  Bindegewebe, 
welche,  wie  in  den  Speicheldrüsen,  zwischen  die  Membranae  propriae 
der  Schläuche  und  die  Blutkapillaren  sich  einschieben  und  zuerst  von 
Giannüzzi  beschrieben  wurden  /  (v.  Ebner  99). 

Nerven  der  BauehspeleheldrUse. 

Hinsichtlich  der  Nerven  und  Nervenendigungen  der  Bauchspeichel- 
drüse muß,  um  Wiederholungen  zu  vermeiden,  vor  allem  auf  das  ver- 
wiesen werden,  was  über  die  Nerven  der  Drüsen  der  Mundhöhle 
gesagt  wurde.  Die  Mehrzahl  der  dort  aufgezählten  Autoren  verfehlten 
nicht,  ihre  Beobachtungen  auch  auf  die  Befunde  .am  Pankreas  zu 
stützen. 

/  Gegen  die  ältere  Lehre  Pflügers  von  der  Verbindung  der 
Nerven  (siehe  oben  p.  635)  mit  den  Drüsenzellkernen  haben  sich  zahl- 
reiche Autoren  (Kölliker,  Langerhans,  W.  Krause,  S.  Mayer, 
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BoLL,  V,  KüPFFER,  Asp»  LEIDIG,  Lavdowsky,  Sokoloff,  1. HllBIS- 
HJUN,  Ran  VIER  u,  a.)  ausgesprochen  /  (Pischioger  9S}.  m 

l  Gagen   Pflügeb   findet    R.  Heldenhain   mit  KüiOiE  und  Li*^ 
die  Nervenfasern    des  Pankreas  durch  geben  ds  markloa  )  (R.  Heideß- 
haiü  80), 

I  Die  Nerven  des  PankreaB  basteben  fast  ausschließlich  aas  msrk- 
losen  Fasern.  Sie  sind  zahlreich,  begleiten  die  Verzweigungeß  der 
Gefäße  und  bilden  ebenfalls  um  die  Alveolen  „Netze'%  welchts  Jettoei 
bei  weitem  nicht  so  dicht  sind  wie  die  Kapillarnetze  /  (Sokoloff  ^5«, 
nach  dem  Ref.  von  Hover  in  Schwalbes  Jahresbericht,  rerg!,  iach 
Sokoloff  &3h). 

j  Die  Nervenfasern  des  Pankreas  bilden  einen  periacinosen  Pkiuiv 
dessen  feine  Fasern  die  Membrana  propria  durchqueren  und  frei 
zwischen  den  secernierenden  Elementen  enden,  wie  dies  Ret^ic^ 
FusARi  und  Panasci,  Arnsteik,  Ccjcatti,  MABiJfEscu  u*  s*  ßr 
andere  Drüsen  beschrieben  haben.  Der  größere  Teil  der  Ner^enfesefn 
des  erwähnten  Plexus  geht  von  den  Ästen  bestimmter  GanglienkDotes 
aus,  welche  dem  visceralen  Syrapathicus  angehören.  Es  ist  m5glic]it 
daß  sich  solche  Zellen  in  allen  Drtlsen  finden  und  daß  zu  dieser  An 
auch  die  des  AuERßACHSchen  Plexus  des  Darmes  gehören  und  die 
von  Drasch  und  Ramön  y  Cajal  in  den  Darmzotten  der  Säugetier« 
beschriebenen  (siehe  Fig,  518)  /  (Ramon  y  Cajal  und  Sala  !ll). 
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Fig.  518.    Pankreai  vom  Kajünohen.     InterstitieUer  NerreDplexus. 

A  dreieckige  ZeUe  mit  einem  feinen  Ausläufer  a,   der  sich   schneU   verzweigt;  B  andere 

analoge  Zelle ;    C  und  Z>  ein  Paar  von  Zellen,   welche  bei  6  zu  anastomosieren  acheiDeo ; 

E  spindelförmige  Zelle,  in  der  Wand  einer  Arterie  liegend ;   F  stemfönnige  ZeUe.    Kaeh 

Ramön  y  Cajal  und  Sala  91, 


\  1891  fand  Ramön  y  Cajal  und  bald  nachher  Erik  Müller 
die  Nervendigungen  des  Pankreas.  Ersterer  konnte  die  Nerven  des 
Pankreas  zwischen  die  Drüsenzellen  hinein  verfolgen  und  sidi  sie  hier 
mit  freien,  verästelten,  interepithelialen  Endästen  endigen/ (Retzins d^a). 

/Die  Resultate,  welche  E.  Müller  mit  der  Goloi- Methode 
betreffend  die  Ausführgänge  und  Nervenelemente  erhielt,  stimmen  in 


Nerven  der  Bauchspc Hielt! riise. 
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Hauptsache  mit  denen  von  Ramön  y  Cajal  und  Sala  91  er- 
zielten Überein.  Ramön  y  Cajal  und  Sala  91  finden  die  Nerven- 
plexus, die  das  Pankreas  besitzt,  teils  aus  eigentümlichen  Nervenzellen, 
«eiche  sie  ,»corpusculos  gangliouares  simpaticos  viscerales**  nennen, 
teils  aus  Verzweigungen  REMAKScher  Nervenföden  zusammengesetzt, 
Die  Zellen  sind  raultipolar  mit  kleinem  Zellenkörper,  von  welchem 
zahlreiche  Ausläufer  ausgehen,  die  sich  reichlich  verzweigen  und  da* 
mit  endigen,  periacinose  Flechtwerke  zu  bilden,  von  welchen  feine 
Faden  zwischen  die  Zellen  eindringen.  Diese  visceralen,  sympathischen 
Ganglienzellen  unterscheiden  sich  von  den  in  den  sympathischen 
Ganglien  vorkommenden  —  die,  wie  Ramön  y  Cajal  91  und  Van 
Gebuchten  92  gezeigt  haben,  zwei  Arten  von  Ausläufern  besitzen, 
teils  gewöhnliche  Achsencylinderausläufer,  teils  verzweigte  Proto- 
plasmaausläufer —  dadurch,  daß  sie  diese  einzige  Art  verzweigter 
Ausläufer  haben,  Sie  haben  außerdem  die  Eigentfimlichkeit,  mitein- 
ander zu  anastoraosieren. 

E.  Müller  findet  gleichfalls  sehr  reichlich  plexusartige  Nerven- 
ausbreitungen  (siehe  Fig*  519)  um  die  einzelnen  Acini,  und  die  Nerven- 
flUleo,  die  in  dieselben  eingehen,  sind  zweierlei  Ursprunges;  sie 
kommen  teils  von  verzweigten  Ausläufern  von  sehr  charakteristischea 
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Fig.  519*    Fmnkrt&ft  ä^m  Kftal]icll«tll,     Pcriitcinä'e  (a)  und  fM^riraHknliLre  (fr)  Oefledite 
•vtm  KtrTetifasfrn.     Verdck,  Obj.  7,  Ok,  3.     Niirh  E.  MftLLKH  9£. 

Zellen,  teils  von  zahlreichen  Bündeln  von  Nervenfäden.  Letztere 
durebziehen  in  reichlicher  Menge  das  Organ  in  verschiedenen  Rich- 
tungen, ihre  Zweige  bilden  Netze.  Von  diesen  abgehende  feine  Zweige 
begeben  sich  zum  Teil  zu  den  Gefäßen,  um  dort  perivaskuläre  Plexua 
?on  Fäden  zu  bilden ,  die  sich  ineinander  verflechten ,  ohne  direkt 
miteinander  zusammenzuhängen,  und  enden  als  freie  Ausläufer  ge- 
wöhnlich mit  einer  knopfförmigen  Anschwellung,  wie  auch  Ramön  y 
Cajal  und  Sala  es  erwähnen.  Im  übrigen  verteilen  sie  sich  um 
die  Acini  sowohl  als  auch  um  die  Ausführgänge  in  der  Drüse  und 
,  bilden  um  diese  ein  Flechtwerk  von  feinen  Fäden,  welche  unmittelbar 
'im  Zellkörpern  anliegen  und  mit  freien  Endzweigen  schließen.  Die 
feinsten  Endzweige  liegen  ganz  den  Zellen  an,  senken  sich  aber  nicht, 

Oppel,  L«lu^ucti  LIL  52 
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wie  Ramön  y  Cajal  und  Sala  angeben,  zwischen  die  Zellen  hmm 

(E,  Müller  m. 

Eine  Nerveozelle  aus   dem  Pankreas  gebe  ich  m  Fig.  5!sJ0  naA 
E,  Müller  92  wieder. 

I  Eamön  y  Cajalb  und  Sa  las  viscerale  sympathische  GanglieiiuHii 
im  Pankreas  fand  E.  MOlleb  gleichfalls.     Dieselben  zeigen  ot^  ' 
GoLoi-Methode    einen    homogenen,    schwarz    gefärbten    Zel"^ 

welcher  den  Kern  als  h 
Partie  in  seiner  Mitte  iroH 
erkennen  läßt,  voro  Kö: 
gehen  gewöhnlich  mit  ei 
schmäler  werdenden  Basif  faie 
Zweige  aus,  die  oft  deiitM 
varikös  sind  und  sieh  auf  vieltr- 
lei  Art  verzweigen»  um  m 
endigen  wie  die  übrigen  Ner- 
venfäden um  die  Äctni  |  iE. 
Müller  921 

l  1893  hält  E.  MÜLLE»  h- 
für,  dafi  diese  Zellen  ni^t  desi 
Nervengewebe  angehdreo«  son- 
dern eher  ein  zur  Gruppe  der 
Stützsubstanzen  gehörendes  G^ 
webselemeot  seien  von  der  Alt 
der  Korbzellen  in  Speichel- 
drüsen j  (E.  Möller  9^h 

j  Lasekstei^  geliogt  to 
Färbung  der  ganglienzdla* 
haltigen,  nervösen  OeHecliti*«lfr 
Drüsen,  besonders  nmA  i« 
Pankreas  vermittelst  d* 
Methode  ,'  (Laserstein 

I  Ob  die  von  R\mös  y Cajal 
und  E,  Müller  gezeiclmeten 
Eifidigiingen  wirklich  das  letzte  Ende  der  Nervenfasern  darstellen, 
oder  ob  hier,  wie  es  Arnstein  95  betreffend  die  Schweiß-  und  MM- 
drüsen  konstatiert,  noch  besondere  Endapparate  vorhanden  sind,  dxä 
muß  die  Zukunft  lehren  ;  (v.  Brunn  fK^l  -    • 

\  Im  Pankreas  der  Knorpelfische  und  der  Batrachier  finden  sieb 
zwei  Arten  von  Nerven,  Gefäßaerven  und  Drüsennerven.  Erster« 
verlaufen  konstant  entlang  den  Gefäßen,  letztere  umgeben  die  Drüsen- 
schlauche  derart,  daß  diese  von  Maschen  umhüllt  werden,  welche  dufti 
Verflechtung  der  Nervenfasern  entstehen.  Die  Endfibhllen .  Uefreo 
innerhalb  der  Tubuli  zwischen  den  secernierenden  Zellen  /  (Monti  Ji<^. 
/  i^angllen  sind  im  Pankreas  öfters  beschrieben  worden,,  tod 
Reich  64,  W.  Krause  66,  Langerhans  69,  Lavdowsky  77,  R 
Heidenhain  80,  Ramön  y  Cajal  und  Sala  91  —  nur  bei  Säugern 
und  Vögeln  — ,  Petrini  92,  E.  Müller  92,  Pischinger  hat  sie 
bei  folgenden  Tieren  gefunden :  Star,  Meerschweinchen,  Igel,.  Schaf- 
und  Schweineembryo,  Pferd,  Katze  \  (Pischinger  95). 

\  Der  Reichtum  des  Pankreas  an  Ganglienzellen  bleibt  nicht  hinter 
dem  der  Speicheldrüsen  zurück  /  (R.  Heidenhain  80), 

\  SoKOLOFF  findet  bei   allen   untersuchten  Tieren  (Hund,  Katze 


oder  Kiinlnch*'ii).    Z.  iß,  <>k.  ;1,  linm,  Vis*    Nueh 
E.  MiLLEK  Bi. 


\ 


Nerven  dt^r  BHUi'h*peieLieltlniae. 


819 


Kaninchen,  Pferd»  Rind  nnd  Schaf)  reichliche  Ganglien  im  Pankreas, 
meist  nur  aus  1—3  Nervenzellen  zusammengesetzt,  doch  nicht  selten 
steigt  deren  Zahl  auch  bis  10,  ja  selbst  20  und  mehr  j  (Sokoloff  S3a, 
nach  dem  Ref.  von  Hoyer  in  Schwalbes  Jahresbericht,  vergl.  auch 
Sokoloff  xVM. 

i  Petrini  fand  im  Pankreas  der  Katze  nahezu  100  GangUen- 
luioten*  Sie  Hegen  im  Bindegewebe,  welches  die  Läppchen  dieses 
Organes  trennt,  einige  auch  im  Fettgewebe.  Neben  wohl  entwickelten 
finden  sich  auch  sehr  kleine  Knoten.  Alle  scheinen  in  Verbindung 
mit  dem  cerebrospinalen  Nervensystem  und  mit  dem  sympathischen 
System  zu  stehen.  Markhaltige  Nervenfasern  passieren  einen  oder  zwei 
Ganglienknoten,  ehe  sie  im  PACiNischen  Körperchen  endigen.  Die 
großen  Gangllenknolen ,  welche  6—8  Ganglienzeilen  einschließen, 
werden  durch  eine  größere  Anzahl  von  Nervenfasern  durchzogen  als 
die  kleinen.  Im  Verlauf  mancher  Nervenfasern  finden  sich  anliegend 
eine  oder  zwei  Ganglienzellen  l  (Petrini  'J:.'), 

i  Faelnisehe  Körperelieii  beschrieb  im  Pankreas  W.  Krause  700 
(8<rbon  lHi?j  in  einem  kleineren  Aufsatz)  j  (Pischinger  !17). 

Weiterhin  notieren  sie  Harris  81  bei  der  Katze,  Harris  ^'^^ 
beim  Hunde,  Sokoloff  ^üa  und  Petrini  .9^  bei  der  Katze  und 
Carlier  .%'  beim  Igel. 

I  Bannwarth  /M  beschrieb  sie  bei  Katze  und  Kaninchen.  Pi- 
schinger konnte  sie  nur  bei  Katze  und  Meerschweinchen,  aber  da 
ziemlich  häufig   finden  j  (Pischinger  95). 

I  Harris  beschreibt  pACiNische  Körperchen  im  Pankreas  der 
Katze.  Sie  liegen  mit  ihrer  Längsachse  in  verschiedenen  Richtungen, 
Die  größte  Anzahl  von  Körperchen  fand  sich  naher  der  Außenseite 
der  Schnitte,  im  kapsulären  Bindegewebe  des  Organes,  aber  in  einem 
oder  zwei  Fällen  erschien  ein  einzelnes  Körperchen  mitten  in  der 
Drüse.  Die  Körperchen  zeigten  bedeutende  Größen  unterschiede, 
einige  waren  zweimal  so  groß  als  andere,  aber  keines  war  so  groß 
wie  diejenigen,  welche  man  gewöhnlich  im  Mesenterium  beobachtet. 
Die  Körperchen  zeigten  ungefähr  22  Grundmembranen,  das  Epithel 
derselben  war  sehr  deutlich     (Harris  Sl}. 

l  Harris  hat  in  einer  früheren  Arbeit  angenommen,  daß  die  An- 
wesenheit der  PACiNischen  Körperchen  im  Pankreas  der  Katze  durch  die 
Thalsache  zu  erkliiren  sei,  daß  dieselben  im  Mesenterium  dieses  Tieres 
außerordentlich  zahlreich  sind.  Nunmehr  hat  Harris  im  Hunde- 
Pankreas  gleichfalls  wohlmarkiertc  PACiNische  Körperchen  gefunden. 
Hakhis  giebl  eine  Abbildung  von  einem  Fall,  in  welchem  ein  pACiNisches 
Körperchen  nahe  einer  Masse  von  Ganglienzellen  liegt  ("  (Harris  ^';^). 

l  Sokoloff  findet  bei  der  Katze  auch  PACiNische  Körper  im 
Pankreas  |  (Sokoloff  s^ia,  nach  dem  Ref.  von  Hoyer  in  Schwalbes 
Jahresbericht,  vergl.  auch  Sokoloff  <sv>?/). 

1  Petrini  bestätigt  das  Vorkommen  von  PACiNischen  Körperchen 
im  Pankreas  der  Katze  durch  eigene  Untersuchungen.  pACiNische 
Zwillingskörperchen  fanden  sich  selten  ,'  (Petrini  92h 

i  Carlier  findet  pACixische  Körperchen  auch  im  Pankreas  des 
Igels  zahlreich,  in  der  Nähe  des  Pankreaskopfes  |  (Carlier  96). 

j  pACiNische  Körperchen  finden  sich  im  Bindegewebe  des  Pankreas 
einiger  Raubtiere  (z,  li  Katze)  j  (Böhm  und  v,  Davidoff \9Nj. 

j  DooiEL  sagt  über  die  HERBSTschen  Körperchen  (Die  Nerven- 
endigungen in  Tastkörperchen,  Arch.  f.  Anat.  und  PhystoL,  Anat  Abt., 
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1891):  ^Somit  werden  die  Beobachtungen  von  Graitbry,  Mirki, 
Retzids  uöd  anderen  Forsebern  hinsichtlich  der  Ner?eii€odiguu|ii 
iß  den  HEEBSTschen  Körpercljen  durch  die  neue  TlnktioiisBietliki 
der  Nervenelemente  vermittelst  Methylenblau  fast  voU^t&iidig  Iji» 
stätigt/  Die  Nerveneiiden  bilden  hier  weder  Schlingen  noch  mim 
Anastomosen* 

Retzius  bat  nun  die  pAcnrischen  Körperchen  des  Kttici* 
mesenteriums  in  ähnlicher  Weise  gefärbt  und  gefunden^  dafi  sie  to 
zum  Endknöpfchen  einfach  auslaufen  oder  sich  erst  in  der  SÜw 
desselben  in  ein  paar  oder  mehrere  Zweige  verästeln. 

Bei  Darstellung  der  PACiNiscben  Körperchen  des  Katjcenpankreas 
durch  die  GoLGi-Methode  zeigten  sich  von  der  Nervenfaser  biito^ 
ragende  feine  Fortsätze,  welche  wie  kleine  knopfförmige  Sprosse 
ausstrahlten.  Diese  feinen  Seitensprossen  ähneln  in  hohem  ümk 
den  Sprossen  an  den  Dendriten  der  Pyraraidenzellen  und  dei 
PüRKrKJEscben  Zellen  des  Gehirns.  Retzius  denkt  daran^  dtS  « 
sich  hier  nicht  nm  Kunstprodukte  handeln  könnte  ,'  (Retzius  ^Sfil 

Mir  scheinen  die  Knöpfchen  in  den  PAcrNischen  KörpcrthM 
(nach  den  Abbildungen  von  Retzius  zu  schließen)  etwaÄ  dickere 
Stielchen  zu  haben  als  diejenigen,  welche  ich  an  den  G allen kapillaita 
Euerst  beschrieben  und  abgebildet  habe. 


Pisces, 
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Betreffend  die  Bauchspeicheldrüse  der  Fische  erinnere  ich  ü  i 
oben  auf  p.  742  ff.  Gesagte,  ans  dem  hervorgeht,  daß  zwar  ein  Panbe« 
allen  Fischen  zukomnit,  daß  dasselbe  aber  in  älterer  Zeit  infolge 
ungeeigneter  Untersuchungsmethoden  häufig  übersehen  worde.  h 
jener  Zeit  spielte  es,  daß  man  (siehe  darüber  auch  den  IL  Teil  dieses 
Lehrbuches,  p,  545  f.)  daran  dachte^  in  den  Appendices  pjloricae  m 
Äquivalent  des  Pankreas  zu  sehen,  so  daß  entweder  nur  ein  PaDkr^  3 
oder  nur  Appendices  vorhanden  sein  könnten.  Bald  fand  man  al>ei  ^ 
bei  einem  und  demselben  Fisch  in  zahlreichen  Gattungen  Pankret* 
und  Appendices  nebeneinander,  und  heute  ist  man  sich  klar  darüber, 
daß  Pankreas  und  Appendices  nichts  miteinander  zu  thun  haben.  Wie 
leicht  die  Untersuchung  in  älterer  Zeit  genommen  wurde,  geht  z.  B. 
aus  folgendem  Satz  hervor,  den  Rudolphi,  dessen  scharfe  Beoback- 
tungsgabe  ich  an  mehreren  anderen  Stellen  dieses  Lehrbuches  rfihioeB 
konnte,  niederzuschreiben  wagte: 

I  „Stellers  Aufsatz  (N.  Comm.  Petrop.,  T.  III,  p.  414)  ist  «i 
opus  posthumum,  von  einem  jungen  Manne  übersetzt,  und  man  darf 
wohl  daher  vielleicht  dem  trefflichen  Beobachter  nicht  den  falsche 
Satz  aufbürden :  Multi  pisces  et  pancreas  et  simul  appendices  habent 
Ich  habe  gewiß  mehr  als  hundert  Arten  Fische  untersucht,  allein  so 
etwas  nie  gesehen''  /  (Rudolphi  28,  p.  191). 

Daß  das  Pankreas  bei  zahlreichen  Teleostiem  von  früheren  unter- 
Suchern  vermißt  wurde,  rührt,  wie  oben  (p.  742  ff.)  bereits  erw&hnt,  von 
einer  eigenartigen  Anordnung  dieses  Organes  her,  welche  au&okl&r^ 
das  Messer  und  die  Lupe  des  Makroskopikers  nicht  ausreichte,  sood^n 
mikroskopischer  Untersuchung  vorbehalten  blieb.  Das  Pankreas  stellt 
nämlich  häufig  nicht  ein  kompaktes  Organ  dar,  sondern  tritt  disse- 
miniert oder  diffus  auf.  Die  Pankreasschläuche  folgen  dem  Laufe 
der  Blutgefäße,  besonders  der  Pfortader,  umhüllen  dieselben  scheidcii- 
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artig,  und  dringen  so  mit  den  Blutgefäßen  sogar  in  die  Leber  an 
irMen  Stellen  ein  und  endigen  erst  mit  den  feineren  Verzweigungen 
*dimer  Gefäße.  Überall  ist  jedoch  das  mikroskopische  Bild  charidcte- 
ristisch  für  Pankreas,  und  an  keiner  Stelle  findet  eine  Verschmelzung 
iwiBchen  Leber  und  Pankreas  statt,  vielmehr  bleiben  auch  die  mitten 
im  Lebergewebe  liegenden  letzten  Pankreasschläuche  vom  Leber- 
gewebe getrennt.  Es  handelt  sich  also  nur  um  eine  räumliche  In- 
eifaianderscbachtelung  der  beiden  Organe  unter  Wahrung  der  Selb- 
■tlndij^eit  der  Organe  wie  ihrer  Funktion. 

Der  Einzelbesprechung  der  verschiedenen  Fischgruppen  stelle 
ich  Angaben  aus  einigen  wichtigeren  Arbeiten  voraus,  welche  die 
allmähliche  Entstehung  unseres  Wissens  über  das  allgemeine  Vor- 
kommen und  die  Anordnung  des  Pankreas  schildern. 

.  /  Das  Pankreas  des  Störes  wurde  von  Monro  (Tab.  9,  Übers. 
Tab.  8)  und  das  des  Hausen  (Acipenser  huso)  bei  Marsili  (Danub. 
Tab.  9,  13  und  14)  gut  abgebUdet  /  (Rudolphi  28). 

\  Alessandrini  beschreibt  das  Pankreas  bei  Eßox  und  Acipenser. 
Bei  Acipenser  mündet  der  deutliche  Ausführgang  getrennt  vom  Gallen-. 
gang.    Bei  Esox  legt  sich   der  PankreasausfQhrgang  an  den  Gallen- 

gmg  an,  kommuniziert  aber  nicht  mit  demselben,   beide  endigen  im 
arme  auf  einer  gemeinschaftlichen  Warze,  aber  mit  2  voneinander 
getrennten  Öffnungen  /  (Alessandrini  81), 

i  Brockmann  beschreibt  das  Pankreas  bei  folgenden  Fischen, 
e  zugleich  viele  oder  sicher  vollkommene  Pylorusanhänge  be- 
sitzen :  Salmo  salar,  Clupea  harengus,  Gadus  callarias,  Cottus  scorpius, 
Perca  fluviatilis,  und  hält  es  ffir  wahrscheinlich,  daß  allen  Fischen 
ein  Pankreas  zukomme  und  daß  Appendices  pyloricae  und  Pankreas 
nicht  dasselbe  sei  (vergl.  auch  unten  das  Ref.  von  Stannius  48)  \ 
(Brockmann  46). 

\  Ein  Pankreas  findet  sich  bei  einigen  Knochentischen  (z.  B.  bei 
Anguilla  vulgaris,  Silurus  glanis  und  Esox)  sowie  auch  bei  den 
Chimären  und  Plagiostomen  /  (Stannius  46). 

\  Stenson  hat  das  Pankreas  bei  Rochen  entdeckt,  Cuvier  bei 
Haien,  E.  H.  Weber  bei  Silurus  und  Anguilla.  Steller  sprach 
schon  aus,  daß  bei  den  Fischen  auch  neben  den  Appendices  pyloricae 
ein  drtlsiges  Pankreas  vorkomme.  Alessandrini  beschrieb  ein 
Pankreas  beim  Stör.  Seine  Angaben  fanden  keine  öffentliche  Be- 
stätigung. J.  Müller  nahm  eine  von  ihm  gegebene  Notiz  über  die 
Anwesenheit  eines  drüsigen  Pankreas  bei  Lota  selbst  wieder  zurück. 
Waoner  konstatiert  ein  Pankreas  bei  der  Forelle.  Ohne  letztere 
Angaben  zu  kennen,  findet  Stannius  1846  ein  drüsiges  Pankreas  beim 
Ladis  und  bei  der  Steinbutte  und  erwähnt,  daß  Joh.  MI^ller  ihm 
mflndlich  mitgeteilt  habe,  daß  er  sich  von  der  Richtigkeit  der 
ALESSANDRiNischen  Angaben  in  betreff  des  Pankreas  des  Störes 
überzeugt  habe. 

Stannius  konstatierte  ein  Pankreas  bei  zahlreichen  mit  Appen- 
dices pyloricae  versehenen  einheimischen  Fischen  und  publizierte  seine 
EntdecKungen  in  der  Inaugural-Dissertation  von  Brockmann  46.  Die 
wesentlichsten  Ergebnisse  dieser  Schrift  sind  folgende: 

1)  Stannius  bestätigt  die  ALESSANDRiNische  Entdeckung  beim  Stör. 

2)  Ein  drüsiges  Pankreas  fand  sich  bei  Salmo  salar,  Clupea 
harengus,  Gadus  callarias,  Cottus  scorpius,  Perca  fluviatilis,  Plenro- 
nectes  platessa,  PI.  maximus,  Belone  longirostris  und  Cyprinus  brama. 
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3)  Dünn,  breit,  aus  zahlreichen  Lappen  zusammengesetzt  fei  iu 
Pankreas  des  Lachses;  derb,  klein,  kompakt  beim  Stör,  dem  Bu^ 
den  Schollen;  traubenartig,  in  einzelne  Körper  zerfallen,  deren  kik^ 
föhrgänge  Stielen  gleich  von  ihnen  ausgehen,  bei  Belone  j  (Stau&ius  ^^1. 

I  Fische  besitzen  nicht  selten  ein  echtes  Pankreas  /  (Bergiuaiii! 
und  Leuckart  52), 

I  Wenn  es  noch  einige  Fische  giebt,  bei  denen  ein  Pankreas  uocli 
nicht  nachgewiesen  ist  so  nehmen  diese  Ausnahmen  von  Tag  EiiTi| 
ab,  und  alles  führt  dazu,-  zu  glauben,  daß  sie  vollständig  verschwiadefl 
werden. 

Ein  Pankreas  wurde  nachgewiesen  bei 


Cottus  scorpius 
Perca  fluviatilis 
Trigla  gunardus 
Cyprinus  carpio 
^  brama 
Esox 
Belone  longirostris 

Silurus 

Salmo  salar 
Clupea  harengus 
Gadus  callarias 

„      Iota 
Pleuronectes  platessa 
^  maxinms 

Rhombus 
Cjdopterus  lumpus 

Anguilla 

Acipenser  sturio 
Raja 


/ 


Brockmann  1846 

E.  H-  Weber  1827 
Brockmänn  1846 
E,  H.  Weber  1827 
Brockmakx  1846 
E.  H.  Weber  1827 
Brandt  und  Ratzebüeg 

Brockmänn  1846 


J.  MÜLLER   1840 

Cl.  Bernard 

J-  Müller  1840 
Stannius  1H50 
Alessandrini  1K36 


Angelus  squatinus  >  Nicolas  Stenok  1664  / 

Squalus  j 

(Cl.  Bernard  5^;). 

/  Milne-Edwards  glaubte  noch,  daß  das  Pankreas  vielen  Fischen 
fehle,  dagegen  zählte  er  eine  Reihe  von  Teleostiern  auf,  welchen  zu- 
gleich ein  Pankreas  und  Appendices  pjioricae  zukommen  /  (Milne- 
Edwards  6Y>). 

/  Es  findet  sich  ein  kleiner  (aber  konstanterer  als  die  Appendices 
pyloricae)  Körper  sowohl  bei  den  Fischen,  welche  (Salmo,  Gadus, 
Perca)  Appendices  pyloricae  besitzen,  als  bei  denen,  welche  sie  nicht 
besitzen.  Die  Verbindung  seines  Ausführganges  mit  dem  Ende  des 
Ductus  choledochus  an  der  Einmündung  in  den  Darm  läßt  annehmen, 
daß  diese  Drüse  ein  rudimentäres  Homologen  des  Pankreas  der  luft- 
atmenden Vertebraten  sein  mag  /  (Owen  00). 

/  Legouis  kommt  zum  Resultat,  daß  alle  Knochenfische  ein 
Pankreas  haben,  welches  keineswegs  rudimentär,  sondern  beträchtlich 
entwickelt  und  von  einer  fundamentalen  Bedeutung  für  die  Verdauung 
ist.  Das  Pankreas  der  Knochenfische  wurde  von  den  früheren  Unter- 
Suchern  übersehen,  weil  es  im  allgemeinen  nicht  als  kompaktes  Organ, 
sondern  in  zerstreuter  Form  auftritt.  Das  von  Weber  bei  den 
Knochenfischen  1827  entdeckte   neue  Gefäßsystem,    die   sog.  Weber- 


Pmss. 


823 


sehen    Schläuche,    stellen   einfach    das   Ausführgangssystem    des 
Pankreas  dar. 

Legouis  berücksichtigt  auch  die  gesamte  ältere  Litteratur  der 
Knochen äsche*  lu  seiner  gegen  3iX)  Seiten  füllenden  Abhandlung 
schildert  Legouis  im   einzelnen   das  Pankreas  für   zahlreiche  Fische. 

Legouis  schließt  sich  der  von  Stakniüs  (siehe  Brockmann  46) 
gegebenen  Einteihmg  des  Pankreas  an  und  unterscheidet: 
ein  disseminiertes  Pankreas, 
ein  diffuses  Pankreas  und 
ein  massives  Pankreas, 

Ein  disseminiertes  Pankreas  zeigen  Perca,  Cyprinus,  Cyclo- 
pterus,  Alausa,  Cobitls,  Zeus  fal>er;  Scomher  scombrus.  Belone  longi- 
rostris.  Labras  (Bailloni?),  Gadus  pollachius»  Gadus  nierluccius. 
Stanniüs  und  Brockmann  (und  nach  ihnen  Milne*Edwards)  nahmen 
an,  daß  es  sich  in  dieser  Form  um  ein  wenig  entwickeltes  rudimentäres 
Pankreas  handle,  weil  sie  nur  diejenigen  Pankreasglobuü  für  Pankreas 
erkannten,  deren  Verbindung  mit  dem  Darme  sie  wahrnehmen  konnten. 
LE<»oris  tindet  dagegen,  daß  in  dieser  Form  das  Pankreas  manchmal 
dank  seines  nur  mit  dem  Mikroskop  nachweisbaren  Abschnittes  eine 
extreme  Entwicklung  erreicht 

Das  diffuse  Pankreas  ist  weit  allgemeiner  als  das  disseminierte, 
es  erinnert  entfernt  an  das  Kaninchenpaukreas.  Es  findet  sich  bei 
Makrele,  Atherina  presbyter,  Pleuronectes  maximns,  Muraena  conger, 
Gadus  merluccius,  Belone  longirostis,  Gadus.  Den  Venen  folgt  das 
Pankreas  beim  Stichling,  den  Cyprinoiden,  Pleuronectes,  Sparus  pagrus» 
es  reicht  bis  zur  Kloake  bei  Muraena  conger,  die  Räume  zwischen 
den  Appendices  pyloricae  nimmt  es  ein  bei  Labrus,  Trigla  l}Ta  und 
beim  Alant,  vollständig  umgeben  werden  die  Eingeweide  vom  Pankreas 
bei  Caranx  und  Scombrus.  Auch  in  die  Leber  dringt  es  bei  einigen 
Fischen  ein,  den  Stämmen  der  Pfortader  folgend. 

Ein  kompaktes  (massives)  Pankreas  findet  sich  am  seltensten, 
80  bei  Silurus,  Esox  (wie  bekanntX  ferner,  wie  Legouis  beifügt,  bei 
Anguilla,  Conger,  Pleuronectes  maximus  und  Merlus. 

Die  drei  Zustände  des  Pankreas  sind  nun  nicht  so  scharf  getrennt, 
vielmehr  können  sie  mehr  oder  weniger  weit  ineinander  greifen.  Alle 
drei  Zustände  zeigen  sich  verbunden  z.  B.  bei  Gadus  merluccius, 
der  erste  und  zweite  bei  Belone  longirostris  und  zahlreichen  anderen* 

Überhaupt  dürfte  sich  (außer  bei  Plagiostomen)  kaum  ein  kom- 
paJctes  Pankreas  finden  lassen,  das  nicht  Fortsätze  der  zweiten  Art 
zum  mindesten  entlang  den  Venen  zeigen  würde  (Müller,  Alessan- 

DRINI,    LeYDIG). 

Bei  einigen  kleinen  Fischen  (Sardine,  Atherina  presbyter,  Cyclo- 
pterus  lumpus,  Cyprinus  sinensis)  fand  Legouis  nur  ein  disseminiertes 
Pankreas,  bei  anderen  nur  wenig  größeren  (z.  B,  Stint,  Stichling, 
Schmerle)  dagegen  ein  gemischtes  Pankreas  |  (I^egouis  TS), 

l  Das  sog,  Pankreas  des  Störes,  des  Hechtes  und  vielleicht 
noch  anderer  Fische  verdient  nach  Krukenberg  diesen  Namen  nicht; 
denn  teils  ist  das,  was  hier  als  Pankreas  bezeichnet  wurde,  nur  eine 
ausgezeichnete  Stelle  des  Fettkörpers  (Esox),  oder  es  sind  Drüsen 
von  unbekannter  aber  anderer  Funktion,  als  sie  ein  Pankreas  versieht 
(Sturio).  Weder  das  Glycerinextrakt  noch  die  Lösung,  welche  durch 
Selbst  Verdauung  aus  mehreren  Storpankreas  erhallen  wurde,  ließ 
irgend  eine  Spur  von  peptischer  oder  trypüscher  Wirkung  auf  rohes 


g24  ^^^^^^^^^  Baucb^peLcbeldnke. 

Fibriii  erkennen,    Eiö  physialogisch  wie  morpbologiseh  zu  konstatiens- 
des    Pankreas    findet  sich    bei    folgenden    Fischen:    Belone  fo*tnti,i 
Ehombus  tnaiimus,   Mugil   cephalus   und   vielleicht   auch  bä  Fem  j 
fluviatilis.    Außerdem  ist  hier  die  sog.  Gekrösedrüse  der  Selaehiif  u  \ 
erwähnan  |  (Kruken berg  77178), 

j  Hepato Pankreas:  Was  als  Leber  bei  den  Fisdien  be^iehfl^ 
wurde,  ist  nach  Kruken bebq  Leber  und  Pankreas  zugleiek  Ei  ü 
ein  Hepatopankreas,  d*  h,  die  Sekrete  stammen  aus  funktionell  nr* 
schiedenen  Zellen. 

Beispielsweise  enthält  bei  Perca  fluviaülis  die  sog.  Leber  (Hepato-^ 
Pankreas)  reichliche  pankreatische  Elemente,  welche  stellenweise  auch 
frei  (das  Pankreas  Brockmanns),  von  specifischer  Lebersubstanz  c» 
bedeckt,  liegen.  Demnach  fügen  sich  die  Verhältnisse  bei  Pfiiti 
fluviatilis  vollständig  dem  für  Leuciscus  melanotus  gegebenen  Sdiemi 
(Fig.  8  der  KHUKENBERGSchen  7^  Tafel,  siehe  dieses  Lehrbuch,  Tisill 
Fig,  52),  Nach  demselben  Typus  verläuft  die  Sekretbildung  bä 
Cobitis  fossilis,  während  sich  Barbus  fluviatilis,  bei  welcfaeiD  km 
Pepsin  nachweisbar  war,  den  Cyprinen  anreiht  |  (Kruken berg  Sil). 

MoREAu  81  giabt  die  Resultate  von  Legouis  wieder. 

I  Legouis  73  hat  das  Bestehen  eines  diffus  verbreiteten  Pankreif 
bei  Teleosüern  (in  feinen  Streifen  in  der  ganzen  Bauchhöhle)  hat 
dargethan,  aber  er  hat  die  allein  beweiskräftige  mikroskopische  Be- 
schreibung desselben  vernachlässigt.  Laouesse  hat  das  Bestehen  d«& 
Pankreas  embrjologisch  bewiesen  in  einer  Note  (Soci6t6  de  Biologie 
24  Mai  1889),  in  welcher  er  die  Entwicklung  des  Pankreas  bei  d^ 
Forelle  verfolgte. 

Inzwischen  konnte  Laguesse  die  Gegenwart  dieses  Pankre^  bä 
allen  Tieren,  bei  denen  er  es  suchte,  histologisch  konstatieren,  so  W 
zahlreichen  von  Leoouib  untersuchten  Arten  (Crenilabridae,  Scorpi*- 
nidae,  Blenniidae,  Syngnathidae).  Überall  findet  sich  die  tjpisdifi 
Paakreaszelle,  charakterisiert  durch  die  ZymogenkörnGhen,  Das  Pankräis 
ist  eine  Drüse,  welche  aus  langen,  verzweigten  und  untereintodef 
anastomosierenden  Schläuchen  besteht  Diese  Struktur  ist  sehr 
leicht  zu  sehen  bei  Gobius  und  Cyclopterus,  wo  die  Schläuche  in 
einem  eleganten  Netz  an  der  Oberfläche  des  Mesenteriums  verbreitet 
sind.  Es  genügt,  das  Mesenterium  auszuspannen  und  am  lebenden 
Tier  durch  Besprengung  mit  1-proz.  Osmiumsäure  mit  Hilfe  einer 
Pipette  zu  fixieren.  Auch  Pikrinsäure  giebt  gute  Resultate.  Besonders 
zu  bemerken  ist  eine  Eigentümlichkeit,  welche  gleichfalls  darch 
Legouis  beim  Karpfen  angegeben  wurde,  nämlich  die  Durchwachsnng 
der  Leber  durch  das  Pankreas,  diese  beobachtete  Laoüessb  bei 
Crenilabrus,  Labrus,  Gobius,  Syngnathus.  Das  intrahepatische  Pankreas 
bei  Crenilabrus  (Crenilabrus  melops;  vergl.  auch  die  mir  unzugäng- 
liche Arbeit  Lagüesses  95a)  ist  besonders  interessant.  Hier  fehlt  ein 
Magen,  und  die  Ausführgänge  von  Leber  und  Pankreas  münden  neben- 
einander. Jeder  Zweig  der  Vena  portae,  welcher  in  die  Leber  ein- 
dringt, umgiebt  sich  mit  einer  Scheide  von  Pankreasgewebe,  welches 
den  Verzweigungen  bis  zu  dem  Punkte  folgt,  wo  dieselben  in 
Kapillaren  übergehen  (Ästchen  von  18—20  /n).  Indem  sich  diese 
Zweige  bis  auf  die  konvexe  Seite  der  Leber  erstrecken,  bilden  sie 
wahre,  hohle,  verzweigte  Tunnels  in  der  Lebersubstanz,  ohne  daß  es 
irgendwo  zum  direkten  Kontakt  zwischen  Lebersubstanz  und  Pankreas 
kommt.     Durch  Versilberung  läßt  sich  Peritonealepithel  auf  der  Ober- 
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iftehe  des  Tunnels  wie  auf  dem  darin  enthaltenen  Zweig  nachweisen. 
Auf  Schnitten  findet  man  eine  Lücke  zwischen  beiden;  am  frischen 
Tier  lassen  sich  die  verzweigten  Venen,  bedeckt  von  ihrer  Scheide, 
isolieren.  Das  Pankreas  umschließt  muffartig  jede  Vene,  die  innere 
¥^and  des  Muffes  wird  durch  die  dünne,  bindegewebige  Wand  der 
Vene  gebildet,  die  äußere  durch  eine  außerordentlich  dünne  Binde- 
gewebsmembran ,  durchzogen  von  einem  lockeren  Netz  von  feinen 
Fasern,  beide  sind  verbunden  durch  Züge  derselben  Konstitution. 
Dazwischen  liegen  in  einer  einzigen  Schicht  dicht  gewundene  anasto- 
mosierende  Pankreasschläuche,  deren  Lücken  von  Blutkapillaren  und 
weiten  unregelmäßigen  Lymphräumen  eingenommen  werden,  denen 
cnne  eigene  Wand  zu  fehlen  scheint  und  die  mit  gekörnten  Leukocyten 
ToIIgepfropft  sind,  die  Drüsenschläuche  baden  in  der  Lymphe.  Im 
Querschnitt  zeigen  die  Drüsenschläuche  ein  sehr  feines  Lumen,  um- 

Eben  von  Zellen  mit  gekörnter  Innenzone.  Im  centralen  Lumen 
det  man  einige  Kerne,  welche  von  kleinem,  gewöhnlich  unregel- 
mäßigem Zellkörper  umgeben  sind.  In  jede  intrahepatische  Scheide 
dringt  an  der  Base  eine  kleine  Arterie  und  ein  feiner  Ausführgang 
des  Pankreas  (WEBERscher  Kanal)  ein,  welche  sich  verzweigen. 

Das  Gewebe   der  beiden  Drüsen   steht  nicht  in  Kontakt,   ihre 
I>archwachsung   scheint   keine   funktionelle    Bedeutung   zu   haben  / 
^(Lagnesse  f^la  und  91b), 

i  Als  gutes  Beispiel  starker  Durchwachsung  der  Leber  vom  Pankreas 

[     führt  Schieffee  Crenilabrus  an.    Überhaupt  scheint  nach  ihm  das 

^    Pankreas  bei  den   magenlosen  Fischen  gut  entwickelt  zu  sein.    Die 

Pankreaszelle  der  Fische  zeigt  typische  Zymogenkömchen.    Genauer 

hat  ScHiEFFER  das  Pankreas  von  der  Sardine,  Merlangus  und  Stein- 

^Ümtte  untersucht  |  (Schieflfer  94). 

^B        I  Ich  konnte  die  Befunde  von  Laoüesse  an  verschiedenen  Knochen- 

Hfescben  bestutigen,    besonders  klare  Übersichtsbilder  erhielt  ich   an 

^^-ißgsschnitten  durch  Leber,  Pankreas   und   Darm    von   Syngnathus 

^  siehe  unten  Abbildungen  Fig.  528  und  529),  einem  Objekt,  das  auch 

^f^GVEssE  untersuchte.    Immerhin  konnte  ich  hier  auch  in  unmittel- 

F^^^arer  Nähe  des  Darmes  eine  kleinere  kompakte  Pankreasmasse  kon- 

^  datieren,  von  der  dann  die  den  Gefäßen  in  die  Leber  folgenden  (bei 

f^f^suhinus  2.  B.  auch  die  Appendices  pyloricae   umhüllenden)  Züge 

ip.*i8strahlten  /  {Oppel  98). 

Im^  Cyclostomata. 

I       M  y  X  i  n  e :  Bei  Myxine  vermißten  J.  MiJller  45  und  A.  Schneider 
[   öjo  Pankreas;  dasselbe  wurde  von  0.  Maas  96a  nachgewiesen. 
l       I  Maas    wies   für  Myxine  glutinosa   ein  pankreas  -  ähnliches 
te^^n  nach  (siehe  Fig.  521—524),  dasselbe  liegt  in  der  Gegend  des 
1  Jonganges  in   der  Darmserosa  eingebettet.    Die  Lumina  münden 
^  ^  j  cdes  Läppchen  dieses  Organes  einzeln  in  den  Gallenblasengang 
*      werden  durch  diesen  mit  dem  Darm  in  Kommunikation  gebracht. 
^  Inhalt   eines  Läppchens   bilden   kleine,   dicht   liegende   Zellen, 

L^^^he  unregelmäßige  granuläre  Einschlüsse  zeigen,  die  man  jedoch 
Schwer  mit  den  bei  höheren  Wirbeltieren  vorkommenden  Zymogen- 
^^ro    wird    vergleichen   können.     Die   Endigungen   an   kapillar^i 
galten  sind  spitzwinkelig  dichotomisch  verzweigt,  und  die  Drflsen- 
L  zeigen  eine  gewisse  Orientierung  auf  diese  Spalten  zu.    Gang- 


Fig.  522. 

Fipf.  522.    Pankreas iUmlicliös  Org'au  7on  Myzine  glutixioift. 

D  Dann;  Gff  GMllenljlHacnpimg;  P  pHokiva^jibülirlie  DntM' :  Gl  Gidhm\*\ivsr.  JJiwIi  ÜJiA*i 

Fig.  523.    Pankreas Umliclies  Org-an  von  MTzine  i^lntlnofla.    Eudr^mr 
jlf  glatte  Mu^kekelk't) ;  B  Bitidci^tnvebi' ;  p  Zellen  der  [Kinktrajiähülichen  Vriatt;  S* 
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Fig.  524.    PankreAfl&hnlicliei  Organ  Ton  M^idiLe  flutlnofla. 

GallenblAflengiuig ;    La    Lutiicu   der   Dry!*euUipp«  heu  ;    ^S'   schul t-stüdiiiliii liehe    Spalten; 
*  ZeUcn  de«  paDkre««ähiilidieii  Organ» ;  B  Bindcgewt^be.    Vcrgr,  315faoh.    Nach  MAAS  96a, 

[Bdellostoma:  Wie  bei  Mjxine  j^lutinosa  fand  Maas  auch  ein 
pankreas-äholiches  Organ  bei  Bdellostoma  {siehe  Fig.  525  und  526). 
Es  liegt  hier  gleichfalls  um 
den  Galleogang  in  der  Serosa 
eingebettet,  in  unsymmetri- 
scher Lagerung,  so  daß  seine 
Hauptmasse  nach  ventral  nnd 
links  fällt  Es  besteht  aus 
mehreren  Hanptlappen,  welche 

in  die  eigentlichen  durch  binde-  ifM-  ''^^i%i'^^'^W7'-'^'^^f^\         /  P 

gewebige    Septen    getrennten  Rh^.^-^lJA-^  jv.  •.•>^^.  a 

Läppchen  zerfallen.  Der  feinere 
Bau  ist  wie  bei  Myxine,  man  V 

sieht  in   der  Masse   der  kör-  '^ 

nigen  Zellen  kapillare  Spalten, 
auf  die  zu  orientiert  die  be- 
treffenden  Zellen  stehen*  Diese 
Spalten  leiten  nach  engen,  von 
spindelförnngen  Zellen  epithel- 


% 


Fig.  525.    Faiikr«aa3JiiiIicliefl  Or* 

g'an  Yon  Bdellostomia. 

6     Galle  ngiiiig ;     p     prinkrtNLsiüui  liehe 

Driiftc;    d  »wh  in  iHztiTc   foitsc  izcncli» 

Ausoai^lcungcn  des  Gäillciiginig«*'^,    Ver« 

gi^Bcrtitig  HO/1.     Nin'h  Maas  im. 


G 


Fig.  526,    Pwkr#n.«9LjinHclies  Orgwa.  to»  BdAllostomm, 

G  OnHeDg^ing :    d  Hnuptvprzwritriincr  dessp^hen;    f  vnii  spimlt  Ifüruiimn  Zellen  epith^iril 
ausgekleidete  Gänge ;  p  kapillare  Spalt€n,     Vergr.  300fach.     Nach  Maas  9€h, 


Petromyzonten:  |  Bei  Petromyzonfluviatilis  beschrabt 
Rathke  eine  kleine  Drüse,  welche  an  der  linken  Seite  des  Darmes 
dicht  hinter  der  Klappe,  welche  diesen  von  der  Speiserohre  abgrenzt, 
gelegen  ist,  und  welche  schon  Bojanus  erwähnte,  jedoch  zweifelnd,  ob 
es  eine  Drüse  oder  ein  Muskel  sei.  Diese  Drüse  hat  beinahe  des 
Umfang  einer  Ellipse,  bildet  aber  keinen  Wulst  rings  um  den  Darm, 
wie  Bojanus  behauptet,  sondern  befindet  sich  nur  in  der  linken  Wand 
desselben.  Die  von  ihr  abgesonderte  Flüssigkeit  wird  in  den  Darm, 
wie  es  scheint  durch  mehrere  Mündungen,  ergossen.  Rathke  will 
sie  jedoch  nicht  mit  dem  Pankreas  vergleichen,  er  meint,  sie  habe 
eine  andere  Lage  als  dieses,  auch  finde  sich  bei  Fischen  kein  Pankreas, 
wenn  Speicheldrüsen  am  Kopfe  vorkommen  /  (Rathke  26b). 

l  Während  bei  Myxinoiden  ein  Pankreas  damals  nicht  aufgefanden 
war,  erwähnt  Stanniüs  bei  Petromyzon  am  Darmanüange  und 
zwar  an  der  Stelle,  wo  die  Leber  innig  mit  ihm  verbunden  ist,  eine 
weißlich-graue,  aus  mikroskopischen  rundlichen  Läppchen,  welche 
Zellen  einschließen,  gebildete  kleine  Drüse,  welche  der  Darmwand 
dicht  anliegt.    Obschon  Ausführgänge  derselben   mit  Sicherheit  noch 
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At  beobachtet  worden  sind,  scheint  sie  doch  Stannius  als  Pankreas 
deutet  werden  zu  müssen  (Boj.u*us,  Isis  1S21,  p.  1172  hat  sie 
kaiiDt,  s.  auch  Rathke)  /  (Stannius  id  Siebold  und  Stannius  ui), 

I  Bei  Petroniyzon  Planeri  beschreibt  Lanqebhans  in  der 
andang  des  Mitteldarmes  eine  eigentümliche  Drüse  und  ^ieht  diese 
traparietale  Drüsenmasse  als  Pankreas  an  /  (Langerhans  73a). 

j  AvQVBT  Müller  sprach  das  bei  Petromyzon  von  Bojanüs 
,d  Rathke  beschriebene  Organ  als  Pankreas  an,  und  Lanqebhaks, 
r  das  gleiche  Organ  bei  Ammocoetes  entdeckte»  giebt  ihm  rechte 
Uirend  A,  Schneideb  es  als  Milz  auffaEt.  Genaueres  über  diese 
id  weitere  (Nestler,  Scott,  Shipley,  Götte)  Litteratur  siehe 
i  V.  KüPFFER.  K.  Nestler  (Beiträge  zur  Anatomie  und  Entwick- 
iigsgeschichte  von  Petromyzon  Planeri,  Berlin,  Nicolai,  189t);  auch 
rdi-  f.  Naturgeschichte,  1H90)  untersuchte  das  Verhalten  des  Leber- 
ifiges  von  Petromyzon  während  der  Metamorphose.  Es  ist  seit 
I.TIIKB  und  J,  MÜLLER  bekannt,  daß  Petromyzon  eine  Gallenblase 
Ut.  Schneider  findet  in  der  Leber  bei  Petromyzon  an  der  Stelle, 
>  diese  mit  dem  Darme  verwachsen  ist,  eine  Anhäufung  von 
ihläuchen,  die  er  geneigt  ist,  für  Wucherungen  dieses  obliterierten 
uigee  zu  halten.    Dem  stimmt  Nestler  zu. 

Da  der  Lebergang,  wie  v.  Küpffer  findet,  aus  der  rechten  Hälfte 
«  dorsalen  Pankreas  hervorgeht,  so  sind  diese  Follikel  als  rudi- 
eotäres  Pankreas  aufzufassen  |  (v.  Kupffer  93), 

/Bei  Petromyzon  marinus  besteht  das  Pankreas  einmal  aus 
Der  wohl  abgegrenzten  Masse  am  gewöhnlichen  Platz,  ein  weiterer 
eil  liegt  disseminiert  in  der  Bauchhöhle,  wie  bei  manchen  Knochen- 
schen*  Dagegen  fehlen  dem  disseminierten  Pankreas  bei  Petromyzon 
arinus  die  Ausführ gäuge  vollständig  ( (Legouis  8;^). 

i  Ob  die  siegelringf<3rniige  Drüsenmasse  der  Petromyzouten  einem 
uikreas  entspricht,  müssen  weitere  Untersuchungen  darthun  |  (Wieders- 
sim  6'^). 

l  Stöhr  9:^  beschreibt  bei  Petromyzon  eine  ringförmige  Druse 
n  Anfang  des  Mitteldarmes  als  fragliches  Pankreas  |  (Pischinger  95)^ 

j  Die  siegelringförmige  Drüsenmasse  (Lanoerhans,  Schneider, 
estlee)  bildet  wahrscheinlich  einen  Teil  dessen,  was  Legouis  82 
s  Pankreas  des  Petromyzon  beschrieben  hat  Der  andere  Teil 
i  eine  Reihe  von  Epithelinseln,  welche  von  Schneider  und  Nestler 
I  den  obliterierten  Lebergängeu  beschrieben  wurden  und  welche 
lieh  Proliferation  der  Zellen  dieser  Kanäle  entstanden  sind.  Letztere 
iidungen  bestehen  bei  Ammocoetes  nicht»  Wahrscheinlich  hat 
kOUEBBE  90  dieses  Pankreas  von  Leqoüis  im  Auge,  wenn  er  vom 
inkreas  der  Lamprete  spricht  Brächet  glaubt  nicht,  daß  die 
:hläuche  des  LANOERHANSschen  Organs  bei  Ammocoetes  ein 
inkreas  darstellen.  Die  Elemente,  welche  dasselbe  bilden,  haben 
chts  von  den  Charakteren  der  Pankreaszellen.  Es  sind  kleine,  ge- 
Jrnte  Zellen,  deren  Konturen  so  wenig  deutlich  sind,  daß  man  oft 
e  Zellgrenzen  nicht  sieht  Viel  eher  könnte  man  diese  Bildungen 
s  ReprÄsentanten  der  intertubulären  Zellhaufen  (Langerhans'  Inseln) 
»8  Vertebratenpankreas  betrachten*  Dazu  müßten  aber  die  Be- 
»aehtungen  von  Laouesbb  über  die  Entstehung  der  intertubulären 
dllhaofen  bestätigt  sein. 

Dagegen  findet  Brächet,  daß  bei  Ammocoetes  von  C'/,  cm 
Iter  den  Mitteldarinepithelien  Zellen  vorkommen«  welche  den  Pankreas- 
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Zellen  höherer  Vertebraten  ähnlich  sehen.  Mayr  !>r  nimmt  m,  M 
bei  den  Vorfahren  der  Selachier,  welche  noch  kein  Pankreas  hiuiea, 
eine  Zone  bestanden  habe,  in  der  dorsalen  Mitteldarmregion»  welche 
das  Material  enthielt,  von  dem  die  Bildung  des  Pankreas  der  hetiligm 
Selachier  ausging.  Eine  solche  Zone  findet  nun  Beachet  M 
Ammocoetes  und  zwar  nicht  nur  dorsal ,  sondern  in  der  gai£8!i 
Cirkumferenz  des  Mitteldarmes,  Die  Pankreaszone  soll  das  Mal^mil 
für  den  Aufban  des  dorsalen  wie  des  ventralen  Pankreas  der  höheri 
Wirbeltiere  enthalten  |  (Brächet  97a). 


Selachii. 


^herei^ 


^\-c 


i^ 


/  Bei  Hocben  und  Haiöseben  kannte  schon  Haller  das  Pankreti: 
(Garns  3^. 

I  Bei  Chimaera  xnonstrosa  mündet  der  Ausfuhr  gang  des  Pankral 

etwas  weiter  hinten  als  der  Gallengang  in  den  Mitteldarm  j'  (Lejdig5rt)i 

I  Alle  Rochen  und  Haie  besitzen  ein  Pankreas,  das  Makroskopiieb| 

siehe  bei  Lkyüig,  p,  65-    Die  Elemente  sind  traubige  Drüsenbllsche^ 

die  durch  Bindegewebe  fest  mit» 
einander  verbunden  sind;  it$ 
Sekret  ist  feinkörnig ,'  (Lerdic  y:i 
I  Stannius  kennt  das  Vm 
kreas  der  Elasmobranchier,  mA 
bei  Chimaera  beschreibt  ere«) 
(Stannius  in  Siebold  iind  Stau* 
nius  oS). 

Die  Lage  des  Pankreas  Tofl 
Acanthias  vulgaris  und  Gileiis 
canis  beschreibt  KANTOEOvicite 
\  Robin  beschreibt  die  iw- 
toraie  der  Lymphgefäße  des  Pifl* 
kreas  bei  Torpedo  makroskopts^ri 
(Rübin  67). 

Unter  den  von  mir  nutieF 
suchten  Selachiern  fand  ich  ük 
Drüsenelemente  des  Pankreas 
bei  Torpedo  marmorata 
besonders  deutlich  ausgeprägt 
Innenzone  und  Außenzone  der 
Drüsenzelle  setzten  sich  dentBdi 
voneinander  ab,  und  sehr  klar  ist  hier  zu  sehen,  wie  die  eigentlichen 
Drüsenzellen  das  Drüsenlumen  (Endgang,  siehe  Fig.  527  bei  S)  scharf 
begrenzen,  während  die  centroacinären  Zellen  (c)  damit  nichts  zu  thun 
haben,  sondern  sich  den  Drüsenzellen  nur  anlegen  und  dem  Ausffthr- 
gangsystem  angehören. 

Ganoidei. 

/  Beim  Stör  findet  sich  ein  Organ,  das  der  Gekrösedrüse  der 
Rochen  ähnlich  sieht.    Monro  bildet  dasselbe  ab  /  (Monro  17S7), 

Das  Pankreas  des  Störes  hat  zuerst  Alessandrini  31  ein- 
gehend beschrieben  (siehe  oben  p.  821). 

/  Bindegewebe  bildet  die  Grundlage  der  Drüse  bei  Acipenser  nasns 
Heck,  und  A.  Nacarii  Bonap.;   dasselbe  begrenzt  kavernöse  Räume, 


Fig.  r)27.  Pankreas  von  Torpedo  mar- 
morata. Schnitt  durch  einen  Drüsenschlauch. 
A  Anüenzone,  /  Innenzonc  der  Drüscnzcllen; 
S  Drüseulumcn  (Endgang) :  c  centroacinäre 
Zelle.     Vcrgr.  84Gfach. 


Piscet. 
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^▼elche  die  Sekretiouszellen  und  Punktmasse  einschließen  und  datnit 
die  sog.  Drüsenbläschen  vorstelleo''«  Der  Ausführgang  ist  nach  seinem 
ganzen  Verlaufe  mit  Drüsensubstanz  besetzt,  was  ihm  seine  dickliche 
Beschaffenheit  und  das  weißgraue  Aussehen  verleiht  Wie  die  Drüsen 
bat  er  ein  mit  verästelten  Pigmentzellen  durchsetztes  Gerüst  aus 
Bindesubstanz,  welches  in  der  Mittellinie  einen  größeren  Hohlraum 
frei  läßt  ^  das  eigentliche  Lumen  des  Ausführganges  — ,  während 
es  an  der  Peripherie  zur  Bildung  rundlicher  Drüsenräume  aus- 
einandergeht Im  Lumen  des  Ganges  sind  die  angesammelten  Sekret- 
kügelchen  größer  als  in  den  Drüsen bläschen  j  (Leydig  i'tSa), 

i  Bei  Aci penser  ist  der  Hals  der  Drüsenschläuche,  welcher  die 
intermediären  Kanäle  darstellt,  von  kubischem  Epithel  ausgekleidet. 
In  den  alveolären  Abschüitten  sind  die  Zellen  groß.  Die  Kerne 
liegen  in  den  peripheren  Hälften  der  Zellen,  während  die  centralen 
Hälften  mit  Körnchen  gefüllt  sind.  Das  Lumen  ist  deutlich  und  zeigt 
Zickzackverlauf.  Es  finden  sich  im  Lumen  der  Drüsenschläuche  Zellen, 
welche  mit  den  centroacinären  Zellen  von  Langerhans  Ähnlichkeit 
zeigen  ;'  (Macall um  Sfi), 

Ich  finde  in  Leberschnitten  von  Acipenser  sturio  in  der 
Umgebung  großer  Blutgefäße  Pankreaselemente,  Es  scheinen  hier 
ähnliche  Verhältnisse  vorzuliegen,  wie  wir  bei  manchen  Knochenfischen 
finden«  indem  das  Pankreas  dem  Verlauf  großer  Gefäßstämme  (Vena 
portae)  folgt  und  mit  diesen  sogar  in  die  Leber  eindringt.  Auch 
Macallüm  spricht  von  einem  disseminierten  Pankreas  bei  Acipenser. 

I  Bei  Lepidosteus  beschreiben  Balfoüu  und  Parker  das  bis- 
her übersehene  Pankreas  |  (Balfour  and  Parker  8^), 

I  Man  kann  bei  Lepidosteus  einen  alveolären  und  intermediären 
Abschnitt  bei  jedem  Pankreasschlauch  unterscheiden. 

Bei  Amia  ist  das  Pankreas  disseminiert,  ähnlich  wie  bei  Aci- 
penser.   Bei  Lepidosteus  ist  es  nicht  so  weit  disseminiert. 

Die  Drüsenschläuche  sind  bei  Amia  in  die  Leber  eingebettet. 
Die  Zellen  der  Drüsenschläuche  zeigen  eine  gekörnte  innere  Zone  / 
(Macallüm  86). 

Teleostei. 

f  Bei  Teleostiern  scheint  Stannius  ein  Pankreas^  wenigstens  sehr 
häufige  wenn  nicht  allgemein  vorhanden  zu  sem  /  (Stannius  in  Siebold 
and  Stannius  Vi). 

/  Das  Pankreas  der  Knochenfische  war  früher  nur  für  wenige 
Teleostier  nach  den  Arbeiten  von  Brockmann  und  Stannius  bekannt» 
Leoouis  zeigte  IHV}  bei  zahlreichen  Fischen  ein  sehr  entwickeltes 
Pankreas,  welches  einen  so  dünnen,  in  der  ganzen  Bauchhöhle 
disseminierten  und  so  sehr  mit  Fett  und  mit  den  Eingeweiden  ver- 
mischlen  Drüseneinschuß  bildete»  daß  es  den  Beobachtern  bisher 
entgangen  war,  Legouis'  Entdeckung  blieb  fast  unbemerkt.  Der 
geringe  Glauben,  den  Legoüis'  Entdeckung  fand»  schreibt  sich  daher, 
daß  er  fast  vollständig  die  Histologie  und  ganz  die  Embryologie 
dieser  Drflsen  vernachlässigte/  (Laguesse  <v.9). 

I  Bei  Syngnathus  acus  und  Callionymus  lyra  sind  die 
Venae  portae  von  dicken,  sich  mit  allen  Reagentien  stark  färbenden 
Zellsträngen  umgeben.  Diese  Striinge  umgeben  auch  die  Gallen- 
kanäle, wenn  sie  zur  Seite  der  Vene  liegen.  Diese  Stränge  sind  in 
der  That  Schläuche,  welche  von  kleinen,  dicht  gedrängten  Zellen  mit 
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großem  Kern  und  hellem  Protapksnift  tos» 
gekleidet  werden,  die  ein  humm  m  Cm^ 
trum  des  Kaoales  frei  lassen.  PaLiiT 
meint«  daß  es  sich  hier  um  (lalknwege 
handle,  die  zwischen  den  groüen  Kanüeii 
und  den  ZeUsträogen  liegen  und  die  m 
Rete  mirabile  ura  die  Ptbrtader  bilden. 

Nirgends  finde  ich  erwägt,  M 
PiLLiET  daran  dachte,  es  könnte  sich  Ncf 
um  Pankreasschläuche  handelfi  j  (Pilliits^K 

Wohl  erkannte  dagegen  LAOOfiasEfü^i 
und  91h,  daß  diese  Schläuche  bei  &jn- 
gnathns  ein  intrabepati&chee  Paulreii 
darstellen  (siehe  obeo  p,  824  Li 

Syngnathus  zeigt  hiosichtltch  Zer- 
Sprengung  des  Pankreas  eine  der  es&ea« 
sten  Formen.  Um  die  Verbältoisse  klar 
zu  machen,  gebe  ich  xwai  AbbJldoagtfL 
Die  erste  derselben  (Fig*  528}  zeigt  mm 
Schnitt  ziemlich  durch  die  Medianebeat 
des  Tieres  (es  sind  einige  Sebnilte  atte 
der  Medianebene  aufeinander  gezetduiflK 
aus  welchem  ersichtlich  ist,  wie  das  ta 
schwarzer  Farbe  gehaltene  Pankreas  übenQ 
hin  der  Vena  portae  folgt  und  mit  den 
Venen  Stämmen  in  die  Leber  eiodririst 
ihren  gröberen  Verzweigungen  folgt  bq<1 
so  mineaartig  die  Substanz  der  Leber 
dnrchwächsL  Auch  außerhalb  der  Leber 
liegende  Venenstämme  werden  von  Pia* 
kreasgewebe  umscfaetdet  Es  ist  klar,  dii^ 
wir  es  hier  mit  jenen  Verhältnisseß  ft 
thun  haben,  welche  schon  Pillist  be- 
schrieb, ohne  daß  jedoch  dieser  Antor 
erkannte,  daß  er  es  dabei  mit  Pankreas^ 
gewebe  zu  thun  habe,  während  Lagübsse 
die  richtige  Deutung  gab.  Es  scheint  mir 
zweifellos,  daß  sich  auch  bei  SjmgQathm 
wie  bei  anderen  Teleostiern  an  der  Ein- 
mündungssteUedesPankreasausfährgaiigei 
in  den  Darm    eine    kleine   oder  größere 

Fig.  52 B.  FMlb^«>'Kao^dm1Ul|f  b«i  SywfBAtbmi 
acnB.  Eekoti^<iirukti{>iisfigiir,  g^telchnet  niub  dra 
Lanp3»<"hiiittcn ,  welche  nahe  der  MediABeben«  dö 
Tieres  nnd  pttidlol  lu  derselben  d^n^  den  Kflrptr 
dea  Tieres  gt*legt  wurden.  E»  ift  demofteh  »or  der 
Tt41  dea  PiinkfoüÄ  (»chwüTi)  güieicfaliei,  wel^^MT  ««»• 
iu  miu-m  sii^'mlk-h  dicken  Mcdiujisc'hnjtti  enihAls^ii  JA 
D  Diirmnihr;  L  L€?bci-;  Ga  G  idlen  blase ;  P  Pimkrei»* 
jschlüuchf,  welche,  den  ßlutf^efälk'^p  (Venen)  folfctut 
dii^r^elbcn  sehoidemirtig  uroliülleii  und  mit  dea  Bit«- 
Kt'fäißeii  die  Ij*?ber  durchwaebseu.  r>er  Teil  d«»  Fm- 
kresifl,  wuli  her  mit  dem  Damie  in  nühere  VerbindttOf 
tritt,  i?t  in  dro  S'^bnitlen  nlcbt  getruffeo,  Ver» 
gi^aening  9,3(«cfa. 
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von  Paokreasgewebe  wird   finden  lassen,  jedoch  lag  die- 

Bn  von  mir  zur  Rekonstruktion  verwandten  Schnitten  nicht 

Wie  das  Umscheiden  der  Blutgefäße  durch  Pankreasgewebe  zu 

eben  ist,  zeigt   die  zweite  Abbildung  (Fig,  529),    Aus  derselben 

c    ersehen,    wie 

größere  Vene»  die 

von    Pankreas- 
ibe   umgeben   ist, 

kleinere     Vene 
nimt,    die    nicht 

von  Pankreas- 
be  begleitet  wird 
die  sich  ihrerseits 
t  wieder  in  meh- 
kleinere,  zwischen 
Leberzellschläu- 
en verlaufende 
rnstämmchen  auf- 

Wie  hier»  so 
t  stets  das  Pan- 
^ewebeganz  vom 
rge webe  getrennt^ 
,  die  Pankreas- 
uche  gehen  nie- 
in  Leberzellen- 
uche  über  Anch 
logisch  bleiben 
ttkreasschläuche 

Leberseh  lätiche 
rf  geschieden  und  sind  leicht  zu  unterscheiden.  Ganz  abgesehen 
ihrem  Verhalten  gegen  Farbstoffe  und  den  bei  stärkeren  Ver- 
eruDgen  hervortretenden  charakteristischen  Unterschieden  der 
in  Zellarten,  ist  schon  die  Anordnung  der  beiden  Zellarten  eine 
che.  Auch  konnte  ich  in  den  Pankreasschläuchen  hier  deutliche 
roacinäre  Zellen  wahrnehmen. 

I  Bei  Anguilla  vulgaris   ist  die   aus   Körnchen   bestehende 
re  Zone  der  Pankreaszelle  gut  ausgeprägt  \  {Cajetan  83). 
Das   Pankreas   des  Hechtes  wurde  von  Alessandrini  31  ent- 
t.    Die  ältere  Litteratur  siehe  bei  Cajetan  h3. 
\  Während  Legouis  allen  Knochenfischen  ein  Pankreas  zuschrieb, 
:  Krükenberg  1878  einer  Anzahl  von  Teleostiern,  unter  anderen 

dem  Hechte  dasselbe  ab.  Von  Nussbäum  wurde  dasselbe 
er  in  seine  Rechte  eingesetzt,  und  Cajetan  bestlttigt  ihn. 
Das  Pankreas  von  Esox  lucius  setzt  sich  aus  großen  Schläuchen 
mmen,  welche  mit  einer  Membrana  propria  bekleidet  sind*  Der 
i  der  Drüsenzellen  liegt  in  der  Nähe  der  Membrana  propria.  Es 
jht  eine  innere  Zone  von  Körnchen,  Im  Gewebe  finden  sich 
Fen  von  Lymphzellen,  welche  von  Legouis  anch  schon  beobachtet 
len.  Es  ist  das  von  Krukekberq  gegebene  Schema  über  das 
kommen  von  Verdaunngsenzymen  im  Darme  des  Hechtes  zu  ver- 
en»  weil  der  Hecht  neben  pepsinbereitenden  Magendrfisen  auch 
jchtes  Pankreas  besitzt  \  (Cajetan  83), 


a  ^^ 


Fig.  521».    Faiilcr«aftdr{|»eiiflolil&ueb  In  d«r  It«b«r  tqu 

Q,  {?,  G  Blutgefäüe;  /.,  L,  L  Lt*tK,-r?.dlcii.^clilÄoche ;  B,  P,  P 
Pankreas.  Die  ^rr^iße  Yi^iiCj  welche  im  ^Jelmitt  Ton  Psuikrcas- 
grwebe  umj|rebt^ü  wird ,  teilt  m^h  ati  einer  Seite ,  jin  der 
ci  an  D  Pjid  k  reasgcwcbe  feil  1 1 ,  i  u  111  eli  rere  Z  wi'i  ^e,  V  e  r- 
größemtig  252faeh. 
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l  Die  äußere  Fädchetizone  fehlt  in  der  Pankreaszelle  beäm  Hechlt 
(siehe  Tif.  VIII,  Flg.  72)  volktäatilg.  Das  Protoplasma  bildet  ia 
diesem  schnialeo  Bezirke  eioe  mehr  gleich  mäßige,  nor  ab  aM  ta  m 
kleinen  Lücken  durchbrochene,  stärker  färbbare  Masse,  die  nteli  fei® 
in  ein  von  runden  Maschen  durchbrochenes  Gerüst  überpreht  Derl 
runde  Kern  enthält  nur  ein  Kernkörperchen,  sein  Gerüst  ist  chroiaglit*  | 
arm  und  zart  Id  der  Außenzone  und  neben  dem  Kerne  finileii  /' 
ringförmige,  geschichtete  und  sichelförmige  Körper.  ZjiDOgeskftr 
freie  Acini  wechseln  häufig  mit  zjmogenhaJtigen.  Die  Zjmogea 
sind  ungewöhnlich  groß  und  färben  sich  mit  Safranin,  zwischen  IhM 
liegen  kleinere  und  ebenso  große  runde  Körner  von  gleichmlSipr 
Beschaffenheit,  welche  sich  dagegen  mit  Hämatoxylin  dunkd  ÜAm. 
Dieselben  wandeln  sich  in  Zymogenkörner  um,  sie  aiad  also  Vorrtttfci 
der  Zymogenkörner  f  (Eberth  und  Müller  v^^), 

/Bei  Trutta  fario  ist  der  Bau  des  Pankreas  derselbe  wie  ba 
den  Übrigen  von  Cajetan  beschriebenen  Fischen  /  (CaigetAn  S3}. 

/Beim  Seelachs  ist  das  Pankreas  diffus.  Die  AnsfQlir^^J 
gleichen  mehr  den  Ausführgängen  der  Speicheldrüsen  als  des  Pancrftfl 
der  Säugetiere*  Die  Zymogenkörnchen  färben  sich  intensiv  mit  Eis«*J 
hämatoxylin.  Im  Ruhestadium  sind  die  Zellen  im  PanlETeas 
Forelle  mit  Körnchen  gefüllt,  im  sog.  thätigen  Zustande  etsd 
selben  größtenteils  ausgestoßen  (siehe  Fig.  Ö30  und  531)  |  (Gulkadl 
und  mb). 


/f 
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Fl  LT.  r.t^O.  Fig.  531. 

Fig.  ;>^10.    FankreaB  70&  der  Forelle.     Rnh«^itadiittiir     Die  Zellea  »itid  m\t%jmt^ 
ci/   Bmdr^sjCWfibe ;    ein  Bimlri»tnvf^bäkeni ;    ig  ZymogcDköniclieo.      Vefgr.  t(XHIi*cb.     '<M 

F%.  531.    FanJofeM  ▼&&  d«r  Forelle.     Th.^tii^e^  Siiidiiim,  nach  Al»g3i1)t'  der  He&cyll 

dir  K/»nii?bf^iK     Eij^iihltmat^xjrTin. 
£^  BiiMlegewpbü ;  ry  Zviiiogiiiikümchen.     Vi^rßr-   lOOUffit*h.     Nfieii   GriXASt»  W*. 

I  Obwohl  W  ER  ER  heim  Karpfen  ( 0  y  p  r  i  n  n  «;  r^  ^  r  ji  i  ai  m^t 
dem  Lebergang  nach  hinten  einen  zweiten  Austöhrgang  fand,  erkann» 
er  doch  das  Pankreas  nicht,  meinte  vielmehr,  daß  bei  den  Cyprinos- 
arten  die  Leber  zugleich  die  Funktion  des  Pankreas  habe,  wöl 
sie  mit  doppelten  Ausführgängen,  von  denen  die  einen  Galle,  die 
anderen  einen  davon  verschiedenen  Saft  führen,  versehen  ist  \  (E.  H. 
Weber  27h), 

\  Bei  Cobitis  barbatula  ist  das  Pankreas  wie  bei  allen  FisAen 
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4i88eminiert.  Der  Ductus  choledochus  und  pancreaticus  münden  ge- 
■eiosam  in  das  Duodenum  auf  einer  Papille.  Die  DrOsenzellen  zeigen 
Klrnehen  in  dem  dem  Lumen  zu  liegenden  Abschnitte  der  Zellen  / 
(O^jetan  83). 

I  Die  Zellen  sind  beim  Hungertier  von  Amiurus  catus  mit 
XOrncben  gefüUt,  der  runde  Kern  liegt  nahe  der  Basis,  und  die  Zelle 
■rbt  sich  schwach  mit  Karmin.  4 — 5  Stunden  nach  der  Fütterung 
itod  die  Körnchen  in  eine  dem  Lumen  der  Drüse  anliegende  Region 
iraraammelt,  und  dieser  Teil  färbt  sich  schwach,  der  Rest  der  Zelle 
•tairic  mit  Karmin  /  (Macallum  8^). 

/Gegen  die  Behauptung  der  Autoren,  daß  dem  Stockfisch  ein 
Pinkreas  fehle,  findet  Stirlino  ein  solches.  Die  Drüsenacini  sind 
mit  Zellen  ausgekleidet,  welche  eine  Außen-  und  eine  Innenzone  zeigen, 
die  Innenzone  enthält  Körnchen.  Auch  beim  Schellfisch  beschreibt 
Stiblino  ein  Pankreas  /  (Stirling  84). 

/Die  Granula  im  Pankreas  von  Perca  fluviatilis  färben  sich 
aiebt  so  rasch  wie  die  Fetttröpfchen  mit  Osmiumsäure  /  (Cajetan  83). 

I  Ein  Pankreas  lassen  Vogt  und  Yuno  noch  1892  dem  Barsche 
Mden  (auch  den  Dipnoern)  /  (Vogt  und  Yung  .9^^). 
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/Owen  und  Bischoff  vermissen  bei  Lepidosiren  und  Protopterus 
die  Milz  und  das  Pankreas.  Peters,  Grat,  Klein  bezeichnen  unter 
diesem  Namen  ein  Organ,  welches  Htrtl  als  Wundernetz  bezeich- 
nete, andere  (Howard  Aters  1885,  Newton  Parker  1888)  als  ein 
apecielles  lymphoides  Organ.  Ein  Pankreas  haben  sie  gleichfalls  nicht 
gesehen. 

Laouesse  fand  bei  Protopterus  eine  Milz  und  ein  Pankreas. 
Beide  liegen  in  der  Wand  des  Darmrohres  zwischen  Serosa  und  Mus- 
cnlaris.  Das  Pankreas  liegt  unmittelbar  hinter  dem  Pylorus.  Klein 
hat  es  beschrieben,  ohne  es  zu  benennen.  Zwischen  den  Drüsen- 
Bchläuchen  liegen  zahlreiche  sternförmige  Pigmentzellen.  Die  Drüsen- 
leUen  zeigen  die  Characteristica  der  Pankreaszelle,  Zymogenkörnchen 
zwischen  dem  in  der  Mitte  der  Zelle  gelegenen  Kerne  und  der 
freien  Oberfläche.  Die  Ausführgänge  zeigen  eine  sehr  dicke  Wand  / 
(Laguesse  90). 

j  Das  Pankreas  ist  dunkel  pigmentiert  und  seine  Ausführgänge 
mfinden  in  den  Gallengang  /  (W.  N.  Parker  91). 

l  Die  Pankreasdrüsenschläuche  (Alveoli)  bei  Protopterus  annectens 
messen  jeder  ungefähr  80  fi  im  Durchmesser  und  bestehen  aus  etwas 

gibäroidalen  Zellen  mit  großen  centralen  Kernen.  Zwischen  den 
rflsenschläuchen  liegen  Blutgefäße  und  unzählbare  große,  verzweigte 
Pigmentzellen.  Die  Ausführgänge  besitzen  Cylinderepithel  und  die 
größeren  Gänge  eine  Muskelschicht.  Eigentümlich  ist  dem  Pankreas 
YOn  Protopterus  die  Lage  in  der  Darm  wand  selbst,  indem  noch 
Muskelzüge  in  dem  das  Pankreas  bedeckenden  Peritoneum  vorhanden 
sind  /  (W.  N.  Parker  .W). 

/  Bei  Protopterus  überschreitet  das  Pankreas  den  Darm  nicht, 
sondern  bleibt  in  dessen  Wandung  eingebettet  /  (Wiedersheim  98). 
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Amphibia. 

Im  folgenden  sind  die   schon  oben  im   Kapitel 
beschriebenen  Ausführgaugverhältnisse  Dicht  mehr  eingehend  berfid- 
sicbtigt 

i  Erotz  und  Wagekmäitn  geben  eine  Beschreibung  des  PankTcis 
einer  großen  Anzahl  von  Amphibien  und  ReptiUeo.  Sie  befassen  sidi 
besonders  mit  Lage,  Form,  Größe  und  Gewicht  des  Organes  |  (Brott 
und  Wagenmann  ^^9), 

/  Ein  Pankreas  kommt  allen  Amphibien  zu  |  (Stannius  in  SkMl 
und  Stannius  5ß). 

JBei  Pelobates  ist  ein  guter  Teil  des  Pankreas  mit  der  Mifeih 
fest  verwachsen,  genauer  gesagt,  es  liegt  zwischen  der  Seroa 
und  der  Muscularis  des  Magens.  Beim  Landsalamander  hätiy:t  eii 
Teil  des  großen  gelappten  Pankreas  der  Darm  wand  innig  m  ,' 
(Leydig  5T), 

Die  eingehendste  Beschreibung  der  Lage  und  äußeren  Fomi  d« 
Amphibienpankreas  verdanken  wir  GÖppert  91a,  welchem  ich  folgeadi 
Daten  entnehme: 

/  Das  Pankreas  liegt  im  allgemeinen  in  der  Gastroduodeoal- 
schlinge,  zum  Teil  dem  Darm  eng  angewachsen  (WiEDERSHErit,  Leh^ 
buch,  1.  Aufl.,  1883).  Bei  Proteus  liegt  es  dem  Anfang  des  Um 
gerade  verlaufenden  Mitteldarmes  an  (Busconi  et  Configuachi  B 
und  Oppel  89a),  Für  den  Frosch  (Owen  6(>X  Menobranchus  (WiebeeS' 
HEIM,  Lehrb.,  1,  Aufl,,  1883)  und  Cryptobranchns  (Schmidt,  Goddim, 
VÄK  DER  HOBVEN,  Aantekeningen  over  de  Anatome  van  den  Crjpto- 
branchua  japonicus)  wird  hervorgehoben,  daß  die  Druse  bis  zur  Leber 
heranreiche* 

Für  den  Frosch  wird  von  Eoeer  und  Wiedersheim*^^^  wj* 
gegeben,  daß  die  Drüse  im  Ligamentum  gastro-duodenale  Uege*  Da^ 
selbe  soll  auch  bei  Cryptobranchns  (Schmidt,  Gobdard,  vAJf  du 
Hoeven)  der  Fall  sein.  Ebenso  verlegt  Oppel  Sfki  das  Pankreas  des 
Proteus  anguineus  in  die  Duplikatur,  welche  das  Peritoneumi  voi 
Darme  zur  Leber  ziehend,  bildet 

Oft  wird  auch  die  äußere  Form  der  Drüse  berücksichtigt:  diesdbt 
wird  als  ein  bandartig  flacher  Körper  (Wiedersheim  ,  Lehibudi, 
1.  Aufl.,  1883)  geschildert,  der  vielfache  Lappen  bilde  und  kleineie 
Ausläufer  zwischen  die  Blätter  des  Mesenteriums  ausschicke  iBroti 
et  Wagen  MANN  3*%  Die  Lappen  bildung  ist  am  ausgesprochensten  hi 
Menobranchus  (Brotz  et  Wäqenmann  38^  Wiedersheim,  Lehrbücli, 
L  Aufl»,  1883,  VAN  DER  Hoeven  67). 

Bei  allen  untersuchten  Amphibien  (Salamandra  maculata  und  atn, 
Triton  alpestris  und  taeniatus,  Siredon  pisciformis,  Menobranchiss 
lateralis,  Proteus  anguineus,  Cryptobranchns  japonicus,  Rana  tem- 
poraria,  esculenta,  mugiens,  Bufo  vulgaris,  Bombinator  igneus,  Hjii 
viridis)  fand  sich  ein  Teil  des  Pankreas  dorsal  vom  Darme  im  dor- 
salen Mesenterium,  ein  Teil  ventral,  zwischen  Darm  und  Leber.  Beide 
Teile  sind  stets  an  der  hinteren  (resp.  bei  Proteus  rechten)  Seite  des 
Darmes  miteinander  verbunden. 

U  r  0  d  e  1  a. 
Bei  allen  Urodelen  (Proteus  anguineus,   Menobranchus  lateralis, 
Siredon  pisciformis,  Cryptobranchus  japonicus,   Salamandra  maculato 
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mid  atra,  TritOTi  alpestris  und  taeniatus)  findet  sich  ein  ventraler  und 
ein  dorsaler  Pankreasteil,  die  beide  an  der  rechten  resp.  hinteren 
Seite  des  Darmes  miteinander  verbunden  sind.  Bei  allen  finden  sich 
awei  oft  weit  voneinander  getrennte  MiSndungsstellen  pankreatischer 
Gänge,  an  der  vorderen,  nicht  weit  hinter  dem  Fjiorus  gelegenen 
Eifindet  eine  wechselnde  Anzahl  von  Ductus  pancreatici  in  den  Darm» 
an  der  hinteren  Stelle  vereinigen  sich  Gänge  in  verschiedener  Anzahl 
and  in  verschiedener  Kombination  mit  dem  Ductus  choledochus, 
oder  münden  zum  Teil  auch  selbständig  dicht  neben  demselben  aus  / 
(Göppert  91a), 

Proteus  anguineus:  Die  ältere  Litteratur  siehe  bei  Oppel  8.9a. 

/  Das  Pankreas  von  Proteus  anguineus  wurde  von  Rüsconi  und 
CoKFiOLiACHi  beschrieben  als  halbquerfingerlang  und  seiner  ganzen 
Länge  nach  am  Darme  hängend  und  ebenso  abgebildet  |  (Rusconi  e 
Configliachi  19). 

l  Das  von  diesen  Autoren  bezeichnete  Organ  ist  wenigstens  ein 
Teil  des  Pankreas,  Das  Pankreas  liegt  in  der  Duplikatur,  welche  das 
Peritoneum»  vom  Darme  zur  Leber  ziehend,  bildet,  und  zwar  liegt  der 
vordere  breitere  Teil  dem  Darme  an  (Pylorusregion),  ohne  die  Leber 
zu  berühren,  der  mittlere  Teil  füllt  den  Raum  zwischen  Leber  und 
Darm  aus,  beide  berührend;  so  weit  sahen  und  bildeten  es  diese 
Autoren  ab.  Im  hinteren  Teile,  der  aus  dem  Grunde  bisher  nicht 
beobachtet  wurde,  da  dies  mit  der  Lupe  kaum  möglich  ist,  trennt 
sich  das  Pankreas  vom  Darme  und  läuft  als  Faden  auf  der  konkaven 
Fläche  der  hier  auf  dem  Querschnitt  halbmondförmigen  Leber  aus. 
Daß  Brotz  und  Wagenmann  angeben,  das  Pankreas  des  Proteus  sei 
3'"  lang,  erklärt  sich  eben  daraus,  daß  dieselben  diesen  hinteren  Teil 
Aber  sahen.    Die  Länge  des  Pankreas  betrug 

bei  einem  konserviert  195  mm  langen  Proteus  15,015  mm 

V  J)  ?)  11^^  n  iy  13,36  rf     „   I 

(Oppel  89aX 

I  Bei  Proteus  anguineus  liegt  der  vordere  Teil  des  Pankreas  im 
dorsalen  Mesenterium,  weiter  rückwärts  schlägt  sich  die  Bauchspeichel- 
drüse rechterseits  um  den  Darm  herum,  so  daß  der  mittlere  Teil 
,  ventral  zu  liegen  kommt,  ein  Verhalten,  das  in  dem  von  mir  1889 
gegebenen  einfachen  Schema  nicht  berücksichtigt  ist  Wir  haben 
demnach   auch   von  einer   vorderen  dorsalen  und  einer  hinteren  ven- 

Itralen  Einmündungsstelle  der  Ausführgänge  zu  reden  (siehe  oben 
Kapitel  „Ausführgänge^)  |  (Göppert  91tf). 
j  Der  Bau  des  Pankreas  (siehe  Taf.  IX,  Flg*  78)  des  Proteus  ist 
durchaus  der  für  Pankreas  charakteristische.  Entsprechend  der  Größe 
liier  hier  vorkommenden  Elemente  zeigen  die  Körner  der  Innenzone 
todeuteode  Dimensionen.  Dieselben  sind  in  Reihen  gestellt,  wobei 
die  dem  Lumen  näher  liegenden  etwas  kleiner  sind  als  die  an  die 
Außenzone  angrenzenden.  Mit  Fuchsin  S  tingierten  sich,  nach  Sublimat- 
Axlerung  am  deutlichsten ,  die  Körner ,  welche  schon  Ooata  beim 
Frosche  zu  färben  gelang,  intensiv  rot.  Die  Färbung  der  Außenzone, 
wie  sie  R.  Heidenhain  angiebt,  gelang  mir  mit  Boraxkarmin  gleich- 
falls. Bei  Hungertieren  war  stets  die  Körnchenzone  an  Ausdehnung 
überwiegend,  bei  einem  auf  der  Höhe  der  Verdauung  getöteten  Tiere 
nahmen  die  Körnchen  nurmehr  das  Centrum  des  Tubulus  ein,  femer 
waren  die  Durchmesser  der  Querschnitte  der  Tubuli  kleiner.    Dieselben 
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betrugen  bei  ersterem  0»Od--0,06  mm,  bei  letzterem  OÄ^--OX45m, 
In  den  Tubulis  der  HuDgertiere  war  eiu  Lumen  nicht  so  deutHek  wie 
bei  dem  auf  der  Höhe  der  Verdauung  getöteten  Tiere  /  (Oppel  ^^üai 

Menobranchus  lateralis:  /Dicht  hinter  dem  Pyloms  ist 
das  Pankreas  eng  mit  dem  Darm  verbunden.  Hier  mllndet  wt«dtf 
ein  Ausfttiirgang  in  den  Darm,  bei  einera  31  cm  langen  Tiere,  3  ea 
vor  dem  Ductus  choledochus  und  0,6  cm  hinter  dem  Pjlorus. 

S  i  r  e  d  o  n  pisciformis:  Die  Entiernung  der  MüDdmig  du  lö^ 
deren  pankreatischen  Ganges  von  der  des  Ductus  choledochira  bemf 
bei  einem  22  cm  langen  Tiere  etwa  2  cm,  sie  lag  0,8  cm  hinter  dm 
Pyioras  f  (Göppert  9la). 

(An  den  großen  Zellen  vom  Pankreas  des  Axalotls  läßt  adj 
deutlich  erkennen,  daß  das  Wabenwerk  der  Innenzone  lus  gleki^ 
uiÄßigen  Maschen  besteht,  während  jenes  der  Außenzone  IrmplaufoBdl 
Balken,  zwischen  welchen  kleine  Maschen  liegen,  zeigt  hv,  EbDtfÄ?^ 

S  a  ]  a  m  a  n  d  r  a  in  a  c  u  1  a  t  a :  /  Der  dorsale  Dr üsenabi^cbiiitt  h^ 
dem  Darme  eng  an*  Besonders  innig  und  breit  ist  die  VerbiJitlaii| 
zwischen   beiden   dicht  hinter   dem   Pjiorus,   wo   der  vordere  Ductal 
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pancreaticus  in  den  Darm  mündet  (siehe  Fig*  532),  Von  der  B«- 
grenzung  des  Stückes  der  Darm  wand  aus,  welchem  die  Drfise  inmg 
angelagert  ist,  schlägt  sich  das  Peritoneum  unmittelbar  auf  die  Drflse 
um ;  außerdem  setzt  sich  aber  auch  die  Längsmuskelschicht  der  Darm- 
wand  eine  kurze  Strecke  weit  unter  dem  Peritoneum  auf  das  Pankreis 
fort,  so  daß  es  den  Anschein  gewinnt,  als  ob  das  Drfisengewebe  in 
die  Darmwand  selbst  hineinrage.  Die  Ringmuskelschicht  beteiligt  sidi 
nur  dadurch,  daß  ihre  Zellen  längs  des  Ductus  pancreaticus  etwo 
nach  außen  umbiegen.  In  Lücken  der  gelegentlich  unterbrochoieB 
Längsmuskelschicht  ragen  Läppchen  des  Pankreas  bis  an  die  Ring- 
muskelschicht heran.  Die  mesenterialen  Darmgefäße  treten  an  der 
Verbindungsstelle  von  Darm  und  Pankreas  beim  Verlassen  des  leö- 
teren  unmittelbar  in  die  Darmwand  hinein  und  umgekehrt  Diese 
auffallenden  Befunde  zeigen  den  vorderen  und  dorsalen  Pankreas- 
teil  der  Salamandrinen  in  einem  primitiveren  Verhalten  zu  seinem 
Mutterboden ,  als  dies  bei  anderen  größeren  Drüsen  der  Fall  ist  \ 
(Göppert  91a). 

/Kürt  Müller  kommt  bei  seinen  am  Pankreas  von  Salamandr» 
maculata  gemachten  Untersuchungen  zu  folgenden  Resultaten:  Ein 


Auswandern  des  Plaßmosonias,  wie  es  Ogata  beschreibt,  findet  nicht 
statt,  ein  Punkt,  den  bereits  Platner  in  der  gleichen  Weise  be- 
richtigt. —  Die  Zellerneuerung  Ogatas  existiert  nicht,  die  secer- 
niereuden  Zellen  des  Pankreas  sind  vielmehr  äußerst  stabile  Elemente. 
Auch  die  Angabe  Platners,  der  viele  regressive  Metamorphosen  und 
dementsprechend  Mitosen  fand,  kann  nicht  bestätigt  werden.  Kurt 
Müller  teilt  also  die  Ansicht  von  Bizzozero  und  Vassale  h7, 
welche  eine  gleiche  Stabilität  bei  den  Pankreaszellen  des  Kaninchens 
nachgewiesen  haben.  —  Die  Kernsprossung  oder  Kernknospung  im 
Sinne  Platners  konnte  nicht  bestätigt  werden.  —  Der  Nebenkern 
(8i€he  das  Kapitel  „Nebenkern^)  entwickelt  sich  aus  der  basalen 
Fädchenzone  nnd  tritt  einige  Tage  nach  begonnener  Sekretion  auf, 
vermehrt  sich  aber  nach  Unterbrechung  des  Reizes  sehr  stark,  um 
am  6,  Tage  sein  numerisches  Maximum  zu  erreichen  und  dann  langsam 
wieder  in  die  basale  Fädchenzone  zurückzukehren.  —  Die  Zelle  zeigt 
im  Stadium  der  vielen  Nebenkerne  eine  ganz  bedeutende  Chromatin- 
zunähme,  ohne  daß  der  Kern  dabei  jedoch  eine  bedeutende  Schwankung 
im  Chromatingehalt  zeigt  /  (Kurt  Müller  /W), 

I  Die  Pankreaszellen  des  Wintersalamanders  (siehe  Taf.  Vlli, 
Flg.  73  uiitl  74j  zeigen  in  der  äußeren  Zone  ein  häufig  von  grölieren 
LGclcen  unterbrochenes  Gerüstwerk,  dessen  Fäden  nicht  immer,  aber 
I  meist  mehr  Längsrichtung  verfolgen,   während   sie  in   den  mittleren 
I  Partien   der  Zelle   ein  von  kleinen  rundlichen  Lücken  unterbrochenes 
I  Netzwerk   bilden,   welches   mehr  gegen   die  innere  Oberfläche  wieder 
t  grobmaschig   wird.    Die   streifige  Außenzone   der  Zelle  erstreckt  sich 
■Ar  gewöhnlich  nicht  über  die  innere  Begrenzung  des  Kernes  hinaus. 
BBlpDOgenkörner  sind  vielleicht  nur  in  einem  Drittteil  der  Zellen  vor- 
banden  und  nehmen  dann  meist  die  innere  Hälfte  der  Zelle  ein.    In 
^  der  Außenzone  finden  sich  häufig  glänzende^  miteinander  verschmolzene 
''  Fäden,  ferner  rundliche  Körper  (siehe  Nebenkerne).    Bei  gefütterten 
Tieren   sind   die  Drüsenzellen   ansehnlich   vergrößert.     Am  Zellgerüst 
vermißt  man  für  gewöhnlich  die  überwiegend  longitudinale  Anordnung 
der   Gertistfiiden.    Auch   die   Fäden   fehl-en.     In   der   Innenzone  wird 
die  Gerüstsubstanz  durch  die  mitunter  reichlich  vorhandenen  Zymogen- 
kornchen  oft  sehr  vollständig  verdeckt    Sie  fehlen  jedoch  in  vielen 
Fällen  gänzlich,   und  dann  erkennt  man  ein  feinmaschiges  ZellgerOst 
In  der  Außenzone  besonders,  und  dann  sowohl  neben  dem  Kern  wie 
nach  innen   von   demselben,  finden   sich  viel  zahlreichere  und  auch 
größere,   rundliche,   paranukleäre  Körper.    Färbt  sich  die  Außenzone 
dieser   Körper  stärker,   so   erscheinen  sie  als  Ringkörper,  auch  kon- 
zentrisch geschichtete  Körper  treten  auf/  (Eberth  und  Müller  !U), 

Spelerpes  (siehe  Fig.  533— 537).  /  Gefütterte  Tiere:  Die 
Pankreaszellen  sind  groß,  pyramidal,  zeigen  runden^  basal  liegenden, 
von  homogenem  Protoplasma  umgebenen  Kern,  sonst  überall  große, 
so  dicht  liegende  Körner,  daß  sie  das  protoplasmatische,  sie  zusammen- 
haltende  Netz  verdecken.  Die  Körnchen  färbeu  sich  stark  mit  Fuchsin  S. 
Andere,  viel  kleinere  rote  Körnchen  liegen  um  den  Kern  herum  und 
auch  in  der  zwischen  ihm  und  der  Membrana  propria  befindlichen 
Protoplasmaschicht  In  dem  Kerne  konnte  Galeotti  außer  den 
Chrom atinmassen  und  dem  sich  mit  Methylgrün  färbenden  Nucleolus 
ähnliche,  vollkommen  regelmäßige  und  denen  des  Cytoplasmas  an 
Geetalt  und  Größe  gleiche  Körnchen  sehen.  Bei  längere  Zeit 
fastenden  Tieren  (Spelerpes)  haben  die  Zellen  an  Größe  ab- 
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genomraen,  man  sieht  im  allgemeinen  kein  einziges  Zymogenkörncheii* 
und  nur  innerhalb  des  Kernes  und  in  seiner  Nähe  bemerkt  mau 
kleine  rote  Körnchen. 


r^»i* 


Fig.  533, 


•>. 
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Fig.  534. 


Fiir.  533.  PutkrtaiitUt 
eine«  normAlta  Spi- 
larpes  «uf  Uri  H':>ii«  in 
SekrelioD9tiiÄti^keit  l»4* 
CytoplAsmä  zeigt  »a  snoon 
ober»?n  Teile  dne  randk 
Höhlung,  tn  w«kiber  dir 
ZTZDOgenkdnkcbcD  (•c^nn 
gehalten)  9cfaiw  fitUdü 
Hegen.  Andere,  viel  kki- 
nere  KOmeJien  ««yil  Bio 
um  den  Kern  nnd  wmk 
innerhalb  drswlbcn,  Vo> 
größemtin  1500— 2äOQiieiL 


Ftg*  534.     Faokrft&BieUe   «imeB    «loktrlsierien  Spelorpos.      Atüttriu  der  S^Livt^ 
k/Örnohfin  aiii^  4*:'m  K^'iiif  Ijviioink'i-s.  an  des?ieu  trichterförmiger  Einbiegring.     IHis  timi  K*fn 
am    weiiesten   eDtfemten    Komrhi-n    dDd   größer   und   liegi^n    in    runden    TzUcuoleiL    Te^ 
jE^rößeniDK  1500— SöOOfnch.     Nucb  Galeotti  S.5. 
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Fig.  535. 


Fig.  536. 


Fig.  S37. 


Fig.  535,    FanlnreasieH«  eimei  Spelerpe«,   welchem  Pnokiurpin  injiziert  woi^eo  wr- 

Cytoplasma  angi^bwolleu  mit  grctlieii   \'ukii<)len^  von  denen  jede  »nch  2 — 3  klrto«  Köfl* 

eben    entliält.     Die  Kr>njcbc'n   sind    weniger   diebt    und    weniger   j^ef.lrbi    tds    im    Noin«!- 

zn.'^tande.     Vorgr.  15^0— 25O0fncb.     Nnch  GaleÖtti   9S, 

Fig.  536.    Pankreas lelle  Ton  Spelerpes,  welche  gleichzeitig  Produktion  tos  Zpoogia' 
kömcben  (sehwjiLrz)  und  Nebenkemen  (gekörnte  xeigt.     Die  Zfmogeiikönichen   Bind  jfduel 
wenig  zahlreich.     VtTgr.    1500— 25 OOf ach.     Naeb  Galbotti  9S. 

Fig.  537.    Paakrea^steUe   troii   Spelerpes,    welebe   den   Zerfall   der  Nebeokemf  waA 

ihre  Bediiktiou  zu  acido|>bil(>n  Krümchen  yj^igt ,    aber  deutlich  Tei^chiedcn  von  den  fJT«>- 
genen  Körnchen.     Yergr,   1500— 25Wfftch.     Nach  GalbottI  9S, 

Bei  Reizung  des  Pankreas  eines  gefütterten  Spelerpes  durch  einen 
mäßigen  faradischen  Strom  entleeren  die  Zellen  die  Zyniogenkörnchen, 
von  denen  man  viele  in  den  Ausführkaoälen  wiederfindet.  Die  ZeUcD 
zeigen  dann  von  Protoplasma  umgebene  Vakuolen,  welche  oft  noch 
vereinzelte  Zymogenkörnchen  enthalten.  Ferner  beobachtete  Galeotti 
den  Austritt  des  grünen  Kernkörperchens,  sowie  dessen  Aussehen  als 
Kebenkern.  Die  primitiven  Körnchen  stammen  vom  Kerne,  tos 
welchem  sie  durch  eine  trichterförmige  Einbiegung,  vielleicht  auch  an 
anderen  Stellen ^  austreten.  Für  gewiß  erklärt  Galeotti,  daß  in 
Zellen,  in  denen  der  Wiederanfang  der  Produktion  des  Sekretes  schon 
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ireiter  fortgeschritten  ist,  die  Körnchen  den  Kern  von  allen  Seiten 
umgeben  |  (Galeotti  95). 

Anura. 

I  Auch  bei  den  Anuren  wie  bei  den  Urodelen  findet  sich  ein  im 
Verhältnis  zum  Darm  dorsal  und  ein  ventrd  gelegener  Pankreasteil ; 
beide  wiederum  an  der  Hinterseite  des  Darmes  miteinander  ver- 
bunden. Auch  hier  wird  der  Ductus  choledochus  und  die  Vena  portae 
▼OD  Drüsengewebe  umgeben.  Es  fehlt  jedoch  bei  den  Anuren  eine 
unmittelbare,  selbständige  Verbindung  von  Drüse  und  Darm.  Auch 
fdüt  den  Anuren  die  den  Urodelen  zukommende  vordere  Mündungs- 
stelle von  Pankreasausführgängen  /  (Göppert  91ä). 

Die  makroskopische  Anatomie  des  Pankreas  vom  Frosch  siehe 
bei  WiEDERSHEiM  in  Ecker  und  Wiedersheim  82. 

I  Y.  Ebner  stellte  1872  folgende  Sätze  über  den  Bau  der  Pankreas- 
alveolen  zunächst  des  Frosches  auf: 

1)  Die  Alveolen  des  Pankreas  stellen  verzweigte  und  mit  seit- 
lichen Ausbuchtungen  versehene  Schläuche  ohne  deutliches  Lumen 
dar,  welche  durch  eine  hautartige,  allseitig  geschlossene  Umhüllung 
(Membrana  propria)  begrenzt  sind. 

2)  Die  Ausführgänge,  in  ihren  Anfängen  aus  spindel-  und  stern- 
JSrmigen  Zellen  bestehend,  beginnen  im  Innern  der  Alveolen  und 
stallet!  die  centroacinären  Zellen  dar. 

3)  Von  der  Membrana  propria  gehen  in  das  Innere  der  Alveolen 
la&eriga  oder  hautartige,  mit  faserartigen  Verdickungen  versehene 
Fortsätze  ab,  welche,  unter  sich  anastomosierend,  ein  Reticulum  bilden, 
das  mit  den  Fortsätzen  der  centroacinären  Zellen  zusammenhängt. 

4)  la  den  Maschen  dieses  Reticulums  liegen  die  Drüsenzellen  und 
L  ^war  meist  je  eine  in  einer  Masche.  Die  Drüsenzellen  selbst  haben 
^  )C6iae  Fortsätze;  was  man  als  solche  ansehen 
^  JC^QDte,  sind  wahrscheinlich  nur  äußerlich  an- 
^  jB^tende  Bälkchen  des  Reticulums. 
l  Doch  war  sich  v.  Ebner  schon  damals  be- 
^  '^'iiJlt,  daß  seine  damalige  Annahme  der  Konti- 
ijja^ität  zwischen  echten  Epithelien  (centroacinäre 
,^^llen)  und  Elementarteilen  des  Bindegewebes 
ICT^^*  Ebners  Fortsätze  der  Membrana  propria) 
iriol  Mißliches  hat  /  (v.  Ebner  72b). 
L  Bana  esculenta:  /  In  der  Außenzone  fehlt 
M^  beim  Salamander  beobachtete  Streifung.  Das  p.  ^^g  TiüaemM 
P«:rüat  ist  sehr  zart,  teils  weit,  teils  engmaschig  ^imProiicii.  Pankreas- 
S^^"  ci     enthält  in    den    inneren  Partien    oft    eine     zeUe  mit  hakenförmigem 

r^If=^ße  Zahl  von  Zymogenkör neben.    Paranukleäre     paranukieäremKörper^n 
Öa-per  kommen  vor,  siehe  Fig.  538  und  Taf.  Vm,     ^  ,  ^^^V  gefütt^ 

*-»-       0-^t    !   /r»\.     j.t.  j    11-Äii        ort\  Winterfrosohes.    iv  Nue- 

^-      a       (Eberth    und   Müller  92).  leusjjaKemkörperchen. 

.  /  Im  Pankreas  des  Frosches  sind  die  Alveolen  Vergr.  ooofach.  Nach 
J*^,  aber  die  Zellen  sind  groß  und  zeigen  die  EBKRTHundMCLLERpf. 
"^en  Zonen  /  (Harris  and  Gow  94). 

Pipaamericana:/  Das  Pankreas  hat  eine  langgestreckte  Form 
*     liegt  in  dem  Winkel,  welchen  der  Magen  mit  dem  aufsteigenden 
des   Dünndarmes  bildet.     Sein  Ausführgang  vereinigt  sich  mit 
Vereinigten  Ausführgängen  der  Leber  /  (Grönberg  94). 
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Reptilia. 

Das  Makroskopische  über  Pankreas  und  Leber  der  Repliliea  aehi 
bei  Hopfmann  in  Brokn  \unm\l\  Teil  6,  3,  2,  p-  9:?2ff. 

f  Bei  Lacertä  stellt  der  Hanptteil  des  Pankreas  ein  ttn^cki 
Band  vor,  das  sich  weit  nach  vorne  erstreckt,  bis  uninitlelbar  ifldfsi 
Hals  der  Gallenblase,  aber  im  unteren  Viertel  der  Länge  geM  eh 
dünner,  nicht  kurzer  Balken  ab,  der,  quer  gerichtet,  znleUt  IcBgetif 
anschwillt  Diesem  rundlich  verdickten  Ende  ist  die  Mili:  aug^ßteL 
Das  Bindegewebe,  welches  die  Bauchspeicheldrüse  und  Gillfi* 
gänge  umfaßt,  teilt  mit  dem  übrigen  Bauchfell  die  Eigenschaft,  M 
tn  ihm  Züge  glatter  Muskeln  verlaufen. 

Bei  der  Blindschleiche  ist  das  Pankreas    massiger,    glitter  uod 
dichter  im  Gefüge  als  bei  den  Eidechsen  /  (Leydig  r:^H 

/  GÜNTHEH  beschreibt  das  Pankreas  von  Hatteria  /  (Günther ^>ii 

/  Das  Pankreas  von  Hatteria  punctata   ist   eine  zutammeB* 

gesetzte  tnbulöse  Drüse  (siehe  Fig,  539),    Die  Granula  sind  ^iemUd 

grob  und  nahmen  bei  dem 
untersQchten  Tier©  btiaab« 
den  ganzen  Zellleib  ein,  di« 
Außen^one  war  sehr  nidim«it 
Die  intertubulären  Än^rahr' 
gänge  führen  kurz-cylindri^e 
oder  kubische  Zellen  mit  im* 
körnigem  Protoplasma  mh 
rundem,  an  der  Ba§!i  mim- 
dem  Kern,  Die  Zellen  mi 
niedriger  und  schmäler  als  die 
seceroiarenden  DrQ86ii3E^c&, 
wodurch  die  benadibtrtea 
Kerne  einander  näher  zu  liefen 
kommen,  so  daß  man  auf  da 
ersten  Blick  den  Ausföhi^in^ 
an  den  gedrängt  stehefideo 
Kernen  erkennt  Betreff«d 
Nebenkerne,  intertnboläre  Zeö- 
haufen,  sowie  centroacinäre  Zellen  erhielt  Osawa  nur  unsicbcre 
Resultate  \  (Osawa  ,97). 

DuvERNOY  HS  beschreibt  das  Schlangenpankreas  makro- 
skopisch. 

/  Das  Pankreas  zeigt  bei  der  Schlange  die  charakteristischen  flr- 
bungsreaktionen  /  (Harris  and  Gow  94). 

Von  dem  aus  vielen  kleinen  Lappen  bestehenden  Pankreas  t« 
Python  war  bei  Besprechung  der  Ausführgänge  schon  die  Rede. 

/  Bei  Boa  constrictor  L.  ist  das  Pankreas,  wie  beinahe  alle  Ein- 
geweide, lang  und  schmal  /  (Hering  6*0). 

/Bei  fleischfressenden  Schildkröten  soll  das  Pankreas  im  all- 
gemeinen viel  breiter  und  dicker  sein  als  bei  pflanzenfressendeo , 
(Wiedersheim  SG), 

\  Jones  bQ  beschreibt  das  Pankreas  (auch  die  Leber)  der  Schild- 
kröten makroskopisch  (ein  Ref.  giebt  Hoffmann  1890  in  Brosh 
\unvoU?^  Teil  6,  3,  1,  p.  261  if.).    Im  allgemeinen  ist  das  Pankreas  bei 
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Fig.  539.    Pankreü»  von  Hatteria  ptmetata. 

Dl  Längsschnitte  der  Tubuli ;  JJ(ji  <<^uersciinitt  der 

Tubuli,  Ag  Aus/idirgäiige.    Zeiß,  Ok.  2,  Obj.  DD. 

Nach  Osawa  97. 
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den  fleischfressenden  Schildkröten  viel  breiter  und  dicker  als  bei  den 
pflanzenfresscDden. 

Das  Epithel  des  Ausführganges  ist  viel  höher  als  das  der  Drüsen- 
bläschen,  indem  es  gewöhnlich  die  doppelte  Länge  des  letzteren  er- 
reicht. Die  Pankreaszellen  werden  als  gekörnt  beschrieben,  auch  die 
Abbildung  läßt  eine  Innen-  und  Außenzone  nicht  abgrenzen  /  (Hoffmann 
1890  in  Bronn  [unvolL]  Teil  6,  3,  1). 

Aves. 

Neuere  genauere  Nachrichten  über  die  makroskopische  Anatomie 
des  Vogelpankreas  verdanken  wir  Gadow  (in  Bronn  [unvoll]  Teil 
6,  4,  1,  1891,  und  schon  früher  Gadow  79).  Siehe  auch  dort  die 
filtere  Litteratur. 

/  Das  Pankreas  der  Vögel  ist  meist  zweilappig,  dreilappig  bei  den 
I«aridae,  Fulicariae,  Rasores,  einigen  Raptatores  noctumi  (Eulen)  und 
einzelnen  Passerinae,  einlappig  bei  einigen  Tagraubvögeln,  den  Pel- 
argi,  Phoenicopterus,  Ardea,  Otis,  Pelecanus,  Casuarius,  einigen  in- 
sektenfressenden Passerinen  etc. 

Die  Zahl  der  Ausführgänge  (siehe  diese)  schwankt  zwischen 
'1  und  3,  sie  stimmt  nicht  immer  mit  der  Lappenzahl  überein  und 
ist  ffir  Genus,  Species,  ja  auch  Individuum  unbeständig  /  (Gadow  79). 
I  Gadow  faßt  das  Pankreas  der  Vögel  als  Konglomerat  ausge- 
wanderter BnuNNERscher  Drüsen  auf  /  (Gadow  1891  in  Bronn  [unvolL] 
Teü  6,  4,  1). 

/  Die  tingible  Zone  ist  viel  weniger  markiert  als  bei  den  Säugern, 
die  Alveoli  sind  dichter,  aber  von  einem  Kapillarplexus  eng  um- 
schlossen /  (Harris  and  Gow  94). 

l  Die  Pankreaszelle  der  Vögel  zeigt  deutlich  die  homogene  Außen- 
jK>ne  und  die  gekörnte  Innenzone  /  (Pugnat  97). 
'2^.      /Pugnat  kommt  zu  folgendem  Resultat: 

Das  Pankreas  der  Säuger  und  Vögel  ist  aus  zwei  verschiedenen 
sn  zusammengesetzt,  die  eine  das  eigentliche  Pankreas,  die  andere 
16  Blutgefäßdrfise  von  lymphoider  Natur.    Letztere,  dargestellt  durch 
Ensemble  der  LANGERHANS-Inseln,  ist  sozusagen  in  die  pankre- 
lie  Epithelmasse  eingeschlossen.    Das  Pankreas  verdient  den  ihm 
Renaut   gegebenen   Namen   eines   lymphoglandulären   Organes. 
aKAT  schlägt  vor,  diesen  Namen  durch  „Splenopankreas''  zu  ersetzen 
-^'^[Wgl.  darüber  oben  das  Kapitel:  Intertubuläre  Zellhaufen). 

Der  pankreatische  Teil  des  Pankreas  der  Vögel  besitzt  die  Struktur 
tffeXHer  tubulösen  verzweigten  und  netzförmigen  Drüse,  welche  durch 
i*fMhre  Zellstränge  gebildet  wird,  die  untereinander  anastomosieren 
|P^gd  deren  Ende  leicht  verdickt  ist.  Die  Zellstränge  liegen  in  einem 
jj^fci*  dichten  Netze  feiner  Fibrillen  von  adenoidem  Gewebe.  Diese 
f^fcrjUen  entstehen  von  der  Adventitia  der  Gefäße  der  Drüse,  sie 
^■^Äriiließen  die  epithelialen  Stränge,  durchdringen  sie  und  teilen  die 
•^Mstränge  des  Pankreas  in  eine  Reihe  von  kleinen,  übereinander- 
iden  Räumen.  Dieses  Bindegewebsnetz  ist  in  allen  Punkten  ähnlich 
Stützgewebe  einer  Lymphdrüse.  Centroacinäre  Zellen  fehlen  im 
reas  der  Vögel  \  (Pugnat  96  und  97). 

I  PuoNAT  beschreibt  und  bildet  ab  die  intertubulären  Zellhaufen 
der  Taube.     Die  Pankreaszelle  der  Taube  mißt  5,8  ^  in  der 
^ite  und  8,5  u  in  der  Höhe  /  (Pugnat  97). 
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Das  Pankreas  beim  Vogel  zeigt  einen  sehr  kompakteD  Bau,  m 
tritt  das  die  Drusenschläuche  voneinander  trenoende  Bindtgei^ 
im  Vergleich  zu  anderen  Wirbeltieren  wesentlich  zurück. 

Mammalia. 

Monotremen:  Nach  Hüme  OM  verbreitet  sich  das  Pankrets 
hei  Ornithorhynchus  auf  dem  großen  und  kleinen  Netz  und  löst  mä 
in  kleine  Teile  auf,  ist  also  arborisiert,  wie  wir  dies  besonders  hä 
Nagern  ausgesprochen  finden  werden. 

I  Das  Pankreas  ist  bei  Echidna  hystrix  nicht  vielfach  geteilt,  m 
bei  Ornithorhjnchus,  aber  es  ist  weniger  kompakt  als  bei  Qnadrapeda 
im  allgemeinen  /  (Home  ü:itf), 

l  Das  Makroskopische  über  Leber  und  Pankreas  von  Echidaa  md 
Ornithorhjnchus  siehe  bei  Owen  ]  (Owen  39— 47h), 

\  Das  Pankreas  bei  Oraithorhjochus  ist  eine  etwas  verswrigto 
Drüse  I  (Owen  m). 

Das  Makroskopische  über  das  Pankreas  der  Marsnpialief 
siebe  bei  Owen  oB\47a  für  Phascolarctus  cinereus  bei  MARTisr  %. 

/Bei  Marsupialiern  ist  das  Pankreas  dadurch  charakterialeri 
daß  es  Fortsätze  aassendet  in  das  duodenale  Mesenterium  (Philiii- 
gista)  und  in  das  Peritoneum^  Omentum,  so  daß  das  Organ  ein  den- 
dritisches Aussehen  beim  Känguru  erlangt  \  (Owen  GS), 

Eden  taten:  |  Beim  ArraadiHo  finden  sich  im  Pankreas  sfir 
große,  lange,  cylindrische  Zellen,  welche  sich  scharf  gegeneinuid«r 
absetzen  \  (Harris  and  Gow  94). 

/Bei  den  Cetaceen  ist  das  Pankreas  kompakt  /  (Owen  ^y 

I  Bei  Haussäugetieren  finden  Ellenberger  und  Hör* 
MEISTER,  daß  an  Präparaten  von  Drüsen  verschiedener  Tiere Ji 
sogar  an  solchen  eines  und  desselben  Tieres,  d.  h,  von  einer  iiBdiyijJ 
selben  Drüse,  sich  bald  ein  regelmäßiger  Drösenbau,  bald  reg*irl 
Zellenhaufen  zeigen.  Mit  Ogata  und  Gaule  nehmen  ELLE^^BER^rEl 
und  Hofmeister  an,  daß  dieses  Verlorengehen  des  regeiQiÄ^i($6fi 
Drüsenbildes  eine  Folge  der  Thätigkeit  der  Drüse  ist  /  (Ellenberger 
und  Hofmeister  SiSc), 

Pferd:  \  Die  Außenzone  ist  sehr  klein  und  ist  nicht  durdttos 
hyalin,  sondern  läßt  eine  dichte,  zarte  Körnung  ersehen.  Die  Köm- 
chen  sind  aber  im  Gegensatz  zu  den  Zymogenkör neben  sehr  kleio. 
Die  Menge  der  Zymogenkörnchen  wechselt  mit  dem  Thätigkeitsni- 
Stande  der  Drüse.  Die  Kernkörperchen  zeigen  Tinktionsunterschiede, 
Ein  Nebenkern  ließ  sich  nur  selten  beobachten.  Das  Zwischengewebe 
ist  verhältnismäßig  sparsam.  Es  besteht  wesentlich  aus  Bindegewebe; 
enthält  wenig  elastisches  und  Muskelgewebe  /  Ellenberger  und  Hcrf- 
meister  85c), 

\  Bei  Camelopardalis  giraffa  beschreibt  Owen  das  Pankreas 
makroskopisch  /  (Owen  41), 

Rodentia:  /  Die  Arborisation  des  Pankreas  des  Kaninchens 
zwischen  den  Blättern  des  Mesenteriums  ist  durch  Cl.  Bernaju)  5^ 
und  für  die  Ratte  durch  Salter  .3,9  bekannt  geworden  /  (Milne- 
Edwards  00). 

/Salter  ist  das  arborisierte  Pankreas  der  Rodentier  bekannt 
(Ratte,  Kaninchen,  Maus)  /  (Salter  o9). 
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/Verzweigten  Tjpus  zeigt  das  Pankreas  bei  den  Rodeotiern, 
so  z,  B,  bei  Mus  decumanus,  Owen  bildet  die  reichen  Verzweigungen 
ab  /  (Owen  68 1 

I  Bei  Säugern  und  zwar  vor  allem  bei  manchen  Nagern  kann  das 
Pankreas  durch  grobe  Lappung  eine  große  Ausbreitung  erfahreu 
(Lepus  cuniculus)  (  ( Wieder sheim  üO). 

Kaninchen:  Das  Makroskopische  über  das  Kaninchen- 
Pankreas  siehe  bei  \\\  Krause  f<4a. 

l  Langerhans  unterscheidet  an  den  Sekretionszellen  des  Pankreas 
beitn   Kaninchen  3  Zonen : 

1)  Die  acinoccntrale  Zone  des  Körnchenhaufens. 

2)  Die  Zone  des  Kernes. 

3)  Die  periphere  Zone,  meist  vollkonimen  homogen»  nicht  ganz 
selten  enthält  diese  Zone  wenige  Körnchen. 

Der  Zellkern  enthält  oft  ein  glänzendes  Kernkörperchen  j  (Langer- 
Iians  Oß), 

l  Jede  Pankreaszelle  besteht  beim  Kaninchen  aus  2  Teilen,  der 
eine  hell,  durchscheinend,  homogen,  nach  außen  gelegen;  der  andere 
gekörnt,  dunkel,  nach  innen  dem  Lumen  zu  gelegen.  An  der  Grenze 
beider  Zonen  liegt  der  Kern.  Die  Paokreaszellen  verfallen  rascher 
der  Selbstverdaoung  als  andere  Drüsenzellen,  was  für  die  Fixierung 
und  Beurteilung  pathologischer  Befunde  von  Wichtigkeit  ist  Die 
Drüsenschläuche  sind  handschuhfingerförmig  von  einschichtigem  Epi- 
thel ausgekleidet  und  ermangeln  GiANNUZZischer  Halbmonde)' (Arnozan 
et  Vaillard  84). 

l  An  gut  injizierten  Präparaten  sieht  man  ferner  im  Kaninchen- 
pankreas,  daß  die  Injektionsmasse  nicht  nur  die  Mitte  der  Drüsen- 
läppchen ausfüllt,  sondern  auch  zwischen  die  einzelnen  Zellen  einge- 
drungen ist,  Sie  füllt  hier  zierliche,  birnförmige  Räume,  die  durch 
einen  kurzen  Stiel  mit  dem  centralen  Teil  des  Ganges  zusammen- 
hängen. Fast  nur  die  der  Membrana  propria  zugewandte  Seite  der 
Drüsenzelle  bleibt  frei  von  der  Berührung  der  Ausführgänge  / 
(Langerhans  69), 

(Langerhans  fand,  daß  vom  Centralkanal  aus  Fortsetzungen 
zwischen  die  Drösenzellen  hineingehen  und  bis  zur  Membrana  propria 
reichen*  Saviotti  findet  beim  Kaninchen,  daß  die  peripherischen  Enden 
der  LANGERHANSSchen  Ausläufer  mit  Kanälchen  in  Zusammenhang 
stehen,  welche  dicht  an  der  Membrana  propria  längs  der  Zellenränder 
Terlaufen  und  benachbarte  radiäre  Kanälchen  schlingenförmig  ver- 
binden. So  entsteht  oberflächlich  an  den  Drüsenbläschen  ein  Netz 
feiner  Kanälchen,  das  in  seinen  Maschen  immer  je  eine  Drüsenzelle 
zeigt  Es  steht  somit  jede  Zelle  des  Pankreas  nicht  nur  mit  einer 
Fläche»  wie  man  bisher  glaubte»  sondern  mit  vielen,  wenn  auch  kleinen 
Flächen,  mit  den  Anfängen  der  Ausführgänge  in  Verbindung,  Der 
Durchmesser  der  radiären  Kanälchen  und  derer,  die  das  oberflächliche 
Netz  der  Drüsenbläschen  bilden,  beträgt  im  Pankreas  des  Kaninchens 
0,002—0,003  mm  |  (Saviotti  69). 

l  Das  Centrum  des  Drüsenschlauches  zeigt  ein  Lumen»  und  von 
diesem  Centralkanal  gehen  sehr  feine  Gänge  ab,  welche  zwischen  die 
Zellen  bis  zum  Ende  der  gekörnten  Innenzone  vordringen,  in  der 
hellen  Außenzone  sieht  man  keine  Intercellularräume,  die  Zellen  stehen 
hier  in  Kontiguität  j  (Arnozan  et  Vaillard  84), 

f  Obergang  von   den  feinsten  Gängen  in  die  sekretorischen  Ele- 
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mente:  IHe  Zellen  der  feinsten  Ausführglnge  im  Kanineben ptiibeas 
nehmen  an  Zahl  rasch  ab,  umi  endlich  echeint  sieb  der  Gaüg  pM 
von  ihnen  zu  emanzipieren-  Er  sendet  seine  birnförmigeo  l^im 
zwischen  die  einzelnen  Sekretion  stellen,  nnr  von  einer  gani  lioma- 
genen,  dünnen  Membran  nm geben,  während  die  letzten  der  Spindel* 
Zellen  im  Centrüm  des  Drüsen läppehens  liegen  bleiben  und  $cheiiitiir 
unabhängig  von  dem  Ansföhrgaog  ihre  VerbinduDg  mit  den  Sekretioiks- 
Zellen  eingehen. 

Langerhans  beschreibt  die  centroacioären  Zellen  iäm 
Kaninchen  als  Spindelzellen  ohne  Körnchen  mit  einem  großen  heta 
Kerne»  dessen  Mitte  fein  granuliert  ist;  sie  nnterscfaeiden  mth  durci 
ihre  scharf  begrenzte,  meist  ziemlich  reine  SpindeLform  und  laoi«, 
hom Offene  Ausläufer  von  allen  anderen  Zellen  des  Pankr^is  üid 
liegen  im  Zupfpräparat  in  bald  kleinerer,  bald  größerer  Anzahl  b$SaB- 
artig  bei  einander*  Dieselben  liegen  im  Centrum  der  DrösenläppditiL 
Eine  Beteiligung  der  centroacinären  Zellen  an  der  Bildung  der  An- 
fänge der  ausführenden  Apparate  konnte  Lanoerhaws  nicht  entdecfceit, 
doch  lassen  Übereinstimmung  in  Form  und  Lage  zwischen  beidemitae 
funktionelle  Trennung  nicht  zu* 

Die  centroacinären  Zellen  drängen  sich  als  unbequemes  Zwischeß* 
glied  zwischen  sekretorische  Elemente  und  GaDgepithelien  /  (Laager' 
hans  69). 

I  Die  centroacinären  Zellen  sind  beim  Kamnchen  (siehe  Fig.  M) 
bis  544)  im  allgemeinen  spindelförmig  und  haben  zwei  Fortsätze,  ei 
änden  sich  aber  auch  Zellen  mit  drei  Ausläufern^  und  in  einzelflfß 
Fällen  geben  die  Hauptfortsätze  noch  kleinere  Ausläufer  ab.  Xm 
den  zwei  Fortsätzen  ragt  der  eine  in  das  Innere  des  Drüseubläsdiefls 


Fig.  540. 


Fig.  341. 


Fig.  542. 


Fig.  543. 


Fig.  54i 


Fig.  540.     Panlcrea«  vom  Kaninchen.     DnisenbULsehon   mit    mehreren   ceotiTtaeiBiftt 
Zellen.     Vergr.  387fach.     Nach  Saviotti  69. 

Fig.  541.     Pankreas  vom  Kaninchen.     Centroacinärc  Zellen  in  ihrer  Verbinduif  wt 

Drüsenzellen.     Vergr.  387faeh.     Nach  Saviotti   69, 

Fig.  542 — 544.     Pankreas  vom  Kaninchen.     Centroaeinäre  Zellen    isoliert  mit  2  rai 

3  Fortsätzen.     Vergr.  387fach.     Nach  Saviotti   69. 


und  legt  sich  an  die  Drüsenzellen  an,  der  andere  Fortsatz  ist  kflrwr, 
breiter  und  mehr  abgeplattet  und  steht  häufig  mit  anderen,  gaw 
außerhalb  der  Bläschen  gelegenen,  ähnlichen  Zellen  in  VerbioduBg, 
welche  genau  mit  denen  übereinstimmen,  die  das  Epithel  der  feinsteo 
Gänge  bilden.    Es   sind   also   die   centroacinären  Zellen  die  Anfänge 


Mauiinalin, 
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der  Drösengänge  und  setzen  dieselben  mit  den  Drüsenbläschen  in 
Verbindung  /  (Saviotti  691 

Intertubuliire  Zetlhaufen  beim  Kaninchen :  /  Es  finden  sich 
regelmäßig  zerstreut  im  Pankreas  rundliche,  intensiv  gelb  gefärbte 
(MüLLERsche  Flüssigkeit)  Flecke,  die  ausschließlich  aus  kleinen  Zellen 
von  ganz  homogenem  Inhalt  und  polygonaler  Form  mit  rundem  Kern 
bestehen.  Durchmesser  der  Häufchen  0,1-0,24  mm.  Langerhans 
gesteht  offen,  daß  ihm  jede  Möglichkeit  einer  Erklärung  fehlt.  Doch 
deokt  er  an  das  Vorhandensein  gewisser  Beziehungen  zwischen  den 
Häufchen    und   dem   nervösen  Apparat   der   Drüse  /  (Langerhans  67)). 

(Die  Zellen  der  intertubulären  Zellhaufen  des  Kaninchens 
unterscheiden  sich  durch:  1)  ihr  dunkles  Aussehen  und  die  Orange- 
KApbung,  welche  sie  mit  Pikrokarmin  annehmen;  2)  durch  ihren  runden 
HBoßen  Kern;  3)  durch  ihr  gelbliches  und  gleichmäßig  stark  gekörntes 
^frotoplasma  (  (Arnozan  et  Vaillard  84% 

I  Lanobrhans  fand  im  Pankreas  des  Kaninchens  blasse,  mark- 
lose Nervenfibrillen,  meist  zu  feinen  Stämmchen  vereinigt  und 
gelegen tl ich  mit  Ganglienzellen  versehen.  Seltener  sind  markhaltige 
Fasern  (bei  der  Katze  sind  letztere  häufiger). 

Die  Zahl  der  Ganglien  ist  eine  sehr  große,  sie  variieren  in  der 
Qr5ße  von  0,32—0,1  mm,  meist  zwischen  0,1  und  0,24  mm  /  (Langer- 
bans  69). 

I  Das  Pankreas  des  Kaninchens  ist  außerordentlich  reich  an  mark- 
baltigen  Nervenfasern.  Eine  SceWANNsche  Scheide  konnte  Pflüger 
an  diesen  Nerven»  sowie  an  den  Speicheldrusen  des  Mundes  nicht 
nachweisen  j  (Pflöger  b9b), 

/Nach  der  Unterbindung  des  Pankreas  ganges  beim 
Kaninchen  verkleinern  sich  die  Acini  und  ihre  Zellen,  die  körnige 
Innenzone  schwindet,  dagegen  zeigt  die  Außenzone  Körnchen,  welche 
sich  im  Gegensatz  zu  ersteren  in  Spuren  von  Alkalien  lösen  (offenbar 
Fetttröpfchen).  Dann  folgt  interacinöse  Bindegewebswucherung,  zahl- 
reiche Ljmphkörperchen  treten  auf.  Die  Acini  gehen  zum  Teil  zu 
Grunde,  die  gesamte  Masse  der  Drüse  atrophiert  Die  Zellen  in  den 
Übrig  bleibenden  Acini  zeigen  wieder  Außenzone  und  Innenzone, 
doch  verhalten  sich  beide  Zonen ,  wie  bei  Tieren  nach  starker  Ab- 
aonderung,  d.  h.  jene  ist  relativ  groß,  diese  relativ  sehr  klein  oder 
'ftelbst  ganz  geschwunden  /  (Pawlow  77178). 

/Ligatur  des  Ductus  Wirsungianos  beim  Kaninchen  bewirkt 
vielfache  Veränderungen,  allgemeine  Erweiterung  der  Ausführgänge, 
Störungen  in  der  Entwicklung  des  Drüsenepithels,  Bindegewebsneu- 
bildung,  welche  zum  Verschwinden  des  Organes  durch  sklerotische 
Umbildung  führen  |  (Arnozan  et  Vaillard  84). 

j  Die  von  Schwalbe  als  appendikuläre-pankreatische  Drüsen  ge- 
deuteten Schläuche  in  der  Mucosa  des  Zwolffingei'rlarmes  des  Kanin- 
chens geben  die  Osmiumsäurereaktion,  BRUNNERSche  und  Lieber- 
KÜHNSche  Drüsen  geben  die  Osmiumsaurereaktion  nicht  ( (Nußbaum  77), 

l  Dsks  Pankreas  des  Meerschweinchens  zeigt  besonders  grolie 
und  helle  Zellen  mit  großen,  runden  Kernen,  die  Färbungsreaktionen 
sind  nicht  bestimmt  wie  bei  den  untersuchten  Carnivoren  klies  gilt 
auch  für  den  Seehund)  |  (Harris  and  Gow  5//), 

Weiße  Maus:  /Das  Pankreas  ist  nicht  eine  kompakte  Masse, 
sondern   besteht   aus   einer    ganzen   Reihe    einzelner   Lobuli,    welche 


zwischen 


beiden    Blättern   des  ZwulffiDgerdarm-Gekröses  liegen. 
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Jarotzky  findet  bei  der  weißen  Maus,  so  verschieden  die  BedlognBgm 
auch  waren,  unter  denen  seine  Versuchstiere  sich  befanden*  stets  in 
Pankreas  intertubuläre  Zellhaufen,  wobei  nicht  einmal  ihre  Aiitalil 
unter  den  uiaDui^altigen  Bedingungen  merklich  wechselte.  Eta  jedw 
Haufen  besitzt  eine  dünne  Kapsel,  welche  an  die  Membrana  propria 
von  Drüsen  erinnert.  Die  Zellen  der  Haufen  sind  kleiner  als  die 
gewöhn! ichen  Pankreaszellen  und  enthalten  niemals  Zymo(^enkarBch^ 
Die  Kerne  sind  oval,  während  die  der  Pankreaszellen  mehr  ruadlidi 
sind.  Meist  liegen  die  Zellen  zu  Säulen  angeordnet,  zwischen  ä&^m 
sich  Spalten  befinden. 

Jaeotzky  konnte  an  den  Pankreaszellen  der  Maus  das  Vorkommcc 
von  Neben  kernen  nicht  konstatieren  |  (Jarotzky  99). 

I  Jarotzey  beschreibt  im  Pankreas  der  weißen  Maus  große  polf- 
edrische  Zellen  mit  durchsichtigem  Protoplasma  und  einem  gt&tm 
Kern  (etwa  12  ^  lang  und  S  /(  im  Querdurchmesser),  welcher  m 
oder  zwei  kleine,  stark  durch  Safranin  färbbare  Plasmosomen  enüiilt 
Zwischen  diesen  liegen  solche  mit  kleinen  Kernen  {6—b  /i),  Mufig 
von  nierenförmiger  Gestalt,  mit  intensiv  färbbarem  KerngerüsL  Die 
Zellen  beider  Arten  sind  zu  einem  cylindrischen  Gebilde  vereinigt 
welches  offenbar  ein  mit  einem  größeren  Ausführ  gange  der  Bvüsi 
kommunizierendes  Lumen  besitzt.  Kühne  und  Lea  hielten  1882  dies« 
Bildungen  für  pathologische  (  (Jarotzky  99,  vergl.  auch  JaroUky  its), 

Hund:  /  Langerhans  fand  einmal  in  fast  allen  Dröseozdlen 
des  Pankreas  zwei  Kerne  bei  einem  jungen  Hunde,  der  llugere  Zeit 
neuropathologischen  Experimenten  an  der  MeduUa  spinalis  unterworfeD 
worden  war,  mit  welchem  Umstände  dies  zu  erklären  LANOEREAUg 
geneigt  ist  j  (Langerhans  69). 

l  Saviottis  Beobachtungen  über  ein  Netz  von  feinsten  Drösejj- 
kanäleben  beim  Hundepankreas  stimmt  mit  den  von  GtANNUZZi  i}3  dar-— 
gestellten  überein  (Giannüzzi  publizierte  am  31.  Mai,  über  Saveottim 


Resultate  berichtete  Kölliker  am  22.  Mai)  |  (Saviotti  69). 
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Fig.  545.  Pankreas  vom  Hund.  Schnitt  von  der  Grenze  zweier  benachbarter  k«l- 
förmiger  Läppchen.  Absoluter  Alkohol,  Pikrokarmin,  Glycerin.  Verick,  Obj.  7,  Ok.  1. 
n  Piinkreai»driisenzellkern;  z  Innenzone;  «  Außenzone;  h  Basalzelle;  ca,  ca  oentroaemire 
Zollen ;  <,  i\  t"  Lumina  von  Driiscnischläuchen ,  bei  t  ist  ein  solches  im  Querschnitt  g^ 
troffen;  e  quergeschnittener  Ausführgang ;  tc  perilobuläres  und  interlobuläres  Bindegewebe. 

Nach  Renaut  99. 
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/Bei  langer  Nahningsentziehöng  kann  die  Fermentsubstanz  aus 
Ider  Drüse  beim  Huodepankreas  schwinden,  ohne  daß  die  K/irochen 
lin  ihren  Zellen  schwinden.  Die  Körnchen  können  also  nicht  selbst 
[das  Material  für  die  Fermentbildung  sein,  sondern  das  Zymogen  kann 
iBur  einer  der  Bestandteile  der  Köruennassen  sein,  welcher  denselben 
irgendwie  anhaftet  und  verbraucht  werden  kann,  obne  daß  die  Körn- 
chen selbst  schwinden.  Letztere  sind  Träger  der  Fermentsubstanzen 
^ab€r  nicht  die  Fernientsubstanz  selbst  j  (Lewaschew  s'i). 

Eine  Abbildung   eines   Schnittes  aus   dem    Hundepankreas   nach 
[Bknact  fnt  gebe  ich  in  Fig.  545. 

(  Das  Pankreas  des  Hundes  zeigt  ein  verschiedenes  Aussehen 
I  seiner  Zellen,  je  nachdem  sich  das  Tier  im  Hungerzustande  oder  in  der 
Verdauung  befindet  Usiehe  Fig.  546— Ö5^)),  Im  Hungerzustande  ist 
die  Innenzone  der  Zellen  sehr  groß  und  mit  Zymogenkörnchen  erfüllt, 
während  die  Außenzone  sehr  schmal  ist.  Das  Protoplasma  der  Zelle 
besteht  aus  einem  netzförmigen  Spongioplasma  und  einem  Hyalo- 
plasma, letzteres  hat  sich  in  der  Innenzone  in  Zymogenkörnchen  um-. 
gebildet»  Der  Kern  ist  gewöhnlich  oval  und  liegt  zur  Hälfte  in  der 
Innenzone,  zur  anderen  Hälfte  in  der  Außenzone, 


Flg.  546, 


Fig.  M7. 


Fij^,  548. 


Fig.  549.         Kig,  550. 


lPI|;r.  546.     l^ankireaE    vom.   Hmnd.      ZeUc   iiacli    24    Stunden    Hunger.     Omnuimiffhirc. 

Znß,  OUmm.  '/,^.  Ok.  2,  >;uuz  lui^gczogi^ner  Tubu."*.  Nnch  Veb  Eecke  95, 
Fig.  M7.  PaiikfdM  vom  Hand.  Zdit*  4'/,  Stimdi.*n  mich  der  NiiUniiigsjmf nahmt», 
OsmiumsHuri*.  ZeiÜ,  iMiinfii.  *  ,^,  < >k.  2,  gimt  ansge/itgi'inT  Tidms.  Njw^h  Xtai  Ekcre  95. 
Fig.  548.  PiuÜET«ai  todl  Hmnd.  Zi^lk*  57«  Stunden  n&i'b  der  NHliniiigj^inirnidLnie. 
OAmiumäüuro.  Zeiß,  tiilimin.  \/j^,  Ok.  2,  giiuz  auitgezogeDer  Tuhas,  Naoh  Vkr  ElitKR:  f^5. 
Fig,  549.  PaiÜcxeftA  vom  Himd*  Zelle  4'/,  Stunden  U3W?h  dix  Nahriingmiiifiisthuie, 
TjilciiolisAtioß  der  Auüeux^•llr^    HKUMANNjwhe  FUbsigkeit,  HaiijatoxyUii.     Ziiü,  (Vlimiii.  Vü- 

Ok,  2,  giiiiK  iiU!*gi»/öj;<?ner  Tulms.     Nsuh  Veh  Eeckk  95. 

F%,  550,     PaakxBaB  Tom  Hmid.     Plnt^e   wie  Fig.  549,   jcdooh  wr»iter   vorgeseliritloner 

ProseO.     ilKUMANN^rbt-   Flii!'Hii:k»'»t,    Ilumut4>xy!in.     ZeiÜ,    (Jljmru.    ^/la^    ^^^-  -»    i^ant  iiws- 

gejEogt-'ticr  Tubuti,     ^sarb  Veu  ICeckk  U/i. 

Gepen  die  3,  Verdanungsstuntle  bilden  sich  die  Körnchen  in 
Sekretelömente  um  nnd  verlassen  die  Zellen,  während  die  Außenzone 
wächst  durch  Absorption  neuer  Substanzen  aus  dem  Blutplasma. 

Während  der  4.  ö.  Stunde  setzen  sich  die  Erscheinungen  des 
vorausgehenden  Stadiums  in  stärkerem  Maße  fort,  man  sieht  in  der 
Außenzone  Zuwachs  von  zahlreichen  und  großen  Vakuolen. 

Gegen  die  7.  Stunde  gleicht  das  Aussehen  der  Zellen  dem  des 
Ruhezustand ;  doch  ist  die  Außenzone  noch  sclinidler  und  das  Ge- 
samtvolumen der  Zelle  größer. 

Gegen  die  10.  Stunde  verschwinden  die  Körnchen,  welche  sich  im 
Torhergehenden  Stadium  gebildet  und  angehäuft  haben,   während  die 

Oppel,  L«brt»ücfa  HL  fi4 
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AuBenzone  durch  Absorption  neuer  Subsiaozen  sich  vergrößert*  Vooiler 
13,  Stunde  au  kehren  die  Zellen  allniähliclj  2uai  Ruhezustände  lürüd. 

In  verschiedeoeD,  besonders  den  ersten  Verdauuiigsst&di^  siAi 
man  das  Plasmosoraa  den  Kern  (Kicolaioes  und  Af  BLissmod  1lole^ 
scheiden  im  Kerne  Plasmosomen  und  Karyosomen)  verk.s.sfii  uai 
einen  Nebenkern  (noyau  accessoire)  bilden,  der  bestimtnt  ist,  mm 
jungen  Kern  entstehen  zu  lassen,  der  den  alten  atrophierteD  kera 
ersetzt*  In  verschiedenen  Verdauungsstadien  besonders  gegeß  ik 
7,  Stunde  findet  man  extrannkleäre  Elemente  in  Menge  in  d<Br  Zelk 
welche  oft  von  einer  hellen  Zone  umgeben  sind,  und  deren  Ur^pmiig 
schwer  zu  bestimmen  isL  Es  ist  nicht  zweifelhaft,  daß  ein  grofer 
Teil  der  extraiiukleären  Elemeate  zur  Bildung  der  Zjniogenkdroctoi 
beitTiigt.  —  Die  rankreaszeüen  des  Hundes  veriii ehren  sicli  ünnk 
Mitose,  die  Mitose  scheint  nicht  zur  sekretorischen  Thätigkeit  6tt 
Drüse  in  Beziehung  zu  stehen,  —  Die  PilokarpinvergiitiiRg  riiti  iq 
den  Paiikreaazelien  des  Hundes  morphologische  Modihküüoiien  b«rvor« 
welche  denen  analog  sind,  die  bei  der  Verdauung  der  Nahruij^^niiHd 
auftreten  /  (Ver  Eecke  .'A3). 

(  Die  Zellen  im  Hundepankreas  sind  größer  als  beim  AffeiL  Qk 
Zellen  unterscheiden  sich  deutlich,  aber  das  Lumen  ist  undeatlidL 
Die  zwei  Zeüzonen  sind  besonders  deutlich  beim  Hungertier*  Dil 
Zellen  des  secernierenden  Pankreas  zeigen  deutliche  VakuoleD,  imddfc 
Kerne  sind  größer.  Dem  Pankreas  des  Hundes  gleicht  da«  Wi 
Schwein,  Löwe,  Bär  sehr  j  (Harris  and  Gow  yi), 

)'  Im  Pankreas  des  Hundes  kommen  gelegeuilich  PlasmazeUeD  m. 
die  gewöhnlichen  Lymphkörperehen  sind  zahlreicher*  Bei  eioem  Tiere 
fand  sich  auch  diffuses  adenoides  Gewebe  in  beträchtlicher  MeD^, 
sowohl  im  inter-,  wie  im  intralobulären  GeTiiebe.  Lymphkurpeicki« 
finden  sich  auch  heim  Menschen  und  beim  Meerschweiodiea ; 
(Klein  .s;i), 

(Beim  Dingohund  ist  die  Struktur  der  Alveoli  gleich  der  (te 
Hundes,  aber  die  Alveoli  sind  kleiner  j  (Harris  and  Gow  .^Jj. 

Beim  Dachse  (Weles  taxus)  finde  ich  intertubuläre  Zellbaufäi 
klein  und  zalilreich. 

/  In  einem  Katzen  pankreas  fand  sich  eine  kleine  accessoriscie 
Milz,  welche  einige  Schläuche  umwachsen  und  vom  Reste  des  Organes 
isoliert  hatte.  An  einer  anderen  Stelle  desselben  Pankreas  Umi  sid 
eine  kleine  Menge  Milzgewebe,  umgeben  von  einer  tibrusen  Kapsel, 
und  in  seiner  Substanz  fanden  sich  mehrere  verzweigte  Pankreas^ 
schlauche  ,'  (Gibbes  ö4l 

Igel,  Erinaceus  europa«us:  J  Carlier  untersuchte  dis 
Pankreas  des  im  Winterschlaf  betindlicheu  Igels.  Er  fand  die  ZeM 
dieser  Drüse  in  allen  iStadien  von  Ruhe  und  Thätigkeit,  zum  Teil 
waren  die  Zellen,  namentlich  in  den  Rändern  der  Läppchen,  erfüllt 
mit  Zymogenkörnchen,  zum  Teil  entbehrten  sie  derselben  grolitenteils 
oder  ganz,  dann  war  die  Außenzone  auf  Kosten  der  Innenzone  ver- 
breitert. Zwischen  beiden  Extremen  fanden  sich  alle  Übergänge. 
Das  feine,  von  Ver  Eecke  beschriebene  Spongioplasma  ließ  sich 
beim  Igel  als  Netzwerk  erkennen  und  färben,  das  Hyaloplasma  blieb 
ungefärbt.  Das  Protoplasma  der  Außenzone  ist  fein  gekörnt.  Eine 
Zellmembran  umgiebt  die  Zellen. 

Der  Kern  besitzt  viel  Chromatin,  wenn  die  Zellen  mit  Körnchen 
gefüllt    sind ,    und    zeigt    bisweilen    eine    Vakuole    in    der   Nähe  des 
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Nucleolus.  In  secernierenden  Zellen  färben  sich  die  Kerne  weniger 
dunkel,  und  im  Nucleolus  lassen  sich  Spuren  eines  Endonucleolus 
erkennen.  Der  Nucleolus  wird  von  Chroraatin  umgeben  (Karyosomen 
OoATAs).  In  Zellen,  in  welchen  die  Zymogenkörnchen  größtenteils 
geschwunden  sind,  ist  der  Kern  gewöhnlich  größer,  heller  und  chro- . 
matinarm,  die  Massen  um  den  Nucleolus  sind  auf  ein  Minimum 
reduziert.  Der  bisweilen  vorkommende  Nebenkern  färbt  sich  gleich 
dem  benachbarten  dicht  gekörnten  Spongioplasma,  von  welchem  er 
sehwer  zu  unterscheiden  ist,  doch  konnte  Carlier  keine  Anzeichen 
sehen,  daß  der  Nebenkern  in  einen  wahren  Kern  übergehen  würde. 
Bn  oder  zwei  Centrosomen  sind  gewöhnlich  vorhanden,  umgeben  von 
einer  hellen  Zone  von  Archoplasma.  Carlier  glaubt,  daß  diese  von 
anderen  Autoren  noch  nicht  erwähnten  Centrosomen  vielleicht  den 
kleinen  Gebilden  entsprechen,  welche  von  Ogata  und  Ver  Eecke  in 
der  Außenzone  der  Pankreaszelle  beschrieben  wurden.  Die  centro- 
adnären  Zellen  sind  beim  Igel  nicht  zahlreich,  doch  deutlich,  sie  sind 
epithelialer  Natur.  Die  intertubulären  Zellhaufen  sind  beim  Igel 
zahlreich,  aber  klein;  sie  enthalten  viele  große  Zellen,  welche  mit 
feinen  eosinophilen  Körnchen  gefüllt  sind.  Zahlreiche  große  Ganglien- 
zellen liegen  im  fibrösen  Gewebe,  welches  die  größeren  Gefäße  im 
Pankreas  des  Igels  umgiebt  /  (Carlier  .%). 

Maulwurf,  Talpa  europaea:  |  Von  der  Hauptmasse  des 
Pankreas  zweigen  sich  weithin  verästelte  Züge  ab,  und  von  diesen 
lösen  sich  größere  und  kleinere  Lappen  ab,  deren  Ausführgänge 
Lkydio  nicht  erkennen  konnte.  ^Die  Sekretionszellen  in  den  Acini 
sind  hell,  und  inmitten  der  Endfollikel  sammeln  sich  Körnerhaufen 
an"  /  (Leydig  ;>r). 

Chiroptera:  /  Das  Pankreas  ist  kompakt  bei  den  Pteropodidae, 
diffus  bei  Harpyia  und  den  Mikrochiropteren.  Die  Ausführgänge  der 
beiden  Lappen,  welche  das  Pankreas  bildet,  vereinigen  sich,  um  in 
den  Ductus  choledochus  kurz  vor  seiner  Mündung  in  den  Darm  zu 
münden  (Flower)  /  (Robin  SJ). 

Eine  Beschreibung  des  Pankreas  von  Pteropus  medius  und 
Harpyia  giebt  Schieffer  94. 

l  Beim  Affen  sind  im  Pankreas  die  Alveoli  klein,  ein  Querschnitt 
enthält  selten  mehr  als  4  kleine  Zellen,  die  Innenzone  ist  granuliert, 
nnd  die  Außenzone  färbt  sich  dunkel  mit  Hämatoxylin  /  (Harris  and 
Gow  94). 

Mensch. 

/  Assmann  giebt  eine  Tabelle  über  Gewicht,  Wassergehalt,  Trocken- 
substanz, Asche,  Fett,  Stickstoff,  specifisches  Gewicht  des  Pankreas 
bei  zahlreichen  Individuen  unter  normalen  und  pathologischen  Ver- 
hältnissen. 

Das  Pankreas  wächst  schon  im  frühen  Kindesalter  relativ  stärker 
als  die  Leber  und  hat  im  Erwachsenen  sein  Gewicht  gegen  den  Be- 
stand des  Neugeborenen  gut  verzwanzigfacht  (geht  also  ungefähr 
parallel  mit  der  ^Entwicklung  der  Gesamtkörpermasse),  sein  Relativ- 
gewicht zur  Leber  aber,  welche  nach  der  Geburt  an  Gewicht  und 
Volum  nur  um  das  Zehnfache  zunimmt,  verdoppelt. 

Der  Mittelwert  des  specifischen  Gewichtes  des  Pankreas  beträgt 
1,040  (W.  Krause  giebt  1,0445—1,0500  an)  /  Assmann  8ö). 

54* 
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(Die  Form  der  Drüsenz eilen  ist  im  angemeineo  eise  that- 
stumpft  kegeJ-  oder  pyramidenfurmige.  Der  größte  Durefameiser  öf- 
trägt,  nach  Präparaten  ?om  Menschen,  die  in  ZEKKERscher  Flüssigkeit 
konserviert  sind,  gemessen,  7—19,  im  Mittel  lU  ft  j  (v.  Ebner  f*1^i 

i  ZiMM ERMANN    unterscbeidet    in    den   PaakreaszelleD  {tm 
Hin  gerichteten)  f)  Zonen.     Basal  liegt  eine  fei  o  gestreifte,  voö  Sekret* 
körnern  freie  Zone*    Der  Sireifung  liegt  eine  lainellenartige  Strttktßi 
zu  Grnnde,  und  zwar  stehen  Gruppen  von  gleichgerichteten  Ltmelhi 
auf  der   Basis  senkrecht.    Eine   mittlere   Zone   ist  durch   zahli 
kleine  (mit  Eiseühämatoxyljn  sich  schwarzblan  färbende)  Sekretköi 
oder  Tröpfchen  ausgezeichnet,    welche  gegen  die    dritte  Zone  m 
mählich  abnehmen*    Letztere  ist   bis   auf  eine  Übergan gssdiidit  b 
frei  von  Sekretkörnchen  nnd  läfSt  ein  feinmaschiges  Protoplastna^ertS! 
erkennen.    Der  Kern  liegt  an  der  Grenze  zwischen  der  mittlereii  mi 
basalen  Zone,  doch  mehr  oder  weniger  in  die  letztere  hinetugedrioft. 
In   anderen  Funktionssiadien   standen   die  Körnchen    in  Reihen,  auf 
die  Kerne  waren  ^ößer  j  (Zimmermann  ^'-n), 

/  Die  Röhrchen  (GoLGr-Wethode),  in  die  Driisenacini  eindringen^ 
entsenden  als  intraacinöse  Röhrchen  von  sich  aus  eine  Meng»  | 
von  feinen  oder  auch  dicken  Seitenästcben  —  Endröhrchen,  wdcke 
mit  den  DrÜsenepithelzellen  in  eine  gewisse  Beziehung  treteo,  uA 
zwar:  die  einen  derselben  dringen  in  den  inneren  körnigen  Absdmitt 
der  Zelle  und  endigen  in  demselben  mit  runden  oder  o\*aten  &• 
Weiterungen,  während  die  anderen  Ä stehen  z wischen  den  ZeDa 
hindurchgehen,  wobei  sie  unterwegs  seitwärts  in  den  kCirnigen  AbsduoS 
der  Zellen  sehr  kurze,  oft  an  den  Enden  erweiterte  Zweigchen  {Afl- 
hänge)  entsenden  und  schließlich  selbst  in  einiger  Entfernung  fm 
der  Peripherie  der  Drflsenacini  in  ein  wenig  abgerundeten  oder 
keulenförmig  erweiterten  Endigungen   ausgehen.     Die   Interepithdiil- 

ästchen  reichen   niemals   bis  an  die  Pm- 

pherie  der  Drüsenacini  heran  und  endigpö 

gewöhnlich   an    der  Grenze   zwiscbea  ieü    ^ 

homogenen  und  körnigen  Abschnitten  der  f 

Zellen ,   wobei  sie   zuweilen  sogar  in  die 

letzteren   durchdringeo.     Die  Endästeheo 


FijT.  f)')!. 


Fiff.  ür>2. 


Fi«:.  r)51   A  uiul  B.     Pankreas  des  Menschen.     GoLoi-Methode. 
A  a  Ausführrohrchcn,    wclclu's  in  intraaoin«>s<'  Äslohcn  mit    ihren   EndviTzweifirungfU  »r- 
fällt;  h  Driisonacini.      B  </   Ausführnihnln'n    3.  Onlnung,    von    welchem    ein  Ästohen   ob- 
inittell)ar  ausirejit,  <lns   in  einen   Driisensehlaneh   eindringt,    wo  es  in   seine   Kndä>t4.'hen  ler- 

fällt  ;  b  ein   I>riiseniieinns,      Reichert,   <)l)j.  0.     Naeh   DOülEL   9Sb. 

Fii:.  :)'y2.     Pankreas  des  Menschen.     (loun-Methode.     Dnisenaeini   mit  iotnucinösen 

Köhrehen,   welehe  in    Kndästrhen   zerf.dlen.      Keiehert,  Obj.   8a.      Naeh   Pthüel  9Sb. 
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bilden  (mit  Retzius  für  Speicheldrüsen)  niemals  Netze  und  anastomo- 

sieren  nicht  miteinander.    Siehe  Fig.  551  A,  B  und  552  /  (Dogiel  93b). 

l  Die  platten,  in  die  Länge  gestreckten,  endothelartig  aneinander 

fefögten  Zellen  des  Schaltstückes  setzen  sich  in  der  Weise  mit  dem 
Indschlauch  (Acinus)  in  Verbindung,  daß  die  Zellen  des  Schaltstückes 
in  den  Acinus  selbst  eindringen  und  sich  dort  an  die  eigentlichen 
Drüsenzellen  anlegen  und  so  (centroacinäre  Zellen)  mitunter 
auch  die  Lichtung  des  Acinus  zum  Teil  einnehmen  /  (Toldt  88), 

l  Beim  Menschen  sind  die  centroacinären  Zellen  gewöhnlich  nicht 
spindelförmig  wie  bei  Tieren,  sondern  polyedrisch  oder  sternförmig. 
Ihre  Ausläufer  begrenzen  oh  ein  feines  Lumen,  und  man  könnte 
annehmen,  daß  sie  sich  zwischen  die  secernierenden  Elemente  ein- 
senken und  bis  zum  Eontakt  ihrer  Seitenflächen  reichen  und  das 
▼on  der  Zymogenzone  gebildete  Sekret  wegleiten.  Am  Halse  des 
Schlauches  werden  die  Zellen  spindelförmig  /  (Laguesse  94€), 

/Bezüglich  der  centroacinären  Zellen  stimmen  Böhm  und 
▼.  Davidoff  der  Deutung  von  Langerhans  bei,  daß  sie  noch  zur 
Wand  des  Gangsystems  gehören 
(siehe  Fig.  553).  Böhm  und 
T.  Davidoff  fioden,  daß  die 
hohen  Zellen  der  Alveolen  sich 
tio  vermittelt  den  niederen  Zellen 
der  SchaUstöcke  anschließen. 
^Wenn  die  Alveolen  dicht  neben- 
einander liegen,  so  konfluieren 
die  benachbarten  Schaltstücke 
miteinander  und  reduzieren  sich 
in  diesem  Falle  auf  eine  oder 
höchstens  ein  paar  Zellen.  In- 
1  ^ol*^edessen  entstehen  innerhalb 
^es  Alveolenkomiitexes  Bilder, 
*'  -welche,  namentlich  in  kolla- 
^  gierten!  Zustande  des  Gang- 
>^ erstem s,  den  von  Langerhans 
^^^gHohenen  völlig  entsprechen"  / 
ga36hm  und  v.  Davidoff  98). 
^^  ;  Die  gegebene  Kopie  (siehe  Taf.  VIII,  Flg.  75)  veranschaulicht 
J^«  Beziehungen  der  Schaltstttcke,  der  centroacinären  Zellen 
^^nd  Drüsenzellen  zu  einander.  Dadurch,  daß  hier  durch  die  Eisen- 
IJ^AiUatoxylinmethode  die  am  Drüsenlumen  liegenden  Kittleisten  dar- 
stellt sind,  wird  die  richtige  Erkenntnis  der 
fe  der  feinsten  Sekretgänge  (Sekretröhrchen) 
JeBtlieh  erleichtert.  Zimmermann  findet,  daß 
feinsten  Sekretgänge  zwischenzellig  (inter- 
t'liilär),  nicht  binnenzellig  (intracellulär)  liegen, 
centroacinären  Zellen  sind  Schaltstückzellen, 
»^ocentren  im  Ausführgangepithel  siehe 
r--«=3r*  Ö54  I  (Zimmermann  98). 
L  /  Die  Me-mbrana  propria  ist  wahrschein- 

K*^    homogeti,  und  unmittelbar  an  sie  anschließend 
*^^*^ag  man  noch  eine  feine,  dichte,  aus  Fibrillen 
übende  Membran  darzustellen,  welche  ihrer 
ktur   nach  an  die  in  Leber   und  Milz  vor- 


Bindegewehe 

centroacinäre 
Zellen 

Sekret  iona- 
Zellen 

Aiuführgang 


Fig.  553.  Pankreas.  Schtima  des^  Verhaltens 
dreier  bcuarlibarter  Alveolen  des  Pankreas  zum 
Aiisführgaujjsystem ,  die  Herkunft  [der  centro- 
acinären Zellen  illustrierend.  Nach  BÖHM  und 
V.  Daviuoff  98. 


'  ©@;< 


Fig.  554.  Paiikreas 
des  Menschen.  Epithel 
eines  Ausführganges;  Se- 
kretion ;  Centralgcißela 
und     geiüelfreie     Mikro- 

centren ;  Kittleisten. 
Püsenhümatoxylin,  Fuch- 
sin  S.     Seilwrt,  Aj)ochr. 
2  mm.     Nach  Zimmer- 
mann 98. 
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kommenden  Gütenasern  erinnert»  welche  aber  hier  zii  den  Alveolen 
in  Beziehung  gebracht  wenlen  (Podwyssozki)  J  (Böhm  und  ?.  DsvidoO^ 
I  Die  intertubulären  Zellhaufen  (siehe  Fi|r.  555»  habei 
beim  Menschen  verschiedene  Größe»  runde  oder  ovale  Form  und 
waren  meist  von  den  sie  umgebenden  Drüsenschliuchen  sehr  scharf 
abgegrenzt.  Die  Zellen  enthalten  Fetttropfchen.  Schlinpi  Ton 
Kapillargefäßeu  umflechten,  wie  bekannt  und  wie  sich  Dogiel  m 
Injektionspräparaten  verschiedener  Tiere  (Hamster,  sibirisches  Baekeij- 
hörnchen,   Ratte)   überzeugte,  jeden  Drösenanteil   in   Art  eiaes  sehr 
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^ßm,] 


:va 


t^r- 


^         J^'j, 


IC 


r^ 


( i 


—-f) 


w 


w 


Fig.  555.     Ponkreoa  des  Menschftn.     GoLjitr-Methfwfc>, 

fi  Diüsf'Dju^itij  j  b  Tiiterhilnilinv  Zt'Uliauf*  n;  S  Xu^tiihnvhnAmn  3.  Öndiiuxig  mh  iktmTm»     1 

zweigiiiigen.     Koichert,  Obj.  4.     Nach  DOGIEL  9Sb. 


dichten  Netzes,  das  an  den  Gefäßknäuel  der  Niere  erinnert  Die 
Ausführgänge  treten  nicht  in  die  Zellhaufen  ein  und  verzweigen  sich 
nicht  in  ihnen,  sondern  sie  verteilen  sich  stets  nur  an  der  Peripherie 
solcher  Gruppen  und  gehören  zu  den  Drüsenacini,  welche  jede  solcher 
Gruppen  umgeben.  Lew^vschews  Injektionsergebnisse  beruhen  nicht 
auf  einer  Darstellung  der  Ausführgänge,  vielmehr  war  die  Injektions- 
masse in  die  Gefäße,  ja  sogar  ganz  einfach  zwischen  die  Zellen  der 
zu  beschreibenden  (}ebilde  eingedrungen.  Dogiel  ist  der  Ansicht, 
daß  die  intertubulären  Zellhaufen  die  toten  Punkte  der  Drüse  in 
Bezug  auf  die  Funktion  derselben  bilden,  daß  sie  einer  vollen  regres- 
siven Metamorphose  unterworfen  und  zerstört  w^erden  |  (Dogiel  93b). 
l  LANGERHANSsche  luscln  sind  beim  Menschen  sehr  häufig  (mehr 
als  150  im  Quadratcentimeter).  Sie  bestehen  aus  kleinen  polyedrischen 
Epithelzellen,  welche  sich  oft  zu  soliden,  gewundenen,  anastomosieren- 
den  Strängen  verbinden.  Die  intermediären  Räume  w^erden  von  einem 
außerordentlich  weitmaschigen  Kapillarnetz  eingenommen.  Feine  Aas- 
führgänge gehen  zu  den  Inseln,  dringen  in  dieselben  ein,  aber  sie 
verlieren  sich  bald  in  der  Form  von  dünnen,  soliden  Strängen.  Die 
von    Lew^vschew^    18S6   beim    Hunde    gefundenen    Übergangsformen 
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zwischen  LANGERHANSschen  Inseln  and  normalen  secernierenden 
Drüsenschläuchen  findet  Laguesse  auch  beim  Menschen.  Er  erklärt 
die  Inseln  deshalb  fQr  Teile  des  secernierenden  Gewebes,  welche 
vorübergehend  modifiziert  sind,  um  sich  einer  neuen  Funktion  an- 
sopassen,  welche  nach  Laguesse  wahrscheinlich  die  interne  Sekretion 
ist  I  (Laguesse  94e). 

I  WiLDT  findet  die  intertubulären  Zellhaufen  beim  Menschen  sehr 
häufig.  Er  glaubt,  daß  sich  diese  Gebilde  beim  Menschen  wenigstens 
«aus  einer  besonderen  Art  von  Drüsenschläuchen  zusammensetzen^  / 
(A.  Wildt  94). 

l  An  den  Acini  des  menschlichen  Pankreas  wurden  außer  den  die 
Prüsenbläschen  umspinnenden  Blutgefäßen  noch  reichliche  Lymph- 
gefäßnetze beobachtet  I  (Leydig  57), 

I  Vermittelst  der  GoLGi-Methode  konnte  Dogiel  im  menschlichen 
Pankreas  außer  den  Ausführgängen  noch  überall  die  Nerven  dar- 
stellen, welche  die  Wände  der  arteriellen  und  venösen  Gefäße  gleich 
wie  die  das  Sekret  ausführenden  Röhrchen  der  Drüse  umflechten  / 
(Dogiel  93b). 

j  Es  finden  sich  sowohl  markhaltige,  wie  marklose  Nervenfasern. 
Aach  zahlreiche  sympathische  Ganglien  und  zerstreute  Ganglienzellen 
finden  sich  /  (Böhm  und  v.  Davidoif  98). 

Nebeiipankreas. 

/  Claude  Bernard  56  hat  einen  Unterschied  zwischen  den 
typischen  BnuNNERschen  Drüsen  und  anderen  dem  Pankreas  histo- 
logisch gleichwertigen,  zwischen  Muscularis  und  Serosa  des  Darmes 
gelegenen  Drüsen  dargethan.  Ebenda  liegend  erwähnten  Leydig  ii"  bei 
Pelobates,  Klob  59  beim  Landsalamander  Pankreasteile.  Schwalbe  72 
beschrieb  solche  Gebilde  beim  Kaninchen  zwischen  Mucosa  und  Mus- 
cularis (des  Duodenums),  Nüssbaum  77  fand  auch  das  Verhalten 
gegen  Osmiumsäure  identisch  mit  dem  Pankreas. 

Beim  Menschen  beschreiben  ein  Nebenpankreas  ferner 
Genersich  88  und  90  (mehrere  Fälle),  Naüwerck  93  (zwischen 
Muscularis  und  Serosa). 

Alle  diese  Erscheinungen  sind  nach  Stöhr  92  als  Reste  von 
Pankreasanlagen  aufzufassen.  Von  einer  ringförmigen  Umschließung 
des  Duodenums  durch  Pankreasgewebe  beim  Menschen,  wie  sie  z.  B. 
bei  Amphibien  öfters  vorkommt,  berichten  Ecker  62,  Symington  85, 
Genersich  90  /  (Pischinger  95). 

Die  Litteratur  über  Nebenpankreas  siehe  auch  bei  Schirmer  93, 
p.  66  ff. 

Nebenpankreas  beim  Menschen.  /  Klob  (Zeitschr.  d.  Ges.  d. 
Wiener  Ärzte,  1859,  Bd.  46,  p.  732)  fand  in  einem  Falle  ein  Neben- 
pankreas in  der  Mitte  des  großen  Magenbogens  zwischen  die  Magen- 
häute eingeschoben  und  in  einem  zweiten  Falle  in  der  hinteren  Wand 
des  Anfangsstückes  des  Jejunums. 

Zenker  fand  5  Fälle  von  Nebenpankreas,  dasselbe  saß  stets  in 
der  Wand  des  Dünndarmes,  3 mal  in  der  obersten  Schlinge  des 
Jejunums,  teils  (in  2  Fällen)  ganz  nahe  am  Duodenum,  teils  (in  einem 
Falle)  16  cm  von  demselben  entfernt.  In  einem  Falle  fanden  sich 
zwei  Nebenpankreas,  das  eine  16  cm,  das  andere  48  cm  unterhalb 
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des  Duodenums,  Im  a  Fallo  fand  sich  54  cm  oberkaib  der  Cool- 
kkppe  ein  57^  cm  langes,  handgcbuhängerförmiges,  wahres  Dirm- 
divertikel  mit  einem  schraaleD,  fettreichen  Mesenteriain.  In  fe^ 
Fettgewebe  emgehiillt,  nahe  aa  der  Spitze  des  DiveriikeK  «aß  das 
Nebenpankreaä, 

Betreffend  die  Bildung  dieser  Anlagen  äuHert  sich  Zoor 
folgendermaüen.  Die  erste  Anlage  des  Nebenpankreas  fiodet  gefii» 
in  unmittelbarer  Nachbarschaft  der  Hauptpankreasanlage  als  ge&oadem 
Ausstülpung  statt.  Die  Anlagen  rücken  dann  bei  der  weiteren  Bot- 
Wicklung  infolge  des  Längenwachstums  des  Darmes  in  versehidtDer 
Richtung  und  in  verschiedenem  Maße  auseinander  /  (Zenker  (ili 

l  E.  Wagner  beobachtete  2  Fälle  von  accessorischeoi  Punkra^ 
einmal  in  der  Darm  wand,  einmal  in  der  Magen  wand.  Lci/tenr  h\\ 
wird  nur  genauer  mitgeteilt,  da  der  erstere  nach  den  BeobachtQnuai 
von  Klob  und  insbesondere  von  Zenker  kein  weiteres  IntereMse  iiL 
Die  mikroskopische  Untersuchung  bestätigte  die  Identität  der  G^ 
schwulst  mit  dem  Pankreas.  Ein  größerer  Ausführ  gang  fand  sid  | 
nicht,  doch  war  derselbe  jedenfalls  an  der  festen,  mit  der  Sehleimhial 
zusammenhängenden  Stelle  enthalten. 

An  der  Eeripherie  der  Drüse  mündeten  zahlreiche  kleine  Drflsei- 
gäjige  auf  die  Scbleimhautoberfläche,  Im  öbrigeo  interacinö^en  BiBtli- 
gewebe  fanden  sieh  verschieden  dicke,  verästelte  Drüsenglng^  leo 
gewöhnlicher  Struktur  J  (E*  Wagner  6';^). 

I  Am  häufigsten  ist  das  Vorkommen  eines  Nebenpankreas  an  der 
ersten  Schlinge  des  Leerdarmes,  am  seltensten  erscheint  die  BMuu 
an  der  Magenwand*  Davon  haben  Klob  und  Wagner  je  eiflea  Fd 
beschrieben,  und  Gegenbaur  fügt  einen  dritten  bei.  Gegesbali 
gelang  es  auch,  einen  Ausfiihrgang^  den  E.  Wagnek  In  dem  ¥M  k 
beschriebenen,  sonst  ganz  äJmlichen  Falle  nicht  aufzufinden  venoocbtiV 
zu  fioden,  etwas  seitwärts  von  der  Mitte  der  Oberßäche  j  (Gegea- 
baur  fJ3).  J 

I  Hyrtl  beschreibt  einen  Fall  von  Nebenpankreas,  der  eineToa^ 
dem  Körper  der  Driise  abgeschnürte,  selbständig  gewordene  und  in 
ihrer  Entwicklung  etwas  zurückgebliebene  Cauda  dieser  Drüse  dar- 
stellte. In  einem  weiteren  Falle  gingen  zwei  Ausführgänge  aus  dem 
Kopf  des  Pankreas  hervor.  Der  untere  stärkere  Ausführgang  war 
der  normale.  Er  mündete  mit  dem  Ductus  choledochus  zusammen. 
Der  obere  schwächere  Ausführgang  dagegen  öffnete  sich  auf  einem 
kleinen  Schleimhauthügel,  10"'  über  dem  Diverticulum  Vateri  in  die 
Höhle  des  Duodenums  /  (Hyrtl  05b), 

l  Neumann  fand  beim  10-monatlichen  Kinde  an  einem  etwa2Fu6 
oberhalb  der  Ileocöcalklappe  befindlichen  Divertikel  einen  Drüsen- 
körper  vom  Bau  des  Pankreas  mit  Ausführgang.  Es  handelt  sich 
um  jene  Bildungsanomalie,  welche  Klob,  Zenker  und  Geges- 
BAUR  als  Nebenpankreas,  Pancreas  accessorium  bezeichnet  haben.  Eine 
gleiche  Kombination  findet  sich  nur  in  einem  Falle  Zenkers;  hier 
befand  sich  54  cm  oberhalb  der  Cöcalklappen  ein  ö^/,  cm  langes, 
handschuhtingerförmiges,  wahres  Darmdivertikel  mit  einem  schmalen, 
fettreichen  Mesenterium ;  in  dieses  Fettgewebe  eingehüllt,  nahe  an 
der  Spitze  des  Divertikels,  saß  das  Nebenpankreas.  Zenker  nimmt 
an,  daß  in  seinem  Falle  das  Divertikel  ein  gewöhnliches  sog.  Meckel- 
sches  Divertikel  war,  welches  seine  Entstehung  einer  Persistenz  eines 
Teiles   des   embryonalen  Ductus   omphalomesentericus   verdankte;  so 
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Ht  freilich  ein  innerer  Zusammenhang  mit  der  anomalen  Drüsenanlage 
nicht  ersichtlich.  Neümann  spricht  die  Vermutung  aus,  daß  in  seinem 
Falle  die  Bildung  des  Divertikels,  unabhängig  von  dem  Ductus  om- 
pbalomesentericus,  durch  den  mechanischen  Zug  zustande  gekommen 
ist,  welchen  die  sich  ausstülpende  Drüsenmasse  auf  die  Darmwand 
ausübte  und  daher  als  eine  sekundäre  Folge  der  anomalen  Drüsen- 
bild nng  zu  betrachten  ist  |  (Neumann  70). 

l  Naüwerck  beschreibt  ein  Nebenpankreas,  dessen  Ähnlichkeit 
mit  einem  von  submuköser  Drüsenmasse  ausgefüllten  MECKELSchen 
Divertikel  nach  Form  und  Sitz  groß  war,  doch  war  weiter  unten  noch 
ein  3  cm  langes,  plumpes  MECKELsches  Divertikel  vorhanden.  Es 
scheint  danach  gestattet,  das  Nebenpankreas  mit  großer  Wahrschein- 
lichkeit, wie  es  Neümann  will,  von  dem  MscKELSchen  Divertikel  zu 
trennen  und  als  Mißbildung  eigener  Art  anzusehen  /  (Naüwerck  .9.9). 

I  Die  normal  auftretenden  mehrfachen  Pankreasanlagen  (siehe 
Entwicklung  der  Bauchspeicheldrüse)  lassed  nun  auch  die  gelegentlich 
in  der  Darmwand  sich  findenden  accessorischen  Bauchspeicheldrüsen 
etwas  verständlicher  erscheinen,  obwohl  ihr  Vorkommen  in  der  Wand 
des  Jejunums,  des  Magens,  ja  sogar  in  der  Nähe  der  Valvula  coli 
sehr  überraschend  und,  wie  Kölliker  bemerkt,  nicht  ganz  sicher- 
gestellt ist,  ob  diese  Drüsen  wirklich  ein  accessorisches  Pankreas 
waren  /  (v.  Ebner  99). 

l  Ecker  beschreibt  einen  Fall  von  rinj^ffnniß:em  Pankreas  beim 
Menschen.  Der  Ring  umgab  den  absteigenden  Teil  des  Duodenums 
nnd  bestand  aus  ununterbrochener  Drüsensubstanz.  Es  zeigte  sich, 
daB  vom  Ductus  Wirsungianus  ein  Nebengang  abzweigte,  welcher  in 
dem  ringförmigen  Teile  von  hinten  nach  vorn  verlief,  überall  zahl- 
reiche Seitenäste  aufnehmend,  und  endlich  in  der  Nähe  des  Haupt- 
ganges, ohne  jedoch  in  diesen  einzumünden,  mit  feinen  Verästelungen 
endigte  |  (Ecker  0;i). 

l  Auch  Symington  beschreibt  einen  Fall,  in  welchem  das  Pankreas 
das  Duodenum  ringförmig  umgiebt.  Die  Ausführgänge  zeigten  nichts 
Ungewöhnliches.  Symington  findet  bisher  nur  einen  einzigen  der- 
artigen Fall  von  Ecker  62  beschrieben  und  abgebildet.  Weder  in 
J.  F.  Meckels  Handbuch  der  pathologischen  Anatomie  noch  in 
Försters  „Mißbildungen  des  Menschen"  ist  ein  derartiges  Vor- 
kommnis erwähnt  /  (Symington  (S:'>). 

Entwicklung  der  Bauclispeieheldriise. 

Es  ist  schon  oben  davon  die  Rede  gewesen,  daß  das  merkwürdige 
und  wechselnde  Verhalten  der  Pankreasausführgänge  der  Wirbeltiere 
und  des  Menschen  erst  beim  Studium  der  Entwicklung  des  Pankreas 
ganz  verstanden  werden  könne.  Deshalb  ist  es  auch  notwendig,  hier 
auf  die  Entwicklung  etwas  genauer  einzugehen,  als  es  in  anderen 
Abschnitten  dieses  Lehrbuches  geschieht. 

Um  mit  wenigen  Worten  den  Kern  der  folgenden  Besprechung 
herauszuschälen,  so  geht  die  wechselnde  Zahl  und  Lage  der  Pankreas- 
ausführgänge der  Wirbeltiere  daraus  hervor,  daß  beim  Embryo  das 
Pankreas  im  allgemeinen  (Ausnahmen  siehe  unten)  aus  drei  Anlagen 
entsteht,  von  denen  sich  bald  alle,  bald  nur  zwei  oder  eine,  und  zwar 
nicht  immer  die  gleichen,  erhalten.  Wie  bei  allen  Oberflächenbildungen 
des  Darraepithels  (seien  es  Erhebungen  oder  Einsenkungen,  besonders 


Drüsen),  ist  auch   bei  der  Entstehung  des  Pankreas  ia  erster  Im 

das  Oherfläclienepitliel  beteiligt,  während  mesodermale  Teüe  (nicibl 
wie  Schenk  7:J  irrtilmlich  annahm,  die  Anlage*  sondern  Diirj  stki 
die  Hüllen  (besonders  Kekaüt  99}  des  epithelialen  Organus  al 
Wie  wir  oben  gesehen  haben,  sind  mehrfache  Pankreasani^fQlari 
bei  vielen  Wirbeltieren  schon  seit  längerer  Zeit  bekannt,  trotzAm 
blieben  die  ersten  embryologischen  Funde  Gottes  am  Hühnehi»n  mai 
dann  namentlich  an  der  Unke  (drei  Anlagen)  eine  Reihe  von  Jibiea 
unbeachtet  Auch  Angaben  von  Koixiker  über  Anlage  eines  oberec 
und  unteren  Pankreas  heim  Kaninchen  und  ebensolche  Aöjsakö 
von  Phisalix  und  Zimmermann  für  den  Menschen  konnten  dit 
Forschung  noch  nicht  in  regeren  Fluß  bringen.  Erst  aL^  Goppert 
bei  Amphibien  und  Stoss  beim  Schafe  eine  dreifache  Anlage  ^eise 
dorsale  und  zwei  ventrale)  nachwiesen,  brach  sich  der  Gedanke  B&bii. 
daß  wir  es  hierin  mit  einer  für  die  Wirbeltiere  im  aU^emeineo 
typischen  Erscheinung  zu  thun  haben.  Nun  warf  sich  eine  Reihe  voi 
Forschern  mit  Eifer  auf  dieses  Kapitel  der  Entwicklungsgeschichte, 
und  zahlreiche  Arbeiten  klärten  zu  Anfang  der  90er  Jahre  die  Ver- 
häUnisse  für  Vertreter  aus  dem  ganzen  Vertebrateogebiete  auf.  Um 
demjenigen,  welcher  sich  in  die  große  Menge  der  heute  bekamiifiB 
Thatsachfen  erst  einleben  muß,  den  Überblick  zu  erleichtern*  bab« 
ich  in  nebenstehende  Zusammenstellung  die  wichtigeren  der  gruöd- 
legenden  Befunde  in  tabellarischer  Form  eingereiht  (siehe  die  Tabdlen- 
beilage).  Diese  Zusammenstellung  ist  nach  den  Tiergruppen  und  aad 
der  Zeit  der  Funde  geordnet.  Genaueres  bietet  die  nachher  gegeben 
Besprechung  der  einseelnen  Tiergruppen.  Dieser  schicke  ich  jedoch 
noch  eine  Zusammenstellung  einiger  zusammenfassender  BeurteiluBgai 
und  Deutungen  der  gewonnenen  Eesultate  sowie  einige  Daten  über 
Histogenese  (soweit  letztere  nicht  bei  den  einzelnen  Tieren  eing< 
sind),  voraus. 

Noch  habe  ich  darauf  hinzuweisen,  daß  schon  eine  Reihe 
licher  zusammenfassender  Schilderungen  und  LitteraturzusaniirieD- 
atellungen  über  die  Entwicklung  der  Bauchspeicheldrüse  exisUerea, 
von  denen  die  umfassendste  die  von  Brächet  97  ist,  außerdem  ver- 
weise ich  auf  die  Darstellungen  von  Stöhr  9;^,  Minot,9;^,  Lagüesse/^M 
V.  Brunn  94,  Pischinger  95,  Jankelowitz  95,  v.  Brunn  95, 
V.  Brunn  /)6\  J.  Mayr  97,   Renaut  99,   Choronshitzky  J9(jo  u.  a. 

/  Schon  1892  konnte  sich  Stöhr  folgendermaßen  äußern:  Mit  der 
Erkenntnis,  daß  die  Anlage  des  Pankreas  eine  mehrfache  ist,  sind  wir 
imstande,  die  bestehenden  Differenzen  zu  lösen.  Die  Vielzahl  des 
Pankreas,  die  bald  einfachen,  bald  mehrfachen,  oft  weit  ab  von- 
einander liegenden  Mündungsstellen  des  Pankreas,  das  alles  findet  nach 
dem  jetzt  Erkannten  seine  befriedigende  Erklärung  /  (Stöhr  9;^). 

l  v.  KüPFFER  findet,  daß  bei  den  Vertebraten  ein  zusaramen- 
hängendes,  aber  in  Rückbildung  begriffenes,  aus  dorsalen  und  ven- 
tralen Darmdivertikeln  hervorgehendes  Drüsensystem  besteht^  welches 
mit  seinen  Schläuchen  den  Mitteldarm  umzieht  und  mit  der  Leber 
insofern  in  genetischem  Zusammenhange  steht,  als  die  ventralen 
Divertikel  aus  dem  primitiven  Lebergange  ihren  Ursprung  nehmen. 
Beim  Stör  in  ganzer  Ausdehnung  vorhanden,  scheint  dieses  System 
bei  Lepidosteus,  den  Teleostiern,  Amphibien  und  Amnioten,  nach  den 
damals  vorliegenden  Beobachtungen,  nur  in  seinem  vorderen  Teile 
erhalten  zu  sein.    Es  entsteht  daraus  einerseits  das  Pankreas,  anderer- 
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KÖLLTKER  1879,  Kaninchen, 
Anlage  eines  oberen  und  eines  unteren 
PanDeas. 


Stoss  1891  und  1892,  Schaf, 
dne  dorsale  und  zwei  ventrale  Anlagen. 


Felix  1892,  Katze, 
eine  dorsale  und  zwei  ventrale  Anlagen, 


Hammar  1893,  Kaninchen, 
eine  dorsale  Anlage  und  vom  Lebergang 
ausgehend  ein  Organ,  das  vielleicht  ein 
Pankreas  minus  darstellen  könnte. 


Wlassow  1894,  Schwein, 
dne  dorsale  Anlage  caudal  von  der  Leber, 
dne  ventrale  vom  Lebergange  aus,  mit 
zwei  Lappen,  die  später  undeutlich  wer- 
den, so  daß  wohl  das  erste  Stadium,  die 
8clbstandigkdt  der  beiden  ventralen  An 
lagen  nicht  getroffen  wurde. 

JANKEiX)MaTZ  1895,  Schwein, 
stimmt  mit  den  Angaben  von  Wlassow 
(1894)  überdn. 


Mensch 


Phisalix  1887  und  1888, 
zwei    Pankrea^anla^en,   eine   mit   dem 
Lebergang  in  Verbmdung. 

Zimmermann  1889 
bestätigt  die  Angaben  von  Phisalix. 


Hamburger  1892, 

eine  dorsale  und  eine  kleinere  ventrale, 

zuerst  vom  Ijebergang  getrennte  Anlage. 

Felix  1892, 
eine  dorsale  und  zwei  ventrale  Anlagen 
mit  der  bekannten  Verschmelzung  von 
dorsaler  und  rechter  ventraler  Anlage. 


Jankelowitz  1895, 
eine  dorsale  und  zwei  ventrale  Anlagen. 

V.  Brunn  1895, 
dne  dorsale  und  zwei  ventmle  Anlagen. 
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&eits  die  Milz  und  ausgedehntes  subchordales  Lymphgewebe.  Die 
Lymphocyten  dieser  letzteren  Organe  wären  also  endodermaler  Her- 
kunft und  würden  unter  der  Erscheinung  regressiver  Metamorphose 
epithelialer  Schläuche  entstehen  /  (v.  Kupffer  !K2h). 

l  Die  genetischen  Beziehungen  zwischen  den  Anhangsorganen  des 
Mitteldarmes,  Leber,  Pankreas,  Milz  weisen  darauf  hin,  daß  diese  Or- 

Sane  aus  einem  zu  Grunde  liegenden  einheitlichen,  entlang  des  Mittel- 
armes sich  erstreckenden  Gebilde  durch  funktionelle  und  morpho- 
logische Differenzierung  hervorgegangen  seien  /  (v.  Kupffer  !>3). 

l  Man  unterscheidet  in  der  Entwicklung  des  Pankreas  der  Wirbel- 
tiere zwei  Anlagen:  eine  dorsale  Hauptanlage,  \yelche  den  größeren 
Teil  der  Drüse  und  den  Ductus  Santorini  entstehen  läßt,  und  die 
Tentrale  accessorische  Anlage,  welche  meist  doppelt  ist,  dieselbe  ent- 
steht aus  dem  i)rimären  Ductus  hepaticus  und  läßt  einen  Teil  der 
Drüse  und  den  Ductus  Wirsungianus  entstehen  /  (Laguesse  9oc). 

l  v.  Brunn  schließt,  daß  nach  den  damals  vorliegenden  Angaben 
(abgesehen  von  dem  isoliert  dastehenden  Vorkommen  der  vierten  — 
dorsalen  und  caudalen  —  Anlage  beim  Stör)  die  Leberpankreasanlagen 
bei  allen  Wirbeltieren  die  gleichen  wären  /  (v.  Brunn  />;>). 

/  Janösik  untersuchte  die  Entwicklung  des  Pankreas  bei  Lacerta 
agilis,  Spermophilus  citillus,  Huhn,  Schaf  und  Mensch.  Er  konstatiert 
als  allen  gemeinschaftlich  eine  dorsale  Anlage,  welche  den  primitiven 
Teil  des  Pankreas  liefert.  Die  ventrale  Anlage  bildet  sich  in  ver- 
schiedener Weise,  im  Zusammenhang  mit  der  dorsalen  (Lacerta  und 
Spermophilus  eine  distale  und  proximale  Anlage  vom  primären  Pan- 
kreasgang  aus),  oder  abhängig  vom  Ductus  choledochus  (Schaf  und 
Mensch),  endlich  beim  Huhn  eine  ventrale  Anlage  vom  Ductus  chole- 
dochus und  eine  zweite  direkt  vom  ventralen  Darmepithel  aus  / 
(Janösik  .%). 

/  Sind  die  von  Stöhr  gegen  die  Darstellung  v.  Kupffers  er- 
hobenen Bedenken  (Stöhr  glaubt,  daß  die  hintere  dorsale  Anlage  kein 
Pankreasgewebe  liefert,  sondern  nur  die  sog.  Hypochorda)  richtig,  so 
haben  wir  also  bei  sämtlichen  Vertebraten  ein  und  dieselbe  Art  der 
Pankreasentwicklung  /  (v.  Brunn  96). 

l  Die  dorsale  Anlage  ist  stets  einfach,  bei  allen  Vertebraten  mit 
Ausnahme  der  Selachier  entsteht  ein  doppeltes  ventrales  Pankreas 
aus  der  lateralen  Darmwand  dicht  neben  der  Einmündung  des  Ductus 
choledochus,  und  zwar  etwas  später  als  die  Anlage  der  Gallenblase. 
Die  rechte  Anlage  erscheint  etwas  zeitiger  als  die  linke.  Beim  Hühn- 
chen erfolgt  die  Verschmelzung  aller  drei  Anlagen  relativ  erst  spät, 
dagegen  bei  Säugern  sehr  zeitig  j  (Choronshitzky  f)s,  nach  dem  Ref. 
von  Hoyer  in  Schwalbes  Jahresbcr.) ;  vergl.  auch  Choronshitzky  J900. 


I  Ob  die  Anlagen  zuerst  solid  sind  oder  nicht,  darüber  wider- 
sprechen sich  die  Autoren.  Göppert  .^^.V  und  Laouesse  94h  geben 
eine  Entstehung  des  Lumens  durch  Zellresorption  an. 

Nach  PoDWYSsozKi  ^f7^  würde  das  Pankreas  nach  der  Geburt 
wesentlich  durch  Vergrößerung  der  schon  vorhandenen  Zellen  (Hyper- 
trophie) an  Volumen  zunehmen.  Dagegen  glaubt  Chievitz  8/>  zwar 
an  keine  Neubildung  von  Gängen,  aber  wohl  an  Verlängerung  der 
vorhandenen  Gänge  und  Drüsenschläuche  und  an  Abgabe  von  Seiten- 
sprossen durch  letztere;   dazu  stimmen  auch  die  Beifunde  von  zahl- 
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reichen  Mitosen  im  Pankreas  junger  Tiere  nach  BizzozERO-VASSALESr 
(Pischinger  95). 

l  Das  Pankreas  wächst,  verzweigt  und  entwickelt  sich  anfangs  w. 
die  anderen  Drüsen  durch  Zweige,  welche  sich  mehrfach  yerästel 
Doch  unterscheidet  sich  das  Pankreas  darin,  daß  es  in  jeder  Grupi 
von  fötalen  Drüsenschläuchen  wenigstens  eine  Epithelknospe  giel 
die  sich  nicht  wie  die  anderen  entwickelt.  Dieselbe  wird  von  Bh 
gefäßen  umgeben  und  durchwachsen.  Ihre  Zellen  wechseln  den  Trpi 
werden  kuglig  und  gekörnt,  verlieren  ihre  ursprüngliche  Anordnn 
um  ein  Drüsenlumen  und  bilden  einfache  Reihen  zwischen  den  G 
faßen,  genau  wie  in  der  Zona  glomerulosa  der  Nebenniere.  Jeder 
entstandene  intertubuläre  Zellhaufen  bildet  also  eine  „BIutgefäSdrQ» 
Indem  die  Drüse  weiterwächst,  bildet  sie  in  jeder  Etappe  ihres  Wacl 
tums  einen  oder  mehrere  intertubuläre  Zellhaufen.  Auch  in  nicht  m 
gebildeten  Drüsenschläuchen  entstehen  vielfach  gekörnte,  knglij 
Zellen,  wie  sie  sonst  den  intertubulären  Zellhaufen  zukommen.  Di 
weist  darauf  hin,  daß  die  von  Laouesse  angenommene  interne  Sekretin 
nicht  ausschließlich  von  den  intertubulären  Zellhaufen  ausgeübt  wir 
Vielmehr  würde  nach  Renaut  den  intertubulären  Zellhaufen  dx 
fötale  Funktion  zukommen  (siehe  darüber  oben  p.  807)  j  (Renaut /'^ 
Über  die  Histogenese  des  Pankreas  vergl.  im  folgenden  besonders  di 
Angaben  von  Laguesse  bei  Teleostiern  und  beim  Schaf. 


Petromyzontidae. 

/  v.  Kupffer  weist  bei  Ammocoetes  Planeri  die  dorsale  Tsnkmsr 
anläge  nach   und  faßt  die   beiden   seitlichen  Divertikel   der  Lebeni- 
lage  als  paarige  Anlagen   des  ventralen  Pankreas  auf.    Die  paangff 
seitlichen  Divertikel  des  primitiven  Leberganges  gestalten  sichjedii 
nicht  zu  Pankreas  um,   sondern  zu  Lebergewebe,   ein  ventrales  Pu- 
kreas  fällt  ganz   aus,  wird   durch  Leberteile  vertreten.    Der  reitnl 
einmündende  Lebergang  obliteriert,  die  Leber  mündet  definitiv,  dud 
Vermittelung  der  rechten  Seite  des  dorsalen  Pankreas,  in  die  doiak  | 
Darmwaud.     Der  Drüsenkörper  des  dorsalen   Pankreas  bleibt  n*  j 
mentär,  wird  nur  durch  ein  rechtseitiges  kurzes,  der  Dannwand  tf-i 
liegendes   Divertikel    vertreten.      Der    Hauptsache    nach   bildet  dis 
dorsale  Pankreas  rechts  den  definitiven  Ausführgang  der  Leber.  Oij 
dieser  Gang   zugleich   das  rudimentäre  Pankreasdivertikel  i\Mwtt  I 
ist  derselbe   dem    Ductus  Santorini   der   Säuger  homolog.   Dieüi^J 
Hälfte    des   dorsalen  Pankreas   verhält   sich  wie   bei  Acipenser,  *j 
wandelt  sich  in   lymphoide  Zellen   um,  die  in  ihrer  Gesamtheit d*l 
vorderen  Anlage   der  Milz   des   Störes  entsprechen  |  (v.  KupfaÄj 

/Der  MitteUlarm    von  Ammocoetes  liefert   im  Laufe  seiner  1*1 
Wicklung   nur   eine  große   Drüse,  die  Leber.     Diese  ist  anfangs*! 
eine  (lreilai)i)ige  Rinne,  gebildet  von  der  ventralen  Wand  des^D*i 
rohres  und   trennt   sich  später  durch  Abschnürung  von  dem  ^ 
welches   sie   entstehen   ließ.     Diese   Leber   besteht  aus  veni 
Drüsenschläuchen.    Eine  Gallenblase  ist  vorhanden. 

Der  Ausführgang   der  Leber   geht  eine  Reihe  von  Lage^ 
rungen  ein,  anfangs  ventral,  kommt  er  lateral  nach  rechts,  dann< 
und  endlich  lateral  nach  links  zu  liegen. 

In   keinem   Stadium   bildet  sich   bei  Ammocoetes  ein 
diverlikel,  weder  dorsal  noch  ventral. 
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Das  Fehlen  eines  dorsalen  Pankreas  und  die  Wanderung  des 
Leberganges  zeigen,  daß  die  seitlichen  Divertikel  der  primitiven  Leber- 
anlage keineswegs  den  ventralen  Pankreasdivertikeln  höherer  Verte- 
braten  homolog  sind,  wohl  aber  den  seitlichen  Divertikeln  der  Leber- 
rinne der  Selachier.  Wie  diese,  bilden  sie  ausschließlich  Leber  und 
verhalten  sich  durchaus  nicht  wie  das  ventrale  Pankreas. 

Ebenso  wie  im  Verlaufe  der  Ontogenese  eines  höheren  Wirbel- 
tieres ist  die  Ordnung  des  Erscheinens  der  großen  Drüsen  folgende: 
Leber  zuerst,  dann  dorsales  Pankreas,  zuletzt  ventrales  Pankreas; 
ebenso  in  der  Phylogenese,  Araphioxus  (?)  und  Cyclostonien  zeigen 
als  wohl  dififeren zierte  Drüse  die  Leber;  die  Selachier  besitzen  Leber 
und  dorsales  Pankreas;  die  höheren  Vertebraten,  Säugetiere  und 
Mensch,  zeigen  Leber,  dorsales  Pankreas  und  ventrales  Pankreas. 

Diese  Anschauungen  stimmen  mit  denen  Gottes,  nicht  aber  mit 
denen  v.  Kupffers  überein  /  (Brächet  97a). 

Die  Ausführungen  von  Brächet  verlieren  dadurch  ihren  Unter- 
grnnd,  daß  den  Petromyzonten,  wie  oben  p.  828  nachgewiesen  wurde, 
ein  Pankreas  zukommt,  welches  sich  also  auch  entwickeln  muß. 

Elasmobranchii. 

/  Das  Pankreas  entsteht  bei  Elasmobranchiern  als  einfacher  rund- 
licher, hohler,  dorsaler  Auswuchs  des  Duodenums  |  (Balfour  77). 

l  Hammar  kennt  eine  dorsale,  ^unterhalb^  der  Leberanlage  liegende 
Pankreasanlage  bei  Torpedo  ocellata  /  (Hammar  9a). 

I  Bei  den  Sclachiern  erscheint  das  Vorkommen  der  accessorischen 
(ventralen)  Anlagen  sehr  zweifelhaft,  vom  Erscheinen  der  schon  seit 
Balfour  bekannten  dorsalen  Hauptanlage  bis  zu  Embryonen  von  42  mm 
konnte  Laguesse  ventrale  Anlagen  nicht  finden  /  (Laguesse  93ä). 

I  Es  bestehen  zwei  Möglichkeiten,  entweder  es  findet  sich  bei  Acan- 
thias  und  wahrscheinlich  bei  Selachiern  im  allgemeinen  keine  Spur  eines 
ventralen  Pankreas,  oder  die  beiden  lateralen  Knospen  der  Leberan- 
lage sind  den  ventralen  Pankreasanlagen  homolog,  aber  anstatt  Pan- 
kreas zu  bilden,  bilden  sie  Leber,  und  zwar  die  ganze  Leber.  Von 
diesen  beiden  Hypothesen  nahm  Laguesse  damals  die  erste  an. 

V.  KuPFFER  nahm  an,  daß  bei  Ammocoetes  die  der  Regio  duo- 
denalis  angehefteten  Drüsen  aus  einem  zu  Grunde  liegenden  einheit- 
lichen, entlang  des  Mitteldarmes  sich  erstreckenden  Gebilde  hervor- 
gegangen sind. 

Laguesse  bezeichnet  dasselbe  mit  dem  Namen  Hepatopankreas. 
Dieser  Name  ist  nicht  neu.  Bei  Wirbellosen  secerniert  das  Organ, 
welches  man  Leber  nennt,  eine  Flüssigkeit,  welche  die  Eigenschaft 
der  Galle  und  des  Pankreassaftes  vereinigt.  Doch  glaubt  Laguesse 
nicht,  daß  es  sich  im  Hepatopankreas  der  Vorfahren  der  Vertebraten 
um  eine  einheitliche  Drüse  handelt,  von  der  Leber  und  Pankreas  ab- 
zuleiten wären.  Vielmehr  nimmt  er  an,  daß  bei  diesen  Vorfahren  das 
Epithel  des  Mitteldarnies  (besonders  des  späteren  Duodenums)  in 
seiner  ganzen  Ausdehnung  die  Eigenschaften  eines  Hepatopankreas 
besaß  und  später  die  verschiedenen  Anlagen  entstehen  ließ,  aus  denen 
die  heute  bestehenden  Drüscnbildungen  (Leber  und  Pankreas)  hervor- 
gegangen sind  /  (Laguesse  Ifia). 

I  Matr  findet  bei  keinem  seiner  Selachierembryoncn  ein  ventrales 
Pankreas.     Laguesse   stützt   seine  Homologisierung   der  Leberaus- 
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Stülpungen  der  Selachier  tiiit  dem  ventralen  'Pankreas  lier  übn|!ea 
Wirbeltiere  durch  die  Beobachtung,  daß  die  seitlichen  Leb(*rlappeo 
später  als  das  Pankreas  entständen.  Bei  den  von  Mayr  untennchtcfi 
Selachiern  ist  ausnahmslos  das  Umgekehrte  der  Fall,  die  hebttinfifm 
legten  sich  früher  an  als  das  Pankreas,  wie  es  Rabl  ffir  Prtüiiinii 
schon  richtig  angegeben  hat  Auch  Mayr  stellt  die  ältere  Utteftttr 
ober  Fankreasent Wicklung  zusammen  j  (J*  Mayr  97). 

Ganoidei. 

I  V.  KüPFPER  nnterscheidet  beim  Stör  2  ventrale  aus  deoi 
liveo  Lebergange  hervorgehende  und  2  dorsale  Anlagen  des  Paulcrefti, 
von  welchen  die  vordere  später  entsteht  als  die  hintere,    Ersterefist- 
spricht  dem  dorsalen  Pankreas  der  Amphibieo»  Vögel  und  Säuger. 

Die  ventralen  Anlagen  biiden  den  Hauptteil  des  Pankreas,  die 
beiden  dorsalen  Anlagen  nehmen  nun  auf  der  rechten  Seite  des  Mitltl- 
darmes  an  der  Bildung  des  Pankreas  teil,  auf  der  linken  Seit«  bUto 
sie  die  Mil^  |  (v.  Kupffer  fl^a  und  !):ih}. 

I  Stöhr  denkt  daran,  daß  die  hintere  4,  dorsale  Pankreastslji^ 
welche  v.  Kupffer  beim  Stör  beschrieben  hat,   sich  auch  so  Amkä 
Jieläe,   daß  der  ganze  lange  Pankreaskomplex  der  Abkönimtmg 
vorderen  Pankreasanlagen  wäre*    v,  Kupffer   weist  dagegen 
hin,  daß  das  2.  dorsale  Pankreas  beim  ausgebildeten  Tiere  noci 
banden  ist  und  zwar  an  der  gleichen  Stelle,  nämlich  am  hinteren 
des  Mitteldarmes  l  (St Öhr  t*5), 

T  e  l  e  0  s  t  e  i. 

I  Laguesse  hat  die  Entwicklung  des  Pankreas  bei  der  ForelU 
studiert  und  findet  eine  vor  der  Lebcranlage  gelegene  Pankreasaalap 
bei  der  Forelle«  später  kommt  es  zur  Jnjctäposition  von  DnctEis  dhlfc^ 
dochus  und  pancreaticus  an  der  rechten  Seite  des  Darmes  ,( (LaguesinilHI 

;  Stöhr,  der  die  Entwicklung  des  Pankreas  der  Forellr^  rnt^r- 
suchte,  findet  dagegen,  daß  auch  Teleostier,  gerade  so  wie  Amphibien. 
Vögel  und  Säuger  eine  dreifache  Pankreasanlage  besitzen  /(Stöhr .^5). 

l  Das  Pankreas  der  Knochenfische  (Forelle)  entsteht  aus  3  ge- 
trennten Anlagen,  einer  zuerst  auftretenden  dorsalen,  welche  direkt 
aus  der  Darmwandung  gegenüber,  aber  gleichzeitig  etwas  hinter  der 
Lebermündung  hervorgeht,  und  2  ventralen,  die  vom  primitiven  Leber- 
gang ihren  Ursprung  nehmen.  Der  dorsale  Gang  geht  durch  Ab- 
schnürung verloren,  und  die  beiden  ventralen  Gänge  vereinigen  sich 
dann  in  einem  gemeinschaftlichen  Endstück,  dem  Ductus  Wirsungianus. 
der  anfangs  noch  in  den  Ductus  choledochus,  später  neben  demselben 
in  den  Darm  mündet.  Die  ursprünglich  ventralen  Teile  des  Pankreas 
kommen  rechts  vom  Darm  zu  liegen,  während  der  dorsale  Abschnitt 
wieder  in  die  dorsale  Orientierung  zum  Darmrohr  gelangt,  die  er  zeit- 
weilig aufgegeben  hatte. 

Laguesse  übersah  die  ventralen  Drüsenanlagen  und  beobachtete 
die  Absclinürung  des  dorsalen  Ganges  nicht  /  (Göppert  93). 

/  Als  Laguesse  n/>  die  Entwicklung  des  Pankreas  der  KnocJien- 
fische  schilderte,  hatte  er  nur  den  Zweck,  den  embryologischen  Beweis 
des  Bestehens  dieses  Organes  zu  geben,  welches' die  Mehrzahl  der 
Autoren    bei   den   Teleostiern    nicht  annahm.     Jetzt    bestätigt  er  di& 
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igaben  Stöhrs  betreffend  die  ventralen  Knospen  neben  der  dor- 
len  Hauptanlage  bei  der  Forelle  /  (Laguesse  f).^a). 

l  Laguesse  untersuchte  eingehend  Bildung  der  Pankreasanlage, 
acnstum  des  Pankreas  und  endlich  die  Histogenie  der  Drüse  an  der 
)relle.  Die  Pankreaszelle  tendiert  von  ihrer  Entstehung  an  dahin, 
:h  von  den  entodermalen  Elementen,  aus  welchen  sie  hervorgegangen 
,  zu  unterscheiden,  durch  ihren  runden,  mit  großen  centralen  Kern- 
rperchen  versehenen  Kern.  Dann  zeigt  sich  unter  diesen  anfangs 
nz  ähnlichen  polygonalen  Elementen  eine  Differenzierung  in  doppeltem 
nne:  die  einen  bilden  die  centroacinären  Zellen,  die  anderen  die 
cernierenden  Zellen.  Gegen  die  Annahme  von  Boll,  Ebner,  Renaut, 
)DWYSSOZKi  ist  die  centroacinäre  Zelle  nach  ihrem  Ursprung  ebenso 
ithelialer  Natur  wie  die  gewöhnlichen  Pankreaszellen  und  steht  in 
^rbindung  mit  dem  Epithel  der  Ausführgänge,  wie  dies  Lanoerhans, 
.viOTTi  und  Latschenberoer  gesehen  haben.  Die  Zymogenkörn- 
en  erscheinen  vor  dem  Ausschlüpfen  und  lange,  ehe  der  Darm  zu 
nktionieren  beginnt. 

Das  Pankreas  entwickelt  sich  erst  als  eine  kompakte  Drüse  und 
Ichst  dann  erst  zum  diffusen  in  der  bei  verschiedenen  Fischen  ver- 
hiedenen  Weise  aus. 

Ursprünglich  entsteht  das  Pankreas  bei  der  Forelle  aus  3  Anlagen, 
dorsalen  und  2  ventralen.  Erstere  läßt  die  Hauptmasse  des  Pan- 
eas  und  den  Ductus  Santorini,  der  bald  atrophiert,  entstehen; 
tztere,  ausgehend  vom  Ductus  choledochus  an  seiner  Ansatzstelle, 
Iden  den  kleineren  Teil  des  Pankreas  und  den  definitiven  Ausführ- 
.ng  Ductus  Wirsungianus  /  (Laguesse  94b). 

/  Betreffend  die  Entwicklung  von  Darm,  Leber  und  Pankreas  der 
orelle  verweise  ich  auch  auf  die  Plattenmodelle  von  Stricker  .9.9. 
iese  stellen  die  Entwicklung  des  Pankreas  aus  2  ventralen  und  1 
»rsalen  Anlage,  welche  miteinander  zu  einer  einheitlichen  Drüse 
^schmelzen,  zu  deren  Ausführgang  derjenige  der  rechten  ventralen 
nlage  wird,  in  klarer  Weise  dar,  ebenso  die  Entwicklung  der  Leber 
id  der  Schwimmblase.  Das  Studium  der  Modelle  wird  manche  in 
Bzug  auf  Einzelheiten  bei  der  Entwicklung  von  Darm,  Leber  und 
inkreas  noch  bestehenden  Differenzen  zu  schlichten  geeignet  sein, 
ich  die  Veränderungen  in  der  Gestalt  und  Lage  der  Leber  finden 
ngehende  Berücksichtigung  /  (F.  Stricker  99). 

A  m  p  h  i  b  i  a. 

/  Den  untersuchten  (Triton  alpestris,  taeniatns,  Siredon  pisciformis, 
ana  temporaria  und  Bufo  vulgaris)  und  wahrscheinlich  allen  Am- 
libien  ist  der  Besitz  einer  dorsalen  und  zweier  ventraler  Anlagen 
js  Pankreas  gemeinsam.  Konstant  vereinigt  sich  die  dorsale  mit 
5r  rechten  ventralen  Anlage  an  der  rechten,  der  später  hinteren  Seite 
)8  Darmes.  Die  Art  und  Weise,  wie  die  beiden  ventralen  Teile  sich 
iteinander  vereinigen,  differiert  etwas  bei  Urodelen  und  Anuren. 
ainit  hängt  zusammen,  daß  bei  Urodelen  der  Ductus  choledochus 
lioii  viel  früher,  als  dies  bei  Anuren  der  Fall  ist,  von  Drüsen- 
)webe  umgeben  wird.  Beiden  Ordnungen  gemeinsam  ist,  daß  die 
erbindtmg  der  beiden  ventralea  Ductus  pancreatici  miteinander  um 
ß  rechte  resp.  vordere  Peripherie  des  Leberausführganges  herum 
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/  Hammar  beschreibt  beim  Huhn  zwei  Leberanlagen  und  eine 
Pankreasanlage,  doch  findet  er  beim  letzten  seiner  Modelle  (vom 
7-tftgigen  Embryo) :  Das  hintere  Ende  des  Pankreas  liegt  in  unmittel- 
barer Nähe  eines  drüsenähnlichen  Organes  und  zwar  von  derselben 
Struktur  wie  das  Pankreas.  Dieses  Organ  mündet  in  den  Leber- 
Pankreasgang  bei  der  knieförmigen  Biegung,  mit  der  es  sich  in  den 
cephalen  Lebergang  fortsetzt.  Auch  bei  der  Ente  finden  sich  ähnliche 
Verhältnisse.  Dagegen  fand  Hammar  beim  8  mm  langen  Möven- 
embryo  nur  einen  einzigen  Lebergang  /  (Hammar  93). 

/  Nach  Saint-Remy  gesellen  sich  bei  den  Vögeln  (Anas,  Gallus) 
xa  der  früh  auftretenden  dorsalen  Pankreasanlage  zwei  ventrale  und 
flberflügeln  sie  später  bedeutend.  Jedoch  wird  der  dorsale  Abschnitt 
Bicht  rückgebildet  (gegen  Felix)  /  (Saint-Remy  OSc,  nach  dem  Ref. 
TOD  Schoebel  im  Zool.  Jahresber.). 

Endlich  beschrieb  Broüha  98a  und  98b  Entwicklung  und  späteres 
Verbalten  der  drei  Anlagen  und  Choronshitzky  1900  die  erste  An- 
lage der  beiden  ventralen  Pankrease  beim  Huhn. 

Mammalia. 

/  Es  bilden  sich  zwei  Anlagen  bei  den  Haussäugetieren,  die  dorsale 
Anlage  wird  der  Ductus  Santorini,  die  ventrale  der  Ductus  Wir- 
snngianus. 

Beim  Schafe  erhält  sich  nur  der  Ductus  Wirsungianus  (in  sel- 
tenen Fällen  auch  der  Ductus  Santorini  als  kleinerer  Gang). 

Beim  Menschen  erhält  sich  der  Ductus  Wirsungianus. 

Bei  Pferd  und  Hund:  Ductus  Wirsungianus  und  Santorini  er- 
halten sich  beide. 

Bei  Rind  und  Schwein  erhält  sich  nur  der  Ductus  Santorini. 

Möglichkeiten  für  alle  Tiere: 

1)  Erhaltenbleiben  beider  Anlagen. 

2)  Ductus  Wirsungianus  (dann  Rückbildung  der  dorsalen  Anlage). 

3)  Ductus  Santorini  (dann  Rückbildung  der  ventralen  Anlage). 
Diese  Möglichkeiten  sind  dadurch  gegeben,  daß   da,   wo  2  Aus- 

fObrgänge  da  sind,  sich  stets  Anastomosen  finden,  so  daß  eine  Rück- 
bildung eines  Ausführganges  unbeschadet  der  Drüsenfunktion  stattfinden 
kann  /  (Stoß  91). 

/Das  Pankreas  entsteht  bei  Wiederkäuern,  Schwein  und 
Hund  aus  zwei  nachträglich  verschmelzenden  Anlagen  /  (Bon net  91). 

l  Die  ventrale  Pankreasanlage  wird  im  allgemeinen  als  eine 
doppelte,  eine  rechtsseitige  und  eine  linksseitige,  beschrieben.  Hammar 
findet,  daß  diese  Beschreibung  für  das  Kaninchen,  den  Hund  und 
wahrscheinlich  auch  für  andere  Säugetiere  nicht  paßt.  Brächet 
erkennt  dies  für  das  Kaninchen  an,  nimmt  aber  an,  daß  die  beiden 
Anlagen  von  Anbeginn  miteinander  verschmolzen  sind.  Hammar  ist 
es  dagegen  wahrscheinlicher,  daß  die  sog.  linke  ventrale  Pankreas- 
anlage nur  ein  ganz  kontinuierlich  sich  entwickelnder  Lebergang  ist  / 
(Hammar  97b). 

l  Beim  Schweine  finden  sich  in  frühen  Stadien  ein  ventrales  und 
ein  dorsales  Pankreas.  Das  dorsale  Pankreas  ist  größer  als  das 
ventrale  und  jedenfalls  zuerst  entstanden ;  das  ventrale  und  das  dorsale 
Pankreas  zeigen  eine  sehr  deutliche  Zweilappung,  und  das  ventrale 
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sitzt  ursprünglich  dem  Dtictus  choledochus  dicht  auf.  Erst  spUer 
bildet  sich  ein  Gang  an  demselben  heraus,  dessen  weitere  Scbidtali^ 
bis  zu  einer  beginnenden  Rückbildung  verfolgt  werden  koBDicn.  Öis 
Verhalten  der  Pankreasan lagen  zu  einander  und  zu  der  Vena  ompb&lo- 
mesenterica  dextra  macht  es  sehr  nn wahrscheinlich,  daß  die  Pankre^s^ 
anläge  ursprünglich  einheitlich  war  und  erst  spfiter  durch  die  Vtoe 
in  zwei  Anlagen  zerlegt  wurde. 

Obwohl  Wlassow  an  dem  reichen  KEiBELschen  Material  unter- 
suchte, konnten  die  allerersten  Entwicklnngsstadien  des  ventriileiy 
Pankreas  nicht  beobachtet  und  nicht  festf^estellt  werden,  ob  beim 
Schweine  die  ventrale  Anlage  ursprünglich  doppelt  ist ;  (Wlassow  !^n 

(  Läouesse  unterscheidet,  seine  früheren  Untersuchun^^en  m- 
ssmmen fassend,  in  der  Entwicklung  des  Pankreas  des  Schafes 
folgende  Haoptstadien: 

1)  Diverticule  pancröatique, 

2)  Cordons  variqueux  priniitifs  pleins, 

3)  Tubes   pancr^atiques  primitifs  et  ilots  de  Lahgermaks  pii* 
raairea, 

4)  Formation  des  cavites  s^^cretantes  et  du  zj^mogene, 

5)  Lobation  et  division  des  cavitils   söcr^tantes;   formatioü  Ah 
ilots  secondaires- 

Ich  halte  mich  in  der  Schilderung  der  Resultate  von  LAöriflJi^ 
vor  alleuj  an  seine  zusammenfassende  Publikatiou  (LAOUEaeE  97), 
der  auch  die  beigegebenen  Abbildungen  (siehe  Fig.  ö5ti  /  j) 
nommen  sind,  und  verweise  auf  die  ausführliehen  Arbeileo  toil 
Laqüesse  95e^  9ßa  und  9fih,  über  welche  sich  auch  ein  xusamnieB' 
fassendes  Referat  in  Schwalbes  Jahresbericht  (Keue  Folge,  BtL  4 
1.  Abt.,  Litteratur  1896,  p.  400-403,  1H9T)  findet 

Diis  erste  Stadium  ist  das  bekannte,  in  welchem  sich  das  Pankreüf 
als  Divertikel  des  Darmes  anlegt.  Es  findet  sich  zunächst  die  doröli 
Anlage*  Embryo  von  4  mm.  Die  Wand  des  Divertikels  besteht  aus 
einschichtigem  Cylind erepithel. 

Im  zweiten  Stadium  finden  sich  zwei  Pankreasanlagen,  denn  tm 
dem  primären  Ductus  hepaticus  ist  die  ventrale  Anlage  hervorgegaDgen, 
die  vielleicht  ursprunglich  doppelt  ist  (Stoss),  Aber  es  sind  beide 
Knospen  nun  solid-  Die  primäre  Tasche  hat  sich  zwar  erhaltea,  aber  j 
sie  hat  sich  verlängert,  um  den  Ductus  Santorini  zu  bilden.  Ihre 
Wände  lassen  solide  Knospen  entstehen,  welche  sich  zu  langen  vari- 
kösen und  gewundenen  Strängen  verlängern.  Das  ventrale  Pankreas 
ist  sogleich  solid,  der  Ductus  Wirsungianus  bildet  sich  nur  langsam, 
vom  Choledochus  ausgehend.  Diesen  soliden  Charakter  behält  das 
Pankreas  bis  zu  18  mm  langen  Embryonen. 

Gegen  das  dritte  Stadium,  das  sich  von  18V'2  bis  zu  5<>  mm 
erstreckt,  ändert  die  Drüse  von  neuem  ihr  Aussehen.  Sie  hat  sich 
weiter  verzweigt,  aber  die  primären  varikösen  Stränge  haben  sich 
gehöhlt.  Schon  zur  Zeit,  ehe  sich  secernierende  Räume  linden,  zeigen 
die  primären  untereinander  anastomosierenden  Pankreasschlüucbe 
unter  gewöhnlichen  prismatischen  Zellen  von  Stelle  zu  Stelle  Elemente 
mit  dichtem  Protoplasma,  die  sich  nach  Behandlung  mit  Flemming- 
scher  Flüssigkeit  mit  Anilinfarben  stärker  tingieren  lassen.  Diese 
Zellen,  die  oft  randständig  liegen  und  den  Belegzellen  des  Magens 
ähnlich  sehen,  schienen  Laguesse  zur  internen  Sekretion  in  Beziehung 


Entwickeluiig  der  Baachspeiehcldrüse. 


867 


X«  stehen  und  den  Namen  ^endokrine  Zellen"^  zu  verdienen.    Endlich 

{roliferieren  diese  Zellen  von  Stelle  zu  Stelle  und  bilden  solide  Zell- 
Dospen  oder  Zellhaufen,  welche  die  primären  LxNOERHANSschen 
Inselchen  sind,  auch  endokrine  Inselchen  genannt.  Dieselben  sind 
IB  diesem  Alter  sehr  zahlreich,  sie  verlöten  untereinander,  namentlich 
im  Centrum  des  Organes,  um  beträchtliche  solide  Massen  zu  bilden 
(EDsammengesetzte  Inseln),  welche  mehrere  Zehntel  eines  Millimeters 
arreicfaen  können. 


Fig.  .*)'>*).     Schemata   von  Stücken   des  Pankreas   ans   den  5  Entwickelnng'B- 

stadien  von  Lagnesse. 

i  iM'hlaiK-hföriniu«'  Anl.iirr:  J  jniiiiiin-r ,  v:irikr»s<T  Stranj:;  ?  juiniärer  Pniikn'asMlilaurh 
gn!i'<t<nn(>si<'n'ii«l ,  um  Kinl<*  crwritn-t :  4  Bil<lunir  (l<r  A«iiii :  .'»  «'in  ini>lirl:i]>{)ii<:<i-  Ai-imis 
!it«'lit  im  Hrirriff  >'\vh  zu  tcih'ii.  i'iii  amlrn  r  hihlrt  si«'li  in  rinni  int<>i-tul>ulän'ii  Zrllmhaiifm 
lim:  nc  At•inn^  (xlrr  «^iMTnii«  ri-iHlr  ll«i|ilr :  ra  ciMitniafMiiär«' /cllr:  rjt  I)ni>rnzrlle;  rr  viuUt- 
krinc  Z«.'llr:  />  inlrniilmlän-r  Zrllliaiifrn.     Xarh   LAiilKssK  9^. 


Viertes  Stadium.—  Später  bei  Embryonen  von  60—05  mm  sieht 
man  die  secernierenden  Räume  oder  Acini  deutlich,  welche  aus  der 
Wand  der  primären  Pankreasschläuche  in  Form  von  rundlichen,  hohlen 
Blasen  hervorknospen.  Man  kann  nun  zwei  Arten  von  Zellen  unter- 
scheiden, die  gewöhnlichen  Drüsenzellen  und  die  centroacinären  Zellen. 


Die  ersteren  beladen  sich  unmittelbar  mit  Zymogenkörndieii  m  der 
Spitze,  letztere  beweisen  durch  ihren  Ursprung  ihre  epitheliale  Xiinr« 
Was  von  primären  Schlauchen  bleibt,  bildet  sich  zu  ÄusführgliigeniiaL 

Fünftes  Stadium.  —  Bei  Embryonen  von  ungefähr  f*C»  mm  ioAot 
sich  das  Aussehen  des  Pankreas  aufs  neue  und  um  so  mehr,  je  UUr 
sie  werden.  Neue  LÄNGEBHAKSscbe  Inseln  erscheinen;  aber  m  mu 
stehen  nicht  mehr  aus  indifferenten  Schläuchen,  sondern  sie  gelin 
aus  der  Umwandlung  secernierender  Höhlen  (deshalb  der  Niüie 
sekundäre  Inseln)  hervor  und  nehmen  später  diese  Form  an,  wie  b 
schon  Lewasch Ew  beim  erwachsenen  Hunde  xu  sehen  glaubte,  Dw 
Wachstum  der  Drüse  findet  von  da  an  hauptsächlich  durch  TeilöHjt 
der  präexistiereuden  Sekrethöhlen  statt,  welche  zuerst  sehr  groß  nad 
mehrlappig  werden* 

Was  die  Frage  nach  der  Gleichheit  der  Entwicklung  def  beid« 
Pankreasanlagen  anlangt  glaubte  Brächet  Strukturunterschiede  zu 
bemerken.  Nach  Lagüesse  sind  die  wahrnehmbaren  Cnterscbilik 
bei  Säugern  gering  und  rühren  allein  von  einer  ungleichen  Rasebbeä 
der  Entwicklung  her,  weiche  beim  Schafe  beim  ventralen  Panbcii 
langsamer  ist  /  (Laguesse  97), 

I  Bei  der  Entwicklung  des  Pankreas  beim  Sehafe  ündet  Lagfi^s 
zwei  Arten  von  intertubulären  Zellhaufen.  Die  zweite  Art  im  m\i 
den  beim  Erwachsenen  vorkommenden  identisch,  und  ihre  BHiimtf 
wurde  von  Laouesse  9Sd  beschrieben,  die  erste  dagegen  tritt  «di« 
früher  in  der  Entwicklung  auf*  liildet  sich  jedoch  dann  wieder  larüA 
Man  liätte  demnach  primäre  (oder  endokrine)  und  sekundäre  intef- 
tuhulära  Zellhaufen  zu  unterscheiden.  Laguesse  sieht  in  den  ptv 
mären  intertubulären  Zellhaufen  die  Reste  des  primären  (von  sobda 
anastomosierenden  Strängen  gebildeten)  Pankreas,  und  in  den  st4*iifi* 
dären  die  normale  regulierte  Persistenz  der  primären  Tendeiiij 
(Laguesse  95d). 

I  Beim  Schafe  möndet  der  Ductus  Wirsungianus  in  den 
choledoclms  5—10  mm  von  der  Stelle  entfernt  wo  der  letztere« 
die  Darm  wand  eindringt  Laguesse  fand,  daß  (bei  einem  Embni 
von  (>5  mm  und  ?^2  mm,  ebenso  bei  solchen  von  12  und  IT  cm)  ai 
mehrere  Pankreasknospen  vom  Epithel  des  Ductus  choledochas  m 
bilden,  und  zwar  aufwärts  wie  abwärts  von  der  Verbindungsstelle,  wd 
accessorische  Pankreasdrüsen  darstellen.  (Bei  Embryonen  von  l^^üü 
4S  mm  fehlen  diese  accessorischen  Anlagen  noch.) 

Claude  Bernabd  hatte  schon  iLerons)  beim  Rinde  die  Eiisieit 
kleiner  accessorischer  Pankreas  in  iler  Wand  des  Ductus  eholedochs 
erkannt.  Laguesse  bestätigte  dieses  Vorkonjmen  also  für  das  Sduf 
und  zwar  auf  Grund  histologischer  Untersuchungen»  indem  er  ia 
dif^sen  accci^sori sehen  Drüsen  Zymogenkörnchen  und  centroacinire 
Zellen  nachweist. 

Die  primäre  Leberknospe  erscheint  somit  mehr  und  mehr  ili 
eine  hcpato-pankreatiscbe  Knospe,  indem  sie  die  Eigenschaft  beitrt 
Paukreas^ewebe  nicht  nur  anfan^^s,  sondern  noch  in  einer  reliüT 
vorgescliritteneren  EntwickUingsperiode  entstehen  zu  lassen  j  {Ugt- 
esse  //>c*. 

l  Die  Funde  einer  dorsalen  und  einer  ventralen  Pankreasaolifi^ 
ließen  das  Vorkommen  des  Ductus  Wirsungianus  und  des  Budbm 
Santorini   und   die   verschiedenen  Varietäten   untl  Anomalieo,  weleh 
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diese  Kanäle  zeigen,  verstehen.  Joubin  hat  nun  das  Kaninchen 
untersucht,  bei  weichem  sich  der  Ductus  Santorini  erhält  (während 
bei  dem  häufig  untersuchten  Schaf  der  Ductus  Wirsungianus  per- 
tistiert).  Claude  Bernard,  Stoss  u.  a.  fanden,  daß  sich  beim  er- 
wachsenen Kaninchen  meist  ein  Pankreas  findet,  dessen  Gang  ins 
Duodenum  weit  hinter  dem  Ductus  choledochus  mündet,  und  ausnahms- 
weise ein  kleines  Pankreas,  dessen  Gang  auf  den  Ductus  choledochus 
stoßt,  kurz  vor  dessen  Mündung  in  den  Darm.  Joubin  findet  nun, 
daB  beim  Kaninchen  außer  der  dorsalen  Anlage  sich  eine  (nicht 
doppelte)  ventrale  Pankreasanlage  (Ductus  Wirsungianus)  vom  Leber- 
gang ans  spät  entwickelt  und  rasch  verschwindet.  In  manchen  Fällen 
persistiert  sie  aber  noch  beim   erwachsenen  Kaninchen  /  (Joubin  96). 

l  Bei  der  Katze  läßt  sich  ein  dorsales  und  ein  ventrales  Pankreas 
nachweisen  /  (Felix  9;^). 

Mensch.  /  Die  Entwicklung  des  Pankreas  beginnt  mit  einer 
Ausstülpung  an  der  hinteren  Wand  des  Duodenums  /  (Kölliker  67). 

/  Phisalix  beschreibt  bei  einem  32  Tage  alten  (10  mm)  mensch- 
lichen Embryo  zwei  getrennte  Pankreasanlagen,  deren  eine  dem 
accessorischen  Pankreasgang  des  Erwachsenen,  deren  andere  dem 
Doctus  Wirsungianus  entspricht.  Die  erstere  Anlage  (welche  sich 
xaerst  entwickelt)  entspringt  aus  der  linken  Seitenwand  des  Duodenums, 
ein  wenig  über  dem  Ductus  choledochus,  die  zweite  Portion  steht  in 
inniger  Beziehung  zum  Ductus  choledochus.  Dieser  entspringt  von 
der  dorsalen  Darmwand  /  (Phisalix  t<7  und  08). 

l  Zimmermann  findet  beim  menschlichen  Embryo  außer  dem  links 
gelegenen  Pankreas  noch  eine  kleinere,  vom  Ductus  choledochus  aus- 
gehende Pankreasanlage  /'  (W.  Zimmermann  8.9). 

/Hamburger  findet:  Die  Bauchspeicheldrüse  des  Menschen  ent- 
steht aus  zwei  ursprünglich  getrennten  Anlagen,  von  welchen  die 
eine,  kleinere,  zuerst  gesondert,  später  gemeinsam  mit  dem  Ductus 
choledochus  in  das  Duodenum  mündet,  während  die  andere,  größere, 
näher  am  Pylorus  einmündet.  Die  beiden  Anlagen  treten  in  der 
zweiten  Hälfte  des  zweiten  Fötalmonates  in  Anastomose  miteinander. 
Der  kleine  Ductus  Santorini  des  Erwachsenen  entspricht  nicht  der 
kleinen  Drüsenanlage,  vielmehr  besteht  er,  indem  er  in  der  Entwick- 
lung zurückbleibt,  aus  dem  Teile  der  großen  Drüsenanlage,  welcher 
zwischen  der  Verschmelzungsstelle  mit  der  kleinen  Drüse  und  dem 
Darm  liegt  /  (Hamburger  9;^). 

l  Auch  der  Mensch  hat  wahrscheinlich  drei  Pankreasanlagen,  eine 
dorsale,  eine  rechte  und  eine  rudimentäre  linke  ventrale.  Die  beiden 
ventralen  Anlagen  sind  miteinander  verschmolzen.  Beide  Anlagen 
können  sich  zeitlebens  erhalten;  die  dorsale  bildet  dann  den  Ductus 
Santorini,  die  ventrale  den  Ductus  pancreaticus  /  (Felix  92). 

/  Jankelowutz  findet  auch  beim  menschlichen  Embryo  eine 
dreifache  Anlage  des  Pankreas  /  (Jankelowitz  95). 

j  Joubin  kommt  zu  folgendem  Resultat  über  die  Entwicklung 
der  Pankreasausführgänge:  i3eim  Menschen  finden  sich  normaler- 
weise 2  Pankreasgänge,  welche  nach  den  Arbeiten  von  Phisalix, 
Zimmermann  und  Hamburger  von  den  zwei  vollständig  getrennten 
primären  Pankreasanlagen  abstammen  /  (Joubin  9'*). 

l  Das  Pankreas  des  Menschen  hat  ursprünglich  (entsprechend 
seinen  Anlagen)  2  Gänge,  der  ventrale  wird  zum  Ductus  Wirsungianus, 
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der  dorsale  zum  Ductus  Santoriiii,  Letzterer  geht  meist  eiH;  m\Mi 
er  sich,  so  ist  die  „VarietM'^  vorbanden.  Letztere  kommt  uicht  «elteo« 
weit  häufiger,  als  gewöhnlich  angenommen,  vor,  möglicherweise  Vild^ 
sie  £0|jar  die  RegeL  Hämbüroer  behauptet  wenigstens,  sie  bdfiber 
5*)  Leichen  stets  gefunden  zu  haben  (siehe  darüber  oben  p.  7931.)' 
(Y*  Brunn  i>6'). 

I  Der  größte  Teil  des  Pankreas  mit  dem  Ductus  Santorini  mmM 
beim  Menschen  aus  der  dorsalen  Darmwaod,  ein  kleinerer  Teil  im 
dem  Ductus  choledociius.  Der  letztere  Abschnitt  mit  seinem  Doctni 
pancreaticus  accessorius  verschmilzt  mit  dem  dorsal  eotst&odii3«]i 
Pankreas,  wobei  der  Ductus  Santorini  sich  rückbildet^  so  d&B  in  dir 
Regel  das  gunze  Sekret  des  Pankreas  in  den  Ductus  pancreiliaii 
(WirsungiJ  resp.  choledochus  abfließt  /  (Böhm  und  v.  Daridoff  l^$l. 


Leber. 


Ehe  man  an  das  Studium  des  feineren  Baues  der  Leber  heran- 
geht, empfiehlt  es  sich  sehr,  sich  mit  denjenigen  Verhältnissen,  welche 
sich  mit  dem  bloßen  Auge  oder  mit  der  Lupe  erkennen  lassen,  erst 
eingehend  an  der  Hand  eines  hierzu  geeigneten  Lehrbuches  (z.  B. 
Sappet  89,  welcher  darüber  auch  vortreffliche  Abbildungen  giebt, 
vergl.  seine  Fig.  824 — 831)  vertraut  zu  machen. 

Über  die  äußere  Form  und  die  wechselnde,  meist  der  Körperform 
angepaßte  Gestalt  des  voluminösen  Organes  bei  den  verschiedenen 
Wirbeltieren  sind  die  Lehrbücher  der  vergleichenden  Anatomie  nach- 
zusehen (so:  CuviER  10,  Meckel  29,  Carus  34  p,  635 ff.,  Stannius 
46,  Gegenbaur,  Owen,  Wiedersheim  86,  Ellenberger  und  Müller 
96  p.  420  ff.  [über  Haussäugetiere],  ältere  Litteratur  bei  Assmann  ./T). 
Die  Litteratur  über  die  makroskopische  Anatomie  der  menschlichen 
Leber  stellen  Toldt  und  Zugkerkandl  76  zusammen.  Die  Form 
der  Leber  zahlreicher  Säugetiere  beschreibt  Duvernot  35a. 

j  In  neuerer  Zeit  untersuchte  Rex  (Korrosionsverfahren  und 
Präparation)  die  allgemeinen  Formverhältnisse  der  Säugerleber,  die 
allgemeinen  Formverhältnisse  des  Portalbaumes  und  der  Lappung  der 
Sängerleber,  die  speciellen  Formverhältnisse  des  Portalbaumes  und 
der  Lappung  der  Säugerleber,  die  Gallengangsverästelung  der  Säuger, 
Portalbaum  und  Gallengangsverästelung  der  menschlichen  Leber  und 
die  Venae  hepaticae  der  Säuger  und  des  Menschen  /  (Rex  88). 


Trotz  der  Mannigfaltigkeit  in  der  äußeren  Gestalt  zeigt  aber  die 
Wirbeltierleber  in  ihrem  feineren  Bau  eine  hochgradige  Überein- 
stimmung, zu  deren  Erkenntnis  vorzudringen  mikroskopischer 
Forschung  vorbehalten  blieb.  Schon  in  früher  Zeit  (Wepfer,  Mal- 
piGHi)  entstand  die  Vorstellung,  daß  die  Leber  der  Säugetiere  und 
des  Menschen  aus  gewissen  charakteristischen  Elementen,  „Läppchen'', 
zusammengesetzt  sei.  Und  geraume  Zeit  erschien  die  Einteilung  der 
Leber  in  „Läppchen""  als  eine  Errungenschaft,  die  ein  Verständnis 
des  Leberbaues  ermöglichen  konnte,  und  das  Ziel  der  Leberhistologie 
war  lange  darauf  gerichtet,  solche  Läppchen  womöglich  bei  allen 
Wirbeltieren  zu  erkennen. 

Als  es  sich  jedoch  erwies,  daß  wir  es  in  den  Leberläppchen  mit 
(im  histologischen  Sinne)  großen   Gebilden  zu  thun   haben,   war  es 
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wohl  der  größte  Fortscbrilt»  daß  in  diesen  Läppchen  erst  als  eigtuv 
liehe  Elementargebilde  die  Leber  Zeilen  erkannt  wurden.  VVenii  diae 
Zellen  auch  schon  früh  (wahrscheinlich  sogar  schon  von  Malpighi) 
gesehen  worden  waren,  so  wurden  sie  als  Zellen  doch  erst  mn 
PuRKrKJE  und  Henle  gedeutet,  und  letzterer  erkannte  auch  kkr,  tlaii 
ihre  Bedeutung  sei,  die  Galle  abzusondern  und  zwar  in  die  zwi^ebeo 
den  Zellen  liegenden  Intercellularräuniej  die  sog.  Gallenküpillaxen. 

Demgemäß  läßt  sich  die  ältere  Forschung  an  der  Leber  in  zwei 
Abschnitte  teilen,  erstens  ^das  Leberläppchen ^  und  zweitem  ,die 
Leberzelle  und  die  Gallen  kapillare'' , 

|i  Wepfer  (De  dubiis  anatomicis,  epistola  ad  J,  H.  Paulutiu 
Nuremberg  1Ö64)  scheint  zuerst  die  Läppcheneinteilunj?  der  L«bef 
beim  Schwein  erkannt  zu  haben.  Eine  klare  Darstellung  die*?er  Vcr- 
hältnisse  und  die  Einführung  des  Namens  Lobuli,  welche  aus  Acim 
bestehen  würden,  erfolgte  jedoch  durch  Mälpighi  (De  viseenni 
structura  exercitatio  anatomica,  1666,  Opera  omnia,  T*  IL  p,  iißiX 
Die  Worte  Lobuli  und  Acini  sind  nicht  synonym  zu  verstehen»  viel- 
mehr entsprechen  die  Lobuli  den  Leberinseln  (Guillcit,  M^m.  mv  h 
Structure  du  foie  des  animaux  vert^bres,  Ann.  des  sciences  öbl, 
3.  Serie,  1848,  T,  IX»  p,  113),  während  die  Acini  Paketen  von  Bchlauclj- 
gßweben  (vielleicht  Leberzellen?)  entsprechen,  welche  die  Läppdißß 
bilden  /  (Milne- Edwards  ßO). 

Noch  ist  hinzuzufügen,  daß  es  sich  später  herausstellte,  daß 
Läppchenbildung  eine  den  Säugetieren  eigene  Bildung  darsti^lli 
wahrend  die  Abgrenzungen,  welche  die  Leber  niederer  Wirbeltien  ^ 
namentlich  der  Fische  zeigt,  und  welche  lange  Zeit  öeben  die" 
Läppchen  der  Säugetiere  gestellt  wurden,  diesen  doch  nicht  gleici- 
wertig  sind.  Das  Kapitel  ,.Das  Leberläppcheti"  schalte  ich  trotzdeiD 
schon  hier  und  nicht  erst  bei  den  Säugetieren  ein,  weil,  wie  erwäJu 
der  älteren  Forschung  das  ^Läppchen*"  als  höchstes  Problem  der 
Leberanatomie  erschien,  und  ferner  weil  in  jener  Zeit  der  Gedantaira 
daß  es  sich  dabei  um  eine  den  Säugetieren  allein  zukommende  BiMuug^ 
handle,  noch  nicht  durchgedrungen  war  und  zu  Anfang  überbaapi 
nicht  in  Betracht  kam. 

Es  umfassen  diese  beiden  Abschnitte,  die  im  folgenden  an  der 
Hand  der  Litteratur  eingehender  dargestellt  werden  sollen,  also  jene 
Zeit  von  den  ersten  Versuchen,  die  Leber  in  histologische  Elementar- 
teile einzuteilen,  bis  zu  dem  Zeitpunkte,  an  dem  klar  erkannt  wurde, 
daß  die  Leber  sich  wie  jede  Drüse  aus  Zellen  aufbaue,  welche  das 
Sekret  bilden,  und  daß  die  Leberzellen  gleichfalls  wie  in  jeder  Drüse 
die  Wand  der  Anfänge  des  ausführenden  Systemes  bilden,  d.  h.  das 
Drüsenlumen  begrenzen. 

Das  LcberHippchen, 

/  Die  Läppchen  der  Leber  wurden  von  Wepfer  entdeckt  und 
zwar  in  der  Leber  des  Schweines,  etwa  2  Jahre,  ehe  Malpighis  be- 
rühmtes Werk  De  viscerum  structura  exercitatio   anatomica  erschien. 

Wepfers  Worte,  wie  sie  sich  bei  Mälpighi,  Opera  posthuma, 
p.  32,  Londini  1697,  und  bei  Portal,  Histoire  d'anatomie,  T.  III 
p.  243  wiedergegeben  finden,  sind:  „Expendas  euge  hepar  suillum 
coctum :  invenies  detracta  extiina  membrana  totam  et  vastam  hanc 
molem  quasi  ex  innumeris  glandulis  combinatam.     In   aliis  jecoribus, 
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fateor,  nondum  observavi:  sed  fracto  suillo  bene  cocto  vidi  glandulas 
quadrangulares,  aliterque  ratione  figurae  affectas.  Perlectis  Clarissimi 
Nicolaei  Stenonis  observationibus  cogitavi,  quia  et  hepar  quasi  con- 
glomerata  est,  an  fort^  hepatis  officium  foret  lympham  suo  modo 
praeparare  ad  usus  corporis  utiles,  eamque  juxta  bilem  secernereV"^  — 
De  dubiis  anatomicis,  epistola  ad  Jacob.  Hen.  Paulum,  Norim- 
berg  1664. 

Malpighi,  dem  Wepfers  Entdeckung  nicht  bekannt  gewesen  zu 
sein  scheint,  beschrieb  die  Läppchen,  beginnend  mit  den  niederen 
Tieren,  durch  alle  Tierklassen  und  stellte  die  Leber  unter  den  Typus 
seiner  konglomerierten  Drüsen.  Doch  giebt  er  keine  Abbildungen, 
und  seine  Beschreibung  ist  etwas  schwer  zu  verstehen,  indem  er  von 
Lobuli  und  Acini  (dürften  wahrscheinlich  den  Zellen  entsprechen) 
spricht,  ohne  die  Unterschiede  dieser  beiden  Begriffe  scharf  zu  de- 
finieren. Besonders  geklärt  wurden  unsere  Anschauungen  durch 
JoH.  MÜLLERS  30  Werk:  Über  die  feinere  Struktur  der  Drüsen. 

KiERNAN  beschreibt  eingehend  die  Leberläppchen,  die  Art  ihrer 
Anordnung,  ihre  Verbindungen  miteinander  und  mit  den  Gefäßen,  die 
Oberfläche  der  Leber  und  die  Verteilung  der  Gefäße,  die  GLissoNsche 
Kapsel  und  endlich  die  Struktur  der  Läppchen,  er  erkennt  die  Vena 
centralis  (Venula  centralis),  welche  mit  einem  Stiel  auf  der  Vena  sub- 
lobularis  aufsitzt. 

Die  Läppchen  stellen  den  secernierenden  Teil  der  Leber  dar.  Die 
interlobulären  Lebergänge  stellen  den  ausführenden  Teil  des  galle- 
bereitenden Organes  dar,  sie  sind  auch  Organe  der  Schleim  Sekretion, 
indem  sie  mit  Schleimfollikeln  versehen  sind.  Der  secernierende  Teil 
der  Leber  ist  gleichfalls  aus  Schläuchen  zusammengesetzt,  welche  einen 
Plexus  in  jedem  Läppchen  bilden.  Diese  Schläuche  sind  außerordentlich 
klein  und  schwerer  zu  injizieren  als  die  Blutgefäße.  Doch  gelang 
KiERNAN  die  Injektion,  und  er  erkannte  die  Teilungen  und  die  netz- 
förmigen Verbindungen  der  Gallenkapillaren  und  bildete  dieselben, 
wenigstens  für  den  größeren  äußeren  Teil  der  Läppchen,  ab.  Am 
nicht  injizierten  Läppchen  entsprechen  die  Leberzellen  (Malpighis 
KArperchen)  diesen  Gallenkapillaren,  während  sich  die  Blutgefäße  leicht 
davon  unterscheiden  lassen  /  (Kiernan  33), 

\  C.  Krause  stimmt  den  KiERNANschen  Ergebnissen  betreffend  die 
Läppchen  der  Leber  bei  I  (C.  Krause  37). 

\  H.  E.  Weber  erklärt  gegen  Kiernan,  daß  die  Leber  nicht  aus 
liäppchen  bestehe,  sondern  aus  einer  kontinuierlichen,  nicht  durch 
Spalten  und  Zellgewebsscheiden  eingeteilten  Masse,  in  welcher  das 
Gallenkapillarnetz  und  das  Blutgefäßnetz  so  eng  durcheinander  ge- 
strickt sind,  daß  jedes  die  Zwischenräume  erfüllt,  die  das  andere  übrig 
läßt  I  (E.  H.  Weber  43). 

\  J.  Müller  fand  eine  in  schlechtem  Weingeist  aufbewahrte  Eis- 
bärenleber in  viele  Vi'"  breite  und  V;^''  lange  Läppchen  zerfallen, 
welche  auf  dünneren  Stielen  (Lebervenen)  aufsaßen. 

Wenn  auch  Krukenberg  eigentliche,  durch  Septa  getrennte 
Läppchen  beim  Menschen  nicht  annimmt,  so  giebt  er  doch  zu,  daß 
der  secernierende  Teil  der  Leber  (welchen  er  aus  einem  feinen  Blut- 
gef&ßnetz  und  einem  feinen  Gallengangnet-z  bestehen  läßt,  die  beide 
innig  verflochten  sind)  durch  die  regelmäßige  Verbreitung  aller  ver- 
schiedenen kleinen  Gefäße  zu  kleineren,  ziemlich  gleich  großen  Teilen 
der  secernierenden   Substanz   diesen  Teilen  etwas  Markiertes   giebt, 
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und  das  Zerfallen  mancher  macerierter  Lebern  in  Läppchen  enii5gUd 
(Krukenberg  43}, 

l  Gegen  Kbukexbero  hält  J,  Müller  die  deiiüicbe  Abg 
der  Läp]Khen  aufrecht,   stützt  sich  jedoch  besonders  auf  dm 
beim   Schweine   und   Eisbären   (deren   Läppchenbildtiog   er  abbiH 
während  Krukenberg  den  Menschen  untersuchte«     So  scbiemm 
iiials  die  beiden  Ansichten  im  Widerspruch  zu  stehen. 

J.  Müller  teilt  die  ^^anze  Masse  der  Leber  in  zwei  Sabst 
a)  die  lobulare;  b)  die  interlabulare  j  (J.  Müller  4SI 

l  Beale  bestätigt  im  ganzen  die  Resultate  Riehxak^  Die 
Läppchen  findet  er  beim  Menschen  nicht  so  scharf  abgegrenzt  wk 
beim  Schweine  {und  beim  Eisbären  nach  Mi^ller),  auch  das  Verbaltfn 
anderer  Tiere  lehrt,  daß  die  starke  Abgrenzung  der  Läppchen  ik 
eine  Ausnahnisbildung  angesehen  werden  muß.  Er  koti&tatiert  dal 
Huch  von  den  Arterien  Kapillaren  ins  Innere  des  Lüppchens  abffigilMi 
werden  f  Beale  litih). 

l  Scharf  abgegrenzte  Läppchen  (durch  vennehrtos  Biodafewebe) 
finden  sich  beim  Eisbären  (Jon.  Müllerj  und  dem  Scliwatii,  Dil 
Läppchen  des  Schweines  sind  größer  als  beim  Menschen,  beim  KtiilldMi 
sind  sie  größer  als  beim  Hunde,  bei  der  Katze  und  bei  dteien 
größer  als  beim  Eichhörnchen  (Retziüs)  /  (Lejdig  57}, 

/  Die  Scheidewände  zwischen  den  Läppchen  sind  außer  hm 
durch  diese  Bildung  bekannten  Säugern  (Schwein)  wohl  markiert  1 
Dromedar  und  dem  amerikanischen  Bären     (Eberth  fJ7hi 

l  OwEK  schildert  die  La|i^- 
bildung  der  Leber  bei  zahlrooMi 
Säugetieren  /  (Owen  €8}, 

l  Durch  Bindei^ewebe  ächitrf  | 
gegrenzte  Läppchen  haben 
Eisbär  (Johannes  MÖLLER),  Oe 
Cumingii ,  ein  südamerikmiiis 
Nagetier  (Hyrtl),  Kamel  (,Turkei)i 
Für  das  Kamel  (siehe  unten  bd 
Kamel)  beschreibt  Tcrjceb  d« 
Läppchen  eingehend  /  (Turner  Tlk 
j  Aus  der  Hundeleber  gebe  jcfc 
in  Fig.  557  ein  Qnerscbnittsbild  dardi 
Gallengang  und  Blutgefäße  m^ 
Klein  und  Smith  wieder  j  (Klan 
und  Smith  80),  J 

Fig,  5:t7,    HiLudeleber.     VortikalsAule,  »^ 

a  ArT.4^n<?;  h  itolh^nj^im^ ,  von  Cylioiiövf'^^^ 
iviisgr^klöidet ;  r  int^iinbiilfire  V^iic»  Di*  3(*tßi 
üini  ilmrh  JifimhO  vnn  filtrTi^eii)  Biit^I<'er"»"^ 
gi'hlUlH^  wt^ihi.-^  in  vpnif'bif'dt^nen  EirhfiLV^ 
.i;i*?«t'h  Uli  teil  Ift,  weil  c**  uuier  Tersf'iu*'J''>'' 
Winkeln    vtTliluft.      Vi?rgr*    viui^nfidii  oUf»^ 

Nfleh  Kl.ti^lK   lind   SfMJTH  ^*l  \ 


I  Die  Leberläppclien  sind  beim  Schweine  sehr  groß  (c^,  1— Uuiffl 
breit  und  ca.  1,5-2,5  mm  lang),  beim  Schafe  sehr  klein. 

Beim  Kalbe  und  beim  Fohlen  ist  mehr  interlobuläres  Bindegeweb« 
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rhanden  als  bei  Pferd  und  Rind.  Beim  Schafe  ist  weniger  Binde- 
vebe  vorhanden  und  die  LiippcheDgrenze  schwer  sichtbar. 

Im  Interslitialgewebe  konimeo  ehistische  Fasern  reichlich  vor. 
Auch  findet  man  namentlich  beim  Schweine,  aber  auch  bei  den 
Wiederküuern,  so  viel  Mnskelelemente  inteiiobular,  daß  es  Ellen- 
BEKaER  zweifelhaft  erscheint,  ob  diese  sämtlich  den  GefäÜen  und 
Gängen  zuzurechnen  sein  dürften  i'  (Ellenberger  ><4), 

/  Leberlappehen :  Man  versteht  darunter  längliche,  eiförmij^;  oder 
ellipsoidisch  gestaltete  Teilstückchen  der  Lebersubslanz,  deren  Grenzen 
durch  die  feinsten  Ausläufer  der  Pfortaderzweige  gegeben  sind  und 
io  deren  Achse  eine  Lebervenenwurzel  gelegen  ist. 

Gut  abgegrenzt  sind  die  Leberläppchen  vom  Scliweine  und  Eis- 
bären; bei  Hund,  Katze,  Menscli  stoßen  die  Zellen  benachbarter  Leber- 
inselchen  an  Stellen,  wo  keine  interlobnlären  Gefäße  gelagert  sind, 
unmittelbar  aneinander.  Ausnehmend  spärlich  ist  das  interlobutäre 
Bindegewebe  in  der  Kaninchenleben  Zur  Begrenzung  der  Leberinseln 
tragen  besonders  die  Venae  sublobulares  (größere  Venen,  in  welche 
die  Venae  centrales  münden)  bei. 

Nicht  selten  und  namentlich  bei  jungen  Tieren  beobachtet  man 
Zwillingsinseln,  welche  nur  mit  ihren  Kuppen  gesondert  erscheinen  / 
(Toldt  !^si 

l  Man  hat  gesagt,  daß  eine  analoge  Absetzung  der  Läppchen  wie 
beina  Schweine  sich  auch  beim  Eisbären  und  bei  gewissen  amerika- 
nischen Nagern,  so  bei  Capromys  Fournieri  oder  Octodon  Cumingii, 
finde.  Brissaüd  und  Saboitrin'  haben  die  Leber  dieser  Tiere  unter- 
sucht und  sich  überzeugt,  daß,  wenn  auch  die  Läppchen bildung  an 
die  beim  Schweine  erinnert,  es  sich  nur  um  eine  sehr  grobe  Analogie 
handelt.  Keine  dieser  Lebern  zeigt  die  charakteristische  Einkapselung, 
wie  sie  von  Kiernan  beschrieben  wurde  /  (Brissauil  et  Sabourin  öS), 

i  Für  Leberläppchen  ist  wesentHch  eine  mehr  oder  weniger  deut- 
liche Abgrenzung  durch  Bindegewebe,  femer  eine  Vene  im  Centrum, 


Vena  centralis 

Vena  portue 
Gülhmifiing 

£i»degeiit9b4 


Fig.  558,    Leb«Tl Appellen  des  Schweine*.     Schnitt,   dio   Lc'b<*nconenbalkeo   zeigebd, 

Vrii;i.   7<Mju'ii.      Niirh    IlnHM    und   Y.   DaVIUOFK   M. 
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und    daß   in   dem  jnteracinösen    Bindegewebe    Pfortadertste,  Lei 

arterienäste  und  Gallengäage  eingebettet  sind.  UßwesenUich  itt 
gegen  die  radiäre  Anordnung  der  Blntkapi Ilaren  und  LeberbaUeen  in 
den  Läppchen,  weil  bei  Echidna  ein  ausgebildetes  Lippcbdni^&leis 
vorhanden  ist  ohne  radiäre  Gliederung  der  Läppchen.  Auch  nidi 
H,  Rex  w  ist  die  Entwicklung  des  Pfortaderbaumas  der  bestimiiieDik 
Faktor  für  die  gröbere  Anatomie  der  Leber. 

Dasselbe  Bindegewebe  der  Leber,  welches  bei  Anatnniem  mi 
Saoropsiden  nur  unvollkommen  das  Organ  zu  stützeii  vermag  wird 
ohne  besondere  Vermehrung  nur  durch  die  abgeänderte  Anordimat 
bei  Säugetieren  der  Leber  Festigkeit  verleihen  j  (Braus  imi 

j  Die  Leberläppchen  vom  Schweine  (siehe  Fig*  008)  babmi  OLl 
bis  2,2  mm  Durchmesser  .1  (Böhm  und  v.  Davidoft'  fhS}, 

Nachdem  wir  so  die  Wepferselieii  Letierläp]>eliea  kennen  osi 
verstehen  gelernt  haben,  sind  noch  zwei  Bildungen  zu  be&prediflii, 
nämlich  die  FEKREiisschen  Läppchen  und  die  SABOURiNacben  Lippdktt. 
Während  die  nach  Ferrein  benannten  Bildungeo  als  Artefaicte  lutüdt 
gewiesen  sind,  haben  uns  die  Ausführungen  Saboürixs  im  Verständnis 
des  Leberbaues  entschieden  gefordert  und  für  nianebe  btsbiir  m%n 
standene  Detaik  (z.  B*  in  der  Seehundleber)  eine  einfache  E 
gebracht. 

FeriTinsrht^   Lüppt-lien:   I  Auf  das   gesprenkelte   Aosscfaim 
Leber  gestützt,  hat  Feilreik  (Histoire  de  l'Äcademie  liojale  des 
1733,  p.  37)  in  der  Leber  zwei  Substanzen  unterscliieden,  ein 
Rinden  Substanz  und  eine  dunklere  Marksubstanz,  eine  Annah 
viele  Spätere  folgten,  nur  daß  die  meisten  die  dunklere  Subsiam 
Rinde  nannten.    Dann  zeigte  E.H.  Weber  1832  (Hildebr.^W 
Anat.  IV,  p,  3(>4),  daß  diese  verschiedene  Färbung  nur  von  der 
ungleichförmigen  Verteilung   des  Blutes   in  den  kleinsten  St&i 
und  den  Kapillaren  herriihrt  und  bei  vielen  gesunden  Individo«!! 
eine   gleichmäßige   braunrote  Farbe   vertreten   wird  f  (KöUiket  -V»' 

l  Seit  KiERNAN  wurtlen  zweierlei  Substanzen  in  der  Leber 
leugnet.  Der  Irrtum  Ferreins  und  seiner  Anhänger  entstand  tloid 
das  Aussehen  (braune  und  gelbe  Flecken)  der  Dienschlichen  Leba 
KiERNÄN  wies  nach,  daß  dieses  Ausstehen  der  Leber  durch  Qn|:leid>e 
Injektion  (Blutfüllung)  der  Gefäße  des  Organes  zur  Zeit  der  oebfr 
skopischen  Untersuchung  bedingt  ist.  Daß  die  centralen  GeüBe  tJes 
Läppchens  blutreicher  sind  als  die  peripheren,  erklärte  Bowmx 
(VuLPiAN  citiert  nach  G.  Küdd,  On  diseases  of  t!ie  liver,  2.  dit 
p,  21)  diimit,  daß  die  Eandpartien  des  Läppchens  unter  gröBenaa 
Drucke  stehen,  weil  sie  mehr  Fett  enthalten  und  valumindser  sisi 
Das  Überwiegen  des  Fettes  in  den  marginalen  Zellen  ist  von  EiS&- 
FiELD  Jones  (Pbilos.  Trans.  1840)  angegeben  worden, 

VuLPiAN  bestätigt  als  Ursachen  des  gefleckten  Aussehens  dtf 
Leber  Blutreichtum  im  Centrum  und  Fettreichtum  in  den  Raadputia 
des  Läppchens,  Ferner  fügt  er  als  weitere  neue  Ursache  hinm,  Ü 
die  Leberzellcm  besonders  in  den  centralen  Teilen  des  Läppchens  oft 
Kunichcn  von  Gallenpigment  enthalten.  Doch  ist  die  Färbung  immtf 
durch  die  Gefäßinjektion  iiiodifis^iurt.  Dies  ist  besonders  der  Fall  bei 
der  Muskatnußleber,  (Vulpian  Mn. 

j  Die  natürliche  Farbe  der  menschlichen  Leber  ist  eine  gW^k" 
mäßige  braunrote.  Die  postniortalcu  Farbenuntersehiede  versoii&trt 
den   Irrtum    Ferreins.     Autenrieth   (Reils  Archiv    VII,  p»  i*}, 
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welcher  den  Fall  vor  Augen  hatte,  wo  helle  Flecken  von  dunkler  Sub- 
stanz eingefaßt  werden,  bezeichnet  umgekehrt  wie  Ferrein  mit  dem 
Namen  Marksubstanz  die  gelben  Partien  und  nennt  die  dunklere  Sub- 
stanz Rinde.  Ihm  folgen  Mappes  (De  penit.  hepatis  humani  stuctura, 
TQbingen  1817)  und  Meckel  (Anat  IV,  p.  340).  Theile  (R.  Wagners 
Handwörterb.  II,  p.  308)  schlägt  vor,  die  Rindensubstanz  (im  Sinne 
Ferreins)  netzförmige.  Reticularis,  die  Marksubstanz  körnige,  Granosa, 
zn  nennen  /  (Henle  7H). 

Sabourins  ßallenlSppchen :  /  Sabourin  stellt  den  Leberläppchen 
(lobnle  h^patique)  die  Gallenläppchen  (lobule  biliaire)  gegenüber.  Ein 
Gallenläppchen  umfaßt  denjenigen  Teil  des  Leberparenchyms,  dessen 
Oallenkapillaren  zusammen  in  einen  gemeinsamen  interlobulären  Aus- 
fbhrgang  münden,  es  besteht  aus  den  benachbarten  Teilen  (Segmenten) 
▼erschiedener  Leberläppchen.  Solche  Gallenläppchen,  deren  Grenzen 
(im  Leberläppchen)  die  normale  Histologie  nicht  nachweisen  kann,  treten 
an  pathologischen  Präparaten  unter  Umständen  deutlicher  hervor.  Es 
wflrde  demnach  im  Studium  des  Leberbaues  eine  Änderung  eintreten, 
indeni  das  Pfortadergallen gangssystem  als  das  centrale  und  das  System 
der  Vena  subhepatica  als  peripher  zu  betrachten  wäre  /  (Sabourin  Sti). 

I  Bei  P  h  0  c  a  zeigt  die  Leber  eine  Anordnung  in  Läppchen,  welche 
anf  den  ersten  Blick  der  des  Schweines  zu  gleichen  scheint.  Die 
Absetzung  der  Läppchen  ist  viel  schärfer  als  beim  Menschen.  Unter- 
BQcht  man  jedoch  sorgfältiger,  so  findet  man,  daß  das  Gentrum  des 
Lippchens  nicht  von  einem  Zweige  der  Vena  hepatica,  sondern  von 
einem  Pfortaderzweige  mit  der  obligaten  Begleitung  von  Arterien  und 
Gallenwegen  eingenommen  wird.  Die  Vena  subhepatica  findet  man 
an  der  Peripherie,  wo  sie  die  Septen  zwischen  den  Läppchen  bilden, 
in  Form  von  venösen  Sinusen ,  versehen  mit  Klappen  und  eng  mit 
dem  umgebenden  Parenchym   verbunden  /  (Brissaud  et  Sabourin  8S). 

/  Sabourin  unterscheidet  mit  Beziehung  auf  die  Gallengänge 
Ewischen  end-  und  seitenständigen  Leberläppchen.  Die  letzteren  liegen 
anBerhalb  der  GLissoNschen  Kapsel  und  erzeugen  auf  größere 
Strecken  hin  für  dieselbe  eine  Art  von  Scheide.  Die  Schleimdrüsen 
der  Gallengänge  sind  als  unentwickelte  derartige  Läppchen  aufzufassen. 
Ähnlich  verhält  es  sich  mit  den  Vasa  aberrantia.  Sie  sind  nicht  die 
Reste  atrophierter  Lebersubstanz,  sondern  in  der  Entwicklung  zurück- 
gebliebene Anlagen  von  solchen.  Ihre  weitere  Ausbildung  erzeugt 
accessorische  Leberlappen  oder  Nebenlebern  /  (Sabourin  .s.v  nach  dem 
Ref.  von  Aeby  in  Schwalbes  Jahresbericht). 

/  Sabourin  nennt  beim  Menschen  Gallenläppchen,  welche  direkt 
in  die  großen  Gallengänge  münden,  marginale  oder  laterale  Läppchen. 
Die  Drüsen  der  Gallengänge  sind  solche  unausgebildete  Gallenläppchen 
(in  ihrer  Entwicklung  aufgehalten).  Ebenso  sieht  Sabourin  in  den 
Vasa  aberrantia  Drüsenschläuche,  welche  sich  außerhalb  des  porto- 
Bubhepatischen  Gefäßnetzes  verlieren  und  deren  Epithel  keine  Leber- 
sellen bildet,  vielmehr  im  embryonalen  Zustande  ohne  Funktion  ver- 
bleibt. Kölliker  hat  sich  darüber  analog  ausgesprochen  /  (Sabourin  83). 

j  Die  Anschauungen  Sabourins  werden  in  dem  Lehrbuche 
Berdals  eingehend  gewürdigt  1  (Berdal  /M). 

/  Die  Leber  von  Frosch  und  Eidechse  bezeichnet  Renaüt  als 
pseudo-lobuläre  und  stellt  sie  damit  der  lobulären  Löber  der  Säuger 
gegenüber.     Von   der  verzweigten   tubulären  Leber  des  Ammocoetes 
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uüterscheidet  sich  die  pseudo-lobiiläro  dadurch ,  daß  die  Vense  üth 
hepatieap,  anstatt  sich  mit  dem  Rande  des  Pareochyms  zu  terbmilfin, 
gewisserinaüen  unoiittelbar  unter  der  fibrösen  Kapsel,  wie  dleä  hast 
Ämmocoetes  der  Fall  kt,  ilire  Zweige  überall  bin  tri^ib^a  (  {T 
p.  1433). 

Die  Leliorzclle  und  die  (tallenkaptlliire. 

A.   Die  Gallenkapillare  (Iieb&recdgaQg), 

Wie  in  jeder  Drüsü«  so  sind  es  auch  in  der  Leber  Epithdail 
welche  den  wesentlichsten  und  charakteristischstem  Bestaadleß 
Drüse  darstellen*  Die  ürüsenlmnjna,  welche  wie  dort  von  den  DrOi^ 
Zellen  so  hier  von  den  Leberzellen  begrenzt  sind,  eotsprechen  den  Drtfi» 
endgängeu  und  werden  in  der  Leber  demnach  als  Leberofidgiaii  ^8r 
mit  dem  allgemein  gebräuchlichen  Namen  Gallenkapillaren  beaeieiilwt 
Da  also  die  Galleokapillare  weiter  nichts  ist  als  der  zwischen  äsä 
Drüseozellen  bleibende  Raum  (Drüsetilumcn,  Drüsunendg&ogK 
den  die  Galle  abfließt,  so  war  mit  einer  volUtäiuHgeti  Erkennt 
Leberzelle  auch  die  Erkenntnis  der  (jallcnkapillare  gegeben  und 
gekehrt,  und  es  soll  daher  in  diesem  Aböchnitt  die  Eutat«5buQg  hdä 
Wissens  über  Leberzelle  und  Oallenkapillare  auch  zusaiuniea 
schildert  werden, 

Wer  die  folgenden  Seiten  überliest,  wird  finden«  daJl  die  Schvit  ^_ 
keiten  für  ein  richtiges  Verständnis  der  Beziehungen  der  LcbendlfT 
zu  den  Gallenkapillaren  vor  allem  daher  rühren,  daß  namenttidi  bei 
den  Säugetieren  ganz  andere  Bilder  auftreten,  als  oben  im  Absdmili 
^Drüsen  der  Mundhöhle''  für  andere  Drüsen  im  allgemeinen  gesciiOdm 
wurde.  Es  ist  zunächst  hier  schwer  zu  erkennen,  daß  auch  ift  im 
Leber  die  Drüseozelle  mit  ihrer  Obertläche  das  Dnlsenlumen  (Drüsio* 
endgang,  Gallenkapillare}  begrenzt,  mit  den  Seitcndächen  die  bemxh- 

barten  Drüseojeiln 
berührt  und  mit  iktf 
Basis  der  Basatmein- 
bran  aufsitzt  resp- 
direkt  oder  indiriki 
(Lyniphraum)  an  du 

Blutgefäß  grenzt 
Trotzdem  müssea  irir 
auch  hier  diese  Vor- 
stellung aufrecht  er- 
halten, und  sie  dleiii 
ermöglicht  eio  volleä 
Verst^oduisdes  Leber 
baues.  Auf  emef 
durchaus  falschen  Vor- 
stt^liung  beruht  v^r 
aiit;iii   liiu  i"  ü&süa^  uci 

Autoren,      daß     die 

Galleukapillaren     an 

den  Flächen  der  Leber- 

zeHen  lie^a^n,  die  Bliit*2:efäBe  dage'xen  an  den  Kanten  dieser  Zellen.  Diese 

Grundidee,  auf  welcher  das  HERiNosche  Lebermodell  beruht,  welches 

ich  hier  (siehe  Fig.  550)  wiedergebe,  läßt  sich  nicht  aufrecht  erhalten. 
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Aus   IJliAi  s   96. 
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MeLewerKelle  «ixl  die  titmeiikapillaT*, 
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Es  soll  damit  dörchaus  nicht  geleugnet  werden,  daß  in  dem  Falle, 
tu  welchen»  Dor  2  Zellen  ivn  rier  Bildung  der  (iallenkapillare  teil- 
nehmen, die  Hcrührungsebeneu,  welche  diese  beiden  Zellen  uiitein- 
atider  teilen  und  in  welche  auch  die  Gallenka|dllare  fallt,  zusammen 
eine  Fläche  bilden  kouneii«  Diese  Fläche  besteht  aber  aus  3  Teilen, 
öäuilich  aus  der  die  (iallenkapillare  bildenden  OherHiiche  der  Leber- 
zelle  und  2  links  und  rechts  davon  gelegenen  Seiteniiäehen ,  mit 
welchen  tue  Leberzellen  aneinander  stoßen.  Aus  der  von  mir  ver- 
tretenen Anschauung  geht  auch  hervor,  daß  es  falsch  ist,  zu  sagen, 
bei  den  Sängetieren  betrage  <lie  Entfernung  von  der  Gallenkapitlare 
bis  zum  Blutgefäß  nur  eine  halbe  Leberzelle,  Zwischen  der  Gallen- 
kapillare  und  dem  Blutgefäß  Hegt  vielmehr  stets  die  ganze  Seitenwand 
der  Leberzelle,  und  damit  ist  ancii  bei  Sängetieren  und  beim  Menschen 
die  Entfernung  von  der  Gallenkapillare  bis  zum  Blutgefäß  gleich 
einer  ganzen  Lel*erzelle,  wie  bei  jedem  Wirbeltiere  und  wie  in  anderen 
Drüsen  Zellen. 

Die  Verästelung  der  Gallenkapillareo  erfolgt  im  allgemeinen  dicho- 
tomisch,  ist  aber  eine  so  reiche,  tlaß  daraus  die  Bildung  von  Netzen 
als  physiologische  Notwendigkeit  resultiert  Durch  die  Bildung  von 
Netzen  gewinnt  das  ganze  Drnsengewebe  bei  reichster  Entfaltung 
einen  Halt  in  sich  selbst  und  nützt  den  vorhandenen  Raum,  in  welchem 
eine  mogUchst  vielseitige  Berührung  mit  den  vorhandenen  Blutgefäßen 
resp.  Ljmphniumen  erzielt  werden  soll,  am  besten  aus.  Wenn  sich 
die  Bildung  von  Netzen  nur  in  einer  Ebene  vollzieht,  so  kann  es  zur 
Bildung  von  Zellplatten  kommen ;  greift  sie  in  alle  Richtungen  des 
Raumes  ein,  so  können  fast  kompakt  erscheinende  Zellnetzmassen 
entstehen.  Ob  es  in  solchen  Fällen  dazu  kommen  kann,  daß  die  Ver- 
zweigung der  (iailenkapillaren  nicht  mehr  eine  dichotomiscbe  ist,  daß 
wie  das  IlERiNGsche  Schema  als  Regel  zeigt  (schon  Kol- 
bezweifelte  die  Kreuzung,  doch  hat  Braus  dieselbe  neuer- 
und wieder  beobachtet),  von  einem  Knotenpunkt  4  Gallen- 
ausgehen   (dali   sich   also  2  Gallen  kapillaren  kreuzen),  will 


vielmehr, 
LIKER   fi7 

dings  hin 


kapillaren 

ich  nicht  anzweifeln,  doch  bilden  dichotomische  Teilungen  an  meinen 
Präparaten  (auch  in  den  BRAUSschen  Abbildungen)  die  Regel 

Noch  möge  folgende  Betrachtung  für  das  Verständnis  der  Leber- 
zelle  dienen.  Wiirde  sich  die  Leberzelle  (sagen  wir  auch  nur  in 
einem  seltenen  Falle)  so  verhalten  können,  wie  es  nach  dem  Hering- 
sehen  Schema  der  Fall  sein  müßte,  so  würde  die  Leberzelle  an  vier 
von  einander  räumlich  getrennten  Stelleo  mit  den  Blutgefäßen  in  Ver- 
bindung stehen,  an  ihren  sämtlichen  übrigen  Flächen  würde  sie  ein 
allenlings  zusanHuenhüngendes  Netz  von  t iailenkapillaren  begrenzen. 
Wie  sollten  wir  uns  die  Thätigkeit  einer  solchen  Zelle  vorstellen  V 
fiie  würde  von  4  Stellen  aus  ernährt  werden 
Galle  abzugeben.     Dies   scheint   doch   sehr 

wäre  gewiß  auch  physiologisch  uni»raktiscb.  Dabei  ist  das  UERiNOSche 
Modell  aucli  in  der  Hinsicht  unrichtig  (wie  auch  Hering  selbst  er- 
kannte und  KÜLLiKER  fi7  bervorhoh),  daß  in  demselben  die  Ana- 
stomosen der  Blutka]jillaren  gar  nicht  berücksichtigt  sind.  Wollte  man 
dieselben  einzeichnen,  so  müliten  diese  Hlufkapillaren  die  von  Hering 
gezeichneten  Uallcnkafiillaren  an  verschiedenen  Ölellen  berühren,  was 
gewiß  nicht  in  Herinus  Absicht  lag.  Wir  müssen  also  zngelien,  daß 
so  reichlich,  wie  dies  Hering  zeichnet,  die  Gallenkapillareu  an  den 
Leberzellen  nicht  vorkommen  können* 


und  hätte  nach  10  Seiten 
wenig  wahrscheinlich  und 


Fij^.  503. 
Fig.  5G2.     StUck  eines  Schnittes  durch  eine  Kanin chenleber.     Die  XJmnmt 

hutm   nui]  iVw   v«M>rhi«'<lene  AlM"Hiiiii^  dir  I^i'Ut'iv.f'Hml^rdk«  ii,      n«*!'  8<"hnitl  ^hl 
LrlM>rzf"lli'iil>a]ki'n    ll^  und  ufft  dvr»vl ,   dsiO    tr  ilif  Drfi-^i'H^«'Ufii   li;ilUi«trl,    «lie?  Ralitt  i 
uniJ  c/d  üaifp);*:i'tj  xc^riiik*  zwis^•h«:'il   -  Diiifsi*n Zellen  gctroff«'ti  h.it:    dit*  Z«>UrQ  S^  4  m 

zei^'cn  il«?m   B<*?sclitiiier  dk*  Oberfliicdn».     Vit^t.   ">7nfji«*h.     Xridi  8TönR  94, 
Fitr.    vi;:^.     Feiner  Unrchflchnitt   durch   eine  Kaninchenlabsr   nüt 
0allenkapillaren.      J>ir  Zriihinnii.'    ist    niihl    Nrlirniati^it^i-r.       Vw  ZcUe    rti-ht^  Vi«  1 
bexeichüüttn  liidlciikcipiUsviv  -tiht  thenso  witf  dni-eii   ivi'litid-  N^M■hl»ll^il]   mit  4  B\nik»fiXi0^ 
{It  ^f  ^,  4}  io  Beiübruug.    j:  Üiüleu kapillare  un  der  Kitut^  eiiit*r  LeberseUe.     V«i^»  S^Ufa^ 

K»ch  StöHH  5"^. 
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)ine  so  umschlossene  Zelle  noch  von  einer  zweiten,  die  erste 
enden,  vollständig  geschlossenen  Masche  umschlossen  wird.  Noch 
;er  wird  gar  eine  solche  Zelle  an  vier  von  einander  getrennten 
m  mit  Blutkapillaren  in  Verbindung  stehen.  Dies  vortäuschende 
schnitte,  siehe  z.  B.  Fig.  563  und  588,  finden  ihre  einfache 
Tung  an  Längsschnitten.  Kurz  ich  möchte  annehmen,  daß  die  Leber 
nnfacher  gebaut  ist  und  weit  mehr  mit  dem  Verhalten  anderer 
BD  übereinstimmt,  als  wir  dies  nach  dem  HERiNGschen  Leber- 
ia und  nach  den  Aussagen  aller  späteren  Autoren,  welche  die 
m  Herings  mehr  oder  weniger  für  richtig  erklärt  haben,  an- 
en  dürfen.  Vor  allem  glaube  ich,  daß  auch  für  die  Leberzelle  im 
ineinen  das  Bestreben  besteht,  mit  einer  einzigen  einheitlichen 
nmenhängenden  Basis  mit  der  ernährenden  Quelle  (Blutgefäße 

Lymphraum)  in  Verbindung  zu  stehen,  daß  ferner  die  von  ihrer 
fl&che  gebildeten  Gallenkapillaren  die  Leberzelle  niemals  so  all- 
;  amgeben,  wie  dies  das  HERiNGsche  Schema  angiebt,  und  daß 

die  Seitenflächen  (mit  welchen  sich  benachbarte  Leberzellen  be- 
m)  nicht,  wie  im  HERiNGschen  Schema  aus  vier  durch  die  Gallen- 
laren zersprengten  (bei  vollständiger  Einzeichnung  der  Blutgefäße 

zahlreicheren)  Territorien  bestehen.  Vielmehr  schließen  auch 
aine  ganze  Zelihöhe  repräsentierenden,  von  der  Oberfläche  bis  zur 
(  reichenden)  Seitenflächen  in  ihrem  Verhalten  sich  mehr  an  andere 
en  an.  Auch  die  am  meisten  in  die  Augen  springende  Ver- 
rung  der  Leberzellen,  welche  fälschlich  sagen  ließ,  die  Gallen- 
laren verlaufen  an  den  Flächen  und  die  Blutgefäße  an  den  Kanten 
[jeberzelle,  findet  ihre  einfache  Erklärung  darin,  daß  zwei  benach- 
)  Seitenflächen  samt  der  Oberfläche  in  eine  Ebene  fallen  müssen, 
I  nur  2  Leberzellen  an  der  Bildung  der  Gallenkapillare  teilnehmen. 
/  Stöhr  hebt  folgende  Unterschiede  zwischen  der  Leber  (be- 
ers  des  Menschen)  und  anderen  Drüsen  hervor,  welche  den  tubu- 
I  Drüsencharakter  der  Leber  verhüllen  (siehe  auch  Fig.  56<)— 563). 

Andere  Drüsen:  Leber: 

)  Endstücke  gcwuinlen.  Endstücke  ziemlich  gerade. 

)  Endstücke    verlaufen    nach    allen  Endstücke  verlaufen  gegen  «lic  Achse 

eben  Richtungen,  die  Verästelungen  des  Iiip])chen8,  die  Verästelungen  des 
kusführganges  liegen  innerhalb  der  Ausführganges  liegen  außcrhall)  des  Lapp- 
chen. "  chens. 

I)  Die  Endstücke  hören  blind  auf.  Die  Endstücke  bilden  ein  Netz. 

r)  Arterie  und  Vene  zieh«*n  zusammen  Die    Pfortader  (welche    der   Arteric 

den  Verästelungen  des  Ausführ-  anderer  Drüsen  entspricht)  zieht  mit  den 
»  und  liegen  wie  diese  zum  Teil  Verästelungen  des  Ausführganges  und 
halb  der  LäpiK'hen.  liegt  wie  diese  außerhalb  der  Läppchen. 

I)ie  Venen  aber  ziehen  getrennt  von  den 

rfnrtaderästen ;    ihr  Anfang  liegt  sogar 

innerhalb  der  J^äpiK'hen. 

))  Das  Drüscnlumen  wird  von  vielon  Das   Drüsenluineii    wird  nur   von  2 

id  mehn  Drü.^scnzellen  umgehen.  Drüsenzellen    umgeben  (es  reichen  eben 

2  dazu  aU'*». 
))  Je<le  Drüsenzelle  berührt  nur  mit  Jede  Lelierzelle  l>erührt  mit  mehreren 

^?cite  Blutgefäße.  Seiten  Blutgefäß»-. 

i")  Die  Zellen  der  Endstücke  berühren  Die  Zell»'n  l)enaehlmrter  I^'berzellen- 

n  von  Naclibarendstüeken  nicht  balken  IxTÜhren  sicli  vielfach  direkt  und 
t ,  sie  sin<l  vielmehr  immer  durch  diese  Ik'rührungsflächen  fjwsen  zwischen 
cgewel^  (Menjbrana  i)r«»priaetc.)  von  sicrh  el»enfalls  ein  Drüscnlumen  (Maschcn- 
r  getrennt.  biMung). 

töhr  fhs), 

ppel,  Lehrbuch  III.  j(j 
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Wernlen  wir  uns  nun   zur  Entstehung  unseres  Wissens  vottl 
Leberzellen  und  den  durch   tlieseUien  gebildeteD  Endgängen  <(i 
kapillarem. 

I  M  ALPIG  HI  schildert  die  Leberläppchen  so  klein,  daü  sie  nur  i 
dem  Mikroskop  gesehen  werden  könnten.  Er  hatte  höchst  wali 
sehetnlich  die  Leberzellen  vor  sich  und  sah  deren  Kern  für  mu 
Höhlung  an,  aus  welcher  die  feinsten  Gallengängc  entspringen  Mtlt«  ^ 
Fehrein  fand  in  der  Leber  kleine  Körnchen,  von  iJ(?nni]  Min}  iwT 
Raum  einer  Linie  Platz  hätten,  diese  Körnchen  waren  auch  ohne 
Zweifel  die  Leberzellen*  Die  späteren  Untersucher  haben  die  Lipp- 
chen  Vf  '  breit  und  2—3*"  lang  besehrieben  {  (A.  Kruken berg  I.T^ 

(  Die  Lcberzelle  wurde  möglicherweise  schon  von  MALPtem  je* 
sehen  (vielleicht  dessen  Acini,  während  MALPioeiü  Lohuli  de«  U^ 
eben  entsprechen  würden),  Dütrochet  verglich  dieselben  IHM  loil 
dem  Zellgewebe  der  Pflanzen,  Unbekannt  damitT  kainen  FcBiiri^i 
1837  und  bald  darauf  Henle  zu  demselben  Resultat  und  slelltca 
dasselbe  auf  eine  solidere  Basis,  Seitdem  werden  die  Leberzellea  A 
Epitheizellen  anerkannt  /  (Milne-Edwards  6Vi). 

/JüH,  MÜLLER  svj  kam  5!ur  Ansicht,  daß  die  Gnllenkanäleliti  ii 
den  Läppchen  als  feine,  blinde  Röhrchen  endigen,  lo  seinem  Hand' 
buch  iler  Physiologie  I  gab  er  die  blinden  Endigungen  seiner  Kanll- 
cheu  auf  und  betrachtete  sie  als  Reihen  von  Zellen,  ohne  sich  ilir 
über  ihren  Zusammenhang  mit  den  größeren  G  all  enge  fäßen 
sprechen.  Später  scheint  er  (Müller  XV)  mit  Weber  und  Knr 
BERG  ein  Netz  von  Gallengängen  in  den  Leberläppcheo  anzuntb 
KiERNAN  ^iS  war  der  erste,  der,  auf  positive  ReobacbtufigeD  g« 
ein  Anastomosieren  der  feinen  Gallenkanälchen  in  den  LUppchai 
nahm.  Er  sah  Leberzellen^  wenn  er  dieselben  auch  nicht  als  sulck 
zü  deuten  verstand. 

1837  machten  Purkinje  und  Henlk  fast  zugleich  und  unahbi 
voneinander  die  wichtige  Entdeckung  der  Leberzelle,     Berreis  f Ai 
tomia  microscopica  corporis  humani,  Viennae  1837)  ließ  die  nelzföro 
ausgebreiteten  Gaüengänge   mit  den  Blutkapillaren    anastomosfemi] 
(Peszke  741 

l  DujARDiN  und  Verger  wollen  das  intralobuläre  G allen kapillarefl- 
netz  KiERNANs  nicht  anerkennen.  Wer  auch  nur  die  ZusaiDinea- 
fassung  DiTjARDiNs  liest,  wird  sehen,  wie  wenig  richtige  Anschii* 
ungen  damals  durch  «gedrungen  waren  ;  (Dujardin  .^*^^). 

I  E.  H.  Weber  iDe  hepatis  humani  siructura.  Lipsiae  1841)  kommt 
zum  Schluß,  daß  ein  Netz  von  feinsten  Gallengängen  existiere,  wekte 
vollständig  das  Netz  von  BlutkapiUaren  erfülle.  Später  (E.  H.  Webers 
Zusätze  zu  seinen  Untersuchungen  über  den  Bau  der  Leber,  Müllees 
Arch.  1H51)  leugnet  er  die  Leberzelle  gan^.  Seine  Injekttonspräpmte 
sind  durch  Extravasation  entstandene  Kunstprodukte. 

Henle  (Han<ibucb  der  allgemeinen  Anatomie,  1841)  war  der  ersÄ   ^ 
welcher  die  Behauptung  aufstellte,  daß  die  feinsten  Gallenwege  inner- 
halb der  Läppchen  bloß  intercelluläre  Räume  seien,  in  denen  die  Galle, 
von  den  Zellen  abgesondert,  zu  den  größeren,  mit  eignen  Wandungen 
versehenen  Gängen  hinfließe  /  (Peszke  7i), 

I  Henle  hat  zuerst  die  intralobulären  Gallenwege  als  intercellulire 
Räume  oder  schlauchförmige  Lakunen  zwischen  den  Leberzellen  ge- 
deutet (GuiLLOT  und  Lereboullet  und  ebenso  Gerlach  und  Hyrtl 
stimmten  dieser  Ansicht  bei)  /  (Milne-Edwards  (JO). 
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/  Weber  faßt  die  Lebersubstanz  des  Menschen  als  aus  2  engen 
Shrennetzen  bestehend  auf,  von  welchen  das  eine  in  die  Zwischen- 
Inme  des  anderen  gleichsam  hineingeschoben  ist  (Gallenkanäle  und 
latgefäße).  Er  findet,  daß  die  Reihen  von  Zellen  wirkliche  Kanäle 
nd,  welche  ein  Netz  bilden.  Er  wendet  sich  gegen  Kiernan,  der 
eder  das  Blutkapillarnetz  noch  das  Netz  der  feinsten  Gallengänge 
jiziert  hat.  Kiernan  selbst  giebt  zu,  daß  er  niemals  den  Plexus 
)n  Gallengefäßen  in  der  Leber  gesehen  habe,  wie  er  ihn  abbildet; 
ielmehr  ist  seine  Figur  nur  auf  Vermutungen  gegründet  /  (Weber  43). 

I  Krukenberg  findet  an  den  von  ihm  injizierten  menschlichen 
ebern  die  letzten  Endigungen  gleichfalls  wie  Kiernan,  Weber  und 
TRTL  netzförmig  und  diese  Netze  denen  der  Blutgefäße  an  Feinheit 
leich.  Dem  damals  gerne  gemachten  Einwand,  daß  es  sich  um  eine 
erwechslung  mit  Blutkapillaren  handle,  begegnet  Krukenberg  da- 
arch,  daß  er  Blutkapillaren  und  Gallenkapillaren  mit  verschieden 
sfiLrbten  Massen  injizierte  und  so  die  Verflechtung  der  beiden  Netze 
>nstatiert.  Das  feinste  Gallengangnetz  wird  aus  regelmäßig  anein- 
idergefügten  Leberzellen  zusammengesetzt,  dies  nimmt  schon  Kruken- 
BRO  an,  obwohl  er,  wie  er  hinzusetzt,  keinen  Kanal  in  den  Fäden  des- 
dben  auch  bei  stärkeren  Vergrößerungen  sehen  konnte.  Es  handelt 
eh  eben  um  Kanälchen,  welche  vielfach  feiner  sind,  als  z.  B.  Harn- 
iDftlchen.  Doch  läßt  Krukenberg  in  seiner  schematischen  Zeich- 
ang  die  Gallenkapillaren  von  mehreren,  3—5  Leberzellen  auf  dem 
aerschnitt  umgrenzt  werden  /  (A.  Krukenberg  /V). 

/  J.  MOller  erkennt  an,  daß  das  kapillare  Netz  der  Gallenkanäl- 
len  durch  die  Injektion  von  E.  H.  Weber  und  Krukenberg  be- 
lesen ist  /  (J.  Müller  /.V). 

/Nach  Robin  (Tableaux  d'anatomie,  Paris  1850,  p.  9)  bereiten 
ie  Leberläppchen  Glykogen,  ein  anderes  System,  welches  die  Galle 
^reiten  würde,  nimmt  seinen  Anfang  außerhalb  der  Läppchen  in  den 
allengangsdrüsen,  welche  eben  nicht  Schleim,  sondern  ein  spezifisches 
ekret«  die  Galle  liefern  sollen  /  (Peszke  74). 

l  Gerlach  (Gewebelehre  1854)  konnte  ein  von  den  Ductus  inter- 
»bularcs  ausgehendes  feines  Gallengangnetz  nicht  weiter  als  höchstens 
08—0,01'"  von  der  Peripherie  nach  dem  Centrum  des  einzelnen 
eberläppchens  verfolgen.  Diese  Gänge  besitzen  keine  eigenen 
Tände,  sind  demnach  als  freie,  zwischen  den  Zellen  gelegene  Räume 
izasehen,  mit  Konturen,  welche  von  der  Gestalt  der  sie  umgebenden 
eberzellen  abhängig  sind.  Demgemäß  nehmen  die  Gänge  ihren  Ur- 
)ruDg  von  freien,  zwischen  den  Leberzellen  gelegenen  Räumen, 
itercellulargängen  ,'  (Irniinger  6'."»). 

/  Nach  Reichert  (.lahresb.  in  MiJll.  Archiv  1854,  p.  77  u.  ff.)  ist 
ie  Leber  in  ihrem  secernierenden  Teile  „ein  kavernöses  Drüsenhöhlen- 
rstem".  Da  Reichert  zum  Teil  an  Lebern  gearbeitet  hat,  an  welchen 
[ypertrophie  des  IHndegewebes  vorlag,  so  konnten  seine  Anschau- 
ngen  keinen  Boden  ^^ewinnen. 

L.  S.  Beale  (1.  I.ectures  on  the  minute  Anatomy  of  the  Liver. 
ledic.  times  and  Gazette,  N.  291),  302,  303,  30().  1856.  2.  On  the 
Itimate  arrangement  of  the  bilary  ducts  and  on  some  other  points  in 
le  Anatomy  of  the  Liver  of  Vertebrate  aninials.  Philos.  Trans.  Vol. 
46.  part  L  p.  375.  Tab.  XIV,  XV.  1850.  3.  On  some  points  of  the 
natomy  of  the  Liver  of  man  and  Vertebrate  animals,  mit  60  Photo- 
raphien.   London  1856.  p.  44),  vergl.   auch   die  weiteren   mir  unzu- 


S84         ^^^^^^^H 

ganglichen  Arbeiten  von  Beale  5Sa,  5t(b,  5*^c,  nimmt,  wie  schoo  tW 
vor  ihm,  ein  netzförmiges  Maschenwerk  der  feinsten  Galleakanälc 
an,  dieselben  werden  von  Leberzellen   gebildet,  die  in  membrint»* 
Köhren    liegen   (basemeiit   raembranes),    welche    in    die   abfiihründ 
Gallenwege  münden,  es  sollen  in  ihnen  außer  den  Zellen  oodi  fr« 
körnige  Massen  vorkommen.    Die   Röhren   sind  beim   Foelus  iramer" 
darstellbar,  bei  erwachsenen  Menschen  verwachsen  sie  mit  den  VVIote 
der  Blutkaplllaren,     Die  Leberzellen  besitzen  nach  ihm  keine  ai^socA 
Hüllen.    Die  von  Beale  injizierten  Gallenkanälchen  müssen  aira  S 
Kunstprodukte  angesehen  werden.    Todd  und  Bowman  (The  phjs 
lo^ical  Anatom j  and  Physiologj  of  man  Vol  IL  p.  477  u.  ff*  IajoJ^ 
1856)  neigen  sich  ebenfalls  zu  Beäles  Meinung«    Fast  dieselbe  Ans  ' 
vertritt   auch   Leydig  57,   nur   daß  er  meint,    die  Zellen    mMm  fö 
bindegewebigen   Hüllen   umgebeö,   während   Beale   das  Vorlromiaaj 
von  Bindegewebe  in  den  Läppchen  leugnet  j'  (Peszke  7J). 


Beale    (How    to    work    with    the    microscope.    Third    Ediö 


London  1856.  p.  119)  erkannte  die  in  den  feinsten  Gängen  enthalt 
Galle  als  Hindernis  für  die  Injektion,  spritzte,  um  diese  lu  mil 
erst  die  Blut|;efäße  mit  warmem  Wasser  ein  (letzteres  wurde  dadurd 
entleert,  daß  die  Leber  24  Stunden  einem  mäßigen  Druck  nmeninilifl 
wurde),   dann   injizierte  er  die  Gallenwege  mit  Berlinerblau.    Beali 
findet:  Die  Reihen  der  Zellen  sind  von  einer  röhrenfÖrmigeQ  Meißbriiii 
propria  umhüllt,  so  daß  ein  Netzwerk  der  letzteren  entsteht,  in  Aii^m 
Lücken   als   zweites  Netzwerk  das  Blutgefäfojstem    eingeschoben 
Die  radiär  angeordneten  Zellreihen   sind   untereinander  durch 
und  quere  Streifen   verbunden*     Beale  läßt  Zellgefäßnetz  unj 
gefäßnetz   mit   iliren    Wänden   vereinigt  sein   und   sagt   u.  a:   Sali 
Bilder   machen   es   mir   klar,   daß  die  Leber   ursprünglich  von  '^ 
trennten   NetJtwerken   hergestellt  ist,   dem   der   Zellen   und  dem 
Blutgefäße,  deren  Wände  sich  aber  mit  einander  vereinigen.    BtMf 
erkennt   die  Netze   der   Gallenkapillaren   beim    Kaninchen   uni 
Hunde,   ebenso   bei  V()gfdn   und   bei  einigen  Fischen   -  (Irmin^' 
(  Beale  5Ga  findet:  Die  Leber  der  Wirbeltiere  besteht  wc^ 
aus  2  soliden,   cylindrischen  Nelzw^crken,   welche  in  einander  jm^hu 
Ein  Netzwerk  enthfilt  die  Leberzellen,  das  andere  das  Blut.     Das  <iie 
Leberzellen  enthaltende  Netzwerk  geht  kontinuierlich  in  die  Ausfük- 
gänge  über    Die  kleinen  zarten  Epithelien  der  letzteren  unterscheldfü 
sich  auffallend  von  den  großen  seceruierenden  Zellen,   welche  in  keiner 
bestimmten  Anordnung  innerhalb  der  Schläuche  des  Netzwerkes  hegec* 
Der  Ausführgang  ist  an  der  Stelle,  wo  er  in  das  Röhren  netz  der  Lefeer-    ' 
Zellen  übergeht,  i^ehr  viel  enger  als  dieses.    Injektionsmassen  dringea  | 
zuweilen  auf  die  eine  oder  andere  Seite  der  Röhre  oder  wo  2  ZeM  J 
dieselbe  erfüllen,   auch  zwischen  diese.    Da  also  die  Injektionsaiasst J 
leicht  von  den  Ausfüln-gängen  in  das  Ruhrennetz  der  Leberzeilen  nstm 
um  sie  vordrin^it,  so  wird  die  Gälte  sich  leicht  in  umgekehrtem  SißflCf  1 
d*  h.  in  der  natürlichen  Richtung  bewegen  können.     Bei  einigen  Tiefpii  1 
hängen  die  kleinsten  Gaüengänge  direkt  mit  den  Röhren  des  Leberzellen- 
netzes i^.usammen,    Astehen  dringen  von  den  Gängen  zu  tieferen  Teilta 
des  Netzwerkes  im  Lobulus.     Bei  anderen  Tieren    bilden  die  Galle»" 
günge  bald    ein  Noti^work,   das    kontinuierlich   mit   dem    KoUreiinetie 
xusanimerdiEingt,   in   dem  die   Leberzcllen   liegen.     Die  interkibulärea 
Gänge   anastomosieren  nicht,   wohl  aber  hängen  die  aus  dem  Haajjt- 
stamme  kommenden  Aste  sowohl   mit   diesem   als   untereinander  lu^ 
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sammen.  Die  Leber  ist  also  eine  echte  Drüse,  welche  aus  einem 
secernierenden  Teil  und  ausführenden  direkt  mit  jenem  zusammen- 
hftngenden  Gängen  besteht.  Die  absondernden  Zellen  liegen  in  einem 
saiten  Röhrennetze,  das  aus  einer  Membrana  propria  besteht,  durch 
welche  sie  das  Sekretionsmaterial  aus  dem  Blute  beziehen  /  (Pflüger  ^'.Oc). 

■  Die  Leber  stimmt  im  wesentlichen  ihres  Baues  mit  anderen 
seceroierenden  Organen  überein.  In  den  Zellen,  als  den  „eigentlichen 
Werkstätten  der  Sekretion''  wird  die  Galle  abgeschieden. 

Das  Epithel  oder  der  zellige  Überzug  der  feinsten  Ausführgänge 
steht  wahrscheinlich  ebenfalls  in  kontinuierlichem  Zusammenhang  mit 
den  Leberzelien,  aber  die  Epithelzellen  sind  kleiner  und  blasser  ge- 
worden, füllen  den  Gang  auch  keineswegs  mehr  aus,  sondern  indem  sie 
denselben  bloß  auskleiden,  bleibt  ein  klares  Lumen  übrig  /  (Leydig  .ir). 

So  waren  zu  Ende  der  fünfziger  Jahre  die  Ansichten  noch  keines- 
wegs geklärte  und  ich  stelle  im  folgenden,  ehe  ich  die  eine  neue 
Ära  eröffnenden  Resultate  Budges  beschreibe,  in  kurzem  die  damals 
sich  gegenüberstehenden  Theorien,   wie   sie  sich   in  einer  Arbeit  aus 

^'ener  Zeit  (von  Nüiin  .V/,  vergl.  auch  den  ausführlicheren  Bericht  von 
iCÖLLiKER  ijol'hf,  p.  221fr.)  Spiegeln,  zusammen. 

/  NuHN  giebt  eine  kurze  Mitteilung  der  verschiedenen  Ansichten, 
die  Ober  die  Anordnung  des  secerniercnden  Teiles  der  Leber  damals 
bestanden  und  stellt  dieselben  in  folgender  Weise  zusammen: 

1)  Die  Leber  ist  gebaut  nach  Art  der  traubcnförmigen  Drüsen 
(J.  MCller,  C.  Krause). 

2)  Die  Leber  ist  nach  Art  der  röhrigen  Drüsen  gebaut. 

a)  Annahme  von  netzförmig  verbundenen,  aus  einer  strukturlosen 
Membran  gebildeten  Kanülen,  welche  die  reihenförmig  gelagerten 
Leberzellen  umschließen  und  die  Maschen  des  Blutgefäßnetzes  durch- 
stricken (KlERNAN,  SCIIROEDEK  VAN  DER  KOLK  Und  BaCKER,  KeTZIUS, 

Krukenberg,  Theile,  Weja  u.  a. 

b)  Annahme  eines  gitterförmig  verschlungenen  Netzes,  darm- 
Ihnlich  gewundener  Kanäle,  an  deren  Inneniiäche  die  Leberzellen 
nach  Art  eines  Epithels  gelagert  sind  (Arnold). 

c)  Annahme  eines  Netzes  von  Gallenkanälchen,  welche  nicht  von 
einer  <iie  Zellen  umfassenden  Membrana  propria,  sondern  dadurch 
gebildet  sind,  daß  die  reihenförmig  mit  einander  in  Verbindung 
stehenden  Zellen  an  ihren  Berührungsflächen  mit  einander  verwuchsen 
und  durch  Schwund  der  Zwischenwände  in  einander  sich  ötfneten 
und  dadurch  die  Zellcnreihen  zu  Kanälchen  wurden  (E.  H.  Weber, 
Lambron). 

3)  Die  Leberläpi)chen  sind  von  einem  Gallengangnetze  durch- 
zogen, (las  im  Innern  der  Liippchen  aus  Intercellulargängen,  im  peri- 
pherischen oder  Kindenteile  derselben  aber  aus  Kanulchen  gebildet 
wird,  welche  mit  selbständigen  Wandungen  versehen  sind  (Henle, 
Gerlach). 

4)  Das  Leberzellennet/  und  das  Blutkai)illarnetz  bilden  die  ein- 
zigen, die  Leberläppchen  zusammensetzenden  Bestandteile.  Die  Gallen- 
gfinge  beginnen  erst  an  der  äulJeren  Seite  der  L;ii)pchen  blind  (Köl- 
LiKER  und  größtenteils  IL  Jones). 

5)  Der  Leber  liegt  ein  bindegewebiges  Gerüst  zu  Grunde,  das 
ein  kavernöses  Fächerwerk  bildet,  dessen  größere  und  kleinere  Fächer- 
räame  die  Leberläppchen,  die  Zellenreihen  und  Balken  des  Zellen- 


netzes  enthalten  und  an  der  Peripherie  der  Läppchen   in  die  w^ 
führenden  Gallengünge  übergehen  (Hyrtl,  Lbydig)  j  (Nühn  :v9j, 

i  Beäle  lifta  nahm  an,  daß  die  Gallengänge,  welche  bis  zu  mm 
gewissen  Grade  sich  verengert  hätten,  dann  wieder  weiter  würdai 
und  die  Leberzellen  ia  sich  aufnehmen,  Budoe  giebt  die  AbbQdQOi 
Beäles  wieder*  Doch  erkannte  Beale  eine  zweite  Art  fmmt 
Gaüeokanale,  welche  ein  Netzwerk  bilden*  Gerlach  (in  seiner  Gfr 
webelehre  p.  332)  giebt  an,  daß  von  den  Ductus  interlobulare«  üU* 
reiche,  nur  0XK)2— Ö,W4'"  (Budge  findet  die  Dimensionen  dnrdiii| 
größer)  breite  Ästchen  abgehen,  welche  nur  aus  einer  äußerst  AMim, 
homogenen  Membran  bestehen  und  meist  rechtwinklig  zu  den  Lakr* 
liippchen  treten*  Diese  Ästchen  anastomosieren  und  bilden  eia  Keü, 
dessen  freie  Säume  von  eckiger  Gestalt  und  0,038—0,04*'*  graß 
Die  intralobularen  Gallen wege  liegen  stets  zwischen  den  Lebend 
doch  konnte  sie  Gerlach  nur  eine  kurze  Strecke  in  die  Leberläppd 
hinein  verfolgen. 

BüDGE  machte  nun  einen  bedeutenden  Schritt  vorwärts^  t», 
es  ihm  gelang,  dieses  Netz  bis  in  die  Nähe  der  Vena  centnla^ 
verfolgen.  Auch  die  Abbildungen  Büdges  lassen  es  zweifellos,  dal « 
wirklich  die  Gallenkaptllaren  dargestellt  und  gesehen  hat.  „Es  bastoiu 
somit  in  den  Leberläppchen  ein  doppeltes  Kapillarsystem,  das  dfii 
von  blutführendeo.  das  andere  von  gallenführenden  Gefäßen  gebiUel* 
BuDGE  gelang  die  Injektion  beider  mit  verschieden  gefärbten  Müfi^ 

BüDQE    identifiziert    seine    Gallenkapillaren    nicht    mit    deu 
weiterten  Gängen  Beales,   wohl  aber  mit  dessen  feinerem  Ketj; 
er  jedoch  im  Gegensatz  zu  Beale  nicht  nur  auf  wenige  StelloD 
schränkt,    sondern   ganz   allgemein   in   der    Leber   verbreitet  findi 
(Budge  r»//). 

1  Budge  fand  itn  Gegensatz  zu  Beale,  daß  die  Gallen  gange» 
dem  sie  ungefähr  '/a^o — Vksej'"  erreicht  haben,  sich  nicht  ej 
sondern  von  da  beträchtlich  und  plötzlich  bis  ^/sqq*^*  sich  vertn 
und  ein  bis  zur  Centralvene  sich  erstreckendes  Netz  bilden,  in  de^^ 
Maschen  ein  oder  mehrere  Leberzellen  liegen  j  (Eberth  f>TM. 

Die  Bedeutung  der  Bu  dg  Eschen  Befunde  erkannten  die  Mehrrti) 
der  folgenden  Forscher  und  die  Injektionen  Büdges  werden  toi 
allen,  welche  später  auf  jene  Zeit  zurückblickten,  so  z-  B.  Irmi>'GER^4 
Chrzoxszczewsky  6Vi,  Pflüoeu  tt!^c,  Peszke  71  u.  a,  als  ein  weseut- 
liclier  Fortschritt  bezeichnet. 

Doch  wurde  die  Bedeutung  der  Bu  dg  Eschen  Injektionsresalttt« 
noch  nicht  von  allen  Forschern  richtl^r  beurteilt,  so  sind  es  die  dt* 
mali^^en  Anschauungen  von  Reichert,  Henle,  Legros,  H,  D*  Schmto 
welche  das  Fortschreiten  nur  indirekt  durch  ihre  bald  folgende  Witlcf- 
legnng  forderten, 

;  Reichert  erkennt  die  von  Budge  injizierten  Bahnen  nicht  ik 
Gallenkapillaren  an,  er  ist  der  Ansicht,  daß  die  Leberluppcben  eä 
kavernöses  Hnhlensjstem  darstellen,  in  den  Kavernen  würden  tue 
Leberzellen  liegen.  Er  meint,  daß  Budge  vom  Ductus  hepaticus  die 
Lymphgefäße  der  Wandungen  des  kavernösen  Höhlenbaues  angefüllt 
habe  J  (Reichert  nf)). 

Es  soll  dies  nur  deshalb  angeführt  werden,  daß  wenn  auch  heute 
die  Namen  Beale,  Gerlach  und  15udge  mit  der  Entdeckung  der 
Gallenkapillaren  verbunden  werden ,  doch  alle  diese  Autoren  noch 
keine  so  überzeugenden  Abbildungen    lieferten,   daß   auch  vom  skep- 
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tischen   Forscher  die  neue  Entdeckung  zweifellos  als  richtig  ange- 
lommen  werden  konnte. 

1  Auch  1866  hält  Reichert  noch  daran  fest,  daß  das  Vorhanden- 
■dn   der  sog.   Gallenkapillaren,  sowie  anderer  selbst  wandungsloser 

Elformierter  Hohlräume  (Wurzeln  der  Lymphgefäße)  zwischen  den 
berzellen  weder  erwiesen  noch  überhaupt  wahrscheinlich  sei  / 
(Reichert  66). 

Auch  Ries  63  schloß  sich  der  heute  verlassenen  REiCHERTschen 
Ansicht  an. 

j  Einer  Ansicht,  die  wir  schon  früher  in  ähnlicher  Form  auf- 
tauchen sahen,  neigte  auch  Henle  eine  Zeit  lang  zu,  so  sagt  er  1H61 : 
Die  meisten  Anhänger  zählt  die  Ansicht,  daß  zur  Gallenbereitung  das 
Blut  verwandt  werde,  welches  die  Pfortader  zur  Leber  führt,  das 
Blut  der  Leberarterie  dagegen  zur  Ernährung  der  Leber,  insbesondere 
der  innerhalb  der  Drüse  sich  verzweigenden  Äste  der  Blutgefäße  und 
des  Ausführganges  diene.  Doch  kann  nach  Verschließung  der  Pfort- 
llder  die  Gallenabsonderung  fortdauern.  Henle  hält  es  für  wahr- 
echeinlich,  daß  sich  die  Funktion  der  Leberzellen  auf  Bereitung  des 
Zuckers  oder  richtiger  gesprochen  auf  den  Stolfumsatz  beschränkt. 
Die  Galle  abzuscheiden,  ist,  so  meinte  damals  Henle,  die  Aufgabe 
besonderer,  einfacher  und  verzweigter,  in  die  Gallengängc  einmünden- 
der Drüsen  (siehe  diese),  die  bisher  unter  verschiedenen  Namen  und 
anvollkommen  beschrieben  worden  waren  /  (Henle  67). 

/  Nach  Legros  bilden  die  Gallenkapillaren  ein  Netz,  in  dessen 
Haschen  sich  die  Leberzellen  befinden,  sie  haben  eigene  Wandungen, 
welche  aus  Plattenepithelien  bestehen;  sie  allein  sollen  die  Gallo 
bereiten  (im  Sinne  Robins),  während  die  Leberzellen  auf  die  Bereitung 
des  Glykogens  angewiesen  sind.  Die  Gallengangsdrüsen  betrachtet 
Lboros  wegen  ihres  dem  Epithel  der  Gallengänge  ähnlichen  Cylinder- 
epithels  und  wegen  ihrer  weiten  Mündungen  eher  als  Diverticula  der 
Gallengänge,  denn  als  absondernde  Drüsen  /  fLegros  70). 

l  Die  Leberzellen  denkt  sich  Legros  von  den  Maschen  der  Gallen- 
kapillaren  eingeschlossen,  letztere  sollen  nach  ihm  nicht  der  Gallen- 
bereitung dienen,  sondern  eine  andere  Bedeutung  haben  (mit  Gl. 
Bernard).  Nach  Legros'  Zeichnungen  würden  die  Gallenkapillaren 
durch  endothelähnliche  Zellen  gebildet  werden;  die  Gallenkapillaren 
würden  also  eine  eigene  Wand  haben  ,'  (Legros  71). 

Die  Angaben  von  H.  D.  Schmidt  7o  sind  schon  von  früheren 
Autoren  (vergl.  die  Jahresberichte)  so  sehr  abgelehnt  worden,  daß  ich 
es  nicht  für  erforderlich  halte,  näher  darauf  einzugehen. 

Von  anderer  Seite  wurde  auf  der  Basis  der  BuDOEschen  Resultate 
weitergebaut. 

/  Andrejevic  findet  bei  Doppelinjektion  (Blutgefäße  und  Gallen- 
kapillarenj  am  Kaninchen,  daß  die  Blutkapillaren  jedes  einzelnen 
Lobulus  lange  Maschen  bilden,  deren  größter  Durchmesser  stets  von 
der  Vena  intralobularis  gej!en  die  Oberfläche  des  Lobulus  gerichtet 
ist  und  der  Raum  zwischen  diesen  Kapillaren  ist  von  den  Gallen- 
gingen und  Leberzellen  ausgefüllt.  Es  giebt  keine  einzige  Leber- 
zelle, welche  nicht  mit  einer  Seite  einem  Blutgefäß  anläge. 

Die  Gallengänge  teilen  :-ich  schon  in  den  Interlobularräumen 
dichotomisch.  Von  diesen  Gefäßen  dringen  Aste  von  allen  Seiten  in 
den  Lobulus  hinein,  welche  ihren  baumfOrmig  verzweigten  Charakter 
bis  zu  einer  größeren  oder  geringeren  Tiefe  beibehalten  und  dann  in 
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ein  feines  Net2  zerfallen,  welches  sich  dnrcb  den  ganzen  Lobti 
erstreckt  und  dessen  Fäden  den  Kanten,  die  Knotenpunkte  den  Et 
der  Leberzellen  anliegen.  Es  verlaufen  jedoch  nicht  auf  allen  Kactia 
der  Zelle  Gallenkanäle.  An  den  Kanten,  welche  einem  BlntgeS 
unmittelbar  anliegen,  finden  sich  keine,  indem  jeder  kleinste  (klti 
gang  ohne  Ausnahme  ringsum  von  Leberzellen  eingesdilns 
Die  Gallenkapillaren  haben' eine  Dicke  von  VfiBo"^/?^«  löm, 
im  injizierten  Zustande  vollkommen  drehrund  und  raeisl  ¥ob  dnrchi 
gleicher  Dicke.  Eine  besondere  Membran,  welche  die  Vimi 
Gallenkapillaren  bilden  würde,  läßt  sich  nicht  unterscheiden.  WfiOB 
auch  deren  Existenz  wahrscheinlich  ist,  so  fehlt  doch  der  ilirddi 
K  ach  weis  ( (Andrejevic  (jlj, 

j  Für  Schweiggee-Seidel  ist  die  scharfe  Begrenzung  der  FÜii 
und  selbst  ihre  drehrunde  Gestalt  kein  Beweis,  daß  man  es  alt 
injizierteil  distinkten  Kanälen  zu  thun  hat,  da  er  ähnliche  Bilder  lod 
bei  Injektion  der  Milz  erhielt  und  dieselben  durch  die  KontnkTi 
des  injizierten  Leims  erklärt  Jedenfalls  tritt  er  dafür  ein,  daü 
injizierten  feinen  Netze  membranlos  sind  i  (Sehweigger-Seidel  f»Ji 

I  Die  Gallenkapillaren  (Injektion)  bilden  bei  Amphibien  volkt 
geschlossene  Netze  /  (Hyrtl  fi4), 

l  Auch  FOKKER  (Nederl.  Tijdschr.  v.  Geneesk.,  1664  M.  VUL 
p.  532)  koDstatiert  die  Gallenkapillaren  als  Ursprung  d<^r  Gi&g»  1 
(Chrzouszczewsky  an). 

l  Chrzokszczewsky  stellte  die  Gallenkapillaren  durch  natftrltek 
Injektion  (Einführung  einer  wässerigen  Lösung  von  Indigokarmiii  iu 
Blut)  beim  Hunde  dar»  Jedes  Leberläppchen  ist  durchweg  von  eioei 
ununterbrochenen  sehr  feinen  Netze  der  Gallengänge  durehsetzL  S< 
sind  meist  gleicher  Dicke  und  messen  durchschnittlich  V'm oö^^-ibpö  ffiffl. 
zeigen  gar  keine  Anschwellnngen,  besitzen  gleichmäßige  drehraodf 
Gestalt  und  stimmen  unverkennbar  überein  mit  den  feinen,  imtk 
künstliche  Injektionen  von  A^drejevh?  f^l  erhaltenen  Netzen.  Dieie 
Kanälchen  verlaufen  vollkommen  unabhängig  von  den  ßluifeßkfl 
zwischen  den  Leberzellen  und  schließen  diese  letzteren  in  ihre  MasebeB 
ein,  welche  manchmal  kurz  sind  und  bloß  einzelne  Zellen  unigeben, 
manchmal  aber  etwas  ausgezogen  sind  und  sehr  kleinen  Grappäi 
derselben  entspreclien, 

Chrzonszczewsky   gab   damals   an,   daß   das   GallenkapillarDeti 
niclit  nur  an  der  Peripherie   des  Läppchens,   sondern    auch   xwm  Td 
um  die  Vena  centralis  herum  in  die  stärkeren  ioterlobullren  Galltn- 
kanäle  übergehe,  welche  sich  dann  zu  den  großen  Gängen  vereiniga 
^Eine   ungemein    scharfe  Begrenzung  der   feinsten  Gallen gäuge,  iliff 
Gestalt  und  Verteilung,  mit  einem  Worte,   alle   ihre    oben  genanutei 
Eigenschaften    sprechen    für    die   Existenz    einer   Membrana  proprii 
dieser  Kanälchen,  und  dies  um  so  mehr,  als  es  sich  hier  nichi  um  m 
Produkt   der  künstlichen    Injektion,   nicht   um    Leimcoagula,  sondem 
um   die   physiologische   Ausscheidung  eines   lockeren    Niederschlages 
handelt."     Bei   natürlicher  Lijektion   wurden   nach  Unterbindung  der 
Pfortader  liaui)tsächlich   die  Netze   des  Centrums    der  Leberläppchen 
gefüllt  gefunden,   während  die  der  Peripherie  sehr  spärlich  oder  gar 
nicht  gefüllt  erschienen.     Nach   der   Unterbindung    der   Leberarterie 
fanden  sich  die  Injektionen  der  Netze  in  der  Peripherie  jedes  Leber- 
läppchens,  im  Centrum  aber  beinahe  gar   keine.     Dies   berechtigt  M 
folgenden   Schlüssen:  1)    Das  Blut   der   Leberarterie    besitzt  wirldici 
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«inen  Anteil  an  der  Gallenabsonderung.    2)  Jedes  Leberläppchen  kann 

Schieden  werden  in  zwei  Territorien  sekretorischer  Elemente,  von 
len  das  centrale  durch  die  Leberarterie,  das  peripherische  durch 
die  Pfortader  gespeist  wird  /  (Chrzonszcz^wsky  64  und  67;). 

I  CoHNHEiM  und  Litten  fanden,  daß  nach  Unterdrückung  des 
leanzen  arteriellen  Kreislaufes  die  Vena  portae  hinreichte,  um  die 
firbende  Substanz  in  das  ganze  Läppchen  zu  bringen.  Chrzonszczewsei 
hatte  nach  Annahme  dieser  Autoren  unzureichende  Mengen  der  fär- 
benden Materie  verwendet,  so  daß  dieselbe  deshalb  nicht  bis  zum 
Oentrum  des  Acinus  hatte  vordringen  können.  Betreffend  das  Resultat 
Ton  Chrzonszczewski  durch  Ligatur  der  Vena  portae  denken 
CoHNHEiM  und  Litten,  daß  es  durch  Zurückfluß  des  Blutes  der 
Venae  hepaticae  bedingt  ist.  Die  Arteria  hepatica  wäre  nach  ihnen 
ausschließlich  zur  Ernährung  der  Vena  portae,  der  Gallengänge  und 
des  Bindegewebes  der  Leber  bestimmt;  die  feinen  Äste  der  Vena 
portae  würden  das  Blut,  welches  diese  Teile  ernährt  hat,  durch  ein 
mecielles  Venensystem  (innere  Wurzeln  der  Vena  portae)  aufnehmen  / 
(Rattone  e  Modino  SSa,  8Sh  und  8,9). 

/  Die  gröberen  Gallengänge  verlaufen  beim  Kaninchen  zwischen 
den  Leberläppchen  mit  den  Ästen  der  Vena  portae  und  teilen  sich 
vielfach  wie  die  letzteren.  Die  aus  diesen  interlobulären  Gängen 
tretenden  feinen  Ästchen  haben  einen  geschlängelten  oder  geknickten 
Verlauf,  teilen  sich  vielfach,  umstricken  die  Äste  der  Vena  portae, 
anastomosieren  miteinander  und  bilden  ein  Netz,  das  in  die  Leber- 
läppchen dringt,  in  seinen  polygonalen  Maschen  die  Leberzellen  auf- 
nimmt und  sich  bis  zur  Vena  centralis  erstreckt.  Die  Existenz  eigener 
Wandungen  der  Gallenkapillaren  ist  wahrscheinlich.  Mac  Gillavry 
ist  der  Ansicht,  daß  überall  Blut-  und  Gallenkapillaren  sich  kreuzen 
und  einander  berühren  /  (Mac  Gillavry  64). 

/  BRtJCKE  65  hält  derselben  Ansicht  wie  Andrejevi^  huldigend 
den  Satz  aufrecht,  daß  sich  Blut-  und  Gallenkapillaren  nirgends  be- 
rfihren  /  (Peszke  74). 

l  Mac  Gillavry  verdanken  wir  die  ersten  im  ganzen  gelungenen 
Abbildungen  der  feinsten  Gallenkanäle,  die  er  im  wesentlichen  wie 
Andrejevic  auffaßt,  doch  läßt  Mac  Gillavry  Gallenkapillaren  und 
Blutgefäße  einander  berühren  /  (v.  Ebner  99). 

J  Irminger  gelang  die  Injektion  der  Gallenkapillaren  beim 
Kaninchen.  Er  faßt  dieselben  als  ein  von  besonderen  Wänden  ge- 
bildetes Kanalwerk  auf.  Auch  bei  Meerschweinchen,  Katze  glückte 
die  Injektion  /  (Irminger  6f)). 

/Mac  Gillavry  64  sagt:  Andrejevic  habe  angenommen,  daß, 
HO  eine  Blutkapillare  verlaufe,  keine  Gallenkapillaren  auftreten,  so 
daß,  wenn  die  ersteren  im  Querschnitte  getroffen  werden,  sie  umgeben 
sind  von  einem  Ringe  von  Gallenkapillaren,  dessen  Radius  dem 
Durchmesser  einer  Leberzelle  gleich  sei.  BrIjcke  hebt  hervor,  daß 
Andrejevic  nirgends  gesagt  habe,  daß  der  Abstand  zwischen  der 
Achse  des  Kapillargefäßes  und  den  nächsten  Gallenkanälen  einen 
ganzen  Zellendurchmesser  betrage.  Die  Aussagen  von  Andrejevic 
sind  so,  wie  er  sie  gemacht  hat,  vollkommen  richtig.  Der  gegen- 
teiligen Angabe  von  Mac  Gillavry,  daß  die  Röhrchen  (Blutkapillaren 
und  Gallengänge)  einander  berühren,  kann  Brücke  in  keiner  Weise 
beipflichten.  Mac  Gillavrys  Fig.  5  ist  zwar  vollkommen  naturgetreu, 
aber  wo  sich  Blut-  und  Gallenkapillaren  berühren,  geschieht  dies  nur 
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infolge  der  Perspektive,  während  sie  in  Wirklichkeit  in  verschkilcuettj 
Ebeuen  liegen  j  (Brücke  iJö). 

i  Wie  Mac  Gillävry  04  bedienten  sich  auch  Irmikgeä 
Frey  eines  dem  LuDwiGschen  Ihulichen  Apparats  im  lojtsküoii  diri 
Gallen wege.  Beim  Kaninchen  gelang  die  vollkommene  Füllimg  te 
Gallenkapillaren  einzelner  Läppchen.  Die  größeren  Gallejigiii|Ei  im 
Kanitjchenleber,  welche  neben  nnd  mit  der  Pfortaderramifikati^iii  im 
iiiterlobulliren  Bindegewebe  verlaufen,  zeichnen  sich  gi geiiübcr  aitikrco 
Tieren  durch  ihre  bedeutende  Länge,  starke  Abgabe  von  Seitenzvet^Bi 
aus,  vermöge  deren  sie  den  BlutgefälSeu  ähnlich  die  peripheriädici 
Teile  je  zweier  benachbarten  Läppchen  zugleich  versorgen. 

Der  Durchmesser  der  Maschen  der  Gallcnkapillareii  b^irij^  bm 
Kaninchen  im  Mittel  0,U07i>*",  größter  0X>115^"  für  die  Länge,  RIt  +^ 
Quere  dagegen  im  Mittel  0/M3Gä-,  größter  0X*O8O*-*,  kleiasierOj» 
Die  Gallenkapillaren  sind  in  Schläuche  eingeschlosReöe  SMoictiei, 
wicht  lakunän  Auch  beim  Meerschweinchen,  Katze,  Sebwein  gdug 
Irminger  und  Frey  die  Darstellung  eines  Ma&chentii>tEes  d«r  Gallei» 
kapillaren,  wie  auch  aus  den  von  diesen  Autoren  gegebeneo  AbbiMtiAsa 
ersichtlich  ist  (  Cirminger  und  Frey  W), 

j  Wyss  kommt  zu  folgenden  Resultaten;  Die  feinsteo  OfttteogMgl» 
die  aocb  in  der  Leber  des  Menschen  ein  Netz  bilden,  m  llilM 
Maschen  je  eine  Leberzelle  liegt,  werden  bei  inteii^ivom  Ifctifif 
gtelktnveise  durch  Galle  varikös  ausgedehnt;  dickt  diese  ein,  €o  Itodrt 
man  iu  diesen  Lebern  stellenweise  Abgüsse  der  Gallen^angi&kapillifii 
tBildungen,  wie  sie  auch  Frerichs  schon  gesehen  hat).  Anehiiici 
Gallengangskapillaren  kann  sich  der  Gallenfarbstoff  (das  BiliruWii» 
bei  länger  dauerndem  Ikterus  krystalliniscli  ausgcheiden.  Aus|!edcliBte 
Injektion  der  intralobulären,  namentlich  aber  der  interlobuläreii  Gillta- 
ginge  verhindern  den  Übergang  der  Galle  aus  den  Leberzelka  Id 
di6  größeren  Gallengänge  und  können  Verastasatin g  dazu  gebea,  M 
man  bei  intensivem  Ikterns  keine  Galle,  sondern  nur  Schleim  fo  dea 
großen  Gallengängen  findet ,'  (0.  Wyss  iHiU 

I  Schon  KÖLLTKER  03  sprach  die  Vermutung  aus,  die  von  Bvim 
injizierten  Kanäle  müßten,  falls  sie  überhaupt  die  Anfänge  der  Gaikn- 
wege  seien,  dem  Lumen  von  Drüsen  entsprechen,  die  Leberbalken 
also  Dr(isentubulis  mit  mächtigem  Epithel  vergleichbar  sein.  Dis 
Jahr  }>^C^G  \niichU'  dii»  Fnt7=<iH^idimi|  dieser  FraL'e.  IIkrivo  f^*:  mi 
Eberth  fffio  (^gieicnzeitig  erschienen;  kamen  zum  ubereinsiimmenaen 
Resultat  (durch  Injektionen  teils  mit  Berlinerblau  auf  mechanischem, 
teils  mit  Indigokarmin  auf  physiologischem  Wege),  daß  die  Wirbeltier- 
leber in  ihrer  einfachsten  Form  nichts  anderes  ist,  als  eine  Drüse 
und  zwar  von  netzförmig-tubulösem  Bau  —  so  bei  Fischen,  Amphibien, 
Reptilien  und  Vögeln  —  und  daß  die  Leber  der  Säugetiere  zwar 
Abweichungen  von  diesem  Drüsenbau  aufweist,  die  aber  nur  als  eine 
besondere  Differenzierung  des  auch  ontogenetisch  noch  rein  tubulösen 
Organes  sich  darstellen.  Diese  klaren  einfachen  Vorstellungen  machten 
in  kurzer  Zeit  ihren  Triumphzug  durch  die  wissenschaftliche  Welt( 
(Braus  in;). 

I  Hering  stellte  fest,  daß  die  Leber  sich  nach  ihrem  feineren 
Baue  durchaus  den  übrigen  Absonderungsdrüsen  anreiht,  daß  sie  als 
eine  tubulöse  Drüse  mit  netzförmig  anastomosierenden  Gängen  auf- 
gefaßt werden  darf,   und  daß   die  Galle   gleich    dem  Sekrete   anderer 
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Drüsen  durch  die  von  den  Drüsenzellen  gebildete  Lichtung  der 
Drüsen gänge  abfließt. 

Die  Beweisführung  gründet  Hering  einmal  auf  die  bloße  An- 
ordnung der  Leberzellen  und  ihre  Beziehung  zu  den  feinsten  Gallen- 
wegen. Bei  gewissen  Wirbeltieren  sind  die  Leberzellen  ebenso  an- 
geordnet wie  die  Epithelzellen  eines  beliebigen  anderen  Drüsenganges; 
es  zeigen  sich  auf  dem  runden  Querschnitte  der  Leberzellenschläuche 
wandständige,  im  Kreise  angeordnete,  außen  breite,  nach  innen  stark 
▼erschmälerte  Zellen  in  einfacher  Lage,  welche  einen  sehr  engen 
centralen  drehrunden  Gang  umschließen.  Die  Zellenkerne  sind  in 
der  regelmäßigsten  Weise  der  Außenseite  des  Schlauches  angelagert, 
so  daß  schon  die  Anordnung  dieser  Kerne  den  Bau  der  Drüse  verrät. 
Von  dieser  dem  üblichen  Drüsenschema  genau  entsprechenden  An- 
ordnung der  Leberzellen  bis  zu  derjenigen,  welche  das  Säugetier 
zeigt,  findet  sich  eine  zusammenhängende  Reihe  von  Übergängen. 
Die  Zahl  der  Leberzellen,  welche  auf  dem  Querschnitte  zur  Bildung 
eines  feinsten  Gallenweges  zusammentreten,  wird  spärlicher,  reduziert 
skb  auf  vier,  drei  und  endlich  auf  zwei.  Letzteren  Falles  wird  der 
Gallenweg  nicht  mehr  gebildet  durch  das  Zusammenstoßen  der  ab- 
gestampften Innenkanten  mehrerer  Zellen,  sondern  dadurch,  daß  die 
scheinbar  einfache  Scheidewand,  welche  zwei  mit  den  Flächen  zu- 
sammenstoßende Leberzellen  trennt,  in  ihrer  Mitte  sich  in  zwei  ge- 
sonderte Blätter  spaltet,  die  sich  sofort  wieder  vereinigen  und  auf 
diese  Weise  eine  cylindrische  Lichtung  herstellen,  in  welcher  die 
Galle  fließt. 

Die  Gallenwege  stellen  also  weder  ein  „Kapillarnetz"  mit  eigener 
Wandung  dar,  von  welchem  das  Blutgefäßnetz  derart  durchsetzt  wird, 
daß  es  dem  ^Zufalle  überlassen  bleibt,  ob  die  Röhren  beider  Systeme 
sich  berühren,  umstricken  oder  unabhängig  von  einander  verlaufen'' 
(Mac  Gillavry),  noch  liegen  die  feinsten  Gallenwege  „an  den  Kanten, 
die  Knotenpunkte  der  Gänge  an  den  Ecken  der  Leberzellen  an^,  so 
daß  „ihre  Lage  ganz  der  der  Intercellulargänge  eines  Pflauzen- 
parenchyms  entspräche'^  (Andrejevic).  Auch  Beales  Darstellung 
ist  nicht  genau. 

Der  Übergang  der  Gallenkapillaren  in  die  Ausführgänge  findet 
in  der  Art  statt,  daß  an  Stelle  der  großen  Leberzellen  die  kleinen 
Zellen  des  Pflasterepithels  treten,  bald  mit,  bald  ohne  deutliche 
Übergangsstufen,  während  die  Lichtung  des  Gallenweges  sich  dabei 
nur  sehr  wenig  und  allmählich  erweitert. 

Wo  die  Leberzellen  zu  deutlichen  Schläuchen  zusammengeordnet 
sind,  werden  diese  Schläuche  ringsum  vom  Blute  umflossen,  so  daß 
jede  Zelle  eine  ihrer  Flächen  dem  Blutstrom  zukehrt.  Je  weniger 
Zellen  zur  Bildung  eines  Gallen weges  zusammentreten,  mit  einem 
desto  größeren  Bruchteile  ihrer  Oberfläche  steht  die  Leberzelle  mit 
der  Blutbahn  in  Berührung.  Wo  die  Gallenwege  nur  von  2  Leber- 
zellen umschlossen  sind,  grenzt  jede  Leberzelle  mit  mehreren  Flächen 
an  Blutkapillaren,  mit  den  übrigen  an  die  Nachbarzellen,  und  in  der 
Mitte  der  Scheidewände,  durch  welche  die  Zellen  getrennt  werden, 
fließt  die  Galle.  Überall  also  sind  die  Gallenwege  durch  Zellsubstanz 
von  den  Blutwegen  geschieden. 

Wie  in  anderen  Drüsen  liegen  die  Zellenkerne  überall  in  nächster 
Nähe  des  Blutstromes. 

Die  Wirbeltierleber  im  allgemeinen  muß  man  als  eine  netzförmig 
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angeordnete  tubulose  Drüse  bezeichneo;  die  Säugetierleber  im  Bfr 

sonderen  aber  weicht  derart  ab,  daß  von  einem    eigentlich  tubulösea 
Bau  gar  nichts  2u  sehen  ist*    Alle  die  oft  wiederholten  Angaben  %m 
einem    tubuldsen    Baue    der   Säugetierleber   bezeichDet    Hbeiku 
irrig. 

Die  Analogie  zwischen  dem  Baue  der  Leber  und  dem  ani 
Absonderungsdrüsen  liegt  darin,  rlali  dort  wie  hier  eigene  Drö; 
Zellen  die  Lichtung  der  Drüsengan^e  umschließen,  so  daß  die  leiitcri  _ 
überall  durch  zwischenliegende  Drüsenzellen  von  den  BluikaniliareD 
geschieden  sind.  Die  Leber  unterscheidet  sich  von  den  aiden 
Drüsen  in  auffallender  Weise  durch  die  relativ  groUe  Berührujii 
fläche  zwischen  Blutgefäßen  und  DrüsenepitheU  Schon  bei  den 
deren  Klassen  der  Wirbeltiere  sehen  wir  jede  Leberzelle  wenigst* 
an  einer,  d.  h.  dem  Gallen wege  abge wendeten  Seite  mit  der  Blutbabl 
in  Berührung,  Dieser  den  Kapillaren  anliegende  Teil  der  Zellokr' 
fläche  ist  relativ  um  so  größer,  je  weniger  Zellen  einen  Gallenwff 
umschließen.  Bei  der  Säugetierleber  steht  jede  Zelle  nach  niehrereo 
Seiten  hin  mit  dem  Kapillarsystem  in  Berührung,  hier  ist  um  (Be 
gesamte  Berührungsfläche  zwischen  Blutgefäßen  und  Leberparencbjoi 
ungleich  großen  Entsprechend  ist  auch  die  Zahl  der  GalleöAiege 
relativ  zur  Zahl  der  Leberzellen  viel  größer,  weil  jede  Zelle  aiek 
bloß  nach  einer  Seite,  sondern  nach  vielen  Seiten  hin  von  tialleii- 
wegen  umzogen  ist.  Die  gesamten  Gallen  wege  eines  Stückes  Kanincbea* 
leber  würden  z.  B,,  wenn  wir  sie  hintereinander  in  gerader  Linie 
aufreihen  könnten,  die  Gesamtlänge  der  Gallenwege  eine^  gltifli 
großen  Stückes  Froschleber  ganz  außerordentlich  an  Länge  übertri^a 
(Hering  60  und  67), 

f  Am  einfachsten  und  klarsten  sind  die  VerhäUnisse  bei  Amphibie 
und  Reptilien,  Einerseits  die  beträchtliche  Dicke  der  GallenkapÜliUi 
(Salamander  und  Schlangen),  andererseits  ihre  spärliche  Anastomo- 
sierung  erleichtern  das  Verständnis  ungemein* 

Die  Säugetiere  wiederholen  im  wesentlichen  die  Verhähnisse  der 
niederen  Wirbeltiere,  Der  Hauptunterschied  besteht,  abgesehen  von 
dem  kleineren  Kaliber  der  Gallenkapillaren,  in  ihrer  reicheren  Ver- 
ästelung und  Anastomosierung,  Man  denke  sich,  daß  die  mit  Epithel 
ausgekleideten  Kanälchen  des  interlobulären  Galleugangneties  hM 
ziemlich  plötzlich,  bald  allmählich  bis  zum  Durchmesser  der  Leber* 
Zellenbalken  anschwellen,  indem  die  einzelnen  Zellen  des  Epithels, 
jedoch  mit  Beibehaltung  der  Kanallichtung,  sich  vergrößern,  und  tnÄE 
hat  ein  Schema  von  der  Art  des  Zusammenhanges  zwischeii  den 
Gallen  wegen  und  dem  Leber  par  euch  jm»  Die  Leberzellen  sind  soDack 
die  eigentlichen  Epithelien  der  kapillaren  Gallenwege  und  das  Lumei 
dieser  entspricht  dem  Lumen  der  größeren  Gänge. 

Bei  den  niedersten  Wirbeltieren  stellen  ilie  Balken  der  Leber- 
zellen ein  Netz  röhrenförmiger  miteinander  kommuni/Jerender  Drösen- 
schläiiche  dar,  die  auch  manchmal  in  blinde  Fortsätze  endigen.  Die 
Verteilung  der  Kapillaren  folgt  genau  jeuer  der  Schläuche,  so  daß  ifl 
der  Achse  dieser  eine  leicht  goschlän gelte  Gallenkapillare  verläuft. 
Diese  ist  also  immer  durch  Leberzellen  von  den  Blutgefäßen  getrennt 
und  berührt  diese  nie  unmittelbar.  Schon  in  den  interlobulären 
Gängen  der  Säugetiere  sind  die  einzelnen  Epithelien  durch  kleine 
Spältchen  voneinander  geschieden,  worin  schon  eine  Andeutung  der 
in  den  Leberzellenbalken  noch  stärker  hervortretenden  Trennung  der 
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einzelnen  Zellen  als  Ursache  der  reichen  Anastomosenbildiing  der 
Gallenkapillaren  gegeben  ist.  Aber  auch  hier  hat  man  oft  Gelegen- 
heit, die  ganz  analogen  Verhältnisse  wie  bei  Amphibien  zu  konstatieren 
Wie  hier  sind  es  bald  5,  4,  3  und  endlich  "1  Zellen,  welche  die  Ein- 
fassung der  feinsten  Gallenwege  bilden,  so  daß  diese  entweder  von 
den  abgestumpften  Kanten  der  Leberzellen,  oder  von  ihren  Breit- 
Beiten  begrenzt  werden  \  (Eberth  iUih). 

\  Nach  Eberths  Beobachtungen  haben  die  im  Innern  der  Läpp- 
chen verlaufenden  Kanälchen  den  gleichen  Bau  wie  die  interlobnlärcn, 
in  welche  sie  sich  unmittelbar  fortsetzen.  Aber  in  ähnlicher  Weise, 
wie  letztere  gegen  die  stärkeren  Gänge  zu  ihre  spindelförmigen  Epi- 
thelien  gegen  Pflaster-  und  dann  gegen  Cylinderzellen  austauschen, 
treten  dort  an  die  Stelle  der  Spindelzellen  bald  plötzlich,  bald  all- 
mählich erst  kurze  kubische  und  dann  die  eigentlichen  Zellen  des 
Leberparenchjms*  Eberth  kommt  somit  zu  denselben  Resultaten 
wie  Hering. 

Am  besten  ist  dieser  Zusammenhang  bei  Reptilien  und  Amphibien 
(siehe  Fig*  564  und  r)65)  zu  beobachten,  weniger  leicht  bei  Säuge- 
tieren, Vdgeln  und  Fischen,  doch  ergaben  sich  bei  diesen  die  gleichen 
Befunde  wie  bei  den  übrigen  Klassen. 


Fl!?,  564. 


Fig.  565. 


Fig.  504.     FroicMeber.     Ein  STst-em   von    Lc'lic'rz«'llf*ni?t'hlHUclif'n    mit    den   zugehörigen 

d>erjE:nn>f*iknnJil('D  juih  df-r  Fntfsrlilfbfr.     ÜnUi'iiwi'^e  laeliwar/.. 

a  Cbergangsgpfäß  raehrfjirh  mit  iiiuirTeii  m\\\  (ialkiikupiltrimi  /  j\uiisl+>nu»i»*if»rend ;  h  termi- 

DJiler,    c   Utfraler   Zw'<^ig  der    o<'t4hiili*ii    Ktipillare;    d    BliilgL'fitß;   #,    e    EneRTHs    blinde 

Endipiogoii  lirr  DriiHcuntlilfiiiohi'.     Hartoiick^  Syst.  7.  CJk.  3.     Nneh  EUKBTH  ^7h, 

Fig.   Wth,      FfOBchleber.      tlnTgung   rkips    inU^rlMlmlilren    Gange-!»    in    ihn    T^'bcrxollcn- 

•eUftncill  e.    GiülcnAveiL'o  tifliwarz.     o   Epilhül  dcr^ülhfo;  6  Cutifiil«;  d  coiilnilcr  (iftllenweg 

ttüt  Seitenll»ten,     HartUÄck,  Imm.  10,  Ok*  2,     Ktu?h  EuERTH  ff7d. 


Wahrend  bei  den  Amphibien  (siehe  Fig.  567)»  Reptilien  und 
Fischen  ein  einfaches  grobmaschiges  Gitter  der  Gallen  kapillaren  mit 
kurzen  blinden  Seilenzweigen  durch  die  netzförmige  Verbindung  der 
centralen  Gallenwege  zustande  kommt,  gesellt  sich  hierzu  bei  den 
Säugern   infolge   der   weitgehenden    terminalen    und    seitlichen   Ver* 


894 


L«bftr. 


zweigung  der  centralen  Kapillaren  und  der  reichlichen  Verbiodniti 
ihrer  Äste,  ein  zweites  aber  engmaschiges  Netz,  das  mäu  nelläelrt 
um  besten  als  das  Netz  der  jieripbereo  Gallen  kapillaren  unterscheidet 
(siehe  Fig,  oGfJ)  ,i  (Eberth  /i/frj. 
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1«%.  566, 


Fig,  367. 


Tlg.  566/    Kaaizicheiileber.     riilehcnan^t^it  eint'«  Lriji^x^litnss    mit   ryi}«lliehi^ 

Fjg*  ofiT.    Z^ber  TOM  Salam&ttdra  maonlata»    FlüehLnsdiriiit  eine^  Lch«iiipfeh^ 

pohlriufbr'u  &,  mit  evntr:i]eiD  iiidleni^iiiig  t  uud  kiiris«ra  Si'il^^fiswHgiiti ;   d  XitMfU^mwm  ^ 
GjilifeiikiipiJlarüii,  eim?  I^biirzdU;  itni!*pißnf!aiL    Hiirtniick,  i^yaU  8,  Ok.  3,   Niif^h  EbKXtB  C;*. 
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,1  Eb£:eth  hat  von  den  lateralen,  blind  endigenden  GallenkapillareD 
niederer  Vertebraten  behauptet,    daß  sie  gewissermaßen   die  erBten 
Andeutungen  des  bei  Säugetieren  so  reichen  Netzes  darstellen.  He: 
erwähnte  dieselben  nicht 

Eberth  konstatiert  sie  neuerdings  bei  Tritonen,  Salamand' 
Fröschen,    Eidechsen    nnd  Vögeln    (Taube   und  Huhn)  ,'  (Eberth  *Maf 

I  Nach  KÖLLiKER  stellen  sich  die  Gallenkapillaren  als  Intercella- 
largänge  in  einer  zusammenhängenden  Zellmasse  dar. 

Um  die  irrtümliche  Vorstellung,  welche  sich  mit  dem  Namen 
^Leberzellenbalken"  verknüpft,  zu  vermeiden,  gebraucht  Köllieih 
den  Kamen  „Leber^ellenblätter'\ 

Die  Durchmesser  der  Gallenkapillarnetze  an  Querschnitten  kommea 
im  allgemeinen  dem  einer  Leberzelle  gleich. 

Über  die  Entstehung  unseres  Wissens  über  den  feineren  Bai 
der  Leber  giebt  Kölliker  (p.  433ft'.l  ßin^  historische  Schildertmg 
bis  zum  Jahre  18G7  ;  (Kölüker  f*fl 

j  KÖLLIKER  fl7  behauptet  Hering  gegenüber,  daß  die  Gallen- 
kapillaren  durchaus  nicht  immer  über  die  Fläche  der  Zellen,  sondern 
auch  an  den  Kanten  verlaufen. 

AccoLAS  (Essai  sur  Torigmc  des  canalicules  hepatiques  et  siir 
rindi5pendance  des  appareils  biliaire  et  glj^cog^ne  da  foie,  Straßborg 
1S67.  Tlit'ssej   vertritt   wieder   den   Standpunkt   IloeiNs  l  (Peszke  7ii 

i  Asp  vergleicht  die  Leberzellen  mit  einer  doppelten,  sechsseitigen 
Pyramide  und  läßt  die  Gallenkapillaren  die  Flächen  der  Leberzelle 
tangieren  l  (Asp  Oft), 

I  Asp  (Um  lefverns  finare  strukturförhiUlanden,  Nordiskt  njedi- 
cinskt  Arkiv,  Bd.  1,  N*  14,  Taf.  I,  IIj   steht   auf  Seite   derer,  welche 
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eine  eigene  Wand  der  Gallenkapillaren  annehmen.  Nach  ihm  hat  die 
Leberzelle  die  Gestalt  einer  hexagonalen  Doppelpyramide  mit  abge- 
stumpften Spitzen,  sie  wird  also  begrenzt  von  zwei  gleichen,  entgegen- 
gesetzten sechsseitigen  Flächen  und  zwölf  vierseitigen,  sie  hat  also 
30  Kanten  und  18  Ecken.  Jede  Zelle  stößt  mit  drei  sich  nicht  be- 
rflhrenden  Kanten  an  3  Blntkapillaren,  und  mit  ebensovielen  an  drei 
entsprechende  Kanten  der  angrenzenden  Zellen,  die  beiden  sechs- 
seitigen Flächen  stoßen  mit  den  entsprechenden  Flächen  zweier  Zellen 
derselben  Reihe  zusammen.  Bei  dieser  Anordnung  der  Zellen  müssen 
ringförmige  Hohlräume,  welche  von  den  vierseitigen  Zellenflächen 
begrenzt  werden,  entstehen.  Diese  Räume,  welche  Asp  beobachtet 
haben  will,  hält  er  für  Ljmphbahnen.  Die  Gallenkapillaren  bilden 
ein  regelmäßiges  Netz,  welches  nirgends  den  Zellenkanten  entlang 
läuft,  es  teilt  sich  dasselbe  auf  den  sechsseitigen  Zellenllächen  immer 
in  je  3  Zweige,  welche  mit  denen  der  Nachbarzelle  anastomosieren, 
indem  sie  längs  der  vierseitigen  Zellenflächen  verlaufen  und  gerade 
auf  der  Kante  mit  denen  der  Nachbarzellen  zusammenstoßen;  sie 
müssen  also  die  Aspschen  Lymphräume  passieren,  woraus  Asp  schließt, 
daß  sie  eine  eigene  Wandung  haben  müssen.  Ein  Berühren  von 
Blut-  und  Gallenkapillaren  kommt  niemals  vor  /  (Peszke  74). 

l  Pflüger  hebt  folgende  4  Punkte  als  beweisend  für  die  Ächtheit 
der  Gallenkapillaren  hervor: 

1)  Natürliche  Injektion,  Ciirzonszczewsky. 

2)  Die  Gallenkapillaren  sind  auch  an  der  nicht  injizierten  Leber 
sichtbar,  Kolli ker. 

3)  Regelmäßigkeit  der  drehrunden  Röhrchen. 

4)  Isolierbarkeit  der  Gallenkapillaren  /  (Pflüger  OOc), 

I  Die  Gallenkapillaren  besitzen  bei  Säugetieren  einen  Durchmesser 
von  0,001—0,002  mm. 

Nach  Hering  liegt  der  Hauptschlüssel  zum  Verständnis  des 
Verlaufs  der  intralobularen  Gallenwege  darin,  daß,  wie  Hering  zeigte 
und  KÖLLiKER,  teilweise  auch  Eberth  bestätigt(?,  dieselben  im  allge- 
meinen nicht  an  den  Kanten,  sondern  an  den  Scheidewänden  der 
Leberzellen  verlaufen.  Blinde  Enden  der  Gallcnkapillaren  (welche 
Eberth  beschrieb)  hat  Hering  an  vollständig  injizierten  Leber- 
Iftppchen  des  Kaninchens  nie  gesehen.  Nach  Uiesiadecki  sollen  die 
Leberbalken  l)eim  Menschen  auf  dem  Querschnitt  in  der  Regel  aus 
fünf,  den  Gallenweg  umschließenden  Zellen  bestehen.  Auch  beim 
Menschen  besteht  der  Übergang  der  Gallengänge  in  die  (iallenkapil- 
laren  nur  darin,  daß  das  Epithel  der  Gallengän^^e  plötzlich  die  Form 
wechselt,  während  die  Lichtung  sich  nur  ganz  wenig  verjüngt  | 
(Hering  7J). 

/Hering  7J  l)leibt  bei  seiner  früheren  Meinung  stehen,  und 
modifiziert  sie  dahin,  daß  bei  der  Hunde-  und  Menschenleber,  wenn 
auch  selten,  die  feinsten  Gallenkanälchen  an  den  Zellkanten  verlaufen 
können,  natürlich  nur  an  solchen,  die  kein  Blutgefäß  berühren.  Ent- 
schieden tritt  er  gegen  die  blinden  Ausläufer  der  feinsten  (tallenwege* 
auf,  welche  P'bertii  beschreibt  und  erklärt  dieselben  (wohl  mit  Recht, 
Peszke)  für  Produkte  unvollkommener  Injektion.  Die  Nichtexistenz 
einer  Membrana  ])ropria  der  Gallenkapillaren  hält  Hering  aufrecht 
und  erklärt,  dieselben  seien  von  den  Zellen  direkt  umschlossen,  möge 
man  nun  die  an  den  Gallenwcg  grenzende  Schicht,  falls  deren  Iso- 
lierung gelingen  sollte,  als  verdichtete  Grenzschicht  der  Zellsubstanz, 
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oder  als  Zellniembran.  oder  als  Cuticula  bezeichnen,  was  aHe§  ul 
dasselbe  tiiDaus läuft. 

Beale  7^  (Ref.  nach  Peszke)  hält  an  seiner  früheren  Ansieht 
fest,  er  leugnet  ganz  entschieden  das  Vorkommen  präformierter,  ifiter- 
cellulärer  Gallen wege. 

PBS2KE  kommt  zum  Schluß,  daß   die  Säugetierleber  (namentlidi 
die  des  Hundes)  eine  netzförmig  verzweigte  tubulöse  DrQse  ist,  sehr 
ähnlich   derjenigen   anderer,   tiefer   stellender  Wirbeltierklassen;  M 
sie  Gallen  kapillaren  mit  eigenen  Wandungen   besitzt,   welche  nkm^i 
mit  den  Blut  wegen  in  direkte  Berührung  kommen  und  ein  kubiselies 
Netz  bilden,  dessen  Maschen   an   den  Kanten    der  Leberzellen  ver- 
laufen, folglich  also  ihre  Knotenpunkte  an  deren  Ecken  haben,  ferner^ 
daß  die  Leberzellen   mit   einer  oder   mehr  Flächen    der  Blntkapill 
wand  anliegen,  und  zwar  so,  daß  jede  Zelle  nur  mit  einem  BluE^dll 
in  Berührung  steht;   Ausnahmen   von   letzterer  Regel   treten  nur  m 
Stellen  ein,  wo  sieh  die  Gefäße  teilen  oder  miteinander  anastomosiereD, 
Eine   eingehende  Besprechung  <ler  älteren  Litteratur  und  dcrvu 
Irrtümer    hat   Peszke    gegeben.      Man    wird    in    der    pESZEEscbea 
Dissertation  manche  von  mir  nicht  berücksichtigte  Arbeit  citiert  m 
referiert  finden,   was   dem    vielleicht  willkommen   sein    mag,  dtT  ü^' 
ober   die  Geschichte   unseres  Wissens   über   die   Leber   vollstiiiiihgi 
orientieren  will,  als  es  meine  Angaben  ermöglichen  )  (Peszke  TU 
l  Die  Gallenkapillaren  sind  nichts  wie  die  damals  neueren  Hist 
logen  angaben,   stets   wenigstens  um  die  Breite  einer  Leberzelle  n 

der  nächsten  Blutkapir 
entfernt^  sondern  ak  Regel 
nur  die  halbe  Dicke  äoeij 
solchen  Zelle  f  |Fritsrh7 
/  Nach  Kleix  u; 
Smith  gebe  ich  in  Fi 
568  eine  Darstellung 
Üh erganges  von  der  Leber- 
zelle in  den  Gallen ginf 
beim  Meerschweinches  J 
(Klein  und  Smith  .yJ> 

(  Von  den  stärkereo 
interlobulären  GallengäD- 
gen  zw^eigen  beim  Hunde 
ziemlich  starke  Äste  ins 
Innere  der  Leberläppchen,  wie  dies  die  nach  einem  natürlichen  patio- 
logischen  Injektionspräparat  (Unterbindung  des  Ductus  choledochus) 
angefertigte  Abbildung  Popoffs  {siebe  Fig,  5ß0)  zeigt. 

Pop<>FF  faßt  die  Daten,  die  er  bei  der  Untersuchung  der  Leber, 
nach  Unterbindung  des  Ductus  clioledochus  erhielt,  folgendermaEeii 
zusammen:  1)  In  der  Unterliindung  des  Ductus  eholedochus  hakfl 
wir  ein  vortreftiiches  Mittel  zur  Erlangung  einer  natürlichen  Injektiofl 
der  stärkeren  und  der  feineren  Gaüengange;  zum  Unterschied  voa 
der  niitüriichen  physioloi^isclien  Injektion  CHRzr»N^7rvi.-wKv^  ir.nnM 
man  sie  wohl  als  natürliche  pathologische  Injektion  bezeictinen. 
2)  Diese  Injektion  ermöglicht  uns  die  genauere  Erforschung  der  Natur 
der  feinsten  Gallengänge  und  der  Beziehungen  derselben  zu  den 
Leberzellen.  3)  Es  muß  angenommen  werden,  daß  in  den  Leberzellen 
verschiedene  Arten   von  Ausläufern    existieren.      Eine   Art  derselben 


BT- 

I 


Fig.  ri(i.s.    Meeraohweinclieiileber.     Schiiiit,  Kti^n 
ilt'n    intiTniLMliniTü    Tiil    e    in    *Ur    Li'lMrzt.^Ui  n    /   iiiii 
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dient  unzweifelhaft  als  Gallenleiter,   und  diese  Ausläufer  bilden  den 
Anfang  der  Gallenkanälchen  /  (Popoff  80). 


Fig.  5G9.    lieber  vom  Hund.    Schnitt  au«  der  frischen  Leber  eines  Ilundes,  der  1 1  Tage 

nach  der  l'nterhiudung  dfs  I)uctns  choledochus  starb.     Xatürlirhe  Injektion  der  stärkeren 

interlobuliiren  Gange   dnrch    »etwas  vjTändertej   Galle.     Präparat  in  Glycerin.     ilartnack, 

Syst.  3,  Ok.  2.     Nach  Pcn»()FF  80. 

l  Den  Satz ,  daß  Gallen-  und  Blutkapillaren  sich  nirgends  be- 
rühren, hat  zuerst  Andrejevic  aufgestellt.  Wenn  späterhin  Mac 
GiLLAVRY  zu  der  Meinung  gelangte, 
das  Netz  der  Blut-  und  Gallen- 
kapillaren sei  so  durcheinander  ge- 
steckt, daß  es  dem  Zufalle  überlassen 
bleibe,  ob  die  beiderlei  Kapillaren 
sich  berühren,  umstricken  oder  un- 
abhängig von  einander  verlaufen,  so 
hat  er  mit  Recht  allseitigen  Wider- 
spruch erfahren. 

Andrejevic  hielt  den  Verlauf 
der  Gallenkapillaren  längs  der  Zell- 
kanten für  die  Regel.  Hering  be- 
hauptete anfangs  mit  Bezug  auf  die 
Kaninchenleber  den  ausschließlichen 
Flächen  verlauf;  später  aber  (in 
Stricker)  hob  er  hervor,  daß  beim 
Hunde,  Menschen  u.s.f.  auch  Kanten- 
verlauf vorkäme,  der  nach  Peszke 
hier  mindesten  ebenso  häutig  ist,  wie 
der  Flächenverlauf. 

R.  Heidenhain  stellt  folgende  Sätze  auf  (siehe  Fig.  570): 

1)  Die  Gallenkapillaren  stehen  niemals  in  unmittelbarer  Berührung 
mit  den  Blutkapillaren,  sondern  sind  von  denselben  stets  mindestens 
um  den  8.  Teil  des  Umfanges  einer  Leberzelle  getrennt. 

Oppel,  Lehrbuch  III.  37 


Fiv^  :»7(.».     Anordnung'  der  Oallen- 

kapillaren.    Die  Kanäle  ^ind  die  Hlnt- 

jL'ef:iÜ<-.      Nach  K.    IIi:iI>KNHAIN   80. 
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2)  Die  Gallenkapillareii  laufen  (Hering)  am  häufigsten  zwidbao 
den  aneiDander  gelagerten  Flächen  benachbarter  Leberzellen»  geltenar, 
doch  iminerhin  bei  manchen  Tieren,  z.  B,  beim  Hunde,  auch  liiafig 
genug,  längs  der  Kanten,  wo  3  oder  4  Leberzellen  aneinander  mim. 
aber  hier  nur  dann,  wenn  kein  Teil  der  Kante  von  einem  BiatgeM 
berührt  wird.  Das  letztere  gilt  (HeringJ  auch  von  der  Men^heo- 
leber. 

3)  Denkt  man  sich  durch  die  (in  radialer  Richtung  liaganda) 
Längsachse  jeder  Leberzelle  zwei  2U  einander  seiikrechle  Ebenen  so 
gelegt,  daß  die  Schnittlinien  dieser  Ebenen  mit  der  Zelb>berflfick 
sich  mfiglichst  fern  von  der  Berührungslinie  der  Blutkafnllaren  luit 
den  Zellen  halten,  so  folgen  im  allgemeinen  die  Gallenkapitlaren  jeneii 
Schnittlimen. 

Letzterer  Satz  drückt  in  allgemeinerer  Form  aus,  was  H£R!50i 
Schema  zeigt.  Doch  schließt  der  von  R.  Heidexhain  gewählte  Aus- 
druck auch  das  häufigere  Verhalten  ein,  daß  die  Leberzejlen  von  einer 
geringeren  Zahl  von  Kapillaren  gestreift  werden  und  läßt  die  Möglicb* 
keit  offen,  daB  bei  unregelmäßigerer  Form  der  Zellen  die  Gallen- 
kapillaren  auch  an  Kanten  derselben  hinziehen  können, 

^In  letzter  Instanz  wird  keine  allgemeine  Formulierung  alle  Mög- 
lichkeiten und  alle  wirklich  vorkommenden  mikroskopischen  Bilder 
erschöpfen.  Der  physiologisch  wichtige  Haujitpunkt  liegt  darin,  diS 
sowohl  Bhitkapillaren  als  Gallenkapillaren  von  Lebersubstanz  50  ill- 
geitig  umgeben  werden,  daß  beide  niemals  in  direkte  BerOhrunf  ge- 
raten.^ 

Die  Anordnung  der  Leberzellen  im  Läppchen  ist  durch  die  BUt- 
gefäße  bedingt.  HEniNOs  Leberschema  (für  die  KaDinehenleberj  pilit 
auf  die  Leber  anderer  Tiere  (wie  Herinü  selbst  später  [in  STRicEia] 
fand)»  wie  des  Hundes,  ebensowenig  wie  auf  die  des  Menechra.  Si 
ist  überhaupt,  wie  aus  Peszkes  vergeblicheE  BemüJmDgen  her?0rgrfH 
unmöglich,  ein  räumliches  Schema  zu  ersinnen,  welches  die  La^ 
rungs Verhältnisse  der  Zellen  und  Blutgefäße  in  den  Läppchen  so  aus- 
drückte, daß  sich  jedes  mikroskopische  Bild  desselben  daraus  ableitei 
ließe,  R.  Heidenhain  hält  für  den  wesentlichsten  PunkU  daß  jede 
Leberzelle  mindestens  an  einer  ihrer  radialen  Kanteu,  in  der  Reget 
an  mehreren,  von  radial  verlaufenden  Kapillaren  gestreift  wird) 
(R.  Heidenhain  sO), 

j  Hennum  läßt  das  HERiNGsche  Leherzellenmodell  durch  Koiö- 
pression  von  Bällen  entstehen,  es  sind  Polyeder  mit  14  Seiten  (tessari* 
kaidekaeiler)  •  (Hennuni  n/). 

,1' MiURÄ  bemerkt  schon  1H84,  daß  es  ihm  bei  geringfügiger  Mo- 
difikatinn  seiner  Goldmethode  gelungen  ist,  auch  die  Gallenkapillaren 
bei  verschiedenen  Tieren  zu  färlien  1  (Miura  &4). 

l  Auch  Ranvier  erkennt  beim  Kaninchen  nach  Injektion  das 
Gallen  kapillaruetz. 

Die  Form  der  Leberzellen  ist  sehr  wechselnd,  es  sind  immer 
Polyeder,  aber  die  Zahl  der  Flilchen  ist  nicht  immer  dieselbe,  Zb 
sagen,  ^^ie  haben  immer  B  Seilen,  wie  dies  Hering  und  andere  thateu, 
wäre  nicht  exakt,  Zweikci'nige  Zellen  sind  etwas  verlängert  |  (Ran vier i*^5). 

.' HowES  unterliand  den  Gallengang  beim  Frosch,  drückte  die 
Galle  von  lier  Gallenblase  aus  in  die  Gallenkapillaren,  so  daß  die- 
selben ausgedehnt  wurden  uud  abgebildet  werden  konnten  /  (Howes  Ä>). 
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Fig.  571.    Oallenkapillaren  der  KaninclLenleber, 

vergoldet.  Die  sehr  dicht  anliegenden  Zcllenbalken 
werden  durch  ganz  schmale  Lücken,  Blutkapillaren  mit 
roten  BIutköq>erchcn,  geschieden.  Die  Gallenkapillaren 
bilden  um  die  Zellen  herum  ein  dichtes,  polygonales 
Maschennetz.     Nach  MiURA  85. 


I  MiüRA  Stellte  durch  Vergoldung  die  Gallenkapillaren  dar  bei 
mander  (siehe  Fig.  572),  Schildkröte,  Eidechse,  Kaninchen  (siehe 

571),  Hund,  Mensch.  Seine  Abbildung  von  der  Kaninchenleber 
.  571)  zeigt  deutlich 

Vorhandensein  von 
sen  an. 

MiURA  beschreibt 
1  Salamander  größ- 
eils  intercellulär  ge- 
ne,  spärliche,  kurze, 
en-  oder  knopflförmig 
gende  Seitenzweige. 
BERTHs  Annahme 
reellulärer  Endigun- 
der  Gallenkapillaren 
1  hierdurch  bestätigt  / 
ira  85). 

/  Im  Gegensatz  zu 
3ren    Drüsen    findet 

in   der  Leber  eine 

secernierende  Zelle 
mehreren  (nicht  nur 
3iner)  Stellen  sowohl 

Kapillargefäßen,  als 
1  mit  Teilen  des  aus- 
senden Kanalsystems 
Berührung  treten. 

Vom  HERiNGschen 
3ma  wurden  folgende 
)weichungen  ange- 
ln :  Eberth  be- 
eibt  blinde  Abzwei- 
gen der  Gallenkapil- 
n.  BiESiADECEi  stellt 

Bau  der  Leber  des 
achsenen  Menschen 
einen  rein  tubulösen 
Peszke  erklärt  die 
er  als  eine  netzartig 
:weigte,  schlauchför- 
e  Drüse.  Peszke  und 
'  erklärten  das  He- 
osche  Modell  für  un- 
tig,  ohne  etwas  Bes- 
ts  an  dessen  Stelle 
jetzen  |  (Toldt  ss). 

l  Die  vollständig  entwickelte  Leber  zeigt  bei  allen  Vertebraten- 
m  ein  anastomosierendes  Netzwerk  von  Schläuchen.  Es  hat  sich 
it  ergeben,  daß  das  Netzwerk  durch  Verschmelzung  ursprünglich 
•ennter  Schläuche  entstand.  Die  Leber  ist  ursprünglich  eine  solide 
masse,  welche  durch  Blutgefäße  durchwachsen  und  so  in  ein  Netz- 
k  anastomosierender  Schläuche  geteilt  wird.  Die  Eigentümlich- 
en der  Leber  bei  verschiedenen  Typen  hängen  von  der  Ausdehnung, 

57* 


Fig.  i 
vergoldet. 


Oallenkapillaren  der  Salaznanderleber, 

Die  Zellenbalken  wenlen  von  Blutkapillaren 
begrenzt,  in  welchen  viele  kernhaltige,  rote  Blutkörper- 
ehen in  Flächen-  und  Seitenansicht  enthalten  sind. 
Durch  die  Mitte  der  Zollenbidken  ziehen  Gallenkapil- 
laren mit  vielen  Scitenzweigon ,  welche  zwischen  den 
Zellen  kuopfförmig  endigen  oder  sich  in  anderer  Richtung 
weiter  fortsetzen.     Zciß,  OI)j.  D.     Nach  MiüRA  85. 


in  welcher  sie  von  Blutgefäßen  durchwachsen  und  geteüt  wurde,  ab. 
Die  specielleo  Eigentömliehkeiteo  der  Sfiugerleber  werden  ettlSit 
darch  stärkeres  Einwaclisen  von  Blutgefäßen  zwischen  die  »eccr* 
nierendeß  Zellen  mit  der  folgeriden  Anordnung  um  BreunpuQkte  der 
Blutausführwege,  und  durch  ein  damit  zusammenfallendes  Wtektum 
von  Bindegewebe  entlang  den  Portalästen,  so  daß  das  Organ  in  Upj^ 
chen  geteilt  wird,  ein  Prozeß,  welcher  bei  verschiedenen  Sängem  mm 
wechselnden  Grad  von  Vollendung  erreicht  hat  /  (Shore  and  Jones  »^l 
Da  die  Fortschritte  in  der  Technik,  zum  großen  Teil  auch  du 
Fortschreiten  der  Erkenntnis  der  Gallenkapillaren  bedingten,  stelk  tci 
einige  ältere  und  neuere  Darstellungsmethoden  der  GalleDkapillins 
im  folgenden  (zum  Teil  nach  den  Angaben  von  Küpffeb  ^  ud*) 
Gbbero  93)  zusammen. 

1)  Injektion  farbiger  Masaen  in  den  Ductus  choledochoi, 
Gerlace,  Büdge,  Mac  Gillavrt,  Hering  u*  a* 

2)  Injektion  (>on  Berlinerblau)  in  die  Gallenblase,  pFEiFrEi^ 
S)  Physiologische  Selbstinjektion,  Chbzonszczewsky* 

4)  Natürliche  pathologische  Injektion,  Popoff, 

5)  GoldchloridlöBung,  Miüra, 

6)  Färbung  mit  Häniatoxytin,  Heilmeyer. 

7)  Rasche  GoLGi-Methode,  Böhm,  Rahök  y  Cajal* 

8)  Langsame  GoLGi-Methode^  Oppel. 

9)  Auch  die  Färbemethoden»  besonders   M.  Heidej^hadcs 
häraatoxrlin  und  Biojjdis  Dreifarben  gemisch,  werden  von  den  ncoöw 
Forschern  neben  den  Silberraelhoden  gebraucht, 

I  BÖHM   stellte  mit  (Ramön  ¥  Cajals  Modifikation)  der  rasdwa 
GoLßischen  Methode  die  Gallenkapillaren  bei  Maus^  Meerschwctnch' 
Kaninchen,   Taube,    Schildkröte,    Salamandra  ati-a    und   Frosch 
(V.  Kupffer  f^9h 

Dann  teilte  Ramök  y  Cajal  8^  mit,   daß  er   denselben 
erzielt  habe,  wie  Böhm. 

Mir  (Ol  PEL  iKi)  gelang  die  Darstellung  der  GallenkapillareD  Iber 
größere  Strecken  nach  der  langsamen  GoLOischen  Methode  b^ 
Kaninchen ,  und  im  Jahre  darauf  (Oppel  ßl)  auch  beim  Meascheü 
{Hingerichteter). 

j  Shore  und  Jones  zeigen  an  Schnitten  von  Vertreteni  iDif 
Wirbeltierklassen,  daß  die  Leberschläuclie  überall  netzförmig  asgfr 
ordnet  sind  i  (Shore  und  Jones  .0^0- 

j'  Meine  1801  gegebene  Figur  von  den  Gallenkapillaren  de 
Menschen  (nach  der  langsamen  GoLGi-Methode  dargestellt)  ist  tod 
Interesse,  weil  in  ihr  die  Netze  der  Gallenkapillaren  sichtbar  smA 
deren  Vorhandensein  Retztus  wenigstens  für  einige  Säugetiere  spitif* 
allerdings  vergeblich,  zu  bestreiten  suchte.  Da  aber  in  der  Figordie 
gestielten  Kü*.^elchen,  von  denen  später  die  Rede  sein  wird,  etwas  o 
groß  ausgefallen  sind ,  gebe  ich  sie  hier  nicM 
mehr  wieder  /  (Oppel  ifl), 

l  Retzius  erkennt  die    netzartige   Anord- 
nung der  Gallenkapillaren  nur  beim  Hunde  und, 

Fiir.    '>73.      Gallenkapillaren     ans    der    Leber  «b» 
6monatliclien    menschlichen    Embryo.      Zeigt   dem 

Netzr.     J);irg('st(llt  nach  (ioLGis  C'liroin-OMuiiimsäun'-Silber- 
motliude.   Bei  \vv.,  (^l>j.  7,  Ok.  ."3  'au*?g('zog.  Tiibus.)  geit-k'hwt- 
Nach  liETZlUS  Ueb. 
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aiich  best&tigend,  für  den  Menschen  (beim  Embryo,  siehe  Fig.  573). 
Sei  zahlreichen  Tieren  vermißte  er  die  Netze,  besonders  bei  der  Maus 
wollte  er  die  Leber  als  verästelt  tubuläre  Drüse  auffassen,  der  Bau 
aoUte  hier  gewissermaßen  demjenigen  des  Pankreas  und  der  Mund- 
speicheldrüsen ähnlich  sein. 

Ramön  y  Cajax  89  sagt,  daß  von  den  Maschen  des  Netzwerkes 
in  der  That,  wie  Eberth  gefunden  hat,  einige  Divertikel  auslaufen, 
welche  abgerundet  endigen.  Die  Enden  dieser  Divertikel,  welche  in 
der  Figur  des  spanischen  Forschers  als  sehr  kurze  Seitenzweige  der 
Maschen  des  sonst  zusammenhängenden,  reichlich  anastomosierenden 
Oallenkapillarnetzwerkes  erscheinen,  sind  nach  ihm  gegen  die  proto- 
plasmatische Mitte  der  Zellen  gerichtet  und  finden  sich  besonders 
reichlich  im  Centrum  der  Leberläppchen. 

Beim  Hunde  zeigen  die  Gallenkapillaren  in  der  Regel  maschen- 
artige, d.  h.  netzartige  Verbindungen,  Anastomosen,  von  welchen 
Betzius  Abbildungen  giebt.  In  der  Nähe  der  Vena  centralis  findet 
er  auch  blind  auslaufende  Äste. 

Beim  Hühnerembryo  gelang  es  Retzius,  bei  der  Darstellung  der 
Gallenkapillaren  durch  die  GoLoi-Methode  an  denselben  hier  und  da 
eine  Anzahl  kurzer,  stachelartiger  Vorsprünge  zu  finden,  welche  sich 
zwischen  die  Leberzellen  hineinschieben.  Diese  Zellen  färben  sich 
zuweilen  in  ihrer  Peripherie,  so  daß  man  ihre  Grenzen  und  Formen 
sehr  deutlich  wahrnehmen  kann. 

Retzius  leugnete  zwar  das  Vorkommen  wirklicher  Maschenbildung 
in  der  Mäuseleber  damals  nicht,  behauptete  aber,  daß  solche  Maschen 
nicht  nur  viel  spärlicher  vorkommen,  als  man  annimmt,  sondern  in 
der  That  im  Verhältnis  zu   der  Anzahl   nicht  anastomosierender  Ka- 

Jillaren  selten  sind.    Seitenzweige  findet  Retzius  in  der  Mäuseleber 
ftofig  /  (Retzius  9;ih). 

Da  er  aber,  wahrscheinlich  infolge  zu  dünner  Schnitte,  die  netz- 
förmige Anordnung  nicht  erkannte,  so  dürfte  jedenfalls  ein  Teil  dieser 
Seitenzweige  auf  abgeschnittene,  gewöhnliche  Gallenkapillaren  zurück- 
zufahren sein.  Auch  bleibt  die  Möglichkeit,  daß  die  Darstellung  der 
Gallenkapillaren  eine  unvollständige  war,  obgleich  dies  bei  einem  so 
gewiegten  Techniker  wie  Retzius  fast  auszuschließen  ist. 

/  Besonders  betont  Retzius  das  Vorkommen  blinder  Ausläufer 
in  der  Nähe  der  Vena  centralis  /  (Retzius  92h). 

/  Auch  weiterhin  hielt  Retzius  aufrecht,  daß  bei  gewissen  Säuge- 
tieren (z.  B.  Maus  und  Katze)  keine  Netzbildung  der  Gallenkapillarcn 
vorkommt,  ebenso  wie  bei  den  niederen  Wirbeltieren,  Cyclostomen, 
Teleostiern,  Amphibien,  Reptilien  und  Vögeln.  Beim  Hunde  und 
beim  Menschen  erkannte  er  jedoch  die  Netzmaschenpartien  der  Gallen- 
kapillaren, auch  beim  Schweine  lassen  sich  Anastomosen  nicht  aus- 
schließen. 

Das  Gallen gangsy Stern  (Gallenkapillaren)  ist  sehr  verschieden, 
grobmaschig  bei  verschiedenen  Tieren.  Bei  den  Cyclostomen,  insbe- 
sondere bei  Myxine,  und  bei  den  Urodclen,  d.  h.  bei  Salamandra,  ist 
diese  Grobmaschigkeit  am  stärksten  ausgesprochen,  bei  Ammocoetes 
und  bei  den  Batrachiern  (Rana)  ist  sie  etwas  geringer.  Danach 
kommen  die  Reptilien  (Coluber,  Anguis,  Lacerta),  sodann  die  Vögel 
(Corvus).  Die  Säugetiere  (Maus,  Kaninchen,  Schwein,  Katze,  Hund, 
Mensch)  und  Tcleostier  (Esox,  Anguilla)  bieten  die  feinmaschigsten 
Verhältnisse  dar.     Im    embryonalen  Zustande   ist   das  Drtisengang- 


/  Auch  y.  KÖLLiKER  konnte  die  Gallenkapillaren 
gange  von  Böhm  und  Cajal  mittelst  der  GoLGisehen 
darstellen,  sie  „bilden  nicht  nur  Polygone  um  die  Leb< 
sondern  senden  auch  blinde  Ästchen  aus''  /  (v.  Köllikc 

I  In  der  5.  Aufl.  seiner  Gewebelehre  hat  v.  Köllij 
wohl  zuerst  den  Satz  aufgestellt,  daß  ein  guter  Teil  d< 
laren  keine  Netze  bildet,  sondern  blind  endet.  Dieses  ^ 
V.  KÖLLIKER  nun  auch  an  nach  der  Silbermethode  ( 
Retzius)  dargestellten  Präparaten  bei  der  Maus  und  be 
(V.  KöUiker  Ih'ia). 

I  Rawitz  will  den  unglücklich  gewählten  Ausdruck  G 
(man  spricht  auch  nicht  von  Speichelkapillaren)  vermeid 
daher  vom  Drüsenlumen.  Statt  Gallengänge  wählt  er 
ausführende  Gänge  /  (Rawitz  if4). 

Auch   in   seinem  Referat  über  die  BRAUSsche  Leb 
Centralbl.,  6.  Jahrg.,  1890,  p.  451j  spricht  sich  Rawitz  als 
Gegner  des  Ausdruckes  Gallenkapillare  aus,  durch  den, 
die  Vorstellung  hervorgerufen  werde,  als   ob  hier  Kan 
wären,  die  Analogien  mit  den  Blutkapillaren  bilden. 

Hering  6V;  hat  vor  Jahren  für  die  interlobuläreu  G 
Namen  „Bildungsgänge  der  Galle"  vorgeschlagen,  d( 
Name  entschieden  zu  lang  und  darum  nahezu  vergessen, 
für  richtig,  in  der  Leber  in  demselben  Sinne,  wie  i 
]).  579  ff.  für  die  Drüsen  der  Mundhöhle  gethan  habe,  vod 
zu  sprechen  und  dieselben  den  Ausführgängen  gegen 
Ich  werde  daher,  um  eine  allmähliche  Einführung  diesei 
anzubahnen,  im  folgenden  (vergl.  auch  S.  878  f.)  bisweile 
Gallenkapillaren   von  End gangen  oder  Leberendgäni 

/  Nach  Berkley  sind  die  Gallenka]»illaren  ((rOLGr 
Kaninchenleber  netzförmig  angeordnet  (er  bildet  auch  K 
tinden  sich  blinde  Endigungen  in  der  Nähe  der  Vena  c 
ganze  Läppchen  besteht  aus  einem  anastomosierenden  • 
Retzius)  |  (Berkley  .^.V  u.  94). 

;  Geberg  beschreibt,  wie  sich  die  gröberen  Ga 
Katzenleber  (siehe  Fig.  574)  in  feinere  Zweige  teilen,  wel 
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Katze  ein  tubulär  netzförmig  verzweigtes  Röhrensystem,  ähnlich  wie 
68  Retzius  in  der  Hundeleber  konstatiert  hat,  während  er  bei  der 
Maas  eine  tubulär  drüsenartige  Anordnung  beschreibt.  Gebero  findet 
bei  der  Katze  das  Vorkommen  von  blinden  Endigungen  besonders 
in  den  centralen  Teilen  des  Leberläppchens  als  etwas  Konstantes  / 
(Geberg  93). 


Fig.  574.  lieber,  Katie.  Intorlohulärc  Gal1f'nfr>in^o,  dio  an  mehreren  St(^Iloii  in  Gallen- 
kapillaren  übergi'hen. 
a  größerer  interlohnliirer  (inng,  er  t<'ilt  ^*ieh  in  4  Zweijje,  von  den<'n  einer  kurz  jabKe- 
■eäiitten  en*rh(>int ;  l>ei  b  ^'iellt  man  ein  Paar  <liesiT  Zweite  untereinander  anastomosiercn ; 
0  Vena  interlolmlari««;  d  Blut  kapillaren  ;  /  Gidlenkapillaren ;  bei/,/  siml  die  Konturen 
dreier  (von  den  (iallenkapil1arnia.'<eiien  unisäuintt'r)  I^berzellen  Hehtbar;  g  in  eino  Gallen- 
kapillare  überjfeliender  Kndzweijj  ein(»8  ffineivn  Ductus  inti-rlobulari*«:  k  aus  letzterem 
direkt  hervorgehend«'  Kapil1arn»hr<-hen.     Reichert,   Syst.  öa,    Ok.  3  (Tubus  ein^esehoben). 

Nach  GEBER(i  US. 

l  R.  Krause  findet  den  Übergangsmodus  der  feinsten  Gallengänge 
in  die  Gallenkapillaren  im  wesentlichen,  wie  er  von  Hering  be- 
schrieben wurde;  überall  treten  an  Stelle  der  Gangzellen  die  Leber- 
zellen ;  während  bei  den  niederen  Wirbeltieren  dazwischen  geschaltete 
Übergangsformen  meistens  vorzukommen  scheinen,  fehlen  sie  bei  den 
Sftugern.  Einen  Übergangsmodus,  wie  er  von  Asp  73a  beschrieben 
wurde,  konnte  R.  Krause  nicht  beobachten,  derselbe  ist  [auch  .aus 
histologischen  Gründen  unwahrscheinlich  /  (R.  Krause  93). 

•  Durch  die  Befunde  von  R.  Krause  If3  an  den  Lebern  Iver- 
schiedencr  Amphibien  und  des  Kaninchens  ist  nach  v.  Brunn  die 
HERiNGsche  Ansicht  durchaus  bestätigt  und  aller  Zweifel  beseitigt, 
daß  eine  unmittelbare  Kontinuität  zwischen  Lebcrzellen  und  Gallen- 
gangsepithelien  bestehe  i  (v.  Brunn  !)'»). 

l  Laserstein  scheint  an  den  Gallenkapillaren  der  Leber  ;wie 
Retzius  die  Anastomosenbildung  eine  viel  geringere  zu  sein,  als 
man  früher  allgemein  angenommen  hat,  ja  in  den  Endästchen  geradezu 
Oberhaupt  nicht  vorzukommen  /  (Laserstein  94). 

l  V.  Brunn  urteilt  über  die  Ergebnisse  von  Retzius  folgender- 
maßen:   ,,Durch    diese    Resultate    und    auch    durch    diejenigen    von 


Wir  waren  aamit  so  weit  gekommen,  dab  die  Kesull 
methode  Annahmen  umzustoßen  schienen,  welche  die 
wandten  Methoden  (z.  B.  die  Injektionsmethode  und  di^ 
methode)  der  Wissenschaft  erworben  hatten.  Bei  jed< 
mußte  die  Beobachtung,  daß  die  Silbermethode  wenigei 
als  bis  dahin  für  sicher  erwiesen  galt,  den  Zweifel  erwec 
negative  Ergebnis  nicht  einfach  durch  ein  Versagen  der  ] 
verschuldet  werde. 

Weitere  Arbeiten  sind  aber  inzwischen  dafür  einget 
Resultate  der  Silbermethode  doch  in  hohem  Grade  i 
Injektionsmethode  übereinstimmen,  daß  sie  sogar  leicht 
zu  gewinnen  sind,  und  damit  endlich,  daß  die  Resultate 
sich  in  vielen  Punkten  nicht  werden  halten  lassen.- 

Ich  habe,  wie  erwähnt,  schon  im  Jahre  1891  (0 
förmige  Anordnung  der  Gallenkapillareu  in  der  Leber 
(wo  sie  auch  Retzius  nicht  ganz  in  Abrede  stellt)  durch 
GoLGi-Methode  (der  ich  auch  heute  noch  den  Vorzug  j 
sich  um  den  Nachweis  der  Gallenkapillaren  über  grö 
handelt)  dargestellt  und  abgebildet  Ebenso  zeigen  di< 
von  BÖHM  und  v.  Dayidoff  95  und  98  die  netzförmif 
der  Gallenkapillaren  des  Menschen. 

/  Braus  konnte  bei  Siredon  pisciformis  (siehe  Fig.  51 
dactylus  mauritanicus ,  Gongylus  ocellatus  (siehe  Fig.  5 
indicus  (siehe  Fig.  578),  Echidna  aculeata  und  Erinacc 
(siehe  Fig.  579 ;  siehe  auch  Fig.  580  vom  Schwein),  bald 
bald  vereinzelte  Netzbildungen  verschiedener  Art  mit 
Silbermethode  nachweisen  und  für  den  Hund  Netze  best 
auch  in  einer  Reihe  der  Fälle,  für  welche  Retziüs  aus 
merkt,  daß  Anastomosen  nie  von  ihm  gesehen  worden  i 
die  Präparate  von  Braus  sehr  deutliche  und  zahlrei< 
bildungen  auf.  Braus  fand  dieselben  beim  Aal,  beim  1 
Fig.  576),  bei  Anguis,  Lacerta  (siehe  Fig.  581)  und  namei 
Maus  (siehe  Fig.  582).  „Bei  der  Katze  wie  auch  bei  d< 
ich  (leshalb  keineswegs  eine  netzförmig  anastomosiereod 
der  Gallenkapillaren  anerkennen"^,  sagt  Retziüs.  v.  Bi 
Unrecht,    wenn    er   für  die  Funde  Berklets  nnd  Gb 
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Fig.  575. 


Fig.  577. 


Fig.  573 


Hg.  575.     &eb«r   Ton    Chmgjlnm   ocall»tnfl.      GflllcnkApiIlann:iH/;h'?.      ChromniDnir' 
imprsignation.     Vei^gr.  405fach.     Nai;h  Hkath  90. 

Fig.  576.    ]j6b«r  Ton  Raaa  fosoa.     Viutozonale  Xctzc  der  (fallf-nk/ipillnn'n.     Chrom' 

«ilWrinijirii'/iiation.     Vergr.  540fach.     Xaoh  HKAr'H  &/;. 

Flg.  577.    Ii6b«r  Ton  Siredon   pisciformis.     GallrrDkapillarnctzf;   von    yornfhunU-nar 

GrOBe.      Die  kWmorf-n    '»t#-hr;n    d'-m    Tinfang  d'T  r>:J»«?r7.<rlI«rfi    an    l)ur*'htn*-^*i*-r    «rrh«Micb 

oach.     ChrfimsiUKfrimpriignation.     V<rrgr.  oK^fa/rh.     Na/'h   F{i:ai>  5^6'. 

Fig.  578.    X>sb«r  TOB  Tairmaus  grisaus.    Gallf^nkaplIIaniftz.    'hrorrfilU-riruprägnation. 
Wrgr.  441  fach.     Stu:h  BRArv  .9^. 

Fig.  579.    Kebor  tobi   Zgsl     Erina/^u«  enropapa«).     ^ialleriknpillarn<;tz.     ^'hronuillier- 
imprjiimation.     Verirr.  545fa4.*h.     Na/:h  Hkai>  ^<;. 

flg.  5S0.     Kebor    tob   8bs    scrofk.      GaII<rnkapiII:im('tz.      Oirr^imilb«riinprignati/in. 
Verj?r.  S77,5farh.     Kach  BBAl'fl  »€, 


Fig.  5Sl. 


Fig.  5^. 


NfUrh    BltAL'S    3ö', 


Ffg.  582,    ItalMr  von  Mub  miiaciiliis,    Gnli^nknitillnnitrlm, 


Cfa  nnsiillxiSiapfipiilfet^ 


des« 


keit.  vollständige  Maschen  in  dönnen  Schnitten,    die  Retziüs  b«fQt*] 
zugte,  zu  Gegicht  zu  bekoninien,  gegenüber  dicken,  ganz  außerord« 
lick    Es  ist  den  positiven  Ergebnissen  der  ChromsiJbermethmJü 
höhere  Bedeutung  beizulegen  als  den  negativen. 

Immer  noch  bleiben  folgende  Fragen  zu  lösen:  Haben  die  O^JIto* 
kapillaren  blinde  Endigungen  oder  verbinden  sich  alle  Gallengyfl 
zu  Netzen?  Mit  der  Lösung  dieser  Frage  hängt  die  Entscheidofif  ^ 
darüber  zusammen,  wie  die  Leber  niederer  Wirbeltiere  gebaut  ist, 
welche  Struktur  die  Säugerleber  besitzt  und  auf  welche  Weise  beide 
verknüpft  sind? 

Braus  nennt  G all enka]u Harm aschen  dort,  wo  sie  eine  Zelle  did- 
schließen,  unicellulär  oder  monocy tisch,  wo  sie  zwei  oiier 
mehrere  Zellen  umgeben,  p  1  u  r  i  c  e  1 1  u  1  ä  r  oder  p  o  1  j  c  j  t  i  s  c  h.  Von 
poljcytischen  Netsien  giebt  es  zwei  Arten:  vasozonale,  ±h.  solche, 
welrhe  ein  Blutgefäß  umgürten^  und  cytozonale^  d.  h*  solche, 
welche  nur  Zellen  omschließen  j'  (Braus  !f(*}- 

Zur  Lösung  der  erwähnten  Fragen  hat  Brats  ein  reiches  Material 
aus  allen  Wirbekiergruppen  untersucht  (Mjxinoiden,  Fische,  Amphibien, 
Reptilien,  Säugetiere,  darunter  auch  Monotremen  und  Marsupialien, 
und  es  wird  von  den  Ergebnissen  von  Beaus  unten  bei  Be^prerliun^ 
dieser  Gruppen  die  Rede  sein. 

/  Außer  bei  Myxinoiden  findet  Braus  überall  Isetze  der  Lrauen- 
kapillaren.  Wenn  Braus  einerseits  gegen  Retzius  nachgewiesen 
hat,  daß  Netze  der  Gallenkapillaren  häufiger  vorkommen,  als  Retzius 
meinte,  so  hat  er  andererseits  durch  Befunde  au  Myxinoiden,  Fischen, 
Amphibien,  Reptilien  und  Säugetieren  den  sicheren  Nachweis  gefühlt 
daß  die  Gallenkapillaren  auch  blind  endigende  Seitenäste  („Seiten- 
kapillaren'^)  besitzen. 

Seine  Resultate  ermöglichen  Braus,   als   gemeinsame  Grundform 


•^ 
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(siehe  das  Kapitel  .Stammesgeschichte  der  Leber"^)  für  die  drei  von 
ihm  gefundenen  Typen  des  Leberbaues  (Myxinoiden-,  Amphibien-  und 
Sflugertypus)  ein  Orßan  mit  tubulöser  Anordnung  der  Leberzellen 
mit  weit  verästelten  Centralkapillaren  und  gut  ausgebildeten  Seiten- 
kapillaren anzunehmen  /  (Braus  Od). 

I  Brass  bildet  Gallenkapillaren  vom  Kaninchen  ab,  welche  ein 
vollständiges  Netz  nur  um  eine  Zelle  bilden. 

Brass  erkennt  auch  (ohne  Chromsilber)  an  mit  salzsaurem  Karmin 
geförbten  Präparaten  aus  Mt^LLERscher  Flüssigkeit  die  Gallenkapillaren 
des  Menschen  im  Querschnitt  /  (Brass  .96). 

/  In  einem  Falle  von  Leberepitheliom  mit  Gallenretention  beim 
Menschen  fand  sich  ein  Bild,  weiches  an  die  mit  der  GoLOi-Methode 
dargestellten  Gallenkapillaren  erinnert,  es  handelt  sich  dabei  also  um 
eine  Art  natürliche  Injektion  /  (L^vi  96). 

j  Auch  RoMiTi  und  Sterzi  fanden,  daß  in  den  Teilen  der  Leber, 
in  welchen  die  BÖHM-GoLoische  Methode  gut  gelungen  ist,  blinde 
Endigungen  nicht  sehr  zahlreich  sind,  sehr  zahlreich  dagegen  die 
Netze.  Die  von  mir  beschriebenen  gestielten  intracellulären  Anhänge 
sind  zahlreicher  in  den  blind  endigenden  Kapillaren. 

RoMiTi  und  Sterzi  schließen,  daß  die  netzförmigen  Anfänge  der 
Gallenkapillaren  viel  zahlreicher  sind  als  die  mit  blinder  Endigung, 
80  daß  sie  als  der  gewöhnliche  Anfang  der  Gallenwege  betrachtet 
werden  müssen  |  (Romiti  e  Sterzi  90). 

/  Krause  9:")  hat  1892  für  die  Darstellung  der  Gallenkapillaren 
die  BiONDi-Methode  und  die  M.  HEiDENHAiNsche  Eisenalaunhämato- 
xylinfärbung  empfohlen  j  (R.  Krause  97). 

/  Geberg  hält  seine  Befunde  (gegenüber  der  v.  BRUNNschen 
Kritik  in  den  ^Ergebnissen*')  aufrecht  und  giebt  sehr  überzeugende 


Flg.  5S3.      Oallenkapillarg'&ng'e    ans    der  Leber    einer    erwacheenen    Katie. 

Bei  a  Ni-tzo,  hei  b,  b  l>Iiii(h' Eiidijrunfrt'ii  «lor  <i:illoiik:ij>illjir]üriiiij:i*;  <li<*  ziililrciclien  Astrhen 

der  fihri^>u  M:i?M'h«>n,   wii*  «li«-  hv'i  e,  e,  mnrhoii  nii-lir  (h-ii  Kiiulnirk  von  mit  dorn  Mesner 

abgeschnittenen  o<ler  »)H>r  anvollstiindit^  inipräjfnicrtcn  Kunülclien.   Zeiß,  AiKK'hrom.  2,0  mm, 

homog.  Imm.,  Apert.  1,:{0,  K«.mi).-Ok.  S,  Tiihiisl.   lüO  mm.     Niirh  Geheko  97. 


Abbildungen   über  me  netzförmige   Anordnung  der  Gallenkspiöinii 

der  Katze  (siehe  Fig.  583).    Eetziüs  hat  zu  dünne  Schnitte  natOTodi 

Auch   bei  der  Maus   (sieJ?e  Fig*  5h4)  kommeii    mitünier  m  te 

Peripherie  der  Leberläppchen   wohl  ausgebildete  NetzmaschenpÄJtiÄ 

vor  I  f Geberg  97). 


■u  im 


I>if^  nbgebilikit  Fiß'iir  »iüt*|'ri.iii  b  !■, 
\>rbi4lti>ti  dr?r  Gallpiiki|iilUiisa^ 
dem     V49ti    }i£T£tüib     iBM.  tM.  %  t 

PrÄpririil«    nu»    der  hehci: 

GxUeiagi);!^ ,  deswu^i  VrrärttlningH  na 
{Wi  bj  direki  tti  die  KAp^tffttie 


Auch  Spampaht  5^"  hat  Tenntttelst  der  GoLOi-MethCMie  die  Oillfii- 
kapillaren  gut  darstellen  können  und  tritt  für  deren  uetzf^ymiipi 
Anfang  beim  Maulwurf  energisch  ein, 

/  Die  Gallenkapillaren  verlaufen  beim  Menschen  ao  den  Flkäm, 
die  Geßße  an  den  Kanten  der  Leberzellen;  jede  Zelle  wird  domU 
Ton  einer  Gallenkapillare  als  auch  von  Blotgefößkapillareo  taniiit 
Die  Gallen-  und  Gefäßkapillaren  berahren  sich  aber  oieht,  wmim 
sind  beim  Menschen  mindestens  durch  eine  halbe  Zelienbreite 
schieden. 

F   Bei  Tieren,  bei  welchen  die  Gallen  kapillaren  von  mehr  als 
Zellen  begrenzt  werden,  verlaufen  die  Blutgefäße  an   der  Aul 
der  Leberzellen,  die  Gefäß-  und  Gallenkapillaren  sind  hier  durch  eiwT 

ganze  Zelle  voneinander 
geschieden. 

Die  GallenkapiUaiei 
(siehe  Fig.  585  "OSl\  mi 
nichts  anderes  sh  m 
röhrenförmiger ,  kapil- 
lärer Raum  zwischen  den 
Leberzellen,  der  ata» 
keine  besonderen  eigeM 
Wandungen  besitzt,  ild- 


Vens  c^ntrniu 


Fig.  r,s^,  GaU«a]»pUiam 
de«  Manschen.  Mnn  «t^H 
wit'    dii?    K/i]iil]arieii    dt^  ftf* 

Hill  Ith Wien  Lap|>cheii5  \m  i^ 
Fi gTi  r  u tit <?n  k<  in  fl tj  i i?r»  ti .  4 'hpm' 

Snvh  Böhm  und  t.  }>A^ii>t^rf  ft* 


reite  ^ 
alsifl 
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Stiel  der  Vakuole 
Chllenkapillnre 


Fig.  586.    Oallenkapillaren  des  Kensohen  auf  einem 

Durchschnitt.    Chromsilbermethode.    Vorgr.  480fach.     Nach 

BÖHM  und  V.  Davidoff  98. 


Gatltn  kftpifhir<en 


mehr  mit  einem  Lumen  einer  schlauchförmigen  Drüse  zu  vergleichen  ist, 
dessen  Wände  in  der  Leber  des  Menschen  nur  aus  zwei  Reihen  von 
Zellen  (Leberzellen)  gebildet  werden.  Die  Gallenkapillaren  bilden  Netze, 
deren  Maschen  der  Größe  der  Leberzellen  entsprechen.  Die  kleinsten 
Gallengänge  besitzen 
ein  kubisches  Epithel.         « ,   .   ,    ,      v^  r\ 

T>^-4      —^    c,i^    ;«    a:^  Sekretrakuole "  -^^  y- ^ 

Dort,  wo  sie  m  die  ^ 

Leberzellen  über- 
gehen ,  finden  sich 
einige  wenige  Zellen 
von  allmählich  zuneh- 
mender Größe,  welche 
den  Übergang  zwi- 
schen den  Zellen  des 
GaJlengangssystems 
imd  jenen  der  Gallen- 
kapillaren (Leberzelle) 
vermitteln  /  (Böhm  und 
V.  DavidoflF  98). 

/Zimmermann  .95 
liat  auf  der  Versamm- 
lang der  Anatomischen 
Gesellschaft  zu  Basel 
Aber  die  Architektur 
der  Leber  vorgetragen. 
Der  Hauptinhalt  seines 
Vortrages  war  der 
^Nachweis"^,  daß  die 
Anordnung  der  Gallen- 
kapillaren in  ausge- 
dehnten   Netzen    mit 

geschlossenen  Ma- 
schen eine  ganz  regel- 
mäßige     Einrichtung 
ist,    daß   man  ferner 
im    allgemeinen    drei 
Zonen   in  den  Läpp- 
chen zu  unterscheiden 
hat:   eine  centrale 
Zone      mit      radiär 
stehenden,  unter  sich 
nur  hier  und  da  zu- 
sammenhängenden 
Gallenkapillarnetzen 
mit  kleinen,    nur   je 

eine  Zelle  enthaltenden  Maschen ;  sämtliche  in  den  Maschen  desselben 
Netzes  steckenden  Zellen  bilden  Zellebenen  (Zellmauern)  von  mehr 
oder  weniger  großer  Ausdehnung,  die  nur  sehr  spärlich  von  Blut- 
kapillaren durchbrochen  werden;  eine  intermediäre  Zone  mit 
weniger  reichlichen,  nur  eine  Zelle  enthaltenden  Maschen,  dagegen 
vielen,  durch  die  auch  je  eine  Blutkapillare  geht;  und  eine  periphere 
Zone,  in  der  wiederum  fast  ausschließlich  engmaschige,  je  nur  eine 
Zelle  enthaltende  Gallenkapillarnetze  die  Regel  sind,  die  jedoch  so  unter 


-kiemer  GnlUngang 


grofter  Gallengang 


Fig.  587.  Leber  dee  Keneohen,  Anfange  der  Oallen- 

g'&nge.   Cliromsilhcrmethtxle.   Vergr.  120fiich.   Nach  BÖHM 
und  V.  Davidoff  98, 
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sich  verbuiKlen  sind,  daß  man  in  zwei  aufeinander  senkrecht  steheaden 
Schnittrichtungen  üallenkapillarnetze,  resp.  zusammenblngende,  Toa 
Blutkapillaren  nur  spärlich  durchbrochene  Zellebenen  von  mehr  mier 
weniger  großer  Ausdehnung  beobachtet.  Diese  Anordnung  der  Leber» 
ssellen  laßt  sich  mit  einem  Waben  werk  vergleichen,  in  dessea  Lüilki 
die  hier  fast  ausschließlich  radiär  verlaufenden  Blutkapillaren  steckmi 
(Zimni  ermann  OH). 

l  RiNA  MoNTi  beschreibt  und  bildet  ab  nach  Golois  Metiadß 
dargestellte  Anastomoseu  und  Netze  der  Gallenkapillaren  bei  Mosteliö 
plebejus.  Die  Abbildung  siehe  nnten  im  Kapitel  ^Nerven  der  Leber* . 
(Monti  98). 

i  Auch  Hendrickbon  spricht  bei  Schwein  und  Mensch  von  Ketza 
der  Gallen  kapillaren  und  giebt  Abbildungen  von  GaUenkapill&reu  \m 
Mensch  und  Schwein  (Embryonen  von  5  cm  Länge  an)  auch  Jer 
GoLGi-Methode  |  (Hendrickson^  9Sit}. 

Auch  Renaüt  99  bildet  Gallen  kapillarnetze  aus  der  Kaaüicliea' 
leber  nach  der  GoLGischen  Methode  ab. 

J  V.  Ebner  denkt  daran,  man  könnte  den  Bau  der  SSageti^r- 
leber  auch  so  auffassen,  daü  infolge  reiclilicher  Verbind iiiigeii  dar 
Sekretkapillareu  untereinander  die  eigentlichen  Driisengänge  gam 
geschwunden  sind  und  tlie  Gallenkapillaren  nur  ein  System  von  Setret- 
kapillaren darstellen,  v.  Ebker  meint,  diese  Vorstellung  habe  scnroM 
mit  Rücksicht  auf  die  Struktur  der  Leber  der  niederen  Wirbeltiere 
als  im  Hinblicke  auf  die  embryonale  Entwicklung  der  Säugetierleber 
eine  gewisse  Berechtigung  /  (v.  Ebner  9ffl 

Da   ich  in   den  Drüsen   allgemein   nicht   zwischen  DrusengiLii^ 
und  Sekretkapillaren  trenne,  sondern  beide  als  einheitliche,  epicellö 

gelegene  Endgänge  zusammenfasse,  so  ist  mir  die  Vorstellung  v.  Ebheu« 
er  in  der  Leber  auch  nur  ein  System  von  Endgängen  (Gallenkapillar^äii, 
Sekretkapillaren)  sieht,  sehr  sympathisch, 

Bilder,  wie  die  nach  v,  Ebner  kopierte  Fig.  588  zeigt,  lasieo 
sich  bei  geeigneter  Schnittführung  aus  der  Kaninchenleber  erhalten. 
Solche  Bilder  haben  Hering  zur  Aufstellung  seines  Schemas  verleitet 
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Yhft.  588.  ^eberläppcheu  des  Eaniuchesiia.  Seht  taae 
8«'hin(i  ijur'T  lUirt'li  dw  Umii^mg^  der  Hhi(gefa.ße  ip«nUd 
(lor  ComrfilvfiK'i.  Muii  sieht  ilit-  kH'roti  Bliitg^T^laße  *,  4ie 
Qiiers<cUn.itti^  diir  injizieiii'D  GfillenkupiUsu-fii  ^  umi  die  Lebif 
B'IIpd  L  Die  5^L'it  limuig  von  Karl  Gkxtii,  Vergr.  315W- 
Xtich  V.  Ebkek  99^ 


¥.  Ebner  verbindet  jedoch  mit  dieser  Figur  eine  richtigere  Vorstelliing 
als  Hering  u,  a,.  indem  seine  an  einigen  Stellen  der  Figur,  z.  R 
über  dem  Iveni  bei  l  gegebenen  Hinweise  süei^en,  daß  er  nicht,  wie 
dies  Hering  irrtümlich  in  seinem  Schema  that,  eine  recht winkelij^e» 
sondern,  wie  ich  dies  oben  auf  p.  879  vertreten  habe,  eine  dicho- 
tomische  Teilung  der  Gallenkapillaren  als  die  Regel  ansieht. 

;  V.  Ebner  konstatiert  gegen  Retzius  bei  der  Maus  Gallenkapillar- 
netze.  Die  Netze  und  Anastomosen  sind  im  allgemeinen  viel  zahl- 
reicher, als  sie  gewöhnlich  an  GoLOi-Präparaten  sichtbar  werden. 

V.  Ebner  weist  besonders  auf  die  Bedeutung  des  stereoskopischen 
Mikroskops  für  die  Erkenntnis   der  Netze  der  Gallenkapillaren  hin 
(V.  Ebner  99), 
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I  Betreifend  die  Netze  der  Gallenkapillaren  hat  Retzius  ein  er- 
lösendes Wort  gesprochen,  indem  er  1808  sagte:  „Bei  der  nun  vor- 
genommenen Revision  meiner  Präparate,  von  denen  viele  noch  gut 
anwendbar  sind,  bin  ich  zu  der  Überzeugung  gekommen,  daß  ich, 
was  die  dichotomische  Teilung  der  Kapillaren,  ihre  Endäste  und 
Seitenäste  betrifft,  größtenteils  richtig  beurteilt  habe,  in  betreif  der 
Maschen  aber  gar  zu  skeptisch  gewesen  bin.  Ich  habe  nun  sowohl 
bei  Reptilien,  wie  v.  A-  bei  Amphibien  ausgedehnte  Maschennetze 
gesehen,  welche  auf  einen  wahren  netzförmig-tubulären  Bau  hin- 
weisen, wie  er  von  Hering  und  Eberth  sowie  von  Braus  be- 
schrieben worden  ist/  Und  später:  ^Im  ganzen  geht  also  aus  dem 
Gesagten  hervor,  daß  die  netzförmige  Anordnung  der  Kapillaren  bei 
den  niedersten  AVirbeltieren  und  in  den  früheren  Entwicklungsstadien 
am  wenigsten  und  bei  den  höchsten  Tieren  und  im  ausgebildeten 
Zustande  am  meisten  entwickelt  ist.  Während  der  Entwicklung  muß 
also  eine  sekundäre  Verschmelzung  der  Kapillaren  stattiinden.  Ich 
habe  otfenbar  im  allgemeinen  zu  junge  Tiere  untersucht  und  infolge- 
dessen gar  zu  wenig  Maschen  gefunden.  In  dieser  Hinsicht  bat 
Braus  oifenbar  recht.-  Es  ist  sein  besonderes  Verdienst,  durch  aus- 
gedehnte und  eingehende  Untersuchungen  an  einer  größeren  Reihe  von 
Tieren  dargelegt  zu  haben,  daß  der  netzförmige  Maschen  bau  der 
Kapillaren,  den  Hering  und  Eberth  schon  längst  nachgewiesen 
hatten,  sich  viel  weiter  im  Tierreich  verbreitet  findet,  als  ich  glaubte 
annehmen  zu  dürfen,  und  daß  derselbe  bei  den  Amphibien  schon 
mächtig  durchgeführt  ist."^  Als  ein  besonderes  eklatantes  Beispiel 
für  ausgedehnten  Maschenbau  mit  zurückgehender  Anzahl  freier  Äste 
bezeichnet  Retzius  die  Leber  von  erwaclisenen  Insectivoren  (Sorex, 
Vespertilio). 

Retzius  hat  früher  zu  junge  Tiere  untersucht,  so  z.  B.  bis  zu 
3  AVochen  alte  Mäuse.  Bei  älteren  Individuen  findet  er  nunmehr 
zwar  einen  reichlichen  Gehalt  an  Seitenästen  und  Endästen,  welche 
dendritisch  verlaufen,  daneben  aber  auch  einen  netzförmigen  Maschen- 
bau. Braus  hat  diesen  Endästen  und  auch  den  Seitenästen  bei  den 
verschiedenen  Tieren  nach  Retzius'  Ansicht  etwas  zu  wenig  Auf- 
merksamkeit gewidmet,  indem  er  vorzugsweise  die  Netzmaschen  hervor- 
hob, wogegen  Retzius  nach  seinem  eigenen  oft'enen  Bekenntnis  früher 
den  umgekehrten  Weg  betreten  hat,  indem  er  die  freien  Verästelungen, 
und  zwar  zu  viel  auf  Kosten  der  Maschen,  in  den  Vordergrund  zu 
ziehen  suchte.  Bei  erneuter  Untersuchung  sieht  er  nun  bei  mehreren 
Tieren  viel  mehr  Maschen  als  früher  i  (Retzius  f^sa). 

Durch  die  Untersuchungen  von  Braus  .%'  und  Retzius  Wa  (und 
frühere  Arbeiten)  scheint  es  nunmehr  festgestellt,  daß  die  netzförmige 
Anordnung  der  Gallenkapillaren  bei  den  niederen  Wirbeltieren  und 
in  den  früheren  Entwicklungsstadien  am  wenigsten  und  bei  den 
höchsten  Tieren  und  im  ausgebildeten  Zustande  am  meisten  ent- 
wickelt ist. 

B.    Die  Gallenkapillarwand. 

Eine  besondere  Wand  der  fiallenkapillaren  ist  nicht  vorhanden, 
wohl  aber  ist  es  verständlich,  daß  die  Oberfläche  der  Leberzelle, 
welche  die  Gallenkaj^illare  begrenzt,  besonders  auch  im  Zusammen- 
hang mit  der  Funktion  der  Al)gube  der  Galle  in  das  Lumen  des 
Endganges  (Gallenkapillare)  [wie  dies  in  ähnlicher  Weise  in  anderen 
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Drüsen  der  Fall  ist]  einen  besonders  differeozierteo  Ban  zeigt  Üiesei 
Umstand  besonders  hat  einige  Autoren  zur  irrtümliclien  Ännalmie 
eiüer  eigentümlichen  von  der  Zelle  unabhängigen  Membran  an  diesei 
Stelle  verleitet 

I  Eine  selbständige  Wand  der  GaUeokapillareo  nahmen  an:  Budge, 

ÄSDREJEVIC,  MäC  GiLLAVRT,  ChRXONSZCZEWSKY,  EbERTH,  KÖLLIKEK, 

Pflüöer,  Asp,  Fleisohl,  Peszke,  während  Hering  anaimnit,  zwiÄeheo 
den  aneinander  stoßenden  Flächen  benachbarter  Leberzellen  befiadö 
sich  eine  beiden  an  gehörige  verdichtete  Grenz-  oder  Kiitsabslaia; 
in  diese  seien  die  Kapillaren  als  drehrunde  Kanäle  eingegrabea  f 
(B,  Heiden hain  80). 

l  Nach  Hering  besitzen  die  Gallenwege  keine  eigene  Wandung. 
vielniehr  begrenzen  die  Leberzellen  eine  cylindrische  Lichmog.  ia 
welche  die  Galle  fließt  /  (Hering  66  und  67). 

I  Die  eigentliche  Wand  der  Gallenkapillarea  —  eine  doppelt  kos- 
turierte  zarte  Membran  —  tritt  schon  in  den  feinen  interiobullrifi 
Kanälchen  als  Cuticuta  des  einschichtigen  Platt^nepiUiels  aial,  das 
Analogon  der  gestreiften  Cuticula  der  Cylinderepithelien  starkem 
Gänge.  Niemals  bilden  Zellen  die  Bestandteile  dieser  Membran,  diese 
ist  vielmehr  ein  einfaches  Ausscheidungsprodukt  /  (Eberth  6iih). 

l  Die  Wand  der  Gallenkapillaren  ist  die  fortgesetzte  Cuticwkr- 
ausscheidung  des  Epithels  der  verschiedenen  Abzugsröhren,  ät 
Bchließlich  in  den  gestreiften  Cuticularsaum  der  starken  AuEführglAge 
übergebt  Diese  Abscheidung  würde  jedoch  in  den  Drüsenschläücheii 
nicht  einmal  für  alle  Fälle  eine  vollkommen  einseitige  sein,  sondern 
vielleicht  noch  häufiger  nur  einem  Bruchteil  der  Zellen tläclieii  iß* 
gehören  j  (Eberth  67bl 

I  Eberth  hielt  damals  an  der  Existenz  einer  strukturlosen  Membr^ 
der  Gallenwege  bei  den  Säugern»  Vögeln  und  Amphibien  fest  uad 
läBt  es  dahingestellt,  ob  es  sich  um  eine  GuticuIarausscbeiduDg  oder 
nur  um  eine  reichlichere  Entwicklung  der  Zwischen  Substanz  der  Leber- 
zcllen  —  der  Scheidewände    —  handelt  ,'  (Eberth  67a). 

i  Die  Leberzellen  haben  überall  da,  wo  sie  die  feinsten  Gallea- 
gänge  begrenzen  (nach  Eberth),  sicher  eine  membranartige  BegreDiung 
(Cuticnla),  worin  Kölliker,  p,  433,  Eberth  recht  giebt  (doch  möchte 
KÖLLiKER  das,  was  Eberth  als  Cuticula  bezeichnet,  lieher  ZeU* 
membran  nennen»  p.  437),  wahrend  sie  au  den  übrigen  Stellen  wenigsteiis 
einer  nachweisbaren  Membran  entbehren  |  (Kölliker  6T), 

/Eine  Membran  der  <iaüenkapillaren  erkennen  Mag  Gillatit 
und  Chrzonszczewsky.  Herixg  weist  nach»  daß  es  sich  dabei  m 
Zeilscheidewände  handelte.  Pflüger  hat  die  Auffassung,  daß  die 
Gallenkapillare  nicht  bloß  außen  an  der  Leberzelle  hinläuft,  sondeniT 
daß  diese  in  einer  Erweiterung  der  Kapillare  liegt,  die  irgendwie 
beschatTen  sein  kann  /(Ptiiiger  67/c)* 

j'  Ganz  vereinzelt  steht  Leqros  74  da  mit  seiner  ÄnschaoBiig 
(siehe  oben  p.  8r87),  daß  sich  die  Wand  der  Gallenkapillareo  äqs 
Endothelzellen  zusammensetze,  ähnlich  wie  die  Wandung  der  BiQt- 
kaj biliaren  j'  (R,  KrauisO  9:n. 

l  Fl  EI  sc  HL  gelangte  an  Pin  sei  Präparaten  zum  Resultat,  daß  die 
Galh^nkaiiillarf^n  keineswefrs  Furchen  zwir^chpn  den  Leberzellfn.  sondern 
seiDstanaige  Gebilde  sind,  die  ihre  eigene  Wand  tragen.  Mii  aem 
intralobulären  Bindegewebe  steht  das  Gallenkapillarnetz  in  keiner 
nachweisbaren  Verbindung  /  (Fleischl  74). 
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/  Peszke  glaubt,  daß  die  feinsten  intercellulären  Gallengänge 
wirkliche  kapilläre  Röhrchen  mit  Wandungen  sind  und  sie  daher  mit 
Becht  als  Gallenkapillaren  bezeichnet  werden  müssen.  Er  hält  die 
Wand  der  Gallenkapillaren  für  eine  äußerst  zarte,  strukturlose  Membran 
(im  Sinne  Eberths).  Eine  offene  Verbindung  der  Gallenkapillaren 
mit  den  Leberzellen  im  Sinne  Pflüoers,  ja  auch  Kupffers  hält 
PxszKE  fQr  unwahrscheinlich  /  (Peszke  74). 

\  Frey  nimmt  noch  1876  eine  eigene  Wand  der  Gallenkapillaren 
(mit  Eberth)  an ;  er  sieht  darin  eine  Cuticularbildung  /  (Frey  70). 

j  KÖLLiKER,  welcher  eine  besondere  Wandung  anerkennt,  glaubt, 
daB  sie  durch  eine  lokale  Verstärkung  der  Leberzellenmembran  her- 
gestellt werde  /  (Toldt  HS). 

l  Die  Wand  der  Gallenkapillaren  hielt  Fritsch  damals  für  selb- 
ständig, jedoch  strukturlos  erscheinend  j  (Fritsch  79). 

l  R.  Heidenhain  tritt  fQr  eine  selbständige  Wand  der  Gallen- 
kspillaren  mit  Entschiedenheit  ein.  Die  Wandung  würde  nach  ihm 
strokturlos  sein,  während  die  Angabe  von  Leoros,  der  die  Kapillaren 
ans  Endothelzellen  zusammengesetzt  sein  läßt,  nicht  wahrscheinlich 
ist  1  (R.  Heidenhain  m. 

iDie  Ansicht  von  Legros,  daß  die  Gallenkapillaren  von  einem 
el  ausgekleidet  seien,  teilt  Ranvier  nicht 

Ranvier  stimmt  Hering  bei  (gegen  Eberth),  indem  er  annimmt, 
daB  die  Gailenkapillaren  nur  durch  die  Leberzellen  begrenzt  werden  / 
(Ranvier  8/1). 

/  MiURA  schließt  sich  (mit  Mac  Gillavry,  Chrzonszczewsky, 
Asp,  Peszke,  Fleisghl,  Popoff  u.  a.  gegen  Henle  und  Hering) 
an  Eberth  an,  welcher  die  zuerst  von  Budge  aufgestellte  Ansicht 
vertritt,  daß  die  Gallenkapillaren  von  einer  selbständigen  Wand  aus- 
gekleidet seien  /  (Miura  •S.)). 

I  Mit  Eberth  und  anderen  nimmt  Sabourin  an,  daß  die  Gallen- 
kapillaren von  den  Leberzellen  gebildet  werden  ;  (Sabourin  Sd). 

I  Die  Gallenkapillaren  sind  keine  Kapillaren  im  gebräuchlichen 
Sinne  des  Wortes,  d.  h.  aus  endothelialen  Zellen  zusammengesetzte, 
besondere  Wandungen  besitzende,  sondern  äußerst  dünne,  etwa  1—2  jtt 
im  Durchmesser  haltende  Kanälchen. 

Toldt  hat  für  die  jugendlichen  Lebensepochen  des  Menschen  die 
Überzeugung  erlangt,  daß  eine  selbständige  Wand  der  Gailenkapillaren 
nicht  besteht,  für  den  ausgewachsenen  Zustand  möchte  er  es  noch  als 
zweifelhaft  betrachten  /  (Toldt  W). 

Shore  und  Jones  <s/y  konnten  nichts  von  einer  selbständigen 
Kapillarmembran  erkennen. 

l  Zu  demselben  Resultate  gelangten  auch  v.  Frey  und  Harley  9;i  j 
(R.  Krause  9:i). 

I  Die  Wand  der  Gallenkapillare  (Katze)  ist  als  etwas  zur  Leber- 
zelle  Gehöriges  zu  l)etrachten  (mit  Hering  in  Strickers  Handbuch, 
W.  Krause  7ii,  Kölliker,  Toldt  hs  u.  a.).  Geberg  ist  der  An- 
sicht, daß  die  Gailenkapillaren  keine  eigene  Wandung  besitzen  (gegen 
Chrzonszczewsky  fifi,  Peszke  /^-/,  Lawdowsky  n.s  u.  a.),  sondern 
daß  letztere  vielmehr  durch  eine  lokale  Verdichtung  der  peripheren 
Leberzellenschicht  hergestellt  wird.  Es  handelt  sich  um  ein  modi- 
fiziertes Ektoplasma  (im  Sinne  Flemmings)  .  ((iebcrg  .'>.-;). 

/  Die  Epithelzellen  der  interlobulären  Gallengänge  werden  bei 
allen  untersuchten  Tieren   von   einem  Cuticularsaum   überzogen.    Mit 

Oppel,  Lehrbuch  III.  58 


diesem  steht  in  ununterbrochener  Verbind ung  die  GallenkapilUrwjuiiL 
sie  bildet  seine  direkte  Fortsetzung,  Mit  dieser  schon  von  Ebehts 
betonten  Thatsaclie  fällt  der  Begriff  der  GaUenkapillarwand  als  dtr 
eines  selbständigen  Gebildes,  Dieselbe  ist  vielmehr  als  niodifti'wntt 
Ektoplasma  der  Leberzellen  aufzufassen. 

Die  Richtigkeit  dieser  von  Kölliker  vertu utungsweiÄfi  mm- 
sproehenen  Ansicht  wird  durch  den  von  R.  Krause  erbrachten  K&di- 
weis  der  Strukturverhältnisse  innerhalb  der  Kapillarwand  beitiem 
(R.  Krause  93). 

Der  Ansicht,  daß  die  Wand  der  Gallenkapillaren  nur  ai^  vc^ 
dichteten!  EktoiHasma  besteht,  also  nichts  Selbständiges  ist,  mi  ari 
Grund  ihrer  rutersuchungen  an  Reptilien  auch  Giakkelu  %ni 
GiACOMiNi  9i)  beigetreten. 

/  BetrelTend  die  von  v.  Brunn  für  ausschlaggebend  erklärtes 
Resultate  R.  Krauses  bezüghch  der  Begrenzung  der  Gallenkapillaxen 
durch  die  Leberzellen  selbst  (verdichtetes  Ektoplasma»  weist  GEitisa 
darauf  hin,  daß  R.  Krause  selbst  hinsichtlieh  Gebeegs  Arbei!  m^- 
„Es  ist  für  mich  besonders  erfreulich,  daß  der  letztgenannte  Aötur 
in  Bezug  auf  die  Autiassung  der  GallenkapillarwaBd  zu  §mz  im 
gleichen  Resultaten  kommt  wie  ich*"  j  (Geberg  97  h 

j  Die  die  Gallen  kapillare  begrenzende  Hautschiebt  der  Lebentllc 
ist  etwas  modifiziert,  ist  jedoch  mit  Unrecht  als  eine  besondere  Wiöil 
der  Gallen  kapillare  bezeichnet  worden.  Mit  demselben  Eecfatc  mUftt 
allen  Drüsenlumina  außer  der  durch  die  Drtiseuzellen  gebildeten  Wand 
noch  eine  besondere  Wand  zugesehrieben  werden  j'  «Siuhr  ft^'^L 

Reixke  versuchte  den  Geist  der  älteren  Anschauungen  uodi 
mal  aufleben  zu  machen,  indem  er  bindegewebige  Membraneo 
Wandungen  der  GaUenkapülaren  bilden  läßt. 

!  Keinke  findet:  Es  zeigt  sieh,  daß  jede  Leberzelle  voa  m 
feinen  Membran,  wie  von  einer  Kapsel  umgeben  ist.  Diese  Kap&e! 
steht  in  Verbindung  mit  Bindegewebszellen  und  färbt  sich  dNoü; 
wie  diese.  Diese  In ndei^c welligen  Mnu brauen  unibüllen  die  gdU^ 
Leberzellen,  älinlich  wie  anderswo  die  Membrana  propria  die  gamt 
Drüsen  umgiebu  und  bilden  zugleicli  die  Wandungen  der  Gtllet- 
kapillaren,  HEmKE  erklait  ilie  Bindogewebszelten,  welche  mit  flöget 
fornjigen  Ausläufern  die  Leberzellen  uniäclieiden,  filr  identisch  isit 
den  Zellen,  welche  die  Lymphscheiden  (Disse)  bilden,  und  häJt  dieis 
Zellen  für  Lyniphendotbelien,  Danach  stellt  sich  die  Leber  dar  als 
eine  iingeheuie  Anliüufimg  einzelliger  Drüsen,  die  von  einer  binde- 
gewebigen Kapsel  umgeben  sind  und  deren  Ausführungsgänge  al* 
Galleukapiilareu  von  diesen  bindegewebigen  Kapseln  gebildet  werdeiL 
Dadui'ch,  rlaß  die  Leberzellen,  zu  Strängen  angeordnet,  zwischen  dea 
radiären  Blutkapillaren  liegen,  koninit  ein  verästelt  tubulö&er  Baa 
heraus  (  (Reinke  !hs\. 

Dieser  Anschauung  Keinkes  möchte  ich  folgendes  gcgcn-bc:' 
stellen.  Ich  habe,  wie  oben  geschildert,  die  Auffassung,  daß  wir  an 
Drüsenzellen  allgemein  Oberfiäche,  Seitenflächen  und  Basis  zu  unter- 
scheiden haben.  Die  Oberfiäche  der  Drüsenzelle  begrenzt  das  Drüsen- 
lumen, mit  den  Seitenflächen  stoßen  die  Drüsenzellen  aneinander  (oder 
an  andere  Epithelzellen  bei  einzelligen  Drüsen),  und  mit  der  Basis 
grenzen  die  Drüsen  an  Bindegewebe  (Membrana  propria,  Blutgefäße 
etc.)  oder  können  letzteres  wenigstens  thun.  Übertrage  ich  die^e 
Verhältnisse  auf  die  Leberzelle,  so  muß  ich  annehmen,  daß  von  einer 
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der  Membrana  propria  anderer  Drüsen  ähnlichen  bindegewebigen 
Membran  nur  an  der  Basis  der  Leberzelle,  nicht  aber  an  der  Wandung 
der  Gallenkapillaren  und  an  denjenigen  Seiten  der  Leberzelle,  welche 
einander  berühren,  die  Rede  sein  kann.  Wenn  hier  (an  der  Gallen- 
kapillare  und  an  den  sich  berührenden  Seiten  der  Leberzelle)  Bildungen 
vorhanden  sind,  welche  als  Membran  bezeichnet  werden  müssen,  so 
sind  dieselben  nicht  mit  Bindegewebszellen  und  Lymphendothelien  in 
Beziehung  zu  setzen,  sondern  nur  mit  der  Leberzelle  selbst  und  es 
ist  auch  ihre  Entstehung  nur  aus  der  letzteren  abzuleiten.  Diese 
meine  Auffassung  scheint  mir  die  einzige  mögliche  zu  sein,  wenn  wir 
Oberhaupt  fernerhin  noch  den  Bau  der  Leber  mit  dem  Bau  anderer 
Drüsen  vergleichen  wollen. 

/  Auch  V.  KüPFFER  findet  in  der  Norm  an  den  Leberzellen  keine 
andere  Hülle  als  ihre  eigene,  konsistentere  Ektoplasmaschicht  / 
(V,  Kupifer  99). 

jNach  Renaut  ist  die  Leberzelle  nackt,  sie  hat  keine  wahre 
Zellmembran,  nur  eine  Protoplasmaschicht  begrenzt  die  Leberzelle  an 
ihrer  Außenseite  /  (Renaut  99). 

l  Während  Hering  die  Gallenkapillaren  direkt  von  den  Leber- 
zellen begrenzt  sein  ließ,  nehmen  Eberth  und  Kölliker  eine  Cuticula 
der  Leberzellen  an,  welche  letzterer  als  eine  modifizierte  Zellmembran 
betrachtet.  Ein  höheres  Maß  von  Selbständigkeit  glaubten  Asp, 
Fleischl,  Peszke  und  R.  Heidenhain  den  Wandungen  der  Gallen- 
kapillaren zuschreiben  zu  sollen,  am  weitesten  ging  Gh.  L^gros. 
Die  neueren  Untersuchungen  von  Geberg,  R.  Krause  und  Zimmer- 
mann haben  ergeben,  daß  eine  von  den  Leberzellen  unabhängige 
Membran  der  Gallenkapillaren  nicht  existiert,  daß  vielmehr  die  Be- 
grenzung derselben  im  Sinne  Eberths  und  Köllikers  durch  das 
CQticular  verdichtete  Ektoplasma  der  Leberzellen  hergestellt  werde  / 
(v.  Ebner  99,  p.  221i). 

C.   Die  Leberzelle. 

/  Purkinje  gab  die  erste  Nachricht  von  den  Zellen  der  Leber 
bei  der  Prager  Naturforscherversammlung  (Bericht  1838,  p.  174); 
ohne  von  seiner  Entdeckung  Kenntnis  zu  haben,  beschrieb  sie  Henle 
in  Hufelands  Journal  1838,  Mai,  p.  8,  und  im  Oktober  1838  be- 
obachteten DujARDiN  und  Veroer  (Fror.  Neue  Not.,  No.  179)  die 
Zusammensetzung  der  Leberläppchen  aus  ovalen  Körperchen,  die  in 
geradlinigen  Reihen  sich  von  der  Oberfläche  nach  der  Mittellinie 
ziehen  /  (Henle  41). 

/  C.  Krause  beschreibt  die  Leberzellen,  benennt  dieselben  jedoch 
noch  als  -Körperchen"  und  Bläschen  /  (C.  Krause  37). 

Purkinje  .V.s  findet  die  Leber  aus  Körnchen  mit  Centralkern  zu- 
sammengesetzt wie  alle  Drüsen. 

j  Die  Leberzellen   messen   im  Durchschnitt  0,008 '"  /  (Henle  38). 

l  Die  Leberzelle  ist  im  allgemeinen  polygonal,  die  Zellmembran 
ist  leicht  wahrzunehmen,  der  Inhalt  der  Zelle  ist  feinkörnig,  leicht 
ins  Gelbliche  spielend  und  halbflüssig.  Setzt  man  den  Leberzellen 
Salpetersäure  zu,  so  färben  sie  sich,  wie  auch  Backer  anführt,  grünlich- 
gelb. Zucker  und  Schwefelsäure  machen  sie  rot.  Wasser  erzeugt  in 
den  Zellen  einen  reichlichen  Niederschlag  dunkler  Körnchen,  die  in 
Essigsäure  meist  leicht  und  vollkommen  sich  lösen,  so  daß  die  Zellen 
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niehr  oder  ^oniger;  oft  sehr  bedeuteEcl  erblassen,  wie  db^»uclk4o 

der  Fall  ist,  wenn  man  die  Säure  gleich  zosetzL  Kocht  m&aj' 
Leber,  so  wird  das  Gewebe  hart  uod  erscheinen  die  Zellen  lu 
gezogen  und  krümelig.  Verdünnte  kaustische  Älkdiet}  grelfi 
Tieren  die  Leberzellen  rasch  an  und  lösen  sie  auf,  beim  Jleas 
leisten  dieselben  etwas  mehr  Widerstand,  doch  quellen  sie  ^Imth  %q 
Anfan?^  fast  um  das  Doppelte  auf,  werden  ganz  blali  und  verK»!!« 
schließlirh  ebenfallsp  Äther  und  Alkohol  machen  die  Zellen  kleiDtf* 
und  kärnig,  ebenso  Schwefelsäure  und  Salpetersäure,  Die  Lebendig 
enthalten,  neben  bedeutenden  Mengen  von  Eiweißkörpern»  Glykogen. 
Gallenfarbstoff  und  Fett  |  (Kölliker  5^)1:^4). 

l  Die  Membran  der  Leberzelle  ist  eine  so  zarte  Httlle  (Araphjlaeii. 
Vögel  2.  B,),  daß  sie  nach  Wasserzusatz  alsbald  vergeht /< Leydtir  V l 

/Eine  Zellmembran  bezweifelt  Beale  für  die  Leberxelleii  ISäa 
(Irminger  ^iVVK 

I  Die  Leberzellen  sind  membranlose,  weiche  Zellen  mit  einfacliüm, 
selten  doppeltem  Kerne  (Krause  beschreibt  an  denselben,  lebend  untial 
sucht,  schwache  amöboide  Formänderungen)  i  (W,  Krause  7tii        V 

i  In  der  Leberzelle  finden  sich  im  Protoplasma  nach  der  Ansickt 
der  älteren  Autoren  gewöhnlich  feine  Körnchen,  außerdem  enihälnb* 
selbe  fast  immer  große  oder  kleine,  stark  licht  brechende  Kügelchen  *  FeU/. 

KüPFFER  (Festschrift  an  Karl  Ludwig    1h75)  haf  beim  Fro&ch 
ein  protoplasmatisches  Fadennetz   beschrieben,   welches   in   eiin*  Mk 
Grundsubstanz   (Parapiasma)   einj^ebeltet  ist.     Dieses    Fadeniieiz 
sehr  unregelmäßig,  um  den  Kern  herum   dichter  gewebt  und  m 
Peripherie  bildet  es  breite  Maschen. 

Nach  Klein  79b  besteben  die  Leberzellen    der  Säugetiere 
aus  dem  protoplasmatischen  Netzwerk  und  aus  einer  hjaiineii  io» 

fibrillären  Substanz  /  ü  ' 
siew  Wa). 


I  Auch  R,  Heiokkhau 
erkennt  das  ProtojilasHiaoeti 
innerhalb  der  Leberzelk 

Die      periphere     Schiebt 
möchte  R.  Heidenhaix  nicht 
als  Zellmembran   im  gewöha* 
liehen  Sinne  bezeichnen,  teil 
sie     gegen     das    Innere   dei 
Zelle  nicht  platt  begrenzt  ia 
sondern    im    kontin  uierlich&B 
Znsammenhange      mit     (Jem 
Protoplasmaoetze    steht;  «sie 
scheint  deshalb  als  dem  Proto- 
plasma selbst  zugehörige^  ver- 
dichtete Obertlächen  Schicht  der 
Zelle  anzusehen  zu  sein^  Di^ 
i^.jT     Beobachtung    netzförmig  an- 
Ki:,     geordneten    Protoplasmas  m 
den  Leberzellen  wurde  früher 
von  KuPFFER  (siehe  Fig. ^>*» 
Fadennetz,    Protoplasmanetz,  1»^ 
helle   Grund  Substanz   <  Parapiasma' 
frischen  Zellen   mit  Osniiumsäare 


Fi«.    TjSU.      LelierBdXleti    des   rroscli©i 

gemacht,  der  beim  Frosclie  ein 
schrieben  Imt,  welches,  in  eine 
eingebettet,   nach  Behandlung   der 
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oder  mit  lOproz.  Kochsalzlösung  und  Jodtinktur  sichtbar  wird. 
Dasselbe  hält  in  seinen  Hauptzügen  die  Richtung  von  der  Seite  des 
Blutgefäßes  nach  der  Seite  des  Gallenganges  inne  un4  ist  meist  in 
der  Gegend  des  Kernes  dichter  gewebt.  Hering  nahm  nur  eine 
beideiv gemeinsame  Scheidewand  zwischen  je  2  Leberzellen  an.  Gegen 
Aap   fehlen  niemals   Kerne  in  den  Leberzellen  /  (R.  Heidenhain  80), 

l  Nach  KuPFFER  hat  Flemming  8^  die  Leberzelle  des  Frosches 
genau  untersucht.  In  einigen  Dingen  weicht  seine  Schilderung  von 
der  KuPFFERs  ab.  Er  kann  nicht  finden,  daß  die  Fädenmasse  in  der 
Regel  am  Zellkern  am  beträchtlichsten  angehäuft  sei,  meistens  viel- 
mehr findet  er  das  Fadenwerk  an  der  Seite  der  Zelle  lokalisiert  und 
verdichtet,  welche  dem  Gallenröhrchen  angrenzt,  während  der  an  der 
entgegengesetzten  Zellseite  lagernde  Kern  gar  keinen  oder  wenige 
Fädenansammlungen  um  sich  her  hat  Flemming  hat  Winterlebern 
untersucht  /  (Langendorfif  80). 

l  Langley  tSA?  untersuchte  hauptsächlich  Amphibien,  auch  Fische, 
nur  selten  Säugetiere  (Maulwurf),  allen  diesen  ist  folgendes  gemeinsam. 
Das  Protoplasma  der  Leberzelle  ist  in  Form  eines  Netzwerkes  oder 
nach  der  Art  von  Honigwaben  geordnet.  Die  äußeren  Teile  der 
Zelle  bestehen  aus  der  feinen  Schicht  des  veränderten  Protoplasmas, 
mit  welchem  das  erwähnte  Netzwerk  in  ununterbrochener  Verbindung 
steht  Die  Zwischenräume  des  protoplasmatischen  Netzwerkes  sind 
mit  Paraplasma  oder  einer  interfibrillären  Substanz  angefüllt  Dieses 
Paraplasma  besteht  1)  aus  sphärischen  Körnchen,  wahrscheinlich  ihrer 
Natur  nach  den  Eiweißsubstanzen  angehörig;  2)  aus  sphärischen  Fett- 
tröpfchen; 3)  aus  hyaliner  Substanz,  welche  die  freien  Räume  zwischen 
den  Körnchen,  und  Tröpfchen  ausfüllt  Die  letztere  besteht  teils  aus 
Glykogen,  teils  wahrscheinlich  ebenfalls  aus  Eiweißstolf.  Noch  finden 
vrir  bei  Langley  die  Beschreibung  der  Leberzellen  bei  lebendigen 
Fröschen  und  Eidechsen,  weiter  hat  er  den  Unterschied  im  Bau  der 
Leberzellen  bei  Winter-  und  Sommerfröschen  angegeben  und  endlich 
den  Einfluß,  welchen  verschiedene  Temperaturen  auf  die  Veränderung 
im  Bau  der  Leberzellen  ausüben,  erwähnt  /  (Langley  82,  zum  Teil 
nach  einem  Referat  von  Äfanassiew  8o%  zum  größten  Teil  nach  dem 
Original  berücksichtigt). 

/  Das  die  Leberzellen  durchziehende  Fädchennetz  ist  beim  Schweine 
nnd  den  Herbivoren  sehr  dicht  und  oft  zahlreich  mit  Knötchen  oder 
Kömchen  versehen  und  sehr  schwer  darstellbar.  In  dem  Netzwerk 
liegen  die  Glykogenkürnchen.  Beim  Schaf  findet  man  wenig  Körnchen 
in  den  Leberzellen,  und  es  enthält  die  periphere  Zellschicht  mehr 
Fett,  die  centrale  mehr  Pigment  (Schütz);  zuweilen  sammelt  sich 
jedoch  das  Pigment  in  den  Zellen  derart  an,  daß  die  ganze  Leber 
schwarz  erscheint  (Siedamgrotzky)  /  (Ellenberger  84). 

;  Beim  Frosche  liegt  der  Kern  der  Lcberzelle  marginal ,  beim 
Säugetiere  central,  die  Zellform  ist  beim  ersteren  pyramidenförmig,  bei 
letzterem  polyedrisch.  Der  Durchmesser  der  Gallenkapillaren  ist  beim 
Frosche  beträchtlicher  als  bei  den  Säugetieren. 

In  der  Leberzelle  (Säuger  und  Frosch)  findet  sich  ein  proto- 
plasmatisches  Netz,  in  dessen  Maschen  das  Glykogen  liegt.  Letzteres 
fehlt  im  Kern.  Das  Netz  verbindet  sich  mit  einer  Randschicht  von 
Protoplasma  und  reicht  von  da  bis  zum  Kern  /  (Ranvier  8')). 

l  Langendorff  erklärt  die  Membran  oder  Zellhülle  der  Leber- 
zelle des  Frosches  für  die    verdichtete   oberflächlichste   Schicht  der 
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homogenen,  interprotoplasmatiacheü   oder  io terfiIäreB~B«l»ßtaiii .  des 
Paraplagmas  Küpffers, 

Die  von  Kupffer  beobachtete  Trübung  des  Paraplasmas  to 
Leberzelle  durch  starke  Essigsäure  führt  La^'öendobff  auf  AnsIübiiR 
von  Glykogen  zurück.  Das  Paraplasma  ist  der  Träger  des  üljkopat 
Die  protojilasraatische  Central masse  findet  Laxgendorff  oft  tii 
KüpFFER  im  engsten  ZusamnienhaDg  mit  dero  Kern,  seltt$ner  tritt  me 
an  der  entgegengesetzten  Seite  der  Zelle  in  der  rragebung  des  Gdleai^ 
rohres  auf  (Flemming)  (  (Langendorfl*  Stj), 

l  Flemmikg  ^2  (p*  11)  sagt,  indem  er  die  Summe  seiner  Anscka- 
fingen  zusammenfassen  will,  daß  der  morphologische  Bau  des  Zell- 
körpers  ans  zwei  differenten  Substanzen  bestehe,  nicht  aus  Kömtki 
und  homogener  Ein  bettun gsmasse,  sondern  aus  Fäden  und  Zwischen' 
Substanz.  Flemmino  stellt  diesen  Satz  insbesondere  im  ÄnsclilußaD 
diejenigen  Auseinandersetzungen  auf,  welche  Kupffer  auf  GronJ 
seiner  Beobachtungen  an  den  Leberzellen  des  Frosches  gegeben  halt«. 

Nach   Altmann   zeigt   die   Leberzelle    von    Rana   esculenta  die 
Neigung  zur  Bildung  von  Fäden   innerhalb    der   Zellen   in  höherem 
Grade  als  diejenige  von  Rana   temj^oraria,  welche  in  diuser  Hiositj 
an  die  Lebern  von  Salamandra  maculosa  und  der  Tritonen  anschlief 
Nach  Altmann  gehen  die  Zellfäden  der  Esculentenleber  aus  Grtoulil 
hervor  i  (Altniann  94). 

l  Braus  fand  bei  Myxine,  Annren,  Reptilien  und  Echidna  Var- 
dichtungen  des  Zellprotoplasmas  die  wechselnde  Lage  und  Form  hf- 
sitzen,  ^Nebenkörper^,  Es  ließ  sich  bei  Myxine  an  ZellteiluQg¥£gtifeiL 
nachweisen,  daß  diese  Nebenkörper  Archiplasmagebilde  sind,  Deutj 
liehe  Centrosomen  ließen  sich  in  den  Nebenkörpern  nicht  erkennes 
(Braus  m), 

j' SOHLATEE  untersuchte  die  Leberzelle  von  Kaninchen,  Katz« 
Meerschweinchen  und  Hund  {Sublimat  und  PikTin*Sublimat-K&^^ 
gemiseb).  Der  mittlere  Wert  für  den  Durchmesser  der  Kanisckii* 
leberzelle  beträgt  2bJ  fi,  der  mittlere  Durchmesser  des  Kernes '?;3ii 
und  der  des  Kernkörperchens  1,UG  jtt.  Der  Zellleib  der  Leberzeltfe 
besteht  aus  einer  Grundsubstanz,  Gerüstwerk,  Protoplasmanetz,  Waben- 
bau (jedoch  nicht  im  Sinne  Bütschlis  oder  Reinkes),  dessen  Maschen- 
räunie  annähernd  gleichmäßige  runde  Form  und  einen  Durchmesser 
von  1—2  fi  haben.  Die  Grundsubstanz  liegt  um  den  Kern  dichter  und 
sendet  Strahlen  zur  Peripherie.  In  der  Grundsubstanz  liegen  größere 
(0,5  bis  gegen  1  //)  und  kleinere  Körner.  Die  Körner  Altmanns 
dagegen  liegen  in  den  Wabenräumen.  Auch  der  Kern,  hat  gleich  dem 
Zellenleibe,  anscheinend  einen  wabigen  Bau  und  ist,  außer  den  Nu- 
kleolen,  aus  3  Arten  von  Cytoblasten  aufgebaut,  von  denen  zwei  in 
der  Grundsubstanz  (das  feine  Netz  der  sog.  Kernsafträume  und  das 
Liningerüst)  und  die  dritte  in  den  Wabenräumen  gelagert  sind.  Das 
Prinzip  der  Struktur  des  Kernes  und  des  Zellleibes  ist  also  ein  gleiches, 
und  die  ganze,  anscheinend  fundamentale  Verschiedenheit  dieser  2 
Hauptteile  der  Zelle  wird  nur  dadurch  hervorgerufen,  daß  die  inter- 
cytoblastische  Substanz  im  Kerne  einen  anderen  Charakter  und  andere 
Eigenschaften  annimmt  als  im  Zellleibe;  daß  die  Cytoblasten  des 
Kernes  von  denen  des  Leibes  verschieden  sind,  und  daß  endlich  der 
Kern  eine  andere  Topographie  seiner  Elemente  besitzt  /  (Schlater  !f7\ 

v.  Ebner  !)!f,  p.  231,  schreibt  über  diese  Schilderungen  Schlaters: 
Es  bleibt  abzuwarten,  wie  weit  diese  morphologischen  Details  natür- 
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liehen  Zuständen  der  Zelle  eDtsprechen  und  wie  weit  sie  Kunstprodukte 
sind,  die  nur  in  entfernten  Beziehungen  zur  der,  der  lebenden  Zelle 
zukommenden  Struktur  stehen. 

Die  Leber  hat  vielfach  zu  Protoplasmastudien  gedient  Nachdem 
schon  PPLf'GER  einer  fibrillären  Struktur  Erwähnung  gethan  hatte, 
wurde  von  Kupffer  eine  kompliziertere  Struktur  för  dieselbe  nach- 
gewiesen. Es  folgten  dann  die  Mitteilungen  von  Klein,  J,  Arnold, 
Heitzmann,  Flemmfng,  Altmann,  Bütschli  u.  b..,  welche  je  nach 
ihrem  Standpunkte  den  Leberzellen  einen  fibrillären,  netzförmigen, 
wabigeo  oder  granulären  Bau  zuschrieben,  Arnold  nennt  die  in  den 
Zellen  beobachteten  Bildungen:  Plasmosoraen,  spricht  von  Plasmo- 
someosystemen  in  der  Leberzelle  und  bildet  solche  ab  |  (Arnold  9H), 

j  Der  Zellleib  der  Leberzelle  beträgt  beim  Menschen  im  Mittel 
18—26  ft. 

Die  bekannte  Sonderung  in  Prolo-  und  Paraplasma  tritt  in  der 
Leberzelle  besonders  deutlich  bei  hungernden  Tieren  hervor.  Die 
Protoplasmanetze  sind  um  den  Kern  herum  besonders  dicht  und  gehen 
dann  in  weitmaschigere,  in  der  ganzen  übrigen  Zelle  verbreitete 
über.  Das  Paraplasma  ist  undeutlich  granuliert,  schließt  aber  während 
der  Thatigkeit  der  Zelle  Glykogen  und  Gallentröpfchen  (Sekretvakuolen) 
ein  l  (Böhm  und  v.  Davidoff  981 

I  In  der  Leber  will  Kolossow  mit  seiner  Methode  die  organische 
Verbindung  der  Drüsenzellen  (Intercellularbrucken,  siehe  Fig*  590) 
nicht  nur  miteinander,  sondern  auch  mit  der 
Wand  der  Blutkapillaren  nachweisen,  indem  er 
feine  Verbinduogsfäden  zwischen  Leberzellen  und 
Blutkapillarwand  bemerkt.  Die  zwischen  Leber- 
zellen und  Blutgefäß  liegenden  Ljmphkapillar- 
scheideu  werden  von  KoLosaow  stillscliweigend 
übergangen  /  (Kolossow  9H). 

I  Niessing  (Arch.  f.  mikr.  Änat.  Bd.  46) 
wies  in  den  ruhenden  Leberzellen  2  Central- 
körper  nach. 

Nach  V.  Ebner  kommen  in  der  frischen 
Leberzelle,  ähnlich  wie  in  serösen  Drüsenzellen, 
in  einer  anscheinend  homogenen  Grundmasse 
dicht  gedrängte,  feinste,  blasse  Körnchen  vor, 
welche  sich  durch  Zerdrücken  der  ohne  Zusatz 
nntersuchlen  Zellen  isolieren  und  in  fließender 
Bewegung  zeigen,  abgesehen  von  den  Fett-  und 
Pigmenteinlagerungen.  Durch  das  Absterben 
und  die  Wirkung  von  Reagentien  wird  im  all- 
gemeinen das  Bild  der  Zellen  so  verändert,  daß 
dasselbe  mit  jenem  des  lebenden  Zustandes  nicht 
mehr  übereinstimmt.  Die  Leberzellen  enthalten, 
neben  bedeutenden  Mengen  von  Eiweißkörpern, 
Glykogen,  Gallenfarbstoff  und  Fettj  (v.  Ebner  9;A 

Da  die  Anwesenheit  und  Menge  verschiedener  in  der  Leberzelle 
sich  findender  Stoffe,  wie  Glykogen,  Gallenfarbstoff,  Fett, 
zum  Teil  von  dem  Thätigkeitsziistande  dieser  Zelle,  zum  Teil  über- 
haupt von  verschiedenen  physiologischen  (z.  B.  Ernälirungs-)Zustllnden 
abhängt,  so  werde  ich  solche  Stoffe  erst  im  folgenden  Kapitel  berück- 
sichtigen. 
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f  KÖLLiKER   weist    schon   in   den    Leberzellen    Fetttröpfl 
und  gelbe  Farbkörner  nach  f  fKölliker  50j51}. 

I  Den  Fettreichtum  der  Leberzelle   der  Wirbeltiere  in  mt 
Lebensperioden  kennt  Leydig  i  (Leydig  .>?). 

)'  KÖLLiKER  findet»  daß  das  Vorkommen  einer  Fettleber  bei  ^awn- 
den  Tieren  (KatEe,  Maus,  Hund,  Meerschweioehen ,  Kanindietii  ^U 
physiologisch  zu  bezeichnen  ist.  Das  Fett  liegt  in  diet^eo  Lcbera  obi 
Ausnahme  im  Innern  der  Laberzellen  und  zwar  in  der  Regel  ta 
feineren  Körnchen  von  meßbarer  Größe  bis  zu  U,UtJl  ^  Nicht  sdteft 
sind  denselben  auch  größere  Fetttropfen  beigenreni«!,  und  bei  etwa* 
älteren  Tieren  findet  man  die  LeberzeUen  maiiebmal  so  voÜRi^pfroj^ft 
mit  größeren  und  kleineren  Fetttröpfchen,  wie  rnan  sie  bei  exquiiiia^ 
pathologischen  Fettlebern  kaum  reicher  siebt.  Die  Leberzellen  mim 
häufiger  2  Kerne  als  bei  erwachsenen  Tieren.  Das  Fett  geht  diirA 
den  Chylus  zuerst  ins  Gesamtblut  über  und  setzt  sich  erst  in  xveiter 
Linie  in  der  Leber  ab.  Auch  bei  Embryonen  wie  bei  Kindern  m 
dem  L  Jahr  ist  Fettgehalt  der  Leberzellen  eine  häufige  ErscheiniiDjj 
(Kolliker  571 

l  Die  von  Schiff  (Arch.  l  physioL  Heilkunde,  1857,  p*  263)  fflr 
Glykogen  erklärten  blassen  Kornchen  in  den  Leberzellen  sind  njdtt 
Glykogen,  dieselben  sind  konstant  und  immer  vorhanden,  ros^  die 
Leber  massenhaft,  mag  sie  kein  chemisch  nachweisbares  Glykog« 
enthalten-  Dies  erweist  sich  auch  nach  Färbung  mit  JodjodkalfDi, 
hier  bleiben  die  Körnchen  hell  I  iBock  und  F.  A.  Hoff  mann  7  iL 

/  Bei  stillenden  Frauen  (ebenso  bei  Hunden,  Hasen  und  Kaninc 
fand  sich  stets  Fettleber.  Das  Fett  fand  sich  besonders  in  den 
Vena  centralis  umgebenden  Zellen,  erstreckte  sich  bisweilen  bis 
Mitte  und  selten  auf  die  peripheren  Zellen. 

Diese  Örtliche  Beziehung  war  ausgesprochener  bei  Fnn 
Hündin  als  bei  den  Herbivoreu,  aber  stets  fand  sich  diese  Substaiti 
reichlich  centraL  während  sie  peripher  fehlte,  t^Sinety  T^,  vergLaüdi 
Sinety  r.7), 

;  Beim  hungernden  Säugetiere  sind  die  Leberzellente 
granuliert  und  sehen  deshalb  stark  getrübt  ans. 

Etwa  32— 14  Stunden  nach  der  Nah  rungsau  fn ahme  zet|iii 
in  Alkohol  erhärtete  Leberzellen  bei  Untersuchung  in  CO-proz.  Kodr- 
salzlösung  innerhalb  der  Zellen  grobe,  eigentümlich  glänzende  Sdiollea 
oder  Körner,  welche  den  größten  Teil  [ies  Zellkörpers  einnehmeQ  mid 
sich  durch  ihr  Verhalten  gegen  Jodjodkaliumlösung  (braunrote  Färbiog) 
als  Glykogen  charakterisieren.  Nach  Lösung  des  Glykogens  in  d€r 
Zusatztiüssigkeit  zeigt  sich  die  Zelle  von  einem  dicken,  dunklen  Kim 
begrenzt,  von  dessen  innerer  Obortläche  ein  Netz  feiner,  dantJer 
Fäden  ausstrahlt^  welches  das  ganze  Innere  der  Zelle  durchsetzt,  md 
innerhalb  dessen  der  jetzt  scharf  begrenzte,  mit  deutlichen  Kem- 
kurperchen  versehene  Kern  aufgehängt  ist.  Es  handelt  sich  hier 
otfenbar  um  ein  reichlich  entwickeltes  Protoplasmanetz  innerhalb  dei 
Zelle,  welches  während  des  nüchternen  Zustaudes  nur  deshalb  aicbt 
sichtbar  war,  weil  seine  Maschen  von  einer  feinkörnigen,  in  deo  Zu- 
satztlüssigkeiten  nicht  löslichen  Substanz  eingenommen  waren  <B. 
Heidenhain  ^^^  vergl  auch  K.  Kayser,  BresL  ärztL  Zeitschr.  iKy, 
No.  19). 
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}  In  der  Leberzellsiibstanz  findet  sich  sehr  häufig  Fett.  Fett- 
reiche Nahrung  begünstigt  das  Erscheinen  von  Fetttropfen  in  den 
Zellen  in  hohem  Maße  und  zwar,  wie  R.  Heidenhain  angiebt,  viel 
mehr  in  den  peripherischen  als  in  den  centralen  Zellen  der  Läppchen. 

Nach  KöLLiKER  (Würzb.  Verhandl.  1856,  p.  6)  ist  Fetterfüllung 
der  Leberzellen  bei  noch  säugenden  Tieren  eine  regelmäßige  Erschei- 
nung ,  (R.  Heidenhain  w). 

Beim  Sommerfrosch  im  Hungerzustande  zeigt  sich  die 
Leberzelle  gleichmäßig  mit  Körnchen  erfüllt,  und  es  findet  sich  wenig 
Glykogen.  Während  des  Winters  werden  die  Körnchen  mehr  und 
mehr  auf  den  inneren  Teil  der  Zelle  beschränkt,  und  bilden  dort  eine 
wohl  markierte  gekörnte  Innenzone.  Das  Glykogen  wächst  an  Menge 
und  wird  hauptsächlich  im  äußeren  Teile  der  Zelle,  wo  keine  Körnchen 
&ind,  aufgespeichert  ,'  (Langley  82). 

■  In  Bezug  auf  Säugetiere  beschreibt  Langley  die  Leberzellen 
während  des  Hungerns  und  während  der  Verdauung  speciell  beim 
Maul  würfe  folgendermaßen:  Im  Hungerzustande  ist  das  proto- 
plasmatische Netzwerk  in  fast  gleich  weiten  Maschen  durch  die  ganze 
Zelle  verteilt.  In  den  Zwischenräumen  dieses  Netzwerkes  findet  sich 
ein  geringe  Quantität  von  hyaliner  Substanz,  daneben  teils  Glykogen, 
teils  Körnchen.  (5—8  Stunden  nach  Nahrungsaufnahme  während  der 
Verdauung  entstehen  folgende  Veränderungen:  die  Körnchen  ver- 
schwinden mehr  oder  weniger  an  Zahl  aus  dem  Centrum  der  Zelle, 
das  Netzwerk  zeigt  schmälere  Balken  und  weitere  Zwischenräume, 
die  letzteren  sind  meist  mit  Glykogen  angefüllt.  In  den  Fällen,  wo 
die  Veränderungen  am  stärksten  ausgeprägt  waren,  zeigten  die  Prä- 
parate aus  Osmiumsäure,  mit  Jod  behandelt,  eine  diffus  gefärbte  Masse 
um  den  Kern  herum.  Aus  diesen  Daten  folgert  Afanassiew  auf 
Grund  seiner  eigenen  Untersuchungen,  daß  die  von  Langley  unter- 
suchten Lebern  nicht  sehr  glykogenreich  waren  ,'  (Langley  t^;^,  zum 
Teil  nach  dem  Ref.  von  Afanassiew  s.'ift  berücksichtigt). 

'Leberz  eile  des  hungerdenHundes  (siehe  Fig.  591):  Ihre 
Größe  variiert  von  8—15  //  Längsdurchmesser  und  von  6—12  u  Quer- 
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dürchraesser.  Der  Durchmesser  des  Kernes  variiert  xon  O^OTfii  Mi 
0,0042  mm,  das  Innere  des  Kernes  ist  üiit  vielen  kleinen  Eßradiin 
und  mit  einem  größeren  Kernkorpercben  ausgefüHt.  Zweikems? 
Zelleo  sind  hantig.  Das  Protoplasma  der  Zelle  bildet  ein  eng:iTta>cä|^^ 
Netzwerk,  die  Zwischenräume  des  Net;ses  werden  von  mit  Jodjodkiliotö 
sich  stark  gelb  färbenden  Körnchen  ausgefüllt  Bei  geringem  Glyko* 
geDgebalt  (z.  E*  am  2,  Tage  des  Hungerns)  findet  sich  oto  im 
Kern  dunkelrote  Färbung  bei  Jodjodkaliumanwendiing.  Pigmentk^m- 
chen  fehlen  in  den  Lebern  gesunder  Hungertiere.  ZeHgrenzen  mi 
wenig  deutlich, 

Leberzelle  des  gefütterten  Hundes:  Die  gljkogmrifcii 
Leberzelle   des   mit   Kartoffel   und   Zucker   geftitterten  Honte 

(siehe  Fig.  b92)  isi 
3— 4mal  gröfer  als 
beim  Hungern*  Dir 
Längsdnfchmt?m 
schwankt  iwiäehen 
2t*— 4<}/^  ihrQüer- 
durchmesser  zti- 
sehen  17— 3iJ  fL 
Vom  Kerne  ab  m 
Peripherie  der  Zel- 
len geben  nicht 
scharf  begrenit« 
Fäden,  welche  io 
ihrem  weiterao  Ver- 
laufe   ein     zum, 

weitniaschiises 
Netzwerk     büdm 
Sowohl  in  den  Mi- 
schen    des    Nstt-  38 
Werkes,  wie  an  den 

VerzweigungeQ 

desselben  beöbäci- 

tet  man  KörneheD, 

Fetttropfen  md 

PiginentkörDchen 

fehlen.  Schnitte  mit 

Jodjodkaliuni  behandelt,  färben  sieh  tief  schwarz.    Die  Gljkogeßbildimg 

erfolgt  in  allen  Zellen  des  Lappclien^  gleichmäßig. 

Die  Leberzellen  bei  reichlicher  Fütterung  mit  gemischter 
Nahrung  (siehe  Fig.  503)  unterscheiden  sich  von  der  des  mit  Kartoffel 
und  Zucker  gefütterten  Hundes  nur  in  folgendem:  In  konzentrierter 
Kalilauge  besteht  ihr  Inhalt  teils  aus  kleinen  und  groben,  nicht  scharf 
begrenzten  Körnern,  teils  aus  Bruchstücken  von  Fäden  und  aus  einer 
ganz  hellen  Substanz.  Zellkerne  sind  meist  nicht  sichtbar,  als  ob  de 
mit  etwas  zugedeckt  wären,  und  sie  befinden  sich  fast  immer  im 
Centrum  der  Zelle.  Die  Färbung  der  Schnitte  mit  Karmin  ist  stärker, 
besonriers  an  den  Randern  der  Zellen,  In  den  Maschen  des  Netz- 
werkes fanden  sieh  auüer  den  groben  Körnern  noch  sehr  viele  kleinste 
Körnchen.  Zuweilen  heobachtet  man  einige  Fetttropfen.  Die  Blut- 
kapillaren  sind  ein  wenig  deutlicher  bemerkbar. 

Die  Leber  eines  Hundes,  welcher  reichlich  mit  Fleisch  gefuttert 


Fäi:.   fjff'J.     lieber,    Hund.      Fnrttniiiig   luit    Kanoffeln   und 

ZinkiT*     IT  Vnn.  (rlykiNtri'ii.   Kanuiü.     >"  EiHbttholki-me.    Vei- 

^nnai^iiiu'f  T^Mlfs^*h.     Nach  Afanas,s1HVV  S-^a. 
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wurde,  steht  in  ihrem  mikroskopischen  Verhalten  in  der  Mitte  zwischen 
der  Leber  eines  mit  Kartoifeln  und  Zucker  gefütterten  und  eines 
Hnngertieres :  die  Leberzellen  sind  mäßig  groß,  ihre  Körnelung  ist 
nemlich  bedeutend,  aber  die  Körnchen  sind  verschieden:  bald  sind 
sie  klein,  deutlich 
begrenzt,  wie  beim 
Hnnger,  bald  grob, 
ohne  deutliche  Kon- 
taren, wie  in  gly- 

kogenreichen 
Lebern.  Die  Leber- 
zellen werden  mit 
Karmin  ziemlich 
stark  gefärbt;  die 
Zellgrenzen  sind 
leicht  zu  bemerken ;  bk 
die  Blutkapillaren 
sind  breiter  als  in 
der  glykogenreichen 
Leber. 

Die  verschiede- 
nen mikroskopi- 
schen Bilder, 
irelche  die  Leber  ^ 
bei  verschiedener 
Fütterung  des  Tie- 
res (Hund)  resp.  bei 
verschiedenen  Thä- 
tigkeitszuständen 
darbietet,  deutet 
Afanassiew  fol- 
gendermaßen : 
Wenn  man  ein  ge 
snndes  Tier  hun 
gern  läßt,  so  ver 
Uert  die  Leber  zu- 
erst das  Glykogen,  dann  zum  Teil  das  Wasser;  den  Eiweißstoif  behält 
sie  am  längsten,  wobei  ein  Teil  desselben  sich  unter  Fettbildung 
spaltet  Infolgedessen  werden  die  Leberzellen  bedeutend  kleiner  im 
Umfange,  und  deshalb  scheint  die  Leber  sehr  klein  zu  sein  und  hat 
geringes  Gewicht.  Bei  der  Fibrinfütterung  sammelt  sich  relativ  und 
absolut  viel  Eiweiß  in  den  Leberzellen,  die  Wasserquantität  wird 
relativ  kleiner,  infolgedessen  liegen  die  Körnchen  in  den  Zellen  dicht 
nnd  nahe  nebeneinander;  die  Leberzellen  werden  etwas  größer,  wes- 
halb die  ganze  Leber  ein  wenig  größer  wird  und  größeres  Gewicht 
hat.  Bei  der  Fütterung  mit  Kartoifeln  und  Zucker  bleibt  das  Eiweiß- 
gerflst  (protoplasmatisches  Netzwerk)  der  Zellen  quantitativ  dasselbe 
wie  beim  Hunger,  aber  jetzt  sind  in  die  Lücken  zwischen  dem  Zell- 
kerne und  der  Peripherie,  welche  den  Maschen  von  protoplasmatischen 
Netzwerken  entsprechen,  zahlreiche  Gljkogenpartikelchen  eingedrungen, 
welche  ihrerseits  eine  Masse  Wasser  herangezogen  haben.  Daher 
kommt  der  reiche  absolute  und  relative  Gehalt  an  Glykogen  und 
Wasser  in  solchen  Lebern  und  die  bedeutende  relative  Verminderung 
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Fig.  503.    Leber,  Hund.    Fütterung  mit  gemischter  Nahrung. 

11,6  Proz.  Glykogen,  Karmin. 

e  Eudothelkenie ;   bk  BhitkapiHarcu.      Vergr.   TOOfach.     Xach 

Afanassiew  83a. 
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des  Eiweißstoffes  in  der  Zelle.    Die  Leberzellen  werden  rnndlM 

groß,    sie    koiiiprimiereii    die   Blmkapillaren    und    die   interlol 

bindegewebigen  Zwischenräume,  daher  sind  solche  Lebern  mlmH 
nnd  ihre  Läppchen  undeutlich  und  verwischt.  Die  Glykogenlekr  i 
somit  sehr  groß,  graugelb,  lehmig;  ihre  Konsistenz  ist  mürbe,  mid  ihr 
Parencbym  kann  kaum  der  Wirkung  von  starken  Laugen  und  Sinnt 
widerstehen, 

Bock  und  Hoffmann  7:>  beobachteten,  daß  die  JodreikÖon  ist 
Glykogen  am  besten  in  den  centralen  Leberzellen ,  aber  nifht  io 
peripherischen  gelingt.  Mehr  nach  Analogie  niit  den  anderen  Prfisep 
als  auf  €Jrund  irgendwelcher  Experimente  werden  jetzt  gewfi' 
diese  beiden  Prozesse  (Glykogen bildung  und  Gallenhildung)  derT 
keit  der  Leberzellen  zugeschrieben.  Aber  ob  diese  beiden  * 
in  denselben  Zellen  vorkommen,  wie  die  letzteren  dabei  sieb  fer- 
ändern,  endlich  ob  diese  beiden  Prozesse  gleichzeitig  statt&idei 
oder  zu  verschiedenen  Zeiten  ablaufen,  alles  das  bleibt  bis  jetit  noch 
der  Sicherung  durch  weitere  LTntersuchung  bedürftig. 

Afakasbiew  findet  hei  Hunden  nach  Kartoffel-  und  Zurkr- 
fÜtterung,  daß  die  Glykogen bildun  g  in  allen  Zellen  des  Läppchens 
mehr  oder  minder  gleichniälSig  geschieht*  Ebenso  kommt  er  za  im 
Resultate,  daß  die  Gallenbildung  in  allen  Zellen  des  Läppchens  pe* 
schiebt. 

Da  ferner  nach  Ergebnissen  der  Versuche  mit  Toluylenciiaiia 
die  Gallen  bildung  durch  massenhaften  Zerfall  der  roten  Blntbörper» 
chen  gesteigert  wii'd,  tritt  der  Gedanke  nahe,  daß  unter  normalen  V«^ 

hältnissen  der  Zerfall 
roter  Blnlkörperchea» 

selbstverständlich 
innerhalb  bestimioter 
physiologischer  Gm- 
zen,  eine  Anregssg 
zur  Gallensckretiöii 
gebe. 

Nach  einigen  If 
toren  kann  man  in 
normalen  Leberzellen 
kleinen  Körnchen  cnier 
Gruppen  von  KOm- 
chen  von  gelber  oder 
brauner  Farbe  bepg^ 
nen  ( Gallen farbstoff/l 
In  der  LebeneUe 
des  Hundes  ttem 
als  abnormer  Bestand* 
teil  gelbliche  oder 
b  rau  ngelbliche 
Körnchen  auf,  welche 
entweder  gleichiuäßig 
im  Protoplasma  ver- 
teilt  oder  an  einer  der 
Seiten  des  Kernes  gruppiert  sind.  Dieselben  treten  nach  Durehsclmeiduiig 
der  Lebernerven  und  nach  Toluylendiaminvergiftung  (siehe  Fig.  5^ 
und  50ÖJ  auf,  im  letzteren  Falle  schon  im  Verlaufe  einiger  (G—S)  Stunden 


m.^- 


Fig,   rjn4.     Lober,    HTimd.     7^',   Sttiorlen    narh    Tuluylen- 
ilUmiiivtrgifruug,       lliinifpr    vviilu'iriMl     liiics    Tug«*.      i^i'hr 

^eJivvjiL'lK*  UnikUf^u  aijf  ülyk^iffou. 
e  KmloihDlkcnii^;  /  prur^ifriie  Lymphniutiit' ;  ir  wHüe  mut- 
kf>n"'i'''i>''^'  5  fäi'^  Ljt'ilM'u  K-tnH'lh'ii  ^im]  m  der  Koj*ic  sehwwrz 
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nach  der  Vergiftung.  Es  handelt  sich  hier  entweder  um  reinen  Gallen- 
hrbstoff  oder  nur  um  eine  Vorstufe  desselben.  Durch  Toluylendiamin 
irerden  die  Blutkörperchen  zerstört,  die  Zerfallsprodukte  gelangen  in 
lie  Leber,  dort  gehen  sie  aus  den  Blutgefäßen  in  die  Lymphräume 
and   dann  in   die  Leberzellen.    Auch  kann   man  noch  glauben,  daß 


Flg.  595.  Leber,  Hund.  Zer- 
mpfte  L4'l)crzoll»'ii.  Die  ir«»l]»eii  «Hier 
pelbbrauu  gefärbten  KrmK'hcn  tj 
iwd  in  der  Kopie  scliAvarz  golialton. 
■  I>urchschnoi<liiu};  der  J^'horiKTVcn. 
Tod  6  Tage  na<*li  der  Operation. 
Fütteniug  mit  Fleisch.  K<'ine  Ue- 
aktion  auf  (ilykoiren.  b  Diin-li- 
■cfaneidung  der  I^l>crmTveii.  T«k1 
6  Tage  nach  der  OiKratiou.  Hunger 
während  2  Tagen.  Keine  Ileaktion 
anf  Glykogen,  c  TVf  J^tun<Ien  nach 
Toluylendiamin  vergift  nng.  I  lunger 
wihrond  eine»  Tage».  Sehr  seliwaoho 
Reaktion  auf  (.Glykogen.  m  zwei 
dicht  zusAumengeklehte  Leher- 
tellen.     Nach  Afanassikw  8.:u. 


diese  Körnchen  ohne  Veränderung  aus  den  Leberzellen  in  das  Sekret 
der  Leber,  d.  h.  die  Galle  dringen.  Da  sich  nun  gefärbte  Körnchen 
in  fast  allen  Zellen  des  Läppchens,  sowie  an  der  Peripherie  als  auch 
im  Centruin  desselben  fanden,  so  nimmt  Afanassiew  an,  daß  die 
Gallenbildung,  wie  auch  die  Gljkogenbildung  in  allen  Zellen  des 
Läppchens  geschieht.  Wenn  wir  zuweilen  eine  Anhäufung  einer  großen 
Quantität  des  Farbstoffes  in  den  centralen  Zellen  des  Läppchens  be- 
obachten, so  ist  dies  damit  zu  erklären,  daß  die  Abflußbedingungen 
fOr  die  Galle  im  centralen  Teile  des  Läppchens  weniger  günstig  sind 
als  im  peripheren,  und  daß  dadurch  leicht  die  Stauung  der  Galle  zu- 
erst in  den  centralen  Gallenkapillaren  und  nachdem  in  den  centralen 
Zellen  entsteht  /  (Afanassiew  83a). 

\  0.  Meyer  findet  beim  Kaninchen  post  partum  über  die 
ganze  Leber  verbreitet  Glykogenkugel  an  Glykogenkugel,  ebenso 
bei  der  Katze  vom  2.  Tage.  Bei  einer  Maus  vom  3.  Tage  war  die 
Leber  fast  frei.  Es  lassen  sich  also  für  jugendliche  Individuen  all- 
gemein giltige  Gesetze  nicht  aufstellen,  vielmehr  muß  jede  Species 
für  sich  betrachtet  werden  /  (Otto  Meyer  84). 

Keine  weitere  Verbreitung  hat  die  Lehre  von  Baum  <Si,  Hiki 
and  87  gefunden,  welcher,  ausgehend  von  den  Untersuchungen 
OoATAs  (siehe  Pankreas,  Nebenkerne),  in  den  Leberzellen  der  Haus- 
sftugetiere  (Pferd)  Kernkörperchen  auswandern  und  zu  neuen  Kernen 
werden  läßt,  während  die  alten  Kerne  absterben  (Karyoblastentheorie). 
Ferner  nimmt  Baum  an,  daß  Leberzellen  der  Pferde  die  Gallenfarb- 
stoifreaktion  geben,  also  die  fertigen  Gallenbestandteile  enthalten. 

/  Baum  sieht  die  Zellkerne  als  Gallenbildner,  die  Zellleiber  als  die 
Glykogenproduzenten  an  /  (Baum  87). 

\  T.  CoHN  wendet  sich  gegen   die  Anschauungen  von  Baum  84, 


i 


Lelior. 

^/*V'  uiid  Sfik  so  gegen  die  Aus  Wanderung  des  Plaeraosonias,  dk  k« 
losen  Zellen   (dünne  Schnitte  etc.l     Ferner   weist   er  nach,  dafi    _ 
BAUMsche  Reaktion   überhaupt   keine  Beaktlon   auf  Gallensäur^  in 
sondern  eine  Reaktion  auf  Eiweiß  }  (Tob-  Cohn  !rj). 

Aueb  darin  möchte  ich  Baum  n?  nicht  folgen ,  wenn  er  meiit, 
daß  die  thätigen  Leberzellen  in  relativ   großer  Anzahl  kernIo£  mi 

l  Die  Leberzelle  der  Haussäu^etiere  im  Stadium  der  Th&tigkeii 
unterscheidet  sich  von  der  im  Stadium  der  Ruhe  nach  BAtM  femer 
dadurch,  daß  sie  1)  gröüer  ist;  2)  scharf  begrenzt  ist;  3>  dafi  ihr 
Zellleib  weniger  Pigmentkönichen,  aber  mehr  eosinophile  GebiMi 
(gesehrnmpfte  Giykogenkörnchen)  enthält;  4j  sie  enthält  mehr  glykofs»* 
haltige  Hobträume,  welche  eine  mehr  netzartige  Anordonng  d^  PÄto* 
plasnias  bedingen ;  5)  der  Kern  ist  feiner  und  gleichmäßiger  gekrmrl; 
6)  die  Zwischenräume  zwischen  den  einzelneD  Zellen  als  Ausdmd 
der  Erweiterung  der  Gefäße  sind  \iel  grOßer  (Baum  ^/ j. 

[Die  Leber  der  Wirbeltiere  hat  nur  insofern  eine  „GlykoRea* 
funktion",  als  sie  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  pro2entis<A  ort 
absolut  am  meisten  Glykogen  aufstapelt;  sie  bat  also  vor  den  übitpo 
Organen  und  Geweben  keine  besondere  Funktion  voraus,  sonderj)  iü 
nur  ,.primus  inter  pares**. 

Die  Leber  des  Kaninchens  kann  schon  bis  zu  6  Proz*  Glti 
enthalten,  während  andere  Gewebe  (Muskeln,  Knorpel  elc4  erst  Sprt 
davon  und  wieder  andere  {Gehirn,  Darm  etc.)  gar  kein  Glykogen  i 
weisen. 

Nach  dem  Winter  schlafe  findet  in  den  Geweben  des  Fr  ose! 
eine  Aufspeicherung  von  Glykogen  selbst  nach  sehr  reichlicher  Ftttte^ 
rung  mit  Eiweiß  und  Kohlehydraten  zunächst  nicht  statt,  weil  2aam 
wahrscheinlich  alle  Kohlehydrate  zur  „Regeneration  von  Eiwät 
molekölen**  iPplüoer)  in  den  Geweben  verbraucht  werden. 

Durch  ausgiebige  Fütterung,  namentlich  von  Kohlehydratea*  BW 
sich  beim  Frosch  eine  Glykogenaufspeicherung  auch  in  solchen  G^ 
weben  erzielen,  die  gewöhnlich  glykogcnfrei  sintL 

Es  ist  wahrscheinlich,  daß  bei  Bildung  der  Drtisensekrete  ii^ 
Eiweißstoffen  oder  noch  komplizierteren  Körpern  Glykogen  alsKebei' 
Produkt  abgespalten,  aber  während  der  erhöhten  Thätigk ei t  der  Dröie 
zugleich  verbraucht  wird.  Die  Anschoppung  des  Glykogens  gescbieli 
deshalb  hauptfeächlirh  erst  in  der  ruhenden  Drüsenzelle     (Barfurdi  ■?^'5). 

;'  Bei  gesunden  Tieren  enthalten  die  Leberzellen  niemals  Gate- 
pigment,  Ranvier  denkt  daran,  daß  die  Fetttröpfchen  in  den  Leber^ 
Zellen  nicht  wie  das  Glykogen  in  den  Maschen  des  Netzes,  mnitm 
in  den  Balken  des  Netzes  liegen/  (Ran vier  Sa), 

i  Die  anatomischen  Veränderungen,  welche  die  Leberzellea  unter 
dem  Einflüsse  der  durch  S  t  r  y  c  h  n  i  n  v  e  r  g i  f t  u  n  g  herbeigeffihjliöi 
Zuckerbildun^  erleiden,  sind  folgende:  Das  einen  bedeutenden  Zeil- 
bestandteil bildende  Glykogen  nimmt  an  Menge  ab.  Gleiehzeilig 
schwindet  mit  ihm  die  homogene  Intertilarsubstanz.  Zugleich  wucheit 
das  Protoplasuianetz  und  durchsetzt  dichter  gedrängt  die  ganze  Zelle. 
Diese  Substanzzunahme  ist  aber  lan^e  nicht  so  bedeutend  wieder 
Substaiizverlust,  so  daß  im  ganzen  eine  nicht  unbeträchtliche  Ter- 
kleioerung  des  Zellleibes  resultiert- 

Macht  man  mit  Claude  Behnard  die  Annahme,  daB  ia  der 
Leber  auch  unter  normalen  Bedingungen  eine  ständige  ZuckerbildnEg 
statttindet,   so  wird  man  daran  denken  müssen,    daß  auch  normaler- 
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weise  in  der  Leberzelle  ähnliche,  wenn  auch  weit  geringere  und  schnell 
wieder  reparierte  morphologische  Prozesse  ablaufen,   wie  die  oben 

G schilderten.  Es  sieht  so  aus,  als  spalte  sich  das  Glykogen  in  den 
berzellen  aus  dem  protoplasmatischen  Eiweiß  ab,  als  verdanke  es 
aeme  Entstehung  einer  Metamorphose,  die  an  die  Mucinbildung  in 
den  Schleimdrüsen  und  an  andere  ähnliche  Vorgänge  erinnert  /  (Langen- 
dorff  S(i). 

/Im  Hungerzustande,  bei  Taube  und  Frosch,  enthalten 
die  Leberzellen  ein  protoplasmatisches  Netzwerk  mit  unregelmäßigen 
Massen,  welches,  vom  Kern  ausgehend,  gewöhnlich  peripher  liegt  auf 
der  Seite  der  Blutkapillaren  und  sich  in  allen  Richtungen,  besonders 
gegen  die  Gallenkapillaren  hin  erstreckt. 

Die  Körnchen  des  Paraplasmas  nehmen  beim  Kaninchen  die 
mnze  Zelle  ein,  das  Keticulum  verdeckend  und  manchmal  sogar  den 
Kern,  welcher,  einfach  oder  mehrfach,  gewöhnlich  die  Mitte  der  Zelle 
einnimmt. 

5 — 6  Stunden  nach  der  Mahlzeit  sind  bei  Frosch,  Kaninchen 
nnd  Taube  die  Blutkapillaren  der  Leber  ausgedehnt,  die  Leberzellen 
vergrößert,  und  die  protoplasmatischen  Körnchen  häufen  sich  entlang 
der  Zellmembran  an  in  der  Art,  daß  beim  Kaninchen  das  proto- 
plasmatische Netz  deutlich  hervortritt. 

11—12  Stunden  nach  der  Mahlzeit  sind  die  Blutkapillaren  zum 
orsprOnglichen  Zustande  zurückgekehrt,  und  die  Leberzellen  sind  nicht 
mehr  so  groß  wie  im  vorhergehenden  Stadium.  Die  paraplasmatischen 
Körnchen  sind  verschwunden.  Es  ist  wahrscheinlich,  daß  paraplasma- 
tische  und  protoplasmatische  Körnchen  zur  Bildung  der  Galle  bei- 
tragen. 

Um  die  12.  Stunde  füllen  sich  die  Leberzellen  beim  Kaninchen 
mit  unregelmäßigen  Massen  von  Glykogen,  auch  treten  um  diese  Zeit 
Fettkörnchen  auf,  wahrscheinlich  beide  abhängig  vom  paraplasma- 
tischen Safte.  Die  glykogenbildende  Thätigkeit  erreicht  ihren  Höhe- 
punkt gegen  die  14.  Stunde  /  (Lahousse  87). 

/In  der  thätigen  Leber  des  Pferdes  giebt  es  ruhende  und  in 
der  ruhenden  thätige  Zellgruppen.  Niemals  befindet  sich  die  Leber 
in  ihrer  Totalität,  also  an  allen  Stellen  genau  in  demselben  Thätigkeits- 
resp.  Ruhestadium  /  (Ellenberger  8T). 

Da  jedoch  Ellenberger  damals  die  Sekretion  mit  einem  Zu- 
gmndegehen  der  Kerne  verknüpfen  wollte,  so  ist  es  fraglich,  ob  die 
von  ihm  beschriebenen  Thätigkeits-  und  Ruhestadien  als  solche  auf- 
zufassen sind. 

/Nach  Leonard  scheidet  sich  für  die  Froschleber  (Rana  tem- 
poraria)  das  Jahr  in  2  Perioden,  die  eine  im  Juli  beginnend  und 
im  November  endend,  Periode  des  Wachstums,  und  die  andere  im 
Dezember  beginnend  und  im  Mai  endend,  Periode  des  Verbrauches. 
In  der  Nahrungsaufnahme,  welche  der  Ausgangspunkt  für  die  Er- 
neuerung des  Blutes  ist,  glaubt  Leonard  den  Schlüssel  für  die  in 
den  Organismen  sich  abspielenden  Prozesse  gefunden  zu  haben.  Die 
verschiedenen  Zustände,  welche  die  Leberzellen  in  den  verschiedenen 
Monaten  darbieten,  deuten  darauf  hin,  daß  sich  in  ihnen  noch  andere 
Umwandlungen  vollziehen  als  bloß  die  einer  Füllung  und  Wieder- 
entleerung von  Ernährungsmaterial  resp.  aufgespeicherten  Stoffen.  Es 
nehmen  nicht  nur  die  eigentlichen  Leberzellen  an  der  Verschiedenheit 
des  Bildes  teil,  sondern   alle  Elemente  der  Leber,  namentlich  auch 
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das  Bindegewebe,  die   Blutgefäße,  die  WaEidung   dersdhen  mi! 
Endotliekellen,  wie  auch  der  Inhalt  der  darin  betindlicheii  Zdl«^ 
Blutes  selbst,  dann  die  Pigmeützellen   sind   in    einer  ümformoöir 
griffen.     Zum  Teil  spielen  diese  VeränderungeQ   auch   in   da^ä  Kap 
^Blutbildung"  hinüber* 

Da  in   der  Säugerleber  die  Pigmentablageruiig    immer   an 
stimmten  Stellen  um  die  Vena  eeDtralis  (hier  zwar  in  den  LebefK 
selbst)  stattfindet ,    so  sucht  Leonard  eine   Beziehung  der  t0 
Froschleber   vorhandenen  Pigmentzellhaufen    zu    dem    hy|»oth€tisd 
Centrum  eines  Läppchens. 

Leonard  giebt  folgende  Mittelwerte  für  die  größten  Dnrcha 
der  Leberzellen   bei  Rana  temporaria  zu  verschiedenen  Jahr 


10  mm: 

November 

Dezember 

April 

Juni 

Juli 

0/»21»2 

<J,0162 

0,012 

0,0172 

0,0274 

Die  hauptsächlichste  Volum  Veränderung  fällt  nach  Leonard  mt 
Protoidasma*  Auch  die  Durchmesser  der  Kerne  sind  in  den 
scbiedenen  Jabreszeiten  verschieden,   doch   hat    die  Größe  der  K« 

ihr  Maximum    zu    der  Zeit   (April),   wo    die    Größe    der    ZelltB   

Minimum  ist«    Auch  sind  die  Kerne  verschieden    reich   an  firbbiiet 
Substanzen  |  (Leonard  S7), 

I  Auch  nach  Orth    enthalten    die  Leberzellen    häufig  Pig 
körnchen  und  oft  zahlreiche  Fetttröpfchen  (  (Orth  rS-s), 

/  MoszEiK  findet,  daß  Frösche,  welche  eine  gljkogen&äe! 
haben,  bei  Fütterung  mit  reinen  Kohlehydraten  unter  günsllgeol 
dingungen  beträchtliche  Mengen  Glykogen  ansetzen.  Bei  Ffltte 
mit  reinen  Eiweilikörpern  läßt  sich  selbst  im  Laufe  von  mehreren  Wo 
kein  beträchtlicherer  Glykogen gehalt  in  der  Leber  von  Hungerfr 
erzielen  (im  Gegensatz  zu  Ergebnissen  bei  Sä.ugetleren).  Ffltte 
mit  Eiweiß  und  Kohlehydrat  erzeugt  bedeuteßderen  Glykogeoi 
als  die  KahkshyilralftittGiiing  allein.  In  der  Hun gerieber  sin<i  ät 
Leberzellen  außerordentlich  klein,  die  Grenzen  undeutlich,  die  Ken« 
nehmen,  obwohl  selbst  verkleinert,  doch  den  größten  Teil  der  Mk 
ein,  der  übrige  Zcllleib  ist  mit  groben,  protoplasmatischen  U^m 
gefullL  die  hier  und  da  eine  sehr  zarte  Ketzstruktur  erkennen  lassa* 
Die  Hun>.'crleber  enthalt  viel  dunkelbraunes  pj^^ment  Bei  Ernäbni3^ 
mit  Fibrin  nlnimt  die  Größe  der  Zelle  zu,  sowohl  des  Protoplasniir 
wie  des  Kernes,  Nach  Fütterung  mit  gemischter  Nahrung  tritt  ki 
einer  mächtigen  Vergrößerung  der  ganzen  Zelle  eine  hyaline  Sübsum 
auf  (Intertilarmasse,  Paraplasma).  Die  Hauptmasse  des  ProtoplisDJü 
Centralmasse,  liegt,  wie  auch  Flemming  ü:^  angiebt,  in  der  nfich^ten 
Kähe  der  Gallenkapillare  und  nicht  in  der  Umgebung  des  Kero^ 
(Moszeik  ssi 

j  Grandis  beschreibt  und  bildet  ab  Krystalle  in  den  KerneD  to 
Leber^elleu  des  Hundes.  Bei  zahlreichen  anderen  Tieren,  die  er  dmuf 
untersuchte»  %'ermißte  er  dieselUen  j  (Gnmdis  s!ti 

I  Carl  Mkver  findet:  Der  Eisengehalt  der  Zellen  der  nof- 
malen  OcJisenleber  ist  ein  konstanter,  üer  von  trächtigen  Kökö 
unterliegt  nur  sehr  geringen  Schwankungen,  welche  sieh  aber  uiAl 
durch  eine  verschiedene  Abgabe  au  die  fötale  Leber  erklären.  Eä 
nennenswerter  Unterschied  im  Eisengehalt  der  Leberzellen  von  Ods« 
und  der  Leberzellen  von  trächtigen  Kühen  ist  nicht  vorhanden-   ö^ 
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Eisengehalt  der  Leberzellen  von  Kälbern  aus  der  1.  Woche  ist 
durchschnittlich  7  mal  größer  als  der  der  Zellen  erwachsener  Tiere. 
l^ieser  Reichtum  an  Eisen  nimmt  allmählich  und  stetig  ab  und  dürfte 
im  Laufe  der  5.  oder  6.  Woche  zur  definitiven  Norm  gefallen  sein. 
l>er  Reichtum  der  Leberzellen  neugeborener  Kälber  an  Eisen  erklärt 
sich  durch  den  noch  größeren  Gehalt  desselben  in  den  Leberzellen 
fBtaler  Tiere.  Die  Leberzellen  von  Rinderföten  besitzen  im  Durch- 
Mhnitt  einen  lOmal  größeren  Gehalt  an  Eisen  als  die  von  erwachsenen 
Bindern.  Der  Eisengehalt  der  Leberzellen  ist  in  den  verschiedenen 
Bntwicklungsstadien  der  Föten  im  Mittel  ein  verschiedener  /  (Carl 
Meyer  90), 

/An  Kaninchen,  die  etwa  8  Tage  Mohrrüben  gefressen  hatten, 
€«rhielt  Tobias  CoiiN  das  mikroskopische  Bild  der  Glykogenleber, 
wie  es  Afanassiew  S3a  gegeben  hat.  Auffallend  war  nur  im  Gegen- 
satz zu  Afanassiews  Beschreibung  die  geringe  Größe  der  Zellen, 
dieselben  waren  nicht  8—9  mal  so  groß  wie  die  Hungerzellen,  sondern 
liOchstens  2  mal  so  groß.  Cohn  hält  für  möglich,  daß  Afanassiew 
die  Größenverhältnisse  vom  frischen  Präparat  genommen  hat,  während 
Cohn  nur  fixierte  und  gefärbte  untersuchte,  bei  denen  nach  Lösung 
des  Glykogens  im  Wasser  der  Vorbehandlungsflüssigkeiten  eine 
mechanische  Kompression  der  Zellen  wohl  möglich  wäre. 

Tobias  Cohn  beschreibt  in  der  Kaninchenleber  nach  Fütterung 
▼on  Gras  und  Hafer  ganze  Komplexe  von  Zellen  von  auffallender 
Größe  (3— Ofach  der  Größe  einer  gewöhnlichen  Leberzelle).  Diese 
Zellen  enthielten  oft  2—3-  4  Kerne  und  hie  und  da  deutliche  Mitosen. 
Ich  gehe  auf  die  genauere  Beschreibung  dieser  Zellen  nicht  ein,  da 
Cohn  ein  pathologisches  Verhalten  nicht  gänzlich  ausschließen  will 
nnd  die  Zellen  ähnlich  denen  nennt,  welche  Steinhaus  (Über  die 
Folgen  des  dauernden  Verschlusses  des  Ductus  choledochus,  Arch. 
1  exp.  Pathol.  u.  Pharm.,  Bd.  2H,  Heft  5  u.  6)  nach  Unterbindung 
des  Ductus  choledochus  in  der  Leber  von  Meerschweinchen  in  un- 
mittelbarer Umgebung  der  durch  die  Unterbindung  hervorgerufenen 
nekrotischen  Herde  beschrieb  und  abbildete  /  (Tobias  Cohn  92). 

/  Die  Leberzellen  zeigen  beim  Igel  (Erinaceuseuropaeus) 
während  des  Winterschlafes  in  den  Maschen  des  intracellulären 
Netzwerkes  zahlreiche  goldgelbe  Körnchen,  welche  um  die  Gallen- 
kapillaren herum  angehäuft  sind,  während  sie  in  den  übrigen  Teilen 
der  Zellen  nur  spärlich  vorkommen.  Die  Körnchen  enthalten  kein 
Eisen. 

Quincke  (Über  die  Wärmeregulation  beim  Murmeltier,  Arch.  f. 
exp.  Pathol.,  1882,  Bd.  15)  sagt,  daß  bei  alten  Murmeltieren  die 
Kapillaren  der  Leber  sehr  zahlreiche  weiße  Blutkörperchen  enthalten 
mit  eisenhaltigen  Körnchen  von  wechselnder  Größe  und  Zahl.  Die 
Leberzellen  zeigen  dagegen  mikrochemisch  keine  Eisenreaktion.  Er 
ptellte  ferner  fest,  daß  viele  rote  Blutkörperchen  während  des  Winter- 
schlafes in  der  Milz,  dem  roten  Knochenmark  und  in  der  Leber  zu 
Grunde  gehen,   und  denkt,  daß   das  Eisen  in   diesen   Organen    auf- 

fespeichert  wird,  um  für  die  Blutpigmentbildung  beim  Erwachen  der 
'iere  wiedergebraucht  zu  werden.  Carlier  meint,  daß  die  Leber- 
zellen die  Pigmentkörnchen,  welche  von  zerfallenden  Blutkörperchen 
stammen  und  die  er  auch  in  den  pigmentierten  Wanderzellen  findet, 
aufnehmen,  eisenfrei  machen  und  als  Gallenfarbstoif  in  die  Gallen- 
kapillaren ausscheiden. 

Oppel,  Lehrbuch  III.  59 
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Endlich  beobachtete  Carlier  während  des  Wintersch 
zu  Grunde  gehende  Leberzellen  /  (Carlier  93). 

/Nach  Altmann  zeigt  die  extreme  Hungerleber 
esculenta  (siehe  Taf.YIII,  Fig.  76)  kleine  Zellen,  welche, 
von  dem  Kerne,  fast  in  ihrem  ganzen  Räume  mit  gleichmäßig 
und  gelagerten  Granulis  erfüllt  sind,  die  sich   (Osmiumge 
differenzierte    Färbung    mit    Säurefuchsin)    färben.      Die 
Fütterungsleber  (siehe  Taf.  VIII,  Flg.  77)   zeigt  gr< 
An  Stelle  der  Granula  findet  sich  ein  Fadenwerk  von  gleii 
fischer  Farbenreaktion,   welche  im  allgemeinen   die  von 
gezeichnete    Verteilung    innerhalb    der    Zellen     aufweist. 
Granula   der  Hungerleber  und  Fila  der  Fütterungsleber  1 
MANN  Übergänge. 

Die  Granula  der  Leberzelle  sind  der  Ort  der  Fettumse 
finden  sich  Körner,  deren  Peripherie  sich  mit  Osmiumsäan 
während  ihr  Gentrum  sich  mit  Säurefuchsin  tingiert  (Ri 
Übergangsformen  zu  den  Vollkörnern. 

Wie  Langley  und  Leonard  macht  auch  Altmann  an 
schiedenes  Verhalten  der  Lebern  der  Frösche  während  der  ven 
Jahreszeiten  aufmerksam  /  (R.  Altmann  94). 

;  Raum  findet  bei  Hunden  (nach  Infusion  von  indiflerei 
Salzlösung  in  die  Vena  jugularis)  in  der  Leberzelle  Vakuoli 
Gestalt  und  Volumen  verschieden  ist  Nach  Ablauf  einigei 
schwinden  die  Vakuolen  wieder.  Es  ist  Raum  wahrscbein 
manche  Vakuolen  nichts  anderes  sind  als  die  durch  den  FH 
Strom  veränderten,  aufgequollenen  und  an  fuchsinophilen  Si 
verarmten  Granula  (im  Sinne  Altmanns)  /  (Raum  9:^). 

l  Barfurth  So  hat  die  von  v.  Wittich  beobachtete  Ver 
heit  des  Glykogengehaltes  in  den  einzelnen  Leberlappen 
Zusammenhang  gebracht,  daß  die  ganze  Masse  der  Leber  nie 
in  demselben  physiologischen  Zustande  ist,  Cavazzani  hat 
sucht,  ob  während  der  Reizung  des  Plexus  coeliacus,  i 
Zuckermenge  rasch  aufsteigt  und  die  Leberzellen  ärmer  an 
werden,  auch  ihr  Bau  und  die  Beziehungen  ihrer  organisierten 
teile  sich  ändern.  Er  findet,  daß  die  nicht  gereizten  Zellei 
stalt  der  Leberzellen  voll  genährter  Tiere  darbieten,  und  dal 
die  gereizten  Zellen  den  Leberzellen  hungernder  Tiere  sei 
sind.  Die  Veränderungen  der  Leberzellen  weisen  darauf  bi 
sich  nicht  nur  um  eine  einfache  Umwandlung  des  Glykogen! 
um  eine  von  der  Thätigkeit  des  Protoplasmas  bedingte  Aus 
desselben  handelt.  Die  Zuckerbildung  steht  also  nicht  mi 
Bedingungen  (Blutfermente,  Cirkulation  etc.),  sondern  viel 
besonderer  Thätigkeit  der  Leberzellen  im  Zusammenhangt 
zani  .'>/). 

Pilliet  untersuchte  die  Leber  vom  Meer  seh  wc 
Kaninchen  und  Hund  und  findet,  daß  sich  in  ein  and 
Leber  morphologische  Differenzen  von  Läppchen  zu  LIpi 
obachten  lassen,  vergleichbar  denen,  welche  man  an  asden 
von  Acinus  zu  Acinus  findet.  Ein  Teil  der  Läppchen  tfi 
«^[ewundene  Drüsenschläuche,  die  anderen  dünne,  gerad 
Stämme.  Im  Innern  ein  und  desselben  Läppchens  sind 
renzen  noch  ausgesprochener,  doch  handelt  es  sich  dabei  ni 
Übertreibung  eines  normalen  Zustandes.    In  der  Nähe  der 
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den  Gefäße  sind  die  Drüsenzellen  klein  und  mit  feinen  Körnchen 
▼ersehen ;  sie  schwellen  an,  die  Körnchen  werden  groß,  dann  verlieren 
«ie  diese  Körnchen  in  dem  Moment,  in  welchem  ihre  Rolle  beendigt 
Jet.  Die  Leber  folgt  also  hinsichtlich  der  Sekretion  der  für  andere 
Drflsen  giltigen  allgemeinen  Regel  /  (Pilliet  95). 

I  Bei  der  sekretorischen  Thätigkeit  der  Drüsenzellen  sind  4  Momente 
'Xa  unterscheiden:  a)  die  Aufnahme  des  Materiales  aus  den  Blut- 
kapillaren;  b)  die  physikalische  und  chemische  Verarbeitung  des 
Materiales;  c)  die  Anhäufung  im  Innern  der  Zellen;  d)  die  Entfernung 
«ind  Ausscheidung  aus  den  Zellen.  Bei  der  Ausscheidung  des  fertigen 
Sekretes  aus  den  Drüsenzellen  spielt  die  Kontraktilität  des  Proto- 
plasmas eine  Rolle  /  (Kuljäbko  97,  nach  dem  Ref.  von  L.  Stieda  in 
den  Ergebnissen  der  Anat.  und  Entw.  und  nach  dem  Ref.  von  Hoyer 
In  Schwalbes  Jahresber.). 

/  Browigz  schließt  aus  der  Anwesenheit  von  Pigment  im  Kern 
bei  Abwesenheit  von  Pigment  im  Zellleib  (Stauungsleber,  Muskatnuß- 
leber), daß  das  Pigment  im  Kerne  der  Leberzelle  selbst,  intranukleär 
entstanden  ist.  So  wie  die  Pigmentablagerungen  innerhalb  des  Zell- 
firotoplasmas  dadurch  entstanden  sind,  daß  die  unter  abnormen  Um- 
etänden  secernierende  Leberzelle  schon  intracellulär  chemisch  ver- 
luderte, pigmentreiche  Galle  absondern  kann,  was  selbst  Ausfall 
-  krystallinischen  Pigmentes  zur  Folge  hat,  ebenso  entstanden  auch  die 
intranukleären  Pigmentablagerungen  /  (Browicz  97b). 

l  Browicz  weist  nach  Injektion  von  Hämoglobin  in  die  Halsvene 
des  Hundes  das  Eindringen  des  im  Blut  in  Lösung  befindlichen 
Hftmoglobins  in  die  Leberzelle  und  zwar  sowohl  in  das  Cytoplasma 
als  auch  in  den  Kern  der  Leberzelle  durch  das  Vorhandensein  von 
Hämoglobinkrystallen  und  Pigment  in  Zelle  und  Kern  nach.  Diese 
Kiystallisationsphänomene  betrachtet  Browicz  zwar  als  postmortale 
Phänomene,  welche  jedoch  die  Anwesenheit  von  Hämoglobin  innerhalb 
der  Leberzellen  beweisen.  Die  Identität  der  in  der  Zelle  der  Muskat- 
anfileber,  der  Leberzelle  normaler  Neugeborener  und  der  normalen 
Leberzelle  des  Hundes  nach  intravenöser  Hämoglobininjektion  auf- 
tretenden mikroskopischen  Bilder,  sowie  die  Möglichkeit  experimenteller 
Erzeugung  derselben  bekräftigt  nach  Ansicht  von  Browicz  die  früher 
TOn  demselben  gezogenen  Schlüsse  bezüglich  der  Funktion  des  Kernes  der 
Leberzelle  als  auch  des  Vorhandenseins  eines  intranukleären  und  intra- 
protoplasmatischen  Kanälchensystems  in  der  Leberzelle  /  (Browicz  98c). 

l  Browicz  nimmt  seine  früher  geäußerte  Ansicht,  daß  die  von 
ihm  in  der  Leberzelle  beschriebenen  Krystalle  als  Produkte  galliger 
Abkunft  zu  deuten  seien,  zurück,  die  Krystalle  entsprechen  vielleicht 
-mnskrystallisiertem  Methämoglobin,  welches  aus  dem  in  den  Leber- 
jeellen  bereits  vorhandenen  und  durch  die  Zellsubstanz  modifizierten 
Hämoglobin  unter  dem  Einflüsse  des  Formalins  entsteht.  Außerdem 
finden  sich  auch  Hämoglobinkrystalle,  in  der  Leberzelle  und  im  Kern, 
welche  beim  Hunde  durch  eine  einfache  Abkühlung  der  Leberzelle 
dargestellt  werden  können  /  (Browicz  9H<t). 

l  In  den  Leberzellen  frisch  gefangener  Frtihjahrsfrösche  konnte 
LöwiT  89  bisweilen  Gallenfarbstoff  nachweisen  (vergl.  unten  p.  934 f. 
den  Originalbericht)  |  (v.  Ebner  99). 

I  LuKJANOW  findet,  daß  bei  der  weißen  Maus  die  Durchmesser 
•der  Leberzellkerne  die  höchsten  Maße  erreichen  bei  Haferfütterung, 
^e  geringsten  bei  völliger  Nahrungsentziehung;  die  Differenz  zwischen 
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Kerndurchmesser  sich  als  vermindert  erwiesen  /  (Lukjai 
dem  Ref.  von  Hoyer  in  Schwalbes  Jahresbericht). 

/Von  Beneke  wurden  neuerdings  Fettmassen  u 
Eiweiß membranen  nachgewiesen.  Ferner  erkannte 
den  von  ihm  beschriebenen  Formveränderungen  emboli 
massen  Resorptionsbilder,  welche  zum  Teil  durch  allmi 
Rande  her  vor  sich  gehende  Verseifung  des  Fettes  zustai 
Schmaus  beschreibt  nun  an  Fetttropifen  innerhalb  der 

(an  Osmiumsäurepräp 
kommen  mit  den  B 
Bildern  übereinstimme 
(siehe  Fig.  59ti).  Be 
Membranen  giebt  Sc 
Deutung,  daß  die  Fett 
einer  dichteren  Htllle 
umgeben  sind.  Besoi 
liehe  Bilder  gaben 
welche  mit  Terpentin  o 
stoffhyperoxjd  behant 
Die  Formveränderangi 
tropfen  (so  z.  B.  am 
gefressene  Formen, 
Vakuolen  im  Innern, 
zackige  oder  fdrmlicl 
Formen)  müssen  in  d 
(gegen  Beneke)  als  di 
Lösung  des  Fettes  bei 
Behandlung  der  Obj( 
tränkung  mit  Chlorof< 
Stande  gekommen  gedeutet  werden.  (In  spärlicher  Anza 
dieselben  in  der  Phosphorleber  auch  intra  vitam).  In  eil 
Anzahl  von  Versuchen  fand  Schmaus  innerhalb  der  Zell 
schichtete,  myclintropfenartige  Körper  in  reichlicher  Zahl 
Umwandlung  (Verseifung)  von  Fettkörpern  innerhalb  d 
Zelle  schließen  lassen  /  (Schmaus  97). 

I  Schmaus  und  Albrecht   nehmen   als   erwiesen 
essentiellen  Bestandteile  der  Zelle  für  die  weitaus  überwie 
von    Parenchymzellen   der  Tiere   und   Pflanzen   ihrem  pl 
Aggregatzustande  nach  als  flüssig  zu  betrachten   sind, 
logischen  Befunde  der  frisch  untersuchten  Leberzellen,  sc 


Fi^r.  :,\){\,  Leberiellen  mit  nach  Kxtruktiou 

(los.    Fi'ttrs    ziinickblcilHMulon    Mcmbnincii. 

Sohnittdirko  3  .u.     Nach  SCHMAUS  97. 
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halten  ihrer  Zellleibbestandteile  gegenüber  einfachsten  Zusatzflüssig- 
keiten  glauben  die  beiden  Autoren  die  Annahme  flüssiger  Ausgangs- 
teukturen  auch  für  die  Leberzelle  rechtfertigen  zu  können.  Die 
ftiscb  untersuchte  Mausleberzelle  zeigt  dreierlei  Formelemente 
Ito  Zellleibe:  stark  glänzende  kleinste  Gebilde,  kreisrunde  oder  seltener 
'dvale  Gebilde  und  mehr  oder  minder  große  Mengen  von  Fett  in  den 
iMtkannten  glänzenden  Tropfen.  Nach  Zusatz  von  Wasser  wandeln 
■ich  die  Zellleiber  fast  augenblicklich  in  eine  dichtgedrängte  Masse 
tilasser,  scharf  konturierter,  runder  Gebilde  um  (tropflge  Entmischung).. 
Die  zwischen  diesen  tropfenartigen  Gebilden  vorhandenen  kleinen, 
dSnzenden  Körper  gelangen  mehr  nach  den  oberflächlichen  Partien 
'an  Präparates  und  geraten  dort  ebenso  wie  die  Fetttröpfchen  in 
lebhafte  tanzende  Bewegung.  Nach  dem  Verhalten  der  Tropfen  ver- 
mochten die  beiden  Autoren  an  der  frisch  ohne  Zusatzflüssigkeit  unter- 
suchten Leberzelle  vier  verschiedene  Strukturen  (bei  Hunger,  Eiweiß- 
uahrnng,  fettreicher  Nahrung  und  extremer  Kohlehydratfütterung)  zu 
unterscheiden.  In  der  fixierten  Zelle  entstehen  fünf  Strukturarten: 
tornerstruktur,  Wabenstruktur  (Vakuolen),  Bläschenstruktur  (Bläschen 
mit  eigener  Wand),  Faden-  und  Netzstruktur,  endlich  homogene 
JBtruktur. 

Es  zeigt  die  Leberzelle  (Maus)  nach  Fixierung 

1)  in  Hermann  seh  er  Lösung: 

a)  nach  Hunger:  wesentlich  Körnerstruktur ; 

b)  nach  Kohlehydratfütterung:  Körner  vorwiegend  peripher  sowie 
tim  den  Kern  herum,  dazwischen  außerordentlich  feines,  fädiges  Ge- 
rinnsel, manchmal  fast  netzförmig,  die  Fädchen  entstehen  oft  aus 
Stäbchen ; 

c)  Fütterung  mit  Kohlehydraten,  Eiweiß  und  nachheriger  Übergang 
in  den  Hungerzustand:  Körner  mit  reichlichen  Fäden. 

2)  in  Formol-MÜLLER : 

a)  in  keinem  Falle  eine  körnige  Struktur,  sondern  ein  gleich- 
nftßiges  Netzfachwerk  (Wabenstruktur); 

b)  eine  periphere  und  eine  um  den  Kern  herum  liegende  Zone 
▼on  Körnern  und  von  von  Körnern  und  einer  Zwischensubstanz  ge- 
bfldeten  Strängen; 

c)  Wabenstruktur. 

Bei  der  Fixation  erfolgt  die  Fällung  durchweg  in  Form  nicht  an 
die  präformierten  Strukturen  gebundener  Gerinnsel,  andererseits  werden 
etwa  vorhandene  Strukturen  direkt  oder  nur  wenig  verändert  zum 
Gerinnen  gebracht,  und  nun  wird  die  etwaige  Zwischenmasse  zwischen 
den  geformten  Gebilden  in  gerinnselartiger  oder  homogener  oder 
körniger  P'orm  ausgefällt.  Es  wäre  endlich  auch  denkbar,  daß  durch 
die  eindringende  Fixationsflüssigkeit  zunächst  nicht  feste,  sondern 
tropfenförmige  Entmischungen  in  den  Zellen  hervorgebracht  würden, 
welche  erst  nachträglich,  etwa  beim  Nachdringen  der  konzentrierten 
Lösung,  fest  würden  ■  (Schmaus  und  Albrecht  9!)). 


Aus  dem  reichen  Gebiet  der  Leberphysiologie  möchte  ich  hier 
nur  wenige  Notizen  wiedergeben,  welche  sich  auf  Punkte  beziehen, 
in  denen  Anatomie  und  Physiologie  aneinander  grenzen.  Wie  wir 
oben  gesehen  haben,  enthält  die  Leberzelle  unter  normalen  Umständen 
in  der  Regel  kein  Pigment  und  keine  mikroskopisch  nachweisbaren 
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Mengen  von  Gallenfarbstoff.  Trotzdem  wird  die  mikrosk 
Forschung  an  der  Leberzelle  einmal  die  letzte  Frage  über  die  Ent- 
stehung und  namentlich  Ausscheidung  der  Gälte  allein  töäen  tuQ 
and,  wie  ich  nicht  zweifle,  auch  können.  Also  mag  auch  dtm 
tomen  vielleicht  diese  kleine  Zusammenstellung  der  Anscliauü 
einiger  Autoren  über  einschlägige  physiologische  Fragen  von  Kn 
sein*  Es  soll  hier  nicht  die  Rede  sein  von  deo  Stoffen,  welche  & 
Galle  enthält  (darüber  verweise  ich  auf  physiologische  Werke,  tift: 
KÜHNE  6Ö,  R  Heidenhain  80,  Ellenberoer  90  |and  Ellekbiegei 
und  HOFMEFÖTER  Sßfl],  Neümeister  !KH,  HoppE'Seyler  93, 
MARSTEN  M,  MüNK  '>?  u,  a.  Und  die  Jahresberichte  über  Phräolo 
sondern  von  den  Vorstellungen»  inwieweit  die  Leberzelle  hd] 
Bildung  derselben  beteiligt  ist,  und  Verwandtes, 

i  Der  in  die  Cirkulation  eingeführte  Zinnober  findet   sich  ia] 
Leber  in  den  ersten  Tagen  nach  der  Injektioa,  beim  MeerschwfC 
bis  zum  sechsten^   beim  Kaninchen  bis  zum    vierten   ziemlich 
mäßig  in  den  Acinis   verteilt,  nach  dieser   Zeit    häuft    derselbej 
überwiegend    in    einer    Hälfte   derselben    an    und    zwar   beim 
schweinchen    in    der    centralen,    beim    Kaninchen    in    der    pfripl 
Hälfte,    Zahlreich  bilden  sich  in  diesen  Zonen  immer  größere  ^ 
des  Pigmentes,  die  längere  Zeit  nach  der  Injektion    die   entspi 
den  großen  Gefäße  in  der  Art  umgeben,  daß  man    mit  bloßem 
beim  Kaninchen  die  Verzweigungen  der  Pfort^der,  beim  Meerschweii 
die  der  Lebervene  an  ihrem  hellroten  Glänze  deutlich  verfolgeo  I 
Der  in  die  Cirkulation  eingeführte  Zinnober  gebt  in  die  fixca 
gewebskörper  der  meisten  Organe   über.     Id    der   Leber  sind 
Gefäße,   welche  vor  allem  den  Farbstoff  in  sich  aufsammeln,  wi 
das   Gewebe  des   Organes  sehr,   das   secerniereude    Parencliyi 
ständig  in  den  Hintergrund  tritt  /  (F.  A.  Hoffmann  und  Langerbi 

(  ÜSKOFF   spritzte    Kaninchen,   Hunden    und  Katzen  Zinnoh 
die  Venen  und  konstatierte  hernach  das  Vorhandensein  von 
in  den  Leberzellen    (Uskoff  ;,/,  nach  dem  Ref.  von  Hoyer  in  Schwillt 
Jahresbericht), 

j  Der  Gallenfarbstoff,  bezw^  dessen  Muttersubstanz  (Choleglobit 
geht  aus  dem  Blutfarbstoff  hervor  bei  gleichzeitiger  Abspaltung  eas 
dunklen,  eisenhaltigen  Pigmentes  (Melanin),  Die  Zerlegung  findet  a 
den  Geweben  auch  außerhalb  der  Zellen,  in  den  Gewebslückeii,  sQiL 
Sowohl  in  den  einzelnen  Blutkörperchen  als  in  den  liurch  Znsaniiöa' 
tiießen  der  Oicoiile  entstandenen  Konglouieraten  tritt  diese  Spüm 
des  Hänioji^lobins  in  eisenfreie  Pigmente  iCholeglobin)  und  in  e» 
haltige  Pigmente  (Melanin)  ein;  sie  ist  bei  den  Blutkörperchen  iasofai 
eine  unregelmäßige,  als  sie  in  einzelnen  sehr  frühzeitig  unrl  in  ander« 
spät  eintritt,  welche  Tliatsache  auji^enscheiiilich  durch  die  VerscbieAfr 
heit  des  Alters  der  einzelnen  roten  Blutkörperchen  bedingt  ist:  ta 
krystallisiertem  Hämoglobin  besteht  ein  solcher  Zeitunterschied  iß «itf 
Sjjaltung  der  einzelnen  Teile  der  injizierten  Masse  nicht  (Laiscliöi* 
berger  sn), 

i  Es  wird  nahezu  allgemein  angenommen,  daß  die  Bildnog  i« 
Gallenfarbstoffes  aus  dem  Blutfarbstoffe  eine  Funktion  der  LebenÄ 
darstellt»  Pi-.  Heidenhaix  .^v/  sagte,  daß  es  unleugbar  um  dir«*!* 
Beweise  fiir  die  Bildung  der  specifischen  Gallon bestandteile  id  dei 
Leherzellen  bisher  schlecht  stellt,  dncli  nimmt  er  an,  daß  deu  U^' 
Zellen  eine  aktive  Holle  bei  der  tialleiibereitung  zukommt,    AFASisstf* 
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det,  daß  Gallenfarbstoffbildung  und  daher  wohl  auch  die  Gallen- 
doBR  überhaupt  innerhalb  der  Leberzelle  erfolgt,  wobei  der  auch 
lirscheinlich  unter  normalen  Verhältnissen  stets  stattfindende  Zerfall 
r  roten  Blutkörperchen  und  die  Aufnahme  dieser  Zerfallsprodukte 
die  Leberzellen  die  Anregung  zur  differenten  Zellenstruktur  und 
r  Gallensekretion  bilde. 

Durch  die  Untersuchungen  von  Vossius,  Stadelmann  und  Stern 
itteratur  siehe  bei  LöwiTj  wurden  schwerwiegende  Beweise  dafür 
bracht,  daß  der  Gallenfarbstoff  in  der  Leber  gebildet  werde,  allein 
blieb  unentschieden,  welche  morphologischen  Elemente  der  Leber 
sh  an  der  Umwandlung  von  Hämoglobin  in  Gallenfarbstoff  beteiligen. 
lNOLEY  und  Lahousse  glauben  als  Vorstufen  der  Gallenbestandteile 
B  protoplasmatischen  Körner  der  Leberzelle  ansprechen  zu  können, 
n  denen  aber  Lahousse  hervorhebt,  daß  sie,  solange  sie  in  der 
»berzelle  sichtbar  sind,  ihre  Eiweißnatur  nicht  verlieren.  Beide 
itoren  sehen  die  Gallen-  und  Glykogenbildung  als  zwei  verschiedene 
id  voneinander  unabhängige  Funktionen  der  Leberzellen  an,  sie 
»en  es  jedoch  unentschieden,  ob  die  beiden  Prozesse  in  denselben 
er  in  verschiedenen  Leberzellen  ablaufen.  Baum  SOb  nimmt  an^ 
£  die  Kerne  der  Leberzellen  als  die  Gallenbildner,  die  Zellenleiber 
i  die  Glykogcnproduzenten  anzusehen  sind.  Dasjenige  jedoch,  was 
iüM  als  den  Ausdruck  der  GMELiNschen  Reaktion  innerhalb  der 
iberzellen  angesprochen  hat,  kann  nach  Löwit  nicht  in  unzwei- 
latiger  Weise  auf  die  Gegenwart  von  Gallenfarbstoff  in  denselben 
tzogen  werden. 

Minkowski  und  Naunyn  (Arch.  f.  experim.  Pathol.  etc.,  188(), 
1.  21,  p.  1  ff.)  fanden  in  den  Leberkapillaren  bei  Enten  und  Gänsen 
ich  vermehrter  Gallenbildung  infolge  Arsen  Wasserstoff  Vergiftung  zahl- 
iche  blutkörperchenhaltige  Zellen  auf,  in  welchen  sie  auch  einen 
allenfarbstoffeinschluß  konstatieren  zu  können  glaubten.  Es  liegt 
er  ein  direkter  Hinweis  auf  die  Umwandlung  von  Blut-  in  Gallen- 
rbstoff  in  zelligen  Gebilden  außerhalb  der  Leberzellen  vor.  Löwit 
idet,  daß  Gallenfarbstoff  innerhalb  der  Leberzellen  vorhanden  sein 
inn,  daß  aber  die  Umwandlung  aus  Resten  roter  Blutkörperchen 
ler  aus  gelöstem  Blutfarbstoff  innerhalb  dieser  Zellen  nicht  wahr- 
heinlich  gemacht  werden  kann.  Dagegen  gelang  es  in  den  blut- 
Jrperchenhaltigen  Zellen  in  der  Leber  Hämoglobin-  und  Gallenfarb- 
offeinschlüsse  nebeneinander  nachzuweisen.  Löwit  ist  es  wahr- 
heinlich,  daß  die  Bildung  des  Gallenfarbstofl'es  aus  dem  Blutfarbstoffe 
►wohl  unter  normalen  als  unter  pathologischen  Verhältnissen  noch 
anderen  als  in  den  Leberzellen  vor  sich  gehen  kann.  Die  Gallen- 
rbstoflFbildung  kann  daher  nicht  als  eine  ausschließliche  Funktion 
5r  Leberzellen  angesehen  werden. 

Auch  der  außerhalb  der  Leberzellcn  in  Zellen  anderer  Art  ge- 
Idete  Gallenfarbstoff  dürfte  wahrscheinlich  unter  Vermittlung  der 
ßberzelle  auf  noch  nicht  näher  bekanntem  Wege  aus  dem  Blute  aus- 
sschieden  werden,  indem  er  in  die  Gallenwege  übertritt.  Es  erscheint 
Sglich,  daß  die  Gallenfarbstoffbildung  unabhängig  von  der  Sekretion 
gr  übrigen  specifischen  Gallenbestandteile  vor  sich  gehen  könne  / 
jömi  89). 

I  J.  Klein  bestätigt  zum  Teil  die  Resultate  Kallmeyers,  fügt 
3er  denselben  noch  einige  neue  Resultate  hinzu.  Klein  findet: 
)  Das  Serumeiweiß  dient  ebenso  zur  Bildung  der  Gallensäuren  wie 


H)  Wie  das  Hämoglobin  von  der  Leberzeile  gar  nicbt 
wird  und  demp:einäß  auch  keine  Vermehrung  der  Gallensäi 
sobald  kein  Kohlehydrat  zugegen  ist,  so  gilt  dasselbe 
Serumeiweiß  /  (J.  Klein  90). 

l  N.  Hoffmann  kommt  auf  Grund  der  Erfahrungen  vi 
Kallmeyer,  Klein  und  nach  eigenen  Untersuchungen  z 
Resultaten:  1)  Die  Leberzellen  verarbeiten  Hämoglobin  r 
eiweiß  in  Kombination  mit  einem  Kohlehydrat  und  bilden 
Material  Gallensäuren.  2)  Die  Fette  verhalten  sich  bei  i 
gangen  indifferent;  in  der  Leber  also  vermögen  sie  je< 
Kohlenhydrate  nicht  zu  ersetzen  /  (N.  HoflTmann  90). 

l  KNtJpFFER  findet,  daß  die  Leberzellen  (überhaupt  di 
Zelle)  entweder  gar  kein  oder  doch  nur  Spuren  von  fertig 
Eiweiß  enthalten.  Was  man  hier  für  Eiweiß  genommen  b 
Setzungsprodukt  höher  zusammengesetzter  Verbindungen, 
des  Cytoglobins  und  des  Cytins  gewesen  (vergl.  darüber  di 
arbeit),  welche  die  Hauptbestandteile  der  Zellen  bilden.  Di 
nicht  aus,  daß  gewisse  Zellarten  Eiweiß  als  specifische  B 
enthalten,  resp.  bilden,  wie  die  Leberzelle  die  Gallensftun 
aber  sie  sind  nicht  wesentliche,  zum  BegriflF  des  tierischen  Pr 
gehörende,  Bestandteile  desselben  /  (Knüpffer  90). 

I  Ellenberger  und  Baum  •ST'  fanden  an  Pferden: 
versetzt  die  Leber  in  Thätigkeit,  ^ist  also  ein  gutes  Cl 
während  Atropin  einen  Ruhezustand  hervorruft  oder  unl 
„Anticholagogon"*  ist.  Tob.  Cohn  weist  Fehler  in  der 
anordnung  dieser  Autoren  nach  und  kommt  durch  V< 
Kaninchen  zum  Resultat,  daß  Pilokarpin  kein  Cholagogen  u 
kein  Anticholagogon  ist  j  (Tob.  Cohn  9.2). 

l  KuljäbkÖ  findet:    Pilokarpin  darf  nicht  zu  denjenij 
uorechnet  werden,   die  eine   sekretorische  Thätigkeit  der 
anregen.    Die  Galle  selbst  und  ihre  Bestandteile  sind  die 
Erreger  der   Gallensekretion.     Durch  eine  verstärkte  Sei 
Galle   werden    die   Leberzellen   gleichsam    ermüdet,   und 
werden    dann    unfähig,    die   schwachen    die    Leberzellen 
Mittel,  z.  B.  Indigkarmin  auszuscheiden  /  (Kuljabko  97,  nac 
von   L.  Stieda  in   den  Ergebnissen  der  Anat.  und  Entw 
dem  Ref.  von  Hoyer  in  Schwalbes  Jahresbericht). 

I  Makes  findet,  daß  die  Ausscheidung  des  indigsch 
Natrons  durch  die  Leber  die  Sekretionsthätigkeit  der  Lek 
fordert;  dafür  spricht  die  Beobachtung,  daß  dieser  Far 
eliminiert  wird,  wenn  die  Thätigkeit  der  Leberzellen  auf  ei 
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rBonken  ist,  wie  es  von  den  Leberzellen  des  Winterfrosches  mit 
ahrscheinlicbkeit  angenommen  werden  darf. 

Die  Thätigkcit  der  Leberzellen  kann  durch  bloße  Kälte  nicht 
▼erhindert  werden;  sie  wird  nur  deutlich  verzögert.  Die  ruhenden 
Leberzellen  (Winterfrosch)  können  durch  bloße  Wärme  zur  lebhaften 
Thfttigkeit  geweckt  werden  /  (Mares  85). 

l  Aus  den  Untersuchungen  von  Quincke,  Bunoe,  Kobert, 
ScHMiEDEBERO  Und  deren  Schülern  ergab  sich,  daß  die  Eisensalze 
und  wahrscheinlich  auch  die  salzartigen  Eisenalbuminate  im  Darme 
nicht  resorbiert  werden,  daß  vielmehr  nur  besondere  organische  Eisen- 
verbindungen,  wie  sie  nach  Bunoe  zunächst  im  Eidotter  (nuklelnartige 
Eieenverbindung),  sodann  aber  auch  in  zahlreichen  anderen  tierischen 
und  pflanzlichen  Nahrungsmitteln  (Bunge,  ScHMiEDEBERa)  vor- 
kommen, im  Darmkanal  aufgenommen  und  beim  Aufbau  und  bei  der 
Erhaltung  der  Gewebe,  insbesondere  der  roten  Blutkörperchen  ver- 
wendet werden  können.  Es  hat  demgemäß  auch  Bunoe  die  im  Ei- 
ilotter  enthaltene  Eisen  Verbindung  als  Hämatogen  bezeichnet,  und  es 
erscheint  passend,  diese  Bezeichnung  auf  alle  resorptions-  und  ver- 
wertungsfahigen ,  in  den  Nahrungsmitteln  enthaltenen  Eisenverbin- 
dangen  anzuwenden.  Weiter  wissen  wir,  daß  das  Eisen  durch  die 
Galle  und  den  Harn,  und  unter  besonderen  Verhältnissen  auch  durch 
den  Darm  zur  Abscheidung  kommt;  ferner  auch,  daß  verschiedene 
Organe,  namentlich  die  Leber,  die  Milz,  die  Lymphdrüsen  und  das 
Knochenmark,  seltener  und  nur  in  geringerem  Grade  auch  andere 
Organe,  zu  Zeiten  Eisen  in  mikrochemisch  nachweisbaren  Ablage- 
rungen enthalten. 

ZiEOLER  berichtet  über  seine  und  de  Filippis  und  Biondis  in 
seinem  Laboratorium  mit  Ferratin  (einer  organischen  Eisenalbumin- 
verbindung) ausgeführten  Untersuchungen. 

Das  subkutan  oder  intravenös  injizierte  Ferratin  lagert  sich  in 
den  Lymphdrüsen,  der  Milz,  dem  Knochenmark  und  der  Leber  ab. 
In  der  Leber  liegt  das  Eisen  teils  intrakapillär  in  Leukocytcn  einge- 
schlossen, teils  im  Endothel  der  Kapillaren,  in  den  KuPFFERschen 
Zellen  und  in  vereinzelten  Bindegewebszellen.  Die  Leberzellen  sind 
dagegen  eisenfrei  oder  enthalten  nur  vereinzelt  sehr  geringe  Mengen 
von  Eisen.  Nach  Fütterung  mit  Ferratin  findet  sich  innerhalb  der 
Leber  nur  wenig  Eisen  intrakapillär  in  Leukocyten.  eine  Blaufärbung 
der  Leberzellen  zeigte  sich  nur  in  einem  Falle. 

Bei  Siderosis  (Toluylendiaminvergiftung)  findet  sich  in  der  Leber 
Hämosiderin  nur  selten  in  den  Leberzellen,  beschränkt  sich  vielmehr 
anf  intravaskulär  gelegene  Leukocyten,  Gefäßendothelien,  KuPFFERsche 
Stemzellen  und  einige  Bindegewebszellen  bei  diffuser  Blaufärbung 
der  Gefäßwände.  In  verschiedenen  pathologischen  Zuständen  tritt  die 
Eisenablagerung  in  der  Leber  oft  in  den  Vordergrund  und  kann  auch 
die  Leberzellen  selbst  betreffen  (wenn  die  Leberzellen  degeneriert  sind, 
BioNDi)  /  (E.  Zicgler  />.'>). 

/Bei  künstlicher  Cirkulation  einer  Methylviolettlösung,  ist  die 
cirkulierende  Flüssigkeit,  da  die  färbende  Substanz  von  selten  der 
Gefäßhäute  zurückgehalten  wird,  beim  Verlassen  des  Gefäßgebietes 
weniger  gefärbt  als  zuvor.  Die  Entfärbung  ist  jedoch  allgemein  in 
den  meisten  Gefäßgebieten  des  Körpers  eine  geringe.  Anders  verhält 
es  sich  in  der  Leber.  Selbst  wenn  die  injizierte  Flüssigkeit  reichlich 
Hetbylviolett  enthält,  so  fließt  sie  aus  den  Lebervenen  absolut  nnge- 


welche   zwischen    die   einzelnen    Zellen    eindringen    un( 
indem  sie  dieselben  vollends  auseinanderdrängen,  den  G 
benachbarten  perivaskulären  Lymphraunie  in  Verbindung 
handelt  sich  dabei  nicht  um   eine  Zerreißung,  sondern 
Lösung  des  Kittes  zwischen  den  Zellen  /  (v.  Frey  [und 

/  Die  Umänderungen ,  welche  sich  im  Bau  der  Le 
schlossenem  Gallen-  und  Brustgang  zeigten,  beschreibt  H 
Leib  der  Zelle  ist  verkleinert,  oft  bis  auf  einen  schm 
Protoplasma,  der  den  Kern  umsäumt,  geschwunden,  ( 
zweier  benachbarter  Zellen  sind  dann  nahe  aneinander 
Räume  für  die  Blutgefäße  und  Lymphwurzeln  sind  ausgt 
Zusammenhang  der  Balken  sowie  der  Zellen,  aus  denen  i 
ist  gelockert.  Öfter  sind  die  Zellen  so  weit  auseinandi 
daß  die  zwischen  ihnen  eingebetteten  Gallenkapillaren  £ 
haben.  Statt  Röhrchen  begegnet  man  Spalten,  die  sich 
vaskulären  Räume  öffnen.  Den  Bau,  welchen  die  Leber  1 
sich  in  ihr  die  Galle  aufstaute,  nimmt  sie  nicht  wieder  an 
der  Galle  ein  neuer  Abzugsweg  eröffnet  ist  |  (Harley  93) 

j  Untersucht  man  die  Leber  eines  Hundes  oder  eines 
einige  Tage  nach  der  Unterbindung  des  Ducti 
dochus,  so  findet  man  die  Gallenkapillaren  stark  er 
buchtig  ausgedehnt.  Die  Kapillare  ist  mit  zahlreichen  gl 
kleineren  Ausbuchtungen  besetzt.  Zwischen  je  zwei  solcb 
liegt  eine  scharfe,  weit  in  das  Kapillarlumen  yorspringeod 
deren  Höhe  eine  dunkel  gefärbte  Linie  erscheint.  Das 
Kapillarlumen  durchziehende  Netz  solcher  Linien  wird 
künstlichen  Gallenstauung  auch  beim  Hunde  sehr  deutli 
sucht  man  die  Leber  in  einem  späteren  Stadium  der  GäI 
so  ist  das  Kapillarlumen  auf  seine  ursprüngliche  Weite 
gangen  oder  ist  sogar  abnorm  eng  geworden.  Es  habe 
bindungswege  zwischen  den  Gallenkapillaren  und  den  Ly 
gebildet.  An  einzelnen  Stellen  erscheinen  breite,  offene 
kationen,  an  anderen  Stellen  haben  dieselben  mehr  dei 
von  Spalten  zwischen  den  Leberzellen.  In  beiden  Fälle 
Wand  Strukturverhältnisse  (Netzwerk  feiner  Linien).  F 
fassung  der  Art,    auf  welche  die  neuen  Verbindungsweg 
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daß  sich  durch  den  inDerhalb  der  Gallenwege  herrschenden  hohen 
Drnck  hier  und  da  die  Verbindung  der  die  Gallenkapillarwand  zu- 
sammensetzenden Ektoplasma-Abschnitte  löst,  und  die  Galle  gelangt 
nun  frei  zwischen  die  Leberzellen,  zwischen  welchen  sie  ihren  Weg 
biB  in  den  Lymphraum  hinein  bahnt.  Die  Thatsache.  daß  die  neu- 
entstandenen Verbindungswege  eine  ähnliche  Struktur  wie  die  Gallen- 
kapillarwand zeigen,  läßt  sich  durch  den  längeren  Kontakt  mit  der 
strömenden  Galle  erklären.  Die  Außenschicht  der  Leberzellen  wird 
auch  in  diesen  Verbindungswegen  in  P'orm  eines  Ektoplasmas  umge- 
wandelt, welches  der  Gallenkapillarwand  nahezu  oder  völlig  gleich- 
wertig ist  ;  (R.  Krause  />.V). 


Die  BlntbilduniB;  in  der  embryonalen  Leber  und  deren  Litteratur 
werde  ich  in  diesem  Teile  nicht  behandeln,  da  die  Blutbildung,  zu 
welcher  ja  sehr  verschiedene  Organe  in  Beziehung  stehen,  eine  ge- 
sonderte Darstellung  erfordert. 

Über  vorsehiedene  Arten  ron  Lcberzellen. 

Unter  dieser  Überschrift  möchte  ich  den  Leser  auf  einen  sehr 
unsicheren  Boden  führen,  von  dessen  Tragfähigkeit  wir  uns  aber  nur 
dadurch  eine  Überzeugung  verschaffen  können,  daß  wir  einmal  den 
Fuß  darauf  setzen.  Schon  seit  langer  Zeit  ist  es  bekannt,  wie  ver- 
änderliche Bilder  die  Leberzelle  unter  verschiedenen  Bedingungen, 
z.  B.  verschiedenen  P>nährungsverhältnissen,  bieten  kann,  ich  verweise 
I.  B.  auf  die  oben  zum  Teil  wiedergegebenen  Bilder  von  Afanassiew. 
Aber  nicht  nur  Ernährungsverhältnisse,  sondern  so  manche  andere 
Bedingungen,  z.  B.  Funktionszustände  (Chrzonszczewsky  u.  a.), 
Alters-  und  Wachstumsverhältnisse,  ja  die  präparatorische  Behand- 
lung, Fixation,  Schnittrichtung  etc.  können  uns  durchaus  wechselnde 
Bilder  der  Leberzelle  vor  Augen  führen.  Darüber  ist  vieles  Wahre 
und  Irrtümliche  geschrieben  worden,  und  die  Litteratur  birgt  manches 
unter  ihrem  wohlthätigen  Schleier,  das  wir  gerne  dort  ruhep  lassen. 
Einige  ganz  bestinmit  formulierte  Beobachtungen  über  verschiedene 
Arten  von  Leberzellen  tauchen  jedoch  immer  wieder  auf,  so  daß  es 
erforderlich  erscheint,  dieselben  einmal  zusammenfassend  ans  Licht 
zu  stellen  und  der  öffentlichen  Prüfung  zu  übergeben.  Diese  Be- 
obachtungen werden  auf  die  Frage  geprüft  werden  müssen:  giebt  es 
unter  normalen  Verhältnissen  in  ein  und  derselben  Leber,  sogar  in 
ein  und  demselben  Leberläppchen,  ja  in  ein  und  demselben  Leber- 
scblauch  verschiedene  Arten  von  Leberzellen  und  was  ist  ihre  Be- 
deutung? 

/  ToLDT  und  ZucKERKANDL  Unterscheiden  an  Zupfpräparaten  aus 
der  Leber  des  neugeborenen  Kindes  polyedrische  Leberzellen  und 
kugelige  Zellformen.  In  den  kugeligen  Leberzellen  sehen  sie  wesent- 
liche Bestandteile  des  embryonalen  Lebergewebes;  sie  stellen  Jugend- 
formen der  bleibenden  Leberzellen  dar  /  (Toldt  und  Zuckerkandl  7fi). 

I  CoiiN  unterscheidet  bei  Maus,  Hund,  Katze,  Kaninchen,  Meer- 
schweinchen zwei  Typen  von  Leberzellen  (Coiin  giebt  Abbildungen 
derselben  von  Maus  und  Kaninchen),  die  Zellen  der  einen  Art  sind 
groß,  meist  elliptisch  oder  kreisrund,  gegen  ihre  Nachbarzellen  scharf 
abgegrenzt,  mit  einem  oder  zwei  großen  runden  Kernen  in  der  Mitte, 


gerectinet  werden  wollen,  welche  ganz  die  l«'orm  und  (ir< 
Sorte  und  nur  einen  etwas  dichter  gekörnelten  Zellleib 

Eine  befriedigende  Lösung  der  Frage,  ob  es  sie 
schriebenen  beiden  Typen  um  zwei  Zellsorten  mit  versch 
tionen  handelt,  oder  ob  wir  es  mit  einer  Zellart  in 
Thätigkeitszuständen  zu  thun  haben,  ist  Cohn  nicht  ge 
entspricht  die  dunklere  der  beiden  beobachteten  Zellarten 
Zellen''  von  Afanassiew  83a  \  (Tobias  Cohn  92). 

\  R.  Krause  93  sagt  über  die  Kaninchenleber  folgen 
bei  glykogenreichen  Lebern  im  Innern  der  Läppchen  ds 
Protoplasma  vielfach  weitmaschige  Netze  bildet,  so  zei( 
in  der  äußersten  Randzone  der  Läppchen  immer  mehr  e 
granuliertes  Aussehen,  sie  nähern  sich  also  gewisserma 
Gangzellentypus  /  (R.  Krause  93), 

\  PiLLiET  .95  untersuchte  die  Leber  vom  Meersch^ 
ninchen  und  Hund  und  findet,  daß  sich  in  ein  und  de 
morphologische  Differenzen  von  Läppchen  zu  Läppche 
lassen,  vergleichbar  denen,  welche  man  an  anderen  DrQs< 
zu  Acinus  findet.  Ein  Teil  der  Läppchen  zeigt  breit 
Drüsen  schlau  che,  die  anderen  dünne,  gerade,  starre  Sta 
Innern  ein  und  desselben  Läppchens  sind  die  Differenz 
gesprochener,  doch  handelt  es  sich  dabei  nur  um  die 
eines  normalen  Zustandes.  In  der  Nähe  der  ernährende 
die  Drüsenzellen  klein  und  mit  feinen  Körnchen  vi 
schwellen  an,  die  Körnchen  werden  groß,  dann  verliej 
Körnchen  in  dem  Moment,  in  welchem  ihre  Rolle  beent 
Leber  folgt  also  hinsichtlich  der  Sekretion  der  für  ao 
gültigen  allgemeinen  Regel. 

Schon  früher  hat  Pilliet  90  den  Gedanken  der  Phy 
verschiedene  Territorien  einer  Drüse  nicht  alle  zugleich  ob 
Weise  funktionieren,  auf  Grund  seiner  Befunde  an  derS 
bestätigt.  Eine  generative  Zone  liegt  unter  der  Kapsel,  dJ 
Zone  der  Fetteinlagerung  und  endlich  inkonstant  am  En 
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hippocrepis.    Es  finden  sich  hier   ganze  Bezirke  von   großen,  hellen 
Zellen  zwischen  solchen  von  kleineren,  stark  gekörnten. 

Die  Mehrzahl  der  aufgezählten  Beobachter  stimmt  also  darin 
flberein,  daß  sie  zwei  Arten  von  Leberzellen  sehen,  die  einen  (klein) 
mit  feinen  Körnchen,  die  anderen  (groß)  mit  großen  Körnchen.  Wenn 
eine  solche  Beobachtung  wiederholt  in  der  Litteratur  auftritt,  so  ist 
es  Zeit,  eingehender  zu  prüfen,  was  derselben  zu  Grunde  liegt,  und 
deshalb  habe  ich  hier  diese  Frage  zur  Diskussion  gestellt. 

Mehrkcriiige  Leberzellcn  und  Kernteilung  in  den  Leberzelicn. 

Remak  54  fand  vielkernige  Zellen  in  der  Leber  des  Kaninchens 
('siehe  dort)  und  zwar  bei  Embryonen  und  neugeborenen  Kaninchen 
bis  zum  12.  Tage.  Doch  fügt  Remak  bei,  daß  es  sich  hierin  nicht 
um  Leberzellen  handle,  sondern  um  Zellen,  welche  der  bindegewebigen, 
gefäß-  und  nervenhaltigen  Faserschicht  der  Leber  angehören. 

/  Nach  Beale  1856  enthalten  die  Leberzellen  ausgewachsener 
Tiere  fast  immer  nur  einen  Kern,  sehr  selten  zwei.  Beim  Embryo 
hingegen  sollen  zweikernige  Zellen  häufig  sein,  ja  sich  öfter  bis  zu 
6  Kerne  zeigen  /  (Irminger  6\>). 

/  KÖLLiKER  57,  p.  181,  fand,  daß  die  Leberzellen  junger  Säuge- 
tiere sehr  häutig  2  Kerne  besitzen  /  (Czerny  .Wj. 

/  Budoe  bestätigt  die  Angaben  Beales,  daß  bei  Embryonen  die 
Kerne  der  Leberzellcn  sehr  gewöhnlich  2,  selbst  mehr,  bis  6  Kerne, 
bei  erwachsenen  Tieren  meist  nur  einen  Kern  enthalten.  Doch  hat 
Budoe  häufig  auch  bei  erwachsenen  Menschen  und  Kaninchen  Zellen 
mit  2  Kernen  beobachtet  /  (Budge  59). 

i  Der  Kern  der  Leberzellen  ist,  wie  bekannt,  oft  doppelt  vor- 
handen. Asp  meinte  damals,  es  gäbe  auch  kernlose  Leberzellen  / 
(Asj)  7Sa). 

I  Auch  Peszke  erwähnt,  daß  zuweilen  2  Kerne  in  den  Leber- 
zellen vorkommen  /  (Peszke  74), 

I  Oft  trifft  man  in  den  Leberzellen  2  Kerne,  der  eine  (nach 
PflOger)  in  Karmin  färbbar,  der  andere  nicht,  ab  und  zu  eine  noch 
größere  Zahl  .'  (R.  Heidenhain  .so). 

Auf  die  Seltenheit  der  Mitosen  in  den  Leberzellen  weisen  die 
Befunde  von  M.  Nussbaum  sih  hin,  welcher  aus  der  Zahl  der  be- 
obachteten Mitosen  schließt,  daß  im  Laufe  einer  Reihe  von  normalen 
Verdauungsvor^ängen  weder  im  Magen  noch  in  der  Leber  die  Zellen 
zu  Grunde  gehen. 

/  Es  giebt  oft  zweikernige  Leberzellen  /  (Ranvier  S5), 

j  Während  in  dem  wachsenden  Organ  die  Mitosen  überaus  zahl- 
reich sind,  werden  sie  in  der  ausgewachsenen  Leber  außerordentlich 
selten.  Die  Zellen  der  ausgewachsenen  Leber  haben  sehr  häutig  2, 
manchmal  auch  3  Kerne,  doch  handelt  es  sich  um  Formen,  wie  sie 
als  für  die  direkte  Teilung  eigentümlich  angesehen  werden.  Im  Epithel 
der  Gallengänge  sind  die  Mitosen  ebenfalls  ziemlich  selten,  aber 
weniger   selten   als   in  den  Leberzellen  /  (Bizzozero  und  Vassale  ö7). 

I  Czerny  glaubt,  daß  das  Auftreten  von  mehreren  Kernen  in 
einer  Zelle  in  einem  gewissen  Zusammenhange  mit  dem  Rückbildungs- 
prozesse der  Leberzelle  stehe  /  (Czerny  !fO), 

j  Amitosen  in  der  menschlichen  Leber  hat  bisher  nur  Nauwerck 
(Über  Amitose,   Deutsche   medizinische  Wochenschrift  1893,  No.  35, 
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p-  848  f.)  beschrieben*  In  einer  Arbeit  von  v.  Podwtssoxsi  Sü  ! 
sich  auf  Tat  XIV,  Fig.  85—87  Bilder,  welche  wahrscheiBlich  akdktlESb 
Kernteilungen  aufzufassen  sind.  Frohmajin  veröftentücht  nun  ein* 
Reihe  von  guten  Abbildungen,  welche  von  Nacwercks  Uoter^ticbtiipi 
herstammen.  Es  sind  dies  verschieden  gestaltete  polymorphe  Keiöe 
biö  zur  vollständigen  Zerschnürung.  In  einem  der  abgebildetai  Fllk 
denkt  Froh  mann  sogar  daran,  daß  auf  die  amitotische  Kimiteilis&c 
eine  Zellteilung  folge.  Gerade  in  dieser  Figur -ist  aber  die  imfott* 
ständige  Trennung,  also  der  Zusaramenhang  der  Teil  stucke  des  Ken»« 
sehr  deutlich.  Über  die  Bedeutung  dieser  direkten  Zellteiliuig  lob 
der  Mitose  gleichwertig  oder  nur  Vorstadium  zuöi  Zelltode)  ^t 
Frohmai^ih  kein  Urteil  '  (Frohinann  f^i). 

l  Zweikernige  Zellen   sah  Braue  namentlich   häufig  bei  Igd  and 
Mensch  '  (Braus  96}. 

LüKJANOw  fiT  (nach  dem  Ref*  von  Hoyer  in  Schwalb  es  iähm- 
beriebt)  konstatierte  in  der  Leber  der  weifien  Maus  bei  Speckftitte 
eine  Zunahme  von  Zellen  mit  2  Kernen. 

/  Die  Leberzellen   einiger  Tiere,  z.  B,  die   des  Kaninchess, 
mitunter  fast  ausschließlich  zweikernig  /  (Böhm  und  v,  Davjdoffi 

/  Reixke  glaubt,  daß  die  zahlreichen  Fälle,  in  welchen  die  ' 
stellen  des  Menschen  2  Kerne  besitzen,  durch  eine  direkte  amitoii» 
Kernteilung  herbeigeführt  werden,  welcher  niemals  eine  Teilung 
Zellleibes  folgen  wtirde,  auch  würde  es  sich  bei  dieser  aniitoÜsdM 
Kernteilung  nicht  um  eine  Kadavererscheinung  handeln.  Auch  Rieasi- 
^ellenbikluug  der  Leberzellen  (bis  zu  7  Kernen)  wurde  beobadiK 
(Reinke  fm* 

j  Reinke  sieht  in  der  amitotischen  Kernteilung  in  den  Let 
einen  Versuch  zur  Regeneration,  gleichsam  ein  Abklingen  de 
NAinkVERCK  9s  weist  nun  darauf  hin,  daß  er  1892  {1893  publiziert)^ 
amitotische   Kernteilung    in   den   Leberzellen    (neben    der   salteni 
mitotischen)  erkannt   und  in   der  Amitose   den   Ausdruck  ehies  m 
weiteren  Sinne  regenerativen  Geschehens  erblickt  habe  (N^u^erckx^j* 


Intracelhillire  Gallenwege, 

Während  uns  die  Wege  der  Galle  bis  zur  Leberzelle  zmüd 
klar  vor  Augen  lie^^en,  können  wir  nicht  dasselbe  sagen  über  die 
Ent?itehung  und  eveniuellen  Wege  der  Galle  in  der  Leberzelle  seilest 
Wenn  auch  diese  Frage  heute  noch  nicht  bis  zu  einem  bestimiutefi 
Abschluß  gebracht  ist,  so  liegen  doch  darüber  ^o  zahlreiche  Publi- 
kationen vor,  daß  es  nicht  unerwünscht  scheinen  dürfte,  die  wichtigereß 
derselben  einmal  zusammenfassend  hier  zu  überblicken. 

j  E.  H.  Weber  (Bericht  d.  sächs.  Ges.  d.  Wiss.,  niatL-phvs.  KL 
185(3,  p.  1*.i3j  fanrl,  daß  die  Reihen  oder  Balken  der  Leberzeilen 
sich  von  den  Gallengangen  aus  injizieren  lassen.  Asps  Angabeo 
können  für  Webers  Annahme  eines  oüenen  Zusammenhangs  zwischen 
den  Gaileugangen  und  der  Leberzelle  nicht  verwertet  werden  (vergL 
darülier  R.  Heidenhain  <^^^  ]».  226). 

Fher  dürfte  zu  einer  solchen  Folgerung  die  Wahrnehmung  von 
Pflüg  ER  (Arclu  f,  d.  ges.  Phjsiol.  Bd.  IL  p.  472,  1869)  führen,  itelctier 
bei  Injektion  der  Gallenkapillaren  mit  lierlinerblau  im  Protoplasma 
der  Leberzellen  unendlich  feine,  blau  gefärbte  Kanälc.hen  auffand  sowie 
eine  ähnliche  von  Kupffer  /M,  der  bei  der  gleichen  Injektion  in  der 
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Kaninchenleber  den  Farbstoff  innerhalb  der  Zellen  in  regelmäßigen 
kleinen,  runden  Anhäufungen  beobachtete,  welche  mit  der  nächsten 
Gallenkapillare  durch  äußerst  feine,  blaue  Fädchen  in  Verbindung 
Blanden.  Entsprechende  Bilder  zeigten  auch  die  Zellen  der  Kaninchen- 
und  Froschleber,  wenn  in  das  Blut  injiziertes  indigschwefelsaures 
Natron  zur  Ausscheidung  durch  die  Leber  gebracht  wurde. 

Fig.  597  und  598  veranschaulichen  diese  Verhältnisse  nach  Zeich- 
nongen  von  Kupfper,  welche  derselbe  R.  Heidenhain  zur  Ver- 
öffentlichung zur  Disposition  stellte. 


Fig.  597  u.  598.    Zoichiiunjr<Mi 

TOD  V.  KuPFFER.  Nueli  R.  Hki- 

DKNHAIN    SO. 

Fig.  597.  KftnstUche  In- 
jektion der  CkOlenkapU- 
larut     de«     Kaninchen«. 

Ans  den  mit  Horlincrbluu  in- 
jizierten KnpiUnren  treten 
feine ,  blanc  Fäden  in  die 
LeberzcUcn  und  enden  hier 
in  mndliehen,  kno|tff("»nnigen 
Ansammlungen  des  Farb- 
stoffes. 

Fig.  598.  VatILrUche  In- 
jektion der  Froechleber 
durch  indipsehwof<'rlsaures  Na- 
tron ;    in   den    Zellen   befinden   sich    Idane   Fäden   in    Verbindung   mit   ähnlichen   kuopf- 

ftirmigen  Furbstoffhäufchen. 


Fig.  597. 


Nach  Pflüger  hingegen  würde  das  secernierende  Parenchym  der 
Leber  ein  Netzwerk  feinster  Röhren  (Netz  der  Gallenkapillaren)  dar- 
stellen, in  dessen  Maschen  die  Leberzellen  liegen,  so  aber,  daß  sie 
Erweiterungen  und  Auswüchse  dieser  Röhren  sind  oder  wie  kurz  ge- 
stielte Beeren  denselben  ansitzen.  Das  Wesentlichste  ist  hier,  dali 
die  Gallenkapillare  nicht  bloß  außen  an  der  Zelle  hinläuft,  sondern 
daß  diese  in  einer  Erweiterung  der  Kapillare  liegt. 

Die  Anschauung  PflCgers  hat  nicht  bloß  später  bei  Kola- 
TSCHEWSKi  (Arch.  nükrosk.  Anat.  Bd.  XIII,  p.  415,  1876)  Beifall  ge- 
foDden,  sondern  sie  ist  schon  in  mindestens  sehr  ähnlicher  Weise  vor 
eioer  längeren  Reihe  von  Jahren  von  Huschke  (Sömmerings  Lehre 
YOn  den  Eingeweiden  und  Sinnesorganen  des  menschlichen  Körpers. 
p.  135,  Leii)zig  1844)  ausgesprochen  worden  /  (R.  Heidenhain  80). 

l  Bei  Injektion  der  Gallenkapillaren  dringt  die  Injektionsmasse 
selbst  bei  sehr  geringem  Drucke  sehr  leicht  in  kleinen  oder  größeren 
Tropfen  in  die  Zcllsubstanz  ein.  In  die  Leberzellcn  treten  zuerst 
kleine  runde  Tröpfchen,  später  größere  unregelmäßige  Tropfen,  bis 
endlich  die  ganze  Lebcrzelle  als  eine  blaue  Masse  erscheint  /  (Hering 
66  u.  67). 

/  Pflüqer  äußert  sich  darüber  folgendermaßen:  „Ich  habe  an 
isolierten  Leberzellen,  die  noch  vollkommen  frisch  waren  und  die 
ich  einer  mit  löslichem  Berlinerblau  injizierten  Schweinsleber  ent- 
nommen hatte,  sicher  im  Innern  des  Protoplasmas  unendlich  feine, 
deutlich  blau  injizierte  Gänge  gesehen,  die  sich  teilten  und  den 
Kern  umspannen,  welcher  selbst  ungefärbt  war.  Ich  habe  mich 
durch    Rollen    der    Zelle    und    sehr    starke   Vergrößerung    von    der 
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Leiter, 


jntiacellulären   Beschaffeübeit   der   Kanäle    bestitniiit  tt 
entsprangen  aus  einer  blau  iniizierten  G allen kapiilaje,  die  der 

der  injizierten  Zelle  anlag''  (  (Pflüger  6'.9cj, 

i  KuPFFERf^  berühmte  Arbeit  73a  hat  falgendei]  Wo 
KüPFFEE  „Sprach  über  gei^isse  Struktnrverhältnisse  der  gii| 
leber,  spedeü  der  des  Kaninchena,  Hundes  und  der  Kat^e: 
Injektion  des  Gallengangsjstems  lassen  sich  von  den  GallenkapHltreo" 
ans  kleine  intracelhiläre  Hohlräume  oder  Vakuolen  erfüllen,  die  dordk 
äußerst  feine  Kanälehen  mit  den  die  betreffende  Leberzelle  nmfra- 
fenden  Gallenkapillaren  zusammenhängen.  An  gut  getungenca  Li- 
jektionspräparaten  erhält  man  durch  diese  Verhältnisse  ein  Bild,  du 
die  Gallenkapillaren  mit  kleinen,  aber  durcbschnittlieh  gletdt  pniiii 
gestielten  Knöiifchen  besetzt  zeigt  Der  feine  Stiel,  d.  h.  im  Vir- 
bindungskanälchen  zwischen  der  injizierten  Vakuole  und  dtlli  i9(ii> 
celluläreti  LJ  allen  gange,  erst  bei  Hartnack  No*  X  deutlich  siditbMr, 
erscheint  meist  etwas  gekrümmt  Hering  sind  diese  ErscheiBüBgü 
nicht  eDtgangen,  er  deutet  dieselben  aber  als  accidentelle  Extrava^ttc 
in  die  Subst^n^  der  Leberzellen*\  Kufffer  ,,glaubt  hjngdgen  $» 
der  Regelmäßigkeit  der  Er  schein  ung  und  namentlich  ans  dem  Vo^ 
handenseiu  der  feinen  Verbindungskanälchen  auf  normale,  präformierte 
Strukturverhältnisse  schließen  zu  müssen  und  sieht  in  den  iojiiiertea 
intracellulären  Räumen  Sekretvakuolen  oder  Kapseln,  die  durdi  tee 
Poren  in  die  Galleokapillaren  mündeten,  ähnlich  den  bei  verschi<MießeB 
Insektendrüsen  vorkomnieoden,  innerhalb  der  Drüsenzellen  g^^geaen 
Sekretkapseln''  j  (Kupffer  7Sa). 

l  pEssiKE  ist  die  Injektion  der  KüPFPERschen  Vakuolen  nicht 
gelungen  /  (Feszke  74). 

1  Fritsch  vermutet,  daß  Küpffer  nicht  präformierta  Bäume 
(Sekretkapseln)  der  Leberzellen  injiziert  hat,  sondern  daß  die  extra* 
vasierende  Masse,  die  Kapillare  an  schmaler  Stelle  durchbredreoi 
dem  gewählten  Drucke  gemäü  den  weicheren  Teil  des  Zellprotoplissai 
vor  sich  herdrängend,  seihst  die  „Sekretkapsel'*  in  der  Zelle  scM 
Fritsch  gründet  diese  Ansicht  darauf,  daß  bei  seinen  Injektionen 
stets  der  Gesamt  räum  der  Zelle  injiziert  war  und  nicht  besondere 
intracelluläre  Räume  ,'  (Fritscb  7//). 

)'  R.  Heidekhain  ist  über  die  Verhältnisse  der  Leberzellen  mi 
Gallenkapillaren  der  Ansicht,  daß  die  Annahme  einer  bloßen  Nebeii- 
einauderlagerung  der  Gallen wege  und  der  Leberzellen  nicht  geofl|t, 
um  die  mitgeteilten  Erfalirungsthatsachen  verständlich  zu  machen  ( 
(R.  Heidenhain  S(n. 

l  Die  mit  Gallenpigment  angefiilUen  Kanälchen  der  Hundeleber 
erscheinen  ziemlich  oft  mehr  oder  weniger  mit  den  Leberzelleo  ver- 
bunden,  indem  sie  gleichsam  in  die  Leberzelle  eindringen  oder  skh 
in  ihnen  verästeln.  Bisweilen  verzweigen  sich  diese  Kanälchen  aoikr- 
halb  der  Zelle,  schicken  aber  zugleich  Ausläufer  zu  ihr  ans,  die  in 
sie  eindringen  und  dort  entweder  im  ProtO]>lasnia  enden  oder  bis 
zum  Zellkern  vordringen  und  gleichsam  die  Kernkonturen  urarandeiL 
Die  sogen,  Gallen  kapillaren  hängen  unmittelbar  mit  den  Lebenellen 
zusammen  und  gehen  aus  letzteren  in  Form  überaus  dünnen  häQüg 
sehr  kurzer  Ausläufer  hervor,  vereinigen  sich  alsdann  außerhalb  der 
Lcberzellcn  mit  anderen  derartigen  Ausbiufern  und  bilden  dergestalt 
das  Netz  der  sogen.  Gallenkapillaren.  Der  Ursprung  der  Gallengaoge 
liegt  aber   im  Protoplasma  der  Leberzellea   zwischen   den  FäsercheE 
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des  fibhllären  Zellstromas,  die  gewissermaßen  sich  untereinander 
-gruppieren  und  außerhalb  der  Zelle  in  Form  hohler  Ausläufer  er- 
Bcheinen  /  (Popoff  80). 

l  Afanassiew  1883  findet :  Wenn  wir  auf  Grund  unserer  Be- 
obacntung  den  Anfang  der  Gallenkapillaren  im  Innern  der  Leberzellen 
zulassen  können ,  so  nur  in  folgender  Form :  die  Gallenkapillare 
dringt  nur  in  den  äußeren  Teil  des  Zellprotoplasmas  ein,  und  es 
scheint  dann,  als  ob  ihr  Inhalt  unmittelbar  mit  gelb  gefärbten  Röhr- 
dien  und  Stäbchen  in  der  Zelle  zusammenhinge.  Die  letzteren  liegen 
schon  ganz  nahe  an  den  Zellkernen  an  einer  Seite  derselben  /  (Nau- 
werck  97). 

l  Pfeiffer  84  untersuchte  die  KuPFFERschen  Vakuolen  eingehend. 
Er  schließt  mit  Kupffer,  daß  die  letzten  Enden  des  Gallensystems 
in  der  Leberzelle  zu  suchen  wären.  Die  Galle  sammelte  sich  zunächst 
in  Sekretvakuolen  an  und  flösse  von  hier  aus  durch  sehr  feine  Röhr- 
chen in  die  die  Zellen  begrenzenden  Gallenkapillaren  ab. 

Pfeiffer  injizierte  unter  Kupffers  Leitung  mit  Berlinerblau 
die  Gallenkapillaren  von  Kaninchen  und  Meerschweinchen  und  fand 
auch  die  „kleinen  Knöpfchen*'.  Ihre  Größe  beträgt  meist  ungefähr 
^/j  bis  \/e  des  Zellkerns. 

Gegen  Fritschs  Anschauung  und  fär  die  Deutung  Kupffers 
spricht : 

1)  gleichmäßiges  Vorkommen  im  ganzen  Bereich  des  injizierten 
Läppchens, 

2)  gleiche  Form  und  gleiche  Größe  der  Knöpfchen, 

3)  regelmäßiges  Vorkommen  der  feinen  Stiele, 

4)  Auch  die  von  Popoff  80  beschriebenen  (iebilde  will  Pfeiffer 
zn  Gunsten  Kupffers  verwerten  /  (Pfeiffer  84). 

l  Die  V.  KuPFFERschen  Sekretvakuolen  konnte  Miura  an  seinen 
durch    Vergoldunfi:    dargestellten    Präparaten    der    Gallenkapillaren 
(Salamander ,     Schildkröte, 
Eidechse,  Kaninchen,  Hund, 
Mensch)    nicht    auffinden  / 
(Miura  8')). 

I  Wyss  und  V.  Popoff 
finden,  daß  nach  Unter- 
bindung des  Ductus  chole- 
dochus  bei  Kaninchen  Va- 
kuolen, mit  stagnierendem 
Sekrete  gefüllt,  in  den 
Leberzellen  erscheinen. 

Mares  findet  bei  phy- 
siologischer Selbstinjek- 
tion mit  indigschwefel- 
saurem  Natron  (bei  Früh- 
jahrsfröschen)  Hilder  (siehe 
Fig.  590  und  <500),  wo  die 
Gallengänge  sehr  feine 
Zweigchen  in  die  Leber- 
zellen einsenden  ;  es  ist  so, 
als  wenn  die  Gallengängc 
innerhalb  der  Leberzellen 
wurzelten ;    diese    Wurzel- 

Oppel,  Lehrbuch  UI. 
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Fig.  jOO.  Leber  yom  Froech.  IMiysioId^lfcho 
Injoktir»ii  (indip*ch\vef<'lsjiun'H  XjitrruU  dor  Gallon- 
gäiij^i'  hoi  eiiu'in  ÖrnniinTfrosclu',  di:r  (i  Tage  im  VAs- 
WM!*MT  jfoh'jfi'ii  hatte.  Kririiort ,  ()k.  III,  Ohj.  8. 
Nach  Makks  Sf*. 

Fig.  000.    Leber  yom  Froech.     Ht^ginnendc  Se- 
kretion   voll  injizicrtoin    iii<ligs<'liwcfi'l.saurein  Natron 
hvAm    Friihjahrsfroscho.      Kriclicrt,   Ok.  III,   Obj.  8. 
Nacrh   MAKKd  8C. 
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dien  verlieren  sich  scharf  im  Proloplaäma  der  Zelle,  hl 

sie  in  feinaa,  punktföraiigen  Anschwelluagen.  Bllfler,  die  den  ErrFrEft» 

PFEiFFERschen  Sekretvakuolen  ähnlich  wären,  fand  MaeeS  nicht  Er 
glaubt,    daß    die   Vakuolen,    die   in   künsUichen    iDjektionei»  in  da 
Leberzelten  erscheinen,   Kunstprodukte  sind,  wenn  nicht  ioi  an^o^ 
sehen,  so  doch  im  physiologischen  Sinne  f  (Marei  ^5).  ^| 

j  Die  Leberzellen  enthalten  weder  Nervenendigungen  noch  Etidi« 
gungen  von  Gallen  kapillaren.  Dagegen  bemerkt  man  nach  phTSSo- 
logischer,  pathologischer  oder  kiinstficher  Injektion  der  Gallen ka)>in&Fa 
oft,  besonders  bei  Kaninchen  und  Meerschweinchan,  entlang;  denj" 
Zellen  umgebenden  Kapillaren  nicht  gestielte  Höckerchen,  welc 
den  Zellratim  eingreifen  ,'  (Lahousse  n7). 

Ein  Triumph  gegenüber  den  Beobachtern,  welche  die  Pr 
der  Sekretvakuolen   angezweifelt   hatten,   war,    daß   v.    Kürrn 
die  Sekretvakuolen  an  (nach  der  Methode  von  Heilmeyer)  ge^ 
Präparaten  gleichfalls  demonstrieren  konnte. 

(  In  einer  von  mir  1891  gegebenen  Abbildung  von  GallenkapiB 
der  Leber  des  Menschen,  welche  ich  nach  der  langsamen  GoLOisctai 
Methode  dargestelit  hatte,  zeigen  die  Gallen  kapillaren  kleine,  mmh 
halb  der  Leberzellen  liegende  KuKelchen,  welche  fast  durchweg  out 
ganz  feinen,  kleinen  Stielchen  mit  den  Gallenkapillaren  in  Verbißdinf 
stehen.  Nach  v.  Kupffers  damaliger  Ansicht  handelte  es  m 
diesen  Kü gelchen  um  seine  Sekretvakuolen,  welche  er  vor  Jahr 
jizieren  konnte.  Ich  selbst  haue  damals  den  Eindruck,  als 
sich  in  diesen  Anhängen  um  etwas  den  Gallenkäpillaren  Cigeatl 
liches  handelte,  da  ich  sie  in  anderen  mit  der  GoLGi'schen  Mfl' 
behandelten  Geweben  noch  nicht  aufgefunden  hatte  ;  (Oppel  fi'/J.J 

Jedenfalls  gehört  die  Priorität  für  diese  Deutung  der  geÄtfe 
Kügelchen  in  den  Leberzellen  v.  Küpffer,  nicht,  wie  in  der  spiü 
Litteratur  angegeben  wurrle,  Ketziüs  u*  a. 

l  Retziüs  bestätigte  dann  meinen  Fund^  daß  sich  dafdbl 
GoLOi-Methode  gestielte,  knopfförmige  Anhange  an  den  Gallea^ 
laren  darstellen  lassen.  Er  stellt  sich  auf  die  Seite  v.  KuPFFSKL 
der  glaubte,  daß  es  sich  hierl>ei  um  Darstellung  der  Sekretvaküol^ 
welche  v,  Kufffer  früher  durch  Injektion  dargestellt  hatte,  handle  i 
(Retzius  ß?b}. 

l  KüLMKER  tindet  an  nach  der  Silbermethode  dargestellM 
Gallenkäpillaren  an  manchen  blinden  Enden  und  Teilen  von  ^ 
schlosseneu  Netzen  kleine  seitliche  Ncbenästchen,  die  vielleicht  als  in 
das  Innere  der  Lebcrzelten  sich  abzweigende  Ausläufer  zu  deutei 
sind  und  an  die  KuPFFERschen  Vakuolen  erinnern  |  (v,  KöUiker^M 

'  R,  Khaitse  *i^  findet  bei  Salamandra  maculata  von  den  bliud 
endigenden  Seitenzweigen  der  Gallenkäpillaren  ausgehende  feine,  ii 
Ende  meist  kolbig  anschwellende,  in  das  Innere  der  Leberzellen  seltet 
eindringende  Aeste  J  (R.  lyrause  'i^ll 

I  Gebero  jindet  vermittelst  der  GoLGi-Methodc  knöpf-  oder 
tropfenartige,  oder  kurze,  fadenförmige,  ebenfalls  knopfartig  endigeDd« 
Anhänge  der  Gallenrührclien  in  der  Katzenleber,  ähnlich  wie  ich  äe 
für  den  Menschen  und  nacli  mir  Retzius  von  der  Mäuseleber  ab^ 
bildet  halben,  Gebilde,  welche  v,  Kupffee  und  nach  ihm  KETirrs 
mit  den  KiTFFERschen  Sekretvakuolen  identifizierte.  tjEBERO  ht- 
ob^ichtet  ferner,  dalJ  die  Gallenkäpillaren  von  mehr  oder  wenipef 
längeren,  mannigfach  geschliingelteli  oder  geknickten,  dünnen,  gefärbten 
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FIden  besetzt  sind,  welche  moos-  oder  rankenartig  den  Gallenröhr- 
cben  anhaften  (siehe  Fig.  601—603).  Diese  Bildungen  liegen  intra- 
cellolär.  Zwischen  diesen  Fäden  und  den  knopfförmigen  Gebilden 
finden  sich  Uebergänge,  auch  bestehen  die  scheinbar  knopfförmigen 
Anschwellungen  häufig  ebenfalls  aus  schlingen-  oder  knäuelförmig 
losammengerollten  Fädchen.  Mithin  erklärt  Geberg  diese  ver- 
■diiedenartigen    Bilder    aus    der    Imprägnation    eines    Fadenwerkes, 

Flg.  601.  Ckdlenkapillaren  au«  der 
&»b«r  der  Katie  (G<)L(ii-Mcth<Mle)  mit 
geadilängülteu  und  ^fwimdcnen  Fäden. 
Ceifi,  Syst.  F,  Ok.  2  (Tnbu.slängc  IGO  mm). 
Nach  Geuf.iu;  9S. 

FSg.  602.  Oallenkapillaren  aus  der 
&»b«r  der  Katie  (GoLoi-MethcMle)  mit 
knnen,  tropfen-  (xlcr  knopfförmigen  An- 
lütaigen  (bei  6,  h) ;  c  fadenfönnigc  Anhänge 
woa  etwus  größerer  Länge,  zum  Teil  ge- 
wunden; a  Scitenverzweigungen  derGallen- 
kiqiillaren.  Reiehcrt,  Syst.  Sa,  Ok.  4 
^nbna  aiuigezogen).     Nach  Gebkrc;  9S, 

FSg.  603.  Leber,  Katie.  Eine  Gidlen- 
kiqnllarmnHche  hei  starker  VergntBeiiing. 
Man  sieht  die  den  Gallenkapillarcn  un- 
Wftenden  feinen,  mannigfach  ge\«'undeiien 
vnd  geknickten  Fäden  mit  den  Wandungen 
der  Gallcnröhrehen  eng  zusammenhängen. 
In  dieec^m  Präparate  sieht  man  f)  «lureh 
die  Ol>crosmiumsäurc  grau  gefärbte  Fett- 
ti<6pfch<!n,  von  <Ienen  '.\  den  Fädehen  an- 
haften oder  wenigstens  gleiehzeitig  mit  ihnen  scharf  hervortreten.  Zeiß,  Ap<K»hr.  2,0, 
Komp.-Ok.  8  (Tubuslänge  100  mm).     Nach  Gkbkrg  93, 


Fig.  002. 


Fig.  G08. 


welches  dem  Zellkörper  der  Leberzellen  selbst  angehört.  Aus  den 
Befanden  von  Flemming  H2  über  die  Filarmasse  der  mit  Osmiumsäure 
behandelten  Leberzellen  des  Frosches  erklärt  Geberg  die  Lagerung 
und  Form  seiner  Fädenmassen.  Die  GsBERG'schen  Fäden  sind  gleich- 
falls nicht  netzförmig  verbunden.  Die  Fäden  stehen  zur  Grenzschicht 
der  Zelle  gegen  die  Gallenkapillaren  in  näherer  Beziehung  als  zur 
flbrigen  Zellperipherie,  es  sind  „zurückgeschnellte''  Fäden  /  Geberg  9H. 

\  Die  von  mir  mit  der  Silbermethode  nachgewiesenen  gestielten 
Anhänge  der  Gallenkapillaren  beschreibt  Berklet  beim  Kaninchen 
eingehend.  Nach  demselben  kann  kein  Zweifel  sein,  daß  diese  Diver- 
tikel die  wahren  und  eigentlichen  Endigungen  (Anfänge)  der  Gallen- 
kapillaren sind.  Er  beschreibt  an  den  Knöpfchen  (Immersion)  Fort- 
sätze von  becherförmiger  Endigung,  welche,  mit  einem  Lumen  ver- 
sehen, die  Galle  aufnehmen  würden  /  (Berkley  98  u.  ,9^). 

/  Sehr  bestimmt  glaubte  sich  wohl  v.  Brunn  ausgedrückt  zu 
haben,  indem  er  folgendes  niederschrieb:  „'Die  von  den  Gallenkapil- 
laren abgehenden,  zwischen  die  benachbarten  Leberzellen  hinein- 
reichenden und  zwischen  denselben  endigenddn  Seitenzweige,  ebenso 
wie  die  sowohl  diesen,  wie  auch  den  Kapillaren  selbst  ansitzenden 
nnd  in  das  Zellprotoplasma  hineingehenden  kurzen,  kolbig  endigenden 
Anhänge,  wie  sie  zuerst  von  v.  Küpffer  an  Injektionspräparaten 
beschrieben  worden  sind,  finden  sich  als  konstante  Bildungen.  Daß 
sie  als  die  Anfänge  der  Ausführwege  anzusehen  sind,  wird  wohl  heute, 
wo  wir  Ähnliches  von  so  vielen  anderen  Drüsen  wissen  (Fundnsdrüsen 

eo* 
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Abu  Magens,  Pankreas,  Lunohe  der  Speicheldrüsen),  tan  niemiradea 
angezueifelt  werden*'  f  (v.  Brunn  95). 

j  Und  doch  giebt  auch  dieser  Satz  keine  unzweidentige  AdHkuI 
fflr  die  Frage:  Was  sind  die  Anfänge  der  Ausführwege V  Sind  ei  ie 
Heitenzweige  oder  sind  es  die  kurzen,  kolbig  endigenden  Änhl 
Ich  weiß  nicht,  ob  v.  Brunn  diesen  Doppelsinn  absichtlich  m 
Fassung  hineingelegt  hat.  Jedenfalls  uiilssen  wir  heute  scb^f  xi' 
diesen  beiden  Möglichkeiten  unterscheiden,  es  handelt  sichi' 
dabei  um  den  Kern  der  Frage,  ob  die  Anfange  intarceUulÄtl 
epicelluhir)  oder  intracelluläx  liegen  /  (Oppel  *W)- 

I  Die   gestielten   Anhänge    der   GallenkapiUaren    (Silbemic 
bildet  auch  Brass  aus  der  Kaninchenleber  ab  j  (Brass  .%), 

I  Gegen  Krause  nimmt  Bhaüh  bei  Siredon  keine  intraceBn 
Seiten-  oder  gar  CentralkapÜlaren  an. 

Die  Imprägnationsprä parate  erklärt  Braus  in  Bezug  auf  die  |^ 
stielten  Anhänge  der  GallenkapiUaren  für  vieldeatig,    BRAti^  bllt  ik 

Frage,  ob  aberiiaupi  g^ 
stielte  Vakuolen  mjdliflf«« 
intracelltiläre  Anhänge  dir 
Galleukapillareu  esistJeraL 
für  eine  offene,  BraüiI 
die  gesüetten  Anhlagej 
der  Hundeleber  (fiiehe  ' 
€M)  ab. 

Braus  9ti  fand  im  ] 
tern  in  den  Leberiellen  möt- 
celluläre   Gänge,   welebd  (f 
für  Sekretstraßen  hält.   Die- 
selben    kommunizieren  w^ 
den    Gallenkapillaren,  do<l 
bedarf  es  weiterer  Untersuchungen  bei  verschiedenen  Tieren,  um  i« 
Beziehungen    dieser    SekretstraUen    zur    Sekretion    klar    zu   l€gefi  [ 
(Braus  mi 

i  KuL,JÄßKO  erkennt  die  Existenz  intracellulärer  Anfange  te 
Gallengänge  an,  sie  flehen  von  den  Gallenkapillaren  als  Seitenzweife 
ab,  driniien  in  die  Zellen  ein  und  sind  mit  einer  knopfartigeQ  EM- 
anschwellung  versehen.  Die  Form  der  letzteren  ist  bei  verschiedenttt 
Tieren  verschieden.  Auch  die  Tiefe  des  Eindringens  ist  bei  ver- 
schiedenen Tieren  ungleich.  KuL.JÄnKO  nimmt  an,  daß  die  Seittfr 
giinge  nicht  prüformiert  sind.  Es  ist  wahrscheinlich,  dsLß  die  Ge^ 
wart  wie  die  AInvesenheit  in  Beziehung  steht  zum  funktionellcD  Zi- 
stanti  der  Leberzeilen:  bei  der  Thätigkeit  der  Leberzellen  siod  d» 
intracellulären  Ausläufer  zalilreich  vorhanden,  bei  der  Ruhe  der  Zellen 
fehlen  sie.  Die  künstliche  Injektion  der  GallenkapiUaren  ist  nickt 
geeignet,  die  Seitengiinge  erkennen  zu  lassen;  den  Vorzug  verdient 
die  Methode  von  Ramön  y  Cajal  und  Kallius,  Beim  WintarfrosA 
ebenso  Ijaim  ausgebildeten  PetromyKon  traten  keine  gestielten  An- 
hänge der  GallenkapiUaren  auf  j  (Ivuljabko  i^7  nach  dem  Ref.  tob 
L.  Stieda  in  ^.Ergebnisse  der  Anat.  u.  Entw/'  und  nach  dem  M 
von  Hoyer  in  Scliwalbes  Jahresbericht)* 

)  Die  gestielten  Anhange  an  den  durch  die  Chrom silbermethode 
dargestellten   Gallenkapillaren   des  Menschen    bezeichnen   Böhm  ^i 


Fiß.  nO'U    ^»bor  Tom  Hund   {Cimh  fiimUJarif'), 
iniprilirniitinii.     Vi'i^rr.  (>U7,M*io1i,    Snvh  ÜRArs  9ü. 
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riDOFF  als  Sekretvakuolen   (siehe   auch  oben  p.  909,  Fig.  586) 
(Böhm  tintl  v,  Davidoff  9S), 

l  Der  Knopf  entspricht  einer  kieineo,  in  der  Leberzelle  befindlichen 
akuole,   welche  durch   einen   dünnen  Kanal  mit  der  Gallenkapillare 
V^erbindungf  steht    ,tEs  handelt  sich   hier  zweifellos  um  vorüber- 
ende, nur  an  gewisse  Funktionsstadien  gebundene  Bildungen,  um 
ettropfen,    die  aus   der  Leberzelle   in   die  Kapillare   übertreten/* 
Beweis  hierfür  erblickt  Stöhr  darin,  daß  ganze  Strecken  des  Kanal- 
ms  frei  von  jenen  Knopfchen  sind,  während  dicht  daneben  jedes 
anälchen  damit  besetzt  ist.     In  die  gleiche  Kategorie  gehören  wohl 
jene,  den  Sekretkapillaren  der  Belegzellen  ähnlichen  Figuren,  die  man 
»ei    Gallenstauungen    in    den   Leberzellen   findet     Stöhr   bildet  die 
estielten  Knöpfe  aus  der  Hundeleber  ab  /  (Stöhr  98). 

Die  Vakuolen    im  Paraplasma   entstehen   dadurch,  daß  kleinste 

röpfchen   Galle   zu   einem   größeren   konfluieren.     Hat  die  Vakuole 

ine  bestimmte  Größe  erlangt,  so  ist  sie  bestrebt,  ihren  Inhalt  in  die 

Gallenkapillare  zu  entleeren;  hierbei  bildet  sich  gleichsam  ein  enger 

Aüsführgang,    der    die    Vakuole    mit    der    Gallenkapillare    verbindet 

JKuPFFER)  l  (Böhm  und  v.  Davidoff  .'^s'). 

I  Bezüglich  des  intracellulären  Netzwerkes  von  Popoff,  Afanas- 
0IEW,  Krause  und  Marchand  und  des  Kanälchennetzes  von  Naüwerck 
Äußert  sich  Arnold  vorsichtig:  „Ob  wirklich  in  den  Leberzellen  be- 
liondere  Einrichtungen  und,  wie  manche  meinen,  mit  selbständiger 
jWand  ausgestattete  Kanälchen  existieren,  oder  ob  diese  vermeintlichen 
^Kanälchen  nichts  anderes  sind  als  die  zwischen  den  Plasmosomen 
lÄusgesparten  Systeme  von  Räumen,  deren  Anordnung  je  nach  den 
Stoffwechsel  Vorgängen  und  Ernährungsstörungen  sich  ändert,  darüber 
^t  eine  Entscheidung  zur  Zeit  nicht  möglich'*  l  (J,  Arnold  9*% 

Wenn  wir  es  bisher  mit  denjenigen  Bildungen  zu  thun  hatten,  welche 
Hch  unter  normalen  Verhältnissen  in  der  Leberzelle  finden  und  sich 
Hftt  bei  Wahl  geeigneter  Methoden  von  jedem  Forscher  kontrollieren 
HKen,  wende  ich  mich  jetzt  zu  weiteren  Beobachtungen,  welche  zum 
[Teil  an  pathologischem  Material  gemacht  wurden  oder  aus  anderen 
Gründen  nicht  allgemein  als  im  Leben  bestehend  anerkannt  sind.  Es 
fct  dies  deshalb  erforderlich,  weil  auch  aus  solchen  Beobachtungen 
"chlösse  auf  den  normalen  Bau  der  Leberzelle  gezogen  wurden*  Wenn 
anche  dieser  Schlüsse  sich  von  waghalsigen  Spekulationen  wenig  mehr 
lUnterscbeiden,  so  ist  es  doch  dienlich,  auch  davon  Kenntnis  zu  nehmen, 
on  damit  wir  lernen,  das,  was  wir  wissen,  scharf  abzugrenzen  gegen 
was  nur  einzelne  (z.  B.  Naüwerck  und  Browicz)  vermuten. 
f  Marchand  /if*  giebt  an,  seine  Befunde  an  safraningefilrbten 
FLEMMiNG-Präparaten  (bei  der  akuten  gelben  Leberatrophie)  berech- 
tigten ihn  zu  der  Deutung,  daß  das  Protoplasma  der  Leberzellen  von 
einem  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  äußerst  feinen  Netzwerke 
Ton  Fädchen  oder  Kanälcheo  durchzogen  ist,  die  in  die  Gallenkapil- 
laren einmünden.  Unter  dem  Einflüsse  der  Gallenretention  findet 
«ich  das  ganze  Kanalnetz  im  Protoplasma  mit  Galle,  vielleicht  auch 
noch  mit  abnormen  Beimengungen  gefüllt,  wodurch  das  Bild  der  die 
2el!e  durchsetzenden  Körnchen  und  Stäbchen  entsteht 

In  einem  sehr  bald  nach  dem  Tode  secierten  Falle  von  mit 
starkem  Ikterus  einhergehender  hypertrophischer  Lebercirrhose  beim 
Menschen  fand  Naüwerck  in  den  Leberzellen  in  wechselnder  Aus- 
Ibildung  ein  Netzwerk  feinerer  und  gröberer,  solider»  auf  dem  Quer- 


wo 


Inieher. 
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schnitt  rundlicher  Fäden,  die  unter  sich  in  iDannigfaltigste  Verlfmdraf 
treten.  In  das  Netzwerk  sind  häufig  etwas  plumpere  Knot^opuukte 
eingelagert*  Es  umspinnt  den  Kern,  lagert  sich  manchmal  gani  dirht 
der  Kernmenibran  an,  diese  hie  und  da  etwas  embuchtemi,  dCK:b  i 
in  den  Kern  einzudringen.  Zwischen  diesem  System  nun  md 
intercellulären  Gallenkapillaren  bestehen  einzeln  oder  melirfath,  ek 
gefärbte  Verbindungsbrücken,  deren  Verlauf  kürzer  oder  länger  am- 
fällt,  je  nachdem  das  Netzwerk  sich  der  Zelloberfläche  mehr  oAn 
weniger  nähert*  Öfler  nehmen  diese  Fäden  ihren  Urspruog  anK  fla 
erwähnten  Knotenpunkten,  so  daß  der  Eindruck  entsteht,  zh  ob  er 
w  eiterte  KuPFPERsche  Sekret  Vakuolen  in  ununterbrochenem  ZusatuRien- 
hang  dem  Netzwerk  eingeschaltet  seien.  Endlich  kommt  es  zu  a»er 
vollstfindigen  Erfüllung  von  Leberzellcn  mit  klumpigen  Massen^,  dma 
netzartige  Anordnung  gleichzeitig  immer  undeutlicher  wird;  der  Km 
verschwindet,  die  Leberzeile  geht  zu  Grunde. 

Die  Bildungen  lassen  sich  sowohl  in  der  grünen  Eigenfarbej 
nach  Safraninfärbung  erkennen.  Naüwerck  deutet  diese  Büia 
als  intracellulare  Kanäichensjsteme  und  glaubt  dieselben  mit 
Sekretkapillaren  der  Speicheldrüsen  und  den  Sekretkanälehen  iff 
Fundusdrüsen  vergleichen,  wenn  nicht  gleichstellen  zu  soüeiL  Br 
sagt  also:  Die  Leberzellen  führen  ein  namentlich  um  den  Kern  aage- 
ordnetes  Netz  von  Sekretkapillaren,  welche,  wahrscheiulich  vermittdsi 
der  KuPFFERSchen  Sekretvakuolen,  mit  den  intercellularen  GaUtt- 
kapillaren  in  der  Weise  in  Verbindung  stehen»  daß  sie  der  känitlicto, 
besonders  aber  der  langsamen  natürlichen  Injektion  zugänglich  mi. 
Nauwercks  Anschauungen  sind  nun  durchaus  nicht  neu,  wieNAtiWKSCi 
durch  zahlreiche  Citate  ans  den  Arbeiten  von  Popoff  ^W,  A^amabstw» 
K'fh,  R.  Krause  /^»V  und  Marchand  f/fi  darthut*  Ebenso  liegen  Ab- 
gaben in  der  Litteratur  vor,  nach  welchen  Injektionsmassen,  die  w» 
Hilus  her  in  die  Loberblutbahn  getrieben  wurden,  unter  UmsttDdli 
in  die  Leberzellen  ^Ibertreten»  so  sind  zu  nennen  z,  B.  Asp  1S71 
Fbaser  1x95,  Auch  Nacwerck  selbst  hat  an  injizierten  Menschen- 
lebern  wiederholt  ringförmige  Injektion  um  den  Kern  der  Leberzeliai 
gefunden,  äiinlich  wie  dies  Fräser  abbildet,  freilich  ohne  ein  Ein- 
dringen in  den  Kern  selbst,  Naüwerck  ist  der  Ansicht,  ^dai^  schoD  das 
vorliegende  Material  es  zum  mindesten  sehr  wahrscheinlich  niackt 
daß  die  Leberzellen  ein  Netz  von  Kanälchen  besitzen,  die  sich  m 
den  Kern  gruiipieren,  mit  intercellulären  Kanälchen  und  durch  diese 
mit  den  Blutkapillaren  in  Verbinduuf?  stehen,  so  daß  von  der  Blnl- 
bahn  aus  eine  Injektion  der  Leberzellen  ermöglicht  wird-  Die  Frasie- 
schen  Kanälchen  geljören  wohl  einem  zweiten  System  von  Sekret- 
kai>illaren  an;  dafür  spricht  mit  großer  Wahrscheinlichkeit  die  ÄhnM- 
keit  mit  den  KirrFPERschen  Sekretvakuolen,  sowie  mit  unseren  intrt- 
cellulären  Netzwerken.  Es  gelingt  nach  Asp  nicht,  Injektionj^raa&se 
von  den  Gallenkapillaren  aus  durch  die  Leberzellen  hindurch  in  die 
Blutbabn.  ebensowenig  mich  Asp  und  Fräser,  von  den  Blutkapilbrei 
aus  durch  die  Leberzellen  in  die  Gallenkapillaren  zu  treiben*» 

Naüwerck  wendet  ^eine  anatomischen  Anschauungen  auf  die  Er- 
klärung des  Stauungsikterus  an.  Er  nimmt  im  Sinne  Minkowskis  eine 
dopj)elsinnige  Sekretion  der  Leberzelle  an  (er  schließt  sich  nicht  Pick  an, 
der  die  Sekrete  der  Leberzelle,  von  der  Galle  abgesehen,  immer  in  dis 
Lympbsystem  und  erst  weiterhin  ins  lilut  gelangen  läßt),  ^Der  doppei; 
sinnigen    Sekretion   entsprechen   aller  Wahrscheinlichkeit  nach  Eid 
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Systeme  Ton  Sekretkapillaren  in  der  Leber/eile,  welche  durch  ge- 
■äilossene  Bahnen  ausschließlich  entweder  mit  den  Gallengängen  oder 
mit  dem  Kapillarblut  in  Verbindung  stehen.  Ein  unmittelbarer,  durch 
Iiqektion  nachweisbarer  Zusammenhang  scheint,  wie  erwälmt,  zwischen 
ihnen  unter  physiologischen  Verhältnissen  nicht  zu  bestehen.  Ihrer 
riomlichen  Anordnung  in  der  Nähe  des  Kernes  zufolge  müssen  aber 
die  beiden  Kanälchennetze  in  so  inniger  Berührung  stehen,  daß  auch 
Tom  Standpunkt  histologischer  Betrachtung  aus  die  Vorstellung,  es 
könne  in  pathologisch  beeinflußten  Leberzellen  die  Galle  jene  Wege 
xnm  Blute  einschlagen,  die  sonst  anderen  Sekreten  vorbehalten  bleiben, 
nicht  mehr  allzu  beschwerlich  fällf"  /  (Nauwerck  97). 

l  Bezüglich  des  Angriff"es  Reinkes  gegen  Nauwerck  (betreffend 
die  Art  des  Überganges  von  Galle  ins  Blut)  und  der  Abwehr  Nauwercks 
Terweise  ich  auf  die  beiden  Originalarbeiten.  Wichtig  ist  dagegen 
folgender  Satz  Nauwercks:  „Daß  die  Vorstellung,  es  könne  Galle  von 
den  Leberzellen  aus  unmittelbar  ins  Blut  secerniert  werden,  des 
sicheren  Beweises  noch  entbehrt,  habe  ich  nicht  in  Abrede  gestellt; 
ich  stützte  mich  auf  gewisse  Injektionsversuche,  die  darauf  hinzudeuten 
scheinen,  daß  zwischen  Leberzellen  und  Kapillaren  unmittelbare  Ver- 
bindungen bestehen,  die  dann  eben  die  feinen  Spalten  des  perivasku- 
lären Lymphraumes  durchsetzen  müßten''  /  (Nauwerck  98). 

I  Browicz  kommt  durch  Beobachtungen  an  einer  menschlichen 
Maskatnußleber  (mit  Gallenstauungen)  zu  folgenden  Resultaten :  1)  Die 
ersten  Anfänge  der  Gallenkapillaren  liegen  im  Protoplasma  der  Leber- 
zelle selbst  und  erscheinen  als  intracelluläre  Gallengänge,  welche  in 
unmittelbarer  Verbindung  mit  den  intercellulärcn  Gallengängen  stehen. 

2)  Die  KuPFFERschen  Sekretvakuolen  sind  als  Querschnitte  besonders 
Ton   Knotenpunkten    der   intracellulären    Gallengänge  zu   betrachten. 

3)  Die  intracellulären  Gallengänge  können,  im  Falle  bedeutenderer 
intracellulärer  Gallenstauung,  Grundlage  von  pathologischer,  ver- 
schiedengradiger  Vakuolisation  der  Leberzellen  sein.  —  Browicz  giebt 
weiter  die  Nachricht,  daß  seinen  Untersuchungen  zufolge  der  Kern 
der  Leberzelle  außer  der  regeneratorischen  auch  eine  sekretorische 
Funktion  ausübt  und  Gallenpigmente  absondert  /  (Browicz  i)7d). 

l  Browicz  nimmt  an,  daß  beim  Hunde  Erythrocyten  in  die  Leber- 
zelle und  speciell  in  den  Zellkern  gelangen  können,  er  sieht  darin 
eine  Bestätigung  für  seine  Anschauung,  daß  der  Kern  der  Leberzelle 
an  der  Sekretion  thätigen  Anteil  nimmt  und  namentlich  Gallenpig- 
mente  absondert.  P'erner  fand  Browicz  Krystallbildungen  ausschließ- 
lich innerhalb  des  Kernes  der  Leberzellen  (dieselben  ents])rechen  in 
krystallographischer  Hinsicht  Hämoglobinkrystallen),  er  nimmt  nun 
an,  daß  die  Erythrocyten  durch  die  Kernsubstanz  verändert  werden, 
daß  dieselbe  auf  die  Erythrocyten  nach  Art  der  lackfarbig  machenden 
Agentien  einwirkt  und  die  Krystallisation  dadurch  ermöglicht.  Be- 
treffend die  Art  und  Weise,  wie  die  roten  Blutkörperchen  in  die 
Leberzelle  gelangen,  spricht  Browicz  die  Vermutung  aus,  daß  zwischen 
den  Blutkapillaren  und  den  Leberzellen  ein  inniger  Zusammenhang 
anzunehmen  ist,  und  beruft  sich  auf  die  Injektionsergebnisse  von  Asp, 
Fräser  und  Nauwerck.  Es  erscheint  Browicz  fast  sicher,  daß 
offene,  ständige  Verbindungswege  zwischen  den  Blutkapillaren  und  den 
lieberzellen  bestehen,  diese  Wege  würden  als  Transportwege  des  den 
Leberzellen  zugeführten  Nähr-  und  Funktionsmateriales  betrachtet 
werden  /  (Browicz  97(1), 
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(  Browicz  kommt  zu  folgenden  Bestiltatan :  1)  lEiierhalb 
ChroniatingrundsubstaDZ  des  Kernes  der  Leberzeile  besteht  ein  %[  ^ 
von  feinen  Räumen  oder  Kanälchen,  welche  in  unmittelbarer  \fsAiff 
düng  stehen  mit  einem  intrmprotoplasmatischen  KanälchensysleiD,  dii 
wieder  mit  den  intercellulären  Gallengangen  unmittelbar  zusamma- 
hängt.  2)  Das  intranuklelire  und  intraprotoplasmatische  KaßlUeliea' 
System  muß  als  ein  zusamiitenhängendes  System  von  Sekretlonäfci&II' 
chen  aufgefaßt  werden,  wofür  die  verschiedenartigen,  galligeit  Ear 
lagernngen  sprachen,  welche  in  pathologischen  Zuständen  inDerNI 
dieses  Kanälchensystems  vorfindlich  sind.  3)  Der  Anfang  der  Gillit^ 
kanälchen  müßte  demnach  in  den  Kern  der  Leberzelle  verlegt  werdoi 
4)  Die  pathologische  Vakuolisation  sowohl  des  Kernes  als  auch  im 
Protoplasmas,  welche  in  pathologischen  Zuständen  der  Leheruüa 
angetroffen  wird,  ist  an  die  Existenz  eines  iniranakleären  tmd  iutn- 
protoplasmatischen  Sekretion skanälchensystems  gebunden  /(Browici WA 

/ 1899  erhielt  Browicz  bei  einer  normaleu  Leber  eines  normilfia 
Hundes,  5  Stunden  nach  der  Injektion  einer  MEECKscheo  HimiK 
globinlösung  (0,5  g  pro  Kilo  Gewicht),  in  den  Leberzellen  Erjtk&- 
cjten  in  scharf  begrenzten  Rfiumen  im  Cytoplasma  der  Lebensdlfli 
angehäuft,  ferner  zusammengeballte  Erythrocyten,  deneti  endlidiliaA^ 
gene,  mit  saurem  Fuchsin,  Eosin  und  Pikrinsäure  färbbare  Kigd- 
gebilde  den  Ursprung  verdauken  (  (Browicz  i)9a). 

l  Browicz  99h  faßt  die  Hesuitate  seiner  UntarsucfauDgen  filier  ds 
LeberzeJle  seit  1897  folgendermaßen  zusammen: 

1)  Innerhalb  der  Kernsubstanz  der  Leberzelle  besteben  sehr 
Räume   oder  Kanäkhen,   welche   in  unmittelbarer  Verbindung 
mit  einem   intracytoplasmatischen   Kanälchensystem,    das  wieder 
den  intercellulären   Gallengängen    unmittelbar  zusammenhängt   Dfir 
Anfang  der  Galleukanälchen  muß  demnach  in  den  Kern  der  Lelü 
verlegt  werden, 

2)  Außer  dem  intracellulären  Gallenkanälcliensjstem  existier! 
besonderes  lutracellulärcs,  bis  in  den  Kern  hineinreichendes  Kanälcba- 
System,  welches  mit  den  Blutkapillaren  in  enger  Beziehung  steK 
welche  Kanälchen  Bnowicz  als  Ernährungskanalchen  auffaßt,  mittel 
welcher  der  Leberzelle  das  Nähr-  und  Funktionsmaterial  zugeführt 
wird. 

3)  In  die  Leberzelle  gelangen  außer  düssigen  Nährstoffen  Eij- 
throcyteu  als  solche,  welche  endlich  in  den  Kern  der  Leberzelle  aiif- 
genommen  werden  und  das  Material  für  die  Bildung  von  Gallenfarb- 
stoffen  liefern,  so  daß  der  Kern  der  Leberzelle  eine  sekretori^e 
Funktion  ausübt, 

4)  Die  Leberzellen  können  nicht  nur  vereinzelte  Erythrocyten  auf- 
nehmen, sondern  os  gelangen  unter  gewissen  Umstanden  Haufen  dei- 
selben  in  das  Innere  der  Leberzelle,  welche  in  scharf  begrenzta, 
rundlichen  Räumen,  Vakuolen»  lieji^eu. 

ä)  Aus  konglobiorten ,  innerhalb  der  Vakuolen  gelagerten  En- 
throcyten  können  homogene,  kugelförmige  Gebilde  entstehen,  welche 
das  Aussehen  intracellulurer  Einschliisse  darbieten  und  verschiedene 
Farbstoffe  aufnehmen,  wie  Pikrinsäure,  Eosin,  Fuchsin» 

6)  Das  Auftreten  von  Vakuolen  in  der  Leberxelle  sowohl  m 
Cytoplasma  als  auch  im  Kerne,  Vakuolen,  welche  verschiedenen  iDhalt 
enthalten,  ist  nicht  nur  an  die  Existenz  eines  intracellulären  Gaiieii' 
gangsystemsj  sondern   auch    eines   besonderen   intracellulären  Ernit- 
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nmgskanälchensystems  gebunden.  Dieselben  stellen  Erweiterungen 
dieser  physiologischen,  äußerst  feinen,  normal  unsichtbaren,  ständigen 
Kan&lchen  dar  /  (Browicz  !)!)b). 

Ich  habe  schon  oben  dargethan,  wie  ich  von  den  Phantasien  von 
Nauwerck  und  Browicz  denke,  kann  mich  daher  begnügen,  den- 
selben zum  Schluß  noch  einmal  die  nüchternen  Anschauungen  ent- 
gegenzustellen, welche  aus  den  Arbeiten  anderer  Autoren,  z.  B.  von 
▲•  Fischer  !>!>  und  Schmaus  und  Albrecht.  ^,9  (über  letztere  vergl. 
oben  p.  932  f.)  sprechen. 


Schloßlelstennetz  der  Leberzellen. 

f  Für  die  erste  Anlage  der  Leber  aus  dem  paarigen  Divertikel  des 
Darmrohres,  sowie  für  die  späteren  Entwicklungsstufen  der  größeren 
Gallengänge  und  der  Gallenblase  ließ  sich  leicht  das  Vorhandensein 
Ton  Sdhlußleistennetzen  an  der  dem  Lumen  zugekehrten  Seite  der 
Epithelien  nachweisen.  Auch  das  Leberparenchym  selbst  findet  sich 
an  Stellen,  die  durch  Blutgefäße  noch  nicht  zerklüftet  sind  und  die 
auf  den  ersten  Blick  durchaus  kompakt  aussehen,  von  zahlreichen 
Kanälchen  durchzogen,  welche  von  echten  Schlußleisten  umsäumt 
sind.  Diese  Kanälchen  sind  die  Gallenkapillaren.  Es  erscheinen  die 
Gallenkapillaren  also  schon  viel  früher,  als  bisher  angenommen  wurde 
(so  z.  B.  beim  sechstägigen  Hühnchen,  auch  beim  menschlichen  Fötus 
ans  dem  (>.  Monat  ließen  sich  solche  nachweisen). 

CoHN  giebt  an,  daß  R.  Krause  in  den  Gallengängen  der  Leber 
von  Salamander,  Eidechse  und  Kaninchen  Schlußleisten  gesehen, 
jedoch  anders  gedeutet  habe. 

CoHN  hält  Solgers  Anschauung  von  der  Identität  der  Silber- 
und  Eisenhämatoxylinbilder  (Schlußleisten)  für  nicht  berechtigt  /  (Th. 
Cohn  97). 

l  Zimmermann  wies  in  der  Wand  der  Gallenkapillaren  mit  der 
Eisenhämatoxylinmethode  Kittleisten  nach,  und  zwar  am  Querschnitt 
jeder  Gsdlenkapillare  so  viele,  als  Leber- 
zellen an  dem  Aufbau  derselben  sich  be- 
teiligen, so  z.  B.  bei  der  Katze  gewöhnlich 
zwei  (siehe  Fig.  605).  Dasselbe  ließ  sich 
bei  verschiedenen  anderen  Säugetieren  und 
beim  Menschen  konstatieren.  Zimmermann 
schließt  sich  also  der  allgemein  vertretenen 
Anschauung  an,  wenn  er  findet,  daß  die 
Gallenkapillaren  intercelluläre  Sekretgänge  f}^,:  'f'  .F'*^*',*!?.,?^^*' 
Sind.  Von  R.  Krause  wurden  früher  netz-  KUmhilmatoxviin.  Siibcrt, 
bildende  Linien  in  der  Gallenkapillarwand  Apriehr.  2  mm/ Nach  Zimmer- 
gesehen,  er  erklärt  jedoch  die  Netze   für  >«ans  os, 

zu  engmaschig  für  Zellgrenzen.     Deshalb 

nimmt  Zimmermann  gegen  Tu.  Cohn  an,  daß  es  sich  in  den  von 
Krause  gesehenen  Bildern  nicht  um  Kittleisten  gehandelt  habe  / 
(Zimmermann  !)ti). 

(Vergl.  auch  K.  W.  Zimmermann  Verh.  d.  Anat.  Ges.  auf  d.  8. 
Vers,  in  Straßburg  1894,  p.  244.) 


choledochus  stammen  aus  dem  10.  Jahrhundert  Vesal  i 
fanden  und  beschrieben  zuerst  an  menschlichen  Leichen  d 
gänge  /  (v.  Znaniecki  95), 

Über  Anordnung  und  Verlauf  der  Gallengänge  be 
aus  zahlreichen  Wirbeltiergruppen  berichtet  Doyon  94  ui 
von    Abbildungen,    vergl.   darüber    auch   Milne-Edwar 

WiEDERSHEIM    ti6. 

Fische:  /  Die  Einmündung  des  Gallenganges  lieg 
Fischen  (außer  dem  Hechte)  dicht  hinter  der  Pförtnerkl 
Säuger  und  Vögel).  Sind  Pförtneranhänge  in  einen  Kr 
oder  zwei  gegenüber,  so  mündet  der  Gallengang  zwiscl 
stehen  sie  in  Reihen,  so  mündet  der  Gallengang  am  Ani 
Reihen  und  an  der  rechten  Seite  derselben.  Gleiäfalls  an 
Seite  des  einzigen  Anhanges  geht  der  Gallengang  auch 
und  dem  Sandaale  in  den  Darm  hinein  /  (Rathke  2^. 

1  Der  gemeinsame  Darm  galten  gang  senkt  sich  bei  d< 
Fischen  dicht  hinter  dem  Pylorus  in  den  Anfang  des  Di 
bei  Squalus  acanthias  und  Raja  rubus  ist  derselbe  sehr 
mündet  dem  Ductus  pancreaticus  gegenüber  in  das  Duod( 
bei  den  Plagiostomen  mündet  er  in  den  Anfang  des  Klap 
und  bei  Acipenser  sturio  unmittelbar  hinter  der  Magenerwi 
beträchtlicher  Entfernung  vom  Spiraldarm  /  (Schmid  49). 

l  Der  Ductus  choledochus  öifnet  sich  beim  Hechte  et« 
von  der  Valvula  pylorica  entfernt  |  (Valatour  Ol). 

/Der  gemeinschaftliche  Lebergang  ist  beim  Karpfen 
carpio)  sehr  kurz,  aber  weit  und  endigt  2'"  entfernt  voi 
schnürung,  ^welche  den  Rachen  und  den  Magen  voneinande 
(E.  H.  Weber  ;i7h). 

/Der  Ductus  choledochus  mündet  bei  Cobitis  foa 
mittelbar  unter  der  Cardia,  unter  dem  massig  ausgepräg 
mit  welchem  der  einmündende  Ösophagus  gegen  den  Magei 
ist.  Einmündungsstelle  nachgewiesen  durch  Injektion  von  ( 
in  die  Gallenblase  j  (Lorent  76). 

Perca  fluviatilis:  /Von  den  Lebergängen,  welche 
nach  außen  führen,  mündet  nur  ein  einziger  in  die  Bfau 
ihrem  Grunde;  die  übrigen  münden  in  den  Gallengang  ' 
Yung  91). 

/Bei  Anarrhichas  ergießen  an  12  Lebergänge  in  i 
blase  Galle  /  (Monro  17S7). 
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Amphibien:  /  Bei  Pipa  americana  kommen  drei  Ductus  hepatici 
▼or,  bei  Cryptobranchus  japonicus  zwei,  ähnlich  verhält  sich  Salaman- 
drina  perspicillata  /  (Hoffmann  1H73— 78  in  Bronn  [unvoll]  Teil  (5,  2). 

Proteus  anp:uineus:  |  Die  radiär  zusammenlaufenden  Gallen- 
kapillaren gehen  in  die  Gallen gänge  über.  Letztere  bestehen  aus 
kobischen  Zellen,  die  dem  Lumen  zu  stets  eingelagerte,  sich  mit  Osmium 
•dl würzende  Fetttröpfchen  enthalten.  Sic  verlaufen  stets  in  der  Mitte 
der  konkaven  Seite  der  im  Querschnitt  halbmondförmigen  Leber,  um- 
Keben  von  Bindegewebe  und  zahlreichen  Wandcrzellen ,  namentlich 
KOrnchenzellen.  Sich  allmählich  zu  einer  kleineren  Zahl  vereinigend, 
mfinden  einige  solche  Gänge  direkt  in  den  Darm,  das  Pankreas  durch- 
bohrend. Zur  Gallenblase  führt  ein  Ductus  hepaticus,  der  nicht 
stirker  ist  als  die  bisher  beschriebenen  Gänge;  seine  Wand  ist  von 
einer  ZcUlage  gebildet.  Dieser  mündet  nicht  in  die  Gallenblase 
selbst,  sondern  in  einen  dem  Ductus  cysticus  entsprechenden  sack- 
artigen Anhang  derselben,  welcher  den  weiten  Beginn  des  großen,  sich 
nachher  in  den  das  bei  den  Pankreasausführgängen  beschriebene 
Netzwerk  auflösenden  Ductus  choledochus  darstellt.  Dieser  Anhang 
iet  wie  die  Gallenblase  von  einem  einschichtigen  platten  Epithel  aus- 
gekleidet, welches  in  seiner,  einem  Ductus  choledochus  entsprechenden 
Fortsetzung  allmählich  höher  wird,  um  in  das  kubische  Epithel  der 
an  der  oben  beschriebenen  Stelle  in  den  Darm  mündenden  Endzweige 
flberzugehen  |  (Oppel  ^na). 

Salamandrina  perspicillata:  /Es  finden  sich  2  Gallen- 
gftnge,   die   sich  zu   einem   vereinigen,  welcher  in  den  einen  Ductus 

Jancreaticus  mündet,  ehe  dieser  sich  ins  Duodenum  einsenkt  /  (Wieders- 
eim  7:1). 

/Frosch:  Wiedersheim  sagt:  Kurz  bevor  der  Gallengang 
etwa  in  der  Längenmitte  des  Pankreas  frei  zu  Tage  tritt,  nimmt  er 
dessen  Ausführgang  (Ductus  Wirsungianus)  auf.  „Beide  können  vor 
ihrer  Einmündung  Netze  erzeugen,  doch  scheinen  auch  noch  kleinere 
separate  Gänge  an  anderen  Stellen  einzumünden""  /  (Wiedersheim  in 
Ecker  und  Wiedersheim  s:>). 

l  Bei  R  a  n  a  vereinigen  sich  die  eine  Strecke  weit  zwischen  Leber 
und  Pankreas  hinlaufenden  Ductus  hepatici  teilweise  miteinander. 
Die  aus  ihnen  hervorgehenden  größeren  Gänge  treten  in  das  ventrale 
Pankreas  ein  und  verbinden  sich  hier  mit  dem  Ductus  cysticus  zum 
Ductus  choledochus.  Derselbe  nimmt  auf  seinem  Wege  durch  die 
Drflsensubstanz  die  Ausführgänge  des  Pankreas  auf  (Ecker  und 
WlBDERSHEiM  s:>)  |  (Göppcrt  nia). 

Pipa  americana:  /Die  3  Ductus  he5)atici  vereinigen  sich  mit 
dem  Ductus  cysticus  zu  einem  gemeinschaftlichen  Ductus  choledochus, 
welcher  in  den  Mitteldarm  ca.  10  mm  hinter  dem  aufgeblasenen  Teile 
desselben  einmündet.  Schon  5—8  mm  vor  dem  Eintritt  in  den  Darm 
hat  sich  der  Ductus   pancreaticus    mit  ihm  vereinigt  |  (Grönberg  fff). 

Vom  Verhalten  des  Gallenganges  bei  anderen  Amphibien,  be- 
sonders Urodelen  war  schon  oben  p.  787  ff.  die  Rede. 

Reptilien:  /  Anastomosen  an  den  Ausführgängen  der  Leber 
beschrieben  Duvernoy  1882  bei  Trigonocephalus,  Owen  bei  Python. 
BouLART  findet  diese  Anordnung  bei  Schlangen  häufig,  so  bei  Crotalus 
Durissus,  Bothroi)s  lanceolatus,  Coolopeltis  insignitus,  Zamenis  viridi- 
flavus,  Tropidonotus  natrix,  Tropidonotus  viperinus,  Boa  constrictor, 
Python  sebae.    Hier  fand  sich  überall  ein   mehr  oder  weniger  be- 
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deutender,  aber  sehr  deutlicher  Plexus,  iti  dessen  Zasammf 
Zweige  vom  CaDalis  cysticus,  hepaticus  und  von  der  BchÜDge 
welche  diese  beiden  Kanäle  bilden,  indem  sie  sich  vereinigen«  iacii 
bei  Sauriern  (Varanus  arenarius,  Varanus  bengalensis,  Varaiius  birit* 
tatua,  Pseudopus  apus,  Ptatjdactylus  guttatus,  Plestiodon  pavirnestilEs; 
Lacerta  oeellata)  findet  sich  eine  wechselnde  Anzahl  von  »ekundlra 
Gallengängen»  welche  den  Ductus  choledochus  begleiten  J  (Boulart^jL 

Nach  Renaöt  f^9  wurden  sich  bei  Reptilien  außerdem  auei  Ai* 
äBtomosen  zwischen  den  Ausführgängen  der  Leber  und  des  P&ulreaf 
finden,  es  würden  also  bei  Reptilien  ähnliche  Verhältnisse  besteko, 
wie  ich  gie  bei  Proteus  anguineus  beschrieben  hahe,  doch  find 
hei  Renaüt  dafür  keine  genaueren  Nachweise* 

I  Bei  Lacerta  agiUs  gehen  außer  dem  Gallen blasengang i 
cysticus)  noch  mehrere  Lebergallengänge  (D-  hepatici)  iunerh 
Pankreas  herab  zum  Darm,  ferner  ist  um  den  Stiel  der  GaUctokhii 
herum  ein  von  der  Leber  kommendes  Netz  von  Gallen  gingen  tot^ 
hau  den.  Bei  Lacerta  agilig  münden  gleich  hinter  dem  MageQ  äi 
(rallen-  und  Pankreasgänge  mit  einer  deutlichen,  \^ — *  4/*'  lißgei 
Papille.  Die  xum  Darm  ziehenden  Ductus  hepatiei  teilen  sieh  gtm 
die  Gallenblase  gabelig,  worauf  sie,  indem  die  Teilung  taMmäm 
wird  und  die  Äste  sich  verbinden,  ein  Netz  von  Gallengingeu  erzeagei 
Die  Gallenblase  schien  einfach  eine  groBe  Ausstülpung  dieses  Kebi 
zu  sein,  und  es  schien  zugleich,  wie  wenn  sie  an  mehreren  Stellen  id 
dem  Netze  zusammenhinge  /  (Leydig  72b\ 

I  Bei  Varanus  salvator  bilden  Ductus  hepaticus  und  ^lüm 
ein  hoch  kompliziertes  Netzwerk»  wie  bei  manchen  Schlangen,  difip 
nicht  bei  anderen  Eidechsen,  Andere  Species  von  Varanus  und  MomSfll 
verhalten  sich  wie  andere  Eidechsen.  Wie  aus  Bkddards  Figur  fcfir- 
vorgeht,  vereinigt  sich  auch  bei  Varanus  salvator  das  ganxe  X^- 
werk  schließlich  zu  einem  einzigen  Ductus  choledochus  |  (Beddtidw^ 

I  hu  1 0  r  i  a  punctata:  J  I  m  Li  ganien  t  ü  in  h  e  pa 1 0  -  gastrodude 
nale  sieht  man  2  Gallenaiisführgänge  getrennt  verlaufen  und  m  ta 
Anfajif^steil  des  Mitteldarmes  münden,  Sie  weisen  beide  genau  (b 
Verhalten  des  Ductus  choledocims  auf  und  entspringen  deniZQf# 
mit  zwei  gatielförnngen  Anfangen  sowohl  aus  der  Leber  wie  aus  i^ 
Gallenblase.  Vor  ihnen  liegt  die  Arterie  und  hinter  ihnen  die  Pfßrt- 
ader.  Es  giebt  ferner  noch  2  Verbindungsgäoge  zwischen  Leber  mi 
Gallenblase. 

Die  Ausfahr  gange  der  Galle  (Ductus  choledochus)  haben  in  ihnr 
Wandung  ein  vorwiegend  cirkulär  angeordnetes  System  von  BW^ 
gewebe.  Die  InnenHäche  wird  mit  einem  Cylinderepithel  ausgekleidet 
welches  den  nämlichen  Charakter  aufweist  wie  das  der  Gallenblisel 
(Osawa  f)7). 

Python  bivittatus:  /  Die  von  der  Gallenblase  kommendei 
Ductus  cystici  bilden  ein  Netz  tmd  vereinigen  sich  dann  mit  tieß 
einyJf^en  I)HCtus  hepaticus  und  bilden  mit  demsclhen  einen  Itefl^ 
au8  dem  H  9  Gänge  hervorgehen,  die  in  den  Darm  munden  \m^ 
auch  die  Abb.  Poklmans)  /  (Poelman   li"^). 

j  Bei  Python  ist  der  Diu'tus  cysticus  anfangs  einheitlich,  teilt  sid 
dann  in  zahlreiche  Äste,  welche  das  Pankreas  durchdringen  und  M 
miteinander  wieder  und  mit  dem  Ductus  hepaticus  veremigeß,  ^^ 
der  Mündung  ins  Duodenum  /  (Owen  (J8). 
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I  Bei  einigen  Schlangen  (Python,  Trigonocephalns)  kommen  die 
Gallengänge  ans  der  Leber  an  derselben  Stelle  hervor,  wo  sich  die 
Zweige  der  Vena  cava  einsenken;  im  Zellgewebe  versteckt,  verlaufen 
de  vielfach  verschlungen  und  gewunden,  machen  auch  zahlreiche 
Anastomosen  untereinander,  so  daß  sie  ein  lockeres,  unregelmäßiges 
Netz  von  einer  sehr  großen  Zahl  von  Zweigen  bilden.  Die  meisten 
vereinigen  sich  zum  Ductus  hepaticus,  welcher  die  Ductus  cystici  auf- 
nimmt und  sich  dann  in  zahlreiche  Ductus  choledochi  auflöst,  die  sich 
neben  den  pankreatischen  Gängen  in  den  oberen  vorderen  Teil  des 
DQnndarmes  ergießen.  Die  Gallenblase  läuft  in  7—10  Ductus  cystici 
ans,  welche  Anastomosen  untereinander  bilden  /  (Hoffmann  1890  in 
Bronn  [unvoll]  Teil  6,  3,  3). 

/Sehr  oft  mündet  bei  Schildkröten  ein  Ductus  choledochus 
und  ein  Ductus  hepaticus  getrennt  in  das  Duodenum  |  (Hoffmann  1890 
in  Bronn  [unvolL]  Teil  6,  3,  1). 

Vögel:  /Es  bestehen  fast  immer  2  Gallengänge,  der  aus  dem 
rechten  Leberlappcn  kommende  Gang  erweitert  sich  bei  der  Mehrzahl 
der  Vögel  zu  einer  Gallenblase,  zerfällt  daher  in  einen  Ductus  hcpato- 
cysticns  und  einen  Ductus  cystico-entericns  /  (Gadow  1891  in  Bronn 
[unvoll]  Teil  0,  4,  1). 

/  Bei  den  meisten  Vögeln  sind  2  Lebergänge  vorhanden.  Man 
kann  einen  kranialen  und  kaudalen  Lebergang  unterscheiden.  Der 
kraniale  Gang  verbindet  fast  durchweg  Leber  und  Darm,  wäre  also 
als  Ductus  hepaticus  anzusehen,  der  kaudale  Gang  wird  durch  die 
Einmündung  der  Gallenblase  in  2  Teile  geschieden,  den  Leberblasen- 
gang (Ductus  hepato  -  cysticus)  und  den  Blasendarmgang  (Ductus 
cystico-entericns).  Bei  Tieren,  welche  keine  Gallenblase  besitzen,  sind 
diann  2  Ductus  hepato-cntcrici  vorhanden. 

Säugetiere:  Die  Verhältnisse  der  Lebergänge  variieren  auch 
hier.  Felix  verdankt  die  Angaben  zum  größten  Teile  der  reichen 
Erfahrung  von  P.  Martin.  Wenn  er  unter  Zugrundelegung  der  Ver- 
hältnisse des  Hühnchens  eine  Einteilung  in  Gruppen  treffen  darf, 
wäre  die  eine  Gruppe  repräsentiert  durch  Rind  und  Kaninchen,  ein 
Ductus  hepato-entericus ,  ein  Ductus  cystico-entericus  und  mehrere 
Ductus  hepato-cystici.  Zwischen  dieser  und  der  nächsten  Gruppe 
stehen  die  Katzen,  bei  denen  die  Ductus  hepato-cystici  bald  vorhanden 
sind,  bald  fehlen.  Zur  zweiten  Gruppe  rechnet  er  Schwein,  Hund 
und  Mensch,  hier  fehlen  regelmäßig  die  Ductus  hepato-cystici.  Als 
dritte  und  letzte  Gruppe  haben  wir  dann  noch  das  Pferd,  wo  die 
Gallenblase  fehlt  und  nur  ein  Ductus  hepato-entericus  vorhanden  ist. 
Die  Gallenblase  fehlt  noch  verschiedenen  Säugetieren,  doch  konnte 
Felix  über  die  Verhältnisse  der  Lebergänge  derselben  keine  Notizen 
sammeln  /  (Felix  !):/), 

Von  derEinmündungsstelle  des  Leber gallen ganges  bei  verschiede- 
nen Säugetieren  ist  auch  im  IL  Teil  dieses  Lehrbuches  auf  p.  350 
die  Rede. 

Monotremcn:  /  Bei  Ornithorhynchus  paradoxus  vereinigen 
sich  Ductus  cysticus  und  hepaticus  und  verbinden  sich  vor  ihrer  Mün- 
dung ins  Duodenum,  welche  etwa  1  Zoll  vom  Pylorus  entfernt  ist  / 
(Home  o;^a). 

l  Der  Ductus  choledochus  mündet  bei  Ornithorhynchus  15"'  vom 
Pylorus  entfernt  /  (Meckel  ;iOa). 
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f  Bei  Echidna  mündet  der  fremeinschafUiche  Endaa 
des  Ciallens} Sterns  in  das  Duodenum  mehr  aliö  1  Zoll 
Bei  0  r  n  i  t h  0  r  h  y  n  c  h  u  s  nimmt  der  Ductus  choledochus  dm.  Didas 
panerf*aticus  ungefähr  !>"*  vor  seiner  Münduiif?  auf,  wie  Kd  da 
Marsu|>ialiern,  und  mündet  ins  Duodenum  ungefähr  8"*  vom  Pjloroi. 
Böi  Echidna  mfindet  der  Ductus  pancreaticus  getrennt  vom 
cholodochus  ins  Duodenum  und  näher  dem  Pylorus  ak  dieser, 

M  a  r  s  u  p  i  a  1  i  e  r :    Der  Gallen-  und  Pankreasgan f?  verbimien  \ 
bei  Marsnpialiern  allgemein   vor  der  Mündung   ins  DnodenuRi, 
Opossum  und  Dasyurus  liegt  die  Mündungsstelle  in  den  Dann  1  M 
vom  Pylorns,  beim  f^roßen  Kängnru  5  Zoll  vom  Pylorus  t  iOwm  »^j 

(  P  h  a  s  c  o  1  a  r  c  t  u  s   c  i  n  e  r  e  u  s :  Der  Ductus   cboledoditis  Diiunt 
vor  seiner  Münduuf^  in  den  Darm  den  Ductus  paocreaticiis  auf. 
Mündungsstelle  liegt  2  Zoll  unterhalb  des  Pylorus  |  (Yoüdj;  M). 

ICamelus  dromedarius:  Der  Gallengang   mundet,  Stil] 
des  liücklejns  (Pankreas*  eingefügt,  10  Zoll  vom  MagenausgMg 
Hirsch  und  Roß  t  (Spooner  3j^)- 

i  Beim  Kaninchen,  Maerschv^einchen  und  Hnndei 
sieh  in  der  VATERSchen  Ampulle  und  in  deren  unintttelbarer  Nacbbir* 
Schaft  verzweigte  schlauch  form  ige  Drüsen,  walclic  sich  mit  im 
BütTNKERschen  Drüsen  vergleichen  lassen  /  (Renaut  ifOi 

l  Der  Ductus  choledochus  zeigt  beim  Kaninchen  aaf  du 
Querschnitt  (in  der  Nähe  seiner  Mündung)  unter  dem  EpiÜid  in  dir 
Mncosa  acinöse  Drüsen,  dann  folgen  Schichten  glatter  Muskd&sen 
in  verschiedener  Richtung  und  endlich  Bindegewehe.  Die  DrüBemmi 
seröse*  Am  Grunde  der  Längsfalten  münden  Schlei mdrüsea  D« 
Oberll  liehen  epithel  ist  cylindrisch  mit  gestreiftem  Cuticularsaam. 

Im  Niveau  der  VATEnscheu  Am|>ulle  finden  sich  beim  Kaniückli 
zahlreiche  Schleimdrüsen,  welche  sich  von  den  Brunn ERSchen  Driis» 
dadurch  unterscheiden,  daß  der  Drüsengrund  bei  letzteren  mit  ft 
kernten  Zellen  ausgekleidet  ist. 

Beim  Meerschweinchen  sind  sämtliche  mit  der  VaterscIj^ 
Ampulle  verbundenen  Drüsen  schlauche  typische  Schleim drüsen ' 
(Ran vier  n^i7>), 

I  Das  Ausfiihrgangsystem  der  Leber  zeigt  die  einfachstCD  Ver- 
hältnisse bei  der  Ratte,  keine  Gallenblase,  ein  einfacher  Ausßiir- 
gung,  welcher  die  Pankreasausführgänge  in  wechselnder  Zahl  lof- 
nimmt  I  (Ran vier  Si^  und  W?>)- 

J  Der  hauptsächlichste  Unterschied  zwischen  Ductus  choledociBs 
und  pancreaticus  bei  der  Ratte  besteht  in  dem  Fehlen  von  Drös« 
im  Ductus  pancreaticus  und  In  der  Anwesenlieit  von  Vasa  aberranöi 
in  reicher  Zahl  im  Ducttjs  hepaticus  f  (Ran vier  sah], 

l  Übergang  der  Sclileimhaut  der  (lallenwege  in  die  des  Däitö' 
kanalcs  beim  Hunde:  Das  sul>nuiküse  Rindegewebo  und  die  Musctt- 
laris  mucosae  springen  an  fler  Übergangsstelle  gegen  die  Damihätitc, 
einen  Kiel  (eperon)  bildend,  vor.  Es  findet  ein  schroffer  Pber^Jf 
im  Bau  der  Schleimhaut  statt,  während  einerseits  sich  noch  Danfi- 
drüsen  vom  gewöhnlichen  Aussehen  zeigen,  findet  man  jenseits  des 
Kieles  zahlreiche,  Avenig  tiefe  acinöse  Drüsen  ,'  (Variot  s:J}. 

!  Beim  II  tnule  finden  sich  in  der  Gegend  der  VATERschen  Amf^^ 
Schleinidriisen,  welche  sich  von  den  BRUNNEHSchen  Drüsen  ßBter- 
Hcheiden.  Im  Niveau  der  Ampulle  zeigt  der  Ductus  choledoeliBS 
eine  Wühlentwickelte  Muscutaris,  die  jedoch  nicht  deutlich  eine  liogs- 
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nnd  eine  Ringschicht  wie  im  Darme  erkennen  läßt.  Vielmehr  kreuzen 
sich  die  Muskelzüge  in  verschiedenen  Richtungen  und  nehmen  an 
Zahl  ab,  je  mehr  man  sich  vom  Darme  entfernt.  In  der  Höhe  der 
Bifurkation  wechseln  die  Drüsen  ihre  Natur,  sie  werden  gekörnt  und 
erhalten  so  eine  gewisse  Analogie  mit  den  BRUNNERschen  Drüsen  / 
(Banvier  öOb). 

l  PiLLiET  konstatiert  in  der  VATERSchen  Ampulle  Acini,  welche 
Fermentzellen  enthalten,  bei  Kaninchen,  Mensch,  Hund. 

Verneuil  hat  Drüsen  in  der  Duodenalwand  gefunden.  Für 
KÖLLiKER  waren  dies  Annexe  der  Pankreasausführgänge. 

Beim  Hunde  findet  nun  Pilliet  die  in  der  Duodenalwand  liegen- 
den Ausführgänge  in  der  That  mit  diesen  Drüsen  besetzt,  aber  die 
y^TERSche  Ampulle  hegt  höher  oben.  Die  Zotten  der  Ampulle  sind 
von  prismatischen,  schicimbildenden  Zellen  ausgekleidet.  In  ihren 
Intervallen  und  im  Grunde  der  dieselben  trennenden  Räume  finden 
sich  Drüsen,  welche  sehr  den  BnuNNERschen  Drüsen  des  Duodenums 
gleichen.  Der  Drüsenhals  ist  von  prismatischen  Zellen  mit  einem 
oberen  Teile,  der  Drüsengrund  dagegen  mit  kubischen,  sehr  stark 
granulierten  Zellen  mit  randständigen  Kernen  ausgekleidet,  oft  sind 
dieselben  auch  heller,  und  der  Kern  liegt  dann  in  der  Mitte  der  Zelle. 
Endlich  sind  einige  der  Zellen,  die  nahe  der  Mucosa  liegen,  mit 
Schleim  versehen  |  (Pilliet  94). 

/Am  Ductus  hepaticus  des  Menschen  ist  die  Hauptverästelung 
Ton  den  Nebenvcrästelungen  zu  unterscheiden.  Erstere  folgt  der 
Pfbrtader  und  der  Leberarterie,  so  daß  immer  ein  Pfortaderzweig  an 
einer  Seite  einen  viel  engeren  Gallengaug  und  eine  ebenfalls  enge 
Arterie  hat  und  mit  derselben  von  einer  bindegewebigen  Hülle,  der 
Bog.  Capsula  Glissonii,  umhüllt  ist.  Die  Nebenverästelung  beginnt 
schon  in  der  Fossa  transversa  hepatis,  wo,  wie  E.  H.  Weber  ent- 
deckte, der  rechte  und  linke  Ast  des  Ductus  hepaticus  und  die  hier 
befindlichen  kleineren  Zweige  desselben  eine  Menge  feinerer  und 
gröberer  Ästchen  abgeben,  die  in  dem  die  Fossa  auskleidenden  Binde- 
gewebe sich  ausbreiten  und  ein  Netz  erzeugen,  das  mithin  beide 
Lebergänge  verbindet.  Ob  gewisse  kleine  Zweige  dieses  Netzes,  wie 
Weber  seiner  Zeit  annahm,  blind  enden,  ist  Kölliker  zweifelhaft, 
dagegen  ist  sicher,  wie  Beale,  Henle  und  Riess  nachwiesen,  daß 
andere  Zweige  desselben  in  die  Lebersubstanz  eindringen  und  in 
derselben  enden.  Ähnliche  Netze  feiner  Gallengänge  finden  sich  auch, 
wie  Beale  nachwies  und  wie  Kölliker  mit  Henle  und  Riess  be- 
stätigt, in  den  größeren  Pfortaderkanälen  im  Innern  der  Leber  und 
omstricken,  in  der  GLissoNschen  iScheide  gelegen,  die  Pfortaderäste, 
am  dann  ebenfalls  mit  ihren  Enden  in  die  Lebersubstanz  abzutreten. 
Doch  finden  sich  schon  hier  Äste,  die  sofort  in  das  Gewebe  eingehen, 
nnd  je  weiter  man  in  das  Innere  dringt,  um  so  häufiger  werden  diese, 
nnd  schließlich  verschwinden  die  netzförmigen  Verbindungen  derselben 
ganz  (vergl.  auch  unten  „Vasa  aberrantia";  /  (Kölliker  67). 

Ulmann  r>;/  beschreibt  makroskopisch  die  Z9tten  in  der  Schleim- 
haut des  Ductus  choledochus  beim  Menschen  und  den  höheren 
Säugetieren.  Doch  erkennt  er,  daß  es  sich  dabei  nicht  um  wahre 
Zotten  handelte. 

/  Für  die  Einmündung  von  Ductus  choledochus  und  Ductus  pan- 
creaticus  beim  Menschen  giebt  Owen  eine  Abbildung,  zeigend  die 


AmpuUa   bopaio-paBcreatica.     Auch    beim    Meeschan    rorkt 
Varietäten  beschreibt  Owex  /  (Owen  ihsi  

/  Luschka  beschreibt  das  Verbalten  der  GalJeiiwege  zm  AiIqq. 
Seite  des  Duodenums,  das  Verhalten  des  Ductus  cfaoledochas  tua 
Pankreas^  die  in  der  Wand  des  Duodeuumg  enthaltene  Abteilung  j^ 
Ductus  choledochus  makroskopisch.  j 

Der  Name  Caruncula  duodenalis  major   und    minor  wurde j 
Säntobini  für  die  erhabenen  Mündungsstellen  des  Ductus  panc 
und  choledochus  und  an  der  zweiten  Stelle   des  Ductus  pauc 
minor  eingeführt 

Ältere  Lltteratur  über  das  von  Beuger  unter  Abrahaii  , ^ 

Auspizien  beschriebene  sog,  VATEESche  Divertikel  siehe  bei  Haujb 
(Disputation,  anatoniiear,  select,  Vol  III,  p.  270).  Dieses  DiwtÜ 
ist  der  für  die  Leber  und  Bauchspeicheldrüse  gemeinschaftliebi  A» 
führgang,  zu  dessen  Bildung  sowohl  die  Wand  des  Ductus  ch0tedi)eiiij 
als  auch  jene  des  Ductus  pancreaticus  beiträgt  J  (Luschka  itUi 

l  Fädre  beschreibt  verschiedene  Formen  des  CanaJis  cystieus  beia 
Menschen  nach  Metallausgüssen  makroskopisch  /  (Faure  9;^}^ 

Über  das  makroskopische  Verhalten  des  Darmendes  des  DoM 
choledochus^  der  VAiERSchen  Ampulle  etc.  vergL  auch  ViAConcHiNSSi 

'  Letulle   und  Nattan-Larbier  finden    den    Typus,  der  « 


dem  Namen  ^VATERSche  Ampulle"  beim  Menschen  besdiiieta 
wird,  in  welchem  aus  dem  Zusammenfließen  der  beiden  Kanile  tb$ 
wahre  Ampulle  entsteht^  ziemlich  selten,  nur  6  mal  unter  21  Pllki. 
Ductus  choledochus  und  pancreaticus  tragen  an  ihrer  Verbrndong^ 
stelle  einen  gemeinschaftlichen  Sphincter  |  (LetuUe  et  Nattan-Larrier% 
I  Latham  findet  in  einem  Falle  von  Fehlen  der  Gallen  blas«  bkn 
Menschen  die  Lebergänge  normal  und  keine  Erweiterung  der  Galte^ 
gange  /  (Latliam  9ti).  ^ 

Folnrrer  Bati  der  Gallengänge:  J  Die  Lebergänge  bestebea  Hf 
Ausnahme   aus   einer  Faserhaut  und   einem  Epithel ;   ebenso  gtbiit 

sind  der  Ductus  choledochus  und  cysticus,  nur  verfallen  hier  tfe 
Wände  deutlich  in  eine  Schleimhaut  und  in  eine  Faserschicht,  und  ii 
letzterer  finden  sich  hier  auch  einzelne  muskulöse  FaserHellen, '  Geßfie 
sind  hier  reichlich  vorhanden  und  erstrecken  sich  auch  in  die  Schleiffl- 
hautj  wo  sie  unter  dem  Epithel  ein  KapillaruetÄ  bilden  /  (KöUiker  ,t(*,'^)l 

/  Alle  Lebergänge  des  Menschen  besteben  aus  einer,  bis  zu  Kasiles 
von  220  fi,  dickeren  Faserhaut  aus  derberem  Bindegewebe  mit  fielet 
Kernen  und  elastischen  Fäserchen  und  einem  22  /*  dicken  Crliate- 
epithel,  Jas  an  Gängen  unter  1H)^11U  fi  allmählich  in  ein  Pflaster* 
epithel  sich  verwandelt,  während  zugleich  die  bindegewebige  lÄ 
in  eine  gleichartige  Membrana  propria  übergeht,  welche  beideo  Ele- 
mente bis  zu  den  feinsten  Gängen,  die  an  das  LeberzeUenneü  an- 
grenzen, bleiben.  Im  Ductus  choledochus  und  cysticus  eniJiält  die 
Faserschicht  auch  Muskelzcllen  /  (Kölliker  f*7l 

I  Die  auläerhalb  der  Leber  liegenden  Gallenw^ege  der  SiDge- 
tiere  zeigen  eine  Struktur  analog  der  des  Darmes,  von  dem  sie 
gewissermalien  eine  Ausstülpung  bilden,  d,  h.  die  Schleimhaut  wirf 
durch  die  Muskelschicht  verdoppelt.  Die  Bindegewebeschicht  des 
Ductus  choledochus  beim  Menschen  enthält  eine  große  AaiM 
elastischer  Fasern  j  (Variot  M:^). 

I  Die  Schleimhaut  der  außerhalb  der  Leber  liegenden  GIftp 
bildet  beim  Schafe  und  Schweine  zottige  Vorsprünge  /  (Ellenbergerc^ 
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/v.  Znaniecki  findet:  Die  Wandungen  der  drei  Gallenausführ- 
ginge  des  Menschen  bestehen  im  oberen  Abschnitt  aus  einer  inneren, 
aus  retikulärem  und  zartem  Bindegewebe  zusammengesetzten,  zellen- 
Qnd  gefäßreichen  Schicht,  die  mit  einem  Epithel  hoher  Cylinderzellen 
besetzt  ist,  und  der  äußeren,  zellenärmeren,  vorzugsweise  mit  elastischem 
Gewebe  durchsetzten  Schicht,  in  welcher  kleinere  und  größere  Bündel 
und  Stränge  glatter  Muskelfasern  getrennt  liegen  |  (v.  Znaniecki  95). 

l  Die  feineren  Gallengänge  besitzen  beim  Menschen  außer  einer 
Membrana  propria  keine  besonderen  Wandungen,  die  gröberen  haben 
hingegen  eine  bindegewebige  Hülle,  den  dickeren  Ästen  kommen  auch 

ette  Muskelfasern  zu,  welche  jedoch  keine  kontinuierliche  Lage 
len.  Erst  in  der  Gallenblase  tritt  die  Muskulatur  als  eine 
kontinuierliche  und  zwar  doppelschichtige  Lage  auf  /  (Böhm  und 
▼.  Davidoff  .9^^). 

Epithel  der  Gallengänge :  /  Henle  kennt  das  Cylinderepithel  des 
Ductus  choledochus,  hepaticus,  cysticus  und  der  Gallenblase  [  (Henle  oW). 

/Im  Ductus  hepaticus,  cysticus  und  choledochus  bei  Frosch - 
ond  Krötenlarven  tritt  Flimmerbewegung  erst  auf,  wenn  die  erste 
Spar  von  Galle  in  der  Gallenblase  erscheint,  es  werden  dann  die 
Oinge  hohl,  und  die  Flimmerbewegung  beginnt  Später,  wenn  sich 
die  Wände  der  Gallenausführgänge  weiter  ausgebildet  haben  und  in 
ihnen  ein  faseriges  Aussehen  zum  Vorschein  kommt,  hört  die  Flimmer- 
bewegung im  Darme  auf.  (Faserzellcn  [glatte  Muskel]  konnte  Corti 
nidbt  isolieren.)  Richtung  der  Flimmerung:  von  den  gallebercitenden 
Organen  zum  Darm  /  (Corti  50). 

/  Das  Epithel  der  Gallenwege  ist  überall  Cylinderepithel,  dasselbe 
wimpert  bei  Fröschen  im  Embrvonalzustand  (Remak,  Corti),  bei 
Petromyzon  zeitlebens  (Leydig)  [  (Leydig  57). 

/Der  Ductus  choledochus  des  erwachsenen  Frosches  (Rana 
temporaria  wie  esculenta  in  Winter-  und  Sommerexemplaren)  führt 
qrlindrisches  Flimmerepithel.  Dasselbe  setzt  sich  auf  die  Innenfläche 
des  Darmes  über  eine  kurze  Strecke  —  5  bis  (>  Zellen  —  von  der 
Mfindung  aus  fort,  ist  auch  durch  den  Ductus  cysticus  bis  in  die 
Gallenblase  hinein  zu  verfolgen,  wo  es  ca.  0,4  mm  vom  Eintritt  dieses 
Kanales  in  das  gewöhnliche  Cylinderepithel  übergeht.  Die  Höhe  der 
Cjlindrischen  Zellen  beträgt  0,0r>— 0,06  mm,  die  Länge  der  Ilaare 
0,013  mm. 

Rathke  (Untersuchungen  über  die  Entwicklung  der  Wirbeltiere, 
1855,  p.  162)  kannte  Wimpern  in  den  großen  Lebergängen  nicht  nur 
bei  Froschlarven,  sondern  auch  noch  bei  kleinen  entwickelten  Fröschchen, 
also  offenbar  noch  nicht  bei  alten  Tieren  /  (v.  Brunn  «s.v). 

Auch  bei  der  erwachsenen  Unke  (Bombinator  igneus)  finde  ich 
im  Ductus  choledochus  an  der  Mündungsstelle  in  den  Darm  Flimmer- 
epithel. Das  Epithel  des  Ductus  war  dort  4<)  /<  hoch,  die  Länge  der 
Flimmerhaare  10  /<. 

Weniger  deutlich,  doch  immerhin  erkennbar  finde  ich  im  Ductus 
choledochus  von  Alopecias  vulpes  Flimmerepithel;  in  kleineren 
intrahepatischen  Gängen  der  anderen  von  mir  untersuchten  Selachier 
sehe  idi  dagegen  keine  Cilien. 

Bei  Torpedo  marmorata  finde  ich  im  Ductus  choledochus 
noch  nahe  seiner  Einmündung  in  den  Darm  einschichtiges  und  ein- 
zelliges Cylinderepithel. 
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lim  Gallengang  von  Coluniba  doniestica  beschreibt; 

Cjlinderepithel  l  (Leydig  54h}. 

I  Im  Gallengang  des  Pferdes  beachreibt  KueK  siebrMhidiügtts 
Gjiiiiderepithel  /  (Kühn  öi), 

i  Das  Epithel  des  Gallenausführ ganges  bei  der  Ralt©  xeigt  Cylmdffl*  „ 
Zeilen  und  zwischen  denselben  basal wärts  verbreiterle  Z^lim  ^H 
ZwischeDformen  zwischen  beiden  |(Ran vier  85).  ^ 

/Tobias  Cohn,  welcher  den  Ductus  hepaticus  von  Hund  nol' 
Kaninchen  untersuchte,  kommt  zum  Resultate:  Ij  Die  Epitheha 
des  Ductus  hepaticus  enthalten  beim  Hunde  außerhalb  der  LeW  Mi 
Fett,  innerhalb  der  Leber  in  den  feineren  Verzweigungen  niemak 
2)  Die  Epithetieu  des  Ductus  hepaticus  des  Kauincbeus  aothälteo  im 
Fett  3)  Sie  uehraen  neutrales  Fett  nicht  auf-  4)  Sie  aebmea  ate 
Fett  auf,  welches  freie  Fettsäuren  enthält  (z.  B*  nach  Injaktian  roi 
Leberthian  oder  reinen»  aus  Schweinefett  hergestellteo  F^eltsiurai  ii 
den  Ductus  choledochus).  5)  Sie  nehmen  kein  Fett  aus  der  Hii 
gallo  auf,  obschon  diese  fetthaltig  ist 

Oifenbar  müssen  die  EpitheUeu  des  Ductus  hepaticus 
Kaninchen  und  Hund  verschiedene  physiologische  Eigenschaften  i 
da  letztere  aus  der  Hundegalle  Fett  aufiiebmeD,  erstcre  die  Äi* 
verweigern. 

Die  Cjlinderepithelien  des  Ductus  hepaticus  beim  Hunde 
manchmal  auffallend  schlank,  etwa  ö  mal  so  hoch  als  breite  in  and 
Gängen  niedriger,  aber  immer  noch  mit  überwiegender  Höhe 
dehuung.  An  der  freien  Oberfläche  hat  die  Zelle  eine  linieii 
Begrenzung,  ein  Stäbchensaum  war  nur  höcnst  selten  zu  ^hm.  ^^^ 
ziemlich  große,  meist  längliche  und  längs  gestellte  Kern  liegt  m^ 
wiegend  im  unteren  Teile  der  Zelle,  näher  der  festsitzenden  Bm 
seltener  ist  der  ovale  Kern  nicht  längs-,  sondern  quergestellt  D» 
Zeltprotoplasma  zeigt  meist  eine  feine  Kömelung,  die^  besonders  dids , 
um  den  Kern  herum,  den  ganzen  Zellleib  ausfüllt  und  häufig  so  M 
ist,  daß  der  Zellleib  fast  homogen  erscheint  In  fast  allen  Zellen  d» 
Ganges  finden  sich  beim  Hunde,  und  das  ist  der  augenfälligste  Vm^ 
schied  vom  Pflanzenfresser  gange,  mehr  oder  weniger  zahlreiche  F«tt- 
tröpfchen.  Die  bedeutendste  Fettansamralung  findet  konstant  u 
iuminalen  Kande  der  Epithelzelle  statt. 

Neben  dieser  Zellart  findet  sich  eine  zweite,  bestehend  aus  groBat 
hellen,  biiuchigen  Zellen.  Auch  Übergangsiormen  finden  sich  zwisd» 
beiden  ZeHarten. 

Im  Ductus  hepaticus  des  Kaninchens  sind  die  Cylindemlki 
meist  etwas  niedriger  als  beim  Hunde.  Die  großen,  bauchigeo,  heta 
Zellen  sind  seltener  als  beim  Hunde,  sie  fehlen  im  intraportalen  k^ 
schnitte  ganz.  Übergangsformen  zwischen  hellen  und  dunklen  2jtM 
sind  häutig.  Der  Hauptunterschied  des  Epithels  im  Ductus  hepdm 
fies  Kaninchens  von  dem  des  Hundes,  der  bei  Vergleichung  tm 
Usmiuuisäurcpräparateti  beider  Ticrspecies  sofort  in  die  Augen  ßllt 
ist  die  gänzliche  Fettlosigkeit  des  Epithels  im  extraportalen  Gäog- 
abschnitt  beim  Kaninchen  gegenüber  dem  Fettreichtum  bei  Caraiiwi  J 
iHiindl  l  (Tobias  Cohn  !m. '  i 

Mon  seh:  Die  Angaben  Khi/likers  über  das  Epithel  der  mmsä- 
liehen  Gallen  güngo  siehe  oben  p.  Hi30. 

Jim  Ductus  choledochus  und  cysticus  vom  Kinde  zeigen^ 
Schleimhautfalten  im  Längsschnitt  zottige  Vorsprunge,   welche  meto 


I 
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4ider  weniger  tiefe  Krypten  begrenzen.  Das  Epithel,  welches  diese 
Teile  überkleidet,  besteht  aus  langen,  prismatischen  Zellen  /  (Variot  82). 

/Im  Epithel  der  GaUcngänge  des  Menschen  sind  nicht  selten 
•amgestreute  Becherzellen  vorhanden.  In  den  feineren  interlobulären 
Gallengängen  wird  das  Epithel  kubisch  und  endlich  mehr  oder  weniger 
plattgedrückt,  an  Stelle  der  bindegewebigen  Elemente  der  Wand  ist 
•«ine  strukturlose  Membrana  propria  getreten. 

Der  Übergang  in  die  Gallenkapillaren  erfolgt  durch  einfache  Au- 
:   lagerung  der  Gangepithelien  an  die  Leberzellen  /  (Toldt  88). 

•  /  Der  Ductus  choledochus  des  Menschen  enthält  ein  einfaches 
f  niedriges  Cylinderepithel  von  0,024  mm  Höhe,  in  dem  sich  namentlich 
L  -fiV^^  ^^^  Ende  hin  zahlreiche  Becherzellen  eingestreut  finden.  Die 
F-  Seine  liegen  im  basalen  Teile  der  Zelle  /  (Steiner  .9^). 

1  /  Die  Gallengänge  des  Menschen  haben  cylindrisches,  die  feinsten 

•  niederes,  die  mittleren  kubisches  Epithel  /  (Böhm  und  v.  Davidoif  98). 
f  /  Die  Epithelzellen  des  Gallenganges  des  Menschen  besitzen  eine 
i  IkBrnige  Innenzone,  wodurch  sie  einige  Ähnlichkeit  mit  Drüsenzellen 
!    -bekommen  /  (v.  Ebner  99). 

!  Hnsknlatar    der    Gallengänge    und    Sphineter:    /    Die    Kon- 

'■  traktilität  der  Gallenwege  ist  von  Haller  (Memoire  sur  la  nature 
4Mn8ibIe  et  irritable  des  parties  du  corps  animal,  Lausanne  1756,  T.  I, 
,  TX  280,  Section  12)  zuerst  experimentell  geprüft  worden  (an  der 
,  Gallenblase  von  Hund,  Katze  und  Kaninchen).  Die  spätere  physio- 
,  logische  Litteratur  vergl.  bei  Doyon  /  (Doyon  .9:^). 
y^  I  Die  Kontraktilität  der  Gallengänge  wurde  direkt  bei  den  Vögeln 

K  beobachtet  zuerst  von  Fantoni,  dann  von  Maoendie  und  Müller  / 
[;  '(Milne-Edwards  60). 

i  I  Die  Muscularis  der  extrahepatischen  Gallengänge  kennen  Köl- 

:■  UKER,  Sappey,  Leydig,  Stricker,  Legros,  Grancher  und  Renaut, 
'    Pitres  und  Charcot  u.  a.  /  (Doyon  94). 

/Dietrich,  Gerlach  und  Herz  finden  beim  Enthaupteten  Kon- 
traktion des  Ductus  choledochus  und  hepaticus. 

Muskclelemente  in  der  Wand  der  Gallengänge  nehmen  an: 
Stricker,  Krause,  Toldt,  Stöhr,  Gerlach,  Tobien  (zum  Teil 
:nar  im  Ductus  choledochus);  nicht  dagegen  Henle,  Eberth  und 
.Hollstein. 

Oddi  beschreibt  den  Sphineter  /  (v.  Znaniecki  95). 
l  KÖLLiKER  beschreibt  in  der  Faserschicht  des  gemeinschaftlichen 
•Gallenganges  und  des  Gallenblasenganges  außer  dem  Bindegewebe 
und  den  etwas  stärkeren  Kernfasern  auch  einzelne  muskulöse 
Paserzellen,  jedoch  im  ganzen  so  spärlich,  daß  von  einer  be- 
sonderen Muskelhaut  dieser  Gänge  auch  nicht  im  entferntesten  die 
Bede  sein  kann.  Kölliker  bildet  ab  muskulöse  Faserzellen  des 
Ductus  cysticus  des  Ochsen  und  der  Gallenblase  des  Menschen  / 
.(Kölliker  ^50154). 

/  Bei  größeren  Säugetieren,  z.  B.  dem  Ochsen,  besitzen  Gallen- 
blase und  Gallenwege  eine  starke,  aus  glatten  Fasern  bestehende 
Muskulatur,  die  in  einfacher  Lage  auch  bei  Vögeln  (z.  B.  Taube) 
Dicht  fehlt.  Auch  der  Gallcngang  der  Plagiostomen  (Raja  batis, 
Torpedo,  Spinax  niger)  hat  ebenfalls  glatte  Muskeln.    Dieselben  ver- 

•  mißte  Leydig  jedoch  in  der  Gallenblase  der  Knochenfische,  Batrachier 
.und  Vögel  /  (Leydig  57,  vergl.  auch  54b). 
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I  In  der  Wand  der  Gallengänge  vermißte  Ries  MuskeifÄSem ' 
Menschen  (er  sah  sie  bei  der  Ente),  tindet  dagegen  zahlreich©  eli 
Fasern  |  (Ries  63). 

l  Die  Wand  der  Gallengänge  enthält  glatte  Muskelfasern  (Uisui 
Auch  die  minieren  Gallengänge  enthalten  nach  E.  HeidiuhaüIj 
traktile  Faserzellen  |  (Hering  711 

I  Gegen  Asp  73a  glaubt  sieb  R,  Heidenhäin  vob  der  Am 
heit  kontraktiler  Faserzellen  in  der  Wandung  der  iDterlobulirea 
des    Ductus    hepaticus    tiberzeugt   zu    haben.     Sie    liegeo    nahe 
cylindrischen  Epithel  und  verlaufen  teils  ringfSrmJg,  teUs  longit 
(R,  Heidenhain  m), 

l  Der  Ductus  choledochus  des  Menschen  zeigt  Läopntitsl 
während   andere   Autoren   (Mossß,   These   d'aggrögatioo,    1880),i 
Kinde  Ringnmskelbündel  konstatierten  ( (V'arlot  S.2u 

j  Die  bindegewebige   Wand    der   feinsten    iDterlobalären 
glinge  wird   vielleicht  nur  von   dem   interlobulären   Bindegeweb« 
bildet,   dem  das  Epithel  direkt  aufsitzt  (Kölliker,  Ries,  Lvmmi 
(Ellenberger  84). 

(Die  Bindegewebsschicht  der  Gallengänge  enthält  bei  ArRiiril 
catua  glatte  Muskelfasern,  das  Epithel  besteht  aus  kurzen  Crh 
Zellen,  welche  wenig  gekörnt  sind  und  basal  stehende  Kerne  ' 
(Macallum  ^^K 

i  Aus  den  Resultaten  Doyoss  entnehme  ich  folgende  Data 
anatomischem  Interesse.  Die  Gallen wege  sind  bei  allea  Vertd 
kontraktil  durch  die  vorhandene  glatte  Muskulatur,  Am  Duodeo 
des  Ductus  choledochus  findet  sich  ein  wahrer  Sphincter,  der, ' 
er  sich  kontrahiert,  sich  vollständig  und  zwai*  während  einer  verhl 
mäßig  langen  Zeit  dem  Abfluß  der  Galle  entgegenseuen  kann, 
bei  der  Taubt^  wurde,  wie  schon  Oddi  angab,  ein  eigentlicher  Spl 
vermißtj  Die  Muskulatur  der  Gallenwege  besitzt  ein  Ncrv€ 
beitehend  aus  einem  uiarklosen  Netz  und  aus  Ganglien,  ßitmi 
können  als  wahre  automotorische  Centren  betrachtet  werdeo. 
Einfluß  der  hulbären  und  medullilren  Centren  kann  excitierend  o*r 
hemmend  wirken.  Die  Nervi  splanchnici  majores  sind  die  motorid« 
Nerven  der  Gallenwege.  Die  Erschlaifung  der  motoriseheD  Orgiat 
der  Gallen wege  kann  allgemein  nur  auf  reÜektorischem  Wege  ben# 
gerufen  werden.  Gewisse  refiektoriscbe  Reize,  so  die  Reizang  te 
centralen  Vagusendes,  rufen  Dilatation  des  duodenalen  SptiiKttr 
parallel  zur  Kontraktion  der  Galleu  blase  hervor. 

Do  VON  unterscheidet  zwei  Arien  der  Anordnung  der  ^it» 
Muskulatur  in  den  Galienwegen,  Im  einen  Falle  handelt  es  sidi« 
ein  Netz  von  ovalen  oder  elliptischen  Maschen,  deren  AmriMWf 
Fig.  tHjl  und  »(Ml  zeigen.  Dieselben  sind  nach  dem  ausgezeictoiÄ 
hierfür  von  Ranvier  angegebenen  Bcisj^iele  der  Gallenblase  des  Muff- 
schweinchens  gezeichnet  Dieser  Tjpus  findet  sich  auch  hei  Tisa 
unter  den  Fischen, 

Der  zweite  Typus  ist  dem  ersten  im  Resultate  ähnlich.  DvA 
bilden  die  Muskelzellen  (an  Stelle  von  regelmäßigen  Maschenl  BübM 
welche  nach  einer  kleinen  Zahl  von  Haiiptricbtungen,  die  sich  ant* 
einander  schief  schneiden,  ^^ruppiert  sind.  Dieser  Typus  findet  sid 
bei  Hundt  Katze,  Taube  und  Tinea.  , 

Das  Bestehen  -eines  wiibrcn  S  p  h  i  n  c  t  e  r  s  am  Duodenalende  !■  ; 
Ductus  choledochus  ist  eine  sehr  wichtige  Thatsache,     Schon  Glus* 
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Fig.  606.    Oallanblasa  das  Maancliwainclians.  |An- 

ordnnng  der  Muskeln,  Nerven  und  Gun^lien.  Goldpräparat. 
Verick,  Obj.  O.     Nach  DoYON  9S, 


tomia  hepatis,  apud  Arnoldum  Leers,  1681)  hatte  Kontraktion 

Ductus  choledochus  an  seiner  Mündungsstelle  bemerkt,  unterzog 

«che  jedoch  keiner 

imischen  Prüfung. 

er  hat  nur  Ran- 

.  beim  Hunde  am 

US  choledochus,  im 

au     der     Vater- 

1  Ampulle  und  ein 

i     darüber     eine 

dders    entwickelte 

^ularis  bemerkt,  die 
wie  im  Darm  aus 

Schichten,  sondern 

gekreuzten  Faser- 
ein bestand.  Ruo- 

)  Oddi  87  hat  zu- 

;t  eine  specielle 

:elanordnung     be- 
eben ,    welche   als 

icter  an  der  Mun- 
des Ductus  chole- 

as   dienen   kann  / 

on  94). 

I  Oddi    fand    bei 

eren  Tierarten  eine 

mlOse  Sphincter- 

ng   an   der  Mun- 
des Ductus  chole- 

ns   in   den  Darm. 

5r    Sphincter    be- 
aus  glatten  Mus- 

sern,  welche  größ- 

ils  unabhängig  von 

Muskelhäuten  des 

les  sind.  Die  wahr- 

nliche      Funktion 

s    Sphincter     ist, 

Abfluß    der  Galle 

m  Darm  zu  unter- 

len  und  zu  regeln. 

1er  Mündung  des 

US     Wirsungianus 

ht  gleichfalls  eine 

:ulöse     Sphincter- 

;e  /  (Oddi  87). 
Beim     afrikani- 

I  Elefanten  bil- 

eine   dünne    Lage 

kreisförmig  angeordneten  Fasern  einen  Sphincter  für  den  ein- 

lenden  Gallengaug  /  (v.  Mojsisovics  79). 
Die  Gallengänge  des  Pferdes  sind  mit  Muskelzellen  bis  in 

'einsten  Zweige  versehen.    Ja,  Ellenberoer  und  Baum  hatten 


Fig.    007.      Oallanblasa    das    Maarscliwainclians. 

Muscularis.     Stellt  l>ei  stärkerer  Verj^rößerung  ein  Stüek 
der  Fig.  600  djir.     Nach  DOYON  9S. 
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oft  den  Eindruck,  als  ob  selbst  intralobulär  zwischen  den  Lebeml 
kontraktile  Muskelelemente  \^orkänien  /  (Ellen berger  87). 

\  Der  Gallenausführgang  der  Ratte  enthält  keine  glatten  MBikel* 
fasern,  die  Wand  wird  von  Längsbündeln  von  Bindegewebe  gebildit^ 
untermischt  mit  elastischen  Fasern,  welche  netzförmig  angeorditl 
sind  mit  Längsmaschen,  folgend  der  Achse  des  Kanals  |  fRanvier  ^ 

I  Im  Ductus  choledochus  und  cjsticus  von  M  eer  scliweineliii 
und  Hund  ist  die  Muskelschicht  beträchtlicher  als  beim  Heniela 
entwickeltj  man  sieht  beim  Hund  zwei  übereinander  liegende  ScfaidMa 
glatter  Muskelfasern,  welche  sehr  dick  sind  in  der  Gegend  der  Vifii 
sehen  Ampulle,  allmählich  gegen  die  Gallenblase  dünner  werta 
Zwischen  diesen  Muskelscbichten  findet  sich  ein  Nervenappaiil 
(Variot  82). 

\  Die  Anordnung  der  Muskulatur  des  außerhalb  der  Leber  p 
legenen  GalleDgangsjstems  einschließlich  den  Duodenalteil  des  DtiM 
choledocbuB  und  dessen  Sphiucter  untersuchte  Hendrickson,  wdeftH 
auch  die  ältere  Litteratur  berücksichtigt,  an  Macerations-  und  SehutT" 
Präparaten,  Seine  Resultate  sind  in  folgender  Tabelle  übfr^ 
Verteilung  der  Muskelbündel  zusamiuengestellt: 

Meoic 

qner 

lange 

quer 
laitgB 
Bchrn^ 
Die  Qtie 
DuctUB 
laufen 
indQ-Vnl«- 
herum.  Biil 

rechtviiikäf  \ 
laufen  in  die  \■l^ 

verlaufende  Föb* 

TUlfl    nicht  eiiöi' 
L  treten 


Hund 

Kauißchea 

Galienblase 

c|iier 

quer 

Hogß 

läD^ 

echT% 

schräg 

DmetUB  cjiticus 

quer 

quer 

läD^^ 

fiiags 

fiehräg 

sekrag 

Valmilfi  spiralis 
(Hebten) 


Ductus  hepaticufl        längs 


Ductus  clioledochufl 


quur 
läng?! 
scliriig 

quca- 
langB 


quer 
läag>< 
schräg 


quer 
liing^ 
Bchfug 

Je<ler    Ductus    be- 
hält if^eine  tj^pit^Lhe 

Struktur;  die  Wäu- 

i]p  eine^  jeilen  jrelien 

alliniihlieh    in    die 

dnr  anderen  über 
Ein  niiJr?kuRker 

Spbincter    ist  vur- 

handen 

\  (Hendrickson  iish), 

(Glatte  Muskelfasern  kommen  beim  Menschen  in  der  Gallefl" 
blase  als  eine  selir  dünne  IiLn|:?s-  und  Querlage,  in  den  Stämmen  <\f 
Galleugänge   nur  in   vereinzelten   Bündeln  vor,    noch    spärhdier  ii 


VereJMigungBsa  teilt 
deii    DnctiJÄ   cvBti- 
cuö,  hppaticuö  ^uud 
cbolwiochuB 


DuodenidtC'ü        des 
Ductus  eholerioch. 


JtHiler  Ductus  be- 
hält f^eine  typisclie 
J^truktiu-;  die  Wän- 
de ei  nes  jeden  gehen 
alhuählieh  in  die 
der  anderen  über 

Ein  muskulöser 
Sphi  neter  l?t  vor- 
handen 


längs 

Jeder    Dudöi  W- 

halt  ^ine  tjri^ 
8lTuktUT:ditH> 
dceinesiedäfl^!«^ 
allmählich  li  ^ 
der  anderen  nbff 
Ein  mujbiJflÄ 

giphüieter  N  ^^ 
handeo 
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den   stärkeren  Aesten   des  Ductus  hepaticus  im   Innern  der  Leber  / 
(Toldt  m. 

I  Quer  verlaufende  Muskelfasern  in  den  großen  Gallengängen  des 
Menschen  kommen  nur  vereinzelt  vor.  Im  unteren  Drittel  des 
Dnctus  choledochus  nimmt  das  Muskelgewebe  an  Stärke  zu  und 
besteht  aus  longitudinal  und  quer  verlaufenden  Bündeln,  letztere  zu 
InBerst  gelegen.  In  der  Portio  duodcnalis  ist  die  Anordnung  des 
Ifoskelgewebes  dieselbe;  doch  ist  dasselbe  stärker.  Die  Muscularis 
mneosae  des  Darmes  geht  nicht  in  das  Muskelgewebe  des  Ganges 
Ober,  man  sieht  an  Querschnitten  dort,  wo  die  Muscularis  mucosae 
aufhört,  gleich  das  Auftreten  der  zerstreut  liegenden  Muskelbündel 
der  Wandung  des  Ductus  choledochus  /  (v.  Znaniecki  95). 

I  Helly  untersuchte  die  Schließmuskulatur  an  den  Mündungen 
des  Gallen-  und  der  Pankreasgänge  besonders  beim  Menschen  und 
findet :  Der  Gallengang  besitzt  an  seiner  Mündung  in  den  Darm  einen 
Musculus  sphincter.  Derselbe  besteht  aus  glatten  Muskelfasern  und 
hängt  mit  der  Darmmuskelhaut,  von  der  er  sonst  durch  Bindegewebe 
getrennt  ist,  nur  stellenweise  zusammen,  während  die  Muscularis 
mucosae  schließlich  ganz  in  ihm  aufgeht.  Die  Fasern  dieses  Muskels 
müssen,  entsprechend  ihrem  Verlaufe,  nicht  nur  eine  Umschnürung 
des  Gangendes,  sondern  auch  eine  Einbeziehung  der  Plica  longitudi- 
nalis  bewirken.  Ganz  ähnlich  gebaute  Muskeln  befinden  sich  auch 
an  den  Mündungen  der  beiden  Ausführgänge  der  Bauchspeicheldrüse. 
Der  M.  sphincter  in  der  Plica  longitudinalis  setzt  sich  demnach  zu- 
sammen aus  den  betreifenden  Muskeln  des  Ductus  choledochus  und 
des  Ductus  Wirsungianus. 

Es  ist  in  hohem  Grade  wahrscheinlich,  daß  durch  die  Thätigkeit 
dieses  Muskels  die  Rückstauung  der  Galle  in  die  Gallenblase  und 
damit  die  Füllung  der  letzteren  bewirkt  wird  /  (Helly  99h). 

Oallengani^drOsen.  /  Die  Gallengangdrüsen  wurden  von  Theile 
(Artikel  „Leber"  in  R.  Wagners  Handwörterbuch  der  Physiologie,  1845) 
bekannt  gemacht.  Wedl  untersuchte  dieselben  bei  mehreren  Haus 
Säugetieren  und  dem  Menschen,  besonders  beim  Pferde.  Er  erkennt 
die  die  Drüsen  zusammensetzenden  Zellen  und  beschreibt  eine  Mem- 
brana propria.  Die  Drüsen  sind  traubenförmig  bei  Pferd,  Hund, 
Schaf,  Mensch  und  zeigen  verschiedene  Form  und  Größe.  Die  größeren 
sind  noch  makroskopisch  sichtbar. 

Beim  Menschen  finden  sie  sich  im  Ductus  choledochus,  cysticus 
und  hepaticus,  die  größten  kommen  im  Ductus  choledochus  vor,  ihr 
Durchmesser  erreicht  hier  V/^  mm  /  (Wedl  50). 

/  Alle  größeren  Gallenwege  enthalten  ein  Menge  kleiner,  traubiger, 
gelblicher,  drüsenähnlicher  Anhänge,  sogen.  Gallengangsdrüsen,  in 
ibren  Wänden,  deren  35—52—90  ^i  große  Bläschen  in  nichts  Wesent- 
lichem von  denen  anderer  kleiner  traubenförmiger  Drüschen  abweichen. 
Im  Anfang  des  Ductus  cysticus  sind  die  Drüsen  selten  und  in  der 
Gallenblase  auf  jeden  Fall  nicht  immer  vorhanden  /  (Kölliker  50J54 
ond  fi7). 

I  In  den  Gallengangdrüsen  sieht  Beale  keine  Schleimdrüsen, 
sondern  Divertikel,  welche  zeitweiliger  Gallcnaufspeicherung  dienen 
sollen  /  (Beale  5<;b). 

/Diese  Gallengangsdrüsen  sind  dreierlei: 

1)  Reihen  feiner  Grübchen,  die,  je  paarweise  einander  gegenüber, 
in  den  Verzweigungen  des  Ductus  hepaticus  innerhalb  der  Leber  bis 
zu  Aesten  von  0,5  mm  Durchmesser  sich  finden. 


2)  Trauben  form  ige,  platte  Dr  Aschen  von  \^^  —  l  mm  Fttdi«iu!ii 
niesser  in  der  Wand  des  Stammes  des  Ductus  bepaticQs  und 
dochus. 

3)  Feine,  in  drüsigen  Anliängen  mehr  oder  mmder  tentedle 
Gallengänge«  welche  ud vermittelt  aus  den  stärksten  Aesten  im 
Gallenganges  außerhalb  und  Innerhalb  der  Leber  herTorgeben  mi 
durch  Anastomosen  sich  und  die  stärkeren  G allen gangsäste  verbtodefi. 
Dergleichen  von  E.  IL  Webek  als  Vasa  aberrantia  (siehe  nntefi),  foi 
Theile  nnd  Beale  als  röhrenförmige  Gallengangdrüsen  bekhjio» 
bene  Kanäle  bilden  ein  sehr  engmaschiges  Netz  in  der  Irmmmmi' 
furche  der  Leber,  von  der  aus  sie  schließlich  in  die  &uWtiiiiz  itt 
Drüse  eintreten  |  (Henle  fJl). 

I  Die  Gallengangdrüsen  fanden  sich  bei  Tieren  meist  viel  stlrker 
entwickelt  als  beim  Menschen,  so  z*  B.  beim  Hammel  und  hti  to 
Ente.  Bei  letzterer  fand  aich  auch  eine  breite  Muskellage  iq 
Wand  des  Ductus  hepaticus,  sie  scheint  aus  einer  breiten,  äuB 
cirkulären  und  einer  dünnen,  inneren  Längsschicht  zu  bestehen. 

Beim  Schweine  befinden  sich  die  Drüsen  hauptsächlich  an 
Hauptästen  des  Ductus  hepaticus  während  die  kleineren  Gänge 
weniger  damit  besetzt  sind* 

Beim  Meerschweinchen    sah  Ries  dagegen    fast    gmr  nidit«  m, 
Drüsen  oder  drüsigen  Anhängen  an  den  Gallengäogen  ]  (Eies  ^* 


IQ  4«r 

ml 


rgen^ 


I  Drüsen   der  Gallengänge  fanden  sich  bei  Amphibien  ttirg 

(Eberth  G7hi 

i  Beim  Schweine  liegen  die  Drüsen  meist  quer»  beim  Schafe  sini 
sie  sehr  bedeutend  entwickelt  und  sehr  dicht  gelagert  /  (Ellen herger/»ft 
I  Die  Schleimdrüsen  der  Gallenwege  sind  in  der  Entwicklimi 
stehen  gebliebene  Drüsensch lauchknospen,  welche  sich  einer  spedeUn 
Funktion  angepaßt  haben,  die  wahrscheinlich  in  der  Sekretion  eä<f 
schleimigen    Flüssigkeit    besteht,    bestimmt,    die    Oberfläche  Mtm 

Schleimhaut    schlüpfrig    zu    machen  ' 
--"^  /^^\  ^.^^v  (Sabourin  öö). 

Z^  '^S^  'V%^  ^ J^^  -*'W^  i  '  ^*^    größeren    Ausführgänge  der 

V;/^  Leber  besit^sen  bei  H  aussäugetierea 

:lj^-l .  li^^-l:^J,vfl;ll   ä:;i       Drüsen,  scheinbar  Knäueldrüsen. 

Beim  P  f e  rd  finden  sich  im  Stratflia 
propriuni  der  Gallengänge  große,  taba- 
lÖÄC  Drüsen  mit  einschichtigem  Crlißdef- 
epilheb  Die  Drüsen  sind  von'^roto 
Massen  Bindegewebe  umgeben.  Fernff 
hiulen  sich  in  der  Schleimhaut  grok 
Holilrliume,  die  zum  Teil  als  Erweite- 
rung von  Drösenästen  nuf zufassen  siai 
Beim  Schwein  finden  sich  Ter- 
einzelte  Drüsen,  Hier  ist  die  Liiig^ 
ach^e  mit  der  Oberfläche  parallel,  wüi- 
rend  bei  allen  antleren  Hanssäugetieren 
die  Drüsen  senkrecht  oder  schräg  m 
überttilche  stehen. 

Beim  Rind  finden  sich  vereiazelt« 
Druiden, 

Heim  Schaf  (siehe  Fig,  ßÜH)  fällt  die  ^Toße  Zahl,  die  bedeutende 
Entwicklung  uulI  die  dichte  Lagerung  der  Drüsen  auf.    Es  sind  meist 


de» 
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einfache,  handschuhfingerähnliche ,  nach  unten  gespaltene  Schläuche. 
Kuhn  bringt  die  große  Zahl  der  Drüsen  in  Zusammenhang  mit  der 
Leberegelkrankheit.  Das  Drüsenepithel  unterscheidet  sich  vom 
Epithel  der  Darmdrüsen  durch  stärkere  Durchsichtigkeit  und  Homo- 
genität des  nicht  färbbaren  Zellleibes  |  (Kuhn  84). 

/Der  Gallenausführgang  enthält  bei  der  Ratte  Drüsen,  welche 
den  Pankreasausführgängen  fehlen.  Die  Zellen  der  kleinen  Drüsen 
des  Gallenausführganges  bei  der  Ratte  zeigen  eine  ähnliche  Struktur 
wie  das  Obertlächenepithel.  Die  Drüsenzellen  sind  gekörnt,  und  ihre 
Körnchen  färben  sich  stark  braun  mit  Osmiumsäure  /  (Ranvier  ^,>). 

Hund:  /Im  Stratum  proprium  des  Gallenganges  sind  Drüsen- 
hohlräume  vorhanden  /  (Kuhn  ö4). 

Mensch:  ,'  In  der  Fossa  transversa  liegen  sämtliche  drüsigen 
Anhänge  der  Gallengänge  innerhalb  einer  das  Lumen  der  Kanäle 
umgebenden  Wand.  In  den  Portalkanälen  geben  die  größeren  Gänge 
vielmehr  Seitenzweige  nach  den  Seiten  ab  als  in  der  Fossa  transversa. 
Die  Seitenzweige  bilden  ein  Netz,  aus  dem  kleine  Kanäle  durch  die 
Capsula  Glissonii  hindurch  ins  Parenchym  treten.  Die  drüsenartigen 
Anhänge  bleiben  auch  hier  stets  innerhalb  der  Wand.  Auch  in  der 
Wand  des  Ductus  hepaticus  finden  sich  Drüsen  eingelagert,  ebenso 
im  Ductus  choledochus  und  cysticus.  Hauptresultat:  1)  Alles,  was  an 
Drüsen  oder  drüsenartigen  Gebilden  an  den  Gallengängen  sich  zeigt, 
liegt  in  der  Wandung  derselben;  2)  alle  diese  Gebilde  nehmen  nach 
dem  Parenchym  zu  ab,  so  daß  stets  an  den  sog.  Ductus  interlobu- 
lares nichts  davon  wahrzunehmen  ist.  Diese  Thatsachen  sprechen 
gegen  die  damals  von  Henle  vertretene  Theorie  der  Gallenbildung 
in  den  Gallengängen.  Die  Drüsen  sind  vielmehr  entweder  Schleim- 
drüsen oder,  zum  Teil  wenigstens,  wie  Beale  will,  kleine  Gallenblasen 
(Zweck:  Stagnation  der  Galle)/  (Ries  03). 

l  Über  die  Gallengangsdrüsen  des  Menschen  giebt  auch  Henle 
Abbildungen  und  beschreibt  in  einer  Anmerkung  (auf  p.  220)  ein- 
gehend historisch  die  Deutungen,  welche  dieselben  erfahren  haben  / 
(Henle  73). 

/  Gallengangdrüsen  aus  der  menschlichen  Leber  bildet  Frey  (in 
seiner  Fig  519)  ab  /  (Frey  7(i). 

l  Im  Ductus  choledochus  und  cysticus  vom  erwachsenen  Menschen 
finden  sich  acinöse  Drüsen,  zwischen  denen  faseriges  Bindegewebe 
liegt.  Die  Drüsen  sind  von  kleinen ,  kubischen  Zellen  ausgekleidet  | 
(Variot  8;^). 

I  Die  Gallengänge,  bis  herab  zu  denen  von  0,25  mm  Durchmesser, 
sind  mit  kleinen,  einfachen  oder  zusammengesetzten  Drüsen  versehen, 
welche  nach  Ries  03  und  Kölliker  in  die  Wand  der  Gänge  ein- 
gebettet sind. 

Die  Gallengangdrüsen  besitzen  kein  specifisches  Epithel,  sondern, 
wie  die  Gänge,  in  welche  sie  münden,  ein  Cylinderepithel  und  lassen 
sich  daher  als  Ausstülpungen  der  Innenfläche  der  Gänge  auffassen, 
um  so  mehr,  als  sie  an  Gängen  von  0,2  mm  Durchmesser  wirklich 
nur  noch  in  P'orm  kleiner,  schließlich  sogar  sehr  seichter  Buchten 
erscheinen  /  (Hering  71). 

;  Die  Gallengangdrüsen  des  Menschen  liegen  in  den  inneren 
Schichten  der  bindegewebigen  Wandung  der  Gallengefäße  meist  dicht 
beisammen  (Abbildung  siehe  bei  Toldt,  p.  491),  in  den  Hauptstämmen 
sowie  in  den  größeren  Ästen  und  Zweigen  der  Gallengänge,  auch  in 
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den  stärkeren  Zweigen  der  Vasa  aberranlia.    Es  siod  Sehleimdr 
(Toldt  HH), 

i  Die  kleinen  Drüsen  der  Mucosa  des  Ductus  choledocliö^  hm 
Mensdien  sind  entschieden  Schleimdrüsen  (mit  P'rey,  Krause,  Tolm, 
Kleik,  gegen  Hekle,  nach  welchem  sie  den  wirklichen  Scblmiiiilröwii 
weder  im  Bau  noch  in  den  Reaktionen  gleichen).  Die  hellen  Eptlö- 
Zellen  sind  in  verschiedenem  Zustande  der  Füllung,  in  den  stark  i^ 
Sekret  gefüllten  liegen  die  sonst  querovalen  Kerne  an  die  Waad 
drückt  und  sind  schüsselförniig. 

In  Tunica  propria  und  Suhmucosa  liegen  Zöge  glatter  Mn 
fasern,  die  nach  außen  von  der  Snbmucosa  meist  ringförtnig  anf** 
sind  ;  (Steiner  tm. 

Sappe Y  94  (Fig.  2155,  p.  TH5)  giebt  eine  Abbildung,  welche 
lahlreiehen,  den  großen  Gallen  gangen  anhängenden  Drüsclien  daiiidli 

/  Im  Ductus  hepaticus,  cysticns  und  choledochus  sind  Drflicfl 
(Gh  mucosae,  biliosae)  beim  Menschen  zahlreicher  als  in  der  Ggllea- 
blase  vertreten  /  (Böhm  und  v,  Davidoff  9S), 

}  Die  Drüsen  der  SaEimelgänge  der  Leber  sind  nur  untollitladiff 
entwickelte    Verzweigungen     und    nicht    als     Drüsen     aufzufassen 
( Renan  t  9H). 

I  Die  Drüsenzellen  der  Endschläiiche  der  Gallen ganfjdrüseo  te 
Menschen  zeigen  wie  die  Cjlinderzellen  des  GaliengangcJ  eia^ 
körnige  t  bezw.  an  fixierten  Präparaten  eine  wabige  Straktuf,  ftrt« 
sich  an  in  Sublimat  fixierten  Präparaten  in  Eosin  ziemlicli  pul,  At' 
gegen  nur  wenig  im  Bereich  der  Innenzone  nüt  schleim fühnuidis 
Farbstoffen*  Man  kann  daher  die  GaUcngang*lrüsen  oicht  als  eigart* 
liehe  Schleimdrüsen  bezeichnen.  Es  stimmt  dies  auch  damil  tlbmia, 
daß  der  sog.  Schleim  der  Galle  größtenteils  nicht  aus  echtem  Mfldi, 
sondern f  wie  es  scheint,  aus  einem  niucinäbnlichen  Nuklcoatbanrm 
besteht  (Faijkull)* 

Von  den  BRUNNERScheu  Drüsen  unterscheiden  sich  die 
VATERsche  Divertikel  sieh  fortsetzenden  GaUengangdrüsen  schon  ua- 
durch,  düß  zwischen  den  terminalen  DrQsenschläuchen  ein  reichliclie^, 
aus  Bindesubstanz  und  Muskelbündeln  bestehendes  Z wischen geweb« 
sich  findet,  während  in  den  Läppchen  der  Brunn ERschen  Drüsen  die 
Schläuche  dicht  aneinander  liegen  l  [w  Ebner  OT). 

Yastt  aberrjintia:  ■  E.  H,  Weber  beschrieb  die  netzförmig 
anastoniosierenden  Gallengänge  in  der  Fossa  transversa  als  Vau 
aberrantia,  weil  er  i^ie  als  Gänge  auffaßte,  deren  zugehöriges  Leb«-- 
parenchym  nicht  zur  Entwicklung  gekommen  ist.  Dieselbe  Deatou? 
gab  er  den  anderen,  anl^erhalb  der  eigentlichen  Lebersubstani  tor* 
kommenden  Gängen,  Tu  eile  dagegen  faßte  infolge  seiner  Efit- 
deckung  der  GaUengangdrüsen  die  ganzen  Gänge  der  Querfurcbe  ab 
netzförmig  anastomosierende  Schleimdrüsen  auf,  ebenso  die  von  ihm 
gefuntlcnen  Gallcngangsnetzc  in  der  GLissoNschen  Kapsel  Die 
Gallengänge  dagegen ,  welche  im  Ligamentum  trianguläre  äinistjuis 
(pERnEiK,  KiERKANi,  ferner  in  der  bindegewebigen  Haut,  wekk  bis- 
weilen als  Verbindung  des  rechten  mit  tlein  SpiGELschen  LeberlapK" 
die  Hohivene  überbrückt  (Kiernan,  Theile^  in  der  Fossa  pro  ^eoi 
umbilicrtli  Uüeiinan,  Weber),  am  Rande  der  Galleohlase  (Webern 
vorkommen,  tnüehte  Tiieile  als  Gallen gänpe  betrachten,  welche  ihre 
zugehörigen  Lcberläpj^chen  durch  Atrophie  der  letzteren  verloreii 
haben.     Später  haben  Wedl,   Beale,   Hej^le  und  Ries   die  GalleQ- 
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gangdrüsen  und  die  Netze  der  Gallengänge  beschrieben,  und  letzterer 
legt  besonderes  Gewicht  darauf,  daß  die  Drüsen,  weil  sie  in  der  Wand 
der  Gänge  eingebettet  sind,  nicht  als  Appendices  der  ganzen  Gänge, 
sondern  nur  als  Appendices  ihres  Lumens  angesehen  werden  dürfen  | 
(Hering  7J). 

j  Vasa  aberrantia  (E.  H.  Weber)  finden  sich  1)  im  Ligamentum 
trianguläre  sinistrum;  2)  netzförmige  Gallenkanäle  finden  sich  ferner 
in  der  häutigen  Brücke,  die  hinter  der  unteren  Hohlvene  den  Spioel- 
Bchen  und  rechten  Lappen  verbindet,  dann  in  der  häutigen  Brücke, 
welche  oft  die  Vena  umbilicalis  deckt  und  am  Rande  der  Gallen- 
blasengrube. Bedeutung:  Ein  Teil  der  Anlagen  der  Gallengänge  und 
wohl  auch  des  Drüsengewebes  selbst  gelangt  nicht  zur  vollen  Ent- 
wickelung,  wuchert  aber  dann  später  im  Zustande  der  Verkümmerung 
nt>ch  mehr  oder  weniger  und  stellt  sich  so  teils  als  Vasa  aberrantia, 
teils  als  mehr  drüsenähnliche  Bildung  dar.  Sie  sollen  Schleim  ab- 
sondern /  (KöUiker  67,  vergl.  auch  .'>0|r>^). 

/  Bei  der  Beschreibung  der  Gallcngangdrüsen  erklärt  Beale  un- 
regelmäßige Gänge  mit  blinden  Ausläufern  (Webers  Vasa  aberrantia) 
für  veränderte  Lebergänge,  die  in  früherer  Periode  mit  Lebersubstanz 
in  Zusammenhang  gestanden  haben  /  (Beale  ödh). 

l  Beale  .V/a  findet:  Die  Bedeutung  der  Vasa  aberrantia,  die  an 
der  Porta  so  zahlreich  sind,  scheint  mit  der  jener  Gangdrüschen  über- 
einzustimmen. Bemerkenswert  ist,  daß  die  reichlichen  Blutgefäße  der 
Gallenblase,  der  Porta  transversa  und  der  Kanäle  der  Porta  eine  ähn- 
liche Anordnung  darbieten,  indem  jede  Arterie  von  zwei  Venen  be- 
gleitet ist ;  (Pfiüger  r»f)c). 

/  Das  Auftreten  der  Vasa  aberrantia  kommt  nach  Toldt  und 
Zückerkandl  dadurch  zustande,  daß  ein  Stück  der  Leber  während 
der  W^achstumsperiode  schwindet;  es  schwindet  aber  nur  das  Leber- 
parenchym,  während  Blutgefäße  und  Gallengänge  erhalten  bleiben. 

Den  allgemeinen  Typus  der  Vasa  aberrantia  anlangend  läßt  sich 
derselbe  mit  einer  baumförmigen  Verzweigung  vergleichen,  deren  Äste 
durch  gegenseitige  Anastomosen  stellenweise  zu  einem  Maschenwerke 
sich  ausbilden,  das  jedoch  nicht  so  reichlich  und  grobmaschig  ist,  wie 
in  den  von  Henle  gegebenen  Abbildungen. 

Größere  Vasa  aberrantia  in  der  Gallenblasengegend  nehmen  noch 
Gallengänge  aus  dem  Leberparenchym  auf/  (Toldt  und  Zückerkandl  76*). 

/  Die  Vasa  aberrantia  werden  in  Frankreich  mit  Sai^pey  als  Reste 
atrophierten  Lebergewebes  betrachtet,  in  Deutschland  (nach  Sabourin 
mit  Recht)  als  Gallengänge,  welche  niemals  zum  Leberparenchym 
Beziehung  gehabt  haben  |  (Sabourin  ss). 

l  Vasa  aberrantia  sind  einzelne  oder  ganze  Ramifikationen  von 
Gallengängcn,  welche  an  gewissen  Stellen  der  Leberoberfläche  außer- 
halb des  Parenchyms  verlaufen.  Es  sind  dies  Stellen  der  Leber,  an 
welchen  es  im  Laufe  der  Zeit  zu  einem  teilweisen  Schwunde  der 
Drüsensubstanz  gekommen  ist  (Näheres  siehe  bei  Toldt)  /  (Toldt  W). 

/  Die  Vasa  aberrantia  sind  Zweige  der  tubulösen  Leber ,  welche 
sich  dort  entwickelt  haben,  wo  sie  Platz  fanden,  sie  haben  keine 
funktionelle  Bedeutung  (gegen  Kölliker,  der  sie  Schleim  absondern 
läßt)  /  (Renaut  fif)). 

f  V.  Ebner  unterscheidet  Vasa  aberrantia  1)  im  häutigen  Anhange 
des  linken  Leberlappens  (Toldt  und  Zückerkandl)  bis  an  das 
Ligamentum   trianguläre  sinistrum  als  (5—10  fn  und  mehr,  13—50  ^, 
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ja  bis  1  mm  weite,  aus  einer  Faserhaut  und  kleinen  Zelleu  b^tdieoli 
Kanäle;  ^)  netzförmig  verbundene  Gallenkauäle,   wie  sie  obea 
Kolli KER  beschrieben  wurden  /  (v.  Ebner  99), 

(  PseiidofolHkQlärc  Inseln  findet  Rekaut  in  der  tobulösen  Le^ 
so  z*  B.  bei  Frosch  uqlI  Eidechse.  Die  Mehrzahl  der  Autoren  hat 
begnügt,  dieselben  anzuzeigen,  ohne  bei  ibrer  morphologiBchen  Be- 
deutung  zu  verweilen*  Renaut  sieht  darin  die  Homologa  der  mm- 
tubulären  Zellhaufen  des  Pankreas*  Beim  Schafenibrjro  von  55  mm 
läßt  sich  ihr  Entstehen  beobachten,  doch  entwickeln  sie  sich  hier 
nicht  weiter,  und  Eekaut  nimmt  an,  daß  iboon  betin  Erwacbseui 
Vasa  aberrantia  entsprechen.  Das  Vorkommen  der  pseud0foll2knliftt 
Inseln  In  der  Leber  ist  nach  Renact  ein  neuer  Beweis  für  die  tob 
ihm  vor  bmger  Zeit  (J.  Renaüt,  Ärch.  de  PhysioL  ISHij  fornrnhürtf 
und  von  Rah  VI  ER  angenommene  und  entwickelte  Ansicht^  daü  Lei 
und  Pankreas  zwei  Modifikationen  ein  und  derselben  Drfisenblldt 
sind,  welche  vom  Duodenum  ausgegangen  ist  /  (Benaut  99), 


;sfdl 


(i  allen  blase. 

Angaben  über  Fehlen  und  Vorkommen  und  das  makroskopiKbe 
Verhalten  der  Gallenblase  geben  Cuvier  m,  Stanniüs  Jfi,  pwlSOC, 
und  neuere  Lehrbücher  der  vergleichenden  Anatomie.  ^j 

Milne*£dwabds  tjo  giebt  eine  Zusammenstellung  über  d&s!!fl 
kommen  und  Fehlen  der  (jallenblase.  ^* 

I  Die  Gallenblase  ist  in  morphologischer  Hinsicht  als  ein  stul 
modifizierter  Gallengang  zu  betrachten  /  (Wiedersheim  98). 

I  Die  Entstehung  unseres  Wissens  über  den  Bau  der  Galleöfa 
ßchüdert  Deutsch  folgen  der  malien:  Der  Bescbreibung  der  üi 
blase  ist  unter  dem  Titel  ^De  vesica  fellea'',  Sectio  II,  eia  $ 
Kapitel  in  den  Schriften  von  Walter  (Friedrich  AucrsT  Waltei 
Annotation  es  academicae,  Berolini  178(5,  p.  54—85)  gewidmet,  de^m 
Ansichten  über  ein  halbes  Jahrhundert  geltend  blieben-  Walth 
unterscheidet  an  der  Gallenblase  3  Häute,  deren  äußere  eine  Foft- 
Setzung  des  Peritoueuni^  ist,  deren  mittlere  einer  Snbnmcosa  eot- 
spricht,  die  innerste  endlich  ist  von  netzförmigen  Falten  beseut 
Drüsen  wollte  Walter  nicht  zugeben,  er  berücksichtigte  auch  die 
Abliandlung  von  Vicq-d'Azyr  (Sur  les  glandes  de  la  vi^sicule  du  M 
Hist,  et  Mi'm.  de  la  Soc.  Royal  de  Med,  de  Paris)  nicht.  Die  Be- 
schreibung Walters  erhielt  sich  bis  1844.  Da  machte  SÖMMEftise 
(Vonj  Bau  des  mensciilichen  Kürpcrs,  Leipzig  1844,  Bd.  V,  p,  142-14^ 
eine  Andeutung,  dali  sich  in  der  mittleren  Haut  außer  dem  Binde- 
gewebe noch  die  von  Amussat  und  Meyer  entdeckten  Mnskelfasm 
befinden  (Meyer,  Frorieps  Kotizen,  IHliS,  No.  104,  p.  242).  ToBiE^f  Jl 
stellt  alles,  was  bis  dahin  über  die  Gallenblase  bekannt  war,  gentfl 
und  systematisch  zusammen. 

Erst  ViBCHDW  't7  untersuchte  das  E]*ilhel  der  Gallenblase  genautr 
und  findet,  daO  dasselbe  der  Struktur  nach  dem  Darmepithel  gleuit 
Der  Nat^hweis  der  Drüsen  wurde  erst  1858  von  Luschka  {der  Ver* 
such  KOllikers,  Mikrosk.  Anat.,  Bd.  II,  -*,  p.  :^;^1,  und  anderer  fülirta 
zu  negativen  Resultaten)  erbracht  Sie  liegen  ini  subaiukösen  ßiflde- 
gewebe  (Luschka  *>\  Genaueres  isiehe  unten  bei  Mensch).  1871  er- 
schien  iu   russischer  Sprache  eiue  Dissertation  von  Popoff  über  £« 
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Nerven  der  Gallenblase,  der  1873  Gerlagh  eine  zweite  Arbeit  über 
die  Nerven  der  Gallenblase  folgen  ließ  (L.  Gerlagh,  Über  die  Nerven 
der  Gallenblase,  Centralbl.  f.  d.  mediz.  Wiss.,  Berlin  1873,  No.  36). 
Letzterer  beschreibt  an  der  Gallenblase  zahlreicher  Tiere  einen  Ganglien 
enthaltenden  Nervenplexus,  der  teils  zwischen  der  serösen  und  der 
Muskelschicht,  teils  in  der  Muskelschicht  allein  liegt  (am  deutlichsten 
beim  Meerschweinchen). 

Deutsch  findet,  daß  die  Lymphgefäße  der  Gallenblase  in  der 
Mucosa  ein  breitmaschiges  Netz  von  unregelmäßiger  Anordnung  mit 
Ausbuchtungen  bilden,  bald  führen  sie  ein  Blutgefäß  zwischen  sich, 
bald  bilden  sie  eine  Überbrückung  über  die  letzteren,  und  an  manchen 
Stellen  scheinen  sie  die  Lymphgefäße  zu  umgeben. 

Die  Lymphgefäße  der  Mucosa  kommunizieren  mit  feinen  Stämm- 
chen, die  ihr  Netz  in  der  Serosa  haben,  die  sich  endlich  mit  den 
Lymphgefäßen  der  Leber  vereinigen  /  (Deutsch  75). 

P  i  s  c  e  s. 
Makroskopisch  beschreibt  die  Gallenblase  der  Fische  Owen  66. 

Cyclostomata. 

Bei  Myxine  ist  eine  Gallenblase  vorhanden  /  (J.  Müller  45). 

Das  Epithel  der  Gallenblase  besteht  bei  Myxine  glutinosa 
aas  sehr  hochcylindrischen  Zellen,  die  ihren  Kern  im  basalen  Drittel 
tragen.  Die  absolute  Höhe  des  Epithels  ist  jedoch  sehr  gering  im 
Vergleich  zu  der  des  Darmepithels,  kaum  ein  Viertel.  Der  Gallengang 
nimmt  in  dieser  Beziehung  etwa  eine  Mittelstellung  ein ;  seine  Epithel- 
zellen sind  etwa  doppelt  so  hoch  wie  die  der  Gallenblase  und  tragen 
ihre  Kerne  in  der  inneren  Hälfte,  und  die  Zellen  zeigen  einen  scharfen 
Cnticularsaum,  nähern  sich  also  auch  hierin  dem  Darmepithel.  Die 
Wand  der  Gallenblase  nach  außen  von  der  Epithellage  wird  von  einer 
starken  Lage  glatter  Muskelzellen  gebildet,  die  genau  parallel  in  einer 
Schicht  von  6-8  Zellen  Dicke  hinziehen.  Bei  alten  Exemplaren  und 
gQnstigcr  Schnittrichtung  kann  man  zwei  Lagen  glatter  Muskelfasern 
unterscheiden,  die  senkrecht  aufeinander  stehen,  eine  mehr  cirkuläre 
und  eine  longitudinale  /  (0.  Maas  .%'a). 

Petromyzon  fluviatilis  fehlt  eine  Gallenblase,  wie  Rathke 
26b  erkannte,  bei  Ammocoetes  branchialis,  wo  Rathke  :i7a 
gleichfalls  eine  Gallenblase  vermißte,  fand  sie  J.  Müller  45. 

S  e  1  a  c  h  i  i. 

/Bei  Ghimaera  monstrosa  ist  die  Gallenblase  klein.  Sie 
teilt  mit  ihrem  Ausführgang  dieselbe  schwärzliche  Färbung  wie  der 
Darmkanal.  Die  Wand  besteht  aus  Bindegewebe,  und  die  Schleimhaut 
trägt  Cylinderepithel  /  (Leydig  51b). 

l  Die  Schleimhaut  der  Gallenblase  hat  bei  Ghimaera  schlauch- 
förmige Drüsen  /  (Leydig  57). 

I  Das  Epithel  der  Schleimhaut  der  Gallenblase  von  Raja  clavata 
sind  lange,  schmale  Cylinderzellen. 

Der  Gallengang  hat  (Raja  batis,  Torpedo,  Spinax  niger)  außen 
ein  Pflasterepithel  mit  lockerem  Bindegewebe  darunter,  beide  zu- 
sammen mögen  einem  Bauchfellüberzuge  entsprechen;  zweitens  eine 
dicke  Lage  von  Bindegewebe,  in  der  auch  glatte  Muskeln  vorhanden 
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zu  sein  scheineö*  Mit  Deutlichkeit  sah  Leydiö  iß  ihr  scM&udtfSr 
Drüsen,  angefüllt  mit  rüöden,  großkernigen  Zellen.  Dmg  LtmieD 
Gallengangas  begrenzt  ein  Cylinderepithel  f  (Lejdig  o^). 


Ganoidei. 

beschreibt  die  Gallenblase 


von  Polypteral 


j  WlEDERSHElM 

(Wiedersheim  ^c/), 

/  Amia  calva  hat  ib  der  Gallenblase  FUmmerepithel  MH« 
kins  92). 

Teleostei, 

j  Allen  Teleostiern  kommt  eine  Gallenblase  zu  j  (WtBieFAmmi  ^^ 
I  Bei   A  m  i  o  r  u  s   c a  t  u  s   enthält  die  G allenblase    Muskellksüi, 
Das   Protoplasma   des   Epithels   ist  fein   granuliert-     Die  ZeUea  dtr 
Galleublasendrüsen    und   Gallengangdrüsen    unterscheiden    sich  nickt 
vom  Oberflöchenepithel  /  (Macallum  84).  ^ 

D  i  p  n  0  i.  " 

I  Bei  Cera 1 0 d u  s  findet  sich  eine  große  Gallenblase  /  (Günther  rjj. 


Amphibia. 

I  Das  Epithel  der  Gallenblase  besteht  aus  Cylinderzellen,  eb 

bei  Reptilien*    Bei  S  a  1  a  m  a  n  d  r  a  m  a  c  u  l  a  t  a  liegt  der  Kern  in 
Hcheu  Zellen  nicht  in  der  Mitte,   sondern   in  der  unteren  Hälfte  to 
selben  j  (Leydig  -aSVi).  S 

(In  der  Gallanblase   des  Frosches   haben   die   CylinderzellW 
basale  fadenartige  Fortsätze.    Basalzellen  kommen  vor. 

Auch  in  der  Gallenblase  des  P'rosches  finden  sich  Bötiiil 
glatter  iluskeltaserni  sie  anastomosieren  und  liegen  in  dem  ^lir 
dichten  Bindegewebe  zerstreut.  Die  Nerven  gehen  zu  den  Musbeli, 
den  Gefäßen  und  bis  zur  ionuron  Obertlfiche  der  Mucosa,  Die  Mui- 
kulatur  der  Gallenblase  erzeugt  keine  peristaltische  Bewegung  ;  [IM* 
vier  öfjb). 

Reptilia. 

/  Eine  Gallenblase  findet  sich  bei  allen  Reptilien  /  (Owen  68). 

JXger  .H7  beschreibt  dieselbe  beim  Nilcrocodil, 

I  Eine  Gallen  blase  kommt  (entgegen  früheren  Angaben  älterer 
Autoren)  allen  unseren  Eidechsenarten  stets  zu. 

Das  Epithel  der  Gallenblase  bot  bei  Lacerta  einen  hdM 
Cnticularsaum  dar,  der  unverkennbare  Porenstreifung  zeigte  (  (Lei- 
dig T2h), 

)  Bei  Hatteria  punctata  besteht  die  Wandung  der  (töd 
Günther  iis  nur  uiakroskopisch  beschriebenen)  Gallenblase  ans  einef 
kompakten,  bindegewebigen  (^rundlage  und  einer  darauf  sitzenden 
Schicht  des  cylindrisehcn  Epithels.  Das  Protoplasma  der  Zellen  i^ 
feinkörnig  inul  nach  dem  oberen  Ende  iler  Zellen  zu  verdichtet.^? 
daE  man  hier  von  einer  Art  Cnticularsaum  sprechen  kann,  Z^i^^hen 
den  Fußenden  iler  Kpithelzcllen  sieht  man  selten  LeukoL7teii  ' 
(Osawa  !*r). 

;' Bei  der  Schildkröte  ist  die  Gallenblase  immer  umfangreici 
und  wird  von  einem  einschichtigen  Cjlinderepithei  ausgekleidet ;  (Hof- 
mann  1800  in  Bronn  [uuvolL],  Teil  H  3,  1). 
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Aves. 


/  Die  Gallenblase  fehlt  bei  den  Columbae,  Psittaci,  Trochilidae 
regulär  ganz,  ferner  bei  Struthio,  Rhea,  Cuculus  und  bisweilen  bei 
Mergus  merganser,  Grus  virgo,  Numenius  arcuatus,  Tringa  alpina 
und  arenaria,  Numida  meleagris,  ja  sogar  bei  Falco  peregrinus.  Aus- 
Dahoisweise  ist  sie  gefunden  bei  Chalcophas  chrysochlora,  Nymphicus 
Novae  Hollandiae,  Plyctolophus  sulphureus,  Cuculus,  ßhea  /  (Gadow 
1891  in  Bronn  [unvoll],  Teil  6,  4,  1,  vergl.  auch  Gadow  7.9). 

/  Die  allgemeine  Annahme,  daß  den  Columbae  eine  Gallenblase 
fehle,  hat  Garrod  in  einer  früheren  Publikation  dadurch  widerlegt, 
daß  er  bei  Carpophaga,  Lopholoemus,  Ptilonopus  eine  solche  nach- 
wies. Einen  ähnlichen  Irrtum  berichtigt  er  nun  für  die  Psittaci,  indem 
er  bei  Cacatua  Philippinarum,  Cacatua  goffini,  Cacatua  moluccensis 
nnd  Calopsitta  Novae  Hollandiae  eine  Gallenblase  nachwies  /  (Gar- 
rod 77c). 

l  Die  Gallenblase  fehlt  nur  bei  den  Columbinae  und  Psittaci  (Aus- 
nahmen sind  verzeichnet)  und  bei  Struthio.  Bei  letzterem  tindet  sich 
keine  Gallenblase  und  kein  caudaler  Lebergang.  Mit  der  Gallenblase 
sind  auch  der  Ductus  hepato-cysticus  und  Ductus  cystico-entericus 
ausgeblieben.  Doch  findet  sich  beim  Strauß  bei  jugendlichen  Indi- 
viduen ein  zweiter  rudimentärer  Gang  /  (Felix  9^). 

l  Die  Angabe  Leydios,  daß  bei  Vögeln  (Taube)  Gallenblascn- 
drüsen  fehlen,  läßt  schließen,  daß  er  bei  der  Taube  eine  Gallenblase 
beobachtete  (gegen  Gadow)  /  (Leydig  57). 

/  Die  Gallenblase  der  Vögel  besitzt  in  ihren  Wänden  glatte 
Muskelfasern,  wie  die  Gallengänge  selbst  /  (Gadow  181)1  in  Bronn 
[unvoll],  Teil  6,  4,  1). 

M  a  m  m  a  1  i  a. 

/  Eine  Gallenblase  findet  sich:  bei  allen  Marsupialiern,  Dugong, 
Manatus,  Giraffe,  Moschus,  Tragulus,  Schwein,  Echidna  (groß),  Ornitho- 
rhynchus  (groß),  Insectivoren  (meist  groß),  allen  Fledermäusen,  zwei- 
zehiges  Faultier ,  allen  Gürteltieren ,  Orycteropus ,  Myrmecophaga, 
Hystrix  (klein),  Nager  (soweit  nicht  unten  aufgeführt),  Phoca  vitulina, 
Otaria. 

Eine  Gallenblase  fehlt:  Perissodactyla,  Hyrax,  Elefant,  Kamel, 
Cervidae,  Pecari,  dreizehiges  Faultier;  unter  den  Nagern:  Mus,  Cri- 
cetus,  Lemnus,  Echimys,  Erethizon,  Synetheres  /  (Owen  6^). 

l  Hering  unterscheidet  an  der  Gallenblase  eine  Schleimhaut, 
welcher  von  Henle  die  Muskelfasern  zugerechnet  werden,  dann  folgt 
nach  außen  eine  Bindegewebsschicht  und  schließlich  an  dem  frei- 
liegenden Teile  der  Gallenblase  das  Bauchfell  /  (Hering  71). 

/  Die  Gallenblase  besteht  bei  den  Haussäugetieren  aus  einer 
Schleimhaut,  Muscularis,  einer  Bindegewebsschicht  und  einer  Serosa. 
Die  Schleimhaut  besitzt  Drüsenhohlräume.  Unter  der  Drüsenschicht 
liegt  die  Submucosa  /  (Noack  84). 

Epithel:  Henle  ^^h  kennt  das  Cylinderepithel  der  Gallenblase. 

/  Schon  184*)  erwähnte  Virchow  die  Erfüllung  der  Cylinder- 
epithelien  der  Gallenblase  mit  feinkörnigem  Fett.  Weitere  Unter- 
suchungen ergaben,  daß  die  AnfüUung  mit  Fett  (Mensch,  Hund,  Katze) 
der  bei  der  Chylusresorption  am  Darmepithel  erfolgenden  aufs  Haar 
ähnlich  ist    Zuerst  tritt  ganz  feinkörniges  Fett  auf,  später  findet  man 
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große,  glänzende  Tropfen.  Anfangs  liegt  das  Fett  in  den  obere 
Schichten  der  Zelle,  später  rückt  es  tiefer,  die  Zelle  erfüllend.  Di 
Fetttröpfchen  liegen  reihenweise  hintereinander.  Virchow  meint,  da 
ein  Teil  des  Fettes  aus  der  Leber  mit  der  Galle  ausgeschieden  an 
in  den  Gallenwegen  wieder  resorbiert  wird,  um  dem  gemeinschaf 
liehen  Strome  der  Säfte  beigemischt  zu  werden.  Es  würde  dan 
die  Gallenblase  noch  eine  weitere  Funktion  besitzen,  als  bloßes  ß 
servoir  zu  sein. 

Die  Cylinderzellen  der  Gallenblase  (Hund)  besitzen  einen  breite 
gestreiften  Randsaum  (wie  das  Darmepithel)  /  (Virchow  57). 

l  CoHN  92  machte  bekannt,  daß  Speyer  in  einer  demnächst  e 
scheinenden  Veröffentlichung  mitteilen  werde,  daß  im  Epithel  d< 
Gallenblase  zweierlei  Zellen,  von  denen  die  einen  groß  und  bauchi 
sind,  vorkommen  /  (Tob.  Cohn  92). 

Betreffend  Muskulatur,  Drüsen,  Nervenplexus  verweis 
ich  auf  die  oben  p.  972  f.  nach  Deutsch  wiedergegebenen  Angabei 
welchen  ich  folgendes  beifüge. 

/  Bei  Säugern  sind  Galleublasendrüsen  vorhanden  (nach  Wed 
bei  Pferd,  Hund,  Schwein,  Schaf,  Sitzber.  d.  Wien.  Akad.,  1850,  IIj 
(Leydig  57). 

/  Die  Drüsen  der  Gallenblase  sind  bei  den  Wiederkäuern  und  dei 
Hunde  zahlreicher  vorhanden  als  beim  Schweine  /  (EUenberger  i<i). 

/Die  Nerven  der  Gallenblase  wurden  1873  von  L.  Gerlac] 
untersucht,  später  1882  von  Variot.  Mit  ersterem  gegen  Ictzterei 
nimmt  Ranvier  an,  daß  es  sich  beim  Meerschweinchen  nur  um  mvk 
lose  Fasern  handelt.  Dieselben  anastomosieren  und  bilden  eioa 
Plexus  und  sind  mit  Ganglienzellen  verbunden,  doch  zeigt  die  Am- 
Ordnung  keine  solche  Regelmäßigkeit  wie  der  AuERSACHscbe  Plexus 
des  Darmes.  Der  neueste  Plexus  der  Gallenblase  giebt  Zweige  a 
den  Gefäßen,  Muskeln  und  zur  Mucosa  ab  |  (Ranvier  86*6). 

/  Die  Gallenblasen  ganglien  zeigen  bei  Säugetieren  nnd  bea 
Menschen  keine  wesentlichen  Unterschiede  von  den  Ganglien  der 
Darnigeflechte.  In  den  Ganglien  der  Gallenblase  treten  die  drei  tm 
DoGiEL  unterschiedenen  Typen  (vergl.  darüber  die  OriginalarW 
Dooiels)  von  Zellen  noch  schärfer  hervor  als  in  den  Ganglieo  der 
Darmgeflechte  /  (Dogiel  !)9). 

Monotremata  und  Marsupialia. 

Für  Monotremen  und  Marsupialier  sind  mir  nur 
Beschreibungen  der  Gallenblase   bekannt  geworden,   so  för  OmÖ^ 
rhynchus  von  Home  02a,  Meckel  26a,  Owen  68  und  Flowm'^' 
für  Echidna  von  Owen  68;  für  Phascolarctus  cinereus  von  MabtisÄ 
Forbes  81,  YOUNG  81, 

Edentata. 

/  Rapp  beschreibt  die  Gallenblase  der  Edentaten  eingehend.  IJ  j 
tere   fehlt  keinem   dieser  Tiere  mit  Ausnahme  der  dreizehigca^  i 
tiere,  ja  bei  Orycteropus  capensis  finden  sich  an  der  untereiFB»| 
des  mittleren  Leberlappens  2  längliche  Gallenblasen  (nur  bfl  < 
Tiere  untersucht)  /  (Rapp  43ä).  ^  ■ 

Bei  Bradypus  tridactylus  (Ai)  vermissen  auch  WiEDEHUni ''J 
Owen    6.':^    und    Francaviglia    94    die    Gallenblase,    wihr»»  •' 
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Hbckel  19  beim  zweizehigen  Ameisenfresser  findet  und  Owen  68 
beim  zweizehigen  Faultier. 

Getacea. 

Nach  HüNTER  1787  fehlt  dem  Tiertribus  der  Walfische  eine 
Gallenblase.  Rapp  37  vermißt  dieselbe  bei  den  echten  Getaceen  und 
Mayer  3)i  beim  Delphin. 

Perissodactyla. 

Nach  Yarell  30  soll  der  12  Monate  alte  Tapir  keine  Gallenblase 
haben,  nach  Garrod  77b  fehlt  sie  bei  Rhinoceros  sondaicus. 

Artiodactyla. 

f  Beim  Schweine  besitzt  die  Gallenblase  schmale  und  hohe 
Gylinderzellen.  Drüsen  sind  in  nicht  geringer  Anzahl  vorhanden, 
meist  3  oder  4  zusammen  /  (Kuhn  84). 

Das  Fehlen  der  Gallenblase  beim  Kamel  bezeugen  Richter  ^^^ 
und  Spooner  3;^  (Camelus  dromedarius),  Wedl  und  Müller  50 
(Camelus  bactrianus). 

/  Bei  Hyaemoschus  aquaticus  ist  die  Gallenblase  groß  /  (Flower  67). 

/Owen  fand  bei  einem  weiblichen  Exemplare  von  Camelo- 
pardalis  giraffe  eine  Gallenblase,  welche  durch  ein  Septum  geteilt 
war,  während  er  sie  bei  2  männlichen  vermißte  /  (Owen  41). 

I  Die  Gallenblase  fehlt  bei  allen  Cervidae  (Garrod  untersuchte 
and  nennt  zahlreiche  Arten)  und  unter  den  Bovidae  dem  Genus 
Cephalophus  /  (Garrod  77a). 

j  Beim  Schafe  besteht  das  Epithel  der  Gallenblase  aus  sehr 
schmalen  und  hohen  Gylinderzellen,  deren  Saum  eine  Längsstreifung 
zeigt  Drüsen  kommen  in  der  Mucosa  der  Gallenblase  in  großer 
Menge  vor.    Sie  sind  teils  acinös,  teils  tubulös  /  (Kuhn  84). 

S  i  r  e  n  i  a. 
Bei  Manatus  und  Dugong  kennt  Owen  68  die  Gallenblase. 

Proboscidea. 

/  Bei  Elephas  indicus  ist  eine  Gallenblase  nicht  vorhanden,  hin- 
gegen bildet  der  Ductus  choledochus  in   der  Wand  des  Duodenums 
eine  ausgesackte  Tasche,   welche  auch  das  Pankreassekret  aufnimmt 
(Miall  and  Green wood  78). 

Lamnungia. 
I  Beim  Daman  fehlt  eine  Gallenblase  /  (George  75). 

Rodentia. 

Nach  Owen  6t'i  fehlt  unter  den  Nagetieren  eine  Gallenblase  bei: 
Mus,  Gricetus,  Lemnus,  Echimys,  Erethizon,  Synetheres;  nach 
Brendel  50  fehlt  sie  bei  Tamias  Lysteri,  während  sie  bei  Spermo- 
philus  Hoodi  vorhanden  ist. 

/  Die  Muskelschicht  der  Gallenblase  besteht  bei  Meerschweinchen 
und  Kaninchen  aus  glatten,  in  verschiedenen  Richtungen  verlaufenden 
Muskelfasern,  welche  ein  anastomosierendes  Netz  bilden. 

Oppel,  Lehrbuch  III.  Q2 
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Kaninchen,  Lepus  cuniculus:  Ranvier  unterscheidet  primän 
und  sekundäre  Vorsprünge  (Zotten  oder  Kämme),  welche  zum  Tei 
ringförmig  verlaufen,  zum  Teil  verstreichen,  ähnlich  wie  bei  eineo 
Gebirgszug.  Dieselben  erhalten  sich  auch,  wenn  die  Gallenblase  aas 
gespannt  ist.  Den  primären  Vorsprüngen  entsprechen  die  Abteilangei 
der  Venae  cysticae,  diese  Vorsprünge  besitzen  auch  ein  specielle 
Kapillarsystem,  welches  bis  zum  Gipfel  des  Vorsprunges  in  Form  vo: 
Endschleifen  reicht  In  den  dazwischen  liegenden  Einsenkungen  finde 
sich  ein  Kapillarnetz  mit  rundlichen  Maschen  f  (Ranvier  86h\ 

Eine  Abbildung  der  Blutgefäße  aus  der  Gallenblase  vom  Kaninche 
findet  sich  bei  Renaut  99,  p.  1485. 

/Meerschweinchen,  Cavia  cobaya:  Das  Epithel  der  Gtllen 
blase  ist  cylindrisch,  ähnlich  dem  die  Gallenwege  auch  sonst  aoi 
kleidenden  Epithel,  der  gestreifte  Cuticularsaum  (den  Virchow  zuen 
an  den  Cylinderzellen  der  Gallenblase  erkannte)  ist  hier  sehr  dfini 
Das  Protoplasma  ist  gekörnt.  Zwischen  den  Epithelzellen  liege 
Ersatzzellen.  An  der  Basis  der  Cylinderzellen  beschreibt  Ravvisj 
fadenartige  Fortsätze.    Fettkörnchen  fehlen  im  allgemeinen  im  Epithe 

Beim  Meerschweinchen  findet  Ranvier  in  der  Gallenbiis 
Drüsen  (welche  er  beim  Kaninchen  nicht  vorfand).  Die  Drüsenzdla 
sind  gekörnt,  von  unregelmäßiger  Form,  sie  scheinen  dem  Oberflidie» 
epithel  analog  zu  sein,  aber  etwas  modifiziert  infolge  der  Bedingungen 
in  welche  sie  durch  ihre  Lage  im  Drüsenschlauch  versetzt  sind 
(Ranvier  SOO). 

Carnivora. 

/  Die  Cylinderzellen  der  Gallenblase  des  Hundes  besitzen  eiM 
breiten  hellen  Saum  mit  radialer  Streifung  (wie  ihn  Kölliker  tob 
Darme  schildert)  /  (Virchow  57). 

I  In  der  Gallenblase  des  Hundes  enthält  das  Cylinderepithel  Fett- 
tröpichen  /  (Ranvier  8(ib). 

/  Die  Drüsen  sind  beim  Hunde  in  ziemlicher  Anzahl  vorbindei 
und  sowohl  acinös  als  auch  tubulös  /  (Kuhn  84). 

l  Den  feineren  Bau  der  Ganglien  der  Gallenblase  bei  Hand  n' 
und  Katze  behandelt  sehr  eingehend  A.  Dogiel  (Arch.  £  mifatHL 
Anat,  Bd.  46,  p.  309)  /  (v.  Ebner  99). 

/Auch  bei  Hyaena  crocuta  ist  eine  Gallenblase  vorbaotfei.' 
(Watson  and  Young  79). 

P  i  n  n  i  p  e  d  i  a. 

Owen   6\^   beschreibt   die   Gallenblase    bei    Phoca  vitnlifli  ^ 
Otaria,  Murie  74  beim  Seelöwen  (Otaria  jubata). 


Insectivora. 

Owen   (is   findet   bei  Insectivoren   die   Gallenblase  meist  p* 
DuvERNOY  ^^b  beschreibt  sie  bei  Sorex  und  Brendel  59  bei  SaV  , 
aquaticus. 

Primates. 

Für  Troglodytes,  Gorilla,   Orang  beschreibt   Flowbr  das  V«^  j 
kommen  der  Gallenblase  /  (Flower  72). 
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Fig.  ()00.    Oallanblase  dei  Maniohen. 

Alkohol,    Boraxkannin.     Lcukocytenkerne 
»chwarz.  Vergr.  486faoh.  Nach  Steiner  9S. 


Mensch. 

.  Epithel:  /  Friedreigh  erkennt  gestrichelte  Endsäume  an  den 
Cjlinderepithelien  der  Gallenblase  und  Gallengänge,  sowohl  bei  Er- 
wadisenen,  wie  dieselben  bereits  Virghow  (dessen  Archiv,  Bd.  IL, 
p.  575)  erwähnte,  sowie  beim  Kinde  /  (Friedreich  59). 

/  Das  Epithel  der  Gallenblase  (siehe  Fig.  609)  ist  ein  einschichtiges 
Cylinderepithel  mit  sehr  hohen  Zellen  (0,05  mm  hoch,  0,008  mm  breit). 
Die  Kerne  liegen  in  der  unteren 
Hftlfte  der  Zellen.  Den  von  Toldt, 
Hering,  Henle,  Krause,  Virghow 
beschriebenen  Cuticularsaum  konnte 
Steiner  nicht  finden  /  (Steiner  92). 

I  In  den  größeren  Gallengängen 
and  in  den  Buchten  derselben  findet 
sich  ebenso,  wie  in  der  Gallenblase, 
ein  hohes  Cylinderepithel.  Rüdinoer 
konstatiert  eine  massenhafte  Ein- 
wanderung von  Leukocyten  in  die 
Gallenblase  beim  Menschen  und 
beschreibt  dieselbe  unter  Beigabe 
von  Abbildungen  eingehend. 

Rüdinoer  geht  soweit,  daß  er 
die  Gallenblase  nicht  mehr  als  ein 
einfaches  Reservoir  für  die  Galle, 

sondern  als  einen  bedeutungsvollen  sekretorischen  Apparat,  der  die 
Lenkocyten  zur  Galle  durchtreten  läßt,  ansieht.  Die  den  Leukocyten 
eigentümlichen  chemischen  Stoffe  würden,  indem  sich  die  Leukocyten 
auflösen,  zur  Wirkung  gelangen  /  (Rüdinger  95). 

l  Das  Epithel  der  Gallenblase  ist  beim  Menschen  ein  sehr  hohes 
cylindrisches,  mit  im  unteren  Drittel  der  Zellen  gelegenen  Kernen. 
Ein  Cuticularsaum  fehlt  oder  ist  nur  schwach  angedeutet.  Die  Schleim- 
hant  der  Gallenblase  ist  in  einer  eigentümlichen  Weise  gefaltet,  Gitter- 
falten (Plicae  tunicae  mucosae  vesicae  felleae);  sie  enthält  nur  sehr 
wenige  Drüsen   (Gl.  mucosae  biliosae)  /  (Böhm  und  v.  Davidoff  98). 

Drüsen:  /Ehedem  erklärte  man  die  durch  eigentümliche  An- 
ordnung der  feinsten  Schleimhautfältchcn  der  Gallenblase  bedingten 
Grübchen  für  eine  Drüsenformation,  so  z.  B.  Hüsghke  (Lehre  von 
den  Eingeweiden,  Leipzig  1844,  p.  145). 

Im  Gegensatze  hierzu  wurde,  nachdem  Fr.  W.  Theile  (R. 
Waoners  Handwörterbuch  der  Physiologie,  Bd.  2.,  p.  351)  die  Drüsen 
der  Gallengänge  entdeckt  hatte,  die  Existenz  derselben  in  der  Wandung 
der  Gallenblase  von  den  meisten  Beobachtern  auf  Grundlage  specieller 
Nachforschung  in  Abrede  gestellt,  so  von  Theile  selbst,  dann  Wedl 
(Sitzungsber.  der  K.  Akad.,  Bd.  4.,  185f),  2.  Abt.,  p.  480),  Kölliker 
(Mikroskopische  Anatomie,  II,  2.,  p.  231). 

Dagegen  scheint  (tErlagh  (Handbuch  der  Gewebelehre,  2.  Aufl., 
p.  345)  die  Drüsen  gefunden  zu  haben,  er  sagt  ^die  sog.  Gallengang- 
drüsen  seien  am  spärlichsten  in  der  Gallenblase  und  im  Ductus 
cysticns  vorhanden*^. 

Luschka  beschreibt  die  Drüsen  eingehend  und  bildet  dieselben 
im  Umriß  ab.  Sie  sind  so  selten,  daß  sie  sich  nur  finden  lassen, 
wenn  man  die  ganze  Gallenblase  untersucht,  indem  man  sie  ausbreitet 
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zogenen,  als  auch  im  entgegengesetzten  ISegmente  der  { 
sowie  im  Grunde  derselben  wahrgenommen.  Es  sind 
weniger  verästigte,  mit  größeren  und  kleineren,  höchs 
förmigen,  länglich-runden  Ausbuchtungen  besetzte  Schläue 
in  wandelbarer  Anzahl  zu  einem  gemeinschaftlichen  Ai 
zusammenmünden,  welcher  die  Schleimhaut  meist  in  schief 
durchbohrt.  Bisweilen  zeigen  die  Drüsen  cystische  Eb 
(Luschka  58). 

j  Seit  der  Arbeit  Luschkas  werden  die  Gallenblasen 
allgemein  angenommen,  so  von  Henle,  Krause,  Gegekbai 
Rauber,  Böhm  und  v.  Davidoff. 

Zenker  findet  in  zahlreichen  Präparaten  nur  2  Stück 
eine  geringe  Menge,  Weltz  vermißt  sie.  MOller  (Inaog 
1895)  fanden  in  ^  Gallenblasen  keine  Drüsen  /  (J.  Schi! 

/  Drüsen  kommen  beim  Menschen  vor :  in  der  Wand 
blase,  des  Ductus  cysticus  und  des  Ductus  choledochus  i  (1 

I  Weder  am  Körper  noch  am  Fundus  der  menschlicl 
blase  fand  Rüdinger  Schleimdrüsen  /  (Rüdinger  95). 

I  Aus  einer  Zusammenstellung  (genauere  Litteratumacl 
bei  bCHiFF)  schließt  Schiff,  daß  sicher  nicht  in  allen  (] 
Drüsen  vorkommen,  wie  dies  auch  Kölliker  schon  betoi 
es  scheinen  dieselben  auch  bei  weitem  nicht  so  häufig  siel 
wie  man  es  nach  Luschkas  und  der  ihm  folgenden  Autorc 
glauben  könnte.  Die  von  Luschka  über  die  Anzahl  der 
drüscnhaltigen  Gallenblasen  gemachten  Angaben  stehen  nich 
Spruch  mit  denjenigen  anderer  Autoren  /  (J.  Schiff  98). 

Muskulatur:   /  In  der  Gallenblase  findet  sich  eine 
hängende,  jedoch  zarte  Muskellage,   deren  Bündel  in   vei 
Richtungen  sich  kreuzen,  jedoch  besonders  der  Länge  and 
nach  verlaufen  /  (Kölliker  50154). 

l  Die  bindegewebige  Haut  der  menschlichen  GallenbL 
eine  dünne  Muskelschicht  aus  glatten  Elementen,  wovon 
Andeutungen  in  den  Gallenwegen  finden  /  (Leydig  57). 

l  Die  Gallenblase  besitzt  zwischen  Bauchfellüberzug  und  s 
Gewebe  eine  zarte  Muskellage  /  (Kölliker  67). 

j  In  der  Mucosa  der  menschlichen  Gallenblase  verlaufen 
Züge  sich  kreuzender  glatter  Muskelfasern,  und  namentlich  ei 
verlaufender  Zug  in  der  Tunica  propria,  der  bis  nahe  an  d 
heranreicht  /  (Steiner  92). 


Blutgefäße  der  Leber. 

Während  in  anderen  Drüsen  allein  die  Arterie  das  Bl 
bringt,  welches  die  Drüse  versorgt  und  welches  schliefilicb 
Vene  wieder  abfließt,  besitzt  die  Leber  2  Blutqnellen,  nämli 
der  Arteria  hepatica  noch  die  Vena  portae.  Wenn  auch 
beider  Quellen  schließlich  wieder  durch  die  Venae  hepaticsi 
so  ist  doch  die  Anordnung  und  Verteilung  der  feineren  Gel 
in  der  Leber  eine  komplizierte.    Einige  Hauptzüge,  welche 
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•achher  folgenden  Angaben  früherer  Autoren  ergänzt  werden,  mögen 
daher  vorausgestellt  werden. 

Die  Vena  portae  versorgt  in  erster  Linie  die  Leberläppchen,  die 
Arteria  hepatica  in  erster  Linie  das  interlobuläre  Bindegewebe  und 
die  Wände  der  Pfortader  und  der  Gallengänge ;  doch  sendet  die  Arteria 
hepatica  auch  Zweige  in  das  Leberläppchen  hinein.  Die  interlobulären 
«rteriellen  Kapillaren  sammeln  sich  wieder  zu  kleinen  Venen,  welche 
in  die  Pfortader  münden  (sog.  innere,  d.  h.  in  der  Leber  gelegene 
Pfortaderwurzeln).  Die  Kapillaren  des  Leberläppchens  vereinigen  sich 
IB  dessen  Mitte  zur  Vena  centralis  (Vena  intralobularis).  Letztere 
▼erläßt  an  einer  Stelle  das  Läppchen  und  mündet  sofort  in  eine  Vena 
mblobularis,  welche  das  Blut  den  Venae  hepaticae  und  durch  diese 
weiter  der  Vena  cava  inferior  zuführen. 

Eingehendere  Beschreibungen  gebe  ich  im  folgenden,  z.  B.  nach 

KÖLLIKER,   KOWALEWSKY  76',   R.  HeIDENHAIN  80,  BÖHM  UUd  V.  DaVI- 

1X>FF  96,  ferner  verweise  ich  auf  die  Darstellungen  von  Kiernan  33, 
Theile,  Milne-Edwards  60,  Renaut  99  u.  a.  und  das  oben  p.  880 
gegebene  Schema  nach  Stöhr  98, 

Wenn  meine  kurze  Schilderung  das  darstellt,  was  wir  als  allge- 
mein giltig  für  die  Wirbeltiere  und  den  Menschen  betrachten  dürfen, 
so  giebt  es  eine  Reihe  von  Einzelheiten,  welche  in  der  Litteratur 
▼ielfach  erörtert  wurden  und  Ober  welche  zum  Teil  heute  noch  keine 
Einigkeit  erzielt  ist.  Dabei  handelt  es  sich  nicht  ausschließlich  um 
unrichtige  Beobachtungen,  sondern  wohl  oft  auch  um  verschiedenes 
.Verhalten  der  verschiedenen  untersuchten  Tiere,  endlich  auch  um 
individuelle  Unterschiede.  Daher  gebe  ich  im  folgenden  unter  anderem 
auch  einige  Anschauungen  wieder,  welche  nicht  im  Einklang  mit  dem 
als  allgemein  giltig  Anerkannten  stehen. 

/Schon  Glisson  (Anatome  hepatis,  Cap.  30,  citiert  nach  Jon. 
MOLLER,  Lehrb.  der  Physiol.,  Bd.  1.,  4.  Aufl.,  Coblenz  1844)  erklärte 
aidi  für  den  ausschließlich  indirekten  Übergang  des  Arterienblutes 
in  das  intralobuläre  Kapillarnetz.  Gleicher  Ansicht  neigten  sich  auf 
Ornnd  ihrer  Injektionen  Kiernan,  später  Theile  und  andere  zu. 
JOH.  MtJLLER  (Lehrbuch,  4.  Aufl.,  1844,  Bd.  1.,  p.  362)  dagegen  redet 
einem  direkten  Obergang  arterieller  Zweige  in  das  Kapillarnetz  der 
Lippchen  das  Wort  Gerlach  (Gewebelehre,  p.  293,  Mainz  1850) 
blieb  zweifelhaft,  und  Kölliker  (Mikr.  Anat,  Bd.  2.,  p.  240,  1854) 
acheint  schwankend ,  wenn  man  seine  Aussagen  an  verschiedenen 
Stellen  vergleicht,  während  E.  H.  Weber  (Ber.  d.  sächs.  Ges.  d.  Wiss., 
niath.-phys.  KL,  1849,  p.  187)  mit  Entschiedenheit  den  indirekten  Zu- 
sammenhang der  Arterie  mit  dem  interlobulären  Netze  behauptet; 
das  Blut  der  Arterie  diene  in  einem  ersten  Kapillarnnetze  von  größeren 
Maschen  und  engeren  Gefäßen  zur  Ernährung,  bevor  es  durch  Ana- 
atomosen  dem  sekretorischen  Netze  der  Pfortader  zugeführt  werde  / 
(EL  Heidenhain  80). 

l  Daß  die  interlobulären  Arterien  auch  Zweige  in  das  Kapillarnetz 
der  Lobuli  abgeben,  nimmt  J.  Müller  mit  Bowman  gegen  Kiernan 
An  /  (J.  Müller  43). 

/Die  von  der  Pfortader  gebildeten  Venae  interlobulares  (Kiernan) 
versorgen  nie  nur  ein  Leberläppchen,  sondern  immer  zwei  oder  selbst 
dreL  Die  Maschen  des  Netzes  sind  in  den  inneren  Teilen  der  Leber- 
inseln mehr  langgestreckt,  in  den  äußeren  mehr  rundlich,  während 
ihre  Breite   und  Höhe  der  Dicke   der  Blätter   des  Leberzellennetzes 
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gleichkomiut  nnd  13 — 40«  beträgt    Die  Geßße,  in  welch«  disVe 
centrales  unmittelbar  emmünden,  nannte  Kieenan  Veoae  dublebili 
weil  sie  an  den  Basaltlächen  der  Läppchen  verlaufen  (Kiernan  ttiter- 
scheidet  an    den   Läppchen    Basalfläche    und    KapsuIarÜächc),    Sadi 
Theile  sollen  sich  venöse  Kapillaren  auch  noch  in  die  Anfange  in 
Venae  snblobulares   öffnen.     Die  Arterie  versorgt   mehr  die  Whh 
der  Gallengänge^  der  Pfortader  selbst»  der  GLissÖNschen  Kapsel  mi 
der  serösen  Hülle  der  Leber  und  beteiligt  sich  nur  in  nntergeordiietir 
Weise  an   dem    Kapillarnetze  der  Leberinselchen*     Kölliker  wite* 
scheidet  demnach   Rami   vasculares,   capsulares   und   lobolares.    Am 
einem    mäßig  weiten,   venösen   Kapillarnetze^    das    aus   den  Arteriii- 
zweigen    für    Pfortader,    Arterienwand ^    Lebervenen»    CiLiseoirKlt 
Kapsel  und  Gallenkanäle  seinen  Ursprung  nimmt,    sammeln  sich  dit 
Venae  vasculares,  die,  wie  Ferreik  entdeckt©  und  die  Spitereu  m 
KiERNAif  an  bestätigten,  nicht  in  Lebervenen,  sondern  in  kleine  ffm 
aderzweige  einmünden   und   daher  als  innere  oder  Leberwnrrela  fcr 
Pfortader   zu   betrachten   sind.    Die  Rami  arteriosi    lobulares  hlagm 
unmittelbar  mit   dem  äußeren  Teile   des  Kapillarnetzes   der  Lebe- 
läppchen  zusammen.    Mithin  beteiligt   sich  auch   arterielles  Blot  m 
der  Gallebereitung  i  (Kölliker  G7,  vergl*  auch  50104), 

I  Es  findet  sich  nur  eine  Art  von  Blntkapi  Ilaren  gegen  Binu, 
nach  welchem  Kapillaren  mit  reichlichen  Kernen  und  solche  ohe 
jegliche   Andeutung    derselben    miteinander   wechseln  /  (Eberth  C% 

l  Die  Pfortaderäste  anastomosieren  nirgends  unteretnander«  ebrt- 
sowenig  anastomosieren  die  Zweige  der  Leberveoe  untercinioder. 
Endlich  stehen  auch  Pfortader  und  Lebervene  nirgends  anders  ils 
durch  Vermittelung  der  Kapillaren  miteinander  in  Verbindung,  Die 
Aste  der  Leberarterie  anastomosieren  dagegen  untereinander  ouA 
bilden  ein  weitmaschiges  Netz,  aus  welchem  die  Kapillaren  ent^priof^ 
welche  die  größeren  Gefäße  begleiten,  mit  der  GLissoKschen  Sdkrik 
bis  zwischen  die  Läppchen  dringen  und  sich  auch  in  der  Leberlfipäd 
ausbreiten,  Ihr  Blut  sammelt  sich  teils,  wie  Ferreix  entdeckte,  io 
kleine  Venen  (innere  Pfortaderwurzeln  genannt),  teils  ergießt  es  siek 
<iirekt  in  die  Pfortaderkuptllaren.  Das  Kapillarnetz  der  Leberlappchea 
lalitsich  von  der  Pfortader,  von  der  Lebervene  und  von  der  Leberarterie 
aus  injizieren,  das  Kapülarnetz  der  Leberarterie  nur  durch  letitem 
—  Eine  sehr  genaue  Beschreibung  der  BlutgefäÜe  der  Leber  hit 
Theile  gegeben  ;  (Hering  71), 

'  Krukenberg  /.V  (p.  32ü)  und  Beale  (On  soine  points  io  the 
anatotny  of  the  liver.  London  l^oi}}  bestreiten  die  Anastomosen  der 
Ptoriaderzweige,  welche  die  Leberläppchen  ringförmig  uraschließea 
sollen.  Auch  Hekle  hält  für  gewiß,  daß  man  die  Ringe  nicht  in  der 
Regelmäßigkeit  zu  finden  erwarten  darf,  wie  Kiernaä's  schematisck 
Figuren  und  viele  andere  sie  darstellen  j  ^Henle  73). 

Die  reichste  Verbreitung  der  Endverzweigungen  der  Leberarterie 
findet  sich  in  und  an  den  Wandungen  der  gröberen  Gallen!::anE:e, 
unnihlelbar  unter  dem  Epithel  der  letzteren  breitet  sich  das  aus  den 
Arterien  hervorgehende  Kapillarnetz  aus.  Die  aus  diesem  Netz  ber- 
vargehenden  Venen  münden  grülStcn teils  unter  rechtem  oder  spitzem 
Winkel  in  die  interlobuliiren  Aste  der  Vena  portae.  Andere  dieser 
\'enenz\veige  ergießen  sich  unmittelbar  in  das  Kapillarnet^  an  der 
IN^ripherie  des  benachbarten  Läppchens;  endlich  existieren  auch  ufl- 
mittelbare  oder  direkte  Anastomosen  zwischen  den  den  feioeren  iaier- 
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lobulären  Gallengängen  zugehörigen  Kapillaren  mit  dem  Kapillarnetz 
des  Läppchens.  Ein  zweiter,  weniger  reichlicher,  arterieller  Blutstrom 
begleitet  die  Verzweigungen  der  Vena  portae.  Die  interlobuläreu 
Äste  dieser  Arterien  zerfallen  wiederholt  in  2  Zweige,  die  sich  wieder 
mit  einander  vereinigen,  bis  sie  schließlich  zu  ganz  feinen  Kapillaren 
verdünnt  in  das  aus  den  interlobulären  Ästen  der  Vena  portae  an 
der  Peripherie  der  Läppchen  hervorgehende  Netz  weiter  Kapillaren 
onmittelbar  einmünden.  Entgegen  den  widersprechenden  Angaben  von 
Chbzonszczewskv  hebt  Kowalewsky  hervor,  daß  bei  Injektion  der 
Arteria  hepatica  und  Vena  portae  mit  verschieden  gefärbten  Massen, 
die  Injektionsmasse  der  Arterien  nur  an  der  Peripherie  der  Leberläpp- 
chen sich  ausbreitet,  während  das  Centnim  der  letzteren  ungefüllt  bleibt 
Hieraus  folgt,  daß  in  keinem  Teile  des  Läppchens  reines  arterielles  Blut 
Yorkoinrat  und  daß  der  größte  Teil  der  Kapillaren  derselben  mit 
venösem  Blut  erfüllt  ist.  Die  arteriellen  Gefäße  der  Capsula  Glisson i 
entstammen  den  die  Gallengänge  begleitenden  Gef&Gen,  oder  sie  ent- 
springen unmittelbar  an  den  den  letzteren  zugehörigen  Arterien.  Die 
Venen  der  Capsula  Glissoni  ergießen  sich  in  die  die  Gallengänge 
umspinnenden  venösen  Netze  und  gelangen  mit  diesen  in  die  Ver- 
zweigungen der  Vena  portae.  Die  arteriellen  die  Äste  der  Vena  hepatica 
begleitenden  Gefäßverzweigungen  sind  sehr  spärlich  entwickelt  Die 
Verzweigungen  der  Lebervenen  haben  einen  spiralen  Verlauf;  ihr 
Aussehen  entspricht  ganz  den  von  Mac  Gillavry  bildlich  darge- 
stellten und  als  Lymphgefäße  gedeuteten  Gebilden  |  (Kowalewsky  76^ 
nach  dem  Ref.  von  Hoyer  in  Schwalbes  Jahresbericht). 

i  Chrzonszczewsky  6v;  injizierte  karrainsaures  Ammoniak  in  das 
Blut  lebender  Tiere.  Bei  vorhergehender  Unterbindung  der  Pfort- 
ader werden  innerhalb  der  Leberläppchen  nur  die  centralen  Teile  des 
Kapillarnelzes  gerötet,  geschah  sie  nach  Schließung  der  Leberarterie» 
nur  die  peripherischen  Teile.  Daraus  folgerte  Chrzonszczewsky, 
daß  die  Arterie  das  intralobuläre  Kapillarnetz  in  seiner  mittleren 
Gegend  direkt  speise,  während  die  Pfortader  vorzugsweise  die  Rand- 
zone versorge.  Cohnheim  und  Litten  (Arch.  t  patholog.  A\nat., 
Bd,  67,  p.  153,  1876}  zeigten  jedoch,  daß  jene  scheinbar  schlagenden 
Versuchsergebnisse  doch  auf  Fehlerquellen  zurückzuführen  sind.  Die 
ausschließlich  centrale  Füllung  des  Läppchens  beruht  auf  Rückstau- 
nng  des  Blutes  aus  der  unteren  Hohlvene  in  die  Wurzeln  der  Leber- 
vene I  (R.  Heidenhain  80). 

l  Chrzonszczewsky,  Rindfleisch  und  Green  lassen  die  Arteria 
hepatica-Äste  in  der  mittleren  Zone  des  Läppchens  endigen,  Beale, 
Cohnheim,  Litten  und  Kowalewsky  dagegen  schon  an  der  Peri- 
pherie des  Läppchens,  Davis  stimmt  letzteren  bei.  Er  injizierte  erst 
die  Arteria  hepatica,  dann  eine  anders  gefärbte  Masse  in  die  Vena 
hepatica  und  fand  dann  die  Kapillaren  des  ganzen  Läppchens  mit 
letzterer  Masse  gefüllt  /  (Davis  79). 

I  Die  Leber vene  ist  mit  ihren  Wandungen  an  das  Lebergewebe  so 
straff  angeheftet,  daß  die  Lumina  der  Gefilße  stets  klaffend  erhalten 
werden.  Die  Wandung  der  feineren  Venenäste  ist  in  Abständen  von 
1 — IVf  iwm  von  Offnungen  durchbohrt,  welche  die  Mündungen  der 
Aofangszweige  der  Lebervene  darstellen.  Die  Länge  dieser  letzteren 
(Vena  centralis  oder  intralobularis>  von  dem  Orte  ihres  Znsammen- 
fltiBses  aus  Kapillaren  bis  zu  ihrer  Mündung  beträgt  kaum  1  mm. 
Die    Länge    der    Central  vene   ist   stets    geringer   als    die   Höhe   des 
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Läppchens.    Aus  dem  EniJe  der  Vene,  wie  aus  ihren  Seilenwaadu 
gehen  zahlreiche  Kapillaren  hervor,  welche,  der  Oberfläche  desi 
chens    zustrebend,   in  ihrem  radiären  V^erlaufe  vielfach  untereui 
aoastomosieren  und  zwar  d erartig,  daß  die  Maschen  des  KapilUnaetxaei 
in  radialer  Rlchtnng  erheblich  länger  sind  als  iß  tangeniialer  Bicklui^ 

Die  Läppchen  sitzen  mit  ihrer  polygonalen  Basis  den  Xmm 
zweigen  zweiter  Ordnung  (Venae  sublobulares,  Kieekan^  au(  ireldi 
sich  ans  den  Anfangsvenen  zusammensetzen. 

In  das  Kapillarnetz  der  Läppchen  ergießen  die  Pfonadeniid|i 
unmittelbar,  die  Zweige  der  Leberarterie  aber  erst  mittelbar  ik  Msi 
Denn  die  letzteren  versorgen  den  serösen  Überzug,  die  Öallenblta 
die  Gallengänge,  die  größeren  Pfortaderzweige  (als  V'asa  nutriiiaiMd 
das  Bindegewebe.  Das  aus  den  Kapillaren  dieser  Orte  hervor j^ebfude 
Blut  sammelt  sich  in  Venen,  welche  sich  gleichsam  als  innere  Wurieim 
der  Pfortader  in  die  interlobulären  Zweige  derselben  ergießtm,  m 
erst  jetzt  durch  ihre  Verraittlung  dem  intralobulüren  Kapülametift 
zn  gute  zu  kommen.  Nur  an  gewissen  Stellen  kommunmm  iu 
Kapillarnetz  der  Arterie  unmittelbar  mit  dem  der  Pfortader,  m  kl 
zwischen  beide  keine  besonderen  Sammelvenen  ein  geschähet  sind. 
Nirgends  aber  geht,  was  früher  nicht  selten  behauptet  wurrfe,  du 
Arterienblut,  ohne  vorher  ein  ernährendes  Kapillaraetz  dnrcksetnifi 
haben,  durch  arterielle  Zweige  unmittelbar  in  das  Kapillarspterny 
Läppchen  über  i  (R*  Heidenbain  ^t))* 

I  Eaj^vier  unterscheidet  die  venusen  Kapillaren   der  Leb 
anderen  BlutgefaBkapillaren  und   hält  es  für   möglich,   daß 
embryonalen  Charakter  bewahrt  haben  |  (Ran vier  86h 

IToLDT  beschreibt  die  ßlutgefäüanordnung  der  menscUidwa 
Leber  folgendermaßen: 

Im  Centrnm  des  Läppchens  liegt  die  Lebervenenwurzel  ^Imi»- 
vene,  Vena  centralis,  intralobularis),  in  sie  münden  von  aüen  Mm 
her  Kapillarröhrchen,  Dieselben  verlaufen  im  all  gern  eineo  radienäilig 
und  anastomoisieren  untereinander,  l^ie  gehen  aus  den  letzten  Aus- 
läufern der  Pfortaderzweige  hervor  (Zwii^chenvenen,  Venae  interlob' 
lares^.  Am  Längsschnitt  durch  das  Läppchen  sieht  man  die  Veia 
centralis  aus  demselben  austreten  und  sofort  in  eine  größere  Vae 
(Vena  sublobularis)  übergehen.  Die  Leberarterie  ramifiziert  sich 
parallel  der  Pfortader  und  bildet  Netze  um  die  größeren  Gallengaagt 
Pfortaderäste,  Lebervenen,  überhaupt  im  interlobulären  Bindegewfk 
auch  in  der  Leberkapsel,  Aus  diesen  Kapillaren  hervorgehende  Veci-n 
vereinigen  sich  mit  den  Zwischenvenen  und  ergießen  ihr  Blut  io  dis 
radiäre  Kapillarsystem  der  Leberinselu,  sie  werden  als  innere  Pfoit- 
aderwurzeln  bezeichnet,  weil  sie  der  Pfortaderraniifikation  einen  Zu- 
wachs bringen  J  (Toldt  WiS). 

I  Bhissadd  und  Sabourin  l>eschreiben  Anastomosen  zwi&cbeü 
Vena  portae-  und  Vena  hepatica*Ästen  bei  zahlreichen  Säugeneren. 
wie  beim  Menschen»  Besonders  deutlich  sind  dieselben  bei  Pboo* 
Aste  der  Pfortaderzweige  durchdringen  das  Drusengewebe  Ußd  vff- 
binden  sich  mit  ringförmig  die  Vena  centralis  (Venae  subhepaticaei 
umgebenden  Blutsinusen,  So  kann  sich  die  Cirkulation  vom  Pfon- 
adersystem  zum  Cavasystem  ohne  Teilnahme  der  Kapillaren  voÜzieheDi 
(Brissaud  et  Sabourin  'SVh 

;  Die  Ansicht  einiger  Autoren,  welche  den  Gefäireichtum  der 
Gallengänge   durch  die  Anwesenheit  kleiner  Drüsen    in    ihrer  Wand 
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bedingt  betrachten,  ist  nicht  exakt,  da  dieser  Gefäßreichtum  sich  auch 
da  findet,  wo  letztere  fehlen. 

Auch  in  der  Gallenblase  wie  in  den  größeren  Gallengängen  ordnen 
sich  die  Gefäße  in  Papillen  an.  Die  Venen,  welche  von  den  Gallen- 
l^gen  geringeren  Umfanges  abgehen,  vereinigen  sich  bisweilen  in  einer 
einzigen  Venula,  welche  in  einen  Pfortaderzweig  mündet,  in  anderen 
FUlen  verbindet  sich  das  venöse  Netz  der  Gallengänge  direkt  mit 
dem  benachbarten  Läppchen,  ohne  sich  mit  dem  Pfortaderblut  zu 
mischen.  Diese  Venen  stellen  also  nicht  innere  Wurzeln  der  Vena 
portae,  im  gewöhnlich  angenommenen  Sinne,  dar,  sondern  sie  bilden 
ein  specielles  venöses  System:  die  Gallengangvenen. 

Blutgefäße  der  Gallengänge.  Van  Hörne  scheint  zuerst  gesehen 
xn  haben,  daß  die  Arteria  hepatica  Äste  für  die  Wände  der  Gallen- 
gänge abgiebt  und  glaubte,  daß  die  Verästelungen  dieser  Arterie  aus- 
schließlich für  die  Wände  der  Gallengänge  bestimmt  seien.  Glisson 
konstatierte  dann,  daß  nur  kleine  Äste  der  Arteria  hepatica  zu  den 
Gallengängen  gehen.  £rst  Eiernan  erkennt  die  reiche  Vaskularisation 
der  Gallengänge,  und  daß  die  Rugae  auf  deren  Innenfläche  durch 
Blntgefäßramifikation  gebildet  werden  und  daß  die  Schleimhaut  Gefäß- 
papillen  trägt. 

Rattone  und  Mondino  finden,  daß  die  Verhältnisse  viel  kom- 
plizierter sind,  als  Kiernan  angenommen  hatte,  und  ganz  anders,  als 
sie  von  Beale  beschrieben  wurden.  Die  Arteria  hepatica  giebt  keine 
ernUirenden  Gefäße  für  die  Gallengänge  in  ihrem  intralobulären  Ver- 
lauf ab,  dagegen  reichlich  in  ihrem  extralobulären  Verlauf.  Außerdem 
erhalten  die  kleineren  Gallengänge  Gefäße  von  der  Pfortader.  Die 
größeren  (iallengänge  enthalten  gefäßreiche  Papillen.  Rattone  und 
Mondino  injizieren  schwarz  die  Venae  hepaticae,  blau  die  Vena 
portae  und  rot  die  Arteria  hepatica  (Ratte,  Hund,  Katze,  Meer- 
schweinchen und  Kaninchen).  Sie  finden  die  Vena  centralis  des 
Acinus  und  die  angrenzenden  Kapillaren  schwarz,  die  periphere  Zone 
des  Kapillarnetzes  des  Acinus  rot.  Letztere  setzte  sich  in  kleine 
interlobuläre  Äste  der  Arteria  hepatica  fort.  Blau  war  die  Zone  des 
Kapillarnctzes,  welche  zwischen  den  beiden  angegebenen  Regionen 
liegt,  in  dieser  Zone  endigten  die  Endäste  der  Pfortader.  Folglich 
versorgt  die  Arteria  hepatica  die  peripherische  Kapillarzone  des  Leber- 
läppchens mit  Blut.  Ernährende  Äste  liefert  die  Arteria  hepatica  in 
großer  Zahl  den  Gallengängen,  dagegen  nicht  den  interlobulären  Ästen 
der  Vena  portae,  den  Venae  hepaticae  und  der  eigenen  Wand  /  (Rattone 
e  Mondino  88b,  88a  und  89). 

/Bei  der  Injektion  der  Blutgefäße  der  Froschleber  dringt  nach 
J.  W.  Fräser  und  E.  H.  Fräser  ein  feines  Netzwerk  zwischen  die 
einzelnen  Zellen  ein  und  in  manchen  Fällen  sogar  in  die  Zellsubstanz 
hinein.  Die  intercellulären  Gänge  können  leicht  einerseits  zu  den 
großen  intertubulären  Blutgefäßen,  andererseits  zu  den  intracellulären 
Röhren  verfolgt  werden,  welche  sich  bisweilen  bis  in  die  Zellkerne 
verfolgen  lassen  und  welche  in  den  Zellen  oder  Kernen  als  Terminal- 
knöpfe endigen.  Die  von  diesen  Autoren  beschriebenen  Gänge  würden 
80  fein  sein,  daß  sie  den  Blutkörperchen  den  Durchtritt  nicht  ge- 
statten würden ;  es  wären  also  Blutserumwege,  Serumkapillaren,  für 
welche  die  beiden  Autoren  eigene  Wandung  wahrscheinlich  machen 
wollen  /  (J.  W.  Fräser  und  H.  E.  Fräser  95). 

Es  scheint  zwar   zweifellos,  daß  vom  Blutserum   aus  Stofife  bis 


986 


dem  LänffH' 
4Chf¥iti 


deraelhe  a^f  «y^  • 
•chndU  --' 


1%.  610.    Ami  «imem   Schnitt  durch  eine  injlsierte   l»0b«r  äma 

II ml  V,  Davidoff  ^8, 


Fig.  611,  Blmtgef^e  einet  Itoberläppclieni  ▼om  E&ninclim,  mjixiert, 
inOridi,     Nai'li  RiiiiM  und  v.  DAViDorr  98* 
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Lebei'zellen  vordringeo  können,  kaum  aber  dürften  die  von 
den  beiden  Autoren  dargestellten  Bilder  gebahnten  Wegen  entsprechen. 

'  Meckel  beschreibt  in  der  Delphiuleber  Blutsinuse,  ebenso 
BoüviER  beim  Delphin.  Sie  tindan  sich  auch  bei  Phoca,  Walroß 
und  Otaria,  Brissäud  fand  sie  bei  der  Fischotter,  Auch  beim 
Rhonebiber  kommen  sie  vor.  Richard  und  Neuville  beschreiben 
sie  bei  (irampus  griseus.  Diese  Organe  scheinen  sich  bei  der  Mehr- 
zahl  der  Säugetiere  zu  finden,  welche  lange  Zeit  tauchen  können, 
ohne  an  der  Oberfläche  zu  atmen  |  (Richard  et  Neuville  f^H). 

i  Die  Äste  der  Pfortader  teilen  sich  vielfach,  bis  schließlich  die 
kleinsten  an  die  Läppchen  gelangen.  Noch  innerhalb  des  interlobulären 
Gewebes  erhalten  die  Pfort aderzweige  venöses,  aus  dem  System  der 
Arteria  hepatica  stammendes  Blut,  Dies  sind  die  inneren  Wurzeln 
der  Pfortader,  welche  also  in  der  Leber  selbst  liegen.  Die  Arteria 
hepatica  und  die  Gallengänge  begleiten  die  Portaäste  im  interlobulären 
Bindegewebe.  Die  zur  Vena  hepatica  gehörenden  Gefäßdurchscbnitte 
liegen  im  Schnitt  in  einer  gewissen  Entfernung  von  den  nahe  an- 
einander liegenden  Durchschnitten  der  V.  portae  und  der  Gallengänge. 

Die  Pfortaderäste,  welche  die  Läppchen  von  verschiedenen  Seiten 
umgreifen,  heißen,  solange  sie  innerhalb  des  interlobulären  Binde- 
gewebes liegen,  Venae  interlobulares.  Diese  senden  dann  kurze 
Astchen  zum  Läppchen  ab.  welche  bei  ihrem  Eintritt  in  dasselbe 
kapillär  werden  und  innerhalb  des  Läppchens  ein  engmaschiges, 
zwischen  den  Leberbalken  gelegenes  Netz  bilden.  Die  Maschen  dieses 
Netzes  haben  ungefähr  die  Größe  einer  Leberzelle,  und  jede  von  ihnen 
kommt  auf  diese  Weise  mit  den  Gefäßkapillaren  in  vielfache  Berührung. 
Alle  diese  Kapillaren  verlaufen  gegen  die  central  gelegene  Vene  des 
Ulppchens  —  die  V.  centralis  s.  intralobularis  —  welche  auf  ihrer 
Abflußstrecke  innerhalb  des  Läppchens  fortwährend  Kapillaren  aus 
dem  System  der  Pfortader  in  sich  aufnimmt.  Siehe  Fig.  610  und  *U1  / 
(Böhm  und  v,  Davidoff  9s).  ' 

Stcriizellen. 

Da  nach  den  neuesten  Untersuchungen  v.  Kupffers  die  ^Stern- 
Zellen*'  integrierende  Bestandteile  der  Kapillarwand  sind,  reihe  ich 
dieselben  an  das  Kapitel  ^Blutgefäße''  an. 

/  KüPFFER  beschriel)  zuerst  die  von  ihm  durch  Vergoldung  dar- 
gestellten Sternzellen  folgendermaßen:  Das  Gesichtsfeld  ist  in  recht 
regelmäüiger  Weise  von  tiefschwarzen  Sternen  durchsetzt.  Es  sind 
zackige  Protoplasmakorper  mit  Kernen,  die  nach  ungefährer  Schätzung 
die  größten  Leherzellenkerne  an  Masse  erreichen  mögen,  hinter  der 
durchschnittlichen  Größe  der  Leberzellen  aber  stets  merklich  zurück- 
treten. Die  Kerne  sind  einfach  oder  doppelt  vorhanden.  Das  Vor- 
kommen der  Sternzellen  beschränkt  sich  durchaus  nur  auf  den  Bezirk 
des  secernierenden  Gewebes,  also  die  Leberläppchen,  sie  fehlen  im 
extralobulären  Bindegewebe.  Die  Verteilung  ist  eine  sehr  regelmäßige. 
Der  durchschnittliche  Abstand  der  Sternzellen  beträgt  etwa  den  Durch- 
messer  von  1  —  3  Leberzellen.  Die  Form  ist  äulierst  mannigfaltig. 
Einige  sind  nach  zwei  Enden  lang  ausgezogen,  andere  drei-  und  mehr- 
zackig,  wenige  laufen  nur  einseitig  in  eine  Spitze  aus  und  enthalten 
den  Kern  dann  am  entgegengesetzten  Ende.  Sie  sind  stets  mit  einem 
Kapillargefäßc  in  Kontakt,  das  sie  oft  ringförmig  mit  Ausläufern  um- 
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faBsen  oder  flem  sie  sieb  der  Läugsricbtuüg  nach  anschini#g«ü, 
das  sie  Dur  mit  einem  Fortsatz  tangieren ;  ebenso  tritt  mn«^  e^^l 
s&iebting  zti  den  Leberzellen  hervor,  es  sdimiegen  sieb  dieStenii" 
an  die  Leberzellen  an,  auch  dringen  die  Fortsätze  zwiscb^n  dl<*  kW- 
Zellen  ein,  ^derart,  daß  diese  Fortsätze  das  Ltimeii  der  intercdhlireii 
Gallenrölireheu  erreichen".  Diese  Befunde  ergaben  sich  übema* 
stimmend  bei  Ratte,  Maus,  Kanineben*  Rind,  Schwein,  Hund,  Meusdi 
KüPFFER  möchte  die  Sternzellen  am  ehesten  zu  Waldeyers  ijmm 
der  perivaskulären  Bindegewebszellen  stellen,  doch  bringt  er  m  Km 
damals  mit  Neumanns  Angaben  Ober  blutbereitende  Zellen  derLeki 
des  Embryo  (Ärch.  d.  Heilkunde,  1874)  in  Zusaranienhang.  JedenM 
besteht  ein  viel  konstanteres  und  engeres  Verhältnis  der  StüiittlQ 
zu  den  Blutkapillarent  als  zu  dem  bindegewebigen  Faserg)frr§8t6  iil 
Leberläppchen.  Auch  die  Frage  nach  dem  Verhältnis  dieser  Zdkl 
zum  Nervensystem  muß  aufgeworfen  werden.  Manches  vereinigt  sid 
was  darauf  deutet,  daß  man  es  in  den  Sternzellen  nicht  mit  Zrfifl 
des  bindegewebigen  Fasergerfistes,  sondern  mit  Eleraenten  m\  gaieri 
zu  thun  hat,  die  einerseits  zum  Blutkapillarsysteiii,  andererseil^  t 
den  secernierenden  Zellen  enge  Beziehungen  unterhalten  f  (v.  Kupff'^rM 

I  v;  Platen  wies  nach,  daß  die  Steruzellen  der  Leber  sowobl  k 
fettiger  Degeneration  derselben,  wie  bei  Fettinfiltration  Eunichst  Frtt 
körnchen   enthalten  und  daß  erst  nach   ihnen    auch   die  Leber 
selbst  sich  mit  Fett  föllen. 

Injiziert  man  einem  Kaninchen  mehrere  Kubikcentimeter 
niakalißeher  konzentrierter  Karminldsuog  in  das  Blut,   so  fiodcfl 
zwischen  den    Leberzellen   die  sternförmigen    BindegewebüCltet'^ 
Karmin  gefüllt, 

RiBBERT  schließt  daraus  unter  anderem:  Die  stemförmigeo  ikit 
gewebszellen  der  großen  Drüsen  nehmen  nicht  nur  in  das  filut  eiQlt- 
brachten  körnigen  Farbstoff  auf,  sondern  scheiden  auch  gelOsten  k^ 
m  sich  ab  j  (Ribbert  79), 

l  Nach  R,  Heiden  HAIN  tragen  die  Kup  ff  er  scheu  Stemzella 
ohne  Zweifel  zur  Begrenzung  des  Systems  der  Lyniph bahnen  in  der 
Leber  bei  /  f  R.  Heidenhain  ^r^), 

j' R,  Heidenuain  identifiziert  die  Sternzellen  vollständig  mit  dei 
Zinnoberzellen  Fonficks*  Diese  Identität  angenommen,  müßte  die 
Beobachtung  Flätens,  daß  die  Zinnoberzellen  nicht  selten  bei  fett- 
reicher Nahrung  und  bei  Phosphorvergiftnug  Ansammlung  von  Fett- 
tropfen zeigen,  ebenfalls  für  die  Steniz eilen  gelten. 

Ehrlich  (Arcb.  f.  mikr.  Änat,  Bd.  13)  spricht  die  VermataB« 
aus,  daß  die  SternzeUen  mit  den  Mastzellen  identisch  seien,  dm 
Ansicht  wurde  in  einer  Dissertation  von  Westphal  (Über  WasuelleDt 
Berlin  ls80,  p,  32)  als  unhaltbar  bezeichnet. 

Wenn  sich  unter  den  perivaskulären  oder  Ad ventitialzelkn  Wil- 
de yers  Elemente  befinden,  die  den  Sternzellen  der  Leber  anzureüia 
wären,  so  bliebe  deren  Natur  ebenso  unbestimmt,  wie  es  die  d«f 
Sternzelien  selbst  ist 

RoTHE  ist  der  Ansicht,  daß  die  Zuweisung  der  SternzelIeD  zuffl 
Nervensystem  sich  eher  rechtfertigen  läßt  als  der  Anschluß  derselba 
an  irgend  eine  andere  bisher  bekannte  Zellengruppe. 

KuPFFEE  fand  Sternzellen  bei  Ratte  (siehe  Fig.  i>12l  MiOsv 
Kaninchen,  Schwein,  Rind,  Hund  und  Mensch.  Rothe  fand  sie  anfier- 
dem  bei  Katze,  Meerschwein  eben  und  Schaf  (siehe  Fig.  613),  Sperlia^ 


Fig,  612.    lieber  der  B^tt«. 

f  Vcha  centralis,  cKApülaren;  r/j  Vtim  ]Kirtamni ;  äz 


KüPFFEE  dachte  erst  daran,  die  SterDzellen  den  Plasmazellen 
Waldeyers  anzoschließen.  Als  Rothe  seine  Dissertation  schrieb, 
erschien  jedoch  Kupffek  auch  die  Deutung  nicht  ausgeschlossen,  daß 
raan  es  hier  mit  Nervenzellen  zu 
Konstanz  des  Vorkommens,  die 
äußerst  regelmäßige  Verteilung,  die 
Beschränkung  auf  die  Leberläpp- 
chen, die  intime  Beziehung  der 
Ausläufer  zu  den  Leberzellen  und 
besonders  die  empfindliche  Reaktion 
gegen  Goldchlorid.  Doch  konnte 
Rothe  Verbindungen  der  inter- 
lobulären Nerven  mit  den  Stern- 
zellen nicht  nachweisen* 

Sternzellen  und  Mast^ellen  sind 
inkongruent  ihrer  Verteilung  nach» 
erstere    liegen    ausschließlich     im     f'*^'-  '^^'i-    Einzelne  sterii»Ueti  aiu 

n  1  1       T  ..        1  1   .   .  der  lieber  des  Sckafei. 

Parenchvm  der  Läppchen .  letztere     ^  Kupiikr« ;  „  stem^iier,.  Loh«,  imm. 
überwiegenu  inlerlobulär.  ix,  Ok,  i.    Nuth  Rotuk  st. 
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Wie  KuPFFER  schon  nachgewiesen  hat,  declcea  aidi  diftl 
Zellen  auch  mit  den  Zinnoberzellen  Ponficks  nicht  f  (Rfvtli«  fift, 

(  PoNFiCK  (Studien  über  die  Schicksale  körniger  FarhstofleJ 
Organismus,  Virchows  Arcb.,  Bd.  48,  p.  1)  fand,  daß  die  Steroj 
eine  nicht  unwesentliche  Rolle  bei  der  Aufnahme  ini  Blute  cirkttlierai- 
der  körniger  Substanzen  spielen,  Asch  bestätigt  die  Angaben  Pokficii 
Asch  findet  beim  Kaninchen,  welchem  von  der  Jugularis  aus  Zinn- 
ober ins  Blut  gebracht  worden  war,  die  Zinnoberablagernng  in  te 
Leber  lediglich  auf  die  Sternzellen  beschrankt,  die  Kerne  def  Stect- 
Zellen  sind  durch  die  gebräuchlichen  Kernfärbemethoden  deutGdi 
nachzuweisen.  Beim  Frosch  war  der  eingespritzte  Faj-bstoff  m  du 
PigmentzeUen  deutlich  zu  sehen.  Die  MitteiluDgeo  von  QüUionsM 
Peters  ergänzt  Asch  dahin,  daß  auch  die  Stemzellen  der  Leber  be 
perniciöser  Anämie  wesentlich  an  der  AufDahme  von  Eisonpiginesi 
beteiligt  sind.  Ebenso  nehmen  die  Sternzellen  Fett  bei  der  fetti|g| 
Degeneration  und  Fettinfiltration  auf  (die  eioschlägige  patfaologi»' 
anatomische  Litteratur  siehe  bei  Aach).  Die  Sternzellen  stelieö  ifl 
engem  Zusammenbang  zu  den  Gefäßen  und  werden  am  beste»  a  die 
Walde YERSchen  (perivaskulären)  Zellen  angereiht  l  (Asch  h4i 

l  Die  Sternzellen  v.  Kdpffers  erklärt  Djsse  für  die  den  Eapäbr* 
scheiden  äußerlich  aufliegenden  Zellen,  welche  Bisse  beschrieb (atfe 
darüber  unten)  /  (Disse  90). 

(Die  V.  KüPPFERschen  Sternzellen  stehen  nach  Frenicil/?; 
den  intralobulären  Fasern  in  Verbindung;  sie  sollen,  je  älter  da 
wird,  desto  zahlreicher  auftreten,  sich  schlieBlich  im  Oreigenalte 
den  Rändern  aneinander  legen  und  so  eine  Zellenscheide  am  die  Bim- 
kapillaren  bilden.     Beim  Kaninchen  existieren  sie  nicht  (  (v.  Brumif^i 

/  Nach  S,  Mater  dürfte  es  sich  wohl  um  Sternzellen  gehiodelt 
haben,  wenn  Dogiel  (Anat  Anz.,  Bd.  10,  IHUb,  p,  555)  sehmW: 
^Ferner  färben  sich  unter  gewissen  Bedingungen  i&  der  Lebgr  Sm 
Säugetiere  (Hunde)  auch  besondere  sternförmige  Zellen,  wobei  «Ar 
deutlich  zu  sehen  ist,  wie  diese  den  Wänden  der  Kapillarea,  lekbe 
sich  in  den  Leberläppchen  verzweigen,  anliegen  nod  dieselben  M 
ihren  Fortsätzen  uratlechten"  /(S.  Mayer  9tt), 

I  Auch  Bhass  giebt  in  seinem  Atlas  vom  Menschen  die  Abbildimg 
einer  Sternzelle  der  Leber  nach  einem  MERKELSchen  Präparat,  Brasi 
läßt  die  Sternzelle  auf  einer  Kapillare  liegen  /  (Brass  !Hi). 

I  Die  Sternzellen  sind  gleichmäßig  verteilt  und  verschieden  g^ 
staltet,  langgezogen,  in  2-  d  und  mehr  Spitzen  auslaufend.  Auch 
sind  sie  kleiner  als  die  Leberzellen  und  enthalten  1  oder  2  KeiiC 
Sie  zeigen  innige  Beziehungen  zu  den  Gefäßkapillaren,  an  welche  sie 
sich  oft  ansclimiegea.  Manchmal  setzt  sich  ein  Fortsatz  einer  Slem- 
zelle  bis  zur  nächstgelegenen  Leberzelle  fort  und  legt  sich  an  dies^ 
an.  Die  Bedeutung  dieser  Zellen  ist  bis  jetzt  unbekannt  /  (ßöhni  md 
V.  David  off  9si 

i  Von  Seiten  der  Pathologen  (v.  Platen,  Asch)  werden  die  Stera- 
zelien  übereinstimmend  mit  Kupffers  früheren  Angaben  ah  peii- 
vaskuläre,  also  zugleich  als  extravaskuläre  Zellen   aufgefaßt 

Nunmehr  findet  v.  Ktpffer,  daß  die  Sternzellen  integrierende 
Bestandteile  der  Kapillarwand,  also  specifische  Gefäßendothehen  bind, 
deren  centraler,  den  Kern  fülirender  Teil  gewölbt  in  die  Lichtasg 
des  Gefäßes  vorragt  (am  deutlichsten  beim  Menschen),  v.  Kupffii 
vermutet,  daß  der  bei  der  Vergoldung  von  den  metallischen  GraßnliÄ 


Htcmzellon. 


Wl 


erfüllte,  sternförmif:  ersctieinende  Teil,  der  stets  den  Kern  umschließt, 
nicht  die  ganze  Zelle,  sondern  nur  eine  centrale  Portion  derselben 
darstellt,  daß  darüber  hinaus  die  Zelle  flach,  plattenartig  hinausreicht 
und  mit  dieser  peripheren  Partie  den  AnschlufJ  au  die  benachbarten 
Endothelzellen  bewerkstelligt.  Die  Kerne  der  übrigen  Endothelzellen 
sind  länglicher  als  die  der  Sternzellen.  Häutig  enthalten  die  Stern- 
zellen Erjthrocyten  und  Bruchstücke  derselben,  es  handelt  sich  also 
in  den  Sternzeilen  um  fixe  globulifere  Zellen,  und  zwar  ist  Hänialolyse 
und  nicht  Hämatogenese  anzunehmen.  Es  fräfit  sich,  ob  nicht  etwa 
die  freien  globuliferen  Zellen  von  den  fixierfee  herzuleiten  wären* 
Was  für  die  Leber,  könnte  auch  für  die  Milz  gelten, 

Dorch  Naunyn  und  Minkowski  (Arch.  f.  experimentelle  Pathologie, 
1886,  Bd.  21)  wurde  bei  Vögeln  nach  Vergiftung  mit  Arsenwasser- 
stoff, bei  Hunden,  die  mit  Tolujlendiamin  vergiftet  waren,  nachge- 
wiesen, daß  bei  experimentell  her%'orgerufener  Anämie  durch  Hiimato- 
lyse  sich  massenhaft  große  globulifere  Zellen  frei  in  den  Gefäßen  der 
Leberacini  finden,  v.  Kupffer  beobachtete  dasselbe  bei  Hühnern, 
bei  denen  durch  kleine  Gaben  Phosphor  hochgradige  Anäujie  in 
wenigen  Tagen  hervorgerufen  war.  Es  zeigten  sich  in  den  Kapillaren 
der  Acini  und  in  den  Lebervenen  zahlreiche  große,  blasige  Gebilde, 
die  teils  fast  intakte  Erythrocyten,  teils  Hämoglobintrümmer  in  ver- 
schiedener Form  enthielten.  Auch  waren  an  den  Kapillaren  der 
Leberläppchen  zugleich  gewisse  Wandzellen  beträchtlich  vergrößert 
und  ragten  in  die  Gefäßlichtung  hinein.  Doch  ließen  sich  diese 
bisher  nicht  (wie  die  Sternzellen)  durch  die  Goldmethode  schwärzen  | 
(v.  Kupffer  m, 

j  Browicz  beschreibt  in  den  Blutkapillaren  der  Leberläppchen 
von  Neugeborenen  und  Erwachsenen  sowie  von  Hunden  voluminöse, 
längliche,  dicht  der  Kapillarwand  anliegende  Zellen,  ^welche  in  das 
Lumen  der  Kapillare  hineinragen''.  Das  Cytoplasma  ist  fein  granuliert. 
Die  Zellen  liegen  der  Kai»illarwand  dicht  an,  bilden  jedoch  keinen 
integrierenden  Bestandteil  derselben,  da  neben  ihrem  äußeren,  der 
Kapillarwand  zugekehrten  Rande  die  Kapillarwand  sehr  oft  distinkt 
gesondert  erscheint.  Die  Zellen  bilden  keinen  kontinuierlichen  Belag 
auf  der  Innentiäche  der  Kapillarwand^  sondern  erscheinen  auf  der- 
selben in  unregelmäßigen  Abständen  und  sind  nicht  in  allen  Kapillaren 
zu  sehen.  Die  Zellen  enthalten  sehr  oft  Leukocyten,  Erythrocjten, 
Vakuolen  und  Pigmentschollen.  Die  Zellen  dörften  den  von  Silber- 
mann gesehenen  blutkörperchenhaltigen  Zellen  im  Leberblute  von 
Kindern  bei  Icterus  entsprechen,  welche  auch  Minkow^ski  und 
Naitnyn  in  den  Leberkapillaren  bei  Enten  und  Gänsen  vorgefunden 
haben,  und  welche  Löwit  aus  dem  Lebergewebe  des  Frosches  be- 
schrieb.  Die  Rolle  dieser  Zellen  scheint  hauptsächlich  eine  farbstoff- 
bildende zu  sein  /  (Browicz  !^8h). 

i  In  seiner  ausführlichen  Arbeit  begründet  v.  Kupffer  eingehend 
an  der  Hand  von  Abbildungen  (siehe  Taf.  X,  FIs*  H2  und  H3}  seine 
Überzeugung,  daß  die  Sternzellen  integrierende  Bestandteile  der 
Kapillarwand  sind,  die  mit  ihrem  centralen,  den  meist  sphärischen 
Kern  enthaltenden  Teile  gegen  die  Lichtung  gewölbt  vortreten.  Die 
Sternzellen  sind  nicht  perivaskubire  Zellen,  sondern  gehören  dem 
Endothel  der  Pfortaderkapillaren  an.  Ferner  kommt  v.  Kupffer  zu 
lolgenden  Schlössen.  Die  an  Goldpräparaten  hervortretenden  Stern- 
lormen  sind  durch  die  Anordnung  des  Protoplasmas  um  die  Endothel- 
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jtemii  b^diogt  Das  Endothel  dieser  KapillareE  stellt  wahr&diräM 
ein  Syncytium  dar.  Dieses  Endothel  besitzt  io  hervorragendem  Gridf 
die  Funktion  der  Phagocytose,  es  nimmt  fein  verteilte  Fremdkörper 
aus  dem  Blute  energischer  auf,  als  es  in  anderen  Organen  der  Fill 
ist.  Ob  uod  in  welchem  Umfange  Leukocyten  des  Blutes  bei  dittü 
Phagocytose  eine  vermittelnde  Rolle  spielen,  bleibt  nocli  fe^tsustellaiL 
Wie  Fremdkörper,  so  werden  auch  Erythrocylen  aus  dem  slrdtnondli 
Blute  vom  Endothel  der  Pfortader  aufgenomnien  und  in  klebm 
Partikel  zerteilt*  In  welcher  Weise,  auf  weichem  Wege  and  m 
welcher  Zeil  die  vom  Protoplasma  dieser  Endothelien  amscMoseeoeB 
Substanzen  weiter  befördert  werden,  muß  gleichfalls  spiterßr  ' 
Scheidung  vorbehalten  bleiben. 

V.  KuPFFER  unterscheidet  an  der  Wand  der  Pfortaderkapillifi 
1)  da§  die  Sternzellen  und  ein  protoplasmatisches  Netzwerk  lulifi^iid« 
Innenrohr  und  2)  eine  adventitielle  Lage.  Ob  letztere  nur  von  im 
feineu  Fasergitter  gebildet  wird,  oder  ob  die  Maschen  die^m  Gitlcn 
durch  eine  dünne  Lamelle  geschlossen  sind,  entscheidet  v.  KrPFPEt 
nicht*  Er  kann  an  seinen  Präparaten  auch  nicht  entscheidea.  m  dsi 
von  DissE  durch  Injektion  von  Lymphbahnen  nachgewieäene  Scheid« 
dieser  Kapillaren  liegt.  Nur  das  eine  erklärt  \\  Küfffer  für  lidter, 
daß  sich  DissE  versehen  hat,  wenn  er  die  Sternzellen  dieser  Schädl 
zuwies.  V.  KuPFPER  erklärt  auch»  daß  seine  Sternzellen  mit  deowi 
Fr<  Reinke  beschriebenen  Zellen,  welche  mit  Öügelfürmigea  Ais- 
länfern  Kapseln  um  die  einzelnen  Leberzellen  lieferten  und  zagiMdi 
die  Wandungen  der  Gallen kapiUaren  abgäben,  nichts  zu  thun  hkhm, 
wenn  er  auch  nicht  in  Abrede  stellen  will,  daß  Fortsätze  der  mie- 
thelialen  Sternzellen  durch  die  DisSESche  Scheide  hindureb  mitLeb«^ 
Zellen  in  Kontakt  treten  können  i  (v.  Kupffer  99). 

l  Vor  längerer  Zeit  hat  Hrs  dem  Baue  der  Kapillaren  in  dtr 
Leber  seine  Aufmerksamkeit  zugewandt.  Seit  der  Anwendung  dir 
Versilberungsmetliode  auf  die  Wandungen  der  Blut-  and  Lympli^fSfc 
ist  es  aber  bekannt,  daß  es  an  den  Blutkapillaren  der  Leber  Bidil 
gelingt,  in  deren  Wand  die  Silberlinienzeichnungen  im  Endothel  berror- 
zurufen,  was  v.  Kupffer  neuerdings  durch  VersilberuugsversDde 
erhärtet  bat.  Nach  dieser  Richtung  hin  verhalten  sich  also  die  Radiär- 
kapillären  des  Leberläppchens  wie  Haargefäße  im  embryonalen  Zu- 
stande, weswegen  Ran  vier  die  genannten  Bildungen  als  BestaadteiJe 
des  Blutgefäßsystems  erklärt,  welche  ^indetiniiuent  embryonnaires* 
geblieben  sind.  Rakvier  beschreibt  an  Macerationspräpäraten  die 
Wamlungen  der  Leber  kapillaren,  die  eingestreuten  Kerne  siod  ib- 
geplattet,  län<Tlicb  mit  ihrer  Achse  parallel  der  Längsachse  des  GeM- 
röhrchens  angeordnet,  „mais  avec  un  relief  prononce  ä  leur  sarfaet 
interne".  Über  die  die  Wandung  der  Leberkapillaren  zusammeß- 
setzenden  Zellen  sagt,  Ran  vier  ferner:  ,,au  Heu  d'etre  separe«^  c^ 
divers  cellules  formeraient  un  ensenible  dans  lequel  il  y  aurait  d^ 
noyaux  distiucts,  mais  !es  travres  protoplasniatiques  seraient  en  con- 
tinuitc  les  unes  avec  les  autres  conune  dans  un  reseau  foraie  de 
cellules  conjouctives", 

V.  Kupffer  und  Ran  vier  stimmen  also  überein,  da  v.  KuPFfEi 
jetzt  annininiT,  daß  die  Kapillarwand  eine  kontinuierliche  dünne 
Lamelle  darstelle,  un  welcher  das  Protoplasma  sich  als  ein  Ketz  von 
Fäden  mit  kernlialtigen  Knotenpunkten  vorfände  ( Syncytium).  S.  Mateb 
nimmt  an,  daß  in  den  meisten  Kapillargebieten  die  Endot]ieIr5hreaui 
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einem  inneren  syiicjtialen  Protoplasmanetz  bestehe,  wekhein  nach 
außen  eine  zarte  Platte  aufsitze,  deren  Trennung  in  einzelne  Platten 
bei  den  Leberkapillaren  nicht  eingetreten  ist,  wahrend  hier  das  kern- 
haltige Protoplasmanetz  eine  viel  niächtigere  Entwicklung  erreicht 
hat,  im  Gegensatz  zu  den  Kapillaren  der  meisten  übrigen  Organe,  in 
denen  unter  normalen  Verhältnissen  das  kernhaltige  Protoplasnia  auf 
ein  Minimum  herabgesunken  ist.  Siebel  (  Virchows  Arch,,  Bd.  104» 
ISS^i  p.  514)  fand  bei  Fröschen  nach  Injektion  von  Indigo  und  Zinn- 
ober  in  die  Biutbahn  eine  reiche  Farbstoffablagerung  hauptsächlich 
in  den  Kapillaren  der  Leber.  Er  schließt,  daU  die  Zellen,  welche  die 
Pfortader  bilden,  im  Gegensatz  zu  anderen  Kapillaren  das  eigentümliche 
Vermögen  besitzen,  feste  Partikelchen  zu  binden.  Siebel  meint,  daß 
dem  gesfhilderten  Verhalten  des  Endothels  der  Leberkapillaren,  wo- 
durch die  Wandungen  der  letzteren  feste  Partikelchen  mit  großer 
i Energie  festhalten  können,  eine  bestiuinite  funktionelle  Bedeutung 
beizumessen  sei  /  (S.  Mayer  99). 


I 
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LyEiphgefSßc  und  L}anpliräiiiiie  der  Leber. 


_  Während  in  der  Leber  mancher  niederer  Wirbeltiere,  besonders 
der  Amphibien,  Ljmphzellen  eine  große  Rolle  spielen  und  die  Räume, 
welche  dieselben  lullen,  ausgedehnte  Bildungen  darstellen,  treten  die 
die  feineren  Blutgefäße  (intralobuläre  Kapillaren)  der  Säugetiere  um- 
gebenden perivaskulären  Lymphräume  so  sehr  zurück,  daß  es  Mühe 
brauchte,  sie  zu  entdecken,  und  daß  deren  Verhalten  auch  heute  noch 
nicht  in  allen  Einzelheiten  erkannt  ist  Die  Schilderung  dieser  intra- 
lobulären Lymphräume  verbinde  ich  mit  der  Beschreibung  der  schon 
den  älteren  Beobachtern  bekannten  interlobulären  Lyraphgefäßkapillaren 
der  Lebers ubstauz, 

I  Die  Lymphgefäßkapillaren  der  Lebersubstanz,  die  Vasa  lyniphatica 
profunda  hepatis,  konnte  L.  Teichmann  nur  bis  zu  ihrem  Eintritt  in 
die  Leberläppchen  verfolgen.  Die  Kapillaren,  welche  außerhalb  der 
Leberläppchen  liegen,  haben  ein  regelmäßigeres  Aussehen  als  jene  auf 
der  Leberoberfläche.  Sie  bilden  entweder  Netze  von  großen,  un- 
gleichen  Maschen,  oder  sie  laufen  als  einzelne  Gefäße  hin:  in  ihrem 
Verlaufe  folgen  sie  den  Venae  interlobulares,  der  Arteria  hepatica  und 
den  Ductus  biliosi.  im  weiteren  Verlaufe  dem  Stamme  der  Pfortader, 
In  der  Gegend  der  großen  Pfortaderstämme  (noch  in  der  Leber- 
eubstanz)  erhalten  die  Lymphgefäße  Klappen  /  f  L.  Teichmann  6'i). 


Fl^.  614.  Ii#ber  töhl  linii^enideti  Hunde. 
Ljrfiaphrftume  schwarz,  die  Lehi-rxclleiiljalkeii  er- 
neu nng^wöhüUch  fein.  Die  BliiikapiUiireti  mit 
Dllielu^ii  eigenen  Hüllen  sind  bet  »kr  lujuktiöii  nur 
•diwach  gpftiUt  nud  dtirch  einen  1»reit<)h  [A'mphraTnüi 

von  den  Zellen   ujet rennt* 
LZ  Lel»er*eUcn:    BC   Hlutküjiilljiren ;    OL    Lympb- 
riumc.    Vergr,  360fach,     Xiich  Mac  Gillavev  6S. 
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I  Ein  Maschen  werk  von  Lymphgefäßen  erstreckt  sich  beim  Hunde 
von  den  Grenzen  der  Leberläppchen  bis  zur  V'ena  centralis  und  ist 
(injiziert)  der  Form  nach  nicht  zu  unterscheiden  von  einem  injizierten 

Oppel,  Lehrbuch  IH,  (JJJ 


Liappcnen  seiDsi  zu  luiien,  wooei  es  sico  oeraussteiite,  < 
alle  kapillären  Blutgefäße  scheidenartig  umgeben.  Daß 
oisse  jedoch  nicht  so  ganz  einfach  sind,  geht  aus  de 
hervor,  indem  Kölliker  mit  Hering  betont,  daß  bei 
bei  Extravasaten  von  den  Gallenkapillaren  ans  stets  die  ', 
und  nicht  Lymphräume  um  dieselben  sich  fallen  /  (Eölli 

Robin  07  beschreibt  bei  den  Plagiostomen  die 
der  Leberausftihrgänge,  der  Gallenblase  und  des  Docta& 

j  KissELEW  findet  an  der  Leber  von  Hund  und  S 

I.  Die  Leber  besitzt  nicht  nur  die  schon  lange  bei 
flächlichen  und  tiefen  (interlobulären)  Lymphgefäße,  £ 
Leberläppchen  besitzt  noch  ein  sehr  entwickeltes  Systen 
bahnen  (Mac  Gillavry). 

II.  Die  sämtlichen  Lymphwege  der  Leber   besitzen 
Wandungen,    welche   verschiedene   Struktur    darbieten, 
Stärke  des  Durchmessers  der  Gefäße  selbst. 

1)  Die  Wände  der  interlobulären  und  noch  stärkere 
Serosa  bestehen :  a)  aus  einer  fein-fibrillären,  dünnen  Hfil 
dem  diese  letztere  auskleidenden  Epithel. 

2)  Die  sämtlichen  Lymphkapillaren,  wie  diejenigen 
und  ebenso  der  Leberläppchen  selbst  werden  lediglich  t 
Zellen  gebildet. 

III.  Die  intralobulären  Lymphkapillaren  stellen  di 
wirklich  scheidenartig  umhüllende  Röhren  dar,  wie  es 
Gillavry  angegeben  hat. 

IV.  Die  Lymphgefäße  der  Leber  lassen  sich  mit  In 
beim  Leben  der  Tiere  nach  der  Methode  der  physiologisd 
anfüllen. 

V.  In  das  Lymphsystem  der  Schweineleber  sind  stell 
im  Innern  des  Parenchyms  gelegene  Lymphnoduli  eil 
(Kisselew  ^.9). 

/  Die  Lymphgefäßstämmchen  der  Leberkapsel  durch! 
mit  den  arteriellen  Stämmchen  in  mannigfaltiger  Weise 
häufig  unterhalb,  erheben  sich  aber  hier  und  da  und  übe 
Blutgefäße,   oft  ziehen  zwei  Lymphgefäßstämmchen  zur 
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FrOfnng  durch  ihre  knotigen  Schwellungen  und  sackartigen  Erweite- 
rungen l>ei  (lern  Zusammenstoße  mehrerer  einen  unverkennbaren  Typus 
an  sich  tragen  ,  (Wcd!  71), 

,  Die  Existenz  der  perivasknlären  (Mac  GiLLAVRYSchen)  Lyroph- 
rtmne  im  Leberläppchen  erklärt  Hering  auch  1871  noch  für  nicht 
bewiesen  '  (Hering  /i). 

l  Die  von  Mac  Gillavry  am  Hunde  nachgewiesenen  intralobu- 
liren.  perivaskulären  Ljmphräume  bestätigten  Frey  und  Irminüer 
für  das  Kaninchen,  während  Hering  die  Injektion  nicht  gelang* 
Asp  gelang  die  Injektion  dieser  Räume  durch  Einstich  beim  Kaninchen, 
Er  erkennt  die  Räume  auch  an  mit  chromsanrem  Kalium  fixierten 
Präparaten,  Er  erkennt  Kerne  jenseits  *ler  die  Blutgefäße  markieren- 
den Kreise  dicht  an  den  Leberzellen  und  deutet  diese  Kerne  als 
wahrscheinlich  Endolhelzellen  angehürig  j  {Asp  73ai 

j  \\  WiTTiCH  weist  beim  Kaninchen  durch  Injektion  nach: 
in  der  Leber  umspinnt  ein  feines,  injiziertes  Netz  von  Lymphkapillaren 
perivaskulär  die  Pfortader  und  Lebervenenstämnie,  von  welchem 
äußerst  feine,  zierliche,  ebenfalls  blau  injizierte  Ausläufer  in  die  Leber- 
läppcheu  zwischen  Blutgefäßkapillaren  und  Leberzellen  vordriogen. 
Ein  Zusammenhang  der  perivaskulären  Netze  mit  den  größeren  Gefäßen 
konnte  nicht  nachgewiesen  werden     (v.  Wittich  74h 

(  Peszke  gelang  es,  die  Lymphräume  Mac  Gillavrys  durch 
natürliche  Injektion  zu  füllen  (Kaninchen,  Hund,  Laubfrosch,  Natter)  / 
(Peszke  74), 

I  Mac  Gillavrts  Lymphräume  bestätigten  für  andere  Säugetiere: 
BiEöiADECKi.  luMiNiiER  uud  Frey,  Kisselew  ufid  Fleisciil.  Auch 
hat  V.  Wittich  perivaskuläre  Räume  mit  Indigkarmin  von  «ien  Lungen 
aus  injiziert  IGurzonszczewsky,  Sikorsky),  Hering  hält  dagegen 
ihre  Existenz  für  nicht  bewiesen. 

Eben  l>eim  Kaninchen,  bei  welchem  Hering  die  Injektion  nicht 
geglückt  ist,  konnte  Bitdge  Räume  um  die  Blutkapillareu  der  Leber, 
wie  bei  anderen  Säugetieren,  injizieren. 

Doch  konnte  Bcdge  kein  Endothel  finden,  obwohl  Kisselew  tiß 
<p,  147)  in  einer  vorläufigen  Mitteilung  von  einem  Endothel  der 
Lyniphscheiden  spricht,  die  die  BlutkapiUaren  umgeben.  Doch  konnte 
er   in   der  Umgebung   der  Venae  hepaticae   das  Endothel   darstellen, 

BuDGE  konstatiert  ein  geschlossenes  System  von  Lymphgefäßen 
für  die  Leber,  das  iti  engster  Beziehung  zu  den  venösen  Blutgefäßen 
steht.  Im  Läppchen  sind  einfache  Lymphscheiden  um  die  Bhitkapil- 
laren  herum ,  die  eine  direkte  Berührung  von  Leberzellen  und  Blut 
bindern,  so  daß  tler  Austausch  zwischen  beiden  nur  durch  die  Lymphe 
vermittelt  werden  kann.  Wie  die  Blutkapillaren  an  der  Grenze  der 
Läppchen  sich  zu  größeren  Stämmen  vereinigen ,  so  gehen  auch  die 
Lymphscheiden  in  Lymphgefäße  ifcber,  die  in  den  Venenwandungen 
gelegen  sind ,  um  sich  von  dort  ans  durch  Vermittelung  der  inter- 
lobulären resp.  umspinnenden  und  der  peritonealen  nach  oben  in  die 
des  Zwerchfells,  nach  unten  in  die  am  Hilus  gelegenen  zu  ergießen  ( 
(Budge  ;,'/). 

,i  In  Bezug  auf  die  Deutung  der  die  Lebervenen  umhüllenden 
Rdume  als  Lymphgefäße  stimmt  Kowalewsky  ganz  mit  Budge  jun, 
tiberein  '  tKowalewsky  nach  dem  Rel  von  Hoyer  in  Schwalbes  Jahres- 
bericht), 

I  Wendt  gelang  es,   vermittelst  der  sogen,  Selbatiojektion   beim 
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Meerschweinchen  oder  KanincheD  anstatt  durch  eine 
durch  die  unterbundene  Vena  porUrum  im  Leberläppchen  nebaB 
Gallenkapillaren  auch  die  Lymphräume,  in  welche  die  Blülktpölim 
eingebettet  sind,  darzustellen.  Es  handelt  sich  uni  >Uc  Giluyiti 
Lymphräume.  Diese  perivaskulären,  blau  geerbten  Lymph^Mto 
zeigen  bei  stärkerer  Vergrößerung  und  bei  günstiger  Beleuehiutig  ir 
Saftkanälchen System  als  feine,  stärker  gefärbte,  fadenförmige  Linien, 
welche  die  breiten  Streifen  xum  Teil  in  verschiedener  Richtung  ülei- 
ziehen,  zum  Teil  konturieren.  Von  diesen  feineren  Linien  aus  pim 
ebenso  feine,  aber  kurze,  stäbchenförmige  Streifen  ab,  welche  }m 
und  da  unter  einem  stumpfen  Winkel  sich  mit  je  zwei  ähaMei 
Stäbchen  vereinigen  oder  in  helle  Streifen  mit  scharfen  Ko&tara 
übergehen,  welche  je  eine  Leberzelle  umgeben.  Die  GaUenk&ßUdMi 
waren  gleichfalls  gefärbt,  so  daß  der  Anschein  der  Kontinuit4t  beidci 
Systeme  erweckt  wurde  |  (Wendt  78), 

l  Wenn  v.  Wittigh  74  von  dem  perivaskulären  Netze  im  Leber 
venen  und  Pfortaderstäinmchen  aus  äußerst  feiue,  zierliche  Äoslliilfi 
in  die  Leberläppchen  zwischen  Blutgefäße  und  Zellen  eindringen  ak 
so  stimmt  diese  Beschreibung  selbständiger  intralobulärer  Lppt 
kapillaren  mit  der  von  Heidexhäin  gegebenen  DarstelluDg  täi( 
überein»  Es  ist  auch  bei  der  Leber  das  för  alle  Drusen  gütige  Primii 
festgehalten,  daß  die  secernierenden  Apparate  ihr  Absiindenoigi' 
material  nicht  direkt  aus  dem  Blute,  soodern  aus  der  Lynspbe  bt 
ziehen.  Es  folgen  die  Lymphbahnen  der  Leber  den  Blut  bahnen,  wAsä 
sie  die  Pfortaderäste  begleiten,  mit  ihren  Verästelungen  in  ditLin" 
chen  eintreten  t  hier  die  Kapillaren  einhüllen  und  andererseits,  sä 
in  die  Wand  der  Lebervenen  eingrabend,  mit  diesen  die  Leber  w- 
lassen  f  (E.  Heidenhain  SO), 

l  Abrtußwege  der  Lymphgefäße:  Stämmchen  Hegen  im  Ligtineotnffl 
hepato-duodenale,  ferner  ist  die  ganze  Leb  er  kapsei  von  einem  räcbeo, 
engmaschigen  Lymphgefäßnetze  durchsetzt,  dessen  abführende  Stiaift^ 
chen  gegen  die  verschiedenen  Duplikaluren  des  Bauchfells  z\i  kdm. 
um  innerhalb  derselben  ihren  Weg  weiter  fortzusetzen.  Alle  dM 
nehmen  die  Lymphbahneo  auf,  welche  im  Innern  des  Organes  In  da 
GefäiSscheiden  und  in  dem  interlobulären  Bindegewebe  in  großer  ZiW 
vorkommen.  Es  sind  dies  netzartig  geordnete,  weite,  kapillare  Rato- 
chen,  welche  inabesoodere  die  Zweige  der  Pfortader  und  Leberartmi 
umspinnen  /  {Tot dt  ^^s), 

/  Bisse  schließt  nach  den  Resultaten  der  Isolierung  gefüllter  tsd 
leerer  Kapi Harsch eiden,  sowie  nach  den  Ergebnissen  der  Untersacbtti^ 
gut  fixierter  Leber  an  Schnitten,  daß  die  Räume  um  die  BtutkapiliartQ 
innerhalb  der  Leberiäppchen,  die  sich  von  den  Lymphgefäßen  m 
injizieren  lassen  (Mac  Gillayrys  Lymphräume),  'eine  selbsiänip 
Wand  haben.  Dieselbe  ist  eine  aus  formloser  Grundsubstani  foi 
einem  eingelagerten  Netz  ungleich  dicker  Fibrilleu  bestehende,  wl 
platten,  stern  form  igen  Zellen  belegte  Membran ,  die  wie  ein  Eohr  ifl 
einigem  Abstand  das  Kapillargefäß  umgiebt,  mit  den  Kiuleistö 
zwischen  den  Lcberzellen  zusammenhangt  und  den  Leberzellen  dicbi 
anliegt.  Von  dere^elben  gehen  Netze  von  Fibrillen  in  die  Leherzeilen 
balken  hinein  und  verbinden  die  Kapillarscheiden  untereinander.  & 
werden  die  Scheiden  der  Blutkapillaren  zur  Grundlage  des  Stroot* 
der  Leberläppchen.  Die  injizierbaren  Räume  uui  die  Blutkapillans 
der  LeberJäppchen  bestehen   also   während    des  Lebens,   da  sie  m^ 
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»Ibständige  Wand  besitzen:  der  Zusamnienhanpj  derselben  mit  den 
größeren  Lymphgefäßen  in  der  Adventitia  der  Leberveneii  und  in  der 
Capsula  Glissotiii  berechlijieii  uns,  sie  dem  Lymphsystem  zuzurechnen. 
Wir  müssen  sie  als  die  Wurzeln  der  Lymphgefäße  des  Leberparenohyms 
auffassen. 

Von  den  Blutgefäßen  werden  die  Leberzellen  überall  durch  die 
Lyniphbahnen  getrennt.  Die  LeberzeUen  berühren  einerseits  die 
Oallengänge,  andererseits  die  Anfänge  der  Lyniphbahnen  j  (Disse  901 

I  In  der  Leber  hat  die  Lymphe  nach  Teichmann,  wie  er  dies 
bereits  im  Jahre  lHi;2  beschrieben  hat,  zwei  Abflußwege.  Ein  Teil 
der  Lymphgefäße  tritt  aus  der  Porta  bepatis  und  gelangt  zu  den 
Lymphdrüsen,  welche  die  Art  hepatica  umgeben,  andere  Lymphgefäße 
dagegen  kommen  auf  der  OberÜäche  der  Leber  zum  Vorschein,  ver- 
laufen im  Lig.  Suspensorium,  coronarium  und  den  Lig.  triangularia, 
um  erst  nach  Durchbohrung  des  Zwerchfells  und  nach  Vereinigung 
mit  den  Lymphgefäßen  desselben  in  der  Brusthöhle  die  diesbezüg- 
lichen Lymphdrüsen  zu  erreichen. 

Außerdem  ergänzt  Teichmann  die  in  seinem  Hauptwerke  ent- 
haltene Beschreibung  der  Lymphgefäße  der  Leber  durch  folgende 
Angaben :  a)  Zwischen  den  Leberläppchen  bilden  die  Lymphgefäße 
Netze ,  welche  die  Interlobularvenen  umspinnen  und  bis  zum  Pfort- 
aderstamme hinziehen,  jedoch  nirgends  in  die  Leberläppchen  eintreten. 
Ebensowenig  giebt  es  Lymiihgefäße  neben  den  Venae  centrales  und 
neben  den  Leber%'eneo;  b*  die  ol>erflächlichen  Lymphgefäßnetze  der 
Leber  sind  mit  den  tiefen  teils  durch  einfache  Stämmeben,  teils  durch 
Gruppen  von  solchen  0,1  —  0,2  mm  dicken  Stämmchen  verbunden; 
c)  die  oberftächlichen  Lymphgefäße  der  Leber  erscheinen  bei  Kindern 
als  ziemlich  regelmäßige  Netze  mit  runden  oder  länglichen  Maschen, 
bei  Erwachsenen  bilden  dieselben  Erweiterungen  oder  Cysternen  von 
verschiedener  Gestalt  i  (L.  Teichmann  ///;i, 

'  Die  Lymphgefäße  begleiten  die  Pfortaderäste,  indem  sie  dieselben 
netzartig  umspinnen;  mit  den  Pfortaderkapillaren  treten  sie  ins  Innere 
der  Leberläppchen»  welche  sie,  angeschmiegt  an  die  Venae  centrales, 
wieder  verlassen.  Diese  tiefen  Lymphgefäße  stehen  mit  einem  eng- 
maschigen Lymphgefäßnetze  in  vielfacher  Verbindung,  welches  sich 
in  der  Leberkapsel  befindet  f  (Stöhr  !^s). 

I  Auch  die  in  C,  Ludwigs  Laboratorium  durch  v.  Fleischl, 
Kunkel,  Kufferath  und  V.  Harley  (Arch.  f.  AnaL  Physiol.  1h*)3) 
festgestellte  Tbatsache,  daß  nach  Unterbindung  des  Gallenganges  bei 
lebenden  Tieren  die  Galle  nicht  direkt  ins  Blut,  sondern  in  den 
Brustgang  gelangt,  spricht  für  das  Vorhandensein  von  intralobulären 
Lympb  wegen. 

So  muß  man  wohl  diese  perivaskulären  Räume  in  den  Leber- 
läppchen der  Tiere  als  Lymphspalten  gelten  lassen,  gerade  so  wie 
die  Spalträume  um  die  Alveolengänge  der  Speicheldrüsen ,  welche 
allerdings  von  den  Drüsen zellen  —  im  Gegen satze  zur  Leber  —  durch 
eine  deutliche,  überall  geschlossene  Membrana  propria  getrennt  sind  / 
(V.  Ebner  99}. 

Stützgewebe  der  Leben 

Bei  Besprechung  des  Läpi>chenbaues  der  Leber  war  schon  von 
dem  die  Läppchen  mehr  oder  weniger  vollständig  trennenden  inter- 
lobulären  Bindegewebe    die  Rede.     Aber  auch  in   das  Läppchen 
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hinein  setzt  sich  das  Bindegewebe  fort.    Mit  letztereni,  dem  in  tri 
lob  u  hl  reo  Bindegewebe  der  Säugetiere,  sowie  mit  dem  zwisehm  de 
secernierenden  Apparate  liegenden  Bindegewebe  niederer  Wirbellieit 
haben   wir  es   im    folgenden,    soweit  nichts   anderes  angegebea  u^ 
zu  thiin.  1^ 

'  Auch  in  die  Läppchen  hinein  setzt  sich  beim  Menschen  im 
Bindegewebe,  wenn  auch  in  äußerst  zarter  Weise,  als  Balken-  and 
Netzwerk  fort  und  läßt  retikulär  zusammen  hängende  Maschenrättoie 
frei,  innerhalb  welcher  die  Leberzellen  liegen.  Da  die  Mume  neti- 
förmig  zusammenhängen,  so  bilden  auch  die  Leberzellen.  in  ihrer 
Ganzheit  betrachtet,  solide,  verzweigte  Stränge,  die  sog,  LebetxelleD* 
netze.  Das  bindegewebige  Fachwerk,  welches  die  Zellennet^e  am- 
giebt,  setzt  sich  kontinuierlich  in  die  bindegewebige  Haut  der  Ductas 
interlobulares  fort. 

Bei  vielen  niederen  Wirbeltieren  (Frosch,  Salamander,  Triton, 
Proteus,  Chimaera,  Plagiostomen,  Ganoiden)  findet  Levüig  das  Biode- 
gewebsgerüst  der  Leber  in  hohem  Grade  deutlich  und  ebenso  schon 
für  das  freie  Auge  die  Umrisse  der  Läppchen.  Bei  Selachfern  find 
er  in  der  Mitte  des  Läppchens  die  Centralvene  ,'  (Leydig  57] 

l  Schon  Reichert  (Müllers  Archiv,  1854,  Jahresbericht,  p.  761 
hat  dargethao,  daß  in  den  Leberläppchen  neben  den  Leberzellep  mi 
den  blutfiihrenden  Gefäßen  noch  ^Septa*^  vorhanden  sind,  in  welcko 
die  Kapillaren,  vielleicht  auch  Lymphgefäße  und  Nerven  liegen,  Dieie 
Sepra  würden  ein  Netzwerk  bilden,  in  dessen  Hohlräumen  die  IMef- 
Zöllen  liegen  würden.  Büdge  hält  diese  Wandungen  für  feine  KbüÜ% 
welche  untereinander  ein  viel  verzweigtes,  injizierbares  Netz  nebeii 
dem  weiteren  Blutgefäßnetze  bilden  i  (Budge  5//).  ^ 

Büdge  hat  dabei  die  perivaskulären  Lymphräume  im  Auge.     H 

(  Die  Bindesubstanz  im  Innern  der  Laberläppcheo  besteht  otr!» 
KöLLiKERS  Erfahrungen  aus  einer  äußerst  geringen  Menge  einer 
gleichartigen,  formlosen  Substanz  und  einer  gewissen  Anzahl  zarter. 
sternförmiger,  kernhaltiger  Biodegewebskörperchen.  Beide  Teile  hakn 
ihre  Lage  zwischen  den  Gefäßen  und  den  Leberzellennetzen, 

Die  Beobiiclitungen  von  His  bestätigt  Kölliker  ebenso  wie 
Henle      (Köliiker  67). 

'  His  6V/,  p.  340  machte  auf  zarte  Balken  aufmerksam,  welche  m 
den  Kapillarmaschen,  deren  l^eberzellen  entfernt  sind,  bisweilen  vöa 
einer  Kapilhue  zur  anderen  hinübürgespannt  erscheinen.  Henle  und 
KÖLLIKER  bestätigten  diesen  Befund.  E.  Wagker  beschrieb  zuerst 
Bindegewebskörperchen  innerhalb  der  Läppchen,  was  Engel-Reimers. 
KÖLLIKER  und  Förster  bestätifxen  ,'  (Hering  711 

Intralobulilre  Bin<legewebskönierchen  sah  zuerst  Schmidt,  ohne 
dieselben  richtig  zu  deuten,  dann  Waqner,  Enoel-Reimers,  Kölukee! 
(v.  Ebner  !m}. 

:  Engel-Reimers  beschreibt  (p.  38)  ein  sich  über  das  ganze  Lipp* 
eben  ausdehnendes  Bindegewebsnetz  '  (Engel-Reimers  6V/), 

l  Mac  Gillavry  erkannte  auch  das  intralobulüre  Bindegewebe: 
die  isich  als  Fortsetzung  des  interlobulüren  Bindegewebes  und  als 
partielle  Wandung  von  Lymphräumen  in  das  Läppchen  einseßkenden 
rrindei^ewebsfibrillen  werden  nach  dem  Centrum  der  Läppchen  iintaer 
spärlicher  ;  iMac  Gillavry  ff^l 

rntralobuläres  Bindegewebe:  Was  man  im  günstigsten  Falle 
iPinselmethode)  erkennt,   ist  ein  zartes  Netz  feiner  Fädchen,   welches 
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sich  (iiirdi  das  ^anze  Ltip|idien  erstreckt,  selten  Kerne  und  noch  viel 
seltener  Biiidegewebskärperchen  führt.  In  ihrer  Verteilung  wie  in 
ihrem  Ban  erinnert  diese  Stützmasse  vollständig  an  die  der  Lyraph* 
drüsen.  Einerseits  enden  ihre  Fädchen  häufig  mit  dreieckiger  Ver- 
breiterung an  den  Kapiüaren,  andererseits  umspinnen  dieselben  die 
Drüsenschlüuehe.  Die  Menge  dieses  Gewebes  ist  im  allgemeinen 
größer  bei  jüngeren  Tieren  als  bei  erwachsenen.  Bei  Schwein»  Kanin- 
chen, Huhn  vermißte  Ebertii  dasselbe  voUsländig  /  (Eberth  G/^lt), 

j  Pfortader,  Ductus  hepaticus,  Leberarterien  und  Lebernerven 
sind  verbunden  und  umhüllt  von  faserigem  Bindegewebe,  welches  als 
sog.  GLissoNsche  Scheide  (Capsula  Glissonii)  zugleich  die  inneren 
Lymphgefäße  der  Leber  beherbergt.  Hering  kennt  aber  auch  spür- 
liehe  Fasern  intralobulären  Bindegewebes,  welclie  teils,  besonders  im 
peripherischen  Teile  eines  Läppchens,  den  Kapillaren  anliegen,  teils 
einfach  oder  verzweigt  zwischen  den  Kapillaren  ausgespannt  erscheinen 
und  hierbei  mehr  oder  weniger  die  Form  des  retikulären  Binde- 
gewebes annehmen  j  (Hering  711 

l  Das  ganze  Parenchym  der  Leber  ist  von  einem  gleichmäßig  ver- 
teilten Balken  netz  durchzogen,  welches  den  «ecernierenden  Elementen 
als  stützendes  Gerüst  dient.  Boll  bestätigt  Eberth.  Beim  Frosche 
(an  ausgepinselten  Präparaten)  findet  sich  in  der  Leber  ein  Netz 
anastomosierender  iireolärer  Bindegewebszellen  mit  großen,  runden, 
körnigen  Kernen.  Um  den  Kern  herum  findet  sich  eine  leichte  proto- 
plasmatische Granulierung,  in  welche  glänzende  feine  Körper  ein- 
gesprengt sind,  welche  sich  auch  mitunter  bis  in  die  Fortsätze  hinein 
erstrecken,  entweder  Pignientkornchen  oder  fettartiger  Natur,  da  sie 
nach  der  Osmiiimbehandlung  dunkelschwarz  aussehen  und  sich  von 
den  gleichen  Kornchen  im  Innern  der  Leberzellen  nicht  nnterscheiden 
lassen.  Die  Verbindung  der  einzelnen  Zellen  geschieht  durch  ein 
System  äußerst  feiner  Balken. 

In  der  Meerschweinchenleber  lassen  sich  die  Balkennetze  gleieh- 
falls  durch  Auspinseln  darstellen.  Um  noch  Kerne  an  den  Knoten- 
punkten des  Netzes  nachzuweisen,  muß  man  ganz  junge  Tiere  aus- 
wählen. 

In  der  menschlichen  Leber  findet  sich  ein  Netz  von  feinen  Bälk- 
chen,  welches  oft  eine  Anordnung  der  Leberzellen  in  Längsreihen 
bedingt.  Bei  cirrhotischen  Lebern  finden  sich  die  Balken  des  Netzes 
verdickt,  deutlich  fibrillär,  häufig  sogar  in  eigentümlicher  Weise  bis 
zur  äußersten  Feinheit  aufgefasert  J  (Boll  *I9al 

I  Asp  schließt  sich  denjenigen  Anatomen  an,  welche  innerhalb 
des  Leberläppchens  ein  Netz  von  zarten  Bindegewehsfäden  annehmen, 
er  erkennt  dasselbe  besonders  deutlich  als  von  der  Centralvene  aus 
ins  Läppchen  ausstrahlend  f  (Asp  7.iV*}. 

/  Bindegewehe  setzt  sich  ins  Innere  des  Läppchens  der  Menschen- 
ieber  fort,  die  Bindegewebsfibrillen  urasi»innen  zum  Teil  die  Gefäße 
und  liegen  reichlich  in  der  übrigens  strukturlosen  Wand  der  letzteren 
oder  doch  dicht  an  derselben,  anderenteils  umziehen  sie  die  Lücken 
des  Kapillarnetzes  und  teilen  den  von  den  Kapillarnetzen  umgrenzten 
Kaum  unvollkommen  in  Fächer  ab  j  (Henle  r.V,  vergl.  auch  Henle, 
1,  Aufl.,  Fig.  142  und  143). 

l  Peszke  stellte  intralobuläre  Bindegewebsfasern  dar,  indem  er 
Leberstttckchen  in  konzentrierter  Weinsäure  8—10  Tage  macerierte, 
auswusch    und    mit   Anilinrot   färbte»     Er   beschreibt   dieselben   und 
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bildet  sie  vom  Kaüincheii  ab  als  sehr  feines  Netz,  wtldl^  m 
konturierten,  stark  lichtbrechenden  Fäden  besteht,  die  mn^  Ds 
raesser  von  0,4— OJ  ^  haben.  Der  ganze  Raam  der  Leberlitppcki 
wird  von  diesem  Netzwerk  eingenommen.  An  abgerissenen  Stelea 
nehmen  die  Fäden  die  den  elastischen  Fäden  eigentümliche,  fÄttbö- 
förmige  Form  an*  Er  hält  sie  für  elastische  Fäden,  auch  wegen  im 
großen  Widerstandes  gegen  Sänren  und  Alkalien*  Sie  halven  vidletdtl 
die  Aufgabe,  als  Stützwerk  für  die  Leberzellen  zu  dienen. 

Peszke  unterscheidet  seine  elastischen  Netze  von  dem  Binde' 
gewebe  anderer  Autoren.  Nur  Asp  scheint  dieselben  beobachtei  ifl 
haben-  Die  Abbildungen  von  His  und  Hexle  zeigen  jedoch  keinelP 
ausgebreiteten  Netze.  Pe&zke  untersuchte  Mensch^  Hund,  Kaniacbfi, 
Katze,  Natter.  Die  äußerst  zarten  Fäden  von  fast  schleimiger  Kon- 
sistenz, welche  Eberth  in  der  Tritonenleber  abbildete,  untersdiädet 
Pe3zE£  gleichfalls  von  seinen  elastischen  Netzen   '  (Peszke  rf|. 

i  Fleischl  bildet  intralobuläre  Fasern   aus  der  Hundeleher  ab, 
an  seinen  Abbildungen   lassen   sich   trotz  der   damals  noch  m  w^ig 
vollkommenen  Technik  gröbere  Radiärfasern  und  feinere  umspiniiiQiL 
Fasern  wohl  erkennen.  ■ 

In  der  Wand  der  Vena  hepatica  konstatiert  FLErscHL  lUlIF 
Bindegewebsstränge,  die  aus  lockigen  Fibrillen  und  eingesprengfeii 
Zellen  gebildet  und  zu  einem  Netze  geflochten  sind,  dessen  Masch«! 
kaum  länger  als  breit  sind.  In  die  Maschenräume,  welche  von  dca 
Starkeren  Faserztigen  umrahmt  werden ,  spinnt  sich  ein  Neu  loo 
feinsten  Fasern  mit  äußerst  engen  Maschen  hiuein.  Auf  diesfim 
zweiten  Netze  sitzen  Leberzellen  fest  angeheftet  (Fleischl  piebt  mm 
Abbildung  vom  Hunde).  Auch  eine  Strecke  weit  ins  Läppchen  hmm 
von  der  Vena  hepatica  aus,  konnte  Fleischl  die  feineren  und  gr^bcfBi 
Bindegewebsfasern  verfolgen.  Fleischl  bezeichnet  das  intralobalifl 
Bindegewebe  als  netzförmiges  Bindegewebe.  ^Das  Netz  erscheiatill 
ein  Mittel,  um  Leberzellen  in  ihrer  Lage  zu  erhalten,"*  Seiner  grofien 
Ausbreitung  entsprechend,  muß  da:?  Netz  nicht  bloß  an  die  Leber- 
Zellen,  sondern  auch  an  die  Blutkapillaren  heranreichen.  Doch  wurde 
Fleischl  das  Verhältnis  des  Netzes  zu  den  Kapillaren  weniger  kkr,' 
(Fleischl  741 

Die  von  Kolatschewsky  ?>/  als  Nerven  der  Leber  angesprocheflett 
und  durch  Auspinselung  dargestellten  Fasern  sind,  wie  seine  Bilder 
zweifellos  machen,  nicht  Nervenfasern,  sondern  dem  Stützgewebe  An- 
gehörige Fasern. 

I  KUPFFER  bestätigt  die  Angaben  von  Henle  und  von  Ludwigs 
Schüler  Fleischl.  Die  Leberläppchen  (Vergoldungspräparate)  werdea 
in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  von  einem  kompliziert  gestalteten  Geröste 
kernloser  Bindegewebsfasern  durchsetzt,  die  sich  bis  zu  äußerstei 
Feinheit  spalten  und  zu  gröberen  und  feinsten  Netzen  verbinden. 
Man  kann  2  Typen  in  der  Anordnung  dieser  intralobulären  Fasern 
unterscheiden.  Bei  der  einen  Gruppe,  und  zu  dieser  gebort  auch  der 
Mensch,  folgt  der  Zug  der  Fasern  wesentlich  dem  BlutgefSfisystem, 
umspinnt  die  Kapillaren  mit  feinen  Netzen,  durchsetzt  aber  auch  mit 
gröberen  und  feineren  Bälkchen  die  vod  den  Leberzellen  eingenommeDen 
Räume,  von  Kapitlargefäß  zu  Kapillargefäß  sich  hinüberspannend*  M 
einer  zweiten  Gruppe,  Ratte,  Maus,  auch  der  Hund  gehören  hierher, 
sind  die  den  Gefäßen  folgenden  Fasern  weniger  ausgeprägt,  danebeo 
linden  sich  aber  andere»  deren  Verlauf  unabhängig  vom  Gefäßsystem 
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Stattfindet.  Sie  gehen  der  Hauptsache  nach  von  der  Scheide  der 
Vena  centralis  aus,  schließen  sich  den  Kapillaren  an,  aber  um  sie 
eben  so  oft  zu  verlassen  und  gestreckten  Weges  zwischen  den  Leber- 
zellen hindurch  zur  Peripherie  der  Läppchen  zu  streben.  Sie  gabeln 
sich  spitzwinklig»  verbinden  sich  zu  Schlingen  verschiedener  Grado 
lind  endigen  in  feine  Fäserchen  gespalten,  die  sich  den  Kapillaren 
anlegen  und  Leberzellen  umfassen*  Mit  Rücksicht  auf  den  vor- 
herrschenden Verlauf  dieser  Fasern,  von  der  Achse  der  Läppchen 
divergierend  gegen  die  Peripherie,  könnte  man  sie  Radiärfasern  der 
Leberläppchen  nennen,  Nesterowskys  75  Nerven  sind  Bindegewebe  / 
(V.  Kupffer  7iih 

Nach  Turner  77h  ist  das  intralobutäre  Bindegewebe  (siehe  auch 
seine  Abbildung)  beim  Kamel  sehr  stark   entwickelt. 

/  Auch  Davis  giebt  eine  AbbilduDg  des  intralobulären  Bindege- 
webes, doch  läßt  dieselbe  die  genauere  Anordnung  der  B^sern  nicht 
erkennen     (Davis  7!^l 

,  Das  intralobuUire  Bindegewebe  besteht  aus: 

a)  Platten  verzweigter  Bindegew^ebszellen  (Fleischl,  Kupffer), 
welche  zwischen  Leberzellen  und  Blutkapillareo  liegen;  diese  Körper- 
chen hängen  untereinander  in  Form  eines  Netzwerkes  zusammen 
und  am  Rande  des  Läppchens  auch  mit  denen  des  interlobulären 
Gewebes ; 

b)  einer  geringen  Menge  von  fibrösem  Bindegew^ebe  um  dieCentral- 
vene;  dieses  Bindegewebe  stellt  eine  Fortsetzung  des  fibrösen  Ge- 
webes dar,  welches  die  Vena  heiiatica  um  giebt; 

c)  feine  Bindegewebsbündol  verlaufen  zwischen  dem  interlobu- 
Iflren  Bindegewebe  und  dem  die  Vena  centralis  jedes  Läppchen  um- 
gebenden Gewebe  (Fleischl,  Ewald  und  Kühne). 

Asp  und  besonders  Peszke  erwähnen  auch  das  Bestehen  eines 
Netzwerkes  von  feinen  Fasern ,  wahrscheinlich  von  der  Natur  der 
elastischen  Fasern  j'  (Klein  and  Smith  SO). 

f  Popoff  stellt  Fasern  in  der  Leber  beim  Hunde  durch  Ver- 
goldung dan  Die  Bindegewebsfasern  begleiten  nach  Popoff  nicht 
bloß  die  Blutgefäße,  sondern  sie  bilden  häufig  gleichsam  die  Konturen 
der  Leberzellen,  umrandende  Schlingen  oder  Scheiden,  wie  Ähnliches 
teilweise  schon  Fleischl  beobachtet  hat.  Trotzdem  vermochte  Popofp 
diese  Befunde  nicht  mit  den  von  ihm  an  Goldpräparaten  erhaltenen 
Bildern  zu  identifizieren,  deutet  vielmehr  letztere  Bilder  ,*eher  alsGallen- 
gänge  denn  als  Nervenfasern'^  |  fPopoft'  W). 

Auch  RoTHE  82  stellt  die  intralobuläreo  Fasern  dar. 

I  MiüRA  Stellt  durch  die  Goldmethode  ein  intralobuläres  Faser* 
netz  dar»  welches  er  für  elastische  Fasern  (im  Sinne  von  Asp  und 
Peszke)  erklärt    Miüra  unterscheidet  bei  Mensch,  Hund  und  Kalb: 

1)  Ein  gröberes  Netz  um  die  Äste  der  Vena  portarum,  die  Gallen- 
gänge und  die  Arteria  hepatica  herum.  Von  diesem  Maschenwerk 
gehen  zahlreiche  feinere,  fast  gerade  verlaufende  Fasern  ab,  welche, 
untereinander  anastomosierend,  ins  Innere  des  Läppchens  hineintreten 
und  in  der  mittleren  Zone  desselben  zwischen  Vena  intra-  und 
interlobularis  in 

2)  ein  feinmaschiges,  aus  vielfach  gewundenen,  feinen  Fasern 
bestehendes  Geflecht  übergehen.  Diese  Fasern  verlaufen  meistenteils 
an  den  Kapillaren  in  dem  Acinus  entlang  und  anastomosieren  viel- 
fach,  die   Zellbalken    überbrückend,    mit  benachbarten    Fasern.    Es 
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entsteht  dadurch    ein   Bild,  als   ob  jeder  Zellbalken   in  einem  fö 
inaschigen,  netzforniipen  Schlauch  läge,     Ao  und  über  den  ZeUbaltai 
liegen  sehr  zahlreiche  Knotenpunkte  der  Geflechte,   von   deneti  5~** 
oder   noch    mehr   Fasern    ausgehen.     Diese    Fasern    vereintgeG  ^A 
gröiltenteils   wieder   in    größere   Stämme   und    bilden    um   ilic  TriH 
intralobularis  ^B 

3)  einen  zweiten  grobmaschigen,  grobfaserigen  Plexus,  welcin 
fast  immer  schwächer  entwickelt  ist  als  der  in  dem  interlobdira 
Bindegewebe. 

Die  vorausgehende  Schilderung  bezieht  sich  auf  Mensche  Umi 
und  Kalb.  Geringe  Variationen  erwähnt  Miura  für  folgende  Tiw 
arten :  jH 

l)  Kaninchenleber  (siehe  Fig,  615),     Die  Fasern  sind  stärker  V 
bilden  ein  dichtes,  leicht  darzustellendes  Netz. 


Ö^ 


Veriin'nöfninf.    Man  ^lelit  tliwi : 
<*eiitnileß   und  i>ei-ip1ien-'N*hf^  äd 
Netzw  erk* ,      hü^ivhend     ao» 
Fttseni ;    2 }  dii^   Zwi^>Jieii3bQ>iiv , 
.Uta  gariT.  feiueu  Fasern  Hfstick;! 

dielil  v«rflix«b teilen  Ncti  ' 

als  eioe  ff-Siit?,   piinkff«lrnnig^  UdiTm* 

kc^aobiir ;     1 1    dfis    inf «dal»«!«»  iftgS^ 

Net%    uiDsjNitiiK^fi ;    fi)   10  dm  i^bm 

irascheu  de*  N««T3nrerkCT  die  Kotd*  Ift 

Leberzelleii ,.     Je  reu    Kasimr  Bkrhl  an 

gedeut^  ist.     Nach  MuEA  ü 


^^f^: 


2)  Schweine-  und  Hammelleber,  Das  aus  starken,  vielfach  ^ 
wunden en  Fasern  bestehende  Netz  ist  sehr  stark  in  den  Interstitiefl 
entwickelt,  daptegen  relativ  wenig  im  Acinus. 

3)  Meerschweiiichenleber.  Das  Netzwerk  ist  feinfaserig  und  im- 
niaschig,  wie  beim  Menschen,  aber  weniger  stark  entwickeft 

4)  Frosch-  und  Salamanderleber,  Ein  ganz  grobfaseriges  ^^ 
weitmaschiges  Geflecht  tritt  bei  Vergoldung  zu  Tage, 

5)  In  fötalen  Lebern  von  Menschen,  Kaninchen  und  Meerschveiü* 
eben  kommen  die  Fasern  viel  dünner  vor  als  in  der  mütterliclieii 
Leber  ('  (Miiira  s4). 

l  Die  von  Popoff  nach  der  CoHNHEiMSchen  Methode  darge- 
stellten Bildungen,  welche  Fopoff  für  Galleukapillaren  erklärt,  büt 
Miura  für  intralobulare  Fasern  (Miuras  elastische  Fasern,  nach  seiß^r 
Goldniethode  dargestellt),  und  zwar  besonders  v^-eil  die  PopoFFschen 
Fasern  um  die  Zellen  lierum  Schlingen  bilden  und  in  den  Zete 
endigen,  und  an  ihren  Knotenpunkten  aus  mehreren  feinen  und  dictea, 


BtützgcwetK^  der  l.eber. 
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gerade,  bogenförmig  oder  spiralig  verlaufenden,  meist  unter  spitzen 
Winkeln  eintretenden  Fasern  bestehen,  was  alles  auf  Gallenkapillaren 
nicht  [»aßt  i  (Miura  -s.i). 

Als  nach  der  Goldmethode  dargestellte  infralobuläre  Bindege- 
websfasern darf  wohl  der  größte  Teil  einer  Abbildung  für  den  Menschen 
von  Macallum  s7  (Fig.  1)  gedeutet  werden.  Hier  treten  die  Radiär- 
fasern  gegenüber  den  umspineenden  Fasern  stark  hervor,  so  daß  es 
sich  wohl  uui  eine  unvollständige  Vergoldung  handelt 

l  Das  interlobulüre  Bindegewebe  ist  abzuleiten  aus  den  binde- 
gewebigen Scheiden  (Capsula  Glissonii),  welche  die  Verästlungeu  der 
Gefäße  von  der  Leberpforte  aus  überall  hin  begleiten. 

Aber  auch  ins  Innere  der  Leberinseln   hinein   lassen  sich  binde- 

S ©webige  Elemente  (intralobuläres  Bindegewebe)  verfolgen;  es  sind 
lee  äußerst  feine,  blasse,  häutig  verzweigte  Fäserchen,  welche  sich 
zum  Teil  an  die  Wandungen  der  radiären  Kapillaren  anschließen^  zum 
Teil  aber  auch  tiber  die  Maschenräume  derselben  hingespannt  sind. 
Dieselben  werden  von  den  einen  als  eine  Art  retikulärer  Bindesub- 
stanz, von  anderen  für  kollageneBindegewebsfibrillen  gedeutet,  Peszke 
schreibt  ihnen  die  Eigenschaften  der  elastischen  Substanz  zu  |  (Toldt  W). 

I  v.  KupFFER  macht  darauf  aufmerksam,  daß  die  Hauptmasse  des 
iotralobulären  Fasersjstemes  den  Gefäßkapillarbahnen  folgt  und  daß 
diese  von  Fasernetzen  umsponnen  werden.  Diese  Fasern  sind  kernlos. 
KüPFFEK  stellt  sich  vor,  ,,daß  elastische  Fasernetze  die  Lebergefäße 
und  besonders  die  Kapillaren  der  Läppchen  umschließen,  eine  Ein- 
richtung, w^elche  für  die  Blutcirkulation  in  diesem  Organ  von  großer 
Bedeutung  sein  muß"^.  Er  meint  dies  aber  deshalb,  weil  diese  Fasern 
durchaus  an  elastische  Fasern  erinnern,  und  da  es  Heilmeyer  ge- 
lungen sein  soll,  elastische  Fasern  im  Netzknorpel  in  gleicher  Weise 
2u  färben. 

Die  von  v,  Küpffer,  Rothe  und  Miura  durch  Vergoldung  und 
Heilmeyer  durch  seine  Hämatoxylinfärböng  nachgewiesenen  Fasern 
stellte  A,  A-  Bübm  durch  seine  Silbermethode  bei  Maus,  Meerschwein- 
ehen, Kaninchen,  Taube,  Schildkröte,  Salamandra  atra  und  Frosch 
dar  /  (v.  Kupffer  8//), 

(  Nach  Garbini  (Manuale  per  la  tecnica  del  microscopio,  2.  edizione, 
Verona  1H87,  p.  *^l)  folgt  das  Bindegewebe  in  der  menschlichen  Leber 
dem  Verlaufe  der  Blutgefäße,  umgiebt  die  Kapillaren  mit  einem  sehr 
feinen  Netze  und  durchquert  mit  dicken  und  dünnen  Bündeln  die 
Räume,  welche  von  den  Leherzellen  eingenommen  werden,  indem  sie 
sich  so  von  einem  KapillargefUße  zum  anderen  erstrecken.  Bei  anderen 
Tieren  dagegen  (Ratte,  Maus,  Hund)  verlaufen  diese  Bindegewebs- 
fasern unabhängig  von  den  Blutgefäßen;  sie  gehen  von  der  Scheide 
der  Vena  centralis  aus  und  begleiten  die  Kapillaren,  sich  bis  zur 
Peripherie  der  Läppchen  erstreckend,  dann  teilen  sie  sich  und  ver- 
einigen sich  in  Bündel  verschiedener  Ordnung  und  endigen  in  feinen 
Fasern,   welche   die   Leberzellen   umgeben  (  (Martinotti  <S!)). 

l  Rattone  verfiel  nochmals  in  den  Irrtum  Nesterowskys,  wurde 
aber  von  G,  Martinotti  (Giorn,  della  R.  Accad.  di  Med.  Torino 
1889)  berichtigt  j  iw  Ebner  99). 

j  LS89  gab  ich  die  ersten  Abbildungen  der  eigentümlichen  Fasern« 
welche  ich  in  der  Leber  von  Proteus  anguineus  nach  litiHMs  Silber- 
methode dargestellt  hatte,  siehe  Taf-  IX,  Flg,  7Ü  /  (Oppel  rS/^r/). 

)  189(j  stellte  ich  diese  Fasern  durch  eine  neue  Silber methode  an 
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Alkoholpräparaten  bef  Katze,   Maas,  Kanmeheo,    Schildkröte»  Yi 
01m.  Forelle  und  Eotauge  dar. 

Ich  identifizierte  damals  schon  meine  durch  VersilberuTig  he 
Btellten  Fasern  mit  den  von  Kijpffer,  Heilmeyer  und  BoHm 
gestellten  Fagern  (  (Oppel  90% 

i  DissE  f)o  kommt  zam  Resultate,  daß  die  Räome   um  die  Bliit- 
kapillaren   innerhalb  der  Leberläppchen,   die   sich  von  den  Lymphgi- 

fäßen  aus  injizieren  lasseu,  um 
selbständige  Wand  haben.  Di^ 
selbe  ist  eine  aus  formloser  Omnd- 
substanz  und  einem  eiEgelagert^ 
Netze  ungleich  dicker  Fibrülfo 
bestehende,  mit  platten,  st^TD- 
förraigea  Zellen  besetzte  Membmn, 
die  wie  eiu  Rohr  in  einigem  Ab- 
stand das  KapiUargefäB  umgebt, 
mit  den  Kit tl eisten  zwischen  dca 
Leberzellen  zusammenhängt  Q&d 
den  Leberzellea  dicht  anliegt,  Vöb 
derselben  gehen  Netze  von  Fibril- 
len in  die  Leberzellenbalken  iuD- 
ein  und  verbinden  die  Kapillar- 
scheiden  untereinander.  So  wer- 
den die  Bcheiden  der  Blutkipl» 
laren  zur  Grundlage  des  Smm 
der  Leberläppchen.  Die  in  im 
Wandung  der  Kapillarscbeiddn 
liegenden  Netze  sind  feiner  als 
die  die  Blutgefäße  umspintiettdav 
DissE  giebt  eine  Abbildung  der  nach  meinem  Verfahren  herge^it " 
intralobulären  Fasern  ans  der  Leber  der  Katze  (siehe  Fi^*  6Ii 
(Disse  90). 

Um  diesen  Fasern  nicht  durch  die  Wahl  eines  Namens  du 
Gepräge  irgentl  eines  der  bekannten  histologischen  Gewebe  (z,  R 
Bindegewebe  im  engeren  Sinne  oder  Fasern  elastischer  Natur)  auf- 
zudrücken,  habe  ich  (Oppel  91}  den  Namen  «G  itt  erfasern"  m- 
geführt,  welchen  v.  Kupffer  in  der  Vorlesung  f(ir  diese  Fasers 
gebrauchte. 

Dieser  Name  hat  weite  Verbreitung  und  vielfache  Anwendoii: 
gefunden  und  zwar  nicht  nur  für  diejenigen  Fasern,  welche  wir  hier 
im  Auge  haben,  sondern  auch  für  andere,  von  ihnen  zum  Teil  recht 
verschiedene.  Als  ich  den  Namen  vorschlug,  wollte  ich  darunter  alle 
jene  Fasern  verstehen,  welche  sich  mit  einem  bestimmten,  von  mir 
damals  angegebenen,  technischen  \' erfahren  (Kalium  chromicum  flavora 
—  Argentum  nitricum —  Imprägnation  an  Alkoholpräparaten)  darstdleo 
lassen.  Nach  diesem  Verfahren  lassen  sich  außer  den  uns  beschäf- 
tigenden intralobulären  Fasern  in  der  Leber  auch  eigentümliche  Fasem 
in  der  Pulpa  der  Milz,  ferner  verschiedene  Fasersysteme  im  MALpmBi- 
schen  Körperchen  der  Milz  und  in  den  Nocluli  der  Lymphdrüsen  and 
endlich  auch,  wie  ich  später  erkannte,  bei  geringer  Modifikation  d*r 
Methode  (kurze  Behandlung  der  Stücke  in  Kalilauge,  dann  Kaham 
chromicum  Havum,  dann  Argentum  ni!ricuml  unter  Umstanden  sogar 
die  elastischen  Fasern  der  Lunge  zur  Darstellung  bringen.    Es  kdmeü 


Fiie*fllfi.  I*«ber  iroa  d«f  K»tte,  Gitter- 
fjfu^erri ,  iijicb  mt-ineiu  Verfniü^-u  (J)irgi?*ti'.nt. 
Frrpt  füllt  rwlvetie ;  O,  CV  unj^riejc-ii  dicket  *lie 

ein  Nptz  reiner  KiftnUen,  dns  beoarbbartp 
Kai)mtLrwhdd{<[i  v^r bindet.    Vergf,  3liifacb» 
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50  mit  dieser  Methode  eine  Reihe  histologisch  durchaus  verschiedener 
(Aber  die  Unterschiede  der  Gitterfasern  der  Leber  und  der  Milzpulpa 
vergL  auch  A,  Böhm  f*!^)  Gewebsarten  dargestellt  werden.  Den  Namen 
Gitterfasern  auch  künftighin  auf  alle  diese  Gewebsarten,  soweit  sie 
sich  nach  der  erwähnten  Silbermethode  darstellen  lassen,  ausdehnen 
zu  wollen,  scheint  weniger  geeignet,  da  es  uns  nicht  förderlich  sein 
kann,  histologiseh  so  verschiedene  Dinge»  wie  die  genannten,  einer 
technischen  Methode  zuliebe»  zusammenzuwerfen.  Es  würde  sich 
vielleicht  mehr  empfehlen,  wie  auch  Böhm  i*!^  vorschlägt,  den  Namen 
Gitterfasern  künftighin  für  die  uns  hier  interessierenden  Fasern  in 
der  Leber  zu  reservieren  und  die  Fasern  der  Milz  und  anderer 
Organe  dagegen  anders  zu  benennen,  wobei  es  dahingestellt  bleiben 
kann,  ob  die  intralobulären  Fasern  der  Leber  oder  tlie  Pulpafasern 
der  Milz  nach  ihrer  Anordnung  mehr  einem  Gitter  gleichen. 

(  Fig.  IUI  zeigt  die  von  mir  1H91  nach  meiner  Silbermethode  an 
Alkoholpräparalen  dargestellten  Gitterfasern  vom  Menschen,  Die 
Figur  zeigt  ein  dichtes  Gitterwerk,  welches  schon  auf  den  ersten  Blick 
den  Ausdruck   der   radiären    Anordnung  in   großen  Zügen  zeigt,  die 
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Flg.  61 T.     lieber   vom  Menscheii    (IlingerJehtHer).     Oittodnseni ,    w-wh  meittcr  SUber- 

iiittUfKle  ;uu  AlkohtjlpdljMinit  djirgi*Ht<»Ul. 

VC  Vciitt  ct'titmlis;   t  lUmd    cJc«  Lri|i|idii'n(* ;   r  dio   stüiknrfji  Hndiilrfujn^rn ;   n  die  fdoereii 

HinspinurTiden   Frist-rn.     Vergr,  <*t\vn   140fiK'h 


sie  dagegen  bedeutend  zurück  und  führen  damit,  wie 
meinte,  zu  Bildern,  denen  ähnlich,  welche  sich  bei  mancl 
(z.  B.  der  Schildkröte)  bieten  /  (Oppel  fni 

Ich  füge  noch  eine  Abbildung  über  Gitterfasern  aus 
liehen  Leber  bei  stärkerer  Vergrößerung  bei  (siehe  Fig. 
Figur  entspricht  einer  kleinen  Stelle  der  vorhergehende] 
der  Vena  centralis  und  zeigt  die  Beziehungen  zwischen 
und  umspinnenden  Fasern  deutlicher,  namentlich  konntei 

der  stärkeren  1 
genauer  ausgefQli 
Auf  Grund 
maligen  Resultat 
Resultate  Dissbs 
die  umspinnende 
gröbere,  die  Bin 
spinnende  und  in 
den  Kapillarschei 
Fasern  zu  teilen. 
/  Mall  stellt 
dauung  in  der  Lei 
werk  dar,  welches 
nennt  Er  idm 
selbe  mit  den  ' 
His,  Fleibchl, 
Ewald,  Kühne 
der  Leber  nac 
intralobulären  I 
welche  neuerdhig 
Gitterfasem  gebr 
worden  ist.  Ewalb 
sprachen  diese 
weiße,  fibröse  an,  Dl 
wies  darauf  hin,  ii 
vielleicht  elastisc 
sein  könnten  l(Hall 
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legiing  durch  die  Reaktionen  von  Mall,  durch  welche  dieser  nachwies, 
daß  es  sich  nicht  um  Elast  in  handle.  Das  Vorhandensein  von  Elastin 
ist  für  die  Gitterfaseni  von  mir  nirgends  und,  soviel  mir  bekannt 
ist,  auch  nicht  von  v.  Kupffer  behauptet  worden.  Es  muß  dies  um 
so  mehr  betont  werden,  als  in  der  neueren  Litteratur  irrtümlicherweise 
öfters  angegeben  wird,  v.  KurFFER  und  ich  seien  der  Ansicht,  die 
Gitter  fasern  seien  „elastische  Fasern*'.  Es  giebt  manche  Dinge  von 
elastischer  Natur,  die  nicht  gerade  mit  dem  in  der  Gewebelehre  durch 
das  Vorhandensein  von  Elastin  gekennzeichneten  Begriff  der  elastischen 
Faser  zusammen  fallen. 

I  Auch  v.  (vrpFFER  sagt  darüber  in  seiner  neuesten  Publikation : 
Die  Gitterfasern  der  Leber  haben  das  Aussehen  von  elastischen 
Fasern,  dürfen  aber  doch  mit  diesen  nicht  irlentiliziert  werden.  Durch 
Orcein  lassen  sie  sich  nicht  färben  |  (v.  Kupffer  WO- 

j  Die  große  Zalil  von  Fasern,  wie  sio  sich  nach  der  Methode  von 
Mall  darstellen,  zeigt  Fig.  019  /  (Mall  ///  und  96l 

Diese  Methode  gestattet  jedoch  kein  Urteil  über  die  genauere  An- 
ordnung dieser  Fasern,  da  diese  bei  den  eingreifeoden  Manipulationen 
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der  MALLsclien  Methode  vielfach  gestört  wird.    Vor  allem  verliuft  ( 
Mebrzahl  der  Fasern  nicht,  wie  es  nach  diesem  Bilde  scheint,  rid3  _ 
vielmehr   sind  vor  allem   neben  den   Radiärfasero   zahlreichere  am* 
ßpinneude  Fasern  vorhanden, 

/  Wenn  wir  heute  annehmen  dürfen,  daß  wir  über  kurz  o4erl 
den  Nachweis  zu  erwarten  haben,  daß  die  nach  der  Verdaun 
methode  nnd  die  nach  der  Silbermethode  (and  wohl  auch  nuhi 
Goldmethode)  dargestellten  intralobulären  Gitterfasern  identisch 
so  werden  wir  bei  Beurteilung  der  Richtigkeit  der  erhaltenen  Bflder 
stets  diejenigen  Methoden  als  ausschlaggebend  anerkennen  müiseii, 
welche  die  Gitterfasern  in  unveränderten  Lage  Verhältnissen  leigeö  I 
(Oppel  m^ 

Solche  Fasern,  welche  wir  nach  ihrer  Lage  identifizieren  höDueit. 
werden  wir  dann  auf  ihr  vielleicht  bei  verschiedenen  Tieren  Tar- 
schieden es  Verhalten  gegen  Reagan tien  (im  Sinne  Malls)  zu  pröfeu 
haben. 

i  MoiSE  Frenkel  untersuchte  die  Leber  von  Mensch,  Hooi 
Katze,  Schwein,  Riod,  Schaf,  Ratte  vermittelst  einfacher  MnMm 
(MÜLLERsche  Flüssigkeit  oder  Alkohol,  Gummi  arabicum,  HämatoxjliD. 
Eosin).  Er  findet  im  Leberläppchen  Bindegew^ebe ,  besteheod  im 
Zellen  mit  Fortsätzen,  dieselben  bilden  keine  vollständige  Scheide 
(Membrana  propriai  um  jede  Leberzelle.  Beim  Erwachsenen.  \m 
welchem  das  Netz  besonders  dicht  wird  und  immer  njehr  zalUrdeki 
Fibrillen  zeigt,  bildet  dasselbe  eine  Art  gefensterie  Membran,  wfidf 
zwischen  den  Leberzellenbalken  trennt.  Von  der  Litteratur  erwilml 
MoisE  Frenkel  nur  Wagner ♦  Frey,  Rakvier,  Renaot  (  (E 
Frenkel  921 

i  über  die  Gilt  er  fasern  sagt  v.  Brunk  im  Anschluß  iE 
seinen  Bericht  Über  raeine  Befunde: 

Welcher  Gewebsart  diese  Gitterfasern  angebdren,  ist  bis  nr 
Stunde  noch  nicht  festgestellt  Dagegen,  daß  es  —  leim  gebende  - 
Bindegewebsfasern  seien,  wie  Moise  Frenkel  fl-^  offenliar  annimmt, 
indem  er  von  dem  ^tissu  conjooctif  du  lohnte  hepatique'*  sprichl 
zeugt  ja  entschieden  ihre  Verästelung  und  ihre  Färbung  durch  die 
angewandte  Methode,  durch  die  z.  B.  das  iTiterlobutäre  Bindegewebe 
nicht  oder  nur  zum  kleinsten  Teile  imprägniert  wurde  /  (v.  Brnon  %i 

l  Bei  Amphibien  bildet  das  retikulierte  Gewebe  in  der  Let>er 
außer  der  Kindensubstanz.  welche  die  Leber  allseitig  unigiebt,  aiie!i 
die  Grundlage  der  Lymphzel leninsein  im  Innern  der  Leber  (siehe 
Fig.  (ÜO)*  Bei  den  Säugern  begegnet  man  dem  retikulierten  Gewek 
in  den  Blutzellhaufen,  welche  die  Leberkapillaren  während  der  Em- 
bryonalperiode  einschließen  (siehe  Fig,  62])      (Demoor  />;>). 

,'  Lfivi  ist  es  gemeinschaftlich  mit  Hanot  (Hakot  et  Livi. 
Archiv  es  de  Med,  expörim.  et  d 'Anatomie  pathok.  No,  5,  L  SepL  l>^%i 
gelungen,  vermittelst  der  raschen  GoLGi-Melhode  an  der  Leber  de^ 
erwachsenen  Menschen  Bindegewebe  darzustellen »  doch  haben  die 
beiden  Autoren  damals  keine  definitive  Deutung  gegeben.  Jetzt  er- 
kennt Levi.  daLi  dieses  Gewebe  das  Bindegewebe  der  Leber  darstellt 
wie  es  durch  Ktpffee  lieim  Stör  dargestellt  wurde  /  (Levi  9fi]- 

i  HOEHL  .'>7  ventiliert  besonders  die  Frage,  inwieweit  die  darfh 
die  Silbermetliode  dargestellten  Gitterfasern  mit  dem  durch  TrypsiD' 
venlauung  von  Mall  !H  und  !Hi  dargestellten  Reticulura  idemiscii 
sind.     HoEiiL  sagt,    daß   ich    und   Esoerlen   die    Identität  dieser 


Strit«few«^he  der  Ijchw, 
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Sern,  welche  von  Mall  behauptet  werde,  in  Zweifel  gezogen  haben, 
Ekderlex  !U  sagt  darüber:  „Auch  bei  vergleichenden  Präparaten 
aus  der  Lelier  nach  Mall  und  Oppel  traten  Verschiedenheiten 
zwischen  den  Gitterfasern  und  dem  retikulierten  Gewebe  nufr  In 
meinen  eigenen  Arbeiten  habe  ich  vergeblich  nach  einer  Stelle  gesucht, 
in  welcher  ich  die  Iilentität  der  beiden  Faserarten  direkt  leugnen 
wflrde.  Zwar  finden  sich  Stellen  (z.  B.  in  Böhm  und  Oppel,  Taschen- 
buch der  mikroskopischen  Technik,  2.  und  3.  Aufl.),  welche  angeben, 
daß  sich  die  Bilder^  welche  nach  der  Verdauungsmethode  erhalten 
werden,  von  denen  unterscheiden,  welche  die  Silbermethode  ergiebt. 
Was  aber  nach  Anwendung  verschiedener  Methoden  verschieden  aus- 
sieht^ braucht  deshalb  nicht  durchaus  verschieden  zu  sein.  Es  können 
ja  die  Methoden  die  Verschiedenheit  bedingt  haben.  Von  meiner 
Seite  besteht  daher  kein  prinzipielles  Hindernis,  die  von  Mall  und 
mir  (wie  auch  von  früheren  Autoren  an  Zupfpräparaten  oder  ver- 
mittelst der  (loldmethode)  dargestellten  Gitterfasern  als  identisch  an- 
zuerkennen, wenn  nur  erst  der  Beweis  erbracht  wird,  daß  dieselben 
identisch  sind  i  (Oppel  98), 


m 


l-d 


Fig.  020. 


Flg.  621. 


Fig.  |'520.      SüiJ&lirlgd    Larre    vom  Axolotl    (mwh   mi-hrUifhvm    Aflnrlasse).     Tom 

Rand«  der  Leber.     ilERMANN;*che  Flii^si^koii,  Holüi'j^^iy^^  iSnfrntiiii. 
n,  b  annsUimi's'uirwh    Zrllm  «1<>  Ni'txis;    r,  d  weiUe  Blutk/>rjM'rclK'ii   in  T<iliiiii4;   x,  y,  s 
I^beraollen.     ZciÜ,  Imru.  ImiiK.   A[M«'hi.  3,0,  Apeil.  1,3U,   KomiK-Ok.  W-    Nach  l>F.M<Hm  95. 
Fig.  621.    L^ber   Tom  Kindsembryo   (42  ein).     HKRMASK.sclie  Flüieislgki^it,   Holzt^sig. 

Inlüilt  t^inpr  hlytliiMenthm   IKiipilhirL', 
&  UDil  d  2  ZeUeQ  des  Netzwcrki^n,    wvlehr?i    iJie  lilrit demente  trägt;   e,  c,  c  jung».',    krrn- 
k«liig«  rut*  Bhitkörperohen.     7Mi^,   hom.  Iiiim»^   Apochr.  3,0,  AperL  1»30,   Komp.*Ok,  8. 

Nn<"li   I'EMOOB    9.1, 

l  Das  intralobiiläre  Bindegewebe  besteht  aus  Fäserchen  feinster 
Art  und  von  annähernd  gleichem  Kaliber,  welche  sirh  in  der  Weise 
miteinander  verbinden,  daß  sie  netzförmige  Hülsen  um  die  Gefäß- 
kapillaren bilden.  Einzelne  stärkere  Fasern  (Radiärfasern)  scheinen 
sich  nur  in  geringem  Maße  an  der  erwähnten  Hiilsenbildung  zu  be- 
teiligen, sie  ziehen  ebenfalls  von  der  Peripherie  zum  Centrum  des 
Läppchens  und  bilden  weite,  in  radiärer  Richtung  langgezogene 
Maschen.  Die  Radiärfasern  sind  beim  Menschen  weniger  ausgebildet, 
sind  aber  bei  Tieren  (Ratte,  Hund)  zahlreich  und  stärker.  Böhm 
und  V.  Davidoff  sind  Fig.  622  und  ii23  entnommen  /  (Böhm  und 
\\  Davidotf  ffsi 

Opf^el,  L«lirbach  lU.  54 


Fitr^  623.   Bmdeg'ewebe  ^ns  der  Leber  eiaes  Si5r» 

(tTi»Ulohi(jrul ,  XiuhbeliJiiidliiu^  mit  Xi<  krl -Oiydol- 
Atitiuoüiak).  Bd  u  i;*!  eiiir  Täirke,  Horiii  Li'biTEcllfn 
l:igi*n ,    \ielrlie    liuix-h    die  RfljjiTiidhuip  t-ntfi^mt  wunJen, 


Wenn  Rkxaüt  dis 
intralobuläre  Binde 
webe  der  Leber  d| 
meiner  Silbermethoda  I 
Alkoholpräparaten 
nach  der  MALLschen] 
tbode  einmal  eingehea* 
fler  untersuchen  wird^^ 
dürfte  er  zweifellos 
einem  anderen,  richtj 
ren  Urteil  darüber 
langen. 

/   V.    Ebner    sti 
fest,  daß  sich  die  Git 
fasern    mit  Orceln  nk 
färben,   es  sind  lUso 
keinen     Fall     elastii 
Fasern,     Er   hiilt  siej 
Gegensatz  zu  Mall 
mit  V.  Fl  Eise  HU  Ewi 
und  KtJHKE  und 
Frenkel    für  kollftt?^ 
Bündel  und  Bündelcb 


Stützgewebe  der  I^ber. 
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Sie    zeigen    wie   feine 

Bindegewebsbündel 
eine  fibrilläre  Streifung, 
und  die  anscheinende 
Verästelung  beruht,  wie 
V.  Ebner  glaubt,  nur 
aaf  der  Abzweigung 
feinster  Fibrillenzüge 
ans  den  dickeren  Bün- 
deln /  (v.  Ebner  99). 

Die  Gitterfasern 
vom  Ziesel  (Spermo- 
philus  citillus)  zeigen 
stark  entwickelte  Ra- 
diärfasern  (Fig.  024), 
während  beim  Igel 
(Fig.  625)  die  Radiär- 
fiisern  dünner  sind.  Ob 
längere  Strecken  von 
Radiärfasern  in  den 
Schnitt  fallen,  hängt 
auch  von  der  Schnitt- 
richtung ab ,  da  ja  die 
Radiärfasern  im  allge- 
meinen radiär  auf  die 
Vena  centralis  zu  ver- 
laufen, woher  sie  ihren 
Namen  erhielten. 

Wenn  ich  vielleicht 
früher  geneigt  sein 
mochte ,  die  Radiär- 
fiisern  als  bei  niederen 
Wirbeltieren  fehlend 
anzusehen  und  diesel- 
ben bei  Säugern  ge- 
wissermaßen als  eine 
mit  der  Radiäranord- 
nung  anderer  Elemente 
im  Leberläppchen  in 
Verbindung  stehende 
neue  Erwerbung  zu 
deuten,  so  muß  ich 
heute  hervorheben,  wo- 
von mich  weitere  Stu- 
dien überzeugt  haben, 
daß  auch  bei  niederen 
Wirbeltieren  sehr  stark 
entwickelte  Fasern  vor- 
kommen ,  welche  auf 
weite  Strecken  in  ge- 
radem Verlauf  verfolgt 
werden  können.  So 
zeigt  z.  B.  Fig.  626  von 


Fig.  024.  Leber  vom  Zieeel  (Spermophilus  dtillue). 

Gitterf«s<*m ,     nach   meiner    SilWrmctlHKle    ara    Alkohol- 
prüparate  (larjrtt«tellt.     Vergr.  OTofach. 


Fi^'.  ^)2r>.    Leber  vom  Igel  (Erinaoeue  europaens). 

Gittorfa««ern ,    nach    meiner  Silbemiethode    am   Alkohol- 

präpamt  (large8t(;llt. 

r  die  stärkeren  Radiärfasern ;  u  die  feineren  umspinnenden 

Fasern.     Vergr.  075fach. 

64* 


Fifi:.  026.    Leber  von  Teetudo  graeca.    Gitterfaseni .   nach  meiner  $i 

Alkohol präpnrut  dargestellt, 
r  die   stärkeren  8tützf.'i}«i;m,    u  die    feineren    umspinnenden    Fastem.     Id  < 
lläunien  L,  L  liesren  di«'  D^berzellen^chlüiiehe ,  welche  in  der  AhhUdniic 

»ind.     Veriirr.  OTöfaoh.  ■ 


Wir  brauchen  deshalb  den  Namen  Radiärfasern  bei  Sl 
fallen  zu  lassen,  müssen  aber  im  Auge  behalten,  dtl 
einer  allgemeinen  Einrichtung  zu  thun  haben,  welche  ooi 
ticren  eine  besondere  Gestalt  annimmt,  ohne  dadurch  ibrc 
Bedeutung  zu  verlieren. 

Meine  Befunde  über  die  Gitterfasern  zeigen  also,  dtl 
lobuläre  Bindegewebe  der  Säugetierleber  durchaas  dem  i^ 
Leberzellenschläuchen    niederer    Wirbeltiere    -— ^— —  * 
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entspricht.  In  beiden  Fällen  haben  wir  stärkere  Stützfasern  und 
feinere  umspinnende  Fasern.  Durch  die  bei  den  Säuf^etieren  auf- 
tretende Läppchenbildung  werden  die  Fasern  in  dem  Sinne  beeinflußt, 
daß  die  stärkeren  Stützfasern  niederer  Wirbeltiere  bei  Säugetieren  zu 
Badiärfasern  werden. 

Lyniphgewebe,  Lymphzellen,  Plgmentzellen. 

In  diesem  Kapitel  beabsichtige  ich,  Elemente  nicht  stabiler  Natur 
zasammenzufassen,  welche  in  der  Leber  interlobulär  und  intralobulär 
gefunden  werden.  Es  mögen  hier  sowohl  jene  Zellen  eingerechnet 
werden,  welche,  im  festgefügten  interlobulären  Bindegewebe  der  Säuger- 
leber sitzend,  schwer  erkennen  lassen,  ob  sie  sich  dort  nur  vorüber- 
gehend oder  dauernd  aufhalten,  bis  zu  jenen  wandernden  Zellen, 
welche  in  der  Amphibienleber,  bald  in  Massen  auftretend,  eigene 
Lymphgewebszonen  bilden,  bald  wieder  bis  auf  geringe  Reste  schwinden. 
Unter  den  verschiedenen  hier  in  Betracht  kommenden  Zellarten  haben 
wohl  die  größte  Beachtung  diejenigen  gefunden,  welche  in  allen 
Kaancen  von  Gelb  bis  Schwarz  als  Pigmentzellen  dem  Auge  des  Be- 
obachters sich  aufdrängen.  Die  Pigmentzellen  und  deren  Gruppen 
nehmen  in  der  Leber  mancher  Wirbeltiere  einen  so  bedeutenden  Raum 
ein  9  daß  sie  den  ganzen  Aufbau  der  Leber  beeinflussen  und  der 
Gesamtschilderung  des  Leberbildes  nicht  wohl  vorweggenommen 
werden  können.  So  wird  unten  in  dem  die  Leber  der  einzelnen 
"Wirbeltiere,  besonders  der  Amphibien  behandelnden  Abschnitt  vielfach 
Boch  von  Pigmentzellen  (siehe  auch  Taf.  IX,  Flg.  79—81)  die  Rede 
.sein  müssen,  während  hier  zunächst  nur  einige  zusammenfassende 
Ergebnisse  dargestellt  werden  sollen.  Neben  den  pigmentierten 
Wanderzellen  sind  es  andere  Wanderzellen,  welche  durch  Färbungs- 
methoden  besonders  kenntlich  gemacht  und  so  voneinander  unter- 
schieden werden  können.  Mit  starken  Entwicklungen  solcher  Zellen 
ghen  oft  auch  Veränderungen  des  Gewebes,  in  welches  dieselben 
>weit  sie  sich  nicht  in  den  oben  geschilderten  perivaskulären  Lymph- 
rtnmen  befinden)  eingelagert  sind,  Hand  in  Hand,  so  daß  unter  Um- 
'  ständen,  bei  Säugern  namentlich  unter  pathologischen  Verhältnissen, 
Bilder  entstehen  können,  welche  an  Lymphgewebe  erinnern. 

/  Dastre  und  Floresco  finden  in  der  Leber  der  Wirbeltiere 
^Qch  bei  Wirbellosen)  zwei  Pigmente,  welche  sich  voneinander 
■unterscheiden.  Das  eine  ist  in  Wasser  löslich  und  das  andere  in 
Cliloroform.  Ersteres  ist  eisenhaltig,  letzteres  nicht.  Letzteres  steht 
>4i*ch  seinen  Charakteren  zwischen  den  Lipochromen  und  Gallen- 
►ififmenten  /  (Dastre  und  Floresco  98a  und  9db). 

I  Bei  mehreren  Haifischen,  Scyllium  africanum  C, 
^  c^^llium  maculatum  Gray  et  Hardw.,  Pristiophorus  cir- 
Ä-  -fcus,  unter  den  Rochen  beiPlatyrhinaSchoenleinii,  findet 
•  ÜtJLLER  durch  die  ganze  Leber  schwarzes  Pigment  verbreitet,  in 
•jDidlichen  Zellen.  Diese  Pigmentzellen  folgen  überall  der  inter- 
*Mialären  Substanz.  (J.  Müller  nimmt  bei  den  genannten  Plagio- 
fK^ÄHen  eine  lobulare  Struktur  der  Leber  an.)  Bei  anderen  Plagio- 
?^Äien  vermißte  J.  Müller  die  Pigmentinseln,  bei  den  Stören  fand 
^  Hur  weniges,  in  kleinen  Flecken  zerstreutes  Pigment  /  (J.  Müller  43). 
/Bei  Fischen  und  Batrachiern  zeichnet  sich  mitunter  auch  die 
■*lÄ^r  durch  ein  Übermaß  von  Pigmenthaufen  aus  /  (Leydig  57). 


OyfJLMjy^iA  V  VA    «T  VAk^V         AVAA  C*IAA         \MA\J  UAJ«.VAA         ^\*  fm^\^  KT  \J  AA  \^       JL^X^OLTA  «^«^U 

phibienleber.      Die    älteste,    meist    Pigment    betreffei 
(Letdio,  E.  H.  Weber,  Remak)  siehe  bei  Eberth  67 

j  Bei  Amphibien  ist  die  Leber  ausgezeichnc 
Reichtum  zwischen  Blutgefäßen  und  Leberparenchym  e 
vom  bindegewebigen  Gerüst  getragener,  häufig  pigmen 
massen,  die  nach  ihrer  Entwicklung  und  den  vielfochei 
zum  Stroma  selbst  als  Zellen  der  Bindesubstanz  betr 
müssen.  In  der  nach  dem  Säugetiertypus  konstruiert«] 
diese  Zelleninseln  ganz,  so  daß  hier  das  Bindegewebe 
hältnismäßig  spärliche  Zellen  führendes  faseriges  Gerüst 

Die  erwähnten  Zellenmassen  lassen  sich  wieder 
corticale  und  centrale.  Bald  sind  beide  gleich  sta 
(Axolotl,  Tritonen,  Salamander),  bald  überwiegt  die  co 
(Coecilia,  Bombinator  igneus),  bald  die  centrale  (Prote 
beide  nur  in  Spuren  vorhanden  (Bufo  cinereus  und 
auch  im  letzteren  Falle  ist  wenigstens  während  der  Jugen 
—  die  corticale  —  zu  unterscheiden  (Rana).  Außer  i 
noch  die  Jahreszeit  von  Einfluß  auf  die  Entwicklung  und 
der  Zellenmassen. 

Die  Corticalschicht  ist  aus  kleinen  Rundzellen    zu» 
Sie  sendet  finger-  und  zapfenförmige  Fortsätze  ins  Inni 
jedoch  meinte  Eberth  damals,   daß  nur  oberflächliche 
Verbindung  mit  der  Corticalschicht  stehen  würden,  währei 
durch  das  Organ  zerstreuten  abgeschlossene,   rundliche 
mäßige  Inseln  bilden  würden. 

Eberth  erkennt  in  der  Corticalschicht  und  in  £ 
Zellen  von  der  Größe  farbloser  Blutkörperchen;  mehrk 
überwiegen  oft  die  einkernigen  (2—7  Kerne),  ferner  ein 
zarten  Fädchen  und  einer  feinkörnigen  Substanz  bestehe 
als  Träger  dieser  Zellen.  Ein  Teil  der  Zellen  schien  mit 
verschmolzen  zu  sein.  An  frischen  Objekten  führten 
amöboide  Bewegungen  aus.  Es  bestehen  sonach  Gortia 
centrale  Inseln  der  Salamandrinen  im  Frühjahr  aus  Mass 


M_li_l-   - 


aphgcwifhe,  LympiizeUfn,  PigmentÄcllen. 
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noch  eine  gewisse  Menge 


icher.  Eine  netzförmige  Verbindung  dieser  Massen  erkannte  Eberth 
Imals  nicht.  Das  Pigment  fehlt  vielen  Zellen  und  findet  sich  auch 
zu  gewissen  Zeiten  und  zwar  in  großer  Menge  bei  den  Salamandrinen. 
Das  Pigment  l>ei  Proteus  besteht  aus  äußerst  feinen,  gelblichen 
Pünktchen  oder  auch  größeren,  hellbraunen,  runden  Körnern. 

Bei  den  Coecilia  ist  die  Corticalschicht  ^/i  -  \/',;mm  stark  und 
besteht  aus  Ljmphkörpern  ähnlichen  Zellen*  In  der  tiefe  des  Organes 
finden  sich  vereinzelte  kleinere^  sternförmige,  pigmentierte  Stroma- 
zellen. 

Erwachsene  Frosche  und  Kröten  besitzen  die  runden  Zellen, 
sowohl  die  peripheren  wie  die  centralen,  nur  sehr  spärlich. 

Dem  Frosche  und  der  Kröte  (Bufo  cinereus)  reihen  sich,  was  die 
Entwicklung  pigmentierter  Stroniazellen  betrifft,  die  Saurier  (Lacerta 
und  Änguis)  und  Chelonier  an. 

In  der  Pigmentleber  bei  Triton  und  Salamandra  beschreibt 
Eberth  mit  der  Corticalis  in  Verbindung  stehende  pigmentierte 
centrale  Zellhaufen.  Andere  dieser  Pigmentzellen  bilden  Inseln. 
Während  in  der  Corticalis  an  den  Pigmenthaufen  nur  vereinzelte 
Zellen  und  Zellgruppen  participieren,  sind  im  Centruni  nur  wenige 
Inseln  von  der  Pigmentierung  ausgeschlossen,  so  daß  es  schon  einige 
Mühe  erfordert,  neben  den  pigmentierten  noch  einige  farblose  Zellen 
aufzurtntlen,  Qeim  Salamander  erreicht  die  Pigmentierung  nie  den 
hohen  Grad  wie  bei  Tritonen,  so  daß  immer 
pigmentloser  Stromazellen  übrig  bleibt. 

Bei  Sauriern  (Lacerta  und  Anguis  fragilis)  findet  sich  im 
Sommer  bei  Tieren,  die  ohne  Nahrung  mehrere  Wochen  in  der  Ge- 
fangenschaft verweilt  hatten,  mehr  Pigment  als  bei  frischen  Tieren. 

Die  Pigmentleber  findet  sich  bei  frisch  eingefangenen  Sala- 
mandrinen ohne  Unterschied  des  Geschlechtes  von  Beginn  des 
Frühlings  an  bis  gegen  die  Mitte  des  Winters,  die  pignientarnie 
Leber  außerhalb  der  genannten  Zeit  vom  Anfang  des  Februar  bis 
Mitte  März,  mitunter  auch  etwas  später. 

Die  nicht  pigmentierte  Leber  der  Salamandrinen  ist  eine  exquisite 
Fettleber  |  (Eberth  ///a). 

l  Bei  einer  Anzahl  von  Wirbeltieren,  besonders  Reptilien  und 
Batrachiern,  findet  sich  ein  System  von  Zellen  von  niesoderniaieni 
Aussehen,  die  in  3  Hauptregionen  angeordnet  sind.  Diese  Regionen 
sind  einmal  um  die  Pfortader,  wo  sie  Haufen  bilden  können,  ähnlich 
den  MALPiGHischen  Körperchen  der  Milz,  dann  zwischen  den  Leber- 
zellbalken an  den  Blutgefäßen  und  endlich  unter  der  Kapsel.  Diese 
Elemente  sind  stets  von  Pigmentbildungen  begleitet,  so  daß  sie  in 
konstanter  Beziehung  zur  Pigmentbildung  (elaboration  du  pignient) 
zu  stehen  scheinen.  Die  Chromatoblasten  der  Froschlebcr  scheinen 
ein  Rest  dieses  Systemes  zu  sein,  welches  bei  anderen  Batrachiern 
»ehr  entwickelt  ist  j  (Pilliet  H9i 

l  In  der  lymphatischen  Randschicht  der  Leber  von  Salamandra 
maculata  und  Triton  alpestris  (siehe  Fig.  628)  sah  Göppert 
Bilder,  welche  er  aneinander  zu  reihen  und  als  ^indirekte  Fragmen- 
tierung" im  AENOLDschen  Sinne  deuten  zu  dürfen  sich  für  berechtigt 
hält.  Der  Vorgang  würde  sich  nach  Göppert  folgendermaßen  ab- 
spielen (siehe  Fig.  627),  Zuerst  wird  in  den  Kernen  ein  deutliches 
maschiges  Chromatingerüst  sichtbar  mit  Chromatinkörnchen  in  den 
Knotenpunkten.    Darauf  giebt  ein  Durchschnürungsprozeß  den  Kernen 


Ringform*  Das  Chromatinnetz  ordaet  sich  nun  radiär  za  der  fm- 
foration.  Dann  wird  der  Kernring  in  2—8,  häufig  nach  Form  mi 
Größe  ungleiche  Teilstücke  zerschnürt,  welche  nunmehr  aunäfaenid  iß 
einem  Kreis  angeordnet  bleiben.  Eine  Kernmeinbran  Weibl  »teu 
deutlich,  eine  an  die  Kernteilung  sich  anschließende  Zellteilung  tief 
sich  nicht  nachweisen.  Die  multinukleären  Zellen  zeigten  aber  aud 
nirgends  de^^enerative  Erscheinungen.  In  der  Ijmphatischen  Bfli 
Schicht  der  Amphibienleber  (Salamandra  maculata  und  Tri 
alpestjri&i)  fanden  sich  gar  nicht  sehen  Mitosen  |  (GÖppert  9IH 


attd 
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Fif.  C27  u--/    Leber  tqh  Tritom  ftlpeatrii. 


Z'4kti   äU9   der  lymphaliMii«!] 


Flg.  C2S.    Leber  toh  Triton  atlpsstriB.     Duif-tolhmg  Fine!^  8tüek<^  Ucr  lymphaiivi« 

BftiitlBühu^bt    iiiit   dt'fii    Jitiwtolk'tidcfJ  LeJMiqijirr^nchjTn.     Ein   KapLIIüi^^faß  tritt  uoinillethtf 
nn  dw  Hitinflinriao  henm ;    in  ilmi  UpfPH  inehrpfe  polruttkleAre  Z^Ut^,  ^^^^^ 
L  Leberzetlen  ;  B  Rnn*l»ebirbt     Nüch  GöPFEBT  i>J^,  ^^H 


/Krause  findet  bei  Salamandra  maculata  gröbere  Gallen- 
gänge (gegen  Eberth)  inmitten  der  lymphatischen  Zone  resp,  an  itrer 
Grenze  gegen  die  Leberzellen  ,'  (R,  Krause  931 

I  Bei  einer  ß-monatlichen  Ente,  ebenso  bei  einem  Bussard 
fanden  sich  Pigmentzellen  in  unmittelbarem  Kontakt  der  Veoefi , 
(Pilliet  m^ 

In  der  Leber  des  Falken  finde  ich  zahlreiche  pigmentierte 
Wanderzellen, 

San  geliere:  ,  Biondi  beschreibt  in  der  Leber  verschiedeier 
Säuger  ein-  und  vielkernige  Leukocjten,  welche  mehr  oder  weoiger 
große  Körnchen  von  Hämosiderin  enthalten.  Daneben  sieht  er  gwk, 
mehr  Pigment  als  die  anderen  enthaltende  Zellen.  Dic^se  eisenhaltigen, 
Pigment  enthaltenden  Zellen  nennt  er  ..siderofere  Zollen",  während 
er  die  blutkörperchenhaltigcn  nach  dem  italienischen  \anien  „globuli- 
fere''  nennt.  Im  allgemeinen  findet  Biondi  (Hund,  Katze, 
Kaninchen)  auch  bei  Vergiftungsversuchen  sideroferc  Pigmeot- 
zellen  außerordentlich  selten,  im  Lnnicn  der  Gefäßwände  und  in  deron 
Ljniplisclieitle  erhielt  er  ganz  negative  Resultate. 

Die  Resultate,  weiche  Biondi  bei  seinen  experimentellen  Uotei- 
suchungen  über  die  Ablagerung  von  eisenhaltigem  Pigment  in  den 
Organen  infolge  von  Hamatoljse  erhielt,  sind  auch  für  die  uns  int^r- 


Ly ru ph gi ■  we bc* ,  I . y i ii | »h fx- 1  k- ii ,  Pi gm ent ^ell^ n . 
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essiereoden  Verhältnisse  wichtig,  ich  gebe  daher  seine  Zusammen- 
fassung wieder.  Biondi  tindet:  1)  Die  pathologische  Siderose  ist, 
abgesehen  von  der  Einspritzung  von  Eisensalzen  und  von  der  Gegen- 
wart von  Extravasaten,  die  Folge  der  Hämatolyse;  2)  aber  nur  der- 
jenigen Ilämatolyse,  welche  in  der  Milz  und  im  Gastro-Intestinalgebiet 
durch  den  Mechanismns  der  globuHferen  Zellen  zustande  kommt. 
Auf  diese  Weise  wird  der  Leber  das  Material  zur  Bildung  des  Gallen- 
farbstoffes geliefert,  und  so  wird  in  diesem  Organ  jenes  eisenhaltige 
Pigment  in  Freiheit  gesetzt,  welches  von  den  Leukocyten  wieder  auf- 
genommen und  vorzugsweise  in  der  Milz,  dem  Knochenmark  und  den 
Lymphdrüsen  abgelagert  wird.  So  ist  die  Siderose  der  anatomische 
Exponent  der  Gallensekretion,  nimmt  in  demselben  Maße  zu  wie 
diese  und  erreicht  bei  dem  Icterus  durch  Pleiochromie  ihren  höchsten 
Grad.  3)  Die  Siderose  ist  nicht,  wenn  man  vielleicht  die  Niere  aus- 
nimmt, ein  Anzeichen  der  hämatolytischen  Thätigkeit  des  Organes 
resp.  des  Gewebes,  wo  man  sie  antrifft,  d.  h.  der  Ausdruck  einer 
örtlichen  Umbildung  der  färbenden  Substanz  des  Blutes,  sondern  die 
Folge  der  Übertragung  des  in  der  Leber  ausgearbeiteten,  eisenhaltigen 
Pigmentes  durch  das  Blut  /  (Biondi  //.l). 

j  Bei  Säugern  in  pathologischen  Zuständen  (z,  B,  Läsionen  des 
Darmes)  fanden  sich  periportale  Zellenhaufen  in  der  Leber  Auch 
beim  neugeborenen  Menschen  findet  man  Zellenhaufen  in  den  Kiernan- 
schen  Räumen  J  (Pilliet  H!)i 

i  Maus:  Das  im  Darme  aufgenommene  Eisen  wird  zum  Teil 
zur  Bildung  von  Hämoglobin  verwendet,  zum  Teil  in  der  Pulpa  der 
Milz  abgelagert  (in  Form  von  eisenhaltigen  Einschlüssen  in  den  Pulpa- 
zellen),  und  bei  länger  als  1  Woche  dauernder  reichlicher  Eisenzufuhr 
findet  sich  auch  eine  Eisenanhäufung  in  der  Leber  /  (Hall  tHi)^ 

In  der  von  mir  untersuchten  Leber  vom  Dachse  finden  sich 
bisweilen  Lj^mphgewebeanhäufungen  an  großen  Blutgefäßen, 

(Igel  {Eriuaceus  europaeus,  siehe  Fig.  629):  Carlier  beschreibt 
(neben  den  Pigmentkörnchen  in  der  Leberzellei  große,  runde  oder 
ovale  einkernige  Zellen,  Milzzdlen  nicht  unähnlich,  deren  Protoplasma 
oft  eisenhaltige  Pigmentkörnchen  enthält.  Sie  finden  sich  in  den 
großen,  zur  Leber  gehenden  Venen  und  auch  in    den  Kapillaren   der 


Z^«L       l>4H'r?.i"llrii    nur    «n^-^-nfn^iru    ri^imin- 

a  pigiiuntitrt«^  Wandrrzrlltii ,  b  ihre  Kirnt'; 
e  BlutkuiiUliire  ;  4  Gul\*nkn\t\\\nrt' :  n  K«*rDi* 
«ier  En(ioth*'l2elK»o  iJfr  Bliituri-fHÜt" ;  p  I^i^ter- 
pigifii'Ut  ninil  um  ilk»  <raHrnkuj»iUayrc*]:i ;  ^  Ia^^h^i- 
«**!]*'  mit  all«^»'b<tbHDcr  Mi'mhnui ;  w  faxbloMt* 
Blutkör|ienr|i(ni,  Lfii/.,  Ohj,  7.  (»k.  3.  Xuch 
CURLIER   9S, 


0^'r 


is 


'S^ 


Läppchen,  aber  sie  sind  nicht  zahlreich.  Carlier  glaubt,  daß  es  sieh 
um  Makrophagen  handle,  welche  in  die  Blutgefäße  der  Leber  wanderten, 
nachdem  sie  das  Pigment  zu  Grunde  gegangener  Blutkörperchen  auf- 
genommen hatten.  Carlier  meint,  daß  die  Leberzellen  die  Körnchen 
aufnehmen,  sie  des  Eisens  berauben  und  sie  gegen  die  (iallenkapiilare 
bewegen,  wohin  sie  als  Gallenpigment  übergehen  /  (Carlier  ft*% 
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Beim  Igel  finde  ich  interlobullr  in  der  ümgobuHg  der  Gtlk 
gange  Lytnph^^ewebe-AnhäufuDgen,  welche  sich  an  nianchefi  Steli&ii  i 
den  Blutkapiliaren  auch  ins  Läppchen  hinein  zwischen  die  IsiimA 
schlauche  fortsetzen.     Ob  es  sich  dabei  um  pathologisclie  Vi 
handelte,  konnte  ich  nicht  entscheiden. 

/Rind:    Mastzellen    fand    Rothb,    wie    nach    den   knmA 
Ehrl  ICHS   zn   erwarten   war,    Überwiegend    in    der    Cmgebnag 

Pfortaderzweige  (siehe  Fig,  iSW),  do 
bis  au  die  Peripherie  der  Lippcfacitito 
sieh  verbreitend,  spärlkb  im  Vmkffm 
der  Centralvenen,  ganz  vereinieh  m 
den  Acinis  und  dort  den  KapiIl»i*o 
sich  anschließend  ,'  (Rothe  S2i  ^ 
I  Bebelei^s  Zellen:  lo  ^| 
Kaninchenleber  weist  BERKLETTf^ 
mittelst  der  raschen  GoLOi-Metlit^cle 
und  seiner  Pikrinsäure-Silbermetiode 
perivaskuläre  Zellen  nach,  welche  ge- 
körnt sind.  Die  kleineren  derselbea 
liegen  entlang  den  intralobularen  Kajul* 
laren  und  dem  intercellulären  Binde» 
gewebe,  die  mittleren  und  gröSeree 
werden  im  Bindegewebe  gefundea,  du 
die  Centralvenen  umgiebt  und  c&Hfig 
der  äußeren  Peripherie  der  Uppäm 
liegt,  wo  das  interlobniäre  Bindegewebe  in  den  Läppcbenrand  m^ 
dringt  tind  wo  KupFFEBsche  Sternzellen  nicht  vorkommen.  Eher 
konnten  sie  mit  von  Boll  (Arch.  für  raikr.  Anat-,  Bd.  5,  p,  349)  io 
der  Frosch leber  mit  Osmium^^^äure  nachgewiesenen  granulierten  Zdim 
überein  stimmen.  Sämtliche  perivaskuläre  Zellen  haben  nach  BeuUT 
die  Aufgabe,  von  den  Blutgefäßen  seröse  oder  cellulSre  Bestandteile 
aufzunehmen  und  sie  (wabrsclieiDlich  in  verändertem  Zustandej  den 
umgebenden  höher  organisierten  Geweben  zu  übergeben  /  (Berklei^!*! 
und  m). 


m- 


\ 

'i^^ 


Fig,    m(K      L«ber    des    Kimd««. 

Diibllfi  für  billig,    M^tsTxt'Oi'ii  im  Bimle- 

ge^  i'Im'  um  ilki  Wujv  iKirtanirti.  Nach 

HoTiUG  SM, 


Membrana  propria. 

I  Nachdem  Theile  hypothetisch  eine  besondere  Membrana  propra 
als  ÜmhülluDg  der  Leberzellen  vorausgesetzt,  glaubte  Bäcker  in  der 
That  eine  diese  Gebilde  einschließende  strukturlose  Röhre  dargestellt 
zu  haben.  Auf  diese  Vorstellung  gingen  später  mehrere  Forscher»  wie 
Retzius  (1849),  Weja  (1851)  ein;  ganz  besonders  aber  fand  sie  einen 
warmen  Verteidiger  in  Beale  ftf^a  (BEALESche  Schläuche).  Als  die 
Gallenkapillaren  bekannt  wurden,  hat  mau  die  BEALEschen  Schlioehe 
stillschweigend  fallen  lassen,  bis  Pflüger  tt9c  (p.  470)  dieselbe!* 
freilich  in  veränderter  Gestalt,  wieder  zu  rehabilitieren  suchte. 
R.  Heidenhain  konnte  diese  Röhren  nicht  darstellen  /  (R.  HeideB- 
hain  öO), 

j  Die  Leberzellenreihen  oder  Leberzellennetze  sind  überall  von 
einer  zarten  Membran  (Backer,  Retzius  und  Weja)  umgeben,  welche 
von  der  Blutkapillarmembran  zwar  verschieden  ist,  aber  damit  all- 
seitig innig  zusammenhängt  /  (E.  Wagner  fiO), 

I  iBÄirKGER  und  Frey  sprechen  von  dem  zur  Membrana  propria 


Nprvcn  d<;r  L<*\M*r. 
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umgestalteten  Bindeptewebe,   welches  das  Balkeonetz  der  Leberzellen 
umgiebt  und  einschließt  j'  iirminger  und  Frey  W). 

I  Ob  die  Leberzellenschläiiche  beim  Frosche  von  einer  den 
Blotkapillaren  aufliegenden  Membrana  propria  umschlossen  sind,  laut 
Hering  dahingestellt  sein  •  (Hering  fki  und  fi7l 

I  Eigentliche  Membranae  propriae  der  Leberzelleu  existieren 
(gegen  Beale-Wagner)  nicht  i  Eberth  ^ub). 

I  Kach  Entfernung  der  Leberzellen  { Auspinselung)  bleibt  in 
größter  Zierlichkeit  ein  sehr  feines,  von  homogener  Membran  ge- 
bildetes Netxgerüst  zurdck,  welches  den  Blutstrom  und  die  Drüsen- 
Zellenreihe  trennt.  Frey  bildet  dasselbe  ab.  Es  unterliegt  keinem 
Zweifel,  daü  eine  dünne,  homogene  Schicht  einer  bindegewebigen 
Slützsubstanz  (oftmals  sogar  von  äußerster  Feinheit)  die  Zellenreihen 
umschließt.  Sie  geht  dann  an  der  Peripherie  des  Leberläppchens 
kontinuierlich  in  das  interlobuläre  Bindegewebe  über.  Frey  sieht  in 
ihr  die  lange  gesuchte  Membrana  propria  der  Leberzeilen  (  (Frey  Tfij. 

l  Die  Leberzellen  werden  von  den  Blutkapillaren  durch  keine 
Membrana  propria  getrennt ;  (Klein  and  Smith  n/>). 

Shore  und  Jones  -s'/>  finden  beim  Schweine  keine  Basalmembran. 

f  DissE  (p.  220)  beschreibt  als  Kapiliarscheide,  also  in  dem 
zwischen  Leberzelle  und  KapiUarscheidenendothel  (Disses  platten- 
ond  sternförmigen  Zellen)  gelegenen  Räume  eine  aus  formloser  Grund- 
substanz und  einem  eingelagerten  Netze  ungleich  dicker  Fibrillen 
(Gitter fasern )  bestehende  Membran  (  (Disse  .^>o). 

Von  den  Anschauungen  von  Reinke  9h  habe  ich  oben  p,  914  f. 
gesprochen.  Ich  habe  mich  dort  geweigert,  mit  Reinke  anzunehmen, 
daß  die  Leberzelle  an  ihren  Seitenflächen  und  an  ihrer  Oberf  1  äche 
von  einer  bindegewebigen  Membran  umhüllt  werde.  Selbstverständ- 
lich habe  ich  vom  theoretischen  Standpunkt  nichts  dagegen  einzu- 
wenden ,  wenn  Reinke  an  der  basalen  (in  meinem  Sinne)  Seite  der 
Leberzelle  eine  bindegewebige  Membran  annehmen  wilU  und  Reinke 
wird  sich  über  letzteren  Punkt  nur  mit  denjenigen  Autoren  zu  einigen 
haben,  welche  hier  eine  Membrana  propria  anzweifeln  und  darin  der 
Leber  eine  AusnahmesteUung  gegenüber  anderen  Drüsen  einräumen 
wollen,  wie  dies  z.  B,  v.  Ebner  thut. 

/  Das  Vorhandensein  einer  Membrana  propria,  welche  die  Leber- 
zellen gegen  die  perivaskulüren  Räume  abschließt,  was  man  nach 
Analogie  der  anderen  Drüsen  annehmen  möchte,  ist  für  v.  Ebner 
zum  mindesten  zweifelhaft,  Jedenfalls  nicht  erwiesen  und  mit  Rück- 
sicht auf  das  leichte  Übertreten  von  Injektionsmasse  aus  den  Gallen- 
kapillaren  in  die  Räume  um  die  Blutkapillaren  und  in  letztere  selbst 
sehr  unwahrscheinlich  )'  (v.  Ebner  !)!0' 


Nerven  der  Leber» 

Über  Nervenfasern  in  der  Leber  und  deren  letzte  Beziehungen 
zu  den  Leberzellen  ist,  so  viel  auch  schon  darüber  gearbeitet  worden 
ist,  bisher  nur  wenig  Sicheres  bekannt.  Die  älteren  Angaben  von 
Pflügee  (Osmiumsäure)  und  Nestorowsky  (Vergoldung)  ließen  sich 
nicht  aufrecht  erhalten,  und  erst  in  den  letzten  Jahren  sind  mit 
Methylenblau  und  mit  der  GoLGischen  Methode  und  deren  Modifi- 
kationen  einige  Erfolge  (so  von  Korolkow  'Jh\  Berkley  fi3  und  94 
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und  MoNTT  98)  erzielt  worden,  welche  aber  noch  der  Bestltigüag  ni 
weiterer  Vertiefung  bedürfen, 

I  Die  Nerven  der  Leber  stammen  vom  Sympatbicns  und  einen 
kleineren  Teile  nach  vom  Va^s  und  breiten  sich  vorzüglicli  mit  d^ 
Arteria  hepatica  aus,  die  sie  mit  engeren  und  weiteren  Netzen  öok 
stricken.  Dieselben  enthalten  neben  vielen  feinen»  dtinkelraniüge& 
Röhren  und  marklosen  Fasern  immer  einzelne  dickere  Fairem  mA 
lassen  sich  verfol«.^en:  ll  in  die  Gallenblase  und  zu  den  großen  Gillföi- 
gängen;  2)  in  der  GLrsso>schen  Kapsel  bis  zu  den  Ärteriae  imet' 
lobulares,  wo  die  feinsten  Zweigchen  von  18—27  /i  nur  noch  marldo^ 
Fasern  führen;  B)  zu  den  Lebervenen;  4)  endlich  in  die  Hüllen  das 
Organes*  —  Die  ältere  Litteratur  Über  Leber  stellt  Kollikee  p.  44« 
zusammen  /  (KölUker  i*0i:\4  und  67), 

l  Die  Lebernerven  stammen  teils  aus  dem  Plexus  eoeliaeus.  teils 
direkt  aus  dem  Vagus.  In  die  für  die  Gallenblase  und  die  gröleren 
Gallengänge  bestimmten  Verzweigungen  sind  sparsam  GaDgliea^elle]] 
eingeschaltet  j'  (R.  Heidenhain  So), 

l  Die  Nerven  der  Leber  begleiten  vor  ihrem  Eintritt  in  iu  Orpa 
die  Arteria  hepatica  und  sind  vorwiegend  ans  REHAKschen  Fasen 
und  aus  einzelnen  schmalen,  markhaltigen  Fasern  zusammen^iesftzt 
In  ihrem  Verläufe  finden  sich,  insbesondere  an  den  Ast  winkeln,  eäi- 
zelne  oder  Gruppen  von  Ganglienzellen.  Ihre  Ausbreitung  im  Iimgnt 
der  Leber  geht  parallel  den  Zweigen  der  Leberarterie  ]  (ToWt  s^). 

/  Pal  findet»  daß  der  Splanchnieus  einen  direkten  Einfluß  auf  dfe 
Leber  ausübe  resp,  daß  im  Splanchnieus  Nerven  filr  die  Leber  ver- 
laufen. Ob  es  sich  hier  um  Gefäßnerven  oder  um  Drüsena^rreo 
handle,  welche  im  Sinne  von  Strickee  und  Spina  79  etwa  & 
Größe  der  Leberzellen  und  also  indirekt  die  Blutströmung  beeinOasseo« 
ist  aus  folgendem  Grunda  zu  erörtern,  Stricker  und"  Spina  baba 
an  der  Nickhaut  auf  elektrische  Reize  hin  eine  aktive  VergTößenmg 
der  Zellen  der  Nickhautdrfisen  beobachtet  und  infolgedessen  du 
Lumen  der  Drüse  schwinden  gesehen  (siebe  oben  p,  650  f.).  Es  wäre 
nun  denkbar,  daß  ähnliche  Vorgange  an  der  Leber  bestehen.  Die  älteste 
diesbezügliche  Annahme  rührt  nach  Pal  von  Bidder  und  Schhih? 
(18571  her,  nach  welchen  die  Leberzellen  während  der  Verdaaung 
an  Volum  zunehmen.  Andererseits  geben  Ellenberger  und  Bia 
(Arch.  f.  wiss.  u.  prakt  Tierheilk.,  Bd.  13)  an,  daß  die  Leberzellen 
unter  dem  Einflüsse  von  Körpern,  welchen  eine  gallen treibende  Wirkimg 
zugeschrieben  wird,  eine  Volumsvergrußerung  eingehen  ;  (Pal  m. 

über  Herkunft  und  Bedeutung  der  Gefäßnerven  der  Leber  vergL 
auch  Frak^öis-Frank  M. 

Intralohuläre  Nervenfasern:  /  Pflüger  beschrieb  feinste  mark- 
haltige  Nervenfasern  in  der  Leber,  Er  nahm  an,  daß  der  Nen*  die 
Membran  der  Leberzelle  durchbohrt  und  die  Ach sency linder  sich  in 
dem  Protoplasma  verlieren.  Er  sagt,  daß  die  Leberzelle  eine  kern- 
haltige Anschwellung  lies  Achsencylinders  eines  Nerven  sei  (über  die 
Widerlegung  der  PFLÜGERSchen  Anschauung  vergL  auch  oben  p,  fe-ö 
daä  über  die  Pflüg EESchen  Drüsennervenendigungen  im  allgemeiEa 
Gesagte)  ,'  (Pflüger  /?/>c). 

Hering  vermochte  intralobuläre  Nerven  nicht  nachzuweiseu; 
wenn  solche  vorhanden  wären,  so  müßten  sie  von  außerordentticher 
Feinheit  sein.  Von  dem,  was  Pflügek  über  die  Lebernervenendi- 
gungen  beschreibt,  konnte  Hering  nichts  sehen  /  (Hering  71), 


Nervuli  der  Jvi'bei, 
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;  Nesterowsky  beschreibt  die  Nerven  der  Leber  bei  Katze, 
Huntl  und  findet,  daß  dieselben  bei  beiden  Tieren  in  der  Form  von 
Netzen,  von  denen  die  Blntkapillaren  tinisponnen  werden,  endigen 
und  daß  die  Nervenendigungen  keinen  Zusammeohang  mit  den  Leber- 
zellen haben.  Er  stellt  sich  damit  im  Gegensatz  zu  Pflüger  | 
(Nesterowsky  75). 

Durch  VerfToldong  erhielt  Kolatsc hewsky  in  der  Leber  des 
Hundes  (Hungerhund)  Fasern»  welche  sich  verzweigen,  in  die  Tiefe 
der  Läppchen  gehen  und  hier,  meist  längs  den  Gefäßen  verlaufend, 
dichte  Netze  bilden,  welche  die  Kapillaren  umspannen,  Rings  um 
die  größeren  Gefäße  bildeten  diese  Fasern  weniger  dichte  Netze; 
ähnliche  Netze  umspannen  auch  die  Wände  der  Centralvenen.  Die 
in  die  Läppchen  einziehenden  Fasern  gehen  von  den  mehr  gröberen 
Fasern,    welche  sich  in  den  Interlobulärräunien  finden,  ab. 

KoLATSCHEWSKY  kann  diese  Fasern  nur  für  Nervenfasern  an- 
sprechen, obwohl  es  ihm  nie  gelungen  ist,  die  Verbindung  der  Fasern 
mit  den  dickeren  Nervenfasern  nachzuweisen.  Von  einem  Zusammen- 
hang der  Fasern  mit  den  Leberzellen,  wie  ihn  Pflüger  beschreibt, 
konnte  sich  Kolatschewsky  nicht  überzeugen  j  (Kolatschewsky  /"/;). 

Krauses,  Kupffers,  Nesterowskys  und  Kolatschewskys 
Untersuchungen  haben  die  von  Pflüger  beschriebenen,  markhaltigen, 
in  die  Leberzeilen  eintretenden  Nerven  nicht  bestätigen  können* 

Die  von  Nesterowsky  T;!  und  Kolatschewsky  76'  beschriebenen 
marklosen  Fasern,  welche  sich  auf  den  Gefäßen»  namentlich  den  intra- 
lobulären Kapillaren  netzartig  ausbreiten ,  gehören  nach  Kufffer 
dem  Bindegewebe  und  den  Netzen  der  Sternzellen  an  j  (R.  Heiden- 
hain  s/fK 

i  Daß  die  von  Nesterowsky  dargestellten  intralobulären  Nerven- 
fiisern  keine  solchen,  sondern  Bindegewebe  seien,  wiesen  W.  Krause, 
Ludwig  und  Fleischl,  Miura  1884  und  Martinotti  1889  (Gazz.  med. 
di  Torino,  p.  ICKJ)  nach,  auch  Berkley  schließt  sich  ihnen  an  / 
(Berkley  !f3  und  94), 

HoLRROOK  (The  Termination  of  Nerves  in  the  Liver,  Proceed, 
American  Society  of  Microscopists,  p.  95,  1882)  verfolgt  Nerven  in  die 
Läppchen,  sie  berühren  die  Leberzellen,  gehen  jedoch  nicht  in  die- 
selben ein,  wie  Pflüger  meint.  Er  hält  die  Resultate  Nesterowskys 
aufrecht  |  (Macallum  <S7), 

Gegen  Pflüg  er  finden  sich  in  der  Leber  aller  Säugetiere  keine 
jDarkhaltigen,  sondern  nur  marklose  Nerven. 

Ob  der  im  Läppchen  durch  Vergoldung  darstellbare  reiche  Plexus 
Nerven  sind,  bezweifelt  Ran  vier,  weil  ein  Zusammenhang  dieses 
Plexus  mit  Nervenfasern  nicht  nachgewiesen  ist.  Doch  entscheidet 
er  sich  nicht  endgiltig  über  die  Natur  dieser  Fasern,  sondern  will 
weitere  Untersuchungen  abwarten  ;  (Ranvier  Söb). 

I  Macallum  glaubt  durch  Vergoldung  intralobuläre  Nervenfasern 
nachgewiesen  zu  haben,  ebenso  Gitterfasern.  Feine  Nervenfibrillen  läßt 
er  in  die  Leberzellen  (Mensch)  eindringen  und  dort  dem  Kern  nahe 
endigen  ;  (Macallum  -S7), 

l  Im  Innern  der  Läppchen  sind  Nervenfasern  nicht  nachgewiesen 
(die  Versuche  von  Pflüg  er  und  Nesterowsky  sind  widerlegt)  | 
(Toldt  f^si 

'  Die  Litteratur  über  Nerven  in  der  Leber,  besonders  im  Innern 
der    Leberläppchen    (Nesterowsky,    Kupffer,    Krause,    Kolat- 
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BCHEWSKY»    HOLBROOK,  Mit 
MaCALLUM,    G  ARB  INI,  R^ITTOl 

Stellt  auch  Martin om  in  sei 
Polemik    gegen     Rattoi»| 

(  So  sch5ü  die  Galtafib 
lareu  nach  der  Silbermethode 
Maus  und  Kaniucheu  gef 
waren ,  so  spärlich  traten 
Nerven  des  Organes  her 
Außer  einzelnen  Nervengeflecl 
an  Ästchen  der  Vasa  intefl( 
laria  war  von  diesem  unzwe 
haft  auch  in  der  Leber  gut 
wickelten  Systeme  nichU 
sehen/  (v.  Kulliker  9Sfil 

i  KoROLKOW  beschreib 
der  Leber  der  Taube,  ter 
telst  der  Ehrlich-Dogiexs 
Methvlenl)laumethode ,  Ne 
(siehe    Fig.   (131a    und  M. 

b  a  1  k  i'i  I  JUS«'  f  1  t?fh  U'i^',    h  F  i  1 1  ri  Ihm ,    w"^l<^t 
Überzrllfnneti?      *>il(Jeii  ;      t     Lebfrt» 


Nerven  der  I^ber. 
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findet  ein  aus  nackten  Achsencylindern  bestehendes  ^Zwischenleber- 
zellenbalken-Geflecht'^.  Von  den  Fasern  desselben  gehen  feine  Ästchen 
and  variköse  Fädchen  aus,  welche  in  der  Richtung  der  Zellenbalken 
verlaufen  und  auf  deren  Oberfläche  in  einzelne  Fibrillen  zerfallen; 
die  letzteren  anastomosieren  mit  benachbarten  Fibrillen  und  bilden 
über  den  Drüsenzellen  ein  Überzellennetz.  Intercellularendigungen 
ließen  sich  nicht  beobachten  |  (Korolkow  93). 

Nach  Kallius  95  bedürfen  die  Angaben  von  Korolkow  93  noch 
sehr  der  Bestätigung  und  Vervollständigung. 

/  Berklet  93  fand  vermittelst  einer  Modifikation  der  GoLOischen 
Methode  in  der  Kaninchenleber  Nerven,  welche  sich  geflecht- 
artig um  die  Äste  der  Venae  portae,  der  Arteria  hepatica  und  der 
Gallengänge  angeordnet  zeigen,  um  erstere  weit  massenhafter  als  um 
die  beiden  letzteren.    Alle  3  Plexus  tauschen  Fasern  aus.    Die  Endi- 

fnngen  derselben  zerfallen  in  solche,  welche  in  den  Gefäßwänden  mit 
leinen  Knöpfchen  oder  eigentümlichen  sternförmigen  Körpern,  an 
den  Gallengängen  zwischen  den  Epithelzellen  derselben  fein  zugespitzt 
endigen,  —  und  solche,  die,  von  allen  3  Systemen  aus,  in  die  Läppchen 
eindringen.  Diese  intralobulären  Nerven  laufen,  ein  Geflecht  bildend, 
zwischen  den  Gallenkapillaren  bezw.  Leberzellenbalken  hin,  teilen  sich 
oft  und  endigen  zwischen  den  Zellen,  bald  knopiförmig,  bald  geteilt  und 
Endbäumchen  bildend;  ganglienzellenähnliche  Verdickungen  kommen 
—  selten  —  vor  /  (v.  Brunn  .95). 

/  Es  ließen  sich  nicht  zwischen  allen  Leberzellen  Nervenendi- 
gungen nachweisen,  doch  schienen  Berklet  hier  und  da  solche  vor- 
zukommen. Mit  Bestimmtheit  erklärt  derselbe,  daß  die  Nervenendi- 
^angen  zwischen  den  Leberzellen  endigen  in  den  Räumen  zwischen 
ihren  Wänden,  welche  keine  Gallenkapillaren  enthalten,  und  sie  dringen 
nicht  in  den  Zellkörper  ein.  Es  zeigen  also  diese  Nerven  der  Leber 
wenig  Unterschiede  in  ihrem  Ver- 
laufe und  ihren  Endigungen  von 
dem  Verhalten  in  anderen  Drüsen  / 
(Berkley  93  und  94). 

Auch  V.  Ebner  99  erkennt 
an,  daß  es  zuerst  Berklet  ge- 
lungen ist,  intralobuläre  Nerven 
nachzuweisen. 

/  Die  intralobulären  Nerven 
scheinen  sich  an  die  Gefäßbahnen 
zn  halten.  Ihre  Endigungsweise 
blieb  unaufgeklärt  /  (Böhm  und 
V.  Davidoff  9S). 

\  In  der  Leber  der  Knorpel- 
fische, Knochenfische  und  Ba- 
trachier  gelang  zwar  die  Darstel- 
lung der  Nerven  nur  in  Bruch- 
stücken, doch  ließen  sich  Gefäß- 
nerven und  Drtisennerven  (siehe 
Fig.  632)  nachweisen.  Die  zum 
Parenchym  gehenden  Nerven  ver- 
zweigen sich,  und  ihre  Endigungen 
stehen  wahrscheinlich  in  intimer 
Beziehung  zu  den  Leberzellen  / 
(Monti  .98). 


Fig.  fi32.  Leber  tob  Mustaliui  plebejus. 

GHlleiiknpillan'n  und  Nervon.  Di«  Gullcn- 
kapillaron  7.<;i^«n  kurze,  lA^bcrzellcn  ent- 
:«I»rechon(le  Divertikel,  dichotomiäche  Tei- 
lungen und  häufige  AuiiMtomoHen.  Die 
Nervenfasern  zeigen  knopfförmigc  Endi- 
gungen.    Nach  RiNA  MoNTI  98, 


gVOCkgl/f        au      Vi^AA      A^AA\/LV>AA|/IAAAi:il<\yU      UV>0      X    &VAtAO*  JLiAIiV^        Vf  JIiXVJ 

Über  zwei  übereinanderliegende  Pexus,  einen  subseröi 
zweiten  intramuskulären.  Der  letztere  besteht  aus  fe 
fasern,  an  denen  sich  auch  Ganglien  im  Niveau  der 
Variot  findet  dagegen,  daß  sich  die  Verhältnisse  den 
man  im  AuERBACHschen  Plexus  des  Kaninchens  finde 
MEissNERschen  Plexus  Ähnliches  konnte  von  Vario 
funden  werden,  allgemein  gesagt,  können  der  Nervena 
Muskeln  der  Gallenwege  als  eine  Verminderung  derc 
betrachtet  werden.  Die  reichlichen  Nervenknoten,  y 
Übergangsstelle  zur  VATERSchen  Ampulle  liegen  und  de 
Plexus  von  Remak  und  Meissner  angehören,  dürfte 
senden,  welche  für  die  glatten  Muskelfasern  der  Schleioc 
sind,  und  andere,  wahrscheinlich  sensitive,  welche  an  d 
fläche  endigen  /  (Variot  82), 

l  Ranvier  hat  gezeigt,  daß  die  Nerven  der  Galle 
sind  (gegen  Variot,  der  behauptete,  markhaltige  Fase 
haben).  Doyon  bestätigt  Ranvier.  Die  Nerven  vi 
und  ihre  Kollateraläste  vereinigen  sich  miteinander 
einen  Plexus,  der,  wie  dies  Ranvier  zeigte,  seinen  Sit 
der  Muscularis  hat.  An  den  Knotenpunkten  finden 
Ganglienzellen,  es  sind  wahre  kleine  Ganglien.  Doton 
demnach  1)  einen  Plexus  mit  Ganglienknotenanschwellui 
Plexus  ohne  Ganglienanschwellungen;  die  Nervenzelle 
sozusagen  im  Verlaufe  der  Nervenfasern.  Die  Flexas  d 
sind  viel  weniger  regelmäßig  als  die  des  Darmes  (Ai 
Plexus).  Die  erwähnte  zweite  Art  von  Plexus  findet  siel 
Wirbeltieren,  z.  B.  der  Taube.  An  Nervenzellen  si 
bipolare  und  multipolare  zu  unterscheiden.  Von  den  ! 
(wie  dies  Ranvier  zeigte)  sensitive  Nerven  zur  Mucosa  u 
und  vaskuläre  Nerven  zu  Muskeln  und  Gefäßen  /  (Dojc 

/  Die  GHnglienzellen  der  Gallenblase,  Ductus  cjsticas 
wurden  von  Lee  (1862)  entdeckt.  Bei  Säugetieren:  Sc 
Kaninchen,  Maus  sind  die  Zellen  überhaupt  zahlreicher; 
schweinchen  sin<l  auch  größere  (ianglien  von  15—20  Zeih 
(L.  Gerlach  1873);  ebenso   bei  Vögeln  (Manz  1860,  I 


Eiu2elbe*cbrc'il>wn^  der  WiibehicrleluM'.  —  Amplijuxus  liifKtNjlfltiis. 
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Einzellieschrelbnng:  der  Wirbel tlerlelier. 

In  der  folgenden  Beschreibung  der  Leber  verschiedener  Wirbel- 
tiere (einschließlich  Amphioxus)  wiederhole  ich  jene  Angaben,  welche 
in  den  vorausgehenden  Abschnitten  allgemeinen  Charakters  schon 
angeführt  wurden,  nicht  mehr.  Ein  vollständigeres  Bild  läßt  sich 
durch  Nachschlagen  der  den  einzelnen  Tiernamen  im  Sachregister 
beigefügten  Nachweise  erhalten. 


Amphioxus  lanceolatus. 

Aniphioxüs  lanceolatus  besitzt  kein  Organ,  welches  vollständig 
mit  der  Leber  höherer  Wirbeltiere  übereinstimmen  würde.  Doch  ist 
der  kurze  Blindsack,  welcher  sich  an  der  am  stärksten  erweiterten 
Steile  des  Darnikanals  findet  (also  gleich  hinter  der  Speiseröhre) 
von  zahlreichen  Autoren  als  Leber  gedeutet  worden.  Zu  einem  solchen 
Vergleiche  berechtigen  folgende  Umstände. 

1)  Die  Lage.  Beim  Amphioxus,  dem  ein  Magen  im  Sinne  der 
höheren  Vertebraten  fehlt,  wäre  die  Leber  am  Anfange  des  Darmes, 
am  Ende  des  Ösophagus  zu  suchen,  also  eben  dort^  wo  sich  der 
Blindsack  findet. 

2)  Der  Bau.  Wenn  der  Blindsack  des  Amphioxus  auch  in  seinem 
Bau  mehr  mit  dem  übrigen  Darme  des  Amphioxus  als  mit  der  aus- 
gebildeten Leher  höherer  Vertebraten  übereinstimmt,  so  ist  doch  zu 
bedenken,  daß  die  Amphioxusleber  nur  entweder  einer  auf  niedriger 
Entwicklungsstufe  stehen  gebliebenen  oder  einer  rückgebildeten  Leber 
höherer  Vertebraten  verglichen  werden  kann.  In  beiden  Plülen  kann  die 
bedeutende  Übereinstimmung,  welche  der  Blindsack  des  Amphioxus 
in  seinem  Baue  mit  dem  übrigen  Darme  zeigt,  uns  nicht  befremden. 

3)  Funktion.  Von  zahlreichen  Untersuchern  wird  hervorgehoben, 
daß  jene  Partie  des  Amphioxusdarmes,  welcher  der  Blinddarm  ange- 
hört, grünlich  gefärbt  ist,  so  daß  an  eine  sekretorische  oder  wenigstens 
an  eine  auf  Umwandlung  der  Nahrungsmittel  wirkende  Thätigkeit  des 
Blindiiarmes  zu  denken  ist,  wenn  dieselbe  auch  durchaus  nicht  in 
allen  Punkten  mit  der  Thätigkeit  der  Leber  höherer  Säugetiere  über- 
einstimmen wird. 

4)  Entwicklung.  In  seiner  Entwicklung  nach  Art  einer  Drüse 
aus  der  Darmwand  stimmt  der  Blindsack  des  Amphioxus  mit  der 
Leber  höherer  Vertebraten  überein. 

Hören  wir  nun  einige  ältere  und  neuere  Autoren  über  die  Leber 
des  Amphioxus. 

I  Was  Müller  früher  als  Blindsack  des  Darmes  bezeichnete  und 
Rathke  dem  Magen  vergleicht,  ist  die  Leber.  Die  Grünfärbung  ge- 
hört der  inneren  Schicht  des  Schlauches  an  und  rührt  von  einer 
drösigen  Beschatfenbeit  her,  die  man  auf  Durchschnitten  als  eine 
senkrecht  stehende  Faserschicht  der  Darmwände  bemerkt.  Auch  hin- 
sichtlich iler  Blutgefäße  verhält  sich  der  Blindsack  als  Leber,  denn 
die  Vene,  welche  das  Blut  von  dem  übrigen  Teile  des  Darmes  zurück- 
bringt, wird  zu  einer  Vena  arteriosa  des  Blindsackes,  zur  Pfortader 
desselben,  und  das  so  zugeführte  Blut  gelangt  erst  wieder  durch  eine 
aigentliche  Lebervene   zurück,   alles   ganz   so  wie   au  der   Leber   der 

Oppel,  Lebrbuch  IIL  ^ 


weit  ist,  als  der  Darm  selbsr  /  (A.  Schneider  79). 

l  Der  Leberblinddarm  ist  ein  vorn  blind  geschloss 
Darm  sich  öffnender,  abgeplatteter  Schlauch,  der  rund 
feinen  Peritonealhülle  aus  platten  Zellen  umgeben  ist. 
sind  sehr  dick,  der  innere  Hohlraum  nur  eng.  Die  Stral 
aus  dieselbe  wie  die  der  Epibranchialrinne  und  des  E 
Die  Wände  der  langen  Epithelialzellen  sind  wenig 
Protoplasma  feinkörnig;  die  Kerne  liegen  alle  in  dems 
Man  sieht  keine  Spur  von  Elementen,  welche  auf  eine 
Thätigkeit  schließen  lassen  könnten  /  (Vogt  und  Yung 

Nach  G.  Schneider  99  ist  die  Ämphioxusleber  als 
Drüse  zu  betrachten,  da  die  Leberzellen  nach  Injektion  vi 
karminlösung  in  die  Körpergewebe  Karmin  enthalten. 

Pisces.  Fische. 

Reiche  makroskopische  Angaben  über  die  Fischlebc 
bei  Rathke  ^6a,  Meckel  ;^,9,  p.  228  ff.,  Stanniüs  (in 
Stannius  54)  und  bei  Owen  66. 

l  Leydig    fand   bei   Chimaera  (Leydig   51b)    und 
(Leydio  52),   daß   die  Leberzellen   in  netzförmiger  Ai 
kanalartigen  Lücken  einer  Bindesubstanz  erfüllen,  welche 
der  Läppchen  bildet.    Auch  die  Untersuchungen   beim  i 
daß  der  Leberbau  keine  wesentlichen   Differenzen   von 
anderer  Drüsen  zeigt.   Hier  in  der  Leber  bildet  ein  hom( 
gewebe  netzförmige  Räume,  bei  anderen  Drüsen  gewöhnl 
artige  oder  schlauchförmige,   hier  wie  dort  sind  in  den 
Sekretionszcllen   enthalten,   hier  dicht  aneinandergelegt, 
Wand  bekleidend.    Das  homogene  Bindegewebe  aber,  W' 
Leber  die  netzförmigen  Räume  gebildet  hat,   setzt  sich 
in  die  ableitenden   Gallenwege,   wie   das   Bindegewebe 
Drüsen  nach  Formierung  der  Bläschen  und  Schläuche  d 
für  den  Ausführgang  hergiebt  /  (Leydig  53a). 

I  Nach  Remak  würden  bei  Fischen  die  Lebercylind 
endigt  sein,  ohne  netzförmige  Verbindungen,  Leydio  » 
ob  die  Fische  in  diesem  Punkte  mit  den   übrigen  Wirbt 
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gonale  und  rundliche  Maschen  wechseln  mit  länglichen,  gleich  breiten 
and  weiteren  Maschen.    Die  entsprechend  den  einzelnen  Leberzellen 

geknickten,  äußerst  feinen  Gallenkapillaren  korrespondieren  mit  den 
lutgefäßen,  so  daß  immer  in  der  Achse  eines  Leberzellenbalkens, 
der  auf  beiden  Seiten  begrenzt  wird  von  den  Blutgefäßen,  eine  Gallen- 
kapillare verläuft  /  (Eberth  67a). 

/  Bei  allen  untersuchten  Fischen  besteht  die  Leber  aus  einem 
Netzwerk  anastomosierender  Schläuche  mit  kleinem  Lumen,  und  mit 
Ausnahme  der  Lamj^rete  ist  der  allgemeine  Bau  bei  allen  derselbe  / 
(Shore  and  Jones  ö!)). 

;  Die  Leber  der  Fische  ist  eine  netzförmig  tubulöse  Drüse.  Die 
Leberschläuche  bilden  ein  Balkenwerk,  durch  dessen  Maschen  wir  uns 
das  Gerüst  der  Blutgefäße  hindurchgesteckt  denken  müssen,  so  daß  das 
eine  Netzwerk  die  Lücken  des  anderen  ausfüllt.  Die  Gallenkapillaren 
zeichnen  sich  durch  ihre  Feinheit  aus.  Sie  liegen  streng  axial  in  den 
Drüsenschläuchen  und  sind  hin  und  wieder  mit  kleinen  knöpf-  oder 
pilzförmigen,  intercellulär  gelegenen  Aussackungen  besetzt.  Größere 
Seitenkapillaren  fehlen.  Die  Leberzellen  der  Knochenfische  sind  klein. 
Bei  Selachiern  und  Holocephalen  sind  dieselben  außerordentlich  groß, 
da  sie  zahlreiche,  zum  Teil  mächtige  Fettkugeln  einschließen  / 
(Braus  90). 

Blutgefäße  der  Fischleber:  /  Beim  Stör  sind  die  Kapillarnetze 
zwischen  Vena  portae  und  Vena  hepatica  ebenso  mächtig  wie  bei 
Urodelen  und  die  Arteria  hepatica  mündet  mit  ihren  letzten  Reiserchen 
nur  in  den  Pfortaderbezirk  der  Leberkapillaren  ein.  Die  Verzwei- 
gungen der  Leberarterie  und  jene  der  Pfortader  sind  aber  nicht  bloß 
auf  die  innere,  dem  Magen  zugekehrte  Fläche  der  Leber  beschränkt, 
sondern  durchziehen  das  gesamte  Parenchym  der  Leber,  so  daß  die 
Übergänge  derselben  in  die  Pfortaderkapillaren,  auch  im  Innern  der 
Leber,  ja  selbst  an  der  äußeren  Oberfläche  derselben  gesehen  werden. 
Bei  den  Knochenfischen  erstrecken  sich  die  Ramifikationen  der  Leber- 
arterie gleichfalls  bis  an  die  äußere  Oberfläche  des  Organes,  die 
Kapillarnetze  zwischen  Pfortader  und  Lebervene  sind  ebenso  fein  wie 
bei  Warmblütern.  Bei  den  letzteren  und  beim  Menschen  verbinden 
sich  zwar  die  arteriellen  Kapillargefäße  mit  jenen  der  Pfortader  und 
der  Lebervene,  mit  ersteren  jedoch  überwiegend  /  (Hyrtl  64). 

Myxinoidae. 

/  Die  Myxinoidenleber  ist  eine  tubulöse  Drüse,  deren  Schläuche 
sieb  stark  verästeln  und  verzweigen.  Die  Schläuche  endigen  blind 
und  vereinigen  sich  wahrscheinlich  nirgends  zu  Netzen.  Die  feineren 
Gallenwege  setzen  sich  aus  einer  Centralkapillare  (siehe  Fig.  633  und 
634)  von  wechselnder  Weite  und  zahlreichen  blinden  Seitenästen  zu- 
sammen. Letztere  dringen  an  den  Kanten  der  Leberzellen  zwischen 
diese  verschieden  weit  ein,  ohne  jemals  die  Peripherie  der  Schläuche 
zu  erreichen.  Manche  Seitenäste  verlaufen  zu  Leberzellen,  welche 
sich  vom  Lumen  des  Leberbalkens  zurückgezogen  haben.  Es  kommt, 
wenn  auch  sehr  selten,  vor,  daß  die  Centralkapillare  in  zwei  Äste 
geteilt  ist.  Diese  bilden  inmitten  des  Leberschlauches  eine  kleine 
Masche.  In  den  Leberzellen  finden  sich  neben  dem  Kerne  „Neben- 
körper^,  welche  wechselnde  Gestalt  annehmen  und  in  bestimmten 
Stadien  mit  den  achromatischen  Spindeln  der  Kernteilungsfiguren  von 


Fig.  fKir», 
F!^'.  <i35.     Iteber  von  JKLyxiiie. 
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4er  Subiiiaxilkris  der  Säugetiere  sehr  nahesteht  Ein  Unterschied 
liegt  aber  in  dem  Vorhandensein  einer  starken  Schicht  von  glatten 
Muskelfasern,  welche  die  großen  Blutgefäße  unigiebt  und  die  Gaüen- 
gäni^e  in  sich  aufnimmt.  Ob  diese  Muskulatur  eine  direkte  mecha- 
nische Einwirkung  auf  die  Sekretentleerung  ausübt  oder  eine  andere 
Bedeutung  hat,  läßt  sich  schwer  sagen.  Im  Querschnitt  besteht  ein 
Drüsenschlauch  der  Leber  aus  5—10  radial  angeordneten  Zellen.  Das 
centrale  Lumen  hat  einen  Durchmesser  von  etwa  3  ft,  erreicht  aber 
auch  6~H  ft^  besonders  in  den  Teilen  der  Schläuche^  welche  in  die 
Gallengänge  übergehen.  Die  Seitenkapillaren  (intercellulär  liegend) 
sollen  bis  zur  Peripherie  des  Schlauches  reichen.  Die  Gallenkapillaren 
and  die  sekretliefernden  Schläuche  gehen  direkt  in  die  Gallengänge 
über,  indem  die  Zellen  niedriger  werden,  dadurch  bekommt  das 
Übergangsstück  ein  kegelförmiges  Aussehen  /  (Holm  97h), 

Petromyzontidae, 

Über  die  Petromyzontenleber  ist  uns  schon  zu  Anfang  des 
19.  Jahrhunderts  bekannt  geworden,  daß  die  bei  der  Jugendform 
<Amniocoetes)  vorhandene  Gallenblase  samt  Äusfiihrgang  beim  er- 
wachsenen Petromyzon  fluviatilis  vollständig  verschwindet  Diese 
merkwürdige  Thatsache  ist  vielfach  nachuntersucht  und  allgemein 
bestätigt  worden.  Weniger  leicht  haben  sich  die  Autoren  mit  der 
Frage  abgefunden,  wie  die  Galle,  nachdem  ihr  der  gewöhnliche  Weg 
verlegt  ist,  abgeführt  wird  und  inwieweit  dieselbe  dem  Organismus 
noch  dienlich  ist.  Im  allgemeinen  nehmen  die  Autoren  an,  daß  die 
Oalieubildung  mit  dem  Verschluß  des  Gallenganges  nicht  aufhört. 

;' Rathke  beschreibt  die  Leber  von  Petromyzon  fluviatilis 
makroskopisch.  Eine  Gallenblase  fehlt,  und  die  Gallengänge  sind 
schwer  uufzutinden,  da  der  Anfang  des  eigentlichen  Darmes  an  die 
Leber  dicht  herangezogen  und  innig  mit  ihr  verwachsen  ist.  Selbst 
die  Mündung  dieser  Gänge  auf  der  Binnenftäche  des  Darmes  konnte 
Batbke  niemals  deutlich  sehen  j  (Rathke  Mb). 

(Der  rotlich-gelben  Leber  des  Querders  (Ammocoetes  bran- 
chialis)  fehlt  eine  Gallenblase,  dagegen  ist  ein  weiter,  in  den  Darm 
mündender  Gallen  gang  vorhanden  ,'  (Rathke  .tfa), 

j  Dem  Petromyzon   fehlt   die  Gallenblase,   aber   bei  Ammocoetes, 
[WO  sie  Rathke  vermißte,  hat  sie  J.  Müller  vorgefunden,  sie  ist  von 
abersubstanz  etwas  verhtillt  |  (J.  Müller  i;V). 

/Eine  Gallenblase  fehlt  Petromyzon,  wahrend  eine  solche  bei 
Ammocoetes  vorhanden  ist  i  (Stannius  in  Siebold  und  Stannius  5i). 

/Die  Leber  des  Ammocoetes  unterscheidet  sich  dadurch  von 
der  des  Petron\vzon  Planeri,  daß  ihre  Zellen  wenig  oder  gar  kein 
Fett  enthalten,  Sie  sieht  demgemäß  grünlich  aus  und  ist  geeigneter 
zur  Untersuchung  als  die  gelbliche,  fettgefüllte  Leber  des  Neunauges. 
Die  Drüsenmasse  ordnet  sich  im  ganzen  um  die  Pfortader  derart  an, 
daß  sie  in  radiärer  Richtung  sich  an  .sie  anschließt  Von  einer  Bil- 
dung von  Äcinis  existiert  keine  Spur*  Die  Drüsenkanäle  zeigen  einen 
exquisit  tubulösen  Bau.  Der  periphere  Teil  der  Leberzetlen  enthält 
meist  nur  den  hellen  Kern,  der  centrale,  dem  Gange  zugewendete 
dagegen  allerlei  Pigmente  und  Körner.  An  Isolationspräparaten  ließ 
sicTi  leicht  der  direkte  Übergang  von  Gallengängen  in  Lebergänge 
nachweisen.     Aber  die  Grenze   der  Epithelieu   beider  Gänge   war  in- 
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sofern  keine  ganz  scharfe,  als  zwischen  ihnen  eine  Art  ScMta 
existierte,  io  dero  die  Elemente  mit  voller  Sicherheit  weder  der  _ 
noch  der  anderen  Form  zugerechnet  werden  köDnen.  Die  Ukd 
schlauche  anastomosieren  iintereiiiaDder,  außerdem  bestehen  aber  tod 
blinde  EndigUDgen  oder  vielmehr  Anfänge  von  solchen.  Dit*  Lrte 
des  Querders  ist  also  eine  zusammengesetzte  tubulöse  Drüse,  Ot 
Bindegewebe  zwischen  den  Gängen  ist  reichlich.  Eine  Tuoia  pföpri 
aber  fehlt,  ebenso  wie  eine  innere  Cuticula  der  Gänge  /  (Laag^ 
hans  73ai 

l  Die  Leber  von  Amniocoetes  weicht  in  ihrer  Gestalt  ond  l4| 
sehr  wesentlich  von  der  des  Petromyzon  ab.  Bei  Ämmoeoetas  ii 
die  Leber  mit  dem  Darme  nur  durch  den  Gallen  gang  verbtittdeo»  di 
Gallenblase  ist  vorhanden.  Bei  Petromyzon  verwächst  der  fonJa 
Rand  des  rinnenf^irniigen  Ausschnittes,  in  welchem  bei  Ammoe^ 
der  Magen,  bei  Petromyzon  der  Ösophagus  liegt  mit  dem  Dimi 
Wie  schon  Rathke  angab,  findet  auch  Schneider,  daß  bei  Petr< 
myz  on  der  Gallengang  verschwunden  ist.  Dagegen  findet  Schheibi 
in  der  Leber  an  der  Stelle,  wo  Leber  und  Darm  verwtchseii  flu 
eine  Anhäufung  von  Schläuchen  oder  Follikeln,  die  er  geneigt  iit  fl 
Wucherung  des  obliterierten  Gallenganges  zu  halten.  Auch  die  Galli 
blase  fehlt  bei  Petromyzon  Planeri,  fluviatilis  und  mari»ö 
Daß  sich  auch  die  Struktur  der  Leber  beim  Übergang  in  den  Ana 
coeteszustand  verändert»  hat  bereits  Lanoerhans  bemerkt.  Die  Ann 
coetesleber  bietet  eines  der  schönsten  Beispiele  der  tubiihlsien  Leka 
dar.  Der  Gallengang  verzweigt  sich  in  die  anfang^^  wimpentA 
Gallengänge,  welche  allmählich  in  die  Tubuli  übergehen  uod  u 
deutlichste  ein  allerdings  sehr  enges  Lumen  zeigen.  Diese  Stmh 
ist  an  der  Petromyzonleber  nicht  wiederzuerkennen.  Die  GiUi 
giinge  und  die  feinen  Gänge  der  Tubuli  sind  verschwunden,  und  d 
Zellen  sind  mit  Fett  erfüllt.  Indes  fehlt  es  im  Darme  von  Petromjt^ 
wahrscheinlich  doch  nicht  an  Galle.  Der  Darm  In  halt  Ist  hinfig  leic 
gnlij  orlar  gelb  gefärl)t,  was  Schneider  von  der  Kntleeruraf  i 
Darmzellen  ableitet,  welche  grüne  und  gelbe  Stoffe  enthalten  i( 
Schneider  791 

Die  Leber  entbehrt  bei  Petromyzon  niarinus,  wie  d 
Pankreas,  eines  Ausführganges  und  liegt  wie  das  Pankre-as  in  d 
Blut  der  Vena  portae  eingetaucht,  wohin  diese  beiden  Drüsen  ih 
Produkte  entleeren,  während  der  in  der  Höhlung  des  Doodeaui 
liegende  Teil  des  Pankreas  seine  Produkte  direkt  dahin  abgiebi 
(Legouis  ^1^). 

i'  Zwischen  der  grünlichen  Leber  des  Ammocoetes  und  i 
rötlich -gelben  von  P  e  t  r  o  in  y  z  o  n  herrscht  insofern  ein  schari 
Unterschied,  als  sie  beim  erstgenannten  Tier  eine  in  mancher  B 
Ziehung  an  die  Verhältnisse  der  Amphibien  untl  Reptilien  erinüern« 
zusammengesetzte,  tubulöse  Drüse  darstellt,  deren  G^Uenginge  n 
einem  Flimmerepithel  ausgekleidet  sind.  Bei  der  Umwandluo? 
Petromyzon  versclnvinden  die  Tubidi,  tlie  Zellen  füllen  sich  niii  Fe 
uihI  die  bei  Ammocoetes  leicht  nachzuweisende,  obgleich  gunz  iß  « 
Lübersubstanz  eingebettete  Gallenbla^se  verschwindet  spurlos.  EbeB 
ii^t  der  kurze  Gallengang  des  Ammocoetes  bei  Petromyzon  mt 
wieder  aufgefunden  worden  j'  (Wiedersheim  N^/). 

Die   Leberzellen    sind   bei   Petromyzon    sehr    klein,   und 
fanden  sich  nicht  Schläuche,   wie  bei  anderen  Tieren.     Uoi   die  Bh 
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gefSße  liegen  größere  Zellen  (o  ft  breit  und  ungefähr  15  a  lang),  die 
Übrigen  messen  ungefähr  5  u  in  allen  Durchmessern.  Letztere  zeigen 
€iDe  spongiöse  Anordnung,  und  zwischen  ihnen  verlaufen  Kanäle,  Die 
Leber  der  Lamprete  kann  beschrieben  werden  als  eine  Masse  voa 
Zellen,  durchzogen  von  einem  Netzwerk  von  engen  Blutgefäßkanälei), 
liehe  das  Organ  in  ein  anustomosierendes  Netzwerk  breiter  Cylinder 
:len*  Um  die  größeren  Blutgefäße  sind  die  Zellcylioder  radiär 
angeordnet.  Irgend  welche  kleine  Ausführgänge  ließen  sich  nicht 
auffinden  (  (Shore  and  Jones  h9). 

l  Bei  der  Larve  von  Petromyzon  findet  Retzius  an  den  durch 
GoLGis  Silbernjethode  zur  Darstellnng  gebrachten  Gallenkapillaren 
Bildungen  .von  dem  Aussehen  der  KuPFFERschen  Vakuolen'*  / 
(Retzius  f>2(ii 

f  Die  Leber  zeigt  bei  Petromyzon  fluviatilis  ein  kompaktes 
Gewebe,  das  aus  großen,  gelb-rötlichen,  mit  Fett  gefüllten  Zellen 
besteht.  Diese  Zellen  sind  ileutlich  gegeneinander  abgegrenzt,  Blut- 
gefäße liegen  dazwischen*  Gallen gänge  fehlen»  ebenso  eine  Gallen- 
blase (zuletzt  Schneider),  welche  beim  Querder  leicht  zu  sehen  sind. 
Man  sieht  an  ihrer  Statt  nur  Züge  von  Bindegewebe.  Es  scheint, 
daß  der  lohalt  der  Leberzellen  mittelst  doppelter  Transfusion  durch 
die  Blutgefäße  in  den  Darm  übergeleitet  wird  und  daß  man  deraiiach 
bei  der  erwachsenen  Lamprete  nicht  von  einer  wahren  Gallensekretion 
reden  kann.  Nichtsdestoweniger  ist  die  Drüse  voluminös  und  zeigt 
keine  sonstigen  Spuren  von  Rückbildung.  Öffnungen  von  Gallengängen 
in  den  Darm  haben  Vogt  und  Yüng,  wie  Schneider  vergeblich 
unter  dem  Mikroskope  gesucht  /  (Vogt  und  Yung  94), 

/Retzius  findet,  daß  bei  Ammocoetes  die  Galleukapillaren 
ganz  ähnlich  wie  bei  Myxine  angeordnet  sind,  aber  einen  größeren 
Durchmesser  haben. 

Holm  findet,  daß  die  A  m  mocoetesleber  (siehe  Fig.  637)  an- 
fangs in  ihrem  Bau  einer  zusammengesetzten  tubulösen  Drüse  am 
nächsten  steht  Bei  Petromyzon  dagegen 
ist  von  central  gelegenen  Sekretkapillaren 
sehr  selten  etwas  zu  sehen,  aber  ein  die 
Zellbalken  durchdringendes  intercellu- 
läres  Sekretkapillarnetz  ist  vorhanden 
und  überall  mit  den  Blutkapillaren  in 
Verbindung,  von  der  Blutmasse  nur 
durch  die  jetzt  sehr  dünne  Kapillargefäß- 
membran  geschieden.  Wir  haben  hier 
ein  Beispiel,  welche  Verindernngen  der 
histologische  Bau  eines  Organes  durch 
einen  Funktionswechsel  erleidet.  Anfangs 
eine  typische  tu bu löse  Leber  mit  Gallen- 
blase und  (iallenglingen  und  mit  einem 
zum  Darme  führenden  Kanal,  degeneriert 
es  nach  Obl Iteration  dieses  Kanals  teil- 
weise. Gallenblase,  -Gänge  und  -Kapil- 
laren verschwinden  altmählich^  die  Blut- 
kapillaren  dagegen  werden  größer  und 
umspülen  die  Zollenbalken   mehr.     Was 

die  Funktion  der  Petromyzonleber  betrifft,   so   denkt  Holm  zunächst 
an  eine  innere  Sekretion  (wie  bei  der  Schilddrüse)  j  (Holm  97bl 


^i^^ 


Fi^.   637.     ^ber   Ton  Ammo- 

coet«a.     SK  Sekm-  fMlci   (inlliMi- 
fenpillftrc.     Vir^T.    234facli.      KwcU 

Holm  97b. 
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i  Eine  eigenartige  Veränderung  macht  die  Leber  des  Ammo 
bei  der  Umwandlung  in  das  Petromyzonstadium  durch,  Anf&ii^ 
typisch  tuhulösem  Bau,  mit  Gallenblase,  Gallengängen  uod  einein  toi 
Darme  führenden  Kanal  ♦  defjeneriert  das  Organ  aach  OMiteritw 
dieses  Kanales  teilweise*  Gallenblase»  -Gänge  ood  -Kapillaren  nn 
schwinden  allmählich,  die  Blutkapillaren  dagegen  werden  großer  na 
tiiüspülen  die  Zellenbalken  mehr  (Funktions wechsln  j  (Wii  ' 
heim  9^). 

I  KüUABKO  findet  gleichfalls  beim  erwachsenen  Petrom 
fltxviatilis  eine  vollständige  Atresie  des  GalleDganges  umi  tllj 
seinen  Verzweigungen  und  Gallenkapillaren.  Wenigstens  liefleft  sii 
letztere  weder  mit  Eisenhämatoxytio  färben  noch  versilbern  *i» 
Böhms  Verfahren)  noch  physiologisch  injizieren*  Trotzdem  hörti© 
bei  vollständiger  Obliteratlon  der  Gallengänge  die  Bereilani  i 
Gallenbestandteile  in  der  Leber  des  Neunauges  eiebt  auf,  und  s 
scheiden  sieh  aus  dem  Organismus  durch  die  Niere  ans,  und  inar 
vollständig,  daß  keine  ikterische  Färbung  der  Gewebe  entstellt,  di 
die  Leber  ausgenommen,  welche  eine  sehr  bedeutende  Me&ge  d 
Farbstoffes  aufbewahrt  Wir  haben  hier  also  eine  besondeit  E 
scheinnng,  welche  als  ^normale  Cholurie^  betrachtet  werdea  mii 
(Kuljäbko  9S). 

I  Renaut  giebt  eine  eingehende  Beschreibung  der  I^ber  m 
A  m  m  0  c  o  e  t e  s  h  r  a  n  c  h  i  a  1  i  s.  Die  Gallengänge,  welche  dm  Dil 
der  verzweigt  schlauchförmigen  Leber  einnehmen ,  haben  aDe  ä 
dünne  Bindegewebs  wand  und  ein  weites  Lumen,  welches  von  mä 
Epithel  von  hellen  Cylinderzellen  umgeben  wird.     Sie  verzweigiR. 
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Tip.  ti  IH.    Leb«!*  von  Ammoco«teR  braÄcMaliB.    Kl«  iaer  fvHni'rj^.mif  cb  mitt>Sii* 

viT-diiHlrnor  lihliiun^^    ^t^s  hiiiltiu   >iml.     r  iiitorrnitu-kiilHr«"   Bliiikapillarta,   j  röte  R< 
ktir|MTrlM'ii  tu   (I^iij^iIIm  II.     C>^iiiitiiii'iluri\    l'Iki'i'knniniit    KsiTiad^ili^ili^^uii.     KHch<?ft.  1^%* 

Ok.    1.      Kiirb   KKNWrT   99. 

Fii,'.  i}?t9.     lieber  von  Ammocoet«»  braiicliialis, 

hf   Li'li'rjKi  llMJi>*ililiuii  ho  im  (JinnM-hiiiti :   f'p'  rhi  n-uli  Ik-  inn    liintrr-s"  hi^itr :    n   Kern;  si  p 
komt*'  Jim*  iiKfin*!;  2/  AiiÜfuzmit^  i!<n"  lA'UiTuWfW  ;  c^tp   ßliitkjiipilt^irt'n  i    q  ri»t*"  BUtL^^' 
cWn   dpi!>c-IlH?iK    ne   EmkiOK'tk^mt^   dt-r    iiih  rtni^H'kiiliireTi    BlutkaiiiUjireii.      O^jiüi^Btai'" 
^LlJll|if^^  PikrukuniÜM,  K;ii>EMi/il>ji]s'aj)L     K^i^hin.  r»hj.  s,   rik.    1.     Such  Resatt  >* 
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in  verschiedener  Weise,  um  dann  in  das  eigentliche  Parenchym  über- 
zugehen. Das  Parenchym  umgiebt  den  Hihis  ähnlich  wie  die  Rmden- 
substanz  in  der  Niere.  Die  Leberzellenschläuche  (siehe  Fig,  »»^H  und 
639)  werden  gebildet  durch  die  Vereinigung  von  3,  4,  selbst  6  Zellen, 
welche  in  epithelialer  Ordnung  stehen  und  ein  centrales  Lumen  be- 
grenzen, das  so  klein  ist,  daß  es  nur  bei  der  Anwendung  geeigneter 
Reagentien  sichtbar  wird.  Manchmal  nehmen  an  der  Bildung  des 
Lnmens  nur  2  Leberzellen  teiL  Die  Kerne  liegen  in  der  Mitte  der 
Leberzellen,  sie  sind  groü,  rund  und  mit  Kernkörperchen  versehen. 
Das  Protoplasma  liesteht  aus  einem  Netzwerk,  dessen  Knotenpunkte 
%'on  Körnchen  eingenommen  werden.  In  den  Maschen  des  Netzes 
findet  sich  bisweilen  Glykogen,  und  zwischen  Kern  und  Lumen  liegen 
im  Protoplasma  Fettkörnchen. 

Renaüt  teilt  die  Leberzelle  von  Ammocoetes  in  2  Zonen,  die 
eine,  supranukleare,  dient  der  Gallensekretion,  die  andere,  infranukleäre, 
bleibt  der  filykogeusekretion.  Die  Leberzellenschläuche  anastomosieren 
untereinander  in  jeder  Richtung  und  in  jeder  Ebene  und  bilden  so 
das  sponginse  Parenchym,  welches  rings  herum  um  den  centralen 
Bindegewebskern  liegt,  von  wo  aus  die  arteriellen  Zw^eige,  die  sich 
teilenden  Pfortaderzweige  und  die  Gallengänge  ausstrahlen.  In  ihren 
Zwischenräumen  vermißt  Renaut  Bindegewebe  (Renaut  vermißt  aber 
auch  das  sicher  erwiesene  intralobuläre  Bindegewet»e  bei  Säugern), 
die  intertuimlären  Räume  werden  nur  von  den  Blutgefäßkapillaren 
eingenommen.  Doch  giebt  Renaut  das  Vorkommen  von  Chromato- 
blasten  zwischen  Kapillaren  und  Schläuchen  zu.  An  der  Cl^ergangs- 
stelle  von  den  Ausführkanälchen  in  die  Gallenkapillaren  folgen  auf 
das  helle  prismatische  Epithel  plötzlich  die  größeren  und  höheren 
Leberzellen,  welche  an  ihrem  spongiösen  Proroplasma  und  ihren  Fett- 
körnchen im  Inneren  kenntlich  sind.  Das  Lumen  des  Schlauches 
folgt  direkt  dem  des  Ganges,  und  seine  Enge  wird  durch  die  größere 
Höhe  der  Leberzellen  l>edingt  /  (Renaut  t)9,  p,  1420  if.). 


Selachii. 

/  Das  Makroskopische  ül*er  die  Leber  der  F 1  a g  i  o  s  t  o  m  e  n  (Rochen 
Ind  Haie)  siehe  bei  Leydig  5:.*.  Leydig  beschreibt  deutliche  Läppchen- 
bildung. Die  Läppchen  sind  rundlich  oder  polygonal,  haben  beiläufig 
2*"  im  Durchmesser  (Squatina)  und  in  der  Mitte  ein  stärkeres  Blut- 
gefäß, während  andere  Blutgefäße  ihnen  eine  dunklere  peripherische 
Einfassung  geben.  Die  Pigmentmassen,  welche  sich  mit  den  Gefäßen 
hau  Kg  um  die  Lobuli  herumziehen,  rühren  von  ßlutkflgelchen  her, 
die  auf  den  verschiedensten  Stadien  ihrer  rückgängigen,  in  Pigment- 
kügelchen  endenden  Metamorphose  sich  befinden.  Die  Leberzelten, 
0,0L>5'"  groß,  sind  von  Fetttropfen  angefüllt.  Leydig  erkennt  Binde- 
substanz im  Leberläppchen.  Leydig  stellte  sich  damals  den  Leberbau 
bei  Rochen  und  Haien  folgendermaßen  vor:  Eine  homogene,  mit 
Kernrudimenten  versehene  und  sich  leicht  faltende  Bindesubstanz 
bildet  das  Gerüste  dieser  Drüse,  Durch  die  in  die  Leber  eintretenden 
Blutgefäße  wird  infolge  der  letzten  Verteilung  dersell>en  die  Binde- 
Substanz  in  Läppchen  gesondert,  so  daß  jedes  Läppchen  umschrieben 
wird  von  einem  Kranz  von  Pfortaderästen;  in  der  Glitte  des  Läppchens 
aber  liegt  Jedesmal  ein  Wnrzelstfimmchen  der  aus  der  Leber  heraus- 
tretenden   Lebervenen*     Die    Bindesubstanz   des   Läppchens  aber   ist 


/  Eine  Läppchenbildung  um  die  Äste  der  Pfortad< 
Venae  hepaticae  besteht  bei  Selachiern  nicht;  diese  l 
von  Venen  zeigen  eine  unregelmäßige  Verbreitung  abgese 
zahlreichen  Gruppierung  der  Pfortaderäste  unter  der  l 
Leberzellstränge  sind  gewunden,  und  ihre  Zellen  zeigen 
weniger  reichliche  Fetteinlagerung.  Es  handelt  sich  um 
Funktionsstadien.  In  der  Nähe  der  Pfortaderäste  liegen  P 
centren,  in  einiger  Entfernung  von  diesen  beginnt  die  Fett 
Zerstörte  Zellen  läßt  Pilliet  durch  das  Blut  der  Yen 
weggehen.  Den  Gedanken  der  Physiologen,  daß  versehi< 
torien  einer  Drüse  nicht  alle  in  gleicher  Weise  und  zu  ( 
funktionieren,  bestätigt  Pilliet  auf  Grund  seiner  Befu 
Selachierleber.  Eine  generative  Zone  liegt  unter  der  K 
folgt  die  Zone  der  Fetteinlagerung  und  endlich  konstai 
der  Zellstränge  Pigmentbildung  /  (Pilliet  90). 

Robin  67  beschreibt  die  Lymphgefäße  des  Gall 
der  Plagiostomen  makroskopisch,  ebenso  Sappet  80  di 
und  Pankreas  der  Plagiostomen  kommenden  Lymphgeftfie 

/  Chimaera  monstrosa:  An  den  Blutgefäßen  findei 
Blutextravasate,  deren  Blutkügelchen  durch  Einschrumpfe 
fallen  in  Pigmentkörnchen  übergehen.  Die  Leber  zerftUt  ii 
^Wäscht  man  sich  einen  feinen  Schnitt  möglichst  von  den 
so  hat  man  unter  dem  Mikroskope  eine  Bindesubstanz, 
homogen,  zum  Teil  undeutlich  faserig  (faltig?),  vor  sie 
rundlichen  Lücken  durchbrochen  ist.  In  letzteren  liege 
Ölkugeln  dicht  angefüllten  Leberzellen.''  ^Eine  homogene 
faltende  Bindesubstanz  bildet  das  Gerüste  der  Leber  in 
daß  es  in  Verbindung  mit  den  Blutgefäßen  die  ftofierlic 
dem  Durchschnitt  sichtbaren  Läppchen  abgrenzt.  Aber  aa 
Innere  jedes  Läppchens  giebt  die  homogene  Bindesubstanz  i 
innen  abgehende  und  sich  durchkreuzende  Blättchen  aod 
ein  Gerüste  ab,  so  daß  jedes  Leberläppchen  unter  dem  B 
Schwammes  aufgefaßt  werden  muß,  dessen  Maschengewebe 
der  homogenen  Bindesubstanz  besteht"  Die  netzförmig  i 
Üießenden  Hohlräume  sind  angefüllt  mit  den  Leberzelleo  /  (Lc 

/  S  c  y  1 1  i  u  m :  Die  Leberschläuche  bestehen  aus  gröSer 
als  beim  Aal.  Jeder  Tubulus  mißt  50—70  u  im  Durchmei 
die  Anastomosen  sind  weniger  deutlich  als  in  der  Leber  d 
um  so  deutlicher  ist  das  Netzwerk  der  BlutgeOiße.  Radiäre  Ai 
fand  sich  nicht  /  (Shore  and  Jones  89). 
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Acantbias   vulgaris   Ris.:    /  Die   Leberzellen   eines   ausge- 
wachsenen Acanthias  vulgaris  Ris.  übertreffen  an  Größe  fast  diejenigen 
der  Myxine  und  gehören  jedenfalls  zu  den  größten  Leberzellen  in  der 
Wirbeltierreihe.    Die  Zellen  sind 
protoplasmaarm,  die  Kerne  liegen 

wandständig  in  einem  schmalen  j^  ^  _^ 

Protoplasmasaum.      Der    übrige        ^7\  Xr^^lri  MO  C^^^^^ 
Zellleib  setzt  sich  aus  sehr  dünn-         OO  ^C^^^^         ^^ 
wandigen,     großen     oder    auch      -Jt^^^r^^TT^ 
winzigen  Waben  zusammen,  die      ^-^^    i"     \r^  (\  3     //  \  ^. 
alle  prall  mit  Fett  gefüllt  sind. 

Fig.  040.  Leber  von  Acanthias  ynl- 
girim,  £mbr}'o  von  38  mm  LUnge.  I^ber- 
tobolos,  welcher  ein  quer  i2:etroffeneii  Blut- 
gefäß umkrciät.  Vasozonale  Gallcnkapillar- 
Besche.  Sublimatessi^äure ,  Biondis 
Dreifarbgemisch.  Verjrr.  540fach.  Nach 
Braus  96. 

Eine  vasozonale  Gallenkapillarmasche  ist  in  Fig.  ü40  dargestellt. 
Die  Blutgefäße  der  Leber  sind  ziemlich  reich  an  Bindegewebe  / 
(Braus  96). 

G  a  n  0  i  d  e  i. 

Acipenser  nasus  Heck  und  Acipenser  Nacarii  Bonap.: 
/  Homogenes  Bindegewebe  in  netzförmiger  Anordnung  bildet  die  eigent- 
liche Grundlage  von  jedem  Leberläppchen,  dasselbe  läßt  kanalförmig 
verzweigte  Lücken  frei,  deren  Durchmesser  gerade  so  weit  ist,  daß 
die  Leberzellen  in  einfachem  oder  mehrfachem  Zuge,  mit  ihren 
Fliehen  unmittelbar  aneinander  gelegt,  darin  Platz  haben.  Die 
Lftppchenbildung  wird  durch  die  bestimmte  Art  der  Blutgefäßverteilung 
hervorgerufen.    Die  Läppchenbildung  ist  eine  Sonderung  des  binde- 

fewebigen  Grundgerüstes  samt  Inhaltszellen  in  distinkte  Abschnitte. 
ter  Inhalt  der  Leberzellen  wird  in  verschieden  wechselnden  Zuständen 
getroffen,  bald  bloß  als  eine  feine  Punktmasse,  ein  andermal  aber 
unter  der  Gestalt  von  Fettkügelchen,  welche  die  Zelle  um  den  Kern 
ganz  erfüllen  /  (Leydig  53a). 

In  der  Leber  des  Störes  finde  ich  das  die  Blutgefäße  begleitende 
Bindegewebe  (siehe  auch  Fig.  623  oben  auf  p.  1010)  und  Lymphgewebe 
reichlich.  Letzteres  enthält  Lymphzellen  verschiedener  Art,  Pigment- 
zellen waren  bei  dem  von  mir  untersuchten  Tier  (gefangen  Ende  Juni 
in  der  Adria)  selten.    Die  von  Leydio  gesehene  Abteilung  des  Leber- 

fewebes  durch   die   größeren  Gefäßstämme  kann   mit  der  Läppchen- 
ildung  bei  den  Säugetieren  nicht  direkt  verglichen  werden. 

Polypterus  bichir:  /Die  äußeren  Umrisse  der  Leber  wurden 
von  Geoffroy  St.  Hilaire  beschrieben.  Leberläppchen  sind  an- 
gedeutet, in  deren  Centrum  auf  dem  Querschnitt  für  das  freie  Auge 
die  Wurzeln  der  Lebervenen  sichtbar  sind.  Jedes  Läppchen  aber 
besteht  aus  einem  Gerüst  von  Bindesubstanz,  in  welchem  die  Gefäße 
verlaufen.  Die  netzförmigen  Hohlgänge  der  Bindesubstanz  sind  von 
den  Leberzellen  eingenommen,  und  diese  zeigen  sich  durchweg  von 
Fetttropfen,  größeren  und  kleineren,  erfüllt,  so  daß  oft  der  Kern  der 
Zelle  verdeckt  wird. 
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Die  große  Gallenblase  ist  dünnhäutig,  etwas  pigmentierl  die 
In&enßäche  zeigt  sieh  glatt  sie  besteht  aus  Bindegewebe;  Muiblii 
wurden  nicht  erkannt  /  (Xreydig  hifi). 

Teleostel 
Anastomosen   der   Leberzellstränge   geben    au:    Pillii 
Syngnathiis  acus,  Callionymus  lyra, 

Aal,  A  n  g  ü  i  1 1  a :  \  Moreaü  hat  besonders  die  Leber  des  tM 
untersucht  und  beschreibt  in  derselben  Läppchen*  welche  im  Centrcn 

eine   Wurzel    der    Vena  hepatica  od€ 
snbhepatica  tragen     (Moreaü  ^J). 
^*  ^^?t*  t.^,_.  ^     t]  /    Die    Leberzelles     des    Aale 

i        (Muraena,   siebe  Fig-  641)  sind  \n 
mittlerer  Größe,  sie  sind  durchaus  p. 
.     .- rr. . .  «^^^ -Ä    körnt,  mit  einer  VeTdichtung  der  Köm 
^[i^ii'^-i^^  eben  gegen  das  deutliche,   aber  Meia 

Lumen.  5— ti  (bisweilen  4)  Zellen  bilde 
den  Tubnius,  Der  Durchmesser  4^^ 
Tubulus  beträgt  ungefähr  2r>  w,  Di 
kleinsten  Ausföhrgänge  tn^seo  dl 
schließlich  ihrer  Wände  iiiiee&far2(> 
■^■\p^i^  qj(^^^»*l  iuj  Querdiircbmesser ,  sie  hesstelMi  % 
Schnitt  aus  3—4  Cjlinderzenco,  tl 
geben  von  einer  Membran*  Btiweil« 
zeigen  sowohl  Blutgefäße  wie  Lebend 
schlauche  eine  deutliche  radiire  k 
Ordnung  nni  die  größeren  BtutgefU 
doch  ßndet  sich  keine  Läppchenblldtu] 
vergleichbar  der  der  Säuger,  Bisvtik 
fanden  sich  ovale  Massen  von  ortngi 
farbigem  Pigment  meist  zur  Seite  di 
großen  Blutgefäße  liegend  (  (Shore  in 
»Tones  ^/O. 

,  Bei   Anguilla    vulgaris  m 

die  Blutgefäße  von  ziemlich  reichlieto 

wahrscheinlich   elastischem    Gewebe   umgeben ,    das    sich   durch  m 

Silbermelhode  herstellen  läßt.    Braus  findet  dieselben  den  nmspiuDei 
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Fit:.  'iJ2.     L«ber   vom  Aal  (Anguilla   vnliinri^).     VJl^n2oünlo   >lii.*..'lirjj    tlpr   GAÜMikiH 

Fl^',  (i4^S.    teber  vom  Aal  1  AriL'uinEi  vtiluriiri-l,    Liberi ubulufs   iui  QMei>*bniit.    SJuMibi 

('— Jtr-3iiirt\   Bn-iM't^  Iiivifiirhgrijiisits.     V*rL'r.   "^.Ifaclu      Nar^i    11rat>  .^Ö. 


Dipnoi.  —  Amphibia.  1037 

den  Fasern  (wie  ich  sie  für  die  menschliche  Leber  abgebildet  habe) 
Ähnlich.  Vasozonale  Gallenkapillaren  vom  Aal  zeigt  Fig.  642  und 
einen  Lebertubulus  im  Querschnitt  Fig.  643  /  (Braus  .96*). 

/Die  Leber  des  Karpfen  (Cyprinus  carpio)  bildet  drüsige 
Bander,  die  sich  in  die  mannigfaltigen  Schlingungen  des  Darmes  legen 
und  mittelst  des  Mesenteriums  an  ihn  angeheftet  werden.  Die  Leber- 
streifen sind  in  viele,  vielgestaltige,  eckige  Lobuli  geteilt,  die  durch 
Gefäße  und  die  Bauchhaut  zusammengehalten  werden /(E.H.  Weber  ^rb). 

/  Bei  Cobitis  fossilis  ist  die  Leber  zweilappig,  der  rechte 
Lappen  ist  größer,  beide  hängen  vor  der  Cardia  durch  eine  schmale 
Brücke  zusammen.  Die  Gallenblase  liegt  im  oberen  Teile  des  rechten 
Leberlappens  /  (Lorent  78). 

/Die  makroskopischen  Verhältnisse  für  Amiurus  catus  siehe 
bei  Macallum.  Die  Leber  ist  sehr  arm  an  interlobulärem  Gewebe. 
Die  Anordnung  der  Blutgefäße  ist  im  ganzen  dieselbe  wie  bei  höheren 
Vertebraten.  Doch  sind  kleinere  Unterschiede  da.  So  ist  der  Verlauf 
der  radiären  Kapillaren  von  der  Centralvene  nach  auswärts  sehr  un- 
regelmäßig. Die  interlobulären  Venen,  ehe  sie  in  die  radiären  Kapil- 
laren übergehen,  sind  dicht  zusammengeschlossen  und  bilden  eine 
Wand,  welche  zwei  benachbarte  Läppchen  trennt  und  dadurch  scharf 
begrenzt.  Die  Kapillarmaschen  sind  weniger  viereckig  und  mehr  rund 
als  bei  höheren  Vertebraten. 

Die  Leberzellen  messen  durchschnittlich  12  //,  ihre  Kerne  3 — 4  itt 
im  Durchmesser,  die  Zellen  enthalten  Fetttropfen  und  wenige  Pigment- 
kömchen.  Die  Kerne  liegen  nahe  der  Blutkapillare.  Die  Zellen  sind 
in  Schlauchform  angeordnet,  in  der  Abbildung  begrenzen  6  —  7  Zellen 
das  Lumen  im  Querschnitt  /  (Macallum  84). 

Pleuronectes:  /Die  Leber  ist  kompakter  als  beim  Aal  und 
daher  der  der  Säuger  ähnlicher,  aber  die  radiäre  Anordnung  ist 
weniger  deutlich  /  (Shore  and  Jones  89). 

Dipnoi. 

Ceratodus:  /  Die  Leber  ist  an  vielen  Stellen  von  schwammiger 
Konsistenz.  Dieses  schwammige  Gewebe  hat  seinen  Grund  in  der 
großen  Ausdehnung  der  venösen  Räume,  die  sich  nahe  der  Mitte  jedes 
Lappens  befinden.  Es  fehlt  bei  Lepidosiren.  Die  Lymphräume  sind 
bei  beiden  Gattungen  von  ungewöhnlicher  Größe.  Häufig  erweitern 
sie  sich  zu  Lakunen  /  (Ayers  85). 

Lepidosiren  annectens:  /  Owen  beschreibt  Leber  und 
Gallenblase  makroskopisch  /  (Owen  40). 

Das  Makroskopische  über  die  Leber  von  Lepidosiren  para- 
doxa  siehe  bei  Hyrtl  45. 

Amphibia. 

Brotz  und  Wagenmann  38  beschreiben  die  Leber  zahlreicher 
Amphibien  und  Reptilien  nach  Lage,  Form,  Größe  und  Gewicht, 

/  Die  makroskopischen  Verhältnisse  der  Amphibienleber  schildert 
Hoffmann  eingehend,  bezüglich  des  mikroskopischen  Baues  hält  sich 
seine  Beschreibung  besonders  an  die  Angaben  von  Hering  und 
Eberth  /  (Hoffmann  1873—78  in  Bronn  [unvoU.]  Teil  6,  2). 

/  Htrtl    gelingt    die    Injektion    der   Gallenkapillaren   bei   Am- 


phibien.  Der  Durcliraesser  der  Gallenkapi Haren  steht  weit  unter  d«l 
Durchmesser  der  arterieilan  Kapillargefäße.  Sie  bilden  volktlndi 
geschlossene  Netze,  welche  bei  jeder  Durchschnittsriehtung  d<^  hthi 
sich  als  dieselben  weitmaschigen  Netze  darstellen. 

Es  handelt  sich  also  nicht  um  Säcke,  in  denea  die  Lebwiilk 
liegen,  wie  Beale  will,  sondern  die  Leberzellen  liegen  außerhalb  A 
Gallenkapillaren,  und  der  Durchmesser  der  letzteren  steht  weit  mU 
dem  Durchmesser  der  arteriellen  Kapillaren  /  (Hyrtl  i*4\. 

j  Eberth  ist  es  wenigstens  für  die  Amphibien  in  hohem  dm 
wahrscheinlich,  daß  da  und  dort  blinde  Enden  der  LeberxelleftMUH 
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Fig,  i>44,     Ii«ber   von   IclithyopliiB   g-lutluoia.     U'lrt»rtübiili ,    nc-fäü**    und  Pifai« 

Fig.  1145,     ^eber  vom  SaJamaudra.  lüacnloBB.    Lnrvc^  von  37  niiiir  L/ingc.    rT%««il 
GiülnDksi|nllnnii:iJ<i?hr.     Der  Zi^llktrii  Mriri   (*rlirbli«4i  iMev  aL-^  t1t*r  t'r'^Btc  Toil  il<fr  M«*« 

Fii^-.   n44L      ^aber    von    Salamandra    maetilofla.      Winti^Hi^Kpr    vom    üUh 

TicTi".     J^*U]>lnnii^  (uii  mircatjliiiriüi^  vi-ri*  ilttii  t^ulhnkajiHlaicn.     l>if  puiikiieil:  i 
KupillnffU  Awi  nn-  *!**n   beiden   vnrlH-riir*  biiiilrii  luid  iiL*ni  folgi*iMleQ   ??ohnitt    dir  S«»  ' 

hfJiiiritnxylin.      Vinj^n-,    iSUfaih*     NEU'h   BRAT^t    Uti, 
Fig,  047.     Leber    von  Itäna   fugea.     (^ytoxönale  X*l/.f   der  fJallenkApilljtrffii.    Cfci« 
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sich  finden,  ^Denn  bei  eioer  allseitigen  Kommunikation  der  Gallen- 
kapillaren  würden  gewiß  die  Hitidernisse,  welche  das  enge  Lumen, 
besonders  bei  der  Anwesenheit  olistrnierender  Körperchen,  der  Ver- 
breitung der  Injektionsmasse  entgegensetzt,  größtenteils  wieder  auf- 
fehoben"  ;  (Eberth  fi7hl 

l  Die  Leber  der  Amphibien  (siehe  Fig.  644—647)  ist  keine  rein 
tnbulöse  Drüse,  Das  Gefäßsystem,  das  bei  dem  rein  schlauchförmigen 
Typus  aus  einem  Gerüst  gleich  dicker  Balken  bestehen  müßte,  ist 
erweitert  dorch  Lymphsäcke,  welche  aus  den  GefäÜscheiden  hervor- 
gegangen sind  und  welche,  bald  ständig,  bald  periodisch,  mit  ,,Pignient- 
zellen*'  gefüllt  sind.  Die  Leberzellenbalken  sind  auch  nicht  überall 
gleich  dick.  Es  kommen  Verschmälerongen  vor,  einmal  durch  Ab- 
nahme der  Zahl  der  Zellen ,  welche  den  Quersrimitt  eines  Balkens 
zusammensetzen,  ferner  durch  Auseinanderweichen  der  Zellen  zu 
Platten.  V' ergleichen  wir  die  Leber  mit  einem  Gerüst,  so  ist  dieses 
aus  Balken  und  Brettern  gezimmert.  Die  Gallenkaiiiilaren  bestehen 
aus  Central-  und  Seitenkapillaren.  Letztere  sind  bei  den  Urodelen 
sehr  lanu  und  manchmal  verzweigt.  Bei  allen  Amphibien  liegen  sie 
inlercellulär.  Ebenso  die  Gentralkapillaren,  welche  auch  über  die 
Flächen  der  Zellen  verlaufen  können  und  häufig  nur  durch  einen 
halben  Zellendurchmesser  von  den  Blutkapiltaren  getrennt  sind. 

Die  Ani|diibienleber  ist  eine  netzförmige  Drüse,  wie  die  vaso- 
zonalen  Netze  der  Gallenkapillaren  beweisen.  Cytozonale  Netze  finden 
sich  häufig  zn  mehreren  in  den  Zellplatten,  Sie  entstehen  entwick- 
lungsgeschichtlich aus  der  Verschmekung  von  Seitenkapillaren. 

In  den  Leberzellen  des  Frosches  giebt  es  Nebenkörper. 

Den  starken  Wechsel  in  der  Menge  des  vorhandenen  Pigmentes 
in  der  Amphibienleber,  dessen  Auftretenszeit  Eberth  besonders  er- 
forschte, erklärt  Braus  folgendermaßen :  Er  nimmt  mit  mir  an,  daß 
nicht  Pigment  in  der  Leber  abgelagert  wird,  sondern  daß  einwandernde 
Pigmentzelien  dasselbe  dahin  bringen.  Braus  faßt  die  zeitlichen  Be- 
ziehungen der  Wanderungen  der  Pigmentzellen  zur  Entwicklung  der 
(Jeschlechtsprodukte  als  Phänomene  derselben  Ursache  auf.  Die  zu 
Ende  der  kalten  Jahreszeit  ausgehungerten  Tiere  treten  mit  Beginn 
der  wärmeren  Jahreszeit  in  eine  Periode  der  kolossalsten  Stotfwechsel- 
vorgänge  ein,  und  diese  äußern  sich  gleicherweise  in  der  Bildung 
von  Geschicchtsprodukten,  wie  dem  Transport  von  uns  zur  Zeit  unbe- 
kannten Substanzen  aus  dem  Darme  in  die  infolge  der  Inanition  ge- 
leerte Reservekammer  des  Körpers,  die  Leber. 

Angaben  von  Eberth  über  das  Fehlen  der  Pigmentzellen  bei 
Goeeiliern  sind  gleichfalls  auf  diese  Periodicität  des  Auftretens  zu 
beziehen. 

Urodela. 

Der  Zelleib  der  Leberzelle  ist  bei  allen  Urodelen  aus  einem 
fftdigen  Maschenwerk  zusammengesetzt,  in  dessen  Knotenpunkten  zahl- 
reiche Körnehen  zu  liegen  scheinen. 

Die  Verdichtungen  der  ektoplasmatischen  Zone  in  der  Nähe  der 
Gallenkapillare  hat  schon  Flemmino  (Zelle)  beschrieben  (  (Braus  f)6). 

Blutgefäße  der  U  r  o  d  e  1  e  n  1  e  b  e r :  I  Die  Pfortader  dringt 
nicht  wie  bei  anderen  Wirbeltieren  in  die  Lebersubstanz  ein,  sondern 
zieht  an  der  inneren  Lebertiäche  bis  zu  deren  vorderem  Ende  hin. 
Sie  bleibt  somit  dieser  ganzen  Fläche  entlang  ein  obertiächliches  Gefäß. 
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Leb<?r. 


Die  Pfortaderäste  greifen  nicht  atif  die  äußere  Lebcrfläcbi 
goadern  lösen  sich  an  der  innereo  Leber  fläche  in  starke  Kifiil 
auf*  Auf  der  äußeren  Leberfläche  liegen  dagegen  die  Leberre 
Jedem  Pfortaderaste  folgt  eine  Arteria  Die  letzten  Ausllufer  im 
Arterien  aber  bilden  keiue  Netze,  sondern  münden  sämtlich  ta  dar 
iniiereu  Leberfläclje  in  die  grobstämnii^en  KapUlaroetze  der  Pfonader 
ein.  Auch  bei  Cheloniern  senken  sich  feinste  arterielle  GefSßeadea 
in  weite  Venennetze  ein.  Damit,  daß  Hyetl  nachwies,  daßdlekuteo 
feinsten  Enden  der  Arteria  hepatica  sich  samt  und  sonders  m  die 
groben  Kapillarnetze  der  Pfortader  ergießen,  beweist  er,  da&  du 
Gallenbereitung  ihr  Material  aus  einem  Geraisch  von  artericUetn  mi 
Pfortaderblut  bezieht  (sonst  würden  sieh  die  Arterien  gleichmäßig  ii 
der  ganzen  Leber  verteilen  und  schließlich  in  die  Lebervene  Mi 
nicht  in  die  Pfortader  münden)  /  (Hyrll  64). 

Proteus  anguinens:  •  ^ Auch  Pigmentmassen  finden  sich ttU' 
reich  in  der  Leber  der  Reptilien,  und  besonders  ausgezeichnet  tuem 
ist  die  Leber  des  Proteus,  was  um  so  mehr  auffäJlt,  als  dieses  Tier  ml 
Ausnahme  des  wenigen  Pigmentes  in  der  Haut  und  im  Aogf  mä 
von  diesem  Stoffe  ganz  frei  ist'*  /  (LeydiR  53ah 

j  An  einem  Proteus  fand  Leydig  das  Leberparen chym  aus  gleidMI 
Teilen  Leberzellen   und   schwarzbraunen  Pigmentmassen   besidienJ 
(Leydig  57X 

i  Nach  Ebebth  fehlt  Proteus  die  bei  den  Salamandrineti  w- 
kommende  Cortiealschicht  amöboider  Zellen,  während  die  cectnka 
braun  pigmentierten  Zellinseln  ungefähr  in  gleicher  Mächtigkeil  lidi 
finden,  wie  die  Leberzellen  selbst.  Zerzupft  man  die  centralen  2611» 
Inseln  des  Proteus,  so  isoHeren  sich  runde,  polygonale,  leicht  stai- 
förmige»  zarte  Zellen,  deren  Fortsätze  in  die  feinen  ZwischensfiUlieka 
ihrer  Xachbaru  eindringen.  Der  Kern  zeigt  hier  wie  dort  fieÜMh 
Teilungsstufen.  Das  Pigment  des  Protoplasmas  besteht  aus 
feinen,  gelblichen  Pünktchen  oder  auch  größeren,  hellbraunen, 
Körnern  (  (Eberth  fi7a). 

I  Die  Leberzelleukerne  enthalten  bei  Proteus  anguineus  jdff 
4"lti,  die  meisten  aber  s  — 12  Kucleoli  von   l,o— 4  u  '  ( Auerbach  TJ^ 

I  Bei  Betrachtung  eines  Querschnittes  der  Proteusleber  fällt  sofort 
in  das  Auge»  duß  es  sich  hier  um  zwei  ganz  verschieden  ^ebaote 
Systeme  handelt,  welche  sich  durchweben,  das  eine  besteheDd  it^ 
Lebern  eilen,  das  andere  vor  allem  Ivenntlich  durch  die  Pigmeüieiu- 
lagerung  und  durch  isahlreiclve  Wanrlerzellen.  Von  der  Mitte  i& 
konkaven  Seile  des  Halbmondes,  den  der  Querschnitt  der  Proteo*- 
lebcr  hiidet,  isclieinen  diese  beiden  Systeme  auszustrahlen,  und  iiii 
anfangs  bis  etwas  über  die  Mitte  streng  radiär  geordnet,  dann  seheini 
das  System  der  Leberzellen  an  Masse  zu  überwiegen,  während  ilü 
andere,  welches  ich  kurz  Lymphsjstem  nennen  will,  nunmehr  in  Fot 
von  Inseln  erscheint:  doch  finden  sich  auch  Stellen,  in  welcheo  sici 
die  Streifen  des  Lymfihsystemes  hh  isur  Peripherie  verfolgen  lassen. 
An  der  Periphene  grenzen  jedoch  die  Lelrerzellen  selbst  nicht  aadie 
Serosa,  sondern  es  tritt  daxwischen  eine  Rindenschicht  von  Zellen 
des  Lymphsystemes.  Mag  dieselbe  auch  dünn  sein,  oft  nur  ausein^J 
euizigen  Zellreihe  i>estehen  umi  nur  an  seltenen  Stellen  Pigmenuellea 
enthalten,  so  fehlt  doch  die  Curticalschicht,  welche  Eberth  bei  Proteu? 
vermißte,  keineswegs,  wenn  sie  auch  nicht  so  breit  ist,  wie  ich  üt 
beim  Axolotl  und  hei  Salamandra  atra  sah  und  wie  sie  Ebebts  bt 
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schreibt  Bei  im  August  frisch  bezageuen  und  getöteten  Tieren  fand 
ich  das  Lymphsjstem  der  Leber  einen  verhältnismäßig  größeren  Raum 
einnehmend  ats  bei  im  April  bezogenen  Tieren,  Es  existiert  dem- 
nach ein  Zusammenhang  des  Lymphsystemes  von  Peripherie  zu  Peri- 
pherie, und  in  diesem  System  liegen  einzeln  oder  zu  mehreren  ver- 
einigt Pigmentzellen,  auch  in  größerer  Zahl  Gruppen  bildend,  welche 
Eberth  Inseln  nannte.  Daß  Eberth  den  Zusammenhang  der  letzteren 
Äuch  an  dicken,  mit  Kanadabalsara  durchsichtig  gemachten  Schnitten 
nicht  sehen  konnte,  liegt  daran,  daß  er  nur  nach  den  Pigmentzellen 
urteilte  und  nicht  die  sie  verbindenden  Stränge  von  Lymphzellen 
beobachtete.  Die  Wanderzellen  kennzeichnen  deutlich  die  Bahnen 
des  Lymphsystemes. 

Das  Lymphsystem  ist,  wie  Eberth  bei  Schilderung  der  Batrachier- 
leber  schreibt,  von  einem  bindegewebigen  Gerüst  getragen,  welches 
auch  Leydio  in  hohem  Grade  deutlich  fand*  Bei  Behandlung  der 
Proteusleber  nach  einer  von  A.  Böhm  angegebeneu  Silbermethode 
zeigt  sich  ein  Netzwerk  von  dickeren  und  dünneren  sich  verzweigenden 
Fasern,  welche  das  Lymphsystem  umspinnen  und  dasselbe  scharf, 
allerdings  nicht  im  Sinne  einer  Membran,  wie  sie  Eberth  vermiBt, 
von  den  Leberzellen  trennen  (siehe  Taf.  IX,  Flg,  7!)).  Eine  innerhalb 
dieses  Fasernetzes  liegende  Zelle  berührt  niemals  eme  Leberzelle 
direkt.  In  diesen  Fasern  selbst  konnte  ich  keine  Kerne  wahrnehmen, 
wohl  aber  liegen  seiner  Innenfläche  gegen  das  Pigmentzellensystem  lang- 
gestreckte  Kerne  an,  die  zum  Teil  als  Bindegewebskerne  zu  erkennen 
sind,  zum  Teil  aber  auch  den  Eindruck  von  Endothelkerneu  machen. 

Innerhalb  dieses  Netzwerkes  fand  ich  zahlreiche  Lymphzellen 
und  die  von  Eberth  beschriebenen  und  isolierten  Pigmentzelleu. 
Wir  haben  es  zu  thun  mit  einer  großen  Abteilung  des  Lymphsystemes, 
welches  in  der  Leber  des  Proteus  nicht  viel  w^eniger  Raum  einnimmt 
als  der  secernierende  Apparat,  Dieses  Lymphsystem  hat  hiei'  in  seiner 
Ausbreitung  die  Bedeutung  eines  perivaskulären  überschritten»  indem 
es  in  eigene  Bahnen  tritt,  welche  sich  nicht  mehr  an  die  Gefäßbahnen 
halten.  Damit  schlieüe  ich  das  Vorhandensein  eines  mit  diesem 
kommunizierenden,  perivaskulären  Lymphsystemes  nicht  aus,  da  das 
Bindegewebsgerüst  des  Lymphsystemes  mit  einem  die  Gefiiße  um- 
spinnenden Fasernetz  (Taf.  IX,  Fl^,  7*Jc),  das  ich  gleichfalls  auf  die 
eben  besprochene  Weise  zu  färben  vermochte,  in  innigem  Zusammen- 
hang steht  (siehe  darül>er  auch  unten  BrausJ. 

Die  Lyniphzellen,  welche  die  Maschen  des  Netzes  ausfüllen,  sind 
protoplasmaarme  Zellen  und  eosinophile  Körnchenzelien,  letztere  meist 
zweikernig,  erstere  fast  stets  einkernig,  die  Körnchenzellen  sind  weniger 
häufig  als  erstere.  Mitosen  sind  unter  den  Lymphzellen  an  dieser 
Stelle  selten  ]  (Oppel  S9a). 

I  Die  pigmentierten  Wanderzellen  in  der  Leber  des  Protaus 
anguineus  bilden,  unter  sich  sehr  verschieden,  die  ähnlichen  nebenein- 
ander gestellt,  eine  Reihe  von  der  Art,  daß  ich  zur  Annahme  kam,  es 
handle  sich  um  einen  zeitlich  nacheinander  in  folgender  Weise  ver- 
laufenden Prozeß  (siehe  Taf.  IX,  Flg,  80  und  81):  Zuerst  finden 
sich  Zellen  mit  in  der  Farbe  gleichmäßig  hellen  Pigmentkörnern, 
dann  andere,  etwas  dunklere.  Beide  sind  freiliegend,  meist  kuglig, 
sie  sind  nicht  zu  unterscheiden  von  denen,  welche  sich  im  Darme 
finden  (siehe  den  IL  Teil  dieses  Lehrbuches).  Dann  kommen  Zellen 
vor,  welche,  eng  zusammenliegend  in  den  Maschen  des  Lymphnetzes, 
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ihre  Form  der  ümgebutig   anpassen:    ihoen    aiigolagerl  find 

Wanderzellea,  welche  durch  ihre  Form  ein  sternföntiiges  Anhiebe 

Pigment^ellen  bedingen.  Diese  schließen  eine  solche  Pigmentidtn^ 
gruppe  allmählich  immer  fester  ein,  auf  dem  Schnitt  mnm  Kim 
bildend.  In  solchen  Zellen  wird  das  Pigment  dunkler,  es  tiM 
einzelne  schwarze  Körner  auf.  Ein  weiteres  Stadium  ist,  wenn  dl 
Grenzen  der  Pigmentzellen  untereinander  undeutlich  werden.  Dl 
Zellen  sind  dann  von  dunklem  und  hellem  Pigment  geini&chl  gefiffll 
Endlich  treten  Formen  mit  weniger  Pigment,  nur  einzelne  KfTO 
enthaltend,  auf.  Hier  werden  meist  die  Kerne  undeutlich,  Offenbi 
stellen  die  letzten  untergehende  Formen  dar  /  (Oiipel  ^tH\  p»  13,  m 
Stla,  p.  552f.). 

|f  Ich  kam  damals  zum  SchluD:  Die  Pigmentzellen  in  der  1^ 
des  Proteus  entstehen  nicht  daselbst,  sie  gehen  vielmehr  dort  zu  Griiinl 
sie  entstehen  an  anderen  Orten,  ein  solcher  ist  der  Darm,  von  mu 
dem  Lymphstrome  folgend,  zur  Leber  gelangen  ,'  (Oppel  H9a,f.a 
und  p."543fl 

/Die  Leberzeilen  von  Proteus  zeigen  stets  einen  in  der  Mitte  d« 
Zelle  befindlichen  Kern.  Von  den  Kernkörperchen  tingiereii  m 
eines  oder  mehrere  intensiv  mit  verschiedenen  Farben,  nMnentli 
mit  Fuchsin  S  und  Safranin.  Die  Zellen  zeigen  eine  netzforoui 
Anordnung  des  Protoplasmas  mit  reichlicher  Fetteinlagerung  hei  td 
genährten  Tieren.  Die  Gallenkapiltaren  gelang  mir  damals  nach  i 
von  A.  BÖHM  angegebenen  Silbermethode  an  frischen  Präparaten  : 
färben  und  zwar  leichter  bei  Hungenieren,  was  vielleicht  mit  M 
geringtrren  Fettgehall  der  Leber  in  Zusamraenhang  steht  Aürb  i 
es  mir  möglich,  die  die  Gallen  kapillaren  begrenzenden  Lebmdte 
wände  mit  Fuchsin  S  zu  färben  und  auf  dem  Längsschnitt  df>ppel 
Konturen  für  die  Kapillaren  zu  erhalten,  wie  auch  die  Gallenka|tilltn 
auf  dem  Querschnitt  meist  ein  deutliches  Lumen  erkennen  k^m 
fOppel  Sßtt).  •   ' 

;  Die  Leber  des  Proteus  (Frottee  de  la  CarnioJe)  ist  stark  p 
nientiert,  wie  schon  Leydig  (Histologie)  bekannt  war.  Auf  dem  hil 
niondförmigen  Querschnitt  durch  das  hintere  Ende  der  Leber  lie 
die  Vena  portae,  umgeben  von  zahlreichen  Gallengängen  mit  kubi&die 
Epithel  in  der  konkaven  Seite  des  Halbmondes.  Die  gewundene 
und  verzweigten  Leberstränge  gehen  von  diesem  Punkte  ao*  b 
Peripherie  des  Schnittes.  Es  finden  sich  keine  korpuskularen  Hadi 
um  die  Vena  püflae^  ebenso  nicht  unter  der  Kapsel;  alles  eingelagir 
Gewebe  findet  sich  um  die  Kapillaren  und  bildet  große  ruDdlid 
Haufen.  Diese  liegen  auf  dem  Wege  der  Gefäße  und  scheineD  r 
Dächst  aus  Pigmentzellen  zusammengesetzt  Sie  stehen  stets 
Kontakt  mit  einem  Blutgefäße,  das  an  den  langen  Endolhelkenw 
kenntlich  ist;  einige  scheinen  von  diesem  Endothel  sogar  bedeckt  oi 
überkleidet  zu  sein.,  Diese  Zellhaufen,  die  mit  bloßem  Auge  sichxb 
sind ,  bestehen  aus  enormen  Zellen ,  welche  in  ihrem  Protoplaic 
dreierlei  Pigment  enthalten,  orange,  braun  und  schwarz. 

Das  Verhalten  von  Coecilia  und  Proteus  spricht  dafür,  dafi  ^ 
Leber  eine  tubulöse  Drüse  ist  Die  Leber  besteht  aus  zwei  getrenQli 
Substanzen,  den  Leberzellschlauchen  und  den  die  Gefäße  begleiteü* 
Pigmenthaufen.  Über  den  LJrsprunf,^  des  Pigmentes  hält  sich  Pilüi 
zurück,  da  er  auch  einzelne  Leberzellschläuche  mit  Pigment  erfä 
fand;    die  Farenchjmzellen  würden   also  an  der  Pignaenibildung  « 


speichern.  Die  Eisenablageruogen  kameE  in  gleichförmiger  Ver 
der  gesamten  bindegewebigen  Grundlage  des  Organes  zu»  koniea 
trierten  sich  aber  auch  wieder  ganz  besonders  in  jenen  dunkeUartiigei 
Massen,  die  keineswegs,  wie  Letdig  meint,  bloße  PigmeatludAi 
sind,  sondern  sich  zu  einem  großen  Teile  aus  eiseDoxTdreicheB  Ä 
stand  teilen  zusammensetzen.  In  den  Kernen  und  Plasmeo  der  am 
nierenden  Zellen  hingegen  waren  keine  bemerkenswerten  Zimai 
lagerungen  vorhanden  J  (Schneider  DO). 

j  Eine  eingehende  Untersuchung  hat  die  Proteosleber  (siel 
Fig,  648  und  649)  durch  Braus  gefunden.  Derselbe  teilt  meine  k\ 
fassung  der  Proteusleber  in  folgenden  Punkten :  Die  ZelUii  i 
Pigmentinselß  sind  Wanderzellen  (Braus  ßndet  in  dengelbeei  i 
Centrosoma).  Da  unter  den  Wanderzellen  des  Darmes  solche  häci 
vorkommen,  in  denen  die  gelb  gefärbten  Schallen  durchweg  Uiii 
als  bei  den  in  der  Leber  befindlichen  Wanderzellen  sind,  so  äcMii 
sich  Braus  meiner  Ansicht  an,  daß  die  Wanderuiig  vom  Darm  i 
Leber  und  nicht  umgekehrt  stattfindet. 

Dagegen  umgaben  in  Braus'  Präparaten  die  Wanderzellen  m 
stets  kapsekrtig  die  Pigmentzellen gruppen  der  Leber,  auch  fehlte d 
Tieren  von  Braus  die  lymphatische  Randzone,  EndJich  wies  di«  ti 
Braus  untersuchte  Leber  keine  deutliche  radiäre  Anordnung  d 
Leberbalken  auf  ihrem  Querschnitt  auf.  Einverstanden  bin  idi  n 
Braus,  wenn  er  die  das  Lymphgefäßsystem  umspinnenden  Gittert» 
mit  den  die  Blutgefäße  umspinnenden  in  enge  Beziehungen  brifl| 
Ich  glaube,  daß  beide  Gitterfasersysteme  zusammenbäogen  und  d 
Braus  recht  hat,  wenn  er  annimmt,  daß  nur  die  enorme  EntwicHi 
der  Lymphsäcke  sie  unabhängig  vom  Blutgefäßsystem  erschein« 
{Braus  96). 


1 


Siredon  pisciformis,  Axolotl  (siehe  Fig.  650):  [Die 

wellen  sind  noch  etwas  größer  als  bei  Salamandra.     In  dem  niasch^ 

Protoplasma  finden  sich  (d.  h.  in  den  Verlauf  der  ProtoplasmastrlEj 

eingelagert)  nicht  selten  zahlreiche  ringförmige  Gebilde.  Die  Zell« 
zeigen  ein  exijuisites  Ektoplasma  im  Sinne  Flemuings.  Die  Wei 
der  Gallenkapillaren  schwankt  zwischen  0,TO2   und    0,(.)06  mm.  D 


M/  A 


r- 


■-^-^1!  ^--^- 


B0       - 


Tl$.  IT50.     lieber  von  Siredon  piaciformis.     iHc  den   fTullprisrnug   ig   aiütkiödai 
forfiitiii  tifft.    ü  ÜEiUuukmtübrt'.     Di'r  ÖHi(iiiriisiHim  der  Guiij^iipllf-ii   ist    dpijtli^^h  vraju^«^ 
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GallenkapillarwaDd  gleicht  in  ihrer  Zusamraensetzuiig  vollständig  dem 
Ektopiasma  der  Leberzelleii.  Die  Protoplasmafäden  des  Zellleibes 
gehen  direkt  in  die  Gaüenkapillarwand  über  und  helfen  dieselbe  kon- 
Slimieren.  Blind  endigende  Seitenzweige  der  Stammkapillaren  sind 
Tiel  seltener  als  bei  Salaniandra.  Merkwürdig  ist  dagegen,  daß  hier 
Gallenkapillaren  oder  ihre  Zweige  direkt  den  Leib  der  Leberzellen 
durchseuen*  Wenn  ich  R.  Krause  recht  verstehe,  so  würde  also 
hier  an  solchen  Stellen  die  Gallenkapillare  von  weniger  als  zwei 
Leberzellen,  nämlich  nur  von  einer  Leberzelle  begrenzt  werden  | 
<R,  Krause  Mh 

1  Braus  bestätigt  die  von  R,  Krause  beschriebenen  ringförmigen 
Granula  /  (Braus  W), 

C  r  y  p  1 0  b  r  a  n  c  h  u  s  j  a  p  0  n  i  c  n  s :  j  D as  Makroskopische  über  die 
Leiter  siehe  bei  Hyrtl,  derselbe  beschreibt  auch  die  Gallenblase  / 
(Hjrtl  6\w)- 

Triton :  /  Die  Leber  ist  sehr  kompakt  und  ihre  tubulöse  Struktur 
ist  nicht  sehr  deutlich.  Die  Zellen  messen  25  f.t  im  Durchmesser 
(bei  einem  in  Osmiumsäure  fixierten  Objekt),  die  Kerne  10  —  12  /*. 
Das  körnige  Aussehen  der  Zellen  ist  wenig  mehr  markiert  an  ihren 
Rändern.  Wenn  Laköley  sagt,  daß  die  Leber  des  Triton  weit  vom 
tubulösen  Typus  abweiche  und  mehr  der  Säuger-  als  der  gewöhnlichen 
Amphibienieber  gleiche,  so  stimmen  Shore  und  Jones  dem  im  all- 
gemeinen bei,  doch  lassen  sich  Schläuche  erkennen.  Sie  messen  un- 
gefähr 5C*  ft  im  Durchmesser,  8— -4  Zellen  umgeben  das  Lumen.  Die 
Tritonleber  ist  im  wesentlichen  ein  Parenehym  großer  Zellen,  durch- 
zogen von  einem  Netzwerk  feiner  Blutkapillaren  und  mit  einem  Reti- 
culuni  kleiner  Gallengänge  versehen,  welche  gewöhnlich  im  Winkel 
von  3 — 4  Zellen  liegen*  Pigmentmassen  kommen  vor,  sie  haben  einen 
Durchmesser  von  25  ft  im  Mittel  (  (Shore  and  Jones  ^'^ff). 

/Bei  Triton  cristatns  und  alpestris  ist  in  der  Leber  die 
Randschicht  wie  bei  Coecilia  ausgebildet.  Anordnung  der  Leber- 
schläuche im  halbmondförmigen  Schnitt,  wie  bei  Proteus.  Um  die 
Vena  portae  finden  sich  keine  Zelleinlagerungen,  aber  unter  der  Kapsel 
und  besonders  auf  der  konkaven  Seite  der  Leber  findet  man  dieselbe 
Schicht  wie  bei  Coecilia.  Doch  liegen  zwischen  den  Zellsträngen  zahl- 
reiche, sehr  dunkle  Pigmentzellen  J  (Pilliet  89). 

Salamandra  maculata:  |  Oft  sieht  man  um  den  Querschnitt 
der  drehrunden  Gallenwege  nur  3  Leberzellen  gelagert.  Die  Gallen- 
wege sind  ebenfalls  deutlich  geknickt  und  verraten  hierdurch  die 
Lage  der  Kanten  der  sie  umschließenden  Zellen  |  (Hering  W  und  ^>7k 

j  Die  Leberzellkerne  zeigen  IT*  ft  Durchmesser,  jeder  enthält 
1 — 6,  die  meisten  jedoch  3 — 5  Nucleoli  und  zwar  sind  diese  Nucleoli 
um  so  größer,  je  geringer  ihre  Anzahl  in  einem  Kerne  ist  /  (Auer- 
bach 74). 

(  Die  die  gröberen  Gallengänge  bei  Salamandra  maculata 
auskleidenden  Zellen  sind  von  annähernd  kubischer  Gestalt  und  im 
Verhältnisse  zu  den  Leberzelien  klein.  Ihr  Protoplasma  ist  um  den 
Kern  herum  meist  lichter  als  in  der  Peripherie,  es  erscheint  im  all- 
gemeinen gleichmäßig  fein  granuliert.  Auf  ihrer  inneren  Fläche  trägt 
jede  Zeile  einen ,  nicht  immer  deutlich  entwickelten  Cuticularsaum» 
der  sie  gegen  das  Lumen  des  Ganges  hin  abschließt  Die  feineren 
Gallengänge  haben  bedeutend  niedrigere  Zellen,  oft  2^3mal  so  lang 
als  hoch.    Je  enger  der  Gang,   um  so  deutlicher  wird  der  Cuticular- 
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säum.  Das  Protoplasma  ist  in  dem  dem  Saum  aßliegeoden  Teüi 
Zelle  immer  viel  dichter  als  in  dem  dem  Lunieo  des  Gangti 
wendeten  TeilOp  Übergang  der  feinsteB  Gallen gänge  in  die  Gl 
kapillaren:  Bisweilen  treten  an  Stelle  der  niedrigen  GangEellen  dü^ 
die  großen  Leber^ellen.  An  anderen  Stellen  ist  der  Über^ca&g  m^fk 
allmählicher-  In  solchen  Füllen  kann  man,  wie  Hering  w  treffeiHifitr 
oft  im  Zweifel  sein,  ob  man  eine  Zelle  schon  als  Leberxelle  odernirt: 
als  Gangzelle  bexeicbnen  soll  Die  Gallenkapillare  erscheint  \m  mitik 
starken  Linien  eingefaßt,  welche  die  direkte  Fortsetzung  dei  frfth 
erwähnten,  die  Gallengan pizellen  übergehenden  CuticiilarsaBines  m 
Die  Kapillarwand  prassen tiert  sich  als  ziemlich  homogenes  GebiiJ 
ein  direkter  Zusammenhan j^  mit  dem  Protoplasma  der  Leberselkii  i 
wahrscheinlich.  Das  im  allgemeinen  weitmaschige  Lebentelleisprot 
pkäi^ma  ist  an  den  Stellen,  an  welchen  es  der  GalleokapillarwaDd  ito 
anliegt,  viel  feinmaschiger,  ja  sehr  oft  fast  homogen,  also 
stark  verdichtet 

Die  Gallenkapillaren  geben  (wie  auch  Retziüs  9:2g  henror 
hat)  zahlreiche  feine  Seiten  äste  ah,  welche  zwischen  den  Fli 
nach  barter  Leberzellen  verlaufen  und  hier  anscheinend  blind  miki 
Von  diesen  Seitenzweigen  ans  dringen  feine,  am  Eode^  mein  Mfe 

anschwellende  Äste  in  i 
Innere  der  LebenEellea  fdj 
ein.  Der  Durchmesser  d 
Gallenkapillaren  erreicM 
den  Stammkapillaren  DK 
selten  eine  Weite  voa  ^1^ 
—  0,01  mm,  in  den  Seit« 
zweijfen  wohl  kaum  Öh 
0,a>i  mm  /  (R.  Krr 
In  Fig-6öl  gein 
Schnitt  aus  der  Leber  f 
Salam  an  d  ra  macuU 
wieder,  in  welchem  dieGalk 
kapillaren  mit  Eisenliiiiiai 
xylinfärbung  sichtbar  gemii( 
worden   sind- 

!  Ausgebildete  Salamanderlarven  zeigten  deutlich  netzformi 
Hohlgiinge  in  der  Bindesuhstanz  der  Lilppchen,  angefüllt  mit  denBö 
ganz  hellen,  0,004- 0,006 '"  großen  Leberzellen  /  (Leydfg  o.>V?l 

G  y  m  n  0  p  h  i  0  n  a, 

Coecilia:  (  Der  tubulose  Typus  der  Leber  ist  sehr  demli 
(siehe  Fig.  t>o2L  Die  Zellen  sind  hell  oder  sehr  fein  gekdrni,  n 
peripher  liegenden  Kernen.  5  Zellen  kleiden  den  Tubulus  aus,  dess 
Durchmesser  bedeutend  wechselt  und  im  Mittel  4(*  u  beträgt  Ü 
kleine  Lnmen  ist  sehr  deutlich,  Anastomosen  .sind  nicht  sehr  hiot 
die  Schlänche  bilden  lange  Maschen,  Der  relative  L>urchmess«r  »i 
Blutkapillaren,  verglichen  mit  dem  der  DrüsenschUiuche,  ist  gr*l 
als  beim  Frosch.  Die  Blutgefäße  sind  unre^elmäßij^,  nicht  radiira 
geordnet.  Die  größeren  haben  sehr  dicke  Wände  und  liegen  niiN 
Gallen  gangen  am  Rande  des  Lappens,  Pigmentmassen  kommen  ^o 
(Shore  und  Jones  .y.'>J. 
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Coecilia  lumbricoides:  \  Pfortaderäste  und  Gallenkanäle 
sind  zusammengefaßt  in  eine  Zellmasse  mit  zahlreichen  Kernen.  Von 
dieser  Masse  gehen  Fortsätze  aus,  welche  sich  zwischen  die  Drüsen- 
schläuche erstrecken  und  die  Kapillaren  zu  begleiten  scheinen.  An 
manchen  Punkten  werden  sie  von  einem  Stroma  von  Bindegewebs- 
fasern gebildet-  Die  Zellen  sind  polygonal  mit  großem,  rundem  Kern* 
Unter  diesen  Elementen 
finden  sich  große  Pig- 
mentzelleo.  Diese  Zellen 
sind  nicht  nur  in  der 
Gefäßscheide  enthalten, 
sondern  bilden  kleine 
Inseln  ♦  welche  isoliert 
inmitten  der  Drüsen 
Hegen  und  welche  nach 
PiLLiET  das  Aussehen 
eines  MALPiGHischen 
Körperchens  der  Milz 
haben.  Die  Farbe  des 
Pigmentes  zeigt  ver- 
schiedene Abstufungen, 
einzelne,  fast  schwarze 
Pigmentzellen  lassen  sich 
mit  denen  vergleichen, 
welche  Pilliet  aus  der 
Froschleber  kennt.    Die 

unter  der  Kapsel  gelegene  lymphoide  Randschicht  besteht  aus  8  —  10 
Zeüreihen.  \'on  ihr  gehen  Fortsätze  ans,  welche  den  Gefäßen 
zwischen  die  Leberzellstränge  folgen.  Auch  in  dieser  Randschicht 
sind  die  Pigmentzellen  ziemlich  häufig  \  (Pilliet  H9), 


0) 


\ 


Fig:.  652«     L»ber  von  GoecUiA^ 

a  BIutkHpiUarc ;    h  LcbeiZi'llsi'hljiUih ;  t%  c  Luiuinri  von 

c|ii(jr-  und  lHXigs(?r»**'hiiitteiieii   !j*^!K'rÄeUHcljliiii*"beii.    Ver- 

größeruDjj  300rm.'h.     Nfich  SnoiiE  und  JonEvS  81K 


b 


Anura. 


Frosch:  \  Die  makroskopische  Anatomie  der  Leber  und  Gallen- 
blase, samt  dem  ausführenden  Systeme,  siehe  bei  Wiedersheim, 
p,  18  ff.  Bezüglich  der  mikroskopischen  Anatomie  der  Leber  schließt 
sich  WiEDERSHEiM  au  Hering  und  Eberth  an  \  (Wiedersheim  in 
Ecker  und  Wiedersheim  H:i). 

f  Frosch  (siehe  Fig,  653):  Im  allgemeinen  setzen  nur  4  oder 
gar  3  Zellen  einen  Leberschlauch  auf  dem  Querschnitt  zusammen. 
Die  (lallenwege  sind  zwar  auch  drehrund,  aber  sie  verlaufen  meist 
in  stumpfwinkligem  Zickzack  (während  die  Gallenwege  der  Natter 
schwach  gewunden  verlaufen).  Die  einzelnen  Glieder  eines  so  ge- 
knickten Ganges  entsprechen  in  ihrer  Länge  den  Kanten  der  Leber- 
zellen, welche  den  Gang  umschließen.  Auch  hier  stehen  die  Blut- 
bahnen überall  um  den  Durchmesser  einer  Leberzelle  von  den  Gallen- 
wegen ab.  In  einem  Falle,  in  welchem  beim  Laubfrosch  ein  Gallenweg 
nnr  von  2  Zellen  gebildet  wurde,  will  Herino  die  Möglichkeit  einer 
Täuschung  nicht  völlig  ausschließen  ,'  (Hering  //6'  und  67). 

I  Bei  Rana  esculenta  zeigen  die  Leberzellenkerne  10  r#  Durch- 
messer im  Mittel  und  schließen  1—6»  am  häufigsten  2—4  Nucleoli 
von  1,5—2,5  /«  ein.    An  der  Oberfläche  kommen  kleinere  Zellen   mit 
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1—3  Nucleoli 
(Auerbach  74). 

Jim  Hunger  zeigt  die  Frosch leber:  Atrophie  der  UbeniBd 
Degeneration  und  Schwinden  einiger  derselben,  Proliferalion  des  ist» 
tubulären  Bindegewebes  und  des  Bindegewebes  der  GefÄß windig  ti 

solid ers  der  Pfomder»  Ktfl 
bililuiig  der  LeberschllBA 
und  der  Gallen kanile.  Bin* 
kongestioo .  AuMreteti  d« 
Blutkörperchen  aus  d« 
Gefäßwänden,  PipKa 
reicfatum  ;  (GagUo  ^% 

i  Das  Fett  in  den  Üb« 
Zeilen  des  Frosches« 
reicht  seine  grollte  Um{ 
im  Februar  und  Xäit,  h 
würmerer  Temperatur 
nimmt  die  Menge  iib,  b 
Fütterung  nimmt  m  ii 
fangs  ab>  nach  6inj|f 
Stuiiden  wächst  sie  ia 
wird  größer  als  in  Befifl 
der  Verdauung,  Dacb  ÖM 
der  Verdauung  ntmikt  i 
wieder  ab ,  so  d&B  m  i 
1—2  Tagen  den  nonuü 
Stand  erreicht.  Weßi  k 
Fett  an  Menge  aböiM 
nehmen  die  KflgeMi 
meist  an  Große  &b^  titll 
die  Menge,  so  wichst  mm 
auch  die  Größe  der  Kügelchen,  und  sie  werden  im  äußeren  Teile  de 
Zelle  gefunden.  Wenn  sie  zur  Korm  zurückkehren,  bilden  sie  mrfi 
und  mehr  eine  Innenzone  I  (Langley  Stlfi). 

,1  Subkapsuläre  und  centrale  Zellhaufen  fehlen  beim  Frosehi 
man  findet  nur  die  bekannten  sternförmigen  Chromatoblä^jeD 
(Pilliet  öfn. 

j  Die  Zellen  der  Froschleher  (siehe  Fig.  654  und  655)  sind  fN 
und  hell.  Sie  zeigen  Körnchen  au  ihren  inneren  Rändern  beira  Wintfi 
frosch.  Letzteres  bestätigt  clie  Angabe  Langley 's*  Bei  hungersie 
Sommerfröschen  liegen  nach  Langley  die  Körnchen  gleichmälig  i 
der  Zelle  zerstreut.  Die  gewundenen  Drüsenschläuche  anastomosiere 
häutig  {häufiger  als  beim  Aal).  Der  Durchmesser  eines  Drüsei 
Schlauches  beträgt  im  Durchschnitt  50  ^t.  Kleine  Gallengänge  tei 
laufen  nahe  den  größeren  Blutgefäßen  j  (Shore  and  Jones  n*)), 

,  Starke  kommt  zu  dem  Resultate,  daß  die  Fettgranuk  d* 
Esculentenleber  präformierte  und  wohicharakterisierte  morpholt^scl 
Elemente  sind,  die  vor  den  Fettgranulis  anderer  Organe  nur  d 
Eigentümlichkeit  voraus  haben*  daß  sie  die  Osmiumsäure  md 
direkt  reduzieren,  sondern  erst  nach  der  Einwirkung  des  ÄlkoW 
(Starke  JU). 

Pigment  der  Froschleber:   Weber  sah  bei  Fröschen  ei 
Auftreten  von  Piymentkügelchen  zu  bestimmten  Zeiten  in  den  Lebe 


Fig.    fl53.      Xi«b«r    v^m.    XtAuhfr^mch,      Galleii- 

weg<?   mit   BeHill  erb  hl  11  itijlitif.Tt* 
BC  üfiii  jffO|    BlotkapilbM^fi ;    Of*  (iuUt^nkapiWtTf^o, 
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Zellen.  Ebkrth  führt  für  die  Frösche  an,  daß  das  Pigment  in  den 
farblosen  Blutkörperchen  oder  in  den  von  der  Milz  eingeführten  Pulpa* 
Zellen  liegt.  Leonard  findet  ein  Zusammentretfen  von  Vermehrung 
des  Pigmentes  und  untergehen  der  Leberzellen  und  sucht  beide  in 
Verbindung  zu  bringen.  Diese  verschiedenen  Anschauungen  schließen 
sich  jedoch  nach  meiner  Ansicht  nicht  gegenseitig  aus  j  (Oppel  89a). 
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Fig.  054. 


Fig.  655. 


Fig.  (Ij4.     Lebtr   vom  FtoscIl,  liMiiiumMliii-cpräpflurat, 
t  Blütkurperclu-n.    in    eiuci"    Blutku|iillarf^    lica:rnd ;     b  rhißtrt'    beUv    Zmie    ilrr  Z<'ll<"n   »Ut 
LeWt^chläuclic? ;    a  innere  doxikel  gofiirKte,  grajiiiUtrtc  Zone  um  tliis  Tjiini^o  tliT  KelilUuebe. 
Vergr,  3CKifiwh.     Knclj  Shork  und  Jones  S9, 

Fig.  6j5.     Leber  vom  Froschp  Iliinuitoxyliufiirhun^'* 
St«l«werk    der  B!iilgvfäßr«umr ;     A  L»  hfn^vhlHti^'lM'  im  (^uerMolinitt :    e  LimiJEiA  längsge- 
*  schnitten  er  Leljersclilftwche,     Yergr.  utig«f;üir  3(M>fH<^h.     Nach  HiiORK  iiiid  JoSKS  ^9. 

/Leonard  unterscheidet  in  der  Leber  von  Rana  teniporaria 
zwei  Hauptvarietüten  des  Pigmentes,  schwarzes,  feinkörniges  und 
gelbes,  grobkörniges,  krystalloides,  Ersteres  liegt  in  den  Pigment- 
zellen, letzteres  in  den  Leberzellen  selbst.  Letzteres  läßt  Leonard 
ans  den  Kernen  entstehen  /  (Leonard  87). 

l  Von  den  intracellulären  Serumkapillaren  Fräsers  beim  Frosche 
konnte  Braus  nichts  bemerken  |  (Braus  5>f/). 

Pipa  ainericana;  |  Grönberö  beschreibt  den  makroskopischen 
Bau  der  Leben  Im  feineren  Bau  weicht  die  Leber  von  Pipa  ameri- 
cana  wenig  von  der  von  Rana  ab.  Pigment  kommt  häufiger  vor  als 
bei  den  gewöhnlichen  Repräsentanten  von  Rana  und  Bufo.  Die 
Pigmentanhaufungen  liegen  unregelmäßig  zerstreut;  eine  corticale 
Schicht  von  einer  centralen  zu  unterscheiden,  ist  kaum  möglich.  Die 
corticale  Schicht  besteht  nicht  nur  ans  isolierten  Pigmentzellen, 
sondern  auch,  wie  die  centrale  Schicht,  aus  großen  Zellenanhäufungen 
(die  untersuchten  Tiere  wurden  im  Dezember,  also  während  der 
Trockenzeit,  und  2  Monate  vor  der  Zeit  der  Begattung  getötet,  nach- 
dem sie  längere  Zeit  gefangen  gehalten  worden  waren)  J  (Grönberg  94). 
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Reptilia. 

f  Die  ReptilieDleber  ist  im  allgemeinen  netzförniig-tubulöä  gebm 
Jedoch  ist  der  Typus  kein  reiner,  wenigstens  Dicht  bei  Ophidiera  m 
Sauriern.  Die  Gallen  kapillaren  sind  meist  ungleich  weit  und  bsam 
spärliche  Seitenkapillaren,  welche  zum  größten  Teil  an  den  ZellloAt« 
liegen  und  nach  kurzem  Verlaufe  blind  endigen  f  (Braus  *M*i 

)  Die  Leber  der  Reptilien  ist  eine  ^Eusammengesetite  luklöi 
Drüse.  Die  Leberzellen  sind  bei  Anguis  und  Seps  größer  als  bei  Ä 
anderen  Sauriern,  und  bei  Cheloniern  sind  sie  ziemlich  fi;r<>ßer  ds  b 
Sauriern  und  Ophidiern.  Giannelli  und  Giaoomini  bestätl^ß^  d 
die  Ansicht  von  Herixg,  Ränvier  und  R,  Krause,  wie  aocb  i 
Untersuchungen  von  Trambüsti  an  der  Leber  von  Si>elerpes  ergalw 
richtig  ist,  daß  das  Ektoplasraa  der  Leberzellen  die  Wand  der  öiUf 
kapillaren  bildet  Bei  allen  Reptilien  ist  der  Teil  der  Lebenii 
welcher  der  Gallenkapillare  benachbart  ist,  so  reich  an  KöradM 
daß  dieselben  schon  bei  mittlerer  Vergroßermig  den  Verkcf  li 
Gallen  kapillaren  deutlich  anzeigen* 

Inmitten  der  gewöhnlichen  Leberzellen  finden  sich  andere,  vrfu 
ganz  gekörnt  und  sehr  dunkel  sind,  sie  können  als  ein  verschieda 
Tbätigkeitszustand  betrachtet  werden. 

Bei  einigen  Reptilien  (Vargnus«  Testudo)  begegnet  man  emli 
den  Lymphgefäßen  pigmenthaltigen  Zellen /(GiannelB  und  GiaecHnim?' 

f  In  der  Leberzelle  von  Reptilien  (Tropidonotus,  Zamenis,  Mp 
fragilis)  liegen  im  Zetlprotoplasma  helle  Straßen,  w^elche  Beacj  ; 
Sekretstraßen  und  in  Verbindung  mit  den  Gallen  kapillaren  ansieht. 

Figmentzellen  fand  schon  Eberth  bei  Lacerta  und  Anguis  fni|i1 
Braus  findet,  daß  die  Pignientzellen  der  Leber  bei  Schildkröten  lo 
periodisch  auftreten.  Auch  hier  handelt  es  sich  um  pigmentii 
Wanderzellen. 

Das  Vorkommen  von  Ljmphsäcken,  die  mit  Pigmentzellea  geft 
sind,  bei  Schildkröten,  und  das  Auftreten  eines  stattlichen  Seite 
kapillarsystemes  in  frühen  Embryonalstadien  bei  PlatydactylQ^  ^< 
anlassen "Brai^s,  die  Hypothese  aufzustellen,  daß  die  Rcptiheu  eil! 
ähnliche  Verhältnisse  wie  die  Urodelen  im  Bau  ihrer  Leber  la 
gewiesen  haben,  und  daß  die  Einfachheit  des  tubolösen  Typus  bei  d 
jetzt  lebenden  Formen  eine  sekundäre  ist  j'  (Braus  fn*), 

S  a  u  r  i  i, 

Gallenkapillarmaschen  und  Kapillaren  mit  seitlichen  Ausstülpmig 
aus  der  Leber  von  Platydactylus  niauritanicus  gebe  ich  in  Fi|*  S 
und  657  nach  Braus  *^*i  wieder, 

l  Die  Leber  der  Eidechse  stimmt  mit  der  Schlangenleben  i 
sie  Hering  schilderte,  im  wesentlichen  überein  /  (Eberth  G7a\. 

/Lacerta  stirpium  (siebe  Fig.  658)  und  Lacerta  viriii 
Die  Gallenkapillaren  sind  durchgebends  mindestens  doppelt  so  br 
wie  bei  der  Schildkröte.  In  der  Wand  der  Gallen ka|dllareB  W 
sich  bald  enge,  bald  weitmaschige  Netze  mit  deutlich  verdicld 
Knotenpunkten.  Dabei  handeU  es  sich  nicht  etwa  um  durchschinimerB 
Konturen  der  Leberzellen,  sondern  um  feine  Fäden,  welche  m  < 
Gallenkapillarwand  konstituierendes  Element  bilden.  Die  Lebeneil 
sind  sehr  hoch,  mehr  cyliudrisch  als  kubisch;  innerhalb  des  rneisti 
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BD  Kern  herum  verdichteten  Protoplasmas  findet  sich  ein  Netz 
Fäden,  das  mit  der  Gallenkapillarwand  in  Zusammenhang  steht  / 
rause  93). 


irmf- 


}.    Leber  Ton  PlatycUtctyliis  mauritaniciui.    Eine  Gnllenkapillurmasche  und 
Lebertubuli  uuispiouenden  GitterfiLscrn.    Chromsiilbcrimprägnatiou.    Yergr.  432fach. 
Nach  Braus  96. 


Fig.  6:)7. 

7.  Leber  Ton  Platydactyliui  mauritanione.  Centralkapillurc  mit  kurzen 
n  Ausstülpungen.     Sublimatformol,    Kiäenhiüuatoxyliu.     Vergr.    d77.5faeh.     Nach 

Braus  96. 

^.  Leber  Ton  Lacerta  eürpium.  In  der  Wand  der  Galleukapillarc  erscheint 
gütliche  netzförmige  Zeichnung  feiner  Linien  c.  Ferner  gehen  von  dieser  Wand 
hier  und  da  stärkere  Stränge  x  aus,  die  in  dem  Protoplasma  der  Lelierzellen  Iz 
inden,  dann  aber  heften  si(^h  auch  feinere  Protoplasmafäden  an  sie  an.  Bei  be  Blut- 
ren mit  Blutkörperchen.     ZeiÜ,  homog.  Imm.  Vigi  Ok.  4.     Nach  R.  Krause  9S. 

!atteria  punctata:  /Die  Leberzellen  sind  in  der  Form  von 
ichen  angeordnet,  welche  sich  verzweigen  und  unregelmäßig 
den  verlaufen.  Dazwischen  liegt  feinfaseriges  Bindegewebe  mit 
)fäßen  und  Pigmentzellen  (siehe  Fig.  659).    Die  einzelnen  Leber- 

im  allgemeinen  von  kubischer  Form  oder  etwas  höher,  sitzen 
rer  Basis  dem  Gewebe  des  Drüsenschlauches  au^  an  dem  auch 

Blutgefäße  von  außen  anliegen,  und  sehen  mit  ihrer  Spitze 
dem  Lumen  des  Drüsenschlauches  hin.    Der  Zellleib  ist  zum 
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großen  Teil  hell,  nach  dem  Drüsenlamen  zu  aber  bedentend  ver 
dichtet  und  hat  eine  ziemlich  dichte,  bräunlich  -  gelbe  Körnchen 
einlagerung.  Der  runde  Kern  liegt  an  der  Basis.  Das  Lumen  dei 
Drüsenschlauches  erweist  sich  auf  dem  Querschnitt  als  eine  nrnd 

Ö£Fhung,   welche   von   der  ver 
dichteten  Membran   durch  6  bi 
7  um   sie  herumlagemde  Zellei 
scharf  begrenzt  isL    Eine  eigen 
Wandung  kommt  ihm  außerdeii 
nicht  zu.    Die  feinen  Gallenweg 
werden  von   platten  Zellen  ans 
gekleidet,  bei  größeren  Gängei 
treten  kubische  oder  cylindrischi 
Zellen  auf.    Solche  Zellen  habei 
ein  feingranuliertes  Protoplasmi 
und  einen   rundlichen  Kern  ti 
der    Basis.      Die    Pigmentzellei 
der   Leber    liegen    bei  Hatteru 
punctata  als  Inseln  zwischen  den 
DrQsenschläuchen    zu   mehrerefl 
vereinigt  und  haben  dichte,  dun- 
kelbraune      Pigmenteinschlfisse. 
Es  giebt  auch  einige,  welche  zer- 
streut   und    wenig    pigmentiert 
sind,  dieselben  sind  vorwiegend 
vieleckig,  rundlich  oder  spindel- 
förmig,   selten    auch   venweist 
und  haben  meist  nur  einen  Ken. 
Dem    äußeren    Aussehen  nick 
könnte  man  sie  zu  der  Ktt^orie 
der  Leukocyten  rechnen.  Ob  sie 
die  Bedeutung  haben,  das  in  des 
Leberzellen  zu  verarbeitende  Material  in  sich  aufzuspeichern  nnd  ffst 
allmählich  an  jene  abzugeben,  wie  Asch  84  meint,  oder  ob  ihre  Eis- 
schlüsse vom   Darm  herstammen  und  hier    zu    Grunde  gehen,  ^ 
Oppel  89a  und  89b  annimmt,  läßt  Osawa  dahingestellt  /  (Osawi  9h 

Ophidia,   Schlangen. 

Das  Makroskopische  über  die  Schlangenleber  siehe  bei  EomüXf 
1890  in  Bronn  (unvolL),  Teil  6,  3,  3,  und  von   älteren  AntorsB  M 

DUVERNOY   33. 

I  In  den  Leberzellen  der  Nattern  giebt  es  intracellullre Sekret 
Straßen,  welche  mit  den  Gallenkapillaren  in  offener  Verbindong  siak» 
Die  Leberzellen  der  Nattern  enthalten  Nebenkörper  viellaw  artV' 
plasmatischer  Natur  /  (Braus  96). 

Coluber  natrix  (siehe  Fig. 660  und  661):  /  Die  GaIleafapiU>>" 
verlaufen  in  der  Achse  von  dicken  Schläuchen,  welche  ans  eiBlMfi' 
Zellen  aufgebaut  sind,  die  in  regelmäßiger  Anordnung  w tf^ 
schichtiges  Epithel  den  Gallen  weg  umschließen.  Diese  SdUg|>_  . 
kommunizieren  derart  miteinander,  daß  sie  ein  enges  Nett  yfft  J^ 
dessen  Maschen  im  allgemeinen  einen  kleineren  DarehmesMr  N^  l^c! 
bst.    Jede  Leberzelle  wendet  eine  gröBcref*"!^ 


Fig.  659.    lieber  Ton  Katteria  punctata. 

Ein  koml>iDicrteji  Bild  der  Drüsenbcstandteile. 
Dl  Längsschnitt  eines  Tubulns ;  D^/  Querschnitt 
der  Tubuli;  Ag  Querschnitt  eines  Gallen- 
ganges  ;  Pig  Pigmontzellhaofen ;  Big  Blut- 
gefäße. Zeiß,  Ok.  2,  Obj.  DD.  Nach  Osawa  97. 


als  die  Schläuche  selbst. 


Reptilia. 
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dem  Blutstrome,  eine  sehr  kleine  dem  Gallenstrome,  die  übrigen 
Flächen  den  Nachbarzellen  zu.  Blut-  und  Gallenwege  sind  stets  um 
den  Durchmesser  einer  Leberzelle  voneinander  entfernt,  und  die 
Maschen  der  Gallenwege  sind  ebenso  groß  wie  die  der  Blutwege, 
wenn  man  davon  absieht,  daß  die  letzteren  eine  ungleich  größere 
Dicke  haben.  5  und  mehr  Leberzellen  sind  im  Umkreis  einer  Gallen- 
kapillare gelegen.  Die  Kerne  sitzen  sämtlich  an  der  Wand  des 
Schlauches. 


ÜC   CD, 


ac 


Fig.  660. 


Fig.  661. 


>  660.    lieber  Ton  der  Bingeluattar,  injizierte  Gallenwege,   bei  320facher  Vergr. 
GC  Gallenkapillaren,  BC  Blntbahnen.     Nach  Hebing  66. 

mg'  ^1-    Leber  Ton  der  Ringelnatter,  injizierte  Gallen wege,   bei  320facher  Vergr. 
'fjnbergang  der  Gallengängc  GG  in  die  Gallenkapillaren  GC;     BC  Blutbahnen;    KP  Pfort- 
aderast.   Nach  Hering  66. 


In  unmittelbarer  Nähe  der  Pfortaderzweige  treten  plötzlich  an 
Stelle  der  großen  Leberzellen  kleine  Pflasterepithelzellen,  jedoch  nicht 
oluie  daß  meistens  die  letzten  Leberzellen  kleiner  sind  und  kleinere 
Kerne  zeigen  als  die  übrigen.  Oft  ist  man  zweifelhaft,  ob  man  eine 
^Ti  der  Übergangsstelle  gelegene  Zelle  noch  als  Leberzelle  oder  schon 
0lB  Epithelzelle  des  abführenden  Gallenweges  bezeichnen  soll.  Die 
|[ilchtang  des  Gallenweges  wird  an  der  Übergangsstelle  nur  wenig 
gfiMJ  allmählich  weiter.  Die  mit  Pflasterepithel  ausgekleideten  Gänge 
l^egleiten  die  Pfortaderäste,  bilden,  indem  sie  untereinander  kommuni- 
zieren, weitmaschige  Netze  um  dieselben  und  ergießen  sich  in  die 
^^eiteren  Gallenkanäle. 

Die  tubulöse  Struktur  der  Schlangenleber  ist  schon  an  Alkohol- 
^^^paraten  leicht  ersichtlich  /  (Hering  66  und  67). 
^  Pelias:  /Die  Leber  gleicht  der  von  Testudo,  aber  die  Zellen 
^^d  Schläuche  sind  kleiner.  Die  Schläuche  messen  40  fi  im  Mittel, 
^^4  die  Blutgefäßwände  sind  dicker  als  bei  Testudo.  Die  Zellen  sind 
^m^sAr  gleich  granuliert,  zeigen  nicht  die  markierte  helle  Außenzone 
d  Anhäufung  der  Körnchen  um  das  Lumen,  wie  bei  der  Schild- 
^    He  I  (Shore  and  Jones  89). 
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ClielODia,  Schildkröten, 

(  Das  PigTDent  erscheint  in  der  Schildkrötenleber  bald  in  pai 
vereinzelten  Zellen,  bald  in  cjlindriscben  und  länglichen  sdtiuAlfii 
Pigmenthaufen  bis  ^/^  mm  Länge,  die  wieder  aus  reihenweise  glQp> 
pierten  Pigraentzeüen  bestehen,  ähnlich  den  Pi^menttnasseB  in  4a 
Leber  des  Proteus  und  Axolotl  (Ebeeth)  /  (Hoffmaun  189(J  mBtm 
[unmiL],  Teil  6,  3,  l).  ^ 

/  Valektini  faßt  seine  Resultate  folgendermaßen  znsammeirH 
gelingt  bei  Win ter Schildkröte n*  durch  Vergiftung  mit  krm 
Wasserstoff  Icterus  2u  erzeugen.  In  den  Leberzellen  solcher  Tier 
findet  man  einen  eisenhaltigen  Körper,  der  auf  eine  in  den  Me 
stattfindende  Zersetzung  des  Hämoglobins  mit  gleichzeitiger  BMm 
von  Gallen farbstoff  bezogen  werden  muß.  Die  weißen  Blatkorperehei 
die  nach  Naunyh  und  Minkowski  bei  V' ögeln  an  der  Galten^rbsiol 
bildung  einen  geringen  Anteil  haben,  spielen  bei  WintersehfldbriXe 
bei  derselben  keine  Rolle,  Letzteres  glaubt  Valentini  deshalb,  te 
er  keine  deuthchen  blutkörperchen-  oder  eisenhaltigen  Zellen  laic 
Arsenwasserstoffvergiftung)  in  der  Leber  finden  konnte  j  ( Valentini  ^^i 

I  Bei  der  von  Pilliet  untersuchten  Schildkröte  Itortue  iie 
pbantine)  waren  die  Leherzellenstränge  besonders  deutlich,  siekbe 
eine  Form,  welche  sehr  ähnlich  der  der  Zellen  der  BauNNERscta 
Drüsen  ist.  Der  Kern  liegt  basal,  ein  deutliches  centrales  Lumi 
besteht  nicht  Das  Cytoplasma  zeigt  ziemlich  reichlich  gelbe  Körodei 
Perivenöse  Räume  der  Vena  portae  von  kleinem  Kaliber  sind  m 
dunkelbraunem  Pigment  beladen,  welches  in  großen  rundüchen  Zelle 
liegt  An  großen  Venen  finden  sich  nicht  korpuskulare  Zellkofa 
wie  bei  Coecilia,  aber  eine  Reibe  kleiner  wandständiger  Ablageruiigei 
von  Knötchenform-  Es  sind  sternförmige  Platten  dicht  gedrto^ 
Zellen;    in   deren  Centrum   und  an   der  Gefäßwand    liegt  Pigmeal 


Fig.  ^ji'i'2,     "Leher  von  der  Schildkröte. 
4   Hlillksipilhire,    i'iilhäilteiid    i^rfiHinciiJ  ?    Hhit;     h  cndmhcUsilt'  \V:iiiiJ    eim?r   BluikAi\i!l*n 
c  innri**   sLtraiiuli^-nL*  Zmit^   ilri    LrlirtKi  lli  ;     f/  äuÜL-n'    hi-lle  Zoii<-    dt'r  LeVitrifli^    Vi-i^ 
3U0rat"li.     Nrulli   Sjiükk  und  .luN?>  ^5. 


BefitfUn, 
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Solche  Zellhaiifen  finden  sich  zwischen  Pfortailer  und  Kapsel  von 
Stelle  zu  Stelle  zwischen  den  Drüsen  auf  dem  Wege  der  Kapillaren. 
Sie  sind  seltener,  kleioer  und  wenipjer  regelmäßig  als  bei  Proteus, 
aber  ebenso  reichlich  nnd  entwickelter  als  bei  Coecilia.  Die  Rand- 
sehicht  ist  unznsamnienhängend,  unregeimäfiig  und  hält  so  die  Mitte 
zwischen  Triton  und  Frosch  ,  (Pilliet  S9h 

Testudo:  |  Die  sehr  deutlichen  Tubuli  (siehe  Fig»  662)  besteheii 
aus  großen  Zellen  mit  heller  Außenzone  und  einer  dichten  Ansamm- 
lung von  Körnchen,  welche  eine  Innenzaoe  um  das  Lumen  bilden. 
4 — 6  Zellen  bilden  einen  Tubulus,  die  Kerne  liegen  nahe  rler  Peri- 
pherie der  Zelle.  Der  Durchmesser  der  Tubuli  wechselt  von  50—70  /i, 
sie  zeigen  zahlreiche  Anastomosen.  Die  Blutgefäße  sind  von  großem, 
aber  wechselndem  Durchmesser.  Läppchen bilduog  ist  nicht  erkennbar. 
Die  Ausführ gänge  liegen  nel»en  den  größeren  Blutgefäßen,  haben  die 
gewöhnliche  Struktur  und  sind  nicht  sehr  zahlreich«  Pigment  ist  vor- 
handen i  (Shore  and  Jones  sül 

Testudo  graeca:  (Die  netzförmige  Anordnung  der  LeberzelU 
balken  ist  viel  deutlicher  ausgeprägt  als  bei  den  Amphibien. 

Die  Gallenkapillaren,  ebenso  die  feinsten  Gallengänge  haben  einen 
Durchmesser  von  im  Mittel  0MK-)5— (»XKJl  mm.  In  den  gröberen 
Gallengängen   ist  das  Epithel   cylindrisch  oder  kubisch,   wird  in   den 


Fig.  Ct03.  Ii«b0r  vom  Testndo  graeca. 

Ke  anfange  m^ch  ktihis^  lifii  Unti^zrUni 
p9  werden  immrr  iiicilnger  i*?,  iiiiiJ  an 
ihre  Stelle  treH'ii  U!imiU<'lbar  ilir-  I^^Iht- 
Mciltn  h.  Von  der  Wwini  der  fiidlen- 
kiA]i01tae  e  i»u^  *.tmhl<"tj  .starke  Protf»- 
pbUmiiMriLnRt'  in  die  WK'riene  Jiiis;  in 
d^n  Irtzieren  /.uhlnich*'  rin|ff/Vniii>?e 
öfmnuln.  Zeiö,  Immop.  Inim.  */,^,  < Jk.  4, 
Nueh   R.   KliAisE  iiS. 
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feinen  Gängen  immer  mehr  flach  und  macht  dann,  ohne  daß  fsich 
Cbergangsformen  dazwischen  schieben,  den  Leberzellen  Platz  (siehe 
Fig.  6t>3>*  Die  Gallenkai»illarwand  bildet  auch  hier  die  Fortsetzung 
des  die  Gangzellen 
überziehenden  Cuti- 
cularsaumes.  Von  der 

Gallen  kapillar  wand 
strahlen  in  großer  Zahl 
dQnnere  und  dickere 
Stränge  gegen  die 
Mitte  der  Leberzellen 
aus.  Weiter  nach  der 
Mitte  werden  aus  den 
Strängen  äußerst  zarte, 
dünne  Fäden,  welche 
ein  den  ganzen  Zell- 
körper  durchsetzen- 
des, sehr  weitmaschi- 
ges Net35  bilden.  Eine 
Öröße  von  0,W2  mm  ^.^  ^,    ^^^^  ^^^  ^^,,^^^  ^^^^ 

erreichende    ^KlUggra-        i  U^lH^^eUen  :  GÄ'GanerikJipiHrinii,  n»cch  dt«  i:i-*^n-Ifümät..- 
nula"    liegen    meistens  xyUo-Methode  dargestellt.     VvrgT.   ibUmh. 


Das  Makroskopische  siehe  bei  Gadow  (in  Bronn  [i 
4,  1,  p,  680  flf.),  auch  bei  Owen  68. 

Schon  MoNRO  1787  war  bekannt,  daß  beim  Hausha 
von  Leber-  und  Gallenblasengang  nicht  zusammenhän 
öffnet  sich  in  das  Duodenum  besonders  (siehe  auch  p. 
Auch  die  folgenden  Bearbeiter  der  Vogelleber  sohl 
die  makroskopischen  Verhältnisse,  so  Tiedemann  10^  i 
Garrod  76  (für  Chauna  derbiana)  und  Beddard  88b 
und  57  findet  bei  Columba  domestica  eine  Abgrenzun( 
kaum  sichtbar. 

/  Die  Vogelleber,  welche  rücksichtlich  der  Größe  un 
keit  der  Maschen  ihrer  anastomosierenden  Zellenbalken 
leber  verwandt  erscheint,  folgt  in  der  Anordnung  ihrer  i 

wiegend  aus  axiale] 
stehenden  G allen we 
Reptilientypus  /  (Eb 
I  Die  Leber  der 
dicht,  und  die  Zellgri 
deutlich,  bei  der  au 
Taube  sind  daher 
Verhältnisse  schwer 
Doch  zeigt  die  Leb< 
Huhnes  eine  deutl 
förmige  Anordnung, 
im  Durchmesser  me» 
zeigt  5  Zellen  (siel 
Die  Schläuche  anasto 
fach,  so  daß  ein  eni 
entsteht,  die  Lumina 
Die  Blutgefäße  sind  I 
Gefäßstämme  zeigen 
mäßige  Anordnung,  um  welche  herum  eine  Tendenz  zur 
Ordnung  besteht,  doch  lassen  sich  interlobuläre  und 
Venen  nicht  unterscheiden  /  (Shore  and  Jones  89). 


Fig.  G(3r).    Leber  Tom  jungen  Hnlin. 

a  Blutkapilliiro;  h  eudotholialc  Blutkai»il1ar- 

wand ;  c  <|iiergesoliiiittcno  ]A'horz<'llschlihiche; 

d  Lumen  eines  ]^»berzellsclilftu<'hcs.     Vergr. 

3ir)f:ieh.     Nsuh  Shore  und  Jones  89. 
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Mammalia,  Säugetiere. 

I  Die  Leber  sämtlicher  Säugetiere  ist  ans  Leberläppchen  (Acini, 
Lobuli,  Insulae)  zusamiuengesetzt,  welche  schon  makroskopisch  er- 
kennbar sind.  An  der  Peripherie  jedes  Läppchens  ist  interstitielles 
Bindegewebe  stets  vorhanden  und  oft  sehr  reichlich  entwickelt.  In 
dasselbe  sind  die  Pfortader-,  Leberarterienäste  und  Gallengänge  ein- 
gebettet Im  Centrum  des  Läppchens  liegt  eine  Lebervene.  Das 
interstitielle  Bindegewebe  dringt  in  das  Innere  der  Leberinseln  nicht 
vor.  Innerhalb  der  Leberinseln  haben  die  Leberzellen  und  Gefäße 
die  verschiedenste  Anordnung.  Bei  Monotremen  kommt  ein  tubulöser 
Bau  vor  (Echidna).  Leberschläuche  und  Gefäße  bilden  Balkenwerke, 
von  denen  das  eine  in  den  Lücken  des  anderen  liegt  Andere  Mono- 
tremen (Ornithorhynchus),  viele  Marsupialier  (Phalangistinen,  Dasy- 
üriden)  und  Placentalier  (Insectivoren,  Garnivoren,  Ungulaten,  Pri- 
maten) haben  einen  stark  veränderten  Bau.  An  die  Stelle  der 
Schläuche  sind  zusammenhängende  Massen  von  Leberzellen  getreten. 
Die  meisten  Blutgefäße  laufen  radiär  zur  Centralvene,  und  die  ,,Leber- 
balken"*  zwischen  ihnen  haben  annähernd  radiäre  Stellung.  Die 
Gallenkapillaren  sind  zu  monocytischen  Netzen  verbunden.  An  die 
tabulöse  Anordnung  erinnert  nur  hin  und  wieder  die  Kantenposition 
der  Gallenkapillaren.  Andere  Beuteltiere  (Phascolaretinen)  und  Pla- 
centatiere  (Rodentier)  haben  eine  viel  ausgeprägtere  Radialstellung 
der  Blutkapillaren  und  ^Leberbalken".  Die  Masse  der  Leberzellen 
ist  von  einer  weit  größeren  Anzahl  von  Blut-  und  Gallenkapillaren 
durchsetzt  Letztere  sind  überall  zu  monocytischen  Netzen  verbunden, 
und  da  Kantenpositionen  fast  gar  nicht  vorkommen,  erinnert  nichts 
mehr  an  den  tubulösen  Bau.  In  der  individuellen  Entwicklungs- 
geschichte der  Säugerleber  besteht  in  frühen  Stadien  ein  netzförmig- 
tubulöser  Bau.  Es  entwickelt  sich  dann  im  fötalen  Leben  allmählich 
die  Einteilung  der  Leber  in  Läppchen.  Bei  der  Geburt  entspricht 
jedes  Läppchen  mehreren  Inseln  des  ausgewachsenen  Zustandes.  Im 
postfötalen  Leben  wachsen  die  Läppchen  zu  Bäumchen  aus,  und  jeder 
Ast  eines  solchen  Bäumchens  wird  zu  einem  separaten  Leberläppchen. 
Der  tubulöse  Bau  geht  während  der  Fötalzeit  völlig  verloren  durch 
die  Einwucherung  von  Blutkapillaren  in  die  Leberschläuche  zum 
Zwecke  der  Blutbildung:  Bildungs-  oder  intratubuläre  Kapillaren.  Die 
Gallenkapillaren  treten  auf  die  Flächen  der  Leberzellen.  Gleich  nach 
der  Geburt  beginnen  die  Leberläppchen  radiäre  Anordnung  von  Ge- 
fäßen und  „Leberbalken^  aufzuweisen.  Es  dauert  längere  Zeit,  bis 
die  Radiärstellung  völlig  ausgebildet  ist  Die  Blutbildungszellen  ver- 
schwinden in  der  postfötalen  Zeit/  (Braus  Dfi)- 

Monotremata. 

/  Bei  Echidna  hystrix  verhalten  sich  Leber,  Gallenblase  und 
ihre  AusfOhrgänge  makroskopisch  ähnlich  wie  beim  Schnabeltier  / 
(Home  0;>b). 

/  Die  Leber  von  Echidna  (siehe  Fig.  666 — 670)  zeigt  den  für 
Säugetiere  charakteristischen  Läppchenbau.  Aber  die  radiäre  An- 
ordnung der  Leberzellen  um  die  Centralvene,  welche  sonst  so  deutlich 
ist  fehlt  bei  Echidna  fast  völlig.    Die  Leberschläuche  winden  sich 

Oppel,  Lehrbuch  III.  67 
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Fig.  6"^- 


Fig.  ^■^^^^' 
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Hg.  66<>.    lieber  Ton  Eohidn«  »cnleata.     Querschnitt  eines  Leberläppchens.     Genniie 

KonturzeichnunjbT.     Die  Gefäße  sind  hell,  die  Leberzellen  dunkel  gchnlten.    Fi.EMMiNGsche 

Flüssigkeit.     Hämalaun-Eosin.     Vergr.  45£ach.     Nach  Braus  96. 

Fig.  G^7.    Leber  Ton  Eohidna  »cnleata.     Vasozonale  Gallenkapillamiasi'he.     Chrom- 
sil)>erimprägnation.     Vergr.  ()43,5fach.     Nach  Braus  90. 

Fig.  6G8.    Leber  Ton  Eohidna  acnleata.     (.'ytozonalc  Gallonkapillannascho.     Chrom- 
silberiraprägnation.     Vergr.  643,5faeh.     Nach  Braus  96. 

Fig,  6t>9.  Leber  Ton  Eohidna  aonleata.  Lebertubulns  mit  Central-  und  Seiten- 
kapillaren.   Fi.EMMiNGsche  Flüssigkeit.    Bordcaux-R.-Eisenhämatoxylin.    Vergr.  877,5fach. 

Nach  Braus  96, 

Fig.  670.  Leber  Ton  Eohidna  acnleata.  Zeigt  mit  schwarz  gefärbten  Granniis  be- 
ladene  l^ukocytcn  an  der  Perij»heric  des  nur  in  Konturen  angedeuteten  Lebertubulns. 
FLEMMiNGsche*    Flüssigkeit.      Bordcaux-R.-Eisenhämatoxylin.      Vergr.    1900fach.      Nach 

Braus  96. 

ganz  unregelmäßig  und  sind  echte  Tubuli,  im  Querschnitt  3—4  Zellen 
zeigend  /  (Braus  96). 

Ornithorhynchus:  Das  Makroskopische  über  die  Leber  des 
Schnabeltieres  siehe  bei  Home  02a  und  Meceel  26a. 

I  Der  Läppchenbau  ist  bei  Ornithorhynchus  deutlich,  und  von 
einer  tubulösen  Anordnung  der  Leberzellen  ist  wenig  mehr  zu  sehen  / 
(Braus  96). 

Marsupialia. 

Das  Makroskopische  über  die  Leber  der  Beuteltiere  siehe  bei 
Owen  39— 47a,  Martin  86,  Yoüng  81  u.  a. 

/  Makroskopisch  ist  die  Leber  der  Marsupialier  (siehe  Fig.  671 
und  672)  aus  Läppchen  zusammengesetzt.    Bei  Phascolarctus  ist  die 


Fi«.  671. 

Fig.  i\l\.  lieber  von  Dassnuras.  ( ytozonalc  Mitsche  der  (lallenkapillaren.  Pikrin- 
subUmatessigxftnre.      Bordcaux-K.-Eisenhämatoxylin.      Vergr.    877,5fach.      Nach    Braus  96. 

Fig.  072.  Leber  Ton  PbascolarotiiB  cinereus.  Querschnitt  durch  2  Leberläppchen. 
Die  Lebcrzellhalken  »ind  durch  Konturen  angedeutet,  die  (icfäßkapillaren  liegen  dazwischen. 
PikrinsublimatcKsigsäure.    Bordeaux-R.-Eisenhäniatoxylin.    Vergr.  öOfach.    Nach  Bbaus  96. 

radiäre  Anordnung  der  Leberzellen  deutlicher  als  bei  Trichosurüs 
vulpecula  und  Dasyurus,  wo  sie  nicht  sehr  ausgeprägt  ist.  Besonders 
deutlich  fand  Braus  jede  Ähnlichkeit  mit  einer  tubulösen  Anordnung 
der  Leberzellen  bei  Phascolarctus  cinereus  geschwunden  /  (Braus  96). 


Edentata. 
Makroskopisches  über  die  Edentatenleber  findet  sich  bei  Rapp  43a. 
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liaiienKaDaie  senr  eng  isi  una  zwiscnen  je   :i  oaer  6 
(Shore  and  Jones  8.9). 

Ruminantia. 

I  Eine  eingehende  tabellarische  Zusammenstellung  an 
über  die  Unterschiede  im  makroskopischen  Bau  der 
Garrod  für  zahlreiche  (über  40)  Ruminantia  /  (Garrod 

Tylopoda. 

f  Beim  Kamel  messen  die  Läppchen  W20  — ^/jo  «ine 
die  Verhältnisse  gut  mit  denen  beim  Schweine  übereini 
die  Abbildung  Turners.  Jedes  Läppchen  wird  von  ein 
Bindegewebe  überkleidet,  welches  so  deutlich  ist,  da( 
bloßen  Auge  erkennbar  war,  am  dicksten  ist  dieselbe 
den  Winkeln,  wo  sich  3  oder  4  Läppchen  miteinander  ve 
der  Kapsel  setzen  sich  intralobuläre  Bindegewebszüge  i 
Läppchens  zwischen  die  Leberzellen  fort.  Diese  Zflj 
Turners  Abbildung  sehr  stark  entwickelt.  Während  die 
Züge  näher  der  Peripherie  des  Läppchens  mehr  den  fibrillS 
des  areolären  Gewebes  zeigen,  besitzen  dieselben  näher 
des  Läppchens  eine  zarte,  membranähnliche  Struktur.  I 
Teile  des  Läppchens  konnte  das  Vorhandensein  eine 
Bindegewebsnetzwerkes,  ganz  getrennt  vom  Netzwerk  de 
leicht  deutlich  nachgewiesen  werden,  während  sich  nahe  < 
nicht  deutlich  erkennen  ließ,  ob  das  membranfthnUche 
Verbindung  mit  oder  getrennt  von  den  Blutgef&Ben  ist] 
und  77\}), 

Antilopinae. 

/  Neuville  findet,  daß  bei  Antilopen  (Adenota  Kob, 
Tragelaphus  gnatus)  die  Leber,  anstatt  der  bei  Säugetieren  ( 
Querstellung,  eine  Parallelstellung  mit  der  Längsachse 
einnahm,  was  einschneidende  Modifikationen  der  Hilusgc 

(Neuville  97). 
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R  0  d  e  n  t  i  a. 

K  a tii n € li e D ,  L e p u s  c u  n  i c u  I  ii  s :  Das  Makroskopische  über 
llie  Kaninchenleber  siehe  bei  W.  Krause  S4a. 

l  Die  radial  gestellteo  Blutkapillaren  liegen  beim  Kaninchen 
ini  Leberläppfhen  so  dicht  gedrängt,  daß  zwischen  je  zwei  benachbarten 
in  querer  (tangentialer)  Richtunp:  nur  eine  einzige  Zelle  Platz  hat. 
Diese  vorherrschend  radial  gestellten  Kapillaren  kommunizieren  ferner 
untereinander,  teils  dadurch,  daß  zwei  benachbarte  unter  spitzem 
Winkel  zusammenfließen,  teils  durch  kurze  Queranastoniosen,  welche 
bisweilen  unter  rechtem,  meist  aber  unter  schiefem  Winkel  in  die 
radialen  Kapillaren  einmünden.  Diese  Anastomosen  sind  jedoch  bei 
weitem  nicht  so  dicht  gestellt  wie  die  radialen  Kapillaren,  vielmehr 
Hegen  sie,  wenn  man  in  radialer  Richtung  fortschreitet,  um  den  Durch- 
messer mehrerer,  und  zwar  bis  zu  5  Zellen,  auseinander. 

Aus  der  Gefäßverteilung  schließt  Hering,  daß  es  beira 
Kaninchen  Leberzellenbalken  nicht  giebt  und  ebenso  wenig  Leber- 
zellenschläuche, Man  kann  sich  die  Leberinscl  als  eine  solitle  Zellen- 
niasse  denken,  welche  von  dem  langniaschigen  Kapillarnetz  durch- 
brochen ist,  oder  man  kann  sich  die  Kapillaren  als  ein  Balkenwerk 
vorstellen,  weiches  von  Leberzellen  ausgefüllt  ist.  Letztere  können 
nicht  auch  ein  Batkenwerk  vorstellen»  weil  die  Maschen  des  Kapillar- 
netzes  in  radialer  Richtung  viel  länger  sind  als  in  tangentialer.  Was 
man  gewohnliclj  Leberzellenbalken  nennt,  sind  die  Zellenreihen,  welche 
auf  feinen  Schnitten  in  die  langen  Maschen  der  Kapillaren  einge- 
schlossen erscheinen  und  sich  leicht  isolieren.  Diese  Balken  sind 
Kunstprodukte,  denn  sie  haben  keine  natürliche  Begrenzung,  sondern 
sind  nach  oben  und  unten  durch  den  Schnitt  von  ihren  Nacbbarzellen 
getrennt  worden. 

Die  Leberzellen  enthalten  beim  Kaninchen  1  oder  2  Kerne, 
welche  nicht  wie  bei  niederen  Tieren  wandständig,  sondern  mehr 
H:eniral  zu  liegen  scheinen.  Eine  isolierbare  Membrana  propria  der 
Drtisenschläuche  konnte  Merino  nicht  sehen. 

Hering  schlilgt  für  die  intralobulären  Gallenwcge  den  Namen 
^Bildungsgänge  der  Galle"*  vor.  Hering  scheint  es,  daß  in  jeder 
Scheidewand,  die  Zelle  von  Zelte  scheidet,  eine  Gallenkapillare  liegt. 
Dagegen  fehlen  die  Gatlenkapillaren  entschieden  an  allen  den  Zellen- 
flächen,  welche  den  Blutkapillaren  anliegen.  An  den  Kanten  der 
Leberzellen  sah  er  im  Innern  der  Leberinsel  nur  zweimal  einen  Gallen- 
weg an  Stellen,  wo  die  Leberzellen  in  abweichender  Weise  gelagert 
waren»  (Nach  Andre4EVIc  würden  dagegen  die  Gallenkapillaren  der 
Kaninchen  an  den  Kanten,  ihre  Knotenpunkte  an  den  Ecken  der 
Leberzellen  gelegen  sein.i  Die  in  den  Zellenscheidewänden  gelegenen 
Gallen  Wege  hängen  derart  miteinander  zusammen,  daß  sie  ein  Netz 
luit  polygonalen  Maschen  darstellen.  Die  Anschauung  Herings  über 
die  Anordnung  der  Netze  der  Gallenka[dllaren  zeigt  sein  berühmtes 
Modell  (siehe  Fig,  551>  oben  p.  87H)  am  besten  (vergl.  auch  Fig,  674 
—676).  Hering  erkennt  dabei  wohl,  daß  die  Leber  selbst  nicht  so 
regelmäßige  Bilder  giebt,  wie  sein  Modell  zeigt,  und  hebt  hervor,  daß 
stärkere  Abweichungen  besonders  da  eintreten,  wo  die  radialen 
Kapillaren  untereinander  anastomosieren.  Auch  hndet  das  Zusanini en- 
tließen von  vier  Gallen  wegen  nicht  immer  so  statt,  daiS  das  Bild  eines 
regelmäßigen  Kreuzes  entsteht,   wie  es  das  Modell  zeigt,  sondern  die 


L 


.     (iaHiiikii|iilljiroii  mit   Berlini^rblao  injirirru 
1.    I»»4    :jH(! — 4r»nf;u'hrr   Vrnj:r.      Srlinilt  in  löge 
lif.     Ssu'h  IU:EIN'<f   6i^. 

en.     *r3ilif'üw*'gc-  iiih   Bifrlint't  blim  injitim. 
t^  frii  in  ili<^  (Jiükiikai^lliirvii  GC;  ßC  Blui^c&J 

Das  Modell  Herings  kann  in  an  sich  so  entstantlen  cleokeD,  i 
man  auf  der  Oliertiäche  eines  quadratisch  abgeteilten  Brettes  in  jei* 
Eckpunkte  der  quadratischen  Felder  einen  vertikalen  Stab  eiase 
und  den  Raum  zwischen  den  Stäben  mit  liohlen  Kautschukbällei  fö 
die  so  groß  sind,  daß  sie  in  dem  Räume  zwischen  je  vier  Stallen  i 
dann  Platz  linden ,  wenn  sie  etwas  eingezwängt  werden.  Eadl 
würden  sich  die  sich  berührenden  BilUe  gegeneinander  abjto 
Stäbe  wiircn  Blutgefäße  und  Bälle  Leherzellen.  Jeder  Ball  wird  da 
10  ebene  Filichen  haben,  mit  denen   er   an  W  Nachbarballea  aali^ 

Die  Lichtung  der  letzten  Ausläufer  der  interlobuläreii  Gänse 
weni^  weiter  lüs  die   der  Bildungswege  (Gallenkainllaren),    sie  anl 
si  beiden  sich  aber  von  den  letzteren    auf  den    ersten   Blick   dadur 
ihiü  sie  nicht  von  den  großen  Leberzellen,   sondern  von  sehr  kleii 
PriasterepithelzelJen   in    einfacher  Lage  umschlossen    sind,   dereii  ; 
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dem-  Querschnitte  3 — 5  sich  durch  ihren  Kern  bemerklich  machen. 
Diejenigen  Leberzellen,  welche  mit  den  Epithelzellen  der  Ausführ- 
gänge in  unmittelbarem  Kontakt  stehen,  sind  bisweilen  kleiner  als 
•die  übrigen,  und  es  ist  manchmal  ganz  willkürlich,  ob  man  sie  noch 
^s  Epithelzellen  des  Ausführganges  oder  schon  als  eigentliche  Leber- 
gellen  bezeichnen  will  /  (Hering  66  und  67). 

/  Den  Untersuchungen  Herings  fügt  Kölliker  bei,  daß  die 
radialen  Blutkapillaren  nicht  nur  in  der  Querrichtung  (tangential), 
sondern  auch  in  der  Senkrechten,  d.  h.  parallel  dem  Stamme  der 
Centralvene ,  durch  Anastomosen  zusammenhängen  und  somit  die 
Leberzellen  noch  reichlicher  mit  Blutgefäßen  in  Berührung  kommen, 
als  Hering  sich  denkt  Daraus  geht  hervor,  daß  die  Leberzellen 
nicht  von  zwei  vollständigen  Maschen  des  Netzes  der  Gallenkapillaren 
umgeben  sein  können  (weil  sich  sonst  Gallen-  und  Blutkapillaren  be- 
rühren würden).  Die  Gallenkapillaren  können,  wie  Kölliker  an- 
nimmt, an  solchen  Stellen  auch  blind  endigen.  Ferner  nimmt  Kölliker 
an  den  Endflächen  der  Zellen  keine  einfach  sich  kreuzenden  Gallen- 
kapillaren an,  wie  Hering  sie  auf  seinem  Modelle  zeichnet,  indem  in 
diesem  Falle  an  Schnitten  quer  durch  die  radiären  Kapillaren  um 
diese  herum  lauter  Vierecke  entstehen  müßten,  während  doch  Fünfecke 
die  Regel  sind.  Ein  besseres  Modell  als  das  HERiNGsche  wird  sich 
nur  dann  erzielen  lassen,  wenn  man  nicht  allen  Leberzellen  dieselbe 
Form  giebt.  Endlich  glaubt  Kölliker  gesehen  zu  haben,  daß  da 
und  dort  (Kaninchen)  eine  Gallenkapillare  von  drei  Leberzellen  um- 
geben ist  und  somit  diese  Kapillaren  namentlich  in  der  Peripherie 
der  Läppchen  (Übergang  in  die  Ausführgänge)  an  Kanten  der  Zellen 
yerlaufen  können,  welche  jedoch  nicht  an  Blutgefäße  angrenzen. 
Kölliker  findet,  daß  die  Gallenkapillaren  des  Kaninchens  auch  in 
der  nicht  injizierten  Leber  sichtbar  sind  /  (Kölliker  67). 

I  Die  Leberzellenkerne  weisen  beim  Kaninchen  einen  Durchmesser 
Ton  8 — 11  /i  auf,  eine  ziemliche  Anzahl  derselben  ist  wirklich  uni- 
nukleolär  und  enthält  einen  Nucleolus  von  2,5  //,  die  übrigen  schließen 
2—4—6  kleine  Kernkörperchen  ein  |  (Auerbach  74). 

I  Es  sind  beim  Kaninchen  häufig  zwei,  mitunter  sogar  vier  Kerne 
in  einer  Leberzelle  vorhanden  /  (Pfeiffer  84). 

/Feinste  Gallengänge  in  der  Kaninchenleber:  Um  einen  im 
Durchschnitt  0,(X)1 — 0,()02  mm  breiten  Gang  mit  deutlicher,  dunkel 
gefärbter  Kontur  liegt  eine  ganz  fein  granulierte,  fast  homogen  er- 
scheinende, protoplasmatische  Schicht,  in  welcher  sich  in  größeren 
^er  geringeren  Abständen  bald   länglich-ovale,  bald  mehr  rundliche 

t    'Kerne  finden.    Die  Innenfläche   des  Ganges  umkreist  ein  deutliches 
Hetz  feiner  Linien   mit  langgestreckten,   sehr   weiten   Maschen.    Die 

L  jjCk^nzen   der  Epithelzellen  sind   fast  völlig  verwischt  und   die  Zell- 

i  jplatten  scheinbar  miteinander  verschmolzen,  doch  lassen  sich  dieselben 

r  ..^Sarch  Höllensteininjektion  nachweisen. 

-:z         Übergang  der  feinsten  Gallengänge  in  die  Gallenkapillaren:  Zur 

-  lÄUdung  eines  Gallenganges  treten  meistens  zwei,  seltener  drei  Gallen- 
^jg^bpillaren  zusammen.  Der  Übergang  findet  immer  genau  an  der 
■^EHrenze  des  Läppchens  statt,  und  niemals  fand  R.  Krause  (wie  Asp  73ä) 
».iSB^wischen  den  Leberzellen  noch  Gallengänge  mit  spindelförmigen  Zellen. 

-  — ^nch  hier  ist  die  Gallenkapillarwand  die  direkte  Fortsetzung  des  die 

mgzellen   kontinuierlich  überziehenden   Cuticularsaumes.    Eine  all- 
fthliche  Umwandlung  der  Gangzellen  in  Leberzellen  (Hering)   fand 


oaer  aoppeiiem  KernKorpercnen  versenene  Herne,  i 
geradem,  deren  Größe  in  umgekehrtem  Verhältnis  zu 
Embryo  steht  Die  beschriebenen  Zellen  fand  Rehak 
embryonen  von  mehr  als  1  Zoll  Länge,  kleinere  Embj 
nicht  untersucht.  Bei  neugeborenen  Kaninchen  konnti 
12.  Tage  verfolgt  werden.  Die  Zellen  sind  nicht  Leber 
gehören  der  bindegewebigen,  gefäß-  und  nervenhaltigi 
der  Leber  an  /  (Remak  54). 

/  In   der    Kaninchenleber   findet   Neümann    wie 
Spermien  in  den   diktierten  Gallengängen,  außerdem 
blase.    Neumann  glaubt,  daß  sie  durch  den  Ductus  chi 
Weg  in  die  Leber  nehmen  /  (Neumann  .66). 

I  In   Ca  via  haben  die  Leberzellen  einen    Durchi 
—26  /i;  ihre  kugeligen  Kerne  von  8—12  fti   enthalten 

3—8  Nucleoli  von  l,f 
messer,  nur  wenige 
Nucleoli  von  2 — 3  /* 
(Auerbach  74). 

I  Bei  Athern 
beschreibt  Parsons  1 
kreas  makroskopisch 
/BeiMus  decu] 
die  Leber  äußerst  w< 
stanz  zum  inneren  Gei 
Die  Leberzellen  hab( 
Kerne  einen  granulit 
Inhalt,  aber  auch  Fet 
verschiedener  Größe. 
nen  Ratten  sind  die  Le 

Fig.  C77.    Leber  von  Mus  mnscnli».  fettreich  /  (Lejdig  o4b 

Gallenkapillaren     mit    seitliehen,     zipfel-  Gallen  kapillaren 

förmigen  Ausbuehtungen.      Sublimateüsig-  |  •««.    E» 

säure.        Bordeaux  -  R.  -  Eisenhämatoxylin.  m  U  S  C  U  1  U  S     Zeigt    tl 

Vergr.  ITlOfach.     Nach  Braus  96.  BrAÜS   96. 
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Durchmesser,  deren  jeder  entweder  einen  einzigen  Nucleolus  von  2,5  ft 
oder  deren  3—4  von  1,5 — 2  ft  einschließt.  Es  sind  zwar  ziemlich 
viel  uninnklealare  darunter,  doch  mehr  bi-  und  noch  mehr  pliiri- 
oukleolüre  '  (Auerbach  74). 

I  KoLATSCHEwsKY  beschreibt  (bei  Zupfpräparaten  der  Leber  von 
einem  beliebigen  Tiere,  besonders  vom  Hundei,  daß  einzelne  Leber- 
zellen dünne  Forlsätze  zeigen,  die  er  als  Kanälchen  mit  eigenen 
Wantiiingen  deutet.  Er  glaubt  demnach,  daß  die  feinsten  Leber- 
ausführuugsgänge  unmittelbar  von  den  Leberzellen  beginnen,  und 
indem  sie  weiter  gehen,  fließen  mehrere  zu  einem  zusammen,  um  ein 
GailenkapillargefälSnetz  zu 
bilden,  welches  bereits  von 
Chrzonszczewsky  u.  a.  be- 
schrieben worden  ist  (Kola- 
tschewsky  7 au 

!  Die  Gallenkapillaren 
haben  beim  Hundi-  i-irli- 
Fig.  678)  durchsohiiitthrii 
etwas  geringere  Weite  als 
beim  Kaninchen,  sie  zeigen 
ebenso  wie  dort  deutliche 
Wandungen,  in  welchen  sich 
jedoch  ausgeprägte  Struktur- 
Verhältnisse  (siehe  Kanin- 
chen* nicht  oder  doch  nur 
in  seltenen  Fällen  beobachten 
lassen.  Sehr  oft  gingen  von 
der  Gallenkapillarwand  stark 
gefärbte  Stränge  aus»  welche 
sich  verzweigen  und  in  dem 
Protoplasma  der  Leberzellen 
ein  äußerst  feines  Netz  mit 
Knotenpunkten  bilden.  Gar  nicht  selten  l)ildet  eine  kleine,  hohle, 
spitz  ausgezogene  Ausstülpung  der  Gallenkapillare  in  die  Leberzelie 
den  Ausgangspunkt  dieser  Strange, , 

KöLLiKER  ff:^%t  scheint   etwas  Ähnliches   in   der  Leber  der  Maus 
und  des  Kaninchens  beobachtet  zu  haben  ;  (R,  Krause  5/,>). 

Cryptoprocta  ferox, 
/  Beddard  beschreibt  die  Leber  makroskopisch  l  (Beddard  .9^^). 

Talpa  europaea,  Maulwurf. 
l  Die  Gallenkapillaren  der  Leber  beim  Maulwurf  bilden  ein  sehr 
zartes  Netzwerk  um  die  Leberzellen,  mit  mehr  oder  weniger  regel- 
mäßigen Flaschen  von  wechselnder  Größe,  ohne  irgendwelche  Unter- 
brechung. Daraus  erhellt  deutlich,  daß  der  Ursprung  der  Gallen- 
kapillaren  ein  ausschließlich  netzförmiger  ist  Zeigen  sich  irgendwelche 
Unterbrechungen  oder  in  irgend  einem  Punkt  der  Anschein  von 
blind  auslaufenden  Anfängen,  so  ist  dies  nur  als  Fehler  in  der  Prä- 
paration aufzufassen  j  (Spampani  !)7), 

Chiroptera. 
Die  Makroskopie  der  Chiropterenleber  siehe  bei  Robin  ( (Robin  81), 


F\(£.  <i7B.  X>eber  d«8  HundeB.  V^n  rtiT  Wnntl 
(Ut  i*aUc'iikri|iill3Hf  n  *  aii«  >ti"!ilil('U  fiUDe  Fsidirii  j*  in 
iliLs  Iiiiicix*  i\¥i-  i>'tHiz«*Ui'n  uimI  Jtilfk'ti  liitT  *''m 
Nf'tzwtrk  mit  rluutlitli  vri^lirkteii  Kiiöiciipmikiin. 
MiiiH'hmal  bililrt  rlirn  Anfang'  ••iiKi^  snlHinn  FrulcnH 
«►im-  Imblo,  '!*j}Ux  nny^iivrAtiSCuf  Au^'HKlIpung  ili?r 
tisiUepkapin«re,      Zt-iCJ,    höiDog.  Imm.  \/,^,    Ök,  4, 


Mensch. 

Von  dem  Bau  der  measchlicheD  Leber  worden  in  zahlr 
Lebrbüchern  der  menschUehen  Anatomie  (mikroskopische  Abi 
Gewebelehre,  Histologie  etc.)  eingehende  Beschreibungen  gegäW 
Unter  den  älteren  derartigeD  Schilderungen  sind  besonders  rfie  m 
Kolli KER  50j^4  bis  07  zu  erwähnen,  unter  den  späteren  die  to 
Hering  In  Stricker,  Toldt,  Stöhh,  Böhm  und  v.  DAvinorp  q.i 
und  ziiltt/j  l,ut  V»  Ebner  im  Handbuch  Köllikees  dieseii  Tai  tt 
bearbeitet 

Dabei  hat  es  sich  herausgestellt,  daß  die  menschliche  Leber 
vielen  Punkten  mit  der  tierischen,  namentlich  mit  derjenigen  der  Sig^ 
tiere,  übereinstimmt,  so  daß  durch  das  Studium  des  in  den  wnm 
gehenden  Kapiteln  über  die  Leber  im  allgemeinen  Gesagten  das  Vi 
ständnis  der  menschlichen  Leber  gegeben  ist  Auch  zahlreiche  d 
menschliche  Leber  betreffende  Abbildungen  finden  sich  in  diesen  t 
sannnenfassenden  Kapiteln. 

Wenn  aber  auch  aus  den  Schilderungen  der  Autoren  wiean^di 
einschlägigen  Speciaiarbeiten  hervorgeht  daß  die  menschlicbe  Ui^ 
in  der  Hauptsache  mit  der  Säugetierleber  übereinstimmt,  so  mi  ' 
doch  eine  Reihe  von  Punkten,  welche  die  menschliche  Leber  besondc 
charakterisieren* 

Im  folgenden  wird  es  meine  Aufgabe  sein ,  solche  Merkma 
herauszugreifen,  nicht  aber  in  der  Art  eines  Lehrbuches  der  mmä 
liehen  Anatomie  oder  Histologie  den  Bau  der  meDSchlichen  Lek 
auch  insofern  zu  schildern,  als  er  mit  dem  der  Säugetiere  fiberei 
stimmt 

Die  in  der  Schilderung  v.  Ebnerb  für  das  absondernde  Geiei 
Leberläppchen,  Lebersubstanz,  Leberzellen  und  Leberzelleso« 
(v.  Ebner />/),  p.  213—232)  sich  findenden  Angaben,  welche  sieb  lu 
schließlich  auf  den  Menschen  um  Gegensatz  zu  den  Tieren)  bedehe 
stelle  ich  voraus,  da  dieselben,  der  neuesten  und  umfassendsten  B 
arbeitung  der  menschlichen  Leber,  welche  in  v.  Ebners  Werk  vq 
liegt  entuommcn,  als  Einleitung  für  die  folgenden  Angaben  ander 
Autoren  dienen  können. 

I  Die  Läppchen  sind  nicht  scharf  gegeneinander  begrenzt,  di 
selben  zeigen  OJ— 1  —  2,2  mm  im  Durchmesser,  das  interlobnli 
Bindegewebe  is!  sehr  spürlich,  dasselbe  vermehrt  sich  bei  Girrijo: 
hepatis.  Die  Größe  der  Leberzellen  beträgt  18 — 26  u  im  Mitt 
13—35  it  in  den  äußen^tcn  Grenzen,  des  Kernes  i) — 9  u.  Von  de 
eigentümlichen  Verhalten  der  Gitterfasern  und  der  Sternzellei  bei 
Menschen  war  schon  oben  (p.  997  tf.  und  987  ff.)  die  Rede.  Die  Galle 
kapillaren  werden  in  der  Regel  von  zwei  Leberzellen  begrenzt,  öfte 
aber  auch  von  drei  (Kolliker),  embryonal  in  der  Regel  von  S- 
(T(*LDT  und  ZuCKEHKAXDL),  letzteres  Verhalten  fehlt  auch  in  i 
Lober  des  Erwachsenen  nicht  ganz,  wenn  auch  dort  die  Begrenze 
der  Gallenka]tillaren  durch  nur  zwei  Leberzellen  viel  häutiger  i 
BUi  Leberzellen  neugeborener  Kinder  sind  nahezu  ebenso  groß  i 
bei  Erwachsenen  iToldt  und  Zuckeekandl)  j  (v.  Ebner  99). 

l  Von  Läppchen  zeigt  die  menschliche  Leber  nichts.  Nichtsdesl 
weniger  sind  solche  vorhanden  und  entstehen  durch  die  Anordaa 
der  Gefäße.     In  der  menschlichen  Leber  ist  das  interlobuläre  Bino 
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gewebe  sehr  spärlich.  Die  Leberzellen  sind  18—26  /i  im  Mittel, 
13—35  /i  in  den  äußersten  Grenzen  groß  /  (Kölliker  6V,  vergl. 
auch  :')0I54). 

l  In  den  Leberzellen  des  Menschen  ist  der  Kern  einfach  oder 
doppelt  Der  Inhalt  erscheint  fein  granulär,  dazu  können  kommen 
Fetttröpfchen  und  gelbe  Körner  (GallenfarbstoflF)  /  (Leydig  57). 

j  Die  menschliche  Leber  besteht  aus  gewissen  kleinsten  Abschnitten 
(Läppchen,  Inselchen,  Acini),  welche  zwar  durchaus  nicht  die  Selb- 
ständigkeit wie  bei  einzelnen  Tieren  (Schwein,  Eisbär)  zeigen,  ^ber 
trotz  wechselnder  Größe  und  verschiedener  Gestalt  doch  wesentlich 
aus  ganz  gleichen  Elementen  (Blut-  und  Gallengefäßen)  zusammen- 
gesetzt sind.  Die  Leberacini  hängen  an  mehreren  Stellen  der  Peri- 
pherie, sowohl  mittelst  ihres  Blutgefäß-,  als  mittelst  des  Gallengang- 
apparates,  mit  benachbarten  kontinuierlich  zusammen.  E.  H.  Weber 
(Müllers  Arch.  1843,  p.  318,  und  besonders  1851  p.  598)  hat  vorzugs- 
weise auf  diese  Verhältnisse  aufmerksam  gemacht.  Vergl.  auch 
Bäcker  (De  structura  subtiliore  hepatis  sani  et  morbosi,  Traj.  ad 
Khen.  1845,  p.  37,  Fig.  1)  und  Beale  (On  the  ultimate  arrangement 
of  the  biliary  ducts  etc.,  p.  377)  /  (E.  Wagner  60). 

f  y.  Biesiadecki  kommt  zu  folgenden  Resultaten  an  der  mensch- 
lichen Leber: 

1)  daß  bei  Gallenstauungen  an  der  Erweiterung  der  Gallengefäße 
auch  die  Gallenkapillaren  teilnehmen; 

2)  daß  letztere  keine  besondere  bindegewebige  Membran  besitzen, 
sondern  von  Leberzellen  begrenzt  werden; 

3)  daß  an  der  Bildung  des  Querschnittes  eines  Gallengefäßes  4, 
in  der  Regel  5  Leberzellen  Anteil  nehmen; 

4)  daß  bei  sehr  hochgradiger  und  lang  andauernder  Gallenstauung 
Gallenkonkretionen:  a)  in  den  Gallengefäßen,  b)  in  den  Zellen  und 
c)  in  den  Blutgefäßen  sich  bilden  und  endlich  Gallenfarbstoffe  d)  in 
dem  interlobulären  Bindegewebe  angetroffen  werden; 

5)  daß  an  den  Stellen,  an  welchen  Konkretionen  entstanden  sind, 
vielleicht  durch  Druck  derselben  eine  Atrophie  der  Leber  erfolgt; 
femer : 

1)  daß  die  von  Mac  Gillavry  bei  Tieren  nachgewiesenen  peri- 
vaskulären Lymphräume  der  Leber  auch  der  menschlichen  Leber  zu- 
kommen und 

2)  daß  so  wie  bei  Tieren  die  Unterbindung  des  Ductus  thoracicus 
so  auch  beim  Menschen  behinderter  Abfluß  der  Lymphe  eine  Er- 
weiterung desselben  bedingt  /  (v.  Biesiadecki  67). 

/  Die  frühere  Annahme  eines  vollkommen  lobulären  Baues  der 
Leber  wurde  von  E.  H.  Weber,  besonders  Kiernan  gegenüber,  wider- 
legt Gleichwohl  bleibt  es  gut,  sich  auch  die  menschliche  Leber  ähnlich 
der  Schweineleber  als  aus  Läppchen  bestehend  zu  denken,  weil  man 
nur  hierdurch  richtige  Vorstellungen  über  die  Anordnung  der  letzten 
Pfortaderzweige  sowie  über  die  Verteilung  des  Bindegewebes  erhält. 
An  den  Leberläppchen  des  Menschen  unterscheidet  Hering  die  Grund- 
fläche, die  Seitenflächen  und  die  Kuppe.  Mit  der  Grundfläche  ruhen 
dieselben  auf  der  Wand  der  kleinen  Lebervene  (Vena  sublobularis), 
aus  welcher  sie  ihre  Innenvene  direkt  empfangen. 

Die  menschliche  Leber  zeigt  mehr  Ähnlichkeit  mit  der  des  Hundes 
als  mit  der  des  Kaninchens.  Beim  Menschen  verlaufen  zwar  auch  bei 
weitem  die  meisten  intralobulären   Gallenwege  in   den   Grenzflächen 


der  LeberKellen,   daneben  aber  konimeü,   was   in    der  KaniticbeiV 
mhr  spiirijch  zu  finrlen  ist,  Gailenwege  zwischen  deo  Kaoti^Q  ftmä 
weichen  drei  oder  in  äußerst  seltenen  Fällen    vier   I^berzelleD  n- 
sammenstußen  j'  (Hering  71). 

/  Die  menschliche  Leberzelle  enthält  ziemlich  oft  zwei  denilkk« 
Kerne  |  (Sabourin  ^8). 

j  Der  Durchmesser  der  menschlichen  Leberzelle  schwankt  xwisdiCT 
B43— 14J  ti.  Der  Zellkorper  enthält  häufig  ein  gelbliches,  krtoüg« 
Pigment.  Die  Dimensionen  der  Läppchen  betragen  beim  Maii»:b«i 
etwa  1  mm  nach  der  Quere  und  L5— 2  mm  in  der  Länge  MToHl  »^M 

I  Dicht  unter  der  Leberolierfiäche  stehen  die  Läppchen  oft  so 
daß  sie  ihre  Spitze  jener  zukehren,  ein  parallel  der  Oberfläche  jgt 
richteter  Schnitt  trifft  die  Läppchen  also  der  Quere  nach,  im  Innen 
der  Leber  aber  stehen  die  Läppchen  nach  verschied eoen  Kichtnopi 
Die  Uppchen  sind  2  mm  hoch  und  l  mm  breit  ;  (Stöhr  f'^si 

I  In  der  Leber  des  Menschen  kommen  vielfache  Verscbmel 
Zungen  der  Läppchen  zu  doppelten  und  dreifachen  BildungeB  toi 
und  in  diesen  Fällen  tritt  eine  Sonderling  des  Lebergewebes  iq  dis 
krete  Läppchen  nicht  scharf  hervor.  Manche  Leberzellen  eniblt^i 
zwei  Kerne.  Der  Zellleib  beträgt  beim  Menschen  im  Mittel  1^2^ >i 
(Böhm  und  v.  Davidoff  f^S). 

(Ein  Pigment,  welches  mikroskopisch  und  chetniscb  mit  den 
Kohlenstaub  der  Lungen,  sowie  der  Bronchial-  und  Tracheal-Ljmph 
drüsen  libereinstimmt,  ist  in  der  menschlichen  Lober  ii]ikro$ikaf<fid 
außerordentlich  selten  sichtbar.  Es  liegt  dann  größtenteils  in  doi 
periportalen  interacinösen  Gewebe  längs  der  kleinen  Arterien,  zuteik 
auch  in  den  Bindegewebszellen  längs  der  V^ena  centralis,  ferner  ii 
den  Lymphgefäßen  der  Kapsel  und  in  den  periportalen  (InterlohaUifi 
Lymphf^efaßen  abgelagert,  nicht  dagegen  in  den  KuPFFERsdicn  Sttru 
Zellen  j  (Gaertner  s>K 

(Quincke  schreibt  im  Arch.  f.  klin.  Med.,  Bd,  27:  Die  rot« 
Blutkörperchen  werden,  wenn  sie  eliminiert  werden  sollen,  von  weikj 
Blutkiirpern  und  von  (mit  diesen  vielleicht  identischenl  Zellen  de 
Milzpulpa  und  des  Knocbeumarke:^  auffienommeii  und  vorzugaweis 
in  Leberkapilhiren.  Milz  und  Kno€lH?nmark  ab^elatrert.  Die  auf^e 
nommetieii  BlutkiJrper  werden  zu  teils  gelb  gefärbten,  teils  farblose] 
Eisenalbtiminaten  umgewandelt,  die  sich  teils  in  körniger,  teils  in  ge 
15ster  Form  mikrochemisch  nachweisen  lat>scn  (physiologische  Siderosis) 
in  Milz  und  Knocheuniark,  zum  Teil  vielleicht  auch  in  der  Lebei 
werden  dieselben  zur  Neubildung  roter  Blutkörperchen  verwende' 
währenil  ein  anderer  Teil  des  Eisens  durch  die  Leberzellen  ausge 
schieden  wird. 

Michaelis  findt^t  in  der  menschlichen  Leber,  daß  sich  oft  oebej 
IMgmeut,  das  die  Eisenreaktion  gab,  auch  noch  reichlich  goldgelb 
Körner  linden,  welche  keine  Eisenreaktion  geben  /  f Michaelis  .*Ml 

/Das  durchschnittliche  5 peci fische  Gewicht  der  annäbenn 
normalen  Leber  des  Erwachsenen  beträgt  1,05(J.  Der  Vergleich  d€ 
untersuchten  Fälle  ergiebt  ein  Schwanken  von  1.0r)2— L(XK\  Bc 
Kindern  ist  das  durchsehniltliehe  speciiische  Gewicht  hoher  als  beii 
Erwachsenen  :  (Sniidt  so), 

V.  LI^'OEN  untersuchte  den  Gehalt  der  Leb  er  Zellen  des  Menschei 
an  Phosphor,  Schwefel  und  Eisen  uud  tindet  das  Verhältai 
des    Gehaltes    der    drei    Elemente   Ö  :  P  :  Fe  :  =  2^s  ;  1^28  :  o.O^TSi 
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Alle  drei  Elemente  repräsentieren  den  höchsten  Wert  in  der  Leber 
des  Neugeborenen,  was  mit  dem  Befunde  an  Rinderföten  nach  Meyer 
und  SzTMKiEwicz  im  Einklang  steht.  Den  größten  individuellen 
Schwankungen  ist  der  Eisengehalt  unterworfen.  Der  Schwefel-  und 
Phosphorgehalt  nehmen  in  der  Fettleber  bedeutend  ab  /  (v.  Lingen  91). 

l  In  der  Leber  des  Menschen  finden  sich  : 

Wassergehalt:  75,6494  Proz. 

Schwefel:  L  Bestimmung  IL  Bestimmung 

für  die  Trockensubstanz  ein  Gehalt  von   0,9514  Proz.        0,9773  Proz. 
,     «   frische  Substanz     .        .,        .     0,2317     .  0,2435     . 

/  (Schulz  93). 

I  Nach  dem  Befunde  von  Düplaix  und  seinen  eigenen  Unter- 
suchungen findet  Demange  als  charakteristisch  für  die  senile  Leber 
des  Menschen  eine  Atrophie  ihrer  zelligen  Elemente  und  eine  insulare 
Sklerose  an  der  Porta  hepatis;  Arteriitis  scheint  konstant  mit  der 
Sklerose  vorzukommen.  Makroskopisch  ist  die  senile  Leber  granuliert, 
induriert  und  verkleinert  /  (Demange  ST). 

l  Bei  Greisen  mit  alter  Atheromasie  zeigt  die  Leber  Veränderungen. 
Dieselben  bestehen  in  Atrophie  der  Leberzelle,  Verdickung  des  Stromas 
und  Sklerose  an  der  Porta  hepatis  /  (Boy-Teissier  ö7). 


Entwicklung;  der  Leber. 

Da  ein  volles  Verständnis  des  Baues  der  Leber  nur  dann  möglich 
erscheint,  wenn  auch  bekannt  ist,  wie  dieselbe  entstanden  ist  und 
wie  sie  heute  noch  entsteht,  so  sei  auch  der  Entwicklung  der  Leber 
eine  kurze  Betrachtung  gewidmet.  Neben  den  Lehrbüchern  der  Ent- 
wicklungsgeschichte, so  0.  Hertwig  J900,  MiNOT  9^,  0.  Schültze  97 
u.  a.,  und  den  einschlägigen  Specialarbeiten  geben  reiche  sachliche 
und  die  Litteratur  betreffende  Angaben  die  zusammenfassenden 
Referate  von  v.  Brunn  95  und  Brächet  97b,  ferner  die  Arbeiten 
von  Braus  .%*,  Brächet  92 j  95  und  96,  Ranvier  ö5,  p.  391  flF., 
Renaut  99,  SwAEN  90  u.  a. 

Die  im  folgenden  von  mir  selbst  zusammengestellten  Notizen 
geben  zunächst  einige  Darstellungen  der  Entwicklung  der  Leber  der 
Wirbeltiere  im  allgemeinen,  daran  reihen  sich  Daten  für  einzelne 
Wirbeltiere,  dann  Bemerkungen  über  die  Histogenese  und  Phylogenese 
der  Wirbeltierleber.  Ich  beginne  mit  der  neuesten,  kurzen  und  prä- 
cisen  Darstellung  0.  Hertwigs. 

/  Im  vorderen  Darmgekröse  beginnt  sich  die  Leber  schon  sehr 
frühzeitig  nach  einem  Schema  zu  entwickeln,  welches  in  der  Reihe 
der  Wirbeltiere  nur  einige  unwesentliche  Modifikationen  zeigt.  Überall 
bildet  sich  zuerst  an  der  ventralen  Wand  des  Duodenums  eine  longi- 
tudinale  rinnenförmige  Ausbuchtung,  welche  in  das  ventrale  Mes- 
enterium eindringt  und  nach  vorn  fast  bis  an  den  Sinus  venosus  des 
Herzens  heranreicht.  In  dieser  einfachsten  Form  erhält  sich  die 
Leber  dauernd  beim  Amphioxus  lanceolatus,  bei  welchem  sie  un- 
mittelbar hinter  der  Kiemenregion  als  Anhang  des  Darmkanales  auf- 
zufinden ist 

An  der  primitiven  Leberanlage  kann  man  bald,  wie  die  Unter- 
suchungen von  Brächet  ergeben  haben,  einen  vorderen  und  einen 
hinteren  Abschnitt  als  Pars  hepatica  und  Pars  cystica  von  einander 
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unterscheiden.    Der  erstere  liefert  durch  Wucheniogen   seiner 
das  Parenchjm  der  Leberze! len,  der  letztere   dagegen   wird  u 
Gallenblase  und  ihrem  Ausfahrgang.    Beide  beginnen  sich  voaekiiiito 
dadurch  deutlicher  zu  sondern,  daß  sie  als  Schläuche  aus  der  rin 
frirmiyen  Ausbuchtung  hervorwachsen. 

Im  weiteren  Fortgange  der  Entwicklung  schnürt  sich  ik 
primitive  Leberanlage  oben  beschriebene  Kinne  von  vorn  und  \mim 
von  der  Darmwaud  ab  und  wandelt  sich  in  einen  breiten,  kunoo 
Stiel,  den  Ductus  choledochus,  um.  Mit  ihm  bleibt  die  voHeit 
Anlage,  welche  ^ur  eigentlichen  Leber  wird  (der  kraniale  Leberpi^ 
durch  den  Ductus  hepaiicus,  die  hintere  Anlage,  welche  die  GäUqi- 
blase  liefert,  durch  den  Ductus  cysticus  in  Verbindung,  ludern  dtr 
Ductus  choledochus  später  stark  in  die  Länge  wächst,  entfernt  sich 
die  Leber  weiter  von  ihrer  Ursprungsstälte. 

Das  Leberparen chyni  entwickelt  sich  allein  aus  dem  craataki 
Lebergang  nach  Art  einer  verseweigten  tubulosen  Drüse,  welche  d» 
durch,  daii  die  Drüsen scbh^u che  sich  frühzeitig  zu  einem  enpü  KeiW 
verbinden,  einen  besonderen  Charakter  aufgeprägt  erlmlt.  Am  in 
Wand  des  Leberganges  treiben  zahlreiche  Knospen  hervor,  die  W 
einigen  Wirbeltieren  (Amphibien»  Selachier)  gleich  von  Aabsg  II 
hohl  bei  anderen  ( Vfigel,  Säugetiere,  Mensch)  solid  sinrL  EingeMtR 
in  die  embryonale  Bindesubstanz  des  vorderen  Darmgekröses.  wads« 
sie  hier  zu  hohlen  Röhren,  dort  zu  soliden  Cjliudern  aus.  Diesdb« 
bedecken  sich  auch  ihrerseits  alsbald  mit  eutsprechenden  seitlidje 
Fortsätisen  und  so  fort.  Indem  diese  einander  entgegen  wachsen  mi 
wo  sie  sich  treffen,  verschmelzen,  entsteht  ein  dichtes  Netzwerk  hoW« 
Drüsenkanälchen  oder  solider  Lebercylinder  in  der  gemeinsamen  Mo* 
gewebigen  Grundlage- 
Gleichzeitig  mit  dem  epithelialen  Ketzwerk  bildet  sich  In  sdM 
Lücken  ein  Ketzwerk  von  Blutgefäßen,  Aus  der  Vena  om^ 
mesenterica  wachsen  zahlreiche  Sprossen  hervor  und  verbinden  it 
untereinander,  indem  sie  Seitenä&te  treiben,  in  entsprechender  Weis 
wie  die  Lebercylinder,  In  dief^em  Zustande  findet  man  die  Uh 
beim  Hühnclien  am  <>.  Tage,  Eine  weitere  Massenzunahme  der  Leb* 
erfolgt  in  der  Weise,  daß  von  den  netzförmig  verl>undenen  Lebei 
cjlindcrn  neue  Seitenästt!  hervorsprossen  und  Anastomosen  eingehei 
wodurch  fortwährend  neue  Maschen  gebihlet  werden.  Hiermit  m 
die  wesentlichsten  Teile  der  Ijeber  in  der  Anlage  vorhanden:  1)  i 
sekretorischen  Leberzellen  und  die  Gallengänge;  2)  der  Baaebfel 
Überzug  und  der  Handapparat,  welclie  beide  vom  ventralen  Dam 
gekröse  herrühren. 

Zum  definitiven  Zustande  des  Organes  führen  dann  folgende Ve: 
iindernngen:  Das  Ketzwerk  der  bald  hohlen,  balti  soliden  Lebercjiind* 
wandelt  sich  in  einer  doppelten  Weise  um.  Ein  Teil  wird  zu  it 
Ausfiihrgiingeti  (den  Ductus  biliforil.  Die  soliden  Lebercylinder  Ix 
ginnen  sich  auszuiiöhlen.  Hierbei  müssen  einzelne  Zweige  des  Xet 
welkes  sich  zurückbilden.  Denn  wahrend  ursprünglich  alle  Lebe: 
cylinder  untereinander  durch  Anastomosen  zusammenhängen,  ist  €t 
bei  ilen  Gallengaugen  des  Erwachsenen,  wie  Kölllker  bemerkt  tikl 
mehr  der  Fall,  mit  Ausnahme  der  Leberi)forte.  wo  sich  die  bekaaate 
Gallcngang&getl echte  linden.  Der  ülirige  Teil  des  Netzwerkes  hefei 
das  sekretorische  Parenchym  der  Lelierzellen  l  (0.  Hertwig  1!****^, 
I  Die  Anlagen  von  Lungen  und  Leber  sind   schon  vorhanden  i 
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der  Zeit,  da  der  Körper  noch  flach  ausgebreitet  ist,  uml  ihr  Gebiet 
fällt,  zum  Teil  wenigstens,  in  eine  seitlich  von  der  Aorta  verlaufende, 
der  Darmrinne  parallel  verlaufende  Längsrinne»  welche  His  die 
Drüsen  rinne  nannte.  Sobald  ein  Lebergang  sich  abschnürt,  sind 
solide  Zellenstränge  vorhanden  |'  (His  ^H), 

Shore  und  Jones  nehmen  für  die  Entwicklung  der  Vertehraten- 
er  folgende  Stadien  an:  1)  Bildung  eines  hohlen  Divertikels  aus 
'm  Darme,  ein  einfacher  Schlauch  speciell  modifizierter  Endoderui- 
zellen.  Dieses  Stadium  findet  sich  beim  Ämphioxus,  bei  höheren 
Vertebraten  in  der  Entwicklung  als  erste  Leberanlage.  2)  Vielfache 
Teilung  der  Endodermzellen  am  blinden  Ende  des  Diverticultims, 
bilden  eine  solide  Zellmasse,  durchwachsen  von  wenig  Au^führgängen, 
das  ursprüngliche  Divertikel  wird  der  Ausführgang.  3)  Weitere  Ver- 
mehrung der  Zellmasse  und  Durchwachsung  derselben  durch  Blut- 
gefäße führt  zur  unvollkommenen  Teilung  in  solide  Stränge  von  secer- 
nierenden  Zellen  mit  einem  System  intercellulärer  Gallenkanäle.  Dieses 
Stadium    ist    wahrscheinlich    in    der   Leber    der   Lamprete    erhalten. 

4)  Weiteres  Eindringen  der  Blutgefäße  zwischen  die  Leberzellcj'linder 
führt  zur  Bildung  eines  wohlmarkierten  Systemes  breiter  BlutJkanäie, 
welche  zwischen  einem  Netzwerk  von  Zellsträngen  liegen»  die  ein- 
schichtig rund  um  die  Gallenkapillaren  liegen.  Dies  findet  sich  bei 
Fischen,  Amphibien  und  Reptilien  und  in  der  Ontogenese  der  Säuger. 

5)  Weitere  Durchwachsung  durch  Blutgefäße  und  fernere  Teilung  der 
Leberschläuche  und  Anordnung  der  Blutgefäße  um  „foci''  führt  zur 
Läppchenbildnng.  Dieses  Verhalten  zeigen  die  erwachsenen  Säuger  | 
(Shore  and  Jones  S9i 

i  Es  ist  nicht  die  Entstehung  eines  resp.  zweier  Lebergänge, 
welcne  der  gemeinsame  Zug  der  Leberentwicklung  bei  allen  Wirbel- 
tieren ist,  sondern  die  Entwicklung  einer  kaudalwärts  vom  Herzen 
liegenden  Leberfalte,  resp.  einer  Leberprominenz  un<l  deren  Abschnü- 
rung zu  einem  kranialwarts  gerichteten  Gang.  In  dieser  einfachen 
Form  findet  sich  die  Leber  zeitlebens  bei  Ämphioxus.  Bei  den  übrigen 
genauer  untersuchten  Wirbeltieren  wird  der  aus  der  Leberfalte  ge- 
bildete Gang  nur  zum  Ausführgang  zum  Ductus  choledochus,  während 
aus  dem  kranialen  Teile  der  Leberfalte  (meistens  schon  bei  ihrer  ersten 
Anlegung)  ein  Leb^rparenchym  angelegt  wird,  und  aus  einer  Aus- 
sackung der  ventralen  Leberfalten  wand  die  Gallenblase  mit  ihrem 
Gang  hervorgeht.  Das  Leberparenchyum  wird  bei  verschiedenen  Tier- 
klassen unter  etwas  verschiedenen  Formen  angelegt.  Bei  den  Säuge- 
tieren wuchert  eine  kompakte  Zellenmasse  —  die  kompakte  Leber- 
anlage —  hervor,  welche  erst  sekundär  eine  trabekuläre  Auflösung 
erfährt.  Bei  den  Vögeln  entstehen  zwei  kranial  gerichtete,  unpaare 
Divertikel,  die,  jedes  für  sieh,  zu  einer  zellägen,  frontal  gestellten 
Platte  aus  wachsen.     Diese  Platten  begegnen  einander  lateral  wärts  und 

►  erfahren  eine  trabekuläre  Auflösung,  Bei  den  Reptilien  entstehen 
krumme  Stränge  oder  Köhrchen,  welche  einander  erst  dicht  anliegen 
und  eine  kompakte  Leberaniage  bilden,  später  aber  durch  GefäÜe 
getrennt  werden.     Bei   den   Sctachiern   entstehen   aus   dem  kranialen 

I     Teile  der  Leberfalte  zwei  bilateral-symmetrische  Divertikel,  welche  sich 
allmählich  in  je  einen  trabekulären  Leberlobutus   auflösen.     Bei    den 
Amphibien  ditlferenziert  sich  das  trabekuläre  Leberparencbym  aus  der 
I      dicken  Zellmasse,  die  den  kranialen  Teil  der  Leberproniinenz  bildet  j 


)  Bei  allen  untersuchten  Tierform eu  (Torpedc 
domesticus*  Salamandra  maculosa,  Nectürus  lateralis,  Raoa  leaiporini, 
Anguis  fraf^ilis  und  Ovis  aries)  geht  die  Leber  aus  einer  vereiuKelM 
Ausstülpung  der  ventralen  Darrawand,  an  der  Grenze  zwischen  Vorder« 
und  Dotterdarm  hervor  j  (Choronshitzky  56,  nach  dem  Ret  m 
Hoyer- Warschau  in  Schwalbes  Jahresbericht  und  Choronshitzkj  im] 

Attiphloxui^  laDeeoIatiisi:  |  Hammar  findet;  Die  Amphioxudebej 
wird  als  eine  stufenähnliclie,  mediane  Lebertalte  angelegt,  diest*  vm 
durch  eine  kaudalwäi'ts  fortschreitende  Absehe ürung  zu  einem  ßUnd 
sack  abgeschnürt,  welcher  erst  sekundär  eine  rechtsseitige  Lage  m 
nimmt  Hammar  findet  darin  eine  Bestätigung  der  früher  von  ihii 
(und  Brächet)  ausgesprochenen  Ansicht,  daß  der  genieinsauie  Zqj 
der  Leberentwicklung  der  Vertebratenleber  nicht  in  dem  HervorproMi 
eines  sog.  primären  Lebei^anges,  bezw.  deren  zwei,  sondern  in  dl 
Entstehung  einer  ventralen  Ausbuchtung  des  Darmes,  einer  LeberidU 
resp,  einer  Leberprominenz  und  deren  Abschnüruog  zu  einem  ImuuiJ 
wärts  gerichteten  Gange  besteht:  Das  für  den  Prozeß  bei  Amphioni] 
Eigentümliche  ist  das  Ausbleiben  der  Entwicklung  eines  Parencbüii 
welches  bei  den  Wirbeltieren  von  dem  kranialen  Rande  der  Leberfalti 
bezw,  vom  kranialen  Ende  des  Leberganges  unter  für  versehiedea 
Tierklassen  verschiedenen  Formen  angelegt  wird  1  (Hammar  9% 

Elusnicibranebier:  (  Die  Leber  entsteht  bei  Elasoiobranchieni  li 
ventraler  Auswuchs  des  Duodenums.  Bald  nach  seiner  Eat,^t^oii 
bildet  dieser  Auswuchs  zwei  seitliche  Divertikel*  die  sich  in  «tOi 
medianen  Kanal  öffnen.  Diese  beiden  Divertikel  sind  die  rudimfi 
tJlren  Leber lajjpen,  und  der  mediane  Gang  ist  das  Rudiment  di 
Ductus  choledochus  und  der  Gallenblase,  Dann  bilden  die  l^}m 
divertikel  eine  Anzahl  von  hohlen  Knospen,  diese  wachsen  aji  Lill| 
und  Zahl  und  bilden  die  Leberschläuche,  Diese  anastoinosierea  od 
verbinden  sieh,  so  daß  ein  Netzwerk  entsteht.  Mit  dem  Llngenwicb 
tum  der  Leberschläuche  wird  ihr  Lumen  sehr  klein,  aber  scheint  ni 
ganz  zu  schwinden  ;  (ßalfour  //}. 

Leberunhi^re  bei  Torpedo  ocellata:  ;  Bei  der  Anlegung  de 
Darmrolires  werden  von  demselben  zwei  Seitenausbucbtun^eo  iim 
gleich  darauf  zwisclien  unil  unter  bliesen  ein  medianes  Divertikel  ^e 
bildet,  üurrh  einen  kranio-kaudalwürls  gehenden  Ab.schnürun^siirozeJ 
lösen  sieb  er^t  die  Seiteutlivertikel  vom  Darnirolir,  Dabei  behalteo  si< 
ihren  gegenseitigen  Zusammenhang.  Im  weiteren  Verlaufe  trennt  siii 
auch  das  meiliane  Divertikel  immer  mehr  vom  Darme,  so  daLi  seini 
Mümlunusstelle  in  donsetben  si«  li  immer  mehr  kaudahvürts  verschiebt 
Der  Umfang  der  Seilendivertikel  wächst  hierbei:  da?^  mediane  Diver 
ttkel  wächst  wahrscheinlich  auch  aktiv  in  die  Länge.  Die  er>ti:e 
nannten  l>ilden  die  Leberbalken  uud  wachsen  dabei  allmählich  zu  dei 
umgekehrt  ke^^eltürmi^^en  Seitenlappen  iler  Leber  aus.  Das  mciiiam 
Divertikel  Liddet  den  L'rsprung  des  Lcberf^^anges.  Sein  blindes,  obere; 
Ende  hihien  den  Ductus  cysticus  und  die  {Jalliinblase     (Hamiiiiir.'^/>> 

Amphibien:  ;  Die  Leber  ist  ursjiriinglicb  (Fnjsclneine  sackfr*riihgt 
Ausstülpung^  lies  üarmkaiiales,  wie  sie  sich  beim  erwachsenen  Aiih 
phioxus  erhult  '  (Shore  !U}. 

\'i'r*i,l  auch  die  späteren  UntersurhuniJien  von  Weysse  Ti,  HaU' 
MAR  ih^ff  (siehe  oben  p.  |t}Tl)  unil  <tas  Referat  von  Brächet  U7h, 

Keptllien:     .'Hammar  /iv  konstatiert   nnr   eine  einzige  Anlage 
(V.  Biunn  /^.7|. 
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Tfcel:  Beim  Hühnchen  findet  Götte:  «Die  ersten  AnfS&nge 
der  Leber  bestehen  in  zwei  hohlen  Höckerehen«  wiewohl  sie  ursprüng- 
lich eine  gemeinsame  Wurzel  haben,  indem  der  zwischen  ihnen  ge- 
legene Teil  der  Darmwand  nicht  im  Niveau  der  übrigen  Darmfläebe 
bleibt,  so  bildet  sich  doch  kein  wirklicher  gemeinsamer  Stamm«  weil 
die  bdden  Anlagen  sehr  bald  sich  vollkommen  trennen"  .'  (Götte  ti7K 

l  Felix  faßt  seine  Resultate  folgendermaßen  zusammen :  Die 
Leber  des  Hühnchens  entwickelt  sich  aus  zwei  unparen,  an  der 
Tentralen  Seite  des  Vorderdarmes  hintereinander  gelegenen  Rinnen. 
Dorch  allmähliche  Abschnürung  der  Rinnen  entstehen  die  Lebergänge 
(krmnialer  und  kaudaler  Lebergang).  Das  Längenwachstum  der  Gänge 
geschieht  durch  fortgesetzte  Abschnürung  von  der  Darmwand.  Da- 
durch wandert  die  Mündungsstelle  beider  Gänge  dem  ganzen  primi- 
ÜTen  Duodenum  entlang.  Der  craniale  Gang  liegt  dorsal,  der  caudale 
Gang  ventral  zum  Sinus  venosus.  Beide  Gänge  bilden  Leberdrüsen- 
Substanz,  der  kraniale  allerdings  nur  verschwindend  kleine  Mengen 
gegenüber  dem  kaudalen  Gange.  Diese  Leberdrüsensubstanz  liegt 
wie  ein  Cjlindermantel  um  den  Sinus  venosus  herum.  Durch  Ver- 
mittelung  dieser  Leberdrüsensubstanz  tritt  eine  weitgehende  Anasto- 
mosenbildung  zwischen  den  beiden  Lebergängen  ein.  Aus  diesem 
Lebercylinder  gehen  die  beiden  späteren  Leberlappen  hervor.  Der 
kaadale  Gang  bildet  die  Gallenblase.  Damit  tritt  eine  Zweiteilung 
desselben  in  einen  Ductus  cystico-entericus  und  einen  Ductus  hepato- 
Cysticus  ein.  Während  der  Gallenblasenbildung  obliteriert  der  Ductus 
hepato-cysticus ,  so  daß  die  Gallenblase  eine  Zeit  lang  nur  durch 
soUde  Verbindungsstränge  mit  dem  Lebercylinder  in  Verbindung  steht 
Aas  diesen  soliden  Verbindungssträngen  gehen  später  neue  Ductus 
bepato-cystici  hervor.  Mit  der  Obliteration  des  primären  Ductus 
bepato-cysticus  verliert  der  Lebercylinder  seinen  Ilauptausführgang, 
an  seine  Stelle  tritt  der  kraniale  Lebergang,  der  damit  zum  Ductus 
bepato-entericus  wird.  Für  die  Ontogenese  der  Hühnerleber  geben 
die  Variationen  der  Lebergänge  bei  den  übrigen  Vögeln  Belege  ab  / 
(Felix  m. 

/  Hammar  9S  bestätigt  Felix  und  ergänzt  darin,  daß  er  den 
kaudalen  Gang  aus  einer  doppelten  symmetrischen  Anlagt*,  die  von 
der  rechten  und  linken  Seite  des  Darmes  ausgehen  und  sich  bald 
vereinigen,  hervorgehen  läßt. 

Bei  der  Ente  ist  nach  Hammar  !hH  der  Entwicklungsmodus  der- 
selbe wie  beim  Huhne  (allerdings  nur  bei  einem  Mövenembryo  fand 
sich  dagegen  nur  ein  Gang)  /  (v.  Brunn  !):')). 

l  Brouha  konstatiert  beim  Hühnchen  anfänglich  (47  Stunden)  eine 
einheitliche  Leberfalte,  aus  welcher  sich  die  verschiedenen  Teile  nach- 
einander entwickeln  /  (Brouha  Diia  und  />«S/>). 

SBuger:  /  Nach  Kölliker  79  sproßt  beim  Kaninchen  zur  Zeit, 
zu  der  vom  ersten  Lebergang  die  ersten  kompakten  Lebercylinder 
angelegt  werden,  ein  zweiter  Lebergang  vom  Anfang  des  ersten  Ganges 
rechtwinklig  nach  rechts  ab  /  (Hammar  />.->'). 

/  Denselben  Vorgang  nimmt  KÖLLiKERlauch  für  den  M  e  n  s  c  h  e  n  an. 

UiQ  til  läßt  für  den  Menschen  nur  einen  Gang  zu / (v.  Brunn .95). 

/Die  Leber  legt  sich  beim  Schafe  zwischen  17.  und  18.  Tage 
als  paarige  Ausstülpung  des  Duodenums  an,  welche  die  Anlage  für 
die  beiden  Hauptlappen  (linker  und  rechter)  der  Leber  ist /(Bonnet  Pi). 

Oppel,  Lehrbuch  III.  (j^ 
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l  Kaninchen  und  Mensch  besitzen  gleichfalls  2  Leberglnge« 
kranialen  und  einen  kaudaleu.  Sie  entstehen  gleichfalls  durch  kh 
schnürung  von  der  Darniwand.  Diese  AbschDürunp:  findei  bald  ihr 
Endt%  daher  die  Kürze  der  Gänge,  Aus  dem  kaudalen  Lebergaoit 
geht  bei  beiden  die  Gallenblase  hervor.  Die  Anwe&enbeil  eines  Oaem» 
hepalo-cysticus  ist  för  die  embryonale  mensehlicbe  Leber  erwie 
(Felix  m^ 

/Mit  den  Angaben  von  Kölliker  und  Felix  stehen  die  Ui 
suchuni^en  Hammahs  (namentlich  am  KanincbeD^  im  Widersprurt: 
sämtliche  Modelle  zeigen  nur  einen  einzigen  Lebergaog.  Dageges 
schließen  sich  die  von  Hammar  gefundenen  Verhältnisse  an  die  t« 
His  beim  Menschen  beschriebenen  an  j  (Hamniar  /**>*). 

;  Die  Leber  „legt  sich  beim  menscblicben  Enibryo  im  laufe  de« 
2.  Monats  als  eine  doppelte  ventrale  Ausstülpung  des  Dtrroö 
an.  Später  sprossen  solide  Balken  aus,  die  sich  miteinander  ver 
einigen  und  hobl  werden.  Die  ganze  Drüse  ist  eiobeitlich,  ik  m 
Sonderung  in  Läppchen  noch  nicht  vorhanden  ist  Die  Gallenkapil 
laren  finden  sich  von  mehr  als  2  Zellreihen  umgeben*  Ilicrmi 
erinnert  der  Zustand  der  embryonalen  Leber  ao  Verhältnisse,  wk  li 
in  diesen  Organen  zeitlebens  bei  gewissen  Tieren  bestehen.  Erst  spUe 
wenn  die  Venae  advehentes,  die  späteren  Pfortaderzweige,  in  die  Ld« 
einwachsen,  beginnt  sie  sich,  etwa  vom  4.  jMonat  an,  sekuodlr  i 
Läppchen  zu  sondern,  wobei  der  ursprüngliche  Typus  allmählich  in  de 
debnitiven,  für  den  Erwachsenen  charakteristischen  übargelit*  (  (Bfiu 
und  V.  Davidoff  //6). 

Hlstogenesc  der  Leber:  i  Während  bald  nach  der  ers^ten  Anlii 
das  Kapülarsyslem  der  mensch  liehen  Leber  sich  allerorts  glas 
mäßig  und  von  größeren  Gefäßen  ununterbrochen  ausbreitet  ußd  m 
durch  vereinzelte  größere  Bluträume  seinen  Zu-  und  Abfluß  ficd^ 
(4.  Woche  beim  menschlichen  Embryo)»  erschein eci  bald  darad  i 
vielen  Stellen  ohne  wahrnehmbar  ref^elmäßige  Anordnung  grfilä 
Blutgefäßstämmctien  (S.— 9.  \V<h  hej,  Kine  bestimmte  Andeutung  d( 
bleibenden  Gruppierung  des  Blutgefäßsy Sternes  ließ  sieh  mit  Siehe 
heit  erst  im  X—4.  Fötalmonate  erkennen.  Von  da  an  gestalte!  sit 
der  Wachfetumsprozeß  derselben  so,  daß  mit  der  fortschreilenden  Ve 
lungerunä^  und  Verästelung  der  beiden  bauptsächlicb  in  Betnd 
küuimenden  (iefüßbäunie,  der  Lebervenen  und  der  Pfortader,  weld 
stets  in  einer  gewissen  Entfernung  und  in  diametraler  Richtmi 
gegeneinander  vorwachsen.  zunächst  sich  Gefäßterritorien  hohen 
Ordnung  voneinander  abgrenzen.  Diese  sind  dadurch  charakterisier 
daß  die  Endraniifikation  eines  Lebervenenastes  innerhalb  eines  p 
meinsanien  Abschnittes  von  Lebersubstanz  erfolgt,  welcher  nur  en 
sprechend  den  größeren  Venenästchen  von  seiner  Peripherie  her  dun 
eindringende  Pfortaderzweige  wie  eingekerbt  erscheint-  Sie  strß* 
also  gewissermaßen  Leberinseln  von  lappiger  Form,  mit  mehrfat 
dichutomtsfli  verzweigter  Innenvene  dar.  Durch  das  alhnähliche  \^dl<ei 
Vordringen  der  Pfortaderzweige  wird  jedes  dieser  lappigen  Lebe 
iijseldien,  wahrend  es  sich  fort  und  fort  vergrößert,  endlich  iu  mehrei 
kleinere  zerspalten,  welche  sich,  mehr  oder  weniger  selbständig  g' 
worden,  im  Laufe  ihres  ferneren  Wachstums  gerade  so  verhalten  i 
jene,  deren  Teil  sie  ursprünglich  gewesen.  Indem  derselbe  Proz< 
sich  in  der  ganzen  Leber  vielfach  wierlerholt,  koninit  es  zur  Bikini 
jeuer  immensen  Anzahl  von  Leberinselchen,  welche  wir  an  der  Le![> 
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des  erwachsenen  Menschen  finden.  Die  Bildung  neuer  Läppchen  hört 
erst  dann  auf,  wenn  die  Lebervenenwurzeln  sich  nicht  weiter  ver- 
mehren; die  Größe  der  einzelnen,  bereits  fertigen  Leberinseln  nimmt 
unterdessen  allmählich  zu.  Es  vergrößert  sich  also  die  Leber  eben- 
sowohl durch  Entstehung  neuer  Leberinseln,  als  auch  durch  Volumen- 
vermehrung der  bereits  vorhandenen. 

Der  geschilderte  Vorgang  bei  der  Bildung  der  Leberinseln  erklärt 
ganz  gut  das  auch  an  Lebern  erwachsener  Menschen  nicht  seltene 
Vorkommen  von  Zwillingsinseln,  d.  h.  solchen,  welche  mit  einem 
größeren  oder  kleineren  Teile  ihrer  Peripherie  miteinander  ver- 
schmolzen sind  und  deren  Innenvenen  vor  ihrem  Eintritte  in  eine 
Vena  sublobularis  sich  zu  einem  gemeinsamen  Stämmchen  vereinigen. 
Ihre  Bedeutung  kann  nach  dem  Vorstehenden  nicht  mehr  im  Unklaren 
sein  /  (Toldt  und  Zuckerkandl  76). 

l  Betreifend  die  Läppchenbildung  kommt  es  nach  Toldt  und 
Zuckerkandl  zuerst  zur  Lobulation,  welche  ohne  radiäre  Anordnung 
auftritt ;  später  erst  dringen  die  Pfortaderäste  in  das  Lebergewebe  der 
primären  Läppchen  ein  und  teilen  letztere  definitiv  in  so  viel  sekundäre 
Lobuli,  als  sie  Zweige  der  Lebervene  enthalten;  jede  von  ihnen  wird 
xur  Vena  centralis  des  definitiven  Lobulus,  so  entstehen  die  endgiltigen 
Läppchen,  zu  gleicher  Zeit  ordnen  sich  die  Leberzellen  und  Blut- 
kapillaren radiär  an  j  (Brächet  97b). 

I  Nach  Toldt  und  Zuckerkandl  sind,  einer  gegenteiligen  An- 
gabe Hartings  gegenüber,  die  Leberzellen  neugeborener  Kinder 
nahezu  ebenso  groß  wie  bei  Erwachsenen  /  (v.  Ebner  99). 

Ranvier  85,  p.  391  ff.,  kommt  zum  Resultat:  Die  tubulöse  Leber 
der  niederen  Wirbeltiere  entspricht  der  Säugetierleber  in  einem  be- 
stimmten Entwicklungsstadium. 

/  Die  Leber  eines  15  mm  messenden  Katzen  embryo  (siehe  Fig.  679), 
zeigt  eine  überraschende  Ähnlichkeit  mit  der  niederer  Vertebraten, 
z.  B.  des  Aales.    Sie  besteht  aus  einem  Netzwerk  anastomosierender 
Schläuche,    welche  30  jn   im   Durch- 
.    messer  und  5  Zellen  um  ein  schmales  /s>^J*N--v 

Lamen    zeigen.      Die    Kerne    liegen  Air^\i\fN 

eeütral.      Die  Blutgefäße    sind   groß.  <  -^S^IT)^ 

Die    Anordnung     ist     unregelmäßig,  ^}ti/%^9^%^^ 

Läppchen   sind  noch  nicht  zu  sehen  /  <:-vl^t^'^^^7^-%>^ 

(Shore  and  Jones  S9).  '^r  ^r  -  -      .- 

/  Frobeen  kommt  zum  Resultate :      -  -  '7  ja^: '/*  -/-*'-v ;  *  ♦  T^  •  ^ 
Jtfe     primitiven     Lebercylinder     des        ^  '  ^^  '  -^  *-^-*  *^      ^ 
Hühnchens  sind  nur  vorübergehend 
ia    der  ersten  Periode  der  Ausbildung 
^.  und  4.  Tag)  solid.  Schon  am  4.  Tage 
h^gii^nt  die  Umwandlung  der  soliden 
p^Iioder  in  Schläuche,  die  ein  deut- 
fclies  Lumen    besitzen.     Diese    Um- 
rajticilung     geschieht     wahrscheinlich 
o^^^li  Dehnung  der  primitiven  Leber-     Fig.  070.     Leber.  Katienembryo 
^J^^'Äcier  und  Verschiebung  der  Leber-  von  10  mm  Länge. 

^**^0.    /   (Frobeen   9^).  ^    Blutkai>illarrjium;      b    endotholijile 

_/    Nach    dem   Entwicklungsmodus     ßi";gofäßwand ;     c     vm     l<wii. 

^3     2  Arten    von   Gallengangen    zu     „.„,„  i,ei,e,zoii«hi..,ui.«..    \.rgn,Qe. 

^'^X'scheiden.     Die    einen  entstehen     ning  soofaoh.  NaihSiioREu.jo.Nus«». 
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aus  dem  primitiven  Leberoetz,  sie  liegea  größtenteils  itu  Leber| 
Die  rinderen,  einschließlich  Ductus  choledocbns  und  (lällenblim,! 
sekundäre  AusstüSpiiogen  des  Darm  kau  ales.  Zur  Üatemeheidaiiii!  I 
Arien   ist  anzuführen ,   daß  die  Gange   der   ernten  Ordnung 
charakterisiert  sind,  daß  sie  untereinander  anastomosiereti  |  (Dofäti^ll 
I  Brächet  faßt  zusammen : 

1)  Bei  Cyclostoraen,  Selachiern,  Araphibien  und  gewissen  Reptili^ 
besteht  die  embryonale  Leber  aus  hohlen  Schläuchen,  die  TieUid 
verästelt  sind,  untereinander  anastomosieren  und  so  ein  Net^  bil 
deBAfm  Maschen  von  Blutkapülaren  ausgefüllt  werden. 

2)  Dagegen  besteht  bei  Teleostiern,  Vögeln  und  Säu^'en 
Leber  anfangs  aus  soliden  LSälkchen,  die  aber  gleichfalls  veri 
sind  und  auastotnosieren  I  (Brächet  !f7h\ 

Betreffend  die  Leberlappenbildung,   wie  sie  in  den  ArbeiüniT 

KÖLLIKER,    HlS,    TOLDT,    UsKOW,    RäVN,    EnDRES,    BRACHBT,  SWAfil 

geschildert  ist,  vergL  Brächet  ßP'L 

i  Bei  Säugern  kommt  gegen fi her  den  niedoren  Vartebratea  ilj 
Besonderes  die  Läpijcbenbildung  hin^u,  Toldt  un<i  Zuckekkasoj 
unterscheiden  dicke  und  wenig  unifaugreiche  Zellreihen,  m  »dchi 
sich  erstere  umbilden.  Kölliker  hat  schon  die  Idee  ansge^i^mdiefl 
riali  die  sekundären  ßälkchen  das  Resultat  einer  UnterabiVilirn^  d« 
dicken  primitiven  Trabekel  sind,  die  durch  das  Eindringen  tjer  allmik 
lieh  entÄtehendeu  GefilBe  in  diese  Trabckel  bedingt  isit. 

Die  Beobachtungen  Van  der  Strichts  haben  diese  Anschft»i»| 
bestätigt.  Van  der  Stricht  ßj  nud  />.;'  hat  bei  der  embrniulq 
SJln gerieber  niitten  in  den  dicken  Leborsehlaucbßn  die  BildnnV  ein* 
Oefäßnetzes  beschrieben,  welches  er  intratralmkulär  nennt.  Thi*  Aul 
treten  dieses  Netzes  hat  offenbar  eine  Teilung  dieser  primären  TralMb 
in  sekundäre  von  geringerem  ritifange,  zur  Folg^e.  ^H 

KosTANBCKi  ft:^  und  Saxer  'W  haben  ähnliche  V^erbrdmiw 
geseh*Mi. 

Ilei  Aujpbibien  und  Vügeln  ist  das  Eindringen  der  (lefäße  al 
letj^te  rr^acb«'  des  traVjekulären  liaues  der  Leber  anzustdien  i>wm 
Hammar),  bei  Reptilien  dugeiiiii  nielu  tHammar),  tla  liier  dies**  Ad 
Ordnung  sclion  besteht,  ehe  die  (refaße  in  das  Leber^'owebe  einilriiiL'cn 
\s*Aü  abej'  nimmt  Brächet  urstereu  \'organg  für  die  SiiugiT  au 
(Braclua  !f^h\. 

;  Vermittelst  dt^r  (iOLGi-Methnde  ließen  sich  (faUenkupillart'n  i 
der  Leiter  von  Etnbrynnen  des  Menschen  und  des  Scli weinen,  ^cloti 
weniger  als  Tj  cm  lang  waren,  noch  niclit  nachweisen.  Sie  treten  k 
diesen  Embryonen  zuniiclist  in  der  Um^^eluing  der  grnjien  Tfortadn 
äste  auf  und  breiten  sicli  von  hiur  j^eripber-  und  centralw;lrls  m^ 
Vielleirhi  lassen  sich  die  Gallenkapiiiaren  vennittelst  der  tiouil 
Mctliode  er>t  riann  darstellen,  wenn  ^ie  Sekret  enthalten     (liendritli 

;  Beim  x  12  mm  l:ni^i^n  Scliafsemi^ryo  tiiiden  sich  Lebcrzell 
halkeiK  weltdie  iu  idlen  Kiclitun^eu  um)  P^beneu  anastniuosieren,  un 
in  deren  Zwisrhonrannu'n  die  Blulk;tpili:ireii  liegen.  Beim  ä'>  mi 
hmücn  Schafendiryo  kommen  in  i\vn  Lcheizellhalken  2»  11  und  inel3 
Zelli'i'ilmn  eigentiiudirher  Zelleii  vor,  welche  sich  von  den  Leberzeife 
utiter>cheiden.  Hegen  TnLDT  und  ZurKERKAKDL  findet  Renat 
/,\sisrlien    diesen   Zellen  und  den  Lebcrzclleu  keine  Cbergaugsformei 
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Es  sind  die  Elemente  der  intratrabekulären  Blutinseln  der  Leber; 
hierin  stimmt  Renaut  mit  Van  der  Stricht  überein. 

Rexaüt  macht  sich  von  der  Histogenese  der  Leber  folgende  Vor- 
stellung: 1)  Die  Leberzellstränge  entsprechen  zuerst  untereinander 
anastomosierenden  Sekretschläuchen.  Zwischen  diesen  netzförmig  an- 
geordneten Sekretschläuchen  nehmen  provisorische  Kapillaren  Platz, 
welche,  ohne  Veränderung  des  Typus,  in  der  Leber,  welche  tubulös 
bleiben  soll,  die  definitiven  Kapillaren  entstehen  lassen.  Leberzell- 
balken und  Blutgefäße  wachsen  und  vermehren  sich  dann  nach  dem- 
selben Mo(ius,  ohne  daß  in  ihrem  ursprüngliclien  Verhalten  und  in 
ihrer  gegenseitigen  Anordnung  irgend  eine  wesentliche  Veränderung 
eintreten  würde.  So  verhält  sich  die  Leber  aller  Amammalier.  2)  Bei 
den  Säugetieren,  wo  die  Leber  eine  lobuläre  werden  soll,  und  das 
Drüsenepithel  durch  die  Blutgefäße  durchwachsen  werden  muß,  um 
jeder  einzelnen  Zelle  aktives  Leben  durch  das  Blut  zuzusichern,  werden 
die  Drüsenstränge  von  Gefäßkeimen  angegrifl'en,  welche  sie  anfressen^ 
dann  bilden  sich  Blutinseln  in  ihnen.  Dann  wachsen  die  Drüscnzellen 
und  die  intratrabekulären  definitiven  Kapillaren  und  bilden  einen 
neuen  Typus,  das  lobuläre  Parenchym.  3)  Zu  gleicher  Zeit  geht  die 
Drüse  einen  umformenden  Wechsel  ein.  Allmählich  gehen  die  alten 
Teile  und  sogar  gewisse  neue,  nach  dem  neuen  Typus  entstandene  in 
eine  methodische  Resorption  ein,  bei  welcher  die  Kiesenzellen  die 
aktive  Rolle  si)ielen.  Allmählich  wird  das  Leberparenchym  auf  mehr 
oder  weniger  individualisierte  Inseln  um  die  Endknospen  der  sub- 
hepatischen Venenzweige  zurückgeführt.  Nur  (Jefäß-  und  Drüsen- 
elemente dieser  Inseln  wachsen  weiter,  entwickeln  sich  und  dehnen 
sich  aus  ;  (Renaut  />/>). 

Über  Histogenese  der  Leber  vergl.  auch  die  von  mir  noch  nicht 
berücksichtigte  Arbeit  von  Ciioronshitzky  1!Hf(f, 

•Was  die  phyloä:enetische  Entwicklung  der  bei  den  Wirbel- 
tieren so  verschiedenen  Verhältnisse  der  Leber  anlangt,  so  weist 
Braus  darauf  hin,  daß  in  allen  Drüsentubulis,  welche  Abweichungen 
vom  tubulösen  Bau  aufweisen  (Speicheldrüsen  —  Lunulae,  Fundusdrüsen 
des  Magens  —  Belegzellen,  und  Lei)er),  die  Centralkapillaren  Seitenäste 
haben ,  welche  zwischen  die  secernierenden  Zellen  eindringen ,  daß 
dagegen  in  Drüsen  von  unverändert  tui)ulösem  Typus  solche  Seiten- 
kapillaren fehlen.  An  den  Seitenkapillaren  liegende  Drüsenzellen 
können  nun  Verschiebungen  erleiden,  welche  unmöglich  bei  Zellen 
eintreten  werden,  die  nur  an  die  Centralkapillare  ihr  Sekret  abgeben 
können.  In  der  Myxinoidenleber  haben  sich  häufig  einzelne  Zellen 
vom  Centrallumen  zurückgezogen  und  stehen  nur  durch  Seiten- 
kapillaren mit  ihm  in  Verbindung.  Myxine  mit  ihrem  verästelt-tubu- 
lösen  Typus  würde  die  zweite  Etappe  (die  erste  würde  der  Amphioxus 
mit  unverzweigtem  Drüsenschlauche)  in  der  Entwicklung  der  Leber 
darstellen.  Der  netzförmige  Typus  (vasozonale  Maschen),  der  weit 
verbreitet  und  ausgesproclien  ist,  läßt  sich  besonders  gut  bei  Em- 
bryonen (Selachier)  nachweisen,  da  hier  die  Netze  noch  nicht  so  groß 
sind  wie  bei  erwachsenen  Tieren  und  damit  häufiger  in  die  Ebene 
dünner,  allein  der  Beobachtung  zugänglicher  Schnitte  fallen.  Während 
vasozonale  Maschen  auch  anderwärts,  z.  B.  im  Hoden,  vorkommen, 
finden  sich  endlich  cytozonale  Netze  nur  in  der  Leber.  Den  cyto- 
zonalen  Maschen  liegt  in  den  verschiedenen  Wirbeltierstämmen  ein  ver- 
schiedener Bau  der  Leber  zu  Grunde.    Anfänge  cytozonaler  Maschen- 
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bildung  finden  sich  schon  bei  Mj^tine,  jedoch  nur  an  den  Vertwi 
stellen  der  Leberbalken.  Bei  Fischen  ließ  sich  eine  Äbweichni 
tubulösen  Bau  nicht  nachweiseti«  Bei  Amphibien  besitzeB  die  ül 
delen  einen  stark  vom  tubulösen  T^pus  abweichenden  Bau  ibeiündi 
stark  Proteus  anguineusK  Es  kommt  hier  zur  Bildung  von  Zellpltüi 
in  welchen  von  Centralkapillaren  nicht  mehr  die  Bede  ist,  vielm« 
laufen  die  Gallenwege  unregelmäßig  zwischen  den  Zellen  hiodur 
indem  jede  Zelle  mindestens  an  einer  Stelle,  oft  aber  an  vielen,  % 
(fallenkapillaren  berührt  wird.  In  diesen  Platten  sind  die  fiaHi 
kapillaren  zu  mono-  oder  polycjtischen  Netzen  verbanden.  Da«  Ä 
trettm  dieser  Umbildungen  erklärt  Braus  für  eine  Folge  von  V 
änderungen  im  Gefäßsystem,  wobei  die  enormen  Ljmphsiäclce  < 
priamm  niovens  darstellen.  Schließlich  bei  den  Säugeiiereii  tr« 
Veränderungen  der  Leber  ein,  welche  sehr  bald  zur  völligen  i 
lösung  des  Schlau chtypus  führen.  Auch  hier  liegt  die  Veranlasst 
zur  Umgestaltung  im  Gefißsystem,  und  zwar  in  Umwandlun^ett 
Bhitkapillarnetzes,  welche  ihrerseits  bedingt  sind  durch  das  Auim 
lies  Zwerchfelles  in  der  Wirbeltierreihe.  Letzteres  bewirkt  dasZuätAi 
kommen  eines  negativen  Druckes  in  der  Brusthöhle,  der  iich  In 
Central venen  der  Leber  fortsetzt  Dadurch  wird  das  Blut  krt 
nach  diesen  angesaugt  und  ans  dem  nnregel mäßigen  Gefledit 
Gefäßkapillaren  ein  radiär  zur  Central vene  gestelltes  System  sob 
langsam  herangeziüchtet  Die  Leberschläuche  flehen  dabei  verb 
und  die  Leberzellen  stellen  eine  eiubeitliche  Zelltnasse  dar,  ne 
von  radiären,  nur  hin  und  wieder  durch  Queranastouiosen  verbünde 
Blutkapillaren  durchzogen  wird  und  ebenso  von  Gallenkspdlt 
welche  die  Zellen  umgeben  und  sich  zu  monocy tischen,  radiir 
stellten  Netzen  verbinden.  Die  Leber  der  Säugetiere  w*eist  verschied 
Phasen  dieses  Entwicklungsganges  auf,  vom  annähernd  titbuK 
Typus  bei  Echidna  angefangen  bis  zu  Stadien,  wo  fast  jede  Zdli 
jeder  Kante  von  Blut-  und  an  jeder  Fläche  von  Gallenkapini 
berührt  wird.  Dabei  zeigen  Echidna  und  Ornilhorhynchüs  ziem 
beträchtliche  Verschiedenheiten,  auch  besitzen  bei  Beutlern  die  1 
Glieder  einer  Familie,  Tricho&uruis  und  rhascolarctus,  beides  Pb, 
geriden,  verschiedener  gebaute  Lebern  als  eines  von  diesen  Tie 
im  Vergleicli  mit  Dasyuru^,  dem  Mitgliede  einer  ganz  anderen  F&ib 
Der  ^Sängetiertyi>us"  der  Lcher  ist  alsso  offenbar  aus  dem  alterert 
tuhnhksen  Bau,  welcher  ursiiriin^lich  allen  Subklassen  des  Säuget 
stamnii's  zukam,  zu  verschiedemm  Zeiten  vcrschietlen  schnell  fJti 
j^cli wachere  oiler  stärkere  Ausbildung  des  Zwerchfelles  herangezöd 
wonleu.  Es  Ijenihen  die  Ahnlichkeilen  des  Grades  der  Ausbildi 
ven^ciiiedener  Säugelierlehern  auf  KoEiver^enzerscheinungen,  und 
richtig  wäre  es  dahtT,  phylogitnetische  Schlü^^se  aus  ihn«^n  ober 
verwanillschatlliche  Stellung  ihrer  Besitzer  zu  einander  zu  ziehen. 
HRA[t>  betrachtet  die  drei  Tvj^en  des  Leberliaues  (Myxinoiden-,  A 
philiicri-  urul  Säu;;C'tieitviujsi  iiiclit  ah  Sradiou  einer  kontinnieriicl 
Kutwickiungsreilie,  soiideri)  als  ilivergetiie  Bildungen.  Die  **enit 
same  rirunilforju  der  drei  Bildun^srichfungeu  lälU  sich  charakterisie, 
als  ein  Organ  nut  luhiilüser  Anordnung  der  Leberzellen,  mit  « 
verüslelten  Centralkapillaren  und  gut  aus^feldhleten  Seilenkai»iliar 
\'oo  diesem  ifnindtypus  hahen  ??ieh  die  Myxinoiilon  am  wcDi^^^ 
eilt  lernt.  Die  ^?ei!enka]^illa^en  tTnii^glichen  den  bellen,  j^tellenwe 
in  der  Richtung  nacL  der  Periidicrie  der  Schlauche  auszuweichen,  n 
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leiten  die  Bildung  kleiner  polycytischer  Maschen  der  Gallenkapillaren 
ein.  Amphibien  und  Reptilien  sind  vom  Grundtypus  weiter  ab- 
gewichen. Anhäufungen  von  Wanderzellen  im  besonders  ausgebildeten 
Lymphgefäßsystem  engten  die  Leberschläuche  ein  und  wandelten  hin 
und  wieder  die  tubulöse  Anordnung  in  eine  plattenförmige  um,  indem 
die  Leberzellen  sich  gegeneinander  verschoben.  Dies  ermöglichten 
auch  hier  die  Seitenkapillaren,  welche  sich  netzförmig  verbanden  und 
dadurch  bei  den  Umlagerungsvorgängen  einen  freien  Abfluß  des 
Sekretes  jeder  Zelle  gestatteten.  Die  stärkste  Ausbildung  dieser  Um- 
wandlungen repräsentieren  die  Perennibranchiaten,  die  stärkste  Rück- 
bildung Anuren  und  Reptilien.  Am  weitesten  entfernen  sich  die 
meisten  Säuger  von  dem  Grundtypus.  Die  Blutgefäßkapillaren  werden 
durch  die  Aktion  des  Zwerchfelles  verschoben  und  in  neue  Bahnen 
gedrängt,  dabei  geht  der  tubulöse  Bau  der  Leber  allmählich  ganz 
verloren,  und  an  den  Typus  dieser  Drüse  erinnert  nur  der  Umstand, 
daß  jede  Zelle  mit  mindestens  einer  sekretabführenden  und  mindestens 
einer  blutzuführenden  Kapillare  in  Berührung  steht,  die  sich  gegen- 
seitig nicht  berühren.  Auch  hier  werden  die  Lageveränderungen  der 
Leberzellen  ermöglicht  durch  die  reich  entwickelten  Seitenkapillaren» 
die  sich  sofort  zu  Netzen  zusammenschließen,  um  günstige  Be- 
dingungen zur  Abfuhr  des  Sekretes  während  der  Revolutionen  der 
Oefftßumbildung  zu  schaffen.  —  Diese  Vorstellungen  über  die  phylo- 
genetische Entwicklung  der  Leber  führen  zu  dem  Resultate,  daß  die 
Leber  der  Säugetiere  abzuleiten  ist  von  Vorfahren,  die  tiefer  standen 
als  die  jetzt  lebenden  Amphibien.  Von  diesen  Proamphibien  führt 
eine  Entwicklungsreihe  der  Leber  zu  den  Amphibien  und  Sauropsiden, 
die  andere  zu  Echidna  und  den  übrigen  Säugetieren  |  (Braus  fW). 

Begeneration  der  Wirbeltierleber:  /  Nicati  und  Richaud 
beobachteten  bei  disseminierter  hypertrophischer  Lebercirrhose  (Ka- 
ninchen) die  Neubildung  von  Lebergewebe.  Von  den  Leberzellen  aus- 
Sehend,  bildet  sich  eine  neue,  echt  tubulöse  Drüse,  welche  analog  ist 
en  Leberdrüsen  der  niederen  Tiere.  Im  Bindegewebe  der  neuen 
Bildung  erscheinen  zahlreiche  Gefäße  |  (Nicati  et  Richaud  79). 

I  TizzoNi  läßt  die  partielle  Regeneration  der  Leber  sich  ebenso 
wie  bei  der  embryonalen  Entwicklung  vollziehen,  und  zwar  durch 
Bildung  solider  Schläuche  (Remaks  Lebercylinder),  welche  von  prä- 
existierenden Leberzellhaufen  ausgehen.  Vom  ersten  Augenblick  ihrer 
Entstehung  an  würden  diese  Leberschläuche  nach  Tizzoni  vom  um- 
gebenden Bindegewebe  und  durch  einen  engen  Hohlraum  getrennt 
sein,  der  die  erste  Anlage  der  Gallengefäße  darstellen  würde  /  (Tizzoni 
83a  und  b). 

j  Griffini  findet,  daß  die  partielle  Reproduktion  der  Leber  sowohl 
eine  aktive  Proliferation  des  interacinösen  Bindegewebes  ist,  welches 
die  Gallengänge  umgiebt,  als  eine  Proliferation  des  Epithels  der  prä- 
existierenden Gallengänge,  durch  welche  sich  Leberschläuche  bilden, 
die  sich  verzweigen,  anastomosieren  und  so  das  trabekuläre  System 
des  neuen  Leberparenchyms  entstehen  lassen.  Injektionen  erweisen 
das  Bestehen  einer  feinen  Höhlung  in  den  Lebersträngen,  wie  dies 
ToLDT  und  ZucKERKANDL  beim  menschlichen  Fötus  gefunden  haben. 
Die  partielle  Reproduktion  verläuft  also  der  Embryonalentwicklung 
dieses  Organes  analog  /  (Griffini  84(1  und  84b). 

I  Tizzoni  findet  beim  Hunde,  daß  bei  mechanischer  Reizung  des 
Leberparenchyms  eine  kräftige  Wucherung  der  Leberzellen  eintritt, 


Ü'll 


bereits  sehr  wahrsck« 
die  damals  vorliegeEH 


uiiil  zwar  bleibt  diese  nicht  nur  auf  die  gereizte  Stalle 
soritiern  dehnt  mdi,  aUniählich  Keringer  werdend,  bis  iu  ^ 
ternutif;  von  derselben  aus.  Unter  gewissen  Bediniy:ynjB:eii  Icanö  m 
sok'ht;  Wucherung  nach  einer  Verletzung  der  Leber  eine  Btspamlit 
derselben  hL^rbüifübren,  ja  mitunter  auch  Neubildutig  von  Lebend 
und  riällougüngeri  über  die  normalen  Grenzen  der  Leber  hinaus  t« 
an  hissen*  Im  regenerieiten  bezw.  neu  gebildeten  Teile  der  Leber  gb 
es  keine  echte  Einteilung  in  Aeini,  Die  Lebertrabekeln  haben  gew* 
lieh  die  gleiche  Richtung  uie  tiie  Biudegewebsst ränge,  zwischen  deii( 
sie  gebildet  wurden.  Außerdem  findet  noch  eine  Gru|4)eöeinte]laj 
dnrch  dickere  bindegewebige  Scheidewände  statt,  in  welchen  *di 
meiöt  venöse  Blutgefäße  und  größere  Gallengänge  verlaufen  ,  tTi 
zoni  r^i). 

0  Über  Regeneration  des  Leber gewebes  vergleiche  auch  Cotroci  i 
Cakalis  srp,  Ughetti  S;a  Martinotti  w,  von  Meister  fU,  fsi 
die  umfassende  Arbeit  von  Podwyssozki  *Sii,  welche  auci  m 
geschichtlichen  Rückblick  bietet, 

I  Nach  PoDWY^ssozKi  war  für  die  damals 
lieh  gemachte  Regeneration  der  Leber  durch 
Untersuchungen  der  Nachweis  der  unzweifelhaften  Regeneratjoii 
Drüsen epithelien  (Kern teil ungsfiguren)  noch  nicht  erbracht  Vi 
WYSJ50ZKI  !?elbst  tinilet,  daß  sich  an  der  Regeneration  der  Leberwl 
direkt  ausschließlitb  die  Epitlielien  der  Galleof^änge  beteiligen,  tri 
auf  die  Verletzung  des  Leberparenchynis  mit  e[ner  starken  Wackn 
antworten;  im  weiteren  Verlauf  erfolgt  ein  Übergang  der  öen^« 
deten  Gallengangsepithelien  in  secernierendes  Leberparenchym  iP 
wysBozki  Sf>l 

I  Bei   strenger  Handhabung  der  Antisepsis   gelingt   es,  VöBe 
der  Leber  zu  entfernen,  ohne  daß  die  Tiere  daruiii   ihr  Wohlbeßa 
oder   gar   ihr  Leben    verlieren    müßten.     Der    Ausrottung   folgt 
einer  nicht   minder   erstaunlichen   Sicherheit    und    Schnelligkeit 
massige  Neubildung  jungen  Lebergewebes,   eioes    Produktes,  wel 
zwar   gewisse  Eigentümlichkeiten  gegenüber  dem   ursprünglichen 
bietet,  in(k*s  in  allem  Wesentlichen  als  Ersatz  für  diis;soll>e  gellen  i 
Diese   Neubildung    beginnt    bereits   in    den    ersten    Tagen    nach 
Kingritle  und  erreicht,  allen  Anzeichen  nach,  schon  in  wunigen  Vi(^ 
ihren  Hühepunkt.     In    ausgesprochenen  r'ällen   geht    sie    so  weil, 
annäbernd  die  tie.siunt summe  de^  einst  Entfern teu   im  Xu  neugescb 
wird:    oUo   mehr   als    das   Dofipelte   dessen,    was    überhaupt   zui 
geblieben  war     (Pontick  s!n. 
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a)  Alphabetisch  geordnetes  Tierverzeiclmis. 

Das  Verzeichnis  erläutert  die  St^llunj^  der  im  Text  vorkommenden  Tiernamen  im 

aoologischen  Syntem.    Die  im  Text  figurierenden  deutschen  Tiernamen   können  im 

Sachregister  nachgeschlagen  werden. 

Abk&rzungen :   P.   b=   Piseo:   D.   =  Di])noi;   Amph.  =  Amphibiu;   Rep.  «■  Rc])tilia; 
A?.  =  Avcs» ;  M.  =  Maniinaliii. 

Abramis  brama,  Cyprinidae,  Physostomi,  Teleostei,  P. 

Acantbias  vulgaris,*  Spinacidae,  Squalides,  Selachier,  P. 

Acanthoglossus  Bniijnii  (Ek^hidna),  Monotrcmata,  Aplaccntalia,  M. 

Aocipiter  m'sus,  Accipitridae,  Raptatores,  Av. 

Aotfina,  Percidae,  Acanthopteri,  Teleostei,  P. 

Adpenser  huso,  Acipenscridae,  Chondrostei,  Ganoiden,  P. 

„         Nacaril  „ 

»I         nasus  „  ,,  „  „ 

„         sturio  „  „  „  „ 

Acrobates  pygmaeus,  Phalangistidae,  Marsupialia,  Aplaccntalia,  M. 
Adeniophis  flaviceps,    Elapidae,  Proteroglypna,  Ophidia,  Kep. 

„  nigrotaeniatus    „  „  ' 

„  philippinus         „  „ 

Adenota  Kob,  Antilopinae,  Cavicornia,  Selenodonta,  Artiodactyla,  M. 
A^yprymnus  nifcscens,  Halmaturidae,  Poephaga,  Marsupialia,  M. 
Afluna,  Humivagae,  Crassilinguia,  Kionokrane  Saurier,  Kep. 
Auiusa  finta,  Clupeidne,  Physostomi,  Teleostei,  P. 
Aloedo  ispida,  Halcyonidae,  Levirostres,  Passeres,  Av. 
Alces  machlis,  Cervidae,  Selenodonta,  Artiodactyla,  M. 
Alligator  lucius,  Alligatoridac,  Krokodile,  Rep. 

ff         scierops  „  «,  ,, 

AJopecias  vulpes,  Lamnidae,  Squalides,  Selachier,  P. 
Alytes  obstetricans,  Pclobatidae,  Oxydactylia,  Anura,  Amph. 
Amblystoma  fasciatum,  Menobrancmdae,  Perennibranchiata,  Urodela,  Amph. 

„  Weismanni  „  „ 

Ameiva,  Amcividae,  Fissilinguia,  Kionokrane  Saurier,  Rep. 
Amia  calva,  Amiadae,  Amiades,  Gaooiden,  P. 
Amiurus  catus,  Siluridae,  Physostomi,  Teleostei,  P. 
Ammocoetcs  branchialis  (Larve),  Petromyzontidae,  Cyclostomata,  P. 

„  Planeri  ,,  „  „  „ 

Amphioxus  lanceolatus,  I^ptocardier,  Acrania. 
Amphisbaena,  Amphisbaenidae,  Annulata,  Sauria,  Rep. 
Amyda  mutica,  Tnonychidae,  Chclonia,  Rop. 
ADarrhichas,  Blenniidae,  Acanthopteri,  Teleostei,  P. 
Anas  boschas,  Anscrcs,  I.«ameltirostre8,  Natatores,  Av. 
Aocistrodon  piscivonis,  Crotatidac,  Solenoglypha,  Ophidia,  Rep. 
Aogelus  squatinus,  Squatinidae,  Squalides,  Selachier,  P. 
Angailla  vul^ris,  Muracnidae,  Physostomi,  Teleostei,  P. 
Angais  fragilis,  Scincoideae,  Brevilinguia,  Kionokrane  Saurier,  Bep. 


Attpuiuuuuu»  opinier,  inuuyciiiuae,  \jneionia,  xvep. 
Ateles  ater,  Cebidae,  Primatee,  M. 

„      melanochir     „  „         ,, 

„      paniscus         „  „ 

„      veilerosus       ,,  „         ,, 

Athene  noctua,  ötrindae,  Raptatores,  Av. 
Atherina  presbyter,  Mugilidae,  Acanthopteri,  Teleostei,  P. 
Atherura  africana,  Hystricidae,  Rodentia,  M. 
Auchenia  glama,  Tylopoda,  Selenodonta,  Artiodactyla,  M. 
„         vicunna        „  „  „  „ 

BaJaena,  Balaenidae,  Mysticeten,  Cetaceen,  M. 

Balaenoptera  musculus,  Balaenidae,  Mysticeten,  Cetaceen,  M. 

Barbus  fluviatilis,  Cvprinidae,  Physostbnii,  Teleostei,  P. 

Batrachoseps  atten./Salamandrina,  UrodcLn,  Amph. 

Bdellostoma,  MyxiDoidae,  Cyclostomi,  P. 

Belideus  ariel,  Phalangistidae,  Marsupialia,  Aplacentalia,  M. 
„        breviceps        „  „  „  „ 

Belone  longirostris,  Scomberesocidae,  Anacanthini,  Teleoetei,  P. 
„      rostrata  „  „  „         „ 

BettOQ^a  cuniculuB,  Halmaturidae,  Marsupialia,  Aplacentalia,  M. 

Bibos  indicus,    Bovinae,  Cavicornia,  8elenodonta,  Artiodactyla,  M 

Bison  americanus,    „  „  „  „   '         „ 

Blarina  brevicauda,  Soricidae,  Inseetivora,  M. 

Blatta  orientalis,  Cursoria,  Orthoptera,  Insecta,  Evertebrata. 

Boa  constrictor,  Pythonidae,  Colubriformia,  Ophidia,  Rep. 

Bombinator  ieneus,  Pelobatidae,  Oxydactylia,  Anura,  Amph. 

Bombus,  Apidae,  Aculeata,  Hymenoptera,  Insecta,  Everteorata. 

Bos  taurus,  Bovinae,  Cavicornia,  ISelcnodonta,  Artiodactyla,  M. 

Bothrops  biporus,  Crotalidae,  SSolenoglypha,  Ophidia,  Rep. 
„        bipsorus,         „  „ 

„        hinccolatus     ,,  „  „  „ 

BradipuB  cucuiliger,  Bradypodidae,  Edentata,  M. 
„         tridactylus  „  „         „ 

Bronchocela,  Iguanidae,  Crassilinguia,  Eionokrane  iSaurier,  Rep. 

Bubo  maximns,  Striddae,  Raptatores,  Av. 

Buceros  rhinoceros,  Buceridae,  Levirostres,  Passeres,  Av. 

Bufo  cincreus,  Bufonidae,  Oxydactylia,  Anura,  Amph. 
„     viridis  „  „  „  „ 

„     vulgaris  „  „  „  „ 

Bungarus  semifasciatus,  Elapidae,  Proterodypha,  Ophidia,  Rep. 

Buteo  vulgaris,  Accipitridae,  Raptatores,  Av. 

Cacatua  goffini,      Plictolophinae,  Psittaei,  Scansores,  Av. 
„        moluccensis  „  „  „  ,. 

PliilliT"»ninoriim 
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Calopeitta  Novae  Hollandiae,  Psittaddaey  Scansores,  Av. 
Gamelopardalis  giraffa,  Camelopardalidae,  Selenodonta,  Artiodactyla,  M. 
Gamelus  bactrianus,  Tylopoda,  Selenodonta,  Artiodactyla,  M. 
„        dromedarius       „  „  „     *        „ 

Ganis  cinereo-argentatus,  Canidae,  Carnivora,  M. 
II     dingo  „  „  „ 

„     famiUariß 

fi     latrans  „  „  „ 

II     lupus 
„     mesomelaa 
„     vulpes 
Capra  hircus,  Ca\icomia.  Selenodonta,  Artiodactyla,  M. 
Capreolus,  siehe  Cervus  capreolus. 
Caprimulgus,  Caprimulgidae,  Fissirostres,  Passeres,  Av. 
Gapromys  Foumieri,  Octodontidae,  Roden tia,  M. 
Caraox,  Scomberidae,  Acanthopteri,  Teleostei,  P. 
Garbo  (vermutlich  Halieus  carbo,  Steganopodes,  Natatores,  Av.) 
Garcharias  glaucus,  Carchariidae,  Sqimlidea,  Selachier,  P. 
Gariacus  toltecus,  Cervidae,  Selenodonta,  Artiodactyla,  M. 
„        virginianus     „  „  „  „ 

Garpophaga,  Columbidae,  Columbinae«  Av. 
Gastor  ficKer,  Castoridae,  Bodentia,  M. 
Gasuarius,  Casuaridae,  ötruthiomorphi,  Av. 
Gatodon  macrocephalus,  Catodontidae,  Denticeten,  Cetaceen,  M. 
GauBus  rhombeatus,  EUapidae,  Proteroglypha,  Ophidia,  Rep. 
Cavia  cobaya,  8ubungulata,  Rodentia,  M. 
Gebus  apella,      Cebidae,  Platyrrhini,  Primates,  M. 
„      capucinus 

„      fatuellus  „  „  „  „ 

„      hypoleucos      „  „  „  „ 

Gentetes  ecaudatus.  Ejinaceidae,  Insectivora,  M. 
Gephalophup,  Bovidae,  Cavicornia,  Selenodonta,  Artiodactyla,  M. 
Gephaiotes  Peronii,  Pteropodidae,  Chiroptera,  M. 
Geratodus,  Ceratodidae,  Monopneumona,  D. 
Gerberus,  Dryadinae,  Colubridae,  Colubriformia,  Ophidia,  Rep. 
Gercoleptes  caudivolvulus,  ürsidae,  Carnivora,  M. 
Cercopithecus  aethiops,  Cercopithocidae,  Primates,  M. 
cynomolgus  „  „  „ 

diana  „  „  „ 

fuliginosus  „  „  „ 

mona  „  „  „ 

petaurista  „  »  » 

„  sabaeus  „  „  ., 

Gervus  axis      Cervidae,  6elenodonta,  Artiodactyla,  M. 
„       capreolus     „  „  „ 

„       l/ama  „  „  „  „ 

„       elaphus       „  „  „  „ 

„       tarandus      „  „  „  „ 

Chalcophas  chrysochlora,  Columbidae,  Columbinae,  Av. 
C*hamaeIeo  carinatus,  Chamaeleonidae,  Vermihnguia,  Saurier,  Rep. 
„  dilepis  „  „  „  „ 

„         vulgaris  „  „  „  „ 

Ghauna  derbiana,  Allectoridae,  Brevirostres,  Grallatores,  Av. 
Chimaera  monstrosa,  Chimaeridae,  Holocephali,  Selachier,  P. 
Chioglossa  lusitanica,  Salamandrina,  Urodela,  Amph. 
Ghiromys  madagascarensis,  Chiromyidae,  Prosimiae,  M. 
Chlamydophorus  truncatus,  Dasypodidae,  Cin^ulata,  Edentata,  M. 
Ghrysochloris  capensis,  Talpidae^  Ineectivora,  M. 
Ciconia,  Pelargi,  Herodii,  Grallatores,  Av. 
Cinoetemum,  Emydae,  Chelonia,  Rep. 
Clemmys  caspica,  Emydae,  Chelonia,  Rep. 
Glupea  harengus,  Clupeidae,  Physostomi,  Teleostei,  P. 
„       sardina  „  „  „  „ 

Gobitis  barbatula,  Acanthopsidae,  Physostomi,  Teleostei,  P. 

tf         lOMlllS  „  „  „  „ 
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Co^cilia  dutinosa,  Coeciliidae,  GjmiioplitoDa,  Aoiph, 
„       Svpocyauea        „  '       „ 

.,        liimbricoWes      „  ,, 


Diditiea 
Coluber  laevL^,  C^lubridae,  ColubriloriDia,  Ophidia^  Iitf|j,' 

si         nntnx  „  „  „  ,, 

„        viridiflavus   ^,  ^,  ^,  „ 

Columba  domc^tica.  Colurobidae,  Ck>Jiiiiibinat%  Av. 

„         palumbu^  ,.  „  ,, 

ColymbiiB  arc^tlciiii,  Colyiabidae,  Pygoijodes,  NaLatores,  Ar. 

'  „         hstdiarifi  >,  '      „  ,,  », 

Cüoger  vuigÄrit?^  Muraemdaej  PliT^o^itomi,  Teleosfcei;  F. 
O^Dgnicimuraeöft,  Maraeiyda«,  PtvstMjtcuin,  Teleuätei,  F. 
Coriicias^  Coracidae,  LG^irostree^  faBÄcres,  A?. 

,,         vulgaris 
Coregonus  jas?,  SalmonidÄe*  Phy?vüt*tütni.  TeletjÄtd,  P. 
Coronella  laevin,  Colubridae»  Cilubriformia,  Opliidia,  Re|x 
Onrvus  coriit,  Conridae,  Dentiro^tres,  Pa^^ec^r^,  Av. 
CbiTp]it>don  komtÄj  Colubridaet  Colubriforniiar  Üpbidiii,  Kep. 
CottUfi  ^obrot  Triglidae,  Acanlbopteri,  Teleosleii  P* 

,»       Bcorpiiis       „ 
Cotsimis  dai'tyliftOuansT  Tetraoiiitiae»  Gallinacei,  A\\ 
Cretiibibru^  melop^^  Labridae,  Acaatbopteri,  Teleoötei,  P. 

„  paVQ  y,  It  ri  ^f 

CricetUi?  fninieatÄrmj?,  Muridae,  Roden tia,  5L 
CYoocMjilu«  iiiJottcus,  CrcM?odjlidaej  KrtiikodÜe,  Eep. 

„         porosua,  „  „  ,, 

„         »clerops  „  ,,  H 

Crotalue  duris^gua,  Crotalidae,  Soleno^lypba,  Ophidia,  R<?p< 
Crj'ptobrani'hu»  japonicu»»  Menoiwmidie^  I^erotrema,  Urodela,  Ampb. 
i  'ryptoprocta  ftrox,  Viverridae,  Carntvüra,  JL 
C^eulus,  rueulidae,  Bcanj^orew,  Av. 

Qyolopt^mä  lumpua^  Gobadae,  Acauthopteri,  Teleoetei,  P. 
Cygnus«  dor.  Anderes,  Laraellirf»etre?*,  ^nt^K^rers^  Av. 
CyDocepbaliiä  mormunj  C\'n<.)ccphaIidiio,  Uatarrbiui,  Pritoatea^  M. 

fi^)hinx  „  .,  j* 

Cynonn's  luilnvu^annä,  Sduridat.%  RodeEitiii.  M. 
Cyprinufi  aumtiiH,  Cyprinifliu%  Phy^o^hmii,  l'clef>!?tei,  P. 

,i         hraiuu  „  „ 

,,         cHra^^it>p  „  „  j, 

>,         L-arpio  „  „  „  t, 

i*         liijfa  ,t  „  ,,  n 

Cvjjedus  a[iii^^.  Cypsdida«/,  Fi.-i^irOi*tm'i.  Pu.->eres,  Av, 
Cvjitupbnni,  Plioddac?,  PiiinijietUa,  M, 

Dtirtyk'thra,  Daetyletlmdae,  Ai^lOfisa,  Aniira,  Aniph. 
l>artylüptt?riif^  vn^r^qn?^,  Tri|ilidn<?,  Ai  antin^htm^  lelen.^tei,  P. 
DasypdTJji  HCidirii.  llflt'liiiidniuid:ii%  (.'idubridiir",  CoJulmformia,  Ophidia,  Rt^p. 
X>a^ypnx'ta  Jijfiuij  I^ubungidMta,  Rodentia,  ]VL 
Da^ypn-  dwvinriiK^tiiSt  Dat^y [wdidae,  Cingniara,  Edentatrn.  3L 
„        i^yiikiiarus 

j,        iiüveindiRius 
„         iK/rüciüCtu* 
T,        ]»eba 

,,        sexciüctii» 
villn-ii.^ 
Dat^yiiru.^  Liillutatii?,  Da-yiiridae,  3hiJ>upiaiiii,  Ajdarenlaba,  >[, 
„         maLTuuruä 
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Dasyurus  maugoei,  Dasyuridae,  Marsupialia,  Aplacentalia,  M. 

„         viverrinus         „  „  „ 

DdoDcctcä  Bo«H*ai,  Salainandrina,  Urodela,  Amph. 
Delphinus  dolphis,  Dclphinidae,  Denticeten,  Cetaceen,  M. 
DelphiDus  phocacna  (Fhoc.  communis)  Dclphinidae,  Denliceten.  Cetaceen,  M. 
Dendrolagus  inustus,  Halmaturidae,  Marsupialia,  Aplacentalia,  M. 

„  ursinus  „  „  „ 

Dendronhis  picta,  Dendrophidae,  Ck)lubriformia,  Ophidia,  Rep. 
Detimoauä,  Phyllostomidae,  Chiroptera,  M. 
Desmognathus*  fuscus,  Salamandrma,  Urodela,  Amph. 
Dicotyles  labiatus,  Suidae,  Bunodonta,  Artiodactyla,  M. 

„         torquatus      „  „  „     '        „ 

Didel{>hy8  cancrivora,  Didelphyidac,  Marsupialia,  Aplacentalia,  M. 

„         opopsum  „  „  „  „ 

„         (luica  „  „ 

„         virginiana  „  „ 

Diemyctyhis,  Tritonidae,  Salauiandrina,  Urodela,  Amph. 
Dipeas  annulata,  Dypdadidac,  Colubriformia,  Ophidia,  Rep. 

„       ceylonensiö,        „  „  „  „ 

Distira  cyanocincta,  Hydrophidae,  Proteroglvpha,  Ophidia,  Rep. 
Draco  viridib,  Baumagämcn,  Cras^ilinguia,  Rionokrane  Saurier,  Rep. 

„      Yolans  „  „  „  „  „ 

Diyophis  prasinus,  Dryophidae,  Colubrifonnia,  Ophidia,  Rep. 

Echidna,  Monotremata,  Aplacentalia,  M. 

Echimys,  Rodentia,  M. 

Echis  *atricauda,  Vii)eridae,  Solonoglvpha,  Ophidia,  Rep. 

Elaphis  Aesculapii,  Colubridac,  (Dolu'briformia,  Ophidia,  Rep. 

„       quadrilineatud      „  „  „  „ 

„       virgatus  „  „  „ 

£lap6  lemniscatus,  Elapidae,  Protcroglypha,  Ophidia,  Rep. 
"*    '       "       '^  *  lea,  M. 


Elephas  africanii8,  Elephantidae,  ProD 

„        indicuä  „  „  „ 

Ellipsoglostius  naevia,  Salamandrinä,  Urodela,  Am])h. 
Emys  caspica,  Emydae,  Chelonia,  Rep. 

„      europaea      ,*,  „  „ 

„      lutaria  „  „  ,, 

Enhydrin  Hardwickii,  Hvdrophiinae,  Proteroglypha,  Ophidia,  Rep. 
Eqnus  asinus,  E^uidae,  l^eris^odactyla,  M. 

„      caballuß      „  „      '        „ 

Erethizon,  Uystricidae,  Rodentia,  M. 
If^inaceus  europaeus,  Erinaceidae,  Insectivora,  M. 
E0OX  luciuB,  Etiocidae,  Physostomi,  Teleo^tei,  P. 

Eumeces  Samoenis,  IScincoideae,  Brevilinguia,  Kionokrane  Saurier,  Rep. 
Euprepes  cvanura,  „  „  „  „  „ 

Enproctus  Kut>conii  (Triton  platycephaluA),  Tritonidae,  Salamandrinf;  Urodela,  Amph. 


j^cepJ 
,  Ol 


Eutaenia  BertaÜA,  Colubriformia,  Ophidia,  Re}). 

Falco  buteo,  Accipitridae,  Raptatores,  Av. 

„      i)eregrinufl      „  „  „ 

„      tinnunculuH    „  „  „ 

Fdis  concolor,  Felidac,  Carnivora,  M. 

„     domestica       „  „  „ 

>»     *w  »>  »  »» 

„     leopardus       „  ,.  „ 

„     onca  „  „  „ 

„     pardaliä  „  „  ., 

„     p«rdu8 

M     tigris  „  „  „ 

Fiber  zibethicuri,  Arvicolidae,  Rodentia,  M. 
Fringilla  coelebs,  Fringillidae,  ConiroMtres,  Paaneree,  Av. 
Fulica,  Rallidae,  Brenro^trefl,  GraUatores,  Av. 

GaduB  acglcfinus,  Gadidae,  ^Uiacanthini,  Teleostei,  P. 
„      caQarias  „  „  „         „ 

..      Iota  „  „  „         }, 


liobius,  Uobiidac,  AcantJioptcri)  Teleostei,  Jf. 

Gongylus  ocellatus,  Scincoideae,  Brevilinguia,  Kionokrane  Öaurier,  Rep. 

Gorilla,  Anthropomorphac,  Primates,  M. 

Grammatophora  barbata,  Iguanidae,  Crassilinguia,  Kionokrane  Saurier, 

Grampus  griseus,  Delphinidae,  Denticeten,  Cetaceen,  M. 

Grimmia  mergene,  Antilopinae,  Cavicomia,  Selenodonta,  Artiodactyla,  1 

Grus,  Pelargi,  Herodii,  Grallatores,  Av. 

Gulo,  Mustelidae,  Carnivora,  M. 

Gymnophiius  porphyriticue,  (Gyrinophilus  ?),  Salamandridae,  Urodeia,  i 

Gymnotus,  Gymnotidae,  Phvsostomi,  Teleostei,  P. 

Gypagiis  papa,  Vulturidae,  feaptatores,  Av. 

Haliaetos,  Accipitridae,  Eaptatores,  Av. 
Halicore  indica  (Dugong),  Sirenia,  M. 
Halieus  carbo,  Steganorodes,  Natatores,  Av. 
Halmatunis  Benetti,  Halmaturidae,  Marsupialia,  Aplacentalia.  AL 
„  gigantous  „  „  „  „ 

„  ualabatus  „  „  „  „ 

Hapale  Jacchus,  Hapalidae,  Arctopitheci,  Primatee,  M. 

vulgaris  „  .,  „  „ 

Harpyia,  Pteropodidae,  Frugivora,  Chiroptera,  M. 
Hatteria  punctata,  Hatteridae,  Khynchocepliala,  8aarii,  Bep. 
Heloderma  horridum,  Lacertidae,  Fissilingaia,  Kionokrane  Saurier,  Bep 
„  suspectum  „  „  „  „  „ 

Hemidactylium  scutatum,  Salamandrina,  Urodela,  Amph. 
Hemidac^tylus  oualensis,  Ascalabotae,  CrassiUnguia,  Kionokrane  Sanzier, 
Herpestes*  badius,  Viverridae,  Carnivora,  M. 
leucurus        „  „  „ 

Herpetodryas  carinatus,  Dryadidae,  Colubriformia,  Ophidia,  Rep. 
Hesperomys  leucopus,  Muridae,  Rodentia,  M. 
Hcterodon,  Colubridae,  Colubriformia,  Ophidia,  Rep. 
Hexanchus,  Notidanidae,  Bqualides,  Selachier,  P. 
Hinulia  taeniolata,  Scincoideae,  Breviiinguia,  Kionokrane  Saurier,  Repu 
HipiK)potamu8,  Obcsa,  ßunodonta,  Artimiactyla,  M. 
Homalopsis,  Drjadinae,  Colubridae,  Colubriformia,  Ophidia,  Bep. 
Hyaemoschus  aquaticus,  Tragulidae.  Selenodonta,  Artiodactyla,  M. 
Hyaena  crocuta,  Hyaenidae,  Carnivora,  M. 
striata        *     „  „  „ 

Hydroc'hoerus  capybara,  Subungulata,  Rodentia,  M. 
Hydrus,  Hydropnidae,  Proteroglypha,  Ophidia,  Rep. 
Hyla  arborea,  Hylidac,  Discodactylia,  Anura,  Amph. 

*„     viridis         '  „  „    '  „  „ 

Hylaedactylus,  Hylaedactvlidae,  Hylaplesiformia.  Anura,  Amph. 
Hylobates,  Anthroix)morpliae,  Primates,  M. 
Hy[>eroodon,  Hv-peroodontidae,  Denticeten,  Cetacecn,  M. 
Hypsipr>nmu8,  Halmaturidae,  Poephaga,  Marsupialia,  M, 
Hypuaaeus  arvalis,  Arvicolidae,  Rodentia,  M. 

„  arvicola  „  „  „ 

Hyrax  capensis,  Lamnunda,  M. 
Hystrix  cristata,  Hystricidae,  Rodentia,  M. 

\,       prehensilis        „  „  „ 
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IMb,  Ardeidae,  Herodii,  Gnülatores,  Av. 
Igaana,  Baumagamen,  Ciassilin^ia,  Kionokrane  Saurier,  Rep. 
läthyophis  glutinosus,  Coeciliadae,  G^rmuophiona,  Amph. 
Inuus  nemeetrinus,  Cercopithecidae,  Primates,  M. 

Jynx  torquilla,  Piddae,  ScansoreB,  Av. 

Lafarus  Bailloni,  Labridae,  Acanthop^tcri.  Teleoetei,  P. 
Laoerta  agili»,  Lacertidae,  Fissilinguia,  Kionokrane  Saurier,  Rep. 
„       miiralis        „  „  „ 

„       ocellatÄ        „  „ 

V       ßtirpium      „  „  „ 

„       viridis  „  „  „ 

„       vivipara       „  „ 

LaniuB,  Laniadae,  Dentirostree,  Passeres,  Av. 
Lams,  Laridae,  Longipennes,  Natatores,  Av. 
Lonnus,  Arvicolidae,  Kodentia,  M. 
Lemur  albifrons,    Lemuridae,  Prosimiae,  M. 

„       melanoccphalus 

„       mongoz 

„       Potto 

„       rubriventer 

„       rufifrons 

„       varius 
Lepidofiiren  annectens,  Lcpidosirenidae,  Dipneumona,  D. 

.,  paradoxa 

Lepidostemon  microcephalum,  Am^isbaenidae,  Annulata,  Saurier,  Rep. 
Lq>idoflteus  osseus,  Lepidosteidae,  £uganoiden,  Ganoiden,  P. 
Lepostemon  siehe  Lepidostemon. 
Lepus  campestris,  Leporidae,  Rodentia,  M. 

„     cuniculus  „  „         „ 

„     timidus  ,,  „         „ 

Lestris,  Laridae,  Longipennes,  Natatores,  Av. 
Leudscus  dobulus,       Cyprinidae,  Physostomi,  Teleostei,  P. 
„         erA'throphthalmus  „  „  „         „ 

n         idus  „  „  M         „ 

„         melanotus  „  „  „         „ 

Liophis  Mcrremii,  Drvadidae,  Colubriformia,  Ophidia,  Rep. 
Lophius  piftcatorius,  rediculati,  Acanthopteri,  Teleostei,  P. 
Lopholoemus,  Columbidae,  Columbinae,  Av. 
Lota,  Gadidae,  Anacanthini,  Teleostei,  P. 
Lozia  pyrrhula,  Fringillidae,  Conirostres,  Passeres,  Av. 
Loxodon  africanuH,  Elcphantidae,  Proboscidea,  M. 
Ludoperca  nandra,  Percidae,  Acanthopteri,  Telcost«i,  P. 
Lutra  can»len(*i8,  Mustelidae,  Carnivora,  M. 

„      vulgaris  „  „ 

Lycaon  pictus,  Canidae,  Carnivora,  M. 
Lygosoma  sniaragdinuni,  Soincoideae,  ßrevilinguia,  Kionokrane  Saurier,  Rep. 

Macacus  cynomolgun,  Ccrcopithecidae,  Primates,  M. 
„        ccaudatus  „  tt         n 

„        nemestrinus  „  „         „ 

„        rhesus  „  „         „ 

„        silenuH  ,,  „  „ 

MacropuH  l^netti,  Halmaturidae,  Marsupialia,  Aplaeentalia,  M. 
„         melanops  „  „  „  „ 

nmjor  „  „  „ 

^^     n         rufiis  „ 

Manatus  uiun^uirf.  Sirenm,  hircnia,  M. 
,,         latinwtris       „  „         „ 

Manis  ^igan,  Manidac,  Edontatcn,  M. 

„      javanica  „  „  „ 

„      pentadactyla    „  „  „ 

,,      tctradactyla      „  „  „ 

Megaptera  booi>H,  Balaenidac,  Mysticeten,  Cetaceen,  M. 
Meleagris,  Penelopidac,  Gailinacci,  Av. 
Meles  taxus,  Mustelidae,  Carnivora,  M. 
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eil*. 


Meßüiimüchuft  late-allH,  ilenobratichtdae,  Perciimbnioelualat  Urodda, 

Mephiri-.  mcphitica^  Must^litte,  Cnniivtirft,  M. 

Mtrririiß  meriL'unRer,  Anm^rcs,  LaJiielliro«ire*t  Natatores*,  Av. 

Mf'rlangüf..  Oa^flidae^  AiiauJinÜiitti,  Tele*>sUit  1". 

ÄlerltiB  (vermiiUii^b  MerlftnKU^,  Gailidae,  Anat-aiitliiiii,  Teteo^tö,  P,) 

^fcrJiiciQi^  esculentue,  tTadiafle*  Auacanthiiii,  Teleoniai  P, 

Mf^«j|iß,  Äl^ropidae.  Levirc>*tr*^,  Pureres,  Av. 

Mifiaa  i>c<lipüö,  llapalidae»  Äretfipitheci,  Primates,  M. 

5IiinuEt  fKjly^4ottug,  Tiirdidae,  Dontirnj^lrea,  Pasf«er^>  At, 

Monitor^  MoDitoridae,  Fiesilingttui,  Kioutjkrane  Saurier,  Rep. 

Älfmodon,  Möntidontidfle,  Deoticel*^-!!,  CetaPtfD,  M. 

Bfi^imifiii  fTaterruIa,  Alcidaf,  Py^oiHxle!?,  Natatori»,  Av. 

3Iü«?eb»e  javanieuB,  CervidaCt  Beleiodoaia»  ArUkxiactyla,  M* 

S!f)tellfl  tricirrhata.  Oadidae.  AtiscAnÜiiiii,  TdeiMit^i,  P, 

j^lup^l  cq?lialxif»,  Mugiiidac,  Acaiithöplorü  Telrost^i,  P. 

Äiurai^na  coiijjer,  Muraenidae,  Phyj^o^ttomi.  Tdeo^ld.  P* 

Jkiwe  dtH!i;miumfi.  Murid«je.  t{o*leiitia*  M« 

„     muwMdUh  ,»  t,  fi 

„     mttuh  „  ,.  ^» 

M     **5ivttlic\ih  „  n  *, 

Mtistck  praiiöwi,   Mmt«lidat%  ranjivora,  M, 
n        foiriÄ  „  f, 

,,        fura  „  .,  *, 

„       Ttiariee  ,.  „  „ 

,,        vulj^iriH  .«  »» 

Must^his  j)U4k^jii&,  Galeid  ae,  Sqitalidf««,  8t*lar liier,  P. 
Myf**t€**  fuscüKt  t-^bidae,  lYiiuateft»  M. 
Myogalfi  pyninaiea,  S^tricklaft  In«4?clivnrft,  31. 
MV'"ix»t*unii8  eoypiis,  OetcKicmtidae»  KudriiMrit  M. 
Myi»XHH  avellanariim»  Myoxidae,  Rodrnr.iii»  M. 

MyrmecophagB  didaetyla,  Mynn«»rijpliiigidftc,  Cdoitiitcfi,  M. 

.,  tmnaiidua  h  m  ,. 

,,  r«tradm'tyla  iTiiitiaudua)      m  ..  ,. 

Mystiije  glütlnciHa»  Slv  Jtiuoidae.  Cy idrtHtoiuen ,  P, 

Nflin  baje.        ElriptHne.  Prt>tenk|!lyphfl,  Ophklia,  I?ep, 
rlnmilifaia     „ 
,,     tri|iudinim^    ,»  ,*  .,  t» 

Nh-^uji  n^rträi,  IVi-idui',  ( 'ariiivorfi^  iL 

Xutrix  tMn|UUins,  rijluhnduv.  ruhi^Tiförtniii,  nphi<lm.  Kep, 
X<^'iktnif  JitsiruhiMi^.  MrEinhrsini'luihit',  rerrntiihnititliiain,    L'nMlrlii,  .\iu|»b 

Xmiiitiiu?^  nhfUJlM*,  ,*^ii>|oprH  mIem',   LiPh^^iniNtn-»  t  i rallatun  ,- ,  Av, 
Knmiiiu  iikIi  Ji;rri-,  Phu^iniiMlar,  *  läiltin^inn,  Av. 

XyrrhiHimi-  tuifinnnir-.  MmIm-^i.  * 'hirMptnu,  M, 

Xyihphirti-  NiivMo  Hi'ilüiMUufs  FlirfnjiiplnujH  ,  P-itiMii.  Srun-nn  ?*.  Av. 


(Vilndim  < 'tirnihi:ii.  Ori-MlontMlar,  linilriifi!!,  M. 
UiH\\vui'U\u>-.  riiiinhlriMijit\  <  irjiUsihirr^,  Av* 
npJii*Hiinis.  I'ivi  hnp^  riijM\  Urcvdintzniu,  Kti^iokniiiü 
Ortiihä^.  t'orvMhir,   ni'iiiir'^»sin'r^,  Pa-^in^»  Av- 
nrEuihnrhytH^liu-.  Mrirn^trrrunlsi,  Aplji*'(fM>dit*.  >I. 

nn<  frrii|iii>,  OrviM  rojxnlidiir,  Eili-DNil't»,  M. 
n~TrnTU^.  S/iltijimiilur.  riiy^n-iiani,    iVliit^fii,  \\ 
(l--rfi:i;:ti  ^iiiaiiira,  Pn-i  i  llsiri^lur,  Tiihinrirrv, 
DMrin  ihlijUiL  l*liin  Iditp,  rjunipriliii.  M, 
Oll.-  lEii'rlii,  AliTiiindsir.  lin-virn^in'^,  lii;illnr« 
ntnlMiMi-.  Lrinnridäir.  Pn'^imijif.  M. 

äiHisinuMi     ,, 


c, 


ättirirr.  i'i'p 


1\ 

Siliil\ni'f'>.    Av. 

>,  Av, 
Aiiloiirnivln,  >1. 
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Pagelli»,  Sparidae,  Acanthopteri,  Telcostoi,  P. 
Papio,  CyncKiephalidae,  Catarrhini,  Primates,  M. 
PAndoxüniB  typus,  Viverridae,  Carnivora,  AI. 
FBS8er  domej*ticus,  Fringillidae,  Conirostros,  Passeres,  Av. 
Pelecanu8,  Stepanopode«,  Natatore»,  Av. 
Pelia»  benis,  Viix'ridae,  Solcnorfypha,  Ophidia,  Rep. 
Pelobatcs  fiincus,  Pelobatidae,  öxydactylia,  Anura,  Amphibia. 
Peramelee  Doreyanus,  Peraiuelidae,  Marsupialia,  Aplacentalia,  M. 
„  Gunnii 

lagotis 

nasuta  „  ,,  „  „ 

Perca  fluviatili»,  Percidae,  Acanthoptcri,  Tcleostei,  P. 
Penlix  cinerea,  Tetraonidae,  Gallinacei,  Av. 
Periplaneta  Orientalin,  (.'ursoria,  Orthoptera,  Insecta,  Evertebrata. 
Perodicticus  (Jeoffroyi,  Leniuridae,  Prosiniiae,  M. 
Pfetaurus,  Phalangi8tidae,  C'arpophaga,  Marrdipialia,  M. 
Petrogale  lateralis,  Halmaturidae,  Marsupialia,  Aplacentalia,  M. 
tj         I^enieillata  „  „  „  ,, 

„         xanthopua  „  „  „  „ 

Petromyzon  fluviatilis,  Petrorayzoutidae,  Cyclostonien,  P. 
„'  marinuR  '„  „  ,. 

Planen  „  „  „ 

Phacochocnis,  !?^uidae,  Bunodonta,  Artiodactyla,  M. 
Phalandsta,  l*lialanjri*«tidae,  Marsupialia,  Apla<'entalia,  M. 
Phascolaretus  cinerens,  Pha'^colnrctidae,  Marsupialia,  Aplacentalia,  M. 
Phascolomys  wonibat,  Phascoloniyidae,  „  „  „ 

PhasianuHpictns,  Phasianidae,  Gallinacei,  Av. 

Philodryas  S-hottii,  Dryadinae,  0»lubridae,  Colubriformia,  Ophidia,  Rep. 
Phooa  vitulina,  Phocidae,  Pinnipedia,  M. 
Phocaena  conununis,  Delphinidae,  Denticeten,  Cctaceen,  AI. 
Ph«H?nicnptenis  aiiti«juoruni,  Anseres,  I^anicllirostres.  Natatores,  Av. 
Phri'nosonia  corniituni,  Huniivajrae,  Crassilin^uia,  Kionokrane  Saurier,  Rep. 
PhyllfHlactylus  curopaeus,  AscaIalK)ten,  Cntssdinj^uia,  Kionokrane  JSaurier,  Rep. 
i*icA  caudata,  Corvidae,  Dontirostres,  Passeres,  Av. 
Picus  major,  Picidae,  S-ansores,  Av. 

viridis 
Pinicola  onuclmtor,  Frin<rilli<lai*,  Conirostres,  Passeres,  Av. 
Pipa  araericana,  Pipidae,  A^lossa,  Anura,  Am}»h. 

„     dorsijrrra  ,.  „  „  ,, 

Pipistrellus  siehe  Vesi)ertilio  pipistrellus. 
Pithecia  sataiia**,  Pithecidae,  Platyrrhini,  Primates,  M. 
Platalea  leuconMlia,  Ardcidae,  HctckIü,  (irallatores,  Av. 

Plafydactylus  pittatus,   Ascalaboten,  Cnissilinguia,  Kionokrane  Saurier,  Rep. 
manritanicus      ,.  „  „  „  „ 

nnn*alis  „  „  „  ,,  „ 

Platyrhiua  Schocnleinii,  Rajiilae,  Rajides,  Selachier,  P. 
Plei*<>tus  auritus.  VesjMrtilioniclao,  Chiroptera,  M. 
Plesti(Ml<m  paviiiu'iitatus,  Saurier,  Rep. 
PJethodon  crytlirouota,  Salamandrina,  Unxlela,  Amph. 

„  ^lutino^us  „  „  „ 

Pleurone<'t*'s  inaximus,  Pleuronectidae,  Anacanthini,  Tcleostei,  P. 
„  plati-ssa  ,,  ,,  ,.  „ 

s<)I<a  „  „  „  „ 

Plictolophus  snlhhurous,  Plictolophinae,  Psittaci,  Scansores,  Av. 
Plyetolophus  .^irlir  Plictolophus. 
PiMÜeeps,  ('(»lynibi^lae.  l^vpoiMwlcs.  Natatores,  Av. 

PfKÜnema  (Salvaton,  Amrivi<lae,  Fissdinpuia,  Kionokraue  Saurier,  Rep. 
Polypterus  bichir,  Polypterichic,  Crossopterypi,  (taiioiden,  P. 
Pristu»plu»rn>  cirratus.  .Spinacidae,  Squalides,  Selachier,  1*. 
I*ristiurus,  S<'yllii<lae,  S«iuali(lcs,  Selachier,  P. 
Proceilaria,  Proccilaridac,  Tubinan^,  Xatatores,  Av. 
Procyoii  cancrivorus,  Ursidac,  (*arniv«>ra,  M. 

m"        lotor  „  „ 

Pn)teus  anjruineus,  Proteidae,  Perennibranc^hiata,  ['rodela,  Am})h. 
l^rotopterus  anneetens,  l^epidosirenidac?,  Dipneumona,  D. 
Psammodynastes  pulverulentus,  IVammophidae,  Colubriformia,  Ophidia,  Rep. 

Oppel,  Lehrbuch  III.  (39 
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Pieeudopua  fttiiis^  Ftychopleurne,  BreviUii^uia,  KlonükrAfle  Bimrier,  Rept 

PikllftÄii  '        „  ,t  .»  f  M 

PnittÄcus  erithacus,  FsittÄciuEe*  Pstttaddae,  i^cautore^,  A%v 
Pteronjy»,  Sciuridae,  Roflentia,  M. 
Pt^ropus  fdiiiis,  PterotiCMlidÄe,  Chiroptüra,  M. 

,,         Edwardsü  „  ,^  „ 

,,         roediuö  „  „  „ 

„         p»elaplion  „  „  „ 

PtÜonopiM,  Columbidae,  Colnmbinae,  Av. 

PtJtoriuö  erniinea^  Miistelidfte,  Caniii^ora,  M. 
,,        putoriufl  ,,  „  „ 

,,        sorilla  T,  I«  ,7 

Pyrrbula  conaria,  Fringillidae,  Conirofltrei,  Paiseres,  Av. 
ruiguie  „  .,  .,  ,, 

Python  btnttatQfl,  Pythouidae,  Colubriformm,  Ophidin,  Rep> 
#f       ÄiBDa'6  II  II  it  it 

Eaj&  «»tfnae,  Eajidae,  Rajideä»  Belachieri  P* 

It       UfttlB  *i  j9  n  II 

„       CJaTAt»  ,,  M  11 

^j      mirajetua     „  „  ,,  „ 

,,      rubui  „  ,t  n 

Raüiii?,  RÄllidac,  Brevinjetres.  GraU^tote»,  Av» 
R&na   atiiericajia,  Ranidaa,  O^ydadyllfti  Anura,  Ainph. 

»I      e«<?QleniR  „  »,  »p  „ 

t»        IllSCfi  i|  II  ,1  «f 

„       niugienj*  „  „  „  ,, 

„       t€mix>raria         „  „ 

Khampha^tus,  RliamphaÄtidae,  Grandiroitre»,  Scanbor^,  Av. 
Ebea,  Hlieidae»  Btriithiomorphi,  Äv. 
Rbiniip^ros  ftondaicu*,  Rhinoeetidae,  ParigHodactyla,  M, 
Rhiuolophus  fcJTinii  ©quiDum^  Khmolopbidae,  Cniroptera,  M^ 
„  bippocrepis  „  ,, 

Bhioöpbrynust  lüiiiJO[>brynidae.  Buföniformia.  Asuni,  AinplL 

RbiMi]M>ma,  Megarlfttniilue,  rhirnprrra,  M. 

Rbonibus  h^evi^^  Fl»  uniiji  rtiilai,  Aiiacantbini,  Tcleostei,  P, 

,,         ma:ttmu§         „  „  „ 

Rinachis  »calaris  (vtdleicht  Rbinecbis,  Cobibridae,  t*olubriformia,  Opbidis,  Rep 
Rupicapra  nipicaprap  Antilopinae,  Caricornia,  Selenodcmta,  Arliotiaeiyla,  M, 

Sflbimandrti  attpriiiata,  Salamiiiidridae,  Halanjaonrina,  l^^o(ie]a.  Anipb. 

„  ntra  „  ,*  ,,  ., 

mi^c'iilata  „  ,^  „  ,, 

„  Tiiljt;:riU'ijlalJi  „  ^,  ,,  ,^ 

HalamarHlriiitt  piThfjifinsUa       „  ,,  „  ,^ 

salar  ,.  *    t.  ,. 

Sart'orainitliu-,  VnUunil^ii-,  Raptatort>,  Av. 
.Salvnij-  rtranij,  Antbr'ipmiiurpbat',  Fnamtfs,  31, 
S^^ulüjis  aquAticu?*,  Talpidae,  Insei'tivüra,  M 

„        flrp'nratn^  „  ,,  „ 

^rincus  »dfiiiii.ilj^,  St-iucoiikae»  Bri'vilinß:iim,  Kionnkrane  Saurierp  Rep. 
Sriuntpti  riiH  vriliK-dla.  Sduridm»,  Rodintia,  M, 
Hciurus  liud>««niu^,  .Sdiiriflat\  Rndfiitia,  M. 

„         viil>:sins 
ScmIhijüx  i^allina^n,  H^'^IMplH■idlH:^  Lonprn^tri?*,  GralJatore?^,  Av, 
S"oiulnr  HUMklini:-,  SniitifuTislap,  Aciinthopt^^Ht  Tf'lH>str'i>  P« 
S'vlliinn  iilritanuiii,  Sj'ylJiiilac,  Sijusiliik'N,  f^dwi^fiirr»  P. 
p,         raiiU'iila  ,,  ,,  „  ,, 

niariilniniM  ,,  ,*  ♦.  „ 

t^cytnuii^,  iSpitujritlm'j  Sipialiiles,  £?ehu'UkTj  P. 
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Seloioides  nigra  (vielleicht:  Seleucides,  Epimachidae,  Paridae,  PassereB,  Ar,). 

Semnopithecus,  Bemnopithecidae,  Catarrhini)  Primates,  M. 

8ep6,  Scincoideae,  Brevilingaia,  Kionokrane  Saurier,  Bep. 

Smegebranchus  (vermutlich  Sphagebranchus,  Muraenidae,  Physostomi,  Teleostd,  P.)- 

Silurus  glanis,  Siluridae,  Physostomi,  Teleoetei,  P. 

Simia  apdla,  Cebidae,  Platyrrhini,  Primates,  M. 

„      capucinus    „  „  „  „ 

»»      cebus  „  „  „  „ 

Siredon  piuciformis,  Menobranchidae,  Pereonibranchiata,  ürodela,  Amph. 
Siren  lacertina,  Sirenidae,  Perennibranchiata,  Urodela,  Amph. 
Sminthopsis  crassicaudata,  Dasyuridae,  Marsupialia,  Aplacentalia,  M. 
8orex  Cooperi,  Sorieidae,  Insectivora,  M. 

„      fodiens  „  „  „ 

„      pygmaeus       „  „ 

SpiuruB  pagrus,  Sparidae,  Acanthopteri,  Teleostei,  P. 
Speierpes  fuscus,  Salamandridae,  Urodela,  Amph. 
8permophilu8  citiUus,  Sciuridae,  ftodentia,  M. 

,,  Hoodi  „  „  „ 

ttpiiiax  niger,  Spinacidae,  Squalides,  Belachier,  P. 
8qiialu8  acauthias,  Spinacidae,  Squalides,  Selachler,  P. 
tiquatina,  Squatmidae,  Squalides,  Selachler,  P. 
SteDops  fipracilis,  Lcmuridae,  Prosimiae,  M. 
8terna  hirundo,  Laridae,  Longipenncs,  Natatores,  Av. 
8trix  flammea,  Strigidae,  Eaptatores,  Av. 
Stmthio,  Struthionidae,  Struthiomorphi,  Av. 
Btumus,  Stumidae,  Dentirostres,  Passeres,  Av. 
Sola  alba,  Steganopodes,  Natatores,  Av. 
8uB  babirussa,  Suidae,  Bunodonta,  Artiodactyla,  M. 
„    domestica       „  „  „  „ 

»»    scroia  „  ,,  ,,  „ 

Synetheres,  Roden tia,  M. 
S3^gnathu8  acus,  Syngnathidae,  Lophobranchil,  Teleostei,  P. 

Talpa  europaea,  Talpidae,  Insectivora,  M. 
Tamias  Lysteri,  Sciuridae,  Hoden  tia,  M. 

„       stnatus  „  „  „ 

Tapirus  americanus,  Tapiridae,  Pcrissodactyla,  M. 
Tarsipes,  Phalangistidae,  Marsupialia,  Aplacentalia,  M. 
Tarsius  spectrum,  Tarsiidae,  Prosimiae,  ftl. 
Tatusia  novemcincta,  Dasvi)odidae,  Cingulata,  Edentata,  M. 
Testudo  europaea,  siehe  P^mvs  europaea. 

„        graeca,  Chersites,  Ohelonia,  Rep. 
Tetrao  tetrix,  Tetraonidac,  Gallinacei,  Av. 

„      urogallus      „  „  „ 

Thalasso(*.hcly8  caretta,  Cheloniadae,  Ohelonia,  Bep. 
Thylacinus,  Dasyuridae,  Rapacia,  Marsupialia,  M. 
Tinea  chrynitin,  fcyprinidae,  Physostomi,  Teleostei,  P. 
Torpedo  niarniorata,  Torpedidae,  Rajides,  Selachier,  P. 

„        ocellata  „  „  „  „ 

Tnu*hinu(),  Triglidae,  Acanthopteri,  Teleo.stci,  P. 

Tragelaphus  ^natus,  Autilopinae,  Cavicoriiia,  Selenodonta,  Artiodactyla,  M. 
Tragotw  pmsinus,  Drvophiuae,  Colubriformia,  Ophidia,  Rep. 
Traeulus  javanicus,  Tragulidae,  Solenodouta,  Artiodactyla,  M. 
Tridiechu:«  rosmarus,  Trichochi<lac,  Pinnipedia,  M. 
Trichof<urus  vulpecula,  Phalangistidae,  Marsupialia,  Aplacentalia,  M. 
Trigla  irunardu«*,  Triglidae,  Acantho[)teri,  Teleostei,  P. 

M      lyra  „  „  „  „ 

Trigonoi'C'phalus*,  (Votalidac,  Solcnoglypha,  Ophidia,  Rep. 
Tringa  alpiii:i,  Scolopacidao,  Ijongirontres,  Grallatores,  Av. 

„       arenaria  „ 

Triton  aljMf*tris,  Tritonidae,  Salainaudriua,  Urodela,  Amph. 

„      cnstatuH  „  „  „ 

,,      helveticus        „  „  „ 

„      igneuH  „  „  „ 

„      subcristatus     „  „  „ 

,,      taeniatus  „  ,.  „ 
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Triton  torosoa,  Tritomdae,  Sdamandrina,  Urodda,  Amph. 
„      viridescens       „  „  „  „ 

Trochilus,  Trochilidae,  Tenuiroetra,  Paaeeres,  At. 

Troglodytee  niger,  Antfaropomorpihae,  Primate«,  M. 

TropidoDOtus  natrix,  Coluoridae,  Colubrifonnia,  0{^dia,  Bep. 
,,  subminiatus  ,,  „  „  „ 

„  teeselatus       „  „  „  „ 

„  viperinuß       „  „  „  „ 

Tnitta  fario,  Saunonidae,  Physostcmii,  Telcoetei,  P. 

Trjgon  pastinaca,  Trygonidae,  RajideB,  Selachier,  P. 

Tupaia,  Soricidae,  IneectiTora,  M. 

TuracuB  Buffoni,    Mueophagidae,  Scansores,  Av. 
,.       porphyreolopha  „  „  „ 

Turdus,  Turdidae,  Dentiroste«,  Passeres,  Av. 

Typhlops  crocotatuB,  Typhlopidae,  Opoterodonta,  Ophidia,  Rep. 

üperodon,  Bufonidae,  Oxydact^lia,  Anura,  Amph. 
Upupa  ej)op6,  Upupidae,  Tenmrostres,  Passeres,  Av. 
Uria,  Alcidae,  Pygopodes,  Natatores,  Av. 
Ursus  americanus,  Ursidae,  Caraivora,  M. 

„      arctos  „  ,, 

„      ferox  „  „ 

„      fuscus  „ 

„      labiatus  ,.  ,, 

„      lon^rostris         „  „ 

,j      mamyanus  „  „ 

„      maritimus  ,,  „ 


Vanellus  cristatus,  Charadriidae,  Brcvirostres,  Grallatores,  Av. 
Varanu«  arenarius,  Monitoridae,  Fissilinguia,  Kionokrane  Saurier,  Rep. 
,,        bcDgalensis 
„        bivittatus 

griscus 
„        mdicus 
„       salvator 
Vee|)ertilio  auritus,  Vespertilionidac,  Chiroptera,  M. 
,.  murinus  „  „  „ 

piDistrelluß        „ 
„  subulatus  ,,  „  ,j 

Veflpcnigo  noctula,  Vesp^tiliooidae,  Chiroptera,  M. 
pipistrellus  „  „  „ 

Vil^era  amiiiodytes,  Viperidae,  Solenoglypha,  0[>hidia,  Rep. 
aspiö  '  „ 

beruft  „ 

chersea  „  „  „  ,, 

Redii  „ 

Viverra  civctta,  Viverridae,  Carnivora,  M. 

,,       luftca  t,  „  „ 

„       naßua,  Ureidae,  „  „ 

Vultur  papa,  Vulturidae,  Raptatore^,  Av. 

Yunx  (Jynx)  torquilla,  Picidae,  Scansores,  Av. 

Zalophus  califomianus,  Arctooephalina,  Pinnipedia,  M. 
Zamenis  viridiflavus,  Colubridae.  Colubriformia,  Ophidia,  Rep. 
Zcu8  fal)er,  Scomberidae,  Acanthopteri,  Teleostei,  r. 
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b)  Systematisch  geordnetes  YeizeiclmJs. 

Diejenigen  Familien,  welchen  die  in  der  vorangehenden  Tabelle  aufgesahlten  Tiere 

angdil^ren,    eind  hier  zu  größeren   Gruppen  zusammengefaßt,  um  so  die  rasche 

Orientierung  über  das  im  Text  besprochene  Tiermaterial  zu  erleichtern. 


Amphiozus  lanceolatus. 


I.  Acrania. 

Leptooardier. 


II.  Craniota. 

A.    Anamnia. 
Pisces. 

Cydlostomata  (Saug-  und  Rundmäuler,  Monorhina  [opp.  Amphirhina]). 
Fun.:  Myxinoidae  (Inger);  Petromyzontidae  (Neunaugen). 

Selachii  (Elasmobranchii,  Chondropterygii). 
Holocephali:  Chimären;  Plagiostomi  (Selachii):  Squalides  und  Rajides« 

Chimaeren  (Holocephali). 
Farn.:  Chimaeridae  (Seekatzen). 

Squalides  (Haifische). 
Farn.:  Scyliiidae  (Hundshaie);  Lamnidae  (Ricsonhaie) ;  Carchariidae  (Menschenhaie); 
Galeidae  (Olatthaic);   Notidauidae  (Grauhaie);   Spinacidae  (Domhaie);   Squa* 
tinidae  (>Ieerengel). 

Rajides  (Rochen). 
Fkm.:  Torpedidae  (Zitterrochen);  Rajidae  (Rochen);  Trygonidae  (Stechrochen). 

Ganoidei. 

Chondrofltei  ( Knorpelganoiden). 
Farn.:  Acipenseridae  (Störe). 

Crosnopterygii  (Quastenflosser). 
Farn.:  Polyptcridae  (Flösselhechtc). 

Euganoiden. 
Farn.:  Lepidosteidae. 

Farn.:  Amiadae. 

Farn.:  Syngnathidac. 
Farn«:  Molidae. 


Amiades. 

Teleostei  (Knochenfische j. 
Lophobranchii. 

Pectognathi. 

Ph  vsostomi. 


Farn.:  Muraenidae  (Aale);  Gymnotidae;  Clupeidae  (Herinc:e);  Esocidae  (Hechte); 
Salmonidae  (Lachse);  Scopelidae;  Cypnnidae  (Karpfen);  Acanthopeidae 
(Schmerlen);  öiluridae  (Welse). 


Dipneumona. 

Farn.:  Lepidosirenidae. 

Amphibia. 

Urodela  (Schwanzlurche,  Caudata). 

Perennibranchiata. 
Farn.:  Sirenidae  (Armmolche);  Proteidae  (Olme);  Menobranchidae 

Derotrema. 
Farn.:  McDOpomidae. 

Salamandrina. 
Farn.:  Tritonidae  (Wassersalamander);  Balamandridae  (Landsalamj 


Farn.:  CJoeciliidae. 


Gymnophiona. 


Anura  (angeschwänzte  Batrachier). 
Oxydactylia. 
Farn.:  Ranidae  ( Wasserf rösche) ;  Pelobatidae  (Erdfrösche);  Bufonic 

Discodactylia. 
Fam.:  Hylidae  (Laubfrösche). 

Aglossa. 
Fam.:  Pipidae;  Dactylethridae. 


Fam. 
Fam. 
Fam. 


B.  A  ni  n  i  0 1  e  n. 

Reptilia. 

Saurii  (Eidechsen). 

Kionocrania. 

Crassilinguia. 
Ascalabotae  (Geckonen);  Iguanidae  (Baumagainen);  HumiT 

Brevilinguia. 
Scincoideae  (Öandechsen) ;  Ptychopleurae  (SeitenöüterX 

FiHsilin^uia. 
Lacertidae    (Eidechsen);    Ameividae    (Teiueidechsen) :    M< 


Annulata  (Ringelechsen). 
Fun.:  Amphisbaenidae. 

Ophidia,  Serpentes  (Schlangen). 

Opoterodonta. 
f^un.:  Typhlopidae. 

Colubriformia. 
fiun.:  Pythonidae    (Riesenschlangen);     Colubridae    (Nattern)    [subf.    Dryadidae]; 
Diendrophidae;  Dryophidae;  Rachiodontidae;  Psammophioae ;  Dypsadidae. 

Proteroglypha. 
muD.:  Elapidae  (Pranknattern);  Hydrophidae  (Wasserschlangen). 

Solcnoglypha. 
7am.:  Viperidae  (Ottern);  Crotalidae  (Grubenottem), 

Chelonia  (Schildkröten). 

3^un.:  Cheloniadae  (Seeschildkröten);    Trionychidae   (Lippenschildkröten);  Emydae 
(Süßwasserschildkröten);  Chersites  (LandschildorÖten). 

Hydrosauria  (Wasserechsen). 

Enaiosauria. 
Crocodilia. 
Fun.:  Crocodilidae ;  AUigatoridae;  Gavialidae. 

Aves. 

Ratitae:  Struthiomorphi  und  Apterygii;  Carinatae:  die  übrigen  VögeL 


Struthiomorphi. 

;rauße);  Rheid 

Apterygii. 


Fun«:  Stmthionidae  (zwcizehige  Strauße);  Rheidae  (dreizehige  Strauße);  Casuaridae 
(Casuare). 


Fun«:  Apterygidae. 

Natatores  (Schwimmvögel). 

Lamellirostres. 
Fun.:  Anseres. 

Longipennes. 
Fun«:  Laridae  (Möven). 

Tubinarcs. 
Fun.:  Ptocellaridae  (Sturmvögel). 

Steganopodes. 
Fun.:  Steganopodes  (Ruderfüßer). 

Pygopodes  (Steißfüßer). 
Fun.:  Colymbidae  (Taucher);  Alddae  (Alken). 

Grallatores  (Sumpfvögel,  Stelzvögel). 

Brevirostres. 
Fum.:  Charadriidae  (Laufer);  Rallidac  (Wasserhühner);  Alectoridae  (Hühnerstelzen). 


F&m. 


Longlro&trei. 
Soolopacidae  (Schnepfen)^ 

HerodiL 
Afdmüm  (Brnher);  Felai^  (Stördie). 


Fendopidae  (BaiunLühaer);   PliAsiaDidae  (echte  Hühtier);  Te 


Farn. 

Fa£d.:  ColumbidiieL 
Fam, 


Columblaae  (Tauben), 
Soaufiores  {Klettervögel). 
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RliftiDpha£tid»e  (Pfefferfreäßer);    Miiaoubagidae;  Cticulid&G  (Kokuke); 
(Spedltej ;  Peittacidae  (Papageien  [PiictolopEinae,  Platyeencinae  und  2i  ^ 


Fam.: 


^aaterei  (Gaügvögel). 
Leviroiferes, 
Buceridae  {Nashornvögel);  Halcjonidae  (Eisvogel);  Meropidaß  (Biaiad 
Coraddaa  (Backen). 

Temiiroetres, 
Upupidae  (Wiedehopfe);  TrocMlidae  (Kolibriia). 

FtssiroBtres, 
Cjpäeüdae  (Segler);  Caprbiiulgidae  (NachuchwalbeB)* 

Deötirofltres. 


Fmu. 
Fam. 
Fam* 

Farn.:  Friugillidae  (Finken). 


2m 

4 


Comdae  (Eaben);  Stunildae  (Staare);  Laaia4ae  (Würger);  BiridMJ 
Turdidae  (DTosaeln)*  "^^ 


Coniroatres. 


Baptatorea  ( Raubvögel). 
Fam.r  Btrigidae  {Eulen);  Vulturidae  (Geier);  Äccipitridae  (Falköi). 

Mammalia. 
a)  Aplacf  ntiilia, 
Monotremata  (Onntbodelpbia^  Kloakeudere.l 
Fauj . :   EchicLü i dae  ( A  n i ei fi i ^ ri i gel) ;  Gm i t horh v n ehid ae  ( Sehn abel ti ere |. 

Marsupialia  (Beuteltiere,  Didelphia). 

P  e  d  i  ni  a  n  a  (Haudbeutler). 
Farn.:  Diddpliyidae  ( Beutolrattou ). 

R  a  p  a  c"  i  a  ( 1  taub  beutler ). 
Fam.:   iVasTuridae  (Beiitebiiarder);  Peramplidae  (Beutelrlaehi^e). 

r  n  r  p  o  p  h  a  p  a  ( Früihtebeutler). 
Film.:  Phalaugisiidao ;  Phnj^colarctidae  (Ikutel baren). 

P  rj  1^  p  h  a  g  a  i  S pri n gbeiitl er), 
Farn.:   Halnaaiuridae  (KängurtH). 

E  h  i  £  o  p  h  a  g  a  (Xagebeutler ). 
Fam.:  FhaÄCölurajklae. 


PtaidMjl 


TiertabeUe.  1097 

b)  Placentalia. 

Edentata. 

Vermilinguia. 
Fan.:  Mjrmecophagidae  (AmeisenbäreD) ;  Manidae  (8chuppentiere) ;  Orycteropodidae 
(Erdforkel). 

Cingulata  (Gürteltiere). 
Farn.:  Dasypodidae  (Armadille). 

Bradypoda  (Faultiere}. 
Fmol:  Bradypodidae. 

Oetaoeen. 

Denticeten,  Odontoceten  (Zahnwaie). 
Farn.:  Delphinidae;   Monodontidae ;    Hyperoodontidae;  Clatodontidae  (Physeteridae^ 
Pottfiflche). 

Mysticeten,  Mystacoceten  (Bartenwaie). 
Farn«:  Balaenidae  (Bartenwale). 

Perisaodaotyla. 

Fun.:  Tapiridae;  Rhinoceridae ;  Equidae. 

Artiodaotyla. 

Bunodonta. 
Farn.:  Obeea;  Suidae. 

Selenodonta,  Ruminantia. 

Farn.:  Tylopoda  (Camelidae,  Schwielenfüßer) ;  Traffulidae  (Zwer^moechustiere) ; 
Cervidae  (Hirsche);  Camelopardalidae  (Giranen);  Oavicomia  (Homtiere) 
[subfam.:  Antilopinae,  Ovinae,  Bovinae]. 

Sirenia  (Seekühe). 
Farn«:  Sirenia  (Sirenen). 

Proboscidea  (ROsseltiere). 
Farn.:  Elephantidae. 

Lamnang^a  (Klippschliefer). 
Hyrax  capensiB  (Daman). 

Bodentia,  Glires  (Nagetiere). 
Farn.:  Leporidae  (Hasen);  Subungulata  (Halbhufer);  Hystriddae  (Stachelschweine); 


Octodontidae    (Trugratten);    Muridae    (Mause);    Arvicolidae   (Wühlmäuse] 
Georhychidae   (Wurf mause);    Geomyidae   (Sac'     "  ^    .    --»       .«.. 

Myoxidae  (Schläfer);  Sciuridae  (Eidmömchen). 


Carnivora,  Ferae  (Raubtiere). 

Farn.:  Canidae  (Hunde);  Ursidae  (bärenartige  Raubtiere);  Viverridae  (Zibetkatzen); 
MusteUdae  (marderartige  Raubtiere);  Hyaenidae  (hyänenartige  Raubtiere); 
Fdidae  (Katzen). 

Pinnipedia  (FlossenMer). 
Farn.:  Phocidae  (Seehunde);  Trichechidae  (Walrosse);  Arctocephalina. 


Farn. 


Farn.; 


Platyrrhini. 
Pithecidae  (Schweif-  und  Springaffen);  Cebidae  (BoU-  und  Gr 
Catarrhini. 


Cynocephalidae   (Paviane);    Orcopithecidae    (Meerkatzoi) ; 
(Schlanicaff en) ;  Anthropomorphae. 
Homo  sapiens. 
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Abkärzung(>ii :  M  =  Mundhöhle ;  Z  =  Zunge ;  N  «>  Nerven   und  Sinnei»organc  der  Zunge 
und  Mundhöhle;  D  =  Drüsen  der  Mundhöhle;  B  ■■  Bauchspeicheldrüse;  L  =  Leber. 


A. 

Aale  siehe  Muraenidae. 

Abramis  brarna,  Z  130  f. 

Acanthias,  M  13,  N  477,  B  830,  858, 861, 

L  1035. 
Acanthoglo88U8  Bniijnii,  D  683. 
Acdpiter  nisue,  M  81  f.,  Z  186,  L  1016. 
Acephalen  664. 
Acerina,  M  14. 
Adpenser,  M  14,  N  425,  B  745,  784,  797, 

821  ff.,  830  f.,  858  ff..  862,  L  1)54, 1008, 

1010,  1013,  1026  f.,  1035. 
Acrobate«  Z  2W,  295,  300. 
Adeniophis,  D  544. 

Adenoides  Gewebe  siehe  Lymphgewebe. 
Adenota  Kob.  Z  1060. 
Adlereule  ( £^le-owl)  siehe  Bube  maximus. 
Aepvprymnus  rufescens,   Z  220  f.,   232, 

m  f.,  29f»  f.  -  Taf.  I,  Fig.  8. 
Affen,  M  37,  38,  89,  94,  101,  Z  188, 215  f., 

393  ff.,  N  463,  D  567  ff.,  B  798  f.,  801, 

804,  814  f.,  m)  f. 
Agamidae,  M  32,  D  521. 
Agioesa,  Z  132. 

A^Qti  siehe  Dasyprocta  aguti. 
AI  siehe  Bradypus. 
Alant  siehe  Leuciscus. 
Alausa,  B  823. 

Alcedo  ispida,  Z  125,  186,  D  563. 
Alces  machlis,  Z  336. 
Alligator  iucius,  Z  177,  218. 
—  sclerops.  Z  124,  177. 
Alopeciad  vtiipes,  L  961. 
Altmann's  Lcnre  6^54  ff. 
Alytes,  M  1«,  Z  149. 
Amblystoma,  D  512,  515. 
Ameisenbär  siehe  Myrniecopha^a. 
Ameisenfresser  siehe  Myrmeco^iaga. 
Ameisen igel  siehe  Echiana. 
Ameiva,  Z  164. 


Amia,  B  831,  L  974. 
Amitosen  in  Leberzellen  941  f. 
Amiurus,  M  16,  58,  B  835,  L  964,  974, 

1037. 
Ammocoetea,  M  11  ff.,  N  442,  460,  D  509, 

B  829  f.,  858,  860  f.,  L  877  f.,  901,  973, 

1029  ff. 
Amnioten,  B  858. 
Amphibia,  M  3, 17  ff.,  Z  124  f.,  129, 132  ff., 

227,  N  446  ff.,  460, 479,  D  505  ff.,  511  ff., 

B  745,  756,  780  ff.,  787  ff.,  808,  810, 

aS6  ff.,  858,  862,  863  f.,  L  888,  890, 

892  f.,  901,  903,  90»i  f.,  911,  916  f.,  955, 

968,  974,  1008,  1013  ff.,  1023,  1037  ff., 

1055,  1070  ff.,  1076,  1078  f. 
Amphioxus   lanceolatus,   M   3,  6  ff.,   N 

441  f.,   444,   B  742  f.,   861,   L  1025  f., 

1069,  1071  f. 
Amphisbaenidae,  M  32,  D  521,  529  f. 
Amyda  mutica,  M  26. 
Anarrhichas,  L  954. 
Anas,  M  81 ,  Z  179, 181,  M  4'29  ff.,  N  434  ff., 

D  553,  559  ff.,   B  790,  812,  ^^^8,  865, 

L  935,  964,  968,  991,  1016,  ia24,  1073. 
—  boschas,  Z  125,  D  556. 
Ancistrodon  piscivorus,  Z  168  f. 
Angelus  squatinus,  B  822. 
Anguidae,  M  32. 
Anguilla  vulgaris,  Z  124,  130,  B  806,  812, 

m  ff.,  aS3,  L  901,  904,  954,  1036,  104a 
Anguis  fragilis,  M  32,  Z  124, 150  ff.,  156  f., 

N  434,  4ol,  D  521  f.,  523  f ,  530,  B  772, 

789,  805,  842,  L  901,  1K)4,  1015,  1050, 

1072.  —  Taf.  III,  Fig.  24. 
Anordnung    der    Geschmacksknopsen 

209  ff.,  463  ff. 
Anser  domesticus,  M  36,  81,  Z  179,  181, 

N  429,  431,434,  D  552,  561,  L  935, 99L 
Anthropomorpha,  Z  393,  396  ff. 
Antilocapra,  Z  337,  N  465,  470  f. 
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Antilope,  Z  337  ff,,  D  6B*  L 

—  dorca^,  D  569. 
Antilopmae.  Z  337  i.  L  Km, 
Änuren,  M  3,  17  ff„  i9  ff.  Z  13'i,  140  iL, 

N  44S  ff.,  D  mi  f,,  511,  518  ff.,  B  818, 

S41,  md  U  L  918,  1*d5.  11)47  ff. 
Apiieadicee  prloricae  820  ff. 
Aptenodj^les/Z  181,  D  56L 
Aptenrx,  B  liH). 
AqulN*  D  5!i3.  B  71>0, 
AiTtictiä  bmtumiigp  Z  372. 
Aretomvs  cltillus,  M  44 ^  45, 
^    [imritiotxi,   M  117,   Z  Stil,   N  4^7  ff,, 

B  m\  L  1*29. 
^  mooax,  Z  3(14. 
An'tcijjkhe^i,  Z  393. 
Anka.  D  557,  561,  B  790,  843* 
Armadtilo  siebe  Daj^Tpus, 
AmHiciüV  Etidappariite  <)41  f. 
Arllwiactyb,  Z  235,  330  ff,,  t^sS  ff.,  L  977. 
Arvicok  anaJis,  I>  570  fl 
Arvk:olidfte,   Z  346,  :M1,  N  404,  4fJ6  ff., 

D  57  L 

A**calal>oten,  D  522  f. 
Afioomvs  caiiadeüiis,  M  44. 
Äspidoneotes  Bpirifer^  M  2i). 
Ateleft,  Z  25*3,  393  f. 
Athene  noctua,  D  556, 
Atheriiift  Presbyter,  B  323. 
Alherura  afficiina,  Z  356  f.,  L  lOM. 
Aiicheßia  glama,  Z  192. 

—  dcuoiia,  Z  334  f. 
Auf»Thahn  «lehe  Tetrao  uroKollüs. 
Autifiihrgange     der     MundbÖhlendrösen 

»il9fl,  liÖ7,  7401.  der  Baitchs^pdcEel- 
driise  779  ff,,  der  Leber  954  ff, 

AuOenmiißkulatiir  der  Zim^e  229. 
:  AuÜenÄone  des  Faskrefli  7lSff. 

Avrs,  M  4  L,  35  t.  80  ff.,  104,  Z  124  f., 
178  i f..  259,  265,  N  429  ff.,  4:^3  (f.,  453. 
D  'm  iL,  .551  ff.,  B  745  f.,  772.  780  t.. 
783,  790  f„  8as.  SiS,  843  f,.  858.  ^S^L^ 
mi  f.,  L  89n,  8'.M,  90U  Sil(>,  957,  9ii3, 
!»74,  991,  1(>24,  1()54,  I05fl,  1070  ff., 
1070, 

Axolotl  ^iehe  Siredoti  piiicifornui>. 

B. 

Backendrüsen   r^iehe  Glandulae  buwalee, 

Baekenii«ehleim!iaut  ^1  f„  51, 

Baek entaschen   1^  37,  Ii92, 

Bär  i^iehe  Ui^iflae, 

Balaena.  Z  327. 

Balaenidae,  Z  327,  D  mi 

Balaennjfteraj  Z  327. 

Bal>idrii8eii  m  ff-,  Kl  iL 

Biirbu^:^  fluviatilis.  M  H  f,,    N  445.  4S3, 

H  8-21, 
Bar^fh  j?iehe  Pereu  OaviatUi^, 
Biirliin    l  ]H,  445. 
Ba^^aUÜEunente  41M]  f.,  721  f..  72S. 
Bäuahrienibran  35,  is^. 


Batmchier   eiche  Eooa  mid 

auch  Amphibien, 
Batraehösqt!?  atten.,  D  512.  51*1  i 
Bau  der  Noduli  in  Matiddu  71711. 

—  der  Paiikreft^au*führ0in|te  7&lj 
Batich-^peieheldrÜ!?e  742  ff, 
Bfliichöpeichcldrüsienjsclle  747  ff,  i 
Bdello&tonia  827  f. 
Bealc-Langers*che  Diverükd  201 
Becherförffiige  Organe  45S: 

Bpithelknofijen. 
Becherzellen  lü  ff.,  1?  f..  27,  29f 

131*  f.,  151  ff.,  \m,  7fr2, 
Bedeutiiiig  der  Nebeiikeme  7fiO| 

—  der  Esridzelieii   51M  ff. 

—  der  Speiclielrahreo  »125  ff* 

—  de»   Lvinpbgewebei*   der  Mu 
es  ff,     * 

Belidou^,  Z  2S9  f,,  2^0,  3#*)  ff, 

Belone,  B  7S4,  8^2]  fL,  824, 

BennaniiRuhe  Druse  572  If. 

Betiongiü,  Z  295,  N  4fö. 

Bcutelrattc  äieh*'  Didelpby*. 

Beuteltier  siehe  Marsupialta* 

Biber  »Sehe  Cas^tor  über, 

Bibös  Indien? .  Z  341. 

Biraaüa,  D  H^. 

Bindegewebe    der    Drüsen    IM| 
ßauchspeicheldrüsve  71»8  IL 

Bindegewebiger  Teil  der  MüncDi«^ 
dchlelmli&ut  5. 

Binnen  nini^kulatur  der  Zung«  ^  ü 

Bioblasten lehre  Altm&ODä  664  f£ 

Biion  afuefieanuä,  Z  34  h 

Bland insche  Drti«te  siehe  Nuktuebcit 

Blariiia  brevieauda,  K  4ii5,         ^m 

Blatta  orientaliE  li3(i  H 

Blenaiidae,  B  824.  ^ 

Blindschi  Cache  Btche  Aoguie  ftns^Ka. 

Bluthililung  939. 

Blutgefäße,    M    19  ff.,   ,39,   m.  ^5. 
Z  1-18,  189,  422,  D  0.52  f.,  7^38.  BS 
L  l+8".>  ff.,  1039  f. 

Boa  coüi^trietor,  B  842,  L  955, 

Bombinator.  M  20,  Z  14n,  14y,  D 
520,  B  83«i,  S5.S,  803,  L  IMU,  mi, 

Bombt (>  (337, 

Bi5S  laurufi,  M  41f„  43  f.,  ,56,  tJ!^7» 
Stfff.,  94,  ti<>,  97,  104,  10^1  f..  Z  127 
209  f.,  217,  2VJ,  225,  338  ff.,  N  42*^ 
4:12  ff., 4i8, 4.5,4  ff„  4(U  ff.,  4<57.47nf. 
D  504,  50+i,  rm,  571,  57U  f„  59*).  *^ 
024  f..  *114,  (hti,  079  ff,.  m\  If..  B 
797,  79ii,  819,  905,  &j8  L  874  f,,  t 
957,  V»03,  9l>8,  988,  IWl  1,  9X6  f., 

Bothrnpt?,  D  54i^  L  955. 

Bovidae,  Z  211,  33S  f.,  L  977. 

Braehscn  i^iehe  AbraTiii?i  branra. 

Brailvpu!^,  Z  325,  B  710,  L  U75  iL 

Ikevilingiiia,  Z  15ti,  1.5i;  ff. 

Bnuichucela,  2  124,  152  ff..  227. 

Brunn  er«  ehe  Drüsen  9ri8  r..  97' ►, 

Bruta  siehe  Edeniuta. 

Bubö  uiaximus,  B  8<  *3. 
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Buccaldrüsen  siehe  Glandulae  buccales. 
BuccopharrngealatmuDg  19  ff. 
Buceros,  M  35,  Z  18(),  B  7iK). 
Bufonidae.   M  17,   20  ff.,    Z  132,    149  f., 

B  83«,  L  1014  f. 
Bufo,  M  20  ff.,  Z  133,  140,  D  513,  B  784, 

Sm,  L  961,  1014  f. 

—  cinereuß,  M  23,  N  448. 

—  viridis,  B  812. 

Bungarus  semifasciatus,  D  544. 
Bunodonta.  Z  331  ff. 
Buntspecht  siehe  Picus  ni. 
Bursa  pharyngca  112  ff. 

—  serosa  5*7. 
Bussard  siehe  Butco. 
Buteo,  I)  rm,  L  lOK). 


C. 

Cacatua,  L  975. 

Cachalot,   siehe  Catodon   niacrocenhalus. 

Caecilia,    siehe    auch    Coecilia,    Z    140, 

D  529. 
Callionymus  Ivra,  B  831,  L  1030. 
CaUithrix,  Z  250,  395. 
Callophis,  D  544. 
Calopsitta,  L  975. 
Camelidae,  Z  211,  330. 
Camelopardalis  giraffa,    M    38,    43,    96, 

Z  33Öf.,  339,  B  844,  L  975,  977. 
Caraelus,  M  5,  38,  43,  96,  Z  334,  D  689, 

L  874,  958,  975,  977,  lUOl,  1060. 
Canis,  M  92  f.,  Z  365  ff. 

—  cinereo-argentatus,  Z  370. 

—  dingo,  B  798,  850. 

—  familiaris,  M  5,  37,  39,  41,  46,  59,  61, 
76,  89,  94,  98  f.,  104,  107,  Z  188,  193, 
209  f.,  214,  216  f.,  223  f.,  233,  235,  241, 
242, 246  f.,  252, 255, 269, 365  ff.,  N  432  f., 
453  ff.,  463  f.,  465  ff.,  469  ff.,  D  4.S8, 
490,  497  f.,  564,  566  ff.,  576  ff.,  582  fi, 
587,  590  ff.,  595  ff.,  598  ff.,  601  U 
608  ff.,  613,  616,  620  f.,  624  ff.,  628  ff., 
632,  (kJ4,  637  f.,  ()40,  644  ff.,  648,  ()51  f., 
()55,  ()57,  6(K)  f.,  (m  ff.,  ()75  679  ff.,  G82, 
7(r2  ff.,  B  747,  750,  752,  755  f.,  758,  7t)l, 
7(>4  f.,  776,  780,  781  ff.,  792,  798  f.,  801 
804,  808,  812,  814,  818  f.,  848  ff.,  .Nä;>, 
8<»,  L  874  f.,  888,  895  ff.,  899  ff.,  <K)3  f*, 
918,  920  ff.,  <r23  ff.,  928,  930,  934, 
938  ff.,  944  f.,  948,  951  f.,  957  ff.,  tK)2  ff., 
<H;5ff.,  969,  975  f.,  978,  985,  988,  IHK)  f., 
993  ff.,  1000  ff.,  1003,  1007  ff.,  1010, 
1021,  l(r24, 10C4  f.,  10<)7, 1079.  ~Taf.  II, 
Fig.  12  u.  13;  Taf.  IV,  Fig.  28-33; 
Tal.  V,  Fig.  34-38;  Taf.  vfl,  Fig.  56 
—59. 

—  latrans,  N  465,  470. 

—  lupus,  M  6(),  90,  Z  241,  3f)9,  N  4f;5  ff., 
470. 

—  mesomelas,  Z  370. 

—  vulpe«,  M  IH),  99  f.,  lai,  Z  216,  223  f., 
248, 369  f.,  N  432, 4()4, 466, 469,  D  573  f., 
—  Taf.  II,  Fig.  14. 


Capra  hircus,  M  5,  44,  58.  90  ff.,  Z  127, 
216  f.,  339,  343  f.,  N  428,  464  ff.,  467, 
D  566,  577,  (>75  f.,  681,  689  f. 

Caprimulgus,  Z  186,  D  5()3,  B  790. 

Capromys  Foumieri,  L  875. 

Capsula  Glissonii  siehe  Glissonsehe 
Kapsel. 

Caranx,  B  823. 

Garbo,  D  561. 

Carcharias,  B  785. 

Cariacus,  Z  343, 

Carnivora,  M  5,  41,  45,  9,3,  98,  Z  196,  201, 
209,  211,  218,  223  f.,  235,  246  ff ,  254, 
26(),  365  ff.,  D  570,  592,  675,  681  ff., 
702  ff.,  B  848  ff.,  L  978,  1057. 

Cari)ophaga,  L  975. 

Caruncula  duodenalis  960. 

—  salivalis  741. 

Castor  fiber,  M  4,  Z  225,  362,  N  465, 
470,  D  682,  692,  L  987. 

Castoridae,  Z  346. 

Casuarius,  Z  181,  D  553,  B  i^3. 

Catarrhini,  Z  395  f. 

Catodon   macrocephalus  (Cachelot)    327. 

Causus  rhombeatus,  D  544. 

Cavia  cobaya,  M  38  f.,  45,  91  f.,  94,  97  f., 
123,  Z  125,  188,  192  f.,  203  f.,  209,  214, 
216  ff.,  346,  352  ff.,  356,  428,  N  432, 
465.  D  490,  496  f.,  564,  567  f.,  571  ff., 
578,  585  f.,  591  f.  596,  601,  612,  620, 
625,  632  f.,  637,  640,  647,  676,  681  f., 
693,  699  f.,  B  747,  752,  764,  772,  776, 
792,  798,  800  ff.,  8(U,  812,  818  f.,  847, 
L  889  f.,  896,  900,  918,  920.  930,  934, 
939  f.,  945  f.,  957,  9f>4  ff.,  9f38.  976  ff., 
985,  988,  996,  999,  1002  f.,  1024,  1064. 

Cavicomia,  M  43,  D  689  ff. 

Ccbus,  Z  256,  393  f. 

—  apella,  Z  394. 

—  capucinus,  M  104,  108,  Z  394. 

—  fatuellus,  Z  394. 

—  hypoleucos,  Z  ,'594. 

Centetes  ecaudatu»  (Tenrec),  Z  .380,  384. 
Centrales  Lumen  774. 
Centralkörper  728. 

Centroacinare  Zellen  769  ff.,  846,  853. 
Cephalophus,  L  977. 
Cephalopoden  664. 
Cephalotes  Peronii,  Z  38(5. 
CeratoduH,  M  16,  Z  131  f.,   L  974,  1037. 
Cerberus,  D  534. 

Cercoleptes  caudivolvulus,  Z  372,  B  803  f. 
Cercoi)ithecus,  Z  25(),  393,  395,    D  569, 
718,  B  780. 

—  Mona,  M  90  ff. 

Cervidae,  Z  211,  335,  N  432,  468,  D  689, 

L  9,58,  975,  977. 
Cervus  axis,  Z  336. 

—  capreolus,  M  90  ff.,  97,  116,  Z  125, 
209,  2.32,  235,  335  f.,  339,  N  455,  464  ff., 
470,  D  676,  (381. 

—  Dama,  M  90. 

—  elaphus,  M  90,  Z  336. 

—  tarandus,  Z  336. 
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Sackregi^ier, 


Cetacecn,    M   m,  40  f,,    Z   211,    325  ff^ 

D  682  f..  öS^J,  B  "tu,  844,  L  t>77. 
Cbfticophae  cluyeoclilom^  L  975. 
C^hamiwleo,  Z  150,  1Ö5  IL,  D  5'^4,  528  i 

—  vulgari«,  Z  124. 
Chajriaelcontidae,  M  '.fX 
Chauna  derbtana,  Z  181,  L  1056* 
Cheloniadae,  Z  174,  D  522,  550. 
Cht4ümer,    M   4,    35,    Z   150,    173  H, 

D  Da-i  £f.,  521,  5411  f.,  B  780  f.,  7831., 
im,  B  HA2  t,  L  8U9  f.,  945,  957,  974, 
lim  U  1015,  1040,  1050,  10r>4  ff. 

Ctiima^r»,  M  5. 13,  N  443,  ß  7^*7, 821, 830, 
L  973,  9118,  laie,  10.^. 

Ciximpftoee,  ejehe  Troglodytee  niger. 

Chiogioi^a.  luöitaöicm,  Z  139,  D  512,  517. 

Ctikomys,  Z  249,  255. 

Cblroptem,  yi  4.  37,  4^,  70,  90,  101, 104, 
Z  127,  211,  216,  223  fi,  228,  232,  23*^, 
252,  254,  38f)ff,,  K  428,  4:32,457,404  £L, 
D  671,  573,  717,  BÖS  1,  L 911,975, 1065. 

ChJamjdophorus,  Z  319,  325,  N  4ti5, 

Cbiysocliloriö  eapeaeiiä,  Z  38<1 

Cicünia,  1>  557,  Dül,  B  71*0. 

qngulata,  Z  319,  :;23  fl,  D  684  f.,  L  975. 

CiiTheii  7  fi,  441  L 

Clenmiyj?  caspk^a,  Z  176,  D  550, 

Clupca'harengus,  ß  821  L 

—  eardina,  B  823,  825. 
Coati,  **iebe  Xaaiiik 
Cobttia,  M  14  f„  B  823. 

—  barbalula,  B  834  L 
^  fosÄÜis,  M  15  f.,  N  440,  B  824,  L  954, 

1037. 
(Jocc'othrau^tes  viilgark.  D  55*3, 
Cot'cygonjürpbai\  Z  186, 
Cochleftrift  naevia,  Z  182, 
ro^H'iliii  181  ehe  auch  Caecilia),  L  1014  f, 

1(>42,  1045,  104(j  L 
CcH^ogeiiYs  paea,  M  44,  Z  192,  355,  D  692. 
Cociopeitid  ini^igiiitu^,  L  955. 
CüllfKalia,  ü  b(ß, 
Colubf-r,   Z   127,   D  530,  535  11,   L  üOl, 

995,   1(0), 

—  lat'vjB,  N  45:1. 

—  natrix,  D  530,  S<i4,  L  1052  f. 

—  vindiflaviis,  D  54  L 
Culübrifkr%  M  34,  D  529  f.,  538  ff.,  B  74S, 

L  948,   H^52  f,  [ 

Coliunbne,  M  SJ.  Z  180  f.,   18?^  f-,  N  429,  ' 

431,  434,  D  5*i2,  B  747,  751».  -[ük  H12, 

ai:i,  L  894,  IKW,  927,  IH^  f.,  1^75,  imJ3,  , 

1022,  1024, 

Colmuba   dnmcstifft,    Z    iKit,    D   54}2,  ' 

B   791,   L  1k;2,    105» J.  —   Taf.  VIII.  I 

—  palumbui«.  Z   125,  2(S5, 


104»  i 
52^ 


ColymbuH.Z  181,  D  557,  5ii 
Coriger  vulgariö,  N  -l-l;>,    IT 

823. 

Ci>ijgriu»n:uraena,  B  811*. 
Coraiia^,  Z  ]s(l 
Coregoii  II H  ja>! .  Z  1 3 1 . 


IT7, 


Coronella  laevis,  D  541,  547 
Oonridae,  K  431,  D  558  f.,  562,  LI 

Conriii  eorax,  Z  125,  B  7m 
C^ryphcKlon  korros,  D  538. 
Cottus  scorpiu^,  B  821  1 
Cotiimlx  tlactvlisonaoa  Z  125    _ 
C^a&siUngaia,'Z  150,  152  ff ,.  227  I  _ 
Cremlabrus,  M  15  f.,  B  806,  812,  mi 
CrieetiiÄ  fruüieritariii&,  M  45»  91,  Z 

235,  357,  D  571,  692,  L  &75, 977. 
C'rofcdihdflB,  M  :35,    3S,  58,  104»  % 

176  ff.,    259,    D    50t5  iL,    ""    " 

B  7Ö0 1,  71k:»,  l  imex. 

Crocodiliiö  nilötlcus,  M  BO,  L ! 

—  porosuB,  Z  177,  D  550  t* 

—  ßclerope,  Z  150,  177. 
Cn)taJuB,  D  530,  534  f.,  549. 

—  flurifiäus,  Z  108  f.,  D  534.  L  t 
CirptobraadiuB  iapouicuB,  D  5*20, 1' 

täs,  836,  L  955,  KMd. 
Cn^ptoprocta  ferox,  ^  372,  L  1065. 
Cucului.  Z  im,  D  5^2,  B  79t),  h  &7ä. 
CuinÜÄ  *t45,  479,  28#j. 
CH'dapterus?  lumpu^*,  Z  131,  B  822  E 
Cyeb^tomeii,  M  3,  11  ff.,  Z  1301,  Bt^ 

861,L1<M,  973,  1076. 
CTgaiis,  Z  179,  ISI,  N  430  f„  D  5BL 

—  olor,  Z  125. 
Cyöocephalus,  Z  125, 2m,  393,396,  D 

718, 
CrnomTe  ludoYicianüii,  Z  364,  K  4ö5J 
Cyprinidae,  M  14  f,,  Z  131,  N  440,  BlS 
Crminuis  auratu«,  Z  124. 

—  brama,  B  784,  821  t 

—  carasaio,  Z  131. 

—  carpio,  B  8E22,  834,  L  954,  10 

—  sinensis,  B  823, 

—  tinca,  Z  13  L 
C?p«?oloiTiorphÄe,  Z  186. 
C}'X»*4eluti  Z  180, 1)  5ä0,  qÜ2  f. 
Cvsti^  fellea,  796,  iHiL  Of*3  ff.,  miy  U% 

'972  ff.,  1Ü29,  107O,  1072  1,  1074. 

—  äutci  pancreatit'i  792  f. 
CyBtophcira,  M  90. 
Cytogeues  Gewebe     ?[ehe  Lv'mpbgfiifl 

Dachs  eioli<?  Mdoe  taxa^. 
Dactylethra,  Z  132, 
Dactyloptera,  M  Tk 
Dat'tyloptfTUä  volitan^,  M  10. 
Dam  an  äfiehe  Hy  rax  capen^ij:. 
DaMpeltis^  seabra,  M  34,  D  541  f. 
DßÄvprocta  ag-uti,  M  44, 
Da^vpiiti,  .M  mU..  Z  125,  2H>,  23o. 
319,    323  if.,    N    405,     D    085,    E 
m3  U  &'i4. 

182,  B  812.   I   Dasv^T^u^,  Z  220  f.,  :i32,  2ri2  f..  2l^\ 
'       313  ff.,  D  6S4,  L  95.S,  1057,  105^,1 
I   I>eltjrjet'te>=  Bort-ai,  Z  1  40.  D  517  f, 
I   Dolphimis  delpbi:.,  M  IM»,  93,  95,  Z  32 
U  fiSlj,  L  977,  U>!;7. 


loaH 


I 


$*rluraieK«rf. 


U6T 


DcDdpr^dKTs».  Z  '233  L.  2r>S.  >^*. 

DcTDCROMn.  Z  I3l\  D  5I3w 
Denun  «ielie  Mfogak. 
I>eiD-:Kia$.  D  717. 
DesaKCBatki»  foäCQs.  D  512. 
DicMTfee.  M  ViÄ  Z  353. 
Didcl^Ts,  M  Ä\  Z  Ä?  L,  25S,  JK\  2lVi. 
317  tf.  D  6fc4. 

—  cancriTorm.  M  U4  L 

—  opcKiinun,  Z  2ÖS.  L  V*5S. 

—  quk*.  Z  -»^2  f.,  31^  f. 

—  Tirginiima,  Z  233.  2ä2  f..  317  f.,  N  4t>3. 
Dicmvcivlus,  B  757. 

Diffuses  Pankreas  745,  820  ff.,  ^3. 

Dingohond  siehe  Canis  dinga 

DiDDoi.   M   10  f.,   58,  Z   131  f.,   N  446, 

D  511.  B  n35.  L  974.  KÖ7. 
Dip^adidae.  D  542. 
Dipsas  annulau,  D  542. 

—  ceyloncDsis,  Z  172.  D  533  f..  5:^7. 
DiMeininierte»    Pankreas     745,    820  ff.. 

&>3. 
Distira  cvanocincta,  D  533,  537. 
Divertikel  der  Blutgefäße  bei  Anu^ibien 

19  ff.  . 

Draco  viridis,  Z  124,  152,  155.  , 

—  volans,  D  523. 
Dromedar  siehe  Camelus. 

Drüsen,  M  42  ff.,  58  ff.,  (U  f.,  71,  SO  ff., 
96  ff.,  111  f.,  Z  128  f.,  133,  13(5  ff.,  140, 
145  If.,  150  ff.,  165  f..  169  ff.,  174  f., 
180  ff.,  187,  192,  212  ff.,  275  ff.,  408  ff., 
M  486  ff. ;  in  der  Wand  dee  Ductus 
pancreaticus  797  f.,  der  Gallcngango 
967  ff.,  der  Gallenblase  972,  979  f. 

Drüsenausführgän^  siehe  Ausführgänge. 

Drüsenendgänge  siehe  Endgänge. 

Drüsenendschläuche,  Form  50*2  tf.,  768  f. 

Drüsenthätigkeit  653  ff. 

Drflsenzelle  491  ff. 

Dryadidae,  D  539. 

Dryophidae,  D  542. 

Drj'ophis  prasinus,  D  536. 

Ductus  Bartholinianus  622,  730  f.  | 

—  choledochus  ()19,  796,  862  f.,  8(i6, 
954  ff.,  1070  ff. 

—  cysticus  ()20,  954  ff.,  1070. 

—  hepaticus  620,  859,  954  ff.  I 

—  Mncrcaticus  746,  779  ff.,  847,  862.        | 

—  Ri\inianu8  730  f.  | 

—  Santorini  792  ff.,  859,  865  f.,   868  ff. 

—  Stenonianus  f)20  ff. 

—  subungualis  620,  741. 

—  submaxillaris  741. 

—  thvreoglosrtus  421. 

—  W'hartonianus  619  ff.,  634,  710. 

—  Wirsungianus  619  f.,  746,  781,  789,  i 
791  ff.,  817,  859,  8')2  f.,  8<i5  f.,  868  ff.,  , 
955.  ; 

Dugong  siehe  Hnlicfire  indica. 
Durchwanderung  der  Leukocyten  75. 


£N?r.  Z  bCv  $iebe  auch  ^luk 
V.  Ebn^rsch«^  l>rÜ5^    lÄK   IVC.  ^U  «.. 
xVv  I. 

—  Km^MDCTÜboh«^  Ä\\  274.  2S4. 

—  Thtx^no  i'aO  ff. 

Eehidna,  M  5,  37.  4i\  Z  li^i  ff..  221  f.. 

*23i^  ff .  24;i.  2:v4.  270  ff..  D  i^^  f,.  B  S44. 

L  iKM.  ^.»18.  iKv^  975  f..  KVC  ti..  107S  t 

-  Taf.  I.  tV.  K 
Eohimys.  L  975.  977. 
Ixbis  äthcanda.  H  549. 
FAientaion  .M  l^"^.  Z  ^.H^  l^A^  f..  21K  23:i  t.. 

24:iff..   270.  319  ff,.   N   471,   H  iKi  f.. 

B  844,  L  976.  UV\». 
Eiohhörnohrti  sioho  Sinurus  vulanuri.^ 
Eigi'nart  der  Kand/ollon  (»10  tl. 
Eigi^nmuskulatur  der  Zungi'  22^^  ff. 
Eimers  Organe  4^^^  f. 
Einleitung  1  f. 
Einzollwchroibung,  M  6  ff.,  40  ff..  78  ff.. 

Z  r2l>  ff.,   270  ff..   i>  :>09  ff..  IkS2  ff., 

B  Ä.\)  ff..  L  1025  ft. 
Eislmr  siehe  Ur»us  maritimum 
EiweilWrüsen  sioho  St*ri»st>  DrOüen. 
Elaphis,  D  r>3S.  547.  B  S(V\  S12, 
Elapidat\  D  542  ff, 
Elasniobranohii,  B  S:U\  StU.  L  1072, 
Elai)s  lemnisoatus.  l>  X\0.  542. 
Elcidin  3(>.  38  f..  45.  l(H».  1S8. 
Kloplms.  M  as.  150,  Z  a  15    N  4:W  f,.  437, 

D  692,  B  7S0,  791,  L9<»:».975.977. 1060. 
Ellii>sogliwsuH  niu*via,  D  512. 
Emydao.  B  780. 
Emvs  caspica.  Z  176. 

—  eunnmi^a,  M  35,  Z  127,  175,  N  452  f., 
D  549  f.,  B  71K). 

—  lutaria,  Z  124  f.,  17r>. 
Enda|>parato  Arnsteins  (Ul  f, 
Endgainge  579  ff..  747.  77:i  ff, 
EndEapseln  W.  KrauHos  (kM  f. 
Endknosi>en    439   ff,    (siehe    auch    (Ji*- 

BchmackHknos|M'nj. 

Endkolben  4.38. 

Enhydris  Hardwickii,  1)  538. 

Ente  siehe  Anas. 

Entwicklung  der  Tonsillen  UHff.,  dor 
Zunge  139, 351,  ar^S  f.,  <I<t  Mundhöhlen- 
drÜHon  5(><),  579,  der  liauehHpjüeheldrÜHO 
771,  802  f.,  K57  ff.,  <ler  1^'ber  WiWi  tf. 

Epiglottis  470  ff. 

Epithel  der  Mundluihh«  1  f.,  10,  17  ff.,  d«r 
Zunge  125  f.,  130,  136,  140  ff.,  141  ff., 
175  f.,  180,  18(i  ff.,  N  .123  ff. 

Epithel bwher  siehcj  KnoH|M'n. 

EpithelkiioHpen  43i)  ff. 

Epitlu»] perlen  55,  120. 

E<[UUH  asinuM,  M  IK).  Z  330,  1)  5()8,  5fi4  f., 

tm,  611. 

—  caballuH,  M  41  f.,  58  f..  88,  90,  92  f., 
95  f.,  104  f.,  Z  188,  209  f.,  216  ff.,  23ß, 
241,  327  ff.,  339,  N  428,  432,  453  f., 
463  ff.,  469,  472  f.,  475  i.,  479,  485, 
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Sathregifitor, 


tr 


D  508.  566,  569,  571,  577,  tiOO,  616, 
620,   625,   633  t,  <i76,   «71>  ff.,  »586  ff., 

B  752,  im.  im,  im.  soe,  eie,  644. 

865,  L  874  t,  1*25,  027.  öa6,  Ö57  f.,  962, 
itfö,  967  L,  976. 

ErethizciD,  L  975,  Ö77. 

ErLnaceui  europaeus,  M  76,  W,  9^2,  94, 
lOU  U'  106,  Z  125,  19B,  201,  2m,  206, 
210, 216, 223  f.,  233, 241/240, 269, 380  fl, 
N  428,  432,  434,  466,  468,  D  501,  571, 
585,  58^1,  624  l,  631,  m'A  (U  »344,  Ö67, 
»576,  Ö«l,  713  tf.,  B  752,  771,  770  f., 
780,  7S4,  793,  8l2,  818 L»  a50f.,  L904f., 
02^*,  Ö42,  101 J .  1017  L  -  Tal  11,  Fig.  17, 

Erodii,  Z  182. 

ErsöUtheörip  594  ff, 

E&el  ?iic4ie  Equus  fl^inns, 

E&f>5  lucius,  Z  124,  ]30i,  B  750,  772, 
784,  821  ff.,  S33 1,  L  901,  954,  — 
iBf,  Vm,  Fig,  72. 

Eumece**  Samoeni^,  D  523, 

Eupn^pes  cYanura  D  523. 

EupixK^tusi  Kaewnii,  Ü  512. 

EumeniH  »ertalifl,  Z  l*)Sf, 

F. 

Ftideapfipmen  136,  141,  lliO  ff,,  U*6  fl, 

2<E, 
Fdco  büteo,  M  4,  36,  '£  125. 

—  per(^ums,  L  1*75, 

—  tinnuncului^,  D  556, 

Falk(^  siehe  Fako  (aucli  Äccipit*ir  niBm). 
Faultier  mche  BrfwlypHE^. 
Feklraau^  »iehe  Arvicola  arvali«. 
Tdh,  M  92  f.,  Z  248  L/^m,  377  ff.,  Löo7, 

—  coüfolor,  Z  377, 

—  domestica.  M  39,  41,  46,  59,  76,  m  t, 
94,  99  f..  104.  107,  120.  Z  125,  127, 
lös,  209  f.,  214  fi.,  218,  235,  241,  242, 
248  f.,  377  ff.,  X  428.  M  4:i2  f., 
434  f.,  453,  455,  4(11,  VU  L,  467.  470  f., 
475  f.,  47bi,  4S5,  D  497  f.,  564,  5! ;ü  ff,, 
577  f..  5ö7  f.,  591  f.,  598  t,  Trik-S  ff, 
lill  ff..  (il8,  620,  624  f,,  mi  f„  635  f,, 
Ü3B.  fi4U,  644  f.,  »>48,  (J52,  Ü57,  6l3<J, 
\m  f.,  <t*.;8  ff.,  673,  ö75.  mi  f.,  702  f., 
711  f.,  B  747,  749,  752  f..  7't4,  782  ff., 
792.  798  f.,  801.  Sn4,  812,  814,  818  fl., 
85U  85S,  869,  1.874  f„  8^9  ff.,  \)ir2  iL, 
907  L,  918,  92(J,  931,  9;i^.  944,  946  f., 
95H,  9';3  f.,  975.  978,  l»85.  988,  lO^Mt. 
IM  »4.  Um  HJ.  um,  Ur21,  in7.\  -  Tnf.  V 
Fi(r.  39  u.  All  Tah  VI  Fig.  47^52, 
Tfif.  Vfl  Flg.  m  u.  113. 

—  leti,  yj  ,S9,  B  799,  WM,  S50. 

—  l«?üpanliis,  M  89,  B  S(>4. 

—  lynx,  Z  ::isrj. 

—  oiini,  M  ssi,  z  ;;r7. 

—  parHuli-'^,  Z  377. 

—  |>anlii>,  Z  377. 

—  li^^ns,  Z  377. 

Ferren iirthe  LappchLU  S76  f. 
Ferulrühfeii  6'M, 


Feuerkröte,  &iehe  ßombtn&tor. 

Fiber  zibethicu^,  Z  S62,  N  4Ä1.  470  I 
Fmbbein  4L  ^M 

Fiäclie   eiehe  PiM.^^^.  ^| 

Fischotter,  aiehe  Lutra  viilgark,  ^^ 
Fisfiilinguia,  Z  150,  15tt  ff. 
Flamingo  siebe  PliDeüIcoptenii, 
Fledcrraäuee  siebe  Chiroptera. 
Fleij^Jifre66er  aielie  Carnivtsfm. 
Flei^clim&nn's  Bur&a  genona  ^7, 
Flirömerepilhel,  51  17,  ^2, 2D  fi.  3äi« 

Z  136    188,  421,  B  7tft>,  L  T" 

FlotÄmaul  41,  43  f.,  577, 
Flotzmauldrösen  577,  6*^8  f-, 
FobJen  siebe  Ei^uti^  caballu^. 
Follikel  siebe  iSodulL 
Foramen  caecuin  42Ü  ff. 
Forelle  siebe  Salrao  fario. 
ForiD    der   DrüsenendscMäticlLe 

768  f. 
Fornix  pbarvngis  *j2, 
FoBsa  pbai^^ngea  media  116. 
Freie  NerTeneniiigiingeii   im  E|*i 

MuntlhÖble  (Zung*?)  427  tl 
Frettchen  triebe  Putorius  furo* 
Fringilla  C4>elebs,  N  4^- 
Froeeb  iiebe  llana 
Fnchs  siehe  CaniB  Tujpes, 
Fullea,  D  .552,  557,  otil. 
Fulicariae,  B  843. 

Gaduä  acglefinig,  B  835- 
^  eallariaii,  B  821  L 

—  Iota,  Z  131,  B  821  f. 

—  merlucciiis,  B  fa23. 

—  morrhu»,  N  445,  B  835. 
~  tx)llacbm.s  B  823. 
Ualagti,  Z  255,  391. 
Galen*?  eani?*,  B  830. 
Gailcnbhisii?  siebe  Cy^tis  felk'ä. 
Gani'nbla?^eiidrü?en  1k  2,  979  f. 
Crallenpingc  9.54. 
Galk^iigangdril^eri  H<J7   ff. 
Gailcii kapillaren  HlH  ff. 

Galli  nkapillanvatxl   911    ff. 
Galhr^  >i  81,  Z  IR).  182  f„  2Uj.  N, 

434,   D  551  ff„   555  ff.,  561  f.,  B 

77(if.,  799  f,.  8<>7  f.,  812,  a5s  tfci 

L  894,  901,    953,    !*57,    mi,  9i*H. 

im\,  1056,  1U72  f.,   1075, 
Gaiifflien  lit-r  Zunge  425  ff,,  des  PanI 

818  f-,  847. 
Ganglienzellen    in  &pciobeldnij?eii  tV 

diT  (iallenwege  Ifri-i, 
(laiiiiifki,  M    14,  Z  i:jl,   X  444,  40 1 

B  83n  f.    8,58,  Sh'i,  L  i(74^  ^^itts,  bj 
Gaiii^  stiebe  Anp^fT, 
Garruhiäa,  D  5U2, 
GasterorjtcuM,  B  82:-?. 
Gnniuenliildnng  32, 
Ginnneruirüj^en  ?-iehe  Olandnlaepak« 
GauuKoldi^irn  37,  4«>,  ib^  ]y7,  J?!» 
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Gaumenmandel  89  ff. 
Gaumenschleimhaut  14,  20,  22  f.,  30,  34, 

38,  42,  54  ff.,  N  427  ff.,  472  f. 
Gaumens^el  38,  43,  089,  692,  734  ff. 
G^vialis  ^angeticus,  Z  177. 
Gazelle  siehe  Antilope  dorcas. 
Geburtshelferkröte,    siehe  Alytes    obste- 

trieans. 
Gecinus  viridis  556. 
Gecko,  Z  150,  153. 
G«ckonen  siehe  Ascalaboten. 
Greckonidae,  M  32. 
Gemse  siehe  Rupicapra  rupicapra. 
Genetta  pardina,  Z  d72. 

—  tigrina,  Z  372. 
Geomyidae,  Z  346,  362,  N  465. 
Geotriton  fuscus,  D  516,  520. 
Grerbersche  Nervenknäuel  48,  56. 
Gerüst  der  Drüsenzelle  495  f.,  B  749. 
Geschmacksbecher     siehe     Geschmacks- 
knospen. 

Geschmacksdrüsen  129.  192,  204,  214  ff., 
*    219  ff.,  223  f.,  275  ff. 

Geschmacksknospen  192,  200  f.,  273  ff., 
439  ff.,  453  ff. 

Greschmacksknospentragende  Papillen 
199  ff.,  272  ff. 

Geschmackspapillen  199  ff.,  272  ff. 

Geschmacksticheiben  448. 

Geteilte  Muskelfasern  126  ff. 

Giannuzzische  Halbmonde  siehe  Rand- 
zellen. 

Giftdrüse  siehe  Gl.  venenata. 

Gingiva  41  f.,  48.  53  f. 

Giraffe  siehe  Camelopardalis  gtraffa. 

Gitterfasem  1004  ff. 

Glandula  admaxillaris  699. 

—  infraorbitalis  564,  577  ff. 

—  intermaxillaris  507,  512  ff. 

—  intemasalis  505,  512  ff. 

—  orbitalis  564,  566,  577  ff. 

—  parotis  489  ff.,  507  f.,  563  ff.,  568, 
723  ff. 

—  retrolingualis  508,  563  ff.,  570  ff. 

—  subungualis  490,  505  ff.,  532  ff.,  563  ff., 
569  f.,  730  ff. 

—  submaxillaris  488  ff.,  506,  508,  563  ff., 
568  f.,  727  ff. 

—  subzygomatica  709. 

—  venenata  508,  521  f.,  534  ff.,  545  ff. 
Glandulae  siehe  auch  Drüsen. 

—  buccales  508,  566,  576  f.,  736. 

—  gingivales*  577. 

—  labiales  505  ff..  531  f.,  506,  576,  736  ff. 

—  linguales  siehe  Zungendrüsen. 

—  muciparac  488  ff.,  siehe  auch  Schleim- 
drüsen. 

—  palatinae  7)05  ff.,  566,  570  f.,  733  ff. 

—  serosae  488  ff.,  siehe  auch  seröse 
Drüsen. 

Glatte  Natter,  siehe  Coluber  laevis  und 

Coronen  a  1. 
Glires  siehe  Roden  tia. 
Oppel,  Lehrbach  III. 


Glissonsche  Kapsel  873,  877,  959,  970, 

983,  999,  1003,  1020. 
Glvkogen  920  ff. 
Gobius,  N  479,  B  824. 
Gongvlus  ocellatus,  D  523,  L  904  f. 
Gorilla,  Z  398,  L  978. 
Grallatores,  Z  181,  D  552,  561. 
Grammatophora  barbata,  D  522.. 
Grampus  eriseus,  L  987. 
Granarysche  Körperchen  429  ff. 
Granula  der  Drüsenzelle  492  ff.,  653  ff., 

B  747,  750  f. 
Grus,  D  561,  B  790,  L  975. 
Gürteltier  siehe  Cingulata  und  Dasypus. 
Gulo,  B  798. 

Gymnophilus  porphyriticus,  D  512. 
Gymnophiona,  Z  140,  D  512,  513,  520  f.. 

L  1046  f. 
Gymnotus,  M  26. 
Gypagus  papa,  Z  180. 

H. 

Haifische  siehe  äqualides. 

Halbaffen  siehe  Prosimiae. 

Halbmonde  siehe  Randzelleukomplexe. 

Haliaetos,  B  804. 

Halicore  indica,   Z  344,   D  692,   B  791, 

L  975,  977. 
Halieus,  Z  181,  D  557,  B  790. 
Halniaturidae,    M   95,    Z   241,    289   ff., 

B  844,  L  958. 
Halmatunifi,  Z  253,  289  ff.,  295  ff. 
Hammel  siehe  Ovis  aries. 
Hamster  siehe  Cricetus  frumentarius. 
Hapale,  Z  125,  236,  256,  3i)3,  N  465,  470. 
flardersche  Drüse  577  iff. 
Harpyia,  Z  380,  D  717,  B  851. 
Hase  siehe  Le[)U8  timidus. 
Haselschläfer  siehe  Myoxus  avellanarius. 
Hatteria,  M  32,   33  f.,  80,  Z  1(34  f.,  N 

452  f.,   D  527  f.,    B  789,  842,   L  956, 

974,  1051  f. 
Hausmaus  siehe  Mus  musculus. 
Hausratte  siehe  Mus  rattus. 
Haussäugetiere,  M  41  f.,  58  ff.,  Z  217, 

241,  338,    1)  564  ff.,  569  f.,  577,  579, 

621   f.,   651,   679  f.,   690,   B  745,  844, 

865,  L  925  f.,  907  f.,  975. 
Hecht  siehe  Esox  lucius. 
Heloderma,  D  522,  520  f. 
Henüdactylium     scutatum,    D    517.    — 

Taf.  VII,  Fig.  53. 
Hemidftctylus,  Z  153,  D  522. 
Henne  siehe  Gallus. 
Hepatopankreas  824,  861. 
Herbivoren,  D  075,  681,  682,  L  917,  920. 
Herbstsche   Körwrchen    180   f.,    185  f., 

433  ff.,  811>  f. 
Herings  Leberschema  878,  lOOl. 
Hermelin  siehe  Putorius  erniinea. 
Herodii,  D  557. 
Herpestes,  M  90,  D  509,  589,  591,  609, 

615,  709  ff. 
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J?ftelirGgist4?r, 


Hf-j^pemmy»  leucoptia,  Z  301,  K  465. 

lIeter<>don,  D  533. 

HexflTidiua^  M  13* 

Hiinilia  taeuioUtÄ,  D  523. 

llijjpiipjtamiu,  Z  331* 

Flirsch  :=ielie  Cerviciiie. 

HiniDtiinldfte,  M  43 L 

Hii<to^onf*j>e  der  Lf?ber  1074  ff, 

H5hleii!<leJlung  der  Walli>apilleö  200  1 

HökK'(*phftli  102T, 

Hoinalojisie,  D  534, 

Höimilogje  der  Mutid hohlen driisea  5*14  ff, 

H^irfilditttfheii  der  VijgeJ^unge  180|  183, 

18*>,  2m, 
Horiiplfltten  der  Zuog^  125,   IilO,  11*7  L, 

Hümr.chidjt   der  Uiiterzunge    253,  255, 

2^18,  2iXl,  mA  f. 
Hi-irD7^ihne    der    Cydo^tomeii     11.    der 

AmpbibieDl'larvenj    18   f.,    der    ZuDge 

12Cs  l'JT,  270  ff. 
Hulmervogel  ftielie  GalluB* 
Jlufei^cafönuige  WaUpapsUeo  192, 
Jiutm  rtidie  Liallus. 
Ihiiid  sidie  Canis  Ijuiviliari«^. 
IIviiemiMcburi  aquaticüs.  Z  335,  L  077* 
liya<?na,  M  ^J,  Z  'JU,  37ti* 

—  tatjciita,  M  \^K  Z  376,  L  97a 

—  »triatn,  Z  d7t). 

HycJrrjL'hDerufe  capybara,  Z  204,  355  1 

llVdrophnla.  D  530, 

HydmphiiQiie,  M  26,  D  537  L 

Hvdrosaurier,  L  lOäÖ, 

liVdruö,  M  26. 

Hyla.  M  1*0  i,    Z  132, 

-^  arböFCA,  L  990.  ^^^^^^ 

—  viridi.^,  M  23,  B  83tt.    

Hvlaedactvlu^^,  Z  132. 
Hylohjitc^;  Z  25ti,  39(1.  D  718, 
Hyix'riHjdciri,  Z  327, 
Hypt^ipryniiiiis,  Z  295. 
HVpiidüöus  arvicola,  31  n2,  Z  3fiL 
HVrflx  capen:^!!^,   M  44,  HU,   Z  345  f,    D 

m,  B  7WU.  71)1,  L  975,  S!77. 
Hyötricidae,  Z  34 (i. 
HVstritüinnrpha,  Z  211t  311». 
Hvstrix,  >I  !k;,  Z  lSi8,  B  7HÜ,  L  973, 
— '  i  riKtata,  Z  1S(2.  11)5,  35(i  L 

—  javani(/a,  Z  3.-i7* 

—  prehentfiliri,  Jf  44.  Z  35 fl 

JtiLirtiMr,  j^iohf»  l'eliB  onr^a, 

,Li^  .^ii  ho  CurriiomiK  jus. 

Jliis.  ]'►  7! KL 

I.hüjvoiirn,  Z  132,  n  513, 

lrhtliVnj>iii-.  jjhiürMisu^   Z  140,  D  r>2<)  f., 

L  fi^s. 
iirf4  ?-ii'iir  Erinan'irf*  eiir^ipaf-n?*. 
1^'uaiiidiifs  M  X',  1)  r)2l,  rj2:J. 


InfraürbitEldrike    Ü€hE  (ili 

orbitalig, 
Infujidibulum  ttibamm  8!  f* 
lünensione  dc:??  Pankreas  74ti  ffj 
iQE^ectivora,   M  **3,  Z  211,  223,^ 

240.  254,  266,  3dt»  ff.,  D  713  1^ 

L  911,  lil^,  978,  lf>57. 
In tegumental platte  41, 

I»tercelltikrbrucken  499,  153* 

iDterlobiilareß    BiodeiFeirobe   49  * 

mi  ff, 
Interniaxillardrü^e,  «i^he  Gkldllk  ( 

lu  axillaris, 
Imernasaldrüse,     is^tehe    GI&ni!isk  I 

Interne  Sekretion  7rj8,  8*:u.  aif 

813,  8(50, 
I  a  türtubuläre    Z<? J  Lhau  f üq    äüO 

847,  854,  8<X).  8tl7  L 
lotraalvetilnre  Netze  5S2  f, 
InLraeelliiläre  GaUenw^e  1M2 
lutmepLtheliaip  Blii|ge£ill«  10 
InTraepitbeliale  Drüsen  19, 
^  Nerven  427  ff, 
Irifralobuläre  Nerven  fasern  lirid 
liitralfibulärefl    Bi  Lid  ege  webe    der  1 

9117  it 
Iniiu»,  Z  25fi, 
Jyux  torquilla,  Z  1S5. 


K. 


idae.  " 


Känguruh  giehe  Halmatundae. 
Käng^inihratte  giehe  Hv^HipryiGniiii 
Kalb  eiehe  Bog  tauru^,* 
Kameel  Biehe  Canielu^, 
Katiarieovogel  sic^«*  Fy rrEula  em$Ä 
Kangruroo  Bcnnetti   siehe   MacTüf»» 

HaJjiiarunis  Benetti, 
KaiiifR-hoii  triebe  LepUö  cuiiicuiti^ 
Kajiiiziiicraffe  i^iehe  Celnir;  capudaoi 
Kar(>it'U  E^iobf  Cypnnidae, 
KanakiiK^eri  ^iehe  .Mito^^en, 
Ka=*uar  siehe  Ca,*uanuta. 
Katarrbincü,  Z  2ri0. 
Kät^e  siebe  Feli;*  dome^tica, 
Katiplatten  37. 
Kekfdcrkel  470  f J, 
Kept>rkak  fliehe  Balaerja, 
Keratohvabri  3S,   47. 
Krrn  der  Paiikrea.^zelle  751  f. 
Kerrjti  ikirrgen  siebe  *MitOT,i^ii, 
KioierdrLLsc!  51 2  ft, 
KicferftcheidcJi  der   \'ögcd  4.  M. 
Ktciuendar!»  442. 
Kind  Hiebe  .Menstdu 
Kiübn^Km  VJl  ff.,  5.S1,  .V.Xi,  723,  in 
Klapper>^i.b]iing:t'  niebe  i'mtabj^  durij 
KletUrvüjiel  ^^irbe  ScÄnHirti!-. 
KuiK'LeTiHühuppfTj  auf  der  Ziincrt^  331 
Kiioiperi  43l>  iK 
Kini^[>pnjirüMien     v.    Ebnrrt*,    2^ifi, 

2.S4, 
Koabi  ^ielic  Pha?^oidnn^liis  düereu^ 
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ben  der  Drüsenzelle  492  ff.,  653  ff., 

17,  750  f. 

i  siehe  Trochilus. 

Iktea  Pankrea-^  745,  S23.  ^ 

ieiBioDdiheorie  Untiiid  G58. 

Am  ^5  iU  799. 

•Ue  Cörvidae, 
iMlHÜeo  191  ff. 
esdie  Endkolben  50. 
Dttcr  aiehe  Vipera  benis. 

sidie  Bufo. 

dile  ^iebe  Orocctdilidae. 

ick  Biehe  Cuculud. 


drüsen  siehe  Glandulae  labiales. 
9,  B  823  f. 

a.  Z  150  ff.,  232,  2ö5,  N  451  f., 
i21  f.,  524  ff.,  B  783,  842,  858, 
r7,  8Ö4,  809,   901,  904,  945,  953, 

974,  1015,   1050  f.  -  Taf.  VIII 

67. 

is,  M  32  f.,  79,  104,  Z  151  f.,  159  f., 

N  434,  452,  D  524  ff.,  039,  B  859, 

L  90(),  956. 

rali«,  Z  159,  D  524,  864. 
llaU,  L  956. 
pium,  L  1050  f. 

di»,  M  58.  Z  124,  159,  161,  163, 
32,  D  524  f.,  B  781»,  812,  L  1050  f. 

Sara,  Z  159  f.,  D  524. 
ae,  M  32. 
siehe  Salmo  salar. 
len,  B  798  f.,  L  872  ff.,  1066  f., 

orpha,  Z  211. 
siehe  Auchenia. 

irostres,  Z  181,  N  431,  D  557,  561, 
0. 

i  propria  der  Mundhöhlenschleim- 
5  f.,  19,  31,  39,  47,  55  f..  des 
vnx  63,  der  Zunge  126.  187,  188  f., 
ngia,  M  44,  Z  211,  345  f.,  I)  692, 
7. 

ete  Hiehe  Pctromvzon  marinus. 
hanssche    Häufchen    siehe    inter- 
läre  Zellhaufen. 

ün  siehe  intertubuläre  Zellhaufen, 
en  siehe  centroacinäre  Zellen, 
sehe  Divertikel  20  ff. 
.  B  liiO. 
?,  Z  181,  D  561,  B  843,  865,  L 

D  552,  561,  B  790. 
>ftch  siehe  Hvia  arborea. 
190,  498,  (Kiö'f.,  681,  871  ff. 
idgänge  878  ff. 

rhen  872  ff.,  1066  f.,  1(>76. 
878  ff.,  915  ff. 
,  Z  150. 
von  der  Eigenart  der  Kandzellen, 

S*  L  975,  977. 


Lemur  albifrons,  Z  255. 

—  melanocephalus,  Z  392. 

—  mongoz.  Z  255,  260,  262,  392. 

—  Potto,  Z  255, 

—  rubriveater,  Z  393. 

—  nififroni,  Z  392 

—  varhis,  Z  392. 

Lemuridae,  Z  242,  251  f.,  254  ff.,  258  ff., 
391  ff. 

Leopard 

Lepidosiren,  M  3,  17,  Z  131,  D  511, 
B  835,  L  1037. 

LepidoeternoD,  Z  151. 

Lepidost«»^,  31  3,  B  831,  85a 

Lcf>oritlae,  Z  34<)  ff. 

Lepus  cuniculus,  M  38  f.,  44  f.,  59  ff., 
f6,  90  f.,  92  ff.,  97  f.,  103  f.,  Z  188, 
193,  209,  211,  214  ff.,  224,  235,  346  ff., 
N  427  f.,  433,  434  f.,  453  f.,  456  f., 
461  f.,  464  f.,  467,  469  ff.,  475  f.,  479, 
481  f.,  4&3.  D  488  ff.,  508,  564,  566  ff., 
571  ff.,  577,  584  ff.,  591  f.,  596,  601,  603, 
605,  610,  6^20,  624  ff.,  629,  632  ff., 
637  ff.,  644  ff.,  647  f.,  653  f.,  657  f., 
664,  668  f.,  675  ff..  678  f.,  681,  692  ff., 
B  747,  750  ff.,  7ü2,  764,  769,  774,  776, 
781  ff.,  791  f.,  797,  799  ff.,  808,  812, 
814  ff.,  817  ff.,  844  ff.,  855,  858. 865,869, 
L  874  f.,  878,  887,  889  f.,  894,  898  ff., 
fK)l  ff,  904,  907,  910,  918  ff.,  925  ff., 
929  f.,  934,  938  ff..  941  ff.,  944  ff., 
947  f ,  953,  957  ff.,  962  f.,  966,  977  f., 
985  f.,  988,  990,  994  ff.,  999  f.,  1002  ff., 
1018,  ia22  ff.,  imi  ff.,  1067  f.,  1073  f., 
1079.  -  Taf,  III  Fig.  20,  Taf.  VII 
Fig.  55. 

—  timidus,  M  38,  44,  90,  92  f.,  97  f., 
Z  rjn,  1U3,  MK  215,  346,  N  455,  457. 
4(W.  465.  467,  469,  475,  D  508,  571, 
692  i,  B  780.  L  920,  ia24. 

Lestris,  D  561. 

Leuciscus  dobulus,  Z  131,  N  440. 

—  ervthrophtbaliDUü,  L  1004. 

—  »lus.  B  S2:i 

—  melfinotu»?t  ß  824. 
I^eucocyten  stehe  Lymphgewebe. 
Ligatur  siehe  Unterbindung. 
Lingua  siehe  Zuncre. 
Lingualdrüsen  siene  Zungendrüsen. 
Liophis  Merremii,  D  539. 

Lippen  3  f..  7  f.,  14  ff.,  33,  37  f.,  40  ff., 

48  ff.,  N  42a 
Lip|HinrüU!*kulatur.  3  f.,  37,  53. 
Li[>[>eiirfjt  50,  52  L 
L\]i[KmB^um  50,  52  f* 
LipiKtiricbildkröleii  siehe  Trionycidae. 
Liüf  riitiirverzetchoift  lOiK»  ff. 
Ijßhiüi  hepatii  &72  ff.,  1066  f.,  1076. 
Löwe,  siehe  Felis  leo» 
Luphhis  pirsrnlririiis,  D  509,  B  811  f. 
Lii[>hol<M:'ini]-.   L  il7ö. 
Lori  siehe  ötenope. 
Lota  siehe  Gadus  Iota. 
Loxia  Pyrrhula,  M  3  D  559. 
74' 
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I-ungi-tikiw*  Atm>hibien  2\  ff. 

Liitra  {'anacJenBiSj  JJ    Uia,  470, 

-  vulgaris,   M  JK),  m,  Z  37Ö,  N  473, 

L  Ü87. 
Lycttoii  iiictus.  Z  370, 
Lrgc»<iomH  fimamicdiDuoi,  L)  52%, 
LVmphflti^clier  Rjunlriiig  ß7. 
LVnjphgefibfie,  M  Hl,  m  t,  m.  m,  65, 

'Z   422,   D  650  fi,   7(Ä^.   B  8l5,  855, 

L  1^93  ff, 
LymphgeweH  M    41    fl.,   fiH,  HO,  Ö3  f., 

*6ö  ff.,  z  m,  \m,  iK>,  n  *«  ff.,  718, 

725  \L,  L  1013  ff.,  1040  fi 
Lyinphrttunjp  der  L«.4i*jr  '.^03  ff, 
Lymphwpaltiin  in  ihmini  O&O  f. 
LynipliÄdlen  (alehe  aueli  Lyinph^ewebe), 

L  1Ü13  ff. 
Ljsäa  240  iU  26y,  a-il  f„  385  f. 


Ma^mcu^,  Z  393.  3*^5  U  >'  4fi3,  4ii,^,  470, 

D  f»6ü,  718,  B  a)5^  S15. 
Mki-  GüIiivrTÄ  LympljTÜuuie  t>t*3  ff* 
Macrr-pCMlidae,  Z  2lH}  ft\ 
MäfToiiü^,  Z  2lÄ)  f..  2115  ff, 

—  major,  Z  125,  232,  2t€* 

—  mdanop»,  Z  297. 

—  rijfiis,  Z  21*5, 
Makrele  *iehö  Bcomber. 

MamniaHtt,  M  3  ff..  36  ff.,  58  fL,  88  f*, 
9b  ff-,  105  ff..  110  1,  Z  124  ff.,  18«  ff., 
N  426  ff..  432  ff.,  453  ff.,  4^4.  D 
,506  ff„  bm  iU  B  745,  B  7&5,  780  U 
im   f\,   791   ff,,  797  f,.  818,  844  ff, 

^:.-.  s'.i  f.,  sm  ff,  L  871  ff.,  mo  ff., 

\i^)u  Jt,,  M*  t,  iOJ  ff.,  1*57  If..  1>75  ff,, 
um  ff.,  1+87  ff„  1(1*3  f*.,  mi  ff.,  1013  ff„ 
lons  rf,,  1057  ff.,  107n  f,,  1073  ff., 
107'i  ff. 

ManatiH,  Z  344,  l>  692,  L  mh,  977. 

Ähuidf4Ti  65  fh 

iLiiieiHto  eidie  Heri>e^te3. 

Mam^,  M  41,  Z  lOtJ,  MK  22:i,  234.  243  fL, 
2fill,  3U^  ff.,  1)  rm,  6^5.  —  Taf.  1 
FiE.  **. 

^ManliT  isielic  Miistela  mnrti?§. 

IMarE^iipmlia,  M  [»5,  Z  11>2  f.,  l!M,  196, 
lOB  ff.,  -MX  211,  220  ff,,  22B,  232  f., 
252  ff,,  258,  288  ff..  :S  426,  463,  467, 
470  f.,  D  mi,  B  7Sn,  H44,  L  IXXi,  9.58, 
U75  t.,  1057,  1050,  1078. 

Maiij^ivew  Pankrea'^  823. 

MiL'^t^dien,  L  9S8  f.,  10] 8. 

.Maultier,  Z  H3n, 

iMaulwurt  ^ipho  Talpa  eiiropaea, 

Maverr^i'iieM  (Jr^'an  siehe  Iiaml>r(*an. 

Mo<.'bftiiJ^eli  wirkende-  Pafdllen  11*6  ff., 
275. 

JlperkitUe  mpIk?  t>rt.'f»pitheciis^. 

Aleerscliweinehen  *iebe  t'avia  cobara. 


Me^rtcHrcipteröi,  Z  3SÖ- 
Mecapl*^rä  IwrtipT',  Z  3^, 
5Ic4arkerBige     i^beruXkm 

lom  f.,  lÖöS. 
Mdsen  (*iebe  Poridae^ 
Mi'i^Mn  r-'4i-  KörimK^ica 
M.l^iL-n^,  U   :^52,  B  7y(X 

223  f.,  H72  ff.,  N  ItiO,  10*.  B 
L  1017.  —   Fat  II  Fi§-  15. 

Membrana  propria  der  StumlltSl 
a4ä  ff.,  der  Baudu^peMkikin 
853»  derOalleoffliligtöeOlH^ 
schlnuc-he  lOlB  f- 

Mtnibraua  retrolmgiuilk  lÄ 

Mcnobranelius,  M  lö,  26  fU  « 
N  44Ü  f.,  D  512,  H  787,  M 

MetiM^h,  H  38  f.,  46  fL,  ffl  ( 
m.  1*0  ff,.  101  ff.,  101,  lOi  I 
117,  121.  Z  125  ff^  188  t, 
198,  2mT  f,,  205*,  211,  214,15 
223  tf.,  228,  23:^.  235,  i37  tt 
256  ff.  2M0,  mih  iL,  N  lä 
437  f.,  454  ft,  4til  ff^  46< 
469  ff.,  472  ff..  P  4«9  t»  « 
504,  5m  tL,  579,  rj8r>  f^  501 

1300  u  605,  6«:i8  nrn,  *?i4  i 

0221,  6:35  f„  6J  103 

649,  652,  (i60,  '  f ,  Ä 

B   745    fL,     75Ö,    7*52,  Ttl, 
791  ff.,    7Ö7    ff-,   80:i,  8Ü8  I 
855    ft.    a58  Im    a»l,  8«^ 
871  ff.,  87.5  a,  883  f-,  «9Ö|8I 

öoe,  904,  W7  H.,  ^lA  i>i4  i 

^1  f.,  945  f.,  94S  ff-,  itoS^U 
962  ff.,  !+66  ft„  tMitl  ri,  93 
liB-l,  988,  09*3  f„  1*1*4,  ^fM  IL 
1005  L,  1008  f . ,  1012,  lull,  m 
1070,  1073  ff.,  1076,  1079.- 
Fig.  ][*,  Taf.  III  Fi^  21  u.f 
Fig,  41—46,  Taf.  VlI  Fi?. 
Taf,  VIII  Fi^.  7.n,  TalXn£ 

Hepkitis  oiephitk'ft,  Z  375.  N  - 

Merorus,  D  ,5rJl,  J.  975. 

JVIerkel?ielie  TaKizeilcn  ."^7. 

Merlaii^uei,   B  825. 

Mi>rlQciufi  oculentu!^,  B  776  t 

:Mct1u!^,  K  y23. 

Blerop**,  Z  1S6. 

Microchiroptereti  .siehe  Mikrodi 

Mifhi8  iHilipus,  Z  81)3. 

Mikpirliiropteren,  Z  :^7,  B  SS] 

Mik'li'lrU^e  6*i6, 

Mirjum  |XjlYtrlotru>,  Z  is:». 

Mitoserv,  ^L  38,  f\{K  Ki^i,  Z  iS 
B  752  f.,  I.  *M}    f. 

'SVthc  fliehe  Lariilae. 

iMonitifn  D  522,  L  1*56, 

Mimtwifjm  mnjioeoro.-*,  Z  325. 

Momitretuon,    M    4,    4ri.    Z   ly^ 
2nii    211,    221    f,.    23n  fi,  24 
271  ff.,    N   420,    AV^,   1)  ^^ 
h  0O«5,  1G7  t,  li7*i,  p>57  ff. 

Mormou,  D  557,  5r,l. 


Sachregisjter. 
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i7  MiMchidae,  Z  211,  330,  L  975. 
i^lioflchus  javanious,  Z  335.  339. 

HSoleUa  tricirrata,  B  812. 
I  M nein  499  ff. 
^  Mnflon  siehe  Ovis  musimon. 
X  Mqgil  cephaius,  B  824. 
c  MDadhöhle  3  ff.,  des  Amphioxus  6  ff., 

•  der  Fische  10  ff.,  Dipnoer  16  f.,  Amphi- 

•  .  bien  17  ff.,  Reptilien  31  ff.,  Aves  35  f., 
l  Mammalia  36  ff.,  Mensch  46  ff.  — 
,      Sinnesorgane  425  ff.,  Drüsen  486  ff. 

,  JUnndknorpel  8. 

Mands^gel  siehe  Velum. 

Mandwinkeldrüse  der  Vögel  506  ff. 

Manila,  L  1036. 

<—  oonger,  B  823. 

Munemdae,  N  479,  483,  B  806. 

Muridae,  M  45,  Z  346,  D  701  f. 

Mnnneltier  siehe  Arctomvs  marmota. 

Mus,  M  91.  97  f.,  Z  128,  192,  205,  216, 
223  f.,  252,  269,  N  428,  434,  457,  467 
D  490,  508,  564,  566  ff..  570  ff.,  *j20, 
638,  640,  676,  681,  692,  701  f.,  B  7:»0, 
764,  766  f.,  784.  844,  847  f.,  L  900  ff. 
904,  908,  910  f.,  920,  933,  939,  !i42, 
W6,  975,  977,  988,  1003  f.,  1017,  102l^ 
1024.  ~  Taf.  11  Fig.  10. 

—  decumanus,  M  90  f.,  97  f.,  Z  358  f., 
D  571,  663,  701,  B  »45,  L  1064,  siehe 
anch  Katte. 

—  musculus,  Z  125,  245, 359  ff.,  N  464  f., 
467  f.,  D  508,  571,  639,  701,  L  906,  1064. 

—  nUas,  Z  357  f.,  siehe  auch  Ratte. 

—  aylvaticus,  M  92,  Z  361. 
Ifuakebpindeln  239. 

Muskulatur  der  Mundhöhle  6,  der  Lippen 
3  L,  37,  53,  des  Pharj-nx  58,  65,  der 
Zunge  124,  126  ff.,  138  f.,  141,  147  f., 
150  ff.,  161,  163  f.,  166  ff.,  172  ff., 
228  ff.,  259  f.,  268,  271,  423,  in  Driisen- 
«usführgängen  619  ff.,  796,  798,  der 
Gallcnglnge  960  f.,  963  ff.,  der  Gallen- 
blase 972  If.,  980. 

Muskulöse  Epithelzellen  649. 

Mustela,  M  90,  92,  Z  246,  365. 

—  erminea,  Z  125,  376. 
--  foina,  M  90  f . 

—  furo,  M  90. 

—  martes,  Z  125,  376,  N  467  If. 

—  putorius,  M  IK). 

—  vulgaris,  M  90. 

Mustelus,  N  433  f.,  L  910,  1023. 
Hycete«,  Z  256,  395. 
Myoepitheliale  Zellen  649. 
Myogaie  (Desraan),  Z  380. 
Myomorpha,  Z  211,  346. 
Myopotamus  coypus,  Z  192. 
Myoxidae,  Z  346. 
Myoxus  avellanarius,  M  92,  Z  362. 

—  glis,  M  92,  Z  362,  N  467,  469. 
Myrmecophaga,  M  44,  Z  125,  230,  233, 

319  f.,  D  685,  L  975,  977. 
Myxine,  M  11,  B  825  ff.,  L  901,  906  f., 
918,  973,  1027  ff.,  1077  f. 


X. 


Xachtraubvögel,  N  431. 
I   Xa^er  siehe  Sodentia. 
'   Naja,  D  530. 
'  —  haje,  D  535,  538,  543. 
-  rhombeata,  D  544. 

—  tripudians,  Z  124,  171  f. 
Narwal  siehe  Monodon  monoceros. 
Nasengaumen  kanäle  43. 
Nasenspi^el  41,  45,  577,  689. 
Nashorn  siehe  Rhinoceros. 
Nasua  (Coati),  Z  241. 

—  narica,  Z  372. 
Natatores,  D  557  f. 
Nattern  siehe  Colubridae. 
Nebenkemeder  Bauchspeicheldruse  753  ff., 

Nebenpankreas  855  ff. 

Necturus   maculatus,   M  26  ff.,   Z   134, 

N  446  f.,  B  787,  L  1072. 
Neger,  M  53,  Z  257  f.,  399.  L  980. 
Nerven,  M  44,  45,  56,  65,  Z  128,  422  f., 

425    ff.,    D    633   ff.,    B  815  ff.,   855, 

L  1019  ff.,  der  Gallenwege  1024. 
!  Nervenendigungen,  M  und  Z  427  ff.,  in 

den  Epithelknospen  473  ff.,  D  633  ff., 

B  815  ff. 
Netz  der  Drüsenzelle  495  f. 
Neunauge,  siehe  Petroinyzon. 
Nilcrocodil  siehe  Crocodilus  niloticus. 
Noctula  D  717. 
Noduli,  M  76,  siehe  auch  Lymphgewebe 

und  Tonsillen. 
Nuhnsche  Drüse  213,  218  f.,  225  f.,  341, 

343,  362,  408,  415,  418  ff. 
Numenius,  B  790,  L  975. 
Numida,  D  552,  L  975. 
Nyctereutes  procyonides,  Z  370. 
Nyctomus  nasutiis   Z  :J87. 
Nyctouomus  nasuatus,  N  465,  470  f. 
Nymphicus  Novae  Hollandiae,  L  975. 

0. 

Ocelot,  Z  242  (siehe  auch  Felis  pardalis). 

Ochse,  siehe  Bos. 

Octodon  Cumingii,  L  874  f. 

Oedicuemus,  B  v90. 

01m  siehe  Proteus  auguineus. 

Ontogenetische  Entwicklung  der  Tonsillen 

118  ff.,  der  Zunge  139. 
Ophidia,   M  34  f.,   Z  150,  168  ff.,  232, 

N  451,   453,   D  50()  f.,  521  f.,  529  ff., 

B   789  f.,  798  f.,  804  f.,  842,  864,   L 

956  f.,  1050,  1052  f. 
Ophisaurus,  D  521. 
Opii*thobranchier  664. 
Opossum  siehe  Didelphys  opossum. 
Orang-Utang  siehe  Satyrus  orang. 
Orbitaldrüse  siehe  Glandula  orbitalis. 
Oriolus,  D  562,  B  790. 
Ornithorhynchus,   M  37,  40,  Z  196  ff., 

221  f.,   225,   227  f.,    230  f.,  243,  2541 
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276  iu  2m  m,  D  m4,  mn,  b  tso,  791. 

B44,  L  957  !.,  t*75  f.,  imi,  10511,  107B, 

—  Taf,  I  Fig.  2. 
Onh&gor'it^cm  oioiae,  B  812- 
Ürj^cteropa^,  M  m,  l  311*,  L  075  £, 
Os  eotogkmuoi  151,  HIl,  165,  174,  264, 

Oamerus,  B  823, 

(Is^^kfra^  gigaotea  561* 

Otarift,  L  mb.  i)78*  Ö67* 

Gut?  tarda,   M  3C>   D  557,   5eK),  B  790, 

OtolicnuB,  Z  255p 

ÜTidae,  Z  211,  3:iS  f. 

Odß  arif^,  M  41  f*,  44,  58  U  60,  76,  m), 
92,  97,  104,  107,  Z  127,  205  f,,  200  U 
214  ff*,  218  f.,  2i!5,  338  f*,  341  ff,, 
N  42ti.  432  f..  453  ff.,  464  ff-,  Wl, 
469  L,  473,  476,  D  488,  564,  56*5,  hm  L, 
571,  576  U  ölO.  61Ö,  621,  624,  Ö2il, 
634,  Ü75  f.,  679  H„  682,  68Ö  ff.,  709, 
B  752,  763,  772  f„  79fl,  802,  818  f., 
858  ff.,  865  ff-,  L  B74  f.,  V*17,  967  f., 
976  U  Ö8ö  f.,  ¥m,  lOOS,  1U24,  1072  L, 
1076. 

Ovis  miiÄimoD,  B  liü4* 

P. 

pMft  iieh«  Coelogeoya* 

PAchydermia.  B  1582. 

PaciniBelie  Köriirrdieß  40^  433  if.,   644, 

Hlü  f. 
Pagelhjs,  Z  130. 
PiintTfaÄ  *iehG  PankreftS» 
PangDlm,  Z  230, 
Pankre«^  490,  665,  742  ff, 
Paütreas  k%^W\  74t). 
i^ttpas:eie  siehe  P^ittaci. 
Papilla  majfir  (V^ateri)  7Ö3,  795. 

—  miiinr  793  If. 

—  salivari!*  7C©* 

—  vallata  i-entralis  19^1 

latprjvÜH  inO, 

Papillae  elavatae  UiO. 

—  coiüfaM  lUO. 

—  cüronatat  :^itlit'  KniiiÄpaijiLleiL 

—  filiform  ei*  stiebe  Fadetipapilleu. 

—  foliatae  stiebe  Kandor^ane. 

—  fuugiforiD^  siehe  Pilzpapillen. 

—  gviöLatoriae  191  f. 

—  leiUicularejs  llM). 

—  vflllatae  s^icJic  Wallpapllleii, 
I^apiltaror   Bau   der  Miindhohlfint^ubldm- 

haut   5,   3l(,   47.   der  Zunge  12ü,   130, 

189  ff. 
Papillen    der    Zunfre    I2ß,    130,    ^2    ff., 

136  ff.,  140  ff..  If)!,  160,  180,  \m  ff. 
Papio,  Z  25<!, 

Paradoxanih  tyi»ui^,  Z  372,  B  8(4. 
I*arajda,^ma  6.^. 
Paridae,  M  J31. 
Parotis  (vi ehe  Glandula  pari>tis. 


niumt  4 
2ta^ 


Paeaer  domcwniTtts,   K  43Ö, 

B  772,  L  £*8S  f- 
Pafseres,  Z   la^   f-,   5  «1.  Ü 

56-2  f.,  B  B43. 
Pecari,  L  975. 

Pdarid,  Z  182,  D  557,  B  Ha 
PelermmB,   M  3*i,   Z  Ibl, 

843. 

Pdiad  b^ii?,  D  544  ff*,  L 1 

Fig.  >5,  26  u.  27, 
Pdiktui  ^elie  Peleeaxiti«, 
Pebbaie*,  ^l  19,  2<J,  N^ 

513,  B  B3Ö,  H5a. 
Peramdes.    Z  252   t^A 

310  fL,  N  464.  ^ 

Perca   fluviatilis,   2  1^1 

SÖl  fl,  &-*4,  835,  L  t*5l, 
Perdix  cinerea,  31  434. 
Percnn  ibran  Chi aten,  Z  132.  D  3 
Periphere  Lyiophilrüjsi^ii  55,® 
PeriplaDeta  orientaJis^,  63Ö  t 
Peris^odactyla,    Z  211,  235,51 

D  686  fl,  L  975,  977, 
Perivaskuläre     Lvmphnluiut  A 

993  ff.  — 

Perlhtihn,  eieJie  Xiinuda. 
Perodicticus,  Z  255  f., 
PetÄiiniÄ   brevieem,    Z  22Ö  t« 

293  f.,  -iöC»  ff.  —  Tal  I  Fig 
PtJtrogale,  Z  290,  295,  D  6S4. 

—  lateralis,  Z  291^. 

—  Penicillat^,  Z  295»  21*9.       J 

—  xanthopus,  %%  05,  Z  299,  t 
PetTomvmDtkiae,   M  II,  Z  !3; 

444.    D    501P,    510   f.,   B  S3^ 
ms  U  L  948,  961.  1021*  ff. 
Petromyaon  fhiviatiliä«  M  12  L 
D  510,  B  828,  L  973,  l€EI1 

—  marinus,  D  TyKK  B  829.  LI 
103t  r,  1071. 

--  Planrri,  M   11,   B  ^J,  L  1( 

Pferd  ?^iehe  Ecjuua  eaballu*. 

Pfliicerjnche  HaÜJäioüde  r>91  f. 

"  Tronleii  H2n   ff,,  ni^J, 

Phaenchoeru!^,  Z  :3;^3. 

Phalangista,  Z  22ö  f  ,  223 1,  23:i 
303  ff.,  D  rhH4,  L  I057.  \m 
Taf.  I   Fig.  ö. 

Pbarycix  57  ff. 

Ph ant'  1  j ,xdr üticn  wi ü j* t  t5 1 . 

Pbaryiixton^ille  XWv  fl.,  Sf>  fi, 

Ph  ar  IN  >1  uro  tu  i^  ein  ere  u  *■  f  KhaJä  i, 
22ri,  *J32  t.,  2.S.S,  293  fJ..  3<H 
D  684,  B  .844.  L  9.>w,  97e;.  1 
1078.  -     Taf.   I   Fig.  6  tiad 
f   Phiii^erjlnmyrf  Womlmf ,  Z  2^0,3 


1)  584. 


Phasen tbeorie  Ch >J  ff, 

Pha^ianidae,  Z   l.s2, 
!   I'ba^ianii^,  Z    125.   179.  !S^.  2^ 

Ilülndrva'^  J^cdioirii,  Z  172. 
I   PikK-a.  M  IMJ  ff,,  j^  1*5    ■>35  ^ 
I       D  712,    B  7-t2  f.,    b^»3  f.,  i 
I       078.  084,  987 


Saohrejfistor. 
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Phoonena  coniinunit«,  Z  32(>. 
Phoenicoptcriis,   Z    18*2,   D  :m,   B  :\H\  ' 

843. 
PhfTnos*oina  oornutum.  Z  124,  152,  1.")  f. 
Phyllodactvlu*»  ou^o|)aeu^.  Z  ir)3,  D  r)23. 
Phylogenic  der  Zunge  128  f..  108,  2r)2  ff.   . 

—  der  Ziingendrüsni  219  ff. 

—  der  Leber  1077  ff. 
Phviäiologiwhe»»  4<>j   f.,   IvjS  ff.,   (»74   ff., 

fi)i  ff.;  920  ff.,  im  ff. 

Pica  eaudntn,  D  r>5.S. 

Pk'i,  Z  la"),  N  43ü  f.,  D  .wl.  553,  557, 

5«i2,  ß  790. 
PicuP  major,  Z  125.  N  4:^0  f.,  I 

—  viridis,  N  437,  D  557. 

Pigment  in  Drüsenzellen  (»29  ff.,  (»91,  in   i 
der  U\yer  931,  KH3  ff..  10:«»  ff.,  1048  f., 
1050,  10)2,  1054.  10(»8.  I 

Pigmentzellen,  L  1013  ff.,  1010  ff. 

Pibpapillen    13(J,    13S,    141    ff.,    IIK)   if.,   • 
'm  ff.,  448  ff.,  4»»9  f. 

Pinnipedia,   Z  211.   235,   3S0,   D  r^2  f.. 
712,  L  978. 

Pipa,  M  IS,  Z  132. 

—  americana,  Z  124,  VAK  1)  519,  B841, 
L  955,  im9. 

Pipistrelhis.  I)  717. 

Piwed,   M  4,    in  fL,  78,  Z  124.  129  ff., 

N  442  ff.,  479,  4SI,  4S4.  480,  I)  5()i>  ff., 

B  745  f.,  782  f.,  784  ff.,  820  fi.,  L  872, 

«<),   893,  JKM>,  917,  954,  i>73,  1013  f., 

J023,  102(»  ff.,  1071,  1077  f. 
Pitheei  sielie  Primates. 
Pithecia  satanas,  Z  395. 
Placentalia.  L  1057. 
Plagiwtoraeu,  M  13.  N  444,  B  821,  823, 

L  954,  994,  99vS.  lol3,  KrJO,  10,33  ff. 
Platalea  le\icoro<lia.  M  3f». 
Platvdactvlus,  Z  153,  D  522,  L  1H14,  95(», 

1Ö50  f.* 
Platvrhina  (Raj.),  L  1013. 
PlatVrrhinen,  Z  250,  393  ff. 
Ple<N»tus  auritns,   Z  205,   224   f.,  387  ff. 

Taf.  II  Fig.  18. 
Ple»*tiodon  |»avimentat«>,  L  950. 
Plethrxlon  (Tythn>nnta,  i)  517. 

—  glutinosus,  I)  512,  517. 
Pleur(»ne<-ti-s,  Z  13n.   B  7.S^i,  S2l   ff.,   L 

1037. 
Plica  fimbriata  220,  250  tf. 

—  sublingnalis  741. 
Plictolnpluis  sulphureus,  L  975. 
P«»dicei)>.  Z  181. 

P«M.linema  uSalvalnn,  H  521. 
Polymorphe  Kerne  in  I-.<'l»orzelIen  942. 
PolypUTus  ^r  II,  Z  131,  L  974,  10.35  f. 
Potto  siebe  ('ercolepte>. 
Pricke  siehe  rotr(»nivzon  fluviatilis. 
Primate«,    M   loi.   Z  211,   2:kS,   393    ff., 

N  407,  I)  7 IS.  L  97S.  1057. 
Primitive  Mundhöhle  1,  3. 
Pristiophorus,  L  1013. 
Pristiurus.  y  413  f.,  479.  B  858,  8(52. 


Prolwscidea,  Z  211,  345,  D  692,  L  977, 

lOOO. 
Procellaria,  D  5()1. 
Processus     entoglossus     siehe  Os    ento- 

gloAsum. 
Pnx*von  canfrivorus,  Z  372. 

—  ir»tor,  M  81»  f.,  94,  Z  240,  371  f.,  383, 
N  470  f. 

Promammalia,  Z  197. 

Prosimiae,   Z  211,   220,  230  f.,   249   ff., 

254  ff.,  2.58  ff.,  391  ff. 
Pn»teurt    anguineus,    M    17,    20,    78    f., 

Z  132  ff.,  N  440,  B  772,  780  f.,  787  f., 

836  ff.,  L  9.55,  f>98,    1003   f.,   1014  f., 

1040  ff.,  1054,  1078.  -  Taf.  IX  Fig.  78 

-81. 
Protopterus,  M  1(5  f.,  58,  Z  132,  N  446, 

D  511,  B  8:i5. 
IVammodvnaste»»  pulvcrulcntu.s,  D  541. 
Psammopliidae,  1)  541  f. 
Pseudofollikuläre  Inseln  der  Leber  972. 
Psendokerne      der      Bauchspeicheldrüse 

753  ff. 
Pseudopus,  Z  124,  150  ff.,  157  ff.,  N  451, 

L  95(). 

—  Pallasii,  Z  124,  150  ff.,  157  ff. 
Psittacus,  Z   179,   185,    N   432,   D  557, 

502.  B  7iM),  L  975. 
Pteromvs,  M  44. 
Pter(»pitlae,  I)  717.  B  851. 
Pter(»pus  coUaris,  M  104. 

—  edulis,  Z  125,  23(5,  380. 

—  Edwardsii,  Z  380. 

—  medius,  Z  38(5,  B  851. 

—  melanocephalus,  M  1(J8. 

—  i)selaphon,  Z  38«»,  N  405,  470. 
Ptilonopns,  L  975. 

Puma  siehe  Felis  eoneolor. 
Putorius  erminea,  1)  571. 

—  furo,  D  571. 

—  putorius,  Z  21(j,  375,  N  408  f.,  D  571, 
712. 

—  virton,  Z  370,  N  4(54. 

—  -   vulgaris,  N  4(i4,  407,  D  571,  B  798. 

—  z(»rilla,  M  IM). 
Pvgopodes,  Z  181. 

rVrrimla   eanaria,    M   81,  83,   Z    1^5  f., 
'N  437. 

—  vulgaris,  D  55t». 

Python,  D  530,  B  79o,  842,  L  955  ff. 

(iuadrumana,  Z  250,  1)  (582. 
(Quappe  siehe  (tadus  luta. 
(.^uerder  siehe  Ammocoetes. 

R. 

Raben  siehe  Corvidae. 
Raehendrüse  505  ff.,  511,  519  f. 
Raehenmandel   103  ff. 
Raohenschleindiaut  10  ff.,  17  if.,  29  ff.,  33. 
Rachentaschtf  5'>  f. 


B21    830,  L  954,  1*63,  973,  Hm  fi 

EalJu*,  B  7m 

R<ma.  31  17  f.,  iHl  fl,  7^^,  55  124,  126  ff,, 
132  f,,  140  ff.,  2m,  N  428  ff..  4311»  444, 
448  iL,  473  f..  477,  4&)  iL,  483,  D  4lt7, 
51!  fU  51S  t,  mi  U  B  747,  750,  758, 
lU  t,  776  f*,  7Si*,  789,  7H6,  WLt,  H04, 
608,  Ö12.  83tj,  841,  6tS3  f ,  L  877,  b^^  f,. 

1*0,  900  f.,  904  f.,  m^  n,,  im,  m^  ft. 

öSü,  1137,  uz,  y45,  m:  i,  905»  951, 

ft72, 974,  im,  um  u  ^^,  f*fi8  f.,  lOOt^  ff., 

1014  f-,   101 Ü,    1024,  lOdS  f.,  1047  ff., 

1072.  -  Taf,  III  Fig,  23,  Taf,  VIII 

Fig,  b*>,  71,  76  u.  77, 

Raß dorgane  190  ü.,  2Cri  ff,,  272  ff.,  468  f, 

liMDilzdieD    ?17  ff.,  bm,  mO  ff,  rj(i3  ff, 

RaudzelletikompleJte  mehe  Randiellen* 

IW-tatom,  Z  18Ö,  D  552  t,  ö57  i,  563, 

B  ^3, 
lUißore,*,  Z  182  f,  D  561,  B  843, 

Kutitae,  Z  181,  D  557. 

iUtt«  (triebe  auch  Mus  decttnjaum  und 
Muö  rattusi,  M  37,  2  168,  1^2  L,  2U, 
216,  357  ff.,  N  428,  434,  454,  4Ö7,  4fi4, 
4m  l,  4ü9,  475,  485,  D  494,  497,  51J4, 
56«3,  570  t,,  578  f.,  584,  ßl2,  025,  637  i, 
644,  657,  675,  681,  693,  701  f.,  ß  749  i. 
772,  781.  709,  844,  L  958,  962,  966, 
969,  96&,  988  f.,  1003,  10tt8  f, 

Raubtiere  m^he  Carnivoren. 

Riiubvogd  siehe  Raptatorea. 

Rebhuhn  fliehe  Pertfix  dnerea. 

Rece?-j-u^  phiirviiireu,';  mediu5=  113  ff. 

—  pharyiigirt  ü2. 

Eopcnerkioii  der  Ge^cliTiiftckspapillerj 
'J52,  iii'T  DriiEien  571*,  th-r  Leber  HJ79  f. 

Beh  nihe  Cervus  cnjireolu^- 

RenntKT  i^ieho  i'ervu^i  tarandu^. 

ReptUia.  31  4  f.,  3!  ff.,  Z  124,  129,  150  ff., 
227,  229,  232.  241,  2:i9,  261 1,  N  4^1  IL, 
•km,  I>  505  ff..  521  ff-,  R  780,  7Ü52  f,, 
78! I  f.,  6Uü,  808,  812,  842  f.,  mH,  81k-5, 
L  blH».  892,  lt<ll,  im,  911,  914,  018, 
940.  9,55  ff.,  i«74,  989,  1012,  1015,  10:^7, 
lU->0  ff.,  1U71  f.,  1076,  11(78. 

Re^pirütorii^ehc':^  Epithel  19,  2'i. 

Retrolinffuiddrüse  i^iehe  Ghindiila  retrti- 
Unguali». 

RliaiupbastUB,  Z  186, 

Rhea,  B  71M),  ^\A,  L  975. 

RbiiioecTOi*,  Z  245,  327  ^  U  7Si  i,  791,  L 
977. 

Rhitiidophu^,  yi  92,  Z  22j,  236,  39U  L, 
l)  717,  9  91  f. 

Rbinopltryniis*,  Z  132. 

Rbinupijma,  U  717. 

Rhumtius,  B  812.  821  f.,  824  f. 

Rieben  kerne  im  PunkreaH  752. 


Rinachig  scaiarb,  D  517, 
Rind  stehe  Eo$  laum». 
Ringeiaa tt-er  siehe  TnipidonHl 
Eingti">miig^  Pankr^te»  857, 
Ein^granula  672. 
Robben  «iehe  PintiipeiiiA. 
Rctchftü  siehe  Kajideii. 
Bocieotla.  M  93,  97,  Z  193,  ^fJ,t 

245,  254,  Mii  fl.  K  466  t,  479,  l 

682,    092  tf.,    B   844  lt.  L  Tii 

1057,  RNjl  it 
Roäenmüllen&cbe  Gnibe  62,  61,  U 
Ro^  fliehe  Eqau^  cal^lhi*ir 
Rotauge   Biebe   Ijeuci^euji  eiytbq 

mus. 
Büekbtldiing  vod  Zanf^mdmam^ 
RmEel  464  y  438. 
BQi^äelhaut  41^  42. 
Rüsi^el^ciieibe  430,  Ö89. 
Rumiuaötia,   M  5,  38,   41, 

96,  Z  192,  209,  217,  2^. 

N   432,    466   f„    D    5*i5. 

689  ff.,  .965,  L  875,  976, 
Eupieaptm  rupicmpra,  Z  ^gi^ 

Sttbourin^  GalJeDlIppchefi 

Sänger  ^leht  SvlviaJae, 

8äuger  eidie  Mamomlia« 

Bäugetiere  isieiie  Aljuamalia. 

Balkan  derl AT vei).  Z  132. 

Balamandra,  M  2i,  23  f.,  25,  Z  l 
N  444,  447  f„  D  512,  B  im, 
759,  7(54,  Sm  U  B5f>,  L  8D4,  8&9 
953,  998,  1002,  liXH  t 

^  Btra,  D  512,  5I5f„  B  788.s3'ji 
300-1  -  Taf.  VIII,  Fig.  U".  u. 

—  attenuata.  £>  512- 

^  iuj\culata,  M  18,  20,  23,  25. 2 
79.  Z  124,  13.^  ff..  N  447,  4^ 
1>  512,  *i39,  B  752  ff.,  788  L,  83« 
L  8^,M,  91«,  94H,  974,  PH't  i 
I04!if.,  1072,  — Tai.  Vm,  Fig. 

fc?ftlainaadridae,    M     17,    Z    132. 
L  1014. 

Salömandriüft  peröpieillata,  M  29 
D  512,  516,  ß  789,  L  955.  -  T 
Fig-  j4- 

!?tünio  fario,  Z  124,  130,  B  7ri8,  ' 
824,  834,  S58.  8»J->  f,.   I(J<>1. 

^  s^alar,  B  784,  S2I   f.,  8:i4. 

I^andaal  Mvhe  Anguilla. 

Sandart  fliehe  Lueio[>erea  esiuidnk 

Saaiiviper  !-iehe  Vtpura  anunodyi 

Sari'oranipluis,  1>  5*r3, 

Sardine  J?if4ie  <.'lupea  ^anlina, 

Satyr  US  orang:,  Z  21  s,  22:,^  JOfj,  3**; 

S^au'gniund  3,    11. 

SiUJTU.  Z  1.01  ff.,  2US,  2VA  ff.,  S 
1>  5^-1  ff.,  Ö21,  522  tf..  B  >^i:. 
101 L»,  1(60  ff. 

Sjfuloprt  a(|uaticu^,  Li   717,   L  97'* 


Sachregister. 
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Scalops  argentatus,  Z  386,  N  405,  470  f. 

Scansores,  D  5ö2. 

Schaf  siehe  Ovis  aries. 

Schaltstücke  632  ff. 

Scheinbare   Schichtung    der   Handzellen 
593  f. 

Schellfisch  siehe  Gadus  aeglefinus. 

Schichtung  der  Randzellen  593  f. 

Schildkröte  siehe  Chelonier. 

Schimpanse  siehe  Troelodytes  niger. 

Schlangen  siehe  Ophidia. 

Schleie  siehe  Tinea. 

Schleimdrüsen,  Z  129,   133,  204,  213  ff., 
221  ff.,  488  ff.,  499  ff.,  563  ff.,   653  ff. 

Schleimdrüsenrandgruppe  221,  224  f. 

Schleiradrüsenring  22t)  f. 

Schleimdrüsenzelle  499  ff. 

Schleimhaut  der  Mundhöhle  4  ff. 

Schleimkörperchen  653. 

Schlundkopf  57  ff. 

Schlundkopfmandel  66  ff.,  103  ff. 

Schlußleistennetz  497  ff.,  581,   773,  953. 

Schmeck  becher  siehe  Geschmacksknospen. 

Schmerle  siehe  Cobitis. 

Schnabel  35  f.,  40,  429  ff. 

Schnauze  4:i2,  438  f. 

Schnepfe  siehe  Scolopax. 

Scholle  siehe  Pleuronectes  platessa. 

Schulzesche  Drüsen  19. 

Schuppfisch  siehe  Leuciscus  dobulus. 

Schwalben  siehe  Hirundidae. 

Schwan  siehe  Cygnus. 

Schwein  siehe  Sus. 

Schwimmvögel  siehe  Natatores. 

Scincidae,  M  32,  Z  150,  D  523. 

Scincus  officinalis,  D  523. 

Sciuridae,  M  45,  Z  346. 

Sciuromorpha,  Z  211,  346. 

Öciuropterus  volucella,  Z  363. 

Sciurus  hudsonius,  Z  363,  N  470  f. 

—  vulgaris,    M  37,    45,   61,  90,  92,  97, 
Z   205,    211,    216,   223  f.,  241,   362  f., 
N  434,  464,  467,  D  571,  676,  681,  702, 
B  804,  L  874.  -  Taf.  II,  Fig.  11. 
Scolopax,  Z  125,  N  429,  434. 
Scomber  scombrus,  B  823. 
Scorpaenidae,  B  824. 
Scymum,  M  13,  N  443  f.,  B  785,  L  1013, 

1034. 
Scymnus,  M  13. 
Seeadler  siehe  Haliaetos. 
Seehund  siehe  Phoka. 
Seeschildkröten  siehe  Cheloniadae. 
Seiten  furche  160. 
Sekretion  der  Speicheldrüsen  053  ff.,  des 

Pankreas  761  ff. 
Sekretkapillaren  579  ff.,  583  ff.,  776  ff. 
Sekretkörnchen,  D  494  f. 
Sekretorische    Bedeutung    der    Speichel- 
röhren ()25ff. 
Sekrettröpfchen,  D  494  f. 
Bekretvakuolen  siehe  Vakuolen. 
Sekundäre  Papillen  auf  Wallpapillen  und   i 
Pilzpapillen  20^).  i 


Selachii,  M  13  f.,  JN  442  f.,  460,  B  780, 
784  ff.,  812,  824,  830,  a58  f.,  861  1, 
L  973,  998, 1027, 1033  ff.,  1070,  1076  f. 

Selenoides,  B  790. 

Semnopithecus,  Z  395. 

Seps,  B  805,  L  ia50. 

Septum  linguae  187,  231  ff.,  239,  240  ff., 
269. 

Seröse  Drüsen,  Z  129, 192,  214  ff.,  219  ff., 
223  f.,  488  ff.,  563  ff.,  653  ff. 

—  Randgruppen  224  (siehe  Randzellen). 
Sfa^ebranchus,  B  812. 
Siebenschläfer  siehe  Myoxus  glis. 
Silurus  glanis,  B  821  ff. 

Simia  siehe  Ftimates. 

—  apella  siehe  Cebus  apella. 

—  capucinus  siehe  Cebus  capucinus. 

—  ceous  siehe  Cebus. 
Singvögel  siehe  bei  Passeres. 
Sinnesorgane  der  Zunge  und  Mundhöhle 

425  ff. 
Siredon   pisciformis,  M  28,   Z  124,    135, 

N  447,   D  512,   515,  B  749,  788,  8:^6, 

838,    803,    L  904  f.,   948,   1009,    1014, 

1044  f.,  1054. 
Sirenia,  Z  344,  D  692,  L  977. 
Siren  lacertina,  D  514  f.,  ß  787. 
Sminthopsis  crassicaudata,  Z  220  ff.,  225, 

232,  293  f.,  315  ff.,  N  467.   —  Taf.  I, 

Fig.  3. 
Solidungula,  D  682. 
Sorex,   Z  249,   384,   N  432,   465,  469  f., 

D  508,  571,  713,  L  911,  978. 

—  fodiens,  D  571. 
Spams  pan*us,  B  823. 
Specht  siehe  Picus. 
Specifität  der  Randzellen  610  ff. 
Speichelröhren  623  ff.,  783. 
Spelerpes,    M  24,    Z   139,    D  512,    516, 

B  759,  766,  a39  ff.,  L  1050. 
Sperling  siehe  Passer  domesticus. 
Spermophilus  citillus,  M  37,  Z  223,  363  f., 

D  702,  B  a59,  L  1011. 

—  Hoodi,  L  977. 
Sphenodon  siehe  Hatteria. 
Sphincter  der  Gallengänge  963  ff. 
Spinax  niger,  L  963,  973. 

Squalides,  M  13,  N  443,  B  745,  821,  830, 

L  1013,  1033  ff. 
Squalus,  B  822,  L  954. 
Squatina,  L  1033. 
Stab  siehe  L^ssa. 
Stachelschwem  siehe  Hystrix. 
Stachel-  und  Riffzellen  39,  56. 
Stäbchenepithcl  der  Speichel  röhren  (03  ff. 
Staminesgeschichte  der  Leber  1077  ff. 
Star  siehe  Sturnus. 
Steganopodes,  Z  181,  D  557,  561. 
Stembutte  siehe  Rhombus. 
Stelzvögel  siehe  Grallatores. 
Stenops,  Z  226,  233,  236  f.,  242,  245,  251, 

254  f.,  258  260  ff.,  392. 
Sterna  hirundo,  Z  125,  2<>5,  N  431. 
Sternzellen  der  Leber  987  ff. 


Subepitheliale  Blutgefäße  (Amphibien- 
mundhöhle)  19  ff. 

Sublingua  siehe  TJuterzunge. 

Sublin^aldrüse  siehe  Glandula  sublin- 
^aUs. 

Subniaxillardrüse  siehe  Glandula  sub- 
maxiUaris. 

Submucosa  der  Mundhöhlenschleimhaut 
5,  47,  55  f.,  des  Pharynx  63. 

Subungulata,  Z  346. 

Buina,  Z  211,  330  (siehe  auch  Sus). 

Sula,  Z  181,  D  557,  561. 

Sulcus  median  US  linguae  272. 

Sumpfvögel  siehe  Grallatores. 

Sus,  M  37,  31),  41  f.,  58  ff.,  66,  76,  88  f., 
90,  92  ff.,  96,  104,  106, 116,  Z  125, 188, 
209  f.,  216  ff.,  2321,  235,  241,  242, 
331  ff.,  339,  N  426,  428,  430,  432  ff., 
438,  454  ff.,  464  ff.,  467  ff.,  470  f.,  474  f., 
D  504,  566,  569  ff.,  576  f.,  579,  620  f., 
624,  632,  635,  637,  676,  079  ff., 
682,  688  f.,  B  703,  780,  783,  799,  804, 
818,  a^)0,  8:)8,  865  f.,  L  872,  874  f.,  877, 
890, 901, 904  f.,  910, 917, 957, 968, 975  ff., 
988,  9^)4,  999,  1(X)2,  1008,  1019,  1024, 
1060,  1076. 

Sylviadae,  N  431. 

Svnetheres,  L  975,  977. 

SVngnathidae,  B  824. 

Syngnathus,  B  824  f.,  831  ff.,  L  1036. 


Tabellen  über  Geschmacksknospen  446  f. 

Tagraubvögel,  N  431. 

Talffdrüse   060,   des   roten  Lippenrandes 

7i9  ff.  ^"^ 

Talpa  europaea,  U  70,  W,  92,  Z  125,  188, 

205,   210,  224,   233,  241,  249  ff.,   255. 


1036 'f.7 1076.  ^'^ 

Tenrec  siehe  Centete«  eci 
Tentakelkranz  (5  ff.,  12,  4 
Testudo  europaea    siehe 

—  graeca,  Z  124,  127,  15 
D  522,  549  f.,  L  10: 
1055  f. 

Tetraonidae.  Z  182. 
Tetrao  tetrix,  Z  125,  265 

—  urogaUus,  Z  180  f.,  1^ 
Thätigkeit  der  Speicheldri 

BauchspeicheldriLse  761 

zeUe  920  ff. 
Thala^sochelys  caretta,  Z 
Thyladnus   Z  313. 
Tiertabelle  1081  ff. 
Tinea,  N  444,  L,  964. 
Tollwurm  siehe  Lyssa. 
Tonsilla  linguaüs  06  fL,  ^ 

—  palatina  89  iL 

—  pharyngea  103  ff. 
Tonsillen  65  ff.,  bei  Ampi 

ReptiUen   80,    bei    Vöj 

Säugetieren  83  ff. 
Topographie  der    Zungen 

27o  f.,  287  f. 
Torcoi  siehe  Yunx  torqui 
Torpedo,  M  13,  X  443  f., : 

861.  L  061,  JI63,  973,  K 
Trachinus,  B  825. 
TragelaphuB  ^atus,  L  10 
Tragops  prusinus,  D  542. 
Tragulidae,  Z  335,  339,  1 
Trappe  siehe  Otis  tarda. 
Trichechus  rosmarus,  M  { 
Trichosunis  vulpecula  sid 
Trigla  gunardus,  B  822. 

—  lyra,  B  823. 
Trigqnocephalus,  D  530,  l 
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Triton  cristatus.  Z  127,  135,  N  447,  D  518, 
L  1045. 

—  helveticuB  D  515. 

—  igncus,  Z  135. 

—  subcriätatue,  D  512,  515. 

—  taeniatus,  M  24,  28,  N  447,  D  518, 
B  753,  788,  836  f.,  863. 

—  toroflus  D  512. 

—  virideecens,  D  512. 

Tritonidae,  M  18,  Z  135,  139,  N  44Ö,  447, 
D  515,  518,  B  747,  750,  752.  754,  788, 
812,  L  8Ö4,  918,  998,  1000,  1014  f., 
1045. 

Trodülus,  Z  179, 186,  L  975. 

Tröpfchen  in  der  Drösenzelle  492  ff. 

Trogiodvtes  uiger,  Z  256,  258,  397,  D  718, 
L  97i5. 

Tropidonotus  natrix,  Z  150,  N  432,  434, 
4fe  f.,  D  539  ff.,  665,  B  805,  864,  L  955, 
1050,  1052  f. 

~  subminiatuä,  D  539. 

—  teBselatus,  D  541. 

—  viperinus,  D  547. 
Tnitüidin  siebe  Meleagri8. 
Tnitta  fario,  B  834. 
Trygon  pastinaca,  N  442  f. 
Tulm  Eustachii  80  ff.,  109  ff.,  117. 
Tubenton&ilie  117. 

Tubinares,  Z  181. 

Tunica   propria  niuco»ae    siebe  Lamina 

pFopria. 
Tupaia,  Z  380. 
Turacus  Buffoni,  Z  186. 

—  porpbyreolopba,  Z  186. 
Turdus,  D  562. 
lyiopoda,  Z  333  ff.,  L  1060. 
Typhloi«  crocotatUH,  D  530. 


Überzählige  Tonsillen  103. 
Umspinnende  Fasern,  L  1006. 

—  ^etze  774. 

Unechte  Halbmonde  591  f. 
Ungulaten,  M  105,  Z  254,  L  1057. 
Unke  siehe  Bombinator. 
Unnas  Kompressionstheorie  658. 
Unterbindung    <los   Ductus  pancreaticus 

762,  847. 
Unterzunge  187,  226,  237,  240  ff.,  252  ff., 

302  f.,  310,  314  f.,  316  f. 
Uperodon,  Z  132. 
Upupa  epops,  Z  125,  186, 1)  562. 
Uria,  Z  181.1)557. 
Urodelen,  M  17  ff.,  26  ff.,  Z  132  ff.,  D  505, 

507  f.,  511,  514  ft.,  B  8:^0  If.,  863,  L  901, 

955,  1027,  10:^9  ft.,  1078. 
Ursidao,  M  89,  lO-l,  Z  241,  246, 365, 371  f., 

D  676,  681,  B  S(>4,  85(.>. 
UrsuH  americanuK,  M  117,  Z  371,  L874. 

—  arctos,  M  117,  Z  248,  Z  371. 

—  ferox,  M  117,  Z  371. 

—  fuscus,  M  117,  Z  371. 

—  labiatus,  M  117,  Z  371. 


Ursus  longirostris,  Z  248. 

—  malajanus,  M  117,  Z  .371,  D  569,  709. 

—  maritimus,  Z  371,  L  873  ff. 
Uvula  38,  55,  735  f. 


Vakuolen,  D  494,  L  584  f.,  669,  671  ff., 

944  ff. 
Valvula  spiralis  (Heisteri)  966. 
Vanellus  cristatus,  Z  125,  265. 
Varanidae,  M  32,  D  521,  B  805,  L  904  f., 

956,  1050. 
Vasa  aberrantia  958  f.,  968,  970  ff. 
Vatersche  Ampulle  958  ff.,  965. 

—  Körperchen  185,  433  ft.,  635. 
Vatersche«  Divertikel  960,  970. 
Velum  9,  13,  441  f. 
Verästelte  Muskelfasern  126  ff. 
Verhomung  38  f.,  125,  160,  180,  183, 188, 

197,  253,  255,  258,  260,  264  f. 
Vermilin^ia,  Z  150. 
Verschicaene  Arten  von  Leberzellen  939  ff. 
Verzweigte  Muskelfasern  126  ff. 
Vespertiiio  auritus,  M  101. 

—  murinus,  M  101,  108,  Z  125,  386  ff., 
D  571  717. 

—  subulatus,  Z  203,  387  f.,  N  464. 
Vesperugo  noctula,  Z  236,  387. 

—  pipistrellus,  Z  236. 
Vestibulum  oris  4. 
V-Fonn  der  Wallppillcn  190. 
Vielfraß  siehe  Gulo. 
Vielkemige  Leberzellen  941  f.,  1064. 
Vipera,  D  529  f.,  534  ff.,  544  ff.,  B  811, 

864. 

—  ammodytes,  Z  124,  170,  172,  N  453, 
D  548  f. 

—  aspis,  Z  172. 

—  berus,  M  35,  Z  172,  N  453,  D  530,  534, 
544  ff.,  B  812. 

—  chersea,  Z  172. 

—  Redii,  Z  172. 
Viverra  civetta  Z  372. 

—  fusca  Z  372. 

—  nasua  Z  372. 
Viverridac,  Z  365,  372. 
Vögel  siehe  Aves. 

Vorkommen  der  Mundhöhlendrüsen  504  ff. 
Vuitur  paj)a,  D  563. 


W. 

Wachshaut  429  ff. 

Wachtel  sielio  Coturnix  dactylisonans. 

WaldmauK  siehe  Arvicolidae. 

Wale  siehe  Cetaceen. 

Walfische  siehe  C'etaceen. 

Wallpapillen     HK)    ff.,    199  ff.,    205  ff., 

272  ff.,  466  ff. 
Walroß  siehe  Irichechus  rosmaru«. 
Wanderratte  siehe  Mus  decumanus. 
Wanderzellen  siehe  Lymphgewebe. 


Y-Form  der  Wallpapillen  211. 
Yunx  torquilla,  Z  185. 


Zäpfchen  siehe  Uvula. 
Zannfleisch  siehe  GlDgiva. 
Zahnplatte  der  Wiederkäuer  38,  43. 


Zungen  muskulatur    124, 
141,  147  f.,  150  ff.,  Ibl, 
172  ff.,  187,  228  ff.,  259 
Zungenpapillen    126,  130, 

m  ff,  180,  189  ff. 
Zungenrückenknorpel  241, 
Zungenscheide  169  ff. 
Zun^enseptum  187. 
Zweisekrettheorie  der  Hall 
ZwischenkiefodruBe  512  ff 
Zjmogenkömchen  750  f.,  l 


Drackfehler-Beriehtigungen. 

S.  92  Zeile  12  von  unten  lies  Felis  statt  Felix. 

S.  140  Absatz:  Anura,  Papillen,  Zeile  3  Ues  Mayer  44  statt  Mave 

S.  339  Zeile  18  von  oben  lies  v.  Ajtai  statt  v.  Ajtaäi. 

S.  350  Erklärung  zu  Fig.  233,  Zeile  3  hes  Podwisotzky  statt  Pc 

2S.  491  Zeile  5  von  unten  lies  Speicheldrüsen  statt  Drüsenzelleii. 

S.  816  Zeile  15  lies  Cuccati  statt  Cücatti. 


Tafel  I. 


ebene  (Ovale)  die  beiden  Papulae  yallatac.     Rechts  vom  Beschauer  5. 

(Papilla  foliata).     Seröse  Drüsen  (Geschmacksdrüsen)  rot,  Schlei 

Fig.  2  (zu  Seite  221,  281  und  287).    Zxiikg9  Tom  Scknabeltier  < 

anatiniui)»  von  oben  gesehen,  in  natürlicher  Gröl 

P.v,  Wallpapillen ,    um  dieselben  seröse  Drüsen ,   vor  denselben  zwei 

platten);  P/.  Kandorgane  (Papilla  foliata). 
Fig.  3  (zu  Seite  220,  221,  222  und  315).  Zxokge  Ton  Smiathop^ 
von  oben  gesehen,  bei  4f acher  Vergrößerung.  Die  blaue  Zone  ist  t 
in  ganzer  Ausdehnung  der  Zungenbreite  durchlaufend  zu  denken.  E 
vallatae  ist  durch  Ringe,  die  der  Randorgane  (Papillae  foliatae)  durd 
Fig.  4  (zu  Seite  220,  221  und  302).  ZmigB  Ton  Pet&uruji  tewrio 
von  oben  gesehen,  bei  2facher  Vergrößerung.  Die  blaue  Zone  der 
mit  dem  Beginn  der  roten  auf  und  beginnt  erst  wieder  weiter  toi 
durch  die  punktierte  Linie  angegebenen  Stelle,  um  nach  vom  in  di 
drüsenrandgruppen  auszulaufen.  Die  Lage  der  Papillae  vallatae  i:$t  < 
Randorgane  (Papillae  foliatae)  einerseits  durch  einen  Winke] 
Fig.  5  (zu  Seite  220,  221  und  306).  Znnflr«  von  Trlcliosiunifl  TiUpeei 
von  oben  gesehen,  bei  4f acher  Vergrößerung.  Der  blaue  Bezirk  unter 
sprechend  dem  durch  die  punktierte  Linie  abgegrenzten  Räume.  Di< 
vallatae  ist  durch  Ringe,   diejenige  der  Randoi^gane  (Papillae  foliatae) 

striche  angegeben. 

Fig.  6  und  7.     Zimg'o  Ton  Phasoolarctu«  dnereus,    von   oben 

gesehen.     Die  Figuren   sollen  dem   Beschauer,   zusammengehalten,  d 

körperlichen  Bildes  betreffend  die  Ausdehnung  der  Drüsenbexii 

Fig.  6  (zu  Seite  220,  221  und  308).     Rekonstruktionsfigur   der    Zung 

cincreus,  von  oben  gesehen,  bei  2facher  Vergrößerung.     Bis  zu  der  pun 

greift  die  blaue  Zone  die  rote.     Die  Papillae  vallatae  sind  durch  '. 

Fig.  7  (zu  Seite  221  und  309).    Rekonstruktionsfigur  der  Zunge  von  PI 

von   der  Seite  gesehen,   bei   2f acher  Vergrößerung.     In    dem    von   de 

umfaßten  Räume  deckt  die  blaue  Zone  die  dahinter  liegei 

P.v.p.   hintere  unpaare   Papilla   vallata;    P.v,a.   die  dem    Beschauer 

Papilla  vallata ;  o — b  Konturen  der  bei  der  Auslösung  der  Zunge  durch 

haut;  T  ein  von  der  Schleimdrüsenrandgruppe  nach  hinten  gesa 

Fig.  8  (zu  Seite  220,  221,  222  und  300).  Znng«  Ton  AmpyyxjmMMm  i 

gesehen,    bei  2fueher  Vergrößerung.     Entsprechend   dem  durch  die  pc 

grenzten  Räume  untergreift  die  blaue  Zone  beiderseits  die  rote.    IHe  Lage 

ist  durch  Ringe,  diejenige  der  Randorgane  (Papillae  foliatae)  dnnii 

Fig.  9   (zu   Seite  223,  245,  321  und  323).     Zxakge   "ron   Mmadm  ji 

gesehen,   in  natürlicher  Größe.     Die  Zungenwurzel  überwölbt  knge&i 

der  Zunsre.     Der  die  3  Panillae  vallatae   (Rinire)   amarebende  lU^mv^ 
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Tafel  11 


Tafel  IL 

Zungron  höherer  Säugetiere  und  des  Menschen. 

Sämtliche   Abbildungen   dieser  Tafel    sind   nach    der    Sehnittserio  h 
gestellte  Rekonstruktionsfiguren,  von  oben  gesehen. 

In  allen  Figuren  sind  die  Verbreitungsbezirke  der  serösen  Drüsen  der  Zunge  in  ro 
Farbe,  der  Schleimdrüsen  der  Zunge  in  blauer  Farbe  dargestellt.  Wenn  SchleinMlröj 
gruppen  imter  serösen  Drüsen  hinwegziehen,  so  ist  die  Grenze  de»  betreffenden  Sdde 
drüsengebietes  durch  eine  oder  mehrere  durch  das  rote  Feld  laufende  punktierte  Lin 
angedeutet,  so  z.  B.  in  Fig.  10,  18  und  19.  Die  Lage  der  Papillnc  vallatae  i«t  d^ii 
kleine  Kreise  in  allen  Figuren  und  der  Papillae  foliatae  durch  Zickzacklinien  .Fi»:. 
und  13}  oder  durch  eine  Linienreihe  (Fig.  11)  oder  durch  einen  kleinen  \Vinkel  Fie. 
und  19  im  roten  Felde)  oder  durch  ein  schwarzes  Kreissegment  (Fig.   17}  angfdeut*i. 

Fig.  10  (zu  Seite  223  und  360).     Znng'e  Ton  der  Japanischen  Tansmavs  (M« 

bei  4facher  Vergrößerung. 

Fig.  11   (zu  Seite  223  und  363).    Znng'e   Tom  Siohhömohen   (Sdnms  Tvlpn 

bei  2facher  Vergrößerung. 

Fig.  12  (zu  Seite  223  und  367).    Znng'e  Tom  1  Tmg  alten  Kunde  (Canis  fu&iliAR 

bei  2facher  Vergrößerung. 

Fig.  13  (zu  Seite  223  und  367).  Zung'e  Tom  8  Ta^^e  alten  Kunde  (Canis  £kailiani 
vom   selben  Wurfe   wie   der   für  die   vorhergehende  Figur  benutzte.     E>    wunif  nur  •] 
hintere  Teil  der  Zunge  geschnitten  und  dargestellt.     Vergr.  2f.'»ch. 

Fig.  14  (zu  Seit«  223  und  370).    ZxLDjge  Tom  Fuchs  (Canis  vulpes)  in  natörl.  <in  J 

Fig.  15  (zu  Seite  89,  223  und  373).  Zung'e  Tom  Dachs  (Meles  taxus).  Du  F:<r 
ist  nach  der  natürlichen  Größe  der  Schnitte  rekonstruiert,  jedooh  ist  die  Verfciinc:i 
welche  das  Objekt  bei  der  Durchtränkung  und  Ein1>ettung  erlitten  hat,  nicht  in  Rechcx 
gebracht,  so  daß  die  Zeichnung  etwas  hinter  der  natürlichen  Gn>ße  dc^  Objekt«^  lan^-i 
geblieben  sein  und  etwa  nur  'Z,^  letzterer  Größe  betragen  dürfte.  Die  iwei  jmntth-i^« 
Linien  1)egrenzen  beiderseits  ein  an  Lymphgewebe  reiche»  Gebiet. 

Fig.   16   (zu   Seite  223  und  385).     Zung'e  Tom  Xaulwurf  (Talpa  euxvpssA)  >> 

4facher  Vergrößerung. 

Fig.   17    (zu  Seite  223  und  384).     Zung'e  Tom  Igel  (Brinaeeua  euzopaett)  ^^ 

2facher  Vergrößerung. 

Fig.  18  (ZU  Seite  223,  225  uud  388).  Zun|re  Ton  der  Fledermaus  (Flecotas  aixitif; 
bei  8faohor  Vergrößerung.  Die  starke  Vergrößerung  bewirkt,  daß  hier  die  Pipi^ 
vallatae  größer  ersohoinen  aLs  bei  den  anderen  untersuchten  Objekten,  wa^  in  Wirtli'äkt 
nicht  der  Fall  ist.     Der  Ausschnitt   in  der  Mitte  des  oberen  Randes  der  Fiear  enti-  -"' 

der  Epiglottis. 

Fig.  19  (ZU  Seite  8^,  223,  399,  408  und  411).    ^unge  Tom  Measohea  io  li^.^^ 
Groß«'.     Die  Linie  x  ,  .  .  y  zeigt  die  vordere  Grenze  der  Balgdrüsenrvcivo  aa 
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Miauen  niederer  Sän^etiez 
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gUmtlit-he  A  blinduu]t|:^n   dii^sfr   Tjif^l    sind    iiÄch    d^r   ScimltiiM 

g  e  *  t  e  U  t  p  K  </k  o  Ti  si  t  r  y  k  ti  o  n  s  f  i  g  a  r  e  IL 
In  Fi^,  1^6  tirul  8 — 0  ist.  die  Znnj^o  in  dor  AiisJcliI  von  obpti.  In  Fis^.  7  toi 
dwrgttst^ür*  Üf'i*  Verbreite iig*lK'Rirk  der  sep-tJpeD  Drüwo  4Geselimock?iira.H'i]i  1-1  I 
ilcT  Ztinju'eii,**(!hlcimdrü*icii  in  b  1  «  u  e  r  Farbe  gt.*liiilten.  Wi?iin  l^ii-bloluih 
»e^Ti^äen  Üriiwen  hinwe^Eichmi ,  so  ist  die  GreoÄi?  d&j>  bei  reff«?«  den  S*  ■  ' 
duit'Ji  eine  od^r  moLrerc  durc-li  dnn  mt4?  Feld  Inufc^ude  |.mnktjerte  Lini^i  äsi^i^ 
in  Pig,  4^  5j  0,,  H,  iiing«kt'brt  vurde^^kt  da?  Schlei  nidrüi-cugeHiet  dia»  diJiEilcr 
diiiTf*h  eiDo  punktierte  Lioie  ulige^'reuÄte  GeichmfW^katJruseng^biet  iß  d^^r  SdleoiD» 
Die  Lstgc  der  WäilJt^iiMllen  ist  in  Fig*  J  durc^h  Kwei  Ovale,  iti  df-ti  Fif.  2—4 
fiunb  Kreise,  dw  der  Rimdorgiine  (rapilla  ftiliatii)  In  Fig.  1  und  2  durci  1 
Flg.  3,  4  wnd  B  duri^h  kkäue  Winkel,  in  Fi^*  **  duirli  kleitie  ?*tnche  mfe\ 
Fig.  l  (£u  Seitti  221,  271  und  270%  Zujtg'e  vom  AxneiMoiii^el  (Behiiu 
▼ar.  tTpica),  von  obpn  gesteh rn,  in  nntiirliolic^r  Clrl^lJe.  Zii  IjeldcD  Seit«  4i 
eluiou  lOvide)  die  Iwiden  Pfipilla»^  yidlüü»**.  Re*'ht>  vom  Be^rh^Rner  5»  link»  3  B 
(Papilla  loliat«!).  Seröse  Drüsen  i,(Te?f>hnj«ekMlriieieii)  ni'l,  ^i.-hldmdrvKO  l 
Fig,  2  (m  Seite  2i?l,  281   und  2B7).     Znskge  Tom  Sc]uuil3«ltier  (OkbÜ^k 

aaatiatUl)^  von  u\*r\,   -...rliPii.    in   nutfLryt^ber  ÜP^e*, 
i'.p.  WnUpapilJf'n,    um  diese Ilwn  s€n>ij   L^rü^m  .    %.ti   drnMlbeu   ztrd   PrriODfitfli 

platt^-üj;  P/.  IlÄndori^jun:'  (Papilla  fcdijitji). 
Fig.  3  (zu  Smtc  220,  221,  222  tind  315),  Bu&^e  Tom  Smiath&pei«  cxw^ 
van  iiben  gesehen,  bei  4fii^her  VergröüertJng.  IHc*  Idsue  Zone  i*t  unt^r  dß'  l 
in  gttujser  Ansdehnnng  der  Ztingf^nbreit*?  diirdiliinfcnd  ^ii  «lenki-ii.  Die  Lagf  de 
rjülnlät^  hl  linreh  Ringe,  die  dtfr  RMitdoritJinr'  iP,^pillrie  fidi;Atiiv)  dnrob  WinJtd  4 
Fig.  4  im  8eite  22€,  221  und  302).  Ziuig-e  von  Fetamrma  breTioepe  t«,  ] 
von  oben  gtw^ln^n»  Im?!  2fodier  Yergrr-tk^ning.  Die  blaute  Zope  der  J£iid^««vi 
mit  dt*m  Beginn  der  roten  mit  ußd  begionl  er!*t  wieder  weifer  T*>m  bddfD« 
dnrc^li  die  punktiert«  IJnie  angegebeneti  Stelle,  um  n^ch  voru  iu  di*»  Mrlnniliii 
dnb»£;nrruidgnippeD  »iisüulnnfea.  Die  Lagf<  der  Papill^^'i  VHHatat?  j^  clarvJi  Eifif 
Rundorgane  (Pupilliie  foliatiuM  f^inerMi-it?  dnreli  einen  Winktd  un^"*«*!« 
Fig.  5  (zn  Seite  22rp,  221  imd  30tl  f.  Zimge  tozl  !PriGlioaiiris.B  -rulpecml«  (Plu^i 
Ton  oben  gesehen,  bei  4fiicber  Vt-rgröüeriing.  r*er  blaue  Beajrk  iint^irgreift  des 
«pri*<^b«iid  des«  durek  dlt*  punktierte  Linie  nligugretizten  HTtuiiie.  Die  L:*^  dei 
fftllutÄe  ist  duroll  lliiigi*,   diejenige  der  Hnndorgnne  fPApilbie  foliatne)  darrli  He 

-^Trif'he  aniffigebi:^!!. 

Fig.  Ü  nnd  7.  Zung-e  tou  Fliascolarctua  cineretis ,  vi»n  mben  iind  V'« 
tj<'s<'b(fn.  Die  Fif,'Uren  snllon  ilein  Hi>:<"lijini  r .  ]^u>^iniin*ngi  h:i]tcn .  dir  V.*r*TJ*1li 
kiiipiTliehen  Rilib?-  Im  tnffind  dii  Au^dihnmiir  dtr  Dni-i  n^n /irkf  ^L^r^i'^l 
rig,  n  <7u  .^ritf  2^0,  -I'd\  nnd  -'Vif*),  UekHiistniktinn-ngiir  d«  r  Znnci  v-l  Pii-i 
rini'nns,  vrm  <4iftJ  iri-sehen^  itei  Jlfacher  %^'l■gröÜe^lllL^  Di^  jfu  dii  pniiktj«'rt*i.  Ui 
gri-in  die  bl:uie  Zi^ne  liii'  mlif,  JHr  P^ipillur  vidlnta*'  ^in-i  dnn'li  Ibiuif»  iii£^ 
Fiü-  7  i5tn  Seile  2J1  nnd  :ilHJi,  Iteknii-^tniklioiiNfiLnir  iler  Ztiniri^  -vi^i  Pluc-i^bi'm* 
vm    der  Seiii-   tren  hen  ^    Im'I    2fni'hi'r  VcrgriiBerung.      In    dtiii     v^ii    di^r   puRktJiri 

nnsfrilitiii  Hjuinif*  d^^kt  ilie  blnne  Zmn'  die  fltiliiiiTir  licirt^ndf'  r-T^, 
J*j'j^(.  bintert'  tmpiian-  r'rijjilln  vjdlsUa;  P.r.n.  iVw  tWni  Rt^t'banrr  jui^ei*  it^i!«- 
Fujulln  Vidhifjn:  n — l*  K'^uUirru  der  hei  der  AisslM^iing  der  Znuif«:-  Jnrebsrbniltrrn^n 
birul  ;  T  lin  vc»u  der  Si  Idt  imdriiHenniiMiu:nil']n'  tiie  li  binti  ii  :;r-HiniJi*  r  F  n- 
FiiT.  >  (xii  i^eilu  220,  :?21,  222  lunl  3noL  Znug^e  von  Aep^pri^^rknns  rtLfe&cenK, 
gi-^elii^n,  Hei  2f:ti  ber  Vcrijröiii^ruiiLN  l^iit-ii^ri  Hirnd  dem  thirrli  dit-  [iunktt<rr<  Li 
greiixtm  Kjnnn«'  untrrgn'ifr  die  lilsivie  Zhih'  beidriveib  dii'  ritte,  l*ir  l^jjx*"  d*'r  Pnj»ill« 
is^t  diireJ)  itinge,  iliejeulijf;'  der  ll;inUi<rir::inr'  iPtJjfilbn'  ff^tVitn^ie  dun  b  AVink*!  »li 
Fi^.  9  \/M  ?^i"ii*'  223,  24.^,  321  und  12.'] i.  Zuage  von  Manie  jayanicm, 
iii'Hln-ii,  Sil  njaiirlii'bi'r  tjrMÜi^  Dir^  Ziinirt'mviir?.i  1  ülMrvi,dbt  kniirniurrie  ibü  f 
der  Yaiw^v.  D+t  ilir  ;^  Pnjiilbe-  vnihitae  .Ilinj.'<'i  Timtri-bi/niii«  Bezirk  -*'n«-(r  l>r 
w*'it  vnr  di-iii  Vrrbrj'itnü^-Hey.iik  di-r  S^hliinidin^t^nH  Im  vi»rdt'r<n  T»  d*'  d^'^  Kiin 
Au^jbhnmiL^  tli'^-  im  liiijeriTi  dkr  Znnire  iJ^eleL^enin  Stidie?-  Ly?--Ji  i  dnr.  li  i^mikt**^ 
vmjtijtAtou.  diifn  iinüt  jv-  Pnjir  iln-  Iki  iii'  der  bindvtiewtbijri^n  llülb'  d«  r*  n  im 
1.1^    IIjj  itf*  de-.    K*  rjn-    -aiul    nitdiiineniicr  Mn>knla!ur    niiueben  .    nn   lU  i    ZnDL!TM 

frei   VLunigi  ndi:?   Kiiüteheii. 


Oppel,  Lehrbudt  0. 


Taf.l. 


C  Kr^pf  %ht 


FtgT 

Vertag  vga  ßustavFUcber  in  Jan». 


FigS. 


luLAaiivnDHurJen 


j 


■ 


Tafel  IL 


Tafel  n. 

Zungen  hdli.«r«r  Slugetiftre  and  d«8  WK&nmeh^n, 

gfüU^lUr  Hc'künf tniktiotLsf igurcu,  rem  üben  gesefafo. 

ItJ  fillHh  Frguri't»  mul  die  VerbreimogsbexlFke  der  wsrßseti  Drüsen  der  ^utiff  iö  ti 
FtiilK-,  drr  ^ehlftimdrii'ten  dpf  Zunge  lii  M«u«rr  FurW'  dargt^t^ilu  Wenn  BdsWflidri 
gnip|H!ii  U£iti<r  »»rnN^ii  Drüben  hinwi'gKii'liiMi  ^  Hi  ist  di^  Grenxe  de«  betrellvfldcD  Sdll 
ilni!W»iig«*bi«>i4*  liui^^b  eiö<^  oder  niehr^tr'  dureb  ätm  tnt^  Feld  laafetide  puaktiöl«  U 
fttt^et]tc>lf  «j  ?L.  B,  in  Fig.  10,  1^  und  19.  Di«?  Ijijift*  d*?r  Pftj*iUa*^  nülul»*  bt  d 
kleitii'  Kn«i»ü'  in  Kllcn  Figm-oa  und  der  Pu^'i^l»«  foHjan^  dnrcb  Zick^^^lmeu  (Hf 
lind  VA)  üdor  dun^h  oiwe  Lioieiircihe  fFjjar,  11)  oder  dorcli  eiueti  kleinen  ^nTinkel  lUfi 
lind   11*  im  r<»U*n  Ffldi*>  ud*;r  durt^li  ein  wbwunes  Kreiasei^ment   i  Fig.  17)  uis^ienJi 

Tl^,  tO  {mi  Sdt«  S23  nnd  360).     Snng-«   von  d«r  japoniflckAn   TanxniAnfl  (M 

FitT'  U    im  Belle  233  und  S6a).    Imnir«   ¥om  Sicl^barmchem   (Sdiurui  Tmlfaa 

bei  "2fjichr^r  Vrrur5lkraiig. 

Flg.  It  Ifu  Selt^  223  tind  367).    Enng«  Tom  1  Tag  alten  Hnnd«  (CuO«  fkniUii 

Fig,  13  (EU  ^eite  ?23  und  3671   Zunge  vom,  S  Tage  alten  Hunde  (Caaie  familiär 
twii    mdWu   Wurfo    wie    der    für   tUf^    Tnrliprgel^frrKh*  FIljui    Uenut^**     F>    w-itnlr   ntii 
hintere  IVil  der  Zutj^i^  ^ysTlirdncri  uikI  dntcf-^ullt*     V^rgr.  2|jich. 

Ffg.  14  (cQ  Seifi?  22H  imd  370).    Zunge  Tom  Fuclis  (Canis  vmlpea)  m  nitfiii 6j( 

Flg.  15  (m  Sciti*  öö,  223  und  373).  Zunge  vom  Ba^lis  (Mele«  taxue).  We  Yi 
Ud  uadi  def  cnktürlieiicu  Gr5ße  der  Sclmittü  rekoos-truiert ,  j«äilofi^  Ut  dl«  T«ikkii 
wolfhe  d«*  Objekt  hei  der  Dnrebtrtlukuiifi:  und  Einbrtrung  erlittert  liat,  nicbt  in  E«fini 
gi?l>nicht,  M*  dali  die  ZejebnuiiLi  i-twn^  hint*  r  rii^r  juiiürlirlieh  GD»]ie  di^*  *»l>ji^tt^  mn 
gt^hiiebi'u  '•üin  iiud  rTWii  nur  **/,fl  l+1?:lrriT  Grr»(V  b*'trHir*  ii  «iiirfie.  Di*^  rw»'i  jmifkti'f 
Linii^n  In^^R^iizen  lH'i)kj>icit?.  An  nti   I-ymphi^'i'wriif   r■^l'in^  riebifT 

Fj^.    U*    im   Si'ito   .ii?ri   imtl   3>rii.     Zunge   vom   Maulwurf  (Talpa   europ«*) 

¥i>j.    17    izu    Siii'   22:^-    und    :^n4u      Zu&ge    vom    Igel    (Brinacenm    europa^M) 

ViJ  1^  zu  j^i'jt*'  223,  225  «ud  [iss).  Zunge  von  der  FledermauB  (Plecotui  aiuit 
Imi  ^faf'liiT  Vt'rt^r'ißri-ijuij;,  TM''  sinrkr  Vt-ruiViÜprutJc:  )*i'vv(rkt ,  daü  hur  liie  P.ijn 
vidliii:!«  L^hilif-r  iT-^rinirHU  cd>  Inj  ili-n  nndi^n^n  uul»  r^iit4*t»'!i  nbii-kTi-u,  ^f»^  in  Wlrklnk 
niriit   d*"i    l';ill   i-T.      fVr    An^-<  IniitT    in    der  Mitte  tUs  ^«1»  rni    Itinub'.H  din    rii.nir  rfii»fir 

der  Kpkdmfis 

Fiir.    J*+     (tu   Srji.    -s^  22:i,   f!Ri,    H^^   uikI    Ml,     Zunge  vom  Menselien    in  u;\h\üh 


Oppel.  Lekrhiich  M 


C.Krapf  gfiz. 


VtrUj  von  Gustav  Fi  scher  in  Jen&. 


Fig,19. 


Tafel  III. 


Flg.  *2(>  42U  Seite   75  r.      QuerBcLnitt    diunck    die    Tonsille    «is^oe    erwftclii 

Eaaiilielxemi,     Durch wjynj^^ruti^  Vf^ti  lx'yi£f«3>rtyu   von  den   NctdTtlüy[*pfii  au*. 

^  Ubt'rflut'hi^iii'pithol*  N  XcHliÜi ;  d  «liin^hwiindenid«  Lc*uk(!ic?]flen  ■   a  Haufen  scholl  i 

geWflDdertGf    Leukooyleo ,    in    der   Toiisiilleuöiprtlti?    LieiifeDd.       Vcrgr*    4*>faM.'h*       Hall 

Flg»  21  im  3«lte  75  und  ST).     8«tikreehter  Schnitt   dttrcli    dio  Bal^drtLse 
eirwaoltaaiieii  g^eaiuidaii  Menscliedi* 

M  Obcrflliehciiqiifhol  I    N   Nudulu^.      Die   1Jnl|L^lHi>t^nhohk    h   i^nt fault    Eidilrciclie    < 
irewanderi«  Lcukcw»5it»ii.     Vergi'.  2(*fndi.     H»rtiiiicks  Emfarrograph»     Narh  SröiiB 

Fisf.  '*2  ^zu  J*!<nTc  7'«,  ss7  und  103\  Gi-nrui  senkrethfer  Schnitt  dttrch  d%s  E| 
elnex  Balg-drüaeiLhöhle  oiues  g-eflimdeiL  erwachaeii«!!  Menschesi,     I^inkr 

mit  kk)JifiY'n,  rechte  IlÄlitf^  mit  ^^r^pJäcirfO  Lürk^n. 
£  Oberflüi^cnepithE'l ;  L  Letikoorttn;  in  ^luoowt.     Vergr.  oa.  4fHifa<>lv.      Nsudi  StiöH 

Flg.  23  im  Seite  UI).    Papilla  tojAfpformim  d«r  !Proach.siim^a. 

a  verüeftff  Obei^ftoKo ;   b  Flimmeropithel    uti  der  Seite ;   e  Blutgefäße ;    d  NerTt*n. 

LßYülG   JJa. 

Fi|f.  24  4  211  Scntc^  157).  Litai^chniit  durch  »luo  Papille  der  iaittlei?«ll  Zungen] 
von  Anffnis  foaglU«,  FUiervuig  in  Müx^LERsoher  Flü^sijk'keit.  Der  hUu  f( 
h«>i«ogene  Inhalt  der  Berhprzoüpn  ist  in  ^fniueiti  Tcrtic  gehalten ;  bei  ^dclcn  tritt  der 
dt'r  BeeherÄellen  au«  ihrer  Mfinduiig*  Ani  unteren  Tc^ile  dt^r  Papille  lii!l>en  die  I 
ÄcUtm,  da  nie  aneinjuiiler  iHirem,  eiJne  cylhulrische  Gc^tidt;  getr«'«  füe  Kupfie  der  1 
nülirru  >\9  -irh  iiiii  lUcn  n:izwi^ilientre1i!'ii  vini  K[nTli<  k<  llp.n  nulir  und  imln  iler  I 
form.  BH  a  ihre  baf^iilen  Eiidi'ti  fiiirh  niid  l*mt ,  der  Keni  plan  «wler  linlhiu^iDiif 
hei  b  emliiji.m    >k+    in    ?.|<ilae.    den    Kirn    <  iitluilt^ndt'   Fnd^iiu»^,    tJif^    -^irli    ihirhzLi  i^i  1 

Fi^,  ij  /n  Seite  04^',  Zi'lleii  ui>  th^r  normalen  öiftdrilse  der  K^enxotter  (1 
hema)»  ili<*  ?^n*4i.*n  tr*-[ii^i?*^}i  Il-it.    Zi-iU.  ok.  t.  Sv^l  lt. .in.  [mm.  '  ,.,.     X.n-h  l.[Mii-;vi  ^ 

Flg-  j'l  '/li  Seih-  .il^).     ZiAU'u  eiiHF  pilocarpiniaierten  CHftdrüse   der  Krem 
(FeUaa  berns).     ZiilJ.  <>k.  i,  Sv^t.  hiuu.  Imiit.  V,^,     K^iffa   LiNhtM.vNN   fj 

Fiir,   -7    1/^1    Srih^  ."i4^i.      Zi'lli'ji   i-iiun-   atropini eierten   Giftdrüse    der    Krem 


Tafel  V. 


I 


*m 


Tafel  IV.  -^ 


Tafel  IV. 

F!g,   28   Cxu   ^dte   653).      Submaxillarii   den   erwachsenem   Hundes   in 

Flg.  ^9  (zu  Seite  iWS).    Sninnaxlllari»  des  erwaeheenen  Hxuidee  ni^  «elii 

Flg.  30  (£□  Bmte^  76  ij.     PanJa^ai  «imei  himg'eifiidem  Smndes.     AVknltQlG 
KHi-miufiifbunu^      Vtan-.   'iTÜfweh.     N^mh   II,    IIeidukjiai:*    r.% 

Fig.  31  (£Q  Beile  761  u     FanJofiaB    eines  Htm  des    miis    iler    r^i^r^u  Vonlmiiii^ 

P]g.  82  {tu  Seite  7ÖL).     Pankreas  eines  Bnndes  jitH  ilcr  <wfit>*ii   Wrtl^utui^ 
Alkohol  fixle (im g,   K^miiitifürUnjir*     Vergr.  öirtfadi,     Xiieli   H*  HETi>EMiAiy 

Flg.  3B  (jcu  B«?itti  701^.    Pank^eaB  eines  Htuides,  drr  ruich  AiUrgittie  eiai^r  per 
Fiatcl    melinTe    Tajr(4    kotiüijuierlieli    sft!tfruii?ii    hat.       jlIkohfilfix.ic'rtiiTii?,    K&mitJ 


I  >:')>,  l.ljhrliii.hllf. 


Tu/.  //: 


V'y 


//// .'/'/. 


l'Uf.'U'i. 


(Jii.'^r.ivFiMl.rr  .-.  ".. 
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Tafel  V. 


1! 


Ptg.  34—  4'2.  8oluiittbild«if  warn  ^erBchitdenaii  Uiuidh&Me&drftB«!^  Kurh  i^i 
Im    folp?iideo    wiriJ    fil*.*  Erkliinm^  iilt?i»pr  imd**r   im    wtss^'ntliVhpo    nulrr  T^uj^b 

»rkrct leere  Sohleimzf^Unti  jL^rhal t^Hsm  Zellen  tiifht  für  w*ilrh^,  w:*fitlem  für  cigi*tmftl^ 
(oder  dl*«  wrdHtifl  iiiilie«t€li*5aiJ<\  itti^^nfiill?-  nie  äu  Sc^lilelifi^ellMi   wt*r<ietidL*>  jSvlU'r 

^vorgl.  dftruli<*r  i^hfii  l>f><*jiri«^i^  ]k  ^07  ff; 
Fig*  Z4   (m  8i?itf  <M>4   iiud  TOtH,     ^ng^ereixte   iTatersiuig^e&drtise    eine« 

/ahU,  Ol*].  F.,  Ok.  2,  kurter  Tubiin  **,.      Nsich    J^Ti^iHU  ^7<i. 
Fl^.   :!r>   im   Mtc   WH   timJ    7O0V      irngereiite   Umt«rld«fordiilse   «inea 
QuriHcliiliü  eitji"*  A**itJ«-s      Di*?  -irkn^tji^i^fiilllt'n   'Mh'ii  '^  fx*   linbc^ii  dio  ^uknnle*T 
3?**llf^  b  \'tHTi   r>iil>4'iiliirm'ii    Hlp^t'tlifui^ ;    &  i.*i  <liidiiiTli  (nnuh  STfTiHBat  Ansiii'hl»  m 
iellp"    gt^wordon:    «^   ?;tü**k    niipir    Ejmtixpllp.      ZciiS,    Obj.    F,    Ok.    2,    kunjt*r  Ti 

Vig,  36  (r.i4  B<*i«w  iMM  und  7*'^»^     6t&rk  gersute  tTutei'kiefexdjrllBe  oIhm 

K  h\  h**    M*krctgefitllt<?  Zollen  ;    a,  o*    •ipkretlwre    Zelle« ;    i\   e^,   r*    t'iii^«xl«r   ii 
jii*ue»  Sekret  scu  bildt^n^  iMU*r  im  Beufpifl,  d«e  letzten  St?kri*tresle  aiiinist4*ileH. 

Ok.  2,  kurjsctr  Tuhn^  ^*  ,.     Naoh  8töhr  ^*?7u. 
Fie.  37   (9:11  Seltr-  HCk4   und  TC^i,     Ung-ertiste  Untersvjig'andrll.Be 

I>ujvli»cliiiitt  eiMr!»  ^t'kliUj*  lu^    (liUfViillkuinuicupr   L!jii^-*f'lujjtlK 

A,  &►'  Aiisbueliliiiijift^n  d»*»t   tirübit'ri>'**hljiui^ht*a ;    *r  Vf*i>|irüijgf'    der   I>Jiijj*rii,wfiTit|    itif 

Itvi  m,  m^  lind  m^  bi   ilif  KiRöttliiriitJj^kti!   de?  Dnis*?ui?pitliols    di-utlicii  erkispal 

Ob}.  I>p  Ok.  :^,  kurzer  Tulni*  ""/i.     3f«ch  SxöMß   ^ra.     ^S 

Fijyr.  ;jh  (xh  8vtU*  mA  und  Töln,    Stifte  irer«lBte  lImt«rsiiJLgr«x^dzil0e  ein«* 

l>ijffbsrhnict  riiit^  SrhiiHirhi.'^  iUTivollkofiinn"iii"r  Lüiiu:»f'linitt)- 
o>  a\  a*  AM!*buriitUDj2feD  ilr,*  r^rüin'u&i^hluiieb*^:  t?  \\*r>präiige  der  Drasc^uwjmd 
Lumi'iL  S^ria.  Ob|.  |>,  Ok.  2,  fcunter  TiiHiis  ***/,.  Nrteli  ^töhk  iS7d 
FiEx.  F!9  (z\i  J^<!Ti  nn?  ini,i  7  ]  M.  XTng-ereiEte  OaumenscklalmdiitBe  «ini 
^tiwk  ein**-  Arilin^.  i>it^  -.«'kiiTt.'oiulIroii  '/.tAlvii  o  dnifiircii  nrndi  .StChml-  A 
Zdlrii  ^>  v-^H!  r>ribeidum<-ii  'Ah,  Z,  sü,  nhj.  K  r»k.  2,  km/f  i  Tiihns  =^'**'  ,.  X;,,!,  s 
Ml'-  4(1  (ifu  Si.iii>  tun  und  71  l^  .  O^ereizte  Zung-enwTiraolscMoiiiidiHise  eiai 
AriuidUh'ii^t'hnilt*'.  ['ir  7,*'}U'}\  Uvi  I  -i[ul  trkri'ili-Ti-,  ^-i  ."  bi^-hiru  <ti,.  Mi-Tikih'« 
/H.i'll-nli-l:Mi/  in  S^'krcl  nui  i'f^iitnd«'!!  Zdlrud»-,  tit-i  ,;  j^i  f;»^i  dii^  fMilffi'  nln-  /.i^],.  { 
iMi,i:rM4iud('lT.  Ih'I  ;  i-T  fa-t  \]u'  i.MHKi' Zi  Ib  mir  Si-kjtt  rifulb:  d»  i  II1-.1  .J-r  nrA 
Z<'ll!-uhsrEvi]z   it-i   ;iij  dir  llmsi-   L'rdiuuL:!    um   ili  li   jahiltüviiltii,    IndjiN    1  ninllii  Im  m  K» 

nid.  r,  nk,  i\  kiii/rr  rijiiii-  ''\,  S;u]>  Sioin;  >;., 
11^.  ]1  {/u  ^^<iii'  'idl  ^lud  7  :l  .  ScMeimdrÜBe  des  weicheii  Gaumeiifi  ei 
g-ericiiteten.  tt  —  j  Zit^iintinit'.irllnii.r  tUi  jniifnKiliJiplnn  Ki'Ilii'iifidi;i'  ^U•l  I 
-rndi--ij  *Wi-  ZiAh'iu  ZriU,  nl^j,  r  '»k,  iN  kur/i-r  TiiUu-  ^"'•"  ^ .  Stwli  <iit\[u 
liL'.  I-'  i^M  Srih^  ii«<)  und  7'Ul.  SehleimdrÜBe  des  weichen.  CKaumens  ei 
g-ericHteteii»    ^nri^^-hidU  tini-  Ai^inii-.     Srliliim/iOli-u  in  ^ri>«  liii'ii,|i..n  I  iuikii' 

ZriJj,   Ohj.    \\  nk.  i,   kyi/-r  TuUii-  -^'\.      XhI»    StViki;     ,    ,,^ 
V'vj,    1:1      Hl    ^11   Si  if.^  ►;<ii>  .     Glojidula    sublingnalis    von    einem  Hing^er; 
vim-if  r^xmuh'U  n\uU   di'in  TfMii-    m   Alk^^ii^l    i^vluiri-T.     l^'^-hi     AiMliHyi  jm.      \  1. 1 
Ariuj  mir  Tf'i^<  liiciinnrii  Tb;i(ijTk«jl^stnilii  n  li»  r  l>iu-i  tiiiObri.      Fiü.    Id  ,».  /,^  ,     ,f 
if*  lli  li   i[[    rk'r-rbK'itrui'ii   Tlsütitiki  it^^täKlii  11,   hv]   h   winwUlrnuW^^i'  l\i|](,      Ke  j  ,-  uuit 
Hh*  Ktrij*     uiilir    riui'   iiiude  Uesluh   nl}.     V^fLa-    l^f^fju'li,      Sxu\\    "f^i  i\  {v,%  \\Muy^ 


Oppel.LehiifucJiM. 
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C  Krft|f  ^£ 


%k(von  GuatavFiJiclicr  mJeoa 


Tafel  VII. 


Flg.  53  (lU  SviUtMll  Sehiiiti  binter  den  Ckoanem  ron  He»U.dmctylituii  «evi 

*/ TittermaxillArdribe  ;  n  hiuti-Tp  Xzist niiriisi*  j  k  Ktitju^Ui^ti ;  e  Kti^Tr^K^l ;  i  die  otif  d^tm  i 
Wiw'U  hüitfn  ^EielK^ideii  ^^chlJll^^■l^e  ilor  lm<pniiaxillurdre-'*ti  j  o  OrbitAldru«^.   Nn^li  ItßlCl 

Fig.  54  Tcti  goitp  510).     Frontaiiclmitt  durch  die  Miiiidi]Ji|^  der  I»termK 
drtse  TOQ  Salftm&adrA  perspiclUata. 

Fig.  55  uu  St4t<^  02(5).     Scliiütmt^ck  i^iu  der  FarotiH  des  gcuiiiiclt»»»  Im 

iwliniti.     Ilie  Drüse    ttim'h    in    fili^rihiteio  Alkv»Uol    uoliürtct ;    Si^hnitt    in   Blmihöli   | 

Flfi.  56  (jGu  ^oit^-  025),    Spelchelffftny   ans  dor  mutendem  Uat«rkififexdrtU 

Hnud&a.     Quer««hniiT.      Alkuholhärtting ,    RlmiUolz^   Glycerirt,      Versr,    33<pfiidi. 

Fig.  57  im  Bd(e  6201     SciL&ltsttLek  ano  d«r  imhendfliL  Sabiii.axillAiT^dräi« 

HttiLde,      iMxigmi^hmn.      Alköholhänmiis ,    ßliitihnl/,    Glfecrin.      Vergr.   BSCIlaeh. 

Fig,  63  ivn  f^eitp  ß25j.  Speichelt6hre  aus  d«r  SubLmg^aldrlLs«  dos  Ki 
Qnftl^Iinill.  Iftdiffpnmt4«  AmfiihrgäatpejrttbeL   Aikoh*)!,  BUiUtoli,  Glye^rttt.   Vei^,  3^ 

NiM^i  Mrrkel  S.^. 

Tig.  59  («Ell  HmUi  035),     Speiolielrahre   aus  d«r  Sublin^ualdr^s«  d«s  Hottd 

Ijl«g»ai4iii4n.     ln?r'l    voH    StJlluHM'üfcfillcu.      ÄlkoM,   BbiiilioU,    01yei?riii»     Vergr.  dl 

KiLoh  Mehkki.  ^vf. 

Fig.  5n  izo  ^^(»{tr  71l!}.  ScbleimdrüBe  des  weiolieii  Gaumens  der  Katse.  Sv 
i!rüst  jjtnlmhii*  ri^it  ^i^kri^t^rimgfij  in  (Icm  HäindzilU  n.  JLiix'hi-  iiOLiii-Mc-ili^N]«'.  Villi* 
Ijiinirti    war  um-\i   flu    T<'il    ilrr  iiimiTrizi'Tiilrii    /«lltn   ijrfarVt  ;    d:K  «tMIizc    i-t    tit   d*  r 

Fiif.  'U  'zit  $fT!i>  4irj)>    Seröse  ^ung-endrüse  des  Meneclien,     Vrr^eliitHli'iir^  Yunl 
»iftUlliTi   (m^^K    in   ilni   X^  lliu    v    .^'    i  iti   -jiln  li»  tU-m  ihIl'^  t  .    i  iim<'-rliiiiiiti'r   rfurr.dk 
Kiltli'isiü'Ti  :    km'Xi\    zwi^rliniiErlljL'r  Si  kri'luiiimi' ;    lui  j     Ita^iih    Zi  IIi  m.      PliT't^iiJmiiiiU« 
Fut^iHi«  S.     Si  ilnTT.  AiM.rhi.  J  mm.     Nju-Ii  Zimnfkkmann^   vx, 

FIl'.  <iLl  (äu  ^' ft*'  7-M  iiml  72h  .  G^landula  submaxillaria  des  Meusckem,  h 
Aii>n]lnL'J^iiL'^  inii  ri<*i'ln  rÄt.^Ilr ;  Iii|ilii-^i*iii;(,  «lirlii  iihtn  drr  friicii  nhri-fliu  hi' :  Kinli 
lSL*kreticn^i*r^(4it'iniini:*'n.     Ei^njluLuiutoxyliu.     f^iihirt,    A|Hnlir.    _•    mm,      Nrt**li    Z|? 

FiL'.  *i'i    f*:n  Soirr  *f 1 7).     Submaxillaris    der   Eatse.      Kiilulnlil.      Z«  ii^    ,Ur    L'r« 
RHriM'hiii    iü    (li'ii    Si'hlrimi^i'lli'n     hihI    die    kii'iiii'rvn     iri    tU-u    T[:il1piti<^iid£f*1li'n    ^4, 
A|"n5iK.   2.i\   niiii    AjK   K  ifii|p.-nk.   4,     Xai-li   K.   .Mi  i.lfjs   y-s. 
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Fig.  64   (zu  Seite  133).     Znng'e  von  Triton  alpestris.     Rekonstruktionsfi.?ur.     D*r 
Verbreitungsbezirk  der  Zungendrüsen  ist  in  dunklem  Tone  geh:ilt<»n.     Vergr.  Sfaoh. 

Fig.  65  (zu  Seite  133;.     Znng'e  von   Sahunandra  »tra.     Rekonstniktiou^figiir.     r>«r 
Verbreitungsbezirk  der- Zungendrüsen  ist  in  dunklem  Tone  gehalten.     Vergr.  >f3u-h. 

Fig.  66  (zu  Seite  133  und  141).     Znng'e  von  &ana  (junge»  Tier).    Rekrmstniktinusfiinir. 

Der  Verbreitungsbezirk  der  Zungendrüsen  ist  in  dunklem  Tone  gehalten.     Die  puuktivrt«- 

Linie  entspricht  der  Anheftungsstellc  der  Zunge  an  der  Unterflache.     Vei^r.  ^f.-^ch. 

Fig.  67  (zu  Seite  162).  Mundliölilenboden  mit  vorirestreckter  Znng'e  von  ILacerta. 

UD  Uuterkieferdrüse  (Sublingualdrüse).     Vergr.  2fach. 

Fig.  68  (zu  Seite  183).     Znng'e  von  der  Tanbe  (Colnmba  domestica). 

E  E^ngiing   zur  Luftröhre;    a  und  b  laterale  paarige,    c  mcKÜane   unp:iare   l>riiM>nL'nipiM . 

Vergr.  4fach. 

Fig.  69  (zu  Seit«  51.5).  Kopf  von  Triton  alpestris.  Kekonstruktion^figur  der  Xx-eu- 
gegend  nach  der  Schnittserie  in  der  Ansieht  von  oben. 

i^TNase;  Z  Zunge  (punktiert);  Za  Zahnreihe;  GlA.  Glandula  intermaxillaris ;  Auj»/,  Miin. 
dungsst<^lle  der  Ausführgänge  derselben.     Vergr.  4fach. 

Fig.  70  (zu  Seite  515).    Kopf  von  Salamandra  atra.    RekoustTuktiou>figur  <li r  N:i.vn- 

gegend  nach  der  Schnittserie  in  der  Ansi<;ht  von  oben. 

JVNase;  Za  Zahnreihen;  Gl.i,  Glandula  intermaxillaris ;  Atutf.  MündungssstolU*  v«»n  dcr^r 

Ausführgängen.     Vergr.  4fach. 

Fig.  71  (zu  Seite  841).    Pankreasielle  des  nicht  gef&ttertan  Winterf^scliefl. 

iVNucleus;  Kk  Kemkörperchen ;  A  Außenzone;    /  Innenzonc;  pna  panmukleäre  K«»ri>tT 

Vergr.  lOOOfach.     Nach  Ebekth  und  Müller  9S. 

Fig.  72  (zu  Seite  834).    Pankreasielle  des  Kechtes  (Esoz  Incine)  mit  Granulis  G 

Zymogenkörnchen  Z  und  sichelförmig  gestreiftem  parauukleärem  Körfwr  pn  ;   X  Ninleu- 

Vergr.  lOOOfach.     Nach  Eberth  und  MÜLLER  9i, 

Fig.  73  (zu  Seite  839).    Pankreasielle  des  Wintenalamanden  (Sal.   mac.)    mi 

Zymogenkörnem  Z  und  gequollenen  Gerüstfädchen  pn  in  der  Außenzonc  A-,   X  Nuclt^us 
Kk  Kernkörperohen.     Vergr.  lOOOfach.     Nach  Eberth  und  Mvller  u2. 

Fig.  74  (zu  Seite  839).   Zwei  Zellen  aus  dem  Pankreas  von  Salamandra  maculata 

mit  fein  fibrillären,  zum  Teil  in  der  lunenzone  gelegeneu  spindelförmigen  und  gi'wundenet 
paranukleären    Körpern  pw,    N  Nucleus;   Kk   Kemkörperchen.     Vergr.    lOOOfach.     Nach 

Eberth  und  Müller  9S. 

Fig.  75    (zu  Seite  772    und   779).    Pankreas   des  Menschen.     Die    Beziehun^^t^n    dfi 

Schaltstücke,  der  oentroacinären  Zellen  und  Drüsenzellen  zu  einander:  die  cenlroacinüni] 

Zellen  sind  Teile  der  Schaltstücke ;  nur  zwischenzellige  Sekretgänge  mit  Kittleisten.    Eiscii- 

hämatoxyliu,  Fuchsin  S.     Seibert,  Apochr.  2  mm.     Nach  Zimmermann  9S. 

Fig.  76   (zu   Seite   930).     Leber  von  &ana  escnlenta,   Hungerbild.     Fixierung   mii 

Altmanns   Osmiumgcmisch ,    Säurefuchsin,   Differenzierung   in  Pikrinsäure.     Vergr.    ctw; 

700fach.     Nach  Altmann  94. 

Fi^.  77  (zu  Seite  030).    Leber  von  &ana  escnlenta.    Osmiumgemisch,   da>  <>sniium 

fett    nicht   extrahiert,    differenzierte    Färbung   mit    Säurefuchsin- Pikrinsäure.     Vcnrr.  etw: 

7M0fach.     Nach  ALTMANN  94. 
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Flg,  76  {m  8t4t4!  77t  tind  ^37).    Faiücre^  von  Proteus  &ng^inetia*  Hun 

Huhtiirmt.     MiHliVltiruii-Eo-in-Fui  li^in   S,      PiknB?^iUirf*, 

Lfkl,  Obj.  9,  Ok.  i>.  TtiluiM  IBft  nmh  jf^x,  iti  TijM?lihdliK.     Näw^li  Ot*p|tT.  Ml, 

Fht.  79  {m  Bfhr  loa^,  1013  und  UHi}.     I^ber  toh  Frot«UB   aag^tiiiAtts«  um*h  < 
MeilKMli*  von  lU'iifM  H1ir«HtiTiJiwr<\  Artrfnliim  iiiiii»Himl  für  Biihlrgi'wolw  t-t  h?ajit*4L    M^-Ui 

ö  Solittitt  dnrph  oim-  PiirttJr*ntwllKrnj»f»e« ;  6  Auw^hnitl  Hint?r  jMiIrhfvn  ;  <;  Bluti^vf^iß«' ;  4  Li*l» 
»plU-n  ;  c  (lirM^rfwÄr*™.     l*r>iu,  Obj*  8^    nk,  I^    Tubus    UÜ^  rnjn^  i^t^i.    in  TlM*itbi4*e.     Ni 

OPPidt  #M»  ■ 


Fiif.  m»   (*ii  &^f?ltr-  lOUi   lind  1041).     Iiob«T  ▼©»  Froteua   aiLg-niiioiLa.      PnErmedH 

jijnii>|>i!.     Stiblimnt,  MKbyltrrün-t^InF^iJi'Fii«  h^bi  S,  l*ikritt*.-ii*riv. 
r,i^    f*,    r    v«'i><liiirilvm>     Zi'iTiilblitduMi     ili-r     Piciin>'!ii»^*'licu;     </    ^eWf"ihalit*L«     W aii»rb*nE»!lii 
f  irtisifmjibik'   Wiindc^rÄelleü ;  /  Lebcreellon.     LoiU,  Obj*  0,  Ok,  I,  Tuba*  lüO  mui«  gt*. 

Fig,  '^i    Uli  ShUo   liMii  und   Ii»4i).     Ii«ber   von   ProtenÄ    tkng^iiiieuB,      Pi^m*'ntii^ 
W;iudvr3fir'lb',     t'l1tofil^J|lll■^  Mi'l!hylt,'iüii-KM-in-l"ii*  li-^in  S,    Piki  in- utsr.     Liitsr,  ntnj,  ''V  Uk 
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